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Geschichte. 

Histoire  de  la  Revolution  frcingctise ,  accompagnee 
d’une  histoire  de  la  Revolution  de  i355  ou  des 
Etats  -  generaux  sous  le  Roi  Jean.  Par  M.  M. 

Thiers  et  Felix  Rodin .  Tome  premier. 
Paris,  cliez  Lecointe  et  Dubey  i825.  VI  und 
456  S.  T.  II.  ogi  S.  T.  III.  i824.  XII  u.  435 
S.  T.  IV.  372  S.  T.  V.  1820.  472  S.  T.  VI. 
496  S.  8. 

„Die  Geschichte  der  französischen  Revolution, 
sagt  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Theile,  wurde  bis  jetzt  nur  von  Zeitgenossen  ge¬ 
schildert,  welche,  mehr  oder  weniger,  an  den 
Begebenheiten  dieser  Epoche  persönlichen  Antheil 
genommen  hatten.  Die  zahlreichen  Erzählungen, 
welche  man  von  derselben  besitzt,  sind  daher 
nur  als  Denkwürdigkeiten  (Memoiren)  zu  betrach¬ 
ten,  welchen,  obgleich  schätzbar,  der  historische 
Charakter  mangelt. 

Erst  jetzt  sey  es  Zeit,  dass  Schriftsteller  der 
lebenden  Generation,  aus  dem  Gesichtspunete  des 
allgemeinen  Interesse  für  Gerechtigkeit  und  Frey- 
heit,  die  Resultate  der  Revolution  würdigen  und 
die  Geschichte  dieser  merkwürdigsten  Welt-Epo¬ 
che  beschreiben,  um  aus  dieser  das  Nützliche  und 
Lehrreiche  zu  schöpfen.  Der  Geschichte  der  Revo¬ 
lution  habe  er  die  der  Slände-Versammlung  unter 
der  Regierung  und  Gefangenschaft  des  Königs 
Johaun  beygefügt,  weil  sie  zur  Aufklärung  der 
Anfangs-Periode  der  letzten  Revolution  diene  *). 

Diese  sey  bisher  viel  zu  kurz  und  zu  einsei- 
iig  behandelt  worden.  Nur  in  den  Monumenten 
der  Zeit  könne  man  die  Geschichte  finden,  und 
es  sey  nöthig,  sie  aufzusuchen.“ 

li  eber  den  Plan  und  die  Veranlassung  zur  Her¬ 
ausgabe  des  Werkes  äussert  sich  der  Verfasser 
später  in  der  Vorrede  zum  dritten  Theile  auf  fol¬ 
gende  Art. 

„Ich  hoffte  die  Fortsetzung  des  Werkes,  wel¬ 
ches  ich  begonnen  habe,  schneller  liefern  zu  kön- 


)  Diese  einleitende  Geschichte  der  Stande —Versammlung 
unter  dem  König  Johann,  ist  von  Bodin,  die  der  Revo¬ 
lution  von  1  hiers  verlasst,  dessen  Name  auch  allein  auf 
den  folgenden  Bänden  des  Werkes  als  Verf.  steht. 

Zweyter  Band . 


nen,  als  jetzt  geschieht.  —  Indessen  hat  die  An¬ 
häufung  der  Materialien,  mit  jedem  Tage  wach¬ 
send,  die  Mühe,  bis  zu  den  Quellen  zurückzuge¬ 
hen,  die  Schwierigkeit,  die  Einzelnheit  zu  sam¬ 
meln,  aus  der  das  Bild  der  Sitten  entsteht,  zu 
Nachforschungen  u.  langem  Arbeiten  hingeführt, 
die  ich  mir  nicht  vorgestellt  hatte. 

Die  Geschichte  des  National  -  Convents  existirt 
noch  nicht,  die  der  constituirenden  und  gesetzge¬ 
benden  Versammlung  ist  allein  besser,  wenigstens 
vollständiger  behandelt  worden. 

Hr.  Toulongeon,  der  einzige  Historiker,  welcher 
mit  Ausführlichkeit  und  Sachkenntniss  die  J.  1795 
— i795beschrieb,  beschränkte  sich  auf  die  militäri¬ 
schen  Ereignisse  und  vernachlässigte  gänzlich  die 
grosse  Triebfeder  der  Leidenschaften  des  Krieges, 
der  National- Oekonomie  und  der  Verwaltung, 
welche  von  der  National  -  Convention  geleitet 
wurde.  Nur  wenige  Denkschriften  entschädigen 
uns  über  diese  Lücke  in  der  Geschichte.  —  Wir 
besitzen  mit  Ausnahme  einiger  Berichte  von  Par- 
tey- Opfern  über  diese  merkwürdigste  Epoche  der 
Menschheit  eigentlich  nichts.  Ich  rede  hier  nur 
von  einer  ausführlichen  Geschichte;  sonst  müsste 
ich  Mignet’s  Werk  über  die  französische  Revolu¬ 
tion  erwähnen.  —  Dieses  lässt  als  politische 
und  philosophische  Skizze  nichts  zu  wünschen 
übrig.- —  Die  Sensation,  welche  es  erregte,  recht¬ 
fertigt  sein  Verdienst.  Aber  Mignet’s  Zweck  war 
von  dem  mehligen  verschieden.  Er  wrollte  ein 
Tableau,  nicht  eine  Geschichte  geben. 

Aus  dieser  Epoche  der  Convention  ist  nur  der 
Schrey  des  Schmerzes  bis  zu  uns  gedrungen,  aber 
es  hat  noch  Niemand  uns  die  Charaktere  der 
Bürger  geschildert,  welche,  nur  an  die  gemein¬ 
sten  Beschäftigungen  des  Privatlebens  gewöhnt, 
die  schwierigsten  u.  mühsamsten  Arbeiten  der  Re¬ 
gierung  übernahmen.  Den  Annehmlichkeiten  der 
Civilisation  entsagend,  riefen  sie  180000  der  männ¬ 
lichen  Bevölkerung  unter  die  Waffen,  sie  zügel¬ 
ten  den  Heldenmuth  der  Vendee,  vereitelten  die 
politischen  Plane  Pitt’s,  und  vernichteten  die  Coa- 
lisation  von  Europa.  Sie  waren  es,  welche  einen 
neuen  gesellschaftlichen  Verein,  eine  neue  Civil- 
und  Militär  -  Organisation  ,  ein  neues  National-, 
Oekon  omie-  und  Finanz -System  schufen,  welche 
eine  neue  Theilung  der  Zeit,  des  Gewichtes  und 
der  Ausdehnung  erfanden,  und  mit  rücksichtslo¬ 
ser  Kraft  die  kühnsten  Ideen  auszuführen  wagten. 
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Niemand  hat  uns  noch  geschildert,  wie  die  Männer 
dieser  Zeit,  bald  die  Sprache  der  Halle,  bald  die 
der  erhabensten  Beredtsamkeit  redend,  44  Milliar¬ 
den  Assignaten  Werth  verschafften,  wahrend  sie 
täglich  von  3o  Sous  lebten,  wie  sie  mit  dem  feind¬ 
lichen  Europa  unterhandelten,  und  in  der  ein¬ 
fachsten  Kleidung  und  zu  Fusse  nach  den  Tuile- 
rien  gingen,  wie  endlich  in  einer  und  derselben 
Person  die  unerhörteste  Grausamkeit  aus  Poli¬ 
tik  mit  der  grössten  persönlichen  Gutmüthigkeit 
vermischt  war.  Dieses  Gemälde  ist  ganz  neu. 
Ich  schmeichle  mir,  es  gegeben  zu  haben.  Der 
Geschichtschreiber  der  National-Convention  muss 
abwechselnd  dramatischer  Dichter,  Moralist,  Pu- 
blicist,  Taktiker  und  National  -  Oekonomist  seyn. 
Indem  er  bald  rührt,  bald  nur  schildert,  und  wahr 
und  ergreifend  mit  den  lebhaftesten  Farben  die 
Scene  darstellt,  muss  es  ihm  gelingen,  sie  anzie¬ 
hend  zu  erhalten.  —  Ich  fühle  die  Schwierigkei¬ 
ten  der  Ausführung,  welche  weit  über  meinen 
Kräften  liegt.  Ausser  dieser  entmuthigt  mich 
noch  mehr  die  Ueberlegung,  dass  es  nicht  mög¬ 
lich  sey,  alles  zu  sagen,  über  alles  zu  urtheilen, 
und  alles  jetzt  schon  darzustellen. 

Das  jetzige  Geschlecht  kann  mit  seinen  po¬ 
litischen  und  gelehrten  Vorurtheilen  nur  halbe 
Gerechtigkeit,  nur  halbe  Wahrheit  vortragen.  Da¬ 
her  konnte  ich  nur  zur  Hälfte  gerecht  seyn.  Viel¬ 
leicht  werde  ich  den  Unwillen  Einiger  erregen, 
dass  ich  nur  unvollkommen  die  Eigenthiimlichkeit 
der  Sitten,  die  fremde  Sprache  des  republikani¬ 
schen  Frankreichs  darstellte.  Vielleicht  werde  ich 
den  strengen  Vertheidigern  der  Würde  der  Ge¬ 
schichte  zu  bürgerlich,  zu  trivial  erscheinen.  Aber 
was  liegt  daran.  Bey  gewissen  Menschen  scheute 
ich  mich  nicht,  auf  eigne  Gefahr,  Tugenden  zu 
entdecken,  bey  andern  die  cynische  Sprache,  in 
Welcher  tiefer  Sinn  lag,  zu  erzählen.  Ich  liess 
mich  nicht  abhalten,  im  Detail  von  dem  Anlehn, 
von  den  Abgaben,  von  dem  Papiergelde  und  dem 
Preise  der  Lebensmittel  zu  reden.  Das  mag  freylicli 
Vielen  Langeweile  und  Ekel  verursachen*  aber 
ich  glaubte,  dass  man  einen  ersten  Versuch  ma¬ 
chen  müsste,  die  Wahrheit,  sey  sie  auch  unver¬ 
hüllt,  abstract  oder  schrecklich,  ganz  in  der  Ge¬ 
schichte  zu  liefern.  Möge  auch  deren  Ausführung 
ausfallen,  wie  sie  wolle;  so  versichere  ich,  dass 
mich  bey  diesem  Versuche  eine  aufrichtige  Liebe 
für  Moral  und  Wissenschaft  beseelte. 

Dieses  wird  mich  bey  allen  Gutgesinnten  ent¬ 
schuldigen.“ 

So  weit  der  Verf.  über  den  Zweck  und  Plan 
des  Werkes. 

Diese  Aeusserungen  desselben  mussten  voraus¬ 
geschickt  werden,  um  über  sein  Werk  ein  ge¬ 
rechtes  Urtheil  zu  fällen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Mignet’s  Ge¬ 
schichte  der  französischen  Revolution  den  Verf. 
zur  Ausarbeitung  dieses  Werkes  veranlasste,  um 
ausführlicher  den  Anlass  und  Zusammenhang  der 


Begebenheiten  dieser  Epoche  zu  schildern,  welche 
jener  nur  in  allgemeinen  Umrissen  darstellte. 
Beyde  Schriftsteller  haben  aus  den  besten  und  den 
nämlichen  Quellen  geschöpft.  Man  bemerkt  diess 
deutlich  bey  einiger  Kenntniss  der  öffentlichen  Ur¬ 
kunden  und  der  auserlesensten  Denkschriften.  Sie 
schreiben  indem  nämlichen  Geiste  die  Geschichte 
dieser  merk wüi  digen  Zeit,  in  ihrem  Urtheile  über 
die  wichtigsten  Begebenheiten  fast  immer  überein¬ 
stimmend.  So  kann  die  ausführlichere  Geschichte 
desVfs.  dem  Abrisse  Mignet’s  gleichsam  als  Co m- 
mentar  dienen. 

Die  Absicht  beyder  Verfasser,  die  Berichte 
über  den  Gang  der  Begebenheiten,  und  die  Re¬ 
sultate  der  Revolution,  welche  entweder  aus  Ab¬ 
sicht  oder  Verblendung  in  das  Ausland  höchst 
entstellt,  rhapsodisch,  oder  im  Sinne  entgegenge¬ 
setzter  Parteyen  gekommen  waren,  nach  ihrem 
natürlichen  Zusammenhänge  treu  undunbefangen 
darzustellen,  und  viele  Lücken  zu  ergänzen,  kann 
und  wird  gewiss  nicht  ohne  Erfolg  bleiben.  — 
Stimmen  auch  in  vielen  dieser  wesentlichen  Puncte 
beyde  Schriftsteller  überein;  so  ergibt  sich  dochbey 
der  Vergleichung  ihrer  Werke,  dass  der  Plan 
Mignet’s  in  der  Ausführung  vom  Anfänge  bis  zum 
Schlüsse  nicht  die  geringste  Veränderung  erlitten 
hat.  Dessen  Werk  ist  gleichsam  wie  aus  einem 
Gusse  geformt.  —  In  der  Diction  und  der  Be¬ 
handlung  des  Gegenstandes  gleichförmig,  gediegen 
und  kräftig,  wird  es  von  Jedem  als  ein  Kunst¬ 
werk  betrachtet  werden  müssen.  —  Bey  dem  Be¬ 
streben  des  Verfs.  dieses  Werkes,  die  Geschichte 
der  Revolution  ausführlicher  zu  schreiben,  beson¬ 
ders  die  wichtige  Epoche  der  Wirksamkeit  der 
National-Convention  in  ihrer  ganzen  Eigenthüm- 
lichkeit  darzustellen,  gelang  es  ihm  nicht  immer, 
Herr  über  den  Stoff  zu  bleiben,  welcher,  wie 
Berge  angehäuft,  vor  ihm  lag.  Dadurch  kam  es, 
dass  er  sehr  oft  den  Einzelnheiten  minder  wich¬ 
tiger  Begebenheiten  und  Individuen  eine  grössere 
Bedeutung  beylegte,  als  sie  verdienen,  und  bey 
Zwischenacten  in  ein  grösseres  Detail  einging,  als 
hätte  geschehen  sollen.  Als  Beweis  dieser  Be¬ 
hauptung  dient,  dass  sogar  Anekdoten  von  Dü- 
mouriez  erzählt  werden,  welche  selbst  in  Memoi¬ 
ren  weniges  Interesse  erweckt  hätten.  —  In  der 
umsichtigen  Auswahl  des  fast  unübersehbaren 
Materials  nach  einem  reiflich  überdachten  Plane, 
und  unter  einem  Gesichtspunct,  hat  Mignet  sein 
Talent  gezeigt,  auch  hierdurch  Uebereinstimmung 
und  Einheit  in  sein  Werk  gebracht. 

Wenn  es  nun  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  der 
Verf.  durch  Aufnahme  von  minder  wichtigen,  so¬ 
gar  trivialen  Gegenständen  zuweilen  den  Ge¬ 
sichtspunct  des  Geschichtschreibers  aus  dem  Auge 
verlor;  so  muss  man  ihm  doch  Dank  wissen,  dass 
er  mit  Wahrheitsliebe  bemüht  war,  den  Nebel 
zu  verscheuchen,  welcher,  absichtlich  oder  aus 
Missverstand,  über  viele  Ergebnisse  jener  Zeit  aus¬ 
gestreut  worden  ist. 


1261 


No.  158. 


July  1826. 


1262 


Der  erste  Theil  beginnt  mit  der  Entwicke¬ 
lung  der  Ursachen  der  Revolution,  und  bestätigt 
noch  mit  Mehrerem,  was  bis  jetzt  darüber  bekannt 
wurde.  Er  ist  gleich  lehrreich  für  die  Mit-  und 
Nachwelt.  —  Derselbe  geht  bis  zum  Aufhören 
der  constituirenden  National- Versammlung. 

Folgende  Stelle  geben  wir  aus  diesem  ersten 
Theile  als  Probe  der  Schreibart  und  der  Behand¬ 
lung  des  Gegenstandes: 

S.  227.  Lajayette  ,  plein  de  honne  volonte , 
6tait  pret  de  s’unir  avec  tous  ceux  qui  voudraient 
servir  le  Roi  et  la  Constitution ;  mais  Mirabeau 
jalousait  sa  purete  si  vante'e  et  semblait  y  voir  un 
reproche.  Bouille  haissait  dans  Lafayette  une  con- 
viction  exaltee ,  et  peut-etre  un  ennemi  irrepro- 
chable ;  il  preferait  Mirabeau  ,  qu’il  croyait  plus 
maniable  et  moins  rigoureux  dans  sa  foi  politique. 
C’etait  a  la  cour  d  unir  ces  trois  hommes ,  en  de- 
truisant  leurs  motifs  particuliers  d’eloignement. 
Mais  il  n’y  avait  qu’un  moyen  d’ Union,  la  monar- 
chie  libre.  Il  fallait  donc  s'y  resigner  franche- 
ment,  et  y  tendre  de  t  out  es  ses  forces.  Mais  la 
cour  toujours  incertaine,  sans  repousser  Lafayette , 
V accueillait  froidement ,  payait  Mirabeau ,  qui  la 
gourmandait  par  int  er volle,  entretenait  l’humeur  de 
Bouille  contre  la  revolution }  regardait  l’Autriche 
avec  esperance,  et  laissait  agir  Immigration  de 
Turin.  Ainsi  fait  la  faiblesse:  eile  cherche  d 
se  donner  des  esperances  plutot  qu’d  s’assurer  le 
succes ,  et  eile  ne  parvient  ainsi  qu’d  se  perdre, 
en  inspirant  des  soupgons  qui  irritent  les  partis 
que  la  realite  meme ,  car  il  vaut  mieux  les  frap - 
per  que  les  menacer. 

Der  zweyte  Theil  beginnt  und  schliesst  mit 
der  Wirksamkeit  der  gesetzgebenden  Versamm¬ 
lung,  welche  provisorisch  Ludwig  XVI.  suspen- 
dirte  ;und  verfügte,  dass  er  nebst  seiner  Familie 
in  den  Tempelthurm  eingesperrt  wurde.  Auch 
in  diesem  zweyten  Akt  des  grossen  Drama  kom¬ 
men  viele  interessante  Charakterzüge  u.  zum  Theil 
unbekannte  Thatsachen  vor,  welche  es  deutlich 
erklären,  wie  es  kam,  dass  das  Ansehen  des  Kö¬ 
nigs  immer  mehr  sank.  Es  rührte  dieses  nicht 
allein  aus  dem  Benehmen  des  Hofes,  durch  un¬ 
wissende  oder  übelgesinnte  Rathgeber  geleitet, 
sondern  auch  aus  den  wohlberechneten  Maassre¬ 
geln  der  Gegner  des  Königthums  her. 

Dümouriez  fing  an ,  seine  zweydeutige  Lauf¬ 
bahn  zu  beginnen.  Er  sowohl  als  Roland,  die 
es  treu  mit  dem  Könige  meinten,  schadeten  ihm 
durch  ihr  Benehmen.  —  So  kam  es,  dass  man 
Klagen  und  Beschwerden  über  den  Monarchen 
bey  der  gesetzgebenden  Versammlung  anbrachte. 
Diese  stellte  sich  dadurch  höher,  und  gewann  an 
Ansehen.  Noch  mehr  verschwand  das  Vertrauen 
und  die  Ehrfurcht  für  die  königliche  Familie 
durch  das  Schwankende  ihres  Benehmens.  Es 
fehlte  ihr  an  Kraft,  gegen  diejenigen  aufzutreten, 
welche  gegen  den  damaligen  Zustand  der  Dinge 
offen  oder  versteckt  feindlich  sich  bewiesen.  — 


Mit  dem  dritten  Theile  schreitet  durch  das 
Ausführliche  der  Darstellung  die  Geschichte  der 
Revolution  immer  langsamer  voran.  —  Er 
schliesst  sich  mit  der  Hinrichtung  des  Königs, 
über  dessen  denkwürdigen  Process  mit  allen  sei¬ 
nen  Abnormitäten  und  Widersprüchen  viele  sehr 
interessante  Details  gegeben  werden. 

Bey  Erwähnung  der  brutalen  Freude,  welche 
der  niedrigste  Pöbel  über  dieses  blutige  Schau¬ 
spiel  in  den  Strassen  der  Stadt  und  sogar  vor 
dem  Tempelthurme  zu  aussern  sich  erfrechte, 
schliesst  der  Verf.  mit  der  richtigen  Bemerkung, 
dass  die  willenlose  Menge  immer  bereit  sey,  das 
Genie,  die  Tugend  und  das  Unglück  zu  verhöh¬ 
nen,  wenn  die  Gewalthaber  des  Tages  dazu  die 
Losung  geben,  und  dass  sie  bey  der  Geburt,  der 
Thronbesteigung  und  dem  Fall  aller  Fürsten  auf 
gleiche  Art  ihre  Freude  laut  werden  lasse.  Da¬ 
her  sollte  man  solchen  Erscheinungen  nie  eine 
Bedeutung  geben,  welche  sie  nicht  besitzen. 

Der  vierte  Theil  enthält  nur  den  kurzen  Zeit¬ 
raum  der  Wirksamkeit  der  National-Convention 
bis  zum  Sturze  der  Gironde.  —  Diese  fand  durch 
ihre  und  der  Gemässigten  Schwäche  den  Unter¬ 
gang,  und  liess  den  heftigsten  Anhängern  der 
Berg-Partey  freye  Bahn,  zur  Befestigung  ihrer 
Regierung  jedes  Mittel  anzuwenden. 

Mit  einer  wirklich  ermüdenden  Weitschwei¬ 
figkeit  wird  im  fünften  Bande  der  kurze  Zeit¬ 
raum  von  der  Verhaftung  der  vorzüglichsten  Mi t-i 
glieder  der  Gironde- Partey  bis  zu  der  von  den 
WÜthenden  Häuptern  der  Gemeinde- Verwaltung 
von  Paris  veranstalteten  Einführung  des  Cultus 
der  Vernunft  geschildert. 

Die  Empörung  der  Vendee,  und  vieler  an¬ 
dern  Departemente,  die  Invasion  des  französischen 
Gebietes  durch  die  coalisirten  Mächte,  der  Miss- 
credit  der  Assignaten,  und  der  versteckte  Wi¬ 
derstand  der  feindlichen  Parteyen ,  führte  von 
einer  gewaltthätigen  Maassregel  zur  andern.  — 

Durch  das  ängstliche  Bestreben,  alles  zu  erzäh¬ 
len,  was  in  dieser  Zeit  des  Schreckens  und  der 
Verwirrung  gesagt  und  ausgeführt  worden,  wird 
der  Vortrag  zuweilen  schleppend:  und  der  Gang 
der  Hauptbegebenheiten  oft  unterbrochen.  — 
Häufige  Exclamationen  über  einzelne  Thatsachen 
tragen  dazu  bey,  den  Vortrag  manchmal  langwei¬ 
lig  zu  machen. 

Obgleich  nun  dadurch  der  Charakter  der  Ge¬ 
schichte  mit  dem  der  Chronik  und  der  Memoi¬ 
ren,  in  welchen  letzten!  allein  der  persönli¬ 
che  Antheil  an  Welt-  und  andern  öffentlichen 
Begebenheiten  geschildert  werden  soll,  verwech¬ 
selt  worden  ist;  so  wollen  wir  doch  diesem  Theile 
nicht  ganz  den  innern  Werth  entziehen,  welchen 
er  durch  die  treue  Darstellung  vieler  unbekann¬ 
ten  und  bisher  entstellten  Begebenheiten  verdient. 

Merkwürdig  ist  besonders  die  Charakterschil¬ 
derung  von  Robespierre  und  Danton ,  die,  ob- 
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gleich  sich  sehr  unähnlich,  doch  darin  iiberein- 
stimmten,  dass  zur  Befestigung  der  neuen  Repu¬ 
blik  die  gewaltsamsten  Maassregeln  angewendet 
werden  müssten.  —  Von  dem  Maximum  des 
Preises  der  Lebensmittel  sagt  er  sehr  richtig: 

Jamais  aucun  gouvernement  n’a  prit  ä  la  fois 
des  mesures  ni  plus  vastes,  ni  plus  hardiment  ima- 
ginees ;  et  pour  faire  un  reproche  de  leur  violerice 
a  leurs  auteurs ,  il  faudrait  oublier  le  danger 
d’une  invasion  universelle ,  et  la  necessite  de  vivre 
sur  les  biens  natioriaux  sans  acheteurs.  Tout  le 
Systeme  des  moyens  forces  devivait  de  ces  deux 
causes-  Aujourd’hui  une  generation  superficielle 
et  ingrate  critique  ces  operations ,  trouve  les  unes 
violentes,  les  autres  contraires  aux  bons  principes 
d'economie,  et  joint  le  tort  de  Vingratitude  ä  l’igno - 
ra/ice  du  temps  et  de  la  Situation. 

Qu’ 07i  revienne  aux  faits ,  et  qu’  enfin  on  soit 
juste  pour  les  hommes ,  auxquels  il  en  a  coute  tant 
d’eßorts  et  de  perils  pour  nous  sauver. 

An  einem  andern  Orte  sagt  er  über  den  bür¬ 
gerlichen  Krieg  der  Vendee: 

„Les  forces  de  la  rebellion  ne  consistaient 
pas  dans  des  troupe.s  organisees,  qii’il  jut  possible 
de  detruire  par  des  victoires ,  mais  dans  une  po- 
pulation  qui ,  en  apparence  paisible  et  occupee  de 
ses  travaux  agricoles ,  se  levoit  tout  a  coup  ä  un 
signal  donne ,  accabla.it  de  sa  masse  et  de  son 
audace  imprevue  les  troupes  republicaines ,  et,  si 
eile  etait  defaite,  se  cachait  dans  ses  bois,  dans 
ses  champs,  et  reprenait  ses  travaux  sans  qu’on  put 
distinguer  celui  qui  avait  ete  solclat  ou  qui  n’avait 
pas  cesse  d’etre  paysanA 

Unverantwortlich  war  es  daher  von  den  An¬ 
führern,  den  jetzt  so  gepriesenen  Helden  der 
Vendee ,  welche  das  leichtgläubige  Landvolk  zu 
diesem  zwecklosen  Bürgerkriege  aufreizten,  dieses 
sogar  noch  zu  verleiten,  in  die  benachbarten  Pro¬ 
vinzen  einzufallen.  Durch  dieses  wirklich  unsin¬ 
nige  Unternehmen  wurde  der  grösste  Theil  der 
Bevölkerung,  einschliesslich  der  Greise,  der  Wei¬ 
ber  und  Kinder,  vernichtet. 

Als  ein  allgemeines  Urtheil  über  die  Begeben¬ 
heiten,  welche  die  Schreckens-Regierung  herbey- 
fiihrten,  gilt  folgende  Aeusserung  des  Verfassers: 

C’est  une  ver'ite  qiCil  faut  repeter  toujours: 
la  passion  n’est  jamais  ni  sage,  ni  eclairee,  mais 
c’est  la  passion  seule  qui  peut  sauver  les  peuples 
dans  les  gr arides  extrernites. 

D  er  sechste  Theil  beschreibt  den  blutigsten 
Theil  der  Revolution  bis  zum  Tode  Robespierre’s 
und  seiner  heftigsten  Anhänger.  —  Die  Gräuel 
dieser  Epoche  sind  mit  grösster  Ausführlichkeit 
beschrieben. 

Oft  hat  der  Verf.  Bruchstücke  aus  Reden  sub¬ 
alterner  Wüthriche  wörtlich  gegeben,  welche  auf 
den  Gang  der  Begebenheiten  keinen  sehr  wesentli¬ 
chen  Einfluss  hatten.  Sogar  ist  beschrieben,  wel¬ 


che  Kleidung  Robespierre  trug,  als  er  ausser  dem 
Gesetz  erklärt  worden  war. 

Von  der  Partey,  welche  damals  durch  Schrek- 
ken  Frankreich  beherrschte,  sagt  er,  was  Beher¬ 
zigung  verdient. 

Die  letzte  Anstrengung,  welche  eine  Autori¬ 
tät  nöthig  hat,  um  zur  absoluten  Herrschaft  zu 
gelangen,  ist  immer  das  Schwierigste.  Es  muss 
der  letzte  Widerstand  überwunden  werden.  — 
Ist  aber  dieses  gelungen;  so  unterwirft  sich  alles; 
alles  kann  ohne  Hinderniss  regiert  werden.  Ueber- 
schreitet  die  siegreiche  Partey  die  Schranken;  so 
ist  sie  verloren.  —  Während  alles  verstummt 
und  Unterwürfigkeit  auf  jedem  Gesichte  sich  zeigt, 
birgt  sich  der  Hass  im  Herzen,  und  die  Anklage 
der  Sieger  bereitet  sich  mitten  unter  ihrem 
Triumphe  vor. 

Mit  diesem  sechsten  Tlieile  ist  die  Geschichte 
der  National-Convention  bis  zu  deren  Ende,  und 
dem  Anfang  der  Directorial-Regierung,  noch  nicht 
geschlossen.  —  Kaum  wird  es  möglich  seyn,  diese 
wichtige  Epoche  nach  dem  einmal  angenommenen 
Zuschnitt  in  einen  Band  zu  fassen. 

Der  Verf.  ist  daher  jetzt  erst  so  weit  gekom¬ 
men,  als  Mignet  in  den  zwey  ersten  Capiteln  des 
zweyten  Theils  seines  W erkes  beschrieben  hat. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  noch  6  Bände 
von  gleichem  Umfange  folgen  müssen,  um  die 
wichtigen  und  thatenreiclien  Epochen  der  Revo¬ 
lution  bis  zur  Restauration  der  Dynastie  der  Bour- 
bone  mit  der  nämlichen  Ausführlichkeit  zu  be¬ 
schreiben. 

Die  Schreibart  des  Verfassers  ist  nicht  über¬ 
all  gleich.  Es  kommen  häufig  Ausdrücke  vor, 
welche  nur  unter  dem  Pöbel  gebräuchlich  sind. — 
Bey  der  Beurtheilung  der  folgenden  Theile,  wel¬ 
che  erst  beym  Schlüsse  des  Werkes  eintreten  wird, 
werden  wir  gleichzeitig  der  deutschen  Ueberse- 
tzung  dieses,  für  die  Zeitgeschichte  ungeachtet 
jener  Mängel  sehr  wichtigen,  Werkes  erwähnen. 


Kurze  Anzeige. 

Lebensart  und  Sitte ,  in  Lehre  und  Beyspielen  für 
die  weibliche  Jugend.  Eine  von  der  französi¬ 
schen  Akademie  gekrönte  Schrift  der  Madame 
Camp  an.  Leipzig,  im  Industrie  -  Comptoir. 
1826.  i65  S. 

Für  alle  diejenigen  jungen  Frauenzimmer, 
welche  einige  Vorkenn  tnisse  der  französischen  Ein¬ 
richtungen,  oder  doch  einen  Vater,  eine  Mutter 
haben,  welche  nöthigenfalls  eine  kleine  Weisung 
darüber  geben  können,  wird  diese  Schrift  eine 
eben  so  anziehende  als  nützliche  Lectüre  gewäh¬ 
ren.  Die  Verfasserin  hatte  dabey  besonders  die 
weibliche  Jugend  der  niedern  Stände  im  Auge, 
was  indessen  nicht  so  streng  zu  nehmen  ist.  Die 
Uebersetzung  ist  recht  fliessend. 
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Psychiatrie. 

Ueber  Geisteszerrüttung.  Eine  Abhandlung,  wel¬ 
che  die  Gulstonischen  Vorlesungen  vom  May 
1822  enthält,  von  Francis  W  Ulis ,  M.  D.  Mit¬ 
glied  des  königl.  Collegiums  der  Aerzte.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt,  und  mit  Zusätzen  und  kriti¬ 
schen  Bemerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
Franz  Am  e  lung ,  Arzt  an  dem  Hospital  und  Irren¬ 
hause  Hofheim  bey  Darmstadt.  Darmstadt,  b.  Leske. 

1826.  XIII  u.  268  S.  kh  8.  (1  Thlr.) 

Dieses  Werkchen  ist  interessanter  wegen  der 
Zusätze  und  kritischen  Bemerkungen  des  Ueber- 
setzers,  als  wegen  der  Abhandlung  selbst,  wel¬ 
cher  die  Vorlesungen  zum  Grunde  liegen  ,  die 
der  Veif.,  ein  Enkel  des  berühmten  Willis,  zur 
Gedächtnissfeyer  des  Dr.  Gulston  gehalten.  Der 
Verf.  erschöpft  nämlich  seinen  Gegenstand  kei- 
nesweges,  sondern  spricht  nur  im  Allgemeinen 
über  die  Natur  und  nächste  Ursache  der  soge¬ 
nannten  Geisteszerrüttung  ( mental  clerangement ), 
die  er  nach  alter  Sitte  unter  den  Formen  von 
Manie  und  Melancholie  (high  state  und  low  state ) 
betrachtet,  und  zwar  auch  nur  in  ihrer  ersten 
Entstehung,  oder  dem  Zeitpuncte,  in  welchen  der 
Hauptmoment  des  Heilverfahrens  fällt.  Er  sucht 
den  Sitz  dieser  Zustände  im  Nervensystem,  und 
behauptet,  dass  dieselben,  meist  als  Folgen’' primä¬ 
rer  Krankheiten  des  Körpers,  auch  hauptsächlich 
nur  durch  körperliche  Mittel  zu  heilen  sind.  Die 
Behandlungs- Weise  selbst  gibt  er  nur  sehr  ober¬ 
flächlich  an,  und  huldigt  einseitig  der  erregenden 
Methode. 

Weit  umsichtiger  und  gründlicher  geht  der 
t  Uebersetzer  zu  Werke,  den  wir  in  seinen  Zusä¬ 
tzen  als  einen  erfahrnen  Praktiker  mit  herrlichem 
Blick  und  Tact  kennen  lernen.  Er  deckt  die 
Schwächen  des  jüngern  Willis  auf,  namentlich 
seine  Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit;  aber  er 
thut  auch  mehr :  er  ist  mit  vielem  Glück  bemüht, 
ihnen  durch  theoretische  und  praktische  Berich¬ 
tigung  und  Vervollständigung  abzuhelfen,  indem 
er  zugleich  das  Gute  und  Brauchbare  des  Origi¬ 
nals  gehörig  hervorhebt  und  bestätigt.  So  billigt 
er  es  namentlich,  dass  der  Verf.  die  zwey  Haupt- 
forraen:  Manie  und  Melancholie,  als  in  prakti¬ 
ziere/*  Band. 


scher  Hinsicht  die  wichtigsten,  festhält,  aber  er 
gibt  zugleich  eine  bestimmte  und  vollständige, 
aus  eigener  Beobachtung  geschöpfte,  Uebersicht 
ihres  ganzen  Verlaufs,  der  verschiedenen  Indica- 
tionen  nach  der  Verschiedenheit  der  Zustände, 
und  des  diesen  Indicationen  angemessenen  Heil¬ 
verfahrens.  Vorzüglich  beherzigungswerth  sind 
seine  Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Ader¬ 
lasses,  der  Brechmittel,  der  Gegenreize,  und  der 
sedativen  oder  beruhigenden  Mittel,  unter  denen 
er  die  verschiedenen  Narcotica  obenan  stellt, 
über  deren  Gebrauch  er  mit  einer  Unterschei¬ 
dungs-Gabe,  die  den  Meister  verräth,  höchst  be¬ 
lehrende  Andeutungen  gibt.  Rec.  bekennt  mit 
Vergnügen,  dass  ihm  nicht  leicht  eine  mit  so  klarer 
und  erschöpfender  Präcision  gegebene  summari¬ 
sche  Uebersicht  der  krankhaften  psychischen  Zu¬ 
stände  und  ihrer  Behandlung  vorgekommen  ist, 
die  so  ganz  das  Gepräge  des  ächten  Praktikers  an 
sich  trägt.  Aber  auch  nur  des  Pralctikers ,  der, 
wie  der  Mensch  oft  im  Leben,  besser  ist  als  sein 
System.  Auch  der  treffliche  Amelung  sieht  im 
Seelenleben  nur  eine  Gehirnfunction,  und  in  den 
Störungen  dieses  Lebens  nur  Verletzungen  der 
Mischung  und  Form  des  Gehirns,  in  Folge  der 
krankhaften  Affection  seiner  Blutgefässe,  vom  Ere¬ 
thismus  an,  bis  zur  höchsten  Entzündung.  Wir 
enthalten  uns,  die  Gründe  dieser  Ansicht  des  treff¬ 
lichen  Mannes  zu  entwickeln,  denn  sie  kommen 
gar  nicht  zur  Sprache,  sobald  wir  vom  richtigen 
Standpuncte  der  Betrachtung  des  Menschen  ausge¬ 
hen,  welchen  das  durch  kein  täuschendes  Raison- 
nement  zu  beschwichtigende  Bewusstseyn  vor¬ 
schreibt.  Das  Bewusstseyn  sagt  einem  Jeden,  in 
welchem  es  zu  sprechen  angefangen,  dass  er  ein 
Ich,  eine  Person  ist,  deren  Leben  in  Gefühlen, 
Vorstellungen  und  Handlungen,  zwar  des  Vehi¬ 
kels,  des  Mediums  der  Organe  bedarf,  aber  darum 
kein  Leben  der  Organe  ist.  Allerdings  haben  die 
Organe  ihr  Leben,  aber  ihr  Leben  ist  nicht  unser 
Leben  ;  ihr  Leben  führen  sie  für  sich  selbst, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  nämlich  als  Träger  des 
persönlichen,  des  Seelen-Lebens,  wie  auch  wir 
dieses  für  uns  selbst,  unserer  Bestimmung  gemäss 
(oder  auch  nicht  gemäss,  weil  diess  uns  fr ey  steht) 
führen.  Den  Gedanken,  dass  unser  persönliches 
Leben  nichts  als  ein  Organen-Spiel  sey  (wie  z.  B. 
die  Melodie  aus  einer  Spiel-Uhr),  vernichtet  unser 
Bewusstseyn  als  einen  Widerspruch,  indem  wir 
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uns  eben  bewusst  sind,  dass  wir  selbst  die  Spieler 
sind,  freylicli  oft  schlechte  Spieler,  aber  darum 
doch  keine  blossen  Töne  von  Instrumenten. 
AVarum  wollen  wir  denn  nun  durch  eine  stümper¬ 
haft  erkünstelte  Ableitung  unserer  Persönlichkeit 
die  unwiderlegbare  Stimme  unseres  Bewusstseyns 
Lügen  strafen?  Ist  aber  unser  persönliches  Le¬ 
ben  ein  besonderes,  und  oft,  durch  unsere  Schuld, 
ein  verkehrtes  Leben,  so  möge  es  uns  auch  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  sich  die  Folgen  eines  re¬ 
gelwidrigen  persönlichen  Lebens  unter  gewissen 
Bedingungen  an  anomalen  Zuständen  der  Person, 
an  Störungen  des  Seelenlebens,  des  Lebens  in 
Gefühlen,  Vorstellungen  und  Handlungen,  zeigen, 
welche  allerdings  und  nothwendig  ihre  somatische 
Seite,  gleichsam  ihre  organische  Unterlage  (Sub¬ 
strat)  haben,  wie  der  Mensch  überhaupt,  aber 
nicht  blos  somatische,  oder  aus  somatischen  Be¬ 
dingungen  entspringende  Zustande  sind,  so  wenig 
als  Missgriffe  des  Spielers  und  Verstimmtheit  des 
Instrumentes  eines  und  dasselbe  sind.  Ja,  ist  nicht 
oft  die  Nachlässigkeit  des  Spielers  auch  an  der 
Verstimmung  des  Instrumentes  schuld? 


Geschichte. 

Des  Ritters  Ludwig  Bossi  etc.  ältere  und  neuere 
Geschichte  Spaniens,  aus  dem  Italienischen  über¬ 
setzt  von  C.  G.  Hennig.  Mit  einer  Karte 
und  lithographirten  Abbildungen.  Erster  Band. 
Ronneburg,  im  literärischen  Comtoir  (Fr.  Schu¬ 
mann).  1025.  XVI  u.  287  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Spanien  hat  eine  geschichtlich  reiche  Bedeu¬ 
tung  ;  theils  in  der  eigenthümliclien  Natur  des  Lan¬ 
des  und  seiner  Bewohner,  in  deren  Grundcha¬ 
rakter  immer  etwas  von  Zuständen  der  Ver¬ 
gangenheit,  trotz  aller  Wechsel  des  Schicksals, 
zurückgeblieben  ist;  theils  durch  seinen  Antlieil 
an  den  V\reltbegebenheiten  aller  Zeitalter.  Hier  ist 
zu  Roms  Weltherrschaft,  und  zu  Cäsars  Allein- 
maclit  der  Grund  gelegt  worden;  hier  blühte 
gothisches  Leben  und  arabische  Kraft;  hier  ge¬ 
staltete  sich  im  Kampfe  für  Cliristenthum  Ritter¬ 
geist  und  eine  das  ganze  Daseyn  erfüllende,  tief- 
gewurzelie,  strenge  Rechtgläubigkeit.  So  erwuchs 
ein  wundersam  zusammengesetzter,  und  zur  innig¬ 
sten  Einheit  und  Selbstständigkeit  in  sich  abge¬ 
schlossener  Volksstamm,  der  mit  starkem  Selbst¬ 
gefühl  auf  kurze  Zeit  des  südwestlichen  Europa’s 
Schrecken  und  auf  Jahrhunderte  einer  neuen  Welt 
siegreicher  Unterdrücker  war,  und  dessen  schroffe 
Verschiedenheit  von  andern  Nationen  schwer  er¬ 
fasst  werden  kann;  daher  auch  so  Wenige  dem 
neuesten  Kampfe  auf  der  Pyrenäischen  Halbinsel 
zwischen  dem  Alten  und  Neuen  den  wahren  Sinn 
abzugewinnen  vermögen.  Und  dieses  höchst  merk¬ 
würdige  Spanien  hat  noch  keinen,  seiner  würdi¬ 
gen  Geschichtschreiber  gefunden.  Zwar  kann  die 


Jtily  1826. 

einheimische  Geschichtsliteratur  im  Einzelnen  über¬ 
reich  an  trefflichen,  zum  Theile  classischen  Wer¬ 
ken  genannt  werden;  aber  für  den,  der  anschau¬ 
lichen  Belehrung  durch  Geschichte  am  meisten 
bedürftigen,  Ausländer  ist  kein  Buch  vorhanden, 
das  Genüge  leisten  könnte,  und  die  Anforderun¬ 
gen  an  ein  solches  dürften  schwer  zu  erfüllen  seyn, 
da  so  vieles  Entlegene  näher  gebracht,  so  viel 
Fremdartiges  in  die  dafür  kaum  empfänglichen 
Denk-  und  Sprach -Formen  übergetragen  werden 
muss. 

Unter  solchen  Betrachtungen  wird  eine  neue 
Bearbeitung  der  Spanischen  Geschichte  nicht  ohne 
misstrauische  Besorgniss  in  die  Hand  genommen; 
die  vorliegende  indessen  berechtigt  zu  günstigen 
Erwartungen,  da  Hr.  Bossi  als  Gelehrter  und  Ge¬ 
schichtschreiber  sich  einen  sehr  guten  Ruf  erwor¬ 
ben  hat,  welchen  er  bey  dem  von  Seiten  seiner 
Schwierigkeiten  richtig  gekannten,  und  wohl  er¬ 
wogenen  Unternehmen  nicht  verscherzen  wird. 
Sein  Werk  soll  in  8  Büchern,  und  eben  so  viel 
Bänden,  die  Geschichte  von  den  ältesten  bis  auf 
unsere  Zeiten  darstellen,  .und,  was  es  leistet,  kann 
nicht  wohl  eher,  als  bis  es  entweder  vollständig 
vorhanden,  oder  wenigstens  bis  zu  der  Periode 
Carls  I.  fortgeführt  seyn  wird ,  mit  angemessener 
Gründlichkeit  und  gerecht  beurtheilt  werden  ; 
weil  sich  namentlich  im  Zeitalter  der  maurischen 
Herrschaft  und  der  Bildung  der  christlichen  Staa¬ 
ten  das  Verdienst  einsichtsvoll  benutzter  Forschung 
und  selbstständiger  Kunst  offenbaren  muss.  Da¬ 
her  hält  Rec.  seine  Würdigung  der  Bossi’sehen 
Arbeit  bis  zur  Erscheinung  der  zu  erwartenden 
fünf  Bände  zurück ,  und  berichtet  vorläufig  nur 
ganz  kurz,  was  der  vorliegende  erste  Band  enthält. 
Dieser  begreift  die  älteste  Geschichte  bis  zum  An¬ 
fänge  der  Römerherrschaft,  schildert  die  Natur- 
beschaffenheit  des  Landes,  erzählt  mit  Prüfung, 
was  von  der  Bevölkerung  überliefert  wird,  und 
gibt  über  die  Niederlassungen  der  Phönicier,  Kar¬ 
thager  und  Griechen  ausführlichere  Auskunft;  den 
Beschluss  macht  ein  Gemälde  des  gesellschaftli¬ 
chen  und  sittlichen  Zustandes  der  Spanischen  Völ¬ 
kerschaften.  Die  Zeugnisse  der  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  werden  gewissenhaft  zu 
Rathe  gezogen,  und  von  den  zahlreichen  Hülfs- 
mittein,  besonders  der  Spanier  selbst,  und  derje¬ 
nigen  Ausländer,  die  dem  Verf.  bekannt  sind,  bis 
einschliesslich  Pelloutier  (zweymal  wird  auch  der 
Heerensclien  Ideen  gedacht)  wird  sorgsamer,  viel¬ 
leicht  liier  und  da,  z.  B.  in  Ansehung  Mariana’s, 
zu  vollständiger  Gebrauch  gemacht.  Ferreras 
und  Depping  hatten  über  diesen  dunkeln  Zeit¬ 
raum  wenig  vorgearbeitet. 

Die  Uebersetzung,  so  weit  sich  dieselbe  ohne 
Vergleichung  mit  der  dem  Rec.  fehlenden  Ur¬ 
schrift  beurtheilen  lässt,  liest  sich  bequem  uud 
meist  ohne  Anstoss.  Der  Verdeutscher  hat  we¬ 
nige  Anmerkungen  hinzugefügt  ;  die  Mehrheit 
derselben  betrifft  Ortsnamen.  Recens.  glaubt,  er 
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hätte  für  die  deutsche  Lesewelt  mehrere  Berich¬ 
tigungen  mittheilen  sollen.  Die  Deutungen,  wel¬ 
che  der  Italiener  von  Mythen  gibt,  haben  keine 
Brauchbarkeit  für  Deutschland,  welches  in  diesen 
Untersuchungen  zu  weit  vorgeschritten  ist,  um 
dergleichen  geduldig  hinzunehmen.  Diese  Ab¬ 
schnitte  hätten  eine  gänzliche  Umarbeitung  erfor¬ 
dert,  wenn  der  dabey  nothwendigen  Zurechtwei¬ 
sungen  in  Anmerkungen  zu  viele  geworden  wären. 
Auch  durfte  von  dem  Uebers.  erwartet  werden,  dass 
er  die  classischen  Untersuchungen  unsers  herrli¬ 
chen  W.  v.  Humboldt  über  Vaskische  Sprache, 
Ukert’s  verdienstliche  Bearbeitung  der  Geogra¬ 
phie  Alt-Spaniens,  Radlof’s  Forschungen  über 
Keltentlium  u.  m.  a.  berücksichtigt  hätte. 

Beygelegt  sind  diesem  Bande  eine  Karte  nach 
Depping ,  und  auf  vier  Blattern  alt  -  spanische 
Münzen  und  Denkmäler  in  mittelmässigen  Abbil¬ 
dungen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  muss  als 
anständig  anerkannt  werden 5  Druck,  bis  auf  we¬ 
nige  Kleinigkeiten  correct,  und  Papier  sind  vor¬ 
trefflich;  der  Verkaufspreis,  was  jetzt  eine  Sel¬ 
tenheit  ist,  Üusserst  massig. 


Teutscher  Fürstenspiegel  aus  dem  sechszehnten 
Jahrhundert ,  oder  Regeln  der  Fürstenweisheit 
von  dem  Herzoge  Julius  und  der  Herzogin 
Regentin  Elisabeth  zu  Braunschweig  und  Lü¬ 
neburg.  Nach  ungedruckten  archivalischen  Ur¬ 
kunden  herausgegeben  von  Friedrich  Carl  v. 
Strombech ,  Fürstl.  Lipp.  Geheimen-Rath©  Ober- 
Appellations -Rath©  zu  Wolfenbüttel  u.  s.  w.  Braun- 

scliweig,  b.  Vieweg,  1824.  i3i  S.  4.  (1  Thlr.) 

Unter  den  gefeyerten  deutschen  Fürstenhäu¬ 
sern  nimmt  das  Braunschweigische  eine  der  er¬ 
sten  Stellen  ein;  es  thut  wohl,  die  von  dem 
Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  in  der  Ein¬ 
leitung  mit  kurzen  sinnvollen  Worten  zusammen¬ 
gestellte  lange  Reihe  der,  wahrend  238  Jahren 
(i568  bis  1806)  aus  demselben  hervorgegangenen, 
meist  hochgebildeten,  und  den  Forderungen  ihres 
grossen  Berufes  entsprechenden  Regenten  zti  über¬ 
blicken  ,  und  das  von  ihnen  gewirkte  Rechte  und 
Gute  in  Erwägung  zu  ziehen.  Bey  solcher  Be¬ 
trachtung  bestätigt  sich  der  fruchtbare  Erfolg  der 
Beschäftigung  mit  Geschichte;  sie  befestigt  die 
treue  Anhänglichkeit  der  Volksstämme  an  ihren 
vaterländischen  Regentenfamilien;  und  den  Vor¬ 
stehern  der  Staaten  führt  sie  die  herrlichen  Mu¬ 
sterbilder  vor,  deren  von  dankbarer  Nachkom¬ 
menschaft  gepriesene  Tugenden  und  Verdienste 
anschaulicher  und  eindringlicher,  als  alle  Vor¬ 
schriften  theoretischer  W eisheits-  und  Klugheits¬ 
lehre,  die  einzig  richtige  Bahn  bezeichnen,  wel¬ 
che  sie  zu  verfolgen  haben,  um  gleicher  Ansprü¬ 
che  auf  Liebe  und  Vertrauen  ihrer  Zeitgenossen, 
die  ihnen  Freude  gibt  und  wahre  Stäi’ke,  und  auf 
unvergänglichen  Nachruhm  bey  der  Nachwelt  wür- 
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dig  befunden  zu  werden,  und  mit  dem  frohen 
Muthe  eines  unbefleckten  Gewissens  vor  dem 
Throne  des  höchsten  Richters  der  Menschheit  er¬ 
scheinen  zu  können. 

Solche  Musterbilder  sind  Julius  und  Elisabeth, 
deren  für  alle  Zeiten  gültige  Grundsätze  über  Für¬ 
stenpflicht  als  ehrwürdige  Vermächtnisse  an  die 
Nachwelt,  als  Urkunden  des  in  Deutschland  vor¬ 
waltenden  edlen  Fürstensinnes  betrachtet  werden 
müssen;  ihre  Bekanntmachung,  eine  gehaltvolle 
Bereicherung  des  Geschieh tstolfes ,  ist  sehr  ver¬ 
dienstlich. 

Die  hier  zuerst,  aus  einer  im  Magdeburger 
Archiv  aufbewahrten  Handschrift  mitgetheilte  Ur¬ 
kunde  ist  des  durch  Geist  und  Kraft  ausgezeich¬ 
neten  Herzogs  Julius  (reg.  i568  bis  i589)  »Ord¬ 
nung,  wie  es  mit  unsern  Söhnen  gehalten  werden 
soll  vom  Jahre  1579;“  sie  ist  wörtlich  treu,  nur 
nach  heutiger  Rechtschreibung  und  Interpunction 
abgedruckt,  und  bezieht  sich  auf  die  Erziehung 
seiner  drey  Söhne,  besonders  des  ältesten,  damals 
fünfzehnjährigen  Heinrich  Julius,  der  späterhin 
als  überaus  kenntnissreiclier  und  weiser  Fürst  im 
grössten  Ansehen  stand.  Das  Gepräge  umfassen¬ 
der  Welt-  und  Mensclienkenntniss,  tiefer  Einsicht, 
aufrichtiger  Frömmigkeit  und  treuherziger  Bie¬ 
derkeit  ist  jeder  Zeile  aufgedrückt.  In  kräftiger 
Einfalt  und  Würde  verlangt  der  edle  Vater,  dass 
seine  Söhne  ungestört  ihren  Studien  obliegen  sol¬ 
len,  dringt  auf  Angewöhnung  eines  höflichen, 
sittsamen,  bescheidenen  Betragens,  warnt  gegen 
Völlereyund  Unflätherey,  vornehme  Dünkelhaftig¬ 
keit,  Absprecherey  und  Geringschätzung  oder  Bit¬ 
terkeit,  empfiehlt  Achtung  gegen  Räthe,  und  treue 
Erfüllung  eingegangener  Verträge,  und  spricht  mit 
Unwillen  von  Anbringerey  und  allen  Verführungs¬ 
künsten  derer,  welche  die  Grossen  der  Erde  um¬ 
schleichen  und  umgarnen,  damit  sie  die  Oberge¬ 
walt  missbrauchen  und  eigenen  Vorth  eil  suchen. 
—  Angehängt  sind  S.  55  —  54  einige  ungedruckte 
Briefe  aus  dieser  Zeit,  welche  theils  über  Fami¬ 
lien-  u.  Dienstverhältnisse  im  Braunschweigischen 
Lande  Aufschluss  geben,  theils  schon  ihres  Tones 
wegen  merkwürdig  sind. 

Die  zweyte  an  das  Licht  gezogene  Urkunde 
enthält  die  Regierungsregeln ,  welche  Elisabeth, 
Tochter  des  Brandenburgischen  Kurfürsten  Joa¬ 
chim  I,  Wittwe  des  Herzogs  Erich  I,  vormund¬ 
schaftliche  Regentin  der  Fürstenthümer  Calenberg 
und  Göttingen  ,  für  ihren  ungerathenen  Sohn 
Erich  II,  im  J.  i545  verfasst  hat.  Diese.  Unter¬ 
richtung  und  Ordnung  ist  aus  einer,  auf  der  Kö¬ 
nigsberger  Bibliothek  aufbewahrten,  eigenhändigen 
Handschrift,  mit  Auslassung  der  vielen,  nur  durch 
Ueberschriften  hier  angedeuteten,  rein  theologi¬ 
schen  Stellen  ,  genau  abgedruckt.  Recens.  wird 
vielleicht  nicht  Viele  auf  seiner  Seite  haben,  wenn 
er  den  Wunsch  ausspricht,  dass  diese  unterdrückten 
religiösen  Aeusserungen  der  achtungswürdigen  Für¬ 
stin  vollständig  mitgetheilt  worden  seyn  möchten. 
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Die  bibelfeste  evangelische  Frömmigkeit  des  XVT. 
Jahrhunderts  ist  ein  schöner  Charakterzug  eines 
grossartigen  Zeitalters,  und  kann  bey  Verglei¬ 
chung  mit  flacher  Schönrednerey  und  vermeintli¬ 
cher  Rechtglauberey  oder  alberner  Frömmeley  der 
neueren  Zeit  als  ein  fast  verlornes  Kleinod  be¬ 
trachtet  werden.  Der  Wink,  S.  12,  „dass  die 
Ansichten  der  ersten  Beförderer  der  Reformation 
und  ihre  Unduldsamkeit  gegen  Andersdenkende 
bekannt  sind,“  und  S.  73  über  „den  bekannten 
Styl  der  damaligen  Reformatoren“  lässt  Missdeu¬ 
tungen  zu,  gegen  welche  ein  so  ehrenwerther  Pro¬ 
testant,  für  den  wir  Hrn.  v.  St .  halten,  nicht  in 
Schutz  genommen  zu  werden  braucht.  Die  soge¬ 
nannte  Unduldsamkeit  der  Reformatoren  wird 
durch  den  Verlauf  der  geschichtlichen  Entwicke¬ 
lung  der  Verhältnisse  der  evangelischen  und  ka¬ 
tholischen  Kirche,  und  durch  allbekannte  Tliat- 
sachen  vollkommen  gerechtfertigt;  und  ihr  Styl 
muss,  trotz  aller  ihm  einwohnenden  Heftigkeit, 
als  edel  und  fein  gelten,  wenn  er  mit  den  pö¬ 
belhaften  Schmähungen  ihrer  Gegner  zusammen¬ 
gehalten  wird.  Ueberhaupt  ist  im  XVI.  Jahrh. 
viel  Kern  und  Gediegenheit,  deren  wir  uns  jetzt 
nicht  oft  rühmen  können.  —  Die  Ordnung  der 
H.  Elisabeth  kann  als  eine  Haustafel  für  Fürsten, 
besonders  in  Beziehung  auf  Rechtspflege,  amtliche 
Geschäfts-Verwaltung  und  Hofwirthschaft  gelten. 
—  Möge  auch  der  Fürstenspiegel  bekannt  ge¬ 
macht  werden,  welchen  Elisabeth’s  Tochter,  Anna 
Maria,  Gemahlin  des  Herz.  Albert  von  Preussen, 
für  ihren  Sohn  Albert  Friedrich  hinterlassen  hat 
(S.  12);  die  Handschrift  befindet  sich  auf  der 
Bibliothek  in  Königsberg.  —  Die  Verlagshand¬ 
lung  hat,  wie  ihre  lobenswerthe  Sitte  ist,  für  ein 
des  Inhaltes  der  Schrift  würdiges  Aeusseres  gesorgt. 


Kurze  Anzeigen. 

Lieder  und  Hymnen  zur  Gottesverehrung  des  Chri¬ 
sten ,  von  J.  H.  v-  IV essenberg.  Constanz, 
b.  Wallis,  1823.  VIH  u.  192  S.  12.  (16  Gr.) 

Auch  in  diesen  Liedern  und  Hymnen,  wel¬ 
che  theils  allgemeinen  Inhalts  sind,  theils  auf  die 
Feste  der  katholischen  Kirche  sich  beziehen, 
herrscht  der  fromme  Geist  des  Lichtes,  den  man 
aus  den  frühem  religiösen  Gedichten  und  andern 
Schriften  des  würdigen  Verfs.  bereits  kennt.  Die 
Lieder  und  Hymnen  empfehlen  sich  auch  durch 
ihre  Kürze.  Dichterischer  Würth  scheint  nicht 
jedem  einzeln  in  gleichem  Grade  zuzukommen. 
Härten  im  Reime,  wie  S.  3o  verblühn  und  Kin¬ 
dersinn;  S.  3i  bewahrt  und  harrt;  S.  37  führt 
und  Hirt  dürfte  man  wohl  wegwünschen.  Zur 
Aufnahme  in  protestantische  Gesangbücher  dürf¬ 
ten  sieh  blos  darum  nur  wenige  eignen,  weil  die 
meisten  nach  einem  andern  Metrum  als  denen, 
auf  welche  unsre  Kirchenmelodien  passen  ,  gear¬ 
beitet  sind.  Dem  Rec.  sprachen  vorzüglich  die 


-Lieder  mit  folgenden  Ueberschriften  an:  Schein 
und  Seyn  (S.  16);  Lied  am  Pfingsten  (S.  28); 
beym  Bitt^a/ag*  um  die  Fluren  (S.  3 2);  die  wahre 
Freude  (S.  67);  am  Grabe  des  Herrn  (S.  89); 
Allerheiligen  (S.  n5);  Dreyeinigkeit  (S.  i48).  — 
Zur  Probe  theilen  wir  eins  dieser  Lieder  mit, 
wie  es  der  Zufall  beym  Aufschlagen  sogleich  dar¬ 
bietet.  S.  18.  1 

Gottes  N ä h  e. 

Ach!  umringt  von  Finsternissen, 

Suchen  wir,  was  wir  vermissen, 

Frieden  suchen  wir  und  Licht. 

Zwischen  Hoffen,  zwischen  Beben 
Eilt  durch  Nacht  und  Sturm  das  Leben; 

Still  und  heiter  wird  es  nicht. 

Doch,  wenn  glühend  uns  die  Thräne 
Stürzt  vom  Aug’  auf  dunkler  Scene, 

Seht!  da  fällt  ein  Strahl  darein. 

Lasset  uns  vom  finstern  Thale 
Aufwärts  blicken  nach  dem  Strahle, 

Mild  wie  leiser  Dämmerschein ! 

Er  verkündet  von  den  Höhen 
Uns  ein  Licht ,  dereinst  zu  sehen. 

Das  kein  Aug’  hienieden  sah. 

Deinen  Kindern  schickst  du  milden 
Frieden,  Gott!  aus  Lichtgefilden; 

Ihrem  Herzen  bist  du  nah. 


TV arnungen  und  Winke  für  ungereiftere  Bibel- 
Leser  gegen  offene  Entweihung  biblischer  Ge¬ 
schichte.  Auch  als  Mitgabe  zu  K.  F.  Becker’s 
Wellgeschichte  für  die  Jugend.  Stuttgart,  bey 
Steinkopf.  1823.  j.4  u.  97  S.  gr.  8.  (6  Gr.) 

Nicht  nur  gegen  den  verstorbenen  Becker, 
sondern  besonders  gegen  „von  Hundt  Radowsky’s 
Judenspiegel“  ist  diese  Schrift  gerichtet.  Der  Vf. 
gibt  erst  allgemeine  Grundsätze  und  Rücksichten 
an,  welche  bey  Betrachtung  der  verschiedenen, 
in  der  Bibel  vorkommenden,  Charaktere  im  Auge 
gehalten  werden  sollen;  sodann  sucht  er  Abraham, 
Isaak,  Jacob,  Joseph,  Moses,  Josua,  die  Richter, 
Samuel,  David  und  Salomo  gegen  die  ihnen  vor¬ 
geworfenen  Charakterschwächen  zu  vertheidigen, 
und  manches  Wundervolle  im  Leben  Jesu,  wel¬ 
ches  einige  Neuere  natürlich  darzustellen  ver¬ 
suchten,  gegen  diese  Ansicht  in  Schutz  zu  neh¬ 
men.  Rec.  kann  nicht  jede  vom  sei.  Becker  ge¬ 
nommene  Ansicht,  am  wenigsten  die,  welche  den 
grossen  Verdiensten  Moses  zu  nahe  zu  treten 
scheint,  gut  heissen ;  er  ist  auch  des  Glaubens,  dass 
der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  es  mit  der  Bibel 
herzlich  gut  meint,  zweifelt  aber  doch,  dass  die 
versuchte  Rechtfertigung  mancher  Schwächen  der 
alten  Israeliten  selbst  allen  Supranaturalisten  genü¬ 
gen  dürfte.  Wir  machen  den  Vf.  nur  auf  eines 
verst.  gelehrten  Theologen,  Dr.  Joh.  Aug.  WolPs, 
Diss.  de  exemplis  biblicis,  in  Theologia  morcili  caute 
adhibendis .  Lpz.  178 3.  aufmerksam. 
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Lebensbeschreibung. 

Philipp  Adam  Ulrich’ s,  ehemaligen  öffentlichen 
Lehrers  der  bürgerlichen  Rechte  an  der  hohen 
Schule  zu  Wiirzburg,  Lebensgeschichte.  Be¬ 
schrieben  von  Dr.  Franz  Oh  er  t  hü  r.  Zweyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  drey 
Kupfern.  Sulzbach,  in  v.  Seidels  Kunst  -  und 
Buchhandlung.  1024.  LXXII  und  5o4  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.) 

Das  Buch  erschien  zuerst  1785  und  wurde  1818 
u.  19,  wie  es  scheint,  zum  zweyten  Male  bear¬ 
beitet  ;  dass  es  in  einigen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands,  auch  ausserhalb  Frankens,  für  welches 
dasselbe  einige  örtliche  Bedeutung  mehr  hat,  sein 
Glück  machen  werde,  lasst  sich  kaum  bezweifeln. 
Rec.  ist  zu  ehrlich,  um  ein  Werk  loben  zu  kön¬ 
nen,  welches  ihm,  als  Protestanten,  durchaus 
missfallen  muss ,  und  beklagt  herzlich,  dass  seine 
vieljährige  Verehrung  für  den  in  mannichfaltiger 
Hinsicht  hochverdienten  Verf.  dadurch  nicht  ge¬ 
steigert  ,  sondern  eigentlich  schmerzlich  verwun¬ 
det  worden  ist,  da  das  Grundwesen  des  Inhaltes 
entschieden  widrige  Eindrücke  hinterlassen  hat. 
Mögen  dem  gefeyerten  Helden  noch  mehrere  Denk¬ 
mäler  gesetzt,  und  feyerliche  Lobreden  gehalten, 
auch  wohl  gar  die  Heiligsprechung  zu  Theil  wer¬ 
den;  eine  Ehre,  deren  er  freylich  würdiger  be¬ 
funden  werden  mag,  als  Viele,  die  mit  sogenann¬ 
ten  Wundern  wohlfeileren  Kaufes  dazu  gelangt 
sind;  er  erscheint  dem  unbefangenen  Protestanten 
(der,  mit ■  Thümmel  zu  reden,  nicht  aus  diesem 
Dorfe  ist !)  als  ein  bedauernsweriher  Seelenkran¬ 
ker  und  religiös  Verirrter,  dem  Vergessenheit 
seiner  Schwachheiten  aus  christlicher  Liebe  zu 
gönnen  wäre.  Und  so  stellt  sich  Rec.  in  gleiche 
Reihe  mit  F.  Nicolai,  von  dem  er  sonst  nicht 
viel  an  sich  zu  haben  glaubt,. und  wundert  sich, 
dass  ein  O.  solche  Sachen  drucken  lassen  kann. 

Dieser  Ulrich,  geh.  1692,  starb  1748,  kann 
wegen  literarischer  Wirksamkeit  auf  keinen  Nach¬ 
ruhm  Anspruch  machen,  obgleich  er  vielerley, 
Dissertationen,  Uebersetzungen ,  auch  eine  latei¬ 
nische  von  Pascal’s  Provinzialbriefen  (eine  reich¬ 
lich  abgebiisste  und  gutgemachte  Sünde  gegen  die 
heiligen  Jesuiten!),  und,  welche  leicht  das  Bessere 
Zweyter  Band. 


seyn  mögen,  landwirtschaftliche  Flugblätter  zur 
Belehrung  des  Volkes,  aber  daneben  genug  as¬ 
ketische  Maculatur  hat  drucken  lassen.  Sein  Haupt¬ 
verdienst  besteht  darin,  dass  durch  ihn  Klee-, 
Kartoffel-  und  Seidenbau  in  Franken  eingeführt, 
und  die  Viehzucht  verbessert  worden  ist;  das 
würde  sich  auf  zwey  Bogen  für  einige  Kreuzer 
vollständig  und  gemeinnützlich  haben  darstellen 
lassen.  Seine  menschenfreundliche  Gemeinnützig¬ 
keit  verdient  Lob ;  sein  überspannter  Katholicis- 
mus  im  XVIII.  Jahrh.  Mitleiden;  er  wählte  sich 
den  heil.  Vincentius  a  sancto  Paulo,  dessen  Leben 
mit  dem  seinigen  hier  immer  parallelisirt  wird, 
zum  Vorbilde,  und  übertraf  dasselbe  in  unbarm¬ 
herziger  Bussstrenge  und  entschieden  im  mönchi¬ 
schen  Cynismus  und  abenteuerlicher  Ziererey  der 
Selbstüberwindung,  oder  der  Verhöhnung  mensch¬ 
lichen  Naturgefühles.  Die  Schiefheit  seiner  sittli¬ 
chen  Richtung  offenbart  sich  am  anschaulichsten 
in  verschwenderischer  Unterstützung  der  Jesuiti¬ 
schen  Missionen ,  besonders  auch  für  Ungarn. 
Wem  der  Jammer  über  Gewissenszwang  und 
Rechtlosigkeit  evangelischer  Glaubensbrüder  zu 
Herzen  geht,  muss  nun  seufzend  des  Namens  Ul¬ 
rich  gedenken,  welcher  mit  seiner  Lieblingsbe¬ 
schäftigung  die  schnöde  Verletzung  der  heiligsten 
Gerechtsame  der  Menschheit  recht  vorbedächtlich 
und  dauerhaft  befördert  hat.  Manum  de  tabula! 


Staats  Wissenschaft. 

Darstellung  der  im  Grossherzogthume  Sachsen  - 
TV eimar- Eisenach  eingeführten  neuen  Steuer  - 
Verfassung ,  nebst  Betrachtungen  über  die  dar¬ 
auf  Bezug  habenden  Landtagsverhandlungen; 
ingleichen  über  den  Erfolg  der  Anwendung  des 
gedachten  Abgabe-Systems.  Neustadt  a.  d.  O., 
b.  Wagner.  1825.  IV  u.  108  S.  8.  (8  Gr.) 

Unter  die  wichtigsten  Gegenstände,  mit  wel¬ 
chen  sich  die  Weimarische  Regierung  seit  der 
durch  die  seit  i8i5  eingetretenen  neuen  Länder¬ 
erwerbungen  hergestellten  dermaligen  Gestaltung 
des  Grossherzogthums  beschäftigt,  gehört  die  Her¬ 
stellung  eines  angemessenen,  alle  Landeslheile 
gleichmässig  treffenden,  Abgabe -Systems.  Eine 
kurze,  raisonnirende  Geschichte  der  zu  den?  Ende 


1275 


1276 


No.  160. 

ergriffenen  Maassregeln  und  Besteuerungs-Opera¬ 
tionen*  enthält  die  vdr  ups  liegende  Schrift.  Sie 
zeigt  die  Lücken  und  die  Mangelhaftigkeit  theils 
des  frühem,  überall  sehr  divergirenden ,  Besteue¬ 
rungs-Systems,  theils  des  neu  eingeführten,  mit 
vieler  Freymüthigkeit  und  nicht  ohne  Sachkennt- 
niss.  Das  Hauptgebrechen  der  bisherigen  Wei- 
marischen  Besteuerungs -Maassregeln  liegt  darin, 
dass  man  bisher  zu  viel  Hoffnung  auf  Provisorien 
setzte,  und  durch  diese  einer  radikalen  Reform,  und 
den  Kosten  und  Beschwernissen  derselben  entgehen 
zu  können  glaubte.  Auf  die  Nothwendigkeit  die¬ 
ser  radikalen  Reform  macht  darum  der  Verf.  mit 
Recht  aufmerksam.  Doch,  wie  es  besser  zu  ma¬ 
chen,  und  wie  diese  Radikal-Reform  gehörig  her¬ 
zustellen  sey;  darüber  sagt  er  nur  ^ehr  wenig. 
Seine  Vorschläge  hierzu  (S.  88  fg.)  betreffen  nur 
zunächst  die  Herstellung  eines  richtigen  Grund¬ 
steuerwesens,  und  die  Errichtung  tüchtiger  und 
haltbarer  Grundsteuercataster.  Indess  auch  hier¬ 
über  hat  er  viel  zu  wenig  gesagt;  wie  denn  über¬ 
haupt  seine  Schrift  mehr  auf  Ausstellung  der 
Gebrechen  und  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Besteuerungs-Maassregeln  ausgeht,  als  auf  brauch¬ 
bare  genügende  Verbesserungs Vorschläge.  Ueber 
das  Gewerbsteuerwesen,  die  schwierigste  Partie 
in  jeder  Besteuerung,  sagt  der  Verf.  ganz  und 
gar  nichts,  was  man  als  eigentlichen  Verbesse¬ 
rungsvorschlag  annehmen  könnte.  Nur  die  Will- 
kürlichkeit  und  das  Drückende  der  Gewerbs-Ein- 
kommen- Classen- Scale ,  nach  der  jetzt  die  Ge- 
werbssteuer  vertheilt  ist  und  erhoben  wird ,  hat 
er  sehr  gut  gezeigt.  Inzwischen,  dieses  war  wirk¬ 
lich  keine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Man  braucht 
nur  diese  Scale  (S.  98 — io5)  selbst  einzusehen, 
um  sich  von  ihrer  Unhaltbarkeit  zu  überzeugen. 
Uebrigens  ist  der  Unterschied,  den  man  im  Weima- 
rischen  Steuer- System  zwischen  Grundsteuer  und 
Grundeinkommensteuer  macht,  doch  nur  ein  leeres 
W  ortspiel.  _ 


Staatswirthschaft. 

Geber  Domänenwesen  und  dessen  vor theilhaf teste 
Benutzung  durch  eigene  Verwaltung  und  mit¬ 
telst  zweckmässiger  Einrichtung  eines ,  dieser 
Zieler reichung  entsprechenden,  neuen  Comptabi- 
litätssystems ,  von  /.  M.  Freyherrn  v.  Ei  e c Il¬ 
tens  t  er n.  Berlin,  in  d.  Schlesingersch.  Buch- 
und  Musikhandlung.  1826.  iÖ2  S.  8.  (20  Gr.) 

D  er  Verf.  kann,  nach  seiner  Erklärung  (S.  6), 
nicht  die  Ansicht  derjenigen  theilen ,  welche  die 
eigene  Administration  der  Domänen  nur  als  eine 
vorübergehende  Maassregel  wollen  gelten  lassen  ; 
er  glaubt  sich  vielmehr  durch  unwiderstehliche 
Erfahrungsgründe  bewogen,  die  Selbstverwal¬ 
tung  der  Domänen  vor  allen  andern  Benutzungs¬ 
arten  in  der  Regel  zu  empfehlen,  und  nur  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  einem  andern  Systeme  den  Vorzug 
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zu  gosthtten.  —  .Wie  nun  diese  Selbstverwaltung 
auf  die  zweckmässigste  Art  einzurichten  sey,  soll 
in  der  vor  uns  liegenden  Schrift  gelehrt  werden. 
Da  Kenntniss  des  zu  bewirtschaftenden  Gutes, 
seines  Areals,  seiner  Localverhältnisse,  seiner 
Ertragsfähigkeit,  der  damit  etwa  verbundenen 
Gewerbe,  und  der  Absatzmittel  und  Wege  für 
seine  Erzeugnisse,  eine  unerlässliche  Bedingung 
.  für  die  Entwerfung  eines  angemessenen  Wirth- 
schaftsplans  für  dasselbe  ist;  so  beginnt  der  Vf. 
seine  Belehrung  mit  einer  Auseinandersetzung 
der  zweckmässigsten  Vermessungs-  und  geometri¬ 
schen  Aufnahmsweise  desselben  (S.  10 — 18),  und 
mit  Herausstellung  der  einzelnen  Fragepuncte, 
welche  eine  gute  Gutsbeschreibung  enthalten  muss 
(S.  19 — 54).  Dann  folgt  die  Angabe  der  Regeln 
für  die  zweckmässigsle  und  für  den  Staat  nütz¬ 
lichste  Domänen- Administration  selbst  (S.  55  — 
96),  und  hierauf  als  dritte  Abtheilung  die  Dar¬ 
stellung  und  Entwickelung  der  Grundsätze  für 
den  Domänen -Haushalt,  oder  der  Hauptinstru- 
ctionspuncte  für  einen  Domänen-Verwalter  (S.  97 
— 10 5).  Den  Beschluss  macht  als  Anhang  (S.  i56 
— 152)  eine  sogenannte  praktische  Bibliothek  für 
Domänen  -  Inspectionen ,  und  zum  Theil  für  Do - 
mänen-V eiwaltungsämter.  —  Das  Ganze  ist  wei¬ 
ter  nichts,  als  eine  sehr  allgemeine  Andeutung  der 
vorzüglichsten  wirthschafllichen  Regeln ,  welche 
nicht  blos  bey  der  Bewirthschaftung  eines  Domä¬ 
nengutes,  sondern  bey  jeder  Güter-Administration 
ins  Auge  zu  fassen  sind;  —  eine  Arbeit,  die  sich 
der  Verf.  hätte  ersparen  können,  indem  seine 
Anweisung  nichts  weiter,  als  die  bekanntesten 
Dinge  enthält.  Ob  übrigens  die  Selbst- Admini¬ 
stration  der  Domänen  von  Seiten  der  Regierun¬ 
gen  die  hohe  Empfehlung  verdiene,  welche  der 
Verf.  ihr  hier  ertheilt,  lassen  wir  sehr  an  seinen 
Ort  gestellt  seyn.  Uns  wenigstens  hat  die  Erfah¬ 
rung  gelehrt,  dass  der  Staat  auch  bey  der  Selbst- 
bewirthschaftung  seiner  Domänen,  wie  bey  allen 
Gewerben,  welche  er  selbst  treiben  mag,  in  der 
Regel  ein  schlechter  Gewerbsmann  ist;  und  dass 
im  Oesterreichischen,  auf  welches  der  Verf.  vor¬ 
züglich  seine  Aufmerksamkeit  gerichtet  hat ,  es 
mit  seiner  Selbstadministration  besser  stehen 
und  ergehen  möge,  wie  anderwärts,  können  wir 
kaum  glauben.  Uns  wenigstens  sind  einige  Fälle 
bekannt,  wo  auch  im  Oesterreichischen  Güter,  die 
früherhin  im  Privatbesitze  waren  ,  und  hier 
sehr  gut  rentirt  haben,  wenig  oder  nichts  er¬ 
tragen  haben,  seitdem  sie  Domänen  geworden, 
und  von  der  Regierung  in  Selbstadministration 
genommen  sind.  1  1 


F  inanzwissenschaft. 

Pragmatische  Untersuchung  des  Ursprungs  und 
der  Ausbildung  alter  Abgaben  und  neuer  Steuern , 
zur  Vorbereitung  eines,  gleichheitlichen,  und  re- 
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präsentativerl  Verfassungen  angemessenen ,  Ab- 
gaben-Systems.  Von  dem  grossherzoglichen 
Bad eschen  Staats-Rathe  Ernst  Philipp  Freyherrn 
v.  S ensburg.  Erlangen,  bey  Palm  ü.  Enke. 
1820.  170  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Gegenstand,  mit  welchem  sich  der  Ver¬ 
fasser  hier  beschäftigt,  ist  die  Frage:  wie  passen 
die  vorzüglich  in  mediatisirten  Landen,  beson¬ 
ders  den  im  Grossherzogthume  Baden,  von  den 
mediatisirten  Landesherrn  früherhin  hergebrach¬ 
ten  ,  und  grösstentheils  als  Dominicalgefälle  der¬ 
selben  nachgelassenen  Abgaben  zu  dem  dermali- 
gen  neuerdings  hergestellten  Abgaben -Systeme? 
und  welche  von  diesen  frühem  Abgaben  sind  fer¬ 
nerhin  aufrecht  zu  erhalten?  welche  nicht?  Zu 
dem  Ende  untersucht  er  zuerst  in  sechs  Abschnit¬ 
ten,  wie  diese  Abgaben  entstanden  sind,  und  auf 
Welchem  Titel  sie  beruhen  (S.  11  —  g4) ;  dann  be¬ 
leuchtet  er  wieder  in  zwey  Abschnitten  die  Fol¬ 
gen,  die  sie  früherhin  während  der  Dauer  des 
Reichsverbandes  begleiteten,  und  zeigt  die  Ursa¬ 
chen,  warum  ihre  Last  damals  weniger  fühlbar, 
als  jetzt  (S.  94 — 108);  und  zuletzt  folgen  im  letzten 
Abschnitte  einige  Andeutungen,  welche  Abände¬ 
rungen  streng  rechtlich  nothwendig,  oder  aus  Billig¬ 
keit  u.  Staatsconvenienz  -  Rücksichten  wünschens- 
werth  seyn  mögen  (S.  i58 — 170).  Aus  dem  Ganzen 
geht  so  viel  hervor,  dass  der  Vf.  mit  dem  frühem 
u.  dermaligen  Abgabenwesen  seiner  Gegend  durch 
mehrere  im  Geschäftsleben  gesammelte  Erfahrun¬ 
gen  sich  sehr  gut  bekannt  gemacht  hat.  Auch 
sind  seine  Vorschläge  und  Bemerkungen  im  All¬ 
gemeinen  nicht  unrichtig.  Doch  eine  besondere 
Aufklärung,  die  vielleicht  der  Freund  des  deut¬ 
schen  Rechts  in  den  ersten  Abschnitten  seiner 
Schrift  suchen  möchte,  findet  sich  dort  nicht, 
und  auch  gegen  die  Aufhebungsideen  am  Schlüsse 
der  Schrift  möchte  sich  hier  und  da  noch  Einiges 
erinnern  lassen.  —  Inzwischen,  bey  alledem  ver¬ 
dient  doch  diese  Schrift  Aufmerksamkeit.  Schade 
nur’,  dass  die  affectirte  Schreibart  des  Verfassers 
sie  zu  einer  mehr  widerlichen  als  anziehenden 
Lectüre  macht. 

Unter  den  einzelnen  von  Mediatisirten  herge¬ 
brachten  Lieferungen  und  Abgaben  verwirft  er, 
als  von  Gerechtigkeitswegen  nicht  ferner  zu  dul¬ 
dend,  (S.  i48)  alle  besondere  Beyträge  für  die 
Justiz-  und  Polizeypflege ,  die  Steilung  und  Un¬ 
terhaltung  von  Amtsgebäuden,  besondere  Amts¬ 
kasten  ausser  den  gesetzmassigen  Sporteln  und 
Taxen,  Holzlieferungen  zu  Feuerung  der  Amts¬ 
stuben  und  Gefängnisse ,  die  Schutz-  und  Schirm¬ 
gelder,  die  Beysassengelder ,  die  Rauchhhüner, 
oder  Geldsurrogate  für  diese  neben  der  Häuser- 
Steuer,  die  auf  ehehin  verkaufte  Domanialstücke 
von  den  Kammern  aufgelegten  besondern  invi- 
diosen  (?)  Kammersteuern,  die  Gewerbs-Recogni- 
tionen,  da,  wo  von  den  Gewerbsleuten  förmli¬ 
che  Gewerbssteuern  erhoben  werden  ,  und  die 


July  1826. 

hier  und  da  noch  bestehenden  Zoll-Aversen.  Als 
der  Billigkeit  und  dem  Staatswohl  widerstrebend 
aber  sieht  er  die  aus  der  Leibeigenschaft  entsprun¬ 
genen  Leistungen  und  Frohnen,  und  ausserdem 
die  Beeden  und  fixen,  auf  bestimmte  Termine, 
als  Grundabgabe  zu  entrichtenden  Steuern  an  (S. 
161  —  166).  Doch  sollen  alle  diese  und  ähnliche 
auf  privatrechtlichen  Titeln  beruhende  Abgaben 
nur  gegen  billige  Entschädigung  abgelöst  werden. 
Die  Zehenden,  gewiss  eine  der  lästigsten  Abga¬ 
ben,  will  der  Verf.  dagegen  (S.  1 53 — 160)  auf¬ 
recht  erhalten  wissen.  Indess,  sein  Raisonnement 
passt  blos  auf  die  zur  Unterhaltung  von  Kirchen 
und  Schulen  und  andern  Anstalten  der  Art  be¬ 
stimmten  Zehenden. 


Kurze  Anzeigen. 

Gegensätze  veranlasst  durch  die  Zusätze  des  Herrn 
Fr.  H.  Stephani  zu  der  Schullehrer -Bibel  des 
Herrn  Consistorial  -  und  Schulraths  Dr.  Hinter. 
Von  F. ,  G.  Kö  lling ,  Volksschullehrer.  Zerbst, 
b.  Kummer.  1825.  59  S.  (4  Gr.) 

Als  die  Buchdruckerkunst  in  England  erst  be¬ 
kannt  und  eingeführt  wurde,  soll  der  damalige 
katholische  Bischof  von  London  in  einer  Ver¬ 
sammlung  der  Geistlichen  geäussert  haben:  „Was 
ist  bey  dieser  Erfindung  zu  thun?  So  viel  ist 
gewiss,  dulden  wir  sie;  so  wird  sie  uns  bald 
nicht  mehr  dulden.  “  Ganz  gewiss  haben  die 
Freunde  des  Obscurantismus  und  Mysticismus  die¬ 
selben  Gefühle  beym  Anblick  der  Dinterschen 
Schullehrer-Bibel  gehabt  und  gedacht:  Dulden  wir 
diese  verständliche  praktische  ßibelauslegung,  wie 
sie  Dinter  durch  die  Schullehrer-Bibel  unter  das 
Volk  bringen  will;  so  wird  sie  am  Ende  uns  nicht 
mehr  dulden. 

Genug,  unter  so  vielen,  die  mit  heimlichem 
Grimm  schon  lange  auf  die  Dinterschen  Schriften 
herabsahen,  trat  auch  Herr  St.  auf  und  behaup¬ 
tete,  dass  die  Religion  täglich  mehr  in  Verfall 
gerathe,  dass  Schriftsteller,  nicht  wissend,  was  dem 
Volke  fromme,  aus  Gewinn-  und  Ruhmsucht  Bü¬ 
cher  über  Bücher  eilfertig  in  den  Tag  hinein¬ 
schreiben,  und  besonders  die  Volksschullehrer 
irre  leiten;  dass  namentlich Hr.  Dr.  Dinter  in  die¬ 
ser  Hinsicht  grosse  Verschuldungen  auf  sich  lade, 
und  dass  die  Regierungen  einem  solchen  Unwesen 
nicht  langer  Zusehen  sollten.  Wie  er  überhaupt 
an  den  Dinterschen  Schriften  ein  Aergermss 
nimmt;  so  ist  in  seinen  Augen  besonders  dessen 
Schullehrer-Bibel  ein  Greuel.  Gegen  diese  hat  er 
eine  eigne  Schrift  gerichtet  und  darin  zu  zeigen 
gesucht  ,  dass  sich  darin  überall  Beweise  von 
Flüchtigkeit,  Unwissenheit,  Irreligiosität  und  an¬ 
dere  Fehler  des  Herzens  und  Verstandes  —  denn 
die  vierte  Rubrik  der  Anklagen  hat  keine  beson¬ 
dere  Ueberschrift  —  auilinden  liessen. 
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Der  Verf.  sucht  nun  diese  Beschuldigungen  zu 
widerlegen.  Und  wenn  es  wahr  ist,  dass  Herr 
Kölling,  der  auch  sein  Leben  in  einer  eigenen 
Schrift  beschrieben  hat,  erst  Viehhirt  gewesen, 
und  jetzt  Schullehrer  in  Zex’bst  ist;  so  kann  man 
mit  seiner  Widerlegung  um  so  mehr  zufrieden 
seyn,  je  mehr  man  freylich  wünschen  sollte,  dass 
die  Widerlegung  in  die  Hände  eines  wirklichen 
Gelehrten  gefallen  seyn  möchte.  Doch  so  schlecht 
steht  es  mit  der  Sache  des  Angreifers,  dass  es 
selbst  Hrn.  K.  zur  Ehre  gereicht,  das  Gehaltlose 
und  Schwache  in  vielen  Einwendungen  des  Hrn. 
St.  aufzufinden.  W enn  z.  B.  Dintör  zu  Matth.  6. 
29.  sagt:  Natur  ist  schöner  als  Kunst,  und  Hr. 
St.  dagegen  spottend  erinnert:  „Es  soll  mich 
freuen,  wenn  die  Schullehrer  besser  errathen  als 
ich,  was  der  Verf.  mit  den  Worten  der  Paren¬ 
these  meint so  antwortet  Herr  K.  „Was  ge¬ 
meint  sey,  lässt  sich  leicht  sagen.  Dass  Salomo’s 
gepriesene  Herrlichkeit  den  Vergleich  mit  den 
Schönheiten  der  Natur  nicht  aushalte,  lehrt  Jesus 
nebenbey  in  der  Bibelstelle.“  Oder  wenn  zu  Din- 
ters  Bemerkung  bey  Matth.  7,  12.  „Allgemeiner: 
denke  und  handle  so,  dass  du  aufrichtig  wünschen 
kannst,  was  du  dir  erlaubst,  möge  allen  Men¬ 
schen  erlaubt  seyn,“  St.  entgegnet:  der  Consisto- 
rialrath  Dinter  hätte  in  Königsberg,  wo  Kant  lebte, 
den  berühmten  Kantisclien  Grundsatz  sich  doch 
genauer  einprägen  können,  um  ihn  nicht  so  zu 
verunstalten;  so  versichert  Dinters  Vertheidiger, 
dass  sich  mit  andern  Ausdrücken  doch  dasselbe 
sagen  lasse,  und  der  Verständlichkeit  wegen  ge¬ 
sagt  worden  sey.  Oder  wenn  Dintern  wegen  sei¬ 
ner  Erklärung  von  Matth.  18,  10.  der  Unsinn, 
als  ob  Gott  Nachricht  von  den  Engeln  begehre 
und  bedürfe,  Schuld  gegeben  wird;  soiwird  nach¬ 
gewiesen  ,  dass  Hr.  St.  absichtlich  Dinters  Sinn 
entstellt,  und  dessen  eigentliche  Erklärung  Weg¬ 
gelassen  hat.  Freylich  muss  sich  der  widerlegende 
Schullehrer  da ,  wo  es  auf  Sprachgebrauch  und 
eigentliche  Gelehrsamkeit  ankommt,  blos  auf  Au¬ 
toritäten  berufen. 

Dass  die  Dintersche  Schullehrer-Bibel  bey  al¬ 
ler  ihrer  Vortrelflichkeitu.  bey  dem  grossen  Danke, 
der  ihrem  Urheber  gebührt,  auch  einige  Mängel 
und  Unvollkommenheiten  hat  ,  wird  Niemand 
leugnen.  Aber  empörend  bleibt  doch  das  Wag¬ 
stück,  auf  solche  Art,  wie  Herr  St.  gethan  hat, 
eines  Veteranen  in  der  pädagogischen  Welt  Ruhm 
schmälern  zu  wollen.  Die  Frage :  wer  ist  da¬ 
durch  beschimpft  worden?  gehört  gar  nicht  zu 
den  unentschiedenen  Fragen.  Aber  zu  wünschen 
wäre  es,  weil  einmal  davon  die  Rede  ist,  dass  die 
Verlagshandlung  der  Schullehrer-Bibel,  die  ohne- 
diess  durch  das  zu  den  meisten  Dinterschen 
Schriften  genommene  schlechte  Papier  sich  nicht 
recht  dankbar  gegen  das  Publicum  gezeigt  hat, 
doch  den  Schullehrern  den  Gefallen  thun  möge, 
die  Dinterschen  Erklärungen  ohne  den  Text  der 


Bibel  besonders  abdrucken  zu  lassen.  Warum  soll 
denn  der  meist  arme  Lehrer  den  Abdruck  des 
Textes,  den  jeder  schon  hat.  noch  besonders 
bezahlen? 


Musterstücle  für  Declamation*  Nebst  erläutern¬ 
den  Bemerkungen  zur  Leitung  eines  guten ,  ge¬ 
regelten  Vortrages,  für  Schulen  und  zum  Pri- 
vat-Gebrauche,  von  H.  A.  Kerndörffer ,  Dr. 

der  Philos.  u.  off.  akad.  Docent  der  deutschen  Sprache  u. 
Declamation  auf  der  Univers.  zu  Leipzig.  Leipzig,  bey 

Steinacker  und  Wagner,  1822.  XIV  u.  3o6  S. 
8.  (20  Gr.) 

Es  gereicht  dieser  zweckmässigen  Sammlung 
von  Declamationsiibungs-Stücken ,  welche  sich  an 
die  früher  erschienenen  Uebungsaufgaben  dieses 
Verfs.  anschliessen,  und  eine  schon  begonnene 
Uebung  im  guten  Vortrage  voraussetzen,  zur  vor¬ 
züglichen  Empfehlung,  dass  der  Verf.  bey  der 
Auswahl  auf  die  Belebung  des  rein-sittlichen  Ge¬ 
fühls  und  des  Sinnes  für  das  Wahre,  Gute  und 
Schöne  in  dem  zartfühlenden  Herzen  des  reifen¬ 
den  Mädchens  und  Jünglings  besonders  Rücksicht 
nahm.  Für  den  dichterischen  Werth  sprechen 
schon  die  meisten  Namen  der  Vff.  Und  auch  die, 
von  weniger  berühmten  Dichtern  aufgenomrae- 
nen,  Stücke  sind  nicht  ohne  Werth.  Die  dem 
Texte  beygefiigten  Bemerkungen  sollen  haupt¬ 
sächlich  die  Art  und  Weise  andeuten,  wodurch 
die  Forderungen  der  Declamation  für  den  ihr 
zukommenden  Ausdruck  zu  befriedigen  sind ;  zum 
Theil  beziehen  sie  sich  auch  auf  Erklärung  des 
Inhalts  der  Aufgaben  und  einzelner  Stellen  der¬ 
selben.  Die,  in  der  Vorrede  S.  V  ff.  mitgetheil- 
ten,  Umrisse  der  allgemeinsten  Grundregeln  der 
Declamation  sind  eine  dankenswerthe  Zugabe. 


Religiöse  Gesänge  für  Schulen .  Gesammelt  von 
C‘  H .  S ch  e  er  ,  Organist  und  Töchterlehrer  in  Dan¬ 
nenberg.  Hannover,  in  der  Helwingschen  Buch¬ 
handlung.  1824.  VI  u.  99  S.  8.  (6  Gr.) 

Diese  5oo  Lieder,  welche  theils  zum  Singen 
vor  und  nach  dem  Unterrichte  überhaupt,  und 
in  besondern  Zeiten ,  so  wie  bey  Schul feyerlich- 
keiten  bestimmt  sind,  theils  sich  auf  die  christli¬ 
che  Glaubens-  und  Pflichtenlehre  beziehen,  sind 
aus  bekannten  Gesangbüchern,  unter  andern  aus 
den  christlichen  Religionsgesängen  für  Bürger¬ 
schulen  u.  a.  entlehnt;  zuweilen  sind  zwey,  nach 
gleicher  Melodie  gehende,  Lieder  in  eins  ver¬ 
einigt,  zuweilen  aus  einem  längern  Liede  nur 
einige  Strophen  aufgenommen  worden.  Die  mei¬ 
sten  entsprechen  ihrem  Zwecke.  Doch  war  diese 
Sammlung  nicht  nöthig,  da  wir  bereits  ähnliche 
kleine  Sammlungen  von  Spieker,  Zerrenner  u.  A. 
haben. 
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Leipziger  Literat uF-Ze i t u ng. 

Am  5.  des  July.  161.  1826. 


Orientalische  Literatur,  Metaphysik. 

ijöfjjr  <_Axr,  Kitahol  -  mewakif,  das  ist ,  das 
Buch  der  Standorte ,  (die  grosse  arabische  Me¬ 
taphysik,  Adhadeddin  Al-idschV  s,  mit  dem  ara¬ 
bischen  Commentare  Seaddedin  Teftasani’s)  ge¬ 
druckt  zu  Constantinopel  (in  der  Vorstadt  Sku- 
tari)  im  Jahre  1259  (1820)  unter  der  Leitung 
desDirectors  der  Druckerey  El-hadsch  Ibrahim 
Ess- ssaib  s  ein  Folioband  von  65 5  Seiten,  jede 
Seite  von  87  ohne  Absatz  gedruckten  Zeilen. 

Das  Mewakij  Adhadeddin  AL-idschi's ,  gest.  im 
Jahre  5o9(m5),  ist  das  Hauptwerk  der  arabischen 
Metaphysik,  welche  insgemein  Ihm  Kelam,  das  ist, 
die  Wissenschaft  des  PPortes  genannt  und  als  die 
Grundlage  der  Glaubens-Wissenschaft  oder  Dog¬ 
matik  angesehen  wird.  Die  Ilrrii  Kelam  der  Ara¬ 
ber  ist  daher  nicht  reine  Vernunftwissenschaft,  wie 
unsere  Metaphysik,  weil  dieselbe  das  positive 
Wort  Gottes,  den  Koran,  stets  in  ihr  Gebiet 
herüberzieht,  die  Sendung  der  Propheten  und  der 
heiligen  Schriften,  die  Wunder  und  Engel  im 
Voraus  als  vernunftgemäss  annimmt  und  also 
nicht  einmal  den  Namen  reiner  natürlicher  Theo¬ 
logie  verdient.  Nach  der  in  der  grossen  arabi¬ 
schen  Encyclopädie  Taschköprisade’  s  ( Miftahos - 
seadet ,  das  ist,  der  Schlüssel  der  Glückseligkeit, 
und  in  der  türkischen  Literatur- Geschichte  Ab - 
durahman  Eschref’s  ( Teskeretol  hikem  fi  tabaka- 
tilümem,  das  ist,  Kerzeichniss  der  Philosopheme 
in  den  Klassen  der  Nationen )  gegebenen  De¬ 
finition  hat  die  Wissenschaft  des  Wortes  die  Er¬ 
forschung  der  Whsen  überhaupt  und  der  Wesen¬ 
heit  Gottes  insbesondere  zum  Zweck,  und  be¬ 
gründet  die  Glaubensartikel  durch  Vernunftbe¬ 
weise.  Nach  dieser  Definition  zu  urtheilen,  möchte 
man  die  Ilrrii  Kelam  für  die  Philosophie  der  Re¬ 
ligion  nehmen,  aber  man  wird  sich  aus  der  unten 
folgenden  Anzeige  des  Inhalts  des  vorliegenden 
Werkes  überzeugen,  dass  die  Ilrnt  Kelam  nicht 
nur  natürliche  und  zum  Theil  auch  übernatürli¬ 
che  Theologie  und  die  Philosophie  der  Religion, 
sondern  auch  die  ganze  Ontologie,  Kosmologie 
und  Psychologie  in  sich  begreift,  und  also  durch¬ 
aus  Metaphysik,  wenn  gleich  nicht  ganz  innerhalb 
den  Granzen  der  Vernunft  gelegen  ist.  Philoso- 
Zweyter  Band. 


phische  Köpfe,  an  denen  es  den  Arabern  nicht 
fehlte,  und  unter  denen  sowohl  der  Verfasser 
dieses  Werkes,  AdhaddedinAl-Idschi ,  als  sein  Com- 
mentator  Seaddedin  Peftasani  eine  vorzügliche 
Stelle  einnahm,  durften,  wenn  sie  nicht  den  Bann¬ 
strahl  der  Verdammung  als  Ungläubige  auf  sich 
laden  wollten,  dem  Islam  in  der  Metaphysik  nichts 
vergeben;  um  aber  andererseits  auch  die  aristo¬ 
telische  Metaphysik  so  rein  als  möglich  zu  über¬ 
liefern  und  auf  derselben  ihr  eigenes  philosophi¬ 
sches  Gebäude  aufzuführen,  ergriffen  sie  den  Aus¬ 
weg  die  Ontologie,  Kosmologie  und  Psychologie 
rein  philosophisch  zu  behandeln,  die  Begründung 
der  Dogmatik  des  Islams  aber,  welche  nach  der 
Definition  als  der  Hauptzweck  der  Metaphysik 
erscheint,  an  das  Ende  ihrer  Lehrsysteme  in  die 
natürliche  Theologie  zu  verweisen  und  also  den 
grössten  Theil  wenigstens  ihrer  Werke  von  allem 
dogmatisch  Positiven  rein  und  ungemischt  zu  er¬ 
halten.  In  den  Encyclopädien  hingegen  wird  die 
Geschichte  dieser  Wissenschaft  unmittelbar  mit 
der  Geschichte  der  ersten  Religionsspaltungen  u. 
Secten  -  Lehren  verbunden  und  das  Studium  der 
Metaphysik  aus  dem  Studium  der  Religionswis¬ 
senschaft  abgeleitet.  Ehe  Rec.  zur  Inhaltsanzeige 
des  Werkes  selbst  schreitet,  sendet  er  in  wenig 
Whrten  die  Geschichte  der  arabischen  Metaphy¬ 
sik  und  ihrer  Hauptwerke  voraus,  um  den  mit 
orientalischer  Encyclopädie  und  Literatur -Ge¬ 
schichte  nicht  hinlänglich  bekannten  Leser  auf  den 
richtigen  Standpunkt  zu  stellen,  aus  welchem  die 
Standpunkte  Al- Idschi’s  beurtheilt  werden  müs¬ 
sen.  Bis  zu  Ende  des  isten  Jahrhunderts  der 
Hedschera ,  sagt  Taschköprisade  (aus  dessen  grossem 
encyclopädischen  Werke  das  BibliographischeT/nc?- 
schi-Chalfa’s  compilirt  worden),  gab  es  keine 
Verschiedenheit  der  Lehre.  Erst  al s  IVassil,  der 
Sohn  Atha’s ,  der  Schüler  Hassan’ s  von  Bassra , 
die,  in  Gegenwart  seines  Meisters  aufgeworfene 
Frage,  ob  ein  grosser  Verbrecher  ein  Rechtgläu¬ 
biger  sey,  voreilig  mit  dem  Ausspruch  beant¬ 
wortete,  dass  derselbe  weder  rechtgläubig  noch 
ungläubig  sey,  sprach  Hassan  von  Bassra  oder 

Ui 

der  Imam  Kotada  Itaasele  anna,  das 

ist:  er  ist  von  uns  abgewichen,  ( He  has  dissent- 
ed  from  us)  und  sofort  war  die  Secte  der  Mote- 
sele  oder  Dissenters  gebildet,  welche  sich  später 
in  20  verschiedene  Zweige  theilte.  Diese  sowohl, 
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als  die  Orthodoxen .  (5rWs)  waren,  nun  bemüht 
die  Dogmen,  die  sie  lehrten,  aus  der  Vernunft 
zu  begründen,  und  beyde  Tlieile  zahlten  unter 
ihren  Reihen  die  ersten  Bearbeiter  der  Ilnii  Ke- 
lam,  oder  natürlichen  Theologie ,  auf  deren 
Stamm  in  der  Folge  die  Aristotelische  Metaphy¬ 
sik  eingeirapft  ward.  Die  Häupter  der  abwei¬ 
chenden  Religionsphilosophie-Lehrer  waren :  Ebu 
Ali  Dschobai,  Maabed  Al-Dschochni  und  Andere, 
die  beyden  grössten  Religions  -Philosophen  der 
Orthodoxen  aber,  der  Imam  Manssur  Materidi , 
gest.  i.  J.  3o3  (9i5),  und  Ebul- Hassan  Eschaari, 
gest.  i.  J.  324  (qS 5).  Die  beyden  grössten  Streit¬ 
fragen,  welche  die  Rechtgläubigen  und  Abwei¬ 
chenden  entzweyten,  waren:  istens  die  der  Vor¬ 
herbestimmung  und  der  mit  derselben  verbunde¬ 
nen  Frey  heit  des  Willens,  2tens  die  Frage,  ob 
der  Koran  von  ewig  her  bestehe,  oder  erst  in 
der  Zeit  erschaffen  worden  sey.  Dieser  letzte 
Streit  erhob  sich  unter  der  Regierung  des  Chali- 
fen  Mamun  und  dauerte  unter  den  Regierungen 
seiner  Nachfolger  Moteassem  und  PEassik  fort,  bis 
derselbe  erst  unter  der  Regierung  Motewekils 
wieder  beschwichtigt  w;ard.  Dieser  Streit  über 
das  erschaffene  oder  unerschaffene  Wort  Gottes, 
den  Koran,  brachte  der  Religions -Philosophie, 
die  sich  damals  fast  ausschliesslich  nur  mit  dem¬ 
selben  beschäftigte,  den  Namen  Ilnii  Kelam  das 
ist,  der  Wissenschaft  des  Wortes  (Gottes)  zuwege. 
Im  4ten  Jahrhundert  der  Hedsehera,  das  ist,  ipi 
loten  der  christlichen  Zeitrechnung,  standen  die 
Gründer  der  arabischen  Philosophie  Al-Farabi 
und  Ibn  Sina  (Avicenna)  auf,  welche  jedoch  die 
Metaphysik  noch  nicht  abgesondert  bearbeiteten. 
Erst  zu  Ende  des  5ten  Jahrhunderts  der  Hedsehera, 
d.  i.  das  Xllte  der  christlichen  Zeitrechnung  be¬ 
gründeten  die  beyden  grossen  Philosophen  der 
Imam  Ghasali,  gest.  5o5  (1111),  und  Adhaddedin 
Al-Idschi,  gest.  309  (ni5),  das  philosophische 
Studium  der  Metaphysik,  welche  in  dem  grossen 
Werke  Ghasali’s,  Tehafütol -filasifet,  das  ist,  die 
Aufeinanderfolge  der  Philosophen,  (nicht  De- 
structio  Philosophorum ,  wie  Pocock  in  der  Vor¬ 
rede  zum  Ebn  tophail ,  Ox.  1700  übersetzt)  einen 
besondern  Abschnitt  erhielt.  Die  Logik  und 
Metaphysik  Ghasali’s  ward  zu  Toledo  ins  Latei¬ 
nische  übersetzt,  und  dieses  heut  sehr  seltene 
Whrk  führt  den  Titel:  Logica  et  Philosöphia 
Allgazelis  Arabis.  Petrus  Liechtenstein  Colo- 
niensis  Hermanus :  ex  oris  Erweruelde  oriüdus  ad 
laudem  et  honorem  dei  sümi  tonantis:  et  ad  co- 
mune  konum  seu  utilitatem  sütnis  cum  pigilijs  la- 
horibusque  hoc  preclarüm  in  lucem  opus  prodire 
fecit  Anno  Virginei  partus  MDVI.  Idibus  Fe¬ 
bruar  ijs  sub  hemispherio  Veneto.  —  Incipit  Uber 
Philosophie  Algazelis  translatus  a  Magistro  domi- 
nico  archidiacono  Secobiensi  apud  Poletum  ex 
arabico  in  lat\num.  Ein  anderes  in  Europa  bis¬ 
her  unbekanntes  W^erk  Ghasali’s  führt  den  Titel: 
Makassidol- filasifet,  das  ist,  die  Zwecke  der 


hilosophen,  welches  die  verschiedenen  philoso¬ 
phischen  Systeme  mustert  und  mit  den  späteren 
Makassid  Teftasani’s  nicht  zu  verwechseln  ist. 
Nach  Ghasali  schrieb  zuerst  Fachreddin  BenOmav 
Er-rafi ,  gest.  i.  J.  606  (1209),  zwey  metaphysi¬ 
sche  Werke,  das  Erste  unter  dem  Titel:  Muhas- 
sil  efkiaril  -mutekademin  wel-muteche'rin  beinil- 
hukema  wel-mutekellimin ,  das  ist,  Resultat  der 
Gedanken  der  Alten  und  Neuen  zwischen  den 
Philosophen  und  Metaphysikern;  das  zweyte, 
Nihajetol-ukul ,  das  ist,  das  Ende  der  Verstände. 
In  Ghasali’s  und  Rasi’s  Fussstapfen  trat  der  dem 
letzten  fast  gleichzeitige  Ali  Ben  Ebi  Mohammed 
Ben  Salim  Seifeddin  Amidi ,  der  zu  Amid  ( ’PDiar - 
bekr')  im  J.  d.  H.  55o  (11 55)  geboren,  i.  J.  65i 
(i255)  starb,  und  nebst  andern  Werken  das 
metaphysische  Ebkiarul- efkiar ,  das  ist,  die  Jung¬ 
frauen  der  Gedanken,  hinterliess.  Im  Vllten 
Jahrhunderte  d.  H.  lebte  der  grosse  Philosoph 
und  Astronom  Nassireddin  von  Tus ,  gest.  i.  J. 
d.  H.  672  (1275),  welcher  ebenfalls  zwey  be¬ 

rühmte  metaphysische  Werke  hinterliess,  das  eine 
Kawaidol- akaid,  das  ist,  die  Regeln  der  Glau¬ 
bens-Artikel,  und  Teddschridol- Kelam,  das  ist, 
die  Entblössung  des  Wortes  oder  die  Abstraction 
der  Metaphysik,  ein  Hauptwerk  dieser  Wissen¬ 
schaft,  von  welchem  allein  Hadschi  -  Chalfa  4o 
Commentare  aufzählt.  Eben  so  grosses  Verdienst 
uls  Nassireddin  von  Tus ,  erwarb  sich  um  die 
Metaphysik  der  Richter  Beidhawi ,  der  berühmte 
Commentator  des  Korans,  geh.  im  J.  d.  II.  685 
(1286),  welcher  sein  Werk  Tawaliol-  enwar ,  das 
ist,  die  Aufgänge  der  Lichter,  betitelte.  Hadschi- 
Clialfa  führt  16  Commentare  desselben  auf,  der 
Richter  Mahmud  Ben  Ebibekr  Ben  Ahmed  Al- 
Ermewi  ( Ermewi  heisst  zu  Rumia  geboren,  wie 
Beiidhawi  zu  Fesa,  wo  man  das  alte  Pasargadae 
vermuthet)  verfasste  als  Seitenstück  zum  Tawali , 
Beidhawi s  sein  Matali,  welches  ebenfalls  die 
Oriente  bedeutet,  zugleich  aber  Logik  und  Meta¬ 
physik  umfasst;  dann  ein  rein  metaphysisches 
Werk  unter  dem  Titel:  Lobabol- erbain ,  das 
ist,  das  Mark  der  Vierziger.  Endlich  ward  zu 
Anfang  des  Vlllten  Jahrhunderts  d.  H.,  oder  des 
XIVten  der  christlichen  Zeitrechnung,  gleichzeitig 
mit  der  Stiftung  des  Osmanischen  Reiches  der 
grösste  aller  türkischen,  arabischen  und  persischen 
Metaphysiker  geboren,  der  Verfasser  des  vorlie¬ 
genden  Werkes  Abdur  -  rahman  Ben  Ahmed  Ben 
Abdol  -  Ghaffar  Adhaddedin  Al  -  Idschi,  der 
Richter,  welcher  i.  J.  y56  ( 1 355)  im  Kerker  starb, 
wohin  ihn  der  Statthalter  von  Kerman  hatte  wer¬ 
fen  lassen.  Einer  der  grössten  Gelehrten  des  Mor¬ 
genlandes,  nicht  nur  durch  sein  metaphysisches 
Werk  die  Standorte ,  sondern  auch  durch  seine 
Abkürzung  der  unter  dem  Titel  Miftah ,  das  ist, 
der  Schlüssel  der  berühmten  Philologie  Sokaki’s  und 
durch  andere  Wbrke  bekannt,  besonders  aber 
durch  seine  Dogmatik  Akaid  Adhdadi,  dessen 
berühmtester  Commentar  vom  Perser ,  Scheich , 
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Dschelaledin ,  Ed-Dewani ,  zu  Constantinopel  i. 
J.  1233  (1818)  im  Druck  erschienen  ist.  Auch 
über  ein  ethisches  Werk  Adhaddedin  Al-Idschi’s, 
welches  den  Titel  Adabol-  Adhadi  führt,  sind  zu 
Constantinopel  i.  J.  1234  (1819)  Noten  Kelenbewis 
zu  den  Randglossen  Mir  Essaidi’s  über  den  Com- 
mentar  EddewanV  s  gedruckt  erschienen  und  nun 
erscheint  die  grosse  Metaphysik  desselben  Mewa- 
hify  das  ist,  die  Standorte  mit  dem  fortlaufen¬ 
den  Commentare  des  grossen  Philologen  Seid 
Scherif  Dschordschani,  welcher,  einer  der  gröss¬ 
ten  Gelehrten  seiner  Zeit  und  als  solcher  von 
Timur  vorzüglich  ausgezeichnet,  dasselbe  i.  J.  807 
(i4o4),  das  ist  9  Jahre  vor  seinem  i.  J. 816  (i4l3) 
erfolgten  Tode,  schrieb.  Das  vorliegende  Werk 
umfasst  sowohl  den  Text  Al-Idschi’s,  der  durch¬ 
aus  überstrichen  ist,  als  den  Commentar  Seid 
Dschordschani’ s  ,  dessen  hinterlassene  Werke  ein 
halbes  Hundert  betragen.  Der  Nebenbuhler 
Dschordschani’s  an  Gelehrsamkeit  und  in  der 
Gunst  Timurs  war  der  grosse  gelehrte  Seadeddin 
Teftasani ,  welcher  aber  2 5  Jahre  früher  als 
Seid  Dschordschani  starb.  Er  hinterliess  ebenfalls 
eine  Metaphysik  unter  dem  Titel :  Makassid,  das 
ist,  die  Zwecke  (von  der  Wurzel  Kassada ,  er 
hat  sich  zum  Zweck  vorgesetzt,  daher  Kassidet , 
ein  Zweckgedicht,  Kassid ,  der  Sänger,  und  Mak - 
sad,  der  Besungene).  Endlich  schrieb  gleichzei¬ 
tig  mit  Teftasani  des  grossen  Gesetzgelehrten 
Ssadresch-  scheriat ,  Sohn  Habr ,  gest.  i.  J.  774 
(1372),  sein  W^erk  Taadilol-  Kelam ,  das  ist,  die 
Ausgleichung  der  Metaphysik,  in  zwey  Tlieilen, 
deren  erster  die  Logik,  und  der  zweyte  die  Me¬ 
taphysik  umfasst.  Diese  beyden  Werke  Tefta- 
sani’s  und  Habr’s,  welche  später  als  das  Mewa- 
kif  erschienen,  thaten  dem  Ruhme  desselben  eben 
so  wenig  Abbruch,  als  die  früheren,  und  das 
Mewakif  Al-Idschi’s  mit  dem  Commentare  Seid 
Scherif  Dschordschanis  blieb  das  Hauptwerk, 
über  welches  dann  in  der  Folge  noch  viele  an¬ 
dere  von  Hadschi  -  Chalfa  aufgezählte  Commen¬ 
tare  türkischer  Gelehrten  erschienen  sind.  Das¬ 
selbe  zeichnet  sich  vor  anderen  philosophischen 
Werken  der  Araber,  Perser  und  Türken  vor¬ 
züglich  durch  strenge  Ordnung  und  musterhafte 
Klassifikation  aus,  und  Recensent  kann,  um  die 
Leser  mit  dem  Inhalte  desselben  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  nichts  Besseres  thun,  als  zuerst  die  sechs 
Hauptabteilungen  und  dann  die  Unterabtheilun¬ 
gen  desselben  Schritt  für  Schritt  mit  den  vor¬ 
züglichsten  arabischen  Terminologien  der  Titel 
anzugeben.  Es  zerfällt  in  sechs  Standorte  ( Me¬ 
wakif ),  welche  in  Lugörter  oder  Warten  (. Mera - 
ssid)  und  diese  wieder  in  Zwecke  ( Makassid )  un- 
tergetheilt  sind.  Der  erste  Standort  enthält  die 
Prolegomena  ( Mukaddemat ).  Der  zweyte  Stand¬ 
ort  handelt  von  den  allgemeinen  Dingen  ( Umu - 
rol-Aammet$  der  dritte  von  den  Zufälligkeiten 
( El-aaras );  der  vierte  von  der  Substanz  (Dsche- 
wher ),*  der  fünfte  von  den  göttlichen  Dingen  ( El - 


ilahiat )  und  der  sechste  von  dem  durch  Hören¬ 
sagen  Bekannten  (Es- semiat). 

Um  hier  nicht  immer  die  Worte:  Lugort 
und  Zweck  zu  wiederholen,  werden  die  Ersten 
mit  römischen,  die  Zweyten  als  Unterabtheilun¬ 
gen  mit  arabischen  Ziffern,  die  ferneren  Unter¬ 
abtheilungen  mit  Buchstaben  bezeichnet  werden. 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  Teftasani  sein  Werk 
dem  Enkel  Timurs  Pir  Mohammed ,  dem  Sohne 
Dschihangir’s ,  gewidmet  habe,  welcher  von  Ti¬ 
mur  zum  Erben  des  Reiches  erklärt  i.  J.  d.  H.  809 
(i4o6),  das  ist  also  schon  zwey  Jahre  nach  der 
Vollendung  des  Commentars  Seid  Scherif  Dschor¬ 
dschanis  von  Chalil  Sultan  entthront  und  gefan¬ 
gen  ward,  so  dass  der  "Wunsch,  womit  Dschor¬ 
dschani  seine  Vorrede  schliesst,  ,,Möge  der  Herr 
verewigen  seine  Herrschaft  und  sein  Reich  und 
seine  Gnaden  verbreiten  über  alle  Welten  gleich!“ 
schlecht  in  Erfüllung  ging. 


Erster  Standort ,  Prolegomena . 

I.  Von  dem,  was  in  jeder  Wissenschaft  vor¬ 
ausgeschickt  werden  muss.  1.  Die  Definition 

( Et-taarif  Die  Metaphysik  ist  die 

Wissenschaft  der  Begründung  der  Dogmen  durch 
Beweise.  2.  Der  Gegenstand  ( Mewsü  £,.*3,-0). 
Die  Wesenheit  der  Dinge  überhaupt  und  die  We¬ 
senheit  Gottes  insbesondere.  3.  Der  Nutzen  ( Fai - 

det  8J.JÜ).  Die  Vervollkommnung  seiner  selbst 
und  Anderer,  die  Begründung  der  Religions¬ 
und  Rechtslehre.  4.  Der  Werth  und  Rang  ( Mer - 
tebet  &VVV)*  Ihr  Adel  leuchtet  aus  der  Allge¬ 
meinheit  und  Grösse  ihres  Zweckes  hervor.  5. 

Die  Streitfragen  ( Mesail  und  Sätze  ( Ma¬ 

kassid  OjoVÄ'c).  6.  Die  Benennung  ( Tesmiet 
:  nämlich  die  Wissenschaft  des  Wortes , 
vom  Worte  Gottes  und  Koran. 


II.  Ueber  das  Absolute  der  Wissenschaft, 

worüber  die  Meinungen  dreygetheilt ,  nämlich, 
dass  sie  ci)  nothwendig  )  &)  nicht  noth- 

wendig  ( j—  a~C  )  und  c)  speculativ 

sey. 

III.  Von  den  Einth eil ungen  der  Wissenschaft 


1.  Nach  der  Vorstellung  ( Tassawur 

oder  Bewährung  ( Tassdik  ÜfacAAa'i).  2.  In  die 

nothwendige  und  erworbene 

3.  In  die  augenscheinliche  ((j-Q— und  be¬ 
schauende  K->).  4.  In  die  verschiedenen 

Meinungen  der  Secten,  welche  entweder  alle 
Wissenschaft  für  nothwendig  annehmen,  oder  die 
in  der  Vorstellung  beruhende  nicht  zugeben. 
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IV.  Bekräftigung  der  nolhwendigen  Wis¬ 
senschaften  viergetheilt :  a )  die  nur  das  Augen¬ 
scheinliche  ( Evidente )  und  Sinnliche  annehmen, 

b)  die  das  Sinnliche  verwerfen,  c)  die  das  Au¬ 
genscheinliche  {Evidente)  verwerfen,  d )  die  das 
Eine  und  Andere  verwerfen,  wie  die  Secte  de¬ 
rer,  die  da  sagen:  Ich  weiss  es  nicht  ( Laedrije 

&Jpüf  ^J)  oder  wie  die  Neugriechen  noch  heute  sa¬ 
gen  xt  ge?  iydr)  und  die  Sophisten  (^jU3.am5^mJ  f). 

V.  Von  der  Speculation  {En-nasar  JeUXi 

l.  Definition  derselben.  2.  Eintheilung  in  die 
wahre  und  verderbte  Speculation.  3.  Nur  die 
wahre  Speculation  nützt  der  Wissenschaft  im 
Allgemeinen,  4.  Von  der  Lehre  der  wahren  Spe¬ 
culation  nach  den  drey  Secten  a )  des  Scheich 
Ebil- Hassan,  El- eschaari,  b)  der  Moteseliten, 

c)  anderer  Philosophen.  3.  Von  den  Bedingnis¬ 
sen  der  Speculation.  6.  Von  der  Erkenntniss  Got¬ 
tes.  7.  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  das, 
was  am  ersten  Noth  thut.  8.  Die  wahre  Specu¬ 
lation  hat  nothwendig  die  Wissenschaft  zur  Folge, 
aber  die  Meinungen  sind  verschieden,  oh  die 
falsche  Speculation  nothwendig  die  Unwissenheit 
zur  Folge  habe.  9.  Von  den  Bedingnissen  der 
Mittheilung  (. Ifadet  BüVif)  der  Speculation.  10. 
Ob  die  Wissenschaft  durch  die  Leitung  ( Delalet 

des  Leitenden  ( Delil  in  Hinsicht  des 

Geleiteten  ( Medlul  Aenderung  leide  oder 

nicht.  (Statt Leitung  konnte  hierauch  Beweis  über¬ 
setzt  werden.) 

VI.  Von  der  Methode  ( Et-tarih 

1.  Von  der  Begranzung  der  Speculation  und  ihrer 
Untertheilung.  2.  Die  Wissenschaft  des  Lehrers 
muss  der  des  Lehrlings  vorausgehen.  3.  Von  der 

Beweise  -  Führung  aus  Analogie 

QwVxiÜVj.  4.  Auseinandersetzung  der  Analogie. 

5.  Von  den  starken  und  schwachen  Methoden.  6. 
Von  den  VorbegrifFen.  7.  Der  Leitende  halt  sich 
bloss  an  die  Vernunft,  oder  an  die  Ueberlieferung, 
oder  an  beyde.  8.  Ob  die  Ueberlieferungsbeweise 
zur  Herstellung  der  Evidenz  genügen?  Die  Mo¬ 
teseliten  ( Dissenters )  läugnen,  dass  dieselben  zur 
Herstellung  der  Evidenz  dienen  können,  wahrend 
die  Eschaariten  (die  orthodoxen  Metaphysiker) 
den  Nutzen  der  Üeberlieferungsbeweise  zur  Her¬ 
stellung  der  Evidenz  behaupten. 


Zweyter  Standort ,  von  den  allgemeinen 

Dingen. 


ten 


Einleitung  über  die  Eintheilung  der  bekann- 
Dinge  Oli ^ 


I.  Von  der  Existenz  ( JVudschud  Uy-3^) 
und  dem  Nichtseyn  (Aadem  pÖu-C).  1.  Von  der 

Definition  der  Existenz»  2.  Von  der  vermisch¬ 
ten  oder  gemeinschaftlichen  Existenz  (Muschtereb 

5.  Die  Existenz  ist  entweder  die  We¬ 
senheit  ( Mahijet  selbst,  oder  ein  Theil 

derselben,  oder  mehr  als  dieselbe.  4.  Von  der  in¬ 


neren  Existenz  (  JV udschudes  -  sehni 
(jtäOjty.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  das  Feuer  z. 
B.  ausser  seiner  äussern  wirklichen  sinnlichen 
Existenz,  an  welcher  Niemand  zweifelt,  noch  eine 
besondere  innere,  von  seinen  äussern  Erschei¬ 
nungen  unabhängige,  Existenz  habe  oder  nicht, 
und  die  Meinungen  sind  darüber  verschieden.  5. 
Von  den  nichtexistirenden  Dingen  ( El-Maadumat 

und  ob  dieselben  von  einander  unter¬ 
schieden  werden  können,  oder  nicht.  6.  Ob  das 


nicht  Existirende  eine  Sache  sey  oder 

nicht,  welches  eine  der  grössten  Streitfragen  der 
arabischen  Metaphysiker  ist,  indem  die  Einen 
das  nicht  Existirende  für  keine  Sache  anerken¬ 
nen;  die  Moteseliten  aber  dasselbe  als  Sache  de- 


finiren.  7.  Von  dem  Zustande  (der  Ver¬ 

zückung)  welcher  ein  Mittelding  zwischen  Existenz 
und  Nichtexistenz  ist. 


II.  Von  der  Wesenheit  ( Mahijet  &-x^bL^). 

I.  Unterscheidung  der  Wesenheit  von  allem  dem, 
was  nicht  dazu  gehört.  2.  Von  den  Benennun¬ 
gen  der  Wesenheit  nach  der  Analogie  der  Zufäl¬ 
ligkeiten,  3.  Die  abstracte  Wesenheit 

öcys+Jf)  existirt  wirklich.  4.  Die  Wesenheit 

ist  entweder  einfach  oder  zusammengesetzt.  5. 
Von  der  Eintheilung  derTheile.  6.  Ob  die  mög¬ 
lichen  Wesenheiten  als  existirend  zu  betrachten 
oder  nicht.  7.  Die  zusammengesetzte  Wesenheit 

ist  entweder  eine  Persönlichkeit  ( Sat  OsM)  oder 

VM 

eine  Eigenschaft  ( Ssijfet  8.  Die  Wesen¬ 

heit  ist  eine  zusammengesetzte,  sobald  sie  eine 
gemeinschaftliche  ist.  9.  Damit  die  Wesenheit 
wahrhaft  zusammengesetzt  sey,  müssen  die  ein¬ 
zelnen  Theile  einander  bedürfen.  10.  Dieses 
Bedürfniss  der  einzelnen  Theile  ist  ersichtlich. 

II.  Die  ^Wesenheit  verträgt  sich  mit  Gemein¬ 
schaft.  12.  In  der  Wesenheit  liegen  unmittelbar 
oder  mittelbar  Ursachen,  welche  dieselbe  auf  das 
Individuum  beschränken. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  6.  des  July. 


1826. 


Orientalische  Literatur. 

(Fortsetzung.) 

HI.  Von  der  Nothwendigkeit  ( IVudschub 
der  Möglichkeit,  (. hnkian  der  Ver¬ 
wehrung  ( Imtinaa  )^  dem  Daseyn  von 

Ewigkeit  her  [El- Kadern  jKxjtif),  und  dem  Er¬ 
scheinen  in  der  Zeit  (huduss  i.  Von 


den  Vorstellungen  ( Tassawurat  2.  Diese 

bloss  in  der  Betrachtung  existirenden  Dinge  haben 
keine  Existenz  von  aussen.  3.  Von  den  verschie— 
denen  Meinungen  über  das,  was  durch  seine  Per¬ 
sönlichkeit  nolhwendig  ist  (El-wadschib  li  Satihi 

4.  Von  d  en  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  über  das  nach  seiner  Persönlichkeit  Mög¬ 
liche  ( El  -  Mumkin  li  Satihi  ah’füJ  5. 

Von  den  verschiedenen  Meinungen  oder  Streit¬ 
fragen  über  das  von  Ewigkeit  her  Bestehende 

(Ebhassol-’  Kadi/n  öUaruf).  6.  Von  den 

Streitfragen  über  die  Erscheinungen  in  der  Zeit 
( Ebhassol-huduss  CllAsruf)  Und  von  der 

Möglichkeit,  »welche  eine  doppelte,  nämlich  die 
persönliche  oder  wirkliche  Möglichkeit  (. Imhianol - 

Sati  und  die  derselben  entgegen¬ 

gesetzte  nicht  wirkliche,  sondern  nur  erwerb¬ 
bare  Möglichkeit  ( Imhianol  -  istidadi 


Die  verschiedenen  Grade  der  er¬ 
werbbaren  Möglichkeit  hangen  von  der  Verschie¬ 
denheit  der  Entfernung  oder  Nähe,  der  Stärke  oder 
Schwäche  ab.  Die  Erwerbsfähigkeiten  ( El-isti - 

didat  OfAxXwSjf)  folgen  sich  in  der  Folge  der 
Zeit. 


IV.  \  on  der  Einheit  und  Menge 

l.  Die  Einheit  ist  gleichbedeutend  mit 

der  Existenz.  2.  Doch  sind  die  Meinungen  der 
Philosophen  hierüber  verschieden.  3.  Zwischen 
Einheit  und  Menge  ist  Gegensatz.  4.  Die  Stu¬ 
fen  der  Zahlen  sind  verschiedene  Arten  der  W e- 
senlieit.  5.  \  on  dem  Einen  ( Individuum .)  6.  Die 
Einheit  lässt  sich  nach  ihrem  Inhalte  in  Arten 
Zweyler  Band. 


untertheilen.  y.  Die  Zwey  setzt  Verschiedenheit 
voraus.  8.  Die  Zwey  kann  nicht  Eins  werden. 
9.  Die  Zwey  leidet  dreyfache  Untertheilung.  10. 
Zwey  ähnliche  Dinge  schliessen  sich  im  selben 
Raume  einander  aus.  11.  Zwey  entgegengesetzte 
Dinge  schliessen  sich  in  derselben  Zeit  einan¬ 
der  aus. 

V.  Von  der  Ursache  und  der  Wirkung 

( De  causa  et  causato.)  i.Eine 
Sache  bedarf  nothwendig  einer  andern.  2.  Das 
Individuum  wird  nicht  durch  zwey  absolute  Ur¬ 
sachen  bestimmt,  es  sey  denn,  dass  es  derselben 
beyde  bedürfe.  5.  Wir  (das  ist,  die  Eschaariten) 
führen  zahlreiche  Wirkungen  auf  ein  einzelnes 
einfaches  Wirkendes  zurück,  und  warum  nicht? 
4.  D  as  Einfache  kann  nicht  zugleich  annehmend 
und  thätig  (leidend  und  wirkend)  seyn.  5.  Die 
körperliche  Kraft  wirkt  nicht  ausser  bestimmter 
Zeit  und  Zahl.  6.  Der  Zirkel  der  Ursache  und 
Wirkung,  so  dass  von  zwey  Dingen  ein  jedes  die 
Ursache  des  andern  sey,  ist  unmöglich,  y.  Vor- 
ausgeschickie  Sätze,  Avodurch  die  Verkettung  der 
Ursachen  und  Wirkungen  gestört  wird.  8.  Fünf 
Fälle,  in  denen  die  Verkettung  unmöglich,  9. 
Unterschied  zwischen  einer  Theilursache  und  ih¬ 
rer  Bedingniss.  10.  Von  der  Ursache  und  Wir¬ 
kung  nach  dem  festgesetzten  Sprachgebrauche. 

Dritter  Standort ,  von  den  Zufälligkeiten 
(El  -  aaras  (jo. 

Einleitung  5  von  der  Eintheilung  der  Eigen¬ 
schaften  (Ess-ssijfat  oU«Jb. 

I.  Von  den  Streitfragen  der  Allgemeinheit 

( El-liillijet  1.  Definition  des  Zufälli¬ 

gen.  2.  Eintheilung  des  Zufälligen  bey  den  Me¬ 
taphysikern.  Die  arabischen  Metaphysiker  neh¬ 
men  das  Leben  zum  Theilungsgrunde  an,  so  dass 
in  die  erste  Classe  das  Leben  mit  allen  sinnlichen 
Wahrnehmungen  und  in  die  andere  die  Wissen¬ 
schaft,  die  Macht,  der  Wille,  das  Begehren,  das 
Verabscheuen  u.  s.  w.  fällt.  Zu  den  sinnlichen 
Wahrnehmungen  oder  vielmehr  Gegenständen  der 
Sinne  gehören  die  Töne,  Farben,  Gerüche,  Spei¬ 
sen,  Temperatur.  Zu  den  blossen  Zuständen  des 

Seyns  (El-ehwan  die  BeAvegung,  die  Ru¬ 

he,  die  Sammlung,  die  Trennung.  5.  Von  der 
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Eintlieilung  des  Zufälligen  nach  den  Philosophen 
Quantität  (Kem  Qualität  ( Keif  Wo 

( ein  Wann  ( ’meta  (j***),  Lage  ( wasi  &b)> 

Besitz  ( mülk  Verhältnis  des  Zusatzes 

(isafet  Thatige  Einwirkung  (  Et  -  tessir 

f)?  Leidende  Einwirkung  ( Et-teessur 
Diese  zehn  Kategorien  heissen  El-makuLat  el- 
aaschret  Sp&aJf  o^5u3f.  4.  Von  d  era  Beweise 

des  Daseyns  des  Zufälligen  (dessen  Daseyn  Ihn 
Kesan  läugnete).  5.  Das  Zufällige  wird  nicht  von 
einem  Orte  in  den  andern  übertragen.  6.  Es  ist 
nicht  erlaubt,  dem  Zufälligen  durch  das  Zufällige 
Bestand  zu  geben.  7.  Nach  der  Meinung  des 
Scheich  EL  -  eschaari  hat  das  Zufällige  keine 
Dauer.  3.  Ein  Zufälliges  kann  nicht  in  zwey 
Orten  bestehen. 

II.  Von  der  Quantität.  1.  Die  Quantität  hat 
drey  Eigenschaften;  d)  sie  lässt  sich  theilen  in 
der  Einbildung  (die  zusammenhängende  und  un- 
zusammenhängende  Quantität)  oder  wirklich;  b ) 
eines  und  dasselbe  kehrt  wieder  zurück,  entwe¬ 
der  wirklich,  wie  in  den  Zahlen,  oder  bloss  in.  der 
Einbildung,  wie  die  Linie,  die  Fläche,  der  Kör¬ 
per;  c)  die  Gleichheit  und  ihr  Gegensatz,  derUe- 
berfluss  und  Mangel.  2.  Von  den  Eintheilungen 
der  Quantität,  die  zusammenhängende  ( el-muttas - 
sil  ^AsnÄ-i-H)  und  die  nicht  zusammenhängende  (el~ 
jnunfassil  ^AoXA+jf).  5.  Von  den  drey  körperli¬ 
chen  Entfernungen  oder  Massen,  die  Länge,  die 
Breite,  die  Tiefe.  4.  Die  Quantität  ist  entweder 
wesentlich  oder  zufällig.  5.  Metaphysiker  läug- 
nen  die  Zahlen,  das  ist,  die  getrennte  Quantität, 
im  Gegensatz  der  Philosophen.  6.  So  läugnen 
Metaphysiker  ebenfalls  die  Grösse  (el  -  mihdar 

JjJÜf).  7.  Metaphysiker  läugnen  die  Zeit.  8. 


Von  der  Wirklichkeit  der  Zeit  und  fünf  ver¬ 
schiedenen  Meinungen  hierüber.  g.  Von  dem 
Raume  und  drey  Vermuthungen  über  das  Wesen 
desselben. 

III.  Von  den  Qualitäten  eine  Einleitung  und 
Abschnitte.  1.  Abschnitt.  Von  den  durch  die 
Sinne  fühlbaren  Qualitäten,  nach  den  fünf  Sin¬ 
nen.  A.  Von  den  Gegenständen  des  Betastungs¬ 
sinnes  (El-melmusat  cA**}+bJf).  a )  Von  der 


Hitze,  mit  fünf  Streitfragen,  b)  Von  der  Feuch¬ 
tigkeit  und  Trockenheit,  c)  Von  der  Anziehungs¬ 
kraft  der  Körper  ( El-itimad  Db-Äc^ff)  mit  den 
Streitfragen  über  die  sechs  Gegenden  (oben,  un¬ 
ten,  vorn,  hinten,  rechts,  links),  d)  Von  der 
Sprödigkeit  und  Nachgiebigkeit.  e)  Von  der 
Weichheit  und  Rauhigkeit.  B.  Von  den  Gegen¬ 
ständen  des  Gesichtes  ( El-mubassirat  Of^Aa*+5f), 

a )  Von  den  Farben:  «)  Die  Farbe  hat  keine  Exi¬ 
stenz,  und  das  Weiss  entsteht  auf  fünferley  Ar¬ 


ten.  ß)  Ibn  Sina  sagt:  der  Glanz  sey  eine  Be* 
dingniss  der  Existenz  der  Farbe,  y)  Von  der  Fin¬ 
sterniss.  b)  Von  den  Glanzlichtern  ( El-eswa 

f^AÖ^K).  u)  Die  Glanzlichter  sind  kleine  Körper. 
ß~)  Von  den  Graden  des  Glanzes,  y)  Ob  die  Luft 
zum  Glanze  genug  sey.  d)  Der  Schimmer  (Sseme 
&+■>)  ist  verschieden  von  dem  Glanze,  der 
Strahlung  ( esch-schiaa  und  den  Blitzen 

( EL-berih  vJQ^.3f).  Das  Blitzen  verhält  sich  zur 
Strahlung,  wie  das  Licht  zum  Glanze.  C.  Von 
den  Gegenständen  des  Gehörs  ( El  -  mesmuat 

),  den  Tönen  und  Buchstaben,  d)  V on 

den  Tönen  (El-  asswat  <*)  Von  Eini¬ 

gen  wird  der  Schall  mit  seiner  Ursache  der  be¬ 
wegten  Luft  vermengt,  ß)  Der  Schall  ist  eine 
bestehende  Qualität.  y )  Der  ^Schall  besteht  von 
aussen,  d)  Von  dem  Zusammenstossen  der  Luft. 

b)  Von  den  Buchstaben  (El-huruf  Gi^2*Jt).  d)  Ibn 

Sina  definirte  den  Buchstaben  als  einen  durch  die 
Sprachwerkzeuge  modificirten  Schall.  ß )  Von 

der  Eintlieilung  der  Buchstaben  in  sprechende 
(Vocale)  und  stumme  ( [Consonanten ),  in  die  gleich¬ 
zeitig  lautenden  und  nachlautenden.  y)  Ob  es 
möglich,  einen  Buchstaben  ruhend  (einen  Conso- 
nanten  ohne  Vocal)  anzufangen,  d')  Ob  es  mög¬ 
lich,  zwey  ruhende  (Vocallose)  hinter  einander 
auszusprechen.  D.  Von  den  Gegenständen  des 
Geschmacks  d)  Kalt,  warm  oder  zwi¬ 

schen  beyden,  dicht,  dünn  oder  zwischen  beyden, 
süss,  sauer  oder  zwischen  beyden.  b )  Von  den 
einfachen  und  zusammengesetzten  Geschmäcken. 
E.  Von  den  Gegenständen  des  Geruchs 
2.  Abschnitt.  Von  den  psychischen  Qualitäten. 
A.  Von  dem  Leben,  a)  Definition  des  Lebens. 
b')  Von  der  Bedingniss  des  Lebens,  c)  Von  dem, 
was  lebensfähig.  B.  Von  der  Wissenschaft,  d) 
Definition  der  Wissenschaft,  b)  Die  Wissenschaft 
des  Einen  hängt  von  zwey  bekannten  Dingen  ab. 

c)  Von  der  zusammengesetzten  Unwissenheit,  d) 
Von  der  Unwissenheit,  dem  Versehen  und  der 
Vergessenheit,  e )  Nach  der  Meinung  des  Scheich 
El- Eschaari  gehören  die  Wahrnehmungen  der 
Sinne  zur  Wissenschaft.  /)  Die  Philosophen 
sagen,  dass  die  Vorstellungen  der  Vernunft 

von  den  äusseren  verschieden  sind. 
g )  Die  Wissenschaft  theilt  sich  in  die  einzelne 

und  in  die  allgemeine  h)  Man 

weiss  ein  Ding  entweder  praktisch  oder 

theoretisch  öytib.  i)  Die  Wissenschaft  ist  daher 
entweder  praktisch,  oder  theoretisch.  £)  Die  Ver¬ 
nunft  wird  nach  vier  Graden  betrachtet,  a)  Die 
blosse  Fähigkeit  ß)  Die  Fer¬ 
tigkeit  &£.L»Jb  y)  die  Vernunft  in  Thä- 
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tigkeit  j*äJU  j5U!f.  <?)  Die  durch  Mittheilung 
belehrte  Vernunft  oUlW 5f  I)  Die  Ver¬ 

nunft  wird  durch  Anforderungen  bedingt,  m )  Je¬ 
des  Doppelwissen  hängt  von  zwey  bekannten  Din¬ 
gen  ab ,  die  entweder  ähnlich  sind ,  wie  z.  B. 
schwarz  und  schwarz,  oder  verschieden,  wie  schwarz 
uud  weiss.  n )  Ob  das  nothwendige  Wissen  in 

ein  beschauliches  (theoretisches  oder  das 

theoretische  in  ein  nothwendiges  verwan¬ 

delt  werde,  o)  Ob  sich  das  nothwendige  Wissen 
auf  das  theoretische  stütze,  p)  Ebu  Haschern  be¬ 
hauptet,  es  gebe  ein  AYissen,  das  sich  auf  nichts 
Bekanntes  stützt,  q )  Der  Ort  des  entstehenden 
Wissens  ist  nicht  auf  die  Vernunft  allein  be¬ 
schränkt,  indem  Gott  dasselbe  in  jeder  andern 
Substanz  erschaffen  könnte.  C.  Von  dem  Willen. 
a )  Definition  des  Willens,  b )  Der  ewige  Wille 
(Gottes)  erfordert  das  Gewollte  als  Resultat,  c) 
Es  gibt  einen  Willen  unbedingt  von  Nutzen  und 
Neigung,  d)  Der  Wille  ist  der  Widersacher  der 

Lust,  e)  Der  Wille  Sof^f  ist  zu  unterscheiden 

vom  WAinsch  f)  Der  Wille  einer  Sache, 

die  man  verabscheut,  ist  der  Wille  des  Gegen- 
theils.  g )  Der  Wille  nützt  dem,  worauf  er  sich 
bezieht,  als  überflüssige  Eigenschaft.  D.  Von  der 
Macht,  a)  Definition  der  Macht.  Ob  zwi¬ 
schen  zwey  Mächtigen  jwA.3  das  Bemächtigte 
angenommen  werden  könne.  c)  Die 

Macht  ist  eine  körperliche  Eigenschaft,  d)  Ueber 
die  Behauptung  des  Daseyns  der  Macht  sind  ver¬ 
schiedene  Meinungen,  e)  Nach  der  Meinung  des 
Scheichs  El-  Eschaari  zeigt  sich  die  Macht  nur 
mit  der  That.  f)  Ob  derjenige,  welcher  verhin¬ 
dert  zu  handeln,  mächtig  sey  oder  nicht,  g)  Die 
Macht  hängt  nicht  von  zwey  entgegengesetzten 
Dingen  ab.  h )  Die  Schwäche  ist  das  der  Macht 
entgegengesetzte  Zufällige.  £)  Das  Bemächtigte 
folgt  entweder  der  Wissenschaft,  oder  dem  Wil¬ 
len.  Tc)  Ob  der  Schlaf  das  entgegengesetzte  der 
Macht  sey.  V)  Ob  die  Macht,  welche  sich  rechts 
oder  links  bewegt,  auch  in  die  Höhe  steigen  könne, 
m)  Die  Macht  unterscheidet  sich  vom  Tempera¬ 
ment.  n)  Vom  Naturell.  Beschluss  von  der  Liebe, 
der  Ergebung,  der  Entsagung,  dem  Vorsatz.  E. 
\  on  den  übrigen  psychischen  Qualitäten,  a)  Von 
den  Vergnügungen  und  Beschwerden.  b)  Von 
der  Gesundheit  und  Krankheit.  5.  Abschnitt. 
\  on  den  Abschnitten  der  den  Quantitäten  ange¬ 
eigneten  Qualitäten.  A.  Die  Qualitäten  sind  zu¬ 
fällig  in  Hinsicht  der  Quantität.  B.  Geometri¬ 
sche  Definition  der  geraden  Linie.  4.  Abschnitt. 

Von  den  Qualitäten  der  Fähigkeit; 


Jiily  1826. 

XV.  Von  dem  Verhältnisse,  in  einef  Einlei¬ 
tung  und  zwey  Abschnitten.  Einleitung.  Die 
Philosophen  behaupten  die  Kategorien  des  Ver¬ 
hältnisses  und  die  Metaphysiker  läugnen  diesel¬ 
ben.  i.  Abschnitt.  Von  den  Streitfragen  der 
Metaphysiker  über  die  verschiedenen  Arten  des 

Seyns  A.  Die  Metaphysiker  läugnen  die 

übrigen  Kategorien  des  Verhältnisses  und  erken¬ 
nen  bloss  die  des  Wo  an,  welche  sie  das  Seyn 

nennen.  B.  Von  den  verschiedenen  Arten 
des  Seyns,  nämlich  -  der  Bewegung,  der  Ruhe, 
der  Trennung  und  der  Vereinigung.  C.  Das  Seyn 
existirt  nothwendig.  D.  Von  der  Verschieden¬ 
heit  des  Seyns  in  der  Bewegung.  E.  Eine  Sub¬ 
stanz  kann  durch  die  Bewegung  nach  sechs  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  Übertrager!  werden.  F.  Ei¬ 
nige  setzen  das  Berühren  unter  das  Seyn.  G. 
A^on  den  verschiedenen  Meinungen  der  Moteseli- 
ten  hierüber.  2.  Abschnitt.  Von  den  Streitfra¬ 
gen  des  Wo  ( Ubiquität ).  A.  Der  Körper  bewegt 
sich,  oder  nicht,  ß.  Nach  Aristoteles  ist  die  ge¬ 
meinschaftliche  Bewegung  eine  doppelte.  C.  A  on 
den  Kategorien,  welche  die  Bewegung  zulässt. 

D.  Die  bewegende  natürliche  Ursache  ist  keine 
körperliche.  E.  Die  Bewegung  hängt  von  sechs 
Dingen  ab.  F.  Von  der  Einheit  dieser  sechs  Dinge 
hängt  die  Einheit  der  Bewegung  ab.  G.  Die  Be¬ 
wegungen  sind  einander  entgegengesetzt  oder 
nicht.  H.  Von  der  entgegengesetzten  Bewegung. 
I.  Die  Bewegung  ist  nicht  wie  das  Selbstständige 

K.  Alle  Bewegung  ist  wesentlich  oder 
zufällig.  L.  Jede  Bewegung  ist  schnell  oder  lang¬ 
sam.  M.  Von  der  Ursache  der  Langsamkeit.  N. 
Zwischen  zwey  Bewegungen  ist  Ruhe. 

V.  Von  der  Aneignung  des  Zusatzes 
A.  Von  der  Vaterschaft,  ß.  Von  der  Aneignung 
der  Eigenschaften.  C.  Die  Aneignung  des  Zu¬ 
satzes  hat  keine  absolute  Existenz.  D.  Einthei- 
lung  der  verschiedenen  Grade  der  Aneignung. 

E.  Von  der  Eintheilung  nach  dem  A^orgehen  oder 

& 

Nachfolgen  jEAjüjy  pCAxXjf ,  von  dem  Beysam- 
menseyn 

Eierter  Standort ,  von  der  Substanz 
mit  einer  Einleitung. 

I.  Arom  Körper.  i.  Abschnitt.  A^on  den 
Tlieilen  desselben.  A.  Aron  den  Gränzen  des 
Körpers.  B.  Der  Körper  ist  nicht  ein  blosses 
Aggregat  von  Zufälligkeiten.  C.  Der  Körper  ist 
entweder  einfach  oder  zusammengesetzt.  D.  Aron 
den  Beweisen  der  Metaphysiker  über  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Körper,  und  der  Th  eile,  wroraus 
sie  zusammengesetzt  sind.  E.  Von  den  Beweisen 
der  Philosophen.  F.  Beschreibung  der  Körper 
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nach  der  Meinung  der  Philosophen.  G.  Beweis 
von  Materie  und  Form 


Verschiedene  Definitionen  der  Materie.  2.  Ab¬ 
schnitt.  Von  den  Eintheilungen  der  Körper  und 
ihren  Gesetzen;  aus  einer  Einleitung  und  fünf 
Eintheilungen  bestehend.  Erster  Theii.  Von  den 
Himmeln.  A.  Die  Philosophen  Tiehmen  neun 
Himmel  an.  B.  Von  der  Begränzung  derselben. 
C.  Von  dem  Himmel  der  Fixsterne.  D.  Von 
dem  Himmel  der  Sonne.  E.  Von  dem  Himmel 
des  Mondes.  F.  Von  den  Himmeln  der  übrigen 
fünf  Planeten.  Zweiter  Theii.  Von  den  Plane¬ 
ten.  A.  Von  den  Mondesvierteln.  B.  Von  den 
Mondesfinsternissen.  C.  Von  den  Sonnenfinster¬ 
nissen.  D.  Von  dem  gänzlichen  Verschwinden 
des  Mondes.  E.  .Von  der  Milchstrasse.  Dritter 
Theii.  Von  den  Elementen.  A.  Die  früheren 
Philosophen  nehmen  vier  Elemente  an.  B.  Sie 
nehmen  die  Erde  kugelförmig  an.  C.  Sie  sagen, 
das  Wasser  se y  eine  Kugel.  D.  Die  Erde  ist  im 
Mittelpunkte  des  Ganzen.  E.  Die  Erde  ist  im 
Vergleich  mit  den  Himmeln  kein  fühlbarer  Ge¬ 
genstand.  F.  Einige  sagen,  die  Erde  ruhe,  andere, 
sie  sinke  immer.  G.  Von  dem,  was  die  Erde  in 
zwey  gleiche  Theile  tlieilt  (dem  Aequator).  H. 
Die  Ursache  der  Morgendämmerung  ist  die  Ku¬ 
gel  der  Dämpfe.  I.  Von  den  Hügeln  und  Thä- 
lern  der  Erde.  K.  Von  der  Ursache  der  Existenz 
der  Berge.  L.  Von  den  vier  Elementen.  M. 
Dieselben  sind  die  vier  Stützen  aller  zusammen¬ 
gesetzten  Dinge.  N.  Von  den  sieben  Stufen  der 
Elemente,  nämlich  den  Sphären,  des  Feuers,  des 
Wassers,  der  Erde,  der  Luft,  der  Dämpfe  und 
zwey  andern  gemischten  Sphären.  Vierter  Theii. 
Von  den  zusammengesetzten  Körpern  mit  Tem¬ 
perament.  A.  Von  dem  Temperamente  (der  Mi¬ 
schung  yi-c*  a)  Von  der  körperlichen  Form. 

b)  Von  den  Theilen  des  Temperamentes,  von  der 
wahren  und  natürlichen  Ausgleichung.  Das  im 
besten  Verhältnis  Gemischte  aller  zusammenge¬ 
setzten  Dinge  ist  der  Mensch.  B.  Von  den  leblo¬ 
sen  zusammengesetzten  Dingen,  welche  zweyfacb, 
die  hammerbaren  und  nicht  hammerbaren,  die 
ersten  sind  die  sieben  Metalle.  C.  Von  den  be¬ 
seelten  zusammengesetzten  Dingen,  mit  einer  Ein¬ 
leitung,  welche  die  Definition  der  menschlichen 
und  himmlischen  Seele  enthält.  a )  V.on  der 
menschlichen  Seele,  welche  vierfach,  die  nährende 


&-JoVstH,  die  wachsende  ,  die  zeugende 

und  die  bildende  ?  und  vier  un¬ 

tergeordnete  Kräfte  besitzt,  die  anziehende,  die 
abstossende,  die  verdauende  und  die  absondern¬ 
de.  b)  Die  thierische  Seele  ist  zuerst  eine  dop¬ 
pelte,  die  wahrnehmende  und  die  bewe¬ 
gende  jene  entweder  eine  äussere 


oder  innere  Die  wahrnehmende  äussere 

Kraft  zerfällt  in  die  fünf  äusseren  Sinne,  die  wahr¬ 
nehmende  innere,  in  die  fünf  inneren,  nämlich 

den  Sensus  communis  (jjwsr^l,  die  ein¬ 

fache  Einbildungskraft  -x-csnif  f  jen  Instinct 
das  Gedächtniss  (]j0  zusammen— 

setzende  Einbildungskraft  f ,  mit  einem 

Anhänge  von  drey  Streitfragen.  c)  Von  der 
menschlichen  Seele;  von  der  beschaulichen  und 
thätigen  Kraft;  vom  Lachen,  vom  Schämen,  von 
der  Furcht,  von  der  Traurigkeit  und  vom  Groll. 
Fünfter  Tlieil.  Von  den  zusammengesetzten  Din¬ 
gen  ohne  Temperament,  wie  Regen,  Schnee  und 
dergleichen. 

II.  Von  den  Zufälligkeiten  der  Körper,  l. 
Die  Körper  sind  hervorgebracht  in  der  Zeit  und 
nicht  in  der  Ewigkeit,  welche  keine  begränzte 
Zeit  ist.  2)  Von  dem  Untergange  der  Welt  nach 
ihrem  Daseyn.  5)  Die  Körper  dauern  fort  trotz 
verkehrter  Ordnung.  4)  Substanzen  verhindern 
eine  das  Eindringen  der  andern.  5)  Die  Einheit 
der  Substanz  und  die  Einheit  des  Ortes  sind  zwey 
wechselseitige,  nothwendige  Bedingungen.  6)  Ob 
der  Körper  vom  Zufälligen  frey  seyti  könne,  wie 
Luft  und  Wasser  farbelos  sind,  7)  Von  den  be¬ 
grenzten  Entfernungen,  von  dem  Beweise  der 
Gleichheit,  Uebereinstimmung  u.  s.  w. 

III.  Von  der  Seele  rein  und  abstract  gedacht 
«fr 

isOj-zszi+j)  x.  Von  den  himmlischen  Seelen. 

2.  Von  der  menschlichen,  abstract  gedachten  Seele, 
und  von  den  Secten,  welche  die  Abstraction  der¬ 
selben  läugnen.  3)  Die  vernünftige  Seele  entstand 
in  derZeit;  jedes  in  der  ZeitEntstehende  ist  nach 
Aristoteles  bedingt  und  daher  die  Seelenwande¬ 
rung  unzulässig.  4)  Von  der  Anhänglichkeit  der 
Seele  an  den  Leib. 

IV.  Von  der  Vernunft.  1)  Beweis  des  Da- 
seyns  der  Vernunft.  2)  Von  der  Anordnung  der 
bestehenden  Dinge.  5)  Von  den  sieben  Vernunft- 
geselzen,  mit  einem  Anhänge  von  den  Dschinan 
und  Dämonen.  Die  sieben  Vernunftgesetze  sind: 

1.  Das  Entstehen  fordert  vorhergehen¬ 

den  StolF.  2.  D  as  Einfache  leidet  keinen  Unter¬ 
gang.  3.  Die  Vernunft  ist  bedingt  nach  dem  In¬ 
dividuum.  4.  Das  Wesen  der  Vernunft  umfasst 
die  Vollkommenheiten.  5.  Die  Vernunft  macht 
durch  ihre  Gegenwart  abstracte  Wesenheit  ver¬ 
nünftig.  6.  Das  All  und  jedes  Ding,  abstract  ge¬ 
dacht,  nimmt  Vernunft  an.  7.  Nicht  so  die  einzel¬ 
nen  Theile, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Orientalische  Literatur, 

(Beschluss.) 

Fünfter  Standort ,  von  den  göttlichen  Dingen. 

1.  V°n  dem  Wesen  C*hx3f.  (Sat,  verwandt  mit 
der  indischen  und  ägyptischen  Sati.  Siehe  Syste- 
ma  brahman  und  Champollion).  l.  Von  dem  Be¬ 
weise  des  Schöpfers  auf  verschiedenen  Wegen. 

2.  Das  Wesen  Gottes  ist  verschieden  von  ande¬ 
ren  Wesen.  3.  Nach  Einigen  ist  seine  Existenz 

die  Seele  seiner  Substanz  &A&L0,  nach  Anderen 
ist  es  mehr  als  dieselbe. 

II.  Von  der  Entäusserung  Gottes 

( Et-tensih )  oder  den  negativen  Tributen  f 

f .  1.  Gott  ist  auf  keine  Gegend  und  auf 

keinen  Ort  beschränkt.  2.  Gott  ist  nicht  körper¬ 
lich.  5.  Gott  ist  nicht  Essenz  und  nicht 

Zufälligkeit  4.  Gott  ist  nicht  in  der  Zeit. 

5.  Er  wird  durch  nichts  anderes  begränzt;  mit 
einem  Abstecher  von  denjenigen,  welche  die  Verän¬ 
derung  Gottes  von  Körpern  in  Körper  lehren 

6.  Die  Gottesgelehrten  sind  darüber 
einstimmig,  dass  Gott  nicht  durch  sinnliche  Zu¬ 
fälligkeiten  beschrieben  werden  könne. 

III.  Von  der  Einheit  Gottes. 

IV.  Von  den  positiven  Eigenschaften  Gottes 
cA.Lnff.  1.  Von  dem  Beweise  der  Ei¬ 
genschaften  nach  der  allgemeinen  Methode  und 
dann  von  dem  Attribut  der  Wissenschaft  insbe¬ 
sondere.  2.  Von  der  Macht  Gottes,  worüber  zwey 
Streitfragen*  die  erste,  dass  er  allmächtig,  die 
zweyte,  dass  seine  Macht  nicht  über  die' Möglich¬ 
keit  gehe. 

V.  Von  dem,  was  Gott  beygelegt  werden 
darf.  1.  Von  dem  Anschauen  und  dem  Worte 
und  den  darüber  erhobenen  Zweifeln.  A.  Beweis 
für  die  W ahrlieit  des  Gesichtes  und  des  V^ortes 
aus  der  Ueberlieferung  und  B.  aus  der  Vernunft. 
2.  Von  der  Wirklichkeit  der  Anschauung,  bewie¬ 
sen,  A.  aus  dem  Koran.  B.  Von  der  Wirklich¬ 
keit  derselben. 

Ziveyter  Band , 


VI.  Von  den  Handlungen  Gottes.  1.  Die 
Handlungen  der  Menschen  haben  nur  durch  Got¬ 
tes  Macht  Statt.  2.  Von  der  Folge  der  Handlun¬ 
gen,  so  dass  eine  die  andere  erzeugt 

3.  Streitfragen  über  Dinge,  welche  sowohl  durch 
den  Koran,  als  durch  die  Uebereinstimmung  der 
Imame  klar  auseinander  gesetzt  sind.  4.  Gott 
will  für  alle  Geschöpfe;  mit  einem  Anhang  über 

das  Loos  und  das  Schicksal  Lhäjf.  3.  lie¬ 

ber  das  Schöne  und  Schändliche.  6.  Die  Imame 
stimmen  überein,  dass  Gott  Schändliches  nicht 
thut,  und  das  Gebührende  nicht  unterlässt.  7. 
Gottes  Befehl  zu  glauben  ist  ein  unerträglicher 

(unausweichlicher)  Antrag  OViaJ  ^  Lc 

8.  Die  Handlungen  Gottes  werden  durch  Zwecke 

bestimmt. 


VII.  Von  den  Namen  Gottes.  1.  Von  den 
Namen  ohne  Benennung.  2.  Von  den  Einthei- 
lungen  der  Namen.  5.  Die  Benennung  Gottes 
durch  Namen  ist  eine  Stiftung  (nun  fol¬ 

gen  die  99  Namen  Gottes  erklärt.) 

Sechster  Standort ,  von  dem,  was  man  durch 
Hörensagen  weiss  oL*+*u5f. 

I.  Von  demProphetenthum.  1.  Von  der  Be¬ 
deutung  eines  Propheten.  2.  Von  der  Wahrheit 
der  Wunderwerke.  A.  Von  den  Bedingungen 
der  Wunder.  B.  Von  der  Art  ihres  Erfolgs.  C. 
Von  der  Art  ihrer  Leitung.  5.  Von  der  Mög¬ 
lichkeit  göttlicher  Sendung;  von  der  Bedeutung 
und  Wirkung  der  Talismane.  4.  Von  dem  Be¬ 
weise  des  Prophetenthums  Mohammeds  auf  vier 
Wegen.  A.  Durch  den  Weg  der  Wunder.  a ) 
Von  der  Art  seiner  Wunderwerke  und  ob  die 
Wohlredenheit  begränzt  sey  oder  nicht,  b)  Von 
den  Zweifeln  derjenigen,  welche  die  'Wunder¬ 
werke  verwerfen.  B.  Aus  den  Beweisen  seines 
Zustandes  bevor  er  Prophet  war.  C.  Aus  der 
Prophezeyung  vorhergehende^  Propheten.  D.  Aus 
seiner  Erscheinung  mit  Schrift  und  Weisheit  un¬ 
ter  einem  Volke,  dem  die  eine  und  die  andere 
fremd  war.  5.  Von  der  Reinigkeit  der  Prophe¬ 
ten.  6.  Von  der  Wahrhaftigkeit  der  Reinigkeit 
&+AaC.  7.  Von  der' Reinigkeit  der  Engel.  8.  Von 
1  dem  Vorzüge  der  Propheten  über  die  Engel. 
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9.  Von  den  frommen  Werken  cAkIjJ  der 

Heiligen.  ^ 

H.  Von  der  Rückkehr  zum  Ursprung 
oder  von  den  letzten  Dingen.  1.  Von  der  Rück¬ 
kehr  des  Vernichteten  welche  die 

Eschcicu'iten  wider  die  Philosophen  und  Anhänger 
der  Seelenwanderung  behaupten.  2.  Von  der  Ver¬ 
sammlung  der  Körper  (Auferstehung.)  5.  Secte 
der  Philosophen,  welche  die  Auferstehung  läug- 
nen  und  von  der  vierfachen  Seelenwanderung 
( Nesch ,  Mesch ,  Resch  und  Fesch )  in  menschli¬ 
che  Körper  in  Tliiere  in  Pflanzen 

~*i**p,  und  in  Mineralien  4.  Von  dem  Pa¬ 

radiese  und  der  Hölle.  5.  Von  den  Zweigen  der 
Moteseliten  über  die  Lehre  der  ewigen  Vergel¬ 
tung.  6.  Von  der  orthodoxen  Vergeltungslehre. 

7.  Von  dem  Aufheben  guter  und  böser  Thaten 
gegeneinander.  8.  Gott  verzeiht  die  grössten  Ver¬ 
brechen.  9.  Von  der  Fürsprache  Mohammeds. 

10.  Von  der  Reue.  11.  Von  der  Belebung  der 
Todten  in  ihren  Gräbern.  12.  Von  der  Schei¬ 
dungsbrücke,  der  Thatenwage,  der  Zurechnung. 

III.  Von  den  im  Gesetze  vorkommenden  Be¬ 
nennungen  des  Glaubens,  des  Unglaubens,  des 
Gläubigen  und  des  Ungläubigen.  1.  Von  der 
W ahrheit  des  Glaubens.  2.  Der  wahre  Glaube  wird 
nicht  mehr  und  nicht  minder.  5.  Vom  Unglau¬ 
ben.  4.  Der  grösste  Verbrecher  ist,  wenn  er  sich 
zur  Kibla  wendet,  dennoch  ein  Gläubiger.  5.  Ob 
derjenige,  der  sich  zur  Kibla  wendet,  und  Gott 
widerstreitet,  ein  Gläubiger  sey  oder  nicht. 

IV.  Von  der  Vorsteherschaft  des  Gebets 
und  der  Gläubigen.  (Imamat).  1.  Von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Aufstellung  eines  Imams.  2.  Von 
den  Bedingnissen  der  Imamschaft.  3.  Ueber  das, 
wodurch  die  Imamschaft  bewiesen  wird.  4.  Vom 
wahren  Imam  nach  dem  Propheten.  5.  Von  den 
vortrefflichsten  der  Menschen  nach  dem  Prophe¬ 
ten;  diese  haben  den  Vorzug  vor  den  Heiligen. 
6.  Von  der,  durch  tugendhaften  Imam  geadelten, 
Imamschaft.  7.  Von  der  Verehrung  des  Pro¬ 
pheten. 

Anhang  von  den  75  Secten  des  Islams. 

Da  dieser  Stammbaum  moslimischer  Ketzereyen 
selbst  in  Assemani’s Auszügen  aus  den  Handschrif¬ 
ten  des  Vatikans  im  Kataloge  derselben  nicht  so 
genau  angegeben  ist,  so  mache  derselbe  den  Be¬ 
schluss  dieser  Anzeige.  Um  die  Zahl  von  73  her¬ 
auszubringen,  welche  der  Ueberlieferung  des  Pro¬ 
pheten  entspricht,  hat  der  Verfasser  des  Mewa- 
kif  nur  die  Unterabtheilungen  und  nicht  die 
Hauptzweige  gezählt,  wenn  dieselben  in  mehrere 
Unterabtheilungen  zerfallen.  Die  Hauptstämme 
aller  Ketzereyen  sind  acht,  nämlich:  die  Motesele 
(Dissidenten) ;  2.  die  Schiis  (Schismatiker);  5. 

die  Chawaridsch  (Protestanten) ;  4.  die Mordschij e ; 


5.  die  Neclscharije,  (diese  drey  letzten  nach  ihren 
Stiftern  genannt,  so  Wie  alle  Unterabtheilungen.) 
6)  Die  Dscheberije,  das  ist,  die  Zwanglehrer.  7. 
die  Mushebihije ,  das  ist,  die  Anähnelnden.  8.  Die 
Ncidschije ,  das  ist,  die  Rettenden ,  nämlich  die 
allein  seligmachende  Kirche  (nach  der  Lehre  der 
Sunni’s.)  Die  Motesele  zerfallen  in  20,  die  Schiis 
in  22,  die  Chawaridsch  in  20,  die  Mordschij e  in 
5,  die  Nedscharije  in  3  Unterabtheilungen,  wel¬ 
che  zusammen  die  Zahl  70  ausmachen;  die  drey 
letzten,  (die  Dscheberije,  Muschebihije,  Nadschi je, 
haben  keine  Unterabtlieilungen,  und  vervollstän¬ 
digen,  da  jede  für  Eins  gezählt  wird,  die  Zahl 
drey  und  siebenzig. 


I .  Die  Motesele . 

1.  Die  Wassilije. 

2.  Die  Amruije. 

3.  Die  Hudeilije. 

4.  Die  Nisamije. 

5.  Die  Eswarije. 

6.  Die  Uskafige. 

7.  Die  Dschaaferije. 

8.  Die  Beschrije. 

9.  Die  Mesdarije. 

10.  Die  Heschamije. 

11.  Die  Ssalihije. 

12.  Die  Habitije. 

i5.  Die  Hadbije. 

14.  Die  Moammerije.) 

15.  Die  Semnamije. 

16.  Die  Chajalije. 

17.  Die  Dschahisije. 

18.  Die  Kaabije. 

19.  Die  Dschebaije. 

20.  Die  Behschemije. 

II.  Die  Schiis  zerfallen 
in  vier  Unterabtlieilungen. 

A.  Die  TJlat ,  B.  Die 


37.  Die  Ishakije. 

38.  Die  Ismailije. 

B.  Zweige  der  Sei  di  je . 
3g.  Die  Dscharudije. 

40.  Die  Suleimanije. 

41.  Die  Beitarije. 

C.  42.  Die  Imamije. 

III.  Die  Chawaridsch . 

A.  45.  Die  Muhkemije. 

B.  44.  Die  Beisije. 

C.  45.  Die  Esarike. 

D.  46.  Die  Aaserije. 

E.  47.  Die  Aassferije. 

F.  48.  Die  Ibadije. 

G.  Die  Adscharide. 

Diese  zerfallen  in  die 
folgenden  10. 

49.  Die  Meimunije. 

50.  Die  Hamsije. 

51.  Die  Schoaibije. 

52.  Die  Hasimije. 

53.  Die  Chaleflje. 

54.  Die  Etrafije. 


Seidije ,  C.  Die  Imamije^bS.  Die  Maalumije. 

~  ’■  '56.  Die  Medschhulije. 

57.  Die  Ssaltije. 

58.  Die  Saalibe. 


und  D.  die  Ghullat. 
A.  Zweige  der  TJlat. 

21.  Die  Sabaije. 

22.  Die  Kamilije. 

23.  Die  Bejanije. 

24.  Die  Moganije. 

25.  Die  Dschemahije. 

26.  Die  Manssurije. 

27.  Die  Cliatabije. 

28.  Die  Ghorabije. 

29.  Die  Heschamije. 

5o.  Die  Serarije. 

31.  Die  Junisije. 

32.  Die  Scheilanije, 

35.  Die  Resamije. 

54.  Die  Mofawadije. 

55.  Die  Bedaije. 

56.  Die  Nossairije. 


Zweige  der  Saalibe. 

59.  Die  Achnesije. 

60.  Die  Maabedije. 

61.  Die  Scheibanije. 

62.  Die  Mukrimije. 

IF.  Die  Mordschije. 

63.  Die  Junisije  vom  Ju¬ 
nis  Nomairi ,  nicht  zu 
vermengen  mit  den  oben 
unter  No.  5i  vorgekom¬ 
menen  Junisije,  welche  von 
Junis  Ben  Abdurrahman 
Alkami  gestiftet  worden 
sind. 
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64.  Die  Obeidije. 

65.  Die  Ghasanije. 

66.  Die  Sobanije. 

67.  Die  Somenije. 

V.  Die  Nedschcirije . 


69.  Die  Saaferanije. 

70.  Die  Mostedrike. 

VI.  71.  Die  Dscheberije. 

VII.  72.  Die  Muschebihije 

VIII.  73.  Die  Nadschije- 


68.  Die  Berghusije. 

Dieser  Anhang,  welcher  bey  den  einzelnen 
Sekten  Nachrichten  von  ihren  Stiftern  und  ihren 
Dogmen  ertheilt,  ist  eine  reiche  Fundgrube  für 
einen  künftigen  Mosheim  islamitischer  Ketzerge- 
schichte. 


Uni vers itäts  -  Jahrbücher. 

Jahrbuch  der  Preussischen  Rhein  -  Universität. 
lr  Band.  1.  —  4.  Heft  (mit  einer  Steindruck¬ 
zeichnung,  dem  Grundrisse  des  Universitäts- 
Gebäudes  zu  Bonn  und  einer  Kupfertafel).  Bonn, 
bey  Weber,  1819  u.  1821.  S.  464.  8.  (2  Thlr. 
16  Gr.) 

Dieses  Jahrbuch  soll ,  nach  Angabe  der  Her¬ 
ausgeber  des  IV.  Heftes  (von  Miincliow  und  Del¬ 
brück)  ,  keinen  andern  Zweck  haben ,  als  das 
wissenschaftliche  Leben,  welches  auf  dieser  Aka¬ 
demie  .sich  zu  entwickeln  anfängt,  zur  öffentlichen 
Kunde  zu  bringen,'  und  eben  dadurch  zu  bewir¬ 
ken  ,  dass  das ,  was  daselbst  geleistet  werden  kann 
und  soll,  gehörig  und  gerecht  gewürdigt  werden 
könne.  Es  enthält  demnach: 

1)  Die  hinsichtlich  dieser  Universität  erlasse¬ 
nen  Verordnungen  (z.  B.  1.  Heft.  S.  1.  Kabinets- 
befehl  und  Stiftungsurkunde  der  Univers.;  S.  10. 
Vorläufiges  Reglement  für  dieselbe  bis  nach  Publi- 
cation  ihrer  Statuten;  S.  19.  Gesetze  für  die  aka¬ 
demischen  Bürger;  S.  25y.  Reglement  für  das  phi¬ 
lologische  Seminar. 

2)  Nachrichten  von  der  Stadt  Bonn  und  ihren 
Umgebungen,  z.  B.  1.  Heft.  S.  4o.  von  der  Biblio¬ 
thek  und  den  natur  wissenschaftlichen  Anstalten 
zu  Poppelsdorf  (einem  anmuthigen  Flecken  unweit 
der  Stadt  Bonn.)  (S.  262.  Fortsetzung);  S.  61.  die 
Stadt  Bonn  und  ihre  Gegend,  v.  Arndt ;  S.  i5q 
Nachgrabungen  bey  Bonn  in  den  Jahren  18x8  und 
1819,  v.  Ruchstuhl ;  S.  25i.  ChemischeTUntersu- 
chung  der  Kohle,  welche  in  einem  unfern  des 
Wichelhofes  bey  Bonn  ausgegrabenen  Kruge  gefun¬ 
den  worden,  v.  Kästner ;  S.  33i.  Ueber  ein  im  Re¬ 
gierungsbezirke  Cleve  aufgefundenes  fossiles  Thier¬ 
gerippe,  v.  E.  d’ Alton. 

3)  Nachrichten  von  den  besondern  wissen¬ 
schaftlichen  Anstalten  und  anderweitigen  Stiftun¬ 
gen,  z.  B.  1.  H.  S.  58.  Geist  der  Theilnahme, 
Schenkungen  u.  s.  w.;  S.  94  Kunst-  und  Antiqui¬ 
täten- Sammlung  des  Ilrn.  Canonicus  Pich,  v.  A. 
IV •  v.  Schlegel.  , 


4)  Nachrichten  von  akademischen  Feyerlich- 
keiten  und  andern,  die  Universität  beti'efi’enden, 
Ereignissen,  so  wie  die  halbjährigen  Lectionsver- 
zeichnisse  (vgl.  S.  22.  279.  4i6.). 

5)  Wissenschaftliche  Abhandlungen  von  Leh¬ 
rern  der  Universität.  Im  ersten  Hefte  befindet 
sich  nur  eine  solche  Abhandlung.  „Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  Philosophie  zur  gegen¬ 
wärtigen  Zeit,“  voi'gelragen  vom  Hrn.  Prof. 
JV indischmann ,  bey  Eröffnung  der  Vorlesungen 
über  die  Philosophie.  Das  zweyle  Heft  beginnt 
mit  ,, Fragen  und  Antworten  aus  deutschen  Altei'- 
thiimern  und  deutscher  Spi'ache  v.  E.  M.  Arndt 
Es  werden  dai'in  Untersuchungen ,  welche  von 
gründlicher  Kenntniss  in  den  germanischen  Spra¬ 
chen  und  Alterthüraern  zeugen,  angestellt  über  die 
Ausdrücke:  Grasgebot,  Weisung  ins  Gras;  Fehm, 
Vehm,  Fehmgericht ;  Arimanni,  Haremanni,  Eri- 
manni  etc.;  Frode;  Homo  Ligius,  Legius,  (wel¬ 
ches  richtig  von  dem  sassischen  Worte  Leeg  i.  e. 
niedrig  abgeleitet  wird);  Bau,  Bauer,  Bur,  Burg, 
Büi'ge.  —  Treffend  zeigt  der  Verfassei',  dass  nicht 
von  dem  Bürgen  für  einander  der  Sitz  einer  Ge¬ 
sellschaft  Burg  genannt  sey,  sondern  dass  von  Burg 
und  Borg  die  Wörter  Bürgen  und  Borgen  ent¬ 
standen  seyen  etc.  —  In  demselben  Hefte  ist  auch 
noch  eine  Abhandlung  von  Hrn.  A.  IV.  v.  Schle¬ 
gel  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Indischen 
Philologie  befindlich ,  welche  einen  sehr  '  guten 
Ueberblick  dieses  Gegenstandes  gewährt.  Das 
vierte  Heft  enthält  die  meisten  wissenschaftlichen 
Dissertationen,  unter  denen  ein  Fragment  aus  den 
Vorlesungen  des  Hrn.  Prof.  IV indischmann  den 
ersten  Platz  eiunimrnt.  Er  spricht  sich  darin  sehr 
ausführlich  über  Ehre  und  verletztes  Ehrgefühl 
aus.  Studii’ende  Jünglinge  werden  darin  vieles  Be- 
herzigungsvverthe  finden.  Dann  folgt  eine  „Ein¬ 
leitung  in  Plato’s  Wei'k  vom  Staate  v.  F.  Delbrüch 
und  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  K.  D.  von 
Münchow  über  die  Musik  der  Griechen.  Den  Be¬ 
schluss  der  Abhandlungen  macht  Aug.  Ferd .  Nae- 
hii  dissertatio  critica ,  qua  Tzetzäe  ad  Hesiodum 
locus  restituilur  et  Callimachus  aliquoties  illuslra- 
tur ,  emendatur ,  suppletur .  Nämlich  zum  Hesiod. 
Scut.  Hercul.  697 : 


iöti  iv  euVor«ra> ,  on  re  /£oa  2iIqio$  u£et. 

findet  mau  folgende  Bemerkung  des  Tzetzes:  ititi 
tv  aivoidaoo.  —  —  nuQu  zo  idtiv ,  0  tan  ISqovv.  xai 
" OprjQos *  iäee  cc  ivozaz  (».  Nun  finden  sich  aber 
(wie  schon  Hr.  Heinrich  a.  ang.  O.  gezeigt  hat) 
in  keinem  homerischen  Gedichte  diese  Woite. 
Daher  meint  Hr.  Nähe ,  es  müsse  gelesen  werden: 

TKXQU  TO  i  dis  IV,  0  tOTl  lÖQOVV,  V.Ctl  ''OflijQOS  '  l  Ö' l  0  V 

oij  g  tvoijou  (Odyss.  XX,  204.)  Denn  ypost  haec: 
,,‘iött  —  uuqu  tq  idltiv ,  o  tan  idgovv'  xul  "OptjQog 
„ quid  exspectamus  aliud,  nisi  ul  cxemplum  sequa- 
„ tur}  quo  iditiv  idem  esse  quod  Idpoyv  prob  et  ur ? 
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Allerdings  diess  kann  man  erwarten,  vielleicht 
aber  auch  mit  demselben,  wenn  nicht  mit  noch 
grösserem  Rechte,  dass  eine  Stelle,  wo  idog  ge¬ 
braucht  ist,  angeführt  worden  seyn  möchte.  Rec. 
hält  es  daher  für  wahrscheinlicher  (was  Hr.  JSäke 
zwar  S.  5g4  anführt,  jedoch  missbilligend)  „Tze- 
Izae ,  quum  Homeri  locum  ex  Iliadis  octcivo  libro 
v.  476.  recordaretur ,  aberrantem  memoriam  pro 
OTfi'vft  subministravisse  Wie  häufig  diess 

den  alten  Grammatikern  so  gegangen  sey,  wird 
Jedem,  der  sich  nur  einigermassen  in  ihren  Schrif¬ 
ten  urogesehen  hat,  bekannt  seyn.  Von  S.  396  an 
spricht  der  gelehrte  Verfasser  „de  errore ,  quo  vel 
librarii  vel  nostrcie  aetatis  critici  antiquiorum 
scriptorum  fragmenta  a  grammaticis  aliisque  scri- 
ptoribus  recentioribus  conservata  nunc  decurtave - 
runt ,  nunc  justo  longiora  fecerunt  eo ,  quod  an- 
tiqui  auctoris  verba  a  verbis  ejus ,  qui  iCia  affert, 
non  satis  accurate  distinguererit ,  nunc,  etiam  tra- 
jectione  verborum  corruperunt,‘s  mit  vieler  Gelehr¬ 
samkeit  und  corrigirt  bey  dieser  Gelegenheit  meh¬ 
rere  Stellen  des  Callimachus. 


Kurze  Anzeige. 

IV as  glauben  die  Juden ?  Ein  Lesebuch  für  alle 
christliche  Stände  und  besonders  für  diejenigen 
Christen,  welche  mit  den  Juden  vor  Gericht  zu 
thun  haben.  Von  Thomas  Friedrich  Oertel , 

kön.  bayerscliem  Pfarrer  und  Local  -  Schul  -  Inspector  zu 
Markt  -  Lenkersheim  im  Rezatkreise  des  Königreichs  Bayern. 

Bamberg,  bey  Kunze.  1823.  S.  198.  20  Gr. 

Das  Resultat,  welches  der  Verf.  obiger  Schrift 
aus  allen  seinen  angestellten  Untersuchungen  zieht, 
lautet  traurig  genug.  Diess  alles  zusammen  ge¬ 
nommen,  heisst  es  S.  198  am  Ende  der  Schrift, 
gibt  uns  Beweis  genug,  dass  die  Juden  noch  im¬ 
mer  auf  der  untersten  Stufe  der  Geistesbildung 
stehen,  dass  sie  alle  Nichtjuden  aul  die  vorbe¬ 
schriebene  Art  lieblos  und  menschenfeindlich  be¬ 
handeln  und  dabey  noch  glauben,  Gott  einen 
Dienst  damit  zu  thun,  und  dass  sie  eben  deswegen 
der  christlichen  Bürgerrechte  weder  empfänglich  noch 
würdig  sind.  Nun  sind  die  Glaubenssätze  der  Juden, 
die  hier  aus  Eisenmengers  entdecktem  Judenthume 
und  aus  den  Rabbinischen  Schriften  angeführt  wer¬ 
den,  empörend  genug,  um  mit  gerechtem  Miss¬ 
trauen  jeden  Juden  zu  betrachten,  und  um  beson¬ 
ders  ihren  vor  christlichen  Obrigkeiten  geleisteten 
Eiden  keinen  Glauben  zu  schenken.  Aber  es  ent¬ 
steht  immer  die  Frage,  ob  die  Meinungen  einzel¬ 
ner  Rabbinern,  auch  Meinungen  des  ganzen  Volkes 
sind,  was  sich  doch  fast  unmöglich  glauben  lässt. 
So  wenig  heut  zu  Tage  noch  irgend  ein  vernünf¬ 
tiger  Jude  glauben  wird,  dass  es  nach  den  248 


Knochen  im  menschlichen  Körper  auch  248  Ge¬ 
bote  und  nach  den  365  Tagen  im  Jahre  es  auch 
eben  so  viele  Verbote  gebe  S.  27,  oder  dass  Gott 
in  den  ersten  drey  Stunden  des  Tages  im  Gesetze 
studire,  in  den  andern  drey  Stunden  die  ganze 
Welt  regiere  und  die  Schicksale  der  Menschen 
ordne,  in  den  drey  folgenden  Stunden  die  Welt 
ernähre  und  versorge,  und  in  den  drey  letzten 
Stunden  des  Tages  mit  dem  Leviathan  spiele  oder 
die  jüdischen  Männer  und  Weiber  copulire  S.  iS; 
eben  so  wenig  wird  mancher  andere  hier  ange¬ 
führte  Glaubenssatz,  Glaube  des  ganzen  Volkes  seyn. 
Man  müsste,  um  diess  zu  ergründen,  den  Unter¬ 
richt,  der  in  den  jüdischen  Schulen  ertlieilt  wird, 
genauer  untersuchen  und  prüfen,  was  als  durch¬ 
gängig  angenommener  Lehrsatz  der  Jugend  einge¬ 
prägt  werde.  So  gibt  der  Verfasser  selbst  zu, 
dass  einem  Juden  der  Eid  heilig  sey;  sucht  aber 
zu  beweisen,  dass  er,  wenn  er  gegen  die  Gojim, 
d.  h.  gegen  Nichtjuden  geleistet  werde,  keine 
bindende  Kraft  habe,  sondern  jeder  Meineid 
durch  ein  am  jährlichen  Versöhnungstage  gespro¬ 
chenes  Gebet,  Kol  Nidre  genannt,  wodurch  auch 
die  schwersten  Sünden  aufgehoben  würden,  ver¬ 
geben  werde.  Aber  ist  diess  nicht  ein  nimium 
probans  argumentum?  Wie,  wenn  nun  jemand 
daraus,  weil  auch  nach  unserer  Religion  durch 
Glaube  und  Besserung  Vergebung  für  Vergehen 
erlangt  werden  kann,  schliessen  wollte,  dass  der 
Eid  dem  Christen  nicht  heilig  seyn  dürfe?  Es  mag 
wahr  seyn,  dass  einige  unverständige  Juden  aus 
der  niedern  Klasse  beim  Anblicke  eines  Geistlichen 
auf  der  Gasse,  der  das  heilige  Abendmahl  einem 
Kranken  reichen  will,  zu  sagen  pflegen:  da  holcht 
(gehl)  der  Nablan  (Schinder)  zum  Kelef  (Hund), 
um  ihn  zu  verunreinigen!  S.  4g.  Es  mag  auch 
wahr  seyn,  dass  sie  gegen  Jesum  die  elendesten 
Schimpfnamen  ausstossen,  und  über  sein  Leben  und 
Thun  die  albernsten  Fabeln  erdichtet  haben.  Folgt 
daraus  der  in  jeder  Logik  verwerfliche  Schluss  a 
particulari  ad  universale ?  Es  bleibt  vielmehr  da¬ 
bey,  was  schon  so  viele  denkende  Männer  ausge¬ 
sprochen  haben,  dass  ein  Volk,  das  in  allen  andern 
'Völkern  nur  Ungläubige  sieht,  das  sich  dem,  alle 
Kraft  und  jedes  edle  Gefühl  erschlaffenden,  Klein¬ 
handel  ergeben  hat,  das  sich  übrigens  in  allen  an¬ 
dern  Dingen  seiner  Religion  wegen  von  andern 
Menschen  absöndern  muss,  mehr  zu  bedauern,  als 
zu  verachten  ist. 

Indessen  ist  die  Schrift  des  Verfassers  darum 
auch  interessant,  weil  sie  so  viele  Aufschlüsse  über 
die  religiösen  Sitten  und  Gebräuche  bey  den  jüdi¬ 
schen  Festen  gibt.  Wäre  manches  gedrängter  zu¬ 
sammengefasst  worden;  so  würde  sich  das  Ganze 
noch  besser  lesen  lassen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Bek  anntmacliung. 

Der  heutige  Kampf  zwischen  den  Griechen  und  den 
Türken  hat  nicht  nur  die  griechischen  Bildungsanstal¬ 
ten,  sondern  auch  den  griechischen  Wohlstand  derge¬ 
stalt  vernichtet ,  dass  selbst  nach  einem  glücklichen 
Ausgange  jenes  Kampfes  die  Griechen  lange  Zeit  nicht 
im  Stande  seyn  werden,  an  Errichtung  neuer  Bildungs¬ 
anstalten  für  die  Jugend  zu  denken.  Diese  wird  also 
genöthigt  seyn,  noch  mehr  als  bisher  auswärtige  Bil¬ 
dungsanstalten  zu  besuchen.  J^eipzig  hat  immer  junge 
Griechen  in  seinen  Mauern  gesehen ,  welche  nicht  blos 
des  Handels ,  sondern  auch  der  Bildung  wegen  hieher 
kamen.  Künftig  dürfte  das  noch  häufiger  der  Fall 
seyn.  Wir  Unterzeichnete  haben  daher  den  Gedanken 
gefasst,  einen 

Unt  erstützunsrsfonds 

für  junge  ,  in  Leipzig  studirende  Griechen 

zu  begründen,  da  voraus  zu  sehen  ist,  dass  nicht  Alle 
mit  den  nöthigen  Mitteln  dazu  versehen  seyn  möch¬ 
ten.  Wir  laden  deshalb  unsre  verehrten  Mitbürger 
und  andre  Griechenfreunde  in  der  Nahe  und  Ferne 
ein,  durch  frey willige  an  uns  einzusendende  Bey träge 
diese  wohlthätige  Anstalt  bilden  zu  helfen.  Ueber  die 
eingegangenen  Beytrage  sowohl  als  deren  weitere  An¬ 
legung  und  Verwendung  werden  wir  künftig  dem  Pu¬ 
blicum  Rechenschaft  geben. 

Leipzig,  den  io.  Juny  1826. 

Verein  zur  Stiftung  eines  griechischen 
Unterstützungsfonds. 

Anger .  Goldhorn .  Härtel.  Hermann* 

Mahlmann.  Floss .  Seyjferth.  Tzschirner . 

Krug ,  einstweiliger  Schriftführer  des  Vereins, 


Cor r esp o n d en z  -  Nachrichten. 

Mailand,  den  2  3.  May  1826. 
Wider  Erwarten  habe  ich  auf  den  Bibliotheken 
und  Museen  zu  Venedig,  Padua,  Vicenza,  Verona  we- 
niS  ägyptische  Alterthümer  und  Schriften  gefunden, 
Zweyier  Band. 


welche  das  Studium  der  wieder  erwachten  Literatur 
des  ehrwürdigen  Aegyptens  fördern  und  für  die  Wis¬ 
senschaft  von  Wichtigkeit  seyn  könnten.  Selbst  Mai¬ 
land  mit  seiner  weltberühmten  Ambrosiana  bewahrt 
wenige  Reste  von  Aegyptens  literarischem  Nachlasse. 
Auf  der  Brera,  dem  an  andern  Schätzen  der  Wissenschaft 
und  Kunst  so  reichen  Palaste,  befinden  sich  viele 
Bruchstücke  von  ehedem  grossem  hieratischen  Papyrus, 
einem  wohlerhaltenen  Mumienkasten  mit  hieroglyphi- 
schen  Inschriften  und  andern  Kleinigkeiten.  Letztge¬ 
nannte  hieroglypliische  Inschriften,  welche  gegen  3o 
Mai  denselben  Hymnus  wiederholen ,  sind  dieselben, 
welche  ich  auf  den  Votivtafeln  in  München  und  einer 
andern  in  Venedig  gefunden  habe,  mithin  lehrreiche 
Abschriften  desselben,  wie  ich  glaube,  hermetischen 
Textes.  Die  hieratischen  Bruchstücke,  welche  ich 
möglichst  zu  ordnen  gesucht  habe,  sind  ebenfalls  Ab¬ 
schriften  von  Papyrus  zu  Berlin  und  von  Fontanas 
MSB.  ed.  Hammer.  Einige  der  hiesigen  Fragmente 
hielt  Champollion,  der  auch  in  Mailand  war,  für  ein 
Register  aus  der  Regierung  Amrnenephtlier  (XIX.  Dy¬ 
nastie  des  Manelho ).  Allein  bekanntlich  hat  Cham¬ 
pollion  noch  keine  Zeile  Text  gelesen,  in  der  Schrift 
ist  nichts ,  was  diese  Vermuthung  bestätige,  und  ob 
andere  Stücke  dieser  Rolle,  welche  zu  Turin  auf  be¬ 
wahrt  Averden,  dafür  zeugen,  werde  ich  bald  sehen. 
Doch  scheint  es,  als  dürfe  man  noch  gar  nicht  der 
bisherigen  Ansicht  über  Hieroglyphen  widersprechen. 
So  glaubt  Ferussac  bey  Gelegenheit  einer  Recension 
von  Spohn’s  Aegypüacis  im  Bulletin  des  sc.  Octohre 
1825,  meine Memoria  Spohnii  wolle  einen  Triumph 
Deutschlands  über  Frankreich  vorstellen !  Wehe,  wehe, 
wenn  die  Grenzen  der  Wissenschaft  mit  den  Grenzen 
der  Völker  verwechselt  werden,  wogegen  ich  Avenig- 
stens  protestiren  muss.  Die  Sammlung  von  Alterthü- 
mern  im  Besitze  des  Prof.  Palagi  enthält  unter  meh¬ 
ren  agypt.  Merkwürdigkeiten,  als  z.  B.  eine  Katzen¬ 
mumie,  viele  Idolen,  Scarabäen,  Gefasse,  auch  zwey 
Votivtafeln,  mit  ausgezeichneten  allegorischen  Darstel¬ 
lungen  und  hieroglyphischen  Inschriften.  Alle  diese 
Alterthümer  sind  aus  dem  Museo  Naniano ,  wovon 
Graf  Tiepoli  in  Venedig  einen  beträchtlichen  Theil  be¬ 
sitzt.  Bey  Letzterem  sah  ich  zwey  schöne  ägypt.  Bild¬ 
säulen  aus  Sienit ;  zwey  ähnliche  in  Padua ,  Bolzonis 
Vaterstadt.  Am  reichsten  ist  das  hiesige  Cabinet  des 


1307 


1308 


jNo.  164.  July  1826. 

Maig.  Malaspuia  an  ägj/pt.  Schätzen.  Den  wichtig-  t  der  Bestimmung ,  ob  sie  Exemplare  auf  ordinärem  oder 
steu  Theil  desselben  iuacht  unstreitig  eihe  sehr  alte  |  Velin-Papier  -wünschen ,  bey  dem  Unterzeichneten  an- 
demotische  Rolle  aus,  zu  deren  baldigen  Bekanntma-  geben.  Der  Druck  wird  beginnen,  sobald  so  viele 
chung  Hoffnung  vorhanden  ist.  Subscribenten  beysammen  seyn  werden,  als  zur  Dek- 


Gustav  Seyjfartlu 


Literarische  Nachricht. 

Eins  der  wichtigsten  Werke  der  Arabischen  Lite-, 
ratur  ist  in  mehr  als  einem  Betracht  dasjenige,  ’vveh- 
ches  unter  dem  Namen  Hhcnnasa  bekannt  ist,  eine 
Sammlung  von  mehr  als  achthundert  Gedichten,  in 
zehen  Büchern,  nach  ihrem  Inhalte  geordnet.  Der 
Sammler,  yibu  Temam ,  selbst  ein  geschätzter  Dichter, 
gegen  das  Ende  des  zweyten  Jahrhunderts  des  Islams 
geboren,  zeigte  sich,  nach  dem  Urtheile  Arabischer 
Gelehrter,  durch  diese  von  ihm  veranstaltete  Samm¬ 
lung  mehr  noch,  als  durch  seine  eigenen  Dichtungen, 
als  einen  grossen  Dichter.  'Wenn  sich  überhaupt  in 
den  poetischen  Erzeugnissen  eines  Volkes  der  Geist, 
die  Denkart  und  die  Sitten  desselben  am  getreuesten 
spiegeln;  so  gilt  dieses  vornehmlich  von  den  Dichtun¬ 
gen  der  alten  Araber,  welche  in  ihren  Gesängen  und 
Diedern  ihre  Geschichte,  ihre  Religion  und  Lebens¬ 
weisheit  aufbewahrten.  Viele  Gedichte  der  Hhamasa 
sind  älter  als  Mohammed,  die  mehresten  ihm  gleich¬ 
zeitig  und  aus  den'  ersten  Zeiten  nach  seinem  Erschei¬ 
nen.  Mehrere  Arabische  Gelehrte  haben  sich  mit  der 
Erklärung  der  Hhamasa  beschäftigt.  Aber  der  beste 
und  vollständigste  Commentar  ist  derjenige,  welchen 
Tebrizi  im  eilften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
geliefert  hat ;  und  nur  durch  ein  solches  Hülfsmittel 
sind  wir  im  Stande,  zum  Versteheil  jener  alten  Poe- 
sieen  zu  gelangen.  Bis  jetzt  ist  aus  der  Hhamasa  u.  aus 
Tebrizis  Commentar  nur  Wenig  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  worden  ;  so  oft  auch  die  Herausgabe  des  Ganzen 
gewünscht  wurde.  Jetzt  wird  Ploffnung  gemacht,  dass 
dieser  Wunsch  erfüllt  werde.  Herr  Professor  Frey¬ 
tag  in  Bonn,  der  sich  längst  als  einen  der  gründlich¬ 
sten  Kenner  der  Arabischen  Sprache ,  Geschichte  und 
Poesie  bewährt  hgt,  ist  gesonnen,  die  ganze  Hhamasa 
nebst  dem  vollständigen  Commentare  des  Tebrizi  aus 
einer  Handschrift  der  Leydner  Bibliothek,  welche  aüs 
dessen  Originälhandschrift  copirt  ist,  auf  Subscription 
herauszugeben,  und  er  hat  sein  Unternehmen  durch 
einen  Prospectus  in  Französischer  Sprache  auf  einem 
Bogen  in  gross  Quart  bekannt  gemacht,  welcher  als 
Probe  auch  den  Abdruck  eines  ganzen  Gedichtes  nebst 
dem  Arabischen  Commentare,  und  einer  Französischen 
Uebersetzung  des  Herrn  Barons  Silu.  de  Sacy  enthält. 
Das  Ganze  wird  go  bis  100  Bogen  in  gross  Quart  be¬ 
tragen,  und  in  sechs  Lieferungen  erscheinen.  DieSub- 
seribenten  bezahlen  für  jede  derselben,  so  wie  sic  abge¬ 
liefert  wird,  2  Tlilr.  i2Gr.  in  Preussiscliem  Gelde.  Für 
Exemplare  auf  Velin,  welche  ausdrücklich  vorher  be¬ 
stellt  werden  müssen,  wird  der  Preis  etwas  höher  seyn. 
Man  subscribirt  bey  dem  Herausgeber;  auch  können 
die,  welche  zu  subscribiren  gedenken,  ihre  Namen  mit 


kung  der  Kosten  nöthig  sind,  und  der  Druck  des  Ara¬ 
bischen  Lexicons,  womit  der  Herausgeber  beschäftigt 
ist,  etwas  vorgerückt  seyn  wird. 

Dr.  Ro  s enmäl l er. 


Ankündigungen. 

O  O 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

B  ü  c  h  e  r  k  u  n  d  e 

der  Sassisch- Niederdeutschen  Sprache, 

hauptsächlich  nach  den  Schriftdenkmälern  der  Her¬ 
zoglichen  Bibliothek  zu  'Wolfenbüttel  entworfen  von 
Dr.  K.  F.  A.  Scheller.  Braunschweig,  1826.  gr.  8. 
(Ilalberstadt ,  in  Commission  bey  H.  Vogler.)  Scbrbp. 
3  Thlr.  8  Gr.,  Drckp.  2  Thlr.  1G  Gr. 

Dieses  Wbrk,  woran  seit  27  Jahren  gesammelt 
und  gearbeitet  ist,  ward  auf  Verlangen  des  seel.  Bi¬ 
bliothekar  Langer  zu  Wolfenbüttel  von  dem  Ilrn.  Verf. 
unternommen,  um  damit  eine  bedeutende  Lücke  in 
der  deutschen  Literatur  auszufüllen,  und  manche  Vor - 
urtheile  und  falschen  Ansichten  in  Hinsicht  der  sas- 
sischen  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  zu  berich¬ 
tigen,  die  man  nicht  ohne  Erfolg  geltend  zu  machen 
gesucht  hat,  und  zum  Theil  mit  Hartnäckigkeit  zu 
vertheidigen  fortfährt.  Durch  die  unermüdete  Geduld 
des  Herrn  Verfassers  sind  an  2000  Artikel,  wovon 
früher  kaum  der  vierte  Theil  bekannt  war,  ans  der 
Finsterniss  hervorgezogen,  und  hoffentlich  wird  die 
fortgesetzte  Forschung  noch  eine  bedeutende  Ausbeute 
geben,  die  der  Hr.  Verf.  nachträglich  bekannt  zu  ma¬ 
chen  verspricht. 


Anzeige  der 

Verlags  -  Unternehmungen 

der  Buch-  und  Kunst  -  Handlung 

C.  W.  Leskc  zu  Leipzig  und  Darmstadt 

in  den  Fächern  der  Baukunst  und  A Iterthumshun de. 

J.  Stuart  und  Reveit,  Alierthiimer  zü  Athen ,  heraus¬ 
gegeben  von  II.  W .  Eberhard,  Architekt. 

•Hiervon  sind  bereits  16  Lieferungen,  jede  zu  12 
Blattern,  erschienen. 

Das  Werk  enthalt  noch,  ungefähr  70.  Tafeln,,  wel¬ 
che  in  sechs  Lieferungen  unausgesetzt  erscheinen. 

Der  Text  wird  am  Schlüsse  des  Werkes  in  einer 
getreuen,  alle  ZusäLze  dbr  neuen  Ausgabe  enthaltenden. 
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deutschen  Uebcrsetzung  geliefert  und  in  gr.  8-  zum  bil¬ 
ligsten  Preise  erscheinen. 

Der  Subscriptionspreis  einer  jeden  Lieferung  von 
12  Biättern  in  gr.  Royalformat  ist: 
auf  fein  Velinpapier  lf  Thlr.  oder  3  Fl. 
auf  ordinär  Kupferpapier  Thlr.  oder  2  Fl.  i5Kr. 
Eine  Lieferung  wird  immer  voraus  bezahlt  und 
dagegen  die  letzte  des  Werkes  gratis  geliefert. 

Einzelne  Hefte  werden  nur  von  der  gewöhnlichen 
Ausgabe  gegeben  und  kosten  Thlr.  oder  2FI.  42Kr. 
Hefte  der  Verzierungen  von  6  Blattern  25  Sgr.  oder 
1  Fl.  3o  Kr.  Sammler  von  Unterzeichnungen  erhalten 
das  lote  Exemplar  gratis. 

An  das  Stuart' sehe  Werk  schliesst  sich  nun  zu¬ 
nächst  — 

A.  der  zu  London  bey  Priestley  und  TVeale  erschie¬ 
nene  Supplementband  an,  welcher  unter  dem  Titel : 

T)ie  Altert  hürner  von  Athen  und  von  verschiedenen  an¬ 
dern  The i len  Griechenlands,  als  Supplement  des  Stuart 
und  RevetP  sehen  W erkes 

sogleich  nach  Beendigung  dieses  letzteren  erscheinen 
wird.  ‘  ’  { 

B.  Die  Eigin  Mar  bl e s. 

Die  61  Platten  dieser  Eigin  Marbles  nun  sind 
auch  in  dem  Stuart -Revett’  sehen  Werke  enthalten,  je¬ 
doch  mit  Ausnahme  des  Textes,  welcher  fiir  den  Be¬ 
sitzer  des  Stuart’schen  Werkes  besonders  verkauft  wer¬ 
den  soll. 

II.  Allerthiimer  von  Ionien ,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  der  Dilettanli  zu  London.  (Neue  Aus¬ 
gabe  in  9  bis  10  Lieferungen  in  Royalfolio,  summt 
dem  Text  in  8.). 

Särnmtliche  Lieferungen  werden  noch  im  Laufe 
dieses  und  des  nächsten  Jahres  erscheinen. 

III.  Das  von  der  Gesellschaft  der  Dileitanti  zu  Lon¬ 

don  herausgegebene  Werk,  unter  dem  Titel: 

h  orher  nie  bekannte  Alterihümer  von  Atticd ,  welches 
die  architektonischen  Ueberreste  von  Eleusis,  Rham¬ 
nus,  Sunium  und  Thorikus  enthält. 

Dieses  Werk  dient  gleichfalls  den  Alterthiimern 
zu  Athen  von  Stuart  und  Revett  zur  Ergänzung.  Es 
erscheint,  wie  dieses,  in  6  bis  7  Lieferungen  von  12 
Blättern  m  denselben  Preisen.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung  des  Textes  in  8.  wird  zu  billigem  Preise  bey- 
gegeben. 

Das  erste  lieft  ist  bereits  erschienen  und  die  fol¬ 
genden  sind  so  weit  vorbereitet,  um  in  ununterbro¬ 
chener  Folge  monatlich  erscheinen  zu  -können. 

Der  licis,  die  Subscriptionsbedin ganzen  und  die 
äussere  Ausstattung  dieser  Werke  sin  d  wie  bey  dem 
Stuart  sehen  Werke.  Bey  Empfang  wird  eine  Liefe¬ 
rung  voransbezahlt  und  demnächst  den  Abonnenten 
die  letzte  gratis  verabfolgt. 
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IV.  Architektonische  JVerke ,  von  Dr.  Georg  Möller 
zu  Darmstädt. 

- 1  )  g,  *  ;  i  i  ■  •  '  '  '  •)  i  T  *  >  •  '  ,  •  I 

A.  Denkmäler  der  deutschen  Baukunst.  Royalfolio. 
Der  erste  Band  ist  als  ein  für  sich  abgeschlossenes 

Ganze  unter  dem  Titel: 

Beyträge  zur  Kenntniss  der  deutschen  Baukunst  des 
Mittelalters ,  enthaltend  eine  chronologische  Reihe 
von  Werken  aus  dem  Zeiträume  vom  achten  bis 
zum  sechfezelniten  Jahrhundert.  Mit  72  Kupfer¬ 
tafeln.  Royalfolio.  Sauber  cartonnirt.  a  20-yThIr. 
oder  36  Fl.  36  Kr. 

zu  haben.  Einzelne  Hefte  kosten  i£  Thlr.  oder  2  Fl. 
42  Kr. 

Im  zweyten  Bande  werden  vorzugsweise  ganze  Ge¬ 
bäude  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Blättern  dar¬ 
gestellt.  So  macht  z.  B.  die  Elisabethkirche  zu  Mar¬ 
burg  in  18  Blättern  das  i3te,  i4te  und  löte  lieft  die¬ 
ses  Bandes  aus  (welche  übrigens  auch  einzeln  unter 
dem  Titel :  Die  Kirche  der  heiligen  Elisabeth  zu  Mar¬ 
burg ,  ausgegeben  werden,  Preis  cartonnirt  g  Thlr.  oder 
i5  Fl.  24  Kr.).  Das  löte  und  i7te  Heft  enthalten  12 
Blätter  von  der  Kirche  des  heiligen  Gregor  zu  Limburg 
an  der  Lahn. 

Jedes  Heft  dieses  zweyten  Bandes ,  oder  der  neuen 
Folge,  enthält  eine,  sorgfältig  mit  dem  Grabstichel  aus¬ 
geführte,  perspektivische  Ansicht  und  kostet  2-J-  Thlr. 
oder  4  Fl.  48  Kr. 

B.  Originalzeichnung  des  Domes  zu  Kölnf  neun  Kup¬ 
fertafeln  in  gross  Folio  enthaltend;  auf  das  beste 
Velinpapier  gedruckt. 

Um  dieses  Werk  für  die  Zukunft  gemeinnütziger 
zu  machen,  ist  der  Preis  von  nun  an  auf  die  Hälfte 
herabgesetzt  und  kostet  demnach  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen:  12  Thlr.  oder  21  Fl.  36  Kr.  netto.  EinContre- 
Druck  der  sieben  Blatt- Aufrisse  kostet  8y  Thlr.  oder 
i5Fl.  netto.  Ein  vollständiges  Exemplar  nebst  Contre- 
Druck  i6y  Thlr.  oder  3o  Fl.  netto. 

C.  Entwürfe  theils  aus  geführter  /  theils  zur  Ausfüh¬ 

rung  bestimmter  Gebäude.  Herausgegeben  von  Dr. 
G.  Möller  und  Franz  Heger.  ( In  Heften  von  6 
Blättern.  Royalfolio.). 

Der  Preis  eines  jeden  Heftes  ist  Thlr.  oder  2  Fl. 
24  Kr.  Fein  colorirte  Exemplare  kosten  nach  Ver¬ 
schiedenheit  der  Anzahl  ausgemalfer  Blätter  und  der 
Behandlung  mehr  oder  weniger.  Vom  I.  und  II.  Ilefie 
sind  Exemplare  ä  5|-Thlr.  oder  9  Fl.  36  Kr.  zu  haben. 

V.  J.  E.  II  uh  1,  Denkmäler  der  Baukunst  in  Italien , 
vorzüglich  aus  dem  Mittelalter ,  nach  den  Monumen¬ 
ten  gezeichnet.  (Röyalfolio.  Velinpapier.  Jedes  Heft 
]  -*•  Thlr,  oder  2  Fl.  42  Kr.) 

VI.  Museum  JVorsleyanum ,  eine  Sammlung  von  an¬ 
tiken  Basreliefs,  Büsten,  Statuen  und  Gemmen,  nebst 
Ansichten  aus  der  Levante.  Herausgeg.  von  Hein¬ 
rich  Wilhelm  Eberhard,  Architekt,  und  Heinrich 
Schäfer,  Sedretair  der  Grossherzoglich  Hessischen 
Hof- Bibliothek. 
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Der  hohe  Preis  der  in  London  erschienenen  Aus¬ 
gabe  dieses  so  schätzbaren  Werkes  hat  die  deutschen 
Herausgeber  bewogen,  eine  wohlfeile  Ausgabe  dersel¬ 
ben  zu  veranstalten.  Die  Abbildungen  werden  in  Um¬ 
rissen  gegeben  Und  erscheinen  in  zwölf  Lieferungen, 
jede  von  neun  bis  zehn  .Blättern.  Der  Text  bildet  ei¬ 
nen  besondern  Band  in  gleichem  Format  mit  den  Bil¬ 
dern.  Jede  Lieferung  kostet  i|-Thlr.  oder  2 Fl.  24 Kr. 
Der  Text,  der  im  Laufe  des  Jahres  1827  erscheinen 
wird,  soll  möglichst  billig  besonders  berechnet  werden. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  fertig  geworden 
und  für  1  Thlr.  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Zeitschrift  für  die  Civil-  und  Criminal  -  Rechts  -  Pflege 
im  Königreiche  Hannover,  mit  Genehmigung  des 
Königl.  Justiz  -  Departements.  Herausgegeben  von  S. 
P.  Gans.  Ersten  Bandes  is  Heft.  gr.  8.  Sauber  ge¬ 
heftet. 

Der  interessante  Inhalt  mit  Beytragen  von  den 
Herren  Justiz-Canzley-Director  Ritter  Hagemann ,  Ju- 
stizi’atli  von  Bothmer,  Hofmedicus  Dr.  Matthäi,  Ober- 
Appell. -Rath  Dr.  Spangenberg ,  Assessor  Kannengiesser, 
Hofmedicus  Dr.  Albers ,  von  S.  E ,  von  B.  G.  S.  und 
vom  Herausgeber,  ist  bereits  öffentlich  speciell  ange¬ 
zeigt  worden. 

Der  Druck  des  ’  zweyten  Heftes,  wofür  bereits 
wichtige  Materialien  vorhanden,  wird  unverzüglich  be¬ 


ginnen. 


Helwing  ’sche  Hof -Buchhandlung. 


Für  Privat-  und  Lese  -  Bibliotheken. 

Bey  dem  jetzigen  Wunsche,  sich  wohlfeile  Lectüre 
anzuschaflen ,  so  wie  bey  der  (bald  zerfallenden)  Ver¬ 
schleuderung  in  2  Groschen  -Heftchen ,  wird  dem  Pu¬ 
blicum,  perhältnissmässig  sehr  billig ,  in  herabgesetzten 
Preisen  bis  Ende  d.  J.  offerirt: 

Goopers,  Spion. 

Roman  aus  dem  nordamerikanischen  Freyheitskriege. 
3  Bände.  Octav  (sonst  3  Thlr.)  jetzt  1  Thlr.  12  Gr. 

Amalie  Schoppe  Lebensbilder, 

oder  Franziska  und  Sophia.  Besonders  für  Frauen 
und  Jungfrauen.  2  Bande,  (sonst  2  Thlr.  18  Gr.) 
jetzt  1  Thlr.  9  Gr. 

Desgleichen  zu  halbem  Ladenpreis  die  in  Unter¬ 
zeichnetem  Verlage  bis  mit  1825  erschienenen  Unter- 
haltungs-,  politischen  und  Griechen-S cliriften,  wor¬ 
über  nächstens  ein  Verzeichniss  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  ausgegeben  wird. 

Ernst  Klein' s  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig . 


Bey  Friedr.  Wilmans  in  Frankfurt  a.  M • 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  haben: 

von  Gagern,  IL  C.,  die  National-Geschiclite  der  Deut¬ 
schen.  Erster  Band.  Von  der  uralten  Zeit  bis  zu 
dem  Gothenreich  unter  Hermanrich,  gr.  8.  1025. 

2  Thlr.  8  Gr.  oder  4  Fl.  12  Kr. 

—  —  Dessen  zweyter  Band,  die  grossen  Wanderun¬ 
gen  von  der  Störung  des  Gothenreichs  an  der  Do¬ 
nau,  bis  zum  Frankenreich.  gr.  8.  1826.  5  Thlr.  od. 
9  % 

Rohling,  J.  C. ,  Deutschlands  Flora,  nach  einem  ver¬ 
änderten  und  erweiterten  Plane  bearbeitet  von  F.  C. 
Mertens  und  Dr.  Koch.  irBand.  gr.  8.  1824.  5  Thlr.. 
12  Gr.  oder  9  Fl.  54  Kr. 

—  —  Dessen  zweyter  Theil.  gr.  8.  1826.  4  Thlr.  oder 
7  Fl.  12  Gr. 

Wallrath,  J.  G. ,  Orobanches  generis  A1AEKETH  ad 
Carolum  Mertensium  Professoren!  apud  Bremanos 
celeberrimum  epistola,  8.maj.  i825.  10  Gr.  od.  45  Kr. 

— -  —  Naturgeschichte  der  Flechten.  Nach  den  Nor¬ 
men  und  in  ihrem  Umfange  bearbeitet.  Ein  fassli¬ 
cher  Unterricht  zum  Selbststudium  der  Flechten¬ 
kunde.  Erster  Theil,  von  dem  Flechtenlager  im  All¬ 
gemeinen.  gr.  8.  1825.  4  Thlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

—  —  Zweyter  Theil,  die  Phj'siologie  und  Pathologie 
der  Flechtenlager  enthaltend,  erscheint  in  Kurzem. 

Panorama  des  Rheins  und  seiner  nächsten  Umgebun¬ 
gen  von  Mainz  bis  Cöln.  Nach  der  Natur  aufge¬ 
nommen  und  in  Kupfer  gestochen  von  F.  W.  Del- 
keskamp.  In  Etui.  3  Thlr.  8  Gr.  oder  6  Fl. 


In  der  Cröker’schen  Buchhandlung  zu  Jena  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben : 

D.  H.  A.  Schott,  Briefe  über  Religion  und  christ¬ 
lichen  Oflenbarungsglauben.  Preis  2  Rthlr. 

Der  Verfasser,  dessen  Gelehrsamkeit,  wissenschaft¬ 
liche  Bildung  und  christlicher  Sinn  längst  ihre  gerechte 
Anerkennung  gefunden  haben,  spricht  liier  das  Resultat 
seiner  Untersuchungen  über  einen  der  wichtigsten  Ge¬ 
genstände  der  christlichen  Dogmatik  aus.  Er  hat  da- 
bey  auf  alles  Rücksicht  genommen,  was  seit  der  Er¬ 
scheinung  der  Briefe  über  Rationalismus  durch  deutschen 
Scharfsinn  eine  neue  Ansicht,  eine  neue  Gestalt,  eine 
neue  Bedeutung  gewonnen,  u.  wird  den  Theologen  nicht 
weniger  befriedigen,  als  diejenigen,  welchen  die  gute 
Sache  des  Christenthums  am  Herzen  liegt.  Zwar  ist  der 
nächste  Zweck  dieser  Schrift  Vermittelung  zwischen  Su¬ 
pranaturalisten  u.  Rationalisten ;  aber  sie  berührt  so  viele 
Gegenstände,  indem  sie  diesen  Zweck  verfolgt,  dass  sie 
von  der  einen  Seile  dem  Gelehrten  als  Einleitung  in 
die  gesammte  Dogmatik,  und  vcm  der  andern  durch  die 
Gemüthlichkeilt  der  Darstellung  dem  Gebildeten  als 
ächt  christliche'  Erbauungsschrift  höchst  willkommen 
seyn  wird. 
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Erwiederung. 

J^[err  Professor  Passow  hat,  neben  dankenswerther 
Mühe,  Zeit  und  Kosten  nicht  gescheuet,  um  in  einer 
eignen  kleinen  Schrift  meine  Rechtfertigung  gegen  seine 
Ausfälle  vollständig  zu  übernehmen,  wie  jeder,  den 
dieser  geringfügige  Streit  interessirt,  aus  den  zusam- 
mengestellten  Thatsachen  ersehen  kann.  Wer  Jemand 
ohne  Beweisführung  hart  und  schonungslos  angreift, 
diesem  nicht  gestatten  will,  Beweise  zu  Jordern  und 
dessen  abgedrungene  Nothwehr  Anmaassung  nennt,  der 
hat  sich  selbst  gerichtet,  wie  ich  glaube. 

Einige  Bemerkungen  über  jene  Schrift  kann  ich 
nicht  vorenthalten. 

Dass  ich  mit  Hrn.  P.  P.  nie  in  feindseliger  Be¬ 
rührung  gestanden,  erkläre  ich  in  Gemässheit  seiner 
Aufforderung.  Jedoch  hätte ,  nach  Lage  der  Sache, 
nicht  ihm,  sondern  mir  eine  solche  Berufung  geziemt. 

Meinen  ersten  Brief  hat  Hr.  P.  P.  mit  meiner  Er- 
laubniss  abdrucken  lassen;  es  ist  jedoch  ein  Schritt  der 
eigenmächtigsten  Willkür,  dass  es  hinsichtlich  des  zwey- 
ten  ohne  meine  Genehmigung  geschah.  Aus  diesem  also 
gemissbrauchten  Briefe  folgert  er  grundfalsch:  ich  hätte 
die  darin  genannten  Männer,  deren  heyläufige  Meinung 
ich  ihm  mittheilte,  zu  Schiedsrichtern  in  unsrer  Sache 
bestellt.  Indem  er  diese  nun  als  „meine  guten  Freunde 
und  Kundleute“  bezeichnet,  sucht  er  ihre  Parteylo- 
sigkeit  anzugreifen,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Re¬ 
daction  der  H.  L.  Z.,  welche  er  doch  wohl  nicht  jener 
Classe  beygesellen  will,  nicht  nur  in  gleicher  Ansicht 
geurtheilt ,  sondern  auch  zu  seinem  Verdruss  gehandelt 
hat.  Besässe  er  selbst  die  Leidenschaftlosigkeit,  «wel¬ 
che,  wie  er  behauptet,  mir  mangelt,  so  hatte  schon 
die  erste  Rückweisung  seines  Ausfalles  ihn  bedenklich 
machen  müssen  wegen  der  Zulässigkeit  seines  Verfah¬ 
rens.  Jene  Männer  aber  soll  ich  durch  beyläufige  ein¬ 
seitige  Relation  bestochen  haben,  wie  Hr.  P.  P.  ferner 
meint.  Ich  wüsste  aber  nicht,  was  hier  zu  referiren 
gewesen  wäre,  da  sein  heftiger  Ausfall  gegen  mich 
die  einzig  vorliegende  Thatsache  ist,  die  gar  keine 
weitere,  weder  persönliche,  noch  andere  Beziehungen 
hat,  und  daher  keiner  Entstellung  fähig  ist.  Seine 
Behauptung,  dass  ich  vorzügliche  Männer  ihtn  verfein¬ 
den  wolle,  zerfällt  also  hiermit  in  sich.  Mit  grösserem 

Zweyter  Band. 


Recht  träfe  ihn  selbst  ähnliche  Beschuldigung,  wenn  er 
nämlich  vorgibt:  ich  hätte  die  kritischen  Blätter  Klatsch¬ 
buden  genannt,  da  doch  offenbar  nur  die  Jedermann 
offenen  s.  g.  Int.  Blätter  gemeint  waren,  in  denen  er 
selbst  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  seine  Kampf  bühne 
gegen  mich  errichtet  hat.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder 
Mangel  an  ruhiger  Fassung.  Welchen  von  den  drey 
genannten  Männern  er  sich  aber  allein  verfeindet  hat 
durch  die  Behauptung,  ihm  eine  Unwahrheit  nachge¬ 
wiesen  zu  haben,  wird  wohl  dieser  von  ihm  selbst  zu 
erfragen  sich  veranlasst  finden. 

Eins  finde  ich  noch  zu  erörtern  nöthig.  Er  be¬ 
schuldigt  mich  nämlich  einer  handgreiflichen  Unwahr¬ 
heit,  wegen  der  ihm  vorgeworfenen  Weigerung  einer 
Erklärung,  indem  ich  selbst  diese  durch  Nichterfüllung 
der  von  ihm  gestellten  Bedingung  verhindert  hätte. 
Abgesehen  nun  davon ,  dass  jeder,  der  eine  Beschuldi¬ 
gung  vorbringt,  auf  Erfordern  die  Beweise  unter  jeder 
Bedingung  liefern  muss,  wenn  ihm  ein  Funke  von 
Rechtsgefühl  bey wohnt,  begreife  ich  auch  nicht,  wel¬ 
chen  andern  Ton  ich  gegen  den  Mann  hätte  anstim- 
men  sollen,  der  mich  auf  schonungslose  Weise  an¬ 
gegriffen  hatte,  besonders,  wenn  ich  sein  eigenes  Ant¬ 
wortschreiben  mir  zum  Muster  nahm.  Wer  die  Aus¬ 
drücke,  welche  gegenseitig  gebraucht  wurden,  abwä- 
gen  will,  wird  leicht  finden,  in  wessen  .Schale  die 
groben  Klötze  fallen. 

Von  dem  Vorliandenseyn  seiner  Schrift  mich  in 
Kenntniss  zu  setzen,  hat  Hr.  P.  P.  nicht  für  nöthig 
erachtet.  Ich  erhielt  sie  vor  wenig  Tagen  unaufge¬ 
fordert  durch  einen  Bekannten  aus  Breslau.  Hat  er 
sich  etwa  gegen  mich  einer  Schrift  geschämt,  welche, 
indem  sie  für  typographisch  schöne  Ausstattung  so 
heftig  Partey  nimmt,  selbst  äusserlich  ziemlich  armse¬ 
lig  erscheint,  und  so  mit  der  That  die  Rede  entkräf¬ 
tet?  Vielleicht  sollte  sic  aber  in  so  demiithiger  Ge¬ 
stalt  erscheinen,  um  dadurch  noch  mehr  das  Mitleid 
in  Anspruch  zu  nehmen  zu  Gunsten  des  milden  Zwek- 
kes,  dem  der  Ertrag  derselben,  zu  Folge  einer  An¬ 
kündigung  in  der  Breslauer  Zeitung,  gewidmet  ist.  Auf¬ 
fallend  bleibt  diese  Erscheinung  dennoch  immer,  weil  der 
Verfasser  die  unzweifelhafte  Erstgeburt  u.  vermuthliche 
Eingeburt  seiner  eigenen  Verlagsunternehmungen  nicht 
väterlicher  auszustatten  bemüht  war.  Dass  es  sein  er¬ 
ster  Versuch  ist,  sollte  vielleicht  der  Titel:  Verleger- 
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Antnaassung {t  ausdrücken.  Wenn  nickt  etwa  zu  lesen 
ist:  Verlegene  Anmaassung,  was  mit  dem  Inkalte  sekr 
wokl  iibereinstimmte.  Nack  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Sacke  würde  er  am  Ende  genöthigt  seyn ,  mit  sei¬ 
nem  eigenen  einen  Bogen  dieser  geharnischten  Epistel 
bewaffnet,  an  meiner  Seite  der  zahlreichen  geharnisch¬ 
ten  Cohorte  entgegen  zu  marsckiren ,  welche  er  für 
jetzt  gegen  mich  aufzurufen  (vielleicht  in  Vorahnung 
eigener  Gefahr)  nickt  für  nöthig  erachtet  hat. 

Wenn  er  endlich  in  dem,  durch  ausgezeichneten 
Druck  als  besonders  gewichtig  bezeichneten,  Schluss 
seiner  Hede  auf  Druck  und  Papier  schriftstellerischer 
Werke  Ehre  und  Schande  eines  Volkes  ruhen  lasst,  so 
scheinen  seine  Begriffe  hierüber  eben  so  luftig,  als  der 
papierne Ehrentempel,  den  er  jenem  zu  erbauen  trach¬ 
tet.  Niemand  aber  wird  es  ihm  verdenken,  oder  be¬ 
neiden,  wenn  er  den  Stoff’ zum  Tempel  seines  eigenen 
Nachruhmes  daher  schöpfen  will.  Sclilüsslich  bemerke 
ich  noch,  dass  ich  mir  kaum  eine  mögliche  Veranlas¬ 
sung  denken  kann,  welche  mich  sollte  bewegen  kön¬ 
nen,  das  Stillschweigen,  das  ich  mir  hiermit  in  dieser 
Angelegenheit  selbst  auferlege,  zu  brechen. 

Leipzig,  am  19.  Juny  1826. 

G .  Reime  r. 


Ankündigungen. 

Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zu 
erhalten : 

Leo,  Br.  J., 

Taschenbuch  der  Arzneypflanzen, 

oder  Beschreibung  und  Abbildung  sammtlicker  oflici- 
nellen  Gewächse,  nebst  Anleitung  zur  System,  Kennt- 
niss  derselben.  — ■  Bis  jetzt  ist  erschienen:  isten  Bdes. 
is  bis  5s  Heft. 

Der  Band  besteht  aus  10  Heften  (deren  jedes  1 
Bogen  Text  und  8  Pflanzen -Abbildungen  enthält)  und 
kostet  mit  schw.  Abdrücken  2  Thlr.  8  Gr.,  mit  halb 
illum.  3  Thlr.  8  Gr.,  mit  ganz  illum.  4  Thlr.  16  Gr. 
(Auch  sind  die  Hefte  einzeln  zu  7,  9  und  12  Gr.  zu 
haben).  Das  Ganze  wird  aus  8  Bänden  bestehen,  also 
64o  abgebildete  Pflanzen  nebst  Beschreibung  enthalten. 
Der  Prän.  Preis  auf  8  Bände  beträgt  bey  schw.  Ab¬ 
drücken  i5  Thlr.,  bey  halb  illum.  23  Thlr.,  bey  ganz 
illum.  3i  Thlr.,  zahlbar  in  3  Terminen,  nämlich  -J 
bey  Empfang  der  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes,  f- 
bey  Empfang  des  3ten  Bandes  is  Heft,  und  •§•  bey 
Empfang  des  5ten  Bandes  is  Heft,  Dieser  Prän.  Pr. 
dauert  noch  bis  zum  vollendeten  ersten  Bande. 

Das  Ganze  wird  im  Jahre  1828  vollendet  werden. 

Die  ersten  5  Hefte  liegen  in  allen  Buchhandlungen 
zur  Ansicht  bereit,  und  werden  sie  sich  gewiss  allen 
Medicinera  und  Pharmaceuten  durch  zweckmässige, 


praktische  Einrichtung  und  durch  billigen  Preis  em¬ 
pfehlen.  V 

Herabgesetzter  Ladenpreis 
von  Creuzer’s  Symbolik  und  Mythologie 
bis  zur  Leipziger  Jubilate-Messe  1827. 

Friedr .  Creuzer ,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker,  besonders  der  Griechen.  ir  bis  4r  Band. 
Zweyte ,  völlig  umgearbeitete  Ausgabe.  5r  und  6r 
Band,  fortgesetzt  von  Dr.  Franz  Joseph  Mone ,  die 
Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa 
enthaltend,  gr.  8.  mit  einem  Kupfer- Atlas.  1820  bis 
1823.  Ladenpreis  23Thlr.  18  Gr.  oder  42  Fl.  i8Kr. 
bis  zur  Leipziger  Jubilate- Messe  1827  zu  12  Thlr. 
oder  21  Fl. 

Da  von  mehreren  Seiten  dem  Verleger  die  Notiz 
zukam,  dass  viele  Fi'eunde  der  Alterthumswissenschaft, 
ihrer  beschränkten  Mittel  wegen,  den  Wunsch,  die 
Creuzer’ sehe  Symbolik  und  Mythologie  selbst  zu  besitzen, 
wegen  des  dem  Umfange  und  Wcrtlie  des  Werkes 
zwar  angemessenen ,  aber  eben  deshalb  etwas  hohen 
Preises ,  nicht  erfüllt  sehen  konnte ,  so  hat  derselbe 
sich  entschlossen,  diese  zweyte ,  umgearbeitete  Ausgabe 
des  Creuzer  sehen  Werkes ,  sammt  der  Fortsetzung  von 
Dr.  Mone.,  auf  obigen  Preis  bis  zur  Jubilate-Messe  1827 
herabzusetzen,  für  welchen  alle  Buchhandlungen  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  das  Werk  zu  liefern.  Einzelne 
Bände  behalten  dagegen  ihren  bisherigen  Preis. 

Eben  so  soll  auch  der  vom  Professor  Dr.  Moser 
besorgte  Auszug  für  dieselbe  Zeit  in  einzelnen  Exem¬ 
plaren  für  die  Hälfte  des  Ladenpreises ,  nämlich  zu 
2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr.  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen  seyn. 

Nach  Ablauf  des  genannten  Termins  tritt  für  diese 
Werke  der  ursprüngliche  Ladenpreis  wieder  ein. 

In  derselben  Verlagshandlung  beginnen  im  Laufe 
dieses  Jahres  folgende  neue  Unternehmungen,  von  wel¬ 
chen  ausführlichere  Anzeigen  in  allen  Buchhandlungen 
gratis  zu  haben  sind: 

Allgemeine  Militär -Zeitung 

herausgegeben 

von  einer  Gesellschaft  deutscher  Offziere  und 
Militär  -  Beamten. 

Die  Fortschritte,  welche  das  Kriegswesen  in  den 
neuern  Zeiten  gemacht  hat  und  noch  täglich  macht,  — 
das  überall  sichtbare  Bestreben,  das  Militär  auf  seinen 
wahren  Standpunct  zu  stellen  und  die  militärischen 
Einrichtungen  mehr  und  mehr  zu  vervollkommnen,  — 
alles  dieses  bietet  ein  so  vielseitiges  Interesse  dar,  dass 
ein  fortlaufender  Tagesbericht  über  dasjenige,  was  in 
diesen  Beziehungen  in  den  verschiedenen  Ländern  ge¬ 
schieht,  ein  wahres  Bedürfnis  unserer  Zeit  genannt 
werden  kann.  Es  fehlt  bis  jetzt  an  einem  Blatte ,  wel¬ 
ches  die  neuesten  Einrichtungen  und  Verfügungen  bey 
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den  Armeen  und  Truppencorps  aller  Staaten ,  und  die 
neuen  Erscheinungen  in  der  militärischen  Welt  über¬ 
haupt ,  schnell  und  mit  möglichster  Vollständigkeit  zur 
allgemeinen  Kenntniss  bringt. 

Ein  solches  Blatt  wird  vom  i.  July  d.  J.  an  un¬ 
ter  dem  Titel:  „ Allgemeine  Militär-Zeitung ,fi  und  zwar 
vor  der  Hand  wöchentlich  in  zwey  Nummern  er¬ 
scheinen. 

Wo  es  nöth ig  oder  angemessen  erscheint,  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  Kupfer-  und  lithographische  Beyla- 
gen  gegeben.  .  r 

Den  Preis  für  ein  Semester,  sammt  den  Kupfer- 
und  lithogr.  Beylagen ,  bestimme  ich  gegen  Vorausbe¬ 
zahlung  auf  4  Fl.  oder  2  Thlr.  8  Gr.  Preuss.  Cour. 
Für  einen  kürzeren  Termin  wird  keine  Bestellung  an¬ 
genommen.  Die  Versendung  soll  posttäglich  durch  die 
Post  und  wöchentlich  oder  monatlich  durch  den  Buch¬ 
handel  erfolgen. 

Das  mit  dieser  Zeitung  verbundene  Intelligenzblatt 
steht  zu  Bekanntmachungen  aller  Art  offen.  Die  Ein¬ 
rückungs-Gebühren  sollen  für  die  Zeile  mit  i  Gr.  oder 
4  Kr.  berechnet  werden. 

Allgemeine  staats  wissenschaftliche 

Zeitung 

für  deutsche  Bundesstaaten. 

Eine  Zeitschrift,  welche  möglichst  schnell  mit  al¬ 
lem  demjenigen  bekannt  macht,  was  in  staatswissen¬ 
schaftlicher  und  staatswirthschaftlicher  Hinsicht  in  den 
Staaten  des  deutschen  Bundes  erfolgt,  und  welche  ne- 
benbey  durch  politische  Uebersichten  lediglich  geschicht¬ 
lichen  Inhalts  es  erleichtert,  die  Tagesbegebenheiten  in 
einem  Ueberblicke  zusammen  zu  fassen,  wird  bis  jetzt 
vergebens  gesucht. 

Diesem  Mangel  will  die  allgemeine  staatswissen¬ 
schaftliche  Zeitung  für  deutsche  Bundesstaaten  be¬ 
gegnen. 

Sie  soll  daher  in  ihrem  ersten  Hauptbestandthcile 
alles  umfassen ,  was  im  ganzen  Kreise  der  Staatswis¬ 
senschaften  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Bundes  Be- 
merkenswertlies  und  Interessantes  erfolgt,  und  soll  dem 
Leser  also  vereinigt  inittheilen,  was  über  die  Gren¬ 
zen  des  einzelnen  Staates  hinaus  Interesse  gewährt. 

Zwey  Nummern  wöchentlich  werden  vor  der  Hand 
diesem  staatswissenschaftlichen  Abschnitte  gewidmet 
seyn. 

Als  weiterer  Ilauptbestandtheil  dieser  Zeitung  wird 
Eine  Nummer  wöchentlich  erscheinen,  welche  sich  mit 
der  Politik  des  Tages  dergestalt  beschäftigt,  dass  sie  in 
einer,  so  weit  möglich,  wahrhaftigen  Chronik  übersicht¬ 
lich  zusammcnstellt,  was  politisch  Neues  und  zugleich 
Interessantes  auf  den  verschiedenen  Thcilen  der  Erde 
sich  ereignet. 

Die  Redaction  hat  ein  als  publicistischer  Schrift¬ 
steller  geachteter  Gelehrter  übernommen. 

Diese  neue  Zeitung  beginnt  mit  dem  l.  July  die¬ 
ses  Jahres.  Der  Preis  eines  Semesters  ist  4  Fl.  — .  oder 
Thlr.  Preuss.  Cour,  und  wird  voraus  bezahlt.  Für 
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j  einen  kürzeren  Zeitraum  wird  nicht  Bestellung  ange¬ 
nommen.  Die  Versendung  geschieht  jiosttäglich  durch 
die  Post  und  wöchentlich  oder  in  Monatheften  durch 
den  Buchhandel. 

Dieselbe  steht  auch  zu  Bekanntmachungen  aller 
Art  offen.  Die  Gebühren  sind  für  die  Zeile  Sgr. 
oder  4  Kr. 

JLuther’sche  Hand-Concordanz, 

oder 

neuer ,  alphabetisch  geordneter  Auszug  aus  Luther' s 
sämmtlichen  Werken . 

Zwey  Bände. 

Wir  haben  uns  zu  dem  Versuche  entschlossen, 
das  Bild  des  grossen  Heros,  Dr.  Martin  Luther,  in 
seiner  geistigen  Totalität  vor  Aller  Augen ,  die  sehen 
mögen,  in  dem  möglichst  vortlieilhaftesten  und  ge¬ 
treuesten  Lichte  aufzustellen,  indem  wir  den  vollen 
Reichthum  aller  seiner  Ansichten  und  Ideen  aus  seinen 
Schriften  auf  das  Sorgfältigste  ausheben,  und  für  seine 
Verehrer  in  den  gebildetsten  Ständen,  wie  für  den 
gemeinen  Mann  ( —  ein  grosser  Mann  ist  ja  eben  für 
Alle  — )  auf  eine  Weise  mittheilen  wollen,  welche  sie 
den  Geist  und  das  Gemüth  des  rüstigsten  Kämpfers 
für  die  göttliche  Wahrheit  sicher,  leicht  und  genü¬ 
gend  betrachten  lässt. 

Um  diess  zu  vermögen,  werden  wir  mit  der  ge¬ 
wissenhaftesten  Sorgfalt  eine  durchaus  vollständige  Zu¬ 
sammenstellung  aller  seiner  Aeusserungen  über  jeden 
einzelnen,  von  ihm  berührten ,  Gegenstand  der  Religion , 
der  Kirche,  der  Theologie  und  der  Philosophie  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung  geben. 

Zu  Anfänge  k.  J.  wird  der  erste  Band  unserer 
Zusammenstellung  aller  luther’schen  Ideen  über  die  an¬ 
gegebenen  Gegenstände : 

Geist  aus  Luthers  Schriften  oder  Concordanz  der 

Ansichten  und  Urtheile  des  grossen  Reformators 

über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Glaubens,  der 

Wissenschaft  und  des  Lebens , 

erscheinen,  und  dann  in  möglichst  kurzen  Zwischen¬ 
räumen  das  Uebrige  in  einer  massigen  Anzahl  von 
Banden  erfolgen. 

Ein  Auszug  dieser  Art,  welcher  mehr  als  irgend 
Etwas  dazu  geeignet  ist,  von  dem  inneren  Leben  des 
trefflichen  Mannes  ein  treues  und  vollständiges  Bild  zu 
entwerfen,  ist  bis  jetzt  nicht  vorhanden.  Der  evange¬ 
lische  Geistliche  besonders  findet  hier  für  seinen  Be¬ 
darf  einen  wohlgeordneten ,  trefflichen  Stoff,  und  es 
wird  ihm  dadurch  leicht  werden,  seine  christlichen 
Vorträge  zuweilen  mit  Lutherischen  Kraftstellen  zu 
würzen,  was  bekanntlich  von  den  grössten  Musterpre¬ 
digern,  und  nie  ohne  Erfolg,  geschehen  ist.  Aber  auch 
dem  gebildeten  Laien  ist  es  in  vielen  Fallen  interes¬ 
sant,  zu  überblicken  und  zu  vergleichen,  was  der  eben 
so  gemüthliche  und  scharfsinnige,  als  kräftige  Mann 
über  wichtige  Gegenstände  gesprochen  und  geurtheilt. 

F.  TV.  Lomler.  G-  F.  Lucius.  Dr.  /.  Rust. 

Dr.  E.  Zimmermann. 
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In  der  Voraussetzung,  dass  nicht  leicht  ein  evan¬ 
gelischer  Geistlicher  diese  Luther' sehe  Hand-  Concor- 
danz  entbehren  möchte,  eröffne  ich  für  dieselben  eine 
Subscription,  und  bestimme,  mit  Rücksicht  auf  die 
gegenwärtigen ,  besonders  für  den  geistlichen  Stand  so 
drückenden  Zeitverhältnisse,  für  alle  diejenigen,  wel¬ 
che  vor  dem  Beginne  des  Druckes,  bis  zum  1.  Octo- 
ber  d.  J. ,  darauf  unterzeichnen ,  den  höchst  billigen 
Subscriptionspreis  von  1.  Fl.  oder  i4  Gr.  für  das  Al¬ 
phabet  (oder  23  Bogen)  in  gr.  8.  der  Ausgabe  auf  gu¬ 
tes  Druckpapier ,  und  i  Fl.  45  Kr.  oder  l  Thlr.  der 
Ausgabe  auf  das  schönste  V dindruckpapier.  Sammler  von 
Unterzeichnungen  erhalten  überdiess  das  zehnte  Exem¬ 
plar  frey.  Das  ganze  Werk  wird  schwerlich  den  Um¬ 
fang  von  fünf  Alphabeten  übersteigen.  Bey  Abliefe¬ 
rung  des  ersten  Bandes  wird  der  zweyte  mit  berech¬ 
net,  und  das  Ganze  längstens  binnen  Jahresfrist,  vom 
Beginne  des  Druckes  an,  vollständig  geliefert;  auch 
soll  auf  die  möglichste  Oekonomie  des  Druckes,  so  weit 
solche  ein  anständiges  Aeussere  erlaubt,  Bedacht  ge¬ 
nommen  werden. 

Nach  Ablauf  des  Subscriptions -Termins  tritt  ein 
bedeutend  erhöheter  Preis  ein. 

Die  Subscriptions  -  Listen  können  an  den  Verleger, 
so  wie  an  jede  gute  Buchhandlung  eingesandt  werden. 

Leipzig  und  Darmstadt,  ini  Juny  1826. 

Carl  Wilhelm  Leske. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  für  1  Thlr.  16  Gr.  zu  haben: 

Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts 

und 

das  Marmorbild. 

Zwey  Novellen,  nebst  einem  Anhänge  von 
Liedern  und  Romanzen , 
von  Joseph  Freyherrn  von  Eichendorff. 

Wir  dürfen  überzeugt  seyn,  dass  die  öffentliche 
Stimme  die  Empfehlung  dieses  neuen  Werkes  über¬ 
nimmt  und  können  deshalb  hier  alle  weiteren  Worte 
sparen. 

Berlin.  Vereinsbuchhandlung. 


Anzeige, 

besonders  für  Mitglieder  des  geistlichen  Standes . 

Je  weniger  ein  grosser  Theil  der  praktischen  Re¬ 
ligionslehrer  in  der  Lage  ist,  sich  in  den  Besitz  ei¬ 
ner  bedeutenden,  besonders  kirchenhistorischen,  Biblio¬ 
thek  zu  setzen,  desto  willkommener  wird  ihnen  das 
Werk  seyn ,  das  so  eben  in  unserm  Verlage  erschienen 
und  bereits  an  alle  Buchhandlungen  versendet  ist: 

Handwörterbuch  der  christlichen  Religions-  und  Kir¬ 
chengeschichte.  Zugleich  als  Hülfsmittel  bey  dem 
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Gebrauche  der  Tabellen  von  Seiler,  Rosenmüllerund 
Vater.  Herausgegeben  von  W.  D.  Fuhrmann,  evan¬ 
gelischem  Prediger  zu  Hamm,  in  der  Grafschaft 
Mark.  Nebst  einer  Abhandlung  über  die  hohe  Wich¬ 
tigkeit  und  die  zweckmassigste  Methode  eines  fort¬ 
gesetzten  Studiums  der  Religions-  und  Kirchenge¬ 
schichte  für  prakt.  Religionslehrer  von  Dr.  A.  H. 
Niemeyer.  Erster  Band. 

Nach  der  Versicherung  des  Hrn.  Canzlers  Niemeyer, 
in  der  auf  unser  Ersuchen  vorangeschickten  Abhand¬ 
lung ,  auf  welche  wir  besonders  aufmerksam  machen, 
übertrifft  es  an  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit  der 
Artikel  und  an  Reichthum  der  literarischen  Nachwei¬ 
sung  der  Quellen  alle  frühere  lexikographische  Werke 
dieses  Faches.  Es  wird  schwerlich  ein  bedeutender 
Name,  oder  ein  für  die  Kirche  wichtiges  Factum  darin 
vermisst  werden,  so  dass  es  als  eine  kirchenhistorische 
Encyklopädie  und  zugleich  als  Commentar  zu  den  auf 
dem  Titel  benannten  Tabellen  zu  betrachten  ist.  Die 
noch  übrigen  beyden  Theile  werden  möglichst  schnell 
folgen.  Der  Preis  des  ersten  und  stärksten  Bandes  ist, 
ungeachtet  des  grossen  Formates  und  sehr  engen  Druk- 
kes ,  doch  nur  auf  2  Thlr.  12  Gr.  gesetzt  worden,  um 
auf  alle  Weise  den  Wünschen  und  Bedürfnissen  derer, 
denen  es  bestimmt  ist,  entgegen  zu  kommen. 

Buchhcindlung  des  Waisenhauses  in  Halle . 


Bey  uns  ist  so  eben  in  Commission  erschienen 
und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Erinnerungen  eines  Legionaires,  oder  Nachrichten  von 
den  Zügen  der  königl.  deutschen  Legion  in  England, 
Irland,  Deutschland,  Dänemark,  Schweden,  der 
Pyrenäischen  Halbinsel  und  Italien,  in  Auszügen  aus 
dem  vollständigen  Tagebuche  eines  Gefährten  der¬ 
selben.  (35  Bogen)  gr.8.  1  Thlr.  16  gGr. 

Helwing’  sehe  Hof -Buchhandlung. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 

allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben : 

Bertolotti,  David,  Erzählungen,  Gemälde  und  ver¬ 
mischte  Aufsätze.  Aus  dem  Italienischen  frey  über¬ 
setzt  von  C.  G.  Hennig.  2te,  unveränderte  Aull.  8. 
1  Thlr.  3  Gr. 

— - Riswinde  und  Lebedio,  oder  der  Einfall  der 

Ungern  in  Italien  im  Jahre  Neunhundert.  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt  von  C.  G.  Hennig.  2te,  un¬ 
veränderte  Auflage.  8.  1  Thlr.  3  Gr. 

Bossi,  Ludw.,  ältere  und  neuere  Geschichte  Spaniens; 
aus  dem  Italienischen  übersetzt  von‘  C.  G.  Hennig. 
2ter  Band.  gi\  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Keratry ,  die  Burg  Helvin,  oder  die  letzten  Zweige  des 
Hauses  Beaumanoir.  Aus  dem  Franz,  frey  übersetzt 
von  C.  G.  Hennig.  4  Theile.  8.  5  Thlr. 

Ronneburg,  im  Juny  1826.  Literar.  Comtoir 

Br.  Schumann. 
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Geschieh  te. 

Hellenische  Alter thumskunde  aus  dem  Gesichts - 
puncte  des  Staates ,  von  TVillu  IV  achsmuth , 
ord.  Prof.  d.  Geschichte  an  d.  Univers.  zu  Leipzig.  _Z£/*- 
s£er  Theil :  Die  Vei’fassungen  und  das  äussere 
politische  Verhältnis  der  hellenischen  Staaten. 
Erste  Abtheilung :  Die  Zeit  vor  den  Perserkrie¬ 
gen.  Halle,  bey  Hemmerde  und  Schwetschke. 
1826.  XXII  u.  524  S.  gr.  8  (i  Thlr.  18  Gr.) 

Laut  dem  Titel  liegen  in  der  angezeigten  Schrift 
die  Erstlinge  eines  Werkes  vor,  das  über  ein 
grosses ,  reiches  und  theilweise  eben  so  trefflich 
bearbeitetes,  als  theilweise  der  Pflege  bedürftiges, 
wissenschaftliches  Gebiet  nach  seinem  ganzen  Um¬ 
fange  sich  auszudehnen  verheisst.  Der  Verfasser 
gibt  in  der  Vorrede,  S.  XII,  über  den  Gesamrat- 
inhalt  folgende  Erklärung:  „Das  gesummte  Ge¬ 
biet  der  —  Aufgaben  zerfällt  —  in  zwey  Flaupt- 
ilieile  : 

I.  Die  Bestandteile  des  Staates,  von  denen 
sein  ordnendes  und  bildendes  Walten  ausgeht  — 
die  Verfassung . 

II.  Das  Leben  der  Staatsgenossen,  in  so  fern 
es  durch  das  Walten  des  Staates  bedingt  wird  — 
die  j Regierung. 

In  dem  erstem  sind  die  Hauptaufgaben :  l) 
Darstellung  des  persönlichen  Standes  und  Rech¬ 
tes  der  Staatsgencssen ,  in  Bezug  auf  Theilnahme 
an  der  höchsten  Gewalt;  2)  Darstellung  der  höch¬ 
sten  Gewalt  und  der  Regierungs-Behörden,  zu  de¬ 
nen  sie  sich  gestaltet. 

Der  zweyte  enthalt  die  dreyfache  Sorge  der 
regierenden  Gewalt: 

1)  für  physisches  Bestehen  und  Gedeihen  des 
Staates  —  Staatswirthschaft,  von  der  Sorge  für 
Lebensunterhalt,  und  von  den  einfachen  Gewer¬ 
ben  an,  bis  zu  den  kunstvollen  Finanzgetrieben 
des  Geld-  und  Steuerwesens ; 

2)  für  das  Bestehen  rechtlicher  Verbürgung 
und  Befriedung  im  Innern  und  äusserer  Selbst¬ 
ständigkeit  —  Recht,  Polizey,  bewaffnete  Macht; 

5)  für  Pflege  der  Humanität  —  öffentliche 
Erziehung,  Gesundheit,  Kraft,  sittliches  Verhält^ 
niss  der  Geschlechter  zu  einander,  Vernunft  massiv 

Zweyter  Band \ 


gen  Gebrauch  der  Güter  der  äussern  Natur,  Wis¬ 
senschaft,  Kunst,  moralisches  Gefühl,  Religion. 

Hierzu  gerechnet  die  in  der  vorliegenden  er¬ 
sten  Abtheilung  des  ersten  Theils  enthaltene  Ge- 
samin teinlei tung  von  Land  und  Volk,  fällt  in  die 
Augen,  dass  der  Verf.  seine  Arbeit  über  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  sogenannten  Alterthümer  nach 
seinem  äussern  Umfange  auszudehnen  gesonnen 
ist.  Jedoch  verräth  schon  der  Zusatz  auf  dem 
Titel  „aus  dem  Gesichtspuncte  des  Staates, “  dass 
die  Behandlung  eine  andere,  als  in  altern  Wer¬ 
ken  über  die  griechischen  Alterthümer  seyn 
werde.  Auch  hierüber  erklärt  sich  der  Verfasser, 
Vorrede  S.  XI:  „Es  ist  versucht  worden,  die 
hellenische  Alterthumskunde  unter  den  Ge- 
sichtspunct  des  Staates  zu  stellen.  Damit  zwar 
würde  nichts  gewonnen  seyn  ,  wenn  der  Staat 
nur  als  die  Form,  welche  die  gesammten  Erschei¬ 
nungen  des  menschlichen  Lebens  der  Hellenen  in 
sich  begriff,  aufgefasst,  und  diese  ohne  inneren 
Zusammenhang,  nur  äuss erlich  umgränzt,  behan¬ 
delt  würden.  Nun  aber  ist  der  Staat  in  seiner 
lebendigen,  befruchtenden,  bildenden  und  erhal¬ 
tenden  Thätigkeit  zu  denken,  und  so  ergibt  sich 
die  —  Einheit  der  Auffassung  und  zugleich  die 
Mark  für  Gehöriges  und  Ungehöriges.  Nämlich 
in  den  dadurch  bestimmten  Kreis  der  Behand¬ 
lung  fällt  Alles  das,  was  entweder  als  w*esentli- 
cher  Bestandtheil  zu  der  waltenden  Macht  des 
Staates  selbst  gehört,  oder  von  dieser  unterwor¬ 
fen  ,  durchdrungen  und  gestaltet  wird.  Ausge¬ 
schlossen  dagegen  ist,  was  als  nach  Willkür  und 
Einfall  des  Einzelnen  hervorgebracht  und  verein¬ 
zelt  dasteht,  vom  Staate  aber  nicht  beachtet  wird, 
und  auf  die  Gestaltung  desselben  und  des  Staats¬ 
lebens  keine  rückwirkende  Kraft  äussert.“ 

Wiederum  hat  die  Eigenthümlichkeit  des 
hellenischen  Volkes,  welches  mehrere  Staaten  mit 
gemeinsamem  Volksthum,  aber  in  sehr  lockerer 
politischer  Verbindung,  darbietet,  den  Gesichts- 
punct  des  Staates  für  die  Behandlung  erweitert, 
indem  nicht  nur  jeglicher  einzelne  griechische 
Staat,  sondern  auch  die  Gesammtheit  derselben, 
Gegenstand  der  Betrachtung  werden  muss.  In  der 
Behandlung  des  ersten  Haupttheiles,  von  der  ord¬ 
nenden  Gewalt  im  Staate,  ist  demnach,  neben  der 
innern  Verfassung  der  einzelnen  Staaten,  auch  die 
äussere  Stellung  derselben  zu  einander,  und  zwar 
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aus  dem  Gesichtspuncte  der  ordnenden  Macht  im 
Staatenverkehr  ins  Auge  gefasst  worden. 

Der  so  oft  wiederholten  gerechten  Forderung, 
in  der  Darstellung  der  Alterthümer  sollen  die 
Zeiten  unterschieden  werden,  hat  der  Verf.  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  zu  genügen  gesucht. 
Es  ist  ihm  als  ein  wesentlicher  ßestandtheil  der 
Aufgabe  erschienen,  die  im  Laufender  Zeit  er¬ 
folgte  Entwickelung  der  politischen  Zustände  von 
ihren  Anfängen  bis  zu  ihrem  Aufhören  in  histo¬ 
rischer  Folge  darzustellen,  wobey  er  der  eigent¬ 
lichen  Geschichte  hellenischer  Völker  und  Staaten 
die  Beschreibung  der  Handlung  überlässt,  seinem 
Gebiete  aber  die  Darstellung  der  Zustände  zu¬ 
eignet. 

Dass  der  Verf.  geforscht,  und  aus  den  Quel¬ 
len  unmittelbar  geschöpft  habe,  wird  dem  Kun¬ 
digen  leicht  ins  Auge  fallen,  und  sich  durch  die 
Prüfung  der  reichen  Belege  bewähren;  jedoch  ist 
nicht  der  Charakter  der  noch  im  Process  begrif¬ 
fenen  Forschung  vorherrschend,  vielmehr  ist  auf 
die  Darstellung  der  ausgemittelten  Resultate  Fleiss 
verwendet  worden.  Das  Buch  ist  nicht  blos  zum 
Gebrauche  des  nur  Unterricht  begehrenden  Sach- 
forschers,  sondern  auch,  ohne  dass  der  Gründ¬ 
lichkeit  dadurch  Eintrag  geschehen  sc nlte,  zur 
Befriedigung  des  nur  Lesenden  bestimmt. 

Die  Einleitung,  Land  und  Volk ,  handelt  l) 
von  der  Naturbeschaffenheit  des  hellenischen  Mut¬ 
terlandes,  Meer  und  Küsten  u.  s.  w.  2)  von  den 
Volksstämmen  in  Hellas,  Pelasgern  etc.,  von  den 
Hellenen  der  heroischen  Zeit,  und  von  den  Hel¬ 
lenen  als  Gesammtvolke  der  historischen  Zeit; 
3)  von  der  Natur-Beschaffenheit  der  Wohnsitze 
der  Hellenen  ausserhalb  des  Mutterlandes;  4) 
von  dem  Charakter  des  hellenischen  Volkes. 

Die  Verfassungen  und  das  äussere  politische 
Verhältniss  der  hellenischen  Staaten  vor  der  Zeit 
der  Perserkriege  sind  in  sechs  Abschnitten  dar¬ 
gestellt  worden :  1)  das  heroische  Zeitalter ;  2)  das 
äussere  Staatenverhaltniss  von  der  Zeit  der  dori¬ 
schen  Wanderung,  bis  zum  Beginn  der  Perser¬ 
kriege;  3)  Neue  Gestaltung  des  Personenstandes 
nach  dem  Aufhören  der  heroischen  Zeit;  4)  Ari¬ 
stokratie  (Timokratie)  und  Demokratie  als  facti - 
sehe  Gestaltungen;  5)  durch  Gesetzgebung  an¬ 
geordnete  Verfassungen  ;  6)  die  Tyrannis.  — - 

Hierzu  kommen  i5  Beylagen:  Die  Etesien,  die 
Pässe  des  Kithäron,  Geraneia  und  Oneion,  die 
Quellen  zur  Kunde  von  der  heroischen  Zeit,  die 
tyrrhenischen  Pelasger,  die  Namen  Hellas,  Hel¬ 
lenen  u.  s.  w.,  die  Wörter  Trarpa,  q>Qaxglu ,  yvbj, 
die  W.  dijfiog,  ägv ,  nohg  u.  s.  w. 

Die  zu  Ostern  1827  verheissene  zweyte  Ab¬ 
theilung  wird  die  Geschichte  der  Verfassungen 
und  des  Staatensystems  bis  zu  dem  Untergange 
der  Selbstständigkeit  hellenischer  Staaten  herab¬ 
führen. 

Die  Noten  mit  den  Nachweisungen  der  Be¬ 
weisstellen  sind  unter  dem  Texte  befindlich,  aber 
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nicht  einzeln  abgesetzt  (womit  so  viel  Raum  ver-* 
loren  zu  gehen  pflegt) ;  dadurch ,  und  durch  die 
möglichste  Abkürzung  der  Anführungen  von  Ti¬ 
teln,  durch  grosses  Format  und  engen,  doch  nicht 
ungefälligen,  Druck  (die  Seite  hat  46  Zeilen)  ist 
es  gelungen,  einen  reichen  Stoff  in  engen  Raum 
zusammen  zu  fassen.  Möge  auch  diess  dem  Wun¬ 
sche  des  Verfassers,  etwas  Brauchbares  geliefert 
zu  haben,  forderlich  seyn! 


Heilige  Reden. 

Sammlung  einiger  Kanzel-  und  Altarreden ,  ge¬ 
halten  von  Jonathan  Schucleroff ,  Dr.  d. Theol., 

Consistor.- R.  u.  Superint.  in  Ronneburg.  —  Neustadt  a. 

d.  O.,  b,  Wagner,  1826.  672  S.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

,,Ueber  die  Entstehung  dieser  Sammlung  liesse 
sich  Mancherley  berichten,  so  beginnt  der  Verf. 
seine  kurze  Vorrede,  was  im  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  aus  Deutsch¬ 
land  nicht  sollte  berichtet  werden  können.  Es 
ist  aber  weder  am  rechten  Orte,  noch  bin  ich 
auch  in  diesem  Augenblicke  gestimmt,  die  Schick¬ 
sale  des  ersten  Drittels  dieser  Vorträge  mit  der 
erforderlichen  guten  Laune  zu  erzählen.  So  viel 
kann  ich  aber  versichern,  dass  man  eher  den  Ro¬ 
man  eines  Buches  zu  lesen  glauben  würde ,  als 
wirklich  Geschehenes.  O  !  ihr  unschuldigen  Amts¬ 
reden!  “  Neugierig  genug  macht  diese  geheim- 
nissvolle  Andeutung  allerdings,  und  die  mehrsten 
Leser  werden  wünschen,  der  Verf.  hätte  doch 
durchaus  einen  Augenblick  der  nöthigen  guten 
Laune  abwarten  sollen,  um  den  Schleyer  wenig¬ 
stens  so  weit  zu  lüften,  als  es,  ohne  eine  viel¬ 
leicht  gar  zu  scandalöse  Einsicht  zu  gewähren, 
thunlich  gewesen  wäre.  Wahrscheinlich  müssen 
sie  doch  schuldig  erfunden  worden  seyn  vor  ir¬ 
gend  einem  Gerichte,  vielleicht  gar  vor  einer 
Censur,  diese  Reden,  wie  man  aüs  dem  Schluss¬ 
epiphoneme  vermuthen  darf!  —  Zu  verwundern 
wäre  das  auch  in  der  That  nicht.  Zwar  gegen  No.  1. 
Lob  guter  Herrschaften  und  guten  Gesindes  dürfte 
schwerlich  irgend  eine  Behörde  in  der  christlichen 
Welt,  in  der  es  ja  bekanntlich  keine  Sclaven  gibt, 
oder  doch  geben  soll,  etwas  einwenden  wollen,  ei¬ 
nen  oder  den  andern  strengen Feudalisten  etwa  aus¬ 
genommen;  allein  von  No.  2.  an  behauptet  u.  sagt 
der  Redner  ohne  alle  Umstande  und  in  einer 
eben  in  ihrem  reinen  Klange  um  so  schärfer  tref¬ 
fenden  Sprache  Dinge,  welche  unmöglich  alle 
Leute  theils  selbst  gern  hören,  theils  vor  anderer 
Leute  Ohren  gebracht  zu  sehen  wünschen  kön¬ 
nen.  Nichts  auf  Gerathewohl,  lehrt  er  N.  2.  und 
eifert  gar  kräftig  gegen  die  physische  nicht  nur, 
sondern  auch  gegen  moralische,  kirchliche  und 
politische  Seiltänzerkünste  aller  Art.  Gedenke , 
§Qltn,  ruft  er  N.  5,  dass  du  dein  Gutes  irn  Leben 
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empfangen  hast ;  und  fordert  denn  freylich  in  der 
Entwicklung  der  Warnungen*  Demüthigungen  und 
Aufmunterungen,  welche  in  diesem  Zurufe  liegen, 
manche  Arten  vonNutzniessern  des  Lebens  vor  Ge¬ 
richt,  welche  freylich  nicht  gern  öffentlich  vorst e- 
hen  möchten.  Sogar  in  der  N.  4  angestellten  Un¬ 
tersuchung  über  die  Geneigtheit ,  nach  fremder 
und  ungewisser  Hilfe  sich  umzusehen ,  wenn  man 
sie  entweder  nur  in  sich  selbst  finden  kann,  oder 
auf  alle  Unterstützung  und  Rettung  Verzicht  zu 
leisten  hat,  gibt  es  einzelne  Anklänge,  die  einem 
sehr  zarten,  oder  wohl  gar  kranken  Ohre  em- 
findlich  fallen  müssen.  Aber  in  der  Weihnachts¬ 
escherung  N.  5:  Was  wollte  Jesus,  und  was  will 
die  heutige  TV  eit,  sagt  der  Redner  gar,  Jesus  habe 
eistige  Aufklärung,  religiöse  Freysinnigkeit,  und 
ürgerliche  Freylieit  Aller  unter  vernünftige  Ge¬ 
setze  bringen  wollen,  und  erzählt,  dass  es  im 
christlichen  Europa  selbst  der  Leute  nicht  wenige 
gebe,  die  diess  alles  nicht  nur  nicht  wollen ,  son¬ 
dern  sogar  dagegen  arbeiten,  sagt  ausdrücklich, 
darunter  seyen  unglücklicher  Weise  auch  sol¬ 
che,  denen  Gott  die  Regierung  der  Völker,  und 
die  Besorgung  ihrer  höchsten  Angelegenheiten  an¬ 
vertraut  habe,  und  spricht  dann  doch  zu  ihnen: 
„Arme  Menschen  ,  die  ihr  das  Rad  der  Zeit 
durch  eure  Macht  aufhalten  wollet!“  Ist  das  nicht, 
aufs  Gelindeste  gesagt,  unhöflich?  Wenn  er  nun 
am  Reformationsfeste  N.  6.  mit  dem  Apostel  ruft : 
den  Geist  dämpfet  nicht ;  und  dann  unter  N.  7.  sich 
in  eine  sehr  ernste  Missempfehlung  der  Maxime 
einlässt:  Böses  thun ,  damit  Gutes  heraus  komme ,  so 
kann  man  sich  schon  denken,  welche  Dinge  da  zur 
Sprache  kommen  mögen.  In  der  Einführungs¬ 
rede  N.  8.  trägt  er  sogar  nicht  Bedenken ,  indem 
er  seinen  eigenen  neuen  Collegen  der  Gemeinde 
vorstellt,  und  dabey  den  Ausspruch  Jesu  comraen- 
tirt:  die  Kinder  dieser  JV eit  sind  klüger  als  die 
Kinder  des  Lichts  — -  die  Jesuiten  namentlich  an¬ 
zuführen,  und  zu  erzählen,  dass  sie  die  Klug¬ 
heitsregeln  des  ungerechten  Haushalters  förmlich 
in  Reihe  und  Glied  gestellt,  wie  sie  nicht  etwa 
blos  manche  Geistliche ,  sondern  auch  weltliche 
Beamte,  und  die  Schlechten  aller  Ordnungen  und 
Abtheilungen  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  von 
je  her  befolgt  und  geübt  haben.  —  Das  ist  eine 
kurze  Uebersicht  von  dem  Inhalte  des  gefährdet 
gewesenen  ersten  Dritttheils  dieser  Sammlung,  in 
welchem  es  freylich  an  Freymüthigkeiten  mannich- 
faclier  Art  nicht  gebricht.  —  Das  Ganze  besteht 
aus  24  Nummern,  von  denen  6  Altarreden  bey  Pre¬ 
diger-Einsetzungen,  die  übrigen  Stücke  aber,  mit 
Ausnahme  einer  Confirmationsrede ,  eigentliche 
Predigten  sind^  deren  sämmtliche  Hauptsätze  wir 
jedoch  einzeln  nicht  verzeichnen  können.  Die 
hier  gegebenen  Einführungsreden  sind  bekanntlich 
nicht  die  ersten,  durch  welche  der  Verf.  seine 
Meisterschaft  in  dieser  Gattung  von  Casualreden 
bewährt  hat.  Allerdings  herrscht  auch  in  ihnen 
derselbe  strenge,  sittliche  Ernst,  und  die  freymü- 
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thige,  kräftige  Rede,  welchen  wir  iii  den  Predigten 
überall  begegnen  $  allein  sie  sind  eben  deswegen 
nur  um  so  eindringlicher  und  zweckmässiger.  Für 
eine  der  gelungensten  Partien  hältRec.  die  S.  187 
befindliche  Schilderung  des  Gottesreiches,  und  der 
daraus  hervorgehenden  Obliegenheiten  des  Predi¬ 
gers.  —  Nur  das  eine  war  ihm  hier  und  einige 
andere  Male  störend,  dass  der  Vf.  auch  da,  wo 
nicht  officielle  Anrede  oder  Bezeichnung  Statt  fin¬ 
det,  doch  von  dem  Herrn  Pastor,  Herrn  Kirchen¬ 
patron  und  Herrn  Schullehrer  spricht,  eben  so 
wie  ihm  in  einer  spätem  Predigt  die  Herren  Bür¬ 
germeister  nicht  Zusagen.  Uebrigens  überraschen 
unter  diesen  Predigten  durch  ihren  Inhalt  vor¬ 
züglich  die,  aus  deren  Ankündigung  man  nur 
schwer  oder  eigentlich  gar  nicht  errathen  kann, 
welcher  Art  er  seyn  Werde,*  z.  B.  über  die  Frage: 
wo  gehest  du  hin?  Oder:  das  Volk  aber  hing 
ihm  an  und  hörete  ihn.  Und  gerade  in  ihnen  ist 
trefflich  über  ungemeine,  ungewöhnliche  Handels¬ 
weise ,  und  über  Volkskraft  und  Volkswerth  ge¬ 
sprochen.  Einen  sehr  würdigen  Schluss  hat  die 
ganze  Sammlung  in  der  Gedachtnisspredigt  auf 
den  letzten  männlichen  Erben  des  Hauses  Sachsen- 
Go  tha- Altenburg ,  Herzog  Friedrich  IV. 

Schon  öfter  hat  sich  der  Verf.  mit  allem  Nach¬ 
drucke  erklärt,  dass  kein  Schmuck  und  Glanz, 
keine  Zierde  und  Fülle  der  Rede  den  Mangel  an 
Verständlichkeit  der  Sache,  und  an  Einfachheit 
und  Kräftigkeit  in  der  Darstellung  ersetzen  könne. 
Er  hat  es  auch  hier  wieder  gethan.  Er  sagt  dar¬ 
über  namentlich  unserer  dermaligen  homiletischen 
Welt  in  der  Vorrede  sehr  starke,  aber  wahre 
Dinge.  „Behüte  Gott,  spricht  er  zuletzt,  das  auf¬ 
blühende  Predigergeschlecht  nur  vor  falschem 
Schmuck  und  Geschmack,  und  verleihe  ihm  zu  der 
erweiterten  Kenntniss  Liebe  und  Tiefe,  Einfalt 
(nicht  Einfältigkeit)  u.  Klarheit.“  Fast  aber  scheint 
es,  als  komme  seine  Warnung  jetzt  schon  zu  spät, 
oder  als  werde  sie  nicht  viel  fruchten.  Die  Art 
von  Glaube  und  Andacht,  welche  nun  einmal  an 
der  Tagesordnung  ist,  verträgt  Einfachheit  u.  Klar¬ 
heit  nicht,  so  Unrecht  man  ihr  übrigens  thun 
würde,  wollte  man  ihr  Kenntniss,  Liebe  u.  Tiefe 
absprechen.  Wahrscheinlich  werden  aber  Prosti¬ 
tutionen  derselben  durch  Uebertreibungen  von 
Seiten  ihrer  eignen  Freunde,  die  den  Spott  und 
den  Unwillen  so  laut  herausfordern  ,  wie  die 
neuesten  Predigten  über  das  Hohelied  von  Krum- 
macher ,  mehr  noch  als  die  verständigen  Wider¬ 
sprüche  der  Besonnenheit  dazu  beytragen,  dass  das 
alte:  simplex  sigillum  veri  doch  in  seiner  Würde 
bleibe. 

Uebrigens,  so  endet  die  Vorrede,  an  meine 
künftigen  Amtsgenossen  ,  an  Jünglinge  und  junge 
Männer  nur  noch  die  dringende  Bitte,  tüchtig 
deutsch  zu  lernen.  —  Und  fürwahr,  der  Verf. 
hat  das  volleste  Recht  zu  dieser  Bitte;  Niemand 
darf  ihm  seine  gebührende  Stelle  unter  den  deut- 
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sehen  Klassikern  streitig  machen.  Nach  welcher 
Theorie  man  auch  immer  die  Schreibarten  classi- 
ficire;  man  muss  der  seinigen  das  Zeugniss  geben, 
dass  sie  den  strengsten  Forderungen  der  Gram¬ 
matik,  des  Rhythmus,  der  Periodik  entspreche, 
und  überall  der  abgehandelten  Sache  gemäss  sey. 
Einzelheiten,  über  welche  sich  noch  streiten  lässt, 
bleiben  dabey,  wie  in  jedem  Menschenwerke,  frey- 
lich  immer  übrig.  So  könnte  man  z.  B.  bey  dem 
letzten  Satze  des  ganzen  Buches :  „so  ruhe  denn 
unsers  Herzogs  sterblicher  Ueberrest  neben  des 
allverehrten  Vaters  und  der  vorangegangenen 
fürstlichen  Brüder  Gebeinen  in  Frieden,  bis  es 
Gottr  gefallen  wird ,  sie  und  uns  zu  neuer  ThcL- 
tigkeit  in  andern  Bahnen  zu  erwecken  I“  fragen, 
ob  das  Pronomen  sie ,  der  Grammatik  nach,  nicht 
aufUeberrest  und  Gebeine  bezogen  werden  müsse, 
auf  welche  jedocli  der  Verfasser  schwerlich  es 
bezogen  wissen  will  ,  und  ob  man  der  Thä- 
tigkeit  nicht  vielmehr  Kreise  als  Bahnen  zu¬ 
schreiben  müsse.  —  AufS.  58  „sollen  Andere 
euch  ihre  Kräfte  leihen,  da  ihr  selbst  welche  be¬ 
sitzet,“  scheint  das  Relativum  welche  mit  dem 
Reciprocum  deren  verwechselt.  Das  S.  571  sub- 
stantivisirte  Augenfallende  (wenn  nicht  vielleicht 
Augenfüllende  zu  lesen  ist)  stellt  bey  seinem  un¬ 
leugbaren  Wohlklange  doch  mit  der  Grammatik 
im  Widerspruche;  S.  42  soll  das  elliptisch  ei¬ 
nen  ganzen  Satz  enthaltende  fragende  Nicht  ?  doch 
eigentlich  sagen:  nein,  ihr  thut  das  nicht;  und 
so  hätte  auch  wohl  das  bejahende  Nein  richtiger 
an  dieser  Stelle  gestanden.  Unmittelbar  darauf 
hat  sich  sogar  ein  Reim  eingeschlichen:  die  Ver¬ 
lassenschaft  entweder  mehre  oder  thörichtes  Mu- 
tlies  verzehre.  —  Als  Vervollständigungen  zu 
Carape’s  Wörterbuch  finden  sich  bey  dem  Verf. 
die  Jf'idernisse  (welche  Dienstboten  hochmüthi- 
ger  Gebieterei  entgegensetzen),  Befehlshabern  (Ac- 
tivum  mit  dem  Accusat. ),  Leichtmuth  (leichter 
Muth),  Leichtwillig  (leicht  zu  etwas  vermocht), 
Gesundsinnig  (von  gesunden  S.) ,  Füglichkeit  (ei¬ 
nes  Menschen  zu  Geschäften)  ,  machtherrlich  (zu¬ 
stehender  Macht  zufolge,  wie  freyherrlich);  und 
sie  scheinen  in  der  Tliat  nicht  zu  verwerfen. 


Kurze  Anzeigen. 

Briefe  aus  Sicilien  von  Justus  Tommasini . 
Mit  einer  Karte  von  Syrakus.  Berlin  und  Stet¬ 
tin,  in  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  1825. 
58o  S.  8.  (geheftet  1  Thlr.  20  Gr.) 

Nach  den  vielen  Reisebeschreibungen  über 
Sicilien  von  Brydone,  Avinburne,  Bastei,  Reh- 
fues,  Grass  und  Andern  abermals  eine  neue,  de¬ 
ren  Verf.,  ein  Norddeutscher,  unter  einem  an¬ 
genommenen  Namen,  seine  meistens  persönlichen 
Bemerkungen  einem  Freunde  mittheilt.  Er  cha- 
rakterisirt  sie  ihm  selbst  S.  o5?  sehr  naiv,  wenn 


er  schreibt  :  „Freylich  sind  es  freundschaftliche 
Mittheilungen,  was  ich  Dir  gebe,  die  auf  keine 
Vollständigkeit  Anspruch  machen  können;  aber 
eben  deswegen  ist  vielleicht  ihre  Ausführlichkeit 
ein  um  so  grösserer  Fehler. —  Bestimmte  ich  diese 
Briefe  für  eine  öffentliche  Bekanntmachung,  wovon 
ich  aber  wahrlich  weit  entfernt  bin,  so  würde  ich 
weniger  von  den  schönen  Weibern,  denFlöhen  u. 
den  geistlichen  Herren  gesprochen  haben,  um  nicht 
vielleicht  Missfallen  zu  erregen.  Hr.  fVcslphal, 
so  ist  uns  der  Verf.  genannt  worden,  beschreibt 
zuerst  Palermo,  wo  die  Schilderung  der  Kathe¬ 
drale  S.  11  u.  das  öffentliche  Leben  auf  der  Toledo- 
Strasse  S.  22  die  anziehendsten  Partien  bilden. 
Von  dieser  Hauptstadt  des  schönen  Trinakriens 
geht  der  Verf.  theils  längs  der  meistens  langwei¬ 
ligen  Seeküste,  theils  durch  das  öde  und  todte, 
aber  im  Ganzen  sehr  fruchtbare,  Innere  der  Insel 
nach  den  Trümmern  des  Tempels  von  Segeste 
(S.  g5) ,  Trapani,  Girgente  (dessen  Tempel  der 
Concordia  als  Vignette  den  Titel  ziert,  und  wo 
er  auch  S.  191  die  nähere  Todesart  des  unvor¬ 
sichtigen  Schweigger  mittheilt),  Syrakus  (mit  ei¬ 
nem  Plan  der  allen  Stadt  nach  Mirabella),  Ca- 
tanea  mit  demAetna  und  Messina.  Alles  bekannt 
und  unbedeutend.  Von  der  Universität  in  Cata- 
nea  und  andern  Lehranstalten  altum  silentium; 
der  Verf.  sagt  S.  269:  „ich  konnte  meine  heftige 
Abneigung  gegen  alle  höhere  und  niedere  Schul- 
meisterey  nicht  überwinden,  und  mich  näher  mit 
dieser  Lehranstalt  bekannt  machen.“  Dafür  ent¬ 
schädigt  der  Verfasser  durch  einige  Klagen  über 
schlechte  "Wege,  Unreinlichkeit  der  Gasthöfe,  Un¬ 
geziefer  und  einen  kleinen  Roman,  mit  der  na¬ 
türlich  sehr  liebenswürdigen  Nonne  Agatha.  S. 
279  f.  Sonderbar  ist  seine  Entschuldigung  der  Un¬ 
treue  italienischer  Frauen  S.  5o3,  vergl.  S.  535. 
Auch  tadelt  er  bey  mehrern  Gelegenheiten  bitter 
„die  abscheuliche  Sitte  des  Verschleyerns  der  Wei¬ 
ber,“  und  sagt  unter  andern  S.  i84:  „Was  für 
erbärmliche  Schufte  müssen  die  Männer  seyn,  die 
solchen  Zwang  für  nöthig  halten,  und  so  ganz 
und  gar  daran  verzweifeln  können,  auf  andere 
Weise  ein  Weib  zu  fesseln.“ 


Erzählungen  für  Kinder  und  Kinder freunde.  Von 
Jakob  Glatz.  Mit  6ill.Kupf.  Leipzig,  b.  Gerh. 
Fleischer,  (ohne  Jahrz.)  2o4  S.  kl.  8.  (1  Thl.  12  Gr.) 

Auch  diese  Erzählungen  sind  in  der,  aus  so  vielen  an¬ 
dern  ähnlichen  Schriften  des  Verfs.  bekannten,  Manier,  in  ei¬ 
nem  leichten,  gefälligen  und  anziehenden  Tone  abgefasst  und 
bezwecken  Warnung  vor  den  Gefahren  jugendlicher  Unbeson¬ 
nenheit  und  Ermunterung  zum  püichtgemässen  Verhalten. 
Die  seltene  Gabe  des  Verfs„  immer  wieder  Stoff  zu  solchen 
Erzählungen  zu  finden ,  deren  er  schon  seit  einem  Zeiträume, 
der  über  ein  Viertel -Jahrhundert  in  sich  schliesst ,  so  viele 
geliefert  bat,  verdient  in  Wahrheit  .Bewunderung.  —  Auch 
das  Aeussere  dieser  Schrift  entspricht  dem  gefälligen  Innern. 
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Zeitpredigten. 

Die  Verirrungen  des  Zeitgeistes  auf  dem  Gebiete 
der  Religion ,  dargestellt  in  drey  Predigten  von 
Dr.  Joh.  Gottl.  Mar  ezo  ll.  Jena,  b.  Cröker. 
1826.  70  S.  8.  (8  Gr.) 

Unermiidet  und  unerschrocken  fahrt  dieser  treff¬ 
liche  Kanzelredner  fort,  seine  eben  so  kräftige 
als  wohllautende  Stimme  für  die  Sache  des  Chri- 
stenthums  zu  erheben,  wie  es  deren  eben  bedarf. 
Die  erste  der  vorliegenden  5  Predigten,  über  Joh.  6, 
65  —  68,  schildert  die  Gesinnungen  unserer  Zeit , 
genossen  in  Absicht  der  Religion;  sie  redet  von 
den  Gleichgültigen,  von  den  Gegnern  der  Reli¬ 
gion,  von  denen,  welche  sie  blos  als  Zügel  für 
das  gemeine  Volk  betrachten,  oder  noch  in  un- 
sern  Pagen  der  Heucheley  sich  ergeben,  von  der 
noch  grossem  Menge  der  Abergläubigen,  von  den 
religiösen  Schwärmern,  endlich  aber  auch  von 
den  erleuchteten  und  thätigen  Freunden,  deren 
sie  doch  auch  niöht  wenige  an  allen  Orten  habe. 
—  Die  zweyte,  über  Joh.  11,  9,  zeigt  die  Gefah¬ 
ren ,  welche  der  Aberglaube  den  Staaten  drohet ; 
denn  erführe  unter  veränderten  Umständen  leicht 
zum  Unglauben 5  verhindere  die  Tugenden,  ohne 
welche  das  gemeine  Beste  nicht  bestehen  kann ; 
erzeuge  gemeinschaftliche  Laster ;  verleite  die 
Führer  der  Staaten  zu  verkehrten  Maassregeln, 
und  mache  seine  Anhänger  zu  blindem  Wider¬ 
stande  gegen  alles,  was  ihm  zuwider  ist,  ge¬ 
neigt.  - Stark  und  freymüthig  —  aber  mit 

Würde  und  ohne  Bitterkeit  gesagte  Worte ;  möch¬ 
ten  sie  nur  an  die  gehörigen  Ohren  schlagen! 
Die  dritte  Predigt,  über  Luk.  1,  3g — 56,  thut  dar, 
welche  Thor  heit  es  sey,  sich  der  Religion  zu  schä¬ 
men  y  theils  der  guten  Gesinnungen,  welche  sie 
fordert,  theils  der  frommen  Uebungen,  welche 
sie  zur  Beförderung  derselben  anordnet.  Die  Sol¬ 
ches  thun,  schämen  sich,  Menschen  zu  seyn,  und 
des  Glaubens  zu  bedürfen,  den  uns  unsre  mora¬ 
lische  Natur  zur  Pflicht  macht;  sie  schämen  sich 
ihrer  Verhältnisse  gegen  Gott,  seiner  Oberherr¬ 
schaft  uud  ihrer  Abhängigkeit  von  ihm;  sie  schä¬ 
men  sich  der  Religion  aus  Gründen,  über  welche 
sie  erröthen ,  und  vor  Menschen,  über  deren  Ur- 
theil  sie  erhaben  seyn  sollten.  —  In  ähnlicher 
Weise  hat  eine  vierte  Predigt  die  Verirrungen 
Zweyter  Band. 


der  religiösen  Schwärmerey  unserer  Tage  gezüch¬ 
tigt;  diese  hat  der  Verfasser  jedoch  zu  der  vom 
Hrn.  Hofpred.  Zimmermann  zum  Besten  der  Ge¬ 
meinde  in  Mühlhausen  veranstalteten  Predigtsamm¬ 
lung  eingesendet,  auf  welchem  Wege  sie  wahr¬ 
scheinlich  in  noch  mehrerer  Leser  Hände  kommen 
dürfte,  als  es  der  Fall  gewesen  seyn  würde,  hätte 
sie  hier  den  vierten  Platz  eingenommen.  Dennoch 
aber  wäre  es  zu  wünschen ,  es  möchte  auch  ge¬ 
schehen  seyn;  dann  würden  diese  vier  Vorträge 
ein  kleines,  nicht  zu  verachtendes.  Ganzes  bilden, 
und  in  der  Sünde,  eine  gute  Sache  an  zwey  Or¬ 
ten  zum  Besten  zu  geben,  hätte  der  Verf.  mehr 
denn  einen  geachteten  Homileten  zum  Genossen 
gehabt. 


Geschichte. 

Hellas ,  oder  geographisch -antiquai'ische  Darstel- 
lu  ng  des  alten  Griechenlands  und  seiner  Colo- 
nien,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  neuern  Entdek- 
ckungen.  Von  Dr.  'Fr.  C.  Herrn.  Kruse ,  Prof, 
d.  Ge3ch.  u.  Geogr.  auf  d.  v.  Fr.  U,  zu  Halle-Wittenberg  etc. 
Mit  Kupfern  und  Charten.  Leipzig,  b.  Voss. 
1825.  Erster,  allgemeiner  Theil.  XXXII  und 
626  S.  8. 

Hier  die  längst  verlieissenen  und  ungeduldig 
erwarteten  Anfänge  eines  Werkes,  das  bey  sei¬ 
nem  Eintritt  in  die  Literatur  sich  als  eine  der 
gehaltreichsten  und  anziehendsten  Erscheinungen 
ankündigt.  Doclx  nur  die  Anfänge !  Der  ursprüng¬ 
liche  Entwurf  des  Verfs.  hat  eine  Abänderung  er¬ 
litten  ;  statt  des  Buches,  auf  welches  bey  seiner 
ersten  Ankündigung  mit  5  TJilr.  unterzeichnet 
ward,  kann  nun  ein  weit  umfassenderes,  in  fünf 
Theilen ,  erwartet  wei  den,  und  auf  diesen  ersten, 
allgemeinen  Theil  soll  in  einem  zweyten  die  spe- 
cielle  Geographie  von  Mittelgriechenland,  oder 
Hellas  im  engern  Sinne,  jin  dritten  die  specielle 
Beschreibung  des  Peleponneses ,  im  vierten  die 
des  nördlichen  Griechenlandes  und  der  Inseln,  im 
fünften  die  der  Colonien  folgen.  Glück  auf!  dem 
Verf.  mit  dem  Wunsche,  dass  Muth  und  Kraft 
bis  zur  Vollendung  der  mühevollen  Arbeit  nicht 
entbrechen  möge!  Für  den  gegenwärtigen  ersten 
Theil  aber  den  Dank,  der  den  verdienstlichen 
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Forschungen  in  diesem  dornigen  Gebiete  gebührt. 
Was  die  Wissenschaft  nach  Vollendung  des  ge- 
sammten  Werkes  wird  gewonnen  haben,  wird 
aus  einer  Darlegung  dessen,  was  der  eiste  Theil 
enthalt,  sich  ergeben.  Das  erste  Capitel :  Ge¬ 
schichte  der  Bekanntwerdung  Griechenlandes  durch 
die  Quellenschriftsteller,  insonderheit  der  Grie¬ 
chen  und  Römer.  Cap.  2:  Geschichte  der  Wie¬ 
derentdeckung  Griechenlandes  und  Hülfsmittel  für 
das  Studium  der  alten  Geographie  Griechenlandes. 
Cap.  5:  Mathematische  Geographie  Griechen¬ 
landes.  Cap.  4:  Physische  Geographie.  Gr.  Cap. 
5  :  Historisch-politische  Geographie  Griechenlandes 
im  Allgemeinen.  Dazu  kommen  noch  drey  Bey- 
lagen,  1)  Vergleichung  der  Phönicischen,  Griechi¬ 
schen,  Lateinischen  und  Hebräischen  Alphabete; 
2)  Astronomisch  und  trigonometrisch  bestimmte 
Puncte  in  Griechenland  und  der  Umgegend;  5) 
über  die  Fourmuntschen  Inschriften ,  besonders 
die  vonßöckh. 

Aus  dieser  Inhaltsanzeige  ergibt  sich,  dass  der 
Verf.  den  Kreis  seiner  Forschung  auch  über  nicht 
streng  geographische  Gegenstände  ausgedehnt,  und 
was  mit  dem  Studium  der  Quellen  der  alten  Geo¬ 
graphie  von  Griechenland  nur  mittelbar  zusam¬ 
menhängt,  mit  voller  Aufmerksamkeit  und  Liebe 
behandelt  hat.  So  lässt  der  Verfasser,  S.  12  —  i4 
Note,  sich  über  Wolfs  (der  Verf.  nennt  ihn  Hof  ¬ 
rath;  so  hat  er  nie  geheissen,  sondern  Geheime¬ 
rath)  Ansicht  von  Homer  aus,  und  bemüht  sich, 
diese  als  eine  unerwiesene  Hypothese  darzuthun, 
so  gibt  er  S.  2 5,  Note  45.  46  Literärnotizen  von 
Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes, 
darauf  von  vier  Rednern  u.  s.  w.  Weiterhin,  in 
dem  Abschnitte  von  den  Hülfsmitteln  u.  s.  w., 
bemerkt  der  Vf. :  Indem  wir  diese  Preisschriften 
(Schlichthorst  u.  s.  w.)  erwähnen,  können  wir  nicht 
umhin,  zugleich  auch  darauf  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  wie  durch  die  Gründung  der  Universität 
Göttingen  selbst,  seit  iy55  unter  Georg  II.,  das 
Studium  der  allen  Geographie  und  Geschichte  und 
insonderheit  Griechenlandes  so  bedeutend  befördert 
wurde.  Diess  geschah  auf  dreyerley  Weise:  1) 
durch  Anlegung  einer  Bibliothek  u.  s.  w.,  2)  durch 
die  Männer,  welche  von  der  Gründung  dieser  Ge¬ 
lehrten  -  Colonie  an  den  Namen  der  Universität 
verherrlichten  u.  s.  w. ,  5)  durch  die  Bildung  der 
Societät  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Jeden  der 
drey  Puncte  hat  der  Verfasser  sehr  beredt  aus¬ 
geführt. 

Ueberliaupt  ist  der  Verf.  bemüht  gewesen, 
seine  Darstellung  anmuthig  zu  gestalten;  der  Vor¬ 
trag  ist,  laut  Vorrede  S.  XVIH,  sowie  beyBar- 
thelemy  {yoyage  du  jeune  Anarhcirsis)  nicht  allein 
für  Gelehrte,  sondern  auch  für  andere  gebildete 
Leser  berechnet.  Daher  denn  auch  sehr  häufig 
Dichterstellen  eingewebt  sind.  Eben  daher  die 
behagliche  Ausführlichkeit,  welche  die  Dinge  mög¬ 
lichst  anschaulich  zu  machen,  und  über  jeglichen, 
im  Laufe  der  Rede  vorkommenden,  Gegenstand 


gefällig  zu  belehren  sucht.  So  S.  5o6  —  „noch 
jetzt  wird  den  Hellenischen  Schiffern, 'von  früher 
Jugend  an,  die  genaueste  Kenntniss  der  Localitä- 
ten  an  den  Küsten  mit  dem  Schiffstaue  einge¬ 
bläut  und  täglich  überhört.  S.  5i5:  Der  Nebel 
ist  ebenfalls  eine  feuchte  Ausdünstung  und  zeigte 
in  Griechenland  heitere  Tage  an.  S.  3i6:  Die 
Wolke  besteht  aus  verdichtetem  Nebel.  Zeus,  der 
Herrscher  im  Donnergewölk,  bildet  sie  ,  um  den 
Blicken  der  Sterblichen  zu  entgehen,  auf  dem 
Ida  um  sich  her,  indem  er  mit  Here  der  Liebe 
pflegen  will,  und  immer  heisst  er  der  Wolken- 
versammler.  Diese  Wolken  entladen  sich  entwe¬ 
der  durch  fallenden  Regen  (vdara,  Aristot.  Meteor. 
2,  8),  durch  Hagel  (^oc'Aa£a),  besonders  im  Früh- 
linge  und  Herbst  in  den  niedrigem  Orten ,  nie 
auf  Bergen  (Aristot.  Meteor.  1,9),  oder  durch 
Schnee  C/uov  und  vtq.dg ),  der  am  meisten  in  den 
hohen  Gebirgsgegenden  und  im  Winter  fiel.  Eine 
schöne  Beschreibung  eines  Schneegestöbers,  wel¬ 
che  das  Gesagte  erklärt  und  bestätigt,  findet  sich 
bey  Homer.“  Hierauf  folgt  die  Uebersetzung  der 
Verse  Ilias  12,  277  ff.  Aus  den  eben  angeführten 
Beyspielen  ist  zugleich  ersichtlich,  wie  der  Verf» 
nicht  allein  die  natürliche  Beschaffenheit  Griechen¬ 
landes  darzustellen  sucht,  sondern  zugleich  der 'grie¬ 
chischen  Schriftsteller  Kenntnisse,  Ansichten  u.  Be¬ 
schreibungen  von  Naturerscheinungen  hinzufügt. 
Hierbey  bemerken  wir  noch,  dass  bey  der  Angabe 
der  Producte  auch  die  Art  des  Verfahrens  beym 
Ackerbau  u.  s.  w.  erörtert  worden  ist.  So  S.  544  : 
Man  pflügte  in  Griechenland  mit  Ochsen,  welche 
durch  Stacheln  angetrieben  wurden,  einmal  gegen 
den  Winter,  dann  wieder  im  Frühjahr,  und  end¬ 
lich  im  Spätsommer.  Wie  beym  Pflügen  so  wurde 
auch  beym  Dreschen  der  Stier  zum  Austreten  des 
Getreides  gebraucht,  wie  es  auch  in  Palästina  und 
Aegypten  gebräuchlich  war.  Auch  jetzt  wird  in 
Adrian opel  noch  mit  Stieren  gedroschen,  woge¬ 
gen  man  in  Attika  das  Getreide  durch  Pferde 
austreten  lässt.“  S.  566  ist  von  den  griechischen 
Rossen  die  Rede;  daher  bemerkt  der  Verf.:  „Ob 
die  Sitte  des  Anglisirens  schon  bey  den  Hippo- 
gryphen  angewendet  worden  sey,  ist  die  Frage; 
allein  ganz  unbekannt  scheint  sie  bey  andern  Ros¬ 
sen,  insonderheit  den  thessalischen ,  nicht  gewe¬ 
sen  zu  seyn ,  da  auf  dem  Phigalensischen  Friese 
alle  Centauren  anglisirt  erscheinen.  Schön  be¬ 
schreibt  Homer  den  leichten  Lauf  dieses  vortreff¬ 
lichen  Thieres  u.  s.  w.  “  Der  letzte  Abschnitt 
der  physischen  Geographie  handelt  von  den  Men¬ 
scheu ;  auch  hier  ist  der  Verfasser,  in  das  Gebiet 
der  Kunst  hinüberstreifend,  ausführlich  und  ge¬ 
nau,  und  belegt,  was  er  sagt,  wie  das  ganze 
Buch  hindurch,  mit  Stellen  der  Alfen.  S.  588: 
Dünne  Knöchel  und  starke  Hüften  wurden  gelobt 
(Note:  Sogar  eine  Venus  Callipygos  bildete  man 
sich),  und  finden  sich  bey  den  bezeichnten  Sta¬ 
tuen  (der  melischen  Venus  u.  s.  w.).  Auch  kleine 
Füsse  gehörten  zur  Schönheit  des  weiblichen  Ge- 
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schlechtes,  und  ein  kleiner  Schritt  gehörte  zu  der 
anrnuthigen  Bewegung  desselben .  Das  Ge¬ 

sicht  ist  bey  beyden  Geschlechtern  ausgezeichnet 
durch  eine  grosse,  von  der  Stirn  sich  gerade  her¬ 
abziehende  Nase,  durch  lebhafte,  grosse,  gewöhn¬ 
lich  braune  oder  schwarze  Augen,  volle,  rothe 
Lippen,  damit,  wie  Dares  sagt,  die  Kiisse  siisser 
schmecken  u.  s.  w. ,  —  weissen  Teint  der  Wan¬ 
gen,  glänzend  mit  Roth  gefärbt,  so  dass  „die 
strahlenden  Rosen  mit  glänzenden  Lilien  sich 
mischten“  (Athen.  iS,  9  S.  608.) 

Aus  (lern  Mitgetheilten  lässt  sich  ein  Schluss 
machen,  wie  gross  der  Reichthum  und  die  Man- 
nichfaltigkeitder  von  dem  Verf.  behandelten  Ge¬ 
genstände  sey  ,  und  wie  derselbe  sich  bemüht 
habe,  über  Jegliches  den  Schmuck  der  Rede  aus¬ 
zugiessen.  Das  Buch  ist  wie  ein  üppiger  Blumen¬ 
garten,  durch  den  schlängelnde  Wege  hinführen, 
auf  welchen  der  Schritt  durch  tausendfaches  Ge¬ 
wächs  angehalten  wird,  und  der  Beschauer  in  dem 
Verweilen  bey  dem  Dufte  und  dem  Schimmer  der 
Bliithen  zuweilen  ganz  vergessen  würde,  dass  er 
sich  zugleich  auf  einem  wissenschaftlichen  Frucht¬ 
felde  befindet,  wenn  nicht  die  Zeugen  unter  dem 
Texte  auch  beyden  scheinbar  gewöhnlichsten  Din¬ 
gen  mahnten,  dass  die  Ergebnisse  der  umfassend¬ 
sten  Lectiire  der  Allen  vorliegen. 

D  ie  Verdienste  anderer  Gelehrten  anzuerken¬ 
nen,  ist  der  Verf.  höchst  geneigt;  vielfältig  drückt 
er  seine  Achtung  durch  ein  epitheton  ornans  aus, 
so  S.  8  „des  trefflichen  Gessner,  S.  6,  des  ge¬ 
lehrten  u.  geistreichen  Böckh,  S.  62  des  trefflichen 
Jacobs  u.  s.  w. ,“  und  benutzt  vorkommende  Ge¬ 
legenheit,  bedeutende  Werke  den  nicht  gelehr¬ 
ten  Lesern  bemerklich  zu  machen  ;  so  S.  24  bey 
Pindar:  In  den  Jahren  1811 — 14  (1822^)  ist  eine 
treffliche  Ausgabe  des  Pindar  mit  Comment.  von 
Böckh  erschienen;  S.  i5o:  Des  Hrn.  Prof.  Böckh 
Staatshaushaltung  der  Athener  erschien  gleichfalls 
1817  in  Berlin,  und  ist  für  Attika  höchst  wichtig. 

Rec.  hat  gesucht,  das  Charakteristische  des 
Werkes  darzulegen:  aus  dem  Pieichthume  des  Sach¬ 
lichen  das,  wodurch  die  Wissenschaft  gefördert 
worden  ist,  näher  zu  bezeichnen,  so  wie  über 
Einzelnes  seine,  von  der  des  Verfs.  verschiedene, 
Ansicht  darzulegen,  verschiebt  er  bis  zur  Anzeige 
der  nächstfolgenden  Lieferungen  des  Werkes. 


Die  Geschichte  unseres  Vaterlandes  unter  den  Für¬ 
sten  aus  dem  Hause  Hohenzollern.  Für  Schulen 
bearbeitet  von  G .  /Ferner,  Lieutenant  ausser 
Diensten.  Danzig,  bey  Löhde.  1824.  112  S.  8. 

(12  Gr.) 

Zu  der  grossen  Zahl  der  Lehrbücher  für  die 
Geschichte  des  preussischen  Staats  gesellt  sich  das 
vorliegende,  dessen  Bestimmung  ist:  „den  Solda¬ 
ten  nicht  allein  mit  den  merkwürdigsten  Bege¬ 
benheiten  in  unserm  Vaterlande,  sondern  auch 


mit  den  Thaten  seiner  Fürsten  und  grossenMän- 
ner  durch  eine  zusammenhängende  Erzählung  nä¬ 
her  bekannt  zu  machen  und  dadurch  in  ihm  die 
Liebe  zum  Vaterlande  zu  erwecken  und  zu  beför¬ 
dern.“  Der  Vf.  hat  seine  Quellen  nicht  angeführt, 
aber  auch  nicht  recht  benutzt.  Zum  Beweise  nur 
Einiges.  Nirgends  findet  man  (nach  S.  7)  Stettin, 
Julin  und  Wmeta  als  Städte  der  Mark  Branden¬ 
burg  genannt.  Auf  derselben  Seite  lässt  der  Vf. 
den  Markgrafen  Ludwig  II.  i556  die  7te  Stelle 
unter  den  Kurfürsten  erhalten.  In  diesem  Jahre 
erschien  zwar  die  goldene  Bulle  ;  aber  schon  frü¬ 
her  übten  die  Markgrafen,  namentlich  Otto  I., 
erblich  und  für  immer  die  Wurde  eines  Erzkäm¬ 
merers  aus,  womit  man  nach  und  nach  das  aus- 
schliessende  Vorrecht  verknüpfte,  Tlieil  an  der 
deutschen  Kaiserwahl  zu  haber.  Bey  Joachim  I. 
S.  iS  fg.  hat  Hr.  /Ferner  zwey  seiner  rühmlich¬ 
sten  Handlungen ,  die  Stiftung  der  Universität 
Frankfurt  (die  erst  S.  99  nachgeholt  wird),  und 
des  Kammergerichts  auch  nicht  mit  Einem  Worte 
berührt.  Nicht  der  Kaiser  Matthias  (nach  S.  19), 
sondern  Ferdinand  II.  zerschnitt  den  Majestäts¬ 
brief  mit  eigener  Hand.  Das  Mährchen  vom  Stall¬ 
meister  Froben  in  der  Schlacht  bey  Fehrbellin 
wärmt  Hr.  I Ferner  wieder  auf,  nachdem  es  schon 
längst  für  das,  was  es  ist,  erklärt  worden;  s. 
Klaproths  Staatsrath  u.  s.  w.  S.  5y.  Karl  VI.  war 
nicht  nach  S.  3o  Leopolds  Bruder,  sondern  sein 
jüngerer  Sohn.  Beym  bayerschen  Erbfolgekriege 
inr  Jahr  1778  nahm  sich  Friedrich  II.  nicht  so¬ 
wohl  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  an,  wie  Hr. 
/ Ferner  S.  54  erzählt,  als  vielmehr  des  Herzogs 
Maximilian  von  Zweybrücken,  der  die  zwischen 
Oestreich  u.  Kurpfalz  geschlossene  Convention  für 
nicht  verbindlich  erklärte,  da  sie  ohne  seine,  als 
des  nächsten  Agnaten,  Mitwirkung  geschehen  war. 
Lächei’lich  ist  die  auch  vom  Vf.  S.  56  wiederholte 
Anklage  Friedrichs  wegen  seiner  Vorliebe  für  al¬ 
les,  was  französisch  war  und  hiess;  und  wenn 
nach  ihm  „  französischer  Witz  und  französische 
Oberflächlichkeit  an  die  Stelle  deutscher  Gründ¬ 
lichkeit  trat,  und  eine  seichte  Verstandesaufklä¬ 
rung  die  Stelle  des  ernsten  Nachdenkens  einnahm,“ 
so  widerspricht  ihm  auch  nur  die  oberflächlichste 
Kunde  des  Zustandes  der  Literatur  des  preussi¬ 
schen  Staates  in  den  letzten  5o  Jahren  der  Regie¬ 
rung  des  unsterblichen  Friedrich.  Woher  kennt 
wohl  Hr.  /Ferner  nach  S.  90  „die  königliche  Er¬ 
klärung,  dass  die  ausserhalb  Deutschland  liegen¬ 
den  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  undPoseu 
mit  zum  deutschen  Bunde  gehören  sollen?“  In 
einem  Anhänge  hat  der  Verf.  S.  90  einen  kurzen 
Abriss  der  Geschichte  Preussens,  und  S.  97  die 
Culturgeschichte,  nämlich  seit  dem  Ende  des  i5ten 
Jahrhunderts,  beydes  nur  sehr  dürftig  dargestell!. 
Neu  war  dem  Rec.,  dass  nach  S.  109  die  in  Ber¬ 
lin  verfertigten  Pulvermühlen  durch  ganz  Deutsch¬ 
land  verführt  wurden  I  !  Nirgends  angezeigte 
Druckfehler  entstellen  an  vielen  Stellen  das  für 
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Schulen  bestimmte  Buch.  Rec.  rechnet  dahin  z.  B. 
S.  2  Verlag  zu  Verdun  st.  Vertrag.  S.  4.  nach 
Christo  Geburt.  S.  5  Durch  Karl  dem  Grossen - 
S.  n  die  am  deutschen  Orden  verkaufte  Neu¬ 
mark.  S.  i5  Kötzeritze  und  Krochte  st.  Köcke- 
ritze  und  Krachte.  S.  34  dass  alle  seine  auswär¬ 
tigen  Besitzungen  in  die  Hände  seiner  Feinde 
seyen.  S.  45  die  Feinde  liessen  63  Kanonen  in 
die  Hände  der  Sieger.  S.  68  der  Staub  hatte 
lange  auf  die  Gemiitlier  gelegen. 


Abriss  der  Territorial-  und  . Provinzialgeschichte 
des  preussisc/ien  Staats ,  oder  kurze  Darstellung 
des  Wachs th'ums  der  Besitzungen  des  Hauses 
Brandenburg  seit  dem  zwölften  Jahrhundert,  v. 
A.  TT-  Holler,  Divisionsprediger  zu  Münster.  Neue , 
wohlfeile  Ausgabe-  Mit  einer  historischen  Karte. 
Münster,  in  Commission  bey  Regensberg.  1825. 
VI  u.  i5o  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  entwarf  eine  Karte  zur  Uebersicht 
der  äussern  Geschichte  der  Bestand  theile  der  heu¬ 
tigen  preussisclien  Monarchie,  und  fügte,  um  sie 
brauchbarer  zu  machen,  eine  Erläuterung  dersel¬ 
ben  bey.  So  entstand  diese  Schrift,  die  zuerst 
1822  erschien,  und  da  sie  wenig  bekannt  ward, 
unter  dem  obigen  Titel  neu  ausgegeben  wurde . 
Sie  enthält  als  chronologische  Uebersicht  der  ein¬ 
zelnen  Landestheile  66  Abschnitte,  fängt  mit  der 
Altmark*  an,  und  endigt  mit  den  Theilen  von 
Lothringen,  die  i8i5  erworben  wurden.  Gänz¬ 
lich  fehlt  aber  die  Uebersicht  der  regierenden 
Häuser,  ihrer  einzelnen  Fürsten,  und  dessen,  was 
jeder  derselben  erworben  oder  verloren  hat;  müh¬ 
sam  müssen  diese  Nachrichten  in  den  einzelnen 
Abschnitten  aufgesucht  und  zusammengestellt  wer¬ 
den.  Weit  zweckmässiger  hätte  der  Verf.  sein 
Buch  eingerichtet,  wenn  er  diese  Uebersicht  vor¬ 
ausgeschickt,  und  bey  jedem  neuen  Erwerbe  die 
Geschichte  desselben  bis  zu  seiner  Einverleibung, 
mit  seinem  Flächenraum  und  seiner  Volksmenge, 
angefügt  hätte,  so  wie  diess  schon  in  mehreren 
Schriften  auf  eine  lehrreiche  Art  zusammenge¬ 
stellt  ist.  Bey  der  Kürze,  deren  sich  der  Verf. 
bediente,  ist  auch  nur  der  eigentliche  Landesum¬ 
fang  berücksichtigt,  aber  die  Charakteristik  der 
Regenten  und  ihrer  Zeitgenossen  ganz  übergan¬ 
gen  ;  ein  wesentlicher  Mangel!  Oft  ist  der 
Verfasser  mit  zu  flüchtiger  Eile  in  der  histori¬ 
schen  Darstellung  über  wichtige  Puncte  wegge¬ 
gangen,  namentlich  in  der  Geschichte  des  Kur¬ 
fürsten  Friedrich  II.  Von  der  Abtretung  derFiir- 
stenthümer  Ansbach  und  Baireuth  an  seine  Brüder 
Johann  und  Albrecht,  von  der  Erwerbung  der¬ 
selben  im  Jahre  1791  und  ihrer  Wiederabtretung 
in  den  Jahren  i-8o5  bis  7  kein  Wort,  so  wie  über¬ 
haupt  diese  Stammländer  des  brandenburg-preus- 
sischen  Hauses  nie  erwähnt  sind,  wahrscheinlich 
weil  sie  jetzt  nicht  mehr  zum  Staate  gehören; 
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aus  welchem  Grunde  auch  wohl  Ostfriesland  und 
Hildesheim  mit  Goslar  nicht  Einmal  genannt  sind. 
Cottbus  ist  nicht  nach  S.  20  i44i ,  sondern  i443 
erworben  worden.  S.  10  musste  auch  bemerkt 
werden,  dass  die  1609  zurückgefallenen  Lehnsherr¬ 
schaften  Schwedt  und  Vierraden  in  der  Folge  an 
verschiedene  Besitzer  kamen,  bis  die  zweyte  Ge¬ 
mahlin  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  ,  Doro¬ 
thea,  seit  i664 dieselben  mit  Wildenbruch  ankaufte, 
und  sie  ihrem  Sohne  Philipp  Wilhelm  als  ein 
Majorat  unter  kurfürstlicher  Landeshoheit,  mit 
Vorbehalt  des  Rückfalls  an  das  Kurhaus,  liinter- 
liess,  an  das  sie  auch  mit  dem  Tode  des  Mark¬ 
grafen  Friedrich  Heinrich  1788  gelangten.  Bey 
dem  Welauer  Tractat,  S.  58,  durfte  endlich  weder 
der  Friede  zu  Oliva  1660,  noch  der  Warschauer 
Cessionsvertrag  1778  übergangen  werden,  durch  den 
der  Vorbehalt  des  Rückfalls  des  Herzogthums 
Preussen  (Ostpreussen)  an  Polen  beym  Ausster¬ 
ben  der  männlichen  Nachkommenschaft  Friedrich 
Wilhelms  so  wie  jeder  Anspruch  von  Polen  völ¬ 
lig  aufgehoben  wurde. 


Kurze  Anzeige. 

Oekonomie  der  Landwirtschaft ,  oder  Grundsätze 
der  Verwaltung  der  Landgüter.  Ein  Handbuch 
für  denkende  Gutsbesitzer,  Wirthschaftsbeamte 
und  Pächter,  von  M.  A-  Angyalffi,  mehrerer 
La n <1  wir th Schafts  -  Gesellschaften  Mitgl.  lsterTlll.  mit  2 

Tab.  8.  XIV.  23o  S.  Pesth,  1823.  2ter  Theil 
mit  5  Tab.  8.  XII.  5o2  S.  Pesth,  1824.  Zu  fin¬ 
den  in  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Aus¬ 
landes. 

D  ieses  Buch  entspricht  seinem  Titel.  Die 
Grundsätze,  nach  welchen  verfahren  werden  soll, 
sind  mit  Klarheit,  in  guter  logischer  Ordnung  und 
in  lobenswerther  Kürze  vorgetragen,  und  theils 
aus  den  eigenen  Erfahrungen  des  Vfs.  abstrahirt, 
theils  aus  Schriften  von  Ruf  entlehnt.  Die  Anbe¬ 
tung  des  goldenen  Kalbes,  oder  vielmehr  des  öko¬ 
nomischen  Apis,  scheint  mehr  aus  dem  Herzen,  als 
aus  dem  Kopfe  des  Verfs.  entsprungen  zu  seyn. 
Diese  Schwäche  abgerechnet,  kann  Rec.  dieses 
Buch  ohne  Bedenken  und  mit  voller  Ueberzeugung 
empfehlen.  Wider  Manches  Hesse  sich  gegründete 
Einwendung  machen,  z.  B.,  dass  man  nach  Erbsen 
keinen  Winterweizen,  nach  Lein  keinen  Roggen 
bauen  soll  u.  s.  w.,  doch,  si plurima  nitent  —  Die 
brave  ungarische  Nation,  aus  deren  Mitte  schon 
so  viele  Männer  von  vorzüglicher  Geisteskraft  und 
Beharrlichkeit  hervorgegaugen  sind,  würde  gewiss 
schon  längst  einen  der  ersten  Plätze  im  Betriebe 
der  Landwirthschaft  eingenommen  haben,  wenn  sie 
ihre  Producte,  der  Natur  gemäss,  stromabwärts 
absetzen  dürfte,  und  nicht  durch  Mangel  an  Ab¬ 
satz  und  Spottpreise  jede  Anstrengung  und  ratio¬ 
neller  Fleiss  gleich  im  Keime  erstickt  würde. 
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Arzneygelah  r'theit. 

J.  Cr  UV  ei  lll  ier  >  Dr.  d.  Med.  u.  Mitglied  mehrerer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften,  über  die  gallertartige  Erwei¬ 
chung  des  Magens  und  der  Gedärme.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  mit  einigen  An¬ 
merkungen  versehen  von  Carl  Vogel ,  D.  d. 
Med.  u.  Chirurgie  u.  praktischem  Arzte  zu  Liegnitz. 

Liegnitz,  bey  Kuhlmey,  1825.  8.  S.  iäo. 

W  cnn  auch  diese  Abhandlung  meistens  nur  Er¬ 
fahrungen  enthält,  welche  in  Deutschland  nicht 
mehr  unbekannt  sind ;  so  ist  sie  doch  wegen  der 
vielen  Krankheitsgeschichten  und  Leichenöffnun¬ 
gen  der  an  oben  genannter  Krankheit  Verstorbe¬ 
nen  nicht  unwillkommen,  indem  sie  eben  dadurch 
für  die  Aetiologie  und  Diagnose  einer  proteusar¬ 
tigen  Krankheit  manche  schatzenswerthe  Berei¬ 
cherung  liefert.  Diese  24  Beobachtungen,  welche 
die  ersten  71  Seiten  der  Broschüre  einnehmen, 
wurden  an  Kindern  gemacht,  von  denen  die  mei¬ 
sten  noch  kein  Jahr  alt  waren,  und  grössten  Theils 
yon  dem  Verfasser  behandelt  wurden.  Durch¬ 
fall  und  Erbrechen  waren  die  constanteu  Sympto¬ 
me,  so  wie  der  pathologische  Befund,  da  wo  die 
Section  gemacht  werden  konnte,  jedesmal  Erwei¬ 
chung  der  Gedärme  und  des  Magens  war,  der 
nicht  selten  durchlöchert  gefunden  wurde.  Ge¬ 
hirn,  Lungen,  Leber,  Milz  und  Drüsen  wurden 
oft  mitleidend  angetroffen.  Auf  diese  Beobachtun¬ 
gen  gründet  der  Verf.  seine  Ansichten,  und  er¬ 
hebt  die  in  Rede  stehende  Krankheit  zu  einem  pri¬ 
mären  Leiden.  Zwar  komme  sie  auch  als  Com- 
plioation  vor;  aber  dann  bleibe  sie  immer  nur 
auf  den  Magen  eingeschränkt,  und  stelle  sich  nur 
erst  in  den  letzten  Perioden  hitziger  und  chroni¬ 
scher  Krankheiten  bey  Erwachsenen,  d.  h.  unter 
Umstanden  ein,  wo  der  verlorne  Tonus  den  Kran¬ 
ken  in  die  zur  Entstehung  der  Erweichung  noth- 
wendigen  Verhältnisse  versetze.  Dann  habe  sie 
auch  einen  merklichen  Einfluss  aut  den  Ausgang 
der  Krankheit,  und  tödte  schnell.  Das  scheint 
uns  aber  aus  jenen  Beobachtungen  eben  nicht  mit 
Zuverlässigkeit  gefolgert  werden  zu  können ,  und 
Rec.  bleibt  es  immer  noch  zweifelhaft,  ob  die 
Gastromalacie,  wie  sie  Henke  zuerst  nannte,  ein 
primäres  Uebel  sey,  welches  den  Grund  zu  seiner 
Zweytef  Band. 


Entstehung  in  dem  Magen  selbst  hat,  da  durch 
seinen  Consens  mit  andern  wichtigen  Organen  sol¬ 
che  coafhcirt,  oder  ob  sie  ein  sekundäres,  durch 
krankhafte  Umstimmung  anderer  Organe  beding¬ 
tes,  Leiden  sey.  —  Die  Krankheit  kommt  gewöhn¬ 
lich  nur  in  der  zarten  Kindheit  vor,  um  die  Zeit 
des  Entwöhnens,  des  kräftigsten  Zahntriebes,  bey 
Kindern,  welche  schlechte  Ammen  haben,  oder  zu 
früh  und  plötzlich  entwöhnt,  oder  mit  Speisen  ge¬ 
nährt  werden,  welche  mit  der  Zartheit  der  Ver¬ 
dauungsorgane  in  keinem  Verhältnisse  stehen,  und 
die  man  ihrer  Gefrässigkeit  überlässt  und  zu  ge¬ 
wissen  Zeiten  mit  Arzneyen  gegen  das  schwere 
Zahnen,  gegen  Würmer  und  gegen  Verschlei¬ 
mungen  quält,  u.  s.  w.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  alles ,  was  primär  und  secundär  reizend  auf 
den  Magen  des  Kindes,  und  da  es  am  wenigsten 
Reizmittel  ertragen  kann,  um  desto  feindlicher 
auf  selbiges  wirkt,  diese  Krankheit  erregen,  Rei¬ 
zung  im  Magen  und  Darmkanal,  Diarrhöe  und 
Brechen,  der  gewöhnliche  Anfang  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit,  hervorbringen  kann,  und  in 
dieser  Hinsicht  sind  die,  vom  Verfasser  namhaft 
gemachten ,  Ursachen  gewiss  die  nahen ;  indessen, 
dass  zu  frühes  Entwöhnen  dabey  eine  so  grosse 
Rolle  spielen  solle,:  will  Rec.,  der  diese  Krankheit 
oft  beobachtete,  nicht  einleuchten.  Wie  viele,  ohne 
Muttei  brüst  aufgezogene,  Kinder  bleiben  von  die¬ 
sem  Uebel  befreyt,  während  es  dagegen  andere, 
die  spät,  und  behutsam  entwöhnt  wurden,  oder 
auch  solche,  welche  ihre  Nahrung  noch  in  der 
mütterlichen  Brust  finden,  hinwegrafft!  Nein,  nicht 
zeitiges ,  sondern  unvorsichtiges  Entwöhnen,  wo- 
bey  man  nicht  beachtet,  dass  nur  die,  Nahrungs¬ 
mittel,  welche  der  Muttermilch  möglichst  analog 
sind,  dem  Kinde  frommen  können,  führt  das  Ue¬ 
bel  in  der  zarten  Kindheit  herbey,  oder  legt  den 
Grund  zu  dessen  späterem  Hervortreten.  Diese 
Neigung  im  Magen  und  Darmkanal  offenbart  sich, 
nach  dem  Verf.,  auf  zweyerley  Art,*  bald  ist  sie 
schmerzlos  (?),  ohne  alle  örtliche  Zufälle,  bald 
verkündigt  sie  sich  durch  merkliche  Zeichen. 
Hiermit  sucht  der  Verf.  zu  erklären,  warum  die 
Erweichung  des  Magens  und  Darmkanals  zur 
Zeit,  wo  Wechselfieber  und  Durchfälle  herrschen, 
vorkommt.  Nicht  selten  wird  die  Krankheit  mit 
Zahnübel,  Wurmzufällen  und  Verschleimungen 
verwechselt,  weil  die  erste  Periode  mit  solchen 
Symptomen,  welche  diesen  gleichen,  auftritt. 
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Diese  Periode  dauert  8  Tage  bis  2  Monate.  Die 
zweyte  Periode  tritt  mit  Brechreiz  oder  wirkli¬ 
chem  Erbrechen,  mit  geringem  Husten,  mit  Re¬ 
gurgitationen  und  mit  faulichten,  grünen  Durchfäl¬ 
len  ein,  und  dauert  2  — 14  Tage,  und  bey  der 
Leichenöffnung  findet  man  entweder  im  Magen, 
oder  im  dünnen,  oder  dicken  Darme,  fast  immer 
aber  in  letztem  Fällen  auch  zugleich  im  Magen, 
eine  gallertartige  Erweichung  der  ’VVände,  mit 
oder  ohne  Durchlöcherung,  ohne  alle  Spur  von 
Entzündung,  ja  sogar  ohne  Veränderung  der  Farbe. 
Dürfen  wir  uns  über  diese  Erweichung  wundern? 
Keinesweges,  Alle  Theile  unsers  Körpers,  selbst 
die  Knochen,  sind  solcher  Erweichung  fähig,  und 
seit  Lallemands  vortrefflichem  Werke  über  die 
Erweichung  des  Gehirns,  kann  uns  der  Zusam¬ 
menhang  nicht  mehr  unbekannt  seyn.  Wäre  der 
Verf.  lieber  micht  so  leicht  über  die  Durchlöche¬ 
rung  des  Magens  hinweggeschlüpft,  und  halle, 
gleich  Lenhossek ,  das  Charakteristische  derselben, 
wodurch  sie  sich  wesentlich  von  Vergiftungsfällen 
unterscheidet,  das  Trichterförmige  derselben,  her¬ 
ausgehoben,  was  für  die  gerichtliche  Medicin  von 
Bedeutung  ist.  —  Der  Hunterschen  Theorie,  von 
Selbstverdauung  des  Magens  und  der  Chaussier - 
sehen  Annahme  einer  besondern  und  ursprüngli¬ 
chen  Reizung  der  festen  Theile,  schenkt  Verf. 
keinen  Beyfall,  vertheidigt  dagegen  seine  Ansicht 
von  einer  heftigen  Reizung,  welche  einen  wieder¬ 
holten  Zufluss  von  Säften,  die  ohne  Zweifel  zur 
Ausdünstung  bestimmt  sind,  aber,  indem  sie  ein 
zu  zartes  Gewebe  vorfinden,  dasselbe  ausdehnen, 
entarten,  und  wie  einen  fremden  Körper  durch¬ 
dringen,  zur  Folge  hat.  Wie  diese  Umbildung 
geschehe,  und  ob  sie  von  einer  besondern  Reizung 
abhänge;  —  darüber  gibt  Verf.  keinen  Aufschluss. 
So  lauge  indess  die  Krankheit  in  einer  einfachen 
Reizung  der  Schleimhaut  des  Magens  oder  der 
Gedärme  bestehe,  werde  der  Gang  der  thierischen 
Haushaltung  nicht  gestört;  man  bemerke  nur  Durst 
Und  eine  mit  der  Stärke  der  Reizung  und  der 
Häufigkeit  der  Stuhlgänge  im  Verhältniss  stehende 
Abmagerung.  Sobald  aber  die  Entartung  ihren 
Anfang  nehme,  zeige  sich  auch  ein  brennender, 
nicht  zu  löschender  Durst,  welcher  von  dem  sehr 
starken  Zuströmen  weisser  Säfte  nach  dem  Darm- 
kanale  und  von  der  sehr  beträchtlichen  Darmaus¬ 
dünstung  herrühre.  Die  Erklärung  des  Durch¬ 
falls,  des  Erbrechens,  des  symptomatischen  Hu¬ 
stens,  der  Hinfälligkeit  u.  s.  w.  übergehen  wir 
als  bekannte  Erscheinungen,  und  verweilen  dafür 
einige  Augenblicke  bey  der  Diagnose  und  Behand¬ 
lung.  —  Eine  Krankheit,  mit  welcher  die  Magen- 
und  Darmerweichung  der  Kinder  sehr  leicht  ver¬ 
wechselt  werden  kann,  ist,  wie  Jäger ,  V es t  und 
Lenhossek  ebenfalls  bezeugen,  Gehirnleiden.  Wenn 
wir  den  plexus  solaris  für  das  Gehirn  des  Unter¬ 
leibes  halten;  so  ist  die  Aehnliehkeit  der  Sympto¬ 
me  beyder  genannten  Krankheiten  nicht  mehr  be¬ 
fremdend,  und  das  um  so  weniger,  wenn  wir  den 
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Consens  zwischen  Magen  und  Gehirn  beachten  wol¬ 
len.  So  gross  auch  die  Aehnliehkeit  der  Sympto¬ 
me  beyder  Krankheiten  sind;  so  wird  der  behut¬ 
same  Praktiker  die  Verschiedenheit  derselben  den¬ 
noch  nicht  verkennen.  Sie  ist  vom  Verfasser 
recht  gut  herausgehoben.  —  Die  Behandlung  ist 
l)  prophylaktisch,  und  bezieht  sich  auf  die  Ent¬ 
fernung  der  früher  angegebenen  Veranlassungen 
der  Krankheit.  Sie  ist  2)  curativ  und  bezieht  sich 
auf  Hunger  und  Durst,  auf  Milchdiät,  Bäder,  be¬ 
täubende  Mittel,  örtliche  Blutentziehungen,  ab¬ 
leitende,  ausleerende  und  stärkende  Mittel.  —  Ein 
Anhang  von  9  Beobachtungen  der  in  Rede  stehen¬ 
den  Krankheit  bey  Erwachsenen,  und  in  den  Jah¬ 
ren  nach  der  ersten  Kindheit,  schiiessen  einWerk- 
clien,  welches  zwar  keinesweges  auf  Vollkommen¬ 
heit  Ansprüche  machen  kann,  aber  dennoch  will¬ 
kommen  seyn  muss.  —  Wrenn  es  S.  8.  heisst: 
„Unglücklicher  Weise  war  ich  nur  zu  sehr  über¬ 
zeugt,  dass  ich  eine  Krankheit  des  Magens  und 
der  Gedärme  an  mir  hatte;“  so  soll  das  wohl  heis¬ 
sen  :  ich  war  nur  zu  sehr  überzeugt,  dass  ich  un¬ 
glücklicher  Weise  u.  s.  w. ,  denn  es  ist  doch  kein 
Unglück,  von  der  Wahrheit  überzeugt  zu  seyn! 
Aehnliche  Mangel  sind  uns  mehrere  aufgestossen, 
die  wahrscheinlich  dem  Uebersetzer  angehören. 


Untersuchungen  über  die  anomale  Kohlen  -  und 
Pigment  -  Bildung  in  dein  menschlichen  Körper , 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Melanosen,  er- 
höhete  Venosilät,  gelbes  Fieber  und  die  schwarz¬ 
galligen  Krankheiten  der  ältern  Aerzle.  V011 
Carl  Heinrich  Heusin ger.  Eisenach,  bey 
Baerecke,  1825.  8.  S.  10  u.  2i4.  (1  Thlr. 

6  Gr. 

Unter  dem  allgemeinen  Titel:  „physiologisch  - 
pathologische  Untersuchungen“  will  der  achtbare 
Verf.  uns  mit  mehreren  Abhandlungen  beschen¬ 
ken,  welche  er  in  sein  System  der  Histologie  dar¬ 
um  nicht  aufnehmen  zu  können  glaubt,  weil  jene 
Gegenstände  weitläufiger  und  umfassender  bear¬ 
beitet  werden  müssen,  als  es  den  Glänzen  und 
dem  Zwecke  des  Systems  angemessen  ist.  Es  wer¬ 
den  daher  einzelne  Hefte  erscheinen,  die  zwar 
unter  dem  allgemeinen  Titel  ein  Ganzes  bilden 
werden,  von  welchen  jedoch  jedes  einzelne  schon 
ein  Theil  für  sich  ist,  und  als  solches  auch  ge¬ 
kauft  werden  kann.  Ist  das  erste  Heft  rücksicht¬ 
lich  seines  Inhaltes  wichtig  und  interessant,  so 
werden  es  die  folgenden  nicht  minder  seyn;  da 
wir  Leukose,  anomale  Fettbildung,  endemischen 
Kropf  u.  dgl.  m. ,  zu  erwarten  haben.  Durch  die¬ 
ses  Unternehmen  wird  die  Wissenschaft  auf  je¬ 
den  Fall  bereichert,  und  so  wünschen  wir  denn 
von  Herzen,  dass  der  achtbare  Verf.  seinem  Vor¬ 
satz  getreu  bleiben,  und  uns  bald  wieder  erfreuen 
möge. 
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Dieses  Heft  hat  5  Abteilungen,  und  indem 
er  in  der  ersten  einige  Andeutungen  über  die 
normale  Entstehung  der  Pigmente  in  dem  Körper 
der  Tiiiere  gibt,  gellt  er  von  $er  Analogie  der 
Pflanzen  auf  die  Pigmente  in  dem  thierischen  Kör¬ 
per  über,  gibt  zuerst  ihr  anatomisches  und  che¬ 
misches  Verhalten  .  an,  und  stützt  darauf  einige 
physiologische  Ansichten.  Schon  in  den  After¬ 
organismen  des  vegetabilischen  Reichs,  in  den 
Pilzen  und  Flechten,  ist  Pigment  von  verschiede¬ 
nen  Farben  vorhanden.  Das  Princip  dieses  Pig¬ 
ments  ist  Kohle  ;  dpnn  wepn  Pflanzen  durch  Ent¬ 
ziehung  des  Lichtes  gehindert  werden,  Kohle  auf¬ 
zunehmen ,  so  bilden  sie  kein  Pigment  mehr,  und 
verbleichen.  Die  Pigmente  sind  harzige  und  ex- 
tractive,  und  liegen,  wie  Amylumkügelchen ,  in 
dem  Zellgewebe  der  Pflanzen.  Im  Thierreiche  tre¬ 
ten  die  Pigmente  zuerst  in  den  Krallen  hervor, 
sind  in  der  schwarzen  ,  Schicht  unter  der  Epidermis 
des  Negers  ebenfalls  als  Kügelchen  sichtbar,  und, 
nach  Brande  und  V auquelin ,  eine  eigenthümliche, 
kohlenreichere  Modificalion  des  Eyweisses.  Im 
Ganzen  hat  die  Chemie  in  diesem  Punkte  noch 
wenig  geleistet,  indessen  das,  was  darüber  bekannt 
geworden  ist,  hat  Verf.  vollständig  zusammenge¬ 
stellt.  Aus  den  physiologischen  Sätzen,  wegen 
welcher  wir  auf  das  Werk  selbst  verweisen  müs¬ 
sen,  geht  hervor,  dass  die  Absonderung  der  Pig¬ 
mente,  die  Bildung  der  Farben,  und  das  Leuch¬ 
ten,  von  der  Respiration  abhänge ;  dass  durch  die 
Respiration  die  Farben  erhöht  werden,  und  dass 
das  Leuchten  bey  jedem  Ausathmen  zunehme. 
Wer  irgend,  einige  Kenntniss  der  Physiologie  be¬ 
sitzt,  fahrt  der  Verf.  fort;  dem  wird  es  nun  nicht 
mehr  auffallend  seyn,  wenn  er  findet,  dass  die, 
der  Respiration  homolog  wirkenden  Einflüsse,  Licht, 
Tag,  Sommer,  Tropenländer,  die  Absonderung 
der  Pigmente  und  das  Leuchten  begünstigen;  wäh¬ 
rend  die  derselben  heterolog  wirkenden  Einflüsse, 
Dunkelheit,  Nacht,  Winter,  Polai Länder,  dieselbe 
vermindern.  Es  wird  ihm  klar  seyn,  warum  die 
Expansionsseite,  der  Rücken,  in  dem  ganzen 
Thierreiche  die  gefärbtere,  die  Contractionsseite, 
der  Bauch,  die  ungefärbtere  seyn  müsse,  warum 
der  Mann  gefärbter  (behaarter),  das  Weib  farbe¬ 
loser  (und  glätter)  sey.  Diess  wird  aus  den  fol¬ 
genden  Seiten  in  helles  Licht  gestellt.  —  Zweyte 
Abtheilung :  Zusammenstellung  der  Beobachtun¬ 
gen  von  anomalen  Pigmenlbildungen  in  dem  thie¬ 
rischen  Körper.  Es  werden  hier  sechs  Arten  auf¬ 
gezählt:  l)  Partielle  Verfärbungen  der  Haut  kom¬ 
men  vor,  als  verschieden  gefärbte  Flecken  auf 
der  Haut  aller  Personen,  als  Sommersprossen,  Le¬ 
berflecken,  Flecken  bey  erschwerter  und  bey  cessi- 
render  Menstruation;  während  der  Schwangerschaft, 
wo  auch  wohl  ganze  Theile  des  Körpers  schwarz 
werden;  im  Skorbut;  als  Muttermäler  und  ver¬ 
schiedene  Missbildungen ;  bey  der  Ichthyose  und 
der  Lepra;  als  Mitesser;  als  Petechien ;  und  bey 
Athmungsbeschwerden.  2)  Allgemeine  Verfärbuu- 
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gen  der  Haut:  die  Kyanose,  Gelbsucht  bey  Neu* 
gebornen  und  bey  Erwachsenen,  Grün  -  u.  Schwarz¬ 
sucht;  die  Verfärbungen  der  Haut  von  manchen 
Giften  hervorgebracht,  und  die  vom  gelben  Fieber 
bewirkte.  5)  Pigmentabsonderungen  in  den  Schleim¬ 
häuten  und  serösen  Häuten:  im  Magen  und  Darm- 
kanale;  die  Melanosen  von  Laennec  beschrieben, 
und  in  verschiedenen  Krankheiten  entstehende.  4) 
Partielle  Abscheidungen  von  Pigmenten  in  grösse¬ 
rer  Masse:  Melanosen.  5)  Pigmente  in  abgeschie¬ 
denen  Saften:  übermässige  Menstruation,  gefärbter 
Schweiss,  Nasenschleim,  Lungenauswurf,  gefärbte 
Galle,  gefärbter  Urin,  Koth;  die  Melaena.  6) 
Allgemein  vermehrte  Pigmentbildung,  die  wiederum 
das  Erzeugniss  verschiedener  Krankheiten  ist. 
Wenn  aus  dieser  Aufzählung  der  Reichthum  schon 
hervorgeht;  so  müssen  wir  noch  hinzufügen,  dass 
der  Verf.  in  seinen  Beschreibungen  der  Natur  sehr 
treu  ist,  und  seine  Behauptungen  mit  vielen  That- 
sachen  belegt.  —  Dritte  Abtheilung.  Resultate , 
die  sich  aus  den  vorhergehenden  Beobachtungen 
für  Physiologie  und  Pathologie  ergeben.  Diese 
Resultate  bestehen  darin,  dass  er  den  (nicht  leich¬ 
ten)  Beweis  folgender  Sätze  führt:  1)  Alle  in  nor¬ 
malem  Zustande  in  dem  Körper  abgesonderten 
Pigmente  sind  kohlenreich.  (Ist  bekannt.)  2)  Die 
anomalen  Pigmente  sind  den  normalen  ähnlich. 
Die  Versuche  von  Camper ,  Blumenbach ,  Soem- 
merring ,  Albin  und  Gaillard  sprechen  dafür.  ^  3) 
Die  anomalen  Pigmente  sind  nichts  als  modificirte 
Blutfarbe.  (Wiederum  mit  vielen  Autoritäten  un¬ 
terstützt.)  4)  Die  vermehrte  Pigmenlbildung  steht 
in  naher  Beziehung  zur  Fettabsonderung.  (Wurde 
bereits  schon  in  der  ersten  Abtheilung  erwiesen.) 

5)  Die  anomalen  Pigmente  sind  nichts  anderes,  als 
was  die  Alten  schwarze  Galle  nannten.  (Dafür 
sprechen  viele  der  angeführten  Beobachtungen.) 

6)  Sie  sind  ein  Zeichen  erhöheter  Venosilät.  (Auch 
diese  Behauptung  wird  mit  vielen  vortrefflichen 
Beyspielen  unterstützt.) 

Rec.  legt  dieses  Werk  mit  wahrem  Dankge- 
fiihl  aus  der  Hand,  und  empfiehlt  es  als  eins  der 
besten  Producte  der  neuern  Zeit.  Die  ausseror¬ 
dentliche  Belesenheit  des  Verf.  und  die  beträcht¬ 
liche  Anzahl  der  Citate  machen  dieses  Werk  vor¬ 
züglich  brauchbar. 


Anatomisch  -  pathologische  Untersuchungen  über 
das  Gehirn  und  seine  zugehörigen  Theile,  von 
F.  Lalle  m  and,  Professor  der  chirurgischen  Klinik 
bey  der  mediciuischen  Fakultät  zu  Montpellier,  erstem 
Wundarzt  des  Civil  —  und  Militair  -  Spitals  daselbst,  U.  s. 
w.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Karl 
JV  e  e  S  e ,  Dr.  der  Med.  und  Chirurgie,  ausübendem 
Arzte  zu  Thorn.  Erster  Theil.  Erster  und  zwey- 
ter  Brief.  Leipzig,  Magazin  für  Industrie  und 
Literatur.  1825.  S.  XXX  und  2g3  und  2  Sei¬ 
ten  Druckfehler,  gr.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 
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Schon  längst  wurde  zu  wiederholten  Malen  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  das  vortreffliche  Werk 
des  Professor  Lallemand  einen  Uebersetzer  findet! 
möchte.  Diesen  Wunsch  hat  der  Hr.  Dr.  LFeese 
in  Erfüllung  gebracht,  und  zwar  so,  dass  Rec. 
ihm  das  Zeugniss  eines  genauen  Arbeiters  geben 
kann.  Unangenehm  bleibt  es  dabey  um  desto 
mehr,  dass  das  Werk  von  so  vielen  Druckfehlern 
entstellt  worden  ist 5  ein  Fehler,  den  wir  jedoch 
nicht  dem  Uebersetzer  anrechnen  können.  —  Das 
Original  ist  in  Deutschland  hinlänglich  bekannt 
geworden,  weshalb  wir  uns  in  gegenwärtiger  Re- 
eens.  kurz  fassen  können.  —  Lallemand ,  ein  jun¬ 
ger,  feuriger  Geist,  und  mit  vielem  Scharfsinn  be¬ 
gabt,  hatte  das  Glück,  in  dem  Pariser  Hotel-Dieu 
unter  ausgezeichneten  Practikern  zu  arbeiten,  und 
daselbst  in  kurzer  Zeit  eine  Menge  Beobachtungen 
aufzufassen  und  sie  höchst  vortheilhaft  zu  benutzen. 
Er  erklärt  sich  darüber  weiter  in  der  Vorrede, 
woselbst  er  auch  die  Gegenstände  folgendermaassen 
ordnet:  1)  Krankhafte  Zustände  des  Gehirns,  mit 
möglichster  Ausnahme  von  Complicationen:  Un¬ 
gestüme  Congestion;  Streben  zuin  Blutfluss  ohne 
Ergiessung  (Blutschlag) ;  mit  Ergiessung  von  Blut 
{Apoplexie').  —  Entzündung  des  Gehirns,  Erwei¬ 
chung  mit  Gefassausspritzung,  Infiltration  oder 
Ergiessung  von  Blut  (erster  Zeitraum.).  Erwei¬ 
chung  mit  Infiltration  von  Eiter  oder  anfangender 
Eiterung  (zweyter  Zeitraum).  Abscess  (3t er  Zeit¬ 
raum).  —  Chronische  Affection;  eingesackte  Ab-' 
scesse,  skrophulöse  Tuberkeln,  fibröse,  knochen- 
artige,  skirrhöse,  krebshafte  Geschwülste,  Hyda- 
tiden,  fremde  Körper.  2)  Krankhafte  Zustände 
der  Spinnewebenhaut :  Ungestüme  Congestion,  blu¬ 
tige,  blutiggefärbte  oder  seröse  Ausschwitzung.  — 
Acule  Entzündung  von  verschiedenen  Graden,  Ei¬ 
terung,  trübe,  milchähnliche  oder  gallertartige 
Flüssigkeit.  —  Chronische  Entzündung.  —  Ver¬ 
dickung  der  Spinnewebenhaut,  Vermehrung  ihrer 
Consistenz,  Verminderung  ihrer  Durchsichtigkeit, 
Entwickelung  von  Granulationen  an  ihrer  Ober¬ 
fläche.  —  Acuter  Wasserkopf.  —  Chronischer 
Wasserkopf.  3)  Mit  einander  complicirte  Krank¬ 
heitszustände  des  Gehirns  und  der  Spinneweben¬ 
haut.  4)  Krankheiten  des  Rückenmarkes  und  sei¬ 
ner  Häute.  Dieses  Gerippe  gibt  uns  eine  getreue 
Ansicht  von  dem  Plane,  nach  welchem  der  Verf. 
gearbeitet  hat;  nur  müssen  wir  noch  bemerken, 
dass  er  den  Einfluss  der  Affectionen  des  Gehirns 
und  seiner  Haute  auf  den  Gang  der  Symptome 
der  Krankheiten  der  Brust  -  und  Unterleibshöhle, 
und  so  auch  umgekehrt,  nicht  unbeachtet  gelassen 
hat.  —  Von  den  4  Briefen  des  Originals  sind 
hier  die  zwey  ersten  übersetzt.  I.  Erweichung 
des  Gehirns  mit  Gefässausspritzung,  Infiltration , 
oder  Ergiessung  von  Blut,  oder  auch  mit  eigen- 
thümlicher  Färbung  des  ergriffenen  Gewebes. 
Wenn  das  ganze  Gehirn  erweicht,  d.  h.  in  einen 
zerfliessenden  Brey  aufgelöst  ist;  so  kann  dieser 
Zustand  eben  sowohl  von  dem  Zeiträume,  in  wel- 
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chem  das  Gehirn  untersucht  wird,  ab  auch  von 
dem  geheimen  (verborgenen)  Zustande  der  festen 
Pheile  im  Augenblicke  des  Todes  abhängen;  und 
so  ist  man  niemals  gewiss,  dass  diese  Alteration 
Ergebniss  einer  pathologischen  Einwirkung  sey. 
Deshalb  versteht  Verf.  unter  Erweichung  des  Ge¬ 
hirns  eine  Art  von  Flüssigwerden  eines  Theils 
seiner  Substanz,  wahrend  der  Üeberrest  beynahe 
seine  eigentümliche  Consistenz  behalt;  stellt  je¬ 
doch  nicht  in  Abrede,  dass  die  allgemeine  Erwei¬ 
chung  des  Gehirns  nicht  auch  als  Krankheit  vor- 
komme.  So  sehr  wir  dem  Verf.  darin  beystim- 
men  müssen;  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
zu  bedauern,  dass  wir  von  der  gewiss  höchst  sel¬ 
tenen  Erweichung  der  ganzen  Gehirnmasse,  als 
Krankheit,  nichts  erfahren,  indem  er  blos  der 
partiellen  seine  Aufmerksamkeit  widmet.  Die  äl¬ 
testen  Beobachtungen  dieser  Art  fand  Verf.  bey 
Morgagni ,  und  diese,  so  wie  auch  die  andern, 
welche  er  jetzt  folgen  lässt  (21,  von  denen  8  ihm 
gehören)  sprechen  ün bezweifelt  für  Geiassausspri¬ 
tzungen,  und  für  Infiltration,  selbst  für  Ergiessung 
von  Blut  mit  öigenthümlicher  Färbung  des  krank¬ 
haften  Gewebes  in  Gehirnerweichungen.  —  Die 
Natur  der  Erweichung  beruht  auf  Entzündung,  die 
aber  in  einem  unvollkommenen  Zustande,  in  der 
Periode  der  Rohheit  ist,  und  nicht  zur  Vollendung 
gelangt.  Nacli  dem  Vf.  soll  dieser  Zustand  selbst 
be\'  Entzündungen,  welche  die  der  Entzündung 
zu  kommen  den  Zeiträume  durchlaufen,  Vorkommen. 
Entwickelt  sich,  fährt  er  fort,  in  einem,  zur  Un¬ 
tersuchung  durch  den  Tastsinn  geeigneten,  Organe 
eine  Phlegmone;  so  findet  man  in  der  Thal,  dass 
bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  der  Eiter  sich  in 
einem  Herd  gesammelt  hat,  die  Geschwulst  hart 
und  prall  ist.  Die  Section  solcher  Gestorbenen 
zeigt,  dass  das  Gewebe  der  entzündeten,  Theile 
den  Zusammenhang  verloren  hat.  dass  es  mit  leich¬ 
ter  Mühe  zerrissen  werden,  und  dass  der  Finder 
ohne  Widerstand  eindringen  bann.  Man  sollte 
glauben,  dass  der  Verf.,  dieser  gesunden  Ansicht  ge¬ 
mäss,  die  Erweichung  des  Gehirns  für  den  Aus¬ 
gang  der  Entzündung  halte,  aber  es  scheint  nicht 
so,  wenn  er  hinzufügt:  der  Tod  erscheint  früher, 
als  der  Eiter  Zeit  hatte,  sich  zu  bilden.  Demnach 
Wäre  die  Erweichung  nichts  anderes,  als  unvoll¬ 
kommener  Ausgang  einer  Entzündung.  Rec.  kann 
sich  von  der  Meinung  nicht  losreissen,  dass  der 
Ausgang  einer,  mit  dem  Tode  endenden .  Ent¬ 
zündung  in  dem  einen  Falle,  ein  unbekanntes 
Etwas,  Erweichung,  in  einem  andern  Falle,  Ei¬ 
terung  ist,  und  dass,  wenn  diese  unbekannte  Po¬ 
tenz  einmal  gegeben  ist,  die  Entzündung  sich  nur 
in  Erweichung  endigt,  und  wenn  die  Entzündung 
auch  noch  so  lange  dauert.  '  Selbst  die  angeführ¬ 
ten  Fälle  scheinen  diese  Hypothese  nicht  zu  ver¬ 
drängen,  indem  mehrere  länger  dauerten,  als  der 
Eiter  Zeit  bedarf,  sich  zu  bilden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Arzneygelahrtheit. 

Beschluss  der  Recension  :  Anatomisch- pathologi¬ 
sche  Untersuchungen  etc.  von  T.  Lall em and. 

II.  Erweichung  des  Gehirns  mit  Infiltration 
von  Eiter  oder  anfangender  Eiterung.  Die  Rolle, 
welche  in  der  vorigen  Alteration  das  Blut  spielte, 
übernimmt  in  dieser  der  Eiter.  Er  ergiesst  sich, 
gleich  jenem,  in  die  Gehirnsubstanz,  tritt  mit 
ihr  in  Verbindung,  theilt  ihr  ebenfalls  seine 
Farbe  mit,  und  bildet  sich  auch  wohl  vollkom¬ 
mene  Heerde.  Diess  wird  durch  viele  Beobach¬ 
tungen  belegt,  die  alle  von  der  Art  sind,  dass 
keine  übersehen  werden  darf.  Einen  vorzügli¬ 
chen  Werth  erhalten  sie  auch  dadurch,  dass  sie, 
da  sie  doch  von  verschiedenen  Praktikern  sind, 
im  Allgemeinen  zu  gleichen  Folgerungen  berech¬ 
tigen.  Am  häufigsten  kommt  die  Erweichung  in 
der  grauen  Substanz,  oder  in  Theilen,  die  vor¬ 
züglich  aus  ihr  bestehen,  vor;  seltener  in  der 
weissen  Gehirnsubstanz.  Die  bedeutende  Menge 
Gefässe  in  jener  soll  daran  Schuld  seyn.  Dass 
die  Krankheit  in  jedem  Falle  Folge  einer  acuten 
Entzündung  sey,  wagt  Verf.  nicht  zu  behaupten; 
aber  er  widerspricht  auch  Abercromby ,  der  statt 
einer  der  acuten,  die  chronische  Entzündung 
annimmt,  und  lässt  uns  hier  in  Ungewissheit.  — 
Das  constanteste  Symptom  der  Gehirnerweichung 
ist  Kopfschmerz.  Er  dauert  die  ganze  erste  Pe¬ 
riode  hindurch,  verliert  sich  gewöhnlich  erst  mit 
dem  eintretenden  Schlaftaumel  und  mit  Bewusst¬ 
losigkeit,  und  unterscheidet  diese  Krankheit  von 
dem  Schlagflusse,  dem  er  nicht  eigen  ist.  Die 
Seelen  Verrichtungen  sind  meistentheils  gestört, 
und  Delirium  ist  nur  dann  zugegen ,  wenn  sich 
die  Entzündung  über  die  Spinnewebenhaut  er¬ 
streckt.  Eben  so  constant,  wie  der  Kopfschmerz, 
ist  die  Contraction  der  Gliedermuskeln,  indem 
die  Beugemuskeln  über  die  Streckmuskeln  eine 
bedeutende  Kraft  ausüben,  und  so  eine  starke 
Beugung  aller  Gelenke  bewirken.  Das  Muskel¬ 
spiel  ist  in  diesen  Fällen  sehr  mannichfaltig  und 
in  verschiedenen  Abstufungen  zugegen.  Jedoch 
hält  dieser  Zustand  nicht  mit  der  Krankheit  aus, 
sondern  wird  nicht  selten  durch  convulsivische 
Bewegungen  mit  abwechselnder  Beugung  und 
Ausdehnung  verdrängt.  An  die  Stelle  dieser  Zu- 
Zweyter  Band. 


sammenziehung  tritt  auch  wohl  Lähmung  mit 
Schlaffheit  der  Glieder  und  Unempfindlichkeit. 
So  wie  nun  die  krankhafte  Alteration  im  Gehirne, 
und  also  auch  die  Paralyse,  zunimmt;  so  ver¬ 
schwinden  jene  Contractionen.  Wenn  also  die, 
von  Blutergiessung  oder  dergleichen  Infiltration 
im  Gehirne  veranlasste,  Desorganisationen  vor  der 
Entzündug  Statt  finden;  so  wird  Lähmung  und 
Entzündung  selten  angetroffen,  sondern  die 
krampfhaften  Symptome  treten  dann  zu  denen 
der  Lähmung  in  dem  Verhältnisse,  als  die  durch 
das  Daseyn  des  Blutpfropfes  erzeugte  Entzün¬ 
dung  sich  entwickelte.  Wer  wollte  in  dieser 
Analyse  des  Verf.  Scharfsinn  nicht  erkennen! 
Diese  Symptomen- Ordnung ,  sagt  Verf.,  unter¬ 
scheidet  nicht  nur  Gehirnentzündung  vom  Schlag¬ 
flusse,  sondern  zeigt  sogar,  wenn  Entzündung 
dem  Schlagflusse  nachfolgt.  In  allen  Fällen  näm¬ 
lich,  wo  Lähmung  vor  der  Entzündung  auftrat, 
war  die  Blutergiessung  nicht  beträchtlich ,  und 
deshalb  die  Paralyse  unvollkommen.  Der  geringe 
Umfang  des  Extravasats ,  und  die  daraus  entste¬ 
hende  unvollkommene  Paralyse  erklären  auch, 
warum  die  Entzündung  der  benachbarten  Hirn¬ 
substanz  sich  durch  eben  so  deutlich  ausgespro¬ 
chene  krampfhafte  Zufälle  nach  aussen  hin  zu 
veroffenbaren  vermochte.  Wenn  die  Lähmung,  wie 
das  in  einigen  Fällen  sich  zeigte,  fehlte;  so  waren 
solche  Tlieile  erweicht,  welche  mit  dem  Rücken¬ 
marke  in  gar  keiner  Verbindung  standen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  hinrei¬ 
chen,  von  einem  vorzüglichen  Werke  eine  An¬ 
sicht  zu  geben.  Es  ist  zwar  nicht  frey  von  Hy¬ 
pothesen,  -jedoch  sind  die  originellen,  der  Natur 
getreuen  Ansichten  bey  weitem  überwiegend.  Das 
Curative,  um  auch  dieses  zu  erwähnen,  ist  streng 
antiphlogistisch. 


Mathematik. 

Der  Universal-  Planimeter ,  oder  Beschreibung 
und  Gebrauch  eines  neuen  Instruments,  wel¬ 
ches  zum  Aufträgen,  Verjüngen,  zum  Copi- 
ren  und  Berechnen  der  geometrischen  Karten 
dient,  und  alle  diese  Operationen  verrichtet, 
ohne  die  Karten  durch  die  geringsten  Zirkel¬ 
striche  oder  Bleylinien  zu  verunstalten  und  zu 
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verderben.  Für  Geometer,  Baubeämte,  Mili- 
tairs  und  Freunde  der  Messkunde  von  Eduard 
u  arhort ,  Geometer  des  Catasters  im  Regierungsbezirk 
Cöln.  Mit  einer  Zeichnung  in  Steindruck.  Cöln, 
bey  Bachem.  1824.  i4  S.  8.  (7  Gr.) 

Von  den  i4  Seiten  kommen  auf  das  Titel¬ 
blatt  zwey,  auf  das  Zueignungsblatt  zwey,  auf 
das  Vorwort  sechs,  auf  die  Beschreibung  zwey 
und  auf  den  Gebrauch  zwey.  Aus  dem  Vorworte 
wolleir  wir  unseren  Lesern  folgende  gewaltige 
Periode  mittheilen.  —  ,, Seitdem  Ritter  Hadley 

„den  Spiegelsextanten  erfand  und  Veranlassung 
„gab  zur  Erfindung  auf  gleicher  Theorie  beru¬ 
hender  Instrumente,  wie  dem  catadioptrischen 
„Zirkel  von  Höschel,  dem  refleclirenden  Halb 
„kreis  von  Douglas ,  dem  Spiegelkreis  von 
„Mayer  ,  an  dem  der  Ritter  von  ßorda  wesent¬ 
liche  Veränderungen  anbrachte,  dem  Spiegel- 
„lineal  von  Fallon  und  andere;  seitdem  Schmal- 
„kalder  den  Berghöhenmesser,  die  PaLentboussole 
„und  den  tragbaren  Patenttheodoliten,  Rösler  die 
„Compensation  des  Repetitionstheodoliten  von  Eck- 
„hardt  lieferte;  seitdem  überhaupt  eine  Menge 
„Messwerkzeuge  jeder  Art  vorhanden  sind  ,  wel¬ 
che,  seitdem  ferner  Ramsden  die  Theilmaschine 
„zu  Stande  brachte,  in  grosser  Vollkommenheit 
„von  diesem  Künstler  selbst,  ferner  von  Trough- 
„ ton  ,  Brander ,  HÖschel ,  Rösler ,  Pistor ,  May- 
„wald,  u.  A.  angefertigt  werden;  seitdem  Mayer 
„die  Winkel  mit  Wiederholungen  maass,  seitdem 
„ Schwenter ,  Böhm ,  Mayer ,  Bug  ge ,  Hogrewe , 
„Decker,  Benzenberg  über  praktische  Geometrie 
„schrieben  und  ihre  durch  grosse  Messungen  ge- 
„machten  Erfahrungen  mittheilten ;  seitdem  de 
„Luc ,  Daubuisson,  (?)  v.  Pillefosse ,  la  Caille, 
„Cassini,  Condamine ,  Kästner (?),  Benzenberg ,  v. 
„Zach  ihre  physikalischen  (?)  Messungen  anstell- 
„ten  und  die  Kunst  der  genauen  Beobachtung 
„ihre  Gränze  erreicht  zu  haben  scheint;  seitdem 
„Condamine,  Bouguer  Maupertuis ,  Delambre, 
„Biot,  Erdgrade  maassen,  und  auf  einem  Kreis¬ 
bogen  von  den  orkadischen  bis  zu  den  baleari- 
„schen  Inseln  die  Gestalt  der  Erde  untersuchten; 
„oder  überhaupt:  seitdem  Längenmessungen  un- 
„ mittelbar  auf  ein  5o,oootheil,  Winkelmessungen 
„auf  lf  Sexagesimal-Secunden,  barometrische  Hö¬ 
henmessungen  auf  ein  gootheil,  Schallmessun¬ 
gen  auf  ein  loootheil  Genauigkeit  Statt  finden 
„und  geographische  Breiten  auf  2  Secunden  be¬ 
stimmt  werden“  — •  (nun  endlich,  nach  diesem 
Climax  von  „seitdem’s“,  der  Schluss!)  —  „sollte 
„man  denken,  dass  die  Vermessungskunde  sich 
„von  ihren  Fortschritten  etwas  erholen  müsste.“ 
D  ie  Leser  werden  sich  von  dieser  Periode,  worin 
der  Verfasser  sowohl  sein  Talent  zum  Parla¬ 
mentsredner,  als  seine  Gelehrsamkeit  zu  Tage  legt, 
auch  etwas  erholen  müssen  und  dann  vermuth- 
lich  fragen  ;  quid  dignum  tanto  feret  hin  promis¬ 
sor  hiatul  Darauf  dient  zur  Antwort:  eine  ganz 


brauchbare,  aber  längst  bekannte,  nuP  in  Neben¬ 
dingen  abgeänderte  Einrichtung,  durch  zwey  Win¬ 
kelhaken  Abscissen  und  Ordinaten  aufzutragen. 
Der  Verfasser  verwahrt  sich  auch  selbst  gegen 
denVerdacht,  als  ob  er  für  Erfinder  gelten  wolle. 
Ueber  diese  Vorrichtung  selbst  hier  weiter  etwas 
zu  bemerken,  ist  unnöthig,  sie  ist,  w'ic  gesagt, 
brauchbar  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Ver¬ 
fasser  sie  nett  gearbeitet  liefert.  (Der  Preis  ist 
zu  6  bis  8  Thaler  angegeben.)  Dagegen  möch¬ 
ten  wir  über  Einiges  in  dem  Vorworte  uns  ein 
Paar  kleine  Bemerkungen  erlauben.  So  wüssten 
wir  z.  B.  nicht,  dass  Kästner  Messungen  angestellt 
hätte,  die  mit  denen  von  Cassini,  Condamine ,  v- 
Zach  u.  s.  w.  in  eine  Kategorie  gehörten.  Käst¬ 
ner  war  ein  trefflicher  Mathematiker,  besonders 
Analyst,  aber  zu  praktischen  Operationen  ohne 
Geduld  und  Geschick  (Ree.  hat  ihn  sehr  genau 
gekannt).  Das  rednerische  Feuer  hat  ferner  den 
Verfasser  so  hingerissen,  dass  er  Condamine,  Bou¬ 
guer  und  Maupertuis  auf  dem  Kreisbogen  von 
den  orkadischen  bis  zu  den  balearischen  Inseln 
bringt,  was  er  ohne  Zweifel  selbst  besser  weiss. 
Weiterhin  sagt  er:  „die  Richtigkeit  der Cataster- 
„Karten  ist  grösstentheils  durch  die  zweckmässige 
„Verdrängung  der  wenig  zuverlässigen  Instru- 
,, mente,  als  der  Boussole,  dem  Messtische  (soll 
„wohl  heissen  des  Messtisches),  der  Zollmannschen 
„Scheibe  und  dgl.  gesichert  u.  s.  w.“  Recensent 
muss  gestehen,  dass  er  in  diese  vornehm thuende 
Verachtung  der  Boussole  und  Zollmannschen 
Scheibe  nicht  einstimmt  und  was  den  Messtisch 
betrifft,  so  möchte  er,  wie  Bürger  vom  Monde, 
sagen:  dicli  aber  lass  ich  mir  in  Ewigkeit  nicht 
nehmen,  wofern  mein  armes  Nein  was  gelten 
kann.  Alles,  wo  es  hin  gehört!  Zu  Dreyecken  er¬ 
ster  Ordnung  Wiederholungskreise,  zu  kleineren 
Dreyecken  Theodoliten  und  Sextanten ,  zum  De¬ 
tailliren  Messtische  und  warum  nicht  auch  Boussole 
(mit  gehöriger  Vorsicht  angewendet).  Doch,  Ver¬ 
zeihung  für  eine  so  lange  Anzeige  einer  so  kur¬ 
zen  Schrift  1 


Lateinische  Gesangspoesie. 

Lateinisches  Gesangbuch  für  Studirende ,  zur  Be¬ 
lebung  und  Veredlung  häuslicher  und  geselli¬ 
ger  Freuden  (,)  mit  beygefügteu  durch  Noten 
bezeiehneten  Melodien  (Melodieen),  von  D. 
Michael  TV  eher,  erstem  Professor  der  Theologie  auf 
der  Wittenbergisclien  mit  der  zu  Halle  vereinten  Fried¬ 
richs-Universität.  Halle,  in  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses,  1820,  XVIII,  189  und  52  Seiten 
gedruckte  Musiknoten,  gr.  8.  (16  Gr.) 

Wohl  dürfte  man  es  im  ersten  Augenblicke 
befremdlich  finden,  dass  ein  hochbetagter  Docto? 
und  Prof,  der  heiligen  Schrift  sich  zur  Bearbei¬ 
tung  und  Herausgabe  einer  derartigen  Schrift  ge- 
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eignet  und  bestimmt  fühlte»  Allein,  ’matf  ver¬ 
nehme  seinen ,  wenn  auch  etwas  redseligen,  Pro- 
logus ,  —  eine  hier  geeignete  Berahmung,  —  um 
das  etwa  Befremdliche  unbefremdlich  und  gut  zu 
finden.  Rec.  ist,  nach  seiner  kritischen  Pflicht, 
berufen,  zunächst  aus  diesem  Prolog,  alias  Vor¬ 
rede,  den  Herrn  Doctor  meist  allein  sprechen 
zu  lassen,  darauf  nach  Gebühr  selbst  sein  Ur- 
theil  abzugeben,  um  nach  diesem  Verfahren  der 
nächsten  Bestimmung  unserer  Blätter  Gniige  zu 
thun,  d.  i.  den  Geist  oder  das  Wesentliche  und 
Fördernde  neuer,  schriftthümlicher  Erzeugnisse, 
oder  nacli  Befinden  das  Gegentheil,  das  Nichtige 
oder  gar  Schädliche  derselben,  ohne  Rückhalt  und 
Schonung  darzuthun.  Keineswegs  ist  hier  das 
Letztere  zu  befürchten;  denn,  diese  oder  eine 
ähnliche  Sammlung  lat.  Lieder  war  wohl  wiinsch- 
bar.  —  Vorläufig  beruft  sich  der  Herr  D. ,  in 
Bezug  auf  Absicht  und  Zweck  derselben,  auf 
den  besagenden  Titel  und  auf  den  ersten  recht 
angenehmen  Gesang  mit  der  Aufschrift:  Prolusio 
et  commendatio  instituti,  den  wir  darum,  auch 
als  erste  Gesangsprobe  des  Ganzen,  den  betheilig¬ 
ten  Lesern  nicht  vorenthalten  dürfen: 

Ad  modum  meum »  (Nach  Hrn,  D.  TVebevs 
Melodie.) 

Etsi  Musi cu  s  non  sumf 
lubens  tarnen  canto; 

Ilerum  et  iterum 
haud  inviius  canto » 

Me  non  audit  Criticusp 
sique  audit ,  aequius 
certe  fert  Judicium, 
in  quo  acquiesco. 

Etsi  non  Latinus  sum > 
fiorsan  tarnen  ero. 

Nulum  est  proverbium 
nititurque  vero : 

„ Male  qui  non  incipit , 
bene  nunquam  perjicit ; 

Neque ,  si  est  male  nunc , 
olim  ita  erit.1 c 

Etsi  non  P oe  t  a  sum , 
versus  tarnen  pango . 

Ruleas  hoc  gaudiuml 
Quasi  versus  pango . 

'l'ractat  puerilia 
puer ,  vir  virilia , 
hie  et  illa  (J Ile)  tempore 
suo  atque  loco. 

Vir  probatur  puero, 
si  repuerascitj 
et  cum  eo  denuo 
elementa  discit; 
neque  vir  (,)  hilaribus 
se  immiscens  coelibus 
Juvenupi  (,)  repellitur ; 

Socius  amalur . 


July  1826. 

Dulce  miscens  utili 
omne  tulit  punctum  > 
nil  creat  negotii 
hoc  utrumque  June  tum, 

Lusus  hie  perutilis 
est  de  cattsis  varivs : 

Ut  docendo  discitur , 
ita  et  ludendo. 

Der  vielen,  wohl  bis  zum  Uebermaas  ,  die¬ 
sem  Gesänge  und  manchem  folgenden  beygege- 
benen  Nachweisungen  und  wörtlichen  Stellen  aus 
altclassisclien  Auctoren ,  zum  nähern  Erweis  des 
Wahrheitlichen  in  ihnen,  muss  sich  Rec.  über¬ 
heben;  auch  wünscht  er  sie,  aus  guten  Gründen, 
theils  erspart,  theils  zusammengedrängt.  Wie 
viele,  wahrhaft  sanglustige>  Schüler  werden  sie 
auch  lesen  wollen ?  Dem  Rec.  diinkt,  dass  dabey 
eben  so  das  altclassische :  Est  tnodus  in  rebus  etc., 
als  die  plangemässe  Einfachheit  des  Liederbuchs 
verfehlt  wurde.  „Ne  quid  niaiisl “  Auch  seiner 
weiten  Aushölung  aus  Platon  und  Cicero  zur 
Rechtfertigung  des  Gesanges  bedurfte  es  nicht» 
Nun  spricht  Plerr  TV.  von  seiner  eignen,  frühen 
Begeisterung  für  Gesangkunst,  ohne  eben  selbst 
Musiker  und  Sänger  geworden  zu  seyn,  sich  da¬ 
bey,  wie  begreiflich,  auf  Luther  berufend,  der 
der  Musik  die  nächste  Stelle  nach  der  Theologie 
einräumte,  erzählt,  wie  er  einst  seine  Söhne 
durch  gute ,  lat.  Gesänge  das  Latein  gelehrt, 
und  lat.  Gesänge,  zum  Gebrauch  derselben,  auf 
eigne  Kosten  zum  Abdruck  besorgt  habe  u.  s. 
W.  Diess  die  nähere  oder  frühere  Veranlassung 
zu  dieser  neuen  und  vollständigeren  Sammlung, 
maassen  sich  Ja  alles  Spätere  in  unserm  Leben 
in  früherer  Begründung  bedingt.  Zugleich  war 
Jenes  erste  lat.  Gesangbuch  theils  für  jüngere, 
theils  für  altere  Studirende  (Studenten)  berech¬ 
net.  Als  nun  vor  einigen  Jahren  der  Verf.  eine 
zweyte  Ausg.  davon  zu  besorgen  im  Sinne  hatte; 
siehe,  da  schien  ein  sehr  achtbarer  Mann,  der 
ein  ihm  gesendetes  Exemplar  sonst  freundlich 
genug  aufgenommen  und  billig  beurtheilt  hatte, 
dennoch  einigen  Anstoss  an  den  darin  findlichen 
Scherzsängen  genommen  zu  haben,  wodurch  ihm 
die  Wiederauflage  verleidet  zu  seyn  dünkte. 
Darauf,  durch  einen  andern  Gelehrten,  der  ihm 
den  wohlthätigen  Einfluss  einer  Stelle  aus  einem 
der  Scherzlieder  rühmte,  —  Rec.  darf  siclrs  nicht 
versagen,  sie  zu  gewähren,  — -  zur  Bekundung 
des  etwanigen  Geistes  und  Ausdruckes  eines  Theils 
dieser  Sammlung: 

„ Quod  in  annis  teuer is 
non  TI ann  s  e  1 1  u  s  discit , 
discit  nunquam  Ha  uns  in  9* 

Davus  non  fit  O e  d  i  p  u  st 
maneb  semper  D  avu  s f  “ 

—  reifte  in  ihm  der  Entschluss  zu  diesem  er¬ 
weiterten  und  verbesserten  lat.  Gesangbuch  für 
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Studirencle,  in  Verbindung  mit  der  Anzeige  sei¬ 
ner  und  Andrer  Singweisen,  und  der  Singweisen 
selbst  in  Noten  oder  Tonzeichen,  jedoch  nur  in 
der  Oberstimme,  um  Raum  und  Kosten  zu  spa¬ 
ren.  Daraus,  heisst  es  nun,  sey  hervorgegangen 
* duplex  lib elli  dos  honesta  ejusque  usus  in 
o  m  n  i  hu  s  ( apu  d  omnes ) ,  quibus  a  natura  non 
modo  canendi  voluntas,  verum  etiam  fa¬ 
cultas  data  est ;“  sonst  könne  aber  auch  diese 
Schrift  jungen  Lesern  und  Uebersstzern  manmch— 
fach,  bezüglich  auf  die  Erlernung  der  lat.  Spra¬ 
che,  nützen,  zugleich  die  richtigere  Aussprache 
und*  feinere  Betonung  der  lat.  Wörter  lehren, 
an  der  es  noch  häufig  gebreche,  was  in  sehr  ver¬ 
einzelten,  um  nicht  zu  sagen,  kleinlichen,  Bey- 
spielen  dargethan  wird.  Grösser  und  bedeutsa¬ 
mer,  lautet  es  weiter,  sey,  nach  seiner  Ueber- 
zeusung  *  der  Nutzen  dieser  Sammlung  m  ilin— 
sicht  auf  Inhalt;  der  scherzliche  sey  zunächst 
eben  so  kurz,  als  unschädlich,  und  der  ernste 
und  gemischte  sey  geeignet  zur  Förderung  christ¬ 
lich-religiöser  Gesinnung  und  jeder  sittlichen 
Tugend  bey  Knaben  und  Jünglingen,  welche  den 
gelehrten  Studien  zugethan  sind.  Bis  hierher 
die  proiogischen  Geständnisse  in  möglichst  ge¬ 
drängter  Mittheilung  I  Das  Werkchen  selbst  ent¬ 
hält  107  cantiones  in  dieser  Zusammenordnung: 
Zuerst  Gesänge  für  studirende  Knaben,  deren 
erste  Abtheilung  (Sylloge)  22  gemischte ,  und  die 
uveyte  heilige ,  nach  kirchlichen  Melodien,  ent¬ 
hält,  welche  wieder  in  Morgen-,  Fisch  -  und 
Abendlieder  zerfallen;  dann  Gesänge  für  studi¬ 
rende  Jünglinge ,  wiederum  vertheilt  in  26  ge¬ 
mischte  und  9  heilige,  oder  in  Hymnen . 

Zu  Folge  der  billigen  und  unbefangenen  An¬ 
sicht  des  Rec. ,  welcher  ebenfalls  von  Jugend  auf 
den  begründeten  Werth  des  Gesanges  erkannte 
und  für  sich  und  seine  gelehrten  Zöglinge  anzu¬ 
wenden  bestrebt  war,  bedurfte  es  nicht  des  pro— 
log  US  galeatus,  um  die  Beurtheiler  geneigt  zu 
machen  zur  Anerkennung  des  verhältmssgemassen 
Werthes,  und  um  den  Gebrauch  des  Buches,  den 
der  würdige  Herausg.  und  \  eif. ,  aus  dei  1  ern¬ 
sten  Absicht,  im  Sinne  hatte,  auszusprechen,  und 
ihn  selbst,  ob  dieses  Unternehmens,  bey  seinem 
hochwürdigen  Stande  und  verehrlichen  Alter  in 
Schutz  und  Schirm  zu  nehmen.  Freylich  steht 
in  dieser  Sammlung  Ernst  und  Würde  des  Hei¬ 
ligen  in  einigem  Abstich  oder  Widerspruch  mit 
scheinbarem  Gegentheil,  mit  Fröhlichem,  Scherz- 
lichem  und  Witzigem;  aber  nach  dem  Altwort: 
,Jiae  nugae  ad  seria  ducunt und,  da  auch  der 
Scherz,  der  in  der  Menschennatur,  gleich  dem 
Ernste,  begründet  ist,  geweiht  und  geheiligt  seyn 
kann,  dürfte  der  Anstoss  von  Seiten  der  Beur¬ 
theiler  und  Benutzer  nicht  eben  bedeutsam  seyn. 
Zur  nähern  Beurtheilung  einzelner  Gesänge  jener 
oder  dieser  Gattung  ist  hier  kein  Raum;  auch 


verzichten  wir  auf  die  Würdigung  der,  vom 
Verf.  und  Andern  herrührenden,  tonischen  Ge¬ 
sangsweisen.  Die  meisten  dünken  uns  leicht  und 
natürlich,  und  darum  gefällig.  Am  sichersten 
wird  sich  ihr  melodischer  Werth  oder  Unwerth 
aus  dem  Gebrauche  selbst  darthun.  Sey  daher 
von  unserer  Seite  diese  Sammlung  für  seine  be¬ 
rechneten  Zwecke  empfohlen,  selbst,  um  durch 
deren  Verbreitung  manche,  minder  anständige 
und  ungestaltete  Gesänge  aus  dem  Munde  unsrer 
jüngern  und  ältern  Schüler  zu  verdrängen,  zumal, 
da  zugleich,  in  der  Vorrede,  von  einem  sehr  bil¬ 
ligen  Kaufpreise  die  Rede  ist. 


Kurze  Anzeige. 

M .  Fabii  Quintiliani  de  institutione  oratoria  libri 

XII  in  usum  studiosae  juventutis  typis  exscripti. 
Vratislaviae ,  J.  F.  Korn.  Tom.  I.  1822.  4i4 
S.  Tom.  II.  1823.  4n  S.u.XLVII  S.  (2  Tlil. 

12  Gr.) 

Da  Quintilianus  ein  Schriftsteller  ist,  der 
Werth  ist,  vor  vielen  anderen  gelesen  zu  werden  ; 
so  verdienen  diejenigen  wohl  Lob,  welche  einen 
correcten  und  wohlfeilen  Abdruck  davon  liefern, 
und  ihn  auf  diese  Weise  so  Vielen  als  möglich 
zugänglich  machen.  Es  möchte  also  auch  diese 
Ausgabe,  wenn  das,  was  in  der  Vorrede  ver¬ 
sprochenist,  nämlich  ein  von  Druckfehlern  freyer 
Text  nach  Spalding ,  wirklich  gegeben  würde, 
ihr  Erscheinen  rechtfertigen,  ja  Lob  verdienen. 
Allein  der  Druckfehler  sind  zu  viele,  wie  selbst 
eine  kurze  Ansicht  Jedermann  überzeugen  wird. 
Recensent  führt  blos  folgende  aus  dem  zweyten 
Bande  an:  p.  89  §.  65.  necessarius  für  —  ias; 
p.  92.  §.  74.  hos  f.  hoc;  p.  98.  §.  i3.  prtvatus ; 
p.  108.  §.  29.  aliquatenns ;  p.  12 5.  lin.  2.  reci- 
piot;  p.  i3i.  §.5.  in  in  promptu.  Eben  so 
nachlässig  ist  auch  die  Interpunction ,  so  p.  89. 
§.  64.  ut,  non.  p.  25g.  §.  71.  pauperum:  irascen - 
tium,  p.  254.  lin.  7.  virtutibus.  ad.  —  Ausser 
dem  Texte  wird  uns  noch  unter  demselben  eine 
kurze  Nachweisung  der  Stellen  aus  griechischen 
und  römischen  Schriftstellern  gegeben,  auf  wel¬ 
che  sich  Quintilian  bezieht.  Allein,  wenn  diese 
auch  im  ersten  Bande  fleissig  angeführt  wer¬ 
den,  so  sind  sie  im  zweyten  oft  sehr  dürftig, 
wie  p.  n5.  Virgil  Aen.  2,  5i2.  vergessen  ist.  — 
Den  Beschluss  des  Ganzen  macht  ein  der  gesne- 
rischen  Ausgabe  entnommenes  Verzeichniss  von 
Künstlern ,  Schriftstellern  etc. ,  und  wir  können 
diesem  das  Zeugniss  geben,  dass  es  mit  Fleiss 
gearbeitet  ist,  indem  es  sich  nicht  (wie  das  ges- 
nerische)  auf  die  Seite,  sondern  auf  Buch,  Capitel 
und  Paragraph  bezieht.  —  Der  Druck  ist  sonst 
nicht  übel. 
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Versuch  einer  Vervollkommnung  der  geistlichen 
Beredsamkeit  durch  das  Studium  der  alten  Clas¬ 
siker,  von  C.  G.  V.  Crome,  Pastor  in  Giffhorn. 
Hannover,  b.  Hahn,  1825.  100  S.  8.  (8  Gr.) 

/Vnleitung  zu  einem  für  die  geistliche  Beredt- 
samkeit  fruchtbaren  Studium  d.  a.  C.  soll  diese 
kleine  Schrift  geben,  und  so  hätte  sie  auch  über- 
sclirieben  werden  sollen.  Die  Uebersicht  des  darin 
Befindlichen  gibt  der  Verf.  selbst  auf  folgende,  in 
mehr  denn  einem  Betrachte  bezeichnende,  Weise: 
Inhalt  in  Rücksicht  der  vorzüglichsten  Unterab- 
theilungen .  §.  1.  Für  das  Erkenntnissvermögen 

schafft  das  Studium  der  alten  Classiker  dem  geist¬ 
lichen  Redner  deutliches  Denken,  logische  Ord¬ 
nung,  Bestimmtheit  im  Vortrage.  §.2.  Der  Em¬ 
pfindung  für  das  Schöne^  lehrt  jenes  Studium 
Wohlklang,  Lebhaftigkeit  und  Würde  in  die 
Darstellung  bringen.  §.  5.  Ein  deutlicher,  be¬ 
stimmter,  wohllautender,  lebhafter  und  würde¬ 
voller  Vortrag  muss  den  Willen  für  Pflicht  und 
christliche  Tugend  gewinnen.  (Dieser  dritte  Ab¬ 
schnitt  ist  so,  wie  er  hier  angekündigt  stellt,  ein 
völliges  Verlieren  des  Fadens,  und  dieser  findet 
sich  auch  in  der  That  an  der  Stelle  selbst,  wo 
die  wirkliche  Abhandlung  erfolgen  soll,  nicht 
wieder.  Denn  da  heisst  es  S.  85  so :  Anweisung , 
wie  der  so  bezeichnele  Gewinn  vom  Studium  der 
Classiker,  Wahrheit  und  Schönheit  in  der  Dar¬ 
stellung,  ein  Mittel  wird,  um  auch  auf  den  Wil- 
leu  für  die  Ausübung  des  sittlichen  Guten  zu 
wirken.)  *  ,  ,  > 

Rec.  kann  nicht  läugnen,  dass  ihm  die  ganze 
Schrift  eine  gewissermaassen  rätselhafte  Erschei¬ 
nung  ist.  Sie  zeugt  -von  genauer  Bekanntschaft 
mit  den  Classikern,  und  von  klarer  Einsicht  in 
das  eigentliche  Wesen  ihrer  Vorzüge.  Die  aus 
ihnen  entlehnten  zahlreichen  Beyspiele  sind  glück¬ 
lich  gewählt  und  treffend  entwickelt;  auch  in 
den  beygebrachten  Belegen  aus  neuern  Kanzel¬ 
rednern,  Reinhard,  und  besonders  Röhr,  legt  sich 
eine  sehr  geübte  Urteilskraft  und  ein  sehr  rich¬ 
tiges  Gefühl  zu  Tage.  blatte  es  der  Verf.  bey 
dieser  Beyspielsammlung  bewenden,  hatte  er  sie 
in  extenso  abdrucken  lassen  und  mit  seinen  Ent¬ 
wickelungen  begleitet;  so  wäre  daraus  zuverläs¬ 
sig  ein  sehr  zweckmässiger  Beytrag  zur  Bildung 
•  Zweyier  Rand. 


des  oratorfschen  Geschmackes  erwachsen.  Von 
dem  allen  aber  nun,  was  er  in  den  Alten  Vor¬ 
treffliches  nachweist,  entwickelt  und  zur  Nach¬ 
ahmung  empfiehlt,  sind  in  seinen  eigenen  Dar¬ 
stellungen  weit  weniger  Spuren  zu  finden,  als  man 
erwarten  sollte;  seine  Begriffsentwickelungen  lei¬ 
den  au  einer  Dunkelheit  und  sein  Ausdruck  an 
einer  Schwerfälligkeit,  welche  in  auffallendem 
Widerspruche  mit  dem  stehen,  zu  dessen  Be¬ 
merkung  in  den  Classikern  er  führen  will ,  wo¬ 
von  jedoch  auf  eine  merkwürdige  Weise  die 
Bemerkungen  über  den  Geist  der  allen  Spra¬ 
chen,  S.  1 —  11,  eine  Ausnahme  machen.  —  So 
lässt  er,  S.  53,  über  das  Schöne  sieh  vernehmen: 
„Da  das  Schöne  in  objectiver  Gestalt  als  sinn¬ 
lich  und  anschaulich  durch  Einheit  in  der  Man¬ 
nigfaltigkeit  dargestellten  (  wahrscheinlich  :  dar¬ 
gestellte')  Vollkommenheit  erscheint,  subjectiv 
aber  dadurch'  empfunden  wird,  dass  die  blosse 
Vorstellung  der  Gestalt  desselben  mit  Wohlge¬ 
fallen  aufgenommen  wfird,  also  ausser  und  in  dem 
Menschen  erscheint;  so  muss  dieses  Erzeugniss  der 
allgemeinen  Naturkraft  im  Geiste  reiner,  wie  in 
der  Materie  leben.  Gerade  weil  es  aber  am  rein¬ 
sten  in  dem  unsichtbaren  Geiste  mit  ihm  ver¬ 
schmolzen  lebt;  so  können  wir  uns  dasselbe  nur 
dadurch  begreiflich  machen,  dass  wir  es  in  seine 
Bestandteile  auflösen,“  Von  dem  Interesse  der 
Empfindungen  heisst  es  S.  :  „Eine  Sache  in- 
teressirt  uns  entweder  also  (wahrscheinlich  ganz 
überflüssig),  weil  sie  zu  unserer  eigenen  Vollkom¬ 
menheit  etwas  beyträgt,  oder  in  unsern  Umstän¬ 
den  etwas  verbessert.  Das  erstere  Interesse  ent¬ 
steht  aus  der  Menge  der  Vorstellungen,  das  an¬ 
dere  aus  den  Empfindungen.  Denn  diese  können 
1)  durch  das  Drohende  oder  Erfreuende  der  Zu¬ 
kunft,  2)  durch  die  Enthüllung  derselben,  jedes¬ 
mal  die  Veränderung  in  unsern  Umständen  zum 
Bessern  oder  Schlechtem  erschaffen.  Dieses  kann 
nur  durch  die  Redekunst  geschehen  :  indem  sie 
1)  Begebenheiten  uns  darstellt,  an  denen  wrir  An¬ 
teil  nehmen;  2)  indem  sie  Empfindungen  mit¬ 
theilt,  die  uns  unsrer  eignen  eingedenk  machen.“ 
—  Der  oben  als  zum  Ganzen  nicht  gehörig  be- 
zeichnete  dritte  Paragraph  soll  darthun,  dass  und 
wie  ein  äusseres ,  wohlgefälliges  Wesen  im  Style 
auf  Veredlung  des  Geistes  und  Herzens  wirke, 
und  beginnt,  S.  86  ,  seine  Beweisfühung  so:  „es 
ist  offenbar,  dass  eine  bestimmte,  deutliche,  leb- 
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hafte  und  würdevolle  Rede  auch'  dre  Sinnlreh- 
keit  zum  Vortheile  der  Pflicht  stimmt.  Das  ist- 
der  Zweck  jeder  geistlichen  Rede.  Es  lässt  sich 
hier  freylich  nur  behaupten,  dass  die.  schöne  Form 
der  classischen  Werke,  auf  die  geistliche  Rede 
angewandt,  auch  den  Willen  zum  Wohlgefallen 
am  Sittlich-Guten  hinlenke;  denn  ihr  Stolf  selbst 
bleibt  hinter  dem  Begriffe,  den  wir  von  einem 
sittlich-guten  Stoffe  haben,  öfters  weit  zurück. “ — 
Als  Erläuterung  und  ßeyspiel  von  der  Wirkungs¬ 
weise  einer  schönen  Form  auf  das  Herz  hat  der 
Verf.  eine  von  ihm  selbst  gehaltene  Predigt  über 
Luc.  7,  l — io  beygefiigt,  in  welcher  er  von  deh 
Gründen  spricht,  warum  das  Christenthum  ein 
äusseres  wohlgefälliges  TV esen  mit  den  innern 
Vorzügen  des  Geistes  und  Herzens  so  eng  ver¬ 
knüpft.  Diese  Gründe  kündigt  er  aber  so  an: 
„Der  erste  »Grund  ist,  weil  innere  Vorzüge  des 
Geistes  und  Herzens  ohne  ein  äusseres  wohlge¬ 
fälliges  Wesen  ihre  ächte  Gestalt  und  Wirksam¬ 
keit  verlieren.  Weil  da,  wo  dem  äussern  wohl¬ 
gefälligen  Wesen  der  innere  Werth  des  Geistes 
und  Herzens  fehlt  (,)  das  erstere  nicht  allein  un¬ 
brauchbar,  sondern  sogar  verderblich  wird.“  — 
Merkwürdig  sind  des  Yfs.  Entdeckungen  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  äussere  Wohlgefälligkeit  des  Haupt¬ 
manns;  „dieser  H.  wird  uiis  als  ein  äusserlich 
rechtlicher  Mann  dargestellt;  das  heisst,  als  ein 
solcher,  der  in  seinen  nächsten  Umgebungen,  sei¬ 
nen  Körper  mit  eingeschlossen,  die  Regeln  der 
Ordnung  und  Schicklichkeit  beobachtete,  die  Re¬ 
geln  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens  mit 
gleich  bleibender  Festigkeit  anwandte,  durch  die¬ 
ses  alles  aber  einen  gefälligen,  gediegenen  Zu¬ 
stand  der  Ordnung,  Ruhe  und  Zufriedenheit  um 
sich  her  verbreitete.  Das  bemerken  wir  durch 
sein  liebreiches  Betragen  für  den  Knecht,  durch 
die  angedeutete  Liebe  zum  Volke,  durch  den  Bau 
einer  Schule  und  durch  seine  Achtung  gegen  die 
Obrigkeit.“  Und  von  Jesu  heisst  es:  ,,  er,  der 
eine  innere  Herzensgute  in  der  erhabensten  Ge¬ 
stalt  besass,  wandelte  nicht  mit  einem  unwohlge¬ 
fälligen  Aeussereli  hienieden.  Er  wusste  auch 
die  Sinne  der  Meüschen  zum  Vortheil  der  Pflicht 
zu  gewinnen.  Er  besass  eine  äussere  würdevolle 
Gestalt.  Er  redete  gewaltig  und  nicht  wie  die 
Schriftgelehrten.  Er  selbst  war  es  ja  ,  der  dem 
Johannes  den  süssesten  Genuss  der  Freundschaft 
gewährte,  der,  zu  dessen  Füssen  die  horchende 
Maria  sass,  der  bey  den  Festlichkeiten  den  Froh¬ 
sinn  und  den  W&in  spendete,  der  die  Sünder 
nicht  floh,  sondern  zu  sich  und  zur  Besserung 
lockte,  der  die  Lahmen  und  Blinden  heilte,  der 
trauernden  Äeltern  die  gestorbenen  Lieben  zu¬ 
rück  gab,  der  Tausende  sättigte,  der  bey  den 
Lilien  des  Feldes,  am  blühenden  Fruchlbaume, 
bey  dem  Blicke  auf  das  wogende  Saatfeld  und  iri 
der  Pracht  der  Flur  vom  erhabenen  Berge  den 
Gedanken  an  Gott  in  seiner  ergreifendsten  All¬ 
gewalt  in  die  Seele  rief.“  *  >  'i:  ■  „•  i 


Rec.  ist  weit  entfernt ,  dem  Verf.  Gelehr¬ 
samkeit  und  Schaefsi’n-h, /:  wie  sfe- zur  Lösung 'sei¬ 
ner  Aufgabe  erforderlich  seyn  mögen,  abzuspre- 
-chen ;  allem  er  muss  auch  von  ihm  glauben,  dass 
er  ehrlich  genug  gegen  sich  selbst  seyn  werde, 
um,  wenn  er  seine  Arbeit  mit  den  Erzeugnissen 
der  von  ihm  selbst  aufgcslellten  Muster  vergleicht, 
mit  demselben  Gefühle,  in  welchem  auch  Rec. 
seine  Anzeige  endigt,  Horazens  altes  Woi’t  wie¬ 
derholen  werde:  fungar  vice  cotis,  acutum  red - 
dere  quae  ferrum  vcilet  exsors  ipsa  secandi . 


Therapie. 

Darstellung  einer  zweckmässigen  und  durch  die 
Erfahrung  erprobten  Methode  zur  Verhütung 
der  TV asserscheu  nach  dem  Bisse  eines  tollen 
Hundes.  Eine  durch  neuere  Ereignisse  veran- 
lasste  Schrift  vom  Dr.  Johann  TVendt .  Bres¬ 
lau,  bey  Gosohorsky,  1824.  87  Seiten  und  1 

Bogen  Tabelle,  gr.  8.  (12  gGr.) 

Der  Medicinalrath  und  Oberphysicus ,  Doctor 
Kruttge,  führte  im  J.  1797  im  allgemeinen  Kran¬ 
kenhause  zu  Allerheiligen  in  Breslau  ein  Heilver¬ 
fahren  ein,  das  nach  dem  Bisse  eines  verdächti¬ 
gen  Hundes,  nach  dem  Verf.,  in  allen  Fällen  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  angewendet  worden  ist. 
Der  Zweifel  eines  Nichtarztes  an  dem  Werthe 
dieses  Verfahrens  gab  die  Veranlassung  zur  Be¬ 
kanntmachung  desselben  durch  vorliegende  Schrift. 
Der  Verf.  unterwirft  zuerst  die  bisher  gebräuch¬ 
lichsten  prophylactischen  Heilverfahren  einer  krit. 
Untersuchung  (wobey  es  wünschenswerth  gewe¬ 
sen  wäre,  Wenn  er  den,  im  Märzstück  des  Hufe- 
land’schen  Journals  vom  J.  1823  befindlichen,  vor¬ 
trefflichen  Aufsatz  des  Hofraths  Hausleutner  über 
denselben  Gegenstand  berücksichtigt  hätte),  und 
nachdem  er  deren  schwache  Seiten  gezeigt  hat, 
gibt  er  das  Kruttge’sche  Heilverfahren  an,  das  in 
Folgendem  besteht:  man  wäscht  sogleich  nach 
dem  Bisse  die  Wunde  aus,  bestreut  den  Grund 
derselben  mit  Canthariden-  Pulver  und  bedeckt 
sie  mit  Ganthäriden-Pffaster ;  innerlich  gibt  man 
aller  3  Stunden  Tag  und  Nacht  \  —  1  Gr.  Calo¬ 
mel,  1  Scrup.  bis  eine  halbe  Drachme  der  grauen 
Quecksilbersalbe  wird  früh  und  abends  wechsels¬ 
weise  an  den  verschiedenen  Extremitäten  einge- 
riebeil.  Nachdem  die  Haut  der  entstandenen  Blase 
weggeschnitten  ist,  wird  das  Ganze  mit  ungt. 
Cantharid.  verbunden,  und  dieser  Verband  durch 
6  Wochen  fortgesetzt.  Der  durch  das  Calomel 
entstandene  Speichelfluss  wird  erhöht,  bis  kleine 
Mercuri algeschwüre  entstehen,  und  täglich  1  Pfund 
Speichel  abfliesst,  von  dieser  Zeit  hört  das  Ein¬ 
reiben  der  Salbe  auf,  und  Calomel  gibt  man  nur 
so  viel ,  dass  der  Speichelfluss  bis  zur  6ten  Wo¬ 
che  gelind  fortdaüert.  Plierbey  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Wunde  nicht,  gebrannt,  geätzt  etc.  wer¬ 
den' darf,  dass  aber  jede  Verwundung  auf  die  an- 
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gegebene  Weise  behandelt  werden  muss,  dass  die 
fiwöchentliche  Dauer  der  Cur  bey  starker  Saliva- 
tion  unerlässlich  nöthig  ist,  dass  endlich  Scarifi- 
cationen  das  einzige  ist,  was  noch  bey  diesem 
Verfahren  angewendet  werden  kann.  Die  theo¬ 
retische  Begründung  dieser  Methode,  so  wie  die 
Beweise  aus  der  Erfahrung  für  dieselbe  lassen 
wir  unberührt,  indem  sich  jeder  L^ser  mit  der¬ 
selben  durch  die  kleine  [Schrift  selbst  bekannt 
machen  kann.  —  Nach  Rec.  Ermessen  hat  dieses 
neue  Verfahren  viel  für  sich;  denn  der  Stand  un¬ 
serer  Wissenschaft ,  die  Erfahrung  u.  dieAutorität 
angesehener  Aerzte  zeugen  für  dasselbe,  indessen 
haben  die  Menge  seit  Kurzem  so  sehr  angepriesener 
u.  dann  Wieder  verworfener  Methoden  bey  Behand¬ 
lung  der  Wasserscheu  jeden  Arzt  nothwendig  so 
misstrauisch  gemacht,  dass  auch  die  jetzt  vorge¬ 
schlagene  Heilart  kaum  eines  allgemeinen  Bey- 
falls  sich  erfreuen  wird.  Auf  jeden  Fall  ist  die 
langdauernde  und  heftige  Salivation  einUmstand, 
der  nicht  zur  Empfehlung  dienen  kann,  indem 
er  leicht  andere,  nicht  geringere,  Gefahr  herbey- 
rufen  kann ;  Rec.  ist  aufgefallen  ,  dass  der  Verf. 
fast  gar  nicht  dieser  Gefahr  erwähnt!? 


Vermischte  Schriften. 

Von  dem  IVort  und  dem  Kirchenliede  (;)  nebst 
geistlichen  Kirchenliedern.  Von  E.M.  Arndt. 
Bonn,  bey  Weber,  1819.  i56  S.  8.  (16  Gr.) 

Lessing’s  wahres  Wort:  „Es  sind  nicht  alle 
frey,  die  ihrer  Ketten  spotten,“  fiel  dem  Rec. 
bey  dem  Lesen  dieser  Schrift  unwillkürlich  ein. 
Hr.  A.  tritt  zwar  beyläufig  durch  das  Wort  als 
Gegner  des  „kränklichen  Mysticismus“  auf,  „der, 
wiewohl  er  sich  von  dem  überirdischesten  Him¬ 
mel  zu  seyn  gebehrdet,  doch  von  der  allerunter¬ 
sten  Erde  ist“  (S.  2),  als  Gegner  des  „leeren  u. 
matten  Mysticismus ,  der,  gleich  der  zwölfstiin- 
digen  Seufzermücke,  verwehen  wird“  (S.  5i)  u.a.; 
aber  in  dem,  was  er  über  das  Wort  und  Kir¬ 
chenlied  sagt,  herrscht — mehr  als  zu  viel  Mysti¬ 
cismus,  wenn  dieser  Ausdruck  die  Hinneigung 
zum  Dunkeln  und  Geheimnissvollen  und  das  Vor¬ 
herrschen  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft 
vor  der  ruhig  und  besonnen  urtheilenden  Ver¬ 
nunft  in  sich  schliesst.  Das  W ort  ist  ihm,  S.  5, 
„zuerst  Gott  selbst,  ausgeflossen  aus  der  ewigen 
Liebe,  im  Anfänge  die  Welt  zu  erschaffen  und 
dann  die  durch  Sünde  und  Lügen  ^erschaffene 
Welt  wieder  zu  erlösen.“  —  „Und  was  ist  zwey- 
tens  das  Wort?  —  Gott  hat  die  ganze  Welt  in 
das  Wort  gelegt.“  S.  4.  „Wort  heisst  zu  teutsch 
das  Scharfe,  Alldurchdringende,  Allfüllende,  All- 
seyende,  Allordnende  und  Bestimmende  —  Welt 
heisst  die  unvergängliche  Urkraft,  das,  was  war 
vom  Anfänge  und  bleibt  bis  ans  Ende,“  S.  5. 
„Das  Wort  ist  drittens  das  Tiefste  und  Höchste,“ 


S.  9.  —  „Das  Wort  ist  viertens  das  Keuscheste 
und  Reinste“  (!),  S.  10.  „Und  das  Wort  ist  vier¬ 
tens  (fünftens)  das  Mächtigste  und  Gewaltigste,“ 
S.  i5.  —  Jesus  Christus  ist  (S.  11)  als  das  ewige 
Wort  in  die  Welt  gekommen;  Luther  hat  das 
Wort  (S.  20)  entfesselt.  Er  war  die  höchste  gei¬ 
stige  Bliithe  des  Zeitalters  in  dem  Worte  und 
Liede.  „Erst  in  dem  letzten  halben  Jahr¬ 
hunderte  haben  Mäuse,  die  eben  keine  scharfen 
Zähne  haben,  angefangen,  daran  zu  knaupern 
und  ihn  (den  Kern)  wenn  nicht  zu  zerfressen, 
doch  zu  zernagen,“  S.  26*  —  „Man  hat  das  feste 
Wort  Gottes  dem  Menschen  unsicher  gemacht, 
die  starke,  gesunde  Speise  der  alten  Katechismen 
und  Gesangbücher  weggenommen“  u.  s.  w.,  S. 
28.  Doch  ist  Hr.  A.  noch  höflich  genug ,  diess 
nicht  aus  Ruchlosigkeit,  sondern  aus  Dünkel 
und  Jämmerlichkeit  zu  erklären.  Nach  die¬ 
sen,  aus  der  Epidemie  der  einseitigen  Liebe 
zum  Alterthiimlichen  hervorgegangen,  harten  und 
ungerechten  Anklagen  des  Zeitalters  erscheinen 
wirklich  die  freysinnigen  Aeusserungen  S.  35: 
„WÜr  dürfen  der  Lehre  kein  Gesetz,  und  dem 
Geist  kein  Maass  setzen.  —  Denn  das  dürfen  wir 
nicht  läugnen ,  dass  das  Kleid,  die  Gestalt,  die 
Art  und  VUeise  des  Gottesdienstes,  dass  dasAeus- 
serliche  wechseln  und  wandeln  muss  mit  den  Zei¬ 
ten  und  Menschen.“  —  „Wir  dürfen  nicht  läug¬ 
nen,  was  ja  die  Erfahrung  des  menschlichen  Her¬ 
zens  in  jeder  Kirche  beweist,  wo  die  Menschen 
ihre  Gedanken  und  Gefühle  äussern  dürfen ,  und 
vor  keinem  Priesterbann  zittern,  dass  jeder  Christ 
in  der  Bibel  nach  seinem  Gemiithe  seinen  beson- 
dern  Gott  und  besondern  Heiland  findet,“  S.  56. 
fast  befremdend;  und  man  gerätli  in  Versuchung, 
zu  glauben,  dass  sie  aus  einer  andern  Feder  ge¬ 
flossen  wären.  —  S.  45  tritt  Hr.  A.  endlich  mit 
einem,  dem,  aus  gründlicher  Bibelkunde  ge¬ 
schöpften,  Geiste  des  wahren  Evangeliums  schnur¬ 
stracks  widerstreitenden  Resultate  hervor:  „Das 
Meiste,  was  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  ge¬ 
macht  und  eingeführt  ist,  muss  wieder  abge- 
schaflt  und  ausgekehrt  werden,  weil  es  eitelSpreu 
und  Dunst  ist,  wovon  Nichts  bleibt,  wenn  der 
rechte,  feurige  Kehrbesen  des  Evangeliums  (welch 
ein  unedler  und  unwürdiger  x4usdruck!)  und  die 
Kunst  des  höheren  Geistes  darüber  kommt.“  — 
Das  wird  Gott  und  der  noch  nicht  von  der  Erde 
verdrängte  Geist  Jesu  verhüten!  Gottlob,  dass 
auch  die  wahrhaft  christlich  erleuchteten  Regie¬ 
rungen  unserer  Zeit  das  Zetergeschrey  solcher 
Ueberspannung  und  Schwind elgeisterey  und  die 
kirchlichen  und  politischen  Traumereyen  dersel¬ 
ben  zu  würdigen  wissen.  Wer  wohl  durchdachte 
und  wahrhaft  heilsame  Vorschläge  auch  zur  kirch¬ 
lichen  Reform  thun  will;  der  darf  Wahrlich  sich’s 
nicht  zur  Ehre  anrechnen,  wenn  er  von  sich  sa¬ 
gen  muss,  wie  der  Verf.  S.  48:  „In  den  Schulen 
hab’  ich  wenig  gelernt;  und,  wie  ich  mich  auch 
bemüht  und  befleissigt  habe,  fremde  Weisheit  u. 
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fremde  Worte,  die  manche  so  liebenswürdig  und 
gelehrt,  und  oft  mit  einem  so  schönen  Weltsinn 
der  Allgemeinheit  auffassen  und  wiedergeben  kön¬ 
nen,  sind  immer  von  mir  abgefallen,  wie  Kalk, 
den  man  auf  eine  glatte  Marmorwand  streicht.“ 

—  Eben  in  der  Vernachlässigung  wahrer,  gründ¬ 
licher  Wissenschaftlichkeit  liegt  der  Grund  der 
Einseitigkeit  und  der  Selbstgenügsamkeit,  welche 
ihre  subjective,  einseitige  uud  oft  ganz  verkehrte, 
schiefe  Ansicht  als  eine  höhere,  himmlische  Weis¬ 
heit  aller  WelL  aufdringen  will. —  Nach  Hrn.  A’s. 
Vorschläge,  S.  5o,  sollen  die  Bibelgesellschaften 
ein  christlich- teut sehen  Gesangbuch  für  alle  Chri¬ 
sten  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  veran¬ 
stalten.  ,,Was  Katholiken,  Lutheraner,  Zwing- 
lianer,  Kalvinisten,  Methodisten,  BÖhmianer ,  Zin- 
zendorfianer  u.  s.  w.  Gottseliges  gesungen  und 
geklungen  haben  (das  gesungen  und  geklungen, 
wenn  man  gleich  nicht  begreift,  wie  das  letztere 
hieher  kommt,  reimt  sich  doch  besser,  als  sich 
das  vorgeschlagene  Gesangbuch  reimen  würde); 
das  sollte  dieses  christl.  Gesangbuch  enthalten,“ 
S.  5 1.  Mit  Beantwortung  der  Frage:  wer  soll 
sammeln?  ist  Hr.  A.  geschwind  fertig:  „Wenige 

—  die  zugleich  einen  einfältigen,  frommen,  christ¬ 
lichen  Sinn  und  ein  Gefühl  und  Verständuiss  der 
Sprache  und  dessen  haben,  was  man  Gewalt  der 
Dichtkunst  und  Fülle  des  Herzens  nennt.  Das 
Werk  muss  doch  wie  aus  Einem  Sinne  und  Ei¬ 
nem  Gusse  entstanden  und  geflossen  erscheinen.“ 

. —  Nun  folgen  55  Lieder,  welche  Hrn.  A.  selbst 
zum  Verf.  haben.  Obgleich  Rec.  nicht  läugnen 
mag,  dass  sich  aus  denselben  ein  fühlendes  Ge- 
mülh  ausspricht;  so  ist  doch  kein  einziges  unter 
denselben,  welches  Rec.  für  seine  Person  ohne 
allen  Anstoss  mitsingen  könnte.  ,  In  dem  ersten, 
S.  58,  ist  ihm  schon  der  Wunsch: 

dass  ich  ein  weisser  Engel  werde, 
steht  weisse  Engel  neben  mir! 

zu  tändelnd.  —  Wie  matt  und  undeutsch  klingt 
S.  65: 

Ich  war  den  Tag  in  deiner  Hut, 
behüt  auch  heint  mich ,  Vater,  gut ! 

Ist  es  nicht  verliebte  Tändeley,  wenn  man  S.  64 
singt : 

Dann  geht  der  Tag  so  lustig  fort, 

dann  ist  die  Nacht  ein  Liebeswort?  f 

Und  was  soll  denn  das  heissen:  die  Nacht  ist  ein 
Liebeswort?  S.  96: 

O  könnt’  ich  doch  von  Liehe  girren, 
wie  Liebe  zärtlich  lockt  und  girrt? 

Wie  viele  verstehen  S.  70: 

Wie  die  frommen  Halcyonen 
auf  den  stillen  Wellen  wohnen? 

S.  67  wird  Gott  der  Ohnezahl  und  der  Ohnegrund 
genannt.  —  Wie  müsste  es  sich  ausnehmen,  wenn 
man  die  christl.  Kirche  singen  hörte,  S.  65: 


Der  Kukuk  auf  den  Zweigen 

lind  auch  der  Zeisig  klein, 

sie  wollen  sich  dankbar  zeigen, 

S’  will  koiner  hinten  aeyn. 

Das  ist  doch  wahrlich  ein  überjämmerlicher 
Singsang. 

Die  von  S.  i55  angehängten  Lieder  aus  dem 
Bonnischen  Gesangbuche  von  i534  sind  hinsicht¬ 
lich  der  Sprache  ganz  veraltet  und  für  unsere 
Zeit  durchaus  unbrauchbar,  S.  i34 :  „Dank  sey 
dir  geseit“.(s t.  gesagt);  S.  i56:  geit  st.  gibt;  S. 
i56:  „Des  sing  Ju,  ju,  geliab  dich  wohl!“  etc. 
Wir  fragen  Jeden,  ob  das  Empfehlen  solcher 
Lieder  nicht  schnöde  Entweihung  unsrer  Sprache 
und  Verläugnung  alles  Geschmacks  sey? 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  Umwandlung  des  in  Naumburg  beste¬ 
henden  IV aisenhauses  in  eine  Anstalt  zur  Ver¬ 
sorgung  der  IVaisen  in  Familien.  Naumburg, 
bey  Klaffenbach,  1826.  26  Seiten.  4. 

Diese  kleine,  vom  Herrn  Magistrats  -  Asses¬ 
sor  Lüdicke  in  Naumburg,  im  Namen  des  dorti¬ 
gen  Magistrats  verfasste,  Schrift  ist  ein  dankens- 
werther  ßeytrag  zur  Geschichte  der  Waisenver¬ 
pflegung.  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Abschu. 
die  Vorzüge  der  Versorgung  der  Waisen  in  Fa¬ 
milien  vor  der  in  Waisenhäusern  kurz  und  ein¬ 
leuchtend  aus  einander  gesetzt,  und,  gleichsam 
als  Erfahrungsbeweis  für  die  aufgestellte  Be¬ 
hauptung,  eine  kurze  Geschichte  der  Waisen- 
Anstalt  zu  Weimar  beygefügt  hat,  wo  seit  1784 
eine  Einrichtung  zur  Versorgung  der  Waisen  in 
Familien  Statt  findet,  liefert  er  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  eine  kurze  Geschichte  des  am  Sisten  De- 
cember  1745  eröffneten  Waisenhauses  zu  Naum¬ 
burg.  Der  dritte  Abschnitt  enthalt  das  sehr 
zweckmässig  abgefasste  Statut  für  die,  zuerst  als 
Versuch  auf  fünf  Jahre,  am  1.  April  1826  in 
Naumburg  eröffn  et  e  Versorgungs  -  Anstalt  der 
Waisen  durch  Privat- Erziehung  in  Familien. 
Bey  einer  unbefangenen  Gegeneinanderhai  fung 
und  Würdigung  der  Gründe  für  und  wider  die 
Privat-Erziehuug,  fühlt  man  sich  allerdings  be¬ 
stimmt,  sich  für  dieselbe  zu  erklären.  Nur  im 
Fall  unsere  Waisenhäuser  sich  einer  so  durchaus 
zweckmässigen  Einrichtung  zu  erfreuen  hätten, 
wie  die,  unter  besonderer  Aufsicht  des  hochver¬ 
dienten  Königl.  Sachs.  Conferenz -Ministers  No¬ 
stitz  von  Janckendorf  stehende,  seit  dem  5.  Marz 
1824  ins  Leben  getretene,  Landes -Waisen- An¬ 
stalt  zu  Bräunsdorf  bey  Freyberg  (s.  Sächsischer 
Volksschulfreund ,  erster  Jahrgang,  is  Heft,  S. 
106  lf.),  dürfte  die  Entscheidung,  ob  nicht  die 
öffentliche  Erziehung  vorzuziehen  sey,  schwer 
werden. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  15.  des  July.  171. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  zu  Breslau. 

IrJerr  Heinrich  Plessner  ist  zum  Lector  der  englischen 
Sprache  an  der  Universität  ernannt  worden. 

Die  ausserordentlichen  Professoren,  Hr.  Dr.  Re- 
genbreclit  und  Hr.  Dr.  Gaupp ,  sind  zu  Ordinarien  in 
der  juristischen  Facultät  ernannt  worden,  in  welche 
auch  schon  früher  der  Professor  Abicht  aus  Königs¬ 
berg  versetzt  ward,  der  indessen  erst  auf  Michaelis 
eintreten  wird. 

Die  Sommer -Vorlesungen  werden  am  17.  April 
beginnen.  Das  neu  vertheilte  Vorlesungs-Verzeichniss 
kündigt  folgende  Lehrer  und  Anzahl  ihrer  Vorlesun¬ 
gen  an.  In  der  evangelisch-theologischen  Facultät :  Hr. 
Prof.  v.  Cölln ,  zur  Zeit  Decan,  (3) ;  Hr.  Prof.  Gass 
(2)  j  Hr.  Prof.  Middeldorpf  (3) ;  Hr.  Prof.  Sclieibel 

(4) ;  Hr.  Prof.  Schulz  (4);  Hr.  Prof.  Schirmer  (5). 
Zusammen  21  Vorlesungen.  Das  Seminar  leiten  die 
Herren  Schulz,  Mitteldorpf  und  v.  Cölln. 

ln  der  katholisch-theologischen  Facultät :  Hr.  Prof. 
Herber ,  zur  Zeit  Decan,  (5)  5  Hr.  Prof.  Dereser  (3) ; 
Hr.  Prof.  Köhler  (3) ;  Hr.  Prof.  Scholz  (4);  Hr.  Prof. 
Theincr  (4).  Zusammen  19  Vorlesungen.  Das  Semi¬ 
nar  leiten  die  Herren  Scholz  und  Herber. 

In  der  juristischen,  Facultät:  Hr.  Prof.'  Unterliolz- 
ner,  zur  Zeit  Decan,  (2),  Hr.  Prof.  Förster  (2);  Hr. 
Prof.  Gaupp  (5);  Hr.  Prof.  Regenbrecht  (3);  Hr.  Prof. 
Witte  (3).  Zusammen  i3  Vorlesungen. 

In  der  medicinischen  Facultät :  FIr.  Prof.  Otto, 
zur  Zeit  Decan  (3);  Hr.  Prof.  Andree  (2)5  Hr.  Prof. 
Benedikt  (3) ;  Hr.  Prof.  Purkinje  (3) ;  Hr.  Prof.  Re¬ 
iner  (3);  Hr.  Prof.  Treviranus  (4);  Hr.  Prof.  Wendt 
(2);  Hr.  Prof.  Henschel  (3);  Hr.  Prof.  Klose  (4)5  Hr. 
Prof.  Lichtenstädt  (3);  Hr.  Dr.  Seerig  (2).  Zusam¬ 
men  32  Vorlesungen. 

In  der  philosophischen  Facultät:  Hr.  Prof.  Bern¬ 
stein,  zur  Zeit  Decan  (3);  Hr.  Prof.  Büscliing  (4); 
Hr.  Prof.  Eiselen  (4);  Hr.  Prof.  Fischer  (3);  Hr. Prof. 
.Gravenhorst  (3) ;  ^Hr.  Prof.  Jungnitz  (4) ;  Hr.  Prof. 
Passow  (3);  Hr.  Prof.  Rake  (3);  Hr.  Prof.  Rohovsky 

(5) ;  Hr.  Prof.  Schneider  (3);  Ilr.  Prof.  Steffens  (5); 
FIr.  Prof.  Thilo  (5);  Hr.  Prof.  Wachler  (4);  FIr. 
Prof.  Weber  (4);  FTr.  Prof.  Glocker  (3);  Hr.  Prof. 
Habicht  (4);  Ilr.  Prof.  Stenzei  (3);  FIr.  Dr.  Braniss 

'  Zweyter  Band. 


(3);  IFr.  Dr.  Kannegiesser  (2);  FIr.  Dr.  Köcher  (2); 
Hr.  Dr.  Wellauer  (1).  Zusammen  71  Vorlesungen. 

Es  sind  daher  von  35  ordentlichen,  g  ausseror¬ 
dentlichen  Professoren  und  5  Privat-Docenten  1 56  Vor¬ 
lesungen  angekündigt  worden. 

Dissertaiio  inauguralis  medica  de  febre  morborum 
remedio,  quam  —  d.  IF.  Mart.  MFCCCXX I  I.  pa- 
lam  defendet  Auctor  Ernestus  Augustus  Schueli.  zki, 
Silesius.  Fratislaviae ,  typis  Kupfer ianis.  4.  2o  pp. 
Promotor  war  Herr  Prof.  Andrte. 

Fe  Struma.  Fissertatio  inauguralis  medica  quam 
—  pal.  def  die  XXII.  Mariä  MFCCCXXFI.  Auctor 
J.  G.  P.  Trusen ,  Neo-Marchensis.  Fratislaviae,  ty¬ 
pis  Kupferianis  8.  64  pp.  Promotor  war  Herr  Prof. 
Otto. 

Noch  nachzutragen  ist,  dass  die  katholisch  -  theo¬ 
logische  Facultät  dem  Flerrn  Dr.  Franz  Arnold  Mel- 
chers,  seit  3o  Jahren  Professor  des  Seminars  zu  Mün¬ 
ster,  unter  dem  20.  December  1825  die  theologische 
Doctorwürde  ertheilte.  Im  Diplom  heisst  es:  qui  do- 
cendo  et  scribendo  sacratioribus  de  literis  bene  meruit , 
ac  rei  catholicae  tarn  vitae  exemplo ,  quam  consiliis 
multum  profuit.  Promotor  war  der  Decan  der  Facul¬ 
tät,  Herr  Prof.  Herber. 

Einige  Tage  vorher,  am  6.  December,  hatte  die¬ 
selbe  Facultät  dui’ch  denselben  Promotor,  dem  Dr.  Gott¬ 
hard  Braun ,  Professor  der  Moraltheologie  am  Seminar 
zu  Trier,  nach  Einreichung  einer  Dissertation,  worin: 
Consensus  praedestinationis  divinae  cum  libertate  hu - 
mana  bewiesen  wird,  dieselbe  Würde  ertheilt. 


Anderweite  Nachrichten  aus  Breslau.' 

Am  29.  März  d.  J.  starb  der  Directcr  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Oels,  Günther ,  auch  als  Schriftsteller  be¬ 
kannt. 

Einen  höchst  bedeutenden  und  zu  betrauernden 
Verlust  erlitt  aber  Breslau  und  die  ganze  gelehrte 
Welt,  indem  am  gten  Juny  Johann  Caspar  Friedrich 
Manso,  Rector  und  Professor  des  Magdalenen-Gymna- 
siums  zu  Breslau,  des  rothen  Adler- Ordens  dritter 
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Classe  lütter,  an  völliger,  schon  seit  langer  als  einem 
Jahre  unaufhaltsam  fortschreitender,  Verzehrung  aller 
Kräfte,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  erlosch. 
Sein  Verlust  ist  unersetzbar;  an  ehrenden  Denkmalen 
wird  es  ihm  hoffentlich  nicht  fehlen. 

An  Schul -Programmen  erschienen  noch: 

De  ratipne  tradendorum  Mathematum  in  Gymna- 
siis  adhibenda  commenLatio ,  qua  ad  Examen  in  Gym- 
nasio  Elisabetano  cum  discipulis  omnium  ordinum  d.  d. 
XIII.  Xir.  XE.  Martii  publice  instituendum ,  inuitat 
S.  G.  Reiche ,  Rector  et  Professor.  Kratislaviae ,  ty- 
pis  Grassio-Barthianis ,  1826.  28  pp.  Aus  der  Chro¬ 
nik  des  Gymnasiums  ist  zu  bemerken,  dass  am  i2ten 
October  1825  der  vierte  College,  Johann  Emanuel  Kluge, 
•starb;  zur  letzten  Collegenstelle  ist  Herr  Keif  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Brieg,  berufen  worden.  Die  Zahl 
der  Schüler  betrug  am  Ende  des  Schuljahres  409 ,  da¬ 
von  60  in  Prima,  82  in  Seeunda,  62  in.  Tertia,  67  in 
Quarta,  77  in  Quinta,  61  in  Sexta,  go  Schüler  wur¬ 
den  zu  Ostern  und  Michaelis  inscribirt,  gegen  60  we¬ 
gen  Mangels  des  Raumes  und  um  Ueberfüllnng  der 
Classen  zu  verhüten,  abgewiesen.  Zu  Ostern  verlies- 
sen  20  das  Gymnasium,  5  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  I, 
die  andern  mit  Nr.  II,  zum  Theil  mit  Auszeichnung. 
Ausserdem  verliessen  im  Laufe  des  Jahres  76  Schüler 
das  Gymnasium. 


die  Nachbarländer ^auch  höchst  wichtig,  da  es  Schlesien 
unter  Podiebradt  schildert,  und  alle"  höchst  wichtigen 
Verhandlungen  Breslau’s  mit  diesem  Könige,  dieEschen- 
loer  selbst  leitete,  enthält.  Es  sind  eigentlich,  nach 
dem  heutigen  Ausdrucke,  Memoiren  seiner  Zeit,  mit 
•urkundlichen  Belegen ,  die  Eschenloer  lieferte.  Die 
Buchhandlung  von  Max  und  Comp. ,  aus  der  schon  so 
manches  Tüchtige  hervorgegangen,  wird  diess  Werk 
verlegen,  und  beträgt  die  Subscription  auf  zwey  sehr 
starke  Bande  in  8. ,  jeder  von  vielleicht  mehr  als  4o 
Bogen ,  nur  2  Thaler. 

Aus  den  Schulnachrichten  ziehen  wir  aus :  die  Ge- 
sammtzahl  der  Schüler  ist  im  Februar  201,  nämlich 
17  Primaner,  23  Secundaner,  39  Tertianer,  54  Quar¬ 
taner ,  44  Quintaner,  24  .Sextaner.  Aufgenammen  wur¬ 
den  vom  i4.  Febr.  1825  bis  i4.  Febr.  1826  28  Schü¬ 
ler.  Michaelis  gingen  2  zur  Universität  ab;  beyde  er¬ 
hielten  Nr.  II.  mit  Auszeichnung.  Ostern  1825  gin¬ 
gen  4  ab:  einer  mit  Nr.  I ,  einer  mit  Nr.  II.  mit  eini¬ 
ger  Auszeichnung,  und  2  mit  Nr.  II.  Ausserdem  ver¬ 
liessen  44  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  die  An¬ 
stalt. 


Ankündigungen. 


In  Rücksicht  des  Maria-Magdalenen-Gymnasiums 
ziehen  wir  noch  Folgendes  aus  des  sei.  Manso  letztem 
Programm  aus.  Inscribirt  wurden  vom  1.  Januar 
1825  bis  zum  letzten  December  121.  Schüler  waren 
in  sieben  Classen : 


Ostern, 

Michaelis, 

darunter  auswär 

In  Prima 

53 

57 

22 

-  Seeunda 

57 

55 

i4 

-  gr.  Tertia 

44 

3/ 

8 

-  kl.  Tertia 

48 

48 

16 

-  Quarta 

54 

73 

22 

-  Quinta 

74 

«9 

16 

-  Sexta 

52 

56 

1 1 

382 

4i5 

109 

Michaelis  gingen  ab  n,  darunter  mit  Zeugniss  Nr.  I. 
4;  mit  Nr.  II.  mit  Auszeichnung  1;  mit  Nr.  II.  5; 
mit  Nr.  III.  1.  Zu  Ostern  auch  wieder  11,  darunter 
mit  dem  Zeugniss  Nr.  I.  4;  Nr.  II.  mit  besonderer 
Auszeichnung  2  ;  Nr.  II.  mit  Auszeichnung  2 ;  Nr.  II. 
3.  4o  Schüler  gingen  ins  bürgerliche  Leben  über. 


Ferner  erschien  vom  Friedrichs  -  Gymnasium  :  De 
Petro ,  Eschenloero  antiquissimo  rerum  Kratislaviensium 
scriptore  ejusque  commenfariis  scripsit  Dr.  loannes 
'Theophilus  Klinisch.  Xd  Examen  publicum  in  Gym- 
nasio  Fridericiano  cum  discipulis  omnium  ordinum  d. 
XX.  XXI.  XXII.  Martii  habendum  inuitat  Dr.  Ca¬ 
rolus  Ludouicus  K a  n  n eg iess  er,  Director  et  Professor. 
Kratislaviae,  typis  Grassio-Barthianis,  M D CCCXXEI. 
24  pp. 

Herr  Dr.  Klinisch  wird  das  Werk  Eschenloer’s  her¬ 
ausgeben,  das  wichtigste  Geschichtsbuch  Schlesiens,  u.  für 


In  der  Bran’schen  Buchhandlung  in  Jena  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben : 

Die  geistlichen  Umtriebe  und  Umgriffe  im  Königreiche 
Sachsen  und  in  dessen  Nachbarschaft.  Vom  Pro¬ 
fessor  Krug  in  Leipzig.  (Aus  der  Minerva  beson¬ 
ders  abgedruckt.)  Preis  6  gGr. 


Bey  G.  C.  E.  Meyer  in  Braunschweig  sind  nach¬ 
stehende  Werke  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Spchr,  Dr.  F.  W. ,  Neue  Principien  des  Fluenleneal- 
culs ,  enthaltend  die  Grundsätze  der  Differential-  und 
Variationsrechnung,  unabhängig  von  der  gewöhnli¬ 
chen  Fluxionsmethode ,  von  den  Begriffen  des  un¬ 
endlich  Kleinen,  oder  der  verschwindenden  Grössen, 
von  der  Methode  der  Gränzen  und  der  der  Functio¬ 
nenlehre.  Zugleich  als  Lehrbuch  dieser  Wissenschaft 
dargestellt,  und  mit  Anwendungen  auf  analytische 
Geometrie  und  höhere  Mechanik  verbunden  etc.  Mit 
5  Kupfern,  gross  med.  8.  3  Thlr. 

Diese  Schrift ,  gewiss  eine  merkwürdige  Erschei¬ 
nung  in  der  heutigen  Literatur,  enthält  eine  neue  An¬ 
sicht  über  die  Darstellungsweise  der  Differential-Rech¬ 
nung.  Der  Verf.  geht  hier  auf  .dem  Wege  weiter, 
welchen  Newton  bey  der  Bearbeitung  seiner  Principien 
der  Naturgeschichte,  wegen  der  Unvollkommenheit  def 
damaligen  Analyse,  verliess,  und  gelangt  durch  die  Be¬ 
griffe  des  Fleisses ,  wovon  hier  eine  evidente  Theorie 
gegeben  wird,  eben  so  streng,  als  leicht  und  überra- 
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gebend,  zu  den  Resultaten.  Wahrend  sieb  alle  frühe¬ 
ren  Methoden  der  Differential-Rechnung  entweder  un¬ 
umwunden ,  oder  versteckt,  des  Begriffes  unendlich  klei¬ 
ner  Grössen  bedienen,  ist  diese  Schrift  zum  ersten 
Male  gänzlich  frey  davon;  sie  handelt  ferner  in  wis¬ 
senschaftlicher  Darstellung  die  Lehre  von  den  Spiralen 
ab,  welche  bekanntlich  bis  jetzt  noch  fehlte,  und  ent¬ 
deckt  darauf  die  eigentliche  Theorie  der  Krümmung. 
Die  höhere  Mechanik  wird  durch  diese  Darstellungsart 
der  Differential-Rechnung  zur  Wissenschaft,  und  zum 
ersten  Male  ist  hier  das  Parallelogram  der  Geschwin¬ 
digkeit  und  Kräfte  allgemeiner  bewiesen.  T. 

Buchheister,  Dr.  J.  C. ,  Geometrie  für  Bürgerschulen 
und  Gewerbschulen ,  wie  auch  zum  Selbstunterricht 
für  Handwerker.  Erster  Theil.  g  Bogen  8vo.  mit  3 
Kupfertafeln.  Preis  12  gGr. 

Der  Herr  Verfasser  dieses  Werkes  erwirbt  sich 
durch  dasselbe  einen  besondern  Anspruch  auf  die  An¬ 
erkennung  seiner  Verdienste  für  den  Unterricht  der 
Jugend ,  "indem  er  dieser  und  ihren  Lehrern  hiermit 
ein  Werk  übergibt,  welches  sich  durch  Deutlichkeit 
und  fassliche  Darstellung  vor  allen  ähnlichen  Werken 
dieser  Art  sehr  vortheil haft  auszeichnet.  Dieser  erste 
Theil,  welchem  noch  2  andere  folgen  werden,  ent¬ 
hält  in  dem  ersten  Abschnitte  geometrische  Anschau- 

O 

ung  in  einer  wohlgeordneten  Stufenfolge.  Es  ist  dann 
eine  kurze,  aber  klare  und  genügende  Anweisung  über 
die  geometrische  Beweismethode  gegeben,  und  dann 
folgen  die  Lehrsätze  und  Aufgaben  über  die  Congruenz 
der  Figuren.  —  Das  Ausgezeichnete  des  Werkes  be¬ 
steht  hauptsächlich  einmal  in  der  logischen  Anordnung 
und  der  klaren  Darstellung,  so  dass  auch  Lehrer,  die 
nicht  Mathematiker  sind ,  danach  mit  Nutzen  unter¬ 
richten  können.  Ferner  aber  hat  der  Herr  Verf. ,  in¬ 
dem  er  beständig  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Zweck 
dieses  Buches  vor  Augen  hatte,  sich  rühmlichst  be- 
sti’ebt,  die  geometr.  Lehren  praktisch  zu  machen;  er 
hat  eben  sowohl  für  die  Schule,  als  für  das  Leben 
geai'beitet.  Besonders  wird  diese  praktische  Tendenz 
im  2ten  und  3ten  Theile  hervortreten ,  und  man  darf 
in  dieser  Rücksicht  zum  Voraus  auf  die  Behandlung 
der  Lehre  von  den  Parallelen  und  von  den  Kreisen 
aufmerksam  machen,  wobey  die  Anwendung  dieser  Lehre 
in  den  verschiedenen  Gewerben,  und  selbst  in  den  ein¬ 
lachen  Werkzeugen  nachgewiesen  wird.  Schon  ist  die¬ 
ses  Werk  in  2  öffentlichen  Anstalten  eiugeführt.  Möge 
es  auch  beym  grossem  Publicum  die  gebührende  Auf¬ 
merksamkeit  finden.  T. 


Bey  Tobias  Löffler  in  Mannheim  sind  so  eben 
folgende  empfehlenswerthe  Romane  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dagobert  von  Greifenstein ,  oder  der  blutige  Kampf  in 
Nordlands  eisigen  Gauen.  Ritter-  und  Räuber- Ge¬ 
schichte  aus  dem  Mittelalter.  Vom  Verfasser  von 
Ulrich  von  Löwenrode.  8.  2  FI.  oder  1  Thlr.  8  Gr. 
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.Wehrwolf  von  TV olf stein,  oder  der  Todtenhügel  in  den 
schwarzen  Ruinen  des  Riidhorstes.  Ritter -Roman 
aus  den  Zeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Vom 
Verfasser  des  Adolph  von  Bomsen.  2  Bilde.  8.  3  FI. 
oder  2  Thlr. 


Bey  C.  A.  Koch  in  Greifswalde,  sind  so  eben 
nachstehende  Bücher  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Gesterding ,  Dr.  F.  C. ,  Ausbeute  von  Nachforschungen 
über  verschiedene  Rechtsmaterien.  Erster  Band.  gr. 
8.  2  Thlr. 

Meinhold ,  Wilh. ,  St.  Otto,  Bischof  von  Bamberg,  oder 
die  Kreuzfahrt  nach  Pommern.  Ein  romantisch¬ 
religiöses  Epos  in  10  Gesängen,  gr.  8.  1  Rtlilr. 

16  Gr.  Velinp.  2-f  Rthlr. 

BÖckel ,  Dr.  E.  G.  A.,  Predigtentwürfe  über  Episteln. 
2r  Band.  1  Rthlr.  8  Gr. 


Liter  arische  An  zeig  e. 

Ein  itn  Allgemeinen,  besonders  auch  für  unsere 
Zeit,  höchst  wichtiges  Werk  ist  das  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  für  1  Thlr.  16  Gr.  zu  habende 

Tagebuch  einer  Reise 

durch 

Griechenland  und  Albanien. 

Von  einem  Deutschen ,  der  in  englischen  Dien¬ 
sten  stand.  Man  erhält  hier  ,  angenehm  vorgetra- 
aen.  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  diese  Länder, 

b  *  ^  . 

in  jeder,  namentlich  auch  in  militärischer  Beziehung. 
Das  Werk  ist  so  genau,  dass  es  als  Wegweiser  die¬ 
nen  könnte,  und  wir  freuen  uns,  dem  ebenfalls  bey 
uns  erschienenen,  trefflichen  Werke:  „Italien  und  die 
Italiener  im  neunzehnten  Jahrhundert,  von  Vieusseux,“ 
(Preis  1  Thlr.  16  Gr.)  ein  würdiges  Seitenstück  gege¬ 
ben  zu  haben  in  diesem  Original-  Werk. 

Berlin. 

V ereinsbuchhan  d l ung. 


Im  Verlage  von  Georg  Friedrich  H  ey  e  r  in 

Giessen  sind  zur  Jubilate- Messe  1826  folgende 
neue  Verlag  sw  er  he  erschienen : 

1.  Donhin,  Br.,  Ueber  die  Anlegung  gepflasterter  Fahr¬ 
bahnen.  Aus  dem  Engl,  mit  Anmerkungen  von  Fr. 
Umpfenbach.  8.  i|  gGr.  (2  Silbergroschen) 

2.  v.  Feuer  hach,  Dr.  J.  P.A.,  Lehrbuch  des  in  Deutsch 

land  gültigen  peinlichen  Rechts,  gte,  sehr  verbes_ 
serte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  2  Rthlr. 

3.  *>.  Grolmann,  Dr.  K.,  Theorie  des  gerichtlichen  Ver¬ 

fahrens  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten.  5te, 
verbesserte  Auflage,  gr.  8.  2  Rthlr. 

4.  Hartig,  Ernst  Friedr.  (Kurhess.  Oberforst-Direetor), 
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Anweisung  zur  Aufstellung  n.  Ausführung  der  jähr¬ 
lichen  Forst  wirthscliafts-Plane>  nach  Maassgabe  einer 
systematischen  Forstbetriebs-Einrichtung.  Mit  X  Ta¬ 
bellen.  gr.  8.  (erscheint  im  September) 

5.  Hilf  eil,  Dr.  Ludwig,  des  Lebens  Weihe.  Ein  Er- 
bauungsbuch  für  solche  Leser,  welche  Licht  und 
Warme  gleichmässig  suchen.  8.  l  Rthlr.  12  gGr. 
(45  Silbergr.) 

6.  Schirlitz ,  Dr.  S.  G.,  Morgengehete  zum  Gebrauche 
in  oberen  Gassen  evangelischer  Gymnasien.  8.  5  gGr. 
(6-§  Silbergr.) 

7.  Schlez,  J.  F. ,  der  Denkfreund.  Ein  lehrreiches  Le¬ 
sebuch  für  Volksschulen.  8te,  verbesserte  Auflage.  8. 
l4  gGr.  (1  ’ji  Silbergr.) 

8.  — •  —  Der  Kinderfreund.  Ein  lehrreiches  Lesebuch 

für  Landschulen.  4te,  verbesserte  Aufl.  8.  7  gGr. 

(9  Silbergr.) 

g.  Schmidt ,  Dr.  G.  G. ,  Lehrbuch  der  Naturlehre  (Phy¬ 
sik).  Zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  auf  Univer¬ 
sitäten  und  in  obern  Gassen  der  Gymnasien.  Mit 
Kupf.  gr.  8.  (erscheint  im  September) 

10.  Schmidt,  Dr.  J.  E.  C. ,  Handbuch  der  christlichen 

Kirchengeschichte.  3ter  Band.  Zweyte,  verbesserte 
Auflage,  gr.  8.  1  Rthlr.  12  gGr.  (45  Silbergr.) 

(Es  sind  nun  wieder  vollständige  Exemplare  aller 
6  Bände  dieses  Werkes  um  8  Rthlr.  16  gGr, 
zu  haben.) 

11.  Srtell  y  J.  P.  L. ,  Katechismus  der  evangelisch-christ¬ 
lichen  Lehre.  Ute  Auflage.  8.  netto  4  gGr.  (5  Sgr.) 

12.  Stichel ,  Dr.  Friedr.  Ferd. ,  Beytrag  zu  den  Leh¬ 

ren  von  der  Gewährleistung  und  der  Rechtsbestän¬ 
digkeit  der  Handlungen  eines  Zwischenherrschers, 
gr.  8.  6  gGr.  (7^  Sgr.) 

13.  JVinchler,  Dr.  FI.  A.  W. ,  Lateinische  Schulgram¬ 
matik  für  die  ersten  Anfänger.  gr.  8.  10  gGr. 

(i2-|  Silbergr.) 

14.  - Vollständigere  lateinische  Chrestomathie,  zum 

Gebrauche  für  die  mittleren  *  Gassen  in  Gymnasien; 
aus  20  prosaischen  und  poetischen  Gassikern  ausge¬ 
zogen.  gr.  8.  1  Rthlr.  4  Gr.  (35  Silbergr.) 

Im  Laufe  dieses  und  des  nächsten  Jahres  werden 
unter  andern  auch  felgende  Bücher  erscheinen : 

Bergmann ,  Friedr.  (Verfasser  der  Liturgie),  Predigten 
über  die  Sonn  -  und  Festtags  -  Episteln  eines  ganzen 
Jahres.  Zum  Vorlesen  in  Kirchen  auf  dem  Lande. 
Zwey  Bände,  gr.  8. 

v.  Grolmann  und  v.  Idohr,  Magazin  für  Rechtswissen¬ 
schaft  und  Gesetzgebung.  IV.  Bandes  4tes  Stück; 
auch  unter  dem  Titel :  Neues  Magazin  etc.  II.  Ban¬ 
des  4tes  '  Stück.  8.  (Wird  fortgesetzt.) 

Herodoti  opera  in  III  Vol.  Mit  kritisch  berichtigtem 
Texte,  einem  Wort  und  Sachen  erklärenden  lateini¬ 
schen  Commentar  und  Index  graecitatis ,  von  Dr.  C. 
A.  Sieger,  gr.  8. 

Binde,  Dr.  (Prof,  der  Rechte  in  Giessen),  Handbuch 
des  gemeinen  deutschen  Civilprocesses  etc.  4  Bände, 
gr.  8. 
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Pilger,  Dr.  Fr. ,  theoretisch  -  praktisches  Handbuch  der 
Veterinärwissenschaft;  oder  Anleitung  zur  Kenntniss, 
Zucht,  Behandlung,  Pflege  und  Benutzung  der  vier- 
füssigen  IFausthiere;  nebst^  Darstellung  ihrer  Krank¬ 
heiten  und  deren  zweckmässigsten  Heilart.  Mit  Kup¬ 
fern.  Zweyte,  zeitgemäss  bearbeitete  Ausgabe  von 
Dr.  G.  M.  W.  L.  Rau.  2  Bde.  gr.  8. 

Rommel ,  Dr.  Chr. ,  Philipp  der  Grossmiithige,  Land¬ 
graf  von  Hessen.  Ein  Beytrag  zur  genauem  Kunde 
der  Reformation  und  des  1 6ten  Jahrhunderts.  Nebst 
einem  Urkundenbande  und  der  Abbildung  des  Für¬ 
sten.  2  Bände,  gr.  8. 

Tacitus  Werke,  übersetzt  und  mit  historisch- kriti¬ 
schen  Anmerkungen  versehen  von  Chr.  G.  Hermann. 
4  Bände,  gr.  8. 


Bey  IV.  Engelmann  in  Beipzig  ist  erschienen: 

U  e  b  e  r 

die  katholische  Richtung 

der 

K  i  r  c  h  e  nagende 

für  die 

Hof-  und  Domhirche  zu  Berlin  vom  Jahre 

1822. 

Bedenken  evangelischer  Christen. 

Geh.  2  Gr. 


Bey  Friedrich  Mauhe  in  Jena  ist  so  eben  erschienen : 

TJeber  den  Executip-Process  und  die  TV icderhlage  nach 
gemeinem  und  Konigl.  Sachs.  Recht.  Zweyte, 
verbesserte  und  mit  den  Gesetzen  der  übrigen 
Lande  Sächsischen  Rechts  vermehrte  Auflage,  von 
Dr.  August  Siegmund  Kori ,  Ober- Appellations- 
Rathe  und  ordentlichem  Professor  der  Rechte  zu 
Jena.  gr.  8.  16  Gr. 


Anzeige. 

G  r  o  s  s  e 

t 

Lande  harten  -  Auction, 

oder  Verzeichniss  von  2488  Landcharten,  23o  Plä¬ 
nen,  33o  Prospecten  und  886  militärischen  Char¬ 
ten,  Schlachten,  Belagerungen  etc.  darstellend, 

welche 

Montags  den  11.  September  1826  in  Leipzig  im  rothen 
Collegio  gegen  baare  Zahlung  in  Conventionsgelde  ver¬ 
steigert  werden  sollen. 

Dieses  Verzeichniss  ist  in  allen  Buchhandlungen  (in 
Leipzig  bey  Gerhard  Fleischer)  unentgeltlich  zu  naben. 
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Intelligenz  ~  Blatt. 


Ueber  die  topographische  Landes- Aufnahme 

von  Sachsen. 

(Aus  Dresden  eingesendet.) 

Diess  im  Jahre  1781  begonnene  Vermessnngs  -  Ge¬ 
schäft,  das  durch  den  Krieg  des  Jahres  1812  und  seine 
Folgen  auf  ein  Jahrzehend  unterbrochen ,  nur  erst  im 
Jahre  1821  -wieder  fortgesetzt  werden  konnte,  und 
durch  welches  in  dem  Laufe  dieser  Zeit  neben  dem 
dermaligen  Bereich  des  Königreichs  noch  gegen  80 
Quadrat-Meilen  seiner  gegenwärtig  abgetretenen  Theile 
topographisch  aufgenommen  worden  sind,  hat  im  letzt¬ 
verflossenen  Sommer  seinen  letzten  Jahrgang  erreicht. 
Es  dürfte  als  Beytrag  zur  Geschichte  unsrer  vaterlän¬ 
dischen  Geographie  nicht  ganz  nutzlos  seyn,  über  die 
Entstehung,  den  Fortgang  und  die  Schicksale  einer 
Arbeit,  die  durch  ihren  Umfang,  ihre  vielfache  Be¬ 
nutzung  für  den  Staats-Dienst  und  durch  die  eröffnete 
Aussicht  auf  einen  künftigen  gemeinnützigen  Gebrauch 
derselben  zu  den  wichtigeren,  wie  zu  den  dankens¬ 
wertesten  Unternehmungen  unsrer  Regierung  gerech¬ 
net  werden  kann,  bey  ihrem  Schlüsse  hier  einige  Öf¬ 
fentliche  Zeilen  niederzulegen. 

Die  zur  Zeit  des  bayerischen  Successions  -  Krieges 
obwaltenden  politischen  Verhältnisse,  durch  welche 
insbesondere  die  Topographie  des  böhmisch  -  sächsischen 
Grenz-Gebirges  und  seiner  Passe  eine  vorzügliche  mi¬ 
litärische  Wichtigkeit  erhielt,  hatten  vorerst  zur  ge¬ 
nauesten  Aufnahme  dieses  Gebirges  und  seiner  näch¬ 
sten  Zugänge  unstreitig  die  erste  Veranlassung  gegeben, 
und  schwerlich  mochte  man  wohl  gleich  vom  Anfänge 
dieses  Geschäftes  an  die  bestimmte  Absicht  gehabt  ha¬ 
ben,  eine  so  äusserst  detaillirte  topographische  Bear¬ 
beitung  über  das  ganze  Land  auszudehnen.  Die  obere 
Leitung  dieses  so  beschlossenen  Vermessungs-Geschäf- 
tes  ward  dem  im  Jahre  i8o4  als  Commandant  des  In- 
gerticurs-Corps  verstorbenen ,  allen  seinen  militärischen 
Zeitgenossen  unvergesslichen,  General  Aster  anvertraut, 
und  diesem  dadurch  die  schöne  Gelegenheit  zu  Theil, 
für  den  Dienst  seines  Königs,  seines  Vaterlandes  und 
der  Wissenschaft  ein  Werk  zu  schaffen  ,  das  in  seiner 
Art  bis  jetzt  wohl  immer  noch  «als  einzig  da  steht 
und  in  welchem  seinem  theuern  Andenken  ein  würdi¬ 
ges  ,  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  worden  ist. 

Zweyter  Band. 


Neben  der  Direction  des  Ganzen  lagen  Seine*  per¬ 
sönlichen  Dienstleistung  insbesondere  die  Entwerfungs-, 
Observations  -  und  Berechnungs  -  Arbeiten  des  grossen 
trigonometrischen  Ilaupt  -  Netzes  ob.  Unter  ihm  be¬ 
sorgten  die  ihm  zunächst  stehenden  höheren  Offiziers 
des  Ingenieurs-Corps  die  Bestimmung  der  Triangel  ater 
Classe  u.  2  Vermessungs-Brigaden,  jede  zu  4  Ingenieurs- 
Offiziers,  bearbeiteten  im  Detail  die  specielle Aufnahme 
der  Charte.  Als  Maassstab  zu  derselben  wurde  der 
i2oooste  Theil  natürlicher  Grösse,  oder  die  Verjün¬ 
gung  einer  (sogenannten  sächsischen  Landes -Verm es- 
sungs-)  Meile  zu  12000  Dresdner  Ellen  auf  das  Maass 
von  1  Dresdner  Elle  bestimmt,  und  dadurch  diese  Auf¬ 
nahme  zu  einer  Darstellung  geeignet,  die  durch  die 
Reichhaltigkeit  ihres  topographischen  Details  die  Charte 
nicht  allein  zu  dem  militärischen ,  sondern  auch  zu  je¬ 
dem  eameralistischen  Zwecke,  bey  welchem  nicht  gerade 
die  Begrenzungen  aller  einzelnen  Grundstücke  erfordert 
werden,  brauchbar  machen  sollte.  Die  erste  Operation 
des  Geschäftes  bestand  in  der  unmittelbaren  Messung 
einer  Grundlinie  von  gegen  8000  Ellen,  die  auf  dem 
grossen  Plateau  zwischen  der  Festung  Königstein  und 
dem  Sonnenstein  mit  den  gewöhnlichen,  die  schärfste 
Genauigkeit  bezweckenden,  Vorrichtungen  vorgenommen 
wurde,  und  durch  welche  diese  Linie  mit  ihrer  durch 
das  ganze  Land  gezogenen  Verlängerung  dem  grossen 
trigonometrischen  Netze  fortwährend  zur  alleinigen  Ba¬ 
sis,  auf  welche  die  Abstände  aller  Puncte  zu  berech¬ 
nen  waren,  dienen  sollte.  Die  Wahl  dieser  Grundlinie 
an  den  Grenzen  des  Landes  würde  befremden,  wenn, 
wie  schon  erwähnt,  gleich  vom  Anfänge  aus  die  Auf¬ 
nahme  des  ganzen  Landes  bestimmt  ^beabsichtigt  wor¬ 
den  wäre.  Der  Messung  derselben  folgte  sogleich  in 
dem  ersten  Jahre  der  Anfang  der  speciellen  Aufnahme, 
die  sich  nun  östlich  der  Elbe  nach  den  Lausitzer  Ge¬ 
birgen,  westlich  nach  dem  Fichtelgebirge  in  einer  Breite 
von  gegen  2  Märschen  fortbewegte.  Bey  jenem  nicht 
starken  personellen  Bestände  des  Vermessungs  -  Com- 
mando’s,  den  die  übrigen  Dienstleistungen  des  Inge¬ 
nieurs-Corps  zu  vergrössern  nicht  erlaubten,  war  eine 
besondere  Raschheit  in  dem  Fortgange  natürlich  nicht 
zu  erreichen,  lind  so  konnte  auch  die  jährliche  Bear¬ 
beitung  über  12  bis  i4  Quadrat  -  Meilen  gewöhnlich 
nicht  übersteigen;  nichts  desto  weniger  Avar  das  Ter¬ 
rain  des  ganzen  böhmischen  Grenzzuges  und  der  in  je- 
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ner  Breite  landeinwärts  gelegenen  Districte  in  einem 
Jahrzehend  beendet  und  das  Gelingen  des  Unterneh¬ 
mens  ,  dem  unser  Monarch,  in  dessen  Privat-Bibliotliek 
alljährlich  ein  zweytes  Exemplar  der  bearbeiteten  Auf¬ 
nahme  abgegeben  werden  musste,  seine  besondere  Gunst 
schenkte,  führte  nunmehr  zu  dem  Beschlüsse,  diese  to¬ 
pographische  Aufnahme  über  das  ganze  Land  auszu¬ 
dehnen. 

Obgleich  der  nacliherige  Gang  der  trigonometri¬ 
schen  Vorarbeiten,  wie  ihn  diese  nach  besondern  Wün¬ 
schen  der  Regierung,  gewisse  Landes  -  Districte  zum 
Behufe  verschiedener  Zwecke  vorzugsweise  zuerst  bear¬ 
beitet  zu  erhalten,  zu  nehmen  genöthigt  waren,  nicht 
immer  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  den  Forde¬ 
rungen  einer  planmässigen  Verbindung  eines  grossen 
Triangel-Netzes  befolgt  werden  konnte,  so  behielt  doch 
der  ganze  trigonometrische  Verband  in  sich  eine  Rich¬ 
tigkeit,  die  sich  durch  mancherley  angestellte  Proben 
auf  die  genugthuendste  Art  bewährte.  Referent  des 
Gegenwärtigen  war  Zeuge  einer  solchen  Probe  an  ei¬ 
ner  Triangel-Seite,  die  in  einer  weiten  Ebene  in  den 
Niederungen  der  Parlhe  unterhalb  J^aunhof  bey  Leip¬ 
zig  unmittelbar  gemessen,  in  einer  Ausdehnung  von 
gegen  ioooo  Ellen  eine  wahrhaft  bewundernswerthe 
Uebereinstimmung  ihrer  wahren  Länge  mit  dem  durch 
den  trigonometrischen  Calcul  gefundenen  Resultate  ge¬ 
währte.  Mehrfache  Prüfungen  mit  einem  solchen  Er¬ 
folge  beruhigten  damals  vollkommen  über  die  dem 
sächsischen  Vermessungs- Geschäft  wegen  der  seinem 
Triangel-Netz  ermangelnden  Verbindung  mit  astrono¬ 
mischen  Bestimmungen  von  manchen  Seiten  gemach¬ 
ten  Ausstellungen.  Wir  können  die  Gründe  nicht  an¬ 
geben,  die  den  verstorbenen  Aster  gegen  eine  solche 
Verbindung  bestimmten ,  glauben  sie  aber  vorzüglich 
in  dem  wahrhaft  argen  Zustande  suchen  zu  dürfen,  in 
dem  noch  vor  wenig  Jahrzehenden  sich  unsere  ganze 
geographische  Ortsbestimmung,  namentlich  in  der 
schwierigeren  Observation  der  Längen,  befand 3  und 
in  der  That,  wenn  man  Ortsbestimmungen  aus  jener 
früheren  Zeit  für  Puncte,  wie  Dresden ,  beobachtet 
und  berechnet  von  den  gefeiertsten  Astronomen,  nach 
Bestimmungen  der  neueren  Zeit,  um  nicht  weniger  als 
7  Längen  Minuten  *) ,  also  in  unsrer  Breite  um  mehr 
als  eine  geographische  Meile  corrigirt  findet,  so  kann 
man  die  damaligen  astronomischen  Resultate  weder 
Für  competente  Probir  -  Steine ,  noch  für  empfehlungs- 
wertlie  Grundlagen  terrestrischer  Netze  halten ,  und 

*)  Professor  Bode  setzt  im  Jahre  1786  Dresdens  geogra¬ 
phische  Lange  nach  den  neuesten  Bestimmungen  auf  3i° 
17  10  ;  die  Connoissance  des  temps  für  i8o3  und 

i8o5  denselben  Ort  und  Punct  auf  45r  11"  in  Zeit 
östlich  von  Paris ,  mithin  auf  3l°  16';  Meissner1 s  Orts¬ 
bestimmungen  auf  3i°  2/  4 0,5”;  Zach  in  seinen  neuen 
Sonnentafeln  auf  45  29,3”  in  Zeit  östlich  von  Paris , 
also  auf  3i°  22  19,  5,  endlich  ein  von  Lindenau 

angegebenes  Medium  der  von  den  Wurm’ sehen  und 
PViesnecker*  sehen  Observationen  hergeleiteten  Bestim¬ 
mungen  auf  45  36,5  in  Zeit  östlich  von  Paris ,  mit¬ 
hin  auf  3i°,  2  4f,  7  "5. 


man  that  bey  einem  nicht  über  viele  Grade  ausgedehn¬ 
ten  Lande ,  trotz  aller  theoretischen  Anforderungen, 
ohne  Zweifel  besser,  sich  auf  eine  rein  trigonometri¬ 
sche  Behandlung  zu  beschränken,  die  es  bis  dahin  in 
ihren  möglichen  Differenzen  doch  noch  nicht  so  weit, 
als  die  Astronomie,  gebracht  hatte.  Veranlassungen  so 
triftiger  Art  mögen  wir  es  daher  ohne  Zweifel  zuzu¬ 
schreiben  haben ,  dass  die  Orientirung  des  Triangel- 
Netzes,  die  mittelst  mehrerer  Azimuthai- Observatio¬ 
nen  auf  dem  Meridian  des  Dresdner  mathematischen 
Salons  vorgenommen  wurde,  die  einzige  Verbindung 
geblieben  ist,  in  welcher  unser  Vermessungs  -  Geschäft 
mit  astronomischen  Bestimmungen  steht. 

Die  nähere  Betrachtung  der  speciellen,  oder  De¬ 
tail-Aufnahme  gewährt  gegenwärtig  ein  nicht  uninter¬ 
essantes  Bild  des  Fortschreitens  topographischer  Dar¬ 
stellungen  von  den  ersten  80er  Jahren  an  bis  auf  un¬ 
sere  Zeit.  Obgleich  vom  Anfänge  des  Geschäftes  an 
die  hier  zu  gebende  graphische  Abbildung  des  Terrains 
I  die  in  ihren  Lehren  bis  dahin  üblich  gewesene,  fast 
regellose,  Willkür  durchaus  verlassen,  und  die  Be¬ 
zeichnungs-Art  der  Gestaltung  des  höheren  steileren 
Gebirges,  wie  jeder  minderen  Erhebung  des  Bodens 
auf  die  festen  Sätze  und  Lehren  einer  geometrischen 
Zeichnung  gegründet  werden  sollte,  so  konnte  es  doch 
in  dem  Anfänge  einer  Periode ,  in  welcher  zu  dieser 
wissenschaftlicheren  Behandlung  des  Gegenstandes,  na¬ 
mentlich  durch  unser  Vermessungs-Geschäft,  nur  eben 
die  erste  Bahn  gebrochen  werden  sollte,  nicht  fehlen, 
dass  auch  die  ersten  Jahrgänge  dieser  Aufnahme  neben 
der  ängstlichsten  Bearbeitung  des  Terrain -Netzes  doch 
in  Anlage,  Ausführung  und  Eleganz  der  Terrain -For¬ 
men  das  Gepräge  der  unbeholfensten  Kindheit  einer 
bessern  Darstellungs-Manier  an  sich  trugen;  doch  bald 
reiften  die  durch  das  praktische  Geschäft  angeregten 
Ideen  zu.  der  bestimmteren  Klarheit,  mit  welcher  sie 
nicht  allein  die  Ausführung  des  Geschäftes  selbst  zu 
einer  immer  höheren  Vollkommenheit  steigerten,  son¬ 
dern  nunmehr  auch  in  die  Disciplinen  der  sächsischen 
Schulen  übergingen  und  in  diesen  immer  mehr  geläu¬ 
tert  und  vervollkommnet  endlich  zu  jenen  festeren 
Lehren  ausgebildet  wurden,  die  unter  unwesentlichen 
Modificationen  in  den  Büchenberg’ sehen  und  Lehmann*  - 
sehen  Lehrbüchern  späterhin  der  Oeffentlichkeit  über¬ 
geben  worden  sind.  Referent  findet  in  gegenwärtigen 
Zeilen  weder  Raum,  noch  Neigung,  über  die  ohnehin 
sattsam  bekannten  Streitigkeiten  etwas  zu  erwähnen, 
die  über  diesen  Lehr- Gegenstand  selbst  zwischen  den 
sächsischen  Schulen  und  Schülern  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  zu  den  Lehmann* sehen  Lehren  und  unserer 
Landes- Aufnahme  entstanden.  Wen  das  Wesen  und 

die  Entstehung  dieser  Fehde  besonders  interessirt ,  der 
findet  darüber  in  der  Leipziger  Literatur-Zeitung,  In- 
telligenzbl.  No.  4i  und  42  v.  J.  1823,  eine  umständli¬ 
che  Nachweisung. 

Trotz  dieser  critischen  Anfälle,  die  auch  unsere 
Aufnahme,  wie  jedes  grosse  öffentliche  Geschäft,  tref¬ 
fen  mussten,  hat  sie  sich  denn  doch  durch  die  Manier. 
Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  ihrer  Darstellung,  wie 
durch  die  Einheit  in  dem  Ausdrucke  des  ganzen  Ter- 
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rain- Bildes,  das  durch  so  vielerley  Mitarbeiter  ge¬ 
schaffen  werden  musste ,  in  der  ölientliclien  Meinung 
einen  Ruf  erworben,  der  sie  unstreitig  noch  lange  in 
die  Reihe  der  ausgezeichnetsten  Erzeugnisse  topogra¬ 
phischer  Leistungen  stellen  dürfte,  und  wenn  auch 
nicht  ein  eben  daukenswerthes,  doch  das  sprechendste 
öffentliche  Anerkenntnis  eines  nicht  gewöhnlichen  Wer- 
thes  erhielt  sie  namentlich  wahrend  der  letzteren  über 
unser  Vaterland  gezogenen  Stürme  durch  die  geschicht¬ 
lich  wordene,  etwas  seltsame  Art  und  Weise,  auf  wel¬ 
che  man  fremderseits  mit  der  hastigsten  Eile  nach  ih¬ 
rem  Besitze  trachtete  und  ihn  zu  erlangen  wusste. 

Eine  umständlichere  Relation  dieser  Merkwürdig¬ 
keit  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  — 


ist  bey  dem  heutigen  Zustande  unserer  Press-Freyheit, 
ohne  noch  bedeutendere  Censur- Lücken ,  als  die  hier 
freywillig  ollen  gelassene,  zu  besorgen,  nicht  wohl  thun- 
licli ,  es  genüge  daher,  nur  so  viel  zu  erwähnen ,  dass 
von  den  vorhanden  gewesenen  2  Exemplaren  —  der 
Original- Aufnahme  und  der  für  des  Königs  persönli¬ 
chen  Gebrauch  bestimmten,  auf  der  ihm  unausgesetzt 
verblichenen  Festung  Königslein  verwahrten  Copie  — 
einer  durch  einen  mehr  als  3ojährigen  Zeit-  und  Ko¬ 
sten-Aufwand,  durch  eisernen  Fleiss  sächsischer  Hände 
und  Anstrengungen  und  Lasten  mancher  Art  zu  einem 
kostbaren  National  -  Eigenthum  gewordenen  Arbeit  dem 
rechtmässigen  Eigenthümer  auch  das  übrig  gebliebene 
letzte  derselben  nur  durch  das  höchstpreiswiirdige  Be¬ 
nehmen  eines  hochachtbaren  Staatsdieners ,  des  ver¬ 
storbenen  Geheimen-Rathes,  Freyherrn  von  Just,  des¬ 
sen  Geschäfts -Verhältnisse  ihn  zum  einstweiligen  De- 
positair  desselben  gemacht  hatten,  erhalten  werden 
konnte.  Den  Manen  des  edeln  Mannes,  den  keine 
Nachstellungen,  keine  Drohungen  und  keine  persönli¬ 
chen  Gefahren  abschrecken  konnten ,  seine  Pflichttreue 
auf  eine  eben  so  unerschütterlich  feste,  als  verschlagen 
kluge  Weise  zu  bewähren,  sey  in  dieser  beyläufigen 
Erwähnung  noch  ein  kleiner  Tribut  sächsischer  Dank¬ 
barkeit  auf  sein  Grab  niedergelegt! 

Jenes  Für  uns  gerettete  Exemplar  —  die  Original- 
Aufnahme  selbst  —  von  dem  die  Blätter  zu  gegen  100 
Quadrat-Meilen  bey  den  Ereignissen  des  Herbstes  1806, 
während  welcher  sie  dem  preussischen  General  -  Quar¬ 
tier -Meister- Stabe  mitgetheilt  waren,  in  französische 
Hände  fielen,  und  welches  späterhin  auf  Ersuchen  des 
französischen  Depot  General  de  la  guerre  demselben 
vollständig  mitgetheilt,  im  Herbste  1807  aber  eben  so 
vollständig  und  selbst  mit  Einschluss  jener  100  Blätter, 
auf  welche ,  was  wir  hier  ausdrücklich  bemerken  wol¬ 
len  ,  das  Recht  der  Eroberung  auf  dem  Schlachtfelde 
ohne  Widerspruch  angewendet  werden  konnte,  mit 
einer ,  wir  können  sagen ,  mehr  als  deutschen  Loyali¬ 
tät  zurückgegeben  worden  war,  musste  im  Winter 
1812  auf  erneuertes  Ersuchen  jenes  topographischen 
Cabinets  zum  zweyten  Male  nach  Paris ,  ward  aber 
auch  jetzt  und  bald  darauf  unserer  Gesandtschaft  zum 
zweyten  Male  unversehrt  zurück  gegeben  und  nunmehr 
nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimath,  ungeachtet  der 
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aucli  Über  {Hess  letzte  Exemplar  verhangenen  |Zunei- 
gung,  von  jenem  Ehren-Manne  bis  zum  Jahre  18 15  in 
dem  treuesten  Verwahrsam  gehalten. 

Seit  dieser  Zeit  ist  dasselbe  bestimmt,  nicht  allein 
bey  den  manniclifachen  Branchen  des  Staatsdienstes, 
weniger  fast  in  militärischen,  als  in  administrativen 
Beziehungen,  für  den  Bergbau  und  andere  Cameral- 
zwecke  vielfach  benutzt  zu  werden,  sondern  auch  ins¬ 
besondere  der  vor  einigen  Jahren  von  unserm  Monar¬ 
chen  angeordneten  Bearbeitung  eines  zum  künftigen  öf¬ 
fentlichen  Gebrauche  bestimmten  ofliciellen  topographi¬ 
schen  Atlasses  des  Königreiches  zur  Grundlage  zu  dienen. 
Bey  diesem  letzteren  Geschäfte  concurrirt  jetzt,  gewiss 
zum  Besten  seines  Gelingens,  mit  der  kräftigen  Unter¬ 
stützung,  die  nur  eine  Regierung  einer  Kunst- Arbeit 
dieser  Art  schenken  kann,  der  Eifer  der  damit  Beauf¬ 
tragten,  die  neben  ihrem  dienstlichen  Streben,  diese 
Reduction  unserer  Aufnahme  für  alleZweige  des  Staats¬ 
dienstes,  wie  für  alle  Arten  der  öffentlichen  Benutzung 
gleich  brauchbar  zu  machen,  es  zugleich  als  eine  ihrer 
Privat-Pflicliten  gegen  das  Institut  des  Geschäftes  be¬ 
trachten,  in  dieser  verjüngten  Bearbeitung  der  künf¬ 
tigen  Oeffentlichkeit  ein  classisches  Resultat  der  ans 
den  sächsischen  Schulen  hervorgegangenen  vollkonun- 
neren  Terrain- Darstellung  zu  überliefern.  In  einem 
Maassstabe  von  TT^oo  natürlicher  Grösse,  oder  gegen 
5i  Dresdner  Zoll  auf  die  geographische  Meile,  ist  eine 
solche  Reduction  unserer  Aufnahme  in  den  Original- 
Zeichnungen  gegenwärtig  bereits  bis  zur  ungefähren 
Hälfte  des  Königreiches  gediehen,  und  5  Platten  zu  so 
viel  Sectionen,  wovon  jede  3o  Landes -Vermessungs- 
Quadrat-Meilen  Terrain  darstellen  wird,  befinden  sich 
bereits  seit  Jahren  mit  dem  erfreulichsten  Gelingen 
unter  dem  Stichel  der  dazu  engagirten  Kupferstecher. 
Bey  dem  Stiche  solcher  Blätter  von  3o  Zoll  Länge  und 
25  Zoll  Höhe,  die  in  jenem  Maassstabe  das  ganze  rei¬ 
che  Detail  unserer  Aufnahme,  jede  Form  der  Terrain- 
Bildung  bis  auf  die  kleinsten  Nuancen  wiedergeben, 
und  solchergestalt  kein  ganz  gewöhnliches  topographi¬ 
sches  Erzeugniss  liefern  sollen,  und  bey  denen  iiber- 
diess,  der  grossem  Solidität  des  Stiches  wegen  ,  nichts 
mit  der  Nadel,  alles  mit  dem  Stichel,  gearbeitet  wird, 
lässt  sich  allerdings  auch  bey  der  angestrengtesten  Tliä- 
tigkeit  der  Arbeitenden  doch  die  Zeit  ihre  Rechte  nicht 
nehmen,  und  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegt  die 
Unmöglichkeit,  Erzeugnisse  dieser  Art,  wie  anderes 
leichtes  artistisches  Gepäcke,  auf  den  jetzt  gewohnten 
Schnellposten  in  die  Welt  fliegen  lassen  zu  können. 

Für  das  gegenwärtige  allgemeinere  geographische 
Interesse  dürfte  vor  dem  Schlüsse  dieser  Relation  noch 
eine  beyläufige  Beantwortung  der  bey  Beendigung  un- 
sers  Vermessungs  -  Geschäftes  entstehenden  natürlichen 
Frage  nach  dem  dermaligen  Flächen-Raume  des  König¬ 
reiches  und  seiner  Kreise  r.m  so  mehr  an  ihrem  Platze 
seyn,  als  wohl  selten  über  die  Grösse  eines  Landes,  das 
gerade  für  keine  terra  incognita  gilt ,  von  unsern  Geo¬ 
graphen  und  Statistikern  Angaben  von  einer  so  unbe¬ 
greiflichen  Verschiedenheit  zu  Tage  gefördert  worden 
sind,  als  über  unser  Vaterland  nach  seinem  gegenwär¬ 
tigen  Umfange.  So  stellt  ein  in  dem  Bulletin  des 
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Science^  militaires  vom  Monat  October  i8s5  enthalte« 
nea  Tableau  der  deutschen  Militär -V erfassnng  das  Kö¬ 
nigreich  Sachsen  auf  555,  n  geographische  Quadrat- 
Meilen,  von  Stein,  Streit  und  Hassel  wird  dasselbe 
auf  34o,  328  und  278  solcher  Quadrat-Meilen  angege¬ 
ben,  und  auf  272,96  setzt  es  die  kürzlich  erschienene 
Cultur-Charto  von  Sachsen,  eine  Bearbeitung,  die  für 
ihre  Nominal -Bestimmung  unbezweifelt  alle  officielle 
Zuverlässigkeit  besitzen,  nicht  aber  als  eine  gleiche 
Autorität,  rücksichtlich  der  scharfen,  geometrischen 
Richtigkeit  der  berechneten  Räume,  gelten  kann,  da 
nicht  allein  sowohl  der  topographische  Lauf  der  Lan¬ 
des-,  wie  der  Kreis-  und  Amts-Grenzen,  der  doch, 
wie  wir  glauben,  den  Umfang  der  Fläche  und  somit 
ihren  Inhalt  allein  bestimmt,  überall  nur  ideal  einge¬ 
tragen  ist,  sondern  auch  in  der  Ausdehnung  und  dem 
Verbände  der  Amts  -  und  mithin  auch  der  durch  diese 
gebildeten  Kreis-Bezirke  und  ihrer  äusseren  Enclaven 
sich  wesentliche,  nicht  unerhebliche,  Mangel  bemerken 
lassen. 

Dem  Sachsen  müsste  eine  ziemliche  Dosis  Stumpf¬ 
sinn  verliehen  seyn ,  könnte  er  sieh  als  solcher  von 
amore  mit  Lösung  jener  Frage  beschäftigen,  doch  hö¬ 
heren  Veranlassungen  mussten  die  widerstreben dsten 
Empfindungen  weichen,  und  so  wurden  auch  aus  un¬ 
serer  Landts-Vermessung  folgende  Resultate,  die  nach 
der  Natur  ihrer  Grundlage  sich  wohl  ohne  Anmaas- 
sung  Berichtigungen  aller  bisherigen  Angaben  nennen 
dürften,  gefunden.  Nach  ihnen  beträgt  der  dermalige 
Flächen-Raum  der  sämmtliehen  Königlichen  Lande  die 
Zahl  von  271,33  geographischen  Quadrat-Meilen,  da¬ 
von  kommt  auf  den  Meissnischen  Kreis,  mit  Einschluss 
der  in  der  Ober-Lausitz  gelegenen  Enclaven  des  Amtes 
Stülpen ,  so  wie  eben  solcher  in  dem  Leipziger  Kreise 
gelegenen  Enclaven  der  Aemter  Oschalz  und  Meissen 
der  Betrag  von  78,325  geographischen  Quadrat -Mei¬ 
len;  auf  den  Leipziger  Kreis,  mit  Einschluss  der  in 
dem  Verbände  des  Meissner-  und  Gebirgischen  Kreises 
liegenden  Enclaven  der  Aemter  Wurzen,  Rochlitz , 
Leissnig,  Borna ,  so  wie  der  unweit  Gera  vom  Reussi- 
schen  und  Weimarischen  Gebiete  enclavirten  Ortschaf- 
sen  Lübschwitz,  Lietzsch ,  Presskel  etc.  der  Betrag  von 
4ü,-»35  geographischen  Quadrat  -  Meilen ;  auf  den  Erz- 
gebirgischen  Kreis  * ) ,  mit  Einschluss  sämmtlichcr 
Schönburgischen  Besitzungen,  so  wie  der  im  Leipziger 
und  Meissner  Kreise  gelegenen  Enclaven  der  Aemter 
Nossen  und  Freyberg  und  mit  Ausschluss  der  zwi¬ 
schen  der  Schönburgischen  Herrschaft  Waldenburg  und 
dem  Amte  Chemnitz  liegenden  Altenburgischen  Enclave 

Ea  ist  Merbey  zu  bemerken,  dass  von  den  3  Aemtern:, 
Nossen ,  Dippöldiswalda  und  Grüllenburg ,  die  in 
verschiedenen  administrativen  Beziehungen  auf  verschie¬ 
dene  Weise ,  theils  zu  dem  Gebirgischen ,  theils  zu  dem 
Meissnischen  Kreise  gesch  agen  werden,  das  Amt  Nossen 
bey  der  geographischen  T* -rbeitung  auf  ausdrücklichen 
Cabinets-Befehl  zum  i  en,  die  Aemter  JDippol- 

diswalda  und  Grüllenburg  aber  zum  Meissnischen 
Kreise  gerechnet  worden  sind. 


Tillöouorj,  so  wie  des  Ältenburgischen  Antheils  von 
Neukirchen  unweit  JFaldenburg  der  Betrag  von  8.5, 194 
geographischen  Quadrat-Meilen;  auf  den  Voigtländi- 
sehen  Kreis  der  Betrag  von  25,059  geographischen 
Quadrat- Meilen,  und  endlich  auf  die  Ober -Lausitz, 
dermalen  noch  mit  Ausschluss  der  früheren  böhmischen 
Enclaven  Schirgiswalda ,  Nieder- Leutersdorf  und  des 
böhmischen  Antheils  von  Ober-,  Mittel-*  und  Nieder- 
Weigsdorf,  der  Betrag  von  58,017  geographischen 
Quadrat-Meilen. 

Von  den  in  dem  Flächen  -  Betrage  des  Gebirgi¬ 
schen  Kreises  begriffenen  SehÖnburgischcn  Besitzungen 
kommen  auf  die  Recess- Herrschaften  Glaucha,  Wal¬ 
denburg,  Lichtenstein ,  Hartenstein  und  Stein  6,714, 
auf  die  Lehns  -  Herrschaften  Penig ,  Wechselburg, 
Rochsburg  und  Remissa  4,637,  mithin  auf  den  Total- 
Inhalt  der  Schönburgischen  Besitzungen  1 1,351  geo¬ 
graphische  Quadrat  -  Meilen. 


Ankündigungen. 

In  der  Cröker sehen  Buchhandlung  zu  Jena  ist  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

D.  J.  T.  L.  Danz ,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte. 

Zweyten  Theiles  zweyte  Hälfte.  Preis  2  Thlr.  4  Gr. 

Mit  dieser  Abtheilung  ist  das  mühsame,  und,  wie 
das  einstimmige  Urtheil  aller  Recensionen  der  ersten 
beyden  Theile  lautet,  an  Thatsaclien  höchst  reichhal¬ 
tige  Werk  des  berühmten  Verfassers  über  die  Kirchen¬ 
geschichte  beendigt.  Man  wird  hier,  wie  in  den  frü¬ 
heren  Abtheilungen ,  dieselbe  Genauigkeit  der  Dar¬ 
stellung,  wie  sie  aus  dem  Studium  der  Quellen  her¬ 
vorgegangen,  finden,  und  insonderheit  wird  die  Ge¬ 
schichte  der  Reformation  durch  lichtvolle  Anordnung 
und  pragmatische  Bemerkungen  den  Leser  befriedigen. 
Zur  Erleichterung  des  Gebrauches  sind  sowohl  über 
die  ältere,  als  über  die  neuere  Geschichte  Uebersichten 
des  Inhaltes  beygefügt. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig,  so  wie  in  allen 

Buchhandlungen,  ist  zu  haben: 

Schmidt ,  J.  J. ,  philolog.  krit.  Zugabe  zu  den  von 
Herrn  Abel-Remusat  bekannt  gemachten  2  mongoli¬ 
schen  Original-Briefen  der  Könige  von  Persien,  Ar- 
gun  und  Oeldshäolu,  an  Philipp  den  Schöner.  St. 
Petersburg,  gr.  8.  6  Gr. 

—  —  Würdigung  und  Abfertigung  der  Klaprothischen 
sogenannten  Beleuchtung  und  Widerlegung  seiner 
Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte  der  \  ölker 
Mittel- Asiens,  gr.  8.  16  Gr. 

Axiszug  aus  Darüs  Geschichte  der  Republik  Venedig 
v.  V.  D.  Böhtlingk.  St.  Petersburg.  2  Thlr.  12  Gr. 
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Anatomie. 

*  '  ,  ,  .  ,t  ,  * 

Neue  Lehren  im  Gebiete  der  physiologischen  Ana¬ 
tomie  und  der  Physiologie  des  Menschen,  histo¬ 
risch-kritisch  begründet  und  durch  Erfahrun¬ 
gen  erwiesen  von  Dr*  Philipp  Henszler. 
Erstes  Bändchen.  Von  den  feinsten  Verbin¬ 
dungen  der  verschiedenen  Gefässsysteme  (Arte¬ 
rien,  Venen  und  Lymphgefässe)  unter  sich,  und 
von  ihren  letzten  freyen  Endigungen.  Eine  ana¬ 
tomisch  -  physiologische  Abhandlung  zur  Be¬ 
gründung  der  Lehre  von  der  Blutbewegung 
und  Ernährung.  Nürnberg,  1825.  XXVI  und 
172  S.  (18  Gr.) 

(3  b  gleich  die  jetzt  lebenden  Anatomen  darin  ei¬ 
nig  sind,  dass  der  hienschliche  Körper  nicht  allein 
aus  Gefässen  bestehe,  sondern  dass  die,  die  mei¬ 
sten  Tlieile  desselben  durchziehenden,  Gefässnetze 
Zwischenräume  zwischen  sich  lassen,  die  von  ei¬ 
ner  nicht  aus  Gefässen  bestehenden  Masse  zum 
Theil  erfüllt  werden,  dass  demnach  auch  die  Er¬ 
nährung  dieser  Masse  nur  dadurch  bewirkt  wer¬ 
den  könne,  dass  die  ernährenden  Substanzen  auf 
irgend  eine  "Weise  aus  den  Höhlen  der  Gefäss¬ 
netze  in  jene  Zwischenräume  treten  5  so  sind  sie 
doch  darüber  nicht  gleicher  Meinung,  ob  die  Ab¬ 
sonderung  von  Stoffen  aus  dem  Blute,  und  die 
Zurücknahme  von  Substanzen  in  das  Blut  durch 
Aufsaugung,  durch  besondere,  mit  offenen  Mün¬ 
dungen  sich  endigende,  aushauchende  und  aufsau¬ 
gende  Gefässe,  oder  blos  durch  kleine  Poren  in 
den  Wand ungen  der  Gefässe  geschehe.  Noch 
neuerlich  hat  sich  der  berühmte  Sömmerring  in 
seiner  interessanten  Abhandlung  über  das  feinste 
Gefässnetz  der  Äderhaut  des  Auges  für  die  letz¬ 
tere  Meinung  entschieden,  weil  die  Maschen  jenes 
Gefässnetzes  so  dicht  sind,  dass  kaum  noch  Platz 
für  Seitenzweige  da  ist,  und  weil  er  solche  Sei¬ 
tenzweige,  ungeachtet  des  vollkommenen  Ueber- 
ganges  der  Injectionsinassen  aus  den  Arterien  in 
die  Venen,  selbst  bey  einer  goomaligen  Vergrös- 
serung  nicht  bemerkte.  Der  Verf.,  ohne  diese 
neueste  Abhandlung  von  Sömmerring  zu  kennen, 
erklärt  sich  für  die  entgegengesetzte  Ansicht,  und 
das,  was  in  seiner  Schrift  als  eigenthümlich  an- 
Zweyter  Band. 


Zusehen  ist,  besteht  in  den  Beweismitteln  für 
dieselbe. 

Tlieils  stützt  er  sich,  indem  er  mit  offenen 
Mündungen  geendigte  Seitenzweige  annimmt,  dar¬ 
auf,  dass  er  bey  der  sorgfältigsten  Betrachtung 
fein  und  sehr  glücklich  eingespritzter  Gefässpra- 
parate  sowohl  mit  blossen  Äugen ,  als  mit  Ver- 
grösserungsgläsern,  immer  freye  Endigungen  der 
Gefässe  zwischen  den  Netzen,  wo  die  Arterien 
unmittelbar  in  die  Venen  übergingen,  bemerkte. 
Vorzüglich  sah  er  an  einem  in  Zürich  aufbewahr-, 
ten  Döilingerschen  Präparate  des  fein  eingespritz¬ 
ten  Eierganges  einer  Henne  die  aus  den  feinsten 
Gefässen  ausgetretene  feine  Injectionsmasse  schon 
mit  einem  einfachen  Vergrösserungsglase,  die,  ohne 
das  Zellgewebe  zu  zerreissen,  so  um  die  freyen 
Gefässendigungen  herum  verbreitet  war,  wie  er  das 
auch  schon  zuvor  oft  bey  lebenden  Fischen  hin¬ 
sichtlich  des  Blutes  bemerkt  hatte.  Eben  so  sah 
er  die  ganz  frey  wie  Reiser  an  einer  Staude  sich 
endigenden  Gefässzweige  an  einem  eingespritzten 
Stückchen  Gehirn.  Aber  wem  fiele  liierbey  nicht 
die  Bedenklichkeit  ein,  dass  sich  die  Stellen,  an 
welchen  die  Injectionsmasse  in  den  Gefässen  auf¬ 
hört,  von  wirklichen  Endigungen  der  Seitenzweige 
in  getrockneten,  und  selbst  in  frischen  Präparaten 
nicht  unterscheiden  lassen,  und  dass,  da  die  Poren, 
durch  die  die  Injectionsmassen  ausschwitzen,  sich 
überall  befinden,  nicht  wohl  möglich  ist,  dar¬ 
aus,  dass  sich  die  ausgetretene  Injectionsmasse  um 
die  Seiteuzweige  herum  anhäuft ,  zu  beweisen, 
dass  sie  wirklich  aus  offenen  Mündungen  dieser 
Seitenzweige  ausgetreten  sey,  noch  dazu,  wenn 
die  Untersuchung  mit  blossen  Augen,  oder  schwach 
vergrössernden  Gläsern  gemacht  wird? 

Theils  gründet  er  seine  Behauptung  auf  die 
Untersuchung  der  Tlieile  lebender,  oder  so  eben 
getödteter  Thiere.  Er  treibt  das  in  den  lebenden 
Gefässen  enthaltene  Blut  durch  Druck,  z.  B.  mit¬ 
telst  der  Finger  oder  eines  Scalpells,  an  den  Fisch¬ 
flossen  ,  an  den  Schwimmblasen  der  Fische,  au 
den  Urinblasen  vierfüssiger  Thiere,  an  der  Le¬ 
ber,  an  den  Gedärmen  u.  an  allen  frischen  Gehir¬ 
nen  der  Säugethiere  und  Vögel  aus  den  Stämmen 
in  die  feinsten  Aeste,  und  behauptet  so  sowohl 
die  Gefässanastomosen  zwischen  verschiedenen  Sy¬ 
stemen  ,  als  auch  ihre  freyen ,  mit  Mündungen 
versehenen  Endigungen  auf’s  deutlichste  mit  ei¬ 
nem  Vergrösserungsglase,  und  selbst  mit  unver- 
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stärktem  Auge  walirgenommen  zu  haben.-  Selbst 
bey  lebenden  Menschen  mit  zarter ,  weisser  Haut 
soll  man,  wenn  man  sie  mit  zwey  Fingern  empor 
hebt,  und  das  Blut  gegen  die  umgebogene  Stelle 
der  aufgehobenen  Hautfalte  presst  ,  unzählige 
Blutpünctchen  bemerken,  welche  er  für  feinste 
Zellchen  halt,  in  welche  das  Blut  ergossen  ist, 
oder  vielleicht  für  die  aus  den  letzten  Endigun¬ 
gen  der  Arterien  unmittelbar  hervorkommenden 
Biutwellchen  ansieht.  An  den  Fischflossen  fasst 
er,  so  tief  er  kann,  ein  Hauptstämmchen  zwischen 
seine  Finger,  und  treibt  mittelst  gelinden  Druk- 
kes  und  gleichzeitigen  Vorwärtsgleitens  das  in 
den  Gefässen  strotzend  angehäufte  Blut  immer 
weiter  in  die  kleinsten  Gefässe  ein.  Dadurch  wer¬ 
den  Gefässe,  die  vorher  gar  nicht  erkenntlich 
waren,  mit  Blut  angefüllt.  Endlich  bleibt  das 
Blut  an  den  feinsten  Gefässendigungen  stehen. 
Setzt  man  dann  aber  das  Vorwärtsdrängen  nach 
diesem  kleinen  Stillstände  weiter  fort;  so  sieht 
man ,  dass  das  Blut  aus  einem  zugespitzten  Ende 
des  feinsten  Gefässchens  hervortritt ,  und  in  das 
Zellgewebe  verfliesst,  ohne  dass  das  Gefässchen 
an  irgend  einer  Stelle  zerrissen  wäre,  die  Flosse 
wird  an  der  Stelle  schmutzig  roth,  erhält  aber 
sogleich  ihre  Durchsichtigkeit  wieder,  wenn  man 
den  Fisch  sich  einige  Minuten  im  Wasser  erho¬ 
len  lässt. 

Was  der  Verf.  sonst  über  den  Zusammen¬ 
hang  der  Gefässarten  untereinander,  über  die 
Anfänge  der  Lymphgefässe  etc.  vorträgt,  ist  nicht 
auf  eigne  Beobachtungen,  sondern  theils  auf  Schlüsse 
aus  den  Lebenserscheinungen,  theils  auf  die  hi¬ 
storische  Anführung  der  Beobachtungen  Anderer 
gestützt. 

In  den  historischen' Anführungen  ist  er  weder 
vollständig,  noch  in  der  Angabe  der  Quellen  aus¬ 
führlich  genug,  und  es  erfüllt  daher  die  Schläft 
die  Erwartungen  nicht,  die  ihr  Titel  erregen 
könnte. 


Staatswissenschaft. 

Das  Grundsteuer-  Kataster  aus  der  Messung  und 
dem  Reinerträge  der  einzelnen  Grundstücke  ent¬ 
wickelt .  Ein  Versuch  von  D.  A.  Geb  har  df 
Geometer  bey  der  königl.  bayer.  unmittelbaren  Steuer-Ka- 
taster-Commission.  München,  in  Commission  bey 
Finsterlin.  XII  u.  356  S.  8.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Diesem  Werke  ist  eine  Inhaltsanzeige ,  ohne 
Vorrede,  vorangeschickt.  In  der  Uebersicht  der 
vorzüglichsten  Anstalten  zur  Regulirung  der 
Grundsteuern ,  welche  die  Einleitung  vertritt, 
sagt  der  Verf.,  dass  die  Ursachen  der  öftern  Wie¬ 
derholungen  der  Aufstellung  von  Grundsteuer-Ka¬ 
tastern  in  einem  Staate  theils  in  den  nicht  völlig 
geeigneten  Grundlagen  (Grundsätzen),  theils  in 
den  unzweckmässigen  Mitteln,  theils  endlich  in 
einer  nicht  ganz  richtigen  Anwendung  beyder  zu 


finden  seyen.  Auf  diese  Art  seyen  den  Untertha- 
nen,  durch  unverhältnissmässige  Steuern  manchmal 
ohnehin  gedrückt,  die  höchst  bedeutenden  Kosten 
der  Aufstellung  der  Kataster  mehrmals  aufgebür¬ 
det  worden.  Dieses  ist  bekanntlich  hier  und  da 
geschehen,  und  hat  der  Verf.  mehrere  solche  Bey- 
spiele  davon  angeführt.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
die  bey  diesen  verunglückten  Operationen  ge¬ 
brauchten  Beamten  sich  dabey  sehr  wohl ,  die 
Steuerpflichtigen  aber  desto  übler  befunden  haben. 

Alle  Sachkundige  sind  über  die  Hauptgrund¬ 
sätze  der  Regulirung  der  Grundsteuer  durch  Ver¬ 
messung  und  Ausmittelung  des  Rein-Ertrags,  von 
dem  nur  ein  kleiner  Theil  als  Steuer  zu  nehmen 
sey,  vollkommen  einverstanden.  Es  würde  da¬ 
her  derjenige  ein  bleibendes  Verdienst  um  die 
Mit-  und  Nachwelt  sich  erwerben,  welcher  zeigte, 
welche  Methode,  mit  dem  geringsten  Kostenauf- 
waude,  leicht  und  sicher  zum  Ziele  führe,  und 
wie  richtige  Grundsteuer-Kataster  aufgestellt  wer¬ 
den  können,  deren  totale  Renovation  nach  we¬ 
nigen  Jahren  nicht  wieder  nöthig  wird.  Bisher 
hat  man,  leider  durch  die  grössten  Opfer  und  durch 
Schaden  gewitzigt,  nur  langsam  zum  Ziel  gelangen 
können.  Manche  Operationen  dieser  Art  waren  erst 
nach  einem  halben  oder  ganzen  Jahrhundert  zu  been¬ 
digen,  andere  mussten  als  unausführbar  aufgehoben 
werden,  alle  kostenten  aber  sehr  bedeutende  Sum¬ 
men,  welche  besser  zu  verwenden  gewesen  wären. 
In  diesen  Fällen  hätten  theilweise  Verbesserungen 
des  Bestehenden,  und  die  Beseitigung  schreyen- 
der  Missbräuche  u.  einzelner  Bedrückungen  wahr¬ 
scheinlich  mehr  genützt.  Dieses  beweiset  indes¬ 
sen  nur,  dass  dieses  wichtige  Geschäftj  erst  dann, 
wenn  das  allgemeine  Bedürfniss  solches  erheischt, 
in  der  Menge  der  Schwierigkeiten,  oft  im  jnere 
a  boire ,  nicht  verfehlt  worden  wäre ,  wenn  man 
über  den  adoptirten  Plan  und  dessen  Folgen  vor¬ 
her  mit  sich  selbst  ganz  im  Reinen  gewesen 
wäre. 

Unerlässlich  nöthig  ist  es, 'auf  richtig  anerkannte 
Grundsätze  dieses  Geschäft  zu  bauen.  Zugleich 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  die  rücksichtslose 
Anwendung  der  Grundsätze  über  die  Werth-  und 
Ertrags-Abschätzungen  zu  unrichtigen  Resultaten 
und  zu  häufigen  Ueberbürdungen  führte.  Der 
Verf.  tadelt  es  mit  Recht,  dass  man  von  der  ge¬ 
nauen  Vermessung  der  steuerbaren  Grundstücke 
oft  abstrahirte,  und  deren  Grösse  von  den  Be¬ 
theiligten  ungefähr  sich  angeben  liesse ,  wodurch 
absichtliche  Omissionen  nur  entstehen  konnten. 
Bey  Vermessungen  nach  Schritten  stellten  sich 
ebenfalls  unrichtige  Resultate  heraus.  Indem  über 
die  beyden  Hauptgrundlagen  der  Steuer -Reguli¬ 
rung  kein  Zweifel  obwaltet;  so  ist  es  eine  andere 
Frage,  ob  die  Vermessung  nur  auf  die  bisher 
weitläufige,  mühsame  und  kostspielige  Art  noth- 
wendig  vorgenommen  werden  müsse?  Es  ist  ein¬ 
leuchtend,  dass  es  hierbey  allein  auf  die  Aus¬ 
wahl  der  dazu  dienlichen  Mittel  und  auf  die  Frage 
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ankomme,  ob  deren  vorhanden  sind,  welche  den 
bisher  gebrauchten  vorzuziehen  wären? 

Da  ausser  der  Vermessung  der  Grundstücke 
auch  noch  zur  Ausmittelung  des  Reinertrages  Ab¬ 
schätzungen  nöthig  sind;  so  ist  weiter  zu  unter¬ 
suchen,  ob  es  zweckmässiger  sey,  diese  Operation 
klassenweise  nach  einem  Maassstabe  über  Bausch 
und  Bogen  vernehmen  zu  lassen,  wodurch  aller 
Erfahrung  zu  Folge  leicht  Prägravationen  entste¬ 
hen ,  oder  ob  es  nicht  besser  wäre.  Localkundi¬ 
gen  diese  Schätzung  individuell  aufzutragen,  und 
hieraus  erst*  eine  Classification  vorzunehmen.  Auf 
diese  Art  erhält  man  wirklich  richtige  Resultate 
und  die  Classification  gründet  sich  auf  Wirklich¬ 
keit,  statt  dass  im  umgekehrten  Falle  solche  des 
Systems  wegen,  mag  es  auf  die  Localität  passend 
seyn  oder  nicht,  durchgesetzt  Wird. 

*  Bey  dem  ei  sten  Gliede  der  Steuer -Reguli¬ 
rung  ist  durch  genaue  Vermessung  eine  mathe¬ 
matische  Gewissheit  nur  zu  erlangen ;  bey  dem 
zweyten,  durch  Schätzung  des  Brutto-  u.  Ausmitt¬ 
lung  des  Reinertrages,  kann  nur  durch  die  genaue 
Kenntniss  des  Landbaues  und  der  Localität  eine 
approximative  Gewissheit  erreicht  werden.  Der 
V  erf.  will  daher  durch  eine  practische  Anleitung 
zur  Peräquation  der  Grundstücke  eine  bisher  sehr 
fühlbare  Lücke  ergänzen. 

Nach  Vorausschickung  einiger  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Rechtlichkeit  und  das  Ver¬ 
hältnis  der  Vertheilung  der  gewöhnlichen  Steuern, 
wobey  nichts  Neues  vorkommt,  handelt  er  sei¬ 
nen  Gegenstand  in  fünf  Capiteln  ab. 

1  )  Bestimmung  des  Flächen  -  Inhaltes  aller 
Grund  -  Parzellen. 

2)  Ausmittlung  des  Ertrages  und  Werthes  (Ca- 
ital  -  Werth  es)  der  Grund  -  Parzellen  ,  indem  er 
eyde  Ausmittlungsarten  für  zulässig  erklärt. 

5)  Liquidation  derBesteuerungs-Factoren,  d.h. 
Anerkennung  der  Richtigkeit  von  No.  2  durch 
die  Steuerpflichtigen. 

4)  Verfertigung  der  Grundsteuer -Kataster, 
um  daraus  zu  ersehen,  wie  viel  jeder  von  dem 
Complex  seiner  Grundstücke  Steuer  zu  entrich¬ 
ten  habe. 

5)  Evidenthaltung  der  Kataster,  d.  h.  periodi¬ 
sches  Einträgen  der  Veränderungen  in  den  Ka¬ 
tastern,  welches  ständige  Beamte  erfordert,  in¬ 
dem  jene  Arbeiten  nur  transitorisch  sind*- 

In  dem  ersten  Capitel  wird  als  oberster  Grund¬ 
satz  angenommen  ,  dass  eine  Detail -Vermessung 
nötlüg  sey,  dass  aber  diese  auf  eine  allgemeine 
Landesvermessung  folgen  müsse,  damit  die  An¬ 
halt-  und  Gränzberührungs-Puncte  der  verschie¬ 
denen  Districte  genau  mit  einander  iibereinstim- 
men.  Wir  erkennen  diesen  Grundsatz  als  richtig 
an,  indem  durch  mehrmalige  Verkleinerung  der 
gemessenen  Dreyecke  und  Netze  zu  den  Detail- 
Vermessungen  hinreichende  Anhalt-Puncte  wirk¬ 
lich  ausgemittelt  werden  können.  Diese  Operation 
hat  vielfachen  Nutzen  für  jeden  Staat,  indem  diese 
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Charten  der  Staatsverwaltung  in  allen  Zweigen 
brauchbar  seyn  dürften. 

Die  verschiedenen  Methoden  der  Vermessung, 
und  die  hierbey  anzuwendenden  Abkürzungsarten 
sind  fasslich  beschrieben  worden;  indessen  resul- 
tirt  dennoch  hieraus,  dass  die  Messung  und  deren 
Revision,  besonders  wenn  bey  dieser  die  nämli¬ 
che  Operation  im  Detail  wiederholt  wird,  einen 
sehr  bedeutenden  Kostenaufwand  erheischen,  der 
S.  125,  einschliesslich  der  Triangulirung  in  dfey 
Abstufungen,  für  die  Quadratmeile  zu  33oo  fl.  rh, 
berechnet  wird. 

Soll  diese  Arbeit,  auf  welcher  die  Richtigkeit 
der  Lager-  und  Hypothekenbücher,  besonders  der 
Steuer- Kataster ,  beruht,  gründlich  und  richtig 
seyn;  so  wird  solche  zum  grossem  Theil,  so  wie 
sie  der  Verf.  beschreibt,  nicht  zu  umgehen  seyn. 
Indessen  scheint  es  uns,  dass  durch  Annahme  ei¬ 
ner  hinreichenden  Zahl  von  localkundigen  Geo¬ 
metern,  welche  über  den  Plan  der  Vermessung  bis 
zum  kleinsten  Detail  theoretischen  und  practischen 
Unterricht  erhalten,  und  streng  geprüft  wurden, 
ein  sehr  bedeutender  Theil  des  Kostenaufwandes 
erspart  werden  könne,  und  dass  Revisionen  der 
Detail  -  Vermessungen  ,  wodurch  diese  wieder¬ 
holt  werden,  bey  gründlich  unter  genauer  Auf¬ 
sicht  vorgenommenen  Arbeiten  überflüssig  zu  ma¬ 
chen  wären. 

Wenn  jene  Unterricht  über  die  Theorie  und 
Praxis  der  Ausmittelung  des  Ertrages  und  War¬ 
thes  der  Grundparzellen  für  den  Zweck  der  Steuer- 
Regulirung  erhalten  haben;  so  möchte  wohl  die 
weitere  Frage  entstehen,  ob  sie  nicht  das  letztere 
Geschäft  gleichzeitig  mit  der  Detail -Vermessung 
vornehmen  können?  Obgleich  dieses  wegen  der 
bedeutenden  Kosten- Ersparung  wünschenswerth 
wäre;  so  kann  es,  wegen  der  Vielseitigkeit  der 
Geschäfte,  ohne  Verwirrung  nicht  geschehen.  Da¬ 
her  hat  der  Verfasser  sehr  zweckmässig  vorge¬ 
schlagen,  den  Messkünstlern,  welche  bey  der  geo¬ 
metrischen  Aufnahme  gebraucht  wurden,  auch  die 
Leitung  und  Vollendung  der  hierauf  folgenden 
Arbeiten  zu  übertragen. 

Die  Ausmittelung  des  Brutto  -  Ertrages ,  aus 
dem  der  Rein -Ertrag  herzuleiten,  ist  die  Erfor¬ 
schung  einer  Thatsache,  und  muss  daher  auf  dein 
historischen  Wege  gesucht  werden.  Die  von  den 
Beamten  zu  diesem  Zweck  erhobenen  Nachrichten, 
müssen  von  ihnen  streng  geprüft  und  ausser 
allen  Zweifel  gestellt  werden.  Das  von  dem  Vf. 
empfohlene  Verfahren  ist  nicht  neu,  und  wurde 
hier  und  da  auch  schon  angewendet.  Indessen 
scheint  es  uns,  dass  solches  einer  grossem  Ver¬ 
einfachung  empfänglich  sey.  Zur  Nachahmung  zu 
empfehlen  ist  es,  welches  auch  die  Erfahrung  in 
einigen  Ländern  bestätigt  hat,  den  ausgemittelten 
Steuerbetrag  nicht  für  das  ganze  Jahr,  sondern 
nur  für  eine  Quote  der  Jahressteuer  anzuneh¬ 
men,  so  dass  das  Simplum  der  Steuer  mehrfach, 
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auch  zur  Hälfte  und  sogar  zu  einem  Viertel  erho¬ 
ben,  den  ganzen  Bedarf  des  Jahres  decken  kann. 

Da  d  ie  neue  Katastrirung  der  Grundsteuer, 
will  man  sie  nicht  als  blosse  Plusmacherey  benu¬ 
tzen,  nur  eine  Berichtigung  und  Peräquation  der 
bestehenden  seyn  soll,  man  aber  weiss,  wie  viel 
letztere  zeither  ertragen  hat;  so  wird  dieVersiche- 
rung  beym  Beginnen  des  Geschäftes,  dass  durch 
diese  Operation  nicht  eine  Erhöhung  derselben 
im  Allgemeinen,  sondern  nur  eine  gerechte  Aus¬ 
gleichung  von  einzelnen  Ueberbiirdungen,  und 
eine  Berichtigung  eingeschlichener  Irrthümer  be¬ 
zweckt  werde,  Vertrauen  beym  Volke  erwecken, 
welches  den  Zweck  sehr  befördern  wird.  Es  ver-<- 
steht  sich  zugleich,  dass  dieses  Versprechen  da¬ 
durch  gewissenhaft  erfüllt  werden  müsste,  dass 
beym  Schluss  des  Geschäftes  durch  allgemeine  Ver¬ 
minderung  der  Quote  des  Rein -Ertrags  der  Sta¬ 
tus  quo  herzustellen  ist,  wenn  dieser  zu  hoch  ge¬ 
griffen  seyn  sollte. 

Zweckmässiger  ist  es  ferner,  dass,  nach  dem 
Vorschläge  des  Vfs.,  die  Steuer  von  den  nutzba¬ 
ren  Real-Rechten,  z.  B.  Zehnten  und  andern  Do- 
mänen-Gefällen,  direct  von  den  Berechtigten,  nicht 
aber  von  den  Eigenthümern  der  belasteten  Güter, 
vorbehaltlich  der  Rückvergütung,  erhoben  werde. 
Dieses  hat  jedoch  die  Folge,  dass  eigene  Domini- 
calkataster  aufzustellen  sind,  und  das  Ab-  u.  Zu¬ 
schreiben  erschwert  wird.  Seinem  Vorschlag,  den 
Perceptions-Behörden  zugleich  das  Ab-  und  Zu¬ 
schreiben  der  Steuern  zu  übertragen,  können  wir 
unsern  Beyfall  nicht  schenken,  weil  diese  dadurch 
mit  heterogenen  Arbeiten  überladen  würden.  Da 
ohnehin  dafür  Gebühren  zu  entrichten  sind;  so 
hat  man  in  andern  Ländern,  ohne  weitere  Bela¬ 
stung  der  Steuercassen,  eigene  Beamte  angestellt, 
welche  diesem  wichtigen  Geschäft  ausschliesslich 
und  mit  dem  besten  Erfolge  sich  widmen  konnten. 

Dieses  Werk  empfiehlt  sich  überhaupt  durch 
seine  practische  Tendenz,  und  die  Vorschläge  zur 
bessern  Leitung  eines  sehr  wichtigen  Geschäftes, 
bey  welchem  Missgriffe  oft  das  Unternehmen  schei¬ 
tern  machten,  oder  doch  tlieuer  zu  stehen  kamen. 
Der  Verf.  hat  durch  seine  Diensterfahrung  hierin 
Kenntnisse  sich  erwerben  können.  Die  Schreib¬ 
art  ist  fasslich.  Doch  hätten  hier  und  da  Provin¬ 
zialismen  mehr  vermieden  werden  können. 


Fi  urze  Anzeigen. 

Rede ,  in  Bezug  auf  die  Vermählung  Sr.  Königl. 
Hoheit  des  Kronprinzen  von  Schweden  und  Nor¬ 
wegen:  Oscar  und  Ihro  Königl.  Hoheit  der 
Kronprinzessin:  Josephina,  gehalten  im  grossen 
Hörsaale  auf  der  Königl.  Carls -Hochschule  zu 
Lund  am  Oscars-Tage  1825  von  JEsaias  Teg- 
ner,  Dr,  d.  Theol.,  Prof.  d.  griech.  Sprache  a.  d,  Hoch¬ 
schule  zu  Lund,  Mitg.  d.  Königl.  Nordstern-  Ordens,  Ei¬ 


nem  der  Achtzehn  der  Schwed.  Akad.  u.  nunmehrigem  Bi¬ 
schöfe  des  Stiftes  Wexiö.  (Uebersetzung  nach  un¬ 
verfälschtem  Originale).  Lübeck,  v.  Rohden. 
1825.  56  S.  8.  (4  Gr.) 

Eine  meisterhafte  Rede,  in  welcher  der  Be¬ 
herzigung  werthe  Wahrheiten  über  das  Verhält- 
niss  des  Volkes  zum  Regenten,  über  das  monar¬ 
chische  Princip  u.  s.  w.  in  besonderer  Rücksicht 
auf  Schweden,  und  mit  einer  sinnreichen  Bezie¬ 
hung  auf  die  in  Rede  stehende  Vermähl ungsfey er 
Vorkommen. 

Wir  verbinden  damit  die  Anzeige  einer  an¬ 
dern  Schrift  dieses  geistvollen  Verfs. 

Die  Nachtmahlskincler ;  von  Es.  T eg  ne  r.  Aus 
dem  Schwedischen  (Nach  der  zweyten  Auflage) 
von  Olof  B er g.  Königsberg,  b.  Unzer.  1820. 
XII  u.  45  S.  12.  (6  Gr.) 

Während  die  Uebersetzung  besorgt  wurde, 
war  schon  die  dritte  Auflage  des  Originals  von 
diesem  trefflichen  Gedichte  erschienen,  welches  im 
Geiste  und  Tone  einer  Idylle  die  Confirmation 
und  erste  Abendmahlsfeyer  einer  christlichen  Ju¬ 
gend  besingt.  Die  Uebersetzung  ist  treu  und  sehr 
fliessend.  In  der  Vorrede  werden  nicht  nur  ei¬ 
nige  Nachrichten  von  dem  Leben  des  berühm¬ 
ten  Verfs.,  sondern  auch  von  dem  (nunmehr  ver¬ 
storbenen)  berühmten  Orientalisten,  Dr.  Norberg, 
gegeben,  welchem  dieses  Gedicht  in  einem  eben 
so  trefflichen  Zueignungsgedichte  von  dem  Verf. 
gewidmet  wurde. 


Vom  Göttlichen  und  Ewigen  im  Menschen ,  oder 
vom  Reiche  Gottes  auf  Erden;  von  Aug.  TVilh. 
Tappe  ,  Dr.  d.  Th.  u.  Phil.,  Ritter  d.  St.  Annen-Ord., 
Prof,  in  Tharand.  Dritte  Auflage.  Dresden,  in  d. 
Arnoldischen  Buchhandlung.  1825.  q5  S.  gr.  8. 
(10  Gr.) 

Im  Jahre  i8i5  erschienen  diese  3  Predigten 
zum  ersten  Male;  1819  zum  zweyten  Male  ge¬ 
druckt.  Schon  die  Veranlassung  zu  ihrer  Ausar¬ 
beitung  muss  ihnen  freundliche  Leser  erwerben. 
Als  der  Verf.  noch  in  Petersburg  lebte,  und  das 
Predigen  ausser  seinem  damaligen  Wirkungskreise 
lag,  besuchte  ihn  sein  siebzigjähriger  Vater  aus 
Deutschland.  Um  dem  stillen  Wunsche  dieses 
frommen  Greises  zu  genügen,  entschloss  sich  der 
Verf.,  wieder  die  Kanzel  zu  besteigen.  Die  vor 
uns  liegenden  3  Predigten  handeln  1  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Liebe  der  Menschen  zum  Irdischen  u. 
Vergänglichen,  welche  sie  abhält  vom  Himmlischen 
und  Ewigen;  —  wie  wir  uns  zum  Gedanken  des 
Unendlichen  und  Ewigen  erheben,  in  ihm  leben, 
und  denselben  für  uns  u.  Andere  heilsam  machen 
können  ;  —  über  das  Reich  Gottes,  das  Christus, 
unser  Herr,  auf  Erden  stiftete.  —  Es  spricht  sich  aus 
ihnen  ein  christlich -frommer  Sinn  in  einer  edlen 
Sprache  aus. 
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Am  18.  des  July.  174.  1826. 


Geschichte. 

Commentatio  histoi'ico-  critica  de  Francorum  ma- 
jore  domus.  Auclore  Jo.  Guil.  Zinheisen, 
Altenburg.  sem.  philol.  sod.  ord.  In  certam.  litt.  civ. 
acad.  Jen.  etc.  praemio  ornata.  Jena,  b.  Bl’an.  1826. 

106  S.  4. 

Oie  von  der  philosophischen  Facultät  der  Uni¬ 
versität  zu  Jena  gegebene  Aufgabe:  Quis  fuit 
major  domus  primis  regni  Francorum  temporibus 
et  quomoclo  quibusque  artibus  hic  ministerialis 
saeculo  octavo  eo  pervenit ,  ut  ipso  regno  potiri 
potuerit ?  hat  einen  wackern  Bearbeitet:  gefunden, 
und  mag  auch  das  Dunkel,  welches  auf  den  An¬ 
fängen  jenes  Slaatsamtes  ruht,  nie  anders  als 
mit  Hypothesenlicht  aufgehellt  werden,  so  bleibt 
dem  jugendlichen  Streben,  in  dieser  Art  etwas 
zu  leisten,  sein  volles  Verdienst.  Der  Verfasser 
schickt  voraus  eine  kurze  Kritik  der  Hauptquel¬ 
len,  namentlich  des  Gregorius  Turonensis  und  des 
Fredegarius;  dann  folgt  der  erste  Theil,  enthal¬ 
tend  eine  Prüfung  der  bisherigen  Ansichten  von 
dem  ursprünglichen  Wesen  des  Major  Domus 
nebst  einer  eigenen  neuen  Ansicht.  Zunächst  be¬ 
streitet  der  Verf.  die  sonst  gewöhnliche,  zuletzt 
von  Periz  und  Rehm  vorgetragene,  Annahme, 
der  M.  D .  sey  ursprünglich  Aufseher  über  die 
niedern  Ministerialen  des  Königs  und  selbst  Mi- 
nisterial  niedern  Ranges  gewesen.  Er  unterschei¬ 
det  sehr  richtig  zwischen  Major  und  Major  do¬ 
mus;  das  erstere  Wort,  auf  dessen  Gebjauch  in 
der  L .  Salica  häufig  Berufung  Statt  gefunden 
hat,  bezeichnet  allerdings  etwas  Niederes;  nicht 
so  das  letztere;  auch  gab  es  noch  unter  den  Karo¬ 
lingern  Majores,  aber  nicht  Majores  domus  !  Dem¬ 
nächst  prüft  der  Verf.  Sismondi's  Meinung,  nach 
der  der  M.  d.  Blutrichter,  Morddom ,  soll  ge¬ 
wesen  seyn.  Auf  dieser  unnützen  Hypothese  Wi¬ 
derlegung  ist  fast  zu  viel  Zeit,  Raum  und  Mühe 
verwandt.  Unentschieden  bleibt  der  Verf.  darauf 
in  der  Beleuchtung  der  Annahme  Ludens,  der 
M-  D.  sey  von  Anfang  der  Eroberung  an  der 
Aufseher  über  das  grosse  Gemeingut  der  Erobe¬ 
rer  gewesen,  der  von  den  Leuten  selbst  etwa  auf 
Vorschlag  des  Königs  erwählt  ward,  um  zu  ver¬ 
hüten,  dass  der  König  die  Lehen  nicht  an  sich 
zöge  oder  verschleuderte,  und  wohl  nicht,  um  des 
Ztveyler  Band.  m 


Königs  An  theil  von  diesem  Gute  zu  verwalten  — 
„ein  Bevollmächtigter  der  Leute,  neben  den  Kö¬ 
nig  gestellt,  damit  sie  einen  Mann  hätten,  der 
wegen  der  Verwendung  des  Fiscus  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  könn¬ 
te.“  So  sehr  diese  Ansicht  dem  eifersüchtigen 
Sinne,  mit  dem  das  fränkische  Comitat  sein 
Recht  und  Gut  gegen  königliche  Anmassungen 
zu  verwahren  suchte,  entspricht,  mangeln  doch 
in  der  Tliat  in  den  Quellen  auch  die  leisesten 
Andeutungen  einer  solchen  Volksvertretung.  Men- 
zel’s  Vermuthung,  der  M-  d.  sey  der  nächste  Be¬ 
fehlshaber  des  Heeres  nach  dem  Könige  gewesen, 
wird  S.  4i  beseitigt.  Die  eigene  Ansicht  des 
Verf.  endlich  ist  —  wir  lassen  ihn  selbst  reden 
—  Majorem  domus  ab  initio  eum  fuisse  pulave- 
rim ,  qui  absente  cum  comitatu  rege  civitatem 
Francorum  administravit ,  ita  qui  dem ,  ut  omnia, 
quae  ad  regem ,  quippe  civitatis  praefectum ,  non 
comitatus  ducem ,  pertinuerint,  ipso  absente  majori 
domus  commissa  fuisse  videantur.  Freylich  wird 
man  dem  Verf.  einwenden,  was  war  der  Staat 
der  Franken  ursprünglich  anderes,  als  ein  Kriegs¬ 
staat?  für  die  Befriedung  sorgten  die  Grafen 
und  der  König  —  also  in  des  letzteren  Abwesen¬ 
heit  der  M.  D.?  Das  käme  fast  auf  Sismondi’s 
Morddom  hinaus.  Einkünfte  hatte  der  Staat ,  als 
solcher,  so  wenig,  als  Ausgaben;  sollten  aber 
des  Königs  Einkünfte  von  den  Provincialen  un¬ 
ter  Verwaltung  des  M.  gestanden  haben,  so 
nähert  diess  sich  der  Ansicht  von  einer  Vorste¬ 
herschaft  dej‘  königlichen  Knechte.  Oder  war 
endlich  der  M.  D •  in  Königs  Abwesenheit  Hort 
des  Reichs  gegen  äussere  Angriffe?  Wie  man 
die  Sache  drehe,  es  bleibt  ein  Bedenken;  wie¬ 
derum  scheint  der  M.  D •  zuerst  nicht  in  der  Zu¬ 
sammengestellung  mit  dem  Könige  und  der  Ge- 
sammtheit  des  Volkes  sein  eigentliches  Wesen 
erfüllt  zu  haben.  Im  zweyten  Theile  der  Ab¬ 
handlung  wird  die  Geschichte  des  Aufkommens 
und  Sinkens  der  merovingischen  Dynastie  und 
das  Wachsthum  der  Macht  der  M.  D .  voi'ge- 
tragen.  Hier  ist  des  Dunkels  weniger  ;  dennoch 
hat  die  historische  Kritik  zu  thun,  und  der  Ver¬ 
fasser  hat  sie  in  der  Prüfung  der  Angaben  von 
der  Gesandtschaft  Pipins  an  den  Papst  und  der 
durch  ßonifacius  vollzogenen  Salbung  S.  92  fl? 
wohl  geübt.  Der  lateinische  Ausdruck  ist  hie 
und  da  zu  bessern,  namentlich  in  der  consecutio 
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temporflm  und  der  Construction  des  accus,  c.  inf. 
(S.  5g.  62.  65.).  Ueberhaupt  aber  Glück  auf  dem 
jungen  Forscherl 


Die  Harzburg  und  ihre  Geschichte ,  von  E.  J .  G. 
Leonhard ,  Herzogi.  Braunschw.  Forstschreiber  zu  Harz¬ 
burg.  Mit  fünf  radirten  Abbildungen.  Helm- 
städt,  in  Commission  bey  Fleckeisen.  1825. 
XXXIV  und  228  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  erste  Abschnitt  des  Büchleins  enthält  ur¬ 
alte  Sagen  und  historische  Nachrichten  über  die 
Gegend  der  Harzburg,  deren  ältesten  Bewoh¬ 
nern  (sic)  und  den  auf  derselben  Statt  gehabten 
Götzendienst,  den  Götzen  Krodo  und  dessen  Al¬ 
tar.  Nachdem  der  Verf.  über  das  Dunkel  des 
Alterthums  der  heidnischen  Vorzeite/2  geklagt 
hat,  heisst  es  S.  5.:  „Die  Schilderung,  welche 
uns  von  den  römischen  Geschichtschreibern  über 
unsere  Vorfahren  nachgelassen  ist,  klingt  gröss- 
tentheils  sehr  fabelhaft  und  gleicht  den  gewöhn¬ 
lichen  Kinder mähr chen.tl  In  der  Thal?  S.  8.  sol¬ 
len  dieCimbern  und  Teutonen  die  ältesten  mensch¬ 
lichen  Bewohner  des  Landes  gewesen  seyn,  das 
jetzt  Niedersachsen  heisst.  Sie  sollen  aus  Jütland 
mit  Weibern  und  Kindern  hieher  gezogen  seyn, 
um  einen  mildern  Himmelsstrich  zu  suchen.“  An 
ihre  Stelle,  als  sie  weiter  nach  Süden  zogen,  sol¬ 
len  dann  die  Cherusker  gerückt  seyn.  Weiter¬ 
hin,  S.  12,  heisst  die  Religion  der  Cherusker  ein 
Ueberbleibsel  der  patriarchalischen  Religion,  das 
sich  durch  mündliche  Ueberlieferung  bey  ihnen 
erhalten  hatte;  S.  i4.  heissen  die  männlichen 
Priester  Druiden ;  S.  19.  tödten  die  Sachsen  den 
thüringischen  König  Hermanfriecl ;  S.  24.  ist  der 
Radigast  ein  deutscher  Gott  etc.  Doch  wir  wol¬ 
len  dem  fleissigen  Manne,  der  auch  auf  fremdem 
Acker  zu  arbeiten  gesucht  hat,  seine  Mühe  nicht 
verkümmern.  Ueber  den  Götzen  Krodo  gibt  der 
Verf.  S.  5i.  einen  Extract  aus  einer  alten  (platt¬ 
deutschen)  Chronik  der  Sachsen  v.  J.  729!  Beda 
scheint  ihm  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn. 
Krado  soll  von  Kronos  und  Saturnus  stammen, 
doch  gibt  der  Vf.  diess  nicht  als  unzubezw eifeite 
Gewissheit.  S.  4o  ff.  folgt  die  Beschreibung  des 
angeblichen  Opferaltars,  der  sich  noch  jetzt  in 
der  S.  Stephanikirche  zu  Goslar  befindet. —  Auch 
auf  Irmin  kommt  der  Verf.  zu  reden,  S.  56; 
Ludwig  der  Fromme  habe  dessen  Säule  in  das 
neue  Stift  zu  Hildesheim  bringen  lassen.  S.  58. 
Karl  der  Grosse  habe  zu  Sollstedt  (jetzt  Oster¬ 
wiek)  die  Leute  gefragt,  wer  ihr  Gott  sey  —  so 
erzählen  einstimmig  die  alten  Autoren  —  worauf 
das  Volk  gerufen  habe:  Crodo,  Crodo  is  use 
Gott!  Hierauf  habe  Karl  geantwortet:  Dei  mag 
wol  de  Croden  Diivel  sin!  —  AVer  mögen  doch 
die  alten  Autoren  seyn?  Am  Schluss,  S.  66  ff., 
ergiesst  der  Verf.  sich  über  die  Zweifelsucht  meh¬ 
rerer  neuerer  Schriftsteller  und  eifert  besonders 


July  1826. 

gegen  die  Annahme,  der  angebliche  Altar  des 
Crodo  rühre  aus  den  Zeiten  der  Ottonen  her  und 
habe  der  Gemahlin  irgend  eines  dieser  Kaiser  zur 
Toilette  gedient.  Der  zweyte  Abschnitt,  S.  88; 
Angeblicher  Ursprung  der  ersten  Harzburg  etc. 
unter  Heinrich  I;  der  dritte,  S.  i56;  Die  Harz¬ 
burg  unter  Heinrich  4,  und  der  vierte:  DieHarz- 
burg  als  Besitzthum  der  Welfen,  bieten  weniger 
Unkraut  unter  dem  Weizen;  der  letzte  hat  an¬ 
ziehende  Nachrichten  über  die  Plackereyen,  die 
auch  nach  Heinrich  4.  von  der  Harzburg  au.s 
durch  die  v.  Schwicheld  geübt  worden,  von  dem 
(wilden  Jäger)  Hakkelberg,  der  auf  der  Harzburg 
bis  i58i  hauste.  Völlig  niedergerissen  ward  die 
Harzburg  i65i.  Der  fünfte  Abschnitt  gibt  eine 
Beschreibung  der  noch  vorhandenen  Ruinen.  Die 
Abbildungen  geben  den  Götzen  Krodo,  seinen 
Altar,  die  Harzburg  des  J.  i5y4. ,  Grundriss  der 
letzten  Harzburg,  und  nordwestliche  Ansicht  von 
Neustadt- Harzburg. 


Erbauungsschriften. 

Neues  christliches  Predigtbuch  zur  häuslichen 
Erbauung ,  von  Johann  Gottlieb  Münch ,  der 

Philosophie  Doctor,  ausserordentlichem  Professor  der  Theo¬ 
logie  und  Special  -  Superintendenten  zu  Tübingen.  In 

zwey  Bänden.  Tübingen,  bey  Osiander.  1825. 
S.  468  und  4io.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Das  Urtheil  über  diese  Predigten  lässt  sich 
kurz  zusammenfassen.  Sie  sind  für  die  häusli¬ 
che  Erbauung  bestimmt,  und  wünschen,  wie  der 
Verf.  in  der  Vorrede  sehr  bescheiden  sagt,  ihr 
Weniges  zu  diesem  schönen  Zwecke  beyzutragen. 
Dass  sie  diesen  ihren  Zweck  in  ihrem  Kreise  er¬ 
reichen  werden;  dafür  bürgt  ihre  Popularität, 
ihre  practische  *  Tendenz  und  ihre  Herzlichkeit. 
Sollen  nun  aber  diese  Vorträge  nach  dem  stren¬ 
gen  Maassstabe  der  Homiletik  beurtheilt  werden; 
so  gibt  es  freylich  mancherley  zu  erinnern.  Die 
Materien  sind  oft  gar  nicht  erschöpft;  es  werden 
Dinge  zusammengestellt,  die  nicht  zusammen  ge¬ 
hören;  es  ist  oft  von  etwas  anderem  die  Rede,  als 
wovon  eigentlich  gesprochen  wird;  es  werden  die 
Begriffe  nicht  genug  von  einander  geschieden. 
Solche  Ausstellungen  liessen  sich  beynahe  über¬ 
all  machen.  Um  aber  nicht  den  Anschein  zu  ha¬ 
ben,  als  hätte  man  nur  die  fehlerhaften  Vorträge 
herausgesucht;  so  mögen  gleich  die  ersten  Pre¬ 
digten  zum  Beweise  dienen.  Am  ersten  Advents¬ 
sonntage  wird,  nach  dem  Evangelio,  von  der  ehr¬ 
würdigen  Absicht  unserer  christlichen  Versamm¬ 
lungen  in  dem  neuen,  von  uns  angefangenen,  Kir¬ 
chenjahre  gehandelt.  Wüzu  hier  der  Zusatz:  in 
dem  neuen  angefangenen  Kirchenjahre?  Haben 
die  christlichen  Versammlungen  in  dem  neuen 
Kirchenjahre  eine  andere  Absicht,  als  in  dem 
vergangenen  Kirchenjahre?  Diese  Absichten  sol- 
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len  seyn  a)  Anbetung  Gottes  und  lebendiges  Ge¬ 
fühl  seiner  heiligen  Nähe  in  allen  Lagen  des  Le¬ 
bens.  Diess  soll  aber  auch  zu  Hause  und  zu  jeder 
Zeit  da  seyn,  nicht  blos  in  den  christlichen  Ver¬ 
sammlungen.  Der  Verf.  wollte  wahrscheinlich 
sagen:  gemeinschaftliche  Anbetung  Gottes.  Doch 
auch  davon  ist  in  der  Ausführung  dieses  Theils 
wenig  zu  finden;  vielmehr  wird  gezeigt,  wie  Je¬ 
sus  Gott  zu  kennen  gelehrt  hat.  Aber  gehörte 
das  hieher?  b)  Erneuerung  der  Lehren  Jesu  als 
göttlicher  Lehren  und  heiliger  Vorsatz,  sein  Reich 
auf  Erden  durch  fromme  Tugend  zu  gründen. 
Viel  zu  viel  auf  einmal,  als  dass  es  in  dieser  Ab¬ 
theilung  erschöpft  werden  konnte.  Und  dann  be¬ 
dürfen  ja  sehr  Viele  der  kirchlichen  Versamm¬ 
lungen,  nicht  blos  um  die  Lehren  Jesu  als  göttli¬ 
che  Lehren  bey  sich  zu  erneuern,  sondern  um  sie 
erst  recht  kennen  zu  lernen,  e)  Demüthige  Er¬ 
kenntnis  unserer  mancherley  Schwächen,  und 
neue  Stärke  zu  wecken  durch  die  Todesfeyer 
Jesu.  Allein  das  folgt  schon  aus  dem  Vorigen. 
Denn  wer  die  Lehren  und  Vorschriften  Jesu  bey 
sich  erneuert;  der  muss  auch  seine  Schwächen 
und  Fehler  erkennen.  Jenes  ist  die  Ursache;  die¬ 
ses  die  Wirkung.  d)  Eure  Kinder  zu  segnen 
durch  das  Verständnis  der  Religion,  um  in  ih¬ 
rem  Lichte  immer  wiirdiglich  zu  wandeln.  Wie 
kommt  nun  der  Verf.  auf  diese  specielle  Pflicht, 
da  hier  von  lauter  generellen  Absichten  die  Rede 
ist?  Eben  so  gut  hätte  auch  angeführt  werden 
können  r  wir  sollen  in  die  Kirche  gehen,  um  un¬ 
sere  Pflichten  als  Herrschaften,  als  Dienstboten, 
als  Ehegatten,  als  Unterthanen  u.  s.  w.  zu  er¬ 
füllen.  Uebrigens  gehört  ja  diess  alles  schon  un¬ 
ter  No.  b.y  denn  wer  Jesu  Reich  auf  Erden  durch 
fromme  Tugend  gründen  will,  wird  auch  seine 
Kinder  gut  erziehen,  e )  Alle  Mühselige  und  Be¬ 
ladene  zu  versammeln  unter  dem  Kreuze  Jesus 
und  Trost  und  Frieden  zu  geben  dem  leidenden 
Herzen.  Könnte  wieder  viel  kürzer  ausgedrückt 
seyn.  f)  Fröhliches  Hoffen  zu  erziehen  (wer 
sagt:  das  Hoffen  erziehen?)  am  Ende  der  Tage 
und  himmlische  Freudigkeit,  wenn  unser  König 
kommen  wird.  Der  letzte  Punct  fällt  wieder 
mit  dem  vorigen  zusammen.  Denn  eben  darin 
findet  man  Trost,  dass  man  hofft.  Die  zweyte 
Predigt,  über  Röm.  i5,  n  — 14,  enthält  ernste  Er¬ 
mahnungen  der  Religion;  d)  lasset  uns  ablegen 
die  Werke  der  Finsterniss  und  anlegen  die  Waf¬ 
fen  des  Lichts,  b)  lasset  uns  ehrbarlich  wandeln, 
als  am  Tage,  e)  ziehet  an  den  Herrn  Jesum  Chri¬ 
stum.  Das  Erste  und  Zweyte  fällt  ganz  in  Eins 
zusammen,  was  auch  in  der  Ausführung  nicht 
geschieden  werden  konnte.  Das  Dritte  aber:  zie¬ 
het  an  den  Herrn  Jesum,  welches  erklärt  wird: 
nehmet  ihn  zum  Muster,  ist  das  Mittel  zu  den 
beyden Ersten.  Die  dritte  Predigt, über  das  Evan¬ 
gelium  am  zweyten  Adventssonntage,  handelt  von 
einer  klugen  und  pflichtmässigen  Aufmerksamkeit 
auf  die  Zeit  und  zwar:  a)  auf  alle  göttliche  j 


Wohlthalen  in  der  Zeit;  b)  auf  die  Erweckun¬ 
gen  Gottes  durch  traurige  Begegnisse  in  der  Zeit, 
c)  auf  die  Sünden  der  Zeit,  d)  auf  das  Ende  der 
Zeit.  Nun  sieht  Jedermann  ein,  dass,  wenn  von 
einer  Aufmerksamkeit  auf  die  Zeit  die  Rede  ist, 
nicht  von  dem  gewöhnlichen  Inhalte  der  Zeit  ge¬ 
sprochen  werden  muss,  sondern  von  dem,  was 
die  jedesmalige  Zeit  Abweichendes  und  Besonde¬ 
res  hat.  Darauf  ist  aber  hier  wenig  oder  gar 
keine  Rücksicht  genommen  worden.  Der  vierte 
Punct,  das  Aufmerken  auf  das  Ende  der  Zeit, 
gehört  gar  nicht  hieher.  „Gross,  heisst  es  S.  26, 
und  mannichfaltig  sind  die  Wohlthaten  Gottes  in 
der  Zeit,  und  es  ist  Keines  (sollte  heissen:  Nie¬ 
mand)  unter  uns,  das  nicht  Theil  nehmen  dürfte 
an  den  Frohgenüssen  des  Lebens  u.  s.  w.a  Das 
gilt  ja  aber  von  jeder  Zeit.  Die  vierte  Predigt 
stellt  das  Thema  auf :  das  ärgerliche  Leben  vie¬ 
ler  Christen  in  unsern  Tagen.  Es  ist  ein  Leben 
a)  ohne  Glauben,  b)  ohne  Bestimmung  (sollte 
heissen:  ohne  Andenken  an  die  Bestimmung),  c) 
ohne  christliche  Tugend.  Wer  aber  nicht  an 
seine  Bestimmung  denkt,  wird  auch  sich  der  Tu¬ 
gend  nicht  befleissigen.  Mithin  ist  dieser  Theil 
ganz  überflüssig;  d)  ohne  Trost,  e )  ohne  Zukunft. 
Sollte  wieder  heissen:  ohne  Holfnung  auf  die 
Zukunft.  Wer  indessen  alles  weniger  genau 
nimmt,  wird  diese  Vorträge  nicht  ohne  Nutzen 
lesen. 


Vermischte  Schriften. 

Vertheidigung  des  grossen  Erasmus  von  Rotter¬ 
dam  gegen  ungegründete  Beschuldigungen  des¬ 
selben  durch  die  Anhänger  Huttens.  Bamberg, 
bey  K*unz.  1824.  S.  100.  (8  Gr.) 

Jedem  sein  Recht!  so  muss  jeder  redliche 
Mann,  vorzüglich  aber  der  unparteyisclie  Ge¬ 
schichtschreiber  denken.  Es  ist  daher  ein  recht 
löbliches  Unternehmen  des  Verf.  obiger  Schrift, 
die  Rechtfertigung  eines  Mannes  zu  versuchen, 
dem  von  allen  Seiten,  besonders  auch  in  neuern 
Zeiten,  wegen  seiner  Schwäche  und  Wankelmuthes 
so  viele  Vorwürfe  gemacht  worden  sind.  Ol» 
aber  die  Art,  wie  diese  Rechtfertigung  hier  ver¬ 
sucht  worden  ist,  die  rechte  und  beyfalls würdige 
sey,  ist  eine  andere  Frage.  Schon  der  Ton,  der 
hier  angestimmt  wird,  ist  nicht  der  würdige  und 
geziemende.  Wer  wird  in  einer  so  ernsten  Sa¬ 
che,  als  hier  verhandelt  werden  soll,  sich  solcher 
Spöttereyen  erlauben,  wie  z.  ß.  S.  24.  „Wenn 
man  die  Schriften  des  Erasmus  liest;  so  erstaunt 
man  allerdings  über  die  Art  seiner  Sclimeiche- 
leyen  an  die  Grossen,  besonders  über  sein  Lob 
der  Narrheit,  worin  dem  Kaiser,  dem  Papst  und 
Cardinälen  u.  s.  w.  ungemein  geschmeichelt  wird. 
Es  ist  (wird)  ihnen  Pracht,  Wohlleben,  Eigennutz, 
Trägheit  u.  s.  w.  vorgeworfen“  und  S.  26.  „In 
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dem  Enchiridion  militis  Christi ani  kommen  eben¬ 
falls  nichts  als  Unwahrheiten  und  Schm  eich  eleyen 
vor.“  Das  Alles  soll  nämlich  im  Sinne  des  Verf. 
Ironie  seyu.  Und  dann,  kann  ein  Mann  nicht  an¬ 
ders  verlheidigt  werden,  als  durch  Verunglim¬ 
pfungen  eines  Dritten;  so  wird  schon  die  Sache 
selbst  verdächtig.  Wozu  also  die  vielen  Ausfälle 
auf  Luther  und  Melanchthon  ,  als  dazu,  um  den 
zum  Schützling  erkornen  Erasmus  desto  hoher  zu 
stellen?  Und  wie  kann  der  Verf.  im  Ernste  des 
Erasmus  Aeusserungen  in  Schutz  nehmen,  wenn 
dieser  Letztere  S.  4 7.  spricht:  Wo  immer  das 
Lutherthum  herrscht,  gehen  die  Wissenschaften 
zu  Grunde.  Ich  bin  vorzüglich  darum  nicht  gut 
für  die  Evangelischen  gestimmt,  weil  durch  sie 
die  schönen  Wissenschaften  öde  liegen  und  zu 
Grunde  gehen.  Eine  Behauptung,  die  jeder  Un- 
parteyische  für  falsch  erklären  wird.  Mehr  als 
eine  Antwort,  gibt  es  auch  auf  des  Verf.  Frage 
S.  54:  „Sind  des  Erasmus  Schriften  so  mit  Wi¬ 
dersprüchen  angefüllt,  wrie  jene  von  Luther,  oder 
wiederrult  (widerruft)  er,  wie  es  Luther  zu 
Augsburg  i5i8  that,  seine  Aeusserungen?  Oder 
liess  er  sich  so  viele  Wankelmüthigkeit  zu  Schul¬ 
den  kommen,  wie  man  sie  in  dem  Leben  des 
Melanehthons  findet?  Blieben  jene  Männer  ih¬ 
ren  frühem  Behauptungen  und  Systemen  eben  so 
getreu,  wie  Erasmus?“  Es  ist  wahrhaftig  arg, 
wenn  so  etwas  wider  alle  Wahrheit  in  die  Welt 
hineingesclnieben  wird.  Denn  erging  es  denn 
diesen  beyden  Männern,  Luthein  und  Melanch¬ 
thon,  so,  wie  es  dem  Erasmus  ging?  Mussten 
sie  etwa  auch  so  klagen,  wie  Erasmus  am  Ende 
(S.  65)  klagen  musste:  „ich  habe  ein  trauriges 
Schicksal.  Will  ich  es  beyden  Parteyen  recht 
machen  (aber  warum  wollte  er  das?);  so  steini¬ 
gen  mich  beyde.  In  Italien  und  Brabant  bin  ich 
ein  Lutheraner.  Deutschland  hingegen  halt  mich 
so  sehr  für  einen  Antilutheraner,  dass  Luthers 
rüstige  Anhänger  gegen  niemand  ärger  wüthen, 
als  gegen  mich.  Ich,  sagen  sie,  sey  allein  Schuld, 
dass  sie  noch  nicht  über  den  Papst  haben  trium- 
pln  reu  können.“  Eben  so  ungerecht  und  par- 
teyisch  urtheilt  der  Verfasser  über  Hutten  und 
rechtfertigt  des  Erasmus  Betragen  gegen  densel¬ 
ben  auf  alle  Weise.  Und  gerade  diess  ist  die 
Seite,  von  welcher  des  Erasmus  Schwäche  sich 
am  ersten  offenbarte.  Uebrigens  wird  kein  Deut¬ 
scher  die  grossen  Verdienste  verkennen,  die  er 
um  die  Wissenschaften  nicht  nur,  sondern  auch 
um  die  Reformation  selbst  hatte.  Welch  ein 
herrliches  AVort  ist  es  unter  andern,  was  hier, 
S.  56,  von  ihm  angeführt  wird:  „Das  Christen¬ 
thum,  sagt  er,  ist  jeder  Fassung  angemessen,  es 
nährt  und  stärkt  die  Kraft  der  Schwachen  und 
ist  zugleich  den  grössten  Geistern  bewunderns¬ 
würdig.  Denn  ich  pflichte  denen  nicht  bey,  wel¬ 
che  die  heilige  Schrift  von  Ungelehrten  gar  nicht 
gelesen  wissen  vrollen ,  als  wenn  Christus  solche 
Lehren  vorgetragen  hatte,  die  nur  von  wenigen 
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Theologen  verstanden  würden;  als  wenn  es  eine 
Mütze  der  christlichen  Religion  sey,  dass  man  sie 
nicht  kenne.  Die  Geheimnisse  der  Könige  muss 
man  vielleicht  verbergen;  aber  Christus  will  seine 
Geheimn  sse  durchaus  bekannt  gemacht  wüssen. 
Eli  Wunsche,  dass  alle  Weiber  das  Evangelium 
lesen.  —  Möchte  doch  der  Ackersmann  daraus 
etw'as  bey  seinem  Pfluge  und  der  Weber  bey 
seinem  Weberstuhle  lesen,  und  der  Wandei  ■er  den 
V  erdruss  seiner  Reise  durch  solche  Erzählungen 
mildern !  “ 


Kurze  Anzeigen. 

Gr»  M»  Roth’s ,  weiland  der  Philosophie  u.  b.  Rechte 
D.,  d.  fr.  St.  Frankfurt  a.  M.  ßibliothecar  u.  a.  Gymn. 
u.  Lyc.  ders.  Prorect.  u.  Prol.  Mnjangsgru/ide  der 
teutschen  Sprachlehre  u.  Orthographie ,  vorzüg¬ 
lich  zum  Gebrauche  in  Schulen,  herausg.  von 
Friedr.  Schmitt  he  nner.  Dritte,  nach  den 
Grundsätzen  der  Ursprachlehre  berichtigte  Auf¬ 
lage.  Giessen,  bey  Heyer.  1825.  VIII  u.  5i2 
S.  8.  (1  Thlr.) 

Roth’s  Sprachlehre  bedurfte  allerdings  der  bes¬ 
sernden  Hand,  wenn  sie  zum  dritten  Male  erschei¬ 
nen  sollte,  und  Hr.  Schm .  verdient  Dank,  dass  er 
seine  Hand  an  dieses  Werk  legte.  Ohne  Roth’s 
Eigen thümlichkeiten  auszulöschen,  suchte  er  doch 
die  Mängel  zu  ergänzen  und  die  Fehler  zu  berich¬ 
tigen.  Prosodik,  Metrik  u.  Register  sind  von  Hin. 
Sch.’s  Hand  hinzugekommen.  —  Nach  S.  ioö  hat 
das  Wort  Rursch  eine  adject.  Bedeutung,  u.  kommt 
im  Sanskrit  vor,  abslaminend  von  paura,  derBür- 
ger,  einem  Spross  worte  von  pur a,  die  Burg.  —  Sonst 
leitete  mail  den  Namen  Bursche  v,on  Bursa  ab, 
welches  1)  eineCasse  (woher  auch  Börse  kommen 
soll);  2)  eine  Gesellschaft,  wrelche  auf  gemeinschaft¬ 
liche  Kosten  sich  versammelt;  5)  eine  Hausgeseli- 
schaft  Studirender  bedeutet;  die  Genossen  dieser 
Hausgesellschaft  hiessen  Bursarii  (Burschen).  , 


fV andharte  des  römischen  Reichs  in  seinem  grössten 
Umfange,  für  den  Scliulgebrauch  entworfen  v.  A. 
JF.  Müller.  Essen,  in  Cornm.  b.  Bädeker.  1825. 
16  Gr. 

Augenfällig  genug  ist  die  Karte,  auch  ist  der 
Stich  u.  die  Colorirung  minder  roh,  als  üe/'derVV and- 
karte  v.  Griechenland  von  demselben  Vf. ;  aber  ge¬ 
naue  Zeichnung  ist  hier  so  wenig,  als  richtige  Be¬ 
nennung  durclnveg  zu  finden.  Wie  kommt  Potidäa 
auf  eine  Karte  d  es  Orbis  Romanus?  Möchte  ja  selbst 
dem  spätem  Kassandreia  der  Platz  streitig  gemacht 
werden!  Salmidessus,  Karistus,  Scios  etc.  sind  doch 
kaum  zu  entschuldigen.  Indessen  möge  der  Vf.  sich 
nur  Mühe  geben,  auszubessern ;  brauchbar  sind  der¬ 
gleichen  Karten,  u.,mit  der  Mahnung  an  gediegenen 
Fleiss  bey  der  Ausführung,  verdient  das  Unterneh¬ 
men  selbst  Aufmunterung. 
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Staats  wir  th  Schaft. 

De  la  Science  des  Finances  et  du  Ministere  de 
31.  le  comte  de  Villele :  par  M.  G  a  n  il  h ,  exde- 
pute  du  Cantal.  Paris,  bey  Trouve.  1824.  1.  B. 

in  8.  56o  S.  Pr.  5  Fr. 

Herr  Ganilh  ist  nicht  blos  als  spekulativer  For¬ 
scher  im  staatswirthschafllichen  Fache  vortheilhaft 
durch  seine  Schriften  bekannt,  sondern  er  hat 
auch  als  vieljähriges  Mitglied  der  französischen  De* 
putirten  -  Kammer  in  keiner  der  Sessionen ,  de¬ 
nen  er,  als  Mitglied  der  Deputirten-Kammer,  bey- 
wolinte,  die  Gelegenheit  verabsäumt,  seine  practi- 
sche  Einsicht  in  dieses  Fach  zu  bewähren.  Hier 
bestieg  er  die  Rednerbühne  fast  ausschliesslich  nur 
bey  Erörterung  des  Finanzgeselzes  und  erlangte 
so  die  Fertigkeit,  die  nach  und  nach  vorgelegten 
Budjets  mit  einander  zu  vergleichen.  Die  Resul¬ 
tate,  zu  denen  er  auf  diese  Weise  gelangte  und 
die  seinen  Anforderungen  an  eine  wohlgeregelte 
Finanzverwaltung  keinesweges  entsprechen,  sind 
es,  die  vorliegendes  Werk  hervorgerufen  haben. 
Denn,  seines  Titels  ungeachtet,  ist  dasselbe  keines¬ 
weges  ein  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft,  wie 
Recens.  selbst  Anfangs  zu  glauben  sich  veranlasst 
fand,  sondern  es  setzt  die  Kenntniss  davon  viel¬ 
mehr  beym  Leser  voraus,  und  macht,  von  dieser 
Unterstellung  ausgehend,  die  Missbrauche  bemerk- 
lich,  welche  sich  in  Frankreich,  aus  der  öffent¬ 
lichen  Schuld,  —  der  Willkür  im  Pensionswe¬ 
sen,  —  der  Vergrösserung  der  Anzahl  der  Beam¬ 
ten,  —  der  schlechten  Wahl  der  Auflagen,  —  und 
den  Unordnungen  beym  Rechnungswesen  ergeben. 
—  Hiernach  möchte  man  sich  nun  freylich  ver¬ 
anlasst  finden, Hrn.  G's.  Buch  für  eine  blosse  Gele¬ 
genheitsschrift  zu  halten,  deren„Tendenz  haupt¬ 
sächlich  dahin  ginge,  über  die  gegenwärtige  Fi¬ 
nanz-Verwaltung  Frankreichs  sich  im  Tadel  zu 
ergiessen.  Allein  sie  ist  mehr  als  das,  und  hat 
in  der  Thal  ein  allgemeineres  Interesse,  da  der 
Verf.  die  vom  jetzigen  französischen  Finanzmini¬ 
ster  getroffenen  Maasregeln  nicht  blos  mit  den¬ 
jenigen  in  Vergleichung  stellt,  die  in  den  Sessio¬ 
nen  von  1816  bis  1821  von  der  Finanz  -  Commis¬ 
sion  vorgeschlagen  und  von  der  Deputirten  -  Kam¬ 
mer  genehmigt  worden  waren,  sondern  da  er  jene 
Maasregeln  auch  auf  die  Grundsätze  der  Finanz- 
Zwryler  Band, 


Wissenschaft,  wie  solche  bey  allen  erleuchteten 
Nationen  anerkannt  sind,  zurückzuführen  sicli  be¬ 
strebt,  und  hiernach  seiner  Prüfung  unterzieht. 
Ueberdiess  haben  wir  von  Seiten  mehrerer  deut¬ 
schen  Sländeversammlungen  Wünsche  und  An¬ 
träge  erheben  hören,  welche  dieselben  Gegen¬ 
stände  betreffen,  die  Hr.  G.  in  diesem  Buche  in 
Erörterung  zieht,  wodurch  denn  solches  ein  hohes 
practisches  Interesse,  vornehmlich  für  diejenigen 
deutschen  Leser  erhält,  die  mit  der  Finanz -Ver¬ 
waltung  der  respecliven  Staaten,  denen  sie  ange¬ 
hören  ,  nicht  unbekannt  sind. 

Unter  diesem  Gesichtspuncle  verdient  bemerkt 
zu  werden,  was  Hr.  G.  über  die  Vervielfältigung 
der  Beamtenstellen  sagt,  wiewohl  er  keinesweges 
die  Centralisation  der  Verwaltung,  die  bekanntlich 
in  Frankreich  auf  das  Höchste  getrieben  ist,  für 
ein  geeignetes  Mittel,  diesem  Uebel  abzuhelfen,  hält. 
Die  Centralilät,  sagt  er,  ist  bloss  ein  Mittel,  viel 
Missbrauche  zu  verdecken,  zu  heiligen,  zu  legiti- 
miren.  Da  diese,  was  immer  ihre  Ursache  seyri 
mag,  ob  Irrthum,  Vorurtheil,  oder  Absicht,  von 
der  höchsten  Gewalt  herrühren,  von  der  Alles 
ausgeht;  so  gibt  es  keine  Controlle,  um  sie  zu  ent- 
schleyern,  keine  Macht,  ihnen  Schranken  zu  setzen. 
Ihre  Agenten,  ihre  Subalternen,  die  allein  der 
Staatsbehörde  darüber  Licht  erlheilen  könnten, 
schweigen  aus  Klugheit,  und  billigen  oft  auch  das, 
was  sie  tadeln  sollten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  die  Staattaus¬ 
gaben  Frankreichs  vom  J.  1819  bis  1820  stufen¬ 
weise  vermehrten,  so  dass  sie  in  dem  letztem  Jahre, 
die  Kosten  des  spanischen  Krieges  ungerechnet,  i38 
Millionen  Franken  mehr,  als  im  ersteren  Jahre  be¬ 
trugen,  während  sie  sich  in  England  seit  deni 
Frieden  um  etwa  260  Millionen  Franken  vermin¬ 
dert  haben. 

Die  Betrachtungen,  welche  Hr.  G.  über  das 
Pensionswesen  macht,  haben  uns  sehr  beherzi- 
gungswerth  geschienen,  so  wie  die  Thatsachen, 
welche  er  anführt,  höchst  merkwürdig  sind.  Am 
1.  April  i8c4  betrugen  sämmtliche  Pensionen,  die 
der  öffentliche  Schatz  verabreichte,  20,570,000  Fr.» 
innerhalb  der  nächsten  9  Monate  vermehrten  sich 
dieselben  um  etwa  24  p.  Ct.  Das  Finanzgesetz 
von  1817  enthielt,  in  der  Absicht,  den  Credit  zu 
gründen,  mehrere  Bestimmungen ,  welche  dahin 
strebten,  eine  allmälige  Verminderung  der  Unge¬ 
heuern  Pensions-Masse  zu  bewiiken  und  dem  Miss- 
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brauche  zu  steuern.  Zu  dem  Ende  centralisirte 
es  sie  alle  auf  den  königlichen  Schatz,  sonderte  sie 
in  permanente  und  zeitweilige,  bestimmte  ein 
Maximum  von  3  Millionen  für  die  permanenten 
Civil -Pensionen  und  von  20  Millionen  für  die 
Militair-Pensionen,  und  setzte  hinsichts  dieser  letz¬ 
tem,  die  das  Maximum  bey  weitem  überstiegen, 
fest,  dass  nur  bis  zum  Betrage  der  Hälfte  der  er¬ 
löschenden  Pensionen,  deren  neue  bewilligt  werden 
sollten.  Wenn  nun  gleich  alle  diese  Maasregeln 
unter  die  Schutzwehr  der  O Öffentlichkeit  gestellt 
wurden;  so  umging  man  doch  nicht  nur  das  Ge¬ 
setz,  sondern  man  trat  es  offenbar  mit  Füssen. 
Am  1.  Januar  1818  beliefen  sich  sämmlliche  Pen¬ 
sionen  auf  circa  65^  Million  und  im  J.  1824  nur 
eine  Million  weniger.  Und  diese  Reduclion  be¬ 
traf  nur  die  geistlichen  Pensionen,  die  um  5f 
Million  waren  vermindert  worden,  indessen  man 
die  Civil  -  und  Militair-Pensionen  um  2§  Million 
vermehrt  hatte.  Ueberhaupt  genommen ,  schlägt 
JJr.  G.  den  Staatsaufwand  für  Pensionen  auf  78  bis 
80  Millionen,  mithin  auf  den  9ten  Theil  etwa  des 
activen  Dienstes  an.  t —  Hr.  G.  eifert  ebenfalls  ge¬ 
gen  die  Missbrauche  des'  von  Pitt  überkommenen 
Anleihesystems,  mittelst  dessen  die  Regierungen 
gewiss  sind,  jede  beliebige  Summe  für  ihre 
Ausgaben  zu  erhalten,  wofür  freylich  das  Volk 
schwere  Zinsen  zahlen  muss,  wenn  eine  Regie¬ 
rung  keinen  Credit  hat.  Von  dem  Tilgungssysteme 
sagt  er,  dass  es  sich  nur  rechtfertigen  lasse,  wenn 
sich  ein  Staat  jede  neue  Anleihe  streng  unter¬ 
sage;  sonst  erleichtere  es  nur  neue  Verschwen¬ 
dungen  und  verschulde  die  Nationen  desto  mehr. 
—  Hr.  G.  stützt  sich  oft  auf  das  Beyspiel  Englands, 
vornehmlich  indem  er  die  Vorzüglichkeit  des  da¬ 
selbst  im  Rechnungswesen  angenommenen  Verfah¬ 
rens  bemerklich  macht.  Sehr  sinnreich  sagt  in 
dieser  Beziehung  der  Verf. :  „es  habe  dasselbe  nicht 
immer  recht;  allein  es  weise  den  Weg  dazu.“  — - 
Endlicli  bemerken  wir,  dass  Hr.  G.  in  seinem 
Werke  eine  Menge  wichtiger  Fragen  erörtert,  die 
zwar  für  Personen,  die  in  die  Finanzkunst  nicht 
eingeweiht  sind,  nicht  wohl  verständlich  seyn 
dürften,  hinsichtlich  deren  man  aber  für  die,  so  es 
sind,  wohl  schwerlich  eine  bessere  Methode  einschla- 
gen  kann,  um  sich  ihnen  deutlich  zu  machen. 
Mit  Ziffern,  aus  den  Budjels  selbst  entnommen, 
beweist  der  Verf. ,  das3,  seitdem  die  Leitung  der 
Geschäfte  in  die  Hände  des  gegenwärtigen  Mini¬ 
steriums  übergegangen  ist,  die  Ausgaben  um  mehr 
als  100  Millionen  sich  vermehrt  haben,  und  dass 
die  Schuld  davon  in  der  Verwaltung  desHrn.  von 
Villele  lediglich  zu  suchen  scy. 


La  Theorie  de  Veconomie  politique ,  fondee  sur 
les  fails  recueillis  eil  France  et  en  Angleterre, 
sur  l’experience  de  tous  les  peuples  celebres  par 
leurs  richesses  et  sur  les  lumieres  de  la  raison; 
par  M.  Ch.  Ganilh.  Zweyle,  vermehrte  und 


verbesserte  Auflage.  Paris,  bey  Treutlel  und 
Würtz.  1822.  2.  B.  in  8»  S.  967.  Pr.  12  Fr. 

Vorliegendes  Buch  ist  das  dritte  Werk,  wel¬ 
ches  Hr.  G.,  der  mit  Recht  zu  den  unterriclilet- 
sten  und  erleuchtetsten  Schriftstellern  Frankreichs 
im  staatswirthschaftlichen  Fache  gezählt  wird,  den 
Forschungen  in  demselben  gewidmet  hat.  In  sei¬ 
nem  frühesten  Werke  ( Essai  sur  le  revenu  public 
des  peuples  anciens  et  modernes )  hatte  er  sich 
mit  Aufsuchung  der  unterschiedlichen  Quellen  des 
öffentlichen  Einkommens  und  ihres  Einflusses  auf 
die  Wohlfarth  der  Nationen  beschäftigt;  in  einem 
zweyten  Werke  {Des  Systemes  d’  economie  politi¬ 
que )  analysirte  derselbe  die  Systeme  von  4dam 
Smith ,  Garnier ,  Say ,  Malthus ,  Buchanan ,  Ri¬ 
cardo  etc.;  und  in  diesem  dritten  Werke  ver¬ 
sucht  er  den  Plan  einer  neuen  Theorie,  welcher 
Principien  von  einer  hinlänglichen  Zuverlässigkeit, 
und  statistische  Thatsaclien  von  beynahe  annähern¬ 
der  Genauigkeit  zur  Grundlage  dienen  sollen. 

Hr.  G.  hat  seine  Theorie  in  zwey  Abtheilun- 
gen  zerfällt:  In  der  ersten  sammelt,  classificirt 
und  stellt  er  alle  Thatsachen  zusammen,  welche 
eine  Kenntniss  von  dem  National- Reichlhume 
Frankreichs  im  J.  1789  zu  ertheilen  vermögen; 
er  gibt  dessen  Verwendung  bey  jedem  Arbeits¬ 
zweige  an,  und  den  rohen  und  reinen  Ertrag  je¬ 
der  Verwendung.  Eben  so  verfährt  er  hinsichts 
Englands,  für  das  er,  als  Normaljahr,  das  Jahr 
1798  wählt,  und  'vergleicht  alsdann  die  statisti¬ 
schen  LTebersichlen  beyder  Länder.  Da  er  die 
staatswirthschaftlichen  Einrichtungen  Frankreichs 
zu  der  angenommenen  Epoche,  als  vollkommen  über¬ 
einstimmend  mit  denen  der  übrigen  Völker  Eu- 
ropa’s,  die  zu  der  nämlichen  Stufe  der  Civilisation 
gelangt  sind,  annimmt;  so  meint  er,  man  könne 
solche  unbedenklich  als  die  empirische  Theorie 
der  Staatswirthschaft  im  ganzen  civil isirten  Europa 
betrachten. 

In  der  zweyten  Abtheilung  stellt  der  Verf. 
die  Theorien  der  Speculation  auf  die  Probe  der 
Thatsachen;  zu  dem  finde  vergleicht  er  die  spe- 
culative  Theorie  der  Staatswirthschaft  über  den 
Reichthum  im  Allgemeinen,  über  dessen  Verwen¬ 
dung  bey  den  unterschiedlichen  Arbeit.szweigen, 
und  über  den  rohen  und  den  reinen  Ertrag  jeder 
Verwendung,  mit  der  empirischen  Theorie  Euro- 
pa’s  über  die  nämlichen  Gegenstände.  Er  unter¬ 
sucht,  bis  zu  welchem  Puncle  jene  Theorien  mit 
einander  übereinstimmen  oder  einander  widerspre¬ 
chen,  und,  in  diesem  letztem  Falle,  welche  von 
beyden  die  meiste  Sicherheit  und  Gewissheit  dar¬ 
biete  und  folglich  vorgezogen  werden  müsse. 

Der  Gedanke,  die  Grundsätze  der  Staatswirth¬ 
schaft  durch  Thatsachen,  welche  die  Statistik  an¬ 
gibt,  zu  bewähren,  kann  zweifelsohne  fruchtbar 
an  wichtigen  Resultaten  seyn.  Denn  ungeachtet 
diese  letztere  Wissenschaft,  auf  welche  man,  so 
zu  sagen,  die  erstere  pfropfen  will,  bis  jetzt  noch 
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höchst  unvollständige  Belege  lieferte;  so  dürften 
doch  wohl  jene  Resultate  sich  hinlänglich  der  Ge¬ 
nauigkeit  nähern ,  um  soga**  schon  gegenwärtig 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können,  die  man  frey- 
lich  nur  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zugeben  darf. 
Allein  die  Staatswirthschaft,  auf  die  Sphäre  der 
Untersuchung  beschränkt,  wie  der  Reichthum 
einer  Nation  entstellt,  sich  vermehrt  und  vertheilt, 
muss,  dünkt  uns,  in  zwey  unterschiedliche  Zweige 
gesondert  werden,  was  keinesweges  Hrn.  G's.  Mei¬ 
nung  ist.  In  dem  Ersten  wäre  durch  die  Analyse 
allgemeiner  Thatsachen  der  natürliche  Gang  zu  er¬ 
mitteln,  den  der  Gewerbfleiss  nimmt,  um  die 
Früchte  der  Arbeit  und  das,  was  man  Reichthum 
nennt,  zu  erzeugen,  zu  erwerben,  zu  vermehren 
und  zu  vertheilen;  in  dem  Zweyten  wäre  zu  un¬ 
tersuchen,  in  welcher  Weise  jener  Gang  in  den 
verschiedenen  Ländern  Nebenbahnen  einschlüge, 
oder  unmittelbar  zum  Ziele  führte.  Hr.  G.  scheint 
uns  diesen  andern  Zweig  der  Staatswirthschaft 
von  dem  ersten  nicht  genugsam  unterschieden  zu 
haben.  Von  diesem  könnte  man  wohl  sagen,  er 
habe  beynahe  den  Grad  von  Gewissheit  derjeni¬ 
gen  Wissenschaften  erreicht,  die  sich  auf  Berech¬ 
nungen  und  Thatsachen  stützen;  von  dem  andern 
hingegen  muss  man  bezweifeln,  ob  er  überhaupt 
für  eine  strenge  Demonstration  sich  eigne,  ob 
derselbe,  sogar  mit  Hülfe  der  vervolikommneten 
Statistik,  zu  sichern  und  allgemein  anwendbaren 
Regeln  zu  führen  vermöge.  In  der  That,  erwägt 
man  die  Verschiedenheit  der  physischen^  morali¬ 
schen  und  politischen  Lage,  des  National- Charak¬ 
ters,  des  Genies,  der  Hülfsquellen  aller  Art,  der 
unterschiedlichen  Nationen,  der  Verwickelung  ih¬ 
rer  gesellschaftlichen  Interessen  u.  s.  w. ;  so  er¬ 
hält  man  zu  viele  Elemente,  die  jeder  Berechnung 
fremd  sind,  zu  wenig  allgemeine  Thatsachen,  als 
dass  man  mit  deren  Hülfe  zu  Schlussziehungen  von 
stäter  und  allgemeiner  Anwendbarkeit  gelangen 
könne. 

Dieser  Einwendungen  ungeachtet,  ist  das  Ver¬ 
dienst  von  Hrn.  G’s.  Forschungen  und  Erörterun¬ 
gen  unverkennbar,  und  dieselben  können,  selbst 
wenn  er  sich  in  mehrern  Puncten  geirrt,  die  Fort¬ 
schritte  richtiger  Einsichten  in  die  Staatswirthschaft 
nur  befördern.  Höchst  interessant  sind  besonders 
die  Resultate,  welche  man  durch  die  Nebeneinan¬ 
dersteilung  der  landwirtschaftlichen,  Fabrik-  und 
Handels -Industrie  Frankreichs  im  J.  1789  und 
Englands  im  J.  1798  erhält.  Nach  denselben  be¬ 
trug  das  reine  National -Einkommen  Frankreichs, 
nach  Abzug  der  Steuern,  928,647,005  Fr.,  wel¬ 
che,  unter  zwey  Millionen  Besitzer  vertheilt,  für 
jeden  etwa  464  Fr.  ertragen;  dasselbe  Einkommen 
beträgt  in  England  2. 542, 000  Fr.,  wobey  jedoch 
die  Steuern  nicht  in  Abzug  kommen,  und  gewährt 
mithin  einer  gleichen  Anzahl  von  Besitzern,  einem 
Jeden,  ein  Einkommen  von  1271  Fr.  —  Nach  Hrn. 
G's.  Berechnung  leben  in  Frankreich  etwa  24  Mil¬ 
lionen  von  einem  jährlichen  Arbeitslohn  von  jq5 


Fr.,  oder  10  Sous  täglich  für  jedes  Iftdividuum ; 
600,000  Andere,  die  mit  der  Leitung  und  Anwen¬ 
dung  der  Capitalien  beschäftigt  sind,  erhalten,  als 
Früchte  ihrer  Betriebsamkeit,  etwa  1800  Fr.  jähr¬ 
lich,  oder  5  Fr.  täglich;  und  1  Million  Individuen 
bezieht  ein  jährliches  Einkommen  von  2000  Fr. 
oder  6  Fr.  täglich.  —  Nach  demselben  Verf.  wirft 
der  Kleinhandel,  als  rohen  Ertrag,  4oo  pro  Cent 
ab;  der  auswärtige  Handel,  i5o;  der  innere  Han¬ 
del,  i35;  die  Manufacturen ,  y5j  und  der  Acker¬ 
bau  nicht  mehr  als  9  pro  Cent,  Er  zieht  hieraus 
den  Schluss,  dass  man  den  von  A.  Smith  aufge¬ 
stellten  Maasstab  umkehren  müsse,  dass  der  aus¬ 
wärtige  Handel,  weil  er  am  Meisten  zur  Berei¬ 
cherung  der  Nationen  beytrage,  obenan  gesetzt* 
und  der  Ackerbau,  weil  er  derselben  am  Minde¬ 
sten  förderlich,  in  die  letzte  Classe  der  producti¬ 
ven  Capilals-Anlagen  und  Gewerbe  verwiesen  wer¬ 
den  müsse.  — -  Von  dieser  Idee  ausgehend ,  erör¬ 
tert  und  bestreitet  Hr.  G.  die  jener  Schlussziehung 
entgegengesetzten  Doctrinen  des  berühmten  Scliott- 
länders.  —  Rec.  kann  mit  diesen  Ansichten  des 
Verf.  nicht  einverstanden  seyn:  eine  /  gründliche 
Widerlegung  derselben  gestaltet  ihm  jedoch  der 
Raum  dieser  Blätter  nicht,  weshalb  er  denn  ge¬ 
genwärtigen  Bericht  mit  der  Bemerkung  schliesst, 
dass  Hr.  G.  durch  vorliegendes  Werk  einen  abermali¬ 
gen  Beweis  von  dem  Mangel  an  Uebereinstimmung 
liefert,  der  unter  den  staatswirthschaftlichen  For¬ 
schern  und  Schriftstellern  herrscht.  Die  desfallsi- 
gen  Streitfragen  vermochte  auch  Hni.  G. ,  seiner 
Kenntnisse  und  seines  Talentes  ungeachtet,  keines¬ 
weges  befriedigend  zu  entscheiden;  sein  System 
ist  nicht  geeignet,  die  divergirenden  Meinungen  zu 
vereinbaren,  wenn  schon  man  in  seinen  Werken 
überhaupt  eine  tiefe  Einsicht  in  die  Materie  und 
viele  höchst  beachtungswerthe  Ansichten  findet. 


Geschichte. 

Codex  diplomaticus  Hheno  -  Mosellanus.  Urkun- 
den-Sammlung  zur  Geschichte  der  Rhein  -  und 
Mosellande,  der  Nahe  -  und  Ahrgegend,  und 
des  Hundsrückens,  des  Meinfeldes  und  der  Eifel. 
Mit  1  Karte  und  71  Siegelabdrücken  (lithogr.). 
Von  IVilh.  Günther,  Königl.  Preuss.  Archivar  zu 
Coblenz.  II.  Theil.  Urkunden  des  XIII.  Jahr¬ 
hunderts.  Coblenz,  in  Commiss.  bey  Hölscher. 
VIII,  544  und  XLV  Seit.  1820.  gr.  8. 
(3  Thlr.) 

Des  I.  Bandes  dieses  verdienstlichen  und  ge¬ 
lehrten  Werkes  hat  Rec.  in  dieser  L.  Z.  (1  Oct. 
1823.  Nro.  25p.)  bereits  mit  gebührendem  Lobe 
gedacht,  und  freut  sich  über  die  glückliche  Fort¬ 
setzung  desselben  herzlich,  da  der  Abgang  dessel¬ 
ben  wenigstens  eine  grössere  Theilnahme  des  Pu- 
blicums  an  vaterländischer  Geschichte  beurkun¬ 
det,  als  Rec.  an  manchen  anderfi  Orten  gefunden 
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hat.  Die  Einrichtung  des  Werkes  ist  wie  im  vo¬ 
rigen  Bande,  nur  dass  statt  der  Vorrede  ein  Nach¬ 
trag  zum  vorigen  Bande  gegeben  ist,  bestellend  in 
einer  Klage,  durch  Männer  wie  Bessel  und  Hont¬ 
heim  aut  geographische  Abwege  geführt  worden 
zu  seyn;  in  Bemerkungen  über  die  beygelegte 
Karte,  welcher  die  Diöcesaneinlheilung  von  1802 
zu  Grunde  liegt;  bestehend  ferner  in  einer  Ur¬ 
kunde,  und  in  der  Berichtigung  eines  Zweifels, 
den  die  Gott.  Gel.  Anz.  über  eine  Urkunde  gehegt 
halten.  Wie  ungewiss  man  noch  über  das  Ver¬ 
hältnis«  der  kirchlichen  Territorialeintheilungen 
ist,  sieht  man  aus  einer  Vergleichung  der  Be¬ 
hauptung  des  Verf.  „dass  die  Gränzen  der  Deca- 
nate  mit  den  Gränzen  der  Gauen  Übereinkommen“ 
mit  Hrn.  Geh.  R.  Schmidts  (Geschichte  des  Gross- 
jherzogth.  Hessen  I,  191.)  Aeusserung:  dass  der 
Umtang  des  üecanats  der  Regel  nach  dem  Zehnt 
(Centgaue);  der  des  Archidiaconats  (das  mehrere 
Landdecanate  unter  sich  befasste)  erst  dem  eigent¬ 
lichen  Gaue  entsprochen  habe.  Beyde  Verf.  geben 
aber  eine  Menge  Ausnahmen  zu.  Auch  konnte 
wohl  bey  den  divergirenden  Bestrebungen  der  geist¬ 
lichen  und  weltlichen  Macht  ein  allgemeiner  Canon 
nicht  recht  durchgreifend  werden.  — 

S.  1  —  66  wird  nun  eine  recht  eigentlich  di¬ 
plomatische  Geschichte  der  Rhein  -  und  Mosel¬ 
lande,  im  i5ten  Jahrhundert,  so  weit  diese  dem 
Regierungsbezirke  Coblenz  entsprechen,  gegeben; 
indem  jede  der  Angaben  durch  die  folgenden  690 
Urkunden  belegt  wird.  Zuerst  handelt  der  Verf. 
von  dem  Erlöschen  der  5  Grafengeschlechter  von 
Are,  Wied  und  Sayn  und  den  Seitenlinien,  die 
sich  aus  ihnen  gebildet  hatten.  Dann  von  den 
Dvnasten  von  Isenburg  mit  ihren  Zweigen,  von 
den  Burggrafen  von  Hammerstein  (über  welche 
Hr .  G.  1821.  eine  eigene  kleine  Schrift  herausge¬ 
geben);  über  die  Rennenberg,  Wildenburg,  die  Gra¬ 
fen  von  Rheiueck,  Tonaburg  oder  Tomberg,  die 
Burggrafen  von  Landscron  (urspr.  Hr.  v.  Sinzig); 
die  Dynasten  von  Sailenberg,  die  Hrn.  v.  Areberg, 
die  Grafen  von  Virneburg  (seit  1238  „von  Gottes 
Gnaden “),  die  Hrn.  v.  Ulmen,  v.  Kempenich,  v. 
Covern  und  Neuerburg,  Pirmont,  v._  W unnenberg, 
Braunshorn,  Elirenberg,  Grafen  v.  Sponheim,  die 
Wild  -  und  Rau- Grafen,  ( comites  hirsuti),  die 
Rheingrafen,  die  Pfalzgrafen,  die  Erzbischöfe  von 
Mainz,  Trier  und  Cöln,  die  reichsunmiltelbaren 
Städte  und  königlichen  Kammergüter  (Poppard,  Wie¬ 
sel,  Sinzig),  das  Reichsschloss  Kocheim,  das  Reichs¬ 
dorf  Kerig  mit  dem  Kaiserhofe,  die  Rhein  -  und 
Moselzölle,  dann  die  Rilterfamilien  auf  dem  rech 
ten  und  linken  Rheinufer;  die  Reichslehen,  die 
Lehen  der  3  rheinischen  Erzbischöfe,  hessische, 
pfalzgräfliche  u.  s.  w. ;  den  Beschluss  machen  Nach¬ 
richten  über  die  Leibeigenschaft,  Gerechtigkeits- 
pflege,  den  kirchlichen  Zustand,  Klöster  und  die 
Güter  der  Ritterorden. 

Die  Urkunden  selbst  nehmen  den  bey  weitem 
grössten  Raum  ein,  und  sind  meistens  ganz  abge¬ 


druckt;  nur,  wo  sich  das  liieher  gehörige  Diplom 
schon  anders  wo  bekannt  gemacht  fand,  wurde 
bloss  der  Inhalt  derselben  angedeutet.  Das  Interesse 
der  meisten  ist  local,  indem  es  sich  meist  um 
Schenkungen,  oder  sogenannte  Traditionen,  Abtre¬ 
tungen,  lausche,  Theilungen,  Befreyungen,  Quit¬ 
tungen,  Verpfändungen  handelt.  Von  wichtigem 
Urkundenausstellern  kommen  vor:  König  Philipp, 
Otto  IV,  Innocenz  III ,  IV,  Honor.  III,  Hrcli.  VII, 
(Friedrichs  II.  Sohn)  Friedr.  II.  selbst,  Gregor  IX, 
Clemens  IV,  König  Richard,  Urban  IV,  Rudolf 
von  Habsburg  (6mal),  König  Adolph  (12),  Albrecht 
J.^  (5).  Bey  einer  Urkunde  des  Königs  Richard 
(S.  074.  Nro.  244.)  hätte  wohl  bemerkt  werden 
können,  dass  sie  entweder  ganz  unächt  sey,  oder 
wenigstens  sehr  corrumpirt.  Denn  sie  ist  zu  Op¬ 
penheim  28.  Sept.  1272  ausgestellt,  wo  Richard 
nicht  allein  längst  nicht  mehr  in  Deutschland,  son¬ 
dern  überhaupt  auch  nicht  mehr  am  Leben  war 
(denn  er  4*  2.  April  1272  in  Berbamstede  in  Eng¬ 
land.)  Da  sich  aber  nach  Kuchenbecker  ana/ecta 
Hassiaca  T^ITI.  286.  Richard  am  28.  Sept.  1.62 
zu  Oppenheim  befand  ,  da  eine  dort  von  ihm  ge¬ 
gebene  lateinische  Urkunde  denselben  Anfang  und 
dieselbe  dann  erst  richtige  Indiction  und  Regie- 
rungsj ahrszahl  hat,  so  wird  die  gegenwärtige  deut¬ 
sche  Urkunde  nur  eine  spätere  Uebersetzung  einer 
10  Jahre  früher  wirklich  gegebenen  lateinischen 
seyn.  Es  kommt  hinzu ,  dass  die  Worte  „des 
seeslen  Jaers “  gewiss  auch  nicht  „des  i6len“  wie 
Hr.  G.  will,  sondern  des  6ten  J.  heissen  sollen. 
Dass  sie  aber  übersetzt  ist,  geht  aus  dem  lateini¬ 
schen  Anfänge  jener  Urkunde  bey  Kuchenbecker 
vom  J.  126a  hervor,  ohne  welche  das  Deutsche 
gar  nicht  verständlich  ist,  denn  die  Worte:  Quando 
sincerius  loca  religiosa  diligimus ,  tanto  libentius 
in  his ,  que  ipsorum  profectum  inspiciunt,  favorem 
eis  benevolum  imperlimur ,  liegen  gewiss  auch  fol¬ 
gendem  zu  Grunde:  ,,Soe  myr  geystliche  Stede 
Jruntlich  mynnen  in  Gode ,  soe  myr  ouch  den  sel¬ 
ben  Steden  zo  Nutz  ind  Profyt  ( profectus )  allzyt 
denken  onse  Gunst  zo  bewyseri 

Für  die  Latinilät  des  Mittelalters  kommen  eine 
Menge  sehr  merkwürdiger  ßeyträge  vor,  aus  denen 
man  sieht,  wie  die  deutsche  Sprache  sich  allmälig 
ihr  Uebergewicht  erkämpfte.  Rec.  will  nur  Einiges 
anführen:  S.  71.  fides  que  dr.  Hui  da',  70.  Garcio , 
Ritterknecht,  auf  jeden  Fall  das  französ.  garqon; 
ama  u.  hama ,  Ohme;  natulae ,  Streu  von  Nadel¬ 
holz;  101.  pactarius  (Pächter?)  cocus,  Koch;  jur- 
nales  oder  jornales  vinearum  (Aecker.),  i85.  in  eo- 
dem  fioro  sitis  (Flur.)  Sonst  noch  panetarius,  rnum- 
bordus,  arestare ,  ernerida  (Schadloshaltung),  talliare , 
tallias  accipere ,  Abgabe  einnehmen,  (davon  wohl 
die  französ.  taille),  authorizare,  disbrigare  (Hinder¬ 
niss  heben),  prisio  (Gefangenschaft)  oder  de  his 
ipsu?n  q  ui  tum  ( cjuit )  clamarnus  et  nos  bene 
pagatos  Qpayes). 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschieh  t  e. 

Beschluss  der  Recension:  Codex  diplomaticus  Rhe - 
no-Mosellanus.  Urkunden-Sammlung  etc.  Von 
JVilh.  Giinthe r. 

Sehr  häufig  musste  man  sich  mit  Einschaltung 
deutscher  Worte  behelfen  z.  B.  jus  quod  Gewerf 
dr. ;  Selcende  und  Uelcende;  decimam  vinearum 
que  manewerg  et  jucche  di  r. ;  Lifzucht.  Quod 
vulgnriter  dr.  Sprengin  aliquam  ferarn ,  que  vul- 
gciriter  PViltbant  dir.  (nach  dem  von  dem  Verf. 
angemerkten  Grundsätze,  dass  ein  versprengtes 
Wild,  selbst  in  einer  fremden  Wildbahn  dem  ge¬ 
hört,  von  dem  es  versprengt  worden  ist.)  Bede- 
corn ;  navigium  quod  dr.  V eramt  oder  S.  488. 
subjicere  suma/iter  banno  regali,  quod  vulgariter 
dr.  dort  in  de  hatte  (Acht);  Feie,  Pfähle; 
Vurleysiu  (Vorleserecht  auf  dem  Weinberge); 
feudum  manuale-Hantlen  u.  s.  w.  Gewelde  (Be- 
holzungsrecht). 

Die  erste  in  diesem  Codex  vorkommende 
deutsche  Urkunde  ist  von  1248,  S.  229.  Nro,  126. 
eine  Urkunde  des  Erzbischofs  Arnold  von  Trier,  der 
eine  Ueberselzung  ins  Neudeutsche  beygefügt  ist. 
Man  sieht  ihr  die  Breite  und  Unbeholfenheit  an  ; 
man  liest  Worte  wie  Pale  (Pfalz),  seccen  (setzen), 
Arielist  (Arglist).  IE cäscienssichge  Lude  (Wachs- 
zinspflichtige  Leute)  kommt  in  einer  andern  deut¬ 
schen  Urkunde  Nro.  2o3.  S.  520  vor.  So  auch 
die  besondere  Form  für  Italien:  PVir  Syvert ,  von 
Godis  genadin  Er  zchebisschof  van  Kolne  (ein  an¬ 
dermal  von  Keulnen)  des  Riehes  van  Overberge 
Erzchecancellir.  S.  582  beweisen  dieWorle  renun- 
tiantes  omni  auxilio  juris  c  anoni  ci  et  civilis 
et  omnibus  exceptionibus ,  per  quod  vel  quas  ju- 
vari  possemus  contra  presens  factum  vel  et  instru- 
mentum  das  schon  in  der  Rheingegend  frühzeitig 
angenommene  römische  Recht.  S.  4 1 7  heisst  es  in 
einer  Urkunde:  Assisijam  seu  collectam,  que  Un- 
gelt  vulgariter  nuncupatur.  Das  Wort  Accise 
(wofür  529  auch  cisio ,  accysia  vorkommt)  oder 
Assisia  wird  durch  eine  Abgabe  erklärt,  welche 
in  einer  gemeinschaftlichen  Berathung  des  Volkes 
in  assisis  verabredet  und  aufgelegt  ward.  Da¬ 
her  das  Wort  sisa  und  später  das  deutsche  Wort 
Accisse.  (Eine  andere  Ableitung  von  dem  Worte 
incisura  wurde  in  den  Heidelberger  Jalirbb.  i824. 

Zweyler  Band. 


Mai  5  18.  versucht.)  Ueber  das  Wort  Ungelt  (hier 
von  Geld  und  der  parlicula  privativa  un  abgelei¬ 
tet)  findet  man  viel  bey  Haitaus ,  gloss.  s.  h.  v. 
Ob  die  Caorsini ,  die  S.  419  cavvercinentes  heissen, 
Lombardische  Kaufleute  und  Wucherer  waren? 
Nach  einer  andern  Angabe  waren  es  Aquitanier 
von  Gabors.  —  Der  geschworne  Montag  wird  nach 
Haitaus  (warum  Halthaus?')  calend.  mecl.  aevi  4i. 
erklärt.  —  Ein  genealogisches  Verzeichniss  der  in 
den  Urkk.  vorkommenden  Personen,  geistlichen  und 
weltlichen  Standes;  ein  geographisches  Verzeichniss 
der  vorkommenden  Städte,  Dörfer  und  Burgen, 
dann  der  Abteyen,  Klöster,  Kirchen,  Kapellen, 
Waldungen,  Flüsse  und  Bache;  endlich  ein  sehr 
brauchbares  Sach-  und  Wortverzeichniss  machen 
nebst  dem  Verzeichniss  der  68  lithographirten  Sie¬ 
gelabdrücke  den  Beschluss  dieses  zweyten  Theiles, 
dessen  versprochene  Nachfolger  doch  recht  bald 
erscheinen  mögen. 


Griechische  Literatur. 

Chrestomathia  historica ,  continens  Diodori  librum 
IV.  et  majorem  partem  libri  V.  Pausaniae  li¬ 
brum  IV.  et  seriorem  Graeciae  historiam  ex 
iisdem  et  aliis  scriptoribus  contextam.  Cum  se- 
lectis  Wesselingii  et  Facii  animadversionibus  in 
usum  secundae  gymnasiorum  classis  Graecae  ty- 
pis  exscribendam  curavit  Ern.  Poppo.  Vol.  I. 
S.  XXII.  u.  555.  Vol.  II.  S.  3i6.  8.  maj.  Bero- 
lini,  in  bibliopolio  Flittjieriano ,  1823.  (4  Tlilr.) 

Der  Verfasser  suchte  durch  diese  Chrestoma¬ 
thie  einem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  was  gewiss 
viele  Schulmänner  mit  ihm  gefühlt  haben.  Er 
vermisste  nämlich  ein  Buch,  was  von  Schülern 
der  zweyten  griechischen  Classe  wohleingerichteter 
Gymnasien  cursorisch  könnte  gelesen  werden,  um 
sich  theils  einen  Vorrath  von  Wörtern  und  Re¬ 
densarten  einzusammeln,  theils  eine  gewisse  Ver¬ 
trautheit  mit  der  Sprache  überhaupt  zu  verschaf¬ 
fen.  Mit  Recht  urtheilte  er,  dass  historische  Stücke, 
welche  durch  Inhalt  und  Darstellungsweise  anzö¬ 
gen,  dazu  am  zweckdienlichsten  wären.  Da  nun 
aber  Xenophon's  Anabasis ,  Herodot  und  Thucydi- 
des  gewöhnlich  auf  Gymnasien  gelesen  werden,  so 
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glaubte  er,  dass  Auszüge  aus  spätem  Historikern, 
welche  tlieils  die  Geschichte  des  mythischen  Zeit¬ 
alters,  theils  die  der  spätem  Zeilen  darstellten, 
und  so  gewisser  Massen  das  ergänzten ,  was  die 
gewöhnlich  gelesenen  Schriftsteller  übrig  lassen, 
sich  hierzu  am  meisten  eigneten,  besonders  da  die 
Kennlniss  des  gemeinen  Dialekts  auch  für  den 
Schüler  keinesweges  überflüssig  schien.  Von  die¬ 
ser  Ansicht  der  Sache  geleitet,  theilte  Hr.  P.  sein 
Werk  in  zwey  Abtheilungen  ein,  die  aucli  von 
der  Verlagshandlung  einzeln  mit  besondern  Titeln 
ausgegeben  werden.  Der  erste  Tlieil  enthält  näm¬ 
lich  solche  Stücke,  welche  die  früheste  Geschichte 
der  Griechen  betreffen  und  besonders  das  mythi¬ 
sche  Zeitalter  angehen.  Er  fasst  namentlich  in 
sich  das  vierte  Buch  und  den  grösseren  Tlieil 
des  fünften  Buches  der  Geschichte  des  Diodorus> 
und  das  vierte  Buch  des  Pausanias.  Der  zweyte 
Tlieil  hingegen  enthält  Darstellungen  aus  der  grie¬ 
chischen  Geschichte  von  der  Schlacht  bey  Man- 
tinea  an  bis  auf  die  Zeiten  des  Hadrian ,  welche 
aus  Diodorus ,  Pausanias  ,  Polybius ,  Appianus 
und  Dio  Cassius  entlehnt  sind.  Gewiss  wird  jeder 
im  Allgemeinen  die  Auswahl,  welche  Hr.  P.  ge¬ 
troffen,  sehr  billigenswerth  finden,  wenn  er  auch 
über  Einzelnes  nicht  mit  ihm  einverstanden  seyn 
sollte.  Nicht  minderen  Beyfall  aber  verdient  auch 
die  Behandlung  der  mitgetlieilten  Stücke.  Es  wür¬ 
de  nämlich  unzweckmässig  gewesen  seyn,  diesel¬ 
ben  mit  vielen  Anmerkungen  zu  versehen,  da 
sie  ja  zur  cursorischen  Leclüre  dienen  sollen.  Da¬ 
her  wählte  Hr.  P.  aus  eigenem  und  fremdem  Vor- 
rathe  nur  dasjenige  aus,  was  für  den  Schüler  zum 
Verständniss  ganz  unentbehrlich  schien.  Die  noth- 
wendigen  historischen  und  mythologischen  Erläu¬ 
terungen  entlehnte  er  grossen  Theils  aus  EV esse- 
ling's  und  Anderer  Commentarien ;  die  critischen 
und  grammatischen  Bemerkungen  fügte  er  fast 
immer  selbst  hinzu  und  zwar  so,  dass  er  nur 
grössere  Schwierigkeiten  berührte  und  hie  und  da 
auf  die  Abweichung  von  der  Redeweise  der  Atti- 
ker  aufmerksam  machte.  Dass  er  übrigens  auch 
den  Text  an  vielen  Stellen  zu  berichtigen  Gele¬ 
genheit  fand,  versteht  sich  beynahe  von  selbst. 

Die  Zweckmässigkeit  des  Werkes  lässt  erwar¬ 
ten,  dass  es  von  recht  Vielen  werde  gebraucht 
werden.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  seiner  allge¬ 
meinen  Verbreitung  ein  sehr  bedeutendes  Hinder¬ 
niss  im  Wege  steht,  nämlich  der  Preis  von  4  Tha- 
lern,  der  für  ein  Schulbuch,  besonders  dieser  Art, 
offenbar  zu  hoch  ist. 


Staatswissenschaft. 

lieber  das  bisherige  Sinken  der  Getreidepreise  und 
die  Mittel ,■  demselben  entgegen  zu  wirken.  Vor¬ 
züglich  in  Beziehung  auf  Deutschland.  Von 
J •  G.  Freyherr  von  Seutter,  Director  der  Königl. 
Würtomberg.  Finanzkanimor  f.  d.  Ncckarkroi*,  der  Orden 


v.  der  Würtemb.  u.  Bayer.  Krone  Ritter.  Ulm,'  im 
Verlage  d.  Stettinsclien  Buchhandl.  1825.  VIII 
u.  128  S.  (16  Gr.) 

In  der  vor  uns  liegenden,  in  der  bekannten, 
äusserst  schwerfälligen  und  abstrusen  Manier  des 
Verf.  geschriebenen,  Schrift  laufen  gerade  und 
schiefe,  richtige  und  unrichtige  Ansichten,  und 
halt  -  und  unhaltbare  Vorschläge  in  einer  sehr 
bunten  Mischung  durch  einander,  und  nur  sehr 
wenige  Leser  werden  die  Geduld  haben,  unter 
dem  Haufen  von  unbrauchbarer  Spreu  die  weni¬ 
gen  Körner  mühsam  zu  suchen,  die  sich  hier  fin¬ 
den  lassen,  und  wenn  sie  auch  gefunden  sind,  doch 
ohne  sorgfältige  und  genaue  Sichtung  nicht  einmal 
brauchbar  sind. 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  ziemlich  breiten, 
doch  immer  noch  am  ersten  lesbaren  Einleitung 
(S.  1  —  25)  zu  zeigen  gesucht  hat,  dass  das  Sinken 
unserer  Getreidepreise  seit  dem  Jahre  1818  keines¬ 
weges  in  denjenigen  Momenten  seinen  Grund  habe, 
woraus  man  es  gewöhnlich  ableilen  will:  nicht  in 
einer  zu  weit  getriebenen  Production,  in  Folge 
eines  verbesserten  Betriebes  des  Landbaues,  oder 
einer  zu  weit  getriebenen  Cultur  des  Kartolfel- 
baues,  oder  einer,  durch  Verarmung  des  Landmanns, 
oder  durch  Abnahme  der  Bevölkerung  zu  sehr  be¬ 
schränkten  Consumtion;  und  dass  die  dagegen 
empfohlenen  Mittel,  Milderung  der  Abgaben,  Stre¬ 
ben  nach  Tilgung  und  Verminderung  der  Staats¬ 
und  Gemeinde -Schulden  und  deren  Verzinsung, 
Begründung  von  Leih-  u.  Creditkassen,  und  Auf¬ 
lagen  auf  die  Einfuhren  des  fremden  Getreides, 
zu  nichts  führen,  und  keine  erspriesslichen  Resul¬ 
tate  hoffen  lassen  und  gewähren  können,  handelt 
er  in  zwey  Abschnitten,  1)  von  den  Ursachen  des 
bisherigen  Sinkens  der  Getreidepreise ,  und  dem 
Zusammenwirken  dieser  Ursachen  (S.  24  —  70),  u. 
2)  von  den ,  dem  weitern  Sinken  der  Getreide¬ 
preise ,  vorzüglich  in  Deutschland ,  entgegenzu¬ 
setzenden  Maassnahmen  (Maassregeln)  (S.  71  — 
125).  —  Die  wesentlichsten  Ursachen  des  Sinkens 
der  Getreidepreise  liegen  seiner  Meinung  und  Dar¬ 
stellung  nach,  erstens  und  hauptsächlich  in  der 
Verminderung  unseres  Geldbesitzes  (unserer  in 
Deutschland  umlaufenden  Metallgeldmasse),  welche 
Verminderung  zum  Theil  durch  den  Bestand  un¬ 
serer  äussern  Handelsverhältnisse ,  besonders  mit 
England,  ausserdem  aber  durch  gewaltsame  Be¬ 
schränkung  früher  vorhanden  gewesener  Zahlungs¬ 
mittel  durch  Absatz  unserer  Producte  ins  Ausland 
veranlasst  worden  seyn  soll;  dann  in  der  Imposti- 
rung  der  Einfuhr  und  der  hieraus  entstandenen  Be¬ 
schränkung  des  freyen  Verkehrs  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern;  weiter ,  in  dem  Fortbeste¬ 
hen  des  Zunftzwanges  und  dem  hieraus  für  den  Ge¬ 
treideproducenten  herbeygeführten  Missverhältnisse 
der  Darbietung  und  Umsetzung  seiner  Produkte, 
und  endlich  in  der  durch  diese  zusammenwirken¬ 
den  Verhältnisse  herbe}rgeführten  Verminderung 
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des  Erhaltungsaufwandes  für  den  Einzelnen,  und 
in  der  dadurch  für  diesen  begründeten,  zur  Erhö¬ 
hung  des  Lohns  der  für  Lohn  arbeitenden  Volks- 
Jdassen  hinführenden ,  Selbstständigkeit  (S.  69).  — 
Und  als  Mittel  hiergegen  empfiehlt  der  Verf.  1) 
Herabsetzung  unseres  Miinzfusses  in  Deutschland, 
als  Mittel  zur  Vermehrung  unserer  umlaufenden 
haaren  Geldmasse;  wodurch  vorzüglich  dem  Aus- 
strömen  unseres  haaren  Geldes  nach  England  und 
Frankreich  ein  Damm  vorgezogen,  und  die  Noth- 
wendigkeit  eines  blossen  Tauschhandels  für  die 
Engländer  und  Franzosen  mit  uns  begründet  wer¬ 
den  soll;  2)  Abstellung  der  Staats-  und  Gemein- 
deschuldenzahlungen ,  wozu  dermalen  gar  keine 
Zeit  sey,  sondern,  wozu  die  Mittel  durch  Errich¬ 
tung  einer  Nationalbank  geschaffen  werden  müss¬ 
ten;  5)  Herstellung  der  vollständigsten  Verkehrs- 
freyheit  für  die  deutschen  Staaten  unter  sich;  4) 
Aufhebung  des  noch  bestehenden  Zunft-  und  Gil¬ 
denzwanges,  der  die  Städter  zum  Nachtheile  des 
Landmannes  bevortheilt;  und  5)  Anstalten  zur 
Beschäftigung  miissiger  Hände,  besonders  Abstel¬ 
lung  des  so  leicht  zum  Müssiggang  und  zum  Va- 
gabondiren  hinführenden  Wanderns  der  Handwerks¬ 
genossen. 

Wir  überlassen  die  Prüfung  dieser  Vor¬ 
schläge  der  Einsicht  u.  dem  Urtheile  sachkundiger 
Leser.  Wir  selbst  finden  dabey  noch  mancherley 
zu  erinnern.  Doch  beschränken  wir  uns  nur  auf 
die  einzige  Bemerkung,  dass  die  vorgeschlagene  Ver¬ 
schlechterung  unseres  Miinzfusses  von  einer  offen¬ 
baren  Verirrung  der  Begriffe  des  Verf.  zeugt.  Eine 
solche  Maassregel  könnte  zuverlässig  unsern  Noth- 
stand  nur  vermehren;  nie  aber  wird  sie  dazu  ge¬ 
eignet  seyn,  ihn  zu  verringern.  Wenn  der  Verf. 
(S.  84)  meint,  unsere  deutschen  Völker  beachteten 
nur  den  Nominalwerth  ihrer  Münzen,  die  innere 
Währung  derselben  hingegen  sey  für  sie  von  ge¬ 
ringer  Wichtigkeit;  so  braucht  man  nur  den  ersten 
besten  Courszettel  irgend  einer  unserer  deutschen 
Handelsstädte  einzusehen,  um  sich  von  der  Ver¬ 
kehrtheit  einer  solchen  Behauptung  zu  überzeu¬ 
gen.  Hoffentlich  wird  auch  wohl  keine  Regierung 
in  Deutschland  so  unverständig  seyn  ,  solchen  So¬ 
phismen,  wie  die  des  Verf.  CS-  83  u.  Ri)  sind,  ei¬ 
nige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


Kurze  Anzeigen. 

Ca].  Jul.  Cäsar.  Aus  den  Quellen  von  Dr.  Söltl , 
Königl.  bayerisch.  Professor  etc.  Berlin ,  bey  Rücker. 
1826.  193  S.  kl.  8.  (1  Thlr.)  - 

Cäsars  geistige  Ausrüstung  erscheint  so  wun¬ 
dervoll,  _  seine  Thaten  so  gewaltig  und  die  Welt¬ 
verhältnisse,  in  denen  er  erwuchs  und  die  er  ge¬ 
staltete,  so  mannichfaltig,  dass  mehr  als  ein  Geist 
der  neuern  Zeit  sich  an  ihm  versuchen  konnte, 
ehe  dem  gehaltreichen  historischen  Stoffe  sein 


Recht  wurde,  und  dennoch  Raum  blieb  für  die, 
welche  ihre  Meisterschaft  daran  bewähren  wollen. 
Wir  gedenken  hier  nur  eines  Werkes  deutscher 
Zunge,  begonnen  von  A-  G .  Meissner ,  fortgesetzt 
von  /.  C.  j Ci.  Haken  ,  1799  —  1812.  4  Bde.  Der 
Verfasser  obengenannter  Schrift  erklärt  sich  in  der 
Vorrede  mit  wenigen  Worten,  dass  er  das  Bild, 
das  sich  ihm  von  Cäsar  nach  genauer  Durchsicht 
der  Quellen  in  seinem  Geiste  eingeprägt  habe,  den 
Lesern  darstelle.  Hier  ist  demnach  nicht  von  der 
Aufstellung  eines  Verhältnisses  zu  frühem  Wer¬ 
ken  über  denselben  Gegenstand,  nicht  von  einer 
besondern  Hinsicht,  z.  B.  etwa  auf  das  Militärische, 
die  Rede;  das  Büchlein  gibt  sich  ohne  alle  Ansprüche 
und  scheint  eben  so  die,  welche  aus  dem  Fort¬ 
schreiten  der  Wissenschaft  von  selbst  hervorgehen, 

!  stillschweigend  zurückzuweisen.  Es  ist  einfache, 
ruhige  Erzählung,  die  Citate  der  Belege  aus 
Plutarch ,  Sueton,  Dio  Cassius,  Cäsar  selbst  etc. 
laufen  unter  dem  Texte  fort;  Abschweifungen 
macht  der  Verf.  nicht;  einige  Gesammtdarstellun- 
gen,  oder  von  den  Parteyungen  in  Rom,  sind 
ganz  ansprechend;  Untersuchungen  haben  dem 
Verf.  fern  gelegen.  Gleich  einem  stillen  Bach 
rinnt  es  unter  den  Fluthen  der  Literatur  über  je¬ 
nen  Th  eil  der  römischen  Geschichte  hin;  eine 
Bahn  will  es  und  kann  es  nicht  brechen.  Nach¬ 
lässigkeiten  im  Ausdrucke  sind  uns  mehrere  be- 
|  merklich  geworden,  Jaucherte,  Kyrenä,  bald  sah 
!  man  zum  Frieden  alle  Hoffnung  verschwunden  u. 

!  dgl.  Bey  der  Einleitung  zu  Cäsars  gallischen  Krie¬ 
gen  mangelt  hie  und  da  Schärfe  der  Bezeichnung. 
Papier  und  Druck  sind  sehr  sauber. 


Entwurf  einer  urkundlichen  Geschichte  des  ge¬ 
summten  Voigtlandes ,  von  Karl  Aug.  L  im¬ 
mer  ,  vorm,  evang.  Pastor  zu  Saratow.  2ter  Band 
mit  12  lithographirten  Ansichten.  Gera,  beym 
Verf.  1826.  VI  u.  3o;  —  646  S.  (1  Thlr.) 

Wir  bitten,  in  No.  i54  unserer  Zeitung  die 
Beurtheilung  des  isten  Th.  dieser,  die  Specialge¬ 
schichte  fördernden,  Arbeit,  ihrer  Mängel  und  ih¬ 
rer  Vorzüge,  nachzusehen.  Um  im  Allgemeinen 
den  Werth  des  2ten  Th.  bestimmen  zu  können, 
wird  sie  schon  hinreichen.  Im  Ganzen  ist  der  Styl 
etwas  besser,  doch  finden  wir:  ,, geherrschthaben¬ 
de ,ct  ,, gelebthabende ,“  (S.  021  und  322.)  und  ähn¬ 
liche  Barbarismen.  Mit  rühmlichem  Fleisse  ist 
meist  jede  wichtige  Angabe  durch  eine  Stelle  aus 
einer  Urkunde  belegt;  doch  vermissen  wir  diese 
ungern  S.  314,  wo  erzählt  wird,  dass  auf  Ansu¬ 
chen  eines  Leipziger  Bürgers  der  Herrscher  des 
Voigtlandes,  Heinrich  der  Kirchenfreund  und  sein 
Bruder,  vom  Präpositus  zu  Halle  in  den  Bann  ge - 
than  worden  sey.  Wie  und  warum  diess  geschah 
und  geschehen  konnte,  und  wie  lange  es  dauerte; 
davon  schweigt  Herrn  L’s.  Geschichte.  Eben  so 
sollte  wohl  S.  583  urkundlich  die  kaum  glaubliche 
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Nachricht  erhärtet  werden,  dass  Kaiser  Karl  IV. 
i36^  Myla,  Reichenbach  und  Lengefeld  um  zehn 
Schock  Prager  Groschen,  rr  etwa  45  Thlr.  unsers 
Geldes,  an  sich  gekauft  habe.  Die  Geschichte 
selbst  ist  bis  zu  dem  Jahre  io 55  fortgeführt,  wo 
Böhmen  und  Meissen  als  Oberlehnherrn  des  Voigt¬ 
landes  und  als  übermächtige  Besitzer  in  demselben, 
nach  einem  für  Heinrich  den  Strengen  unglückli¬ 
chen  Kriege  (dem  sogenannten  Voigtländischen), 
auftreteii.  Die  urhuncllichen  Nachweisungen  in¬ 
dessen,  welche  über  die  Entstehung  dieses  Krieges 
und  den  für  die  Integrität  des  Voigtlandes  so  trau¬ 
rigen  Frieden  Licht  geben  könnten,  fehlen.  Die 
schon  früher  erfolgte"  Theilung  des  Landes  un¬ 
ter  mehrere  Linien  musste  diess  Schicksal  noch 
empfindlicher  machen. 


Lasharis,  oder  die  Griechen  in  dem  Junf zehnten 
Jahrhunderte,  mit  einem  historischen  Versuche 
über  den  Zustand  der  Griechen,  seit  der  Er¬ 
oberung  der  Mahomedaner  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten.  Von  Herrn  Villemain,  Mitgliede  der  franz. 
Acad.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  mit  An¬ 
merkungen.  Strassburg,  b.  Levrault.  1825.  ister 
Theil.  VIII.  i84  S.  2ter  Theil.  424  S.  (1  Thl. 
12  Gr.) 

Die  erste  Abtheilung  schildert  in  einer  roman¬ 
tischen  Erzählung  den  Einfluss,  welchen  der  Fall 
des  byzantinischen  Reiches  auf  die  Wiederbelebung 
der  Cullur  und  Wissenschaften  hatte.  Laslaris, 
ein  edler  Grieche,  hat  sich  mit  vielen  seiner  un- 
olücklichen  Landsleute  nach  Constantinopels  Falle 
Geflüchtet  und  viele  Handschriften  mitgenommen. 
Er  landet  in  Sicilien,  kommt  hier  mit  dem  Sohne 
des  Herzogs  von  Medici  zusammen,  und  geht  mit 
diesem  nach  Florenz.  Der  2te  Th.  schildert  das 
Geschick  der  Griechen  unter  der  türkischen  Re¬ 
gierung  wie  sie  durch  die  Bande  der  Religion 
immer0  noch  ein  Volh  blieben  und  Gelegenheit 
fanden,  sich  weiter  und  weiter  auszubilden.  Wer 
indessen  Fauriels  und  Raffenels  Schriften  kennt, 
wird  in  letzterer  Hinsicht  nichts  Neues  finden. 
Es  scheint  übrigens  ein  eigner  Unglücksstern  über 
Griechenland  zu  walten.  Im  i5ten  Jahrhunderte 
wurden  seine  Bewohner  unterjocht,  weil  sich  die 
christlichen  Fürsten  nicht  über  die  Frage  vereinen 
konnten,  ob  Ketzer  zu  unterstützen  seyen;  und 
jetzt  werden  sie  ermordet ,  weil  man  glaubt, 
dass  keinem  Revolutionär  Vorschub  geleistet  wer¬ 
den  dürfe,  habe  er  auch  die  gerechteste  Ursache 
zum  Aufstande. 


Reise  in  Columbia  ,  in  den  Jahren  1825  u.  1824. 
Vom  englischen  Schiffskapitain  Charl.  Stuart 
Cochrane.  (Aus  dem  Ethnogr.  Archiv  beson¬ 
ders  abgedruckt.)  Jena,  i.  d.  Branschen  Buchli. 
1825.  ?64  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 


July  1826. 

Die  Reise  des  Schiffskapitains  Cochrane ,  wel¬ 
cher  mit  dem  berühmten,  nun  verstorbenen,  Fuss- 
reisenden  verwandt  ist,  wurde  in  englischen  Blat¬ 
tern  sehr  gerühmt,  und  Rec.  nahm  sie  deshalb 
mit  grosser  Erwartung  zur  Hand.  Er  fand  sich 
aber  getäuscht.  Wer  G.  Molliens  Reise  nach  Co¬ 
lumbia  gelesen  hat,  kann  aus  dieser  nichts  Neues 
lernen.  Wohl  aber  muss  jeder,  der  Cochrane  zur 
Hand  nimmt,  nachher  auch,  will  er  Columbien 
genauer  kennen  lernen,  Mollien  zu  Ratlie  ziehen. 
Die  Seitenzahl  deutet  schon  darauf  hin.  Molliens 
Reise  hat  in  der  Leipzig.  Uebersetzung  4oo  S., 
die  von  Cochrane  nur  264-,  das  Format  ist  gleich. 
Aber  auch  die  Reise  selbst  thut  es  dar.  Cochrane 
verlässt  das  Magdalenenflussthal  nur  wenig.  Mol¬ 
lien  dagegen  geht  längs  desselben  hinauf,  über¬ 
steigt  das  Gebirge  und  fährt  den  Cauca -,  den 
Daguafluss  hinab.  Uebrigens  reiste  M.  als  fran¬ 
zösischer  Emissair,  der  von  allem  genaue  Kunde 
einzuziehen  verpflichtet  war,  wenn  er  seinem  Auf¬ 
träge  mit  Vortheil  und  Ehren  genügen  wollte.  Hat 
indessen  aber  auch  diese  Reise  also  nicht  das  Ver¬ 
dienst,  uns  mit  vielen  neuen  Dingen  bekannt  zu 
machen,  so  wird  man  sie  doch  immer  gern  zur 
Fland  nehmen,  Vieles,  was  M.  erzählt  hat,  hier 
neu  bestätigt,  von  einer  andern  Seite  dargestellt 
zu  sehen.  M. ,  als  Royalist,  tadelt  manches,  oder 
stellt  es  in  Schalten,  was  der  fleysinnige  Englän¬ 
der  recht  gut  findet.  S.  224  wird  erzählt,  wie  die 
Indianer  ihre  Pfeile  mit  dem  Schaume  vergiften, 
den  ein  angenagelter  Frosch  von  sich  gibt,  wel¬ 
cher  darum  Rana  de  veneno  heisst.  Ob  die  Sache 
wahr  sey,  wollen  wir  aber  bezweifeln,  bis  andere 
Reisende  sie  bestätigen ;  denn  sie  wurde  C.  nur 
erzählt. 


Die  Geschichte  der  Griechen ,  von  den  ältesten  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten,  zur  Unterhaltung  für  al- 
lerley  Leser  dargestellt  von  W.  F.  Schubert, 
Verf.  d.  Gesch.  d.  Türken  u.  and.  Schriften.  Neustadt  a. 
d.  Orla,  b.  Wragner.  1822.  VI,  4co  S.  8.  (1  Thlr.) 

Rec.  hat  bey  Musterung  des  A-Bog.  sich  Fol¬ 
gendes  ausgezeichnet:  Pelopones  (drey  Mal),  Lesbos 
u.  Mitylene  als  zwey  Inseln  (S.  5.),  Krissä  (S.  6.), 
Platea,  Chäronia,  Sieion  (eben  da);  ferner  den  Satz 
S.  11,  wo  von  Deukalions  Fluth  die  Rede  ist:  Eine 
grosse  Ueberschwemmung  ist  überhaupt  allemal 
für  ein  kleines  Volk,  ohne  hinlänglich  feste  u.  ge¬ 
sicherte  Wohnplätze,  ein  grosser  Unglücksfall; 
denn  nicht  allein  steht  das  Leben  der  Menschen 
in  grösster  Gefahr,  sondern  es  werden  auch  ihre 
Reichthümer,  die  Heerden,  vernichtet,  die  Weide¬ 
plätze  verwüstet,  und  so  eine  ganze  Gegend  auf 
längere  Zeit  unbewohnbar  gemacht.  Fast  in  allen 
Geschichten  nomadischer  Völker  finden  wir  daher 
Beschreibungen  von  grossen  Ueberschwemmungen, 
die  sich  durch  Wehmuth  und  besondere  Kläglich¬ 
keit  auszeichnen.  —  Sapienti  sat. 
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Staatswissenschaft. 

Papiergeld ,  durch  Getreidevorräthe  verbürgt ;  ein 
schnelles,  vielleicht  das  einzige  Mittel,  Deutsch¬ 
lands  gesunkenen  Wohlstand  zu  heben  und  fest 
zu  begründen ,  und  jeder  Noth  des  Mangels  und 
des  Ueberßusses  auf  immer  zu  begegnen.  Von 
Ludwig  Gail.  Mit  acht  Tafeln  in  Steindruck, 
und  acht  Formularen  zu  den  über  ein  Getreide- 
Depot  zu  führenden  Büchern.  Trier,  b.  Gail, 
1025.  Ausser  den  angeführten  Tafeln  und  For¬ 
mularen,  180  S.  8.  (i  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  hier  angegebene  Titel  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Schrift  ist  ihr  Schmutztitel.  Ausserdem  führt 
sie  noch  folgenden  zweiten,  ihren  Inhalt  näher 
bezeichnenden:  Was  konnte  helfen ?  Im¬ 
merwährende  G  et  r  ei  de  -  Lag  er  u  ng ,  um 
jeder  Noth  des  Mangels  und  des  Ueberßusses  auf 
immer  zu  begegnen ,  und  Cr edit  scheine,  durch 
die  Getreidevorräthe  verbürgt,  um  der  Allein¬ 
herrschaft  des  Geldes  ein  Ende  zu  machen .  Nebst 
einer  Beleuchtung  verschiedener  Ansichten  von  den 
Ursachen  der  allgemeinen  Bedrängnisse  einer  Un¬ 
tersuchung  der  Bedingungen  der  Erhaltung  des 
Getreides ,  und  einer  ausführlichen  Beschreibung 
eines  neuen  Getreide  -  Aujbewahrungs  -  Apparats, 
welcher  mit  der  Sicherheit  und  Wohlfeilheit  der 
Silo’s  die  Zugänglichkeit  der  Schüttböden  verei¬ 
nigt.  Von  etc. 

Der  Verf.  sieht  (S.  5)  die  Quelle  des  allge¬ 
meinen  Nothstandes,  über  den  wir  von  allen  Sei¬ 
ten  her  klagen  hören,  in  der  W  er  thlosi gleit  der 
Menschenkraft  im  Verhältnisse  zu  dem  alles  be¬ 
herrschenden  Gelde.  Seiner  Darstellung  und  Ue- 
berzeugung  nach  (S.  101),  hat  die  fast  allgemeine 
Bedrängniss  aller  arbeitenden  Volksclassen  darin 
ihren  tiefen  Grund,  dass  dieselben  an  die  Geld¬ 
besitzer,  oder  —  wie  er  sie  nennt  —  die  Geld- 
privilegirten , .  an  Staat  und  Kirche  und  Gemein¬ 
den  mehr  Geld  abgeben  sollen,  als  sie  von  die¬ 
sen  wieder  erwerben  können;  dass  das  Geld  all¬ 
zu  unentbehrlich  geworden,  für  die  Meisten  aber 
zu  tlieuer,  zu  schwer  zu  erlangen  ist;  dass  den¬ 
jenigen,  welche  im  Besitze  der  Geldquellen  sind, 
für  deren  Benutzung  in  den  Triebwerken  der  In¬ 
dustrie  und  des  Verkehres  zu  viel  geleistet  wer¬ 
den  muss;  dass  der  Landmann  bey  vollen  Spei- 
Zweyter  Band. 


ehern  nur  darum  vielleicht  barfuss  gehen,  und 
mit  einem  abgenutzten  Pfluge  sich  abmiihen  muss, 
und  hinwiederum  der  zum  Theil  miissige  Schu¬ 
ster  in  der  Stadt,  der  Gerber,  der  Wagner,  der 
Schmidt,  diejenigen  Genussmittel,  welche  sie  für 
einen  Pflug  und  Schuhe  hätten  eintauschen  kön¬ 
nen,  nur  darum  entbehren  müssen,  weil  das  ein¬ 
zige  Tauschmittel,  das  Geld ,  immer  mehr  und 
mehr  aus  den  untern  Kreisen  des  Verkehrs  ver¬ 
schwindet,  das  Getreide  aber  sich  darum  nicht 
zum  unmittelbaren  Austausche  gegen  Erzeugnisse 
des  Gewerbsmannes  eignet,  weil  es  zu  schwerbe- 
w'eglich,  und  seine  Aufbewahrung,  wozu  es  über- 
diess  den  Meisten  an  Raum  fehlen  würde,  zu 
lästig  ist;  der  Gefahr  des  Verderbens,  des  Ratten- 
und  Mäusefrasses ,  des  gefürchteten  Kornwurmes 
nicht  einmal  zu  gedenken.  —  Um  nun  dieser 
Noth  zu  steuern,  und  einen  glücklichem  Zustand 
Aller  zurück  zu  führen,  kommt  es  nach  dem  Vf. 
(S.  102)  nur  darauf  an,  das  gestörte  Gleichgewicht 
zwischen  dem  Werthe  der  Arbeit  und  des  Gel¬ 
des  wieder  herzustellen ,  und  den  Verkehr  der 
arbeitenden  Classen  von  dem  Geldprivilegirten 
unabhängig  zu  machen,  d.  h.  ein  Tauschmittel  zu 
erfinden,  welches  die  Metallmünze  vollkommen 
ersetze ,  ohne  dass  für  deren  Benutzung  irgend 
einem  reichen  Müssiggänger  ein  Zins  gezahlt  wer¬ 
den  müsse.  —  Der  Werth  der  Arbeit  soll,  nach 
der  Idee  des  Verfs.,  erhöht  werden  dadurch  (S. 
io3),  dass  man  den  Preis  desjenigen  Productes 
der  Arbeit  erhöht,  welches  die  meisten  Kräfte 
beschäftigt,  dessen  Werth  sich  daher  unter  die 
grösste  Anzahl  von  Menschen  vertheilt,  und  ein 
allgemeines  Bediirfniss  ist,  dessen  sich  kein  Mensch 
entschlagen  kann,  d.  li.  des  Getreides.  Die  Er¬ 
höhung  des  Preises  des  Getreides  aber  soll  bewirkt 
werden  durch  allgemein  verbreitete  Getreide- 
Magazine,  wo  jeder  seine  Getreidevorräthe  zur 
beliebigen  Disposition  gegen  Empfang  von  Ma¬ 
gazin- Sch  einen  niederlegen  kann,  und  dadurch, 
dass  diese  Magazinscheine  als  Tauschmittel  in 
Umlauf  gesetzt  werden,  zu  mobilisiren  sucht. 

Zur  Herstellung  einer  solchen  verbreiteten 
Magazinanstalt  gibt  der  Verf.  ( S.  no  — 124)  den 
Entwurf  einer  dessfalls  zu  erlassenden  Verord¬ 
nung,  mit  (S.  124 — i42)  den  dazu  gehörigen  Mo¬ 
tiven;  und  weiter  folgen  mehrere  Vorschläge  über 
die  zweckmässigste  Art  und  Weise  der  Aufbe¬ 
wahrung  des  Getreides  in  grösseren  Quantitäten 
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(S.  i45 — 179).  —  Diese  Vorschläge,  wo  der  Vf. 
für  die  längere  Aufbewahrung  von  Getreidevor- 
räthen  Erzgruben  an  trockenen  Stellen  (Silo’s), 
für  das  zum  Absatz  in  kürzerer  Zeit  bestimmte 
Getreide  hingegen  Schüttböden ,  mit  über  einan¬ 
der  stehenden ,  und  so,  dass  der  Inhalt  des  Einen 
leicht  in  das  Andere  hinunter  fliessen  kann,  mit 
einander  zu  verbindenden  Fässern,  die  dadurch,' 
dass  sie  sich  mit  Hülfe  einer  Winde,  die  den 
Gehalt  des  untersten  empor  windet,  von  oben 
bis  zum  untersten  selbst  füllen,  die  Kosten  des 
Wendens  ersparen  —  empfiehlt,  scheinen  uns 
nicht  unzweckmässig  zu  seyn.  Aber  von  dem 
Einflüsse,  den  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Ma¬ 
gazin-Anstalten  auf  Erhöhung  der  Getreidepreise, 
und  die  Getreide-Magazinzettel  auf  Erniedrigung 
des  Geldwerllies  haben  sollen,  können  "wir  uns 
auf  keine  Weise  überzeugen.  Auf  Erhöhung  der 
Getreidepreise  können  die  Magazin-Anstalten,  nach 
der  Idee  des  Vfs.,  um  deswillen  nicht  wohl  wir¬ 
ken,  weil  die  Magazine  den  Getreide- Besitzern 
ihr  überflüssiges  Getreide  in  der  Regel  nicht  ab¬ 
kaufen  sollen,  sondern  zunächst  nur  zur  Nieder¬ 
legung  des  überflüssigen  Getreides  (S.  111,  §.  6) 
bestimmt  sind;  der  Umstand  aber,  ob  das  Ge¬ 
treide  da  oder  dort  liegt,  auf  den  Preis  keinen 
Einfluss  haben  kann;  indem  dessen  Steigerung 
sich  blos  durch  erhöliete  Nachfrage  bilden  kann. 
Was  aber  die  Magazinzettel  betrifft,  so  können 
diese  doch  nur  für  diejenigen,  welche  Getreide 
suchen,  einigen  Werth  haben,  also,  da  der  Mensch 
nie  allein  vom  ßrode  lebt,  und  darum  keines- 
weges  nur  Getreide  sucht,  nie  sich  zum  allge¬ 
meinen  Tauschvehikel,  zum  Gelde,  erheben;  wes¬ 
halb  sie  denn  auch  der  Vf.  (S.  i5o,  i3i  u.  i54) 
selbst  nur  als  Pfandscheine  ansieht,  worauf  die 
Inhaber  zwey  Dritttheile  ihres  Wertlies  geborgt 
erhalten  können.  —  Ausserdem  steht,  unserer 
Ansicht  nach,  den  Vorschlägen  des  Verfs.  auch 
das  noch  entgegen ,  dass  seine  Magazin- Anstalten 
für  diejenigen,  welche  sie  benutzen,  etwas  zu 
kostbar  seyn  möchten.  Die  Lagergebühren  will 
er  nämlich  vom  Centner  Weizen  und  Roggen  mo¬ 
natlich  auf  drey ,  und  vom  Centner  Gerste  und 
Hafer  auf  zwey  Silberpfennige  bestimmt  wissen 
(S.  1 1 3) ;  so  dass  also  hier  noch  die  Lagergebühr 
vom  Centner  Weizen  und  Roggen  jährlich  drey, 
und  von  Gerste  und  Hafer  jährlich  zwey  Silber¬ 
groschen  beträgt.  Nimmt  man  nun  aber  an,  der 
ungefähr  80  Pfund  wiegende  preussische  Scheffel 
Roggen  koste,  was  jetzt  noch  (S.  19)  der  Durch¬ 
schnittspreis  wirklich  ist,  20  Silbergroschen,  der 
Centner  also  25  Slbrgr.;  so  beträgt  die  jährliche 
Lagergebür  des  Preises,  also  zwölf  Pro  Cent , 
also  bey  weitem  mehr,  als  dem  Getreide  bauen¬ 
den  Landwirthe  die  Magazinirung  und  die  Maga¬ 
zinscheine  je  bald  einbringen  werden,  —  weshalb 
wir  denn  auch  in  dieser  Beziehung  die  sonst  gut 
gemeinten  Vorschläge  des  Verfs.  nicht  für  aus¬ 
führbar  anerkennen  können. 


Hebraisclie  Sprachkunde. 

Die  drey  Fest- Programme,  welche  der  ge¬ 
genwärtige  Rector  der  Universität  Rostock ,  der 
Herr  Dr.  und  Professor  der  Theologie,  Ant. 
Theod.  Hartmann y  vermöge  seines  jetzigen  Am¬ 
tes,  zu  schreiben  hatte,  enthalten 

Thesauri  linguae  Hebraicae  e  Mischna  augendi 
Part.  I.  II.  et  III.;  in  fortlaufenden  Seitenzah¬ 
len  116  S.  in  gr.  Qu.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Dass  sich  in  der  Mischna  aus  der  alten  Hebräi¬ 
schen  Sprache  noch  Vieles,  was  in  den  Büchern 
des  A.  T’s.  nicht  befindlich  ist,  erhalten  habe, 
hat  der  verdiente  Verfasser  der  vorliegenden  Pro¬ 
gramme  bereits  im  Jahre  18 15  in  zwey  kurz  nach 
einander  herausgekommenen  kleinen  Schriften 
( [Supplemm .  ad  Ruxtorfii  Lexic .  Chald .  Talmud 
und  Supplemm .  ad  Gesenii  Lexic.  e  Mischna  pe¬ 
tita)  gezeigt.  Aber  viel  umfassender  sind  die 
hier  dargelegten  Sammlungen.  Sie  sind  unter 
zwey  Haupt-Abtheilungen,  in  grammaticalische 
und  lexicalische  Bemerkungen ,  geordnet ,  von 
welchen  jede  wieder  einige  Unter- Abtheilungen 
hat.  Die  erste  Haupt-Abtheilung  enthält  Bemer¬ 
kungen:  1)  die  Elementar-,  2)  die  Formenlehre, 
5)  die  Syntax  betreffend.  Die  zweyte  Haupt- 
Abtheilung  gibt  1)  eine  Sammlung  von  245  Grie¬ 
chischen  und  Lateinischen  in  den  späteren  He- 
braismus  aufgenommenen  Wörtern  alphabetisch 
geordnet;  vorausgeschickt  sind  Bemerkungen  über 
die  Verbreitung  der  Griechischen  und  Lateini¬ 
schen  Sprache  in  Vorder-Asien;  2)  Wörter,  die 
dem  Semitischen  Spraclistamme  angehören,  im  A. 
T.  aber  nicht  Vorkommen;  1748  an  der  Zahl;  3) 
Wörter,  welche  zwar  im  A.  T.  Vorkommen,  in 
der  Mischna  aber  in  andern  Formen  und  Bedeu¬ 
tungen  gebraucht  werden.  Die  Anzahl  der  in 
dieser  Classe  aufgeführten  Wörter  beläuft  sich 
auf  770.  Hr.  H.  hat  durch  diese  mit  grossem 
Fleisse  zu  Stande  gebrachten  und  mit  schätzbaren 
philologischen  Erläuterungen  und  Nachweisungen 
versehenen  Sammlungen  einen  sehr  verdienstlichen 
Beytrag  zur  hebräischen  Sprachkunde,  zugleich 
aber  auch  einen  neuen  Beweis  seiner  ausgebrei¬ 
teten,  jetzt  seltenen  Belesenheit  in  den  sich  auf 
den  Talmud  und  die  Jüdische  Literatur  bezie¬ 
henden  Schriften  gegeben. 


Geognosie. 

Essai  geognostique  sur  le  Gisement  des  Roche s 
dans  les  deux  Hemispheres ,  par  Alexandre  de 
Humboldt.  Paris,  chez  Levrault,  1823.  8. 

Pag.  VIII.  et  579  (2  Thlr.) 

Geognostischer  Her  such  über  die  Lagerung  der 
Gebirgsarten  in  beyden  Erdhälften  von  Alexan¬ 
der  v.  Humboldt •  Deutsch  bearbeitet  von  Carl 
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Cäsar  Ritter  von  Leonhard.  Strassbarg,  b. 

Levrault,  1820.  VIII.  und  585  S. 

Von  der  Erscheinung  dieses  wichtigen  Werkes 
wird  sich  unstreitig  ein  neuer  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Gebirgslehre  datiren.  Je  mehr 
sich  in  neuern  Zeiten  die  Nachrichten  aus  bisher 
wenig  oder  nicht  bekannt  gewesenen  Gegenden 
vervielfältigt,  je  wesentlicher  sich  seit  Werner’s 
Tode  die  Ansichten  über  mehrere  Gebirgsforma- 
tionen  geändert  haben;  um  so  dankbarer  wird 
das  Anhalten  aufzunelimen  seyn,  das  wir  in  der, 
durch  jene  Umstände  herbeygeführten,  Crisis 
durch  Hin.  v.  Humboldt  erhalten  haben,  den 
einzigen  Mann ,  der  im  Stande  war ,  es  aufzu¬ 
stellen,  da  keiner,  wie  er,  mit  so  vielseitigen 
Kenntnissen,  unbefangener  Ansicht,  scharfem  Blick, 
und  unermiidetem  Eifer,  alle  Gebirgsformationen 
in  den  entlegensten  Gegenden  von  Europa  und 
Amerika,  aus  eigner  Ansicht  studirt  hat.  Es  ist 
die  Frucht  eines  länger  als  5ojährigen  Forscbens; 
denn  der  Verf.  begann  es  „lange  Zeit  vor  seiner 
Abreise  nach  dem  neuen  Continent,  schon  im 
Jahre  1792,  als  er,  aus  der  Freyberger  Schule 
kommend,  Oberbergmeister  und  mit  der  Leitung 
des  Bergbaues  im  Fichtelgebirge  beauftragt  war.“ 
Was  der  Titel  besagt,  ist  vollsiändig  erfüllt; 
denn  nur  ein  Gesetz  ist  consequent  durch  die 
ganze  Anordnung  durchgeführt:  das  Gesetz  dev 
Lagerung  und  der  gegenseitigen  Reihenfolge  der 
Gebirgsarten ;  denn  „die  Gesammtheit  der  Lage¬ 
rungsbeziehungen  ist  entscheidender,  als  die  ory- 
ctognostische  Zusammensetzung  (Bestand  u.  Stru- 
ctur)  der  Felsarten,  für  das  Alter  einer  Forma¬ 
tion,“  so,  dass  diese  Uebersicht  eine  Skizze  der 
geognostischen  Structur  der  Erdfeste  liefert,  und 
sonach  zugleich  der  erste  Versuch  gründlicher, 
sich  auf  Autopsie  stützender,  vergleichender  Geo- 
gnosie  ist.  Eben  diese  Vergleichungsweise ,  diese 
Verbindung  unserer  Kenntnisse  von  den  euro¬ 
päischen  Gebirgsgegenden  mit  denen  des  weni¬ 
ger  bekannten  Amerika ,  und  die  reichhaltigen 
Aufschlüsse  über  die  amerikanischen  Gebirgsfor¬ 
mationen,  ist  ein  zweyter  Vorzug  dieses  Werkes, 
das  eine  Grundlage  für  alle  fernere  Forschungen 
in  den  ausser -europäischen  Gebirgen  ist.  Daher 
enthält  es  auch  einen  Schatz  neuer  Beobachtun¬ 
gen  (besonders  über  die  Formationen  der  Por¬ 
phyre,  des  Salzthones,  des  rothen  Sandsteinge¬ 
bildes,  der  Vulkane,  des  Vorkommens  der  Me¬ 
talle,  des  Schwefels,  des  Erdöls,  der  Edelsteine 
u.  s.  f.  in  Amerika).  Die  Anspruchslosigkeit,  mit 
der  der  Verf.  seine  Ansichten  aufstellt,  die  of¬ 
fene  Zurücknahme  früherer  unrichtiger  Bestim¬ 
mungen  (z.  E.  über  die  Gleichförmigkeit  imStrei- 
chen  der  Schichten,  S.  5r;  über  den  Alpen-  und 
Jura-Kalk,  S.  5i,  281  u.  dergl.),  die  vielfache 
Anerkennung  fremden  Verdienstes ,  und  die  Ehr¬ 
erbietung  gegen  seinen  unsterblichen  Lehrer  Wer¬ 
ner  ,  die  Bescheidenheit,  mit  der  die  Bildung  | 


neuer  Namen  sorgfältig  vermieden  wird ;  —  dies« 
Alles  möchte  Rec.  für  einen  dritten  Vorzug  gel¬ 
ten  lassen. 

Bey  allem  dem  ist  die  Benutzung  diesesWer- 
kes,  das  nicht  sowohl  gelesen,  als  vielmehr  stu¬ 
dirt  seyn  will,  nicht  ganz  leicht.  Denn  aller¬ 
dings  ist  es  eine  Eigenthiimlichkeit  aller  Hum- 
boldtischen  Wrerke,  dass  bey  der  Beschreibung 
eines  Gegenstandes,  in  gedrängter  Zusammenstel¬ 
lung,  vielfach  vergleichende  Beobachtungen  ein¬ 
gewebt  und  dadurch  ganz  abschweifende  Beschrei¬ 
bungen  veranlasst,  Erläuterungen,  Beyspiele  und 
Gegensätze  gehäuft  werden.  Dabey  fehlt  es  oft 
an  bestimmter  Absonderung ,  an  klarem  Zusam¬ 
menhänge,  an  deutlicher  Anordnung;  vielfacher 
Wiederholungen,  die  dadurch  herbeygefiihrt  wer¬ 
den,  nicht  zu  gedenken.  Auch  ist  es  nicht  im¬ 
mer  gut,  die  localen  Eigenthümlichkeiten  einer 
Gebirgsart  in  einem  allgemeinen  Portrait  aufzu¬ 
lösen,  dessen  Züge  aus  ganz  verschiedenen  ent¬ 
fernten  Gegenden  entnommen  sind,  das  aber 
eben  deshalb  endlich  aufhört,  ähnlich  zu  seyn. 
Dass  unter  den  gedrängten  Ansichten  ,  unter 
den  reichen  Mittheilungen  über  grossartige  Ver¬ 
hältnisse  ,  mitunter  Unrichtigkeiten  in  den  De¬ 
tails  (z.  E.  über  den  böhmischen  und  sächsi¬ 
schen  Zinnerz  führenden  Granit,  S.80,  die  böh¬ 
mische  Porphyrbrecoie ,  S.  210,  u.  dergl.)  unter¬ 
laufen,  wäre  unbillig  und  kleinlich,  zu  rügen. 
Ueber  die  vulkanische  Entstehung  der  Gebirgsar¬ 
ten,  selbst  der  kieseligen  ki'ystallinischen  Gestei¬ 
ne,  wie  Granit  und  dergl.  (S.  Ö2o) ,  äussert  sich 
Hr.  v.  Humboldt  sehr  vorsichtig. 

Das  Werk  beginnt  ( S.  1  —  70  der  Uebers.) 
mit  einer  reichhaltigen  Zusammenstellung  der 
Maximen  des  Verfs.  über  die  wesentlichsten  geo¬ 
gnostischen  Verhältnisse  überhaupt  (namentlich 
Lagerung,  Würdigung  der  Versteinerungen  und 
Schichtenstellung)  und  stellt  sonach  eine  Art  von 
geognosti scher  Philosophie  auf.  Dann  werden  (S. 
71  —  io5)  die  JJrgebilde ,  (S.  io5  —  202)  die  JJe- 
bergcingsgebilde ,  (S.  2o5 —  298)  die  Flbtzgebilde , 
(S.  298  —  5i8)  die  tertiären  Gebilde ;  ferner,  als 
parallel  stehend  neben  den  Flötz-  und  tertiären  Ge¬ 
bilden,  (S.  5i8 — 565)  die  ausschliesslich  vulkani¬ 
schen  Gebilde  mit  ihren  Unterabtheilungen  aufge¬ 
stellt  und  vergleichend  beschrieben;  das  Ganze 
schliesst  (S.  568 — 578)  mit  Vorschlägen  zu  einer 
pasigraphischen  Bezeichnungsmethode ,  und  (S.  079 
—  585)  mit  einigen  literarischen  Anmerkungen. 

Die  Uebersetzung  ist  zwar  mit  der  Treue  u. 
Sachkenntnis  abgefasst,  die  sich  von  einem  so 
ausgezeichneten  Gelehrten ,  wie  Hr.  v.  Leonhard, 
erwarten  liess.  Doch  gefällt  uns  weder  die  An¬ 
nahme  ungewöhnlicher  W^orte ,  statt  der  gewöhn¬ 
lichem  (z.  E.  gedehnt,  ständig,  verlässig  u.  dg  1. , 
statt  ausgedehnt,  beständig,  zuverlässig;  ur¬ 
sprüngliches  Gebilde,  gröberer  Kalk,  Weltfeste, 
Rollsteine  und  dergl.,  für  Urgebirge,  Grobkalk, 
Erde,  Geschiebe);  noch  der  zu  weit  getriebene 
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Purismus,  wie  Einzelheit  (Individualität),  hezieh- 
lich  (relativ),  theilweise  (partiell),  Zeitscheide 
(Epoche) ,  Versittigung  (Cultur)  u.  dergl. ;  zumal 
die  Nomenclatur  der  Gebirgsarten,  oft  ohne  Noth, 
von  der  deutschen  abweicht;  so  Euphotide  (Ser¬ 
pentin),  Eurit  (Weissstein)  und  dergl.  —  Eine 
Angabe  der  Druckfehler  hat  Rec.  manchmal  ver¬ 
misst. 


Neugrieclienthum. 

C.  M-  Schrebian’  s  Aufenthalt  in  Morea,  At¬ 
tika  und  mehreren  Inseln  des  Archipelagus. 

Leipzig,  bey  Hartmann,  1025.  IV.  u.  224  S. 

(21  Gr.) 

Eine  der  besten  Schriften,  welche  von  einem 
der  sogenannten  Philhellenen  Deutschlands  er¬ 
schienen  sind.  Fern  von  jeder  Parteylichkeit 
schildert  sie  nur  Wahrheit.  Dessen  rühmt  sich 
ihr  Verfasser  im  Vorworte,  S.  III;  dafür  bürgt 
die  ganze  Art,  wie  er  die  Dinge,  welche  er  sah, 
mittlieilt.  Nirgends  ist  eine  Spur  von  Leiden¬ 
schaftlichkeit  sichtbar,  ob  man  ihm  schon  eine 
solche  zu  gute  halten  könnte;  denn  die  Entbeh¬ 
rungen,  welche  er  duldete,  die  Gefahren,  denen 
er  oft  preis  gegeben  war,  die  Täuschungen,  de¬ 
nen  er,  gleich  so  vielen  Deutschen,  einen  schwe¬ 
ren  Zoll  zalilen  musste,  sind  in  Menge  darin  ver¬ 
zeichnet.  Aber  wegen  dieser  Ruhe,  die  das  Zu¬ 
fällige  nicht  mit  dem  Absichtlichen  verwechselt, 
die  Guten  nicht  mit  den  Verdorbenen  vermischt, 
wünschen  wir,  dass  diese  Schrift  nicht  mit  so 
vielen  Ephemeren  gleiches  Schicksal:  schnelle 
Vergessenheit,  erfahre.  —  In  der  ersten  Zeit  des 
Aufstandes  waren  europäische  Militärs  den  Grie¬ 
chen  sehr  willkommen,  weil  sie  mit  ihnen  das 
Unmögliche  möglich  zu  machen  wähnten.  Allein 
sic  sahen  das  Irrige  davon  bald  ein ,  und  nun 
hielten  sie  die  enthusiastischen  Fremdlinge  mit 
schönen  'Worten  hin,  wozu  die  Parteysucht  der 
griechischen  Häuptlinge  das  Ihrige  redlich  bey- 
trug.  Der  Geiz,  die  Ehrsucht,  die  Verschmitzt¬ 
heit  derCapitanis  tritt  in  einer  Menge  Züge  ent¬ 
gegen,  welche  der  Verf.  von  Kolokotroni,  Ca- 
letti ,  Negris  etc.  erzählt.  Nur  Nikitcis  steht  als 
der  rechtlichste  Mann,  ein  Aristides  unserer  Tage, 
da.  Auch  seine  Krieger  sind  menschlicher  und 
von  reinerem  Patriotismus  beseelt  (S.  65).  Von 
der  Barbarey,  mit  welcher  die  Griechen  ihre  Ge¬ 
fangenen  behandelten  ,  als  Tripolitza,  Korinth  etc. 
erobert  war,  linden  wir  eine  Menge  Nachrichten 
initgetheilt.  Aber  auch  einzelne  Spuren  von  Edel- 
muth  gegen  den  Feind  kommen  vor,  z.  B.  S.  74. 
Einer  der  feurigsten  Kämpfer  für  Griechenlands 
Freylieit  war  der  General  iSormann;  er  hatte 
geschworen,  ihr  bis  an  sein  Ende  zu  dienen,  und 
er  hat  Wort  gehalten  (S.  i54).  Von  den  meisten 
Philhellenen  aber  entwirft  der  Verf.  eine  äus- 


serst  ungünstige  Schilderung  (S.  i44  und  a.  a.  O.). 
Unter  ihnen  „sah  man,  leider,  nur  zu  viele  räu¬ 
dige  Schafe.“  .Auch  unser  Verf.  behauptet,  dass 
die  T/zse/griechen  tapferer,  kühner,  moralisch 
besser  sind ,  als  die  Moreoten  (S.  i65).  Sie  wa¬ 
ren  minder  gedrückt,  hatten  mehr  Gelegenheit, 
sich  zu  bilden.  Mehrere  Nachrichten  über  die 
bey  Athen  befindlichen,  von  dem  Verf.  mit  Ge¬ 
fahr  untersuchten,  Alterthiinier  geben  der  Schrift 
noch  mehr  W erth.  Nur  Seite  44  fanden  wir  ei¬ 
nen  Irrthum.  Bis  zum  Jahre  1821  stand  vor 
Tripolitza  eine  Pyramide  von  Menschenköpfen 
vom  Jahre  1770  her,  wo  die  Griechen,  von  den 
Russen  aufgewiegelt  ,  die  Freyheit  zu  erringen  ge¬ 
sucht  hatten.  Sie  soll  ,, sprechender  Beweis  grie¬ 
chischer  Uneinigkeit if  gewesen  seyn.  Das  ist 
falsch;  von  russischer  Hinterlist  u.  Feigheit  und 
AVortbrücliigkeit  sali  man  den  Beweis  darin.  Die 
Griechen  waren  damals  in  Morea  einig  genug. 
Aber  verlassen  wurden  sie  von  den  Russen,  die 
sie  erst  unter  Orlow  mit  Grosssprechereyen  auf¬ 
gewiegelt  hatten. 


Kurze  Anzeige. 

Adress  -  Buch  scimmtlicher  Kaufleute  und  Fabri¬ 
kanten  im  Königreiche  Sachsen  auf  das  Jahr 
1826.  Nebst  Angabe  der  von  ihnen  geführten 
Waaren  oder  gelieferten  Fabrikate  und  Be¬ 
merkung  der  deutschen  Mess-Orte,  welche  sie 
beziehen.  Als  Anhang:  eine  Uebersicht  sämmt- 
licher,  Handel  und  Gewerbe  betreffender,  indi- 
recter  Abgaben,  und  ein  tabellarischer  Tarif 
über  die  allgemeine  Accise,  Leipziger  Handels- 
Abgabe,  Grenz-  und  Lausitzer  Zoll.  Chemnitz, 
bey  Kretsclimar,  1826.  IV  und  98  S.  (ausser 
den  angehängten  Tabellen). 

Eine  brauchbare  Uebersicht  der  vaterländischen 
Industrie,  Consumtions-Steuer-Gesetze  und  Han¬ 
delswelt.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Steuern,  wel¬ 
che  von  Handels -Gegenständen  zu  erlegen  sind, 
und  in  den  verschiedenen  Provinzen  sehr  ver¬ 
schieden  erhoben  werden,  überrascht  bey  unserm 
kleinen  Lande  nicht  auf  angenehme  Art,  und 
muss  auf  Transito-  und  Speditions-  und  Com¬ 
missions-Handel  jetzt  mehr  als  sonst  nachtheili¬ 
gen  Einfluss  haben.  S.  g4  ist  angegeben :  Briefe 
in  das  Ausland  müssten  frankirt  werden;  beson¬ 
ders  in  den  Süden;  das  ist  aber  unbestimmt; 
denn  Preussen  ist  auch  Ausland,  Baiern  ebenfalls, 
und  in  keins  von  beyden  Reichen  muss  frankirt 
werden.  Eben  so  verstehen  gewiss  nicht  alle 
ganz,  was  es  heissen  soll:  Urideclarirle  re.com- 
mandirte  Briefe  werden  mit  10  Thlr.  erstattet. 
Ohne  Zweifel  sind  solche  gemeint,  deren  Inhalt 
nicht  auf  dem  Couvert  declarirt  ist. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität.  Leipzig. 
May  und  Juny  1826. 

zVm.  5ten  (nicht  am  2ten,  wie  auf  dem  Titel  der 
Disp.  stellt)  May  vertheidigte  Hr.  Ka.  Jac.  Weigel  aus 
Leipzig,  Med.  Bacc. ,  s.  Inauguralschr.  De  delirii  tre- 
mentis  pathologia  (24  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die 
med.  Doctorwiirde.  Hr.  Dr.  Kühn  als  Proc.  schrieb 
dazu  das  Programm :  De  medicinae  militaris  apud  velt. 
Graecos  Bomanosque  conditione.  V.  (18  S.  4.). 

Am  g.  May  vertheidigte  Hr.  Frz.  Ldw.  Ka.  D’Al - 
noncourt  a.  Leipzig,  Med.  Bacc.,  s.  Inauguralschr.  De 
aere  puro ,  praecipue  agitato ,  multis  in  morbis  reme- 
dio  saluberrimo  (3o  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  dieselbe 
Würde.  Hr.  Dr.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das 
Programm:  De  femina  Hamburg ensi ,  quae  combustio¬ 
nis  spontaneae  exemplum  nuper  praebuisse  credita  est. 
IV.  (12  S.  4.). 

Am  11.  May  vertheidigte  Hr.  Ariov.  Lauhn  aus 
Osterfeld  in  Thür.  s.  Inauguralschr.  De  civis  aedes 
suas  data  opera  incendentis  impunitate  (26  S.  4.)  und 
erhielt  hierauf  die  jur.  Doctorwiirde.  Hr.  O.  II.  G.  R. 
Brehm  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm  :  Dispun- 
ctionum  Juris  rarii  spec.  IX.  de  indiciis  auctoris  crimi- 
ms  veneßcii  (18  S.  4.). 

Am  12.  May  vertheidigte  Hr.  Ldw.  Beruh.  Geo. 
Lippert  a.  Leipzig,  Med.  Bacc.,  s.  Inauguralschr.  De 
perinaei  ruptura  inter  parturiendum  praecavenda  (106 
S.  8.  mit  2  Kupf.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Do- 
ctorwürde.  Hr.  Dr.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  als 
Progr.  die  5te  und  letzte  Abtli.  der  vorhin  erwähnten 
Abh.  de  femina  etc.  (12  S.  4.). 

Zur  Fej’er  des  Pfingstfestes  (i4  May)  lud  Hr,  Dr. 
IV Inzer  als  thcol.  Dec.  ein  durch  das  Progr.  De  obe¬ 
dient  ia  Christi  activa  (16  S.  4.). 

Am  10.  Juny  habilitirte  sich  Ilr.  M.  Ileinr.  Rob. 
Stöchhardt  aus  Glaucha,  Bacc.  Jur.,  auf  dem  philos. 
Kath.  durch  Vertheidigung  s.  Schrift:  De  coeli  in  ge- 
mris  humani  cultum  vi  ac  potestate  P.  I.  (68  S'.  4.). 

Am  16.  Jun.  vertheidigte,  unter  Vorsitz  des  Ilrn. 
Dr.  Kühl ,  der  Bacc.  Med.,  Frdr.  Willi.  Deutschebein 

Zweyter  Band. 


a.  GroSshermsdorf,  s.  Inauguralschr.  De  hydrocele  (20 
S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorwiirde.  Hr. 
Dr.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Progr.  Addita- 
menta  ad  elenchum  meslicorum  veterum  a  J.  A.  Fa- 
bricio  in  bibl.  gr.  V.  XIII.  p.  17  —  456.  exhibitum. 
I.  (12  S.  4.). 

Am  17.  Juny  hielt  die  Born’sche  Gedächtnissrede 
Hr.  Christi.  Ldw.  Stieglitz  a.  Leipzig.  Stud.  Jur.,  zu 
welcher  Feyerlichkeit  Hr.  Ord.  Dr.  Biener  durch  das 
Progr.  einlud  :  Interpretatt.  et  responss.  praesertim  ex 
jure  sax.  sylloge.  C.  XXV.  (11  S.  4.). 

Am  23.  Juny  vertheidigte  Hr.  Benj.  Edu.  Neuhof 
a.  Annaberg,  Med.  Bacc.,  s.  Inauguralschr.  Morbi  ar- 
cuati  singularis  historiam  sist.  (28  S.  4.)  und  erhielt 
hierauf  die  med.  Doctorwiirde.  Ilr.  Dr.  Kühn  als 
Proc.  schrieb  dazu  als  Progr.  die  Fortsetzung  des  vor. 
Progr.  (12  S.  4.). 


Correspondenz  -  Nachricht»  *) 

Turin,  den  i4.  Juny  1826. 

Meine  Erwartungen  rücksichtlich  des  Museums  zu 
Turin  sind  bey  weitem  iibertroffen  worden.  Bis  jetzt 
habe  ich  alles  nur  oberflächlich  durchgehen  können, 
und  selbst  dieses  nicht,  weil  viele  Gegenstände  aus 
Mangel  an  Platz  noch  nicht  ausgepackt  sind ;  doch  bin 
ich  überzeugt,  dass  keine  andere  Sammlung  ägyptischer 
Alterthiimer  in  Europa  bis  jetzt  so  gross  und  so  wich¬ 
tig  sey,  als  die  hiesige.  Von  den  mehren  tausend  Ge¬ 
genständen  nenne  ich  nur  die  wirklichen  Manuscripte, 
deren  über  200  sind,  zum  Theil  von  ausserordentli¬ 
chem  Umfange,  die  Mumien  von  Thieren  und  Men¬ 
schen  gegen  60,  über  5o  Bildsäulen,  zum  Theil  wahre 
Wunderwerke,  über  i5oo  Scarabäen,  und  200  Stelen. 
Viele  dieser  Schätze  schreiben  sich  aus  einer  Zeit  her, 
von  der  ich  selbst  nicht  glaubte,  sie  sey  durch  Kunst 
und  Wissenschaft  so  gross  gewesen.  Wer  hätte  cs 
glauben  sollen,  es  gäbe  noch  Handschriften  aus  den 
Zeiten  der  Pharaonen;  Handschriften ,  die  älter  als  He- 


*)  Vom  Herrn  Prof.  Seyffarth  für  die  Leipz.  Literat.  Zeit, 
eingesamlt. 
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rodot  sind,  die  Ilerodot  vielleicht  selbst  in  den  Hän¬ 
den  hatte?  Ich  habe  2  demotische  Papyrus  aus  der 
Regierung  des  Psammetichus  I.  gefunden.  Andere  ge¬ 
hören  noch  früheren  Regenten  an;  doch  wie  erstaunte 
ich,  als  ich  6  Papyrus  aus  der  5ten  Dynastie  des 
Manetho  fand.  Ist  das  Verzeichniss  des  Manetho  rich¬ 
tig,  und  die  Vermuthung  des  Eusebius  zuverlässig,  so 
sind  wir  im  Stande,  Schriften  zu  lesen,  die  2000  Jahre 
älter  sind,  als  Joseph  in  Aegyten.  Hierzu  kommt 
noch ,  dass  viele  der  ältesten  Handschriften  wirklich 
geschichtlich  sind.  Ein  einziges  Blättchen  kann  für  die 
Wissenschaft  von  der  höchsten  Bedeutung  seyn ;  wie 
viel  lasst  sich  von  so  vielen  und  reichhaltigen  uralten 
Manuscripten  erwarten !  Sie  haben  das  Eigentümli¬ 
che,  dass  sie  nicht  gerollt,  sondern  nach  Art  unserer 
Bücher  geheftet  waren,  und  auf  beyden  Seiten  be¬ 
schrieben  sind.  Die  jüngsten  demotischen  Papyrus 
sind  aus  den  Zeiten  der  Lagiden,  geschrieben  unter 
Philometor,  Evergeta  II.  und  Alexander  II.  Drey  von 
ihnen  enthalten  griechische  Beyschriften,  Sie  alle  ge¬ 
hörten  der  Priesterfamilie  Or  an,  deren  übrige  Fami¬ 
lien -Documente  ich  zu  Berlin  fand.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  sich  zu  Turin  eine  Abschrift  vom  demoti- 
.schen  Papyrus  zu  Berlin  No.  43  befindet.  Von  dem 
hieratischen  Papyrus  zeichnen  sich  der  Grundriss  einer 
königl.  Katakombe,  eine  vortrefflich  erhaltene  Hymnen- 
Sammlung  und  ein  geschichtlicher,  von  ausserordentli¬ 
cher  Sauberkeit  aus.  Bey  der  Zeichnung  der  Kata¬ 
kombe  sind  alle  Verhältnisse  angegeben ,  und  da  das 
Museum  so  glücklich  ist,  eine  vortrefflich  erhaltene 
und  so  sauber  gearbeitete  ägyptische  Elle,  dass  kein 
Micrometer  Verbesserungen  anbringen  könnte,  zu  be¬ 
sitzen,  so  werden  sich  hiernach  die  bis  jetzt  noch  un¬ 
erklärten  Monogramme  erklären  lassen.  Die  Rolle  mit 
den  hermetischen  Hymnen  ist  der  längste  Papyrus  der 
Art,  den  ich  gesehen  habe.  Seine  Erhaltung  ist  aus¬ 
serordentlich.  Leider  kann  Letzteres  von  einem  hiera¬ 
tischen  Papyrus  nicht  gesagt  werden,  der  alles  bisher 
Bekannte  an  Pracht  und  Schönheit  übertrilft.  Der  Pa¬ 
pyrus  ist  wie  unser  Papier  so  glatt  und  fein,  und 
hatte  ursprünglich  eine  Höhe  von  Fuss,  eine  Länge 
von  wenigstens  20  Fuss.  Die  Schrift  ist  kolossal,  so 
dass  nur  wenige  Zeilen  den  hohen  Raum  ausfüllen, 
aber  von  einer  Bestimmtheit,  Genauigkeit  und  Ele¬ 
ganz  ,  die  keine  Beschreibung  zulässt.  Und  dieses  Mei¬ 
sterstück  der  ägyptischen  Calligraphie  ist  jetzt  durch 
Champollions  Unbarmherzigkeit  in  viele  kleine  Stücke 
zerschnitten.  Die  Schnitte  gehen  durch  die  Zeilen  und 
Buchstaben  ,  deren  Form  nun  häufig  nicht  wieder  er¬ 
kannt  wird ,  mitten  hindurch.  Die  kieroglypliischen 
Papyrus  sind  grösstentheils  liturgisch.  Einer  von  die¬ 
sen  erregt,  wegen  seiner  Länge,  der  Niedlichkeit  sei¬ 
ner  Schrift ,  der  meisterhaften  Zeichnungen  und  der 
Feinheit  des  Stoffes,  die  grösste  Bewunderung.  Er 
enthält  ein  Dritttheil  Text  mehr,  als  der  von  Cadet 
bekannt  gemachte,  welcher  bisher  als  der  einzige  sei¬ 
ner  Art  angesehen  wurde.  Die  symbolischen  oder  al¬ 
legorischen  Papyrus  sind  sehr  zahlreich,  wenn  man 
hierher  die  alphabetischen  mit  allegorischen  Zeichnun¬ 
gen  rechnen  will.  Zu  ersteren  gehören  die  obseönsten 
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j  Gemälde,  welche  ein  ägyptisches  Bordell  geziert  haben 
mögen.  Auf  andern  werden  die  lächerlichsten  Scenen 
dargestellt.  So  hütet  ein  Kater,  aufrecht  stehend ,  mit 
einem  Mantel  bekleidet,  den  flirtenstab  in  der  Tatze, 
eine  Menge  Mäuse  in  den  komischsten  Stellungen.  Aus¬ 
ser  den  ägyptischen  Papyrus  enthält  das  Museum  auch 
griechische,  koptische,  arabische  und  pliöniciselie.  Er- 
stere,  i4  an  der  Zahl,  deren  Bekanntmachung  so  eben 
den  gelehrten  Sprachkenner  Abate  Prof.  Peyron  be¬ 
schäftigt,  sind  unstreitig  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
da  sie  zum  Theil  Process-Acten  enthalten  und  über 
alle  orischen  Papyrus  das  erwünschteste  Licht  werfen. 
Die  koptischen  Handschriften ,  so  wie  die  arabischen, 
gehören  den  ersten  christlichen  und  muhamedanisclien 
Jahrhunderten  an  und  haben  in  so  fern  manches  An¬ 
ziehende.  Leider  ist  der  pliönieische  Papyrus,  welcher 
unstreitig  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  nur 
zum  Theil  erhalten  worden.  Ich  habe  sehr  Ursache, 
mich  über  die  liberale  und  ehrenvolle  Aufnahme  zu 
freuen ,  die  mir  die  freye  Benutzung  so  vieler  und 
kostbarer  Monumente  gestattete,  und  meine  Ankunft 
in  Italien  selbst  in  den  politischen  Zeitungen  gepriesen 
hat.  Im  Allgemeinen  habe  ich  für  das  ägyptische  Stu¬ 
dium  die  wichtigsten  Quellen  und  Hülfsmittel  gefun¬ 
den.  Hieher  gehören  zuerst  die  uralten  Handschriften, 
in  denen  ich  mein  System  bestätigt  fand,  dass  das  de¬ 
in  otische  Alphabet  ursprünglich  von  dem  phönizischen 
nicht  verschieden  war.  Mehre  demotische  Inschriften 
sind  so  trefflich  erhallen ,  dass  man  durch  sie  die 
wahre  Gestalt  der  Buchstaben  auf  das  genaueste  nach- 
weisen  kann.  Hierzu  kommt,  dass  die  ägyptischen 
Manuseripte  fast  aus  allen  Zeiten  herstammen,  und  so 
eine  vollständige  Geschichte  des  Alphabetes,  für  die 
ägyptische  Paläographie  kein  geringer  Gewinn,  mög¬ 
lich  machen.  Welchen  Werth  die  Inscriptiones  bi- 
lingues  und  triliteres  haben,  bedarf  keiner  Erinnerung. 
Von  der  berühmten  Stele  mit  hieroglyphischer ,  demo- 
tisclier  und  griechischer  Inschrift  möge  man  indessen 
nicht  zu  viel  erwarten.  Der  Text,  besonders  der  de¬ 
motische  ,  ist  jämmerlich  verstümmelt ;  doch  getraue 
ich  mir,  ihn  wieder  herzustellen.  Auf  einem  Mu¬ 
mienkasten  befindet  sich  eine  griechische  und  liiero- 
glyphische  Inschrift  aus  den  Zeiten  des  Hadrian.  Drey 
andere  Schnitzwerke  aus  Holz  haben  demotische  und 
kieroglypliisclie  Aufschriften.  Um  die  Bedeutung  ein¬ 
zelner  Hieroglyphen  zu  finden  und  tiefer  in  das  We¬ 
sen  der  Hieroglyphik  einzudringen ,  dienen  verschie¬ 
dene  Abschriften  hieroglyphischer  Texte ,  so  wie  sol¬ 
che,  die  hieratisch  und  hieroglyphisch  vorhanden  sind, 
wie  ich  in  meinem  Glossario  gezeigt  habe.  Wie  glück¬ 
lich  daher,  dass  das  Museum  über  hundert  Stelen  des¬ 
selben  Textes  und  viele  parallele  Plandschriften  ent¬ 
hält.  So  ist  Cadet’s  Papyrus  und  der  von  mir  zu  Ber¬ 
lin  gefundene  parallele  auch  zu  Turin,  und  zum  Theil 
mehrmals,  vorhanden.  Alle  drey  finden  sich  hieratisch 
geschrieben  auf  der  oben  genannten  ungewöhnlich  lan¬ 
gen  Rolle.  Auch  an  hieratischen  Duplieaten  fehlt  es 
nicht.  Fontana’s  Papyrus  befindet  sich  nicht  blos  zu 
Berlin,  sondern  auch  hier  mehrmals  wieder,  um  viele 
andere  zu  übergehen.  Hätte  man  an  diese  Hülfsmit- 


1421 


No.  178. 


July  1826. 


1422 


tel  früher  gedacht,  wir  würden  jetzt  schon  eine  kleine 
ägyptische  Bibliothek  darbieten  können.  Die  demoti¬ 
schen  Papyrus  bleiben  immerhin  die  wichtigsten  Schätze 
aus  Aegyptens  literarischem  Nachlasse,  während  Charn- 
pollion ,  der  jetzt  zum  Conservator  des  ägyptischen 
Musei  zu  Paris  mit  einem  ansehnlichen  Gehalte  er¬ 
wählt  ist  und  einen  Orden  erhalten  hat,  von  den  Ilie- 
roglyphen  anfangend ,  diese  für  die.,  wichtigeren  hielt. 
Genug.  Ich  behalte  mir  vor,  über  die  zahlreichen 
andern  Monumente  des  Musei  später  zu  sprechen. 
Nur  eines  füge  ich  noch  hinzu.  In  München  fand  ich 
unter  den  Füssen  einer  Mumie  die  Bilder  von  zwey 
an  den  Händen  und  Füssen  gebundenen  Juden,  welche 
die  Spuren  der  Unächtheit  an  sich  zu  tragen  schienen. 
Hier  befinden  sich  zwey  andere  mit  gleichen  Zeich¬ 
nungen,  deren  Aechtheit  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Statt  eines  Juden  ist  sogar  ein  Neger  gemalt;  daher 
diese  Bilder  unstreitig  auf  die  frühere  Sclaverey  der 
Juden  und  der  Neger  hindeuten.  Ich  eile  nach  Rom. 

Gustav  Seyffarth. 


Ehrenbezeigung. 

Hr.  Domh.  u.  Superint.  Dr.  Tzschirner  hieselbst 
ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  von  Dänemark  zum  Rit¬ 
ter  vom  Danebrog  ernannt  worden,  und  des  Königs 
von  Sachsen  Majestät  haben  die  Annahme  dieses  Or¬ 
dens  allergnädigst  zu  erlauben  geruhet. 


Ankündigungen. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig,  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen,  ist  zu  haben: 

Vermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Heil¬ 
kunde,  von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu 
St.  Petersburg.  3te  Sammlung,  mit  2  Steintafeln, 
gr.  8-  St.  Petersburg.  2  Thlr. 

Der  Preis  der  ersten  u.  2ten  Sammlung  ist  3  Thlr. 


Bey  Fr.  haue  in  Berlin  ist  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zu 
erhalten : 

L  c  o  5  D  r.  Ji, 

Taschenbuch  der  Arzney pflanzen, 

oder  Beschreibung  und  Abbildung  sämmtlicher  oflici- 
tiellen  Gewächse,  nebst  Anleitung  zur  system.  Kennt- 
ulss  derselben.  —  Bis  jetzt  ist  erschienen:  isten  Bdes 
is  bis  5s  Heft. 

Der  Band  besteht -aus  io  Heften  (deren  jedes  l 
Bogen  Text  und  8  Pflanzen -Abbildungen  enthält)  und 


kostet  mit  schw.  Abdrücken  2  Thlr.  8  Gr.,  mit  halb 
illum.  3  Thlr.  8  Gr.,  mit  ganz  illum.  4  Thlr.  16  Gr. 
(Auch  sind  die  Hefte  einzeln  zu  7,  9  und  12  Gr.  zu 
haben).  Das  Ganze  wird  aus  8  Bänden  bestehen,  also 
64o  abgebildete  Pflanzen  nebst  Beschreibung  enthalten. 
-Der  Prän.  Preis  auf  8  Bände  beträgt  bey  schw,  Ab¬ 
drücken  i5  Thlr.,  bey  halb  illum.  23  Thlr.,  bey  ganz 
illum.  3i  Thlr.,  zahlbar  in  3  Terminen,  nämlich  f- 
bey  Empfang  der  ersten  Flefte  des  ersten  Bandes, 
bey  Empfang  des  3ten  Bandes  is  Heft,  und  -y  bey 
Empfang  des  5ten  Bandes  is  Pleft.  Dieser  Prän.  Pr. 
dauert  noch  bis  zum  vollendeten  ersten  Bande. 

Das  Ganze  wird  im  Jahre  1828  vollendet  werden. 

Die  ersten  5  Hefte  liegen  in  allen  Buchhandlungen 
zur  Ansicht  bereit,  und  werden  sie  sich  gewiss  allen 
Medicinern  und  Pharmaceuten  durch  zweckmässige, 
praktische  Einrichtung  und  durch  billigen  Preis  em¬ 
pfehlen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Arndt’s,  Dr.  Joh. ,  vier  Bücher  vom  wahren 
Christenthume ,  als  ein  acht  evangelisches  Er¬ 
bauungsbuch  ,  dem  jetzigen  Sprachgebrauchs  gemäss 
aufs  Neue  bearbeitet  und  herausgegeben ,  auch  allen 
Verehrern  rein  evangelischer  FVahrheit  bestens  em¬ 
pfohlen  von  M.  J.  G.  Th.  Sintenis,  evangel. 
Prediger.  2te  verb.  Aufl.  mit  Arndt’s  Bildniss  von 
Fleischmann.  gr.  8.  5o  Bogen.  Ladenpreis  2  Thlr. 
oder  3  Fl.  i5  Kr. 


Einladung  zur  Subscription 

auf  eine 

Sammlung  von  Uebersetzungen 

sämmtlicher 

Griechischen  Geschichtsschreiber 

und 

Geographen. 

Mit  einem  Vorworte 

vom  Geheimen  Hofrath  Schlosser 
in  Heidelberg. 

Erste  Abtheilung. 

Dio  Cassius 
von  Fr.  L  o  r  e  nt  z 
Theil  I  —  IV. 

Für  alle  4  Bande,  wovon  jeder  20  —  25  Bogeu  stark 
wird,  ist  der  Subscriptionspreis  bis  Michaelis  dieses 
Jahres  4  Thlr.  Wer  sich  unmittelbar  an  die  Verlags¬ 
handlung  wendet  und  6  Exemplare  nmmt,  erhält  das 
7te  frey.  Nach  Michaelis  tritt  ein  weit  höherer  La¬ 
denpreis  ein. 
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Weitläufigere  Anzeigen  sind  in  jeder  Buehhand- 
lung  zu  haben. 

Jena,  im  Juny  1826. 

August  Schmid. 

Bey  demselben  Verleger  ist  erschienen : 

Kaiser  Karls  des  fünften 

Peinliche  Gerichts  -  Ordnung,  nebst  der  Bamberger 
und  Brandenburger  Halsgeriehts-Ordnung.  Nach  den 
Ausgaben  von  i533,  1607  und  i5i6  abgedruckt, 

gr.  8.  Gebunden  1  Thlr. 


Bey  Gerhard  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

W  olde  m  a  r 

von 

jF.  H.  J  aco  bi. 

Ausgabe  letzter  Hand. 

1826.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Eduard  A 1 1  \v  i  1 1  ’  s 

B  r  i  e  f  s  a  m  m  1  u  n  g 

von 

F.  //.  Jacobi . 

Ausgabe  letzter  tl  and. 

1826.  gr.  8.  ifi  Gr. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Dr.  Elias  von  Siebold, 

K.  pr.  geheimen  Medicinalrathes  und  ord.  öfF.  Professors  der 
Geburtshülfe  an  der  K.  Universität  zu  Berlin  u.  s.  w. 

Handbuch 

zur  Erb enn miss  und  Heilung  der 
Frauenzimmer  -  liranblieiten. 

III.  Abschnitt: 

die  liranblieiten  der  Wöchnerinnen. 

572  S.  8.  Pr.  3  Rtlilr.  i4  Gr. 

Die  endliche  Vollendung  dieses  mit  so  allgemei¬ 
nem  Beyfalle  aufgenommenen  Werkes,  von  welchem 
die  früheren  Bände  eine  zweyte  Auflage  nothwendig 
machten  und  bereits  vom  Dr.  Salvoldi  in  Italien  eine 
Uebersetzung  ins  Italienische  angekündigt  ist,  wird 
Aerzten  und  Geburtshelfern  sehr  erwünscht  spyn;  die¬ 
jenigen  ,  welche  die  früheren  Bände  nicht  besitzen, 
können  es  auch  als  besonderes  Werk  mit  dem  Titel, 
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Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Heilung  der  Krank¬ 
heiten  der  Wöchnerinnen  erhalten. 

Frankfurt  a.  M. ,  im  Juny  1826. 

Franz  Farrentrapp . 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  kürzlich  erschienen  : 

Jörg’ sy  1).  J.  Chr.  G. ,  Handbuch  zum  Erkennen  und 
Heilen  der  Kinderkrankheiten  nebst  der  Physiologie, 
Psychologie  und  diätetischen  Behandlung  des  Kindes. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ueber  das  physiologische  und  pathologische  Leben  des 
Kindes,  gr.  8.  976  Seiten.  4  Thlr.  12  Gr. 

Eine  kurze  Angabe  der  Hauptabtheilungen  des  In¬ 
haltes  wird  hinreichend  seyn,  den  Leser  von  der  Wich¬ 
tigkeit  dieses  Werkes  zu  überzeugen. 

Erste  Abtheil,  die  Physiologie  des  Fötus  und  des 
Kindes,  nebst  einem  kurzen  Anhänge  über  die  Psy¬ 
chologie  desselben.  2)  Die  diätetische  Behandlung  des 
Fötus  und  des  Kindes.  3)  Die  Anomalien  und  Krank¬ 
heiten,  welche  den  Fötus  im  Uterus  befallen.  4)  Die 
Anomalien  und  Beschädigungen,  welchen  der  Fötus 
während  der  Geburt  ausgesetzt  ist.  5)  Die  Krankhei¬ 
ten  ,  welche  das  Kind  während  der  ersten  Lebenspe¬ 
riode  befallen.  6)  Die  Krankheiten ,  welche  das  Kind’ 
während  der  zweyten  Lebensperiode  heimsuchen.  7) 
Die  Krankheiten  der  Kinder  in  der  dritten  Lebenspe¬ 
riode,  oder  im  Knabenalter. 


Zur  Oster-Messe  1827  erscheint: 

Magendie ,  Grundriss  der  Physiologie ,  aus  dem  Fran¬ 
zösischen  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  von  Dr. 
C.  F.  Heusinger.  Zweyte,  sehr  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  2  Bände,  gr.  8. 

Magendie’s  Physiologie  ist  in  der  deutschen  Ue¬ 
bersetzung  fast  so  schnell  vergriffen  worden,  wie  das 
französische  Original.  Dieser  Beyfall  des  Publicum* 
hat  den  Herrn  Uebersetzer  veranlasst,  ausser  den  un¬ 
bedeutenden  Zusätzen,  welche  die  neue  französische 
Ausgabe  enthält,  dieser  neuen  Ausgabe  sehr  zahlreiche 
eigene  Bemerkungen  hinzuzufügen,  wodurch  dieselbe  ' 
gewiss  als  Handbuch  allgemein  brauchbar  werden 
wird.  Eisenach,  im  Juny  1826. 

Joli.  Fr.  B  aerecke. 

Buchhändler. 


Von  einigen  Freunden  der  englischen  Literatur 
unterstützt,  besorge  ich  eine  LTebersetzung  von  den 
poetischen  Werken  des  berühmten  Herrn  Cannitig. 

Dr.  G.  A.  Ahn  er. 


i-  *  , 

B  e  y  1  a  g  e 

zu  No.  178  des  Intelligenzblattes  der  Leipziger  Literatur-Zeitung. 


^^uod  post  obitum  Collegae  dilectissimi  de  Globig ,  ainici  per  quadraginta  annos  et  quod  excurrit, 
mihi  conjunctissimi,  propria  eius  manu  exaratum  et  sub  sigillo  eius  servaturn  invenimus  de  vita 
eius  scriptum,  consensu  propinquorum  pie  defuncti  Ephemeridibus  Lipsiensibus  tradere,  praecipue 
propter  hanc  causam  ex  re  fore  existimavi,  ut  non  solum  memoria  eximii  hujus  Viri,  ex  bio- 
graphicis  hisce  tabulis,  iler  per  literarum  stadia  strenue  et  feliciter  peractum  ,  nec  non 
munera  varia  et  gravia  ab  eo  gesta  recensentibus,  clarior  et  latior  resplendeat,  sed  maxime 
etiam  ut  juvenes  ,  inspicientes  in  hanc  vitam  tanquam  in  speculum  ,  intelligant,  fructus 
illos  uberrimos  nec  cum  aevo  senescentes,  ex  indefesso  literarum  studio  certe  quamvis  sero  prod- 
euntes,  non  inertia  et  quasi  per  ludum  jocumque,  sed  strenuis  et,  ut  Flaccus  ait,  catenatis 
laboribus  esse  comparandos.  Simul  et  id  est  in  votis,  ut  viri,  imprimis  ii,  qui  muneribus  pu- 
blicis  funguntur,  exemplo  proposito  cognoscant,  quanta  fide,  quanta  copia  studiorum,  quanta  assi- 
duitate  opus  sit  ad  explenda  officia  in  summo  loco  posita  et  hanc  ipsam  ob  causam  gravissima, 
ita  tarnen  administranda,  ut  animum  a  jucundissima  illa  familiaritate,  quam  in  adolescentia  cum  Mu¬ 
sis  contraxerant,  nunquam  plane  avellant.  Quod  si  adsecutus  ero,  jure  laetabor.  Caeterum  me  non 
fugit,  lectorem  plura  adhuc  non  solum  desiderare,  sed  etiam  poscere  et  flagitare  posse  in  his  de  vita 
B.  V.  cominentariis,  cum  satis  appareat,  omnia,  quae  anno  hujus  seculi  decimo  quarto  praeterlapso 
evenerunt,  omissa  et  fragmento  quod  extat,  addita  non  fuisse,  undecim  annorum  spatium  usque  ad 
inortem  beati  auctoris  complectentia.  Nam  in  hoc  ipso  quod  silentio  praetermisit  temporis  intervallo 
multa  notatu  digna  et  a  scopo  haud  aliena  accideruntj  inprimis  reditus  Optimi  Principis  et  quae  eum 
antecesserunt  Commissioni  Immediatae,  cui  C.  de  Globig  praeerat,  demandata  officia,  quorsum  perti¬ 
nent  etiam  quae,  eodem  praeside  et  adjutore,  subsecuta  sunt  multa  et  operosissima  negotia  ad  refi- 
ciendum  constabiliendumque  patriae  tot  tantisque  calamitatibus  oppressae  statum  spectantia.  Nec 
supervacaneum  videtur,  hisce  in  tabulis  commemorare  beneficium  a  Potentissimo  Rege  in  eum  colla- 
tum,  cum  Insignibus  Ordinis  Equitum  „pro  meritis  et  fide“  Imae  Classis  condecorabatur;  quod  sym- 
bolum  integritati  vitae  indagationi  veri  impensae,  fervori  in  adimplendis  officiis  Optimo  Regi  sacris, 
quibus  simul  amori  in  patriam  satisfecit,  et  constantiae  in  rebus  arduis  nusquam  labanti  optime  con- 
venire,  quis  est  qui  dubitet?  Quod  autem  ad  rem  domesticam  attinet,  non  praetereunda  sunt  dolor 
orbati  lectissimae  amantissimaeque  conjugis  consortio  mariti,  mortem  ejus  deflentis,  indefessa  cura  a 
Sorore  secundogenita,  vidua  Vitzthum  ab  Eckstaedt,  viduo  fratri  praestita,  pariter  ac  indissolutum 
foedus  sororium ,  quo  primogenita  ejus  Soror,  ex  matrimonio  cum  amico  defuncti  Knoch  viduata, 
ad  cineres  usque  ei  se  obstriuxerat.  .« 

Sed  sufficiant  haec  quasi  prologi  loco  praemissa,  ut  ea,  <juae  sequuntur,  in  rempublicam  lite- 
rariara  paucis,  sed  velut  a  re  ipsa  derivatis  verbis  inducamus.  Quod  si  mortem,  quae  Viros  oppri- 
mit  excelsis  dotibus  praeditos ,  etiamsi  longius  vitae  spatium  emensi  sint,  semper  praematuram  puta- 
mus  et  conquerimur ,  istud  Taciti  de  Agricola  dictum  et  in  consolationem  hujus  jacturae  optimo  jure 
laudari  posse  reor:  „Ad  gloriaon  longissimjun  aevum  peregit,  quippe  et  vera  bona?  quae  in  virtuti- 
bus  sita  sunt,  impleverat.“ 

Scripsi  Dresdae,  XVn.  Calend.  Jul.  MDCCCXXVI. 

G.  A.  E.  Nostitz  et  J aenciendorf 
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jNjatus  sum  postridie  Kal.  Nov.  ao.  l j55  in  praedio 
avito,  cui  liömeu  Grauwinkel,  ad  tractum  Wittenber- 
gensem  spectante,  lionestis  parentibus,  patre  Christo- 
i)boro  Ernesto ,  matre  Wilhelmina  (ex  gente  de  Natz- 
mar).  Primam  infantiam  inemini  bilariter  me  transe- 
gisse,  praeter  scbolae  magistri  ex  vicinia ,  qui  legere 
et  scribere  docebat ,  nulla  alia,  quam  ipsorum  paren- 
tum  institutione  usum.  Ao.  cireiter  1763  Gallici  idio— 
matis  discendi  mihi  sororique  primogenitae  copia  facta 
est  ab  Helvetica  magistra  (cui  nomen  d’Eiperdun),  sed 
per  ännum  tantum,  quo  non  modo  legendi,  sed  et  lo- 
quendi  facilitatem  adepti  sumus. 

Ut  autem  latinitatis  et  omnium  bonarum  artium 
elementa  melius  baurirem ,  praeceptorem  a.  1766  na- 
ctus  sum  M.  Pfotenhauerum,  cujus  comitatem  et  fa¬ 
cilitatem  in  docendo  non  satis  laudare  possum.  Sed 
mox  luctus  tristissimus  domum  nostram  invasit ,  matre 
ex  baemorrbagia  pectorali  vivris  erepta  mense  Septbr. 
1766,  cujus  jactura, .  nunquam  satis  deflenda,  mibi  dua- 
busque  sororibus  in  diversuni  educationem  traxit.  Idae 
apud  materteram  in  Lusatia  inferiori  Omnibus  artibus 
sui  sexus  institutae  vitam  baud  injucundam  egerunt. 
Ego  Vitebergam ,  quo  patrem  publica  negotia  voca- 
bant,  cum  magistro  translatus,  bumanioribus  studiis 
et  pliilosopliiae  operam  dare  continuavi ,  academicas  le- 
etiones  cum  privata  institutione  conjungens.  Eta  sub 
auspiciis  carissimi  et  sölertissimi  genitoris  post  Pfoten¬ 
hauerum,  eui  ao.  1769  paroebi  officium  obtigerat,  duo- 
rum  magistrorum,  Dobenii  primo  et  deinceps  Martini 
Hungari,  usque  ad  a.  1 773  ductu  et  cousilio  eo  pro- 
gressus  sum,  ut  anno  aetatis  1  Gto  ineunte  (ao.  177 1) 
historiam  juris  et  Institutiones  Justiniani,  Wiesando 
et  Kluegelio  docentibus,  tractarem,  anno  subsequente 
pandectas,  praeeunte  Hbmmelio,  ediscerem,  simul  quo- 
que  juris  Germauici  apud  Wriesandum,  feudalis  apud 
Reinhardum,  nec  non  processus  judiciarii  (apud  Krau- 
sium)  elementa  incboarem ,  deinceps  (ao.  1773)  repe- 
tendo  pandectarum  et  rei  judiciariae  Studium,  simul 
jus  criminale,  et  jus  Germaniae  publicum  attingercm, 
hoc  docente  Paullo,  illud  iterum  Reinbardo,  simul 
quoque  examinibus  et  disputationibus  interessem.  Mense 
Julio  1771  vix  pubertatem  adeptus,  orationem  babui 
solennem  de  Friderico  Augusto,  Saxoniae  locupletatore, 
in  memoriam  stipendii  Scliiitziani  in  sacris  palatii  ae- 
dibus.  Per  idem  tempus  genitor,  viduitatis  pertaesus 
et  ad  reficiendam  rem  familiärem,  Hasiam,  defuncti  pro- 
fessoris  Vitebergensis  filiam,  duxerat  uxorem.  Interea 
([iiidem  ao,  1772  variolarum  morbo  graviter  afflictus 
fui,  cum  pascbalibus  feriis  apud  materteram  in  Lusa¬ 
tia  -vacarem ,  cujus  et  sororis  assiduitati  salutem  ipsam- 
que  vitam  me  debere  fateor;  et  ao.  subsequente  1773 
per  sex  liebdomades  intermittente  febri  admodum  per- 
tinaci  laboravi ,  neque  tarnen  eo  morbo  studiorum  cur- 
sus  interruptus  fuit :  sed  ab  eo  tempore  coepit  adversa 
oculorum  valetudo.  An.  seq.  1774  mense  Martio  satis 
praeparatus,  examen  nobilium  in  Curia  Prov.  Vite- 
bergensi  felici  eventu  subii,  paulloque  post  Lipsiam 
ine  contuli ,  ut  juridica  studia  novis  magistris  et  scbo- 


lis  amplioribus  locupletarem.  Ibi  auditor  ad  supremi 
tribunalis  consultationes  admissus,  docente  Hommelio 
aliisque  in  reddendo  jure  magis  magisque  me  exercita- 
.vi,  quod  temporis  superesset,  linguis  Britannicae  Itali- 
caeque  addiscendis,  bistoriae,  rei  diplomaticae  et  juri 
publico  impendens. 

Sequente  anno  (1775)  vocatus  Dresdam  ab  avun- 
culo  (supremi  tum  Consistorii  praeside,  cujus  mihi 
prötectio  et  liberalitas  ab  ineuntibus  studiis  perquam 
proficua  fuerat),  a  principe  viatico  3oo  imperialium 
donatus,  Ratisbonam  me  contuli ,  ut  jus  Germ.  publ. 
velut  intuendo  e  primis  fontibus  baurirem,  atque  ar- 
tem  scribendi  et  disserendi  magis  excolerem.  Ibi  Po- 
nicavium  legatum  valetudine  adversa  laborantem  inveni, 
cujus  sequente  mense  mortui  funus  secutus  sum.  Deiu- 
ceps  auspiciis  successoris  ejus  ao.  1776  L.  B.  a  Loe- 
ben  (cujus  propensum  in  me  animunr  non  satis  lau¬ 
dare  possum)  juri  gentium  et  Germ,  publico  operam. 
dare  continuavi  ,  maxime  tum  Visitationis  Camerae  imp. 
et  rei  Marescballicae  gesta  variasque  contentiones  per- 
tractans.  Sub  finem  istius  anni  revocatus,  cum  sperata 
in  legatione  Vindobonensi  occasio  defuisset,  per  ßohe- 
miam  et  Lusatiam  superiorem  amoeno  satis  itinere 
Dresdam  reversus  sum.  Ibi  per  trimestre  ejusdem 
avunculi  bospitio  usus,  ipsoque  adjuvante,  aliud  offi¬ 
cium  ambiens,  iucertus  de  successu,  festo  Nativitatis 
1776  Gravinculum  ad  paternos  lares  me  contuli,  ut 
nuptiis  sororis  primogenitae ,  amico  et  studiorum  com- 
militoni  Knochio  tum  nubeutis,  interessem.  Quos  de¬ 
inceps  in  Lusatiam  secutus,  ibidemque  aliquot  menses 
moratus ,  Pascbali  festo  a.  e.  Gravinculum  redii.  Otia 
Gravinculensia  apud  patrem  me  retinuere  usque  ad  fi¬ 
nem  mensis  Augusti,  quo  tandem  revocatus  Dresdam, 
cum  spes  obtinendi  officii  revivisceret,  ab  avunculo 
Praeside  comiter  exceptus  et  sustentatus  sum.  Sed  mu- 
tatio  ministrorum  ihtimörum  Principis  exspectationem 
meam  protrahens,  ut  sub  iinem  anni  Lusatiam  et  Kno- 
cbii  domicilium  repeterem,  causa  fuit.  Tandem  mense 
Jan.  1778  officium  Amanuensis  inter  secretiores  Prin¬ 
cipis  scribas,  cum  annuo  salario  4oo  imperialium,  ob- 
tinui;  parvum  initium  novi  hominis  pro  modico  voto 
et  assueta  parcimonia.  In  hoc  vitae  genere,  quotidia- 
nis  laboribus  absque  ulla  vacatione  intentus ,  boras  ta¬ 
rnen  quasdam  subsecivas  liberalioribus  studiis,  maxiine 
jurisprudentiae  elegantiori  et  pbilosopliiae  practipae  im- 
pendi,  simul  juris  publici  Germ,  studia  continuavi  et 
libellum  de  j uribus  Arcbimarescballi  ejusque  Vicarii, 
cujus  ideam  Ratisbonae  conceperam,  composui  et  cen- 
surae  subjeci,  qui  tarnen  ob  moram  Censoris  et  mate- 
riae  difficultatem  in  publicum  edi  non  potuit. 

Cum  mense  Augusto  1778  propter  statuum  pro- 
vincialium  conventum  pater  apud  me  eodem  eontuber- 
nio  uteretur,  ejusdem  cousilio  opus  incepi  tarn  arduum 
quam  eventu  suo  honorificum,  ut  fortunae  meae  fun- 
damentum  vere  dici  possit.  Nempe  illud  lumen  Gal- 
liae,  Voltarius,  a.  1  777  praemium  200  solid,  proposuerat 
ei,  qui  legislatione  criminali  tribus  capitibus:  1)  de 
poenis  earumque  modo  ,  2)  de  natura  et  vi  probatio- 


man  et  praesumtionum ,  3)  de  modo  procedendi  tarn 

libertaii  quam  securitati  maxime  eonsen'taueo ,  opti* 
jimm  scriptum  edidisset.  Animum  tantae  rei  ordien- 
dae  et  speni  prosperi  successus  exinde  cepi,  qudd  jam 
Lipsiae  de  emendando  jure  criminali  (  quae  adhuc  in 
Mscpto  exstant)  composueram  multa  in  eam  rem  ex 
Beccariae  aliorumque  novaturientinm  scriptis  meditatus. 
Diffidens  viribus  et  ob  temporis,  quod  supercrat,  bre- 
vitatem  socium  Iaboris  mihi  adjunxi  Husterum,  anti- 
quum  amicuni ,  virum  tarn  animi  rectitudine,  quam  in- 
genio  et  eruditione  praestantem.  Ita  coinnnmi  consilio  et 
opera  rem  tantopere  difficilem  intra  sep  timest  re  spatium 
perfecimus,  et  mense  Majo  1779  ad  societatem  oeconomi- 
cam  Bernensem,  cui  praenrii  adjudicandi  pärtes  delatae 
fuerant,  transmisimus.  Eodem  vero  anno  avunculus Con- 
sist.  Supr.  Praeses,  benefactor  mens  ex  lrydropisi  pul¬ 
monum  aegrotare  coepit,  quae  necquicqnam  omni  medi- 
corum  adhibita  cura  ipsi  l’atalis ,  mihi  ejusque  familiae 
nunquam  satis  deflendam  jacluram  attulit  pro'strid.  Kalen d, 
Nov.  Quo  defuncto,  cum  nullus  ferme  praeter  L.  B. 
a  Loeben ,  mox  ao.  1780  inter  comites  consistorianos 
Principis  adscitum ,  mihi  protector  superesset ,  Asses- 
soratum  in  summo  provocationum  senatu  impetravi, 
cum  eo  scribae  secretioris  officium  conjungens,  in  quo 
duplici  tramite  simul  et  scriptis  ad  principis  ipsius  par¬ 
tes  spectantibus  elaborandis  et  reddendo  juri  assiduam 
operam  navavi,  hiennio  post  inter  consiliarioS  istius 
senatus  receptus.  Interea  post  longam  exspectationem 
Bernensis  illa  societas  ao.  1781  mihi  Ilusteroque  prae- 
mium  illud  memorabile  addixit,  scriptumque  nostrum 
typis  expressuni  edidit ,  quod  deinceps  novo  sat  amplo 
volumine  auximus  et  emendavimus.  Nec  defuit  dein¬ 
ceps  aliorum  in  simili  via  praemiorum  obtinendormn 
occasio  animusque :  in  quibus  bis  spe  concepta  frustra- 
tus  de  infanticidio  cavendo  (ao.  1783)  et  de  patriae 
potcstatis  fmibus  (1786)  libellos  commentns,  ter  feli- 
cein  successum  habui ,  cum  edicta  invitatione  ad  Fri- 
derici  M.  Borussorum  Regis  propositum  novarum  le- 
gum  Codicem  commentarios  plures  a.  1785  —  1787 
transmisissern.  Quibus  nummos  donativos,  aureos  duos, 
unum  argenteum  merui ,  quos  adhuc  in  perpetuam  rei 
memoriam  adservo.  Quae  per  id  tempus  in  duplici 
quo  fungebar  officio  transeginius ,  nec  satis  menrirrr, 
nec  refert  dicere.  Id  saltim  sufficiat,  me  superio- 
rum  meorum  gavisum  comprobatione  ad  majora  au- 
denda  paullatim  processisse,  simulque  ao.  1787  officio 
Assessoris  in  supremo  judicio  militari  destinatum  au- 
spice  et  protectore  L.  B.  a  Loeben  adscriptum  fuisse. 
Quo  supremo  tribunali  ut  eo  dignior  viderer,  tum  pu- 
blrcavi  jam  dudum  meditatam  de  rebus  dubiis  in  jure 
leudali  commentationem.  Wetzlariam  ad  edenda  speci- 
mina  mense  Aprili  1788  profectus  prosperoque  successu 
mense  Octobri  inde  reversus,  mira  felicitate  jam  anno 
1789  ineunte  in  locum  defuncti  tum  Assessoris  a  Mi- 
ckel  suceedens  mense  Majo  Wetzlariam  transmigravi, 
eodem que  ao.  Kal.  Septbr.  Sophiam  e  Bothmaria  geilte 
uxorem  duxi,  dudum  mihi  amicitia  junctam. 

Ultra  decennium  me  tenuit  juris  reddendi  et  ma- 
gis  colendi  Studium  in  illa  celeberrima  Themidis  sede,  1 
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viros  inter  täni  doctrina  solid iore  quam  experientia 
jacticip.li  consnicUjOs,  c  quibus  mihi  lavcntes  plures  me- 
mini,  amicos  quoqxie  nonnullos,  maxime  vero  amitae 
meae  vidnum  Assessoren!  a  Leipziger,  virjun  in  omni 
geliere  eruditionis  polyhistorein,  integritatc  vitae  nulli 
securidura ,  cujus  1791  pie  defuneti  fumis  sectittis  sum. 
Sed  jam  ao.  1791  mense  Febr.  genitor  carissimus,  du¬ 
dum  adversa  valetudine  laborans ,  fatis  eesserat,  cujus 
benefacta  summumque  in  me  amoreni  tarn  pia  mente 
recolo,  quam  aeterna  memoria  eonservo.  Quae  jactura 
eodöm  anno'  riativitate  filii l,  cui  Ernesti  nomen,  ah- 
qüautum  est  compensata.  Secuta  deinceps,  dudum  gb- 
scentibus  in  Gallia  noVis  rebus,  puhlici  Status  rautatio 
bellnmqne  civile,  cujus  diros  in  Germaifintti  efiecfus 
jam  tune  Leodfehses  tnrbae  portendeban r.  Necquir- 
quam  hisce  compescendis  tribunal,  cui  adsidebam,  me- 
dicam  inanuni  adhibuit.  Multum  puhlicis  ist is  malis, 
belloque,  quod  ao.  1793  Gallos  inter  Germanosque  cva- 
sit,  privata  qui'es  et  commoda  attrita  Wetzlanae,  sic,  nt 
poeniteret  nie  Saxoniam  reliquisse,  nondum  belli  tarn 
funesti  vices  expCrtann  Inter  has  vicissitndines,  otii- 
bus  visendae  patriae  t'er  occasio  fuit,  nxor  tre.s  iilins 
ao.  1794,  1798  et  1799  peperit,  e  quibus  tertia  sai- 
tem  Emilia  superstitat,  duabus  paullo  post  nativitatem 
exstinctis. 

Npn  desierat  patronus  meus,  tum  Collies  a  Loe¬ 
ben,  quarnv  is  e  iouginquo,  res.meas  ampliiicare,  ipso  que 
maxime  auspicante  ao.  1799  legati  in  Comitiis  Imperii 
partes  mihi  delatae.  Aliud  plane  vitae  studiornmque 
genus  ingressus non  tarnen  deserui  legum  bonarumque 
artium  culturam,  quae,  onines  legislationis  partes  com- 
plectens,  leges  ipsas  ferendas  omues  indigitaret;  eo  fe- 
liciorem  ,  quod  res  conntialis  multum  temporis  ad  otia 
literaria  relinquebat.  Librum  de  theoria  probabilitatis 
maxime  ad  usum  probationis  juridicae  japi  Wetzlariae 
niaximam  partem  exaratum  perfeci,  annoque  i8o5  duo- 
bus  voluminibus  tvpis  exprimi  curavi. 

Sed  in  media  negotiorum  publicorum  turba  post 
conditarn  ciun  Gallis  paeem  ao.  1801  renascentium, 
cum  et  rei  Mareschallicae  in  comifiis  cura  et  res  Evan- 
gelicae  ,  et  conditionum  pacis  interpretatio  atque  coin- 
plenientiun  tempora  mea  dividerent,  opus  incepi  tanti 
momenti  et  voluminis,  ut  primordio  de  exitu  Fel ici 
paene  desperarem.  Constituerat  enim  Russiae  mocle- 
rator,  Alexander,  antiquas  leges  populi  sui  paucas  eas- 
que  nudas  atque  indigestas  in  meliorem  ordinem  ledi¬ 
gere  et  superaddere  novas,  in  eumque  finem  plures  ex- 
teros  ICtos,  in  quibus -et  me,  ad  exarandam  tanti  ope- 
ris  methodum  excitaverat.  Multum  ad  eam  rem  priora 
de  jure  criminali  scripta  et  commentarii  111  Codicem 
Bornssiae  profuere.  Itaque  Elencho  operis  adumbrato 
legum  condendarum  rationem  quadripartitam  tribus  an- 
nis  meditatus  pluribus  voluminibus  transmisi.  Quam 
tanta  princeps  comprobatione  dignatus  est,  ut  ao.  i8o4 
ahnulo  pretiosissimo  me  donaret  et  paullo  post  equrti- 
bus  St.  Annae  ciun  exirnio  ornamento  me  adscriberet. 
Interea  Deputatio  statuum  Imperii  rem  odiosissimam 


ac  praetricosam ,  indemnitates principibus  pace  illa 
spoliatis  ex  bonis  eeclesiasticis  aliisque  Imperii  imme- 
cliati  distribuendas  ao.  1802  et  i8o3  tractaverat  Ratis- 
bonae,  cui  et  ipsi  ut  principis  mei  subdelegatus  adsedi. 

Ut  ille  d  fficillimus  labor  in  orbe  erndito  et  po- 
litico  novam  haud  invidendam  mihi  celebritatera  attu- 
lit,  ita  e  subdelegatione  ista  fructnm  cepi  ad  reru  raeam 
quoque  familiärem  angendam.  Quippe  creatis  adbuc 
(juatuor  Principibns  Electoribus,  mibi  tanquam  Electo- 
rali  legato  a  singulis  3ooo  FJ.  Xeniorum  loco  pro  in- 
troductione  repensa ,  ipseque  Princeps  mens,  3ooo  im- 
perialium  mihi  adsignavit,  in  laboris  ac  impensae  re- 
munerationem.  Paullo  post  adventum  Ratisbonae  mense 
Jan.  1800.  conjux  fijiam ,  eui  Ludovicae  nomen,  pepe- 
rit  et  ao.  i8o3  Jan.  mense  enixa  est  lilium,  Ferdinan- 
dum ,  quem  post  paimos  menses  morbus  abstulit.  Pa- 
truus,  qui  post  longam  militiara  laudabiliter  actam 
centurio  rüde  et  stipendio  donatus,  felicem  in  prae- 
diolo  suo  Lappersdorf  senectutem  transegerat,  ibidem 
mense  Aprili  i8o5  octuagenarius  ad  beatarum  mentium 
domicilia  transiit,  meque  jnodicae  fortunae  suae  reliquit 
lxaeredem. 

Sed  eodem  anno  Franciscus  II.,  Imperator  Germa- 
niae,  Russia  et  Auglia  adjuvante  novo  GaLlormn  irn- 
peratori  belluin  intulit,  quo  mox  exercituum  et  ditio- 
num  suarum  maxima  parte  exntus,  pacisque  conditio- 
nes  dunssimas  accipere  Vindobonae  coactus,  Germanici 
Imperii  ruinam  festinavit.  Secuta  enim  sequente  anno 
infelix  scissio  inter  Imper.  status ,  quortun  major  pars 
Napoleonem  proteetorem  elegit,  eoque  deventum,  ut 
Franciscus  Ft.,  Austriaci  Imperatoris  titulo  contentus, 
imperiali  per  Germaniam  dignitate  mense  Aug.  1806 
sese  abdicaret.  Dolor  atque  indignatio  bonis  omnibus, 
\ds  ad  resistendum  nulli  aderat,  Quod  comitiis  totique 
linperio  finem  fecit.  Gliscentibus  Iiinc  cmlibus  odiis, 
infelix  illud  bellum  exarsit,  quo,  fractis  Borussiae  vi¬ 


ribus,  pax  PoSUaniensis  Säxoniae  regium  noinen  et  in- 
crementum  ex  ducatu  Poloniae  attulit. 

Dissolutis  Germaniae  comitiis ,  cum  mense  Majo 
ao.  1806  in  patriam  revertendum  esset,  princeps  inter 
comites  Consistorianos  me  adscivit.  Natus  est  mihi 
fdius  tertius  d.  18.  Febr.  1808,  Gustavus  Alfredus.  Sed 
primogenitus,  tum  inter  pueros  regios  optimae  spei  ju- 
venis,  eodem  anno  pro  literarum  Studio  militiam  elegit, 
heu  nunquam  satis  deflenda  caritate  exemplum  con- 
tubernalium  secutus,  et  contra  Austriam  ao.  1809  ni*“ 
litavit,  tum  quidem  sibi  et  causae,  cui  serviebat,  pros- 
pere.  Quo  anno  mibi,  per  collegarum  seniorum  tum 
abdicationem  tum  obitiun,  primae  inter  ipsos  Comites 
Consistorianos  partes  justo  citius  et  nunquam  ex  voto 
contigerunt,  arduae  maxime  tum  tempöris,  cum  Prin¬ 
ceps,  ad  evitanda  Axistriacorum  arma,  Francofurtum  se 
contulisset.  Sed  quid  multa  dicam  de  belli  hujus  liber- 
tatis  publicae  privrataeque  velut  sepulcri  exitu !  quid  de 
servitute,  quae  deinceps  per  quadriennium  Germaniam 
tenuit  ;  quid  de  bello  atrocissimo ,  quod  Napoleon  ao. 
1812  Russiae  moderatori  inferens',  ut  totam  Europam 
suo  manciparet  jngo,  maxima  suorum  clade  finivit! 
quo  et  filius  miles  non  acie  koslium,  sed  frigore  et 
morbo  pestifero  cum  tot  fortissimis  commilitonibu« 
indignissime  absumtus  estl  cujus  dellere  vicem  \ix 
per  belli  calamitates  et  pericula  licuit.  Quid  porro 
inemorem  tristissima  anni  181 4  hliarurn  dilectissima- 
rum  funera ,  quas  primo  aetatis  Höre  tabes  inopinata 
consmnsit  mensibus  Aprili  et  Majo  18 14,  quo  supremo 
infortunio  mihi  conjugique  omnis  fere  solätii  spes 
erepta  est,  nisi  quae  in  parvulo  Alfredo  superstitat. — 
Quae  senescente  deinceps  aetate  pro  meis,  pro  repu- 
blica  fecerim,  hie  non  opus  plnribus  referre,  quippe 
meorum  satis  infixa  memoriae  nothtu  digua  et  uimis 
recentia  snnt,  quam  ut  condigne  libereque  narrari 
possint. 
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Kirchengeschichte. 

De  Isidori  Pelusiotae  vita ,  scriptis  et  doctrina 
commentatio  liistorico-theologica.  Scripsit  Her - 
mannus  Agatho  jV  iemey  erus ,  Theol.  Licent., 
Thilos.  Doctor,  Serain.  theol.  Senior.  Halae ,  ill  libra- 

ria  orphanotrophei.  MDCCCXXV.  XVI  S. 
Vorr.  224  S.  Text.-  8.  (18  Gr.) 

Indem  der  Verfasser  den  Lesern  dieser  Schrift 
die  Beweise  seiner  besondern  Aufmerksamkeit  auf 
Isidor  von  Pelusium  darlegt,  erwirbt  er  sich  ge¬ 
gründete  Ansprüche  auf  den  Dank  aller  Freunde 
der  christlichen  Kirchengeschichte.  Denn,  obschon 
die  Ausbeute  aus  Isidor  in  Hinsicht  auf  Philoso¬ 
phie,  Historie,  Dogmatik  und  Exegetik  wenig  er¬ 
heblich  ist,  auch  Moral  und  Aesthetik,  wenn  er 
gleich  in  Bezug  auf  die  letztgenannte  von  Manchen 
gepriesen  wird,  nach  des  Rec.  (der  hierin  mit  du 
Pin  nicht] übereinstimmt)  Urtheile,  durch  ihn  nicht 
sonderlich  gewinnen  ;  so  gehört  er  doch  zu  den 
Schriftstellern  des  fünften  Jahrhunderts  christli¬ 
cher  Zeitrechnung,  und  stand  mit  vielen  angese¬ 
henen  Männern  seiner  Zeit  in  Verbindung.  Die 
Beschäftigung  mit  ihm  wird  um  so  wichtiger  und 
verdienstlicher,  wenn  sie,  wie  hier,  nicht  ober¬ 
flächlich  unternominen  ist,  vielmehr  darauf  aus¬ 
geht,  einen  berichtigteren  Text  zu  liefern,  als  wel¬ 
chen  Rittershus,  Schott  und  Possin  geben,  und 
geben  konnten,  dann  auch  die  Denkart  aus  seinen 
Schriften  zeigt,  und  mit  Stellen  belegt.  Das  ists, 
was  der  Recens.  im  Allgemeinen  zum  Lobe  des 
Verfs.  wegen  der  vorliegenden  Schrift  sagen  kann. 

I  m  aber  darzuthun,  dass  er  dieselbe  mit  Bedacht 
und  ganz  gelesen  habe,  theilt  er  hier  die  Bemer¬ 
kungen  mit,  die  sich  ihm  beym  Lesen  derselben 
dargeboten  haben. 

Der  Verfasser  hat  seine  Schrift  in  &  Theile 
zerlegt.  Der  erste  handelt  de  vita  Isidori.  Ueber 
seine  A' eitern,  das  Jahr  seiner  Geburt  lässt  sich 
nichts  Gewisses  angeben;  doch  stimmt  man  d^rin 
überein,  dass  er  zu  Alexandrien  in  Aegypten  ge-  j 
boren  wurde.  Erwähnt  gleich  Isidor  in  mehtern 
Briefen  des  Chrysostomus,  und  auf  eine  sehr  eh¬ 
renvolle  Weise;  so  folgt  daraus  doch  nicht  mit 
Zuverlässigkeit,  dass  er  von  ihm  unterrichtet  wor¬ 
den  sey.  Wenigstens  ist  unwahrscheinlich,  dass 
beyde,  in  solchen  Lebensjahren,  mündliche  Un¬ 
terweisung  empfangen  und  gegeben  haben  sollten, 
Zweyier  Band. 


dagegen  zu  vermuthen,  Isidor  habe  Chrysostomus 
nur  darum  seinen  Lehrer  genannt,  weil  er  aus 
dessen  Schriften  viel  gelernt  und  sich  zu  eigen 
gemacht  zu  haben  gestand.  So  sagte  Cyprin  wohl 
auch  zu  seinem  Famulus,  welcher  ihm  Tertullians 
Schriften  zureichen  sollte:  Da  Magistrum!  Ob¬ 
schon  auf  die  Zeugnisse  des  Evagrius  und  des, 
wie  es  scheint ,  ihm  hier  wörtlich  nachgehenden 
Nicephorus  nicht  vorzüglich  gebaut  werden  möchte; 
so  ist  doch  zuzugeben,  dass  Isidor  den  Leib  durch 
das  Mönchsleben  und  Beschäftigungen  mit  der  Li¬ 
teratur  abgemergelt,  den  Geist  dafür  genährt  und 
gestärkt  haben  könne.  Die  Worte  seiner  bey- 
den  Lobredner  sind:  xi]v  Gapxa  naxitrj^e ,  xr\v  'ipv 
ernctve  oder  mavug'  Das  Erstere,  das  Abmer¬ 
geln  des  Leibes,  kann  man  sich  gefallen  lassen; 
hingegen  das  Fettmachen,  das  Mästen  des  Geistes, 
wie  Valesius  es  übersetzt,  und  der  Verfasser  ihm 
nachschreibt:  animum  saginaverat,  ist  unedel.  Von 
der  Ueberselzung  des  Valesius  ,  in  so  fern  sie 
hierher  gehört,  wird  weiter  unten  gesprochen 
werden.  W as  das  Amt  anbetrifft,  das  Isidor  ver¬ 
waltet  hat;  so  lässt  sich  kaum  etwas  Zuverlässiges 
darüber  sagen,  wenn  zumal  nicht  ausgemacht  ist, 
dass  die  Briefe,  aus  welchen  man  argumentirt, 
nicht  als  Briefe,  die  an  einen  damals  Lebenden 
geschrieben  wurden,  zu  betrachten  sind,  oder  dass 
die  Ueberschriften  derselben  später  hinzugesetzt, 
verändert,  die  angeblichen  Briefe  selbst  nur  in 
Auszügen  uns  überliefert  wurden.  Recens.  will, 
was  der  Verf.  als  Beweise  aufstellt,  Isidor  sey 
Presbyter  und  Abt  des  Klosters  gewesen,  nicht 
für  ungültig  erklären,  und  sp  wenig  er  in  vielen 
Fällen  aus  dem  Schweigen  eines  Schriftstellers  ei¬ 
nen  Schluss  ziehen  zu  dürfen  gestattet,  so  muss 
er  doch  gestehen,  es  befremde,  dass  Cassianus, 
Welcher  mit  Isidor  in  einem  Zeitalter  lebte,  aus 
Palästina  nach  Aegypten  reiste,  daselbst  die  Klö¬ 
ster  zu  besuchen,  Lib.  V.  Cap.  XXXVI.  de  in- 
stitutis  coenobiorum  ausdrücklich  sagt:  cum  de 
P alaestihae  Monasteriis  ad  oppidum  Aegypti,  quod 
Diplcos  appellatur,  venissemus  ibique  plurimam  tur- 
bam  coenobii  disciplina  constrictam  et  optimo  or - 
di  ne  monachorum ,  qui  etiam  primus  est ,  institutam , 
mirifice  videretrius ,  alium  quoque  ordinem ,  qui 
exceUeritiory  hafietj{r  i  id  est  Anachor et ar um ,  cun- 
ctorum  prde^Qpi is  instigati  sagaci'ssimo  corde  vi- 
dere  properavimus.'  Hi  in  cöenobiis  commorantes, 
patientiae  et  discretionis  regula  edocti ,  humilitatis 
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et  nuditatis  virtute  possessaf  penetrant  eremi  se- 
creta.  Huius  propositi  viri  comperienles  circa  Nili 
ßuminis  alveum  commorari ,  in  loco ,  qui  uno  la¬ 
tere  eodem  flumine ,  alio  maris  pastitate  circum - 
datus,  insulam  .reddit  cet.  Um  Diolcos  zu  besu¬ 
chen ,  musste  Cassianus  Pelusium  vorbey ,  und 
wenn  er  gleich  Pelusium  weder  hier,  noch  an  ei¬ 
nem  andern  Orte  seiner  Schrift  nennt,  so  viel  der 
Rec.  sich  von  sonst  aus  dem  Lesen  derselben  er¬ 
innert,  und  jetzt  bey  dem  Durchblättern  findet; 
so  ist  doch  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  wenn 
Isidor  als  \  orsteher  des  Klosters  in  Pelusium  an¬ 
gestellt  war,  Cassian  würde  ihn,  wenn  er  noch 
lebte,  nicht  vorbeygegangen ,  war  er  als  Abt  ge¬ 
storben,  seiner  und  seiner  Einrichtungen  des  Klo¬ 
sters  erwähnt  haben.  Der  Recens.  wünscht,  es 
möge ,  was  er  hier  schreibt,  von  andern  sachkun¬ 
digen  Männern  geprüft  und  beurtheilt  werden. 

Die  Widerwärtigkeiten,  über  welche  Isidor 
klagt,  waren  meist.,  wenn  nicht  alle,  selbst  ver¬ 
schuldet  und  zugezogen.  Das  'Streben,  jeder 
Unordnung,  wo  er  sie  antraf,  oder  sich  dachte, 
abhelfen,  sein  Bemühen,  jeden  von  Frömmigkeit 
und  Tugend  Abgewichenen  bessern  zu  wollen,  war 
lobenswerth;  aber  er  verfuhr,  wie  alle  seine 
Biographen  bemerken,  darin  oft  nicht  mit  christ¬ 
licher  Sanftmuth  und  nöthiger  Klugheit.  Man 
könnte  ihm,  nach  manchen  Stellen  seiner  Briefe, 
Neigung  zu  tadeln,  und  Begierde,  herrschen  zu 
wollen,  vorWerfen.  Wenn  es  auch  einen  Euty- 
chianismus  vor  Eutyches  gegeben  hat;  so  wurde 
dieser  nicht  so  deutlich  ausgedrückt,  auch  nicht 
so  hartnäckig  verfochten.  Darum  lässt  sich  kaum 
erwarten,  dass  Isidor  mit  solcher  Heftigkeit,  als 
welche  er  sich  erlaubt,  gegen  Eutyches  Vorgän¬ 
ger  zu  Felde  gezogen  seyn  sollte.  Ueber  das  To¬ 
desjahr  Isidors  lässt  sich  nichts  Gewisses  angeben; 
richtig  aber  ist,  was  der  Verf.  behauptet,  er  sey 
erst  nach  dem  Jahre  454  gestorben. 

Uebrigens  wundert  sich  der  Rec.  am  Schlüsse 
dieses  Theiles,  dass  der  Verf.  den  Auszug  aus 
Isidors  Leben  von  Damascius,  bey  Photius  Cod. 
CCXLII.  S.  546  fg.  nach  Höschels  Ausgabe  nicht 
zu  Hülfe  genommen  hat. 

Der  zweyte  Theil  handelt  de  scriptis  Isidori. 
Ob  Isidors  Schrift  gegen  die  Griechen  eine  an¬ 
dere  sey  ,  als  die  n egt  rov  pt]  eivcu  sipagpsvtjv, 
scheint  unentschieden.  Dasselbe  mag  von  einigen 
andern  für  verloren  geachteten  Schriften  gelten, 
welche  ganz,  wahrscheinlicher  in  Auszügen,  in  sei¬ 
nen  sogenannten  Briefen  ’anzutreffen  sind.  Be¬ 
hauptet  Heumann,  die  meisten  der  Briefe  Isidors 
waren  nicht  an  diejenigen  gerichtet,  deren  Namen 
die  Ueberschriften  angeben,  sondern  seinen  Schü¬ 
lern  vorgelegt ,  sich  ihrer  als  Muster  der  Wohl- 
redenheit  zu  bedienen  und  danach  zu  bilden;  so 
kann  man  das  Erstere  eher  einräumen  ,  als  das 
Zweyte.  Dass  mehrere  als  Wirkliche  Brifefe  ah- 
zunelimen  sind,,  an  diejenigen  gerichtet,  deren 
Namen  darüber  stehen,  lässt  sich  mit  nicht  gerin¬ 


ger  Wahrscheinlichkeit  daraus  schliessen,  weil  die 
24,  Cassians  Schriften  angefügten,  mit  Vorreden  von 
ihm  begleiteten  Collationes  pcitrum ,  Basel,  1 5y5  fol. 
die  Namen:  Moses,  Daniel,  Serapion,  Theodor, 
Sever,  Chäremon,  Joseph,  Johann  der  Emerit, 
Theon  und  Abraham,  als  Aebte  und  Presbyter 
jener  Zeit  aufstellen,  welche  dem  Isidor,  wie  sich 
vermuthen  lässt,  wegen  seiner  ausgebreiteten  Ver¬ 
bindungen  mit  gelehrten  und  angesehenen  Män¬ 
nern  bekannt  waren,  er  darum  Briefe  an  sie  ab¬ 
fasste.  Heumanns  Argument  gegen  diejenigen, 
welche  sich  überredeten,  sämmtliche  Briefe  wären 
denen  geschrieben,  deren  Namen  vorstehen,  und 
dass  dieses  darum  nicht  seyn  könne,  weil  etliche 
darunter*  längst  gestorben  waren,  wie  Oribasius  u. 
Andere,  lässt  der  Rec.  in  seiner  Gültigkeit,  indem 
er  sich  dabey  der  Ileroiden  des  Ovidius  erinnert. 
Dabey  kann  er  nicht  unterdrücken ,  es  komme 
ihm  vor,  als  habe  Isidor  die  Namen  Mancher,  an 
welche  er  seine  Briefe  richtete,  erdichtet,  weil 
sie  mit  dem  Inhalte  derselben  genau  übereinstim- 
men.  Er  ermahnt  einen  Alypius,  sich  der  Trau¬ 
rigkeit  nicht  zu  überlassen  (uivnij).  Er  gibt  einem, 
Lib.  II.  225,  Strategius  (Exgarriytoq)  Regeln,  wie  er 
sich  als  Anführer  des  ihm  anvertrauten  Heeres 
verhalten  solle,  und  Lib.  I.  i55,  obgleich  er  drey 
andere  Briefe  einem  Strategius  ‘schreibt,  deren 
einen  Lib.  II.  72  an  einen  Mönch,  zwey  Lib.  II. 
179  und  266  an  einen  Scliolastikus ,  wie  er  ihn 
nennt,  so  beziehen  sie  sich  doch  auf  Beherrschung 
seiner  selbst.  Nicht  zu  weitläufig  zu  werden, 
übergeht  der  Rec.  mehrere  Namen,  welche  für 
den  Inhalt  der  Briefe  gemacht  zu  seyn  scheinen. 
Es  leidet  daher  wohl  wenig  Zweifel,  dass  meh¬ 
rere  Briefe  an  wirkliche,  damals  lebende  Perso¬ 
nen  gerichtet,  vielleicht  auch  an  sie  bestellt  wur¬ 
den;  gleichwohl  aber  eben  so  wenig,  dass  man¬ 
che  derselben  kürzere  oder  längere  Aufsätze  seyn 
sollten,  denen  man  nur  gewisse  Namen,  als  wä¬ 
ren  sie  Briefe,  vorgesetzt  hatte. 

Was  Heumanns  Meinung  hingegen  anbelangt, 
Isidors  Aufsätze  in  Briefform  hätten  seinen  Schü¬ 
lern  sollen  Anlass  geben,  sich  zu  Rednern  zu  bil¬ 
den;  so  ist  wenigstens  zu  zweifeln,  dass  diese 
Absicht  dadurch  erreicht  worden  wäre.  Angenom¬ 
men,  es  wären  die  Briefe,  deren  die  mehresten 
kurz ,  ja  sehr  kurz  sind,  länger  gewesen  und  be¬ 
schnitten  worden,  indem  sonst  von  ihnen  zu  we¬ 
nig  in  Hinsicht  auf  Beredtsamkeit  gelernt  werden 
konnte;  so  muss  man  doch  Bedenken  tragen,  sich 
zu  überreden,  die  Eloquenz  habe  dadurch  gewin¬ 
nen  können.  Photius  schreibt  von  Isidor:  grjxo- 
gtxtjg  xcu  notr]Tix^g  nolvpa&uug  pixga  yipaio,  welches 
mit  der  Wahrheit  übereinstimmt.  Zwar  schreibt 
Evagrius  Hist.  Eccles.  Lib.  I.  Cap.  XV .  Ent 
avT?]g  ßaad.etag  ( Oeodootov )  dungsns  neu  latdwgog,  ov 
xltog  tvgv  xaxa  ti]v  noitjoiv ,  sgyco  re  xai  loyoj  naget 
naot  diaßotjxog ,  welche  Worte  Valesius  überträgt: 
Eiusdem  Theodosii  principatu  claruit.  Isidoras , 
enius ,  ut  poetico  verbo  utar ,  latissima  est  gloria 
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et  qui,  cum  ob  res  gestas ,  tum  eloquentiae  caussa, 
ubique  celebratur.  Kuxu  tcoojgiv  werden  also  über¬ 
setzt:  ut  poetico  verbo  utar.  Entweder  sollte, 
wenn  der  liecens.  nicht  unrichtig  sieht,  der  Sinn 
heissen:  gloria  in  po.esi ,  nämlich  quocl  attinet  ad 
poesin;  oder,  welches  eben  so  wahrscheinlich,  der 
Sprache  eben  so  angemessen  ist:  in  facto,  re  vera, 
wie  Jak.  i  ,  2 5  und  bey  Profanscribenten.  Will 
man  aber  auch  daraus  auf  einen  Ruf  des  Isidor 
in  der  Poesie  schliesseu ,  so  wird  er  doch  durch 
das,  was  uns  von  ihm  übrig  geblieben  ist,  nicht 
begründet.  Das  Zeugniss  des  Nicephorus  von  Ni- 
lus,  Markus,  und  Theodoretus,  Isidors  angeblichen 
Schülern:  wv  evpv  idiog  kuxu  tj]v  rcoitjGiv  ist  nicht 
von  grossem  Gewicht,  vielleicht  abermals  aus 
Evagrius,  mit  Veränderung,  entlehnt,  indem  die¬ 
ser  von  Isidor  sagt :  ov  xfaog  evyv  kuxu  xi]v  noir^tv, 
an  Statt  ou  nur  dv  sagle.  Die  Aufstellung  einiger 
Briefe,  S.  56 — 09,  den  Charakter  Isidors  in  einem 
günstigem  Lichte  zu  zeigen,  gehörte  der  Ursache 
wegen,  um  welcher  sie  unternommen  wurde,  mehr 
zum  ersten  Theile,  worin  sein  Leben  und  seine 
Gesinnung  beschrieben  werden.  Danken  wird  man 
dem  Verf.  für  das  Nebeneinanderstellen  einiger 
Briefe,  S.  62  —  67,  zum  Beweise,  dass  Isidor  sicli 
selbst  ausgeschrieben,  oder  wiederholt  manche 
Gedanken  und  Lehren  bald  kürzer,  bald  weitläu¬ 
figer  vorgetragen  habe. 

Die  Vergleichung  des  Textes  der  Briefe  Isidors, 
wie  er  in  den  Cateuen  der  Väter  angetroffen  wird, 
mit  dem  Texte  in  der  Pariser  Ausgabe,  der  An¬ 
hang  von  den  Catenen  der  Väter  in  Bezug  auf 
Isidor,  und  Bruchstücken  desselben,  welche  bisher 
noch  nicht  gedruckt  waren,  der  Anhang  von  et¬ 
lichen  handschriftlichen  Codicibus  der  Schriften 
Isidors  muss  den  Lesern  überlassen  werden,  wel¬ 
chen  der  Gebrauch  grösserer  Bibliotheken  ollen 
steht.  Der  Ree.  bedient  sich  allein  der  Ausgabe 
von  Isidors  Briefen,  welche  Rittershus  i6o5  ver¬ 
anstaltete,  und  kann  darum  seine  Citate  nur  nach 
dieser  angeben. 

Der  dritte  Theil,  de  Doctrina  Isidori,  zerfällt 
nach  des  Verfs.  Plane  wieder  in  3  Theile.  Der 
erste  trägt  die  Urtheile  Isidors  über  die  wichtig¬ 
sten  Lehren  der  Religion  vor.  Der  Rec.  hebt  die 
vorzüglichsten  aus.  Die  Schriften  des  alten  Bun¬ 
des  stehen  mit  den  Schriften  des  neuen  in  der 
engsten  Verbindung.  In  jenen  sind  alle  die  Leh¬ 
ren  anzutrelfen,  welche  man  in  diesen  findet.  Je¬ 
sus  darf  darum  nicht  dafür  angesehen  werden,  als 
habe  er  neue  Wahrheiten  gelehrt ,  und  lehren 
wollen,  wogegen  er  sich  selbst  an  mehreren  Or¬ 
ten  erklärt.  Doch  sey  das  neue  Testament  dem 
alten  vorzuziehen,  weil  es  mehr  auf  Reinheit  des 
Willens  dringe ,  und  was  Moses  und  die  Prophe¬ 
ten  dunkler  lehrten,  deutlicher  vortrage.  Ueber 
den  Ursprung  der  heiligen  Schriften,  über  die 
Einwirkung  Gottes  in  die  Apostel  erklärt  er  sich 
nicht  genau,  denn  die  Behauptung,  dass  der  Geist 
Gottes  aus  den  heiligen  Männern  geredet  habe, 


ist  nicht  zureichend.  Befremdend  und  inconse- 
quent  muss  es  erscheinen,  dass  er  den  Dämonen, 
wie  dem  göttlichen  Geiste,  die  Gaben,  Wunder 
zu  thun,  zuschrieb,  wodurch,  wenn  es  gegründet 
war,  die  Wirkung  der  Wunderthaten  auf  die  Um¬ 
stehenden  und  auf  Alle,  welche  Kenntniss  davon 
erlangten,  geschwächt  werden  musste,  übetdiess 
die  Wunderthuenden  selbst  irre  werden  konn¬ 
ten.  Daraus,  dass  Paulus  eigenes  Nachdenken  nicht 
unterlässt,  fortfährt  zu  lesen,  und  dieses  seinem 
Timotheus  anempfiehlt,  ergibt  sich,  er  habe  we¬ 
der  sjch  selbst  eine  übernatürliche  Erleuchtung 
versprochen,  die  alles  eigne  Bemühen,  fortzu¬ 
schreiten,  entbehrlich  machte,  noch  darauf  gerech¬ 
net,  dass  sie  Andern  widerfahre.  Ein  Gedanke, 
den  man  weder  im  Manne,  noch  in  seinem  Zeit- 
•alter  gesucht  haben  sollte.  Die  Mischung  dunkler 
Stellen  der  heil.  Schrift  mit  den  deutlichen  ist 
von  Gott  weislich  eingerichtet,  damit  man  durch 
zusammenhängende  Dunkelheiten  vom  Lesen  nicht 
abgeschreckt  werde,  durch  immer  gleiche  Deut¬ 
lichkeit  das  Forschen  und  die  Uebung  des  Ver¬ 
standes  nicht  aufgebe.  Die  Tradition  verwarf  er 
aber  so  wenig ,  als  das  Lesen  der  Schriften  grie¬ 
chischer  Weltweisen  (Damascius  versichert,  er 
habe  sich  insonderheit  der  Philosophie  des  Ari¬ 
stoteles  ergeben).  Den  Beweis  für  die  Existenz 
Gottes  führt  er  darum,  wie  dieser,  aus  der  Ein¬ 
richtung  des  Vorhandenen,  und  macht  Gott  darum 
nur  zum  Weltbaumeister,  nicht  zum  Weltschaf¬ 
fer.  Was  die  Trinität  betrifft,  hält  Isidor  sicli 
an  das  Glaubensbekenntuiss  der  Versammlung  zu 
Nicäa.  Er  nennt  Jesum  Schöpfer  und  Gebieter, 
eignet  auch  dem  heil.  Geiste  göttliche  Kraft  zu. 
Er  findet  nicht  verwerflich ,  dass  die  Folgen 
des  ersten  Sündenfalles  über  die  Nachkommen 
Adams  sich  verbreiteten.  Gibt  es  doch  Uebel, 
wie  dasPodagia,  sagt  er,  welche  von  den  Aeltern 
auf  die  Kinder  forterben,  damit  jeue,  die  Ael¬ 
tern,  dadurch  gebessert  w’erden?  (Hier  scheitert 
die  Logik  Isidors).  Die  Natur  des  Menschen,  in 
welcher  der  Samen  der  Frömmigkeit  immer  wahr¬ 
genommen  wurde,  ist  auch  durch  den  Sündenfall 
nicht  durchaus  verderbt.  So  sagt  Isidor  Lib.  I, 
ep.  69  vnogpeipov  ug  xtjv  qvaev,  nuvxu  e/ovaur  sv  iavxri 
tu  ■Oeov  ■degunevovxu.  Es  haben  aber  die  Men¬ 
schen  ohne  Ausnahme  gesündigt;  der  Teufel  und 
die  Dämonen  stürzten  sie  in  allerley  Laster.  Von 
deren  Gewalt  sie  zu  befreyen,  sendete  Gott  Je¬ 
sum,  seinen  Sohn,  Einen  in  zwey  Naturen  (in 
zweyfa eher  Natur).  Die  Taufe  reinigt  nicht  allein 
von  Sünden  (auch  von  der  Schuld?),  sondern 
bringt  auch  in  nähere  Gemeinschaft  mit  Gott. 
Der  Glaube  allein  macht  nicht  selig:  Tugend 
muss  dazu  kommen.  Im  allgemeinen  "Weltge¬ 
richte  wird  darauf  Rücksicht  genommen  werden, 
wer  und  wie  Jemand  im  gegenwärtigen  Leben 
belohnt,  oder  bestraft  wurde.  Wer  geringere 
Sünden  beging  und  dafür  Widerwärtigkeiten  er¬ 
duldete,  wird  deshalb  in  einer  andern  Welt  nicht 
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bestraft;  wer  sich  Lastern  iiberliess,  deswegen 
hier  bereits  viel  leiden  musste,  empfangt  dort 
gelindere  Strafe.  So  auch  mit  den  Belohnungen. 
(Wenn  Isidor  ausschliesslich  an  positive  Vergel¬ 
tungen  denkt;  so  kann  man  sich  eher  mit  ihm 
einverstehen,  als  wenn  er  die  natürlichen  dazu 
rechnen  will.  Das  Erinnern  an  empfundenes  Ver¬ 
gnügen  über  Erfüllung  der  Pflichten  und  Voll¬ 
bringen  edler  Thaten  wird  in  der  Wiederholung 
in  der  Ewigkeit  gewiss  nicht  geschwächt,  vielmehr 
verstärkt  werden,  wie  denn  auch  schon  im  ge¬ 
genwärtigen  Leben  sich  diese  Freuden  nie  abnü¬ 
tzen,  wohl  aber  gewinnen.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  den  Gefühlen  der  Reue).  Es  lässt 
sich  erwarten,  dass  Isidor  den  Menschen  nach 
Seele  und  Leib,  wenn  auch  den  letztgenannten  fei¬ 
ner,  werde  in  das  Gericht  und  in  die  Ewigkeit 
kommen  lassen. 

Der  zweyte  Abschnitt  stellt  Isidor  als  Apolo¬ 
get  dar.  In  diesen  muss  natürlich  viel  gebracht 
werden,  was  zu  dem  vorhergehenden  Capitel  ge¬ 
hören  könnte.  Gegen  die  Griechen  zieht  er  an¬ 
ders  zu  Felde,  als  gegen  die  Juden.  Die  Erstem 
sucht  er  durch  Vernunftgründe  zu  bekämpfen. 
Nach  des  Verfs.  Angabe  achtet  derselbe  die  Phi¬ 
losophie  der  Griechen  nicht  sonderlich  (welches 
mit  dem  streitet,  was  oben  aus  Damascius  ange¬ 
führt  wurde).  Er  widerlegt  die  Lehre  von  einem 
Fatum  aus  den  Eigenschaften  Gottes  und  dessen 
Fürsehung  ,  so  wie  aus  der  Jedem  aufgegebenen, 
selbst  von  griechischen  Philosophen  durch  Hand¬ 
lungen  bewiesenen,  Tugend.  Er  vertheidigt  die 
Providenz  Gottes  und  den  freyen  Willen  der  Men¬ 
schen  aus  Gründen,  die  mit  den  angezogenen  zu¬ 
sammenfallen.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  be¬ 
müht  er  sich  darzuthun ,  weil  ohne  sie  kein  Un¬ 
terschied  zwischen  Tugend  und  Laster  Statt  habe. 
Wäre  die  Seele  kein  Geist;  so  müsste  man  alle 
Reden  und  Handlungen  der  Menschen  von  der 
Materie  herleiten,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
setze  ihre  Geistigkeit  voraus,  und  jene  werde 
durch  diese  bedingt.  Die  Auferstehung  des  Lei¬ 
bes  erläutert  er  durch  Beyspiele,  aus  den  Schrif¬ 
ten  der  Weltweisen  genommen.  Endlich  stützt 
er  die  Wahrheit  der  Lehre  Christi  auf  die  Aus¬ 
breitung  derselben.  Gegen  die  Juden  nimmt  er 
Beweisstellen  aus  den  Schriften  des  A.  Test.,  des 
Philo  und  des  Josephus,  bezieht  sich  auch  auf  des¬ 
sen  Zeugniss  von  Christo.  Die  Urheber  der  Hä- 
resen  sind  ihm  der  Teufel  und  dessen  Trabanten, 
die  Dämonen. 

Das  dritte  und  letzte  Capitel  handelt  von  Isi¬ 
dor,  als  Ausleger  biblischer  Schriften.  Er  warnt 
weislich,  dass  nicht  auf  einzelne  Worte,  sondern 
fordert,  dass  auf  den  Context  gesehen  werde.  Was 
Richard  Simon,  was  Du  Pin,  was  Rosenmüller 
aufstellten,  ihn  als  einen  scharfsinnigen  Ausleger 
der  heiligen  Schriften  darzustellen,  mag  beweisen, 
dass  er  zuweilen  mit  Kenntniss  der  Sache  und  der 


Sprache,  glücklich,  zuweilen  jenem  entgegen, 
weniger  glücklich  zu  Werke  gegangen  sey. 

Ob  persuadere  von  andern  Dingen,  als  von 
Personen  gebraucht  werde,  wie  testimonia  per - 
suadent,  S.  21,  darüber  will  Rec.  nicht  entschei¬ 
den.  Das  S.  34  angekündigte  und  doch  man¬ 
gelnde  Citat,  Note  7,  ist  wohl  durch  Versehen  des 
Setzers  zurückgeblieben. 

Uebrigens  hat  die  Verlagshandlung  für  feines 
Papier ,  säubern  Druck  und  richtige  Correctur 
lobenswürdig  gesorgt. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Burmanen ,  oder  Nachrichten  über  ihre  Ge¬ 
schichte,  Religion,  Sitten,  Gebräuche  und  die 
Ursachen  des  gegenwärtigen  Krieges  mit  der 
englisch- ostindischen  Compagnie.  Zum  Theil 
aus  authentischen  Quellen.  Von  M •  /.  R*  Mit 
1  Kupf.  Berlin,  b.  Mittler.  1826.  IV  u.  i46  S. 
(1  Thlr.) 

Neun  Bogen  —  einen  Thaler?  Das  ist  für 
die  Burmanen  jetzt  zu  viel  Geld  gefordert,  falls 
die  Leute  Frieden  gemacht  haben.  Ausserdem 
würde  die  Schrift  eher  gekauft  werden.  Es  liegt 
ihr  theils  die  Einleitung  zum  Grunde,  welche  der 
französische  Uebersetzer  der  Reise  des  Cap.  Hi- 
rancox  vorausgeschickt  hat,  theils  sind  Acten- 
stücke  extrahirt,  welche  das  englische  Parlament 
über  den  wahrscheinlich  beendeten  Burmanen¬ 
krieg  mittheilte.  Das  Aeussere,  der  Styl  und  die 
Anordnung  der  Materialien  ist  untadelhaft. 


Geschichte  der  Fürstenthümer  der  Herzoge  von 
Sachsen  von  der  Gothaischen  Linie  des  Ernesti- 
nischen  Hauses  im  Umrisse,  von  J.  G*A>  Gal - 
letti ,  Herzogi.  Sachs.  Hofr.  u.  Historiographen.  Gotha, 
Hennings’sclie  Buchh.  1826.  264  S.  (1  Thlr.) 

Das  Aussterben  des  Herzogi.  Goth.  Hauses, 
die  Folgen,  welche  dasselbe  fiir  die  ihm  unterwor¬ 
fen  gewesenen  Länder  betrifft,  veranlasste  den 
Verf. ,  eine  leicht  zu  übersehende ,  fassliche  Ge¬ 
schichte  dieser  zu  schreiben,  und  den  Gang  ihrer 
Schicksale,  so  weit  ihn  die  Jahrbücher  des  deut¬ 
schen  Volkes  darstellen,  aufzuzeichnen.  Er  stellt 
dabey  den  S-atz  auf,  dass  alle  den  Herzogen  von 
Gotha  gehörigen  Fürstenthümer  aus  drey  Ländern 
bestehen:  dem  Thüringer  Lande,  dem  Pleissner 
und  dem  Fränkischen  Lande,  und  so  zerfällt  auch 
das  ganze  Buch  in  5  Hauptabtheilungen:  Geschichte 
von  Altenburg  (Pleissner  Land),  von  Koburg ,  Hild- 
burgliausen,  Meiningen  (fränkisches  L.),  und  von 
Gotha  selbst  (Thüringen).  Die  Darstellung  ist  le¬ 
bendig,  durch  eine  Menge  aus  Orts-Chroniken  ent¬ 
lehnter  Züge  ansprechend.  Aber  an  Druckfehlern,  die  bey  weitem 
nicht  alle  am  Schlüsse  angeführt  sind,  ist  ein  Ueberfluss,  und 
hier  und  da  erscheint  der  Styl  auffallend  vernachlässigt,  z.  B. 
S.  190,  wo  in  einem  Satze  und  viermal  vorkommt. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  25.  des  July.  180. 


T  h  i  e  r  k  u  n  d  e. 

Ueber  Gestüts-  und  Ziichtungshmde.  Nebst  einer 
Anleitung,  den  Gestiitskrankheiten  vorzubeu¬ 
gen,  sie  zu  erkennen  und  zu  heilen,  desglei¬ 
chen  die  Geburtshülfe  bey  Pferden  auszu¬ 
üben.  —  Entworfen  und  bearbeitet  von  J.  F. 
c.  Dietrichs ,  Ober-Thierarzt  u.  Lehrer  der  Thier- 
arzneykunde,  correspohdirendem  Mitgliede  der  Königl. 
Franz.  Central  -  Landwirthschafts  -  Gesellschaft  zu  Paris. 
Berlin,  bey  Heinrich  Burchhardt.  1824.  gr.  8. 
XXIV  u.  4i4  S.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Dass  über  das  Gestütswesen  schon  viele,  und 
mitunter  'auch  recht  gute  Schriften  im  Reiche 
der  veterinärischen  Literatur  erschienen  sind,  ist 
bekannt  genug,  und  man  könnte  deshalb  wohl 
verleitet  werden,  zu  glauben,  dass  das  hier  in 
Rede  stehende  Werk  entbehrlich  sey. —  Wer  aber 
über  die  Pferdezucht  —  im  ganzen  Umfange  des 
Wortes  und  Begriffs,  recht  gründlich  belehrt  zu 
werden  verlangt;  dem  kann  Rec.  das  vorliegende 
Buch  mit  der  vollsten  Zuversicht  empfehlen. 

Nach  der,  zwanzig  Seiten  füllenden,  Einlei¬ 
tung,  welche  „von  dem  Zwecke,  der  Eintheilung 
„und  Errichtung  der  Gestüte,  sanimt  den  Mit- 
„teln,  die, Pferdezucht  überhaupt  zu  heben,“  han¬ 
delt,  ist  der  Inhalt  des  Ganzen  in  clrey  Abthei¬ 
lungen  bearbeitet.  Die  iste  Abtheilung  zerfällt 
in  4  Abschnitte  :  i)  handelt  vom  Anlegen  der  Ge¬ 
stüte;  2)  enthält  die  Naturgeschichte  des  Pferdes 
im  Allgemeinen;  5)  die  Gestiitspolizey ;  und  4) 
die  Züchtungskunde  und  die  gewöhnlichen  Ge- 
stiitsgeschäfte.  Die  2te  Abtheilung  gibt  Unter¬ 
richt  in  den  Nebenwissenschaften ,  welche  dem 
Gestütsmanne  unentbehrlich  sind.  Diese  hat  3 
Abschnitte:  1)  handelt  von  der  Kenntniss  des 
äussern  Pferdes;  2)  von  der  Gesundheitserhal¬ 
tungskunde,  und  5)  von  den  Krankheiten  (der 
Pferde),  von  welchen  der  Gestütsmann  genaue 
Kunde  haben  muss.  In  der  dritten  Abtheilung 
spricht  der  Verf.  ausführlich  von  der  Gestüts¬ 
ökonomie. 

Einen  vorzüglichen  Beweis  seiner  gründli¬ 
chen  Kenntnisse  gibt  d.  Verf.  §.  02,  wo  er  von 
den  Militairgestüten  handelt,  welche  er,  als  völlig 
zweckwidrig,  ganz  verwirft,  und  die  Üntauglich- 
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keit  derselben  auf  das  Ueberzeugendste  darthut; 
auch  auf  gleiche  Weise  die  Gründe  angibt,  aus 
welchen  er  will,  dass  die  Militairpferde  von  den 
Landleuten  gekauft  und  diese  deshalb  zur  Pfer¬ 
dezucht  ermuntert  werden  sollen.  Aber,  auch 
in  diesem  Punkte  spricht  er  sehr  treffend,  wenn 
er,  am  Schlüsse  des  §.35  sagt:  „Dem  Landmanne 
„werden,  und  zwar  mit  Recht,  nur  gute  Pferde 
„abgekauft  —  wie  steht  es  aber  um  die  Ver¬ 
besserung  der  Pferdezucht  dann,  wenn  er  die 
„besten  jungen  Stuten  5  und  4jährig  wieder  ver¬ 
kauft?  —  es  müssen  also  hauptsächlich  Walla¬ 
chen  aufgekauft,  dem  Landmanne  aber  recht 
„gute  junge  Stuten  gelassen  werden,  wenn  er 
„solche  auch  verkaufen  wollte.  Damit  sie  die- 
„ser  aber  nicht  nothgedrungen  verkaufe,  so  kön- 
„nen  ihm  Unterstützungen  gegeben  werden/4  Ein 
Verlangen,  das  zwar  von  den  wenigsten  Lesern 
des  Buches  gebilligt  werden  wird;  wohl  aber  der 
ernstesten  Beachtung  würdig  ist. 

Im  ersten  Abschnitte  der  ersten  Abtheilung 
spricht  der  Verf.  sehr  gründlich  über  das  An¬ 
legen  der  Gestüte,  besonders  in  Hinsicht  auf 
gute  Weiden  und  Wiesen,  so  wie  auch  in  Be¬ 
treff  des  Tränkwassers;  und,  in  der  Naturge¬ 
schichte  des  Pferdes,  welche  an  sich  vortrefflich 
bearbeitet  ist,  gibt  er  von  allen  äussern  und  in- 
nern  Tlieilen  des  Pferdes  die  ausführlichsten 
Darstellungen.  Nun  geht  er  über  zu  den  be- 
sondern  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften 
des  Pferdes,  so  wie  auf  dasjenige,  worauf  die 
Aufmerksamkeit  bey  Plengsteu  und  Stuten  ge¬ 
richtet  seyn  muss,  und  wobey  die  Leser  durch 
nützliche  literarische  Notizen  sehr  angenehm  un¬ 
terhalten  werden.  Auf  S.  42  —  45  finden  sich 
vier  Tabellen:  die  ersten  drey,  über  die  Zeit 
des  Tragendseytis  der  Stuten,  und  die  letzte,  über 
die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  einer  Schim¬ 
melstute  des  Königl.  Preuss.  Fried.  Wilhelms-Ge¬ 
stüts.  Aus  den  beyden  ersten  dieser  Tabellen 
geht  hervor,  wie  sehr  verschieden  die  Zeit  des 
Tragendseyns  der  Stuten  ist,  indem  die  kürzeste 
307  und  die  längste  409  Tage  enthält,  und  wel¬ 
che  \  erschiedenheit  als  sehr  beachtungswerthe 
Spiele  der  thierischen  Natur  zu  betrachten  sind. 
Von  §.  90 — 112  handelt  der  Verf.  von  den  Fül¬ 
len.  Bey  diesen  ist,  zufolge  Inhalts  §.  96,  das 
erste  Haar,  oder  vielmehr  die  Farbe  desselben, 
nicht  bleibend  ;  nur  die  weissgebornen,  mit  einer 
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rothen  Epidermis  begabten  Füllen  bleiben  auch 
im  späten  Alter  weiss  —  sollte  aber  die  Rosa- 
färbe  der  Haut  dieser  Pferde  wirklich  durch  die 
Epidermis  erzeugt  werden? 

Das  Capitel  von  der  Gestütspolizey  enthält, 
von  S.  6 o  —  71,  eine  Instruction  für  den  Königl. 
Sardinisclien  Gestütsdirector,  welche  gleichsam 
als  Modell  zu  solch  einer  Instruction  angegeben 
ist,  und  deren  Inhalt  auch  in  Wahrheit  einen, 
im  Gestütswesen  sehr  kenntnissreichen,  Verfasser 
anzeigt.  Von  §.  180  —  90  findet  man  den,  bey 
sehr  vielen  Viehzüchtern  noch  fest  stehenden,  Wahn 

—  als  hätten  die  Thiere  ein  Gefühl  des  Wider¬ 
willens  gegen  die  sogenannte  Blutschande,  und 
dass  dieser  Widerwille  auf  die  Generationen  nach¬ 
theiligen  Einfluss  habe  —  überzeugend  wider¬ 
legt.  Eben  so  unbestreitbar  richtig  ist  gewiss 
das  §.  200  von  den  Zuchtstuten  Gesagte;  näm¬ 
lich:  dass  zur  Inzucht,  wenn  man  gesunde  und 
kraftvolle  Füllen  haben  will,  keine  andern  als 
solche  Stuten  angewandt  werden  dürfen,  die  an 
Klima,  Futter,  Pflege  und  an  alle  Beschwerden, 
welche  die  Lokalität  mit  sich  bringt,  gewöhnt 
sind.  Einen  unbestreitbaren  Beweis  von  der 
Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  enthält  die  auf 
S.  117  befindliche  erste  Note.  In  dieser  heisst 
es  —  „Das  deutlichste  Beyspiel  hierzu  liefert  das 
„K.  K.  Hofgestiit  zu  Koptsan  bey  Hollitsch  (in 
„Ungarn)  ;  hier  hält  man  nur  englische  Stuten.  — 
„Im  Octob.  1819,  als  ich  dieses  Gestüt  sah,  hatten 
„schon  17  Stuten  verfiillent;  nach  spätem  Nachrich¬ 
ten  sollen  noch  sehr  viele  dieser  Stuten  verfüllent 
haben.“  Alles,  was  d.  Vf.  von  der  Action  des  Beschä- 
lens(Begantens  der  Stuten)  und  von  der  Behandlung 
der  tragend  gewordenen  Stuten,  von  dem  Abfüllen 
und  der  Geburtshiilfe  bey  denselben,  von  der  Be¬ 
handlung  der  Füllen  und  dgl.  sagt,  zeigt  den 
vollendetsten  Sachkundigen  und  Praktiker. 

Von  S.  2o5  —  080  gibt  der  Verf.  Unterricht 
in  den,  einem  Gestütsmanne  nothwendigen,  Neben¬ 
wissenschaften,  und  —  wohl  dem  Gestütsmanne, 
der  diesen  Unterricht  auf  das  Sorgfältigste  be¬ 
nutzt!  Vorzüglich  ist  ihm  das  Studium  der  Lehre 
von  den  Krankheiten,  die  bey  den  Gestütpferdeu 
Vorkommen,  zu  empfehlen,  als  welche  von  §. 
645  —  84o  dargestellt  sind,  auch  die  richtige  Er- 
kenntniss,  so  wie  die  Behandlung  und  Heilung 
derselben  auf  eine  Weise  gelehrt  wird,  die  in 
Hinsicht  auf  die  Thierarzeney künde  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt,  als  —  dass  alle  diejenigen 
Herrn  Doctoren  und  Professoren,  welche  bey 
den  sogenannten  Tliierarzeneyschulen  die  Lehr¬ 
ämter  verwalten,  und  in  ihren  Schriften  durch 
hochgelahrte  Benennungen  der  Dinge  ihre  eigene 
Unkunde  in  den  Künsten,  die  sie  andere  lehren 
sollen  und  wollen,  zu  verbergen  sich  bemühen 

—  dass  alle  solche  Herrn  lauter  Dietrichs  seyn 
möchten!  Dann  würden  aus  den  benannten,  und 
öfters  sehr  grossen  Kostenaufwand  verursachen¬ 
den  Anstalten  nicht  so  viele  examinirte,  appro- 
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birte  und  mit  Zeugnissen  ihrer  Geschicklichkeit 
wohl  versorgte  Thierärzte  aus  den  Instituten 
abgehen ,  die  bey  der  erlangten  Kunst  von  den 
1  hierkrankheiten  sehr  weise  zu  sprechen,  recht 
vornehme  Arzeneyen  u.  Behandlungen  der  Kran¬ 
ken  zu  verordnen,  Recepte  in  lateinischer  Spra¬ 
che  zu  verschreiben,  in  eben  dieser  Sprache  die 
Körpertheile  der  Thiöre  zu  benennen,  bey  dem 
kleinsten  Ereigniss  ihre  wundärztlichen,  noch 
nicht  gebrauchten ,  Werkzeuge  auskramen  u.  s. 
W. ,  die,  sage  ich,  bey  aller  ihrer  Weisheit,  von 
den  Uebeln,  die  sie  heilen  wollen,  vielleicht  so 
wenig  richtige  und  practische  Kenntniss  besitzen, 
dass  sie  bey  jeder  Gelegenheit  in  Gefahr  kommen, 
von  dem  gemeinsten  Flirten  oder  Schäfer  in 
Verlegenheit  gesetzt,  ja  wohl  gar  beschämt  zu 
Werden. 

Eben  die  Sachkunde  und  Umsicht,  mit  wel¬ 
cher  alle  Materien  im  ganzen  Buche  behandelt 
sind ;  eben  diese  findet  man  auch  in  der  dritten 
Abtheilung,  als  welche,  wie  schon  bewusst,  von 
der  Gestütsökonomie  handelt.  Das  Einzige,  was 
Rec.  scheint,  als  sey  es  nicht  ganz  richtig,  ist, 
dass  der  Verf.  §.  898  anrälli  —  unter  die  Gräser 
der  Weiden  weissen  Klee  ( Trifol .  repens)  zu 
säen  —  unrichtig  scheint  es  ihm  jedoch  nur  in 
Betreff  dessen,  dass,  nach  den  Angaben  mehre¬ 
rer  ökonomischen  Schriftsteller,  dieses  Gewächs 
den  Pferden  im  Allgemeinen  nicht  behaglich,  ja 
den  meisten  gänzlich  zuwider  seyn  soll;  wahr¬ 
scheinlich  ist  jedoch  der  Verf.  vom  Gegentheile 
überzeugt. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Entdeckungen  und  Eroberungen 
der  Portugiesen  im  Orient,  vom  J.  i4i5  —  i55g, 
nach  Anleitung  der  Asia  des  Jodo  de  Bar  ros. 
Von  D.  M.  Sol  tau.  Braunschweig,  bey  Vie¬ 
weg.  1821.  In  fünf  Theilen.  Th.  1.  XXVI, 
3o8  S.;  Th.  2.  XIV,  32o;  Th.  3.  XII,  3o8: 
Th.  4.  XVI,  3o6 ;  Th.  5.  XVI,  375  S.  8.  (7 
Thlr.  12  Gr.) 

Der  wackere  Uebersetzer  des  Don  Quixote 
und  der  Novellen  Boccaccio's  ist  der  gelehrten 
Welt  zu  bekannt,  und  seine  Treue  und  Gewandt¬ 
heit  im  Uebertragen  aus  den  neuern  Sprachen 
des  westlichen  Europa’s  in  die  deutsche  zu  er¬ 
probt,  als  dass  nicht  sein  Name  jeglichem  neuen 
Werke,  das  er  darbietet,  zur  Empfehlung  die¬ 
nen  müsste.  Für  einen  wahren  und  gediegenen 
Gewinn  aber  ist  es  zu  achten ,  dass  seine  Aus¬ 
wahl  unter  den  reichen  Schätzen  der  Literatur 
des  südlichen  Europa  ein  Werk  getroffen  hat, 
dessen  Ruhm ,  wie  das  Andenken  der  Grossheit 
seines  Volkes  in  der  in  ihm  dargestellten  Zeit, 
unvergänglich  seyn  wird ;  nämlich  die  Asia  des 
Barros.  Unsere  Anzeige  ist  durch  unverschuldet« 
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Umstände  verspätet  worden;  doch  sie  ganz  zu 
unterlassen  r  würde  uns  als  eine  Pflichtverletzung 
erscheinen. 

Jodo  de  Barros  aus  Viseo,  geb.  1496,  gest. 
1570,  am  Hofe  Emanuels  erzogen,  1622  Gouver¬ 
neur  von  S.  Jorge  da  Mina  auf  Guinea,  seit  dem 
J.  i525  Schatzmeister  und  seit  i552  Generalagent 
der  indischen  Colonien,  durch  Mittheilungen  aus 
dem  Königlichen  Archive  unterstützt,  erfüllt  von 
der  Hoheit  dessen,  was  'sein  Volk  gethan  [und 
zum  Theile  er  selbst  erbebt,  bearbeitete  mit  eben 
so  viel  Gründlichkeit  der  Forschung,  als  Gewandt¬ 
heit  in  der  Darstellung,  die  Geschichte  des  por¬ 
tugiesischen  Heldenalters,  dessen  Marken  der 
Titel  der  soltauischen  Uebertragung  angibt.  Das 
Werk  besteht  aus  Dekaden;  die  erste  erschien 
i552,  die  zweyte  und  dritte  i563;  die  vierte,  als 
Bruchstück  von  ihm  hinterlassen,  wurde  auf  Phi¬ 
lipps  II.  Befehl  vollendet  und  herausgegeben  von 
J.  B.  Laranlia,  Madr.  i6i5.  Der  portugiesische 
Titel  ist:  Asia ,  dos  feitos ,  que  os  Portugueses 
fizeram  no  descobrimento  e  conquista  dos  mares 
e  terras  do  Oriente ,  depois  do  anno  de  i4i5  ate 
o  de  1526.  Die  portugiesische  Literatur  hat  in 
Prosa  nichts  Trefflicheres  aufzuweisen ,  und  — 
wenn  diess  nur  einen  relativen  Werth  gibt  — 
dasselbe  darf  auch  die  Zusammenstellung  mit 
classischen  Werken  reicher  ausgestatteter  Litera¬ 
turen  nicht  scheuen.  Barros  geographische  Kennt¬ 
nisse  sind  nicht  gemein,  die  Beschreibungen  der 
wundervollen  Lander  des  indischen  Oceans  ent¬ 
halten  lichtvolle  Resultate  umfassender  Forschung, 
die  Darstellung  des  Sinnes  und  der  Thaten  der 
Söhne  Portugals  ist  Volks thüml ich  und  gewich¬ 
tig  in  natürlicher  Einfachheit,  sein  Urtheil  übe'r 
Greuel,  die  von  den  Portugiesen,  wie  in  Ame¬ 
rica  von  den  Spaniern,  geübt  worden,  freymü- 
thig;  das  Ganze  ein  herrliches  Denkmal  der  Zeit, 
wo  der  Drang  zur  Wagniss  gegen  die  Schrecken 
fremder  Zonen,  die  Hinterlist  und  Macht  ungläu¬ 
biger  Völker,  ein  edles  Volk  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  hindurch  in  hoher  Aufgeregtheit  erhielt 
und  wundergleiche  Leistungen  hervorbrachte. 

Der  deutsche  Bearbeiter  hat  nun  zwar  keine 
wörtliche  Uebersetzung  des  voluminösen  Werkes 
geliefert,  ist  jedoch  bemüht  gewesen,  bey  der 
möglichsten  Kürze  des  Vortrages,  dem  ersten  Ver¬ 
fasser  alles  Wissenswürdige  und  Unterhaltende 
treulich  und  umständlich  nachzuerzählen;  zu  dem 
Ende  hat  er  auch  die  ursprüngliche  Eintlieilung 
des  Werkes  in  Bücher  und  Capitel  fast  in  der¬ 
selben  Ordnung  beybehalten  und  nur  selten  zwey 
oder  drey  Capitel  in  eins  zusammengezogen. 

Des  Verfassers  Eingang  ist,  dass  nach  Ver¬ 
treibung  der  Mauren  aus  Portugal  die  Könige 
van  Portugal  dieselben  auch  jenseits  des  Meeres 
in  Afrika  bekriegt  und  Ceuta  erobert  hätten. 
Vor  Ceuta  befand  sich  i4i5  auch  der  dritte  Sohn 
König  Johanns  I.  mit,  Don  Heinrich ,  Grossmei¬ 
ster  des  Christordens,  nacli  der  Heimkehr  ent¬ 


schlossen,  jährlich  auf  eigene  Kosten,  wotfu  die 
Schätze  des  Christordens  ihn  in  Stand  setzten, 
einige  Schilfe  die  afrikanische  Küste  entlang 
auf  Entdeckungen  auszusenden.  Diess  geschah. 
Später  wurden  die  Fahrten  vom  Könige  ausge¬ 
rüstet;  der  gesammte  portugiesische  Adel  nahm 
Tlieil  und  das  Meer  und  Indien  wurden  die  Bahn 
seines  Ruhmes;  ein  Cavalier,  der  nicht  das  Cap 
umfahren  und  in  Indien  gefochten  hatte,  durfte 
nicht  wagen,  um  die  Minne  eines  Edelfräuleins 
zu  werben.  Im  J.  i4ig  wurde  das  dicht  bewal¬ 
dete  Madeira  entdeckt,  i420  ein  Theil  des  Wal¬ 
des  angezündet,  aber  das  Feuer  griff  dergestalt 
um  sich,  dass  es  sieben  Jahre  lang  fortbrannte. 
Bey  den  folgenden  Entdeckungen  wird  bald  der 
Menschenraub  von  den  Portugiesen  in  einer  Art 
geübt,  dass  der  Negersklavenhandel  daraus  her¬ 
vorgehen  konnte.  Wer  möchte  diess  entschuldi¬ 
gen  wollen?  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  Portugiesen  anfangs  es  mit  Mauren,  ihren 
natürlichen  Feinden,  zu  thun  hatten,  und  längere 
Zeit  lang  noch  zu  thun  zu  haben  glaubten;  hier¬ 
aus  bildete  sich,  wie  von  selbst,  die  Ansicht  von 
einem  Kriegsrechte  gegen  die  Ungläubigen  an 
Afrika’s  Küste;  freylich  aber  sehen  wir  sie  sehr 
früh  auch  Sklavenhandel  auf  den  Küsten  üben. 
Wie  misstrauisch  die  Küstenbewohner  waren, 
leuchtet  überall  hervor.  Als  die  Portugiesen  den 
ersten  Grund  zu  der  nachherigen  Festung  S. 
Jorge  da  Mina  auf  Guinea  legen,  und  den  Be¬ 
sitzer  des  Landes  von  dem  Vortheile  dieser  An¬ 
lage  für  ihn  überreden  wollten,  erwiederte  er, 
dass  die  Freunde  einander  lieber  hätten,  wenn 
sie  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einander  besuchten, 
als  wenn  sie  beständig  beysammen  wohnten.  Zu 
den  Handelsspeculationen  gesellte  sich  bald  das 
Bemühen,  das  Christenthum  zu  verbreiten,  und 
das  Bekehrungswerk  ward  früh,  namentlich  in 
den  Reichen  Benin  und  Congo  ,  versucht;  B.  1, 
S.  63.  Das  Reich  Benin  war  abhängig  von  einem 
mächtigen  Könige,  der  etwa  200  Meilen  davon 
wohnte;  der  Abgesandte  von  Benin  bekam  jenen 
nie  zu  sehen,  sondern  bey  der  Abschieds -Auf¬ 
wartung  nur  seinen  Fuss,  welchen  er  unter  ei¬ 
nem  seidenen  Vorhänge  hervorstreckte.  Bey  der 
Ankunft  in  Indien  ward  zunächst  Pfeifer  Gegen¬ 
stand  portugiesischen  Einkaufs*  1,  i5i.  Joao  da 
Jsovay  welcher  dem  Pedralvarez  Cabral  1001 
liachgesandt  ward,  entdeckte  die  Insel  S.  Helena. 
„Diese  kleine  Insel  scheint  bestimmt  zu  seyn, 
allen,  die  nach  Indien  segeln,  neues  Leben  ein¬ 
zuhauchen,  weil  sie  (besonders  auf  der  Rückfahrt 
aus  Indien),  wo  nicht  der  beste,  doch  der  will¬ 
kommenste  Wasserplatz  auf  der  ganzen  Reise  ist 
und  so  viele  Erfrischungen  liefert,  dass  ein  Jeder 
sich  für  geborgen  hält,  sobald  er  dort  anlangt.‘* 
1,  161.  —  Die  Kämpfe  mit  den  Mahomedunern, 
welche  bey  der  Ankunft  der  Portugiesen  in  In¬ 
dien  im  Besitze  des  dortigen  Handels  waren  uud 
die  vielen  Gefahren  der  weiten  Schifffahrt  vor- 
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anlasstcn  i5na  eineRalhsversammlung  in  Portugal, 
,,ob  dergleichen  Unternehmungen  auch  wirklich 
dem  Reiche  Nutzen  bringen  würden/4  Da  stütz¬ 
ten  einige  Räthe  sich  zuvörderst  auf  die  Pflicht, 
den  Mauren  und  Heiden  das  Evangelium  zu  pre¬ 
digen.  Zugleich  ward  aber  bem erblich  gemacht, 
dass  der  Gewinn  vom  Handel  bedeutend  genug 
gewesen  sev,  um  auch  Kriegsrüstungen  gegen  die 
Mahomedaner  nicht  zu  scheuen.  So  trat  denn 
Portugal  als  erobernde  Macht  gegen  Hindus,  Ma¬ 
homedaner  und  Perser  mit  dem  glänzendsten  Er¬ 
folge  auf.  Den  Grossthaten  Almeida’s  und  Al- 
buquerque’s  ist  Unsterblichkeit  des  Andenkens 
gesichert.  —  Mehr  Einzelnes  auszuheben,  ver¬ 
bietet  die  Bestimmung  dieser  Anzeige,-  wir  schlos¬ 
sen  dieselbe  mit  dem  Wunsche,  dass  das  gehalt¬ 
reiche  Buch  viel  möge  gelesen  werden;  nament¬ 
lich  die  Jugend  wird  hier  nicht  minder,  als  in 
der  Geschichte  der  Entdeckung  Amerika’s,  Men¬ 
schenkraft  zu  bewundern  finden;  der  Genuss  aber 
wird  nicht  so  oft  durch  den  Abscheu  vor  un¬ 
menschlichen  Greueltliateu  gestört  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

O 

Reise  durch  die  Königreiche  Sachsen  und  Böh¬ 
men  ,  in  den  Jahren  1822  und  1820.  Von  Dr. 
Bisch  off ,  Grossherz.  Sachs.  Weimar.  Criminalgerichls- 
assessor  zu  Eisenach.  Mit  dem  Bildnisse  Albrechts 
von  Whllenstein  nach  einem  wohlgetroffenen 
Originalgemälde.  Leipzig,  b.  Hartmann.  1825. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Besonders  empfiehlt  sich  diese  Reise  solchen, 
welche  den  literarischen  und  artistischen  Schatz 
Dresdens  und  Prags  kennen  lernen  wollen.  Ob¬ 
schon  von  beyden  Städten  viel  gesagt  worden  ist, 
und  Lindau’’ s  Gemälde  von  Dresden,  Griesels 
Schilderung  von  Prag  nicht  leicht  etwas  zu  wün¬ 
schen  übriglassen;  so  wird  doch  ans  diesen  Blättern 
noch  manche  einzelne  Notiz  mit  Dank  aufgenom¬ 
men  werden  können.  Die  Reise  ging  über  Gera, 
Altenburg,  Chemnitz,  Oederan,  Freyberg  nach 
Dresden  (S.  1  —  21),  und  die  Schilderung  von 
allem,  was  dem  Verf.  in  letzterem  merkwürdig 
war,  geht  bis  S.  116,  wo  der  erste  Abschnitt 
sehliesst.  Der  zweyte  führt  uns  nach  Prag  über 
Peterswalde,  Teplitz,  Bilin,  Seidschitz,  Sedlitz 
elc.  (S.  117 — i4o.)  Die  Beschreibung  von  Prag 
und  dem,  was  der  Verfasser  auf  kleinen  Ex- 
cursionen  nach  benachbarten  Orten  kennen  lern¬ 
te,  reicht  bis  S.  208,  wo  alsdann  die  Rückreise 
über  Carlsbad,  Mariaculm,  Eger  etc.  beginnt. 
Dass  über  alle  Orte,  ausser  Dresden  und  Prag, 
nur  sehr  nothdürftige  Notizen  mitgetheilt  seyn 
können,  gibt  die  von  uns  aufgeführte  Vertheilung 
des  Raumes  an.  Das  Aeussere  ist  empfehlend  und 
Wallensteins  Bildniss  sehr  gut  gearbeitet. 


Dr .  Mart .  Luthers  Büchlein  wider  die  Türken* 
Herausgegeben  von  Panse.  Leipzig,  im  In- 
dustrie-Compt.  1826.  VIII.  88  S. 

Unnütze  Mühe!  Diese  kleine  Schrift  von 
Luther  ist  gleich  zur  Zeit  ihrer  Erscheinung  vom 
Papst  Leo  X.  verboten  worden,  und  dieser  un¬ 
fehlbare  Mann  hat  doch  also  wohl  damit  zu  er¬ 
kennen  gegeben,  dass  die  Schrift  nichts  taugt? 
Dass  den  Türken  damit  grosses  Unrecht  geschehen 
ist?  W er  etwa  anderRichtigkeit  diesesSchlussesnoch 
zweifeln  wollte,  wird  sich  doch  an  die  tröstlichen 
Versicherungen  eines  gewissen  Beobachters  erin¬ 
nern,  der  das  Türkenregiment  als  das  väterlich¬ 
ste,  weiseste,  gütigste,  alle  Tage  schildert?  Da 
nun  auch  jetzt  wiederum  diese  Schrift  in  den 
Ländern  verboten  werden  wird,  wo  sie  am  er¬ 
sten  die  Augen  öffnen  könnte;  so  ist  die  Mühe 
noch  mehr  unnütz.  —  Scherz  bey  Seite  —  Der 
in  der  Hauptsache  ganz  unveränderte  Abdruck 
dieser  Lutherschen  kleinen  Schrift  muss  allen 
willkommen  seyn,  welche  des  grossen  Mannes 
Ansichten  von  der  damals  viel  furchtbarem  Os- 
manenmacht,  von  dem  damaligen  Benehmen  der 
christlichen  Mächte  mit  dem  vergleichen  wollen, 
was  wir  jetzt  sehen.  An  Gelegenheit,  solche 
Vergleichungen  anzustellen,  wird  es  nicht  fehlen, 
und  Hr.  P.  hat,  wo  es  etwa  nöthig  ist,  mit 
einem  Paar  Worten  in  einer  Note  nachgeholfen. 


Matthäus  PValcl.  Ein  Roman,  aus  d.  Engl,  voij 
PP.  A.  Lindau.  Leipz.,  b.  Hartmann.  1825. 
Erster  Theil,  216  S.  Zweyter  Theil,  iqo  S. 
kl.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

D  er  Verf.  dieses  Romans  hat  sich  schon  durch 
die  Romane:  Valerius ,  Adam  Blair,  u.  Reginald 
Dalton  rühmlich  ausgezeichnet.  Im  vorliegenden 
ist  es  weniger  die  Verwickelung,  u.  noch  weniger 
die  Entwickelung,  was  das  Interesse  des  Lesers  an- 
ziehen  u.  befriedigen  kann,  als  vielmehr  die  Schil¬ 
derung  der  Charaktere,  Sitten  u.  Situationen.  Von 
dem  so  vortheilhaft  bekannten  Uebersetzer  lässt 
sich  mit  Recht  erwarten,  dass  er  Ton  u.  Farbe  des 
Originals  möglichst  treu  wieder  gegeben  habe. 


Sir  Richard  Falconnet  und  PVilliam.  Frey  nach 
dem  Englischen  von  Fanny  Tarnow.  Leipzig, 
Rein’sche  Buchh.  1825.  Erster  Theil,  202  S. 
Zweyter  Theil,  266  S.  kl.  8.  (2  Thl.  8  Gr.) 

Was  auch  die  geistreiche  Erzählerin  bey  Bear¬ 
beitung  dieses  Romans  hinzugesetzt,  weggenommeu 
oder  verändert  haben  möge,  es- kann  ihm  nur  vor¬ 
theilhaft  gewesen  seyn;  denn  dafür  bürgt  ihr  Ge¬ 
schmack  U.  ihr  richtiger  Blick.  Dieser  Roman  zeichnet 
sich  übrigens  dadurch  aus,  dass  sich  sein  Knoten  schürzt  und 
löst  ohne  Liebe,  deren  Stelle  der  Ehrgeiz  vertritt,  welcher, 
zum  Verbrechen  ausgeartet,  durch  die  Gewalt  der  Umstände  die 
Unschuld  mit  in  sein  Verderben  zieht. 
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Geschichte. 

Die  Pelasger  und  ihre  Mysterien,  von  Chr .  Gottl. 

Eissner,  Pfarrer  zu  Gross-Naundorf .  Leipzig,  bey 

Hartmann.  i325.  457  S.  8.  (i  Tklr.  20  Gr.) 

Qas  genannte  Buch  hat  keine  Vorrede,  keine  In¬ 
haltsanzeige ,  keine  Abtheilungen,  wenig  Absätze 
(auf  dem  ersten  Bogen  einen)  5  Rec.  geht  mit  dem 
Verf.  sogleich  in  medias  res ;  S.  1:  „Die  Frage 
nach  dem  Ursitze  des  menschlichen  Geschlechtes, 
so  wie  nach  der  Abstammung  und  Rangordnung 
der  Völker,  ist  für  den  philosophischen  Sprach- 
und  Geschichtsforscher  immer  von  einem  beson- 
dern  Interesse  gewesen  5  ja  selbst  Königen  ist  es 
zuweilen  eingefallen ,  diese  Frage  aufzuwerfen, 
und  sie  sich  zu  beantworten.“  Nun  folgt  Hero- 
dots  bekannte  Geschichte  von  Psammetichos  lin¬ 
guistischem  Experiment.  S.  2  :  „Befremden  muss 
immer  das,  dass  gerade  die  Phrygier  liier  zu  der 
Ehre  kommen,  das  älteste  Volk  zu  seyn,  da  be¬ 
kanntlich  nach  Diodor  von  Sicilien  dieser  Ruhm 
den  Aethiopiern  gebührt.  Aber  —  wer  wird  sich 
an  solche  verschiedene  Angaben  stossen;  es  ist 
eine  bekannte  Sache,  dass  alle  Völker,  welche 
historische  Stammsagen  haben,  die  ersten  Men¬ 
schen  oder  wenigstens  Autoclitlionen  seyn  wollen, 
und  dass  namentlich  die  Arkadier  gar  Proselenen, 
d.  i.  vor  dem  Monde  schon  da  gewesen  zu  seyn 
behaupteten.  Doch  (der  Recensent  macht  auf 
die  Anknüpfung  aufmerksam)  ist  man  freylich 
über  den  Sinn  des  Ausdruckes  Proselenen  noch 
nicht  recht  einig,  und  mir  scheint  es  wenigstens 
hart,  ihn  so  zu  erklären,  dass  den  Arkadern  ein 
Unsinn  aulgebürdet  wird ,  so  lange  noch  irgend 
eine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  ihn  auf  eine  ver¬ 
nünftigere  Weise  zu  erklären.  Eine  solche  Er¬ 
klärung  scheint  aber  sehr  nahe  zu  liegen:  aslr^V 
s.  v.  a.  kivrj ,  die  leuchtende,  helle,  weisse;  und 
Proselenen  würden  demnach  solche  Völker  seyn, 
die  vor  den  lichten  oder  weissen  Stämmen  da 
waren.  —  S.  5 :  Arkader  als  Proselenen  wären 
demnach  Menschen  von  dunkler  Farbe,  und  es 
läge  in  dieser  Beziehung  nichts  anderes  als  das, 
was  das  Wort  Aethiopier  ausdrückt,  atihoip,  von 
der  Sonne  schwarz  gebranntes  Gesicht.  Fragen 
wir  nun,  was  das  Wort  Phrygier  bedeutet,  so 
lehrt  uns  die  Etymologie,  qgvyeiv,  dass  es  wieder 
Zweiter  Band . 


schwarz  gebrannte  Menschen  sind.  —  Aethiopier, 
Proselenen,  Phryger  wären  demnach  blos  Syno¬ 
nyma  für  einen  und  denselben  Volksstamm.  Auch 
die  Baktrier,  die  Hindu  und  Sinesen  sind  Völker 
von  dunkler  Farbe.  —  Die  Chinesen  sind  nicht 
nur  von  dunkler  Farbe,  sondern  gleichen  auch 
in  ihrer  Gesichtsbildung  ganz  den  Hottentotten, 
so  dass  man  sie  ebenfalls  wohl  Aethiopier  nennen, 
kann.  S.  5 :  Sonach  also  müsste  in  den  ältesten 
Zeiten  der  ganze  ungeheure  Länderstrich  von 
Afrika  aus,  bis  nach  Hinterindien  am  stillen  Ocean 
mit  Schwarzen  —  besetzt  gewesen  seyn,  und  diese 
wären  die  1 —  Proselenen.  Nun  aber  sind  diese 
Proselenen  oder  Arkader  vorzüglich  bekannt  un¬ 
ter  dem  Namen  Pelasger ,  und  die  Frage  ist  nun 
weiter:  Wer  sind  diese  Pelasger?  Sind  sie  mit 
den  Proselenen  dieselben,  und  ist  der  letztere  Aus¬ 
druck  richtig  erklärt,  so  folgt  nothwendig,  dass 
sie  eben  auch  die  Schwarzen  sind  u.  s.  w.  Tltkug- 
yog  aber  ist  s.  v.  a.  Ushog ,  Ilelog,  schwärzlich, 
fuscus ,  lividus.  Tlthag ,  der  Schwarze,  ITtleiag,  die 
schwarze  Bergtaube.  Also  Ai&io\p,  C Ppvg,  Hehxgyog 
wäre  Ein  grosser  schwarzer  Völkerstamm,  und 
ihr  gemeinschaftliches  Prädicat  in  Beziehung  auf 
den  Rangstreit  mit  dem  grossen  lichten  Stamme 
wäre  ngoaeXqvi].  Mit  diesem  Prädicate  wäre  darum 
ein  scharfer  Gegensatz  gegeben  u.  s.  w.  Und  so 
findet  sichs  auch.  Neben  dem  ältesten  Arkadi¬ 
schen  Pelasgerreiche  gestaltet  sich  auch  ein  Reich 
der  Weissen,  ein  ’Agyog,  dadurch,  dass  Zeus  die 
Niobe  heirathet.  —  —  W enigstens  ist  so  viel 
gewiss,  das  die  Schwarzen  auf  dem  Peloponnes 
vorherrschten,  was  auch  der  Name  schon  beweist, 
Tli.lonovv7}oog  die  Insel  dess  mit  dem  schwarzen  Ge¬ 
sicht.  — -  S.  9:  Die  Negernase  tritt  aber  unbe- 
zweifelt  und  entschieden  hervor  in  dem  alten  Si- 
len.  —  S.  10 :  Silen  also  ist  ein  Schwarzer,  und 
zwar,  weil  er  vorzugsweise  von  der  stumpfen 
Nase  benennt  wird,  nicht  blos  von  dunkler  Farbe, 
sondern  ein  vollendeter  Libyscher  Neger.  S.  11-: 
Der  Wein  —  ein  Symbol,  diess  auch  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Hochzeit  zu  Kana.  Der  Verf.  ver- 
muthet,  in  der  Erzählung  müsse  noch  etwas  an¬ 
deres  liegen,  „als  dass  Jesus  seine  grosse  und  herr¬ 
liche  Laufbahn  mit  einer  Handlung  begonnen 
habe,  die,  fleischlich  erklärt,  mehr  der  Tasclien- 
spielerey  eines  Marqueurs ,  als  dem  Wunder  des 
Welterlösers  ähnlich  sieht,  und  die  keinen  an¬ 
dern  Zweck  hatte ,  als  den  halb  Betrunkenen 
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noch  zuletzt  ex  pleno  guten  einzuschenken.  S.  T5 
kommt  der  Vf.  auf  das  krause  Wollhaar  der  Libyer. 
Es  heisst  im  Griechischen  ovloq,  —  davon  Jlb^vog 
(Oien)  mit  krausen  Haaren.  Darauf  gehen  auch 
gewisse  geographische  Namen —  Gatuler  (yatreloi). 
Bastul  er,  Turduler. 

So  viel  zum  Vorkosten  für  den  lüsternen 
Leser;  das  Buch  ist  wie  in  Einem  Athem  hinge¬ 
gossen  ,  durchweg  von  gleicher  Art  und  Kunst ; 
Rec.  fürchtet,  dass,  bey  weiterer  Verfolgung  der 
magischen  Combinationen,  sein  Bericht  mehr  von 
dem  Labyrinthischen  annehmen  möge,  als  ihm 
selbst  recht  ist. 


Berosi  Chaldaeorum  historiae  quae  supersunt  cum 
commentatione  prolixiori  de  Berosi  vita  et  li- 
brorum  ejus  indole ,  auct.  Jo.  Dclv.  Guil.  Rich¬ 
ter,  Ph.  Dr.  Leipzig,  b.  Hartmann,  1825.  q5 
S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  gibt  am  Schlüsse  des  Büchleins 
seinen  Lebenslauf.  Er  ist  geboren  zu  Seehausen 
in  der  Altmark  1796,  hat  in  seines  Vaters  Werk¬ 
stätte  als  Schmied  gearbeitet  bis  1817,  dann  die 
lateinische  Schule  des  hallischen  Waisenhauses  u. 
die  Universität  zu  Halle  besucht;  obengenanntes 
Büchlein  ist  seine  Magister-Disputation.  Er  bittet 
auf  der  Kehrseite  des  Titelblattes  eos ,  qui  librum 
evolvant ,  ut  benigne  ignoscant ,  quae  in  eo  peccata 
fuerint .  Der  lateinische  Styl  verlangt  freylich 
Nachsicht.  Auf  S.  1  steht  nec  non  ohne  folgendes 
Verbum,  eben  da  heisst  es  —  Berosi  Libri.  In- 
curia  hominum ,  sic  videtur ,  deperierunt.  Reli- 
quiae ,  quae  parvae  sunt,  aliis  ex  aucto  ribus 
colliguntur.  Mehr  dergleichen  Ausstellungen  zu 
machen  enthält  Rec.  sich  um  so  lieber,  je  ver¬ 
dienstlicher  bey  grosser  Bescheidenheit  des  Ver¬ 
fassers  erste  literärische  Leistung  ist.  In  der  Ab¬ 
handlung  vou  Berosus  Leben  und  Schriften  han¬ 
delt  er  zunächst  vom  chaldäischen  Ursprünge  des 
Namens  ,  gibt  die  Beweisstellen,  dass  Berosus 
Chaldäer  war,  erörtert,  dass  er  unter  und  nach 
Alexander  dem  Grossen  lebte  (S.  4 — 10),  spricht 
(11 — 19)  von  der  Annahme  (namentlich  Wäch¬ 
ters),  der  Verf.  der  auf  unsre  Zeit  gekommenen 
Bruchstücke  sey  ein  Grieche  (um  262  v.  Chr. ) 
gewesen ,  kommt  -hierbey  auf  die  Sibyllen,  in  Be¬ 
zug  auf  die  Aeusserung  Justins  des  Märtyrers, 
der  den  Berosus  für  den  Vater  der  in  Platon’s 
Phädros  erwähnten  Sibylle  hält,  erklärt  sich  S. 
19  dahin :  In  Berosi  historiae  reliquiis  ipsis  non 
obscura  depreliendi  puto  vestigia,  aut  a  sacerdote 
quodam,  quod  et  alia  dicunt  testimonia,  apud 
Babylonios  ex  Chaldaeorum  ordine  scriptos  esse  li- 
bros,  aut  certe  e  Chaldaeorum  annalibus ,  quae 
narrentur ,  desumta,  wodurch  freylich  entgegenge¬ 
setzten  Ansichten  nicht  scharf  die  Spitze  geboten 
wird,  aber  das  Wahre  nicht  verfehlt  worden  zu 
seyn  scheint.  S.  20  fg.  handelt  er  von  den  Chal¬ 


däern,  dem  Alter  und  der  Grösse  Babylons,  dem 
Kunstfleisse  der  Bewohner  u.  s.  w. ,  und  verrnu- 
thet,  dass  Berosus  des  Griechischen  und  Hebräi¬ 
schen  kundig  war.  Von  den  Alten,  welche-  des 
Berosus  chaldäische  Geschichte  angeführt  haben, 
zeichnet  der  Verf.  den  Josephus ,  Clemens  von 
Alexandrien,  Eusebius  undSyncellus  aus,  und  han¬ 
delt  gründlich  von  den  muthmasslichen  Gewährs¬ 
männern  des  Clemens  und  Eusebius,  Alexander 
dem  Polyhistor  und  Juba  (S.  52 — 55),  ferner  dem 
Abydenus  und  Apollodorus  u.  s.  w.  der  Schluss 
ist:  Eum  ( Berosum )  vixisse  primis  post  Alexan - 
drum  M-  temporibus  et  populi  sui  scripsisse  Grae- 
cis  historiarn,  sumi  posse  videtur.  Malta 
autem  in  fragmentis,  quae  nobis  supersunt ,  de- 
pravata  esse,  non  negabimus.  Apud  peritos  ta¬ 
rnen  judicium  esto !  Warum  beschränkt  auch  hier 
wieder  der  Verf.  sein  eigenes  Urtheil? 

Die  Fragmente  selbst  füllen  S.  47  —  70,  dann 
folgen  Anmerkungen,  die  meistens  auf  die  von 
Berosus  erwähnten  historischen  Gegenstände  ge¬ 
richtet  sind,  und  diess  und  jenes  ziemlich  gut  ins 
Licht  setzen.  Bey  fortgesetzten  Studien  wird  der 
Verf.  das  Vermögen,  einer  Forschung  vorsprin¬ 
gende,  und  für  das  Resultat  vorzugsweise  wich¬ 
tige  Momente  schärfer  ins  Licht  zu  stellen,  und 
die  gelehrte  Ausstattung  so  zu  ordnen,  dass  sie 
nicht  zu  Häupten  wachse,  ohne  Zweifel  in  sich 
mehr  ausbilden;  wir  sehen  den  Früchten  seiner 
reifenden  Erkenntniss  und  geübtem  Kunst  mit 
theiluehmender  Erwartung  entgegen. 


Alte  Erdkunde. 

1)  Handbuch  der  alten  Geographie.  Zum  Gebrau¬ 
che  für  Schulen  und  zum  Nachschlagen  bey 
der  Vorbereitung  auf  die  klassischen  Schriftstel¬ 
ler.  Herausgegeben  von  Dr.  Julius  B i  Her¬ 
be  ch  in  Hildesheim.  Leipzig,  Hahns  Verlag. 
1826.  VIII  u.  429  S.  8.  (20  Gr.) 

2)  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  alten  Geo¬ 
graphie,  vom  Dr.  Sam.  Chr.  Schirlitz,  Ober¬ 
lehrer  am  K.  Gymn.  in  Wetzlar,  und  Mitgl.  des  thür. 
sächs.  V.  f.  Erf.  des  vaterl.  Alterthums.  Halle,  b.  Gru- 

nert.  1826.  VI  u.  i42  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  von  No.  1.  bemerkt  in  der  Vor¬ 
rede,  dass  zwar  die  alte  Geographie  sich  in  eine 
alte,  mittlere  und  neueste  eintheilen  liesse ,  da  sie 
zu  Homers  Zeiten  eine  ganz  andere  Gestaltung 
hatte,  als  zu  den  Zeiten  des  grossen  Ptolemäus, 
dennoch  aber  der  Lehrling  zuvor  mit  dem  gan¬ 
zen  Bezirke .  der  alten  Geographie  vertraut  ge¬ 
macht  seyn  müsste,  um  darin  so  speciell  sich  um¬ 
schauen  zu  können ,  dass  er  diesen  Theil  der 
menschlichen  Erkenntniss,  von  den  rohesten  Be¬ 
griffen  bis  zur  Wissenschaft  sich  erhebend,  zu 
erfassen  vex-möchte.  Demselben  nun  diess  zu  ge- 
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ben,  woran  er  ein  künftig  tieferes  Studium  zu 
knüpfen  im  Stande  wäre ,  das  sey  der  Zweck 
des  vorliegenden  Handbuches.  —  Dass  derglei¬ 
chen  Bücher  der  Jugend  bey  der  Lesung  klassi¬ 
scher  Schriftsteller  und  Erkenntniss  des  Alterthums 
überhaupt  eine  dankenswerthe  und  eine  zweck- 
massigere  Hülfe  gewähren,  als  wenn  Namen  von 
Städten  ,  Völkern  und  Ländern  nur  in  Wör¬ 
terbüchern  ,  wo  sie  vereinzelt  stehen ,  nachge¬ 
schlagen  werden ,  bedarf  bey  der  gegenwärtigen 
Gestaltung  des  Jugendunterrichtes  keiner  Erinne¬ 
rung.  Die  Ausführung  ist  dem  Verf.  nicht  miss¬ 
lungen;  er  hat  zusammengedrängt,  was  nur  irgend 
einem  Jünglinge  der  Frage  wertli  seyn  kann ;  der 
enge  Druck  ist  seinem  Bemühen,  mit  wenig  Wor¬ 
ten  viel  zu  geben,  förderlich  gewesen;  das  voll¬ 
ständige  und  genaue  Register  erleichtert  den  Ge¬ 
brauch  des  Buches  ungemein.  Die  griechischen 
Namen  sind  in  Klammern  beygefügt.  Geschichte 
ist  von  der  alten  Geographie  fast  unzertrennlich ; 
der  Verf.  hat  historische  Erörterungen  nicht  ge¬ 
spart.  Ueber  Einzelnes,  veraltete  Ansichten,  Hy¬ 
pothesen  von  Abstammung  der  Völker,  Worter¬ 
klärungen  (die  Hellenen  —  Höhenbewohner), 
Schreib-  oder  Druckfehler  u.  s.  w.  wollen  wir 
mit  dem  fleissigen  Verf.  nicht  rechten;  nach  Ab¬ 
zug  dessen,  was  nicht  Probe  hält,  bleibt  gedie¬ 
gener  Stoff  genug  übrig,  um  das  Buch  zu  dem 
Gebrauche,  welchem  es  bestimmt  ist,  empfehlen 
zu  können. 

No.  2.  ist  Leitfaden ;  leicht  der  beste  unter 
den  vorhandenen.*  Lateinische,  griechische  und 
neuere  Namen  sind  genau  aufgeführt  worden; 
eine  sehr  nützliche  Zugabe  ist  die  Bezeichnung 
der  Quantität.  Namenserklärungen  finden  sich 
auch  hier,  doch  traut  der  Verf.  selbst  zuweilen 
nicht,  so  S.  55,  Tyrrhenia  —  Baumland,  in  der 
Note  —  von  ftugoos  ein  jungerSchoss,  Zweig  (von 
tvqojj  schwellen);  die  meisten  aber  sind  haltbar, 
und  die  Etymologik  zum  Theil  mit  Glück  geübt. 
Historisches,  Antiquarisches,  Mythologisches  hat 
der  Verf.  ausgeschlossen,  um  das  Verzeichniss  der 
Städte,  Berge,  Flüsse  etc.  vollständiger  geben  zu 
können.  Den  Besitzern  des  Handbuches  der  alten 
Geographie  von  demselben  Verf.  (bey  Grunert  in 
Halle  1822)  ist  der  gegenwärtige  Leitfader  ,  ob¬ 
gleich  in  der  Hauptsache  Auszug  aus  jenem,  nicht 
durchaus  überflüssig;  dem  Lehrer  auf  Gelehrten¬ 
schulen  aber  zur  Grundlage  beym  Unterrichte  an¬ 
gelegentlichst  zu  empfehlen. 


'  Vermischte  Schriften. 

Betrachtungen  über  die  Folgen  der  neuen  Gesetz¬ 
gebung  in  den  preussischen  Staaten .  Berlin,  b. 
Dümmler.  1825.  5g  S.  8. 

Der  Verfasser  widerlegt  einige  irrige  Mei¬ 
nungen  einer  kleinen  Zahl  Preussen  über  die 
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angebliche  Schädlichkeit  einiger  Neuerungen  in 
der  jetzigen  Stellung  der  Socialverhältnisse. 

a)  Dass  die  Auflösung  der  bäuerlichen  Ver¬ 
hältnisse  gegen  ein  Capital,  ein  Dienstgeld  oder 
Abtretung  eines  Theils  der  Bauerländereyen  an 
die  Gutsherren  an  der  Verringerung  des  Wer- 
thes  der  Rittergüter  Schuld  sey.  —  Richtiger  ist, 
dass  letztere  durch  die  bäuerliche  Eigenthums¬ 
setzung  gewonnen  haben,  und  viel  leichter  bessere 
Bewirtschaftungen  und  wohlfeile  Bestellungen 
einführen  können.  Sind  die  Producte  der  Land¬ 
wirtschaft  wohlfeil;  so  ist  diess  noch  schlimmer 
in  Polen  und  Russland,  wo  das  alte  Hofdienstwe¬ 
sen  ohne  Ertrag  zu  gewähren  fortdauert.  —  Mag 
die  Gesindeclasse  sich  verschlechtert  haben,  der 
Tagelöhner  weniger  eifrig  das  gutsherrliche  Brocl 
suchen;  so  hat  ja  der  Gutsherr,  wenigstens  in  der 
Mark,  in  Sachsen,  und  selbst  anderswo  in  der 
Nähe  grosser  Städte ,  woselbst  die  Concurrenz  zur 
Erlangung  kleiner  Familienstellen  mit  ihrem  Erb¬ 
pachtsboden  in  der  Nähe  gross  genug  ist,  den 
Ausweg  der  Veräusserung  gegen  Erbpacht,  bey 
einiger  Unterstützung  zum  ersten  Bau,  und  zu  den 
Befriedigungen  und  bey  vorsichtiger  Ansetzung 
solcher  Gewerbetreiber,  welche  die  Gegend  be¬ 
darf,  und  natürlich  der  Gutsherr  zu  leiten  ver¬ 
mag,  auch  in  der  Nähe  von  Landstrassen  immer 
gedeihen,  vor  sich ,  um  den  Umfang  der  eigenen 
Verwaltung  der  nicht  ganz  gelegenen  Gutslän- 
dereyen  nützlich  zu  vermindern.  Damit  aber  die 
neuen  Anbauer  nicht  in  Müssiggang  gerathen ;  so 
ist  natürlich  der  Flachsbau  und  die  Weberey  über¬ 
all  zu  organisiren ,  dann  aber  auch  ihr  Auskom¬ 
men  gesichert.  Die  Regierung  hat  jetzt  mehr  Mühe, 
den  Wohlstand  der  Rittergutsbesitzer  als  selbst 
der  Bauern  in  den  volksarmen  Theilen  der  Monar¬ 
chie  (Tömmern,  Posen  und  Preussen)  zu  erhalten. 
—  Unbillig  ist  die  Klage,  dass  die  Gewerbefrey- 
heit,  nachtheilige  Folgen  gehabt  habe.  Grosse  in¬ 
nere  Socialveränderungen,  wie  die  Gewerbefrey- 
heit  haben  stets  eine  Zahl  neuer  Missbrauche  und 
Uebelstände  zur  Folge;  man  mag  sich  daher  sehr 
bedenken,  ehe  man  sie  ausspricht,  und  allerdings 
scheint  es  theoretisch  trefflich ,  wenn  die  Regie¬ 
rung,  wo  die  Gewerbefreyheit  noch  nicht  existirt, 
sich  das  Recht  erhielt,  nach  der  Proportion  der 
Bevölkerung  die  Zahl  der  Meister  und  der  Gesel¬ 
len  und  Lehrjungen  eines  jeden  Gewerbes  zu  be¬ 
stimmen,  wie  es  in  Baiern  der  Fall  ist.  Sie  hat  fer¬ 
ner  dadurch  in  ihrer  Macht,  die  Entstehung  von 
Fabriken  in  ausländischen  Stoffen  zur  Ausfuhr 
ihrer  Producte  ins  Ausland  zu  verhindern,  und 
selbst  Preussen  hat  der  Baumwollefabriken  fast  zu 
viel.  Aber  da  die  Menschen  sich  doch  im  Vater¬ 
lande  nähren  müssen;  so  folgt,  dass  die  Regierung 
der  Transmission,  Vertheilung  und  Benutzung  des 
Bodens  keine  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  und 
wo  sie  von  Alters  her  existiren,  solche  durch  Ge¬ 
setze  direct  oder  indirect  aufheben  muss.  Freye 
Benutzung  des  Bodens  gegen  nicht  zu  schwere 
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Abgaben  vermehrt  desselben  Productionskraft  und 
dem,  vom  Staate  wolilgeleiteten,  Fleisse  gelingt  es, 
auch  dem  schlechtesten  Boden  eine  Fülle  von 
Producteu  abzugewinnen ,  wie  die  Erfahrung 
zeigt.  —  Nur  einige  Gewerbe  gibt  es,  welche 
die  arbeitsfaule  Jugend  sich  gern  aneignet,  die 
jedoch  überall  weder  zu  sehr  vermehrt  werden 
dürfen,  noch  von  andern  als  alternden  Personen 
sollten  getrieben  werden  können,  z.  B.  die 
Schenk  wir  thschaft.  In  Norwegen,  das  sonst  im 
Polizeyfache  glücklicherweise  wenig  Gesetze  bedarf, 
ist  die  Schenk wirthschaft  blos  ein  Vorrecht  fünf¬ 
zigjähriger  Personen.  —  Die  Aufhebung  des  Ver¬ 
lags  im  Getränkezwang  in  Bier  und  Branntwein 
schadete  den  Gutsherren,  welche  ihre  Destillation 
und  Brenn ereyproducte  jetzt  nach  den  Städten, 
wegen  aufgehobener  Accise,  versenden  können,  bey 
kunstmässigem  Betriebe  keinesweges.  —  Seit  der 
gegen  massigen  Zoll  verstaiteten  Woll- Ausfuhr 
vermehrten  sich  die  preussisclien  Schafheerden 
bis  auf  12  Millionen  Köpfe,  und  die  Fabrication 
wollener  Waaren  stieg .  —  Der  Luxus  hat  frey- 
lich  zugenommen,  aber  gewiss  nicht  die  Immo¬ 
ralität.  —  Im  Ganzen  ist  der  preussische  Staat 
in  allen  Provinzen,  ungeachtet  des  Druckes  der  Zei¬ 
ten,  in  einem  glücklicheren  Zustande  als  vor  20 
Jahren,  mit  einziger  Ausnahme  besonders  der  Guts¬ 
besitzer  ,  ausser  etwa  da,  wo  sie  hohe  Preise 
ihrer  Wolle  entschädigten.  Rüder. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  alte  und  neue  deutsche  Volksschulwesen,  dar¬ 
gestellt  in  neben  einander  fortgehenden  Gegen¬ 
sätzen.  Ein  Doppelspiegel,  zunächst  Volksschul¬ 
lehrern  zu  prüfender  Selbstbeschauung  darge¬ 
boten  von  G.  L.  S  ch  lacht  er  ,  erstem  Lehrer  am 
Luiseninstitute  zu  Dessau.  Leipzig ,  bey  Kollmann. 

1825.  VIII  u.  2äo  S.  8.  (18  Gr.) 

I11  dreissig  Abschnitten  stellt  der  Verfasser, 
welcher  sich  schon  durch  einige  andere  Schriften 
bekannt  gemacht  hat,  Vergangenheit  und  Gegen¬ 
wart  im  Schulwesen  einander  gegenüber,  nament¬ 
lich  in  Betreff  der  Ansichten  vom  Schulwesen,  der 
Vorbereitung  zum  Amte,  Rücksicht  bey  der  Leh¬ 
rerwahl,  Anstalten  zur  Aufmunterung  und  Fort¬ 
bildung  ,  Besoldung,  Standesstufe  im  bürgerlichen 
Leben,  Ansichten  des  Schullehrers  von  seinen 
Obern,  von  seinem  Amte,  von  der  Schuljugend, 
Wirkung  seines  Erscheinens  in  der  Schule,  der 
leitenden  Grundsätze,  von  welchen  ausgegangen 
ward  und  wird,  der  Schulzucht,  Behandlung  der 
Lectionen ,  der  Leistungen ,  Beaufsichtigung  ,  Er¬ 
folge  für’s  Leben,  wissenschaftlichen  und  ästhe¬ 
tischen  Bildung  der  Schullehrer,  Benehmen  bey 
Kirchengeschäften  ,  ausseramtlichen  Verrichtun¬ 
gen,  Umgang,  Verwendung  der  gescliäftsfreyen 
Stunden,  Fürsorge  für  Lehrer  im  Alter,  und  für 


ihre  Hinterlassenen.  Die  Entscheidung  des  Ver¬ 
fassers  bey  dieser  Gegeneinanderstellung  fällt  zum 
Vortheil  unsrer  Zeit  aus.  Bey  dieser  hervorge¬ 
hobenen  Schattenseite  der  Vorzeit  und  der  Licht¬ 
seite  der  Gegenwart  darf  man  allerdings  das:  a 
potiori  fit  denominatio  nicht  vergessen.  Recens. 
hat  Gelegenheit ,  von  mehreren  jetzt  lebenden 
Landschullehrern  im  Königreiche  Sachsen  practi- 
sche  Arbeiten  in  die  Hand  zu  bekommen;  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Leistungen  der¬ 
selben  sehr  abstechend  sind  von  der  Geistesar- 
muth  vieler  Schullehrer,  wie  sie  noch  vor  4o  — 
5o  Jahren  selbst  in  kleinen  Städten  waren.  Indes¬ 
sen  bleibt  auch  für  unsre  Zeit  nocli  Vieles  zu 
wünschen  und  zu  thun  übrig,  besonders  auch  die 
ökonomische  Lage  vieler  Schullehrer  und  ihrer 
Hinterlassenen  betreffend.  Uebiügens  hat  sich  der 
Verfasser  durch  diese  Schrift  als  einen  Mann  kund 
gegeben,  der  mit  dem  frühem  und  jetzigen  Schul¬ 
wesen  nicht  unbekannt  ist,  und  seine  Schrift  kann 
für  V  olksschullehrer  in  vieler  Rücksicht  lehrreich 
werden. 


Kurzgefassle  Verslehre  der  deutschen  Sprache, 
zum  Schul-  und  Hausgebrauch.  Von  K-  TV. 
L.  Heyse.  Zweyte,  umgearbeitete  u.  vermehrte 
Ausgabe.  Hannover ,  im  Verl,  der  Hahn’schen 
Buchh.  1825.  XVI  u.  180  S  .  gr.  8. 

Schon  vor  sechs  Jahren  erschien  die  erste 
Ausgabe  dieser  Verslehre,  als  Anhang  zu  der 
grossem  deutschen  Grammatik  des  altern  Hm. 
H.,  d  essen  Sohn  der  Verfasser  dieser  Schrift  ist. 
Sie  ward  auch  damals  schon  besonders  abgedruckt. 
Wenn  auch  des  Verfassers  prosodische  und  me¬ 
trische  Grundsätze  im  Ganzen  dieselben  geblie¬ 
ben  sind,  so  sah  er  sich  doch  jetzt  im  Stande, 
Manches  tiefer  zu  begründen  und  ausführlicher 
zu  entwickeln,  als  es  bey  der  ersten  Ausarbeitung 
geschehen  konnte.  Nach  einer  Einleitung,  wel¬ 
che  sich  über  Poesie,  Poetik,  Metrik,  Prosa,  Rhyth¬ 
mus,  materielle  Eigenschaften  der  Sprache  und 
die  Erfordernisse  des  reinen  Rhythmus  verbreitet, 
zerfällt  das  Ganze  in  vier  Abschnitte,  deren  er¬ 
ster  von  der  Prosodie  oder  Sylbenmessung,  der 
zweyte  von  den  Versfüssen ,  der  dritte  von 
dem  Verse  und  den  Versarten,  der  vierte  von 
dem  Reime  handelt.  Unverkennbar  ist  das  Be¬ 
streben  des  Verfs.,  eine  vollständige  und  gründ¬ 
liche  Belehrung  über  den ,  in  Rede  stehenden, 
Gegenstand  zu  geben;  und  fast  dürfte  es  schei¬ 
nen,  als  ob  er  in  einem,  zum  Haus-  und  Schui- 
gebrauclie  bestimmten,  Lehrbuche  zu  viel  gegeben 
habe.  Wir  wünschen  indessen  dieser  Schrift  die 
gute  Aufnahme,  welche  den  Verfasser  bestimmen 
wird,  ein  ausführlicheres  wissenschaftliches  Werk 
über  diesen  Gegenstand  herauszugeben. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  Revolution  Spaniens  und  Portu¬ 
gals ,  und  besonders  des  daraus  entstandenen 
Krieges,  vom  königl.  preussischen  Obersten  p. 
Schep el er .  Erster  Band,  von  1807  bis  Octo- 
ber  1808.  Berlin,  Posen  und  Bromberg,  bey 
Mittler.  1826.  X  u.  555  S.  8. 

Als  Major  in  Diensten  beyrn  Corps  Braunschweig- 
Oels  ging  der  Vf.  1810  von  England  nach  Spanien, 
trat  in  spanische  Dienste,  blieb  dort  als  Militär 
und  Diplomat  bis  1823 ,  und  schrieb  diese  Ge¬ 
schichte  eigentlich  für  die  Spanier,  kleidete  sie 
aber  freylich  um,  als  den  Verf.  sein  Vaterland 
wieder  aufnalim.  Antilions  Vorarbeiten,  der  durch 
den  Tod  übereilt  wurde,  ehe  er  selbst  das  näm¬ 
liche  Werk  liefern  konnte,  welches  der  Verf.  nun 
mit  deutschen  Ansichten  lieferte  ,  wurden  von 
Letzterem  benutzt,  aber  sorgsam  die  Materialien 
gesichtet,  welche  keiner  seiner  Vorgänger  so  voll¬ 
ständig  als  er  über  die  wahre  Entstehung  der 
allgemeinen  Provincial- Revolutionen  in  Spanien, 
über  die  dort  entwickelten  Bürgertugenden  und 
Laster  des  Eigennutzes  aufstellt.  Erst  durch  ihn 
lernen  wir  das  jetzige  Spanien  ganz  anders  ken¬ 
nen,  als  aus  Santo -Domingo’s  romanhaften  Ge¬ 
mälden,  und  sein  Geschichtswerk  darf  keiner 
grossen  Bibliothek  fehlen.  Seine  Vorgänger  waren 
Militärpersonen,  welche  über  Kriegsbegebenliei- 
ten,  die  sie  leiteten,  oder  ausführen  halfen,  aller¬ 
dings  treffliche  Materialien  lieferten;  allein  die 
gedrängte  Zusammenstellung  des  Wichtigsten  der 
spanischen  Volksrevolution,  wie  sie  entstand,  wie 
sie  unter  Uneinigkeiten,  unterstützt  von  den  Brit¬ 
ten,  dennoch  am  Ende  die  Auflösung  des  vom  Ex¬ 
könige  Joseph  gestifteten  Reichs  zur  Folge  hatte, 
und  auf  den  jetzigen  Stand  der  Dinge  in  Spanien 
wirkte;  das  verdanken  wir  dem  kundigen  Verf., 
dessen  Bescheidenheit  nicht  verhehlt,  dass  er  wün¬ 
sche,  dass  Spanier  die  Lücken  und  Unrichtigkeiten 
seiner  Darstellung  rügen  möchten.  Aber  unter 
der  dasigen  Censurpresse  erschallt  dort  nichts, 
was  an  den  grossen  Nationalkampf  erinnern  könnte, 
gesetzt  auch,  dass  ein  Spanier  den  Muth  hätte, 
einige  verfolgte,  oder  gar  bey  der  Epuration  der 
würdigen  und  unwürdigen  Beamten  ausgeworfene 
Liberale  als  Patrioten,  die  für  den  gegenwärtigen 
Zweyter  Band, 


Monarchen  alles  aufboten,  in  freymüthiger  Spra¬ 
che  darstellen  zu  wollen.  Grosse  Tugenden  und 
grosse  Laster  enthüllt  der  Verf.,  und  beweist, 
dass  auch  in  der  spanischen  Revolution  oft  die 
von  beyden  Extremen  angefeuerten  Männer  zwar 
nach  einem  Ziele,  Befreyung  von  der  Franzosen- 
Herrschaft,  trachteten,  dass  aber  die  Tugend  die 
Thaten  verrichtete,  und  das  Laster  von  deren  An¬ 
strengungen  gemeiniglich  allein  Gewinn  zog,  und 
die  Gewalt  dergestalt  missbrauchte,  dass  die  Re¬ 
volutionsmänner  oft  despotischer,  eigennütziger 
und  grausamer  handelten,  als  selbst  ein  Godoy 
mit  seinen  verworfenen  Günstlingen  und  Satelli¬ 
ten.  Nicht  die  ganze  Nation  ist  nach  dem  Verf. 
mönchisch-fanatisch.  Wenn  der  Fanatismus  allein 
die  Revolution  kräftig  unterstützte,  ging  es  mei¬ 
stens  schlecht  genug.  Mit  Fanatismus  ist  niemals 
viel  ausgerichtet  worden,  wohl  aber  mit  Männern, 
welche  ihn  vorspiegelten,  um  eigennützige,  sehr 
irdische  Plane  uurclizusetzen.  Gei'ade  unter  der 
vornehmen  spanischen  Geistlichkeit  hielten  es  Viele 
mit  den  Josephinern,  und  zu  diesen  gehörte  auch 
der  Grossinquisitor,  der  Erzbischof  Arce  von  Sa¬ 
ragossa ,  den  Ferdinand  pensionirte,  als  er  frey¬ 
willig  seine  Würde  niederlegte.  Der  jetzige,  an¬ 
geblich  gebildete  Spanier  ist  leider  nur  in  dem 
Geiste  der  französischen  Encyclopädisten  aufge¬ 
klärt  und  leichtsinnig,  was  der  übrige  Theil  der 
Nation  nicht  ist.  Seit  Philipp  dem  Zweyten  lebte 
die  Nation  unter  den  Fesseln  der  Autokratie  der 
Departements- Minister,  im  Bunde  mit  der  Inqui¬ 
sition  und  der  unterdrückenden  Geistlichkeit,  wel¬ 
cher  alle  neue  Wissenschaften  freyer  Forschung 
irreligiöse  Zwecke  zu  haben  schienen ,  und  des¬ 
halb  den  Obscurantismus  und  die  Uebung  der 
Scholastik,  und,  damit  die  Gelehrten  doch  etwas 
beschäftigt  würden,  das  Studium  der  die  Welt 
nicht  viel  erleuchtenden,  und  manchen  mit  ihrer 
kleinlichen  oder  aristokratischen  Ansicht  misslei¬ 
tenden  Classiker  beförderten.  Der  gebildete  Spa¬ 
nier  achtet  die  Ausländer,  von  denen  er  eine  na¬ 
tionale  Geistesüberlegenheit  ahnet,  indess  sie  der 
ungebildete  allgemein  verachtet,  und  die  Akatho- 
lischen  nicht  einmal  für  Christen  hält.  Der  je¬ 
tzige  Spanier  ist  in  seinen  Liebeshändeln  nichts 
weniger  als  beständig  und  ehrenhaft,  und  folglich 
auch  darin  nicht  mehr  das  Bild  seiner  Ahnen. 
Die  Selbstrache  ist  noch  in  der  Regel  dort  natio¬ 
nal.  Man  liebt ,  wenn  es  seyn  kann,  die  Ruhe, 
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und  verhüllt  sein  Inneres  Jedermann  ,  nur  nicht 
seinem  Beichtvater.  Alle  müssige  Gewerbe  und 
ein  Vagabondenleben  sind  in  Spanien  zu  Hause, 
Wo  die  Polizey  das  Treiben  der  Menschen  erst 
dann  beobachtet,  wenn  sichtbare  Verbrechen  be¬ 
gangen  worden  sind.  Sehr  massig  leben  die  Spa¬ 
nier  in  Hinsicht  der  Tafel,  obgleich  der  Nord¬ 
spanier  mehr  Nahrung  als  der  südliche  bedarf. 
Selbst  der  bemittelte  Spanier  hat  am  Puchero 
(Topf  mit  Fleisch  und  Gemüse)  genug,  und  der 
Arme  an  Brod ,  Früchten  und  süssem  Pfeffer. 
Beyde  trinken  den  nämlichen  Landwein,  der  un¬ 
ter  der  Herrschaft  der  Mahomedaner,  weil  er  bes¬ 
ser  gepflegt  wurde,  ein  Starker  Ausfuhrartikel  für 
die  Hanse  war.  Das  Geld  Amerika’s  vermochte 
selbst  im  adelreichen  Spanien  sehr  viel,  und  schuf 
dort  die  Sucht  nach  Aemtern,  zu  deren  Function 
oft  Fleiss  und  Talente  fehlen,  und  die  Menge  der 
Beamten,  die  immer  zunahm,  indem  die  Contro- 
len  zugleich  schwieriger  wurden.  Die  drey  Clas- 
sen  des  spanischen  Adels  vermischen  sich  in  Hei- 
rathen;  aber  die  strengen  Adelsfreunde  haben 
immer  die  Leichtigkeit  der  Ehen  ohne  Gleichbür- 
tigkeit  der  Ehegatten  in  ihrer  Classe  eine  Weg- 
werfung  der  Vorzüge  der  edelsten  Geburt  ge¬ 
nannt.  D  er  Erstgeborne  erbt  allein  die  Titel  des 
Vaters  und  der  Mutter  und  deren  Majorate.  Die 
Geschwister  haben  nur  eine  Competeuz.  Die 
Grandes  verwalten  ihr  oft  ungeheures  Vermögen 
schlecht,  weil  nur  ihre  Haushofmeister,  und  nicht 
sie,  solches  kennen.  Jeder  Oißcier  ist  durch  sein 
Patent  Edelmann,  und  jeder  Oberster  hat  den 
Titel  T^ueslra  Sennoria .  Jeder  Edelmann  hat  ei¬ 
nen  grossen  Hof  von  Dienern  um  sich,  mit  de¬ 
nen  er  gerade  so,  als  ein  Monarch  mit  seinen 
Höflingen  umgeht.  Gütervorrechte  kennt  Spanien 
nicht.  Selbst  ein  Bürgerlicher  kann  Herrschaften 
ankaufen,  und  ein  Edelmann  ohne  Unehre  jedes 
bürgerliche  Gewerbe,  ausser  dem  eines  Schlach¬ 
ters,  treiben,  weil  Letzterer  und  der  Scharf¬ 
richter  in  Spanien  unehrlich  sind.  Seit  ioi4 
tritt  selten  eine  irgend  vermögende  W eiblichkeit 
ins  Kloster  mehr,  welche  über  diesen  Mangel 
neuer  Dotationen  bittere  Klagen  führen  und  dar¬ 
aus  die  Irreligiosität  des  Zeitalters  beweisen  wol¬ 
len.  Der  spanische  Bauer  kleidet  sich  und  lebt 
wie  ein  Afrikaner  in  allen  Gegenden,  in  denen 
das  Gothenthum  in  der  Periode  der  Mauren  seine 
Unabhängigkeit  nicht  behauptete.  Der  Landmann 
tragt,  weil  ihm  Leder  zu  theuer  ist,  hölzerne 
Sohlen  mit  Leinwand,  welche  die  Zehen  bedeckt, 
und  der  Soldat  geht  ungern  in  Schuhen.  Jede 
irgend  bemittelte  Weiblichkeit  kleidet  sich  rein¬ 
lich  bey  weisser  Wäsche  in  ihrer  Saya,  Mantilla 
oder  seidenen  Basquinna.  Da,  wo  die  Mauren  sich 
niemals  festsetzten,  wie  in  Gallicien  und  in  dem 
fast  nur  zur  Viehweide  benutzten  Estremadura; 
da  nomadisirt  noch  jetzt  ein  grosser  Theil  der 
spanischen  Bauern  als  Mauleseltreiber,  Schweine  - 
und  Schafhirten.  Das  platte  Land  entvölkert  sich 
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ausser  den  nördlichsten  Provinzen  Spaniens  im¬ 
mer  mehr ,  weil  die  edelsten  Früchte  beynahe  von 
selbst  gedeihen,  und  so  wohlfeil  sind,  dass  ihre 
Erzielung  fast  mehr  kostet ,  als  sie  einträgt.  Ein 
asturischer  Edelmann  setzt  sich  einem  Granden 
gleich,  und  jeder  Asturier  einem  Hidalgo.  Ge¬ 
bildet  ist  der  ßiskayer  und  fleissig ,  aber  im  Mi¬ 
litär  will  er  nur  als  Oflicier  dienen.  Roher  ist 
der  Navarrer,  und  in  diesem  kleinen  Reiche  ist 
jeder  Soldat,  wenn  Ausländer  mit  W^ affen  Na- 
varra’s  Boden  betreten ;  aber  ausser  Navarra’s  Ber¬ 
gen  dient  der  Navarrer  ungern.  Hartnäckig,  stolz 
und  tapfer  ist  der  Arragonier,  und  hasst  alles  Aus¬ 
ländische.  Seine  verlorenen  National- Freyheiten 
bejammert  er.  Nach  Ehre  trachtet  er  und  der 
Catalone  nach  Beute,  und  ist  der  ärgste  Contre- 
bandirer.  In  ganz  Catalonien  ist  Jedermann  Mi¬ 
litär,  und  nur  bedeutende  Heere  dürfen  sich  her¬ 
einwagen,  wenn  die  Nation  sich  gegen  solche 
ernstlich  bewaffnet.  Der  Valencianer  ist  noch 
immer  in  seiner  Lebensart  ein  Afrikaner  und  be¬ 
kleidet  sein  Haupt  mit  einem  Turban,  auch  eben 
so  rachsüchtig,  als  die  Carthager.  Die  afrikani¬ 
sche  Spatencuitur,  Seidenzucht,  Industrie,  Wäs¬ 
serung  und’Gärtnerey  hat  er  keinesweges  aufgege¬ 
ben,  aber  nicht,  wie  andere  Völker,  in  jeder  Ge¬ 
neration  verbessert.  Von  Murcia  bis  Gibraltar  ist 
der  Spanier  an  der  Küste  faul,  aber  aufgeregt  zum 
Vergnügen.  Zu  Pferde  hütet  der  Andalusier  sein 
Vieh  mit  der  Lanze,  glaubt  sich  glücklich  mitten 
in  den  Schätzen  einer  Natur,  weiche  er  vernach¬ 
lässigt,  und  erträgt  sein  heisses  Klima  im  far 
niente .  Mann  und  Weib  ( Majo  und  Met  ja)  klei¬ 
den  sich  in  maurischer  seidener  Jacke  und  weissen 
Strümpfen.  —  Aufgeblasener  als  der  Spanier  ist 
der  Portugiese,  aber  er  lebt  lieber  als  derSpank  r 
auf  dem  Lande,  und  verschönert  die  Gegend  um 
seinen  Landsitz,  ein  Aufwand,  den  der  reiche 
Spanier  verschmäht,  der,  wie  der  Italiener,  nur 
mit  seines  Gleichen  leben  will,  und  an  der  schö¬ 
nen  Natur  nichts,  als  klares  Wasser,  Kühlung  in 
der  Hitze  und  Obdach  gegen  Regen  preis  würdig 
findet.  Von  Godoys  nützlichster  Schöpfung  einer 
Acclimatisirung  aller  amerikanischen  und  asia¬ 
tisch-afrikanischen  Pflanzen  im  botanischen  Gar¬ 
ten  zu  San  Lucas  de  Barrameda,  an  der  Mündung 
des  Quadalquivir ,  die  schon  die  unerwartetsten 
Resultate  zeigten,  und  das  Gedeihen  der  Coche¬ 
nille,  des  Caffees,  des  Zuckers,  der  Baumwolle, 
des  Indigo,  des  Cacao,  Pfeifer,  der  seltensten 
Holzarten  und  Heilpflanzen  der  Copalstauden, 
der  Cliirimoya,  des  Thees  u.  s.  w.  vor  Augen 
legte,  wenn  sie  bequemere  Stellung,  Boden  und 
Pflege  empfingen,  wozu  ihn  der  grosse  Jovellatios 
ermuntert  hatte,  liess  der  wüthende  Nationalhass 
wider  den  Friedensfürsten  auch  nicht  eine  Spur 
übrig.  Auch  der  chinesische  Seideuwurm  erhält 
sich  in  Südspanien  sehr  gut.  Unter  den  Mauren 
war  hier  das  Kameel  einheimisch,  und  gedeiht 
noch  jetzt  bey  Livorno.  Die  Vicunna,  welche 


1453 


1454 


No.  182. 

die  weiche  Vigognewolle  trägt,  liess  Philipp  IV. 
nach  dem  kalten  Prado  kommen ,  wo  sie  nicht 
fort  kam,  statt  nach  Siidspanien,  wo  sie  gewiss 
sich  fortgepllanzt  haben  würde.  (Es  ist  zu  ver¬ 
wundern,  dass  das  auf  feine  Wolle  so  erpichte 
Frankreich  nicht  längst  Vicunnas  in  die  lieissesten 
Meerthäler  Corsica’s  versetzte,  oder  England  nach 
Australiens  Bergen,  oder  nach  dem  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung).  —  Die  castilische  Sprache  ist 
die  Schrift-  und  Cultursprache  der  Vornehmeren. 
Weil  die  Regierung  seit  der  Reformation  die  Cul- 
tur  ihres  Staates  von  derjenigen  des  übrigen  an¬ 
geblich  verpesteten  Europas  zu  trennen  verstand, 
iu  Folge  der  Inquisition,  welche  mit  gleichem  Ei¬ 
fer  der  Kirche  und  der  Ministerialgewalt  diente; 
so  ist  durch  Blut  und  Klima  der  Spanier  in  Sit¬ 
ten  mehr  Africaner,  als  Europäer  verblieben. 
Merkwürdig  ist  in  Spaniens  und  Ungarns  Ge¬ 
schichte,  dass  die  Monarchen  so  klug  waren,  in 
der  Lehnsnoth  mit  ihren  Vasallen,  den  bedeuten¬ 
deren  Stadtgemeinden,  durch  welche  die  Krone 
die  Industrie  der  Nation  zu  besteuern  und  in 
den  Fehden  starke  Conscriptionen  auszuschreiben 
vermochte,  Sitz  und  Stimmrecht  auf  den  Reichs¬ 
tagen  zu  geben.  In  Spanien  nannte  die  Kanzley- 
sprache  die  Städte  in  den  Cortes  hrazo  real  (Stütze 
des  Königs).  Die  Emire  der  Muselmänner  wür¬ 
den  ohne  die  Auflösung  ihres  Staates  in  kleine 
Staaten  die  eben  so  unter  sich  uneinigen  Chri¬ 
sten  leicht  besiegt  haben,  zumal  die  Bürger  und 
Bauernclassen  unter  dem  Islam  niemals  mehr  Ab¬ 
gaben  zahlten  und  Dienste  leisteten,  als  wozu 
sie  zur  Zeit  der  Unterwerfung  angesetzt  worden 
waren,  auch  insurgirten  sie  nirgends  wider  die 
Muselmänner,  unter  denen  die  Gutsplackereyen 
der  grossen  Landherren  wider  die  Christen  un¬ 
bekannt  waren.  Die  christliche  Kriegerkaste  der 
Ritter  war  zahlreicher,  als  diejenige  der  Mauren 
und  das  stehende  Linienmilitär  der  Letzteren 
wurde  nur  in  wirklicher  Fehde  mit  den  Christen 
besoldet.  Die  Landbauern  waren  jedoch  zuletzt 
besonders  im  Gebirge  fast  lauter  Muselmänner. 
Nach  der  Eroberung  eines Districts  Pachteten  die 
Ritter  in  den  maurischen  Städten  die  sehr  zahl¬ 
reichen  Christen  und  Juden  durch  königliche  Gna¬ 
denbriefe  ihrer  Gerichtsbarkeit  und  Herx-schaft 
zu  unterwerfen,  weil  sie  durch  Occupation  und 
Lxpropriirung  der  Mauren  zum  Besitze  der  Burg- 
mannswehren  in  den  Städten  gelangt  waren.  Die 
königliche  Exproprnrung  und  Vertreibung  der 
maurischen  Landeigenthümer,  wenn  sie  nicht  ka¬ 
tholisch  werden  wollten,  war  dem  Adel  nicht  an- 

Senehm;  denn  bey  damaliger  Werthlosigkeit  des 
odens  fanden  sich  wenige  von  den  durch  die 
Mauren  des  Landbaues  entwöhnten  Christen  zur 
Wiederbevölkerung  der  Ansiedelungen  ein,  und 
die  Gutsherren  verloren  ungemein.  —  Das  volle 
Recht  der  Gesetzgebung  räumten  die  spanischen 
Könige  den  Cortes  niemals  ein,  aber  Erbfolge, 
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Vormundschaften,  Minderjährigkeiten  in  der  Dy¬ 
nastie  und  andere  hauptsächliche  Veränderungen 
in  der  Dynastie  haben  die  Cortes  stets  regulirt. 
In  Arragonien  verloren  die  Cortes  ihre  Rechte  un¬ 
ter  Philipp  II.,  weil  der  Iusticia  mciyor  Don  Mar¬ 
tin  de  la  Nuca  des  Monarchen  geheimen  Secre- 
tär  Perez  in  Schutz  nahm,  der  in  Ungnade  fiel, 
nachdem  ihn  der  König  zu  vielen  Meuchelmor¬ 
den  gebraucht  hatte.  Die  finanzielle  und  ColUi- 
tions- Macht  der  Päpste  haben  Spaniens  Könige 
sehr  vermindert.  —  Rentas  provinciales  bezeich¬ 
net  nicht,  wie  kürzlich  in  einer  Uebersetzung 
geschah,  Grundsteuer,  sondern  Verbrauchsteuer 
(höchstens  i4  Procent,  sonst  Alcavaia  genannt) 
von  fast  io  Millionen  Piaster  Einkommen.  —  Iu 
keinem  andern  civilisirten  Staate  sind  die  Erhe¬ 
bungskosten  der  Staatsabgaben  so  überaus  hoch,  als 
im  vei’armten  Spanien.  Das  Vermögen  der  Santiago, 
Calatrava,  Alcantara  u.  Montesa-Orden  beträgt  fast 
200  Millionen  Piaster.  Die  Mauren  verführten 
aus  Spanien  viel  Mais,  Oel  und  Seide,  selbst  nach 
dem  Orient.  Nach  Ximenes  hatte  Gi'anada  zur 
Zeit  der  Eroberung  an  vier  Millionen  Bevölke¬ 
rung,  und  jetzt  860,000.  Die  Ausfuhr  aus  Spa¬ 
nien  nach  dem  Norden  war  ungeheuer,  so  lange 
man  grosse  Einfuhr  aus  dem  Norden  Europa’s  u. 
den  Niederlanden  dagegen  duldete.  Spaniens  wah¬ 
res  Hauptuuglück,  wie  dasjenige  Englands,  ist 
die  geringe  V er theilung  des  Grundeigenthums  in 
den  vormals  maurischen  Provinzen ,  wegen  der 
spanischen  Nationalsitte ,  Majorate  zu  gründen,  in 
solchen  Fällen  erlöschen  die  Majoratsfamilien, 
weil  die  Majoratsherren  selten  oder  spät  heira- 
tlien,  und  ihre  Hörigen  aus  Armutii  gleich  schnell. 
In  Gallizien  ist  die  Ernährung  der  Gebirgsbauern 
leicht;  sie  lassen  sich  eine  Buschsti’ecke  zum  Ge¬ 
treidebau  anweisen,  verbrennen  den  Busch,  hak- 
ken  und  ebenen  den  Boden  nur  wenig,  und  säen 
dann  in  die  oft  noch  warme  Asche  Getreide,  das 
wie  in  den  nordischen  Moorländern  einige  Jahre, 
gute  Früchte  trägt,  und  verfassen  wird,  wenn  es 
aufhört,  fruchtbar  zu  seyn.  Doch  behält  dort  der 
Bauer  das  Land  nach  den  Provinzialgesetzen,  wenn 
er  die  conventionelle  Abgabe  dem  vorherigen  Guts-  , 
herrn  entrichtet,  und  so  lleissig  ist,  den  an  sich  rei¬ 
chen  Boden  ferner  zu  bearbeiten.  Aber  auch  hier 
herrscht  das  Majoratswesen ;  die  jüngeren  Söhne 
vei’suchen  ihr  Glück  im  Auslande  übers  Meer  oder 
in  andern  Provinzen.  Der  Gallicier  ist  ein  treuer 
Diener. —  Sehr  weniger  Boden  istin  Spanien  ange¬ 
baut;  die  grossen  arabischen  Wässerungs- Anstalten 
haben  nur  noch  Spuren  in  Valencia,  und  sind  sonst 
überall  eingegangen.  Der  Hofhalt  kostete  1797 
5f  Millionen  Piaster.  Ungeheuer  verthat  der  Sa¬ 
trap  Godoy.  Ihm  verkaufte  Napoleon  25, 000 
kriegsgefangene  Preussen,  8000  wurden  wirklich 
abgeliefert  nach  Gerona,  die  übrigen  weigerten 
sich,  dahin  zu  mai'schiren.  —  Der  Insurgent  Echa- 
varri  war  wahnsinnig,  und  wurde  dennoch  von 
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den  Cortes  geduldet,  und  i8i5  sogar  Chef  der  ! 
königlichen  Generalpolizey.  —  Die  Kriegsbege¬ 
benheiten  in  Spanien  bis  zur  Insurrection  des  spa¬ 
nischen  Generals  Marquis  Romana  in  Fühnen  er¬ 
zählt  der  Verf.  in  3o  Capiteln,  mit  mancher  neuen 
Darstellung  der  Menschlichkeiten,  welche  die  In- 
surrectionen  in  Thätigkeit  treten  Hessen.  Beson¬ 
ders  klärt  er  Vieles  über  die  Grausamkeiten,  In- 
triguen  und  Schändliclikeiten  eines  Spielers  Grafen 
Tilli  in  der  sich  selbst  erhebenden  Junta  suprema 
zu  Sevilla  auf.  Häufig  beweist  der  Verf.,  wie 
unnütz  die  insurgirten  Generale  grosse  Schlachten 
lieferten,  da  sie  doch  sicherer  ihre  Feinde  im  klei¬ 
nen  Kriege  besiegen  konnten,  und  wie  gleich  sich 
beyde  Feinde  in  Grausamkeiten  waren.  Despo¬ 
tismus  und  Nepotismus  und  hohe  Militärgrade 
sah.  man  leider  überall  mehr  und  weniger  in  den 
spanischen  Junten.  Die  vielen  Bestallungen  in 
den  Colonien  erlaubten  von  jeher  den  Ministern 
viele  Spanier  mit  Aemtern  und  Sinecuren  zu 
versorgen,  und  9f  Millionen  Piaster  pflegte  der 
Staatsschatz  des  Mutterlandes  jährlich  aus  Ame¬ 
rika  zu  ziehen.  Diess  hatte  den  nachtheiligen  Ein¬ 
fluss  auf  diess  Volk,  dass  dort  sich  mehr,  als  an¬ 
derswo,  jeder  etwas  gebildete  Mann  zu  einem 
Staatsamte  berufen  zu  seyn  glaubt,  und  zu  Erlan¬ 
gung  dieses  Ziels  oft  unehrhafte  Mittel  wählt.  — 
Die  Revolution  in  Portugal  wurde  zuerst  an  der 
Gränze  von  Badajoz  eingeleitet,  und  der  Revolu¬ 
tion  von  Oporto  folgte  nach  dem  Treffen  von 
Viraeyra  die  Capitulation  Junots  u.  Lissabons.  — 
Jedermann  wird  die  baldige  Erscheinung  des  zwey- 
ten  Bandes  wünschen,  der  uns  das  wirkliche  na¬ 
tionale  Leben  der  Spanier  und  ihren  Revolutions¬ 
krieg  hoffentlich  eben  so  wahr  und  energisch  schil¬ 
dern  wird.  Rüder. 


Jahrbücher  der  neuesten  Geschichte  (i8i5  bis  1825). 
Von  Gustav  TV ilh.  Hugo ,  landständischem  Archivar 
in  Karlsruhe.  Hamburg,  b.  Perthes.  1826.  VIII  u. 
111  S.  8. 

Ein  solches  Büchlein  müsste  eigentlich  ein 
täglicher  Besucher  der  Börsenhalle  in  Hamburg 
geliefert  haben;  denn  nur  dieser  kann,  bey  der 
ausserordentlich  grossen  Menge  der  dort  täglich 
eingehenden  Zeitungen  und  gemeinnützigen  Zeit¬ 
schriften  und  Gesetzsammlungen  aus  allen  W elt- 
theilen,  diese  Weltjahrbücher  in  Deutschland  voll¬ 
ständig  liefern.  Indess  sammeln  die  Geschichtsmit¬ 
tel  selten  die  Männer,  welche  die  Quellen  in  Masse 
unter  Händen  Jiaben,  und  man  muss  daher  dem 
Verfasser  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  wenn 
er ,  freylich  aus  wenigen  Quellen ,  doch  ziemlich 
vollständig  seine  Jahrbücher  lieferte.  Nach  seinem 
Plane  nahm  er  auf,  was  für  Welt-  und  Staaten¬ 
geschichte  wichtig  und  von  Bedeutung  schien ;  denn 
manche  augenblicklich  an  sich  nur  minder  wich¬ 


tig  scheinende  Begebenheit  kann  durch  Zeitum¬ 
stände  und  Folgen  sehr  wichtig  werden,  —  hatte 
aber  Unrecht,  alle  Erfindungen  auszuscheiden;  frey¬ 
lich  sind  nur  diejenigen  aufzunehmen ,  welche 
grosse  welthistorische  Folgen  haben,  z.  B.  die 
Verbesserungen  des  Dampfmaschinenwesens ,  der 
Schnellposten  u.  s.  W.,  dagegen  hat  er  Recht,  das 
blos  Literarische  auszuscheiden,  es  sey  denn,  dass 
der  Schriftsteller  z.  B.  ein  sehr  allgemein  auf 
seine  Nation  wirkender  Schriftsteller,  und  [nicht 
blos  etwa  ein  ästhetisches  Meteor  gewesen  wäre, 
und  in  unserer  an  Begebenheiten  überreichen  Zeit 
ist  der  Antheil  der  blossen  Schriftsteller  an  jenen 
selten  bedeutend,  und  dürfte  immer  unbedeuten¬ 
der  werden  im  Siege  des  Materiellen  über  das 
Personelle.  Sehr  wahr  ist,  dass  die  aufzuneh¬ 
menden  Facta  allgemein  verständlich,  und  die 
Ausdrücke  sehr  genau  seyn  müssen;  nicht  immer 
ist  das  Datum  des  Tages  eine  Hauptsache;  die 
Thatsachen  müssen  übrigens  unzweifelhaft  seyn. 
Russland  und  Griechenland  datiren  allein  nach 
dem  alten  Styl;  daher  hält  unser  Chroniker  mit 
Recht  Buch  nach  dem  neuen  Styl.  Bey  Urkun¬ 
den  ist  nützlich  bemerkt,  in  welcher  Sammlung 
sie  stehen.  —  Die  Hauptpuncte  eines  Friedens, 
worin  ein  früherer  Status  quo  verändert  worden 
ist,  sind  kurz  anzugeben,  und  häufig  richtete  sich 
auch  der  Verfasser  nach  dieser  Regel.  Unwich¬ 
tig  war,  i8i5.  die  Aufnahme  der  französischen 
Prevotalverordnung,  denn  sie  hatte  keine  Folgen, 
und  war  nur  ein  interimistisches  Gesetz;  1816. 
a)  die  Eröffnung  einer  Versammlung  zurEntwer- 
fung  einer  Verfassung  für  Weimar,  denn  diese 
Verfassung  erschien  bald  hernach;  sehr  richtig 
wurde  dagegen  angeführt,  dass  Dänemark  eine 
solche  Constitution  zu  entwerfen  befahl,  weil  sie 
noch  nicht  erschienen  ist.  b)  Der  Waffenstill¬ 
stand  zwischen  Tunis  und  Toscana  auf  drey  Mo¬ 
nate;  dagegen  fehlt,  dass  später  Oestreich  Tos- 
cana’s  Flagge  die  Sicherheit  vor  den  Barbaresken 
ausbedang.  c)  Didiers  Versuch,  Grenoble  zu 
nehmen  ,  gehörte  nicht  hierher,  und  eben  so 
wenig  Königs  Heinrich  von  Hayti  Unabhängig- 
keits  -  Erklärung  ,  weil  seine  Dynastie  schon 
spurlos  verschwunden  ist.  1817.  a)  musste  be¬ 
merkt  werden,  dass  die  Revolution  in  Fernam- 
buko  gedämpft  wurde,  b)  Ist  vergessen  zu  be¬ 
merken,  dassParma  an  die  jetzige  Dynastie  Lucca 
zurückfallen  soll,  und  dass  Lucca  alsdann  theils 
an  Modena,  theils  an  Toscana  gelangen  wird. 
(Aehnliches  tadelte  der  Verfasser  an  Wedekind 
mit  Recht),  c)  Ueberflüssig  ist  Morillos  General¬ 
amnestie.  d)  Mina’s  Katastrophe  erwähnt  nicht,  ob 
er  in  Spanien  oder  Mexiko  erschossen  würde.  1822. 
vergessen  ist,  wo  Iturbide  den  Congress  auflöste, 
und  auch  dessen  kurzes  Kaiserthum  kaum  bemerkt 
worden,  obgleich  seine  Erscheinung  augenblick¬ 
lich  wichtig  war. 
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Biographie. 

Das  Leben  cles  Kaisers  Napoleon ,  nach  Norvins 
und  andern  Schriftstellern,  von  Dr.  Berg  Je. 
iste  Abth.  XVI  u.  280  S.;  2te  Abth.  X  u.  502 
S.j  3te  Abth.  X  u.  296  S. ;  4te  Abth.  XVI  u. 
559  S.  Leipzig,  in  der  Baumgärtnerschen  Buch¬ 
handlung.  1826. 

W enn  irgend  jemand  vornämlich  geeignet  ist, 
eine  Biographie  des  merkwürdigen  Mannes  zu 
geben , 

—  „der  die  TVelt  mit  seinem  Kriegsruhm  füllte 
so  kann  man  wohl  Hrn.  Dr.  B.  in  Leipzig  nennen. 
Seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Helden  beobach¬ 
tete  er  ihn  mit  scharfem  Auge.  Als  politischer 
Schriftsteller,  eine  Zeit  lang  Redacteur  der  Leip¬ 
ziger  Zeitung,  vieljähriger  Redacteur  des  Euro¬ 
päischen  Aufsehers  u.  s.  f.,  hatte  er  immerfort  die 
Pflicht,  fast  Alles  zu  lesen,  was  über  den  Mann 
erschien ,  der  in  Europa ,  ja  in  der  ganzen  Welt 
beynahe,  eine  neue  Gestalt  der  Staaten  schuf. 
Mochte  Hr.  B.  auch  mit  Andern  anfangs  zu  enthu¬ 
siastischer  Bewunderer  desselben  seyn ;  mochte  er 
ihn  dann  späterhin  als  Despoten,  als  Eroberer,  zu 
tief  herabsetzen:  was  seit  i8i5  geschehen  ist,  be¬ 
lehrte  ihn  doch  wieder,  dass  der  Exkaiser  bey  den 
grössten  Talenten  zwar  grosse  Schattenseiten,  un¬ 
geheuren  Egoismus  hatte,  aber  dennoch  Grosses 
und  Gutes  gewollt,  und  Grosses  und  Gutes  voll¬ 
bracht  hat ;  dass  die  Nachwelt  erstaunen  wird, 
wie  er  innerhalb  einer  Regierung  von  1 5  Jahren, 
und  bey  so  vielen  Kriegen  so  Grosses  und  Treff¬ 
liches  schaffen  konnte  (IV.  S.  558).  Kurz,  Hr. 
B.  konnte  der  Mann  seyn,  der  uns  Napoleon,  wie 
er  war,  was  er  wollte,  was  er  that,  zu  schildern 
vermochte,  und  kein  billiger  Richter  hat  wohl 
Ursache,  die  umfassende  zeitgemässe  Schilderung, 
welche  wir  von  ihm  jetzt  empfangen  haben,  als 
unbefriedigend ,  parteyisch  zu  verwerfen.  Es 
werden  allerdings  noch  manche  Dinge,  welche 
von  dem  Helden  unserer  Zeit  ausgingen,  im  Ver¬ 
laufe  künftiger  Jahre  klarer  werden,  als  sie  es 
jetzt  bereits  sind.  Aber  im  Ganzen  war  die  Par- 
teyenwuth  zu  stark,  um  nicht  Freunde  u.  Feinde, 
die  in  seiner  Nähe  gelebt  hatten,  zu  veranlassen, 
jeden  seiner  Fehler  und  jede  seiner  guten  Ei¬ 
genschaften  zu  beleuchten,  und  so  mag  immerhin 
Ziveyter  Band. 


eine  Biographie  von  ihm  jetzt  wohl  entworfen 
werden,  die  einem  Gemälde  gleicht,  das  durch 
einzelne  Lichter  und  Schatten  verbessert  wer¬ 
den,  aber  im  Ganzen  keine  grössere  Aehnlichkeit 
erhalten  kann.  Herr  B.  hat  die  von  Norvins  ge¬ 
lieferte  Lebensbeschreibung  von  Napoleon  zum 
Grunde  gelegt.  Aber  mehr  ist  davon  nicht  be¬ 
nutzt,  als  was  ihr  Werth  gibt.  Das  nahe  Ver¬ 
hältnis,  worin  Norvins  zu  Napoleon  stand,  liess 
ihn  nämlich  Vieles  erfahren,  was  Andern  fremd 
und  unerklärlich  blieb.  Wo  Norvins  seinen  Lieb¬ 
ling  zu  sehr  ins  Schöne  malt,  ist  der  Vf.  von  ihm 
abgewichen,  wenn  nicht  andere  Zeitgenossen,  Las 
Cases,  O'Meara ,  Rapp  ,  Gourgaud ,  Segur ,  Mon- 
tholon ,  Fainy  als  Zeugen  beystimmten.  Die  iste 
Abth.  führt  uns  Napoleon  als  Kind,  als  Schüler, 
als  Schriftsteller,  als  Krieger,  als  Feldherrn  in 
Italien,  in  Aegypten,  als  Consul,  als  neuerwähl¬ 
ten  Kaiser  vor,  und  schliesst  mit  dem  Presbur- 
ger  Frieden.  Von  der  angeblichen  Vergiftung  der 
(7)  Pestkranken  in  Jaffa  wird  Napoleon  hier  nicht 
ganz  frey  gesprochen.  Die  Sache  bleibt  nach  B’s. 
Darstellung  zweifelhaft.  Im  Ganzen  scheint  aus 
der  Sache  zu  viel  gemacht  worden  zu  seyn.  Hat 
der  Feldherr  das  Recht,  einige  Tausende  zu  opfern, 
um  das  Ganze  zu  retten;  so  darf  man  ihn  nicht 
tadeln,  wenn  er  sieben  mit  Opium  vergeben  lässt, 
sie  vor  der  Brutalität  der  Barbaren  zu  retten, 
und  die  Armee  vor  der  Pest  zu  bewahren.  — 
Die  2te  Abth.  umfasst  die  Ereignisse  seines  Le¬ 
bens  von  i8o5  bis  zum  Anfänge  von  181 5,  die 
Periode  des  Napoleonschen  Uebermuthes  und  Un- 
rechttliuens  könnte  man  sie  nennen ,  wo  er,  auf¬ 
geblasen  vom  Siege,  i8o5  Alle  niederscliraettern 
zu  können  wähnt,  die  sich  ihm  widersetzen,  bis 
ihm  in  Spanien  zuei’st  das  Glück  untreu  wird. 
Der  Verblendete  achtet  nicht  darauf.  Das  Schick¬ 
sal  reisst  ihn  fort,  in  Russland  es  noch  einmal  zu 
versuchen.  Was  dort  die  Volkskraft  thut,  voll¬ 
endet  die  Macht  der  Elemente.  Die  Unterhand¬ 
lungen,  welche  dem  Völkerkriege  i8-f|  vorhergin¬ 
gen;  die  Ereignisse  von  diesem  selbst,  schildert  die 
3te  Abthl.  Die  Früchte,  welche  die  Schlacht  von 
Dresden  im  reichsten  Maasse  gebracht  hätte,  durch 
welche  wohl  jede  Leipziger  Schlacht  verhütet  wor¬ 
den  wäre,  gingen  verloren,  weil  (S.  175)  Napoleon 
am  28.  August  von  einer  heftigen  Unpässlichkeit 
befallen,  und  genötliigt  war,  nach  Dresden  zu- 
riickzukeliren.  Von  welchen  Kleinigkeiten  hangt 
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die  Welt  und  ihr  Schicksal  ab!  —  Im  4ten  Th. 
sehen  wir,  wie  der  Held  mit  dem  Schicksale  um 
Alles  kämpft ;  wie  er,  oft  am  Rande  des  Unter¬ 
ganges,  seine  Feinde  noch  zum  Zittern  bringt, 
wie  er  am  Ende,  mehr  ein  Opfer  des  Verraths, 
als  der  Tapferkeit,  die  Krone  niederlegt,  um  ein 
Jahr  darauf  Frankreich  wieder  einzunehmen ,  als 
habe  es  ihm  Niemand  je  entrissen  gehabt.  Doch 
es  war  die  letzte  Gunst  des  Glücks.  Bey  Water¬ 
loo  ward  sein  Untergang  zum  zweyten  Male  be¬ 
siegelt.  Eine  Felseninsel  im  Weltmeere  ward 
sein  Gefängniss  und  die  gemeine  Denkungsweise 
des  Gefangenwärters  auf  ihr  beschleunigte  den 
Tod  des  Mannes,  „der.  mit  den  grössten  Gaben 
ausgerüstet ,  Himmel  und  Erde  umfing Seit  er 
seiner  Herrlichkeit  beraubt  wurde,  ist  in  Frank¬ 
reich,  Spanien,  Italien  Verkehrtheit  und  Ver¬ 
blendung  eingekehrt  und  darum  steigt  er  in  der 
öffentlichen  Meinung  nach  seinem  Tode  in  eben 
dem  Grade,  als  er  von  i8o5  an  immer  mehr  darin 
sank.  Er,  ein  Zögling  der  freysinnigen  Ideen, 
emporgehoben  durch  sie,  fiel,  weil  er  sie  aufgab, 
verfolgte.  Diess  erkannte  er,  aber  zu  spät. 
Auch  Andere  werden  es  zu  spät  erkennen,  dass 
man  umsonst  dem  Zeitgeiste  Fesseln  anlegen  will. 
Ihm  muss  man  die  Hand  reichen  oder  unterge¬ 
hen.  —  Die  lebendige  Darstellung  wird  der  Schrift 
übrigens  so  viel  Leser  erwerben,  als  der  Gegen¬ 
stand  selbst. 


Staats  wirt  lisch  aft. 

Ueber  die  V erwaltung  der  Staatsdomänen  so  wie 
der  Domani algefälle  und  Hechte .  Von  J.  G. 
Freyherrn  V.  Seutter ,  Director  d.  Königl.  Wiirtemb. 
Finanz-Kammer  für  den  Neckar-Kreis,  d.  Ord.  v.  d.  Wür- 
temb.  u.  ßayersch.  Krone  Ritter.  Ulm,  illl  Verlage  d. 
Stettinschen  Buchhandlung.  1825.  XH  u.  i85  S. 
8.  (i  Thlr.) 

Der  Verf.  gehört  zu  denjenigen  staatswirth- 
schaftlichen  Schriftstellern,  welche  die  Beybehal- 
tung  der  Domänen  wünschen,  und  nur  durch  ihre 
bessere  und  zweckmässigere  Benutzungs-  und  Ver¬ 
waltungsweise  die  Nachtheile  entfernt  wissen  wol¬ 
len,  welche  man  dem  Domanial-Besitzthume  der 
Regierungen  gewöhnlich  zuschreibt.  Wie  diese 
Benutzungs-  und  Verwaltungsweise  am  zweck- 
mässigsten  zu  gestalten  und  einzurichten  sey,  ist 
demnach  nur  der  einzige  Fragepunct,  mit  dem 
er  sich  hier,  in  seiner  bekannten  breiten,  gelehrt- 
und  gründlichthuenden ,  Manier  beschäftigt.  — 
Unter  den  Domänen,  von  deren  Benutzung  und 
Verwaltung  er  hier  spricht,  versteht  er  nicht  alle 
Gewerbsetablissements,  welche  die  Regierungen 
errichten  und  betreiben  mögen,  und  namentlich 
nicht  diejenigen,  welche  aus  Hoheitsrechten  ab- 
iliessen ,  Bergbau ,  Salinen ,  Jagden  und  Fische- 
reyen;  sondern  blos  nur  die  eigentlichen  Grund¬ 
besitzungen  der  Regierungen,  und  die  ihnen  zu- 
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stehenden  und  auf  fremdes  Grundeigenthum  ra- 

dicirten  Gefälle  und  Gerechtigkeiten,  oder  in  der 
ersten  Beziehung  (S.  2)  landwirtschaftliche  Grund¬ 
stücke  ,  Waldungen ,  Gebäude  und  die  dazu  ge¬ 
hörigen  Gärten ,  Torfstiche,  Alpenweiden,  Geweihs- 
Etablissements  und  Magazine ,  und  rücksichtlich 
der  zweyten  Beziehung  (S.  5)  ,  Lehens -,  Gülte - 
und  Zehentgefälle ,  W eide-  und  Triftrechte ,  Mast¬ 
gerechtigkeiten  ,  Bann-  und  Zwangsgerechtsamen 
und  Frohnen . 

Als  Princip  für  beyde  Classen  des  Domanial- 
besitzthums  und  dessen  zweckmässige  Verwal¬ 
tung  fordert  der  Verf.  (S.  7),  neben  Sicherung  der 
möglichen  Dauer  des  Ertrags,  die  Begründung 
der  möglichst  höchsten  Grösse  desselben,  in  so  weit 
dadurch  die  Verfolgung  höherer  Zwecke  für  das 
allgemeine  Staatsinteresse  nicht  gestört  wird.  Die¬ 
ses  Princip  aber  soll  realisirt  und  der  dabey  zum 
Grunde  liegende  Strebepunct  erreicht  werden 
(S.  10)  durch  Beschränkung  des  Verwaltungs- 
Aufwandes  auf  das  Absolute  der,  für  Erzielung 
des  möglichst  grössten  Reinertrages  bedingten, 
Grösse,  oder,  durch  gemessenste  Vereinfachung 
der  Verwaltung.  Und  diese  Vereinfachung  soll 
bewirkt  werden  (S.  i3)  durch  Ueberlassung  der 
Verwaltung,  gegen  Entrichtung  eines  bestimmten 
Theils  des  Reinertrages ,  an  hiefür  concurrirende 
Unternehmer,  oder  durch  Verpachtungen,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  (S.  21)  jede  Pachtleistung 
nur  nach  dem  Verhältnisse  des  wirklichen  Ertrags- 
werthes,  und  der  diesen  bestimmenden  momen¬ 
tanen  Geldpreise ,  bemessen  werden  soll.  Denn 
(S.  i4)  „bietet  der  Staat  bey  freyer  Concurrenz 
der  Unternehmer  die  Benutzung  seines  Besitz- 
thumes,  unter  der  Bedingung  der  Verabreichung 
eines  bestimmten  Theiles  des  Reinertrages,  mit  der 
erforderlichen  O elfen tlichk eit  aus,  so  wird  jeder 
seinen  Arbeitswert!!  nach  seiner  Individualität, 
hierdurch  also  auch  die  für  ihn  mögliche  Grösse 
des  Reinertrages,  bemessen,  und  derjenige  von  ih¬ 
nen,  für  welchen  sich  derselbe  als  der  'grösste 
darstellt,  wird  auch  zugleich  derjenige  seyn ,  von 
welchem  der  grösste  Reinertrag  dargeboten  wer¬ 
den  kann.  In  der  Grösse  und  Aufgreifung  der¬ 
selben  (dieser  concurrirenden  Individualitäten) 
kann  sich  daher  auch  die  einzig  mögliche  Gewähr 
für  die  Erreichung  des  möglichst  höchsten  Besitz¬ 
wertes,  und  der  den  Anforderungen  des  Staates 
für  die  Sicherung  des  National- Vermögens  wirk¬ 
samen  Verwaltungsweise  finden.“  „Die  mögliche 
Verwaltung  aller  unmittelbaren  Verwaltung  muss 
sich  also  zum  Princip  der  Benutzung  jeder  Be¬ 
sitzform  für  den  Staat  erheben;“  selbst  dann  (S.  16), 
Wenn  es  an  Concurrenz  der  Unternehmer  fehlt, 
„Weil  auch  der  Einzelne  stets  nach  dem  möglichst 
höchsten  Erfolge  seiner  Arbeit  strebt,  und  wenn 
ihm  ihre  Unternehmung  denselben  darbietet,  sol¬ 
cher  ihm  stets  die  Mittel  reicht,  in  Absicht  auf 
die  mögliche  Grösse  des  Reinertrages ,  den  Staat 
ausser  Concurrenz  zu  setzen ,  dagegen  aber  ihm 
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bey  gleichwohl  bleibendem  Vortheile  die  höhere 
Grösse  desselben  zu  gewähren ;“  eine  Argumen¬ 
tation  für  die  Verpachtung,  die  uns  für  den  ge¬ 
gebenen  Fall  nicht  recht  überzeugen  will.  Uns 
will  es  vielmehr  bedünken,  dass  die  Aussichten 
des  Staates  auf  Erlangung  des  höchst  möglichen 
Reinertrages  in  einem  solchen  Falle  sehr  unsicher 
seyen ;  weil,  sobald  der  alleinig  vorhandene  Pacht¬ 
lustige  weiss  und  voraussetzt,  der  Staat  könne 
sein  Besitzthum  nicht  selbst  bewirthschaften,  son¬ 
dern  müsse  es  verpachten,  jener  gewiss  nichts 
weiter  als  Pachtschilling  geben  wird,  als  das  Min¬ 
deste,  das  er  nur  immer  bieten  kann;  wofür 
es  in  der  täglichen  Erfahrung  gewiss  nicht  an  Be¬ 
legen  fehlt. 

Unter  den  einzelnen  Pachtformen  selbst  sol¬ 
len  für  landwirthschaft liehe  Domanial-  Besitzun¬ 
gen  der  Erbpacht  die  notlx wendige  Pachtform 
seyn  (S.  27),  und  zwar  bey -gebundenen  Gütern 
sowohl,  als  bey  einzelnen  Aeckern,  Wiesen,  Ge- 
miisse-  u.  Obstgärten  (S.  4o) ;  liier  und  dort  aber 
unter  Feststellung  der  Pachtleistung  auf  bestimmte 
Getreidequantitäten  zu  einer  bestimmten  Zeit  ent¬ 
weder  in  Natur  zu  liefern,  oder  im  Gelde  nach 
dem  bestehenden  Marktpreise  zu  bezahlen.  Die¬ 
selbe  Pachtform  empfiehlt  der  Verf.  (S.  64)  für 
diejenigen  Waldparcelen ,  welche,  in  ihrem  Pro- 
ductionswerthe  den  Aufwand  ihres  Schutzes  nicht 
zu  decken  vermögen;  denn  der  unmittelbare  Besitz 
der  Waldfläche  könne  nur  dann  einen  bestimm¬ 
ten  Werth  für  den  Staat  haben,  wenn,  neben  dem 
etwa  nothwendigen  Culturaufwande,  auch  der  Auf¬ 
wand  für  den  Schutz  nicht  nur  gedeckt,  sondern 
auch  noch  überstiegen  wird  (S.  67).  Auf  Wal¬ 
dungen  {der  letztem  Art  allein  soll  daher  die 
Selbstadministration  beschränkt  seyn  (S.  69),  mit 
der  Anweisung,  die  Holzerzeugnisse  nur  auf  dem 
'Wege  desMeistgebotes  zu  veräussern  (S.  70,  71); 
bey  den  zu  verpachtenden  Waldungen  soll  übri¬ 
gens  die  Pachtleistung  auf  einem  bestimmten  Theile 
der  Materialproduction ,  oder  des  momentanen 
Werthes  derselben  ,  nach  den  zur  Zeit  der  Ver¬ 
pachtung  bestehenden  Beslockungs  -  Verhältnissen, 
regulirt  werden  (S.  66),  ohne  jedoch  den  Pachter, 
so  lange  er  nur  nach  Holzproduction  strebt,  an 
eine  bestimmte  Form  und  Art  derselben  zu  bin¬ 
den  (S.  67),  und  nur  mit  Vorbehalt  einer  neuen 
Pachtleistungs-Bestimmung  nach  Ablauf  der  für 
die  jetzige  Bestockung  bestehenden  Umtriebszeit 
( S.  68).  Doch  soll  diese  Benutzungsweise  der 
Waldungen  blos  auf  deren  Hauptnutzungen  be¬ 
schränkt  seyn.  Die  Nebennutzungen  hingegen  sol¬ 
len  blos  in  Zeitpacht,  gegen  Baarzahlungen  in 
Gelde,  ausgetlian  werden  (S.  72).  —  Der  Gebäude, 
welche  der  Staat  nicht  für  unmittelbare  Staats¬ 
zwecke  bedarf,  soll  er  sich  ganz  entsclilagen  (S. 
77).  —  Dagegen  soll  er  wieder  verpachten,  und 
zwar  auf  Zeitpacht,  und  gegen  Pachtschilling  in 
Geld,  Torfstiche  (S.  81)  und  Alpweiden  (S.  88). 
Alle  Gewerbs- Etablissements,  Hier-  und  Essig- 


brauereyen,  Branntweiubretlnef eyen ,  Vitriol-  u. 
Salmiakwerke,  Kalk-  u.  Ziegelbrennereyen,  Mühl- 
u.  Stampfwerke,  Hüttenwerke,  Hoh-Oefen,  Ham¬ 
merwerke  und  dgl.  (S.  98),  sollen  dagegen  wieder 
in  Erbpacht  gegeben  werden,  jedoch  gegen  Pacht¬ 
leistungen  in  Gelde,  dessen  Betrag  nach  den  Ab¬ 
satzpreisen  der  Erzeugnisse  von  Zeit  zu  Zeit  nä¬ 
her  fixirt  werden  soll  (S.  99).  Die  Aufspeiche¬ 
rung  der  aus  den  Domänen  zu  erlangenden  Natu¬ 
ralien,  Getreide,  Holz,  Wein,  zum  Behuf  mer¬ 
kantiler  Zwecke,  missbilligt  der  Verf.  aus  über¬ 
wiegenden  Gründen  ganz  und  gar.  Nach  ihm 
(S.  121)  soll  die  ungesäumte  Verwendung  der  Na- 
tural-Einnahmen  —  in  so  fern  solche  die  Regie¬ 
rung  nicht  für  ihre  unmittelbaren  Bedürfnisse 
selbst  braucht  —  für  ihre  Verwerthung,  nach  den 
zu  ihrer  Verfallzeit  bestehenden  Preisen,  allgemei¬ 
nes  Verwaltungsprincip  seyn,  indem  die  Vernach¬ 
lässigung  dieses  Princips  fnnmer  nur  zu  grossem 
oder  mindern  Nachtheil  für  den  Staat  hinführen 
könne.  „Gewinnen  auch  einzelne  Unternehmer 
hierbey,  so  folgt  noch  lange  nicht,  dass  auch  der 
Staat  hierbey  gewonnen  haben  würde.  Das  Un¬ 
zweifelhafte  aber  bleibt  dabey  immer,  dass  dem 
Letzten  sein  Antheil  an  dem  Gewinne  nicht  ent¬ 
geht,  und  dieser  nur  in  andern  Formen  erhoben 
wird.  “  Die  Lehen  (Bauerlehen)  will  der  Verf. 
mit  Aufhebung  der  Abgaben  an  Handlohn,  Geld¬ 
zinsen  und  Frohnen  in  Erbpachtsbesitzungen  ura- 
gescliaifen  wissen  ( S.  100).  Die  auf  einzelnen 
Gütern  haftenden  Gülten-  und  Natural -Boden¬ 
zinsen  aber  sollen,  wegen  der  Schwierigkeit  ih¬ 
rer  Ablösung  von  Seiten  der  Pflichtigen,  auf  die 
Gemeinden  radicirt,  bey  diesen  jedoch  die  dafür 
zu  leistende  Abgabe  auf  gewisse  jährlich  nach 
den  bestehenden  Preisen  zu  bezahlende  Getreide¬ 
leistungen  bestimmt  werden  (S.  106,  187),  mit  der 
Berechtigung,  diese  Leistung  früher  oder  später 
abzulösen,  sobald  die  Gemeinden  die  Mittel  dazu 
haben ;  und  eben  so  sollen  die  Gemeinden  die 
Pachtungen  der  aus  ihrem  Bezirke  zu  entrichten¬ 
den  Zehnten  übernehmen  (S.  i48).  Auf  Zeitpacht 
sollen  dagegen  wieder  ausgethan  werden  [Veide- 
und  Trif tg er echtighe.it en  (S.  i53)  und  Mastgerech¬ 
tigkeiten  (S.  i58).  Die  Bann-  und  Zwangsgerech¬ 
tigkeiten  sollen  (S.  160),  gegen  Uebernahme  von 
den  Eingebanuten  zu  erbebender  Gefalle ,  ganz 
aufgehoben  werden;  die  grundherrlichen  Frohnen 
aber  will  der  Verf.  auf  eine  bestimmte  jährliche 
Getreideabgabe  reducirt,  und  diese  den  Erstem 
surrogirt  wissen  (S.  172). 

Wie  unsere  Leser  sehen,  enthalten  die  Vor¬ 
schläge  desVerfs.  nichts  Neues.  Aber  so  viel  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  sie  wohl  durchdacht 
sind,  auf  richtigen  staatswirthschaftlichen  u.  recht¬ 
lichen  Ansichten  beruhen,  und  darum  Empfeh¬ 
lung  und  Beachtung  verdienen. 
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Kurze  Anzeigen. 

V ersuch  einer  gemeinfasslichen ,  doch  auf  Selbst¬ 
verständigung  gegründeten ,  Entwickelung  der , 
dem  Volksschullehrer  unentbehrlichsten ,  wissen¬ 
schaftlichen  V orkenntniss.  Als  erleichternde 
Einleitung  in  die  Erziehungslehre,  zunächst 
Solchen  gewidmet,  denen  es,  bey  dem  Mangel 
an  ausreichender  Bildung  des  Geistes,  an  Wärme 
eines  redlichen  Herzens  nicht  fehlt;  von  Dr. 
Gottlieb  Anton  Grüner ,  Seminar  -  Director  und 
Schul-Inspector.  Jena,  bey  Schmid.  1823.  VIII  u. 
216  S.  8.  (12  Gr.) 

Ueber  die  Erziehungslehre,  welche  2  Jahre 
früher,  als  vorliegende,  von  demselben  Verfasser 
erschienen  ist,  haben  seine  Freunde  die  Bedenk¬ 
lichkeit  geäussert:  „ob  das  Buch  auch  werde  ver¬ 
standen  werden  von  denjenigen,  für  die  es  be¬ 
stimmt  sey.“  Da  er  nun  jene  Schrift  blos  ,, den - 
kenden  Lehrern  gewidmet  hat,  so  hofft  u.  wünscht 
er,  sie  durch  gegenwärtige  auch  Solchen  zugäng¬ 
lich  zu  machen,  welche,  ohne  bereits  im  Denken 
geübt  zu  seyn,  wenigstens  Beruf  dazu  in  sich  füh¬ 
len.“  Diese  Absicht  hofft  er,  nach  einem  voraus¬ 
geschickten  ,  etwas  breiten  Vorworte  :  über  das 
Wesen,  den  Zweck  und  Gebrauch  seiner  Schrift, 
in  i4  Vorträgen,  v.  1  —  7  über  die  Erkenntniss 
der  Menschenseele,  im  8.  über  Bestimmung  des 
Menschen,  v.  9 — 12  über  Bestimmung,  Wesen, 
Unterrichts-  und  Erziehungs- Geschäft  des  Leh¬ 
rers,  und  v.  12 — 14  über  die  Kindesseele,  zu  er¬ 
reichen.  Der,  auf  die  Erreichung  dieser  Absicht 
verwendete,  Fleiss  des  Verfs.,  so  wie  die  Wärme 
seines  Herzens  für  die  gute  Sache  sind  nicht  zu 
verkennen ;  ob  es  aber  an  Vorarbeiten  zu  dem, 
von  ihm  behandelten,  Gegenstände  angehenden 
Schullehrern  bis  dahin  gefehlt  habe,  will  Recen- 
sent  nicht  entscheiden. 


Wie  Herr  Joseph  Schmid  die  Pestalozzische  An¬ 
stalt  leitet.  Ein  Seitenstück  zu  dem  Buche : 
„Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.“  von  (Von) 
Jer>  M eye  r,  gewesenem  Lehrer  an  der  Pestalozzischen 
Anstalt  in  Iferten.  Suum  cuique.  Stuttgart,  in  der 
Metzler’schen  Buchhandlung.  1822.  IV  u.  221  S. 
8.  (1  Tlilr.) 

Auf  den  Lippen  der  Leidenschaft  macht  sich 
die  Wahrheit  verdächtig.  Diese  Erfahrung  würde 
man  auf  die  angezeigte  Schrift  anzuwenden  geneigt 
seyn,  wofern  ihr  Verf.  sich  nicht  verbindlich  ge¬ 
macht  hätte,  alle  Anschuldigungen,  mit  denen 
er  gegen  Hrn.  Schmid  auftritt,  vor  jedem  Rich¬ 
terstuhle  zu  beweisen.  Nach  dieser  Voraussetzung 
begreift  man  nicht,  wie  die  Lehr-  und  Erzie¬ 
hungsanstalt  Pestalozzi’s ,  die  sich  einen  so  aus¬ 
serordentlichen  Ruf  erwarb ,  noch  während  des 
Einflusses  ihres  Gründers  in  ein  so  bejammerns- 


werthes  Nichts  habe  herabsinken  können.  Denn 
nach  Hrn.  Meyer’s  Schilderung,  die  er,  bisweilen 
nicht  im  edelsten  Ausdrucke,  über  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Verbindung  Pestalozzi’s  mit  Schmid,  der 
einzelnen  Zweige  des  Unterrichts,  der  Erziehung 
und  besonders  über  die  Beschaffenheit  der  Armen¬ 
anstalt  in  den  eben  bemerkten,  vorzüglich  aber 
in  ökonomischen,  Hinsichten  entworfen  hat,  um 
den  Aeltern,  die  ihre  Kinder  jener  Anstalt  an¬ 
vertraut  haben,  die  Augen  zu  öffnen,  würde  es 
in  ganz  Europa  keine  elendere  Bildungsanstalt 
geben,  als  die  Pestalozz.  zu  Iferten  unter  der  ei¬ 
gennützigen  Leitung  Hrn.  Schmid’s  gewesen  ist. 
Uebrigens  ist  eine  Vertheidigung  gegen  so  harte 
Anklagen  lediglich  Sache  des  Beschuldigten. 


Die  Preussische  Monarchie  unter  Friedrich  Wil¬ 
helm  dem  Dritten .  Eine  Darstellung  der  wich¬ 
tigsten  Staatsveränderungen  und  Kriegsereig¬ 
nisse  von  1797  bis  1824  (nur  bis  1822,  s.  nach¬ 
her).  Den  Freunden  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  gewidmet.  Mit  3  Kupfern  und  einer 
Charte  vom  preussischen  Staate.  Berlin,  in  der 
Flittnerschen  Buchhandlung.  1825.  668  S.  8. 

(2  Thlr.  12  Gr.) 

Das  Buch  ist  eigentlich  der  dritte  Theil  der 
Brandendurg -Preussischen  Staats-  und  Kriegsge¬ 
schichte,  und  enthält  eine  sehr  umständliche  Dar¬ 
stellung  der  merkwürdigen  Regierung  des  Königs 
von  dem  Antritt  seiner  Regierung  bis  zur  25jäh- 
rigen  Feyer  derselben  am  16.  Nov.  1822.  Die 
Nachrichten  sind  meistens  Auszüge  der  Bulletins, 
Armeeberichte,  und  der  das  Innere  betreffenden 
Verordnungen,  aber  nicht  in  dem  Geiste  eines 
Pölitz  und  Menzel  bearbeitet.  Der  Verf.,  der 
geheime  expedirende  Secretär  im  General-Inten¬ 
dantur -Bureau  der  königlichen  Schauspiele,  Hr. 
Tzschucke ,  hat  sich  nur  hin  und  wieder  sprach¬ 
widrige  Ausdrücke  zu  Schulden  kommen  lassen; 
z.  B.  S.  11,  die  Einverleibung  der  Republik  mit 
dem  Kaiserstaat.  S.  y5 ,  der  Name  des  sich  so 
rühmlich  verdient  gemachten  Officiers.  S.  4n, 
mit  einem  Verluste  von  mehrere  100  Gefangene. 
Angellängt  ist  ein  Inhaltsverzeielmiss ,  das  noth- 
wendig  ist,  um  sich  in  dem  dickleibigen  Buche, 
das  keine  Abschnitte  enthält,  zurecht  finden  zu 
können,  und  eine  historisch-statistische  Uebersicht 
des  preussischen  Staates  unter  den  Regenten  der 
Dynastie  Hohenzollern.  Die  beygelegte  Charte 
vom  preussischen  Staate  ist  ohne  W  ertli ;  sie  hat 
einen  zu  kleinen  Maassstab,  und  zeigt  auch  meh¬ 
rere  veraltete  Benennungen,  z.  B.  Priegnitz,  Mit¬ 
tel-  und  Neumark.  Die  Kupfer  stellen  das  Por¬ 
trät  des  Königs,  und  zwey  Scenen  aus  dem  Kriege 
181  -f-  dar  ;  Blücher  während  der  Schlacht  bey 
Ligny  in  Lebensgefahr,  und  Friedrich  Wilhelm  III. 
in  der  Schlacht  bey  Culm. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  W  ü  rzbu  r  g. 

Fortsetzung  des  Berichtes  in  No.  G7  der  L.  L.  Z. 

Bey  der  theologischen  Facultät  ist  am  22.  Februar  d.  J. 
der  ordentl.  Professor  der  Moral  und  Pastoraltbeologie, 
Hr.  Dr.  Georg  Liborius  Eyrich ,  5g  J.  und  7  M.  alt 
verstorben.  Die  Lehrfächer  des  Criminalrechtes  und 
Criminalprocesses  sind  dem  ordentl.  Professor  des  Lehen- 
und  Staatsrechtes,  Hrn.  Dr.  Cucumus,  mit  übertragen 
worden.  Eine  endliche  Besetzung  der,  durch  den  Tod 
des  Hrn.  Prof.  Lauch  erledigten,  Lehrfächer  steht  noch 
zu  erwarten.  Am  11.  April  vertheidigte,  nach  bestan¬ 
denen  Prüfungen,  Hr.  G.  Ludwig  Dauner  aus  Kauf¬ 
beuern  ausgewählte  Streitsätze  aus  der  gesammten 
Rechtswissenschaft ,  und  wurde  darauf  zum  Doctor  bey- 
der  Rechte  ernannt.  Zur  Erlangung  einer  Privatdo- 
centen-Stelle  bey  der  Juristen-Facultät  hielt  am  24., 
^5.  und  26.  April  der  Doctor  der  Rechte,  Hr.  Fried¬ 
rich  Ludw.  Bernhard  aus  Augsburg,  seine  Probevorle¬ 
sungen  ab. 

Die  ordentl.  Professoren  der  staatswirthschaftli- 
chen  Facultät,  flr.  Dt. -Geier  sen.  und  Hr.  Dr.  Geier 
jun.,  sind,  der  erstere  bey  der  neuen  Bildung  der  K. 
Kreisregierungen  in  der  bisherigen  Miteigenschaft  als 
Kreisregierungsrath  der  Finanzkammer  dahier  bestä¬ 
tigt,  der  letztere  zur  Ertheilung  eines  eigens  für  die 
Schullehramts  -Candidaten  und  für  die  Alumnen  des 
Klerikal -Seminars  bestimmten,  mit  Uebungen  verbun¬ 
denen  Unterrichtes  in  der  Landwirtschaft  beauftragt 
worden. 

Herr  Professor  d  Outrepont  ist  bey  der  neuen  Bil¬ 
dung  der  K.  Kreisregierungen  als  Kreis -Medicinalrath 
dahier  angestellt  worden.  Der  erste  Bericht  des  Hrn. 
Professors  Heusinger  über  unsere  neu  begründete  zoo- 
tomische  Anstalt  (Wiirzb.  b.  Etlinger,  7  Bog.  4.)  ent¬ 
hält:  1)  eine  Schilderung  der  Einrichtung  und  des  ge¬ 
genwärtigen  Zustandes  der  Anstalt,  mit  einer  Ansicht 
nebst  Grundriss;  2)  Bemerkungen  über  die  Entwicke¬ 
lung  der  Extremitäten,  mit  2  Vignetten;  3)  Bemer¬ 
kungen  über  die  Entstehung  niederer  vegetabilischer 
Organismen  auf  lebenden  thierischen  Körpern  •  4)  Be¬ 
schreibung  einiger  merkwürdigen  Eigentümlichkeiten 
am  Skelet  des  Trichiurus  lepturus ,  mit  1  Steindruck¬ 
tafel;  5)  Bemerkungen  über  die  Kiemen,  das  Gehöi'- 

Zwcyler  Band. 


j  wcrkzeug  etc.  des  Heterobranchus  anguillaris ,  mit  1 
Kpftaf. ;  6)  Beschreibung  des  Hautsystems  von  Mus 

cahirinus,  nebst  einigen  Bemerkungen  über  das  Horn¬ 
gewebe  im  Allgemeinen,  mit  Abbildungen;  7)  kritische 
Bemerkungen  über  das  von  den  französischen  Physio¬ 
logen  aufgestellte  Gesetz  der  peripherischen  Entwicke¬ 
lung  (Loi  die  developpem ent  peripherique).  Das  Vor¬ 
haben  des  firn.  Prof.  H. ,  in  solchen  Jahresberichten 
nicht  allein  den  Zustand  der,  seiner  Aufsicht  und  Lei¬ 
tung  anvertrauten,  Anstalten  darzustellen,  sondern  auch 
die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchungen,  so  wie 
ausgezeichnetere  Arbeiten  seiner  Gehiilfen  und  Zuhörer 
mitzutheilen ,  verdient  alle  Aneiferung  und  Unterstü¬ 
tzung.  —  Am  i4.  Januar  wurde,  nach  vorhergegan¬ 
gener,  gesetzlicher  Prüfung  und  öffentlicher  Verteidi¬ 
gung  ausgewählter  Streitsätze  aus  der  gesammten  Me- 
dicin,  dem  Hrn.  Joseph  Haussier  aus  Herried  die  Do- 
ctorwiirde  ertheilt.  Dieselbe  Würde ,  nach  denselben 
Vorbedingungen,  wurde  von  der  medicinischen  Facul¬ 
tät  zuerkannt  am  18.  Februar  dem  Hrn.  Anton  Rick - 
lefs  aus  dem  Oldenburgischen ,  Verfasser  einer  Inau- 
gural -Abhandlung  de  liquore  amnii  (3i  S.  8.),  und 
dem  Hrn.  Carl  Golch  aus  Wiirzburg;  am  22.  März 
dem  Hrn.  Constantin  Hering  aus  Sachsen;  am  25. 
März  dem  Hrn.  Johann  Narr  aus  Eichstädt,  und  dem 
Hrn.  Jos.  Ludwig  Luzzani  aus  Coblenz;  am  2S-  März 
dem  Hrn.  Heinrich  Paul  aus  Reichenbach  und  dem 
Hrn.  Pius  Aug.  Lautenbacher  aus  München;  am  22. 
April  dem  Ilrn.  Carl  Andre ,  geb.  zu  London,  und  dem 
Hrn.  Georg  Born  aus  Darmstadt;  am  29.  April  dem 
Hrn.  G.  Franz  Xav.  Müller  aus  Würzburg  und  dem 
Hrn.  Friedrich  Doerner  aus  Frankfurt  a.  M. ;  am  6. 
May  dem  Hrn.  Jos.  Theodor  Dompiere  aus  Vilseck.  — 
Nachgelieferte  medicinische  Inaugural  -  Abhandlungen 
wurden  ausgegeben :  Fr.  H.  Schwarz ,  Herophilus  und 
Erasistratus ,  eine  histor.  Parallele  (37  S.  8.)  ;  P.  Speth 
über  die  leprose  Natur  der  Ichthyosis,  mit  1  Stein¬ 
drucktafel  (36  S.  8.);  J.  K.  I’förringer,  die  Lösung  und 
Ausstossung  der  Nachgeburt  auf  dem  Wege  der  Natur 
und  Kunst  (78  S.  8.);  V.  A.  Keller  über  die  Werl- 
hof’sche  Blutfleckenkrankheit  (43  S.  8.);  G.  Kalten- - 
brunner ,  Prodrom,  experimenlorum  circa  staturn  san¬ 
guinis  et  vasorum  in  inßammatione  (39  S.  8.);  G.  F. 
Haussier ,  de  f ehre  puerperali  (38  S.  4.);  P.  C.  Hergt, 
I  Geschichte,  Erkcnntniss  und  Heilung  der  Lustseuche 
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(234  S.  8.);  Fr.  Sensburg,  der  Cretinismus  mit  bcson-  | 
derer  Rücksicht  auf  dessen  Erscheinung  im  Unter- 
Main-  und  Rezat-Kreise  des  Königreiches  Bayern  ,  mit 
4  Abbildungen  (  79  S.  8.) ;  E.  Chr.  Krummacher ,  de 
quibusdam  Organismi  infantiles  idiomatibus  (62  S.  8-); 
M.  Eugen.  Goy,  über  die  Anwendung  des  Feuers  als 
Heilmittel  (32  S.  8.);  J.  J.  Goy ,  über  die  Wirkungs¬ 
art  und  Anwendung  der  Geburtszange  (3oS.  8.);  Carol. 
Ihm f  Origo  et  natura  leprae  (3l  S.  8.). 

Die  Zahl  der  Studirenden,  ausschliesslich  der  nicht 
immatriculirten  Theilnehmer  an  dem  Univ.  Unterrichte, 
beläuft  sich  im  Sommersemester  1826,  nach  den  Sub¬ 
scriptionslisten,  bey  der  theol.  Facultät  auf  i33,  bey  der 
jurist.  und  cameralistischen  auf  213,  bey  der  medici- 
nisclien  auf  i65,  bey  der  philosophischen  auf  1 23,  zu¬ 
sammen  auf  633,  worunter  sich  46q  Inländer  und  i64 
Ausländer  befinden. 

Unter  den  Zusendungen,  welche  die  Universität 
neuerlich  erhalten  hat ,  ist  die  von  der  Universität  Göt¬ 
tingen  eingeschickte  Denkmünze  auf  die  Jubelfeyer  der 
Herren  Blumenbach 3  Stromeyer  und  Eichhorn  mit  aus¬ 
gezeichneter  Theilnahme  empfangen  worden. 


Ankündigungen. 

Für  Frauen 

ist  bey  mir  so  eben  fertig  geworden: 

JÖrg’s ,  Dr.  J.  Chr.  G. ,  diätetische  Belehrungen  Für 
Schwangere,  Gebärende  und  Wöchnerinnen ,  welche 
sich  als  solche  wohl  befinden  wollen ;  nebst  einer 
Anleitung  zur  ersten  physischen  Erziehung  der  Kin¬ 
der.  Dritte ,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  mit 
1  Kupfer,  8.,  sauber  gebunden,  1  Thlr. 

Der  Name  des  Verfassers  und  die  in  kurzer  Zeit 
erfolgten  neuen  Auflagen  sind  hinreichende  Empfehlung 
für  dieses  Buch.  Ich  bemerke  daher  nur,  dass  der 
Herr  Verfasser  dieser  3ten,  sehr  vermehrten  Auflage 
alles  beygefiigt  hat,  was  die  Zeitumstände  in  dieser 
Hinsicht  zur  Sprache  gebracht  haben;  daher  finden  die 
Leserinnen  sowohl  über  das  Stillen,  das  Entwöhnen 
und  über  das  Aufziehen  der  Kinder  ohne  Brust,  als  i 
auch  über  die  Wahl  einer  Amme  und  über  die  nö- 
thige  Aufsicht  über  dieselbe,  die  erforderlichen  Nach¬ 
weisungen.  Auch  der  Ziegen,  welche  neulich  wieder, 
als  Stellvertreter  der  Ammen,  vorgeschlagen  worden 
sind,  hat  der  Verfasser  Erwähnung  gethan.  Das  Buch 
empfiehlt  sich  zugleich  durch  sein  Aeusseres. 

Leipzig,  im  July  1826.  Carl  Cnobloch. 


In  der  Wagner’ sehen  Buchhandlung  in  Dresden 
sind  so  eben  erschienen : 

v.  Ammon,  Dr.  Christoph  Friedr.,  die  Einführung  der 


Berliner  Ilofhirch  en  -  Agende  geschichtlich  und 
kirchlich  beleuchtet,  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Das  Interesse  der  Sache,  die  Wichtigkeit  des  in 
dieser  Schrift  ausgesprochenen  Urtheils  und  die  Re- 
censionen  derselben  in  literarischen  Blättern  machen 
das  Publicum  auf  sie  mehr,  als  Empfehlung  aufmerk¬ 
sam. 

An  sie  schliesst  sich  an: 

v.  Ammon,  Dr.  Christoph  Friedr.,  die  Einführung  der 
Berliner  Hofkirchen  -  Agende  kirchenrechtlich 
beleuchtet,  gr.  8.  geh.  9  Gr. 

Es  wird  hinreichend  seyn,  den  Inhalt  dieser  Schrift 
anzuführen:  I.  Ausgleichung.  1)  Einleitung;  2)  die 
Kirchenzeitung;  3)  Antwort;  4)  Beschluss;  5)  Scliu- 
derolFs  Jahrbücher ;  6)  Antwort.  —  II.  Darstellung. 

1)  Die  vier  Principien  des  liturgischen  Rechts;  2)  das 
Territorialprincip ;  3)  Kritik  desselben;  4)  das  hierar¬ 
chische  Princip  ;  5)  Kritik  desselben.  6)  Beschluss;  7) 
das  demokratische  Princip  und  seine  Kritik;  8)  das 
Princip  der  innern  Eintracht  zwischen  Staat  und  Kir¬ 
che,  oder  das  coucordirende.  9)  Schluss. 

Böttcher ,  Mg.  J.  Fr.,  hebräische  Paradigmen,  ta¬ 
bellarisch  zusammengestellt,  gr.  4.  geh.  12  Gr. 

Desselben  hebräisches  Uebungsbuch  für  Schulen.  Er¬ 
ster  Cur  s  us.  Uebungsstiicke  zur  Elementar  -  und 
Formenlehre,  gr.  8.  18  Bogen  1  Thlr. 

Zum  glücklichem  Gedeihen  des  hebräischen  Sprach¬ 
unterrichts  schien  dem  Ilrn.  Herausgeber  hauptsächlich 
ein  praktisches  Elementarbuch  erforderlich,  das  zur 
Einübung  der  Formenlehre  und  Syntax  Uebersetzungs- 
Beyspiele  nach  Art  der  griechischen  von  Jacobs  und 
Kost,  daneben  aber  zu  Lese-  und  Schreibübungen,  wie 
zur  Befestigung  im  Flectiren  und  Punctiren  genügende 
Sammlungen  und  Aufgaben,  alles  in  grammatischer  Stu¬ 
fenfolge,  enthielte.  Da  hierzu  bis  jetzt  nur  einzelne 
und  für  Anfänger  nicht  genugsam  berechnete  ßeyträge 
erschienen  waren,  so  bemühte  er  sich,  die  genannten 
Bedürfnisse  in  obigem  Uebuugsbuche  vereinigt  zu  be¬ 
friedigen.  Der  zweyte  Cursus  desselben  wird  nur  ei¬ 
nige  Bogen,  theils  Uebungsstiicke  zum  Syntax,  theils 
Aufgaben  zu  etymologischen  und  stylistischen  Hebun¬ 
gen  enthalten.  Beyden  Cursen  glaubte  der  Hr.  Her¬ 
ausgeber,  weil  ihm  Gesenius  Grammatik  nicht  geeignet 
schien,  ein  praktisches  Elementarbuch  progressiv  da¬ 
nach  einzurichten,  eine  selbstentworfene  hebräische 
Schul-  Grammatik ,  neben  den  Citaten  aus  Gesenius 
zum  Grunde  legen  zu  müssen.  Was  diese,  besonders 
in  Anordnung  der  Elementar-  und  Formenlehre, 
Eigenthümliches  haben  wird,  können  als  Probestück 
die  Paradigmen  zeigen,  welche  zum  Behuf  tabellari¬ 
scher,  dein  Erlernen  so  förderlicher,  Uebersichten  in 
einem  besondern  Quarthefte  und  mit  musterhafter  Sorg¬ 
falt  gedruckt  worden  sind. 

Hermsdorf,  J.,  Leitfaden  zum  Schulunterrichte  in 
der  mathematischen  Geographie.,  gr.  8.  mit  1  Kupfer¬ 
tafel.  9  Gr. 
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Ein  für  den  Schulunterricht  in  30  zweckmassiger 
Kürze,  mit  so  vieler  Klarheit  der  Darstellung  abge¬ 
fasster  und  dennoch  vollständiger,  den  neuesten  Fort¬ 
schritten  in  dieser  "Wissenschaft  angemessener  Leitfa¬ 
den  in  der  mathematischen  Geographie  möchte  kaum 
noch  vorhanden  sey n.  Auch  würde  jedem  Laien,  der 
sich  über  das  Verhältnis«  der  Erde  zu  unserm  Sonnen¬ 
system  und  über  die  davon  abhängenden  Erscheinun¬ 
gen  auf  der  Erde  zu  unterrichten  wünscht,  diese 
Schrift  die  besten  Dienste  leisten. 

Napol  con,  Eine  biographische  Schilderung  und 
zugleich  ein  geordneter  Auszug  aus  dessen  eigenen, 
von  den  Generalen  Gourgaud  und  M ontholon 
herausgegebenen,  Memoiren;  aus  den  Tagebüchern 
des  Grafen  Las  C  ase  s  und  der  Doctoren  O’  M  e  a- 
ra  und  Antom  mar  c  hi,  so  wie  aus  den  Schriften 
der  Barone  Fa  in  und  Flenry  de  Chaboulon, 
gr.  8.  geh.  22  Bogen.  1  Thlr.  6  Gr. 

Dieses  Buch  erfüllt  ein  wirkliches  Bedürfniss  der 
grossen  Lesewelt.  Es  enthält  nämlich  zuerst  eine  chro¬ 
nologisch  fortgehende  Lebensgeschichte  Napoleons,  von 
dessen  Geburt  an  bis  zu  dessen  Tode.  Man  hat  eine 
solche  gründlich  abgefasste,  und  doch  kurze,  Lebens¬ 
beschreibung  dieses  Mannes  noch  nicht.  Alsdann  ent¬ 
hält  es  eine  Darstellung  seiner  Handlungsweise  und 
Grundsätze,  eine  Zusammenstellung  seiner  Urtheile 
über  die  Weltbegebenheiten,  über  merkwürdige  Per¬ 
sonen,  mit  denen  er  in  Verbindung  stand,  und  über 
andere  interessante  Gegenstände  des  Lebens.  Das  Wich¬ 
tigste  aus  den  grösstentheils  kostspieligen ,  auf  dem  Ti¬ 
tel  angegebenen,  Memoiren  findet  man  hier  zweck¬ 
mässig  zusammengestellt.  Es  ist  gewiss  nicht  möglich, 
sich  mehr  in  der  Kürze,  gründlicher  und  auf  wohl¬ 
feilere  Art  über  Napoleon  zu  belehren,  als  es  durch 
diese  Schrift  geschehen  kann. 


In  der  J.  Ebner3  sehen  Buchhandlung  in  Uhu  ist 
«o  eben  erschienen  ; 

Robert  von  Frankreich,  oder  der  Bann.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  der  Mad.  Göttis.  8.  Preis,  1  Thlr.  8  Gr. 

Dieser,  in  einem  fliessendeu  Style  geschriebene, 
interessante,  neueste  Roman  der  sehr  beliebten  Schrift¬ 
stellerin,  Mad.  Göttis ,  verdient  gewiss  alle  Aufmerk¬ 
samkeit  der  eleganten  Welt. 


Bibliographie  von  Deutschland, 

oder  wöchentliches,  vollständiges  Verzeichniss  aller 
in  Deutschland  erscheinenden  neuen  Bücher,  Musi- 
kaJien  uud  Kunstsachen. 

Dieses  V erzeichniss  erscheint  wöchentlich  ein  oder 
zwey  Mal.  Nach  Verlauf  von  sechs  Monaten  folgen 
zwey  Register,  das  eine  nach  den  Wissenschaften,  das 
andere  nach  den  Verlags -Handlungen  geordnet.  Der 


Preis  des  Jahrganges  ist  1  Thlr.  16  Gr.  \  Bestellungen 
darauf  nehmen  alle  Buchhandlungen,  Postämter  und 
Zeitungs-Expeditionen  an. 

Dieses  Journal  hat  die  allgemeinste  Anerkennung 
gefunden ,  indem  man  dessen  Zweckmässigkeit  und  die 
Bequemlichkeit,  welche  dasselbe  den  Abonnenten  dar¬ 
bietet,  einsieht.  Viele  kritische  Blätter  haben  den 
Nutzen  beurkundet,  den  es  der  deutschen  Literatur 
bringt.  Die  erste  Hälfte  des  Jahrganges  1826  befindet 
sich  in  den  Händen  der  Abonnenten ,  und  wir  laden 
hiermit  ein,  beym  Anfänge  des  zweyten  Halbjahres 
dem  Institute,  welches  mit  Eifer  und  Ordnung,  wie 
bisher,  betrieben  werden  wird,  beyzutreten. 

Industrie  -  Comp  toi  r, 

Peterstrasse  No.  112. 


Für  den  höchst  wohlfeilen  Preis  von  iG  Gr.  ist 
in  allen  Buchhandlungen  folgendes,  in  Taschenformat 
auf  Schreibpapier  gedruckte  Werk  zu  haben; 

THE 

POEMS  of  OSSIAN. 

Translated  by  J.  Macpherson. 

In  3  Volumes. 

Leipzick,  printed  for  Gerhard  Fleischer. 

1826. 


Bey  mir  ist  kürzlich  fertig  geworden  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben; 

König,  Dr.  G. ,  praktische  Abhandlung  über  die 
Krankheiten  der  Nieren,  durch  Krankheitsfall ’a  er¬ 
läutert.  gr.  8.  307  Seiten.  1  Thlr.  12  Gr. 

Da  über  diesen  Gegenstand  seit  langer  Zeit  kein 
besonderes  Werk  erschienen  ist,  so  muss  obiges  eine 
für  den  praktischen  Arzt  sehr  willkommene  Erschei¬ 
nung  seyn.  Der  Herr  Verfasser  gibt  nicht  blos  seine 
eigenen  Erfahrungen ,  sondern  auch  mit  Auswahl  das, 
was  andere  Aerzte  über  diesen  Gegenstand  bekannt 
gemacht  haben. 

ö 

Leipzig,  im  July  182G.  Carl  Cnobloch. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen: 

Dr.  Ludwig  TV achter3 s  Lehrbuch  der  Geschichte,  zum 
Gebrauche  in  höheren  Unterrichts  -  Anstalten.  4 te, 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe;  vorzüglich  ver¬ 
mehrt  mit  einer  Einleitung :  von  der  sittlichen  Wirk¬ 
samkeit  des  Studiums  der  Geschichte,  und  über  den 
Geschichts -Unterricht  in  gelehrten  Schulen. 

Breslau,  im  July  1826. 

IVilibald  August  Iloläufcr. 
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Neue  Verlags  -  und  Commissions  -  Bücher  der  Jos. 

'rhomann’ schert  Buchhandlung  in  Landshut ,  die  auch 
durch  jede  solide  Buchhandlung  zu  beziehen  sind: 

Canisius,  Pet.,  kurzer  Inbegriff  der  christlichen  Lehre, 
oder  Katechismus.  Aus  dem  lateinischen  Original- 
Werke  in  das  Deutsche  übersetzt.  Dritte,  verbess. 
und  sehr  vermehrte  Auflage.  Mit  Canisius  Bildniss. 
gr.  8.  Auf  Druckpapier  l  Fl.  5i  Kr.  oder  l  Thlr. 

2  Gr.  Auf  Postpapier  2  Fl.  12  Kr.  od.  x  Thlr.  6  Gr. 

* _ dasselbe  ist  auch  noch  in  2ter  Auflage  auf 

Druckpap.  1  Fl.  3o  Kr.  oder  22  Gr.,  auf  Postpap. 
x  Fl.  45  Kr.  oder  1  Thlr.  zu  haben. 

Erklärung,  höchst  denkwürdige,  des  heiligsten  Vaters, 
über  den  Zweck  des  Jubel-Ablasses,  und  wie  der¬ 
selbe  zu  erreichen  sey.  Genau  ins  Deutsche  über¬ 
tragen  von  J.  F.  Damberger.  8.  gef.  g  Kr.  od.  2  Gr. 

Flad,  Job.  Mart.,  Grundzüge  der  christkatholischen 
Religionslehre,  wörtlich  entworfen  nach  den  heiligen 
Schriften,  den  Aussprüchen  der  Vater,  und  den 
Entscheidungen  der  Kirche,  für  die  Jugend  zum  ka- 
teclietisclien  Unterrichte.  Zweyle  Ausgabe.  8.  5o  Kr. 
oder  8  Gr. 

Frage:  Soll  man  walzende  Grundstücke  unter  fremder 
Gerichtsbarkeit  als  Pertinenzien  zu  einem  Hauptgute 
erklären  dürfen,  oder  nicht?  Beantwortet  von  ei¬ 
nem  Gerichtshalter  im  Regenkreise,  gr.  8.  gef.  ( in 
Commiss.)  12  Kr.  oder  3  Gr. 

Kraus,  Jos.,  Lehr  -  und  Handbuch  zum  Gebrauche  für 
Lehrer  und  Lehrlinge  der  männlichen  Fej^ertags- 
schule,  wie  anch  zur  Selbstbelehrung  des  jungen 
Bürgers  und  Landmannes.  Dritte ,  verbess.  Auflage. 
8.  21  Kr.  oder  6  Gr. 

_  —  Gebetbüchleiu  für  die  katholische  Schuljugend. 

Vierte  Auflage.  12.  Druckpap.  12  Kr.  oder  3  Gr. 
Postpap.  18  Kr.  oder  4  Gr. 

_  —  Ausführlicher  Unterricht  von  dem  heil.  Sacra- 

mente  der  Firmung.  Zum  Gebrauche  für  Lehrer 
und  Aeltern,  welche  die  Kinder  in  der  Schule  und 
zu  Hause  hiervon  unterrichten  wollen.  Zweyte Aus¬ 
gabe.  8.  gef.  Druckpap.  3  Kr.  oder  1  Gr.  Postpap. 
6  Kr.  oder  2  Gr. 

Leben  und  TVirken  des  ehrwürdigen  Vaters  und  Leh¬ 
rers  Petrus  Canisius,  der  Gesellschaft  Jesu  Theolo¬ 
gen.  Ein  Beytrag  zur  Kirchengeschichte  des  XYT. 
Jahi'hunderts  für  Deutschland  und  Bayern;  sammt 
einer  Zugabe  von  acht  und  dreyssig  Reflexionen  über 
das  Uebel  und  die  Heilung  unserer  Zeit.  Mit  dem 
Bildnisse  P.  Canisii.  gr.  8.  broeb.  Druckpap.  3o  Kr. 
oder  8  Gr.  Schreibpap.  42  Kr.  oder  10  Gr. 

Lebensgeschichte ,  kurzgefasste,  |des  seligen  Julian  vom 
heiligen  Augustin,  Laienbruders  der  minder  strengen 
Brüder  des  heil.  Franziskus  in  der  spanischen  Pro¬ 
vinz  Kastilien.  8.  gef.  (in  Commiss.)  9  Kr.  od.  2  Gr. 

Uteratur  -  Zeitung  für  die  katholische  Geistlichkeit. 
Herausgegeben  von  Franz  v.  Besnard.  lgter  Jahrg. 
in  12  Heften,  oder  4  Banden,  gr.  8.  Fluelen  (in  Com¬ 
mission).  8  FI.  oder  5  Thlr. 

Magazin  für  katholische  Geistliche.  Herausgegeben 
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von  J.  G.  Koberle.  Jahrg.  1826;  in  6  Heften,  oder 
2  Banden.  3  Fl.  oder  1  Thlr.  18  Gr. 

Schönsjtein,  P.  J.  B. ,  die  Seele  mit  Gott  allein,  oder 
ganz  kurze  Betrachtungen  über  verschiedene  Gegen¬ 
stände  der  wahren  Frömmigkeit,  die  auch  beym  Be¬ 
suche  des  allerheiligsten  Altars-Sacramentes  können 
gebraucht  werden.  Allen  kathol.  Christen  gewidmet. 
8.  21  Ki’.  oder  5  Gr. 

Zenger,  Dr.  F.  X.,  über  das  Vadimonium  der  Römer, 
ein  rechtsgeschichtlicher  Versuch,  gr.  8.  (in  Com¬ 
mission).  gef. 

*  Kann  nur  auf  feste  Rechnung  abgegeben  werden. 

Unter  der  Presse  befindet  sich : 

Hortig ,  Dr.  J.  Nep. ,  Predigten  für  alle  Festtage  des 
katholischen  Kirchenjahres.  Zweyte  Auflage,  gr.  8- 
1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 

—  —  Predigten  für  die  Sonntage,  gr.  8. 


Für  die  nothleidenden  Griechen. 

Um  auch  mein  Schei'flein  zur  Unterstützung  un¬ 
serer  unglücklichen  Glaubensgenossen  beyzutragen,  habe 
ich  mich  entschlossen ,  die  ganze  Auflage  der  bey  mir 
erschienenen : 

Mittheilungen  aus  der  Geschichte  und  Dichtung  der 
Neugriechen.  2  Theile ,  mit  Kupfern,  geb.  3  Thlr. 
6  Gr. 

zu  ihrem  Besten  zu  verkaufen,  und  setze  den  Preis, 
um  den  Verkauf  mehr  zu  befördern,  auf  2  Rthlr. 
herab,  wie  solche  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen  sind.  Gewiss  wird  kein  wahrer  Griechenfreund 
säumen,  diese  kleine  Gabe  zur  Milderung  des  unsägli¬ 
chen  Elendes  der  tapfei’n  Vertheidiger  des  Kreuzes 
beyzutragen.  Coblenz ,  den  1.  Julv  1826.' 

J.  Hölscher . 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Dr.  Martin  Luther’ s 

H  e  e  r  p  r  e  d  i  g  t 

wider  den  Türken. 

Nach  der  Original -Ausgabe  vom  Jahre  i53o  in  der 
Sprache  der  damaligen  Zeit  abgedruckt. 

8.  Geheftet.  Preis:  8  gGr. 


Berichtigung. 

Apud  Quinetilianuin  iustitutt.  oratt.  X,  1  ,  57.  unice 
veram  Spaldingianam  lectionem  censeo:  sed  ad  illos  jam 
perfectis  constitutisque  viribus  revertemur ,  quam  veliin 
restituant,  si  qui  utuntur  optirni  rhetoris  libello  nuper 
a  me  edito.  Neque  enim  facere  possum  quin  nieam 
ipse  conjecturam  parum  probabilem  videri  judicem. 

C.  H .  F r ot s  eher. 
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Cameralisti.il. 

Das  System  der  Forstwissenschaft ,  als  Grundriss 
zum  Gebrauche  academischer  Voi'lesungen  be¬ 
arbeitet  von  IV .  IV i e demann,  Tübingen, 
bey  Laupp.  1024.  VI  u.  g4  S.  (12  Gr.) 

JO  er  Verf.,  welcher  zuerst  als  Privat -Docent  und 
jetzt  als  Professor  den  Abgang  des  Professor 
Hundeshagen  von  der  Universität  Tübingen  er¬ 
setzte,  bezweckt  durch  diese  Schrift,  seinen  Zu¬ 
hörern  einen  Leitfaden  für  seinen  Unterricht  zu 
geben. 

Er  theilt  die  Forst- Wissenschaft  in  drey 
Haupttheile.  1)  Privatforstwirtlischaftslehre,  2) 
Nationalforstwirthschaftslehre,  3)  Staatsforstwirtli- 
schaftslehre  ,  in  so  fern  die  Maassregeln  zur  Ge¬ 
winnung  der  nutzbaren  Gegenstände,  der  Wälder 
von  dem  Einzelnen,  der  ganzen  Nation,  oder 
von  der  Staats-Regierung  ausgehen.  Uns  scheint 
diese  Eintheilung  keinen  besonderen  Zweck  zu 
haben,  denn  wir  können  uns  nicht  denken,  dass 
die  Nationalforstwirthschaftslehre  etwas  anderes 
enthalten  könne,  als  die  Maassregeln,  welche  Ein¬ 
zelne  und  die  Staats-Regierung  zusammen  ergrei¬ 
fen,  folglich  muss  No.  2.  in  1.  und  5.  schon  ent¬ 
halten  seyn,  da  die  Regierung  doch  wohl  ihre  An¬ 
ordnungen  nur  nach  ihren  Ansichten  von  der 
Nationalökonomie  treffen  wird. 

Die  Privat-Forstwirthschaftslehre  theilt  er  in 
1.  die  Forstbehandlungslehre  (Waldbau),  2.  Forst¬ 
benutzungslehre,  worunter  er  auch  die  Lehre  von 
der  Wirthschaftseinrichtung  und  Abschätzung  rech¬ 
net,  5.  Forstbeschützungslehre,  4.  Forsthaushalts¬ 
lehre,  der  Inbegriff  der  Grundsätze  uricl  Lehren, 
durch  deren  Anwendung  die  Behandlung,  Be¬ 
nutzung  und  Beschützung  der  Forsten  auf  die 
vortheilhafteste  und  zweckmässigste  Weise  voll¬ 
führt  wird.  Auch  diese  Art  der  Eintheilung 
scheint  uns  nicht  nachahmungswerth,  und  dürfte 
schwerlich  die  ältere  von  Cotta  angegebene  ver¬ 
drängen.  Die  Wirthschaftseinrichtung  gehört  eben 
so  gut,  und  noch  eher,  in  die  Lehre  von  der  Forst¬ 
behandlung  als  die  der  Forstbenutzung,  den  In¬ 
begriff  der  drey  anderen  Hauptabtheilungen  zu 
einer  vierten  zu  machen,  scheint  uns  etwas  son¬ 
derbar.  Da  diese  vierte  Abtheilung  eigentlich 

Zweyter  Band. 


nur  die  Anordnung  der  Verwaltung  in  sich  be¬ 
greift,  so  würde  sie  vielleicht  um  so  zweckmässi¬ 
ger  Verwaltungslehre  heissen,  als  die  Worte 
Forstbehandlung  und  Forsthaushalt  sehr  leicht 
eine  Verirrung  der  Begriffe  herb ev führen  kön¬ 
nen.  —  Die  Lehre  von  der  Ausmittelung  des 
Geldwerthes  eines  Forstes  gehört  wohl  nicht  in 
die  Forsthaush altungslehre,  sondern  in  die  von 
der  Abschätzung  und  Benutzung. 

Es  erlaubt  der  beschränkte  Raum  dieser  Blät¬ 
ter  nicht,  alle  die  vielen  Abtheilungen  und  Un- 
tei'abtheilungen ,  welche  der  Verf.  überall  macht* 
anzuführen,  und  wir  bemerken  nur,  dass  er  sich 
überall  als  denkenden  Kopf  zeigt,  der  seinen 
Gegenstand  gut  aufgefasst  und  darum  das  Ganze 
auch  gut  geordnet  hat.  Nur  glauben  wir,  dass  er 
durch  gar  zu  grosse  Tlieilung  leicht  in  Verlegen¬ 
heit  kommen  kann,  die  Gränzen  jedes  einzelnen 
Tlieiles  so  genau  zu  bestimmen,  dass  nicht  Wie¬ 
derholungen  und  Vermengung  von  ihm  geson¬ 
derter  Gegenstände  vorfallen.  Auch  dürfte,  wenn 
d.  V.  nur  die  eigentliche  Forstwissenschaft  vor¬ 
zutragen  gesonnen  ist,  und  diesen  Leitfaden  zum 
Grunde  legt,  wolil  zu  weit  in  die  Hüifswissen- 
schaften ,  namentlich  Staatswissenschaften  und 
Rechtslehre,  lieiübergegriffen  werden  müssen,  wenn 
das,  was  nach  dieser  Andeutung  sein  Vortrag 
umfassen  soll,  einigermaassen  genügend  gelehrt 
wird.  Wie  er  es  aber  möglich  zu  machen  denkt, 
auf  der  Universität  den  dazu  nöthigen  Raum  und 
die  Zeit  zu  gewinnen,  können  wir  nicht  absehen, 
da  es  doch  wohl  unpassend  seyn  würde,  den 
technischen  Theil  der  von  ihm  so  genannten  Pri- 
valforstwirthschaftslehre  darunter  leiden  zu  lassen. 
Wir  würden  fürchten,  dass  ein  Lehrer,  welcher 
diesem  Grundrisse  bey  seinen  academischen  Vorle¬ 
sungen  vollständig  folgen  wollte,  entweder  nichts 
genügend  geben  kann ,  weil  er  alles  umfassen 
'will,  was  die  Forsten,  ihre  Bewirtschaftung 
und  Verwaltung  irgend  berührt,  oder  dass  er 
einen  mehrjährigen  Cursus  mit  vielen  Stunden 
anordnen  muss,  was  aber  gerade  für  eine  Uni¬ 
versität  nicht  passend  erkannt  werden  kann.  Ge¬ 
wiss  wird  der  Verf.  mit  anderen  Universitätsleh¬ 
rern  später  auch  finden,  dass  es  bey  dem  gegen¬ 
wärtigen  Stande  der  Wissenschaften  weit  schwie¬ 
riger  ist ,  zu  wissen ,  was  man  nicht  vortragen 
kann  und  darf,  als  was  alles  vorgetragen  werden 
könnte. 
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Angehängt  sind  noch  Bemerkungen  über  die 
Art  des  Studiums  der  Forstwissenschaft  und  was. 
d^für  iri  Tübingen  geschehen  ist,  indem  man  dem 
Lehrer  derselben  zugleich  die  Bewirtlischaftung 
eines  Reviers  übertragen  hat. 


Elementarlelire  der  lateinischen 
Sprache. 

Lateinisches  Lesehuch  nach  den  Theilen  der  For - 
menlehre  geordnet  (,)  zur  Einübung  der  Decli - 
nationen  und  Conjugationen ,  von  Rudolf  Han- 
hart,  Rector  des  Gymnasiums  in  Basel.  Ersten  Tliei- 
les  erster  Cursus.  Basel,  in  der  Schweighau¬ 
sers  chen  Buchhandlung.  1819.  VIII  und  96  S. 
Ersten  Theiles  zweyter  Cursus,  XII  und  100 
Seit.  Ebend.  1820.  8.  (Preis  1  Thlr.) 

Wirklich  reiht  sich  diess  neue  elementare 
Lesebuch  der  lateinischen  Sprache  an  die  bessern, 
wie  \yir  sie  auch  schon  von  Roth,  Etzler,  Pliischke, 
'Krebs,  Reuss  und  manchen  Andern  bearbeitet, 
und  in  den  ersten  oder  untern  Classen  eingeführt 
wissen.  Der  Verf.  bekennt  auch,  die  methodi¬ 
sche  Ansicht  der  geschätzten  Bearbeiter  dieser 
Elementarlehrer  getheilt  und  meist  selbst  ange¬ 
wendet  zu  haben.  Freylich  wohl  dürfen,  wie 
sonst,  die  armen  Anfänger  mit  dem  bloss  mecha¬ 
nischen  Memoriren  der  lat.  Declinationen  und 
Conjugationen  und  einzelner  Vocabeln  nicht  lange 
'Jahre  beschäftigt  werden,  und,  auf  den  ersten 
‘Gang  durch  die  grammatischen  Elemente,  muss 
die  Einübung  der  Formen  nach  festen  Grund¬ 
sätzen  in  einer  natürlichen  Ordnung  erfolgen. 

Da  den  Recenseii.ten  kein  gemeiner,  sondern 
ein  aus  Theorie  und  Erfahrung  gewonnener,  Geist 
einer  elementaren  Lehrmethode  aus  diesem  be¬ 
gonnenen  Werkchen  anspricht,  fühlt  er  sich  in 
Folge  seiner  Pflicht  berufen,  ihn,  zum  Frommen 
der  betheiligten  Leser  dieser  Literaturblätter, 
mäher  mitzutheilen.  Bey  der  Einübung  der  1.  la¬ 
teinischen  Declination  in  der  untern  Classe,  wo 
aber  die  ersten,  grammatischen  Schritte  in  der 
'Muttersprache  bis  zu  den  unregelmässigen  Zeit¬ 
wörtern  schon  gethan  seyn  müssen,  schloss  er 
jede  Form  aus  der  2.,  und,  bey  den  ßeyspielen 
aus  der  2.,  jede  Form  aus  der  5.  u.  s.  w.  aus. 
Dafür  verband  er,  bey  der  ausschliesslichen  Ein¬ 
übung  der  Formen  aus  der  2.  und  3.  Declination, 
die  früher  eingeübten,  nicht  allein  der  Wieder¬ 
holung,  sondern  auch  der  Vergleichung  wegen, 
und,  setzt  Ree.  hinzu,  um  die  Conformität  aller 
5  Declinationen  sogleich  wahrnehmen  zu  lassen. 
So  wollte  er  nun  diese  Uebungen,  sonst  nur  me¬ 
chanisches  Gedächtnisswerk ,  zur  Weckung  aller 
Geisteskräfte  benutzen  und  ihnen  jenen  hohem 
Werth  verleihen,  dessen  Beachtung  beruhigt,  wenn 
man  etwa  noch  durch  die  Frage,  wozu  das  Latein 


nütze  ^angefochten  würde ;  bey  dieser  Einübung, 
Zusammenstellung  uhd  Vergleichung  der  Formen 
habe  nun  der  Lehrer  erwünschte  Gelegenheit 
zur  Beobachtung  der  verschiedenartigsten  Geistes- 
thätigkeit  seiner  Schüler  und  dabey  beständige 
,  Aufforderung,  derselben  diejenige  Richtung  zu 
geben,  welche  zur  harmonischen  Ausbildung  ih¬ 
rer  Kräfte,  als  dem  höchsten  Zwecke  alles  Sprach¬ 
studiums  für  Knaben  dieses  Altei*s,  führe.  Frey- 
lich  wird  sich,  mit  Reuss  und  manchem -Andern, 
nicht  leicht  in  die  Grammatologie,  d.  i.,  in  die 
Tiefen  der  Sprachphilosophie  ein  Elementarlehrer 
verlieren,  welcher  eben  so  an  die  Kürze  der 
Schul-  und  Lebenszeit  denkt,  als  an  die  unaus¬ 
sprechliche  Langweile,  die  dieses  unzeitige,  sprach¬ 
liche  Philosophiren  dem  unreifen  Knaben  ver¬ 
ursacht. 

Der  kundige  Verf.  will  nun  seinen  hier  er- 
theilten  Lesestoff  in  eilf  Monaten  durcharbeitet, 
zu  verschiedenen  (?)  Lehrgängen  benutzt,  durch 
Veränderung  des  numerus  und  der  Personen  ver¬ 
vielfacht,  mittelst  angränzender  Uebungen  er¬ 
weitert,  und  in  erforderliche  Verbindung  mit  dem 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  u.  s.  w.  ge¬ 
bracht  wissen.  Aus  genügenden  Ursachen  hat  er 
das  Wörterverzeichniss  nicht  alphabetisch  geord¬ 
net  beygegeben.  Unerlässlich  hält  er  das  Me- 
moriren  der  Wörter  aus  jedem  erklärten  und 
in  das  Deutsche  übersetzten  Abschnitte  darum, 
weil  das  Wörterverzeichniss  jedes  Wort  nur  ein¬ 
mal  enthält.  Die  Formen  der  Zeitwörter  hat 
er,  bis  sie  gleichsam  ex  professo  zu  behandeln 
wären,  absichtlicli  übersetzt,  weil  der  Schü¬ 
ler  zuerst  einzig  mit  der  Einübung  der  Declina¬ 
tion  beschäftigt  seyn  solle,  und  jede  Abschweifung, 
als  unmethodisch  und  vom  festen  Lehrplane  ab¬ 
führend,  verwerflich  sey;  erst  später  will  er  die 
Aufmerksamkeit  der  Lehrlinge  auf  die  Verbal¬ 
formen  gelenkt  wissen  u.  s.  w. 

Gleich  methodisch  verfährt  der  Verf.  im  er¬ 
sten  Theile  des  zweyten  Cursus,  für  eine  höhere 
lat.  Schülerclasse  bestimmt.  Wie  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Schüler  im  ersten  Cursus  auf  die  regel¬ 
haften  Verbßlformen  gerichtet  war,  und  diese 
Formen  auch  durch  Rückübersetzung  in  das  La¬ 
teinische  eingeübt  "wurden,  schreitet  er  nun  zur 
methodischen  Einübung  der  Verba  impersonalia 
und  anomala,  in  einem  Abschnitte,  der  reichhaltig 
genug  ist,  um  den  Lehrlingen  zu  der  Fertigkeit 
und  Festigkeit  zu  verhelfen,  ohne  welche  spater 
weder  sichere  noch  rasche  Fortschritte  zu  erwar¬ 
ten  sind.  Beygegeben  ist,  von  S.  29  —  52,  eine 
vergleichende  Ueber  sicht  der  Verbalformen ,  wel¬ 
che  manchen  Lehrern  erwünscht  seyn  wird.  „Hat 
nun,  sagt  der  Verf.,  der  absichtliche  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  die  Schüler  so  weit  ge¬ 
fördert,  als  man  von  einer  wohleingerichteten 
Schule  unsrer  Zeit  zu  erwarten  berechtigt  ist;  so 
wird  der  kundige  Lehrer  schon  bey  diesem  Ab¬ 
schnitte  die,  durch  eine  absichtliche  Anordnung 
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ihm  gebotene,  Gelegenheit  benutzen,  die  Schüler 
allmalig,  doch  vorerst  nur  auf  dem  Wege  der 
Jnduction ,  zum  Nachdenken  über  den  Sinn  und 
die  Bedeutung  der  modi  und  tempora  des  Ver¬ 
bums  anzuleiten,  und  in  denselben,  während  sie 
aus  der  Sprache  die  Sprachlehre  lernen ,  jenen 
sensus  grammaticus  zu  wecken,  welcher  eben  so 
Lehrer,  als  Schüler,  bey  Betreibung  todter  Spra¬ 
chen  nicht  erstarren  lässt,  sondern  sie  fort  und 
fort  lebendig  und  wacli  erhält.  Darüber  ver¬ 
spricht  der  Verf.  noch  eine  nähere  Anleitung,  die 
Rec.  ira  Voraus  willkommen  heisst. 

Im  4.,  5.  und  6.  Abschnitte  ist  für  die  Ein¬ 
übung  der  Adverbien,  Präpositionen  und  Con- 
junctionen  hinreichend  gesorgt,  und  es  lässt  sich 
der  gewählten  Anordnung  nicht  leicht  etwas  ent¬ 
gegen  setzen.  Wohl  wird  auch  der  7.  und  8.  Ab¬ 
schnitt  dem  Schüler  schon  einigenGenuss  für  seine 
frühere  Anstrengung  gewähren,  und  dem  Lehrer 
Anlass  zur  Erprüfung  seiner  Schüler,  mittelst 
einer,  auf  alle  Redetheile  sich  beziehenden  gram¬ 
matischen  Analyse,  und,  zur  Beurllieilung  ihrer 
Vor-  und  Rückschritte.  So  ungern  übrigens  Rec. 
einen  eben  so  kundigen,  als  bescheidenen  Verf. 
in  einigen  Anspruch  nehmen  möchte;  sieht  er 
sich  doch  genöthigt,  wenn  auch  nicht  über  die 
an  sich  leidigen  angustiae  des  index  verborum 
die  alte,  gerechte  Klage,  bezüglich  auf  Angabe 
und  Einlernung  falscher  oder  ungeeigneter  Be¬ 
deutung,  überhaupt  zu  wiederholen,  —  ein  Schade 
für  Anfänger  im  Latein,  der  sich  kaum  später, 
d.  i.  in  liöhern  Classen,  vergüten  lässt,  doch  an 
der  vagen  und  nicht  etymologischen  Uebersetzung 
mancher  einzelner  lat.  Wörter  eine  Ausstellung 
zu  machen.  So  ist  das  Wort  sententia,  S.  16,  Mei¬ 
nung  übersetzt,  was  es  nimmer  heisst;  gleichwohl 
ist  sentire  (empfinden,  denken)  beygeselzt;  Pudor 
heisst  wohl  nicht  die  Schamhaftigkeit,  waspudicitia 
bedeutet,  sondern,  die  Scham,  das  Schamgefühl ; 
Humidus  ist  übersetzt,  feucht ,  mit  dem  Beysatz, 
humus,  welches  der  Anfänger  Er  de  zu  Überselzen 
hat,  und,  wo  ihm  durchaus  keine  logische  Ver¬ 
bindung  zwischen- beyden  Wörtern  möglich  ist. 
Warum  ist  hodie  nicht  sogleich  aus  hoc  die  er¬ 
läutert?  Cupere  ist  übersetzt,  wünschen ,  wozu  die 
Römer  ihr  optare  haben;  es  heisst,  begehren,  lei¬ 
denschaftlich  verlangen.  Sapiens,  von  Sapere , 
kann  dem  Anfänger  nicht  „einWeiseru  übersetzt 
werden,  wenn  er  seine  Verstandeskräfte  durch 
Erlernung  der  lat.  Sprache  logisch  entwickeln 
soll.  Fides  ist  übersetzt  „Treue“,  statt,  Ver¬ 
trauen,  von  fidere,  und  finis,  der  Erfolg,  st. 
Ende.  Doch  genug!  Solche  Bemerke  mögen  klein 
und  geringfügig  scheinen;  allein,  siesind  es  nicht; 
am  wenigsten  dem,  der  da,  wie  unser  würdiger 
Verf.,  weiss,  dass,  nach  Quinctilianus,  nihil  parvi 
est  in  studiis. 

Das  Papier  dieses  Buches  zeichnet  sich  durch 
Weisse  und  Stärke  aus,  und  gereicht  dem  Verf. 
und  Verleger  zur  Ehre.  Rara  hciec  avis  in  his  ' 
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terris!  d.  i.  gedolmetscht:  Selten  Wenden  ünsre 
Verleger  gutes  Papier  zu  Schulbüchern  an. 


Kurze  Anzeigen. 

Oberschlesien  (,)  wie  es  in  der  Sagenwelt  er¬ 
scheint  (,)  dargestellt  von  Carl  PV unster . 
Mit  einem  Titelkupfer.  Liegnitz,  bey  Kuhl- 
iney.  1825.  8.  192  S.  (1  Thir.  4  Gr.) 

Ohne  Vorrede  oder  Einleitung  schildert  der 
Verf.  mehrere  Sagen,  wie  sie  in  der  Standesherr¬ 
schaft  Pless  und  der  Umgegend  im  Umlaufe  sind, 
auf  eine  anziehende  Art.  Es  sind :  der  schwarze 
Brunnen  unweit  Nicolai;  die  Frauenhaube,  ein 
Vorberg  des  himmelanstrebenden  Krapack  und 
auf  dem  Titelkupfer  mit  andern  Bergen  der  Ge¬ 
gend  dargestellt;  der  heilige  Clemens,  dessen  Kir¬ 
che,  die  älteste  in  Oberschlesien  auf  dem  Cle¬ 
mensberge  bey  Lendozin,  die  Vignette  darstellt; 
der  Grabstein  im  Kloster  zu  Auschwitz;  der  Spa¬ 
ziergang  nach  Wüssola  mit  der  kurzen  Schilderung 
Rubergs,  eines  zweyten  Faust,  und  seiner  Ver¬ 
dienste  um  die  Glashütte  und  Zinkfabrikation  in 
Wessola;  der  Urbanustag,  mit  kurzen  Nachrich¬ 
ten  über  die  Schicksale  der  Evangelischen  und 
Unitarier  in  Polen  und  die  Stiftung  des  Colonie- 
dorfes  Anhalt,  in  dem  auch  der  Verf.  nacli^S.  180 
einige  Jahre  als  Prediger  lebte,  bis  er  1820  dem 
Rufe  an  die  Unitätskirche  zu  Waschke  bey  ßoja- 
nowo  im  Grossherzogthume  Posen  folgte.  Der 
Verf.  hat  einigen  Sagen  kurz  ,  erläuternde  An¬ 
merkungen  beygefügt,  die  meistens  zur  Sache  ge¬ 
hören;  doch  bemerken  wir,  dass  das  Sprüchlein: 
Cognoscere  fideliter  Deum,  emollit  mores,  nee  sinit 
esse  feros  (S.  87)  kein  verändertes  Horatianum , 
sondern  vielmehr  Ovidianwn  sey. 


Geschichte  der  Burg  Landsberg  bey  Halle  in 
ihren  Trümmern  und  Ueberresten.  Von  Fried¬ 
rich  Adolf  Rech,  Repetenten  am  König],  adeligen  (?) 
Cadetten  -  Corps  zu  Berlin.  Halle,  in  der  Buchhand¬ 
lung  des  Waisenhauses.  1824«  8.  XVI  und 

g4  S.  (10  Gr.) 

Der  Verf.  hat  die  Geschichte  einer  Burg,  von 
der  bekanntlich  nichts  mehr  zu  sehen,  die  aber 
in  der  sächsischen  Geschichte  wichtig  ist,  darge¬ 
stellt,  und  zugleich  die  Belege  für  das  Gesagte 
aus  den  Quellen  angeführt.  Möge  er  seine  Ge¬ 
schichte  der  Markgrafschaft  Landsberg  bald  er¬ 
scheinen  lassen.  Nur  wünschen  wir,  dass  er  nicht 
nach  antiker  Weise  auch  in  ihr  den  Text  in  An¬ 
merkungen  gleichsam  ersäufe,  wie  diess  in  die¬ 
ser  Schrift  geschehen  (wo  der  oft  seitenlangen 
Anmerkungen  98  sind),  und  viele  Episoden  ein¬ 
flechte,  um,  nach  S.  XII,  das  Trockne  der  Ge¬ 
schichte  zu  mildern  und  angenehm  zu  machen.“ 
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Unerklärlich  war  uns  die  Bemerkung  des  Verf., 
S.  38,  nach  der  Heinrichs  des  Löwen  jüngster 
Sohn  Wilhelm  „der  Stammfürst  des  Fürstenge¬ 
schlechtes  in  England“  genannt  wird.  Heinrichs 
Gemahlin  Mathilde  war  bekanntlich  die  Tochter 
des  englischen  Königs  Heinrich  II.,  dem  seine 
Söhne  Richard  Löweiiherz  und  Johann  ohne  Land 
folgten,  und  diesen  die  andern  Regenten  des 
plantagenetschen  Hauses  sich  anschlossen.  Bey 
den  Bemerkungen  über  die  in  Landsberg  geschla¬ 
genen  Münzen,  S.  44  f.,  konnte  der  Verf.  auch 
die  Urkunde  von  1249  anführen,  in  der  man 
„Münzmeister  von  Lantzberg“  findet. 


Der  Suliotenlcrieg ,  nebst  den  darauf  bezüglichen 
Volkssagen.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  des 
griechischen  Freyheitskampfes.  Von  TV.  von 
Lüdemann.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1825. 
91  S.  12  Gr. 

Für  solche,  die  im  Besitze  der  durch  zwey 
Uebertragungen  unter  uns  verpflanzten  Chants 
populaires  de  la  Grece  moderne  par  C.  Fauriel 
sind,  hat  diese  Schrift  keinen  Werth,  weil  sie 
theils  die  über  das  Verhältnis  der  Sulioten  zum 
türkischen  Reiche  darin  befindliche  Abhandlung , 
theils  die  durch  die  Thaten  der  Sulioten  begrün¬ 
deten  neugriechischen  (8)  Volksgesänge  wieder¬ 
gibt.  Wer  aber  nicht  eine  jener  Uebersetzungen 
bey  der  Hand  hat,  und  das  Wissenswertlie  vom 
Ursprünge ,  Fortgänge  und  Ende  des  kleinen  Su- 
liotenstaates  kennen  lernen  will,  dem  ist  diese 
gutgeschriebene  Darstellung  mit  dem  grössten 
Rechte  zu  empfehlen.  Das  Aeussere  macht  sie 
ebenfalls  willkommen. 


Einige  Gedanken  über  den  Zudrang  zum  Studiren 
in  unsern  Tagen,  von  Jonath.  Traug.  Heinr. 
Delir,  Prof,  der  Bereds.  am  Gymnas.  in  Gera.  1826. 

Diese  kleine  Schulschrift  behandelt  ein  so 
allgemein  interessantes  Thema  auf  eine  so  anzie¬ 
hende  Weise,  dass  sie  es  wohl  verdient,  dem 
grossem  Publicum  bekannt  zu  werden.  Der  Vf. 
thut  dar:  die  gegenwärtige  Mehrzahl  der  Studi- 
renden  sey  bedeutend  grösser,  als  dass  man  in 
ihr  eine  blosse  Wirkung  von  der  Vergrösserung 
der  Menschenmenge  überhaupt  erblicken  dürfte. 
Die  Ursachen  dieses  unverhältnissmassigen  An¬ 
wachses  findet  er  in  dem  durch  den  verbesserten 
Unterricht  auch  in  den  niedern  Schulen  erweck¬ 
ten  allgemeinen  W ohlgefallen  an  wissenschaftli¬ 
cher  Bildung,  in  den  gesteigerten  Anforderungen 
an  die  Kenntnisse  auch  für  untergeordnete  Staats¬ 
ämter,  so  wie  in  dem  Verlangen  nach  einem  zu¬ 
verlässigen,  ob  auch  spärlichem,  Einkommen,  und 
in  dem,  unserm  Zeitalter  eigen thümlichen,  Streben 
nach  möglichster  Unabhängigkeit  von  der  Will- 
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kür  kleiner  grosser  Herrn.  Aus  dem  Gesichts¬ 
punkte  der  Cultur  der  Menschheit  ira  Allgemei¬ 
nen  betrachtet,  müsse  man  sich  dieses  Zudranges 
freuen;  jedoch  sey  es  auch  gar  sehr  zu  erwägen, 
dass  das  Fortschreiten  der  Cultur  durchaus  nicht 
auf  dem  erweiterten  Umfange  eines  eigentlichen 
gelehrten  Standes  beruhe,  und  dass  mit  der 
jetzt  Statt  findenden  übergrossen  Zunahme  des¬ 
selben  dem  Staate  eine  drückende  Ueberzahl  von 
Competenten  und  Consumenten  Zuwachse,  deren 
Unterstützung  und  Anstellung  seine  Kräfte  über¬ 
steige,  und  in  denen  er  nicht  seine  besten  Bür¬ 
ger  besitze.  Plötzliche  und  gewaltsame  Hemmun¬ 
gen  dieses  Zudranges  aber  durch  positive  Maass¬ 
regeln  seyen  etwas  höchst  Bedenkliches ;  ein  Ma¬ 
ximum  von  Studirenden  für  ein  Land  lasse  sich 
so  wenig  feslselzen,  als  ein  Minimum  des  dazu 
nöthigen  Eigenthumes  an  Geldmitteln  und  Stan¬ 
desvorzügen;  und  ein  entscheidendes  Urtheil  über 
das  Daseyn  der  erforderlichen  Anlagen,  die  eben 
so  sehr  moralischer,  nur  zu  oft  übersehener,  als 
intellectueller  Art  seyen,  könne  nur  in  den  we¬ 
nigsten  Fällen  a  priori  gefällt  werden.  —  Was 
nun  der  Verf.  über  die  einzig  rechtmässigen ,  we¬ 
der  von  Obscurantismus  noch  Despotismus  ausge¬ 
henden,  Erschwerungen  jenes  Zudranges  noch  hin¬ 
zufügt,  zeugt  von  einer  eben  so  achtenswerthen 
Scharfsicht  und  Umsicht,  als  Freysinnigkeit,  Wahr¬ 
heitsliebe  und  Religiosität. 

Wir  glauben  diese  Blätter  der  Aufmerksam¬ 
keit  aller  Schul-  und  Universitätscuratoren  drin¬ 
gendst  empfehlen  zu  müssen;  einsichtsvolle  Prak¬ 
tiker,  wie  deren  einer  hier  spricht,  sind  die  be¬ 
sten  Rathgeber ;  guter  Rath  aber  ist  in  dieser  An¬ 
gelegenheit  wirklich  höchst  nöthig  —  und  hier 
und  da  sehr  theuer. 


G'otterlehre  oder  mythologische  Dichtungen  der 
Alten,  von  Carl  Philipp  Moritz ,  weiland  Mltgl. 
der  Acad.  d.  Künste  zu  Berl.  Mit  65  (säubern)  Ab¬ 
bildungen  nach  antiken  geschnittenen  Steinen 
und  andern  Denkmälern  des  Alterthums  neu 
gezeichnet  von  TV .  Herbig,  gest.  v.  L.  Meyer . 
6te,  durchgesehene  und  verbesserte  Originalaufl. 
Berlin,  b.  Herbig.  1825.  VII  u.  5i8  S.  1  Thl. 

Der  Angabe  des  Titels:  6te,  durchgesehene  u. 
verbesserte  Auflage,  widerspricht  die  Vorrede,  denn 
diese  sagt,  dass  das  Buch  unverändert  erschienen 
sey;  nur  die  Zeichnungen  habe  man  neu  veran¬ 
staltet.  Indessen,  durchgesehen  oder  nicht  wie¬ 
der  durchgesehen,  bleibt  Moritzens  Arbeit  immer 
für  den  Liebhaber  der  Mythologie,  den  Künstler, 
den  Schüler,  welchem  es  nur  um  den  historischen 
Begriff  zu  thun  ist,  noch  jetzt  so  brauchbar,  wie 
bey  Erscheinung  der  ersten  Auflage,  und  wird 
daher  jetzt  wegen  der  säubern  Abbildungen  aufs 
Neue  willkommen  seyn. 
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Geschichte. 

Herzogs  Johann  .  von  Marlborough  Leben  und 
Denkwürdigkeiten,  nebst  dessen  Original-Brief¬ 
wechsel  aus  den  Familien -Archiven  zu  Blen- 
heim  und  andern  ächten  Quellen  gezogen.  Von 
fVilhelm  Coxe .  Uebersetzt  von  F.  A.  v.  H., 
Major  im  k.  k.  Österreich.  General  -  Quartiermeister -Stabe. 
6  Theile.  Wien,  bey  Scliaumburg  u.  Comp., 
1820.  (10  Thlr.) 

Bis  auf  Coxe  hatte  der  berühmte  Feldherr  und 
Staatsmann  keinen  Geschichtschreiber  seiner  gros¬ 
sen  Thaten  und  Entwürfe  gefunden,  der  des  Na¬ 
mens  des  Herzogs  von  Marlborough  würdig  ge¬ 
wesen  wäre.  Diesem  Mangel  wollte  der  Verf. 
des  angeführten  Werkes,  der  sich  in  der  litera¬ 
rischen  Welt  einen  Namen  erworben  hat,  abhel¬ 
fen,  und  sein  erfolgreiches  Streben  wurde  von 
vielen  Seiten  dankbar  anerkannt.  Er  befand  sich 
in  der  glücklichen  Eage,  für  seine  Arbeit  die 
reichen  Familien- Archive  benutzen  zu  können, 
die  ihm  gefällig  geöffnet  wurden.  Schätzbare  Ma¬ 
terialien  standen  ihm  zu  Gebote,  besonders  eine 
kostbare  Sammlung  von  Briefen  des  gefeyerten 
Helden,  seiner  Gemahlin,  der  Königin  Anna,  und 
der  einflussreichsten  Staatsdiener  Englands,  und 
der  berühmtesten  Männer  seiner  Zeit.  In  wie 
weit  diese  Schätze  hinreichten,  um  aus  ihnen 
sein  Werk  zusammen  zu  tragen  und  zu  bilden, 
hat  der  Verf.  seinen  Zweck  vollkommen  erreicht. 
Doch  verdiente  vor  allem  geprüft  zu  werden,  ob 
die  officiellen  Berichte  und  vertraulichen  Mitthei¬ 
lungen,  in  denen  Jeder  sich  selbst  und  seine  ei¬ 
gene  Sache  im  Auge  hatte,  von  dem  Geschichts¬ 
schreiber  unbedingt  aufgenommen  werden  durf¬ 
ten.  Als  Beyträge  zu  einer  Selbstbiographie,  oder 
als  Bruchstück  derselben,  sind  sie  ganz  an  ihrer 
Stelle,  weil  man  dabey  nicht  vergisst,  dass  der 
Biograph  von  sich  selbst  spricht,  und  ihm  die 
kleinen  Menschlichkeiten  angerechnet  werden,  die 
man  in  solchen  Arbeiten  gewöhnlich  findet  und 
gern  vergibt.  Der  Geschichtsschreiber  aber  muss 
ohne  Hass  und  ohne  Eiebe  mit  freyem  Blicke 
über  seinem  Gegenstände  stehen,  alle  Zeugnisse 
aufnehmen,  die  sich  unverdächtig  für  und  gegen 
äussern,  und  seine  Ansicht  und  sein  Urtheil  mit 
beständiger  Rücksicht  auf  das  Ganze  bilden,  in 
,  Z werter  Band . 

9 


dem  und  für  das  der  Einzelne  zu  wirken  berufen 
ist.  W o  dieser  in  der  Geschichte  mit  seinem 
Einflüsse  auf  die  Begebenheiten  derselben  er¬ 
scheint,  ist  es  nicht  genug,  dass  nachgewiesen 
werde,  was  er  in  der  That  geleistet,  und  die 
Folgen  seines  Wirkens;  sondern  in  welchem 
Geiste,  zu  welchem  Zwecke,  in  welchen  Ver¬ 
hältnissen  er  sein  Werk  vollbracht.  In  den  gros¬ 
sen  Männern  wollen  wir  auch  den  Menschen  und 
den  Bürger  sehen.  Es  ist  nicht  blos  gefährlich, 
sondern  auch  ungerecht,  den  Werth  einer  Hand¬ 
lung  einzig  nach  ihrem  Erfolge ,  oder  so  ein 
ganzes  Geben  zu  beurtheilen.  Das  Glück  hat 
auch  seinen  Antheil  an  dem  Erfolge,  und  es  ge¬ 
hört  oft  nur  eine  Tugend  weniger,  ein  Verbrechen 
mehr,  oder  ein  geringeres  Talent  dazu,  um  zum 
Ziele  zu  führen,  was  der  wirklich  grosse  Mensch 
lieber  unvollendet  lässt.  Es  ist  eine  leichte  Auf¬ 
gabe,  einen  Helden  oder  Staatsmann  zum  ge¬ 
feyerten  Halbgotte  zu  erheben,  wenn  man  die 
geschlagenen  Feinde,  die  geplünderten  Städte,  die 
verheerten  Provinzen,  die  unterworfenen  Sclaven, 
die  entfernten,  oder  gedemüthigten  Nebenbuhler 
prunkend  aufzählt.  Den  Geschichtsschreiber  darf 
diess  glänzende  Gefolge,  mit  dem  sich  selbst  der 
Betrug  u.  die  Schwäche  oft  zu  umgeben  weiss,' nicht 
bestechen.  An  ihn  werden  sogar  grössere  For¬ 
derungen  gemacht,  als  die  des  fleissigen  Samm¬ 
lers  von  Urkunden  und  Actenstücken;  und  das 
beharrlichste  und  umfassendste  Quellenstudium 
gibt  nur  den  Stoff,  der  erst  durch  seine  Behand¬ 
lung  den  wahren  Werth  erhält.  Geschichten,  wie 
wir  sie  zu  Dutzenden  mit  jeder  Messe  haben, 
Machwerke  historischer  Thorschreiber,  die  auf- 
zeiclinen  )  wras  passirt,  verdienen  diesen  Namen 
nicht. 

Nach  dieser  Einleitung  wird  der  Leser,  dem 
das  angeführte  Werk  des  Hrn.  Coxe  bekannt  ist, 
unser  Urtheil  über  dasselbe  schon  errathen.  Die¬ 
ses  Werk  besteht  aus  sechs  wohlgenährten  Bän¬ 
den,  die  mancher  Andere  auszufüllen  verlegen 
gewesen  wäre.  Hr.  Coxe  aber  hat  sich  damit  ge¬ 
holfen,  dass  er  die  Briefe  seines  Helden  und  der 
mithandelnden  Personen,  oft  sogar  in  ungebühr¬ 
licher  Ausdehnung,  der  Erzählung  einverleibt. 
Diese  Briefe  haben  allerdings  ihren,  ja  selbst  ei¬ 
nen  grossen,  Werth;  aber  in  dem  Texte  der  Ge¬ 
schichte  sind  sie  nicht  an  ihrer  Stelle.  Das  Buch 
wird  breit  und  lang;  Gleichgültiges  steht  bey 
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Erheblichem,  und  Familien -Angelegenheiten  und 
$taatssachen  wechseln  vertraulich  mit  einander 
ab.  Endlich  müssen  diese  Briefe  immer  als  ver¬ 
trauliche  Mittheilungen  betrachtet  werden,  in 
denen  der  Schreiber  sich  selbst  schildert,  und 
durch  sie  gewöhnlich  einen  Zweck  zu  erreichen 
sucht.  Hier  erfährt  die  Frau,  dort  der  Freund, 
oder  der  Angestellte,  was  jeder  in  seinen  Ver¬ 
hältnissen  erfahren  soll.  Sie  dienen  dem  Ge¬ 
schichtsschreiber,  sind  aber  nicht  Geschichte.  In¬ 
dessen  verdient  der  Verfasser  allen  Dank  für  die 
Bekanntmachung  dieses  schätzbaren  Nachlasses 
merkwürdiger,  oder  interessanter,  Personen,  und 
er  hat  in  ihm,  wenn  auch  keine  Geschichte  Marl¬ 
borough’s,  doch  kostbare  Beyträge,  nützliche  Ma¬ 
terialien  dazu  geliefert.  Hätte  er  aber  auch  nur 
das  Verdienst,  diese  Correspondenz  aus  den  Ar¬ 
chiven  gezogen  und  chronologisch  geordnet  zu 
haben,  wie  er  gethan;  dann  wäre  es  schon  nicht 
unbedeutend.  Aber  man  kann  ihm  auch  das  ei¬ 
ner  fleissigen  Benutzung  anderer  Quellen,  die  er 
sich  zu  öffnen  wusste,  und  einer  zweckmässigen 
Anordnung  des  Gesammelten  nicht  absprechen. 
Was  ihm  fehlt,  ist  der  philosophische  Geist  und 
politische  Ueberblick ,  der  die  Angelegenheiten 
der  Welt  und  der  einzelnen  Staaten  von  dem 
rechten  Standpuncte  aus  übersieht,  und  die  Er¬ 
eignisse,  wie  die  Personen,  die  sie  lierbeyge- 
fiihrt  und  vollbracht,  nach  ihrem  wahren  Wer« 
the  anschlägt,  und  endlich  jene  bildende  Hand, 
welche  die  Theile  harmonisch  zu  einem  Ganzen 
ordnet,  und  in  ihm  ein  Kunstwerk  gibt;  freylich 
hohe  und  seltene  Gaben,  die  den  Beruf  des  wah¬ 
ren  Geschichtsschreibers  beurkunden,  und  ihn  von 
dem  Chronikenschreiber  und  Novellisten  unter¬ 
scheiden. 

Allerdings  war  Coxe  als  Marlborough’s  Bio¬ 
graph  hauptsächlich  auf  die  kriegerischen  Thaten 
und  die  diplomatische  Laufbahn  seines  Helden 
angewiesen  und  beschränkt,  da  er  in  ihm  keinen 
grossen  Charakter  zu  zeichnen  fand;  aber  auch 
dieses  Feld  war  weit  und  fruchtbar  genug,  und 
eine  tüchtige  Bearbeitung  desselben  lohnte  mit 
reicher  Ausbeute.  Marlborough  trat  in  seinem 
löten  Jahre  schon  in  Kriegsdienste ,  und  stieg, 
von  glücklichen  Umständen  und  einer  schönen, 
einnehmenden  Gestalt  begünstigt,  durch  angebor- 
nes  Talent,  Muth  und  Gewandtheit  schnell  em¬ 
por.  „Es  mag  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  künf¬ 
tige  Bestimmung  gewesen  seyn,  dass  er  zu  den 
Hiilfstruppen  gehörte,  welche  der  König  von 
England  zur  Unterstützung  der  Franzosen  gegen 
England  sendete,  und  so  seine  Laufbahn  unter 
Turenne  und  Conde  begann.  Hier  ward  er,  bey 
der  Belagerung  von  Nimwegen,  von  dem  Mar¬ 
schall  Turenne  bemerkt,  der  von  nun  an  stets 
unter  der  traulichen  Benennung  seines  schönen 
Engländers  von  ihm  sprach,  und  kurz  darauf  sei¬ 
nen  Muth  auf  die  Probe  zu  setzen  beschloss.  Ein 
Oberstlieutenant  hatte  schändlich  ,  beynahe  ohne 


Widerstand,  einen  Posten  Verlassen,  den  er  bis 
auf  das  Aeusserste  zu  vertheidigen  den  Auftrag 
hatte.  Bey  der  Meldung  darüber  rief  Turenne 
aus:  „Da  setze  ich  ein  tüchtiges  Nachtmahl  und 
ein  Dutzend  Flaschen  Champagner  daran,  dass 
mein  schöner  Engländer  den  Posten  wieder  er¬ 
stürmt,  wenn  ich  ihm  nur  die  Hälfte  der  Trup¬ 
pen  gebe,  womit  jener  Schuft  ihn  verloren  hat.“ 

Die  Wette  wurde  sogleich  angenommen,  und 
der  Erfolg  rechtfertigte  vollkommen  das  Zutrauen 
des  Generals ;  denn  nach  einem  kurzen,  aber  ver¬ 
zweifelten,  Gefecht  vertrieb  er  den  Feind  und 
behauptete  den  Posten. 

Marlborough  zeichnete  sich  durch  seinen 
Muth  in  den  Gefahren  des  Krieges,  durch  seine 
Geistesgegenwart  und  seinen  schnellen  Blick  auf 
dem  Schlachtfelde  eben  so  sehr,  als  durch  Ge¬ 
wandtheit  und  einen  feinen  Tact  in  Erfüllung 
diplomatischer  Missionen  aus.  Man  muss  allem, 
was  in  dieser  Hinsicht  Rühmliches  von  ihm  ge¬ 
sagt  wird,  beystimmen.  Nicht  ganz  so  verhält 
es  sich  mit  seinem  Charakter.  Als  Feldherr  und 
Staatsmann  nimmt  er  einen  hohen  Rang  ein;  tie¬ 
fer  steht  er  als  Bürger  und  Mensch.  Wenn  auch, 
was  von  seiner  Habsucht  und  den  Mitteln,  die  er 
zur  Befriedigung  derselben  angewendet,  gesagt 
wird,  übertrieben  ist,  wie  ich  gern  zugebe;  wenn 
er  auch  gegen  das  Ende  seines  Lebens  von  Fein¬ 
den  und  Neidern  und  dem  undankbaren  Volke 
verkannt  und  verlästert  ward;  dann  vermag  we¬ 
nigstens  nichts  sein  Benehmen  gegen  seinen  kö¬ 
niglichen  Wohlthäter  und  Gebieter  zu  rechtfer¬ 
tigen,  oder  zu  entschuldigen.  Liesse  es  sich 
auch  noch  durch  Gründe  des  öffentlichen  Wohls, 
das  Marlborough  übrigens  nicht  immer  beson¬ 
ders  am  Herzen  lag,  wenn  der  Ruhm  und  das 
Heil  des  Vaterlandes  mit  dem  seinigen  nicht 
freundlich  zusammentrafen ,  liesse  es  sich ,  sage 
ich,  durch  solche  Gründe  beschönigen,  dass  er 
unter  der  Regierung  Jacobs  II,  dem  er  seine 
Würden,  sein  Ansehen,  sein  ganzes  Glück  ver¬ 
dankte,  Ränke  gegen  seinen  Wohlthäter  schmie¬ 
dete,  und  sich  heimlich  mit  Wilhelm  von  Ora- 
nien  in  Unterhandlungen  einliess;  gehörte  dann 
nicht  ein  gewissenloser  Leichtsinn  dazu,-  um  auch, 
wie  er  es  wirklich  tliat,  sich  mit  dem  entsetzten 
Könige  wieder  gegen  denselben  Wilhelm,  der 
ihn  mit  Auszeichnungen  überhäufte,  in  verrä- 
therische  Verbindungen  einzulassen?  Eben  so  ist 
es  Tliatsache,  die  sich  selbst  durch  einen  Brief 
Marlborough’s  bestätigt  findet,  dass  er  einige 
Tage,  ehe  er  dem  Könige  Wilhelm  seine  Dienste 
anbot,  dem  entthronten  Jacob  Nachricht  von  ei¬ 
ner  Unternehmung  gab,  die  eben  vorbereitet 
wurde,  um  die  französische  Flotte  auf*  der  Rhede 
von  Brest  zu  zerstören. 

Dass  der  Sieger  von  Blindheim  und  Oude- 
narde  sich  zu  geschmeidig  in  den  Willen  seiner 
stolzen  und  herrischen  Gemahlin  und  seines  et¬ 
was  engherzigen  Freundes  Godolphin  fügte,  wol- 
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len  wir  ihm  nicht  besonders  übel  nehmen,  ob- 
leich  man  auch  hier  die  Unbestimmtheit  oder 
chwäche  seines  Charakters  wrieder  findet.  Sehr 
ist  dagegen  an  ihm  zu  loben,  dass  sein  Glück 
und  seine  Grösse  ihn  nie  übermüthig,  oder  un¬ 
besonnen  machten.  Bey  allen  Schwachen  blieb  er 
immer  ein  grosser  Mann,  wie  die  Geschichte  sie 
zu  fordern  pflegt,  und  der  Staat,  in  verwickelten 
äusseren  Verhältnissen,  ihrer  bedarf.  Der  schmu- 
zigste  Flecken  in  dem  sonst  schönen  Bilde  des 
Privatmannes  ist  die  Habsucht  und  der  unmäs- 
sige  Geiz,  die  nie  Befriedigung  kannten,  obgleich 
sein  Vermögen  fast  unermesslich  war. 

Was  dieUebersetzung  betrifft;  so  ist  sieleicht 
und  verständlich ,  obgleich  voll  Sprachuurichtig- 
keiten  und  Fehler  gegen  die  anerkannten  Regeln 
der  Grammatik.  Dass  der  Uebersetzer  das  an 
sich  schon  grosse  Werk  durch  eigene  Zusätze 
noch  bereicherte,  die  er  dem  Texte  selbst  ein¬ 
verleibte  ,  können  wir  nicht  billigen.  Es  ist  wohl 
überflüssig,  unsern  Tadel  durch  Anführung  von 
Stellen  zu  begründen,  da  sie  sich  auf  jedem  Blatte 
finden.  Uns  Deutschen,  die  wir  es  mit  der  Form 
so  genau  nicht  nehmen,  wenn  wir  in  ihr  nur  Ge¬ 
halt  und  Sache  finden,  wird  das  Buch  selbst  und 
die  Uebersetzung,  wie  sie  uns  hier  gegeben  ward, 
immer  ein  angenehmes  Geschenk  seyn. 


W echselseitige  Schuleinrichtung. 

Pädagogische  Bemerkungen ,  mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  das  Wesen  und  den  Werth  der 
wechselseitigen  Schuleinrichtung ,  von  A.  F. 
V.  Krohn ,  Major,  Ritter  vom  Danebrog  und  Dane- 
brogsmann ,  Mitglied  der  allerhöchst  verordneten  Commis¬ 
sion  (zur  Förderung)  der  wechselseitigen  Schuleinrichtung. 

Schleswig,  im  Taubstummen -Institute,  1825. 
63  Seiten. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  wohlgelungenen 
Schrift  kündigt  sich  als  Mitglied  der  für  die  Her- 
zogthümer  Schleswig  und  Holstein  angeordneten 
Commission  an,  die  die  Aufsicht  über  die  Mili¬ 
tär-Schule  zu  Eckernförde  (welche  in  ihrer  Ele- 
mentarclasse  zur  Normalschule  für  die  wechsel¬ 
seitige  Schuleinrichtung  erhoben  ist)  führt,  und 
die  die  Einführung  dieser  Einrichtung  auch  in 
die  übrigen  Volksschulen  des  Landes  durch  An¬ 
leitung,  Ermunterung  etc.  fordern  soll.  Sehr  wohl 
wird  von  ihm  gezeigt,  wie  das,  was  hier  be¬ 
zweckt  wird,  keine  neue  Unterrichts -Methode, 
sondern  blos  eine  zweckmässige  Schuleinrichtung 
sey,  wodurch  Raum  gewonnen  werde  für  gute, 
zweckmässige,  geistbiidende  Unterrichtsmethoden 
einerseits,  und  wodurch  auf  der  andern  Seite 
vornehmlich  Ordnungsliebe,  rege  und  anhaltende 
Thätigkeit  beym  Arbeiten,  willige  Fügung  in 
notliwendige  Anordnungen,  ehrende  Anerken¬ 
nung  der  Vorzüge  Anderer  u.  dgl.,  was  leider 


mehr  oder  weniger  aus  allen  unsern  Schulen  ge¬ 
wichen  ist,  und  was  doch  die  Grundlage  nament¬ 
lich  eines  guten  Volkssinnes  gibt,  wieder  in  un¬ 
sere  Volksschulen  zurück  geführt  werden  kann. 
Eben  so  trefflich  wird  hier  aus  einander  gesetzt, 
dass  das  Wesentliche  dieser  wechselseitigen  Schul¬ 
einrichtung,  die  nur  Unkunde  mit  dem  zum  Theil 
mit  Recht  verschrienen  Bell  -  Lancasterianismus 
verwechseln  kann,  wenn  sie  gleich  von  ihm  ihre 
Grundidee  entlehnt  hat,  darin  bestehe,  eine  mög¬ 
lichst  genaue  Eintheilung  der  Schule  in  einigen 
Haupt-  und  mehreren  Unterabtheilungen  für  je¬ 
den  Unterrichtszweig  durch  ein  gut  organisirtes 
Gehülfensystem  zu  bewirken,  wovon  doch  der 
Erfolg  sey,  stete  Beschäftigung  aller  Schüler  nach 
ihren  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten,  und  Gewöh¬ 
nung  derselben  an  stete  Thätigkeit,  Ordnung  u. 
Zucht  für  ihr  ganzes  Leben.  Rec. ,  den  diess 
Büchlein  durchgängig  sehr  angesprochen  hat,  ist 
überzeugt,  dasselbe  manchen  seiner  Leser,  die 
nicht  mit  Unrecht  gegen  das,  was  von  Bell-Lan- 
caster’schen  Schulen  zu  unserer  Kunde  gekom¬ 
men,  eingenommen  waren,  für  die  wechselseitige 
Schuleinrichtung,  so  wie  man  sie  in  Dänemark 
beabsichtigt  und  mehr  und  mehr  auszubilden 
sucht,  gewinnen,  und  den  Wunsch  rege  machen 
wird ,  dass  man  auch  dergestalt  dafür  in  andern 
deutschen  Staaten  thätig  werden  möge. 

Eben  als  wir  diese  Anzeige  einzusenden  im 
Begriffe  sind,  erhalten  wir  eine  andere,  mit  der 
obigen  in  Verbindung  zu  setzende,  Schrift  aus  der¬ 
selben  Gegend  : 

LJ  eher  Anwendung  der  wechselseitigen  Schulein¬ 
richtung  in  den  Volksschulen  unserer  Herzog- 
thümer ,  nach  dem  in  der  Vormalschule  zu 
Eckernförde  gegebenen  Vorbilde ,  von  J.  C. 
Möller y  Danebrogsmann ,  Katecheten  an  der  Altonaer 
Waisen-  und  Freyschule.  Altona,  bey  Hammerieh, 
1826.  71  S. 

Hier  spricht  sich  ein  augenscheinlich  sehr  er¬ 
fahrner  und  auch  sonst  als  Schriftsteller  rühm- 
liclist  bekannter  Schulmann  über  die  eigenthiim- 
liche  Gestalt,  die  die  wechselseitige  Schuleinrich¬ 
tung  in  der  Normalschule  zu  Eckernförde  gewon¬ 
nen  hat,  und  wie  die  Regierung  solche  in  die 
Schleswig  -  Holsteinischen  Schulen  eingeführt 
wünscht,  eben  so  kurz,  als  klar  und  gründlich, 
trefflich  aus;  zeigt  auch  zugleich,  wie  man  in  Ek- 
kernforde  mit  jener  Schuleinrichtung  die  besten 
Unterrichts -Methoden  unserer  Zeit,  namentlich 
Sprechübungen,  theils  als  unmittelbare  Denkübun¬ 
gen,  theils  als  Vorbereitungsmittel  zum  Lesen ,  die 
Lautirmethode  und  die  Schreibend-Lesenlehr-Me- 
thode,  auf  die  methodisch  förderndste  Weise  im 
Schreiben  und  Rechnen  im  Elementar-Unterrichte 
verbunden  hat.  Das  Büchlein  verdient  die  sorgfäl¬ 
tigste  Beachtung,  nicht  nur  derer,  die  über  die 
neue  Schuleinrichtung  im  Dänischen  gründlich 
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urtheilön  wollen,  sondern  aller  Vorsteher  von 
Volksschulen  überhaupt. 


Jugendschriften. 

Des  D.  Martinus  Katz -  und  JVachtelbüchlein , 
mit  allerley  anmuthig-ergötzlichen  Begebenhei¬ 
ten,  Historien  und  lehrreichen  sowohl*  als  gut 
gemeinten  Betrachtungen  zur  Lehre,  Warnung 
und  Ermahnung  für  das  junge  Volk  in  Deutsch¬ 
land,  d.  i.  für  unsere  hochgelahrte,  gebildete 
Jugend.  Von  J.  A.  C.  Löhr.  Ein  schlecht 
gering  Büchlein,  das  Niemand  wird  lesen  wol¬ 
len.  Mit  bunten  Kupfern.  Leipzig,  b.  Brock¬ 
haus,  1823.  XLII  und  3q3  Seiten  8.  (2  Thlr. 
20  Gr.) 

Löhr  hat  sich  durch  eine  Anzahl  wirklich 
lehrreicher  und  unterhaltender  Jugendschriften 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  Deutschlands  Ju¬ 
gendschriftstellern  erworben.  Aber  leider!  in 
seinen  letzten  Schriften  hat  er  diesen,  durch  die 
früheren  erworbenen,  Ruhm  nicht  ganz  zu  be¬ 
haupten  gesucht.  Die  Neigung,  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  in  der  Zusammenstellung  desselben  und 
selbst  im  Ausdrucke  originell  zu  erscheinen,  ver¬ 
leitete  ihn  oft  zu  Missgriffen ,  zu  ganz  planlosen 
Zusammenstellungen  verschiedenartiger  Einfälle, 
und  zu  einem  sogenannten  alterthiimlichen ,  oft 
gegen  die  Regeln  der  jetzt  üblichen  Büchersprache 
verstossenden  Ausdruck.  Die  von  der  Kritik 
desfalls  gemachten  Ausstellungen  bewogen  ihn 
nun,  die  Vorreden  seiner  jüngsten  Schriften  mit 
Ausfällen  gegen  die  Recensenten  zu  füllen,  die 
er  zu  seinem  Tröste  zum  Theil  in  Secunda  fin¬ 
det.  Eine  solche  Vorrede,  oder,  wie  es  dem 
Verf.  beliebte,  sie  zu  überschreiben,  solche  Bruch¬ 
stücke  zur  Vorrede,  welche  es  mit  jungen  und 
alten  Recensenten  zu  thun  hat,  eröffnen  auch 
diese  Schrift,  deren  Tendenz  mehr  errafften  seyn 
will ,  als  dass  sie  aus  der  Schrift  selbst  ganz  klar 
hervorginge.  Zwey  Mal,  S.  IX  u.  XXIX,  wer¬ 
den:  Erasmi  Roterod.  Encom,,  Menkenii  deChar- 
lataneria  Erud.,  Brandts  Narrenschiflf  u.  s.  w.  als 
angeblich  benutzte  Quellen  genannt.  Unter  der 
Ueberschrift:  der  ehrwürdige  D.  Martinus  ansei¬ 
nen  Sohn  Hannes,  wird  ein  Traum  erzählt,  in 
welchem  der  Träumende  in  die  Zukunft  blickt. 
Nach  einer  Einleitung,  welche  ein  unzusammen¬ 
hängendes  Allerley :  wie  sich  Töffelchen  und  Hans 
in  den  Zwischenstunden  helfen  5  der  Unfriede 
Hass,  Hader,  Ktvieg:  die  Pygmäen  und  Kraniche; 
Salomo’s  Vogeldiener;  der  Vogel  Rock;  Krieg 
zwischen  den  Zwergen  und  Kranichs -Enten  u.  s. 
w. ;  des  Kätzchens  Kunst;  ihre  Tanzkunst,  musi¬ 
kalischen  Talente;  Talente  zur  Visitatorey  und 
Douanen -Talente;  die  Affen  und  des  Prügels 
Machfund  Herrlichkeit  u.  s.  w.  enthalten,  folgt 


nun:  Erstes  Büchlein,'  überschrieben:  Katzen- 
biichlein,  welches  in  16  Capiteln  wieder  ein  Al¬ 
lerley  zum  Besten  gibt:  Nachrichten  von  der  gu¬ 
ten  Mutter,  Frau  Elsbedi  (ihre  Tänzchen,  Er¬ 
sparnisse,  Wohnung,  Hausgenossen,  Kätzchen 
und  Wachtel);  Art  und  Natur  der  Katze;  der 
gute  Wachtel  (ein  Hund)  u.  Fr.Elsbeth;  Puschen 
geht  in  die  Schule  und  lernt;  Lehr-  und  Lern¬ 
stunde;  Sorgsamkeit  des  dankbaren  Püschens ;  all- 
wo  zu  Abend  gegessen  wird ;  es  soll  ein  wenig 
getrunken  werden;  allwo  es  toll  und  wild  zu¬ 
geht;  der  Schlaf  (hier  wird  auch  des  Siebenschlä¬ 
fers,  der  sieben  Regenwochen  und  Diocletian’s  u. 
Sebastians  gedacht  u.  s.  w.);  es  wird  Tliee  ge¬ 
trunken;  sie  spielen  ein  wenig  Karle;  die  Gaste 
sind  gekommen  und  bereit:  der  Tanzmeister  und 
seine  Schüler.  Wachtel  wird  barbiert;  (Hier 
auch:  über  die  Barthaare  der  Genie’s  jetziger 
Zeit  u.  s.  w.) ;  hohe  Parüre.  Dcäs  zweyte  Büch¬ 
lein  ist  üb  erschrieben :  Wachtelbüchlein,  und  zer¬ 
fällt  in  5  Abtheilungen.  Von  diesen  nur  einige 
Andeutungen:  Wachtel  ist  ein  Doctor  geworden, 
will  sein  Leben  beschrieben  haben;  W.  soll  von 
der  alten  ein  Schinkenbein  haben ;  der  Knochen 
findet  sich  nicht;  die  Predigtkunst  —  soll  er¬ 
schöpfen  —  Alles;  Wachtel  ist  todt  —  soll  be¬ 
graben  werden,  —  lebt;  will  ausgezeichnet  wer¬ 
den;  /will  Tabak  rauchen  lernen;  soll  kein  Sans- 
culolt  seyn  —  Erfindung  der  Beinkleider —  Mittel 
gegen  schlottrige  Waden,  W’s.  Perrücke;  —  er 
reitet  auf  dem  Nachbar  Ziegenbock  mit  der  Ta¬ 
bakspfeife,  der  Gesundheit  wegen;  liest  das  Hal- 
le’sche  Wochenblatt  u.  s.  w.  Unstreitig  war  die 
Absicht  des  Vfs.  bey  dieser  Schrift,  einige  Tlior- 
heiten  der  Zeit  lächerlich  zu  machen.  Bey  einer 
andern  Art  der  Einkleidung  würde  unstreitig  die¬ 
ser  Zweck  besser  erreicht  worden  seyn. 


Kurze  Anzeige. 

Unterricht  für  Vormünder ,  oder  auf  gemeines 
Recht  sich  gründende  Anweisung ,  wie  Vor¬ 
münder  sich  in  jeder  Rage  zu  verhalten ,  und 
sich  neben  ihrer  strengen  Pflichterfüllung  vor 
jeglichem  Schaden  zu  hüten  haben ,  mit  Formu¬ 
laren  zur  Vermögens  -  Aufnahme  und  Rech¬ 
nungs-Aufstellung,  von  Conrad  Ernst  Berger, 
Syndikus  der  Residenzstadt  Bückeburg.  Hannover,  im 
Verlage  der  Helwing’schen  FIof-Buchhandlung, 
1826.  VI  und  27  S.  8.  (9  Gr.) 

Der  hier  gegebene  Unterricht  ist  richtig  und 
gut,  und  Vormündern,*  welche  keine  Rechlsge- 
lehrten  sind,  zu  empfehlen.  Rechlsgelehrte  aber 
w erden  daraus  nichts  Neues  entnehmen  können. 
—  Auch  bey  den  angehängten  Formularen  finden 
wir  nichts  zu  erinnern. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  2.  des  Augusf.  187.  1826. 


Statistik. 

A  Discourse  concernzng  the  inßuence  of  America 
n  the  Mind ;  by  Inger  soll.  Philadelphia,  1823. 

67  S.  in  8. 

\^orliegende  Rede  des  Hrn.  I.  bezweckt,  eine  Schil¬ 
derung  von  den  Fortschritten  zu  entwerfen,  wel¬ 
che  die  Verstandeskultur  in  den  vereinigten  Staa¬ 
ten  gemacht  hat;  sie  ist  reich  an  merkwürdigen 
Thatsachen  für  das  Gebiet  der  Statistik.  Der  Red¬ 
ner  ist  Berichterstatter  des  Ausschusses  der  histo¬ 
rischen  und  moralischen  Wissenschaften  und  der 
Literatur;  sein  Vortrag  ist  an  die  amerikanische 
philosophische  Gesellschaft  gerichtet.  —  Ihn  mit 
aer  Erziehung  anhebend,  sagt  derselbe,  die  Con¬ 
stitution  der  V.  St.  lege  der  Regierung  die  Ver¬ 
pflichtung  auf,  die  Fortschritte  der  nützlichen  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  zu  befördern.'  Es  habe 
auch  in  der  That  keiner  von  den  eilf  kürzlich  in 
die  Conföderation  aufgenommenen  Staaten  erman¬ 
gelt,  durch  verfassungsmässige  Bestimmungen  für 
den  Unterhalt  der  Schulen,  Akademien,  Collegien 
und  Universitäten  zu  sorgen.  In  den  meisten  al¬ 
tern  Staaten  waren  für  die  Erziehung,  ausser  den 
Ackervertheilungen,  die  in  den  neuern  Staaten  für 
diesen  Zweck  bestimmt  sind,  beträchtliche  baare 
Geldsummen  überwiesen  worden.  In  einem  einzi¬ 
gen  Staate,  der  nicht  mehr  als  275,000  Einwohner 
zählt,  erhalten  mehr  als  4o,ooo  Zöglinge  Unter¬ 
richt  in  den  ölfentlichen  Schulen.  Hr.  1.  glaubt 
die  Zahl  derjenigen,  welche  diese  Schulen  im  gan-r 
zen  Gebiete  der  Conföderation  besuchen,  auf  eine 
halbe  Million  angeben  zu  können.  In  der  Stadt 
Philadelphia  werden  auf  Kosten  des  Staates  unge¬ 
fähr  5ooo  Kinder  im  Lesen,  Schreiben  und  Rech¬ 
nen  unterwiesen,  ohne  diejenigen  zu  rechnen,  die 
in  Privat-  und  Armenschulen  Unterricht  erhalten; 
jene  Kosten  betragen  etwa  5  Dollars  jährlich  für  jedes 
Kind.  Beinahe  die  ganze  Bevölkerung,  welche  die 
untern  Klassen  in  den  V.  St.  bildet,  nimmt  an 
dem  Schulunterrichte  Theil.  Ungefähr  3ooo  Zög¬ 
linge  vollenden  ihre  Studien-  auf  den  Collegien 
und  Universitäten;  1200  besuchen  die  Medizin- 
Schulen;  mehrere  Hunderte  befinden  sich  in  den 
theologischen  Seminarien,  und  wenigstens  tausend 
Studirende  sind  der  Rechtswissenschaft  beflissen. 

Da  der  Buchhandel  mit  den  Fortschritten  der 
Zweyter  Band. 


Erziehung  in  inniger  Verbindung  steht;  so  ist  auch 
die  Unterweisung  in  denjenigen  Landern  mangel¬ 
haft,  wo  die  Presse  darnieder  liegt.  Noch  ist 
man  in  den  V.  St.  nicht  hinlänglich  in  der  Gei¬ 
stesbildung  vorgeschritten,  um  daselbst  viele  Bü¬ 
cher  zu  schreiben;  inzwischen  fabricirt  man  dort 
eine  ungeheure  Menge,  das  heisst,  man  macht 
Wiederabdrücke  von  denen,  die  ganz  fertig  aus 
England  kommen.  Hr. um  diese  allerdings  eben 
nicht  sehr  schmeichelhafte  Fabrication  zu  bemän¬ 
teln,  sagt,  die  eingebrachten  Bücher  seyen  Aus¬ 
saaten  ( seed ),  die  auf  dem  Boden  der  V.  St.  gute 
Früchte  trügen.  Von  Dugald  -  Stewart’s  Philo¬ 
sophie  gibt  es  8  amerikanische  Ausgaben  oder 
7,5oo  Exemplarien;  ein  Capital  von  einer  halben 
Million  Dollars  ist  auf  eine  Ausgabe,  oder  viel¬ 
mehr  einen  Wiederabdruck  vonR ees  Encyclopädie 
angelegt  worden.  Nahe  an  20,000  Exemplarien 
oder  5oo,ooo  Bände  sind  von  Walter  Scott’s  Ro¬ 
manen  seit  9  Jahren  aus  den  amerikanischen  Pres¬ 
sen  hervorgegangen.  Der  Eifer  der  Buchdrucker, 
sich  die  englischen  Ausgaben  zu  verschaffen,  war 
dabey  so  gross,  dass  sie  für  das  erste  Exemplar 
eines  neuen  Romans  bis  an  5oo  Dollars  bezahlten. 

Eine  Zollabgabe  von  16  bis  18  Procent,  wel¬ 
che  auf  den  vom  Auslande  eingebrachten  Büchern 
lastet,  macht  freilich  diese  Wiederabdrücke  fast 
nothwendig.  Auch  bemerkt  in  dieser  Beziehung 
das  North- American  Review,  dass  Deutschland, 
weit  entfernt,  die  Bücher  mit  Auflagen  zu  beschwe¬ 
ren,  den  Buchhandel  so  viel  als  möglich  begün¬ 
stige,  und  dass  selbst  das  Poslporto  für  Bücher 
daselbst  weit  weniger,  als  für  alle  andern  Handels- 
waaren  betrage. 

Die  Zahl  der  Zeitungen,  Wochenschriften  und 
Journale,  die  in  den  V.  St.  erscheinen,  gibt  Hr.  I. 
auf  tausend  an;  eine  Angabe,  die  vielleicht  den 
wirklichen  Bestand  noch  nicht  ganz  erreichen 
dürfte,  da  jedes  County  sein  Journal  hat,  einige 
sogar  deren  mehrere  haben. 

Hr. /.  geht  hiernächst  auf  die  Formen  der  ame¬ 
rikanischen  Regierung  über,  worin  er  die  grössten 
Bürgschaften  für  die  öffentliche  Freylieit  und  das 
Glück  des  Volkes  findet.  Dreytausend  auserwählte 
Bürger,  sagt  er,  repräsenliren  die  V.  St.  in  25  ge¬ 
setzgebenden  Körpern.  Ausserdem  besteht  eine 
Menge  freyer  Vereine,  deren  Verhandlungen  in 
Gemässheil  der  Gesetze  Statt  haben;  und  diese  Ge¬ 
sellschaften ,  die  in  andern  Ländern  so  viel  Un- 
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ruhe  und  Besorgnisse  erwecken,  sind  in  den  V.  St. 
nicht  nur  unschädlich,  sondern  sie  bewirken  da¬ 
selbst  auch  viel  Gutes  in  philosophischer  Beziehung. 
Sie  geben  Uebung  und  eine  bessere  Richtung  dem 
Geiste  ihrer  Mitglieder,  massigen  ihre  aufbrau¬ 
sende  Hitze  und  vervollkommnen  die  Rednerkunst. 
Der  Redner  drückt  sein  Bedauern  darüber  aus, 
dass  die  V.  St.  das  unvollkommene  Gesetzbuch 
Englands  zu  leicht  hin  angenommen,  und  dass  6ooo 
gesetzkundige  Männer  in  Amerika  zu  viel  Achtung 
für  die  richterlichen  Autoritäten  Englands  bezeig¬ 
ten.  Die  unterschiedlichen  Entscheidungen  der  Ge¬ 
richtshöfe,  welche  die  Gesetzkundigen  genölhigt 
sind  zu  Rathe  zu  ziehen ,  vervielfältigen  sich  auf 
eine  schreckbare  Weise ;  schon  füllen  dieselben 
mehr  als  200  Bände,  oder  eine  Million  Seiten 5 
doch  wird  die  peinliche  Gesetzgebung  immer  mil¬ 
der;  Geschwornengerichte  sind  fast  allgemein  im 
Gebrauch;  die  Gerichtspflege  ist  öffentlich  und  be- 
freyt  von  den  in  England  üblichen  gothischen  Förm¬ 
lichkeiten. 

Zehntausend  Aerzte  üben  die  Heilkunst;  es 
befinden  sich  Collegien ,  um  in  denselben  Unter¬ 
richt  zu  geben,  in  den  Staaten  Massachusetts,  Rhode- 
Island,  Connecticut,  Pennsylvanien,  Ohio  und  Vir- 
ginien;  im  Staate  New- York  sind  zwey  Universi¬ 
täten  für  die  nämliche  Kunst,  eine  in  Pennsylva¬ 
nien,  eine  in  Maryland,  eine  in  Massachusetts 
und  eine  in  Kentucky.  Einen  Beweis  für  die  Fort¬ 
schritte,  welche  die  Medicin  in  den  V.  St.  gemacht 
hat,  findet  Hr.  I.  darin,  dass  die  Meinung,  das 
gelbe  Fieber  sey  nicht  contagiös,  allgemein  ange¬ 
nommen  werde;  567  Aerzte  hätten  dieselbe  gegen 
28  behauptet,  und  man  sey  ihr  endlich  auch  in  an¬ 
dern  Ländern  beygetrelen. 

Höchst  interessante  Thatsachen  erfahren  wir 
andern  Europäer  vornehmlich  durch  den  Abschnitt 
von  Hm.  Ts.  Rede,  wo  er  von  den  Cullen  spricht. 
Die  statistischen  Auskünfte,  die  er  über  den  ma¬ 
teriellen  Zustand  der  unterschiedlichen  Kirchen  und 
Secten  erlheilt,  sind  im  Wesentlichen  folgende: 
Bloss  in  den  Staaten  von  Neu -England  gibt  es 
700  congregationelle  Kirchen,  und  ungefähr  eben 
so  viel  Geistliche  und  Prediger  dieses  Cullus.  Die 
presbyterianische  Kirche  zählt  in  den  V.  St.  etwa 
700  Prediger,  i85  Licenziaten,  147  Kandidaten  und 
mehr  als  i4oo  Kirchen;  und  1822  hat  sie  an  100,000 
Gläubige  das  Abendmahl  ausgetheilt.  Sie  hat  Se¬ 
minarien  in  den  Staaten  NeW- Jersey,  New -York 
und  Tenessee.  Die  melhodistische  Kirche  in  Ame¬ 
rika  bildet  3  Sprengel,  und  hat  1100  ambulante  und 
etwa  5ooo  stationäre  Geistliche,  die,  ausser  ihren 
geistlichen  Amtsverrichtungen,  irgend  ein  bürger¬ 
liches  Gewerbe  treiben;  sie  hat  12  Conferenzstät- 
ten  und  mehr  als  1200  Gotteshäuser.  Die  Baptisten 
sind,  nach  dem  Berichte  des  kürzlich  zu  Washing¬ 
ton  gehaltenen  Convents,  im  Besitze  von  mehr  als 
25oo  Gotteshäusern,  wobey  eine  grosse  Anzahl  Pre¬ 
diger  angestellt  ist,  und  3  theologischen  Semina- 
rien,  wovon  eins  in  Neu -England,  das  andere  im 


Innern  des  Staates  New -York,  und  das  dritte  in 
der  Stadt  Washington.  Die  Universalisten  unter¬ 
halten  120  Prediger,  haben  200  abgesonderte  Ge¬ 
meinheiten;  unter  ihrer  Fürsorge  erscheinen  8  pe¬ 
riodische  Werke.  Die  Lutheraner,  die  holländi¬ 
schen  Reformirten,  die  vereinigten  Reformirten,  die 
mährischen  Brüder,  die  Freunde  (Ouaeker)  und  eine 
Menge  Kirchen  haben  eine  jede  ihre  Seminarien, 
eine  zahlreiche  Geistlichkeit  und  eine  grosse  Menge 
Tempel  und  Gotteshäuser.  —  Die  anglikanische 
Kirche  hat  sich  in  den  V.  St.  dergestalt  erweitert, 
dass  sie  10  Bisthümer  und  etwa  5oo  Tempel  zählt; 
sie  hat  ein  Seminarium  und  ganz  das  Ansehen  einer 
blühenden  Kirche.  Ueberhaupt  haben,  nachHrn./’s. 
Dafürhalten,  die  C ulten,  wovon  er  redet,  8  tausend 
Tempel  und  Belstellen,  3  tausend  Geistliche,  12 
Seminarien,  und  eine  grosse  Menge  Gemeinheiten, 
zu  denen  2  bis  5oo  Mitglieder  gehören. 

D  ie  Auskünfte,  die  Hr.  7.  über  den  Zustand  der 
katholischen  Kirche  ertheilt,  ^sind  ganz  neu  und 
sehr  umständlich.  Eine  blosse  katholische  Mission, 
die  1790  existirte,  hat  sich  in  eine  weit  umfas¬ 
sende  Hierarchie  verwandelt,  die  bereits  eine  erz- 
bischöffliche  Kirche,  10  Bisthümer  und  80  bis  100 
Kirchen  begreift,  wovon  mehrere  durch  ihre  Pracht 
sich  auszeichuen,  und  für  deren  Dienst  180  Priester 
angestellt  sind.  Freylich  gehörten  zu  jenem  Zeit- 
puncte  die  Florida’s  und  Louisiana,  fast  ganz  ka¬ 
tholische  Provinzen,  noch  nicht  zu  den  V.  St. ;  in¬ 
zwischen  findet  man  gegenwärtig  katholische  Stif¬ 
tungen  in  allen  Theilen  der  Conföderation.  Semi¬ 
narien  für  diese  Religion  sind  zu  Bardstown  und 
zu  Frankfurt  in  Kentucky  eröffnet,  so  auch  in  Mis¬ 
souri  ;  katholische  Collegien  exisliren  zu  Saint- 
Louis  und  zu  Neu -Orleans,  wo  ebenfalls  eine 
lankastersche  Schule  für  diesen  Cultus  ist;  Balti¬ 
more  hat,  ausser  einem  Collegium  und  einem  Se¬ 
minarium,  zwei  katholische  Armenschulen;  zwey 
andere  befinden  sich  in  dem  Districte  Columbia,  der 
gleichfalls  ein  Collegium  hat.  Zu  Emmitsbury  in 
Maryland  befindet  sich  ein  Seminarium,  zu  Phila¬ 
delphia  eine  Schule  und  ein  Waisenhaus  der  näm¬ 
lichen  Kirche.  Es  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Um¬ 
stand,  dass  der  Jesuitenorden,  nachdem  er  in  Eu¬ 
ropa  zerstört  worden,  in  Amerika  Wurzel  gefasst 
hat.  Im  J.  1807  wurde  ein  Noviziat  im  Collegium 
von  Georgetown,  im  Bezirk  Columbia,  eröffnet; 
im  J.  i8i4  war  die  Congregation  schon  bedeutend 
genug,  um  mittelst  einer  päpstlichen  Bulle  förm¬ 
lich  organisirt  zu  werden;  gegenwärtig  besteht  sie 
aus  26  Vätern,  27  Studii enden,  i4  Novizen  und 
26  Laienbrüdern ;  mehrere  dieser  Ordensgeistlichen 
sind  auf  Mission  in  verschiedenen  Theilen  der  V. 
St.  In  Maryland  ist  das  erste  katholische  Colle¬ 
gium  gegründet  Wörden;  diese  Anstalt  steht  seit 
i8o5  gleichfalls  unter  der  Leitung  der  Jesuiten. 
Sie  ist  zur  Aufnahme  von  200  Pensionären  einge¬ 
richtet  und  besitzt  eine  grosse  Bibliothek,  ein  phy¬ 
sikalisches  Kabinet,  ein  chemisches  Laboratorium, 
so  wie  Professoren  für  die  griechische,  lateinische, 
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französische,  englische  Sprache,  Mathematik,  Phi¬ 
losophie,  Physik,  Rhetorik  und  Schöne  Wissen¬ 
schaften.  Der  Congress  der  V.  St.  hatte  diese  von 
den  Jesuiten  gehaltene  Anstalt  zum  Range  einer 
Universität  erhoben  und  ihr  dieBefugniss  verliehen, 
in  allen  Fakultäten  Grade  zu  ertheilem  —  Ein  an¬ 
derer  Act  des  gesetzgebenden  Körpers  hat  die  Ver¬ 
waltung  des,  zu  Baltimore  blühenden,  katholischen 
Seminars  gesetzlich  anerkannt.  Im  Carmeliterklo- 
ster  in  der  Nähe  des  Hafens  Tabaceo  in  Mary¬ 
land  ist  die  Anzahl  der  Nonnen  stets  vollständig; 
das  Kloster  Sta.  Maria  zu  Georgetown,  im  Bezirk 
Columbia,  enthält  6o  Nonnen,  die  eine  Schule  von 
ungefähr  100  armen  Kindern  halten.  Das  Kloster 
St.  Joseph  der  barmherzigen  Schwestern  zu  Era- 
mitsbury  ist  vom  gesetzgebenden  Körper  Mary¬ 
lands  anerkannt  worden ;  es  enthält  59  Schwestern 
und  Novizen ,  02  junge  Pensionäre  und  etwa  4o 
Armenkinder.  Dasselbe  Kloster  hat  zu  Philadel¬ 
phia  ein  Filial  und  ein  anderes  ähnliches  Haus 
zu  New-York,  wo  sich  die  Katholiken  innerhalb  der 
letzten  20  Jahre  von  000  auf  20,000  vermehrt  haben. 
Ein  Ursulinerkloster  zu  Boston,  das  so  eben  erst 
entstanden,  erzieht  junge  Frauenzimmer  und  un¬ 
terweiset  sie  in  allem,  was  zu  einer  sorgfältigen 
Erziehung  gehört.  Die  barmherzigen  Schwestern 
haben  auch  ein  Filial  in  Kentucky,  wo  noch  zwey 
andere  Klöster  sich  befinden.  Im  Staate  Missouri 
ist  ein  Nonnenkloster  im  Dorfe  St.  Ferdinand:  es 
hat  ein  Noviziat,  ein  blühendes  Pensionat,  dem 
junge  Frauenzimmer  des  Landes  Zuströmen,  und 
eine  Schule  für  arme  Mädchen.  Andere  Nonnen¬ 
klöster  sind  im  Begriffe,  sich  zu  constituiren.  In 
Maine  und  Kentucky  gibt  es  Indianerslämme,  die  dem 
katholischen  Cultus  zugethan  sind.  Vincennes,  Haupt¬ 
ort  des  Staates  Indiana,  wo  jetzt  eine  katholische 
Kirche  ist,  war  früher  die  Station  der  Jesuiten  für 
die  Missionen.  —  Am  Schlüsse  dieser  Darstellung, 
womit  Hin.  /’s  Rede  endigt,  drückt  derselbe  sein 
Erstaunen  darüber  aus,  dass  der,  in  den  vornehm¬ 
sten  Monarchien  Europa’s  aufgehobene,  Jesuitenor¬ 
den  in  einer  grossen  Republik  Nordamerika^  wie¬ 
der  aufblüht  und  daselbst  sogar  durch  Regierungs¬ 
acte  begünstigt  wird. 


Staats  wirtli  sc  ha  ft. 

Die  vorhandenen  Besteuerungs-Cataster  der  Her- 
zoglhümer  Schleswig  und  JRolstein ,  in  'ivie  fern 
sie  das  Areal  und  die  Ertragsfähigkeit  des  Bo¬ 
dens  derselben  richtig  aussprechen  oder  nicht ; 
nebst  Ideen  und  Vorschläge  («)  zu  einem  neuen 
Cataster  $  von  einem  Landwirthe  aus  dem  Her- 
zogthume  Schleswig.  Altona ,  in  Commiss.  bey 
Hammerich,  1825.  XXX  und  209  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Gegenstände,  mit  welchen  sich  der  uns 
unbekannte  Verf.  hier  beschäftigt,  gibt  der  Titel 
ziemlich  vollständig  an.  Zuerst  sucht  der  Verf.,  j 
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unter  Vorausschickung  einer;  wie  es  uns  scheint, 
ziemlich  genauen  historischen  Darstellung  der  all- 
mäligen  Ausbildung  des  in  Dänemark  und  den 
beyden  Herzogthümern  bestehenden  Grundbesteue¬ 
rungswesens,  die  Gebrechen  dieser  Besteuerung, 
vorzüglich  in  den  Herzogthümern^  und  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Revision  und  Reform  nach  rich¬ 
tigem  Principien  und  einem  zweckmässigen  Ver¬ 
fahren  zu  zeigen.  Dann  geht  er  auf  dieses  Verfah¬ 
ren  selbst  über,  lässt  jedoch  demselben  (S.  89  — 119) 
Vorschläge  zu  Taxprincipien  für  die  Herzogthümer 
vorausgelien,  die  wir  für  die  beste  Partie  des  gan¬ 
zen  Buches  halten.  Sein  vorgeschlagenes  Cata* 
strirungsverfahren  ist  weiter  nichts,  als  eine  An¬ 
wendung  des  bekannten  französischen  auf  Schles¬ 
wig  und  Holstein,  die  nur  darin  sich  von  dem 
französischen  Catasterwesen  unterscheidet,  dass  das 
französische  Cataster  am  Ende  darauf  ausgeht,  den 
reinen  Ertrag  der  zu  besteuernden  Grundstücke 
als  Basis  und  Norm  der  Grundbesteuerung  aufzu¬ 
stellen  und  auszusprechen,  der  Verf.  aber  nur  da¬ 
für  gewisse  Verhällnisszahlen  sucht,  die  indess 
sich  an  die  Summen  und  die  Abstufungen  des  rei¬ 
nen  Ertrages  möglichst  anschliessen  sollen.  Dem 
dermalen  in  dem  Dänischen  und  den  Herzogthü¬ 
mern  bestehenden  Grundsteuerwesen  mag  dieses 
Verfahren  allerdings  angemessener  seyn,  als  die 
Zurückführung  des  Besteuerungsmaassstabes  auf  den 
wirklichen  reinen  Ertrag.  Allein  soll  das  Cataster 
wirklich  das  leisten,  was  man  von  ihm  fordert, 
und  was  auch  der  Verf.  davon  geleistet  wissen 
will,  nämlich,  dass  das  Cataster  nicht  blos  die 
Normen  für  eine  gehörige  verhältnissmässige  Steuer - 
vertheilung  unter  den  Pflichtigen  gebe,  sondern, 
dass  es  auch  dazu  diene,  eine  Uebersicht  von  der 
in  der  Steuer  enthaltenen  Belastung  ihres  Einkom¬ 
mens  zu  geben,  und  die  Regierung,  so  wie  d:e 
Besteuerten,  vor  einer  Ueberlastung  dieses  Einkom¬ 
mens  zu  bewahren;  so  scheint  uns  der  Vorschlag 
des  Verf.  keinesweges  zu  genügen,  sondern  auf 
wirkliche  Ausmillelung  des  reinen  Ertrages  der  zu 
'besteuernden  Grundstücke  ausgegangen  werden  zu 
müssen,  was  gewiss  nicht  blos  für  die  richtige 
Grundsteuervertheilung,  sondern  auch  in  mancher 
andern  Hinsicht  sehr  nützlich  seyn  würde,  und 
bey  Anwendung  der  vom  Verf.  aufgestellten  Tax¬ 
principien  auf  keinen  Fall  sehr  schwer  seyn  kann. 


Kameralistik. 

Anleitung  zur  Taxirung  der  Gewerbe:  Müller, 
Mehlber ,  Bäcker ,  Bräuer  und  Metzger.  Mit 
einem  Vorworte  über  geregeltes  Zunftwesen  und 
unbedingte  Gewexbefreyheit.  Vom  Professor  G. 
A.  Däzl.  Landshut,  b.  Thomann,  1824.  i34.  S. 
8.  (12  Gr.) 

So  wenig  wir  die  in  dem  Vorworte  (S.  1  —  22) 
vorgeti  agenen  Ideen  des  Verf.  über  die  Nothwen- 
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digkeit  der  Zünfte  und  des  ans  ihnen  hervorge- 
gangenen  Taxwesens,  und  seinen  Tadel  der  Ge- 
werbefreyheit  und  der  mit  dieser  verbundenen 
Aufhebung  der  Taxen  billigen  und  empfehlen 
können,  indem  die  Vorliebe  des  Verf.  für  diese, 
unsern  Zeitverhällnissen  und  dem  dermaligen  Stande 
unserer  wirllischaftlichen  Cultur  und  unseres  all¬ 
gemeinen  Verkehrwesens  nicht  mehr  zusagenden, 
Institutionen  unverkennbar  auf  blossem  Vorurtheile 
beruht;  so  viele  Empfehlung  verdient  die  Anwei¬ 
sung  zur  Taxe  der  Erzeugnisse  der  auf  dem  Titel 
angegebenen  Gewerbe  für  jeden  Polizeybeamlen, 
der  sich  mit  diesen  Gegenständen  aus  Amtspflicht, 
oder  in  der  Ueberzeugung  ihrer  Nothwendigkeit, 
zu  beschäftigen  berufen  seyn  mag.  Die  Data,  wel¬ 
che  bey  einer  solchen  Berechnung  ins  Auge  zu 
fassen  seyn  mögen,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
solche  rechnerisch  zu  benutzen  sind,  hat  der  Verf. 
zwar  in  vorzüglicher  Hinsicht  auf  sein  Vaterland, 
Baiern ,  jedoch  auch  so,  dass  auch  ausserhalb  Baiern 
leicht  davon  Gebrauch  zu  machen  seyn  wird,  mit 
nicht  gemeiner  Genauigkeit,  Sachkenntniss ,  Klar¬ 
heit  und  Deutlichkeit  angegeben.  Nur  das  Ein¬ 
zige,  was  freylich  aber  auch  die  Hauptsache  ist, 
und  bey  keiner  Taxirung  jemals  zu  vermeiden 
seyn  dürfte:  Bey  seinen  Berechnungen  ist  das, 
dass  die  Ansätze  über  Capitalaufwand ,  Capital- 
gewinn  und  Arbeitslohn  im  Ganzen  sehr  willkür¬ 
lich  sind;  was  darum  denn  auch  das  Ergebniss 
seiner  Taxvorschläge,  so  gut  solche,  auch  unter 
Annahme  der  Richtigkeit  seiner  Vordersätze,  rech¬ 
nerisch  begründet  erscheinen,  dennoch  im  Ganzen 
sehr  unsicher  und  unzuverlässig  macht.  Mit  dem 
zweyten  Theile  jener  Taxberechnung,  der  Be¬ 
rechnung  der  Auslagen  für  das  zu  verarbeitende 
und  das  dabey  verbrauchte  rohe  Material,  wird 
man  überhaupt  immer  bald  ins  Reine  kommen 
können.  Aber  äusserst  schwierig  wird  immer  die 
Sache  in  Beziehung  auf  den  ersten  Theil,  die  Be¬ 
rechnung  der  Kosten  des  stehenden  und  umlaufen¬ 
den  Capitals,  der  daran  zu  berechnenden  Capital- 
rente  und  des  Arbeitslohns,  oder  der  aus  diesen 
Factoren  gebildeten  sogenannten  Mannsnahrung 
seyn.  Es  lassen  sich  zwar,  wie  es  auch  der  Verf. 
thut,  Mittelgrössen  und  Millelsummen  dafür  fin¬ 
den.  Allein  nicht  gerechnet,  dass  diese  beynahe 
von  Ort  zu  Ort  wechseln,  also  in  dieser  Bezie¬ 
hung  eigentlich  zuletzt  die  Localilät  über  die  Taxe 
gebieten  würde ;  so  wechseln  sie  auch  beynahe  bey 
jedem  Gewerbsmanne  nach  *  der  mehreren  oder 
minderen  Grösse  und  Schwungkraft  seiner  Betrieb¬ 
samkeit,  nach  dem  mehr  oder  minder  raschen  Gange 
seiner  Production  und  seines  Absatzes,  und  nach 
einer  Menge  anderer  Bedingungen,  die  bey  keiner 
Taxberechnung  je  vollständig  aufzufassen  und  rech¬ 
nerisch  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  zu  be¬ 
nutzen  seyn  werden.  Namentlich  sollte  wohl  bey 
der  Taxe  für  die  Mehlber ,  Bäcker  und  Brauer 
selbst  die  durch  die  Witterung  der  verschiedenen 
Jahre  bestimmte  mindere  oder  mehrere  Güte  der 


Frucht  mit  in  Anschlag  kommen.  Denn  das  völ¬ 
lig  reif  gewordene  Getreide  in  guten ,  trockenen 
Jahren  gibt,  selbst  der  Quantität  nach,  ein  ganz 
anderes  Erzeugniss  an  Mehl,  Brod  und  Bier,  als 
das  nicht  völlig  reif  gewordene  Getreide  in  nas¬ 
sen,  unfruchtbaren  Jahren,  wie  schon  das  in  bey- 
derley  Jahren  sehr  divergirende  Gewicht  der  Frucht 
zeigt.  * —  Einen  klaren  Beweis,  dass  es  mit  allem 
Taxwesen  doch  am  Ende  nichts,  als  ein  höchst  un¬ 
zuverlässiges  Ding  sey,  hätte  dem  Verf.  wohl  die, 
von  ihm  selbst  (S.  108  folg.)  angeführte,  Erschei¬ 
nung  in  Baiern  geben  können,  das  dort  der  von 
der  Regierung  ihrer  Taxprincipien  gemäss  ge¬ 
machte  Unterschied  zwischen  dem  sogenannten 
Ganter  -  und  Schankpreise ,  d.  h.  dem  Preise  für 
den  Bierverkauf  in  Fässern  in  den  Brauhäusern, 
der  um  zwey  Pfennige  für  das  Maass  niedriger, 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen,  seyn  sollte, 
als  der  Schankpreis  (der  Preis  beym  Einzel¬ 
verkauf  durch  die  Schenkwirthe ),  nicht  recht  ins 
Leben  einzuführen  war,  sondern  die  Brauer  sich 
von  selbst  zur  Abgabe  ihres  Bieres  an  die  Schenk¬ 
wirthe  um  einen  Preis  entschliessen  mussten ,  und 
wirklich  entschlossen,  der  den  gesetzlichen  Ganter¬ 
preis  und  den  Schankpreis  auf  Einen  zusammen- 
fiihrte,  dem  Publicum  aber  seinen  Bierbedarf  zu 
zwey  Pfennigen  billiger  lieferte,  als  das  Gesetz 
und  die  ihm  nachgebildete  Taxe;  und  bey  andern 
taxirten  Artikeln  werden  sich  leicht  überall  die¬ 
selben  Erfahrungen  machen  lassen.  Recensent 
hat  wenigstens  in  seinem  practischen  Geschäfts¬ 
leben,  das  ihn  mehrere  Jahre  hindurch  mit 
fortwährenden  Taxregulirungen  und  Taxbestim- 
mungen  beschäftigte,  stets  nur  die  einzige  Er¬ 
fahrung  gemacht,  dass,  bey  allen  Anstrengungen, 
die  Taxen  doch  weiter  nichts  gewähren,  als  dass 
sie  die  taxirten  Gewerbe  zum  fortwährenden  Raf¬ 
finement  auf  Umgehung  der  Taxe  hinleiten;  dass 
also  das  Publicum  und  der  Consument  dadurch 
nichts  gewinnt,  sondern  wohl  bedeutend  verliert; 
—  und  darum  kann  er  sich  auf  keinen  Fall  ent¬ 
schliessen,  der  Aufrechthaltung  des  Taxwesens  das 
Wort  zu  reden,  sondern  er  stimmt  aus  innerer 
Ueberzeugung  nur  für  dessen  Aufhebung. 


Kurze  Anzeige. 

Gottfried  Crayons  Skizzenbuch.  Aus  dem  Englischen 
des  Washington  Irving  übersetzt  von  S.  H. 
Spiker.  Erster  Band,  536  S.  Zweiter  Band,  376  S. 
Berlin,  bey  Duncker  und  Humblot.  8.  j825.  (SThlr.) 

Diese  früheren  Producte  des  geistreichen  Irving  sind 
schon  von  dem  Publicum  so  viel  genossen  und  von  der 
Kritik  so  vollständig  beurtheilt  worden,  dass  es  uns,  der 
Vollständigkeit  wegen,  nur  der  blossen  Erwähnung  zu 
bedürfen  scheint.  Auch  hier  findet  sich  Manches  von 
wahrhaft  poetischem  Werlhe  und  in  dieser  Hinsicht 
verdient  besondere  Auszeichnung:  der  königliche 
Dichter  und  die  PVestminster  -  Abtei. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 

Am  3.  des  August.  188.  1826. 


Staats  wir  thschaft. 

Bor  sen-Ordnungen  der  Städte.  Wien  und  Berlin , 
mit  einem  Vorwort  über  das  Börsenwesen  im 
Allgemeinen,  so  wie  einem  Nachtrag  über  Staats¬ 
papiere  und  den  Handel  mit  denselben.  Von 
J.  G.  Li  eh  hold,  Frankfurt  a.  M.,  1826.  88.  S. 
8.  (8  Gr.) 

Dieses  Schriftchen  hatte  ohne  alles  Bedenken 
ungedruckt  bleiben  können.  Es  enthält  in  dem 
Vorworte  (S.  1 — 8)  weiter  nichts,  als  einige  längst 
bekannte  Dinge  über  den  Ursprung  und  die  ge¬ 
wöhnliche  Bestimmung  der  Börsenanstalten,  dann 
die  Berliner  Börsenordnung  v .  7.  May  182 5  (S. 
9  —  27),  das  Wiener  Börsenpatent  vom  1.  August 
1771,  nebst  einigen  späteren  Kaiserlichen  Hof- 
Decreten,  den  Handel  mit  Staatspapieren  ausser  der 
Börse,  und  von  Seiten  der  Cassenbeamten  betref¬ 
fend  (S.  27  —  42)5  weiter  einen  Auszug  aus  der 
kleinen  Schrift  von  Schmidt  Phiseldeh  über  den 
Begriff  vom  Gelde  und  den  Geldverkehr  im  Staate 
(Kopenhagen,  1812.  8.)  und  hier  insbesondere 
das ,  was  über  die  Nachtheile  des  Papiergeldes 
in  der  Schrift  vorkommt  (S.  42 — 67),  und  zuletzt 
Bruchstücke  aus  den  Anmerkungen  von  Schmalz 
zu  der  Uebersetzung  von  Cofßniere ,  der  Gönne¬ 
rischen  Schrift,  die  Stoch- Jobber  ei  etc .  und  den 
Bemerkungen  eines  Ungenannten  darüber,  so  wie 
eine  Hinweisung  auf  die  Benderische  Schrift  über 
den  Verkehr  mit  Staatspapieren  u.  s.  w. ,  oder 
Schutzschrift  für  den  Papierhandel  (S.  67  —  86). 
Das  Ganze  geht  darauf  hinaus,  dass  der  Verf. 
den  Papierhandel  und  besonders  den  auf  Zeit  für 
schädlich,  und  zu  verpönen  hält;  worüber  in— 
dess  nur  eine  Stimme,,  und  zwar  schon  längst, 
ist.  Hoffentlich  werden  die  Erfahrungen,  welche 
unsere  handelnde  Welt  in  der  letzten  Zeit  ge¬ 
macht  hat,  mehr  dazu  beytragen,  sie  von  die¬ 
sem  Handel  zurückzubringen,  als  die  Raisonne- 
ments  der  Schriftsteller,  und  selbst  die  Verbote, 
w eiche  unsere  Regierungen  zu  dem  Ende  erlassen 
mögen.  Und  auch  die  Regierungen  werden  sich 
durch  die  neueste  Handelscrisis  überzeugen,  dass 
sie  nicht  wohl  getlian  haben,  durch  ihre  Staats¬ 
papiere  ,  und  die  mancherley  Reizmittel  und 
Lockungen  zu  deren  Ankauf  dem  handelnden 
Publicum  ein  so  gefährliches  Object ,  als  diese 
Zweyter  Band. 


Papiere  sind  ,  zur  Speculation  in  die  Hände  ge¬ 
geben  zu  haben.  Je  mehr  sich  die  Capitale,  sey 
es,  aus  welchem  Grunde  es  wolle,  dem  Staats- 
papierhandel  zuwenden  ;  um  so  nachtheiliger 
wird  und  muss  dieses  stets  für  den  wahrhaft  nutz¬ 
bringenden  Gang  der  Volksbetriebsamkeit  seyn. 
Das  Nachtheilige  des  Papierhandels  liegt  bey  wei¬ 
tem  weniger  darin,  dass  sein  eigentlicher  Charak¬ 
ter,  besonders  beym  Handel  auf  Zeit,  Spiel  und 
Wette  ist,  und  dass  dadurch  mancher  sich  und 
Andere  zu  Grunde  richtet;  —  denn  Thoren,  die 
gewagte  und  übelberechnete  Speculationen  machen,' 
und  sich  und  Andere  damit  zu  Grunde  richten, 
wird  es  immer,  auch  ohne  Papierhandel,  geben;  — 
sondern  darin  liegt  das  Verderbliche  jenes  Han¬ 
dels,  dass  hier  die  Capitale  den  eigentlich  her- 
vorbringenden  Gewerben  entzogen  werden,  und 
nicht  dazu  dienen,  die  Betriebsamkeit  im  Güter- 
hervorbringen  zu  erhalten  und  zu  nähren ,  son¬ 
dern  blos  zur  Nahrung  dienen  von  phantasti¬ 
schen  Hoffnungen  und  eiteln  Träumen. 


Königl.  Säclisisches  Civilrecht. 

Die  dringendsten  Gebrechen  der  vaterländischen 
Civilrechtspjlege,  und  Ideen ,  denselben  abzu¬ 
helfen.  Von  einem  königl.  sächsischen  Staats¬ 
diener  (dem  Appellationsrathe  M  er  b  a  c  h ). 
Dresden,  b.  Walther.  1826.  1 56  S.  8.  (12  Gr.) 

Die  ständischen  Erinnerungen  vom  11.  März 
1726,  vom  3i.  März,  i5.  April  und  17.  May 
1728,  und  die  in  demselben  Jahre  erstatteten  Be¬ 
richte  der  Dicasterien  legten  bekanntlich  den  Grund 
zu  den  ,,  Resolutionen  über  einige  bey  der  E.  Pr . 
O-  vorgekommene  zweifelhafte  Fälle welche  be¬ 
reits  1728  den  Landständen  im  Entwürfe  vorge¬ 
legt,  und  1701  als  „Mandat,  die  Entscheidung 
zweifelhafter  Fälle  bey  der  E.  Pr.  O.  betreffend“ 
vermehrt  und  umgearbeitet  aufs  Neue  in  Berath- 
schlagung  gezogen  wurden.  Auf  das  von  den. 
Ständen  hierüber  erölfnete  Gutachten  erhielt  iy55 
eine  Commission  Auftrag,  aus  beyden  Process- 
ordnungen  eine  combinirte  zu  entwerfen.  Diese 
wurde  zwar  bereits  1749  den  Landständen  zur  Prü¬ 
fung  mitgetheilt ,  kam  aber  erst  auf  dem  Land¬ 
tage  von  1766  völlig  zu  Stande.  Endlich  geneh- 
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migte  man  1780  die  von  der  Landesregierung  vor¬ 
geschlagene  Abfassung  einer  ganz  neuen  Gerichts¬ 
ordnung.  Der  erste,  1789  vollendete,  Versuch  un¬ 
terlag  verschiedenen  Umarbeitungen,  so  dass  erst 
im  Jahre  i8o5  der  „Entwurf  zu  einer  neuen  Ge¬ 
richtsordnung  für  die  Chursächsischen  Lande<l  er¬ 
scheinen  konnte.  Obgleich  nun  derselbe  seitdem 
vielseitig  geprüft  worden  ist;  so  scheint  dennoch 
die  Vollendung  und  die  Publication  desselben  sehr 
in  der  Ferne  zu  liegen.  Unter  solchen  Umstän¬ 
den  kann  eine  Schrift,  welche  sich  mit  Lösung 
der  Frage  beschäftigt:  „Wie  lassen  sich  die  fühl¬ 
barsten  Gebrechen  der  vaterländischen  Civilrechts- 
pflege  ohne  gänzliche  Umänderung  der  bestehen¬ 
den  Processform  beseitigen  ?“  —  nur  willkommen 
seyu.  Wer  es  mit  der  Wissenschaft  und  dem 
Vaterlande  gut  meint,  muss  für  diese  Mitthei¬ 
lung  reicher  Erfahrungen  dem  Verfasser  (Hrn. 
Appellations-Rathe  Dr.  Merhachz  u  Dresden)  zum 
Danke  sich  verpflichtet  fühlen.  Nicht  nur  das 
gerichtliche  Verfahren  unsers  Vaterlandes,  son¬ 
dern  auch  die  Processordnungen  anderer  Länder, 
lieferten  ihm  Stoff  zu  seiner  Arbeit.  Dabey  kann 
man  nicht  ohne  innere  Freude  und  Achtung  die 
zarte  Schonung  fremder  Meinungen  wahrnehmen. 
Selbst  die  grosse  Streitfrage  unserer  Zeit  über 
öffentliche  und  mündliche  Rechtspflege  ist  mit  der¬ 
jenigen  Ruhe  und  Umsicht  behandelt  ,  welche 
allein  ein  unparteyisches  Urtheil  möglich  machen. 
.„Die  Zeit  ist  wohl  noch  nicht  gekommen,  sagt 
dev  Verf.  S.  a  fg.,  wo  über  diese  Frage  ein  End- 
urtheil  ausgesprochen  werden  darf.  Theoretisch 
lässt  sich  vielleicht  weder  für,  noch  wider  positiv 
entscheiden.  Was  bereits  geschehen  ist,  um  hierin 
das  Beyspiel  anderer  Nationen  nachzuahmen ,  ist 
ein  Keim,  den  man  in  den  Schooss  der  Zeit  ge¬ 
legt  hat.  Ist  der  Boden  unsers  deutschen  Vater¬ 
landes  dazu  geeignet,  um  ihn  aufgehen  und  wach¬ 
sen  zu  lassen ;  so  wird  er  gedeihen ,  und  mit  der 
Zeit  reifen.  Ist  es  eine  unserm  Clima  fremdartige, 
Pflanze;  so  wird  sie,  wie  alles  Unnatürliche,  Ge¬ 
zwungene  ,  untergehen.“  —  So  möchten  wohl 
Alle  denken,  die  in  dieser  Angelegenheit  nicht 
blindlings  zu  einer  Fahne  geschworen  haben. 
Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das 
sichtbare  Streben  unserer  Zeit,  das  Gerichtswesen 
und  das  gerichtliche  Verfahren  zu  vervollkomm- 
nen,  geht  der  Verf.  S.  11  fg.  auf  die  unent¬ 
behrlichen  Erfordernisse  einer  guten  Rechtspflege 
über.  Diese  findet  er  in  der  Beschleunigung  der 
Justiz,  in  der  Gründlichkeit  der  Erörterung ,  und 
in  der  Beobachtung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Form.  Die  aus  diesen  Grundsätzen  mit  vieler 
Consequenz  abgeleiteten  Folgerungen  müssen  der 
Beurtheilung  des  Lesers  überlassen  werden,  da 
der  beschränkte  Raum  es  nicht  gestatten  will,  uns 
darüber  zu  verbreiten.  Es  sey  dagegen  erlaubt, 
einige  von  den  angeführten  Mängeln  unseres  ge¬ 
richtlichen  Verfahrens  kürzlich  zu  erwähnen. 
Die  gegenwärtige  Stellung  der  Advocalen  —  das 


Geschäft,  welches  seiner  Bestimmung  und  seinem 
Einflüsse  nach  als  Staatsdienst  gelten  sollte,  stehe 
in  der  Kategorie  der  Gewerbe;  Speculation  u.  Ge¬ 
winn  sey  folglich  die  Triebfeder  dieser  Thätig- 
keit  S.  17  ff.  —  der  geringe  Einfluss  des  richter¬ 
lichen  Amtes  auf  die  Leitung  des  Processes  S. 
19  ff.  (sehr  beachtuugswerthe  und  tiefe  Bemer¬ 
kungen,  die  selbst  nachgelesen  werden  müssen, 
so  wie  auch  die  dabey  augestellte  Vergleichung 
der  Verhandlungsmethode  in  Sachsen  mit  dem 
Preuss.  Instructionsprocesse  S.  5i  ff.)  —  die  un¬ 
vollkommene,  unzweckmässige  und  verzögernde 
Art,  Beweis  und  Gegenbeweis  zu  führen  S.  5o  ff. 
—  das  Unwesen,  welches  sowohl  mit  derSuchung 
und  Ertheilung  der  Dilationen,  als  auch  mit  der 
Ungehorsams -Beschuldigung  getrieben  werde  etc. 
Doch  wir  können  uns  hier  nur  auf  Andeutungen 
beschränken,  die  gleichwohl  hinreichend  seyn  wer¬ 
den  ,  um  zu  zeigen ,  welcher  Reichthum  an  Ma¬ 
terien  auf  diese  wenige  Bogen  zusammengedrängt 
worden  ist.  Nicht  nur  derjenige,  welcher  sich  zu¬ 
nächst  für  das  Sächs.  Gerichtsverfahren  interes- 
sirt,  sondern  auch  derjenige,  welchem  im  Allge¬ 
meinen  die  Civilrechtspflege  am  Herzen  liegt,  wird 
mannigfache  Belehrung  u.  Stoff  zum  weitern  Nach¬ 
denken  hier  finden.  „Ohne  einen  regen,  das  We¬ 
sen  der  Sache  richtig  auffassenden,  und  mit  Con¬ 
sequenz  verfolgenden  Geist,  sagt  der  Verf.,  sinkt 
auch  die  sinnreichste  Form  zum  blossen  Gepränge, 
zur  todten  Maschine  herab.“  Rec.  lebt  der  Hoff¬ 
nung,  diese  Schrift  weiale  dazu  beytragen,  die¬ 
sen  Geist  zu  erwecken,  zu  verbreiten  und  zu  er¬ 
halten.  — 

Hoc  opus ,  hoc  Studium  parri  properemus  et  ampli, 

Si  patriae  volumus ,  si  nobis  vivere  cari. 


Schul-  und  Kirchenwesen. 

Die  christliche  Volksschule  im  Bunde  mit  der 
Kirche.  V 011  Dr.  F.  A.  Kru m m  a  eher ,  Herz. 

Anh,  Bernb,  Landes-Superint.  u,  Consistorialrath  (jetzt  Pre¬ 
diger  in  Bremen).  Essen,  bey  Bädeker.  1825. 

S.  8-  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Wahrheit  und  Irrthum,  helle  Ansicht  und 
mystisches  Dunkel  finden  sich  in  dieser  Schrift, 
deren  grössten  Theil  der  Verf.  in  dem  Soolbade 
zu  Eimen  (S.  1.)  schrieb,  in  so  bunter  Mischung 
bey  einander,  dass  oft  die  erste  Hälfte  einer  Pe¬ 
riode  unter  die  erste,  die  andere  aber  unter  die 
zweyte  Kategorie  zu  stehen  kommt.  „Soll  es  bes¬ 
ser  werden  mit  dem  Volke,  schreibt  der  Verf. 
S.  2,  mit  der  Kirche,  mit  der  Christenheit;  so 
muss  es  anders  werden  mit  der  Jugend  und  den 
Volksschulen.  Hier  muss  das  Besserwerden  begin¬ 
nen.  Und  hiezu  gibt  es,  mein’  ich,  nur  einen  Weg, 
der  zugleich  die  Wahrheit  und  das  Leben  ist,  und 
hat  einen  schönen  Namen,  und  heisst  Christus 
und  [sein  Evangelium.  Christlich,  evangelisch 
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müssen  die  Menschen,  die  Staaten,  die  Völker 
werden,  wie  sie  ja  lieissen,  und  auf  dass  sol¬ 
ches  komme ,  müssen  die  christlichen  Schulen 
christlich  werden.  Unser  Volksschulwesen  ist  in 
das  Heidenthum  geratlien ;  das  christliche  Ele¬ 
ment  ist  daraus  theils  absichtlich  verbannt,  oder 
durch  Nachlässigkeit  verschwunden,  theils  zur 
Nebensache  gemacht  und  in  den  Hintergrund 
gestellt  worden.  Mag  es  hier  und  da  im  Einzel¬ 
nen  besser  lauten ,  im  Allgemeinen  ist  es  nicht 
anders.“  —  Klingt  das  nicht  wie  Nachhall  der 
nun  bald  vergessenen  Harmsisclien  Thesen?  Dass 
in  unsern  Tagen  mit  dem  Namen  christlich  viel 
Unfug  getrieben  worden  ist,  und  noch  getrieben 
wird ;  welchem  aufmerksamen  Beobachter  der  li¬ 
terarischen  Erscheinungen  könnte  diese  Bemerkung 
entgangen  seyn?  Rec.  fürchtet  nicht,  sich  zu  stark 
auszudrücken,  wenn  er  behaupet,  dass  sehr  viele 
von  denen,  welche  unsere  Kirchen  und  Schulen 
der  Unchristlichkeit  anklagen,  durchaus  keinen, 
aus  dem  Geiste  Jesus  und  seiner  Lehre  genom¬ 
menen,  Begriff  von  dem,  was  christlich  ist,  haben. 
Was  der.Verf.  darunter  verstehe,  spricht  er  nir¬ 
gends  so  bestimmt  aus,  dass  man  eine  deutliche 
Erklärung  dieses  Begriffes  gefunden  zu  haben  glau¬ 
ben  könnte.  Aus  einzelnen  Aeusserungen  mag 
man  errathen,  was  er  darunter  verstehe.  So  sagt 
er,  S.  47,  das  einzige  Fundament  der  Kirche  sey 
das  Wort  Gottes  und  deren  Wesen  und  Ziel 
Glaube,  als  das  höchste  Wohl  verhalten  gegen  Gott.. 
—  S.  244.  „Es  darf  kein  Unterrichtssystem  Raum 
finden,  welches  der  Vernunft  die  höchste  Stelle 
anweist,  und  sie  zur  Quelle  der  Wahrheit  und 
Richterin  der  Offenbarung  zu  machen  sucht.  Der 
in  Christo  Jesu  geoffenbarte  Gott,  Vater,  Sohn 
und  heil.  Geist  muss  obenan  stehen  über  Verstand 
und  Vernunft,  über  Gesetz,  Willen  und  Gewis¬ 
sen,  und  Gottes  Wort  und  Offenbarung  muss  als 
Wort  Gottes,  als  das  einzige  und  höchste  Licht, 
gelten.“  So  liest  inan  ferner  S.  286:  „Also  nur 
muss  das  Kind  wissen,  dass  es  in  der  Schrift  nicht 
eine  solche  Geschichte  vor  sich  hat,  wie  die  ge¬ 
wöhnliche  Menschengeschichte,  von  welcher  Sa¬ 
lomo  sagt:  was  ist  es,  das  geschehen  ist  u.  s.  w., 
und  geschieht  nichts  Neues  unter  der  Sonne,  (wel¬ 
ches  in  Beziehung  auf  die  sündige  Welt  auch  in 
der  Bibel  wahr  ist)  [was  mag  das  heissen?  Rec.], 
sondern  eine  Geschichte  der  Offenbarungen  un- 
sers  grossen  Gottes  und  Heilandes.  —  Dann  wird 
es  mit  Bescheidenheit  und  Ehrfurcht  sich  nahen, 
und  nicht  fragen,  noch  wissen  wollen,  wie  und 
wozu  das  Eine  und  das  Andere  geschehen  sey, 
und  so  und  nicht  anders  habe  geschehen  müssen, 
warum  z.  B.  und  zu  wefchem  Ende  die  Gadarener 
ihre  Sauheerde,  bey  2000  an  der  Zahl,  auf  Christi 
IV ort  und  in  des  Teufels  Namen  in  dem  See 
mussten  ersaufen  sehen.  Da  heisst’s  mit  Ps.  66, 
Sprechet  zu  Gott:  „wie  wunderlich  sind  deine 
Werke  u.  s.  w.“  —  Obgleich  hie  und  da  Ueber- 
schriften  Vorkommen,  wie  S.  i,  Schulbesuche  ; 


S.  19,  Zeit  und  Wetter;  S.  2  5,  Schullehrerstand; 
S.  48,  Stand  und  Stellung  der  Schule  und  ihrer 
Lehrer;  S.  67,  Lebensstufen;  S.  68,  das  Schulge¬ 
bäude;  S.  77,  das  Leben  der  (?)  Schule;  S.  g5, 
Strafen  und  Belohnungen;  S.  120,  religiöses  Le¬ 
ben  der  (?)  Schule  u.  s.  w. ;  so  liegt  doch  dem 
Ganzen  kein  Plan  zum  Grunde,  sondern  es  be¬ 
steht  aus  planlos  hingeworfenen  Einfällen.  Dem 
Verfasser  entging  selbst  diese  Planlosigkeit  nicht. 
„Fragt  man,  schreibt  er  S.  245,  wie  das  Bisherige 
zu  der  Aufschrift  des  Abschnittes  passe;  so  gestehe 
ich  gern,  dass  icli  abermals  die  Feder  habe  gehen 
lassen,  wie  die  Zunge  im  Gespräch.“  Und  S.  287: 
„Sollten  sich  hier  einige  Wiederholungen  finden; 
so  ist  die  Ursache,  weil  wir  das  früher  Geschrie¬ 
bene  nicht  mehr  zur  Hand  noch  im  Gedächtnisse 
haben.“  Bey  einem  Buche,  wie  dieses,  muss  man 
das  so  genau  nicht  nehmen  u.  s.  W.“  —  Die  Auf¬ 
merksamkeit,  welche  das  Publicum  den  früheren 
Schriften  desVfs.,  z.  B.  seinen  Parabeln,  mit  Recht 
bewies,  hätte  ihm  ein  Antrieb  seyn  sollen,  auch 
auf  seine  spätem  Arbeiten  allen  möglichen  Fleiss 
zu  verwenden;  aber  solche  Aeusserungen  verra- 
then  offenbar  Mangel  an  Achtung  gegen  das  Pu¬ 
blicum.  —  Mitunter  kommen  sehr  vernünftige 
Gedanken  vor,  wi6  die  Urtheile  über  den  gegen¬ 
seitigen  Unterricht  S.  72  und  196,  welcher,  in 
Deutschland  eingeführt  ,  ein  Rückschritt  seyn 
würde.  Ferner  S.  69.  „Es  bedarf  auch  dessen 
(des  Erbauens  der  Kreuzdome)  nicht;  der  Herr 
bleibt  derselbe,  und  wohnt  nicht  in  Tempeln 
von  Menschenhänden  gemacht  u.  s.  w.  “  S.  245 
wird  sogar  der  Vernunftbildung  das  Wort  gere¬ 
det.  „Es  ist  Abgeschmacktheit  und  Unsinn,  wenn 
Schwärmer  behauptet  haben,  das  Christenthum 
bedürfe  der  Geistesbildung  nicht,  oder  sie  (wer?) 
ständen  gar  in  Widerspruch  gegen  einander. 
Und  S.  62:  Vernunft  und  Glaube  sind  sich  nicht 
entgegengesetzt  —  ohne  Vernunft  ist  ja  kein 
Glaube  möglich ,  noch  denkbar  u.  s.  w.“  Aber 
was  soll  man  zu  Aeusserungen  sagen,  wie  S.  270 : 
„Die  ganze  biblische  Geschichte  vom  Anfänge  bis 
zu  Ende  ist  eine  Erniedrigung  (?)  Gottes  und  de- 
miithige  (?)  Herablassung  zu  dem  Menschen?“  — 
S.  285.  „Wer  hier  begreifen,  erklären,  verste¬ 
hen  will,  der  verfällt  auch  in  die  Begierde  der 
Gottheit ,  d.  h.  er  wird  ein  Narr.“  Die  wunder¬ 
baren  mystischen  und  typologischen  Deutungen, 
welche  sich  S.  57,  i53,  278  u.  a.  vielen  andern 
Orten  finden,  mögen  die  Leser  selbst  im  Buche 
nachlesen,  wenn  sie  es  der  Mühe  Werth  finden. 
Dem  Verf.  selbst  kommt  der  Vorwurf  des  My- 
sticisraus  nicht  unerwartet.  „Sie  werden,  schreibt 
er  S.  7,  über  Mysticismus  schreyen ,  den  man 
in  die  Schulen  einführen,  und  dem  Volke  einim¬ 
pfen  will.“  Nur  eine  Stelle  müssen  wir  noch 
abschreiben.  S.  255.  „Soll  das  innere  Leben 
ein  wahres  Leben,  ein  freyes,  göttliches  seyn ;  so 
muss  es  von  dem  Zwange  des  Gesetzes  befreyt, 
und  über  das  Gesetd  erhoben  werden.  (Kann. 
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richtig  verstanden,  zugegeben  werden;  Rec.).  Ein 
solches  Leben  aber  ist  nicht  das  der,  sich  selbst 
Gesetze  und  Maximen  gebenden  und  mit  diesen 
sich  spornenden ,  Vernunft,  sondern  das  Leben  im 
Glauben,  in  dem  bestimmten  Glauben  an  das  Evan¬ 
gelium.  Dieses  hebt  das  Gesetz  auf,  auch  das 
Gesetz  :  du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn  u.  s.  w. 
—  hebt  es  als  Gesetz  auf,  und  zwar  dadurch,  dass 
es  ein  ganz  neues,  anderes  •  Verhältnis  des  Men¬ 
schen  zu  Gott,  nicht  als  dem  Herrn,  sondern  als 
dem  Vater  begründet  und  erzeugt.“  (Wie  leicht 
kann  selbst  das  Wahre  in  solchen  Aeusserungen 
missverstanden  werden!  Auch  das  Verhältnis 
des  Menschen  zu  Gott,  als  Vater,  hebt  nicht  das 
Gesetz  auf;  spricht  den  Menschen  nicht  von  der 
Verbindlichkeit  frey,  das  zu  unterlassen,  was 
unrecht  und  böse  ist,  und  das  zu  thun,  was  recht 
und  gut  ist.  Nur  wer  Dieses  thut,  und  Jenes  un¬ 
terlässt;  der  lebt  im  Glauben  an  das  Evangelium, 
er  beweist  seinen  Glauben  durch  Werke;  und 
diese  sind  des  Gesetzes  Erfüllung.  Zu  welchen 
Verirrungen  missverstandene  Aeusserungen,  wie 
die  oben  ausgehobenen,  führen  können;  das  hat 
ein  anderer  Krummaclier ,  —  Rec.  weiss  nicht,  ob 
er  mit  unserm  Verf.  verwandt  ist  —  in  seinen 
Predigten  über  Stellen  des  Hohenliedes  zum  Ent¬ 
setzen  der  vernünftig -christlichen  Welt  gezeigt. 
Vor  solchem  christlichen  Glauben,  • —  oder  viel¬ 
mehr  unchristlichem  Irrglauben,  wollen  wir  doch 
alle  aus  Herzensgründe  flehen :  —  bewahre  uns 
Gott!)  Zuweilen  fällt  der  Ausdruck  des  Verfs. 
ins  Niedrige,  wie  S.  5o.  „Der  Schullehrer  soll 
sich  zum  Ziel  setzen,  dass  sein  Lehrerstand  und 
Lehrerberuf  anerkannt  werde.  —  Das  geschieht 
aber  nicht  durch  Geld  —  auch  nicht  durch  Ehre 
von  aussen.  Denn  was  nützet  dem  Esel  die  sil¬ 
berne  Schelle ,  oder  wie  steht  der  Sau  ein  goldnes 
Halsband'!  “  —  S.  176.  „Hätte  der  Herr  nicht 
diese  Ausländer  erst  in  den  nordischen  Gefilden 
und  dann  auf  deutschem  Boden  gerauft  und  ge¬ 
schlagen“  u.  s.  w.  Kurz,  wer  hier  den  beliebten 
Verf.  der  Parabeln  wieder  zu  finden  meint;  der 
täuscht  sich  gewaltig. 


Kurze  Anzeigen. 

o 

Adelung  und  Heyse  in  ihren  Declinationstheorien. 
Ein  Beytrag  zu  melirer  Begründung  und  mög¬ 
lichster  Vereinfachung  des  deutschen  Declina- 
tionssystems.  Für  Lehrer  der  deutschen  Spra¬ 
che,  besonders  für  diejenigen,  welche  sich  bey 
ihrem  Unterrichte  der  Heyse’schen  Lehrbücher 
bedienen.  Von  J.  A .  Boj  e ,  Reet,  der  Stadtschule 
zu  Neuhaldensleben.  Neuhaldensleben ,  b.  Eyraud, 
in  Comm.  b.  Briiggemann  in  Halbersladt.  Ohne 
Jahrz.,  aber  1825.  VIII  u.  54  S.  8. 

Adelung  nimmt  bekanntlich  8  —  Heyse  3  De- 
elinationen  in  der  deutschen  Sprache  an.  „Diess 
scheinen  auch,  sagt  Hr.  B.  S.  5  u.  6,  die  be}rden 
Extreme  zu  seyn,  zwischen  denen  die  Declina- 


tions  -  Systeme  aller  übrigen  deutschen  Gramma¬ 
tiker  in  der  Mille  liegen.“  So  viel  sich  Recens. 
erinnert,  haben  Heynatz  und  Splittegarb  9,  und 
Bodmer,  Reinbeck  und  Seidenstücker  nur  2  an¬ 
genommen.  Hr.  B.  nimmt  auch  nur  2  Declina- 
tionen  an:  eine  bestimmte  und  eine  unbestimmte. 
Die  Unbestimmtheit  liegt  blos  im  Nom.  Plur. 
Alle  Hauptwörter,  welche  im  Gen.  Sing,  en  oder 
n  haben,  gehören  in  das  Gebiet  der  bestimmten; 
alle,  welche  sich  im  Gen.  Sing,  auf  es  oder  s  en¬ 
digen,  —  zur  unbestimmten.  Hr.  Heyse  hat  nach 
S.  VII  die  Ansichten  des  Verfs.  richtig  befunden, 
und  das  Resultat  der  Untersuchung  desselben  in 
die  5te  Aufl.  seiner  kleinen  theoretisch-practischen 
deutschen  Grammatik  aufgenommen.  Diess  be¬ 
stimmte  den  Verf.,  diese  kleine  Schrift,  die  vor 
zwey  Jahren  als  Einladungsschrift  erschien,  noch¬ 
mals  zu  revidiren ,  und  aus  dem  engern  Kreise 
ihrer  frühem  Bestimmung  heraustreten  zu  lassen. 
So  wünschenswerth  eine  V  ereinigung  der  Sprach¬ 
lehrer  auch  in  diesem  Puncte  wäre;  so  zweifelt 
Rec.  doch,  dass  das  Resultat  des  Verfs.  allen  ge¬ 
nügen  werde.  Selbst  eine,  nur  so  eben  erschie¬ 
nene  deutsche  Grammatik  vouDr.  Ch.  F.  Michae¬ 
lis  sucht  die  Adelung’sche  Declinationszahl  gegen 
diejenigen,  welche  weniger  als  8  Declinationen 
annehmen,  zu  rechtfertigen.  Indessen  verdient 
Hin.  B’s  Darstellung  nicht  unbeachtet  zu  bleiben. 


XJeber  das  Wesen  der  TV asserscheu,  und  über  eine 
darauf  zu  begründende  rationelle  Behandlung 
der  schon  ausgebrochenen  Krankheit.  Von  A. 
A.  Bert  ho  Id,  Dr.  d.  Med.  u.  Cilir.  etc.  zu  Göttingen. 
Göttingen,  b.  V  andenlioeck  u.  Ruprecht.  1825. 
64  S.  (6  Gr.) 

D  er  Vf.  dieser  kleinen,  hier  und  da  nur  nicht 
ganz  klar  und  fasslicli  geschriebenen,  Schrift  zeigt 
erstlich,  dass  mehrere  Ursachen,  welche  die  Was¬ 
serscheu  bey  Hunden  veranlassen  sollen ,  z.  B.  nicht 
hinlänglich  befriedigter  Geschlechtstrieb,  zu  grosse 
Anstrengung,  Aasfressen,  Hitze  u.  Kälte  in  schnel¬ 
lem  Wechsel  etc.,  sie  nicht  veranlassen,  gibt  dann 
die  Erscheinungen  der  Wasserscheu  vor  und  nach 
dem  Tode,  nebst  den  Vorsichtsmaassregeln  an, 
welche  bey  der  Section  eines  tollen  Hundes  beob¬ 
achtet  werden  müssten,  um  zur  Ueberzeugung  zu 
gelangen,  dass  er  toll  war;  erklärt  hierauf  die 
Hxm&swuth,  in  so  fern  sie  von  sich  selbst  entsteht, 
für  eine  aus  Unterdrückung  der  Speichelabsonde¬ 
rung  entstandene  allgemeine  Krankheit,  welche  unterdrückte 
Speichelabsonderung  durch  die  gänzliche  Umwandelung  des  Hun¬ 
des  in  der  civilisirten  Welt  begünstigt  und  prädisponirt  wird, 
und  gründet  darauf  die  Indication :  das  Gift  durch  den  Speichel 
auszuleeren,  zu  dem  Zwecke  Hunde  u.  andere  Thiere  mit  Hund»- 
wuthsgift  zu  impfen,  und  diese  Methode  practisch  zu  erproben. 
Ein  Verfahren,  das  wenigstens  viel  mehr  für  sich  hat,  als  hun¬ 
dert  gerühmte  Arkane.  Mehrere  Uerhiitungsmiitel  der  Ilunds- 
wuth,  die  der  Verf.  zum  Schluss  mitlheilt,  dürften  schwerer 
anauwenden  «eyn. 


1503 


1506 


Leipziger 

Am  4.  des  August. 


Literatur-  Zeitung. 

189-  l82C- 


Predigerwissenschaften. 

Mittheilungen  von  Predigervereinen.  Herausgege¬ 
ben  zum  Besten  der  Hannoverschen  Bibelges. 
von  A.  I  Par  lieh ,  Pastor  zu  Meine,  und  G.  Kö¬ 
nig,  P.  zu  Hainholz,  istes  Heft.  Hannover ,  Hel- 
wingsche  Hofbuchh.  1826.  kl.  8.  116  S.  (8  Gr.) 

öiese  Zeitschrift  will  sich  zu  einem  Magazine  für 
die  d  er  Oeffentlichkeit  fähigen  und  würdigen  Ar¬ 
beiten  darbieten,  welche  aus  der  Mitte  Hannover¬ 
scher  Predigervereine  hervorgehen.  Auch  im  Kö¬ 
nigreiche  Hannover  nämlich  haben  sich,  wie  an¬ 
derwärts,  durch  frey williges  Zusammentreten  meh¬ 
rerer  benachbarter  Prediger  kleinere  und  grössere 
Vereine  zu  gegenseitiger  wissenschaftlicher  und 
amtlicher  Anregung  und  Belebung  gebildet,  wel¬ 
che  nach  und  nach  durch  diese  Mittheilungen  in 
eine  durchgängige  Berührung  mit  einander  treten 
sollen.  Das  vorliegende  erste  Heft  derselben  ent¬ 
hält  die  Stiftungsgeschichte  des  Predigervereins  in 
der  Iuspection  Gifhorn  und  eines  andern  in  der 
Umgegend  von  Hannover ,  nebst  einem  kurzen 
Ueberblicke  der  Verhandlungen  des  letzten  in  der 
ersten  Reihenfolge  der  Zusammenkünfte.  Gewiss 
ist  diese  Mittheilung  recht  geeignet,  die  Errich¬ 
tung  mehrerer  solcher  Vereine  zu  veranlassen,  und 
andere,  schon  bestehende,  auf  zweckmässige  Einrich¬ 
tungen  aufmerksam  zu  machen.  Von  den  in  je¬ 
nen  beyden  Predigervereinen  den  Mitgliedern  vor¬ 
gelegten  Arbeiten  sind  hier  mitgetheilt:  1)  Dar¬ 
stellung  der  biblischen  Lehre  von  der  Rechtferti¬ 
gung  durch  den  Glauben  nach  ihrer  Bedeutung , 
Uernunftmässigheit  und  Fruchtbarkeit ,  vom  Hof- 
capellan  Leopold  in  Hannover  (von  demselben 
Verf.  gab  schon  früher  das  Tzsclnrnersche  Maga¬ 
zin,  Bd.  3,  eine,  vielleicht  auf  demselben  Wege  ent¬ 
standene,  Abhandlung  über  den  Glauben  als  das 
Wesen  des  Christenthums);  2)  eine  Predigt  von 
*Meyer  über  Eph.  5,  1  —  9:  Wie  bewahrt  sich  der 
Christ  vor  Verletzung  des  Gebotes  der  Keusch- 
heil;  'eine  Rede  von  Ruppstein  bei  der  Taufe  ei¬ 
nes  Kindes  angesehener  jüdischer  Äeltern ;  eine 
Rede  von  König  bei  der  Taufe  eines  gebildeten 
jüdischen  Proselysten. 

Sämmtliche  Arbeiten  sind  der  öffentlichen  Be¬ 
kanntmachung  nicht  unwerth  und  machen  ihren 
Verfassern,  so  wie  den  Vereinen,  deren  Glieder 
Zweyter  Band. 


sie  sind,  Ehre;  denn  sie  gehen  ein  sehr  vortheil- 
haftes  Zeugniss  von  dem  in  diesen  herrschenden 
Geiste.  Gewiss  würde  es  vielfachen  Nutzen  für 
Predigerwissenschaft  und  Predige^wirksamkeit  ge¬ 
währen,  wenn  die  Predigervereine  auch  anderer 
Lander  zü  solchen  öffentlichen  Mittheilungen  ein¬ 
zelner  gelungener  und  ausgezeichneter  Leistungen 
aus  ihrer  Mitte  sich  vereinigten;  wie  die  in  Sach¬ 
sen  schon  vor  beynahe  20  Jahren  durch  das  von 
Rehhopf  und  Schott  besorgte  sächsische  Prediger¬ 
journal  geschah,  und  wie  es  dermalen  auch  schon 
anderwärts,  z.  ß.  im  Weimarschen,  durch  die  von 
Schwabe  herausgegebenen  Arbeiten  W eimarischer 
Prediger  geschieht. 


Biblische  Chronologie. 

An  Alle  Christen,  welche  an  das  tausendjährige 
Reich  Christi  und  die  Zeitrechnung  desselben 
glauben  oder  nicht  glauben.  Von  Dr.  J.  W ’• 
Grimm ,  Herzogi.  Nass.  Generalsup.  Nach  dessen 
Tode  herausg.  ir.  Dr.  W.  A.  Diesterweg ,  ord. 
Prof,  der  Math,  auf  der  kon.  preuss.  Rheinuniy.  Düs¬ 
seldorf,  b.  Schaub*  1825.  8.  (9  Gr.) 

Eine  1824  erschienene  Schrift  des  Justizrathes 
Rühle  von  Lilienstern :  die  nach  den  gefundenen 
wichtigen  Schlüsseln  nunmehr  deutliche  Offenba¬ 
rung  Johannis  —  gab  dem  verst.  Verf.  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  Veranlassung  zur  genauem  Unter¬ 
suchung  jener  Schlüssel.  Sie  ist  mit  eben  so  gros¬ 
ser  Sachkenntnis  als  Genauigkeit  angestellt,  und 
führt  den  Verf.  zu  der  offenherzigen  Erklärung 
am  Ende  seiner  Untersuchung:  ich  glaube  noch 
immer,  dass  es  unmöglich  und  auch  nicht  ralhsam 
sey ,  die  Zeiten  und  Begebenheiten  der  Zukunft 
vor  der  Hand  so  genau  und  präcis  zu  berechnen, 
und  sie  mit  solcher  Zuverlässigkeit  zum  Voraus 
zu  bestimmen.  Viele  haben  solches  vor  Urnen  auf 
andere  Art  gethan.  Dieselben  waren  von  ihren 
Auslegungen  und  Berechnungen  eben  so  fest  über¬ 
zeugt,  wie  Sie  jetzt  von  den  Ihrigen  sind.  Sie 
glaubten  das  ehrlich  zu  ihrer  Zeit  so,  und  fanden 
auch  zu  ihrer  Zeit  Viele,  die  es  ihnen  fromm  und 
ehrlich  nachglaubten.  Die  bestimmte  Zeit  kam 
und  ging  vorüber  —  ohne  den  erwarteten  und  be- 
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rechneten  Erfolg,  und  der  Irrthum  der  Rechnun¬ 
gen  lag  am  Tage.  —  Sic  ego  jußico  sine  ira  et 
Studio  et  salvo  meliori .“ 

Nein,  wackerer  und  verständiger  Mann,  — 
non  salvo  meliori ;  du  hast  das  Optimum  schon  ge¬ 
funden  j  du  bist  ehrlich  und  bescheiden  genug,  zu 
sagen,  dass  es  uns  durchaus  nicht  vergönnt  sey, 
die  Zukunft  zu  berechnen,  und  zugleich  gelehrt 
und  freymiithig  genug,  um  es  zu  erweisen  r  es  sey 
offenbare  Thorheit,  die  Bibel  in  ein  solches  Vexir- 
fernglas  verwandeln  zu  wollen. 


Crrminalr'ech  t. 

Dissertalio  historico -juridica  de  singulari  ceria- 
rnine ,  vulgo  Duello,  cui  et  Francogallicorum  le~ 
gum  ratio  subjecta ,  scripsit  Carolus  Turk, 
Phil,  et  J.  U.  D. ;  Suerini,  typis  Bareusprungia- 
nis,  MDCCCXXIir.  5i  S.  4. 

Die  hier  angezeigte  Abhandlung  hat  den  Zweck, 
die  Straflosigkeit  des  Zweykampfes  zu  erweisen.  Zu 
dem  Ende  untersucht  der  Verf.  zuerst  (S.  5 — n)* 
die  Ansichten  der  altern  deutschen  Völker  darüber 
bis  ins  Mittelalter  herab,  dann  unterwirft  er  die, 
in  den  einzelnen  Gesetzen  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  hierüber  erschienenen, 
Strafbestimmungen  einer  Kritik  (S.  n  —  ly),  kommt 
hierauf  auf  die  altere  und  neuere  französische  Ge¬ 
setzgebung  und  Praxis  (S.  17 — 20),  gellt  von  da 
auf  die  Andeutung  der  Lehre  einiger  altern  und 
neuern  Schriftsteller  (S.  20  —  25)  über,  und  stellt 
zuletzt  seine  eigne,  eben  angedeutete  Ansicht  auf. 
Er  hält  die  Bestrafung  des  Zweykampfes  nicht  nur 
dem  deutschen  Volkscharakter  ganz  widerstrebend 
(S.  26),  sondern  er  glaubt  auch,  eine  juridische  Zu¬ 
rechnung  sey  hier  nicht  einmal  recht  möglich,  weil 
das  Duell  ein  Erzeugniss  des  Ehrgefühles  und  die¬ 
ses  zu  ersticken ,  weder  möglich  noch  räthlich 
sey.  Uebrigens  lassen  sich  aber  auch,  wie  es  ihm 
dünkt,  die  Strafgesetze  über  Todtschlag  und  Ver¬ 
wundung  (S.  27)  auf  die  derartigen  Erfolge  beym 
Duell  gar  nicht  anwenden.  Denn  jene  Gesetze 
setzten  die  Absicht  zu  lödten  oder  zu  verwunden 
voraus,  welche  die  Duellanten  nicht  hätten  (?). 
Weiter  sey  die  Gefahr  für  derartige  Folgen  von 
beyden  Seiten  gleich,  und  eine  Folge  der  wech¬ 
selseitigen  Uebereinkunft.  Und  endlich  wären  die 
Folgen,  welche  aus  dem  Duelle  hervorgingen, 
nicht  noth wendig  in  der  Art  hervorgehend,  und 
die  selbst  tödtliche  Verwundung  des  einen  oder 
des  andern  Theils  gleichsam  ein  Erzeugniss  der 
Nothwehr  (S.  27).  Uebrigens  aber  sey  bey  den 
Duellen  auch  das  noch  zu  erwägen,  dass  der  Staat 
das  Gut,  das  dadurch  gesichert  und  erhalten  wer¬ 
den  solle,  d^p  Ehre ,  nicht  einmal  vollständig  zu 
sichern  und  zu  erhalten  vermöge,  indem  Injurien¬ 
klagen  nach  der  Volksmeinung  der  Sicherstellung 


und  Erhaltung  der  Ehre  eher  nachtheilig,  als  för¬ 
derlich  wären  (S.  28). 

Wir  lassen  es  an  seinen  Ort  gestellt  seyn,  ob 
ruhige  und  vorurtheilsfreye  Leser  diese  Argumente 
für  die  Straflosigkeit  des  Zweykampfes  ausreichend 
finden  werden.  Uns  selbst  scheinen  sie  etwas 
seichter  Art  zu  seyn.  Wir  unseres  Ortes  können 
zwar  keinesweges  die  harten  Strafen  billigen,  wo¬ 
mit  die  Duellmandate  zu  Ende  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  den  Zweykampf  verpö- 
nen,  und  selbst  die  Strafen,  welche  noch  das  öst- 
reichische  Strafgesetzbuch  auf  das  Herausfordern 
und  den  Zweykampf  setzt,  scheinen  uns  zu  hart  zu 
seyn;  auch  würden  wir  die  Gesetze  über  Verwun¬ 
dungen  und  Todtschlag  wenigstens  nicht  auf  re¬ 
gelmässig  geführte  Zweykämpfe  anwenden.  Indess 
für  völlige  Straflosigkeit  des  Duells  würden  wir 
dennoch  nie  sprechen.  Eine  grobe  Nichtachtung 
der  Gesetze  der  bürgerlichen  Ordnung  spricht  sich 
im  Zweykämpfe  immer  aus ,  und  als  solche  ver¬ 
dient  er  allerdings  Bestrafung,  wiewohl  wir  gern 
zugestehen,  dass  diese  Bestrafung  bey  weitem  ge¬ 
linder  seyn  muss,  als  die  eigentlicher  Verbrechen. 


Kurze  Afizeigen. 

Geschichte  der  Stadt  Pfullendorf  vom  J.  916  bis 
,  i8n.  Mit  einem  Anhänge  und  einer  Zugabe  von 

Urkunden.  Herausgegeben  vou  K.  hV alchner . 

Constanz,  b.  Wallis.  1820.  XIX  (mit  XII  S. 

Subscribb.)  und  187  S.  8.  (20  Gr.) 

Die  ehemalige  Reichs-,  jetzt  grossherzogl.  ba¬ 
dische  Municipalstadt  Pfullendorf  hat  nun  in  ei¬ 
nem  ehemaligen  Mitbürger  auch  ihren  Geschichts¬ 
schreiber  gefunden.  Da  im  Ganzen  nur  wenig 
vorgearbeitet  war,  hat  der  Verf.  die  älteste  Ge¬ 
schichte,  besonders  des  Linzgaues,  nach  Neugart 
und  Uffermann,  die  Stadtgeschiclite  selbst  meist 
nach  Archivalnachrichten ,  alten  llathsprotocolien 
und  handschriftlichen  Documenlen  gearbeitet.  Doch 
sind  auch  gedruckte  Werke  benutzt,  jedoch  nur 
sparsam  angeführt.  Man  kann  dieser  Arbeit  den 
darauf  verwendeten  Fleiss  nicht  absprechen,  und 
sie  einen  guten  Beitrag  zu  der  Geschichte  deut¬ 
scher  Städte  nennen.  Mitunter  wäre  wohl  eine 
grössere  Bestimmtheit  der  Begriffe,  etwas  mehr 
Deutlichkeit  des  Ausdruckes  und  jeine  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  allgemeinen  deutschen  Ge¬ 
schichte  zu  wünschen;  was  hier  durch  einige  Bey-# 
spiele  belegt  werden  soll.  ,,Die  Geschichte  einer 
Stadt  (sagt  der  Verf.  S.  XV.),  kann  und  soll 
nichts  anderes  seyn,  als  die  treue  Erzählung  dessen 
was  ihre  Bürger  im  Laufe  eines  gegebenen  Zeit¬ 
raumes  waren  und  thalen;  denn  nur  vom  Men¬ 
schen  kann  die  Geschichte  reden,  nicht  von  den 
Ringmauern,  Gräben  und  Häusern,  hinter  welche 
er  sich  verschliesst.“  Hier  ist  unstreitig  der  Be¬ 
griff.  etwas  zu  eng  genommen.  Nicht  allein  was 
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die  Bürger  auch  gelitten  haben ,  gehört  dahin, 
sondern  selbst  Mauern  und  Häuser  können  in 
einer  Stadtgeschichte  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Dagegen  wird  in  den  folgenden  Worten  der  Be¬ 
griff  wieder  zu  weit  genommen,  wenn  es  heisst: 
„Ferner  soll  die  Geschichte  einer  Stadt  erzählen, 
was  den  Bürger  interessiren  kann,  des  Aufbewak- 
rens  wertli  und  dazu  geeignet  ist,  den  gleichen 
Uten  Sinn  zu  erhalten  und  zu  stärken"  (dahin 
önnte  man  also  aucli  jede  gemeinnützige  Wissen¬ 
schaft,  selbst  die  Kenntniss  der  Religion,  rechnen]. 
„In  dieser  Beziehung  ist  nun  jede  Einrichtung, 
jede  Stiftung  wissenswerth ,  die  dazu  beytrug,  den 
Zweck  des  Gemeinwesens  zu  befördern  “  (dann 
hätte  aber  auch  der  Zweck  des  Gemeinwesens  an- 

Sjgeben  werden  sollen).  Doch  mag  seyn,  dass 
ec.  hier  etwas  zu  streng  urtheilt,  mag  seyn,  dass 
es  überhaupt  Nebensache  ist,  was  er  hier  rügt. 
Aber  es  finden  sich  auch  Verslösse  gegen  die 
deutsche  Geschichte  selbst.  So  heisst  es  S.  5 : 
„K.  Friedrich  I.  tlieilte  seine  Länder  —  unter 

seine  5  Söhne.  Friedrich  erhielt  Schwaben - 

dieser,  als  er  nach  Otto  IV.  Entsetzung  Kaiser 
wurde,  verlieh  u.  s.  w.  Hier  ist  offenbar  Fried¬ 
richs  Sohn,  der  Herzog  von  Schwaben,  der  1191 
in  Palästina  blieb,  mit  seinem  Neffen,  oder  Bar- 
barossa’s  Enkel  K.  Fr.  II.  verwechselt  worden. 
So  gab  es  (S.  i3  und  i4)  weder  i547  noch  1577 
einen  Kaiser  Wenzel,  da  Karl  IV.  erst  1378  starb. 
Ferner  kamen  (S.  4o)  die  4  letzten  Kreise  nicht 
1622,  sondern  1012  zu  den  6  altern  hinzu.  Die 
Schlacht  auf  dem  weissen  Berge  war  nicht  1621, 
sondern  1620  (S.  70).  Auch  ist  es  ungegründet, 
dass  Karl  II.  von  Spanien  seine  Monarchie  selbst 
habe  theilen  wollen.  S.  g5  fehlt  wohl  das  Wort 
er,  wenn  es  heisst:  „Auf  dem  Rückwege  wurde 
derselbe  überfallen,  der  Begleitung  ihre  Waffen 
abgenommen,  und  i5  Pferde  geraubt  und  endlich 
selbst  im  Getümmel  —  niedergeschossen.  So  en¬ 
dete  dieser  Mann  u.  s.  w.  S.  i45  bleibt  man  zwei¬ 
felhaft,  ob  hier  ein  provinzielles  Sprichwort  oder 
ein  Name  zu  verstehen  ist:  „Ein  alter  Lehrer,  in 
der  Schule  des  Meisters  Schlagbar d  gebildet/4 
Formen,  wie:  aus  Anbetracht  und  in  Erwägung  ! 
der  Drangsale;  in  Hinkunft  (st.  Zukunft),*  das 
Geschick,  das  über  sie  waltet;  Anfreunderungen, 
Allirle;  zwischen  2  Teicher  gelegen,  das  Gau,  der 
Spital  u.  s.  w.  sind  vielleicht  local,  aber  darum 
auch  auffallend.  Der  Anhang  von  den  ehemaligen 
Territorial-,  Reichs-,  Kreis  Verhältnissen,  die  Aufzäh¬ 
lung  der  ingesessenen  Adelsfamilien ,  der  Burge- 
meister  und  Geistlichen,  die  Uebersicht  der  Stif¬ 
tungen,  der  merkwürdigen  Pfullendorfer,  der  Stadt¬ 
brief  von  1220,  ein  Gewaltsbrief  (Vollmacht)  von 
i55o,  die  alle  Zunftordnung  und  Verfassungsur- 
kuude  von  i383  haben  theils  örtliches,  theils  auch 
allgemeineres  Interesse  und  sind  sehr  zweckmässige 
Zugaben.  Lobenswerlh  ist  auch,  dass  gegen  den 
Protestantismus  nicht  polemisirt  wird. 


1)  Handbuch  der  mosaischen  Religion  für  die 
jüngere  Jugend.  Von  Peter  Beer,  öff.  Lehr, 
d.  Moral  d.  iar.  Jugend  an  d.  Gymnasial-  und  Haupt¬ 
schule  zu  Prag.  Wien  und  Prag,  b.  Haas.  1821. 
XX  u.  xS'j  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

2)  Handbuch  der  mosaischen  Religion  für  sludi- 
rende  oder  sonst  höhere  Bildung  geniessende 
Jünglinge.  Von  P.  Beer ,  u.  s.  w.  Mit  dem 
Portr.  d.  Verf.  Zweiter  Curs.  Erste  Abtheil. 
Prag,  gedr.  in  der  SchoH’schen  Buchdr.  1818. 
XXVI  u.  177  S.  8.  Zweite  Abtheil.  Wien  und 
Prag,  b.  Haas.  XI  und  289  S.  8.  (beide  Abthei¬ 
lungen  2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  der  mosaischen  Religion.  Erster  Curs. 
Für  die  jüngere  Jugend.  Zweiter  Curs.  iste 
und  2te  Abtheil.  u.  s.  w. 

Mit  einer  Geschichte  der  Bibel,  oder  vielmehr 
mit  einer  biblischen  Geschichte  und  der  Geschichte 
der  spätem  Israeliten  eröffnet  der  Verf.  den  ersten 
Cursus  des  Religionsunterrichts ,  aus  Gründen, 
welche  er  S.  10  ff.  angibt.  An  diese  schliesst  er 
die;  religiöse  Pflichtenlehre  an ,  welche  in  4  Abth. 
zerfällt:  1)  von  der  Religion  überhaupt;  2)  Glau¬ 
benslehre;  3)  Ceremoniallehren ;  4)  Sittenlehre. 

Die  Behandlung  des  Ganzen  verräth  einen  den¬ 
kenden  Mann.  Mit  Recht  ist  das  Anstössige  aus 
der  Geschichte,  z.  B.  in  Loth’s  Leben,  weggeblie- 
;  ben.  Vielleicht  konnte  noch  manches  Andre  weg- 
1  gelassen  weiden.  Der  Ausdruck  S.  n5:  „an  je- 
i  dem  Orte  kann  man  sein  Gebet  ohne  Anstand 
j  (anstatt  ohne  Bedenklichkeit )  verrichten,“  ist  dop¬ 
pelsinnig,  da  zumal  5  Zeilen  zuvor  von  unan- 
|  ständigen  Dingen  die  Rede  war.  Laut  der  Vor- 
I  rede  hat  der  Verf.  auch  christl.  Schriftsteller  be¬ 
nutzt,  und  sich  dadurch  als  einen,  über  Yorur- 
tlieile  erhabenen,  Mann  bewiesen. 

Des  zweyten  Cursus  iste  Abtheilung  erschien, 
wie  die  Jahrzahl  besagt,  aus  Gründen  früher,  als 
der  erste.  In  der  ersten  Abtheil,  des  2len  Cursus 
wird,  nach  einer  Einleitung,  welche  die  nöthigen 
Vorbegriffe  erläutert,  im  isten  Hauptst.  die  Lehre 
von  Gott,  und  im  2ten  die  Lehre  von  der  Natur, 
Bestimmung  und  moralischen  Beschaffenheit  des 
Menschen  recht  gut  vorgetragen,  und  im  5ten  wer¬ 
den  Belehrungen  über  die  Veranstaltungen  Gottes, 
den  Menschen  zu  seiner  Bestimmung  anzuleiten, 
gegeben.  Dass  bey  jeder  einzelnen  Lehre  die  dar¬ 
aus  herzuleilenden  praktischen  Folgerungen  ange¬ 
deutet  werden,  verdient  Lob.  —  Auch  die  Moral 
in  der  2ten  Abth.  beginnt  mit  einer  zweckmässi¬ 
gen  Einleitung,  welche  das  Bedürfniss  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Moral,  den  Charakter  der  religiö¬ 
sen,  und  ihrer  Verwandtschaft  mit  der  philosophi¬ 
schen  u.  s.  w.  andeutet.  Darauf  wird  die  Sitten- 
lehre  selbst  in  zwey  Hauptstücken :  1)  Der  Mensch 
in  Beziehung  auf  das  Sittengeselz;  2)  von  den 
einzelnen  Pflichten  und  Tugenden  planmässig  und 
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vollständig  abgeliandelt.  Auch  in  diesem  Cursps 
bemerkt  man  mit  Vergnügen  die  Berücksichtigung 
christlicher  Schriftsteller,  z.  B.  Tischer’s  und  Am- 
mon’s.  Nach  einem  frühem  Plane  des  Letztem 
sind  die  Pflichten  gegen  uns  selbst  in  Pflichten  der 
Selbstachtung,  Selbsterhaltung,  Selbstveredlung  und 
Selbstbeglückung  durchgeführt.  Mit  Grund  ver¬ 
dient  dieses  Handbuch  als  ein  dankenswerter  Bey- 
trag  zum  bessern  Unterrichte  der  israelitischen  Ju¬ 
gend  anerkannt  zu  werden. 


Philosophische  Rechtslehre  oder  Natur  recht  und 
Staatslehre.  Zweyter,  durchaus  umgearbeiteter 
Versuch  von  Dr.  Theodor  Maximilian  Zachariae. 
Zweyte,  unveränderte  Auflage.  Breslau,  b.  Ho- 
läufer,  1825.  XV  u.  272  S.  8.  (1  Thlr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieser  philosophischen  Rechts¬ 
lehre  erschien  bekanntlich  Breslau  1820.  8.,  und 

ihr  vorher  ging  die  frühere  Bearbeitung  dieser 
Wissenschaft  als  erster  Theil  des  civilistischen 
Cursus  des  Verf.  Leipzig,  1810.  8.  Der  Ge- 

sichtspunct,  unter  welchem  der  Verf.  hier  das 
Naturrecht  aufgefasst  hat,  ist  der  philosophisch¬ 
politische,  was  die  privatrechlliche  Partie  betrifft, 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  das  römische  Privat¬ 
recht,  überhaupt  aber  unter  steter  Ilinsicht  auf 
unser  bestehendes  Rechfswesen  ;  und  als  eine  Phi¬ 
losophie  unseres  positiven  Rechtes  verdient  das 
Ganze  allerdings  Beyfall,  wiewohl  sich  keineswe- 
ges  behaupten  lässt,  dass  dadurch  die  Wissenschaft 
sonderlich  weiter  gefördert  worden  sey. 


Posaunen  des  PV eltgerichts.  Eine  Predigt  v.  Friedr. 
Ludw.  Zacharias  Werner.  Herausg.  von  einem 
Freunde  des  Seligen;  mit  einem  Vorworte  von 
Joh.  Georg  Oettl,  K.  B.  geistl.  JRathe.  Wurzburg, 
1825.  (5  Gr.) 

Welches  sind  die  Schrecken  des  Weltgerichts 
und  wie  entgeht  man  ihnen;  das  sind  die  beyden 
Fragen,  über  welche  tVerner  kurz  vor  seinem 
Tode  diese  von  ihm  nicht  auf*-,  sondern  nur  von 
einem  Andern  nachgeschriebene  Predigt  gehalten 
hat.  Die  erste  ist  mit  Wernerscher  Phantasie  be¬ 
antwortet;  die  Haare  gehen  zu  Berge;  die  zweyte 
mit  desto  grösserer  Nüchternheit  und  matter  Dürf¬ 
tigkeit,  weil  hier  nur  von  einfacher  Wahrheit  die 
Rede  seyn  konnte.  —  Wenn  die  Mehrzahl  der 
angekündigten  Sammlung  ihm  nacbgeschriebener 
Predigten  —  er  selbst  hat  nicht  concipirt  —  der 
vorliegenden  gleicht;  so  geschieht  mit  derselben 
weder  dem  Andenken  Werners,  noch  der  Er¬ 
bauung  der  Frömmigkeit  ein  Dienst. 


Collection  of  the  classic  English  Historians.  Vol. 
I.  XXXII.  520  pag.  Vol.  II.  568  pag.  Vol.  III. 
536  pag.  Heidelberg,  printed  by  Eugelmann. 
1825.  (4  Thlr.  16  Gr.)  J 

Auch  unter  dem  Titel; 

The  Life  of  Loren zo  de  Medici ,  called  the  rnagni- 
ficent,  by  Will.  R  oscoe. 

Bey  der  immer  mehr  sich  ausbreitenden  Vor¬ 
liebe  zur  englischen  Sprache  und  Literatur  war  es 
ein  ungemein  glücklicher  Gedanke  des  Hrn.  En- 
gehnann  in  Heidelberg,  eine  Herausgabe  der  be¬ 
sten  englischen  Geschichtschreiber  zu  begründen, 
welche  sich  durch  schönes  Aeussere  und  billige 
Preise  empfiehlt.  Sie  beginnt  mit  den  Schriften 
des  PL  illiam  Roscoe,  und  zwar  mit  der  Geschichte 
des  Lorenzo  von  Medici  desselben ,  denen  seine 
andern  Arbeiten :  Leben  und  Regierung  Leo’s  X., 
nnd ;  historisch  britische  Beleuchtung  des  Le¬ 
bens  von  Lorenzo  bald  nach  folgen  sollen.  Ganz 
gewiss  wird  damit  vielen  Freunden  der  Literatur 
ein  angenehmes  Geschenk  gemacht,  da  das  Ver¬ 
schreiben  englischer  Werke  zeitraubend  und  der 
Pi  'eis  für  arme  deutsche  Gelehrte  gar  zu  drückend 
ist.  Gerade  aber  Gelehrten  sind  die  Werke  der 
englischen  Geschichtschreiber  durch  die  dem  Eng¬ 
länder  eigne  Gründlichkeit,  den  freyen  darin  herr¬ 
schenden  Sinn,  den  edlen  Styl,  zur  Erforschung 
der  Thatsachen,  wie  zur  Bildung  im  letztem,  gleich 
sehr  willkommen  und  nothwendig,  und  wir  freuen 
uns,  das  Publicum  auf  diese  schöne  Ausgabe  auf¬ 
merksam  machen  zu  können. 


Quellen  der  V er söhnung.  Erlangen,  b.  Palm,  1826. 
kl.  8.  91  S.  (8  Gr.) 

Eine  Sammlung  kurzer  Ergiessungen  eines  tief 
bewegten  Gemüthes  in  Prose  und  Poesie,  die  nach 
S.  21  beweisen  sollen:  dass  das  Evangelium  als 
göttliche  Offenbarung  nothwendig  mit  den  inner¬ 
sten  Anforderungen  des  Herzens  übereinstimmen 
muss ,  und  in  dem  Sinne ,  als  der  Mensch  noch 
das  Ebenbild  Gottes  in  sich  trägt ,  die  Offenba¬ 
rung  desselben  selbst  ist.  —  Klarer  als  hier  ver¬ 
mag  sich  aber  dieser  Geist  nirgends  auszusprechen. 
Der  Herausgeber  versucht  es,  in  einem  Schluss¬ 
worte  darzuthun,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Bruchstücken  ein  wirklicher  Zusammenhang  sey. 
Möge  er  Leser  finden,  die  es  ihm  glauben,  oder 
es  selbst  mit  ihm  finden.  Viele  wird  es  deren 
wahrscheinlich  nicht  geben.  Ein  rälhselhafles 
Product ! 
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Gelehrte  Gesellschaften  und  Preise. 

.Am  5ten  July  hielt  die  Ober-Lausitziscbe  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Görlitz  ihre  Hauptversammlung. 
—  Auf  die  im  Jahre  1824  mit  dreyfachem  Preise, 
d.  i.  i5o  Rthlr  in  Golde,  bekannt  gemachte  Preisauf¬ 
gabe:  „ Eine  mit  Zeichnungen  versehene  genaue  Be¬ 
schreibung  der  in  den  übrigen  Sechsstädten ,  ausser 
GÖrlilz,  befindlichen  Denkmäler  der  Baukunst  und  bil¬ 
denden  Künste  j aus  dem  i5ten  Jahrhunderte  und  den 
friihej-en  Zeiten,  nebst  Beurtheilung  derselben  in  Rück¬ 
sicht  der  Kunst  und  Angabe  der  wichtigsten ,  darauf 
Bezug  habenden,  geschichtlichen  Momente  f  war  nur 
eine  einzige  Bewerbungsschrift  eingegangen,  mit  dem 
Motto:  ich  hab’s  gewagt.  Da  indess  keine  Concurrenz 
Statt  fand,  und  die  Schrift  auch  nicht  zur  völligen 
Genüge  die  Frage  gelöst  hatte,  so  konnte  ihr  auch  der 
Preis  nicht  zuerkannt  werden.  Indess  wünscht  die 
Gesellschaft  das  Eigenthumsrecht  über  diese  Schrift  zu 
erbalten ,  da  sie  eine  sehr  sehatzenswerthe  Grundlage 
für  eine  sorgfältigere  Bearbeitung  der  Aufgabe  seyn 
würde;  daher  wird  hiermit  der  unbekannte  Verfasser 
aufgefordert,  sich  der  Gesellschaft  zu  nennen  und  mit 
ihr  deshalb  in  Unterhandlung  zu  treten.  —  Auf  das 
Jahr  1826  wurde  folgende  Frage  äufgegeben ,  und  der 
Termin  der  zu  erwartenden  Schriften  auf  den  3 osten 
April  des  Jahres  1827  gesetzt.  „Da  im  lgten  Jahr¬ 
hunderte  ein  Theil  des  Markgrafthums  Ober- Lausitz 
mit  den  königl.  preussischen  Staaten  vereint  worden 
ist,  so  entstand  bey  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  der  Wunsch,  die  historische  Dun¬ 
kelheit  über  den  Zeitpunct  und  Rechtsgrund,  unter 
welchem  die  Oberlausitz  im  i3ten  Jahrhunderte  an  das 
Haus  Brandenburg  kam,  aufgehellt,  und  den  Zustand 
des  Landes  unter  diesem  Regentenhause  erörtert  zu 
sehen.  Daher  stellt  dieselbe  als  Preisaufeabe  folgende 
r  ragen  auf :  „  TV ann  und  aus  welchem  Rechtsgrunde 

kam  die  Ober-Lausitz  im  1  Zten  Jahrhunderte  an  das 
Ilaus  Brandenburg  ?  welche  Verdienste  erwarb  sich 
dasselbe  um  diese  Provinz ?  welches  war  der  Zustand 
des  Landes  unter  desselben  Hoheit ?“  Der  Preis  für 
die  beste  Schrift  ist  5o  Rthlr.  in  Golde.  Diejenigen 
nun,  die  dabey  concurriren  wollen,  werden  ersucht, 
ihre  Schriften  nebst  einem  versiegelten  Zettel;  in  wel- 
Zweyter  Band. 


ehern  der  Name  des  Verfassers,  und  auf  welchem  der 
auf  der  Abhandlung  stehende  Sinnspruch  befindlich  ist, 
bis  zu  dem  oben  angegebenen  Termine  unter  der 
Adresse:  An  die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften,  eiiiz  us  enden. 


Ankündigungen. 

Einem  geehrten  Publicum  wird  hiermit  bekannt 
gemacht,  dass  Hr.  Director  M.  Schulze  in  Duisburg, 
Verfasser  des  Supplementbandes  zu  Otto’s  Oberlausitzi- 
scliem  Schriftsteller  -  Lexicon ,  die  baldige  Herausgabe 
eines  „  Nieder  lausitzischen  Schriftsteller  -  Lexicons  “  be¬ 
absichtige,  wozu  er  den  Weg  der  Subscription  ein¬ 
schlägt.  Er  will  nämlich ,  so  fern  sich  so  viele  Sub- 
scribenten  finden ,  dass  die  Druckkosten  gedeckt  wer¬ 
den,  denselben  den  gedrucktem  Bogen  zu  1  gGr.  ablas- 
sen ,  indem  die  Stärke  des  Bandes  —  der  aber  wohl 
nicht  viel  über  36  Bogen  betragen  dürfte  —  nicht  ge¬ 
nau  vorher  bestimmt  werden  kann.  Die  Freunde  der 
Literatur  in  der  Ober-  und  Nieder  -  Lausitz  und  im 
Auslande  werden  also  hiermit  eingeladen,  auf  dieses 
Werk  entweder  bey  Endesgenanntem,  oder  Hrn.  Zo¬ 
bel  in  Görlitz,  Hrn.  Schulze  in  Bautzen,  Hrn.  Schöps 
in  Zittau,  Firn.  Julien  in  Sorau,  Hrn.  Barth  in  Leip¬ 
zig,  Hrn.  Trautwein  in  Berlin  und  bey  allen  soliden 
Buehhandlungan  Deutschlands  zu  subscribiren ,  wozu 
der  Termin  bis  Michaeli  1.  J.  offen  bleibt.  Eine  Probe 
davon  steht  im  ersten  Hefte  des  Vten  Bandes  N.  Laus. 
Mzins.  Görlitz,  d.  12.  Jul.  1826. 

J.  G •  Neumann ,  Diak. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  kürzlich  erschienen: 

Müller,  Dr.  J.,  zur  vergleichenden  Physiologie  des  Ge¬ 
sichtssinnes  des  Menschen  und  der  Tliiere,  nebst  ei¬ 
nem  Versuche  über  die  Bewegungen  der  Augen  und 
über  den  menschlichen  Blick,  mit  8  Kupfern,  gr.  8. 
3  Tlilr.  12  Gr. 

Diese  Schrift  wird  nicht  blos  dem  Augenärzte, 
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sondern  jedem  praktischen  Arzte,  und  selbst  dem  Na¬ 
turforscher,  von  grösstem  Interesse  seyn.  Sie  zerfällt 
in  9  Haupt-  Abtheilungen :  i)  Ueber  das  Bediirfniss  der 
Physiologie  nach  einer  philosophischen  Naturbetrach¬ 
tung.  2)  Von  der  Vermittelung  des  Subjectes  und 
Objectes  durch  den  Gesichtssinn.  3)  Von  der  sub- 
jectiven  Identität  und  Differenz  der  Gesichtsfelder,  Hey 
den  Menschen  und  den  Thieren.  4)  Von  dem  natür¬ 
lichen  Doppelsehen.  5)  Von  der  wechselseitigen  Be¬ 
dingung  der  Convergenz  der  Sehachsen  und  des  deut¬ 
lichen  Sehens  in  verschiedenen  Formen  und  von  den 
verschiedenen  Arten  des  Schielens.  6)  Ueber  die  Be¬ 
wegungen  der  Augen  und  über  den  menschlichen  Blick. 
7)  Ueber  die  Augen  und  das  Sehen  der  Insecten,  Spin¬ 
nen  und  Krebse.  8)  Fragmente  zur  Farbenlehre,  ins¬ 
besondere  zur  Göthe’schen  Farbenlehre.  9)Aussieht  zu 
Physiologie  des  Gehörsinnes. 


VERLAGS  -  BERICHTE 

ERNST  FLEISCHER  IN  LEIPZIG. 

I. 

IL  PARNASSO  ITALIANO,  OVVERO  :  I  QUATTRO 
Poeti  celeberrimi  Italiani:  „La  divina  Commedia  di 
Dante  Alighieri.“  „Le  Rime  di  Francesco 
Petrarca.“  ,,L’  Orlando  furioso  di  Lodovico 
Ariosto.“  „La  Gerusalemme  liberata  di  Tor¬ 
quato  Tasso. “  Edizione  giusta  gli  ottimi  Testi 
antielii,  con  Note  istoriche  e  critiche.  Compiuta  in 
nn  Volume.  Ornata  di  quatli’o  Ritratti  secondo 
Raffaello  Morghen.  8vo.  gr.  Broschirt.  Subscriptions- 
Preis :  2  Rthlr.  20  Gr.  Conv. 

w  Durch  das  Eintreten  ausserordentlicher  Hindernisse, 
die  sich  bey  einem  solchen  Unternehmen  im  Voraus 
nicht  berechnen  lassen ,  und  deren  Erörterung  hier 
zu  weitläufig  seyn  würde,  konnten  die  früher  ange¬ 
setzten  Termine  nicht  erfüllt  werden,  und  die  Aus¬ 
gabe  dieser  ersten  Abtlieilung  hat  sich  daher  um  ei¬ 
nige  Monate  verspätet.  In  solchen  Fällen  nicht  Wort 
halten  zu  können ,  ist  sicher  für  den  Verleger  em¬ 
pfindlicher,  als  den  Subscribenten  der  geringe  Zeit¬ 
verlust  seyn  kann,  welchen  sie,  ohne  sonstige  Auf¬ 
opferungen,  zum  Besten  der  Sache  und  ihres  eige¬ 
nen  Interesses  erleiden.  Dass  die  innere  und  äussere 
Besorgung  dieses  Werkes  ein  sprechender  Beweis  der 
nicht  geringen  Schwierigkeiten  ist,  welche  bey  des¬ 
sen  Ausführung  zu  beseitigen  waren,  wird  jeder 
Sachverständige  mit  Beyfall  zu  würdigen  wissen  und 
durch  die  Gediegenheit  des  Geleisteten  sich  reichlich 
entschädigt  finden.  —  Um  die  Uebersicht  zu  erleich¬ 
tern,  mögen  folgende  Puncte  den  Interessenten  zur 
Beachtung  dienen : 

1.  Der  Subscriptions- Preis  von  2  Thlr.  20  Gr. 
Conv.  oder  5  Fl.  6  Kr.  Rhein,  ist  bey  Empfang  die¬ 
ser  ersten  Abtheilung  zu  entrichten. 

2.  Die  zweyle  und  letzte  Abtheilung,  welche  den 
Dante ,  Petrarca  und  Tasso  nebst  ihren  zugehörigen 
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Noten  enthält,  also  den  Schluss  des  Ganzen  bildet, 
erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres,  und  wird,  als 
Rest  verblieben,  gratis  nachgeliefert.  Die  Starke 
derselben  düiffte  gegenwärtige  Lieferung  um  ein 
Viertel  übersteigen,  und  somit  wird  das  Gesanimte 
einen  zweckmässigen  Octav-Band  bilden. 

5.  Die  Eintheilung  des  Druckes  ist  nach  folgenden 
Grundsätzen  geschehen,  welche  sich  die  Besitzer 
schon  im  Voraus  zur  Richtschnur  für  die  nachlie- 
rige  Anordnung  beym  Einbinden  bemerken  wollen: 

a)  Die  Zusammenstellung  der  vier  Dichter  geschieht 
in  derselben  Folge,  wie  sie  auf  dem  Haupttitel 
genannt  sind;  daher  ein  Jeder  derselben  mit  ei¬ 
ner  neuen  Seitenzahl  von  1.  an  beginnt,  und  das¬ 
selbe  bey  den  Lebensbeschreibungen,  die  ihre 
Stelle  unmittelbar  vor  Dante ,  Petrarca  u.  s.  w. 
einnehmen,  mit  römischen  Ziffern  beybehalten 
wurde. 

b )  Die  sämmtlichen  Noten  haben  ebenfalls  eine  be¬ 
sondere  Signatur  erhalten,  und  werden  am  Schlüsse 
des  Ganzen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Titel 
vereinigt. 

c)  Ein  Inhalts-Verzeicliniss  wird  übrigens,  bey  der 
zweyten  Lieferung  folgend,  dieselbe  Eintheilung 
vorschreiben. 

4.  Der  Subs er iplions- Preis  findet  bis  zum  Erschei¬ 
nen  der  zweyten  Abtheilung  Statt,  wird  dann  aber 
unabänderlich  in  einen  noch  immer  sehr  billigen  La¬ 
denpreis  von  4  Rthlr.  16  Gr.  oder  8  Fl.  24  Kr. 
Rhein,  verwandelt,  also  beynahe  auf  das  Doppelte 
erhöht. 

5.  Mit  dem  Schlüsse  soll  ein  Verzeichniss  der 
sämmtlichen  Subscribenten  folgen;  es  wird  daher  eine 
genaue  und  deutliche  Angabe  der  Namen,  Cha- 
ractere  und  Wohnörter  spätestens  bis  zum  August 
erbeten,  welche  durch  jede  Buchhandlung ,  wo  man 
Unterzeichnete,  ihre  Bestimmung  erreicht. 

Ein  nachfolgender  Band,  welcher  sich  diesem 
Theile  übereinstimmend  anschliessen  soll  und  gegen- 
wärtig  vorbereitet  wird,  erscheint  unter  dem  Titel: 
„IL  PARNASSO  ITALIANO  CONTINUATO  OV- 
VERO  LA  PARTE  SECONDA“  und  nimmt  Fol¬ 
gendes  auf:  vom 
Dante.  La  Vita  nuova.  =  Le  Rime.  =  II  Couvito 
amoroso.  “  Deila  volgar  Eloquenza.  =  Ecc. 
Ariosto.  I  cinque  Canti.  =  Le  Satire,  zzt  Le  Rime. 
=:Ecc. 

Tasso.  Le  Rime.  ~  Aminta.  =  Le  sette  Giornate 
del  Mondo.  Ecc. 

Bojardo.  L’  Orlando  inuamorato.  (Da  Nie.  degli 
Agostini.) 

Boccaccio.  II  Decamerone.  zzt  II  Filostrato.  =  La 
Fiammetta.  —  II  Laberinto  d’  Amore.  —  Ecc. 
Guarini.  Pastor  fido.  —  Le  Rime.  Ecc. 

M.  A.  Buonarotti.  Le  Rime. 

Das  Nähere  hierüber  wird  bey  der  zweyten 
Lieferung  dieses  ersten  Bandes  bekannt  gemacht  wer- 
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II. 

J.  WALKER.  A  Critical  Pronouncing  Dictionary, 
and  Expositor  of  the  English  Language:  in  which, 
-not  only  the  Meaning  of  every  Word  is  clearly  ex- 
plained,  and  the  Sound  of  every  Syllable  distinctly 
shown,  but,  whcre  Words  are  subject  to  different 
Pronunciations ,  the  Authorities  of  our  best  Pro- 
nouncing  Dictionaries  are  fully  cxliibited ,  the  Rea- 
sons  for  each  are  at  large  displayed,  and  the  pre- 
ferable  Pronunciation  is  pointed  out.  To  which  are 
preüxed,  Principles  of  the  English  Pronunciation, 
&c.  By  John  IPaller.  Critically  reprinted  from 
the  London  Stereotype  Edition.  Roy.  8vo.  Carton- 
nirf.  Subscriptious-Preis :  2  Rthlr.  8  Gr. 

w  Neben  den  vornehmsten  Mitbewerbern  der  britti— 
sehen  Lexicographie  hat  sich  dieses  JV örterbuch  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  so  hohem  Ansehen  be¬ 
hauptet  und  durch  das  schnelle  Folgen  einiger  zwan¬ 
zig  verbesserter  Auflagen  einen  so  hohen  Rang  er¬ 
worben,  dass  ihm  gegenwärtig,  nach  dem  einstim¬ 
migen  Ausspruche  der  englischen  Kritik ,  der  erste 
Platz  gebührt,  dessen  Principien  als  die  entscheiden¬ 
den  gelten ,  und  die  jetzt  verkäufliche  Ausgabe  mit 
stehenden  Schriften  gedruckt  werden  konnte.  Diese 
Thatsachen  sind  auch  dem  Continent  so  hinlänglich 
bekannt,  um  die  Veranstaltung  meines,  mit  kritischer 
Genauigkeit  besorgten,  Abdruckes  zu  rechtfertigen, 
welcher  sowohl  in  dieser  Hinsicht  den  schärfsten 
Bedingungen  der  Correctheit  entspricht,  als  in  typo¬ 
graphischer  das  Original  sogar  bey  weitem  Über¬ 
tritt!,  dennoch  aber  von  Seiten  des  Preises  weit  bil¬ 
liger  gestellt  ist.  Auf  diese  Weise  gewinnt  es  da¬ 
durch  auch  bey  uns  sehr  an  Gemeinnützigkeit,  und 
wird  allen  Freunden  der  englischen  Sprache  äusserst 
zugänglich.  —  Im  Voraus  nicht  zu  berechnende  Hin¬ 
dernisse  haben  die  Erfüllung  des  früher  bestimmten 
Publications-Termins  unausführbar  gemacht,  welches 
bey  jedem  Billigdenkenden  schon  durch  die  Schwie¬ 
rigkeit  der  Sache  von  selbst  entschuldigt  wird.  Um 
jedoch  die  Interessenten  vorläufig  zu  befriedigen,  ist 
so  eben  eine  erste  Abtheilung  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versendet,  wo  man  sie  gegen  Erle¬ 
gung  des  Subscriptions-Betrags  von  2  Rthlr.  8  Gr. 
Conv.  sogleich  in  Empfang  nehmen  kann.  Die  ziaeyte 
Lieferung ,  welche  eine  sehr  ausführliche  'Einleitung 
über  die  Grundsätze  der  englischen  Aussprache ,  den 
Geist  der  Grammatik ,  so  wie  eine  Anleitung  über 
den  Gebrauch  des  Buches  in  sich  fasst,  und  zugleich 
den  Schluss  des  Ganzen  bildet,  wird  bestimmt  bis 
Michaelis  a.  c.  an  die  Unterzeichner  gratis  nachge¬ 
liefert.  —  Wegen  der  nothwendigen  Erhöhung  des 
Preises,  welcher  früher  zu  2  Rthlr.  angegeben  wur¬ 
de,  und  erst  bey  der  sich  im  Verlauf  des  Druckes 
ergebenden  Vermehrung  der  Bogenzahl  diese  geringe 
Abweichung  unumgänglich  machte,  glaube  ich  um  so 
weniger  Rechenschaft  schuldig  zu  sevn,  da  dieses  di$ 
erste  Einladung  ist,  welche  zur  Unterzeichnung  er¬ 
geht.  —  In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  und 


der  angränzenden  Länder  werden  Subscriptioneu  an¬ 
genommen.  — 

III. 

T.  MOORE.  The  Works  of  Thomas  Moore,  Esq. 
Accurately  printed  from  the  last  original  Editions. 
With  additional  Notes.  Complete  in  One  Volume. 
Roy.  8vo.  Cartonnirt.  Subscriptions  -  Preis  : 

2  Rthlr.  8  Gr.  Conv. 

IV. 

SHAKSPEARE.  The  Dramatic  Works  of  Siiak- 
speare,  printed  from  the  Text  of  Samuel  Johnson, 
George  Steevens  and  Isaac  Reed.  Complete  in  One 
Volume.  Roy.  8vo.  Subscriptions-  Preis : 

2  Rthlr.  16  Conv. 

V. 

SHAKSPEARE.  An  Appendix  to  Shakspearx’s  Dra- 
matic  Works,  &e.  &c.  Contents:  The  Life  of  the 
Author  by  Aug.  Skottowe ;  Idis  Miscellancous  Poems; 
A  critical  Glossary  compiled  after  Nares ,  Drake, 
Ayscough,  Hazlilt,  Douce  and  others.  With  Shak¬ 
speare’s  Portrait  taken  from  the  Chandos  Picture, 
and  engraved  by  C.  A.  Schwerdgebnrth.  Roy.  8vo. 
Subscriptions-Preis :  1  Rthlr.  8  Gr.  Conv. 

Dieses  Supplement  entspricht  im  Format  und  Druck 
genau  obiger  Ausgabe  der  Dramatischen  Werk» 
Shakspeare’s,  und  ergänzt  alles  übrige,  nächst  den 
Bühnenschriften,  von  ihm  Vorhandene.  Auch  wird 
den  Besitzern  anderer  Ausgaben,  worin  dessen  ver¬ 
mischte  Gedichte  gemeiniglich  fehlen,  dieser  Appen¬ 
dix  zur  Vervollständigung  willkommen  seyn ,  und 
insbesondere  durch  die  Zugabe  eines  sehr  ausführ¬ 
lichen  kritischen  Glossars,  das  Resultat  vieljähriger 
Forschung  und  der  Benutzung  mannigfaltiger,  selte¬ 
ner  Quellen,  der  Schlüssel  zu  den  sonst  häufig,  be¬ 
sonders  Ausländern,  unzugänglichen  Stellen  dargebo¬ 
ten.  Ein  vorzügliches  Brustbild  Shakspeare’s  nach 
dem  berühmten  Chandos  Picture ,  welches  die  mei¬ 
sten  Autoritäten  für  sich  hat,  ist,  nebst  der  Skot- 
towe’schcn  Biographie,  ebenfalls  darin  enthalten. 

VI. 

SHAKSPEARE.  Illustrations  of  Siiakspeare;  com- 
prised  in  two  hundred  and  thirty  Vignette-En grav- 
ings,  by  Thompson,  from  Designs  by  Thurston. 
Adapted  to  all  Editions.  Roy.  Svo.  Broschirt.  Preis : 

2  Rthlr. 

VII. 

SHAKSPEARE.  The  tragicall  Historie  of  Hamlet 
Prince  of  Demnarke  by  William  Shake  -speare.  As 
it  hath  beene  diuerse  tirnes  acted  by  his  Highnesse 
seruants  in  the  Cittie  of  London:  as  also  in  the  two 
Vniuersities  of  Cambridge  and  Oxford,  and  else- 
where.  At  London  printed  for  N.  L.  and  John 
TrundelJ.  i6o3.  This  first  Edition  verbally  reprint¬ 
ed.  Svo.  Broschirt.  Preis:  12  Gr. 

VIII. 

R.  B.  SHERIDAN.  The  Works  of  the  late  right 
honourable  Richard  Brinsley  Sheridan.  Collecled  by 
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Thomas  Moore,  Autlior  of  „Lalla  Rookh  rt  „The 
Loves  of  the  Angels,“  &c.  Complete  in  One  Volume. 
Post  8vo.  Cartonnirt.  Subscriptions  -  Preis  : 

l  i  Rthlr.  8  Gr.  Conv. 

rx. 

W.  SCOTT.  Peveril  of  tue  Peak.  By  the  Author 
of  „Waverley,  Kenilworth,“  &c.  In  four  Volumes. 
8vo.  Cartonnirt.  Preis.  3  Rthlr.  16  Gr. 

X. 

COOK’S  (Captain  James)  first  Voyage  round  tue 
World.  With  an  Account  of  his  Life  previous 
that  Period.  By  A.  Kippis.  Adapted  to  the  Use  of 
Schools  and  Selfstudy  by  an  English-Gerjnan  Phra- 
seology.  Auch  unter  dem  Titel :  Englisches  Lese¬ 
buch  ,  James  Cook’s  erste  Reise  um  die  Welt  ent¬ 
haltend.  Mit  einer  englisch- deutschen  Phraseologie 
zur  Erleichterung  des  Uebersetzens  bey  dem  Schul- 
und  Privatgebrauche  versehen  von  C.  Liidger.  8vo. 
Cai'tonnirt.  Preis:  12  Gr. 

XI. 

1.  G.  FLÜGEL.  Vollstaendige  englische  Sprachlehre 
für  den  ersten  Unterricht  sowohl,  als  fiir  das  tie¬ 
fere  Studium,  nach  den  besten  Grammatikern  und 
Orthoepisten:  Beattie ,  Harris ,  Johnson,  Lowlh, 
Murray,  Nares ,  IV alker  u.  A.  bearbeitet,  und  mit 
vielen  Beyspielen  aus  den  berühmtesten  englischen 
Prosaikern  und  Dichtern  der  altern  und  neuern  Zeit 
erläutert  von  I.  G.  Flügel.  8vo.  Broschirt.  Preis: 

i  Rthlr.  io  Gr. 

Ausführliche  Anzeigen  über  folgende  Unterneh¬ 
mungen  {deren,  zum  Theil,  frühere  Publication 

durch  die  neuesten  Zeitereignisse  Des  In-  und 

Auslandes  gehemmt  wurde)  werden  im  Verlaufe 
des  Sommers  erscheinen : 

XII. 

CALDERON.  Las  Comedias  de  D.  Pedro  Calderon 
de  la  Barca,  cotejadas  con  las  mejores  Ediciones 
hasta  ahora  publicadas,  corregidas,  y  dadas  a  Luz 
por  Juan  Jorge  Keil.  En  4  Tomos.  Adornados  de 
un  Retrato  del  Poeta.  8vo.  mayor. 

XIII. 

M.  RETZSCII.  Gallerie  zu  Siiakspeare’s  dramati- 
schen  Werken.  In  Umrissen.  Erfunden  und  ge¬ 
stochen  von  Moritz  Retzsch.  Mit  den  deutschen, 
englischen  und  französischen  Text  -  Stellen  der  Sce- 
nen  versehen.  Erste  Lieferung  in  16  Tafeln:  Ham¬ 
let.  4. 

XIV. 

SHAKSPEAREANA.  A  Supplement  adapted  to  every 
Edition  of  Shakspeare’s  Dramatic  Works ;  containing 
a  Series  of  those  commonly  called  „Old  Plays“  which 
are  to  be  attributed  to  this  eminent  Genius  accord- 
ing  to  the  Opinions  of  the  higher  Crities.  For  the 
first  Time  completely  arranged  ,  critically  explained, 
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and  enriclied  with  several  Plays  never  before  print- 
ed,  by  Lewis  Tieck ,  Escp  Roy.  8vo. 

XV. 

L.  TIECK.  A  Poet’s  Life.  A  Novel.  By  Lewis 
Tieck,  Escp  Translated  from  the  German.  8vo.  Car¬ 
tonnirt. 

XVI. 

MILTONI  (Ioannis,  Angli)  de  Doctrina  Christi  an  a 
Libri  duo  posthum!,  nunc  primum  Typis  mandati, 
edente  C.  R.  Sumner.  8.  maj. 

xvn. 

MILTON’S  (John)  Poetical  Works.  To  which  is 
prefixed  the  Life  of  the  Author.  With  additional 
Notes.  Complete  in  One  Volume.  8vo.  Cartonnirt. 

XVIII. 

CERVANTES  (Saavedra,  Miguel  de),  Obras.  En  I 
Tomo.  8vo.  mayor. 

XIX. 

LOPE  de  Vega  Carpio  ,  Obras  sueltas.  En  I  Tomo. 
8vo.  mayor. 

XX. - 

ERNEST  FLEISCHERN  FOREIGN  WEEKLY  GA- 
zette.  A  British  Recorder  of  foreign  Tkans- 
actions ,  recent  Occurrences ,  and  new  Inventions, 
respeeting  History,  Geography,  the  fine  Arts,  and 
Sciences  in  general.  Small  Folio. 

XXI.  .  ^ 

VERZEICHNISS  einer  Sammlung  auslaendisciier 
Bücher,  Kunstsachen  und  Landkarten  im  Assorti¬ 
ment  von  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  Gr.  8. 

w  Wird  in  allen  Buchhandlungen  gratis  ausgegeben. 

Lei  pzig,  Juny,  1826. 

Ernst  Fleischer. 


In  der  J.  Ebner’  sehen  Buchhandlung  in  Ulm  ist 
so  eben  erschienen  : 

Robert  von  Frankreich ,  oder  der  Bann.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  der  Mad.  Göttis.  8.  Preis.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dieser,  in  einem  fliessenden  Style  geschriebene, 
interessante,  neueste  Roman  der  sehr  beliebten  Schrift¬ 
stellerin ,  Mad.  Göttis,  verdient  gewiss  alle  Aufmerk¬ 
samkeit  der  eleganten  Welt. 


TVildberg ,  Dr.  C.  J.  L. ,  einige  Worte  über  das  Schar¬ 
lachfieber  und  den  Gebrauch  der  Belladonna,  als 
Schutzmittel  gegen  dasselbe.  8.  geh.  4  Gr. 

ist  bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


No.  190.  August  1826. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  7.  des  August.  191.  1826. 


Reformationscreschiclite. 

o 

Denkwürdigkeiten  aus  dev  Reformationsgeschichte 
der  Residenzstadt  Dresden ,  mit  Hinsicht  auf 
den  21.  Mai  1726  daselbst.  —  Motto:  5.  Mo¬ 
ses  4,  9.  —  Meissen  ,  bey  Gödsche.  1826. 
(8  Gr.) 

ie  am  21.  May  1726  erfolgte  Ermordung  eines 
Dresdner  lutherischen  Predigers  Hahn  durch  ei¬ 
nen  friilierhin  von  ihm  selbst  bey  seinem  Ueber- 
tritte  zur  evangelischen  Kirche  beratlienen  und  un¬ 
terrichteten,  dann  aber  wieder  zum  väterlichen 
Glauben  zurückgekehrten  Katliolikeii  scheint,  bey 
der  hundertsten  Rückkehr  dieses  Tages,  den  un¬ 
genannten,  aber  aus  seiner  genauen  Bekanntschaft 
mit  der  Specialgeschichte  Dresdens  leicht  zu  er¬ 
kennenden,  Verf.  vorzüglich  zu  dieser  summari¬ 
schen  Reformationsgeschichte  der  schönen  Königs¬ 
stadt  veranlasst  zu  haben.  Sie  muss  vorzüglich 
für  die  Bewohner  dieser  Stadt  viel  Anziehendes 
haben,  da  sie  in  ihr  die  allmälige  Bildung  der 
gegenwärtigen  kirchlichen  Topographie  ihres  Or¬ 
tes  in  erwünschter  Vollständigkeit  nachgewiesen 
finden.  Mit  dem  Rechte,  welches  der  Verf.  der 
Geschichte  zuspricht,  lässt  er  da  seinen  Schmerz 
ohne  Bedenken  sichtbar  werden,  wo  er  von  der 
Rückkehr  des  regierenden  Hauses  zur  katholischen 
Kirche  und  von  den  Folgen  redet,  welche  die¬ 
selbe  für  die  Dresdner  kirchliche  Verfassung  hatte. 
Die  letzte  in  der,  im  churfürstlichen  Schlosse 
selbst  befindlichen ,  Capelle  vom  Dr.  Löscher  am 
5.  Pfiugstfeyertage  17^7  gehaltene  evangelisch¬ 
lutherische  Predigt  ward  confiscirt.  Uebrigeus 
aber  begab  sich,  wie  bekannt  ist,  und  wie  auch 
hier  erzählt  wird,  der  Churfürst  August  nach 
seinem  Uebertritte  zur  katholischen  Kirche  aller 
Theilnahme  an  der  Leitung  der  Angelegenheiten 
der  lutherischen  Kirche,  in  dem  sehr  natürlichen 
Gefühle,  dass  sich  das  von  selbst  verstehe.  Doch 
liess  er  sich  von  seinen  neuen  Glaubensgenossen 
schon  im  folgenden  Jahre  1698  ein  Verbot  der 
beyden  bekannten  alten  Lieder  entlocken :  Erhalt’ 
uns,  Herr,  bey  deinem  Wort  und  steur  desPapsts 
und  Türken  Mord  u.  s.  w.  O  Pierre  Gott,  dein 
göttlich  Wort  ist  lang  verdunkelt  blieben  u.  s.  w., 
fand  aber  dabey  von  Seiten  des  durch  ihn  selbst 
bestätigten  Oberconsistoriums  einen  so  freymü- 
Zweyter  Band, 


thigen  Widerspruch,  dass  er  auf  der  Befolgung 
seines  Befehles  nicht  beliarrte.  Wenn  der  Verf. 
bey  der  Erwähnung  von  Speners  kurzem  Ober¬ 
hofpredigerleben  in  Dresden,  diesen  von  mancher 
Seite  jetzt  beynahe  zum  Idole  erhobenen  Geistli¬ 
chen,  einen  zwar  guten,  aber  nur  zu  oft  tändeln¬ 
den  Mann  nennt;  so  werden  ihm  die  unbefange¬ 
nen  Beurtheiler  nicht  widersprechen,  obwohl  auch 
nicht  wenige  unter  unsern  Zeitgenossen  an  des  Vf. 
Whlmorte  ihm  dieses  Urtheil  zur  schweren  Sünde 
anrechnen  dürften.  Freylich  müssen  jene  nun  aber 
auch  wünschen,  dass  er  in  gleicher  Gerechtigkeits¬ 
liebe  es  nicht, verschwiegen  hätte,  wie  die  beynahe 
gänzliche  Unterdrückung  des  Protestantismus  in 
Böhmen  gar  sehr  mit  dem  Einflüsse  zusammen¬ 
hing  ,  welchen  Johann  Georgs  I.  Oberhofpredi¬ 
ger,  Hoe  von  Hoenegg ,  auf  die  Maassregeln  dieses 
seines  Fürsten  beym  Ausbruche  des  dreyssigjähri- 
gen  Krieges  ausübte.  Was  half  das  vom  Verf. 
beyden  nachgerühmte  Schreiben  und  Wirken  für 
die  armen  protestantischen  Böhmen,  nachdem  sie 
beyde,  der  eine  rathend,  der  andere  vollziehend, 
mit  dem  grausamen  Verfolger  derselben  gegen 
den  protestantischen  Gustav  Adolph  sich  verbun¬ 
den  hatten  1 

Bey  dem  grossen  Antheile,  welchen  der  deut¬ 
sche  Kirchengesang  an  den  Fortschritten  der  Re¬ 
formation  gehabt,  waren  einige  Notizen  zur  Ge¬ 
schichte  des  einst  so  Weit  verbreiteten  Dresdner 
Gesangbuches  unleugbar  sehr  erwünscht,  und  auf 
jeden  Fall  dem  Verf.  sehr  leicht  gewesen. 


Dramatische  Literatur. 

Kampf  der  Religionen,  Trauerspiel  in  vier  Auf¬ 
zügen.  Halberstadt,  verlegt  von  Vogler.  1825. 
VI  u.  i56  S.  8. 

Dieses  Drama  hat  zwey  merkwürdige  Eigen¬ 
heiten,  eine  in  der  Form,  die  andere  im  Wesen. 
Die  erste  besteht  darin,  dass  es  in  reimlosen 
Alexandrinern  geschrieben  ist;  die  zweyte  darin, 
dass  es  von  einem  Trauerspiele  schlechterdings 
nichts  an  sich  hat,  als  den  Namen  auf  dem  Titel. 
Es  spielt  in  der  Zeit  Constantins  des  Grossen. 
Die  Repräsentanten  der  beyden  kämpfenden  Re¬ 
ligionen  sind  zweyr  Familien :  eine  christliche,  die 
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aus  Vater,  Mutter  und  Sohn  bestellt,  und  eine 
heidnische,  die  statt  des  Sohnes  eine  Tochter  hat. 
Die  Kinder  lieben  einander.  Die  Aeltern  wollen 
nicht  einwilligen  wegen  der  Religions-Verscliie- 
denheit;  die  beiderseits  frommen  Kinder  entsa- 
en  einander,  und  der  junge  Christ  will  Kloster¬ 
ruder,  die  Heidin  aber  Vestalin  werden.  So 
stehen  die  Sachen  am  Ende  des  Stückes,  welches 
mit  dem  Leichenbegängnisse  des  Kaisers  scliliesst, 
der  zufälliger  Weise  eben  gestorben  ist,  nachdem 
er  durch  das  ganze  Stück  hindurch,  ohne  den  ge¬ 
ringsten  Einfluss  auf  die  beyden  Familien  cjuae- 
stionis ,  das  Reich  mit  Weisheit  und  christlicher 
Tugend  regiert  hat,  zur  tödtlichen  Langeweile 
des  geneigten  Lesers.  Uebrigens  sind  sowohl  die 
Heiden  als  die  Christen  in  dem  Stücke  so  gute 
Leute,  dass  man  bedauern  muss,  sie  im  Betreff 
des  Glaubens  nicht  einig  zu  sehen.  Von  der  poe¬ 
tischen  Kraft,  womit  sie  ihre  religiösen  Meinun¬ 
gen  aussprechen,  mag  etwa  folgendes  Glaubens- 
Bekenntuiss  des  Secten- Chefs  Arius  dienen,  der 
rein  bey läufig  in  die  Handlung,  oder  eigentlich 
nur  in’s  Gespräch,  eingeführt  ist: 

Ich  glaube  fest,  es  spricht  des  Herzens  Aderschlag, 

Dass  Gott  der  Sohn  so  alt  nicht  ist,  als  Gott  der  Vater, 
Und  dass  der  heiPge  Geist,  von  ihnen  ausgesandt, 

Noch  jünger  ist.  Vermagst  du,  mir  es  auszureden  ? 
Mein  Glück ,  der  Seele  Heil ,  der  Zukunft  Seligkeit 
Ist  unerschütterlich  auf  diesen  Satz  gebaut, 

Es  hängt  die  Homousie  an  zartgewebtea  Fäden, 

Am  starken  Anker  fest  hängt  meine  Trinität; 

Und  aus  dem  Hafen  wird  nicht  Wind,  nicht  Fluth  sie 

treiben ; 

Geschieht  es,  nun,  so  muss  ich  selbst  mit  untergeh’n. 
Das  Lehen  will  ich  nur  um  diesen  Preis  des  Lebens ; 
Setzt’  ich  den  Kopf  nicht  durch,  so  ist  der  Tod  Gewinn. 
Prometheus  schaffte  Licht  im  blinden  Menschenglauben, 
Der  Funke  lischet  aus;  ich  zünd’  ihn  wieder  an; 

Und  schmiedet  man  mich  auch,  wie  ihn,  den  Feuer¬ 
spender, 

Am  harten  Joche  fest,  wehrlos  des  Adlers  Raub. 

In  der  Vorrede  äussert  der  ungenannte  Verf. 
Zweifel,  ob  der  Kampf  des  Christenthumes  mit 
dem  Heidentliume  ein  Stoff  sey,  der  sich  für  die 
tragische  Darstellung  empfehle.  Wenn  er  den 
Stolf  einer  Tragödie  (i.  e.  die  Fabel)  von  der 
Grundidee  derselben  zu  unterscheiden  gewusst 
hätte,  so  würde  sich  sein  Zweifel  von  selbst  ge¬ 
hoben  haben.  So  gewiss  die  aufgehende  Sonne, 
die  einen  hartnäckigen  Morgennebel  niederkämpft, 
ein  erhabenes  Bild  ist :  so  gewiss  ist  auch  der  Sieg 
des  Christenthumes  über  das  Heidenthum  ein  er¬ 
habener  historischer  Moment,  in  welchem  eine 
tragische  Handlung  mit  grosser  Kunstwirkung  sich 
bewegen  kann.  Wenn  aber  die  Handlung  nicht 
tragisch  ist,  was  hilft  die  Grösse  des  historischen 
Momentes?  An  der  Handlung  unseres  Drama  ist 
aber  durchaus  nichts  Tragisches,  man  müsste  denn 
etwa  das  dafür  nehmen  wollen,  dass  der  Vater 


der  heidnischen  Christenbraut  wahrend  derselben 
eines  natürlichen  Todes  stirbt,  und  unter  Beglei¬ 
tung  römischer  Klageweiber  begraben  wird.  Und 
mit  dem  historischen  Momente,  der  bey  dieser 
Gelegenheit  geschildert  werden  soll,  hängt  sie  so 
locker  als  möglich  zusammen.  Denn  es  würde 
nichts  an  der  Verwickelung  ändern,  wenn  die 
eine  Familie  katholisch  und  die  andere  reformirt, 
oder  —  wenn  einmal  das  Stück  in  den  ersten 
Zeiten  des  Christenthumes  spielen  sollte  —  aria- 
nisch  wäre.  Hat  der  Verf.,  wie  der  Titel  sagt, 
den  Kampf  des  Christenthumes  mit  dem  Heiden- 
tliume,  und,  wie  die  Vorrede  andeutet,  den 
Sieg  des  ersteren  darstellen  wollen;  so  ist  der 
Kampf  viel  zu  matt  gerathen,  und  der  Sieg  fehlt 
gänzlich.  Will  er  die  Sache  noch  einmal  versu¬ 
chen  (wozu  wir  jedoch  bey  dem  sichtbaren  Ta¬ 
lentmangel  keinesweges  rathen  möchten),  so  stu- 
dire  er  zuvor  die  beständige  Mutter  des  Andreas 
Gryphius  (nach  dem  Lateinischen  des  Causinus), 
die  Morgenrothe  von  Copacavana  des  Calderon, 
Voltaire’s  Alzire>  die  Mutter  der  Maccabäer  von 
Zacharias  Werner,  und  das  Kreuz  an  der  Ostsee 
von  demselben  Dichter,  zusammt  demjenigen,  was 
nach  Werners  Tode  von  dem  grossartigen  Plane 
dieses  unvollendet  gebliebenen  Drama  bekannt  ge¬ 
worden  ist.  Alle  diese  Dichtungen  haben  ihre 
grossen  Felder :  aber  das  vorliegende  Pi'oduct  ist, 
bey  gleicher  Tendenz,  neben  ihnen  eine  so  ent¬ 
schiedene  Null,  dass  der  Verf.  hoffentlich  gar 
nicht  damit  aufgetreten  seyn  würde,  wenn  er  jene 
Vorgänger  gekannt  hätte. 

Schliesslich  sey  liier  noch  bemerkt,  dass  den¬ 
jenigen  Dichtern,  welche  von  der  Natur  besser 
begabt  worden  sind,  als  unser  Verf.,  und  welche 
etwa  dieselbe  Grundidee  anlocken  möchte,  die 
neueste  Zeitgeschichte  einen  ungemein  interessan¬ 
ten  Moment  geliefert,  und  einen  vortrefflichen 
Platz  für  die  tragische  Handlung  eröffnet  hat. 
Er  heisst  Missolunghi.  Da  gibt  es  einen  Kampf 
des  Christenglaubens  mit  dem  Heidenthum e,  einen 
tragischen  Sieg  des  Kreuzes  über  den  Halbmond, 
und  zugleich  Zuschauer  zu  schildern,  die  nach 
Art  des  antiken  Chors  mitspielen ,  und  die  Poli¬ 
tik  in  ihrem  Zwiespalt  mit  der  Gefühlsmoral  der 
christlichen  Völker  repräsentiren  können. 


Schöne  Literatur. 

FreyJcugeln .  Prosaische  und  poetische  Schüsse  in 
Erzählungen,  Novellen  und  Gedichten  von  Dr. 
Georg  D  oering.  Cassel,  bey  Bohne.  1024. 
255  S.  8. 

Die  abgeschmackte  Titelfabrikation  mahnt  an 
den  ,,'Freyschütz  -  Knaster, i(  womit  vor  einiger 
Zeit  die  Tabaks  -  Krämer  Kunden  anzulocken 
suchten.  Wenn  der  Verf.  seine  Schüsse .  auf  ein 
Kunst- Ziel  gerichtet  hat,  so  hat  er  nicht  mit 
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iVejkugeln,  wovon  doch  immer  6  unter  7  treffen, 
sondern  mit  jPe/j/kugeln  sein  Gewehr  geladen, 
oder  das  Gewehr  ist  überhaupt  nicht  dazu  taug¬ 
lich,  Kugeln  zu  schiessen.  Ueberdiess  sind  die 
Kugeln,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  keine  frisch 
gegossenen,  sondern  gebrauchte,  womit  der  Schütze 
bereits  in  Unterhaltungs-Journalen  und  Taschen¬ 
büchern  geschossen  hat.  Einige  der  prosaischen 
Erzählungen  können  Lesern,  die  nichts  als  eine 
flüchtige  Unterhaltung  suchen,  Genüge  leisten, 
und  in  diesem  Betracht  ist  vielleicht  die  längste 
und  letzte  (die  Blume  von  Ontario)  die  beste. 
Die  erste  hingegen,  obwohl  ungefähr  zehnmal 
kürzer,  ist  leider  die  gehaltloseste.  Sie  soll  lau¬ 
nig  seyn,  und  läuft  am  Ende  auf  den  faden  Spass 
hinaus,  dass  ein  Hofgärtner,  der  seine  reizende 
Nichte  demjenigen  ihrer  drey  Freyer  versprach, 
welcher  ihn  zum  Geburtstage  mit  einer  blühenden 
Aloe  anbinden  würde,  die  blühende  Nichte  selbst 
verstanden  hat.  Diese  findet  denn  begreiflich  nur 
der,  welchen  sie  wirklich  liebt,  und  der  Verf. 
nennt  sie  am  Schlüsse  „die  reinste,  edelste,  die 
Aloe  succotrina .“  Hätte  er  nur  den  Sprengel’schen 
Artikel  in  der  Erscli-Gruber’schen  Encyklopädie 
nachgelesen ,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben, 
dass  er  —  allenfalls  die  Aloe  exccivata  und  die 
rnaculata  ausgenommen  —  der  Braut  kaum  ein 
schlechteres  botanisches  Compliment  machen  konn¬ 
te,  als  mit  dem  gewählten  Beywort.  Denn  die 
succotrina  ist  strauchartig  und  gedrängt  dornig. 
Warum  wählte  er  nicht,  wenn  er  einmal  die  Clau- 
ren’sche  Roman -Botanik  nachahmen  wollte,  die 
Aloe  pulchra ,  oder  wenigstens,  wenn  es  ihm  um 
die  Güte  des  Saftes  zu  tliun  war,  die  arborescens, 
von  welcher  der  Saft  Aloe  lucida  kommt? 

Die  „Gedichte,“  welche  der  Verf.  hier  zwi¬ 
schen  die  Erzählungen  gestreut  hat,  sind  durch¬ 
gängig  saft-  und  kraftlos,  obschon  sie  meisten- 
theils  im  Technischen  leidlich  gerathen  sind.  Nur 
mit  deu  Sonetten  thut  er  nicht  wohl ,  sich  ein- 
zulassen,  da  er  das  S.  117  nicht  ohne  die  Nürn- 
berger-Notlihäkchen  :  „Ros’,  Veilchen,“  und:  „des 
Freund’s  vom  Sonnengotte ,“  hat  zu  Stande  brin¬ 
gen  können.  Er  lese  hübsch  nach,  was  Burger 
von  dieser  Dichtform  fordert.  Je  schwieriger  sie 
ist,  desto  leichter  muss  sie  scheinen ;  der  minde¬ 
ste  merkliche  Zwang  stört  ihre  Wirkung.  Druck 
und  Papier  sind  löblich. 


Erzählungen. 

Phantasiestücke  und  Historien  von  C.  TV eisf  log. 
Fünfter  und  sechster  Band.  Dresden,  bey  Ar¬ 
nold.  i8'i5.  336  u.  371  S.  8. 

Hec.  liest  selten  in  belletristischen  Tageblät¬ 
tern  ,  und  noch  seltener  in  dergleichen  Taschen¬ 
büchern.  Er  kann  daher  auch  nicht  sagen,  ob 
die  in  diesen  zwey  Bänden  enthaltenen  sieben  Er¬ 


zählungen  bereits  auf  einem  dieser  Stapelplälze 
der  goldenen  Mittelmässigkeit  zu  Markte  gekom¬ 
men  sind  oder  nicht.  Dass  sie  aber  dorthin  ge¬ 
hört  hätten,  darüber  ist  ihm  kein  Zweifel  geblie¬ 
ben.  Als  er  den  5ten  Band  aufschlug,  stiess  er 
auf  folgenden  Introitus:  „Von  allen  den  Tau¬ 
senden,  die  in  der  schönen  volkreichen  König- 
stadt  X  *  *  *  lebten,  war  Balthasar  Weissig  ohne 
Widerrede  der  oberste,  und  hatte  von  allen  den 
höchsten  Posten  —  das  heisst,  er  war  Rathsthür- 
mer,  der  dreyhundert  fünf  und  siebenzig  Stufen 
über  dem  gemeinen  Menschenleben  und  über  den 
Durchlauchten  und  Excellenzen,  die  unten  ihr  We¬ 
sen  trieben,  recht  eigentlich  den  Titel  Sr.  Hoheit 
verdient  hätte,  deu  ihm  jedoch  niemand  geben 
mochte,  als  einige  lustige  Kumpane  im  Keller, 
wohin  die  Thurmhoheit  gewöhnlich  zum  Frühstücke 
sich  herabliess,  und  wo  sich  dann  buchstäblich 
die  Extreme  berührten  ,  nämlich  Keller  und 
Thurmspitze.“  Diese  Thurmspitze  im  Keller  ist 
so  ungefähr  der  Culminations-Punct  von  Hm. 
Ws.  Witze.  Wie  hoch  dessen  Phantasie  zu  flie¬ 
gen  vermag,  mögen  die  Leser  aus  dem  letzten 
Aufsatze  des  gedachten  Bandes  ersehen,  wo  er  im 
Traume  eine  Wallfahrt  nach  Weimar  zu  Musäus 
Grabe  macht,  geführt  von  einem  Gnomen,  wel¬ 
cher  S.  53 5  singt : 

Komm  mit!  komm  mit!  komm  mit! 

Ich  führe  dich  an’j  heilige  Grab, 

Drauf  streuen  wir  die  Blumen  und  Thränen  herab  ! 

Zwar  könnte  es  scheinen,  als  ob  der  Flug  des 
Phantasus  etwas  höher  ginge  in  dem  sogenannten 
Nachtstück:  Der  Nautilus.  Aber  er  geht  nur 
weiter ,  nicht  höher.  Der  Ort  der  Handlung  ist 
die  Insel  Otaheite,  die  englischen  Reisebesclxreibcr 
haben  die  Farben  zu  dem  Gemälde  der  paradie¬ 
sischen  Natur  dieses  Ländcliens  und  der  barbari¬ 
schen  Gebräuche  ihrer  damals  (1789)  noch  nicht 
zum  Christenthume  bekehrten  Bewohner  geliefert; 
aber  der  Verf.  hat  dieselben  tlieils  geschmacklos 
unter  einander  gemischt,  theils  zu  dick  aufgetra¬ 
gen.  Die  Geschichte  an  sich  wäre  zu  einer  star¬ 
ken  Wirkung  auf  das  Gemüth  wohl  geeignet; 
allein  der  Verf.  hat  sie  nicht  zu  nutzen  gewusst 
nach  den  stillen  Gesetzen  der  Tragik.  Besonders 
die  Charakteristik  der  Hauptpersonen  ist  äusserst 
flach  gerathen.  Und  doch  war  diese  die  Haupt¬ 
sache  zum  Behuf  der  Erweckung  eines  lebhaften 
Antheils. 

In  der  Quellnymphe,  der  ersten  Erzählung  des 
sechsten  Bandes,  so  wie  früher  in  der  zweyten 
des  fünften,  das  Abenteuer  im  Paradiese ,  hat  der 
Verf,  sich  bemüht,  durch  das  Wunderbare,  wel¬ 
ches  endlich  in  natürlicher  Erklärung  verschwin¬ 
det,  die  Aufmerksamkeit  zu  spannen,  und  das  ist 
ihm  wenigstens  in  der  Quellnymphe  nicht  ganz 
misslungen.  Nur  die  Langweiligkeit  der  einge- 
mischten  Briefform  stört  die  Wirkung.  Die  zweyte, 
der  Denkzettel ,  ist  eine  matte  Nachahmung  der 
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Art  und  Kunst  des  verstorbenen  Hoffmann.  Die 
letzte  endlich,  der  Vater  genannt,  hat  etwas 
von  Claurens  Manier  an  sich,  wenigstens  den  ver¬ 
mittelnden  Hofrath.  Dieser  Manier  ist  der  Verf. 
mehr  gewachsen ,  als  der  Hoffmannischen ,  daher 
ist  diese  Geschichte  unterhaltend,  und  wird  die 
gewöhnlichen  Novellenleser  gewiss  befriedigen, 
denn  am  Ende  „ertönt  der  schöne,  grüne  Jung¬ 
fernkranz  und  die  veilchenblaue  Seide.“ 


Schulbücher. 

1.  Christliches  XJ ebungsbuch  für  die  obern  Klassen 
der  Volksschulen .  V  on  Friedrich  Mosengeil . 
Meiningen,  gedruckt  bey  Hartmann.  1024.  IV, 
239  u.  45  S.  8.  (16  Gr.) 

2.  Kleines  Lesebuch  für  die  mittler n  Schulklassen • 
Von  Fr,  Mo  seng  eil  Ebend.  i325.  IV  und 
i4o  S.  8.  (8  Gr.) 

No.  l.  besteht  aus  4  Abtheilungen,  deren  iste 
ausgewählte  biblische  Erzählungen  in  einer,  dem 
jetzigen  Sprachgebrauclie  gemässen  Einkleidung 
vorgetragen,  —  die  2te  darauf  Bezug  habende, 
mit  nöthiger  Erklärung  begleitete,  Schriftstellen; 
die  3te,  ebenfalls  mit  dem  ersten  Abschnitte  inVer- 
bindung  stehende,  Lieder  aus  altern  und  neuern 
Sammlungen,  die  4te  die  Hauptstücke  des  Kate¬ 
chismus,  durch  kurze  Sätze  und  Schriftstellen  er¬ 
läutert  und  angewendet,  enthält.  Die  letzte  Abth. 
fängt  mit  neuen  Seitenzahlen  an.  Die  beyden 
ersten  Absclin.  zeugen  im  Ganzen  von  guter  Aus¬ 
wahl;  weniger  ansprechend  fand  Recens.  die  3te 
Abth.  Unter  dem  vorhandenen  grossen  Schatze 
trefflicher  religiöser  Lieder  hätte  sich  leicht  man¬ 
ches  bessere  finden  lassen.  Doch,  da  der  Vf.  auch 
diese  Abtheilung  mit  den  vorigen  in  Uebereinstim- 
mung  bringen  wollte,  schien  die  Aufnahme  man¬ 
chen  weniger  gehaltvollen  Gedichtes  nothwendig, 
um  nur  alle  Rubriken,  deren  einzelne  keinen  frucht¬ 
baren  Stoff  zu  einem  religiösen  Liede  darboten,  zu 
besetzen.  Bey  dem  IV.  Abschnitte  liegt  Luther’s 
Katechismus  zum  Grunde.  —  Nach  S.  5  soll 
die  Bibel  schon  vor  1629  übersetzt  worden  seyn. 
Die  Uebersetzung  der  ganzen  Bibel  ward  aber 
erst  i534  vollendet.  No.  2  soll  zwischen  dem  Le- 
selelirbuche  für  die  untern  Classen  und  No.  1 
in  der  Mitte  stehen.  Es  besteht  aus  5  Abthei¬ 
lungen.  I.  i4  Lectionen  zum  richtigen  Wortver- 
ständniss  und  zur  Denkübung.  Den  Schülern  wird 
Veranlassung  gegeben  zum  Vergleichen,  zur  rich¬ 
tigen  Anwendung  mehrerer  Verbindungswörter, 
als:  sowohl,  als  auch;  nicht  allein,  sondern  auch ; 
entweder,  oder  u.  s.  w.,  zum  Urtheilen  u.  Schlüs¬ 
sen;  die  Begriffe  Ursache  und  Wirkung;  noth¬ 
wendig  und  zufällig  u.  s.  w.  gehörig  verstehen 
und  auwenden  zu  lernen.  Damit  weiden  gelegent¬ 
lich  nützliche  Sachkenntnisse  verwebt.  II.  i4 


Warnungstafeln  enthalten  allgemeine  Charakter¬ 
schilderungen  des  Lügners,  des  Schwatzhaften,  des 
Leichtsinnigen  u.  Flatterhaften,  des  Faulen  u.  s.  W. 
III.  Eine  längere,  in  mehrere  Absätze  getheilte  lehr¬ 
reiche  Erzählung:  der  Vergelter  lebt!  IV.  5o 
Reimsprüche  und  Lieder,  vom  Verf.  selbst  ver¬ 
fertigt,  sind  von  ungleichem  Werth e.  Z.  B.  S.  109. 

Und  um  geliebt  zu  werden 

wilVs  noth  thun ,  dass  man  liebe; 

S.  111.  Scheut  eures  Richters  Zorn. 

V.  Schulgebete,  von  welchen  einige  für  die  Obern 
bestimmt  sind.  Die  meisten  tragen  mehr  den 
Charakter  frommer  Reflexion ,  als  den  eines  Ge¬ 
betes  an  sich.  —  Ein  Lesebuch  für  die  mittlern 
Classen  sogenannter  Bürgerschulen  bleibt  immer 
noch  eine  ungelöste,  aber  allerdings  schwere,  Auf¬ 
gabe. 


Kurze  Anzeige. 

Ausführliche  Darstellung  der  Ursachen ,  TVirkun- 
gen  und  Heilmittel  der  in  unsern  Tagen  so  häu¬ 
figen  Verschleimungen .  Von  J.  L.  Doussin 

D  ub  r  e  U  i  l ,  praktischem  Arzte  zu  Paris,  etc.  Nach 
der  8ten  französischen  Original- Auflage  über¬ 
setzt,  mit  Vorrede  und  Anmerkungen  von  Dr. 
J.  Fl,  G •  Schlegel,  Ritter  des  Grossherz.  S.  Wehn, 
weissen  Falkenordens,  geh.  Hofrathe  etc.  etc.  Dritte,  Ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ilmenau,  b. 
Voigt. -1825.  VIII  u.  192  S.  (16  Gr.) 

Ja,  wenn  viele  Auflagen  den  Werth  eines 
Buches  bestimmen;  so  ist  das  genannte  ein  treffli¬ 
ches.  Acht  Auflagen  hat  das  Original  in  Frank¬ 
reich  —  drey  bereits  die  Uebersetzung  in  Deutsch¬ 
land  erlebt.  Bedürfen  wir  weiter  Zeugniss?  O 
doch!  Der  Aerzte,  welche  diess  Buch  gekauft  ha¬ 
ben,  sind  gewiss  nicht  viele,  noch  wenigere  wer¬ 
den  in  ihrer  Praxis  Nutzen  davon  gehabt  haben. 
Aber  im  Publicum  gibts  Tauseude,  die  öfter 
oder  seltener  an  einer  kleinen  Verschleimung  lei¬ 
den,  und  flugs  in  so  einer  Schrift  Hülfe  zu  finden 
hoffen.  Hr.  Hofr.  Schl,  sagt  selbst  (S.  IV),  „dass, 
gleich  ihm ,  die  meisten  Aerzte  den  Ansichten  des 
Vfs.  nicht  ganz  (hätte  er  nur  gleich  gesagt:  nicht!) 
beypflichten  würden.“  Und  in  der  That,  sie  kön¬ 
nen  es  auch  nicht;  denn  es  gibt  fast  keine  bedeu¬ 
tende  Krankheit,  welche  Hr.  D.  nicht  von  ange¬ 
häuftem  Schleime  herleitet.  Dass  dieser  öfters  bey 
nervösen  und  andern  Uebeln  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  wird  freylich  jeder  Arzt  aus  eigner 
Erfahrung  wissen.  Allein  das  gilt  auch  von  der 
Anhäufung  und  Ausartung  jedes  andern  ab  -  und 
auszusondernden  Stoffes,  und  darf  daher  nicht 
greller  bezeichnet  werden,  als  es  wirklich  ist.  — 
Die  Uebersetzung  ist  gut. 
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Predigten. 

Predigten ,  der  häuslichen  Frömmigkeit  gewidmet , 
von  Dr.  Philipp  Marheineke .  Zwey  Bande.  Ber¬ 
lin,  b.  Duncker  u.  Humblot.  1826.  8.  (2  Thlr.) 

Aufs  Neue  regte  sich  beym  ersten  Blicke  auf 
den  Titel  dieser  Predigten  in  dem  Rec.  der  alte 
Zweifel,  ob  nicht  Predigten ,  zur  häuslichen  An¬ 
dacht  bestimmt,  im  Grunde  etwas  Widerspre¬ 
chendes  seyen.  Predigt  setzt  eine  Gemeinde, 
wenigstens  Zuhörer ,  voraus  und  etwas  Oeffent- 
liches;  häuslich ,  häusliche  Andacht  erinnert  an 
das  Kämmerlein,  in  welches  der  Herr  den  ein¬ 
zelnen  Beter  gehen  heisst!  Was  soll  da  die  Pre¬ 
digt?  —  „Her  Fromme  soll  sie  lesen, “  ist  die 
Antwort,  „entweder  für  sich  in  der  Stille,  oder 
im  Kreise  der  Familienglieder.“  Das  Erbauung 
suchende  Individuum  aber  wünscht  und  fühlt  ein 
natürliches  Verlangen  darnach,  dass  ihm  Worte 
des  Gebetes  auf  die  Lippen  gelegt  werden,  oder 
des  Selbstgespräches,  oder  der  Betrachtung,  die 
in  der  communicativen  Redeweise  spricht.  In  die 
Seelenstimmung  des  einsamen  Andächtigen  klingt 
es  nun  ganz  wunderlich  hinein,  wenn  ihn  aus 
dem  Buche,  das  er  vor  sich  hat,  ein  Fremder 
in  der  Mehrzahl  anredet,  wie  das  in  allen  Pre¬ 
digten,  so  auch  in  den  vorliegenden,  natürlich 
geschehen  muss;  z.  B.  gleich  in  der  ersten:  zu 
dem  Ende  werde  ich  euch  an  den  nächsten  Sonn¬ 
tagen  eine  Reihe  von  Betrachtungen  darbieten  u. 
s.  w.  Wendungen  dieser  Art  müssen  dem  an¬ 
dächtigen  Leser,  wenn  er  wirklich  an  das  denkt, 
was  er  liest,  auf  jeden  Fall  störend  seyn.  Noch 
unpassender  sind  sie  aber,  wenn  diese  Predigten 
von  einem  Gliede  der  Familie  vorgelesen  werden 
sollen,  und  wenn  es  der  Hausvater  selbst  wäre, 
obwohl  in  den  melirsten  Fällen,  wenigstens  in 
früherer  Zeit,  die  Kinder  dieses  Geschäft  ver¬ 
walten  mussten,  damit  sie  theils  eine  Leseübung 
hätten,  theils  zu  der  ohne  einen  solchen  sinnli¬ 
chen  Anhalt  schwer  zu  erreichenden  (ihnen  auch 
nicht  eigentlich  zuzumuthenden)  Aufmerksamkeit 
vermocht  würden.  Der  Vorleser  gilt  nun  für 
den,  welcher  die  Hörenden  anredet;  aber  wie 
sonderbar  müssen  sich  nun  in  dem  Munde  des 
ehrlichen  Bürgersmannes  oder  seines  Kindes  die 
Beziehungen  auf  seine  Persönlichkeit,  die  der 
Zweyter  Band. 


Prediger  auf  der  Kanzel  ohne  den  mindesten  An- 
stoss,  oft  zum  grossen  Nachdrucke  sogar,  sich  er¬ 
laubt,  sich  ausnehmen;  wie  fast  komisch,  wenn 
der  Vorleser  seine  Zuhörer  wohl  gar,  wie  z.  B. 
S.  84  in  Th.  1.  zum  Kanzelliede  und  stillen  Va- 
ter-Unser  einladet.  Liebt  nun  ein  Prediger  noch 
überdiess  ungewöhnliche,  auffallende  Compellatio- 
nen  der  versammelten  Gemeinde,  wie  sie  bey 
Dräseke  so  häufig  sind ;  so  muss  das  im  häusli¬ 
chen  Kreise  in  eines  Vorlesers  Munde  sogar  nach¬ 
theilig  auf  die  Andacht  wirken.  Predigten  zum 
Vorlesen  in  der  Kirche  durch  einen,  der  nicht 
Prediger  ist,  lassen  sich  schon  denken  und  zweck¬ 
mässig  einrichten;  aber  Predigten ,  dich  selbst 
vorzulesen,  oder  seinen  Kindern,  Äeltern,  Ge¬ 
schwistern  u.  s.  w. ,  .sind  Etwas,  das  nicht  seyn 
kann,  oder  doch  nicht  seyn  soll.  Dazu  ist  nur 
die  Betrachtung  und  die  Herzensergiessung  im 
Gebete  geeignet.  Und  allerdings  sind  auch  die 
vorliegenden  Predigten  im  Buche  selbst  als  Be¬ 
trachtungen  überschrieben  und  gezählt;  allein  das 
geschieht  im  Widerspruch  gegen  Titel,  Vorrede 
und  Inhalt  selbst. 

Als  Vorträge  vor  der  Gemeinde  betrachtet 
aber  erscheinen  sie  in  einem  ganz  andern  Lichte ; 
sie  sind  Mittheilungen  aus  dem  reichen  Schatze 
eines  fürwahr  nicht  dürftigen  Geistes  und  eines 
gefühlreichen  Herzens,  denen  es  eher  zum  Ruhme, 
als  zum  Tadel  gereicht,  dass  sie  die  hinlänglich 
bekannte  theologische  Eigenthümlichkeit  des  Gei¬ 
stes  nicht  verbergen,  aus  dem  sie  gekommen 
sind. 

Der  erste  Band  bezieht  sich  ausschliessend 
auf  die  Leidensgeschichte  unsers  Herrn  in  einer 
Reihe  von  Fastenpredigten,  an  welche  sich  noch 
vier  Osterpredigten  schliessen,  und  enthält  also 
zusammen  17  Predigten.  Sie  sind  nichts  weniger 
als  haushälterisch  gedruckt,  und  füllen  doch  nur 
227  Seiten,  woraus  man  auf  die  lobenswerthe 
Vermeidung  aller  Breite  und  unzweckmässigen 
Weitläufigkeit  schliessen  kann.  Ob  sie  auch 
nicht  durch  den  Schimmer  einer  hinreissenden 
und  erschütternden,  in  neuen  und  ungewöhnli¬ 
chen  Bildern  und  Wendungen  überraschenden 
und  blendenden  Bered tsamkeit  glänzen;  so  sind  sie 
doch  durch  ihren  Inhalt  gewiss  anziehend  und 
erbaulich  geworden,  und  haben  zuverlässig  bey 
ihrer  grossen  Verständlichkeit,  wo  nicht  der  Ge¬ 
genstand  selbst  an  das  Unverständliche  streift,  in 
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ihrer  reinen  und  fliessenden,  und  eben  dadurch 
wohlgefälligen,  Sprache  in  den  Zuhörern  gute 
Gedanken  und  fromme  Rührungen  hervorge¬ 
bracht.  Leser,  welche  erst  hier  des  Verf.  Be¬ 
kanntschaft  machen,  und  mit  seiner  Sprache  nicht 
schon  länger  so  bekannt  sind,  wie  es  die  fromme, 
denkende  Frau,  seine  treue  Zuhörerin,  seyn  mag, 
welcher  diese  Predigten  gewidmet  sind,  werden 
freylich  wohl  bisweilen  nicht  wissen,  was  sie  mit 
einzelnen  Behauptungen  machen  sollen;  z.  B.  S. 
84  in  jedem  ähnlichen  Leiden  dauert  das  Leiden 
Christi  noch  fort  auf  Erden,  und  so  geschieht  es 
auch,  dass  er  von  seinen  Verfolgern  und  Feinden 
(hätte  er  deren  wirklich  noch  in  Europa,  ausser  in 
der  Türkei,  und  wo?)  ohne  Unterlass  •  noch  ge¬ 
kreuzigt  wird;  S.  88,  wenn  jede  Zeit  mehr  oder 
weniger  stark  hervortretend  und  in  zahllosen  Ge¬ 
stalten  ihre  Pilatus  und  Judas  hat,  wie  soll  dann 
das  Leiden  Christi  jemals  aufhören  auf  Erden , 
wie  verhindert  werden,  dass  nicht  immerfort  noch 
die  Wahrheit,  und  eben  damit  er  selbst  zugleich 
beleidigt,  gemisshandelt,  gemartert  werde?  S.  91, 
wie  würden  wir  erstaunen  und  zittern,  könnten 
wir  all  das  Elend  sehen,  welches  die  Lieblosig¬ 
keit  im  Innern  der  Familien  anrichtet,  und  wo¬ 
mit  man  sich  immer  zugleich  an  Christo  versün¬ 
digt ,  so  dass  seines  Leidens  auf  Erden  1c ein  Ziel 
und  Ende  ist .  Ach,  der  arme,  beklagenswerlhe 
Mann,  wird  freylich  hier  mancher  schlichte  Leser 
ausrufen ;  so  ist  es  also  nichts  mit  der  Herrlich¬ 
keit  geworden,  auf  die  er  Joh.  17.  sich  so  freue- 
te!  —  Eben  so,  wenn  der  Vf.  S.  168  sagt:  ein 
grosses ,  ein  geheimnissv olles  Gesetz  der  göttlichen 
W eltor dnung  ist  es ,  dass  ohne  Genugthuung ,  ohne 
Opfer  und  Blut,  das  Heil  der  Welt,  Verge¬ 
hung  der  Sünde  und  ewiges  Lehen ,  nicht  Tcann  er¬ 
worben  werden ,  —  wird  mancher,  der  in  seiner 
Kindheit  noch  die  Busspsalmen  auswendig  gelernt 
hat,  denken:  so  ist  doch  also  der  Mann  nach  dem 
Herzen  Gottes,  David,  im  Irrthume  gewesen, 
wenn  er  Ps.  5i,  18.  ausruft:  Da  hast  nicht  Lust 
zum  Opfer,  ich  wollte  dir  es  sonst  wohl  geben, 
u.  s.  w. ,  und  nur  erst  die  Pharisäer  sind  so  glück¬ 
lich  gewesen,  hinter  jenes  grosse ,  geheimnissvolle 
Gesetz  der  göttlichen  Weltordnung  recht  zu  kom¬ 
men  ;  und  der  Hirt  mit  dem  verirrten  Schafe,  die 
Frau  mit  dem  wiedergefundenen  Groschen,  und  der 
Vater  mit  dem  verlornen  Sohne  mögen  davon 
wohl  auch  nicht  gehörig  unterrichtet  gewesen 
seyn.  —  Doch,  wie  gesagt,  Zuhörer,  die  an  des 
Verf.  Lehrweise  durch  längere  Bekanntschaft  ge¬ 
wöhnt  sind,  werden  schon  wissen,  was  sie  dabey 
zu  denken  haben. 

Der  zweite  Band  enthalt  20  Predigten,  über 
(die)  Sonntagsevangelien.  Nur  ein  Fünftheil  der 
Themen  zeichnen  wir  aus,  um  eine  Probe  des 
vielen  Anziehenden  und  Merkwürdigen  und  Ei- 
genthümlichen  zu  geben,  das  auch  in  diesem  Bande 
uns  begegnet.  4.  Der  Vorzug  des  Glaubens  vor  dem 
Sehen ;  8.  die  wesentlichen  Züge  der  Bildung  einer 


bestimmten  und  entschiedenen  Anhänglichkeit  an 
den  Erlöser ;  12.  Wahres  Verhältniss  der  Kinder 
der  IV eit  und  der  Kinder  des  Lichts  zueinander ; 
16.  PVie  das  Gebot  der  Gottes—  und  Nächstenliebe 
an  allen  Seiten  uns  hinweise  auf  Christum',  20. 
über  die  sündhafte  Neigung,  die  Sündhaftigkeit 
des  menschlichen  Herzens  sich  zu  verhehlen.  — 
Jeden  denkenden  Menschen  zur  Einstimmung  nö- 
thigend  und  sein  Herz  ergreifend,  thut  der  Vf. 
in  Nr.  4  dar,  des  Glaubens  Vorzug  vor  dem  Se¬ 
hen  bestehe  darin,  dass  des  Glaubens  Gegenstand 
überhaupt  nicht  das  Sichtbare  und  Sinnliche  ist; 
dass  des  Glaubens  Wissen  und  Gewissheit  unend¬ 
lich  grösser  und  edler  ist,  als  das  Wissen  und  die 
Gewissheit  von  den  irdischen  und  sichtbaren  Din¬ 
gen;  dass  des  Glaubens  Kraft  alle  Macht  und  Ge¬ 
walt  der  irdischen  Erfahrung  übertrifft.  ,,Die  ewi¬ 
gen,  göttlichen  Dinge  und  Wahrheiten  sind,  weil 
sie  nur  geglaubt  und  nicht  gesehen  und  erfahren 
werden  können,  nicht  etwa  deshalb  weniger  wahr 
und  gewiss;  sie  sind  vielmehr  das  einzig  Wahre, 
Bleibende  und  Gewisse,  das,  ohne  welches  auch 
die  sichtbaren  und  sinnlichen  Dinge  unwahr  und 
nichtig  wären;  sie  beruhen  nicht  auf  einem  sol¬ 
chen  Glauben ,  in  welchem  kein  sicheres  Erken¬ 
nen,  kein  wirkliches.  Wissen  wäre,  sondern  viel¬ 
mehr  auf  einem  Wissen  von  Gott  und  durch 
Gott.  Das  ist  der  Begriff  vom  Glauben,  wie  ihn 
uns  die  heilige  Schrift  und  der  Ap.  Paulus  inson¬ 
derheit  in  seinem  Briefe  an  die  Hebräer  entwik- 
kelt ;  nicht  ausgeschlossen  wird  da  vom  Glauben 
das  "Wissen  und  Erkennen,  oder  jener  diesem 
entgegengesetzt,  und  der  Glaube  etwa  auf  ein 
dunkles  Ahnen,  auf  ein  trübes  Gefühl  beschränkt, 
da  er  vielmehr  das  einzig  wahre  und  beste  Wis¬ 
sen  enthält,  nämlich  ein  Wissen  des  einzig  Wah¬ 
ren  und  Guten,  wodurch  alles  andere  Niedere  und 
Geringe  erst  wahr  wird  und  gut.  Was  ist  dem 
Christen  entschiedener  und  gewisser,  als  das  Da- 
seyn  Gottes;  nicht  gewisser  ist  ihm  sein  eignes, 
weil  er  sich  ohne  Gott  nicht  denken  kann  und 
mag.  In  diesem  Sinne  preiset  der  Herr  nicht 
etwa  diejenigen  selig,  welche  nicht  wissen  und 
doch  glauben,  dieses  hält  er  vielmehr  für  un¬ 
möglich  und  verwerflich;  sondern  nur  die,  wel¬ 
che  nicht  sehen  und  doch  glauben.“  —  Unläug- 
bar  hat  in  dieser  Stelle  mancher  Ausdruck  seinen 
eigenthümlichen,  nur  aus  des  Verfs.  religionsphi¬ 
losophischem  Systeme  ganz  zu  erfassenden,  Sinn ;  al¬ 
lein  selbst  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
aufgefasst,  sagt  sie  doch  etwas  sehr  Wahres  auf 
eine  kräftige  und  ergreifende  Weise,  und  in  Rück¬ 
sicht  des  Ausdruckes  möchte  höchstens  nur  der 
Gegensatz  zwischen  Niedrig  und  Gering ,  und  zwi¬ 
schen  Wahr  und  Gut  in  Anspruch  genommen 
Werden  können.  —  Freylich  aber  gibt  es  auch 
in  diesem  Bande  der  Stellen  nicht  wenige,  wo  der 
mit  des  Predigers  besonderem  Geiste  weniger  ver¬ 
trauten  Leser  Herzen  ihm  zuzufallen  Bedenken  tragen 
werden.  So  enthält  Nr.  19. —  die  drei  grossen  Ent- 
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Wickelungen  der  Zukunft  Christi  in  ihrem  Zusam¬ 
menhänge,  Deutungen  der  Vergangenheit  u.  Weis¬ 
sagungen  von  dem  Künftigen,  zwar  in  begeister¬ 
ter  Rede  ausgesprochen,  bei  denen  man  sich  zu 
fragen  versucht  fühlt,  —  woher  ihm  diese  Weis¬ 
heit?  „Es  fuhr  der  Wagen  d^s  ersten  grossen 
"Weltgerichtes  donnernd  und  zerschmetternd  über 
die  Völker  hin,  und  der  Heiden  stolze  Götter 
und  derselben  geschmückte  Altäre,  Roms  und 
Griechenlands  gepriesene  Freyheit,  derselben  Hel- 
denthaten,  Wunderwerke  und  stolze  Paläste,  es 
ist  alles  zusammengesunken  und  begraben  in  die 
ewige  Nacht,  und  die  geretteten  Trummey  ihrer 
Künste  und  Wissenschaften  sind  die  rührenden 
Zeugen  und  Denkmale  untergegangener  Pracht  und 
Grösse,  und  niemand  weiss,  wo  der  Leuchter  ge¬ 
standen-  {? )  Das  ist  alles  pollbracht  worden  pon 
dem, ,  der  die  Demuth  selber  war,  und 
nicht  hatte ,  wo  er  sein  Haupt  hinleg  te.u 
—  Fast  könnte  man  auf  die  letzte  Behauptung  von 
dem  richtenden  Ernste  Christi  anwenden,  was 
gleich  in  Nr.  i.  als  der  erste  Bestandteil  des 
eigentlich  JV ohlthuenden  in  der  Liebe  dargestellt 
wird,  welche  Jesus  Christus  beweist ,  —  näm¬ 
lich  ,  dass  er  mehr  that ,  als  er  zu  thun  schuldig 
war  (auf  der  Hochzeit  in  K.),  bei  welcher  Be¬ 
hauptung  Rec.  unwillkürlich  auf  der  Stelle  des 
biblischen  Wortes  gedachte;  wer  da  weiss  Gutes 

zu  thun - Sünde.  —  Auf  gleiche  Weise 

möchte  es  und  muss  es  manchem  Leser  mit  den 
Behauptungen  des  Vfs.  in  mehrern  andern  Pre¬ 
digten  gehen:  Nr.  6.  Im  Namen  Christi  bitten , 
heisst  im  Geiste  Christi ,  um  Christi  willen ,  mit 
der  Kraft  Christi  bitten;  Nr.  7.  das  unbestimmte 
Verlangen  der  Seele  nach  ihrem  Erlöser ,  welches 
in  der  überwiegenden  Herrschaft  des  sinnlichen 
Scheines  und  in  dem  schmerzlichen  Gefühle  eines 
mit  allem  Gewinne  noch  immer  verknüpften  Man-* 
gels  liegen,  und  nur  dadurch  gehoben  werden 
soll,  dass  wir  das  Licht  der  Erkenntniss  verstär¬ 
ken  gegen  die  Macht  des  dunkeln  Gefühls,  und 
unserer  Erkenntniss  und  unserm  Gefühle  an 
den  Erlöser  den  rechten  Gegenstand  geben,  un- 
sern  wahren  Erlöser  kennen  und  recht  benennen , 
»»Mit  diesem  Namen  befreundet,  S.  97,  mit  seiner 
Erkenntniss  bereichert,  mit  seiner  Liebe  erfüllt, 
müssen  alle  Dinge  dir  dienstbar  und  nützlich, 
kann  nichts  mehr  dir  schädlich  oder  gefährlich 
seyn  >  und  nicht  scheuen  darfst  du  dich  mehr  oder 
furchten ,  Alles,  Alles  zu  lieben \  denn  dem 
so  rein  Gewordenen  ist  Alles  rein  und  sein  guter 

Geist - Bahn.44  Cngern  versagt  es  sich  Rec.,  noch 

Einiges  aus  Nr.  i5. ,  wie  wir  in  Ansehung  des 
Scheines  im  Leben  uns  zu  perhalten  haben  —  bei— 
zubringen,  und  er  kann  nur  den  Satz  selbst  noch 
aufstelien ,  damit  er  auch  durch  ihn  noch  auf  das 
viele  Merkwürdige  hindeute,  was  —  freylich  we¬ 
niger  die  häusliche  Frömmigkeit,  als  —  das  Ver¬ 
langen  aufmerksamer  Glieder  des  Predigerstandes 
auf  den  Gang  und  die  Stellung  ihres  Hauptgeschäf¬ 


tes  in  ihrem  Berufe  nach  eigner  Bekanntschaft  mit 
dieser  Sammlung  anregen  kann  und  soll. 

*i  J Ji._i  O ■'  .  : ;  ,  ; 

Liturgisches  Recht. 

!•»  JJeber  den  wahren  Standpünct  zur  Beurthei- 
lung  des  Rechts  in  kirchlichen,  besonders  liturgi¬ 
schen  Dingen .  Andeutungen  von  Sincerus  P  a- 
cificus  minor.  Jena,  b.  Mauke.  1825.  (6  Gr.) 

2.,  V om  Liturgierechte  epangelischer  deutscher  Für- 
-  sten .  Ein  Schreiben  an  einen  Freund  in  Preus- 

sen  von  Hermann  Ro  senau  er.  —  Gal.  i,  7. 
Bonn,  b.  Markus.  1825. 

3.,  Die preussische  Kirchen- Agende  in  Hinsicht  auf 
die  epang.  Kirche  überhaupt'  und  auf  die  epang. 
Kirche  kV estphalens  insbesondere ,  erwogen  von 
Dr.  fVilll.  Hül  semann ,  evangel.  Pfarrer  in  Elsey. 
Essen,  b*  Badeker.  1825.  (10  Gr.) 

Die  erste  dieser  kleinen  Schriften ,  aus  dem 
4.  Hefte  d  es  8.  Bds.  der  theolog.  Oppositionsschrif¬ 
ten  besonders  abgedruckt,  weiset  in  ihrer  ersten 
Hälfte  die  Unstatthaftigkeit  aller  Deductionen  des 
liturgischen  Fürstenrechtes  aus  der  Geschichte,  wie 
sie  von  Augusti  und  Ammon  versucht  worden,  mit 
grosser  Klarheit  nach,  und  stellt  sich  in  der  zweyten 
auf  den  für  allein  gültig  zu  haltenden  und  eben  dess- 
halb  auch  allein  haltbaren  Standpünct ,  auf  den 
philosophischen.  Von  diesem  aus  nun  entdeckt 
sie,  dass  das  liturgische  Recht  nirgends  anders  lie¬ 
gen  könne,  als  in  dem  Gebiete  der  Kirche  selbst; 
diess  folge  unwidersprechlich  aus  dem  Begriffe  der 
Liturgie,  die  ja  nichts  anderes  sey,  als  die  Erschei¬ 
nung  des  innern  allgemeinen  und  besondern  reli¬ 
giösen  Lebens  einer  christlichen  Gemeinde  in  der 
Kirche.  —  Diesen  Begriff  entwickelnd,  gelangt  der 
Verf.  im  §.  22  zu  dem  Resultate,  dass  ein  prote¬ 
stantischer  Regent  nur  in  sofern  das  Haupt  einer 
evangelisch -protestantischen  Kirche  könne  seyn 
wollen,  als  in  ihm  der  sittlich-religiöse  Geist  der 
Kirche,  als  einer  Anstalt  zur  Erziehung  dieses  Gei¬ 
stes,  in  möglichster  Vollendung  sich  darstelle.  Als 
solches  aber  fühle  er  sich  offenbar  in  seiner  Re¬ 
gentenstellung  einzig  und  allein  dazu  berufen,  für 
eine  feste  Existenz  der  Kirche  auf  irdischem  Bo¬ 
den,  für  Sicherheit  derselben  por  verderblichen  An¬ 
griffen,  und  für  innere  Selbstständigkeit  und  Un¬ 
abhängigkeit  derselben  vom  Staate  zu  sorgen .  — 
Er  meint,  die  Nachwelt  werde  sich  kaum  des  Spot¬ 
tes  über  unsre  Zeit  enthalten  können,  welche 
über  ganz  klar  und  offen  daliegende  Wahrheiten 
so  unnölhigen  Lärmen  und  Streit  habe  ausbre¬ 
chen  lassen.  Gewiss  wird  die  Mehrzahl  der  Le¬ 
ser  in  seinem  Resultate  ihm  beystimmen;  nicht 
wepige  jedoch  werden  ihn  auch  desshalb  loben, 
dass  er  in  Rücksicht  auf  die  Schärfe  seiner  Be¬ 
weisführung  von  einem  sehr  richtigen  Gefühle 
geleitet  f  acificus  minor  sich  genannt  habe. 
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Der  Briefsteller  in  Nr.  2.  müsste  sich  nun 
freylich  noch  um  einen  Grad  niedriger  stellen. 
Er  sieht  sich  allerdings  auch  durch  die  Natur  der 
Sache  gedrungen,  das  Recht,  eine  Liturgie  zu 
entwerfen,  der  Kirche  zuzugestehen;  nur  aber, 
behauptet  er,  dürfe  sie  (was  auch  Andere  nicht 
bestreiten)  dieselbe  nicht  einführen  wollen,  ohne 
bey  dem  Staate  vorher  erst  gehörig  anzufragen, 
indem  diesem  das  Recht  der  Zulassung. ;,  der  Ober¬ 
aufsicht ,  der  Entscheidung  und  der  B enutzung 
alLes  dessen  zukomme,  was  auf  seinem  Gebiete 
geduldet  seyn  wolle.  Die  Anwendung  von  diesen 
Grundsätzen  auf  den  gegenwärtigen,  viel  bestrit¬ 
tenen  Fall  lässt  er  nun  in  einem  von  ihm  ge¬ 
hörten  Gespräche  zwischen  einem  jungen  Geistli¬ 
chen  und  einem  Justizrathe  folgen,  in  welchem 
dieser,  mit  grosser  specialkirchenhistorischer Kennt- 
niss  und  Redseligkeit  ausgerüstet,  jenen  mit  Ge¬ 
schichten  so  in  die  Enge  treibt,  dass  der  Brief¬ 
steller  am  Ende  versichern  konntet  „als  der  alte 
Justizrath  dieses  gesagt  hatte,  schien  sein  junger 
geistlicher  Freund  ein  wenig  zu  stutzen.  Tiefsin¬ 
nig  schwieg  er.  Und  es  ward  eine  Stille  im 
Himmel!  \Vie  lange,  weiss  ich  nicht.  Denn  ich 
empfahl  mich ,  ging  nach  Hause  und  brachte  al¬ 
les  zu  Papier.“  —  Hätte  er  doch  lieber  noch 
ein  wenig  gewartet;  was  gilt  es,  als  der  alte 
Herr  sich  ausser  Athem  geplaudert  hatte  und  der 
junge  Mann  zum  Worte  kommen  konnte,  hat 
das  Gespräch  sicher  eine  andere  Wendung  und 
ein  ganz  anderes. Ende  genommen.  —  In  einem 
Stücke  aber  ist  der  Briefsteller  ganz  falsch  unter¬ 
richtet,  indem  er  Freunde  der  Liturgie  und  Su- 
pranaturalisten ,  Gegner  der  Liturgie  aber  und 
Rationalisten  für  dieselben  Leute  ansieht. 

Nr.  3.  abstrahirt  von  allen  allgemeinen  Er¬ 
örterungen  des  liturgischen  Fürstenrechtes;  man 
weiss  nicht,  ob  der  Verf.  die  Einführung  einer 
neuen  Liturgie  dem  Regenten  oder  den  Synoden 
(er  hat  seine  Schrift  selbst  den  Synoden  der 
evangelischen  Kirche  in  Westphalen  gewidmet) 
als  Recht  zusprechen  möge ;  es  ist  ihm  blos  darum 
zu  thun,  die  durchgängige  Vortrefflichkeit  der 
neuen  preussischen  Agende  auseinander  zu  setzen. 
Er  thut  diess  in  6  Abschnitten:  i..  Eine  Agende 
mit  Chören  ist  dem  Geiste  der  evangelischen  Kir¬ 
che  angemessen;  2.,  die  preuss.  Agende  hat  alle 
Eigenschaften  einer  wahrhaft  evangelisch-christ¬ 
lichen;  5.,  sie  führt  auf  keine  Weise  zum  Ka- 
tholicismus;  4.,  sie  wird  durch  die  stete  Wieder¬ 
kehr  derselben  Formulare  nicht  geistermüdend 
werden;  5.,  sie  sichert  die  Rechte  der  unirten 
evangelischen  Kirche;  (denn  mit  der  Union  sind 
die  lutherischen  und  reformirten  symbolischen 
Bücher  aufgegeben;  nun  aber  beruhte  auf  diesen 
das  Recht  beider  Kirchen,  in  Deutschland,  da. zu 
seyn;  in  der  neuen  preussischen  Liturgie  sind 
aber  die  symb.  Bücher  von  beyden  Kirchen  ver¬ 
arbeitet,  mithin  also  essentialiter,  wenn  auch  nicht 
formaliter,  wieder  da;  ergo  kann  die  unirte  evan¬ 


gelische  Kirche,  nur  durch  Einführung  der  preuss. 
Agende  vor  der  Gefahr  sich  reiten,  aus  Deutsch¬ 
land  vertrieben  zu  werden.  Wer  fühlt,  nicht  die 
unwiderlegliche  Folgerichtigkeit  dieses  Argumenti 
ä  tuto?)  6.,  die  Agende  befördert  die  Glaubens- 
Einheit  in  der  Kirche. 

Rec.  hat  kein  Recht  und  keinen  Beruf,  diese 
Lobsprüche  zweifelhaft  machen  zu  wollen.  Zwar 
versichert  der  Vf,  in  der  Vorrede,  er  wolle  sich 
abweichende  Urtheile  gefallen  lassen ;  wer  also 
dergleichen  fällen  wollte,  hat  von  ihm  die  Erlaub¬ 
hiss  dazu.  Nur  macht  er  es  ihm  zur  Bedingung, 
dass  er  in  der  Grundwahrheit,  dass  Jesus  der  ein- 
geborne  Sohn  Gottes  sey,  mit  ihm  übereinstimme; 
bey  Wem  das  nicht  der  Fall  sey,  dessen  Urtheil 
sey  ihm  ganz  gleichgültig.  Auf  diesen  innigen 
Zusammenhang  einer  ächt  athanasischen  Christo¬ 
logie  mit  der  Competenz  zum  Urtheile  über  die 
preuss.  Agende,  hat  unter  ihren  vielen  Gegnern 
und  Vertlieidigern  bisher  noch  kein  einziger  auf¬ 
merksam  gemacht  und  selbst  aufgemei'kt.  Wir 
fordern  den  Vf.  auf,  dass  er  sich  das  Verdienst 
erwerbe,  durch  eine  eigene  Abhandlung  diesen 
übersehenen  Punct  in  das  gehörige  Licht  zu  /stel¬ 
len,  und  dadurch  dem  ganzen  Streite  vielleicht 
ein  glückliches  Ende  zu  machen,  welches  ihm  mit 
dem  Verf.  von  Nr.  i.  am  Ende  seiner  Abhand¬ 
lung  von  ganzem  Herzen  auch  der  Rec.  wünscht. 


Kurze  Anzeige, 

Zehn  Jahre  meiner  Verbannung .  Von  der  Frau 
von  Stael .  Leipzig,  bei  Brockhaus.  1822.  VTIL 
459  S.  (2  Tlilr.  8  Gr.) 

Napoleon  versuchte  das  Unmögliche.  Man 
kann  eher  Alles,  als  ein  Weib  zum  Schweigen 
bringen ;  und  besonders  ein  so  geistreiches ,  mit 
der  Feder  vertrautes,  Weib,  wie  Frau  von  Stael 
war.  Er  wollte  sie  nicht  in  Paris  schwatzen  las¬ 
sen.  Auf  4o  Stunden  sollte  sie  der  Residenz  nicht 
nahen.  Das  nennt  sie  eine  barbarische  Verfolgung 
ohne  Gleichen ;  desswegen  hat  sie  ,, alles  Vertrauen 
in  das  Geschieh  verloren  !u  Ihr  W^ erk  über  Deutsch¬ 
land  passirt  die  Censur  und  wird  alsdann  zu  Brey 
gestampft.  Wie  diess  zu  nennen  sey,  hat  sie  nicht 
angegeben.  Aber  beide  Dinge  passiren  jetzt  noch 
alle  Tage ,  und  unter  noch  nichtigeren  Vorwänden, 
als  Napoleon  hatte.  Es  darf  dem  alten  Männchen 
zu  Rom  ein  Büchlein  nicht  gefallen,  das  in  —  N. 
N.  erscheint,  und  es  wird  trotz  der  erhaltenen  Cen¬ 
sur  verboten.  Indessen  beyde  Vorfälle  gaben  der  geistreichen 
Schwätzerin  Gelegenheit  zu  —  declamiren,  zuskizziren,  was  sie 
auf  ihrer  Flucht,  denn  sie  wollte  auch  nicht  in  Frankreich  blei¬ 
ben,  da  ihr  Paris  verboten  ward,  und  ihren  Reisen  durch  Oest- 
Teich,  Russland,  Schweden  sah.  Der  deutsche  Uebersetzer  hat  den 
leichten,  gefälligen,  oft  feurigen  Styl  des  Originals  glücklich  nach¬ 
zuahmen  gewusst.  Auch  manchmal  in  einer  Note  die  schiefen  Ur¬ 
theile  zu  berichtigen  versucht. 
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OberLischÖfFliclies  Recht. 

Vorstellung  eines  Staatsmannes  im  Auslande  an 
einen  deutschen  Fürsten,  welcher  jüngst  zur  ka¬ 
tholischen  Kirche  über  trat,  Hannover,  1826.  8. 
(6.  Gr.)  '  . 

Mitten  unter  den  gegenwärtig  obwaltenden,  und 
zum  Tlieil  mit  sichtbar  gereizter  Empfindlichkeit 
fortgesetzten,  Streitigkeiten  über  das  oberbischöffli- 
ohe  Recht,  oder  über  das  kirchliche  Fürstenreclit, 
und  dessen  Wesen  und  Gränzen,  trat  unerwartet, 
man  möchte  fast  sagen,  erwünscht  und  glücklicher 
Weise,  ein  concreter  Fall  ein,  auf  welchen  die 
pro  und  contra  aufgestellten  Behauptungen  so¬ 
gleich  angewendet,  durch  diese  Anwendung  in 
ihrer  Haltbarkeit  geprüft,  und  so  auf  dem  kürze¬ 
sten  Wege  —  brevius  discitur  per  exempla  — •  ei¬ 
ner  begründeten  Entscheidung  näher  gebracht  wer¬ 
den  konnten.  Des  Herrn  Herzogs  von  Köthen 
Durchlaucht  nebst  Frau  Gemahlin  hatten  sich  bey 
ihrena  Aufenthalte  in  Paris  im  Jahre  1825  bewo¬ 
gen  gefunden,  ihrem  bisherigen  protestantischen 
Glauben  zu  entsagen,  und  an  die  katholische  Kir¬ 
che  sich  anzuschliessen ,  und  überraschten  bey 
Ihrer  Rückkehr  zu  Ihren  Unterthanen  nicht  nur 
diese,  sondern  das  ganze  protestantische  Deutsch¬ 
land  und  dessen  Ihnen  zum  Tlieil  sehr  nahe  ver¬ 
bundene  Fürstenhäuser  mit  diesem  Uebertritte  auf 
eine  höchst  merkwürdige  Weise.  Was  aber  noch 
weit  unerwarteter,  und  weit  merkwürdiger  war, 
als  der  Uebertritt  selbst;  das  war  die  von  Seiten 
Sr.  Durchlaucht  des  Herrn  Herzogs  ausdrückliche 
und  bald  durch  die  That  bestätigte  Erklärung, 
dass  Sie  auch  bey  Ihrer  nunmehrigen  katholischen 
Confession  nicht  aufhören  wollen,  in  Ihrem  Her- 
zogthume  das  oberbischölfliche  Recht  über  die 
evangelische  Kirche  auszuiiben,  und  in  dieser 
eben  so,  wie  in  Ihrem  Lande,  nach  dem,  einem 
souveränen  Fürsten  zustelieiiden,  eigenen  Erinps- 
,en  zu  regieren .  Dieser  Erklärung  folgte  sehr 
bald  ein  unmittelbar  von  Sr.  Durchlaucht  selbst 
ausgehendes  Verbot  an  die  sämmtlichen  Prediger 
des  Herzogthums ,  der  fernem  Austheilung  des 
heiligen  Abendmahls  an  lutlier.  und  reform.  Chri¬ 
sten  in  Verbindung  sich  zu  enthalten.  Und  so  trat 
denn  hier  der  Fall  wirklich  ein,  welchen  einige 
der  Vertheidiger  des  fürstlichen  Episkopalrechtes 
Zweyter  Band. 


nur  als  möglich  vorausgesetzt ,  und  für  den  sie 
a  priori  die  unerschütterliche  Fortdauer  jenes 
Rechtes  in  Anspruch  genommen  hatten.  Einer 
der  beschwerlichsten  aller  ihrer  bisherigen  Gegner 
wird  nun  der  Verf.  der  anzuzeigenden  Vorstel¬ 
lung  u.  s.  W.  dadurch,  dass  er,  ohne  auch  nur 
ein  Wort  der  Controvers  gegen  sie  zu  verlieren, 
an  dem  vorliegenden  Falle  bemerklich  werden  lässt, 
wohin  das  Episkopalrecht  eines  andersgläubigen 
Fürsten  seine  Landeskirche,  seine  Unterthanen, 
und  ihn  selbst  für  die  eigne  Person  nothwendig 
führen  müsse. 

Mit  aller,  der  fürstlichen  Würde  gebührenden, 
Ehrerbietung,  u.in  der  von  dieser  geforderten  sub- 
missen  Sprache,  dabey  aber  auch  zugleich  mit  der 
Freymüthigkeit  eines  seiner  guten  Sache,  wie  sei¬ 
ner  guten  Absicht,  sich  bewussten  Mannes  erklärt 
der  Verf.  ,  dass  er  gerade  als  auswärtiger  Staats¬ 
diener  am  mehrsten  befugt  sey,  mit  dem  Rechte 
des  Schriftstellers  öffentlich  an  das  regierende 
Haupt  sich  zu  wenden,  welches  nach  erfolgter 
Veränderung  des  kirchlichen  Verbandes  darauf  be¬ 
harre,  in  der  nunmehr  ihm  fremden  Kirche  nicht 
etwa  nur  das  Recht  des  schützenden  und  obwa¬ 
chenden  Landesherrn  ( welches  allerdings  von  der 
Confession  ganz  unabhängig  sey  und  ihm  unbestrit¬ 
ten  zukomme),  sondern  auch  das  Recht  des  kirch¬ 
liche  Dinge  anordnenden  und  selbstleitenden  Ober- 
bischoffs  zu  behaupten.  Er  thut,  durchaus  in  sei¬ 
nem  abgemessenen  ehrerbietigen  Tone  sich  gleich¬ 
bleibend,  in  einer  allgemein  verständlichen,  allen 
scholastischen  Aufputz  vermeidenden,  Sprache  dar: 
eine  solche  Ausdehnung  der  fürstlichen  Selbst¬ 
herrlichkeit  sey  zuerst  dem  allgemein  gültigen 
Rechte  von  Deutschland  zuwider;  sie  streite  of¬ 
fenbar  gegen  die  noch  heute  nicht  zurückgenom- 
menen  (wörtlich  beygebrachten )  Bestimmungen 
des  Wb^tphäli  sehen  Friedens  überdas  Verhältniss 
katholischer  Regenten  zu  protestantischen  Unter- 
thauen,  und  lehne  sich  eben  so  gegen  die  aus- 
driickliehen  Festsetzungen  der  deutschen  Bundes¬ 
acte  auf,  welche  durch  völlige  Gleichstellung  der 
Rechte  sämmtiicher  drey  christlichen  Confessionen 
mehr  noch  gewähre ,  als  jener.  Diesen  Wider» 
sprucli  fühlend,  hätten  denn  auch  alle  in  den  ähn¬ 
lichen  Fall  gekommene  Fürsten  auf  das  Vollstän¬ 
digste  der  Oberleitung  der  kirchlichen  Angelegen¬ 
heiten.  in  ihren  Ländern  sich  selbst  entbunden,  ja 
sogar  vom  Hause  aus  katholische  Fürsten,  wie  dor 
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verstorbene  und  gegenwärtige  König  von  Bayern, 
hätten  ihren  protestantischen  Unter thaijen  die 
Regulirung  ihrer  kirchlichen  Verhältnisse  selbst 
auf  irgend  eine  Weise  übertragen.  Ja  sogar  mit 
der  Natur  der  Sache  selbst  verwickele  jene  Be¬ 
hauptung  den  Fürsten  in  den  seltsamsten  Wider¬ 
spruch,  indem  sie  ihm  zumuthe  oder  zuschreibe, 
das  Unmögliche  —  das  Contradic torische  —  in 
seiner  Person  vereinigen  und  seyn  und  leisten  zu 
sollen.  Daher  S.  19  das  Resultat:  „was  von  Je¬ 
manden  nicht  seyn  kann ,  muss  von  ihm  auch  nicht 
seyn  wollen .“ 

Eben  so  nachdrücklich,  zeigt  der  scharfse¬ 
hende  Staatsmann  weiter,  müsse  einem  katholi- 
sirten  Fürsten  von  der  persönlichen  Herrschaft  in 
seiner  evangelis dien  Landeskirche  die  .P oliti  k 
abrathen.  Denn  es  lasse  mit  grosser  Wahrschein¬ 
lichkeit  sich  voraus  sehen,  die  evangelischen  Bun¬ 
desfürsten,  denen,  wie  allgemein  fbekannt,  die 
Sache  ihrer  Kirche  Sache  des  eigenen  Herzens 
sey,  werden  von  einer  so  unerwarteten  Erschei¬ 
nung  Veranlassung  nehmen,  darauf  anzutragen, 
dass  bey  dem  Bundestage  selbst  eine  dem  ehema¬ 
ligen  Corpus  Evangelicorum  entsprechende  Behörde 
gebildet,  und  dadurch  für  immer  aller  Willkür 
in  dieser  Rücksicht  entgegengearbeitet  werde;  eine 
Einrichtung,  für  welche  eben  so  gut  die  katho¬ 
lischen  Bundesfürsten,  auf  den  gleich  möglichen 
entgegengesetzten  Fall  des  Ueberganges  eines  ka¬ 
tholischen  Regenten  in  einem  katholischen  Lande 
zum  Protestantismus,  gestimmt  seyn  dürften. 

„ Auch  diese ,  gewöhnt  an  die  scharfe  Tren¬ 
nung  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt , 
werden  es  sehr  natürlich  finden ,  dass  Höchstclie - 
selben  mit  der  Kirchenregierung  sich  nicht  befas¬ 
sen*“  S.  5i. 

Zuletzt  legt  der  Verf.  dem  fürstlichen  Leser 
seine  Vorstellung  dringend  an  das  Herz,  dass  nur 
durch  Verzichtleistung  auf  die  oberbischöflliche 
Kirchenverwaltung  die  Ruhe  Seines  eignen  Her¬ 
zens  (mit  namentlicher  Hinweisung  auf  mehrere, 
gar  nicht  zu  vermeidende,  höchst  bittere  Collisio¬ 
nen),  wie  die  Ruhe  und  Achtung  der  XJnterthanen 
zu  erlangen  sey,  und  belegt  seine  Behauptungen 
durch  treffende  Berufung  auf  die  ungelieuchelte 
Ehrfurcht  und  Liebe,  welche  das  regierende  Kö¬ 
nigliche  Haus  Sachsen  von  allen  seinen  protestan¬ 
tischen  Unterthanen  geniesse. 

Nach  diesem  Allen  geht  der  Verf.,  durch¬ 
drungen  von  der  Ueberzeugung  ,  der  von  Sr. 
Durchlaucht  geschehene  Schritt  sey  mit  dem  red¬ 
lichsten  Herzen,  ohne  jede  Nebenrücksicht,  gethan 
worden,  und  tief  bewegt  von  Desselben  ihm  hin¬ 
terbrachten  Aeusserung:  „bis  hierher  hatte  ich 
gar  keine  Religion ;  jetzt  habe  ich  Religion,  und 
fühle  mich  beruhigt noch  zu  der  ehrfurclits vol¬ 
len  Bitte  um  eine  nochmalige  sorgfältige  Prüfung 
des  katholischen  und  evangelischen  Glaubens  über, 
und  hofft  von  dieser  nicht  Geringes;  denn  nach 
seinem  Gefühle  könne  es  einem  aufrichtigen  und 


unterrichteten  Protestanten  niemals  möglich  seyn, 
von  Herzen  einer  Art  von  christlichem  Bekennt¬ 
nisse  sich  anzuschliessen ,  welches  den  Glaubens- 
zwangy  die  Ohrenbeichte ,  und  —  in  manchen  Dog¬ 
men  u.  Ceremonien  —  offenbaren  Widerspruch  ge¬ 
gen  Schrift  u.  "  f^ernunft  verlange.  (Noch  vor  weni¬ 
gen  Tagen  erst  versicherte  den  Rec.  ein  friiher- 
Ihn  theologischer,  späterhin  juristischer  Katholik, 
bey  ’  seinem  eben  jetzt  erst  in  völliger  freyer 
Wahl  —  er  ist  schon  seit  Jahren  in  einem  ange¬ 
messenen  Wirkungskreise  u.  Hausvater  —  erfolgten 
Eintritte  in  die  protestantische  Gemeinde,  dass 
unter  den  Katholiken  der  gebildeten  Stände  bey 
weitem  die  Mehrzahl,  eben  in  Rücksicht  auf  jene 
den  Protestanten  lästige  Forderungen  des  Katho- 
licfsmus,  selbst  protestantisch  gesinnt  sey,  und  dass 
auch  er  wohl  begreife,  wie  man  aus  einem  auf¬ 
richtigen  Katholiken  ein  aufrichtiger  Protestant 
werden,  nicht  aber,  wie  aus  einem  gewesenen  wirk¬ 
lichen  Protestanten  ein  eben  so  aufrichtiger  Ka¬ 
tholik  hervorgehen  könne ;  dazu  müsse  einer  ge¬ 
boren  und  erzogen  worden  seyn.)  Und  sollte  bey 
solcher  Prüfung  der  freye  evangelische  Glaube 
denn  fdoch  vielleicht  in  seiner  unleugbaren  Vor¬ 
züglichkeit  erscheinen;  so  würde  die  Nachahmung 
des  Herzogs  von  Sachsen  Moritz  Wilhelm  (wel¬ 
cher  1715  zur  katholischen  Kirche  überging,  1718 
aber  den  jesuitischen  Gewissensrath,  nach  gewon¬ 
nener  besserer  Einsicht,  entfernte,  und  in  den 
Schoos  der  väterlichen  Gemeinde  öffentlich  zu¬ 
rückkehrte)  auch  jetzt  wiederum,  wie  überall,  den 
Fürsten  einen  wahren  Triumph,  und  dem  Volke 
ein  herrliches  Freudenfest  bereiten.  — 

Sollte  auch  dieser  ganz  theologische  Schluss 
der  „Vorstellung“  für  eine  nicht  ganz  passende 
Abweichung  von  dem  staatsrechtl.  Gesichtspuncte 
angesehen ,  oder  wohl  gar  als  die  unwillkürliche 
Wirkung  einer  eigentlich  theologischen  Staats¬ 
mannschaft  des  Verfs.  betrachtet  werden  dürfen; 
sie  bleibt  deshalb  immer  ein  höchst  beachtenswer- 
ther  Beytrag  zur  endlichen  Herbeyführung  einer 
gesetzmässigen  Feststellung  des  kirchlichen  Für¬ 
stenrechtes,  wie  deren  Deutschland  bey  seiner  ge¬ 
genwärtigen  Lage  eben  so  sehr  bedürftig,  als  fähig 
ist.  Der  protestantischen  Kirche  zur  Ehre  gereicht 
diese  Vorstellung  übrigens  noch  ganz  besonders 
durch  den  Ton,  in  welchem  sie  für  die  Rechte 
derselben  spricht,  und  wodurch  sie  auf  eine  sehr 
vortheilhafte  Weise  von  der  Sprache  der  Beschwer¬ 
den  abweicht,  welche  nur  erst  vor  wenigen  Mo¬ 
naten  die  katholische  Kirche  der  Niederlande  und 
des  Grossherzogthums  Weimar  ihrer  Regierung 
in  Beziehung  auf  Anordnungen  entgegensetzte,  die 
sich  ganz  genau  innerhalb  der  Gränzen  des  dem 
Landesherrn  zustehenden  Schutzherrn-  und  Ober- 
aufsehers- Rechtes  hielten.  Unter  den  neuerli¬ 
chen  Vertheidigern  der  fürstlichen  Kirchenherr¬ 
schaft  befand  sich  unter  andern  auch  einer,  wel¬ 
cher  die  andersdenkenden  Schriftsteller  antimo¬ 
narchistischer  Umtriebe  anklagen,  und  sie  sogar 
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der  Polizey  zu  stiller  Beobachtung  dringend  an- 
empfehlen  zu  müssen  glaubte;  was  wird  er  nun 
gegen  den  liier  aufgetretenen  Staatsmann  in  V  or- 
schlag  bringen,  der  die  von  jenen  aufgestellteu  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  zur  That  werden  lässt,  und 
in  öffentlicher  Rede  in. Anwendung  bringt?  Nun, 
zur  Verantwortung  wird  ihn  wohl  nicht  leicht 
Jemand  ziehen  wollen;  Rec.  hofft  sogar,  seine 
Stimme  werde  nicht  ungehört  verhallen,  und  ge¬ 
wiss  hier  und  da  wenigstens  Etwas  von  der  ge¬ 
wünschten  Wirkung  hervorbringen. 


Philologie. 

Lehrbuch  der  schönen  Wissenschaften  in  Prosa . 
Aus  dem  Lateinischen  des  Quintilians  (anus). 
Uebersetzt  von  Heinr.  Phil.  Conrad  Heulte, 
nachherigem  Prof,  der  Theologie  und  Abte.  Mit  An¬ 
merkungen  und  einer  Vorrede  begleitet  von 
Gottlob  Benedict  v-  Schirach.  Neu  übergear¬ 
beitet  und  mit  höchst  nötliigen  Bemerkungen 
bereichert  von  Dr.  Julius  B  il  l  erb  ech.  Er¬ 
ster,  zweyter  und  dritter  Theil,  ausser  XVI  u. 
XV  S.  in  der  Vorrede  des  I.  u,  II.  Thls.  noch 
8oo  S.  8.  Helmstädt,  in  der  Fleckeisenschen 
Buchhandlung.  1825.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Rec.,  der  die,  unter  dem,  hier  wörtlich  wie¬ 
derholten,  jetzt  sehr  unbestimmten,  wenn  nicht 
felilliaften,  Titel,  von  Henke  und  v.  Schirach  fast 
gemeinschaftlich  gearbeitete,  und  zullelm- 

städt  erschienene,  Uebersetzung  (im  berechneten 
Auszuge  aus  den  12  Büchern  der  institutiones  ora- 
toriae  vom  Quinctilianus )  aus  langem  Gebrauche 
kennt,  lässt  ihr  noch  heute  die,  ihr  für  die  Zeit 
ihrer  Erscheinung  gebührende,  Anerkennung  wie¬ 
derfahren,  kann  aber  doch  nicht  umhin,  zu  be¬ 
merken  und  zu  bedauern,  dass  der  neue,  vielleicht 
der  Verlagshandlung  nur  allzuwillfährige,  Besor¬ 
ger  derselben  sich  so  dabey  nahm,  wie  es  der  be¬ 
rufene  Rec.  findet,  d.  i.,  nicht  so,  wie  es  ihm 
gebührte,  und,  wie  es  dem  gegenwärtigen  Stand- 
puncte  der  Schriftstellung,  deren  Würde  nicht 
verletzt  werden  mag,  überhaupt,  und  der  derma- 
ligen  Höhe  der  Uebersetzuugskunst  insbesondere 
gemäss  war.  Es  ist  um  die  Kritik  ein  -  ernstes 
und  fast  heiliges  Ding ;  darum  kann  es  keine 
Schonung  gelten.  Schon  der  Titel  war  völlig  ver¬ 
altet.  VVie  kaun  jetzt  der  Titel  „ schöne  Wissen¬ 
schaften^ “  noch  geltend  seyn?  Löst  er  sich  nicht 
selbst  auf?  Was  soll  bey  ,, Lehrbuch. “  der  Zu¬ 
satz  „in  Prosa ?“  Sollte  es  etwa  hier  der  Fort¬ 
stellung  einer  profanen ,  kaufmännischen  Firma 
gelten?  Dann  fehlt  der  erforderliche  Beysatz, 
dass  dieses  Lehrbuch  der  Vortragskunst  nur  im 
Auszuge  ertheilt  wurde,  worüber  sich  einst  von 
Schirach ,  in  der  Vorrede,  sehr  zwecksam  also 
erklärte:  „Verschiedenes,  welches  blos  Römern 
nützlich  war,  —  musste  weggelassen  werden. 


Man  wird  also  hier  nicht  alles  finden J  Was  die 
Harlesische  Ausgabe  enthält;  es  sind  sogar  einige 
Capitel,  und  öfters  ganze  Stellen  —  weggeblie¬ 
ben.  —  Ein  buchstäblich -übersetzter  Q.  wäre 
ein  sehr  unnützes  und  gewissermaassen  komisches 
Werk  geworden.“  —  Ferner  ist  der  frühere  Ti¬ 
tel  jetzt  falsch  und  unkritisch  ertheilt.  Jener  lau¬ 
tete  :  Unter  Aufsicht  u.  s.  w.  des  Herrn  v.  Schi- 

rach.u  Hi'.  B.  schreibt,  „übersetzt  von  H.  Pli.  C. 
Henke.u  Gleichwohl  bekennt  v.  Sch.,  in  der  Vor¬ 
rede  :  „Ich  habe  Zeile  für  Zeile  mit  dem  Ori¬ 
ginale  verglichen,  Verschiedenes  geändert,  und 
diese  Uebersetzung  ist  mit  doppelt  er  Sorgfalt  ver¬ 
fertigt.“  Noch  mehr:  Hr.  B.  schreibt :  „neu  über¬ 
gearbeitet  (überarbeitet),  berichtigt  und  mit 
höchst  (?)  nötliigen  Bemerkungen  bereichert 
(wirklich.  —  nicht,  versehen?).  Dagegen  lautet  es 
in  einer  füchtigen  Anmerkung  zur  Vorrede  des 
I.  Thls.  S.  XYT,  anders,  auch  etwas  bescheide¬ 
ner  :  „Der  gegenwärtige  Fierausgeber  hat  es  sich 
nicht  nur  angelegen  seyn  lassen,  den  deutschen 
Q.  in  vielen  Stellen  zu  berichtigen,  sondern  auch 
demselben,  wo  es  wirklich  Noth  that,  einige  Be¬ 
merkungen  anzufügen,  die  daran  kenntlich  sind, 
dass  sie  keine  Unterschrift  führen.“  Rec.  enthält 
sich  gern,  in  Folge  jenes  Altwortes:  res  ipsa  lo- 
quitur  des  nähern,  ihm  pflichtgemässen,  Rü¬ 
gens;  auch  fühlt  er  sich  raumbeschränkt:  denn, 
noch  gilt  es  der  gebührlichen  Nachweisung  der  vom 
jetzigen  Herausgeber  bemerkten  Ueberarbeitung , 
Berichtigung ,  (ob  nicht  das  Eine  schon  das  An¬ 
dre  einschliesst?)  und  Bereicherung  mit  höchst 
nötliigen  Bemerkungen : 

Ungesucht  und  unbefangen  gewährt  Rec.  nur 
Wenige  wörtliche  Beyspiele  davon,  den  Lesern 
unserer  Blätter  meist  ihr  eigenes  Urtheil  darüber, 
so  wie  die  nähere  Vergleichung  der  Urschrift, 
überlassend : 

Henke  und  v .  Schirach:  „  Cap.  1.  Sehr  un¬ 
richtig  ist  die  gewöhnliche  Klage,  dass-  wenigen 
Menschen  ein  Vermögen,  dasjenige  zu  fassen,  was 
ihnen  vorgetragen  wird,  von  der  Natur  geschenkt 
sey;  und  dass  die  meisten  Mühe  und  Zeit  durch 
Trägheit  ihres  Geistes  verderben.  Im  Gegentheil 
wird  man  mehrere  antreffen,  die  Leichtigkeit  im 
Denken,  und  Geschicklichkeit  zum  Lernen  ver- 
rathen.  Denn  diess  macht  einen  wesentlichen 
Vorzug  des  Menschen  aus;  und  so  wie  V  ögeln 
das  Fliegen,  Pferden  das  Laufen,  wilden  Thieren 
unbändige  Wuth  angeboren  ist:  so  ist  uns  Fähig¬ 
keit  zu  denken,  und  Geschäftigkeit  des  Geistes 
eigenthiimlich.  Daher  wird  der  Seele  ein  himm¬ 
lischer  Ursprung  zugeschrieben.  Stumpfe  und  un¬ 
gelehrige  Köpfe  aber  erscheinen  eben  sowohl  auf 
eine  nicht  widernatürliche  Art  unter  den  Men¬ 
schen,  als  Missgeburten  von  Körpern  und  unge- 
stalte  Ungeheuer;  obgleich  beyde  sehr  selten 
sind.“ 

Billerbeck:  „Ungegründet  ist  die  gemeine 
Klage,  dass  sehr  wenigen  Menschen  das  Vermö- 
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gen  vergönnt  sey,  richtig  aufzufassen;  und  dass  [ 
die  Meisten  Mühe  und  Zeit  wegen  der  Langsam-  1 
keit  und  Unbeholfenheit  ihres  Geistes  verlieren. 
Im  Gegentheil  wird  man  Mehrere  antreffen,  wel¬ 
che  Leichtigkeit  im  Denken,  und  Munterkeit  im 
Lernen  verrathen.  Diess  macht  ja  einen  wesent¬ 
lichen  Vorzug  des  Menschen  aus;  und  so  wie  Vö¬ 
geln  das  Fliegen,  Pferden  das  Laufen,  wilden 
Thieren  unbändige  W uth  angeboren  ist:  so  ist 
uns  Betriebsamkeit  und  Geschäftigkeit  des  Geistes 
eigenthümlich.  Daher  wird  der  Seele  ein  himm¬ 
lischer  Ursprung  zugeschrieben.  Stumpfe  und 
ungelehrige  Köpfe  aber  sind  keine  naturgemässere 
Erscheinung  unter  den  Menschen,  als  Missgebur¬ 
ten  von  Körpern  und  seltsam  gestaltete  Unge¬ 
heuer;  obgleich  beyde  nicht  häufig  angetroffen 
werden.“ 

Henke  u.  v.  Schirach .  Buch  X.  Cap.  5.  Red¬ 
ner.  „Wer  nach  mir  von  den  Rednern  schreiben 
wird,  wird  eine  reiche  Materie  haben,  diejenigen, 
welche  jetzt  leben,  wahrhaftig  zu  loben.  Denn 
wir  können  heutiges  Tages  grosse  Köpfe  aufwei¬ 
sen,  die  dem  Forum  Ehre  machen.  x\nwalte,  die 
bereits  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  er¬ 
reicht  haben,  eifern  um  den  Ruhm  der  Alten, 
und  diese  ahmt  der  Fleiss  der  Jüngern  nach,  wel¬ 
che  der  Zukunft  die  beste  Erwartung  machen.“ 

Billerbeck :  „Wer  nach  mir  von  den  Red¬ 
nern  schreiben  sollte,  wird  eine  reiche  Materie 
haben,  diejenigen,  welche  jetzt  leben,  wahrhaftig 
zu  loben.  Denn  wir  können  auch  heutiges  Tages 
grosse  Kopfe  aufweisen,  die  dem  Forum  Ehre 
machen.  Anwälte,  die  bereits  die  höchste  Stufe 
der  Vollkommenheit  erreicht  haben,  eifern  um 
den  Ruhm  der  Alten,  und  diesen  ahmt  der  folg¬ 
same  Fleiss  der  Jüngern  nach,  welche  die  Zukunft 
zur  besten  Erwartung  berechtigen.“ 

Nur  die  einzige  Bemerkung  gestattet  sich  hier- 
bey  Rec. ,  nämlich,  dass  zwischen  beyden  Ueber- 
, Setzungen  sich  ein  Unterschied  von  5o  Jahren  vor¬ 
findet.  Am  Schlüsse  der  zweyten  Stelle  (S.  564) 
findet  sich  die  Anmerkung  :  „Der  ehrliche  Schul¬ 
meister  von  Calahorra  fand  es  gerathen  ,  sich 
selbst  als  Bildner  einmal  wohlmeinend  in  Erinne¬ 
rung  zu  bringen.  Help  Gott  in  Gnaden,  hier 
werd  ok  gue  Sepe  gesaden.  “  In  einer  andern 
(S.  549),  heisst  es:  „Ach!  der  schelmische  Schul¬ 
meister  !u  Dafür  sind  freylich  manche  andere  Be¬ 
merkungen,  wenn  auch  nur  flüchtig  hingeworfen, 
und  nicht  höchst  nothig,  dennoch  ernst  und  gut, 
und  zur  Belehrung  über  Sachen  und  Sprache 
geeignet.  Auf  die  im  J.  1822  erschienene,  und 
sehr  woblgeratheue,  Deutschung  des  zehnten  Buches 
von  diesem  Lehrgebäude  der  Redekunst  von  Fr. 
Reuscher  findet  Rec.  gar  keine  Rücksicht  genom¬ 
men.  „Difficile  est ,  satiram  non  dicei'eA 


Kurze  Anzeigen. 

Paris  und  seine  Bewohner.  Eine  Nachweisung  für 
diejenigen,  welche  die  Hauptstadt  Frankreichs 
kennen  lernen  wollen,  wie  sie  ist.  Von  Joh . 
Heinr.  Möller.  Gotha,  in  der  Ettingersclien 
Buchh.  1825.  IV  u.  3n  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  hielt  sich  zwey  Jahre  (1820  u.  21) 
in  Paris  auf,  und  arbeitete  nach  den  besten  to¬ 
pographischen,  von  ihm  in  dem  Vorworte  ver- 
zeichneten,  dort  erschienenen  Werken  diese  Skizze 
aus,  die  freylich  seitdem  durch  neuere  Arbeiten, 
z.  B.  Delaure’s  Geschichte  von  Paris,  viele  Nach¬ 
träge  erhalten  könnte.  Wenn  indessen  ein  Deut¬ 
scher,  der  nach  Paris  reist,  um  sich  vorläufig 
mit  der  Beschaffenheit  dieser  Stadt  bekannt  zu 
machen,  nach  diesem  Buche  greift,  wird  er  sei¬ 
nen  Zweck  nicht  verfehlen;  für  solche,  die  nicht 
nach  Paris  selbst  kommen,  ist  die  Skizze  zu  tro¬ 
cken,  nicht  lebendig  genug,  nicht  ins  Einzelne 
eingehend,  und  da  kein  Plan  beygegeben  ist,  wird 
ihnen  das  Conversations -Lexicon  dienen,  dessen 
neueste  Auflage  die  Topographie  der  grossem 
Städte  sehr  sorgfältig  nach  den  neuesten  Quellen 
umgearbeitet  enthält. 


Encyklopädisches  Lexicon  der  Frei  - ,  Land -  und 
Feldmessung ,  nebst  der  Entwerfung  der  Char¬ 
ten  und  Risse,  zunächst  bearbeitet  für  Civil- 
und  Militairgeometer ,  auch  Cameralisten,  von 
TV .  E-  A.  v.  Schl  Leben,  Königl.  säclis,  Ober- 
Land-Feldmesser  und  Mitgliede  mehrerer  gelehrten  Gesells. 
Leipzig,  b.  Hinriclis.  1821.  5i2  S.  8.  1 4  Kupfer t. 
(5  Thlr.) 

Es  scheint  uns  ein  glücklicher  Gedanke,  die 
verschiedenen,  zur  praktischen  Geometrie  gehöri¬ 
gen,  Lehren  in  lexicaliseher  Form  dai  zustellen,  und 
wir  zweifeln  nicht,  dass  diejenigen,  welche  sich 
aus  Beruf  oder  Neigung  mit  den  dahin  gehörigen 
Arbeiten  beschäftigen,  dieses  Buch  mit  Vergnügen 
zur  Hand  nehmen  werden.  Es  enthält,  da  es  ziem¬ 
lich  enge  gedruckt  ist,  so  dass  wohl  doppelt  so 
viel  auf  eine  Seite  geht,  als  bey  gewöhnlichem 
Drucke,  eine  grosse  Menge  von  Artikeln,  alle  ohne 
Weitschweifigkeit  und  deutlich  angeführt,  nicht 
etwa  blosse  Erklärungen  der  Ausdrücke  und  Be¬ 
schreibungen  von  Werkzeugen,  sondern  vielmehr 
in  der  Art  wie  das  Gehlersche  physikalische,  und 
das  Klügelsche  mathematische  Wörterbuch,  nur  mit 
minderer  Ausführlichkeit  werden  hier  die  Gegen¬ 
stände  der  prac tischen  Geometrie  in  alphabetischer 
Ordnung  abgehandelt.  Unter  den  beschriebenen 
Werkzeugen  findet  man  auch  solche,  welche  nicht 
eben  allgemein  bekannt  sind,  z.  B.  die  geometri¬ 
sche  Feder  des  Suardi,  den  Cyklograph  etc.  Ei¬ 
nige  kleine  Nachlässigkeiten,  z.  B.  Triangulairs, 
Trassiren,  statt  Trianguleurs,  Traciren,  verdienen 
kaum  einer  Erwähnung. 
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Am  10.  des  August.  194.  1826. 


Pliiloscrpliische  Rechtslelire, 

Ueber  das  oberste  Rechtsprincip ,  als  Grundlage 
der  Rechtswissenschaft  im  Allgemeinen ,  oder 
kurz  durchgeführter  Beweis  der  gänzlichen  Ge- 
schiedenheit  und  Unabhängigkeit  des  Grundprin- 
cips  ursprünglicher  oder  natürlicher  Rechte  von 
dein  Principe  der  Sittlichkeit  und  der  erst  hier¬ 
aus  zu  erwartenden  Begründung  des  Natur  rechts 
als  selbstständiger  Wissenschaft .  Leipzig,  bey 
Reclam.  1826'.  XVI  u.  76  S.  8. 

Der  Verf.  sieht  es  (S.  20)  für  einen  bedeutenden 
Missgriff  an ,  dass  man  bey  der  Frage ,  was  das 
Recht  sey,  sich  sogleich  in  das  Gebiet  der  ge¬ 
selligen  Vereine  versetzt,  und  aus  demjenigen, 
was  hier  übereinkommlich  Rechtens  ist,  oder  wird, 
den  Begriff  des  Rechtes  übei’haupt'  herzuleiten 
sucht.  Aus  diesem  Missgriffe  entstehen ,  nach 
ihm,  Täuschungen  aller  Art;  unter  andern  diese, 
dass  das  Recht  gleichsam  der  blosse  Wiederschein 
von  Pflichten  wird;  in  wiefern  in  jenen  Verei¬ 
nen  jedem  Rechte,  welches  irgend  einem  Mit- 
gliede  desselben  zugestanden  wird,  Pflichten  aller 
übrigen  Mitglieder  gegenüber  stehen,  und  zugleich 
auch  jedes  Recht  von  diesem  Einen  durch  gegen¬ 
seitige  Verpflichtungen  oder  Opfer  erkauft  wird. 
Bey  dieser  Verwickelung  gegensei  tiger  Pflichten  und 
Rechte,  meint  er  (S.  21),  könne  man  leicht  am 
Rechte  gleichsam  irre  werden,  weil  man  dasselbe 
vor  lauter  Pflichten  nicht  mehr  zu  erkennen  ver¬ 
möge.  Und  dieses  hat,  seiner  Meinung  nach,  sehr 
viel  dazu  beygetragen,  dass  man  die  Moral  zur 
Gesetzgeberin  des  Rechtes  zu  erheben  sich  habe 
verleiten  lassen.  Eben  dieses  scheint  ihm  auch 
Ursache  gewesen  zu  seyn,  dass  man  den  Da - 
seyns-  und  Erkenntnissgrund  —  principium  essendi 
et  cognoscendi  —  des  Rechtes  überhaupt  durch  den 
Ausdruck  Gesetz  bezeichnete,  so  wenig  auch  der 
Begriff  von  einem  Gesetze  sich  auf  die  Idee  des 
Rechtes  anwenden  lässt,  wenn  vom  ersten  Ur¬ 
sprünge  oder  der  Begründung  desselben  die  Rede 
ist.  —  Nach  dem  Gesammteindrucke,  den  die 
Tdee  des  Rechtes  überhaupt  in  der  Vorstellung  her¬ 
vorbringt,  ist  (S.  25)  das  Recht  etwas,  was  je¬ 
manden  persönlich  und  eigenthümlicli  angehört, 
vermöge  dessen  es  ihm  unbedingt  freysteht,  auf 
Ziveyter  Band. 


gewisse  Dinge  Ansprüche  zu  machen,  und  belie¬ 
big  über  sie  zu  verfügen.  In  der  Idee  des  Rechtes 
sind  also  drey  Dinge  (Vorstellungen)  enthalten: 
1)  ein  Subjectipes ,  2)  ein  Objectipes ,  3)  ein  sich 
auf  beyde  Beziehendes ,  oder  V ermittelndes  zwi¬ 
schen  Subject  und  Object.  Das  Subject  eines  Rechtes 
ist  Jemand ,  eine  Person ,  der  etwas  zukommt, 
oder  die  auf  etwas,  als  ihr  Zukommendes,  An¬ 
sprüche  macht,  oder  machen  kann.  Das  Object 
des  Rechtes  ist  aber  dasjenige,  worauf  jene  An¬ 
sprüche  gerichtet  sind.  Das  Beziehende  oder  Ver¬ 
mittelnde  zwischen  Subject  und  Object  hingegen, 
ist  etwas,  was  diese  Ansprüche  begründet,  gut 
heisst,  beglaubigt,  bestätigt,  oder  mit  andern 
Worten,  was  den  Bestimmungsgrund  zu  diesen 
Ansprüchen,  als  solchen,  enthält,  und  wodurch 
dem  Subjecte  das  Object  des  Rechtes,  als  ihm  zu¬ 
kommend,  und  seiner  beliebigen  Verfügung  über¬ 
lassen  ,  zuerkannt  wird.  Und  dieser  Bestimmungs¬ 
grund  wird  (S.  26)  gedacht  als  eine  von  irgend 
einer  innern  oder  äussern  Autorität  ausgehende 
und  dem  Subjecte  ertheilte  absolute  Vollmacht , 
aus  welcher  für  das  Subject  dasjenige  entsteht, 
was  Befugniss  genannt  wird,  auf  welche  alles 
Recht  zurückgeführt  werden  muss. 

Nun  beruht  aber,  nach  der  Natur  und  Be¬ 
stimmung  des  Menschen,  besonders  in  Hinsicht 
auf  sein  practisch  geistiges  Vermögen,  1)  die  Mög¬ 
lichkeit  aller  geistigen  Thätigkeit  des  Menschen 

—  Thätigkeit  der  menschlichen  Psyche  — sie  mag 
bloss  auf  sich  selbst,  oder  auch  nach  aussen  zu 
wirken  streben,  auf  dem  absoluten  Vermögen  der 
Selbstbestimmung ,  welches  mit  absoluter  innerer 
geistiger  Freyheit  Eines  ist.  2)  Ein  solches  Ver¬ 
mögen  wohnt  der  Psyche  nicht  bloss  als  Anlage 

—  Dynamis  —  bey,  sondern  auch  als  wirklicher 
Entschluss  —  Energie  —  muss  es  von  ihr  zur 
Ausübung  gebracht  werden  können;  womit  denn 
ihre  absolute  Herrschaft  über  sich  selbst ,  mithin 
auch  ihre  Selbstständigkeit,  oder  gänzliche  Unab¬ 
hängigkeit  von  allem  Aeusseren,  gesetzt  ist.  5) 
Diese  Selbstbestimmung,  wo  sie  in  wirklichen 
Entschluss  übergeht,  kann  jedoch  weder  blind¬ 
lings,  noch  nach  Nothwendigkeit  erfolgen,  son¬ 
dern  solche  muss  jederzeit  —  wenn  ‘sie  anders 
einen  Abschätzungswerth  haben  soll  —  im  Be- 
wusstseyn  auf  ursprüngliche  und  unwandelbare 
Principien  bezogen  werden;  und  diese  Principien 
sind  4)  nichts  anderes,  als  Ausdrücke  und  Entschei- 
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düngen.,  in  welchen  die  Vernunft  —  die  practi- 
sche  sowohl  als  die  theoretische  —  als  das  Ver¬ 
mögen,  oder  die  Urquelle  der  Principien  über¬ 
haupt,  ihr  eigenes  unveränderliches  Wesen  aus¬ 
spricht.  5)  Aber  diejenigen  dieser  Principien  der 
Selbstbestimmung,  die  von  der  Vernunft  als  Richt¬ 
schnur,  oder  praktische,  ethische,  Regeln,  für 
das  Wollen  und  Handeln  vorgehalten  werden, 
sind  in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit  der 
Verhältnisse ,  in  welchen  ein  wollendes  und  han¬ 
delndes  Vernunftwesen,  wie  der  Mensch  ist,  sich 
befindet,  oder  befinden  kann,  auch  selbst  ver¬ 
schieden,  und  müssen  so  verschieden  seyn.  6)  In 
Betracht  der  aus  Geist  und  einem  organischen 
Leibe  innigst  zu  Einer  Individualität  und  Persön¬ 
lichkeit  verschmolzenen  Natur  des  Menschen,  gibt 
es  nämlich  zwey  solcher  Verhältnisse,  deren  je¬ 
des  unter  einem  eigen thiimlichen  Vernunftprincipe 
steht:  einerseits  das  Verhältnis  des  Menschen, 
als  sinnlich -vernünftiges  Wesen,  zu  sich  selbst , 
und  andererseits  sein  Verhältnis  zu  der  Aussen¬ 
welt  ,  mit  der  er  mittelst  seines  organischen  Kör¬ 
pers  in  Verbindung  stellt.  7)  Für  das  Erste  die¬ 
ser  Verhältnisse  ist  ein  Princip  vorhanden ,  als 
Idee  des  unbedingten  Sollens  und  Nichtsollens  ,*  — 
eines  kategorischen  Imperativs ;  —  ein  Princip, 
welches  sich  dem  innern  Bewusstseyn,  als  Gewis¬ 
sen ,  in  der  Form  eines  absolut  gebietenden  oder 
verbietenden  Gesetzes,  ankündigt,  nach  welchem 
nicht  etwa  bloss  die  Tliat  der  Selbstbestimmung 
in  ihrer  äussern  Erscheinung,  sondern  hauptsäch¬ 
lich  der  innere  Bestimmungsgrund,  die  Gesin¬ 
nung,  aus  welcher  die  That  hervorgellt,  gewür¬ 
digt  und  bestimmt  wird.  Es  ist  das  Princip  der 
innern  Nöthigung  zu  freyer,  nicht  erzwungener, 
und  auch  nicht  durch  irgend  ein  Aeusseres  oder 
Fremdes  zu  erzwingender  Selbstbeherrschung  bey 
dem  Andrange  eigennütziger  sinnlicher  Triebe ; 
ein  Princip,  welches  mit  dem  Namen  des  morali¬ 
schen  Gesetzes  belegt  wird ,  und  die  Grundlage 
der  eigentlichen  Sittenlehre  ausmacht.  8)  Ebenso 
ist  für  das  Zweyte  jener  Verhältnisse,  oder  für 
das  Verhältniss  des  Menschen  zu  der  mit  ihm 
in  Wechselwirkung  stehenden  Aussenwelt,  ein 
eigenthümliches  Princip  da,  als  Idee  eines  un¬ 
bedingten,  d.  h.  beliebigen  Därfens ,  gegründet 
auf  eine  von  der  practisehen  Vernunft  unmittel¬ 
bar  ausgehenden  und  durch  sie  selbst  im  Bewusst¬ 
seyn  beglaubigten  Vollmacht  —  Autorisation  — 
zur  Herrschaft,  d.  h.  zur  beliebigen  Verfügung 
über  die  äussere  Natur ,  mit  allem ,  was  sie  ent¬ 
halten  mag.  9)  In  diesem  und  keinem  andern 
Principe  aber  ist  der  Ursprung  des  Rechtes  zu  su¬ 
chen,  und  daher  kann  und  muss  dasselbe  als  ober¬ 
stes  Rechtsprincip  anerkannt!  werden;  indem  es 
ein  XJrrecht  aufstellt,  welches  der  einmal  von  der 
Vernunft  im  Bewusstseyn  gegebenen  Idee  eines 
Rechtes  vollkommen  entspricht,  auf  welches  erst 
ein  Naturrecht,  als  Inbegriff  ursprünglicher  Rechte, 
die  ihr$r  Seits  wiederum  allen  positiven  oder  eon- 


ventionellen  Rechten  zur  Grundlage  dienen,  wis¬ 
senschaftlich  aufgeführt  werden  kann,  und  in 
Folge  welches  10)  der  Mensch,  wie  sehr  er  auch 
als  moralisches  Wesen  für  sich,  und  in  seinem 
Verhältnisse  zu  sich  selbst,  dem  Sittengesetze  un¬ 
terworfen,  und  demselben  in  Hinsicht  auf  seine 
innere  Willensbestimmung ,  selbst  bey  Ausübung 
seiner  Rechte,  verantwortlich  ist  und  bleibt ,  den¬ 
noch,  kraft  der  ihm  von  der  Vernunft  zuerkann- 
ten  Selbstständigkeit  und  der  hieraus  folgenden 
Unabhängigkeit  von  allem  Aeusseren,  in  Hinsicht 
auf  den  Gebrauch,  den  er  von  seiner  ihm  zuer¬ 
kannten  Oberherrschaft  über  die  Aussenwelt,  so 
wie  allen  hieraus  zu  leitenden  Rechten,  zu  machen 
für  gut  findet,  keiner  fremden  Beurtheiluug  über 
sein  Thun  und  Lassen  unterliegt,  viel  weniger 
noch  irgend  einem  fremden  Willen,  ohne  seine 
freye  und  ausdrückliche  Zustimmung ,  pflichtig 
Werden  kann. 

Wir  überlassen  die  Prüfung  dieser  Deduction 
des  obersten  Rechtsbegrilfes  der  Beurtheilung  un¬ 
serer  Leser.  Der  Verf.  glaubt  auf  dem  von  ihm 
betretenen  Wege  die  wahre  Natur  des  Rechtes 
unsern  Blicken  enthüllt  zu  haben  (S.  78).  Was 
uns  betrifft,  können  wir  das  Licht,  das  er  gege¬ 
ben  zu  haben  glaubt,  nicht  recht,  als  wirkliches, 
wahrhaft  leuchtendes,  Licht  erkennen.  Bey  der 
vom  Vf.  versuchten  Deduction  als  obersten  Rechts¬ 
begriffes,  ist  offenbar  der  Hauptpunct,  der  bey 
allen  Forschungen  über  jenen  Rechtsbegriff  zu¬ 
nächst  und  unausgesetzt  ins  Auge  gefasst  werden 
muss,  nämlich  der:  dass  alle  Fragen  um  Recht 
den  Menschen  nie  isolirt ,  sondern  im  Verkehre 
und  Verhältnissen  mit  Andern  Menschen  voraus¬ 
setzen,  wo  nicht  ganz  übersehen,  doch  gewiss  zu 
wenig  berücksichtigt.  Nach  der  Idee  des  Verf. 
ruht  alles  Recht  in  seiner  wirklichen  Uebung  im 
Leben,  zuletzt  nur  auf  dem  Maasse  der  physi¬ 
schen  Kräfte  eines  Jeden.  Die  Befugniss  Jedes  zur 
Herrschaft  über  die  Aussenwelt,  ist,  wie  der  Vf. 
(S.  55)  es  selbst  so  erklärt,  unbegränzt,  „so,  dass 
„sie  sich  mit  dem  Wachsthume  seiner  Kräfte  er- 
,, weitert,  d.  li.  dass  sie  nicht  in  sich  selbst,  son- 
„dern  nur  durch  das  jedesmalige  Maass  der  Klüfte 
„beschränkt  ist;“  und  da  die  Vollmacht  zur  be¬ 
liebigen  Herrschaft  über  die  äussere  Welt,  Wel¬ 
che  nach  dem  Verf.  unbegränzt  in  der  Idee  des 
Rechtes  liegen  soll  (S.  5q),  für.  den  einzelnen  Men¬ 
schen  „die  besondere  Befugniss  zur  Herrschaft 
„über  seines  Gleichen,  wenn  nr  äusserlich  in  Be¬ 
rührung  mit  ihnen  kommt,  enthält,“  so  ist  es 
wohl  ohne  unsere  Erinnerung  klar,  und  gestellt 
es  auch  der  Verf.  (S.  62)  selbst  zu,  dass  das  recht¬ 
liche  Verhältniss,  das  aus  seiner  Idee  des  Rechtes 
hervorgehen  soll,  an  und  für  sich  eigentlich  kein 
wahrer  Rechtszustand,  d.  h.  ein  ruhiges,  sicheres, 
und  friedliches  Leben  der  neben  einander  leben¬ 
den  und  sich  wechselseits  berührenden  Menschen; 
seyn  kann,  sondern  eigentlich  nur  ein  Zustand 
der  Entzweyung,  mit  ihrer  unvermeidlichen  Folge, 
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des  Krieges  Aller  gegen  Alle,  „der,  wohl  zu 
„  merken,  auf  keiner  Seite  unrechtmässig  ist,  aber 
„dennoch  keine  bestehende  Ordnung  der  Dinge 
„  auf  kommen  lasst.  (i 

Irren  wir  nicht;  so  lässt  sich  auf  dem  Wege, 
den  der  Verf.  bey  seiner  Deduction  des  obersten 
Rechtsprincips  eingeschlagen  hat,  eigentlich  wei¬ 
ter  nichts  erweisen,  als  etwa  die  Rechtsfähigkeit 
des  Menschen  überhaupt  und  im  allgemeinsten 
Sinne .  Aber  für  eine  Aus-  und  Fortbildung  einer 
nur  einiger  Maassen  sichern  und  festen  practi- 
sclien  Naturrechtstheorie  lässt  sich  daraus  wenig 
oder  eigentlich  gar  nichts  entnehmen.  Wirklich 
soll  auch  nacli  dem  Vf.  (S.  65)  die  Ausgleichung 
der  vorhin  angedeuteten  Entzweyung  unter  den 
sich  berührenden  Menschen  nur  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  jene,  wenn  sie  in  Verkehr  mit  ein¬ 
ander  treten  wollen ,  sfcli  unter  Anerkennung  glei¬ 
cher  ursprünglicher  liechte  frey willig  gegen  ein¬ 
ander  verbindlich  machen ,  auf  ihr  Recht  der  un¬ 
bedingten  Herrschaft  auf  einander  gleichmässig  zu 
verzichten,  und  dagegen  neue  bestimmte,  aber 
gleich  beschränkende  liechte  unter  sich  einzufüh¬ 
ren,  für  deren  Schutz  sie.  Einer  gegen  Alle ,  und 
Alle  gegen  Einen,  sich  verbürgen.  —  Aber  wir 
brauchen  wohl  nicht  zu  bemerken ,  dass  eine  sol¬ 
che  Anerkennung  gewiss  nur  unter  den  bedeu¬ 
tendsten  Schwierigkeiten  zu  erwarten  seyn  wird, 
wenn  die  Unabbängigkeits-  und  Selbstständigkeits- 
Idee,  aus  der  der  Verf.  alles  Recht,  in  seiner 
Art,  ableitet,  nur  einigermaassen  festgewurzelt 
seyn  sollte.  Nur  dann  lässt  sich  der  Entzwreyung, 
zu  der  das  Princip  des  Verfs.  hinführt,  mit  Er¬ 
folg  begegnen,  wenn  mau  das  Dürfen  durch  das 
vernünftige  oder  wenigstens  verständige  Sollen  zu 
begründen  sucht,  also  das  Grundprincip  des  Rechtes 
in  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit  sucht,  oder  we¬ 
nigstens  in  den  Forderungen  der  verständigen 
Zweckmässigkeit.  Eine  selbstständige  Begründung 
der  Idee  des  Rechtes  gibt  es  aber  unserer  Ueber- 
zcugung  nacli  nicht. 


Morgenländische  Poesie. 

B-akVsy  des  grössten  Türkischen  Lyrikers,  Diwan . 
Zum  ersten  Male  ganz  verdeutscht  von  Joseph  v • 
JI  a  mm  er ,  Ritter  des  Ostreich,  kaiserl.  Leopoldordens 
u.  s.  w.  Wien,  im  Verlage  der  Beck’schen  Bucli- 
handl.  i82Ü.  L  u.  iÜ2  S.  in  gr.  8.  (l  Thlr.  4  Gr.) 

Wie  die  von  Herrn  v.  Hammer  früher  ver¬ 
deutschten  Dichter:  Hafis  und  Motenebbi,  den 
Persern  und  Arabern  für  ihre  grössten  Lyriker 
gelten  ,  so  erkennen  die  Türken  dem  Dichter,  des¬ 
sen  Poesien  wir  hier  im  deutschen  Gewände  er¬ 
halten,  die  erste  Stelle  unter  ihren  Lyrikern 
zu.  Der  berühmte  Uebersetzer  hat  sich  daher 
nun  das  Verdienst  erworben,  das  Dreyblatt  der 
gepriesensten  Dichter  der  dre}'  Hauptsprachen 
Vorder-Asiens  auf  deutschen  Boden  verpflanzt, 


und  so  seinen  Landsleuten  ein  Geschenk  gemacht 
zu  haben ,  desgleichen  keine  andere  Europäische 
Nation  aufzuweisen  hat.  Das  von  H.  v.  H.  schon 
in  der  Geschichte  der  schönen  Redekünste  der  Os- 
manen  gefällte  und  durch  die  Mühe  dieser  Ueber- 
setzung  sich  ihm  bestätigte  Urtheil ,  dass  Bak  der 
grösste  Türkische  Lyriker  sey,  nennt  er  S.  NI  der 
Vorrede  selbst  nur  ein  vergleichendes,  und  in 
Bezug  auf  das  Verdienst  anderer  Türkischer  Ly¬ 
riker  ausgesprochenes.  „  Baki’s  absolutes  poeti¬ 
sches  Verdienst  zu  würdigen,  bleibe  den  Archon¬ 
ten  des  Areopags  Europäischer,  und  insbesondere 
Deutscher  Kritik  Vorbehalten.  Dass  die  Türki¬ 
sche  Dichtkunst,  von  keinem  eignen  Schöpfungs¬ 
feuer  durchglüht,  ihre  Fackel  nur  au  der  Persi¬ 
schen  angezündet  hat,  ist  schon  in  der  Geschichte 
der  schönen  Redekünste  gesagt  wrorden.  All’  ihr 
Verdienst  ist  Bilderjagd,  welche  aber  oft,  von  der 
Blumenbahn  des  wahren  Schönen  abgeleitet,  sich 
in  die  phantastischen  Gefilde  des  Schwulstes  und 
geschmackloser  Uebertreibung  verirrt.  u  Dem  Di¬ 
wan,  d.  i.  der  Sammlung  der  Gedichte  Baki’s, 
hat  der  Uebersetzer  Nachrichten  vom  Leben  des 
Dichters  aus  acht  Türkischen  biographischen  W  er- 
ken  vorausgeschickt.  Abdul- Raki  wurde  zu 
Konstantiuopel  im  Jahre  1026  unserer  Zeitrech¬ 
nunggeboren,  bekleidete  mehrere,  wichtige  Aem- 
ter,  war  zuletzt  Heeresrichter  von  Rumili,  und 
starb,  in  Ruhestand  versetzt,  im  Jahre  1600.  Eu¬ 
ropäischen  Lesern  empfiehlt  sich  sein  Diwan  da¬ 
durch  ,  dass  er  an  Umfang  der  kleinste  von  allen 
denen  seiner  Nebenbuhler  ist.  Bey  der  aus  zwej 
Handschriften  gefertigten  Uebersetzung  ist  das¬ 
selbe  Verfahren,  wie  bev  Hafis  und  Motenebbi, 
befolgt  worden,  nur  noch  mit  grösserer  Genauig¬ 
keit  in  Beybelialtung  der  Reimform,  indem,  die 
elegischen  Maasse  einiger  Kassiden  abgerechnet, 
in  den  Ghaselen,  wo  es  möglich  war,  ein  und 
derselbe  Reim  durchläuft.  Von  mystischem  An¬ 
fluge  findet  sich,  nach  dem  Urtheile  des  Ueber- 
setzers,  kaum  in  ein  Paar  Ghaselen  Baki's  einige 
Spur;  alle  übrigen  sind  rein  sinnlichen  Inhalts: 
Beschreibungen  der  Schönheit  des  Geliebten  ;  Tau¬ 
mel  des  Genusses;  Schmerz  der  Trennung;  Auf¬ 
munterung  zum  Trünke.  Dass  Baki  es  mit  dem 
letzten  ziemlich  ernst,  und  nicht  bloss  allego¬ 
risch  meinte,  erhellt  schon  aus  dem  in  seiner 
Lebensbeschreibung  erwrähnLen  Umstande,  dass  er 
in  den  Verdacht  fiel,  dem  regierenden  Sultan 
Murad  III.  seinen  Vater  Selim  II.  vorgezogen  zu 
haben,  weil  dieser  (ein  grosser  Trunkenbold)  die 
Liebhaber  des  Weins  begünstigte.  Das  berühmte¬ 
ste  und  unstreitig  schönste  Stück  nicht  nur  die¬ 
ser  Sammlung,  sondern  überhaupt  der  poetischen 
Literatur  der  Osmanen  ist  das  Trauergedicht  auf 
den  Tod  Sultan  Suleimans  des  Grossen  (die  vier¬ 
zehnte  Kasside).  Eine  Strophe  desselben  zur  Probe 
mag  diese  Anzeige  beschliessen. 

Alle  Welt  orgreiP  das  Gestöhne  der  Vögel  £(es  Morgens  ; 

Rosen  ,  entblättert  euch  ,  Nachtigall ,  •weine  dich  aus  ! 
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Löset  das  Haar,  Hyacinthen,  und  klaget  in  tiefester  Trauer} 
Berge,  giesset  den  Quell  euerer  Thränen  ins  Thal! 

Rosen ,  neiget  das  Haupt  sehnsüchtig  nach  Seiner  Erschei¬ 
nung, 

Bis  zum  jüngsten  Tag  harret,  Narcissen,  auf  Ihn! 

Seine  Thaten  sind  ein  süsser  Geruch  vor  dem  Herren, 
Welcher  den  Moschus  beschämt,  dass  er  wie  Tulpen  ver¬ 
brennt. 

Spieen  die  Meere  aus  die  verborgenen  Schätze  des  Abgrunds, 
Eine  Perle  wie  ihn  brächten  sie  nimmer  ans  Licht. 


Ku  rze  Anzeigen. 

Regeln  für  den  Gebrauch  der  Gesundbrunnen  und 
Heilbäder  in  Marienbad .  Von  Dr.  C.  J-  Heid - 
Zer,  K.  K.  Brunnenarzte.  Prag,  bey  v.  Schönfeld. 
1826.  60  S.  gr.  8. 

Wenige  Bäder  Teutschlands  haben  in  so  kur¬ 
zer  Zeit,  nach  ihrer  ersten  Bekanntwerdung,  eine 
so  grosse  Celebrität  erreicht,  als  Marienbad  ;  allein 
wenige  Bader  haben  auch,  in  dem  ersten  Jahrze¬ 
hend  ihrer  Blüthe,  so  ausgezeichnete  ärztliche 
Monographieen  aufzuweisen,  wie  Marienbad  in 
den  Werken  von  Heidler  und  Scheu ,  wodurch 
der  eigenthiimliche  Charakter  seiner  vier  Haupt¬ 
trinkquellen,  und  seiner  IVasser-,  Moor-,  Dou- 
che -  und  Gasbäder ,  durch  ganz  Teutschland  be¬ 
kannt  geworden  ist. 

Was  aber  den  Badeort  Marienbad,  ausser 
diesen  eben  angeführten  Vorzügen,  besonders  hoch 
stellt,  und  ihn  über  die  meisten  andern  Bäder 
erhebt,  wo  man  —  gestützt  auf  den  früher  er¬ 
worbenen  Ruhm  der  Anstalt  —  beym  Alten  stehen 
bleibt,  ohne  an  eine  Verbesserung  der  eingeschli¬ 
chenen  Missbrauche,  oder  an  ein  kräftiges  Fort¬ 
schreiten  mit  den  Fortschritten  der  Physik,  der 
Chemie  und  der  Heilkunde  zu  denken,  ist  der  rast- 
lose  Geist  der  Verbesserung  und  Vervollkommnung, 
welcher  in  den  Curanstalten  Marienbads  mit  je¬ 
dem  Jahre  eben  so  sichtbar  wird,  wie  in  seinen 
Einrichtungen  zur  Bequemlichkeit  und  zur  Ver¬ 
schönerung  des  dasigen  Aufenthalts.  Nicht  oft 
genug  kann  es  gesagt  werden,  dass  dieser  Geist 
rastloser  Vervollkommnung  von  dem  edlen  Stif¬ 
ter  dieses  Bades,  dem  Abte  Karl  Reitenberger  zu 
Stift  Tepl,  aus  -  und  von  ihm  auf  alle  die  Män¬ 
ner  überging,  die  entweder  Marienbads  früher 
pflegten,  wie  der  bereits  verewigte  Inspector  W en¬ 
delin ,  und  sein  wackerer  Nachfolger,  der  Pater 
Alfred ,  oder  die  noch  jetzt  so  thätig  in  die  hö¬ 
here  Vervollkommnung  des  Ganzen  eingreifen, 
wie  die  durch  ihre  Schriften  und  durch  ihren 
practischen  Blick  hochgefeyerten  Aerzte  Dr.  Heid¬ 
ler  und  Dr.  Scheu ,  und  der,  durch  Geschäfts- 
thätigkeit,  Umsicht  und  gediegenen  Geschmack 
ausgezeichnete,  Ortsvorsteher  und  Brunneninspec¬ 
tor  Skalnik. 

Von  einem  Bade,  das  mit  jedem  Jahre  auf 
solche  Weise  in  seiner  Vervollkommnung  fort¬ 


schreitet,  muss  daher  oft  Bericht  erstattet  wer¬ 
den  an  das  Publicum,  weil,  bey  der  Verbesse¬ 
rung  des  Bestehenden  und  bey  der  Begründung 
vieler  neuen  Anstalten,  sehr  bald  die  frühem 
Schriften  veralten.  Es  war  daher  ein  glücklicher 
Gedanke  des  oben  genannten  Verfs. ,  zu  seinem, 
im  Jahre  1822  in  zwey  Bänden  erschienenen,  Haupt¬ 
werke:  Marienbad ,  nach  eigenen  bisherigen  Be¬ 
obachtungen  und  Ansichten  ärztlich  dargestellt , 
die  vorliegende  Schrift  als  Anhang  herauszugeben, 
von  welcher  gleichzeitig,  in  demselben  Verlage; 
auch  eine  französische  Uebersetzung  unter  dem 
Titel:  Regles  ä  observer  pour  ceux  qui  prennent 
les  eaux  minerales  et  les  bains  ä  Marienbad,  par 
C.  J.  Heidler  (58  S-  8.)  erschien. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  zunächst  für  die 
Kranken  und  Badegäste  selbst  bestimmt,  ohne 
doch  desshalb  die  Berathung  des  Arztes  überflüs¬ 
sig  zu  machen.  Der  Verf.  theilt  seine  Schrift 
sehr  einfach  in  zwey  Abtheilungen,  wovon  die 
erste  von  den  Brunnen ,  die  zweyte  von  den  Bä¬ 
dern  handelt.  Keiner,  der  Marienbad  besuchen 
will,  wird  dieses  Notli-  und  Hülfsbüchlein  ent¬ 
behren  können;  denn  selbst  der,  welcher  schon 
mehrmals  die  Wirkungen  der  dasigen  Heilkräfte 
an  sich  erprobte,  wird  in  den  einzelnen  Angaben 
dieser  Schrift  durch  das  viele  Neue  überrascht, 
was  in  der  letzten  Zeit  daselbst  geschah,  und 
hauptsächlich  die  Vervollkommnung  der  Rade- 
Anstalten  bezeichnet.  —  Der  Verf.  handelt  zu¬ 
erst  von  der  geeignetsten  Jahres-  und  Tageszeit 
für  den  Gebrauch  der  Trinkbrunnen;  vonderDauer 
einer  Cur;  der  Diät,  und  dem  übrigen  Verhalten 
während  der  Badecur.  Dann  folgen  die  allgemeinen 
Regeln  über  denGebrauch  der  Bäder,  und  imBeson - 
dem :  die  ganzen  und  halben  Schlammbäder ,  die  ört¬ 
lichen  Schlammbäder,  die  Schlammumschläge,  die 
Gasbäder ,  die  Dampfbäder  und  sogenannten  russi¬ 
schen  Schwitzbäder ,  das  Douchebad,  das  Tropfbacl , 
das  Regen-  oder  Schauerbad. —  Nicht  bloss  Kran¬ 
ke  ,  auch  Aerzte,  die  ihre  Kranken  nach  Marienbad 
senden,  werden  dem  geistvollen  Verf.  für  diese 
Schrift  verbunden  seyn. 


Tabellarische  ZJebersicht  der  Europäischen  Staa¬ 
ten  überhaupt  und  des  Grossherzogthums  Hessen 
insbesondere.  Von  J.  A.  D emi an.  Darmstadt, 
Verlag  von  Heyer.  1825.  55  S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  1)  Euro¬ 
pa  unter  diesen  Rubriken:  Namen  des  Staates, 
Grösse,  Volkszahl,  Regent,  Staatsform  und  Reli¬ 
gionsverfassung.  Die  Einkünfte  und  die  be¬ 
waffnete  Macht  sind  gar  nicht  erwähnt.  2)  Die 
deutschen  Bundesstaaten:  Namen  der  Staaten, 
Grösse,  Volkszahl,  der  Regent,  die  Landesver¬ 
fassung  und  das  Bundescontingent.  Von  Seite 
28  folgt  dann  die  specielle  Uebersicht  des  Gross¬ 
herzogthums  Hessen. 
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Arabische  Literatur. 

Tausend  und  Eine  Nacht ,  Arabisch.  Nach  einer 
Handschrift  aus  Tunis.  Herausgegeben  von  Dr. 
Maximil.  Habicht  ,  Professor  an  der  Universität  zu 
Breslau  u.  s.  w.  Zweyter  Band.  Gedruckt  mit  kö¬ 
niglichen  Schriften.  Breslau,  bey  Max  u.  Comp. 

S.  Text  und  45  S.  Wörter-  und  Varianten- 
Verzeichniss.  Id.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Dass  dem  ersten  Bande  dieses,  schon  durch  sein 
Aeusseres  anziehenden,  Werkes  der  zweyle  so  bald 
folgt,  zeigt,  wie  tliätig  der  Herausgeber  das  ver¬ 
dienstliche  Unternehmen  betreibt,  von  dessen  Be¬ 
ginn  wir  in  dem  vorigen  Jahrgange  unserer  Blätter 
(Jan.  Nr.  21.  S.  166  undNovemb.  Nr.  270.  S.  21 56) 
Nachricht  gegeben  haben.  Der  vorliegende  Band 
fängt  in  der  Mitte  der  72Sten  Nacht  mit  der  Ge¬ 
schichte  Schems-eddin’s  und  Bedr-eddin’s  an  (Bd. 
III.  S.  66.  Nacht  97.  Mitte  der  neuesten  deutschen 
Uebersetzung) ,  und  schliesst  mit  der  181.  Nacht, 
mitten  in  der  Geschichte  des  Abul-Hhassan  Ali  Ibn 
Bekr.  (Bd.  IV.  Nacht  207.  S.  226  der  deutschen 
Uebers.);  die  Geschichten  von  Ali-Schah  oder  dem 
falschen  Chalifen,  und  Frauenlist  im  IV.  Bd.  S. 
95  fgg.  Nacht  189  — 194  der  deutsch.  Uebersetzung, 
sind  in  diesem  Bande  des  Arabischen  Textes  nicht 
enthalten.  Dass  der  Text  der  Tunesischen  Hand¬ 
schrift  vorzüglicher  sey  als  derjenige,  von  welchem 
Jonathan  Scott  in  den  Oriental  Collections  Proben 
gegeben  hat,  ist  von  uns  schon  bey  der  Anzeige 
des  ei'sten  Heftes  der  gegenwärtigen  Ausgabe  be¬ 
merkt  worden  (Jahrg.  1825,  S.  167).  Aber  dass  der 
Tunesische  Text  auch  andere  Handschriften  an 
Vollständigkeit  und  Correctlieit  übertreffe,  lehrt 
eine  Vergleichung  der  von  Richarclson  im  Anhänge 
zu  seiner  Arabischen  Grammatik  (Loud.  1776)  und 
von  Bernstein  in  die  von  ihm  besorgte  Ausgabe 
der  Michaelisschen  Arab.  Chrestomathie  aus  den 
1001  Nacht  aufgenommenen  Bruchstücke  mit  den¬ 
selben  Stellen,  welche  in  dem  vorliegenden  zwey- 
tcn  Bande  mit  der  16‘osten  Nacht  S.  286  beginnen, 
und  mit  Ende  der  löasten  Nacht  S.  299  schliessen. 
Dass  die  von  Richardson  benutzte  Handschrift  we¬ 
niger  vollständig  sey,  geht  daraus  hervor,  dass  bey 
ihm  die  Geschichte  des  sechsten  Bruders  des  Buck¬ 
lichten  schon  mit  der  iGosten  Nacht ,  hier  aber  mit 
Zu>eyter  Band . 


der  i62sten  anfangt.  -  Für  S.  287,  Z.  5, 

hat  die  von  Bernstein  gebrauchte  Berliner  Hand¬ 
schrift  unrichtig  den  Plural  und  Ri¬ 
chardson  die  8teForm  cAäj  Für  Z.  7. 

^  ••  1  *•  / 

hat  Richards.  W’  und  ebendas,  für  juAJ  ^5  Ri¬ 
chards.  p5.  Die  Worte  j*sbyvJ  &A*? 

Z.  i5  bis  Z.  i5  fehlen  bey  Richards. 

Für  S.  288,  Z.  7  hat  Richards,  das  weit 

weniger  passende  OUoif .  Statt  des  darauf  fol¬ 
genden  hat  Richards,  falsch  Nach 

S.  289,  Z.  1  ist  bey  Richardson  gegen  den 

Sprachgebrauch  eingeschaltet.  Das  Richtige 

über  jene  Redensart  hat  Hr.  Habicht  in  der  Varian- 
ten-Sammlung  S.  45  bemerkt.  Auch  diesem  Bande 
ist  ein  reichhaltiges  Verzeichniss  der  in  den  Wör¬ 
terbüchern  ,  besonders  im  Golius,  fehlenden  Arabi¬ 
schen  Wörter  nebst  Erklärung  derselben  beygefügt. 
Zu  den  am  Ende  bemerkten  Druckfehler-Verbes¬ 
serungen  ist  noch  hinzu  zu  setzen:  Pag.  55,  lin.  5. 
statt  lies  P.  292,  1.  16 

statt  lies  und  P.  2g3,  1.  1  statt 

lies  wofern  jenes  nicht  eine  der 

Handschrift  eingenthümliche  Orthographie  ist,  denn 
auch  im  ersten  Bande  P.  218,  1.  i5.  und  P.  219, 1.  5.  ist 
dasselbe  Wort  mit  tjo  geschrieben. 


Numismatik 

De  Musei  Sprewitziani  Mosquae  Numis  Kußeis 
nonnullis  antehac  ineditis ,  qui  Chersonesi  humo 
eruti  esse  dicuntur,  Commentaliones  duae,  plura 
eaedem  ut  Numismaticae  ita  Geographiae  et  Hi- 
storiae  Asiaticae  capita  obscuriora  illustrantes. 
Scripsit  C.  M.  Fraehn.  Petropoli,  1825.  mit  1 
Titelvignette,  einzelne  kufische  Stellen  von  sechs 
Münzen  enthaltend.  110  S.  4. 

Btissland  (so  äussert  sich  der  Verf.  in  der  Ein¬ 
leitung  zu  diesen  Abhandlungen),  Russland  ist  das 
Land,  wo  die  Orientalische  Numismatik  mehr  als 
in  irgend  einem  andern  gedeihen  kann.  Während 
die  m ehesten  andern  Länder  der  Christenheit  den 
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Stoff  zur  Bildung  ihrer  Orientalischen  Münzsamm¬ 
lungen  mit  vieler  Mühe  und  oft  mit  bedeutendem 
Kostenaufwande  aus  weiter  Ferne  her  Zusammen¬ 
tragen  müssen,  kann  Russland  es  für  die  seinigen 
ohne  grosse  Kosten  und  ohne  sonderliche  Weit¬ 
läufigkeit.  Nicht  allein,  dass  es  vor  allen  den 
Vortheil  voraus  hat,  sich  fast  in  der  ganzen  un¬ 
geheuren  Ausdehnung  seines  Südens  an  Orientali¬ 
sche  Reiche,  an  die  Türkey,  an  Persien,  die  Bu- 
charey  und  China  anzulehnen  und  mit  ihnen  in 
naher  und  unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen  — 
Avas  begreiflich  den  Eintausch  Oriental.  Geldes  aus 
alter  und  neuer  Zeit  dem,  welcher  es  wünscht, 
sehr  erleichtern  muss;  —  es  befindet  sich  iiberdiess 
mit  drey  andern  Reichen  des  Christi.  Europa,  mit 
Spanien,  Portugal  und  Sicilien,  in  einem  und  dem¬ 
selben  Falle,  es  hat,  wie  diese,  einst  auf  seinem 
Boden  ein  Oriental.  Reich  bestehen  sehen.  Bey- 
nahe  von  dem  Anfänge  des  i3ten  Jahrh.  an  bis  in 
die  Mitte  des  röten  waltete  in  seinem  Osten,  in 
den  weitgedehnten  Ebenen,  die  mau  unter  dem  Na¬ 
men  Deschti  Kaptschak  begriff',  das  furchtbare  Chanat 
des  Dschingisiden  Dschudschi  und  seiner  Nachkom¬ 
men,  das  in  Russland  unter  dem  Namen  der  gül¬ 
denen  Horde  bekannt  ist ;  ja  in  Taurien  bestand 
selbst  bis  gegen  das  Ende  des  i8ten  Jahrh.,  als 
Trümmer  von  jenem,  die  Dynastie  der  Girai- 
Cliane.  Und  alle,  selbst  die  ephemeresten  Regenten 
unter  jenen,  wie  unter  diesen,  haben  das  Miinz- 
.recht  aufs  fleissigste  geübt.  Sein  eigener  Boden 
also  kann  Russland  die  Münzdenkmäler  wenigstens 
vom  Ulus  Dschudschi’s  und  dessen  Senkreis  in 
Taurien  liefern.  Und  er  liefert  ihm  wirklich  nicht 
^allein  diese,  und  zwar  in  einer  allen  Glauben  über¬ 
steigenden  Fülle ,  er  gibt  ihm  daneben  auch  zu¬ 
gleich  ,  wie  begreiflich,  von  den  gleichzeitigen,  ver¬ 
wandten  Dynastien  in  Iran  und  Sartol  (Tschagha- 
tai) ,  obwohl  in  geringerer  Zahl  als  man  zu  ver- 
xnuthen  geneigt  seyn  dürfte.  Aber  auch  noch  für 
eine  weit  frühere  Zeitperiode  der  Oriental.  Nu¬ 
mismatik  ist  Russlands  Erde  die  freygebigste  Spen¬ 
derin  der  herrlichsten  Schatze  geAvorden.  Wie 
die  erstgedachten  mehr  in  den  westlichen  Gegen¬ 
den  des  Asiat.  Russlands  und  den  östlichen  des 
Europäischen,  so  werden  in  den  westlichen  des 
letztem  besonders  Münzen  der  Chalifeu  vom  Hause 
Umajja  und  Abbas,  der  Emire  von  den  Dynastien 
Saman,  Buweih  u.  s.  w.  alljährlich  beynahe  iu  oft 
sehr  bedeutender  Anzahl  ausgegraben,  als  Reste  des 
regen  Handels,  der  einst  im  8ten,  gten  und  loten 
Jahrhunderte  (denn  aus  dieser  Zeit  sind  sie  fast  alle) 
von  und  über  Russland  mit  den  Ländern  des  jetzi-  ' 
gen  Persiens  und  der  grossen  Bucharey  getrieben 
wurde,  und  dessen  Bilanz  für  Russland  und  die 
Küstenländer  des  Baltischen  Meeres  sehr  vortheil- 
haft  gewesen  seyn  muss,  weil  er  in  ihnen  so  viel 
Oriental.  Geld  zurücklassen  konnte.  Ja,  auch 
selbst  Münzen  der  Muhammedaner  im  Westen,  der 
Umajjaden  in  Spanien,  der  Edrisiden  in  Maurita- 
nien ,  der  Statthalter  der  Chalifen  in  der  jetzigen 


Barbärey ,  aus  dem  8ten  und  9ten  Jahrh.  werden, 
wenn  schon  in  geringerer,  zum  Tlieil  aber  doch 
immer  noch  bedeutender  Zahl  hier  zu  Lande  ge¬ 
funden,  wohin  sie,  Avalirscheinlicli  mit  den  Nor- 
mannern  jener  Zeit,  von  ihren  weiten  westlichen 
Zügen  und  Fahrten  gekommen  sind. 

■  Obschon  (heisst  es  weiter)  es  nicht  unbekannt 
bleiben  konnte,  welch’  eine  überschwänklich  reiche 
Fundgrube,  welch’  eine  unerschöpfliche  Quelle  von 
Münzen  de3  Islam’s  Russland  ist;  so  kann  es  doch 
nicht  gelaugnet  werden,  dass  dieses  hier  sehr  lan¬ 
ge  Zeit  hindurch  wenig  beachtet  ward.  Der  Ara¬ 
ber  hat  ein  Sprichwort:  die  Aloe  wird  in  Indien, 
wo  sie  wächst ,  wie  Brennholz  betrachtet.  So  ist 
es  lange  auch  den  Orient.  Münzen  hier  zu  Lande 
ergangen.  Ganz  unermesslich  müssen  die  -Funde 
gewesen  seyn,  welche  hier  von  denselben  in  den 
verflossenen  Jahrhunderten  gemacht,  und  die  Beute 
des  Schmelztiegels  gevrorden  sind.  Und  wenn  auch 
hie  und  da  etwas  von  denselben  erhalten  und  auf- 
bewahrt  ward,  so  blieb  es  doch  ungekannt  und  ver¬ 
gessen.  Denn  es  fehlte  in  Russland  das  Interesse 
für  diese  Art  Münzen,  Aveil  niemand  da  war,  der 
sich  der  Deutung  und  Erklärung  derselben  mit 
Liebe  angenommen  und  wie  sie  für  Geschichte  zu 
benutzen  sind,  gezeigt  hätte.  —  Wenn  nun  gleich 
die  Zeiten  in  Russland  noch  nicht  eingetreten  sind, 
wie  sie  der  Freund  der  Alterthumswissenschaft  er¬ 
sehnt,  und  Avenn  auch  der  Wunsch  noch  nicht  in 
Erfüllung  gegangen  ist,  der  in  dem  Büchlein:  Das 
Muhammed.  Münzkab.  des  Asiat.  Mus.  der  St.  Pe- 
tersb.  Akademie.  S.  97.  ausgesprochen  wurde,  so  ist 
es  dennoch ,  wie  es  scheint ,  jetzt  merklich  anders 
geworden  in  dieser  Hinsicht.  Wohl  mag  das,  Avas 
von  den  liier  zu  Lande  noch  alle  Jahre  beynahe 
ausgegrabenen  Oriental.  Münzen  der  schnöden  Ver¬ 
nichtung  entzogen  wird ,  kaum  ein  Zwanzigstel  des 
Ganzen  betragen;  es  ist  aucii  das  schon  ein  er¬ 
freulicher  Gewinn.  Entzogen  aber  wird  es  den 
vernichtenden  Händen  des  Silberarbeiters  jetzt  zum 
Tlieil  dadurch,  dass  in  neuerer  Zeit  in  Russland 
auch  für  Oriental.  Numismatik  ein  besonderes  In¬ 
teresse  rege  geworden  ist,  und  dass  unter  seinen 
Bewohnern  Männer  voll  Sinn  und  Liebe  für  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst  erstanden  sind,  welche  die¬ 
selbe  Beachtung,  die  hier  längst  schon  den  Münz¬ 
denkmälern  des  Vaterlandes,  Griechenlandes  und 
Roms  und  der  andern  Europäischen  Länder  ge¬ 
widmet  war,  nun  auch  denen  des  Morgenlandes 
zuwenden,  Sammlungen  von  denselben  gründen 
und  mit  Liebe  und  Sorgfalt  pflegen.  Und  die  auf 
diese  Art  glücklich  geretteten  Funde,  sie  bleiben 
nun  nicht  mehr,  wie  ehemals,  vergessen  und  A^er- 
loren  in  den  Museen  liegen,  sie  Averden  ans  Licht 
gezogen,  der  Wissenschaft  zu  Nutz  und  Frommen.“ 
Der  Verf.  hat  bereits  mehrere  der  in  Russ¬ 
land  befindlichen  öffentlichen  und  Privat-Sammlun- 
gen  von  Oriental.  Münzen ,  nach  ihren  Seltenhei¬ 
ten  und  Merkwürdigkeiten  wenigstens,  zur  Kennt- 
niss  des  Publicums  gebracht:  die  Sammlungen  der 
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Ilrn.  Potot  und  Nejelow  in  Kasan  ,  des  Hrn.  Pflug, 
des  Grafen  vr..  Manteuflel ,  des  Herzogs  Alexander 
v.  Wirteinberg ,  der  Kaiserl.  Eremitage,  und  der 
djflentl.  Kaiserl .  Bibliothek  hieselbst,  der  Dorp  ater 
Universität ,  der  Kurländischen  Gesellschaft  für 
Literatur  und  Kunst  in  Mit  au .  —  Jetzt  macht  er 
mit  einer  neuen,  unlängst  in  Moskwa  vom  firn.  Dr. 
Sprewitz  angelegten  bekannt,  welche  der  Orient. 
Numismatik  noch  ferner  reichliche  Beysleuer  ver¬ 
spricht.  Aus  ihr  ist  in  deu  vorliegenden  beiden 
Abhandlungen  eine  Auswahl  von  nur  22  Kufischen 
Münzen,  die  aber  sämmllich  vorher  unedirt  waren 
und  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdig  sind,  mit- 
getheilt.  Auf  Erklärung  herkömmlicher  Aufschrif¬ 
ten  hat  er  sich  bey  ihnen  eben  so  wenig  einge¬ 
lassen,  als  auf  Beibringung  bekannter  historischer 
und  geographischer  Notizen,  die  der  Vollständig¬ 
keit  wegen  allenfalls  in  einen  Commentar  dersel¬ 
ben  gehört  hätten.  Statt  dessen  hat  er  einige,  noch 
immer  nicht  ins  Reine  gebrachte,  Puncte  der  Mo¬ 
hammedanischen  Numismatik  von  Neuem  in  Anre¬ 
gung  gebracht  und  beleuchtet,  und  diesen  und  je¬ 
nen  nicht  unwichtigen,  aber  von  Andern  bisher 
wenig  aufgeklärten,  Umstand  aus  der  Geschichte 
und  Geographie  Asiens,  auf  Veranlassung  dieser 
Münzen,  in  Untersuchung  genommen.  Hier  die 
vorzüglichsten  Puncte,  welche,  bey  Gelegenheit 
der  Erklärung  der  Münzen,  zum  Theil  sehr  aus¬ 
führlich  erläutert  worden  sind. 

Zu  Nr.  2,  der  letzten Umajjaden-Münze  aus  dem 
Orient  v.  J.  d.  H.  i5i  (=  Chr.  j48  u.  9)  Conje- 
cturen  über  die  Stadt  Schamia  oder  Samia,  in  wel¬ 
cher  diese  Münze  geprägt  ist  und  deren  Namen  kein 
alter  und  kein  neuer  Geograph  kennt.  Der  Verf. 
vermulhet  nicht  ohne  Grund,  es  sey  der  obsolete 
Name  einer  Stadt  in  Mesopotamien,  und  weist  bey 
der  Gelegenheit  von  einigen  andern  bekannten 
Städten  Asiens  ihre  altern,  langst  aus  dem  Ge¬ 
brauche  gekommenen,  Namen  nach.  Eine  Behaup¬ 
tung  Makrisy’s  über  die  Münzstätten  des  Chalifen 
Merwan  wird  berichtigt,  und  erinnert,  dass  man 
sich  zu  hüten  habe,  unter  f immer  Meso¬ 
potamien  zu  verstehen,  da  es  bey  den  Arabern 
häufig  auch  als  abgekürzter  Name  der  Stadt  Dsehe- 
«iret-lbn-Omar  vorkomme.  Die  von  dem  Vf.  an¬ 
derswo  gegebene  Liste  von  25  Münzstädten,  welche 
zur  Zeit  der  Umajjadeu  des  Orients  das  Silber¬ 
geld  lieferten,  wird  hier  mit  5  neuen  vermehrt.  — - 
Zu  Nr.  5,  Amin’s  erster  Chalifen-Münze,  die  Nach¬ 
richten  einiger  Araber  über  Bagdad’s  (d.  i.  des 
Götzen  Gabe^  Muslimischen  Namen  Medinet-  es - 
Salam ,  d.  i.  ötadt  des  Heils,  oder  Stadt  der  Chali- 
ten-Huldigung.  —  Zu  Nr.  4,  über  das  den  Slädte- 
namcn  oft  vorangesetzte  Aa?  ,  welches  zuweilen 
nicht  die  Stadt  selbst,  sondern  nur  einen  Theil  der¬ 
selben,  la  eite,  anzeigtj  und  über  Arabische  Münz¬ 
siglen  ein  Nachtrag  zu  früheren  Conjecturen  des 
Verfs. —  Zu  Nr.  6,  einer  Münze  des  Chalifen 
Maraun  und  seines  Dissarchonten  Fassl,  Wieder¬ 


auffassung  und  weitere  Ausführung  einer  frühem 
Conjectur  des  Verfs.  über  dass  es  nämlich 

el-muschrif  zu  lesen  sey  und  einen  Oberintendan¬ 
ten  andeute.  —  Zu  Nr.  7,  ebenfalls  einer  Münze 
Mamun’s  und  des  Dissarchonten  Fassl  vom  J.  201, 
auf  der  zuerst  die  doppelte  Randinschrift  vorkommt, 
findet  sich  eine  Kritik  der  Uebersetzungen  derKo- 
ranverse  5o:  4.  5.  —  Zu  Nr.  8  die  Berichte  der 
Arabischen  Historiker  über  des  Chalifen  Mutewek- 
kil  Verfügung  in  Betreff  seines  nächsten  Nachfol¬ 
gers,  verglichen  mit  den  Angaben  der  Münzdenk- 
mäler.  Die  in  historischer  und  geographischer  Hin¬ 
sicht  merkwürdige  Stelle  Elmacin’s  p.  149  ed.  fol. 
wird  liier  aus  dem  handschriftlichen  Tarich-es-Sa- 
lihy  berichtigt,  und  in  einer  neuen,  mit  Anmer¬ 
kungen  begleiteten ,  Uebersetzung  geliefert.  Eine 
andere  Stelle  bey  Eutycliius  wird  berichtigt  durch 
Conjectur,  welche  dann  Pariser  Codices  bestätigen. 
Das  Land  njövi  der  Syrer  wird  beleuchtet  und  als 
ein  District  von  Jemen  nachgewiesen;  eben  so  das 
*oo  Psalm  72,  11.  in  der  Provinz  Hedschr  und 
Behrein.  Ferner  über  die  Stadt  Mutewelkilia,  wel¬ 
che  die  Geographen  nicht  kennen,  und  endlich  eine 
Liste  der  sämmtlichen  mit  Mutewekkils  Namen  ge¬ 
prägten  Münzen.  Nr.  12.  eine  Münze  des  Aglebi- 
den  Ibrahim  I.  Afrikia  auf  Münzen ,  von  frühem 
Erklärern  gewöhnlich  sehr  verkannt ,  ist  höchst¬ 
wahrscheinlich  keine  andere  Stadt,  als  Kairowar], 
die  Hauptstadt  der  Provinz  Afrikia.  Berichtigende 
Uebersicht  der  bisher  gekannten  oder  verkannten 
Münzen  der  Aglebiden- Dynastie,  (er  hat  obgesiegt  I 
gewöhnlich  falsch  gelesen)  der  Aglebiden  Wahl- 

sprnch.  Die  Stadt  &SjAj,+5f  (die  Gottgesegnete)  in 

Afrikia,  vergebens  überall  in  Büchern  gesucht.  —  Von 
Nr.  10  bis  20  Tahiriden-Münzen.  Voran  Erörte¬ 
rung  der  Frage,  ob  die  Ta hiriden -Emire  als  eine 
besondere  Regenten -Familie  zu  betrachten  sind; 
von  mehrern  Arabischen  Geschichtschreibern  ist 
diess  nicht  geschehen.  Ueber  den  weitumfassenden 
Begriff  des  Namens  Chorasan  (eigentl.  Sonnenort). 
Uebersicht  der  sämmtiiehen  Münzen  dieser  Dy¬ 
nastie  und  Berichtigung  der  bisher  in  Bezug  auf 
mehrere  derselben  bestandenen  irrigen  Ansicht.  — 
Zu  Nr.  i4,  einer  Münze  Abd-ullah’s  des  Tahiriden. 
Einige  Bemerkungen  über  diesen  grossen  Fürsten. 
Nähere  Zeitbestimmung  der  Sibirischen  Heise  Sal- 
lam’s  des  Dolmetschen.  Erinnerung,  dass  nach  An¬ 
dern  der  Astronom  Muhammed  ben  Musa  Chores- 
ruy  eigentlich  das  Haupt  dieser  Reisegesellschaft 
war.  —  Zu  Nr.  i5,  über  das  Muhammeclia  der 
Kufischen  Münzen.  Die  verschiedenen  irrigen 
Mulhmassungen  der  bisherigen  Numismatiker  in 
Bezug  auf  diese  Stadt.  Aufzählung  von  zehn  Städ¬ 
ten  und  Oertern,  welche  den  Namen  Muhamme- 
dia  geführt  oder  noch  führen.  Es  wird  aus  Ara¬ 
bischen  Autoren  und  den  Münzen  selbst  dargethan, 
dass  das  auf  diesen  vorkommende  Muhammedia 
keine  andere  Stadt  als  Bey  sey,  dessen  Trümmer 
noch  in  der  Nähe  von  Teheran  zu  sehen  sind.  Ja- 
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kut’s  merkwürdiger  Bericht  von  der  Erbauung  oder 
Ausbauung  des  Stadtviertels  von  Rey,  der  von 
Muhammed  Mehdy  den  Namen  Muhammedia  er» 
hielt.  Ueber  Bey  zur  Zeit  derSamaniden  und  Bu- 
weihiden.  Ueber  andere  ältere  Namen  dieser  be¬ 
rühmten  Stadt,  deren,  einem  alten  Arabischen  Au¬ 
tor  zu  Folge,  selbst  im  A.  T.  Erwähnung  gesche¬ 
hen  soll.  Genaues  Verzeichniss  der  sammtliclien 
*  in  Muhammedia  (Rey)  geprägten  Münzen.  Abwei¬ 
sung  einiger  von  Numismatikern  mit  Unrecht  als 
in  dieser  Stadt  geprägt  angenommenen  Müuzen. 
Eine  merkwürdige,  von  Andern  unrichtig  gelesene 
und  unbestimmt  gelassene,  Münze  wird  dem  Jusuf 
ben  Abi’s-Sadsch  vindicirt.  Es  ist  die  erste  und 
einzige  von  der  kleinen  Sadschiden- Dynastie  be¬ 
kannt  gewordene  Münze.  —  Zu  Nr.  j6,  über  das 
Mali  der  Pehlwy  -  Sprache ,  seine  Bedeutung  und 
weite  Verbreitung.  Unter  den  Mahat  oder  dem 
Lande  Mali  ist  Medien  zu  verstellen  in  den  Ara¬ 
bischen  Bibelübersetzungen  und  im  Avicenna;  es 
ist  das  Matiene  Strabo’s  u.  a.  Allen.  Die  Stadt 
Mahy  ist  höchst  wahrscheinlich  Hamadan ,  das 
alte  Ecbatana.  Mah-el-Kufa  und  Mah-el-Basra, 
ältere  Namen  von  Dine  war  und  Nehawend  (im  heu¬ 
tigen  Kurdistan),  beyde  unter  dem  Namen  el-Ma- 
han  oder  die  beyden  Mah  zusammenbegriffen.  Ge¬ 
schichte  dieser  Namen  aus  dem  Ferhengi  Dschi- 
hangiry.  Mali  (Md)  ist  noch  in  vielen  andern  Städte- 
und  Ländernamen  anzutreffen,  auch  in  Ma-tschin, 
Land  der  Tschin  (China),  in  Ma-gog,  Land  des 
Gog  (Sibirien ,  wo  nocli  jetzt  in  der  Sprache  Fin¬ 
nischer  Völkerschaften  Mali  Land  bedeutet). 


Kurze  Anzeigen, 

Abendandachten,  gehalten  in  dem  evangelischen 
Schullehrer-Seminar  zu  Breslau,  von  Dr.  Willi. 
H  arnisclly  sonst  erstem  Lehrer  an  jener  Anstalt,  jetzt 
Director  des  königl.  Seminar  zu  Weissenfels  a.  d.  Saale. 
Den  Volksschullehrern  Schlesiens  gewidmet.  Er¬ 
stes  Bändchen.  Breslau,  bey  Grass,  Barth  u.  C. 
(ohne  Jahrzahl,  aber  i824).  XII  u.  177  S.  8. 
(1 5  Gr.) 

Sonnabend  Abends,  auch  wohl  statt  dessen 
im  Sommer  Montags  Morgens,  wird  im  evange¬ 
lischen  Seminar  zu  Breslau  von  einem  Lehrer 
eine  Abendandacht  gehalten,  deren  Haupttheil  aus 
einer  Anrede  besieht.  Der  Verf.  hielt  mehr  als 
200  solcher  Andachten.  Er  legte  der  Wahrheit, 
welche  er  darstellen  wollte,  und  welche  gemeinig¬ 
lich  „eine  solche  war,  worauf  der  Unterricht,  das 
häusliche  Leben  oder  sonst  etwas  hinwies  “  (S.  IV.), 
einen  biblischen  Spruch  zum  Grunde  „und  ordnete 
seinen  Gegenstand  dem  göttlichen  Worte  unter.“ 
Einzelne  Grundzüge  dazu  schrieb  er  auf  ein  Blätt¬ 
chen.  Nachdem  er  seinen  bisherigen  Posten  mit 
einem  andern  vertauscht  halte,  erschienen  ihm  diese 
Blätter  wie  einzelne  Merksteine  auf  seinem  frühem 


Lebenswege;  er  entschloss  sich  daher,  einzelne  der¬ 
selben  aus  dem  Gedächtnisse  zu  vervollständigen 
und  sie  herauszugeben.  So  entstanden  vorliegende 
12  Andachten.  Sie  sind  nach  des  Rec.  Dafürhal¬ 
ten  nicht  alle  von  gleichem  Werthe.  „Wie  krö¬ 
net  der  Herr  vom  Himmel  die  Erde?“  S.  58  ff., 
und  die  Sternenpredigt,  S.  i5o,  schienen  besonders 
gelungen  zu  seyn.  Auch  die  andern:  Was  sollen 
wir  thun ,  die  wir  in  Ruhe  von  den  Verfolgungen 
hören,  so  (welche)  unsre  Vorfahren  ihres  Glau¬ 
bens  wegen  erlitten?  Wie  soll  ein  christl.  Schul¬ 
mann  sein  Amt  antreten?  Wie  sollen  wir  in  Ge¬ 
rechtigkeit,  Friede  und  Freude  unter  einander  le¬ 
ben  ?  u.  s.  w.  enthalten  viele  wahre  und  gute  Ge¬ 
danken.  „Der  Mensch,  ein  Tempel  des  Herrn;“ 
ein  schönes  Thema,  scheint  uns  nicht  so  behan¬ 
delt  zu  seyn,  als  sich  dieser  Gegenstand  behandeln 
liess.  Es  kommt  zu  viel  Wortspiel  mit  dem  Tem¬ 
pel  darin  vor.  In  der  isten  A.  „Ueber  die  Kriege 
und  Leiden  auf  der  Erde/'  kommen  Stellen  vor, 
welche  sich  milder  ausdrücken  Hessen ,  wie  S.  7 : 
„Und  weil  der  Mensch  sich  von  dem  Vieh  beherr¬ 
schen  liess  und  er  die  Erde  nicht  beherrschen 
konnte,  die  ihm  überwiesen  war  (ein  hier  nicht 
passend  scheinender  Ausdruck);  so  ward  die  Erde, 
so  wurden  Bilanzen  und  Thiere  mit  verflucht  und 
empören  sich  noch  heutiges  Tages  gegen  den  Men¬ 
schen  (die  Pflanzen  auch?  Vielleicht  die  Brenn¬ 
nesseln?),  wie  er  sich  selbst  gegen  Gott  empört 
hat,  und  noch  empört.“  Ueberhaupt  kommt  der 
Verf.  auf  den  Sündenfall  oft  zurück. 


Erholungsstunden ,  von  TVilhelmine  TVi  ll mar. 

ister  Th.,  mit  1  Kpf.  182  S.  ;  2ter  Th.  188  S. 

Leipzig,  bey  Kollmann.  i8'23.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Jedes  Bändchen  hat  drey  Erzählungen ,  die 
wahrscheinlich  schon  in  Zeitschriften  und  Taschen¬ 
büchern  gestanden  halten.  Alle  sind  unterhaltend , 
wenn  auch  nicht  alle  wahrscheinlich  erzählt.  In 
Scherz  und  Ernst  —  spielen  zwey  junge  Leutchen 
so  lange  Verliebens  in  und  mit  einander,  bis  sie 
sich  wirklich  verliebt  haben  und  ziemliche  Angst 
und  Noth  ausstehen  müssen.  Marie  ist  eine  flüch¬ 
tige,  aber  angenehme,  ländliche  Skizze.  Der  Pokal 
ergreift,  wenn  man  nicht  die  Unwahrscheinlich¬ 
keit  gewahr  wird,  und  Bergmännchen  unterhält, 
dass  man  lachen  muss.  Woher  die  Kveuzkircbe 
Dresdens  den  Namen  hat,  erzählt  uns  die  Erbau¬ 
ung  derselben,  und  der  Schlaftrunk  hat  blos  den 
Fehler,  dass  kein  Schlaftrunk,  wie  die  Verf.  ihn 
schildert,  auf  der  Erde  existirt.  Doch  die  Verf. 
ist  todt.  Sie  starb  bald  nach  Beendigung  des  2ten 
Theiles.  Möge  diess  Veranlassung  mehr  werden, 
dass  gebildete  Frauen  ihren  geistigen  Nachlass 
zur  Hand  nehmen.  Es  wird  keine  gereuen. 
Wilhelmine  Wiilmar  wusste  angenehm  zu  er¬ 
zählen  1 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Dorpat. 

T)as  neue  Reglement  für  das  theologische  Seminarium 
bey  unserer  Universität  enthält  im  Wesentlichen  Fol¬ 
gendes  : 

Der  Hauptzweck  des  Institutes  geht  auf  die  Be¬ 
förderung  einer  tüchtigen  Vorbereitung  und  Bildung 
der  jungen  Theologen  zur  dereinstigen  Verwaltung 
geistlicher  Lehrämter.  Zu  dem  Ende  sorgt  das  Semi¬ 
narium  i)  für  Anstellung  und  zweckmässige  Leitung 
der  homiletischen  und  katechetischen  Ziehungen;  d)  dass 
die  Seminaristen  auch  in  den  theologischen  Hauptwis¬ 
senschaften  ,  der  Exegese,  Kirchengeschichte ,  systema¬ 
tischen  Theologie  etc.  und  deren  fruchtbarer  Anwen¬ 
dung,  geübt,  befestigt  und  weiter  gebracht  werden. 
Die  schriftlichen  Aufsätze  und  Kanzelvorträge  der  Se¬ 
minaristen  werden  dux’chgesehen ,  corrigirt  und  censirt, 
und  die  katechetischen  Hebungen  durch  wirkliche  mit 
Kindern  und  Schülern  angestellte  Katechisationen  ge¬ 
halten.  —  Das  theologische  Seminarium  steht  unter 
der  Aufsicht  der  ganzen  theologischen  Facultät,  die 
specielle  Verwaltung  aber  wird  zweyen  Mitgliedern 
derselben  als  Directoren  übertragen. —  Sämmtliche  Mit¬ 
glieder  des  Seminariums  sind  in  zwey  Classen  getheilt: 
x)  In  die  Classe  derer,  welche  schon  zwey  Jahre  lang 
liier  Theologie  studirt  haben;  d)  in  diejenigen,  welche 
bey  kürzerem  Aufenthalte  auf  der  Universität  noch 
nicht  alle  Haupt- Collegia  gehört  haben.  Diese  wohnen 
den  homiletischen  und  katechetischen  Uebungen  nur 
als  Auscultanten  bey.  —  Studirende,  welche  auf  einer 
ausländischen  Universität  ihren  theologischen  Cursus 
begonnen  und  die  Erlaubniss  erhalten  haben,  ihn  hier 
fortzusetzen,  können  nur  unter  genauer  Beachtung  des 
Grades  ihrer  erworbenen  Kenntnisse,  ihrer  Grundsätze 
und  ihres  Lebenswandels  in  das  Seminarium  aufge¬ 
nommen  werden.  —  Jeder  Seminarist  muss  vor  seinem 
Abgänge  von  der  Universität  zwey  von  ihm  ausgear¬ 
beitete  und  memorirte  Predigten  öffentlich  vor  einer 
Gemeinde  halten,  sie  der  Kritik  der  übrigen  Mitglie¬ 
der,  unter  Leitung  des  Directors ,  unterwerfen,  und 
eine  Abschrift  derselben  im  Archive  des  Seminars  nie¬ 
derlegen.  —  Zur  Beurkundung  ihres  Fleisses  und  ih¬ 
rer  Kenntnisse  in  der  lettischen  oder  ehstnischen  Lan- 

Zweyter  Band. 


dessprache  sollen  die  abgehenden  Seminaristen  dem 
Director  entweder  eine  Predigt,  oder  einen  ähnlichen 
schriftlichen  Aufsatz  in  einer  dieser  Sprachen,  nebst 
dem  Zeugnisse  und  der  Beurtlieilung  des  Lectors  der 
lettischen  oder  ehstnischen  Sprache,  zur  Aufbewahrung 
im  Seminar-Archive,  übergeben.  —  Das  Hospitiren  in 
den  Lehrstunden  des  Seminariums  wird,  ohne  Vor- 
wissen  und  besondere  Erlaubniss  der  Directoren  und 
Docenten,  nicht  gestattet.  —  Vorzüglich  gut  gerathene 
Ausarbeitungen  der  Seminaristen  werden  nach  Befinden 
und  Erwägung  des  Urtheils  desjenigen  Docenten,  in 
dessen  speeielles  Fach  der  Aufsatz  fällt,  auf  Entschei¬ 
dung  der  theologischen  Facultät,  dem  Drucke  über¬ 
geben. 


A  u  s  Erfurt. 

Das  Programm,  mit  welchem  Herr  Director  Strass 
zur  diessjahrigen  Osterprüfung  und  Redeübung  in  dem 
hiesigen  königl.  gemeinschaftlichen  Gymnasium  einla¬ 
det,  hat  den  Titel:  Jahresbericht  über  das  königliche 
Gymnasium  zu  Erfurt :  praemittitur  Capitis  sexti,  quod 
psychologiae  Aristotelicae  libro  tertio  inest ,  de  indivi- 
duorum  et  compositorum  intelligentia ,  censura  atque 
interpretatio  dialectica,  auctoreTh.C.  Schmidt ,  Phi- 
losophiae  cloctore.  Ei’furt,  1826.  5  B.  4.—  Der  Schul¬ 
bericht  selbst  enthält  die  allgemeine  Lehrverfassung, 
eine  Uebersicht  der  im  verflossenen  Schuljahre  abge¬ 
handelten  Lelii’gegenstände ,  einige  Grundsätze  und  Be¬ 
merkungen  über  die  Privatlectiire  der  Schiilei',  22  An¬ 
ordnungen  der  höchsten  und  hohen  Behörden  (unter 
welchen  folgende  vier  nicht  zu  übei-sehen  sind:  i)Vom 
16.  März  1825:  „zur  Bewirkung  eines  allgemeinen 
Austausches  der  IJrogrammen  und  sonstigen  Gelegen¬ 
heitsschriften  aller  gelehrten  Schulanstalten  der  Monar¬ 
chie  hat  jede  derselben  von  jeder  ihrer  Schulschriften 
l36  (sage  ein  Plündert  und  sechs  und  dreyssig)  an  das 
königl.  Consistoriiun  einzusenden.“  2)  Vom  4.  May: 
„IAe  Heiraths-Consens-Gesuche  der  Lehrer  an  gelehr¬ 
ten  Schulen  und  Seminarien  sind  nicht  von  den  be¬ 
treffenden  Personen  selbst,  sondern  ron  dem  Director 
der  Anstalt,  bey  welcher  sie  stehen,  an  das  königl. 
Ober-Präsidium  einzureichen.“  3)  Vom  i5.  August: 
„Zu  den  Prüfungen  Behufs  der  Erlangung  der  nxedicin. 
Doctorwiirde , '  so  wie  der  Nostrification  bey  einer  in- 
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ländischen  Universität  werden  von  Ostern  182G  an  nur 
diejenigen  Inländer  zugelassen,  welche  mit  den  Zeug¬ 
nissen  der  Reife  No.  x  oder  2  versehen  sind.“  4)  Vom 
7.  Januar  1826:  „Verfügung  des  königl.  Ministern, 
welche  den  Studirenden  der  Arzneywissenschaften  ein 
vierjähriges  Universitäts  -  Studium  zur  Pflicht  macht).“ 
—  In  dem  Lehrei’personale  ist  keine  Veränderung 
vorgefallen.  Aufgenommen  wurden  seit  Ostern  vorigen 
Jahres  47  Schüler.  Abgegangen  sind ,  ausser  9  Prima- 
nern,  welche  mit  den  Zeugnissen  der  Reife  No.  x  u.  2 
zur  Universität  entlassen  wurden,  aus  allen  6  Classen 
zu  verschiedenen  Bestimmungen  58  Schüler.  Die  An¬ 
zahl  der  gegenwärtig  vorhandenen  ist  211,  nämlich  i4 
in  Prima,  18  in  Secunda,  45  in  Tertia,  4o  in  Quarta, 
45  in  Quinta,  und  5o  in  Sexta. 

Das  Programm  des  königl.  katholischen  Gymna¬ 
siums,  welches  nur  3  Classen  hat;  Quarta,  Quinta  u. 
Sexta,  und  sich  mit  Tertia  an  das  gemeinschaftliche 
Königl.  Gymnasium  anschliesst,  hat  den  Religionslehrer 
desselben,  Hex-rn  Pfari’er  Hucke,  zum  Verfasser  und  han¬ 
delt  von.  demReligions-Unterrichte  der  Kleinen.  Der  Herr 
Verfasser  stellt  seine  Methode  darin  durch  eine  lichtvolle 
Katechese  über  die  Lehre  von  Gottes  Vorsehung  und  das 
Uebel  in  der  Welt  dar.  Hiei'auf  folgen  allcrley  Schul¬ 
nachrichten  über  die  abgehandelten  Lehrgegenstände, 
eine  kurze  Chronik  des  Gymnasiums  und  statistische 
Uebersielit  der  Schüler,  deren  Anzahl  sich  jetzt  auf 
55  beläuft. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

S.  M.  der  König  von  Preussen  hat  dem  Physikus, 
Dr.  Schmalz  zu  Königsbrück ,  wegen  Uebei’reichung 
seiner  medicinisch  -  chirurgischen  Diagnostik,  4te  Aull, 
mittelst  gnädigen  Handschreibens  die  gi’osse  goldene  Me¬ 
daille  zuzusenden  geruhet. 

Ilr.  Dr.  Jakob  aus  Halle,  bisher  Adjunct  an  der 
Landschule  Pfox-te,  ist  von  da  im  März  d.  J.  als  Pro¬ 
fessor  an  das  neu  organisirte  Carmeliter- Collegium  in 
Cöln  am  Rhein  versetzt  worden. 

Der  bisher  mit  dem  Prädicat  eines  Bibliothekars 
bey  der  königl.  Bibliothek  in  Dresden  angestellte  erste 
Secretar,  Ilr.  Frdr.  Ado.  Ebert ,  ist  mit  dem  Prädicat 
eines  PTofrathes  zum  wirklichen  Bibliothekar  von  S.  M. 
dem  Könige  von  Sachsen  ernannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  haben  aller¬ 
gnädigst  geruhet,  dem  Landrathe  Barsch  zu  Priimm 
für  die  an  Allerhöchstdieselben  eingesandte  zweyte  Ab¬ 
theilung  des  ersten  Bandes  der  von  demselben  heraus- 
ge  gebenen  Fiflia  illustrata ,  oder  geographische  und 
historische  Beschreibung  der  Eifel,  von  Johann  Fried¬ 
rich  Schannat,  eine  goldene  Medaille  mit  Allerhöchst- 
dero  Brustbilde  mit  folgendem  allergnädigsten  Hand¬ 
schreiben  zu  übersenden  : 

Ich  habe  die  am  x8ten  October  v.  J.  von  Ihnen 

eingesandte  Abtheilung  des  in  dei'  Uebersetzixnf7 

von  Ihnen  herausgegebeuen  Werkes  von  Schan¬ 


nat  empfangen ,  und  lasse  ihnen  mit  Bezeugung 
meines  Dankes  beykommende  Medaille  als  ein 
Andenken  übersenden. 

Berlin,  den  27.  Januar  1826. 

Friedrich  Wilhelm, 

Diese  Uebei’setzung  ist,  nach  der  Vori'ede  des  Her¬ 
ausgebers  ,  von  dem  Regierungs-Secretär  Grack  in  Trier 
bearbeitet.  . 


/Preisaufgabe 

der.  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

zu  Prag  in  Böhmen. 

Die  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Prag  macht  die  von  der  histoi'ischen  Classe  entwor¬ 
fene  Preisaufgabe:  Ausführliche  JVürdigung  der  böh¬ 
mischen  Geschichtschreiber  vom  ersten  derselben  bis 
zur  Jlagekischen  Chronik  herab ,  hiermit  bekannt. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  soll  enthalten :  a)  eine 
gedrängte  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  in  Bezug 
auf  besagte  Schriftsteller  von  biographischen  Notizen 
in  Balbin’s  Bohemia  docta ,  in  Knoll’s  Mittelpuncten 
der  Geschichtfoi’schung  und  Geschichtschreibung  in 
Böhmen  und  Mähren,  in  Meinert’s  Aufsätzen  über  die 
böhmischen  Geschichtschreiber  des  ei’sten  Zeitraumes 
(Wiener  Jahrb.  der  Lit.  ß.  XV  und  XVI)  vorgefun¬ 
den  wird,  und  sonst  noch  aus  andern  Qixellen  ergänzt 
werden  kann;  b )  eine  genaue  Prüfung  der  Ausgaben 
jener  Geschichtschreiber  mit  Rücksicht  auf  den  Werth 
der  Handschriften ,  woraus  sie  geflossen,  nebst  Anzeige 
andex-er  noch  ungebi’aucliter  Ha n ds cln-i ften  ,  aus  denen 
sich  ein  besserer  Text  hei’stellen  Hesse;  c)  eine  auf 
den  ganzen  Inhalt  und  Ton  der  Erzählung ,  auf  den 
Zweck  des  Schriftstellers  und  das  Verhältniss  seiner 
Lage  gegründete  Beurtheilung  seiner  Glaubwürdigkeit 
oder  Treue  in  Benixtzung  früherer  Quellen. 

Der  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  dieser  Auf¬ 
gabe  besteht  in  5o  kaiserlichen  Dukaten  in  Golde,  nebst 
25o  Exemplaren  von  der  aufKosten  der  Gesellschaft  ge¬ 
druckten  gekrönten  Preisschrift. 

Die  in  deutscher  Sprache  verfassten  Aufsätze  der 
Herren  Concurrcnten  müssen  von  einer  fremden  Hand 
lesei’licli  geschrieben ,  mit  einem  Motto  und  besonders 
versiegeltem  Zettel  mit  dem  Namen  des  Veifassers  ver- 
sehen,  vor  Ende  Decembei’s  des  Jahres  1827  an  den 
Unterzeichneten  Sekretär  der  k.  Gesellschaft  eingesen¬ 
det  werden. 

Die  versiegelten  Zettel  jener  Bewerber,  die  den 
Preis  nicht  erhalten,  -werden  verbrannt;  die  Hand¬ 
schriften  aber  auf  Verlangen  den  Einsendern  nach  dem 
Motto  zurückgestellt. 

Prag,  den  25.  Juny  1826. 

Prof.  David, 
Sekretär  der  Gesellschaft. 
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Ankündigungen. 


So  eben  habe  icli  versandt: 

Zeitschrift  für  die  Anthropologie ,  in  Verbindung  mit 
mehreren  Gelehrten;  herausgegeben  von  Dr.  Fr. 
Nasse.  1826.  is  Viertcljahrheft.  4  Hefte.  5  Thlr. 

Dieses  Heft  enthält :  1)  Ueber  den  Ursprung  der 
Sprache,  von  Nasse.  2)  Anthropologische  MiLtheilun- 
gen,  von  Dr.  C.  F.  Michaelis.  3)  Ein  Beytrag  zu  der 
Lehre  von  den  in  gewissen  chronischen  Krankheits¬ 
zuständen  erscheinenden  fixen  Wahnvorstellungen ,  von 
dem  Obermed.-Rath  Dr.  Jakobi.  4)  Neue  Lehre  von 
den  Gemiithskrankheiten ,  von  A.  L.  J.  Bayle.  Mitge- 
theilt  von  dem  Obermed.-Rath  Hohnbaum.  5)  Ame- 
lang,  Dr.  F. ,  über  die  näheren  materiellen  Bedingun¬ 
gen  der  psychischen  Krankheiten :  Bemerkungen ,  ver¬ 
anlasst  durch  Bayle’s  neue  Lehre  über  diese  Krank¬ 
heiten.  6)  Grohmann,  über  die  Bestrafung  der  crimi¬ 
nellen  Verbrechen  in  den  nordamerikanischen  Staaten. 

Das  2te  Heft  erscheint  noch  in  diesem  Monate. 
Leipzig,  im  July  1826.  Carl  Cnobloch. 


Tausch  -  Anerbieten 

für 

Gelehrte  und  Bücherfreunde. 

Ein  Verzeichniss  von  Büchern  meines  Verlages 
aus  allen  Wissenschaften,  welche  ich  gegen  andere 
Bücher,  sie  seyen  roh,  oder  gebunden,  in  Tausch  gebe, 
ist  bey  mir  unentgeltlich  zu  haben.  Diejenigen,  wel¬ 
che  davon  Gebrauch  machen  wollen  ,  ersuche  ich  um 
Anzeige  dessen,  was  sie  mir  ablassen  können;  woraus 
ich  das  Fiir  mich  Brauchbare  wählen  und  meinen  Ca- 
talog  zur  Auswahl  der  gleichen  Summe  übermachen 
werde.  Für  beyde  Theile  gilt  der  bestehende  Laden¬ 
preis,  so  wie  jeder  für  das,  was  er  erhält,  das  Porto 
tragen,  und  das  zu  Liefernde  in  gutem  Zustande  sich 
befinden  muss. 

Gerhard  Fleischer , 
Buchhändler  in  Leipzig. 


In  Friedr.  Perthes’ s  Buchhandlung  zu  Hamburg  ist  er¬ 
schienen  : 

Allgemeine  Geschichte  der  christlichen 
Religion  und  Kirche, 
von  D  r.  August  Neun  der. 

1.  Bandes  2te  Abtheilung,  welche  die  Geschichte  des 
christlichen  Gultus ,  des  christlichen  Lebens  und  einen 
Theil  der  Seeten-Geschichte  enthält. 

Preis  :  2  Thaler. 

In  der  Vorrede  ersucht  der  Herr  Verfasser:  man 
möge  die  Zahl  der  folgenden  Bande  keinesweges  nach 
der  Ausführlichkeit  der  ersten  berechnen,  und  äussert 
sich  darüber  folgendcrmaassen  : 


„Es  war  vom  Anfänge  an  mein  Plan,  die  Kirchen¬ 
geschichte  der  drey  ersten  Jahrhunderte  mit  besonde¬ 
rer  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  weil  mir  dieser  Theil 
als  der  wichtigste  für  jeden  Christen  und  jeden  Theo¬ 
logen  erschien,  weil  ich  glaubte,  dass  die  Begründung 
und  Verbreitung  der  richtigen  unbefangenen  Ansichten 
von  der  Entwicklung  der  christlichen  Kirchenverfas¬ 
sung,  des  christlichen  Cultus,  des  clmstlichen  Lebens 
und  der  christlichen  Lehre  in  diesen  ersten  Jahrhun¬ 
derten  ,  im  Allgemeinen  und  besonders  für  unsere  Zeit 
im  Gegensätze  gegen  verschiedenartige ,  von  verschie¬ 
denen  Seiten  her  circulirende  Irrthümer,  besonders 
wichtig  und  heilsam  sey.  Die  Galirung,  welche’  das 
erscheinende  Christenthum  in  der  sittlichen,  religiösen 
und.  intellectuellen  Natur  der  Menschen  hervorbrachte, 
dient  besonders  dazu,  das  eigenthümliche  Wesen  des 
Evangeliums  auf  die  vielseitigste  Weise  anschaulich  zu 
machen,  und  es  erfordert  und  verdient  daher  gewiss 
dieser  ausserordentliche  Gegenstand  die  vielseitigste 
Betrachtung.  Wir  erkennen  hier  die  verschiedenen 
Richtungen  des  menschlichen  Gemiithes  und  Geistes, 
welche  sich  in  den  folgenden  Zeiten  oft  nur  unter  an- 
dern  Formen,  oft  auf  keine  so  freye  und  originelle 
Weise  wiederholen.  Wenn  diese  Grundlagen  der  gan¬ 
zen  Kirchengeschichte  ausführlich  entwickelt  werden, 
kann  in  den  folgenden  Jahrhunderten  Vieles  vorausge¬ 
setzt,  kürzer  und  gedrungener  abgehandelt  werden  u. 
s.  w. 

Der  dritte  Band  wird  in  der  Ostermesse  1827  er¬ 
scheinen. 

Von  Luther’ s  J'Verlcen  etc .  sind  nun  alle  10  Theile 
erschienen;'  bis  Ende  Septembers  bleibt  der  Pränum. 
Preis  3  Rthlr.  —  später  4  Rthlr.  12  gr. 


Bey  J.  Holscher  in  Coblenz  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Günther’  s  Codex  diplomaticus.  5r  und  letzter  Band. 
2  Rthlr. 

Fenelon’s  Biographie,  von  Farns ay  ;  aus  dem  Französi¬ 
schen  übersetzt  von  *  *  und  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  von  ***  12.  geh.  18  Gr. 


An  alle  Buchhandlungen  habe  ich  versandt: 

Narratio  de  Friderico  Myconio ,  primo  dioeccseos  Go- 
tlianae  Superintendente  atque  ecclesiae  et  aeademiae 
Lipsiensis  ante  haec  tria  fere  secula  reformatore  au- 
tore  C.  IJ.  G.  Lommatzsch.  8.maj.  Druckp.  22  Gr. 
holländ.  Papier  1  Thlr.  22  Gr. 

Dem  neuerdings  wiederholt  ausgesprochenen  Ver¬ 
langen  des  literarischen  Publicums  nach  einer  ausführ¬ 
lichen  Lebensbeschreibung  des  um  die  Gründung  uncl 
Förderung  der  Kirchenverbesserung  in  Leipzig  und  in 
ganz  Sachsen,  vorzüglich  aber  in  Thüringen,  höchst 
verdienten  Myconius}  ist  durch  obige,  jetzt  in  meinem 
Verlage  erschienene  Schrift,  nach  dem  TTrtheile  von 
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Kennern,  und  wie  dafür  auch  schon  der  Name  des 
JTerrn  Verfassers  bürgt,  auf  die  genügendste  Weise 
entsprochen  worden. 

Leipzig,  im  July  18126.  Carl  Cnobloch. 

Bey  Justus  Perthes  in  Gotha  ist  erschienen: 

H  e  i  n  r  i  c  h  und  Antonie, 

oder  die  Proselyten  der  römischen  und  evangeli¬ 
schen  Kirche . 

Von  Dr.  K.  G.  Bretschneider, 

Ober  -  Consistörialrath  und  General-Superintendent. 

gr.  8.  1826.  Preis:  1  Thlr.  4  Gr.  (2  FL  6  Kr.) 


Bey  Albrecht  in  Wolfenbiittel  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  za  erhalten: 

Anweisung  zum  religiös-kateehetischen  Unterrichte  für 
Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen,  von  A.  Lud¬ 
wig,  Inspector  am  Seminar  zu  WolfenbiitteL  8vo. 
Preis  12  gGr. 

Entwurf  einer  Geschichte  der  christlichen  Religion  für 
protestantische  Bürgerschulen,  von  Dr.  B.  G.  H. 
Lentz,  Gehülfsprediger  in  Wolfenbiittel.  8.  Preis: 
4  gGr. 


Nachricht  für  das  philologische  Publicum. 

In  Folge  veränderter  Umstände  —  -worunter  des 
Hrn.  Verf.  Versetzung  von  Magdeburg  als  Prof,  der 
alten  Literatur  nach  Posen,  welche  ihm  die  Leitung 
des  Druckes  mit  Correctur  unmöglich,  deren  Ueber- 
11  ahme  Seiten  des  so  rühmlich  bekannten  Hrn.  Dir. 
Kraft  erwünscht  machte  —  habe,  nach  einem  freund¬ 
schaftlichen  Uebereinkommen  aller  drey  Betheiligten, 
das  von  Hrn,  Buchh.  Heinrichshofen  in  Magdeburg  im 
vor.  Ost.Mss.-Catalog  als  bey  ihm  erscheinend  ange¬ 
zeigte  Werk;  ; 

„Ciceronis  in  L.  Catillnam  Grdtibnes.  Mit  kritischen 
und  erläuternden  Bemerkungen  vom  Prof.  Dr. 
Benecke,“ 

ich  in  Verlag  genommen,  und  werde  es  dessen  von 
Mehreren  anerkanntem  inneren  Werthe  gemäss  ausstat¬ 
ten.  Ich  eröffne  bis  zur  Vollendung  (spätestens  k.  O. 
M.)  einen  Subscriptions-Preis  von  1  Gr.  pro  Bogen  gr. 

.  8.,  der  bey  Ablieferung  ]und  Entnahme  der  ersten  Ab¬ 
theilung  (nach  Mich,  d.  J.)  erscheint,  und  der  auch 
gleich  mit  x  Thlr.  8  Gr.  entrichtet  werden  kann.  We¬ 
gen  Vollständigkeit  in  jeder  Hinsicht  wird  das  Werk 
circa  32 — 34  Bogen  betragen.  Vollständigere  Anzei¬ 
gen  bey  mir,  wo  auch  das  Gte  Exemplare  frey  gege¬ 
ben  wii'd. 

Leipzig,  Anfang  July  1826. 
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Breslau  und  Leipzig  1826.  bey  Wilhelm  Gottlieb  Korn 
ist  so  eben  erschienen : 

Die  Kinderkrankheiten,  systematisch  dargestellt  vom  Dr. 
Johann  JVendt ,  Königl.  Geheimen  Medicinalrathe  xx. 
Mitgliede  des  Medicinal-Collegiums  für  Schlesien,  or¬ 
dentlichem  öffentlichen  Lehrer  der  Arznej-kunde  an 
der  Universität  und  an  der  chirurgischen  Lehran¬ 
stalt,  wie  auch  praktischem  Ai’zte  zu  Breslau  etc.  etc. 
Zweyte,  mit  den  Beobachtungen  der  neuesten  Zeit 
vermehrte  und  mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers  aus¬ 
gestattete  Ausgabe.  XX  und  692  S.  in  8.  3  Thlr. 


Herabgesetzter  Preis. 

Durch  den  Ankauf  der  ganzen  Auflage  bin  ich  in 
den  Stand  gesetzt,  den  Preis  der  beyden  ei’sten  Ilefte 
der 

Zeitschrift 

für 

P  h  y  s  iologie. 

In  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten 
herausgegeben  von 

Friedr.  Tiedemann ,  Gottfr.  Rcinhold  Treviranus 

und 

Ludolph  Christian  Treviranus. 
gr.  4to.  geheftet,  sonst  8  Thlr.  20  Gr.  oder  i5  Fl. 
3o  Kr.  bis  zum  Juny  1827  auf  4  Thlr.  10  Sgr.  oder 
7  Fl.  45  Kr.  für  die  Käufer  der  Fortsetzung  herab- 
zusetzen.  Nach  Ablauf  dieses  Termins  tritt  der  ur¬ 
sprüngliche  Ladenpreis  -wieder  ein. 

Des  zweyten  Bandes  erstes  Heft,  mit  8  Kupferta¬ 
feln  und  Steindrücken ,  ist  so  eben  erschienen  und  ko¬ 
stet  2  Thlr.  2  5  Sgr.  oder  5  FL 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheinen  jährlich  wenig¬ 
stens  s iv ey  Hefte.  Das  zweyte  Heft  des  zweyten  Ban¬ 
des  soll  zur  Hei'bstmesse  ausgegeben  werden. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Kleiner  griechischer  Plularch,  als  Förderungsmittel  des 
Priv atfleisses  beym  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache,  für  Schule  und  Haus,  von  Dr.  F.  Philippi. 
gr.  8.  i45  Seiten.  9  Gr. 

Dieses  Büchelchen  enthält:  1)  den  griechischen 
Text  von  i3  leichten  und  unterhaltenden  Bruchstücken 
aus  verschiedenen  Plutarch.  Lebensbeschreibungen  be¬ 
rühmter  Griechen,  mit  untergesetzten  Noten.  2)  Ein 
vollständiges  erklärendes  Wortregister  derselben.  3)  Die 
deutsche  Uebersetzung  der  Stücke. 

Leipzig,  im  July  1826.  Carl  Cnobloch. 


■.No«  196.  August  1826. 


Ernst  Klein. 
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Am  14.  des  August.  197.  1826. 


Geschichte. 

Die  Geschichte  der  Ungarn  und  ihrer  Landsassen . 
Erster  Theil.  Die  Ungarn  unter  Herzogen  und 
Königen  aus  Arpads  Stamm.  Erzählt  von  Dr. 
J.  A*  Fessler.  Erster  Theil.  i8i5.  XXXVIII 
u.  726  S. ,  mit  vergleichenden  Sprachlabellen. 
Zweyter  Theil.  i8i5.  XX  u.  1076  S.  Dritter 
Theil.  1816.  XXIV  u.  io85  S.  Vierter  Theil. 
1816.  XX  u.  1272  S.  Fünfter  Theil.  1822.  XVI 
u.  94o  S.  Sechster  Theil.  1825.  XXVI  u.  g45  S. 
Siebenter  Theil.  i8a3.  XVI,  XXVI  u.  75 1  S. 
Achter  Theil.  1824.  VIII  u.  621  S.  Neunter 
Theil.  1825.  XVI,  XVI  u.  648  S.  Zehnter  Theil. 
1825.  XX  u.  771  S.  Leipzig,  b.  Gleditsch.  8. 

Der  Generalsup'erintendent  Fessler,  der  jetzt  an 
der  Wolga  zu  Saratof  lebt,  ist  ein  geborner  Un¬ 
gar,  und  benutzte  die  Müsse  seines  dortigen  Amts-  • 
lebens,  um  diess  mühsame  Geschichtswerk  im 
Laufe  von  10  Jahren  bis  zum  siebenten  Landtage 
des  Königs  Franz  I.  zu  fördern.  Seine  Absicht 
ist,  in  einem  gedrängten  Gemälde  nach  Spittlers 
Manier  und  Johannes  Müller  Chronikenstyl,  nicht 
blos  die  Dynastie-Geschichte  und  die  innere  und 
äussere  Verwaltung,  sondern  auch  das  Weltleben 
der  ganzen  Nation,  den  Gang  ihrer  Bildung,  ihrer 
Religiosität,  der  Thaten  nicht  blos  der  grossen 
Magnatenfamilien  und  Kirchenfürsten,  sondern 
jedes  besonders  ausgezeichneten  Mannes  im  unga-  . 
rischen  Volke  in  dem  Zeitalter,  worin  jeder  wirkte, 
zu  skizziren.  Hold  dem  monarchischen  Principe, 
entwickelt  er  freymüthig  den  jetzigen  Zustand 
Ungarns  aus  alten  Quellen,  huldigt  mit  Devotion 
den  Regentenvorzügen  und  Tugenden  der  unga¬ 
rischen  Könige,  ohne  ihre  und  ihrer  hohen  Staats¬ 
beamten  Schwächen  und  deren  Einfluss  zu  ver¬ 
hüllen.  Im  Geiste  der  Chroniken,  welche  er  be¬ 
nutzte,  bemerkt  er  die  vielen  sogenannten  Wun¬ 
der  der  mittleren  ungarischen  Geschichte,  und 
welchen  Einfluss  der  Glaube  an  solche  auf  die 
Begebenheiten  hatte.  Jede  Seite  belegt  desVerfs. 
Patriotismus  und  Ehrfurcht  für  die  wahren  und 
idealisclien  Nationalfreyh eiten  der  Ungarn.  Den 
Grund  vertrag  der  Magyaren  mit  ihren  Königen 
aus  Arpads  Stamm,  dessen  Anfechtungen  u.  Läu¬ 
terungen,  und  die  Entstehung  und  allmälige  Aus- 
Zweyter  Band. 


bildung  des  jetzigen  Gesellschaftszustandes  in  Un¬ 
garn  hat  er  mit  einem  davon  ergriffenen  Gemütlie 
weit  besser,  als  alle  seine  Vorgänger  dargestellt. 
Auf  manchen  Seiten  enthusiasmirt  den  Verf.  die 
Tradition  des  marianischen  Reiches,  als  wenn  er 
noch  nicht  aufgehört  hätte,  Katholik  zu  seyn,  folgt 
zugleich  seinen  Quellen  in  der  Regel  sehr  treu. 
Seine  Darstellung  des  langen  Kampfes  des  hunga- 
rischen  Heidenthumes  mit  dem  katholischen  Cliri- 
stenthume,  und  der  Bildung  der  nationalen  katho¬ 
lischen  Kirche  und  ihrer  Hierarchie,  und  wie  sich 
letztere  eine  Art  Herrschaft  über  die  griechische 
nicht  unirte  Kirche,  über  die  evangelische  und 
unitarische  in  Siebenbürgen,  und  zugleich  sehr  un¬ 
abhängig  gegen  König,  Magnaten  u.  Papst  stellte, 
ist  mit  Gemütlilichkeit  „erzählt.  Bisweilen  sind 
die  Winke  des  Verfs.  über  das  sichtbare  Eingrei¬ 
fen  der  Vorsehung  selbst  bey  Gelegenheiten,  wo 
die  irdische  Politik  der  Priester,  der  Monarchen 
und  ihrer  Geschäftsmänner  klar  durchschimmert, 
etwas  pietistisch,  weil  er  seinen  Lesern  nicht  blos 
als  ein  gewandter  Geschichtsforscher,  sondern  auch 
als  ein  frommer  Mann  erscheinen  will.  Dem  je¬ 
tzigen  Zeitgeiste,  von  ihm  Baal  genannt,  huldigt 
er  gewiss  nicht.  Dagegen  muss  man  seine  Wahr¬ 
heitsliebe  und  seine  freymüthige  Aufdeckung  der 
Nachtheile  anerkennen,  warum  kraft  des  verfas¬ 
sungsmässigen  Einflusses  der  katholischen  Hierar¬ 
chie  im  Statthaltereyrathe  und  in  den  Gespann- 
schaften,  wider  die  Reichsgesetze,  und  wider  den 
Willen  des  Hofes,  die  Bedrückungen  der  prote¬ 
stantischen  Kirche  im  eigentlichen  Ungarn  so 
häufig,  und  dagegen  in  der  von  der  Regierung 
ohne  Concurrenz  der  Geistlichkeit  direct  verwal¬ 
teten  Militärgränze  und  in  Siebenbürgen,  worin 
die  katholische  Hierarchie  Tceinen  Verwaltungsein- 
fluss  besitzt,  so  selten  sind.  Sehr  werthvoll  ist 
die  eingewebte  Special-Geschichte  Siebenbürgens, 
Slavoniens,  Kroatiens,  Dalmatiens,  Serviens  und 
Bosniens  und  der  Kirchengeschichte.  Keine  be¬ 
deutende  Bibliothek  kann  diess  Werk  entbehren ; 
welches  zwar  alle  Vorzüge  des  ungarischen  Sepa¬ 
ratismus  von  den  allgemeinen  Interessen  der  östrei- 
chisclien  Monarchie,  aber  auch  die  grossen  Nach¬ 
theile  derselben  in  einer  Zeit  darstellt  ,  wo 
|  Oestreichs  Monarchie  den  Orient  1  beherrschen 
könnte,  wenn  sie  wollte,  und  nichts  zu  fürchten 
hat,  als  höchstens  Russlands  Vergrösserungsplan 
und  die  noch  immer  lockere  Verbindung  der  ver- 
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scliiedenen  Staaten  der  Monarchie  unter  sich. 
Die  Regierungen  Joseph  II.,  Leopold  II.  und 
Franzi,  und  die  Schlauheit  der  Magnaten,  sich  in 
Palatinen  aus  dem  kaiserlichen  Hause  und  in 
den'lndigenaten  mancher  Ministerfamilien  die  be¬ 
sten  Schutzwehren  gegen  Eingriffe  des  Ministe¬ 
riums  in  ihre  Vorrechte  zu  verschaffen,  lässt  der 
Vf.  nicht  unbeachtet.  Ein  vollständiges  Register 
aller  jetzigen  Magnatenfamilien,  ihrer  Besitzun¬ 
gen  und  Familienrechte  wäre  sehr  unterrichtend 
gewesen,  und  wird  der  Vf.  einer  zweyten  Auflage 
gewiss  hinzufügen.  In  den  Debatten  des  achten 
Landtages  des  jetzigen  Monarchen  wurde  der  na¬ 
tionale  Werth  dieses  Geschichtwerkes  rühmlich 
anerkannt. 

Theil  I.  Buch  i.  Pannonien ,  der  Ungarn 
Herkunft ,  Wanderungen ,  Volkschaft  und  Thaten 
unter  ihren  Herzogen.  Man  trifft  hier  auch  man¬ 
che  Forschung  des  grauen  Alterthums  in  Bruch¬ 
stücken.  Die  Poesie  des  Verfs.  weidet  sich  mit 
Schlegel  an  dem  idealischen  Traume,  dass  in  Asiens 
hohem  Norden  einst  eine  freundlichere  Welt  war, 
von  deren  Bevölkerung  wir  viele  Sagen,  Mythen 
und  wenig  Geschichte  kennen.  Eine  südlich  no- 
madisirende  Türkenhorde  waren  die  Magyaren, 
welche  Pannonien  bleibend  bevölkerten,  und  als 
Alliirte  des  Kaisers  Heraklius  diesem  mit  4o,ooo 
Mann  wider  die  Perser  beystanden.  Zur  Zeit  Leo 
des  Weisen  setzten  sieben  Stämme  der  Magyaren 
unter  Alom,  ihrem  Heerführer,  aus  ihren  Sitzen 
zwischen  den  Flüssen  Kama  und  Ural  auf  Schläu¬ 
chen  und  Thierhäuten  über  die  Wolga  und  vor 
Kiew  über  den  Dniepr,  und  die  Cliazaren  bewo¬ 
gen  durch  Widerstand  und  Geschenke  Alom,  auf 
dem  Wege  durch  das  Zipser  Land,  von  der  Steppe 
zwischen  dem  Theiss  und  Bodroy  Besitz  zü  neh¬ 
men,  Herzog  Arpad,  an  der  Spitze  von  5oo,ooo 
Kriegern,  übernahm  aus  väterlichem  Auftrag  im 
Jahre  890  Pannoniens  Eroberung,  vertheilte  das 
Land,  was  er  sich  nicht  als  Domaine  vorbehielt, 
als  Lehen  unter  seine  Krieger,  und  gab  8g5  seinem 
Volke  die  erste  Verfassung.  Zu  Edlen  ernannte 
er  Alle,  die  ihn  oder  seinen  Vater  aus  Baschki¬ 
ren  begleitet  hatten.  Sclaven  wurden  nur  die 
Gefangenen,  nicht  die  alten  Einwohner,  die  Grund 
und  Boden  zum  Theil  verloren.  Westlich  bis  an 
die  Waag  und  bis  an  die  Karpathen  breitete  Ar- 
pad  seine  Besitznahme  aus,  und  seine  Beute  su¬ 
chenden  Krieger  streiften  bis  an  die  italienische 
Brenta  und  in  Bayern.  Im  Jahre  907  folgte  ihm 
sein  Sohn  Zoltaw,  dessen  Streifzüge  nach  Deutsch¬ 
land  bis  Basel  und  Lothringen  bekannt  sind.  Ge¬ 
schlagen  in  Sachsen,  und  unter  steter  willkürlicher 
Streiferey  seiner  Krieger  wider  die  Byzantiner, 
legte  er  im  Jahre  947,  als  er  die  Schwäche  seines 
Alters  fühlte,  die  Regierung  nieder,  welche  sein 
Sohn  Toxis  antrat,  und  nach  Deutschland  und  Ita¬ 
lien  unter  schwankendem  Glücke  des  Krieges  seine 
Krieger  führte.  Als  er  972  starb,  schloss  sein  Sohn 
Geisa  voll  eisernen  Sinnes  mit  allen  Nachbarn 


Frieden,  um  im  Innern  sein  Reich  zu  befestigen, 
siedelte  in  seinem  höchst  entvölkerteil  Reiche  aus 
Deutschland,  Russland  und  Bulgarien  viele  Krie¬ 
ger  und  Militär  -  Colonisten  zur  Deckung  der 
Gränzen  an.  Mit  Strenge  und  Hülfe  dieser  Frem¬ 
den  setzte  er  seine  grossen  inneren  Verbesserun¬ 
gen  durch.  Seine  Gemahlin,  die  schöne  Sarolta, 
wurde  eine  römische  Christin,  und  bekehrte  dann 
ihren  Gemahl.  S.  552  malt  der  Verf.  die  Sitten 
der  vaterländischen  Ahnen  ein  wenig  zu  schön, 
macht  auf  die  Gleichheit  der  Sprache  dieses  Volkes, 
bis  zu  unsern  Zeiten,  aufmerksam,  und  rechnet 
die  Magyaren  nicht  zu  den  slavischen  Völkern.  — 
Buch  II.  Ungarn  unter  den  Königen  aus  Arpads 
Stamm ,  bis  Stephan  II.  Stephan  I.,  der  Heilige, 
bestieg  907  den  Thron,  bekehrte  mit  dem  Schwerte 
die  heidnischen  Unterthanen  nach  damaligem  Für¬ 
stenbrauch,  und  gründete  die  unabhängige  katho¬ 
lische  Nationalkirche  Ungarns,  unter  dem  Erzbi- 
schoffe  zu  Gran,  dagegen  er  der  griechischen  Kir¬ 
che  abhold  war,  weil  mehrere  Rebellen  das  Panier 
derselben  erwählt  u.  Verständnisse  mit  dem  Hofe 
zu  Constantinopel  eingeleitet  hatten.  Die  Aecht- 
heit  der  i644  vom  Jesuiten  Melchior  Inchoffer 
bekannt  gemachten  päpstlichen  Bulle  Sylvester  IV. 
bezweifelt  der  Verf.  nicht,  worin  der  Papst  die 
Krone  Ungarn  Stephan  und  seinen  Nachfolgern 
verleiht,  jedoch  durch  die  rechtmässige  Wahl  der 
Optimaten  und  des  Papstes  Bestätigung  beschränkt, 
welches  gegründet  seyn  mag,  da  Papst  Gregor  VII. 
dem  Könige  Saloinon  das  Nämliche,  nicht  lange 
nach  Stephans  Tode,  schrieb,  und  ähnliche  Lehens¬ 
auftragungen  damals  häufig  waren.  Irrig  scheint 
dagegen  des  Verfs.  Meinung,  dass  die  vorhandene 
ungarische  Krone  dem  Könige  Stephan  vom  Papste 
geschenkt  sey ,  weil  der  eingesetzte  Streif  mit 
griechischen  Bildern  es  wahrscheinlich  macht, 
dass  solche  ein  Geschenk  des  Kaisers  Michael  Du- 
kas  an  Stephans  Vater  Geisa  war.  Die  Tradition 
sagt,  dass  bey  der  Annahme  der  Königswürde 
Stephan  den  Palatin  zu  seinem  Stellvertreter  und 
Schiedsrichter  zwischen  dem  Könige  und  den  Un¬ 
terthanen  im  Streite  über  Besitzungen  ernannt 
habe.  Indem  er  unter  seinen  Unterthanen  den  Un¬ 
terschied  der  Völker  aufhob ,  gab  er  den  damali¬ 
gen  Reichsständen  in  der  Verwaltung  eine  hera- 
thende  Stimme,  behielt  sich  jedoch  die  entschei¬ 
dende  vor.  Stephan  machte  die  Lehne  der  Magna¬ 
ten  erblich.  Die  Siege  der  Aristokratie  über  die 
Majestät  vermehrten  später  die  Befugnisse  des 
Palatins.  Mit  aus  Böhmen  gekauften  Sclaven  begann 
König  Stephan  in  Ungarn  den  Bergwerksbau,  und 
prägte  Silbermünzen.  Eine  ungarische  Unze  hatte 
damals  mit  sechs  Byzantinern  gleiches  Gewicht. 
Gespannschaft  nannte  er  den  einer  königlichen 
Burg  zugetheilten  Landstrich,  dessen  Sassen  Co- 
loni  oder  Militares  waren,  und  vereint  propin- 
ciales  oder  conditionarii ,  d.  li.  der  Burg  Verpflich¬ 
tete,  hiessen.  Nach  dem  Notar  des  Königs  Bela 
galten  seine  Gesetze  bey  den  Nachkommen  fast 
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als  eine  göttliche  Eingebung.  Sieger  über  seinen 
heidnischen  Vasallen  Gyula  und  den  Wallachen- 
fürsten  Ke  an,  befestigte  Stephan  sein  Reich,  aber 
sein,  ihm.  io38  folgender,  Schwestersohn  Peter, 
wurde  io4i  abgesetzt ,  weil  seine  Wollust  die 
Magyaren  empörte.  Die  Stände  wählten  den  Pa¬ 
latin  Samuel  zum  König,  Gemahl  von  Stephans 
Schwester  SarolLa,  der  in  einer  Schlacht  wider 
die  D  eutschen  und  Peter  fiel.  Letzterer  nahm 
Ungarn  vom  Kaiser  Heinrich  constitutionswidrig, 
obgleich  mit  Zustimmung  einiger  Magnaten  zu 
Lehen.  Es  folgte  dem  des  Thrones  entsetzten  Pe^- 
ter  Andreas  I.  aus  Ar pads  Stamm,  welcher  seinen 
Bruder  Bela  io43  lierbeyrief,  und  ihm  ein  Dritt- 
tlieil  des  Reiches  abtrat.  Ein  Krieg  mit  Deutsch¬ 
land  hatte  die  Folge,  dass  das  linke  Leitha-Ufer 
den  Deutschen  zur  Gränze  verblieb,  jedoch  die 
Lehnsabliängigkeit  Ungarns  von  Oestreich  im 
Friedensschluss  auf  dem  deutschen  Reichstage  zu 
Tribur  io53  nicht  erneuert  wurde.  Im  Kampfe 
mit  Bela  fiel  Andreas  io6r,  und  sein  Bruder  und 
Nachfolger  Bela  I.  regierte  mit  Milde.  Er  lud 
zum  Landtage  nach  Stuhlweissenburg  aus  jeder 
Stadt,  jeder  Burg  und  jedem  Dorfe  zwey  Ab¬ 
geordnete.  Der  bewaffnete  Landtag  verlangte  Her¬ 
stellung  des  Heidenthumes,  aber  der  Monarch  liess 
die  bewaffneten  Insurgenten  tlieils  niederhauen, 
theils  nach  Stephans  Gesetze  aus  dem  Verzeichnisse 
der  Freyen  streichen,  und  als  Knechte  vertheilen. 
Er  starb  io65,  und  indem  seine  drey  Söhne  die  ih¬ 
nen  von  den  Magnaten  angetragene  Krone  ablehn- 
teu,  gelangte  dazu  der  minderjährige  Salomon, 
Sohn  des  Andreas.  Statt  den  Söhnen  Bela’s  ihren 
herzoglichen  Rang  und  Besitz  von  £  Ungarns  zu 
bestätigen  ,  verweigerte  er  ihnen  Beydes,  und 
nachdem  Salomo  abgesetzt  worden  war,  gelangte 
1074  sein  Vetter  Herzog  Geisa  I.  zum  Thron, 
der  1077  starb.  Es  folgte  neuer  Bürgerkrieg  zwi¬ 
schen  Ladislav  dem  Heiligen,  Geisa’s  Bruder,  und 
Salomon,  der  am  Ende  sich  selbst  entleibte,  oder 
als  unbekannter  Pilger  starb.  Ladislav  eroberte 
Kroatien,  gab  es  aber  unvorsichtig  seinem  Neffen 
Almus  unter  Anerkennung  der  Oberherrlichkeit 
der  ungarischen  Krone.  Durch  Ducli,  den  ersten 
katholischen  Bischoff  zu  Agram,  einen  der  Sla- 
vensprache  kundigen  Mann,  liess  er  dort  das 
Heidenthum  völlig  ausrotten,  auch  nach  ungari¬ 
scher  Sitte  die  Verwaltung  durch  den  hohen 
Priesterstand  und  die  Barone  einführeu.  Ladis¬ 
lav  folgte  1095  sein  Sohn  Coloman,  der  die  er¬ 
sten  Züge  des  Kreuzheeres  durch  sein  Land  in 
Folge  der  Indisciplin  jenes  Heeres  bekämpfen 
musste;  doch  gestattete  er  dem  Herzog  Gottfried 
von  Bouillon  u.  1102  einem  neuen  Volksschwarme 
den  Durchzug.  Indess  hatten  die  Kroaten  sich 
eine  neue  Verfassung  in  zwölf  Bünden  gegeben, 
welche  Ungarns  König  unter  der  Bedingung  sei¬ 
ner  Oberherrlichkeit  und  treuer  Heerfolge  der 
Kroaten  für  königlichen  Sold  anerkannte.  Er 
räumte  den  dalmatischen  Seestädten  ,  welche 


seine  Herrschaft  anerkannten,  grosse  Municipal- 
freylieiten  ein,  und  liess  den  Herzog  Almus  in 
Dalmatien ,  nach  begangenem  sechsten  Hochver- 
rathe ,  zur  Strafe  ,  und  zugleich  grausam  dessen 
fünfjährigen  Sohn  Bela  blenden.  Coloman  be¬ 
schränkte  die  Erblichkeit  der  Magnatenlehne  auf 
die  Erwerbungen  vom  Könige  Stephan,  die  spä¬ 
teren  sollten  nur  an  Descendenten  oder  höchstens 
Bruderssöhne  vererben;  er  hielt  lleissig  in  den 
Grafschaften  Gericht,  führte  den  Grundsatz  ein, 
dass  der  Beklagte  nur  vor  seinem  bestellten  Rich¬ 
ter  belangt  werden  könne,  verminderte  die  Gottes- 
urtheile  u.  vermehrte  die  strenge  hildebrandische 
Kirchenzucht.  Th.  II.  Buch  III.  Ungarn  unter 
den  Königen  aus  dir] Kids  Stamm  bis  Andreas  II. 
Stephan  II.  bestieg  m4  den  Thron,  und  verliess 
ihn  n5i  mit  dem  Rufe  eines  schwachen  Wollüst¬ 
lings,  welchen  der  Umgang  mit  den  schönen  Töch¬ 
tern  der  heidnischen  Kumanen  bethörte.  Ihm 
folgte  der  geblendete  Bela  II. ,  dessen  Gemahlin 
Helene  auf  dem  Landtage  zu  Arad  diejenigen, 
welche  zu  Bela’s  Blendung  mitgewirkt  hatten, 
(68  edle,  zum  Theil  nur  verdächtige,  Magnaten) 
niederhauen,  ihre  Familien  verweisen,  und  die 
Güter  confisciren  liess.  Es  folgte  n4i  sein  Sohn, 
Geisa  II. ,  dessen  Bruder  Ladislav,  vom  mütterli¬ 
chen  Grossvater  Uros  eingesetzt,  Bosniens  Her¬ 
zog  wurde,  aber  in  Folge  der  Fehden  mit  Kaiser 
Manuel  dem  Comnenen  sein  Herzogthum  verlor, 
manche  äussere  Kriege  bestand  und  1161  seinen 
Sohn  Stephan  III.  zum  Nachfolger  hatte,  der  un¬ 
ter  fortdauernden  Kriegen  mit  Manuel  1 178  starb. 
Sein  Nachfolger,  Bela  III.,  Geisa’s  Bruder ,  starb 
1196.  Er  führte  aus  Bequemlichkeit  den  schrift¬ 
lichen  Process  in  der  weltlichen  Rechtspflege  und 
Verwaltung  mit  Nachahmung  der  geistlichen  Be¬ 
hörden  ein.  Bis  i2o5  regierte  dann  Emerich,  Bela’s 
Sohn,  in  mancher  Fehde  mit  den  südlichen  Nach¬ 
barn.  —  Damals  wechselten  Ungarns  Könige  noch 
häufig  ihre  Residenzen,  um  desto  besser  die 
Vasallen  in  Unterthänigkeit  zu  halten,  die  Do¬ 
mänen  und  Regalien  nahmen  in  den  Ausdehnun¬ 
gen  ab,  und  diejenigen  der  Vasallen  zu,  daher 
vermochten  die  Könige  schon  damals  nur  mit 
mässiger  aufgebotener  Heeresmacht  in  ihren  Krie¬ 
gen,  ungeachtet  der  vermehrten  Bevölkerung,  auf¬ 
zutreten.  —  Die  in  Siebenbürgen  colonisirten 
Szeckler  waren  ursprünglich  Magyaren  in  Besitz 
von  sieben  Stühlen,  und  bestanden  aus  Ober¬ 
häuptern,  Hauptleuten  und  dem  freyen  Volke, 
alle  mit  Adelsrechten.  Die  ungarische  lleiterey 
trug,  wie  diejenigen  der  Deutschen  und  Byzanti¬ 
ner,  Panzer,  und  hatte  eine  schöne  Feldmusik. 
Die  Könige  milderten  die  Lasten  der  Knecht¬ 
schaft  und  die  Barone  gründeten  den  neuen  Stand 
der  bedingt  Freygelassenen.  Im  Auge  des  Verfs. 
besass  das  Mittelalter  ein  mächtiges  Leben  der 
Ideen,  und,  besonders  in  den]  höheren  Ständen  der 
Layen,  neben  vieler  Cultur  viele  Gottseligkeit, 
frey  von  Heucheley ,  und  dagegen  das  byzanlini- 


No.  197.  August  1826». 


1576 


15.75 


sehe  Mönchsthum  die  höchste  Sittenverderbtheit 
mit  vieler  Intoleranz  wider  die  Katholiken.  Buch 
IV.  T'V eltleben  der  Ungarn  bis  zur  Erlöschung 
der  Könige  aus  Arpads  Stamm.  —  Unter  An¬ 
dreas  II.,  von  i2o5  — 1235,  durfte  der  König  von 
den  Dienstleuten  der  Kirchen,  edler  Herren  und 
Ritter  keine  Steuern,  Abgaben,  Naturallieferun¬ 
gen,  Kammergewinn  für  Geldumsatz  und  Bewir- 
thung  für  sich  oder  die  Beamten  fordern;  auch 
keine  in  Ungarn  ansässigen  Ausländer  ohne  stän¬ 
dische  Einwilligung  zu  Reichsämtern  befördern, 
die  Comitats  -  Grafen  mussten  sich  mit  der  Ge- 
spannscliafts-Einkünfte  begnügen,  und  zwey  Drit¬ 
tel  mit  dem  reinen  Ertrage  der  Marktzölle  und  der 
Wein-  und  Rinds-Abgaben  dem  Könige  entrich¬ 
ten.  Dem  deutschen  Orden,  welcher  die  Gränzen 
des  Burzenlandes  übel  bewachte,  nahm  er  dieses, 
und  gab  es  den  sächsischen  siebenbürgisehen  Pflanz¬ 
bürgern  zur  Gränzhut.  Alle  Bewohner  im  Felde 
Turopolya  an  der  Sawa  auf  fünf  Quadratmeilen 
wurden  als  Diensthörige  an  die  Burg  zu  Agram 
geadelt,  und  sind  es  noch.  Andreas,  Sohn  Colo- 
man’s,  wurde  König  von  Galizien  und  Lodomirien, 
aber  durch  Rebellen  wieder  entthront.  Sein  Zug 
nach  Jerusalem  war  die  Quelle  vieler  Fehden 
in  Ungarn,  und  um  Krieger  zu  besolden,  ver- 
äusserte  er  Staatsgüter.  Im  J.  1220  stellte  er  den 
Magnaten  eine  Handfeste  aus,  welche  ihre  Frey- 
heiten  und  Forderungen  sanctionirte.  Sein  Sohn 
Bela  wurde  dem  Vater  zur  Seite  gesetzt,  welcher 
häufig  Juden  und  Mahumedaner  zu  den  Staats¬ 
ämtern  berief,  daher  vermehrten  sich  diese  Be¬ 
kenner  dieser  Religionen  in  Ungarn.  Im  J.  1255 
folgte  ihm  sein  Sohn  Bela  IV.,  welcher  zur  Her¬ 
stellung  der  Finanzen  viele  königliche  Schenkun¬ 
gen  an  Ländereyen  ohne  klare  Verdienste  der 
Beschenkten  einzog.  Er  musste  den  Herren  und 
Rittern  den  mündlichen  Rechtsgang  wiedergestat¬ 
ten,  und  nur  zwey  bis  drey  Abgeordnete  des  Her¬ 
renstandes  auf  den  Reichstagen  aus  den  einzelnen 
Gespannschaften  zulassen.  Jedes  Verdienst,  auch 
dunkler  Herkunft,  belohnte  der  Monarch,  aber  ge¬ 
gen  adelige  Reichsgenossen  war  er  bis  zur  Ver¬ 
schwendung  freygebig.  Er  vereinigte  im  J.  1224 
die  siebenbürger  Deutschen  zu  einem  Volke  staats¬ 
bürgerlich  mit  Einräumung  von  127  Q.  M.,  deren 
Gesammtheit  ( Universitas )  ihren  Obergrafen,  Heer¬ 
führer  und  Öberrichter  wählte.  Im  J.  i2Üi  fiel 
Batro-Khan  mit  seinen  Tataren  in  Ungarn  ein, 
besiegte  die  Ungarn  in  einer  grossen  Schlacht  am 
Sajo,  aber  wegen  Oktays  Todes  verliessen  die 
Tataren  Ungarn  schnell,  um  sich  in  Russland 
festzusetzen ;  doch  vermählten  sich  einige  edle 
Nogaier  mit  adeligen  Christinnen.  In  einer  Fehde 
mit  dem  Könige  fiel  im  J.  1245  Friedrich,  letzter 
Babenberger,  Herzog  von  Oestreich,  bey  Neustadt 
und  der  König  besetzte  die  an  Oestreich  verlor¬ 
nen  Gespannschaften  wieder.  Nach  den  mongo¬ 
lischen  V  erlieerungen  stellten  Deutsche  den  Berg¬ 
bau  ,  und  Italer  den  Weinbau  mit  Stöcken  aus 


Formi  und  Malvasia  wieder  her.  —  Sein  ältester 
Sohn,  Stephan  \  . ,  bestieg  1270  den  Thron,  be¬ 
stätigte  eidlich  des  Clerus  und  des  Adels  Rechte 
und  Freyheiten,  und  da  er  einen  Theil  Bulgariens 
erobert  hatte,  fügte  er  zu  seinen  Titeln  den  eines 
Königs  von  Bulgarien  hinzu.  Mehrere  Gränz- 
magnaten,  welche  des  Königs  Gegner  in  einer 
Fehde  mit  seinem  Vater  gewesen  waren,  nahmen 
in  ihre  Burgen  Ottokars  Besatzungen  auf,  und 
flüchteten  nach  Böhmen  mit  einem  Theile  des  Haus¬ 
schatzes;  diess  führte  zum  Einfall  Stephans  in 
Oestreich  1270  und  endlich  1272  zum  Frieden. 
Er  starb  1272  aus  Gram,  weil  ihm  sein  Liebling, 
der  Ban  von  Slavonien,  Graf  Pectari,  seinen  zwey- 
ten  Sohn  Andreas'  nach  Wien  entführte,  und  mit 
Rudolphs,  Grafen  von  Habsburg,  Tochter  ver¬ 
lobte.  Unter  diesem  Könige  und  seinem  Nach¬ 
folger  erlangten  die  mächtigem  Reichsbarone  ein 
niederdrückendes  politisches  Gewicht  über  die  min¬ 
der  reiche  Ritterschaft.  Letztere  waren  kaum 
ihrer  Besitzungen,  die  armen  Insassen  kaum  ihrer 
Freylieit  sicher.  —  Ladislaus  IV.  (der  Kumaner) 
bestieg  des  Vaters  Thron  unter  Pectari’s  Reichsver¬ 
wesung,  wenn  gleich  die  Mutter  Vormünderin 
liiess.  Mit  Ottokar  kam  es  von  Neuem  zum 
Kriege,  indess  Kaiser  Rudolph  in  Deutschland 
den  Thron  bestieg,  so  sehr  auch  Ottokar  seiner 
Wahl  entgegenstrebte.  Misstrauisch  wider]  den  ho¬ 
hen  östreicliischen  Adel,  nahm  Ottokar  von  ihnen 
Geissein,  welches  jenen  Ottokar  noch  aufsätziger 
machte,  welcher  in  die  Reichsacht  erklärt  wurde, 
und  1276  allen  Ansprüchen  auf  Oestreich  entsa¬ 
gen  musste,  aber  schon  1277  erneuerte  er  den 
Krieg,  und  fiel  1278  durch  Verrath  seiner  Vasal¬ 
len.  Kaiser  Rudolph  belehnte  seine  Söhne  Al- 
brecht  und  Rudolph  mit  Oestreich,  Steyermark, 
Kärnthen,  Krain  und  der  windischen  Mark.  La¬ 
dislaus  vermählte  sich  mit  der  Sicilianerin  Isa- 
bella,  liebte  aber  Edua,  und  andere  Kumanerin- 
nen  und  Nogaierinnen ,  deren  Verwandte,  er  in 
Beamtungen  beförderte,  endlich  seine  Gemahlin 
verstiess,  und  Edua  heirathete;  dagegen  mussten 
die  Kumaner-Fürsten,  und  die  ganze  noch  nicht 
bekehrte  Nation  katholisch  werden,  und  wer  sich 
weigerte,  musste  auswandern  nach  der  Krinnn 
und  Moldau. 

Der  Landtag  von  1279  bestimmte  den  staats¬ 
bürgerlichen  Zustand  der  Kumaner  (Tataren),  die 
Fürsten  ihrer  sieben  Stämme  sollten  Beysitzer  im 
Gerichte  des  Palatins  seyn,  wenn  er  über  sie  Ge¬ 
richt  hält.  Ueber  Todtschlag  erkennt  das  Haupt 
des  Stammes  allein.  Die  Kumaner  bildeten  im 
Mittelalter  die  leichten  Truppen  der  hungarischen 
Heere,  und  waren  ein  Werkzeug  der  Könige  wi¬ 
der  ungehorsame  Magnaten.  Eine  Verschwö¬ 
rung  der  eifersüchtigen  Edua  und  der  Rumäni¬ 
schen  Leibwache  ermordete  1290  den  Monarchen. 
Der  Palatin  Myza  vertilgte  dagegen  die  Mörder 
mit  ihren  Familien. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Geschichte. 

Fortsetzung  der  Recension:  Die  Geschichte  der 
Ungarn  und  ihrer  Landsassen.  Von  Dr.  J.  A. 

Fessl  er» 

Den  Thron  bestieg  Bela’s  IV.  Bruder,  Andreas  III., 
befehdet  von  einem  zahlreich  ungehorsamen  Adel, 
als  er  die  Finanzen  durch  Einziehung  mancher 
unrechtmässig  der  Krone  entrissenen  Domänen 
wieder  herstellte.  Er  starb  i5oi  Jan.  i4.  vergif¬ 
te).  Unter  ihm  erlangten  auf  dem  Pesther  Land¬ 
tage  die  Ritter  ihr  altes  Recht  wieder,  Mann  für 
Mann  den  Landtagen  beyzuwohnen,  und  sogar 
Ausschliessung  der  Reichsbarone  von  der  Ver¬ 
sammlung.  Für  allgemeine  Reichsangelegenheiten 
bildeten  die  eine  Kammer  der  König  und  die 
Reichsbarone,  die  andere  die  Prälaten,  Gespann¬ 
schaftsgrafen  und  Ritterschaft.  Die  letztere  ent¬ 
warf  die  Gesetze,  w eiche  die  erstere  bestätigte. 
Ein  Staatsrath  von  zwey  Bischöffen  in  turno,  und 
zwey  Adeligen,  gewählt  vom  Adel,  sollten  zu  den 
Schenkungen,  Beamtenersetzungen  und  anderen 
wichtigen  Angelegenheiten  Zustimmung  geben, 
und  vierteljährlich  Zusammenkommen,  und  selbst 
die  Königinnen  nur  durch  Ungarns  Eingeborne 
ihre  Güter  verwalten  lassen.  Der  Landtag  wollte 
dadurch  dem  früheren  Unfuge  begegnen,  dass  die 
Könige  auf  ihren  Reisen  nur  die  zufällig  am  Hofe 
anwesenden  Personen  zu  Rathe  zogen,  und  sich 
in  ihren  Handvesten  auf  deren  Genehmigung  be¬ 
riefen.  Die  Feuer-  und  Wasserprobe  wurde  ab- 
geschallt.  Des  Reiches  Entvölkerung  durch  die 
Mongoler  war  der  Untergang  der  Knechtschaft 
in  Ungarn.  Dadurch  erlangten  uie  Ackerleute  den 
Abgabe-  und  Abschossfreyen  Zug.  Viele  adelige 
Diensthörige  wurden  auf  den  Gründen  königlicher 
Burgen  fr  eye  Leute  des  Königs,  aber  darum  nicht 
Jobargyen  (Hörige),  und  aus  diesen  nach  verrich¬ 
teten  Waffen thaten  Mancher  adelig.  In  den  Frey¬ 
städten  des  Königs  wählten  sich  die  Bürger  ihre 
Richter,  welche  der  König  bestätigte,  disponirten 
testamentarisch  über  bewegliches  Gut;  das  un¬ 
bewegliche  erbte  der  Ehegatte  oder  die  nächsten 
Blutsfreuude.  Die  Kirchen  und  Armen  erbten  zu 
den  Nachlass  der  Bürger  ohne  Testament  oder 
rerwandte.  Wöchentlich  war  zweymal  grosser 
Markt.  Sie  gaben  dem  Könige  ein  Festes  für  den 
Zweyter  Band. 


Grundzins  und  die  Marktfreylieit,  Mit  Andreas 
erlosch  der  Mannsstamm  Arpad’s. 

Theil  III.  Buch  I.  Ungarn  unter  verschiede¬ 
nen  Staatsparteyen.  Nach  Andreas  Tode  war  der 
Urvertrag  der  Magyaren  mit  Arpad’s  Stamme  er¬ 
loschen;  die  asiatischen  Türken  haben  keine  weib¬ 
liche  Erbfolge  gekannt  ,  und  Andreas  Mörder 
fürchteten  die  Rache  der  Tochter  des  Ermorde¬ 
ten,  weswegen  sie  Wenzeslaus,  König  von  Böh¬ 
men,  des  grossen  Bela  Enkel,  wählten,  dessen 
Sohn  mit  Andreas  III.  Tochter  verlobt  war,  der 
dagegen  seinen  Sohn  Wenzeslaus  (Ladislaus)  vor¬ 
schlug,  welcher  sich  bald  des  Thrones  unwürdig 
zeigte.  Man  wählte  j.5o5  Otto  ,  Herzog  von 
Bayern,  welcher  i5o7  in  sein  Erbland  zurück¬ 
kehrte.  Im  Jahre  i5n  wählten  die  Ungarn  Carl 
Robert  von  Anjou ,  welcher  Dalmatiens  Besitz 
nicht  zu  erlangen  vermochte,  und  im  Versuche, 
die  Wallachen  zu -unterjochen,  scheiterte,  aber 
sein  Schwager,  Casimir,  König  von  Polen,  nahm 
Carls  ältesten  Sohn,  Ludwig,  zum  Sohne  an,  und 
solchem  übertrug  der  König  Carl  seine  Rechte  auf 
Gallizien,  dessen  Besitz  Casimir  ergriff.  Er  starb 
i342. 

Buch  II.  Sein  Sohn  Ludwig  machte  Feldzüge 
nach  Neapel,  eroberte  Dalmatien  und  Nieder- 
Servien,  bekriegte  Bernabo  Visconti,  nahm  Besitz 
von  der  Krone  Polen,  eroberte  West-Bulgarien 
und  Bosnien,  störte  aber  nicht  die  Türken,  sich 
an  der  Maritza  in  Rumili  feslzusetzen,  so  sehr 
diess  auch  der  Papst  wünschte,  welcher  eine  hel¬ 
lere  Politik  besass,  als  der  König,  der  sich  am 
Ende  seiner  Tage  in  neue  Kriege  wegen  Neapel 
und  wider  Venedig  einliess,  und  i384  zu  Tyrn.au 
starb. 

Buch  III.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung, 
dass  im  i4ten  Jahrhunderte  manche  mächtige  und 
kleine  Fürsten  sich  der  ihren  Staaten  nachtheili¬ 
gen  V  ergrösserung  ihrer  Familien  hingaben,  wes¬ 
halb  die  Verbesserung  des  Socialzustandes  der 
Völker  unterblieb.  Carl  vermehrte  die  Zahl  der 
Freystädte,  und  nutzte  sie;  die  Aufgebote  der 
Gespannschaften  liess  er  unabgeändert,  und  mie- 
thete  in  seinen  Kriegen  viel  Militär.  Ludwig 
machte- den  gesammten  Adel  in  persönlichen  Rech¬ 
ten  völlig  gleich ;  die  gutsherrlichen  Rechte  und 
Pflichten  der  Bauern,  das  Gastrecht  der  Frem¬ 
den  ,  und  das  Zunftwesen  der  sächsischen  Ge- 
sammtlieit  ordnete  er,  und  vertrieb  die  Juden  aus 
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Ungarn,  indess  sie  der  bekannte  Liebhaber  der 
Jüdinnen,  Casimir,  nach  Polen  lockte.  Ragusa 
zahlte  Schutzgeld  an  Ludwig,  ohne  Unterthanin 
desselben  zu  werden,  und  hasste  Venedig,  dessen 
Druck  es  lange  erfahren,  und  sich  deshalb  den 
Byzantinern  unterworfen  hatte;  aber  es  vermin¬ 
derte  die  Macht  seiner  Rectoren.  Den  nahen 
Serviern  gab  ihr  Kaiser,  Stephan  Duschan,  ein  Ge¬ 
setzbuch  i349  ,  das  mehr,  als  die  jüngsten  Frey- 
heitslieder  der  Servier,  die  Aufmerksamkeit  unse¬ 
rer  Zeitgenossen  verdient. 

Th.  IV.  B.  IV.  Ungarn  unter  'Maria  und 
Siegmund.  —  Verhasst  war  der  wilde  Siegmund 
der  Königin  Maria;  ein  Tlieil  der  Stände  hasste 
die  weibliche  Regierung  und  Palatin  Gara,  wes¬ 
halb  solcher  Carl  von  Durazzo  zum  König  aus¬ 
rief,  welcher,  Febr.  2 6.  1086  in  der  Wischegrader 
Burg  auf  Gara’s  Befehl  erdrosselt,  sowie  wegen 
Verschwendung  und  Liederlichkeit  Siegmund  fort¬ 
geschickt  wurde.  Als  aber  die  Kroaten  rebel- 
lirten,  die  königliche  Wittwe,  Elisabeth,  er¬ 
drosselt,  Gara  ermordet,  Siegmund,  zum  Capitän 
von  einer  Partey  berufen  wurde,  ergriff  die  Kö¬ 
nigin  von  Polen  Besitz  von  Gallizien,  und  trennte 
die  Moldau  und  Wallachei  von  Polen,  indess 
schon  in  Servien  und  Bulgarien  die  Ungarn  mit 
den  Osmanen  kämpfen  mussten.  1395  starb  Ma¬ 
ria,  und  1399  Hedwig,  Königin  von  Polen,  Sieg¬ 
mund  verlor  das  Reichsgebiet  in  Bulgarien  und 
Servien  nach  der  Schlacht  bey  Nikopol  im  Jahre 
i3g6,  ergriff  Besitz  von  Böhmen,  versetzte  Bran¬ 
denburg.  Im  Jahre  i4o5  ernannten  die  vereinig¬ 
ten  Stände  Siegmund  zum  Könige  der  Ungarn, 
Welcher  Dalmatien  an  Venedig  verkaufte ,  das 
grosse  Interesse  Ungarns,  der  Osmanen  Macht  zu 
brechen,  versäumte,  und  sich  nur  um  die  Ver¬ 
folgung  derHussiten,  und  um  das  Costuitzer  Con- 
cilium  bekümmerte.  Der  Landtag  bestimmte  den 
Heerbann  auf  93,495  Mann.  Er  starb  i437«  Th.  V. 
Ihm  folgte  Erzherzog  Albrecht  von  Oestreich  und 
Siegmunds  Tochter  Elisabeth  durch  Siegmunds 
Testament  und  durch  die  Wahl  der  Stände.  Al¬ 
brecht  starb  aber  schon  145g  am  Gift  im  Feldzuge 
wider  die  Türken,  oder  an  einer  Lagerkrankheit. 
Eine  Partey  erwählte  nach  seinem  Tode  Wladis- 
lav,  König  von  Polen,  zum  Monarchen,  der  i444 
Novbr.  10.  am  Schlachttage  bey  Varna  fiel.  Man 
wählte  Johannes  Ilunyades,  Wroiwoden  in  Sieben¬ 
bürgen,  zum  General-Statthalter  des  Königs  La¬ 
dislaus,  Albrechts  Sohn.  Constantinopel  ging  i455 
verloren,  indess  die  neidischen  Magnaten  den 
König  auf  den  grossen  Hunyades  und  nicht  auf 
die  Türkengefahr  aufmerksam  machten.  Letzte¬ 
rer  siegte  i456  zum  letzten  Male  bey  Belgrad, 
und  starb  an  der  Lagerseuche.  Sein  Sohn,  Johan¬ 
nes,  tödtete  den  Grafen  von  Cilley,  den  Feind 
seiner  Familie,  in  Folge  eines  Wortwechsels,  und 
dessen  Mörder  liess  der  Monarch  durch  Cabinets- 
befehl  öffentlich  hinrichten,  welcher  j457  Novbr. 
25.  in  Prag  plötzlich  und  vermuthlich  durch  Gift 


starb.  Buch  VI.  Immer  mächtiger  wurde  im  letz¬ 
ten  Jahrhunderte  die  höhere  Hierarchie  des  Adels 
und  der  Kirche.  Ausländer  wollte  man  nicht  in 
Aemtern  und  um  die  Person  des  Königs  dulden. 
I11  zwecklosen  kleinen  Nachbarkriegen  vergeudete 
man  die  Kräfte  des  Staates,  statt  alles  aufzubieten, 
um  die  Türken  nach  Constantinopels  Eroberung 
wieder  aus  Europa  zu  vertreiben.  Raub  war  häu¬ 
fig  Standesbeschäftigung  der  Magnaten,  und  Sitte 
ihrer  Heereszüge,  bey  Tausenden  Gefangene  zu¬ 
sammenzutreiben,  und  in  ihren  Herrschaften  an¬ 
sässig  zu  machen.  König  Albrecht  gab  die  freye 
Bewirthung  auf  Reisen  frey  willig  auf.  Viele  Chrh 
sten  griechischen  Glaubens  wanderten  in  Ungarn 
aus  den  von  den  Türken  eroberten  Provinzen 
ein.  Die  Kumaner  waren  der  Krone  stets  an¬ 
hängliche  Viehbauern,  stets  zum  Kriege  gerüstet 
und  in  der  Regel  der  Krone  treu.  Die  Zigeuner 
wanderten  aus  eben  dem  Ostindien  ein,  welches 
nach  neuer  Theorie  die  Schule  der  priesterlichen 
Religiosität  gewesen  seyn  soll,  und  brachten  Volks¬ 
verführung  zum  Aberglauben,  Liederlichkeit  und 
Diebstahl  mit.  Die  Szeckler  in  Siebenbürgen  hat¬ 
ten  auf  ihren  i44f  Q.  M.  drey  Stände,  Primoren, 
Primipilen  und  Plebejer.  Ohne  Einwilligung  der 
Letztem  konnten  die  beyden  ersten  Classen  Höfe, 
w’elche  den  Letztem  gehört  hatten,  nur  auf  02 
Jahre  erwerben,  und  mussten  hernach  solche  von 
Plebejern  einlösen  lassen.  Unter  Siegismunds  die 
fremden  Religionsverw'andten  drückender  Regie¬ 
rung  wanderten  viele  Szeckler  in  die  Wallachei 
des  Woiwoden  Alexander,  der  sein  Land  auch  mit 
3ooo  armenischen  u.  vielen  Ziegeunerfamilieu  besser 
bevölkerte.  Auch  führten  aus  Noth  auswandernde 
Sachsen  denWeinbau  in  der  Ober-Moldau  ein.  Der 
edle  Hunyades  war  der  sanfteste,  sein  Gegner, 
der  ausschweifende  Graf  v.  Cilley,  der  eigennützig¬ 
ste  Gutsherr  im  damaligen  Ungarn.  Bosnien  re¬ 
gierte  in  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  der 
Despot  Twarkto  durch  weise  Gesetze,  die  Nach¬ 
folger  blieben  ungarische  Vasallen,  und  manchen 
guten  Fürsten  besassen  die  Servier.  Herrlich 
blühete  das  kleine  Ragusa  durch  Ehrfurcht  vor 
seinem  Gesetze,  und  seine  Flagge  herrschte  be¬ 
sonders  in  Neutralität  zwischen  Venedig  und  Ge¬ 
nua;  gegen  insurrectionelle  Patricier  war  der  Senat 
sehr  streng.  Ragusaner  besassen  für  200,000  Du- 
caten  jährliche  Pacht  die  Gold-  u.  Silberbergwerke 
Serviens,  und  Bajazet  und  die  folgenden  Kaiser 
der  Türken,  denen  sie  Tribut  zahlten,  erlaubten 
ihnen,  mit  den  Feinden  der  Pforte  zu  handeln. 
Nach  Constantinopels  Eroberung  war  sie  vieler 
griechischen  Emigranten,  so  wie  früher  des  Georg 
Castriota  Schutz,  obgleich  die  Pforte  zur  Strafe 
ihren  Tribut  steigerte.  Die  Republik  duldete  nie¬ 
mals  griechischen  Gottesdienst  in  ihrem  Gebiete,- 
und  war  stolz  darauf,  ihre  Politik  durch  keine 
kaufmännische  Rücksichten  leiten  zu  lassen.  In  Ve¬ 
nedig,  Messina,  Syrakus  hatte  dieser  Staat  eigene 
Handelscolouien  mit  Gerichtsbarkeit,  und  in  der 
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Levante,  Bosnien  und  Servien  stets  vielen  Ver¬ 
kehr.  Ragusa  war  Sitz  der  classischen  Gelehr¬ 
samkeit,  und  diese  eine  Lieblingsbeschäftigung 
der  Reichen,  welche  von  Renten  lebten.  —  Die 
siebenbürger  Sachsen  hatten  grosse  Vortheile  vom 
Niederlagsrecht  ihrer  Städte  mit  den  Producten 
der  Moldau  und  Wallachei.  —  Fünfter  Theil, 
Buch  VII.  Die  Ungarn  unter  Matthias  von  Hu- 
nyad,  erwählt  von  der  Mehrzahl  aus  Achtung  für 
die  Verdienste  des  Vaters  und  Bruders.  Er  schlug 
die  Angriffe  der  Osmanen  zurück,  erlangte  i465 
die  Auslieferung  der  Königskrone  vom  Kaiser 
Friedrich.  Politischer  regierte  sein  Nachbar  Mo- 
hamed,  welcher  den  gefährlichen  Bund  der  Chri¬ 
sten,  Muselmänner  und  insurgirten  Paschen  auf- 
lösete,  in  der  Wallachei  dem  Sohne  eines  Tyran¬ 
nen,  in  Bosnien  und  Servien  dem  unterdrückten 
Christenthum  der  Patarener  Schutz  verlieh,  den 
gefangenen  König  von  Bosnien,  einen  Geizhals 
und  Mörder  in  seiner  Familie ,  hinrichten  liess, 
und  die  christliche  Bevölkerung  Serviens  und  Bos¬ 
niens  fast  ganz  in  Gefangenschaft  abführte,  oder 
unter  die  Janitscharen  steckte.  Schwache  Maass¬ 
regeln  ergriff  dagegen  Matthias,  schlecht  unterstützt 
von  stolzen  Magnaten  und  einer  uneinigen  Chri¬ 
stenheit.  Zwar  qroberte  er  im  Herbste  i465,  wo 
gemeinlich  die  Türken  geschlagen  wurden,  Bos¬ 
nien  ganz;  aber  bey  der  Belagerung  von  Zwor- 
uik  versagte  eine  Meuterey,  welche  heimkehren 
wollte,  dem  Könige  den  fernem  Kriegsdienst, 
weshalb  er  Kriegsrecht  hielt  und  strafte.  Im  J. 
i468  liess  sich  König  Matthias  zu  einem  Feldzuge 
wider  die  Böhmen  bewegen,  um  dort  die  katho¬ 
lische  Insurrection  wider  den  hussitischen  König, 
Georg  Podiebrad,  zu  unterstützen;  indess  mach¬ 
ten  die  Türken  einen  glücklichen  Feldzug  aus 
Kroatien  in  Steyermark,  und  als  sie  Ungarn  selbst 
bedroheten,  kehrte  Matthias  nach  Ungarn  zurück. 
Es  starben  König  Georg  Podiebrad,  u.  kurz  vorher 
Johannes  Rokyczana,  erster  Geistlicher  der  böh¬ 
mischen  Utraquisten  im  J.  1471.  Zwar  gelang,  in 
Folge  der  Unruhen  in  Böhmen,  Matthias  die  Be¬ 
sitzergreifung  der  Lausitz,  Schlesiens  und  Mährens; 
aber  gegen  die  Türken  stärkte  diese  Erwerbung 
Matthias  und  Ungarn  keinesweges.  Die  geringe 
Unterstützung  anderer  christlichen  Potentaten  be¬ 
wog  ihn,  mit  dem  Sultan,  als  dieser  es  wünschte, 
Wallenstillstand  zu  schliessen;  dagegen  ergriff  er 
sehr  unnöthig  Besitz  von  den  Staaten  des  Kaisers, 
und  starb  1490.  April  6.,  mit  Hinterlassung  seines 
berühmten  natürlichen  Sohnes,  Johannes  Corvi- 
nus,  den  er  als  Wittwer  erzeugte,  ohne  die  Dauer 
des  ungarischen  Reiches  fest  begründet  zu  haben. 
—  Buch  VIII.  Einheimisches  Leben  der  ungari¬ 
schen  Uölker  unter  Matthias.  Eine  Capitulation 
beschwor  er,  hielt  sie  aber  nicht  immer  streng, 
obgleich  er  seine  Magnaten  fleissig  erinnerte,  die 
Gesetze  streng  zu  vollziehen.  Die  Ungarn  be¬ 
wog  er  zu  starken  Geldbewilligungen  statt  fies 
Naturalaufgebotes,  und  unterhielt  dafür  beständig 


20,000  Reiter,  8000  Fussvölker  und  eine  schwarze 
Garde  von  6000  Mann  zu  Fuss,  welche  1  Million 
Ducaten  jährlichen  Sold  zogen.  Nur  in  Sieben¬ 
bürgen  blieb  die  alte  Landwehreinrichtung.  Häu¬ 
fige  Gewaltthaten  übten  vornehme  Männer.  Nur 
des  Königs  judicium  generale  in  den  Gespann- 
schaften  fürchteten  sie,  und  kauften  es  ab  mit 
Steuerbewilligungen.  Der  Mächtige  hatte  damals 
selten  ein  Rechtsgefühl,  wenn  ihn  Leidenschatt 
oder  Eigennutz  zu  Verbrechen  spornte.  Weil 
Matthias  nicht  geborner  Regent  war;  so  sah  er, 
gebunden  durch  die  Wahlcapitulation ,  manchem 
Adelsunfuge  zu  viel  nach,  um  nur  nicht  solche 
Ruhestörer  auch  zu  öffentlichen  Empörungen  zu 
reizen.  Er  war  nach  einer  richtigen  Politik  Be¬ 
schützer  des  Bauernstandes,  und  in  der  gomörer 
Gespannschaft  rodete  er  einmal  mit  den  dazu  ein¬ 
geladenen  Magnaten  Gebüsch  an  einem  Berge  aus, 
und  pflanzte,  um  die  Magnaten  zu  lehren,  wie 
sauer  dem  Landmanne  sein  Erwerb  würde.  Ar¬ 
gen  Unfug  trieben  die  Besitzergreifer  aus  könig¬ 
licher  Schenkung  wider  solche,  die  sie  hörig  mach¬ 
ten.  Das  Recht  wohnte  damals  fast  nur  in  den 
königlichen  Freystädten.  Der  trefflichen  sächsi¬ 
schen  Landwirthschaft  besonderer  Verehrer  war 
der  Monarch  stets,  und  wollte  daher  100  Sach¬ 
sen-Familien  zur  Gründung  einer  musterhaften 
Landwirthschaft  in  seinem  Reiche  um  seine  Re¬ 
sidenz  Wischegrad  ansässig  machen,  als  ihn  der 
Tod  ereilte.  —  Slavonien  gab  nur  die  halben 
Abgaben  an  den  Staat,  wegen  seiner  lästigen 
Landwehrpflicht  und  nothwendigen  Selbstverthei- 
digung  zur  ersten  Nothwehr.  Im  sehr  entvölker¬ 
ten  Temeser  Gebiete  siedelte  Matthias  viele  tau¬ 
send  ausgewanderte  Servier  an,  und  die  Magnaten 
folgten  seinem  Beyspiele,  um  ihre  Güter  nutz¬ 
barer  zu  machen.  Servien  war  ein  höchst  be¬ 
völkertes  Land  vor  den  Einfällen  der  Türken; 
denn  die  Mongolen  hatten  dort  niemals  gewüthet. 
Von  Edelleuten  und  Freyhofsbesitzern  erhob  un¬ 
ter  Matthias  der  Geistliche  einen  Zehnten,  sobald 
sie  nicht  Bauergüter  nutzten.  Alle  Zehenthändel 
entschied  das  königliche  Flofgericht.  Die  hohe 
Hierarchie  zählte  gemeiniglich  in  Ungarn  grössere 
Staatsmänner,  als  Theologen.  Aus  den  Polizey- 
gesetzen  darf  man  schliessen,  dass  damals  unter 
der  niedern  Geistlichkeit  sich  viele  Verworfenheit 
fand  ;  die  Katholiken  nannten  die  unirten  Beken¬ 
ner  der  griechischen  Kirche  Altgläubige,  und  die 
nicht  Unirten  Abtrünnige.  Nach  den  Reichsge¬ 
setzen  gaben  die  Nichtunirten  keine  Zehnten.  Po¬ 
diebrad  und  Johannes  Rokyczana  in  Böhmen  co- 
lonisirten  Utraquisten  der  Brüdergemeinde  an  der 
mährisch  ungarischen  Gränze ;  diese  corrcspon- 
dirten  mit  den  Waldensern,  woselbst  ihre  Bi- 
schöffe  geweiht  wurden.  Der  König  Matthias 
liess  sie  in  Ungarn  einwandern,  wo  sie  als  Ge¬ 
lehrte  zum  Theil  glänzten.  —  Buch  IX.  Zer¬ 
rüttung  Ungarns  unter  JVladislav  II,  König 
in  Böhmen,  welcher  im  Jahre  1790  durch  stän- 
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dische  Macht  den  Thron  Ungarns  nach  vieler 
Widerwärtigkeit  von  Seiten  der  Mitbewerber  be¬ 
stieg.  Johannes  Corvinus  trat  freywillig  zurück, 
und  starb,  35  Jahre  alt,  ohne  Erben.  Die  Oli¬ 
garchie  wüthete  unter  den  schwachen  Fürsten, 
und  dem  Feinde  jenseits  der  Donau  widerstand 
man  kaum.  Schon  zeigte  sich  Johann  Zapolya’s 
Uebermuth  an  der  Spitze  der  Landesherren- Ari- 
stocraten  wider  die  Magnaten  (Oligarchen).  Der 
Landtag  von  i5i4  nahm  dem  Bauernstände  den 
freyen  Zug,  liess  aber  ein  Bucli  des  liungarischen 
Rechtes  abdrucken.  Matthias  schwarzes  Heer 
wurde  aufgelöst,  weil  Ladislaus  es  nicht  mehr 
bezahlen  konnte,  so  grosse  Thaten  Matthias  auch 
damit  verrichtet  hatte,  und  ging  allmälig  in  Stras- 
senräuber  oder  in  das  Magnatenmilitär  über.  Der 
grausame  Kinihy  musste  dagegen  zu  Felde  ziehen, 
und  liess  die  Gefangenen  in  Kalkbrüchen  bis  zu 
ihrem  Tode  arbeiten. 

Theil  VI.  Buch  X.  Ungarns  Fall .  —  König 
Ludwig  II.,  Wladislaus  Sohn,  bestieg  den  Thron 
i5i6,  zu  jung,  um  im  Streite  der  Adelsparteyen 
und  des  Ungehorsams  wider  die  Gesetze,  welche 
emeiniglich  nur  für  die  Frist  bis  zum  nächsten 
Landtage  gegeben  wurden,  selbst  zu  regieren. 
Die  misera  plebs  wanderte  aus,  selbst  in  türki¬ 
sches  Gebiet,  und  die  Bewaffnung,  aus  Geldmangel, 
wurde  höchst  vernachlässigt,  indess  die  Magnaten 
in  jeder  Ueppigkeit  schwelgten,  und  die  Hörigen 
aussogen.  Wegen  der  Sittenverderbtheit  der  Vor¬ 
nehmen  führten  die  ungarischen  in  Wittenberg 
studirenden  Studenten  von  dort  Luthers  Lehr¬ 
sätze  in  alle  Theile  Ungarns  so  leicht  ein;  doch 
nicht  alle  Bekenner  Luthers  verfochten  seine  Re¬ 
formation  ohne  Eigennutz.  Zeigten  aber  die  Re¬ 
formatoren  reine  Sitten;  so  hing  ihnen  das  Volk 
sehr  an,  weil  es  durch  den  Wandel  seiner  Geist¬ 
lichen  nicht  erbauet  war.  Die  Magnaten  entzogen 
sich  eigennützig  des  Beytrags  zur  Landesvertei¬ 
digung  und  zu  den  Abgaben.  Statt  dass  die  Ma¬ 
gnaten  nach  alten  Gesetzen  die  königlichen  Li¬ 
nientruppen  zuerst  unterstützen,  und  hernach  der 
Landadel  aufgeboten  werden  sollte,  wenn  die  Ge¬ 
fahr  zu  gross  würde;  so  verlangten  die  Magnaten 
vom  Landadel  die  Stellung  des  zwanzigsten  Man¬ 
nes,  ehe  sie  mit  ihrem  Aufgebote  vorausgingen. 
Erst  bey  Suleymans  Anrücken  beschloss  man  zu 
spät  eine  allgemeine  Volksbewaffnung  und  bewil¬ 
ligte  zu  wenig  Geld,  um  eine  geworbene  Macht 
ins  Feld  zu  stellen.  Die  Niederlage  bey  Mohaz 
i526,  und  der  Tod  des  Königs  Ludwig  II.  in  die¬ 
ser  Schlacht,  hätten  nach  Ofens  Eroberung  fürch¬ 
terlichere  Folgen  gehabt,  wenn  nicht  gleich  nach¬ 
her  Solyman  nach  Asien,  um  eine  Rebellion  zu 
dämpfen,  hätte  zurückkehren  müssen ;  doch  nahm 
er  200,000  Christen  als  Gefangene  mit.  Noch  hatte 
Johann  Zapolya  4o,ooo  Mann  zur  Seite  der  Os- 
manen  stehen,  und  liess  die  Türken  unberuhigt 
abziehen.  Buch  XI.  Ungarn ,  getheilt  unter  Fer¬ 
dinand  und  Johann  Zapolya.  Novbr.  n  riefen 


die  bewaffneten  Schaaren  Johann  Zapolya’s,  des 
Herrn  von  72  Burgen,  diesen  in  Stuhl- Weissen- 
burg  und  die  Reichsversammlung  zu  Presburg  Ma¬ 
ria,  Schwester  des  Königs  Ludwig,  und  ihren  Ge¬ 
mahl  zum  König  Ungarns  aus.  Als  Ferdinand  die 
Gewinnung  eines  Waffenstillstandes  mit  den  Tür¬ 
ken  misslungen  war,  fand  Soleyman  in  Ungarn 
so  wenig  Widerstand,  dass  Sept.  25.  1527  Wiens 
Belagerung  ohne  schweres  Geschütz  anfing.  Der 
Sultan  war  aber  schon  Octbr.  18  wieder  in  Ofen. 
Vergebens  suchte  Zapolya  den  Ungarn  seiner  Par- 
tey  Schonung  zu  verschaffen.  Vergebens  wollte 
der  Landtag  zu  Kenese  die  beyden  Ungarnkönige 
vereinigen.  Dass  Zapolya  so  unvorsichtig  war, 
Ludwig  Gritti,  den  Bevollmächtigten  des  Sultans, 
zum  Palatin  zu  erheben,  bereuete  er,  als  solcher 
sich  wider  ihn  auflehnte;  i55q  schlossen  Ferdi¬ 
nand  und  Johann  Zapolya  Frieden,  und  erkann¬ 
ten  sich  gegenseitig  als  Könige  in  Ungarn  an; 
aber  im  Jahre  i54o  starb  König  Johann  mit  Hin¬ 
terlassung  seines  Prinzen  Johann  Siegmund.  Buch 
XII.  Ungarn  unter  Ferdinand  von  i552 — i564  in 
dem  Theile  Ungarns ,  welchen  Zapolya  regiert 
hatte .  Die  Vormundschaft  führte  die  Wittwe, 
in  der  That  Petrovics  ihr  Günstling,  und  der 
Cardinal  Georg  Martinuzzi.  Stete  Fehde  der  Ed¬ 
len  und  der  beyden  ungarischen  Reiche  wider 
einander,  und  mit  dem  Sultan,  bilden  ein  Bild 
der  wildesten  Anarchie.  Die  Ungarn  wollte  Kö¬ 
nig  Ferdinand,  als  Spanier  an  zögernde  Regenten¬ 
schritte  gewöhnt,  durch  Ausländer  und  aus  der 
Ferne  regieren;  sie  gehorchten  ihm  nur  beliebig. 
Der  Cardinal  wurde  auf  des  Königs  Befehl  von 
seinen  Feinden  ermordet,  als  er  gerade  die  Er¬ 
haltung  des  Friedens  mit  dem  Sultan  in  Ferdi¬ 
nands  Unentschlossenheit  einleitete  ,  da  beyde 
Reichshälften  dem  Sultan  Tribut  zahlten.  Der 
schwache  Widerstand  der  Festungen  nach  Mar- 
tinuzzi’s  Tode  und  der  Osinanen  Siege  bestätigten 
die  Weisheit  der  Politik  des  Cardinais.  Nicht  so 
sehr  Ungarns  Rettung,  als  Unterdrückung  des  Pro¬ 
testantismus  in  und  ausser  den  Erblanden,  war  des 
Königs  Streben  lebenslang,  und  weil  er  dadurch 
sich  die  Herzen  vieler  Unterthanen  entfremdete, 
regierte  er  in  Ungarn  so  unglücklich.  — 

Theil  VII.  Buch  XIII.  Das  zerrüttete  Un¬ 
garn  unter  dem  Könige  Maximilian.  Der  König 
Ferdinand  hatte  Johann  Siegmund  Zapolya  blos 
Siebenbürgen  lassen  wollen  ;  deswegen  ergriff 
dieser  wider  das  königliche  Ungarn  die  Waffen, 
regierte  übrigens  schlecht  bis  i5yi,  und  ihm  folgte, 
durch  Wahl  der  Siebenbürger,  Stephan  Bathory, 
der  später  König  von  Polen  wurde.  Die  Pforte 
vergrösserte  sich  bis  1576  unter  Maximilians  Re¬ 
gierung  in  Ungarn,  weil  dessen  meistens  nicht 
ungarische  Heerführer  unglücklich  kämpften;  die 
Hungarn  beschuldigten  ihn,  nicht  genug  selbst  re¬ 
giert  zu  haben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension :  Die  Geschichte  der  Un¬ 
garn  und  ihrer  Landsassen.  Von  Dr.  J.  A. 

Dessl  er. 

Buch  XIV.  Ungarns  fernere,  Zerrüttung  unter 
Rudolph  und  Matthias  II.  Ersterer,  ein  wollüsti¬ 
ger,  ästhetisch-  gelehrter,  aber  nicht  zur  Selbst¬ 
regierung  geborner  Monarch,  wurde  weder  von 
seinen  Unterthanen,  noch  von  seiner  Dynastie  ge¬ 
achtet;  statt  alles  für  Ungarn  wider  die  Osmanen 
aufzubieten,  sammelte  er  Schatze.  Die  Einrich¬ 
tung  der  Militärgranze  in  Croatien  bevölkerte 
diess  Land  wieder,  und  war  für  Ungarn,  Croatien 
und  Steyermark  höchst  wohlthälig,  obgleich  sehr 
formell  den  Reichsgesetzen  entgegen.  Die  Trüb¬ 
sale  der  Fürstenwahlen  für  die  Völker  enthüllt 
die  Geschichte  der  unabhängigen  Fürsten  Sieben¬ 
bürgens,  Christoph  Stephan  Siegmund  und  Andreas 
Batliory.  Tapfer  kämpften  die  Ungarn  wider 
die  Osmanen;  aber  im  Ganzen  drangen  doch  Letz¬ 
tere  immer  näher  nach  Oesterreich  vor.  Die  Sie¬ 
benbürger  Lehnbarkei t  nutzte  Ungarn  wenig.  Die 
Reformations-Verbreitung  in  Ungarn  begünstigte 
die  Tlieilung  Ungarns  unter  mehrere  Regenten, 
welcher  die  eigennützige  türkische  Regierung 
nicht  abhold  war.  Kaiser  Maximilians  Politik 
war,  die  Reformation  in  den  Erblanden  am  mei¬ 
sten,  und  weniger  in  den  W alilreichen  seiner  Dy¬ 
nastie  zu  begünstigen.  Die  Jesuiten  haben  mög¬ 
lichst  zur  Unterdrückung  des  Protestantismus  ge¬ 
wirkt;  doch  schadete  diesem  noch  mehr  die  innere 
Spaltung  der  Evangelischen;  aber  der  Kampf  der 
Religionsparteyen  in  Ungarn  erhielt  die  Nationa¬ 
lität  der  Ungarn.  —  Rudolph  musste  den  Insur¬ 
genten  Boczkay  als  Fürsten  in  Siebenbürgen  und 
in  einem  Theile  Ungarns  anerkennen.  Boczkay 
starb  aber  frühe.  —  Jm  J.  i6ü8  trat  Kaiser  Ru¬ 
dolph  Ungarn  an  seinen  Bruder  Matthias  und 
Hakoczy  an  Gabriel  Batliory  die  Siebenbürger 
Fürsten  würde  wieder  ab,  und  Matthias  Unterzeich¬ 
nete  einen  Wahlvertrag.  —  Gabriel  Bathory’s 
Ermordung  halte  Gabriel  Bethlen’s  Wahl  zur  Folge. 
Auf  dem  Landtage  von  i6o4  maasste  sich  der  Kö¬ 
nig  im  2 2 sten  hinzugefügten  Artikel  des  Reichs- 
decrets  an,  das  Kirchenwesen  in  Ungarn  abändern 
zu  wollen.  Darauf"  folgte  ein  Bürgerkrieg,  und 
der  König  musste  seinen  Artikel  widerrufen.  Der 
Zweyter  Band. 


Erzhisclioff  von  Gran,  Petrus  Pazmany,  veranlasste 
die  Wahl  Ferdinands  II.  nach  einer  Capitulalion 
zum  künftigen  König;  1619  März  20.  starb  König 
Matthias,  nachdem  er  sich  und  seinen  Nachfol¬ 
gern  auf  dem  Landtage  von  1618  das  Recht  ab¬ 
gesprochen  halte,  in  den  zur  Genehmigung  vor¬ 
gelegten  Reichsverordnungen  Zusätze  und  Verän¬ 
derungen  einzuschalten.  —  Theil  VIII.  Buch  XV. 
Denlwürdigheit en  aus  dem  IV eltleben  der  Ungarn 
in  den  letzten  90  Jahren.  Es  wurde  Grundsatz 
des  Hofes,  selten  Landtage  in  Ungarn  Statt  finden 
zu  lassen,  und  dagegen  die  Souveränität  ohne 
landtägliche  Conlrole  möglichst  zu  steigern,  ob¬ 
gleich  der  Palatin  mit  seiner  grossen  Amtsmacht 
der  Regierung  im  Wege  blieb.  Leider  war  aber 
die  Souveränität  im  kleinen  königlichen  Ungarn 
den  Monarchen  wichtiger,  als  die  Herstellung  des 
Umfanges  des  von  den  Türken  geschmälerten  alten 
Magyarenreiches.  Qualvoll  waren  die  Menschen¬ 
abführungen  der  Türken  bey  jedem  Streifzuge,  und 
dass  selbst  im  Wallenstillstande  der  kleine  Krieg 
der  Burgbesitzer  mit  den  Türken  in  dieser  Periode 
niemals  aufhörte.  —  Dadurch  kam  die  bewaff¬ 
nete  Selbsthülfe  überall  in  Uebung.  Schwer  er¬ 
langte  man  Verurteilungen  vornehmer  Verbre¬ 
cher  von  den  Gerichten,  und  leichter  Inhibitorien 
des  Hofes  bey  der  Vollstreckung  der  gerichtlichen 
Urtheile.  Nach  der  Mühlberger  Schlacht  sandte 
der  Sieger,  Kaiser  Carl  V.,  seinem  Bruder  Fer¬ 
dinand  die  des  Bergbaues  kundigen  erzgebirgischen 
Gefangenen,  .  die  sich  beym  Bergbau  in  Ungarn 
ansiedelten.  Schrecklich  ist  das  Gemälde  der  von 
den  Gutsherrn  geübten  Künste,  die  theoretische 
Hörigkeit  der  Bauern  practisch  zu  benutzen.  Bis 
zu  Gabriel  Bethlen’s  Regierung  war  in  Siebenbür¬ 
gen  die  Anarchie  noch  ärger  als  in  Ungarn,  die 
Macht  gab  der  Willkür  das  Recht.  Doch  hatte 
in  Siebenbürgen  die  Geistlichkeit  blos  als  Grund¬ 
eigentümer  Stimme  auf  dem  Landtage.  Der 
Bauer  war  leibeigen  und  hatte  nur  bewegliches 
Eigenthum,  ausser  unter  den  Sachsen,  welche  ihr 
eigenes  Landrecht  hatten,  mit  Gleichheit  der 
Stände  im  socialen  und  politischen  Leben.  Den 
unterdrückten  siebenbürger  Plebejer  regte  jeder 
Usurpator  oder  Insurgent  auf,  und  versprach  ihm, 
seine  ältern  Freyheiten  wieder  zu  begründen.  — 
Die  aus  Macedonien  eingewanderten  Griechen  er¬ 
hielten  ihre  eigenen  Richter.  —  Die  Wallacher 
ohne  Adel  waren  ohne  staatsbürgerliche  Rechte. — 
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In  Croatien  und  Slavonien  stiegen,  durch  die  frey- 
licli  schlecht  befolgten  Gesetze,  die  bäuerlichen 
Erleichterungen  der  Hörigkeit,  aber  auch  die  tür¬ 
kischen  Einfälle  und  die  Aufgebote.  Man  schlug 
sich  tapfei'er  um  Leben  und  Freyheit,  seitdem 
man  fast  kein  Eigenthum  mehr  besass.  —  Fer¬ 
dinands  ungarische  Politik  beym  Concilium  zu 
Trident,  und  das  Sitten  verderbniss  aller  Stände 
in  der  Periode  der  Reformation  wird  treffend  ge¬ 
schildert.  Die  katholische  Geistlichkeit  hatte  in 
dieser  Periode  wenig  Macht  über  die  sich  klüger 
und  moralischer  dünkenden  Layen.  Die  Union 
vieler  griechischen  Gemeinden  in  Ungarn  war 
Folge  des  geringen  Einflusses,  welchen  unter  den 
Byzantinern  deren  Geistliche  auf  die  religiöse 
socialrechtliche  und  sittliche  Cultur  der  Griechen 
hatten,  zumal  deren  Geistliche  sich  zugleich  un¬ 
ter  katholisch  hierarchischem  Schutze  besser  be¬ 
fanden,  und  seitdem  die  Zehnten  von  ihren  Glau¬ 
bensgenossen  erhielten.  Die  lutherische  Kirche 
blühte  in  Ungarn  auf  durch  die  Verfolgungen, 
und  ihre  Anhänger  waren  besonders  zahlreich  un¬ 
ter  des  Rebellen  Boczkay’s  Fahnen;  doch  fand  der 
Glaube  Calvius  noch  mehr  Beyfall.  Der  evange¬ 
lische  Palatin  Georg  Thurzo  gab  zu  Syllein  1610 
auf  der  General  -  Synode  den  Lutheranern  ihre 
kirchliche  Verfassung,  und  Christoph  Thurzo  i6i4 
-in  der  Synode  zu  Kirchdrauf.  Der  Wiener 
Friede  und  Matthias  Wahlvertrag  gab  allen  Dissi¬ 
denten  staatsbürgerliche  Rechte,  und  hoch  feyer- 
ten  Letztere  1617  ihr  Reformations-Jubiläum  zu 
Biese.  —  Landwirtschaftlich  blühte  die  Rind¬ 
viehzucht  mit  der  Ausfuhr  von  80,000  Schlacht¬ 
ochsen  nach  Oestreich.  Der  Mais,  der  damals 
ausgeführte  Safran  und  der  Tabaksbau,  Wein  und 
Weizen  waren  sehr  wohlfeil,  und  der  Zwang  der 
Stapelstädte  wurde  nicht  gefühlt.  1619  baten  die 
Stände  den  König,  Wein  und  Vieh  nicht,  ausfüh¬ 
ren  zu  lassen,  damit  keine  leichte  fremde  Münze 
ins  Land  käme.  —  Der  grosse  Gabriel  Bethlen 
war  Beschützer  der  Jesuiten,  deren  Gelehrsamkeit 
und  Unterricht  der  Jugend  dieser  katholische 
Fürst  schätzte.  Ungarn  hatte  in  allen  Secten  viele 
Theologie,  aber  wenig  Religiosität,  und  Elisabeth 
Bathory,  Gemahlin  des  Magnaten  Franz  Nadasdy, 
liess  auf  der  Cseitlier  Burg  in  den  Kellern  in 
einer  Reihe  Jahre  gegen  sechshundert  adeligen 
Mägdlein  das  Blut  abzapfen,  um  sich  darin  zu 
waschen  und  länger  schön  zu  bleiben.  Sie  büsste 
dafür  mit  lebenslänglicher  Gefangenschaft;  dage¬ 
gen  wurde  eine  Lager-Marketenderin,  welche  sich 
kaum  liederlich  betragen  hatte,  in  einen  Sack  ge¬ 
näht  und  ertrankt.  Buch  XVI.  Fortdauernde  Zer¬ 
rüttung  Ungarns  unter  König  Ferdinand  II.  Einen 
festen  Charakter  besass  der  Monarch,  setzte  aber 
zu  viel  Zutrauen  in  die  Weisheit  seiner  ihm  gleich- 
denkenden  Räthe.  Den  ersten  Reichstag  zerriss 
Religionsuneinigkeit  und  Gabriel  Bethlen’s  Hass 
wider  Ferdinand,  welcher  ihn,  der  die  Türken 
aufregte,  entsetzen  wollte.  Doch  schlossen  Beyde 


1622  zu  Nikolsburg  Friede,  und  Bethlen  zog  sein 
Heer  zurück.  Als  aber  Ferdinand  in  der  Meinung 
Bethlen’s  die  Rechte  der  Protestanten  in  Ungarn 
unterdrückte,  erneuerte  Letzterer  1625  die  Feind¬ 
seligkeiten,  schloss  aber  schon  1626  den  Frieden 
wieder,  welchen  er  nochmals  brach,  weil  ihm  die 
versprochenen  schlesischen  Herzogthümer  nicht 
abgetreten  wurden.  Waldstein,  der  die  Königli¬ 
chen  führte,  liess  den  Bau  von  Croatien,  Zriny, 
mit  einem  Rettig  vergiften,  und  gegen  das  Ende 
des  Jahres  erneuerte  man  den  Frieden.  Bethlen 
starb  1629  mitten  unter  grossen  Entwürfen  auf 
Polen,  und  wenigstens  eines  dacischen  Königrei¬ 
ches.  Ihm  folgte  als  Fürst  Räköczy,  der  sich 
durch  Geiz  auszeichnete,  und  1607  starb.  König 
Ferdinand  II.,  der,  wenn  er  seine  Kräfte  ange¬ 
strengt  hätte,  das  türkische  Reich  statt  des  Pro¬ 
testantismus  zu  vertilgen,  grosse  Dinge  schaffen 
konnte.  — 

Theil  IX.  Buch  XVII.  Ungarn  unter  Ferdi¬ 
nand  III.,  und  in  den  ersten  fünfzehn  Regierungs- 
jahren  Leopolds  L  —  Gährung  der  Religionspar- 
te}ren,  vermehrt  durch  die  Härte  vieler  zur  katho¬ 
lischen  Kirche  übergegangenen  Magnaten  gegen 
ihre  grundherrlichen  Unterthanen,  welche  den  al¬ 
ten  Glauben  nicht  aufgeben  wollten.  Auf  dem 
Landtage  1647  milderte  der  König  die  Beschwer¬ 
den  der  Dissidenten,  und  liess  ihnen  90  genom¬ 
mene  Kirchen  zurückgeben.  Fürst  Räköczy  starb 
i648,  und  König  Ferdinand,  der  die  Jesuiten 
schätzte,  aber  kein  Verfolger  der  Dissidenten  war, 
folgte  ihm  1657.  Auch  dessen  Sohn  und  Thron¬ 
folger,  Leopold,  musste,  nachdem  er  erwählt  wor¬ 
den  ,  eine  Capitulation  unterzeichnen.  Räköczy’s 
Sohn,  Fürst  Georg,  litt  in  einem  Heereszuge  nach 
Polen  eine  grosse  Niederlage,  dankte  ab,  auf  Be¬ 
fehl  der  Pforte,  insurgirte  dann,  und  wurde  ge¬ 
schlagen;  es  entstand  ein  Bürgerkrieg,  woran  die 
Pforte  Theil  nahm,  und  das  deutsche  Reich  Geld 
und  Truppen  spendete.  Apaffy  wurde  am  Ende 
Fürst  in  Siebenbürgen,  und  die  am  Fusse  des  Gott¬ 
hard  geschlagenen  Türken  erlangten  neue  Gebiets¬ 
erweiterung.  Erbosst  über  diesen  schlechten  Frie¬ 
den  und  einige  Religionsbedrückungen,  insurgirten 
eine  Zahl  früherer  Patrioten,  die  des  Königs  Mi¬ 
nister  Verletzer  der  Reichsverfassung  nannten, 
und  so  unsinnig  waren,  sich  mit  den  Türken  zu 
verbinden.  Des  Königs  Leopold  Vergiftung  durch 
arsenikalische  W achskerzen  entdeckte  Ritter  Porri 
im  Jahre  1670,  empfing  ein  kleines  Jahrgeld,  und 
beschloss  seine  Tage  1695  auf  der  Engelsburg, 
ohne  dass  der  eigentliche  Vergifter  entdeckt  ward, 
so  vielen  Menschen  auch  der  Process  gemacht 
wurde.  Der  Minister  Fürst  Lobkowitz  wollte 
seit  1675  die  ungarische  Verfassung  völlig  aufheben. 

Buch  XVIII.  Letzte  34  Regierungsjahre  des 
Königs  Leopold  /.  —  Es  erfolgte  in  Ungarn  eine 
Protestanten- Verfolgung,  in  welcher  den  Evan¬ 
gelischen  viele  Kirchen  und  Schulen  entzogen 
wurden.  Diess  führte  erst  zur  Selbsthülfe  wider 
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ihre  Feinde,  und,  als  sie  glücklich  waren,  zur 
Rebellion.  Der  Grossvezier  Kiuprili  und  die  fran¬ 
zösische  Regierung  ermunterten  die  Insurrections- 
häupter  zur  Rebellion,  u.  das  grausame  Blutgericht 
zu  Eperies  vermehrte  Leopolds  Feinde.  —  Der 
glänzende,  aber  ohne  Zuthun  der  ungarischen 
Staatsverwaltung  und  Stände  geschlossene,  Carlo- 
viczer  Friede  führte  eine  neue  Insurrection  wäh¬ 
rend  des  spanischen  Erbfolgekrieges  herbey ,  an 
deren  Spitze  der  aus  der  Gefangenschaft  in  Wien 
entwichene  Fürst  Rakoczy  sich  stellte.  Bey  Leo¬ 
polds  Tode,  1700,  war  mehr  als  halb  Ungarn  in 
den  Waffen,  jedoch  fehlte  der  Insurrection  Einig¬ 
keit.  —  Buch  XIX.  Wiederkehr  der  Ruhe  unter 
König  Joseph  1 .  —  Dieser  wollte  ernstlich  den 
Frieden;  jedoch  kam  er  erst,  als  Rakoczy  das 
Heer  verliess,  und  im  Auslande  seine  Tage  be¬ 
schloss,  zu  Szathmar  zuStande,  nachdem  die  vie¬ 
len  evangelischen  Anhänger  von  Rakoczy  abge¬ 
fallen  waren ,  welcher  übrigens  patriotischer  dach¬ 
te,  als  seine  Kampfgenossen,  und  sich  ärgerte, 
nicht  früher  zurückgetreten  zu  seyn.  Die  Ge¬ 
schichte  des  Krieges  ist  treu  erzählt,  und  eine 
belehrende  Schilderung  des  wenigen  Glückes,  wel¬ 
ches  in  civilisirten  Staaten  Insurrectionen  den 
Völkern  zu  bereiten  pflegen. 

Theil  X.  Buch  XX.  Geordnetes  Nationalleben 
unter  König  Carl  III.,  welcher  den  szatlimarer 
Friedensschluss  bestätigte  und  gewissenhaft  regierte. 
Der  Angriff  der  Türken  auf  das  Gebiet  Venedigs 
bewog  den  König,  als  Alliirten  Venedigs,  im  Jahre 
1716  sich  zum  Kriege  zu  rüsten.  Als  die  Türken 
mit  200,000  Mann  in  Ungarn  einfielen,  folgten 
Prinz  Eugen’s  Siege  bey  Peterwardein  und  Bel¬ 
grad  und  Temeswars,  so  wie  Belgrads  Eroberung. 
Nun  wollten  die  Türken  Frieden,  und  der  An¬ 
griff  Spaniens  beförderte  ihn.  Der  grosse  Eugen 
rielh,  die  Türken  aus  Europa  ganz  zu  vertrei¬ 
ben,  selbst  wenn  ganz  Italien  aufgeopfert  wer¬ 
den  müsse ;  statt  dessen  begnügte  sich  Oestreich 
mit  Belgrad,  halb  Servien,  Temeswar  und  der 
Wallachei  bis  zum  Altflusse;  1722  erkannte  der 
Landtag  die  weibliche  Thronerbfolge  in  der  Dy¬ 
nastie  an.  In  den  kürzlich  eroberten  Provinzen 
erhielten  alle  christliche  Religionsverwandte  glei¬ 
che  kirchliche  und  staatsbürgerliche  Rechte.  Für 
die  Evangelischen  war  das  sehr  vortheilhaft;  denn 
sonst  würde  die  Mitverwaltung  der  Bischöffe  in 
den  Gespannschaften  das  Elend  der  Dissidenten 
sehr  vergrössert  haben.  Vergrösserung  der  kö¬ 
niglichen  Gewalt  ist  ganz  im  Interesse  der  Pro¬ 
testanten.  Ein  Aufstand  der  Rascier  wegen  kirch¬ 
licher  Beschränkungen  im  J.  1735  wurde  schnell 
gedämpft.  Der  darauf  folgende  Türkenkrieg  wird 
mit  den  ihn  und  den  Marschall  Seckendorf  be¬ 
gleitenden  Ranken  der  katholischen  Hierarchie 
geschildert,  und  dem  Unterhändler,  Grafen  Nei- 
perg,  dem  falschen  Berichte  des  Commandanten 
Succow  in  Belgrad,  und  dem  Feldmarschall  Wal¬ 
lis  der  so  nachtheilige  Belgrader  Friede  von  1759 
zugeschrieben.  Der  König  starb  bedauert  17*0. 


Buch  XXI.  Ungarns  Nationalleben  unter 
Maria  II.  Die  grosse  Maria  Theresia  verbesserte 
den  Staatshaushalt  durch  Reductionen  und  Ver¬ 
minderung  der  Ausgaben  destlofes,  und  wurde  von 
den  Ungarn  treu  unterstützt;  doch  vermehrten 
sich  die  Zölle  zwischen  Ungarn,  und  Oestreich 
ging  leider  in  des  grossen  Fürsten  Ferdinand 
Philipps  von  Lobkowitz  Ideen  nicht  ein,  die  öst¬ 
lichen  Monarchie- Vergrösserungen  nicht  zu  be¬ 
rücksichtigen,  das  deutsche  Kaiserthum  für  ihr 
Haus  nicht  mehr  zu  suchen,  aber  im  Süden  Un¬ 
garns  sich  möglichst  zu  erweitern.  Die  Königin 
folgte  dagegen  dem  Fürsten  Kaunitz,  verwickelte 
sich  ohneNoth  in  den  siebenjährigen  Krieg,  ver¬ 
lor  ihren  Gemahl,  und  ihre  Nachgiebigkeit  gegen 
Frömmler  machte  ihren  grossen  Sohn  zu  einem 
Feinde  aller  Heucheley.  Die  Königin  erwarb 
durch  Vertrag  mit  Russland  und  Preussen,  auf  des 
Fürsten  Kaunitz  Vorschlag,  obgleich  die  Idee  der 
Tlieilung  Polens  zuerst  vom  Prinzen  Heinrich  von 
Preussen,  ausging,  Gallizien  und  Lodomirien  mit 
den  i5  zipser  Städten,  worauf  Ungarns  Krone  ei¬ 
nige  alte  Ansprüche  hatte.  Im  J.  1774  trat  ihr 
Katharina  den  Militärbesitz  des  moldauischen  Di- 
strictes  Bukowina  ab,  weil  Räuber  von  dort  aus 
Gallizien  befehdeten,  und  als  die  Pforte  allen  An¬ 
sprüchen  auf  die  Bukowina  1775  entsagte,  wurde 
solche  mit  Gallizien  vereinigt.  Die  Monarchin 
starb  1780. 

Buch  XXIV.  Innere  Gestaltung  Ungarns  von 
1711  — 1780.  Es  wurden  eine  ungarische  Hof- 
kanzley  und  Kammer  in  Wien  und  ein  Statthal- 
tereyrath  in  Presburg  errichtet.  Ungarn  erhielt 
52 ,  Croatieu  und  Slavcnien  7  Gespannschaften, 
Ungarn  42,  Croatien  und  Slavonien  7  Freystädte, 
die  sächsische  Nation  in  Siebenbürgen,  vormals 
Alma  genannt,  erhob  Maria  Theresia  zur  inclyta. 
Die  Rechte  der  Bürger  der  Freystädte  wurden 
verbessert,  und  die  magistratischen,  so  wie  die 
Zunft-  und  Stapelrechte  gemindert.  Staatslasten 
tragen  blos  unadelige  Bürger  und  Bauern.  Der 
Edelmann  gibt  dazu  nur  freiwillig,  oder  was  der 
Reichstag  bewilligt.  Lutheraner  und  Reformirte 
gemessen  kirchliche  Freyheit ;  aber,  nach  der  Er- 
klärun  gdes  katholischen  Clerus,  hat  an  den  freyen 
Religionsrechten  der  angeschuldigte  Rationalismus 
einiger  Protestanten  nicht  Theil,  obgleich  es  auch 
Katholiken  genug  gibt,  welche  lauen  Glauben  an 
die  Dogmen  ihrer  Curie  hegen  und  kein  ungari¬ 
scher  Protestant  den  formellen  altern  Kirchen¬ 
glauben  aufgegeben  hat.  Die  männliche  und  weib¬ 
liche  Dynastie  hat  jetzt  ein  ungezweifeltes  Erb¬ 
recht  auf  die  Krone  Ungarns.  —  Was  der  König 
und  drey  oder  alle  vier  Stände  des  Reiches  be- 
scliliessen,  ist  Reichsgesetz,  Die  Praerogativa  des 
ersten  Standes  ist  nicht  blos  Ehre  und  an  den 
Herrschaftsbesitz  gebunden,  sondern  eine  sehr 
thätige  Theilnahme  an  der  Staatsverwaltung  des 
Statthaltereyrathes  in  Ofen  und  in  den  Gespann¬ 
schaften.  Die  Freystädte  wählen  sich  ihre  Stadt¬ 
beamten  jährlich  (welches  nicht  des  Verfs.  Tadel 


1591 


1692 


No.  199.  August  1826. 


verdient,  da  diese  Aemter  wenig  oder  nichts  ein- 
i ragen).  Die  ganze  jetzige  practische  Gerichts- 
uikT  V er waltun gspraxis  Ungarns  und  der  einver- 
leibten  Länder  ist  in  einem  schönen  Gemälde  von 
S.  255 — 271  dargestellt,  und  klar  bewiesen,  warum 
der  ungarische  Bauer  eben  so  gut  Patriot  ist,  als 
sein  Magnat.  Traurig  ist  die  Schilderung  des 
Druckes  der  ungarischen  Protestanten  durch  die 
katholischen  Bischölfe,  Grundherren  u.  den  Slatt- 
haltereyrath  ;  von  1781 — 1749  verloren  sie  24i 
Kirchen. 

Man  nahm  ihnen  das  Bürgerrecht,  Ehrenstel¬ 
len,  Schulen.  Aber  je  mehr  die  äussere  Kirche 
gedrückt  wurde;  desto  mehr  sLieg  die  christliche 
Gottesverehrung  diese]'  A katholischen  durch  tu¬ 
gendhaften  Lebenswandel.  Es  gibt  nur  noch  zwey 
protestantische  Magnatenfamilien ,  Zay  und  Hal¬ 
lenbach,  und  als  Maria  Theresia  starb,  hatten  die 
Evangelischen  nur  noch  2o5  Kirchen.  Rationalis¬ 
mus  ist  in  evangelischen  Kirchen  Ungarns  unbe¬ 
liebt.  —  Siebenbürgens  Unitarier  zeichnen  sich 
durch  kirchliche  sittliche  Zucht  aus,  und  die  Kir- 
chenzucht  ist  in  der  nicht  unirten  griechischen 
Kirche  trefflich.  Die  Gemeinden  derselben  müs¬ 
sen  der  katholischen  Geistlichkeit  Zehnten  ent¬ 
richten.  Die  Synode  strebt  sehr,  die  sittliche  Bil¬ 
dung  ihrer  Glaubensgenossen  zu  verbessern. 

Buch  XXIII.  Nationalleben  unter  Joseph  TI. 
uncl  Leopold  II.  Joseph  regierte  von  1780  — 1790, 
wollte  alle  Missbrauche  aul  dem  kürzesten  Wege 
heilen,  und  sah  sich  gezwungen,  kurz  vor  seinem 
Tode  seine  neue  Schöplung  selbst  wieder  aufzu¬ 
heben.  Das  Toleranzedict  erneuerte  im  Wesent¬ 
lichen  sein  Bruder  Leopold  II.,  der  die  Herzen 
der  Ungarn  gewann,  und  zu  frühe,  1792,  starb. 

Buch  XXI V.  Nationalleben  unter  Franz  1. 
scldiesst  sich  mit  dem  7(011  königlichen  Landtage 
von  1811,  und  berührt  manche  scharfe  Verhand¬ 
lungen  auf  diesem,  so  wie  die  allgemeine  Regie¬ 
rungsgeschichte  des  lebenden  Monarchen,  gibt 
aber  den  jetzigen  Zustand  Ungarns  nur  in  leisen 
Strichen.  Ruder. 


Römische  Literatur. 

Sallustianarum  lectionum  e  duobus  codicibus  ma- 
nuscriptis  niiper  repertis  excerptarum  sytnbola. 
Ad  solemnia  Gymnasii  Weilburg.  —  a82Ü  in- 
dicenda  scripsit  Nicol.  Gothofred.  Eich  hoff , 
Philos.  Dr.,  literar.  gr.  ct  latinar.  Prof.  Wiesbatlae, 
ex  ollicina  Enders.  55  S.  4. 

Dem  spürsamen,  humanistischen  Vf.,  der  vor 
6  Jahren  an  dem  Umschläge  eines  Buches  20  hand¬ 
geschriebene  Briefe  des  Seneca  glücklich  aulländ, 
und  zur  Vergleichung  benutzte,  glückte  es  aber¬ 
mal,  zwey  Handschriften  vom  Sallustius,  einen  pa¬ 
pierenen,  und  einen  pergamentenen,  ungeweihten 
Händen  zu  entreissen,  und  zu  den  Seinigen  zu  ma¬ 


chen.  Jener  im  grössten  Formate  etwa  aus  dem  i4. 
oder  1 5.  Jahrhunderte,  aber  nicht  ohne  Bedeutung, 
enthält  die  Geschichte  der  Ccitilinarischen  Empö¬ 
rung,  der  andere,  älter  und  gehaltvoller,  das  bel¬ 
lum  Catilinar .  und  Iugurthinum.  Der  dafür  begei¬ 
sterte  Inhaber  und  kritische  Verf.  dieser  lesbaren 
Schrift  verglich  sie  mit  der  Gerlachischen  Aus¬ 
gabe,  Basel,  1824,  (?)  4,  und,  da  er  eine  uner¬ 
wartete  Uebereinstimmung  zwischen  beyden  ge¬ 
wahrte,  hielt  er  eine  sorgliche  Untersuchung  für 
gerathen,  und  diese  öffentliche  Mittlreilung  dar¬ 
über,  vielleicht  nicht  ohne  Vortheil  für  einen 
romanischen  Classiker,  der  eben  seit  dem  J.  1791 
durch  Fahl  und  Andere  einer  neuen  kritischen 
Würdigung  unterworfen  wäre.  Hier  handelt  nun 
Ifr.  E.  zunächst  von  dem  pergamentenen,  der  das 
b.  Catilinarium  und  Iugurthinum ,  freylich  nicht 
in  Vollständigkeit,  enthält,  bezeichnet  die  äussere 
und  innere  Beschaffenheit  desselben,  und  gewährt 
darauf  mit  gebührlicher  Genauheit  die  Varianten 
von  S.  6 — 16,  bis  zum  bekannten:  „Explicit 
Uber  Sallustii.“  Zu  Folge  der  Beengung  unsrer 
Blätter,  muss  es  genügen,  diess  hier  vorläufig  be¬ 
richtet  zu  haben,  in  Hoffnung,  dass  Alle,  die  nä¬ 
her  bey  diesem  nicht  unbedeutsamen  Funde  be¬ 
theiligt  sind,  sich  eben  so  mit  dieser  Schrift,  als 
mit  den  Handschriften  selbst  in  nähere  Verbin¬ 
dung  setzen  müssen  und  werden,  und,  nicht  ohne 
Freude,  dass  daraus  viel  Gutes  für  einen  geschicht¬ 
lich  en  Schriftsteller  hervorgehen  werde,  der,  wenn 
auch  seine  Sprache  pathetisch  gezwungen,  gesucht, 
altthiimlich,  derb,  künstlich  und  nicht  natürlich 
genug  ist,  dennoch  der  sorglichsten,  kritischen 
und  stylistischen  Beachtung  werth  und  würdig  ist. 
Gilt  ja  schon  der  Adel  seiner  Gesinnungen  viel, 
sehr  viel;  so,  dass  man  nicht  ohne  klägliches  Be¬ 
dauern  den  Verlust  seiner  übrigen  Schriften  ver¬ 
nehmen  kann. 

Nun  folgt  die  Geschichte  (?)  des  verflossenen 
Schuljahres,  nicht  unwerth,  in  den  Jahrbüchern 
unsers  schulischen  Zeitalters,  als  erfreulicher  Bey- 
trag  zum  Bessern,  aufgenommen  zu  werden.  An¬ 
dere,  dazu  bestimmte,  Literaturblätter  werden 
näher  daraus  berichten,  und  darüber  zu  richten 
wissen.  Uns  ist  liier  ein  sehr  beengtes  Ziel  ge¬ 
steckt.  Fragen  wir  blos,  ob  nicht,  im  öffentli¬ 
chen  Lehrplane,  den  eigentlichen  Wissenschaften 
ein  zu  weiter  Spielraum,  auf  Kosten  der  Spra¬ 
chen,  gegönnt  sey?  und  schliessen  wir  mit  der 
Bemerkung,  dass  die  Wahl  der  Stoffe  beym  Öf¬ 
fentlichen  Vortragsacte  ,  und  ihre  zugesicherte 
Selbstbearbeitung  ein  Zeugniss  ablegt  von  einer 
verhältnissgemässen  Reife]  entwickelter  Verstandes- 
und  Vortragskräfte  der  obern  Schüler.  Rec.  bat 
keine  Freude,  wenn  er  in  ähnlichen  Anzeigen  von 
Vorträgen  der  Schüler  männerwürdige  Stoffe  be¬ 
rührt  findet;  denn,  der  Jünger  ist  nicht  über  den 
Meister,  und  hier  ist  Ueberbietung  schädlich  und 
sträflich,  folglich  der  didaktischen  Weisheit  ge¬ 
radehin  entgegen. 
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Histoire  de  V  Egypte ,  sous  le  gouvernement  de 
Mohammed-  Aly ;  ou  Recit  des  evenemens  poli- 
tiques  et  militaires  qui  ont  tu  lieu  depuis  le 
de'part  des  Frangais  jusqii’  en  1820;  par  M.  Felix 
Mengin ;  ouvrage  enriclii  de  Notes  par  N.  N. 
Langles  et  Jomard ,  et  precede  d’uneln- 
troduction  liistorique  par  M.  Agouh.  Paris, 
bey  Artliur  Bertrand.  2  B.  in  8.,  zus.  907  S. 
Mit  einem  Atlas.  Preis  22  Fr.  und  mit  dem 
colorirten  Atlas  27  Fr. 

Obwohl  sich  die  öffentliche  Meinung  über  den 
Mann,  mit  dessen  politischer  Laufbahn  Hr.  F.  M. 
uns  bekannt  macht,  seit  einem  Jahre  etwa  gar 
sehr  geändert  hat,  indem  dieselben  Organe  je¬ 
ner  Meinung,  die,  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
noch,  ihn  mit  Lobpreisungen  überschütteten,  ihn 
jetzt  durch  Schmähungen  aller  Art  aufs  Tiefste 
zu  erniedrigen  suchen;  so  wird  doch  vorliegen¬ 
des  Werk,  um  des  historischen  Glaubens  Wil- 
.  len,  den  es  verdient,  immer  mit  grossem  Inter¬ 
esse  gelesen  werden.  Der  Verf.  sah,  beobach¬ 
tete,  verfolgte  Alles,  was  er  erzählt,  und  spielte 
dabey  sogar  bisweilen  eine  versöhnende  und  di¬ 
plomatische  Rolle;  seine  Befähigung,  diese  Ge¬ 
schichte  zu  schreiben,  steht  demnach  ausser 
Zweifel. 

Noch  war  die  französische  Armee,  so  berich¬ 
tet  uns  Hr.  F.  M. ,  in  Frankreich  nicht  ausge¬ 
schifft,  als  bereits  die  Barbarey,  mit  ihrem  ge¬ 
wöhnlichen  Gefolge,  Aegypten  überzog.  Auf  der 
einen  Seite  befanden  sich  die  Mamlucken,  welche, 
an  Zahl  zwar  sehr  geschwächt,  allein  durch  ihre 
Niederlagen  selbst  kriegerischer  gemacht,  unter 
den  nämlichen  Bey’s,  ihren  alten  Anführern, 
mit  allen  ihren  innern  Zerwürfnissen  und  allen 
ihren  Ansprüchen  wieder  auftraten.  Ihnen  ge¬ 
genüber  standen  die  Türken  und  einige  tausend 
albanesische  Räuber,  die  um  des  Geldes  und  der 
Plünderung  willen  sich  empören  und  schlagen. 

In  Mitte  beyder  Parteyen  streuten  die  Engländer 
Versprechungen  und  trügerische  Hoffnungen  aus. 
Docli  der  Friede  von  Amiens  gestattete  ihnen 
nicht,  die  Früchte  davon  zu  ernten;. sie  räumten 
Aegypten,  und  nahmen  einen  der  Bey’s,  Moham-  ' 
Zweyler  Band. 


med-Elfy,  mit,  dessen  sie  sich  als  Werkzeug  für 
ihre  fernerweitigen  politischen  Absichten  zu  be¬ 
dienen  gedachten.  —  Noch  unter  ihren  Augen, 
so  zu  sagen,  hatte  der  Kapudan- Pascha  Mittel 
gefunden,  einen  Theil  der  Bey’s,  die  seinem 
Worte  vertraut,  ermorden  zu  lassen.  In  sein 
Lager  eingeladen,  uni  sich  mit  ihm  zu  bespre¬ 
chen,  wurden  sie  auf  den  See  von  Abukir  ge¬ 
lockt,  wo  seine  Soldaten  sie  erschossen.  —  Nun¬ 
mehr  beginnt  eine  Folgereihe  von  Mordthaten, 
Aufständen  und  Plünderungen.  Mehrere  Ge¬ 
walthaber  verdrängen  und  stürzen  sich  einander. 
Abwechselnd  bestätigt  oder  Verwirft  die  Pforte 
diese  Usurpationen,  je  nachdem  solche  ihrer  Po¬ 
litik  Zusagen,  oder  nach  Maassgabe  der  Gesichts- 
puncte ,  unter  denen  sie  diese  bewegliche  Anar¬ 
chie  betrachtet.  Alle  jene  Oberhäupter,  Pascha’s 
oder  Vicekönige  scheitern  an  der  nämlichen  Klip¬ 
pe,  —  der  Unmöglichkeit,  ihre  Soldaten  zu  bezah¬ 
len.  Aus  dieser  nämlichen  Ursache  werden  tau- 
senderley  Bedrückungen  verübt.  Der  unglückli¬ 
che  Bauer,  oder  fellah,  dem  ganz  allein  alle  Par¬ 
teyen  zur  Last  fallen,  wird  gezwungen,  nach  und 
nach  Alles,  was  ihm  noch  übrig  geblieben,  her¬ 
zugeben  ,  um  eine  Umkehr  mehr  zu  sehen  und 
zu  erdulden.  —  Durch  ihre  Unbedachtsamkeit 
und  ihre  Leidenschaften  verlieren  die  Bey’s  alle 
Früchte  ihrer  Tapferkeit;  bald  gehen  sie  Unheil 
bringende  Bündnisse  ein,  bald  streiten  und  ver¬ 
uneinigen  sie  sich  unter  einander;  da  doch  jeder 
Erfolg  sich  an  die  Bedingung  ihrer  vollkommenen 
Eintracht  knüpft.  Bardissy,  der  tapferste  unter 
ihnen,  ein  unversöhnlicher  Rival  eben  jenes  Mo- 
hammed-Elfy,  den  die  Engländer  mitgenommen, 
brachte,  nachdem  er  nebst  den  meisten  übrigen 
Bey’s  ein  Bündniss  mit  den  Albanesern  geschlos¬ 
sen,  den  Muselmännern  Anfangs  grosse  Nieder¬ 
lagen  bey;  allein  ein  jeder  seiner  Siege  ist  blos 
ein  Glücksfall  mehr  für  den  Ehrgeiz  des  Anfüh¬ 
rers  der  Albaneser ,  der  sich,  in  Erwartung  des 
günstigen  Augenblickes,  der  ihm  den.  Scepter 
über  Aegypten  verleihen  soll,  die  Gemüther  durch 
eine  geheime  u.  unwiderstehliche  Macht  unterwirft. 

D  ieser  Anführer  war  Mohammed  -  Aly ,  der 
einzige  Mann,  der  in  diesem  Wirbel  einander  be¬ 
kämpfender  Leidenschaften  bey  kaltem  Blute 
bleibt  und  berechnet.  In  dem  Flecken  Cavale  in 
Rumelien  geboren,  hatte  er  zum  Vater  den  Chöf 
der  Sicherheits -Wache  für  die  Strassen  u.  Wege. 
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In  feiner  früheren  Jugend  hatte  er  gegen,  die 
französische  Armee  gefuchten;  und  auf  Empfeh¬ 
lung  des  Kapudan-Pascha,  dem  er  sich  bemerk- 
licli  gemacht,  wurde  er,  zur  Epoche  der  Ermor¬ 
dung  der  Bey’s  im  Lager  von  Abukir,  zum  Sare- 
Tsclxesme  vom  Pascha  Mohammed-Kusruf  ernannt. 
Nach  dem  Abgänge  dieses  Pascha  versähe  Mo- 
hammed-Aly  die  Stelle  eines  Kaimakan,  und  ge¬ 
langte  so  zur  ersten  Rangstufe,  die  ihn  in  den 
Stand  setzte,  sich  einen  Anhang  zu  bilden  und 
sich  einen  W eg  mitten  durch  die  Interessen  und 
Leidenschaften  Aller,  die  sich  um  Aegypten  strit¬ 
ten,  zu  bahnen.  —  In  diesem  Lande  vergisst  man 
leicht  frühere  Feindschaften,  begonnene  Pläne 
und  verübten  Verralh;  und  diese  Tendenz  beför¬ 
derte  ungemein  die  Absichten  des  jungen  Ehrgei¬ 
zigen.  Er  zog  die  Mamlucken  in  sein  Bündniss 
und  benutzte,  bevor  er  sie  vertilgte,  Alles,  was  ih¬ 
nen  von  Macht  und  Mutlx  noch  übrig  blieb.  Ihr 
leicht  zu  bethörendes  Vertrauen  war  so  gross, 
dass  es  ihm  gelang,  sie  zu  verlassen,  sie  wieder 
an  sich  zu  locken,  und  mehrere  Male  in  der 
nämlichen  Schlinge  zu  fangen.  Er  verstand  sich 
vortrefflich  darauf,  ihre  Spaltungen  zu  nähren. 
Nachdem  er  sich  ihrer  gegen  die  Osmanen  be¬ 
dient,  rief  er  die  Dehlys  lierbey,  um  sich  ihrer 
gegen  sie  zu  bedienen;  allein  seine  eigene  Ge¬ 
schicklichkeit  vermochte  nicht,  den  Muth  zu  er¬ 
gänzen,  der  diesen  mangelte.  Doch  als  einstens 
Mohammed -Aly  es  veranstaltet  hatte,  dass  man 
sich  so  stellte,  als  verriethe  man  ihn,  wurde  ein 
zahlreiches  Mamlucken -Corps  von  den  angebli¬ 
chen  Verrätliern  innerhalb  der  Mauern  von  Cairo 
gelockt,  wo  man  es  gänzlich  vernichtete.  —  Des¬ 
senungeachtet  brachte  der  Pascha,  bey  Gelegenheit 
eines  Festes  zu  Ehren  seines  Sohnes  Tussun  (Jus- 
suf),  alles ,  was  von  den  Mamlucken  noch  übrig 
War,  in  einer  Citadelle  beysammen,  wo  er  sie 
alle,  nachdem  er  ihnen  Kaffee  vorgesetzt,  von 
seinen  Albanesern  niedermetzeln  liess. 

Alle  diese  Greuelthaten  bezeigt  sich,  unsers 
Bediinkens,  Hr.  F.  M.  etwas  zu  geneigt,  wenn 
auch  nicht  zu  rechtfertigen,  doch  aber  durch  Hin¬ 
weisung  auf  die  Sitte  des  Orients  zu  entschuldi¬ 
gen.  Man  könne,  sagt  er,  Mohammed-Aly  einen 
grossen  Charakter  und  ein  an  Hülfsquellen  frucht¬ 
bares  Genie  nicht  streitig  machen;  er  habe  grosse 
und  kräftige  Tugenden  gezeigt;  seine  Laster  wa¬ 
ren  die  seines  Landes;  seine  guten  Eigenschaften 
aber ,  die  ihm  eigentümlich ,  hatten  ihn  zur 
Herrschaft  über  alle  die  Seinigen  erhoben;  und, 
zu  dieser  einmal  gelangt,  habe  er  die  Verhee¬ 
rungen,  an  denen  freylich  sein  Ehrgeiz  Theil  ge¬ 
habt,  dadurch  wieder  gut  gemacht,  dass  er  wäh¬ 
rend  einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  dem  ihm 
unterworfenen  Reiche  die  Ruhe  erhielt  und  den 
Wohlstand  beförderte. 

Der  Verf.  erzählt  nun  die  Heereszüge  Mo¬ 
hammed  -Aly’s  gegen  die  "Wechabiten  und  Nu¬ 
bier.  Eio  eben  so  grosser  Feldherr,  als  geschick¬ 


ter  Politiker,  hat  derselbe,  ein  neuer  Gengis, 
Söhne  gehabt,  die  seiner  würdig.  Doch  zog  er 
selber  nach  Arabien,  um  der  Secte  der  Wecha¬ 
biten,  gegen  die  er  seinen  Sohn  Tussun  (Jussuf) 
geschickt,  die  letzten  Streiche  zu  versetzen.  Diese 
Secte,  in  ihrem  Ursprünge  klein  und  unbemerkt, 
hatte  sich  nach  und  nach  in  Arabien  ausgebrei¬ 
tet;  hierauf,  plötzlich  zu  Einfällen  und  Erobe¬ 
rungen  übergehend,  hatte  sie  sich  Mekka’s  be¬ 
mächtigt  und  den  orthodoxen  Islamism  in  Trauer 
und  Bestürzung  versetzt,  indem  sie  den  Karawa¬ 
nen  den  Zugang  zu  Mahomet’s  Grabe  versperrte. 
Ohne  Mohammed- Aly’s  Genie  und  Waffen,  be¬ 
merkt  Hr.  F.  M. ,  hätte  diese  Secte  in  der  Reli¬ 
gion  der  Orientalen  eben  das  bewirkt,  wras  Lu¬ 
ther  und  Calvin  bey  den  Christen  des  Abendlan¬ 
des;  denn  auch  ihre  Bestrebungen  waren  dahin 
gerichtet,  die  Menschen  zu  der  ursprünglichen 
Reinheit  des  Cultus  zurück  zu  führen.  „Durch 
den  Sieg,  den  der  Pascha  über  die  Wechabiten 
erfocht,  hat  derselbe  der  hohen  Pforte  die  Pflicht 
einer  Dankbarkeit  (?)  auferlegt,  die  ihm  die  Dauer 
seiner  Macht  gesichert  hat.“ 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  die  Heeres¬ 
züge  ,  welche  Mohammed-Aly  gegen  die  Länder 
im  Süden  von  Aegypten  veranstaltete.  Er  hatte 
den  Plan  gefasst,  seine  militärischen  Kundschaf¬ 
tungen  bis  nach  jenem  Plateau  unbekannter  Wü¬ 
sten  vorzuschieben,  die  man  im  Herzen  von 
Afrika  befindlich  glaubt.  „Welche  Motiven  auch 
diesen  Plan  hervorgerufen  haben  mögen  ;  so  bürgt 
doch  dessen  Kühnheit  dafür,  dass  ein  Vicekönig 
von  Aegypten,  der  ihn  zu  fassen  vermochte,  kein 
gewöhnlicher  Mensch  sey.“  Sein  Ruhm  indessen 
beschränkte  sich  nicht  aufseine  Siege  in  Arabien 
und  Afrika.  „Einige  Jahre  nach  jenen  beyden 
Heereszügen,  hätte  man  sagen  mögen,  eine  engli¬ 
sche  Armee  sey  in  der  ausdrücklichen  Absicht 
nach  Aegypten  gekommen ,  um  sich  von  einem 
Pascha  schlagen  und  fortjagen  zu  lassen.“  Die 
Schilderung  dieses  kurzen  Einbruches  wird  von 
Hrn.  F.M.  sehr  gut  gegeben.  Die  Fehler,  die  man 
beging,  verglichen  mit  der  Grösse  der  Ansprüche 
und  Absichten,  das  wahrhaft  burleske  Wieder¬ 
auftreten  jenes  Elfy,  auf  welchen  die  Engländer 
so  sehr  gerechnet  hatten,  die  Behendigkeit,  mit 
welcher  er  vor  seinem  Rival  Bardissy  flieht,  der 
nicht  weiss,  wo  er  ihn  fangen  soll;  das  Alles  ist 
sehr  gut  dargestellt,  besonders  um  das  Lächeln 
eines  französischen  Lesers  zu  erregen. 

Iiinsichts  der  Rolle,  welche  Mohammed-Aly, 
nach  Hrn.  F.  Ms.  Meinung,  bey  dem  griechisch¬ 
türkischen  Kriege  zu  übernehmen  sich  bewogen 
finden  möchte,  hat  sich  derselbe  durch  den 
ersten  Anschein  täuschen  lassen.  Er  lobpreist 
die  Menschlichkeit,  welche  dieser  Pascha  gleich 
beyrn  ersten  Ausbruche  des  Krieges  gegen  die 
griechischen  Flüchtlinge  bewiesen,  und  seine  stete 
Mässigung,  welche  „bey  diesem  furchtbaren 
Kampfe  seine  Grossmuth  verbürgen  müsse.“  Und, 
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fügt  er  hinzu,  „ist  dieses  Benehmen  auch  nicht 
eine  Eingebung  des  Herzens;  so  kann  es  doch 
eine  Berechnung  des  Ehrgeizes  des  Pascha’s  seyn', 
jenes  Ehrgeizes,  welcher  die  erste  Triebfeder  sei¬ 
ner  beständigen  Bemühungen  gewesen,  die  Cul- 
tur  und  den  Handel  seiner  Staaten  zu  einer  bis 
d  all  in  unbekannten  Stufe  des  Gedeihens  zu  erhe¬ 
ben.“  Der  Verf.  meint  hiermit  seine  gänzliche 
Befreyung  von  der  Oberhoheit  der  Pforte. 

Ausser  den  historischen  Thatsachen  und  Be¬ 
gebnissen,  die  Hr.  F.  M.  berichtet,  enthält  sein 
"Werk  noch  eine  Menge  nützlicher  und  kostbarer 
Bemerkungen,  woraus  der  Handel,  die  Erdkunde 
und  die  Wissenschaften  überhaupt,  als  aus  einer 
glaubwürdigen  Quelle,  schöpfen  können.  Die 
statistische  Uebersicht,  womit  das  Buch  schliesst, 
gewährt  über  die  unterschiedlichen  Zweige  des 
Ackerbaues,  der  Production  und  des  Verkehres, 
Auskünfte  und  Angaben,  woraus  nicht  blos 
Frankreich,  sondern  alle  Handel  treibende  Län¬ 
der  Europa’s  grossen  Vortheil  ziehen  können. 
Diese  Uebersicht  umfasst  die  gegenwärtigen  Ver¬ 
hältnisse  Aegyptens  zu  Asien  und  Afrika.  In 
einem  Anhänge  liest  man  eine  Notiz ,  die  der 
Verf.  dem  Enkel  des  berühmten  Ebn-Abdul- 
Wahab,  Stifters  der  Secte  derWechabiten,  ver¬ 
dankt,  und  welche  über  das  bis  jetzt  noch  wenig 
bekannte  Land  Necjd  in  Arabien  Auskunft  er- 
tlieilt.  Eine  sehr  ausführliche  Karte  über  das¬ 
selbe  findet  man  in  dem  Atlas,  welcher  dem 
Werke  beygefügt  ist. —  Mit  nicht  weniger  Sorg¬ 
falt  hat  Hr.  F.M.  über  Ober-  u.  Nieder-Nubien 
und  die  Königreiche  Sennaar  und  Darfur  alle  die¬ 
jenigen  Aufschlüsse  gesammelt,  die  sich  aus  dem 
Heereszuge  Ismails,  eines  der  Söhne  des  Pascha, 
in  jenen  fernen  Gegenden  ergeben  haben. 

Die  HH.  Langles  und  Jomard  haben  durch 
die  Anmerkungen,  womit  sie  das  Werk  berei¬ 
cherten,  und  die  das  Gepräge  einer  gründlichen 
Erudition  an  sichtragen,  einen  ausserordentlichen 
Werth  den  zahlreichen  geographischen,  histori¬ 
schen  u.  philologischen  Anführungen,  die  dasselbe 
enthalt ,  hinzugefügt.  Allein  seine  schönste  Zierde 
ist  ohne  Zweifel  die  Einleitung.  Es  gibt  nur  wenige 
historische  Uebersichten ,  worin  ein  erhabenerer 
Gedanke,  ein  fliessenderer  u.  reinerer  Styl  herrscht. 
Aegypten  lebt  darin  ganz  wieder  auf,  von  seiner 
Wiege  an,  bis  zu  der  letzten  seiner  Agonien,  mit 
aller  seiner  Grösse,  allen  seinen  Wechseln  von 
Glück  u.  Unglück,  "Weisheit  und  Irrthum,  seinen 
Denkmälern,  seinen  Gräbern.  Es  ist  diese  Ein¬ 
leitung  die  wahre  Leichenrede  Aegyptens.  Die 
Herrlichkeit  dieser  Erinnerungen  verblendet  An¬ 
fangs  und  vor  ihr  erbleicht  Hrn.  F.  M’s.  Werk; 
man  verfolgt  jene  langen  Säulengänge,  die  noch 
auf  den  Trümmern  von  Theben  prangen,  um 
mittelst  ihrer  zur  Hütte  eines  Arabers  zu  gelan¬ 
gen.  Die  innige  Liebe,  die  Hr.  Agoub  für  sein 
Land  hegt,  zeigt  sich  in  dieser  Vorrede  noch 
vergrössert  und  verstärkt  durch  die  Gewalt,  wel¬ 


che  über  eine  feurige  Seele  die  Religion  der 
Gräber  ausübt.  Müsste  man  übrigens  nicht  Al¬ 
les  dieser  rechtmässigen  Begeisterung  zu  Gute 
halten;  so  könnte  man  versucht  werden,  Hrn. 
Agoub  jene  ausschliessliche  und  feierliche  Ver¬ 
ehrung  vorzuwerfen ,  die  er  allen  Erinnerungen 
der  Aegyptischen  Grösse  widmet,  und  die  ihn 
bisweilen  zu  einem  Gesichtspuncte  hingerissen 
hat,  der  zu  weit  von  dem  rein  menschlichen 
Standpuncte  entfernt  ist,  unter  welchem  die  Ge¬ 
schichte  die  Erhebung  der  Reiche  und  die  Sitten 
der  Nationen  betrachten  soll. 

Hr.  F.M.  hatte,  während  seines  Aufenthaltes 
zu  Cairo,  das  Glück,  Hrn.  v.  Chateaubriand,  der 
damals  von  seiner  Pilgerreise  nach  dem  gelobten 
Lande  zurückkam,  gastfreundschaftlich  bey  sich 
aufzunehmen;  und  diesem  hat  er  sein  Werk  ge¬ 
widmet.  Allein  in  beyden  Bänden  ist  es  in  der 
That  nur  Hrn.  Agoub’s  Einleitung,  die  des  be¬ 
rühmten  Gastes,  dem  das  Buch  zugeeignet,  so 
ganz  würdig  ist.  Hrn.  F.  M’s.  Darstellung  selber, 
so  verdienstlich  sie  unter  vielen  Rücksichten  auch 
ist,  dürfte  gar  manches  vermissen  lassen.  Es 
scheint,  als  habe  selbst  der  Ueberfluss  an  Mate¬ 
rialien  dem  Verf.  zum  Nachtheile  gereicht;  denn 
es  ist  keine  Einheit  in  seinem  W^erke;  seine  Fe¬ 
der  scheint  dem  Gegenstände  nicht  gewachsen  zu 
seyn;  und  wiewohl  Hr.  Eduard  Gauttier,  unter 
dessen  Beyhülfe  er  schrieb,  die  Ausdrücke  zu 
modificiren  vermochte,  so  konnte  er  doch  den  ira 
Vortrage  herrschenden  Ton  nicht  ändern.  Bis¬ 
weilen  erhebt  sich  zwar  dieser;  allein  nur,  um 
alsbald  wieder,  gleichsam  ermüdet,  zu  der  um¬ 
ständlichen  und  schleppenden  Schilderung  eines 
Tagesberichtes  herabzusinken.  Ein  solcher  Vor¬ 
trag  ist  zwangvoll  für  den  Leser,  der  überall 
gewahr  wird,  dass  Firn.  F.  M.  die  Uebung  der 
schriftlichen  Mittheilung  seiner  Gedanken  fehlt, 
dass  er,  mit  einem  W^orte,  kein  Schriftsteller 
von  Beruf  ist. 


Die  Heerzüge  des  christlichen  Duropa1  s  wider  die 
Osmanen  und  die  Fersuclie  der  Griechen  zur 
Frey  heit.  Von  dem  Erscheinen  der  Osinanen- 
macht  bis  auf  unsere  Tage.  Aus  den  Quellen 
bearbeitet  durch  Dr.  Ernst  Münch,  Prof.  etc.  zu 
Freyburg  im  Ereisgau.  Vierter  Theil.  Die  Begeben¬ 
heiten  des  Jahres  1821.  Basel,  in  d.  Schweig- 
häuser’schen  Buchhandl. ,  1825.  X  und  271  S. 
(i  Thlr.  6  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  des  Aufstandes  der  Hellenischen  Na¬ 
tion,  von  der  Ermordung  des  Patriarchen  und 
Erklärung  des  Congresses  von  Calamata  bis  auf 
unsere  Tage.  Nach  den  zuverlässigsten  Berich¬ 
ten  geschildert  von  Dr.  E.  Münch •  Erster 
Theil  u.  s.  w. 

Die  Leser  der  Heerzüge  des  ehr.  Eur .  gegen 
die  Osmanen  wei’den  gewiss  diese  —  Fortsetzung, 
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oder  den  Anfang  eines  neuen  Werkes,  wie  sie 
si  ch  d  as  Buch  nun  denken  wollen,  mit  Vergnü¬ 
gen  zur  Hand  nehmen  ;  mag  es  auch  seyn ,  dass 
schon  mehrere  ähnliche  Versuche  von  Andern 
gegeben  wurden  ;  dass  eine  vollständige  Geschichte 
von  Griechenlands  Kämpfen  noch  gar  nicht  so¬ 
bald  zu  erwarten  ist!  Herr  M.  bescheidet  sich 
dessen  sehr  gern,  meint  aber  mit  Recht,  dass  der 
Gegenstand  der  Hellenen  gutes  Recht  erweisen, 
und  die  im  Helotenthum  noch  nicht  erstorbene 
Gegenwart  begeistern  könne.  Pouqueville ,  Vou- 
tier,  Raffenei  waren  unter  den  Schriftstellern,  d^s 
Journ .  des  Debats ,  der  österreichische  Beobachter 
tmd  die  allgemeine  Zeitung  unter  den  Zeitschrif¬ 
ten  seine  vorzüglichsten  Quellen.  Dass  der  Vf. 
mit  Wärme  und  Eifer  seinen  Gegenstand  darstellt, 
und  den  Stoff  klar  und  lichtvoll  zu  ordnen  weiss, 
wird  den  Lesern  der  ersten  Theile  zu  sagen  nicht 
vonnöthen  seyn.  Vorzüglich  fesselt  die  Schil¬ 
derung  vom  Kampfe  des  Athanasius,  Ghiordaki, 
der  heiligen  Schaar  ,  der  Gefangennelnnung  Ypsi- 
lanti’s  (S.  i4 — 4i),  der  Greuelscenen  in  Constan- 
tinopel,  und  Stroganoff’s  Verhalten;  was  aber 
alles  in  der  europäischen  Politik  das  gute  Ver¬ 
nehmen  mit.  den  Barbaren  nicht  unterbrach;  denn 
„unergründlich,  wie  ihre  Herzen,  sind  die  Ca- 
binette  der  Mächtigen  der  Erde!“  (S.  i54). 


Kurze  Anzeigen. 

Romantische  Kriegs-  und  Lebens  -  Abenteuer . 
Herausgegeben  von  Chr.  Aug.  Fischer.  Er¬ 
ster  Theil.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Sauerländer, 
i&25.  VI  und  558  S.  (i  Thlr.  18  Gr.) 

Audi  unter  dem  Titel: 

Neue  Kriegs -  und  Reisefahrten.  Herausgegeben 
u.  s.  w. 

Der  zweyte  Titel  ist  für  die  Besitzer  der  al¬ 
tern ,  aus  zwey  Bänden  bestehenden,  Kriegs-  und 
Reisefahrten  bestimmt.  Hr.  F.  hat  das  Publicum 
seit  2 5  Jahren  durch  seine  lebendige,  anschauliche 
Darstellung  vom  Leben  in  der  Fremde,  im  Krie¬ 
ge,  auf  dem  Meere,  so  oft  belehrt  und  unterhal¬ 
ten,  dass  man  ihn,  und  eine  neue  Sammlung  von 
ihm  nur  nennen  darf,  um  es  darauf  aufmerksam 
zu  machen.  Doch  achten  wir  es  nicht  für  über- 
llüssig,  wenn  wir  noch  mit  zwey  Worten  naher 
andeuten,  was  er  ihm  in  dieser  auftischt.  Vier 
schmackhafte  Schüsseln  sind  es.'  Zuerst  ladet  er 
uns  bey  den  Gebrüdern  Rachepille  ein,  die,  mit 
Napoleons  alter  Garde  von  Elba  kommend,  i3i6 
der  hohen  Polizey  verdächtig  und  genöthigt  wur¬ 
den,  aus  Lyon,  wo  sie  sich  niedergelassen  hat¬ 
ten,  zu  fliehen.  Wir  wandern  mit  ihnen  durch 
die  Schweiz,  Deutschland,  Polen,  Oesterreich, 
Moldau,  Wallachey,  bis  nach  Constantinopel ; 
denn,  sagt  Schiller: , 


Die  Tyrannen  (nämlich  von  der  Polizey ! )  reichen 
sich  die  Hände  ! 

Ueberall  wollte  sie  die  von  Paris  aus  in  Bewe¬ 
gung  gesetzte  Polizey  fallen,  und  überall  gab  es 
gute  Menschen,  die  ihr  das  Opfer  —  entrissen. 
Am  vernünftigsten  wrar  die  türkische  Polizey. 
„Wenn  es  schlechte  Leute  sind,  schrieb  der  Reis- 
elfendi  dem  der  Recjuirirten  wegen  anfragenden 
Hospodar  Callimachi  zurück;  so  jagt  sie  fort. 
Sind  es  aber  ordentliche;  so  gestattet  ihnen  Schutz 
und  Aufenthalt ,  ohne  Euch  um  ihre  politischen 
Meinungen  zu  bekümmern  l  “  John  Nioll  erzählt 
uns  sein  Matrosenleben.  Er  ist  fast  bey  allen  Un¬ 
ternehmungen  Nelson’s  gewesen;  er  hat  einige 
hundert  Weiber  nach  Botanybai  transporliren  hel¬ 
fen  ,  und  manche  andere  Fahrt  mitgemacht.  Ein 
Kopfhänger  war  er  nie  und  hatte  „sein  Weib¬ 
lein“  auf  dem  Schiffe  und  an  der  Küste,  so  oft 
es  sich  thun  liess;  aber  so  ein  gerader  Sinn  thut 
uns  wohler,  als  der  manches  Scheinheiligen,  der 
die  Unschuld  verführt.  Dann  kommen  Kriegs- 
scenen  in  Spanien  und  .Portugal ,  1809  —  181 4, 

aus  dem  Leben  eines  englischen  Olliciers ,  dem 
wir  hier  in  einer  Menge  blutiger  Gefechte,  Tref¬ 
fen  und  Schlachten  folgen.  Der  Krieg  in  jener 
Halbinsel  tritt  uns  hier  in  lebendigen  Zügen  ent¬ 
gegen.  Der  Schi ffsge fang ene  macht  den  Beschluss. 
Von  1801  an  Mar  der  unglückliche  (Franzose) 
auf  den  verfaulten  Pontons  auf  der  Themse  bis 
18 14.  Wir  erfahren  Schändliclikeiten  des  Trans¬ 
port-Amtes,  die  mit  Englands  gerühmter  GrosS- 
muth  in  grellem  Widerspruche  stehen.  Beson¬ 
ders  wird  der  Name  eines  Herrn  Hutchinson  ver¬ 
flucht  seyn,  so  lange  diese  Nachrichten  gelesen 
werden. 


Lebensregeln ,  Winke  des  guten  Tons  und  der 
feinen  Gesellschaft  für  Jungfrauen  und  Mäd¬ 
chen,  welche  in  die  grosse  Welt  eintreten. 
(Sind  diese  letzteren  keine  Jungfrauen?)  Nebst 
einigen  Erzählungen  und  Anekdoten.  Nach 
dem  Französischen  frey  bearbeitet  von  Philip¬ 
pine  von  Reden,  geborne  Freyin  von  Knigge. 
Ilmenau,  bey  Voigt,  1826.  i46  S.  12.  (9  Gr.) 

Ein  gutes  Büchlein ;  schlecht  gedruckt,  schlecht 
im  Aeusseren  ausgestattet,  was,  zumal  da  es  für 
Mädchen  bestimmt  ist,  welche  in  die  grosse  Welt 
treten  sollen,  doppelt  tadelnsM'erth  bleibt.  Aber 
der  Kern  ist  gut.  Bis  S.  5g  gibt  es  Lehren  über 
Vorsicht  und  Lebensklugheit,  Wahrheit  und  Auf¬ 
richtigkeit,  Dankbarkeit  uf  s.  w-  Dann  kommen 
Auszüge  aus  den  Schriften  der  Frau  von  Mainte- 
non ,  welche  das  Thema  mehrerer  kurz  vorher 
gegebenen  Lehren  variirend  wiederholen,  und  von 
S.  58  schliessen  sich  kleine  unterhaltende  Erzäh¬ 
lungen  an,  welche  die  Lehren  und  Variationen 
mit  einer  brillanten  Coda  endigen. 
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Politik. 

Du  Roi  dans  la  monarchie  repräsentative ;  par 
Charles  Hiss.  Paris ,  bey  Ladvocat.  1825.,  123  S. 
in  8.  (2  Fr.  5o  C.) 

D  ie  Tendenz  und  der  Inhalt  dieser  Schrift  haben, 
bey  näherer  Prüfung,  keinesweges  den  Erwartun¬ 
gen  entsprochen,  die  deren  Titel  und  der  erste 
flüchtige  Ueberblick  in  uns  erweckten.  Weit  ent¬ 
fernt,  dass  die  Abstractionen ,  zu  denen  sich  der 
Verf.  erhebt,  und  wobey  eine  gesunde  Logik  sich 
oftmals  zu  sehr  vermissen  lässt,  mindestens  ein 
allgemeines  Interesse  für  alle  Staaten  mit  Reprä¬ 
sentativ- Verfassungen  gewähren  sollten ,  gehen  die¬ 
selben  vornehmlich  nur  von  der  Thatsache  der 
französischen  Verfassung  aus,  in  welcher  Bezie¬ 
hung  der  Verf.  mit  ziemlicher  Anmaassung  behaup¬ 
tet:  „es  seyen  noch  keine  richtigen  Doctrinen  be¬ 
gründet.“  Die  Kammern,  sagt  er  weiter,  wären 
noch  keine  hinreichenden  Beharrungs-Kräfte  (forces 
inertes)  5  und  damit  der  König  oder  dessen  Ver¬ 
trauter  die  einzige  Bewegungskraft  (force  motrice) 
se'y,  schlägt  er  drey  neue  Institutionen  von  seiner 
Erfindung  vor,  nämlich:  1)  eine  dritte  Kammer, 
aus  i5o  Mitgliedern  bestehend,  nach  der  Wahl 
des  Monarchen  und  unter  dessen  Vorsitze,  der  er 
die  königliche  Initiative  überweist;  2)  die  königl. 
Befugniss,  fünf  Qeputirte ,  nach  den  Wahlen,  die 
nicht  mehr  alle  sieben  Jahre  Statt  finden  sollen, 
auszuschliessen ;  3)  ein  lebendiges  (vivante)  Gesetz 
oder  Gross-Jury  der  Presse.  Die  Mitglieder  dieser 
Behörde  sollen  aus  den  drey  Kammern  jedes  Jahr 
erwählt  werden  und  zugleich  Gesetzgeber  und  Rich¬ 
ter  seyn.  Aehnliche  Ideen  als  die,  welche  in  die¬ 
ser  Schrift  d.  V.  über  die  Presse  entwickelt,  haben 
wir  in  einer  andern  Broschüre,  betitelt:  Les  Cri- 
mes  de  la  Presse,  gelesen,  deren  Verf.  sich  nicht 
genannt  hat,  die  aber  vermuthlich  aus  der  nämli¬ 
chen  Quelle  fliessen,  und  welche  die  nämliche  Ab¬ 
sicht,  Frankreich  und  dessen  Verfassung  blos  zu 
Gunsten  einer  gewissen  Partei  zu  exploitiren,  nur 
sehr  ungeschickt  verschleyern. —  Nur  unter  oben 
bemerkten  drey  Bedingungen,  meint  d.  Vf-,  kön¬ 
ne  verhütet  werden ,  dass  die  königliche  Präro¬ 
gative  angegriffen  und  vernichtet,  ja  das  König¬ 
thum  selber  in  eine  Demokratie  verwandelt  werde. 
Wohl  schwerlich  möchten  die  französischen  Kam- 
Zweyter  Band. 


mern,  noch  die  öffentliche  Meinung,  jene  Neuerun¬ 
gen  billigen.  —  Der  Vf.  hat  in  einem  der  Werke 
des  H.  v.  Montlosier  gefunden,  dass  gentilhomme 
von  gentis  homo  herrühre,  und  daher  so  viel  be¬ 
deute,  als  den  Mann,  der  geboren  wird,  um  die 
Nation  zu  regieren.  Es  ist  diess  ein  grosser  Irr¬ 
thum,  so  wohl  dem  Sinne,  als  der  Etymologie 
nach.  Das  französische  Wort  gentilhomme  heisst 
so  viel  als:  Mann  von  Geschlecht  (cui  est  pater  et 
res) ,  derivirt  von  den  lateinischen  Worten  gentis 
homo,  die  einmal  eine,  auf  die  politische  Regie¬ 
rung  unmittelbar  bezügliche,  Bedeutung  gehabt  ha¬ 
ben.  —  Schliesslich  bemerken  wir,  dass  des  Vfs. 
Schrift  nur  in  so  weit  auch  für  einen,  der  franzö¬ 
sischen  Nation  nicht  angehörigen,  Leser  Interesse 
haben  kann ,  als  daraus  die  Bestrebungen  jener 
Menschen  ersichtlich  wird,  welche  zu  ihrem  eigenen 
Vortheile  die  Regierungen  und  die  Völker  überall 
zu  Rückschritten  auf  der  Balm  der  staatsrechtlichen 
Bildung  anleiten  möchten. 


Staatswirthschaft. 

Principes  d’econoniie  politiqne ;  par  A.  de  Car* 
rion-Nisas  ,  fils.  Paris,  bey  Chaumont.  i824. 
ister  Bd.  in  12.  3j8  S.  (3  Fr.) 

Zu  den  grossartigen  literarischen  Unterneh¬ 
mungen,  wodurch  sich  Frankreich  zur  gegenwär¬ 
tigen  Epoche,  aller  Bestrebungen  einer  gewissen 
Partei  dieselben  zu  unterdrücken  ungeachtet,  ganz 
besonders  auszeichnet,  gehört  auch  die  von  einem 
Pariser  Buchhändler,  unter  dem,  freylich  sehr  all¬ 
gemeinen,  Titel:  Bibliotheque  du  XIXe  siede  ver¬ 
anstaltete  Sammlung,  wovon  vorliegendes  Werk 
einen  Theilbestand  zu  bilden  bestimmt  ist.  Diese 
Sammlung  soll,  in  Folge  des  darüber  erschienenen 
Pröspectus,  aus  hundert  Bänden  bestehen,  und 
mehr  als  vierzig  Literatoren  oder  Gelehrte  sind  mit 
deren  Abfassung  und  Verfertigung  beschäftigt.  Ihr 
Titel,  der  auf  Alles  passt,  characterisirt  eigentlich 
nichts;  allein  aus  dem  Verzeichnisse  der  AVerke, 
woraus  diese  hundert  Bände  bestehen  werden,  geht: 
hervor,  dass  man  die  allerdings  sehr  viel  umfas¬ 
sende  Absicht  dabey  hat,  eine  Art  Encyclopädie, 
oder  vielmehr  einen  Inbegriff  aller  Wissenschaften 
herauszugeben.  Wird  diese  Unternehmung  in  zweck¬ 
mässiger  Weise  ausgeführt;  so  verdient  sie  nur 
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Bey  fall;  denn  wohl  Niemand  wird  in  Abrede  stel¬ 
len,  dass  man  die  positiven  Ideen  nicht  zu  sehr, 
vornehmlich  zu  einer  Epoche  verbreiten  kann,  wo 
die  Kenntnisse  in  allen  Fächern  so  grosse  Fort¬ 
schritte  gemacht  haben,  und  wo  man  bey  Erfor¬ 
schung  der  Wahrheit,  Methoden  eingeschlagen  hat, 
die  philosophischer  und  folglich  auch  in  höherem 
Grade  dazu  geeignet  sind,  die  Irrthiimer  bemerk- 
lich  zu  machen.  Doch  eine  Frage,  worüber  allein 
die  Erfahrung  die  Lösung  wird  geben  können,  bleibt 
es  für  jetzt  noch,  ob  und  in  wie  weit  alle  die  ver¬ 
schiedenen  Tlieile  dieser  grossen  Sammlung  mit 
der  erforderlichen  Einsicht,  und  so,  dass  sie  wirkli¬ 
che  Befriedigung  gewähren,  hinsichtlich  ihrer  Be¬ 
arbeitung  werden  ausgeführt  werden. 

Der  Band  aus  dem  staatswirlhschaftlichen  Fa¬ 
che,  worüber  hier  zu  berichten  unsere  Absicht 
ist,  enthält,  aus  dem  allgemeinen  GesicLtspuncte 
beurtheilt,  mehrere  sehr  wahre  Grundsätze,  die 
der  Verf.  aus  den  guten  Werken  über  diese  Ma¬ 
terie  geschöpft  zu  haben  scheint;  dabey  aber  frey- 
lich  auch  deren  andere,  die  derselbe  aus  mittel- 
mässigen  und  nicht  sonderlich  geachteten  Schriften 
entlehnt  haben  möchte.  Und  aus  dieser  Nebenein¬ 
anderstellung  des  Wahren  und  Irrthümlichen ,  des 
Guten,  Mittelmässigen  und  Schlechten  in  eben 
demselben  Buche,  möchte  man  denn  nun  wohl  den 
Schluss  zu  ziehen  berechtigt  seyn,  dass  dem  Verf. 
ein  gründlicheres  Studium  des  Gegenstandes,  über 
den  er  schreibt,  zur  Zeit  noch  selber  Noth  thue,  und 
dass  er  demnach  etwas  zu  sehr  geeilt  habe,  in  der 
Reihe  der  staatswirlhschaftlichen  Schriftsteller  auf¬ 
zutreten.  Der  Raum  dieser  Blätter  gestattet  es  uns 
nicht,  unsere  Behauptung,  mittelst  einer  ausführ¬ 
lichen  Analyse  des  Werkes,  darzulhun ;  doch  dürf¬ 
ten  einige  flüchtige  Bemerkungen  hinreichen,  um 
einen  Maassstab  für  dessen  Gehalt  und  Werth  an 
die  Hand  zu  geben.  —  Der  Verf.  hat  ein  ganzes 
Capilel  über  die  „insbesondere  salarirten  Nationen “ 
geschrieben.  Dieses  alte  staatswirthschaftliche  Hirn- 
gespinnst  ist  offenbar  aus  derSchuleder  Oekonomisten 
entlehnt  und  sollte,  seitdem  Adam  Smith  die  Irr- 
thümer  des  Dr.  Quesnay  auf  das  Klarste  dargethan 
und  bewiesen  hat,  dass  es  gar  keine  salarirte  Na¬ 
tion  gibt,  oder  dass  sie  es  alle  sind,  dass  der  Land¬ 
bauer,  der  sein  Getreide  verkauft,  es  nicht  mehr 
oder  minder  als  der  Manufacturist  ist,  der  sein 
Tuch  verkauft,  in  keinem  staatswirlhschaftlichen 
Systeme  mehr  als  Theorem  aufgestellt  werden.  — 
Von  dem  Abrege  clementaire  Garnier’s,  eines  be¬ 
kannten  französischen  Schriftstellers  im  staatswirth- 
schaftlichen  Fache,  sagt  der  Verf.,  cs  sey  dasselbe 
eine  vortreffliche  Analyse  von  A.  Smiths  grossem 
Werke,  während  sich  dieser  Abrege  vornehmlich 
auf  das  System  des  Oekonomisten  Quesnay  grün¬ 
det,  das  Ä.  Smith  nicht  minder,  wie  das  System 
ihrer  Gegner,  der  Merkantilen,  gestürzt  hat.  Gar¬ 
nier  hat  allerdings  eine  sehr  gute  Analyse  von  A. 
Smiths  Buche  gegeben;  allein  diese  findet  sich  in 
der  Vorrede  zu  der  französischen  Uebersetzung  des¬ 


selben.  Irrthümer  der  Art  geben  dem  Verdachte 
Raum,  dass  der  Verf.  die  Werke,  worauf  er  Be¬ 
zug  nimmt,  entweder  gar  nicht,  oder  nur  mit  ge¬ 
ringer  Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  —  Nicht  minder 
lässt  der  Vf.  sehr  oft  die  Klarheit  der  Begriffe  ver¬ 
missen.  So  stellt  er  unter  andern  den  ganz  rich¬ 
tigen  Grundsatz  auf,  Production  sey  nichts  anderes, 
als  Erzeugung  von  Verkaufswerth ;  allein  er  kann 
uns  nicht  sagen,  wie  der  Handel  den  Verkaufs¬ 
werth  der  Producte  erhöht;  ob  etwa  durch  den 
Tausch,  was  indessen  nicht  seyn  kann,  da  dieser 
nichts  hervorbringt.  Hätte  er  die  Materie,  worüber 
er  schrieb,  gründlich  durchdacht,  oder  sich  auch 
nur  mit  A.  Smiths,  Say’s  und  anderer  Schriftstel¬ 
ler  Werken  gründlich  bekannt  gemacht;  so  würde 
es  ihm  nicht  schwer  gewesen  seyn,  diese  Frage 
befriedigend  zu  lösen.  —  Das  Börsenspiel  nimmt 
in  dem  Buche  weit  mehr  Raum  ein,  als  die  Ope¬ 
rationen  des  wirklichen  Handels,  wiewohl  jenes 
Spiel  eben  so  wenig  mit  der  Slaatswirthschaft  ge¬ 
mein  hat,  wie  das  in  den  Spielhäusern,  wo  man 
der  Glücksgöttin  opfert;  denn  es-schafft  keine  neuen 
Werthe;  es  gibt  dem  Einen  nur  das,  was  es  dem 
Andern  nimmt,  weniger  dem  Betrage  der  Mäkler- 
Gebühr,  wie  dort  dem  Kartengeide.  —  An  mehr 
als  einem  Orte  vermisst  man  Bestimmtheit  in  den 
Ausdrücken.  „Der  Vorschuss,  sagt  der  Vf.,  den 
die  Unternehmer  von  Arbeiten  machen,  heisst  Ca¬ 
pital.“  Ein  Capital  dient  allerdings  dazu,  um  einen 
Vorschuss  zu  machen,  allein  ein  jedes  Capital  ist 
deshalb  noch  kein  Vorschuss.  Auch  vermengt  der¬ 
selbe  Münze,  die  er  Geld  nennt ,  mit  Capitalien, 
und  gründet  den  unumgänglichen  Gebrauch  dieser 
letztem  bey  jedwedem  Unternehmen  auf  den  Ge¬ 
brauch  der  Münze  beym  Tausch  verkehr.  Capita- 
lien  haben  ganz  andere  Functionen,  die  in  andern 
Werken  so  vollständig  und  klar  auseinandergesetzt 
sind,  dass  man  aus  der  Verwirrung  der  Begriffe, 
die  in  des  Verfs.  Buche  sich  so  sehr  bemerklich 
macht,  schliessen  muss,  er  habe  dieselben  entwe¬ 
der  gar  nicht  gelesen,  oder  nicht  verstanden.  Fal¬ 
sche  Begriffe  aber  mit  schon  aufgefundenen  Wahr¬ 
heiten  vermengen,  heisst  eine  Wissenschaft  ver¬ 
wirren,  anstatt  sie  der  Fassungskraft  aller  Leser 
gemäss  vorzu tragen,  was  um  so  mehr  ein  Erfor¬ 
derniss  vorliegenden  Buches  gewesen  wäre,  da  die 
Sammlung,  von  welcher  es  einen  Theilbestand  bil¬ 
det,  für  ein  sehr  grosses  Publicum  bestimmt  zu 
seyn  scheint.  —  Eben  so  vermengt  der  Vf.  die 
Handelsgesetzgebung  mit  der  Staatswirthschaft,  ohne 
zu  beachten,  dass  jene  zum  positiven  Rechte  einer 
Nation  gehört  und  nicht  zu  ihrer  natürlichen  Wirth- 
schaft,  die  sie  mit  allen  andern  Nationen  gemein 
hat.  Das  positive  Recht  ist  ein  ganz  anderes  Fach 
der  Wissenschaft,  und  kann,  bey  der  Staatswirth¬ 
schaft,  nur  als  ein  zufälliger  Einfluss  angeführt 
werden,  der  sich  im  Guten,  oder  im  Schlimmen, 
auf  die  Wirthschaft  der  Gesellschaft  äussert.  —  In 
Folge  dieser  nämlichen  Ideen-Verwirrung  sagt  der 
Verfasser  im  Eingänge:  „Sofern  man  mit  Bestimmt- 


1605 


No.  201.  August  1826* 


1606 


heit  weisa,  woher  die  Vermehrung  der  Reich- 
tliümer  entsteht,  wird  man  sehr  bald  sichere  Ke¬ 
geln  für  ihre  Vertheilung  und  ihren  Verbrauch  er¬ 
halten;  für  das  Privat-  und  National-Einkommen, 
die  öffentlichen  Ausgaben ,  den  innern  und  äussern 
Handel. u  Die  Staatswirthschaft,  unseres  Bedün- 
kens,  gibt  zwar  die  Mittel  an  die  Hand,  gute  Ge¬ 
setze  über  alle  jene  Materien  zu  entwerfen;  allein 
sie  gewährt  keine  sichern  Regeln  für  die  Ver¬ 
theilung,  den  Verbrauch.  Die^e,  so  wie  eben¬ 
falls  die  Production,  geschehen  auf  ganz  natürli¬ 
chen  Wegen.  Ein  ungeschickter  Gesetzgeber  kann 
allerdings  auf  die  natürliche  Vertheilung  der  Reicli- 
thümer  sehr  störend  einwirken,  wie  ebenfalls  ein 
ungeschickter  Wundarzt,  der  eine  Arterie  durch¬ 
sticht,  die  Vertheilung  des  Blutes  sehr  stört;  allein 
es  folgt  hieraus  noch  nicht,  dass  sich  das  Blut  nach 
der  Kunst  der  Wundärzte  vertheile.  Es  ist  gewiss 
ein  seltsamer  Syllogismus,  behaupten  zu  wollen, 
dass,  wofern  man  nur  wisse,  wie  Reichlhümer 
entstehen  ,  man  auch  sehr  bald  zu  sichern  Kegeln 
in  Betreff  ihrer  Vertheilung  gelange.  Der  Verf. 
scheint  nicht  zu  wissen,  dass  dieser  Gegenstand  so 
schwierig  ist,  dass  die  scharfsinnigsten  staatswirth- 
echaftliclien  Forscher  noch  keinesweges  über  diesen 
Punct  mit  einander  einverstanden  sind. 

Gute  Schriftsteller  stellen  keinen  Grundsatz 
auf,  ohne  ihn  durch  thatsächliche  Beobachtungen 
und  strenge  Vernunftschlüsse  zu  unterstützen.  In 
einem  sehr  abgekürzten  Werke  und  worin  es  folg¬ 
lich  an  dem  benöthiglen  Raume  mangelt,  um  die 
Beweise  zu  entwickeln,  muss  man  die  Bücher  an¬ 
führen,  worin  dieselben  zu  finden  sind,  und  sich  nicht 
darauf  beschränken ,  eine  dogmatische  Behauptung 
aufzustellen ,  vornehmlich  wenn  man  sich  selber 
noch  nicht  als  eine  Autorität  bewährt  hat,  und  der 
Leser  die  Besorgniss  hegen  kann,  der  Verfasser 
habe  seine  Meinung  von  sicli  gegeben ,  bevor  er 
noch  die  Wissenschaft,  die  er  lehren  will,  hin¬ 
länglich  ergründet  habe.  —  Im  Uebrigen  und  der 
Mängel  ungeachtet,  die  sich  Rec.  veranlasst  fand, 
an  des  Verfs.  Buche  zu  rügen,  muss  er  demsel¬ 
ben  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  im 
Ganzen  genommen  seine  Bestrebungen  dahin  ge¬ 
richtet  siud ,  das  Gemeinwohl  zu  befördern,  dass 
solche  der  natürlichen  Billigkeit  und  den  liberalen 
Doctrinen  entsprechen  und  dass  sie  mithin  die 
W oh  1  fahrt  der  Nationen  bezieleu. 


Gedanken  über  Reichsvermögen.  Von  K.  P.  Steim - 
mig.  Frankfurt  a.  M.,  Druck  und  Verlag  von 
Wesche.  1825.  VI  u.  70  S.  u.  sechs  Blatt  Beyl. 
8.  (16  Gr.)  J 

Unter  Reichsvermögen,  und  zunächst  unter 
grossem  Reichsvermögen ,  versteht  der  Verf.  die¬ 
ser,  nicht  sonderlich  klaren,  dagegen  aber  desto 
schwülstiger  vorgetragenen,  Gedanken  (S.  5  ff.),  die 
Kraft  oder  Fülle  des  Vorrathes  an  unerschöpflichen 


Befriedigungsmitteln ,  angemessen  dem  Bedürfnisse, 
nach  dem  Grade  der  Zwecke  oder  der  allgemei¬ 
nen  Civilisation ,  in  welcher  Selbstständigkeit  oder 
gar  Vorrang  behauptet  werden  soll;  und  nachdem 
er  hierüber  mancherley  gesprochen  hat,  sucht  er 
auf  die  Nachtheile  aufmerksam  zu  machen,  wel¬ 
che  der  stockende  oder  zurückgezogene  Absatz  un¬ 
serer,  für  das  Ausland  bestimmten,  Erzeugnisse 
mit  sich  bringt,  und  auf  die  Nothwendigkeit,  uns, 
bey  einer  solchen  Gestaltung  unseres  Verkehrswe¬ 
sens,  des  möglichst  spaai'samen  Gebrauches  frem¬ 
der  Erzeugnisse,  dagegen  aber  des  möglichst  aus¬ 
gedehnten  Gebrauches  inländischer  Producte  zu  be- 
fleissigen.  Die  Nothwendigkeit  dessen  legt  er  vor¬ 
züglich  dem  zweylen  Geschlechle  ans  Herz,  und 
tlieilt  diesem  dazu  selbst  die  Statuten  eines  hierauf 
gerichteten  Frauenbundes  (S.  67  —  70)  mit.  Aus¬ 
serdem  bringt  er,  um  die  zum  Beliufe  des  \  er- 
kehrs  erforderlichen,  aber  bey  dem  Umlaufe,  und 
der  Bestimmung  dazu,  keine  Rente  bringenden  Me¬ 
tallgeldmassen,  in  zinsenbringende  Fonds  umzu- 
schalfen  (S.  29)  eine  be zinste  Münze  in  Antrag,  die 
als  allgemein  nutzbare  Stellvertreterin  aller  Zettel¬ 
banken  und  Bankzettel,  als  Mittel  zur  Förderung 
der  Betriebsamkeit,  und  zur  Vermehrung  der  Er- 
sparniss  sehr  nützlich,  und  sogar  dazu  diensam  seyn 
soll,  alle  Administrationen  in  den  Stand  der  Er- 
werbsamkeit  zu  setzen.  Doch  uns  wenigstens  ist 
die  desfallsige  Idee  des  Verf.,  trotz  aller  ange wen¬ 
deten  Aufmerksamkeit,  nicht  recht  klar  geworden. 
So  viel  wir  haben  herausbringen  können,  läuft  das 
Ganze  auf  ein  zinsentragendes  Papiergeld ,  in  Schei¬ 
nen  von  25  Thalern ,  und  darüber ,  hinaus,  das 
beymCourse  nicht  blos  auf  den  Capitalbetrag,  son¬ 
dern  unter  fortwährender  Aufrechnung  der  laufen¬ 
den  Zinsen,  Geltung  haben,  übrigens  aber  (S.  43) 
au3  der  abgeschlossenen,  bereits  vorhandenen,  con- 
solidirlen  Schuld  eines  Staates  entnommen,  und  an 
deren  Stelle  treten  soll.  Der  Hauptvortlieil  dieses 
Papieres  soll  der  seyn,  dass  die  zum  Umlauf  be¬ 
stimmten  Geldmassen  stets  Zinsen  tragen  sollen;  — 
was  freylich  das  Metallgeld,  so  lange  es  im  Kasten 
liegt,  nicht  kann.  Da  aber  der  Rentenertrag  aller 
Capitale  nur  davon  abhängt,  dass  sie  für  die  Pro¬ 
duction,  als  Förderungsmittel  derselben,  nutzbrin¬ 
gend  angelegt  werden;  so  ist  es,  alles  genau  be¬ 
trachtet,  auch  mit  dem  zinstragenden  Papiere  nichts, 
wenn  es  nicht  zu  eiuem  solchen  Zwecke  gebraucht 
wird,  und  der  Gewinn,  welchen  sich  der  Verf. 
von  seiner  Idee  verspricht,  ist  doch  eigentlich  nur 
ein  Trugbild ,  und  ein  um  so  gefährlicheres  Trug¬ 
bild,  da  er  den  werbenden  Fonds,  aus  welchem  er 
die  Zinsen  dieser  Papiere  geschöpft  wissen  will  — 
worauf  doch  alles  ankonmit  —  nirgends  angegeben 
hat.  So  wie  er  die  Sache  darstellt,  ist  seine  Idee 
nichts  weiter,  als  eine,  weder  dem  Einzelnen,  noch 
dem  Staate  in  Bezug  auf  dessen  Schuldenwesen  et¬ 
was  helfende,  Umwandlung  der  bisherigen  verzins¬ 
lichen  Staatsschuldscheine  in  andere  ähnliche,  nur 
auf  kleinere  Summen  lautende. 
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uällgemeine  Schulzeitung.  Ein  Archiv  für  die  neueste 
Geschichte  des  gesammten  Schul-,  Erziehungs¬ 
und  Unterrichtswesens,  der  Universitäten,  Gym¬ 
nasien,  Volksschulen  und  aller  höheren  und  nie¬ 
deren  Lehranstalten.  In  Verbindung  mit  J.  dir. 
Fr.  Guts  Mut  hs,  B.  C.  L.  ISatorp,  Dr.  J. 
P .  P  ö  hl  mann ,  J.  A.  Schneider ,  1 ).  H • 
Stephani ,  D.  G.  B.  kV  in  er  u.  A.  Heraus¬ 
gegeben  von  Karl  D  il  t  h  e y ,  Dr.  der  Pliitos.  und 
Prof,  am  Gymnas.  in  Darm, stadt,  und  Emst  A/im- 
VI  er  mann,  Dr.  der  Theol.  und  Hofpred.  daselbst.  Er¬ 
ster  Jahrgang  i824.  Erstes  bis  zwölftes  Heft.  896 
S.  nebst  Reg.  Darmstadt,  b.  Leske.  4.  (5  Thir. 
12  Gr.) 

Ein  dankenswertes  Gegenstück  zur  allgemei¬ 
nen  Kirchenzeitung.  Sie  berichtet,  was  in  der  ge¬ 
genwärtigen  Zeit  in  Schulen,  für  und  durch  die¬ 
selben  geschieht.  Auch  reine  theoretische  Abhand¬ 
lungen  sind  nicht  ausgeschlossen  ,  und  der  vor  uns 
liegende  Jahrgang  enthält  auch  einige.  Der  ge- 
samrnte  Inhalt  ist  unter  6  Hauptrubriken  gebracht: 
1)  Schul-,  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  über¬ 
haupt;  2)  Universitäten ;  3)  Gymnasien  und  Lyceen ; 
4)  Volksschulen;  5)  Real-,  Special-  und  Privat- 
Schulen ;  6)  Miscellen.  In  jeder  Woche  erscheinen 
zwey  Nummern.  Der  vor  uns  liegende  Jahrgang 
liefert  eine  grosse  Anzahl  Berichte ,  das  Schulwe¬ 
sen  nicht  nur  verschiedener  Länder  und  Oerler  in 
Deutschland,  sondern  auch  des  Auslandes  betref¬ 
fend.  Man  findet  hier  auch  Nachrichten  aus  Eng¬ 
land,  Schweden,  Dänemark,  Schweiz,  Niederlan¬ 
den,  Nordamerika  u.  s.  w-  in  Beziehung  auf  den 
Gegenstand,  welchem  diese  Zeitschrift  gewidmet  ist. 
Da  wir  voraussetzen,  dass  diejenigen  unsrer  Le¬ 
ser,  welche  sich  für  das  Schul-  und  Unterrichts¬ 
wesen  interessiren ,  diesen  ersten  Jahrgang  bereits 
aus  eigner  Ansicht  kennen;  so  enthalten  wir  uns, 
hier  Auszüge  daraus  zu  geben.  Dass  nicht  auch 
zuweilen,  bey  aller  Wahrheitsliebe  der  Hrn.  Her¬ 
ausgeber,  eine  falsche  Nachricht  oder  einseitige 
Darstellung  mit  unterlaufen  sollte,  ist  wohl  kaum 
zu  vermeiden.  So  beruht  die,  Nr.  66  in  der  Per¬ 
sonalchronik  S.  583,  mitgetheilte,  lächerliche  Dar¬ 
stellung  des  Leipziger  Sängervereins,  welcher  sich 
in  (?)  der  Paulinerkirche  gebildet  haben  soll,  und  des 
Directors  desselben,  auf  einer,  aus  gehässiger  Fe¬ 
der  geflossenen  Angabe.  In  der  Nationalzeitung 
der  Deutschen  1828,  Nr.  5i,  findet  sich  eine  der 
Wahrheit  gemasse  Darstellung  von  dem,  für  die 
Paulinerkirche  durch  die  aufopfernden  Bemühun¬ 
gen  des  Organisten  Wagner  im  Jul.  1822  gebildeten, 
Sängerverein.  Dort  wird  auch  bemerkt :  dass 

dieser  beyfallswerthe  Verein,  und  die  aufopfern¬ 
den  Bemühungen  seines  Vorstehers,  von  der  akade¬ 
mischen  Behörde  mit  Wohlgefallen  beachtet  werde, 
und  dass  der  damalige  Rector  der  Universität  be¬ 
müht  sey,  für  die  Anerkennung  der  wohlgemein- 
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'  tf.fi  Bestrebungen  und  Leistungen  dieses  Vereines 

von  Seiten  der  höchsten  Behörden  zu  wirken.“ _ 

Als  in  der  Folge  einige  der,  zu  den  eisten  Behör¬ 
den  des  Königreichs  Sachsen  gehörenden,  Männer 
selbst  Gelegenheit  nahmen,  jene  Leistungen  ken¬ 
nen  zu  lernen;  so  sprach  sich  ein  Königl.  Rescript 
vom  4ten  März  1820  so  darüber  aus:  „Wir  haben 
die  Errichtung  dieses  Vereines  und  die  bisherigen 
Bemühungen  des  Begründers  und  Vorstehers,  des 
genannten  Organisten  Wagner,  so  wie  der  Mitglie¬ 
der  desselben,  hinsichtlich  des  dabey  beabsichtig¬ 
ten,  auf  Erweckung  und  Unterhaltung  religiöser 
Gefühle  bey  dem  öffentlichen  Gottesdienste  gerich¬ 
teten  Zweckes,  von  deren  gutem  Erfolge  wir  seitdem 
noch  nähere  Kenntniss  genommen  haben,  wohlge¬ 
fällig  bemerkt“  u.  s.  wr.  Auf  Antrag  der  Univer¬ 
sität  ist  auch,  drey  Mitgliedern  des  Vereines  königl. 
Stipendien  zu  erlheilen,  verwilligt  worden. —  Wir 
wünschen  dieser  schätzbaren  Schulzeitung  ein  recht 
langes  Bestehen ! 


Kurze  Anzeige. 

Lebrecht  Hirsemenzels ,  eines  deutschen  Schulmei¬ 
sters,  Briefe  aus  und  über  Italien.  Herausg.  v. 

Dr.  Ernst  Raup  ach.  Leipzig,  b.  Cnobloch.  1820. 

XVI  u.  356  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Wrenn  der  Dichter  R.  die  ihm  auf  einer  Reise 
nach  Italien  aufgestossenen  Beobachtungen,  gleich 
vielen  andern,  mitgetheilt  hätte,  ohne  eine  Maske 
vorzunehmen;  so  würden  sie  gewiss  viel  Interesse 
erregt  haben.  Allein  er  suchte  ihnen  noch  mehr 
Reiz  zu  geben,  indem  er  in  der  Rolle  eines 
durch  eine  Erbschaft  begünstigten  gutmüthigen 
Schulmeisters  auftritt,  der  mit  seinem  Vetter  Ga¬ 
briel  den  lange  gehegten  Wunsch  ausführt,  Italien 
zu  besuchen.  Dadurch  bekommt  diese  Reise  (an¬ 
getreten  1822  im  Herbst)  einen  ungemein  komischen 
Anstrich  und  einen  ganz  besondern  Reiz  der  Neu¬ 
heit.  Was  auch  schon  von  Fielen  gesagt  und  berich¬ 
tet  wurde,  klingt  hier  als  noch  nie  gesagt.  Nur 
bisweilen  begegnet  es  dem  Verfi,  dass  er  aus  der 
Rolle  fällt,  oder  —  diess  können  wir  fluch  keinem 
gebildeten  Schulmeister  erlauben  —  Dinge  berich¬ 
tet,  die  falsch  sind,  wie  z.  B.  S.  263  ,  wo  auf  der 
Trajanisclien  Säule  in  Rom  die  Kriege  mit  den 
Daciern  so  ausführlich  dar  gestellt  seyn  sollen,  aD 
wenn  sie  ein  Geschichtsschreiber  erzählt  hätte.  In 
Rom  -will  der  Schulmeister  gefunden  haben,  dass 
der  schönste  Spaziergang  dem  Brühl  in  Dresden 
ähnlich  sey.  (S.  320)  Diess  ist  wohl  eine  Verwech¬ 
selung,  statt:  Brühlsche  Terrasse.  Die  fröhliche 
Laune,  welche  im  ganzen  Buche  herrscht,  und  die 
Satyre ,  deren  Geissei  sich  hinter  der  Gutmüthig- 
keit  des  Schulmeisters  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ver¬ 
steckt,  geben  ,  wrenn  auch  einige  Dinge  übertrieben 
oder  unrichtig  sind,  dem  Ganzen  einen  Werth,  den 
hundert  andere  Reisen  nach  Italien  nicht- haben. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Florenz,  am  19.  Juny  1826. 

Wider  alles  Erwarten  fand  ich  in  Pisa- ein  ägypti¬ 
sches  Museum.  Ein  Italiener  hatte  die  mannigfaltig¬ 
sten  Gegenstände  während  seines  Aufenthaltes  in  Ae¬ 
gypten  gesammelt,  und  will  das  Ganze  verkaufen.  Von 
Papyrus  enthält  das  Museum  nur  einen  hieroglyphi- 
schen  mit  Hymnen.  Dagegen  sind  die  fast  unzähligen 
kleinen  Bildsäulen,  mehre  wohl  erhaltene  Stelen,  Ge- 
fässe  und  viel  Scarabäen  von  Wichtigkeit.  Die  Mu¬ 
mien  (gegen  6  an  der  Zahl)  sind  ohne  Byssus- Beklei¬ 
dung,  und  haben  das  Merkwürdige,  dass  die  Arme  in 
den  verschiedensten  Stellungen  liegen.  Eine  z.  B.  hat 
vollkommen  die  Stellung  der  Mediceischen  Venus.  Im 
Kopfe  einer  andern  Mumie  findet  sich  das  Gehirn. 
Somit  wird  die  Behauptung  der  Alten  widerlegt,  dass 
das  Gehirn  durch  die  Nase  jedes  Mal  herausgezogen 
worden  sey.  ~  Das  Museum  zu  Florenz  enthält  eben¬ 
falls  mehre  ägyptische  Alterthiimer  von  Bedeutung. 
Unter  den  zahlreichen  kleinen  Bildsäulen,  Gefassen, 
Scarabäen,  Stelen  und  dergleichen  mehr  zeichnet  sich 
ein  vortrefflich  gearbeiteter  Stein  aus,  auf  welchem 
verschiedene  Künste  und  Handwerker  der  Aegypter, 
mit  beygefügten  Namen  derselben,  dargestellt  sind. 
Unter  den  wohl  erhaltenen  Papyrus  zeichnet  sich  ein 
Palimpsestus  aus.  Schon  zu  München  und  Berlin  fand 
ich  Papyrus  mit  vertilgter  Schrift;  allein  sie  liessen  die 
Vermutbung  zu,  es  seyen  blosse  Correcluren.  Auf, dem 
Florentiner  Papyrus  ist  es  ohne  Zweifel,  dass  derselbe 
früher  eine  andere,  vielleicht  uralte  Schrift  enthielt. 
Der  Text  ist,  so  weit  ich  ihn  jetzt  untersuchen  konn¬ 
te,  historisch,  und  enthält  viele  Ziffern  und  Data. 

Gustav  Seyjfarth . 


Aus  Berlin. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Dr.  von  Bohlm  in 
Königsberg  in  Preussen,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  dortigen  philosophischen  Facultät  er¬ 
nannt  worden. 

Herr  Ernst  Grosse,  Privatgelehrter  in  Leipzig,  hat 
Sr.  Majestät  unserm  Könige  eine  Volkssage:  „Die  hei- 
Zweyter  Band. 


lige  Ida,  Stamm-Mutter  der  Köuige  von  Preussen  (mit 
historischen  Belegen) zu  überreichen  die  Ehre  ge¬ 
habt;  zugleich  auch  einen  Plan  zu  einem  grossen  deut¬ 
schen  National -Epos ,  von  Moskau’ s  Brandsäulen  bis 
auf  das  Felsengrab  von  St.  Helena.  Se.  Majestät  ha¬ 
ben  dem  Verfasser  in  einem  gnädigen  Schreiben,  be¬ 
gleitet  von  einer  königlichen  Gratilication,  die  Annahme 
und  Anerkennung  huldvoll  auszusprechen  geruht.  Die 
interessanten  Abhandlungen,  so  wie  das  Weihe-Gedicht 
an  Seine  Majestät,  werden  im  „Gesellschafter “  ge¬ 
druckt  erscheinen. 

Am  22.  Marz  ist  Herr  Dr.  Ehrenberg  von  seiner 
Heise  durch  Aegypten,  Nubien,  Abessinien,  Arabien 
und  Syrien  nach  einer  beynahe  sechsjährigen  Abwe¬ 
senheit  wieder  hier  eingetroffen ,  nachdem  sein  Beglei¬ 
ter  Falkenstein  3  Wochen  früher  hier  angekommen 
war.  Beyde  haben  sich  auf  ihrer  lleise  über  Wien, 
Prag  und  Dresden  vollkommen  von  den  Krankheiten 
erholt,  welche  die  überstandenen  Beschwerden  ihnen 
zugezogen  hatten.  FIr.  Dr.  Ehrenberg  wird  sich  nun 
zunächst  mit  genaueren  Beschreibungen  der  von  ihm 
und  seinem,  leider  in  Messana  begrabenen,  trefflichen 
Gefährten  übersandten  zahlreichen  Naturgegenstände 
beschäftigen  und  der  Welt  hoffentlich  bald  den  aus¬ 
führlichen  Bericht  von  seinen  Unternehmungen  und  Er¬ 
fahrungen  vorlegen. 

Der  bisherige  Privat-Docent  bey  der  Universität 
in  Königsberg,  Dr.  Scherk ,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer¬ 
sität  in  Halle  ernannt. 

Der  Musik-Director  und  bisherige  Privat-Docent, 
Dr.  Breidenstein  in  Bonn,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  bey  der  dortigen  philosophischen  Facultät  er¬ 
nannt  worden. 

Der  Dr.  Eduard  Gans  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  hiesigen  Uni¬ 
versität  ernannt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  die  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professoren  in  der  juristischen  Facultät 
der  Universität  Breslau,  Dr.  Regenbrecht  u.  Dr.  Gaupp , 
zu  ordentlichen  Professoren  in  gedachter  Facultät  zu 
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ernennen  und  die  Bestallung  für  selbige  Allerhöchst  zu 
vollziehen  geruht. 

Dem  Kaiser!.  König].  Professor  der  Chirurgie  an 
der  Universität  in  Wien  ,  Dr.  Franz  Xaver  Bitter  von 
Rudtorff'er ,  wurde  für  ein  an  des  Königs  von  Preussen 
Majestät  eingereichtes  Pracht-Exemplar  seines  Werkes : 
Armamenlarium  chirurgicum  selectum ,  von  Sr.  König!, 
Majestät  in  huldvollem  Anerkenntnis  der  Verdienste 
des  Verfassers  um  die  Wundarzneykunde,  die  goldene 
Medaille  der  königlichen  Academie  der  Wissenschaften 
verliehen  und  zugestellt. 

Die  Schüler- Anzahl  der  Gymnasien  des  Consisto- 
rial  -  Bezirks  Köhl  ist  in  dem  laufenden  Schuljahre  fol- 
g  nd,e:  In  dem  Regierungsbezirke  Köln  in  4  Gymnasien 
1025.  Im  Regierungsbezirke  Düsseldorf  in  sechs  Gym¬ 
nasien  1000,  in  fünf  Pro  -  Gymnasien  und  Collegien 
328.  Betrag  2353. 

Herr  C.  G.  E.  7V eher ,  Pastor  zu  Schönfeld  bey 
Bunzlau  in  Schlesien,  hat  Sr.  Majestät  unserm  Könige 
das  Manuscript  eines  von  ihm  unter  dem  Titel:  die 
7  blherschlachb ,  in  26  Gesängen  verfassten  grossen  hi¬ 
storischen  Gedichtes,  welches  die. Schlacht  bey  Leipzig 
und  ihre  Helden  in  achtzeiligen  Stanzen  feyert,  über¬ 
reicht,  und  Se.  Majestät  haben  hierauf  allergnädigst  ge¬ 
ruht,  die  nachgesuchte  Dedication  dieses  Werkes  huld¬ 
reichst  anzunehmen,  und  des  Verfassers  Absicht,  den 
reinen  Ertrag  einer  gedruckten  Ausgabe  den  invalid 
gewordenen  Kriegern  des  preussischen  Vaterlandes  zu 
bestimmen,  mit  den  Ausdrücken  Allerhöchstikres  Wohl¬ 
gefallens  zu  belohnen. 

Diess  Werk  wird  demnach  auf  Subscription  her¬ 
ausgegeben  werden  und  die  Buchhandlung  von  Traut¬ 
wein  liier,  welche  sich  der  Besorgung  der  ganzen  An¬ 
gelegenheit  unterzogen  hat,  wird  in  Kurzem  das  Aus¬ 
führliche  über  diesen  Gegenstand,  welcher  das  Interesse 
aller  gebildeten  Vaterlandsfreunde  auf’s  Höchste  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen  geeignet  ist,  bekannt  machen. 

Herr  Dr.  Fr.  Schulz ,  Professor  der  Philosophie  an 
der  Universität  Giessen,  welcher  seit  3  Jahren,  mit 
Erlaubniss  seines  Gouvernements  und  von  demselben 
unterstützt,  zu  Paris  dem  Studium  der  orientalischen 
Sprachen  oblag,  hat  von  der  Grossherzoglichen  Regie¬ 
rung  Urlaub  auf  unbestimmte  Zeit  erhalten,  um  auf 
Kosten  des  französischen  Gouvernements  eine  Reise 
nach  Persien  zu  machen. 


Aus  St.  Petersburg. 

Fedor  Släpuschlin ,  ein  Bauer  der  Frau  von  No - 
wossilzow,  der  als  Naturdichter  Aufsehen  erregt,  hat 
das  Glück  gehabt,  dass  seine  vor  Kurzem  unter  dem 
Titel:  „Musestunden  eines  Dorfbewohners“  erschiene¬ 
nen  Gedichte  durch  den  Minister  der  Volksaufklärung 
der  hohen  kaiserlichen  Familie  überreicht  worden  sind. 
Se.  M.  der  Kaiser  haben  diesem  Landmanne  einen  kost¬ 
baren  sammtenen  Ehrenkaftan  verliehen,  J.  J.  M.  M. 


die  Kaiserinnen  Alexandra  Feodorowna  und  Maria  Fco- 
dorowna  ihn,  Jede  mit  einer  goldenen  Uhr,  beschenkt; 
die  kaiserl.  russische  Academie  aber  hat  dem  Dichter  die 
goldene  Medaille  der  zweyten  Ordnung  zuerkanut. 


Aus  Göttin  gen. 

Am  26.  Februar  beging  unsere  Universität  ein  sel¬ 
tenes  Fest;  es  war  der  Tag,  an  welchem  zugleich  drey 
ihrer  verdientesten  und  berühmtesten  Lehrer,  dcrOber- 
Medicinalrath  und  Commandcur  des  Guelphen-Ordens, 
J.  F.  Blumenbach,  der  Flofrath ,  I.eibmedicus  und  Rit¬ 
ter  J.  F.  Slromeyer ,  und  der  Geheime  Justizrath  und 
Ritter  J.  G.  Eichhorn  (dessen  öffentliche  Feyer  vom 
vorigen  Jahre  bis  dahin  verschoben  war)  ihr  5ojahri- 
ges  Amts  -  Jubiläum  feyerten.  —  Die  in  Auftrag  der 
Universität  von  Löos  verfertigte  und  jedem  der  3  Ju¬ 
belgreise  überreichte  Medaille  hat  auf  der  Vorderseite 
die  Inschrift:  Triumviris  Inanni  Frederico  Blumenbach, 
J.  Fr.  Stromeyer ,  Jo.  Godofr.  Eichhorn,  Graia  Geor¬ 
gia  Augusta.  Hierüber  ein  Sternenkranz.  Auf  der 
Kehrseite  eine  Minerva ,  die  drey  Kränze  auf  eine  Ara 
legt.  Die  Umschrift:  Solennibus  ]\lu7ieris  Professorii 
Quinquagenariis  M DCC CX X VI. 


Aus  Halle . 

Die  durch  das  Ableben  des  Consistorialrathes  und 
Professors  Knapp  erledigte  Stelle  eines  Censors  der 
theologischen  Schriften  für  hiesige  Stadt  und  Univer¬ 
sität  ist  dem  zeitherigen  Stellvertreter  desselben,  Hrn. 
Ober-Consistorialrath  und  Kanzler  Dr.  Niemeyer ,  über¬ 
tragen,  worden. 


Ankündigungen. 

Kürzlich  ist  von  mir  an  alle  Buchhandlungen  ge¬ 
sandt  worden: 

Titze ,  Fr.  N. ,  de  Aristotells  operum  Serie  et  di- 
stinctione  Uber  singulär is.  8.  maj.  123  Seiten. 
12  Gr. 

Dass  die  Werke  des  Aristoteles  heut  zu  Tage 
neuerdings  unser  eifriges  Studium  mit  Vorzug  und 
Liebe  verdienen ,  wird  Niemand ,  der  ihren  vollen 
Werth  kennt,  in  Abrede  stellen.  Noch  fehlte  aber 
die  Leuchte  der  höheren  Critik ,  die  uns  mit  der  wah¬ 
ren  Anordnung  und  Unterscheidung  derselben  von  der 
letzten  Hand  ihres  Verfassers  bekannt  machen  muss, 
um  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  sie  bey  ihrer  Lesung 
ganz  zu  verstehen,  und  ihr  System  würdigen  zu  kön¬ 
nen.  Wem  sollte  daher  der  Versuch,  den  der  wür¬ 
dige,  mit  den  Werken  des  grossen  Stagiriten  seit  lan¬ 
gem  vertraut  gewordene,  Herausgeber  der  gegen würti- 
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"cn  Schrift  zur  Aufklärung  einer  so  wichtigen  litera¬ 
rischen  Angelegenheit  macht,  nicht  höchst  willkommen 
seyn  ? 

Leipzig,  im  July  1826.  Carl  Cnobloch. 


Von  der  in  uuserm  Verlage  erscheinenden 

Allgemeinen  historischen  Taschenbibliothek 

ist  nun  die  zweyte  Lieferung  ausgegeben  worden  und 
enthält  in  10  gehefteten  und  mit  geschmackvollen 
Umschlägen  versehenen  Bändchen : 

Die  Geschichte  der  Schweiz,  bearbeitet  vom  Conrector 

Baumgarten  -  Crusius. 

__  —  Spaniens,  bearbeitet  von  Beimont. 

—  —  der  Kreuzzüge,  bearbeitet  vom  Pro¬ 

fessor  Ileusinger. 

—  —  der  vereinigten  Niederlande,  bearbeitet 

vom  Hofrath  Di*.  Philippi. 

Die  erste  Lieferung  enthielt : 

Die  Geschichte  Schottlands,  bearbeitet  von  W.  A.  Lindau. 

—  — -  Frankreichs ,  bearbeitet  vom  Professor 

Herrmann. 

—  —  Englands,  bearbeitet  vom  Professor 

Heusinger. 

—  —  Nord-Amerika’s,  bearbeitet  vom  Hof¬ 

rath  Dr.  Philippi, 

Pränumerations-Preis  für  jede  Lieferung  2  Thlr.  12  Gr., 
zu  welchem  sie  durch  jede  solide  Buchhandlung  Deutsch¬ 
lands  zu  beziehen  sind. 

Dresden,  im  July  1826. 

P.  G.  Hilscher’sche  Buchhandlu/ig. 


So  eben  hat,  Breslau  1826,  bey  Wilhelm,  Gottl. 
Korn,  die  Presse  verlassen: 

Einleitung  zum  Receptschreiben  nach  seinem  lateinischen 
Lehrbuche ,  zum  Behufe  akademischer  Voi'lesungen, 
herausgeg.  von  Dr.  Joh.  JWendt,  Königl.  Geheimen 
Medicinal-Rathe,  Professor,  Bitter,  Mitgliede  meh¬ 
rerer  gelehrten  Gesellschaften.  Mit  einer  Kupferta- 
fcl,  welche  die  chemischen  Zeichen  enthält.  8vö. 
XII  u.  1 15  Seiten.  Preis:  20  Sgr. 

Obgleich  wir  eine  fast  überflüssige  Anzahl  von 
Anleitungen  zum  Receptschreiben  besitzen,  so  wird 
doch  nicht  leicht  eines  der  bisherigen  Compendien  so 
vollkommen  den  Wünschen  akademischer  Lehrer,  die 
ciuen  weder  zu  dürftigen,  noch  einen  allzu  weitschwei¬ 
figen  Leitfaden  ihren  Vorträgen  zum  Grunde  legen 
wollen,  entsprechen,  und  nicht  leicht  eines  so  ganz 
dem  Bedürfnisse  der  Lernenden  angepasst  scheinen,  als 
das  vorgenannte.  Hierdurch  und  durch  die  Vorzüge, 
die  den  Ilrn.  Verfasser  längst  als  gefeyerten  ärztlichen 
Schriftsteller  auszeichnen ,  ist  seine  Erscheinung  voll¬ 
ständig  gerechtfertigt,  ja  sogar  zu  einer  dankenswer- 
then  Production  in  der  medicinischen  Literatur  erho¬ 


ben.  Der  Ilr.  Verfasser  scheint  bey  der  Abfassung  die¬ 
ser  Schrift,  die  eine  neue  Blume  in  den  Kranz  seines 
ärztlichen  Verdienstes  flicht,  zwar  zunächst  seine  Zu¬ 
hörer  und  die  Zöglinge  der  hiesigen  chirurgischen 
Schule  im  Auge  gehabt  zu  haben:  wir  zweifeln  jedoch 
nicht,  dass  sie  gleich  der  zum  Grunde  liegenden  latei¬ 
nischen  Urschrift  (welche  sogar  einem  literarischen  Pi¬ 
raten  gute  Prise  geschienen)  sich  allgemeinen  Beyfall 
erwerben,  noch  mehr  aber  als  jene,  durch  ihre  prak¬ 
tische  Brauchbarkeit  heilsam  auf  dieses  Studium  ein¬ 
wirken  werde. 


So  eben  sind  in  des  Unterzeichneten  Verlage  fertig 
geworden  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Das  evangelische  Pfarramt  in  Dr.  Martin  Lnther’s  An¬ 
sichten.  Mit  dessen  eigenen  Worten  dargestellt  von 
Ferd.  Gessert.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  F.  A. 
Krummaeher.  gr.  8.  2  Thlr. 

Kohli,  L. ,  Handbuch  einer  historisch  -  geographisch- 
statistischen  Beschreibung  des  Herzogthums  Olden¬ 
burg.  2ter  Theil,  2te  Abtheilung  (die  Beschreibung 
der  Fürstenthiimer  Lübeck  und  Birkenfeld  enthal¬ 
tend).  gr.  8.  18  gGr. 

Menken ,  Gottfried.  Das  Glaubensbekennlniss  der  evan¬ 
gelischen  Kirche,  nebst  der  nötliigen  Einleitung.  3te 
Auflage,  gr.  8.  9  gGr. 

Wilhelm,  Kaiser , 

Buchhändler  in  Bremen, 


Bey  mir  ist  jetzt  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Nasse,  Fr.,  über  den  Begriff  und  die  Methode  der 
Physiologie,  gr.  8.  12  Gr. 

Dieses  ist  der  Vorläufer  eines  Lelirbiiches  der 
Physiologie ,  mit  dessen  Herausgabe  der  Herr  Verfas¬ 
ser  jetzt  beschäftigt  ist. 

Leipzig,  im  July  1S26.  Carl  Cnobloch. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Ver  -  Vert,  frey  nach  Gressct.  —  Nebst  angehäng¬ 
tem  Versuche  in  metrischen  Erzählungen  und  andern 
kleinen  Poesien,  von  J.  M.  Schmidt.  260  Seiten 
in  gr.  8.  Preis,  geheftet,  1  Thlr.  8  Gr. 

Die  Freunde  französischer  Literatur  müssen  es 
dem  Herrn  Herausgeber  Dank  wissen ,  dass  er  ein, 
seiner  Zeit  sehr  berühmtes,  Gedicht,  wovon  noch  nie 
eine  gute  Uebersetzung  erschien,  durch  eine  gediegene 
poetische  Uebertragung  der  Vergessenheit  entriss.  — 
Der  Anhang,  der  bey  weitem  den  grössten  Theil  des 
Buches  ausmacht,  enthält  der  freundlichen  Blümchen 
manches,  so  dass  das  Buch,  sauber  gedruckt,  wie  es 
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ist in  Vereinigung  mit  dem  wohlfeilen  Preise,  sich 
sehr  passend  zu  einem  angenehmen  Geschenk  eignet. 
Danzig. 

Fr.  Sam.  Gerhard. 


Die  unserni  Verlage  angchörende,  nur  vortheilhaft 
bekannte : 

Bürgerschule  von  J.  C.  Frobing 

wird  fiir  den  ersten,  3ten  und  4ten,  als  letzten,  Theil 
von  jetzt  an  folgendermaassen  hierdurch  im  Preise  her¬ 
abgesetzt  : 

ir  Theil,  enthaltend:  a)  Naturgeschichte,  b)  Natur¬ 
lehre,  c)  Astronomie,  d)  Chronologie,  e)  io  mei¬ 
stens  illuminirte  Kupfertafelu,  zweyter  Ausgabe, 
von  l  Thlr.  12  gGr.  auf  20  gGr.  - 

5r  Theil,  enthaltend:  Universal-Historie, 

von  1  Thlr.  8  gGr .  auf  16  gGr. 

4r  Theil,  enthaltend  :  Biblische  Geschichte, 
von  1  'Thlr.  8  gGr.  auf  16  gGr. 

Hannover,  d.  1.  July  1826. 

HeUving- sehe  Hof -Buchhandlung. 


Ne  ui  gl  eit  en  von  H.  jPh.  Petri  in  Berlin. 

Schweitzer ,  Dr.  J. ,  die  Ammen-Besorgungs-Anstalt  für 
Berlin,  gr.  8.  geh.  3  Gr. 

Unterhaltung a  -  Schriften. 

Cunow ,  M.,  satyrisches  Lanzenrennen.  Erstes  Turnier. 
12.  geh.  1  Thlr,  6  Gr. 

Dornbusch,  Hil.,  Erzählungen.  8.  geh.  1  Thlr.  4  Gr. 
Hecke ,  J.  V.,  Lilly,  die  grossmiitkige  Indianerin;  eine 
histor.  Erzählung,  gr.  8.  geh.  6  Gr. 
ross,  Jul.  v.,  Mährclien  und  Erzählungen.  8.  1  Thlr. 

6  Gr. 

Zum  Besten  der  nothleidenden  Griechen. 

Deppen,  Otto  von,  Minne-,  Wein-  und  Kriegs-Lieder, 
ein  Freundschaftskranz.  8.  geh.  6  Gr. 

Dessen ,  Von  und  fiir  Griechenland.  Neue  Ausgabe. 
8.  geh.  6  Gr.  Motto:  „Nicht  der  Gewinn  lockt, 
Hella’s  Heil  nur  ist  Zweck. “ 


In  des  Unterzeichneten  Verlage  sind  erschienen 
und  durch  jede  Buchhandlung  zu  erhalten : 

Predigten,  in  der  Hof-  und  Stadt -Kirche  zu  Weimar 
über  die  gewöhnlichen  Sonn-  und  Festtags  -  Evange¬ 
lien  gehalten  von  Dr.  J.  F.  Röhr,  Grossherzogl.  S. 
Oberhofprediger  etc.  Dritter  Band.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  des  Verfassers,  gr.  8.  (Preis  1  Thlr.  18  Gr.) 
(Das  Bildniss  ist  auch  einzeln  ä  6  Gr.  zu  erhalten.) 
Sammlung  einiger  Kanzel-  und  Altar-Reden,  gehalten 
von  Dr.  J.  Schuderolf,  Consistorialrath  etc.  in  Ron¬ 
neburg.  gr.  8.  (Preis  1  Thlr.  12  Gr.) 


Theilnahme  am  evangelischen  Freykeitskampfe.  Eine 
Reihe  Fasten -Wocken-Predigten ,  nebst  historischer 
Einleitung.  In  Verbindung  mit  seinen  Special  -  Col- 
legen  herausgegeben  von  Dr.  J.  F.  H.  Schwabe,  Su¬ 
perintendenten  etc.  zu  Neustadt  a.  d.  O.  8.  geheftet. 
(Preis  12  Gr.) 

Neustadt  a.  d.  Orla,  im  Juny  1826. 

J.  K.  G .  W a  gner. 


Bey  E.  Mauritius  in  Greifswalde  ist  eben  fertig 
geworden  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Die  Lehre 

von  der 

Cession  cler  Forderungs  -  Rechte 

nach  den 

Grundsätzen  des  Römischen  Rechts  dargestellt 

von 

Dr.  C.  F.  Mühlenbruch. 

Zweyte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Preis  :  3  Thlr.  8  gGr. 

E.  Fries 

System  a  orbis  vegetabilis, 

primas  lineas  novae  constructionis  periclitatur  Pars  I. 

etiam  sub  titulo  : 

Plantae  homonoemeae. 

Preis :  2  Thlr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  zu  erhalten: 

Jahrbücher  der  Philologie  und  Pädagogik. 
Erster  Jahrgang,  erstes  Heft. 

B-  G.  rF  eu  b  n  er 

in  Leipzig. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig ,  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen,  ist  zu  haben: 

Novum  Testamentum  graece.  Text  ui  ante  Gries  ba- 

chium  vulgo  recep>to  additus  lectionum  variantium 
earum  praecipue  quae  a  Griesbachio  potiores  cen- 
sentur  delectus.  2  Tomi.  8.  Basileae.  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Ausgabe  zeichnet  sich  durch  ihren  schönen, 
deutlichen  und  eorrecten  Druck  sehr  vortheilhaft  aus. 


Der  Druck  der 

1  ,1.  t  I»!  Jf  hl 

Flora  Gottingensis,  vom  Herrn  Oekonomierath  G.  F.  l'T~. 
Meyer ,  wird  nächstens  beginnen.  Diess  zur  Nach¬ 
richt  auf  mehre  deshalb  an  uns  ergangene  Nach¬ 
fragen.  Götlingen,  den  1.  Julius  1826. 

Vandenhoeck  und  Ruprecht . 
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Leipziger  Literatur- 


Zeitung. 


Am  21.  des  August. 


203. 


1826. 


Forstwissenschaft. 

Allgemeine  Forst-  und  Jagd-Zeitung ,  herausge¬ 
geben  von  Stephan  Behlen ,  Königl.  Bayerischem 
Forstmeister.  Erster  Jahrgang  1825.  Frankfurt  a. 
M. ,  bey  Wesclie.  10 5  Blatt,  oder  420  Seit.  4. 
(Die  Seitenzahlen  mangeln.)  (4  Rtlilr.) 

Oie  Idee,  nach  welcher  die  Herausgabe  dieses 
Blattes  theils  beabsichtigt,  theils  auch  wirklich 
ausgefülirt  wurde,  so  weit  diess  aus  dem  ersten 
Jahrgange  zu  beurtheilen  ist,  kann  man  nur  als 
sehr  zweckmässig  und  der  Forstwissenschaft  nütz¬ 
lich  erkennen.  Es  soll  Gelegenheit  geben,  inter¬ 
essante  Gegenstände  rascher  zur  Discussion  zu 
bringen,  als  es  in  den,  in  längeren  Zwischen¬ 
räumen  erscheinenden,  periodischen  Zeitschriften 
geschehen  könnte,  kleinere  Erfahrungen  und  Be¬ 
merkungen  schnell  verbreiten,  zugleich  auch  Un¬ 
terhaltungsblatt  seyn,  die  Forstmänner  von  ganz 
Deutschland  in  nähere  Berührung  zu  bringen.  Das 
Bedürfniss  eines  solchen  Blattes  ist  wohl  nicht  zu 
bestreiten,  und  nur  derjenige,  welcher  überhaupt 
alle  Schriftstellerey  für  überflüssig  erklärt,  kann 
es  als  eine  unnötliige  Vermehrung  der  vorhande¬ 
nen  Zeitschriften  erkennen. 

D  ie  Ausführung  dieser  Idee  lässt  allerdings 
noch  manches  zu  wünschen  übrig;  doch  scheint 
diess  mehr  an  einem  Mangel  an  Mitarbeitern  und 
Theilnehmern  zu  liegen,  als  an  der  Redaction. 
Da  das  Blatt  aber  wirklich  schon,  so  wie  es  jetzt 
ist,  sehr  verdient,  gelesen  zu  werden;  so  kön¬ 
nen  wir  mit  Recht  die  Forstmänner  auffordern, 
ihm  ihre  Theilnahme  nicht  blos  dadurch  zu  schen¬ 
ken,  sondern  auch  selbst  kleine  Bemerkungen  u. 
Erfahrungen  mitzutheilen,  die  sonst  verloren  ge¬ 
llen  können,  indem  sie  keinen  grösseren  Aufsatz 
füllen,  und  darum  auch  nicht  einmal  den  Journa¬ 
len  eingesandt  werden. 

Der  Inhalt  ist  zu  mannigfaltig,  als  ihn  bey 
dem  beschränkten  Raume  einzeln  nacliweisen, 
oder  gar  speciell  beurtheilen  zu  können.  Wir 
bezeichnen  nur  als  interessante  Aufsätze:  Ueber 
Wirkung  und  Erfolg  der  Buchmast  auf  Besamung 
der  Schläge  in  Nr.  20,  52,  62,  66,  67,  88;  Ver¬ 
kohlung  des  Holzes  im  verschlossenen  Ofen ,  7, 
55,  56,  io3,  io4;  Versuche  über  mehrere  Ei¬ 
genschaften  des  Holzes,  12,  i5,  21,  5yy  70,  74; 

Zweyter  Band. 


so  wie  noch  viele  andere  Beyträge  den  wissen¬ 
schaftlichen  Forstmann  ansprechen  werden. —  Für 
Unterhaltung  ist  im  Allgemeinen  weniger  ge¬ 
sorgt,  in  so  fern  sich  diess  auf  Anecdoten  und 
dgl.  bezieht.  Die  Polemik  und  Nachrichten  über 
Ereignisse  in  der  Forst  Verwaltung  verschiedener 
Staaten  ersetzen  diess  jedoch  zum  Theil.  Ab¬ 
handlungen,  wie  die  Uebersicht  der  Mondspuncte, 
65,  der  Druck  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 
Kugeln  der  Thermometer,  77,  scheinen  uns  nicht 
hier  an  ihrem  rechten  Orte  zu  stehen  und  mehr 
als  Liickenbüsser  betrachtet  werden  zu  müssen. 
Am  schlechtesten  ist  unstreitig  der  poetische  Theil, 
und  sollte  die  Redaction  nicht  durchaus  es  als 
erforderlich  ansehen ,  Gedichte  darin  zu  haben, 
so  würden  diese  gewiss  besser  in  Ermangelung 
besserer  wegfallen.  —  Die  gar  nicht  arme  fran¬ 
zösische  und  englische  Forst  -  Literatur ,  welche 
dem  grössten  Tlieile  der  Leser  gewiss  unzugäng¬ 
lich  ist,  und  welche  die  Redaction  aus  dein  J5w/- 
letin  des  Sciences  agricoles  et  economiques ,  von 
Hrp.  von  Ferussac,  leicht  kennen  lernen  kann, 
bietet  Stoff  genug  dar,  interessante  Mittheilungen 
zu  machen,  wenn  die  Beyträge  zuweilen  fehlen. 
—  Der  Polemik  muss  —  der  Tendenz  des  Blat¬ 
tes  gemäss  —  ein  Raum  eingeräumt  werden  und 
sie  ist  für  die  Wissenschaft  auch  durch  Aufhel¬ 
lung  streitiger  Gegenstände  vortheilhaft.  Es  dürfte 
aber  doch  wohl  der  Redaction  bemerklich  gemacht 
werden,  dass  durch  gemeine  Persönlichkeiten,  wie 
in  Nr.  55,  wo  ein  Schriftsteller  „ein  boshaft  ge¬ 
wordener  literarischer  Industrie-Ritter“  genannt 
wird,  ein  Blatt  nur  selbst  gemein  wird.  Wenn 
ein  Schriftsteller  vergisst,  dass  er  sich  selbst  her¬ 
abwürdigt,  wenn  er  schimpft,  dass  er  seine  Sa¬ 
che  dadurch  als  verloren  bezeichnet;  so  hat  jede 
Redaction  vollkommen  das  Recht,  ihn  zu  erin¬ 
nern  ,  dass  er  nicht  ihr  Blatt  zugleich  mit  herab¬ 
zuwürdigen  befugt  ist. 


Dr.  J.  A.  Reu  ms  Forstbotanik.  Zweyte,  sehr 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Dresden, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung,  1825.  VIII 
und  489  S.  (2  Tlilr.  12  Gr.) 

Wir  können  von  dieser  neuen  Auflage  der 
Forstbotanik  des  Ilrn.  Reum  nur  sagen,  dass  sie 
wirklich  so  sehr  verbessert  und  vermehrt  ist 
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dass'  sie  zum  Theil  als  neues  Buch  angesehen 
und  in  dieser  Gestalt  unbedingt  jedem  Forstmanne 
empfohlen  werden  kann.  Da  die  erste  Auf¬ 
lage  schon  bekannt  ist  und  es  zu  viel  Raum  er¬ 
fordern  würde,  alle  Verbesserungen  und  Ver¬ 
mehrungen  einzeln  nachzuweisen  ,  so  müssen 
wir  uns  mit  diesem  allgemeinen  Urtheile  begnü¬ 
gen,  so  gern  wir  auch  dem  Verf.  nachweisen 
möchten,  wie  sehr  wir  die  Mühe,  welche  er  auf 
die  Vervollkommnung  des  Buches  gewandt  hat, 
anerkennen. 


Griechische  Literatur. 

Christi ani  Augusti  Brandis  Diatribe  academica 
de  perditis  Aristotelis  libris  de  Ideis  et  de  Bono 
sive  Philosophia.  Bonnae,  ap.  Weber,  1025. 
69  Seiten  8.  ( 10  Gr.) 

Die  Untersuchung  über  den  Inhalt  und  Zweck 
dieser  verloren  gegangenen  Aristotelischen  Schrif¬ 
ten  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  grosser 
Wichtigkeit,  indem  sie  tlieils  zu  einem  richtigem 
Urtheile  über  die  Metaphysik  des  Aristoteles  hin¬ 
leitet,  theils  zur  genauem  Beantwortung  der 
Frage,  in  wie  fern  von  einer  Geheimlehre  des 
Plato  dürfe  geredet  werden,  nicht  wenig  beyträgt. 
Hr.  Brandis  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  Plato 
ohne  Zweifel  in  seinen  mündlichen  Vorträgen 
dasjenige  weiter  verfolgt  und  entwickelt  habe, 
was  er  in  seinen  Dialogen  nur  angefangen  und 
gleichsam  nur  im  Umrisse  dargestellt  hatte,  und 
dass  die  berühmtesten  seiner  Schüler:  Aristote¬ 
les,  Hestiaeus ,  Speusippus,  Heraclides  Ponticus, 
Xenocrates,  diese  Vorträge  in  ihren  Schriften  be¬ 
kannt  gemacht,  oder  wenigstens  benutzt  haben. 
Diese  Behauptung  wird  bestätigt  durch  zwey  Stel¬ 
len  des  Simplicius  (S.  5),  über  deren  Beweiskraft 
kein  Zweifel  obwalten  kann.  Wenn  aber  Hr.  Br. 
aus  eben  denselben  den  Schluss  zieht,  dass  Plato 
in  seinen  mündlichen  Vorträgen  alles  auf  die  Idee 
des  Guten,  als  auf  das  höchste  Princip,  seine  Lehre 
bezogen  habe,  und  dass  aus  eben  diesem  Grunde 
Aristoteles  und  Andere  ihre  Abhandlungen  über 
Plato’s  Philosophie,  Tuya&ov  betitelt  haben 

dürften:  so  können  wir  dieser  Meinung  nicht 
beytreten.  Vielmehr  stützte  Plato  seine  Lehre 
vom  höchsten  Gute  auf  die  Principien  der  gan¬ 
zen  Ideenlehre,  wie  unter  andern  aus  mehreren 
Stellen  des  Philebus  erhellt.  Dass  aber  seine 
Schüler  ihre  Schriften  über  die  Platonische  Phi¬ 
losophie  gerade  so ,  wie  Hr.  Br.  meint,  und  nicht 
anders  betitelt  haben  sollten,  kann  nicht  erwie¬ 
sen  werden.  Ja,  auch  das  scheint  nicht  mit  Si¬ 
cherheit  aus  Simplicius  gefolgert  werden  zu  kön¬ 
nen,  dass  Aristoteles  in  der  Schrift  vom  Guten 
einzig  und  allein  die  mündlichen  Lehren  des  Plato 
behandelt  und  nicht  auch  eigene  Lehren  vorge¬ 
tragen  habe,  eine  Behauptung,  welche  um  so  fe¬ 
ster  hatte  begründet  werden  sollen,  je  grösser 


ihr  Einfluss  auf  die  nachfolgenden  Untersuchun¬ 
gen  geworden  ist.  Was  Suidas  s.  v.  dyad".  dcufxov. 
sagt,  scheint  das  Gegentlieil  zu  beweisen. —  Von 
S.  5  bis  8  wird  sehr  gut  durch  Zeugnisse  der 
Alten  dargethan,  dass  die  Bücher  über  das  Gute 
mit  denen  über  die  Philosophie  ganz  dieselben 
sind.  Wenn  aber  von  S.  8  an  bewiesen  werden 
soll,  dass  es  zweifelhaft  sey,  ob  die  Stellen  des 
Cicero  de  N.  D.  J.  i3.  und  des  Diogenes  Laert . 
in  prooem.  sich  auf  diese  Schrift  des  Aristoteles 
beziehen,  weil  sie  theils  eigene  Meinungen  des 
Aristoteles,  tlieils  andere,  als  Platonische  Lehren 
über  die  Principien  der  Dinge  berühren,  so  be¬ 
ruht  diese  ganze  Beweisführung  auf  der  unbe¬ 
gründeten  Behauptung,  dass  Aristoteles  in  den 
Büchern  vom  Guten  nur  die  Platonische  Geheim¬ 
lehre,  und  nichts  weiter,  dargelegt  habe.  —  Ehe 
nun  der  Verfasser  auseinander  setzt,  was  von 
Platonischer  Lehre  in  den  noch  übrigen  Frag¬ 
menten  der  Bücher  vom  Guten  enthalten  ist,  han¬ 
delt  er  noch  von  S.  i4  —  20  über  die  Schrift  des 
Aristoteles  von  den  Ideen,  als  welche  mit  jener 
verwandten  Inhalts  gewesen  zu  seyn  scheint.  Hr. 
Br.  thut  dar,  dass  Aristoteles  in  derselben  Plato’s 
Lehre  nicht  blos  dargestellt,  sondern  auch  zu  wi¬ 
derlegen  versucht  habe.  Dass  er  dabey  auch  die 
mündlichen  Vorträge  seines  grossen  Lehrers  be¬ 
rücksichtigt  habe,  wird  durch  eine  Stelle  des 
Alexander  Aphrodis.  zur  Metaphysik  bewiesen,  in 
welcher  Platonische  Dogmen  erwähnt  werden, 
Welche  sich  in  Plato’s  vorhandenen  Schriften  nicht 
finden,  und  welche  aus  der  Schrift  von  den  Ideen 
entlehnt  zu  seyn  scheinen.  —  Von  S.  21  schrei¬ 
tet  der  Verf.  fort  zur  Darlegung  dessen,  was  in 
den  Büchern  vom  Guten  enthalten  gewesen.  Der 
vorausgegangenen  Erörterung  gemäss,  nimmt  er 
an,  dass  Plato’s  Ansicht  über  die  Principien  der 
Ideenlehre  ihr  Inhalt  gewesen  sey,  nicht  aber  die 
Ideenlehre  selbst.  Und  allerdings  erhellt  aus  Sim¬ 
plicius  und  Alexander  Aphrodis.,  dass  dieser  Ge¬ 
genstand  wenigstens  einen  Haupttheil  der  Schrift 
ausgemacht  haben  muss.  Wie  aber  derselbe  dar¬ 
gestellt  gewesen  sey,  darüber  lassen  siel;  keine 
sichern  Behauptungen  aufstellen.  Aristoteles  näm¬ 
lich  bezeugt  in  mehreren  seiner  Schriften ,  dass 
Plato  die  unbegrenzte  Dyas  für  das  Princip  an¬ 
gesehen  habe,  aus  welchem  sowohl  die  Ideen-,  als 
die  Sinnenwelt  abzuleiten  wäre.  Das  nämliche 
nun  lehrte  er  auch  in  der  Schrift  vom  Guten. 
Allein  auf  welche  Weise  Plato  die  Sache  erör¬ 
tert  habe,  darüber  sind  wir  im  Dunkelu,  und 
schon  Simplicius  wusste  nichts  davon  zu  be¬ 
richten.  Themistius,  in  einer  S.  24  f.  angezoge¬ 
nen  Stelle,  versuchte  das  Räthsel  zu  lösen.  Er 
meint  nämlich,  das  Princip  der  Platonischen  fdeen- 
lehre  sey  die  Zahl;  das  Princip  der  Zahl  aber 
sey  die  Zweylieit,  und  die  Zweylieit  entstehe 
Wieder  aus  dem  Kleinen  und  Grossen  ;  daher  denn 
Plato  auch  die  unbestimmte  Zweyheit  durch  das 
Grosse  und  Kleine  bezeichnet  habe.  Hr.  Br.  un- 
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tersucht  die  Sache  von  S.  25  an  weiter,  und  gellt 
von  dem  durch  Zeugnisse  beglaubigten  Satze  aus, 
dass  Plato  den  Gegenstand  anders  in  seinen  Schrif¬ 
ten,  und  anders  in  seinen  Vorträgen  behandelt 
habe.  Sodann  bemerkt  er,  dass  der  Name  unbe¬ 
grenzte  Dyas  nur  bey  den  Platonikern  und  spä¬ 
tem  Pythagoräern  gefunden  werde  (S.  27),  und 
schreitet  fort  zur  Beantwortung  der  Frage:  was 
war  dem  Plato  die  unbegrenzte  Dyas?  Zur  Lö¬ 
sung  dieser  Aufgabe  dient  ihm  eine  Stelle  des 
Simplicius  (S.  29),  welche  Alexanders  und  Por- 
phyrius  Meinungen  über  den  Gegenstand  enthalt. 
Nach  dieser  Stelle  wird  der  Inhalt  der  mündli¬ 
chen  Vorträge  über  die  Principien  der  Ideenlehre 
von  S.  32  an  auf  folgende  Weise  angegeben:  Alle 
Gegenstände  der  Sinnenwelt,  lehrte  Plato,  sind 
nach  den  Ideen,  als  ewigen  Urbildern,  geformt. 
Die  Principien  der  Ideen  müssen  folglich  zugleich 
die  Principien  der  sinnlichen  Gegenstände  seyn. 
Da  nun  die  Fläche  eher,  als  der  Körper,  die 
Linie  eher,  als  die  Fläche,  der  Punct  eher,  als  die 
Linie,  der  Punct  aber  nichts  anderes,  als  die 
Monas  ist,  und  diese  letztere  als  Zahl  erscheint; 
so  kann  nichts  eher,  als  die  Zahl,  seyn.  Sind  nun 
aber  die  Zahlen  die  höchsten  Principien  der  Dinge; 
so  müssen  die  Ideen  auf  dieselben  bezogen  werden. 
Und  wirklich  bezeugt  Aristoteles  an  mehr  als  ei¬ 
ner  Stelle,  Plato  habe  gelehrt,  dass  die  Ideen  Zah¬ 
len  seyen.  Von  den  Zahlen  nun  lehrte  Plato 
nach  Simplicius  Folgendes:  Die  Principien  der¬ 
selben  sind  das  Eins,  und  was  ausser  dem  Eins 
ist,  das  heisst  das  Grosse  und  Kleine.  Letzteres 
ist  schon  in  der  ersten  Zahl,  nämlich  in  der 
Zweyheit  t  enthalten;  denn  die  Zweyheit  umfasst 
ein  Grösseres  und  Kleineres,  oder  zwey  Ele¬ 
mente,  deren  Grösse  an  und  für  sich  unbestimmt 
ist.  Sie  ist  daher  uÖQiezog  dv<xg.  Erst  wenn  die 
bestimmende  Einheit  hinzulritt,  geht  aus  ihr  die 
numerische  Zweyheit  hervor.  Denn  aus  jenen 
unbegrenzten  Elementen  kann  nichts  entstehen, 
nnd  die  Zweyheit  selbst  ist  nichts,  wenn  nicht 
die  begrenzende  Einheit  mit  ihr  in  Verbindung 
tritt.  So  sind  also  die  Einheit  und  das  Grosse 
und  Kleine  die  Principien  der  Dyas.  So  wie  nun 
die  Einheit  und  Zweyheit  die  Principien  der  Zah¬ 
len  sind ;  so  sind  sie  auch  die  Principien  aller 
Dinge.  Die  unbestimmte  Zweyheit  ist  der  un¬ 
begrenzte,  formlose  Stoff  alles  Seyns;  die  Einheit 
gibt  dem  Seyenden  Form  und  bestimmtes  Ver- 
hältniss.  So  weit  Simplicius,  ausdrücklich  bezeu¬ 
gend,  dass  diese  Lehren  des  Plato  vom  Aristo¬ 
teles  in  der  Schrift  vom  Guten  auf  diese  Weise 
überliefert  worden  seyen.  Herr  Br.  fügt  noch 
hinzu,  dass  die  Bezeichnung  der  unbestimmten 
Dyas  nicht  immer  dieselbe  gewesen ,  indem  z.  B. 
auch  das  Gleiche  und  Ungleiche  als  Elemente  der¬ 
selben  genannt  werden,  und  leitet  diess  mit  gros¬ 
ser  Wahrscheinlichkeit  daraus  ab,  dass  Plato 
selbst  sich  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  nicht  im¬ 
mer  gleich  geblieben  sey.  Ree.  hoffte,  an  die¬ 


ser  Stelle  eine  Zusammenstellung  und  Verglei¬ 
chung  dessen  zu  finden,  was  in  Plato’s  Schriften 
über  diese  Gegenstände  vorkommt.  Manches 
würde  dadurch  erst  sein  gehöriges  Licht  erhalten 
haben.  Einzelnes  richtiger  beurtheilt  werden  kön¬ 
nen.  So  ist  es  z.  B.  unverkennbar,  dass  dasje¬ 
nige  ,  was  bey  Simplicius  uoQiatog  dvüg  genannt 
wird,  in  Plato’s  vorhandenen  Schriften  z 0  utcuqov 
heisst,  und  was  bey  jenem  die  Monas  oder  die 
Einheit  ist,  hier  zo  n  f’pag,  zu  mnf^uofu'vov ,  zo  rti- 
Qag  tfpv  genannt  wird.  Eben  so  konnten  die  Be¬ 
griffe  von  ev,  eivat ,  zu  titQu  u.a.,  welche  im  Par- 
menides,  Vorkommen ,  verglichen  und  zur  Erläu¬ 
terung  benutzt  werden.  So  würde,  ausser  andern 
Zweifeln,  auch  die  Frage  entstanden  seyn,  ob 
Aristoteles  und  seine  Ausleger  nicht  vielleicht 
Plato’s  Lehren  oft  dadurch  entstellt  haben,  dass 
sie  einzelne  Begriffe  desselben  willkürlich  durch 
Ausdrücke  fremder  Philosophen  -  Schulen ,  von 
welchen  dieselben  entlehnt  zu  seyn  scheinen,  be¬ 
zeichnten,  in  der  Voraussetzung,  dass  in  der 
Sache  selbst  dadurch  nichts  geändert  würde;  eine 
Frage,  deren  Beantwortung  um  so  wichtiger  war, 
je  gewisser  es  ist,  dass  Aristoteles  Plato’s  Ideen¬ 
lehre  nicht  richtig  aufgefasst  und  s.ehr  entstellt 
wiedergegeben  hat.  Doch  wir  wenden  uns  zu 
dem  folgenden  Tlieile  der  Abhandlung.  Hr.  Br. 
schreitet  nämlich  von  S.  3g  an  fort  zu  andern, 
mit  dem  genannten  Gegenstände  zusammenhän¬ 
genden,  Untersuchungen,  welche  Aristoteles  eben¬ 
falls  in  der  Schrift  vom  Guten  dem  Plato  zuge¬ 
schrieben  hatte.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Fragen,  auf  welche  Weise  die  Zahlen  aus  der 
Einheit  und  unbestimmten  Zweyheit  abzuleiten 
seyen  (S.  59  ff’.) ;  wie  die  verschiedenen  Dimen¬ 
sionen  aus  der  unbegrenzten  Materie  hervorgehen 
(S.  4i  f.) ;  welchen  Unterschied  Plato  zwischen 
den  idealen  und  den  mathematischen  Zahlen  an¬ 
genommen  habe  (S.  44  f.)  u.  a.  Hr.  Br.  hat  die 
hierher] gehörigen,  sich  oft  widersprechenden,  Stel¬ 
len  der  Schriftsteller  sorgfältig  zusammenges teilt 
und  mit  grossem  Scharfsinn  erläutert.  —  Von  S. 
48  an  wird  nach  Aristoteles  de  Anima ,  I.  2., 
welche  Stelle  Jo.  Philoponus  mit  Rücksicht  auf 
die  Schrift  vom  Guten  vollständig  erläutert  hat, 
gezeigt,  wie  sich  Plato  der  Zahlen  zur  Verbin¬ 
dung  und  Eintheilung  der  Dinge  bedient  habe. 
Doch  bleibt  freylicli  ungewiss,  wie  viel  Philopo¬ 
nus  und  Aristoteles  zur  Erläuterung  entlehnt, 
und  wie  viel  er  selbst  hinzugesetzt  habe.  Was 
Themistius  Paraphras.  f.  66,  B.  sq.  über  die  Stelle 
sagt,  hellt  das  Dunkel  nicht  weiter  auf.  —  Von 
S.  61  an  fasst  Hr.  Br.  das,  was  über  das  Funda¬ 
ment  der  Platonischen  Ideenlehre  bisher  einzeln 
erörtert  wurde,  ins  Kurze  zusammen.  Es  heisst 
dort  so:  „ Posteaquam  demonstraverat  Plato,  re- 
rum  Universität em  ad  ideas  sive  rerum  species 
referendam  esse ,  quae  ipsae  immutabiles  omni 
mutationi  subessent,  quarumque  vestigia  in  nostris 
simul  animis  reperirentur,  earum  principia  »ibi 
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proposuit  indagare.  Cum  autem  in  physica  ra- 
tiorie  minus  versatus ,  aeternarumque  formarum  in 
verum  natura  investigationi  non  par  esset ,  ad  so- 
las  impressiones  se  convertit ,  animis  inesse 

-sibi  persuaserat ,  easque  in  numeris  ratus  est  re¬ 
perisse  ,  quippe  qui  soli  nulla  alia  cogriitione  ad- 
hibita  possent  cognosci  omniumque  cognitionum 
elementa  essent.  Sic  igitur  pro  rerum  principiis 
numerorum  principia  investigavit Es  werden 
dann  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Zusam¬ 
menhang  der  übrigen  Platonischen  Pliilosopheme 
mit  dieser  Entwickelung  der  Principien  der  Ideen¬ 
lehre  hinzugefügt,  und  somit  die  ganze  Abhand¬ 
lung  beschlossen.  Ueber  mehreres  Einzelne  ver¬ 
spricht  PIr.  Br.  weitläufiger  in  seinen  Commen- 
tarien  zur  Metaphysik  des  Aristoteles  zu  han¬ 
deln,  denen  wir  mit  grossem  Verlangen  entgegen 
sehen.  Denn  die  in  dieser  Coinmentatio  enthal¬ 
tenen  Forschungen  erregen  die  grössten  Erwar¬ 
tungen  von  einem  Werke,  in  welchem  nicht  nur 
des  Aristoteles  Lehre  erforscht,  sondern  auch 
Plato’s  Pliilosopheme  mit  unparteyischer  Genauig¬ 
keit  verglichen  werden  sollen. 


Erclbeschr  eibung. 

Versuch  einer  allgemeinen  Geographie,  mit  beson¬ 
derer  B e rucl sicht i gung  des  preussischen  Staates. 
Für  Schulen  bearbeitet  von  G.  Werner ,  Lieu¬ 
tenant  ausser  Diensten.  Danzig,  bey  Lolide,  1024. 
88  S.  8.  und  i  Bogen  Tabellen.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  tlieilt  hier  die  in  allen  grossem 
und  kleinern  Lehrbüchern  der  Erdkunde  vorge¬ 
tragenen  und  allbekannten  Gegenstände  mit,  kurz 
und  oberflächlich,  wie  es  sich  von  dem  geringen 
Umfange  des  Buches  erwarten  lässt.  Wenn  Hr. 
Werner ,  S.  20,  auf  der  Erde  1200  Millionen  Men¬ 
schen  annimmt;  ,so  sind  ihrer  davon  gewiss  25o 
zu  viel;  eben  so  gibt  er  Europa  nur  180,  statt 
208  Millionen.  Den  tyrolerBergen  legt  er,  S.  26, 
eine  Flöhe  von  17,000  Fuss  bey;  mehr  als  2200 
Fuss,  auch  bey  dem  höchsten,  zu  viel.  Bey  dem 
Königreiche  Preussen,  S.  52,  hat  der  Verf.  die 
deutschen  und  nicht  deutschen  Provinzen  des 
Staates  nicht  genau  getrennt,  und  daher  bey  den 
deutschen  Provinzen,  S.  37,  auch  die  Flüsse  Pre- 
gel  und  Memel,  und  bey  den  Kanälen  auch  die 
,  ostpreussischen  und  posenschen  aufgeführt.  Nach 
S.  4i  besteht  Hannover  aus  i5,  Kurhessen  aus 
10,  Baden,  S.  42,  aus  9  Kreisen.  Holstein  (ebend.) 
und  Gotha  (S.  45)  sind  Grossherzogthümer!  Bey 
Cambridge  und  Oxford  (S.  5 1)  sind  die  Univer¬ 
sitäten  genannt;  aber  nicht  in  Bayern  und  Wir- 
temberg;  bey  Leipzig,  Marburg,  Freyburg  (Hei¬ 
delberg  ist  ganz  übergangen)  u.  s.  w.  Die  Insel 
Bourbon  gehört  nach  S.  52  und  79  den  Englän¬ 
dern!  Einige  andere  Fehler  will  Rec.  für  Druck¬ 
fehler  ansehen,  die  aber  nicht  bemerkt  sind;  z. B. 
S.  3i:  Dobrczyn  statt  Debrezin;  S.  4o :  Freyburg 


im  Erzgebirge;  S.  62:  Arcadische  Inseln  statt 
Orcadische  etc.  Die  besondere  Berücksichtigung 
des  preussischen  Staates  bezieht  sich  auf  die  Mit¬ 
theilung  einiger  Tabellen,  welche  die  Grösse, 
Einwohner,  Städte,  Festungen,  Schlachtörter,  Ge¬ 
wässer  und  Producte  der  einzelnen  Provinzen  dar¬ 
stellen.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Unrichtig¬ 
keiten.  So  sollen  nach  der  ersten  Tabelle  ,,die 
Provinzen  Ost-  und  W  est-Preussen  nach  der  kö¬ 
niglichen  Bestimmung  vom  J.  1818  (?)  zum  deut¬ 
schen  Bunde  gehören;  bekanntlich  ist  diess  aber 
nicht  der  Fall;  die  genannten  Provinzen  machen 
so  wenig,  als  Posen  (nach  der  5ten  Tabelle)  Be¬ 
standteile  des  deutschen  Bundes  aus.  Sehr  un¬ 
klar  heisst  es  auf  der  2ten  Tabelle:  ,, Neu -Vor¬ 
pommern  wurde  i8i5  von  Schweden  abgetreten, 
wofür  Preussen  Ostfriessland  an  Hannover  iiber- 
liess.“  Nach  der  5ten  Tabelle  hat  Berlin  80,000, 
Potsdam  16,000,  Frankfurt  a.  d.  O.  12,000  Ein¬ 
wohner,  schon  seit  mehreren  Jahren  viel  zu  we¬ 
nig  ;  auch  gehört  Burg  nicht  zur  Provinz  Bran¬ 
denburg.  Auf  der  4ten  Tabelle  ist  Bautzen  als 
eine  Stadt  der  Provinz  Sachsen  aufgeführt;  sie 
ist  aber  bekanntlich  bey  dem  Königreiche  Sach¬ 
sen  geblieben.  Eben  so  kennt  Rec.  die  Salzwerke 
bey  Stendal  nicht;  ganz  übergangen  sind  die  Sa¬ 
linen  von  Halle.  Nach  der  8ten  Tabelle  ist  Jü¬ 
lich,  Cleve,  Berg  i6i4  und  1715  preussisch  ge¬ 
worden;  bekanntlich  kamen  aber  Jülich  und  Berg 
erst  i8i5  zum  preussischen  Staate. 


Kurze  Anzeige. 

Post  -  Berichte  von  den  vorzüglicheren  Handels¬ 
und  Fabrik- Städten  in  Preussen ,  Norddeutsch¬ 
land,  den  Niederlanden  u •  andern  Staaten .  Zum 
Gebrauche  für  Geschäftsmänner,  insbesondere 
für  den  Kaufmann  und  Postbeamten  herausge¬ 
geben  Von  C.  F.  Jahn ,  Königl.  Preuss.  Geheimen 
Post-Calculator.  Berlin,  bey  Riemann,  1825.  VIII 
und  i5o  Seit.  8.  (1  Tlilr.), 

?  \  f  ,  1  1  ' 

Nicht  selten  entstehen  Klagen  über  Mangel 
an  Kunde  der  entferntem  Postverbindungen,  da 
die  gewöhnlichen  Hülfsbücher  darüber  keineNach- 
richt  enthalten.  Der  durch  sein  Post-Reise-Hand- 
buch  schon  bekannte  Herr  Jahn  hat  daher  die 
Postberichte  zusammengestellt,  und  in  denselben 
von  48  Städten  kurze  Nachrichten  von  den  fah¬ 
renden  Posten,  Diligencen,  Schnell-,  Brief-,  Ca- 
riol-  und  Fussboten- Posten,  so  wie  von  den 
Treckschuiten  in  den  Niederlanden  gegeben,  die 
zwar  für  den  Augenblick  richtig  seyn  mögen, 
aber  ihrer  Natur  nach  beständigen  Veränderungen 
unterworfen  sind,  von  denen  der  Vf.  auch  schon 
einige  mitgelheilt  hat.  Der  am  Ende  der  Schrift 
befindliche  Meilenzeiger  für  die  im  Buche  be¬ 
schriebenen  Postanstalten  ist  ebenfalls  für  die  Be¬ 
stimmung  desselben  zweckmässig. 
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R  eisebeSchr  eibung. 

Neue  Bibliothek  der  wichtigsten  Reisebeschreibun¬ 
gen,  zur  Erweiterung  der  Erd-  und  Völker¬ 
kunde;  nach  Bettuchs  Tode  bearbeitet  und  her¬ 
ausgegeben  von  melirern  Gelehrten.  Zweyte 
Hälfte  der  ersten  Centurie.  Sieben  und  dreis- 
sigster  Band.  Weimar,  im  Verl.  d.  Grossherz. 
Sachs.  Landes-Industrie-Compt.  1824.  XXII  u. 
588  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Gemälde  der  Küste  von  Guinea  und  der  Einwoh¬ 
ner  derselben,  wie  auch  der  dänischen  Colonien 
auf  dieser  Küste;  entworfen  während  meines 
Aufenthaltes  in  Afrika  in  den  Jahren  1800  — 
1809,  von  H>  C.  Monrad,  Fred,  zu  Greis  in  Jüt¬ 
land.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  G.  E. 
JE olf  t  Fred,  zu  Maugstrupp  u.  s.  w.  im  Schleswigschen. 

Seit  inehrern  Jahren  mangeln  uns,  mit  Ausnah¬ 
me  von  dem  Reiche  der  Ashantees ,  die  Bowdich 
geliefert  hat ,  genauere  Nachrichten  über  die  Gui¬ 
neaküste,  und  die,  welche  uns  in  dieser  Reise  mit- 
getlieilt  werden,  müssen  um  so  willkommener 
seyn,  da  ihr  Verf.  als  ein  eben  so  unterrichteter, 
als  schonend  richtender  und  genau  beobachtender 
Mann  erscheint.  Er  schildert  uns  (I.)  die  religiö¬ 
sen  und  moralischen  Ansichten ,  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  der  Neger,  in  einer  Art,  die  sie  uns  in 
einem  viel  milderen  Lichte  erscheinen  lässt,  als  ihre 
Peiniger,  die  europäischen  Colonisten,  es  gern 
einräumen  möchten;  beschreibt  dann  (II.)  die  häus¬ 
lichen  Verhältnisse  derselben,  und  kommt  endlich 
(III.)  auf  ihre  Regierungsform  und  Staatsverfassung 
(in  der  Hauptsache  furchtbarer  Despotismus,  wo, 
wie  das  der  Mshantees ,  sich  grössere  Reiche  bil¬ 
deten).  Krieg ,  und  was  dahin  gehört,  wird  im 
IV.  Absch.  beschrieben;  um  Sklaven  zu  machen, 
die  d er  Europäer  kauft,  werden  die  meisten  Kriege 
geführt.  Dann  macht  uns  der  Verf.  (V.)  mit  der 
Art  bekannt,  wie  sie  Jagd  uxiä  Fischer ey  treiben. 
Löwen,  Elephanten,  Tiger,  LecJparden  sind  hier 
seltener,  als  man  gemeiniglich  glaubt.  Die  letz- 
tern  werden  in  Häusern  der  Europäer  oft  zahm, 
wie  ein  Hund.  Von  Antilopen  gibt  es  eine  Art, 
die  auf  einer  flachen  Hand  stehen  kann.  DerGe- 
Zsveyter  Band . 


sang  der  Vögel  belebt  hier  keinen  Wahh  Unter 
den  Schlangen  ist  die  Mbgottsschlangc  die  grösste, 
greift  aber  keinen  Menschen  an.  Der  Verf. 
stürzte  selbst  über  eine  solche,  die  zusaramen- 
gerollt  im  Grase  lag.  Aeusserst  anziehend  sind 
die  Nachrichten  von  den  Termiten,  deren  Woh¬ 
nungen  6  bis  7  Ellen  hoch  sind,  und  wohl 
i5  Ellen  in  der  Grundfläche  halten.  Die  wan¬ 
dernden  Ameisen  müssen  oft  durch  Feuer  und 
Pulver  vertrieben  werden  und  bilden  Züge,  die 
2  —3  Tage  fottgehen.  Eine  Art  rother  Ameisen 
nistet  sich  auf  den  Bäumen  ein,  und  überfällt 
von  da  herab  Menschen  und  grosse  Thiere.  Scor- 
pione  stechen,  ungereizt,  nicht  leicht.  Wälder 
sind  in  Menge,  und  der  Pagodebaum  bildet  oft 
einzeln  einen  ganzen  Hayn.  Der  Palmbaum  ist 
auch  hier  der  nützlichste.  Im  ganzen  Werke  fehlt 
eine  bestimmte,  festgehaltene  Ordnung,  den  ein¬ 
zigen  Fehler,  den  Rec.  rügen  musste.  Zum  Be¬ 
weis  darf  er  nur  anführen,  dass  in  diesem  Ab¬ 
schnitte,  der  von  Jagd  und  Fischerey  handelt,  diese 
zuletzt  genannten  Gegenstände,  die  gar  nicht  hier¬ 
her  gehören,  abgehandelt  werden.  Der  VI.  Ab¬ 
schnitt  belehrt  über  das  Clima  und  den  Einfluss 
desselben  auf  Gesundheit ;  das  Mineralreich  wird 
nicht  weniger  darin  abgehandelt.  Im  VII.  Abschn. 
werden  wir  mit  dem  dortigen  Ackerbau,  der  Vieh¬ 
zucht  und  —  Schifffahrt  bekannt  gemacht,  um  dann 
wieder,  VIII.,  Dinge  kennen  zu  lernen,  die  in  den 
zweyten  Abschn.  gehört  hätten:  Kleidung,  Le¬ 
bensart,  Lustbarkeiten  u.  s.  w.  dqr  Neger.  Ihre 
Musik  schildert  der  Verf.  als  nicht  unangenehm 
tönend;  besonders  rühmt  er  zwey,  unsern  Gui¬ 
tarren  und  Flöten  ähnliche,  Instrumente.  Der¬ 
selbe  gerüg,te  Mangel  an  Ordnung  lässt  ihn  im 
IX.  Abschn.  wieder  Bemerkungen  über  das  Clima 
mittheilen,  das  für  Europäer  freylich  abschrek- 
kend  genug  ist.  Den  dortigen  Handel,  und  na¬ 
mentlich  den  Sklavenhandel ,  beschreibt  X.  Er 
meint,  letzterer  habe  sich  seit  den  neuesten  Schrit¬ 
ten  der  europ.  Regierungen  dagegen  auf  die  Hälfte 
von  90.000  vermindert,  die  sonst  ausgeführt  wor¬ 
den  wären.  Neuere  englische  und  französische 
Belege  machen  aber  diese  Bemerkung  sehr  zwei¬ 
felhaft.  Unter  falscher  Flagge  treiben  selbst  die 
Engländer  ihr  Spiel  fort.  Die  Behandlung  der 
Sklaven  in  jenen  Colonien  ist  übrigens  furchtbar. 
So  lange  der  Sklave  es  nur  bey  seinen  Landsleu¬ 
ten  ist,  so  lange  fühlt  er  sich  nicht  unglücklich; 
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erst  wenn  er  in  die  Hände  der  weissen  —  Teufel 
kommt,  ergreift  ihn  nur  gar  zu  oft  die  Verzweif¬ 
lung.  Die  Culturanl agen  (Niederlassungen)  der 
Europäer  zeichnet  der  XI.  Abschn.  nebst  vielen 
andern,  nicht  hierhin  gehörigen  Dingen,  die  man 
im  vorigen  Abschn.  suchen  sollte.  Alle  diese  Nie¬ 
derlassungen  sind,  diesen  Angaben  nach,  in  schlech¬ 
ten  Umständen.  Ein  Auswurf  von  Menschen  be¬ 
wohnt  sie,  und  die  Regierungen  haben  nur  Nach- 
tlieil,  keinen  Gewinn  davon.  Mit  historischen 
Sagen  und  topographischen  Notizen  unterhalt  uns 
der  XÜ.  Abschn.  Letztere  beziehen  sich  vornäm¬ 
lich  auf  die  dänischen  Forts ,  das  V erhält niss  der 
Europäer  zu  einander,  dessen  Seele  —  Gewinn¬ 
sucht  ist.  Der  XIII.  Abschn.  gibt  davon  noch 
mehr  einzelne  Nachrichten,  und  verbreitet  sich 
besonders  über  die  Lebensart  der  Europäer  da¬ 
selbst.  Die  Verwaltung  der  dänischen  Colonien 
wird  im  letzten  (XIV.)  Absch.  kurz  auseinander 
gesetzt.  Viel  Tröstliches  erfahren  wir  nicht.  Der 
Gouverneur  ist  die  Seele  des  Ganzen,  und  von 
seiner  Individualität  hangt  es  ab,  ob  Menschlich¬ 
keit  oder  Barbarey  als  Recht  gelten  soll.  — •  Es 
wird  diese  dürftige  Skizze  schon  zur  Genüge  zei¬ 
gen,  dass  dieses  Werk  eine  eben  so  unterrich¬ 
tende,  als  unterhaltende  Kunde  von  jenem  Küsten¬ 
striche  gewährt,  obschon  jener  Mangel  an  Ord¬ 
nung  das  Nachschlagen  der  einzelnen  Materien  kaum 
möglich  macht.  Die  Uebersetzung  ist  fliessend. 


Deutsche  Sprachlehre. 

Dr.  Christian  Friedrich  Michaelis,  Lehrbuch 
-  der  deutschen  Sprache.  Erster  Theil.  Die  Or¬ 
thoepie,  Orthographie  und  Etymologie  enthal¬ 
tend.  Leipzig, ^b.  Hartmann.  1825.  XVIII  u. 
074  S.  gr.  8. 

Zweiter  Theil.  Die  Syntaxis  enthaltend.  Mit  vie¬ 
len  Bey  spiel  eil  erläutert.  1826.  XVI  u.  166  S. 
gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Dr.  Chr.  Fried.  Michaelis  theoretisch  -practisclie 
Grammatik,  oder  Anleitung  zur  Kenntniss  der 
Aussprache,  Rechtschreibung  und  Wortbildung, 
und  der  Redetheile  des  Deutschen ;  nebst  erläu¬ 
ternden  Beyspielen.  Ein  Handbuch 'zum  eignen 
Studium  und  zum  Gebrauch  für  Lehrer  an  hö- 
liern  Unterriclitsanstalten  u.  s.  w. 

Bey  dieser  Sprachlehre  werden  die  Vorkennt¬ 
nisse  vorausgesetzt,  welche  Gelelirten-Schulen  vor¬ 
aussetzen  lassen.  Der  Verf.,  welcher  einzelne  Be¬ 
merkungen  über  die  deutsche  Sprache  schon  in 
Flugschriften  niedergelegt  hat,  wollte  das  Wesen 
der  Sprache  und  ihrer  Formen  in  der  Kürze  mög¬ 
lichst  klar  und  fasslich  entwickeln,  die  Regeln  des 
gegenwärtigen  gebildeten  Sprachgebrauchs  aufstei¬ 
fen  und  in  Beyspielen  erläutern.  Zur  allgemeinen 
Grundlage  nahm  er  Adelung ,  ohne  sich  jedoch 


an  denselben  streng  zu  halten.  Oft,  doch  nicht 
immer,  fand  er  sich  mit  Heys e  auf  Einem  Wege. 
Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  zerfällt  das 
Ganze  des  1.  Theiles  in  5  Abtheilungen :  1.  von 
der  Aussprache ;  2.  der  Orthographie ;  5.  den  ver¬ 
schiedenen  Redetlieilen  (in  17  Capp.)  Bey  den, 
von  dem  Verf.  vorausgesetzten ,  Vorkenntnissen 
lässt  sich  diese  Anordnung  vertheidigen.  Wer 
mit  unsern  neuern  Sprachlehren  bekannt  ist;  der 
weiss,  dass  sie  in  einzelnen  Puncten,  selbst  in  der 
Schreibung  des  Namens  unserer  Sprache  (Deutsch, 
deutsch,  Teutsch,  teutsch),  in  der  Anordnung 
des  Ganzen,  zum  Theil  auch  in  der  Bestimmung 
desjenigen,  was  in  den  Kreis  der  Sprachlehre  zu 
ziehen  ist 5  in  der  Zahl  der  Buchstaben,  der  De- 
clinationen ,  in  der  Unterscheidung  der  Adjecti- 
ven  und  Adverbien,  der  unbestimmten  Zahlwörter, 
der  Schreibung  einzelner  Wörter,  des  Gebrauchs 
mancher  Unterscheidungszeichen  mehr  oder  we¬ 
niger  von  einander  abweichen.  Auch  der  Verf. 
der  vor  uns  liegenden  Sprachlehre  gibt  hierund 
da  eigen thümliche  Ansichten  kund,  welche  wenig¬ 
stens  beweisen,  dass  er  über  die  Sprache  mit 
Fleiss  nachgedacht  hat,  und  die  von  ihm  gege¬ 
bene  Regel  oder  gemachte  Bemerkung  aus  dem 
Geiste  der  Sprache  zu  begründen  bemüht ‘ist.  In 
der  Annahme  der  Zahl  der  Deelinationen  folgt  er 
Adelung.  —  Ueber  das  als  Zeichen  des  Ge- 
nitivs  in  den  Zusammensetzungen,  urtheilt  er, 
wie  llec.  glaubt  (S.  89),  richtig,  dass  es  nicht  all¬ 
gemein  verbannt  werden,  wohl  aber,  wo  zu  viel 
Consonanten  Zusammenkommen  und  die  Analogie 
es  erlaubt,  wegfallen  könne.  So  könne  man  z.  B. 
einsichtvoll,  anmuthvoll  (wie  muthvoll),  absicht¬ 
los  u.  s.  w.  sagen. —  Ueber  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  ward  und  wurde  hätte  man  noch  etwas 
mehr  zu  lesen  gewünscht,  als  er  (S.  291  f.)  sagt. — 
Vieles,  was  zur  Syntax  gehört,  wird  schon  im  1. 
Th.  gelegentlich  mitgenommen;  doch  wird  die¬ 
selbe,  der  Vollständigkeit  halber,  im  2.  Th.  noch 
besonders  behandelt.  Dieser  Theil  zerfällt,  nach 
gegebener  BegrifFserklärung  und  Eintheilung  des 
Syntax,  in  10  Capp.,  deren  drey  erste  von  der 
Verbindung  des  Artikels  mit  dem  Substantiv;  — 
des  Subst.  mit  einem  oder  mehrern  andern;  — 
des  Adjectivs,  Particips,  der  Zahlwörter  und  Pro¬ 
nom.  mit  dem  Substantiv  handeln.  Die  folg,  vier 
Capitel  verbreiten  sich  über  den  Gebrauch  der 
Pronom.,  über  die  Verba,  Gebrauch  der  Adver¬ 
bien,  Präpositionen  und  Conjunctionen.  Das  9. 
Cap.  handelt  von  der  Stellung  oder  Aufeinander¬ 
folge  der  Wörter;  das  10.  von  den  Sätzen.  — 
Zur  Grundlage  in  der  Anordnung  diente  auch  hier 
wieder  Adelung ;  gleichwohl  findet  man  auch  hier 
manche,  dem  Verf.  eigenthiimliche,  Bemerkung. 
Auch  er  will  mit  den  Verb.  Lehren  (S.  74  u.  90) 
und  Kosten  den  Dativ  der  Person  verbunden  ha¬ 
ben.  —  Die,  allerdings  fast  allgemein  üblichen, 
Schreibweisen  Juny  oder  Juni ,  July  oder  Juli, 
waren  wohl  (S.  3a)  als  fehlerhaft  zu  rügen  gewe- 
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scn,  wie  von  Kruse  und  Andern  geschehen  ist. 
—  Bey  dem  Pronomen  Es  (Theil  i,  S.  211  und 
Th.  2,  S.  44)  hätte  der  überiliissige  Gebrauch  des¬ 
selben,,  z.  B.  er  hat  es  mir  gesagt/  dass  er  ver¬ 
reisen  wird  u.  a. ,  so  wie  S.  54  die  oft  vorkom- 
mende  fehlerhafte  Trennung  des:  TVas  für ,  (z.  B. 
Was  befehlen  sie  für  Wein,  statt:  was  für  Wein 
befehlen  sie?)  gerügt  werden  mögen,  —  Zu  den, 
keiner  Negation  bedürfenden,  Verbis,  S.  99,  ge¬ 
hört  auch  verbieten .  —  S.  109  bey  Ausser  hatte 
noch  bemerkt  zu  weiden  verdient,  dass  es,  als 
Präposition,  auf  die  Frage:  wohin?  auch  mit  dem 
Accusativ  vorkommt,  z.  B.  ich  gerieth  vor  Schrek- 
ken  ausser  mich;  steht  es  aber  für :  ausgenommen, 
so  richtet  sich  der  dabey  zu  stellende  Casus  nach 
dem  dabey  stehenden  Verbo,  z.  B. :  er  erinnerte 
sich  keines  Menschen  mehr,  ausser  seines  Bru¬ 
ders.  —  Regellehren  der  deutschen  Sprache  schei¬ 
nen  wir  vor  der  Hand  genug  zu  haben;  aber  eine 
geordnete  und  gedrängte  Zusammenstellung  der 
Puncte,  in  welchen  unsre  Sprachlehrer  von  ein¬ 
ander  abweichen,  und  von  welchen  einige  schon 
oben  angedeutet  wurden,  mit  kurzer  Angabe  der, 
für  jede  Meinung  beygebrachlen ,  Gründe  und 
möglichst  kurzer,  unbefangener  Prüfung  derselben, 
würde  unstreitig  mehrern  Freunden  unsrer  Spra¬ 
che  ein  willkommnes  Geschenk  seyn.  Wenn  auch 
die  altern  Sprachwerke  von  Iehelsamer ,  Frangh, 
Laur.  Albert ,  Gisbertus ,  Gueinzen,  Zeesen,  viel¬ 
leicht  auch  Schottel  und  Gottsched  u.  A. ;  so  wie 
diejenigen  neuern,  welche  sich  nur  durch  die  selt¬ 
samsten  Einfälle  ,  besonders  in  Hinsicht  der  Recht¬ 
schreibung,  einen  Namen  zu  machen  suchten,  wie 
Krüger ,  M.  Ch.  Glaser  u.  A.  der  nöthigen  Kürze 
wegen,  entweder  ganz  unberücksichtigt  blieben, 
oder  doch  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  einzelne, 
übrigens  gute,  Sprachlehren  sich  auf  ihr  Ansehen 
stützen,  enwähnt  würden;  so  dürfte  doch  keiner 
von  denen,  welche  seit  Adelung  eine  nicht  ganz 
schlechte,  deutsche  Sprachlehre  oder  Beyträge  da¬ 
zu  geschrieben  haben,  als:  Becher ,  Berger ,  Bern¬ 
hardt ,  Bernhardt ,  Blech,  Boye ,  Bruns ,  Cunracli, 
Desaga,  Diejfenbach ,  Dilschneider ,  Docen ,  Do¬ 
le  che,  Dreesen,  Erlenmeyer ,  Ger  lach,  Grimm,  Grote- 
fcnd,  Grunow,  Hahn ,  Happach,  Härclerer,  Harnisch, 
Hartung,  Heinsius ,  Hey  nutz,  Heyse ,  Herling, 
Herzog ,  v.  d.  Hude,  Hünerhoch ,  Hurtel,  Jacob , 
Janssen ,  Kaindl,  Kolbe,  Krause,  Kruse,  Kuhn, 
Moritz,  Pölitz ,  Radlojf,  Reinbech ,  J.  P.  Richter, 
Roth  (5te  Ausg.) ,  Seiclenstiicher ,  Schmitthenner, 
Schade ,  Schoch,  Schulze ,  Splittegarb  ,  Stephani, 
Stutz  (verbessert  von  Bauer),  Thomsen,  Wendel, 
IVolhe ,  W olper  u.  A.  ganz  zu  übersehen  seyn. 
Hr.  Dr.  Michaelis  wäre  vielleicht  der  Manu, 
dem  seine  Kenntniss,  seine  Bescheidenheit  und 
seine  Müsse  zu  Uebernahme  dieser  Arbeit  fähig 
machen. 


Kurze  Anzeigen. 

Aus  dem  Beben  Franz  V olhnar  Reinhards .  ln 
einigen  Briefen  von  demselben  an  den  Her¬ 
ausgeber  Maximilian  Friedrich  Scheib  l er, 
evang.  Pfarrer  zu  Montjoie.  Leipzig ,  bey  Steinackei 

u.  Wagner.  1825.  XIV  u.  92  S.  8.  (10  Gr.) 

Sehr  wahr  sagt  der  Herausg.  dieser  i5  an  ihn 
geschriebenen  Reinhard’schen  Briefe  S.  XIII  u.  f.: 
„Ueberall  bleibt  er  (R. )  sich  auch,  hier,  selbst 
bey  den  vertrautesten  und  flüchtig  hingeworfenen 
Aeusserungen ,  vollkommen  gleich;  überall  er¬ 
scheint  er  als  der  gerade,  redliche,  rechtschaffene 
und  fromme  Mann,  als  der  gelehrte  Kenner,  der 
scharfsinnige  Beurtheiler,  der  weise  Rathgeber, 
der  theilnehmende  und  treue  Freund,  der  bereit¬ 
willige  Tröster  und  Helfer,  wie  man  ihn  aus  sei¬ 
nen  übrigen  Schriften  kennt,  und  wie  ihn  Alle, 
die  näher  um  ihn  waren,  in  seinem  persönlichen 
Umgänge  gekannt  haben ;  überall  zeigt  er  sich 
von  einer  Seite,  die  den  aufmerksamen  Leser  mit 
Ehrfurcht,  mit  Bewunderung,  mit  Zuneigung  und 
Liebe  gegen  ihn  erfüllt.“  —  Keiner  dieser  Briefe 
ist  ohne  lehrreiche  Urtheile  und  Bemerkungen 
oder  interessante  Notizen.  Besonders  merkwürdig 
ist  der  Tste,  welcher  die  Frage  beantwortet,  ob 
man  den,  von  der  damaligen  (1798)  französischen 
Regierung  geforderten ,  Eid  mit  gutem  Gewissen, 
schwören  könne.  —  Im  4ten  rechtfertigt  sich 
R.  wegen  der  bekannten  Reformationspredigt  von 
der  freyen  Gnade  Gottes  in  Christo  u.  s.  w.^ 
Aus  dem  liten  erfährt  man,  dass  im  Jahre  1009 
der  König  von  Preussen  ihn,  mit  dem  Range 
eines  Staatsralhes  und  einem  jährlichen  Gehalte  vou 
üoooThlrn.,  in  seine  Dienste  rief,  um  ihn  bey  der 
neuen  Organisation  des  Kirchen-  und  Schulwesen  s 
zu  brauchen,  welchen  Ruf  aber  R.,  Alters  und 
Kränklichkeit  halber,  nicht  annahm.  Der  i5te 
ist  wenige  Monate  vor  R’s.  Tode,  am  2 5.  Jul. 
1812,  geschrieben.  Gewiss  werden  auch  diese  Briefe 
dazu  bey  tragen,  das  Andenken  an  einen  Mann, 
der  bey  anhaltenden  körperlichen  Leiden  so  viel 
für  Kirche  und  Wissenschaft  leistete,  und  der 
auch  als*Muster  im  Briefstyl  gilt,  wie  Pölitz  in 
seinem  Gesammtgebiete  der  deutsch.  Sprache  ihn, 
als  solches,  mit  vollem  Rechte  aufgestellt  hat,  in 
verdienter  Verehrung  zu  erhalten. 


Des  Bords  Byron  Bebensbeschreibung ,  nebst  Ana¬ 
lyse  und  Beurtheilung  seiner  Schriften.  Aus  dem 
Englischen.  Mit  dem  Bildnisse  des  Lord  Byron. 
Leipzig,  in  der  Dykschen  Buclili.  1825.  X  u. 
246  S.  (1  Thlr.) 

Alle,  welche  Lord  Byron’s  Arbeiten  zugethan 
sind,  werden ,  sind  sie  nicht  selbst  geneigt,  sich 
eine  richtige  Ansicht  von  dem  Werlhe  der  ein¬ 
zelnen  Schöpfungen  desselben  zu  bilden,  in  die- 
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ser  von.  dem  anonymen  Uebersetzer  ganz  frey 
nachgebildeten  Biographie  und  Critik  des  alle 
seine  Umgebungen,  ja  sein  ganzes  Vaterland  ver¬ 
lachenden,  hassenden,  verachtenden  Lords  und 
seiner  Werke  einen  sehr  nüchternen,  aber  billi¬ 
gen,  nicht  streng  verdammenden,  mehr  entschul¬ 
digenden,  als  anklagenden  Richter  finden.  Die 
Biographie  und  Critik  geht  chronologisch  und 
Hand  in  Hand  mit  einander;  diese  Anordnung 
billigen  wir  um  so  mehr,  da  die  Worte  dieses 
Dichters  fast  unmittelbarer  Erguss  seiner  Lage, 
seiner  Tliätigkeit,  seines  Aufenthaltes  und  der  da- 
d urch  bewirkten  Stimmung  sind.  Uebrigens  pflich¬ 
tet  Rec.  dem  Uebersetzer  bey,  „dass  die  künftigen 
Jahrhunderte  (warum  nicht  schon  Jalirzehnde?) 
den  Enthusiasmus  nicht  bestätigen  werden,  den 
das  erste  Aufbrausen  seines  rohen ,  ungebändigten 
Genies  unter  einer  grossen  Anzahl  gleichgestivam- 
ter  Zeitgenossen  erregte.“  Das  Bildniss  ist  sehr 
anziehend.  Es  deutet  ganz  den  aller  Welt  Hohn 
sprechenden,  alles  mit  Füssen  tretenden,  über- 
inütliigen  Schwelger  an. 


Lord  Byron’s  Reise  nach  Corsiha  und  Sardinien , 
während  des  Sommers  und  Herbstes  1821.  Aus 
dem  Französischen.  Leipzig,  b.  Müller.  1826. 
X  u.  56  S. 

Lord  Byron  machte,  während  seines  8jähri- 
gen  Aufenthaltes  in  Italien,  öfters  Ausflüge  zu 
Lande  und  zu  Wasser.  Für  die  letztem  hatte  er 
eine  eigene  kostbar  ausgerüstete  Jacht.  Die  Schil¬ 
derung  einer  solchen  Reise  haben  wir  hier  vor 
uns.  Sie  ist  nach  dem  Tagebuche  gefertigt,  das 
der  Kapitain  der  Jacht,  Benson,  führte,  so  wie 
nach  einem  andern ,  das  am  Bord  derselben  En- 
alle  Mitreisende  offen  lag.  Das  französische  Werk- 
chen ,  welches  sich  selbst  wieder  als  eine  Ueber- 
setzung  ankündigt,  ist  vor  Kurzem  in  Paris  er¬ 
schienen,  und  verdiente  wohl  eine  Mittheilung, 
da  es  einen  recht  unterhaltenden  Beytrag  zu  By- 
ron’s  Leben  gibt.  Aber  auch  manche  recht  anzie¬ 
hende  Notizen  anderer  Art  finden  sich  darin,  z.B. 
über  die  —  Sirenen  in  der  sicilianischen  Meer¬ 
enge,  den  gnadenreichen  Ferdinand  IV.  von  Nea¬ 
pel,  der  1799  diejenigen  seiner  Unterthanen ,  wel¬ 
che  es  mit  den  Franzosen  gehalten  hatten,  blos 
auf  eine  der  liparischen  Inseln  verbannte,  wo  von 
achthundert  in  Kurzem  sechshundert  vor  Hunger, 
Elend,  Krankheit  umkamen;  der  Besuch  am  Bord 
einer  türkischen  Fregatte ;  die  Sitten  und  Ge¬ 
wohnheiten  Corsika's.  Lord  Byron’s  Character  selbst 
tritt  in  mehrern  Scenen  sehr  überraschend  hervor, 
und  zwar  meistentheils  zu  seinem  Vortheile.  Kurz, 
man  wird  das  Ganze  mit  Vergnügen  lesen,  zu¬ 
mal  da  auch  die  Uebersetzung  fliessend  ist.  S.  29 
ist  ein  derber  Druckfehler:  niemals  statt  je¬ 
mals. 


Anweisung  zum  Tier  Schachspiel.  Von  K.  En¬ 
derl  ei  n.  Mit  1  Kupferplatte.  Berlin,  bey 
Laue.  1826.  n3  S.  (12  Gr.) 

Gleich  vielen  Andern,  machte  der  Verf.  die 
Erfahrung,  dass  man  das  /'Verschachspiel  häufig 
von  guten  Spielern  des  Zweyschachs  ein  verkrüp¬ 
peltes  Spiel  nennen  hört,  und  erklärt  diess  aus 
der  verwundeten  Eitelkeit  der  Spieler,  weil  sie 
nicht,  wie  im  Zweyschach,  darin  siegten.  Etwas 
Wahres  ist  allerdings  daran,  allein  ein  anderer 
Stein  des  Anstosses  lasst  sich  auch  nicht  abläug- 
nen.  Es  ist  der,  dass  im  Schache,  wie  im  Krie¬ 
ge,  die  Verbündeten  selten  lange  einen  gemein¬ 
schaftlichen  Plan  zu  verfolgen  im  Stande  sind, 
und  sich  nur  gegenseitig  —  das  Spiel,  mithin  die 
Lust  zum  Spiele,  verderben.  Die  Schwierigkeit, 
vier  gleich  starke  Spieler  zu  vereinen,  ist  hier 
noch  nicht  einmal  in  Anschlag  gebracht.  Wo 
sich  aber  diese  vorfinden,  "werden  sie  unter  den 
Anleitungen,  welche  bis  jetzt  zum  Schache  unter 
Vieren  vorhanden  sind,  keine  vollständigere,  deutli¬ 
chere,  auf  alle  hier  eintretende,  einzelne  Fälle  be¬ 
rechnetere  Anweisung  finden,  welche  durch  einein 
mehrern  Abänderungen  ausgefiihrte  Partie  noch 
brauchbarer  wird.  In  grossem  Anleitungen  zum 
Schachspiel  wird,  z.B.  im  Schachcodex  von  Koch, 
diese  Art  mehr  blos  nebenbey  aufgenommen. 


Historisches  Raritätenlabinet.  Herausgegeben  von 
Samuel  Baur,  Königl.  Würtemb.  Decan  in  Alpeck  und 
Göppingen,  ister  Bd.  VIII  u.  556  S.  2ter  Bd. 
3i4  S.  Augsburg,  b.  Jenisch  u.  Stage.  1826. 
(2  Thlr.  16  Gr.) 

„Wohlwollende  Leser  sollen  in  diesem  Rari- 
täten-Kabinette  belehrende  Unterhaltung  finden.“ 
Rec.  gibt  sein  W  ort  darauf,  dass  sie  sie  finden, 
wenn  sie  nicht  viel  neue  Zeitschriften  und  Bü¬ 
cher  gelesen  haben,  denn  sonst  ist  ihnen  der 
grösste  Theil  der  Raritäten  nichts  Rares  mehr. 
Der  Verf.  stellt  sich  zwar,  als  habe  er  aus  „we¬ 
nigen  (sc. Lesern)  zugänglichen  Quellen  geschöpft;“ 
es  muss  aber  statt ,,  wenigen  “  —  allen  gesetzt  wer¬ 
den,  dann  hat  die  Sache  ihre  Richtigkeit;  denn 
im  2ten  Theile  findet  er  fünf  seitenlange  Auf¬ 
sätze  von  sich  selbst,  viele  kleinere  Anekdoten 
nicht  gerechnet.  Die  Quellen  nun,  woraus  der 
Verf.  bey  der  Gelegenheit  schöpfte,  sind  Allen 
zugänglich,  ob  er  sie  gleich  nicht  genannt  hat. 
In  gleicher  Art  ist  es  mit  den  übrigen  Raritäten. 
Uebrigens  sind  dieselben  in  i4  Fächer  geordnet, 
welche  die  Etiquette:  Regentengeschichte ,  Le¬ 
bensgeschichte  merkwürdiger  Menschen ,  Torfälle 
auf  Reisen  u.  s.  w.  führen.  Hier  und  da  ist 
freylich  manchmal  das  Fach  verfehlt  worden. 
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Religionsphilosophie. 

Die  speculative  Trinitätslehj'e  des  späteren  Orients . 
Eine  religions  -  philosophische  Monographie  aus 
handschriftlichen  Quellen  der  Leydener,  Oxfor- 
der  und  Berliner  Bibliothek  bearbeitet  von  A. 
Tholuck  ,  erd*  Prof,  der  Theologie  zu  Halle.  Ber¬ 
lin,  b.  Dümmler.  1816.  XII  u.  76  S.  in  8. 

Je  weniger  aus  sichern  Quellen  Geschöpftes  über 
den  Ursprung  und  den  Umfang  der  sogenannten 
orientalischen  Philosophie  bis  jetzt  noch  bekannt 
ist,  desto  willkommner  und  dankenswerther  muss 
jeder  Beytrag  seyn,  durch  welchen  unsere  Kennt- 
niss  irgend  eines  Punctes  der  religiös-philosophi¬ 
schen  Speculationen  der  Morgenländer  Zuwachs 
erhalt.  Diess  ist  der  Fall  bey  der  vorliegenden 
Schrift,  die  in  Bezug  auf  Ein  bestimmtes  Dogma 
die  Elemente  der  orientalischen  Gnosis  in  der  Hülle 
des  Muhammedanismus  zeigt.  Ausser  dem  rein 
geschichtlichen  Interesse  dieser  Mittheilung  hat  sie 
aber  auch  das  allgemeinere ,  dadurch,  dass  sie  in 
einer  neuen  Gestaltung  die  Verschmelzung  einer 
positiven  Religion  mit  der  orientalischen  Gnosis 
darlegt,  die  Verschmelzung  anderer  Religionen 
mit  derselben  noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen. 
Dass  der  Verf.  sich  blos  in  den  Gränzen  histori¬ 
scher  Mittheilung  gehalten  hat,  ohne  sich  in  eine 
philosophische  Erörterung  des  Gegenstandes  selbst 
einzulassen,  verdient  gewiss  Billigung,  weil  so 
der  unbefangene  Gesichtspunct  unverrückt  erhalt 
ten  worden.  Der  Verf.  hat  seine  Abhandlung  in 
zwey  Capitel  getheilt.  Das  erste  gibt  die  Aus¬ 
sprüche  der  muhammedanischen  Theosophen  über 
die  speculativ-trinitarische  Auffassung  des  göttli¬ 
chen  Wesens  und  die  einzelnen  Hypostasen  des¬ 
selben.  Da  der  Koran  und  die  strengen  Anhänger 
desselben  der  Lehre  des  Cliristenthums  von  einer 
dreyein igen  Existenz  der  Gottheit  so  sehr  entge¬ 
gen  sind;  so  muss  es  nicht  wenig  befremden,  zu 
finden,  das  die  späteren  Theologen  dös  Muham¬ 
medanismus  das  Speculative  der  Lehre  vom  Logos, 
oder  dem  Sohne  Gottes  und  von  der  Trinität, 
auf  ganz  ähnliche  Weise,  wie  es  in  der  specula- 
tiven  christlichen  Dogmatik  jener  Zeiten  gelehrt 
ward,  aufgenommen  haben.  Nach  einigen  allge¬ 
meinen  Bemerkungen  über  die  Gotteslehre  der 
Muhammedaner,  in  welchen  aus  noch  unedirten 
Zweyter  Band. 


Schriften  Dschami’s  und  Schahristani’s  die  Ansich¬ 
ten  der  Orthodoxen,  Philosophen  und  Mystiker 
von  dem  Verhältnisse  des  Wesens  und  der  Ei¬ 
genschaften  Gottes  dargelegt  und  erläutert  wer¬ 
den,  geht  der  Verf.  zu  der  Trinitätslehre  der  Mu¬ 
hammedaner  fort.  Die  Art  und  Weise,  wie  die¬ 
selbe  von  ihnen  gelehrt  wird,  unterscheidet  sich 
wenig  von  der  aller  heidnischen ,  jüdischen,  christ¬ 
lichen  Theosophen  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christus.  Das  philosophische  Bestreben,  welches 
darin  sichtbar  wird,  ist,  die  Mannigfaltigkeit 
aus  der  Einheit  abzuleiten.  Durch  einen  Sprung 
konnte  das  nicht  geschehen;  daher  setzte  man 
einen  allmäligen  Uebergang.  Die  Philosophen  der 
Araber  setzten  gewöhnlich  die  neun  Sphären, 
und  die  in  dieselben  emanirten  Geister  als  Ver¬ 
mittler  des  Unendlichen  und  des  Endlichen.  Sie 
folgten  darin  dem  Aristoteles,  oder  vielmehr  den 
neuplatonischen  Commentatoren  desselben,  welche 
dem ,  was  er  über  den  Causal-Zusammenhang  im 
Universum  gesagt  hatte,  die  Idee  hypostatischer 
Emanationen  unterlegten.  Die  The'ologen  dagegen 
blieben  meistens  bey  einer  dfeyfachen  Entfaltung 
der  Gottheit  stehen.  Sie  setzen  als  die  zweyte 
Stufe  die  Mittheilbarkeit  des  Unendlichen  an  das 
Endliche,  mithin  die  Idealwelt  der  Potenz  nach, 
wo  noch  kein  Gegensatz  in  Gott,  sondern  nur 
die  Möglichkeit  dazu,  als  die  dritte  das  Realwer¬ 
den  der  Idealwelt  in  Gott,  so  dass  Sonderung  von 
Object  und  Subject  in  ihm  entsteht,  und  auch  Unter¬ 
scheidung  innerhalb  der  Idealwelt  selbst.  Diess  sind 
die  mit  des  Vfs.  eignen  Worten  dargelegfen  Resulta¬ 
te  der  von  ihm  aus  den  Quellen  in  der  Sprache  des 
Originals  und  in  der  Üebersetzung  vollständig 
mitgelheilten  Stellen.  Es  wird  sodann  jede  jener 
drey  Hypostasen  der  Gottheit  .noch  besonders 
betrachtet.  Im  zwey  ten  .Capifel :  ,,über  den  Ur¬ 
sprung  der  speculativen  Trinitätslehre  bey  den 
muhammedanischen  Theosophen,'  nebst  'Darstel¬ 
lung  der  analogen  Lehren  bey  den  Arabischen, 
.Persischen  und  Griechischen  Philosophen ,  **  zeigt 
der  Verf.  zuerst,  dass  die  muhammedanische 
Triaslehre  zwar  nicht  aus  dem  Koran  hergeleitet 
sey,  dass  jedoch  Muhammed ,  sich  selbst  unbe¬ 
wusst,  in  einer  groben  sinnlichen  Hülle  die  Idee 
einer  inlelligibeln  ,  dieser  sinnlichen  vorhergegan¬ 
genen,  Welt  ^ausgesprochen  habe,  indem  er  den 
Koran  als  ein  mit  Gott  von  Ewigkeit  her  coexisti- 
rendes  Wesen  aufstellte,  eine  Idee,  die  er  von 
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den  Rabbinen  entlehnte,  die  von  ihrem  Gesetze 
dasselbe  behaupteten.  Sodann  untersucht  der  Vf., 
ob  jene  Triaslehre  aus  der  Arabischen  Philoso¬ 
phie  abgeleitet  werden  könne,  und  zeigt,  dass 
wenigstens  Eine  Form  der  Triaslehre,  nämlich  das 
Dogma  vom  ersten  Verstände  und  von  der  All¬ 
seele,  bey  den  Theosophen  der  Moslem  von  den 
arabischen  Philosophen  entlehnt  ist.  „  Woher  > 
aber,“  fragt  nun  der  Verf.  weiter,  ,, ist  die  frü¬ 
her  erörterte,  allgemeine  Form  jenes  Dogma  an 
die  islamitischen  Theologen  gekommen?  “  Aus 
der  mit  vieler  Umsicht  angestellten  Untersuchung 
ergibt  sich,  dass  es  aus  der  Griechischen ,  und  be¬ 
sonders  aus  der  neuplatonischen  Philosophie  ent¬ 
lehnt  sey,  und  die  Bekanntschaft  der  Araber  und 
Perser  mit  derselben  wird  bestimmt  nachgewie- 
sen.  —  Der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter  er¬ 
laubt  uns  nur  die  Haupt-Resultate  dieser,  an  gründ¬ 
lichen  und  gelehrten  Erörterungen  und  an  schätz¬ 
baren  neuen  Aufschlüssen  über  mehrere  Puncte 
der  morgenländischen  Philosophie  reichen  Schrift 
darzulegen.  Sie  empfiehlt  sich  überdiess  durch 
Klarheit  des  Vortrages.  Die  häufig  darin  vor- 
kommenden  Stellen  in  der  Arabischen,  Persischen 
und  Türkischen  Sprache  sind  mit  der  neuen  ber¬ 
linischen  Arabischen  Schrift  zwar  correct  abge¬ 
druckt,  doch  sind  nicht  selten  falsche  Trennungen 
der  Wörter  etwas  störend. 


Schull  ehr  er  b  ibel. 

Schullehrer  -Bibel.  Des  Neuen  Testaments  Er¬ 
ster  Theil ,  enthaltend  die  Evangelien  Matthäi, 
•’.i  Marci  und  Lucä.  Neustadt  und  Ziegenrück,  b. 

Wagner.  1824.  VI  und  202  S.  Zusätze  54  S. 
„  gr.  8.  (Subscrpr.  16  Gr.)  Zweyter  Theil ,  ent¬ 
haltend  das  Evang.  Johannis ,  die  Apostel-Ge¬ 
schichte  und  die  Epistel  St.  Pauli  an  die  Rö- 
s  mer.  Mit  fortl.  Seitenz.  bis  4i2.  Zugabe  bis 
S.  93.  (16  Gi'.)  Dritter  Theil ,  enthaltend  die 
Briefe  St.  Pauli  von  den  beyden  B.  an  die  Ko¬ 
rinther  b.  zum  Briefe  an  den  Philemon.  1825. 
6ofi  S.  Zugabe — 124.  (12  Gr.)  Vierter  Theil , 

enthaltend  die  beyden  Briefe  St.  Petri  b.  zur  Of¬ 
fenbarung  St.  Johannis.  VIII  u.  768.  Zugabe  b. 
f  171  S.  gr.  8.  (9  Gr.)  b  : 

Auch  unter  dem  Titel: 

j  ■  1 1  ■  ,  1 1  1 1  '  1  ■  \  "■ ' ;  '  (  . 

Das  Neue,  Testament  unsers  Herrn  und  Heilandes 
Jesu  Christi,  verdeutscht  von  Dr.  Martin  Lu- 
ther.  Mit  Anmerkungen  und  Zugaben  von  Dr. 
Gustav  Friedrich  Dinter  u.  s.  w. 

Nachdem  bereits  so  viele  Stimmen  sachkundi¬ 
ger  Männer  sich  für  die  Dintersche  Schullehrer- 
Bibel  beyfällig  erklärt,  so  viele  kritische  Zeit¬ 
schriften  sie  denen,  für  welche  sie  bestimmt  ist, 
dringend  empfohlen  haben;  nachdem  selbst  die 
Versuche  eines,  unter  dem  angenommenen  Na¬ 


men  Stephdni  abgetretenen,  Lichthassers,  die  Din¬ 
tersche  Arbeit  auch  als  unchristlich  verdächtig  zu 
machen,  gescheitert,  und  von  gelehrten  Männern, 
unter  Andern  auch  von  dem  verdienstvollen  Su¬ 
perint.  Schwabe  in  Neustadt,  nach  Gebühr  abge¬ 
wiesen  worden  sind,  und  nachdem  diese  Schul¬ 
lehrerbibel  sich  gewiss  schon  in  vielen  Händen 
befindet  und  von  Vielen  benutzt  worden  ist;  so 
würde  es  jetzt  überflüssig  und  zu  spät  seyn,  wenn 
wir  uns  hier  ausführlich  über  dieses  verdienstliche 
Werk  verbreiten  wollten.  Uns  genügt  es  daher, 
blos  zu  bemerken,  dass  unter  dem  beybehaltenen 
Texte  der  Luthersclien  Bibelübersetzung  kurze  Er¬ 
klärungen  beygefügt,  durch  A.  B.  und  C.  die  Stel¬ 
len  angedeutet  sind,  welche  gelesen  werden*  müs¬ 
sen. ,  können ,  und  was  nicht  für  die  Schule  gehört. 
Die  Zugaben  geben  theils  vollständige  Erklärun¬ 
gen  einzelner  Wörter  und  Stellen,  welche  nicht 
'unter  dem  Texte  stehen  konnten,  theils  ausführ¬ 
liche  Anleitung  zur  practischen  Benutzung.  In 
der,  dem  4ten  B.  vorgedruckten,  Vorrede  ver¬ 
sichert  der  Verf.,  dass  Wahrheit,  Klarheit,  prac- 
tischer  Sinn  und  Anregung  religiöser  Gesinnun¬ 
gen  vorzüglich  sein  Augenmerk  bey  dieser  Arbeit 
gewesen  sey.  Seinen  Tadlern  thut  er  den  Vor¬ 
schlag  (S.  VII):  „Wir  wollen  um  die  Wette  eine 
Schullehrer-Bibel  A.  T.  schreiben»  Wer’s  am  Be¬ 
sten  macht,  wessen  W erk  die  Schullehrer  am  lieb¬ 
sten  und  besten  brauchen  w'erden  und  können  ;  der 
soll  gewonnen  haben.“  — *  (Der  erste  Theil  ist 
bereits  erschienen.) —  Rührend  ist  der  an  die  Schul¬ 
lehrer  gerichtete  Schluss  dieser  Vorrede:  „Sobald 
Euch  irgend  Jemand  einen  andern,  nähern  und 
sicherem  Weg  zur  Erreichung  des  grossen  Zieles 
zeigt,  als  ich  Euch  zu  zeigen  vermochte;  so  er¬ 
mahne,  bitte,  beschwöre  ich  Euch:  Werfet  alles 
Dintersche  weg.  Ergreifet  das  Neue,  Bessere. 
Nur  gönnet  mir  den  einzigen  Nachruhm ,  dass  Ihr 
einst  bey  meinem  Grabe  sprechet:  Er  wollte  nie 
sich.  Er  wollte  das  Heil  der  Menschheit,  der 
Christenheit,  der  Nachwelt. “  Möge  der  würdige 
Dinter  noch  lange  für  diesen  grossen  Zweck  kraft¬ 
voll  und  segensreich  wirken! 


Stylistik. 

Ideen  zu  Stylübungen-,  mit  Andeutungen  zum  Ge¬ 
brauche  derselben  beym  Unterrichte  in  obern 
Mädchenklassen  der  Bürgerschulen,  nebst  bey- 
gefügten  Stylproben.  Gesammelt  von  C .  Hi  er¬ 
sehe,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Leipzig  (jetzt  Pa¬ 
stor  zu  Langendorf  u.  Direct,  des  dasigen  Waisenhauses). 

{Erste  Samml).  Leipzig,  Weygand’sche  Buch- 
handl.  1821.  XII  u.  192  S.  8.  Zweyte  Samm¬ 
lung.  1824.  XIV  u.  259  S.  Dritte  Sammlung. 
1825.  XVI  u.  200  S.  8.  Die  5te  Sammlung 
auch  unter  dem  Titel:  Der  Briefsteller  für  Mäd¬ 
chen.  Ein  Hand-  und  Hülfsbuch  für  die  gebil- 
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dete  weibliche  Jugend  und  für  Lehrer  beyra  Un¬ 
terrichte  in  obern  Mädchenklassen  und  Bürger¬ 
schulen  u.  s.  w.  Jede  Sammlung  16  Gr. 

In  der  Bemerkung  des  Verfs.  (Th.  l.  S.  IV), 
dass  der  Unterricht  im  Styl  und  den  damit  ver¬ 
bundenen  Uebungen  bey  Mädchen  in  Materie  und 
Form  ein  anderer  seyn  müsse,  als  bey  Knaben, 
liegt  viel  Wahres,  wenn  sie  auch  nicht  so  weit 
ausgedehnt  werden  darf,  dass  sie  die  Meinung  in 
sich  schlösse,  jeder  Stoff,  welcher  sich  zu  einer 
schriftlichen  Ausarbeitung  für  Knaben  eigene, 
sey  für  Mädchen  ganz  unbrauchbar.  Dass  der 
Verf.  diese  Behauptung  nicht  in  dieser  Ausdeh¬ 
nung  verstanden  wissen  wolle;  dafür  sprechen 
selbst  viele  von  den  Aufgaben  in  seinem  Ideen- 
Magazine,  welche  man  ohne  Bedenken  auch  Kna¬ 
ben  vorlegen  kann,  z.  B.  i.  Th.:  Ueber  die  Or- 
dalien  und  Gottesurtheile;  gute  Bücher  sind  eine 
gute  Gesellschaft  u.  a.  m. ;  Th.  2:  über  verschie¬ 
dene  Arten  der  Malerey;  die  Vortheile  einer 
grossen  Stadt;  über  das  Eigenthiimliche  der  heis¬ 
sen  Zone;  die  für  ganz  Deutschland  wohlthätigen 
Einrichtungen  des  Kaiser  Maximilian  1.,  und  viele 
andere.  Inzwischen  weiss  jeder  practische  Lehrer, 
dass  das  Auffinden  zweckmässiger  Aufgaben  zu 
Stylübungen  für  Schüler  und  Schülerinnen  manche 
Schwierigkeit  hat.  Der  Verf.  glaubt  daher,  ange¬ 
henden  Lehrern  durch  Mittheilung  eines  Theiles 
des,  von  ihm  für  den  auf  dem  Titel  angegebenen 
Zweck  gesammelten,  Stoffs  nützlich  zu  werden. 
Was  er  liefert,  sind  Dispositionen  über  religiöse, 
moralische,  historische,  physikalische,  technolo¬ 
gische  und  artistische  Gegenstände ;  von  welchen  S 
wir  schon  einige  angegeben  haben.  Wir  heben  I 
hier  noch  aus  dem  ersten  Th.  einige  aus:  Aehn- 
liclikeit  zwischen  Schlaf  und  Tod;  wodurch  er¬ 
langen  wir  ein  fröhliches  Gemüth?  wer  ist  barm¬ 
herzig?  der  hohe  Werth,  den  Christus  dem  häus¬ 
lichen  Leben  ertheilt;  (als  5.  Punkt  wird  hier  S. 
j 7  angeführt:  Seine  Himmelfahrt  geschieht  zu 
Bethanien,  da,  wo  er  am  meisten  das  stille  Glück 
des  liäusl.  Lebens  in  seinen  letzten  Tagen  genos¬ 
sen  hatte);  was  findet  der  Mensch  auf  Erden, 
ohne  es  zu  suchen?  (nach  einer  Predigt  von  Drä- 
seke:  Suchen  und  Finden  im  Leben  auf  Erden 
disponirt).  Auch  sind  Schilderungen  und  Erzäh¬ 
lungen  als  Muster  von  Herder,  Lossius  u.  m.  A. 
hier  aufgenommen.  Im  2ten  Th.  findet  man  5g 
Ideen  zu  Stylübungen,  und  25  Stylproben  von 
Henke,  Engel,  Hebel,  Harms,  Garve,  Gessner 
u.  m.  A.  Wir  heben  von  den  erstem  nur  noch 
einige  aus:  Der  Gedanke  an  den  Tod,  als  eine 
Warnung  vor  einem  unversöhnlichen  Herzen;  was 
ist  dem  Lieblinge  Gottes  der  Tod?  wann  gibt 
uns  Reichthum  eine  wahre  Würde?  warum  ist 
der  Naturgenuss  allen  andern  sinnlichen  Freuden 
vorzuziehen?  Einiges  über  die  Münzkunst;  wann 
wird  das  Lesen  dem  Mädchen  nachlheilig  ?  Wi¬ 
derlegung  des  Vorurtheils,  dass  der  Blitzableiter 


Gewitter  herbeyziehe  u.  s.  W.  Nach  des  Rec.  Da¬ 
fürhalten  scheinen  religiöse  Gegenstände  zu  sty- 
listischen  Aufgaben  sich  weder  für  Knaben,  noch 
für  Mädchen  recht  zu  eignen.  Rec.  glaubt  zwar 
nicht,  dass  durch  solche  Aufgaben  das  Heilige 
entweiht  werde;  aber  junge  Leute  beiderley  Ge¬ 
schlechts  werden  unstreitig  Stoffe  aus  einem  an¬ 
dern,  als  diesem  und  dem  moralischen  Gebiete 
glücklicher  bearbeiten.  Sehr  richtig  bemerkt 
der’  Verf.  in  der  Vorrede  zum  5.  Th.,  dass  mit 
Briefschreiben  nicht  der  Anfang  in  den  Stylübun- 
gen  gemacht  werden  dürfe,  sondern  dass  der 
Brief  bey  diesen  Uebungen  das  Letzte  seyn  müsse, 
weil  derselbe  nicht  nur  eine  grammatikalische 
Kenntniss  der  Sprache  und  eine  Gewandtheit  im 
Ausdrucke,  sondern  auch  eine  Kenntniss  der  Le¬ 
bensverhältnisse,  besonders  der  bürgerlichen,  vor¬ 
aussetze.  Der  ote  Th.  ist  daher  ausscliliessend 
dem  Briefstyle  und  den  Geschäftsaufsätzen  gewid¬ 
met.  Nachdem  der  Verf.  das  Nöthige  über  den 
Briefstyl  und  die  sogenannte  Briefetikette  bemerkt 
hat,  liefert  er  eine  Sammlung  von  Briefstylpro- 
ben,  unter  welchen  auch  einige  von  Frauenzim¬ 
mern  herrühren,  sodann  Aufgaben  zu  Briefen, 
und  scliliesst  mit  einer  Abh.  über  den  Geschäfts¬ 
styl  und  mit  solchen  Geschäftsaufsätzen,  deren 
Abfassung  ein  Mädchen  zu  erlernen  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Laien-Doctrindl ,  ein  Altsassische3  gereimtes 
Sittenbuch,  herausgegeben  und  mit  einem  Glos¬ 
sar  versehen  von  Dr.  K .  F.  A.  Scheller. 
Braunschweig,  gedruckt  imfürstl.  Waisenh.;  in 
Comm.  b.  Vogler  in  Halberstadt.  1825.  XVI 
u.  209  S.  8.  (20  Gr.) 

Dass  die  altsassische  Sprache,  welche  (S.  V) 
die  Ursprache  Europa’ s  ist,  und,  wenn  sie  Schrift¬ 
sprache  geblieben  wäre,  die  erste  des  Erdbodens 
geworden  seyn  würde  (S.  VII),  das  sonderbare 
Schicksal  hatte,  vielleicht  gerade  ihres  Reich thums 
wegen  (denn  sie  übertrifft  die  hochdeutsche  um 
ein  ganzes  Dritttheil),  aus  dem  öffentlichen  und 
Schriftgebrauche  sogar  gesetzlich  verbannt  zu  wer¬ 
den;  diess  scheint  (S.  VI)  mehr  durch  politische 
Gründe  und  den  3ojähr.  Krieg,  als,  wie  man  ins¬ 
gemein  annimmt  ,  durch  die  Reformation  bewirkt 
worden  zu  seyn.  Bey  diesem  Stillstände  bleibt  nichts 
weiter  übrig,  als  die  alten  Denkmäler  der  sassi- 
sclien  Kunst  und  Sprache,  zur  Bereicherung  der 
allgemeinen  deutschen  Sprachkunde  und  zur  Be¬ 
richtigung  mancher  irrigen  Etymologie,  dem  Un¬ 
tergänge  zu  entreissen,  zumal  da  manche  soge¬ 
nannte  Sprachforscher,  „wie  Kremsier ,  kein  Wort 
von  ihr  zu  wissen  scheinen“  (S.  XVI).  Der  Vf., 
welcher  durch  eine  fast  26jährige  Forschung  mit 
beynahe  2000  Ueberbleibseln  der  altsassischen  Li¬ 
teratur  bekannt  geworden  (S.  I),  ist  daher  ent- 
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schlossen ,  eine  sassische  Bücherkunde  herauszu¬ 
geben  ,  falls  die  Ausfüllung  einer  so  bedeutenden 
.Lücke  in  der  Literaturgeschichte  für  nöthig  und 
heilsam  erachtet  wird.  (Wer  möchte  diess  bezwei¬ 
feln?)  Zu  den  jetzt  völlig  unbekannten  sassischen 
Kunstdenkmälern  gehört  das  vorliegende  Laien- 
doctrinäl,  welches  zwar  keine  Urschrift,  sondern 
IJebersetzung  einer  brabantisch-düdeschen  gereim¬ 
ten  Sittenlehre  ist,  und  nicht  nur  rücksichtlich 
der  Culturgeschichte  der  Niederdeutschen  über¬ 
haupt,  sondern  auch  der  sassischen  Sprache  ins¬ 
besondere,  und  selbst  von  ästhetischer  Seite  die 
Aufmerksamkeit  des  Herausgebers  vorzüglich  auf 
sich  zog.  Das  Original,  dem  Herzoge  JohannIJL 
zugeeignet,  gehört  in  das  i4.  Jahrh. ;  und  es  lässt 
sich  vermuthen ,  dass  die  sassische  Bearbeitung 
nicht  viel  jünger  seyn  werde.  Um  unsere  Leser 
doch  einigermaassen  wissen  zu  lassen,  was  sie  hier 
linden,  geben  wir  eine  Probe.  S.  85. 

Eines  Mannes  PP~yv. 

De  man  shal  sine  notinnen  (nach  dem  'angehängten 

Glossar:  Genossin,  Gattin) 

Lev  lian  mid  allen  sinen  sinnen, 

Unde  Frede  dön  (machen)  to  aller  tyd, 

Wente  (denn)  se  beide  ein  fMsh  sj’-t. 

Se  sliolen  lüde  (laut)  unde  stille 
O’k  hävven  einen  willen. 

God  de  hävt  ju  gegeven, 

Dat  ji  tosamme  sholen  leven. 

Do  God  unse  here  hadde  Adame 
Geinäked  shone  (schön)  und  bekwame, 

Do  sprak  he  tohancl  (steht  nicht  im  Glossar):  in  des¬ 
sen  Saken 

Wil  wi  eme  eine  liulpe  maken! 

Unde  nam  to  dessen  sulven  tiden 
Eine  ribbe  ut  siner  siden, 

Unde  makede  de  frouen  darefan. 

Unde  sprak :  umme  dit  so  shal  de  man 
Fader  unde  moder  sik  begeven, 

Unde  mid  sime  wive  leven, 

Also  dat  se  twe  in  desen 
In  eineme  lyghame  sholen  wäsen. 

Sunte  Paulus  skrivt  alsus : 

Gelyk  dat  Jesus  Kristus 
Lev  hävt  de  kristenheid, 

Darby  market  is  ju  bereid, 

De  man  shal  lev  hävven  syn  wyv, 

Gelyk  alse  sines  sulves  lyv, 

Wente  erer  beider  flßsh  ein  is.  u.  s.  W# 

Im  Glossar  findet  sich  unter  andern  S.  217 
Dudish,  adj.  1.  deutlich,  verständlich;  daher  2) 
Deutsch,  (nicht  Teutsch 1)  Dude,  to  dude  deut¬ 
lich,  Deutsch. 


Moral  der  Morgenländer.  Zijsammengeste;llt  von 
pVilh.  Gand ,  Rechtserfahrnem  zu  Trier.  Trier,  b. 

Gail.  S.  i35.  8. 


Eine  Sammlung  von  etlichen  hundert  Gno¬ 
men  ,  grösstentheils  moralischen  Inhalts.  Scherz¬ 
haft  hat  sie  der  Verf.  ,,dem  wissenschaftlichen 
Gebiete  der  Aurora  und  dem  heutigen  Monarchen 
Persiens,  dem  grossen  Soplii ,“  gewidmet;  in  allem 
Ernste  aber  scheint  er  im  „  Vorworte  “  zu  ver¬ 
sichern,  dass  „das  gegenwärtige  Werkelten  die 
ganze  Theorie  des  Yölkerglückes  enthalte.“  Es 
kann  ja  freylich  nicht  fehlen,  dass  unter  einer  so 
beträchtlichen  Menge  von  Sinn-  und  Sittensprü¬ 
chen  manches  lehrreiche,  manches  tiefgedachte  und 
manches  witzig  ausgedrückte,  kurz,  manches  lesens- 
und  beachtenswerthe  Wort  sich  vorfindet.  Aber  we¬ 
der  eine  förmliche  ,,  Moral“  überhaupt,  wie  sie  zu 
jener  Theorie  erforderlich  wäre,  muss  man  hier 
suchen,  noch  aucli  insbesondere  eine  ,,  Moral  der 
Morgenländer,“  obgleich  das  Ganze  des  hier  Zu- 
sammengereiheten  in  eine  „Moral  der  Perser,  der 
Chinesen,  der  Indier,  der  Araber  und  der  Tür¬ 
ken,“  als  ob  diess  specifisch  verschiedene  Theile 
des  Ganzen  wären,  zerfällt  erscheint.  Einen  ein¬ 
zigen  Ausspruch  abgerechnet,  welcher  dem  „Fer- 
doussi,  Persiens  Homer,“  zugeschrieben  wird,  hat 
der  Verf.  durchgängig  seine  Quellen,  wenn  er 
dergleichen  überall  hatte,  anzugeben  vergessen. 
Für  ein  moralisches  Idiotikon  der  genannten  Völ¬ 
ker,  welches  den  Gelehrten  interessiren  würde, 
kann  also  sein  Büchlein  gar  nicht  gelten.  Was 
aber  den  gemeinen  Leser  betrifft,  dem  es  blos 
um  allerley  gute  und  schöne  Lebensregeln  zu  thun 
ist;  so  hat  derselbe  in  dieser  Hinsicht  unter  uns 
Christen  billig  an  seiner  Bibel  genug. 


Die  von  Gersdorßsche  Mädchen-Erziehungs-An- 
stalt  in  Görlitz ,  dargestellt  von  Johann  Aug. 
R  Ö  sie  r,  d.  Philos.  Dr. ,  erstem  Colleg.  <3.  Gymn.  u. 
Direct,  d.  v.  Gerstl.  M.  E.  Anstalt  in  Görlitz.  Leipzig, 

in  Comm.  b.  Reclam.  1825.  5y  S.  8.  (6  Gr.) 

Zuerst  wird  eine  kurze  Geschichte  dieser  An¬ 
stalt  geliefert.  Die  verwitw.  Landesältestin ,  Ch. 
L.  v.  Gersdorf,  setzte  in  ihrem,  1779  eröffneten, 
Testamente  3ooo  Tlilr.  zur  Errichtung  einer  Frauen¬ 
zimmerschule  in  Görlitz  aus,  welche  1781,  dann 
1797  verbessert,  und  endlich  18 15  nach  einem  festem 
Plane  neu  eröffnet  ward.  Sodann  folgen  der  Plan 
dieser  Anstalt,  welche  in  5  Classen  getheilt  ist, 
und  die  Lehrgegenstände  einer  jeden  Classe;  zu¬ 
letzt  werden  die  Mittel  angedeutet,  welche  die  An¬ 
stalt  angewendet  hat,  um  die  Aufgabe  und  eleu 
Plan  derselben  allseitig  zu  fördern.  Der  Vf.  zeigt 
sich  überall  als  practischen ,  aber  auch  als  wahr¬ 
heitliebenden  Schulmann,  wenn  er  S.  5o  offen 
j  gesteht,  dass  der  Unterricht  in  der  Verskunst  der 
deutschen  Sprache  und  der  vorzüglichsten  Dich¬ 
tungsarten  nicht  alle  Schülerinnen  gleich  lebhaft 
I  anziehe.  Nach  Ree.  Dafürhalten  ist  hierüber  auch 
1  nur  ausserst  wenig  den  Schülerinnen  mitzutheilen. 
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Erbauungsschriften. 

IVorte  der  Ermahnung  und  des  Trostes  für  Lei¬ 
dende»  Nach  Dr.  3 oh.  George  Rosemniil- 
ler’s,  weil.  Superintendenten  zu  Leipzig,  nachgelas¬ 
senen,  mehrentheils  ungedruckten  Pi  edigten  be¬ 
arbeitet  von  M,  Philipp  R  o  s  e  n  m  ii  1 1  e  r ,  Pfarrer 
in  Belgershayn  und  Threna.  Leipzig,  bey  Liebeskilld. 

1824.  VI  u.  2oi  S.  8.  (20  Gr.) 

.Achtzehn  religiöse  Abhandlungen,  in  welchen 
die  Form  einer  Predigt,  nur  mit  Wegfall  des 
Textes,  beybehalten  ist,  machen  den  Inhalt  dieser 
Erbauungsschrift  aus.  Einige  der  hier  bearbeite¬ 
ten  Hauptsätze  sind:  die  Leiden  und  Wider¬ 
wärtigkeiten  des  Lebens  als  Wohltliaten  Gottes  ; 
—  als  Mittel  unsrer  Besserung  u.  Uebung  im  Gu¬ 
ten;  von  Gemiitliskrankheiten  und  den  Mitteln, 
sich  vor  denselben  zu  verwahren;  die  Gräber; 
wozu  sollen  wir  die  Bemerkung  benutzen,  dass 
so  viele  Menschen  in  ihrer  ersten  Kindheit  |und 
in  der  Bliithe  ihrer  Jahre  sterben?  Einige  Trost- 
griinde  bey  dem  Tode  hoffnungsvoller  Kinder; 
tugendhafte  und  fromme  Verbindungen  kann  auch  * 
der  Tod  nicht  trennen  u.  s.  w.  Auch  diese  Ar¬ 
beiten  des  sei.  R.  empfehlen  sich  durch  ihren 
practisclien  Inhalt,  planmässige  Anordnung,  lehr¬ 
reiche  Ausführung  und  fasslichen  und  herzlichen 
Ausdruck.  Selbst  solche  Hauptsätze,  welche  eine 
ganz  bekannte  Wahrheit  auszudiücken  scheinen, 
verstand  der  sei.  Rosenmüller  in  der  Ausführung, 
durch  das  Eingehen  in  das  häusliche  Leben, 
oder  durch  die  Verkettung  mit  weniger  bekann¬ 
ten  Gedanken,  anziehend  zu  machen.  Von  seiner 
Gabe,  über  verwandte  Gegenstände,  als:  Es  ge¬ 
schieht  Nichts  von  ungefähr:  —  alle  Verände¬ 
rungen  in  der  Natur  stehen  unter  Gottes  Regie¬ 
rung,  so  zu  sprechen,  dass  nur  selten  ein  Gedanke 
in  der  nämlichen  Form,  in  welcher  er  früher 
vorkam,  wiederholt  wird,  geben  auch  diese  Vor¬ 
träge  ein  rühmliches  Zeugniss.  Bey  aller  Kürze 
vermisst  man  doch  nicht  die  nöthige  Vollständig¬ 
keit.  So  ist  in  der  Abhandlung ;  die  Tugend  der 
christlichen  Geduld,  nichts  von  allen  dem  über¬ 
sehen,  was  die  Geduld  in  sich  schliesst.  Dieje¬ 
nigen  Leser,  welche  die  früher  erschienenen  Ro- 
senmüller’schen  Erbauungsschriften  in  ihrer  Bü- 
Ztveyter  Band . 


chersammlung  haben,  werden  auch  diese  nicht 
darin  fehlen  lassen;  und  andern  Lesern  und  Le¬ 
serinnen,  welche  über  die  angedeuteten  Gegen¬ 
stände  sich  im  häuslichen  Kreise  zu  belehren  wün¬ 
schen,  kann  Repens.  diese  Schrift  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  empfehlen.  , 


Bibelgenuss  in  dichterischen  Darstellungen  aus  der 
heiligen  Gemüthswelt  des  Alten  und  Neuen  Te¬ 
staments  ,  von  J.  G.  Tr  aut  sch  old.  Meissen, 
b.  GÖdsche.  1823.  X  u.  284  S.  8.  (1  Thlr. 

4  Gr.) 

Herr  Trautscliold,  jetzt  Pastor  in  KÖtzschen- 
broda,  hat  nicht  nur  in  mehrern  Zeitschriften, 
sondern  auch  in  zwey  Sammlungen  religiöser  Lie¬ 
der,  unter  dem  Titel:  ,, Das  Leben  der  Andacht“ 
Beweise  von  seinen  dichterischen  Talenten  gege¬ 
ben.  Auch  hier  gibt  er  davon  neue  Beweise  in 
der  dichterischen  Bearbeitung  biblischer  Erzäh¬ 
lungen.  Er  erlaubte  sich  nicht,  von  dem  geschicht¬ 
lichen  Leitfaden  des  Originals  abzuweichen,  son¬ 
dern  machte  es  sich  vielmehr  zur  Aufgabe,  die 
Thatsachen  in  ihrem  innern  Zusammenhänge,  in 
ihrer  psychologischen  Wahrheit,  aufzufassen,  und 
anschaulich  zu  schildern,  wie  das  Nachfolgende 
sich  aus  dem  Vorhergehenden  natürlich  entwik- 
kelte.  Aus  dem  a.  T.  findet  man  hier  dichterisch 
därgestellt:  1.  Der  Opferung  Kampf  und  Sieg 
und  Lohn  1.  B.  Mos.  22;  Bruderfurcht  und  Bru¬ 
derliebe  i.Mos.  52  u.  35  ;  der  Sieg  des  Edelmutlies 
1.  Sam.  24;  des  Sohnes  Empörung  2.  Sam.  i5  — 
19,  in  5  Gesängen;  des  Kranken  Bitte,  des  Gene¬ 
senden  Dank,  Jes.  58;  aus  dem  neuen  T. :  Chri¬ 
stus  im  i2ten  Lebensjahre;  Christus  als  Kinder¬ 
freund  {Marc.  10,  1 — 16);  der  barmherzige  Sama¬ 
riter;  der  verlorne  Sohn,  in  5  Gesängen;  Zaehaeus 
und  des  Menschen  Sohn;  Stephanas;  Paulus  mit 
Barnabas  zuLystra;  Paulus  mit  Silas  zu  Philippi1; 
und  als  Schlusspatabel  1.  Kor.  iS,  i3.  —  Voft 
den  Proben,  welche  der  Verfasser  früher  in  die 
Jugendzeitung  einrücken  liess,  ist  hier  keine  ohne 
wesentliche  Verbesserung  und  Zusätze  geblieben. 
—  Spuren  von  dem  jetzt  so  beliebten  mystischen 
Legendenton  finden  sich  in  diesen  - Darstellungen 
nicht.  Bisweilen  erlaubt  sich  der  Verf.,  ein  neues 
Wort  zu  schallen,  wie  S.  iS.  Unfreund.  Denje¬ 
nigen  Freunden  und  Freundinnen  der  Bibel,  wel- 
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che  in  solchen  dichterischen  Darstellungen  Nahrung 
für  Geist  und  Herz,  oder,  wie  es  der  Verf.  nennt, 
Bibelgenuss  finden,  hat  er  gewiss  mit  dieser  Schrift 
ein  angenehmes  Geschenk  gemacht.  Statt  des  er¬ 
sten  Stückes  hätte  Rec.  lieber  von  dem  Verf. 
Abrahams  Fürbitte  für  Sodom  (l.  Mos.  18,  20  ff.) 
bearbeitet  gelesen. 


Unterhaltungs  -  Literatur. 

W alladmor.  Frey  nach  dem  Englischen  d es  Wal¬ 
ter  Scott.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Her¬ 
ausgegeben  und  mit  einem  Vorworte  von  Wil¬ 
libald  Alexis,  ister  Band,  XXIV  u.  253  S. 
2ter  Bd.,  206  S.  3ter  Bd.,  254  S.  Berlin,  bey 
Herbig.  12.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Cu7n  duo  faciunt  idem ,  non  est  idem.  Wenn 
sich  ein  gewöhnlicher  in  Sold  und  Brod  eines  ge¬ 
wöhnlichen  Buchhändlers  stehender  Romanen-Fa- 
bi’ikant  einfallen  liesse,  W.  Scott  einen  Wech¬ 
selbalg  untei-zuschiehen  —  der  Fall  ist  schon  da 
gewesen,  Rec.  kennt  ein  Paar  solcher  Afterpro- 
ducte;  —  so  würde  jeder  den  Betrug  so  geschwind 
durchschauen,  dass  kaum  ein  Leihbibliothekar  in 
einer  kleinen  Stadt  damit  getäuscht  werden  könnte. 
Anders  steht  es  mit  TV  alladmor.  Auch  hier  ist 
W.  Scotts  Name  benutzt,  ohne  dass  man  aber 
etwa  diese  Benutzung  desselben  als  Betrug  sLem- 
eln  könnte.  Der  Verf.  konnte  zvveyerley  Ziel 
ierbey  vor  Augen  haben.  Entweder  konnte  er 
die  Manier  des  Schotten  lächerlich  machen  wol¬ 
len,  indem  er  einen  Roman  schrieb,  dessen  Stoff 
und  Bearbeitung  ganz  ein  Werk  des  erstem  ver- 
muthen  liess.  Oder  er  konnte  den  Deutschen  zei- 
en  wollen,  dass,  bey  aller  gepriesenen  Unerreicht 
arkeit  des  Schotten,  auch  ein  schlichter  Deutscher 
wohl  ganz  in  derselben  Weise  eine  Fabel  zu  erfin¬ 
den  u,  zu  bearbeiten  fähig  sey.  In  beyden  Fällen 
musste  er  unter  W.  Scotts  Namen  auftreten,  es  der 
Kritik  überlassen,  die  Unäclitheit  seines  Werkes, 
in:  so  weit  sie  den  Namen  betraf,  aufzufinden, 
aber  auch  erwarten,  ob  es  dem  Stoffe  und  der 
Form  nach  sich  gleich  als  untergeschobenes  Kind 
zeige.  :  War  aber  das  Letztere  nicht  der  Fall ;  so 
hatte  er  seinen  Zweck  erreicht.  Und  diess  trat 
bey  Walladmor  ein.  Es  konnte  in  England  frey- 
licli  nicht  schwer  fallen,  die  Unäclitheit  nachzu¬ 
weisen.  Aber  wenn  einige  englische  Kunstrich- 
;ter  nun  meinten,  die  Deutschen  müssten  W.  Scott 
wenig  studirt  haben,  da  sie  den  Walladmor  für 
ein  ächtes  Kind  desselben  hätten  halten  können; 
so  müssen  sich  die  Deutschen  schon  mit  den 
.Franzosen  trösten,  welche  auch  gutmüthig  genug 
waren,  darin  eine  Novelle  von  W.  Scott  zu  fin¬ 
den.  Ausserdem  aber  ist  jede  Eigen thümlichkeit 
W.  Scotts  so  treu  —  parodirt,  dass  man,  blos 
bey  dem  Roman  stehen  bleibend,  nur  etwa  zum 
Sclilusse  hinaus,  wo  der  Schotte  selbst  auftritt,  um 


sich  das  Recht,  diesen  Roman  zu  schreiben,  vor¬ 
zubehalten,  einen  Augenblick  zweifelhaft  werden 
könnte.  Sieht  man  auf  die  Handlung ;  —  sie  ist 
einfach,  wie  in  den  meisten  Scottschen  Romanen. 
Ein  Friedensrichter  hat  den  Sohn  einer  armen 
Frau  hängen  lassen,  weil  er  ein  Dieb  war.  Sie 
rächt  sich,  indem  sie  ihm  den  seinigen,  zu  früh 
gebornen,  zu  entwenden  weiss,  und  einem  Schleich¬ 
händler  zur  Erziehung  gibt,  dass  er  wiederkehrt, 
von  seinem  eigenen  Vater  nicht  eher  erkannt  zu 
werden,  als  wo  dieser  seihst  das  Todesurtheil 
über  ihn  sprechen  muss.  Der  Ort  der  Handlung; 
—  im  Walliser  Lande,  an  der  Küste,  wo  es  braust 
und  stürmt  und  Ruinen  gibt,  und  der  Schleich¬ 
handel  mit  List  und  Gewalt  sich  Bahn  macht.  Die 
Charaktere :  « —  sie  sind  es,  welche  jener  einfachen 
Handlung,  die  nur  durch  die  kecke,  freche  Liebe 
des  furchtbaren  jungen  Schleichhändlers  zur  Nichte 
seines  Vaters  einen  Reiz  mehr  bekommt,  die  wahre 
Würze  leihen.  Ein  Lieblingscharakter  W.  Scotts 
tritt  uns  sogar  hier  wieder  entgegen;  eine  seiner 
weissagenden  Frauen,  die  furchtbar,  grausig,  wie 
das  Schicksal,  einherschreiten  und,  gleich  der 
Norne  z.  B.  im  Seeräuber,  das  Ganze  Zusammen¬ 
halten.  '  Hier  ist  es  die  Mutter  des  Gehängten, 
und  ihrem  trotzenden,  herausfordernden  Wahn¬ 
sinne  weiss  der  gestrenge,  an  die  alten  Rechte 
des  Landes  Wallis  festhaltende,  Herr  v.  Wal¬ 
ladmor  nichts  entgegen  zu  setzen,  als  den  Spruch 
der  Gestirne: 

Wenn  die  Mohren  stürmen  das  Aussenthor, 

Wird  Freude  kommen  nach  Walladmor. 

D  iess  Schicksal  aber  geht  in  Erfüllung.  Denn 
mit  befreyten  Negersclaven  erstürmt  der  kühne 
Schleichhändler  das  Schloss  des  Vaters;  empfängt 
seinen  Segen,  und  geht  mit  seinem  Schiffe  nach 
Südamerika,  dort  Ein  e,  und  damit  die  Gnade  des 
Königs,  die  Erlaubniss  zu  erkaufen,  den  Namen 
der  Walladmor’s  fortführen  zu  dürfen.  Ob  diess 
ihm  gelang,  wird  die  künftige  Zeit  lehren.  Die 
Geliebte  tritt  er  seinem  Zwillings-Bruder  Bertram 
ab,  der,  bis  zur  Katastrophe,  mit  ihm  in  die  ge¬ 
fährlichste  Verbindung  gekommen  war.  Bedenkt 
man,  dass  der  Deutsche  hundert  Mal  mehr  Mühe 
hatte,  als  W.  Scott,  englische  Sitte  und  Local i- 
tät  vollkommen  treu  zu  schildern,  und  dass  die 
strengste  englische  Kritik  dagegen  nichts  Wesent¬ 
liches  hat  sagen  können;  so  muss  wohl  des  Vfs. 
Beruf  zu  einer  solchen  Parodie  als  entschieden 
angenommen,  und  nur  gewünscht  werden ,  dass 
er  auch  ein  andermal  sein  Talent  auf  einen  va¬ 
terländischen  Stoff  wenden  möge. 


Lebensbilder  oder  prosaische  Schriften  vou  Aug. 
Gebauer,  ister  Band,  X  und  072  S.  2ter  Bd., 
324  S.  Ulm,  in  der  Stettinschen  Buchh.  1826. 
(3  Thlr.  8  Gr.) 
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„Was  sonst  zerstreut  umhergeflogen, 

Das  zeigt  sich  hier  verbunden  nun. 

Hat’s  vormals  manchen  angezogen, 

Wie  soll’s  nicht  jetzt  ein  Gleiches  thun  ?“ 

So  erklärt  sich  der  Verf.  auf  der  Rückseite 
des  Titelblattes,  und  wir  wissen  also,  was  wir 
hier  zu  suchen  haben:  kleine  Arbeiten,  welche 
früher  in  Zeitschriften  standen.  Kleine  Arbeiten, 
aber  darum  nicht  Kleinigkeiten ,  in  so  fern  wir 
auf  den  Werth,  den  Zweck  Rücksicht  nehmen! 
Alle  sind  Erzeugnisse  stiller  ,  einsam  in  dem 
Schoose  der  Natur  verlebter  Stunden,  wo  bald 
Liebe  lyrisch  und  elegisch  des  Herzens  Saiten  be¬ 
wegte,  bald  die  'Sehnsucht  nach  den  unbekannten 
Gegenden  jenseits  blickte,  bald  die  JVehmuth 
über  das  Irdische  liier  klagte ;  und  allemal  wer¬ 
den  sie  willkommen  seyn,  „wenn  du  sie,  entfernt 
von  dem  Geräusche  der  Welt,  in  einer  stillen 
Stunde,  die  du  im  Schatten  eines  Baumes,  oder 
unter  Blumen  auf  duftigem  Rasen  geniessest,  in 
die  Hand  nimmst!“  u.  s.  w.  (S.  IX).  Ein  sol¬ 
ches  Lebensbild,  der  Sonntag  auf  dem  Lande,  ist 
dem  Verfasser  der  Glockentöne  geweiht,  mit  dem 
Hr.  G.  in  Sinn  und  Sprache  die  grösste  Aelin- 
lichkeit  hat. 


Kurze  A  n  z  e  i  g  e  n. 

Lexicon  verstorbener  Bayerischer  Schriftsteller  des 
achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts.  Aus¬ 
gearbeitet  von  Clemens  Alois  Baader .  Des 
isten  Bds.  ister  Th.  A  —  L.  X  S.  Vorerinne¬ 
rungen,  VI  S.  Inhalt:  2ter  Theil.  VI  u.  576  S. 
N  —  Z.  2ten  Bandes  iter  Th.  IV  S.  Vorerin¬ 
nerungen,  VIII  S.  Inhalt  u.  262  S.  Text  A  —  P. 
2ter  Theil,  VIII  u.  24g  S.  Q  —  Z .  Augsburg, 
in  der  v.  Jenisch-  u.  Stageschen  Buchhandlung. 
1824  u.  2 5.  (6  Thlr.) 

Der  Verfasser,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München,  gab  bereits  i8o4  das 
gelehrte  Bayern  heraus ,  ein  Band  in  4.  von  658 
S. ,  der  aber  nur  die  Buchstaben  A  —  K  umfasste. 
Staatsdienste  verhinderten  die  Fortsetzung,  und 
Bayern  bekam  seitdem  eine  ganz  andere  Gestal¬ 
tung,  eine  bedeutende  Vergrösserung,  man  kann 
auch  sagen,  grössere  literarische  Thätigkeit.  Er 
nahm  daher  den  alten  Plan  wieder  vor,  aber  wie 
es  diese  veränderten  Umstände  heischten,  u.  liefert 
nun,  unterstützt  von  vielen  handschriftlichen  No¬ 
tizen,  biographischen  Nachrichten,  und  einem  5o 
Jahre  lang  geführten  weitläufigen  Briefwechsel,  ein 
Verzeichniss  von  Bayerns  Schriftstellern,  wozu 
er  aber  auch  alle  rechnet,  welche  nur  in  Bayern 
geboren  wurden,  und  den  grossem  Theil  ihres 
Lebens  im  Auslande,  und  in  diesem  angestellt  zu¬ 
brachten.  Ob  diese  Ansicht  die  richtige  ist,  möchte 
sich  bezweifeln  lassen.  Der  Gelehrte  wird  in  dein 
Lande,  worin  er  wirkt,  natioualisirt ,  wie  der 


fleissige  Vf.  selbst  indirect  zugibt,  da  er  auch  alle 
Ausländer,  welche  in  Bayern  lebten  und  wirkten, 
als  Bayern  äufführt.  Indessen  wird  diese  seine 
Ansicht,  wäre  sie  auch  zu  bestreiten,  nur  dazu 
beygetragen  haben ,  auch  über  solche  Männer 
manche  neue  Notiz  zusammenzutragen.  Von  je¬ 
dem  der  aufgefdhrten  Schriftsteller  erhält  der 
Leser  als  eine  Einleitung  zu  seinen  literarischen 
Producten  eine  gedrängte,  meist  sehr  schlichte, 
im  Lobe  nicht  ausschweifende,  im  Tadel  nicht 
bitter  werdende  Biographie,  und  da  ein  solches 
Werk  nie  vollendet'  werden  kann ,  da  die  Mate¬ 
rialien  unter  den  Händen  anwachsen,  die  Schrift¬ 
steller  sterben,  während  oft  gerade  ihr  Name  ge¬ 
druckt  wird  5  so  hat  er  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  jeder,  aus  2  Theilen  bestehende,  Band  stets 
das  ganze  Alphabet,  und  mithin  ein  Ganzes  um¬ 
fasst.  In  den  2  vor  uns  liegenden  Banden  erhal¬ 
ten  wir  so  85z  Schriftsteller,  von  denen  manche, 
wie  z.  B.  Gatterer  in  Göttingen ,  weltberühmt, 
viele  aber  freylich,  wohin  namentlich  so  viele 
Ordens-  und  Weltgeistliche  gehören,  an  welchen 
erstem  Bayern  sonst  Ueberfluss  hatte,  kaum  be- 
achtenswerth  sind,  und  nur  eine  höchst  belusti¬ 
gende  Büchertitelschau  liefern.  Bis  1827  will  der 
Verf.  noch  drey  dergleichen  Bände  folgen  lassen.' 
Mit  welchem  Fleisse  Hr.  B.  arbeitete,  kann  man 
ermessen,  wenn  man  die  Fruchtbarkeit  vieler  ein¬ 
zelnen  Schriftsteller  hier  kennen  lernt,  die  zum 
Theil  über  200  grosse  und  kleine  Arbeiten  lie¬ 
ferten  (z.  B.  der  Pliilolog  Gesner  20 x).  Nur 
wünschte  man  hier  und  da  kleine  .Sprachfehler 
weg,  wie  z.  B.  I.  1.  i33,  unternehmen  st.  unter¬ 
nommen ;  I.  2.  26,  nachdetne,  I.  1.  270  hätte 
der  vor  3  Jahren  erschienenen  neuen,  dritten  Auf¬ 
lage  der  Schrift  von  Joh.  Kämpf:  Abhandlung 
von  einer  neuen  Methode  u.  s.  w.  gedacht  wer¬ 
den  sollen.  Indessen  ist  es  unmöglich,  dass  bev 
so  vielen  hundert  Kleinigkeiten  nicht  eine  und 
die  andere  übersehen  würde. 


Ben  -  Oni,  oder  die  Vertheidigungen  gegen  die 
Gambitziige  im  Schache,  nach  bestimmten  Ar¬ 
ten  klassificirt.  Mit  einem  Anhänge,  in  wel¬ 
chem  die  im  Werke,  unter  verbessernden  Ab¬ 
änderungen,  vorkommenden  Meisterspiele  uu- 
abgeändert  dargestellt  sind  ,  sanunt  hinzugefüg¬ 
ten  Reflexionen  von  A .  Reinganum.  Nebst 
einem  Versuch  einer  Literatur  des  Schachspiels 
von  Dr.  J.  D.  A.  Hö  c  k ,  Königl.  Bayerischem  Regie- 
rungsr.  Frankfurt  a.  M. ,  in  der  Hermannscjien 
Buchhandlung.  1826.  XII  und  176  S.  gr.  .8. 
(1  Thlr,  12  Gr.) 

Durch  diese  Anweisung  wird  eine  Lücke  in 
allen  Anleitungen  zum  Schachspiele  ausgefüllt. 
In  allen  wird  die  Art,  wie  man  sich,  wenn  der 
ausziehende  Theil  Gambit  bietet,  und  man  den 
Bauer  desselben  nimmt,  ‘zu  verhalten  hat,  sehr 
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unvollkommen  gelehrt,  auf  der  einen  Seite  gesagt, 
dass  bey  gutem  Spiele  des  den  Gambitbauer  neh¬ 
menden  Tlieiles  der  Gambit  Bietende  verlieren 
muss ,  oder  zum  höchsten  Remis  herausbringt, 
und  auf  der  andern  durch  die  Musterspiele  selbst 
erwiesen,  dass  der  Letztere  in  der  Regel  gewinnt. 
Aus  diesem  Grunde  wird  eben  so  unbestimmt  das 
Nehmen  des  Gambitbauers  widerrcithen ,  um  so 
ein  gewöhnliches  Spiel  herbey.zuführen,  Ilr.  R. 
hat  nun  die  im  Kochschen  Schachcodex  aufgestell¬ 
ten  Gambitspiele  kritisch  geprüft,  mit  Abände- 
-rungen,  Reflexionen  u.  s,  f.  begleitet,  und  in  2 
Abtheilungen  gebracht,  je  nachdem  der  Gambit/- 
bauer  d)  genommen  oder  6)  nicht  genommen  wird. 
Auf  Fehlzüge,  wie  man  sie  häufig  bey  Ireco  fin¬ 
det,  und  wodurch  dessen  Spiele  dann  freylich 
auf  dem  Papiere  leicht  zu  gewinnen  sind,  ist  liier- 
bey  nie  gerechnet ,  sondern  nur  der  beste  Zug 
auf  beyden  Seiten  calculirt. 


Archiv  für  alte  Geographie ,  Geschichte -und  Al¬ 
terthümer  insonderheit  der  germanischen  V ol¬ 
le  er  stämme.  Heft  IIL  Blicke  auf  die  östlichen 
Städte  Germaniens,  von  der  Donau  bis  zur  Ost¬ 
see  u.  s.  w.  In  Verbindung  mit  dem  Thürin¬ 
gisch  -  Sachs.  Vereine  für  Erforschung  des 
vaterländischen  Alteitliums  u.  a.  Gelehrten. 
Herausgegeben  von  Dr.  Fr.  C.  H.  Kruse,  Prof, 
der  alten  und  mittl.  Geschichte  u.  s.  w.  zu  Halle.  Mit 
einer  Tafel  in  Steindr. ,  und  einer  Landkarte. 
Leipzig,  b.  Kummer.  1822. 

Auch  unter  dem  Titel : 

*  -  •  5  .  \  '  2  '  *  ^  l  »-  «  «*•  *«  f  - 

Jß Liede  auf  die  alten  Völker  und  Städte  des  Östli¬ 
chen  Germaniens ,  von  der  Donau  bis  zur  Ost¬ 
see,  so  wie  auf  die  Quellen,  das  Zeitalter,  die 
Integrität  und  die  geographische  Methode  des 
Ptolemäüs  u.  s.  w.  von  — 

Und  unter  dem  Gesammttitel. 

Archiv  für  alte  Geographie  u.  s •  w.  ister  Band 
eiithalt  Heft  I  — III. 

Mit  ungemeinem  Fleisse  und  Scharfsinn  führt 
in  dem  dritten  Hefte  Herr  Professor  Kruse  uns 
hier  von  der  Donau  bis  an  die  Ostsee  auf  zwev 
nach  Ptolemäüs  entworfenen,  durch  eine  saubere 
Charte  verzeichneten  Landstrassen,  die  eine  west¬ 
lich,  die  andere  östlich  gehend,  und  in  der  Ge¬ 
gend  von  Wien  beginnend.  Schwerlich  wird 
etwas  Gegründetes  gegen  die  Bestimmung  der  ein¬ 
zelnen  Orte,  welche  längs  dieser  Strasse  lagen, 
gesagt  werden  können.  Die  zu  Lande  führ mkJ e 
Bernsteinhandel-Strasse  gewinnt  dadurch  neues 
Licht.  Ein  ungemein  reiclihaltiger  Aufsatz  von 
Hin.  Lepsius  über  Geschichte  und  Alterthümer 
von  Grossjena  schliesst  sich  gleich  daran.  Das 
Letztere  war  wahrscheinlich  schon  vor  der  Bekeh¬ 
rung  der  Slaven  zum  Christcnthume  Sitz  von  thü¬ 


ringischen  Grafen,  die  sich  nachher  nach  Naum¬ 
burg  wandten.  Eine  Menge  seltener,  kunstvoll 
gearbeiteter  Alterthümer  sind  hier  zu  Tage  ge¬ 
fördert,  und  in  einer  schönen  Abbildung  dem 
Hefte  beygefügt  worden.  Zehn  Notizen  aus  allen 
Welttheilen  machen  den  Beschluss. 


Vierzig  ungedruckte  Bi'iefe  von  Napoleon ,  gesam¬ 
melt  von  L.  *  *  *  F,  *  *  *.  Mit  dem  Motto: 
Der  Styl  ist  der  Meusch  selbst.  Leipzig,  b,  Zilges. 

1825.  VIII  u.  56  S.  (9  Gr.) 

Briefe  von  Napoleon,  und  zwar  Liebesbriefe , 
geschrieben  von  ihm  zwischen  1790  u.  1792,  wo 
er  Secondelieutenant  war,  an  —  eine  hübsche  Frau, 
die  ihrem  Manne  untreu  wurde.  Er  opferte  sie 
auf,  um  Josephine  zu  ehelichen.  Sind  aber  die 
Briefe  auch  ächt'l  Ja,  dafür  möchte  Rec.  nicht 
j  bürgen.  Das  Motto  soll  ersetzen,  was  die  ver¬ 
schwiegenen,  blos  mit  V.  und  D .  angedeuteten, 
Namen  nicht  zu  verbürgen  im  Stande  sind,  allein 
so  ein  allgemein  hingeworfener  Satz  verdient  zu 
viel  Beschränkung,  zumal  wenn  sich  der  Charak- 
i  ter  in  Liebesbrief en  abspiegeln  soll.  Sind  sie  acht; 

nun,  so  durfte  Madame  nicht  über*  den  trenlos 
■  gewordenen  General  Buonaparte  klagen.  Er  ver- 
!  galt  dann  nur,  was  sie  wegen  des  Lieutenants  an 
dem  Ehemanne  verschuldet  hatte.  Sie  soll,  27 
Jahre  alt,  vor  Gram  in  Paris  gestorben  seyn. 


Lebensklugheit  in  Haselnüssen .  Eine  neue  Samm¬ 
lung  von  tausend  Sprüchwörtern,  in  ein  neues 
Gewand  gehüllt  von  J.  F.  Castelli.  Wien, 
bey  Tendier  u.  v.  Manstein.  (Ohne  Jahrzahl). 
216  S.  12.  (20  Gr.) 

In  Keime  gebrachte  Sprüchwörter,  unter  Ru¬ 
briken  geordnet,  die  Rubriken  wieder  in  einem 
Register  aufgeführt;  das  ist  das  Gute,  was  diess 
Büchlein  gibt.  ,,Die  Kritik  soll  die  darunter  be¬ 
findlichen  tauben  Haselnüsse  nicht  unter  die  Zähne 
nehmen ,  weil : 

Nach  dem  Spiel  kann  jeder  wissen. 

Wie  man  eigentlich  hätt’  ausspielen  müssen.“ 

Allein  einer  tauben  Nuss  sieht  man  es  gewöhn¬ 
lich  recht  gut  an,  dass  sie  taub  ist,  man  fühlt  es 
sogar.  Die  Kritik  soll  daher,  solche1,  wie  No.  5 
ist,  zwar  hier  nicht  weiter  erwähnen,  aber  blos, 
weil  es  an  Platz  fehlt.  Manche  sind  auch  übel¬ 
schmeckend,  recht  ranzig ,  z.  B.  688,- 

Der  Mensch  prunkt  oft'  mit  Pelz  und  derfey  Dingen, 

In  welchen  vorher  Eieher  einhergingen ! 

Dergleichen  Nüsse  mögen  bey  einer  neuen  Auf¬ 
lage  ausgemerz,t  werden! 
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Am  25.  des  August.  207. 


Biographisches  Wörterbuch. 

Historisch  -  biographisches  Handwörterbuch  der 
denkwürdigsten,  berühmtesten  und  berüchtigtsten 
Menschen  aller  Stände,  Zeiten  und  Nationen,  j 
Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  von  Dr. 
Karl  Florerttin  Leidenfrost ,  Prof,  am  Grossh. 
Sachs.  Gymnasio  zu  Weimar.  Erster  Band,  A  —  Catn. 
Ilmenau,  b.  Voigt.  1824.  X  u.  628  S.  Zwey- 
ter  Band.  63o  S.  Dritter  Band.  182 5.  655  S. 

8.  (Jeder  Bd.  Subscr.  Pr.  2  Tlilr.) 

Mag  auch,  bemerkt  der  Verfasser  ( S.  I )  selir  j 
richtig,  die  Wissenschaft  durch  das  lexicographi- 
sclie  Wissen  nicht  an  tiefer  Untersuchung  gewin¬ 
nen  5  so  scheint  doch  das  gegenwärtige  Bediirfniss 
bey  der  hohem  Bildung  der  Nation  dasselbe  zu 
fordern.  Er  unternahm  daher,  nach  dem  W un- 
sche  des  Verlegers,  die  Ausarbeitung  dieses  histo¬ 
risch-biographischen  Wörterbuches,  und  machte 
sich  dabey  Treue,  Unparteylichkeit  und  gedrängte 
Kürze  zur  Pflicht.  Nur  verstorbene  Personen, 
mit  Ausnahme  der  Fürsten,  sind  hier  aufgenom¬ 
men.  Nach  des  Rec.  Ueberzeugung  ist  diese  Ar¬ 
beit  in  sehr  gute  Hände  gefallen.  Rec.  schlug 
mehrere  Artikel  nach,  um  zu  sehen,  ob  sich  hier 
auch  die  Unrichtigkeiten  finden  würden,  welche 
anderwärts  in  diesen  Biographien  vorzukommen 
pflegen.  Allein  zu  seiner  Freude  fand  er  hier 
die  richtige  Angabe,  wie  bey  Lucas  Cranach,  dass 
dessen  wahrer  Name  Sünder  sey.  In  vielen  Künst- 
lerlexicis  wird  er  unrichtig  Müller  genannt.  Um 
dieses  Lexicon  hinsichtlich  seiner  Vollständigkeit 
zu  prüfen,  nahm  Ilecens.  sein  Aerzeiclmiss  von 
mehreren  tausend  berühmter  und  berüchtigter 
Personen  Bildnissen,  welche  er  besitzt,  zur  Hand, 
und  er  vermisste  nur  äusserst  wenige  in  diesem 
Wörterbuche.  Zwey  Emmeriche  sind  S.  546  er¬ 
wähnt,  Georg  Emmerich,  der  als  Arzt  zu  Kö¬ 
nigberg  1727  starb,  und  der  Churfürst  von  Mainz, 
Joseph  Emmerich;  aber  Georg  Emerich,  Erbauer 
des  heiligen  Grabes  zu  Görlitz  (i48o),  geh.  i422, 
gest.  am  21.  Jan.  1007  als  sehr  reicher  Bürger¬ 
meister  zu  Görlitz,  liätLe  doch  erwähnt  zu  wer¬ 
den  verdient.  Nach  des  Rec.  Wunsche  auch  der 
berühmte  Bildhauer  Francesco  Flamingo ,  eigent¬ 
lich  Duquesnoy,  i5q4  zu  Brüssel  geboren,  und 
Zweyter  Band. 


i644  zu  Livorno  gestorben,  von  dessen  Hand  die 
kolossale  Statue  des  heiligen  Andreas  unter  der 
Kuppel  der  Peterskirche  u.  a.  ist,  und  den  in 
Abbildungen  der  Kinder  keiner  übertroffen  haben 
soll;  so  auch  Joh.  Jacobi,  ein  berühmter  Bild- 
giesser,  welcher  1700  die  schöne,  in  Berlin  ste¬ 
hende,  Statue  des  grossen  Churfürsten  von  Bran¬ 
denburg  goss.  —  Da  Cartouche  erwähnt  ist;  so 
hätten  von  dem,  aus  GellerVs  Fabeln  auch  unsrer 
Jugend  dem  Namen  nach  bekannten  ,  Lips  Tal¬ 
linn  wenigstens  einige  Worte  gesagt  werden  kön¬ 
nen,  dass  er  sich  bald  Erasm.  Schönknecht,  bald 
Mengstein  nannte,  und  dass  er,  nach  vielen  ver¬ 
übten  Diebstählen,  in  Dresden  1715  hingerichtet 
worden  sey.  In  dem  Leipziger  Tageblatte  v.  9* 
Febr.  1824.  No.  4o  u.  42  findet  sich  eine  voll¬ 
ständige  Lebensbeschreibung  von  diesem  berüch¬ 
tigten  Diebe.  —  Weil,  wenn  von  ältern  Dogma¬ 
tikern  geredet  wird,  neben  dem,  hier  nicht  über¬ 
gangenen,  Leonh.  Hutten ,  gewöhnlich  auch  David 
Hollaz  genannt,  wird;  so  hätte  desselben  viel¬ 
leicht  auch  hier  in  einigen  Zeilen  gedacht  wer¬ 
den  können  (S.  Bougine  Handb.  d.  allg.  Literar- 
gescli.  4.  B.  S.  5i4). 

Eben  hatte  Recens.  diese  Anzeige  abgegeben, 
als  ihm  die  Redaction  von  diesem  Handwcrter- 
buche  den 

Vierten  Band.  Marti  —  Rico.  1826.  634.  S.  8. 

(2  Thlr.) 

zusandte.  Auch  von  diesem  gilt  im  Ganzen  obi¬ 
ges  Urtheil.  Dass  (S.  200)  nur  zwey  Münchhau¬ 
sen  Vorkommen,  der  berühmte  Curator  der  Göt- 
tingischen  Universität,  und  der  Oeconoin  Otto  v. 
M.  ;  des  jovialen  Münchhausen  aber,  welcher  in 
den  Jahren  1770 — 90  zu  Bodenwerder  an  der  We¬ 
ser  auf  seinem  Laudgute  gelebt  haben  soll,  nicht 
gedacht  wird,  kann  und  mag  Reo.  nicht  rügen; 
allein  von  JFepomuTc  (S.  245  u.  fg.)  häitte  doch  et¬ 
was  mehr,  als  die  bekannte  Legende  gesagt  wer¬ 
den  können.  Er  liiess  eigentlich  Joh.  TV elflin, 
und  ward  wahrscheinlich  darum  in  die  Moldau 
gestürzt,  weil  er  sich  standhaft  weigerte,  dem 
Erzbischoffe,  dessen  \  icar  er  war,  den  Gehorsam 
aufzusagen,  welches  ihm  vom  K.  Wenzel  zuge- 
muthet  ward,  weil  sein  Ünterkämmerer  mit  dem 
Erzbischolfe  im  StreiLe  lag. 
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...  Deutsche  Sprachlehre. 

\  .....  i;  u. 

Praktische  Anweisung  zur  Deutschen  Sprache  für 
geborne  Deutsche ,  insonderheit  für  Ungelehrte, 
zum  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch  zum  Selbst¬ 
unterricht  und  zum  Nachschlagen  eingerichtet, 
und  mit  vielen  Beyspielen  zur  eigenen  Uebung 
versehen.  Von  C.  Kruse ,  Herzogi.  Holstein-Ol¬ 
denburg.  Hofrathe  u.  Prof.  d.  historischen  Plülfswissenschaf- 
ten  zu  Leipzig.  Drittef  verbesserte  und  mit  einem 
vollständigen  Register  vermehrte  Auflage.  Ol¬ 
denburg,  in  der  Schulze’schen  Buchhandlung. 
1825.  X  u.  585  S.  8.  (20  Gr.) 

Sind  auch  in  dieser  neuen  Auflage  keine  we¬ 
sentlichen  Veränderungen  vorgenommen  worden; 
so  darf  doch  auch  sie  sich  die  freundliche  Auf¬ 
nahme  versprechen,  welche  die  frühem  Auflagen 
fanden,  Zwar  wird  in  einigen  der  neuesten 
Sprachlehren  der  Stab  fast  über  alle  diejenigen 
gebrochen,  auf  welche  kein  Strahl  des  grossen 
Lüchtes  gefallen  ist,  welches  durch  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Sanskrit  für  unsre  Sprache  und 
deren  Regellehre  aufgegangen  seyn  soll.  Allein 
für  den  practischen  Bedarf  dürfte  die  von  jenen 
Forschungen  (deren  Werth  hier  keinesweges  her¬ 
abgesetzt  werden  soll)  gewonnene  oder  noch  zu 
hoffende  Ausbeute  doch  wohl  nicht  so  bedeutend 
seyn,  dass  nicht  immer  noch  eine  Sprachlehre, 
welche  aus  der  Feder  eines  Mannes  floss,  dem 
die  bisherigen  Forschungen  über  unsre  Sprache 
nicht  unbekannt  blieben,  und  der  selbst  nachden¬ 
kend  in  ihren  Geist  eingedrungen  ist,  einen  un¬ 
bestrittenen  Werth  behalten  sollte.  Aus  Ueber- 
zeugung  erkennt  Rec.  den  Werth  der  vorliegen¬ 
den  Sprachlehre  an,  wenn  auch  des  Sankrit  etc. 
darin  keine  Erwähnung  geschieht.  Man  findet  in 
derselben  manche  Abschnitte,  welche  man  in  an¬ 
dern  Sprachlehren  vergebens  sucht,  wie  den  11. 
n.  ff.:  von  der  Auswahl  der  Wörter  in  Ansehung 
ihrer  Gültigkeit  und  eigentlichen  Bedeutung;  vom 
Gebrauche  überflüssiger  W. ;  von  .der  Auslassung, 
Abkürzung  und  Zusammneziehung  einiger  W.  etc. 
D  er  Vortrag  ist  durchaus  fasslich,  mit  Beyspie¬ 
len  und  Uebungsaufgaben  erläutert.  In  zweifel¬ 
haften  Fällen  verwirft  der  Verf.  nicht  die  der 
seinigen  entgegengesetzte  Meinung.  Ueberliaupt 
findet  man  hier  keine  Spur  von  dem  vornehm 
absprecheriden  Wesen,  in  welchem  manche  neuere 
Sprachlehrer  sich  zu  gefallen  scheinen.  Auch  bil¬ 
ligt  Rec.  sehr;  dass  der  Verf.  nicht,  wie  manche 
Neuere,  alte,  bereits  nach  Urthel  und  Recht  aus 
der  Sprache  verwiesene,  Schreibweisen  wieder 
einführt.  Mit  Recht  hält  er  S.  178  genug  (und 
nicht  genung) ,  S.  117  u.  12 5  kommt  (und  nicht 
kömmt);  S.  i43  Getreide  (u.  nicht  Getraide)  für 
richtig;  er  schreibt:  die  Fürstin,  u.  s.  w. ;  ver¬ 
wirft  den  Juny  und  July,  S.  179,  und  empfiehlt 
die  richtigere  Schreibweise  Tun,  Jul,  oder  allen - 
falls  Junii  u.  Julii;  tadelt,  S.  24i,  die  fehlerhafte 


Wortstellung:  gehen  wir,  sprechen  wir,  statt: 
lassen  sie  ujs  gehen  u.  s.  w.,  und  stellt  den  Aus¬ 
druck  Priester ,  als  Benennung  eines  protestanti¬ 
schen  Religionslehrers  gebraucht,  (S.216)  sehr  wahr 
unter  die  fehlerhaften.  Sehr  unprotestantisch  kün¬ 
digen  daher  angehende  Eheleute  ihre  Verbindung 
an,  wenn  sie  dem  Bunde  ihrer  Herzen  die  prie- 
ster  liehe  Weihe  geben  lassen.  Nur  in  einigen 
Puncten  kann  Rec.  dem  achlungswürdigen  Verf. 
nicht  ganz  beytreten,  wenn  er  sagt  (S.  176)  Brä- 
zel,  Puckel  (S.  180)  Rocken,  die  Getreideart  (S. 
181),  sey  besser  als  Prezel,  Buckel,  Roggen.  Da 
durch  ein  doppeltes  Register  das  Nachschlagen  in 
dieser  Sprachlehre  den  Lesern  sehr  erleichtert 
wird;  so  kann  Rec.  dieselbe  um  so  mehr  mit  vol¬ 
ler  Ueberzeugung  empfehlen. 


Kurze  Anzeigen. 

Grundsätze  der  Schul  -  Disdplin  für  Schulauf¬ 
seher,  Lehrer  und  Schullehr er-Seminarien.  Von 
C.  C.  G.  Zerr  en  Tier ,  Königl.Preuss.  Consist.  -  und 
Schulrathe,  Dir.  d.  Königl.  Semin.  za  Magdeburg,  Schul-Insp. 
das.  u.  Ritter  d. r.  Adl.  Ord.  Magdeburg,  b.  Heinricbs- 
hofen.  1826.  X  u.  358  S.  8.  (1  ThLr.  8  Gr.) 

Nachdem  der  Vf.  schon  einige  Jahre  im  kö¬ 
nigl.  Seminar  Vorträge  über  Sehuldisciplin  ge¬ 
halten  liatLe ,  ward  von  vielen  Lehrern  der  Mag¬ 
deburger  Schulen  der  Wunsch  geäussert,  diese 
Vorträge  einmal  in  einer  Stunde  zu  halten,  wo 
es  ihnen  möglich  wäre,  denselben  zuzuhören.  Diess 
geschah;  aber  für  diesen  Zweck  sah  sich  der  Vf. 
genötliigt,  die  Vorträge  zu  erweitern  und  anders 
zu  bearbeiten;  denn  die  ausgesprochenen  Grund¬ 
sätze  und  Regeln  mussten  für  alle  geltend  seyn. 
So  entstand  diese  Schrift.  Die  Einleitung  gibt 
Begriff,  Stellung,  Wichtigkeit  und  Grenzen  der 
Sehuldisciplin  an.  Im  isten  Abschnitte  werden  die 
allgemeinen  Erfordernisse  einer  guten  Schuldisci- 
plin,  im  2ten  allgemeine  Regeln  zur  Beförderung 
derselben  angegeben.  Der  5te  handelt  von  der 
Schulgesetzgebung;  der  4te  von  den  Mitteln  zur 
Aufrechterhaltung  derselben ;  der  5te  und  fite  von 
Strafen  u.  Belohnungen  ;  im  7ten  werden  einzelne 
Disciplinarten  heurtheilt,  und  der  8te  bezieht  sich 
auf  die  Behandlung  einzelner  Fehler  und  Verge¬ 
hungen.  Auch  in  dieser  Schrift  findet  man  den 
erfahrnen  und  humanen  Erzieher  wieder,  den  man 
in  dem  Verf.  bereits  aus  andern  seiner  Schriften 
und  aus  seiner  practischen  Wirksamkeit  für  das 
Unterrichts-  und  Erziehungswesen  in  seinem  aus¬ 
gebreiteten  Wirkungskreise  kennt.  Dürfte  auch 
nur  das  Wenigste  von  dem,  was  Hr.  Z.  hier  sagt, 
dem  denkenden  und  erfahrnen  Schulmanne  neu 
erscheinen;  so  verdient  es  docli  immer  noch  zur 
Sprache  gebracht  zu  werden,  um  von  angehenden 
Schulmännern  gehörig  beachtet  zu  werden.  In 
den  meisten  Puncten  ist  Rec.  mit  dem  Verfasser 
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einverstanden.  Die  Gründe,  welche  für  die  hier 
gesteckten  Grenzen  der  Schuldisciplin :  sie  darf 
sich  nicht  weiter  erstrecken,  als  das  Verhältnis  des 
Schülers,  als  Schüler,  zum  Lehrer  und  zur  Schule 
reicht,  S.  i3  —  angegeben  sind,  scheinen  diese 
Grenzen  zu  rechtfertigen;  inzwischen  dürfte  es 
doch  wohl  nicht  zu  missbilligen,  ja  in  gewissen 
Fällen  selbst  zu  wünschen  seyn ,  dass  die  bürger¬ 
liche  Polizey  von  einzelnen,  zu  ihrer  Kunde  ge¬ 
brachten,  Vergehungen  eines  Schülers  dieDirection 
der  Schule  in  Kenntniss  setzt,  was  auch  in  dem 
Wohnorte  des  Rec.  geschieht.  Das  sonstige  Ver¬ 
halten  des  Schülers  kann  und  wird  selbst  von  der 
Obrigkeit,  bey  Bestrafung  des  Vergehens,  soweit 
es  gesetzlich  geschehen  darf,  berücksichtigt  wer¬ 
den.  Ganz  aus  der  Seele  ist  dem  Rec.  das  ge¬ 
schrieben,  was  der  Verf.  über  Strafen,  und  na¬ 
mentlich  über  körperliche  Züchtigungen,  S.  177, 
sagt:  es  bleibt  eine  Hauptaufgabe  der  Schuldisci¬ 
plin,  alle  Strafen  unnöthig  zu  machen,  und  S.  221  : 
die  Hauptregel  bleibt :  mache  alle  körperliche 
Züchtigung  unnöthig.  Sehr  wahr  sind  auch  des 
Verfs.  Urtheile  über  Schulgesetze.  Sie  dürfen  we¬ 
nigstens  nicht  in  Bibelsprüchen  abgefasst  seyn  (S. 
i55).  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  S.  12!,  dass 
es  in  Hinsicht  auf  Ton  und  Disciplin  ausgezeich¬ 
nete  Schulen  gibt,  wo  geschriebene  Gesetze,  wenn 
auch  vorhanden,  doch  von  Lehrern  und  Schülern 
fast  ganz  vergessen  sind.  Es  konnte  der  Natur 
der  Sache  nach  wohl  kaum  anders  seyn  ,  als  dass 
der  Verf.  auf  manches  schon  fi  über  Angedeutete 
.pater  wieder  zurückkommen  musste;  daher  man¬ 
che  Bemerkung  wiederholt  vorkommt. 


Vater lanclskunde.  Für  Bürgerschulen  des  König¬ 
reichs  Sachsen,  von  Karl  August  Engel¬ 
hard  t  ,  Kriegs  -  Kammer  -  und  Archiv  -  Secretär  ,  Mitgl. 
d.  Oberlaus.  Ges.  d.  Wiss.  Zweyte,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Dresden,  in  d.  Gerlachischen  Buclidrucke- 
rey,  und  Leipzig,  b.  Barth.  1824.  VII  u.  191  S. 
8.  (5  Gr.) 

Für  den  anerkannten  Werth  dieser  Schrift 
spricht  nicht  nur  der  Name  ihres  Verfs.,  sondern 
auch  der  Umstand,  dass  die  erste  starke  Auflage 
(1824  187  S.)  binnen  3  Monaten  vergriffen  war. 
ln  3  Abschn. :  Land,  Bewohner  und  Beschreibung 
der  einzelnen  Landtheile,  der  Städte,  denkwür¬ 
digsten  Flecken  und  Dörfer  wird  hier  das  An¬ 
ziehendste  aus  der  Vaterlandskunde  mitgetheilt. 
Durch  Blicke  in  die  Geschichte,  so  wie  durch 
Andeutung  dessen,  was  Zufriedenheit  mit  Stadt 
und  Land  bewirken  kann,  weiss  der  patriotische 
Verf.  den  Vortrag  noch  anziehender  und  nützli¬ 
cher  zu  machen.  Auch  erwachsene  Freunde  des 
Vatex'landes  Werden  diese  Schrift  nicht  ohne  Nu¬ 
tzen  und  Vergnügen  in  die  Hand  nehmen.  Die 
zWeyte  Auflage  ist,  wie  Rec.  bey  einer  angestell- 
ten  Vergleichung  gefunden  hat»  wirklich  verbes¬ 


sert.  Das  Wenige,  was  ihm  in  der  erstell  Auf¬ 
lage  einer  kleinen  Berichtigung  zu  bedürfen  schien, 
findet  sich  hier  berichtigt.  So  las  man  in  der 
ersten  Auflage  S.  28:  Alle  Bekenner  der  christ¬ 
lichen  Religion,  sie  mögen  Protestanten  ,  Katho¬ 
liken  oder  Reformirte  seyn  u.  s.  w. ;  dafür  heisst 
es  jetzt,  S.  29,  richtiger:  sie  mögen  Protestanten 
(Lutheraner  u.  lleformirte),  Katholiken  oder  grie¬ 
chische  Christen  seyn,  haben  —  gleiche  Rechte. 
Auch  das,  was  S.  i6'5  von  den  Leipziger  Schulen 
gesagt  war,  ist  in  der  2ten  Auflage,  S.  168,  be¬ 
stimmter  und  richtiger  ausgedrückt.  Die  histori¬ 
schen  Andeutungen  wird,  nach  dem  Wunsche  meh¬ 
rerer  Leser,  ein  historischer  Anhang  näher  aus- 
einanderselzen.  Um  dem  Verfasser  zu  beweisen, 
wie  aufmerksam  Recensent  diese  Schrift  durch¬ 
gelesen  hat,  erlaubt  er  sich  einige  Wünsche,  die 
vielleicht  bey  einer  neuen  Auflage,  oder  in  dem 
historischen  Anhänge,  berücksichtigt  werden  könn¬ 
ten  ,  zu  äussern.  Da  S.  45  bey  Waltersdorf  be¬ 
merkt  ist,  dass  es  der  Geburtsort  des  Kapellm. 
Schneider  sey ;  so  hätte  bey  dem,  inZittau’s  Nähe 
gelegenen ,  Reichenau  auch  erwähnt  werden  kön¬ 
nen ,  dass  dort  Joh.  Gottfr .  Schicht ,  der  Compo- 
nist  von  dem  Ende  des  Gerechten  und  vieler  Mo¬ 
tetten  u.  s.  w.  175 5  geboren  sey;  u.  bey  Jöhstadt 
(S.  122),  dass  es  der  Geburtsort  des  gefeyerten 
Dichters  religiöser  Lieder  u.  s.  W*  ?  Joh.  Andr. 
Cramer’s  (1723  das.  geb.),  sey. 


1.  Die  ältere  Geschichte  des  KÖllnischen  Gymna¬ 
siums  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem  Berli¬ 
nischen  Gymnasium ,  nebst  einigen  Worten  über 
dessen  jetzige  Bestimmung.  Womit  zur  öffent¬ 
lichen  Prüfung  28.  März  (1825)  einladen  die 
Directoren  d.  Antsalt  K.  F .  Kl  öden  u.  V •  H . 
Schmidt.  Berlin,  gedruckt  b.  Dielerici.  1820. 
44  S.  8. 

2.  Die  Geschichte  des  Kölln.  Gymnasiums  wäh¬ 
rend  seiner  Vereinigung  mit  dem  Berlinischen 
Gymnasium.  Womit  zur  öffentlichen  Prüfung 
20.  März  1826  —  einladen  die  Dir.  d.  Anst.  — 
u.  s.  w.  Ebend.  80  S.  8. 

Beyde  Sehulschriften  enthalten  für  Freunds 
der  Literatur  des  Schulwesens  zum  Theil  interes¬ 
sante  Notizen.  Das  alte  Kölln.  Gymn.  ward  1767 
mit  dem  Beil.  Gymn.  zum  grauen  Kloster  verei¬ 
nigt.  Anton  Friedr.  Büsching,  welcher  seine 
Aemter  in  Petersburg  niedergelegt  hatte,  und  sich 
in  Altona  aufhielt,  ward  als  Director  zum  verei¬ 
nigten  Gymnasium  berufen.  Kurze  Notizen  aus 
seinem  Leben  und  dem  seiner  Collegen  und  Nach¬ 
folger  machen  den  Inhalt  von  No.  2,  mit  bey- 
gefügten  geschichtlichen  Nachrichten,  die  Anstalt 
betreffend  seit  ihrer  Trennung,  aus.  Aus  No.  1. 
erfahrt  man,  dass  das  in  neuern  Zeiten  gefühlte 
Bedürfnis  zweckmässig  eingerichteter  Schulanstal- 
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ten  für  diejenigen  gebildeten  Stande,  welche  nichL 
eigentlicher  Universitätsstudien  bedürfen,  im  Jahre 
1024  eine  Trennung  der  beyden  vereinten  Schulen 
bewirkte.  Aus  der  altern  Scliulgeschichte  heben 
wir  nur  Einiges  aus.  Im  löten  Jahrhunderte  lies- 
sen  sich  der  Rector  und  seine  Gesellen  (Collegen) 
zu  Platzmeistern  auf  Hochzeiten  und  andern  Fe¬ 
sten  gebrauchen,  und  die  Schüler  mussten  Comö- 
dien  spielen.  Als  man  im  Jahre  17 i4,  bey  der 
vorgenommenen  Einschränkung  mancher  Ausga¬ 
ben,  den  Wegfall  der  Lieferung  der  Naturalien 
an  d.  Kölln.  Gymnasium  befürchtete,  reichte  der 
Subconrector,  Jac.  Butten,  an  den  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  im  Namen  der  Studirenden  folgende 
Bittschrift  ein: 

„Durchlauchtiger  u.  s.  w. 

Dein  Bier  und  Brot 
helf  uns  aus  Noth. 

Soll  Mangel  seyn, 
so  soy’a  an  Wein. 

3G  Quart  Eier) 

36  Knien  Brotj  wöchentlich 

36  Qu.  Wein  per  annum 

haben  wir  bis  1715  von  undenklichen  Jahren  her 
aus  dem  königl.  Keller  genossen.“ 

Aus  dem  Kabinet  kam  die  Resolution : 

Weil  ihr  euch  selbst  begebt  mit  dem  vermachten  Wein, 
Und  nur  demüthigst  sucht  das  Bier  und  Brot  allein, 

So  bleib’  euch  auch  der  Wein  zum  Labsal  und  zur  Noth.  u.  s.  \v. 


Verzeichniss  Oberl ausitzischer  Urkunden.  Fester 
Band ,  oder  erstes  bis  achtes  Heft  vom  Jahre 
yöö  bis  1490.  200  und  170  S.  Zweyter  Band, 
oder  neuntes  bis  zwanzigstes  Heft,  nebst  den 
Nachträgen  vom  J.  1490  bis  i8o5.  44o  S.  Her- 
ausgegeb.  von  der  Ober lausitzischen  Gesellschaft 
der  PFissenschaften  zu  Görlitz.  Görlitz ,  im 
Verl.  d.  Gesellschaft,  und  in  Comm.  b.  Zobel 
(von  1799  — 1824).  4.  (5  Thlr.) 

Schon  im  Jahre  1795  setzte  die  Oberlausitzi-  • 
sehe  Gesellschaft  der  Wissenschaften  aus  ihrer 
Mitte  einen  eigenen  Ausschuss  nieder,  welcher 
alle  gedruckte,  oder  in  zugänglichen  Archiven  oder 
Privatsammlungen  aufzufindende  Urkunden,  die 
O.  L.  betreffend,  sammeln  sollte,  damit  eine  voll¬ 
ständige  Beschreibung  und  Geschichte  der  O.  L. 
von  dieser  Gesellschaft  geliefert  werden  könnte. 
Nachdem  diese  Deputation  die  Sammlung  bis  zum 
Jahre  1-656,  in  weichem  die  O.  L.  an  Kursachs.  n 
abgetreten  ward,  vollendet  hatte,  so  entwarf  der 
Stadtsyndicus  Zobel  in  Görlitz  ein  chronologisches 
V  erzeichniss  der  Urkunden  nach  den  Anfangs¬ 
worten,  und  es  ward  beschlossen,  das  iste  Heft, 
welches  die  Urkunden  bis  i546  in  sich  fasst,  druk- 
ken  zu  lassen.  Da  das  Unternehmen  Beyfall  fand  ; 
so  ward  damit  fortgefahren,  und  bis  zum  J.  i8o5 


erschienen  8  Hefte.  Da  sich  nun  der  Absatz  ver¬ 
minderte  und  besonders  die  Kriegsjahre  eintraten; 
so  musste  mit  der  Fortsetzung  des  Druckes  inne 
gehalten  werden.  Durch  eine  Unterstützung  von 
i5o  Thlr. ,  welche  die  Gesellschaft  von  der  höch¬ 
sten  Behörde  in  Berlin  erhalten  halte,  ward  sie 
in  den  Stand  gesetzt ,  den  zweyten  Band  im  J. 
1824  gedruckt  erscheinen  zu  lassen.  Die  Gesell¬ 
schaft  hofft,  einst  diese  Urkunden-Sammlung  selbst, 
von  welcher  nur  hier  das  Verzeichniss  bekannt 
gemacht  wird,  durch  den  Druck  herauszugeben. 
Sollte  diess  aber  auch  nicht  geschehen;  so  wird 
wenigstens  diese  Sammlung,  welche  auf  7000  Ur¬ 
kunden  beträgt,  nicht  unbenutzt  bleiben,  oder 
gar  verloren  gehen,  da  sich,  ausser  der  uranfäng- 
lichen  Abschrift,  noch  zwey  vollständige  Ab¬ 
schriften  in  Görlitz  befinden. 


Kleine  PF  eltgeschichte  für  den  ersten  Anfang  beym 
Haus-  u.  Schulunterricht.  Von  J.  A.  C.  Lohr . 
Zweyte  Auflage,  vermehrt,  verbessert  und  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  fori  gesetzt  von  Fr.  Nas¬ 
se  It,  Prediger  u.  zweytem  Collegen  am  Magdalenaeum  zu 
Breslau.  Leipzig,  b.  Gerh.  Fleischer.  1825.  (Vorr., 
Uebersicht  und  Zeittafel)  XXXII  und  176  S.  8. 
(8  Gr.) 

Hr.  N.  musste,  da  dieses  Lehrbuch  in  meh¬ 
reren  Schulen  eingeführt  ist,  den,  von  dem  sei. 
Lohr  genommenen,  Gang  beybehalten,  und  er 
konnte  nur  Einiges  einschalten,  manches  Irrige 
verbessern,  und  den  zuweilen  vernachlässigten  Styl 
hier  und  da  abändern.  Auch  die  Zeittafel  ist  ver¬ 
einfacht.  Dadurch  hat  allerdings  dieses  Lehrbuch 
gewonnen.  Hätte  Hr.  N.  jene  Rücksichten  nicht 
nehmen  dürfen;  so  würde  er  hier  und  da  kürzer, 
anderwärts  umständlicher  erzählt  haben. 


Umher  Schweifungen  in  den  Labyrinthen  schwär¬ 
merischer  und  mystischer  Brauen ,  und  Her¬ 
zenserleichterungen  eines  Beobachters  der  excen¬ 
trischen  Frauenwelt.  Leipzig,  Reinsche  Buchh. 
1825.  234  S.  (1  Thr.) 

Da  wir  in  unsern  Tagen  so  viele  fromme  När¬ 
rinnen  haben;  so  müsste  es  Manchem  angenehm 
seyn,  auch  die  altern  kennen  zu  lernen,  um 
beyde  mit  einander  vergleichen  zu  können.  Ge¬ 
rade  die  neuern  aber,  z.  B.  eine  Kruden  er ,  sind, 
mit  Ausnahme  der  Southcott ,  nicht  mit  aufge- 
nominen.  Von  den  altern  dagegen  findet  man 
eine  ziemlich  vollständige  Kunde;  denn  derVerf. 
zeigt  überall,  dass  er  eine  ungemeine  Belesenheit 
besitzt.  Dass  er  aber  auch  einem  Gegenstände 
eine  angenehme  Form  zu  geben  weiss,  versichert 
der  Rec.  um  so  mehr,  da  das  Publicum  aus  die¬ 
ser  Feder  bereits  eine  Menge  der  zu  ihrer  Zeit 
allgemein  gelesenen  Romane  erhalten  hat.  Das 
Bildniss  der  heiligen  Maria  d’Agredct  —  Stein¬ 
druck  —  taugt  nicht  viel. 
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Gelehrte  Anfrage, 
um  deren  Beantwortung  gebeten  wird. 

Der  geschätzte  Gelehrte,  Herr  Fr.  Heinr.  Boths,  hat 
uns  jetzt  den  grossen  Commentar  des,  1789  zu  Manheim 
verstorbenen,  Ex- Jesuiten ,  F.  J.  T.  Desbillons,  zu  den 
tatein.  Fabeln  des  Phädrus ,  in  einer  neuen  Ausgabe 
dieses  äsopisclieu  Fabulisten  der  Römer ,  im  Auszuge , 
mittelst  einer  neuen  Ausgabe  des  Phädrus  (Manheim, 
1825,  in  Lölllers'  Verlage)  gegeben;  aber  noch  ist,  so 
viel  mir  wenigstens  bekannt  ist ,  die  Geschichte  der 
lateinischen  Literatur,  bis  in  das  IXte  Jahrh.  fortge¬ 
hend,  die  dieser  hochverdiente  Gelehrte,  zu  Folge  ei¬ 
ner  beglaubigten  Nachricht  seines  damaligen  Biogra¬ 
phen,  fertig  bis  zum  Abdruck  seinen  Erben  liinter- 
liess,  nicht  abgedruckt.  In  welchen  Händen  befindet 
sie  sich?  Wäre  sie  des  Abdruckes  nicht  würdig?  Oder 
der  Benutzung  zu  einem  ähnlichen  Unternehmen  ? 

Fr:  L.  Becher. 


Anfrage. 

Im  72Sten  Stücke  der  Gotting,  gel.  Anzeigen  d.  J. 
befindet  sich  S.  713  in  der  Recension  Von  Augttsli’s 
Denkwürdigk.  aus  der  christl.  Archäologie ,  Bd.  5 ,  fol¬ 
gende  Stelle:  „S.-34  wird  es  sehr  gebilligt,  dass  man 
Löfflern  einen  „„unkirchlichen  Theologen genannt 
habe.  Der  Ree.  billigt  es  auch ;  dieser  Theolog  un¬ 
tergrub  (?)  alle  Fundamente  und  Stützen  der  Kirche, 
räumte  alle  Eigenthiimlichkeiten  (?)  der  Kirche  weg, 
machte  aus  derselben  ein  Minimum  (?  ?•)  mul  aus  dein 
Naturalismus  '(?x?l)  und  Rationalismus  ein  Maximum, 
huldigte  (.’_)  dem  Geiste  und  Geschmkckö  de/  Zeit  und 
der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  (!!)  setzte 

sich  in  Widerspruch  mit  seinem  Amte’'  als  Generäl-t 
Superintendent/*  —  Noch  wird  unmittelbar  hinterdrein 
der  von  Henke  herausgegebenen  Eusebia  mit  Zustim¬ 
mung  zu  des  Herrn  Ritter  Augusti  Worten  nachge¬ 
sagt,  „sie  habe  —  —  einen  Tön  angestimmt  ^der  sie 
iu  eine  Asebia  zu.  verwandeln  gedroht  hätte/*  -1—  Ge¬ 
reichen  denn,  mochte  mau  fragen ,  die  Geister  jener 
langst  Hingeschiedenen  dem  Herrn  Augustij  und  na¬ 
mentlich  seinem  Göttinger  Herrn  Reccnsenten,  noch  im- 
Zweyter  Band. 


111er  zu  solcher  Plage  und  zu  solchem  Grauen ,  dass 
insbesondere  der  letztere,  aller  Indignation  ungeachtet, 
die  sich  über  mehre  solcher  von  ihm  gethanen  Aeusse- 
•rungen  schon  im  Publicum  ausgesprochen  *)  hat,  nicht 
müde  wird,  ihre  Asche  zu  verunglimpfen  und  dazu  ein 
solches  dicendi  genus  vere  yQcuZdtq,  voll  wirklich  höchst 
lächerlicher  Zusammenstellungen  und  Entgegensetzun¬ 
gen,  wie  die  angeführte  Stelle  aufweist,  zu  wählen, 
nachdem  er  sich,  so  lange  sie  lebten,  eben  nicht  an 
ihnen  zu  vergreifen  gewagt  hat?  Angenommen,  jene 
Duumvirn  hätten  wirklich  in  dem  Maasse,  wie  höchst 
vag  behauptet,  aber  nirgends  zu  Recht  beständig  er¬ 
wiesen  wird,  Gift  gesäet  und  der  Kirche  (mit  der  sie 
es  gerade  nicht  schlechter,  als  Hr.  A.  und  sein  Recens. 
mögen  gemeint  haben)  Abbruch  gethan :  ist  es  da  wohl 
weise  und  der  Sache,  die  man  für  die  gute  hält,  zum 
Frommen  gehandelt,  den  Nachgeschmack  und  die  Wir¬ 
kung  dieses  Giftes  bey  deii  Zeitgenossen,  unter  denen 
IJenke’s  und  Löffler’s  weit  weniger ,  als  sie  es  verdie¬ 
nen,  mehr  gedacht  wird,  zu  erneuern  und  fortzupflan¬ 
zen:  zu’ gesell weigfen,  dass  es  Wicht  allzu  human  scheint, 
einem  noch  in  Göttingen  lebenden  trefflichen  Gelehrten 
und  vormaligen  Collcgen  des  sei.  Henke ,  dem  Herrn 
Abt  Pott,  durch  ein  wiederholtes  Todtengericht  dieser 
Art  über  seinen  Freund  wehe  zu  thun,  dazu  die  Ver¬ 
anlassung  immer  und  immer  wieder  gleichsam  vom 
Zaune  zu  brechen?  —  laniaene  etnimis  caelestibus  irae?! 
Wir  bekümmern  uns  nun  nicht  um  Verhältnisse,  die 
etwa  früher  in  Goth^  Statt';  gefunden  haben  mögen, 
oder  um  die  Art,  Wie  der  sei.  Löffler  (und  nicht  viel¬ 
leicht  auch  Henke?),  der  jetzt  be}r  allen,  zur  Fröm¬ 
migkeit  Privilegirten ,  so  schmählich  verrufenen  Allge¬ 
meinen  Deutschen  Bibliothek;  (oder,  ihrem  Geschmacke?. 
—  der  Text  der  Ree.  lässt  beydes  zweydeutig)  mögen 
gelfyldlgt  klhcfn  —4  eine  andere T  Art-  flcF  Huldigung- 
kpnnen  wir  uils  kaum  denken,  als  dass  sie  zuweilen 
hinein  recensirt  und.  nicht  Jedermann  «ü  Danke  dürf¬ 
ten  recensirt  haben  —  wir  gestehen  auch, 'gern,  was 
jene  nüchternen  und  freysinnigeh  Wahrheitsfreunde 
selbst  nie  sich  Werden  haben  anmäassen  wollen,  und 
jetzt  zuverlässig  am  wenigsten  sich  anmaassen  werden, 
dass  sic 'nicht  untrüglich  gewesen  sind  und  nicht  irtr- 

*)  Von  einem  andern  Verf.  bereits  vor  einigen  Jahren  in' 
>der  Leipe.  L,  Z. 
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uier,  von  Einseitigkeit  frey,  das  Richtige  getroffen  ha¬ 
ben.  Aber  wir  fragen;  kann  es  gut  geheissen  werden, 
jene  fürwahr  doch  sehr  verdienten  Männer  nun,  da  sie 
sich  nicht  verantworten  können,  und  auch  ihre  Schrif¬ 
ten  ,  die  das  am  Besten  und  vielleicht  zu  nicht  gerin¬ 
ger  Beschämung  gerade  solcher  Vorwürfe  thun  wür¬ 
den,  den  Wenigsten  zur  Hand  sind,  auf  so  sichtbar 
leidenschaftliche  Art  zu  verunglimpfen  und  ihre  un¬ 
leugbaren  Verdienste  lieblos  in  Schatten  zu  stellen? 
Eins  übrigens  macht  sich  Schreiber  dieses  aus  dem 
Munde  mehrer  eben  so  religiöser,  als  gebildeter  und 
urteilsfähiger  Gothaner  zu  versichern  zur  Pflicht: 
dass  der  sei  .Löffler,  (einst  des  frommen  und  grundge¬ 
lehrten  Nässelt  Schüler,  Fiscal  und  Liebling),  aller 
Achtung  und  Liebe  unbeschadet,  die  man  seinem  ehr¬ 
würdigen  Nachfolger  zollt,  in  Gotha  noch  einer  sehr 
allgemeinen  und  aufrichtigen  Verehrung  geniesst,  und 
dass  wohl  selten  (aber  freylich  im  schreyendsten  Wi¬ 
derspruche  gegen  die  wahrhaft  empörende  Göttingische 
Bemerkung)  ein  General -Superintendent  seinem  Amte 
mit  mehr  Ernst,  Würde  und  Treue,  dann  aber  auch 
(ob  er  wohl  ein  mehr  christlicher ,  als  nach  Mancher 
Sinne  kirchlicher  Theolog  gewesen  seyn  mag )  mit 
mehr  wahrem  Segen  der  ihm  zur  Aufsicht  anvertrau¬ 
ten,  höchst  achtbaren  Gothaischen  Landes-Kirche  vor¬ 
gestanden  haben  kann,  als  Löffler ,  den  der  Tod,  wie 
bekannt,  eben  bey  einer  vorzüglich  wichtigen  und 
feyerlichen  Kirchen -Function,  heim  geführt  hat  —  und 
gewiss  nicht  würdiger,  als  eben  vom  Altäre  weg,  hätte 
hinüberführen  können  —  und  der  nicht  leicht  eine 
Kirchen- Visitation ,  welche  er  leitete,  hat  vorüberge¬ 
hen  lassen,  ohne,  beyde  Testamente  in  der  Ursprache 
zur  Hand,  in  einer  vertraulichen  Abend-Unterredung 
die  religiösen  Einsichten  des  Orts  -  Pfarrers  und  die 
Fortschritte  desselben  in  christlicher  Erkenntniss  zu 
erforschen,  zu  erweitern  und  zu  berichtigen.  Das 
trägt  aber  für  die  dermalige  fromme  Oligarchie  —  Ari¬ 
stokratie  möchten  wir  sie  nicht  nennen  —  nichts  aus. 
Hier  gilt  bestens  das  alte:  calumniare  audacter ;  sem- 
per  aliquid  haeret . 


Ankündigungen. 

Vor  Kurzem  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

IVildberg,  D.  C.  J.  L.,  Versuch  eines  Lehrbuchs  der 
medicinischen  Rechtsgelahrtheit,  zum  Unterricht  für 
Rechtsgelehrte.  gr.  8.  254  Seiten.  i  Thlr.  6  Gr. 

.  _  i 

Wir  haben  noch  kein  Werk,  wenigstens  nicht  in 
neuerer  Zeit,  in  welchem  die  medicinische  Rechtsge¬ 
lahrtheit  von  der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft  ge¬ 
trennt,  und  wo  für  den  Rechtsgelehrten  ein  ihm  allein 
bestimmter  Unterricht,  wie  er  Für  den  künftigen  De¬ 
fensor  sowohl,  als  für  den  künftigen  Richter  am  nütz¬ 
lichsten  ist,  enthalten  ist.  Daher  wird  vorstehendes 


V  erk  nicht  nur  dem,  die  Rechtsgelaln  theit  studirenden, 
Jünglinge,  sondern  auch  dem  praktischen  Rechtsgelehr¬ 
ten  von  Nutzen  seyn. 

TVildherg ,  D.  C.  J.  L.,  über  den  Genuss  der  Sinnen¬ 
reize,  als  Mittel  zur  Erhaltung  des  Wolilseyns.  Eine 
gemeinnützige  Belehrung  für  gebildete  Menschen.  8. 
geh.  9  Gr. 

Leipzig,  im  July  1826.  Carl  Cnohloch . 


Literarische  Anzeige. 

Im  Verlage  der 

J.  G.  Calve’schen  Buchhandlung  in  Prag 

ist  so  eben  erschienen : 

Anleitung 

zur  Veredlung  des  Schafviehes. 

Nach  Grundsätzen,  die  sich  auf  Natur  und 
Erfahrung  stützen. 

Verfasst  von 

Rudolph  Andre . 

Zweyte,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen 
vermehrte  Auflage. 

Nach  des  Verfassers  Tode  lierausgegeben  von 

J-  G.  E  l  s  n  e  r . 

Mit  Kupfern  und  Tabellen.  4.  Prag,  1826.  Gebunden. 

1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Gegenstand,  womit  sich  dieses  Werk  be¬ 
schäftigt,  ist  einer  der  wichtigsten,  nicht  nur  in  land¬ 
wirtschaftlicher,  sondern  auch  in  nationalökonomi¬ 
scher  Hinsicht.  Schon  durch  die  Bearbeitung  der  er¬ 
sten  Aullage,  welche  von  allen  Landwirten  u.  Schaf¬ 
züchtern  mit  dem  grössten  Beyfallc  aufgenommen  wurde, 
hatte  sich  der  für  die  ökonomischen  Wissenschaften  zu 
früh  verstorbene  Herr  Verfasser  ein  bleibendes  Ver¬ 
dienst  erworben.  Eine  neue  Auflage  war  schon  seit 
längerer  Zeit  dringendes  Bedürfnis;  aber  die  höhere 
Schafzucht  überhaupt  und  die  teutsche  Merinozucht 
insbesondere  hat  seit  einem  Jahrzehend  so  bedeutende 
Fortschritte  gemacht,  dass  ein  unveränderter  Wieder¬ 
abdruck  der  ersten  Auflage  gegenwärtig  dem  landwirt¬ 
schaftlichen  Publicum  nicht  mehr  ganz  hätte  genügen 
können.  Die  Verlagshandlung  übertrug  daher  die  Be¬ 
arbeitung  dieser  neuen  Auflage,  nach  dem  im  Jänner 
1825  erfolgten  Ableben  des  Hrn.  Verfassers,  einem 
andern,  im  Fache  der  höheru  Schafzucht  nicht  min¬ 
der  erfahrnen  ,  und  nicht  blos  als  ökonomischer 
Schriftsteller,  sondern  auch  als  praktischer  Landwirt, 
rühmlich  bekannten  Merinozüchter,  welchem  es  voll¬ 
kommen  gelungen  ist,  in  den  Geist  des  verewigten 
Verfassers  einzudringen  und  dessen  Werk  mit  dem 
reichen  Schatze  seiner  eigenen  Kenntnisse  und  Erfah¬ 
rungen  zu  vermehren. 
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Beschreibung  meiner  Wirthschaft  zu 
Reindorf  in  Preussisch-Schlesien. 

Von 

J.  G.  E  l  s  n  e  r> 

Ehrenmitgliede  der  ökonomisch -patriotischen  Gesellschaft  der 
Fürstenlhiimer  Schweidnitz  und  Jauer ,  correspondirendem 
Mitgliede  der  k.  k.  Mährisch-Schlesischen  Gesellschaft  des 
Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Briinn ,  wie 
auch  der  Schlesischen  Gesellschaft  zu  Breslau. 
gr.  8.  Prag,  1826.  Broscliirt.  12  Gr. 

Der  musterhafte  Betrieb  einer  grossen  Laudwirth- 
schaft  ist  für  den  angehenden  Oekonomen ,  so  wie  für 
den  Freund  der  Oekonomie  überhaupt,  gewiss  höchst 
lehrreich  und  interessant.  Aber  nur  Wenige  haben 
Zeit  und  Gelegenheit,  besondere  landwirthschaftliche 
lleisen  zu  unternehmen,  und  das  \  orzüglichste ,  was 
Nahe  und  Ferne  darbieten,  mit  eignen  Augen  zu  be¬ 
trachten.  Um  so  wüllkommner  müssen  daher  solche 
Schriften  seyn,  worin  erfahrne  Landwirthe  Rechen¬ 
schaft  von  ihrer  Wirksamkeit  geben  und  den  Betrieb 
ihrer  Wirthschaft  im  Ganzen  und  Einzelnen  treu  dar¬ 
stellen.  Dass  das  vorliegende  Werkchen  des  rülim- 
lichst  bekannten  Hrn.  Verfassers  unter  ähnlichen  lehr¬ 
reichen  Arbeiten  einen  der  ersten  Plätze  einnehme, 
dürfte  wohl  von  jedem  Einsichtsvollen  und  Unparteyi- 
schen  anerkannt  werden. 

Noch 

ein  paar  "Worte  über  das  Gypsen 

des  lilee’s 

voll 

Er-  Löhne  r . 

(Aus  den  Oekon.  Neuigk.  1826  besonders  abgedruckt.) 
gr.  12.  Prag,  1826.  Brosehirt.  3  Gr. 

U  e  b  e  r 

Raum  -  und  BevöLkerungs-Verhältnisse 

der 

österreichischen  Länder, 

von 

G.  N.  Schn  ab  eit 

Doctor  der  Rechte ,  k.  k.  öfFentl.  ordentl.  Professor  der 
Statistik  an  der  Karl-Ferdinandeiscben  Universität,  Histo¬ 
riographen  der  juridischen  Fakultät. 

Mit  3  lithographirten  Karten,  gr.  4.  Prag,  1826. 
Gebunden  1  Thlr. 

Das  Gebiet  und  die  Bewohner  eines  Staates  sind 
die  Grund-Elemente  seiner  Wirksamkeit,  und  die  Lehre 
von  Land  und  Leuten  macht  daher  den  wichtigsten 
Theil  der  Statistik  aus.  Sie  wird  um  so  wichtiger,  je 
bedeutender  die  geograjihisehen  und  ethnographischen 
Verschiedenheiten  eines  grossen  Staates  sind,  wie  diess 
z.  B.  bey  dem  Oesterreichischen  der  Fall  ist.  Der  Hr. 
Verf.  des  vorliegenden  Werkchens  liefert  zuerst  unter 
der  Rubrik  Land  eine  Ucbersicht  der  Lage  und  Grän-  j 
sen  der  österreichischen  Monarchie,  so  wie  die  geo¬ 


graphische  und  politische  Einthcilung  und  die  Grosse 
derselben.  Hierauf  behandelt  er  unter  der  Rubrik  Volk 
die  verschiedenen  Stämme  und  Classen  der  Einwohner, 
die  Anzahl  derselben  und  die  Dichtheit  der  Bevölke¬ 
rung.  Von  den  drey  sehr  schön  lithographirten  Kar¬ 
ten  gibt  Nr.  1  eine,  nach  der  äusserst  sinnreichen  Idee 
Crome’s  (man  sehe  dessen  allgemeine  Uebersicht  der 
Staatskräfte  von  den  europäischen  Reichen  und  Län¬ 
dern  etc.,  Leipzig  1818)  entworfene,  Uebersicht  der 
Baum-  und  Bevölkerungs -Verhältnisse  der  einzelnen 
Länder  des  Oesterreichischen  Kaiserthums.  Die  Letz¬ 
tem  sind  nämlich  in  derselben  Art,  wie  auf  der  Cro- 
me’ sehen  Karte  der  europäischen  Staaten,  durch  Qua¬ 
drate  versinnlicht,  deren  jedes  einen  eben  so  grossen 
Flächenraum  darstellt,  als  der  Staat  einnimmt,  zu  dem 
es  gehört,  so  dass  man  also  mit  einem  einzigen  Blicke 
beurtheilen  kann,  um  wie  viel  z.  B.  Ungarn  grösser 
ist,  als  Steyermark  oder  Dalmatien ,  oder  wie  sich  Sie¬ 
benbürgen  zu  Galizien  verhält  u.  s.  w.  Nr.  II.  ist  eine, 
in  dieser  Art  noch  gar  nicht  vorhandene,  Karte  der 
politischen  Justiz-  und  Äfilitär-Verwaltungs- Bezirke  im 
Kaiserthume  Oesterreich ;  und  Nr.  III.  enthält  eine  bild¬ 
liche  Darstellung  der  Höhenverhältnisse  in  Oesterreich, 
d.  h.  der  höchsten  Puncte  der  verschiedenen  österrei¬ 
chischen  Gebirge ,  z.  B.  der  Ortlesspitze ,  des  Gross- 
glockners,  der  Lomnitzer  Spitze,  der  Schneekoppe  u. 
s.  w. 

Geographisch  -  Statistisches  Tableau 

der 

europäischen  Staaten, 
entworfen  vom  Doctor  und  k.  k.  Professor 
G.  iV.  S  chn  abe  L 

In  Taschenformat.  Prag,  1826.  Gebunden  mit 
Schuber.  8  Gr. 

Dieses  Tableau  wird  sich  allen  Freunden  der  Geo¬ 
graphie  und  Statistik  durch  seine  compendiöse  Form 
und  sein  elegantes  Aeussere  empfehlen.  In  10  Co- 
lumnen  sind  hier  in  tabellarischer  Form  die  politi¬ 
sche  Eintheilung ,  die  Gränzen,  das  Areal  in  □  Mei¬ 
len,  die  Einwohnerzahl ,  die  Religion ,  die  Rangstufe 
nach  Areal,  Bewohnerzahl  und  Dichtheit  der  Bevöl¬ 
kerung,  endlich  die  Regenten  aller  europäischen  Staa¬ 
ten  kurz  dargestellt,  so  dass  dieses  kleine  Taschenbuch, 
das  man  leicht  bey  sich  tragen  kann,  ein  augenblick¬ 
licher  Nothhelfer  für  jeden  seyn  wird,  dem  beym 
Zeituugslesen ,  im  gesellschaftlichen  Gespräche  oder 
sonst,  wo  man  grössere  Werke  nicht  nachschlagen 
kann ,  an  dieser  oder  jener  schnellen  Notiz  gelegen  ist. 

Gott  und  seine  Auserwählten. 

Ein  Gebet-  und  Erbauungsbuch  für  katholi¬ 
sche  Christen 

von  Renatus  Münster , 

Verfassei  der  Andachlsbücher:  ,,der  fromme  Christ,“  ,,der  junge 
Christ  in  der  Liebe  zu  Gott“  „Geist*  u.  Herzcnsspiegel“  u.a.m. 

Neue ,  wohlfeilere  Ausgabe. 

8.  Prag,  1826.  Auf  Schreibpapier,  mit  schönem, 
gestochenem  Titel  und  Kupfer.  16  Gr. 
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Mureti ,  31.  A. .  Orationes  et  Epistolae,  curct  J •  E. 
Kappii,  emendatae  brevicpue  annotaiione  D.  Ruhn- 
kenii  aliorumque  auctae  a  E.  C.  Kirchhof ,  Ph.  D. 
et  L.  31.  Lycaei  Hanno  v.  Rectore.  Pars  altera 
( Epistolae ).  8.  maj.  Hannovera©,  sumptibus  libra- 

riae  aulicae  Flelwingianae.  20  gGr. 

Denen ,  welchen  eine  treffliche  lateinische  Stylistik 
nicht  gleichgültig  ist ,  die  in  der  Philologie  eine  tüch¬ 
tige  Critik,  Scharfsinn  und  Geschmack  nicht  vermis¬ 
sen  mögen,  werden  gewiss  die  Schriften  des  Muretus 
eine  erfreuliche  Erscheinung  bleiben.  Der  Herausge¬ 
ber  dieser  zweyten  Auflage  hat  nichts  versäumt,  die¬ 
selbe  wirklich  zu  einer  verbesserten  zu  machen,  indem 
er  alle  Druckfehler  möglichst  entfernt  und  die  An¬ 
merkungen  Ruhnken’s,  Thomasii  und  mehrerer  neuerer 
Philologen  tlieils  gewissenhaft  benutzt,  theils  selbst 
unter  den  Text  gesetzt  hat.  Sie  ist  keine  Chrestoma¬ 
thie,  keine  Auswahl  einzelner  Stücke,  sondern  enthält 
sämmtliche  Reden  und  sämmtliche  Briefe,  nebst  2  Ab¬ 
theilungen  mit  3i  Briefen  des  P.  Socrates  an  Muretus 
und  der  Correspondenz  des  Muretus  mit  D.  Lambinus. 
Die  Vollständigkeit  gereicht  dieser  Ausgabe  nur  zum 
wahren  Lobe,  da  nur  dadurch  der  Geist  des  Autors 
erkannt  werden  kann. 


im  Verlage  des  Unterzeichneten  wurde  eben  fertig: 

Ft  arte  n  und  Pläne 
zur  allgemeinen  Erdkunde  ; 
herausgegeben  von  C.  Ritter  und  F.  A.  OEtzeL 

2  t  e  s  Heft. 

Roj'alfolio  in  Umschlag.  1  Thaler. 

r  4 

Der  bedeutende  Absatz  des  ersten  Pleftes  dieser, 
für  das  Studium  der  Geograpdiie  nach  den  Ritter’’ sehen 
Werken  unentbehrlichen,  Karten  zeigt,  dass  das  Pu¬ 
blicum  defi  hohen  Werth  derselben  würdigt. 

Das  zweyte  Heft  ist  in  der  Ausführung  des  Stiches 
noch  vorzüglicher,  als  das  erste  gerathen ,  und  dürfte 
schwerlich  in  irgend  einer  Rücksicht  etwas  zu  wün¬ 
schen  übrig  lassen.  Es  enthält  4  Blatt,  und  zwar: 

No.  1.  Karte  des  äthiopischen  Plochlandes ,  des 
Alpenlandes  Habesch,  der  Vorstufe  von  Dar-Fur,  Kar- 
dofan  und  Sennaar,  mit  genauer  Angabe  aller  Reise¬ 
routen. 

No.  2.  5.  Plan  der  Stadt  Kairo  und  der  Umge¬ 
gend  mit  den  Ruinen  des  alten  Memphis  und  den  Py¬ 
ramiden  gruppen  von  Gizeh  und  Sakkarah  nebst  einem 
Querddrchfcchnitfe  des  Nilthaies,  in  welchem  man  die 
interessantesten  Verhältnisse  klar  dargestellt  findet.  So 
sieht  man  z.  B.  deutlich,  wie  der  Wasserspiegel  des 
Nils  bey  Kairo  bey  niederm  Stande  des  Flusses  über 
li  Fass  niedriger  liegt,  als  der  Spiegel  des  rothen 
Meeres ,  und  doch  noch  bis  zum  mittelländischen  Meere 
mehr  als  ]  6  Fuss  Fall  hat. 

No.  4  enthält :  a)  einen  Plan  von  Alexandria  und 
seiner  Umgebung.  Dieser  sowohl ,  als  Avie  die  Blätter 


No.  2.  3.  haben  denselben  Maassstab,  Avie  der  im  er¬ 
sten  Hefte  gelieferte  Plan  von  Theben  C40I00  cler  Na¬ 
tur),  so  dass  sie  eine  bequeme,  vergleichende  Ueber- 
siclit  gewähren,  b)  Querdurchschnitt  des  Nilthaies  bey 
Sicut.  c)  Curve,  welche  die  Gesetze  des  Steigens  und 
Fallcns  der  Wasser  bey  dem  Nilschwellen  darstellt, 
d)  Abbildungen  der  Nilmesser  und  anderer  Denkmale, 
au  welchen  die  Erhöhungen  des  Nilbettes  dargestellt 
sind.  Diess  Blatt  ist  besonders  interessant  für  die  Be¬ 
trachtung  der  physikalischen  Verhältnisse  des  so  höchst 
merkwürdigen  Aegyptens. 

Für  das  dritte  Heft  sind  2  Blatt  fast  \rollendet, 
nämlich :  die  Karte  von  Nordguinea  und  Senegambien, 
und  die  Karte  des  SiiR- Endes  von  Afrika ,  zu  welcher 
noch  3  oder  4  Blatt  hinzukommen,  AA-obey  auch  eine 
General-Karte  dieses  Welttheils. 

So  Avird  mit  dem  3ten  Hefte  das  Wichtigste  von 
Afrika  geliefei’t  seyn,  und  es  soll  sodann  im  4ten  zu 
Asien  übergegangen  werden.  Berlin,  im  July  1826. 

C.  Q.  Liideritz ,  Königsstrasse  No.  3y. 


Bey  mir  ist  vor  Kurzem  Avieder  fertig  geworden: 

Rosaliens  Nachlass ,  nebst  einem  Anhänge.  Heraus¬ 
gegeben  Aron  Frdr.  Jakobs,  vierte,  verbesserte  Auf¬ 
lage.  2  Theile.  cartonn.  2  Thlr.  6  Gr. 

Leipzig,  im  July  1826.  Carl  C 'nobloch. 


Kunst-  Auclion  zu  Dresden. 

Montags  den  gten  October  a.  c.  soll  zu  Dresden 
eine  zu  einem  Privatnachlasse  gehörige  Kupferstich- 
Sammlung,  bestehend  in: 

radirten  und  gestoch.  Blättern,  guten  Kupferwer¬ 
ken,  einer  grossen  Anzahl  Original-Plan dzeichnun- 
gen  vorzüglich  berühmter  Meister,  so  Avie  auch 
einigen  guten  Oelgeinälden, 

den  Meistbietenden  nach  Anleitung  des  gedruckten  Ka¬ 
talogs  durch  Unterzeichneten  Auct,  lege  überlassen 
werden.  Der  ausführlich  bearbeitete  Katalog  ist  auf 
portofreye  Briefe  sofort  zu  haben  in  Berlin:  beyHrn» 
Bücher-Kommissionair  Suin ;  in  Leipzig :  in  der  Gey- 
serschen  Kunsthandlung;  in  Nürnberg:  in  der  Frauen- 
holzischen  Kunsthandlung,  und  zu  Dresden:  in  der 
Arnoldischen  Buch-,  so  wie  in  der  Morasch  -  und 
Skerfschen  Kunst  -  Handlung,  auch  in  der  Raths- 
Auctions  -  Expedition. 

Dresden,  am  gten  .August  1826. 

Carl  Ernst  Heinrich , 
Auctionat.  jurat. 


Druckfehler  -  Berichtigung. 

In  Nr.  179,  Sp.  i425,  ist  zu  lesen,  für  Ansprüche 
auf  —  an  den  Dank;  Sp.  1426  für  Gvprin  — Gyprian; 
Sp.  i43i  für  Er  warnt  —  er  verlangt. 
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Geschichte. 

Die  Geschichte  Bayerns ,  aus  den  Quellen  und 

andern  vorzüglichen  Hülfsrniiteln  bearbeitet  von 

Konrad  Männert ,  königl.  Bayer.  Hofr.  u.  s.  w. 

Leipzig,  Hahn’sche  Verlagsbuchhandl.  1826.  2 

Bände.  XII.  556.  VI.  522  S.  gr.  8.  (4  Tlilr.) 

% 

Nocli  eine  Geschickte  Bayerns  und  —  noch  ein 
historisches  Werk  des  hochverdienten  Veteranen! 
Welcher  deutsche  Volksstamm  kann  sich  eines  re¬ 
gem  Eifers  der  Seinen  und  der  Nachbarn  in  Er¬ 
forschung  und  Darstellung  seiner  Vorzeit  erfreuen, 
als  der  bayersche,  und  welcher  kann  durch  Stetig¬ 
keit  von  Gehalt  und  Gepräge  im  Laufe  von  andert¬ 
halb  Jahrtausenden,  und  durch  vielfältigen  Einfluss 
auf  die  Schicksale  des  deutschen  Gesammt Volkes,  ja 
des  europäischen  Staatensystems,  mehr  darauf  An¬ 
spruch  machen?  Thurnmayr  von  Avensberg  (-{* 
i554)  bricht  die  Bahn  deutscher  Geschichtschrei¬ 
bung  in  deutscher  Sprache;  sein  Meisterruf  zur 
Nachfolge  ist  nach  einem  Zwischenräume  von  mehr 
als  zwey  Jahrhunderten,  wo  neblichte,  dicke  Luft 
auf  den  Geistern  lastete,  zu  dem  Sinne  edler  Söhne 
seines  Volkes  und  Pfleglinge  seines  Landes  gedrun¬ 
gen;  Lorenz  Westenrieder,  Zirngiebel,  J.  Ch.  von 
Aretin,  Pallhausen,  Wolf,  Fessinaier,  Gemeiner, 
Stumpf,  v.  Lang,  Büchner,  der  bayersche  Gast¬ 
freund  H.  Zschokke  —  welch  herrlicher  Kreis! 
Das  Recht  der  Genossenschaft  in  diesem  hat  der 
Verf.  obengenannten  Werkes  sich  schon  durch 
seine  älteste  Geschichte  Bojoariens  und  seiner  Be¬ 
wohner  (1807)  erworben,  jetzt  ist  ihm  ein  Ehren¬ 
platz  anzuweisen.  Manche  Bücher  erhalten  ihre 
Wichtigkeit  durch  die  Einsamkeit  um  sie  her;  die¬ 
ses  durch  das  Gedränge,  durch  das  es  auf  den  Vor¬ 
grund  schreitet,  und  die  bedeutsame  literarische 
Stellung,  die  der  Verf.  behauptet,  indem  er,  nach 
eben  vollendetem  Werke  seiner  Jugend-  und  Man¬ 
neskraft,  der  Geographie  der  alten  Welt,'  dem 
Valerlande  eine  Frucht  reifem  Alters  als  eine 
langst  von  diesem  begehrte  Schuld  darbringt. 

Das  wissenschaftliche  Leben  des  Verfs.  hat  zu 
keiner  Zeit  von  buchhändlerischen  Anträgen  Nah¬ 
rung  genommen,  noch  ist  seine  Thäligkeit  auf  Be¬ 
friedigung  eines  gerade  obwaltenden  literarischen 
Bedürfnisses  gerichtet  gewesen;  diese  Selbstständig¬ 
keit  der  Arbeit  gilt  auch  von  der  vorliegenden 
Ziveyter  Band. 


Geschichte  Bayerns.  Der  Verf.  hat,  wenn  gleich 
ausser  den  Quellen  oft  auch  Werke  neuerer  Zeit 
anführend,  doch  sein  Werk  nicht  in  Verhältniss 
zu  den  letztem  zu  setzen,  und  etwa  einen  beson- 
dern  Zweck  dadurch  zu  erreichen  versucht;  er 
gibt  eine  durch  die  Anforderungen  der  Wissen¬ 
schaftlichkeit  allein  bedingte  Darstellung.  Dass  diese 
aus  den  Quellen  geschöpft  sey,  würde  der  Kundige 
auch  ohne  die  Ankündigung  auf  dem  Titel  sicher 
vermulhen;  eben  so,  dass  der  Verf.  nach  gewohn¬ 
ter  Weise  nicht  blos  congerirt,  sondern  auch  mit 
gesunder  Kritik  digerirt  habe.  Der  Verf.  sagt  mit 
voller  Wahrheit,  Vorr.  8.  IV:  „Dass  ich  eigene, 
zum  Theil  oft  wiederholte,  Untersuchungen  an¬ 
stellte  über  dunkle  oder  streitige  Punkte,  deren 
sich  so  manche  in  der  bayerschen  Geschichte  dem 
Forscher  darbieten,  wird  hoffentlich  das  Buch  selbst 
bezeugen.“  (Urkunden'  im  Ganzen  hat  übrigens 
das  Werk  nicht  zur  Ausstattung  erhalten.)  Indem 
nun  so  der  Verf.  sein  Bewusstseyn  ausspricht, 
dass  er  vom  Standpunqte  der  Forschung  aus  ge¬ 
rechten  Ansprüchen  genügen  werde,  erklärt  er 
sich  über  die  Darstellung,  Vorr.  VII,  folgender- 
maassen:  „Einfach,  doch  so  viel  möglich  lichtvoll, 
meine  Ueberzeugung  auszusprechen,  war  mir  ernst¬ 
liche  Angelegenheit,  ohne  Anspruch  zu  machen 
auf  den  hohem  Schwung  des  Geistes  und  Vor¬ 
trages,  den  sich  unser  Zeitalter  als  Verdienst  anzu¬ 
eignen  scheint;  jeder  Versuch  dieser  Art  würde 
mir  misslungen  seyn  u.  s.  w.“  Wir  können  hier¬ 
in  zwar  dem  Verf.  nicht  widersprechen,  aber, 
möge  auch  die  Fülle  der  Blüthen  mangeln,  so  ist 
doch  der  Styl  würdig  und  klar,  besonders  von  der 
Geschichte  der  Reformation  an.  Nur  selten  stösst 
man  auf  schwerfälligen  Gang  der  Rede,  oder  auf 
einen  Ausdruck,  der  nicht  Probe  hält.  Wir  be¬ 
gleiten  den  Verf.  durch  einige  Hauptgebiete  der 
reichen  bayerschen  Geschichte. 

Gelegenheit,  Forschung  und  Kritik  zu  iiben, 
bietet,  die  Geschichte  Bayerns  vorzüglich  in  dem 
Zeiträume  vor  der  Dynastie  der  Wittelsbacher; 
der  Verf.  hat  sie  nicht  abgewiesen.  Ueber die  Boji 
des  südlichen,  Deutschlands  wiederholt  der  Verf. 
(S.  1.  ff.)  seine  frühere,  zuletzt  in  seiner  Germania 
(S.  474  ff.  2te  Ausg.)  ausgesprochene,  Vermuthung, 
dass  die  Donau-Kelten  nicht  erst  aus  Gallien  her¬ 
vorgedrungen,  sondern  wie  in  ursprünglicher  Plei- 
math  an  der  Donau  ansässig  gewesen  seyen;  über 
die  Zlnjoarier  (S.  10  —  20),  dass  in  die  Wohnsitze 


1667 


No.  209*  August  1826. 


1668 


der  vertilgten  oder  ausgetriebenen  südlichem  Bojer, 
eine  Wüste  um  Casars  Zeit,  römische  Landschaft 
seit  August,  rein  germanische  Völker  um  die  Zeit 
der  Völkerwanderung  einzogen,  und  am  Ende  des 
fünften  Jahrhund.  n.  Clir.  aus  Herulern,  Rugiern, 
Turcilingen  und  Scyren  di e  Bajoarier  (ein  Völker¬ 
bund,  gleich  Franken,  Markmannen  etc.)  erwuch¬ 
sen.  Wer  möchte  nicht  demVerf.  darin  beystim- 
men?  Freylich  hat,  zu  geschweigen  des  altern  Wi¬ 
derspruchs  von  Pallhausen,  noch  kürzlich  Büchner 
(Gesch.  v.  Bayern  1817  ff.  5.8)  das  Keltenthum  zur 
Wurzel  der  bayerschen  Volksgeschichte  zu  machen 
gesucht,  nicht  aber  mit  besonderem  Erfolge.  Der 
Verf.  schliesst  seine  bündige  Argumentation  (S.  20) 
mit  der  Einräumung,  dass  der  Bundesname  von 
den  Bojern  möge  abgeleitet  werden,  „doch  möge 
es  auffallend  scheinen,  dass  die  alten  Schriftsteller, 
so  wie  die  Gesetze,  durchgängig  Bajoarii  auch  Ba- 
juwarii  schreiben  etc.  Von  Bojoarii  hört  man  erst 
sprechen  seit  der  Annahme  der  Bojischen  Ab¬ 
stammung.“  S.  22:  „Die  Bajoarier  breiten  sich 
von  Noricum  westlich  aus,  bis  zum  Lech;  Regens¬ 
burg  wird  Hauptort.  Die  angebliche  Abhängigkeit 
von  dem  Ostgothen  Theodorich  wird  bestritten; 
Rhätia  bey  Cassiodor  (varia  7,4),  wohin  Theodo¬ 
rich  einen  dux  sendet,  war  beschränkt  auf  seinen 
ursprünglichen  Begriff,  auf  die  wirklichen  inner¬ 
halb  der  Alpen  sitzenden  Rhäti.  Diese  Bestimmung 
ist  geblieben  durch  das  ganze  Mittelalter  —  nie¬ 
mals  wird  die  Benennung  auf  Bayern  ausgedehnt; 
dieses  wird  Noricum  genannt. “  Dagegen  vermu- 
thet  der  Verf.  S.  23  u.  z4,  der  Fürst  der  Heruler, 
der  bey  Cassiodor  (var.  4,  2)  erwähnt  wird,  sey 
für  einen  König  der  Bajoarier  zu  halten  und  dar¬ 
aus  zu  entnehmen,  aus  welchem  Volkszvyeige  der 
verbündeten  Bajoarier  der  erbliche  Stammfürst  ge¬ 
wählt  wurde.  —  S.  33  gegen  Garibalds  (und  der 
Agilolfinger)  angeblich  fränkische  Abkunft:  Zwar 
nenne  Fredegars  Fortsetzer  (c.  54)  die  Theude- 
linde  ex  geilere  Francorum,  aber  sie  sey  nach 
weiblicher  Abstammung  gerechnet.  „Der  Theu- 
delinde  Mutter  war  die  Gemahlin  von  zwey  frän¬ 
kischen  Königen,  galt  also  in  den  Augen  der  Fran¬ 
ken  für  eine  Landsmännin. “  Dazu  S.  34:  „Die 
Agilolfinger  waren  unstreitig  die  alte  einheimische 
Regentenfamilie,  welche  seit  der  ursprünglichen 
Bildung  des  Volkes  an  der  Spitze  stand.“  Das 
vierte  Capitel  handelt  von  den  leges  Bajuwariorum. 
König  Dagobert  der  Gesetzordner  der  Bajoarier. 
„Ihm  genügt  es,  Oberherr  zu  heissen,  alles  Uebrige 
lässt  er,  wie  es  war  — ,  nicht  einmal  vom  Heer¬ 
bann  ist  die  Rede,  an  welchen  die  übrigen  Austra¬ 
lier  jetzt  schon  gebunden  waren,  wie  denn  auch  die 
Bajoarier  in  der  spätem  Zeit  nie  zum  Heerbann 
aufgefordert  werden.“  S.  39:  „Die  Gesetze  wur¬ 
den  auf  Dagoberts  Namen  ausgefertigt,  die  wahren 
.Verfasser  sind  aber  äusserst  wahrscheinlich  Arnulf 
und  Pipin,“  (d.  h.  doch  wohl  nur,  sie  liessen  das 
bajoarische  Herkommen  aufsch reiben  ,  und  fügten 


hinzu,  was  aus  dem  neuen  Verhältnisse  zum  Fran¬ 
kenreiche  hervorging;  die  Vorstellung  von  der  so¬ 
genannten  i  Gesetzgebung  altgermanischer  Fürsten 
ist  in  manchen  Büchern  noch  nicht  genugsam  be¬ 
schränkt  worden).  Der  Verf.  macht  hierauf  einige 
der  gröbsten  Einschiebsel  bemerklich  ^  die  diese 
Gesetze  später  empfangen  haben,  namentlich  durch 
die  fälschende  Hand  anmaassender  und  zelmtgie- 
riger  Geistlichkeit.  Dahin  gehört  unter  andern 
die  Vorschrift  von  der  Feyer  des  Sonntags,  näm¬ 
lich  dass  der  Bajoarier  an  diesem  Tage  keine  Hand- 
ai’beit  verrichten  dürfe.  „Fährt  er  auf  den  Acker, 
so  nimmt  mau  ihm  den  rechten  Ochsen  ,  lässt  er 
nach  wiederholten  Warnungen  nicht  nach,  so  em¬ 
pfängt  er  fünfzig  Prügel  auf  den  Rücken,  und  will 
er  sich  durchaus  nicht  bessern,  so  verliert  er  die 
Freiheit.  —  Prügel  für  einen  freyen  Deutschen  in 
der  altern  Periode!  Empörung  des  ganzen  Volkes 
würde  erwachsen  seyn;  nur  im  Kriegsdienste 
konnte  er  Schläge  erhalten.“  S.  45:  »Vassus  des 
Königs  oder  des  Herzogs.  Hier  tritt  in  Hinsicht 
auf  weltliche  Verfügungen  das  erste  unverkennbare 
Einschiebsel  hervor.  Weder  das  ripuarische  Ge¬ 
setz,  noch  die  ganze  ältere  Geschichte  kennen  auch 
nur  den  Namen  V assus.  Er  ist  erwachsen  in  der 
Pipinschen  Periode,  um  sich  dann  schnell  über 
alle  Theile  des  Frankenreiches  zu  verbreiten.“  — 
Bayern  unter  den  Karolingern.  S.  q5 :  Der  Nord - 
gau  (Gegenstand  vielen  Streites  zwischen  bayexi- 
schen  und  fränkischen  Schriftstellern).  Nördlich  von 
der  Donau  früh  Thüringer,  aber  schon  in  den  Zei¬ 
ten  der  Agilolfinger  slavische  Tarantani ,  einge¬ 
drungen  durch  das  ßayreuther  Land ;  später  baye¬ 
rische  Bevölkerung  dahin  bis  nach  Böhmens  Gren¬ 
ze.  ISben  so  im  agilolfingischen  Zeitalter  bayerische 
Niederlassungen  auf  der  Nordseite  der  Donau,  in 
der  Gegend  von  Regensburg,  Ingolstadt  und  wei¬ 
ter  westlich  bis  zur  allemannischen  Grenze;  diese 
Striche  schon  damals  Nordgau  genannt.  Wiederum 
fränkische  Bevölkerung  von  Ostfranken  aus:  frän¬ 
kischer  Dialect  nocli  jetzt  im  Bisthum  Eichstädt, 
das  im  gten  Jahrli.  aber  ebenfalls  zum  Nordgau 
gerechnet  wurde.  Im  Norden  wurde  der  Reduitz- 
fluss  als  Grenze  zwischen  dem  Nordgau  und  den 
fränkischen  Ansiedelungen  betrachtet.  S.  97.  98: 
Nie  bekam  der  bayerische  Nordgau  die  Benennung 
einer  Markgrafschaft,  wohl  aber  grenzte  im  Nor¬ 
den  damit  die  Markgrafschaft  gegen  die  östlichen 
Slaven  zusammen;  ein  zusammenhängender  Berg¬ 
wald,  reichend  von  dem  Böhmerwalde  gegen  Westeu 
durch  die  südlichen  Zweige  des  Fichtelberges  bis 
zum  Nürnberger  Reicliswalde ,  trennte  die  bayeri¬ 
schen  und  fränkischen  Erweiterungen.  Die  Regie¬ 
rung  des  Nordgaues  war  unabhängig  von  der  der 
fränkischen  Markgrafschaft  und  umgewendet  (um¬ 
gekehrt).  Das  Hauptverdienst  der  Urbarmachung 
der  östlichen  Striche  des  Nordgaues  hat  der  berühmte 
HerzogErnst  unter  König  Ludwig  dem  Deutschen  (S. 
97).  Die  Markgrafschaft  Oslfranken  löste  sich  auf  mit 
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dem  Tode  des  unglücklichen  Babenbergers  Adalbert 
(S.  n  6).  Aus  dessen  Geschleckte  stammte  Heinrich 
minor  oder  junior,  Besitzer  von  Amerdal  im  Nord¬ 
gau,  von  Schweinfurt  etc.,  und  unter  Otto  5.*mar- 
chio  in  Bawaria  genannt  (Annal.  Saxo  a.  976):  näm¬ 
lich  von  der  damals  neuerrichleten  Markgrafschaft 
Cham ,  zuweilen  auch  Markgraf  von  Schweinfurt 
genannt,  weil  er  sich  auf  diesem  Lieblingssitze  sei¬ 
ner  Familie  gewöhnlich  aufhielt.  Dass  er  aber 
Markgraf  in  Ostfranken  gewesen  sey,  ist  Hypo¬ 
these,  entblösst  vom  wirklichen  historischen  Beweise 
(S.  116).  Die  Markgrafschaft  Cham  kam  durch 
Kaiser  Heinrich  5-  an  das  Haus  V ohburg  (S.  12Ü). — 
Kärnthen  von  Bayern  gesondert  (S.  116.  117);  der 
ebengenannle  Heinrich  von  Schweinfurt  war  auf 
einige  Zeit  Herzog  in  Bayern  und  Kärnthen  zu¬ 
gleich,  im  Jahr  1002  ist  Otto,  Sohn  Konrads  von 
Franken,  Herzog  von  Kärnthen,  Gebieter  in  Verona 
und  Kraiu;  wahrscheinlich  wurden  diese  Länder 
um  980  von  Bayern  gesondert,  um  den  gefährli¬ 
chen  Herzog  Heinrich  2.  (Sohn  Heinrichs,  des  Bru¬ 
ders  vom  Kaiser  Otto  1.)  zu  schwächen. 

Die  TVelfen.  „Die  Erzählung  von  Welf  (Ethiko), 
dem  Bruder  der  Gemahlin  Ludwigs  des  Frommen, 
Judith,  leitet  darauf  hin,  dass  Welf  von  einer  je¬ 
ner  fünf  alten  adeligen  Familien  abstammte,  wel¬ 
che  schon  das  bayerische  Gesetz  namentlich  aus¬ 
zeichnet  (Huosi,  Drozza,  Fagana,  Hagiligga,  An- 
niona)  ,  und  der  weitere  Schluss  wird  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dass  sie  in  der  Urzeit  die  Regentenfa- 
milie  der  Turcilinger  oder  Scyren  gewesen  ist,  da 
wir  diese  namentlich  kennen,  und  die  nämlichen 
Namen  Ethiko  und  Welf  bey  derselben,  und  sonst 
nirgends  finden.“  (S.  i38.  159). 

Oesterreich.  Karl  d.  Grosse  fügte  jedem,  an 
der  Grenze  gelegenen,  Herzogthume  eine  Mark¬ 
grafschaft  bey,  gebildet  aus  den  neugemachten  Er¬ 
oberungen,  nie  aus  den  Bestandtheilen  des  Her- 
zoglhumes  selbst.  So  zum  Schutze  von  Bajoarien  die 
Markgrafschaft  Ostarrichi  aus  den  gegen  die  Ava- 
ren  gemachten  Eroberungen  ,  von  der  Ens  bis  an 
den  Raabfluss ;  was  der  Ens  westlich  lag,  war  von 
jeher,  selbst  zurZeit  der  avarischen  Uebermacht, 
bayerisches  Stammland  gewesen ;  auf  diese  Seite 
verbreitete  sich  die  Markgrafschaft  nicht.  Sie  fand 
ihren  Untergang  durch  Vordringen  der  Ungarn  im 
zehnten  Jahrh.  Nach  der  Schlacht  auf  dem  Lech¬ 
felde,  9 55,  dringen  die  Deutschen  wieder  vor, 
Luilbold  der  Babenberger  wird  Markgraf  um  984, 
Melk  der  östliche  Endpunkt  seines  erworbenen 
Landes  (S.  166.  167).  Dahin  gehen  Colonisten  aus 
Bayern.  Die  Markgrafen  betrachteten  sich  als  selbst¬ 
ständige,  nur  von  dem  Reiche  abhängige,  Herren, 
und  konnten  es  auch  lliun,  denn  sie  halten  die  Er¬ 
oberungen  gemacht.  Doch  betrachtete  man  die 
Markgrafschaft  noch  ferner  als  ein  zu  Bayern  ge¬ 
höriges  Land.  Friedrich  1.  erhebt  die  Markgraf¬ 
schaft  (das  Laud  unter  derEus)  zum  Herzogthume, 


und  fügt  diesem  zwey  oder  drey  Grafschaften  bey, 
(aus  dem  Lande  ob  der  Ens).  Von  S.  171  an  ist 
die  Rede:  von  den  Vorrechten,  mit  denen  das  neue 
Herzogthum  ausgestatlet  wurde,  und  von  den  spä¬ 
tem  Einschiebseln  in  den  Kaiserl.  Brief;  doch  hat 
der  Verf.  dieselben  nicht  sämmtlich  einer  Prüfung 
unterworfen.  —  Regensburg  unter  Heinrich  dem 
Slölzen.  „Von  dem  wachsenden  Reichthume  zeugt 
mehr  als  alles  Uebrige  die  von  den  Bürgern  durch 
Unterstützung  Heinrichs  des  Stolzen  ausgeführte 
künstliche  und  feste  steinerne  Brücke,  die  einzige 
noch  bis  zur  Stunde,  welche  die  mächtig  strömende 
Donau  auf  ihren)  Rücken  trägt.“  (S.  190). 

Meran ,  Steyermarh ,  Tyrol ,  (zum  Theil  nach 
v.  Hormayr  und  v.  Lang):  Das  Haus  Andechs  wird 
1180  herzoglich,  benannt  von  Meran,  einem  Kü¬ 
stenstriche  in  Istrien  und  Dalmatien,  nicht  von  der 
Stadt  Meran  im  südlichen  Tyrol.  Markgrafschaft 
Steyermark  im  karolingischen  Zeitalter  errichtet 
für  das  zu  Bayern  gehörige,  aber  in  kurzen  Zeit¬ 
räumen  unter  Karlmann  und  Arnulf  von  ihm  ge¬ 
trennte,  Herzogthum  Kärnthen,  von  den  Ungarn 
vernichtet;  nach  Wiederherstellung  deutscher  Herr¬ 
schaft  gehört  die  ehemalige  Kärnthermark  zu  Bayern, 
ihre  Besitzer  erscheinen,  als  bayerische  Markgra¬ 
fen,  bey  den  Höfen  der  Herzoge.  (Diese  Abhän¬ 
gigkeit  kam  ursprünglich  nur  daher,  weil  die 
Markgrafen  Besitzer  von  Steyer  und  vom  Traun¬ 
gau  ,  folglich  bayerische  Grafen  waren).  Ihr  ge¬ 
wöhnlicher  Sitz  aber  war  die  Burg  Steyer,  welches 
nicht  zu  ihrer  Mark  gehörte,  aber  doch  der  Mark¬ 
grafschaft  den  Namen  gegeben  hat.  Vom  Herzog¬ 
thume  Bayern  entfremdete  sich  nicht  nur  die  Steyer¬ 
mark,  mit  welcher  der  Zusammenhang  schon  vor¬ 
her  (vor  1180)  sehr  locker  gewesen  war,  sondern 
auch  der  Traungau  etc.  Noch  empfindlicher  für 
Bayern  war  der  blos  aus  der  Praxis  hervorgegan- 
1  gene  Verlust  von  Tyrol.  Als  die  Wittelsbacher 
auf  allen  Seiten  zu  kämpfen  hatten ,  um  ihr  An¬ 
sehen  zu  behaupten,  sonderten  sich  die  Besitzer 
der  Gebirgsdistrikte  von  dem  Mutterlande  ab,  und 
stellten  dadurch  das  bisher  nie  gesehene  Beyspiel 
von  Grafschaften  auf,  welche  zu  keinem  Herzog¬ 
thume  gehörten  (S.  190  II'.). 

Die  TVittelsbacher.  Der  Familienname  Schy - 
ren  ist  ganz  der  nämliche  mit  der  Benennung  des 
alten  deutschen  Volkes  der  Scyren.  (So  schon  Schol- 
liner  in  dem  neuen  hist.  Tasch.  der  bayer.  Acad. 
d.  W.  Bd.  5).  Die  Welfen  waren  ihre  Stammvet¬ 
tern.  Eine  Abtheilung  der  Scyren  befand  sich  noch 
im  öten  Jahrh.  an  den  Küsten  des  Pontus  Euxinus. 
Wahrscheinlich  (?)  ist  die  Vermuthung,  dass,  von 
dort  vertrieben,  sie  unter  dem  berühmten  Herzoge 
Ernst,  den  die  Sage  aus  dem  fernen  Osten  kommen 
lässt,  einen  Theil  des  Nordgaues  bevölkerten  und 
anbauten  (S.  202).  Herzog  Einsts  Tochter  heira- 
thete  König  Karlmann ,  König  Arnulfs  Vater,  und 
sein  Sohn  Ernst  ist  der  Grossvater  des  Herz.  Luit- 
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bolds  (f  907),  dem  sein  Sohn  Arnulf  folgte  (S. 
100  ff.)-  Von  des  letztem  vier  .Söhnen  wird  der 
jüngste,  Ai'wulfj  Stifter  des  scheyernschen  Hauses, 
und  bekommt  von  Otto  1.  die  Pfalzgrafschaft  in 
Bayern,  eine  Würde,  welche. in  früherer  Zeit  die 
Provinzen  nicht  kannten.  Dessen  Sohn  Berchtold 
fmcr  an,  seinen  auf  die  Familie  vererbten  Zuna¬ 
men  von  dem  Schlosse  Schyren  oder  Scheyern  zu 
führen  (S.  109).  —  Gewiss  viele  Leser  würden  dem 
Vf.  es  Dank  wissen,  wenn  er  sein  Werk.  mit  eini¬ 
gen  genealogischen  Tabellen  hätte  .begleiten  wollen. 

Bd.  2,  S.  55.  Von  Herzog  Wilhelms  4.  Kampf 
oecren  die  neue  Lehen:  „Alles  wankte  riilgsumher* 
nur  Herz.  Wilhelm  wankte  nicht.  Er  erhielt  fest 
in  Bayern  das  hierarchische  System,  und  ist  die 
einzige  (?)  Ursache,  dass  die  Nachwelt  noch  Katho¬ 
liken  in  Deutschland  fand.“1  Trefflich  ist  des  Vfs. 
Darlegung  des  Sinkens  der  geistigen  Cultur  Bayerns 
seit  jenem  Kampfe  gegen  die  Reformation.  „Ein 
zweyles  Uebel  ('S.  5 7),  halte  mit  dem  bisher  ange^- 
deutelen  zugleich  Wurzel  gefasst;  —  die  Entfremdung 
Bayerns  von  dem  übrigen  Deutschlande  —  es  erwuchs 
Abneigung,  die  selbst  in  unsern  Tagen  noch  Spuren 
ihres  Daseyns  gezeigt  hat.“  Milder  als  der  Vf-  (S. 

ff.)  kann  schwerlich,  ein  Freund  der  Wahrheit 
über  die  Jesuiten,  die  in  Bayern  ein  Eldorado  fan¬ 
den ,  urtheilen ,  und  doch  liegen  auch  in  dem  von 
Leidenschaft  und  Befangenheit  freyen  Worte  so 
schwere  Anklagen  gegen  jenen  Orden!  Die  Ge¬ 
schichte  Maximilians  führt  den  Vf.  in  das  Getüm¬ 
mel  des  Sojährigen  Krieges;  er  hat  weises  Maass  der 
Ausführlichkeit  gehalten,  doch  wer  kann  mehr  als 
Mittelpunct  jenes  Krieges  gellen,  als  Maximilian! 
Auch  hier  dieselbe  Unparteylichkeit,  ajs  über  die  Je¬ 
suiten.  S.  das  treffliche,  gediegene  Uriheil  über  Ma¬ 
ximilian  S.  224  ff.  Möchte  doch  religiöse  Duldung, 
entsprechend  solchen  Aeusserungen,  endlich  die  Völ¬ 
ker  beglücken!  Die  Geschichte  des  oojährigen  Krie¬ 
ges  führt  den  Vf.  auch  auf  den  letzten  Einfall  der 
Schweden  in  Bayern  i648 ;  W rangel  steht  am  Inn,  ver¬ 
sucht  umsonst  den  Uebergang.  „Heiliger  Inn,  ruft  der 
Vf.  S.  217,  du  warst  liier  der  Schutzengel  Bayerns, 
wie  du  es  in  dem  Fortgange  der  Jahrh.  so  oft  gewesen 
bist;  nie  darfst  du  aufhören,  Bayerns  Fluss  zu  seyn/4 
Den  Uebergang  bey  Mühldorf  erschwerte  das  Hoch¬ 
wasser;  in  allen  Theilen  seines  Laufes  durch  ganz 
Bayern  erschwert  ihn  seine  Wassermasse.  Sie 
überwiegt  die  Weser  und  die  Elbe,  nur  wenig 
ist  sie  geringer,  als  die  Flulhen  der  Donau,  und 
erst  wenn  sie  bey  Passau  in  widerstrebende  Ver¬ 
bindung  mit  derselben  kommt,,  ist  die  Donau 
Germaniens  erster  Fluss,  überlegen  dem  Rheine/4 

Maximilian  Josephs  Pflege  der  Geistescultur 
Capitel  ‘->6.  (Meist  aus  Westenrieders  Geschichte 
der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  1. 
Einige  IJeyspiele  vorn  Zustande  der  geistigen  Auf¬ 
klärung  in  Bayern  um  1786:  „Veronica  Zeritschin, 


Borlenmachers  Tochter  von  Landahut,  dreyzehn 
Jahre  alt,  wurde  den  26sten  März  1760  als  Hexe 
verhaftet,  und  nach  weitläufig  und  gelehrt  be¬ 
handeltem  Processe  1786,  den  2ten  April,  als  Hexe 
hingerichtet:  geköpft,  dann  verbrannt.  Unter  den 
Entscheidungsgründen  findet  sich  das  Beyspiel  der 
Maria  Klosnerin,  welche  zwe.y  Jahre  vorher  von 
der  Regierung  zu  der  nämlichen  Todesstrafe  war 
verurtheilt  worden,  und  zwar  unanimis  votis; 
sie  war  auch  ein  Mädchen  von  dreyzehn  Jahren.“ 
Wozu  hat  doch  angeblicher  Eifer  für  Gott  und 
gegep  den  Teufel  menschliche  Herzen  verhärtet 
und  Sinnen  verkehrt!  Sollten  die  unglücklichen 
Schlachtopfer  der  theologisch- juristischen  Barba- 
rey  nicht  auch  scharf  gefoltert  worden  seyn? 

Karl  Theodor.  Die  Geschichte  der  Illumina- 
ten,  kurz  aber  bündig;  so  wie  die  der  Staatsinquisi- 
tion.  Schwäche  eines  befangenen  .Fürsten,  un¬ 
würdige  Maassregeln  gegen  die  aufwogende  Volks- 
gährung.  S.  476 :  „  Briefe  auf  der  Post  öffnen 
zu  lassen,  gehörte  unter  die  alltäglichen  Kunst¬ 
griffe,  wenn  man  einen  verfänglichen  Gedanken 
des  mit  schwarzer  Note  Bezeichneten  aufhaschen 
wollte. 

König  Maximilian  Joseph  1.  S.  496  über  den 
Tyroler  Krieg:  „Schaden  erlitten  die  Bayern 
beym  Vordringen,  die  Tyroler  wehrten  sich  mit 
Kraft.  Aber  falsch  sind  die  Erzählungen  unkun- 
!  diger  Schriftsteller,  welche  den  Widerstand  als 
j  einen  Zusammenhang  von  Heldenthaten  zu  schil¬ 
dern  wussten.  Wenn  der  rüstige,  als  geübter 
Schütze  bekannte,  Landmann,  auf  seinen  steilen 
Bergen  gegen  Angriff'  gesichert,  dem  in  der  Tiefe 
auf  enger  Strasse  ziehenden  Krieger  überlegen 
wird,  so  ist  die  Erscheinung  eine  sehr  gewöhn¬ 
liche.  S.  äoi:  Der  Nachwelt  bleibt  es  Vorbe¬ 
halten,  die  Verdienste  Maximilian  Josephs  voll¬ 
ständig  darzulegen;  sie  wird  beym  dankbaren 
Genüsse  der  segensreichen  Folgen,  seiner  weisen 
Reg’erung  nicht  hindeuten  auf  einige  Schwachen, 
welche  aus  dem  Uebermaasse  der  Güte  und  Frei¬ 
gebigkeit  des  alternden  Monarchen  gegen  seine 
Umgebungen  hervorgegangen  seyn  sollen.“  Wohl 
gesprochen!  Der  geistige  Aufschwung,  der  dem 
Bayerlande  unter  Maximilian  Joseph  zu  Theil 
geworden,  ist  ein  Gut,  dessen  Werth  einige 
Millionen  Deficit  in  den  Finanzen  wohl  auszu¬ 
gleichen  vermag.  Der  preiswürdige  Nachfolger 
hat  des  physischen  Lebens  des  Staalsköi  pers  mit 
kräftiger  Hand  sich  bemächtigt,  dass  Leistungen 
und  Lohn  in  rechtes  Verhältniss  gesetzt  werden. 
Möge  dereinst  die  Nachwelt  ihn  doppelt  preisen 
können,  als  den,  welcher  dem  Staate  als  weiser 
Haushalter  Vorstand,  und  der  zugleich  die  edel¬ 
sten  Güter  des  Menschen,  Erkenntniss  und  Ver¬ 
kündung  der  Wahrheit,  gesellt  zu  der  Pflege 
der  schönen  Kunst,  schützte,  ermunterte  und  mehrte! 
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Geschichte. 

Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters ,  von  Dr. 
Friedr.  Rehm ,  Prof,  der  Geschichte  u.  Biblioth.  zu 
Marburg.  Erster  Band.  Von  der  Völkerwande¬ 
rung  bis  auf  die  Kreuzzüge.  Mit  zwölf  Stamm¬ 
tafeln.  Marburg,  bey  Krieger  u.  Comp.  1826. 
VIII  u.  712  S.  (oline  die  Stammtafeln).  (2  Bde. 
5  Thlr.  16  Gr.) 

Irlerrn  Prof.  Relims  Handbuch  der  Geschichte 
des  Mittelalters  (Bd.  1,  1821;  Bd.  2,  erste  Abtli. 
iu24)  behandelt  auf  701  und  578  S.  die  Geschichte 
des  Aiittelalters  bis  zu  Anfang  der  Kreuzzüge,  mit 
Ausnahme  der  Geschichte  des  Morgenlandes  von 
dem  Aulkommen  der  Abbassiden  und  der  macedo- 
nischen  Kaiser  an.  Obengenanntes  Lehrbuch,  eben 
so  gedruckt,  wie  das  Handbuch,  enthalt  auch  noch 
die  Geschichte  des  Morgenlandes  bis  zu  den  Kreuz- 
ziigen ,  welche  im  Handbuche  die  zweyte  Abtei¬ 
lung  des  zweyten  Bandes  bilden  wird.  Das  Ver- 
hältniss  beyder  Bücher  zu  einander  bestimmt  der 
Verf.  Vorrede  S.  VII:  „Das  Lehrbuch  soll  blos 
die  Resultate  der  Forschung  enthalten,  das  Hand¬ 
buch  denselben  Stoff  weiter  ausführen,  und,  wo 
es  nöthig  ist,  die  Rechtfertigung  meiner  eigenen 
Forschungen  und  Ansichten  hinzufügen  u.  s.  w.rt 
Den  verjüngten  Maassstab  abgerechnet,  ist  die  Ein¬ 
richtung  des  Lehrbuches,  Abteilungen,  Ueber- 
schriften,  Art  zu  citiren  u.  s.  w.  dieselbe,  als  im 
Handbuche;  hie  und  da  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  auch  die  Worte  gleich  lauteten;  doch. ist  fast 
durchweg  die  Schreibart  verkürzt  worden.  Dage¬ 
gen  sind  Thatsachen  und  Literärnotizen  nur  um 
Weniges  spärlicher  hier  angeführt  worden,  als 
dort.  Die  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  durch 
die  Gedrängtheit  der  Darstellung  empfohlen;  die 
Sonderung  der  Stammtafeln  aus  "dem  Texte  "ver¬ 
dient  Beyfall.  Möge  der  Verf.  nur  nicht  verhin¬ 
dert  werden,  baldigst  die  Fortsetzungen  des  Dop¬ 
pelwerkes  zu  Stande  zu  bringen ! 


Statistik. 

Beylräge  zur  Kenutniss  des  Innern  von  Russland , 

von  Dr.  Johann  Friedrich  Erdmann.  Zwey- 
Zwcyter  Band. 


ter  Theil.  Zweyte  Hälfte.  Mit  7  lithographirten 
Zeichnungen  und  2  Charten.  Leipzig,  b.  Kum¬ 
mer.  1826.  287  S.  8.  Co  Thlr.  12  Gr.) 

Rec.  freut  sich  der  Beendigung  eines  gediege¬ 
nen  Werkes,  über  dessen  ersten  Theil  er  in  die¬ 
sen  Blättern,  Jahrg.  1822,  St.  209,  so  wie  über  die 
erste  Hälfte  des  zweyten  Theiles,  Jahrg.  1825,  St. 
229,  berichtet  hat.  Er  ist  sich  bewusst,  bey  der 
Anzeige  des  ersten  Theiles  den  wissenschaftlichen 
Charakter  und  Gehalt  dieses  Werkes  der  Wahr¬ 
heit  gemäss  bezeichnet,  und  die  Leser  dieser  L.  Z. 
auf  die  Bereicherung  aufmerksam  gemacht  zu  ha¬ 
ben ,  welche  Erd-  und  Staatenkunde  diesem  Werke 
verdanken.  Da  nun  ein  so  sachkundiger  Gelehr¬ 
ter,  wie  der  Herr  Höf-  und  Medicinal-Rath  Dr. 
Erdmann  ist*  in  Hinsicht  auf  Gründlichkeit  der 
Forschung,,  auf  Neuheit  der  Nachrichten,  und  auf 
Lebendigkeit  der  stylistischen  Form  sicli  gleich  bleibt, 
und  nach  den  Gesetzen  unsers  Instituts  bey  er¬ 
scheinenden  Fortsetzungen  die  möglichste  Kürze 
vorwalten  muss;  so  beschränkt  sich  Rec.,  bey  der 
Anzeige  dieses  Schlussbandes,  zunächst  auf  die 
Mittheilung  seines  reichhaltigen  Inhalts. 

Der  Verf.  gibt  die  von  ihm  aul  einer  Reise  in 
den  Statthalterschaften  IVjatha ,  Perm  und  To - 
bolsk  vom  Jahre  1816  gesammelten.  Nachrichten, 
die  der  Lander-  und  Völkerkunde  viele  neue  und 
schätzbare  Ergebnisse  gewähren,  und  für  die  eigent¬ 
lichen  Statistiker  und  Geographen  nicht  verloren 
gehen  werden.  Am  ausführlichsten  verbreitet  der 
Verf.  sich  über  den  uralischen  Bergbau ;  theils 
weil  er  an  sich  von  hoher  Wichtigkeit  ist;  theils 
weil  ihm  von  dem  Oberbefehlshaber  zu  Jekaterin¬ 
burg,  v.  Schlenew ,  authentische  Nachrichten  dar¬ 
über  mitgetheilt  wurden;  theils  weil  dieser  Bergbau 
durch  die  neuesten  Entdeckungen  gegenwärtig  all¬ 
gemeine  Aufmerksamkeit  erregt.  Zur  Versinn- 
lic]iung  hat  der  Verf.  diesem  Bande  zwef  Charten 
beygelügt,  von  welchen  die  erst 6  den  erzführenden 
Theil  cles  Uralgebirges ,  die  z\veyte  die  bergmän¬ 
nisch  bearbeiteten  Goldgruben ,  in  der  Gegend  von 
Jekaterinburg,,  darstellt.  Auch  von  der  wichtige^ 
Gewehrfabrih  zu  Asch  sind  ein  paar  Zeichnungen 
beygefüg't,  welche  der  Verf.  dem  Chef  der  Fabrik, 
dem  Obersten  von  Gren ,  verdankt.  Weiter  sind 
clem  Bande  beygegeben  :  eine  Ansicht  von  Tobolsh, 
der  Grundriss  von  Astracan ,  die  Luftbilder  der 
(Steppen,  die  Ruinen  von  Bulghar,  und  die  Chif- 
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fern  der  Wotjaken ,  die  den  Rec.  besonders  ange¬ 
sprochen  haben. 

Was  die  Reise  selbst  betrifft;  so  ist  es  doch 
ein  ganz  anderes  Ding,  ob  man  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland,  oder  in  Russland,  und 
namentlich  in  den  asiatischen  Provinzen  dieses 
Riesenreiches,  reiset.  Hier  ist  durchgehends  eine 
neue  Welt,  die  oft  in  dem  schärfsten  Contraste  zu 
den  Sitten  und  der  Lebensweise  europäischer  Völ¬ 
kerschaften  steht,  und  in  deren  Mitte  man  um 
keinen  Preis  leben  möchte.  Desto  lieber  hört  man 
den  einsichtsvollen  Reisenden,  der,  seinem  in- 
nern  Drange  folgend,  diese  Reise  bestand,  und 
dem  übrigen  Europa  eine  Welt  aufschloss,  in  wel¬ 
cher  man,  neben  vielem  Zurückstossenden ,  doch 
auch  die  Menschheit  nach  ganz  eigenthümlichen 
Schattirungen  des  Lebens,  der  Verfassung,  der  Re¬ 
gierung  und  der  Sittlichkeit,  —  hauptsächlich  aber 
auf  denjenigen  Stufen  der  Entwicklung  kennen  lernt, 
auf  welchen  die  Deutschen  ungefähr  im  Zeitaller 
der  Ottone  standen;  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  diesen  russischen  Völkerschaften  von  aussen 
her  eine  Cultur  allmälig  zugefiihrt  wird,  weiche 
hauptsächlich  auf  den  Unterricht  und  die  Bildung 
des  geistlichen  Standes  und  der  Familien  der  an- 
gestellten  Beamten  sich  bezieht. 

Wenn  die  Darstellung  des  Verfs.  überhaupt 
die  gebildeten  Leser  anspricht;  so  ist  doch  auch 
nicht  selten  der  Gelehrte  zunächst  im  Auge  be¬ 
halten.  Rec.  hebt,  als  Beleg ,  des  Verfs.  Besuch 
im  geistlichen  Seminarium  zu  TVjatha  aus,  wo  am 
i5.  Jul.  1816  ein  öffentlicher  Actus,  die  jährliche 
Prüfung  der  Eleven,  im  Beyseyn  des  Erzbischoffs 
gehalten,  lateinisch  disputirt,  und  darauf  von  drey 
Zöglingen  in  wotjaki scher,  französischer  und  deut¬ 
scher  Sp  rache  vor  dem  Tische  des  Erzbischoffs  Ab¬ 
schied  genommen  ward.  Die  sechs  Theses ,  wor¬ 
über  disputirt  ward,  waren  folgende:  l)  Revela- 
tio  divina  est  necessaria  ad  cognoscendam  salutem. 
2)  Revelatio  divina  continetur  in  libris  a  Prophetis 
et  Apostolis  editis.  3)  Adeoque  scriptura  Prophe- 
tarum  et  Apostolorum  mere  divina  est.  4)  Itaque 
scriptura  sacra  omnia  in  se  continet,  quae  necessa¬ 
ria  sunt  ad  nostram  salutem.  3)  Secundum  sacram 
scripturam  necessarium  est,  ad  consequendam  sa¬ 
lutem  credere,  filium  Dei  esse  redemptorem  gene- 
ris  humani.  6)  Jesus  Nazarenus  est  verus  Dei  fi- 
lius  atque  generis  humani  redemptor.  Der  Verf. 
berichtet,  dass  es  mit  dieser  Disputation  gar  nicht 
recht  fort  wollte.  „Es  kamen  in  geschraubten 
stylistischen  Formen  so  wunderliche  Sätze  zum 
Vorscheine,  dass  der  Erzbischoff,  der  Sache  über¬ 
drüssig,  ausrief:  hoc  contra  experientiam :  Suffi- 
citU‘  —  Wie  oft  wäre  auch  den  deutschen 
Universitätsdisputationen  ein  solcher  terzbischöffli- 
cher  Bescheid  zu  wünschen !  Interessant  sind  die 
darauf  folgenden  Nachrichten  des  Verfs.  über  die¬ 
sen  Erzbischoff  Gideon ,  den  er  zweymal  besuchte. 
Ueberhaupt  ist  das  Urtheil  des  Verfs.  über  die 
russischen  Geistlichen,  die  er  kennen  lernte,  nicht 


ungünstig;  wenigstens  zeichneten  sie  sich  durch  To¬ 
leranz,  wenn  auch  nicht  durch  gelehrte  Kenntnisse 
aus.  —  Auf  welcher  Stufe  der  Cultur  die  Wot¬ 
jaken  stehen,  erhellt  aus  ihrer  Religion,  und  aus 
ihren  Gerichtsformen.  Sie  verehren  einen  guten 
und  einen  bösen  Geist.  Beyden  werden  an  einem 
geweihten  Orte  im  Walde  Opfer  gebracht.  Die 
Art  des  Opfers  bestimmt  der  Priester  ( Caldun ). 
Bey  Thieren  schreibt  er  gewöhnlich  auch  die  Farbe 
des  Stückes  vor,  und  wählt  dann  in  der  Regel  eine 
solche,  welche  man  in  den  Heelden  seines  Hauses 
oder  seiner  Verwandten  findet,  um  für  das  aus¬ 
gesuchte  Stück  eine  gute  Bezahlung  zu  bekommen. 
—  Eine  Art  von  Goltesurtheilen  besteht  bey  die¬ 
sem  Volke.  So  kommt  man  z.  B.  hinter  die  Wahr¬ 
heit,  wenn  man  ein  dazu  bestimmtes  länglich  vier¬ 
eckiges  Täfelchen  von  Messing  auf  ein  Stück  Brod 
legt,  von  diesem  ein  Stück  gleicher  Grösse  danach 
ausschneidet,  es  mit  Salz  bestreut,  und  an  ein 
Messer  gespiesst,  dem  Inquisiten  in  den  Mund  gibt, 
um  es  zu  essen.  Nicht  leicht  wird  er  dann  etwas 
gegen  die  Wahrheit  auszusagen,  oder  gar  zu  ver¬ 
schweigen  wagen.  —  Auch  setzt  man  wohl  bey 
dem  Verhöre  einen  getrockneten  Bärenkopf  auf 
den  Tisch,  und  gibt  dem  in  Untersuchung  Befan¬ 
genen  eine  Axt  in  die  Hand  ,  mit  dem  Bedeuten, 
er  soll  seine  Aussagen  durch  Zerhacken  des 
Kopfes  bekräftigen.  Thut  er  diess;  so  kann  man 
sich  auf  die  Richtigkeit  seiner  Angabe  verlassen ; 
denn  er  würde  im  entgegengesetzten  Falle,  nach 
dem  Zerspalten  des  Kopfes,  fürchten,  im  Walde 
selbst  von  einem  Bären  zerrissen  zu  werden.  Von 
Krankheiten  finden  sich  Augenentzündungen  und 
syphilitische  Zufälle  häufig  bey  dieser  Nation. 
Sie  sucht  dagegen  Hülfe  beym  Caldun . 

Mögen  diese  wenigen  Beyspiele  das  Urtheil  des 
Rec.  bestätigen,  wie  lehrreich  das  vorliegende  Werk 
ist,  welche  neue  Aufschlüsse  dadurch  der  Länder¬ 
und  Völkerkunde  eröffnet  werden,  und  wie  viel 
die  Literatur  dabey  gewinnt,  wenn  Männer  von 
des  Verfs.  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  gründ¬ 
licher  Vorbereitung  ihre  Reisen  der  Welt  bekannt 
machen.  Denn,  bey  der  Fluth  jährlich  erscheinen¬ 
der  Reisebeschreibungen,  ist  es  Pflicht  der  gelehr¬ 
ten  Blätter,  auf  solche  ungewöhnliche  Erscheinun¬ 
gen  im  Gebiete  der  Reisebeschreibungen ,  mit  ge¬ 
rechter  und  dankbarer  Anerkennung  ihrer  hohen 
Verdienstlichkeit,  aufmerksam  zu  machen. 


Jugendschriften. 

l.  Materialien  zu  Vorschriften  und  Rechnungs¬ 
aufgaben  ,  aus  den  gemeinnützigen  Kenntnissen, 
zur  gelegentlichen  Verbreitung  derselben  beym 
Schreib-  und  Rechen-  (Rechnen)  unterricht;  in 
einer  dreyfachen  Abstufung  vom  Leichtern  zum 
Schwerem;  für  Deutschlands  (?)  V olksschulleh — 
rer  (?).  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Hein- 


1677 


1678 


No.  210.  August  1826. 


rieh  Gräfe.  Weimar,  bev  Hoffmann.  1825. 
X  u.  243  S.  '  8.  (16  Gr.) 

2.  Unterhaltende  Belehrungen  aus  der  Naturge- 
schichte ,  Naturlehre  und  Vaterlandskunde,  ver¬ 
bunden  mit  leichten  Uebungen  im  Kopfrechnen. 
Neustadt  a.  d.  O. ,  Druck  und  Verlag  von  Wag¬ 
ner.  176  S.  8.  (9  Gr.) 

l.  Schon  der  breite  Titel  verräth,  dass  der 
Verf„  wohl  eine  unnöthige  Weitschweifigkeit  zu 
lieben  scheine.  Und  davon  überzeugte  sich  Rec. 
noch  mehr  bey  der  Lesung  der  weitläufigen  Vor¬ 
rede.  Denn  gleich  auf  der  dritten  und  vierten 
Seite  wird  ziemlich  lang  behauptet,  dass  trotz  aller 
neuen  Methoden,  an  denen  unser  Jahrhundert  und 
das  Ende  des  vorigen  so  reich  war,  die  aber  spur¬ 
los  am  pädagogischen  Himmel  als  ephemere  Er¬ 
scheinungen  vorüber  gezogen  u.  s.  w.,  dass  nur  nach 
und  nach  sich  das  Volksschulwesen  der  Vollkom¬ 
menheit  nähern  werde,  wenn  namentlich  die  Bil¬ 
dungsanstalten  für  Volksschullehrer  eine  zweck- 
mässigere  Einrichtung  werden  gewonnen  haben  u. 
s.  w.  So  viel  Wahres  auch  in  diesen  und  andern 
Darstellungen  ist,  so  scheinen  alle  diese  weitläu¬ 
figen  Klagen  und  mitunter  etwas  invidiösen  Be¬ 
merkungen  wohl  nicht  vor  diesen  Materialien  den 
rechten  Platz  zu  haben.  Selbst  die  Frage:  wie 
sind  in  Volksschulen  die  gemeinnützigen  Kennt¬ 
nisse  mitzulheilen,  ohne  die  andern  Unterrichtsge¬ 
genstände  zu  hindern  ?  ist  langst  von  den  ersten 
Pädagogen  Deutschlands  zur  Gnüge  beantwortet, 
und  die  Schulpläne  der  neuen  Volks-  und  Bürger¬ 
schulen,  welche  seit  3o  Jahren  trefflich  gezeichnet 
und  practisch  ausgeführt  worden  sind,  zeugen  von 
den  Fortschritten  der  ächten  Unterrichtskunst,  und 
von  der  Möglichkeit,  dass  die  gemeinnützlichen 
Kenntnisse  recht  gut  stufenweise  in  den  Classen, 
ohne  die  wichtigen  wissenschaftlichen  Stunden  zu 
hindern,  können  in  2  oder  3  Stunden  wöchentlich 
vorgetragen  werden.  Der  Verf.  will  ferner  Schrei¬ 
ben,  Rechnen  und  die  gemeinnützlichen  Kenntnisse 
auf  diese  Weise  verbinden.  Allein  auch  hier 
heisst  es,  wer  Vieles  zugleich  lehret,  lehret  gar 
Nichts,  und  Nichts  gründlich.  Durch  solcher  ge¬ 
druckten  Sachen  Abschreibung  wird  keine  feste, 
schöne  Hand,  die  sich  doch  jeder  Knabe  aneignen 
soll,  begründet,  wie  die  schnellen  Nachschreiber 
in  den  Collegien  beweisen.  Selbst  die  Rechnungs- 
aufgaben,  wenn  sie  mit  geschichtlichen  Erzählun¬ 
gen  verbunden  werden,  theilen  zu  sehr  die  Auf¬ 
merksamkeit,  und  entfernen  die  Genauigkeit  in  Auf¬ 
suchen  und  Behandlung  der  trocknen  Zahlenver¬ 
hältnisse.  —  Nach  Vollendung  dieser  sehr  unauf— 
geräumten  und  schlecht  geordneten  Vorrathskammer 
für  Deutschlands  {?  ?)  Volksschullehrer  (?  ?)  schien 
der  Verf.  die  zu  buntscheckige  Nebeneinanderstel¬ 
lung  gar  zu  heterogener  Dinge  doch  ein  Wenig 
selbst  zu  fühlen.  Er  nennt  sie  aber  nur  eine 
scheinbare  Unordnung,  nach  welcher  immer  das 
vorangestellt  sey,  was  zur  Erklärung  des  Folgen¬ 


den  dienexmü.  eine  ergötzende  (?)  Mannigfaltigkeit  be¬ 
fördere.  Diess  kann  Rec.  nicht  finden.  Ein  unge¬ 
suchtes  Beyspiel  mag  meine  Behauptung  rechtfertigen. 

Auf  einer  Seite  i65  stehen  folgende  Beyspiele 
in  der  Ordnung:  §.  102.  Friedrich  der  Grosse,  der 
berühmte  etc.  io5  §.  Die  Ratten  findet  man  etc. 
§.  io4.  Johann  Huss  wurde  etc.  §.  io5.  Die  Mo¬ 
schusratte  ist  grösser  etc.  §.  106.  Berlin ,  die 
Hauptstadt  von  Preussen  und  Residenz  etc.  §.  107. 
Napoleon  Bonaparte ,  der  sich  nach  und  nach  etc. 
Rec.  kann  sich,  als  alter  Schulmann,  nicht  mit  die¬ 
ser  Lehrart,  welche  keine  Ordnung  und  schönen 
Zusammenhang  in  den  Kinderseelen,  sondern  viel¬ 
mehr  Zerstreuung  und  rhapsodische  Kenntnisse  be¬ 
wirken  muss,  befreunden.  Eine  Bemerkung,  wel¬ 
che  der  Verf.  in  seiner  Vorrede  aufstellt,  scheint 
dem  Rec.  zu  wichtig,  als  dass  er  selbige  nicht  hier 
besonders  ausheben  sollte.  „Wenn  man  mit  Freude 
bemerkt,  wie  sehr  der  Religionsunterricht  in  Volks¬ 
schulen  verbessert  worden  ist,  so  muss  es  im  Ge- 
gentheile  gerechtes  Missfallen  —  aber  auch  gerech¬ 
te  Besorgnisse  wegen  der  Zukunft  —  erregen,  dass 
derselbe  Unterricht  in  den  meisten  Gelehrtenschu¬ 
len  auf  eine  Art  betrieben  wird,  die  ein  wahrer 
Schandfleck  für  unser  gebildetes  Jahrhundert  ist. 
Woher  kommt  es,  dass  man  in  den  höhern  Clas¬ 
sen  so  häufig  eine  grenzenlose  Lauheit  und  Gleich¬ 
gültigkeit  gegen  alles  Religiöse,  oder  eine  unglaub¬ 
liche  Unwissenheit  in  der  Religion  findet?  Woher 
kommt  es,  dass  so  viele  Aerzte,  Juristen  und  Phi¬ 
lologen  so  wenig  Sinn  für  Religion  und  öffentliche 
Gottesverehrungen  haben?  — -  Offenbar  liegt  eine 
der  Hauplursachen  darin,  dass  man  dem  Religions¬ 
unterrichte  auf  den  höhern  Bildungsanstalten  so 
Wenig  Aufmerksamkeit  widmet,  dass  man  diesen 
so  wichtigen  Unterricht  noch  häufig  ganz  den  Phi¬ 
lologen  überlässt,  die  in  der  Regel  —  ehrenwerthe, 
aber  gewiss  sehr  wenige ,  Ausnahmen  mag  es  ge¬ 
ben  —  gar  kein  Interesse  an  demselben  haben,  noch 
hinlängliche  Geschicklichkeit  besitzen,  ihn  für  Ver¬ 
stand  und  Herz  ihrer  Zöglinge  fruchtbar  und  se¬ 
gensreich  zu  machen.  “  Rec.  hat  auf  seinen  päda¬ 
gogischen  Reisen  diese  Erfahrung  leider !  wenig¬ 
stens  in  zwanzig  Gymnasien  gemacht!! 

Besser  hat  der  Vf.  von  Nr.  2.  seine  unterhal¬ 
tenden  Belehrungen  geordnet.  A.  Mus  der  Naturge¬ 
schichte.  Vom  Menschen,  von  den  Thieren.  Von 
den  Pflanzen  und  Bäumen.  Von  den  Mineralien. 
B.  Aus  der  Naturlehre.  C.  Geschichte  der  Deut¬ 
schen.  D.  Königl.  Sachs.  Vaterlandskunde.  E.  Ver¬ 
mischter  Inhalt.  Sie  enthalten  viele  gute  gemein¬ 
nützliche  Kenntnisse  mit  strenger  Auswahl,  und 
das  Kopfrechnen  wird  ungesucht  als  Nebensache 
zur  Aufmunterung  angeschlossen. 


Kurze  Anzeigen. 

Erziehungslehre  im  Geiste  des  Christenthums .  Ein 
Handbuch  für  Schullehrer  und  Schulpräparanden, 
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von  Joh.  Bapl.  Her genröther'j  Dr.  der  Plnlos. 

u.  Direct,  d.  känigl.  Schullehrer-Seminars  zu  Würzburg. 

Sulzbach,  in  der  v.  Seidelschen  Kunst-  und  Buch- 

liandl.  1823.  XVI  u.  619  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Was  der  Verf.  über  das  Wesen  der  Erziehung 
und  des  Unterrichtes  umsichtig  und  prüfend  ge¬ 
sammelt  hat;  das  legt  er  hier,  mit  eigenen  Beob¬ 
achtungen  und  Erfahrungen  bereichert,  nieder, 
nicht  nur  für  seine  Schüler,  um  ihnen  das  Nach¬ 
schreiben  zu  ersparen,  sondern  auch  für  diejeni¬ 
gen,  welche  nach  der  Entlassung  der  Schulpräpa- 
fanden  an  der  weitern  Ausbildung  derselben  arbei¬ 
ten  Sollen.  Im  isten  Theile  .handelt  er  von  der 
allgemeinen  Erziehungslehre,  ihrem  Begriff,  Cha- 
racter,  obersten  Grundsatz  u.  s.  w. ,  den  Mitteln, 
deren  sie  sich  bedient,  und  von  den  allgemeinen 
Eigenschaften  des  Erziehers.  Der  2te  Theil  stellt 
das  Besondere  derselben,  oder,  wie  sich  der  Verf. 
ausdrückt,  der  Zucht ,  dar,  der  körperlichen  und 
geistigen  (Bildung  des  Kopfes  und  Herzens).  Der 
5te  Theil  verbreitet  .sich  über  das  Besondere  des 
Unterrichtes  nach  Stoff  und  Form,  über  Schule, 
Schüler,  Schullehrer  und  seine  Verhältnisse.  Hier 
wird  auch  von  der  Nahrung,  Kleidung,  Brautwahl 
des  Schullehrers,  von  ihm,  als  Organisten,  vom 
Hauten  u.  s.  w.  geredet.  Aus  dem  Ganzen  leuch¬ 
tet  ein  heller  Blick  und  eine  edle  Warme  für  die 
Beförderung  des  Sittlichguten  hervor.  Und  schon 
darum  konnte  der  Verf.  seiner  Erziehungsieh, re  mit 
Recht  den  Beysatz  „im  Geiste  des  Christenthums“ 
geben.  Dass  er  oft  biblische  Texte  anführt  und 
gern  in  der  Sprache  der  Bibel  spricht,  wird  ge¬ 
wiss  kein  billiger  Beurtheiler,  der  den  Geist  dieser 
Schrift  aufgefasst  hat,  als  Hinneigung  zum  Mysti- 
cisraus  deuten.  Kommt  auch  zuweilen  eine  Aeus- 
serung  vor,  welche  beym  ersten  Anblicke  anstös- 
sig  scheinen  könnte,  .wie  S.  219,  wo  die  Vernunft 
eine  Tochter  des  Glaubens  genannt  wird,*  so  fin¬ 
den  sich  dagegen  andre  Stellen,  welche  den  An- 
sloss  heben,  wie  S.  200:  „Da  die  Vernunft  das 
Vermögen  ist,  überall  das  Wahre  und  Rechte  zu 
treffen  und  im  Leben  darzustellen ,  oder  das  Ver¬ 
mögen  ,  dem  Wissen  seine  einzige  richtige  Bezeich¬ 
nung  aufs  Handeln  in  der  Art  zu  geben,  dass  der 
Mensch  dabey  seine  Bestimmung  erreiche;  und  da 
uns  zunächst  nur  derjenige  als  ein  wahrhaft  ver¬ 
nünftiger  Mensch  erscheint,  der  von  seinem  Wis¬ 
sen  den  zweckmässigsten  Gebrauch  zur  Erreichung 
seiner  Bestimmung  macht,  und  so  nach  seinen  eig¬ 
nen  Grundsätzen  und  Gesetzen  zu  leben  im  Stande 
ist;  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  Bildung  zur 
Vernünftigkeit  eigentlich  mit  der  sittlichen  Bildung 
in  Eins  zusammenläuft ;  denn  wahrhaft  vernünftig 
ist  am  Ende  doch  nur,  wer  sich  als  einen  tugend¬ 
haften,  oder,  was  dasselbe  ist,  als  einen  sittlich-re¬ 
ligiösen  Menschen,  oder  als  einen  wahrhaft  freyen 
Menschen  im  Leben  darstellt.“  Diese  Stelle  diene 
nicht  nur  zur  Probe  von  dem  Vortrage  des  Verls., 
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sondern  auch  zum  Beweise,  dass  der  Geist  des 
Christenthums,  welcher  in  dieser  Eiziehungslehre 
vorwaltet,  nach  Rec.  Dafürhalten  der  ächte,  und 
also  auch  ein  ganz  anderer  sey,  als  der  in  dunkeln 
Formeln  und  Bildern  sich  gefallende  Geist,  wel¬ 
chen  manche  unserer  mystischen  Zeitgenossen  ,  un¬ 
ter  dem  Namen  des  christlichen,  so  gern  in  unsre 
Kirchen  und  Schulen  auch  auf  krummen  Wegen 
einschwärzen  möchten. 


Abendmahls -  und  Conßrmationsreden ,  von  M. 
Karl  Ernst  Gottlieb  K  lidel ,  Diaconus  an  der  Ni¬ 
colaikirche  in  Leipzig.  Drittes  Bändchen.  Leipzig, 
b.  Köhler.  1821.  IV  u.  2Ö2  S.  8. 

Abendmahls  -  und  Conßrmationsreden ,  nebst  eini¬ 
gen  Predigten  verwandten  Inhalts,  von  u.  s.  w. 
Viertes  Bändchen.  182L  VIII  u.  278  S.  8. 

Alle  die  trefflichen  Eigenschaften  christlicher 
Erbauungsreden ,  welche  wir  bey  der  Anzeige  des 
2ten  Bändchens  (Leipz.  Lit.  Zeit.  1821,  Nr.  172) 
mit  voller-  Ueberzeugung  zu  rühmen  Veranlassung 
Finden,  finden  sich  auch  in  den  vor  uns  liegen¬ 
den  Reden  und  Predigten  wieder.  Geist  und  Ge- 
müth,  Verstand  und  Herz  suchen  hier  nicht  ver¬ 
gebens  gesunde  Nahrung.  Christlicher  Glaube  und 
helle  Erkenn'tniss  sprechen  sich  nicht  nur  aus  allen 
diesen  Vorträgen  aus,  sondern  beyde  werden  auch, 
als  notliwendige  Erfordernisse  zum  christlich-reli¬ 
giösen  Leben,  mit  Wärme  empfohlen,  so  wie  vor 
den  schwärmerischen  Verirrungen  der  Zeit  nach¬ 
drücklich  gewarnt  wird.  Auch,  wo  der  Verf. 
einen  und  denselben  Gegenstand  bearbeitete,  trifft 
ihn  nicht  der  Vorwurf,  dass  er  sich  wiederholt 
habe-  Diess  lehrt  z.  B.  die  Vergleichung  der 
Confirmationsrede  an  eine  junge  Christin:  über 
den  Anbau  des  frommen  Glaubens  und  des 
frommen  Lebens  in  dem  jugendlichen  Gemüthe 
(Band  5,  Seite  58  f. ),  und  der  Predigt:  über 
den  Anbau  des  religiösen  Lebens  in  dem  jun¬ 
gen  Gemüthe  (Band  4,  S.  190).  Uebrigens  ent¬ 
halten  diese  beyden  Bändchen  7  Confirmationsre- 
den,  unter  welchen  sich  auch  eine  ungemein  rüh¬ 
rende,  an  des  Verfs.  Tochter  (Band  4,  S.  21),  be¬ 
findet;  28  Abendmahlsreden  und  5  Predigten. 
Wüe  treffend  der  Verf.  die  Feyer  der  Jahreszeiten 
und  christlichen  Feste  mit  der  Abendmahlsfeyer 
in  Verbindung  zu  bringen  versteht,  das  lehren 
unter  andern  die  Abendmahlsreden:  Herbstbe¬ 
trachtung  am  Altäre  Jesu  (Band  3,  S.  Ut2);  das 
Abendmahl,  als  Vorbereitung  auf  dieWeihnachts- 
freuden  (S.  219);  ^efühle  der  Stärkung  am  Al¬ 
täre,.  zur  Zeit  des  scheidenden  Sommers  (Band 
4,  S.  H5  ff.) 
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Confessionsweclisel. 

Heinrich  und  Antonio ,  oder  die  JProselyten  der 
römischen  und  der  evangelischen  Kirche ;  von 
D  r.  Karl  Gottlieh  Br  et  Schneider ,  Ober-Con- 
sistorialrath  und  Generalsup.  zu  Gotha.  Gotha,  bey 

Perthes,  1826.  269  S.  8. 

Bey  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Frage 
von  der  Rechtmässigkeit  und  Thunlichkeit  und 
Pflichtmässigkeit  des  Kirchentausches  in  unsern 
Tagen  aufs  Neue,  theils  durch  die  Verhandlungen 
der  Theologen,  theils  durch  einzelne,  grosses 
Aufsehen  erregende,  Beyspiele  erhalten  hat,  darf 
die  vorliegende  Schrift  schon  um  ihres  Thema’s 
willen  auf  die  erwünschte  Aufmerksamkeit  rech¬ 
nen.  Aber  sie  darf  es  auch  um  ihres  Verfs.  wil¬ 
len.  Denn  wer  müsste  über  diese  bedeutungsvolle 
Angelegenheit  nicht  gern  die  Stimme  eines  Man¬ 
nes  vernehmen  wollen,  der  von  seiner  grossen 
Berechtigung  zu  einem  Urtheile  über  sie,  so  wie 
von  seiner  Umsicht  und  Mässigung,  von  seiner 
Allgemeinverständlichkeit  und  Freymüthigkeit  in 
der  Abgabe  desselben  durch  seine  viel  gelesene 
Schrift :  über  die  Unkirchlichkeit  unserer  Zeit 
(2te  Auflage  1822)  einen  so  augenfälligen  Beweis 
gegeben,  und  noch  iiberdiess  durch  seine  amtli¬ 
che  Stellung  in  der  Nähe  eines  fürstlichen  katho¬ 
lischen  Proselyten,  des  letzten  Herzogs  von  Go¬ 
tha,  Friedrich,  so  viele  Gelegenheit  gehabt  hat, 
den  gewöhnlichen  Hergang  der  Apostasie  vom 
Protestantismus  in  seiner  wahren  Beschaffenheit, 
so  wie  die  Wirkungen  davon  in  ihrem  Einflüsse 
auf  das  Regentengeschäft  ganz  genau  kennen  zu 
lernen?  Doch  nicht  nur  den  gründlichen  Theo¬ 
logen  und  den  scharfsinnigen  AVeltkenner,  son¬ 
dern  auch  den  geistreichen  Menschendarsteller 
hört  man  in  dieser  Schrift  über  jene  Aufgabe 
sich  aussprechen.  Damit  nämlich  seine  Schrift 
auch  solchen  Lesern  gefällig  werden  möchte,  die 
an  wissenschaftlichen  Werken  keinen  Geschmack 
linden;  so  hat  er  seine  Ideen  in  das  Gewand  ei¬ 
ner  Erzählung  von  einem  doppelten  Kirchentau¬ 
sche  gekleidet,  deren  grössten  Tlieil  die  Gesprä¬ 
che  der  Familie  selbst  ausraachen,  in  deren  Mitte 
der  Leser-  eingeführt  wird.  In  der  That  eine 
sehr  glücklich  gewählte  und  der  Sache  nichts 
weniger,  als  unwürdige,  Form,  und  ganz  dazu 
Zweyter  Band. 


gemacht,  dieser  Schrift  gerade  in  den  Kreisen 
Eingang  zu  verschaffen,  in  welchen  die  Prosely- 
tenmacherey  am  liebsten  ihr  Spiel  zu  treiben 
sucht,  in  den  Kreisen,  in  welchen  die  Lectüre 
französischer  und  deutscher  Flugblätter  und  Zeit¬ 
schriften  zu  den  Geschäften  des  Tages  und  zu  den 
Hülfsmitteln  gegen  die  Quaal  der  Langenweile 
gehört.  Es  ist  dem  Verf.  -gelungen,  den  hier 
unvermeidlichen  biblischen,  dogmatischen  und  ge¬ 
schichtlichen  Erörterungen  den  Reiz  anziehender 
Unterhaltung  mitzütheilen ,  und  eine  Art  von 
dramatischem  Interesse  für  die  Hauptpersonen 
seiner  Erzählung  zu  erregen.  Dass  bey  dieser 
Form  eine  systematische  Ordnung  der  Materien 
verloren  ging,  ist  für  die  Leser  ein  Gewinn  und 
für  die  Sache  nichts  weniger  als  ein  Nachtheil. 

Heinrich,  eines  Kaufmanns  Sohn  in  L.,  wid¬ 
met  sich  dem  Studium  der  Philologie.  Als  Kind 
nach  dem  streng  lutherischen  Begriffe  im  Chri- 
stenthume  unterrichtet,  auf  dem  Gymnasium  bey 
der  Lectüre  des  N.  T.  hauptsächlich  auf  die  Gram¬ 
matik  verwiesen,  und  auf  der  Universität  in  den 
Vorlesungen  eines  Philosophen  aus  Schelling’s 
Schule  auf  die  Lehren  von  Erbsünde,  Abfall, 
Versöhnung,  Genugthuung  durch  einen  Gottmen¬ 
schen  u.  s.  w.  wieder  zurückgeführt,  wird  bey 
seinem  natürlichen  sittlichen  Ernste  zuletzt  mit 
Abneigung  und  heimlichemWiderwillen  gegen  das 
blinde  Heidenthunr  in  den  Classikern  Griechen¬ 
lands  und  Latiums  erfüllt,  entschliesst  sich,  den 
Wissenschaften  zu  entsagen,  und  die  bisher  zu 
seinem  Vergnügen  getriebene  Kunst  zu  seinem 
Berufe  zu  machen.  Er  geht  nach  Rom,  auf  al¬ 
len  seinen  Wegen  aber  von  ängstlichen  Zweifeln 
über  seine  Sündhaftigkeit  und  über  die  Sicher¬ 
heit  seiner  Begnadigung  bey  Gott  begleitet.  Neu¬ 
gierde  und  Beruf  bringen  ihn  in  mannigfaltige 
Berührung  mit  dem  römischen  Cultus,  dessen 
einzelne  Theile  er  immer  in  Bezug  auf  seine 
eben  dadurch  ihn  immer  mehr  bewegende  Her¬ 
zensangelegenheit  betrachtet.  Er  macht  zufäl¬ 
lig  die  Bekanntschaft .  eines  früherhiu  selbst  in 
Sachsen  einheimisch  gewesenen  AVeltgeistlichen, 
und  dieser  thut  ihm  denn  dar,  was  er  so  ängst¬ 
lich  suche,  könne  nur  die  katholische  Kirche  ge¬ 
währen  :  ,;das  menschliche  Herz  ist  schwach  und 
wankelmüthig  im  Glauben  und  in  der  Tugend ; 
es  ist  daher  nöthig ,  seine  Seligkeit  auf  etwas  Fe¬ 
steres  und  Zuverlässigeres ,  als  der  innere  Glaube 
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ist,  su  gründen ,‘  und  seiner  Schwachheit  zu  Hülfe 
zu  kommen .  Für  diese  Schwachheit  haben  die 
Evangelischen  nichts ,  wir  aber  Alles .  Der  kaih . 
Christ  lebt  in  einer  beglückenden  Ruhe  und  Si¬ 
cherheit  wegen  seiner  ewigen  Seligkeit Das 
leuchtet  dem  armen,  durch  seine  natürliche  Ver¬ 
dorbenheit  und  gänzliche  sittliche  Ohnmacht  ge¬ 
beugten,  Zweifler  ein,  und  er  wird  ein  guter 
Katholik.  Er  ist  jedoch  ehrlich  genug,  keine 
Dispensation  zur  Verheimlichung  seines  Ueber- 
trittes  zu  suchen  $  er  meldet  ihn  in  das  Vater¬ 
haus,  ehe  er  die  Rückreise  dahin  antritt.  Für 
diese  mlethet  er  sich  einen  jungen,  ächtkatholi¬ 
schen  Bedienten  aus  Neapel,  Antonio,  welcher  in 
einem  früheren  Dienste  der  deutschen  Sprache 
ziemlich  mächtig  geworden  war.  Dieser  wird 
beym  Eintritte  in  das  protestantische  Deutschland 
von  dem  Anblicke  der  überall  herrschenden  Reg¬ 
samkeit,  Dienstfertigkeit,  öffentlichen  Sicherheit 
und  Wohlhabenheit  wunderbarergriffen,  ein  pro¬ 
testantischer  Gottesdienst  in  Frankfurt  a.  M.  und 
ein  im  dortigen  Gaslhause  ihm  in  die  Hände  ge¬ 
kommenes  van  Essisches  N.  T.  bringen  ihn  in 
grosse  Bedrängniss  mit  seinem  Katholicismus, 
durch  deren  unverhohlene  Mitlheilung  er  seinen 
katholisirten  Herrn  nicht  selten  in  drückende 
Verlegenheit  setzt.  Dieser  langt  nun  im  älterli- 
chen'  Hause  an  und  findet  die  liebreichste  Auf¬ 
nahme  bey  den  Seinen,  wird  aber  sehr  erschreckt, 
als  es  ihm  der  Vater  mit  grossem  Ernste  verbie¬ 
tet,  am  nächsten  Sonntage  die  Seinen  zum  pro¬ 
testantischen  Gottesdienste  zu  begleiten,  indem 
einem  ächten  Katholiken  diess  gar  nicht  gezie¬ 
me;  bey  welcher  Gelegenheit  es  ihm  dann  zur 
Pflicht  gemacht  wird,  eine  zu  seiner  Rechtferti¬ 
gung  und  zur  Beruhigung  der  Seinen  hinreichende 
Auskunft  über  seine  Verläugnung  cles  väterlichen 
Glaubens  zu  geben.  Diese  drängt  er,  S.  4g,  in 
folgende  Behauptung  zusammen:  ,,nur  die  katho¬ 
lische  Kirche  kann  die  wahre  Erlösungsanstalt 
seyn',  nur  sie  ist  die  von  J.  und  den  Aposteln  ge¬ 
stiftete,  also  die  wahre  Kirche ;  nur  sie  hat  die 
Mittel  einer  irrthumsfreyen  Erkenntniss  der  christl. 
Lehre ,  ein  rechtmässig  geweihetes,  und  darum  zum 
Lehren  und  zum  Verwalten  der  Sacramente  gesetz¬ 
lich  geordnetes  Priesterthum ,  einen  äuss erlichen 
rechtmässigen  Mittelpunct  des  Kirchenregiments  und 
von  der  Gemüt hsstimmung  des  Menschen  nicht  ab¬ 
hängige  Gnadenmittel ,  um  den  Gläubigen  Verge¬ 
hung  der  Sünde  und  ewige  Seligkeit  zu  versehet jj'en. 
Nur  sie  kann  den  Zweck  des  C hri sten- 
thums  erfüllen  und  die  Menschen  von 
der  Sunde  erlösen .“ 

Diese  Behauptungen  werden  nun,  ob  auch 
nicht  gerade  in  derselben  Reihe,  in  den  folgenden 
Gesprächen ,  wie  sie  tlieils  zu  diesem  Zwecke  ab¬ 
sichtlich  angestellt,  tlieils  durch  Umstände  ver¬ 
anlasst  wurden,  weitläufiger  verhandelt,  von  dem 
Neokatholiken  H.  genauer  erklärt,  nachgewiesen 
und  verfochten,  von  den  Famiiiengliedern  aber 


bestritten  und  widerlegt.  Zuerst  werden  die  von 
H.  der  protestantischen  Kirche  gemachten  Vor¬ 
würfe  abgelehnt  und  die  seiner  neuen  Kirche  von 
ihm  beygelegten  Vorzüge  vor  seiner  väterlichen 
inAbrede  gestellt;  dann  aber  nehmen,  von  S.  211 
an,  die  Protestanten  sich  die  Freyheit,  die  von 
ihnen  bemerkten  Blossen  und  grossen  Gebrechen 
der  katholischen  Confession  an  das  Licht  zu  zie¬ 
hen,  und  den  Satz  zu  erhärten,  dass  sie  mit  ei¬ 
ner  grossen  Zahl  ihrer  Lehren  und  Gebräuche 
dem  ersten  und  einzigen  Zwecke  des  Christen¬ 
thums  widerstreite,  und  dass  das  Evangelium  von 
Nazareth  und  das  Evangelium  von  Rom  in  einem 
unversöhnlichen  kV iderspruche  gegen  einander  ste¬ 
hen.  Auf  eine  sehr  ungezwungene  ^V eise  sind 
im  Gange  dieser  Gespräche  alle  doctrinelle.  und 
rituelle  Differenzen  beyder  Kirchen  zur  Sprache 
gebracht  und  mit  der  nötliigen  Genauigkeit  und 
Ausführlichkeit  abgehandelt.  —  Die  sprechenden 
Protestanten  sind:  der  Vater,  die  Mutter,  die 
Schwester  Wilhelmine  und  ihr  Bräutigam,  der 
Diaconus  Bernhard  in  E.;  auch  Antonio  gibt  bis¬ 
weilen  seine  Stimme  ab.  —  Sehr  zweckmässig  ist 
das  Materiale  unter  diese  Personen  vertheilt:  der 
Vater  führt  die  Sache  des  unbefangenen,  klaren 
Verstandes  und  des  strengen  Gebotes  der  Sitt¬ 
lichkeit;  die  Mutter  ist  ungemein  bewandert  in 
der  Bibel  und  weiss  dem  Sohne  gar  geschickt  mit 
Schriftstellen,  die  sie  sehr  verständig  erklärt, 
überall  den  Weg  zu  vertreten;  die  bräutliche 
Schwester  lässt  sich  hauptsächlich  bey  der  Ver¬ 
handlung  über  die  Anforderungen  der  katholi¬ 
schen  Kirche  in  Beziehung  auf  gemischte  Ehen 
vernehmen,  während  ihr  Bräutigam  mit  seiner 
gründlichen  Kirchen  -  und  Dogmengeschichts- 
Kenntniss  seinem  katholischen  Schwager  eine  hi¬ 
storische  Grundlosigkeit  nach  der  andern  in  den 
Behauptungen  seiner  Kirche  bemerklicli  werden 
lässt.  Nicht  weniger  Notli  macht  dem  bedrängten 
H.  auf  seiner  eignen  Stube  der  in  seinem  N.  T.  täg¬ 
lich  neue  antikatholische  Entdeckungen  machende 
Bediente  A.;  er  muss  es  endlich  geschehen  las¬ 
sen,  ja  selbst  rathen,  dass  sich  dieser  in  die  pro¬ 
testantische  Kirchengemeinschaft  aufnehmen  lässt, 
welches  durch  den  Ortsgeistlichen  ohne  alle  be¬ 
schränkende  Verpflichtung  auf  ein  bestimmtes 
Kirchensymbol  geschieht;  ja  zuletzt  drängt  es  ihn 
selbst  unwiderstehlich  zur  Rückkehr  in  die  vä¬ 
terliche  Gemeinde  mit  der  vollesten  Beruhigung 
über  seine  Begnadigung,  verbunden  mit  erge¬ 
bungsvoller  Verzichtleistung  auf  ein  durchgängi¬ 
ges  Begreifen  dieses  geheimnissvollen ,  nur  im 
Glauben  zu  erfassenden,  Actes  der  göttlichen 
Liebe. 

D  ie  Form  anlangend,  mag  allerdings  die  Par¬ 
tie  einigerinaassen  ungleich  scheinen,  indem  die 
katholische  Kirche  nur  einen  Sprecher  und  Ver¬ 
teidiger  hat!  Allein  dafür  ist  dieser  auch  mit 
der  genauesten  Kenntniss  des  sanctionirten  römi¬ 
schen  Lehrbegriffes  ausgerüstet,  und  weiss  seine 
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Behauptungen  sämmtlich  mit  klaren  Aussprüchen 
des  Conciliums  von  Trient  und  des  römischen  Ka¬ 
techismus  von  Pius  5.  zu  belegen,  so  dass  katho¬ 
lischer  Seits  weder  die  Darstellung,  noch  die 
Rechtfertigung  des  römisch- evangelischen  Lehr¬ 
begriffes  ,  wie  sie  in  dieser  Schrift  gegeben  ist, 
weder  der  Unrichtigkeit,  aus  Mangel  an  Kennt- 
niss,  noch  der  Schwachheit  aus  absichtlicher  Ver¬ 
rückung  des  Slandpunctes  angeklagt  werden  kann; 
II.  spricht  sehr  gewandt  für  seine  Sache.  Irgend 
einen  Privat-Katholicismus,  wie  er  in  dieser  oder 
jener  neuern  katholischen  Dogmatik  sich  findet, 
wollte  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  nicht  zum 
Grunde  legen,  da  es  hier  offenbar  einzig  und  al¬ 
lein  auf  das  oflicielle  Kirchenbekenntniss  ankam. 
—  Wohl  aber  dürfte  diese  katholische  Person- 
Einzelheit  von  dem  an  Walter  Scott’s  meist  sehr 
ansehnliche  Figurantenzahl  gewöhnten  Geschmacke 
unserer  Lesewelt  in  Anspruch  genommen  und 
dem  Verf.  an  das  Herz  gelegt  werden,  dass  er 
den  Kampf  der  beyden  Kirchen  um  ein  Bedeu¬ 
tendes  verwickelter  und  anziöliender  würde  haben 
machen  können,  wenn  er  z.  B.  noch  eine  senti¬ 
mentale,  ächte,  in  den  Neokatholiken  verliebte 
und  doch  vor  dem  Kirchentausche  sich  entsetzende 
Katholikin  ihm  bey  seiner  Rückkehr  nach  L.  in 
den  Weg  kommen,  und  ihn  auch  diese  Liebe 
seiner  bessern  Ueberzeugung  zum  Opfer  hatte 
bringen  lassen.  —  Auch  wird  man  nicht  erman¬ 
geln,  dem  Verf.  eine  zu  grosse  Freygebigkeit  u. 
Vorliebe  in  der  Ausstattung  seines  Vutoprosely- 
ten  Antonio  Schuld  zu  geben,  und  z.  B.  dessen 
dichterisch  -  schöne  Schilderung  seines  Traumes 
in  der  Charfreytagsnacht  auf  der  Höhe  von  Sant 
Elmo  über  Neapel  unwahrscheinlich  zu  finden. 
Und  wie  sinnvoll  auch  im  Grunde  ein  Katholik 
aus  der  niedern  Volksclasse  zum  Repräsentanten 
der  Einwirkungen  des  evangelischen  Wortes  auf 
ein  von  keinem  bürgerlichen  Verhältnisse  einge¬ 
engtes  Gemülh  gewählt  worden  ist;  so  dürfte 
doch  auch  wohl  unter  den  Lesern,  wie  sie  der 
Verf.  sich  wünscht,  hier  und  da  einer  mit  vor¬ 
nehmem  Naserümpfen  über  die  gemeine  Bedien¬ 
tenseele  spotten  und  sagen,  von  einer  solchen,  für 
den  Kutschbock  geschaffenen,  Natur  ohne  Gemülh 
habe  etwas  Anderes  sich  nicht  erwarten  lassen. — 
Allgemein  gefühlt  aber  von  allen  Lesern  wird  die 
Treue  gegen  das  menschliche  Herz  und  gegen 
das  menschliche  Leben  werden,  mit  welcher  der 
Verf.  mehrere  der  mitgetheilteu  Gespräche  mo- 
tivirt  und  die  Gemüthsstiminungen  gezeichnet 
hat,  in  denen  sie  gehalten  wurden;  namentlich 
ist  der  Vater  ein  wahres,  menschlich-ehrwürdiges 
Individuum  geworden. 

Für  einen  protestantischen  Leser  ist  es  übri¬ 
gens  in  dieser  Schrift  unwiderspreclilich  darge- 
tlian,  dass  ein  wirklicher  Protestant,  ist  er  nicht 
von  irgend  einer  Seite  verblendet  oder  besto¬ 
chen,  unmöglich  von  ganzer  Seele  dem  Katholi- 
cismus  in  seiner  vollen  Strenge  huldigen  könne. 


und  dass  er,  wenn  er  es  nur  mit  Einschränkun¬ 
gen  und  Vorbehalten  thue,  eo  ipso  schon  mehr 
oder  minder  Protestant  sey.  Man  kann  zuver¬ 
sichtlich  behaupten,  dass  eine  gehörige,  nichts 
verschleiernde  Darstellung  der  Hauptsache  des 
Katholicismus  den  Uebergang  zu  ihm  vom  Pro¬ 
testantismus  aus  Ueberzeugung  undenkbar  mache; 
und  der  Vater  spricht  daher,  S.246,  mit  dem  vol- 
lesten  Rechte:  „wenn  ich  gefehlt  habe ,  dass  ich 
meinen  Sohn  nicht  warnte ,  als  er  nach  Rom  ging , 
so  hat  er  doppelt  gefehlt ,  dass  er  katholisch  wardy 
ohne  verständigen  Rath  darüber  einzuholen.  Er 
hat  es  gemacht  wie  die  grossen  Herren ,  die  sich 
katholisch  machen  lassen ,  weil  sie  zu  vor¬ 
nehm  sind ,  um  einen  verständigen ,  evan¬ 
gelischen  G  eist  liehen  zu  b  efr  ag  eny  der 
ihnen  bald  den  Dunst  von  den  Augen 
treiben  würde ,  den  ihnen  die  Prosely¬ 
tenmacher  vor  gemacht  haben“  Darum  ist 
es  ein  sehr  gerechter  Wunsch  des  Verfs. ,  dass 
man  seine  Schrift  in  die  Hände  der  reiferen  Kat- 
echumeuen  aus  den  gebildeten  Standen  bringe, 
und  wir  setzen  hinzu,  jedem  nach  Rom  reisenden 
protestantischen  jungen  Künstler  sollte  sie  von 
seinen  Aeltern  oder  Patronen  zur  Ausstattung  auf 
die  Reise  mitgegeben  werden . 

Als  eines  besondern  Vorzuges  muss  noch  der 
ruhigen  Wurde  und  der  gänzlichen  Vermeidung 
aller  Leidenschaftlichkeit  Erwähnung  geschehen, 
welche  in  dieser  Schrift  auch  da  Statt  findet,  wo 
sie  gegen  das  Evangelium  von  Rom  polemisiren 
muss,  so  wie  sie  auf  der  andern  Seite  bey  der 
Apologie  des  Evangeliums  von  Nazareth  jener 
lulherolatrischen  Superstition  sich  enthält,  welche 
so  oft  in  diesen  Controversen  die  Sache  des  Pro¬ 
testantismus  schwieriger  gemacht  hat.  Eine  an¬ 
dere  Stellung  liess  sich  aber  auch  von  der  bekann¬ 
ten  biblischen  Freysinnigkeit  und  Unabhängigkeit 
des  Verfs.  nicht  erwarten. — —  Höchst  willkom¬ 
men  müssen  über  diess  alles  dem  sachkundigen, 
auf  die  Zeichen  der  Zeit  achtenden  Leser  die  an 
den  passenden  Stellen  eingewebten  Bekenntnisse 
des  Verfassers  über  mehrere  der  Fragen  seyn, 
welche  dermalen  in  der  protestantischen  Kirche 
selbst  ganz  laut  und  mitunter  ziemlich  heftig  ver¬ 
handelt  werden:  über  Kirchenregiment,  Kirchen¬ 
verfassung,  Kirchenwürden,  Liturgie,  christli¬ 
ches  Priesterthum  u.  dgl.  Auch  über  den  eben 
jetzt  aufs  Neue  zur  Sprache  gebrachten,  und  als 
eine  dem  letzten  Stadium  der  Gefährlichkeit  sich 
nahende,  mit  Auflösung  drohende  Gebrechlich¬ 
keit  der  protestantischen  Kirche  dargestellten 
und  laut  beklagten  Mangel  an  Einheit  sprechen, 
S.  i5i  ff.,  der  Vater  und  sein  Schwiegersohn  so 
verständig  und  beruhigend,  dass  über  jene  Vor¬ 
würfe  und  Klagen  nicht  leicht  Jemand  länger 
bange  seyn  und  an  die  Nothwendigkeit  einer  nor¬ 
malen  Uniformirung  denken  wird. 

Wie  Pzschirner  die  Sache  des  Protestantis¬ 
mus  vor  den  katholischen  Thronen  und  Käthe- 
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dern  unsrer  Tage  trefflich  geführt,  so  hat  Bret- 
schneider  auf  dem  Gebiete  des  Herzens  und  des 
häuslichen  Lebens  derselben  sich  angenommen 
und  dadurch  unserer  Kirche  einen  nicht  minder 
dankenswerthen  Dienst  erzeigt.  Hoffentlich  wird 
diese  ihren  Dank  dafür  ihm  eben  so  wenig 
schuldig  bleiben,  als  sie  bey  jenem  dieser  Ver¬ 
nachlässigung  sich  schuldig  gemacht  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Actenmässige  Darstellung  der  V erhandlungen  im 
1J erzogt.  Sachsen  -  Gothaischen  G esammthause 
über  die  Nachfolge  der  Seitenverwandten ,  wel¬ 
che  dein  Abschlüsse  des  Römhilder  Recesses 
vom  28.  Julius  1791  vorher  gingen.  Ein  (sehr 

notliwendiger  u.  darum  wichtiger)  Nachtrag  zu 
den  „Untersuchungen  über  die  Natur  der  Nach¬ 
folge  der  Seitenverwandten  in  dem  Herzogi. 
Hause  Sachsen“  etc.  Hildburghausen,  in  Com¬ 
mission  in  der  Kesselring’schen  Hof-Buchhand¬ 
lung,  i8.24.  i32  S.  8.  (12  Gr.) 

Bekanntlich  hängt  die  Rechtsfrage  in  dem 
vielbesprochenen  Erbfolgestreite  des  Hauses  S. 
Gotha  zuletzt  von  der  Gültigkeit  des  Römhilder 
Recesses  ab.  Dieser  entscheidet,  wie  man  weiss, 
für  das  Princip  der  Theilung  nach  Stämmen. 
Deshalb  ist  seine  Gültigkeit,  und  als  diess  nicht 
möglich  war,  die  Auslegung  desselben  angefocli- 
ten  worden.  Letztere  wird  durch  vorliegende 
Schrift,  wenn  noch  irgend  ein  Zweifel  über  den 
Sinn  des  Vertrages  obwalten  kann,  historisch  ur¬ 
kundlich,  aus  den  Acten  der  Verhandlungen  selbst, 
so  festgestellt,  dass  man  daraus  ersieht:  1)  Jener 
Recess  wurde  über  die  Aufrechthaltung  der  Li- 
neal- Succession  bey  der  Nachfolge  der  Seitenver¬ 
wandten  für  alle  künftige  Successionsfälle  abge¬ 
schlossen;  2)  S.  Meinungen  betrieb  damals  unter 
allen  Herzogi.  Häusern  den  Abschluss  eines  sol¬ 
chen  Hausvertrages  zur  Verhütung  künftiger  Suc- 
cessions-Irrungen  zuerst  (seit  1786)  und  am  mei¬ 
sten,  und  trat  als  einer  der  eifrigsten  Vertheidi- 
ger  der  Nachfolge  nach  Stämmen  —  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  die  Nähe  des  Grades  —  auf.  Die  Bey- 
lagen  aus  den  Acten  beweisen  diess  in  den  be¬ 
stimmtesten  Ausdrücken,  und  wir  müssten  nur 
Actenstellen  abschreiben,  wenn  wir  unser  Urtheil 
belegen  wollten.  Schwerlich  wird  ein  Unbefan¬ 
gener  nach  diesen  Beweisen  noch  über  die  Gül¬ 
tigkeit  und  die  wahre  Bedeutung  des  Römhilder 
Recesses  in  Zweifel  seyn.  Rec.  hat  diese  seine 
Ansicht  von  der  Rechtsfrage ,  noch  ehe  der  Fall 
eingetreten  war,  bey  der  Anzeige  der  oben  ge¬ 
nannten  „Untersuchungen“  etc.  (die  im  J.  1822 
erschienen  sind)  in  diesen  Blättern  ausgesprochen; 
und  er  ist  durch  keine  Gegenschrift  eines  andern 
belehrt  worden. 


Schutz  und  Rettung  in  Todesgefahr.  Eine  Samm¬ 
lung  königl.  preuss,  Verordnungen  über  die 
Behandlung  Erfrorner,  Ertrunkener  etc.  Ein 
Notli  -  und  Hülfsbuch  für  Jedermann,  heraus¬ 
gegeben  von  Chr.  Gottl.  Flittner,  Dr.  d.  Philo¬ 
sophie  und  Arzneywissenschaft  etc.  Berlin,  b.  Flittner, 

1825.  VI  u.  154  s.  (i4  Gr.) 

Die  königl.  preuss.  Regierung  hat  sich  von 
jeher  viel  Mühe  gegeben,  ihr  Volk  über  die  Mit¬ 
tel  zu  belehren,  wodurch  Scheintodte  wieder  be¬ 
lebt  werden,  wie  Menschen die  in  grosse  Le¬ 
bensgefahr  durch  Gift,  Biss  von  wüthenden  Thie- 
ren  geriethen,  wie  vom  Blitz  Getroffenen,  Er¬ 
tränkten,  Gehängten  etc.  Hülfe  zu  leisten  sey. 
Herr  Flittner  hat  die  deshalb  ausgegangenen 
neuesten  Verordnungen  gesammelt  und  was  die 
Kunst  wieder  indessen  entdeckt  hat,  hinzugefügt, 
so,  dass  das  Ganze  als  ein  willkommenes  Reper¬ 
torium  dessen  angesehen  werden  katm,  was  in 
Preussen  off ci eil  für  Folksarzriey  künde  gethan 
worden  ist. 


Der  Geist  der  Religion  weihe  Dich  heute  am  Al¬ 
täre  des  Herrn  fürs  ( für  das )  akademische  Le¬ 
hen.  Rede  eines  Vaters  an  seinen  Sohn.  Von 
Di  nt  er.  Neustadt,  a.  d.  Ü.,  b.  Wagner.  (Ohne 
Jahrzahl).  VI  u.  25  S.  8.  (3  Gr.) 

Diese  treffliche  Rede  Hielt  Herr  Ober-Scliul- 
und  Kirchen-Ratli  Dr.  Dinter  zu  Königsberg  an 
seinen,  schon  i4  Monate  vor  seiner  Geburt  ad- 
optirten,  Sohn.  Er  ging  mit  demselben  eine 
Stunde  vor  dem  Anfänge  des  öffentlichen  Gottes¬ 
dienstes  in  die  Kirche,  wo  er  dann  mit  ihm  das 
heil.  Abendmahl  feyern  wollte.  —  Nur  die,  den 
Gesang  leitenden,  Seminaristen  zu  Kl.  Dexen,  der 
Ortsoberpfarrer  u.  der  leibliche  Vater  des  Jüng¬ 
lings  waren  zugegen.  'Der  geist-  und  gemülb- 
volle  Redner,  der  seinem  adoptirten  Sohne  ein 
rühmliches  Zeugniss  gibt,  ruft  demselben  hier 
zu:  Zuerst  erfülle  dich  der  Geist  d.R.  J.  mit  in¬ 
niger  Dankbarkeit  beym  Blicke  auf  das  Vollen¬ 
dete,  mit  einer  Dankbarkeit,  die  auf  die  neube¬ 
tretene  Bahn  nicht  ohne  Einfluss  ist.  Nachdem 
dieser  Wunsch  in  der  bekannten  anziehenden  Ma¬ 
nier  des  Verfs.  durchgeführt  ist,  fährt  der  Red¬ 
ner,  S.  9,  fort:  der  Geist  d.  R. ,  ein  G.  d.  Dank¬ 
barkeit,  weiht  dich  für  d.  academ.  L.  durch  das 
Nachdenken  über  den  Ernst  seiner  Bestimmung; 
und  beschliesst,  nach  Durchführung  dieses  Satzes, 
S.  i5:  so  weiht  er  dich  eben  dadurch  auch,  die 
Freuden  des  academischen  Lebens  weislich  zu 
geniessen,  und  seine  Versuchungen  kräftig  zu 
besiegen.  Auch  bey  diesen  Erörterungen  kom¬ 
men  goldene  Worte  vor,  welche,  wie  die  ganze 
Rede  ,  der  Beherzigung  studirender  Jünglinge 
werth  sind. 
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Zur  Sittengeschichte. 

1.  Aus  den  Memoiren  des  V enetianers  Jacob  Ca¬ 
sanova  de  S ei n g al t,  oder  sein  Leben,  wie 
er  es  zu  Dux  in  Böhmen  niederschrieb.  Nach 
dem  Original-Mahuscript  bearbeitet  von  JVil- 
helm  v.  Schütz,  ister  Bd.  Leipzig,  b.  Block¬ 
haus.  1822.  Vorrede  des  deutschen  Herausge¬ 
bers  XXVIII.  Vorwort  des  Verfs.  28  S.  5io  S. 
kl.  8.  2ter  Bd.  Vorrede  des  deutschen  Herausg. 
XXIV.  458  S.  5ter  Bd.  455  S.  4ter  Bd.  Vor¬ 
rede  des  deutschen  Herausg.  X\  III.  549  S.  5ter 
Bd.  1824.  522  S. 

2.  Casanoviana,  oder  Auswahl  aus  Casanova’s 
de  Seingalt  vollständigen  Memoiren,  istes  Bdch. 
Leipzig,  b.  Brockhaus  182.5.  582  S.  kl.  8. 

W er  Casanova  war ,  dürfen  wir  unsern  Lesern 
nicht  sagen.  Der  Verfasser  ist  durch  Fragmente 
in  der  Urania  und  durch  die  Casanoviana  hin¬ 
länglich  bekannt.  Wir  bleiben  bey  seinem  Buche 
stehen.  Die  Vorfrage  bey  diesem  Producte  eines 
genialen  Kopfes,  der  einer  gewaltigen  sinnlichen 
Natur  zum  Begleiter  gegeben  war,  ist  die:  hat 
man  einen  Roman  vor  sich,  oder  eine  Selbstbio¬ 
graphie,  oder  Memoiren,  oder  ein  Tagebuch?  Nach 
Rec.  Meinung  ist  das  vorliegende  Buch  aus  allen 
hier  genannten  Gattungen  gemischt ;  es  gehört 
keiner  an,  hat  aber  von  allen  etwas  an  sich,  und 
zeigt,  was  ihm  einen  eigentümlichen  Reiz  gibt: 
das  frische  Gepräge  einer  grossen  Originalität  und 
den  scharfen  Abdruck  einer  ausserordentlichen 
Individualität.  In  Casanova’s  Erscheinung,  die,  als 
ein  Ganzes  betrachtet,  das  Bild  des  mutliwillig- 
sten  Cynismus  zeigt,  sind  vier  Kräfte  gleichsam 
personificirt :  eine  überaus  lebendige  Erinnerung, 
eine  gewaltige  Sinnenkraft,  ein  scharfer  Verstand, 
ein  kecker  Wille.  Allein  ihr  fehlt  der  Zauber 
der  hohem  Phantasie  und  des  tiefem  Gemüthes. 

„Ist  aber  auch  alles  wahr,  was  Casanova  im 
Jahre  1797  zu  Dux,  in  seinem  72sten  Lebensjahre, 
über  sein  Leben  vom  achten  Jahre  und  vier  Mo¬ 
naten  an  niedergeschrieben  hat?“ 

Nichts  weniger  als  diess,  und  dennoch  ist  es 
keine  Dichtung.  Es  scheint  unmöglich,  dass  ein 
Greis,  ohne  ein  Tagebuch  vor  sich  zu  haben,  — 
Zweyter  Band . 


darüber  sagt  wenigstens  das  Vorwort  nichts  — 
alles  so  umständlich  und  zugleich  treu  wiederer¬ 
zählen  könne.  Dagegen  sieht  man  oft,  wie  er 
die  Farben  aus  der  Erinnerung  mischt,  und  mit 
seiner  Sinnenlust,  die  den  Körper  überlebt  hat,  in 
der  Vergangenheit  schwelgt.  Löscht  man  aber  das 
Farbenbild  aus,  und  wendet  man  sich  von  den 
Genussträumen  dieses  alten  Schwelgers  ab ;  so 
bleibt  die  Zeichnung  seiner  höchst  seltsamen,  bun¬ 
ten  und  verworrenen  Lebensverhältnisse  übrig, 
und  diese  hält  Rec.  für  ebenso  genial,  als  treu.  Die 
sittliche  Weit,  in  welcher  Casanova  sich  herum¬ 
trieb,  ist  zwar  eine  sehr  gemeine;  aber  leider 
war  sie  vor  der  französischen  Revolution,  be¬ 
sonders  in  Italien,  und  in  manchen  Zirkeln  von 
Europa’s  Hauptstädten,  so  beschaffen.  Wer  die 
Kehr- oder  die  Schattenseite  der  damaligen  Welt 
kennen  lernen  will,  findet  in  C.’s  Memoiren  eine  aus 
dem  Leben  gegriffene  Darstellung  derselben,  der 
die  Abenteuer,  in  welche  den  Plelden  seine  kecke 
Kraft  verwickelte,  die  bunteste  Mannigfaltigkeit 
geben.  Das  Interesse  wird  gesteigert,  indem  man 
oft  Personen  darin  begegnet,  und  in  die  Mitte 
von  Ereignissen  geführt  wird,  welche  an  sich 
schon  historisch  denkwürdig  sind,  wie  vielmehr 
dann,  wenn  sie  ein  geistreicher  Mann  lebendig 
und  mit  Liebe  vorträgt!  Europa  ist  das  Theater 
dieser  bunten  Gallerie.  In  so  fern  haben  C.’s  Me¬ 
moiren  jedoch  nur  den  Reiz  einer  Laterna  ma- 
gica,  oder  eines  Guckkastens  für  alte  Kinder,  und 
darin  findet  jeder  Leser,  welcher  nicht  blos  mit 
den  Augen  liest,  zugleich  den  Beweis,  warum 
Casanova’s  Robinsonaden  auf  den  Boulevards  der 
europäischen  Hauptstädte  und  in  den  Boudoirs 
italienischer  Frivolität  den  Namen  historischer 
Denkschriften  nicht  verdienen.  Die  Erzählung 
selbst  reiht  Abenteuer  an  Abenteuer  ,  und 
durchwebt  sie  hier  und  da  mit  [Betrachtungen 
und  abgerissenen  Bemerkungen',  die  aber  eben 
so  wenig  in  sich  Zusammenhängen,  als  sie  aus  der 
Tiefe  eines  durch  Nachdenken  und  Erfahrung  ge¬ 
reiften  Geistes  und  ausgeprägten  Charakters  her¬ 
vorgehen,  weil  das  Leben  des  Verfs.  überhaupt 
eines  festen  Grundes,  eines  bestimmten  Planes 
und  der  innern  Einheit  gänzlich  ermangelt.  Von 
allem,  was  zur  äussern  YVeltbildung  gehört,  ist 
ihm  etwas  angefiogen  ,  sogar  Philosopherne, 
fromme  Tiraden  und  Brocken  aus  der  classischen 
Literatur;  aber  nichts  ist  bis  in  den  Kern  seines 
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Iclis  gedrungen.  Da  derVerf.  vor  lauter  Lebens¬ 
lust  und  Krafttummel  keinen  festen  Grundsatz  je 
ergreifen  und  bewahren  konnte;  so  ist  er  auch 
nicht  zur  Selbsterkenntniss  gelangt,  ob  er  gleich 
sehr  oft  die  Miene  davon  annimmt.  Dass  er  sei¬ 
nen  sogenannten  Bekenntnissen  die  Form  eines 
Tagebuches  nicht  geben  konnte,  liegt  schon  in 
dem  bunten  Reichthume  seiner  Schicksale.  Ein 
launenvoller  Geist  führt  und  treibt  ihn,  wie  ein 
Schilf  ohne  Steuerruder,  sechszig  Jahre  lang,  durch 
die  grosse  Wüste  der  europäischen  Gesellschaft. 
Wenn  er  auf  Klippen  stösst,  oder  Eilande  findet; 
das  erzählt  er  uns  des  Breiteren,  obwohl  mit  der 
Lebhaftigkeit  eines  alten  muntern  Seemannes ; 
aber  auch  in  den  wichtigem  Scenen  seiner  Reise¬ 
fahrt  gibt  er  nicht  jene  Zeitmomente  des  innern 
und  des  äussern  Lebens  an,  die  dort  den  psy¬ 
chologischen,  hier  den  historischen  Glauben  un¬ 
terstützen^  könnten. 

Das  Buch  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  dieses 
Urtheil  durch  Belege  aus  demselben  beweisen  dürf¬ 
ten.  Für  die  gewöhnlichen  Leser  ist  es  ein  wah¬ 
res  Futtermagazin;  aber  nur  wenige  sollten  es 
lesen,  da  es  der  gefährlichen  Kost  für  Näscher 
und  üppige  Feinzüngler  so  viel  enthält.  Diese 
wenigen  indess,  welche  darin  Stoff  zur  Sittenge¬ 
schichte  einer  verdorbenen  Zeit  und  eines  leicht¬ 
sinnigen  Geschlechts  suchen,  und  allerdings  auch 
finden,  werden  schwerlich  das  Ganze  durchlesen 
können.  Rec.  gesteht  diess  offen  von  sich  selbst. 
Am  wenigsten  "werden  sie  dem  Verf.  die  Würde 
eines  Geschichtschreibers  der  Sitten,  oder  das 
Verdienst  eines  Sittenmalers  zugestehen. 

Doch  wofür-  gibt  der  Verf.  selbst  seinen  Le¬ 
bensroman?  Er  stellt  sich  in  dem  Vorworte  auf 
einen  gar  hohen  Standpunct,  den  philosophisch¬ 
religiösen.  Leider  fällt  er  aber  von  demselben 
schon  in  dem  Vorworte  herab,  und  dieses  boden¬ 
lose  Schwanken,  dieses  Umhertreiben  ohne  Com- 
pass  und  Steuerruder,  charakterisirt  ihn  selbst, 
sein  Leben  und  sein  Buch.  Wir  müssen  daher 
den  Geleitsbrief,  welchen  er  seiner  Schrift  mit¬ 
gibt  ,  etwas  näher  betrachten.  Casanova  beginnt 
mit  einer  Art  von  Glaubensbekenntniss  :  ,,  Ich 

bin  nicht  blos  Monotheist,  ich  bin  Christ,  befe¬ 
stigt  durch  Philosophie,  die  nie  geschadet  hat. 
Ich  glaube“  u.  s.  w.  Darauf  folgt  ein  sehr  wah¬ 
res  Geständniss:  „Das  einzige  System,  welches 
ich  befolgte,  wenn  es  eins  war,  bestand  darin, 
mich  dahin  treiben  zu  lassen,  wohin  der  gerade 
wehende  Wind  führte.  “  Dann  folgt  ein  Satz, 
der  wie  ein  Resultat  der  Lebensphilosophie  aus¬ 
sieht:  „Mir  haben  meine  Widerwärtigkeiten  und 
Glücksfälle  gezeigt,  dass  in  der  moralischen  und 
physischen  \Velt  alles  Gute  aus  dem  Bösen,  al¬ 
les  Böse  aus  dem  Guten  entsteht.“  So  schief  sind 
mehrere  Bemerkungen  des  Verfs.  ausgedrückt.  In¬ 
dess  liegt  in  jenen  Worten  der  moralische  Indif¬ 
ferentismus,  welcher  einem  Weltmanne,  wie  Ca¬ 


sanova  war,  der  für  seine  sinnliche  Kraft  keinen 
andern  Zügel  brauchte,  als  den  des  Witzes  oder 
der  Klugheit,  am  bequemsten  zusagt.  Wie  es 
übrigens  mit  seiner  Religicfn  und  mit  seiner  Mo¬ 
ral  ausgesehen  hat,  gesteht  er  selbst,  ohne  es  zu 
wissen:  „Trotz  der  trefflichen  (?)  Moral,  die 
eine  nothwendige  Frucht  der  göttlichen  (?)  Ueber- 
zeugungen  war ,  welche  in  meiner  Seele  wurzel¬ 
ten  (?) ,  bin  ich  mein  ganzes  Leben  hindurch  das 
Opfer  meiner  Sinne  geblieben.“  Diess  gesteht  em 
Katholik;  der  Protestant  findet  es  unbegreiflich. 
Hierauf  erwartet  er  von  den  Lesern,  „sie  wer¬ 
den,  statt  in  meiner  Geschichte  den  Charakter 
unbesonnener  Uebereilung  zu  finden,  den  antref- 
fen ,  welcher  einer  allgemeinen  Beichte  geziemt.“ 
Dieser  grobe  Widerspruch  mit  dem,  was  er  selbst 
über  sich  kurz  vorher  gesagt  hat,  wird  nur  durch 
den  rohen  Leichtsinn  übertroffen,  mit  welchem 
er  die  Leser  ersucht,  mit  ihm  über  seine  Beichte 
zu  lachen!  „Man  wird  lachen,  sagt  er,  wenn  man 
sieht,  wie  oft  ich  mir  kein  Bedenken  daraus 
machte,  Thoren,  Schelme  und  Narren  zu  betrü¬ 
gen,  wenn  ich  ihrer  bedurfte.  Was  die  Frauen 
anlangt;  so  ist  bey  ihnen  das  Hintergehen  und 
Hintergangenwerden  gegenseitig.  “  —  „Jedes¬ 
mal  habe  ich  mir  Glück  gewünscht,  wenn  es  mir 
gelungen  war,  einen  Narren  in  meine  Netze  zu 
locken.“  Gegen  diese  Moral  erscheint  Cartouehe 
als  ein  Ehrenmann.  Warum  legt  nun  der  alLe 
Sünder  seine  sogenannte  Beichte  ab?  Er  sagt  dar¬ 
über:  „Ich  bin  genöthigt,  mich  zu  beschäftigen 
und  zu  lachen.“  —  ,,  Ich  wüsste  mir  kein  ange¬ 

nehmeres  Vergnügen  zu  verschaffen,  als  mich  mit 
meinen  eigenen  Angelegenheilen  zu  unterhalten, 
und  der  guten  Gesellschaft ,  die  mich  anhört ,  mir 
stets  Beweise  von  Freundschaft  gegeben  und  mich 
immer  in  ihrem  Kreise  gesehen  hat,  einen  wür¬ 
digen  (?)  Anlass  zum  Lachen  darzubringen.“  Es 
ist  also  die  Rolle ‘eines  Lustigmachers ,  der  einer 
Tischgesellschaft,  die  ihn  freyhält,  seine  Lebens- 
abenteuer  zur  Ergötzung  vorträgt.  Schon  diess 
lässt  die  historische  Treue  des  Erzählers  etwas  in 
Zweifel  ziehen.  Auch  theilt  er  nicht  alle  seine 
Abenteuer  mit.  Er  hat  diejenigen  weggelassen, 
welche  Personen  missfallen  konnten,  die  darin 
verwickelt  waren.  Die  übrigen  hat  er,  während 
der  letzten  i4  Jahre  seines  Lebens,  in  denen  er 
Bibliothekar  eines  der  Nachkommen  des  grossen 
Wallenstein,  guf  dem  Schlosse  zu  Dux  bey  Teplitz, 
war,  gewiss  mehr  als  einmal  erzählt,  und  so  nach 
und  nach  ausgesclimückt,  oder  ergötzlich  zusam¬ 
mengestellt.  Dann  spricht  er  wieder  von  diesen 
Bekenntnissen  in  folgendem  Tone :  „Ich  bilde  mir 
ein,  von  meinem  Wandel  Rechenschaft  abzule¬ 
gen,  wie  ein  Haushofmeister  sie  seinem  Herrn 

gibt,  bevor  er  abgeht.“  Nachdem  er  hierauf  über 
rott  u.  Unsterblichkeit  etwas  gefaselt  hat,  sagt  er 
sehr  naiv  von  sich  selbst:  „Meine  sinnlichen  Freu¬ 
den  zu  pflegen,  ist  mir  das  ganze  Leben  hindurch 
eine  wichtige  Angelegenheit  gewesen,  sie  ging  al- 
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len  übrigen  vor.“  Zwey  Seiten  darauf  widerspricht 
er  sich  selbst:  „Wenn  man  mich  sinnlich  nennt, 
so  thut  man  mir  Unrecht;  denn  die  Gewalt  mei¬ 
ner  Sinne  hat  mich  nie  von  meinen  Pflichten  (?) 
—  losgerissen,  wenn  welche  auf  mir  lagen.“  Un¬ 
ter  Pflichten  versteht  er  wahrscheinlich  nur  die 
Klugheit  des  Geniessens.  Dann  fährt  er  so  fort: 
„Ich  habe  alle  scharfe  Speisen  geliebt,  eine  Ma- 
caro ui pastete“  u.  s.  w.  und  wie  die  Gerichte  wei¬ 
ter  heissen,  die  er  nocli  schmeckt,  indem  er  sie 
aufzählt.  Nach  einigen  Einfallen  über  Atheismus 
und  Materialismus  wiederholt  er  nochmals  ,  seine 
Memoiren  sollen  „belehren  und  ergötzen ,  er  hofft, 
reicher  an  guten  Eigenschaften,  wie  an  Fehlern 
gefunden  zu  werden;  er  will  sich  dem  Urtheile 
seiner  Leser,  wie  er  ist,  ohne  Verkleidung  hin¬ 
geben.“  Sonach  ist  das  Ganze  doch  nur  das,  was 
man  im  gemeinen  Leben  eine  lustige  Beichte  nennt. 
Dann  fällt  ihm  ein,  durch  Sophismen  die  Kunst 
zu  rechtfertigen,  mit  der  er  durch  eigne  Pfiffig¬ 
keit  aus  dem  Geldbeutel  Anderer  gelebt  hat.  „Und 
doch  kann  ich  die  Furcht,  man  werde  mich  aus¬ 
zischen,  nicht  ganz  überwinden.“  Zuletzt  ent¬ 
schuldigt  der  72jährige  Greis  das  Ausmalen  der 
Details  mancher  Liebesabenteuer  damit  :  „mein 
Alter  geniesst  nur  noch  in  der  Erinnerung!“ 

Schon  aus  diesen  Aeusserungen  erkennt  man 
die  höchst  seltsame  Individualität  dieses  abenteuer¬ 
lichen  Mannes.  Casanova  besass  dabey  viele  hi¬ 
storische,  antiquarische  und  literarische  Kennt¬ 
nisse,  wie  seine,  in  Meusel’s  gelehrtem  Deutsch¬ 
lande  aufgeführten,  Schriften  beweisen.  Auch  kannt  e 
das  grössere  Publicum  schon  längst  s.  Histoire  de 
ma  fuite  des  prisons  de  la  republique  de  Venise 
quön  appelle  les  plombs  (Prag  1788).  Allein  der 
Sinn  für  das  Schöne  und  Gute  fehlt  ihm  ganz. 
Voll  lüsterner  Begier  nach  verlebten  Jugendjah- 
ren,  ist  diese  Selbstdarstellung,  eben  jener  Nach- 
sclimeckerey  jugendlicher  Leichtfertigkeiten  we¬ 
gen,  unanständig  und  hässlich.  Doch  über  sol¬ 
che  Denkwürdigkeiten  seiner  selbst  hat  schon 
Herder  das  Uriheil  gesprochen. 

Indess  wiederholen  wir,  dass  diese  Memoi¬ 
ren  viel  Merkwürdiges  aus  Casanova' s  Zeit  ent¬ 
halten,  und  dass  er  selbst  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung  im  Leben  gewesen  ist.  Auch  sein 
Verhältniss  mit  dem  Grafen  Waldstein  in  Dux 
bietet  viel  Anziehendes  dar.  Ueberhaupt  bestäti¬ 
gen  diese  Memoiren  grossenlheils  des  geistvollen 
Prinzen  Karl  von  lögne  Urtheil  über  Casanova. 
„Er  hat  mich  wahrhaft  beglückt  (sagt  Ligne  im 
10.  B.  s.  Oeuvres  melees  en  prose  et  en  vers)  durch 
seine  Imagination  (wir  würden  diese  nur  eine  le¬ 
bendig  sinnliche  Erinnerungskraft  nennen;  denn 
von  der  ächten  Phantasie  ist  in  C.’s  Persönlichkeit 
keine  Spur),  die  im  hohen  Alter  der  eines  zwan¬ 
zigjährigen  Jünglings  glich,  durch  seinen  En¬ 
thusiasmus  (wofür?  für  eine  gut  besetzte  Tafel?) 


und  durch  seine  nützlichen  und  angenehmen 
Kenntnisse.“  —  „Weil  jedoch  sein  Appetit  täg¬ 
lich  abnahm,  setzt  der  Fürst  hinzu,  beklagte 
er  den  Verlust  des  Lebens  wenig  mehr.  Aber 
er  starb  auf  eine  nicht  unwürdige  Weise.  Er 
empfing  die  Sacramente,  und  sagte:  „„Allmäch¬ 
tiger  Gott,  und  Ihr,  Zeugen  meines  Todes,  icli 
habe  als  Philosoph  gelebt,  und  sterbe  als  Christ.“  “ 
—  Welchen  Begriff  C.  von  Philosophie  und  Chri¬ 
stenthum  gehabt  habe,  sieht  man  deutlich  aus 
seinen  Bekenntnissen. 

"Was  nun  die  Arbeit  des  deutschen  Heraus¬ 
gebers  betrifft;  so  hat  er  sich  kein  geringes  Ver¬ 
dienst  erworben  ,  aus  600  eng  geschriebenen  Bo¬ 
gen  des  Originals ,  welches  Casanova  hinterlassen 
und  die  Verlagshandlung  an  sich  gekauft  hat,  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  auszuziehen.  In  der 
Sprache  und  im  Ausdrucke  fühlt  man  selten,  dass 
man  eine  Ueberselzung  liest;  zwar  ist  liier  und 
da  der  Periodenbau  vernachlässigt,  allein  auch 
diese  Nachlässigkeit  stimmt  mit  dem  leichten,  be¬ 
quemen  Erzählungstone  gut  überein.  Dass  Hr. 
v.  Sch.  den  Werth  des  Mannes  und  des  Buches 
vielleicht  zu  hoch  stellt,  ob  er  beyde  gleich  im 
Einzelnen  treffend  bezeichnet,  liegt  wohl  in  dem 
Reize,  durch  den  Casanova’s  merkwürdige  Indi¬ 
vidualität,  sein  reiches  Leben,  und  der  kühne 
Geist  seines  Vortrages  bestechen.  Uebrigens  sucht 
der  Herausgeber  in  der  V  orrede  zum  2ten  Bdch. 
die  sinnliche  Darstellung  des  Sinnlichen  und  Uep- 
pigen  sinnreich  genug  zu  rechtfertigen,  oder  zu 
entschuldigen;  allein  hierin  scheint  uns  sein  Scharf¬ 
sinn  mit  der  Sittlichkeit  zu  spielen.  Weil  Casa¬ 
nova  Casanova  war;  darum  erzählt,  darum  schrieb 
er  so.  Diess  ist  der  langen  Rede  kurzer  Sinn. 
Er  wird  dadurch  weder  edler  noch  gemeiner;  die 
weiblichen  Wiesen  aber,  welche  C.  verführt  hat, 
stehen  tief  unter  dem  reinen  Charakter  der  äch¬ 
ten  Weiblichkeit,  soviel  Reize  auch  der  Witz  des 
Erzählers  ihnen  anzaubert.  Es  streift  daher  selbst 
an  Verführung,  wenn  man  der  Sinnenlust  das 
Wort  redet,  darum,  weil  sie  mit  Witz,  Geist  und 
Kraft  gepaart  ist.  Indess  gesteht  der  Herausgeber 
selbst,  dass  das  Original  noch  viel  kecker  und 
muthwilliger  ist,  als  dieser  Auszug.  Wir  wieder¬ 
holen  daher  unser  Urtheil:  Dieses  Buch  ist  nur 
für  wenige  Leser  von  reiferem  Alter  geeignet. 
D  ie  Wrlagshandlung  ist  also  eher  zu  loben  als 
zu  tadeln ,  dass  sie  das  allgemein  Interessante  aus 
Casanova’s  Leben  in  einer  besondern  Auswahl 
(No.  2)  der  grossen  Lesewelt  zum  Besten  gab. 
Das  erste  Bändchen  dieser  Casanoviana  enthält 
die  alte,  obwohl  der  Form  nach  immer  neue, 
Flucht  aus  den  Bleykammern  zu  Venedig  ,  Cas.’s 
Duell  mit  Branicki  in  Warschau,  und  C.’s  Be¬ 
such  bey  Haller  und  Voltaire.  —  Aber  auch  für 
die,  welche  das  Original  selbst  kennen  lernen  wol¬ 
len,  hat  der  Verleger  gesorgt;  denn  so  eben  sind 
die  beyden  ersten  Theile  der  Memoires  de  Jac- 
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rjues  Casanova  de  Seingalt ,  ecrits  par  lui-  mime. 
Edition  originale ,  in  12.,  erschienen.  Das  eigen¬ 
händige  Manuscript  Casanova’s  ist  ohne  irgend 
eine  wesentliche  Weglassung  abgedruckt  worden. 
Es  hat  nur  eine  Revision  des  Ausdruckes  in  sprach¬ 
licher  Form  Statt  gefunden.  Wer  also  den  ori¬ 
ginellen  Casanova  kennen  lernen  will;  denver¬ 
weisen  wir  auf  diese  Schrift,  deren  Inhalt  sich  al¬ 
lerdings  für  die  französische  Sprache  vor  der  Re¬ 
volution  mehr  eignet,  als  für  unsre  reine,  züch¬ 
tige,  ehrliche  Muttersprache. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  JV eues  dänisches  Lesebuch ,  enthalt  end  eine  Aus¬ 
wahl  aus  Ove  Malling’s  störe  og  gode  Hand- 
linger  11.  s.  W. ,  herausgegeben  und  mit  einem 
Wortregister  versehen  von  D .  L.  Lüblcer , 
atem  Prediger  in  Husum.  Schleswig,  im  königlichen 
Taubstummen-Institut.  1825.  IV  u.  224  S.  8. 

2.  Neue  dänische  Blumenlese ;  oder  Sammlung 
prosaisch-poetischer  Stücke ,  zum  Gebrauch  Ihr 
höhere  Classen,  und  für  Freunde  der  dänischen 
Literatur.  Mit  einem  vollständigen  Wortregi¬ 
ster  herausgegeben  von  D.  L.  Lübher ,  Com- 
pastor  in  Husum.  Altona,  b.  Ilammerich.  1826.  XIV 
u.  599  S.  8.,  ohne  das  Wortregister,  das  Rec. 
bis  jetzt  noch  nicht  erhalten  hat. 

Beyde  vorliegende  Schriften  sind,  wie  die 
Vorreden  berichten,  von  dem  Vf.  herausgegeben 
worden ,  um  dem  Mangel  an  zweckmässigen,  mit 
einem  Wortregister  versehenen,  Lesebüchern  für 
die  verschiedenen  Classen  der  Gelehrtenschulen 
in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Holstein 
abzuhelfen.  Das  erstere  ist  für  mittlere,  das  letz¬ 
tere  für  obere  Classen  bestimmt,  und  beyde  sind 
ohne  Zweifel  zu  diesem  Zwecke  nicht  unbrauch¬ 
bar.  Das  erstere  enthält  eine  verständige  Aus¬ 
wahl  aus  dem  auf  dem  Titel  genannten,  auch  in 
Deutschland  durch  verschiedene  Uebersetzungen 
hinlänglich  bekannten,  Werke  O.  Malling’s.  Die 
Sprache  desselben  ist  rein ,  leicht  und  iliessend, 
der  Inhalt  interessant,  zumal  für  die  Gegenden, 
für  welche  das  Buch  zunächst  bestimmt  ist,  da 
es  bekanntlich  lauter  Anecdoten  und  Erzählungen 
aus  der  Geschichte  Dänemark’s  ,  Norwegen’s, 
Schleswig^  und  Holstein’s  enthält.  Unter  dem 
Texte  hat  der  Herausgeber,  was  auf  dem  Titel  1 
nicht  bemerkt  ist,  einige  grammatische  Anmer¬ 
kungen  liinzugefiigt.  Das  Wortregister  ist,  so 
weit  Rec.  es  verglichen  hat,  zureichend.  Bey  je¬ 
dem  Substantiv  ist  das  Genus  bemerkt,  bey  den 
unregelmässigen  auch  der  Plural,  Eben  so  sind 


bey  den  unregelmässigen  Verben  das  Impf.,  Perf. 
und  das  Particip  mitangegeben  worden. 

Wichtiger  ist  die  zweyte  Schrift.  Zwar  ist 
auch  sie  zunächst  für  die  Gelehrtenschulen  Schles¬ 
wigs  und  Holstein’s  bestimmt,  aber  sie  ist 
auch  für  jeden  Freund  der  dänischen  Literatur 
nicht  ohne  Werth.  Als  Haupttheil  derselben  ist 
unstreitig  die  poetische  Blumenlese  zu  betrach¬ 
ten;  denn  die  beyden  prosaischen  Stücke,  wei¬ 
che  das  Buch  enthält  (Jacobi’s  Lobrede  auf  Ab¬ 
salon,  und  Abilgaard’s  Trauerrede  auf  Berns torff), 
so  vortrefflich  sie  auch  an  sicli  sind,  scheinen 
doch  nur  darum  hier  einen  Platz  gefunden  ’zn 
haben,  weil  das  Buch  zürn  Lesebuch  in  Schulen 
dienen  sollte,  und  dem  Verfasser  zu  diesem  Be- 
liufe  eine  bios  poetische  ßluinenlese  nicht  zweck¬ 
mässig  schien.  Die  Auswahl  der  poetischen 
Stücke  aber  zeugt  von  gutem  Geschmack,  und 
dieser  Theil  des  Buches  kann,  zumal  da  der  Ver¬ 
fasser  die  verschiedenen  Stücke  nach  den  einzel¬ 
nen  Dichtungsarten  (nur  das  Heldengedicht  und 
die  dramatischen  Dichtungsarten  sind  ausge¬ 
schlossen,  weil  der  Verfasser  keine  Bruchstücke, 
sondern  nur  vollständige  Gedichte  aufnehmen 
wollte)  geordnet  hat,  als  eine  gelungene  Bey- 
spielsammlung  für  die  verschiedenen  Dichtungs¬ 
arten  aus  den  besten  dänischen  Dichtern  betrach¬ 
tet  werden.  Zwar  liesse  sich  mit  dem  Verfasser 
darüber  rechten,  oh  diese  Anordnung  auch  in  ei¬ 
nem  Lesebuche  für  Schulen  zweckmässig  sey ; 
aber  es  bleibt  ja  jedem  Lehrer  unbenommen,  die 
Stücke  in  jeder  andern,  ihm  beliebigen  Ordnung 
zu  lesen.  Zwar  hätte  Recensent  gern  noch  diess 
und  jenes  von  den  poetischen  Erzeugnissen  un¬ 
serer  sangreichen  nordischen  Nachbarn  hier  ge¬ 
lesen;  aber  er  möchte  doch  auch  keins  der  auf¬ 
genommenen  Stücke  von  seinem  Platze  verdrän¬ 
gen,  um  dadurch  Platz  für  andere  zu  erhalten. 
AVas  übrigens  die  Anordnung  betrifft ,  so  hat 
sicli,  mit  so  vieler  Umsicht  sie  sonst  auch  gesche¬ 
hen  ist,  ein  sonderbares  Versehen  eingeschlichen, 
indem  die  Grabschrift  auf  den  Dichter  J.  H. 
Wessel  unter  den  Romanzen,  Balladen  und  Le¬ 
genden  ihren  Platz  erhalten  hat.  Doch  Recens. 
fürchtet,  in -der  Anzeige  dieser  Schrift  für  den 
Zweck  dieser  Blätter  zuw  weitläufig  zu  werden, 
und  begnügt  sich  daher  tlamit,  die  Namen  der 
Dichter  anzugeben,  von  welchen  uns  hier  Proben 
initgetheilt  werden :  Abrahamson,  Baggesen,  Bor¬ 
nemann,  Brun,  Bunkeflod,  Ewald,  Frankenau, 
Frimann,  Guldberg,  Gutfeld,  Haste,  Ingemann, 
Levetzow,  Liebenberg,  Lund,  Lundby,  Lyxdorph, 
Mailing,  Oehlen scbläger,  Olsen,  Olufsen,  Plum, 
Pram,  llahbek,  Riber,  Sagen,  Sander,  Schack - 
Staffeldt,  Smidth,  Storni,  Thaarup,  Tode,  AVes- 
sel  und  Zetlilz. 

Um  so  gelungener  übrigens  beyde  Schriften 
sind;  um  so  unangenehmer  sind  Rec.  die  ziemlich 
zahlreichen  Druckfehler  gewesen. 
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Geographie. 

1)  Taschenhuch  zur  Verbreitung  geographischer 
Kenntnisse.  Eine  Uebersicht  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten  im  Gebiete  der  gesamniten 
Länder-  und  V  ölkerkunde.  Zugleich  als  fort¬ 
laufende  Ergänzung  zuZimmermann’s  Taschen¬ 
buch  der  Reisen  herausgegeben  von  Johann 
Gottfried  Sommer ,  Verfasser  des  Gemäldes  der  phy¬ 
sischen  Welt.  Dritter  Jahrgang.  Mit  5  Kupfer¬ 
tafeln.  Prag,  bey  Calve,  1825.  V  u.  428  S.  12. 

2)  Anschauliche  (?)  Erdbeschreibung  der  leich¬ 
ten  und  gründlichen  Erlernung  der  Erdkunde 

f  ewidmet .  Nach  einem  neuen  (?)  Plan(e)  hear- 
eitet  von  Johann  Georg  August  Galletti , 

Herzogi.  Sachs.  Hofrathe ,  Historiographen  und  Professor. 
Berlin,  in  der  Schlesinger’schen  Buch-  u.  Mu¬ 
sik-Handlung,  1825.  Erster  Theil,  XVI.  und 
5i6  S.  8.  (1  Tlilr.  16  Gr.).  Zweyter  Theil, 
VIII  u.  494  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

3)  Leitfaden  der  Geographie.  Erster  und  zwey¬ 
ter  Cursus,  nach  den  neuesten  Angaben  bear¬ 
beitet.  Ein  Elementar-Buch  für  den  Schulun¬ 
terricht.  Breslau,  in  Commission  b.  J.  F.  Korn 
dem  altern.  24o  S.  8.  (8  Gr.) 

4)  Grundlage  beym  Unterricht  in  der  Erdbe¬ 
schreibung  ,  von  Friedrich  Christian  Selten , 
evangelischem  Landpfarrer  in  der  Provinz  Sachsen.  Zweyte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  ,  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Stieler'schen  Schul-Atlas  zu  ge¬ 
brauchen.  Halle,  b.  Hemmercle  u.  Scliwetschke, 
1820.  XV  und  ig5  S.  8.  (9  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Hodegetisches  Handbuch  der  Geographie ,  zum 
Schulgebrauche  bearbeitet  von  F.  C.  Selten . 
Erstes  Bändchen.  Für  Schüler.  Zweyte  Auflage. 

5)  Kurzer  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung,  nach 
einer  stufenweisen  Fortsetzung.  Fünfte,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  VIII  und  88 
S,  8.  (4  Gr.) 

6.  Versuch  eines  methodischen  Leitfadens  beym 
Unterrichte  in  der  Elementar  -  Geographie  für 
Landschulen ,  von  Ferdinand  JV i  l  h  e  Im  i , 
Königl.  Schul-Inspector  und  Prediger  zu  Beeskow.  Mit  ei¬ 
ner  Kupfertafel.  Berlin,  b.  Burclihardt,  1828. 
VIII  u.  99  S.  8.  (8  Gr.) 

No.  1.  13er  Verf.  dieses  Taschenbuches  hatte 
schon  zwey  Jahrgänge,  182.3  u,  1824,  herausgege- 
Ziveyter  Band. 


ben,  welche  ganz  dem  Zwecke  entsprachen,  der 
auf  dem  Titel  angegeben  ist.  Auch  bey  diesem 
dritten  Jahrgange  hat  sicli  der  Vf.  bemüht,  von  dem 
Merkwürdigsten,  was  seit  Jahresfrist  im  Gebiete 
der  Länder-  und  Völkerkunde  bekannt  gewor¬ 
den  ist,  eine  zwar  gedrängte,  aber  möglichst 
vollständige  Uebersicht  zu  geben.  In  diesem  Jahr- 
gange  hat  er  aucli  zur  Erweiterung  seines  Pla¬ 
nes,  welchen  er  in  den  folgenden  auch  beybehal- 
ten  wird ,  treffliche  Beschreibungen  von  zwey 
Hauptstädten  aus  den  ersten  Quellen  hinzuge¬ 
fügt,  unter  welchen  Stockholm  den  Anfang  macht. 
Er  hat  dabey  eines  gewissen  Fr.  Wilhelm  von 
Schubert'’ s,  Prof,  zu  Greifswalde,  Reise  durch 
Schweden,  Norwegen,  Finnland  und  Ingermann- 
land  benutzt.  Jener  Verf.  nahm  Rücksicht  auf 
Land  und  Menschen ,  Klima ,  Erzeugnisse ,  male¬ 
rische  Gegenden,  Alterthümer,  Trachten,  Ge¬ 
bräuche,  Volksfeste,  Volkscharakter,  Ackerbau, 
Viehzucht,  Bergbau,  ländliche  Industrie,  öffent¬ 
liche  Stiftungen  und  Anstalten,  Staatsverfassung, 
Wissenschaft  und  Kunst,  religiöses,  sittliches  u. 
geselliges  Leben  etc.  Alles  dieses  hat  unser  Vf. 
trefflich  benutzt.  Man  darf  z.  B.  nur  die  Be¬ 
schreibung  von  den  musterhaften  Armen-Anstal- 
ten,  Kranken-Versorgungen  aller  Stände,  für  die 
Witwen  und  bejahrten  Töchter  armer  Civilbe- 
amten,  die  öffentlichen  königl.  Hospitäler,  wie 
auch  eine  Menge  derselben  von  Privatpersonen 
gegründete,  lesen,  und  man  wird  bey  gewissen 
Vergleichungen ,  vorzüglich  in  Deutschland,  sich 
wundern  müssen.  Selbst  die  Arbeits-  und  Cor- 
rections-Häuser  und  ihre  innere  menschliche,  zur 
Besserung  dieser  Menschen  sehr  weise  beabsich¬ 
tigte,  Einrichtung  könnte  manchen  deutschen 
Landesregierungen  und  Finanzcollegien  sehr  be¬ 
lehrend  werden.  Doch  die  Einrichtung  unsers 
Institutes  erlaubt  es  nicht,  en  detail  dieses  so 
gemeinnützliche  Taschenbuch  zu  beurtheilen,  da¬ 
her  will  Rec.  nur  noch  kürzlich  den  reichen  In¬ 
halt  desselben  anzeigen,  und  den  Lesern  dessel¬ 
ben  diese  so  belehrenden,  interessanten  und  in- 
structiven  Gegenstände  selbst  überlassen.  Nach 
einer  allgemeinen  Uebersicht  der  neuesten  Ent¬ 
deckungen  im  Gebiete  der  Länder-  und  Völker¬ 
kunde  folgt:  1)  Stockholm;  2)  Arago’s  Spazier¬ 
fahrt  uin  die  Welt;  5)  Chiwa  und  seine  Bewoh¬ 
ner;  4)  die  Länder  am  Missisippi ;  5)  Ueberreste 
der  altamerikanischen  Stadt  lluehuetlapallan;  6) 
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über  das  Erde-Essen  einiger  wilden  Völker;  7) 
die  Pyrenäen;  8)  Savoyen;  9)  Rio  de  Janeiro; 
10)  die  Isländer;  1 1)  Ehrenrettung  des  Montblanc 
gegen  den  Monte  Rosa.  (Der  ehrliche  Montblanc 
bleibt  nach  den  genauesten  Messungen  oq0  oder 
genauer  558  P.  F.  höher,  als  der  Monte  Rosa. 
Denn  die  Höhe  des  Montblanc  über  dem  Meere 
beträgt  246o°,  oder  14760  P.  F. ,  die  des  Monte 
Rosa  nur  2570°,  oder  i4222  P.  F.  Hieraus  er¬ 
hellt  auch,  dass  sich  dieses  Taschenbuch  ohne 
Anmassung  eine  fortlaufende  Ergänzung  zu  Zim- 
mermann’s  Taschenbuch  der  Reisen  nennen  könne. 
Möge  dem  Jdeissigen  Vf.  der  Schluss  seiner  Vor¬ 
rede  gelingen!) 

No.  2.  Der  Verf.  dieses  ziemlich  voluminö¬ 
sen  Werkes,  welches  er  anschauliche  (?)  Erdbe¬ 
schreibung  nennt,  erklärt  es  S.  XI  beyläufig  in 
der  Abhandlung  —  denn  eine  Vorrede  hat  es 
nicht  —  wie  lernt  man  Geographie?  als  ein  Werk 
,, nicht  zum  Nachschlagen,  sondern  zum  Lernen  (?)u 
■und  S.  XII  heisst  es:  ,,Es  fehlte  uns  aber  noch 
an  einem  Hand  buche,  das  von  Lehrern  und  Ler¬ 
nenden,  die  sich  auf  diese  Art  mit  der  Oberflä¬ 
che  der  Erde  vertrauter  machen  wollen,  gebraucht 
werden  könnte.“  So  äusserst  mühsam  auch  die¬ 
ses  Werk  von  dem  ehrwürdigen  Veteran  zusam¬ 
mengetragen,  so  trefflich  auch  das  Geschichtliche 
der  Wissenschaft  überhaupt  und  besonders  der 
einzelnen  Staaten  und  Reiche  in  diesem  Werke 
dargestellt  worden  ist;  so  kann  doch  Rec.  nicht 
dem  sonst  so  bescheidenen  und  humanen  Verf. 
unbedingt  beystimmen,  wenn  er,  S.  III,  gleich  im 
Anfänge  der  Abhandlung:  Wie  lernt  man  Geo¬ 
graphie?  sagt:  „Geographie  lernt  man  schon  seit 
Jahrhunderten,  und  dennoch  hat  man  auf  die  Er¬ 
leichterung  ihres  Unterrichtes  oft  nur  wenig  Rück¬ 
sicht  genommen  etc.  Bestand  dieser  Unterricht 
nicht  öfters  blos  in  dem  Aufsuchen  der  Oerler? 
und  herrscht  nicht  in  unsern  grossem  und  Jcleinen 
Erdbeschreibungen  noch  eine  ähnliche  Darstel¬ 
lungsart?  u  S.  4,  wo  der  Verf.  von  der  Bearbei¬ 
tung  der  Erdbeschreibung  (Bücher,  Landkarten, 
Globen)  spricht,  und  den  Grundsatz  mit  ge¬ 
schichtlichen  Beweisen  aufstellt.:  „Hinter  den 
Deutschen  blieben  die  übrigen  europäischen  Na¬ 
tionen  etc.  zurück,“  wo  er  eine  Anzahl  unserer 
braven  Geographen  nennt,  und  doch  wieder  be¬ 
hauptet  :  „diese  Verfasser  von  Erdbeschreibungen 
Wählten  grösstentheils  die  statistische  Anordnung 
der  geographischen  Gegenstände,  d.  h.  sie  führen 
die  Länder  und  Oerter  nach  ihrer  statistischen 
Wichtigkeit  auf;  sie  bringen  die  kleinen  Oerter 
in  ein  alphabetisches  Verzeichniss  (?).  Hier  schei¬ 
nen  offenbar  einige  Widersprüche  obzuwalten. 
Sollten  nicht  Meinecke :  Allgem.  Lehrbuch  der 
Geographie  etc.,  des  braven  Selten:  Hodegetir 
sches  Handbuch  der  Geographie  etc.,  Dr.  PVeiss : 
kurzer  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  etc., 
Blanc:  Handbuch  des  Wissenswürdigsten  aus  der 
Natur  und  Geschichte  dar  Erde  etc.,  die  der  Vf. 


nicht  angeführt  hat,  obige  Behauptungen  desVfs. 
widerlegen?  —  Diese  letzteren  haben  ohne  Zwei¬ 
fel  schon  in  den  meisten  Bürger-  und  Volks- 
Schulen  eine  bessere  und  zweckmässigere  Methode, 
die  Erdbeschreibung  zu  lehren,  bewirkt,  wenn 
auch  leider!  besonders  die  meisten  Anstalten  für 
Gelehrte  noch  zurückgeblieben  seyn  dürften, 
weil  diesen  gelehrten  Herren  Geschichte,  Erdbe¬ 
schreibung  und  Naturwissenschaften  kleinliche 
Kenntnisse  zu  seyn  scheinen.  Eine  grosse  Anzahl 
der  Lehrer,  die  einen  kVeiss,  Selten  und  Mei¬ 
necke  schon  längst  zu  ihren  Führern  gewählt  hat¬ 
ten,  können  leicht  dieser  Anweisung :  Wie  lernt 
man  Geographie?  entbehren. 

Diese  beydenTlieile  enthalten  sämmtliclie  eu¬ 
ropäische  Staaten  mehren theils  nach  den  Fluss¬ 
gebieten.  Voran  stehen  instructive  Abhandlungen 
über  die  Erdbeschreibung  selbst ,  über  die  Ge¬ 
schichte  der  geographischen  Entdeckungen ;  Bear¬ 
beitung  der  Erdbeschreibung  C  Bücher,  Landkarten, 
Globen  etc.);  Meere,  Berge,  Gewässer.  Einwirkung 
der  Luft  auf  die  Obeifläche  der  Erde  (Klima), 
Naturer Zeugnisse  etc.;  Mensch  (Gang,  Hände, 
Hautfarbe,  Haare,  Gestalt,  Grösse,  Spracliwerk- 
zeuge,  Lebensart  etc.);  Ausbildung  des  Menschen 
durch  Betriebsamkeit,  Künste,  Beligion  etc.,  Ver¬ 
fassung,  Unterrichtete.,  Ueberblick  der  Menschen¬ 
geschichte;  Uebersicht  der  Ercltheile  (mathem.  La¬ 
ge)  ;  Uebersicht  der  Erdkunde  von  Europa.  So¬ 
dann  beginnt  der  erste  Theil,  S.55,  mit  Deutsch¬ 
land  und  schliesst  mit  Maltha.  Der  zweyte  Theil 
fängt  an  mit  Frankreich  und  endet  mit  Rumili. 
Am  Ende  hat  der  Verf.  eine  lesenswürdige  Ue¬ 
bersicht  der  Verfassung  und  des  jetzigen  Cultur- 
zustandes  von  Europa  beygefügt.  Lehrer  werden 
dieses  Werk  recht  nützlich  zu  ihren  geographi¬ 
schen  Vorbereitungen  brauchen  können. 

No.  5.  Der  Leitfaden  ist  zwar  mühsam  in 
zwey  sogenannten  Cursus  zusammengetragen  ;  al¬ 
lein  für  den  ersten  Cursus  gibt  er  zu  viel,  für 
den  zweyten  zu  wenig.  Die  so  nöthigen  Vor¬ 
kenntnisse  fehlen  ganz. 

No.  4  ist  im  vorigen  Jahre  von  einem  un¬ 
serer  Mitarbeiter  sehr  gründlich  in  diesen  Blät¬ 
tern  beurtheilt  und  mit  Recht  als  das  vorzüglich¬ 
ste  Hülfsmittel  zu  einemsehr  instructiven  geogra¬ 
phischen  Unterrichte  unbedingt  empfohlen  worden. 
Rec.  hat  beyde  Ausgaben  genau  verglichen,  und  er 
versichert,  dass  der  Inhalt  des  Leitfadens  überall 
sorgfältig  geprüft,  und  wo  es  nötliig  war,  ver¬ 
mehrt  und  berichtigt  worden  ist.  Auch  die  Rein¬ 
heit  des  Druckes  ist  weit  besser  beachtet  wor¬ 
den,  als  in  der  vorigen  Ausgabe.  Nur  6  Druck¬ 
fehler  sind  anzeigewerth  gefunden  worden. 

No.  5  ist  auch  ein  trefflicher  Leitfaden  für 
Anfänger  in  der  Erdbeschreibung,  W'elcher  nach 
folgenden  Gesichtspuncten  abgefasst  ist.  Es  sollte 
darin  nur  das  fVissenswiirdigste  für  Schüler  ent¬ 
halten  seyn,  bey  welchen  es  mehr  darauf  ab¬ 
gesehen  ist,  sich  auf  der- Erde  überall  zurechtzu 
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finden,  als  eine  genaue  und  vollständige  Kennt- 
niss  der  einzelnen  Länder  zu  besitzen.  Sodann 
sollte  den  Schülern  eine  fassliche  TJebersicht  des 
Ganzen  gegeben  werden,  wobey  das  Einzelne 
immer  wieder  auf  das  Ganze  zurückgeführt,  und 
eben  dadurch  eine  allgemeine  Uebersiclit  beför¬ 
dert  wurde.  Endlich  hält  sich  der  Leitfaden  mehr 
an  natürliche ,  feste  Bestimmungen,  als  an  die 
schwankenden,  politischen  Eintheilungen ,  die  ei¬ 
nem  beständigen  Wechsel  unterworfen  sind.  Da¬ 
her  "wurden  die  Länder,  so  viel  als  möglich,  nach 
ihrer  natürlichen  Lage  und  die  Städte  nach  dem 
Laufe  der  Flüsse,  nach  Flussgebieten,  oder  ihrer 
Lage  an  den  Seeküsten  geordnet.  Den  geogr.  Un¬ 
terricht  tlieilt  der  Vf.  recht  umsichtig  in  den  vor- 
hereitenden  und  wiederholenden  sehr  zweckmäs¬ 
sig  ein,  und  empfiehlt  noch  dabey  ein  sehr  nütz¬ 
liches  Büchelchen,  welches  in  Königsberg  heraus¬ 
gekommen  und  betitelt  ist:  „Kurze  Geschichte 
der  einzelnen  europäischen  Staaten.  Kein  Jugend¬ 
lehrer  wird  diesen  trefflichen  Leitfaden  entbehren 
können. 

No.  6  ist  als  erste  Elementar-Geograpliie  für 
Landschulen  sehr  brauchbar.  Der  Verf.  hat  sei¬ 
nes  Volkes  Jugend,  als  Preusse,  vorzüglich  be¬ 
rücksichtigt,  und  deswegen  in  der  zehnten  Stufe 
—  nachdem  er  in  den  von  ihm  so  genannten 
neun  Stufen  seine  Zöglinge  im  Auffassen  der 
allgemeinen  Vorkenntnisse  eingeübt  —  eine  kleine 
vaterländische  Erdbeschreibung  beygefügt. 


1.  Wegweiser  durch  das  Gebiet  der  allgemeinen 

Geographie.  Eine  Anweisung  zum  methodischen 
Verfahren  in  diesem  Unterrichtsgegenstande  für 
Lehrer,  ein  Hiilfsbuch  zum  sichern  Fortschrei¬ 
ten  darin  für  Lernende,  von  C.  Hi  er  sehe, 
Pfarrer  zu  Untergreisslau,  Obergreisslau,  Langendorf  mit 
Muttlau,  Vorsteher  der  Königl.  Preuss.  Waisenanstnlt  zu 
Langendorf.  Halle,  bey  Anton ,  1826.  XVI  und 
236  S.  8.  (8  Gr.) 

2.  Kurzer  Abriss  der  Erdbeschreibung  von  Eu¬ 
ropa  im  Allgemeinen  und  Besondern ,  nach  F. 
Ch.  Selten.  Ein  Leitfaden  für  Lehrende  und 
Lernende,  von  Dr.  E.  H>  Z  o  b  e  r ,  Lehrer  am 
Gymnasio  zu  Stralsund.  Stralsund,  b.  Tl'inius,  1826. 
IV  und  i3G  S.  8.  (8  Gr.) 

No.  1.  Der  Verf.  dieses  geogr;  Wegzeigers 
behauptet,  dass  er  zu  seinen  Unterrichtsstunden 
in  öffentlichen  Schulanstalten  keinen  ihm  genü¬ 
genden  Leitfaden  —  und  doch  war  der  treffliche, 
allgemein  anerkannte  und  mit  Recht  empfohlene 
Selten  schon  heraus  —  gefunden.  Er  will  Nie¬ 
manden  damit  in  den  Weg  treten,  noch  viel  we¬ 
niger,  was  auch  in  der  That  so  ist,  zur  Erwei¬ 
terung  und  Vervollständigung  der  Erdkunde,  son¬ 
dern  nur  zur  bessern  Methodik  bejrtragen.  Und 
zu  diesem  Zwecke  mag  sich  seinWerkchen  selbst 
empfehlen.  Der  Titel  ist  etwas  zu  breit! 


No.  2.  Der  Verf.  nennt  selbst  in  s.  Vorworte 
die  Grundlage  beym  Unterrichte  in  der  Erdbe¬ 
schreibung  von  Frier.  Christ.  Selten  tüchtig  und 
gediegen  —  und  das  mit  Recht  —  nach  der  er 
sein  Büchelchen  ausgearbeitet  habe.  Er  klagt, 
dass  die  meisten  geograph.  Schulbücher  nach  sei¬ 
ner  Ansicht  theils  zu  viel ,  theils  zu  wenig  für 
den  Schüler  enthielten.  Rec.  zweifelt,  dass  die¬ 
ser  Tadel  Selten's  trefflichen  Leitfaden  trefTe, 
nach  dem  der  Verf.  seinen  bearbeitet  haben  will. 
Rec.  versichert  aber  aufrichtig,  dass  er  als  alter 
Schulmann  lieber  Selten’s  liodegetisches  Hand¬ 
buch  bey  seinem  Unterrichte  behalten  will. 


Alterth  umskunde, 

Denkmäler  alter  Sprache  und  Kunst.  Herausge¬ 
geben  von  Dr.  DoroWt  Königl.  Preuss.  Hofrathe  im 
Minister,  d.  ausw.  Angelegenh. ,  vormal.  Direct,  d.  vereinigt. 
Verwaltung  für  Alterthumskunde  in  d.  Rheinisch -Westphäli- 
«chen  Provinzen.  Erster  Band ,  erstes  Heft.  Bonn, 
bey  Weber,  1823.  XVI  u.  n5  S.  8.  Zweytes 
und  drittes  Heft.  Mit  2  Steindrucktaf.  Berlin, 
bey  Oehmigke,'  182U  XXXIV  u.  271  S.  8. 

Vielfaches  Material ,  welches  Hr.  D.  hinsicht¬ 
lich  der  Forschungen  im  Gebiete  nordischer  Spra¬ 
che  und  Kunst  in  den  letzten  Jahren  gesammelt 
hatte,  gab  die  erste  Veranlassung  zur  Herausgabe 
dieser  Schrift,  in  welcher  Ansichten,  Erklärun¬ 
gen  und  Abhandlungen  über  die  hier  mitgetheil- 
ten  Gegenstände,  wenn  sie  an  die  Verliagshand- 
lung  eingesendet  werden ,  in  den  folgenden  Hef¬ 
ten  einen  Platz  finden  sollen.  Das  erste  Heft  ist 
vorzüglich  dem  ehemaligen  adeligen  Damenstifte 
Freckenhorst  (85 1  gestiftet)  gewidmet.  Die  hier 
zum  ersten  Male  bekannt  gemachte  Erhebungs¬ 
rolle  dieses  Stiftes  ist  nach  einer,  angeblich  mit 
diplomatischer  Genauigkeit  vor  längerer  Zeit  ge¬ 
fertigten,  Abschrift  von  dem  Originale,  welches 
sich  zu  Münster  in  Privathänden  befindet,  mit- 
getheilt.  Da  später  das  Original  in  die  königl. 
Archive  zurückgegeben  ward;  so  erhielt  der  Her¬ 
ausgeber  durch  Hm.  Geh.  Archiv-Rath  Höfer  in 
Berlin  eine  genaue  Correctur  des  gelieferten  Ab¬ 
druckes,  welche,  so  wie  die  Heberolle  selbst, 
nach  dem  Originale,  Heft  2,  abgedruckt  ist.  Dar¬ 
auf  bezieht  sich  auch  der  Steindruck,  H.  2.  T.  1, 
welcher  eine  Probe  der  Schriftzüge  dieser  Heberolle 
enthält.  Der  Urkunde  folgt  im  1.  H.  die  bisher 
noch  ungedruckte  Legende  der  Stiftung1,  in  deut¬ 
scher  Sprache  im  lOteli  Jahrh.  geschrieben.  So¬ 
dann  ein  Aufsatz:  Völkei'schaften  nordischen 
Stammes,  nach  ihrer  Heimath,  Benennung  und 
Verbreitung.  Manche  sind  (S.  96)  nach  den Kriegs- 
geräthen  benannt:  Angli  von  den  Fischerhaken; 
Brabanti  nach  der  bunten  Fähhe ;  Germani  heisst 
Spiessgesellen ;  S.coti  haben  ihren  Namen  von 
dem  Schi  essen  mit  dem  WurfspiCssC.  T.  1  findet 
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sich  die  Abbildung  des  Taufsteins  in  der  Kirche 
zu  Fr.,  und  Tab.  2  der  Grabstein  des  Stifters, 
oder  der  Stifterin;  T.  5:  vollständige  Scandina- 
vische  Palaeographie  aus  dem  i2ten  Jahrh.  von 
M.  F.  Arendt.  Ausser  einigen  interessanten  Mit¬ 
theilungen  in  der  Einleitung  zu  H.  2  u.  5  findet 
man  hier  noch  Heberegister  des  Stiftes  Essen; 
Sage  vom  Pantheon  in  Rom;  über  Sprache,  Zeit 
und  Oertliclikeit  der  Fr.  Heberolle,  von  D.  H. 
F.  Massmann,  und  Nachträge  dazu;  historische 
und  geographische  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die 
Stiftung,  die  Voigteygerechtigkeit  und  das  He¬ 
beregister  des  Gotteshauses  Freckenhorst  von 
Leop.  v.  Ledebur;  zwey  sächsische  Beschwörungs¬ 
formeln  aus  dem  9ten  Jahrh. ,  mitgetheilt  vom 
Herausg.,  und  mit  Bemerkungen  begleitet  von 
Massmann.  -Möge  dieses  miihvolle  Unternehmen 
dankbare  Anerkennung  finden ! 


Deutsche  Literatur. 

Handbuch  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
seit  Lessing.  Herausgegeben  von  D .  J.  G-. 
K  u  n  i  s  c  h.  Zweyter  Theil .  Die  deutschen 
Dichter .  Leipzig,  bey  Barth,  1025.  XII  und 
44o  S.  gr.  8.  (;i  Tlilr.  16  Gr.) 

Dritter  Theil.  Die  altdeutsche  Literatur.  1824. 
XIV  und  4io  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dieser  Theil  auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  der  altdeutschen  Sprache  und  Literatur 
von  der  ältesten  Zeit  bis  gegen  die  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Herausgegeben  etc. 

Bey  Abfassung  des  zweyten  Theiles  (s.  die 
Anzeige  des  ersten,  L.  L.  Z.  1823,  Nr.  245)  be¬ 
rücksichtigte  der  Herausgeber  nur  diejenigen 
Dichter,  welche  auf  die  Richtung  und  Entwik- 
kelung  unserer  poetischen  Literatur  irgend  einen 
erheblichen  Einfluss  gehabt  haben.  Alles  Drama¬ 
tische  und  was  einer  ausführlichen  gelehrten  Er¬ 
klärung  bedarf,  blieb  weg.  Klopstock,  Uz,  von 
Kleist,  Ramler,  Gleim,  Lavater,  Götter,  Wie¬ 
land,  Göckingk,  Lessing,  Jacobi,  Bürger,  Hölty, 
Voss,  (F.  L.)  von  Stolberg,  Claudius,  Herder, 
Schiller,  Göthe,  Matthison,  v.  Salis,  Kosegarten, 
Neubeck,  Tiedge,  A.  W.  Schlegel,  Novalis,  Tieck, 
von  Collin,  Körner,  v.  Sclienkendorf ,  Riickert, 
Uhland,  Hebel  sind  die  Dichter,  von  welchen 
hier  längere  oder  kürzere  Stücke  mitgetheilt  wer¬ 
den.  Voran  gellt  den  Gaben  jedes  Dichters  eine 
kurze  Biographie  desselben.  Von  Novalis  sagt 
der  Herausgeber  selbst,  S.  54o:  In  seinen  geist¬ 
lichen  Liedern  sey  eine  Hinneigung  zum  altka¬ 
tholischen  Glauben  unverkennbar.  In  so  fern  die¬ 
sem  Dichter  einiger  Antheil  an  der  Hinneigung 
eines  Theiles  unserer  Zeitgenossen  zum  Mysticis- 
mus  zugeschrieben  werden  kann,  durfte  er  aller¬ 
dings  hier  nicht  übersehen  werden,  wenn  auch 


der,  welcher  durch  die  Gedichte  mehrerer  der 
andern  genannten  Dichter  an  eine  gesündere  Kost 
gewöhnt  ist,  Novali’s  mystischen  Spielereyen  kei¬ 
nen  Geschmack  abgewinnen  wird.  Uebrigens  hat 
der  Herausgeber  eine  gute  Auswahl  getroffen. 
Schade  nur,  dass  Pfeffel  übergangen  ist  1  Der  5te 
B.  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen ;  die  erste  ent¬ 
hält  altdeutsche  Dichtungen  nach  5  Zeiträumen, 
von  der  ältesten  Zeit,  oder  vom  Liede  von  Hil¬ 
debrand  bis  von  Haller;  die  zweyte  altdeutsche 
Prosa,  ebenfalls  nach  5  Zeiträumen,  von  Ulfila 
bis  Abraham  a  S.  Clara.  Der  Herausgeber  be- 
mühete  sich,  die  ursprüngliche  Rechtschreibung 
eines  jeden  Jahrhunderts  möglichst  treu  wieder¬ 
zugeben.  Den  Stücken  aus  derf  ältesten  Zeiträu¬ 
men  ist  eine  wörtlich  treue  Uebersetzung ;  für  das 
Mittelhochdeutsch  der  Hohenstaufenzeit  ist  am 
Schlüsse  des  Bandes  von  S.  089  ein  kurzes  Wör¬ 
terbuch,  und  den  Schriften  aus  spätem  Zeiten 
sind  einzelne  Anmerkungen  und  Erläuterungen 
beygefiigt.  Cramer,  Geliert,  Hagedorn,  Licht- 
wer  u.e.A.  hätten  doch  nicht  übergangen  werden 
sollen.  Uebrigens  hat  der  Herausgeber  Freunden 
der  altdeutschen  Sprachkunde  mit  dieser  wohlge¬ 
ordneten  und  wohlausgewählten  Zusammenstel¬ 
lung  gewiss  kein  unangenehmes  Geschenk  gemacht. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Ganze  der  Brot-,  Semmel -,  Kuchen-  und 
Pfefferkuchen  -  Bäckerey ,  nebst  vollständiger 
Anweisung,  alle  Arten  Nudeln,  Oblaten,  Kü- 
clienbackwerk,  Honigkuchen  zu  bereiten,  Obst 
zu  darren  und  die  vorzüglichsten  stellvertre¬ 
tenden  Nahrungsmittel  zu  erzeugen,  mit  einem 
vollständigen  Verzeichniss  aller  in  Deutschland 
vorhandenen,  in  diese  Fächer  einschlagenden, 
gedruckten  "Werke,  so  wie  mit  einem  ausführ¬ 
lichen  Register.  Für  Bäcker  von  Profession, 
"Wirthschaftsvorsteher  und  sorgsame  Hausmüt¬ 
ter,  von  E.  G.  TVoltersdorf.  Ilmenau,  bey 
Voigt,  1824.  X  u.  568  S.  8.  (iThlr.  i8Gr.) 

Da  die  meisten  Schriftsteller  über  diesen  Ge¬ 
genstand  dem  8ten  Theile  vom  „Schauplatz  der 
Künste  und  Plandwerke“  folgten,  so  schlug  auch 
der  Verf.  diesen  Weg  ein  und  bereicherte  sein 
Werk  mit  den  Resultaten  der  neuen  Forschun¬ 
gen  und  Versuche,  nahm  das  Technische  auf  und 
zeigte  überall  den  Grund  des  bessern  Verfahrens. 
Bäcker,  die  nicht  bey  dem  Herkömmlichen  ste¬ 
llen  bleiben  wollen,  und  Wirthschaftsvorsteher 
werden  hier  viel  aus  alter  und  neuester  Zeit,  aus 
nahen  und  entfernten  Ländern  finden,  was  zur 
Beachtung  dient,  oder  Stoff  zu  neuen  Versuchen 
darbietet.  Um  jedoch  Irrungen  zu  vermeiden, 
müssen  zuvor  zwey  Seiten  Druckfehler  und  Ver¬ 
besserungen  eingetragen  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


E  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

o  laut  und  so  allgemein  bereits  seit  geraumer  Zeit 
die  Klagen  sind,  welche  die  besseren  Schriftsteller  un¬ 
serer  Nation,  und  unter  ihnen  die  ersten  und  ange¬ 
sehensten,  über  das  zugleich  geistlose  und  unsittliche 
Treiben  einer  reeensireuden  Classe,  welche  sic  mit 
dem  sinnvollen  Namen  des  literarischen  Pöbels  bezeich- 
neteu,  zu  erheben  sich  gezwungen  sahen;  so  ist  dieses 
Unwesen  nichts  desto  weniger  bisher  stets  von  Jahr  zu 
Jahr  ärger  und  damit  die  Nothwendigkeit  dringender 
geworden,  das  lesende  Publicum  bisweilen  bey  recht 
auflallenden  Gelegenheiten  aufmerksam  darauf  zu  ma¬ 
chen.  Unter  andern  hat  jene  verächtliche  Classe  ge¬ 
genwärtig  ein  Mittel  gefunden,  wissenschaftliche  Werke, 
welche  wissenschaftlich  zu  würdigen  sie  auch  nur  den 
aussern  Schein  sich  zu  geben  unfähig  sind,  ohne  alle 
wahre  oder  scheinbare  Kritik  auf  eine  Weise  zu  ver¬ 
unglimpfen,  wo  sie  des  von  ihnen  gewünschten  Er¬ 
folges  bey  einem  beträchtlichen  Theile  des  Publieums 
gewiss  seyn  können.  Sie  bedienen  sich  zu  diesem  Be¬ 
lt  ufe  solcher  Blatter,  die,  nicht  für  Gelehrte,  sondern 
für  Dilettanten  bestimmt,  von  den  wissenschaftlichen 
Forschungen  nur  die  ihrer  wissenschaftlichen  Form 
entkleideten  und  darum  für  allgemein  interessant  gel¬ 
tenden  Resultate  einer  gemischten  Classe  von  Lesern 
vorlegen;  und  glauben  sich  durch  diese  Freyheit  des 
der  Schulfesseln  entbundenen  und  allen  Forderungen 
von  Gründlichkeit  unzugänglichen  literarischen  Ge¬ 
spräches  berechtigt,  über  Dinge,  zu  deren  Verständ- 
niss  ihnen  nicht  nur  der  Geist,  sondern  selbst  die  er- 
lorderliclien  materiellen  Kenntnisse  und  Studien  man¬ 
geln,  auf  das  Unverschämteste  abzusprechen.  Würde 
diess  ihr  nichtswürdiges  Thun  auch  nur  yon  den  ei¬ 
gentlichen  Gelehrten  für  das  anerkannt,  was  es  ist,  so 
könnte  man  sie  frey  gewähren,  und  in  ihrer  eigenen 
Nichtigkeit  nach  Lust  sich  ergehen  lassen:  leider  aber 
ist  die  Macht  des  gedruckten  Buchstabens  eine  so 
grosse,  und  das  Bedürfniss,  in  der  Auswahl  der  zu 
studirenden  neuen  Werke  durch  bereits  über  sie  aus¬ 
gesprochene  Urtheile  sich  bestimmen  zu  lassen ,  bey 
der  gegenwärtigen  Unmasse  unserer  Literatur  für  die 
Meisten  ein  so  dringendes,  dass  auch  die  oberflächlich¬ 
sten  und  einem  jeden  eiuigermassen  geschärften  Blicke 
Ziveyler  Band. 


als  gehaltlos  sich  ankündigenden  Aussprüche  gelesener 
Zeitschriften  einen  unglaublich  schnellen  Eingang  in 
die  öffentliche  Meinung  finden,  und  Wenige  es  der 
Mühe  werth  achten,  von  dem  Werthe  oder  Unwertlie 
einer  Schrift,  über  die  ihnen  ein  geringschätziges  oder 
verwerfliches  Urtheil  einmal  zu  Gesicht  gekommen,  durch 
eigene  Ansicht  sich  zu  überzeugen,  zumal  wenn  von 
einem  bisher  noch  unbekannten  Schriftsteller  die  Rede 
ist,  für  den  kein  günstiges  Vorurtheil  spricht,  und 
gegen  den  sich  mithin  die  Einfalt  und  die  Dreistigkeit 
jener  Beurtheiler  alles  erlauben  zu  dürfen  meint. 

Zu  diesen  Bemerkungen  wrard  ich  veranlasst  durch 
eine,  in  der  i43sten  Nummer  des  literarischen  Conver- 
sationsblatt.es  (S.  5j o)  befindliche,  mir  so  eben  erst  zu 
Gesicht  gekommene,  beyläufige  Anzeige  meiner  Schrift: 
„Ueber  das  Studium  des  Homer  und  seiner  Bedeutung 
für  unser  Zeitalter/4  Der  Verfasser  dieser  Anzeige 
scheint,  der  lobenswürdigen  Sitte  manche  Recensen- 
ten  zufolge,  das  angezeigte  Buch  gar  nicht  selbst  gele¬ 
sen,  sondern  theils  einige  einseitige,  vielleicht  münd¬ 
lich  ihm  zugekommene  Urtheile  Anderer  darüber 
aufgegriffen,  theils  eine  (sich  selbst  nur  für  eine  ganz 
kurze  und  vorläufige  Ankündigung  des  Werkes  ge¬ 
bende)  Anzeige  desselben  in  dem  allgemeinen  Reper¬ 
torium  der  Lit. ,  Jahrgang  1826,  St.  3,  benutzt  zu 
haben.  Wie  wäre  sonst  die  grobe  Unwahrheit  erklär¬ 
bar:  ,,der  Verfasser  dieser  Schrift  habe  die  Wölfischen 
Ansichten  über  die  homerische  Poesie  aufgefasst  und 
weiter  ausgebildet,  und  cs  finde  sich  wenig  mehr 
darin,  als  was  Wolf,  Friedrich  Schlegel,  Wilhelm 
Müller  und  manche  Andere  über  das  Wesen  der  alten 
griechischen  Gesang-Poesie  der  griechischen  Heroen¬ 
sage,  der  .Entstehung  und  Fortpflanzung  der  homeri¬ 
schen  Gedichte,  und  was  sonst  aus  der  alten  Geschichte 
und  Mythologie  damit  zusammenhängt,  klarer  und  be¬ 
scheidener  vorgetragen  haben/4  da  doch  der  Augen¬ 
schein  einen  Jeden,  der  einen  Blick  in  das  Buch 
selbst  wirft,  sogleich  überzeugt,  dass  über  alle  diese 
Gegenstände  eine  der  Ansicht  jener  genannten  Schrift¬ 
steller  schnurstracks  entgegenlaufende,  überhaupt  aber 
ganz  neue  Theorie  darin  aufgestellt  ist.  Es  wäre  doch 
wohl  der  Mühe  werth  gewesen  ,  von  jener  aufgeblase¬ 
nen  und  pomphaften,  der  philosophischen  Schule  zu¬ 
sagenden,  für  die  Klarheit  und  Jhnfachheit  des  behan¬ 
delten  Stoffes  aber  sich  schlecht  schickenden  Sprache, 
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in  der  das  Buch  geschrieben  seyn  soll,  eine  Probe  zu 
geben,  um  die  Leser  der  Anzeige  wenigstens  einiger- 
maassen  in  Stand  zu  setzen ,  über  den  Grund  dieses 
Vorwurfes  selbst  zu  urtheilen;  weislich  umgeht  der 
Rec.  diese  billige,  für  ihn  aber  ein  wenig  gefährliche 
Forderung,  und  findet  es  statt  dessen  bequemer,  eine 
Stelle  der  Anzeige  des  Repertoriums ,  welche  einen  in 
der  Schrift  ausgeführten  mythologischen  Gedanken 
kurz  bezeichnen  soll,  Wort  für  Wort  abzusclii'eiben ; 
nur  mit  der  Zuthat  einer  boshaften  Verdrehung ,  durch 
welche  dem  Verfasser  die  Absurdität  aufgebürdet  wird, 
die  Helena  als  eine  Repräsentantin  der  Jungfräulich¬ 
keit  dargestellt  zu  haben.  Und  ein  .solcher  Recensent, 
der  sich  überdiess  selbst  für  unfähig  bekennt,  aus  ei¬ 
ner  „einen  unregelmässigen  Gang  machenden,  und  in 
fremdartige  Gebiete  einbiegenden“  Forschung  ein  Re¬ 
sultat  zu  ziehen,  untersteht  sich,  mir,  in  dessen  Ge¬ 
danken  einzugehen  er  sich  nicht  die  geringste  Mühe  ge¬ 
sehen ,  auch  schwerlich  wohl  sie  zu  fassen  das  Ver- 
mögen  haben  möchte,  von  der  Flöhe  seines  kritischen 
Ricliterstuhles  herab  „dunkle  Trä-umereyen ,  symboli¬ 
sches  Gefasel,  gehaltlose  Hypothesen  und  eitle  Maclit- 
spriiche“  vorzuwerfen )  ohne  auch  nur  von  fein  einen 
Versuch  zu  machen,  diesen  Tadel  auf  andere  Weise, 
als  durch  eine,  unstreitig  abermals  aus  dem  Reperto¬ 
rium  entlehnte,  Notiz  zu  belegen.  Die  Art,  wie  die 
ganze  Anzeige  der  weitläufigeren  Beurtheilung  einiger 
andern  Schriften  als  ein  den  Gegenstand  kurz  abfer¬ 
tigender  Anhang  beygefiigt  ist,  ist  zwar  scheinbar 
ehrenvoll  für  das  Buch,  als  ein  durch  seine  Wissen¬ 
schaftlichkeit  ausserhalb  des  Gesichtskreises  eines  po¬ 
pulären  Blattes  liegendes  (wiewohl  das  Conv.  Bl.  über 
dieselben  und  ganz  ähnliche  Gegenstände  doch  oft  weit¬ 
läufig  genug  gesprochen  hat),  in  der  Tliat  aber  darauf 
berechnet,  dasselbe  den  flüchtigen  Blicken  der  Leser 
als  eine  unbedeutende,  die  Zeichen  der  Abgeschmackt¬ 
heit  der  Zeit  an  sich  tragende  Erscheinung  darzustel¬ 
len,  die  man  ein-  für  alle  Mal  mit  wenig  Worten  bey 
Seite  schaffen  könne. 

Leipzig,  am  18.  August  182G. 

Christian  Hermann  TVeisse • 


Antwort 

auf  die  Rüge  ( Leipziger  Literatur  -  Zeitung ,  J.  1826, 
No. 

Lessing’s  sämmtliche  Schriften 

betreffend. 

Die  Winter  1824  und  1825  boten  zur  Anferti¬ 
gung  des  Papieres  zu  diesem  Werke  so  wenig  Frost 
dar,  dass  nur  erst  im  letztem  nach  Neujahr,  also  1826, 
derselbe  eintrat.  —  Dieser,  ein  Bediirfniss  bey  Anfer- 
tigung  desselben  (zwar  nur  Sachkundigen  und  keinem 
Recensenten  bekannt),  wurde  demnach  so  benutzt,  dass 
an  diesem  Werke  jetzt  ununterbrochen  fortgearbeitet 
wird,  und  in  der  Michaelis-Messe  die  Bande  11—16 
versandt  werden.  —  Das  gegenwärtige  Papier  (worauf 


wir  den  Herrn  Recensenten,  seiner  Rüge  wegen,  ver¬ 
weisen,  und  auf  welches  schon  früher  einige  Band< 
gedruckt  sind)  hat  so  gewonnen,  dass  wir  es  sehr  be¬ 
dauern,  dass  die  erstem  Bande  wegen  Mangels  an  Frost 
in  genannten  Jahren  unsenn  Wunsche  nicht  entspra¬ 
chen,  doch  erwarteten  wir  keine  Rüge,  sondern  sind 
überzeugt,  dass  nicht  uns  die  Schuld  beygemessen  wer¬ 
de,  wo  es  nur  von  den  Elementen  abhing. 

Berlin,  im  August  1826. 

Die  Hessische  Buchhandlung . 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  der  Mey er’ s chen  Hof-Buchhandlung  in 
Lemgo  sind  vor  Kurzem  folgende  Werke  erschienen: 

Cornelius  Negos ,  zum  Gebrauche  der  ersten  Anfänger, 
mit  kurzen  grammat.  und  liistor.  Anmerkungen,  wie 
auch  mit  einem  Wörterbuche  von  A.  Cb.  Meineke. 
4te  Aufl.  8.  16  gGr. 

Falkmann,  W.,  der  Küchengarten,  oder  kurze  Ueber- 
sicht  aller  bekannten  Gartengewächse,  ihre  Cultur 
etc.,  nach  dem  Alphabet  geordnet,  gr.  8.  8  gGr. 

Havless ,  Dr.  FI.,  commentatio  de  historia  Graecorum 
et  Romanorum  litetraria  in  scholis  doeenda.  4.  maj. 
2  gGr. 

Helming,  Dr.  E. ,  de  Pii  II.  (Aeneae  Sylvii)  rebus  ge- 
stis  et  moribus.  4.  maj.  g  gGr. 

Lipius ,  T„  römische  Geschichte,  aus  dem  Latein,  ins 
Deutsche  übersetzt  von  J.  F.  Wagner.  2ter  Tlieil. 
2te  Aufl.  gr.  8.  22  gGr. 

Meineke,  A.  Ch.,  Wörterbuch  über  den  Cornel.  Nepos. 
4te  Aufl.  gr.  8.  8  gGr. 

Dessen  Wörterbuch  zu  Ovid’s  Metamorphosen,  ste 
Aufl.  gr.  8.  8  gGr. 

Meusel ,  J.  G. ,  das  gelehrte  Teutschland ,  oder  L,exicon 
der  jetzt  lebenden  teutseben  Schriftsteller.  2irBand. 
Bearbeitet  von  J.  W.  S.  Lindner,  und  herausgeg.  von 
J.  S.  Ersch.  5te  Auflage.  Oder  das  gelehrte  Teutsch¬ 
land  im  lgten  Jahrh.;  nebst  Supplementen  zur  oten 
Ausgabe,  gr  Band.  gr.  8. 

Dessen  i8ter  Nachtrag  zu  der  4ten  Ausgabe  des  ge¬ 
lehrten  Teutschlands,  welcher  das  igte  Jahrhundert 
und  die  Supplemente  des  i8ten  zur  5ten  Auflage 
enthält,  gr.  8. 

Wird  in  einigen  Wochen  fertig. 

Opidii,  P.  Nas. ,  metamorphoseon  libri  XV,  mit  An¬ 
merkungen  zum  Nutzen  der  Jugend  herausgegeben 
von  A.  Ch.  Meineke.  2  Theile,  mit  einem  Wörter¬ 
buche.  2te  Aufl.  gr.  8.  2  Tlilr. 

Schmithals ,  J.  J. ,  die  Glasmalerey  der  Alten,  eine  An¬ 
leitung  für  Künstler  und  Liebhaber,  zum  Nutzen 
und  Vergnügen,  mit  einer  Vorrede  von  Dr.  R.  Bran¬ 
des.  gr.  8.  broschirt.  8  gGr. 

Hensmans ,  Dr.,  Denkschrift  über  die  geistigen  Flüs¬ 
sigkeiten  ;  aus  dem  Franz,  übersetzt  und  mit  An- 
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mcrkungen  vermehrt  herausgegeben  von  Dr.  R.  Bran¬ 
des.  gr.  8.  brosch.  12  gGr. 

Weihe,  Dr.  Aug. ,  deutsche  Graser,  für  Botaniker  und 
Oekonomen  getrocknet  und  herausgeg.  i3te  Samml. 
von  25  Arten.  Fol.  (In  Commission.)  1  Thlr. 
Instruction  des  Gesundheits-Conseils  zu  Paris  über  die 
Anfertigung  -öffentlicher  Abtritte,  und  über  die  Ge¬ 
sunderhaltung  der  Ablritte  und  deren  Gruben.  Aus 
dem  Franz,  vom  Hofrath  Dr.  Gellhaas.  Mit  5  Stein¬ 
tafeln.  4.  brosch.  1  2  gGr. 

Archiv  des  Apothekervereins  im  nördl.  Teutschland, 
herausgeg.  von  Dr.  B.  Brandes.  Jahrgang  1826.  i6r 
Bd.  ljten  Bandes  is  u.  2s  Heft.  Der  Jahrg.  kostet 
5  Thlr.  16  gGr. 

Vom  1  sfert  Januar  1827  an  wird  in  demselben 
Verlage  eine  Zeitschrift  erscheinen,  unter 
dem  Titel: 

Pharrnaceutische  JYachrichlen  des  Apothekervereines  im 
nördl.  Teutschland,  herausgeg.  von  Dr.  R.  Brandes. 
4.  1  Thlr.  8  gGr. 

Auf  obige  Werke  nehmen  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  ,  auf  letztere  Zeitschrift  auch  sämmtliche  Post¬ 
ämter  Bestellungen  an. 

Lemgo,  im  July  1826. 

Meyer’ sehe  Hof-Buchhandlung . 


Von  dem  bekannten  und  berühmten  Werke: 

Geschichte  der  Wiedergeburt  Griechenlands 

1740  bis  i824, 

von  F.  C.  L.  .Pouqueville, 

erscheint  in  Unterzeichneter  Buchhandlung  eine  neue, 
von  Chr.  Niemeyer  bearbeitete,  gediegene  Uebersetzung 
in  4  Banden  mit  Bildnissen  und  einer  Charte,  zu  dem 
äusserst  wohlfeilen  Preise  von  if  Thlr.  oder  3  Fl.  Rh. 
für  das  Ganze. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellung  darauf  an, 
und  werden  vollständige  Anzeigen  und  eine  Probe  der 
Uebersetzung,  welche  zugleich  Probe  des  Druckes 
und  Formates  ist,  ausgeben.  Das  erste  Bändchen  er¬ 
scheint  bis  l.  December  d.  J. 

Buchhandlung  von  Carl  B  riiggemann 
in  Halberstadt. 


Aeusserst  wohlfeile  Taschen -Ausgabe 

der  vorzüglichsten 

Griechischen  und  Römischen  Prosaiker 

in  neuen  Uebersetzungen. 

Wenn  schon  wohlfeile  Ausgaben  von  beliebten 
deutschen,  englischen  und  amerikanischen  belletristi¬ 
schen  Schriftstellern,  wie  Schiller,  Wieland,  van  der 
Velde,  Waller  Scott,  Cooper,  Washington  Irving  etc.,  ' 


neuerlich  überall  mit  so  entschiedenem  Beyfalle  aufge¬ 
nommen  wurden,  dass  sie  nun  durch  ganz  Deutsch¬ 
land  in  vielen  tausend  Exemplaren  zu  finden  sind,  in 
den  Palästen  der  Reichen,  wie  in  den  Hütten  der 
Armen,  so  müssen  die  noch  immer  als  unübertroffene 
Muster  dastehenden  Classiker  der  alten  Griechen  und 
Römer,  wenn  sie  in  treuen,  verständlichen,  rein  deut¬ 
schen  und  gefälligen  Uebersetzungen ,  in  ansprechendem 
Aeusseren  und  zu  einem  so  billigen  Preise,  dass  auch, 
wer  7iur  Weniges  auf  Bücher  zu  verwenden  hat,  sie 
kaufen  kann ,  der  deutschen  Lesewelt  dargeboten  wer¬ 
den  ,  gewiss  auf  noch  grossem  Beyfall  und  allgemei¬ 
nere  Verbreitung  rechnen  dürfen.  Denn  dadurch 
wird  der  hohe  geistige  Genuss  und  die  reiche  Beleh¬ 
rung  und  Unterhaltung,  welche  Jeder,  auch  ohne  ge¬ 
lehrte  Studien  gemacht  zu  haben,  aus  den  Classikern 
des  Alterthums  schöpfen  kann,  zum  Gemeingute  für 
alle  Gebildete  des  deutschen  Vaterlandes. 

Es  wird  deshalb  gewiss  Vielen  höchst  willkommen 
sevn ,  dass  bey  Unterzeichneter,  unter  der  Leitung  von 
anerkannt  tüchtigen  Männern,  eine  Sammlung  er¬ 
scheint,  die  den  Titel  führt: 

Griechische  und  Römische  Prosaiker , 

in  neuen  Uebersetzungen. 

Hei’ausgegeben  vom  Prof.  G.  C.  L.  Tafel,  Prof.  C.  N. 

Osiander  und  Prof.  G.  Schwab , 
deren  näheren  Plan  ein  ausführlicher,  in  allen  Buch¬ 
handlungen  unentgeltlich  zu  erhaltender,  Prospect  mit¬ 
theilt.  AVer  auf  einzelne  der  in  diese  Sammlung  auf¬ 
zunehmenden,  in  jenem  Prospecte  aufgefiilirten  Schrift¬ 
steller  subscribirt,  erhält  das  Bändchen  von  ungefähr 
i3o,  auf  weissem  Papiere  gut  gedruckten,  Seiten,  in 
elegantem  Umschläge  geheftet,  für  18  Kr.  rhein.,  und 
denjenigen,  welche  entweder  auf  die  Uebersetzun¬ 
gen  sämmtlicher  Griechischen ,  oder  aber  sämmtlicher 
Römischen ,  in  jenem  ausführlichen  Prospecte  angege¬ 
benen  Schriftsteller  unterzeichnen,  kostet  das  Bändchen, 
nur  i5  Kr.  rhein.  Der  Subscriptions-Betrag  wird 
nicht  vorher,  sondern  erst  beym  Empfange  bezahlt  und 
später  tritt  ein  erhöhter  Ladenpreis  ein.  Die  Reihe 
der  Griechischen  Schriftsteller  wird  mit  Thucydides, 
übersetzt  vom  Prof.  C.  F.  Baur  in  Blaubeuren,  die 
der  Römischen  mit  Livius,  übersetzt  vom  Consistorial- 
Assessor  Christian  Klaiber  in  Stuttgart,  eröffnet,  und 
von  beyden  wird  das  erste  Bändchen  im  August  er¬ 
scheinen.  Als  Bearbeiter  der  zunächst  erscheinenden 
Schriftsteller  nennen  wir  vorläufig:  Hofrath  Fr.  Jacobs 
in  Gotha,  Prof.  F.  II.  Kern  in  Blaubeuren,  Prof.  A. 
Pauli  in  Biberach,  Dr.  Albert  Schott,  Prof.  C.  N. 
Osiander,  Prof.  G.  Schwab  in  Stuttgart^  und  Prof.  G. 
C.  L.  Tafel  in  Tübingen. 

Später  sollen  jeden  Monat  2  bis  3  Bändchen  von 
den  Griechischen ,  und  eben  so  viele  Bände  von  den 
Römischen  Schriftstellern  geliefert  werden,  so  dass 
also  die  Subseribenten  schnell  und  für  eine  gering© 
Auslage  in  den  vollständigen  Besitz  dieser  Meister¬ 
werke,  welche  keinem  Gebildeten  fremd  bleiben  soll¬ 
ten.  kommen  werden. 
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Alie  deutsclie  Buchhandlungen  nehmen  Subscrip¬ 
tion  an.  !  ■ 

J.  B.  Metzler' sehe  Buchhandlung 

in  Stuttgart. 


Das  neueste  Werk  über  Griechenland. 

Bey  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  für  l  Thlr.  16  Gr.  sogleich  zu  haben : 

Tagebuch  einer  Reise 

durch 

Griechenland  und  Albanien. 

Der  Leser  erhält  hier,  mit  Hinweisung  auf  das 
alte  Griechenland,  eine  genaue,  kenntnissreiche  Be¬ 
schreibung  des  jetzigen  Griechenlands ,  die  besonders 
auch  alle,  in  militärischer  Hinsicht  wichtigen.  Funcle 
berücksichtigt.  Nächstdem  ist,  neben  der  älteren  Ge¬ 
schichte ,  die  neuere  an  Ort  und  Stelle  aus  den  besten 
Quellen  geschöpft,  hergebracht  und  namentlich  Alles 
geschildert,  "was  die  jetzigen  so  wichtigen  Ereignisse 
herbeyführte.  Demnach  wird  Jeder  sich  gewiss  lieber 
dieses  Original-  TB erk  anschalfen  ,  als  eine  der  vielen 
Zusammentragungen,  deren  Verfasser  nie  in  Griechen¬ 
land  waren. 

Berlin.  Vereins- Buchhandlung. 


Bey  C.  G.  Hendess  in  Cöslin  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Dr.  Martin  Luther’s  kleiner  Katechismus  mit  hinzuge¬ 
fügten,  den  Inhalt  desselben  zerlegenden  und  erklä¬ 
renden  Fragen  und  Antworten,  wie  auch  biblischen 
Beweissprüchen,  Beyspielen  und  Liederversen ,  nebst 
einem  Anhänge  von  Morgen-,  Tisch-  und  Abend¬ 
gebeten.  Für  die  liebe  Schuljugend  herausgegeben 
von  S.  C.  Dreist ,  Prediger  zu  Barzwitz.  Mit  dem 
Bildnisse  Luthers.  12.  3  gGr.  oder  3  Sgr.  9  Pf.  Par¬ 
tiepreis  bey  2  5  Exemplaren  2  Bthlr. 

Dieser  Katechismus  ist  an  die  Stelle  des  in  mei¬ 
nem  Verlage  früher  erschienenen  von  Backe  getreten. 
Wie  der  Titel  sagt,  ist  die  Einrichtung  dieselbe  ge¬ 
blieben,  der  Inhalt  aber  musste  nicht  allein  vermehrt 
werden,  wenn  das  auf  dem  Titel  Versprochene  erfüllt 
werden  sollte,,  sondern  er  hat  auch  unter  der  Hand 
eines  so  allgemein  geachteten  Mannes  eine  ganz  andere 
und  bessere  Gestalt  gewonnen,  wodurch  er  jetzt  allen 
Schulen  mit  Recht  empfohlen  werden  kann. 

Kaulfuss ,  Ph.  Dr.,  AA.  LL.  Mag.,  etc.  etc.  De  pecu- 
liaribus  aevi  nostri  vitiis  eorumque  remediis.  Oratio 
qua  a.  d.  cal.  Februarias  1825  munus  D  irectoris 
Gymnasii  Regii  Neo  -  Sedinensis  etc.  4.  geh.  4  gGr. 
oder  5  Sgr. 

, —  —  Wie  muss  alte  Literatur  gelehrt  werden,  wenn 
sie  einen  Platz  unter  den  Gymnasial  -Lehrgegenstän¬ 
den  verdienen  soll?  8-  8  gGr.  oder  10  Sgr. 
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Krause,  F.  W. ,  260  einstimmige  Choral  -  Melodien 
nach  Kühnau;  zum  Gebrauche  in  Volksschulen,  um 
den  Kindern  das  Notenschreiben  entbehrlich  zu  ma¬ 
chen.  quer  8.  geh.  6  gGr.  oder  7^  Sgr.  Partiepreis 
bey  25  Exempl.  4  Iltlilr. 

Für  Leihbibliotheken : 

Benno,  J.  E.,  Erzählungen,  Balladen  und  Lieder.  Erstes 
Bändchen.  8.  1  Rtlilr.  12  gGr.  od.  1  Rthlr.  i5  Sgr. 

Die  Kritik  dürfte  wohl  die  EinjTehlung  ersetzen. 
Druck  und  Papier  sind  nicht  zu  tadeln. 

Im  vorigen  Jahre  war  neu : 

Thiede ,  F.  A.  H. ,  Wie  erzieht  man  Levkoiensamen, 
der  gefüllte  Stöcke  in  Menge  gibt,  woran  erkennt 
man  ihn,  und  verschafft  sich  davon  Floren  in  höch¬ 
ster  Vollkommenheit,  Schönheit  und  von  langer 
Dauer,  sowohl  im  freyen  Garten,  als  in  Töpfen.'' 
Zweyle  Auflage .  8.  brosch.  iG  gGr.  od.  20  Sgr. 


Neue  Verlags- Artikel  von  Ernst  Klein s  Comptoir 

in  Leipzig. 

Nach  der  Oster -Messe  1826  sind  fertig  geworden 

und  an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt : 

Lebewohl !  Roman  nach  dem  Französischen  der  Damen 
Marie  d’Heures  und  Renee  Roger,  frey  bearbeitet 
von  L.  Kruse.  8.  3  Theile.  3  Thlr. 

Kruse,  L. ,  Die  Wüste  in  Paris.  Novelle  nach  clem 
Franzos,  frey  bearbeitet.  8.  12  Gr. 

Der  Damen  -Erzähler ,  von  P.  J.  Charrin.  Uebersetzt 
von  L.  Hermann.  16.  3  Theile.  geh.  2  Thlr. 

Jördens ,  Bella  und  Beate.  Eine  Geschichte.  8.  21  Gr. 

Praktisches  Rechenbuch  für  Banquiers ,  Kaiifleute,  Fa¬ 
brikanten  und  zum  Selbstunterrichte  der  sich  der 
Handlung  widmenden  Jugend;  von  J.  L.  Elze.  2te, 
sorgfältig  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  2ter 
Theil.  Ilqhere  kaufmännische  Rechenkunst.  1  Thlr. 
4  Gr.,  Schreibpap.T  Thlr.  16  Gr. 


So  eben  ist  erschienen : 

Die  Friihiofs-Sagc  von  Esaias  Tegner.  Ans  dem  Schwe¬ 
dischen  von  G.  C.  F.  Mohnike.  Mit  Musik-Beylagen. 
Stralsund,  bey  W/Prinius,  182G.  gr.8.  1  Thlr.  8  gGr. 

Diese  poetische  Bearbeitung  einer  alten  berühmten 
scandinavischen  Saga,  von  dem  Herrn  Bischof  Dr.  Teg¬ 
ner  zu  Wexiö,  ist  ohne  Frage  eine  der  interessantesten 
und  geistvollsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der 
neueren  Poesie.  Der  Herr  Consistorial-  u.  Scliui-Rath 
Dr.  Mohnike  hat  bey  der  Nachbildung  sich  die  möglich¬ 
ste  Treue  und  die  strengste  Beobachtung  der  mannigfal¬ 
tigen,  zum  Theil  sehr  schwierigen  Metra,  mit  genauer 
Befolgung  der  in  den  einzelnen  Gedichten  vorkommen¬ 
den  Reime  und  selbst  Alliterationen,  zum  Gesetz  ge¬ 
macht.  Die  beyden  Musik-Beylagen  sind  von  demKÖnigl. 
Capelim eister  Herrn  Crusell  zu  Stockholm. 

Stralsund,  im  August  182G.  IV •  Frinius. 
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Rupfe  rstecherkun  st. 

Entwurf  zu  einer  'Geschichte  der  Kupferstecher- 
Icunst  und  deren  Wechselwirkungen  mit  ander n 
zeichnenden  Künsten.  Mit  zwey  Beylagen.  Von 
Joh.  Gottlob  v.  Quandt .“  Leipzig,  b.  Brock- 
liaus.  1826. 

Die  Kupferstecherkunst  hat  in  neuester  Zeit  das 
Glück  gehabt,  ihre  und  ihrer  Productionen  Freun¬ 
de,  im  Vergleiche  mit  der  letztvorhergegangenen 
Zeit,  sehr  vermehrt  zu  sehen;  vermehrt,  selbst 
bis  zum  grossen  Nachtheile  der  Malerey,  und  noch 
grösserm  der  Zeichnungskunst  im  engern  Sinne, 
so  dass  Viele  jetzt  bereit  sind,  fiir  einen  wahr¬ 
haft  vorzüglichen  Kupferstich  —  nur  dass  er  ein 
ganz  neuer  oder  ein  ganz  alter  sey  —  einen  Preis 
zu  zahlen,  wofür  sie  ein  gutes  Gemälde  oder  eine 
vortreffliche  Zeichnung  erhalten  könnten.  Die 
Ursachen  dieser,  allerdings  etwas  sonderbaren,  Er¬ 
fahrung  ausfindig  zu  machen,  würde  zu  weit  füh¬ 
ren.  Eine  derselben,  und  wahrscheinlich  dieein- 
flussi’eichste ,  ist  fogende.  Um  bey  Ankäufen  mit 
Gemälden,  und  vollends  mit  Zeichnungen,  nicht 
getäuscht  zu  werden ,  muss  man  viel  gelernt  und 
sich  lange  geübt  haben:  um  mit  Kupferstichen 
ziemlich  sicher  zu  gehen,  braucht  man  kaum  et¬ 
was,  ausser,  ein  gutes  Hülfsbuch ,  das  man  nach- 
sclilägt,  und  ein  nur  in  so  fern  geübtes  Auge, 
dass  es  einen  guten  Abdruck  von  einem  mittel- 
mässigen,  und  einen  mittelmässigen  von  einem 
schlechten  unterscheiden  kann;  diess  Auge  aber 
erlangt  man  bald  und  fast  spielend. 

Was  zu  gewisser  Zeit  von  der  Mehrzahl  mit 
Vorgunst  behandelt  wird,  darauf  wirft  sich  Ta¬ 
lent,  Geschicklichkeit  und  Fleiss,  um  Theil  an 
dieser  Vorgunst  zu  haben;  und  umgekehrt:  wor¬ 
auf  Talent,  Geschicklichkeit  und  Fleiss  sich  wer¬ 
fen,  das  nährt  und  mehrt  diese  Vorg-unst;  bis 
endlich  die  über  Verhältniss  Begünstigten  ihre 
Vortheile  zu  missbrauchen  anfangen,  übermüthig 
oder  nachlässig,  oder,  wie  meistens,  beydes  zu¬ 
sammen  werden,  damit  die  Gunst  erschöpfen,  und 
null  die  Sache,  auf  lang  oder  kürz,  versinkt.  So 
geht  es  mit  Allem,  wras  in  den  Geschmack  und 
die  Willkür  der  Menge  gegeben  ist.  Was  die 
Kupferstecherey  anlangt,  so  hat  sie  bekanntlich 
diesen  Kreislauf  schon  mehrmals  durchgemacht.; 

Ztveyter  Band. 


und  jetzt  ist  sie  —  wir  dürfen  das  nicht  verken¬ 
nen  —  einmal  wieder  auf  ihrem  Höhenpuncte. 
Treffliche  Meister ,  und  deren  keine  geringe  Zahl, 
widmen  ihre  Talente,  Geschicklichkeit  und  Fleiss 
aufs  Rühmlichste;  die  wahrhaft  ausgezeichneten 
Arbeiten  derselben  erhalten  ihr  die  ältern  Freunde 
und  ziehen  neue  herbey. 

Die  so  überaus  vermehrte  Anzahl  der  Letz¬ 
tem  hat  nun  auch  mehrere,  umfassendere ,  über¬ 
haupt  vorzüglichere  Hüifs-  und  Erleichterungs¬ 
bücher  nöthig  gemacht;  und  was  in  einer  Zeit 
wirklich  nöthig  ist,  das  findet  sich  auch.  Ken¬ 
ner  des  Fachs  haben  es  uns  an  solchen  Büchern 
nicht,  fehlen  lassen.  Wir  brauchen  diese  nicht 
anzuführen,  sie  sind  bekannt  genug;  und  am  be¬ 
kanntesten  ist  wohl  das  verdienstvolle,  mit  be- 
wundernswerther  Kenntniss ,  Erfahrung  und  Be¬ 
harrlichkeit  durchgeführte,  überaus  reiche,  aber 
darum  freylicli  auch  voluminöse  und  kostbare 
Werk  des  verst.  Bartsch ;  sein  Peintre  graveur. 

So  hoch  nun  aber,  wrer  an  der  Sache  Theil 
nimmt,  diese  neuern  'Werke  schätzt,  so  sehr  er 
sie  ihren  Verfassern  verdankt:  so  wird  er  doch 
auch,  ist  er  nicht  blosser  Sammler,  eingestehen, 
dass,  da  es  in  ihnen  bey  weitem  zum  grössten 
Theile  auf  historische  Notizen  und  technische  Be¬ 
merkungen,  auf  Erforschung  und  Bestimmung  tau¬ 
sendfältiger  Einzelnheiten  über  die  Meister  und 
ihre  Arbeiten,  abgesehen,  Kenntniss,  Fleiss  und 
Genauigkeit  auf  das  gewendet  ist,  was  man  den 
mechanischen  Theil  der  Kunst  und  ihrer  Wissen¬ 
schaft  zu  nennen  pflegt  -r--  nun  auch  nöthig  und 
sehr  zu  wünschen  sey,  dass  die  andere  Seite  des 
Gegenstandes  jener  gleichsam  nachgehoben,  das, 
im  hohem  Sinne  Kunstgemässe  und  Kunstwürdige, 
der  eigentliche  geistige  Gehalt  und  Werth  der 
Kupferstecherey  und  ihrer  bedeutendem  Erzeug¬ 
nisse,  sowohl  an  sich,  als  in  Bezug  auf  die  ver¬ 
wandten  Künste,  ja,  auf  den  Geist,  seine  Cultur 
und  deren  Geschichte  überhaupt,  genauer  ausge- 
niittelt,  bestimmter  erörtert,  umfassend,  und, 
vermag  rrian’s,  auch  angenehm,  dargestellt  werde. 

Von  diesen  oder  ähnlichen  Gedanken  mag 
der  Verf.  der  hier  angezeigten  kleinen  Schrift 
ausgegangen  seyn ;  seine  Leistungen  selbst  deuten 
darauf;  und  was  er  uns  in  dieser  Hinsicht  gege¬ 
ben  ,  das  verdient  Aufmerksamkeit,  Achtung  und 
Dank,  sollte  man  auch  das  Ganze,  obgleich  es 
nur  ein  Entwurf  seyn  soll,  noch  zu  unvolistän- 
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dig,  die  Anordnung  nicht  überall  die  beste,  die 
Verhältnisse  der  iTheile  gegen  einander  hin  und 
wieder  willkürlich  und  wenigstens  sehr  unsym¬ 
metrisch,  übrigens  gegen  Einzelnes  Mancherley 
mit  mehr  oder  .weniger  Grund  einzuwenden  fin¬ 
den.  Was  solches  Einzelne  betrifft,  so  werden 
wir  in  der  Folge  Manches  anmerken;  von  dem 
Ganzen  sey  liier  nur  Folgendes  erwähnt.  Wir 
gehen  ganz  in  die  Absichten  des  Verfs.  ein,  wie 
man  das  ihm,  und  Jedem,  schuldig  ist;  wünschen 
wir  nun  gleichwohl  mehr  Vollständigkeit,  so  wün¬ 
schen  wir  sie  nur  innerhalb  der  von  ihm  selbst 
abgesteckten  Glänzen.  Demnach  finden  wir  es 
gar  nicht  zu  tadeln,  dass  nicht  wenige,  wahrhaft 
ausgezeichnete  Meister  gätizlich  übergangen  sind, 
wenn  sie  nicht  etwas  offenbar  ihnen  Eigenthiim- 
liclies  besassen;  das  Wort  eigentlich  oder  unei¬ 
gentlich  genommen,  eine  Schule  stifteten;  oder 
sonst  in  den  Gang  und  die  Bildungsgeschichte  der 
Kupferstecherkunst  überhaupt  bemerkbar  eingrif- 
fen.  Es  fehlen  ihrer  aber  auch,  bey  denen  diess 
der  Fall  war.  Wir  führen  nur  ein  Bey  spiel  an, 
aber  eben  ein  solches,  das  nach  der  Hauptansicht 
des  Verfs.  von  der  Kupferstecherey  überhaupt  — 
nämlich  als  der  Kunst  möglichst  vollendeter  Zeich¬ 
nung  in  Einer  Farbe  —  ganz  besonders  hieher  ge¬ 
hört.  Die  mittlere  Florentiner  Schule,  die  ganz, 
ja  gar  zu  ausschliesslich ,  nach  dieser  Ansicht  ihre 
Kunst  betrieb ;  was  sie  als  eine  Kunst  für  sich 
geltend  machte,  über  Gebühr  verschmähte;  da¬ 
gegen  (in  den  bessern  ihrer  Würke)  an  Zeich¬ 
nung,  nicht  nur  an  richtiger,  sondern  auch  an 
charakteristischer,  dem  Ganzen  der  Gemälde  in 
der  Wirkung  sich  nähernder,  wahrhaft  Ausge¬ 
zeichnetes  und  in  eigenthümlicher,  geistvoilerund 
effectreicher  Weise  lieferte,  bis  sie,  vor  etwa 
hundert  Jahren,  den  oben  angedeuteten  Kreislauf 
vollendet  hatte  und  versank;  diese  Schule  ist  ganz 
und  gar  nicht  erwähnt.  (Sollte  dieses  unser  Lob 
derselben  manchem  Leser  übertrieben  scheinen, 
weil  ihre  Weise  von  der  jetzt  vor  allem  gelten¬ 
den  nicht  nur  ganz  verschieden,  sondern  geradezu 
ihr  entgegengesetzt  ist;  so  vergleiche  er  nur  die 
besten  ihrer  grossen  Blätter  nach  del  Sarto,  den 
Traum  Hesekiels  nach  Raphael,  mehrere  Por- 
traits  nach  Tizian,  Paul  Veronese  u.  A.,  mit  den 
neuesten,  sehr  beliebten  und  sehr  theuern  Stichen 
derselben  Gemälde,  indem  er  jene  Hauptansicht 
der  Kupferstecherey  überhaupt  im  Auge  behalt; 
und  dann  gebe  er  uns  Unrecht,  wenn  er  kann.)  — 
Dass  die  Anordnung  der  Materien  und  die  Sym¬ 
metrie  derTheile  des  Buches  gegen  einander  nicht 
überall  die  beste ;  daran  mag  seine  Entstehung 
Schuld  seyn.  Es  ist  nämlich  (der  Verf.  sagt  es 
in  der  Vorrede)  aus  mündlichen  Mittheilungen 
an  kunstliebende  Freunde  in  festgesetzten  Abend¬ 
stunden  beym  Vorzeigender  eigenen  Sammlungen 
des  Verfs.  entstanden.  Bey  solchen  Mittheilungen 
nun  nimmt  man  es  mit  der  Anordnung,  und,  weil 
man,  befehligt  von  der  Zeit,  nicht  selten  abbre- 
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chen  mussj  wo  man  besser  nicht  abbräche,  nicht 
allzustreng;  man  erlaubt  sich  zuweilen  billiger 
Weise  eine,  an  sich  nicht  nolhwendige,  Wieder¬ 
holung,  um  das  Abgebrochene  bequemer  anzu¬ 
knüpfen;  man  verweilt  dann  und  wann  über  Ver- 
hältniss  bey  Meistern,  an  deren  Werken  man 
vorzüglich  reich  ist  oder- zu  denen  man  sich  durch 
besondere  Zuneigung  gezogen  fühlt,  wohl  auch, 
yon  denen  sich  Vieles  berichten  lässt,  was  den 
gemischten,  freundschaftlichen  Kreis  angenehm  un¬ 
terhält,  sollte  es  auch  nicht  zur  Hauptsache  nö- 
thig  seyn  —  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Geht 
so  etwas  dann  in  das  Buch  über,  wie  es  hier  al¬ 
lerdings  übergegangen  ist,  so  muss  es  von  einem 
ehrlichen  Rec.  zwar  angemerkt  werden;  aber, 
wenn  es,  wie  hier,  durch  Geist  und  Heiterkeit 
vermittelt  ist,  so  nimmt  es,  wie  wir  meinen, 
der  Leser,  nicht  mit  Unrecht  und  nicht  ungern, 
mit  in  den  Kauf. 

Denn  mit  Geist  und  Heiterkeit  behandelt  der 
Verf.  ganz  offenbar  bey  Weitem  die  meisten  sei¬ 
ner  Gegenstände  in  diesem  seinem  Entwürfe ;  und 
mit  einem  Geiste,  der  durch  vielseitige,  keines¬ 
wegs  blos  kupferstecherische ,  nöch  blos  unmittel¬ 
bar  künstlerische  Einsichten  überhaupt,  bereichert 
ist;  mit  einer  Heiterkeit,  die.  sich  in  der  Gesin¬ 
nung,  wie  in  der  Sprache,  darthut,  auch  gewissen 
Eigenthümlichkeiten ,  die  ihr  sehr  wohl  stehen, 
sich  unbefangen  und  meist  erfreulich  überlässt  — 
z.  B.  von  ganz  speciellen  Gegenständen  einen 
schnellen  Griff  in.  die  allgemeinsten  thut,  oder 
umgekehrt,  durch  ein  treffendes,  scherzhaftes  Bild 
überrascht,  u.  dgl.  m.  Diess  zusammengenommen 
macht  das  kleine  Buch  zugleich  für  Alle,  die  an 
seinem  Gegenstände  selbst  Anlheil  nehmen,  zu 
einer  angenehmen,  mannichfach  anregenden  Un¬ 
terhaltungsschrift;  was  bey  kurzen  Entwürfen  zu 
irgend  einer  Geschichte,  so  wenig  leicht,  als  ge¬ 
wöhnlich  ist. 

D  er  Verf.  behandelt  seinen  Stoff  in  folgenden 
Capiteln:  i.  Erfindung  der  Kupferstecherkunst, 
(zunächst  vom  Niello;  was,  nach  den  neuern  Un¬ 
tersuchungen ,  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen 
ist),  und  ihre  ersten  Fortschritte,  von  Maso  Fini- 
guerra  bis  Marc-Antonio  in  Italien,  von  den  äl¬ 
testen  Meistern  bis  Al  brecht  Dürer  in  Deutsch¬ 
land.  Der  Uebei’gang  vom  Niello  zur  Kupfer¬ 
stecherey  hätte  für  Leser,  denen  die  Sache  fremd, 
wohl  anschaulicher  dargestellt  werden  können. 
Desto  anschaulicher  ist  die  Mitwirkung  der  Holz¬ 
schneide-  und  der  Buchdruckerkunst,  so  wie  die 
Nachhülfe  des  Zeitgeistes  in  der  ersten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  im  Allgemeinen,  ausge¬ 
führt  worden.  Wahr  und  schön  wird  besonders 
über  Mantegna  in  Italien ,  über  Martin  Schön  in 
Deutschland,  und,  durch  sie  veranlasst,  über  die 
verschiedenartige  Richtung  gesprochen,  welche  die 
Kupferstecherey,  wie  die  Kunst  überhaupt,  gleich 
vom  Anfänge  an  bey  beyden  Nationen,  dem,  einer 
jeden  eigeutbümlichen,  Geiste  und  Sinne  gemäss, 
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genommen  hat.  Letzteres  wird  weiter  ausgeführt 
und  anschaulicher  gemachtim  zweyten  Capitel,  das 
von  Albr echt  Dürer ,  und  im  dritten,  das  von  Rai- 
mondi,  genannt  Marc-Antonio  ,  und  ihren  Wer¬ 
ken  handelt.  Was  über  Dürer  gesagt  ist,  und, 
sich  eben  so  weit  von  der  Herabsetzung  der  einen, 
wie  von  der  Vergötterung  der  apdern  Partey  hal¬ 
tend,  den  trefflichen  Mann  aus  sich  selbst  und 
seiner  Zeit  schildert,  gehört  unter  das  Befriedi¬ 
gendste  und  Schönste  des  ganzen  Buches,  und  mit 
Vergnügen  wird  man  eben  hier  dem  Verf.  auch 
in  dem  folgen,  was  er  aus  Dürers  Lebensgeschichte 
beybringt,  auch  wo  es  nicht  unmittelbar  in  seine 
Thätigkeit  als  Kupferstecher  eingreift  oder  aus 
mehrern  andern  Schriften  allerdings  bekannt  ist. 
Zu  S.  53  wollen  wir  nur  anmerken,  da,  es  aus¬ 
zuführen,  und,  so  weit  das  hierbey  möglich,  zu 
begründen,  wir  uns  hier  nicht  erlauben  dürfen: 
dass  Dürers  Hubertus,  unserer  Ueberzeugung  nach, 
in  seine  mittlere,  der  verlorne  Sohn  in  seine  spä¬ 
te,  obgleich  nicht  die  letzte  Zeit  fällt. —  Auch 
über  Raimondi  wird  wahr  und  schön,  doch,  für 
seine  Verdienste,  ziemlich  kurz  gesprochen.  Be¬ 
sonders  wünschten  wir,  Hr.  v.  Q.,  der  ohne  Zwei¬ 
fel  seine  Blätter  in  den  besten  Abdrücken  zu  prü¬ 
fen  Gelegenheit  gefunden  hat,  hätte  sie  selbst, 
nach  den  verschiedenen  Perioden  seiner  Eigeh- 
thümlichkeit,  noch  mehr  gesondert,  noch  genauer 
gruppirt ,  und  daraus  den  Gang  seines  Geistes 
und  seiner  Kunst  anschaulicher  dargelegt.  Hierin 
haben  auch  die  besten  Schriftsteller  dieses  Faches 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  gelassen.  Die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  dürfte  am  ehesten  von 
einem  Kenner  zu  erwarten  seyn ,  der  die  Samm¬ 
lungen  in  Paris  Zur  Hand  hat. —  Was  über  Cra- 
nach  behauptet  und  vermuthet  wird ,  ist  gänzlich 
auch  unsre  Meinung,  und  es  muss  uns  werth 
seyn,  sie  durch  den  Verf.  bestätigt  zu  finden.  Des¬ 
gleichen  mit  dem,  was  (S.  4^)  von  Hopfers  jüng¬ 
stem  Gericht  vermuthet  wird.  Von  dieser  Künst¬ 
ler-Familie,  von  Bink,  Altorfer,  Penz,  Solis,  wird 
kurz  ,  aber  sehr  bezeichnend  ,  von  beyden  Beham 
etwas  ausführlicher  gehandelt. —  4.  Die  Kupfer¬ 
stecherkunst  in  Holland  und  den  Niederlanden  im 
i6ten  und  i7ten  Jahrh.  Lucas  v.  Leyden,  (wahr 
und  unparteyisch ,  auch  anziehend  vorgetragen); 
van  Staren  (seinen  seltenen,  oder  doch  selten  in 
guten  Abdrücken  zu  findenden  Blättern  wieder¬ 
fährt  volle  Gerechtigkeit);  Golzius  und  sein  Zeit¬ 
alter,  (mit  Geist  zusammengefasst;  von  nun  an 
genaue  Unterscheidung  und  Würdigung  des  ei¬ 
gentlichen  Kupferstechens  und  des  Radirens;  die 
vorzüglichsten  niederländischen  Meister  im  Letztem 
werden,  der  Zeit  nach,  vorausgenommen:  Rem- 
brant,  Ostade,  Berghein,  Potter,  Waterloo,  Swa- 
nevelt  u.  A.)  —  5.  Kupferstecherkunst  in  Frank¬ 
reich. ,  (Treffend  und  überführend  ist,  was  von 
S.  83  an  über  das  Eigentümliche  der  französi¬ 
schen  Kunst  überhaupt,  besonders  seit  Franz  i., 
gesagt  wird.  Die  Schule  zu  Foutainebleau ;  Cal- 


lot,  Melan,  Masson,  de  Poilly,  Nanteuil,  Drevet 
u.  s.  w. ;  dann  (zurückgehend)  Audran  (an  dem 
Zweifel,  dass  Christus  am  Oelberge  nicht  von 
Ger.  Audran  sey,  S.  no,  können  wir  nicht  Theil 
nehmen,  und,  wie  wir  glauben,  aus  hinlängli¬ 
chen  Gründen),  Dorigny.  Dem  Gerard  Edelink 
ist  ein  eigenes  Capitel  gewidmet:  das  6te.  —  7. 

Rückblick  auf  die  Niederlande  und  Holland.  Nach 
kurzer,  klarer  und  gedrängter  Uebersicht  des 
Vorhergegangenen:  Vorstermann,  Soutmann,  H011- 
dius ,  Boiswert,  Suyderhoef  (der  mehr  verdient 
hätte,  als  was  in  drey  Zeilen  gesagt  werden  konn¬ 
te),  Cornel.  Vischer.  (Diesem,  so  wie  dem  Vor¬ 
stermann  und  Boiswert,  wiederfährt  vom  Verf. 
mehr,  als  von  nicht  Wenigen  unsrer  .Zeitgenos¬ 
sen,  was  ihren  grossen  Verdiensten  gebührt). —  8. 
Kerf  all  der  Kupferstecherkunst  in  Deutschland . 
Nämlich  im  3ojährigen  Kriege  und  durch  ihn.  Von 
Sandrart,  Merian  u.  s.  w.  kurz;  von  Hollar  nicht 
blos  mit  schuldigem  Ruhme,  sondern,  wie  uns 
dünkt,  mit  zu  lebhafter  Vorgunst,  und  bey  die¬ 
ser  auch  weit  über  Verliältniss  ausführlich.  Sie¬ 
gen,  der  Erfinder  der  schwarzen  Kunst.  (Was 
von  Andern  gesagt  worden,  um  dem  Robert,  Her¬ 
zog  von  Cumberland,  diese  Erfindung  zuzuschrei¬ 
ben  ,  dürfte  schwerlich  sich  begründen  lassen). 
Jakob  Frey.  (Ungeachtet  wir  dein  Verf.  die 
Schwächen  dieses  Mannes,  die  er  anführt,  fast 
sämmtlich  zugeben  müssen,  können  wir  dennoch 
ihn,  als  historischen  Stecher  im  engern  Sinne,  nicht 
so  niedrig  stellen,  als  er  thut).  —  9.  Aufblühen 

der  Kupferstecherkunst  in  Deutschland .  Nämlich 
im  i8ten  Jahrh.  Wille  und  Schmidt.  (Von  bey¬ 
den  vorzüglichen  Künstlern  ausführlich  und  eben 
so  belehrend,  als  unterhaltend.)  Müller,  Vater 
und  Sohn.  (Vom  Erstem  dürfte  man  mehr,  und 
namentlich  seine  besteil  Portraits  angeführt  wün¬ 
schen.)  Berwik.  Desnoyers.  (Von  Schnauzer  nur 
heyläufig  und  fast  blos  von  seiner  bekannten  V  er¬ 
irrung.  Keines  seiner  grossen  Werke  wird  ange¬ 
führt;  und  auch  nicht  das  kleinere,  das  Bild  sei¬ 
nes  Gönners,  des  Fürsten  Kaunitz,  wo  er  jene 
Verirrung  am  wenigsten,  seine  eigenLhümliche 
Kunst  und  bewundernswürdige  Geschicklichkeit 
am  schönsten  darlegt.  Das  hat  der  wackere  Mann 
gewiss  nicht  verdient;  und  wollte  man  den  A  erf. 
necken,  dürfte  man  die  Frage  an  ihn  stellen,  ob 
dieser  Kaunitz  nicht  eher  auszuheben  gewesen 
wäre,  als  ein  Hollar’sches  Müffchen  oder  Räup- 
chen?)  —  10.  Deutsche ,  Franzosen  und  Italiener 

werden  die  Lehrer  der  Engländer  in  der  Kupfer- 
stecherey.  Diess  Capitel  finden  wir  mit  vorzüg¬ 
licher  Umsicht,  wenn  auch  kurz,  abgefasst.  Ho- 
garlh;  Vivares;  (obgleich  der  Geburt  nach  Fran¬ 
zos,  mit  Recht  hier  aufgeführt;)  Woollet;  Browne; 
(diese  beyden  ausgezeichneten  Meister  sind  mit 
gar  zu  wenigen  Zeilen  abgefertigt,  und  was  diese 
Zeilen  aussagen,  wiewohl  es  gegründet,  eignet 
sich  vielmehr  dazu,  gegen  sie  gleichgültig,  als 
ihre  Verdienste  bemerkbar  zu  machen;)  Sharp; 
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(sehr  treffend  über  die,  weit  über  Gebühr  be¬ 
rühmte  und  bezahlte  Cäcilia;)  Bartolozzi;  Strange, 
(seine  Cacilia,  nach  Raphael,  wiewohl  allerdings 
ein  Meisterstück  der  Kupferstecherey,  als  solcher 
an  sich,  scheint  uns  doch,  in  Hinsicht  auf  Zeich¬ 
nung  und  Ausdruck,  noch  zu  hoch  gestellt  oder 
doch  zu  günstig  behandelt;)  Sherwin ;  Heath; 
Holloway.  (Jene  ßeyden  hätten  gewiss  einige,  sie 
näher  bezeichnende,  Zeilen  verdient ;  über  den  Drit¬ 
ten  unterzeichnen  wir  jedes  Wort.) —  11.  Spä¬ 

tere  Italiener.  Erst:  Rückblick  auf  die  frühem, 
selbst  frühesten,  und  Nachträge  zu  dem,  was  in 
den  ersten  Capiteln  von  ihnen  gesagt  worden  war. 
Agostino  da  Venezia;  Marco  di  Ravenna;  der 
Meister  mit  dem  Würfel;  Vico;  dieGhisi;  (über 
Giorgio  Gh. ,  S.  199  f.  stimmen  wir  dem  Verf. 
gänzlich  bey;)  Bonasone;  Sanuti;  (mit  vieler  Ge¬ 
nauigkeit;)  Franco;  die  Carracci;  Bartoli  u.  s.  w. 
Diess  Alles  ist  auf  wenigen  Blättern  mit  Geist, 
Kenntniss  und  Präcision  zu  einer  klaren  und  um¬ 
fassenden  Uebersicht  zusammengefasst ;  was  dem 
Verf.  wahrhaft  zur  Ehre  gereicht,  obgleich  er 
eben  hier  treffliche  Vorarbeiten  fand.  Voipalound 
seine  Schüler.  Cunego  scheint  uns  doch  zu  hoch 
gestellt,  und  über  liaph.  Morghen,  wahrschein¬ 
lich  als  einen  noch  Lebenden ,  mit  gar  zu  vieler 
Höflichkeit  gesprochen,  indem  seine,  allerdings 
mannichfaltigen  und  ausgezeichneten,  Verdienste 
so  glänzend  hervorgehoben  und  seine  Schwächen 
so  leise  berührt  werden,  als  man  Beydes  nur  ir¬ 
gend  verantworten  kann.  Wir  haben  nichts  dage- 
gegen ;  aber  wegen  des  Einflusses  auf  Andere  schien 
es  uns  doch  anzumerken.  Folo  ,  Bettelini,  An- 
derloni,  Garavaglia,  Fontana,  Rosaspina  u.  s.  w. 
Ueber  alle  diese  ausgezeichneten,  zum  Theil  selbst 
trefflichen  Meister,  zu  unsrer  Befremdung,  über¬ 
aus  kurz;  meistens  nur  einige  Zeilen.  Es  befrem¬ 
det  diess  um  so  mehr,  da  man  kurz  vorher  über 
Morghen  nicht  weniger,  als  eilf  Seiten  empfangen 
hat.  (Wir  tadeln  nicht  diess,  sondern  jenes).  Ge¬ 
ber  Longhi  zwar  auch  ziemlich  kurz,  aber  wahr, 
schön  bezeichnend,  und  seinen  grossen  Verdien¬ 
sten  nicht  unangemessen.  —  Von  S.  248  bis  2 5p 
gibt  nun  der  Verf.  eine  gedrängte  Recapitulatiou 
alles  Vorhergegangenen  in  seinen  entscheidendsten 
Erscheinungen  und  letzten  Resultaten  zur  Erleich¬ 
terung  der  Uebersicht  der  Geschichte  der  Kupfer¬ 
stecherey,  als  eines  zusammenhängenden  Ganzen. 
Die  Leser  sind  ihm  Dank  dafür  schuldig. 

Wir  sind  bey  diesem  kleinen  Buche  so  lange 
verweilt,  weil  es  wirklich  mit  Geist  abgefasst, 
und  weil  es  keines  der  Tausende  ist,  die  blos 
wiederbringen  —  nur  in  etwas  anderer  Manier, 
wo  nicht  nur  mit  etwas  andern  Worten  —  was 
schon  von  Andern  oftmals  gebracht  worden  ist. 
Haben  wir  uns  weniger  bey  dem  aufgehalten,  was 
an  ihm  zu  rühmen,  als  was  an  ihm  auszustellen, 
so  ist  jenes  doch  keineswegs  übergangen,  diess 
aber  gethan  worden,  weil  wir  wünschen,  dass  der 
Verf.  bey  einer  neuen  Ausgabe,  -welche,  bey  der 


jetzigen  Menge  der  Kupferstich-Liebhaber»  wahr¬ 
scheinlich  nötriig  werden  wird,  dem  Mangelnden 
nachhelfe  und  unsre  Bedenklichkeiten  bedenke. 
Mehr  oder  Anderes  haben  wir  damit  durchaus 
nicht  gewollt. 

Die  Beilagen  stehen  mit  dem  Buche  nur  in 
zufälligem  und  sehr  entferntem  Zusammenhänge; 
wir  zeigen  darum  sie  nur  ganz  kurz  an.  Die  erste 
enthält :  Vorschläge  zur  Verbesserung  deutscher 
Kunst  -  Akademieeri ,  und  dabey  zu  berücksichti¬ 
gende  Schwierigkeiten.  Diese  Ueberschrift  zeigt 
schon  an,  dass  der  Verf.  den  jetzigen  Zustand 
dieser  Akademieen,  wie  wohl  Jeder,  der  sie  aus 
der  Nähe  kennL,  für  der  Verbesserung  sehr 
bedürftig,  aber  auch,  wie  nicht  Jeder,  der  Ver¬ 
besserung  (der  durchgreifenden  nämlich)  für  fä¬ 
hig,  obgleich  eine  solche  Verbesserung  für  schwie¬ 
rig  hält.  Seine  Schilderung  der  Sache ,  wie  sie 
jetzt  ist ,  beweist  seine  genaue  Bekanntschaft  mit 
derselben;  seine  Vorschläge  verdienen  um  so  mehr 
Beachtung,  da  sie  nicht  obenaus  gehen,  sondern  ge¬ 
mässigt  und  nahe  an  das  geknüpft  sind,  was  schon 
vorhanden.  Den  von  ihm  angeführten  Schwierig¬ 
keiten  liessen  sich  noch  viele  beyfügen.  —  In  der 
zweyten  Beylage  wird  Mancherley  gesprochen  über 
die  Stellung  der  bildenden  Künste  zum  Staate,  was 
aber  zu  leicht  und  rhapsodisch  hingeworfen  ist, 
um  einen  beträchtlichen  Eindruck  zu  machen  oder 
die  Hoffnung  zu  erwecken,  es  könne  zu  einem 
Resultate  für  das  Leben  führen  helfen. 


Kurze  Anzeige, 

Aphorismen  ,  die  öffentliche  Schulbüchersammlung 
und  andre  Büchersammlungen  in  Chemnitz  be¬ 
treffend.  Progr.  zur  Salomon  Siegelschen  Vor- 
tragsiibung  im  Lyc.  das.,  löten  März  1826,  von 
Friedr.  Liebegott  Becher ,  Rector u.  s.  w.  Cliefti- 
nitz,  bey  Kretschmar.  16  S.  8. 

D  ie  Chemnitzer  Schulbibliothek,  zu  welcher 
der  Rector  des  Lyceums,  Adam  Andrea,  i646 
den  Grund  legte,  besteht  jetzt  aus  23y5  Bänden. 
Nicht  alle  Rectoren  sahen  bey  der  Vermehrung 
dieser  Bibliothek  das  humanistische  Fach  als 
Hauptfach  an.  Da  die  Bibliothek  in  dem,  zu 
ihrer  Aufbewahrung  angewiesenen,  Winkel  der 
Jacobskirche  sich  nicht  an  dem  geeignetsten  Platze 
befindet,  so  wird  ihr  ein  andrer  gewünscht. 
Zu  den,  von  dem  Verf.  hier  noch  ausgesproche¬ 
nen,  Wünschen  gehört  auch  der,  dass  die  jetzt 
aus  420  Bänden  bestehende  deutsche  Schulbi¬ 
bliothek  vermehrt,  eine  Bücher-  und  Apparat¬ 
sammlung  für  die  zu  errichtende  Bürgerschule 
und  eine  allgemeine  Stadtbibliothek  gegründet 
werden  möge. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

Tsabuch .  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  Nach 
dem  Italienischen  Manuscript  übersetzt,  und  mit 
beygefügtem  Grundtexte  herausgegeben.  Ron¬ 
neburg,  im  literarischen  Comptoir  (Schumann). 
1826.  217  S.  8. 

Der  angebliche  Uebersetzer  will  das  noch  unge- 
druckle  Original,  welches  das  Werk  eines  der  ge- 
feyertsten  Gelehrten  Italiens  seyn  soll  —  Corifeo 
del!  ctttual  secolo  nennt  er  ihn  sogar  —  von  ei¬ 
nem  Freunde  mitgetheilt  erhalten  haben.  Wenn 
das  gegründet,  und  wenn  er  nicht  vom  Autor 
selbst  autorisirt  worden  wäre ,  das  italienische 
Original  herauszugeben ,  so  müssten  wir  ihn  als 
einen  der  schlimmsten  literarischen  Diebe  denun- 
ciren.  Denn  es  gibt  kaum  einen  schlimmeren  li¬ 
terarischen  Diebstahl,  als  den  Vordruck  einer 
Handschrift  ohne  des  Autors  Einwilligung,  und 
wer  ihn  begangen  hat,  wird  ihn  schwerlich  im 
Vorberichte  eingestehen.  Zwar  wäre  das  in  der 
literarischen  Republik  nicht  ganz  neu;  denn  nur 
noch  im  vorigen  Jahre  gab  ein  Herr  Collin  de 
Plancy  in  Paris  einen  Roman  in  französischer 
Sp  rache  unter  dem  Titel :  Le  bourreau  de  Dront- 
heim,  traduit  de  l’Allernand  de  Monsieur  Müllner 
heraus,  und  erzählte  in  der  Vorrede  mit  unver¬ 
schämter  Unbefangenheit,  dass  er  vor  mehreren 
Jahren  in  Antwerpen,  wo  er  Müllnern  kennen 
lernen  (?),  von  diesem  das  Manuscript  zur  Le¬ 
sung  erhalten,  dasselbe  abgeschrieben,  übersetzt, 
und  nunmehr  herausgegeben  habe,  obschon  ihm 
der  Autor  den  Entschluss  zu  erkennen  gegeben, 
das  Original  niemals  öffentlich  bekannt  zu  ma¬ 
chen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  dieser  Fran¬ 
zos  bey  solchem  Eingeständnisse  propriae  turpi- 
tudinis  keinen  Glauben  verdient;  so  ist  doch  der 
vorliegende  Fall  von  jenem  w  esentlich  verschie¬ 
den,  und  die  Vermuthung,  dass  der  italienische 
Autor  selbst,  um  sein  Werk  in  Italien  u.  Frankreich 
bekannt  zu  machen,  incognito  den  Umweg  über 
Deutschland  genommen  habe,  wird,  wie  unsere 
Leser  bald  sehen  werden,  durch  den  Inhalt  der 
Dichtung  stark  unterstützt. 

,,Die  alte  Geschichte,  sagt  der  Autor  des  Ori¬ 
ginals  in  dem  Aviso  al  lettore ,  erzählt,  dass  zu 
der  Zeit,  als  Sarax  (sonst  auch  Cliinaldan  ge- 
Ztveyler  Band. 


nannt),  König  der  Assyrer,  durch  Weichlichkeit 
und  Nachlässigkeit  sich  Verächtlich  gemacht  hatte, 
Nabucco,  ein  ausgezeichneter  Kriegsheld,  bey  ei¬ 
ner  Volksempörung  und  durch  seine  Siege  auf  den 
Thron  erhoben  worden  sey  ;  und  dass  er,  um  sich 
auf  demselben  zu  erhalten,  ein  Bündniss  mit  dem 
Könige  der  Meder  geschlossen  habe.  Alle  übri¬ 
gen  Umstände  der  Regierung  dieses  gefeyerten 
Eroberers,  Vaters  des  in  der  heil.  Schrift  häufig 
erwähnten  zweyten  Nabucco  ( Nebukadnezars? ) 
sind  so  wenig  bekannt,  dass  ich,  der  jedem  Dich¬ 
ter  zustehenden  Freyheit  mich  bedienend,  wohl  die 
Handlung  erfinden  durfte,  welche  den  Stoff  des 
gegenwärtigen  Trauerspieles  ausmacht,  und  in. 
weicheres  leicht  seyn  wird,  neuere,  in  das  Gewand 
alter  Begebenheiten  gekleidete,  Ereignisse  zu  er¬ 
kennen.  u  Leicht  genug  hat  der  Dichter  das  in 
der  That  gemacht. 

Der  illegitime  Kriegskönig ,  vermählt  mit 
Amiti ,  der  Tochter  seines  Bundesgenossen,  des 
Königs  der  Meder,  hat  unter  seinem  Scepter  ganz; 
Asien  in  eine  Universalmonarchie  verwandeln 
wollen.  Das  hat  die  Könige  Asiens,  seinen  Schwie¬ 
gervater  selbst  nicht  ausgeschlossen ,  gegen  ihn 
gerüstet,  und  wie  die  Sachen  stehen,  erfahren 
wir  gleich  in  den  ersten  Versen  aus  dem  Munde 
seiner  Mutter  Vasti ,  welche  zu  Amiti  spricht: 

j Maggior  del  sesso  e  di  regal  fortuna , 

Che  col  iuo  nodo,  onde  jioi  la  terra, 

Unisti  al  sangue  di  guerrier  felice 
I  monarchi  di  Media:  ahi  come  il  fato 
Car  gib  per  lui!  Poiche  di  Seizia  il  gelo 
JDislrusse  i  prodi  suoi,  l’Asia  raduna 
Xe  gia  divise  schiere ,  ed  ogni  amico 
Patio  e  nernico ,  e  piu  divien  feroce 
Chi  piu  servi.  Turba  di  regi  oscuri , 

Che  pur  da If  allo  del  temuto  soglio 

Tra  i  servi  suoi  confusa,  un  di  Nabucco  , 

Dislinse  appena;  e  cjuando  ei  di  sua  luce 

Scendea  spogliato  in  mezzo  a  lei,  tesoro 

Facea  d’un  detto  e  se  chiamo  beata, 

Sol  d’jmo  sguardo :  alla  superba  Tiro 
Lende  gli  sdegni  ed  ai  nostri  rnali  esulta,  — 

Doch  nicht  allein  die  irdischen  Könige  fürchtet 
die  bekümmerte  Mutter.  Seit  dem  furchtbaren 
Tage,  wo  der  grosse  Mitranes ,  der  erhabene  Se¬ 
her,  der  Pontifice  di  Belo,  aus  dem  Tempel  der 
Götter,  von  dem  umklammerten  Altar  hinweg, 
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trotz  seines  Alters  und  seiner  Thränen,  in  assy¬ 
rische  Gefangenschaft  geschleppt  wurde,  seit  je¬ 
nem  Tage  — 

Grande ,  terribil  Dio  tenebre  aduna 
Del  re  sui  passi ,  nel  suo  cuor  tumulti 
E  mille  furie  nella  mente  incerta. 

A  m  i  t  i. 

Forse  or  con  lui  sta  la  vittoria. 

Vast  i . 

0  figUa, 

10  vieta  il  cielo  j  e  quel  possente  ( il  veggo ) 

Che  ha  la  sua  via  tra  i  turbini ,  e  passeggia 
Sul  fulmine  che  frema  entro  le  nubi, 

Nel  campo  averso  il  suo  vessillo  inalza 
E  contro  il  figlio  mio ,  popoli  e  regi 
Chiama ,  congiunge ,  e  guida. 

Die  hange  Ahnung  wird  bestätigt  in  der  fol¬ 
genden  Scene.  Asphenes ,  einer  der  Rathe  und 
Feldherren  des  Nabuch,  kommt  aus  der  asiati¬ 
schen  Völkei’schlacht,  und  berichtet  Nabuclis  Nie¬ 
derlage  mit  folgenden  Worten : 

In  mezzo  ai  gridi 

Gia  sorge  il  sole ,  in  cui  delV  Asia  i  fati 
Decida  il  ferro ;  e  fia  diviso  il  mondo , 

O  serva  a  un  solo.  Contro  noi  si  lanciano 
Schiere  simili  all’  oceano  sdegnato, 

E  siam  noi  scoglio ,  che  col  ficinco  immoto 
E’ire  consuma  al  procelloso  ßutto. 

Chi  dir  vorra  come  il  tuo  figlio  oppone 

11  consiglio  al  furore ,  e  come  all ’  arte 
I’impeto  cede!  Gia  le  squadre  avverse , 

E  N ab uc co ,  e  la  morte  apre  e  disperde ; 

31  a  tosto  l’  Id umeo ,  dell ’  armi  nostre 
Parte  non  poca ,  contro  noi  rivolge 
Ferro  e  sdegni  improvisi :  ardire  e  senno 
Cresce  a  Nabucco ;  inaspettato ,  o  nuovo 

Mai  non  gli  giugne  il  rischio ,  e  sangue  et  onta, 
Ma  non  vittoria ,  il  tradimenlo  infame 
Acquistava  al  nemico ;  allorche  s’ode 
Che  il  vile  Ar  meno ,  che  con  noi  divise 
Gl’  odj  e  le  spoglie  della  Media  oppressa, 

Infido  schiavo  contro  noi  rivolge 
L’armi  nascoste  con  perfidia  accorta. 

Die  Idumäer  und  Armenier  werden  liier,  un¬ 
geachtet  der  poetischen  Invectiven  des  geschlage¬ 
nen  Feindes,  eben  so  gewiss  sich  erkennen,  als 
in  der  fortgesetzten  Schlachtbeschreibung,  S.  26, 
die  mit  Krachen  einstürzende  Brücke. 

Dem  Unheilsboten  folgt  Nabuch  selbst  auf 
dem  Fusse.  Minder  theatralisch  zwar,  als  der 
König  Yngurd ,  aber  imposanter  tritt  er  auf  in 
der  vollen  Grösse  des  Helden  stolzes.  Mit  der 
unvollendeten  Anrede:  „Sposo“  empfängt  ihn  die 
weinende  Amiti.  Er  antwortet: 

Cela  il  tuo  duolo  .  .  .  Ah  non  si  vegga 
Pianger  la  moglie  di  Nabucco ;  e  cerla 
Or  la  tua  gloria:  che  la  sorte  avversa 
.  Me  pur  t’involi :  il  nuine  mio  ii  resta : 


E  fama,  o  donna ,  dai  miei  mali  avrai, 

Non  tal  tronoy  e  dagV  avi:  or  vanne  al  figlio. 

Per  me  l’abbraccia ;  io  rivedrollo  in  breve. 

Nach  ihrem  Abgänge  hält  der  König  Rath  mit 
dem  Asphenes,  und  in  diesem  langen  Gespräche 
werden  dem  Auge  des  Lesers  alle  moralischen 
und  politischen  Fäden  sichtbar,  deren  Verwirrung 
den  Knoten  dieser  Tragödie  macht. 

Im  Anfänge  des  zweyten  Actes  sehen  wir 
den  gefangenen  Oberpriester  Mitranes  vor  dem 
Könige  stehen,  der  es  vergebens  versucht,  sei¬ 
nen  fromm-hierarchischen  Sinn  zu  beugen,  und 
die  Fehde  auszugleichen,  die  er  zeither  mit  ihm 
geführt  hat  um  die  Rechte  des  Thrones  und  des 
Altars.  Die  Scene  ist  nicht  sonderlich  dramatisch, 
aber  höchst  interessant  durch  die  staatsphilosophi¬ 
schen  Betrachtungen,  welche  sie  erweckt.  Die  Höhe 
des  Gesichtspunctes ,  aus  welchem  beyde  Streiten¬ 
den  ihre  Verhältnisse  betrachten,  macht  das  Ge¬ 
spräch  wenigstens  eben  so  poetisch,  als  das  be¬ 
kannte  in  Schillers  Kariös  zwischen  Posa  und 
Philipp.  Nach  seinem  Abgänge  spricht  Nabuch 
mit  einem  hellen  Seherblick  in  seine  Lage: 

Ne  uccider  so,  ne  rispeltar  costui : 

M’obbedl  troppo,  ond’  io  l’estimi;  e  troppo 
A  me  si  oppone,  ond ’  io  lo  sprezzi.  E  l’ara 
Sostegno  al  trono  di  volgar  tiranno: 

Inganni  il  vil,  commandi  il  forte:  all ’  armi 
Il  trono  io  deggio ;  e  un  di  cadra ,  se  l’armi 
Prange  fortuna  onnipossente  e  cieca. 

Bald  darauf  naht  sich  ihm  Amiti .  Sie  zeigt 
ihm  die  Vermehrung  der  Gefahr,  welche  er  durch 
sein  Benehmen  gegen  den  Oberpriester  veranlasst 
hat;  sie  fleht  ihn  an,  den  Bitten  ganz  Asiens 
nachzugeben,  und  dem  zagenden  Welttheile  Frie¬ 
den  zu  geben.  „M*  ubbidisca  il  mondo ,  ed  abbia 
pace,u  antwortet  der  stolze  Herrcher.  Sie  mahnt 
ihn  an  den  Schmerz  ihres  Vaters ,  der  dem  Gat¬ 
ten  seiner  geliebten  Tochter  als  Feind  gegenüber 
stehen  muss;  sie  zieht  (ungefähr  wie  Irma  im 
Yngurd,  jedoch  zu  gelegenerer  Stunde)  so  zu  sa- 
,  gen  alle  Register  des  Gemütlies,  um  ihn  zu  be¬ 
wegen  ,  dass  er  dem  Falle  seines  Hauses  durch 
Nachgiebigkeit  zuvorkomme.  Umsonst! 

Padre  e  marito  t ire  tue,  fortuna, 

A  si  lungo  favore  uguali  io  temo, 

Ma  re,  le  sprezzo :  io  son  si  grande  omai, 

Che  non  v'ha  nume,  che  abolir  la  fama 
Possa  fra  voi ,  di  me:  lascio  di  pianto, 

Di  colpe  e  di  vir  tu  memoria  agl’  anni  : 

Tremanti  il  suono  della  mia  rüina 
Udran  le  genti:  unico  esempio  in  terra 
Di  quanio  lice  ad  un  mortale,  io  molto 
A  chi  commanda ,  ed  a  chi  serve ,  insegno: 

E  non  indarno.  Regnern  dai  troni 
M olto  lo  spirto  mio :  chi  mi  condanna 
Imitarmi  vorra. 

Amiti’s  Geist  beugt  sich  vor  dieser  Grösse, 
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ihr  Herz  ist  erschüttert,  sie  ist  entschlössen,  mit 
ihm  zu  sterben.  Er  beschwört  sie,  zu  leben  für 
ihren  Sohn,  ihn  zu  schirmen  vor  den  Gefahren, 
die  ihn  dereinst  umringen  werden,  wenn  man  des 
Vaters  Rächer  in  ihm  fürchten  wird;  und  als 
nun  ein  Schreiben  des  medischen  Königs  Darius 
(des  Vaters  der  Amiti)  ankommt,  welches  ihn  per- 
emtorisch  auffordert,  bey  Verlust  der  Krone  nicht 
auf  der  Schlacht  zu  beharren,  sondern  sich  mit 
Assyrien  zu  begnügen,  verwirft  er  die  Forderung 
als  schmählich,  und  befiehlt,  die  Jugend  Assy¬ 
riens  zu  den  Waffen  zu  rufen.  Degno  —  spricht 
Asplienes,  sein  Kriegsminister, 

Degno  e  costui  di  scettro;  ei  mai  non  teme 
D’esser  temuto:  il  vincera  l ’inganno . 

In  den  beyden  folgenden  Acten  sehen  wir 
einen  Riesenkampf  seiner  Herrenthums-Principien 
und  seines  Heldenstolzes  mit  dem  Parteygeiste, 
der  Muthlosigkeit,  dem  Wankelmuthe,  der  Ver¬ 
käuflichkeit  der  assyrischen  Satrapen  und  Magier. 
Doch  diese  Feinde  besiegt  man  nur  im  Glück, 
und  er  ist  im  Unglück.  Verrath  macht  ihn  die 
Schlacht  verlieren,  Verrath  öffnet  dem  Feinde 
die  Tliore  von  Babylon,  treu  bleibt  ihm  nur  der 
Satrap  Arsaces ,  ein  Freyheitsfreund,  den  er  frü¬ 
her  verachtet  hat.  Er  macht  einen  letzten  Ver¬ 
such,  den  Helden,  den  er  bewundern  musste,  der 
Sache  der  Freyheit  zu  gewinnen.  Das  Gefolge 
des  liberalen  Satrapen  vereinigt  mit  ihm  sein 
Flehen.  Vergebens! 

Ite !  Nabucco 

Scender  dal  trono ,  vincitor  saprebbe 
Vinto  perirui  dee  .  .  .  Con  gloria ,  Arsace ,J 
Viver  potrei:  fra  l’Asia  e  me  vi  freme 
Un  ampio  mare ,  e  molto  ciel  si  stende. 

Non  alle  reggie  antiche ,  ove  si  cela 
Dei  miei  nemici  la  vilta  beata 
Ma  ver  lo  scoglio  a  me  prigion  gli  sguardi 
Folgern  V  universo ,  e  piic  che  i  numi 
Con  tardi  voll  inyocherä  Nabucco  .  .  . 

Che  \>ctl  ch’io  viva ,  o  che  nel  sarigue  i  miei 
Fati  periro ,  e  nuova  etä  vi  sorge  ? 

Ma  i  miei  nemici  edificar  doyranno 
Colle  ruine  mie :  me  preme ,  il  veggo, 

D  odio  del  mondo :  io  delle  mie  discolpe 
Fi  lascio ,  o  re,  la  cura :  or  dammi,  oh  brando, 
Terror  dell*  Asia ,  un  immortal  riposol 

Dem  treuen  Satrapen  gelingt  es  zwar,  den  Hel¬ 
den  abzubringen  von  dem  Entschlüsse,  sich  in  das 
Schwert  zu  stürzen;  doch  nicht  von  dem,  zu  ster¬ 
ben.  Er  übergibt  dem  Arsaces  das  Schwert  als 
ein  Vermächtniss ,  das  er  einst  dem  Sohne  über¬ 
geben  soll,  wenn  das  Geschick  ihm  das  Leben 
fristen  und  Muth  verleihen  \vird.  Er  befiehlt  ihm, 
seinen  Tod  geheim  zu  halten ,  und  stürzt  sich  in 
den  Euphrat  mit  den  Worten: 

Il  cadayero  mio  ritengan  l’onde, 

Ed  ogni  re  sempre  m’aspetti  e  tremi. 


Wenn  der  Vater  NebucadnezaFs  es  eben  so 
gemacht  hat,  so  hat  er  gethan,  was  tragisch  recht , 
und  was  nöthig  war,  wenn  er  aus  seinem  Sturze 
dereinst  eine  Tragödie  nach  rein  französischem 
Schnitte  gemacht  wissen  Avollte.  Die  vorliegende 
ist  eine  solche,  und  in  Wahrheit  eine  nicht  klein 
gedachte,  nicht  undichterisch  ausgeführte,  und 
wir  möchten  behaupten,  eine  recht  eigentlich  für 
die  Nachwelt  und  so  zu  sagen  zu  deren  Bequem¬ 
lichkeit  gedichtete.  Denn  der  italienische  Dich¬ 
ter  hat  die  Ereignisse,  die  er  „erdichtete,“  durch¬ 
gängig  so  geschickt  in  das  Gewand  der  alten  Ge¬ 
schichte  gekleidet,  dass  man  nach  ein ,  zwey  oder 
drey  Jahrhunderten  nichts  zu  thun  haben  wird, 
als  Namen  zu  verändern ,  um  eine  historische 
Tragödie  daraus  zu  machen,  die  der  geistvolle 
Dichter  seiner  Mitwelt  anzubieten  nothwendig  Be¬ 
denken  tragen  musste.  Und  vielleicht  haben  wir 
auch  in  diesem  Bedenken  den  Grund  zu  suchen, 
warum  er  seine  Handschrift  wider  seinen  Willen 
in  Deutschland  hat  drucken ,  und  in’s  Deutsche 
übersetzen  lassen,  welches  beydes  freylich  nicht 
aufs  Beste  gerathen  ist.  Dass  er  in  der  historischen 
Treue,  und  in  der  daraus  entspringenden  oben 
erwähnten  Bequemlichkeit  für  die  Nachwelt,  und 
zwar  unbeschadet  der  tragischen  Poesie,  denVerf. 
des  Königs  Vngurd,  dem  auch  der  Vater  des 
Nebucadnezar  zum  Bilde  seines  Helden  gesessen 
zu  haben  scheint,  weit  übertroffen  hat,  wird  letz¬ 
terer  selbst  nicht  in  Abrede  stellen  können.  Die¬ 
ser  stand,  als  er  malte,  seinem  Originale  noch  zu 
nahe,  um  so  tief,  wie  der  Italiener,  in  die  Fal¬ 
ten  der  assyrischen  Geschichte  zu  blicken.  Aber 
auch  der  Italiener  stand  nur  einige  Olympiaden 
weiter  davon,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  in 
Plinsiclit  der  geschichtlichen  Treue,  besonders  was 
den  endlichen  Untergang  des  Nabucco  (eine  Art 
von  Prometheus -Fabel)  anbetrifft,  auch  er  der¬ 
einst  übertroffen  werden  wird :  ob  schon  dieser 
Untergang,  wenn  er  mit  dem  Zeitgemälde  dra¬ 
matisch-poetisch  verbunden  werden  soll,  einen 
dramatischen  Historienmaler  wie  Shalspeare  zu 
erfordern  scheint. 


Karl  der  Kulme.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen, 
vo n  Ludwig  Re ll stab.  Berlin,  b.  Duncker  u. 
Humblot.  ig4  S.  8.  (16  Gr.) 

Als  erster  Versuch  eines  jungen  talentvollen 
Dichters  ist  dieses  Trauerspiel  sehr  beachtungs- 
werth.  Der  Verf.  zeigt  entschiedene  Kraft  und 
Gewandtheit,  einen  geschichtlichen  Stoff  poetisch 
aufzufassen ,  und  dramatisch  zu  behandeln.  Er 
weiss  Charaktere  zu  zeichnen  und  zu  halten,  die 
Handlungen  gehörig  einzutheilen,  sie  mit  Bestimmt¬ 
heit  und  Klarheit  durchzuführen,  und  überhaupt 
— !  darzustellen ,  was  in  einem  Drama  dargestellt 
werden  muss,  wenn  es  ergreifen,  und  als  ein  or¬ 
ganisches  Ganzes  vor  die  Seele  treten  soll.  Die 
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Diction-  ist?  kräftig,  und  edel ;  dasColoirit  Hüllend ;  I 
di«  ganze- Compositum:  verräth  einen  phantasie- 
reichen  und  '  besonnenen  Gcist^  der  Freyheit  und 
Nofhwendigkeit ,  Kunst  und  Natur  in  seinen 
Schöpfungen  zu  verbinden  weiss.  Wenn  der 
Hauptheld  des  Stückes,  der  burgundische  Karl, 
so  wie  er  hier  geschichtlich  treu  dargestellt  ist, 
ein  acht  tragisches  Interesse  einzufiössen  ver¬ 
möchte:  so  würde  dieses  Trauerspiel  nach  Form 
tind  Inhalt  untadelhaft',  ja  vortrefflich  genannt 
werden  können.  Aber  Jenes  ist  eben  der  grösste 
Mangel  desselben.  Ein  Karl  der  Kühne,  wie  die¬ 
ser,  der  nur  darin  das  Grosse  sucht,  Länder  zu 
erobern,  Königskronen  auf  sein  Haupt  zu  setzen, 
als  unumschränkter  Herrscher  aufzutreten,  und 
um  die  Mittel  dazu  nicht  verlegen  ist;  der  in 
Wilder  Leidenschaft  und  Zornwutli  ,, selbst  den 
Säugling  an  der  Mutterbrust  nicht  schonen  lassen 
will,“  dann  wieder  die  gemeinste  List  und  Täu-j 
schung  nicht  verschmäht,  kann  weder  als  ein 
sittlich  bedeutender,  noch  wegen  seiner  Missge¬ 
schicke,  und  seines  in  der  Schlacht  herbeygeführ- 
ten  endlichen  Unterganges,  als  ein  tragischer  Cha¬ 
rakter  gelten.  Der  Kampf  des  Edlen  im  Menschen 
mit  dem  Unedlen,  der  Tugend  mit  der  Leiden¬ 
schaft,  und  des  freyen  Willens,  der  auf  etwas 
wirklich  Grosses,  wenn  auch  Uebermenscliliches, 
gerichtet  ist,  mit  dem  gebieterischen  Schicksal, 
gewährt  tragisches  Interesse;  aber  nicht  durch 
scheinbare  Charaktergrösse  wird  es  hervorgeru¬ 
fen,  die,  weil  sie  blos  egoistiscli  ist,  auch  in  ih¬ 
rem  Untergänge  weder  Bedauern,  noch  Bewun¬ 
derung  erregt.  j 

Eben  deshalb  mag  dem  Dichter,  der  das  Ideale 
und  nicht  das  gemeine  Wirkliche  vor  Augen  ha¬ 
ben  und  stellen  soll,  wohl  erlaubt  seyn,  von  der 
Geschichte ,  aus  welcher  er  seinen  Stoff  entlehnt, 
abzuweichen,  und  eben  dadurch  die  wegen  Man¬ 
gelhaftigkeit  der  Beobachtung  auch  mangelhafte 
Geschichte  zu  ergänzen.  So  hat  es  Shakspeare 
und  vor  Und  nach  ihm  jeder  grosse  Tragiker  ge- 
than;  und  so  hätte  wohl  auch  aus  dem  geschicht¬ 
lichen  Karl  dem  Kühnen  ein  tragischer  gemacht 
werden  können,  wenn  es  dem  Verf. ,  dem  es  an 
Geisteskraft  dazu  nicht  zu  mangeln  scheint,  so 
beliebt  hätte.  Ein  fortgesetztes  Studium  der  Kunst, 
und  der  Bühne,  die  „die  Welt  bedeutet,“  wird 
ihn  ohne  Zweifel  in  den  Stand  setzen,  den  besten 
Mustern  hierin  zu  folgen,  und,  ohne  die  Geschichte 
zu  entstellen ,  vielmehr  durch  tiefere  Aufschlüsse 
sie  zu  dem  Zwecke  der  Tragödie  zu  verarbeiten. 
Die  (eben  um  des  ästhetischen  Zweckes  willen  von 
dem  Yerf.  erfundene)  Episode  mit  Bubenberg  und 
Margarethe  von  Halwyl  ist,  nach  unserer  Ansicht, 
gerade  eine  der  gelungensten  Partien,  und  übri¬ 
gens  so  in  den  Organismus  des  Stückes  verfloch¬ 
ten,  dass,  wenn  sie,  wie  geschehen,  für  die  Dar¬ 


stellung  auf  der  Bühne  ausgeschieden  werden 
sollte,  die  Handlung  im  eigentlichen  Sinne  da¬ 
durch  verkümmert  wird. 

Neuen  Arbeiten  des  Verfs.  in  diesem  Fache 
darf  man  mit  Vergnügen  entgegen  sehen. 


Zeitgeschichte. 

Beschreibung  der  Sturmfluthen  an  den  Ufern  der 
Nordsee  und, der  sich  darein  ergiessenclen  Ströme 
u.  Flüsse,  am  3ten  u.  4ten  Febr.  1825.  Nebst  der 
Angabe  der  dadurch  verursachten  Deichbeschä¬ 
digungen,  des  Ueberschwemmungsspiegels,  des 
Verlustes  und  der  Iiüifsmittel,  die  zur  Verhin¬ 
derung  (?  Verminderung?)  angewandt  sind. 
.  Mit  Karten  und  Planen  von  JV.  Müller ,  kö¬ 
niglich  -  Hannoverschen  Ingenieur  -  Major.  Auf  Kosten 
des  Verfs,  und  zum  Besten  der  Ueberschwemm- 
ten.  Hannover,  i.  d.  königlichen  Ilofbuchh. 
1825.  4o4  S.  (1  Thr.  18  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Erster  Theil  der  Beschreibung  der  Sturmfluthen 

u.  s.  w. 

D  as  Ende  des  Jahres  1824  und  der  Anfang 
des  iSeSsten  Jahres  zeichnete  sich  durch  sonder¬ 
bare  Naturerscheinungen  im  Gebiete  Neptuns 
aus,  -welche  den  Wohlstand  vieler  Tausende  un¬ 
tergraben,  viele  Wesen  getodtet  haben.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  sah  freylicli  auch  die  Vorzeit. 
Aber  ob  diese  gleich  in  ihren  Jahrbüchern  "die 
Grösse  derselben  und  ihre  schrecklichen  Folgen 
angab,  so  bewahrte  sie  doch  nicht  auf,  wie  den 
um  ihre  Habe  Gekommenen  Hülfe  geworden,  wie 
gross  der  eigentliche  Schaden  selbst  gewesen 
sey.  Beydes  wollte  der  Verf.  dieses  Werkes  der 
Nachwelt  erzählen,  sowohl  in  Betreff  der  Flu- 
then  der  Nordsee,  als  auch  der  der  Ostsee .  Ueber 
die  der  letzteren  konnte  er  aber  nur  öffentliche. , 
keine  beglaubigten  Specialnachrichten ,  bekommen, 
und  daher  wird  diess  Werk  mit  diesem  ersten 
Theile  geschlossen  werden,  in  welchem  aus  dem¬ 
selben  Grunde  nur  die  Fluthen  beschrieben  sind, 
welche  Hannover  und  Oldenburg  betrafen.  Ueber 
beyde  ist  er  aber  auch  desto  ausführlicher,  da 
er  im  Gefolge  des  Herzogs  von  Cambridge,  wel¬ 
cher  die  ganze  Gegend,  die  gelitten  hatte,  selbst 
besuchte,  die  Reise  mitmachte.  —  Die  Gelder, 
welche  Inland  und  Ausland  zur  Unterstützung 
sandten,  sind  bedeutend.  Bis  zur  Erscheinung  die¬ 
ses  Buches  betrugen  sie  über  4oo, 000  Tlialer. 
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R  ö  m  i  s  c  h  e  S  c  li  ri  ft  stelle  r. 


Neue  Sammlung  auserlesener  Reden  des  Marcus 
Tullius  Cicero,  übersetzt  und  erläutert  von 
Friedrich  Carl  PF olff.  Erster  Band,  welcher 
die  Reden  für  den  P.  Quintius  etc.  enthält. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Des  M.  T.  Cicero  Reden  für  Publius  Quintius, 
den  Schauspieler  Quintus  Roscius,  den  Marcus 
Fontejus,  den  Aulus  Caecina ,  und  über  das 
Ackergesetz  gegen  den  Folkstribunen  Publius 
Servilius  Rullus,  übersetzt  und  erläutert  von 
Fr.  Carl  TV  olff.  Altona,  bey  Hammerich. 
1825.  57 2  S.  8.  (2  Tlilr.) 

Neue  Sammlung  auserlesener  Reden  u.  s.  w.  Zwey- 
ter  Band.  Auch  unter  folgendem  Titel: 

Des  Marcus  Tullius  Cicero  Reden  für  den  Cajus 
Rabirius  ,  den  Lucius  Flaccus  und  den  Publius 
Sextius,  übersetzt  und  erläutert  von  Fr,  Carl 
pVolff.  Altona,  b.  Hammerich.  1824.  4n  S. 
8.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

v  I 

Da  Hr.  TV  olff  als  Uebersetzer  der  Reden  des 
Cic.,  aus  früheren  Anzeigen  seiner  Uebersetzun- 
gen,  schon  rühmlich  bekannt  ist,  so  wird  die  An¬ 
zeige  der  gegenwärtigen  Neuen  Sammlung  schon 
im  Voraus  ein  günstiges  Urtheil  erwarten  lassen, 
welches  wir  jedoch  durch  die  nähere  Beleuchtung 
einer  dieser  Reden  sicherer  zu  begründen,  aber 
auch  zu  beschränken ,  für  Pflicht  halten.  Auf  eine 
kurze  historische  Einleitung  folgt  jedesmal  der 
Inhalt  der  Rede,  dann  die  Uebersetzung  der  Rede 
selbst;  zuletzt  Anmerkungen.  Letztere  konnten 
in  weit  geringerer  Zahl  und  kürzer  gefasst  wer¬ 
den,  wodurch  der  Preis  des  Ganzen,  unbeschadet 
seines  Werthes,  gemässigt  worden  wäre.  Denn 
sie  nehmen  die  Hälfte  de^Raumes  ein,  da  z.  B. 
die  Rede  für  den  L.  Flacc.,'  aus  42  Capp.  bestehend, 
028  Anmerkungen  zählt;  für  den  P.  Sextius  56i. 
Die  zweyte,  gegen  Rullus,  545  für  07  Capitel.  Die 
Uebersetzung  hat  in  dieser  Neuen  Sammlung  im 
Ganzen  an  Natürlichkeit  und  Verständlichkeit  ge¬ 
wonnen,  und  man  lieset  längere  Stellen  neben 
dem  Texte  ohne  bedeutenden  Anstoss ,  weil  der 
Sinn  getroffen  ist ;  doch  wird  der  gebildete  deut¬ 
sche,  des  Lat.  aber  unkundige,  Leser  nicht  sei¬ 
en  etwas  Steifes  und  Ungewandtes  wahrnehmen, 
Zweyter  Band. 


wovon  der  Grund  in  dem  Uebersetzer  zu  suchen 
ist,  dessen  Geist  nicht  immer  frey  genug  über 
seinem  V^erke  geschwebt  zu  haben  scheint.  In 
der  ganzen  dritten  Rede  gegen  den  Rullus,  welche 
dem  Uebersetzer  keine  grosse  Schwierigkeit  macht 
und  kurz  ist,  hat  Rec.  als  auffallend  Folgendes 
zu  bemerken  gefunden,  dass  Hr.  W.  c.  1,  p.  558 
die  Worte :  a  vobis  ciutem,  quos  leviter  immutatos 
esse  sentio,  parvam  exigui  temporis  usuram  bonae 
de  me  opinionis  postulo,  übersetzt :  von  euch  aber, 
die  ich  euch  ein  wenig  verändert  finde ,  verlange 
ich,  dass  ihr  eine  kurze  Zeit  eure  gute  Meinung 
von  mir  noch  f ortdauern  lasst .  —  Wozu  die 
"Wiederholung  des  euch  nach  dem  Relativ,  und 
warum  den  Ausdruck  usuram  übergangen?  Durch 
die  Uebers.  ist  der  endliche  Sinn  allerdings  wie¬ 
dergegeben,  aber  nicht  der  Begriff  des  Rechtes 
auf  den  Genuss  des  Ertrags  bezeichnet.  Cap.  2. 
,,  Es  ist  der  vierzigste.  Abschnitt  des  Gesetzes,  des¬ 
sen  ich  mit  Fleiss  vorhin  nicht  erwähnt  habe,  da¬ 
mit  ich  nicht  entweder  eine  schon  verharrschte 
Narbe  des  Staates  wieder  aufzureissen,  oder  zu 
einer  ganz  unpassenden  Zeit  eine  neue  Mishellig- 
keit  zu  erregen  schiene.  Auch  jetzt  will  ich  nicht 
darüber  reden,  weil  ich  die  gegenwärtige  Verfas¬ 
sung  des 1  Staates  nicht  sehr  der  Vertheidigung 
würdig  hielte,  besonders  da  ich  mich  dem  Staate 
als  Beschützer  der  Ruhe  und  der  Eintracht  ver- 
heissen  habe ;  sondern  um  den  Rullus  künftig  zu 
lehren,  bey  solchen  Dingen  wenigstens  zu  schwei¬ 
gen,  in  welchen  er  seiner  und  seiner  Thaten  nicht 
erwähnt  zu  wissen  wünscht. fi  Hier  trifft  man 
zweymal  auf  den  nicht  üblichen  Genitiv  nach  dem 
Worte  erwähnen ;  das  erste  Mal  musste  auch  zur 
Vermeidung  der  Ungewissheit,  ob  dessen  auf  das 
Gesetz,  oder  auf  den  Abschnitt,  worauf  de  quo 
sicher  hinweist,  bezogen  werden  •  solle,  der  Ac- 
cusativ  den  oder  welchen  vorgezogen  werden;  das 
zweyte  Mal,  am  Ende  dieses  Satzes,  lauten  die  lat. 
Würte  so:  sed  ut  doceam  Rullum  posthac  in  his 
saltem  tac.ere  rebus ,  in  quibus  de  se  et  de  suis 
factis  taceri  velit.  Hier  wird  übersetzt,  als  ob  es 
hiesse  posthac  doceam,  da  posthac  doch  offenbar 
zu  dem  Folgenden  gehört;  und  wenn  in  his  rebus 
bey  solchen  Dingen  vorausgegangen  war,  so  musste 
in  quibus  nicht  übersetzt  werden  in  welchen ,  son¬ 
dern  bey  welchen.  Wenn  aber  Cic.  tacere  und 
taceri  gesagt  hatte,  so  war  der  negative  Ausdruck 
nicht  erwähnt  zu  wissen  für  den  positiven  in  ta - 
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ceri  zu  vermeiden.  Uebrigens  sind  in  der  Mitte 
dieser  ausgeliobenen  Stelle  die  Worte  :  Auch  jetzt 
will  ich  nicht  darüber  reden ,  weil  ich  —  hielte , 
nndeutseh  und  unverständlich,  wenn  man  ver¬ 
gleicht:  Neque  vero  nunc  ideo  disputabo ,  quod 
hunc  statum  reip.  non  magnopere  defendendum  pu- 
tem ;  —  sed  — .  Die  Negation  muss  hier  im  Deut¬ 
schen  wiederholt  werden  :  Aber  auch  jetzt  werde 
ich  nicht  davon  reden,  nicht  (deswegen)  weil  — 
sondern .  Endlich  müssen  wir  den  Ausdruck:  die 
verharrschte  Narbe  des  Staats  wieder  aufreissen 
tadeln,  weil  jede  Narbe,  als  die  dauernde  Spur 
einer  langst  verharrscliten  "Wunde,  aus  dem  Ver- 
harrschen  der  Wunde  entsteht,  nicht  aber  selbst 
verharrscht.  Ebendas.  Est  invidiosa  lex  sicut  clixi: 
verumtamen  habet  excusationem ,  non  enim  videtur 
hominis  lex  esse ,  sed  temporis.  ,,Es  ist  ein  ge¬ 
hässiges  Gesetz,  wie.  ich  gesagt  habe ;  aber  es  hat 
doch  seine  Entschuldigung ,  denn  das  scheint  ein 
Gesetz  nicht  für  den  Menschen,  sondern  für  die 
Zeit.ei  Wir  können  hominis  lex  durchaus  nicht 
in  diesem  Sinne  nehmen;  ein  Gesetz  für  die  Zeit 
aber,  was  soll  es  seyn  ?  ein  Gesetz,  das  die  Zeit  nö- 
thig  gemacht?  Das  Gesetz  des  L.  Flaccus  war  aber 
eben  so  schlecht,  als  die  Zeit,  wo  es  gegeben 
W'ar.  Oder  soll  die  Zeit  ein  Gesetz,  das  für  sie 
gegeben  worden,  erfüllen ?  Beydes  nicht.  Hr.  W. 
hat  sich  hier  versehen.  Es  ist  ein  Gesetz,  das 
nicht  ein  (einzelner)  Mensch,  sondern  die  Zeit 
(der  Zeitgeist)  gegeben  hat;  denn  es  drückt  der 
Tyranney  ,  welche  der  Zeitgeist  genährt  und  her¬ 
vorgehoben  hat,  den  Stempel  der  Rechtmässigkeit 
auf.  So  wird  lex  tribuni ,  oder  lex  Sullae ,  Cae- 
saris  gesagt,  und  so  musste  der  Genitiv  auch  hier 
den  Urheber  bezeichnen.  Dafür  spricht  übrigens 
das  vorhergehende  hic  (L.  Flaccus)  reipublicae 
tyrannum  lege  constituit.  Cap.  5.  Eicleo,  vos,  Qui- 
rites,  sicuti  res  ipsa  cogit ,  commoveri  vel  legis 
vel  orationis  impudentia:  legis,  cquae  jus  melius 
Sullanis  praediis  constituat ,  quam  paternis ;  ora¬ 
tionis ,  cquae  ejusmodi  causa  insimulare  quemquam 
aucleat,  rationes  Sullae  nimium  vehementer  clejen- 
dere •  „Ich  sehe,  ihr  Quiriten  ( wozu  auch  die 
Sache  selbst  zwingt),  dass  ihr  Unwillen  empfindet, 
sowohl  über  des  Gesetzes  als  der  Rede  Schamlo¬ 
sigkeit:  des  Gesetzes ,  welches  den  sullanischen  Gü¬ 
tern  ein  besseres  Recht  bestimmt ,  als  den  väter¬ 
lichen ;  der  Rede,  welche,  da  man  eine  solche  Sache 
beabsichtigt,  jemanden  zu  beschuldigen  wagt,  dass 
er  die  Grundsätze  des  Sulla  zu  eifrig  verthei  di  gef 
Der  deutsche  Leser  fühlt  beym  Lesen  dieses 
Satzes  etwas  Unbehagliches,  Steifes  und  Undeut¬ 
liches;  was  eine  gute  Uebersetzung  bey  aller  Treue 
zu  vermeiden  hat,  von  Hrn.  W.  aber  oft  nicht 
vermieden  worden  ist.  Der  Grund  liegt  haupt¬ 
sächlich  in  dem  unfreyen,  nicht  von  genug  Zart¬ 
gefühl  für  den  deutschen  Sprachgebrauch  geleite¬ 
ten  Beybehalten  der  lat.  Wortstellung.  Die  An¬ 
rede  ihr  Quiriten ,  oder  ihr  Richter  für  das  ein¬ 
fache  Quiriten,  Richter,  hätte  Ilr.  W.  schon  längst 


ändern  sollen.  Am  Anfänge  dieser  Rede,  und 
sonst  gaT  oft,  setzt  er  dem  Plural  des  Vocat.  das 
ihr  vor,  welches  nur  vor  Adjectiven:  ihr  Unver¬ 
ständigen,  Schamlosen  und  ähnlichen  Ausdrücken 
bey  grösserer  Lebhaftigkeit  Statt  findet.  Der  pa¬ 
renthetische  Satz,  der  es  aber  nicht  seyn  sollte, 
steht  unverständlich  oder  zweydeutig  vor  dem  er¬ 
klärenden  Satze  dass  ihr,  als  ob  die  Sache  den 
Redner  zwänge,  zu  sehen.  Allein  Cic.  hat  gesagt 
Eideo  vos,  und  hiermit  den  objectiven  Salz  schon 
erölfnet.  Gesetzt  aber  auch,  Hr.  W.  hätte  ge¬ 
schrieben  :  Ich  sehe ,  Quiriten ,  dass  ihr,  wozu  auch 
die  Sache  zwingt,  Unwillen  empfindet',  so  wäre 
das  Wort  zwingt  immer  noch  aulfallend ,  w'eil  co- 
gere  einen  weitern  Begriff  hat  als  zwingen',  sicut 
res  iqjsa  cogit  heisst :  wie  es  die  Sache  selbst  mit 
sich  bringt .  Noch  auffallender  ist  aber  der  deut¬ 
sche  Satz:  der  Rede,  welche,  ela  man  eine  solche 
Sache  beabsichtigt ,  jemanden  u.  s.  w.  Das  Ein¬ 
schieben  eines  Satzes,  wie  da  man - nach  welche 

verträgt  das  deutsche  Ohr  nicht,  und  um  so  we¬ 
niger  war  es  hier  anwendbar,  da  die  lat.  Worte 
ejusmodi  causa  durch  in  solcher  Absicht  ohne  Un¬ 
terbrechung  des  Satzes  übersetzt  werden  konnten. 
Ebend.  wird  ihr  Quiriten  an  das  Ende  des  Satzes 
gestellt,  da  es  in  den  "Worten  neque  parvum  sub 
hoc  verbo  furtum,  Quirites ,  latet ,  vom  Cic.  ab¬ 
sichtlich  nach  furtum  eingeschoben  wurde,  und 
eben  diese  Stelle  auch  im  Deutschen  erhalten 
musste:  nicht  ein  kleiner  Diebstahl,  Quiriten ,  liegt 
unter  diesem  IVorte  verborgen.  Denn  das  Wort 
furtum  sollte  durch  die  Anrede  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit  Werden.  Die  folg.  Worte:  Jam 
totcim  legem  intelligetis  etc.  Ihr  werdet  jetzt  er¬ 
kennen  u.  s.  w.  mussten  umgestellt  werden  :  Jetzt 
werdet  ihr  erk.  Irn  vierten  und  letzten  Cap.  die¬ 
ser  Rede  wird  folgende  Stelle :  denique  eos  fundos, 
quos  in  agro  Casinati  optimos  et  fructuosissimos 
continuavit,  cum  usque  eo  vicinos  proscriberet , 
cquoad  oculis  conformcindo  ex  multis  praediis  unam 
fundi  regionem  fonnamque  perßeeret;  quos  nunc 
cum  aliquo  metu  tenet ,  sine  ulla  cura  qjossidebit, 
so  übersetzt:  endlich  die  fruchtbaren  und  einträg¬ 
lichen  Grundstücke ,  welche  er  im  ccisinatischen 
Gebiete  zu  einem  fortlaufenden  Ganzen  ausgedehnt 
hat,  da  er  die  Nachbarn  so  lange  ächten  liess , 
bis  er,  mit  dem  Auge  sich  die  Form  abgrenzencl, 
aus  vielen  Gütern  einen  einzigen  Umkreis  und  eine 
einzige  Form  des  Feldes  zu  Stande  brachte,  wel¬ 
che  er  jetzt  mit  einiger  Furcht  benutzt ,  wird  er 
ohne  Sorge  besitzen.  Usque  eo  —  quoad  ist  un¬ 
zweideutiger  als  so  lange  — -  bis.  Der  Raum, 
nicht  die  Zeit,  ist  gemeint:  So  weit  im  Um¬ 
kreise —  als.  Die  Wiederholung  des  Wortes  unam 
im  Deutschen  war  nicht  nötliig,  wenn  über¬ 
setzt  wurde:  aus  vielen  Gütern  die  Abrundung 
eines  einzigen  Gutsbezirks  zu  Stande  brachte • 
Dann  durfte  welche  nicht  durch  ein  bloses  Com- 
ma  von  diesem  langen  Zwischensätze  getrennt 
werden,  wenn  es  nicht  auf  das  nähere  praediis, 
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sondern  auf  fundos ,  hinweisen  sollte;  und  tenet 
heisst  nicht  er  benutzt ,  so  wie  sine  ulla  cura  zu 
schwach  durch  ohne  Sorge  wiedergegeben  wurde 
für  ohne  die  geringste  Besorgnisse  denn  gerade 
hierauf  hatte  es  llullus  abgesehen.  Der  Schluss 
dieser  kurzen  Rede  hebt  in  den  nächsten  Worten 
so  an:  Und  da  ich ,  aus  welchem  Grunde  und  wel¬ 
cher  Menschen  wegen  er  dieses  Gesetz  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  dargelegt  habe;  so  zeige  er  —  und 
lässt  auch,  ohne  den  Text  daneben  zu  haben,  das 
ängstliche  Anhalten  an  die  lat.  Satzverbindung  Et 
quoniam ,  qua  de  causa  —  promulgarit ,  ostendi ; 
doceat  ipse  —  schon  vermuthen.  Sollte  die  Stel¬ 
lung  des  ostendi  bewahrt  werden,  so  musste  doch 
das  Und  am  Anfänge  im  Deutschen  durch  eine 
andere  Verbindungspartikel  bezeichnet  werden, 
da  auch  das  folgende  so  sich  steif  ausnimmt.  R.ec. 
würde  so  übersetzen :  So  habe  ich  dargelegt ,  aus 
welchem  Gr .  u.  s.  w.  nun  zeige  er  —  oder  Aus 
welchem  Gr.  —  habe  ich  dar  gelegt ;  nun  zeige  er  — . 
Was  die  4i  Anmerkungen  betrifft,  welche  auf  diese 
dritte  Rede  gegen  den  Rullus  folgen,  so  verthei- 
digt  Hr.  W.  N.  1.  im  Anfänge  des  1.  Cap.  mit 
Recht  die  alte  und  in  allen  bekannten  Handschrr. 
befindliche  Lesart  deferunt  für  das  neuere  cletule- 
runt .  Es  ist  nämlich  deferunt  so  viel  als  detule- 
runt  et  deferunt.  Die  Anmerk.  N.  2.  konnte 
wegfallen,  da  die  drey  hervorgehobenen  Puncte 
im  Texte  deutlich  vorliegen.  —  Repocati  bezieht 
er  richtig  auf  die  Flucht  der  Trib.  In  der  An¬ 
merk.  N.  9,  muss  für  777  es  heissen  677.  —  N. 
11  ist  als  kritische  Note  unzureichend.  Auch 
wird  reipublicae  nicht  wiederholt,  sondern  der 
freye  Staat  den  ceteris  civitatibus  gegenüber  ge¬ 
stellt.  Die  Darlegung  des  Gedankens  in  N.  12 
war  unnöthig,  so  wie  N.  17.  20.  26.  28.  Die 
Lesart  des  2.  Cap.  impudens  vertheid igt  Hr.  W. 
mit  Garatoni’s  Worten.  Er  hätte  aber  beyfiigen 
sollen,  dass  hier  die  Schamlosigkeit  in  dem  sorg¬ 
losen  Verzichtleisten  auf  jeden  Rechtsgrund  des 
Besitzes  liegt,  oder  in  der  frechen  Sicherheit  der 
unrechtmässigen  Besitzer.  Wer  also  einigen  Rechts¬ 
grund  für  sich  hat,  freut  sich  dessen,  wenn  er 
noch  einige  Achtung  gegen  das  Recht  besitzt.  Die 
übrigen  Anmerkk.  enthalten  theils  historische  oder 
geographische  Erläuterungen ,  theils  kritische  Nach¬ 
weisungen  oder  Rechtfertigungen  der  in  der  Ue- 
bersetzung  als  gültig  aufgenommenen  Lesart,  für 
solche  Leser  berechnet,  welche  einen  Commen- 
tar,  wie  den  der  Beckisclien  Ausg.,  nicht  zur  Hand 
haben  und  doch  die  Ueberzeugung  haben  möchten, 
dass  diese  Uebers.  die  anerkannt  beste  Lesart  über¬ 
all  gewählt  hat,  sich  aber  auf  eine  neue  Unter¬ 
suchung  einzulassen  nicht  Lust  haben.  Wenn 
diese  Leser  an  deutsche  Bered tsamkeit,  oder  auch 
nur  an  natürlichen,  leicht  fasslichen  deutschen 
Vortrag  gewöhnt  sind;  so  werden  sie  freylich  oft 
an  dieser  Uebers.  Anstoss  finden.  Denn  an  den 
gegebenen  Beyspielen,  welche  uns  die  kurze  dritte 


Rede  gegen  Rullus  darbot,  lässt  sich  der  Werth 
der  Uebers.  der  übrigen  Reden  erkennen.  Uebri- 
gens  ist  Druck  und  Papier,  so  wie  in  den  früher 
erschienenen  Uebersetzungen  anderer  Reden  des 
Cicero  von  demselben  Verf. ,  beyfallswerth. 


M.  Tullii  Ciceronis  de  republica  cjuae  supersunt 
et  sex  orationum  partes  cum  antiquo  interprete 
ad  Tullianas  septem  Orationes,  quibus  accedunt 
scholia  minora  vetera  codicum  CXLIX  descri- 
ptio  palimpsestorumque  specimina.  Ad  editio- 
nes  italas  cum  integris  Angeli  Mail  annotatio- 
nibus,  dissertationibus  indicibusque  recusa.  Ha- 
lae,  in  Libraria  orphanotrophei.  182L  IV  u. 
652  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

D  ie  Verlagshandlung  des  Hall.  Waisenhauses 
hat  in  diesem  Werke,  welches  ein  wohlfeilerer 
1  Abdruck  der  italienischen  Ausgabe  der  von  Hrn. 
Ang.  Mai  aufgefundenen  und  herausgegebenen 
Bücher  de  republica  und  Fragmente  von  sechs 
Reden  u.  s.  w.  enthält,  zugleich  einen  fünften 
Theil  zu  der  frühem  Ausg.  der  Werke  des  Ci¬ 
cero  liefern  wollen;  daher  der  Titel: 

M.  Tullii  Ciceronis  Operum  ex  recensione  J.  Aug. 
Ernesti  Tomus  Quintus ,  continens  scripta  ab 
Angelo  Maio  nuper  reperta,  id  est,  de  republica 

u.  s.  w. 

Dieser  Titel  passt  nun  zwar  nicht  zu  den 
Worten  ex  recensione  J-  A.  Ernesti;  doch  werden 
die  Besitzer  der  aus  vier  Tom.  bestehenden  Aus¬ 
gabe  nicht  ungern  diesen  Anhang  als  fünften 
Tom.  betrachten,  da  er  denselben  Druck  und  die 
äussere  Form  der  Ausgabe  ex  rec .  Ern.  erhalten 
hat.  Er  dürfte  wohl  auch  hinsichtlich  der  Cor- 
rectheit  jenen  an  die  Seite  zu  setzen  seyn.  Eine 
wohlfeilere  Ausgabe  der  Schrift  de  republica  war 
zwar  zwey  Jahre  früher  im  Cotta’schen  Verlage, 
und  seitdem  sind  mehrere  andere  Abdrücke,  er¬ 
schienen:  allein  jetzt  Hessen  sich  die  Fragmente 
mehrerer  Reden  des  Cic.  schicklich  verbinden,  und 
beydes,  wenn  auch  mit  weniger  einnehmendem 
Aeusseren,  doch  wohlfeiler  darbieten.  Da  wir 
es  hier  mit  einem  blossen  Abdrucke  zu  thun  ha¬ 
ben,  so  begnügen  wir  uns,  seine  Erscheinung 
kurz  anzuzeigen,  da  die  Fragmente  mehrerer  die¬ 
ser  Reden  des  Cicero  ,  so  wie  die  der  Bücher  de 
republica ,  nach  andern  Ausgaben  theils  schon  eine 
ausführlichere  Anzeige  erfahren  haben,  theils  noch 
erwarten  können. 


Biographie. 

Neuer  Nekrolog  der  Deutschen .  Herausgegeben 
von  Friedr.  Aug.  Schmidt ,  Superint.  und  Ober- 


1735 


173G 


No.  217.  September  1826. 


pfarrer  zu  Ilmenau.  Zweyter  Jalirg.  l324.  Erstes 
Heft.  Zweytes  Heft.  1255  S.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1826.  (4  Thlr.) 

Mit  dem  ungemein  treuen  (von  A.  Brückner 
gestochenen)  Bildnisse  des  verewigten  Dr.  Chr. 
Gottl.  Haubold  und  seinem  Fac  simile  geschmückt, 
erscheint  diese  zweyte  Reihe  von  Biographien. 
Sie  ist  sehr  zahlreich,  wie  schon  die  Seitenzahl 
beweist.  Hundert  und  ein  und  siebzig  wandern 
gleichsam  noch  einmal  vorüber  und  lassen  uns, 
wie  in  einem  Spiegel,  ihr  Bildniss  schauen,  mehr 
oder  weniger  treu,  mehr  oder  weniger  ausge¬ 
führt,  mehr  oder  weniger  im  eigenthümlichen, 
oder  im  erborgten  Lichte  strahlend,  je  nachdem 
der,  welcher  sie  —  malte,  dafür  Sorge  trug,  die 
Schattenseite  zurückzuhalten.  Im  Ganzen  muss 
Rec. ,  welcher  viele  der  hier  Geschilderten  Jah¬ 
relang  kannte,  dem  Nekrolog  das  Zeugniss  ge¬ 
ben,  wie  dessen  Streben  nach  Unparteyliclikeit, 
wenn  von  Biographien  dieser  auf  die  andern  ein 
richtiger  Schluss  gezogen  wrerden  darf,  unver¬ 
kennbar  ist.  Zwar  könnte  d en  Herausgeber  nicht 
unmittelbar  der  Tadel  treffen,  falls  hier  Lob- 
rednerey  und  Schmeicheley  das  Wort  führen.  Er 
muss  sich  auf  die  Männer  verlassen,  welche  den 
Verstorbenen  kannten  und  schilderten.  Aber  die 
"Wahl  derer,  welche  er  um  Nachrichten  über 
diese  anging,  beweist,  wie  es  ihm  darum  zu 
thun  war,  auch  in  den  kürzern  Schilderungen 
nur  Wahrheit  ohne  —  Schminke,  aber  aucli  ohne 
Uebertreibung ,  ohne  hämische  Bosheit  zu  finden. 
Wer  A'  kVichmann,  Reinhard  (X.  /.  Casp.) ,  J. 
Hieronymus  Rosenmüller  z.  B.  genauer  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  hatte,  und  hier  sie  geschildert 
findet,  wird  sehen,  dass  man  von  ihnen  gerade 
das  mittheilt,  was  sich  über  dieselben  anführen 
liess,  ohne  des  grundlosen  Tadels  oder  Lobes  be- 
züchtigt  werden  zu  können.  —  Das  ganze  Werk 
zerfällt  in  a)  ausführliche  Biographien,  welche 
bis  S.  1026  gehen,  und  den  Rest  nehmen  b)  kür¬ 
zere  Notizen  ein ,  von  welchen  indessen  mehrere 
den  Raum  ausgefüllt  hätten,  welchen  einige  der 
erstem  haben,  wenn  sie  mit  eben  so  grossen  Let¬ 
tern  gedruckt  worden  wären.  Manche,  von  wel¬ 
chen  eine  Biographie  sich  vorfindet,  hätten  wohl 
allerdings  in  die  zweyte  Abtheilung  kommen  kön¬ 
nen.  So  ist  z.  B.  Peter  von  Randei  wohl  zu  weit¬ 
läufig  behandelt  (S.  108).  Im  Ganzen  aber  ver¬ 
dienten  fast  alle,  die  wir  hier  geschildert  sehen, 
die  Stelle,  welche  sie  einnehmen,  mit  vollem 
Rechte,  und  da  der  Herausgeber  gewiss  mit  im¬ 
mer  grösserer  Vorliebe  die  Ordnung  der  Materia¬ 
lien  bey  den  künftigen  Jahrgängen  betreiben  wird; 
da  ihm  dabey  eine,  nur  durch  Erfahrung  zu  ge¬ 
winnende,  Fertigkeit  und  Gewandtheit  die  Hand 
bieten  wird ;  so  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass 
Schlichtegroll  in  ihm  einen  Nachfolger  gefunden 


hat,  wie  er  ihn  sich  wohl  kaum  zu  wünschen 
gewagt  hätte.  Mögen  ihm  fleissige,  redliche,  wahr¬ 
hafte  Theilnehmer  seine  mühsame  Arbeit  leich¬ 
ter  machen.  Das  Aeussere  ist  untadelhaft. 


Kurze  Anzeige, 

Neuestes  Hand-  und  Hülfsbuch  für  Dorf gericlite. 

Von  K.  A.  kV .  Schmalz.  Im  Anhänge,  Vor¬ 
schriften  zu  allen  gerichtlichen  Verhandlungen. 

Liegnitz,  bey  Kuhlmey.  1825.  VIII  u.  188  S. 

8.  (18  Gr.) 

Die  gerichtlichen  Verhandlungen,  welche  die 
Dorfgerichte  abzufassen  haben,  im  Zusammenhänge 
vorzutragen,  und  denselben  (den  Dorfgerichten)  ei¬ 
nen  Rathgeber  auf  (für)  alle  nur  erdenkliche  Fällein 
die  Hände  zu  geben,  ist  die  Absicht,  welche,  nach 
der  Erklärung  des  V  erf.,  diesem  Buche  zum  Grunde 
liegt.  —  Die  Absicht  mag  gut  seyn,  aber  die 
Ausführung  ist  nicht  für  sonderlich  gelungen  zu 
achten.  Von  einer  guten  logischen  Ordnung  bey 
der  Behandlung  seines  Gegenstandes  scheint  der 
Verf.  gar  keinen  Begriff  zu  haben.  Das  Erste 
wäre  doch  wohl  gewesen,  seine  Leser  über  das 
Wesen  der  preussischen  Dorfgerichte  —  denn  mit 
diesen  beschäftigt  sich  der  Verf.  nur  allein  — 
und  den  Umfang  der  ihnen  zugewiesenen  Attri¬ 
butionen  gehörig  zu  unterrichten.  Aber  statt 
dessen  beginnt  das  Werklein  mit  der  preussischen 
Maass-  und  Gewichtordnung  (S.  1  —  4),  dann  fol¬ 
gen  die  Dorf  gerichtsgebühren- Taxe  (S.  5 — i4), 
ein  Schema  zu  einem  Herlassenschafts  -  Inventa- 
rium  ( S .  i5  —  22),  Instructionspuncte  für  die  Po- 
lizey obrigkeiten  und  die  Dorfschulzen  im  Betreff 
des  Verfahrens  bey  Landes-  und  Ortsvisitationen 
(S.  2 3 — 36),  ein  Auszug  aus  der  allgemeinen 
Gebühren-  Taxe ,  vom  'lösten  August  18 15  (S.  5 7 
b.  4o) ,  und  aus  dem  Stempeltarif,  in  so  weit 
solche  auf  Dorfgerichte  Bezug  haben  (S.  4i — 4 7), 
eine  Anweisung  zur  Titulatur ,  besonders  für 
Schlesien  berechnet  (S.  48  —  52),  die  wichtigsten 
Polizeygesetze  für  Dorfgerichte  (S.  53  —  66),  et¬ 
was  vom  Registraturwesen  (S.  67  —  72),  dann 
erst  kommen  die  Vorschriften  zu  allen  gericht¬ 
lichen  Verhandlungen  der  Dorfgerichte  (78 — 101), 
mit  allerley  Schematen  zu  Liquidationen ,  Proto¬ 
kollen ,  Quittungen  etc.  (S.  102  —  122),  auch  einer 
Erklärung  der  in  den  Amtsblättern  und  öffentli¬ 
chen  Anzeigen  vorkommenden  Ausdrücke  (S.  126 
b.  1 56).  Den  Beschluss  machen  polizey liehe  IVei- 
sungen  für  Handwerker ,  ihre  Berechtigungen  und 
Gew  erb  sv  erhält  ni  ss  e  betreffend  (167 — 17!),  und 
einige  Bekanntmachungen  der  Amtsblätter ,  welche 
die  allgemeine  IV oh l fahrt  betreffen,  und  für  Je¬ 
dermann  nützlich  zu  lesen  sind  (S.  175  — 188).  — 
Multa  sed  non  multum. 
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Römische  Schriftsteller. 

M.  Tullii  Ciceronis  de  Republica  quae  super  sunt. 
Varietatem  lectionis  ex  editione  priraa  sumptam 
subjecit,  notulas  Mail  aliorumque  seieclas  nec 
non  suas  cura  indice  nominum  propriorum  ad- 
didit,  emendare  aliquot  loca  tenlavit  J.  Frid. 
Carolus  Lehrter,  Gymnasii  regii  Monnc.  Profess. 
Accedunt  variae  lectiones  in  Somnium  Scipiouis 
nondum  vulgatae.  Solisbaci,  apud  de  Seidel.  i8'i4. 
IIX  (XII)  und  i64  S.  8.  (9  Gr.) 

Dia  Freude  über  die  entdeckten  Fragmente  der 
Bücher  des  Cic.  de  Rep.  liess  den  viel  beschäftigten 
Herausg.  nicht  länger  mit  der  Bearbeitung  dersel¬ 
ben  zögern,  Mut  ata  igitur ,  sagt  er  in  der  Prae- 
fat. ,  orthographia ,  subjecta  varietate  lectionis,  ca - 
pitumque  summariis  conßatis ,  notulas  passim  ad- 
didi ,  quibus  partim  sensum  explicarem  sive  alio- 
rum  ,  sive  meis  verbis  partim  -ex  a/iis  vel  Cicero¬ 
nis  \>el  aliorum  scriptis,  quae  apta  essent,  afferrem, 
partim  emendandi  rationem  proponerem.  Was  soll 
.man  nun  aber  von  den  Noten  erwarten,  wenn  der 
Verf.  derselben  fortfährt:  „ Quae  tarnen  not ae  cum 
non  instituti  mei  fuissent ,  quamquam  non  fernere 
jactas ,  quasi  irrepsisse  putes  velim .  Illud  enim 
consecuturus  fui,  ut  editio  haecce  et  minoris  quam 
princeps  ematur ,  neque  talis  sit,  quae  nihil  nisi 
integrum  eclitionis  principis  contextum  exhibeat, 
quaque  ( qua  quiderri)  nulla  magis  esse  incommocla 
mihi  vicleatur.  Talern  enim  cui  aptam  esse  cen- 
seas?  Philologi  nimirum  quaerent ,  quid  codieis 
sit,  quid  Mail.  In  eo  namque  peccavit  Maius, 
juod  sua  Hs ,  quae  codicis  sunt ,  passim  intermis- 
cuit.u  Aus  dieser  Stelle  mögen  die  Leser  vorläufig 
das  Unreife  in  der  Latinitat  oder  die  Unklarheit 
des  Stvls  sowohl,  als  des  Zwecks  und  Plans  er¬ 
kennen,  welchen  der  Herausg.  vor  Augen  hatte. 
Die  von  Maius  entlehnten,  theils  vollständigen,  theils 
abgekürzten  Noten  versichert  Ilr.  L.  pag.  VII,  mit 
M.  bezeichnet  zu  haben.  Doch  sieht  man  nicht 
ein,  warum  liier  und  da  einmal  eine  Lesart  des 
Cod.  mit  M  bezeichnet  ist,  wie  p.  4,  da  ja  die 
Erwähnung  des  Cod.  überall  aus  der  ed.  pr. ,  wie 
die  des  Maius  genannt  wird,  übergetragen  ist,  ohne 
-das  M.  ausdrücklich  beyzufiigen.  Den  verkürzten 
Anmerkungen  des  ersten  Herausgebers  aber  seinen 
Zweyter  Band . 


Namen  (M.)  anzuhängen,  wie  z.  B.  p.  21,  Cap.  19, 
wo  die  Stelle  des  Appian  weggelassen  ist,  halten 
wir  nicht  für  schicklich.  Uebrigens  fehlt  auch  das 
C.  vor  Graccho.  Derselbe  Fall  ist  p.  22,  wo  zwar 
die  zweyte  Vermulhung  des  M„  zu  den  Worten 
aut  scire  istarum  rerum  nihil  sich  interest  hinzu¬ 
zudenken,  mit  Recht  übergangen  worden  ist,  die 
Note  selbst  aber  nicht  in  dieser  Gestalt  als  vonJVf. 
übergetragen  bezeichnet  werden  durfte.  So  wie 
die  Capitel  nach  der  ed.  pr.  angenommen  und 
durch  Sumraarien  von  einander  geschieden  sind, 
so  ist  auch  der  Angabe  der  pag.  des  Cod.  die  Para¬ 
graphenzahl  gegenüber  gestellt,  um  den  Anmerkun¬ 
gen  eine  gefälligere  Beziehung  auf  den  Text  zu 
geben  und  die  Zahlen  im  Texte  zu  vermeiden. 
I.  C.  1.  §.  4.  haud — bene  inseruit  Maius.  Inter- 
punctionem  mutandam  censui.  qu  eratur,  Cod, 
cjud  er.  Die  Stelle  des  Cic.  ist  nämlich  folgende: 
Omitto  innumerabiles  viros ,  quorum  singuli  saluti 
huic  civitati  fuerunt:  et  qui  sunt  procul  ab  aeta- 
tis  hujus  memoria ,  commentorare  eos  desino ,  ne 
quis  se  aut  suörum  aliquem  praetermissum  querä- 
tur.  Hr.  L.  hat  nach  fuerunt  ein  Comma,  nach 
memoria  ein  Semicolon  gesetzt;  vor  procul  aber 
haud ,  wie  Maius,  eingeschoben,  da  es  im  Cod. 
fehlt,  und  von  M.  in  den  Corrigg.  zurückgenommen 
wird.  Allein  quorum  singuli  saluti  h.  du.  fuerunt 
können  auch  noch  lebende  Männer  seyn ,  welchen 
andere  aus  früherer  Zeit  gegenüber  gestellt  werden, 
qui  sunt  procul  ab  aet.  hujus  memoria.  Namen 
dieser  Art  hatte  Cic.,  wie  auch  M.  vermuthet,  in 
dem  verloren  gegangenen  Anfänge  des  ersten  Cap. 
erwähnt.  Die  Verbindung  durch  et  qui  sunt  und 
dass  Cic.  das  allgemeinere  Omitto  in  den  Worten 
commemorare  eos  desino  wiederholt,  musste  von 
der  Veränderung  der  Interpunclion  abmahnen.  Die 
beyden  Pronomina  quorum  singuli  (nicht  alle),  und 
et  qui  — ,  wobey  man  an  alle,  nicht  an  einzelne 
denken  muss,  wären  gegen  die  Gewohnheit  des 
Cic.  so  verbunden,  wie  Hr.  L.  will,  treten  aber 
durch  das  Colon  nach  fuerunt  auseinander  und 
jedes  seinem  Verbo  näher.  Die  Lesart  quaeratur 
brauchte  nicht  erwähnt  zu  werden,  so  wie  auch 
viele  offenbar  fehlerhafte  Lesarten  unerwähnt  ge¬ 
blieben  sind.  —  Cap.  2,  4.  begreift  Rec.  nicht, 
woher  in  der  Note  quod  assequ.  r.  m.  d.  h.  a  pri¬ 
ma  manu,  da  M.  in  Bezug  auf  quid  assequerentur 
gänzlich  schweigt,  und  diese  Lesart  nicht  von  dem 
Corrector  des  Cod.  herrührt,  sondern  die  einzige 
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Vorgefundene  ist.  Bey  C.  4,  4.  Zs  enim  fuercim, 
cui  cum  liceret  —  —  non  dcibitaverim  wird  auf 
C,  16,  4.  hingewiesen ;  nur  halte  dort  bemerkt  wer¬ 
den  sollen,  dass  dieser  Gebrauch  die  Folge  nicht 
nach  den  Werten,  sondern  nach  dem  Sinne  einrich¬ 
tet.  Dem  Sinne  nach  ist  aber  cui  cum  liceret  so¬ 
viel  als  qui  cum  possem.  Auf  diese  Weise  sieht 
man  den  Grund  des  Gebrauchs  besser  ein ,  als 
wenn  man  hört,  es  stehe  diess  für  cpii,  cum  mihi 
liceret  —  non  dubitaverim.  Die  Lesart  jluminibus 
hätte  wohl  eher  einer  Erwähnung  aus  den  Additt. 
verdient,  als  lacelari  für  laceravi  C.  5,  3.,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  die  übrigen  diplomatisch  nicht  un¬ 
wichtigen  Bemerkungen  M’s  nicht  beygefügt  wer¬ 
den  sollten.  —  Cap.  8,  l.  ist  statt  essemus  aucto- 
j'es  der  Vorschlag  eines  Rec.  in  der  Jen.  Lit.  Z.  esse- 
mus  assecuti  in  den  Text  zu  voreilig  aufgenom- 
men  worden.  Denn  es  ist  durchaus  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  das  Cic.  essemus  —  consecuti  und  essemus 
assecuti  so  nahe  hinter  einander  geschrieben  haben 
und  auctores ,  die  schwerere  Lesart,  eingeseboben 
seyn  sollte.  W^enn  die  Worte  cj  uan  dam  j abult  ei¬ 
tern  nicht,  wie  Hr.  L.  aus  den  Heidelb.  Jahrb.  er¬ 
wähnt,  gestrichen  werden  sollen,  so  würde  Rec. 
schreiben  et  in  explicandis  rationibus  rerum  civi- 
lium  ad  quandam  facultatein  non  modo  usu,  sed 
etiam  Studio  discendi  &t  docendi  essemus  auctores 
(sc.  aliis )  ut  —  wie  Cic.  Phil,  II,  n,  26.  Etenim  si 
.  auctores  ad  liberandam  patriam  desiderarentur.  — 
Mit  dem  Jen.  Rec.  streicht  Hr.  L.  auch  C.  9,  4. 
die  Part,  at  in  der  ed.  p.  Et  ille ,  at  tu  vero  ani- 
mum  quoque  relaxes  oportet .  Im  Cod.  steht  at  ut 
vero ;  doch  ist  ut  von  dem  Correct.  mit  Recht  als 
unächt  dort  bezeichnet;  tu  für  ut  zu  schreiben  ist 
M’s  Conjectur.  Cap.  10  wird  Niebuhrs  Vorschlag 
Philoleo  (für  Philoteo  im  Cod.  r.  m.)  erwähnt,  Phi- 
lolai  beybehalten,  aber  keiner  von  bey  den  Namen 
historisch  erläutert,  wozu  doch  der  Commentar 
der  ed.  1.  benutzt  werden  konnte.  Allein  von 
Sacherklärungen  gewahrt  man  in  dieser  Ausg.  über¬ 
haupt  nichts ;  auch  Worterläulerungen,  wie  C.  i5, 
4.  cognitio  ipsa,  i.  e.  sola  sind  selten,  und  diese 
konnte  gerade  entbehrt  werden.  Bald  darauf  wird 
quaeque  ad  remp.  pertinent  vorgezogen  der  Corr. 
des  Cod.  pertineant ,  so  wie  C.  i4,  2.  M.  Marcel¬ 
lus  dem  Herausg.  mehr  zu  gefallen  scheint,  als  M. 
Marcelli  avus ,  was  M.  aus  dem  Cod.  2.  m.  aufge¬ 
nommen.  Zu  den  W.  propter  Archimedi  gloriam 
hält  Hr.  L.  hinreichend  zu  bemerken:  Archimedi. 
Sic  cod.  et  ed.  pr.  Diese  Form  des  Genitivs  konnte 
.  wenigstens  aus  M’s  Note  mit  Beyspielen  belegt 
werden.  —  Cap,  i4,  7.  Hoc  autem  sphaerae  ge- 
nus ,  in  quo  solis  et  lunae  motus  inessent ,  et  ea- 
rum  quinque  stellarum ,  quae  errantes  et  quasi  va- 
gae  nominarentur ,  in  illa  sphaera  solida  non  potu- 
isse  finiri.  Der  Herausg.  hat  aus  den  Additt.  der 
ed.  pr.  für  finiri  aufgenommen  fieri.  Ita  conjecit, 
eagt  er,  Maius ;  pro  quo  in  cod.  et  contextu  ed. 
pr.  finiri  invenitur.  Sed  et  hoc  modo  esty  quo 
offendas  (musste  heissen  quod  offendas ,  oder  quo 


ojfendaris).  Equidem  putaverim,  synesin  quam 
vocant  hic  esse,  et  verba  extrema  in  illa  sphae¬ 
ra  ....fieri,  quae  cum  praegressis  hoc  sphae¬ 
rae  genus  jungi  necesse  est ,  ita  intelligenda 
esse,  quasi  antecesserit  id  autem ,  quod  in  hoc 
sphaer ae  g  e  nere  fieret ,  in  quo  etc.  Talern 
quidem  negligentiam ,  quae  ( quam )  jam  nemo  Pla- 
toni  vitio  verterit ,  Ciceronis  quoquo  (quoque?)  dia- 
logis  concedi  licet.  Conf.  ad  cap.  5o.  Wir  kön¬ 
nen  M’s  Conjectur  fieri  durchaus  nicht  an  die 
Stelle  der  Lesart  des  Cod.  finiri  gesetzt  billigeu. 
Finiri  heisst  abgeschlossen ,  d.  i.  zu  befriedigender 
Auflösung  des  schwierigen  Problems  vollendet  wer¬ 
den.  Die  vor  Archimedes  bekannte  Sphaera  so¬ 
lida  habe  nach  Gallus’s  Behauptung  nicht  hinge¬ 
reicht,  um  die  Bewegung  der  Himmelskörper  voll¬ 
ständig  nachzuweisen.  Die  nächste  Note  betrifft 
den  9.  §.  Hane  sphaeram  (des  Archimedes)  Gallus 
cum  mov  er  et ,  fitbat ,  ut  soli  luna  tolidem  conver- 
sionibus  in  aere  illo  quot  diebus  in  ipso  caelo  suc- 
cederet ;  ex  quo  et  in  caelo  sphaera  solis  fieret  ea- 
dem  illa  clefectioy  et  incideret  luna  tum  in  eam 
metam ,  quae  esset  umbra  terrae,  cum  sol  e  re- 

gione .  Hierzu  also  folgende  Note:  ex  quo  et 

in  caelo  sphaera  in  cod.  et  ed.  pr.  legitur. 
Maius  aut  sphaera  omittendum  esse  aut  caeli 
sphaer  a  scribendam  putat.  Equidem  conjecerim 
ita  legendum  esse:  et  quae  et  in  caelo,  in 
sphaera  etc.  Hier  fällt  nun  aber  das  et  vor  in 
caelo  als  ganz  unstatthaft  auf,  da  man  doch  nicht 
anders  als  so  diese  veränderte  Stelle  erklären  konnte, 
et  quae  solis  defectio  in  caelo  fieret ,  eadem  illa 
fieret  in  sphaera:  wozu  dann  et  in  caelo ?  Die 
relative  Form  ex  quo  durfte  nicht  anstössig  seyn, 
sondern  nur  das  W.  caelo,  welches  offenbar  zur 
Erklärung  des  W.  sphaera  eingeschoben  worden. 
Dieses  verdächtige  W.  caelo  hat  bereits  Hr.  Hein¬ 
rich  in  seiner  Ausgabe  des  Cic.  de  rep.  im  Texte 
weggelassen;  wir  würden  es  lieber  in  Klammern 
ein  geschlossen  haben.  Zu  C.  17,  4.  sagt  der  Her¬ 
ausg.:  Non  intelligo  ea,  quae  antecesserunt ,  nisi 
ita  interpungi  liceat ,  ut  interpunxi  totum  locum. 
Die  ganze  Stelle  hat  er  aber  missverstanden,  indem 
er  die  Worte  quam  est  hic  fortunatus  putandus 
zu  dem  Vorigen  zieht  und  nur  durch  ein  Serai- 
colon  davon  trennt,  da  in  der  ed.  pr.  mit  vollem 
Rechte  ein  Punct  vor  Quam  est  gesetzt  war.  Da¬ 
gegen  hätte  der  Herausg.  bey  Agros  vero  nicht  wie 
M.  einen  neuen  Hauptsatz  anfangen  sollen,  son¬ 
dern  als  doppelten  Stamm  dieser  fünf  Paragraphen 
von  2  —  6  die  beyden  Sätze  ansehen:  Quid  porro 
aut  praeclarum  putet  in  reb.  hum.  qui  (die  iri¬ 
schen  Güter  richtig  zu  würdigen  versteht),  und 
Quam  est  hic  fortunatus  putandus  (wer  das 
höchste  Gut,  die  Tugend,  zu  besitzen  strebt).  — 
Cap.  18,  3.  schliesst  der  Herausg.  die  Worte  in 
caelo  quid  sit  ein,  doch  nur  in  der  Note.  Dann 
will  er  im  zweiten  Verse  scorpius  für  nepa ,  und 
beluae  für  beluarum  geschrieben  und  foJgender- 
weise  metrisch  accentuirt  wissen:  Cum  cdpra  aut 
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scorpius  aut  exoritur  nömen  äliqtiod  bdluae.  Ce- 
terurn ,  setzt  er  hinzu,  versus  sunt  jcttnbici  tetra- 
metri  acatalectici.  Uebrigens- erwähnt  er  die  hand¬ 
schriftliche  Lesart  hier  gar  nicht,  so  dass  der  Le¬ 
ser  die  Worte  observdtP  Jovis  firn  ursprünglich 
hält,  da  doch  Maius  so  schrieb  für  bbservationis. 
Dem  scorpius  hätten  wir  seinen  Platz  doch  noch 
mehr  gesichert  zu  sehen  gewünscht ,  so  wie  wir 
das  Einschlüssen  der  Worte  in  cadc\quid  sit  durch¬ 
aus  nicht  für  nothwendig  ansehen.  —  Cap.  29,  1. 
vel  factiösa  tyrannica  iila  begnügt  sich  der  Her- 
ausg.  die  Conjectur  des  M.  tyrannis  für  unzurei¬ 
chend  zu  erklären,  und  auf  Cap.  44,  7.  zu  ver¬ 
weisen,  woher  vielleicht  Hülfe ‘komme.  Cap.  55, 
6.  will  der  Herausg.  für  Oui  (cod.  2.  m.  et  ed.  pr.) 
judicat  isle  optirnus  doctrina  etc.  lesen  Quid  enim 
(Cod.  1.  m.  Quid)  judicat  i.  o,  d.  —  Cap.  4o,  5. 
ist  für  Ventura,  oder  futuru  ach  den  Additt.  der 
ed.  piv  dieoConjectur.  itqrum  aps,  der  Jen.  Lit.  Z. 
aufgenommen  worden.  Creuzers  Copj.  ultra,  wel¬ 
ches  W.  Heinrich  vor  oratione  gesetzt  hat,  da  es 
sich  an  progrediente  anschliessen  müsste,  würde 
Ree.  wenigstens  nicht  vörziehen.  Cap., 45,  2.  Pla- 
cet  enim  quiddam  in  republica  praestans  et  re¬ 
gale;  esse  aliud  auctoritate  prinoipum  partiim  ac 
tributum.  Hier  bemerkt  der  Herausg*  „Sensum  ex 
his  verbis  non  extricare  Q extricare  non)  possuni. 
Fortasse  legendum  est  auctor  itati. —  In  Co - 
dice  est  partium ,  in  ed.  pr .,  partum •  Cap.  47, 
1.  Tum  Laelius ,  tuurn  vero ,  inquit,  Scipio,  ac 
totum  quidem  munus.  Die  W.  totum  quidem  sind 
aus  der  Jen,  Lit.  Z.  entlehnt.  Der  Cod.  hat  ac 
tuum  quidem ,  was  M.  emphatisch  versteht.  Su- 
spicabar  tarnen,  setzt  M.  hinzu,  emendandum  esse 
aptum.“  Heinrichs  Ausgabe:  ac  tuum  quidem 
unius  munus.  ;Doch  diese  Ausgabe  hat  Iir.  L., 
wie  es  scheint,  nicht  gekannt.  Soviel  über  die  An¬ 
merkungen.  Um  die,  den  einzelnen  Capp.  vorange¬ 
setzten,  Inhaltsanzeigen  zu  erwähnen;  so  lautet  z. 
B.  die  des  2.  Cap.  im  I.  B.  möglichst  mit  Cicero’s 
Worten  abgefasst  so:  Virtus  in  usu  sui  tota  po- 
sita  est ;  usus  autem  ejus  est  maximus  civitatis 
gubernatio ,  quam  semper  optirnus  quisque  vitare 
veritils  est.  Rec.  kann  diesen  letzten  Worten  we¬ 
der  der  Latinität  wegen,  noch  als  genügender  Zu¬ 
sammenfassung  des  letzten  Satzes  beystimmen.  In 
der  Ueberschrift  des  5.  Cap.  muss  es  heissen:'  ad 
remp.  adeundi,  nicht  abeundi ;  zu  Cap.  7.  Hacte - 
nus  omnia  äd  tollendam  dubitationem  reip.  ge- 
rendae.  Wir  erwarteten  Hactenus  de  tollenda  du- 
bilatione  ad  remp.  adeundi.  Der  Germanismus  in 
omnia  nach  hactenus  ist  unverkennbar.  Richtig 
wäre  aber  auch  Haec  omnia.  —  Das  folgende 
utique  ist  überflüssig.  In  der  Ueberschrift  des  19. 
Cap.  ist  certe  L.  Pauli  nepoiem  non  decere  Ta- 
liam  tractare  ein  Druckfehler,  für  talia  tractare. 
Das  Ende  dieses  Cap.  war  dabey  zu  berücksichti¬ 
gen,  welches  eine  Aufforderung  an  die  übrigen 
jungem  Freunde  enthält.  Das  5o.  Cap.  ist  über¬ 
schrieben:  At  Laelius  ex  Scipione  prius  audire 


velit ,  quam  ex  tribus  istis  modis  rerump.  Optimum 
judicet.  Der  Conjunctiv  velit  für  vult  durfte  nicht 
aus  der  im  Cap.  vorkommenden  ersten  Person  die- 
ses  ’Conj. ,  Wo  Laelius  sagt  velim  scire,  in  die  Ue¬ 
berschrift  übergetragen  werden ;  weil  der  beschei¬ 
dene 'Ausdruck  des  eigenen  Wunsches  Velim  für 
das  dictatorische  V olo  in  der  historischen  Angabe 
dieses  Verlangens  eine  Zweydeutigkeit  veranlassen 
würde  durch  die  bey  Velit  eintretende  Bezeich¬ 
nung  entweder  der  Vermuthung,  dass  Lael.  wolle, 
oder  der  Bitte,  dass  er  wollen  möge.  In  der  Ue- 
berschr.  zu  C.  36.  können  wir  die  Angabe  des  In¬ 
halts,  durch  inquit  eingeführt,  nicht  billigen.  Sie 
lautet  so:  „Tandem  vero,  rogatus  a  Laelio,  ne  hanc 
rem  incohatam  relinquat,  pro  regno  dicere  incipit. 
Regnum,  inquit,  ceteris  praestare  ex  hoc  apparet, 
quod  vel  gentes  in  eo  consentiunt,  Jovem  unum 
omnium  deorum  hominumque  regem  esse  creden- 
tes ;  vel  philosophi  praestantissinii  omneni  hunc 
mundum  tradidere  mente  divina  regiP  Hier  war 
der  Gebrauch  des  inquit  um  so  unstatthafter ,  je 
abweichender  vom  Texte  die  dem  Scipio  (welcher 
in  dieser  Ueberschr.’*  als  Subject  von  Neuem  hätte 
erwähnt  werden  sollen)  untergelegten  Worte  sind. 
Der  Gebrauch  des  W.  regnum ,  dessen  sich  Cic. 
hier  absichtlich  enthält,  musste  vermieden,  der 
erste  Satz  Tandem  —  incipit ,  weil  er  in  der  Ue- 
berschr.  des  55.  Cap.  durch  urgente  Laelio  schon 
berührt  worden,  kürzer  gefasst,  der  Grund  hinge¬ 
gen,  warum  er  deli  Jupiter  zuerst  erwähnt,  nicht 
übergangen  werden.  Uebrigens  bedurfte  schon  am 
Ende  des  35.  Cap.  die  Form  incohatum  fiir  inchoa- 
tum,  wenigstens  aus  dem,  was  Maius  hierüber  er¬ 
wähnt,  eine  Bemerkung  in  den  Noten,  zumal  da 
sie  sich  oft  mit  sehr  unbedeutenden  Lesarten  be¬ 
fassen.  Eben  so  der  Erwähnung  werth  wäre  im 
37.  Cap.  §.  7.  die  Verschlingung  des  Haupttempus  in 
die  Infinitivform,  welche  der  Zwischensatz  veran¬ 
lasst  in  den  Worten:  Si,  ut  Graeci  dicunt,  omnts 
aut  Graios  esse  aut  barbaros ,  (lieber ;)  vereor  ne 
für  Si,  ut  Graeci  dicunt ,  omnes  aut  Graii  sunt 
aut  barbari;  vereor,  wie  Cic.  de  Olfic.  I,  7,  22. 
atque  ut  placet  Stoicis  —  creari.  Uebrigens  ist 
der  Ausdruck  des  Summar.  zu  Cap.  57.  Romanos 
ipsos  priori  tempore  (für  prima  aetate)  regnatos 
wie  sich  für  regem  h  ab  ui s  se  Cic.  nirgends  er¬ 
laubt  zu  sagen,  liier  weniger  erträglich  /  als  etwa 
beym  Tacitus. —  Cap.  4o.  fehlt  in  der  Ueberschr. 
„Scipio  pergit,  Romanum  quoque  populum,  quam- 
vis  in  pace  et  domi  (?  doch  wohl  et  otio,  wie  Cic. 
sagt)  lasciviat ,  in  hello  sic  purere  ut  regiy  graviori 
vero  tempore  vel  dictatorem ,  collega  carentem, 
patip  olFenbar  das  W.  magistratibus  nach  parere. 
Dagegen  musste  quin  imo  vor  ne  reges  quidem ,  p. 
4i,  in  der  Ueberschrift  wegbleiben.  Pag.  4a.  ist  für 
das  Sed  dii  obstent  in  dem  42.  C.  kein  hinreichen¬ 
der  Anlass.  —  Die  Inhaltsangabe  zu  C.  45  ist  un¬ 
statthaft,  da  Cic.  den  Gedanken  eos  vero  qui  ejfi- 
ciant  etc.  weit  früher  erwähnt,  als  den  Gedanken, 
welchen  Hr.  L.  voranstellt.  Absichtlich  haben  wir 
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Ausstellungen,  .welche  die  Summai-ien  betreffen,  ; 
nicht  übergangen,  weil  be}^  ihrer  Abfassung  oft 
leichtsinnig  verfahren  wird.  Die  Varianten  des 
Somn.  Scip.  aus  einem  Münchner  Cod.  hat  Hr.  L. 
in  seinen  Noten  unberücksichtigt  gelassefi,  aber 
am  Ende  der  Vorrede  zum  Gebrauch  für,  andere 
Bearbeiter  bekannt  gemacht.  Möge  Hr.  L.  für 
künftige  Arbeiten  dieser  Art  mehr  Zeit  gewinnen, 
um  einen  sichern  Plan  gründlich  durchführen  zu 
können.  Mehrere  Druckfehler  ausgenommen,  hat 
diese  Ausgabe  ein  gefälliges  Aeussere. 


Kurze  Anzeigen. 

Christlich -religiöse  Gedichte  zur  kirchlichen  oder 
häuslichen  Erbauung.  Von  Georg  Friedr.  Nöl- 
deke,  Superint.  in  Kirchweihe  im  Hannöv.  Frankfurt 

a.  M.,  bey  Wilmans.  1822.  XVI  u.  n5  S.  ,8. 
(10  Gr.) 

Zwey  Sammlungen  von  Poesien  des  Verfs. 
sind  bereits  gedruckt  erschienen,  dürften  aber,  wie 
er  selbst  vei'muthet,  dem  grossem  Publicum  nicht 
sonderlich  bekannt  geworden  seyn,  da  sie  der  Vf. 
selbst  auf  Unterzeichnung  verlegte.  Unter  densel¬ 
ben  befinden  sich  auch  religiöse  Gedichte.  Wenn 
ihm  das  .Herz  voll  wird  von  dem  Vortrage  reli¬ 
giöser  Wahrheit,  die  er  seiner  Gemeine  predigen 
will 5  so  bilden  sich  oft  wie  von  selbst  die  from¬ 
men  Betrachtungen  und  Gefühle  zum  Gedichte, " 
welche  dann  der  Predigt  eingewebt  werden  (S.  VIII). 
„Da  es  für  den  Verf.  keinen  theurern  Dichterruhm 
äibt ,  als  den:  im  religiösen  Kirchengesange  nach 
'Jahrhunderten  noch  fortzuleben;  so  wählt  er  jetzt, 
absichtlich  gern  kirchliclie  Melodien  zu  seinen  re¬ 
ligiösen  Gedichten,  und  hat  mehrere,  die  ursprüng¬ 
lich  zu  keiner  passten,  dafür  umgearbeitet/4  Einige 
so  veränderte  Gesänge  nahm  er  aus  der  frühem 
Sammlung  in  die  vorliegende  auf,  in  welcher  man 
59  von  dem  Verf.  neu  gearbeitete  Lieder,  welche 
•sich  auf  moralisch -religiöse  Wahrheiten  und  christ¬ 
liche  Feste  und  Feyerlichkeiten  beziehen,  einige  äl¬ 
tere  umgearbeitet,  und  das  Gebet  des  Herrn  für 
verschiedene  Amtsverrichtungen  (Taufe,  Confir- 
mation ,  Trauung,  Sterbefall  u.  s.  w.)  bearbeitet 
findet.  Wenn  wir  auch  dem  Verf.  dichterisches 
Talent  nicht  absprec?hen  mögen;  so  würden  doch 
mehrere  dieser  Lieder  einer  Ueberarbeitung  be¬ 
dürfen,  ehe  sie,  neben  denen  eines  Geliert,  Cra- 
mer,  Sturm,  Demnie,  Starke,  Niemeyer  u.  s.  w. 
sich  zur  Aufnahme  in  neuere  Gesangbücher  ganz 
eigneten.  Wir  geben  zur  Probe  nur  den  Anfang 
eines  Liedes  für  Confirmanden,  vor  ihrer  Einseg¬ 
nung  zu  singen.  S.  7  : 

Du  rufst  von  deinem  Thron 
„ihr  sollt  vollkommen  werden!“ 

Unendlicher,  uns  zu  — 

O  hilf  die  Lust  der  Erden, 
der  Sinne  falschen  Reiz, 


.  versoh«häh,»j 

.mit  nnverw.and,tßipa  Blick  .]j[ 
nach  unserm  Ziele  r behfn! 

An  deinem  Altar  hin 
geloben  wir,  mit  Freuden 
nur  deinen  Weg  zu, gehn  u.  s,  ,w. 

Gott  soll  uns  unser  Ziel  erstreben  helfen,  sagt 
man  wohl;  aber  nicht:  er  soll  uns  hach  unserm 
Ziele  sehen,  helfen.  Und  wie  überflüssig. steht' das 
hin  in  der  zweyten  Strophe!  S.  9: 

Ach,  oft  .verletzten  .unsre  Pflicht  v 
im  Leichtsinn  \Y-ir  — -  und  •  doch, 
doch,  Herr,  verstiessest  du  uns  nicht; 
du  bliebst  uns  Vater  noch. 

Das  Enjambement  in  der  zweyten  Zeile  nimrpt 
sich  beym  Singen  iiiöht  gut  aus.  • 

In  einem  ! Hi ftimblfährtöliede,  S.  60;  dleisst  es: 

Mit  Sclilangenklugheit  ejnte  sich 
Taubeneinfalt  schwesterlich.; 

So  gründetest  du  Gottes  Reich, 

Wer  war  an  Majestät  dir  gleich? 

Wer  fühlt  nicht,  dass  hier  ungleichartige  Ge¬ 
danken  ohne  natürliche  Bindung  an  einander  ge¬ 
reiht  sind?-  i 


•Beobachtungen  über  die  Krankheiten  der  Harn¬ 
werkzeuge  Von  F.  L  al  l  emand ,  Pröfl  der  Chirurg. 
Clinik  bey  d.  med.  Fakultät  zu  Montpellier.  Alls  dem 
Franz,  übers,  v.  hV.  Pestei.  iter  Tbl.  mit  4 
lithograph.  Blatt.  Leipzig.  1825.  'Mag.  für  Indu¬ 
strie  u.  Liter.  X  u.  198  S.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

'Ueber  Verengerungen  der  Harnröhre  und  deren 
Behandlung ,  von  F.  Lallemand  ü.  s.  w. 

Die  Methode  Ducamps,  durch  ein  in  die  Harn¬ 
röhre  gebrachtes  Aetzraittei  Verengerungen  zu  zer¬ 
stören,  und  soden  freyen  Harnabgang  wieder  her¬ 
zustellen,  ist,  kann  man  wohl  sagen/, von  Lisfraak 
kritisch  und  von  Lallemand  praktisch  beleuchtet 
worden.  Lallemand  hat  nätnlicH  ejne  . Rei/e  zum 
Theil  sehr  wichtiger  Beobachtungen  mitgetbeilt,  wo 
er  Ducamps  Verfahren  befolgte,  hier  und  da.  ver¬ 
besserte,  und  auch  in  Fällen  an  wandte,  die  <Jer  Er¬ 
finder  desselben  nicht  mehr  dafür  geeignet  hielt.  Be¬ 
sonders  sind  seine  Instrumente  den  Ducampisclien,  so 
viel  sich  aus  der  Abbildung  schliessen  fässt,  ungleich 
vorzuziehen.  Es.ist  im  ganzen  Büchlein  heiueSpur  yqn 
Rechthaberey,  sondern  überall  das  Bestreben  wahr¬ 
nehmbar,  aus  den  mitgelheilten  Beobachtungen  einen 
klaren  Schluss  zu  ziehen,  und  da,  wie  manches  Neue, 
so  auch  Ducamps  Methode  schnell  Freunde  gewann, 
aber  jetzt  auch  schon  wieder  ziemlich  lau  beurtheilt 
wird  ,  so  dürfte  diese,  sie  gleichsam  verbessernd  und 
erweiternd  Vortragende,  Schrift  praktischen  Wund¬ 
ärzten  sehr  willkommen  seyn.  Die  Uebersefzung  ist 
fliessend ,  deutlich  und  klar. 
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Hriegswissenschaft 

Grundzüge  der  Kriegskunst  unsrer  Zeit .  Von  A. 
F>  V.  Krohn,  Capitain  im  Schleswigsclien  Jager-Corps. 
Erster,  oder  taktischer  Theil.  Schleswig,  im 
Taubstummen -Institut.  1824.  458  S.  klein  8. 
(i  Tlilr.  18  Gr.) 

]Ylit  einer  treffenden  ‘Wahrheit  beginnt  das 
Werk:  Mit  jedem[Jahre  des  Friedens  wächst  die 
Zahl  der  unerfahrenen  Officiere  in  jedem  Heere.“ 
Zur  Abhülfe,  dieses  Uebelstandes  will  der  Verf. 
geschrieben  haben.  Kann  aber  —  ist  zu  fragen 
erlaubt  — Schriftrede  jemals  Erfahrung' ersetzen? 
Der  Verf.  räumt  selbst  eine  vorhandene  Menge 
von  „gehaltvollen  Schriften  über  das  Kriegswesen 
unsrer  Zeit“  ein,  und  lässt  schon  in  der  Einlei¬ 
tung  ahnen,  dass  er  uns  wenig  Neues  bieten  wird. 
Diese  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  allgemeinen 
Worterklärungen,  denen  jedoch  häufig  die  phi¬ 
losophische  Schärfe  abgeht,  während  sie  von  einer 
gewissen  Unklarheit  nicht  ganz  frey  gesprochen 
werden  können.  Schon  die  Erklärung  vom  Kriege 
selbst  (S.  5)  ist  unzureichend.  Das  AVerk  würde 
sich  als  Grundlage  zu  Vorlesungen  auf  Akade¬ 
mien  eignen,  wenn  es  in  Sprache  und  Ausdruck 
schärfer  gehalten  wäre;  die  Sätze,  so  wie  sie  hin¬ 
gestellt  sind,  lassen  sich  vielfach  bekämpfen,  eben 
weil  sie  nicht  überall  richtig  definirt  sind.  Der 
Verf.  theilt  die  Kriegswissenscliaften  summarisch 
ein,  in  l)  die  Kriegführungswissenschaft.  2)  Die 
Strategie.  5)  Die  höhere  Taktik.  4)  Die  reine 
Taktik.  Diese  Eintheilung  ist  veraltet,  und  nicht 
scharf.  Die  Kriegführung  liegt  entweder  in  den 
Händen  von  Einem,  und  das  macht  ihren  strate¬ 
gischen  Theil  aus;  oder  sie  liegt  in  den  Händen 
von  Mehreren ,  wodurch  sich  der  taktische  Theil 
bildet;  die  Taktik  besteht  aus  Exerciren,  Fech¬ 
ten  und  Manövriren;  was  davon  höher  oder  tie¬ 
fer  steht,  angewandt  oder  rein  genannt  werden 
kann,  ergibt  sich  dann  von  selbst.  Der  Verf. 
hat  sich  selbst  die  Hände  gebunden,  als  er  seine 
erste  Eintheilung  machte. 

Dieser  erste  Theil  (der  taktische)  zerfallt  in 
drßy  Hauptabschnitte :  Ausrüstung  und  Formation 
der  Truppen:  reine  oder  allgemeine  Gef echtslehre ; 
angewandte  Gefechtslehr e*  Auch  mit  dieser  Ein- 
Zweyter  Band. 


theilung  können  wir  uns  nicht  einverstanden  er¬ 
klären,  weil  sie  die  Basis  zu  manchen  Irrthümern 
ist;  man  findet  daher  die  Gegenstände  etwas  ver¬ 
worren  geordnet,  d.  li.  durcheinander  geworfen, 
der  Mangel  an  Logik  ist  oft  fühlbar.  So  ist 
schon  im  2ten  Abschnitte  von  den  „General-  und 
Special -Dispositionen  zum  Gefecht“  gesprochen, 
die  offenbar  in  den  5ten  Abschnitt  gehört  hätten. 
In  diesem  ist  wieder  der  Einfluss  des  Terrains  auf 
das  Gefecht  sehr  weitläufig,  und  doch  nicht  scharf 
genug,  herausgehoben,  von  der  Verbindung  der 
Feldverschanzungskunst  mit  der  Taktik  ist  kaum 
die  Rede,  häufig  Verschiebung  der  Hauptsachen 
oder  Vermengung  derselben  mit  Details,  mit  ei¬ 
nem  Worte,  keine  richtige  militärische  Lo¬ 
gik.  Der  Verfasser  macht  sich  ein  eigenes  Bild 
von  den  Truppen  und  ihrem  Gebrauche ,  geht 
von  eigenen  Ansichten  über  ihre  Ausrüstung,  Be¬ 
waffnung  und  Führung  aus,  aber  weder  das 
Bild ,  noch  die  Ansichten  sind  überall  richtig. 
Nach  ihm  zu  urtheilen,  befände  sich  die  heutige 
Taktik  auf  einer  sehr  untergeordneten  Stufe,  und 
dieser  Vorwurf  trifft  sie  doch  wahrlich  nicht. 
Statt  daher  dem  unerfahrnen  Oüicier,  für  den  das 
Buch  geschrieben  seyn  soll  ,  eigentliche  Auf¬ 
schlüsse  zu  geben ,  wird  er  nur  noch  confuser 
Averden,  weil  es  hier  sich  darum  handelt,  unter 
manchen  Wi  der  Sprüchen  zu  wandeln.  So  wird 
z.  B.  S.  i3  gesagt,  die  angewandte  Tatik  sey  der 
reinen  (was  sollen  diese  alten,  nichtssagenden  Be¬ 
nennungen?)  vorangeeilt,  wrodurch  eine  Kluft 
zwischen  der  ausübenden  und  vorbereitenden  Tak¬ 
tik  entstanden  sey,  und  schon  auf  der  folgenden 
Seite  liest  man:  „Sowie  bisher  die  Wallen  die 
alten  blieben,  musste  im  Grunde  auch  die  Taktik 
die  alte  bleiben,  und  ihre  nicht  zu  leugnenden 
Fortschritte  in  neuerer  Zeit  (also  hat  sie  doch 
Fortschritte  gemacht?)  sind  nichts,  als  das  Alte, 
nach  neuen  Formen  zugestutzt.“  Wie  wenig  ist 
der  Verfasser  in  den  Geist  der  neuern  Taktik 
eingedrungen ,  dass  er  so  etwas  behaupten  kann? 
Also  nur  durch  Formen  soll  sie  sich  von  jener 
älteren  unterscheiden?  Also  umsonst  wären  die 
Erfahrungen  eines  mehr  als  dreissig  Jahre  lan¬ 
gen  blutigen  Krieges  gewesen?  Die  Jahreszahl 
i8o4  "wäre  vielleicht  die  richtigere  für  das  Ver¬ 
lagsjahr  des  AVerkes,  als  1824.  Es  dürfte  nicht 
schwer  halten,  jedem  einzelnen  §.  der  von  S.  11 
— 19  aufgestellten  „ Allgemeinen  Ansichten ((  einen 
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Irrthum  nachzuweisen ;  alle  aber  coneentrireh 
sich  in  dem  einen:  Verkennung  des  Geistes  der 
neuern  Tatik,  indem  der  Form  zu  viel  Herrschaft 
über  das  PVesen  eingeräumt  wird. 

Der  erste  Abschnitt  geht  die  Truppengattun¬ 
gen  einzeln  durch.  Wir  finden  viele  Ansich¬ 
ten  aufgestellt,  welche  durchaus  dem  Geiste  der 
neueren  Taktik  zuwiderlaufen,  und  wollen  — 
zur  Rechtfertigung  unsers  Tadels  —  wenigstens 
die  auffallendsten  hier  anführen,  denn  alle  zu 
berühren,  würde  die  Grenzen  einer  gewöhnlichen 
Beurtheilung  weit  überschreiten.  So  z.  B.  ist  der 
Verf.  der  Meinung  (S.  22),  die  schwere  u.  leichte 
Infanterie  sey  in  Bestimmung  und  Kampfgesetz  gar 
sehr  von  einander  verschieden,  so  dass  die  Uebung 
der  einen  nur  auf  Kosten  der  Uebung  der  andern 
erfolgen  könne.  So  scharf  stellt  sich  der  Con- 
trast  nicht.  Rec.  ist  kein  Freund  von  Universal- 
Soldaten,  mit  denen  man  vermeint,  Alles  zugleich 
leisten  zu  können,  aber  so  scharf  geschieden,  wie 
hier  angedeutet  ist,  mag  er  beyde  Infanteriearten 
nicht  erkennen  wollen.  —  Die  (S.  24)  vorge¬ 
schlagene  Abwehrung  der  Cavallerie  durch  „Renn¬ 
kugeln“  (ein  seltsamer  Ausdruck  für  Rehposten), 
so  wie  die  Feuerbolzen  für  die  Büchsenschützen, 
tS.  54)  sind  beyde  unpraktisch.  —  Ueberhaupt 
finden  wir  in  der  ganzen  Abhandlung  über  die 
Infanterie  mehr  Speculatives  als  Reales  ;  der 
Werth  der  Jäger  und  Schützen  wird  bey  weitem 
zu  wenig  angeschlagen ,  die  Scliiessfertigkeit  der 
Infanteristen  nicht  hoch  genug  gewürdigt,  die 
Ansicht,  dass  die  Taktik  der  Jäger  sich  wohl  ler¬ 
nen.,  aber  nicht  lehren  lasse,  und  eine  Menge 
anderer  unhaltbarer  Behauptungen ,  zeigen  zur 
Genüge,  dass  der  Verf.  mit  den  Fortschritten  der 
Infanterie-Taktik  nicht  genug  vertraut  ist;  daher 
kommen  denn  auch  eine  Menge  wenig  beaclitens- 
Werther  Vorschläge,  die  entweder  in  andern  Ar¬ 
meen  längst  eingeführt,  oder  als  irrthümlich  er¬ 
kannt,  und  verworfen  sind.  Mit  den  Ansichten 
über  die  Cavallerie  sieht  es  etwas  besser  aus, 
doch  fehlt  es  auch  in  diesem  Abschnitte  an  Irr- 
thümlichem  nicht.  Der  Verf.  ist  nicht  Cavallerist, 
das  sieht  man  an  seinem  Vortrage.  Lanzenreiter 
auf  Vorposten  zu  stellen  (S.  69),  ist  schon  Beweis 
genug ,  vieler  anderer  unpraktischen  Vorschläge 
nicht  zu  gedenken.  Das  erste  Glied  aller  Caval¬ 
lerie  soll  Lanzen  führen,  das  zweyte  durcligehends 
aus  Schützen  bestehen;  eine  heillose  Idee!  Die 
schwere  Cavallerie  soll  den  Chocq  mit  gesenkter 
Lanze  machen,  auf  die  zerstreute  Feclitart  geübt 
seyn  u.  s.  w.  Alles  Beweise,  dass  der  Verf.  nie 
Cavallerist  war.  Was  die  Artillerie  anlangt,  so 
scheint  der  Verf.  eine  Masse  von  widerstrebenden 
Ansichten  in  sich  aufgenommen  zu  haben,  die 
unmöglich  ein  belehrendes  Resultat  geben  konn¬ 
ten.  Er  will  nur  9  Pfünder,  und  doch  zweyerley 
Haubitzen  haben.  Wie  wenig  kennt  er,  worauf 
es  eigentlich  bey  einer  guten  Feldartillerie  an¬ 
kommt!  Nach  einem  Gewirr  von  Tiraden,  die 


nur  längst  bekannte  Dinge  enthalten,  folgen  dann 
einige  Vorschläge,  jenen  bey  der  Infanterie  und 
Cavallerie  analog,  dahin  gehört  als  der  pikan¬ 
teste,  bey  jeder  Batterie  einen  Rollettenwagen  zu 
haben.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  ihn  näher 
zu  beleuchten.  Mitunter  kommen  denn  auch  ei¬ 
nige  ganz  gute  Ansichten  vor,  aber  sie  sind  lei¬ 
der  unter  einer  Menge  irrthümlicher  vergraben. 
Die  reitenden  Batterien  sollen  zugleich  fahrende 
seyn ,  und  fahrende  Schützen  mit  sich  führen ; 
dieser  Vorschlag  ist  der  seltsamste,  der  je  gemacht 
wurde. 

Nach  diesem  ersten  Abschnitte  geht  man  mit 
gerechter  Besorgniss  zum  zweyten  über,  der  die 
reine  oder  allgemeine  Gefechtslehre  abhandelt. 
Diese  Besorgniss  wächst  beym  tiefem  Eingehen, 
man  erwartet  Details  über  die  Handhabung  der 
einzelnen  Waffen,  die  sogenannte  Elementar- 
Gefechtslehre,  sieht  sich  aber  bald  in  ein  Gewirre 
von  Worten,  in  ein  Chaos  von  Ideen  versetzt, 
verliert  sehr  zeitig  den  leitenden  Faden,  und 
fragt  endlich  mit  Bestürzung:  Was  ist  der  lan¬ 
gen  Rede  kurzer  Sinn?  Nicht  dass  dieser  Ab¬ 
schnitt  manches  Gute,  Treffende,  Wahre  ent¬ 
behrte,  onein!  aber  er  ist  so  wundersam  gemengt 
mit  chaotischen  Raisonnements,  dass  Anfang,  Mitte 
und  Ende  in  einander  fliessen,  und  alles  klare 
Bild  untergeht  in  verworrenen  Nüancirungen.  Es 
gehört  ein  tüchtiger  Practicus  dazu,  um  hierbey 
nicht  confus  zu  werden,  und  man  schöpft  Athem, 
wenn  man  auf  S.  234  angelangt  ist. 

Nun  folgt  der  dritte  Abschnitt:  „Die  ange¬ 
wandte  Gefechtslehre.“  Endlich  hofft  man  doch 
Facta,  Reales,  Regeln  für  den  Gebrauch  der 
Truppen,  Details,  bestimmte  Fälle  u.  s.  w.  zu 
hören.  Erst  müssen  wir  aber  einen  Unterab¬ 
schnitt:  „das  Terrain“  passiren,  wir  hören  Eini¬ 
ges  von  Verschanzungen,  wir  lesen,  „dass  alle 
strategischen  Schutzwehren  (was  in  aller  Welt 
sind  das  für  W ehren ? )  mehr  absoluten  Schutz 
gewähren,  als  die  taktischen  Schutzwehren,“  wir 
fühlen  uns  fortgerissen  in  ein  neues  Chaos  derldeen, 
fort  ist  der  Faden,  und  von  Neuem  befinden  wir 
uns  mitten  in  einem  Labyrinthe.  Rec.  hält  es 
geradezu  für  unmöglich,  dem  Vf.  in  seinem  Ideen¬ 
gange  zu  folgen,  denn  solch  ein  Abspringen  von 
der  Bahn  ist  ihm,  so  lange  er  militärische  Bü¬ 
cher  liest,  noch  nicht  vorgekommen.  Er  eilt  zum 
Ende!  —  Wenn  man  sich  die  Kriegskunst  durch 
eine  Bibliothek  versinnlicht,  wo  jedes  einzelne,  in 
sich  ganz  gute  Werk  eine  Kriegsregel  oder  Maxi¬ 
me  vorstellt,  einige  hundert  Flugschriften,  wel¬ 
che  die  sogenannten  unpraktischen  Vorschläge 
bezeichnen  mögen,  dazu  stellt,  und  nun  in  dieser 
Bibliothek  das  Unterste  zu  oben  kehrt,  alte  ein¬ 
zelne  W erke  durch  einander  auf  einen  Haufen 
wirft,  dann  nach  Gutdünken,  oder  auch  durch 
das  Loos,,  die  einzelnen  Bände  wieder  heraus¬ 
sucht,  und  auf  Repositorien  stellt,  so  bekommt 
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man  ein  allgemeines  Bild  dieser  ,,Grundziige  der 
Kriegskunst  unsrer  Zeit.“  Wehe  über  diese  Zeit 
und  ihre  Kriegskunst,  wenn  es  so  mit  ihr  beschaf¬ 
fen  wäre!  —  Nein,  alle  Gerechtigkeit  dem  gu¬ 
ten  Willen  des  Autors !  aber,  um  der  Militärlite¬ 
ratur  nützliche  und  fruchttragende  Beyträge  zu 
liefern,  reicht  blosser  guter  Wille  nicht  aus,  und 
bey  aller  V  ortrefflichkeit  der  einzelnen  „Grund¬ 
züge“  darf  man  doch  mit  Recht  die  Forderung 
machen,  dass  sie  im  Zusammenhänge  vorgetragen 
sind;  aber  gerade  dieser  ist  es,  der  hier  vermisst 
wird.  Welch  eine  Aussicht  auf  den  uns  bevor¬ 
stehenden  zweyten  ,  oder  strategischen  Tlieil  ! 
wenn  schon  der  taktische,  als  der  einfachere,  so 
Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt. 


System  der  Reiterey ,  vom  Verfasser  der  Vorle¬ 
sungen  über  die  Taktik  der  Reiterey  (Gen.  Gr. 
v.  Bismark ).  Berlin  und  Posen,  b.  Mittler. 
1822.  282  S.  Taschenformat.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Attila  von  Werner’s  Spruch:  „Der  Funke 
schlaft  im  Kiesel,  doch  ihn  wecken  kann  nur  der 
Stahl,  kein  Strohwisch !  “  —  steht  diesem  Buche 
als  Motto  voran;  ihm  folgt  ein  an  die  Manen 
Seidlitz's  gerichtetes  Zueignungsblatt,  und  an  die¬ 
ses  schliesst  sich  eine  Eingangsrede.  Alles  dreyes 
deutet  klar  den  Gesichtspunkt  an,  von  dem  der 
Verf.  ausgellt,  und  was  er  mit  seiner  Schrift  zu 
bezwecken  hofft.  Er  will  den  Funken  weckeu, 
und  fühlt  sich  dazu  berufen ;  er  nimmt  die  Phan¬ 
tasie  des  Lesers  in  Anspruch,  während  er  seinem 
Verstände  ein  System  vorlegt,  das  wiederum  durch 
die  „Vorlesungen“  vorbereitet  wurde. 

Es  Fängt  an  Ton  zu  werden,  den  Verf.  zu 
bekritteln,  ihm  den  Vorwurf  zu  machen,  er  su¬ 
che  mehr  auf  die  Phantasie  seiner  Leser  zu  wir¬ 
ken,  als  auf  ihren  Verstand.  So  werden  ja  die 
Krittler,  die  mit  der  Phantasie  nicht  gern  zu 
schaffen  haben  wollen,  recht  zufrieden  seyn,  dass 
er  ihnen  endlich  ein  System  bot,  denn  ohne  Sy¬ 
stem  mag  der  Deutsche  sich  einmal  nicht  be¬ 
helfen.  ’  I  ’  <  .,j,  r.gjr. 

,^Y  ie  es  ein  Militär-System  gibt  (S.  i4),  so 
kann  man  auch  jede  einzelne  Waffe  unter  den 
Brennpunct  eines  Systems  zusammenfassen:  Das 
vorliegende  System  unterscheidet,  wie  jede  Wis¬ 
senschaft,  drey  Momente:  Stoff,  Form  und  We¬ 
sen.  Denn  an  der  Materie  oder  dem  Stoffe  unter¬ 
scheidet  man  1)  die  Form,  oder  das  veränderli¬ 
che  Princip ,  und  2)  das  Wesen,  oder  das  unver¬ 
änderliche  Princip.  “  Dieser  Erklärung  gemäss, 
wäre  das  System  der  Reiterey  aus  zwey  Ele¬ 
menten  zusammengesetzt,  dem  einmal  das  verän¬ 
derliche  und  das  andere  Mal  das  unveränderliche 


Princip  zum  Grunde  liegt;  es  hat  aber  dem  Vf. 
gefallen,  drey  Elemente  anzunehmen  (Stoff  — 
Form  —  Wesen  der  Reit.),  was  den  Freunden 
der  Systematie  vielleicht  inconsequent  erscheinen 
dürfte.  Der  V  erf.  scheint  diess  zu  befürchten, 
denn  er  gibt  gleich  darauf  eine  zweyte  Erklärung, 
nach  welcher  der  Stoff:  das  technische  Element, 
die  Form:  das  politische,  das  Wesen:  das  gei¬ 
stige  genannt  wird. 

Der  Reiter ,  das  Pferd  und  die  Ausrüstung 
bey  der  machen  das  erste  Element  aus,  und  sind 
von  S.  16 —  67  abgehandelt.  Die  Individualität 
der  Menschen  u.  der  Pferde,  der  Reichthum  oder 
die  Armuth  der  Staaten,  selbst  eine  langjährige 
Gewohnheit  machen  es  sehr  schwierig,  diess  so¬ 
wohl,  als  das  folgende  Element:  Form  der  Rei¬ 
terey,  unter  einen  allgemeinen  theoretischen  Ge- 
sichtspunct  zu  stellen.  Wo  die  kosmischen  Ver¬ 
hältnisse  unsers  Erdballs  sich  ändern ,  wird  sich 
auch  Stoff  und  Form  der  Reiterey  ändern.  Eine 
andere  ist  die  Reiterey  der  Mamelucken ,  der 
Britten,  der  Franzosen,  der  Deutschen  —  es  kann 
keinen  Normalstoff,  keine  Normalform  für  die  Rei¬ 
terey  geben. 

Das  gegenwärtige  Militärsystem  der  meisten 
europäischen  Staaten  ist  nur  auf  dasFussvolk  be¬ 
rechnet  (S.  18),  für  die  Reiterey  nicht  brauchbar, 
weil  sie  alte  gediente  Soldaten  verlangt,  die  nach 
jenem  Systeme  nicht  zu  beschaffen  sind.  Reiterey 
soll  aus  Freywilligen  ohne  Capitulation  bestehen 
(S.  20),  gut  gediente  Reiter  sollen  periodisch  Ge¬ 
haltszulage  bekommen,  auch  der  Ersatz  durch 
Stellvertreter  gesetzlich  erlaubt  seyn,  wobey  der 
Einsteher  nothwendig  ein  alter  Soldat  seyn  müsse. 
Das  System  gibt  keine  Vorschriften  für  die  kör¬ 
perliche  Beschaffenheit  des  Reiters,  sondern  sagt 
blos  (S.  29) :  „Der  Reiter  und  sein  geschwindes 
Ross  muss  stolz,  frey  und  trotzig  seyn,  und  in 
Leibesstärke,  Geschicklichkeit  und  Behendigkeit 
seines  Gleichen  suchen.“  Und  über  das  Pferd 
(S.  55):  „Die  zierlichen  Pferde  mit  feinen  Kno¬ 
chen,  die  gewöhnlich  mehr  Muth  als  Kräfte  ha¬ 
ben,  taugen  zum  Dienste  der  Reiterey  nicht.“  Zum 
Ankauf  der  Pferde  im  Grossen  werden  in  Deutsch¬ 
land  für  die  Linien-Reiterey :  Schlesien,  West- 
phalen,  Hannover,  Meklenburg  und  Holstein,  für 
die  leichte  Reiterey:  Pommern,  Sachsen,  Schle¬ 
sien,  Preussen  und  die  Grenzen  von  Polen  und 
Litthauen  als  die  besten  Provinzen  bezeichnet, 
und  bemerkt,  das  die  Pferdezucht  in  Süddeutsch¬ 
land  mehr  herabgekommen  sey ,  als  in  Nord¬ 
deutschland. 

Nicht  ohne  Sarkasmus  zieht  der  Verf.  gegen 
diejenigen  zu  Felde,  welche  sich  Anfeindungen 
gegen  die  Reiterey  erlauben,  und  gegen  die  Dich¬ 
ter  im  Geschmacke  des  Zauberringes,  die  dem 
Pferde  gar  kluge  und  verständige  Eigenschaften 
beylegen,  während  ihre  edlen  Herren  immergrün 
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jugendlich  kräftig  bleiben.  „Es  wäre  bequem 
(S.  44),  wenn  der  Reiter  nur  so  lauge  Trumpf  zu 
seyn  brauchte,  als  gestochen  und  gehauen  wird.“ 
Der  Verf.  hat  das  Pferd  nicht  nur  von  der  phy¬ 
sischen,  sondern  auch  von  der  psychologischen 
Seite  betrachtet,  in  so  fern  solches  möglich  ist. 

Für  den  Chocq  in  dicht  geschlossenen  Reihen 
soll  die  Lanze  Vorzüge  vor  dem  Säbel  haben; 
eine  Pistole  soll  hinreichend,  ausserdem  dem  Rei¬ 
ter  ein  heynahe  gerader  Säbel  und  ein  guter  Ka¬ 
rabiner  nothwendig  seyn,  die  letztere  Waffe  je¬ 
doch  nur  für  die  leichte  Reiterey.  Die  Schützen 
sollen  durchgängig  gezogene  Karabiner  haben.*  — 
Ueber  die  Ausrüstung  des  Pferdes  werden  prak¬ 
tische  Winke  gegeben.  Ein  Würtembergisches 
Reiterpferd,  völlig  gerüstet,  und  mit  4  Tage  Fou- 
rage  (sehr  viel!)  versehen,  soll  626  Pfund  tragen. 

Das  zweyte  Element  holt  ein  wenig  weit,  mit 
dem  Anfänge  der  Kriegführungskunst,  aus,  be¬ 
gleitet  den  Leser  durch  das  Gebiet  der  Staaten - 
und  kriegerischen  Cultur- Geschichte,  bekämpft 
die  prosaischen  Ansichten  der  Finanziers  und  Ma¬ 
terialisten,  und  gellt  dann  erst  zu  besondern  Be¬ 
trachtungen  über.  „Die  combinirten  Brigaden,  Di¬ 
visionen  oder  Legionen  passen  nur  für  eine  Frie¬ 
dens-Organisation  (S.  92).“  —  Sehr  wahr!  Al¬ 
les  Tabellarische  ist  die  Wiege  des  Pedantismus* 
der  Pedantismus  aber  das  geöffnete  Grab  aller 
Kunst.  —  Unabhängige  Selbstständigkeit  der  ver¬ 
schiedenen  Waffen  ist  Axiom  ;  die  Reiterey  muss 
im  Frieden  wirb  lieh  und  ganz  existireii;  das  ganze 
erste  Glied  der  Linien-Reiterey  soll  aus  gedienten 
und  durchaus  gut  berittenen  Reitern  bestehen, 
auf  den  Flügeln  der  Schwadronen  müssen  intelli-r 
ente,  erprobte  Unteroificiere  reiten ;  die  Schwa- 
ronen  sollen  in  4  Zügen  160,  und  in  5  Zügen 
200  Pferde  zählen,  das  numerische  Verhältniss 
der  Reiterey  Lin  Sechstel  des  Fussvolkes  im  Mini¬ 
mum  seyn.  —  Die  Form  von  Reiter-  Corps  ist 
nothwendig,  und  zwar  beyspielsweise  aus  12  Re¬ 
gimentern  (5  Divisionen),  Kürassieren,  Ulanen, 
Husaren  zu  gleichen  Tlieilen  bestehend,  dabey  2 
reitende  Batterien,  im  Ganzen  y.5oo  Pferde  und 
16  Geschütze  (die  Geschützanzahl  ist  offenbar  zu 
gering  angeschlagen).  „Das  Schwerste  bleibt,  die 
Generale  zu  finden,  die  solche  Corps  gut  zu  füh¬ 
ren  verstehen  (S.  120).“  „An  der  Spitze  säinrat- 
licher  Reiterey  stehe  ein  General  der  Reiterey. u 
—  „Das  Creditiv  zum  Obergeneral  gibt  die  Na¬ 
tur.“  —  Zur  leichten  Reiterey  gehören  1)  irre¬ 
guläre  Reiterey,  2)  Schützen,  5).  Di visiöns- Rei¬ 
terey.  Aber  die  Schützen  sollen  in  einem  Zuge 
rangiren.  —  Die  Reiterey  hat  drey  vorherr¬ 
schende  Bestimmungen  (S.  i43):  1)  Das  Gefecht 
in  grossen  Massen  an  den  grossen  Festtagen  des 
Krieges;  2)  die  Sorge  für  die  Sicherheit  des  Hee¬ 
res;  5)  in  kleinen  Parzellen  unter  das  Fussvolk 


gemischt  zu  werden.  • —  Das  Raisonnement  über 
Divisions-Cavallerie  wird  gründlich  geführt,  und 
wird  den  Beyfall  des  Kenners  erhalten,  aber  das 
Bild  trägt  eine  harte  Farbe. 

Das  dritte  Element  (Wesen  oder  Geist  der 
Reiterey)  erfreut  sich  einer  poetisch  gehaltenen 
Einleitung ,  welcher  Ausdruck  keine  Ironie  be¬ 
zeichnen  soll.  Das  Wort  Poesie  ist  von  den  Pro¬ 
saikern  anrüchig  gemacht,  und  es  thäte  Noth, 
ein  neues  zu  erfinden.  Dass  der  Verf.  in  Apho¬ 
rismen  zu  sprechen  pflegt,  muss  entweder  dem 
Leser  schon  bekannt  seyn,  oder  er  muss  sich  in 
diese  Sprachweise  schnell  zu  finden  wissen.  Hier¬ 
aus  ist  es  allein  zu  erklären ,  wie  die  auf  acht 
Seiten  aphoristisch -poetisch  gehaltene  Einleitung 
plötzlich  auf  der  neunten  in  die  Elemente  der 
ßewegungskunst  gerathen  kann,  die,  unsers  Be- 
dünkens,  einer  andern  Stelle  angehören.  Der  Vf. 
verlässt  aber  auch  bald  wieder  diese  neue  Bahn, 
und  geht  nach  mehreren  Sentenzen  zu  der  Stel¬ 
lung  über.  „Jede  Waffe  auf  den  ihr  zum  Fech¬ 
ten  günstigsten  Platz  der  Schlachtordnung  zu  stel¬ 
len;  die  verschiedenen  Waffen  so  zu  vertheilen, 
dass  sie  einander  nicht  hindern,  sondern  sich 
leicht  und  gegenseitig  unterstützen,  aber  auch  zu¬ 
gleich  als  selbstständig  und  frey  handelnd  erschei¬ 
nen  können;  darin  besteht  die  Kunst  der  Stel¬ 
lung  der  Kriegsvölker,  und  das  ist  es;  was  der 
General  verstehen  muss“  (S.  180).  „Das  Wesen 
der  Stellung  der  Reiterey  besteht  in  der  Freyheit, 
ihr  offensives  Element  leicht  entwickeln  zu  kön¬ 
nen  (S.  186).“  Vielleicht  ist  niemals  ein  Abschnitt 
der  Taktik  unter  diesem  Titel  mit  wenigeren  und 
treffendem  Worten  bezeichnet  worden  ;  dieser 
ganze  Abschnitt  ist  sehr  empfehlenswertli.  —  Ei¬ 
nen  ähnlichen  Gang  nimmt  der  Abschnitt,  der 
von  der  Bewegung  handelt,  und  endlich  der  vom 
Gefecht  redende.  Alle  drey  sind  geeignet,  das 
JVesen  der  Reiterey  vollständig  erkennen  zu  leh¬ 
ren,  wenn  anders  der  Lernende  gehörig  vorbe¬ 
reitet  ist.  Man  erwarte  indessen  auch  hier  nur 
Grundzüge,  die  jeder  denkende  Leser  nach  Ge¬ 
fallen  sich  erweitern  mag.  Die  Sentenzen  des 
Verfs.  machen  hier,  wie  in  allen  seinen  Schrif¬ 
ten,  die  Pfeiler  zu  dem  Gebäude  aus. 

Nur  flüchtig  deutet  der  Verf.  die  Handha¬ 
bung  grosser  Reitermassen  an  Schlachttagen  an; 
über  diesen  Punct  mangeln  gute  Vorschriften  noch 
gänzlich,  wenn  anders  es  überhaupt  möglich  ist, 
solche  zu  geben.  Möge  der  geniale  Verf.  diesen 
Gegenstand  zu  einem  neuen  Felde  der  Bearbei¬ 
tung  wählen,  um  so  den  Cyklus  seiner  Schrift¬ 
rede  über  die  Reiterey  würdig  zu  schliessen,  und, 
wie  er  selbst  sagt  (S.  278),  „dem  grossen  Gan¬ 
zen  der  Reiterey  zu  dienen,  und  solchem  die 
Kräfte  zu  weihen,  welche  die  Natur  ihm  ver¬ 
liehen.“ 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Literarische  und  Kunst -Notizen  aus  Prag. 

Die  letzte  Sitzung  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ist  durch  die  feyerliche  Einführung  ih¬ 
res  neu  erwählten  Präsidenten ,  des  Obristburggrafen 
von  Kolowrat-  Liebsteinsky ,  vorzüglich  wichtig  und 
interessant  geworden.  Der  Secretär  der  Gesellschaft 
hielt  die  Anrede  an  den  erhabenen  Vorsteher ,  der  sol¬ 
che  auf  eine  für  die  Gesellschaft  schmeichelhafte  und 
ermunternde  Weise  beantwortete.  Dann  sprach  Graf 
Franz  Sternberg-Manderscheid  über  die  Fortschritte  der 
böhmischen  Münzkunde  seit  Voigt’s  Tode  —  Graf  Kas¬ 
par  Sternberg  über  die  Eigentümlichkeit  der  böhmi¬ 
schen  riora ,  und  die  geographische  Verbreitung  der 
Pflanzen  in  der  Vor-  und  Jetztwelt  —  Abbe  Dobrowsky 
über  die  ehemaligen  Abbildungen  böhmischer  Regenten 
und  ihre  Inschriften  in  der  Prager  königlichen  Burg 
vor  dem  Brande  von  i5 4i  —  der  Director  des  stän¬ 
disch-technischen  Lehrinstitutes,  Ritter  von  Gerstner, 
über  Festigkeit,  Elasticität  und  Anwendbarkeit  des  Ei¬ 
sens  zu  Kettenbrücken  —  Dr.  Kalina  von  Jäthenstein 
über  die  verschiedenen  Benennungen  böhmischer  Orte 
in  böhmischer  und  deutscher  Sprache  —  Prof.  Bittner 
über  Kometen  und  ihre  Rückkehr,  namentlich  jene 
des  Enke’schen  im  August  v.  J.  —  Prof.  Millaner  über 
seine  handschriftliche,  diplomatische  Geschichte  der 
böhmisch-mährischen  Balley  des  deutschen  Ritterordens 
—  endlich  Prof.  Steiermann  über  ein  neues,  im  Braun¬ 
eisenstein  vorkommendes,  Fossil,  von  ihm  Kakoien  ge¬ 
nannt.  Die  Besichtigung  eines  im  technischen  Insti¬ 
tute  verfertigten  Modelles  einer  Kettenbrücke  beschloss 
die  Sitzung.  .  , 

D  ie  Privatgesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde 
feyertc  mit  der  Preisvertlieilung  im  Saale  der  Akade¬ 
mie  der  zeichnenden  Künste  auch  das  25ste  Jahresfest 
ihrer  Gründung.  Graf  Clam- Gallas  sprach  in  einer 
zweckmässigen  Rede  über  das  Wirken,  die  Verhand¬ 
lungen  und  das  Gedeihen  des  Institutes,  welches  im 
verflossenen  Jahre  drey  ihrer  Mitglieder,  S.  k.  II.  den 
Erzherzog  Ferdinand,  Grossherzog  von  Toscana,  den 
Staats-  und  Conferenz-Minister  Graf  von  Chotek,  und 
den  Director  der  Münchener  Akademie  J.  v.  Langer, 
durch  den  Tod  verloren  hat.  Als  neue  Mitglieder  traten 
ein  :  Fürst  Alexander  von  Thurn  und  Taxis,  und  Graf 
Zweyter  Band. 


Joachim  Woraczicky.  Als  Ausschussmitglieder  wurden 
/  gewählt :  Graf  Georg  Buquoi  und  Joh.  Ritter  von  Rit¬ 
tersberg.  Als  correspondirendes  Mitglied  trat  Maximi¬ 
lian  Speck  in  Sachsen  ein.  Der  Graf  von  Sternberg- 
Manderseheid  beschloss  die  Sitzung  mit  einer  ermun¬ 
ternden  Rede  an  die  Schüler  der  Akademie.  Der  Plan 
einer  zweyten  Eisenbahn  in  Böhmen ,  und  zwar  zwi¬ 
schen  Prag  und  Pilsen ,  ist  zur  Sprache  gekommen, 
und  ein  Verein  wohlhabender  Männer  hat  beschlossen, 
unter  dem  Schutze  des  Landeschefs,  dessen  Ausfüh¬ 
rung  zu  befördern.  Die  nöthigste  Vorarbeit  zu  den¬ 
selben,  nämlich  die  Aufnahme  und  Nivellirung  des  Ter¬ 
rains  zu  dieser  Bahn  —  welche  grösstentlieils  am  Ufer 
der  Beraun  hinlaufen  soll  —  hat  unter  der  Leitung 
des  hochverdienten  Ritters  von  Gerstner  bereits  begon¬ 
nen,  und  man  verspricht  sich  von  der  Ausführung 
dieses  Entwurfes  nicht  nur  eine  unmittelbare  Verbin¬ 
dung  zwischen  Prag,  Pilsen  und  den  Orten,  die  an 
der  Beraun  liegen ,  sondern  auch  eine,  wenigstens  um 
die  Hälfte  geringere,  Fracht,  und  die  Möglichkeit  des 
Transportes  vieler  Gegenstände,  die  bisher,  wegen  zu 
grosser  Kosten,  nicht  in  diesen  Landstrichen  verführt 
werden  kopnten,  als:  Bau-  und  Brennholz,  Steinkoh¬ 
len,  Steine,  Getränke,  Feldfrüchte  u.  s.  w.  —  Das  dritte 
Heft  der  Verhandlungen  des  vaterländischen  Museums, 
welches  in  deutscher  und  böhmischer  Sprache  erschie¬ 
nen  ist,  enthalt  nebst  den  Berichten  der  Gesehäftslei- 
tung,  dem  Auszugs  aus  deren  Protocollen ,  dem  Ver¬ 
zeichnisse  der  sämmtlichen  Mitglieder  und  der  Rede 
des  Präsidenten  eine  Uebersicht  der  bisher  in  Böhmen 
bekannt  gewordenen  meteorischen  Stein-  und  Metall- 
Massen,  —  die  Analyse  des  am  1 4.  Oct.  1824  bey  Ze- 
brak  gefallenen  Meteorsteines ,  —  Uebersicht  aller  be¬ 
kannten  böhmischen  Trilobiten  (mit  zwey  lithographir- 
ten  Blättern),  —  eine  ■böhmische  Beschreibung  dreyer 
Turniere  zu  Prag,  i562,  —  Nachricht  über  die  Schlacht 
von  Mohatsclx  und  den  Tod  König  Ludwigs,  1526  — 
und  endlich:  Beschreibung  des  Leichenzuges  K.  Maxi¬ 
milian  II.,  1577. 

In  der  Calve'schen  Buchhandlung  erschien  vor  Kur¬ 
zem  die  dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von 
J.  G.  Sommer’s  neuestem  wortt-  und  sacherklärenden 
Verteutschungs -Wörterbuche  aller  jener  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Wörter,  Ausdrücke  und  Redens¬ 
arten,  welche  die  Teutschen  bis  jetzt  in  Schriften  und 
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Büchern  sowohl,  als1  in  der  Umgangssprache,  noch  im¬ 
mer'  fijr  unentbehrlich  und  unersetzlich  gehalten  ha¬ 
ben.,  Ein  Handbuch  für  Geschäfts männer ,  Zeitungsle¬ 
ser  und  alle  gebildete  Menschen  überhaupt.  Die  Vor¬ 
züge,  welche  diese  dritte  Auflage  vor  den  beyden  er¬ 
sten  auszeichnen,  sind ,  dass  viele  neue  Fremdwörter 
hinzugekommen,  welche  man  in  den  vorigen  Auflagen 
vermisste;  dass  gleichwohl  das  Werk  dadurch  nicht 
sehr  vergrossert  worden,  indem  der  Verf,  .alle  in  den 
beydün  vorigen  Auflagen  befindlichen,  weniger  bekann¬ 
ten  teutschen  Wörter  jetzt  weggelassen  hat;  dass  bey 
jedem  mehrsylbigen  Fremdworte  die  Sylbe*  welche  den 
Ton  hat,  durch  einen  über  den  Selbstlauter  gesetzten 
Querstrich  bezeichnet  worden  ist.  Endlich  hat  der 
Verf.  bey  jedem  französischen ,  italienischen  und  eng¬ 
lischen  Worte  auch  die  Aussprache  in  einer  besondern 
Einklammerung  angegeben,  so  dass  nunmehr  Jeder,  der 
keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  diese  Sprachen  bey  ei¬ 
nem  guten  Sprachmeister;  zu  erlernen,  mit  Hülfe  die¬ 
ses  Vertewtschüngs-Wörterbuches  im  Stande  seyn  wird, 

die  hier  vorkommenden  Wörter  richtig  auszusprechen. 
Ehders  hat  im  verflossenen  Jahre  mehre  neue  Verlags- 
Artikel  geliefert,  unter  Glidern:  Rittersberg’s  histori¬ 
scher  !  Militär  -  Almanach  des  i  fiten,  iyten,  i8ten  und 
verteil  Jahrhunderts,  mit  besonderer  Hinsicht  auf-  das 
letztere  u.  den  österreichischen  Kaiserstaat,  für  Freunde 
der  neuern  und  neuesten  Kriegsgeschichte,  mit  dreyzehn 
lithograpliirten  Porträts  österreichischer  Heerführer. 
Der  Verfasser  dieses  interessanten  historischen  Werkes 
ist  unserer  literarischen  Welt  als  Mitarbeiter  mehrer 
Zeitschriften,  für  die  er  zahlreiche  Aufsätze,  histori¬ 
schen  und  belletristischen  Inhalts,  lieferte,  seit  längerer 
Zeit  nicht  unbekannt,1  und  dieses  Werk,  welches  seine 
Belesenheit:  und  Gesehichtskunde  bewahrt ,  wird  zumal 
den  Freunden,  der  Kriegsgeschichte  gewiss  keine  un¬ 
angenehme  Ersclieinüng  seyiiv  i.  Das  Titelkupfer  stellt 
deri  commandifehden  General  in  Böhmen,  Grafen  von 
Gyulay,  vor-,  dem  das  Werk  gewidmet  ist,  die  übri¬ 
gen  zwölf  -österreichischen  Heerführer  sind;  Baden 
(Markgraf  Ludwig  von).;  Browne,  Eugen,  Haddik, 
Khevenhirlier,  Königsegg,  Larcy, !  Loudon ,  Lichtenstein, 
Schwarzenberg,  Veterani,  Wurmser.  Unter  den  Kup¬ 
ferwerken-  und  lithögraphisclien  Bildern ,  die  in  dem¬ 
selben  Verlage  erschienen ,  findet  sich  noch  ein  grösse¬ 
res  Porträt  des  coriimäridirenden  Generals  und  Bans 
von  Kroatien,  Ignaz  Grafen  von  Gyulay.  : 

Von  der  Gallerie  der  vorzüglichsten  Tonkünstler 
und  Componisten  Böhmens  sind  bereits  erschienen  1) 
Pixis,  F.  W.,  Professor  des  böhmisch-ständischen  Con- 
servatoriums  in  Pragf  2)  Tomaschek,  W.,  Composi- 
teur  bey  dem  Herrn  Grafen  von  Buc[uöy;  3)  Trieben- 
see,  J.,  Kapellmeister  am  ständischen  Theater  zu  Prag; 
4)  Weber,  F.  D. ,  Director  des  Conservatoriums  der: 
Musik  zu  Prag.  Sodann  bereits  sechszehn  Blatter  von 
den  National-Trachten  der  Böhmen,  nach  den  sechszehn 
Kreisen  dieses  Landes  geordnet,  in  zwey  und  dreyssig 
bis  vier  und  dreyssig  bildlichen  Darstellungen.  Aber 
ein  in  doppelter  Hinsicht  weit  interessanteres .  und 
grösseres  lithographisches  Werk  ist  die  „Geschichte 
Böhmens1  in  lithographisch  ausgeführten  Blättern ,  dar¬ 


gestellt  Won  einem  Vereine  akademischer  Künstler  Prags, 
mit  einem  erklärenden  Texte  von  W.  Ilanka,  Biblio¬ 
thekar  am  böhmischen  Natfcual-Museum.  Die  Erklä¬ 
rung  erscheint  in  deutscher  und  böhmischer  Sprache, 
und  diess  nationale  Werk  ist  dem  grossen  Beschützer 
böhmischer  Wissenschaft  und  Kunst,  dem  Obristburg¬ 
grafen  von  Kolovvrat,  dedicirt.  Die  Zeichnungen  sind 
von  den  Hm.  Macheck,  Gareis,  Wärter,  Führich,  Manes, 
Markowsky,  Mrniak  und  Fries,  und .  den  Abdruck  hat 
der  erstere  allein  besorgt,  der  auch  die  meisten  Bilder 
der  ersten-  zwey  Hpfte  lieferte;  sie  besitzen  entschie¬ 
dene'  Vorzüge,  wenn  gleich  manche  etwas  einförmig 
sind,-  und  besonders  den  Fehler  haben,  dass  die  Per¬ 
sonen  des  Vorgrundes  eine  gerade  Linie  bilden.  Wenn 
wir  einigen  den  Vorzug  geben  sollten,  so  wären  diess : 
die  Ankunft  der  Czechen  in  Böheim ,  und  die  Schule 
zu  Budecz.  Von  Manes  hat  uns  Bi  wog  am  besten  ge- 
fallen.  Führich  hat  einige  sehr  wackere  Zeichnungen 
geliefert;  vortreffliche  Blätter  sind:  die  Niederlage  der 
Avalen:  und  der  Üeberfa'l  der  Veste  Motol,  dann 
Wlastislawa,  die  Zerstörung  des  Diewin  (wenn  gleich 
eine  Gruppe  dieses  Bildes  doch  wohl  zu  shakespea- 
risch  kühn  genannt  werden  dürfte),  der  Rosssprung 
des  Florimir  von  Neumietel,  Drahomiva’s  Untergang, 
die  Rückkehr  des  heil,  Adalbert,  und  St.  Ywan.  Füh¬ 
richs  und  des  ganzen  Werkes  schönstes  Bild  ist  der 
Unterricht  des  heiligen  Wenzel’s  im  Christenthume. 
Hier  ist  Anordnung  und  Gruppirimg,  Ausdruck  rüid 
Charakteristik  der  einzelnen  Gestalten  und  Physiogno¬ 
mien  ulid  ihre  Zusammenwirkung  so  vortrefflich,  dass 
es  in  der  That  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt;  min¬ 
der  gelungen  dürfte  Kroks  Rieht  erwähl  seyh,  Krzeso- 
misl  bequemt  sich  zu  einem  Tribut,  ist  eine  brave 
Composition;  doch  die  Figuren  minder  originell,  als 
die  übrigen.  Im  Wenzel  und  Radislaw  haben1  die  bey¬ 
den  Engel  etwas  zu  viel  Familienähnlichkeit ,  und  die 
Hauptfigur,  der  sie  zu  nahe  schweben ,  ziemlich  viel 
altdeutsche  Steifheit;  übrigens  ist  die  Anordnung  des 
Bildes  recht  gelungen.  Warter’s  Sieg  der  Böhmen  über 
Thassilo,  Fürsten  der  Bojer,  ist  eine  kräftige  Compo¬ 
sition,  voll  Leben  und  Bewegung.  Ein  weites  Feld 
am  Fusse  eines  Gebirges.  Das  Gewühl  der  entbrann¬ 
ten  ‘Stflilaeht  zieht  sich  gegen  den  Hintergrund.  Leichen 
und  Wallen  cledken  den  Boden.  Eben  brechen  im 
rechten  Vordergründe  die  mit  den  Böhmen  verbünde¬ 
ten  Avaren  heraus.  Links  stürzt  ihnen  der  Bojerfürst 
in  stattlicher  Rüstung  auf  einem  muthigen  Pferde  mit 
den  Seinen  entgegen.  Zwischen  Beyden,  ganz  im  Vor¬ 
grunde,  sind  zwey  junge  Männer  mit  der  Vertlieidi- 
gung  zweyer  Mädchen  beschäftigt.  Die  erste  Landta¬ 
fel  in  Böhmen  ist  nicht  so  wohl  gerathen.  Vorzug- 
lieh  schon  ist  dagegen  die  Erscheinung  bey  der  Eiche 
des  starken  Ritters,  von  demselben  Zeichner.  Scharka 
überlistet  den  Ctivad,  ist  eine  recht  hübsche  mannig- 

r  ■  *  #  #  O 

faltige  Composition  von  Fries,  wenn  sie  gleich  etwas 
an  das  Genre  französischer  mythologischer  Bilder  er¬ 
innert.  Herrn  Markowsky  kennen  wir  bereits  aus 
mehren  grossen  Oelgemalden ,  die  bey  den  Preisver¬ 
theilungen  der  hiesigen  Akademie  ausgestellt  waren ; 
es  sind  reiche  Compositionen,  aber  die  Gestalten  .  alle 
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kurz  und  gedrungen,  und  von  einem  Schlage,! •  erinnern 
an  die>  Costiimes  der  alten  historischen  Karte«,  in  die¬ 
ser  Art  lieferte  er  auch  hier:  die  Gründung  Prags, 
Libussen's  Tod,  Wlasta’s  Sieg  über  Samoslaw,  Prze- 
misls  Rache  an  Wlasta,  Cestmir  und  Wlastislaw  u.  s.  w.j 
Borziwog’s  Taufe  und  Prinzessin  Milada  zu  Rom  sind 
sehr  hübsch  anseordnet  und  verdienen  in  mancher 
Hinsicht  den  Vorzug  vor  den  übrigen.  In  der  Prophe¬ 
zeiung  der  Fürstin  Libussa  von  Mrniak  herrscht  < — 
sehr  viel  Ruhe!  und  die  Hauptfigur  tritt  zwar  genug¬ 
sam,  aber  nicht  vorteilhaft  hervor.  Der  Schwur  der 
Böhmen  an  Samo,  von  Gareis,  ist  ein  sonderbares  Blatt, 
denn  mit  bewunderungswürdiger  Sparsamkeit  hat  auch 
er  nur  ein  paar  Physiognomien  erfunden,  und  solche 
dann  in  mehren  Exemplarien  wiederholt.  Die  drey 
vordersten  Böhmen,  die  ihre  Lanzen  zur  Huldigung 
senken,  müssen  nothwendig  Drillinge  seyn,  so  wie  die 
hinter  Samo  stehenden  Knaben  ein  paar  Zwillinge.  Bes¬ 
ser  ist  Hrn.  Gareis  die  Belagerung  der  .Franken  gera¬ 
ten,  die  eine  recht  hübsche  Anordnung  darbeut.  Udal- 
rich  und  Bozena  nach  Bergler  von  Gareis,  ist  ein  recht 
hübsches  Blatt. 


Anfrage. 

•  J  '  I  ,  ,  )  _  i  •  '  [  ’  ( ■  ;  i  r 

In  Nr.  i2i  der  L.  L.  Z.  d.  J.  wird  Bonstettefs 
Schrift:  der  Mensch  itn  Süden  und  im  Norden  etc. 
deutsch  von  Frdr.  Gleich ,  angezeigt,  aber  .  nicht  der 
Titel  der  Urschrift  angegeben.  Ist  diese  vielleicht : 
Etudes  cle  fhoinme  (Genf  u.  Par.,  1821.  2  Bande  8t), 
oder  ein  anderes  Werk,  und  welches  ,  dann ?  Möchte 
eiRwe^lpr  der  Recensent  der  Uebersetzung,  oder  auch 
der  Üebersetzer  selbst  darüber  hier  einige  Auskunft 
geben ! 


Ankündigungen. 

0  •  .  *p  '  ••  r 

Wohlfeile  Taschenausgabe.  p . 

Es  sind  nun  vollständig  erschienen,  und  noch  in 
wohlfeilem  Subsci'iptionspreis  in  allen  Buchhandlungen 
vorrathig  zu  haben  : 

IJ .  Zschokke's  ausgewählte  Schriften,  28  Theile  in  Ta- 
schenfprmat,  auf  schönem  weissen  Druckpajner,  ä 
20  Fl.  oder  i3  Thlr.  8  Gr.  sächs.  oder  i5  Thlr. 
28  Sgr.  preuss. 

Die  Ausgabe  auf  halbweissem  Druckpapier  ist  be¬ 
reits  gänzlich  vergriffen.  Eine  ausführliche  Anzeige 
uebst  den  ausserst  günstigen  Recensionen  über  diese 
interessante  Sammlung  ist  in  allen  Buchhandlungen 
gratis  zu  haben. 

Es  ist  nun  ferner  auch  ein  besonderer  Abdruck 
von  dem  neuesten  Werke  des  beliebten  Schriftstellers 
erschienen : 

Addrich  im  Moos,  von  IJ.  Zschokke.  2  Theile,  gehef-' 


tet  a  2  Fl.  i5  Kr.  oder  1  Thlr.  12  Gr.  sachs.  oder 

1  thlr.  21  Sgr.  preuss.  --  , • 

Auch  führt  es  den  Sannnlungs-  Titel :  Bilder  aus 
der  Schweiz ,  4r  u.  5r  Tlieil.  —  Wir  überlassen  dem 
gebildeten  Leser  die  Entscheidung  des  Urtheils,  das 
ein  Recensent  aussprach:  ,,dass  die  Hand,  welche  diese 
Bilder  schuf,  so  glücklich  gewesen,  wie  Walter  Scott 
im  Besten.,  was  ,er  schrieb.“  \ 

Auch  ist  in  demselben  Verlage  des  Endesunter¬ 
zeichneten  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Geschichtliche  Darstellung  und  Prüfung  der  Über  die 
denuncirte  Ermordung  Herrn  Scfiultlieiss  Keller  sei. 
verführten  Criminalprocedur ,  von  ff.  Esche/ v  gi\  8. 
ä  2  FI.  oder  1  Thlr.  8  Gr.  sächs.  oder  1  Thlr.  16  Sgr. 
•premjs*  tl .  A  ^  f 

Fenier  sind  in  einer  besondern  Schrift,  welche 
gewissermaassen  als  zweyte  Abtheilung  der  obigen  zu 
betrachten  ist,  die  merkwürdigsten  Verhöre  enthalten, 
betitelt:  i  ,  [ 

Urkundliche  Belege  zu  der  geschichtlichen  Darstellung 
und  Prüfung  dieser  verführten  Criminalprocedur,  ge¬ 
sammelt  von  H.  Escher.  gr.  8.  ä  1  Fl.  i5  Kr. 'oder 
20  Gr.  sächs.  oder  25  Sgr.  preuss. 

Bey  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit,  welche  nicht 
nur  in  der  Eidsgenossenschaft,  sondern  auch  im  Aus- 
landp.  diese  wichtige  Üntersuchungssache  auf  sich  ge¬ 
zogen  hat,  wird  man  beyde  Schriften,  durch  welche 
nun  die  Ergebnisse  ans  helle  Tageslicht  treten,  mit 
besonderm  Interesse  lesen,  und  sie  werden  hauptsäch¬ 
lich  für  jeden  Rechtskundigen  eine  nicht  unwichtige 
Erscheinung  seyn. 

Zugleich  verbinde  ich  hiermit  die  vorläufige  An¬ 
zeige,  dass  die  zwölfte  Auflage  in  ganz  grosser  Druck¬ 
schrift,  selbst  für  die  schwächsten  Augen  lesbar,  und, 
wie  noch  keine  Ansgabe  erschienen  ist,  sich  von  fol¬ 
gendem  allgemein  geschätzten  Werke  unter  der  Presse 
befindet : 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren  Chri¬ 
stenthums  unä  häuslicher  Gottesverehrung,  acht 
Bände  in  durchgehenden  unef  nicht  gespaltenen  Zei¬ 
len.  gr.  8.  Zwölffe,  vollständige  Original- Ausgabe. 
Auf  ordinärem  Papier  ü  8  Fl.  i5  Kr.  y —  5  Thlr.' 
12  Gr.  sächs.  oder  6  Thlr.  i5  Sgr.  preuss.  Auf 
weissem  Papier  a  11  Fl.  —  7  Thlr.  8  Gr.  sachs. 
oder  8  Thlr.  22  Sgr.  preuss.  Auf  Schreibpapier  ii 
16  Fl.  3o  Kr.  —  11  Thlr.  sächs.  oder  1 3  Thlr.  6  Sgr. 
preuss. 

Die  zwey  ersten,  ßapde  erscheinen  bis  Ende  Octo- 
bers,  und  es  können  vorläufig  in.  allen  Buchhandlungen 
darauf  Bestellungen  gemacht  werden,  wo  auch  die  ver¬ 
schiedenen  Probe-Abdrücke  einzusehen  sind.  . 

Auch  in  Beireif  der  über  dieses  Werk  von  eini¬ 
gen  katholischen  Priestern  erschienenen  Verunglimr 
pfungen  ist,  folgende,  von  einem  ausgezeichneten  Got¬ 
tesgelehrten  verfasste,  Schrift  als  kräftige  Widerlegung 
erschienen : 

Die  Anklagen  der  Stunden  der  Andacht,  geprüft  und 
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gewürdigt-' von  fcinfcmi  Freunde  ihres  Verfassers,  gr.  8. 
a  i5  Kr.  —  4  Gr.  sächs.  —  5  Sgr.  preuss.,  ‘  r 
welche  ebenfalls  in  allen  Buchhandlungen  vorrathig  ist, 
so  wie  bey  dem  Verleger  obiger  Werke. 

H.  R-  Sauerländer  in  Aarau . 


Bey  Fr.  Chr.  Dürr  in  Leipzig  erschien  ven  fol¬ 
gendem  Buche  die  zweyte  Auflage  und  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

D  er  kleine  Sc  li  ulfreund, 

ein  Lesebuch 

für  Anfänger  im  Lesen  und  Denken, 

zur 

Vorbereitung  auf  den  Volksschulenfreund  und  ähnliche 

Bücher, 

von 

Carl  Friedrich  Hempel, 

Pastor  in  Stünzhayn  bey  Altenburg. 

(il§  Bogen.  Preis  3  Gr.) 

Der  grosse  Beyfall,  welchen  dieses  Tür  die  erste 
Jugend  so  zweckmässige  Lesebuch  erhielt,  machte  nach 
einem  Jahre,  in  welchem  5ooo  Exemplare  vergriffen 
wurden,  eine  neue  Auflage  nöthig.  Veränderungen  hat 
der  Herr  Verfasser  nur  wenige  nöthig  gefunden,  so 
dass  beyde  Auflagen  bequem  neben  einander  gebraucht 
werden  können.  Eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts  gebe 
ich  hier  denen,  die  mit  diesem  Buche  noch  nicht  be¬ 
kannt  sind.  Von  Leseübungen  mit  einsylbigen  Wör¬ 
tern  wird  das  Kind  zu  grossem  Lesestücken ,  zu  Un¬ 
terhaltungen  über  die  Natur,  über  Gott  und  Jesum 
geführt;  auf  den  Unterricht  in  der  Erdkunde  und  Mut¬ 
tersprache,  auf  das  Lesen  in  lateinischer  und  geschrie¬ 
bener  Schrift  vorbereitet.  Biblische  und  andere  Denk¬ 
sprüche,  so  wie  Gebete,  werden  den  frommen  Sinn 
des  Kindes  beleben.  Der  Wechsel  der  Schriftarten, 
da  mit  grosser  Schrift  angefangen  wird,  der  stufen¬ 
weise  kleinere  folgt,  wird  Lehrern  gewiss  angenehm 


Lehrbuch  der  Geographie  von  Lütter  C.  H.  Hornschuch, 
Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  am  kaiSerl. 
Erziehungshause  zu  St.  Petersburg.  Erster,  theöret. 
und  2ter,  praktischer  Theil.  gr.  8.  Erlangen,  in  der 
Palm’schen  Verlags-Buchhandlung.  1826.  Preis  2  Thlr. 

8  Gr. 

Dieses  Werk  zeichnet  sich  vor  andern  nicht  nur 
durch  viele  neue  und  genauere  Nachrichten  über  Län¬ 
der  und  Völker  aus,  zu  deren  Besitze  man  blos  in  dem 
hieran  so  reichen  Russlande  gelangen  kann;  sondern 
auch  durch  die  dem  Verfasser  eigene  Methode,  seinen 
Schülern  das  Studium  der  Geographie  dadurch  höchst 
anziehend  zu  machen,  dass  er  sie  durch  einen  mehr¬ 
fachen  Lehrgang,  der  ihnen  immer  eine  neue  Seite 
zeigt,  zum  Auffassen  des  Ganzen  fuhrt,  und  sie  hier-  j 
durch  vor  allem  Ekel  der  Ueberladung  bewahrt.  Zu¬ 
erst  gibt  er  ihnen  eine" Naturansicht  der  Länder,  dann 


eine  politische,  hierauf  eine  ethnographische ,  weiter 
eine  historische,  worauf  eine  topographische  der  be¬ 
rühmtesten  Städte  folgt,  und  zuletzt  schliesst  er  mit 
einer  naturhistorischen  und  artistischen  Schilderung 
derselben. 

Dem  Plane  des  ersten  Theiles  getreu,  die  Jugend 
auf  die  anziehendste  Weise  mit  unserer  Erde  nach 
und  nach  bekannt  zu  machen,  führt  der  Verf.  sie  in 
dem  2ten  Tlieile  in  verschiedenen  See-  und  Landreisen 
auf  derselben  herum  und  erzählt  ihr  das  Merkwürdig¬ 
ste  von  jeder  Stadt  und  Gegend.  Am  Schlüsse  macht 
er  sie  auch  mit  dem  Wichtigsten  aus  der  mathemafc. 
und  physikalischen  Geographie  bekannt.  Sowohl  als 
Lehr-  als  auch  als  Lesebuch  betrachtet,  wird  dieses 
Werk  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnehmen. 


Bey  J.  J.  Bohne  in  Cassel  ist  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  versandt: 

Sichler,  Dr.  F.  C.  L.,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der 
alten  Geographie,  für  Schüler  in  den  obern  Classen 
der  Gymnasien,  durchgängig  mit  der  Bezeichnung 
der  geographischen  Namen  versehen,  und  zur  Er¬ 
klärung  des  schon  bekannt  gemachten  Schul-Atlas  in 
18  Blättern  eingerichtet,  gr.  8.  Cassel,  1826.  i4  Gr. 
oder  1  Fl.  3  Kr. 

—  —  Politisch  -  histor.  Schul -Atlas  der  alten  Geogra¬ 
phie  in  18  Blatt.  Quer  Folio.  Illuminirt.  Ebendaselbst. 
2  Thlr.  oder  3  FI.  36  Kr. 

(Die  4te  Lieferung,  oder  Blatt  i3  —  18,  wird 
noch  in  diesem  Jahre  versandt.) 

In  Partien,  von  der  Verlagshandlung  bezogen,  fin¬ 
det  ein  angemessener  Rabatt  Statt. 

Früher  erschien  daselbst: 

Sichler ,  Dr.  F.  C.  Li,  Handbuch  der  alten  Geographie, 
für  Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht,  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  numismatische  Geographie  und  die 
neuern ,  bessern  Hülfsmittel  bearbeitet.  Mit  5  lith. 
Kärtchen,  gr.  8.  1824.  3  Thlr.  12  Gr.  oder  6  Fl. 

18  Kr. 

ui  1:  •..£<  !  ,  ?!  ti'hw  -«n  'mie  -,  'r 

Journal  für  Prediger,  68sterBand,  3tes  Stück.’ 

Nur  der  unerwartete  Tod  des  Herrn  Professors  Dr. 
Fater  hat  die  Erscheinung  dieses  Stückes  bis  hierher 
verzögert.  Unter  der  Redaction  der  Hrn.  Dr.  Bret- 
schneider ,  Dr.  Fritsch,  Dr.  JYeander  und  Dr.  Gold¬ 
horn  wird  dieses  Journal  ungestört  seihen  Fortgang  ha¬ 
ben.  Das  gegenwärtige  3te  Stück  des  68sten  Bande» 
enthalt  übrigens,  ausser  einer  Abhandlung  vom  Hrn. 
Licentiat  Schröter,  dem  kurzen  Ueberblicke  des  Leben» 
und  Wirkens  des  seligen  Dr.  Vater,  vom  Hrn.  Dr. 
Fritsch,  so  wie  den  theologisch  -  kirchlichen  Miscellen 
und  Nachrichten ,  die  Recensionen  von  38  zum  Theil 
sehr  wichtigen,  neuen  theologischen  Büchern.  Ende 
Septembers  dieses  Jahres  erscheint  das  erste  Stück  de» 
Ggsten  Bandes. 
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Am  11.  des  September.  221.  1826. 


OefFentliclies  Recht. 

Das  teutsche  Staatsrecht.  Ein  Handbuch  zum 
Gebrauche  academischer  Vorlesungen  vom  Ge¬ 
heimen  llatli  Schmalz.  Berlin,  b.  Cawitzel. 
1825.  X  u,  458  S.  gr.  8.  (i  Thir.  8  Gr.) 

J^.ecensent  ist  nicht  gesonnen,  den  Inhalt  dieses 
Ruches  ausführlicher  darzulegen,  das,  nach  Vor¬ 
ausschickung  der  Vorbegriße,  im  ersten  1  heile, 
S.  27— i52,  eine  Geschichte  der  Bildung  der  deut¬ 
schen  Verfassung,  im  zweyten  Theile,  S.  i55 — 544, 
das  allgemeine  Territoriai-Staatsrecht  in  Heutsch- 
land,  kund  im  dritten  Theile,  8.  545  458,  (las 

Recht  des  deutschen  Bundes  enthalt.  Es  scheint 
zweckmässiger,  ein  allgemeines  Urtheil  auszuspre¬ 
chen,  und  dieses  zu  belegen.  Wir  wollen  dabey 
zweyerley  unterscheiden,  die  Darstellung  des  lliat- 
sächlichen,  positiver  Bestimmungen  und  des  Ge¬ 
schichtlichen  ,  und  die  Entwickelung  von  Grund¬ 
sätzen,  Begriffen  und  Beweisen.  Die  erste  hat 
Rec.  klar  und  brauchbar  gefunden.  Das  dem  V  f. 
von  dieser  Seite  gebührende  Eob  kann  durch 
einzelne  Ausstellungen  nicht  geschmälert  werden, 
die  man  etwa  gegen  die  Richtigkeit  hier  und  da. 
zu  machen  fände,  z.  B.  bey  §•  79  ff.  und  §.  216 
in  Betreff  der  Entstehung  hintersässiger  Guter, 
oder  bey  §.  24t  in  Betreff  der  Entstehung  des 
niedern  Adels,  um  so  weniger,  da  liieibey  uei 
Verf.  gangbaren  V  orstellungen  gefolgt  ist.  Das 
freylich  kann  Recens.  nicht  verhehlen,  dass  ihm 
Manches  in  das  deutsche  Staatsrecht  nicht  zu  ge¬ 
hören  scheint,  was  liier  aufgenommen  ist,  dagegen 
Anderes  hinein  zu  gehören,  was  nicht  aufgenom- 
men  ist.  Ueberhaupt  schon  scheint  in  einem  Hand¬ 
buche  des  deutschen  Staatsrechtes  der  vierte  Iheil 
des  Ganzen  zu  viel  Raum  für  die  Geschichte  der 
Entwickelung  der  Verfassung.  Am  wenigsten  aber 
dürfte  hier  die  Darlegung  der  Einrichtungen  des 
alti  ömischen  Reiches,  bis  in  das  Einzelne  der 
Lehre  von  den  Behörden  und  Beamten,  bis  auf 
die  Titel  und  Geschäfte  der  sieben  Palatins,  die 
Eintheilung  der  vier  Expeditionen  (scrinia) ,  die 
Herzählung  der  einzelnen  Präfecturen  und  Vica- 
riate  des  Reiches  nach  Constantins  Eintheilung,  §. 
56 — 60,  oder  die  ausführliche  Beschreibung  des 
ganzen  Ceremoniels  bey  den  ehemaligen  deutschen 
Kaiserwahlen  (S.  92  —  97)  in  einem  kurzen  Hand¬ 
buche  des  heutigen  deutschen  Staatsrechtes  seinen 
Zweyter  Band. 


angemessenen  Platz  finden.  Auch  würde  wolil 
jeder,  der  Staatsrechtslehre  sucht,  im  ersten  Ab¬ 
schnitte  des  4ten  Buches,  bey  der  Lehre  von  den 
äussern  Zeichen  der  Hoheit,  gern  auf  die  Beschrei¬ 
bung  eines  Hofstaates  Verzicht  thun,  Oberhof¬ 
meister  und  Oberhofmeisterin,  Oberhofmarschall, 
Schlossliauptmann,  Oberschenk,  Hofjunker,  Kam- 
merherrn,  Kammerjunker.  Und  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  des  fünften  Buches,  von  der  Regierung, 
so  fern  sie  vom  Landesherrn  ausgeht,  ist  die  Ein¬ 
richtung  der  Verwaltungsbehörden  mit  ihren  Prä¬ 
sidenten,  Räthen,  Secretären,  Registratoren,  Kanz¬ 
listen,  Anlegung  der  Acten,  Journalen,  Registran- 
den,  Relationen,  Conclusionen ,  Concepten,  Revi¬ 
sionen,  Signaturen,  Superrevisionen,  Reinschriften, 
Contrasignaturen,  Stylus  curiae  u.  s.w.  dem  Staats¬ 
rechte  fremd.  Eben  so  wenig  gehört  in  die  Staats¬ 
rechtslehre,  was  im  siebenten  Buche,  das  die 
Rechtspflege  zum  Gegenstände  hat,  nicht  blos  von 
den  Instanzen,  sondern  auch  von  der  Ordnung 
des  Processes,  von  der  Beweisführung,  vom  accu- 
satorischen  und  inquisitorischen  Processe,  von  Ge¬ 
neral-  und  Special- Inquisition  u.  s.  w.  vorgetra¬ 
gen  wird.  Was  dagegen  Rec.  vermisst  hat,  ist: 
die  Berücksichtigung  der  neueren  constitutionel- 
len  Verfassung  deutscher  Staaten.  Auf  die  Frage, 
ob  es  überhaupt  jetzt  ein  allgemeines  deutsches 
Territorial- Staatsrecht  geben  könne,  wollen  wir 
uns  um  so  weniger  einlassen,  da  bereits  in  einem 
andern  kritischen  Blatte  hierüber  mit  dem  Verf. 
gerechtet  worden  ist.  Aber  wenrj,  ein  solches 
aufgestellt  werden  soll,  so  sind  unwidersprechlich 
die  neuen  Verfassungen,  die  sich  über  einen  so 
beträchtlichen  Theil  des  deutschen  Bundesgebietes 
erstrecken,  nicht  wegzulassen.  Denn  da  es  in 
der  Staatsrechtslehre  blos  darauf  ankömmt,  was 
jetzt  gelte,  so  würde  des  Verfassers  Behauptung 
(S.  V),  das;s  diese  Verfassungen  für  Deutschland 
fremde  (?)  Formen  seyen,  auph  wenn  sie  wahr 
wäre,  ihre  Ausschliessung  nicht  rechtfertigen,  zu 
welcher  wohl  den  Verf.  seine,  namentlich  in  der 
Vorr.  S.  V.  u.  §.  209  nicht  verhehlte,  Feindschaft 
gegen  die  neuen  Verfassungen  verleitet  hat. 

Wenn  wir  nun  aber  ferner  nach  der  Ent¬ 
wickelung  der  Begriffe,  nach  den  aufgestellten 
Grundsätzen  und  nach  der  Gründlichkeit  der  Be¬ 
weisführung  in  dem  vorliegenden  Buche  fragen, 
so  kann  Rec.  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen,  aus¬ 
zusprechen,  dass  er  aus  diesem  Gesichtspuncte 
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dem  Bughe  .seinen  Beifall  nicht  geben  kann.  Zwar 
ist  darin  eine  gewisseJSelbststälidigkeLt  des  Blickes 
nicht  zu  verkennen.  Auch  hat  Rec.  einige  An¬ 
sichten  gefunden,  die  er  stets  nur  mit  Vergnü¬ 
gen  aufgestellt  sieht,  z.  B.,  was  §.  453  gegen  die 
Handelsbeschränkung,  §.  46g  in  der  Note,  und 
§.  5 28  für  die  stehenden  Heere  und  gegen  die 
Conscription  gesagt  ist.  Im  Ganzen  aber  hat  Rec. 
in  Hinsicht  auf  allgemeine  Grundsätze,  Begriffe 
und  Beweise  Scharfe  und  Gründlichkeit  so  weit 
vermisst,  dass  er  nur  urtheilen  kann,  das  Buch 
sey  kein  Fortschritt  der  Wissenschaft ,  ja  es  sey 
vielfach  geeignet,  Rückschritte  und  Verworren¬ 
heiten  in  der  Wissenschaft  zu  veranlassen,  und 
die  Studirenden,  für  die  es  bestimmt  ist,  in  Irr¬ 
thum  zu  führen.  Indem  Rec.  sich  anschickt,-  die¬ 
ses  Urtheil  auszuführen ,  fühlt  er  sich  deshalb  in 
Verlegenheit,  weil  er  von  der  einen  Seite  gern 
recht  viele  Beweise  eines  hart  klingenden  Urtheils 
beybringen  mochte,  von  der  andern  zu  Ersparung 
des  Raumes  genöthigt  ist,  einen  grossen  Tlieil  des¬ 
sen,  was  er  sich  ausgezeichnet  hatte,  zurückzule¬ 
gen.  Aus  der  Vorrede  wollen  wir  die  Ungründ¬ 
lichkeit  bey  Berührung  der  höchsten  Frage  der 
Rechtswissenschaft  ausheben,  deren  Lösung  viel¬ 
leicht  dem  menschlichen  Geiste  unerreichbar  ist, 
der  Frage  über  das  Verliältniss  zwischen  Recht 
und  Besitzstand.  Auf  eine  nicht  zulässige  Weise 
wird  dem  Streben  nach  Auflösung  bestehender 
Einrichtungen  der  Satz  entgegengestellt,  dass  Je¬ 
mandes  Recht  vernichten  Unrecht  sey;  als  ob  die 
„philosophische  Schule“  unter  den  Rechtsgelehr¬ 
ten  diess  unberücksichtigt  Hesse ;  als  ob  nicht  Re¬ 
form  ohnö Unrecht  geschehen  könnte;  als  ob  nicht 
zum  grossen  Theile  eben  die  Frage  wäre,  ob  das  Ab¬ 
zustellende  ein  Recht  oder  ein  Unrecht  sey.  Bey  dem 
Satze  aber,  dass  „selbst,  wo  der  jetzige  Besitzstand 
auf  einem  uranfänglichen  Unrecht  beruhe,  doch 
Niemand  ein  Recht  habe,  diesen  Besitzstand  zu 
stören;  als  der,  dem  durch  seinen  Anfang  Unrecht 
geschah,“  hat  der  Verf.  übersehen,  dass  dieser 
Satz  sich  nicht  auf  allgemeine  Rechtsverhältnisse, 
auf  Rechtsnormen,  beziehen  kann,  sondern  nur  auf 
einzelnes  Besitzthum,  wie  in  dem  von  dem  Vf. 
ebrauchtenBeyspiele  des  Thronrechtes  der  Nacli- 
oramen  Hugo  Kapets.  Wenn  die  Frage  ist,  ob 
die  höchste  Gewalt  oder  ein  Stand  im  Staate  ein 
Unrecht  usurpirt  habe ,  so  kann  nie  gesagt  wer¬ 
den,  dass  der,  dem  durch  den  Anfang  Unrecht 
geschehen,  nicht  mehr  da  sey;  denn  das  Unrecht 
ist  dem  Volke  oder  einzelnen  Ständen  geschehen, 
und  das  Volk  oder  die  Stände  hören  nie  auf  zu 
seyn.  Folglich  ist  dieser  Satz  in  der  Staats  ver¬ 
fassungslehre,  zu  dem  Zwecke  des  Verfs.,  nicht 
anwendbar,  und  hiernach  ist  zugleich  folgender 
Satz,  §.  27,  zu  beurtheilen:  „Rechtmässig  ist  jede 
Verfassung,  welche  rechtmässig  entsteht,  oder 
durch  deren  Fortbestehen  keiner  jetzt  existirenden 
Person  Unrecht  geschieht.“  Wir  überlassen  den 
Lesern  das  Urtheil  über  diese  Definition.  —  Da 


*es  Herrn  G.-R.  S.  nicht  eigenthiimlich  ist,  dass 
er  den  Zweck  des  Staates  ausschliessend  in  die 
Sicherung  des  Rechtes  setzt,  so  wollen  wir  uns 
weder  bey  seinen  vier,  wie  den  Rec.  dünkt,  nicht 
triftigen  Beweisgründen  aufhalten,  noch  bey  der 
Frage ,  woher  denn  das  Recht  der  Staatsgewalt 
abzuleiten  sey,  etwas  vom  Staatseinkommen  auf 
Schulen  und  Universitäten,  Waisenhäuser ,  Ar¬ 
menanstalten,  Landstrassen  u.  s.  w.  zu  verwen¬ 
den  ;  eine  Ableitung  dieses  Rechtes  aus  dem 
Zwecke  der  Sicherung  der  Rechte  würde  Recens. 
nie  anerkennen,  obschon  der  Verfasser^  §.  4,  vom 
Staate  Sicherung  aller  Rechte  gegen  alle  Gefahren 
verlangt,  „welche  Uebel  der  Natur  (?)  oder  Un¬ 
gerechtigkeit  der  Menschen  drohen.“  Wir  kön¬ 
nen  uns  aber  nicht  enthalten,  dem  Leser  nach¬ 
stehende,  von  dem  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit 
aufgeworfene,  Fragen  (§.  5,  Note  a.)  vorzulegen, 
damit  er  suche,  was  Rec.  nicht  finden  kann,  die 
Lösung  dieser  Fragen  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Lehre  vom  Zwecke  des  Staates:  „Ist  der 
Menschheit  Entwickelung  auf  diese  Erde  be¬ 
schränkt?  Kann  Entwickelung  des  Menschen-Ge- 
schleclites,  als  eines  Ganzen,  oder  muss  nicht  Ent¬ 
wickelung-  des  Heiligen  in  jedem  Einzelnen  als 
Gottes  Zweck  anerkannt  werden  ?  Kann  man 
des  beschränkten  menschlichen  Verstandes  Ab- 
stractum:  Menschheit  auf  den  göttlichen  Verstand 
übertragen  ?  Sind  in  dein  nicht  Alle  einzelne 
Menschen  gegenwärtig?“  —  „Wie  man  Theil- 
nalime  an  Staatsgeschäften  politische  Freyheit  ei¬ 
nes  Mannes  nennen  mögen,  als  Gegensatz  einer 
bürgerlichen,“  findet  der  Verf.  in  der  Note  zu 
§.  4  unbegreiflich,  weil  jene  Theilnahrae  etwas 
Affirmatives,  politische,  äussere  Freyheit  aber  et¬ 
was  Negatives  sey,  nämlich  „Entfernung  fremder 
Willkür.“  Dabey  übersieht  er,  dass,  wenn  ja 
die  äussere  Freyheit  negativ  seyn  soll,  die  eigne 
Theilnahme  an  Ausübung  der  höchsten  Gewalt 
das  Negative  enthält:  nicht  beherrscht  werden, 
nicht  in  einem  Staatsverhältnisse  seyn,  wo  man 
selbst  beherrscht  wird,  ein  anderer  herrscht,  son¬ 
dern  in  einem  gleichen  Verhältnisse,  in  welchem 
man  selbst  an  dem  Regieren  Antheil  nimmt. 

Folgende  Ansichten,  die  unter  die  wesentlich¬ 
sten  in  der  Lehre  des  Verfs.  gehören,  haben  wir 
Wegen  ihres  Zusammenhanges  auch  hier  zusam¬ 
menzufassen.  1)  Das  Wesen  des  Staates  setzt  der 
Verf.  §.  9  u.  ff.  in  den  Schutz;  der  Staat  ist  ihm 
eine  Verbindung  des  Schwächeren  mit  dem  Mäch¬ 
tigeren,  dass  dieser  jenen  schütze.  2)  Einen  Ver¬ 
einigungsvertrag  nimmt  der  Vf.  nach  §.  12  nicht 
an;  die  Schützlinge  werden  unter  sich  erst  durch 
die  gemeinschaftliche  Schutzherrschaft  vereinigt, 
und  was  die  „gemeine“  Theorie  den  Vereinigungs¬ 
vertrag  nennt,  die  Vereinigung  der  Schützlinge, 
geht  der  Unterwerfung  nicht  voraus,  sondern  ist 
ihre  Folge.  3)  Nach  §. 12  u.  17  ist  das  Volk  nicht 
eine  Corporation,  welche  als  moralische  Person 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  hätte.  „Alle  Ein- 
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zelne,  d.  i.  Jeder  als  Einzelner,  hat  Rechte,  nicht 
alle  zusammen  als  Gemeine.  Der  Unterwerfungs- 
Vertrag  ist  nicht  ein  Vertrag  einer  Corporation 
mit  gewählten  Regenten,  sondern  ein  Vertrag  der 
Einzelnen  mit  dem  Schutzherrn.“  Wir  wollen 
nur  Folgendes  entgegnen:  Nach  der  eignen  Theo¬ 
rie  des  Verfs.  setzt  doch  wenigstens  der  Unter- 
Werfungs- Vertrag  einen  Mächtigen  als  „Schutz¬ 
herrn“  voraus.  Wodurch  aber  ist  dieser  ein 
Mächtiger  geworden?  Nur  durch  die  Unterwer¬ 
fung  Anderer.  Wenn  nun  alle  einzeln  den  Un¬ 
terwerfungs-Vertrag  geschlossen  haben,  so  muss 
Einer  der  erste  gewesen  seyn.  Wodurch  war 
schon  damals  der  Schutzherr  der  Mächtige?  Er 
hatte  ja  noch  keine  „Unterthanen.“  (Nur  Unler- 
thanen  kennt  der  Verf.  Die  Wörter  Bürger  und 
Staatsbürger  scheint  er  absichtlich  zu  vermeiden.) 
Im  Wesen  des  Staates  steht  der  Begriff  einer  Ge¬ 
walt  oben  an,  und-  diese  kann  nur  durch  die  Ver¬ 
einigung  mehrerer  Kräfte  gebildet  werden.  Und 
Wenn  wir  den  Begriff  selbst  des  Staates  entwickeln, 
so  finden  wir  gerade  darin  das  Wesen  des  Staa¬ 
tes,  dass  er  nicht  aus  Einzelnen,  sondern  aus  ei¬ 
nem  Volke,  als  Ganzem,  und  der  höchsten  Gewalt 
besteht.  Die  Voraussetzung  eines  Volkes  gehört 
wesentlich  in  die  Begriffe  Staat,  höchste  Gewalt, 
Majestät,  welche  zwey  letztere  Begriffe,  beyläufig 
gesagt,  Hr.  G.-R.  Sb  §•  l4,  mit  Unrecht  als  gleich¬ 
bedeutend  braucht $  Majestät  ist  ein  Attribut  der 
höchsten  Gewalt.  Aus  einem  Vertrage  Einzelner 
wird  nie  ein  Staat,  auch  wenn  ihrer  noch  so  viele 
wären,  oder  sie  würden  durch  den  Vertrag  zum 
Volke.  Es  könnte  auch  keinen  Unterschied  ma¬ 
chen,  wenn  der  Verf.  etwa  erwiederte  (was  aber, 
falls  er  es  so  meinte,  in  dem  Buche  selbst  zu  be¬ 
merken  gewesen  wäre),  dass  zwar  der  Staat  ein 
Volk  voraussetze,  aber,  nach  seiner  Unterschei¬ 
dung,  blos  als  Collectivbegriff,  nicht  als  morali¬ 
sche  Person,  die  Rechte  habe.  Schon  daraus  wird 
das  Irrige  der  ganzen  Behauptung  klar,  dass  durch 
sie  der  Begriff  der  Repräsentation,  wie  der  der 
Gemeinde,  aufgehoben  wird.  Wodurch  anders 
könnten  diese  Begriffe  entstehen,  wenn  sie  nicht 
aus  dem  des  Volkes,  als  eines  Ganzen,  enttsänden? 
Nun  sieht  zwar  Rec.  wohl,  dass  er  damit  noch 
nicht  bey  Hrn.  G.-R.  S.  auskömmt,  welcher,  hach 
seiner  unten  zu  erwähnenden  Lehre  Von  den  deut¬ 
schen  Landständen,  einwenden  möchte,  dass  der 
deutschen  Landstände  Bestimmung  nicht  sey,  ein 
Volk  zu  reprasentiren ,  und  vielleicht  ist  es  eben 
die  Absicht  seiner  obigen  Behauptung,  die  Be¬ 
gründung  einer  Volksvertretung  abzuschneiden. 
Aber  Landtage  mit  Rechten  leugnet  der  Verf. 
doch  nicht  in  Deutschland.  Sollen  hier  die  Ein¬ 
zelnen  blos  als  Einzelne  versammelt  seyn,  und 
ihre  Rechte  als  Einzelne  geltend  machen,  ohne 
ein  Ganzes  zu  bilden?  ohne  Rechte  des  Ganzen 
zu  vertreten?  Der  Verf.  sagt  ja  selbst  §.  34i : 
Von  Alters  her  haben  die  Landstände  überall  das 
Recht  gehabt,  dem  Landesherrn  neue  Steuern  zu 


bewilligen.  Meint  er  damit,  dass  jeder  Einzelne 
nur  solche  Steuern  zu  entrichten  habe,  zu  denen 
er  selbst  seine  Zustimmung  gegeben  hat?  Oder, 
wenn  er  eine  Stimmenmehrheit  bey  der  Bewilligung 
annimmt,  wie  kann  diese  gedacht  werden,  wenn 
man  die  Einzelnen  nicht  als  Ganzes,  als  morali¬ 
sche  Person  mit  Rechten,  zusammenfasst?  Uebri- 
gens  aber  hat  ja  der  Verf.  den  Satz,  dass  nicht 
das  Volk  als  Corporation  Rechte  habe,  nicht  für 
Deutschland,  sondern  bey  Erörterung  der  allge¬ 
meinen  Begriffe  und  Grundsätze  vom  Staate  über¬ 
haupt  aufgestellt.  Nun  aber  wird  er  denn  doch 
nicht  leugnen,  dass  es  Staaten  mit  einem  Reprä¬ 
sentativ -Systeme  gibt,  und  die  Demokratie  be¬ 
schreibt  er  selbst,  §.2  5,  als  die  Staatsform,  wo  die 
Gesammtheit  der  Grundeigner  ,,  als  moralische 
Person“  durch  Stimmenmehrheit  die  höchste  Ge¬ 
walt  ausübe.  So  wird  er  zum  mindesten  doch 
einräumen  müssen,  dass  jene  Behauptung  nicht 
auf  alle  Staatsformen,  mithin  nicht  auf  den  Staat 
im  Allgemeinen,  passt.  Die  von  dem  Verf.,  §.  17 
N.  b. ,  versuchte  Erläuterung  seines  Satzes  aus 
dem  Sprachgebrauche,  wenn  man  von  Eigen tli um 
oder  Schulden  der  Kaufmannschaft  spreche,  kann 
nur  zum  Belege  dienen,  wie  wenig  stringent  seine 
Beweisführung  ist.  Man  gebraucht  vielleicht  das 
Wort  Kaufmannschaft  auch,  wo  von  Eigenthum 
oder  Schulden  der  Einzelnen  die  Rede  ist;  aber 
auch  die  Kaufmannschaft,  als  Ganzes,  kann  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  haben,  und  durch  Stim¬ 
menmehrheit  über  ihr  Eigenthum  disponiren. 
Wenn  Hr.  G.-R.  S.  es  ,,die  Quelle  höchst  trau¬ 
riger  (!)  Irrthümer“  nennt,  dass  man  Volk  als 
blossen  Collectivbegriff,  und  Volk  als  moralische 
Person  verwechsele  (§.  17  N.  b.),  so  muss  es  ihm 
jetzt  schmerzlich  seyn,  dass  er  in  frühem  Schrif¬ 
ten  diese  Verwechselung  selbst  begangen  hat,  so 
wie  er  auch  sonst  einen  Vereinigungs vertrag  an¬ 
genommen  hat.  M.  s.  sein  älteres  Handbuch  des 
teutschen  Staatsrechtes  (i8o5)  §.  4  u.  ff.,  und  sein 
Handbuch  der  Rechtsphilosophie  (1807)  S.  1 85  ff., 
260  f.,  278  f. ,  wo  die  Pflicht  des  Gehorsams  als 
eine  solche  bezeichnet  wird,  welche  jeder  Unter- 
than  nicht  blos  der  Person  des  Regenten,  son¬ 
dern  dem  gesammten  Volke,  allen  seinen  Mit¬ 
bürgern,  zu  leisten  habe.  Widersprechen  müssen 
wir  ferner  der  Behauptung  des  Verfs.,  §.  12,  dass 
der  Staat  lediglich  auf  unseren  eignen,  in  jedem 
Augenblicke  durch  Forderung  des  Schutzes  und 
Leistung  des  Gehorsams  sich  erneuernden,  nicht 
aber  von  den  Vätern  ererbten,  Verträgen  ruhe. 
Theils  hangt  diese  Frage  mit  der  vorhergehenden, 
über  das  Volk  als  moralische  Person,  zusammen, 
theils  ist  das  Dauernde  in  der  Vereinigung  des 
Staatsgebietes  auf  andere  Weise,  als  durch  unsere 
immer  zu  erneuernde  Einwilligung  zu  begründen. 
Endlich  können  wir  nicht  zugeben,  dass  das  W  e- 
sen  des  Staates  aussch liessend  in  den  Schulz  tt.  in 
Gehorsam  (dessen  Grenze  u.  Wesen  erst  festzustel- 
len  ist)  zu  setzen  sey.  Es  gehört  zum  ^Vcsen  des 
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Staates  vor  allem,  dass  der  Staat  das  Recht  des  Bür¬ 
gers  nicht  blos  schütze ,  sondern  auch,  dass  er 
darüber  entscheide,  dass  der  Bürger  sein  gesamm- 
tes  Rechtsverhältniss  dem  Staate  untergeordnet 
habe.  Es  wird  diess  klar,  wenn  man  eines  Theils 
das  Verhältniss  der  Bürger  zu  einander  und  zum 
Staate  in  dieser  Hinsicht  betrachtet,  andern  Theils 
erwägt,  dass,  wer  von  dem  Bürger  eines  fremden 
Staates  sein  Recht  sucht,  nicht  zunächst  den  ei¬ 
genen  Landesherrn,  sondern  den  fremden  an¬ 
geht,  dass  er  ihm  zu  seinem  Rechte  verhelfe.  In 
beyden  Verhältnissen  hat  überhaupt  niemand  eine 
Verbindlichkeit,  als  die  ihm  die  Gesetze  seines 
Staates  auflegen,  und  eben  darum,  weil  er  dieses 
Staates  Bürger  ist.  Noch  können  wir  nicht  um¬ 
hin,  eine  Behauptung  des  Verfs  (§.  10)  dem  Ur- 
theile  des  Lesers  vorzulegen:  „Auch  mag  wohl 
Gewalt  eines  Eroberers  sich  Andern  zum  Schutz¬ 
herrn  aufdringen,  und  nicht  mit  Unrecht,  wo 
Beleidigung  ihn  reizte. “  —  Wegen  der  Note  zu 
§.  22  ist  dem  Verf.  schon  anderwärts  deshalb  ein 
Vorwurf  gemacht  worden,  dass  er  die  Erbmo¬ 
narchie  preist,  weil  sie  nie  einen  Caligula  und 
Nero  gehabt  habe;  als  ob  an  Caligula’s  und  Ne- 
ro’s  Wahl  die  Verwandtschaft  keinen  Antheil  ge¬ 
habt  hätte ;  abgesehen  davon ,  dass  die  Unthaten 
dieser  Ungeheuer  blos  auf  die  Rechnung  der  V  er¬ 
dorbenheit  ihrer  Zeit  zu  setzen  sind.  Aber  auch 
das  können  wir  bey  derselben  Stelle  nicht  unge- 
tadelt  lassen,  dass  die  Hochzeiten  zu  Nantes  da 
erwähnt  werden,  wo  es  gilt,  den  Werth  der  ver¬ 
schiedenen  Regierungsformen  zu  vergleichen,  also 
wahrscheinlich  zur  Herabsetzung  des  demokrati¬ 
schen  Princips ,  da  doch  dieses  jene  scheusslichen 
Ausgeburten  revolutionärer  Regierung,  oder  gar 
anarchischen  Zustandes  nicht  zu  vertreten  hat, 
u>nd  übrigens  nicht  leicht  einzelne  Ausschweifun¬ 
gen  zur  Charakterisirung  einer  Regierungsform 
gebraucht  werden  können ;  wir  würden  es  sehr 
tadeln,  wenn  jemand  der  erblichen  Monarchie  die 
pariser  Bluthochzeit  vorwerfen  wollte.  —  Ganz 
unstatthaft  ist  des  Verfs.  Ansicht,  §.  24  und  2 5, 
dass  in  der  Demokratie  . und  in  der  Aristokratie 
ihrem  Begriffe  nach  (denn  er  bringt  es  in  die  De¬ 
finitionen)  die  höchste  Gewalt  den  Grund -Eig¬ 
nern  zustehe.  Diese  Beschränkung  des  Begriffes  ist 
weder  aus  der  Natur  der  Sache  abzuleiten ,  noch 
historisch  und  nach  dem  Sprachgebrauclie  zu  recht- 
fertigen.  Als  ob  in  den  alten  u.  neuen  Demokra¬ 
tien  und  Constitutionen  überall  Grundbesitz  ein 
Erforderniss  zur  Theilnahme  an  den  Volksver¬ 
sammlungen,  oder  an  den  Repräsentanten-Kam- 
mern  wäre!  Des  Verfs.  fernere  Behauptung,  dass, 
wo  Unangesessene  Stimmenrecht  behalten  (?)  oder 
empfangen,  diess  auf  besonderer  Verleihung  be¬ 
ruhe,  ist  durch  nichts  begründet,  und  könnte  im¬ 
mer  die  Voraussetzung  des  Grundeigenthums  zur 
Theilnahme  an  der  Ausübung  der  höchsten  Ge¬ 
walt  in  des  Verfs.  Definitionen  von  Aristokratie 
und  Demokratie  nicht  rechtfertigen,  da  in  Defi¬ 
nitionen  kein  Merkmal  aufgenommen  werden  darf, 


das  auch  nur  ausnahmeweise  fehlen  kann.  —  In 
der  Note  zu  §.  iS  liest  man:  „Rom  war  nie  eine 
Demokratie,  sondern  bis  zu  den  Kaisern  eine 
strenge  Erb-Aristokratie ,  wo  erblicher  Adel,  die 
cipes,  eine  Welt  unterdrückte.“  Hier  ist  das  Wort 
Adel  gemissbraucht ,  und  überhaupt  das  Verhält¬ 
niss  nicht  richtig  aufgefasst  worden,  in  so  fern 
es  blos  auf  die  nicht  zur  Civität  zugelassenen 
Städte  und  Völker  sich  bezog.  Es  zeigt  sich  aber 
eine  bemerkenswerthe  Unbestimmtheit  der  Ansich¬ 
ten,  wenn  wir  mit  dieser  Stelle  die  N.  b.  zu  §.55 
verbinden,  wo  bey  dem  Satze,  dass  Caracalla  den 
„Adel“  der  Civität  durch  Ausdehnung  derselben 
auf  alle  Freygeborne  vernichtet  habe,  die  Bemer¬ 
kung  hinzugefügt  ist:  „Demagogischer  und  sulta- 
nisclier  Despotismus  hassen  den  Geburtsadel  gleich, 
weil  sie  kein  Ansehen  dulden,  das  von  ihrer  Will¬ 
kür  unabhängig  wäre.“  Also  wird  hier  dem  Ca¬ 
racalla  als  sultanischer  Despotismus  die  Vernich¬ 
tung  eines  Adels,  wie  es  der  Vf.  nennt,  verübelt 
(wozu  sonst  hier  die  ganze  Anmerkung?),  der 
„eine  Welt  unterdrückte.“  Uebrigens,  wenn  Rec. 
genau  wüsste,  was  der  Verf.  unter  „demagogisch“ 
versteht,  könnte  er  noch  überhaupt  über  dieUnter- 
legung  eines  besondern  Grundes  des  Hasses  gegen 
Geburtsadel  sprechen.  Von  Demagogie  im  eigent¬ 
lichen,  griechischen  Sinne  kann  aber  hier  wohl 
nicht  die  Rede  seyn  sollen.  Freylich  scheint  man 
jetzt  häufig  mit  diesem  Worte  einen  andern  als 
den  griechischen,  also  einzig  richtigen,  Sinn  zu 
verbinden,  vielleicht  absichtlich,  um  zu  zeigen, 
dass  man  nicht  etwa  durch  Lesung  der  griechi¬ 
schen  Schriftsteller  von  demokratischen  Ansichten 
angesteckt  worden  sey.  Demokratischen  Geist  aber 
kann  der  Verf.  nicht  gemeint  haben;  denn  dieser 
steht  in  so  wesentlichem  Widerspruche  mit  dem 
Adel,  dass  kein  weiterer  Grund  aufzusuchen  ist, 
warum  das  Princip  der  Ungleichheit  von  dem 
Principe  der  Gleichheit  verworfen  wird.  —  Eine 
Behauptung,  §.  28,  können  wir  nicht  übergehen, 
dass  eine  bestehende  Verfassung  allein  von  dem 
jetzigen  Souverän  rechtmässig  geändert  werden 
könne,  nicht  vom  Volke,  weil  dieses  ohne  des 
Souveräns  Zuthun  keine  rechtliche  Form  der  Ver¬ 
sammlung  habe  u.  s.  w.  Wie  ist  es  möglich,  dass 
der  Verf.  den  Fall  übergangen  hat,  dass  die  Ver¬ 
fassung  vom  Fürsten  und  vom  Volke  gemein¬ 
schaftlich  geändert  werde?  Es  kann  weder  un¬ 
ausführbar,  noch  zu  umgehen  seyn,  in  so  fern  die 
Verfassung  auf  einem  Grundvertrage  zwischen  Für¬ 
sten  und  Volk  ruht.  Aber  der  Vf.  ist  so  wenig 
bestimmt,  dass  er,  im  Widerspruche  mit  sich 
selbst,  §.  212  anerkennt,  dass  „Verfassungsurkun¬ 
den,  Constitutionen  oder  Charten  genannt,  welche 
das  Ganze  der  Verfassung  umfassen  sollen,  im 
Wege  des  Vertrages  mit  bereits  vorhandenen  Cor- 
porationen  von  Ständen  geschlossen  seyn  können,“ 
und  doch,  §.  29,  für  ungereimt  erklärt,  zu  wähnen, 
dass  eine  Verfassung  durch  Vertrag  zwischen  Sou¬ 
verän  und  Volk  aufgestellt  werden  könne. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Oeffentliches  Recht. 

Beschluss  der  Ree. :  Das  teutsche  Staatsrecht. 

Von  Schmalz. 

W  ir  wollen  nicht  untersuchen ,  wie  er  über 
die  der  letztem  Behauptung  entgegenstehenden 
Thatsachen  hinaus  zu  kommen  denke.  Von  sei¬ 
nen  Gründen  haben  wir  den  einen  schon  oben 
berührt  ,  dass  das  Volk  ohne  Souverän  keine 
moralische  l3erson,  sondern  ein  Collectivbegriff 
sey.  Einen  zweyten  Grund  sucht  der  Vf.  in  dem 
Wechselsatze:  \Väre  der  Vertrag  durch  Empö¬ 
rung  erzwungen,  so  wäre  er  nicht  rechtsbestän¬ 
dig;  wäre  er  aber  vom  Souverän  freywillig  ein¬ 
gegangen,  so  wäre  er  doch  nur  ein  Privilegium, 
blos  in  Form  eines  Vertrages.  Mit  der  letztem 
Hälfte  des  Satzes  weiss  Rec.  keinen  andern  Sinn 
zu  verbinden,  als  entweder  diesen,  dass  in  dem 
Begrübe  der  Souveränität  als  wesentlich  und  not  h- 
Wendig  das  absoluteste  Recht  enthalten  sey,  dass 
der  Souverän  nur  von  seinem  Rechte  nachlassen, 
nicht  durch  V  ertrag  erst  ein  Recht  bekommen 
könne,  welches  ihm  nicht  schon  als  Souverän  zu¬ 
stehe,  oder  tliesen,  und  diess  ist  wohl  gemeint, 
dass  dem  Souverän  der  Widerruf  zustehe  ;  dem 
letztem  aber  widerspricht  durchaus  das  Wesen, 
oder,  nach  desVerfs.  Ausdruck,  die  Form  eines 
Vertrages.  Wir  wünschten  in  jedem  Falle  fol¬ 
gende  Frage  beantwortet  zu  sehen:  Wenn  nun 
der  Fürst  seinem  Volke  eine  Verfassung  als  Pri¬ 
vilegium  gegeben  hätte,  und  ejs  würde  später  für 
zweckmässig  erachtet,  ein  dem  Volke  darin  zuge¬ 
standenes  Recht  wieder  aufzuheben,  will  dann 
Herr  G. -R.  S.,  dass  der  Fürst  das  Privilegium 
eigenmächtig  vernichten  könne,  dass  also  das  Pri¬ 
vilegium  stets  von  der  Willkür  des  Fürsten  ab¬ 
hängig,  folglich  kein  Recht  sey,  oder  welchen 
Weg  zu  einer  rechtmässigen  Abänderung  ohne 
Zuziehung  des  Volkes  wird  er  uns  zeigen?  — 
CJeber  das  \  ölkerrecht  finden  wir  zwey  sehr 
befremdende  Irrthümer,  zuerst  §.  56  die  Be¬ 
hauptung,  dass  nur  ein  positives  Völkerrecht  als 
eigne  Wissenschaft  denkbar  sey,  kein  natürli¬ 
ches,  weil  es  kein  anderes  natürliches  Völker¬ 
recht  geben  könne,  als  das  natürliche  Recht  der 
einzelnen  Menschen  selbst.  Als  ob  nicht  die  all¬ 
gemeinen  Grundsätze  des  natürlichen  Rechtes  bey 
den  besondern  Verhältnissen  der  Völker  oder  der 
Z wert  er  Band. 


Staaten  zu  einander  eine  eigenthümliche  Anwen¬ 
dung  litten,  welche  eben  das  natürliche  Völker¬ 
recht  enthält.  Zweytens  ist  §.  36  der  Begriff  des 
Staatsrechtes,  so  wie  der  des  Völkerrechtes  auf¬ 
fallend  unrichtig  gefasst:  „Wo  nun  von  Rechten 
eines  Staates  gegen  einen  andern  die  Frage  ist, 
da  gehört  ihre  Beantwortung  in  concreto ,  nämlich 
nach  besondern,  zwischen  diesen  beyden  bestimm¬ 
ten  Staaten  bestehenden,  Normen,  zum  Staatsrechte 
beyder,  in  abstracto,  nämlich  in  so  fern  unter 
allen  Staaten  bestehende  Normen  nur  auf  diese 
bestimmten  angewendet  werden  sollen,  zum  Vol¬ 
ker-Rechte.  “  Kein  anderer  als  der  Verfasser  wird 
Staatsrecht  und  Völkerrecht  auf  diese  Weise  un¬ 
terscheiden,  wöbe)'  der  Verf.  sich  seiner  eignen 
Definition  vom  Völkerrechte  (das  die  Rechte  und 
Verbindlichkeiten  der  Souveräne  unter  einander 
entwickele)  nicht  erinnert  hat,  Privatrecht,  Staats¬ 
recht  und  Völkerrecht  unterscheiden  sich  blos  hach 
den  Subjecten,  zwischen  denen  das  Rechts verhält- 
niss  Statt  findet :  Einzelner  zum  Einzelnen,  Volk 
zur  Regierung,  Staat  zum  Staate. 

Nur  noch  zwey  auffallende  Beyspiele  falscher 
Ansicht  wollen  wir  ausheben.  §,  224  wird  es  für 
„ungereimte  Fiction“  erklärt,  dass  die  Domänen 
oft  (blos  oft?)  als  Nationalgut,  Staatsgut  angese¬ 
hen  werden,  und  -es  wird  für  unmöglich  erklärt, 
dass  eine  Nation  Domänengut  erwerbe,  indem 
dazu  die  Aufbringung  eines  Capitals  erforderlich 
seyn  würde.  Wir  brauchen  den  Vf.  nicht  daran 
zu  erinnern,  dass  er  in  seinem  altern  deutschen 
Staatsrechte,  §.  377,  die  Domänen  zu  den  Staats¬ 
einkünften  gerechnet  hat;  er  hat  ja  diese  „unge¬ 
reimte  Fiction“  selbst  in  dem  vorliegenden  W erke, 
§.  287  und  288,  anerkannt,  und  angenommen,  dass 
alles,  was  ein  Fürst  erwerbe  oder  erspare,  als 
von  und  mit  den  Kräften  des  Staates  erworben, 
zum  Schatze  des  Staates  gehöre.  Wir  sehen  nicht, 
durch  welche  gültige  Unterscheidung  der  Verf. 
den  Vorwurf  ablehnen  will,  dass  er  mit  sich  selbst 
in  sonderbarem  Widerspruche  sey.  Recht  klar 
wird  die  Unrichtigkeit  des  §.  224  in  dem  Falle, 
dass  bey  Eroberung  eines  Landes  zugleich  die  Do¬ 
mänen  des  Landes  von  dem  Eroberer  in  Besitz 
genommen  und  behalten  worden  sind.  Der  Vf. 
wird  doch  gewiss  dem  erobernden  Fürsten  nicht 
nachsagen  wollen,  dass  er  als  Privatmann  das  Gut 
eines  Privatmannes  in  Besitz  genommen  habe; 
folglich  können  diese  Domänen  nur  Staatsgut  ge- 
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wesen  und  geworden  seyn.  Aeh.nl ich.  ist  es  mit 
den  etwa  aus  Secul-arisationen  oder  aus  Lehns¬ 
heimfällen  entstandenen  Domänen.  In  besonde¬ 
rer  Beziehung  auf  Deutschland  wollen  wir  das 
Verhältnis  nur  an  den  ehemaligen  Reichsdomänen 
betrachten,  welche  unleugbar  seit  nicht  weniger 
als  einem  Jahrtausend  als  Staatsgut  betrachtet  wor¬ 
den  sind.  So  oft  die  Regierung  des  deutschen 
Reiches  an  ein  anderes  Fürstenhaus  iibergegan- 
gen  ist,  sind  doch  die  Domänen  bey  dem  Reiche 
geblieben,  nicht  bey  der  abgegangenen  Dynastie, 
ein  unumstössliclier  Beweis,  dass  sie  für  Reichs¬ 
gut  galten.  Schon  von  den  Karolingern  wird  wohl 
niemand  behaupten  wollen,  dass  aus  ihrem  frü¬ 
hem  Privateigenthume  alles  herrühre ,  was  sie 
nachher  als  königliche  Domänen  besassen,  son¬ 
dern  schon  auf  sie  sind  die  Reichsdomänen  von 
den  Merowingern  übergegangen.  Endlich  wollen 
wir  noch  erinnern,  dass  schon  Griechen  und  Rö¬ 
mer  Domänen  als  entschiedenes  Staatsgut  gehabt 
haben,  und  dass  alles,  was  im  Mittelalter  von  Re- 
duction  der  Krongüter,  oder  von  dem  Verlangen 
der  Stände  nach  Reductiouen  oder  nach  Sicherheit 
gegen  neue  Verausserungen  sich  findet,  auf  dem 
Grundsätze  ruht  ,  dass  die  Domänen  Staatsgut 
seyen.  —  Wir  schiiessen  mit  den  Vorstellungen 
des  Verfs.  von  Landständen  und  von  Repräsenta¬ 
tion.  Zuerst  begreift  man  nicht,  wie  er  an  den 
alten  Landstäuden  so  viel  Gefallen  finden  kann,  da 
doch  nach  ihm  (§.  555  u.  55 7)  auf  den  Landtagen 
jeder  nur  ein  einseitiges  Interesse,  das  Interesse  sei¬ 
nes  Standes,  seiner  Classe  zu  vertreten  haben  soll. 
Unbedenklich  ist  jedes  Mitglied  einer  Landes- 
' Versammlung  für  ein  schlechtes,  höchst  verwerf¬ 
liches  zu  erklären ,  das  nur  sein  und  seines  Stan¬ 
des  Interesse,  nicht  mit  völlig  gleicher,  unpar- 
teyischer  Rücksicht  das  Recht  und  das  Wohl  des 
ganzen  Volkes  vertreten  zu  müssen  glaubt.  Ganz 
irrig  aber  ist  das  Repräsentativsystem,  §.  555  und 
537  N.  d.,  aufgefasst,  dessen  Wresen,  im  Gegensätze 
gegen  den  vom  Verf.  bezeichneten  Charakter  der 
Landstände,  lediglich  darein  gesetzt  wird,  dass  von 
dem  Volke  Männer  gewählt  würden,  um,  indem 
jeder  die  Rechte  des  Volkstheils,  von  dem  er  ge¬ 
wählt  worden,  vertrete,  alle  Interessen  der  Ein¬ 
wohner  zu  repräsentiren,  —  „als  ob  dann  nicht, 
heisst  es,  gerade  ohne  Rücksicht  auf  Bezirke, 
(also1  doch  Land  und  Land-Grenze)  die  verschie¬ 
denen  Gewerbe  in  allen  Bezirken  gemeinschaft¬ 
lich  wählen  müssten.“  Es  ist  aber  vielmehr  das 
Wesen  des  wahren  Repräsentativsystems,  dass  von 
jedem  Repräsentanten  die  Volksrechte  und  die  all¬ 
gemeinen  Interessen  des  ganzen  Volkes  vertreten 
werden  sollen.  Deswegen  wird  nicht  nach  Stän¬ 
den  oder  Gewerben  gewählt.  Die  Wahl  nach 
Bezirken  geschieht  blos,  weil  doch  eine  Wahl¬ 
ordnung  seyn  muss,  keinesweges  in  der  Absicht, 
dass  jeder  Repräsentant  nur  seines  Wahlbezirkes 
Rechte  vertrete.  Die  Districte  haben  nicht  ein¬ 
mal  leicht  verschiedene  Interessen.  Der  Verf. 


fragt:  „Welche  Rechte  dieses  Volkstheiles  soll  er 
verwalten?  Dieser  Volkstheil  soll  ja  kein  Recht 
als  eben  das  der  Wahl  haben.  Regieren  helfen 
soll  nicht  dieser  Volkstheil  ,.  sondern  der  Ge¬ 
wählte.“  Wir  brauchen  nicht  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  wie  hier  aller  Begriff  der  Reprä¬ 
sentation  verwischt  und  vernichtet;  ist.  Nicht  blos 
das  Recht  der  Wahl  haben  die  Wähler,  sondern 
das  Recht  der  Theilnahme  an  der  höchsten  Ge¬ 
walt,  das  durch  ihren  Repräsentanten  ausgeübt 
wird  (nicht  verwaltet,  welches  W  ort  nicht  passt). 
Der  Repräsentant  ist  nur  der  Bevollmächtigte, 
und  das  Verhältniss  kein  anderes,  als  das  aus  jeder 
andern  Vollmacht  entspringende;  durch  die  Bevoll¬ 
mächtigung  wird  nicht  das  Recht  selbst  auf  den 
Bevollmächtigten  übertragen,  der  es  ausüben  soll, 
sondern  es  bleibt  dem  Vollmachtgeber.  Diese 
Ansicht  ist  schon  in  dein  Worte  Repräsentation 
gegründet.  Wollte  man  ihr  aber  nicht  folgen 
und  die  Repräsentanten  als  Inhaber  der  höchsten 
Gewalt  betrachten,  so  würde  doch  stets  der  Reprä¬ 
sentant  nicht  zur  Vertretung  der  besondcrn  In¬ 
teressen  seines  WMildistrictes,  sondern  zum  Mit- 
gliede  der  Kammer,  welcher  die  höchste  Gewalt 
zusteht,  gewählt.  Man  will,  sagt  der  Verf.  wei¬ 
ter,  „dass  jeder  Einwohner  eine  Stimme  bey  die¬ 
ser  Wahl  habe,  und  macht  doch  Ausnahmen, 
welche  immer  nach  reiner  Willkür,  ohne  allen 
vernünftigen  Grund  aus  der  Natur  der  Sache,  ge¬ 
macht  werden,  z.  B.  wenn  eine  bestimmte  Summe 
jährlicher  Steuern  zur  Wahl  berechtigen  soll,“ 
welches  letztere  der  Verf.  deshalb  tadelt,  weil  die 
Summe  rein  willkürlich  sey,  —  als  ob  nicht  über¬ 
all  im  positiven  Rechte  willkürliche  Grenzen, 
Summen,  Zeitbestimmungen  unvermeidlich  wären. 
Allein  das  hat  noch  kein  Staat  gewollt,  wie  der 
Verf.  es  stellt,  dass  zugleich  alle,  und  auch  nicht 
alle  Bürger  das  Wahlrecht  ausiiben  sollen.  Wenn 
endlich  der  Verf.  darin  Anstoss  findet,  „dass  diese 
Repräsentanten,  deren  Familien -Interesse  vom 
allgemeinen  Interesse  des  Landes  verschieden,  oft 
ihm  entgegengesetzt  sey,  dem  Landesherrn  sollen 
widerstreben  können,  der  gar  kein  anderes  Fami¬ 
lien- Interesse  haben  könne,  als  das  allgemeine 
Beste  des  Landes,“  so  ist  kein  Grund  abzusehen, 
warum  diess  bey  der  von  ihm  vorgezogenen  Art 
der  Landstände  weniger  der  Fall  seyn  sollte. 

Recens.  glaubt,  durch  die  ausgewählten  Bey- 
spiele  ungründlicher  Behandlung  sein  oben  aus¬ 
gesprochenes  Urtheil  hinreichend  belegt  zu  haben. 
Uebrigens  ist  er,  ein  scharfes  Urtheil  unumwun¬ 
den  auszusprechen  und  auszuführen,  nur  durch 
Interesse  au  der  Sache  bewogen  worden.  Aon 
Nichtberücksichtigung  eines  geachteten  Namens 
ist  er  fern ;  vielmehr  hat  ihn  nur  die  Rücksicht 
auf  den  Namen  des  Verfassers,  und  auf  den  Ein¬ 
gang,  den  dadurch  das  Bucli  finden  könnte,  die 
genauere  Prüfung  des  Buches  nöthig  finden  lassen. 
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Gelehrte  Schulbildung. 

TJ eher  gelehrte  Schulen  ,  mit  besonderer  Rück- 
sielit  auf  Bayern ,  von  Friedrich  Thier  sch. 
Zweyte  Abtheilung.  Uebcr  den  religiösen  und 
classischen  Unterricht.  Von  Seite  io5  —  222. 
Dritte  Abtiieilung.  Ueber  Anordnung  und  Me¬ 
thode  des  classischen  Unterrichts.  V.  S.  223  — 
536.  Vierte  Abth.  Vom  deutschen  und  mathe¬ 
matischen  Unterricht;  von  den  Verhältnissen 
und.  der  Zucht  der  Schule.  Von  S.  357  —  ^92. 
(Mit  5  kurzen,  etwa  aus  10  Seiten  bestehenden, 
Vorreden  zu  jeder  Abtheilung.)  Stuttgart  und 
Tübingen,  in  d.  Cotta’schen  Buchhandlung,  1826, 
geheftet,  in  gr.  8. 

Wenn  es  dem  Ree.  der  ersten  Abtheilung  in 
unsern  Rlättern  nicht  ganz  misslang,  die  von  dem 
Verf.  für  die  dermalige  Erwägung  seiner  seinen 
Zeitgenossen  ertheilten  Ansichten  über  gelehrte 
Schulen ,  nach  Form  und  Gehalt,  behörig  zu  be¬ 
kunden,  und  den  unbefangen  und  rein  erkannten 
Werth  von  beyden  so  zu  bezeichnen  ,  dass  jeder 
hier  Betheiligte  des  Besitzes  dieser  Schrift  nicht 
entbehren  zu  können  meinte,  um  dadurch  zur  ge¬ 
bührlichen  Selbsteinsicht  und  Selbstprüfung  sich  zu 
erheben  :  so  bedarf  es  hier  nur  der  titularen 
Nach  Weisung  der  Fortsetzung,  mit  der  kritischen 
Versicherung,  dass  sich  der  Verf.  an  sprachlicher 
Bündigkeit  und  sachlichem  Gehalte  treu  blieb,  und 
die  erwünschte  Vervollständigung  seines  Werkes 
glücklich  erreichte.  Wirklich  regt  es  alle  we¬ 
sentlichen  Fragen  über  diesen  Gegenstand,  und 
alle  nähern  Bedürfnisse  der  Gymnasialbildung  auf, 
und  bringt  sie  ,  wie  es  im  Plane  des  Verfs.  lag, 
zu  einer  offenkundigen  Erörterung,  zu  einer  Zeit, 
wo  man  im  Einzelnen  für  gelehrte  Schulbildung 
viel  bethätigt  ist,  im  Ganzen  aber,  in  deutschen 
Ländern,  in  einer  Verwirrung  zu  liegen  scheint, 
welche  wirklich  mit  der  ersichtlichen  Wirksam¬ 
keit  der  Oberbehörden  für  dieselben,  und  mit  den 
anerkannten  Bemühungen  einzelner  Männer  noch 
grösser  und  geltender  wird.  Rec.  hofft  mit  dem 
umsichtigen,  und  für  die  herrliche  Sache  der  ge¬ 
lehrten  Schulbildung  begeisterten  Verf.,  es  werde 
ihm,  durch  diess  öffentliche  Wort  zu  seinerZeit, 
gelingen,  die  dermal  so  sehr  getheilten  Ansichten 
darin  zur  Einheit  zu  fördern,  dass  es  fortan  als 
vorgeltend  erachtet  werde,  ,,die  gelehrten  Schu¬ 
len,  als  eine,  auf  Religion  und  Wissenschaft  be¬ 
gründete,  Bildung  zur  Menschlichkeit  anzuerken¬ 
nen,  und,  zu  Folge  ihrer  (grossen)  Bestimmung, 
gegen  (flache)  Mittelinässigkeit,  (nichtige)  Furcht¬ 
samkeit,  und  gegen  (offenbar)  bösen  Willen  zu 
schirmen,  —  den  Lehrstand  in  der,  ihm  zu  sei¬ 
nem  Gedeihen  wesentlichen,  Selbstständigkeit  zu 
bewahren ,  ihn  mit  Gelehrsamkeit  zu  schmücken, 
mit  Ehre  und  Belohnung  zu  umgeben,  den  reli¬ 
giösen  Unterricht  so  zu  ordnen,  dass  er  nicht  in 
seine  (ersten)  Anfänge  umkehrt  —  und,  durch 


religiöse  Uebungen  und  Gewöhnungen  getragen 
wird,  die  classischen  Studien,  als  die  Seele  und 
den  Inbegriff  der  wissenschaftlichen  und  ästheti¬ 
schen  Bildung,  als  das  beste  Mittel,  den  jungen 
Geist  zu  (wecken)  stärken,  und  in  eine  höhere 
Richtung  des  Bestrebens  einzulenken,  gegen  Un¬ 
verständige  (und  Neuere)  zu  schirmen,“ 

Rec.  kann  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  er 
es  bedauerlich  findet,  sicli  hier,  in  unsern  allge¬ 
meinen,  nicht  besondern,  pädagogisch-didaktischen 
Blattern,  bezüglich  auf  nähere  Mittheilungen  aus 
diesen  drey  Abtheilungen ,  so  raumbeschränkt  zu 
wissen.  Aber,  er  vertraut  zugleich  gerade  darum 
der  Hoffnung  einer  baldigen  und  allgemeinem 
Selbstbenutzung  des  'ganzen  Werkes,  und,  zur 
nähern  Erfüllung  dieser,  in  unserer  Beschränkung 
bedingten,  Hoffnung  mag  noch  diess  wahrheit¬ 
volle,  aber  hier  möglich  abgekürzte,  Geständniss 
des  würdigen  Verfs.  bey wirken. 

„Wir  leben  in  einer  ernsten,  an  schweren 
Gebrechen  kranken,  aber  auch  an  Keimen  künf¬ 
tiger  Wohlfahrt  und  Grösse  reichen,  Zeit.  Durch 
Schicksale,  gewaltsame,  wechselvolle,  in  welchen 
oft  der  Untergang  so  nahe  lag,  wie  die  Rettung, 
sind  wir  zur  Gegenwart  gekommen.  Welches, 
unter  Gefahren  und  Feinden,  offenen  und  gehei¬ 
men,  —  unsere  Zulcunft  seyn  werde,  weiss  allein 
die  Gottheit.  Indess,  obwohl  das  Künftige  mit 
Nacht  bedeckt  ist,  hat  sie  uns  die  Mittel,  den 
Wechselfällen  zu  begegnen,  in  unsere  Hand  ge¬ 
legt.  Wohl  uns,  wenn  wir  sie  zu  erkennen  und 
zu  gebrauchen  wissen !  Einigung  im  Innern,  keine 
scheinbare,  von  Klugheit  gebotene,  sondern  eine 
wahre,  auf  gegenseitige  Achtung  gegründete,  Be¬ 
wahrung  der,  die  Religion,  wie  die  öffentliche 
Sitte,  die  Festigkeit  des  Staates,  wie  des  Hauses 
erhaltende,  Grundsätze,  treue  Pflege  der  Wissen¬ 
schaften,  die  von  dem  Dienste  Gottes  unzertrenn¬ 
lich  ist,  Stärkung  der  Jugend  gegen  Schlaffheit, 
Seichtigkeit,  Charakterlosheit  im  Denken,  W ol¬ 
len  ,  Handeln,  Veredelung  (?)  ihres  Geistes  durch 
jede  Bildung,  die  den  Menschen  ziert,  Erhebung 
ihres  Gemüihes  durch  die  reinsten  Gefühle  zu  den 
heilsamsten  Entschlüssen,  —  darin,  und  in  der 
daraus  fliessenden  Kraft,  Tüchtigkeit  und  Weis¬ 
heit,  liegt  das  Unterpfand  unserer  Zukunft,  und 
die  Gewähr  aller  Sicherheit  bey  den  Ereignissen, 
Welche  sie  uns  und  der  Nachwelt  bereiten  kann. 
Nicht  (,)  wer  da  spreche,  oder,  rathend  auftrete, 
sondern,  was  er  rathe  und  begehre,  gegenüber 
der  Zeit  und  ihren  Bedürfnissen,  gegenüber  dem 
Vaterlande  und  seinen  (etwanigen)  Verhängnissen, 
das  ist  die  Frage,  das  ist  die  Aufgabe  zu  ent¬ 
scheiden  mit  der  Ruhe,  Unbefangenheit  und  Ein¬ 
sicht,  welche  die  Wichtigkeit  der  Sache  gebietet. 
Nicht  um  Heine  Güter  handelt  es  sich,  um  das 
grösste ,  welches  die  Geschlechter  der  Menschen 
schmückt,  —  nicht  um  geringe  Dauer  wechseln¬ 
der  Einrichtungen,  —  um  die  Hauptsumme  der 
Tugenden  und  Eigenschaften,  durch  welche  \  öl- 
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ker  stark,  geachtet  und  glücklich  werden.  Denn, 
nicht  mit  Unrecht  hat,  schon  in  früher  Zeit,  ein 
weiser  Mann  gesagt,  dass  derjenige  den  Staat 
kräftigt  und  erhebt ,  welcher  die  Schule  stärkt 
und  erhebt." 


Kurze  Anzeigen. 

Der  christliche  Glaube  und  das  christliche  Theben . 
Geistliche  Lieder  und  Gesänge  für  Kirche,  Schule 
und  Haus,  von  Johann  Friedrich  Möller , 
Diakon,  an  d.  evang.  Barfusser  Gemeinde'  zu  Erfurt.  Er¬ 
furt,  Keyser’sche  Buclili,  1822.  XVI  u.  44o  S. 
8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Schon  im  Jahre  1816  gab  der  Verf.  Christen - 
Glück  und  Christen-Wandel  in  religiösen  Gesän¬ 
gen  heraus,  welche,  nach  seiner  Versicherung,  S. 
YHI,  an  manchen  Orten  gute  Aufnahme  gefun¬ 
den  haben.  Hier  liefert  er  nun  wieder  222  Lie¬ 
der,  unter  folgende  Rubriken  gestellt:  1)  die 
Gottheit;  2)  Christus,  die  Offenbarung  des  leben¬ 
digen  Gottes;  5)  der  Geist,  der  in  uns  wirkende 
Gott;  4)  der  Mensch  im  Verhältnis  zu  Gott;  5) 
das  gottselige  Leben;  6)  die  Religion  zu  beson- 
dern  Zeiten;  7)  die  Religion  in  besondern  Lagen 
und  Verhältnissen.  Sie  sind  meistentheils  nach  al¬ 
tern  Kirchenmelodien  gedichtet.  Die  meisten 
verrathen  ein  poetisches  Gemüth,  und  haben, 
schöne  Stellen;  aber  der,  für  den  Kirchen  Ge¬ 
sang  sich  eignende,  Ton  ist  nicht  durchweg  ge¬ 
halten.  So  freute  sichRec.,  ein  Lied  in  der  2ten 
Abtheilung,  S.  5o,  nach  der  alten  Mel. :  Ein  Kin¬ 
delein  so  löbelich  u.  s.  w.,  zu  finden,  dessen  erste 
Strophe  ihm  im  Ganzen  nicht  missfiel: 

Wohl  heisst  ein  Morgenaufgang  schön, 
und  füllt  das  Thal  mit  Wonne, 
wann  Friihgeläut  mit  Lobgetön 
zum  Gruss  empfängt  die  Sonne; 
der  Nebel-Schatten  niedersinkt, 

■was  lebt  und  webt  vom  Lichte  trinkt 
mit  herzlichem  Verlangen:  — 

Jauchze  dann,  erwachte  Welt! 

Morgen  wird’s  am  Himmelszelt  — 
dein  Licht  ist  aufgegangen. 

Auch  die  2te  Strophe  ist  nicht  misslungen;  aber 
die  5te  ist,  nach  des  Rec.  Gefühle,  nicht  unan- 
stössig: 

Wohl  lieblich  heisst  ein  Friedensfest, 

Avann  wild  empörtes  Leben 
wie  Taubenßug  sich  niederlässt, 
die  Herzen  sich  vergeben ; 

wann  nun  das  Schwert  im  Zwinger  ruht  etc. 

Der  Taubenßug  und  der  Zwinger  sind  für  ein 
religiöses  Lied  nicht  edel  genug.  Ehen  so  wenig 
kann  uns  No.  i5,  S.  53,  gefallen: 

Christen,  seyd  gewärtig, 
euer  Herr  ist  fertig . 

Wie  die  Wetterstralen 
h«ll  den  Himmel  malen : 


so  im  Feuerfluge 
geht’s  auf  seinem  Zuge , 
wird’s  mit  hellem,  klaren 
Licht  zum  Herzen  fahren, 
die  im  Schlaf  sich  strecken 
alsbald  aufei  wecken  u.  s.  w. 

Zum  Belege  unsrer  Behauptung,  dass  der  Ton 
des  religiösen  Liedes  oft  ganz  verfehlt  sey,  stehe 
liier  noch  ein  ganzes  Lied.  Es  ist  überschrieben: 
Kindlicher  Sinn;  nach  der  Mel.:  Wer  nur  den 
lieben  Gott  lässt  walten  u.  s.  w.  S.  5o6. 

Ich  lasse  die  Gelehrten  streiten 
um  dürren  Kram  und  Täusoherey. 

Das  lärmt  und  schallet  nur  vom  weiten, 
durchtobt  die  Welt  mit  Wortgeschrev. 

Ich  lobe  mir’s ,  wo  Jesu  Saat 
recht  tief  im  Geist  ge  wurzelt  hat. 

Der  Eine  will  zum  Himmel  fahren, 
und  weiss  nicht,  ob  die  Leiter  hält. 

Der  Andre  meint,  er  kömmt  zum  Wahren, 
wenn  nur  der  Sinn  aufs  Tiefe  fällt  • 
doch ,  wo  das  Wort  im  Herzen  spricht, 
da  braucht  man  solche  Fahrten  nicht. 

Ich  habe  Gott  —  wer  kann’s  vertreiben  — 
diess  ew’ge  Zeugniss  aus  der  Höh’? 

Mein  Christus  muss  der  Eckstein  bleiben, 
darauf  ich  fest  gewurzelt  steh’. 

Was  Augen  sehen,  reicht  nicht  zu: 
der  Glaube  schafft  dem  Herzen  Ruh’: 

Die  beyden  ersten  Strophen  würden  wirklich  An¬ 
dächtige  schwerlich  in  einer  Universitäts ge¬ 
schweige  denn  in  einer  Dorfkirclie  ohne  Anstoss 
mitsingen  können. 


Heinrich  Frommanns ,  des  ehrwürdigen  Land¬ 
predigers  erbaulicher  Lebenslauf.  Ein  lehr- 
und  trostreiches  Lesebuch  für  Religions-  und 
Schullehrer  insonderheit,  so  wie  für  christliche 
Hausväter  und  Hausmütter  zur  Beförderung  ei¬ 
ner  christlichen  Kinderzucht,  und  eines  weisen 
und  frohen  Genusses  des  häuslichen  u.  ehelichen 
Lebens,  von  Gottfried  August  Pietzsch,  Diac. 
u.  Vorsteh.  e.  Erziehungs-  und  Lehr- Anstalt  in  Naumburg. 
Neustadt  u.  Ziegenrück,  b.  Wagner,  (ohne 
Jahrz.,  aber  1822.).  VIII  u.  190  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser,  schon  durch  andere  praktische 
Schriften  bekannt,  zeichnet  hier  das  Bild  eines 
würdigen  Religionslehrers  in  einer  kunstlosen, 
einfachen  Sprache.  Stoff  und  Farben  dieses  Ge¬ 
mäldes  sind  nicht  aus  der  Romanen-,  sondern 
aus  der  wirklichen  Welt  entlehnt.  Aus  dem 
Schatze  seiner  Erfahrungen  streut  er  manche  beleh¬ 
rende  Winke,  Pastoralklugheit,  Erziehung  und 
häusliches  Leben  betreffend,  ein.  Einzelne  Sce- 
nen  sind  selbst  rührend  dargestellt. 
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Politik. 

Memoire  ä  consulter  sur  un  Systeme  religieux  et 
politicjue ,  tendant  a  renverser  la  religion ,  la 
societe  et  le  trdne.  Par  M.  le  comte  de  Mont- 
losier.  Paris,  Dupont  et  Roret,  libraires.  1826. 
8.  p.  35g. 

Denkschrift ,  die  Enthüllung  eines  Systems  be¬ 
zweckend,  das  die  politische  und  religiöse  Ab¬ 
sicht  hat,  der  Religion,  der  Gesellschaft  und 
dem  Throne  den  Untergang  zu  bereiten.  Vom 
Grafen  Mont  lo  sie  r.  Aus  dem  Franzos.  Mit 
einem  Vorworte  von  Dr.  G.  E.  G.  P aulus. 
Stuttgart,  b.  Gebr.  Franckb.  1826.  8.  5o4  S. 

Fs  liat  sich,  sagt  der  Graf  Montlosier,  ein  um¬ 
fassendes  System,  um  es  mit  dürren  Worten  aus¬ 
zusprechen,  eine  umfassende  Verschwörung  gegen 
die  Religion,  den  König  und  die  Gesellschaft  ge¬ 
bildet.  Ich  habe  sie  bey  ihrem  Entstehen  bemerkt, 
in  ihren  Fortschritten  verfolgt,  und  sehe  sie  auf 
dem  Puncte,  uns  mit  Trümmern  zu  bedecken.  Da 
mir  diese  Lage  bekannt  ist,  so  muss  ich  sie  nach 
meinem  Gewissen  bekämpfen ;  nach  unseren  Ge¬ 
setzen  enthüllen.  Da  indessen  zum  Bekämpfen 
Wallen  gehören,  und  man,  um  zu  enthüllen,  dar¬ 
legen  und  begreiflich  machen  muss,  so  bin  ich,  in 
Beziehung  auf  diese  zwey  Puncte,  in  gleicher  Ver¬ 
legenheit.  Man  fragt  mich  hey  dem  Worte  Ver¬ 
schwörung,  ob  ich  von  irgend  einem  Anschläge 
eines  fremden  Fürsten  Kenntniss  habe,  der  sich 
Frankreichs  oder  eines  Theiles  seines  Gebietes  zu 
bemächtigen  gedenkt;  man  fragt  mich,  ob  ich  von 
einem  verderblichen  Entwürfe  gegen  die  Person 
unserer  Prinzen  Kenntniss  habe,  der  ausser  dem 
Palaste  oder  in  demselben  geschmiedet  worden. 
Nichts  von  allem  dem.  Ist  die  Verschwörung,  die 
ich  anzugeben  habe,  furchtbar  in  ihren  Fortschrit¬ 
ten  ,  dann  ist  sie  zugleich  ganz  neu  durch  ihren 
Charakter.  Anschläge  solcher  Art  kommen  in  der 
Regel  von  verderbten  Menschen  mit  verderblichen 
Mitteln;  der,  den  ich  bezeichne,  kommt  von 
heiligen  Männern,  mitten  unter  heiligen  Dingen. 
Welch  einen  Erfolg  kann  ich  hoffen!  Die  Tugend 
will  ich  des  Verbrechens  anklagen,  die  Frömmig¬ 
keit  darstellen,  wie  sie  uns  zur  Irreligion,  die 
Zweyter  Band. 


Treue,  wie  sie  uns  zum  Aufstande  führt.  Und  da 
man  in  dem  Verzeichnisse  meiner  Verschwornen 
die  erste  Person  der  Christenheit,  den,  so  alle 
Welt  Seine  Heiligkeit  nennt,  und  der  wirklich  die 
Heiligkeit  selbst  ist,  wird  sehen  können;  da  von 
einem  geistlichen  Orden  die  Rede  seyn  wird,  der 
ehemals,  wie  man  sagt,  einige  Fehler  hat  begehen 
können,  der  aber  von  selbst  sich  in  Frankreich 
wieder  hergestellt  hat,  um  diese  Fehler  wieder  gut 
zu  machen;  da  von  einer  frommen  Verbrüderung 
die  Rede  seyn  wird.,  die  sich  in  unserer  schlim¬ 
men  Zeit  zum  Schutze  des  Altars  und  des  Thrones 
gebildet  hat,  und  die  sich  jetzt  nun,  in  der  Ab¬ 
sicht,  dieselben  zu  bewahren,  aufrecht  erhalten  will; 
da  von  einer  grossen  Anzahl  Prälaten  und  braver 
Priester  die  Rede  seyn  wird,  würdiger  Vertheidi- 
ger  des  Glaubens  in  den  revolutionären  Zeiten,  die 
noch  bereit  sind ,  ihr  Blut  für  ihn  zu  vergiessen : 
so  wird  man  nicht  wissen,  welchen  Namen  man 
meinem  Unternehmen  geben  soll;  man  wird  mich 
fragen,  ob  ich  nicht,  statt  einer  Verschwörung 
gegen  die  Religion,  gegen  den  König  und  gegen 
die  Gesellschaft,  vielmehr  eine  Verschwörung  zu 
ihrem  Besten  bezeichnen  will.“ 

Ich  habe  absichtlich  die  angeführte  Stelle  mit 
gewissenhafter  Treue  übersetzt,  damit  man  des 
Verfs.  Geist  und  Weise  durch  ihn  selbst  kennen 
lernen  möge.  Seine  Schrift  erlangte,  weniger  durch 
ihren  innern  Gehalt  und  Werth,  als  durch  das 
seltsame  Treiben  in  Frankreich,  wo  die  Jesuiten, 
die  Congregation  und  religiöse  Schwärmerey  und 
Intoleranz  eine  des  Zeitalters  und  der  Nation  un¬ 
würdige  Rolle  spielen,  eine  unselige  Bedeutung. 
Der  Schrey  ängstlicher  Besorgniss  ist  besonders 
durch  den  Grafen  Montlosier  von  Frankreich  aus¬ 
gegangen,  und  hat  sich  in  vielfachem  Wiederhalle 
durch  das  Ausland  und  namentlich  durch  Deutsch¬ 
land  verbreitet.  Der  politische  und  religiöse  Zu¬ 
stand  unseres  Vaterlandes  und  die  Natur  seiner 
Bewohner  machen  uns  zu  Forschungen,  und  selbst 
Zänkereien,  die  sich  auf  die  Metaphysik  oder  Re¬ 
ligion  beziehen,  nur  zu  geneigt,  und  der  Angstruf, 
der  in  Frankreich  erscholl,  setzte  einen  Tlieil  von 
Deutschland,  vor  allem  die  Nachbarlande,  in  Be¬ 
wegung.  Die  Religion,  die  Gesellschaft,  der  Thron 
von  nahem  Umstürze  bedroht!  Das  wäre  aller¬ 
dings  Grund  genug,  ganz  Europa  unter  die  Waf¬ 
fen  zu  rufen ,  wo  mau  seit  Jahrzehenden  so  viele 
und  kostspielige  Maassregeln  zur  Sicherung  des 
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Thrones  und  des  Altars  genommen  hatte.  Aber 
so  arg  ist  es  nicht.'  Läge  es  in  der  Natur  des 
Menschen,  dass  er,  oder  der  Staat,  die  Gesell¬ 
schaft,  der  Thron  und  Altar  durch  Thorheit  un¬ 
tergingen,  wahrhaftig  sie  hätten  ihr  Leben  -nicht 
bis  aut  unsere  Zeit  gebracht.  Doch  folgen  wir 
dem  Verf.  in  seiner  Anklage!  „Was  die  angeführte 
Heiligkeit  der  Päpste  betrifft,  meint  er,  so  seyen 
diese  doch  nicht  von  allem  Vorwurfe  frey,  der 
weltlichen  Macht  oft  zu  nahe  getreten  zu seyn  und 
sich  eipen  Theil  ihrer  Rechte  angemaasst  zu  haben. 
Auch  jetzt  scheine  diess  der  Fall  wieder  zu  seyn, 
und  mau  habe  schon  Schritte  dazu  gethan.  In  Be¬ 
ziehung  auf  die  Jesuiten  aber  entstehe  die  Frage, 
ob  man  diesen  Orden  in  Frankreich,  seiner  ge¬ 
genwärtigen  Lage  wegen,  dulden  dürfe;  ob  er  über¬ 
haupt,  seiner  Natur  nach,  bey  irgend  einem  Volke 
geduldet  werden  könne.  Vorzüglich  aber  müsse 
man  bedenken,  ob  es  nicht  ein  wahres  Scaiidal 
sey ,  dass  dieser  Orden  mit  ungemessener  Kühn¬ 
heit  gegen  die  bestehenden  Gesetze,  die  ihn  abge- 
schafft,  sich  selbst  wieder  hergestellt  habe/*  Dem 
ist  allerdings  so,  und  die  Beschwerden  des  Gra¬ 
fen  Montlosier  sind  durchaus  gerecht.  Wenn  aber 
die  weltliche  Macht  sich  in  der  Ausübung  ihrer 
Rechte  beeinträchtigen  oder  stören  lässt,  an  wem 
ist  es,  solche  Usurpation  abzuweisen ?  Ohne  Zwei¬ 
fel  an  der  weltlichen  Macht  selbst,  die  wahrhaftig 
zur  Wahrung  ihrer  Rechte  unseres  Schutzes  nicht 
bedarf.  Wenn  die  Geistlichkeit  in  Frankreich 
höchst  ungebührlich  um  sich  greift,  die  Jesuiten 
wieder  aufleben  und  ihren  frühem  Einfluss  zu 
gewinnen  suchen,  Processionen  und  miissige,  wohl 
auch  anstössige  Andachtsübungen  an  die  Stelle  der 
Religion  treten,  dann  kann  das  ohne  Wissen  und 
Willen  der  Regierung  nicht  geschehen;  die  Regie¬ 
rung  scheint  sogar  diese  tadelnswerthen  Missbräuche, 
nach  der  Meinung  des  Verfs.,  zu  begünstigen  und 
als  Mittel  zu  ihrem  Zwecke  zu  behandeln.  Gegen 
wen  nun  muss  die  Anklage  gerichtet  seyn?  Die 
•Verfassung,  bestehende  Gesetze  werden  verletzt. 
Gibt  es  keine  Behörden,  denen  es  obliegt,  die  Con¬ 
stitution  zu  wahren,  das  beleidigte  Gesetz  zu  rä¬ 
chen?  Frankreich  hat  eine  Regierung,  und  zwar 
eine  constitutionelle  Regierung,  nach  ihr  verant¬ 
wortliche  Minister,  und  eine  Deputiitenkammer, 
in  der  die  Stellvertreter  des  Volkes  dessen  Wohl 
berathen  und  beschliessen  helfen.  Gegen  wen 
musste  Montlosier  seine  Anklage  richten?  Man 
sagt  es  nicht  gej-n,  und  noch  bedenklicher  mag  es 
seyn,  es  zu  thun. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Congregation,  wie 
lolgt:  „Die  geheimnissvolle  Macht,  die  unter  dem' 
Namen  Congregation  jetzt  auf  der  Schaubühne  der 
Welt  eine  Rolle  spielt,  schien  mir  eben  so  unbe¬ 
stimmt  in  ihrer  Zusammensetzung,  wie  in  ihrem 
Zwecke,  in  ihrem  Zwecke,  wie  in  ihrem  Ursprünge. 
Es  wird  mir  eben  so  schwer,  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen,  was  sie  ist,  als  in  der  Vergangenheit  nach¬ 
zuweisen,  wie  sie  sich  nach  und  nach  gebildet,  er¬ 


weitert  und  organisirt  hat.  Ich  sage  organisirt,  mit 
der  Einschränkung,  dass  ihr  Körper  manchmal  ganz 
ist;  dann  sieht  man  einen  Rumpf  und  Glieder,  end¬ 
lich  zieht  sich  ein  Theil  der  Glieder  davon  zurück, 
und  er  scheint  wie  verstümmelt.  Der  Körper  selbst 
hat  sich  so  gestaltet,  dass  er  sich,  wenn  es  ihm 
gelegen  ist,  wie  ein  Schalten  zerstreuen  kann;  und 
dann  fragt  man  sich,  Um  zu  wissen,  ob  es  wahr 
sey,  dass  eine  Congregation  besteht.  Ihr  Zweck 
ist  eben  so  schwer  zu  bestimmen,  wie  ihre  Natur; 
es  sind,  wenn  es  nötliig ,  ist  v  blos  fromme  Zusam¬ 
menkünfte;  hier  habt  ihr  Engel.  Es  ist  auch,  wenn 
es  seyn  muss,  ein  Senat;  hier  habt  ihr  Weise; 
dann  wird  es  endlich  ,  wenn  cs  die  Umstande  er¬ 
fordern,  ein  Vereinigungspunct  von  Intriken,  Spio- 
nenwesen  und  Angeberei ;  dann  hat  man  Teu¬ 
fel.  “  Man  muss  bedauern,  dass  die  Sprache  des 
Verfs.  so  geheimnissvoil ,  unbestimmt  und  rälhsel- 
haft  ist,  wie  seine  Congregation.  Man  sieht,  und 
sieht  wieder  nichts,  bald  einen  Rumpf,  bald  einen 
Schatten,  Heilige,  Weise,  Spionen,  Intrikanten, 
Engel  und  Teufel  in  demselben  Vereine,  und  in  den¬ 
selben  Gliedern  des  Vereins.  Was  sich  aus  der 
seltsamen,  verworrenen  Darstellung  als  Thatsache 
herausfinden  lässt,  mag  in  Folgendem  bestellen:  In 
Frankreich  hat  sich  eine  fromme  Verbrüderung 
gebildet,  die  ihre  Glieder  in  allen  Ständen  und 
Classen  des  Volkes  zählt  und  unter  geistlichem  Ein¬ 
flüsse  steht.  Kammerfrauen,  ßedieuten,  Hofbeam¬ 
ten,  Officiere  und  Soldaten  gehören  dazu,  um!  wer¬ 
den  auf  Empfehlung  der  Vorgesetzten  der  Congre¬ 
gation  angestellt  und  befördert.  Der  Verf.  erzählt, 
ein  Marschall  von  Frankreich  habe  für  seinen  Sohn 
vergebens  eine  Unlerpräfectur  zu  erlangen  gesucht, 
und  sie  nur  durch  die  Verwendung  des  Pfarrers 
erhalten  können,  der  den  Candidaten  einem  der 
Vorgesetzten  der  Congregation  empfohlen.  In  dem 
Monat  April  1825,  versichert  er,  hätten  schon  hun¬ 
dert  und  dreissig  Deputirte  der  gesetzgebenden 
Kammer  zu  der  frommen  Verbrüderung  gehört, 
und  jetzt  müsse  die  Anzahl  derselben  viel  bedeu¬ 
tender  seyn.  Nach  einer  genauen  Zählung  soll  die 
Congregation  damals  schon  über  acht  und  vierzig¬ 
tausend  Mitglieder  gehabt  haben.  Ohne  Zweifel 
kann  die  unsichtbare  Macht  dieser  Congregation, 
unter  der  Leitung  kühner  und  verschlagener  Vor¬ 
gesetzten,  an  denen  es  ihr  nicht  fehlen  wird,  einen 
ausserordentlichen  Einfluss  auf  die  Angelegenheiten 
des  Staates  und  der  Familien  gewinnen,  und  hat 
ihn  in  Frankreich,  nach  glaubwürdigen  Zeugnis¬ 
sen  ,  wirklich  gewonnen.  Wäre  auch  nur  die 
"Hälfte  von  dem  wahr,  was  öffentliche  Blätter  und 
Reisende  in  dieser  Hinsicht  bel  ichten,  dann  reichte 
es  bey  weitem  schon  hin ,  die  Besorgnisse  der 
Freunde  der  gesetzmässigen  Freyheit,  der  Ord¬ 
nung  und  Ruhe,  in  hohem  Grade  zu  erregen.  Die 
Regierung,  die  sich  der  Congregation  vielleicht  als 
eines  tauglichen  Mittels  zu  ihren  Zwecken  bedient, 
könnte  selbst  später  ein  Mittel  zu  den  Zwecken 
der  Congregation  werden,  oder  doch  wenigstens 
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mit  ihr  in  einen  bedenklichen  Conflict  gerathen. 
Es  ist  möglich,  dass  sie  die  Gefahr  erkennt,  aber 
einer  grösseren  vorzieht,  der  sie  durch  die  fromme 
Verbrüderung  zu  begegnen  hofft.  Wenn  der  un¬ 
ruhige  Geist  des  Volke*  und  seiner  Wortführer 
eines  Gegenstandes  zu  seiner  Beschäftigung  bedarf, 
dann  mag  die  Politik  ihm  vielleicht  lieber  zu  sei¬ 
nem  Kampf-  und  Uebungsplatze  das  Feld  der  Re¬ 
ligion  und  Metaphysik,  als  das  der  Reclitslehre  und 
Gesetzgebung  gönnen. 

Der  zweyle  Gegenstand  der  Anklage  des  Gra¬ 
fen  Montlosier  ist  das  Wiederaufleben  der  Jesui¬ 
ten  in  Frankreich ;  eine  allerdings  seltsame  Er¬ 
scheinung.  Wenn  es  wahr  ist,  was  sich  kaum  be¬ 
zweifeln  lässt,  dass  die  Regierung  die  Verbreitung 
dieses  Ordens  begünstigt,  dann  mag  ihr  Verfahren 
bey  dieser  Gelegenheit  eben  so  unpolitisch  als  ge¬ 
setzwidrig  seyn.  Der  Papst  konnte  seine  Gründe 
haben,  die  Jesuiten  wieder  herzustellen ;  aber  was 
dem  römischen  Hofe  dient,  bringt  nicht  immer 
der  Regierung  Heil.  Endlich  waren  sie  in  Frank¬ 
reich  aufgehoben,  und  konnten  nur  durch  eine 
förmliche  Anerkennung  der  höchsten  Staatsbehör¬ 
den  wieder  in  das  Leben  treten,  was  nicht  gesche¬ 
hen  ist.  Der  Gr.  Montlosier  führt  das  ganze  lauge 
Sündenregister  dieses  berühmten  Ordens  an,  in 
dem  besonders  die  verbrecherischen  Versuche  auf 
das  Leben  verschiedener  Regenten  und  die  Grund¬ 
sätze,  welche  die  fürstliche  Gewalt  beschränken 
oder  sie  der  geistlichen  unterordnen,  herausgeho¬ 
ben  sind.  Dem  Grafen  Montlosier,  der,  wenn  auch 
nicht  ein  grosses  Talent,  doch  eine  grosse  Ehrlich¬ 
keit  besitzt,  mag  es  damit  vollkommen  Ernst  seyn; 
aber  manche  Schriftsteller,  die  der  fürstlichen  Ge¬ 
walt  vielleicht  noch  weniger  gewogen  sind ,  als  die 
Gesellschaft  Jesu,  haben  diese  Beschuldigungen,  die 
übrigens  zum  Tlieil  unerwiesen  sind,  zum  Theil 
nicht  den  ganzen  Orden,  sondern  nur  einzelne  in 
ihm  treilen,  geltend  gemacht,  um  die  Eifersucht 
der  weltlichen  Macht  gegen  die  Jesuiten  aufzure¬ 
gen.  In  diesem  Verfahren  liegt  mehr  List,  als 
Ehrlichkeit.  Man  hat  Vorzüge  und  Tugenden  an 
den  Jesuiten  gerühmt,  aber  ihnen  noch  grössere 
Mängel  und  Verbrechen  vorgeworfen.  An  ihnen 
ist  mit  Strenge  getadelt  worden ,  was  an  Andern 
gebilligt  ward.  Wie  dem  übrigens  auch  sey ,  in 
den  erfreulichen,  wie  in  den  widerwärtigen  Ver¬ 
hältnissen  haben  sie  sich  fast  immer  klug  gezeigt. 
Aus  dem  katholischen  Europa  vertrieben ,  nahm 
sie  das  griechische  Russland  und  das  protestanti¬ 
sche  Preussen,  unter  der  nordischen  Semiramis 
und  dem  nordischen  Salomo  auf.  Friedrich  der 
Grosse  soll  sich,  bey  ihrer  Verweisung  aus  Frank¬ 
reich  ,  in  folgenden  Worten  geäussert  haben :  „Arme 
Menschen!  sie  rotten  die  Füchse  aus,  die  sie  vor 
den  Wölfen  schützen,  und  sehen  nicht,  dass  sie 
gefressen  werden.“  Auch  der  geistreiche  Prinz  de 
Ligne  meinte,  die  französische  Revolution  würde 
nicht  ausgebroclien  seyn,  wären  die  Jesuiten  noch 
bestanden.  Ich  achte  den  Prinzen  sehr,  aber  theile 


diessmal  seine  Meinung  nicht.  Noch  ein  Anderer 
soll,  bey  der  Aufhebung  des  Ordens  der  Jesuiten 
durch  deu  Papst,  geäussert  haben:  „Der  heilige 
Vater  sorgt  schlecht  für  seine  Sicherheit,  indem  er 
sein  bestes  Leibgarderegiment  entlässt.  “ 

Man  hört  oft  seltsame  Urtheile  fällen,  und 
eigene  Schlüsse  machen.  Die  falsche  Aufklärung, 
die  verruchte  Philosophie  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  hat  die  französische  Revolution  vorbe¬ 
reitet  und  herbeygefülnt.  Wären  die  Jesuiten  nicht 
aufgehoben  worden,  behauptet  man  weiter,  dann 
hätte  die  falsche  Aufklärung,  die  Philosophie  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  keine  Wurzeln  geschla¬ 
gen,  die  Revolution,  die  Quelle  alles  Uebels,  die 
Büchse  der  Pandora,  nicht  zum  Vorschein  kom¬ 
men  können.  Zwischen  der  Aufhebung  der  Jesui¬ 
ten  und  der  falschen  Aufklärung,  als  ihrer  Folge, 
will  sich  indessen  kein  rechter  Zusammenhang  fin¬ 
den  lassen.  Aus  welcher  Schule  sind  denn  d’Alem- 
bert,  Voltaire,  Helvetius,  Raynal,  die  höhen  Prie- 
ster  des  Götzen  der  falschen  Aufklärung  hervor¬ 
gegangen  ?  Aus  der  Schule  der  Jesuiten.  War 
nicht  selbst  Diderot  ein  Zögling  der  Jesuiten,  und 
hatte  sogar  fünf  Jahre  bey  ihnen  Theologie  stu- 
dirt?  Gab  es  keine  Jesuiten,  als  sich  Montesquieu 
bildete,  der  durch  seinen  Geist  der  Gesetze,  die 
persischen  Briefe  und  die  tiefsinnigen  Betrachtun¬ 
gen  Liber  Bo/ns  Grösse  und  T^erfall,  dem  Streben 
der  Gesellschaft  die  Richtung  zur  Freyheit  gab, 
und  mit  sicherer  Hand  das  Ziel  desselben  steckte? 
Gab  es  keine  Jesuile-n  mehr,  als  Mably  seinen  ern¬ 
sten  Geist  mit  der  einfachen  Grösse  des  freyen 
Alterthums  erfüllte,,  und  durch  seine  Unterhaltun¬ 
gen  Phocions  und  die  Auseinandersetzung  der  Rechte 
und  Pflichten  des  Bürgers  in  den  Gemüthern  die 
Sehnsucht  nach  denselben  erweckte?  Weit  ent¬ 
fernt  also,  dass  sich  darthun  Hesse,  die  neuere 
Philosophie  und  die  Revolution  würden  mit  den 
Jesuiten  nicht  entstanden  seyn,  Hesse  sich  mit  grös¬ 
serem  Glücke  der  Beweis  führen,  sie  seyen  gerade 
der  Jesuiten  Werk,  wenn  es  nicht  ein  grosser  Irr¬ 
thum  wäre,  von  der  Gleichzeitigkeit  gewisser  Er¬ 
scheinungen  auf  ihre  Vei wandtschaft  zu  sehliessen. 
Noch  sind  die  Jesuiten  in  Frankreich  vom  Staate 
nicht  anerkannt,  und  ihre  Einführung  daselbst  dürfte 
sehr  problematisch ,  oder  wenigstens  von  keiner 
Dauer  seyn.  In  Deutschland  wird  es  damit  auch 
so  schnell  nicht  gehen,  da  Eilfertigkeit  und  Ueber- 
einstimmung  unsere  Fehler  nicht  sind,  und  wir 
zu  Allem,  also  auch  zum  Einfuhren  und  Abschaf- 
fen,  Zeit  brauchen.  Sollten  indessen  in  bey  den 
Ländern  die  Jesuiten  wieder  aufleben  —  weil  man 
doch  in  dieser  Welt  nichts  verschwören  kann,  viel 
Thorheit  noch  weniger,  als  etwas  WTislieit  —  dann 
werden  auch  sie  mit  der  veränderten  Zeit  sich  ver¬ 
ändert  haben.  Nichts  ist  mehr  dasselbe,  nichts 
das  Alte,  weder  der  Papst,  noch  das  Reich,  weder 
Adel,  noch  Geistlichkeit  oder  Bürgerstand.  Auch 
die  Gesellschaft  Jesu  wird  mit  allem  Anderen  an- 
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ders  geworden  seyn,  oder  ihren  Einfluss  und  ihre 
Wirksamkeit  verloren  haben. 

Der  dritte  Klagepunct  endlich  ist  die  Verbrei¬ 
tung  der  ultramontanischen  Lehre,  welche  die 
geistliche  Gewalt  über  die  weltliche,  und  den  Papst 
über  die  Könige  setzt.  Es  scheint  der  Zweck  der 
Regierung  zu  seyn,  das  Ansehen  und  den  Einfluss 
der  Priester,  oder,  wie  man  lieber  sagt,  die  Würde 
der  Religion  wieder  herzustellen  und  den  Thron 
durch  den  Altar  zu  stützen.  Statt  aller  eigenen 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand,  will  ich  ei¬ 
nige  des  Grafen  Segur  aus  seiner  Weltgeschichte 
anführen.  ,,  Nimmt  die  Gewalt,  sagt  dieser  geist¬ 
reiche  und  viel  erfahrene  Mann,  an  einem  Mei¬ 
nungskampfe  Theil,  dann  gibt  sie  ihm  eine  ge¬ 
fährliche  Bedeutung  und  Wichtigkeit.  Das  geschah 
unter  mehreren  römischen  Kaisern  und  besonders 
unter  dem  grossen  Constanlin.  Hätte  dieser  die 
metaphysischen  und  religiösen  Streitigkeiten  der 
Christen  unbeachtet  gelassen,  dann  würden  sie 
auf  das  Schicksal  der  V  ölker  kaum  einen  grossem 
Einfluss  gehabt  haben ,  als  die  Controversen  der 
philosophischen  Schulen,  die  so  lange  das  Reich 
der  Meinung  theilten,  ohne  die  Erde  zu  beunru¬ 
higen.  Da  Constantin  sich  in  die  religiösen  An¬ 
gelegenheiten  mischte,  wurden  sie  Staatsangelegen¬ 
heiten.  Der  Geist  des  Widerstandes  und  der  Frey- 
heit,  der  aus  dem  Senate  gewichen  war,  flüchtete 
sich  in  die  Concilien;  die  Verwegenheit,  von  der 
Rednerbühne  des  Volkes  verbannt,  bestieg  die  Kan¬ 
zel ;  das  Gewissen  widersetzte  sich  der  Gewalt,  die 
Geistlichkeit  wollte  so  gut  über  die  Seelen  herr¬ 
schen,  wie  die  Fürsten  über  die  Leiber,  und  die 
Welt  gewöhnte  sich,  zwey  Gewalten  anzuerkennen, 
die  geistliche  und  die  weltliche,  deren  Grenzen 
genau  zu  bestimmen  es  eben  so  schwer  als  gefähr¬ 
lich  ist.  Ueberhaupt  hört  ein  Regent,  der  sich 
zum  Haupte  einer  Partey  macht,  auf,  Oberhaupt 
des  Staates  zu  seyn.  Die  Fürsten  der  damaligen 
Zeit  schienen  die  Erde  für  den  Himmel  zu  ver¬ 
gessen,  da  die  meisten  Geistlichen  im  Namen  des 
Himmels  sprachen,  und  thätig  damit  beschäftigt 
waren,  ihr  Reich  auf  Erden  zu  erweitern. “  Man 
scheint  zur  AViedergeburt  der  moralischen  und  po¬ 
litischen  Welt  das  System  Constanlins  befolgen  zu 
wollen,  und  es  ist  keine  veidorene  Mühe,  den  Ab¬ 
schnitt  in  der  vortrefflichen  Weltgeschichte  des 
Grafen  Segur ,  der  sich  mit  der  Regierung  dieses 
Kaisers  beschäftigt,  aufmerksam  nachzulesen. 

Obgleich  wir  nun  nicht  glauben,  dass  der  Um¬ 
sturz  des  Thrones,  des  Altars  und  der  Gesellschaft 
durch  das  religiöse  und  politische  System,  welches 
der  Graf  Montlosier  enthüllt,  herbeygeführt  werde, 
—  denn  Thron,  iVltar  und  Gesellschaft  sind  lange 
mit  ihm  bestanden,  und  die  ersten  wenigstens  ha¬ 
ben  sich  nicht  so  ganz  übel  dabey  befunden  —  so  war 
es  doch  verdienstlich  von  ihm ,  einen  so  wichtigen 
Gegenstand  öffentlich  zur  Sprache  gebracht  zu  ha¬ 
ben.  Das  hätte  freylich  auf  eine  andere  und  viel¬ 
leicht  nützlichere  Weise  geschehen  können;  aber 


dem  guten  AVillen  und  dem  Muthe  des  ATs.  muss 
man  in  jedem  falle  Gerechtigkeit  widerfahren  las¬ 
sen.  Es  ist  ihm  mit  seiner  Sache  so  ernst ,  dass  er 
den  16.  July  dieses  Jahres  sogar  bey  dem  königl. 
Gerichtshöfe  zu  Paris  eine  förmliche  Anklage  1)  ge¬ 
gen  die  Congregation,  2)  gegen  den  Jesuitenorden, 
5)  gegen  die  ultramontanisclie  Lehre,  und  4)  gegen 
die  Anmaassung  der  Priester  eingereicht  hat.  Wird 
die  Klage  angenommen  und  die  Sache  zur  Verhand¬ 
lung  gebracht,  dann  lassen  sich  erbauliche  Aufklä¬ 
rungen  erwarten. 

AA7ir  hatten  keine  Zeit,  die  Uebersetzung,  die 
uns  etwas  spät  zugekommen  ist,  mit  dem  Originale  zu 
vergleichen.  Aber,  wir  gestehen  es,  schon  der  Titel  ist 
uns  keine  gute  Vorbedeutung.  Denkschrift,  die  Ent¬ 
hüllung  eineS/Systems  betreffend,  das  die  religiöse 
und  politische  Absicht  hat  — ein  System,  das  die  Ab¬ 
sicht  hat,  und  zwar  die  religiöse  und  politische  Ab¬ 
sicht]!  —  Der  Vf.  spricht  von  einem  religiösen  und 
politischen  System,  das  den  Zweck  hat  —  un  Systeme 
religieux  et  politique  tendant  u.  s.  w.  Der  Name  des 
Hin.  Geheimen  Kirchenrathes  Paulus,  der,  als  rüsti¬ 
ger  Kämpfer,  immer  im  Vordertreffen  zu  sehen  ist, 
wo  es  den  ächten  Protestanlism  zu  verfechten  gilt, 
mag  wohl  die  beste  Empfehlung  der  deutschen  Aus¬ 
gabe  seyn.  Der  wackere  Geheime  Kirchenrath  hat 
sie  mit  einem  tüchtigen  Vorworte  ausgestattet,  das 
der  Schrift  noch  einen  grösseren  Werth  und  ein 
höheres  Interesse  gibt.  "Wir  theilen,  wie.  gesagt, 
weder  die  Angst  des  Grafen  Montlosier,  noch  die 
Besorgnisse  des  Hm.  Paulus;  halten  es  aber  doch 
für  rälhlich ,  auf  der  Hutli  zu  seyn.  Und  immer 
ist  weniger  Gefahr  dabey,  wenn  man  die  Stärke 
seines  Feindes  zu  hoch,  als,  wenn  man  sie  zu 
niedrig  anschlägt. 


Kurze  Anzeige, 

Die  Begebenheiten  Telemachs ,  Sohn  des  Ulysses. 
Verfasst  von  Franz  Salignac  de  la  Motte  Fe - 
nelon ,  ErzblschoiF  und  Herzog  yon  Cambrai  u.  s.  'tv. 
Ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Johann  JVilhelm  Meigen,  Secre- 
tär  zu  Stolberg  bey  Aachen,  Mitglied  (e)  u.  s.  w.  Aachen, 

bey  La  Rnelle,  Sohn.  1825.  698  S.  (1  Thlr.) 

Keine  Vorrede  gibt  die  Ursache  an,  welche 
den  Hin.  M.  zur  Uebersetzung  des  alten  Tele- 
machs  veranlassle.  Sie  ist  mehr  treu  und  wört¬ 
lich,  als  gerundet  und  fliessend.  Aus  den  unten 
stehenden  französischen  Redensarten  schliesst  Rec., 
dass  die  ganze  Arbeit  für  solche  ist,  welche  den 
Telemach,  um  sich  im  Französischen  zu  üben,  in 
diese  Sp  rache  zurückübersetzen  wollen.  Dazu 
würde  sich  diess  Buch  allerdings  gut  eignen.  An¬ 
dere  Anmerkungen  als  solche  Redensarten,  finden 
sich  übrigens  nicht  vor. 
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Geschichte. 

Fortsetzungen  und  neue  Auflagen. 

Karl  Friedrich  B  ech  er' s  IV eltgeschichte.  Fünfte 
verbesserte  Ausgabe  ;  mit  den  Fortsetzungen  von 
J.  G.  JV oltmann  und  K.  A.  Menzel .  Vier¬ 
ter  T-heil.  VIII  u.  55g  S.  gr.  8.  Berlin,  bey 
Duncker  und  Humblot.  1825.  8.  —  Fünfter 

Theil.  VI  u.  570  S.  1825.  —  Sechster  Theil. 
VI  u.  479  S.  1826.  —  Siebenter  Theil.  VI  u. 
5o6  S.  1826.  — .  Achter  Theil.  VI  u.  5oi  S. 
1826.  —  Neunter  Theil.  VIII  u.  464  S.  1826. 
—  Zehnter  Theil.  VIII  u.  424  S.  1826.  (IV* 
aller  12  Theile:  12  Thlr.  12  Gr.) 

Ree.  hat  in  dieser  L.  Z.  (Jahrg.  i324,  St.  256) 
über  die  drey  ersten  Bande  dieser  neuen  Auflage 
eines  Werkes  berichtet,  das,  nach  der  von  dem 
verewigten  Becher  glücklich  aufgefassten  Idee,  da¬ 
mals  einem  Zeitbedürfnisse  abhalf,  und  für  die 
weitere  Verbreitung  des  Sinnes  für  Geschichte, 
so  wie  für  die  Verallgemeinerung  der  geschicht¬ 
lichen  Kenntnisse  in  den  Kreisen  der  gebildeten 
Stände,  wesentliche  Verdienste  sich  erwarb.  Denn 
neben  den  Männern,  die  nach  Grund  und  edlem 
Metall  graben,  muss  es  auch  solche  geben,  die  das 
gefundene  Metall  verarbeiten,  und  es  für  den 
Gebrauch  des  Lebens  geniessbar  machen.  Diess 
verstand  Becher,  dem  aber  freylich  die  Gründlich¬ 
keit  und  eigenthümliche  Forschung  abging,  wo¬ 
durch,  nach  seinem  frühen  Tode,  seine  Forlsetzer 
und  die  Umarbeiter  der  Beckerschen  Theile,  JVolt- 
mann ,  Menzel  und  Lobeil,  sich  auszeichnen.  Rec. 
mag  und  darf  das  hier  nicht  wiederholen,  was  er 
zum  Lobe  und  Preise  der  neuen  Bearbeitung  vor 
zwey  Jahren  in  diesen  Blättern  aussprach;  es  ge¬ 
nügt  im  Allgemeinen ,  anzuzeigen,  theils  dass  Dr. 
Löbell  die  Herausgabe  der  Theile  4 — 9,  Consi- 
storialr.  Menzel  die  Bearbeitung  des  zehnten  — 
früher  von  LV oltmann  geschriebenen  —  Theiles 
besorgte;  theils  dass  beyde  Männer,  freylich  von 
sehr  verschiedenartigen  individuellen  Standpuncten 
ausgehend,  doch  mit  Liebe  zur  Sache,  mit  Scho¬ 
nung  der  Mängel  ihrer  Vorgänger,  und  im  Gan¬ 
zen  nach  Einem  Plane  arbeiteten,  so  dass  die  Le¬ 
ser  einen  Hauptplan  durchs  ganze  Werk  festhal- 
Ziveyter  Band . 


,  ten  können, 'und  dabey  noch  den  Gewinn  der 
grossem  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  in 
der  stylistischen  Darstellung  haben,  der  nur  durch 
die  Vertheilung  der  Arbeit  unter  mehrere  ge¬ 
wandte  Schriftsteller  möglich  ist. 

Da  nun  das  eigentliche  Becker- Weltmännische 
Werk  mit  dem  erschienenen  zehnten  Theile  beendigt 
worden  ist  (weil  die  Theile  11  und  12  von  Men¬ 
zel  herrühren,  und  gewissermassen  ein  selbststän¬ 
diges  Ganzes  für  sich  bilden);  so  halt  es  Rec.  für 
Pflicht,  noch  einmal  mit  der  Kürze,  welche  bey 
Fortsetzungen  und  neufen  Auflagen  in  diesen  Blät¬ 
tern  festgehalten  werden  muss,  der  vorliegenden 
Theile  zu  gedenken.  Er  beschränkt  sich  daher 
darauf,  zu  berichten ,  wie  Dr.  Löbell  und  Consi- 
storialr.  Menzel  selbst  ihre  Stellung  zu  diesem 
Werke  bezeichnen,  und  wie  und  bis  wie  weit 
in  jedem  einzelnen  Theile  die  Masse  des  ge¬ 
schichtlichen  Stoffes  vertheilt,  behandelt  und  fort¬ 
geführt  worden  ist. 

Der  vierte  und  fiinfte  Theil  umschliesst  das 
Mittelalter .  Von  ihnen  sagt  Dr.  Löbell:  „Die 
drey  ersten  Zeiträume  desselben,  bis  gegen  das 
Ende  des  dreyzelmten  Jahrhunderts,  waren  bisher 
nur  in  der  Gestalt  vorhanden,  die  ihnen  Becher 
gegeben  hatte,  und  bedurften,  so  manche  gelungene 
Darstellung  des  Einzelnen  sie  auch  enthielten,  einer 
durchgängig  neuen  Bearbeitung  alles  dessen ,  was 
Staat,  Kirche  und  die  innern  Verhältnisse  über¬ 
haupt  betrifft,  wenn  das  Mittelalter  in  dem  Zu¬ 
sammenhänge  seiner  eigenen  Entwickelung  erschei¬ 
nen  sollte ,  und  nicht  in  einer  der  falschen  Fär¬ 
bungen  ,  die  ihm  ungerechte  Abneigung,  oder  un¬ 
begründete  Vorliebe  geliehen  haben.  Wer  hier 
unter  andern  die  Schilderung  des  Papstthums  im 
eilften  Jahrhunderte  lieset;  den  muss  ich  bitten, 
auch  einen  Blick  auf  die  Würdigung  desselben 
im  dreyzelmten  und  fünfzehnten  zu  werfen.“  Na¬ 
mentlich  hat  Dr.  Löbell  in  dem  vierten  Bande 
den  ersten  Kreuzzug  ausführlicher,  als  von  Becher 
geschehen  war,  behandelt,  und  überhaupt  wenige 
Seiten  ohne  Berichtigungen  oder  Zusätze  gelassen. 
Weniger  fand  er  bey  dem  fünften  Theile  zu  ver¬ 
ändern  nöthig;  denn  dieser  Band  rührte  ganz  von 
IV oltmann  her.  Er  selbst  erklärt,  dass  in  diesem 
Theile  die  Veränderungen  zunächst  auf  den  Aus¬ 
druck  sich  beziehen;  doch  erweiterte  er  den  Ab¬ 
schnitt,  der  von  den  grossen  Concilien  des  fünf¬ 
zehnten  Jahrhunderts  handelt.  —  Nach  der  Ver- 
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tlieilung  und  Durchführung  der  Massen  des  Stof¬ 
fes  umschliessen  der  vierte  und  fünfte  Theil  vier 
Zeiträume :  1)  von  der  Auflösung  des  weströmi¬ 
schen  Reiches  bis  auf  den  Tod  Karls  d.  Grossen 
(476  —  8i4);  2)  von  Karl  d.  Grossen  bis  auf  Gre¬ 
gor  7.  (8i4 — io85);  5)  von  Gregor  7.  bis  auf  Ru¬ 
dolph  v.  Habsburg  (io85 — 1270);  4)  von  Rudolph 
v.  Habsburg  bis  auf  die  Eroberung  Konstantino¬ 
pels  durch  die  Türken  (1273  — 1455). 

Der  sechste  bis  zehnte  Theil  enthalten  die 
neuere  Geschichte  in  drey  Zeiträumen;  1)  von 
2.453  —  1618;  2)  von  1618 — 1700;  3)  von  1700  — 
178g.  Rec.,  der  seine  Ansicht  nichts  weniger,  als 
für  untrüglich  hält,  kann  mit  dieser  Eintheilung 
sich  nicht  aussöhnen,  und  bittet  die  sachkundigen 
Bearbeiter  dieses  Werkes,  bey  einer  sechsten  Auf¬ 
lage  desselben,  noch  einmal  zu  überlegen,  ob  wirk¬ 
lich  der  Fall  *Konstantinopels  im  J.  i455  so  wich¬ 
tig  ist,  um  mit  demselben  die  neuere  Geschichte 
anzufangen.  Diese  hohe  Bedeutung  kann  er  der 
Eindrängung  der  Osmanen  in  Europa  nicht  bey- 
legen.  Von  ganz  anderer  universalhistorischer 
Wichtigkeit  ist  ihm  dagegen  die  Entdeckung  des 
vierten  Erdtheiles  ,  womit  die  neuere  Geschichte 
bey  allen  bessern  neuern  Historikern  ( Beck ,  Hee¬ 
ren  ,  TV achter  u.  A.)  anhebt.  Weiter  bemerkt 
Rec.  in  Betreff  des  zweyten  Zeitraumes ,  dass  das 
Jahr  i648  mit  dem  westphälischen  Frieden  weit 
sicherer  zur  Grenzscheide  dient,  als  das  J.  1618, 
wo  in  den  europäischen  Hauptreichen  alles  in  Gäh- 
rung,  und  der  politischen  Auflösung  nahe  war. 
Der  westphälisclie  Friede  hat  aber  zunächst  da¬ 
durch  einen  bestimmten  politischen  Charakter, 
dass  er  die  Sache  der  Religion  und  des  Kirchen^- 
thums  zur  Entscheidung  brachte;  dass  mit  ihm 
die  Religionskriege  aufhören,  und  ganz  andere 
und  neue  Triebfedern  die  europäische  Staatskunst 
in  Bewegung  setzen.  Auf  gleiche  "Weise  zieht 
Rec.  als  Abgrenzung  des  zweyten  Zeitraumes  das 
Jahr  1740  dem  Jahre  1700  bey  weitem  vor.  Die 
Thronbesteigung  Friedrichs  2.  und  der  Maria  The¬ 
resia,  mit  dem  Beginnen  des  östreichischen  Erb¬ 
folgekrieges,  wirkten  weit  folgenreicher  auf  Eu¬ 
ropa  ein,  als  der  Tod  Karls  2.  und  der  spanische 
Erbfolgekrieg.  Doch  alles  diess  saluo  meliori. 

Den  zehnten  Theil,  der  die  reichliche  zweyte 
Hälfte  des  dritten  Zeitraumes,  v.  1700  — 1789,  ent¬ 
hält  ,  hat  Consistorialr.  Menzel  revidirt  und  theil— 
weise  umgearbeitet.  Es  gehört  ihm  das  Ver¬ 
dienst,  dass  er  mit  mehr  Geist  und  Reife  des 
Urtheils  schreibt,  als  der  verewigte  TV  oltmann ; 
aber  warum  bey  Hm.  Menzel  so  oft  der  Ton  der 
aufgeregten  Leidenschaft,  der  seinem  an  sich  gu¬ 
ten  Weine  bisweilen  eine  Schärfe  gibt,  die  Sod¬ 
brennen  bewirkt?  —  In  der  Vorrede  zum  zehn¬ 
ten  Theile  spricht  Hr.  Menzel  sein  Verhältnis 
zu  JVoltmann  in  Hinsicht  dieses  Theiles  aus : 
„hinsichtlich  des  Stoffes,  sind  die  irrthümlichen 
Angaben,  welche  sich  vorfanden,  berichtigt,  und 
mehrere  Stellen  gänzlich  beseitigt  worden,  beson¬ 


ders  solche,  in  welchen  unnöthige,  der  Verges¬ 
senheit  zu  übergebende,  Einzelnheiten  aus  den 
Ostindischen,  Amerikanischen  und  Türken-Krie- 
gen  weitläufig  ausgesponnen  waren.  Alles ,  was 
weder  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit ,  noch 
die  Macht  der  Ideen ,  noch  die  Eigentümlichkeit 
bedeutsamer  Geister  bezeichnet ,  ist  als  Ballast  der 
TV  eltgeschichte  in  die  besonderen  Staats-  und 
Kriegsgeschichten ,  oder  in  die  Jahrbücher  der 
Städte  und  Landschaften  zu  überweisen ,  für  wel¬ 
che  das  blos  Thatsä c hliche  TV erth  hat.  (Dieser 
treffliche  Grundsatz  sollte  als  Motto  auf  jeder 
Weltgeschichte  stehen!  Rec.)  Anstatt  des  ausge¬ 
schiedenen  Materials,  sind  bald  längere,  bald  kür¬ 
zere  Ergänzungen  und  Erweiterungen  eingetreten. 
Einige  Partieen ,  die  zu  hell  gehalten  waren,  z. 
B.  der  amerikanische  Krieg,  Katharina  2.,  deren 
Geschichte  TV  oltmann  ganz  nach  einer  Lobrede 
gearbeitet  zu  haben  scheint,  Pombal,  und  andere 
haben  die  nöthigen  Schatten  erhalten. “  Und  das 
mit  Recht,  setzt  Rec.  hinzu;  denn,  nach  seiner 
festen  Ueberzeugung ,  erklärt  Rec.  diesen  zehnten 
Theil,  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  für  den 
vorzüglichsten  des  ganzen  Werkes,  und  stellt  ihn 
selbst  über  die  von  Menzel  ausgearbeiteten  bey- 
den  Schlusstheile ,  den  eilften  und  zwölften  — 
eben  wegen  des  Sodbrennens.  Wie  viel  Treffen¬ 
des,  bisweilen  mit  epigrammatischer  Kürze  und 
Schärfe,  sagt  doch  der  Verf.  über  Katharina  2., 
über  Voltaire ,  über  Lessing  („Er  glich  der  elek¬ 
trischen  Kraft;  sein  Styl  war  wie  der  Blitz,  hell 
und  schlagend“),  u.  A.  Allein  Kant  ist  nicht  von 
dem  Verf.  nach  seiner  Grösse  gewürdigt;  denn 
der  Vorwurf:  „gute  Köpfe  wurden  dadurch  in 
die  Irrgewinde  einer  neuen  Scholastik  verstrickt,“ 
trifft  wirklich  nur  die  schwachen  —  nicht  die  gu¬ 
ten —  Köpfe,  die  sich  damals  verstricken  Hessen; 
oder  waren  Männer,  wie  Reinhold ,  Heydenreich, 
Kiesewetter ,  C.  C .  Erh.  Schmid  (um  keine  noch 
Lebenden  zu  nennen),  blos  verstrickte  Köpfe?  — 
Und  wenn  der  Verf.  unter  den  Historikern  den 
Johannes  Müller  so  hoch  stellt  (,,  den  grössten 
Namen  auf  diesem  Gebiete  erlangte  Joh.  Müller“); 
so  hat  Rec.  für  Müllers  Individualität  alle  Hoch¬ 
achtung,  durchaus  aber  keinen  Superlativ  für 
seinen  bald  xdietorisirenden ,  bald  chronikenarti¬ 
gen  Styl;  denn  sollte  Hr.  M.  im  Ernste  meinen, 
dass  Schlözer  und  Spittler  im  zweyten  Gliede,  und 
hinter  Müller  ständen?  Was  war  denn  Müller 
ohne  diese,  und  ohne  ihre  Einwirkung  auf  ihn! 
Wie  hätte  Joh.  Müller  je  dem  Schlözer  den  Um¬ 
riss  der  Welt-,  dem  Spittler  den  Grundriss  der 
Kirchengeschichte  nachgeschrieben,  der  bis  jetzt 
noch  von  Keinem  erreicht  worden  ist! —  Darum 
suum  cuique!  und  diess  zugleich,  mit  voller  Ue¬ 
berzeugung,  auch  dem  wackern  Bearbeiter  des 
zehnten  Theiles  von  Beckers  W eltgeschichte ! 

Dass  neben  den  Massen  des  geschichtlichen 
Mittelgutes,  das,  bey  dem  in  unserm  Zeitalter 
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vorwaltenden  Sinne  für  geschichtliche  Kenntniss 
und  Bildung,  in  jedem  JVlesscataloge  wie  das  keck 
wuchernde  Unkraut  neben  dem  langsam  reifenden 
Weizen  steht,  auch  Werke  von  gediegenem  Ge¬ 
halte,  von  reicher  geschichtlicher  Gelehrsamkeit, 
von  Schärfe  des  Urtheils  und  lebendiger  Fülle  der 
Darstellung  ihre  Leser  finden;  dafür  spricht  die 
vierte,  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  von  fol¬ 
gendem  W erke : 

Dr.  Ludwig  IV achter s  Lehrbuch  der  Geschichte , 

zum  Gebrauche  in  hohem  Ünterrichtsanstalten. 

Breslau,  b.  Holäufer  und  Leipzig,  b.  Barth.  1826. 
XXXII  u.  452  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Rec.  hat  bereits  die  drey  ersten  Ausgaben  die¬ 
ses  ausgezeichneten  Compendiums  der  allgemeinen 
Geschichte  in  diesen  Blättern,  und  namentlich  die 
dritte,  im  Jahrg.  1820,  St.  289.  S.  23n  beurtheilt, 
und  auf  die  vorzüglichen  Eigenschaften  desselben 
aufmerksam  gemacht.  Da  die  Seitenzahl  in  der 
neuesten  Auflage  nur  fünf  Seiten  mehr  beträgt, 
als  in  der  dritten;  so  hat  das  Werk  keine  durch¬ 
greifende  Umbildung  erfahren,  deren  es  auch  nicht 
bedurfte.  Mit  Waln'heit  aber  erklärt  der  Verf. 
über  das,  was  er  an  der  vorliegenden  Auflage 
that,  S.  XII  sicli  dahin:  ,,  Es  ist  vieles  geändert, 
mehreres  berichtigt  und  ergänzt,  manches  wegge¬ 
strichen,  für  unwandelbare  Grundansichten,  die 
sich  bey  jedem  frey  gestalten  sollen,  der  ange¬ 
messenere  Ausdruck  gesucht,  überall  von  den  theils 
öffentlich,  theils  durch  freundschaftliche  Mitthei¬ 
lung  mir  bekannt  gewordenen  Bemerkungen  pflicht- 
massig  dankbarer  Gebrauch  gemacht,  auch  die  Lite¬ 
ratur  einer  neuen  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen 
worden.“  Dagegen  erklärt  der  Verf.  sich  darüber, 
warum  er  einige  Einwendungen  seiner  Recensen- 
ten  nicht  berücksichtigte;  und  der  Rec.  in  diesen 
Blättern  gehört  allerdings  auch  in  diese  Classe. 
Was  nämlich  Rec.  über  die  etwas  weitläufige 
Einleitung  erinnerte ,  betraf  nicht  das  Gediegne, 
das  der  Verf.  hier  zusammendrängte,  und  wovon 
Rec.  nicht  gern  eine  Zeile  gestrichen  sähe,  son¬ 
dern  blos  das  Verhältnis,  in  welchem  das  Er¬ 
klären  dieser  reichhaltigen  Einleitung  zu  halbjähri¬ 
gen  \  orlesungen  über  die  ganze  Universalgeschichte 
steht.  Bestimmt  zum  Nachlesen  beym  häuslichen 
Fleisse,  ist  diese  Einleitung  sehr  schätzbar.  We¬ 
niger  findet  Rec.  durch  die  Erklärung  des  Verfs. 
über  die  zweyte  gemachte  Ausstellung  sich  be¬ 
friedigt,  welche  die  gleichmässige  Behandlung  der 
neuern  und  neuesten  Geschichte  mit  der  alten  und 
mittlern  betrifft.  Rec.  verlangt  nicht  eine  Be¬ 
schränkung  der  Darstellung  der  alten  Geschichte, 
deren  Vex’hältniss  zur  classischen  Literatur  er  sehr 
gut  erkennt ;  er  verlangt  aber  unnachlasslich,  von 
dein  aufblühenden  und  den  Wissenschaften  ge¬ 
weihten  Geschlechte,  eine  gleichmässige  Kennt¬ 
niss  der  Entdeckungen  in  den  aussereuropaischen 
Erdtheilen  seit  dem  J.  i4o2  ,  der  Gestaltung  Eu¬ 
ropas  seit  Maximilian  1»,  der  Kirchen  Verbesse¬ 


rung,  des  politischen  Sinkens  vieler,  und  der 
politischen  "Wiedergeburt  mehrerer  europäischen 
Staaten  u.  s.  w. ,  wie  von  den  altpersischen  Kai¬ 
sern,  von  den  phönicisclien  und  griechischen  Re¬ 
publiken,  und  der  mächtigen  Römerwelt  seit  den 
Zeiten  der  Gracchen.  Deshalb  erneuert  Rec.  den 
Wunsch,  dass  der  Verf.  bey  der  fünften  Auflage, 
die  wahrscheinlich  nicht  lange  ausbleibt,  auch  die¬ 
sem  Bedürfnisse  abhelfen  möge,  dem  er,  durch 
Sicherheit  und  Kraft  des  geschichtlich-politischen 
Blickes  und  durch  Gedrängtheit  des  Ausdruckes, 
mehr  gewachsen  ist,  als  viele  Andere.  Dass  übri¬ 
gens  der  Verf.  am  i5.  März  1826  dem  —  im  Juny 
d.  J.  verewigten  —  ’ Manso  diese  neue  Ausgabe 
widmete,  ist  so  ehrenvoll  für  bey  de,  dass  es  hier 
nicht  übergangen  werden  darf,  obgleich  nun  dem 
edeln  und  unvergesslichen  Manso  Theodorich  und 
Friedrich  2.  in  einem  andern  Lichte  erscheinen 
werden ,  als  bey  der  Gasbeleuchtung  der  Ge¬ 
schichte  auf  Erden! 


Allgemeine  historische  Taschenbibliothek  für  Je¬ 
dermann .  Fünfter  Thl.  Geschichte  der  Schweiz, 
Von  Dr.  K.  JV,  Bau m garten-  Cr usius. 
Zweytes  Bändchen.  Dresden,  b.  Hilscher.  1826. 
180  S.  8.  —  Sechster  Theil.  Spanien ,  frey  be¬ 
arbeitet  von  Beimont.  Drittes  Bändchen.  1826. 
82  S.  —  Siebenter  Theil.  Geschichte  der  Kreuz¬ 
züge  ,  von  J.  H.  G.  H eus i ng  e r.  Zweytes  Bänd¬ 
chen.  1826.  85  S.  Drittes  Bändchen.  100  S.  — 
Achter  Theil.  Geschichte  der  vereinigten  Nieder¬ 
lande,  von  Ferd,  Philippi,  Zweytes  Bänd¬ 
chen.  1826.  202  S. 

Rec.  begrüsste  den  Anfang  dieser ,  von  der 
thätigen  Verlagsliandiung  mit  richtiger  Umsicht 
angelegten,  und  von  einer  Gesellschaft  geachteter 
Männer  mit  Sachkenntniss  und  Geist  bearbeiteten, 
Taschenbibliothek  in  Nr.  56  dieser  Blätter,  wo 
er  die  Bestimmung,  den  Plan,  die  Eigenthümlich- 
keit  und  den  stylistischen  Charakter  dieser  be¬ 
ginnenden,  reichhaltigen  Staatengeschichte  näher 
bezeichnete,  und  sein  Urtheil  mit  Stellen  aus  den 
bis  dahin  erschienenen  Bändchen  belegte.  Bey  der 
raschen  Folge  der  erscheinenden  Bändchen,  eile  — 
unbeschadet  *  der  Gründlichkeit  —  nur  durch  das 
Zusammenwirken  mehrerer  Gelehrten,  unter  wel¬ 
che  die  Darstellung  der  Geschichte  der  einzelnen 
Staaten  vertheilt  ward,  möglich  gemacht  werden 
konnte,  berichtete  der  Rec.  schon  in  Nr.  1.19, 
über  die  Fortsetzung  der  Taschenbibliothek ;  und 
jetzt  kann  er  bereits  den  Lesern  dieser  Blätter  die 
Vollendung  der  ersten  acht  Tlieile  dieser  interes¬ 
santen  Sammlung  anzeigen. 

Da  in  den  obengenannten  Bändchen  keine 
neuen  Mitarbeiter  beygetreten  sind,  deren  Eigen¬ 
tümlichkeiten  näher  bezeichnet  werden  müssten, 
vielmehr  sämmtliche  vorliegende  Bändchen  Fort¬ 
setzungen  enthalten;  so  genügt  für  unsere  Leser 
die  Versicherung,  dass  Männer  wie  Baumgarten - 
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Crusius ,  Beimont,  Heusinger  und  JPhilippi  sich 
gleichgeblieben  sind,  tbeils  in  Hinsicht  der  Ge¬ 
staltung  des  geschichtlichen  Stoffes,  theils  nach 
der,  jedem  derselben  eigentümlichen,  Behandlung 
der  Form. 

Die  Geschichte  der  Schweiz  hebt,  indem  vor¬ 
liegenden  Bändchen,  mit  den  vier  Söhnen  Albrechts 
von  Oestreich  an,  und  schliesst  mit  dem  Jahre 
i825.  Nur  eins  bedauert  Rec. ,  dass  die  so  wich¬ 
tige  und  lehrreiche  neueste  Geschichte  dieses  Frey¬ 
staates  (des  einzigen  grossem,  der  im  europäi¬ 
schen  Staatensysteme  sich  erhielt)  blos  auf  20 
Seiten  abgehandelt  ward.  Denn  entschieden  liegt 
den  meisten  Lesern  der  Taschenbibliothek  mehr 
an  einer  erschöpfenden  Darstellung  der  neuesten 
Geschichte  der  europäischen  Staaten,  als  an  der 
ausführlichen  Schilderung  der  alten  und  mittlern. 
_  Reichhaltiger  ist  die,  von  Beimont  beschrie¬ 
bene  neuere  und  neueste  Geschichte  Spaniens ; 
denn*  das  vorliegende  dritte  Bändchen  hebt  mit 
der  Ankunft  Philipps  v.  Anjou  in  Spanien  1701 
an,  und  endigt  mit  den  Vorgängen  im  December 
J025.  —  Der  verdiente  Heusinger  hat  nun  in 
den  erchienenen  zwey  Bändchen  die  Geschichte  der 
Kreuzzüge  von  n46  an  fortgeführt  bis  zum  Jahre 
X291,  damit  aber  (S.  67)  eine  Uebersicht  der  Be¬ 
gebenheiten  verbunden,  welche  zum  '['heile  durch 
die  Kreuzzüge  herbeygeführt  wurden.  —  Hr.  Hofr. 
Philippi  endlich ,  der  bereits  die  Geschichte  des 
nordamerik.  Bundesstaates  für  diese  Taschen¬ 
bibi.  mit  der  ihm  eigenen  stylistischen  Lebendig¬ 
keit  und  reichen  Farbengebung  ausgestattet  hatte, 
aibt  hier  den  Schlussband  der  Geschichte  <\ev  ver¬ 
einigten  Niederlande.  Er  hebt  mit  dem  J.  i643 
an,  und  endigt  mit  der  Regierungszeit  des  Königs 
Wilhelm  1.  (Ein  Druckfehler  ist  S.  i64  die  An¬ 
gabe  des  Geburtstages-  dieses,  von  dem  Verf.  mit 
Recht  gefeyerten,  Königs.  Nicht  am  i4.  August 
!777,  wie  hier  steht,  sondern  am  24.  Aug.  1772 
ward  er  geboren).  Eine  treffliche  Zugabe  zu  die¬ 
sem  Bändchen  ist  (S.  176)  die  chronologische  Ta¬ 
belle  über  die  Geschichte  der  Niederlande. 


Kurze  Anzeigen. 

Rede  zum  Andenken  Dr.  Johann  Casp.  Friedr. 

Man  so’  S,  vormal.  Reet,  und  ersten  Prof,  am  Magdale- 
nen— Gymnas.  in  Breslau  u.  s.  w.  \  Oll  Dr.  El  nst 
Friedr.  G  lock  er,  Prorcct.  u.  zweytem  Prof,  an  dem- 
selb.  Gymnas.  u.  ausserord.  Prof,  an  der  Unir.  Breslau, 
b.  Gosoliorsky.  1826.  60  S.  8. 

Der  treffliche  M.  war  es  werth,  dass  sein 
Andenken  an  der  Anstalt ,  der  er  so  lange  wür¬ 
dig  vorgestanden  hatte,  gefeyert  wurde,  und  die 
Rede,  durch  welche  diess  Hr.  G.  gethan,  war  es 
ebenfalls  werth,  dem  Publicum  durch  den  Druck 
mitgetheilt  zu  werden;  denn  sie  ist  ganz  ihres 
Gegenstandes  würdig.  Es  werden  darin  zuerst  die 


Hauptmomente  aus  dem  Leben  und  Charakter 
des  Verewigten  angeführt  (M.  war  am  26.  May 
1760  —  nicht,  wie  in  Jordens  Lex.  deut.  Dich¬ 
ter  und  Prosaisten  steht,  1759  —  in  dem  Städt¬ 
chen  Zelle  oder  Blasien-Zelle  im  Gothaischen  ge¬ 
boren ,  studirte  in  Gotha  und  Jena,  ward  1785 
als  Collaborator ,  später  als  Professor  am  Gym¬ 
nasium  zu  Gotha,  1790  als  Prorector  und  Profes¬ 
sor  am  Magdalencn-Gymnasium  zu  Breslau  ange¬ 
stellt,  dem  er  36  Jahre,  bis  zu  seinem  Tode,  am 
9.  Juny  1826,  rühmlichst  Vorstand),  und  nachher 
die  Verdienste  dargestellt,  die  er  als  Mensch,  als 
Gelehrter  und  als  Lehrer  der  Jugend  sich  erwor¬ 
ben,  alles  in  einer  klaren,  kräftigen  und  schönen 
Sprache.  Am  Ende  ist  ein  Verzeichniss  der  Schrif¬ 
ten  Manso’s  (87  an  der  Zahl,  klein  und  gross) 
in  chronologischer  Folge  beygefügt,  eine  sehr 
dankenswerthe  Zugabe.  Die  Universität  Bres¬ 
lau  hat  aber  auch  nicht  unterlassen,  das  An¬ 
denken  dieses  Mannes  auf  eine  ihrer  würdige 
Art  zu  ehren.  Ein  Programm,  worin  Hr.  Prof. 
Passow  zurFeyerdes  königl.  Geburtstages,  an  wel¬ 
chem  dort  akademische  Preise  an  die  Studirenden 
vertheilt  werden,  einladet,  enthält  eine  ebenfalls 
sehr  gut  geschriebne  Narratio  de  J.  C.  F.  Man- 
sone ,  welcher  zugleich  sein  iithographirtes  Bild— 
niss  beygefügt  ist  mit  folgender  Epigraphe,  die 
der  Verewigte  selbst  in  sein  Testament  geschrie¬ 
ben  hatte : 

sldscriptus  terrae  cai>i  gravis  esse  cuiquam: 

Sis ,  quem  mox  condes ,  sis  mihi,  terra ,  levis ! 


Pflichten  und  Rechte  der  Herrschaften  und  Die¬ 
nenden.  Ein  Spiegel  für  Beyde.  Nebst  der 
Preussischen  Gesindeordnurig.  Berlin,  in  der 
Flittnerschen  Buchhandlung.  1826.  VI  u.  120  S. 
8.  (8  Gr.) 

,  Enthält  sehr  verständig  und  eindringend  vor¬ 
getragene  Vermahnungen  an  die  Herrschaften 
und  ihr  Gesinde  zur  Erfüllung  ihrer  wechsel¬ 
seitigen  Pflichten,  zuerst  (S.  1  —  26)  an  die  Herr¬ 
schaften,  und  dann  (S.  26  —  47)  an  das  Gesinde, 
deren  möglichste  Beherzigung  und  Beachtung  bey- 
den  zu  empfehlen  ist.  Dann  folgt  die  Preussi - 
sehe  allgemeine  Gesindeordnung  vom  8ten  No¬ 
vember  1,810  (S.  5 1  —  96),  nebst  einigen  dazu 
gehörigen  Bestimmungen  über  die  Wirksamkeit 
|  der  Polizey  in  Gesindesachen  (S.  96 — 98),  und 
einigen,  das  Gesindewesen  betreffenden,  Stellen 
aus  dem  A.  Pr.  L.  R.  (S.  99 — 102).  Angehängt 
sind  einige  geistliche  Lieder  für  da$:  Gesinde  (S. 
iq3 — 120).  Das  Ganze  ist  ein  gutes  Sittenbüch¬ 
lein,  sowohl]  für  Herrschaften,  wie  fürs  Gesinde. 
—  Dass  der  Verf.  das  Gesinde  nicht  mehr  Dienst¬ 
boten  oder  Dienstgesinde  genannt  wissen  will,  son¬ 
dern  Familiengehiilfen  und  Hausgenossen ,  scheint 
uns  mehr  ein  Ausfluss  einer  Empflndeley  zu  seyn, 
als  ein  Gedanke  von  wahrem  Werthe. 
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Am  15.  des  September. 
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Griechische  Literatur. 

Aristophanis  Plutus  textu  recognito  cum  scholiis 
selectis  in  usum  scholarum  edidit  Augustus 
S ander’  Hildesiae,  sumptibus  Gerstenbergii. 
1821.  i5?  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

FSs  ist  diese  Ausgabe  nach  dem  Titel  für  Schu¬ 
len  bestimmt ,  und  hinsichtlich  des  gefälligen 
Aeussern,  so  wie  wegen  der  liinzugefiigten  Scho¬ 
lien  lobenswerth  ;  jedoch  wäre  zu  wünschen  gewe¬ 
sen,  dass  der  Herausgeber  über  den  Zweck  u.  den 
Grund,  warum  er  seine  Ausgabe  gerade  so  ein¬ 
gerichtet  hat,  sich  erklärt  hätte.  Wir  wenigstens 
vermissen  gar  sehr  die  Anführung  der  hauptsäch¬ 
lichsten  Varianten,  da  es  doch  nicht  vorauszuse¬ 
tzen  ist,  dass  der  Aristophanes  in  Schulen  cur- 
sorisch  gelesen  werde,  und  so  zu  lesen  sey.  Wie 
sehr  aber  der  Schüler  eben  durch  die  Angabe 
derselben  zum  Nachdenken  geleitet  werde,  kann 
als  ausgemacht  vorausgesetzt  werden. 


Euripidis  Hecuba  et  Phoenissae  in  usum  schola¬ 
runi  accurate  editae  et  illustratae.  Adiecta  est 
elementorum  metricae  disciplinae  succincla  ex- 
positio  secundum  God.  Ilermanni  rationem. 
Stendaliae,  in  libraria  Grossiana.  1820.  VIII  u. 
271  S.  in  8.  (18  Gr.) 

Der  Herausgeber  dieser  brauchbaren,  mit  kur¬ 
zen,  passenden,  für  Schüler  eingerichteten,  Aus¬ 
gabe  ist  Herr  Friedrich  Haacke,  dem  wir  auch 
den  Thucydides  verdanken.  Der  Hekuba  ist  die 
Hermann ische  ,  den  Phoenissen  die  Brunkische 
Textrecension  zum  Grunde  gelegt,  doch  so,  dass 
auch  die  Ausgabe  von  Matthiae  besonders  in  Be¬ 
richtigung  minder  wichtiger  Dinge  benutzt  wurde. 
Die  Bemerkungen,  welche  theils  Grammatik,  fheils 
Erklärung  betreffen,  stehen,  wie  billig,  unter  dem 
l  exte,  und  werden,  wie  die  29  Seiten  einnehmen¬ 
den  elementa  prima  metricae  disciplinae ,  dem 
Schüler  manchen  Nutzen  gewähren. 


Euripidis  Supplices  et  Ipliigenia  in  Aulide  et  in 
Tauris  cum  annotationibus  Marklandi,  Porsoni, 
Zweyter  Band . 


,  Gaisfordi,  Elmsleii,  Blomfieldi  et  aliorum.  Vol. 

I.  (Auch  unter  dem  Titel:  ETPITIUOT  IKE- 
TIJEE.  Euripidis  Supplices  mulieres  cum  no- 
tis  Jer.  Marklandi  integris  et  aliorum  selectis, 
accedunt  de  Graecorum  quinta  declinatione  im- 
parisyllabica  et  inde  formata  Latinorum  tertia, 
quaestio  grammatica,  explicationes  veterum  ali¬ 
quot  auctorum ,  epistolae  quaedam  ad  D’  Or- 
villium  datae  cum  indicibus  necessariis.)  Vol. 

II.  accedunt  P.  Elmsleii  annotationes  in  Euri¬ 
pidis  Hecubam,  Herculem  furentem  et  Sopho- 
clis  Aiacem.  (Auch  unter  dem  Titel :  ETP1I1I - 
AOT  IOIPENEIA  H  EN  A TAI/I  1  KAI  EN  TAT - 
POJE.  Euripidis  Ipliigenia  in  Aulide  et  in  Tau¬ 
ris  cum  notis  Jer.  Marklandi  integris  et  aliorum 
selectis ,  cum  indicibus  necessariis.)  Lipsiae, 
sumptibus  Hartmanni.  1822;  der  erste  Band  XII 
u.  55o  S.,  der  zweyte  34 1  S.  in  gr.  8.  (2  Thlr. 
der  Band). 

Es  ist  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen, 
die  schätzbaren  Bemerkungen  der  oben  genann¬ 
ten  englischen  Gelehrten  auch  in  Deutschland  zu 
verbreiten  ,  und  gewiss  wird  es  den  Herrn  Ver*> 
leger,  der  schon  Manches  der  Art  hat  ausgehen 
lassen,  bey  der  allgemeinen  Theilnahme,  womit 
man,  namentlich  was  über  die  griechischen  Tra¬ 
giker  erscheint,  aufzunehmen  pflegt,  nicht  gereuen. 
Darum  wünschen  wir,  dass  er  fortfahren  möge, 
ähnliche  gute  Erzeugnisse  eines  fremden  Landes 
auf  den  vaterländischen  Boden  zu  verpflanzen. 
Der  Besorger  vorliegender  Leipziger  Ausgabe  hat 
einige  Anmerkungen,  und  zum  ersten  Bande  die 
Elmsleyischen  Beurtheilungen  der  Marklandischen 
Ausgabe  der  Supplices  aus  dem  Quart  er  ly  Review, 
und  der  Hermannischen  Ausgabe  desselben  Stük- 
kes  aus  dem  Classical  Journal ,  zum  2ten  Bande 
die  Beurtheilungen  desselben  Gelehrten  von  Mark¬ 
lands  Ausgabe  der  beyden  Iphigenien  aus  dem 
Quarterly  Review ,  ferner  desselben  Bemerkungen 
zur  Ipliigenia  auf  Tauris  und  die  Blomfieldischen 
zu  den  Supplices,  beyde  aus  dem  museum  crit. 
Cantabrigiense ,  endlich  die  Beurtlieilung  der  Por- 
sonischen  Hecuba  aus  dem  Edinburgh  Review ,  des 
Hermannischen  Hercules  Furens  aus  dem  Classi¬ 
cal  Journal  von  Elmsley,  und  desselben  Bemer¬ 
kungen  zum  Aias  des  Sophokles  aus  dem  museum 
crit .  Cantabrig.  hinzugefügt,  wodurch  das  Ganze 
sehr  an  Vollständigkeit  gewonnen  hat,  was  um 
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so  wünschenswerther  war,  da  von  diesen  Blättern 
die  englischen  Originale  bey  uns  selten  sind. 


ETPITlldOT  mnOATTOE  ETE0ANIKD  OP  02, 
Euripidis  Hippolytus  Coronifer  ad  fidem  raanu- 
scriptorum  ac  veterum  editionum  emendavit 
et  annotationibus  instruxit  Jacobus  Henricus 
M  onk,  S.  T.  B.,  Collegii  ss.  Trinitatis  socius  et  grae- 
carum  literarum  apud  Cantabrigienses  professor  regius,  Lip- 
siae,  smnptibus  Hartmanni.  1825.  Xu.  181  S. 
gr.  8.  (25  Gr.) 

Es  ist  diess  ein  Abdruck  der  dritten  engli¬ 
schen  Auflage,  in  welcher  Herr  Monk  auf  einen 
verbesserteren  Text,  richtigere  Erklärungen  und 
Parallelstellen  gesehen  hat.  Er  benutzte  die  Hand¬ 
schriften,  alte  Ausgaben,  und  die  hierher  gehö¬ 
rigen  zerstreuten  Bemerkungen  der  Gelehrten, 
hatte  bey  der  Auswahl  der  Lesarten  die  Gewohn¬ 
heit  der  Tragiker  und  besonders  das  Beyspiel  Por- 
sons  vor  Augen.  Die  Varianten  der  Handschrif¬ 
ten  sind  mit  Ausnahme  der  ganz  verdorbenen 
angeführt,  die  Ausgaben  des  Lascaris  und  Aldus 
genau  verglichen,  auch  die  Abweichungen  der 
neuern  meistens  angegeben.  Selten  sind  eigene 
Conjecturen  aufgenommen,  und  Vorsicht  bey  frem¬ 
den  Verbesserungsvorschlägen  angewendet,  so  wie 
unpassende  ganz  übergangen  worden;  nur  metri¬ 
sche  Versehen  der  Herausgeber  wurden  gerügt, 
um  die  jungen  Leser  nicht  im  Irrthume  zu  lassen. 
Bey  den  Versen  der  Chorgesänge  wurde  beson¬ 
dere  Vorsicht  gebraucht,  und  die  gewöhnlichen 
Versarten  der  Tragiker  vörgezogen.  Schwierige 
Redensarten  wurden  erklärt  und  belegt,  auch  ei¬ 
nige  Anmerkungen  Marklands,  Musgrave’s,  Por- 
sons,  Blomfields,  Elmsley’s  undTate’s  eingeschal¬ 
tet.  Am  Ende  hat  der  Leipziger  Herausgeber 
noch  ein  Blatt  addenda  hinzugefügt. 


Al  EX  TAO  T  T1PO  MH&ETE  d  E  EM  fl  THE. 
Aeschyli  Prometheus  vinctus  ad  fidem  manu- 
scriptorum  emendavit,  notas  et  glossarium  adie- 
cit  Carolus  Jacobus  Blomfield,  S.  T.  B. ,  col¬ 
legii  ss.  Trinitatis  apud  Cantabrigienses  nuper  socius.  Editio 
emendatior,  Petri  Elmsleii  annotationibus  aucta 
indicibusque  instructa.  Lipsiae,  sumptibus  Hart¬ 
manni.  1822.  X  u.  209  S.  gr.  8. 

Herrn  Blomfield,  einem  der  ausgezeichnetsten 
Humanisten  unter  den  Britten  unserer  Zeit,  sind 
wir  für  diese  reichhaltige  Ausgabe  des  Prome¬ 
theus  vielen  Dank  schuldig.  Auch  ist  ihr  Werth 
anerkannt  worden,  da  in  England  drey  Auflagen 
bereits  erschienen  sind,  von  deren  letzter  diese 
Leipziger  Ausgabe  ein  schöner  Abdruck  ist.  Die 
äussere  Gestalt  ist  folgende:  unter  dem  Texte 
stehen  die  meist  kritischen  Noten,  und  in  dem 
hinter  dem  Texte  folgenden  Glossarium  sind  die 


Wortbedeutungen  mit  vielen  Citaten  belegt.  Die¬ 
ses  schien  dem  Herausgeber  am  zweckmässigsten, 
und  er  äussert  sich  hierüber  in  der  Vorrede  also : 
Quicquid  in  Aeschylo  salebrosi  est ,  id  omrie  fere 
oritur  ex  linguae  insolentia ,  non  autem  ex  per - 
plexa  verborum  constj'iictione ,  aut  ex  reconditis 
sententiis.  Multa  enim  apud  eum  reperiuntur  vo- 
cabula ,  ex  ultima  antiquitate  repetita ,  multaeque 
dictiones  ac  formulae  loquendi,  quas  frustra  alibi 
quaeras,  et  quarum  in  lexicis  vulgaribus  aut  nulla 
mentio  fit ,  aut  ieiuna  saltem  atque  exilis .  Mihi 
igitur  Asus  sum  gratiain  cum  tironibus  initurus, 
si  opus  susciperem ,  molestius  illud  quidem,  et  non 
tarn  artis  indigens  quam  laboris ,  perquam  tarnen 
utile  adolescentibus  futurum ;  nempe  si  singularum 
in  Aeschylo  vocum  interpretationes  contexerem, 
glossasque  ad  eum  pertinentes ,  per  grammaticorum 
scholia  et  lexica  hic  illic  spar sas ,  colligerem  et 
concinnarem.  Harum  igitur  delectum,  et  quid- 
quid  praeter ea  iuvenibus  studiosis  profuturum  esse 
iudicavi,  simul  in  Glossarium  conieci.  Eine  Be¬ 
reicherung  hat  der  Leipziger  Abdruck  erhalten 
durch  die  aus  dem  Edinburgh  Review ,  1810  No. 
XXXIII  S.  211 — 242,  abgedruckte  Recension  Elms- 
ley’s  über  Blomfields  erste  Ausgabe  dieses  Stückes, 
welche  dieser  in  den  neuern  schon  benutzt  hat; 
nur  hätten  wir  gewünscht,  dass  das  Englische  in 
das  Lateinische  übersetzt  worden  wäre.  Die  bey- 
gefügten  Indices  erleichtern  das  Auflinden  der  Be¬ 
merkungen  sehr.  Der  H.  suchte  den  Text  zu 
berichtigen,  und  bediente  sich  dazu  mancher  von 
den  Frühem  nicht  benutzter  Hülfsmittel ,  beson¬ 
ders  der  Porsonischen  Ausgabe,  Glasgow,  1806; 
in  der  Anordnung  der  Chorgesänge  folgte  er  meist 
dem  Burney.  Die  Porsonischen  Noten  sind  mit 
Cursivschrift  gedruckt,  und  mit  R.  P.  versehen. 


AIEXTAOr  En  TA  Eni  QHBAIE.  Aeschyli 
Septem  contra  Thebas  ad  fidem  manuscriptorum 
emendavit,  notas  et  glossarium  adiecit  Carolus 
Jacobus  Blomfield  ,  A.  M.,  Collegii  ss.  Trinitatis 
apud  Cantabrigienses  nuper  socius.  Accedunt  Tliomae 
Tyrwhitti  coniecturae  in  Aeschylum.  Lipsiae, 
sumptibus  Hartmanni.  1825.  XII  u.  186  S.  gr. 
8.  (1  Thlr.) 

Es  ist  diess  die  zweyte  Auflage  dieser  Aus¬ 
gabe,  welche  sich  durch  Berichtigungen  und  eini¬ 
ges  Neue  von  der  ersten  unterscheidet.  Der  Leip¬ 
ziger  Herausgeber  hat  Alles  an  seinem  Orte  ein¬ 
geschaltet,  was  um  der  Bequemlichkeit  willen 
sehr  zu  loben  ist.  In  der  Vorrede  gibt  Herr 
Blomfield  über  seine  Ausgabe  Rechenschaft.  Er 
hat  nur  die  wichtigeren  Varianten  angegeben,  mit 
Uebergehung  der  Spielereyen  und  Willkürlich- 
keiten  früherer  Herausgeber,  bereut  einige  ihm 
entwischte  Ausfälle  auf  verdiente  Gelehrte,  und 
erklärt,  die  schöuen  Muster  von  Humanität  und 
Gelehrsamkeit,  den  Markland  und  Tyrwhitt,  sieh 
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zu  Vorbildern  genommen  zu  liaben.  Die  Ein¬ 
richtung  ist,  wie  in  der  Ausgabe  des  Prometheus, 
nur  dass  er  hier  der  Sache  und  des  Zweckes  we¬ 
gen  zuweilen  ausführlicher  war,  als  dort.  Eigene 
Conjecluren  sind  selten  aufgenommen  worden, 
wenn  nicht  eine  offenbare  Verderbniss  sich  vor¬ 
fand.  In  Anordnung  der  Chorgesänge  folgte  H. 
Blomfield  auch  hier  mit  einigen  Abweichungen 
dem  Burney.  In  orthographischen  Dingen,  einer 
freylich  noch  manchen  Untersuchungen  unterwor¬ 
fenen  Sache,  hat  er  sich  manche  Abweichungen 
erlaubt,  was  auch  Andere  gethan.  So  hat  er  z.  B. 
statt  der  Endung  ycu  immer  aiot  geschrieben,  das 
Zeichen  der  Hypodiastole  in  o ,  zs  und  dergl.  aus¬ 
gelassen,  da  es  ein  jetzt  unnützes  Zeichen  der 
Grammatiker  sey,  und  aus  gleichem  Grunde  zov- 
Hov ,  zu^u ,  %d)Ozig  und  dem  Aehnliches  gebilligt, 
ob  er  gleich  die  an  die  Schreibart  zov  fiov  ge¬ 
wöhnten  Augen  der  Leser  nicht  durch  eine  neue 
Weise  beleidigen  will.  Ueber  die  der  Leipziger 
Ausgabe  beygefiigten  Indices  s.  die  folgende  An¬ 
zeige  der  Parser. 

AJSXTAOT  TlEPSAI.  Aeschyli  Persae  ad  fidem 
manuscriptorurn  emendavit,  notas  et  glossarium 
adiecit  Carolas  Jacobus  Blomfield,  A.  M.,  Col- 
Ißgii  8S.  Trinitatis  apud  Cantabrigienses  nuper  socius,  Lip- 

siae,  sumptibus  Hartmanni.  1825.  XXVI  u.  ig8 
S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Vorrede  enthalt  manches  von  dem  Le¬ 
ben,  den  Stücken,  und  dem  Chor  des  Aeschylus, 
so  wie  über  Aehnliches.  Die  Bemerkungen  ste¬ 
hen  unter  dem  Texte,  das  Glossarium  hinter 
demselben,  ßeydes  enthalt  viel  Brauchbares,  und 
zeigt  von  grosser  Belesenheit.  Die  Leipziger  Aus¬ 
gabe  hat,  wie  bey  den  übrigen  Stücken,  guten 
Druck  und  Papier,  und  empfiehlt  sich  noch  durch 
drey  hinzugethane  Indices ,  nämlich  den  iridex 
scriplorwn ,  den  index  graecus  und  den  index 
latinus ,  welche  hinter  dem  Blomfieldischen  in¬ 
dex  in  glossarium  stehen., 


AIXXTAOT  AFAMEMNUN.  Aeschyli  Agamem¬ 
non  ad  fidem  manuscriptorurn  emendavit,  notas 
et  glossarium  adiecit  Carolus  Jacobus  Blom¬ 
field,  S.  T.  P.,  Collegii  ss.  Trinitatis  apud  Cantabrigien- 
ses  olim  socius.  Editio  auctior.  Lipsiae,  sumpti¬ 
bus  Hartmanni.  1823.  XV  und  328  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Grösse  des  Stückes ,  und  seiner  vielen 
dunkeln  Stellen  halber,  ist  auch  die  Ausgabe  ver- 
hältnissmässig  grösser  geworden,  ohne  dass  der 
Preis  deshalb  bedeutend  erhöht  worden  wäre. 
Die  Leipziger  Ausgabe  ist  nach  der  zweyten  eng¬ 
lischen  vom  Jahre  1822  abgedruckt,  und  enthält 
noch  als  Eigenthum  die  Beurtheilung  des  Blom- 
fieldis.chen  Agamemnon  aus  dem  Quarterly  Reoieu>, 


eine  Vergleichung  des  Agamemnon  aus  einem  nea¬ 
politanischen,  vonElmsley  verglichenen,  Codex  aus 
dem  museum  crit.  Cantabrigiense ,  und  drey  indi¬ 
ces.  In  der  Vorrede  erhält  man  Auskunft  über 
die  benutzten  Hülfsmittel.  Die  Einrichtung  ist 
dieselbe,  wie  in  den  früher  angezeigten  Stücken. 


Kurze  Anzeigen. 

Taschenbuch  für  Reisende.  Gespräche  für  das  ge¬ 
sellschaftliche  Leben;  deutsch,  französisch,  ita¬ 
lienisch,  englisch,  spanisch  und  portugiesisch. 
Nach  dem  Manuel  du  Voyageur  der  Madame 
de  Genlis  neu  bearbeitet  von  J.  2>.  Fromm, 
Lehrer  der  spanischen,  portugiesischen  u.  englischen  Sprache. 

Auch  unter  dem  Titel ; 

Manuel  du  Voyageur ;  contenant  une  collection 
des  dialogues  utiles  pour  la  conversation ,  par 
Madame  de  Genlis.  Mit  Wiederholung  dieses 
Titels  in  den  übrigen  obengenannten  vier 
Sprachen.  Auf  dem  Schmutztitel:  Dresden, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung ;  Wien  u. 
Triest,  b.  Volke;  Paris  und  London,  b.  Treut- 
tel  u.  Würtz.  Ohne  Jahrz.  (Ladenpreis,  gebun¬ 
den  1  Thlr.  12  Gr.) 

Dass  Bücher,  wie  das  vorliegende,  gesucht 
Werden,  und  für  Viele  auch  von  Nutzen  seyn  mö¬ 
gen,  beweisen  die  öfters  wiederholten  Abdrücke 
desselben.  Die  Gespräche,  die  das  Manuel  der 
Frau  v.  Genlis  enthält,  sind  gut  gewählt,  und 
verbreiten  sich  über  die  meisten  Gegenstände, 
die  einem  Reisenden  Vorkommen  können.  Der 
Herausgeber  dieser  neuen  Ausgabe  sagt,  und  sehr 
mit  Recht,  dass,  wenn  sie  brauchbar  seyn  sollen, 
die  Sprache  der  Dialogen  völlig  fehlerfrey  seyn, 
und  den  Eigenthiimliclikeiten  jedes  Volkes  und 
Landes  genau  entsprechen  müssen.  Er  fügt  dann 
hinzu,  dass  die  bisherigen  Ausgaben  des  Manuel 
voll  von  Fehlern  wären,  und  dass  die  Herausge¬ 
ber  derselben  alle  Fehler  und  Ungereimtheiten 
der  frühem  Abdrücke  gedankenlos  einander  nach¬ 
geschrieben  hätten.  Er,  Herr  Fromm,  der  Gele¬ 
genheit  gehabt,  die  englische,  spanische  und  por¬ 
tugiesische  Sprache  durch  mehrjährigen  Aufent¬ 
halt  in  England,  Spanien  und  Portugal,  seiner 
Neigung  und  seinem  äussern  (besser  wäre  freylich 
innerri)  Berufe  gemäss,  genauer  und  in  ihren  ge¬ 
rade  dem  Reisenden  unentbehrlichen  Eigenthiim- 
lichkeiten  kennen  zu  lernen,  habe  es  unternom¬ 
men,  das  Manuel  zu  vervollkommnen,  und  von 
den  erwähnten  Feldern  und  Flecken  zu  reinigen. 

Wir  kennen  die  frühem  Abdrücke  des  Ma¬ 
nuel  nicht,  wissen  also  auch  nicht,  wie  viel  der 
neue  Herausgeber  daran  gethan,  und  was  er  ver¬ 
bessert  hat.  So  viel  können  wir  aber  sagen,  dass 
auch  diese  neue  Ausgabe  nicht  rein  von  Fehlern 
und  Verstössen  gegen  die  Eigenthümlichkeiten  der 
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einzelnen  Sprachen  ist.  Selbst  das  Deutsche  ist 
nicht  fehlerfrey.  So  steht  z.  B.  S.  22.  Man  muss 
sich  in  Acht  nehmen,  sich  der  feuchten  Morgen- 
und  Abendluft  nicht  auszusetzen.  S.  28*  Ist  der 
Weg  sehr  fürchterlich?  u.  s.  w. 

Der  französische  Theil  ist  der  einzige,  der 
in  einer  gewandten,  ungesuchten  Conversations- 
sprache  geschrieben  ist;  allen  übrigen  Th  eilen, 
den  deutschen  nicht  ausgenommen,  sieht  man  es 
mehr  oder  weniger  an,  dass  es  Uebersetzungen 
nach  dem  Französischen  sind.  Viele  Stellen  sind 
ungelenk,  andere  ganz  gegen  den  Geist  der  ein¬ 
zelnen  Sprachen.  Im  italienischen  Theile  liest 
man  z.  B.  E  nella  ancora  in  letto ?  S.  86. 
Giannina ,  mo  st  r  ami  una  buona  camera.  Du 
nennt  man  im  Italienischen  auch  keine  Aufwär¬ 
terin.  S.  94.  Io  lo  sono  (  nämlich  il  servo )  di 
Hossignoria .  So  sagte  man  zu  den  Zeiten  des 
Boccaz.  S.  98.  Ho  una  gran  fame  etc .  Im  eng¬ 
lischen  Theile  S.  26Ö.  lt  has  bad  sight,  statt  ihe 
eyes  are  bad .  S.  267.  Its  legs  are  big,  st.  its  legs 
are  large  or  coarse .  —  Is  it  accustomed  to  the 
fire?  st.  does  it  stand  fire?  —  It  is  a  starting 
horse ,  st.  the  horse  Starts.  —  It  is  very  well 
dressed,  st.  it  is  well  brohe  in.  S.  277.  From 
what  master  is  this  picture?  st.  by  what  master. 

S.  129.  Der  gebräuchlichste  Name  für  Ananas 
ist  pine-apple  etc .  Aehnliche  Verstösse  linden 
sich  auch  in  den  übrigen  Sprachen,  so  wie  auch 
im  Spanischen  die  Orthographie  häufig  vernach¬ 
lässigt  ist,  obgleich  der  Herausgeber  in  der  Vor¬ 
rede  sagt,  er  sey  der  neuesten  Rechtschreibung 
der  Academia  espariola  Vom  Jahre  i8iö  gefolgt. 
Man  findet  häufig  esso,  dizer ,  hazer,  assi ;  ferner : 
S.  149.  llevantar,  st.  levantar ;  S.  ig5.  quatörze 
st.  catorce;  S.  63.  Francez,  etc.  Die  Accentua- 
tion  ist  gänzlich  übergangen,  welches  am  wenig¬ 
sten  hätte  der  Fall  seyn  sollen  bey  einem  Buche, 
das,  wie  der  Herausgeber  selbst  sagt,  für  solche 
geschrieben  ist,  die  nur  eine  unvollkommene 
Kenntniss  der  Sprache  haben,  die  sie  daraus  ler¬ 
nen  wollen. 

D  er  Druck  dieses  Buches  ist  leserlich  und 
ziemlich  frey  von  Druckfehlern.  Einen  Fehler 
hat  derselbe,  der  darin  besteht,  dass  sehr  oft  ein¬ 
zelne  Wörter  gesperrt  gedruckt  sind,  wahrschein¬ 
lich  aus  keinem  andern  Grunde,  als  um  die  kur¬ 
zen  Zeilen  auszufüllen.  Diess  gibt  nicht  nur  dem 
Ganzen  ein  ungleiches  Ansehen,  sondern  es  kann 
auch  leicht  den  Ungeübten  verleiten,  zu  glauben, 
dass  die  gesperrten  Wörter  beym  Sprechen  her¬ 
ausgehoben  oder  besonders  betont  werden  sollen. 
Bey  einer  neuen  Aullage,  an  der  es  diesem  Buche 
nicht  fehlen  wird,  wäre  eine  nochmalige  genaue 
Durchsicht  sehr  anzurathen.  Am  Besten  wäre  es,  ; 
wenn  diese  von  einem  National- Engländer,  Ita¬ 
liener,  Spanier  und  Portugiesen  übernommen 
würde.  Die  Conversationssprache  eines  Volkes 
hat  oft  so  feine  Nüancen  und  Eigenthümlichkei- 
ten,  dass  sie  einem  Ausländer,  auch  wenn  er  die 


Sprache  im  Ganzen  kennt  und  versteht,  leicht  ent¬ 
gehen  können. 


Der  V eher  spannte.  Nach  Picard’ s  „ V  Exalte “ 
deutsch  bearbeitet  von  Friedrich  Gleich. 
Drey  Theile.  Leipzig,  bey  Hartmann.  1824. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Man  kann  dieses  Werk  zu  den  moralischen 
Erzählungen  rechnen,  weil  durch  die  ganze  Darstel¬ 
lung  die  Lehre  versinnlicht  wird:  dass  Menschen, 
die  nicht  in  allen  Dingen  das  rechte  Maass  halten, 
nothwendig  sich  und  Andere  zuletzt  zu  Grunde 
richten  müssen.  Diese  moralische  Tendenz  wird 
auch  von  dem  französischen  Herausgeber  (dem 
bekannten  Dichter,  dessen  — -  zum  Tlieil  freylich 
sehr  mittelmässige  —  Dramen  Theodor  Hell  mit 
Glück  auf  unsere  Bühnen  verpflanzt  hat)  dahin 
angedeutet  :  dass  der  eigentliche  Verfasser  des 
Werkes  (doch  wohl  Hr.  Picard  selbst?)  das  Ganze 
zu  seiner  und  seiner  Söhne  Bildung  zu  Papier 
gebracht  habe;  „überzeugt,  dass  der  Mensch  fort¬ 
während  an  seiner  geistigen  Erziehung  arbeiten 
müsse.“ 

Der  geistreiche  Uebersetzer  meint  iiberdiess, 
„dass  unsere  Zeit  an  überspannten  Köpfen  jeder 
Art  reich  sey;  dass  besonders  die  Heucheley  un¬ 
ter  der  Maske  der  Gottseligkeit  recht  arg  wieder 
ihr  Wesen  treibe,  und  dass  seit  Moliere Niemand 
die  Tartüffes  so  treffend  geschildert  habe,  wie  der 
Verf.  in  diesem  Werke;  weshalb  er  durch  die 
Uebertragung  desselben  dem  deutschen  Publicum 
einen  Dienst  erwiesen  zu  haben  glaube.  So  wird 
denn  in  der  Person  des  Gabriel  Desodry  ein  Fran¬ 
zos  geschildert,  der  unter  der  alten  königlichen 
und  dann  der  kaiserlichen  Regierung,  so  wie 
während  der  Revolution,  bald  als  religiöser,  bald 
als  politischer  und  philosophischer  Schwärmer 
auftrat,  und  durch  seine  Ueberspannung  sich  und 
dem  gemeinen  Wesen  den  empfindlichsten  Scha¬ 
den  zufügte. 

Die  Darstellung  selbst  ist  lebhaft,  wahr  und 
treu,  und  erinnert  überall  an  wirkliche  Verhält¬ 
nisse  und  Begebenheiten.  Der  Held  der  Geschichte 
erregt  wegen  seiner  Gutmüthigkeit  und  seines  Ern¬ 
stes,  so  wie  seiner  Charakterschwäche  und  Geistes¬ 
verkehrtheit  abwechselnd  bald  Mitleiden,  bald  Un- 
;  willen,  und  man  ist  am  Ende  froh,  dass  er,  be¬ 
trogen  von  der  Welt,  die  er  getäuscht,  und  le¬ 
bensmüde,  zu  seinen  Vätern  versammelt  wird. 
Poetischen  Werth  hat  demnach  die  vorliegende 
Erzählung  keinesweges,  aber  ihr  sittlicher  Zweck 
wird  eines  guten  Eindruckes  nicht  verfehlen; 
j  und  auch  nebenbey  erfreut  man  sich,  wie  in  ge¬ 
bildeter  Gesellschaft,  einer  angenehmen  und  be¬ 
lehrenden  Unterhaltung.  Der  Geist  des  Origi¬ 
nals  hat  unter  den  Händen  des  deutschen  Bear¬ 
beiters  nur  gewonnen. 
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Am  16.  des  September.  226.  1826. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
July  und  August  1826. 

Am  l.  July  ward  von  Hrn.  Heinr.  Bruno  von  Car- 
lotpitz ,  Stud.  Jur. ,  die  Be&tuchejf- Rumin3 sehe  Gedächt¬ 
nisrede  gehalten;  wozu  Hr.  D.  Haase  als  Dec.  der 
med.  Fac.  durch  das  Programm  einlud :  De  reclo  rube- 
facientium  usu  Prol.  I.  (i  o  S.  4.). 

Am  7.  July  erhielt  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Franz 
Konr.  Arnold  aus  Dresden,  die  medic.  Doctorwürde, 
nachdem  er  seine  Inauguralschrift :  De  sede  et  causis 
pulsus  arteriosi  (48  S.  4)  vertheidigt  hatte.  Hr.  D.  Kühn 
als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm :  Additcnnenta  ad 
elenchum  medicorum  veterum  a.  J.  A.  Fabricio  in  bibl. 
graec.  Fol.  XIII.  p.  17 — 456  exhibititm.il/.  ( 1 6.  S.  4.), 

Am  8.  July  erhielt  dieselbe  Würde  Hr.  Geo.  Frdr. 
Kohlrusch ,  Wundarzt  an  der  Thomasschule  und  am 
Jacobsspitale  hieselbst,  nach  Ueberreichung  seiner  Com- 
ment.  chirurg.  sistens  exstirpationem  stealomatis  in  pel- 
ois  capitate  radicantis  (26  S.  4.  mit  3  Zeichnungen), 
welches  Hr.  D.  Haase  als  Proc.  durch  das  Programm 
bekannt  machte:  De  recto  rübefacientium  usu  Prol.  II. 
(12  S.  4.). 

Am  21.  Jul.  vertheidigte ,  unter  Firn.  D.  Eschen - 
bach’s  Vorsitze,  der  Bacc.  Med.  Hr.  Chpli.  Frdr.  Sarto¬ 
rius  aus  Dresden,  seine  Inauguralschrift:  Rhachitidis 
congenitae  obseroationes  ( 3o  S.  4,  mit  3  Zeichnungen) 
und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorwürde.  Hr.  D. 
Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  als  Progr.  die  Fortsetzung 
von:  Additamenta  etc.  IV.  (12  S.  4.). 

Am  22.  July  hielt  Hr.  Frdr.  Willi.  Lindtier  als 
designirter  ausserord.  Prof,  der  Katechetik  u.  Pädagogik 
an  der  hiesigen  Univers.  seine  Antrittsrede  und  lud  dazu 
durch  das  Progr.  ein:  De  jflnibus  et  praesidiis  artis  pat- 
dagogicae  secundum  principia  doctrinae  chfistianae  (35 
8.  8.).  Auch  erhielt  Ders.  auf  sein  Ansuchen,  nachi  Ein¬ 
sendung  dieses  Programms,  von  der  theol.  Facult.  zu 
Königsberg  in  Pr.  die  tlieol.  Doctorwürde  durch  ein 
unterm  ig.  Jul.  ausgefertigtes  Diplom. 

Am  25.  July  vertheidigte  Hr.  Adv.  Karl  Gust. 
Ulbricht  aus  Colditz  seine  Inauguralschr.  De  cessione 
Ztveyter  Band. 


bonorum  secundum  jus  rom.  et  sax.  spectata  (3i  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  jurist.  Doctorwürde.  FIr.  O.  H. 
G.  R.  IV euch  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm : 
Ad  constitt.  saxonn.  XVI.  et  XXXII.  P.  III,  obser - 
pationes  (20  S.  4.). 

Am  28.  July  vertheidigte  Hr.  Alfr.  Willi.  Volk- 
mann  aus  Leipzig  seine  Inauguralschr.  Obserrationes 
biologicae  de  mcignetismo  animali  etc.  (67  S.  8.)  und 
erhielt  hierauf  die  medic.  Doctorwürde.  Hr.  D.  Kühn 
als  Proc.  schrieb  dazu  das  Progr.  De  medicinae  mili- 
taris  apucl  peteres  Graecos  Romanosque  conditione  VI. 
(12  S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  Statt  am  4.  Aug. ,  wo 
FIr.  Karl.  Glo.  Prinz  aus  Dresden,  Prof,  der  Thier- 
arzneykunde  daselbst,  seine  Inauguralschr.  De  paralysi 
in  animalibus  domesticis  obserpata  (37  S.  4.)  verthei¬ 
digte  und  hierauf  die  medic.  Doctorwürde  erhielt.  Hr. 
D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  die  Fortsetzung  s.  Ad¬ 
ditamenta  etc.  V.  (12  S.  4.)  als  Programm. 

Am  g.  August  hielt  FIr.  Mor.  Wilb.  Drobisch  als 
des.  ausserord.  Prof.  d.  Philos.  seine  Antrittsrede  und 
gab  dazu  Disquisitionis  de  pera  lunae  figura  obserpa- 
tionibus  determinata  P.  I.  (24  S.  8.)  als  Programm 
heraus. 

Am  12.  August  hielt  Hr.  Wolf  pon  Ehrenstein , 
Stud.  Jur.,  die  Schütz-Gersdorfsche  Gedächtnissrede, 
wozu  Hr.  Ord.  und  Domh.  Biener  das  Progr.  heraus¬ 
gab  :  Interpretationum  et  responsorum  praesertim  ex  jure 
sax.  sylloge.  Cap.  XXVI.  (10  S.  4.). 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  B  nutzen. 

Am  2ßsten  Juny  beging  allhier  der  hochwürdigste 
Herr  Franz  George  Lock ,  Bischof  zu  Antigone  und 
Domdechant  zu  Budissin  etc.  das  Jubelfest  seiner  vor 
5o  Jahren,  am  24.  Juny  7  776  ,  erhaltenen  Priesterweihe. 
Von  Sr.  Koni  gl.  Majestät  zu  Sachsen  wurde  dem  Hrn. 
Jubilarius  das  Grosskreuz  des  Civil -Verdienst- Ordens, 
durch  Se.  Excellenz ,  den  Hrn.  Conferenzminister  Xo- 
stitz  und  Jänckendorf  als  eine  ausgezeichnete  Aller- 
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kennung  seiner  vielseitigen  Verdienste  übersandt,  und 
von  dem  hohen  Geheimeraths-Collegio  zu  Dresden,  so 
wie  von  der  hiesigen  königlichen  Oberamts  -  Regierung, 
gingen  ihm  am  Morgen'  des  Jubelfestes  höchst  ehren¬ 
volle  Gliickwünschungs-Sclireiben  ein.  Auch  hatten  den 
hier  allgemein  verehrten  und  geliebten  Greis  schon  am 
24.  Juny  mehre  Deputationen,  namentlich  von  den 
Landständen  unserer  Provinz,  von  dem  hier  garniso- 
nirenden  königlichen  Leib -Infanterie -Regimente,  von 
dem  Stadtmagistrate  und  von  der  evangelischen  Geist¬ 
lichkeit  ,  ihre  Glückwünsche  dargebracbt.  Am  Tage  der 
kirchlichen  Jubelfeyer  selbst  wurde  der  Herr  Bischof 
von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Conferenzminister  Nostitz 
und  J änckendoif  und  dem  zu  dieser  Feycr  liieher  ge¬ 
kommenen  Herrn  Bischof  Mauermann  von  Dresden,  im 
feyerlichen  Zuge  unter  Vortritt  der  domstiftlichen  Of- 
ficianten,  desgleichen  der  Domherren  und  Capitularen 
—  in  deren  Mitte  sich  auch  zwey  abgeordnete  Mit¬ 
glieder  des  evangelischen  Ministeriums  befanden  —  und 
einer  zahlreichen  hiesigen  und  auswärtigen  katholischen 
Geistlichkeit,  zur  Hauptkirche  geleitet.  An  diesen  Zug, 
dem  die  Stifts-  und  Kanzley-Beamten,  folgten,  schlos¬ 
sen  sich  mehre  der  angesehensten  Einwohner  der  hie¬ 
sigen  Stadt  an,  und  sowohl  der  katholische,  als  evan¬ 
gelische  Theil  der  Plauptkirche  zu  St.  Petri  war  so 
mit  Menschen  gefüllt,  dass  man  die  Ruhe  und  Ordnung, 
welche  in  dieser  gedrängten  Versammlung  herrschte, 
bewundern  musste.  Nach  einer  wohlbesetzten  und 
ausgeführten  Kirchenmusik  ward  die  vom  Canonieus, 
Herrn  Richter,  gehaltene  Jubelpredigt  mit  gleichem 
Beyfalle  von  den  Verwandten  beyder  Confessionen  an- 
gehÖrt ,  und  hierauf  das  Plochamt  vom  Herrn  Jubila- 
rius  selbst ,  unter  Assistenz  des  Herrn  Bischof  Mauer- 
mann,  mit  Kraft  und  Würde  verwaltet.  —  Nach  Be¬ 
endigung  der  kirchlichen  Feyerlichkeiten  versammelten 
sich  viele  eingeladene  hiesige  und  auswärtige  Honora¬ 
tioren  zu  den  auf  dem  Domstifte  veranstalteten  Gast- 
mälern,  bey  welchen  17  tlieils  lateinische,  tlieils  deut¬ 
sche  Gedichte  auf  den  Hochgefeyerten  vertheilt  wur¬ 
den.  Obgleich  mehre  derselben ,  insbesondere  die  im 
Namen  der  Herren  Capitularen,  desgleichen  die  vom 
Kloster  Marienstern  dem  Herrn  Bischof  überreichten 
lateinischen  Oden,  auch  in  einem  weitern  Kreise  be¬ 
kannt  zu  werden  verdienten ,  so  müssen  wir  uns  doch 
hier  nur  darauf  beschränken ,  aus  dem  von  dem  Corps 
der  Budissiner  freywilligen  Bürger-Feuer  -  (  Löschung-) 
Compapnie  überreichten  Gedichte  ein  Paar  Strophen 
auszuheben,  weil  sie  eines  früheren  Vorfalles  Erwäh¬ 
nung  thun,  wobey  sich  die  wahrhaft  christliche  Hu¬ 
manität  des  würdigen  Herrn  Bischofs  öffentlich  kund 
that.  Es  sind  folgende: 

Wir  Bahn  •  die  Kriegesflammen  wallen 
Im  fürchterlichen  Brand, 

Und  selbst  aus  Gott  geweihten  Hallen 

Ward  Hirt  und  Heerde  hinweggebannt, 

Da  rief  in  Seines  Meisters  Sinne 
Er  unsre  Christenschaar 

Voll  Bruderliebe  zur  Tempelzinne, 

Die  unberühret  geblieben  war. 


Dank,  Dank  noch  heut  dem  Jubelgreise 
Für.  solche  fromme  That  u.  s.  w 

Diese  dankbare  Anerkennung,  welche  hier  gleichsam 
im  Namen  der  ganzen  evangelischen  Einwohner  Budis- 
sins  ausgesprochen  wird,  bezieht  sich  auf  die,,  einer 
öffentlichen  Kundmachung  würdige,  Thatsache-,  dass  der 
Herr  Bischof  hock  im  Jahre  18 13  die  in  einer  hiesi¬ 
gen  Vorstadt  liegende  katholische  Kirche  zu  unsrer  lie¬ 
ben  Frauen  —  die  unter  allen  Stadtkirchen  Budissins 
die  einzige  geblieben  war,  welche  man  während  des 
Krieges  nicht  zum  Lazareth,  oder  zum  Pulvermagazin, 
verwendete  —  der  evangelischen  Stadtgemeinde,  in 
christlich- brüderlichem  Vereine  mit  der  katholischen, 
überliess.  Es  wurde  mit  seiner  Bewilligung  sowohl  der 
katholische ,  als  der  evangelische  Gottesdienst,  während 
eines  Zeitraumes  von  \\  Jahren,  und  so  lange,  bis 
die  Hauptkirche  zu  St.  Petri  zum  kirchlichen  Gebrau¬ 
che  wieder  eingerichtet  worden  war,  .  in  der  genann¬ 
ten  katholischen  Kirche  gehalten ,  und  durch  diese,  ei¬ 
nes  geistlichen  Oberhirten  höchst  würdige  Vergünsti¬ 
gung,  die  liebevolle  Vereinigung  der  Gemiither,  wel¬ 
che  in  hiesiger  Stadt  seit  einigen  Jahrzehnten  unter 
den  Bekennern  beyder  Confessionen  herrscht,  immer 
mehr  befestigt. 

Unter  die  Ehrenbezeigungen,  welche  das  Dom¬ 
stift  selbst  seinem  würdigen  Oberhaupte  erwies,  ge¬ 
hört  auch  die  Ueberreichung  einer,  von  dem  königl. 
sächsischen  Münzgraveur,  Hrn.  Krüger ,  ausgeführten 
Denkmünze  von  der  Grösse  und  dem  Gewichte  eines 
preussischen  Thalers.  Sie  ward  für  den  Jubelgreis  in 
Gold,  übrigens  aber  in  feinem  Silber  ausgeprägt,  und 
unter  die  Verehrer  und  Freunde  desselben  in  mehren 
Exemplaren  vertheilt.  Die  Vorderseite  der  Münze 
zeigt  das  sehr  ähnliche  Brustbild  des  Gefeyerten  mit 
der,  vom  Herrn  Flofrath  Böltiger  verfassten,  Urii- 
schrift:  Franciscus  Georgius  Lock ,  Episcopus  ylnligo- 
nensis,  Decanüs  Budissensis.  Nat.  d.  I/I.  Oct.  MDCCLI. 
Auf  der  Kehrseite  erblickt  man  den  Hochaltar  mit  dem 
Messbuche  und  den  übrigen  Zeichen  des  Hochheiligen. 
Zwey  aus  der  Luft  sich  herabsenkende  Himmelsboten 
tragen  den  Bischofsstab  u.  die  Bischofsmütze,  und  die 
Umschrift  enthält  die  Worte:  Sacerdos  consecratus,  d. 
XXIV.  Jun •  MDCCLXXVI.  Infulatus  d.  1.  Nov. 
MDCCCI.  In  der  Exergue  liest  man:  Vota  Collegii 
Quinquagesimalia.  —  Mögen  diese  Vota  quinquagesi- 
malia  für  die  noch  lange  Lebensdauer  und  Wirksam¬ 
keit  dieses,  durch  seltene  Verdienste  und  durch  hohen 
persönlichen  Wertlx  ausgezeichneten,  geistlichen  Jubel¬ 
hirten  vollkommen  erfüllt  werden  ! 


Herr  M.  Siebelis,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Bu- 
'dissin  ,  und  Herr  M.  Stöckhardt ,  Pastor  Secundarius 
ebendaselbst,  desgleichen  Herr  Senator  Just  zu  Zittau, 
wurden  am  5ten  July  von  der  Oberlausitzischen  Ge¬ 
sellschaft  der  JVissenschajten  zu  Görlitz  zu  ordentli¬ 
chen  Mitgliedern  erwählt. 
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Das  mittelst  am  4.  November  1817  erfolgter  Ein- 
Zeichnung  in  das  bey  E.  Königl.  Sachs.  Bücher -Com¬ 
mission  zn  haltende  Bücher- Protocoll  der  Gleditschi- 
schen  Buchhandlung  allhier  ertheilte 

Privilegium  des  Taschenbuches  zutii  geselligen 
Vergnügen, 

so  zeither  im  Verlage  letztgedachter  Handlung  erschie¬ 
nen,  ist  auf  Ansuchen  mit  Genehmigung  E.  Königl. 
Sächsischen  Hohen  Kirchenrathes  und  Ober-Gonsistorii 
auf  den  hiesigen  Buchhändler, 

Herrn  Leopold  Voss, 
übertragen  worden. 

Leipzig,  den  4.  Sept.  1826. 

J o h.  M ichael  Jäger , 
Bücher  -  Inspector. 


Pharmacevtisch-chemisches  Institut  zu  Erfurt. 

*  In  meinem  pharmacepiisch  -  chemischen  Institute, 
welches  nun  seit  3i  Jahren  seinen  ununterbrochenen 
glücklichen  Fortgang  gehabt  hat,  und  sich  der  öffent¬ 
lichen  Empfehlung  eines  hohen  kön.preuss.  Ministeriums 
erfreut,  wird  auch  künftige  Ostern  ein  neuer  Cursus 
eröffnet  werden.  Ich  ersuche  alle  diejenigen,  welche 
daran  Theil  zu  nehmen  gedenken,,  sich  bald  bey  mir 
zu  melden ,  indem  ich  auf  eine  festgesetzte  Zahl  von 
Pensionairs  mich  beschränkt  habe.  Den  ausführlichen 
Plan  der  Lehranstalt  und  die  Bedingungen,  welche  die 
Aufnahme  in  dieselbe  bestimmt,  theile  ich  Jedem  mit, 
der  sich  an  mich  wendet. 

Erfurt,  im  September  1826. 

Dr.  Johann  Bartholm.  Trotnrnsdorff. 


Ankündigungen. 

Neue  Verlagsbücher 
der  Stettinis  ch'en  Buchhandlung  in  Ulm, 

welche  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Bau?',  S.,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen-,  Völ¬ 
ker-  und  Sitten  -  Geschichte  alter  und  neuer  Zeit. 
Zur  angenehmen  und  belehrenden  Unterhaltung  für 
alle  Stände.  8ter,  oder  neue  Denkwürdigkeiten  2ter 
Band.  gr.  8.  brosch.  1  Thlr.  8  Gr. 

Gebaur,  A.,  Lebensbilder,  oder  prosaische  Schriften. 
2ter  Band.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Ilamsch ,  C. ,  Reinhold’s  theatralische  Leiden  u.  Freu¬ 
den.  2  Theile.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Schwarz ,  M.  Ch. ,  lateinische  poetische  Chrestomathie 
in  zwey  Cursen  ,  für  die  mittleren  Classen  gelehrter 
Schulen  und  zum  Privatgebrauche,  aus  classischen 
Dichtern  des  goldenen  Alters.  Zweyter,  höherer 


Cursus ;  nebst  einer  Anleitung  zu  der  L?!.ire  Ton 
den  Figuren  und  Tropen,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Weichselb aumer,  D.  C.,  die  Vertrauenden.  Eine  Samm¬ 
lung  von  Erzählungen  und  Zwischengesprächen.  2ter 
Band.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

TVollniar,  Charlotte,  Erinnerungen  aus  meinem  Leben 
in  fünf  Erzählungen,  als:  die  Perlenschnur,  das  Te¬ 
stament,  der  Schulzgeist,  das  Jubelpaar,'  die  Ent¬ 
führungen.  2tes  Fünf.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 


An  die  Besitzer 

des 

mathematischen  Wörterbuches 

von 

Klügel  und  Mo  llw  ei  de. 

1  —  4ter  Theil. 

,  y .  ♦ . 

Durch  den  für  die  Wissenschaft  zu  früh  erfolgten 
Tod  des  Herrn  Prof.  Mollweide  ist  seither  die  Fort¬ 
setzung  dieses  Werkes  unterbrochen  worden.  Unter- 
zeichneter  halt  es  für  seine  Schuldigkeit,  den  Besitzern 
der  ersten  Bände  hiermit  anzuzeigen,  dass  Herr  Dr. 
J.  A.  Grunert  in  Torgau  die  Ausarbeitung  des  5 teil 
Theiles,  die  Buchstaben  T  —  Z  enthaltend,  übernom¬ 
men  hat,  und  in  möglichst  kurzer  Frist  liefern  wird. 
Ein  Supplementband  wird  alsdann  dem  Ganzen  folgen, 
und  durch  bedeutende  Zusätze  die  Brauchbarkeit  des 
Werkes  erhöhen.  Leipzig,  im  Augüst  1826. 

E.  B.  Schwiclcert. 


In  der  Dieterich’ sehen  Buchhandlung  in  Göttingen 
ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Testamentum  nopum,  graece,  perpetua  annotatione  illu- 
stratum.  Editionis  Kojipianae  Vol.  V.  Part.  I.  com- 
plectens  Priores  Epistolae  Pauli  ad  Corinthios  Ca}). 
I  —  X.  eontin.  D.  D.  J.  Pott.  8.maj.  1  Thlr.  16  Gr. 
Im  August  1826. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Kleineres 

Con versations  -  Lexicon, 

oder 

Half s Wörterbuch  für  diejenigen ,  welche  über  die  beym 
Lesen  sowohl ,  .als  in  mündlichen  Unterhaltungen  ror- 
kommenden ,  mannichf achen  Gegenstände  unterrichtet 

seyn  wollen. 

4  Theile.  gr.  8. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer. 

Preis  gebunden  4  Thlr. 

Die  Brauchbarkeit  eines  Wörterbuches,  das,  mit 
zweckmässiger  Gedrängtheit  und  Kürze  zugleich  die 
I  möglichste  Reichhaltigkeit  verbindend,  so  Vielen ,  wcl- 
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che  über  die  mannigfachen  Gegenstände  der  Wissen¬ 
schaften,  des  Handels,  der  Künste  und  Gewerbe,  die 
es  umfasst,  unterrichtet  seyn  wollen,  sich  gewiss  vor- 
theilhaft  empfohlen  hat,  macht  es  dem  Verleger  zur 
Pflicht,  das  Publicum  auf  dasselbe  aufs  Neue  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  Ohne  lange  gelehrte  Disputationen, 
ohne  weitläufige  ästhetische  Abhandlungen,  welche  den 
Ungelehrten,  der  nur  eine  kurze  Belehrung  sucht,  eben 
so  wenig,  als  den  Gelehrten,  welcher  die  Quellen  selbst 
angehen  kann,  befriedigt,  ist  nur  kurze  Andeutung 
über  alle  gemeinnützige  Gegenstände  des  menschlichen 
JVissens  für  diejenigen,  welche  in  der  Geschwindig¬ 
keit  Belehrung,  Nachweisung  oder  Zuriiekrufen  ins  Ge- 
dächtniss  über  die  sie  interessirenden  Dinge  wünschen, 
der  Hauptzweck  jenes  Werkes,  das  sich  durch  reinen, 
für  die  Augen  des  Lesers  sehr  vortheilhaften  Druck, 
Güte  des  Papiers  und  möglichste  Wohlfeilheit  des  Prei¬ 
ses  empfiehlt,  indem  es  der  Verleger  —  um  es  dem 
Liebhaber  desto  bequemer  zu  machen  —  gleich  gebun¬ 
den  um  denselben  Preis,  als  es  vorher  roh  kostete,  — 
hiermit  änbietet. 


In  der  Palm’ sehen  Verlagsbuchhandlung  in  Er¬ 
langen  ist  erschienen: 

Glück,  Dr.  C.  F. ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pan- 
decten  nach  Hellfeld,  ein  Commentar,  2JT  Band, 
gr.  8.  2  Fl.  24  Kr.  1  Rtlilr.  12  Gr. 

Hornschuch,  C.  PT.,  Lehrbuch  der  Geographie,  ir  u. 
2r  Theil.  gr.  8.  3  Fl.  3o  Kr.  2  Ilthlr.  8  Gr. 

Kapp,  Chr.,  das  concrete  Allgemeine  der  Weltgeschichte, 
gr.  8.  2  Fl.  1  Ilthlr.  8  gr. 

Meynier,  I.  H. ,  grammatikal.  Anleitung  zum  Ueberse- 
tzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische,  in 
leichten  Aufgaben  für  die  ersten  Anfänger.  Zweyte, 
verb.  Auflage.  8.  1  Fl.  i5  Kr.  20  Gr. 

Schulfreund  für  die  deutschen  Bundesstaaten,  qtes 
Bändchen,  oder  des  bayerischen  Schulfreundes  lgtes 
Bändchen,  herausgegeben  von  Dr.  II.  Stephani.  8. 
i  Fl.  16  Gr. 

Stephani,  Dr.  H. ,  das  heilige  Abendmahl.  2te  Ausg. 
gr.  8.  3o  Kr.  ü  Gr. 


Die  Unterzeichnete  ist  entschlossen,  dem  Wunsche 
so  vieler  Religionslehrer  zu  entsprechen,  und  die 

Allgemeine  Sammlung  liturgischer  Formulare  der 
evangelischen  Kirchen  (mit  grober  Schrift  für 
den  kirchlichen  Gottesdienst),  von  Dr.  G.  F. 
Seiler 

zu  dem  äusserst  billigen  Preis  von  4  Thlr.  Preuss.  Crt. 
oder  7  Fl.  Rhein,  abzulassen. 

Diese  aus  7  Abtheilungen  bestehende  vollständige 
Sammlung  ist  bereits  in  so  vielen  Kirchen  mit  Beyfall 
aufgenommen  worden ,  dass  sie  keiner  weiteren  Em¬ 
pfehlung  bedarf.  Die  Herren  Geistlichen  und  Kir¬ 


chenältesten,  die  sich  der  allgemeinen  Verbreitung  un¬ 
terziehen  wollen ,  erhalten  bey  dem  Ankäufe  von  neun 
Exemplaren  das  lote  gratis,  und  können  ihre  Bestel¬ 
lung  bey  der  ihnen  zunächst  gelegenen  Buchhandlung 
machen.  Erlangen,  im  Juny  1826. 

Palm'’ sehe  Verlagsbuchhandlung. 

An  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  wurde 
so  eben  folgendes  empfelilungswerthe Werk  versendet:  - 

Mensche  n  werth 

in 

Bey  spielen  aus  der  Geschichte  und  dem  täglichen 

Leben. 

Der 

Jugend  zur  lehrreichen  Unterhaltung 
dargestellt 
von 

A.  H.  Petiscus 

Professor. 

5oo  Seiten  in  gross  Octav  auf  weissem  Rosenpapier. 
Mit  einem  schönen  Titelkupfer  und  Vignette,  gezeich¬ 
net  von  L.  Wolf,  gestochen  von  Meyer  junior.  Sauber 
geheftet  1  Thlr.  16  Gr. 

Berlin ,  1826.  Terlag  der  Buchhandlung  von 
Carl  Friedrich  A  me  lang. 

Dass  Beyspiele  auf  ein  jugendliches  Gemiith  tiefer 
einwirken,  als  Lehre,  Rath  und  Warnung,  ist  aner¬ 
kannt;  daher  aber  der  Nutzen  solcher  Jugendschriften 
erwiesen,  in  welchen  dem  heran  wachsenden  Geschlechte 
edle  Gesinnungen  undThaten,  wie  anziehende  Gemälde 
einer  ausgesuchten  Bildersammlung,  zur  Betrachtung 
und  Nacheiferung  aufgestellt  werden. 

Obige  Schrift  will  ächten  Mensch eruverth  in  seiner 
ganzen  Trefflichkeit  der  Jugend  zeigen,  und  sie  ent¬ 
flammen,  ihn  in  sich  auszubilden.  Kein  Stand,  vom 
höchsten  bis  zum  geringsten,  kein  Alter  und  kein 
wichtiges  Lebensverhältniss  ist  übergangen ;  aus  der 
Geschichte  der  denkwürdigsten  und  aus  dem  stillen 
Leben  der  einfachsten  Menschen  ist  Passliches  und 
Nützliches,  wie  für  die  geringe  Fassungskraft,  so  für 
den  geübteren  Verstand  jugendlicher,  und  auch  solcher 
Leser  reichlich  ausgewählt,  welche  sich  gern  mit  hohen 
Characteren  und  schönen  Zügen  edler  Herzen  in  an¬ 
genehmer  Abwechslung  bekannt  machen.  Für  blühen¬ 
den  Styl  und  glückliche  Darstellungsart  bürgt  der  Name 
des  Verfassers. 


So  eben  ist  bey  Tob.  Löfjler  in  Mannheim  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Entwurf  eines  Gesetzbuches  des  V  erfahrens  in  bürger¬ 
lichen  Rechtssachen,  von  K .  Ziegler,  ir  Theil.  gr.  8. 
18  Gr. 
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Am  18.  des  September.  227.  1826. 


Staats  Avis  seil  Schaft. 

Oeuvres  de  G.  Filangieri  en  5  tomes  accom- 
pagne'es  d’uri  commentaire  par  M.  Benjamin 
Co  ns  tant.  Quatre  parties.  Paris,  cliez  M. 
Dufort,  1822.  8. 

Als  Filangieri,  im  Anfänge  der  achtziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts,  seineWissenscliaft,  oder, 
wie  wir  lieber  sagen  möchten,  sein  System  der 
Gesetzgebung  ( Scienza  della  legislazione)  heraus¬ 
gab,  wurde  dieses  Werk  mit  grossem  Beyfalle 
aufgenommen.  Es  war  eine  schöne,  freundliche 
Zeit  der  Duldung  und  Menschenliebe,  in  der  man 
sich  gern  mit  philanthropischen  Ideen  und  Ent¬ 
würfen  beschäftigte,  und  das  Glück  der  Völker 
und  der  ganzen  Menschheit  herbeyführen  und  be¬ 
gründen  wollte.  Man  erwartete  von  dem  wohl- 
thätigen  Einflüsse  der  Philosophie  die  nahe  Er¬ 
lösung  unsers  Geschlechtes  von  den  Drangsalen  u. 
dem  Elende,  womit  es  Aberglaube,  Unwissenheit 
und  Willkür  seit  Jahrtausenden  heimgesucht. 
Jene  bekannten  Worte  Plato’s  waren  fast  in  je¬ 
dem  Munde:  ,,die  Völker  werden  nur  glücklich 
seyn,  wenn  die  Weisen  Könige,  oder  die  Könige 
Weise  sind.4'  War  es  auch  eine  Zeit  trügeri¬ 
scher  Hoffnung  und  lieblicher  Täuschung,  mit  der 
sich  die  nächste  Zukunft  sogleich  in  den  gröb¬ 
sten  Widerspruch  setzte;  überflog  auch  die  leichte 
Idee  die  schwerfällige  Wirklichkeit  etwas  zu  kühn: 
dann  ehrte  sie  den  Menschen  doch  mehr,  als  ihn 
eine  darauf  folgende  ehren  kann,  die  Heil  in  Ver¬ 
finsterung  u.  Aberglauben  finden  will.  Man  muss 
diesen  Filangieri  lieben,  der,  selbst  aus  einem  der 
edelsten  Geschlechter  Neapels,  die  Sache  des  drit¬ 
ten  Standes  gegen  die  Anmaassungen  des  Adels 
vertheidigt,  als  Soldat  unter  den  wilden  Haufen 
roher  Kameraden,  und  am  leichtfertigen,  üppigen 
Hofe,  bey  dem  er  in  Diensten  steht,  für  Wahr¬ 
heit,  Recht,  Sitte  und  Tugend  mit  männlicher 
Freymiithigkeit  spricht;  denn  einen  grossen Theil 
seiner  schriftstellerischen  Erzeugnisse  bearbeitete 
er  in  miissigen  Stunden,  die  er  als  Oflicier  auf 
der  Wache,  oder  als  Kammerherr  des  Königs  von 
Neapel  in  den  Audienzsälen  und  Vorzimmern  zu¬ 
bringen  musste.  Es  ist  schon  viel,  wenn  ein  Mensch 
in  solcher  Nähe  und  Umgebung  den  Glauben  an 
das  Bessere  in  uns,  an  Recht  und  Tugend  nicht 
Ziveyler  Band. 


verliert ,  und  Filangieri  nährte  sogar  die  Hoff¬ 
nung,  ihr  Reich  auf  Erden  zu  begründen.  Ich, 
gern  gestehe  ich  es ,  kann  nur  mit  Rührung  an 
den  hochherzigen  Jüngling  denken,  der  unter  den 
Zerstreuungen  des  Leichtsinnes,  den  Vorurtlieilen 
der  Geburt,  den  Missbräuchen  der  Gewalt  auf 
Mittel  denkt,  den  Menschen  frey,  tugendhaft  und 
glücklich  zu  machen.  Von  diesem  schönen  Stre¬ 
ben,  das  ihn  beseelte,  gibt  besonders  sein  Werk 
über  die  Gesetzgebung  Zeugniss,  das  sein  früher 
Tod  ihn  zu  vollenden  gehindert  hat. 

Ueber  den  Werth  dieses  Werkes,  das  mit 
Begeisterung  aufgenommen  wurde,  spricht  Ben¬ 
jamin  Constant  wohl  das  wahreste  Ürtheil  aus, 
wenn  er  auch  die  Begeisterung  der  vielen  Ver¬ 
ehrer  des  edeln  Filangieri  nicht  ganz  theilt.  Den 
Menschen  muss  man  nicht  selten  von  dem  Schrift¬ 
steller  trennen,  und  so  hoch  auch  Filangieri  als 
dieser  steht,  so  steht  er  doch  als  jener  ohne 
Zweifel  höher,  und  von  dem  schönen  Gemüthe 
und  dem  edeln  Charakter  des  Mannes  erhielt  das 
Wrerk  seinen  reichsten  Inhalt  und  seinen  grossen 
Werth.  Nicht  als  fehle  es  ihm  an  gründlicher 
AVissenschaft,  an  Tiefe  des  Geistes  und  ausge- 
breiteter  Gelehrsamkeit,  Vorzüge,  die  Viele  mit 
ihm  theilen,  ohne  ihm  gleich  zu  stehen,  gerade 
weil  zu  einem  grossen  Schi’iftsteller  mehr,  als  sie 
gehört,  sondern  der  Zweck  der  Wissenschaft ,  dem 
diese  dienen  muss ,  ist  ihm  mit  Recht  mehr  als 
die  Wissenschaft  selbst;  er  liebt  pnd  sucht  das 
Wissen,  um  zur  Weisheit  zu  gelangen.  Als  ich 
mich  entschloss,  sagt  Benjamin  Constant,  zu  dem 
Werke  Filangieri’s  einen  Commentar  zu  fügen, 
ward  ich  durch  zwey  Betrachtungen  dazu  be¬ 
stimmt.  Erstens  machte  mir  es  Vergnügen,  das 
Andenken  eines  Schriftstellers  zu  ehren,  der  sich 
um  sein  Vaterland  und  sein  Jahrhundert  Ver¬ 
dienste  erworben  hat.  Zweytens  gaben  mir  selbst 
die  Mängel  seines  Werkes  Gelegenheit,  seine 
Ideen  zu  berichtigen,  wo  sie  irrig  sind,  sie  zu 
entwickeln ,  wo  es  ihnen  an  Umfang  und  Klarheit 
fehlt,  und  sie  endlich  zu  bestreiten,  wo  sie  mit 
den  Grundsätzen  jener  politischen  und  besonders 
persönlichen  Freyheit  nicht  ganz  übereinstimmen, 
die  ich  als  den  einzigen  Zweck  der  menschlichen 
Verbindungen  ansehe,  und  zu  deren  Begründung 
wir,  unserer  Bestimmung  gemäss,  gelangen  müs¬ 
sen,  sey  es  nun  durch  allmälig  fortschreitende 
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Verbesserungen^  oder  durch  furchtbare,  aber  un¬ 
vermeidliche  Revolutionen. 

Es  war  nie  die  Absicht  Filangieri’ s,  sich  mit 
diesen  Grundsätzen  in  Widerspruch  zu  setzen, 
aber  die  Zeit,  in  der  er  schi-ieb,  und  sein  per¬ 
sönlicher  Charakter,  an  sich  edel  und  ohne  Ei- 
ennutz ,  hinderten  ihn  manchmal,  die  Bahn  der 
Vahrheit  ganz  sicheren  Schrittes  zu  verfolgen. 
Man  kann  von  ihm  nicht,  wie  von  Montesquieu, 
sagen,  dass  er  ein  scharfsinniger  und  tiefer  Be¬ 
obachter  des  Bestehenden,  oft  ein  feiner  Lobred¬ 
ner  dessen  gewesen,  was  er  beobachtet  hatte. 
Der  unsterbliche  Verfasser  des  Geistes  der  Ge¬ 
setze  zeigt  sich  nicht  selten  als  einen  eifrigen 
Anhänger  der  Ungleichheit  und  der  Privilegien. 
Er  sah  diese  Dinge,  die  eine  lange  Vergangen¬ 
heit  geheiligt  hatte,  als  nötliige  Bestand theile  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  an,  und  da  er  dem 
Berufe  folgte,  mehr  ein  Geschichtschreiber,  als 
ein  Verbesserer  der  Institutionen  zu  seyn,  so 
konnte  er  sie,  indem  er  sie  beschrieb,  auch  bey- 
behalten.  Indessen  gab  ihm  sein  Genie  und  der 
Unmuth,  der  dem  Genie  gern  beywolmt,  manch¬ 
mal  Ausdrücke  ein,  die  selbst  die  Missbräuche 
niederschmetterten ,  für  die  Angewöhnungen  und 
seine  Stellung  in  der  Gesellschaft  ihm  Parteylicli- 
keit  und  Nachsicht  einflössten.  Filangieri  dage¬ 
gen,  freyer  von  Adelsvorurtheilen,  als  Montes¬ 
quieu,  nahm  keinen  Anstand,  als  Reformator 
aufzutreten.  Daraus,  dass  eine  Sache  bestand, 
schloss  er  nicht,  dass  sie  geachtet  werden  müsse, 
•und  alle  Missbräuche  würden  verschwunden  seyn, 
hätte  ihre  Zerstörung  von  seinem  Willen  abge¬ 
hangen. 

„Aber  Filangieri  hatte  nicht  Montesquieu’s 
Genie.  Eine  gewisse  Weichheit  oder  Zurückhal¬ 
tung  in  seinem  Charakter  liess  ihn  Zugeständ¬ 
nisse  machen,  die  seinen  Grundsätzen  entgegen 
waren,  da  eine  von  grossen  Kräften  unzertrenn¬ 
liche  Heftigkeit  Montesquieu,  seiner  Mässigung 
ungeachtet,  dahin  brachte,  dass  er  Urtlieile  fällte, 
die  sich  mit  seinen  Zugeständnissen  zu  Gunsten 
der  eingeführten  Systeme  nicht  vereinen  liessen. 
So  kam  es  denn,  dass  Filangieri,  der  in  feindse¬ 
ligerer  Stimmung  gegen  die  Missbräuche,  als 
Montesquieu,  die  Feder  nahm,  sie  doch  wirklich 
viel  schwächer  bekämpfte.  Seine  Ansichten  wur¬ 
den  Unterhandlungen,  und  er  war  mehr  bemüht, 
das  Uebel  zu  mildern,  als  es  auszurotten.  In  sei¬ 
nem  Werke  herrscht  eine  fast  demüthige  und 
schmerzliche  Resignation,  die  gern  die  Gewalt  er¬ 
weichen  möchte,  die  sie  nicht  entwaffnen  kann. 
Vielleicht  ist  diese  Resignation  vor  der  fürchter¬ 
lichen  Umwälzung,  welche  die  Welt  erschüttert 
hat  und  sie  noch  bedroht,  nicht  ohne  einiges  Ver¬ 
dienst  der  Klugheit  gewesen.  Hätten  die  Men¬ 
schen  eine  Abhülfe  ihrer  Beschwerden  durch 
Gründe  und  Bitten  erlangen  können,  statt  sie 
durch  Erschütterungen  zu  erobern,  die  den  Sie¬ 
ger,  wie  den  Besiegten,  schmerzlich  trafen,  viel¬ 


leicht  wäre  viel  dadurch  gewonnen  worden.  Aber 
jetzt  sind  die  Auslagen  einmal  gemacht,  die  Opfer 
von  beyden  Seiten  dargebracht,  und  die  Sprache 
der  freyen  Völker,  die  sie  an  ihre  Bevollmäch¬ 
tigten  richten,  kann  nicht  die  der  Unterthanen 
seyn,  die  sich  an  das  mitleidige  Gefühl  ihrer 
Herren  wenden.“  Das  nämlich  ist  die  Ansicht 
des  Herrn  Renjamin  Constant;  und  darum,  fährt 
er  fort,  wird  man  mich  oft  mit  Filangieri  im 
Widerspruche  finden,  nicht  was  den  Zweck  be¬ 
trifft,  sondern  in  Beziehung  auf  die  Mittel,  Um 
mich  verständlicher  zu  machen,  führe  ich  ein 
Beyspiel  an :  Filangieri  spricht  auf  jeder  Seite 
seine  Ueberzeugung  von  dem  Drucke  und  der 
Verderblichkeit  erblicher  Privilegien  aus;  aber 
er  schlägt  dem  Adel  das  Opfer  seiner  Präroga¬ 
tive  vor.  Er  hofft,  ihn  zu  rühren,  indem  er  ihm 
das  Gemälde  der  Uebel  vorhält,  die  er  herbey- 
führt,  und  die  wieder  auf  ihn  zurückwirken,  will 
durch  Bitten  auf  ihn  wirken,  ihn  durch  Ver¬ 
nunftgründe  auf  klären.  Er  gründet  die  Hoffnung 
des  Erfolges,  mit  dem  er  sich  schmeichelt,  auf 
dessen  Grossmuth.  Ueberzeugt,  Wie  er,  von  den 
verderblichen  Nachtheilen  dieser  Ungleichheit,  er¬ 
warte  ich  nur  nicht,  dass  die  uns  davon  befreyen, 
die  Vortheil  daraus  ziehen.  Ich  erwarte  es  von 
den  Fortschritten  der  Vernunft,  nicht  bey  einer 
Kaste,  sondern  bey  der  Volksmasse,  in  der  die 
Kraft  ruht,  und  von  der,  durch  das  Organ  sei¬ 
ner  Stellvertreter,  die  Reformen  und  die  Institu¬ 
tionen,  welche  die  Reformen  erhalten,  ausgehen. 

„D  ieser  Unterschied  zwischen  der  Lehre  Fi¬ 
langieri’s  und  der  meinigen,“  bemerkt  Benjamin 
Constant,  „bezieht  sich  auf  alles,  was  die  Re¬ 
gierung  im  Allgemeinen  betrifft.  Der  neapolita¬ 
nische  Philosoph  scheint  immer  der  Gewalt  die 
Sorgfalt  sich  Schranken  zu  setzen ,  anvertrauen 
zu  wollen.  Diese  Sorgfalt  aber  steht,  nach  mei- 
ner  Ansicht,  den  Stellvertretern  der  Nationen  zu. 
Die  Zeit  ist  vorüber,  in  der  man  sagte,  man 
müsse  alles  für  das  Volk  und  nichts  durch  das 
Volk  tliun.  Die  repräsentative  Regierung  ist 
nichts  anderes,  als  die  Zulassung  des  Volkes  zur 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten. 
Es  geschieht  demnach  jetzt  alles  durch  dasselbe,  was 
für  dasselbe  geschieht.  Die  Functionen  der  Gewalt 
sind  bekannt  u.  bestimmt.  Nicht  von  ihr  sollen  die 
Verbesserungen  ausgehen,  sondern  von  der  Mei¬ 
nung,  die  durch  die  Freyheit,  die  mit  ihrer  Aeus- 
serung  verbunden  seyn  muss,  der  Volksmasse  mit- 
getheilt,  von  dieser  Volksmasse  zu  denen  zurück¬ 
kehrt,  die  sie  zu  ihren  Organen  erwählt,  und  so 
zu  den  repräsentativen  Versammlungen,  die  ent¬ 
scheiden,  und  zu  dem  Ministerrathe ,  der  voll¬ 
zieht,  hinaufsteigt.  Auf  diese  Weise  glaube  ich 
hinlänglich  angegeben  zu  haben,  in  wie  weit  der 
Commentar  von  dem  Texte  abweicht.  Was  Fi¬ 
langieri  von  der  Gewalt  für  die  Freyheit  erlan¬ 
gen  will,  das  soll,  nach  mir,  eine  Verfassung 
der  Gewalt  zur  Pflicht  machen.  Die  Vortheile, 
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die  er  von  ihr  zum  Besten  der  Industrie  erbittet, 
soll,  nach  mir,  die  Industrie  einzig  durch  ihre 
Unabhängigkeit  erringen.  Dasselbe  gilt  von  der 
Moral  und  von  der  Aufklärung.  Wo  Filangieri 
eine  Gnade  sucht,  da  suche  ich  ein  Recht,  und 
allenthalben,  wo  er  um  Schutz  bittet,  fordereich 
Freyheit.“  i> 

„Was  die  übrigen  Fehler  betrifft,  die  man 
Filangieri  vorwerfeii  kann,  so  ist  Nachsicht  in 
dieser  Beziehung  eine  Pflicht.  Man  findet  aller¬ 
dings  in  diesem  Schriftsteller  viele  Maximen,  die 
jetzt  als  trivial  erscheinen.  Aber  1780  hatten  sie, 
wenn  auch  nicht  das  Verdienst  der  Neuheit,  doch 
das  der  Zweckmässigkeit,  und  es  war  gut,  wenn 
man  sie  immer  wieder  sagte,  weil  die  Gewalt, 
die  sie  schon  als  Gemeinplätze  verachtete ,  sie 
auch  noch  als  paradox  behandelte/4 

„Filangieri  überlässt  sich  oft  der  Emphase 
und  Declamation ;  aber  er  schrieb  im  Angesichte 
der  Missbräuche,  und  einer  gewissenhaften  Ent¬ 
rüstung  muss  man  einige  Weitschweifigkeit  nach- 
ßehen.  Uebrigens  war  er  weit  mehr  ein  wohl¬ 
gesinnter  Bürger,  als  ein  Mann  von  umfassendem 
Geiste.  Ueber  die  Uebel  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechtes  erbittert,  fiel  ihm  die  Abgeschmackt¬ 
heit  einiger  Institutionen  aüf,  die  diese  Uebel 
verursachten,  und  er  scheint  die  Feder  mehr  als 
Menschenfreund ,  denn  als  Schriftsteller  ergriffen 
zu  haben,  den  sein  Talent  hinreisst.  Er  hat  we¬ 
der  die  Tiefe  von  Montesquieu,  noch  den  schar¬ 
fen  Blick  von  Smith,  oder  die  Originalität  von 
Bentliam.  Er  entdeckt  nichts  durch  sich  selbst; 
er  zieht  seine  Vorgänger  zu  Rathe,  sammelt  ihre 
Gedanken,  wählt  die,  welche  dem  Wolile  der 
grösseren  Anzahl  am  günstigsten  sind,  deren 
Rechte  er  nur  auf  eine  sehr  gelinde  Weise  fest¬ 
stellt,  und  ordnet  den  gesammelten  Stoff  so  in 
der  Ordnung,  die  ihm  als  die  angemessenste  er¬ 
scheint.  Diese  Ordnung  sogar  ist  nicht  immer 
die  natürlichste  und  beste.  Filangieri  verwendet 
eine  unnütze  Zeit,  um  zu  beweisen,  woran  Nie¬ 
mand  zweifelt;  er  verwendet  ganze  Seiten,  um 
in  der  Seele  des  Lesers  Gefühle  der  Begeisterung 
oder  des  Unwillens  zu  erregen,  die  derVerf.  des 
Geistes  der  Gesetze  mit  zwey  Zeilen  hervorbringt. 
Aber  selbst  in  den  Verirrungen  des  neapolitani¬ 
schen  Publicisten  findet  man  das  Bewusstseyn  u. 
die  Liebe  des  Guten ,  und  da  zur  Zeit  der  Be¬ 
kanntmachung  seines  Buches  die  Meinung  den 
Verbesserungen  zugewendet  war,  und  man  die 
Nothwendigkeit  erkannte,  den  Despotismus  zu 
beschränken,  so  ist  es  immer  zu  Gunsten  der 
Verbesserungen  und  zur  Ehre  der  Freyheit,  dass 
Filangieri  ausschweift,  oder  declamirt.“ 

„Aus  dieser  Bezeichnung  Filangieri’s  ergibt 
sich,  dass  seine  Vernunft  sich  kaum  über  die  öf¬ 
fentliche  Vernunft  erhebt,  wie  sie  vor  vierzig 
Jahren  war,  und  wahrhaftig  damals  stand  sie  tief 
im  Vergleiche  mit  der,  wie  sie  die  dreyssig  Jahre 
von  Kämpfen,  Revolutionen  und  Erfahrung  aus¬ 


gebildet  haben;  aber  diese  Mittelmäßigkeit  der 
Vernunft,  wenn  man  den  Ausdruck  anders  ge¬ 
statten  wird,  ist,  nach  meiner  Meinung,  der 
Hauptvortheil,  den  das  Werk  Filangieri’s  für 
uns  haben  kann.  Wir  finden  in  ihm  das  Mittel* 
uns  der  Fortschritte  des  menschlichen  Geschlechtes 
in  der  Gesetzgebung  und  Politik  seit  beynahe  ei¬ 
nem  halben  Jahrhunderte  zu  versichern,  und  die 
damals  von  sehr  aufgeklärten  Männern  über  diese 
Gegenstände  aufgestellten  Grundsätze  mit  denen 
zu  vergleichen,  die  gegenwärtig  unter  uns  täglich 
erörtert  und  bestritten  werden.  Führt  uns  diese 
Vergleichung  einer  Seits  nun  dahin,  dass  wir 
Uebertreibungen,  die  Frucht  des  Mangels  an  Er¬ 
fahrung,  welche  die  besten  Theorien  unausführ¬ 
bar  machen,  verwerfen,  und  bewährt  uns,  ande¬ 
rer  Seits,  dass  wir,  durch  einen  rückgängigen 
Impuls,  nicht  wieder  unter  das  Joch  von  Vorur- 
theilen  fallen,  von  denen  sich  unsere  Vorfahren 
frey  gemacht  hatten;  dann  ist  die  Arbeit,  zu  der 
Filangieri  mehr  die  Gelegenheit  gegeben,  als  er 
ihr  zur  Führung  gedient,  denke  ich,  nicht  ohne 
Nutzen.  Ohne  Zweifel  hat  sich  Herr  Benjamin 
Constant  durch  seinen  Commentar  zu  Filangieri’s 
Werk  ein  Verdienst  erworben;  es  ist  ein  vor¬ 
treffliches  Buch,  in  dem  die  Gegenstände,  mit  de¬ 
nen  es  sich  beschäftigt,  gründlich  behandelt  wer¬ 
den.  Auch  ohne  Rücksicht  auf  des  neapolitani¬ 
schen  Philosophen  System  der  Gesetzgebung  lässt 
es  sich  als  eine  für  sich  bestehende  Arbeit  an- 
sehen  und  mit  Nutzen  lesen.  Ich  kenne  wenig¬ 
stens  kein  Werk,  selbst  in  England  oder  Frank¬ 
reich,  das  die  Fragen,  die  der  Verfasser  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  mit  gleicher  Stärke  und  Tiefe 
gelöst  hätte.  Es  ist  mir  in  der  That  schwer,  zu 
begreifen,  wie  in  Deutschland,  wo  die  Fremde 
mit  ihren  oft  mittelmässigen  Erzeugnissen  so 
schnell  und  freundlich  aufgenommen  wird,  die¬ 
ser  Commentar  des  Herrn  Benjamin  Constant  und 
der  des  Grafen  Destutt  de  Tracy  jüber  Montes- 
quieu’s  Geist  der  Gesetze  —  eine  höchst  merk¬ 
würdige  Erscheinung  in  dem  Gebiete  der  Gesetz¬ 
gebung  und  Staatskunst  —  keine  grössere  Auf¬ 
merksamkeit  erregt  haben. 

In  Manchem  sind  wir  indessen  nicht  Herrn 
Constant’s  Meinung.  Wenn  der  scharfsinnige  u. 
gründliche  Verfasser  sagt,  den  Stellvertretern  der 
Nationen  stehe  es  zu,  der  Gewalt  Schranken  zu 
setzen,  nicht  dieser,  von  der  sich  solche  Gross- 
muth  nicht  erwarten  lasse;  die  Zeit  sey  vorüber, 
in  der  man  sagpn  dürfe,  alles  müsse  für  das 
Volk,  und  nichts  durch  dasselbe  geschehen;  es  {ge¬ 
schehe  im  Gegenlheile  jetzt  alles  durch  das  Volk, 
was  für  dasselbe  geschehe;  nicht  von  der  Gewalt 
müssten  die  Verbesserungen  ausgehen,  sondern 
von  der  Meinung,  die  durch  das  Volk  auf  seine 
Stellvertreter  und  die  vollziehende  Gewalt  sich 
wirksam  zeige;  dann  finden  wir  in  dieser  Aeus- 
serung  mehr  den  unzufriedenen  Trotz  des  von 
der  Gewalt  verletzten  Mannes,  als  die  kluge  An- 


i  s  i  r> 


1816 


No.  227 •  September  1826. 


sicht  des  Freundes  der  Völker  und  der  Mensch¬ 
heit.  Wie,  wenn  nun  eine  Nation  ohne  Stell¬ 
vertreter  ist,  durch  die  sie  Antheii  an  der  Lei¬ 
tung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  hat!  Soll 
hier,  also  in  dem  bey  weitem  grössten  Theile 
von  Europa,  keine  Verbesserung  nötliig  seyn, 
oder  wirklich  in  das  Leben  treten?  Selbst  in 
Frankreich,  das  eine  repräsentative  Verfassung 
hat,  ist  diese  Verfassung  ein  Geschenk  der  kö¬ 
niglichen  Gewalt.  Ludwig  XVIII.  hätte  die  Charte 
so  gut  versagen  können,  als  er  sie  gegeben  hat. 
Die  Pressfrey  heit,  der  sich  Frankreich  jetzt  er¬ 
freut,  ist  eine.  Gabe,  mit  der  Carl  bey  seiner 
Thronbesteigung  die  Nation  beschenkte.  Wie 
kann  in  Frankreich,  nach  dem  Geiste  und  dem 
Buchstaben  der  Charte,  das  Bessere  ohne  die  Mit¬ 
wirkung  der  Gewalt  geschehen?  Wem  verdan¬ 
ken  die  deutschen  Staaten  die  constitutionelle  Re¬ 
gierung,  in  deren  Besitze  sie  sich  sehen,  und  wer 
hat  sie  andern  vorenthalten?  Hier  kann  und 
konnte  den  Regierungen  nicht  genommen  werden, 
was  sie  nicht  geben  wollten,  und  Bayern  und  an¬ 
dere  Länder  wissen  es  ihren  edeln  Königen  und 
Fürsten  Dank,  dass  sie  grossmüthig  an  ihnen  ge¬ 
handelt  haben.  Soll  vielleicht  Portugal  die  Con¬ 
stitution  verschmähen,  weil  sie  von  der  Gnade 
des  Kaisers  !von  Brasilien  und  nicht  von  Reprä¬ 
sentanten,  die  der  Staat  nicht  hatte,  ausgegangen 
ist?  Diese  Meinung  theile  ich  keiuesweges.  Freu¬ 
dig  und  dankbar  soll  das  Volk  die  Gabe  neh¬ 
men,  die  ihm  die  Gewalt  ertheilt.  Hätte  denn 
nur  Werth,  was  ihr  entrissen  wird,  und  ist  ein 
freundliches  Geschenk  nicht  eine  werthere  Gabe, 
als  ein  ertrotztes  Zugesländniss,  das  man  gerade 
darum  zurück  zu  nehmen  suchen  wird,  wreil  man 
es  ungern  gegeben  hat?  Herr  Constant  stellt  Ge¬ 
walt  u.  Volk  einander  feindlich  gegenüber.  Wäre 
diess  ihr  nothwendiges  Verhältnis,  wo  könnte  je 
etwas  Gutes  daraus  entstehen?  Und  doch  hat  es 
des  Guten  viel  erzeugt,  wie  die  Geschichte  lehrt. 
Diese  feindliche  Haltung  der  Staatsgewalt  dem 
Volke  gegenüber,  die  in  der  Erfahrung  nicht  ab¬ 
geleugnet  werden  kann,  ist  unnatürlich,  gewalt¬ 
sam  und  ein  grosses  Unglück,  das  grösste  unse¬ 
rer  Zeit.  Wir  glauben,  das  wohlverstandene  In¬ 
teresse  der  Gewalt  sey  in  den  meisten  Fällen  auch 
das  des  Volkes ;  von  der  edeln  Grossmuth  des 
Fürsten  sey  jede  freywillige  Gabe  dankbar  anzu¬ 
nehmen,  und  es  erniedrige  keinesweges,  auch  als 
Wohlthat  zu  erbitten,  was  sich  als  Recht  nicht 
erlangen  lässt.  Der  Stolz,  der  ein  Geschenk  ver¬ 
schmäht,  geziemt  nur  dem  Mächtigen  und  Rei¬ 
chen,  der  nichts  braucht,  oder,  was  er  braucht,  zu 
erhalten  sicher  ist.  Es  fehlt  noch  viel,  dass  die 
Völker  unseres  Welttheiles  in  dieser  Lage  wä¬ 
ren.  Darum  halten  wir  auch  das  Bemühen  der 
Einsichtsvollen  und  Gerechten,  die  Gewalt  auf¬ 
zuklären  und  durch  Vorstellungen  zu  besänftigen, 
weder  für  unerlaubt,  noch  für  überflüssig,  und  Fi- 
langieri,  der  in  seinem  Werke  diesen  Versuch 


gemacht,  verdient  unsere  Anerkennung  und  nicht 
den  ladel,  den  Herr  Constant  auszusprechen  kein 
Bedenken  trägt.  Die  kriegerische  Haltung  dieses 
Mannes  ist  unserer  Lage  nicht  angemessen  ;  wer 
sich  zum  Kampfe  stellt,  muss  wenigstens  einige 
Hoffnung  des  Sieges  haben.  In  meinem  eigenen 
Namen  darf  ich,  entschlossen  zu  entbehren,  oder 
unterzugehen,  jede  Gnade  ablehnen,  nicht  für  das 
Volk,  das  geniessen  und  leben  will.  Die  soge¬ 
nannten  Liberalen  sollten,  meineich,  nicht  reizen 
und  erbittern.  Die  Klugheit  ist  die  Macht  der 
Schwäche.  Filangieri  steht  allerdings  unter  Mon¬ 
tesquieu,  dessen  Tiefe,  Scharfsinn  u.  Vielseitigkeit 
sogleich  erkannt  wird,  wenn  auch  nicht  jeder  seine 
schickliche  Abgemessenheit,  seinen  feinen  Spott, 
seinen  berechneten  Lakonism  u.  seine  versteckten 
Anspielungen,  die  oft  um  so  mehr  zeigen,  je 
mehr  sie  zu  verbergen  scheinen,  sogleich  versteht. 
Wenn  der  edle  Mensch  sich  aber  auch  nicht,  wie 
Herr  Benj.  Constant  glaubt,  über  die  öffentliche 
Vernunft  seiner  Zeit  erhob,  dann  hatte  er  doch 
das  Verdienst,  die  Lehre  dieser  Vernunft  zu  ver¬ 
breiten  und' sie  in  das  Leben  einzuführen  ;  und  es 
ist  oft  so  wichtig,  einer  Wahrheit  Anerkennung 
zu  verschaffen  und  sie  zur  Anwendung  zu  bringen, 
als  sie  entdeckt  zu  haben.  Wir;wissen  wenigstens 
so  viel,  als  zu  unserem  Glücke  nöthig  ist;  es  wer¬ 
den  aber,  zu  unserem  Unglücke,  noch  viele  Jahr¬ 
hunderte  darauf  gehen,  ehe  wir  das  Gelernte  an- 
zu  wenden  wissen.  Darum  bin  ich  aucli  geneigt, 
das  Verdienst  Filangierfs  höher  anzuschlagen,  als 
es  Hr.  Benj.  Constant  thut',  der  ihn  an  strenger 
Consequenz,  gewandter  Dialectik  und  sicherer 
Kenntniss  der  Menschen  und  dessen,  was  sein  ge¬ 
sellschaftliches  Wohl  bestimmt,  bey  weitem  üb  er- 
trifft;  aber  nie  den  W'ohlthätigen  Einfluss  aufseine 
Zeit  gewinnen  wird,  den  der  Italiener  auf  die 
seinige  übte.  Kein  Werk  zählte  in  Italien  so  viele 
Auflagen  u,  im  Auslande  so  viele  Uebersetzungen, 
wie  das  System  der  Gesetzgebung.  Es  erschienen 
deren  zu  gleicher  Zeit  in  Spanien,  Deutschland  u. 
Frankreich.  Man  beeiferte  sich  von  allen  Seiten, 
der  Wissenschaft,  u.  besonders  den  edeln  Gesin¬ 
nungen  des  Verfassers,  seine  Huldigung  darzubrin¬ 
gen.  Von  allen  Seiten  erhielt  er  den  Ausdruck 
liebevoller  Achtung.  Von  Mailand  u.  Rom,  von 
Bern  u.  Ifferten,  von  Genf  u.  Wien,  aus  Däne¬ 
mark  u.  besonders  aus  seinem  Vaterlande  Neapel; 
man  ehrte  in  ihm  den  warmen  Menschenfreund, 
den  muthigen  Vertheidiger  der  Wahrheit  u.  des 
Rechtes.  Franklin  schickte  ihm  als  ein  Zeichen  sei¬ 
ner  Achtung  ein  Exemplar  der  Verfassungsurkunde 
der  kaum  erstandenen  Freystaaten  der  neuen 
Welt.  Selbst  der  König  der  beyden  Sicilien  schien 
die  Lehren  Filangieri’s  zu  begünstigen;  denn  er 
beschloss  1789,  der  kleinen  Kolonie  von  St.  Leucio, 
die  er  gegründet  hatte,  Gesetze  nach  der  Vor¬ 
schrift  Filangieri’s  zu  geben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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S  t  a  at  s  wis  s  e  n  s  ch  a  ft. 

Beschluss  der  Recens.:  Oeuvres  de  G.  Filangieri, 
von  Benjamin  Co  n  st  an  t. 

lijin  Band  gegenseitigen  Wohlwollens  schien  alle 
Classen  und  Stände  der  Gesellschaft  zu  umschlin¬ 
gen.  Rang  und  Geburt  fand  sich  in  der  Gleich¬ 
stellung  mit  dem  Talente  und  der  Tugend  ge¬ 
ehrt,  und  die  Gewalt  selbst  verschmähte  die  Bil- 
ligung  oder  den  Tadel  der  öffentlichen  Meinung 
und  die  Rathschläge  einsichtsvoller  W eisheit  nicht. 
Alle  W  eit  feyerte  das  philosophische  Jahrhun¬ 
dert,  und  wollte  ihm  durch  That  und  Gesinnung 
angehören.  Wem  wäre  diese  Zeit  nicht  mehr  in  ‘ 
freudigem  Andenken,  der  sie  in  Deutschland,  in 
Italien  und  in  Frankreich  gesehen?  Alles  athmete 
Aufklärung,  Gleichstellung  der  Menschen,  Milde 
u.  T.  oieranz  in  Sitte,  Religion,  Gesetzgebung  und 
in  allen  gesellschaftlichen  Verhältnissen.  Montes¬ 
quieu,  Beccaria,  Filangieri  waren  in  Jedermanns 
Munde;  ihre  Werke  und  die  des  riesenhaften  Sa¬ 
tyrs  von  Ferney  und  des  beredten  Bürgers  von 
Genf  in  Jedermanns  Händen.  Es  war  eine  Zeit, 
ganz  der  Gegensatz  der  argwöhnischen,  zwiespäl¬ 
tig611)  gewaltsamen,  in  der  wir  jetzt  leben,  die 
Zeit  der  guten  Troglodyten  damals,  jetzt  die  der 
bösen,  wie  sie  die  noch  unübertroffenen,  viel¬ 
leicht  unerreichten  persischen  Briefe  schildern. 
Die  französische  Revolution  gab  dieser  Lage  der 
Dinge  eine  ganz  andere  Gestalt.  Die  Schwinde- 
leyen,  Uebertreibungen  und  Gräuel  dieses  folge¬ 
reichsten  aller  Ereignisse  seit  der  Entdeckung 
von  Amerika  erfüllte  die  Höfe  und  vornehmen 
Stände,  die  sich  durch  dasselbe  bedroht  sahen, 
mit  Misstrauen  u.  Furcht.  Hätten  sie  die  Revo¬ 
lution  verstanden,  dann  würden  sie  den  Aus¬ 
schweifungen  derselben  haben  Vorbeugen  und 
ihrem  furchtbar  zerstörenden  Gange  eine  wolil- 
thätige  Richtung  geben  können.  Aber  welcher 
menschliche  Scharfsinn  mag  die  Bedeutung  einer 
solchen  Weltbegebenheit  erkennen,  welche  Weis¬ 
heit  ihre  Wirkungen  berechnen,  welche  Macht 
ihre  Bahn  bezeichnen?  Die  hergebrachte  Ord¬ 
nung,  durch  die  gewaltsame  Bewegung  in  ihren 
tiefsten  Grundvesten  erschüttert,  erfüllte  Alle  mit 
Angst die  an  die  Erhaltung  derselben  ihre  ei¬ 
gene  Erhaltung  geknüpft  sahen.  Und  wie  die 
Angst  immer  eine  böse  Rathgeberin  ist,  so  ge- 
Zweyter  Band. 


schall  auch  hier,  was  bey  allen  Katastrophen  zu 
geschehen  pflegt.  Man  nahm  die  verkehrtesten 
Mittel,  wo  man  retten  Wüllte,  und  häufte,  statt 
zu  retten,  nur  Verderben. 

Der  Hof  von  Neapel  theilte  die  allgemeine 
Stimmung;  er  wechselte  auf  einmal  seine  Ansich¬ 
ten ,  seine  Grundsätze  und  seinen  Gang.  Der 
schönsten  MorgenrÖthe  folgte  ein  stiirmischerTag. 
Es  kam  jenes  scheusliche  Ungeheuer  der  politi¬ 
schen  Inquisition  zur  Welt,  das  nur  Verrath  u. 
Verbrechen  wittert,  und  die,  so  es  verfolgt,  wie 
die,  in  deren  Dienste  es  die  Verfolgung  übt,  mit 
Schrecken  erfüllt;  dieses  Ungeheuer,  das  durch 
die  blutigen  Opfer,  die  es  verschlingt,  das  Uebel 
mehrt,  dem  es  begegnen  will,  und  ihm  immer 
nur  durch  neue  blutige  Opfer  begegnen  zu  kön¬ 
nen  wähnt.  Die  edeln  Gesinnungen  und  erhabe¬ 
nen  Grundsätze,  zu  denen  man  sich  eben  erst 
bekannt,  oder  die  man  wenigstens  beyfallig  auf¬ 
genommen  hatte,  alles  wurde  den  besorgten  Re¬ 
gierungen  verdächtig.  Die  Freunde  und  Schüler 
Filangieri’s  —  denn  seine  Lehre  halte  tief  und 
viel  gewirkt  —  sahen  sich  der  härtesten  Verfol¬ 
gung  ausgesetzt.  Selbst  seine  Gemahlin  und  seine 
zwey  Söhne  mussten  in  Frankreich  eine  Frey¬ 
stätte  suchen,  das  in  ihnen  das  Unglück  ehrte, 
und  den  Verdiensten  und  Tugenden  des  Vaters 
huldigte.  Filangieri  selbst  war  im  July  1788  ge¬ 
storben,  noch  ehe  er  sein  sechs  und  dreyssigstes 
Jahr  zurückgelegt  hatte. 

Was  das  System  der  Gesetzgebung  betrifft 
und  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  grossenWerke 
Montesquieu’s ,  so  äussert  sich  der  Verf.  selbst 
darüber  auf  folgende  Weise:  „Der  Zweck,  den 
ich  mir  vorgesetzt,  ist  ganz  verschieden  von  dem 
jenes  berühmten  Schriftstellers.  Montesquieu  sucht 
den  Geist  der  Gesetze  auf;  ich  erforsche  die  Re¬ 
geln  derselben;  er  beschäftigt  sich  damit,  den 
Grund  von  dem  zu  zeigen,  was  geschehen  ist, 
und  ich  suche  daraus  die  Regeln  von  dem  abzu¬ 
leiten,  was  geschehen  soll.  Selbst  meine  Grund¬ 
sätze  werden  sehr  oft  verschieden  von  den  seini- 
gen  seyn,  und  ich  werde  alle  diese  Gegenstände 
unter  einem  andern  Gesichtspuncte  prüfen,  in¬ 
dem  ich  nur  suche,  was  mir  nützlich  seyn  kann, 
und  mit  Vergnügen  alles  aufgebe,  in  was  das 
wissenschaftliche  Gepränge  jene  Art  von  Nüch¬ 
ternheit  beeinträchtigen  dürfte,  die  in  Werken 
herrschen  muss,  welche  dem  allgemeinen  Nutzen 
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geweiht  sind,  so  werde  ich  auf  einigen  Seiten 
eine  Theorie  entwickeln  ,  die,  anders  .behandelt, 
mfehrere  Bände  erfordern  würde.  Ich  darf  nicht 
vergessen,  zu  sagen,  dass  ich  den  Arbeiten  des 
grossen  Mannes,  den  ich  so  eben  genannt,  un¬ 
endlich  verpflichtet  bin.  Dieser  Beweis  von  Er¬ 
kenntlichkeit  ist  ein  Tribut,  den  ich  einem  Phi¬ 
losophen  bringe,  dessen  Gedanken  den  ineinigen 
vorausgegangen  sind,  und  der  selbst  durch  seine 
Irrthümer  mir  den  Weg  gezeigt  hat,  der  zur 
Wahrheit  führt.“ 

In  wie  weit  nun  Filangieri  seinen  Zweck  er¬ 
reicht,  zeigt  uns  Hin.  Benj.  Constant’s  Commen- 
tar.  In  der  wissenschaftlichen  Behandlung  seines 
Gegenstandes  ist  dieser  seinem  Vorgänger  weit 
überlegen.  Hr.  Constant  ist  ein  tieferer  Denker, 
dem  übrigens  noch  die  Fortschritte,  welche  die 
Staatswissenseliaft  seit  vierzig  Jahren  gemacht, 
und  die  Lehren  einer  inhaltreichen  Zeit  gedient 
haben.  Sein  gediegenes  Buch,  das  für  sich  be¬ 
stehen,  und  ohne  Bezug  auf  das  Werk  von  Fi¬ 
langieri  gelesen  werden  kann,  verdient  in  den 
Händen  aller  derer  zu  seyn,  für  die  sein  Inhalt 
Interesse  hat,  und  Wenige  dürften  es  ohne  Be¬ 
lehrung  lesen.  Es  besteht,  wie  gesagt,  aus  vier 
T heilen,  deren  erster  in  zwölf  Capiteln  folgende 
Gegenstände  behandelt:  1)  Plan  dieses  Commeu- 
tars;  2)  über  ein  Epigramm  Filangierrs  gegen  die 
Vei  vollkommnung  der  Kriegskunst;  5)  über  die 
Aufmunterung  des  Ackerbaues;  4)  über  die  Be¬ 
lehrung  der  Fürsten  zum  Friedens-Systeme ;  5) 
über  die  heilsame  Revolution,  die  Filangieri  vor¬ 
aus  sah.  6)  über  die  Verbindung  der  Politik  und 
der  Gesetzgebung;  7)  über  den  Einfluss,  den  Fi¬ 
langieri  der  Gesetzgebung  zuschreibt;  8)  über 
den  Naturstand,  die  Bildung  der  Gesellschaft  u. 
den  wahren  Zweck  der  menschlichen  Vereini- 

fung;  9)  von  den  Irrthümern  in  der  Gesetzge- 
ung;  10)  Filangieri’s  Bemerkungen  über  den 
Verfall  Spaniens;  11)  Bemerkungen  Filangieri’s 
über  Frankreich;  12)  über  den  Verfall,  den  Fi¬ 
langieri  England  verkündet.  Zweyter  TheiL:  1) 
Gegenstand  dieses  zweyten  Theiles ;  2)  über  den 
Sklavenhandel;  3)  über  die  Bevölkerung;  4)  Fort¬ 
setzung  desselben  Gegenstandes;  5)  über  das  Sy¬ 
stem  des  Herrn  Maltlius,  die  Bevölkerung  betref¬ 
fend ;  6)  von  den  Schriftstellern,  die  das  System 
des  Hrn.  Malthus  übertrieben  haben  ;  7)  über  eine 
Inconsequenz  von  Filangieri;  8)  über  die  Ver- 
theilung  des  Grundeigenthumes;  9)  über  den  Ge¬ 
treidehandel  ;  10)  über  den  Ackerbau,  als  Quelle 
des  Reichthumes;  11)  über  den  Schutz,  welcher 
der  Industrie  gewahrt  wird ;  12)  neuer  Beweis 

des  Grundeigenthumes  von  Filangieri ;  i5)  über 

Zünfte  und  Meisterschaften;  i4)  über  die  Privi¬ 
legien  zum  Vortheile  der  Industrie;  i5)  Auflagen. 
Dritter  Theil:  l)  Geber  die  ausschliesslich  einem 
Beamten  anrertraute  Anklage;  2)  über  geheime 
lustrustioöi  5).  über  die  Denunciation;  4)  neue 


Betrachtungen  über  die  Idee,  jedem  Bürger  das 
Anklagerecht  anzuvertrauen  ;  5)  über  das  Ankla¬ 
gerecht,  das  Söldlingen  anvertraut  wird,  wenn 
es  gegen  die  Gesellschaft  begangene  Verbrechen 
gilt;  6)  dass  die  mit  der  Anklage  beauftragten 
Beamten,  wenn  auch  nicht  für  die  Wahrheit, 
doch  für  die  Rechtmässigkeit  der  Anklage  ver¬ 
antwortlich  seyn  müssen;  7)  von  den  Gefäng¬ 
nissen;  8)  über  die  Abkürzung  der  Formen;  9) 
von  den  Zeugen  für  den  Beschuldigten;  10)  über 
das  Urtheil  durch  Geschworne;  11)  über  die  To¬ 
desstrafe;  12)  über  öffentliche  Zwangsarbeiten; 
iS)  von  der  Deportation.  Vierter  Theil:  1)  Von 
der  Erziehung;  2)  von  der  Religion;  3)  über  den 
Gang  der  Vielgötterey ;  4)  über  das  Priesterthum; 
5)  von  den  Geheimnissen;  6)  Schluss. 


Reisebesclireibuiig. 

Flüchtige  Bemerkungen  auf  einer  Reise  von  Nürn¬ 
berg  über  PVürzburg ,  Frankfurt ,  Mainz  und 
Coblenz  in  dieBcider  am  Taunus  im  Jahre  1826, 
von  C.  Schalter .  Nürnberg,  bey  Riegelund 
Wiessner.  24o  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Flüchtig  sind  die  Bemerkungen  allerdings,  die 
das  angeführte  Buch  enthält,  so  flüchtig  u.  ober¬ 
flächlich,  dass,  wo  sie  einigen  Grund  haben,  sie 
Jeder  machen  kann,  wenn  er  es  der  Mühe  werth 
findet,  die  meisten  aber,  bey  einiger  Nachfrage 
oder  Sachkenntniss,  als  durchaus  falsch  erscheinen. 
Es  ist  schwer,  auf  einer  Reise  durch  einen  der 
schönsten  Theile  Deutschlands,  über  den  wir  so 
viele  gehaltreiche  Werke  jeder  Art  besitzen,  mehr 
Albernes,  Mährchenhaftes  und  Gemeines  zusam¬ 
men  zu  häufen,  als  der  Verf.  gethan.  Es  Hesse 
sich  auf  die  Entdeckung  einer  einzigen  neuen  An¬ 
sicht  und  Bemerkung,  sogar  einer  einzigen  eige¬ 
nen  geistreichen  Stelle  in  diesem  Buche  ein  Preis 
setzen,  und  der  fleissigste  Forscher  würde  ihn  zu 
gewinnen  verzweifeln  müssen.  Ein  so  hartes  Ur¬ 
theil  will  für  den,  der  die  Reisebeschreibung  nicht 
gelesen,  begründet  seyn;  wer  sie  gelesen  hat,  wird 
den  Ausspruch  mild  finden. 

D  er  Verfasser  fährt  „an  einem  schönen  Früh¬ 
lingsmorgen  in  der  Mittagsstunde  mit  dem  Post¬ 
wagen  aus  dem  ehrwürdigen  Nürnberg,  wo  er 
ein  geliebtes  Weib,  und  der  Freunde  und  Be¬ 
kannten  so  viele  zurücklässt.“  W4e  der  Wagen 
gefahren,  wird  umständlich  beschrieben.  In  dem 
Wagen  sassen  ein  „Musenentßissener ,  das  heisst, 
ein  hoffnungsvoller  ci- devant  akademischer  Bür¬ 
ger,  ein  Merkursschüler ,  zu  deutsch  ein  Kauf¬ 
mann,  ein  Sohn  Tlialiens,  der  einige  Strophen 
aus  Wallensteins  Lager  vom  Altmeister  Schiller“ 
—  alles  buchstäblich  nachgeschrieben  —  zwischen 
den  Zähnen  murmelte,  und  noch  andere  ehren- 
werthe  Leute,  deren  angenehme  Bekanntschaft 
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im  Buclie  machen  kann,  wer  Lust  dazu  hat.  Auf 
der  lleise  kam  der  Verf.  nacli  Fürth.  „Ehe  ich, 
sagt  er,  von  Fürth  scheide  (S.  54)  und  die  grosse 
Reise  —  zwar  nicht  von  Stolpe  nach  Danzig  — 
aber  doch  über  die  nicht  minder  als  Stolpe  be¬ 
rühmten  Fürther  Sandgruben  am  abenteuerlichen 
Hohlwege  und  die  furchtbaren  Emskirchergebirge, 
die  Apenninen  meiner  vaterländischen  Gegend,  an¬ 
trete  ,  muss  ich  meinen  Lesern  pflichtschuldigst 
referiren  ,  dass  ich  in  Fürth  bey  meiner  Durch¬ 
reise  ein  Schauspiel  gesehen  habe,  deren  ähnli¬ 
ches  in  diesem  Augenblicke  man  nicht  wieder 
von  den  Ufern  der  Wolga  bis  zu  den  Säulen  des 
Herkules  sehen  dürfte.  Ich  meine  den  gleichzei¬ 
tigen  Rau  zweyer  ganz  neuer  Kirchen,  nämlich 
eiuer  zwevten  Kirche  für  die  Protestanten,  und 
einer  Stadtkirche  für  die  Katholiken,  die  bisher, 
wenn  sie  ihre  Andacht  in  ihrem  Tempel  verrich¬ 
ten  wollten,  nach  Nürnberg  gehen  mussten.  In 
unsern  Tagen  ist  eine  solche  Erscheinung  in  der 
That  etwas  Neues.“  —  Wirklich! 

Zu  Wurzburg,  im  Gasthofe  zum  Kronprin¬ 
zen  von  Bayern ,  war  der  Reisende  —  was  für 
seine  Leser  sehr  wichtig  ist  —  nicht  zufrieden. 
„Dem  Wirthe,  sagt  er  buchstäblich  (S.  54),  muss 
ich  die  freundschaftliche  Bemerkung  machen,  dass 
ich  an  seiner  Stelle  es  vorziehen  würde ,  eine 
Schüssel  weniger  auftragen,  dahingegen  einzelne 
Speisen  besser  appretiren  zu  lassen.  Ein  zweyter 
Uebelstand  ist  der,  dass  man  in  seinem  bequemen 
Gasthofe  durch  den  dritten  Sinn  zu  oft  an  einen 
Ort  erinnert  wird,  an  dem  man  nicht  gern  ver¬ 
weilt.  Kann  dieser  Ort,  der  Localitat  wegen, 
von  den  Schlaf-  und  Gastzimmern  nicht  gehörig 
entfernt  angebracht  werden,  so  ist  eine  stete  Rei¬ 
nigung  desselben  die  erste  Regel,  die  derWirth 
zu  beobachten  hat,  u.  der  Gast  für  sein  Geld  ver¬ 
langen  kann.“  In  Frankfurt  sah  der  Reisende  den 
Grosspapa  aller  deutschen  Eilwagen.  Den  Frank¬ 
furter  und  Ilattersheimer  Postknechten  wird  dank¬ 
bar  nachgerühmt:  „sie  seyen  Virtuosen  in  ihrem 
Geschäfte  (S.  85).  Da  wird  man  kein  Reissen, 
kein  Scldagen,  kein  gewaltsames  Wenden  und 
Drangen  und  Spornen  der  armen  Pferde  gewahr, 
die  bey  uns  oft  ganz  unnöthig  von  ihren  rohen 
Führern,  welche  nicht  selten  die  schwersten  Flü¬ 
che  dabey  ausstossen,  gepeinigt  werden.“  Ueber 
den  Namen  Mainz  wird  eine  sinnreiche  und  ganz 
neue  Bemerkung  gemacht.  „Der  Name  der  Stadt 
Mainz ,  heisst  sie  fS.  85),  hatte  nicht  zweckmäs¬ 
siger  gewählt  werden  können.  Die  Alten  haben 
bekanntlich  der  Benennung  des  Flusses  Main,  der 
hier  seinen  Namen  verliert,  nachdem  er  mit  dem 
Vater  Rhein  zusammengeströmt  ist,  so  einfach, 
als  sinnreich,  blos  den  letzten  Buchstaben  desAl- 
habetes  beygesetzt,  um  diese  Katastrophe  und 
en  Ort,  an  dessen  Mauern  solche  vorfällt,  wür¬ 
dig  und  richtig  zu  bezeichnen.“  Folgendes  ge¬ 


hört  mit  zu  dem  Merkwürdigsten  aus  dieser  merk¬ 
würdigen  Stadt  mit  dem  so  zweckmässig  gewähl¬ 
ten  Namen:  „Mit  Eintritt  der  Nacht,  ei’zälilt  der 
Verf.  (S.  88.)  ,  kehrte  ich  in  meinem  Gasthofe  zu¬ 
rück  ,  ass  an  der  Wirthstafel  köstlich  und  fand 
die  Bedienung  trefflich.  Von  einigen  Ofllcieren 
der  Garnison,  meinen  Tischgenossen,  erfuhr  ich 
zufällig,  dass  es  vor  einiger  Zeit  einen  Rencontre 
zwischen  einem  Theile  der  östreich.  und  einem 
Tlieile  der  preuss.  Mannschaft,  herbeygeführt  durch 
gemeine  Raulhändel  in  der  Schenke,  gegeben  habe, 
welcher  aber  durch  die  Energie  der  commandi- 
renden  Staabsoiliciere  der  Festung  in  Kurzem  bey- 
gelegt  worden  ist/4  Bey  Wallauf  hielt  dem  Rei¬ 
senden  „der  neidische  Luftgott  seine  Waffen  di- 
reete  entgegen,  so  dass  er  genöthigt  war,  in  den 
Schiffsraum  wieder  hinab  zu  steigen.“  Ueber  die 
Bäder  am  Taunus,  über  Wiesbaden,  Johannis¬ 
berg,  den  Marschall  Kellermann  und  den  Fürsten 
Metternich  sind  allerley  erbauliche  Mährchen  zu 
lesen,  an  denen  es  überhaupt  dem  Buche  nicht 
fehlt.  Es  bildet  —  die  Gerechtigkeit  muss  man 
ihm  widerfahren  lassen  —  ein  Ganzes,  an  dem 
alles  zu  einem  Zwecke  zusammenstimmt,  Inhalt 
und  Sprache  ;  und  selbst  der  Setzer  hat  das  Sei- 
nige  gethan,  um  diese  Harmonie  nicht  zu  stören; 
denn  auf  seine  Rechnung  kommen  doch,  hoffen 
wir,  consilium  abeunti ,  previ  manu,  Defrautations- 
Angelegenlieit,  T/iabel  d'hote  und  Hunderte  sol¬ 
cher  Schnitzer,  von  denen  das  Werkchen  wim¬ 
melt. 

Es  reise  nur  immer ,  wer  Lust  dazu  hat ! 
Möge  aber  doch  Jeder,  den  auch  die  Lust,  seine 
Reisen  zu  beschreiben,  anwandelt,  dieser  gefähr¬ 
lichen  Versuchung  widerstehen,  wenn  er  ihr  nur, 
wie  Hr.  Schalter,  zur  grossen  Unlust  des  Publi- 
cums  iiachgeben  kann ! 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Pariser  Bluthochzeit.  Dargestellt  von  Dr. 

Ludwig  IV achter.  Leipzig,  bey  Barth,  1826. 

117  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

lnfandum  jubes  renovare  dolorem!  Es  war 
aber  zeitgemäss  und  nöthig,  wie  der  geistvolle 
und  kräftige  Verf.  in  dem  Vorworte  sehr  wahr 
erinnert,  in  einem  Zeitalter,  wie  das  gegenwär¬ 
tige,  wo  Mysticismus,  Fanatismus,  Prosely  tenma- 
cherey,  Jesuitismus,  hierarchische  Anmaassungen 
und  kecke  Anathematisirung  des  Protestantismus 
im  Geiste  der  Trienter  Beschlüsse  den  —  unter 
besseren  Verhältnissen  begonnenen  —  Bau  des 
Lichttempels  der  Wahrheit  und  der  reinen  Sitt¬ 
lichkeit  aufhalten  und  in  Trümmern  zu  verwan¬ 
deln  suchen ,  an  die  grässliche  Zeit  der  Bartho¬ 
lomäusnacht  in  Frankreich,  an  die  Erbärmlichkeit 


1823 


i.824 


No.  228»  September  1826. 


des  Hofes  Karls  9,  voller  Weiber-  und  Pfaf- 
fen-Ränke,  voller  Wollust  und  Blutdurst,  und 
an  die  Folgen  der  Pariser  Bluthochzeit  für  Frank¬ 
reich  und  Europa  zu  erinnern.  —  Die  Schrift  des 
Verfs.  zerfällt  in  3  Abschnitte:  1)  Religions-  und 
Bürgerkriege  in  Frankreich  i56o  —  1570.  2)  Pa¬ 

riser  Bluthochzeit  mit  dem,  was  ihr  zunächst 
vorherging  und  was  unmittelbar  darauf  folgte.  5) 
Beantwortung  der  Fragen :  In  welcher  Zeit  der 
Entwurf  zur  Pariser  Bluthochzeit  entstanden  ist? 
welchen  Antheil  daran  K.  Karl  9  gehabt  hat? 
welche  Triebfedern  des  Verbrechens  hervorzuhe¬ 
ben  sind?  —  Die  bey  den  Bey lagen  enthalten:  1) 
Discours  du  roy  Henry  5  d  Cracovie  des  causes 
et  motifs  de  la  S.  Barthelemy.  2)  Verzeichniss 
des  Gespräches,  so  zwischen  Heinrich  3  und  Chur¬ 
fürsten  Friedrich  3  zu  Heidelberg  vorgegangen, 
von  dem  Churfürsten  eigenhändig  aufgezeichnet, 
dt  12.  Dec.  i575« 

Mit  richtigem  Tacte  schickt  der  Verf.  den 
Blutscenen  selbst  die  ihnen  in  Frankreich  vorher¬ 
gegangenen  Reibungen,  und  die  stets  erneuerten 
geheimen  und  öffentlichen  Angriffe  auf  die  Pro¬ 
testanten  voraus,  gegen  welche  man  sich,  als 
Ketzer ,  das  Aergste  erlauben  durfte :  —  die  Hin¬ 
terlist,  das  Wortbrechen,  den  Verrath,  die  Be¬ 
stechung  und  das  Hochgericht.  —  Da  diese  hoch¬ 
wichtige,  durchgehends  mit  den  Quellen  belegte, 
und  mit  einer  männlichen  Wärme  für  die  von 
vielen  Seiten  her  bedrohete  heilige  Sache  der  pro¬ 
testantischen  Freyheit  geschriebene,  Schrift  wahr¬ 
scheinlich  bereits  viele  tausend  Leser  gefunden 
hat;  so  würde  ein  Auszug  aus  derselben  zu  spät 
kommen.  Wohl  aber  mögen  am  Schlüsse  dieser 
Anzeige  noch  die,  von  dem  muthigen  Churfür- 
sten  Friedrich  von  der  Pfalz  selbst  niedergeschrie¬ 
benen  und  dem  Könige  Heinrich  5 ,  in  Beziehung 
auf  die  ein  Jahr  vorher  gewesene  Pariser  Blut¬ 
hochzeit  mitgetheilten,  Puncte  stehen,  um  die 
Freymiitliigkeit  eines  mindermächtigen  Fürsten 
der  damaligen  Zeit  in  den  wichtigen  Angelegen¬ 
heiten  der  Religion  zu  beurkunden.  Der  Cliur- 
fürst  erklärte  nämlich  dem  Könige  Heinrich  von 
Polen,  dass  sein  und  seines  Bruders,  Karls  9, 
„Ansehen  und  Reputation  sehr  gesunken  “  wäre, 
aus  folgenden  Ursachen :  „  1)  dass  jämmerliche 

Massacre  zu  Paris  und  anderswo  in  dem  König¬ 
reiche  Frankreich  angestellt  worden ;  2)  dass  man 
nun  so  oft  und  vielmals  den  Unterthanen  Glau¬ 
ben  zugesagt,  aber  nicht  gehalten;  3)  die  deut¬ 
schen  Chur-  und  Fürsten,  wie  auch  England  un¬ 
ter  dem  Scheine  der  ConfÖderation,  bey  den  Na¬ 
sen  umgefüliret;  4)  unterstände  man  noch  die 
Religion  auszutilgen;  5)  dass  ärgerlich  Huren  u. 
ander  bös  Leben,  und  keine  Justiz  vorhanden;  6) 
er  sey  so  verhasst,  dass  viel  meiner  Freunde 
nicht  gerne  sehen,  dass  ich  so  viel  Gemeinschaft 
mit  ihm  habe.“  —  So  sprach  ein  deutscher  Fürst 


in  der  zweyten  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhun¬ 
derts  gegen  das  damals  mit  üebermuth  sich  an¬ 
kündigende  Reactions-System ,  das  er  nicht  blos 
seiner  Folgen  wegen  hasste,  sondern  auch,  wegen 
seiner  Triebfedern,  aus  rechtlichem  Sinne  tief 
verabscheute. 


Buchonia.  Eine  Zeitschrift  für  vaterländische  Ge¬ 
schichte ,  Allerthumskunde,  Geographie,  Stati¬ 
stik  und  Topographie.  Herausgegeben  von  Dr. 
Joseph  Schneider  in  Fulda.  Erster  Band . 
Erstes  Heft.  Fulda,  b.  Müller,  1826.  180  S.  8. 

Nie  ist  Rec.  durch  die  romantische  Gegend 
gereiset,  in  deren  Mitte  das  mit  alterthiimlicher 
Pracht  und  Herrlichkeit  in  seinen  Tempeln,  Bur¬ 
gen  und  Bergschlössern  sich  ankündigende  Fulda 
liegt,  ohne  des  Mannes  zu  gedenken,  der  in  diese 
Buchenwälder  zuerst  das  Christenthum  brachte, 
und  mit  seinem  Feuereifer  die  dort  wohnenden 
rohen  Völkerschaften  zur  Annahme  der  Lehre  vom 
Kreuze,  und  mit  derselben  zur  Gesittung  führte. 
Gefragt  hat  sich  Rec.  dabey,  mit  welchen  Ge¬ 
fühlen  wohl  Bonifacius  jetzt  von  den  nahen  Hü¬ 
geln  aus  das  Werk  betrachten  würde,  zu  wel¬ 
chem  er  den  Grund  legte?  — 

Eine  Zeitschrift,  mit  dem  Titel  Buchonia , 
und  unter  umsichtiger  Redaction  begonnen,  hatte 
daher  für  den  Recens.  viel  Ansprechendes  ;  nur 
wünscht  er  derselben  ein  längeres  Bestehen,  als 
diess  gewöhnlich  bey  Zeitschriften  der  Fall  ist, 
die  zunächst  eine  besondere  Landschaft  in  Deutsch¬ 
land  berücksichtigen.  Rec.  hält  es  für  Pflicht, 
durch  eine  Angabe  des  Inhaltes  des  vorliegenden 
ersten  Heftes,  die  Aufmerksamkeit  gebildeter  Le¬ 
ser  auf  diese  Zeitschrift  zu  leiten.  —  Der  Auf¬ 
sätze  sind  folgende:  1)  Geschichte  des  Buchenlan¬ 
des  ,  vom  Herausgeber.  Mit  vieler  Gelehrsam¬ 
keit,  und  durchgehends  aus  den  Quellen  gearbei¬ 
tet.  2)  SiegberVs  Ermordung  im  Buchenwalde, 
vom  Prof.  Schmitt  in  Fulda.  3)  Des  vormaligen 
Hochstiftes  Fulda  Münzen  und  Medaillen  aus  dem 
Mittelalter  und  der  jüngeren  Zeit ,  gesammelt  u. 
beschrieben  von  einem  Fuldaer.  4)  Ueber  einige 
merkwürdige  Fuldaische  Münzen  aus  dem  Mittel- 
alter ,  vom  Regierungs-Director  Herquet  in  Fulda. 
(Beyde  Abhandlungen,  zu  welchen  eine  reichhal¬ 
tige  Tafel  mit  Münzabdrücken  gehört,  werden 
dem  Numismatiker  sehr  willkommen  seyn.)  5) 
Geschichte  und  Topographie  des  Frauenberges  bey 
Fulda ,  vom  Prof.  Schmitt . 

Möge  die  Buchonia  viele  theilnelimende  Le¬ 
ser,  und  unter  ihren  Bearbeitern  immer  so  gründ¬ 
lich  gelehrte  Männer  zählen,  wie  die  sind,  wel¬ 
che  sich  zur  Ausstattung  des  ersten  Heftes  ver¬ 
einigten. 
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Artillerie. 

Das  Richten  und  der  Gehrauch  der  Geschütze . 
Von  Christ.  l'Vilh.  p  ab  st ,  Premier-Lieutenant  in 
der  Grossh.  Hess,  reitenden  Artillerie.  Mit  zwey  Stein¬ 
tafeln.  Darmstadt,  Verlag  von  Heyer.  1825. 
XX  u.  179  S.  8.  (16  Gr.) 

IVfan  findet  in  diesem  empfehlungswerthen  Werk- 
chen,  welches  zum  Unterrichte  für  die  Unteroffi¬ 
ziere  und  Oberkanoniere  der  grossherz.  hessischen 
Artillerie  bestimmt  ist,  eine  recht  zweckmässige 
Zusammenstellung  alles  dessen,  was  sich  auf  den 
Gebrauch  der  Geschütze  bezieht,  in  einer,  dem 
Kanonier  fasslichen,  Art  vorgetragen.  Nur  mit 
der  §.  ig  —  54  angegebenen  neuen  Eintheilung  der 
verschiedenen  Schussarten  in  I.  „  natürliche  Vi- 
sirschüsse“  ( Visirschüsse) ,  II.  ,, künstliche  Vi- 
sirschiisse  diesseit  der  natürlichen  Visirschuss- 
weite  “  (Kernschüsse),  und  III,  „künstliche  Vi¬ 
sirschüsse  jenseit  der  natürlichen  Visirschuss- 
weite“  (Aufsatzschüsse),  ist  Rec.  nicht  einverstan¬ 
den,  weil  dadurch  nichts  erlangt  wird  ,  als  neue  Be¬ 
nennungen,  welche  überdiess  viel  länger  als  die  alten 
sind.  Auch  das  Richten  der  Mörser  des  Nachts  (§. 
90)  dürfte  auf  kürzere  Art  zu  bewerkstelligen  seyn. 

Das  Ganze  ist  in  Fragen  und  Antworten  ab¬ 
gefasst,  eine  Form,  welche  Rec.  deshalb  nie  wäh¬ 
len  würde,  weil  sie  so  häufig  das  mechanische 
Auswendiglernen  der  Antworten  zur  Folge  hat, 
wodurch  nie  etwas  gewonnen  ist.  Einige  Aus¬ 
drücke,  wie  z.  B.  ,, transportabeler  Aufsatz, 
Senkel  (Bleyloth),  wären  leicht  durch  andere  zu 
ersetzen  gewesen.  —  Das  Papier  ist  ausgezeich¬ 
net  schlecht.  — 


Handbuch  der  TV affenlehr e ,  entworfen  für  ange¬ 
hende  Krieger  und  insbesondere  zum  Behuf  der 
Vorlesungen  am  Königl.  Sächs.  adelichen  Ka- 
detten-Corps,  von  C.  F.  P  es  che  l,  Premier-Lieu¬ 
tenant  und  Lehrer  der  Kriegs  -  und  Naturwissenschaft  am 
Königl.  Sächs.  adel.  Kadetten-Corps  u.  s.  w.  Mit  fünf 
Kupfert.  Dresden,  in  der  Arnold’schen  Buchh. 
1825.  XXVIII  u.  3i6  S.  gr.  8.  (5  Tlilr.) 

Das  vorliegende  Werk  zerfällt  in  zwey  Theile, 
wovon  der  erste  die  ältere  Waffenlehre,  oder  die 
Kenntniss  der  Waffen  bis  zur  Erfindung  des 
Zweyter  * “Band . 


Schiesspulvers  (S.  1 — 12),  und  der  zweyte  die 
neuere  Waffenlehre,  oder  die  Kenntniss  (und  den 
Gebrauch)  der  verschiedenen  Waffen  nach  Erfin¬ 
dung  des  Schiesspulvers  bis  auf  unsere  Zeit  (S. 
i3  —  5i6)  enthält.  Der  geringe  Umfang  des  ersten 
Theiles,  und  dessen  mindere  Bedeutung  für  an¬ 
gehende  Krieger,  erregen  wohl  mit  Recht  Zwei¬ 
fel  gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser  Eintheilung, 
um  so  mehr,  da  alle  hier  abgehandelte  Gegen¬ 
stände  kurz  in  der  Einleitung  berührt  werden 
konnten.  Der  zweyte  Theil  ist,  mit  Ausnahme 
einiger,  die  Geschichte  des  Geschützwesens  be¬ 
treffenden  Paragraphen,  so  wie  des  2ten  Capitels 
im  7ten  Abschnitte:  ,,  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Treffens,“  des  8ten  Abschnittes:  „Anwendung 
und  Gebrauch  der  verschiedenen  Geschütze  und 
Geschosse  überhaupt,“  und  des  9ten  Abschnittes: 
„Allgemeine  Grundsätze  für  den  Gebrauch  der 
Artillerie  im  Felde,“  ein  Auszug  aus  Rouvroy’s 
Vorlesungen  über  die  Artillerie.  Da  es  aber  bey 
einem  Hand  buche  dieser  Art  viel  weniger  auf 
die  Entwickelung  neuer  Ideen,  als  auf  die  zweck¬ 
mässige  Auswahl  und  Zusammenstellung  des  Be¬ 
kannten  ankömmt,  so  soll  obige  Bemerkung  durch¬ 
aus  kein  Vorwurf  für  ein  Werk  seyn,  welches, 
aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet,  im  Allge¬ 
meinen  billigen  Anforderungen  Genüge  leistet. 
Im  Einzelnen  finden  sich  mehrere  Irrtliümer  vor, 
welche  derVerf.  bey  sorgfältigerer  Prüfung  leicht 
vermeiden  konnte,  so  wird  z.  B.  (S.  28)  behaup¬ 
tet :  „die  Pulvergeschütze  müssen  eine  solche 
Construction  haben,  dass  der  aus  ihnen  fortbe¬ 
wegte  Körper  den  zu  treffenden  Gegenstand,  der 
Theorie  nach,  wirklich  treffen  muss.“  —  Ein 
Satz,  welcher  in  Bezug  auf  den  Spielraum  offen¬ 
bar  falsch  ist.  S.  167  wird  der  Gewinn  der 
Schlacht  bey  Talavera  sehr  irriger  Weise  den 
Shrapnel- shells  zugeschrieben.  S.  261  ist  an¬ 
gegeben,  die  sächs.  reitende  Artillerie  sey  im  J. 
1809  errichtet  worden,  da  es  doch  bekannt  ge¬ 
nug  ist,  dass  eine  solche  Batterie  schon  dem  Feld¬ 
zuge  1806  beywohnte.  Auffallend  ist  es,  dass  der 
Verf.  die  neuern,  seit  dem  J.  1824  bestehenden, 
Einrichtungen  der  sächs.  Artillerie  nicht  gekannt 
zu  haben  scheint,  oder  wenigstens  nicht  erwähnt 
hat,  da  doch  die  Einführung  41öthiger  Kartätschen, 
die  ansehnliche  Wrmehrung  der  Munition  in  den 
Protzkästen  und  manche  andere  Dinge  von  we¬ 
sentlichem  Einflüsse  sind. 
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Die  Darstellung  ist  deutlich,  ohne  weitläufig  zu 
seyn;  einige  fremde  Worte,  wie  Expansionskraft, 
Prolonge,  Geschiitzplacirung,  halten  leicht  vermie¬ 
den  werden  können.  Sinnentstellende  Druckfehler 
sind:  S.  1 5,  Ruger  Buco  statt  Roger  Bacon,  u.  S. 
iS 5,  Z.  5  yoh  unten,  wo  statt  i,  n  zu  lesen  ist. 


(Taktik. 

Die  Bajonnet-Fechtlcunst  (,)  oder  Delire  des  Ver¬ 
haltens  mit  dem  Infanterie  -  Gewehre  als  An- 
,  griff s-  und  ■  Verllieidigungswaffe ,  von  Eduard 
V .  Selmnitz ,  König!.  Sachs.  Hauplmann  der  leichten  In¬ 
fanterie,  Piitter  d.  Ehrenlegion.  Erster  Theil.  Mit  10 
Kupfert.  Dresden,  auf  Kosten  des  Verf.  1825. 
XX  u.  167  S.  gr.  8.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Nachdem  man  sich  durch  ein  Vorwort  an  die 
Herren  Officiere  der  Infanterie,  nachträgliche  Be¬ 
merkungen  zu  dem  Subscribenten- Verzeiclmiss 
und  eine  Vorrede  hindurchgearbeitet  hat,  stösst 

man  endlich  auf - die  Einleitung,  worin  der 

Verf.  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  die  Infanterie, 
bey  der  jetzigen  Art,  den  Krieg  zu  führen,  mit 
der  Feuertaktik  allein  nicht  mehr  ausreiche,  son¬ 
dern  dass  das  Gewehr  auch  als  Stoss-  und  S'chlag- 
walFe  gleich  wirksam  gebraucht  werden  müsse, 
Wehn  es,  vorzüglich  bey  der  Verteidigung ,  die 
•gewünschten  Dienste  leisten  solle.  Schon  Folard 
und  seitie  Nachbeter  wollten  deshalb  einen  Theil 
des  Fussvolkes  mit  Lanzen  bewaffnen;  nachdem 
aber  Manches  dafür  und  dagegen  geschrieben  wor¬ 
den  ist,  scheint  die  Unausführbarkeit  dieses  Vor¬ 
schlages  ziemlich  allgemein  anerkannt  zu  seyn, 
•und  man  hat  seit  einigen  Jahren  in  mehreren 
deutschen  Heeren  angefangen,  den  Infanteristen 
•sorgfältiger  als  bisher  auf  den  Gebrauch  des  Bajon- 
<nets  einzuiiben.  Der  Vf.,  selbst  ein  sehr  geübter 
Fechter,  hat  sich  hierüber  ein  eignes  System  ge¬ 
bildet,  das  er  vor  acht  Jahren  zuerst  bey  seiner 
Compagnie  einführte,  von  wo  es  nach  und  nach 
in  die  ganze  sächs. 'Armee  übergegangen  ist. 

D  as  Ziel,  wonach  er  strebt,  drücken  folgende 
Schlussworte  des  ersten  Abschnittes  aus,  wo  Be¬ 
griff  und  Zweck  der  Bajonnelfechtkunst  erörtert 
werden,  nämlich,  den  Soldaten  dergestalt  einzu¬ 
üben,  ,,dass  er  seine  Waffe  im  Angriffe  und  der 
Vertheid igung,  gegen  den  Infanteristen  sowohl, 
als  gegen  den  Cavalleristen ,  mit  Gewandtheit, 
Nachdruck,  Besonnenheit  und  Ausdauer  zu  hand¬ 
haben  vermöge,  dass  er  den  Körper  ganz  in  der 
Gewalt  habe,  um,  nach  Maassgabe  der  Umstände, 
aus  der  festen  Stellung  augenblicklich  in  die  an¬ 
greifende  oder  ausweichende  Bewegung  überzuge¬ 
hen,  dass  er  den  Gegner  durch  Scheinangriffe 
hintergehe,  und  sich  am  rechten  Orte  der  Finten 
und  Paraden  bediene,  dass  er  mit  kunstgerechter 
Pracision  gegen  Bajonnet,  Sabel  oder  Lanze  gleich 
wehrhaft  sey,  und  endlich  —  als  eine  für  alle 
Fälle  geltende  Bedingung  —  den  richtigen  Mo¬ 


ment  zu  ergreifen  wisse,  um  während  des  Ge¬ 
fechtes  -sein  Gewehr  von  Neuem  laden  und  abfeuei’n 
uz  können.  “ 

Der  zweyte  bis  vierte  Abschnitt  beschäftigen 
eich  mit  der  Art,  wie  der  Unterricht  zu  erthei- 
len  ist,  den  Lehrmeistern  und  Vorfeclitern  nöthi- 
gen  Eigenschaften,  und  mit  Anzug  und  Bewaff¬ 
nung  der  Lernenden. 

Der  fünfte  Abschnitt  umfasst  die  Schule  ohne 
Gewehr,  wo  dem  Körper  vorläufig  durch  Biegun¬ 
gen,  Ausschnellen  der  Arme,  Wenden  des  Kop¬ 
fes  ü.  s.  w.  die  nöthige  Gewandtheit  mitgetheilt 
wird,  und  wo  man  zugleich  alle  später  vorkom¬ 
menden  Stellungen  sowohl,  als  auch  das  Verän¬ 
dern  derselben  durch  Wendungen,  Sprünge  vor- 
und  rückwärts  u.  s.  w.  erläutert  findet. 

Sechster  Abschnitt .  Die  hier  vorgeschriebe¬ 
nen  Schwingungen  mit  dem  Feclitstocke  (ein  höl¬ 
zerner  Stab  von  der  Länge  des  Gewehres)  dienen 
als  Vorbereitung  zu  dem  Gebrauche  des  Gewehres 
selbst,  und  befördern  die  Beweglichkeit  der  Arm- 
und  Handgelenke. 

Die  sorgfältige  Behandlung  dieser  beiden  Ab¬ 
schnitte  zeigt  deutlich,  dass  der  Verf.  diese  Art 
der  Fechtkunst  längere  Zeit  practiscli  betrieben 
hat;  denn  nach  unserer  Ueberzeugung  ist  diess  die 
Hauptgrundlage,  und  nie  wird  ein  guter  Fechter 
gebildet  werden,  wo  dieser  Unterricht  nicht  gründ¬ 
lich  ertheilt  wurde. 

Siebenter  Abschnitt.  Die  Schule  mit  Gewehr 
ist  eine  sinnreiche  Anwendung  der  Theorie  der 
Fechtkunst  auf  das  Infanteriegewehr ,  wobey  mit 
Umsicht  auf  die  verschiedenen  Waffen  des  Geg¬ 
ners,  als:  Flinte,  Säbel  und  Lanze,  Rücksicht  ge¬ 
nommen  ist.  Nur  vor  einer  zu  häufigen  Anwen¬ 
dung  des  Kolbenschlages  möchte  man  sich  zu  hü¬ 
ten  haben,  weil,  wenn  auch  der  Gegner  dadurch 
ausser  Gefecht  gesetzt  wird ,  die  eigne  Waffe 
ebenfalls  zu  jedem  fernem  Gebrauch  untüchtig 
werden  kann. 

Achter  Abschnitt.  ,,  Ballstossen.  ‘l  Damit  der 
Infanterist  gewöhnt  wird,  beym  Stossen  den  Ziel- 
punct  genau  zu  treffen,  weiden  Bälle  von  der 
Grösse  eines  Apfels  an  einem  Faden  aufgehangen, 
und  danach  unter  allen  vorkommenden  Umstän¬ 
den  gestossen.  — 

Um  den  vorliegenden  ersten  Band  richtig  zu 
würdigen,  um  vorzüglich  Manches  unter  den  An¬ 
fangsgründen  nicht  für  überflüssig  zu  halten,  ist 
es  durchaus  erforderlich,  dass  man  ein  Gew'ehr 
zur  Hand  nimmt  und  die  ganze  Schule  selbst 
macht,  dann  erst  erkennt  man  den  reiflich  durch¬ 
dachten  Gang  des  ganzen  Unterrichtes.  Ungern 
werden  Viele  vermissen,  dass  der  Verf.  nichts 
über  die  Construction  des  Infanterie-Gewehres,  in 
Bezug  auf  seinen  Gegenstand,  sagt,  z.  B.  die 
Länge  des  Bajonnets,  dessen  Verbindung  mit  dem 
Gewehre  u.  s.  W. 

Obgleich  nun  zwar  der  beschränkte  Raum 
dieser  Blätter  nur  eine  Andeutung  des  Inhal te« 
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erlaubt,  so  gellt  doch  daraus  hervor,  d-ass  dieses 
Werk  eine  bedeutende  Veränderung  in  der  Aus¬ 
bildung  der  Infanterie  hervorbringen  \Vird  ,  und 
dass  es  keinem  Officier  dieser  Waffe  entbehrlich  ist. 

Papier  und  Druck  sind  ausgezeichnet  gut.  Die 
Kupfertafeln,  welche  die  verschiedenen  Stellun¬ 
gen  im  Laufe  des  ganzen  Unterrichtes  anschaulich 
machen,  erfüllen  ebenfalls  ihren  Zweck  voll¬ 
kommen. 


P  o  1  e  m  i  k. 

De  la  cruciute  religieuse.  Paris ,  chez  les  mar- 

chands  de  Nouveautes.  1826.  VI  und  280  S. 

kl.  8.  n 

D  as  eifrige  Bekehren  der  katholischen  Missio¬ 
nen  zu  den  Grundsätzen  der  römischen  Curie  in 
Frankreich  findet  dort  jetzt  solchen  heftigen  li¬ 
terarischen,  und,  man  darf  wohl  sagen,  socialen 
Widerstand,  dass  man  nur  aus  solcher  Opposi¬ 
tion  sich  die  vielen,  oft  sonderbaren  Parteischrif¬ 
ten  über  die  wahre  und  falsche  Religiosität  zu 
erklären  vermag.  Die  beyden  ersten  Abschnitte 
der  Untersuchungen  des  Verf.,  der  unbekannt  ge¬ 
blieben  ist,  ungeachtet  sein  Buch  Aufsehen  er¬ 
regte,  haben  zum  Titel:  que  les  hommes  dounent 
loujours  aux  dieux  qu’ils  adorent  les  passions 
qu’ils  ont  eux  niemes;  und  que  les  hommes  de- 
vraient  bien  prendre  garde  aux  idees  qu'ils  se 
font  de  la  divinite ;  diese  führen  zu  den  religiö¬ 
sen  Grausamkeiten  der  Menschen  unter  einander, 
zu  den  blutigen  und  besonders  zu  den  Menschen¬ 
opfern,  zu  den  Verfolgungen  gewisser  Dogmen 
und  Formen  der  Gottesverehrung,  zu  den,  man¬ 
chem  denkenden  Layen  auffallenden,  lleligious- 
streitigkeiten  der  Christen  unter  einander,  und  wie 
wenige  unter  diesen  Christen  genaue  Kenntniss 
der  Streitfragen  ihrer  Theologen  besassen ,  dass 
orthodoxe  Kirchenväter  heftige  Verfolger  anderer 
Christen  waren,  wie  grausam  die  römische  Kirche 
und  römische  Bischöffe  und  auch  protestantische 
Geistliche  bisweilen  handelten;  warum  die  rö¬ 
misch-katholische  Geistlichkeit  fast  eine  Art  In- 
stinct  zur  Grausamkeit  hatte,  welche  irrige  Mei¬ 
nungen  und  abergläubige  Ceremonien  einige  Kir¬ 
chenväter  auctorisirten ,  wie  der  Verf.  durch  Aus¬ 
züge  aus  ihren  Schriften  beweist,  da  solche  so¬ 
gar  die  heil.  Schrift  aufs  irrationalste  auslegten 
und  exegeslrten ,  und  dann  zu  den  gehässigen, 
lächerlichen  und  unanständigen  Streitfragen  der 
scholastischen  Theologie  übergeht,  die  der  heil. 
Augustin,  Antonius,  Thomas  Aquino  und  sein 
Lehrer  Albert  der  Grosse,  oder  die  heil.  Theresia 
aufstellten.  Aus  einer  Menge  solcher  aufgestell¬ 
ten  Beyspiele  folgert  der  Verf.  schliesslich,  dass 
die  Verfolgung  anderer  Religionsverwandten  der 
Vernunft  zuwider  und  ungerecht  ist,  weil  sie  zur 


:  Heucheley  führt,  und  weil,  wenn  die  Bekehrung 
|  der  .Heiden  zum  Chrislenthume  dem  Heile  der 
Menschheit  so  wöhlthätig  wäre,  jetzt  auf  der 
Erde  nicht  mehr  Heiden  als  Christen  leben  und 
die  Zahl  der  Letztem  nicht  höchst  langsam  zu- 
lfehmen,  ferner  die  Ernte  der  Propaganda  nicht 
seit  unserm  Jahrhunderte  von  der  römischen  Kir¬ 
che  zu  den  Bibelgesellschaften  und  den  englischen 
Dissentir'eneLen,  oder  mährenschen  Brüdern  fastaus- 
schliessend  ühergegangen  seyn  würde.  Es  ist  ge¬ 
schichtlich  bewiesen,  dass  die  grössten  Verfolger 
fremder  Religionsmeinungen  Menschen  ohne  alle 
Religion,  und  pft  von  den  scheuslichsten  Sitten 
waren,  dass  römische  Priester  die  Unverschämtheit 
und  den  Stolz  aufs  Höchste  trieben,  dass  in  ei¬ 
nigen  Puncten  belldenkende  Theologen,  in  andern 
Puncten  dem  gemeinsten  Pöbel  gemäss  Vorur- 
tlieile  nicht  blos  hegten,  sondern  auch  deren  Ver- 
nunftmässigkeit  dar-thun  wollten.  Sehr  aufge¬ 
klärte  Völker  und  Regierungen  gaben  stets  die 
religiösen  Verfolgungen  zuerst  auf.  So  verbannte 
die  kleine,  aber  sehr  aufgeklärte,  Republik  Gent 
mit  vielen  sittlichen  Menschen,  und  einer  Gesetz¬ 
gebung ,  welche,  mehr  wie  andere,  wider  Sitten¬ 
verderber  selbst  in  den  vornehmsten  Classen  ih¬ 
rer  Mitbürger  eiferte,  die  Hexeuprocesse  schon 
durch  ein  Gesetz  von  i652.  —  Listig  verleitete 
die  Geistlichkeit  manche  weltliche  Fürsten  zu  re¬ 
ligiösen  Verfolgungen.  Den  Schluss  macht:  Wie 
heilt  man  das  Leiden  der  Verfolgungen  am  leich¬ 
testen?  Erstlich,  indem  man  zur  reinsten  Apostel- 
religion  zurückkehrt;  zweytens,  indem  man  den 
Geistlichen  nicht  mehr  Einkünfte  anweist,  als 
sie  wirklich  bedürfen;  drittens,  indem  man  d;e 
verfolgenden  Priester  als  Störer  der  öffentlichen 
Ruhe  criminell  behandelt;  selbst  in  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  trifft  man  in  derjenigen,  welche 
die  reichsten  Geistlichen  zählt,  nämlich  in  der 
englischen,  neben  apostolischen  Männern  nicht 
wenige  arge  Verfolger  aller  Christen,  welche  ih¬ 
ren  Glauben  nicht  theilen;  viertens,  wenn  die  Li¬ 
turgie  ihren  Dienern  zur  Pflicht  machte,  mehr 
Moral  und  weniger  Dogmatik  zu  predigen.  —  Es 
springt  in  die  Augen,  dass  dieses  interessante 
Werk  eine  politische  Tendenz  wider  die,  nach  dem 
Staatsregimente  indirect  strebenden,  Jesuiten  und 
Missionsprediger  hat,  ungeachtet  sie  nirgends  ge¬ 
nannt  werden.  Unter  der  gebildeten  kaufmänni¬ 
schen  und  ¥si\n\\ijugend  sind  die  Uebergänge  zur 
reformirten  Kirche  jetzt  häufig  und  sogar  einige 
Auswanderungen,  so  dass  wenigstens  diese  beyden 
Uebelstäude  den  Missionsgeistlichen  einige  Mässi- 
guug  im  Bekehrungseifer  zu  empfehlen  scheinen, 
zumal  manche  katholische  Freyer  protestantische 
Bräute  katholischen  vorziehen  sollen,  um  nicht 
die  Religionspolicey  der  Beichtväter  in  ihren  häus¬ 
lichen  Verhältnissen  fürchten  zu  müssen. 

1  Ruder • 
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Physiologie. 

Neue  Lehren  im  Gebiete  der  physiologischen  Ana¬ 
tomie  und  der  .Physiologie  des  Menschen ,  von 
Dr.  Philipp  Hensler.  Zweytes  Bändchen.  Ue- 
her  die  Bestimmung  des  Nervensystems.  Nürn¬ 
berg,  b.  Riegel  Und  Wiessner.  1826.  XXII  u. 
248  S.  (1  Thlr.) 

Voraus  geht  eine  historische  Darstellung  der 
verschiedenen  Meinungen  von  den  Verrichtungen 
des  Nervensystems  von  Hippokrates  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten.  S.  1 — 85.  Dass  diese  Arbeit  sehr 
unvollständig  ist,  liegt  wohl  zum  Theile  darin, 
dass  so  viele  Regierungen  zu  wenig  auf  die  Uni¬ 
versitätsbibliotheken  verwenden.  Man  vermisst 
hier  z.  B.  unter  andern  neueren  Schriften  die  Be¬ 
nutzung  der  von  Gail,  die  dem  Verf.  vorzugs¬ 
weise  durchzustudiren  gewesen  wären.  Die  Ord¬ 
nung,  in  der  die  Schriftsteller  aufgeführt  werden, 
ist  weder  streng  chronologisch,  noch  richtet  sie 
sich  nach  einer  Classification  der  verschiedenen 
Ansichten  über  das  Nervensystem.  So  wird  z.  B. 
Descartes  nach  Newton  aufgeführt. 

Hierauf  folgen  2  Untersuchungen:  1)  ob  den 
Nerven  die  Fähigkeit,  Eindrücke  zu  leiten,  zuzu¬ 
sprechen  sey ;  2)  ob  die  Lebenserscheinungen  in 
den  übrigen  Theilen  des  Körpers,  namentlich  auch 
die  Entstehung,  Ernährung  und  Sympathie  der¬ 
selben,  vom  Nervensysteme  abhingen.  Nachdem  er 
Gründe,  die  für  die  bejahende  Entscheidung  die¬ 
ser  Fragen  zu  sprechen  scheinen ,  angeführt,  setzt 
er  seine  Gründe  auseinander,  die  ihn  bestimmen, 
sie  zu  verneinen.  Dazwischen  ist  eine  Prüfung 
der  Magendie’schen  Lehre  von  besondern  Em- 
pfindungs-  und  Bewegungsnerven  eingeschoben. 
Wir  wollen  hier  einige  seiner  Sätze  herausheben. 

Dass  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  j 
zwischen  empfindungs  -  und  bewegungsfähigen  | 
Theilen  und  dem  Gehirne  oder  Rückenmarke 
durch  Nerven  Statt  finden  müsse,  damit  Ernpfin-  , 
düng  und  Bewegung  möglich  sey  (was  aber  hin¬ 
sichtlich  des  Herzens  noch  zweifelhaft  sey),  dar¬ 
aus  könne  man  nur  auf  eine  Abhängigkeit  dieser 
Functionen  von  dem  Nervensysteme,  nicht  auf 
eine  Leitung  von  Eindrücken,  die  im  Gehirn  zu 
Empfindungen  würden,  und  in  den  Muskeln  Be¬ 
wegung  unmittelbar  verursachten,  schliessen.  Er  er¬ 
klärt  sich  dabey  nicht  überhaupt  gegen  die  Annahme 
einer  Leitung,  durch  die  die  Theile  des  Nervensy¬ 
stems  mit  dem  Gehirn  und  umgekehrt  in  Verbin¬ 
dung  stünden,  sondern  nur  gegen  eine  Leitung  der 
Eindrücke  selbst,  die  die  äussern  Dinge  auf  die 
Nerven,  oder  die  Seele  auf  das  Nervensystem 
machten.  Den  Muskeln  legt  er  die  Fähigkeit  bey, 
Eindrücke,  unabhängig  von  den  Nerven,  aufzu¬ 
nehmen,  und  auch  auf  die  willkürliche  Bewegung 
haben  nach  ihm  die  Nerven  nur  mittelbar ,  nicht 
unmittelbar,  einen  Einfluss,  ohne  dass  er  sich 
genauer  erklärt,  worin  dieser  mittelbare  Einfluss 
'hestehe. 


Zuckungen  der  Muskeln  durch  Reizung  ihrer 
Nerven  unterscheidet  er,  wie  schon  früher  Le 
Gallois,  von  den  gleichförmigen,  langer  fortdauern¬ 
den  Bewegungen,  die  die  Muskeln  während  des 
Lebens  willkürlich  oder  unwillkürlich  ausführen, 
als  ein  ganz  verschiedenes  Phänomen.  Keine  sol¬ 
che  Reizung  könne  eine  längere  Zeit  fortdauernde 
gleichmässige  Zusammenziehung  bewirken. 

Hinsichtlich  der  Magendie’schen  Versuche  über 
die  vordem  und  hintern  Wurzeln  der  Rücken¬ 
marksnerven  bemerkt  er ,  dass  nicht  nur  aus 
Magendie’s  Versuchen  selbst  hervorgehe,  dass  Em¬ 
pfindung  oder  Bewegung  nicht  an  die  hintern 
oder  vordem  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
ohne  Ausnahme  und  ausschliessend  gebunden  sey, 
sondern  dass  man  auch  nur  aus  seinen  Erfahrun¬ 
gen  schliessen  dürfe,  dass  der  Unterschied  dieser 
Nerven  allein  in  ihrer  Endigung  in  verschiedenen 
Organen,  keines  Weges  in  ihrer  Substanz  und  ihren 
Eigenschaften  selbst  liegen.  Die  Nerven  der  vor¬ 
dem  Wurzeln  schienen  sich  vorzüglich  in  Mus¬ 
keln  zu  endigen,  aber  die  Muskeln  w'ären  durch 
dieselben  Nerven  auch  empfindlich,  die  auf  ihre 
Bewegung  einen  Einfluss  äusserten ,  aber  indem 
die  Einflüsse  in  den  Muskeln  so  leicht  die  durch 
Zusammenziehung  sich  äussernde  Fmckwirkung  er¬ 
regten,  erschöpft  sich  die  Kraft  der  Einflüsse  und 
könnte  keine  Rückwirkung,  die  sich  durch  Em¬ 
pfindung  äusserte,  hervorbringen. 

So  leicht,  wie  der  Verf.  sich  vorstellt,  sind 
die  Aufgaben,  die  er  sich  gemacht  hat,  nicht  zu 
lösen.  Vor  allem  kommt  es  auf  einerecht  genaue 
Auseinandersetzung  der  Versuche  und  Beobach¬ 
tungen  an,  welche  das  Fundament  ausmachen,  auf 
das  man  die  Behauptungen  über  die  Verrichtun¬ 
gen  des  Nervensystems  baut.  Diese  hat  er  unter¬ 
lassen  einzeln  und  mit  Nennung  seiner  Quellen  an- 
zu führen,  auf  das  Lückenhafte,  Zweydeutige  oder 
Widersprechende  in  den  einzelnen  Beobachtungen 
aufmerksam  zu  machen,  und  entscheidendere  vor¬ 
zuschlagen  oder  selbst  zu  machen.  Dann  verfällt 
er  selbst  in  denselben  Fehler,  den  er  bey  Andern 
bekämpft,  häufig  etwas  zu  schliessen,  was  aus  den 
Prämissen  nicht  nothwendig  folgt,  und  so  er¬ 
scheint  seine  Arbeit  als  ein  breites  und  vages 
Raisonnement.  Da  der  Verf.  dem  Fehler  vieler 
neuern  Schriftsteller,  im  Gebrauche  der  Analogie 
unvorsichtig  zu  seyn ,  nicht  unterworfen  ist,  da 
er  ferner  einen  lobenswerthen  Eifer  für  das  Fach 
der  Naturforschung  an  den  Tag  legt,  so  ist  ihm 
zu  rathen,  seine  Mühe  auf  einen  einzelnen  Ge¬ 
genstand  zu  wenden,  wo  er  durch  eigne  ge¬ 
naue  Beobachtungen  und  darauf  gegründete  um¬ 
sichtige  Folgerungen  sich  das  Vertrauen  des  Pu- 
blicums  verdienen  kann.  Er  wird  dann  selbst 
die  Lust  verlieren,  mehrere  solcher  Schriften, 
wie  die  erschienenen  2  Bändchen,  eilfertig  her¬ 
auszugeben. 
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Englische  Literatur. 

The  Spy ;  a  Tale  of  tlie  neutral  ground ;  referring 
to  some  particular  occurrences  during  tlie  Ame¬ 
rican  war;  also  pourtraying  American  scenery 
and  manners.  In  tliree  volumes.  Vol.  I.  XII 
u.  3o5  S.  Vol.  II.  5o2  S.  Vol.  III.  28  t  S.  8. 
Auch  unter  dem  Titel:  The  Tales  and  Novels 
of  Cooper ,  American.  Vol.  I,  II,  III.  The  Spy. 
Leipzig,  for  Heinsius.  1825.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

\^orliegender  Roman  des  Nordamericaners  Cooper 
bietet  den  Freunden  der  englischen  Sprache  und 
Literatur  einen  erfreulichen  Genuss  dar.  Nicht 
nur  der  Inhalt  desselben  ist  anziehend  und  gross¬ 
artig;  sondern  er  ist  auch  von  Seiten  der  Sprache 
und  Darstellung  empfehlungswürdig.  Er  ist  näm¬ 
lich  in  einem  leichten,  reinen,  correcten  und  durch 
edle  Einfachheit  gefallenden  Style  geschrieben.  Die 
gut  erfundene  und  wohl  ausgeführte  Handlung,  die 
durch  ihre  geschichtliche  Grundlage  noch  anziehen¬ 
der  wird,  schreitet  auf  eine  fast  immer  befriedi¬ 
gende  Art  fort;  die  fast  sammtlich  americanischen 
Charaktere  sind  mit  Liebe  gezeichnet  und  gut  durch¬ 
geführt  ;  die  Natur-  und  Siltenschilderungen  sind  dem 
Erdtheile,  in  welchem  die  Handlung  Statt  findet, 
angemessen.  Ueberall  spricht  Cooper ,  bey  aller 
anscheinenden  Ruhe  und  Unparteylichkeit  im  Er¬ 
zählen,  den  warmen  Antheil  aus,  den  er  an  der 
Freyheit  und  Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes 
nimmt.  Bey  allen  Vorzügen  jedoch,  welche  der 
vorliegende  Roman  in  sich  vereinigt,  hat  er  hier 
und  da  eine  gewisse  Breite  und  Umständlichkeit, 
und  manche  fast  blos  den  Raum  füllende  Neben¬ 
partien.  Es  ist  dieses  ein  Fehler,  den  Cooper 
mit  dem  gefeyerten  schottischen  Romanendichter 
Walter  Scott  gemein  hat.  Der  vorliegende  Leip¬ 
ziger  Nachdruck  des  Spiones ,  mit  dem  die  Samm¬ 
lung  der  Cooperschen  Romane  beginnt,  zeichnet 
sich  durch  sein  schönes  Aeussere  sehr  vortheilhaft 
aus.  Papier  und  Schrift  sind  vortrefflich,  und  nur 
folgende  Druckfehler  sind  dem  Rec.  aufgestossen  : 
Vol.  I.  S.  6,  Z.  i5,  courses.  and,  anstatt  courses 
and;  S.  22,  Z.  12,  rigths ,  anstatt  rights;  S.  27, 
Z.  10,  de ,  anst.  tlie ;  S.  69,  Z.  i4,  abruhtly ,  anst. 
abrupt  ly ;  S.  79,  Z.  i5,  a  women ,  anst .awoman; 
S.  98,  Z.  6,  schou/df  anst.  should;  S.  100,  Z.  1 
Zweyter  Band . 


von  unten,  iahe,  anst.  Iahen ;  S.  108,  Z.  2,  iter - 
fere ,  anst.  interfere;  S.  116,  Z.  1 ,  ful ,  anst.  full; 
S.  119,  Z.  i5,  embarrasing ,  anst.  embarrassing ;  S. 
i42,  Z.  9,  stuggled ,  anst.  struggled ;  S.  169,  Z.  i3, 
de,  anst.  the;  S.  186,  Z.  i4,  nahet ,  anst.  nahed; 
S.  192,  Z.  6,  result ,  anst.  result.  S.  196,  Z.  g, 
Jelt ,  anst  .feil;  S.  212,  Z.  8,  coolnes ,  anst.  cool - 
ness;  S.  242,  Z.  18,  Amerika,  anst.  America;  S. 
2  67,  Z.  4  von  unten,  Schoulder ,  anst.  shoulder ; 
S.  260,  Z.  9,  Interrupted ,  anst.  inlerrupted;  Z. 
17,  passions;  anst.  passions.  S.  265 ,  Z.  5  von  un¬ 
ten,  dispached ,  anst.  dispatched ;  S.  268,  Z.  1  von 
unten,  clespiseable ,  anst.  despisable.  Vol.  II.  S. 
5i,  Z.  17,  imitaded,  anst.  imitated;  S.  177,  Z.  7, 
schould,  anst.  should ;  S.  188,  Z.  17,  too  clear , 
anst.  to  clear ;  S  261,  Z.  5,  schouted ,  anst.  shout~ 
ed;  S.  283,  Z.  12,  avenget  hat ,  anstatt  avenge 
that.  Vol.  III.  S.  35,  Z.  5  von  unten ,  acompariy, 
anst.  accompany ;  S.  4i,  Z.  8  von  unten,  reßections, 
anst.  reflections.  S.  43,  Z.  12,  until;  anst.  until , 
S.  59,  Z.  1  von  unten,  wit  fer  vo  ur ,  anst.  with 
fervour;  S.  g4,  Z.  i5,  serveral ,  anst.  several;  S. 
i3g,  Z.  i3,  readines ,  anst.  readiness ;  S.  265,  Z.  7, 
charactar ,  anst.  character ;  S.  266,  Z.  4  von  un¬ 
ten,  exhibted ,  anst.  exhibited. 

Nun  wird  der  Rec.  noch  den  Inhalt  des  vor¬ 
liegenden  Romanes,  so  kurz  als  möglich,  angeben. 
Der  Roman,  dessen  Handlung  in  den  nordameri- 
canischen  Unabhängigkeitskrieg  fällt,  hat  die  Ueber- 
schrift:  der  Spion,  weil  die  Hauptperson  desselben 
der  Spion  Harvey  Birch  ist,  der,  als  wandernder  Krä¬ 
mer  in  West- Chester  sich  umher  treibend,  von  den 
Americanern  für  einen  englischen  Spion  gehalten,  als 
solcher  von  ihnen  unablässig  verfolgt,  und,  von 
ihnen  ergriffen,  schon  einige  Male  zum  Galgen 
verurtheilt  wurde,  dem  er  aber  jedes  Mal  zu  ent¬ 
schlüpfen  wusste.  Eine  so  unbedeutende  Person  er 
auch  Anfangs  zu  seyn  scheint:  so  wichtig  wird 
doch  nach  und  nach  die  Rolle,  welche  er  in  der 
Handlung  spielt,  und  durch  welche  er  gleichsam 
den  ganzen  Bau  derselben  zusammenfügt.  Von  glü¬ 
hender  Begeisterung  für  das  Gelingen  des  nord- 
americanischen  Freyheitskampfes  durchdrungen,  er¬ 
scheint  er  endlich  in  seinem  wahren  Lichte  und 
in  seiner  vollen  Grösse.  Der  vermeinte  englische 
Spion  steht  daher  nun  als  ein  höchst  edler  Mann 
vor  uns,  der,  selbst  auf  die  Gefahr,  von  seinen 
Landsleuten  für  einen  Feind  der  gerechten  Sache 
gehalten  und  zu  dem  schimpflichsten  Tode  verur-' 
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tlieilt  zu  werden,  seinem  Vaterlande  mit  uneigen¬ 
nütziger  Treue  diente.  TV ashington ,  der  ihn  in 
seiner  Unterredung  mit  ihm  auf  die  ehrenvollste 
Art  seines  gefahrvollen  Dienstes  entlässt,  bietet  ihm 
für  seine,  dem  Vaterlande  bewiesene,  Treue  eine 
Geldbelohnung  dar,  der  er,  da  er  in  Dürftigkeit 
lebte,  auch  gar  sehr  bedurfte.  Allein  der  arme 
Hausirer  erklärt,  dass  er  nicht  um  des  Lohnes 
willen,  sondern  aus  reiner  Begeisterung  für  die 
gute  Sache  seinem  Vaterlande  gedient  habe.  Er 
könne  daher,  um  nicht  seiner  Vaterlandsliebe  ih¬ 
ren  ächten  Wertig  zu  rauben,  die  ihm  dargebolene 
Belohnung  nicht  annehmen.  Nun  lebte  der  Hau¬ 
sirer  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  zwar  in 
dürftigen  Umständen,  aber  durchdrungen  von  dem 
reichen  Bewusstseyn  seiner  edlen  Uneigennützigkeit. 
Er  war  schon  ein  siebenzigjährger  Greis,  als  er, 
nachdem  55  Jahre  nach  seiner  Unterredung  mit 
Washington  verflossen  waren,  im  Jahre  i8i4  von 
Neuem  seine  Vaterlandsliebe  im  Kriege  bewährte, 
und  ,  am  Niagaraflusse  von  einer  feindlichen  Kugel 
getroffen  ,  seine  mühevolle  irdische  Laufbahn  en¬ 
digte.  Man  fand  bey  ihm  ein  Papier,  auf  wel¬ 
chem  folgende  Worte,  die  von  Washington  n ieder- 
geschrieben  worden  waren,  sich  befanden:  Umstände 
von  politischer  PVichtigheit ,  in  welche  das  Leben 
und  die  W ohlfahrt  Vieler  verwickelt  sind ,  haben 
bisher  das  verborgen  gehalten ,  was  dieses  Papier 
jetzt  enthüllt.  Harvey  pirch  ist  Jahre  Lang,  ein 
treuer  und  unbelohnter  Diener  seines  Vaterlandes 
gewesen.  Obwohl  die  Menschen  ihn  nicht  beloh¬ 
nen :  so  möge  ihm  Gott  sein  Verhalten  vergelten . 
Der  Mittelpunct  der  ganzen  Handlung  des  Roma- 
ues  ist  ein  auf  dem  neutralen  Grunde  und  Boden 
der  Grafschaft  Wüst- Chester  befindliches  Haus, 
Welches  von  einem  reichen  Landbesitzer  aus  Neu- 
yoTk,  Namens  Wharton ,  während  die  Engländer 
diese  Stadt  inne  haben,  und  die  Americauer  die 
entgegengesetzten  Gränzen  umschwärmen,  bewohnt 
wird.  Er  hatte  einen  Sohn  und  zwey  Töchter, 
bey  welchen  letztem  eine  unverheirathete  Tante, 
da  er  seine  Gattin  durch  den  Tod  verloren  hatte, 
Mutterstelle  vertrat.  In  diesem  Hause  nuu  herr¬ 
schen  entgegengesetzte  politische  Meinungen.  Der 
Vater,  welcher  ursprünglich  aus  England  abstaramte, 
und  ein  redlicher,  aber  etwas  schwacher  Mann  war, 
schwankt  zwischen  America  und  England,  jedoch 
so,  dass  die  Liebe  zum  Mutterlande  das  Ueberge- 
wicht  bey  ihm  hat.  Sein  Sohn,  Heinrich ,  ein 
feuriger,  muthiger,  entschlossener,  edelgesinnter 
junger  Mann,  ist  englischer  Hauptmann,  und  der 
englischen  Sache  mit  tiefer  Ueberzeugung  ergeben. 
Die  ältere  Tochter,  Sarah,  ein  junges,  schönes, 
liebenswürdiges  Mädchen,  ist  ebenfalls  auf  engli¬ 
scher  Seite,  wozu  insonderheit  ihre  innige  Liebe 
zu  Wellmere ,  einem  rothröckigen  Obersten,  bey- 
trägt.  Sie  wird  dem  englischen  Obersten  ,  der  schon 
verheirathet  ist,  und  sie  daher  auf  eine  schänd¬ 
liche  Art  täuscht,  angetraut.  Aber  sogleich  nacli 
vollendeter  Trauungsfeyerlichkeit  erfahrt  sie,  dass 


seine  Gattin  nach  ihm  gefragt  habe.  Der  Oberste 
verschwindet  jetzt,  und  die  unglückliche  Sarah 
wird  so  erschüttert,  dass  von  dem  Augenblicke  an 
ihr  Verstand  völlig  zerrüttet  ist.  Die  jüngere  Toch¬ 
ter,  Francis  ca,  welche' noch  reizender  und  schöner 
als  ihre  Schwrester  ist,  und  an  Geist  sie  iibertrifft, 
wünscht  mit  Begeisterung  die  Freyheit  ihres  Vater¬ 
landes,  und  ihr  Bild  wird  daher  von  dem  Verf. 
des  Romanes  mit  sichtbarer  Vorliebe  gezeichnet. 
Auch  sie  hat  eine  Herzensverbindung  angeknüpft, 
nämlich  mit  dem  americanischen  Major  Dunwoo- 
clie ,  der  einer  der  edelsten  und  liebenswürdigsten 
Helden  im  grossen  nordamericanischen  Freyheits- 
kampfe  ist,  und  auf  ihre  feurige  Vaterlandsliebe 
mächtiff  einwirkt.  Sie  erreichen  endlich  das  Ziel 
ihrer  heissesten  Wünsche,  und  knüpfen  mit  ein¬ 
ander  den  glücklichsten  Bund  der  Ehe,  und  wun¬ 
derbarer  Weise  trifft,  nach  ihrem  Tode,  ihr  Sohn 
mit  dem  um  ihren  Bruder  so  verdient  gewordenen 
Hausirer,  ohne  ihn  zu  kennen,  am  Niagaraflusse 
zusammen.  Die  alternde  Tante  neigt  sich  gleich¬ 
falls  zur  americanischen  Partey  hin,  obgleich  ihr 
durch  lange  Gewohnheit  englische  Sitten  und  Ge¬ 
sinnungen  natürlich  geworden  sind.  Endlich  be¬ 
findet  sich  noch  in  dem  Hause  ein  alter  treuer 
Neger,  der  den  Namen  Caesar  hat,  und  dessen 
Vaterlandsliebe  und  Politik  auf  die  Personen  sich 
beschränkt,  in  deren  Diensten  er  steht.  Bey  Ge¬ 
legenheit  eiües  Sturmes,  welcher  in  jener  Gegend 
mehrere  Tage  mit  Heftigkeit  dauert,  sucht  ein 
einsamer  Wanderer,  der  sich  den  Namen  Harper 
beylegt ,  ein  Obdach  in  dem  ländlichen  Asyle  jener 
Familie,  und  wird  sehr  gastfreundlich  von  ihr  auf¬ 
genommen.  Er  verweilt  hier  so  lange,  als  der 
Sturm  anhält,  ohne  dass  man  weiss,  wer  er  ist. 
D  ieser  Wanderer  ist,  wie  aus  dem  dritten  Theile 
hervorgeht,  kein  Geringerer,  als  der  grosse  Wash¬ 
ington.  Bald  nach  Harpers  Ankunft  treten  der 
Hausirer  Harvey  Birch  und  der  junge  Wharton 
ein,  welcher  letztere  aus  Neuyork  unter  einer 
Verkappung  zum  Besuche  in  das  väterliche  Haus 
kommt.  Er  wird  aber  bald  von  den  Americanern 
entdeckt  und  verhaftet.  Zum  Strange  endlich  ver- 
urtheilt,  wird  er  durch  den  Hausirer  auf  eine 
wunderbare  Art  gerettet.  Die  wechselvollen  Zu¬ 
fälle  des  Krieges  füllen  überdiess  mit  Gefangenen, 
Verwundeten  und  andern  Personen  die  Gemächer 
des  Hauses  an.  Ausser  den  bereits  genannten  Per¬ 
sonen  erregen  vorzüglich  der  Hauptmann  Lawton , 
der  als  Märtyrer  der  guten  Sache  im  Kampfe  fällt, 
und  die  grossgesinnte  und  feurigfühlende  Schwester 
des  americanischen  Hauptmannes  Singleton ,  Isa - 
bella,  von  der  er,  schwer  verwundet,  in  PVhar- 
ions  Hause  gepflegt  wurde,  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers.  In  ihrer  edlen  Brust  brannte  das  Feuer 
der  heftigsten  Liebe  zum  trefflichen  Major  Dun- 
woodie,  die  sie,  als  sie  durch  einen  unglücklichen 
Zufall  ihr  Leben  mit  bewunderungswürdiger  Er¬ 
gebung  in  ihr  Schicksal  endigte,  der  Francisca 
Wharton  gleichsam  mit  verklärter  Empfindung 
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offen  gestand.  Weniger  anziehend  ist  der  Wund¬ 
arzt  Sitgreaves ,  dessen  Bild  wegen  seiner  zu  grel¬ 
len  Zeichnung  oft  missfällt.  Auch  kommt  eine 
Marketenderin  vor,  welche  zu  einem  derben  Fresco- 
bilde  sich  gestaltet.  Noch  werde  bemerkt,  dass  vor 
dem  Anfänge  jedes  Capitels  eine  passende  und  den 
Inhalt  andeutende  Steile  aus  einem  Dichter  steht. 


Evelina  or  the  history  of  a  young  Lady’s  enlrance 

into  the  world  by  Miss  Burney.  Voi.  I.  XII  u. 
358  S.  Vol.  II.  oi 5  S.  Vol.  III.  58o  S.  kl.  8. 

Dresden,  printed  for  Walther.  1826.  (2  Thlr.) 

Die  Verfasserin  des  vorliegenden  Romanes,  die 
auch  noch  zwey  andere  Romane,  welche  Caecilie 
und  Camilla  betitelt  sind ,  geschrieben  hat,  ist  eine 
Tochter  des  berühmten  musicalischen  Schriftstellers 
Karl  Burney.  Ihre  Romane  sind  in  der  j Richard- 
sonschen  Manier  geschrieben,  und  insonderheit 
durch  ihren  moralischen  Inhalt  und  ihre  leichte 
und  einfache  Darstellung  empfehlungs würdig.  Da¬ 
her  muss  der  vorliegende  Abdruck  der  Evelina 
allen  denen  willkommen  seyn,  welche  gern  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  englischen  Roman,  welcher  die 
genannten  Eigenschaften  besitzt,  entweder  um  der 
englischen  Sprache  willen,  oder  auch  blos  zu  ih¬ 
rem  Vergnügen  lesen.  Eine  Beurtheilung  der  Eve¬ 
lina,  die  in  Briefform  abgefasst  und  schon  vor  län¬ 
gerer  Zeit  erschienen  ist,  darf  man  in  dieser  An¬ 
zeige  nicht  erwarten.  Doch  will  Rec.  den  Inhalt 
derselben  für  diejenigen,  welche  sie  noch  gar  nicht 
kennen,  mit  wenigen  Worten  angeben.  Evelyn, 
ein  edler  junger  Mann,  wurde  durch  die  Schön¬ 
heit  eines  Aufwartemädchens  in  einer  Weinschenke 
so  verblendet,  dass  er  sie,  ob  sie  gleich  ein  ganz 
gemeines  Geschöpf  war,  und  gar  keine  guten  Ei¬ 
genschaften  besass,  dennoch  heiralhete.  Ein  früh¬ 
zeitiger  Tod  desselben  war  die  Folge  dieser  Plei- 
rath.  Er  hinterliess  eine  Tochter,  welche,  seinem 
letzten  Willen  zufolge,  Villars ,  ein  würdiger  Geist¬ 
licher  und  sein  Herzensfreund,  dem  er  zu  diesem 
Behufe  1000  Pfund  bestimmt  hatte,  in  sein  Haus 
nahm  und  erzog.  Er  hatte  ferner  verordnet,  dass 
sie  nach  vollendeter  Erziehung  ihrer  Mutter  zu¬ 
rückgegeben  werden  sollte.  Dieses  geschah.  Durch 
ihren  Stiefvater  ward  sie  gezwungen,  einen  jungen 
Wüstling  zu  heirathen ,  der  sie  nach  kurzer  Zeit 
auf  die  schändlichste  Weise  verstiess.  Sie  nahm 
ihre  Zuflucht  zu  ihrem  edlen  Erzieher,  der  sie  als 
ein  zärtlicher  Vater  liebte.  Sie  ward  von  einer 
Tochter  entbunden,  und  starb,  vom  Harme  ver¬ 
zehrt,  bald  nach  ihrer  Entbindung.  Villars  erzog 
nun  auch  Evelinen  (so  hiess  das  Mädchen)  mit  der 
liebevollsten  Sorgfalt  und  Treue.  Mit  körperlichen 
und  sittlichen  Vorzügen  in  reichem  Maasse  ge¬ 
schmückt,  war  sie  die  Wonne  seines  sinkenden 
Lebens.  Als  sie  zur  Jungfrau  herangereift  war, 
verlangte  sie  ihre  Grossmutter,  die  sich  bisher  um 
sie  gar  nicht  bekümmert  hatte,  zu  sich.  Allein 


Villars  war  fest  entschlossen,  seine  geliebte  Eve- 
lina ,  der  ihre  Familie  noch  immer  ganz  unbe¬ 
kannt  war,  nicht  einem  Weibe  zu  überlassen,  der 
es  an  aller  sittlichen  Bildung  fehlte,  und  die  mit 
einem  schlechten  Herzen  rauhe  Sitten  verband. 
Evelina  hatte  noch  nicht  das  Haus  ihres  Erziehers 
und  Wohlthäters  verlassen,  als  er  ihr  erlaubte, 
eine  Reise  zu  einer  achtungswürdigen  Familie  zu 
machen,  die  sie  mit  nach  London  nahm,  wo  sie 
durch  ihre  Unbekanutschaft  mit  den  Gebräuchen 
der  grossen  Welt  in  manche  Verlegenheit  gerielh. 
Sie  lernte  jetzt  auch  ihre  Grossmutter  und  ihren 
Vater  kennen,  der  sie  endlich  als  seine  Tochter 
anerkannte  und  zu  seiner  Erbin  einsetzte.  Sogleich 
im  Anfänge  ihres  Londoner  Aufenthaltes  machte 
der  edle  und  liebenswürdige  Lord  Orville  einen 
tiefen  und  bleibenden  Eindruck  auf  ihr  Herz.  Aber 
auch  Orville  fühlte  sich  unaufhaltsam  zu  ihr  hin¬ 
gezogen,  so  dass  in  Kurzem  eine  glückliche  eheliche 
Verbindung  ihre  Herzen  auf  immer  vereinte.  Der 
vor  uns  liegende  Abdruck  der  Evelina  empfiehlt 
sich  durch  seine  Correctheit  und  seinen  schönen 
starken  Druck.  Im  dritten  Theile  hat  Rec.  nur 
zwey  Druckfehler,  und  in  den  zwey  ersten  blos 
folgende  gefunden:  Erter  Theil,  S.  8,  Z.  6  von 
unten,  daugther ,  anstatt  claughter ,*  S.  12,  Z.  11, 
accute ,  anst.  acute;  S.  27,  Z.  i5 ,  formely,  anst. 
formerly ;  S.  52,  Z.  5,  ho-wever ,  anst.  how-ever  j 
S.  55,  Z.  9 ,  I  had  drank ,  anst.  /  had  drunk;  S^ 
72,  Z.  2,  to ,  anst.  too;  S.  73,  Z.  i3 ,  dit ,  anst. 
did\  S.  75,  Z.  5,  we  fat ,  anst.  we  sat ,*  S.  77, 
Z.  8,  dit,  anst.  did‘,  S.  89,  Z.  10,  I  hat,  anst.  / 
had',  S.  102,  Z.  12,  ideot,  anst.  idiot  ;  S.  i45,  Z. 
i3,  attendig ,  anst.  attending ;  S.  187,  Z.  9,  saing , 
anst.  saying ;  S.  289,  Z.  1  von  unten,  attak ,  anst. 
attack',  S.  297,  Z.  1  von  unten,  clak,  anst.  clack ; 
S.  022,  Z.  5  von  unten,  found,  anst.  sound.  Zwey- 
ter  Theil,  S.  97,  Z.  1  von  unten,  ittering ,  anst. 
uttering;  S.  55o,  Z.  4  fehlt  nach  hanished  das 
Vorwort  from . 


Englische  Sprache. 

A  new  key  to  the  english  pronunciation  in  a  series 
of  english  and  german  dialogues.  Neuer  Schlüs¬ 
sel  zur  englischen  Aussprache  in  einer  Samm¬ 
lung  deutsch  (deutscher)  und  englischer  Gesprä¬ 
che,  von  H.  Pierre.  Frankfurt  a.  M. ,  Jäger- 
sche  Buchhandlung.  1825.  ig5  S.  8.  (Ü8  Gr.) 

ß  1  '  \  .  v  *  1  1  I 

Vorliegende  Sammlung  deutscher  und  engli¬ 
scher  Gespräche  hat  vor  ähnlichen  Sammlungen 
den  Vorzug,  dass  die  verschiedene  Aussprache  al¬ 
ler  Selbstlaute  und  Mitlaute  durch  eigene  Zeichen, 
welche  nach  dem  Vorworte  erklärt  werden,  genau 
angedeutet,  und  die  nicht  auszusprechenden  Bu  ch- 
staben  mit  liegender  Schrift ‘gedruckt  worden  sind. 
Manche  Wörter  sind  doppelt  accentuirt.  Dann  hat 
der  Acutus  (')  den  Ton.  Sonst  hat  ihn  der  Gra- 
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vis  (' ).  Wo  keiner  dieser  Accente  vorkommt,  wird 
der  scharfe  Ton  durch  einen  nach  oben  geöffneten 
Halbkreis  (<->)  angedeutet.  Buchstaben,  weiche  wie 
im  Deutschen  lauten,  haben  kein  Zeichen.  Der 
Verf.  verdient  Dank,  da  die  von  ihm  gebrauchten 
Zeichen  die  Erlernung  der  Aussprache  des  Engli¬ 
schen  wirklich  erleichtern.  Aber  zu  tadeln  ist  es, 
dass,  ausser  den  wenigen  auf  der  Rückseite  des 
Titelblattes  des  blauen  Umschlages  berichtigten 
Druckfehlern,  noch  mancher  andere,  bisweilen  nicht 
unbedeutende  Satzfehler  unangezeigt  geblieben  ist. 
So  stellt,  um  das  Gesagte  zu  bestätigen:  S.  l,  ple- 
sure ,  anstatt  pleasure ;  S.  5,  leasure,  anst.  leisure 3 
S.  10,  greeves ,  anst.  g rieves',  S.  iS,  interupt ,  anst. 
Interrupt ;  S.  32,  about  its,  anst.  about  it ;  S.  4 7, 
c levine ,  anst.  divine;  S.  54,  slose ,  anst.  close;  S. 
55,  astoni- shing ,  anst.  astonish- ing ;  S.  53,  in- 
seperable ,  anst.  inseparable ;  S.  58,  orätor ,  anst. 
örator ;  S.  59,  ascape ,  anst.  escape ;  S.  65,  minutes 
(Minuten),  anstatt  minutes ;  S.  73,  extraordinery , 
anst.  extraordinär y\  S.  75,  censation ,  anst.  Sensa¬ 
tion  \  S.  80,  chocolade,  anst..  chocolate ;  S.  84,  il/a- 
jorent,  anst.  majorenn ;  S.  90,  murse,  anst.  nurse', 
S.  io5,  imitciting ,  anst.  imitating ;  S.  100,  spoi- 
ZiVzg*,  anst.  spoil-ingy  S.  io4,  inside ,  anst.  inside ; 
S.  108,  anst.  Wew;  S.  111,  begining,  anst. 

beginning;  S.  118,  girkens ,  anst.  gherkins,  S.  119, 
eason,  anst.  reason ;  S.  120,  agreaable,  anst.  agree- 
abley  S.  121,  tkanks ,  anst.  thariks;  S.  100, 
hed,  anst.  wish-ed;  S.  107,  seperate ,  anst.  sepa¬ 
rate;  S.  149,  drin-king,  anst.  drinh-ing ;  S.  i52, 
knolledge ,  anst.  knowledge',  S.  161,  dass,  anst.  c?as; 
S.  162,  scluptor,  anst.  sculptor ;  S.  i65,  elegance , 
anst.  eloquence ;  S.  167,  presents ,  anst.  presents. 
Auffallend  ist  es,  dass  die  Aussprache  von  o/ze 
zwanzig  Male  angegeben  wird.  Es  soll  wie  oa/2/2 
lauten.  Es  lautet  aber,  nach  Walker ,  wie  ge¬ 

wonnen,  so  dass  o  fast  wie  ö  ausgesprochen  wird. 
Die  Aussprache  von  business  wird  sechsmal,  die 
Aussprache  von  opinion  fünfmal,  und  die  Aus¬ 
sprache  von  brought ,  thought ,  union  und  women 
zweymal  angegeben.  Wozu  war  dieses  nöthig? 
Auch  war  es  nicht  nöthig,  dass  die  Aussprache  von 
/,  ich,  angegeben  wurde.  Dafür  konnte  z.  B.  die 
Aussprache  des  Wortes  china ,  wenn  es  Porcellan 
bedeutet,  angegeben  werden.  Nach  189  lautet  das 
j  in  ZuVcZ  und  myrtle  wie  das  deutsche  Ö  in  hört 
und  könnte.  Nur  könnte  ist  richtig  angeführt;  aber 
hörte ,  worin  ö  lang  lautet,  passt  nicht  hierher. 
Im  Schlüssel  zur  Aussprache  wird  gelehrt,  dass 
hard,  pass  und  last  wie  hahrd ,  pahs  und  Iahst 
läuten.  Allein  das  a  lautet  in  diesen  Wörtern  fast 
wie  das  a  in  haben.  Aeknowledgments  wird  S.  fr 
durch  Verehrung ,  regard  auf  der  nämlichen  Seite 
durch  Ergebenheit ,  und  acquirements,  S.  i52,  durch 
Geistesfähigkeiten  übersetzt.  Diese  Wörter  halten 
durch  Dankbarkeit ,  Achtung  und  erworbene  Ein¬ 
sichten  übersetzt  werden  sollen.  In  den  deutschen 
Gesprächen  kommen  manche  Fehler  gegen  die 
Sprachlehre  und  die  Rechtschreibung  vor.  Solche 


Fehler  sind:  gerne ,  Zwiefel ,  der  Datum ,  schön 
Wetter ,  Ihrentwegen ,  der  Pfirsich ,  die  Vergnü¬ 
gen ,  zeitlicher  auf  stehen,  abschlägliche  Antivort , 
Aepfelwein,  den  letzten  dies ,  auf  Johanni,  auf 
Michaeli ,  Dekoration,  Kompliment,  weis ,  adie,  ge¬ 
nieren,  Parthie,  Rebhuhn,  Geitz,  Beredsamkeit , 
correkt,  presentiren ,  anstatt  gern,  Zwiebel,  das 
Datum,  schönes  TP  etter,  Ihretwegen,  die  Pfirsiche, 
die  Vergnügungen,  zeitiger  auf  stehen,  abschlägige 
Antwort,  Apfelwein ,  tZe/z  letzten  dieses,  auf  Jo¬ 
hannis,  auf  Michaelis,  Decoraiion,  Compliment , 
weiss ,  adiö ,  geniren,  Partie,  Repphuhn,  Geiz , 
Beredtsamkeit ,  correct,  praesentiren.  Auch  hätte 
der  Verf.  nicht  sagen  sollen:  cZas  Pf7 etter  verpol- 
tern\  der  Thee  hat  mich  alterirt  u.  s.  w.  Die  eng¬ 
lischen  Gespräche,  die  im  Allgemeinen  zweckmässig 
sind,  verbreiten  sich  über  vielfältige,  schon  oft  be¬ 
handelte,  Gegenstände,  und  empfehlen  sich  fast  im¬ 
mer  durch  Richtigkeit  der  Sprache.  Aber  sie  haben 
mit  andern  Gesprächen  den  Fehler  gemein,  dass  das 
Deutsche  zu  oft  vom  Englischen  abweicht.  Einige 
Beyspiele  werden  hinreichen,  um  dieses  zu  beweisen, 
j  So  heisst  es  S.  1 :  I  was  afraid,  I  should  not  have 
t he  pleasure  of  meeting  withyou.  Diese  W  orte  lau¬ 
ten  hier  im  Deutschen  also :  Ich  fürchtete,  Sie  nicht  zu 
Hause  zu  finden.  Anstatt :  Ich  fürchtete,  ich  würde 
nicht  das  V ergniigen  haben  ,  Sie  anzutreffen.  S. 
heisst  es:  My  fingers  ake  withcolcl.  Diese  Worte  lau¬ 
ten  hier  im  Deutschen  also  :  Ich  habe  den  Krampf  in 
den  Fingern.  Anstatt:  Meine  Finger  schmerzen  mich 
vor  Kälte.  S.  i5i  heisst  es  :  Ihave  sometimes  been  in 
these  large  assemblies ;  but  I  confess  to  you ,  that  I 
greatly  prefer  the  society  of  a  small  circle  of  friends. 
Diese  Wrorte  hat  der  Vf.  so  übersetzt:  Ich  habe  mich 
bisweilen  in  solchen  grossen  Gesellschaften  befunden ; 
ich  muss  Ihnen  aber  gestehen,  dass  mir  ein  kleiner 
freundschaftlicher  Zirkel  viel  lieber  ist.  Anst.:  Ich 
bin  bisweilen  in  diesen  grossen  Gesellschaften  gewe¬ 
sen  ;  aber  ich  gestehe  Ihnen,  dass  ich  die  Gesellschaft  ei¬ 
nes  kleinen  Kreises  von  Freunden  weit  vor  ziehe.  Noch 
werde,  am  Schlüsse  unserer  Anzeige,  bemerkt,  dass 
der  Vf.  S.  106  bey  den  Alten  fälschlich  die  drey  Ein¬ 
heiten  des  Ortes,  der  Zeit  und  der  Handlung  findet. 
Bios  die  französischen  Kunstrichter  haben  dieselben 
in  die  Poetik  des  Aristoteles  hineingetragen. 


Kurze  Anzeige. 

Luthers  Sprichwörter  (,)  aus  seinen  Schriften  gesam¬ 
melt  und  in  Druck  gegeben  von  I.  A.  Heuseier, 
Predig,  zu  Dobbrico  b.  Beelitz.  Leipzig,  Verl.  v.  Barth. 

1824.  VIII  u.  160  S.  8.  (12  Gr.) 

Ein  Mitarb.  an  den  theol.  Annalen  sprach  den  Wunsch  aus, 
dass  doch  Jemand  Lulhors  Sprichwörter  sammeln  möchte.  Hr.  II. 
las  nun  säinmtl.  Werke  L’s  durch,  und  tlieilt  hier  alle  darin 
vorkommende  Sprichwörter  (an  derZahl  478),  manche  aber  selbst 
mehrere  Male,  wenn  sie  in  verschiedenen  Anwendungen  Vorkom¬ 
men,  mit.  l)ie  weniss ten  rühren  von  L.  selbs t  licr.  "V  iele  sind  noch 
jetzt  gewöhnlich,  üb  unter  den  unbekannten  viele  seyn  dürften, 
welche  nach  dein  Wunsche  des  Hrn.  H.  der  Vergessenheit  ent¬ 
rissen  und  wieder  in  Gebrauch  gesetzt  zu  werden  verdienen,  mag 
Rec.  nicht  entscheiden.  Manche,  wie  JSr.  CU8,  221  u.  a.,  konnte* 
füglich  iu  Vergessenheit  bleiben. 
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Englische  Sprache. 

A  Glossaryj  or  collection  of  words,  phrases, 
names,  and  allusions  to  custoins,  proverbs  etc. 
which  have  beeil  ihought  lo  require  Illustration, 
in  the  works  of  English  authors,  particularly 
Shakespeare  and  liis  conteroporaries.  By  Robert 
IS  ar  es,  A.  M.,  F.  R.  S„  F.  A.  S.  Archdeacon 
of  Stafford  etc.  Stralsund,  printed  for  Charles 
Loeffler.  1825.  VIII  u.  912  S.  gr.  8.  (7  Tiilr., 

Pränumerationspr.  5  Tiilr.  8  Gr.) 

Der  durch  seine  Elements  of  Orthoepy  bekannte 
Verf.  der  vorliegenden  Wörtersannnlung ,  welche 
sich  vornehmlich  auf  Shakespeare  und  seine  Zeit¬ 
genossen  bezieht,  hat  zwar  über  diesen  Zeitraum 
der  englischen  Sprache  kein  ganz  vollständiges, 
aber  doch  schätzbares  Werk  geliefert.  In  der  Vor¬ 
rede  spricht  er  von  der  Entstehung,  der  Unterbre¬ 
chung,  der  Fortsetzung,  der  Beendigung,  der  Ab¬ 
sicht  und  dem  Plane  seines  Werkes,  und  dann  von 
den  Iiiillsmitteln,  deren  er  sich  bey  der  Ausarbei¬ 
tung  desselben  bedient  hat.  Er  hat  keine  Wörter 
und  Redensarten  in  dasselbe  aufgenommen,  welche 
einer  früheren  Zeit  als  dem  Zeiträume  der  Regie¬ 
rung  der  Königin  Elisabeth  angehören,  ausser  wo 
die  Schriftsteller  ihrer  Zeit  Wörter  und  Redens¬ 
arten  aus  Chaucer ,  oft  auf  eine  sehr  gezwungene 
Art,  in  ihren  Werken  angebracht  haben.  Alle 
Wörter  und  Redensarten  werden  durch  ein  oder 
mehrere  ßeyspiele  erläutert.  Audi  kommen  hier 
und  da  kritische  Bemerkungen  über  den  Text 
Shakespeare’ s  vor,  besonders  in  solchen  Stellen,  über 
welche  bey  seinen  Auslegern  der  meiste  Streit 
herrscht.  Die  Erläuterungen  des  Werkes  betreffen 
übrigens  nicht,  blos  Wörter,  Redensarten  und  sprich¬ 
wörtliche  Ausdrücke,  sondern  auch  Anspielungen 
auf  Gebräuche  und  sogar  auf  Personen,  wenn  et¬ 
was  aus  ihrer  Geschichte  zur  Erklärung  einer  Stelle 
notliwendig  war.  Auf  die  Etymologie  der  Wörter 
ist  nur  dann  Rücksicht  genommen  worden ,  wenn 
sie  dem  Verf.  einleuchtend  und  unläugbar  zu  seyn 
schien,  eingedenk  der  grossen  Betrüglichkeit  dieser 
Wissenschaft,  wenn  sie  sich  auf  eine  blosse  Aehn- 
lichkeit  des  Lautes  gründet.  Wir  wollen  einige 
seiner  Etymologien  anführen,  von  welchen  uns  die 
zwey  ersten  richtig  zu  seyn  scheinen,  die  dritte 
Zweyter  Band. 


aber  sehr  gezwungen  ist.  Das  Wort  cravat ,  wo¬ 
für  man  in  einigen  Ausgaben  des  Hudibras  die 
Form  crabat  findet,  leitet  der  Verf.  mit  Skinner 
von  den  croatischen  Soldaten  her,  welche  im  Fran¬ 
zösischen  Cravates  genannt  werden,  und  beruft 
sich  desshalb  auf  den  Menage ,  in  dessen  Origines 
de  la  Langue  Francoise  sich  nachstehende  Stellen 
über  dieses  Wort  befinden:  On  l’appelle  de  la  Sorte, 
a  cause  que  nous  avons  emprunte  cette  sorte  d’or - 
ne/nent  des  Croates,  qiC’on  appelle  ordinciirement 
Cravates.  Ce  fut  en  i636  que  nous  primes  cette 
sorte  de  collet  des  Cravates,  par  le  commerce  que 
nous  eümes  en  ce  temps  -  la  en  Allemagne ,  au 
sujet  de  la  guerre  que  nous  avlons  avec  V empereur. 
Auch  Prevost  in  seinem  Manuel  Lexique  leitet  auf 
diese  Art  das  Wort  ab.  Ist  nun  diese  Ableitung 
richtig:  so  kann  es  auch  nicht,  wie  der  neueste 
Herausgeber  des  Railey sehen  Wörterbuches  glaubt, 
mit  den  griechischen  Wörtern  %QV(paXos  und  ne- 
KQvqxxkos,  welche  eine  Art  weiblichen  Kopfputzes 
bezeichnen,  sich  berühren.  Das  Wort  termagant 
leitet  der  Verf.  nicht,  nach  dem  Vorgänge  Vieler, 
von  den  angelsächsischen  Wörtern  tyr  magati,  über¬ 
aus  mächtig ,  sondern  von  dem  italienischen  Worte 
trivigante  oder  dem  altfranzösischen  Worte  terva- 
gant  her.  Das  Wort  earth  scheint  dem  Verf.  von 
to  ear ,  pflügen ,  nach  der  Analogie  von  tilth,  von 
to  tili,  gebildet  zu  seyn.  Gern  würde  Rec.  noch 
Bemerkungen  mancherley  Art  beyfügen,  wenn  ihn 
nicht  der  Raum  beschränkte.  Er  bemerkt  daher 
nur  noch,  dass  der  vorliegende  Nachdruck  der 
Originalausgabe,  welche,  wie  fast  alle  dergleichen 
Bücher  in  England ,  übermässig  tlieuer  ist,  durch 
einen  verhaltnissmässig  billigen  Preis,  und  durch 
Correctheit  und  durch  Schönheit  der  Schrift  und 
des  Papiers  empfehlungswürdig  ist. 


Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  ( in  das)  Englische  für  Deutsche  und  Englän¬ 
der  ,  bestehend  in  einer  Auswahl  vorzüglicher 
Stellen  aus  den  besten  deutschen  Schriftstellern. 
Nach  der  neuesten  Londoner  Ausgabe  herausge¬ 
geben  und  mit  einem  vollständigen,  den  ganzen 
Inhalt  umfassenden  (die  vier  letzten  "Wörter 
sind  überflüssig)  Worterbuche  versehen,  von  B, 
Smout.  Hamburg.  iSi’5.  Druck  u.  Verl,  von 
Nestler.  216  S.  gr.  8. 
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Das  vorliegende,  auf  schönes,  weisses  Papier 
gedruckte,  Uebungsbuch  ist  zwar  keinesweges  nach 
einem  strengen  und  ganz  zweckmässigen  Plane  ent¬ 
worfen,  aber  dessen  ungeachtet  kein  unbrauchba¬ 
res  Buch.  Unter  den  ersten  89  Nummern  befin¬ 
det  sich  die  Phraseologie  unter  dem  Texte.  Für 
die  übrigen  aber  ist  das  am  Ende  angehängte  Wör- 
terverzeichniss  bestimmt.  Aber  die  Phraseologie 
der  ersten  89  Nummern  hätte  auch  in  das  Wör- 
terverzeichniss  kommen  sollen.  Manche  deutsche 
"Wörter  sind  durch  eine  Menge  englischer  Wörter 
übersetzt  worden.  Welches  Wort  soll  nun  der 
Uebersetzende  wählen  ?  Daher  hätte  immer  das  für 
jede  Stelle  passendste  Wort  angegeben  werden  sol¬ 
len.  Hier  und  da  hat  Rec.  Druckfehler  und  Feh¬ 
ler  gegen  die  deutsche  Sprache  und  Rechtschrei¬ 
bung  angetrolfen.  Auch  gegen  die  englische  Ue- 
bersetzung  der  in  den  deutschen  Aufsätzen  vorkom¬ 
menden  Wörter  und  Redensarten,  die  im  Allge¬ 
meinen  alles  Lob  verdient,  lässt  sich  hier  und  da 
eine  Ausstellung  machen.  Wohl  hätte,  unbescha¬ 
det  des  Genius  der  englischen  Sprache,  das  Deut¬ 
sche  bisweilen  im  Englischen  genauer  wiedergege¬ 
ben  werden  können. 


Technologie. 

Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gewerbfieisses  in  Preussen.  1825.  Berlin,  bey 
Duncker  u.  Humblot.  gr.  4.  (3  Thlr.)  (in  Ber¬ 
lin  2  Thlr.  20  Gr.)  Erste  Lieferung,  Januar  u. 
Februar.  S.  1  —  48.  Zweyle  Liefer. ,  März  u. 
April.  S.  49  —  92,  mit  6  Kupfern.  Dritte  Lief., 
May  u.  Juny.  S.  98 — 128.  Vierte  Lief.,  July  u. 
August.  S.  129 — 160.  Fünfte  Lief.,  September 
u.  October.  S.  161  — 192,  mit  2  Kupf.  Sechste 
Lief.,  November  u.  December.  S.  193 — 224. 

Von  dieser  seit  1822  begonnenen  Zeitschrift  er¬ 
scheint  alle  Monate  1  Heft  von  4  bis  5  Bogen  mit 
Kupfern.  Die  Verlagshandlung  zeigt  jedoch  in  der 
4.  Lieferung  an,  dass  für  die  folgenden  Jahre  die¬ 
selbe  zwar  in  derselben  Art  und  Weise,  jedoch  auf 
eigene  Kosten  des  Vereines  gedruckt  und  Nichtmit¬ 
gliedern  für  den  verdoppelten  Preis  von  6  Thlr. 
und  zwar  erst  am  Ende  des  Jahres  (den  Mitglie¬ 
dern  aber  Heftweise)  abgeliefert  werden  soll.  — 
Jedes  Heft  zerfällt  in  3  Abtheilungen.  Die  erste 
enthält  Angelegenheiten  des  Vereines,  ein  Verzeich¬ 
niss  der  aufgenommenen  Mitglieder,  das  monatliche 
Sitzungsprotokoll,  Preisaufgaben  u.  s.  w. ;  die  zweyte, 
Originalabhandlungen,  und  die  dritte,  blos  Ueber- 
setzungen.  Ohne  im  Geringsten  das  Gute  zu  ver¬ 
kennen,  welches  durch  diese  Zeitschrift  verbreitet 
wird,  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  bey  diesem 
Plane  ihre  glänzendste  Seite  diejenigen  Gegenstände 
bleiben,  welche  eigentlich  nur  für  die  Mitglieder 
des  Vereines  Interesse  haben  dürften,  wesshalb  diese 
Verhandlungen,  von  denen  wir  wünschen,  dass  sie 


für  die  Folge  immer  mehr  und  mehr  den  Charak¬ 
ter  eigentlicher  Abhandlungen  annehmen  mögen, 
billig  dem  grösseren  Publicum  für  den  halben  bis¬ 
herigen  Preis  abgelassen  werden  sollten;  denn  wie 
sehr  sich  auch  öfter  wiederholte  Aufsätze  oder  Ueber  - 
setzungen  durch  Schönheit  des  Papiers,  des  Druk- 
kes  und  begleitet  von  ausgezeichneten  Kupfern  em¬ 
pfehlen,  so  ist  doch  der  nicht  bemittelte  Gewevbs- 
freund  schon  damit  zufrieden,  sie  früher,  wenn 
auch  nur  auf  schlechterem  Papiere,  schon  einmal 
bezahlt  zu  haben.  Und  dieser  Zumuthung  kann 
ein  Verein  aus  vielen  Triebrädern  in  einem  Kö¬ 
nigsstaate  ,  in  welchem  er  sich  so  vieler  Beweise 
von  Liberalität  erfreut,  viel  leichter  entsprechen, 
als  ein  Einzelner,  der,  zu  abhängig  von  Anderen, 
immer  in  der  Furcht  lebt,  dass  seiner  Zeitschrift 
das  Schicksal,  welches  viele  ihrer  Gefährtinnen  traf, 
drohe,  indem  sie,  aus  Mangel  hinlänglicher  Unter¬ 
stützung,  mit  immer  grösserer  Kälte  aufgenommen 
wurden,  bis  sie  zuletzt  gänzlich  ausblieben. 

Je  mehr  indessen  der  eigentliche  Gewerbsfreund 
und  Technolog  mit  der  im  Verlaufe  des  vergan¬ 
genen  Jahres  erschienenen  Lieferung  bekannt  ist, 
desto  mehr  sieht  sich  Rec.  veranlasst,  bey  der  Anzeige 
dieses  Jahrganges  sich  der  Kürze  zu  befleissigen, 
hoffend ,  in  der  Folge  sich  mehr  auf  das  Detail 
der  Sache  einlassen  zu  können. 

Lief.  1,  S.  I.  Angelegenheiten  des  Vereines. 
Zu  bewundern  ist  es ,  unter  den  Preisfragen  die 
beyden  zu  finden,  den  Feingehalt  des  Silbers  sicher 
zu  ermitteln,  und  eine  dem  i2löthigen  Silber  ähn¬ 
liche,  aber  durch  ihre  Wohlfeilheit  im  bürgerli¬ 
chen  Leben  anwendbare  Metallcomposition  nach¬ 
zuweisen.  II.  Mittheilung  fremder  Entdeckungen . 
S.  5o.  Anweisung  zur  Prüfung  der  Bleichflüssig¬ 
keit  von  Gay-Lussac.  S.  4o.  Ueber  die  Benutzung 
des  thonartigen  Leuzit’s  v  on  Marmagen.  Von  dem 
Vorsitzenden  des  Vereines.  Scheint  gar  nicht  hier¬ 
her  zu  gehören,  zumal  der  Aufsatz  ein  rein  nega¬ 
tives  Resultat  enthält.  III.  Notizen.  S.  42.  Ver¬ 
zeichniss  der  i8a4  im  K.  Preuss.  Staate  ertheilten 
Patente.  S.  44.  Neueste  Nachrichten  über  die  rhei¬ 
nisch-westindische  Compagnie  zu  Elberfeld ;  liebst 
einer  Uebersicht  der  durch  dieselbe  bis  Ende  der 
Schifffahrt  1824  seewärts  ausgeführten  Waaren,  von 
Hrn.  Kunth.  —  Lief.  2,  I.  S.  49.  Angelegenheiten 
des  Vereines.  II,  S.  53.  Ueber  Mehlausfuhr  und 
Verbesserung  des  Mahlwesens,  von  dem  Vorsitzen¬ 
den  des  Vereines.  Enthält  Vorschläge,  die  englische 
Methode  nachzuahmen.  Auch  folgt  liier  eine  Be¬ 
schreibung  und  Abbildung  der  englischen  Getreide¬ 
mühle  mit  der  Vorrichtung,  das  Getreide  zu  rei¬ 
nigen,  und  Bemerkungen  über  americanisehe  Müh¬ 
len,  von  H.  Frank.  S.  73.  Geschichte  des  Galmei¬ 
baues  in  Schlesien,  v.  Hrn.  Fr.  J.  Lewald  in  Breslau; 
mit  Zusatz  des  Vorsitzenden.  Der  Verf.  geht  von 
der  Geschichte  des  Galmei’s  und  Zink’s  überhaupt 
auf  diejenige  des  Galmeibaues  in  Schlesien  über.  In 
erster  Hinsicht  bleibt  jedoch  viel  zu  wünschen  für 
eine  vollständige  Geschichte.  S.  83.  Beyiräge  zur 
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Kenntniss  der  Concurrenz  Egyptens  in  der  Leinen- 
fabrication,  dem  Flachs  -  und  Hanfbau,  der  Kul¬ 
tur  der  Baumwolle  und  Seide,  von  dem  Vorsitzen¬ 
den.  III.  Notizen.  S.  68.  Neueste  Nachrichten  über 
die  rheinisch-westindische  Compagnie  zu  Elberfeld, 
mitgetheilt  von  H.  Kunth.  —  Lief.  3.  I,  S.  93.  An¬ 
gelegenheiten  des  Vereines.  II.  Originalabhandlun¬ 
gen.  S.  96.  Einige  statistische  Notizen  über  den 
preuss.  Staat  und  dessen  Gewerbwesen ,  besonders 
in  den  Jahren  1823  und  1824,  von  H.  Kurth.  Ein 
durchdachter  Aufsatz,  in  welchem  sich  Gesinnun¬ 
gen  eines  ächten  Staatsmannes  aussprechen,  durch 
%  deren  Realisation  das  Ziel  staatsgesellschaftlicher 
Einrichtungen,  wenn  auch  nicht  immer  vollkom¬ 
men  erreicht,  doch  nie  aus  dem  Gesichtskreise  sich 
entfernen  dürfte.  S.  11 3.  Ueber  das  Niello  und 
das  Nielliren,  von  dem  Vorsitzenden  des  Vereines. 
Es  wird  hier  eine,  von  dem  Hofjuwelier  Wagener 
in  Berlin  erfundene  und  patenlirte,  Musterpresse“er- 
wähnt,  und  die  Kunst,  durch  Auftragung  einer 
Mischung  von  Silber,  Kupfer,  Bley  und  Schwe¬ 
fel  auf  Silberarbeiten  schwarze  Zeichnungen  her¬ 
vorzubringen,  beschrieben.  S.  121.  Ueber  das  Ver¬ 
halten  verschiedener  Oelarten  und  des  Weingeistes 
hinsichtlich  der  Intensität  des  Lichtes,  welches  sie 
beym  Verbrennen  entwickeln.  Vom  Berichterstat¬ 
ter  Herrn bstädt.  Eine  Wiederholung  des  Hare’schen 
Versuches,  nach  welchem  die  Flamme  des  Wein¬ 
geistes  durch  den  Zusatz  von  Terpentinöl  ein 
eben  so  gutes  Licht,  als  das  Brennen  eines  fetten 
Oeles  darbielen  soll.  Bestätigt  sich  natürlich  nicht, 
wie  dieses  schon  aus  der  Eigenschaft  eines  Gemi¬ 
sches  aus  Weingeist  und  flüchtigem  Oele  hervor¬ 
gehen  muss.  S.  122.  Ueber  die  Reinigung  des 
Branntweins  von  empyreumatischen  Theilen ,  von 
Dr.  Witting  in  Höxter.  Wiederholungen  der  dar¬ 
über  bekannten  Thatsachen.  III.  Mittheilungen.  S. 
128.  Chinesische  Methode,  grosse  Papierbogen  mit 
einer  glatten  Oberfläche  zu  machen.  —  Lief.  4. 
S.  129.  Angelegenheiten  des  Vereines.  II.  Original¬ 
abhandlungen.  S.  Bericht  der  Abtheilung  für  Ma- 
nufactur  und  Handel,  über  die  Verhältnisse  der 
Papierfabrication  im  preuss.  Staate,  vom  Berichter¬ 
statter  H.  Weber,  nebst  einem  Zusatze  des  Vorsitzen¬ 
den.  Aus  den  darüber  angestellten  Forschungen 
geht  hervor,  dass  die  inländischen  Papiermüller 
zwar  mit  einigen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ha¬ 
ben,  welche  die  ausländischen  nicht  kennen,  dass 
jedoch  bey  Beseitigung  derselben  im  nördlichen 
Deutschlande  ein  eben  so  gutes  und  selbst  noch  bes¬ 
seres  Papier,  als  in  den  ausländischen  und  südli¬ 
chen  Ländern,  producirt  werden  kann.  Letzterer 
rühmt  auf  künstlichem  Wege  wohl  gebleichtes  Pa- 
ier  und  den  Vorzug  des  auf  alte  Weise  durch 
tampfen  gewonnenen  Angoulemepapiers,  beson¬ 
ders  für  Kupferdruck,  vor  Papier  durch  den  Hol¬ 
länder  erzeugt.  S.  13g.  Ueber  das  Dekatiren  der 
Tücher,  von  demselben,  wobey  eine  Bemerkung, 
dass  die  französische  Methode  in  Berlin  verbessert 
sey.  S.  i42.  Die  neuesten  Erfahrungen  über  den 


Gebrauch  der  Trittmaschinen  in  den  Strafanstalten, 
von  H.  W eber.  III.  Mittheilungen.  Ueber  die  nie¬ 
derländische,  in  Schlesien  geprüfte  Methode,  den 
Flachs  zu  bauen  und  zu  bearbeiten,  aus  einem  Be¬ 
richte  der  königl.  Regierung  zu  Liegnitz,  an  S.  E. 
d.  Hin.  Minister  von  Biilow.  Die  Vorzüge  dieser 
Methode  können  im  Allgemeinen  die  inländische 
Methode  aus  hier  entwickelten  Giünden  noch  nicht 
verdrängen.  S.  ibi.  Betrachtungen  über  die  Ver¬ 
änderungen  der  Farben  der  Oelgemälde,  von  J. 
Coulier.  (Aus  den  Ann.  de  l’industrie) ,  vom  Vor¬ 
sitzenden  mitgetheilt.  Der  Verf.  bemerkt,  durch 
Versuche  gefunden  zu  haben,  dass  reines  salzsau¬ 
res  Bley  den  Wirkungen  der  Schwefelieberl  u  ft 
widerstehe,  weshalb  er  dasselbe  als  ächte  weisse 
Malerfarbe  empfiehlt.  Dabey  dürften  doch  aber 
noch  andere  Bedenklichkeiten  zu  entfernen  seyn. 
S.  106.  Ueber  eine  an  den  Bogen  der  Brücke  zu 
Souillac  beobachtete  periodische  Bewegung,  von  \  i* 
cat.  (Aus  den  Ann.  de  chimie.)  Eine  durch  Erfah¬ 
rung  bewährte  Thatsache  die  thermometrische  YV  ir- 
kung  auf  der  Witterung  ausgeselzte  grosse  Ge¬ 
wölbe  betreffend.  —  Lief.  5.  S.  161.  Angelegen¬ 
heiten  des  Vereines.  II.  Originalabhandlungen.  S. 
169.  Ueber  den  Einfluss  der  Maschinen  auf  die 
allgemeine  Wohlfahrt,  von  dem  Regierungsr.  u.  Prof. 
Hrn.  Hagen  in  Königsberg.  S.  179.  Ueber  Gewölbe 
von  Lehm,  von  dem  Gutsbesitzer  Hrn.  v.  Treskow 
auf  Friedrichsfelde.  Dem  Verf.  ist  es  gelungen, 
dauerhafte  Gewölbe  aus  gestampftem  Lehm,  bey 
Anwendung  der  sogenannten  Huntschen  Methode 
zu  erbauen ,  und  empfiehlt  überhaupt  letztere  als 
eine  sehr  wohlfeile  Bauart.  III.  Mitlheilung  frem¬ 
der  Entdeckungen.  S.  i84.  Ueber  Ultramarin,  von 
Philipps,  (aus  Schweiggers  Journal).  IV.  Notizen. 
Neueste  Nachricht  über  die  rheinisch-westindische 
Compagnie  zu  Elberfeld.  —  Lief.  6.  I.  Angele¬ 
genheiten  des  Vereines.  II.  S.  197*  Originalabhand¬ 
lungen.  Bericht  der  Abtheilung  für  Chemie  und 
Physik  über  den  Gebrauch  des  Johannisbeersaftes, 
als  Stellvertreter  des  Citronensaftes,  Berichterstatter 
Hr.  Hermbstädt.  Die  Abtheilung  ist  der  Meinung, 
dass  er  in  technischer  Hinsicht  den  Citronensaft  nicht 
ergänzen  kann.  I1T.  Mittheilungen  fremder  Ent¬ 
deckungen,  S.  200.  Ueber  den  verbesserten  Glasleger 
des  Glasfabricanlen  Hrn.  Lippert  zu  Himmelplort. 
Von  dem  verstorbenen  Hrn.  Minister  v.  Biilow  dem 
Vereine  zur  Bekanntmachung  mitgetheilt.  Diese  Glas- 
leger  bestehen  aus  einer  Mischung  von  Thon  und 
Kieselsteinpulver  und  scheinen  den  eisernen  yorge- 
zogen  werden  zu  können.  S.  202.  Ueber  Weingäh- 
rung  nach  Chaptal  und  Colin.  S.  221.  Boussingault 
über  die  chemischen  Eigenschaften  des  Orleans. 
Sehr  unvollkommen.  IV.  Notizen  über  den  1826 
im  Preussischen  Statt  gehabten  Wollpreis  und  ubei 
den  Bericht  einer  Commission  in  Philadelphia  über 
Verbesserung  schwerer  Geschütze  und  Kanonen, 
(aus  dem  London  Mechanics  Magazine),  von  dem 
Vorsitzenden. 
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Die  Brannlweinbrennerey  und  Essigfabrication  auf 
der  höchsten  Stufe  der  jetzigen  / Vollkommenheit, 
oder  die  Kunst,  alle  Sorten  von  Branntwein  und 
Essi'r  nach  den  besten  Grundsätzen  und  nach  den 
neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen  zu  be¬ 
reiten,  von  Dl’.  J.  H.  M.  Poppe ,  Hofr.  und  ord. 
Prof,  der  Technologie  zu  Tübingen.  Mit  4  Steintafeln. 
Tübingen,  b.Osiander.  1826.  8.  Xu.  009 S.  (22  Gr.) 

Diese  Schrift,  welche  neue  Beweise  von  des 
Verfs.  Kenntnissen  und  Erfahrungen  im  Gebiete 
der  Technologie  abgibt,  umtasst  das  Ganze  der 
Branntweinbrennerey  und  Essigfabrication  bey  mög¬ 
lichster  Kürze  so  gründlich,  dass  der  Leser  nichts 
Wichtiges  darin  vermissen  dürfte.  Sie  kann  daher 
allen,  welche  diese  Gegenstände  interessiren,  nur  eine 
angenehme  Erscheinung  gewähren.  Die  Bramit- 
weinbrennerey  zerfällt  in  21  Gapitel.  Cap.  1.  \  om 
Branntwein  überhaupt.  Cap.  2.  Geschichte  des 
Branntweins.  Cap.  5.  Geschichte  der  neuesten  De- 
stiUirgerällischaften.  Cap.  4.  Geschichte  der  Brannt¬ 
weinwaagen.  Cap.  5.  Geschichte  der  vornehmsten 
Veredlungsmittel  des  Branntweins.  Cap.  6.  Nähere 
Beschreibung  der  gewöhnlichen  Art,  Branntwein 
zu  destilliren.  Cap.  7.  Der  Vorwärmer.  Cap.  8. 
Beschreibung  der  besten  Dampf-  und  Dephlegmir- 
apparate.  Cap.  9.  Branntwein  aus  Getreide.  Cap. 
10.  Branntwein  aus  Kartoffeln,  Rüben  und  ähnli¬ 
chen  Früchten.  Cap.  11.  Branntwein  aus  Trauben. 
Cap.  12.  Branntwein  aus  Aepfeln,  Birnen,  Pflau¬ 
men ,  und  andern  Früchten.  Cap.  10.  Branntwein 
aus  Zucker,  Syrup  ,  Honig  u.  si  w.  Cäp.  i4.  Rei¬ 
nigung  des  gemeinen  Branntweins.  ^Cap.  i5.  Die 
Veredlung  des  gereinigten  Branntweins  zu  Franz¬ 
branntwein  oderCoignac.  Cap.  16.  Besondere  Ver¬ 
edlungsarten  des  Branntweins  zu  Franzbranntwein. 
Cap.  17.  Die  Veredlung  des  gemeinen  Branntweins 
zu  Rum.  Cap.  18.  Die  Fabrication  des  Araks.  Cap. 
io.  Die  Bereitung  des  Weingeistes.  Cap.  20.  Von 
der  Prüfung  des  Branntweins  durch  das  Alkoho¬ 
lometer.  Cap.  21.  Die  Verfertigung  der  vornehm¬ 
sten  Liqueure.  —  Aufgefallen  ist  es  uns,  dass  der 
Verf.  im  5.  Cap. .  den  sogenannten  schwedischen 
Helm  nicht  erwähnt,  wodurch  eigentlich  der  Im¬ 
puls  zur  Vervollkommnung  der  deutschen  Destil- 
lirapparate  und  die  Rückwirkung  auf  diejenige  der 
schwedischen  gegeben  wurde.  Dann  zweifeln  wir 
auch,  dass  Branntwein  (z.  B.  S.  i45  Honigbrannt- 
weiti)  durch  Destillation  mit  Pottasche  von  dem 
ewenlhumlichen  Geruch  und  Geschmack  befielt 
werden  könne;  so  wie  uns  denn  auch  kein  Bei¬ 
spiel  bekannt  geworden- ist,  dass  der  Branntwein 
durch  Behandlung  mit  wohl  ausgeglühter  Kohle 
den  Geruch  und  Geschmack  der  Blausäure  erhalten 
habe.  Nach  S.  176  soll  Rum  mit  Zuckertinclur,  die 
über  Kohlenpulver  destillirt  ist,  gefärbt  werden,  wo- 
bey  offenbar  ein  Irrthum  zu  Grunde  liegt.  Eben  so 
müssen  wir  bemerken,  dass  man  nicht  wohl  thut, 
"ogradigen  Weingeist  zur  Bereitung  des  absoluten 
Alkohols  anzuwenden,  da  in  diesem  Falle  gewöhn¬ 


lich  eine  doppelte  Rectification  über  salzsauren  Kalk 
nolhwendig  wird.  Endlich  müssen  wir  noch  auf  die 
Bereitung  der  Liqueure  aufmerksam  machen.  So  soll 
z.  B.  der  Erdbeerliqueur  bereitet  werden  aus  |  Pfd. 
Erdbeeren  ,  f-  Maass  Wasser,  8  Unzen  Zucker  und 
VeMaass  Weingeist;  allein  Flüssigkeiten  dieser  Art 
sind  so  geistarm,  dass  sie  den  Namen  Liqueure  nicht 
verdienen. —  Die  Essigfabrication  enthalt  in  9  Ca¬ 
ppeln  die  Bereitung  des  Essigs  aus  Traubensaft, 
Wein,  Aepfeln,  Birnen,  Getreide,  Kartoffeln,  Rüben, 
Zucker,  Honig,  Milch  u.  s.  w. ,  den  aromatischen 
und  den  Holzessig. 

Die  Geheimnisse  der  scimmtlichen  Rauch-  und 
Schnupft  abaks-Fabrication,  v.  M.  Sinsheim ,  ehe¬ 
maligem  Fabricanten  in  Strassburg.  Frankfurt  a.  M. ,  im 
Verl.  v.  Sauerländer.  1826.  kl.  8.  IV  U.98S.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  hat  die  Absicht,  die  während  sei¬ 
ner  fünfzigjährigen  Praxis  gemachte  Erfahrung  über 
Rauch-  und  Schnupftabaksfabrication  durch  diese 
Schrift  dem  Publicum  milzutheilen.  Da  indess  kein 
Mangel  an  Schriften  dieser  Art  vorhanden  ist,  und 
die  gegenwärtige  im  Allgemeinen  keine  Vorzüge  vor 
ihren  Vorgängelinnen  hat,  so  wird  dadurch  wenig 
gewonnen.  Von  einer  Üojährigen  Praxis  sollte  man 
gegenllieils  Unrichtigkeiten,  wie  S.  11,  „dass  diesud- 
americanischen  Producte  sich  durch  einen  moderigen 
Geruch  und  eine  i\rt  Knäller  auszeichnen ,  “  nicht 
erwarten,'  da  doch  z.  B.  Varinas,  Orinoko,  Porto- 
riko  u.  s.  w.  gerade  den  angenehmsten  peruch  ver¬ 
breiten  und  die  feinsten  Blätter  sind. 


Mechanik. 

Populärer  Unterricht  über  Dampfmaschinen ,  über 
die  Anwendung  derselben  zum  Treiben  anderer 
Maschinen,  insbesondere  auch  über  Dampfschiffe 
und  Dampfwagen;  nebst  einer  Geschichte  des  ge- 
sammten  Damplmaschinenwesens.  Zur  Belehrung 
für  Jedermann  auf  das  Fasslichste  dargestellt  v.  Dr. 

//.  M.  Poppe ,  Hofr.  u.  ord.  Prof,  zu  Tübingen.  Mit 

Abbild,  auf  4  Steintafeln.  Tübingen,  b.  Osiander. 
1826.  8.  VIII  u.  234  S.  (18  Gr.) 

Diese  Schrift  entspricht  dem  Titel  vollkommen. 
Der  verdiente  Verf.  hat  nämlich  nicht  sowohl 
die  Absicht,  für  den  Mann  vom  Fache  zu  schreiben, 
als  vielmehr,  jeden  Gebildeten,  welchen  Dampf¬ 
maschinen,  Dampfschiffe,  Dampfwagest  u.  s.  w. 
interessiren,  mit  der  Geschichte  und  den  vorzüg¬ 
lichsten  Einrichtungen  dieser  wichtigen  Erfindung 
bekannt  zu  machen  und  durch  deutliche  Entwicke¬ 
lung  des  Mechanismus  derselben  seine  Begriffe 
aufzuklären;  ferner  dem  Techniker  und  Künstler 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  möglichen  Falls 
für  seinen  Zweck  von  Dampfmaschinen  Gebrauch 
zu  machen.  Indem  also  der  Verf.  eine  lehrreiche 
Lectiire  mit  praktischer  Nützlichkeit  verknüpft, 
wünschen  wir  dieser  Schrift  bald  ein  recht  ausge¬ 
breitetes  Publicum. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  23.  des  SejJtember.  232»  182  6. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nach  richten. 

Aus  München. 

Bey  der  Academie  der  Wissenschaften  ist  es  ntin  ganz 
stille.  Kaum  dass  man  einen  halbjährigen  Bericht  wird 
herausbringen  können.  Mit  künftigem  November  wird  : 
es  desto  lebhafter  werden,  die  Universität  wird  bis 
dorthin  von  Landshut  hierher  versetzt,  und  Aende- 
rungen,  Organisationen  aller  Art  werden  Statt  finden. 
Ich  sende  für  jetzt  die  Todes-Anzeige  von  vier  in  Kur¬ 
zem  nach  einander  gestorbenen  verdienstvollen  Män¬ 
nern,  alle  Mi^lieder  der  Academie, 

Todesfälle  in  München: 

Am  i3.  May,  Hr.  Johann  von  Spix ,  Doctor  der 
Arzneykunde,  Hofratli  und  Vorstand  des  zoologiseli- 
zootomisclien  Cabincttes  an  der  K.  Academie  der  Wis¬ 
senschaften,  45  Jahre  alt,  an  Nervenschwäche. 

Am  21.  May,  Hr.  von  Eeichenbach ,  Vorstand  des 
K.  Ministerial- Bau  -  Bürcau’s ,  Mitglied  der  K.  Acade¬ 
mie  der  Wissenschaften,  54  Jahre  alt,  am  Schlag¬ 
flusse. 

Am  7.  Juny,  der  durch  Verbesserung  des  Flint- 
und  Crown-Glases,  besonders  durch  seinen,  grossen,  für 
die  Hochschule  in  Dorpat  verfertigten  Reflector  be¬ 
rühmt  gewordene  Optiker:  Herr  von  Fraunhofer , 
Mitglied  der  Academie  der  Wissenschaften ,  erst  39 
Jahre  alt,  an  einer  Brustkrankheit. 

Am  23.  desselben  Monats,  Herr  Cajetan  von  Weil- 
hr,  geheimer  Rath,  ehemaliger  Director  der  Studien-  ; 
Anstalt,  langjähriger  Professor  der  Philosophie,  zuletzt  | 
bis  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahres  General -Secretär 
der  K.  Academie  der  Wissenschaften,  etliche  60  Jahre 
alt,  am  Nervenschlage. 


Aus  St.  Petersburg. 

Von  dem  Dr.  Sjögren,  welcher,  kraft  der  Verord¬ 
nung  Sr.  Majestät  des  höchstseligen  Kaisers  Alexanders 
I. ,  auf  Kosten  der  finnischen  Staatscasse  eine  wissen¬ 
schaftliche  Reise  in  Russland  anstellt,  waren  seit  ei¬ 
nem  halben  Jahre  keine  Nachrichten  cingegangen.  Ge¬ 
genwärtig  hat  er  aus  Kola  einen  Brief,  datirt  vom  ig. 
(3i.)  Januar  d.  J.,  geschrieben,  und  schildert  darin  seine 
Zweyter  Band. 


höchst  beschwerliche  Reise  durch  den  Kemschen  Kreis 
(Gouv.  Archankelsk)  nach  Kuusamo,  Kemiträsk  und  So- 
dankylä  ("dem  Umfange  nach  das  grösseste  Kirchspiel 
in  der  ganzen  Lutherischen  ChristenheitJ.  Hier  musste 
er,  bis  zum  Ausgange  des  Novembers,  Schlittenbahn 
abwarten,  um  die  Rennthierfahrt  nach  Enara  anzutre¬ 
ten,  und  benutzte  die  Zeit  zur  angestrengtesten  Erler¬ 
nung  der  Lappischen  Sprache.  Die  nachherige  Reise 
Liber  die  Gebirge  nach  dem  See  Enara  bey  einer  Kälte 
von  18  —  28  Gr.  Reaumiir,  war  mit  mannigfachen 
Ungemächlichkeiten  verknüpft.,  Utsjohi ,  i5o  Werst  (22 
deutsche  Meilen)  von  Enara,  ist  das  nördlichste  Kirch¬ 
spiel  in  Finnland,  und  die  äusserste  Grenze  desselben 
ragt  schon  bedeutend  in  das  Eismeer  hinauf.  In  dem 
Dorfe  Polmak  hatte  der  Reisende  zum  Zweck,  über 
den  für  die  russische  Geschichte  nicht  unwichtigen 
Namen  IVarangerfJorcl,  so  wie  über  ein  in  Karamsin’s 
Reichsgeschichte  erwähntes  Denkmal  des  Alterthums 
nähere  Erkundigungen  einzuziehen.  „Gerade  dort,“ 
lieisst  es  in  Sjögren’s  Briefe,  „ungefähr  unter  70 0  i2f; 
nördlicher  Breite,  früh  Morgens  am  5ten  (17.)  Januar, 
kam  ein  Lappe  aus  Utsjoki  angereist,  der  einen  Brief 
vom  Pastor  Felbnann  an  mich  hatte ,  und  erzählte  mit 
hochbetrübter  Miene  die  erschütternde  Nachricht:  miin 
Kongas  lä  Jäbniam.,  d.  i.  unser  Kaiser  ist  heimgegan¬ 
gen!  Diese  Zeitung  hat  selbst  unter  den  Lappländern 
grosse  Sensation  gemacht;  denn  auch  alle  sie  bedauern 
den  allzufrühen  Hingang  eines,  nach  ihrer  allgemeinen 
Meinung,  überaus  guten  und  milden  Regenten. 


Aus  Bonn. 

In  den  preussischen  Rheinlanden  bestehen  jetzt  10 
Gymnasien;  hier ,  zu  Miinstereijfel,  JVesel,  Duishurgi 
Cleve,  Essen ,  Elberfeld,  Düsseldorf  und  2  in  Köln,  8 
davon  sind  seit  1816  errichtet.  An  diesen  Gymnasien 
arbeiten  jetzt  78  ordentliche  und  3g  ausserordentliche 
Lehrer,  für  eine  Gesammtzahl  von  mehr  als  23oo 
Schülern.  28  Lehrer  davon  sind  aus  dem  Auslande, 
oder  aus  den  preussischen  Provinzen  diesseits  derWe- 
ser,  worunter  auch  6  Directoren.  Seit  1818  sind  von 
diesen  Gymnasien  über  3oo  Abiturienten  entlassen. 
Das  Schulgeld  beträgt  jetzt  20,5g4  Thaler;  1816  be¬ 
trug  es  nur  5,716  Thaler.  Die  Einnahme  und  Ausgabe 
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belauft  sich  auf  70,000  Thlr. ;  34,ooo  Thlr.  mehr  als 
sonst.  Ein  jeder  ordentlicher  Lehrer  erhält  jetzt  im 
Durchschnitte  600  Thlr.,  1816  nur  5oo.  Ausser  die¬ 
sen  Gymnasien  gibt  es  in  der  Provinz  zwey  Semina- 
rien  fiir  Schullehrer,  ein  katholisches  zu  Brühl  für 
100  und  ein  evangelisches  zu  Mors  fiir  3o  Zöglinge. 
Die  Beyhülfe  des  Staates  für  die  Unterrichts  -  Anstal¬ 
ten  in  den  Rheinprovinzen  beträgt  jährlich  mehr  als 
100,000  Thaler. 


Aus  Schweden. 

Vor  Kurzem  ist  von  dem  Plerrn  Obersten  Karl  v. 
Forsell ,  Chef  des  Corps  der  Ingenieur  -  Geographen  in 
Schweden,  eine  Charte  von  Scandinavien  erschienen, 
die  zu  den  vorzüglichsten  W erken  der  neuen  Zeit  ge¬ 
hört.  Sie  führt  den  Titel:  Karta  öfver  Seerige  och 
Norrige  etter  Skandinavien  etc. ,  uncler  Ledning  och 
Jnseende  af  C.  af  Forsell.  Stockholm ,  1826  und  be¬ 
steht  aus  8  grossen  Blättern  und  einem  Uebersichts- 
blatte.  Man  bemerkt  mit  Vergnügen  die  ausserordent¬ 
liche  Miibe,  die  sich  der  Verfasser  gegeben  hat,  um 
sie  so  genau  und  nützlich,  als  möglich,  zu  machen. 
Ausser  dem  gewöhnlichen  Inhalte  der  Charten,  Städ¬ 
te,  Marktflecken,  Dörfer,  Festungen,  Schlösser,  Kir¬ 
chen,  Poststationen  etc.  sind  die  Küsten,  die  innern 
schiffbaren  Seen,  die  Sümpfe,  die  Höbe  der  Berge,  die 
Tiefe  der  Gewässer,  das  Nivellement  der  Flüsse,  die 
Schlachtfelder,  die  Bergwerke,  der  Flugsand,  die  Sand¬ 
bänke,  die  Leuchtthiirme  etc.  sorgfältig  bemerkt;  über¬ 
haupt  nichts  ist  vernachlässigt,  was  man  von  einer 
Charte  in  diesem  Umfange  erwarten  kann.  Den  Sta¬ 
tistiker  interessiren  vorzüglich  auch  die  neuesten  An¬ 
gaben  von  dem  Flächenraume  und  der  Volksmenge  der 
einzelnen  Aemter  in  beyden  Königreichen  vom  Jahre 
1825.  Wir  halten  es  daher  für  unsere  Pflicht,  alle 
Freunde  der  Erdkunde  und  der  Halbinsel  insbesondere 
auf  diese  treffliche  Charte  und  auf  die  neuen  Mitthei¬ 
lungen  aufmerksam  zu  machen,  die  sie  in  dieser  Charte 
und  in  einer  kleinen  Schrift  finden,  die  ihr  beygefiigt 
ist,  und  mehre  Nachrichten  über  die  Materialien  ent¬ 
halt,  die  zu  ihrer  Entwerfung  benutzt  sind.  Auch  der 
Preis  der  Charte  ist  sehr  mässig;  im  Feldmessungs- 
Bureau  zu  Stockholm  kostet  sie  nur  ii-§  Reiehsthlr. 
Hamb.  Banco,  von  denen  bey  der  Abnahme  mehrcr 
Exemplare  der  gewöhnliche  Rabatt,  10  von  100,  ge- 
gegeben  wird.  Möchte  der  um  Scandinaviens  Land- 
und  Staatskunde  hochverdiente  Forsell  doch  bald  die 
Beschreibung  der  Halbinsel  in  3  Bänden  erscheinen 
fassen ,  bey  der  er  von  seinem  grossmiitliigen  Könige 
besondere  Unterstützung  zu  erlangen  hoffen  kann,  und 
die  namentlich  über  die  nördlichen  Theile  beyder  Kö¬ 
nigreiche  neues  Licht  verbreiten  wird. 


Wir  haben  unsern  Geschäftsfreunden  schon  in  ver¬ 
gangener  Oster-Messe  mittelst  Circulair  angezeigt,  dass 
wir  ausser  Ü°n  bisherigen  monatlichen  Versendungen 
nach  Deutschland*  öftere,  vermittelst  des  wöchentlich 
von  hier  nach  Hamburg  gehendeu  Dampfschiffes  ma¬ 


chen  ,  und  wiederholen  diese  bisher  von  wenigen  be¬ 
achtete  Anzeige  zur  gefälligen  Berücksichtigung  bey 
Aufgabe  der  Bestellungen,  um  solche  nach  Wunsch 
vollführen  zu  können. 

Zugleich  empfehlen  wir  uns  Ihnen  zu  ferneren 
Aufträgen,  so  wie  auch  denen,  welche  mit  Herrn 
Bohte  hier  in  Verbindung  standen ,  und  versprechen 
Ihnen  nicht  allein  schnelle,  sondern  auch  möglichst 
billige  Bedienung. 

London,  im  July  1826. 

Black  Young  &  Young. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

Lehrbuch 

der 

Forst-  und  Jagdthiergeschichte, 

von 

Stephan  Behlen , 

königl.  baier.  Forstmeister  und  Professor  an  der  Forstlehranstalt 

zu  Ascliaffenburg, 

Gr.  8.  46f  Bogen  auf  Druckpapier.  2  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  den  1.  August  1826. 

F.  A.  Brock  haus. 


Verzeichniss  der  bey  Johann  Friedr.  Gle- 
ditsch  in  Leipzig ,  in  den  Jahren  1825  und  1826, 
neu  erschienenen  Bücher  und  Fortsetzungen ,  wel¬ 
che  in  allen  Buchhandlungen  für  heygesetzte 
Preise  zu  haben  sind ,  oder  in  diesem  Jahre 
beendigt  werden. 

Ausfeld ,  J.  C.,  Basis  des  Ganzen  der  Zeichenkunst. 
Ein  praktisches  Zeichenbuch  zur  Uebung  des  Ver¬ 
standes  ,  Bildung  des  Geschmacks  und  Veredlung  des 
Herzens.  Erste  Abtheil.  Formforschung,  in  3  Hef¬ 
ten,  mit  49  Platten  in  Folio,  cart.  6  Thlr.  8  Gr. 
Bergmann ,  A. ,  kleine  Vorschriften  in  allen  lebenden 
Sprachen,  ein  allgem.  nützl.  Taschen-Etui  d.  Schön¬ 
schreibekunst.  kl.  8.  N.  Aufl.  18  Gr. 

Dessen  deutsche  Fractur-,  Corrent-  u.  lateinische  Vor¬ 
schriften  für  Schulen  und  häusl.  Unterricht.  N.  Aufl. 
4  Hefte  mit  72  Platten.  2  Thlr.  8  Gr. 

Bibel ,  besonderer  Abdruck  aus  dem  loten  Theile  der 
allgem.  Encyklopädie  der  Künste  und  Wissenschaften 
aller  auf  dieses  Werk  Bezug  habenden  Artikel  (verf. 
von  TV.  Gesenius ,  H.  A.  Niemeyer  und  De  TVette). 
gT.  8.  1  Thlr. 

Donnerkeil ,  in  die  Zeit  geschmettert  von  Omicron.  8. 
geh.  16  Gr. 
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Encyklopadie ,  allgemeine ,  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften.  Erste-  Section  A —  G,  herausgegeben  von 
J.  S.  Ersch  und  J.  G.  Gruber.  gr.  4.  i5r  Theil,  mit 
Kupf.  und  Charten.  Der  i6te  ist  unter  der  Presse. 
Eben  so: 

Desselben  Werkes  zweyte  Section,  H —  N,  herausgeg. 
von  G.  Hassel  und  W.  Müller,  gr.  4.  lr  Theil,  mit 
Kupf.  u.  Charten.  (Ha  —  Haz.) 

Von  dieser  wichtigen  Unternehmung  kann  man 
in  allen  Buchhandlungen  Ankündigungen  erhalten; 
jeder  Theil  kostet  im  Pränumerations  -  Preise 
3  Thlr.  20  Gr.  Velinpapier  5  Thlr. 

*Fessler ,  Dr.  J.  A. ,  die  Geschichten  der  Ungern  und 
ihrer  Landsassen,  gr.  8.  Zehn  Theile.  (567  Druck¬ 
bogen.) 

Mit  dem  loten  Theile  ist  das  Werk  geschlos¬ 
sen.  Auf  unbestimmte  Zeit  gilt  noch  der  Pränume¬ 
rations-Preis  für  die  Ausgaben  auf  weisses  Druck¬ 
papier ,  mit  Portr.  und  Charten  34  Thlr.  12  Gr., 
ordin.  Druckpapier,  ohne  Portr.,  22  Thlr.  12  Gr. 
Aui  Schweizer  K elinpapier  sind  nur  noch  wenige 
Exempl.  a  66  Thlr.  zu  haben. 

Gallerie  zu  Walter  Scott’s  Werken.  Erste  und  zweyte 
Lieferung.  16  Blatt  in  8.  (Erste  Abdrücke  4  Thlr. 
8  Gr.)  3  Thlr. 

Guts  Muths,  J.  C.  H.,  Hand-  und  Lehrbuch  der  neue¬ 
sten  Erdbeschreibung.  2  Bande,  in  4  Abtheilungen. 
Zweyte ,  vermehrte  und  verbesserte  Außage.  gr.  8. 
5  Thlr.  12  Gr. 

—  —  Abriss  der  Erdbeschreibung;  Auszug  aus  dem 
Vorigen.  2te  verbesserte  Auflage.  16  Gr. 

*IIübner,  J.,  Zeitungs-  u.  Conversations-Lexikon.  3iste 
Aufl.  von  F.  A.  Rüder.  3  Theile.  gr.  8.  mit  i5o 
Bildnissen.  Bis  zur  Erscheinung  des  3ten  Theiles 
bleibt  der  Pranum.  Preis  6  Thlr.  8  Gr. 

*Kayser,  C.  G. ,  Bücherkunde,  oder  Handlexicon  aller 
seit  1760 — 1823  in  Deutschland  erschienenen  Bü¬ 
cher,  mit  Angabe  der  Formate,  der  Verleger  und 
der  Preise.  Mit  einem  Vorwort  über  literar.  Waa- 
renkunde,  von  F.  A.  Ebert ,  königl.  s.  Hofrathe.  2 
Bande,  gr.  8.  (Der  2te  unter  der  Presse.)  Pran.  Pr. 
5  Thlr.  12  Gr. 

*Eexicon  novum  manuale,  graeco-latinum  et  latino- 
graecum.  Primum  a  Benj.  Ilederico  institutum  post 
Sam.  Patricii ,  J.  A.  Ernestii,  C.  C.  I Kendler i ,  J\ 
Morelli ,  P.  H.  Larcheri ,  F.  J.  Bastii ,  C.  J.  B. 
Blomfieldii  curas  denuo  castigavit,  emendavit,  auxit 
Gustavus  Pinzger  recognoscente  Franc.  Passovio.  Lex. 
Hedericiani  cd.  quinta.  Subscript.-Preis  6  Thlr.  16  Gr. 
feines  Papier  8  Thlr. 

Die  verzögerte  Erscheinung  des  Schlusses  ist 
zwar  «unächst  einer  hartnäckigen  Krankheit  des 
Herrn  Dr.  Pinzger ,  nicht  weniger  aber  auch  der 
sehr  sorgfältigen  Bearbeitung  der  beyden  Herren 
Herausgeber  beyzumessen;  auch  wird  die  Bogen¬ 
zahl  beträchtlich  stärker. 

Lykurgos  Rede  wider  Leokrates.  Einleitung,  Urschrift, 
Uebers.  u.  Anmerk.,  grösstentheils  krit.  Inhalts,  von 
G.  Pinzger.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Lycurgi  Oratio  in  Leocratem,  ad  optim.  libr.  fidem 


reeensuit  et  annotationem  criticam  adjecit  Gustavus 
Pinzger.  Editio  scholarum  potissimum  usibus  ac- 
eommodata.  S.maj.  8  Gr. 

Meckel ,  J.  F.,  Tabulae  anatomico - pathologicae,  modos 
omnes,  quibus  partim  corporis  liumani  omnium  forma 
externa  atque  interna  a  norma  recedit,  exhibentes. 
Fase.  IV.  Herniae,  cum  Tab.  aen.  VIII.  folio.  (alle  4 
Fase.  2  7  Thlr.)  8  Thlr. 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft : 
herausgegeben  von  J.  G.  Koppe ,  Fr.  Schmalz,  G. 
Schweizer  und  Fr.  Teichmann.  3  Theile,  mit  illum. 
u.  schw.  Kupfern,  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr. 

Natters,  J. ,  Predigten  über  die  heil.  Geschichte  der 
Leiden,  des  Todes,  der  Aufersteh,  u.  d.  Himmel f. 
Jesu.  2te  verb.  Aull.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Ritter,  die,  von  Festenberg.  Eine  Geschichte  aus  den 
Zeiten  des  heimlichen  Gerichtes  und  der  Ritterbunde. 
Zweyte  verb.  Auflage.  8.  16  Gr. 

Philippi,  F. ,  Analecta  graeca  minora,  System,  griech. 
Schulbibliothek  der  Dichter  und  Prosaisten  der  alten 
Hellas ,  mit  grammatischen  und  sacherklärenden  An¬ 
merkungen  u.  vollst.  griechisch-deutschen  Wörter¬ 
buche.  Erste  Abtheilung.  Die  epischen,  didactischen, 
lyrischen,  dramat.,  bukolischen  u.  epigramm.  Dichter 
enthaltend,  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  —  dramaturgische  Brandraketen  des  Dresdner  Mer¬ 
kur,  ein  Feuerwerk  für  Bühnenfreunde,  ls,  2tes  Heft. 
(Letzteres  erscheint  noch.)  a  21  Gr. 

Putllitz ,  Freyh.  v.,  System  der  Staatswirthschaft.  8- 
1  Thlr. 

Schaajf,  L.,  die  evangelischen  Brüdergemeinen,  ge¬ 
schichtlich  dargestellt,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Schmalz,  Friedr.,  Versuch  einer  Anleitung  zum  Boni- 
tiren  und  Classificiren  des  Bodens.  8.  1  Thlr. 

Dessen  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete  der  Landwirt¬ 
schaft.  6r  Theil.  Enthält:  Beytrage  zur  Beantwor¬ 
tung  der  Frage :  Was  hat  der  Landwirth  alles  zu 
thun ,  um  bey  den  niedrigen  Getreidepreisen  beste¬ 
hen  zu  können.  8.  (Alle  6  Theile  kosten  6  Thlr. 
i4  Gr.)  20  Gr. 

‘Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen.  Neue  Folge, 
1821  —  1826.  Sechs  Jahrgänge.  Wohlfeilere  Aus¬ 
gabe.  3  Thlr. 

Ganz  vollständige  Exemplare,  36  Jahrgänge,  mit 
370  Kupfern,  neu,  elegant  gebunden,  mit  Gold¬ 
schnitt,  kosten  24  Thlr. 

Tietze,  Sollen  und  Wollen.  3  Vorlesungen.  8-  16  Gr. 

Wichmann,  B.  von,  chronologische Uebersicht  der  rus¬ 
sischen  Geschichte,  von  der  Geburt  Peter  des  Gros¬ 
sen  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  ar  Theil.  Nach  dem 
Tode  des  Verfassers  vollendet  und  herausgegeben 
von  Dr.  H.  J.  Eisenbach.  4.  (Beyde  Theile  kosten 
6  Thlr.)  3  Thlr.  12  Gr. 

Kon  denjenigen  Werken ,  welche  mit  einem  *  be¬ 
zeichnet ,  sind  ausführliche  Anzeigen  bey  dem  Kerleger, 

so  wie  in  allen  Buchhandlungen  zu  erlangen .  — * 


; 
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In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Der 

vollständige  Haus  3i  alt 

mit  seinen  "V  ortlieilen ,  Hiilfsmitteln  und  Kenntnissen, 
und  vielen  entdeckten  Geheimnissen  für  Hauswirthe 
und  Hauswirthinnen 
von 

Carl  I  ' edr ich  Schmid t. 

2te  wohlfeile  Ausgabe. 

Leipzig ,  bey  Gerhard  Fleischer. 

Preis  gebunden  20  Gr. 

Es  ist  kein  gewöhnliches  Kunst-,  Wunder-  und 
Recepteribuch,  —  es  ist  der  Geheimnisskrämerey  ent¬ 
gegen;  es  ist  nicht  aufs  Gerathewohl  zusammen  getra¬ 
gen,  sondern  es  ist,  obwohl  nicht  unnatürlich  ängst¬ 
lich,  geordnet,  und  überall  denkenden  Lesern  bestimmt, 
die  sich  nicht  von  jeder  Marklschreyerey  bethören  las¬ 
sen.  —  Nur  durch  strenge  Auswahl  ist  es  nicht  bo¬ 
genreicher  und  mithin  so  höchst  wohlfeil  geworden. 
Dass  es  für  Jedermann  höchst  verständlich  und  klar 
ist,  versteht  sich  von  selbst. 

Der  Verfasser  .  ist  übrigens  durch  seinen  vollstän¬ 
digen  und  gründlichen  Gartenunterricht,  oder  Anwei¬ 
sung  für  den  Obst-,  Küchen-  und  Blumengarten  u. 
s.  w.,  von  welchem  die  gte  Auflage  erschienen,  dessen 
Preis  gebunden  1  Thlr.  4  Gr.  ist,  hinlänglich  bekannt. 


Um  zwey  Nachdrücken,  womit  man  uns  bedroht, 
entgegen  zu  treten,  werden  wir  eine  neue  Ausgabe  von 

Tiedge’s  poetischen  Werken 

in  7  Bändchen, 

wie  die  wohlfeilen  Tasclienformat-Atisgaben  von  Wie- 
land’s  ,  Klopstock’s  und  Schiller’ s  Werken  im  Aeusseren 
ausgestattet,  zu  dem  Preise  von  2  Thalern  preuss.  Cour, 
oder  3  Gulden  36  Kr.  rliein.  erscheinen  lassen.  Nähere 
Anzeigen  sind  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu 
haben.  .  Halle,  im  Julius  1826. 

j Renger’sche  Verlags-Buchhandlung , 


Sehr  verminderter  Preis. 

Schröckh,  Johann  Matth.,  christliche  Kirchen geschichte. 
35  Theile,  und  seit  der  Reformation  10  Theile,  zu¬ 
sammen  45  Theile.  Ladenpreis  67  Thlr.  16  Gr-, 
herabgesetzter  Preis  32  Thlr. 

Um  den  öfteren  Anfragen,  obiges  Werk  zu  einem 
billigeren  Preise  abzulassen,  zu  begegnen,  habe  ich  mich 
entschlossen,  den  Preis  desselben  ein  Jahr  auf  32  Thlr. 
herabzusetzen.  Jedoch  kann  derselbe  nur  bey  Ab¬ 
nahme  eines  completten  Exemplares  Statt  finden;  ein¬ 
zelne  Theile  behalten  den  früheren  Ladenpreis.  Bios 


vom  1— -i4ten  Theile,  neue  verb.  Auflage,  kann  und 
will  ich  gern  zur  Ergänzung  einzelner  Theile  im  ver- 
minderten  Pieise  ablassen;  was  aber  beym  i5ten  und 
den  folgenden  Theilen,  des  geringen  Vorrathes  wegen, 
nicht  Statt  finden  kann. 

V  er  aber  die  Geschichte  seit  der  Reformation, 
10  Theile  (Ladenpr.  21  Thlr.  4  Gr.),  besonders  zu  ha¬ 
ben  wünscht,  dem  wrill  ich  sie  für  10  Thlr.  und  die 
Geschichte  vor  der  Reformat.,  35  Theile  (Ladenpreis 
46  Thlr.  12  Gr.),  für  22  Thlr.  ablassen.  Entfernte 
Abnehmer  haben  aber  etwas  bey  der  beauftragten  Buch¬ 
handlung  für  Porto  zu  entrichten. 

Leipzig,  den  24.  August  1826. 

E.  B •  Schwickert . 


Neue  Ve  r  1  a  g  s  a  rt.  i  k  e  1 , 

welche  bey  Grell ,  Fiissli  und  Comp .  in  Zürich  so  eben 

die  Presse  verlassen  haben  und  durch  jede  solide  Buch¬ 
handlung  zu  den  bemerkten  Preisen  zu  beziehen  sind: 

Hess ,  J.  J.,  Kern  der  Lehre  vom  Reiche  Gottes.  Zweyte 
verbesserte  Auflage.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Kaiser,  Dr.  J.  A.,  die  vorzüglicheren  Sa  aellen  in 
Graubünden.  8.  geh.  12  Gr. 

Meyer  yo?i  Knonau ,  L.,  Handbuch  der  Geschichte  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft,  ir  Bd.  gr.  8.  auf 
lialbweisses  Druckpap.  20  Gr. 

Dasselbe  auf  weisses  Druckpapier  1  Thlr.  2  Gr. 

Dasselbe  auf  feines  weisses  Postpap.  1  Thlr.  6  Gr. 

Nüscheler,  Dav. ,  erste  Anfangsgründe  der  Feldbefesti¬ 
gung.  Mit  8  lithogr.  Blättern.  8.  geh.  5  Gr. 

Robinson,  der  schweizerische,  oder  der  schiffbrüchige 
Schweizerprediger  und  seine  Familie.  Für  die  Ju¬ 
gend,  ,von  J.  R.  W3rss.  3s  Bändchen.  Mit  Kupfern. 
8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Spindler,  C. ,  der  Bastard.  Deutsche  Sittengeschichte 
aus  dem  Zeitalter  Kaiser  Rudolf  II.  3  Bände.  8. 
3  Thlr.  16  Gr. 

Salzer ,  D.  E. ,  kurze  Erdbeschreibung  der  Eidgenos¬ 
senschaft.  8.  auf  Druckpapier,  geh.  g  Gr. 

Dasselbe  mit  1  Karte.  i4  Gr. 

Ugoni ,  C. ,  Geschichte  der  italienischen  Literatur  seit 
der  zweyten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Aus  dem  Italienischen.  2ter  Band.  12.  x  Thlr.  16  Gr. 

Voyage  de  Zürich  a  Zürich,  par  un  vieil  liabitaut  de 
cette  ville.  Nouv.  edit.  augm.,  orne  de  fig.  12.  geh. 
20  Gr. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

Lehrbuch  der  neugriechischen  Sprache, 

von 

Wilhelm  von  Lüdemann. 

Gr.  8.  i4  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  1  Thlr. 
Leipzig,  d,  1.  Aug.  1826. 

F.  A .  Brockhaus. 
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Leipziger  Literatur  -  Zei  tung. 

■J,n  1  ■  r 

Am  25.  des  September.  233.  1826. 


M  e  d  i  c  i  n . 

Paieon  oder  Popularphilosophie  der  Heilkunde  und 
ihrer  Geschichte,  zugleich  ein  medicinischer  Re- 
fonnationsalmanach  für  gebildete  Verehrer  und 
Verächter  der  Heilkunde  überhaupt  und  zu 
bildende  Aerzte  insbesondere,  von  Dr.  Joh . 
Mich .  Leupoldty  Professor  in  Erlangen.  Erlan¬ 
gen,  bey  Palm  und  Enke.  1826.  XVIII  u.  46 1 
£>.  gr.  8.  (Ladenpr.  2  Thlr.  6  Gr.) 

Die  Feder  des  Verfassers  vorliegender  Schrift 
hat  sich  seit  einigen  Jahren  ausserordentlich 
'■ichtbar  erwiesen,  Werke  geschichtlichen  und 
'  osophisch  -  medicinischen  Inhalts,  über  psychi¬ 
sche  Medicin,  animalischen  Magnetismus,  Physiolo¬ 
gie,  Pathologie,  Geschichte  der  Medicin  u.  s.  W.  sind 
aus  ihr  hervorgegangen 5  indessen  fehlt  viel,  dass 
dieser  grossen  Allseitigkeit  der  ßeyfall  des  ärzt¬ 
lichen  Publicums  und  der  critischen  Blätter  glei¬ 
chen  Schritt  gehalten  hätte.  Ree.  selbst  gesteht, 
dass  ihm  der  Auftrag  der  Redaction  zur  Anzeige 
des  Paieons  nicht  ganz  willkommen  war,  weil  er 
eine  dem  Verf.  in  seinen  frühem  Arbeiten  eigne 
Unklarheit,  Verworrenheit  und  Weitschweifigkeit 
des  Vortrages,  hinter  der  selten  eine  gewisse  Tiefe 
der  Gedanken  verborgen  war  ,  wiederzufinden 
fürchtete,  ohne  sich  einen  grossen  Ertrag  für  sein 
Wissen  versprechen  zu  können:  jetzt,  nach  been¬ 
digter  Lectüre,  freut  er  sich  seinet-  und  des  Vfs. 
wegen,  das  Buch  mit  grösserer  Befriedigung  aus 
der  Hand  gelegt  zu  haben,  als  die  Erwartung 
war,  mit  der  er  es  in  die  Hand  nahm.  Zuerst 
muss  gewiss  mit  Achtung  vor  dem  Vf.  der  Zweck 
erfüllen,  den  er  durch  seine  Schrift  zu  erreichen 
strebte,  er  ist  Zurückführung  der  Medicin  auf 
Ideen,  auf  philosophische  Einheit,  um  von  diesem 
höchsten  Staudpuncte  aus  auf  den  Verfall  dersel¬ 
ben  mit  Nachdruck  hindeuten  und  ihm  entgegen¬ 
arbeiten  zu  können,  um  die  Irrwege  zeigen  zu 
können,  auf  denen  ein  grosser  Tkeil  der  Aerzte 
wandelt,  um,  was  so  sehr  notli  tliut,  die  Medicin 
als  Wissenschaft  mehr  und  mehr  zu  begründen. 
Erstrebt  wird  dieser  Zweck  durch  lleissige  Be¬ 
nutzung  der  Geschichte  der  Medicin,  deren  Da¬ 
ten  bald  als  Warnungszeichen,  bald  als  Förde¬ 
rungsmittel  aufgestellt  werden,  diess  ein  vor¬ 
zügliches  Verdienst  des  Verfs. !  —  durch  einen 
möglichst  freyen  Umblick  in  die  Reiche  des  Wis- 
Zweyter  Band. 


sens,  um  sich  so  von  Einseiligkeit  und  Irrthum 
fern  zu  halten,  daher  auch  fleissige  Benutzung  der 
psychischen  Medicin,  als  Beweis,  wie  der  Verf. 
bemüht  ist,  immer  das  Höhere  mit  dem  Niedern, 
dasldeelle  mit  dem  Formellen  zu  verbinden;  end¬ 
lich  durch  eine  an  mehreren  Stellen  beredte,  ein¬ 
dringende,  klare  Schreibart.  Als  hierdurch  er¬ 
reichte  Nebenzwecke  sey  noch  erwähnt,  dass  je¬ 
denfalls  auch  der,  dem  die  Ansichten  des  Verfs. 
keinen  Beyfall  abgewinnen,  hinreichend  zu  den¬ 
ken  findet,  so  dass  die  Widerlegung  eben  sowohl 
den  Scharfsinn  in  Anspruch  nimmt,  als  der  Bey¬ 
fall  die  Aufmerksamkeit.  Ein  noch  entfernterer 
Zweck  dieser  Schrift  ist  eine  ruhige,  aber  gründ¬ 
liche  Widerlegung  der  Homöopathie;  diess  als 
Wink  für  den,  der  dieselbe  hier  nicht  sucht,  ihrer 
aber,  fast  möchten  wir  sagen,  leider  noch  bedarf! 
Mögen  diese  Vorzüge  einige  Flecken  unsrer  Schrift 
hinreichend  verdecken!  sie  sind  Ueberschätzung 
des  Werthes  ihres  Verfs.,  häufig  Statt  findende 
Weitschweifigkeit  im  Thema  und  Ausschweifun¬ 
gen  aus  demselben,  mehrere  schwache  Seiten  ih¬ 
rer  physiologischen  und  vorzüglich  pathologischen 
Ansichten,  Hindeutungen  auf  eine  dem  Verf.  in 
einem  falschen  Lichte  erscheinenden  Zukunft,  end¬ 
lich  zu  häufiger  und  dadurch  auffallender  Tadel 
eines  einzigen  namhaften  Gelehrten,  was  um  so 
greller  hervorsticht,  da  schonendere  Urtlieile  über 
Andere,  die  dieselben  nicht  verdienen,  beweisen, 
dass  dem  Vf.  wohl  bewusst  sey,  was  er  der  Huma¬ 
nität  schuldig  ist,  sobald  nicht  etwas  dem  Schrift¬ 
steller  fremd  seyn  sollendes  sein  Urtlieil  leitet. 
Trotz  dem  verdient  es  die  Schrift,  den  Leser  mit 
derselben  etwas  genauer  bekannt  zu  machen. 

Sie  zerfällt  in  fünf  Abtheilungen.  I.  Ausführ¬ 
licher  Vorbericht.  Zur  Verständniss  des  Titels 
erklärt  sich  der  Verf.  über  das  Wort  Philosophie, 
sie  bedeutet  Weisheit,  das  absolute,  göttliche  Wis¬ 
sen.  Dieses  Ziel  kann  der  Mensch  nicht  errei¬ 
chen,  nur  danach  streben,  er  ist  davon  abgewi¬ 
chen,  die  Philosophie  ist  in  Weltweisheit  und. 
Theosophie  zerfallen.  Jetzt  scheint  aber  die  Zeit 
nahe,  wo  die  Philosophie  ihren  eigentlichen  Be¬ 
ruf  erkenne;  dieses  Ziel  hat  sich  auch  unser  Vf. 
in  seinem  Werke  gesteckt.  In  Rücksicht  des 
Standpuncles,  von  dem  aus  die  in  diesem  Buche 
enthaltenen  Darstellungen  gemacht  sind,  hat  sich 
der  Vf.  sehr  hoch  gestellt;  er  meint,  dass  die  Auf¬ 
gabe,  die  ihm  vorläge,  schon  oft  aufgestellt  sey,  nie 
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aber  se y  die  Lösung  gelungen,  jetzt  aber  stehe  die 
Sonne  des  Selbstbewusstseyns  im  Menschen  so  hoch, 
der  Gipfel  des  Lebens  sey  so  leicht  zu  erkennen  u. 
zu  erglimmen,  dass  die  Auflösung  nie  wahrschein¬ 
licher  werde  als  eben  jetzt!'  Diesen  Standpunct 
soll  das  Wort  Paieon  andeuten,  Beyname  des 
Apolls,  des  Gottes  der  Heilkunde,  hier  aber  bedeu¬ 
tend  einen  Gott  auf  den  Höhen  des  Olymps,  des 
besten  Standpunctes  für  allseitige  U ebersicht. 
Sonderbar  klingt  die  Verwahrung  des  Verfs.,  dass 
man  daraus,  dass  er  einen  heidnischen  Gott  ge¬ 
wählt  habe,  nicht  schliessen  dürfe,  als  ob  seine 
Philosophie  der  Heilkunde  nicht  durchaus  eine 
christliche  seyn  solle,  als  welche  sie  im  Gegen- 
tlieile  anzusehen  sey!!  Ueber  dieMethode  in  sei¬ 
ner  Darstellung  bemerkt  der  Verf. ,  dass  er  sich 
nie  von  einem  eigenen  oder  fremden  Systeme  der 
Philosophie  leiten  lasse,  sondern  dass  er  sich  ih¬ 
res  ganzen  heiligen  Geistes  zu  bemächtigen  strebe. 
Als  Veranlassung  zu  seiner  Schrift  gibt  er  zuerst 
die  in  der  heutigen  Medicin  herrschende  Lauheit, 
Unbehaglichkeit  u.  s.  w.  an,  als  besondrer  Grund 
aber  gilt  ihm.  der  Schluss  des  vielbewegten  ersten 
Viertels  des  lgten  Jahrhunderts,  und  des  dritten 
Jahrhunderts  nach  Paracelsus,  dem  Wiederher¬ 
steller  der  Medicin.  ]}ey  diesen  zusammenfal¬ 
lenden  Perioden  gezieme  es  sich  gar  wohl,  den 
Blick  rück-  und  vorwärts  zu  wenden;  ersteres, 
um  sich  zu  sammeln,  das  zweyte,  weil  nach  allem 
Anscheine  eine  Periode  nahe,  wo  das  Zerstreute 
iii  der  Medicin,  wie  es  Hippokrates  ,  Galen,  Pa¬ 
racelsus ,  thaten,  gesammelt  und  neu  gebildet  wer¬ 
den  muss;  einen  Beytrag  dazu  will  vorliegende 
Schrift  geben,  daher  ihr  Epitheton:  Reforma- 
tiönsalmanach. —  II.  Vom  Wesen  der  Heilkunde. 
Zuerst  über  Leben;  ob  der  Verf.  darüber  etwas 
Neues  sagt,  möchten  wir  fast  bezweifeln.  Das 
ganze  Universum  ist  Leben,  belebt  nennen  wir 
jede  Einzelnheit  in  der  Mannigfaltigkeit  in  so  fern, 
dass  und  in  soweit  sie  in  jedem  Momente  ihres 
Daseyns  als  diese  besondere  Einheit  besteht  kraft 
einer  zwar  durch  äussere  Einwirkungen  unter¬ 
stützten,  der  Hauptsache  nach  aber  aus  ihr  selbst 
innewohnendem  Triebe  herstammenden  ununter¬ 
brochenen  Wirksamkeit  behufs  der  Förderung 
und  wenigstens  der  Erhaltung  jener  als  dieser  be- 
sondern  Einzelnheit.  Wir  fragen,  ob  diese  das 
Leben  ausmachende  Wirksamkeit  etwas  anderes 
sey,  als  jene  von  Herrn  L.  scharf  getadelte  Er¬ 
regung,  die  den  Körper  nicht  passiv  gegen  äus¬ 
sere  Reize  sich  verhallen,  sondern  ihn  activ  rea- 
giren  lässt,  um,  was  sich  von  selbst  versteht,  so 
seine  Individualität  zu  behaupten?  Bey  der  auf¬ 
gestellten  Ansicht  vom  Leben  kann  der  Verf.  na¬ 
türlicher  Weise  nichts  absolut  Todtes  finden; 
was  wir  todt  nennen,  ist  ihm  der  Zustand  eines 
Einzelwesens  in  seiner  Involution ,  und  endlich 
ein  Uebergehen  in  andre  belebte  Körper.  In  naher 
\erbindung  mit  diesen  Ausdrücken  steht  organisch, 
unorganisch.  Organismus  ist  Ebenbild  und  Wie¬ 


derholung  im  Kleinen  des  Seyns  und  Verhältnis¬ 
ses  von  Welt  und  Gott  im  Grossen  und  allge¬ 
meinster  Weise;  diese  Ansicht  von  Organismus 
möchten  wir  keine  Erklärung  desselben  nennen, 
denn  es  ist  die  Frage,  was  er  sey?  nur  weiter 
hinausgeschoben,  Welt  ist  ja  auch  ein  Organis¬ 
mus  ,  indessen  gibt  dieser  Begriff  Haltung  und 
Verbindung.  Unorganisch  ist  ein  vom  Ganzen 
getrenntes  Glied,  das  aber  gleichwohl  nicht  ausser 
aller  Lebensgemeinschaft  zu  betrachten  ist.  — 
Weiter  geht  nun  der  Verf.  in  seiner  Untersu¬ 
chung,  indem  er  den  Zusammenhang  alles  Orga¬ 
nischen,  Planet  und  Sonne,  Pflanze  und  Thier, 
bis  zum  Menschen  darlegt;  er  zeigt,  wie  das  Phy¬ 
sische  nur  äusseres  Leben  darstellt,  das  wahre 
innere  Leben  aber  im  Psychischen  erst  aufgeht. 
In  dem,  was  vom  Verhältniss  des  Psychischen 
zum  Physischen  gesagt  wird,  so  wie  von  der  Aus¬ 
bildung  des  Geistes,  seiner  Fortdauer  nach  dem 
Tode ,  müssen  wir  auf  die  Schrift  selbst  verwei¬ 
sen.  —  Allgemeine  Betrachtung  des  Wesens  der 
Gesundheit  u.  Krankheit.  Gesundheit  ist  derjenige 
Lebenszustand  eines  menschlichen  Wesens,  der  dem 
nach  Race-  u.  Yrolkseigentliümlichkeit,  nach  seinem 
Gesclilechte,  nach  seiner  Entwickeluugsstufe  u.  s.  w. 
bedingten  Ideale  des  Menschenlebens  überhaupt 
möglichst  entspricht;  Krankheit  derjenige  Lebenszu¬ 
stand,  vermöge  dessen  der  Mensch  von  seinem  Ideale 
abweicht.  Die  Entstehung  der  Krankheit  ist  der 
des  Uebels  im  Allgemeinen  gleich,  durchgangs¬ 
weise  vorwiegende  Neigung  des  Menschen  zum 
materiellen  Universum,  und  dadurch  Ab weichung 
von  seinem  ursprünglichen  Ziele,  dem  geistigen 
Gotte.  Die  Krankheiten  werden  eingetheilt  in  See¬ 
len-,  Geistes-,  Leibes-Krankheiten.  Seelenkrankhei¬ 
ten  sind  die  höhern  Grade  des  Somnambulismus, 
der  Wahnsinn,  wie  ihn  Heinroth  nimmt,  Melancho¬ 
lie,  Manie;  Geisteskranke  nennt  der  Vf.  die  Narren 
u.  die  Bewohner  der  Gefängnisse  und  Zuchthäuser, 
Verkehrte,  Böse  u.  s.  w.  (Ist  aber  wirklich  Verbre¬ 
chen ,  aus  Absicht,  mit  Ueberlegung,  freyem  Wil¬ 
len  begangen,  Krankheit  zu  nennen?  da  wir  doch 
Krankheit  einen  Zustand  nennen,  der  unmittel¬ 
bar  nicht  von  unsrer  Willkür  abhängt!)  ln  Rück¬ 
sicht  der  leiblichen  Krankheiten  wird  bemerkt, 
dass  man  in  neuern  Zeiten  die  organischen  (dy¬ 
namischen)  Krankheiten  zu  sehr  hervorgehoben, 
und  die  chemischen  und  mechanischen  Krankhei¬ 
ten  irrig  jener  Reihe  untergeordnet  habe,  und 
dass  man  die  drey  Grundformen  alles  Krankseins, 
Fieber,  Entzündung,  K,rampf>  zu  erforschen  nicht 
genug  bemüht  gewesen  sey.  Fieber  aber  ist  un- 
serm  Verf,  Ueberwiegen  des  Centralen  vor  dem 
Peripherischen  ,  Entüzndung  das  Umgekehrte, 
Krampf  möglichst  unentschiedener  Kampf  zwi¬ 
schen  Centralem  und  Peripherischem.  —  Tie¬ 
fere  Betrachtung  über  Heilmittel.  In  gewisser 
Beziehung  könnte  man  sagen,  alles  sey  Heilmit¬ 
tel,  auch  die  Krankheit  selbst.  So  wahr  dieser 
Satz  ist,  so  will  ihn  doch  der  Verf.  nicht  aner- 
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-kennen,  daher  tadelt  er  Heinroth,  der  bekannt¬ 
lich  die  Willenskraft  als  ein  mächtiges  Heilmit¬ 
tel  betrachtet,  er  will  dieselbe  nur  in  so  fern  hülf- 
reich  finden,  als  sie  mit  substanziellen  Heilmitteln 
auf  andre  Menschen  einwirkt.  Wir  gestehen,  dass 
uns  diese  Aeusserung  des  Verfs.  um  so  mehr  be¬ 
fremdete,  da  gerade  er  es  ist,  der  die>  psychische 
Thätigkeit  so  hoch  anschlägt ,  und  auf  sie  in  je¬ 
der  Beziehung  aufmerksam  macht,  wie  kommt  es, 
dass  er  ihren  Einfluss  in  dieser  Beziehung  noch 
nicht  wahrgenommen  hat?  ist  er  so  wenig  prak¬ 
tischer  Arzt,  dass  er  den  Einfluss  eines  festen, 
kräftigen  Willens  auf  seine  Kranken  noch  nicht 
beobachtet  hat?  Was  ferner  über  die  Noth Wen¬ 
digkeit  eines  mannigfaltigen  Arzneyschatzes  zur 
Heilung  gesagt  wird,  so  scheint  diese  Meinung 
nicht  ganz  gerechtfertigt,  die  bessern  Aerzle  be¬ 
helfen  sich  immer  noch  leicht  mit  wenigen  Mit¬ 
teln.  Zu  gering  schlägt  der  Verf.  den  Werth  der 
Erfahrung  und  des  Versuches  in  Beziehung  auf 
die  Arzneymittel  an,  was  wir  wissen  von  ihnen, 
verdanken  wir  jenen,  dass  Uebereilungen  und 
Fehler  Statt  gefunden  haben,  ist  nicht  zu  leugnen  ; 
er  ist  der  Meinung,  dass  speculaLive  Principien 
auch  insbesondere  in  der  Arzneymittel  -  Lehre 
mehr  müssen  cultivirt  werden.  Was  weiter  zur 
Beurtheilung  der  Arzneywirkungen  gesagt  wird, 
mag  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden,  der 
Leser  wird  dabey  auf  manche  treffende  Ideen 
stossen.  —  III.  Leber  ärztliches  Wissen  und  For¬ 
schen.  ln  diesem  Abschnitte  beschäftigt  sich  der 
Verf.  mit  Betrachtungen  über  Erfahrung  und  Spe¬ 
kulation,  über  nothwendige  Vereinigung  beyder 
in  Einem,  über  die  Gefahren  bey  einseitiger  Be¬ 
arbeitung  dieser  Hauptseiten,  über  die  verschie¬ 
denen  ärztlichen  Ideen,  über  ihre  Aufeinander¬ 
folge  und  allmälige  Entwickelung  je  nach  dem 
Standpuncte,  auf  welchem  der  menschliche  Geist 
stand.  —  Classification  der  Aerzte,  je  nach  dem  sie 
sich  mehr  mit  der  Theorie,  dem  Experiment,  der 
Staatsarzneykunde ,  der  Praxis  beschäftigen,  fer¬ 
nere  Eintheilung  derselben  nach  dem  Stande  ih¬ 
rer  Kenntnisse  und  Ueberzeugungen.  Zuletzt  über 
die  Bildung  zum  Arzte,  sie  soll  nicht  von  unten 
herauf,  sondern  von  oben  herab  gehen,  als  Mit¬ 
tel  dazu  Erweckung  eines  lebendig- umfassenden 
Sinnes,  und  eines  religiös  -  sittlichen  Lebens  im 
Zögling,  was  in  einleitenden  Vorträgen  gesche¬ 
hen  muss.  (Sollte  diese  Bildung  wohl  dubch  be¬ 
sondere  Vorträge  zu  erlangen  seyn  ,  wenn  sie 
nicht  frühere  Erziehung  und  Angewöhnung  schon 
zu  eigen  gemacht  hat?)  IV.  Die  wesentlichsten 
Momente  der  Geschichte  derMedicin.  V.  In  der 
Schlussbetrachtung  werden  einige  Puncte  des  Miss¬ 
lichen  im  gegenwärtigen  Zustande  der  Heilkunde 
angedeutet ;  sie  sind  herrschendes  Misstrauen  ge¬ 
gen  höhere  allgemeinere  Vernunftansichten  in  der 
Medicin,  Ueberschatzung  und  Missbrauch  der  Ana¬ 
tomie,  Mangel  an  wahrhaft  organisch -lebendiger 
Betrachtung  des  Menschen,  Unfug  der  ärztlichen 


Critik  (ist  wohl  nur  Seufzer  eines  zuweilen  ge¬ 
tadelten  Autoren?),  Schaden,  den  die  häufigen 
medicinischen  Journale  und  Uebersetzungen  an- 
ricliten,  endlich  die  jetzige  Privatpraxis. 


Unterhaltungsscliriften. 

Heinrich  Zscl\ockeys  ausgewählte  Schriften . 
jüter  bis  allster  Theil.  Aarau,  bey  Sauerlän¬ 
der.  1825.  12. i-  -j ,  . 

Wenn  wir  die  ersten  i4  Theile  dieser  Samm¬ 
lung  von  H.  Zsch.  Schriften  wegen  des  W erthes 
zu  rühmen  volle  Ursache  hatten,  den  sie  vor¬ 
nämlich  für  die  Geschichte  unserer  Zeit,  für  die 
Belehrung  des  Volkes  hatten;  so  müssen  wir  die 
jetzt  erseliienene  Fortsetzung  besonders'  empfehlen, 
in  so  fern  sie  im  höchsten  Grade  Unterhaltung 
gewähren,  den  Geist  erheitern.  Aber  Hr.  Zsch. 
versteht  die  Kunst,  ohne  Pedanterey  zu  lehren, 
und  im  Tone  des  Scherzes  die  wichtigsten  VY  ahr- 
lieiten  vorzutragen.  Und  so  sind  alle  seine  Er¬ 
güsse  von  komischer,  launenvoll  heissender  Sa- 
tyre,  voll  lachenden  Witzes  meh^  oder  weniger, 
eben  so  viel  moralische  Erzählungen,  ohne. dass 
sich,  einige  wenige  ausgenommen,  wie  z.  B.  Alä- 
montade ,  Harmonius,  irgendwo  die  Absicht  kund 
thut,  bessern,  über  die  wichtigsten  Wahrheiten 
belehren  zu  wollen.  Einige  von  diesen  Schriften 
sind  bereits,  weil  sie  als  einzelne  Werke  mit  gros¬ 
sem  Beyfalle  gelesen  wurden,  allgemein  bekannt. 
Von  ihnen  können  wir  daher  schweigen.  Es  ge¬ 
nügt,  anzuzeigen,  dass  sie  in  dieser  Sammlung 
aufgenommen  sind.  Die  meisten  dagegen  erschie¬ 
nen  in  Zeitschriften,  sind  mithin  minder  bekannt, 
und  so  weit  der  beschränkte  Raum  es  hier  er¬ 
laubt,  wollen  wir  diese  näher  bezeichnen.  Der 
lote  Theil,  587  S-,  wird  mit  einer  trefflichen  Ode, 
einem  Psalm:  Sehnsucht  nach  dem  Unsichtbaren, 
erölfnet;  doppelt  treffend  war  ihre  Stelle,  da  un¬ 
mittelbar  Alamontade  darauf  folgt.  Die  Blätter 
aus  ‘dem  'Pagebuche  des  armen  Pfarrvikars  von 
TViltshire  reihen  sich  an  -diesen.  Sie  sind  aus 
dem  brittischen  Magazin  von  1766  *  und  sollen 
ächten  Ursprungs  seyn;  in  jedem  Falle  bleiben 
sie  wichtig,  weil  wahrscheinlich  Goldsmith  seinen 
Roman  :  Der  Uicar  von  PUakefield ,  danach 
schuf.  Sie  locken  unwillkürlich  eine  Thrane  ins 
Auge,  so  einfach  auch  alles  erzählt  ist.  Die  Bohne 
macht  den  Schluss  dieses  Theiles.  Sie  vereinigt, 
abenteuerlich  genug,  zwey  glückliche  Paare.  Der 
i6te  Theil,  582  S.f  gibt  uns,  ausser  der  allgemein 
bekannten  Prinzessin  von  W olfenbüttel,  das  Gast¬ 
mahl  des  Lebens,  eine  dichterische,  komische  Schil¬ 
derung  des  Lebens  und  den  Blondin  von  Namur : 
Abenteuer  eines  jungen,  bildschönen  Mannes,  in 
den  sich  eine  Dame  von  Rang  verliebte.  Er 
wurde  deshalb  entführt,  und  mystificirt  genug, 
um  endlich  seiner  Geliebten  die  Hand  reichen  zu 
können.  Im  1 7 teil Tbeilö,  566  S.,  finden  wir  aus- 
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ser  eiiiem  Prolog  Agathßcles ,  Tyrann  von 

Syrakus;  eine  treffliche  Erzählung,  durch  das  ein¬ 
fache  Idyllenleben  des  Bildhauers  Mycon  im  Ge¬ 
gensätze  des  Prunkes,  der  Unruhe  am  Hofe  des 
Tyrannen,  doppelt  fesselnd.  S.  56  muss  statt 
Syracus  Cartliago  gelesen  werden.  Die  Verklä¬ 
rungen.  schildern  eine  gräfliche  Nachtwandlerin, 
die  ihren  Arzt  am  Ende  zum  Gemahl  erhält,  auf 
eine  schauerliche  Art.  Der  Pascha  von  Buda , 
und  Florette ,  oder  Heinrichs  IV.  erste  Liebe,  und 
Handzeicliungen,  welche,  weil  sie  aus  der  PVirk- 
Lichkeit  genommen  wurden,  doppelt  ansprechen. 
Nur  geschieht  wohl  Heinrich  IV.  zu  viel  Ehre, 
wenn  S.  566  behauptet  wird:  es  sey  seine  einzige 
Liebe  gewesen.  —  Im  i8ten  Theile,  524  S.,  wer¬ 
den  uns  von  Harmonius ,  einem  Greise,  philoso¬ 
phische  Betrachtungen  über  Seelenwanderungen, 
nach  P.ythagoräisehen  Ideen,  mitgetheilt,  und  im 
todten  Gaste  erhalten  wir  eine  sehr  komisch  en¬ 
dende  Gespenstergeschichte.  Ein  unübertreffbares, 
komisches  Capriccio  aber  ist  das  Abenteuer  der 
Neujahrsnacht,  tvo  ein  Erbprinz  mit  dem  Nacht¬ 
wächter  die  Rolle  ,  tauscht.  Ein  guter  Kopf  konnte 
daraus  allerdings  ein  allerliebstes  Lustspiel  schaf¬ 
fen,  wie  bereits  geschehen  ist.  —  Der  lgte  Th., 
5‘i8  S.,  gibt  a)  die  Gründung,  von  Maryland;  eine 
Reihe  von  Briefen,  angeblich  aus  Baltimore’schen 
Familien-Papieren.  Der  Engländer  Calvert  geht 
nach  dem  noch  wilden  Landstriche  Amerika’s,  der 
seinem  Vater  von  Carl  I.  ist  geschenkt  worden, 
dort  eine  Colonie  zu  gründen,  die  von  seiner 
Geliebten,  einer  Puritanerin,  Marie,  den  Namen 
bekommt.  Die  Gäfirung,  welche  zu  jener  Zeit 
unter  Carl  I.  wegen  der  verschiedenen  Religions¬ 
bekenntnisse  herrschte,  das  freye  Aufatlimen  un¬ 
ter  den  sogenannten  Wilden  :in  Amerika,  sind 
trefflich  geschildert.  '  5)  Jonathan  Frock  ist  ein 
anderer  Nathan  der  Weise,  ein  Jude,  wie  dieser, 
nur  jung  und  liebenswürdig,  und’  darum  auf  dem 
Puncte,  dem  Besitze  der  schönsten  Christin  zu  ent¬ 
sagen,  weil  leider  ein  Jude,  als  solcher^  keine  Chri¬ 
stin  heirathen  darf,  er  aber  nur  , ein  Schüler  Chri¬ 
sti  y  nicht  der  Päpste ,  der  Luther ,  der  Zwingli, 
werden  will,  und  meint,  von  dem,  was  zur  Herr¬ 
lichkeit  des<  Ewiglebens  und  Gottähnlichwerdens 
gehört,  so  viel  zu  wissen,  wie  sie.  Wir  empfeh¬ 
len  die  herrliche  Erzählung  allen  Vereinen,  die 
sich  zur  Bekehrung  der  Juden  gebildet  haben. 
Vielleicht  kommen  sie  auf  vernünftigere  Gedan¬ 
ken,  als  sie  bis  jetzt  Wahrnehmen  Hessen,  c)  Die 
weiblichen  Stufenjahre  erläutern  in  einer  kleinen 
Erzählung  den  Satz :  Die  Jahre  ändern  viel.  — 
Vier  Aufsätze  bilden  den  20sfen  Theil  von  555  S. 
Den  ersten,  Diocletian  in  Salona,  empfehlen  wir 
allen,  die  noch  nicht  überzeugt  sind,  dass  nur 
in  dem  Staate,  wo  sich  die  weisesten  und  edelsten 
Bürger  als  Sprecher  in  einem  Senate  vereinen; 
der  Für'st  JVeisheit  und  Einsicht  gewinnen  kann, 
ausserdem  nur  die  Ansicht  weniger  Räthe  und 
Höflinge  erlangt.  Im  2ten:  Rückwirkungen  oder 


wer  regiert  denn?  finden  wir  den  komischen’ Be¬ 
weis  davon.  Unter  Ludwig  XV.  regierte  lange 
Zeit  ein  gewisser  Colas  das  ganze  Land.  Colas 
ist  ein  hübscher  Schreiberbursche 3  aber  er  gefiel 
dem  Fräulein  Pauline  de  Pons;  diese  ward  vom 
Soubise  angebetet.  Ihn  sali  die  Pompadour  sehr 
gern  und  was  Colas,  was  Pauline  wollten,  wollte 
auch  Ludwig  der  Vielgeliebte.  —  Der  Feldwe¬ 
bel  versetzt  uns  in  das  despotische  Zeitalter  Frieclr. 
PVilhehns  I.  nach  Magdeburg,  nach  Potsdam,  wo 
man  jeden  Augenblick  in  Gefahr  kam,  zur  Fahne 
schwören,  und  ein  Mädchen  heirathen  zu  müssen , 
das  der  König  ausgesucht  hatte.  Den  Schluss 
macht:  Die  Nacht  in  Brczwezmeisl :  komische 
Abenteuer  eines  der  tausend  alten  Mosensölme, 
die  nach  der  Zerslückelung  von  Polen  nach  Neu- 
Ostpreussen  gesendet  wurden,  die  Polen  —  zu 
entpolaeken.  — -  Der  2iste  Theil,  567  S.,  gibt  uns 
a),  einen  Narren  des  lgten  Jahrhunderts ,  der  ein 
Ordensband  für  ein  Stückchen  Band  und  für  wei¬ 
ter  nichts  halt,  das  wohlererbte  Recht  des  Adels 
für  ein  altes  grosses  Unrecht  nimmt.  Er  lieira- 
thet  eine  arme  Waise  und  lässt  seinen  Bart  wach¬ 
sen.  Wegen  dieser  Dinge  hält  man  ihn  für  ei¬ 
nen  Narren,  und  setzt  ihn  unter  Curatel  von 
Seiten  der  —  wahren  Narren ;  b~)  Die  Herrnhu¬ 
ter-Familie.  Sie  empfiehlt  sich  durch  die  zarte 
Schilderung  einer  Familie,  die  das  Gute  dieser 
beschränkten  Glaubensgemeine  heraushebt,  ohne 
Me  Schwächen  derselben  zu  bemänteln,  c)  In  der 
/ Valpur gisnacht  kommen  die  belustigenden  Aben¬ 
teuer  eines  jungen  Mannes  vor,  der  von  Prag  in 
die  Heimath  reist  und  mit  einem  edlen  Manne 
zusammentriflft ,  welcher  wie  der  leidige  verklei¬ 
dete  Satan  aussieht,  d )  Der  Fürstenblick  zeigt, 
wie  schwer  es  ist,  dass  ein  Fürst  seine  Umge¬ 
bungen,  und  ein  Volk  seinen  Fürsten  richtig  wür¬ 
dige.  Die  letzte  Erzählung:  e)  Der  Abend  vor 
der  Hochzeit ,  enthält  Lehren,  wie  man  es  anzu¬ 
fangen  habe,  in  der  Ehe  glücklich  zu  seyn.  Im 
22sten  Theil,  584  S.,  ist  eine  reiche  Ernte  des 
Komischen  da.  Der  zerbrochene  Krug  gibt  ein 
Seitenstück  zu  Kleists  Lustspiele  gleiches  Namens, 
Hr.  Z.  hatte  mit  Ludwig  Wieland  und  ihm  ver¬ 
abredet,  die  Idee,  welche  ein  Kupferstich:  La 
cruche  cassee  darbot,  jeder  nach  seiner  Art  zu  be¬ 
handeln.  Der  Millionär  ist  eine  Doppelgeschichte : 
Wie  man  Geld  als  Menschen/msser  und  als  Men¬ 
sch  enfreUnd  anlegen  und  gemessen  kann.  S.  47 
hatte  eine  hübsche  Caroljne  darin  Rabenschwarze 
Locken  und  S.  56  ist  sie  goldlockig.  Diess  mag 
der  geneigte  Leser  abändern.  Das  Bßin  liess  sich 
eiü  reicher  Engländer  vom  Wundarzte  Theveret 
abnehmen,  eine  einbeinige  Schöne  heirathen  zu 
können.  Nach  mehreren  Jahren  meinte  er  aber 
doch,  dass  er  jetzt  sein  Bein  nicht  so  hingeben 
würde.  Die  isländischen  Briefe  schildern  die 
Liebe  eines  Paares ,  das  sich  liebt,  ohne  sich  ge¬ 
sehen  zu  haben,  aber  auch  ernstlich  liebt,  als  es 
sich  sieht.  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Unterlialtungsschriften. 

Beschluss  der  Recension  :  Heinrich  Zschocke’s 
ausgewählte  Schriften. 

JDen  Schluss  macht  Herrn  Quins  Verlobung . 
Herr  Ouin  ist  sehr  blöde,  und  hat  dali£r  viel 
Noth,  ehe  er  mit  seiner  Braut  zum  Ja  kommt.  — 
Der  2oste  Theil,  554  S.,  gibt  nur  drey  Erzählun¬ 
gen,  aber  ebenfalls  äusserst  komische  :  Kleine 
Ursachen ;  eine  Doppelgeschichte.  Ein  armer 
Bäckergeselle  steigt  durch  den  Teig  im  Backtrog, 
eine  Hammelkeule,  einen  Pudermantel,  ein  La- 
xirtiänkchen ,  einen  Strickbeutel,  zum  Premier¬ 
minister.  Ein  Canarienvogel,  eine  Schleppe,  drey 
Loth  Schnupftabak  bringen  einen  Baron  dagegen 
heynahe  an  den. Galgen.  In  Tantchen  Rosmarin, 
oder  Alles  verkehrt ,  kommt  erst  die  Kindtaufe, 
dann  Hochzeit,  dann  Verlobung  und  endlich  Ent¬ 
führung.  —  Die  Reise  wider  IV Ulen  endlich  führt 
1806  u.  1807  einen  jungen  Pohlen  im  Ballkleide  von 
Warschau  bis  nach  Pamplona.  —  '  Meist  komi¬ 
sche  Gegenstände  behandelt  auch  der  24ste  Thl., 
4o8  S.  Die  kriegerischen  Abenteuer  eines  Fried¬ 
fertigen  werden  den  ärgsten  Murrkopf  zum  La¬ 
chen  bringen ;  Hansdampf  in  allen  Gassen,  Bruch¬ 
stück  aus  der  Chronik  der  Calenburg,  d.  li.  Kräh¬ 
winkel,  gelegen  in  dem  kleinen  Lande,  dessen 
Fürst  mehr  Schulden  als  Einwohner  hat,  und  das 
blaue  IVunder  machen  ihnen  den  Rang  streitig. 
Eine  45jährige  jungfräuliche  Tante  glaubt  in  das 
Netz  gefallen  zu  seyn,  das  ihr  ein  französischer 
Husarentrompeter  stellte,  und  um  der  venneinten 
Schande  zu  entgehen ,  ein  kleines  Trompeterlein 
zeigen  zu  müssen,  vermacht  sie  alle  Habe  der  ver¬ 
heirat  beten  armen  Nichte.  In:  Es  ist  sehr  möglich ! 
haben  wir  Bruchstücke  aus  der  Biographie  eines 
Mannes,  der  ein  bischen  weiter  sah,  als  andere, 
weil  er  rückwärts  zu  sehen  gelernt  hatte.  In  der : 
Liebe  der  Ausgewanderten  seilen  wir,  wie  das 
Natürliche  und  Unnatürliche ,  der  gesunde  Men¬ 
schenverstand  und  das  Vorurtheil  in  Frankreich 
keinen  Frieden  schliessen  können.  —  D  er  2Öste 
Theil,  35i  S. ,  gibt  uns  den  Flüchtling  im  Jura , 
und  den  Anfang  des  Freyhofes  von  Aarau .  Beyde 
erschienen  vor  wenigen  Jahren  abgesondert,  und 
sind  von  uns  damals  in  diesen  Blättern  gewür¬ 
digt  worden.  —  Der  Freyhof  von  Aarau  macht 
auch  noch  den  Inhalt  des  26sten  Theile3  von  568  S. 

Ziveyter  Band. 


u.  einen  Theil  des  27sten,  585  S,,  aus.  Doch  beginnt 
in  diesem  schon  von  S.  n5  an  Addrich  im  Moos, 
der  im  28sten  Theile,  35o  S.,  die  ganze  Sammlung 
wenigstens  vor  der  Hand  und  für  so  lange  schliesst, 
bis  der  Hr.  Verf.  weiss,  ob  das  Publicum  für  die 
Herausgabe  der  dramatischen  und  historischen 
Schriften  über  Bayern ,  Graubündten  u.  s.  w.  ge¬ 
stimmt  ist,  worüber  er  wohl  nicht  lange  in  Zwei¬ 
fel  bleiben  wird.  Addrich  im  Moos  ist  ein  ächtes 
Schweizerbild;  muss  jedem  Schweizer  darum  dop¬ 
pelten  Genuss  gewähren,  aber  auch  den  Deutschen 
als  trefflicher  Reflex  des  dortigen  Volkslebens 
fesseln.  Nur  wer  aller  Schweizeigegenden,  Sit¬ 
ten  und  Begebenheiten  so  kundig  war,  und  sie 
so  zu  einem  Ganzen  zu  gestalten  wusste,  wie 
Zsch.,  konnte  ein  solches  Gemälde  schaffen.  Das 
Ganze  gibt  einen  der  blutigen  Kämpfe  des  unter¬ 
drückten  Landvolks  gegen  seine  Tyrannen,  die  Ari¬ 
stokraten  in  —  den  Städten.  Addrich  im  Moos , 
von  seinem  Aufenthalte  so  genannt,  ein  mit  Gott 
und  den  Menschen  zerfallener  Unglücklicher,  ist 
die  Seele  des  Kampfes.  Die  Erwartung  wird  bis 
zu  Ende  mit  jedem  Blatte  mehr  gespannt.  Wel¬ 
chen  reichen  Stoff  der  Unterhaltung  und  Beleh¬ 
rung  diese  Sammlung  gewährt,  wird  diese  unsere 
Skizze  hinreichend  angedeutet  haben.  Nur  den 
Inhalt  suchten  wir  zu  bezeichnen.  Wollten  wiü 
erörtern,  wie  vielerley  aus  dem  Leben  gegriffene 
Charaktere  in  den  vielen  Erzählungen  auftreten ; 
wollten  wir  den  Gang  der  Begebenheiten  mitthei¬ 
len,  die  Hr.  Z.  schildert:  so  würde  uns  hier  der 
Raum  durchaus  dazu  fehlen.  Rasch  und  lebendig 
eilt  seine  Erzählung  dahin.  Wo  frühere  Zeiten, 
andere  Sitten,  als  die  unsrigen,  zu  zeichnen  sind, 
zeigt  er  eine  historische  Treue,  die  W.  Scott  den 
Preis  streitig  macht  und  abgewinnt,  weil,  wie 
Rec.  schon  einmal  äusserte,  hier  nicht  jene  Breite 
gefunden  wird,  welche  wir  diesem  nur  zu  oft 
nacliselien  müssen. 


S  p  a  n  i  s  ch  e  Sprache. 

Diccionario  de  las  lenguas  espanola  y  alemana , 
por  el  Baron  D.  Ter  eso  S  eck  endo  r ff ,  etc • 
Tomol.  A  — E.  T.  II.  F  —  Z.  Hamburgo  :  en 
la  librerfa  de  Perthes  y  Besser.  Nureinberga: 
en  la  libreria  de  Riegel  y  Wiessner.  1020  y 
i824. 
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Bey  dem  immer  mehr  zunehmenden  Studium 
der  spanischen  Sprache  in  Deutschland  wurde  der 
Mangel  eines  brauchbaren  Wörterbuches  immer 
fühlbarer,  und  alle  Freunde  dieser  reichen,  herr¬ 
lichen  Sprache  sind  Herrn  v .  Sechendorjf  für  die 
nicht  kleine  Mühe,  ein  solches  auszuarbeiten, 
nicht  wenig  Dank  schuldig.  Bey  der  Vortrefflich¬ 
keit  der  Wörterbücher  der  altern  Sprachen,  und 
bey  dem  tiefem  Studium,  das  man  jetzt  auch 
neuern  Sprachen  gewidmet  hat,  ist  man  dahin 
gekommen,  an  die  Lexicographie  neuer  Sprachen 
höhere  Anforderungen  zu  machen,  als  sonst.  Es 
gilt  jetzt  nicht  mehr  ein  blosses  mechanisches  Ab¬ 
schreiben  oder  Uebersetzen  der  schon  vorhandenen 
Wörterbücher;  genaue  Prüfung  dessen,  was  die 
altern  bessern  Wörterbücher  enthalten,  sorgfäl¬ 
tiges  Studium  der  Werke,  die  neue  Ausbeute  für 
die  Sprache  versprechen,  Kenntniss  der  Grund¬ 
sprachen,  aus  denen  die  Tochtersprache  sich  ge¬ 
bildet  hat,  und  daraus  hervorgehende  Berichtigung 
des  etymologischen  Theiles  derselben,  Benutzung 
der  Bereicherungen,  die  fast  jede  neuere  Sprache 
in  der  neuesten  bewegten  Zeit  erhalten  hat  u.  s.  w. ; 
diess  sind  Erfordernisse,  die  ein  Lexicograph  un¬ 
serer  Zeit  besitzen  muss  und  die  man  bey  ihm 
voraussetzen  darf.  Bey  dem  weitläufigen  Gebiete, 
das  eine  Sprache  in  sich  fasst,  ist  aber  eines  Men¬ 
schen  Leben  kaum  hinreichend,  allen  diesen  An¬ 
forderungen  Genüge  zu  leisten.  Nur  nach  und 
nach,  nur  durch  Mitwirkung  Mehrerer  kann  ein 
Wörterbuch  den  Grad  von  Vollkommenheit  er¬ 
langen,  der  nöthig  ist,  wenn  die,  welche  sich  des 
Wörterbuches  als  Hülfsmittel  bedienen,  eine  nicht 
blos  oberflächliche  Kenntniss  der  Sprache,  son¬ 
dern  eine  tiefere  Einsicht  in  dieselbe  beabsichti¬ 
gen.  Aeltere  Wörterbücher  müssen  deshalb  be¬ 
nutzt,  und  zu  dem  höheren  Zwecke  ergänzt  und 
berichtigt  werden.  Es  ist  aber  kein  erfreuliches 
Zeichen,  wenn  neuere  Lexicographen ,  die  mit 
bessern  Hiilfsmitteln  ausgerüstet  sind,  mit  Ver¬ 
achtung  auf  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  herab¬ 
sehen,  die,  eben  weil  sie  keine  Vorgänger  hatten, 
die  ihnen  vorgearbeitet,  und  ihnen  ihre  Arbeit 
erleichtert  hatten,  das  nicht  leisten  konnten,  was 
von  neuern  gefordert  werden  kann.  Hr.  v.  S.  ist 
in  diesen  Fehler  gefallen,  der  schon  an  andern 
Orten  mit  Recht  getadelt  worden  ist,  und  der 
auch  dem  Rec.  ein  Misstrauen  gegen  die  Arbeit 
des  Hrn.  v.  S.  einflösste.  Denn  in  der  Regel  ist 
gerade  der  der  Bescheidenste  und  Nachsichtigste 
gegen  die  Fehler  Anderer,  der  dieselben  am  leich¬ 
testen  zu  vermeiden  weiss.  Man  sollte  wohl  bil¬ 
lig  annehmen  dürfen,  dass  ein  Mann,  der  die 
Fehler  seiner  Vorgänger  so  gut  einsieht  und  so 
schonungslos  tadelt,  gänzlich  frey,  wenn  auch 
nicht  von  allem,  doch  wenigstens  von  denen  seyn 
müsse,  die  er  an  Andern  tadelt.  Diess  ist  aber 
bey  Hrn.  v.  S.  keinesweges  der  Fall.  Die  meisten 
der  an  dem  hV  eigener  sehen  Wörterbuche  so  scharf 
gerügten  Mängel  hat  er  sich  selbst  mehr  oder 


weniger  zu  Schulden  kommen  lassen,  ja  es  sind 
dieselben  zu  Hunderten  aufzuzählen.  Der  erste 
Vorwurf,  der  Hrn.  v.  S .  mit  Recht  zu  machen 
ist,  ist  der,  dass  er  die  jetzt  vorhandenen  unent¬ 
behrlichen  und  keinesweges  unzugänglichen  Hülfs¬ 
mittel  zum  Theil  gar  nicht  gekannt  hat.  So  ist 
ihm  die  neueste,  fünfte  Ausgabe  des  Diccionario 
de  la  lengua  castellana  por  la  real  Academia 
espanola  v.  Jahre  1817  erst  während  des  Abdruk- 
kes  seines  Wörterbuches  bekannt  geworden,  ob¬ 
gleich  sie  schon  neun  Jahre  vorher  erschienen  ist. 
Eben  so  fremd  ist  ihm  die  letzte  Ausgabe  der 
OrtografLa  de  la  lengua  castellana ,  compuesta 
por  la  real  Academia  espanola  geblieben,  die  doch 
schon  im  J.  18 15  erschien.  Hätte  er  nur  diese 
letzte  gekannt,  so  würde  er  sein  Wörterbuch  nach 
dieser  und  nicht  nach  der  alten,  jetzt  von  den 
spanischen  Schriftstellern  gänzlich  verworfenen 
Orthographie  geordnet  haben.  Ferner  scheint  ihm 
der  Tesoro  de  la  lengua  castellana  6  espanola  por 
el  Licenciado  D-  Sebastian  de  Cobarruvias  Orozco. 
Madrid ,  1611  unbekannt  gewesen  zu  seyn,  ein 
Werk  aus  dem  ein  Lexicograph,  vorzüglich  in  ety¬ 
mologischer  Hinsicht,  unendlich  viel  schöpfen  kann. 
Es  wird  zwar  in  der  Vorrede  gesagt,  dass  Herr 
v.  S .  eine  Menge  spanischer  Werke  mancherley 
Inhalts  zum  Behuf  seines  Wörterbuches  durchge¬ 
lesen  habe;  aber  gerade  die,  welche  die  meiste 
Ausbeute  gegeben  haben  würden  ,  humoristische 
und  satyrische  Würke,  scheinen  wenig  benutzt 
worden  zu  seyn.  So  würden  z.  B.  die  YVerke  des 
Queoedo  allein  Hunderte  von  Wörtern  und  Be¬ 
deutungen,  eine  zahllose  Menge  von  Redensarten 
und  Sprichwörtern  geliefert  haben,  die  jetzt  dem 
Sechendorjf  sehen  Wörterbuche  gänzlich  fehlen. 
Tadelnswerth  ist  ferner,  dass  Hr.  v.  S.  die  Sprich¬ 
wörter  aus  seinem  Wörterbuche  gänzlich  ausge¬ 
schlossen  hat.  Wo  soll  denn  der  Anfänger  so 
wohl  als  der  Geübtere  die  Erklärung  oft  ganz 
unverständlicher  Sprichwörter  suchen,  wenn  nicht 
in  einem  Wörterbuche,  das  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  macht?  Und  gerade  bey  der  Sprache  _ 
eines  Volkes,  das,  wie  alle  südlichen  Völker,  so 
reich  ist  an  Sprichwörtern  und  Gleichnissreden, 
das  sich,  vorzüglich  in  seiner  frühem  Epoche, 
an  Sitten  und  Gebräuchen  so  sehr  von  uns  unter¬ 
schied.  Hunderte  von  Sprichwörtern  sind  aufzu¬ 
führen,  die,  ohne  genaue  Kenntniss  der  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  Volkes,  nach  dem  blossen 
Wortsinne  unerklärlich  sind.  Auch  das  Wörter¬ 
buch  der  Academie  ist  in  dieser  Hinsicht  man¬ 
gelhaft  und  reicht  für  viele  Fälle  nicht  aus.  Auch 
selbst  die  zum  Theil  seltenen  Sammlungen  von 
Sprichwörtern  würden  noch  bedeutend  zu  vermeh¬ 
ren  seyn.  Als  am  meisten  brauchbar  zu  diesem 
Zwecke  führen  wir  an :  Refranes  6  Prooerbios  ca - 
stellanos,  traducidos  en  lengua  Francesa ,  por  C  e- 
sar  Oudin.  Paris,  1609.  8.  und:  Refranes  6 
Prooerbios  castellanos ,  por  Hernando  Nuhez 
Pinciano,  con  la  Filosofia  vulgär ,  en  que  se 
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declaran  mil  Refr eines  de  los  que  comunmente  se 
uscin  en  Espana,  por  Juan  de  Mal  Lara.  Ma¬ 
drid  1619.  4.  Hr.  p.  S.  sagt  zwar,  dass  Raum  u. 
Zeit  zu  beschrankt  gewesen  wären,  um  die  Sprich¬ 
wörter  aufzunehmen.  Raum  hätte  aber  auf  man- 
cherley  Weise  erspart  werden  können  ,  wie 
durch  Weglassung  einer  Menge  unnützer  Eigen¬ 
namen,  der  sämmtlichen  Artikel  vor  den  deut¬ 
schen  Substantiven,  der  regelmässig  gebildeten 
Superlative,  mancher,  für  ein  Wörterbuch  un¬ 
passenden  Bemerkung,  z.  B.  beym  Worte  apun - 
tar  nach  apunten!  schlagt  an!  Gern  hätte  ge¬ 
wiss  auch  jeder  Käufer  etwas  mehr  bezahlt,  wenn 
das  Wörterbuch  dadurch  so  bedeutend  an  Werth 
gewonnen  hätte. 

Dem  Wag  euer  sehen  Worterbuche  wird  nach 
Ziffern  zur  Last  gelegt,  dass  1)  viele  Wörter  und 
Bedeutungen  fehlen.  Dem  Seckendorf) sehen  feh¬ 
len  ebenfalls  viele  Hunderte.  Z.  B.,  um  nur  ei¬ 
nige  anzuführen  :  abarrado ,  aharramiento ,  abar- 
rera,  dbate!  i  nt  er  j  ect .,  abatudo,  abdicatipo,  abe- 
cedario ,  als  Adjectiv,  abejar ,  als  Adjectiv,  z.  B. 
uva  abejar ,  abejita,  abellotado ,  abestionar,  abete, 
abietino ,  ablandir,  abnegar ,  acidez ,  achisparse, 
adornista  in  der  Bedeutung  Meubleur ,  aducar, 
Floretseide ,  Balg  der  Seidenwurmpuppe,  agd,  in¬ 
discher  Pfeffer,  agiotador ,  alambrera  in  der  Bed. 
Drahtgitter ,  Drahtfenster ,  amueblar ,  meubliren, 
anaqueleria ,  atanquia ,  in  der  Bed.  Floretseide ,' 
bechoquino ,  Wachsblume  ( Cerintha  majoj'),  carpin- 
teril ,  chiripia ,  culcusir ,  curcusir ,  hosario ,  letua- 
rio,  in  der  Bed.  Magenmorselle ,  die  man  por  dem 
Frühstück  nimmt ,  machuelo,  in  der  Bed.  Herz 
des  Knoblauchs ,  mascullar ,  marquesote ,  mercal, 
ocal  als  Substantiv,  punteado ,  reclamamiento  etc . 
etc.  Ferner  viele  Föminine  auf  ora  z.  B.  corre- 
dora;  viele  Adjectiva  z.  B.  entresacado ;  viele  Au- 
mentativa  und  Diminutiva  mit  der  Angabe  der 
Nebenbegriffe  des  Gefälligen,  Lieblichen,  Miss¬ 
fälligen,  Hässlichen  u.  s.  w. ,  die  diese  Wörter 
durch  ihre  verschiedenen  Endungen  erhalten  ;  z.  B. 
mugercica ,  mugercita ,  mugerzuela ,  mugerona, 
mugeraza,  mugeronaza;  bobarron,  caballazo,  hom- 
brec.ito ,  hombronazo ,  jubonazo,  mocetonazo ,  san- 
tazo ,  zapatazo  etc. 

2)  Unrichtige  Erklärung  der  Wörter  und  Re¬ 
densarten.  Z.  B.  Marrazo  ist  nach  VFagener  er¬ 
klärt:  ein  Hieb  mit  einet'  Haue ,  eine  Bedeutung, 
die  vielleicht  nirgends  vorkömmt,  und  zu  der  die 
Endsylben  azo,  die  oft  einen  Schlag  oder  Wurf 
mit  oder  gegen  etwas  andeuten,  verleitet  haben 
mögen.  Es  bedeutet  Holzhacke,  Beil.  —  Das 
Wort  chirle  ist  bey  PVagener  richtiger  und  bes¬ 
ser  erklärt.  Es  bedeutet  Koth  pon  Rindpieh  und 
Schafen;  dann  figürlich  eine  eitele ,  leere ,  bestand¬ 
lose  Sache.  Beyde  Bedeutungen  fehlen  bey  S. 
ganz.  Die  meiste  Verwirrung  herrscht,  unter  den 
Wörtern,  die  der  Naturgeschichte  angehören ;  z.  B. 
Abadejo  bedeutet  Maywurmkäfer  ( meloe  majalis ) 
und  gilt  nur  in  einigen  Provinzen  für  Spanische 


Fliege  ( lytta  pesicatoria),  welche  cantdrida,  auch 
abades  heisst,  welches  letzte  Wort  ganz  fehlt. 
Abejarron  bedeutet  einen  Dämmerungsfalter,  den 
Todterikopf Schwärmer  ( Sphinx  Atropos ).  Abanto 
ist  Aasgeyer,  ägyptischer  Geyer  (yultur  perinopte- 
rus).  Viele  Redensarten  sucht  man  vergeblich, 
z.  B.  abrir  oder  abrirse  las  ganas  de  comer;  por 
igual  oder  por  un  igual;  mal  haya!  mal  pecaclo ! 
mal  que  bien ;  del  mal  el  menos ;  teuer  en  alguna 
cosa  una  cabeza  de  lobo ,  u.  s.  W. 

5)  und  4)  Unnöthige  und  ermüdende  Verwei¬ 
sungen  auf  Wörter,  die  dasselbe  bedeuten.  Z.  B. 
rezado  ist  verwiesen  auf  rezo  3te  Bedeutung,  wel¬ 
che  gar  nicht  da  ist.  El  parar  ist  verwiesen  auf 
albures;  jenes  ist  der  allgemeine  ,  diess  der  pro¬ 
vinzielle  Ausdruck;  wenn  also  ja  eine  Verweisung 
nöthig  war,  so  wäre  albures  auf  parar  zu  ver¬ 
weisen  gewesen;  estranno  ist  auf  —  aho  verwie¬ 
sen,  was  gar  nicht  da  ist.  Hacer  punta  steht 
zweymal  da,  unter  hacer  und  unter  punta ,  zum 
Theil  in  verschiedenen  Bedeutungen.  Verweisun¬ 
gen  ,  die  oft  durch  ein  weit  kürzeres  deutsches 
Wort  hätten  vermieden  werden  können,  stehen  fast 
auf  jeder  Seite,  und  da  sie  oft  nur  auf  eine  ein¬ 
zelne  Bedeutung  eines  Wortes  gehen  sollen,  das 
mehrere  Begriffe  in  sich  fasst ,  so  muss  man  erst 
die  nicht  numerirten  und  blos  durch  ein  Semi¬ 
colon  getrennten  Bedeutungen  nach  angegebenen 
Zahlen  auszählen  ,  um  die  passende  zu  finden. 

6)  Vernachlässigte  Gleichförmigkeit  in  der 
Schreibung;  z.  B.  arraygar  und  doch  raiz;  das 
veraltete  conmixto ,  conmixtion  ist  auf  conmisto , 
conmistion  verwiesen;  dagegen  steht  mixtion,  mixto 
u.  s.  w. ,  und  das  neuere  mistion ,  misto  u.  s .  w. 
fehlt  ganz; 

7)  Vermengung  der  veralteten,  niedrigen,  pro¬ 
vinziellen  u.  s.  w.  Ausdrücke,  ohne  den  Unter¬ 
schied  merklich  zu  machen;  z.  B.  Abadia  bedeu¬ 
tet  blos  in  Galicien  ein  Pfarrhaus ,  abajar,  aba- 
jarse  ist  veraltet;  aballar  ebenso;  tarde  piache 
ist  blos  im  gemeinen  Leben  üblich,  u.  s.  w. 

Diess  sind  die  Fehler,  die  Herr  p.  Seckendorff 
aus  dem  JFag  euer  sehen  Wörterbuche  aufgezählt, 
und  selbst  begangen  hat.  Ausserdem  finden  sich 
aber  noch  in  dem  Seckendorffschen  Wörterbuche 
eine  Menge  Fehler,  die  nicht  unter  jene  Rubri¬ 
ken  passen.  1)  Falsche  Accente;  z.  B.  dun ,  Ca - 
pacldad  (wohl  Druckfehler),  Dridda ,  idealmente , 
igualmente ,  mdrfil ,  monomaqula  u.  s.  w.  2)  falsch 
gelesene  und  geschx'iebene  Wörter;  z.  B.  maqui- 
nete,  Hackmesser  statt  machinete.  Es  kömmt  nicht 
von  maquina,  Maschine,  sondern  von  machar ,  zer¬ 
hacken  her  u.  s.  w.  3)  Provinzielle  Ausdrücke 
in  den  deutschen  Erklärungen  z.  B.  apulgararse , 
Sparflecken  (statt Moderflecken)  bekommen;  carisca, 
Kirsey  (ein  geköperter  Zeug).  Ferner  Erklärun¬ 
gen,  wie:  etna  de  amor ,  eine  Schmiedeesse  pon 
Liebe  (dichterisch,  siel);  u ■  s.  w.  4)  Der  schwäch¬ 
ste  Theil  des  Seckendorffschen  Wörterbuches  ist 
der  etymologische.  Ohne  alle  Wahl  ist  bald  bey 


1871 


1872 


No.  234.  September  1826. 


diesem,  bald  bev  jenem  Worte  die  Etymologie 
angegeben.  So  stellt  z.  B.  bey  hoja  das  lateinische 
folium  (das  aber  auch  erst  von  dem  griechischen 
qvUov  abgeleitet  ist)  $  bey  dem  nicht  fernen  higo 
(jicus)  steht  nichts.  Bey  den  durch  ihre  Abstam¬ 
mung  merkwürdigsten  Wörtern  fehlt  oft  die  An¬ 
gabe  "derselben  ganz.  Hr.  v.  S.  scheint  sich  in  ety¬ 
mologischer  Hinsicht  einzig  undaliein  an  das  darin 
selbst  sehr  unvollkommene  und  unzuverlässige 
W  örterbuch  der  Academie  gehalten  zu  haben,  und 
ihm  unbedingt  gefolgt  zu  seyn. 

Wenn  wir  aber  auch  die  Mängel  des  v-  Sek- 
kendorffschenWörteihuches  einzeln  aufgezählt  ha¬ 
ben,  so  ist  diess  jedoch  keinesweges  geschehen, 
um  den  Werth  desselben  dadurch  herabzusetzen, 
oder  das  in  der  That  höchst  unvollkommen  und 
von  Fehlern  strotzende  147 eigener  sehe  Wörter¬ 
buch  zu  erheben.  Wir  haben  nur  geglaubt,  dass 
es  billig  sey,  denselben  Maassstab  au  die  Arbeit 
des  Hrn.  v.  S.  zu  legen,  dessen  er  sich  selbst  bey 
seinen  Vorgängern  bedient.  Ja  dieser  Maassstab 
musste  noch  genauer  und  schärfer  seyn,  als  bey 
jenen,  da  den  frühem  Lexicographen  bey  weitem 
nicht  die  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen,  die  sich 
Hrn.  v.  S.  darboten,  odei'  doch  hätten  darbieten 
sollen.  Kein  Unbefangener  wird  übrigens,  selbst 
bey  einer  nur  oberflächlichen  Vergleichung  des  von 
S  eck  endor ff  sehen  Wörterbuches  mit  den  ältern, 
in  Abrede  seyn,  dass  durch  die  Arbeit  des  Hrn. 
v.  S.  ein  grosser  Schritt  vorwärts  geschehen,  und 
dass  einem  künftigen  Lexicographen  der  Weg  ge¬ 
bahnt  und  geebnet  ist,  auf  welchem  er  nun  leich¬ 
ter  und  sicherer  vorwärts  schreiten  kann.  Wir 
wünschen  nur,  dass  der  Nachfolger  des  Ilrn.  v.  S. 
milder  in  seinem  Urtlieile  gegen  ihn  seyn  möge, 
als  er  selbst  es  gegen  seiue  Vorgänger  gewesen  ist. 

Da  wir  nach  Anleitung  des  Hrn.  v.  S.  die 
Fehler  des  Wörterbuches  unter  bestimmte  Num¬ 
mern  gebracht  und  in  Reihe  und  Glied  gestellt 
haben ,  so  ist  es  recht  und  billig,  dass  wir  nun 
auch  seine  Vorzüge  auf  ähnliche  Weise  auf¬ 
führen. 

1)  Das  Seckendorffsche  W  örterbuch  ist  unter 
allen  bis  jetzt  erschienenen  Spanisch- Deutschen 
und  Spanisch -Französischen  Wörterbüchern  das 
reichhaltigste,  sowohl  in  Hinsicht  der  aufgenom¬ 
menen  spanischen  Wörter,  als  auch  der  Bedeu¬ 
tungen.  Es  ist  nach  einem  ungefähren  Ueberschlage 
anzunehmen,  dass  es  10  bis  11  Tausend  Wörter 
mehr  enthält,  als  das  kVagenersche ,  welches  un¬ 
ter  den  in  Deutschland  erschienenen  bisher  das 
vollständigste  war.  Das  bey  weitem  reichste  aller 
spanischen  Wörterbücher,  das  Diccionario  fr  an- 
ces  -  espahol  y  espahol-frances  von  JNuhez  de  1'a- 
boada  zählt,  nach  Angabe  des  Hrn.  v.  S. ,  eben¬ 
falls  an  io  Tausend  Wörter  weniger. 

2)  Es  übertrifft  seine  Vorgänger  an  passender 
Anordnung,  an  verständiger  Folge  der  Worter¬ 
klärungen,  so  wie  an  Bestimmtheit  und  Richtig¬ 


keit  der  zur  Erklärung  gewählten  WTörter  und 
Ausdrücke.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  eines 
Wortes  sind  meist  in  einer  logischen  Folge  auf¬ 
gestellt.  Die  Grundbedeutung  macht  den  Anfang, 
dann  folgen  die  physischen,  dann  die  moralischen, 
figürlichen,  dichterischen  u.  s.  w.  Bedeutungen. 

3)  Es  ist  ein  Vorzug  desselben,  dass  es,  nach. 
Anleitung  des  Wörterbuches  der  Academie,  in 
den  meisten  Fällen  den  Charakter  der  Wörter 
bestimmt,  insofern  es  angibt,  ob  ein  Wort  ver¬ 
altet,  provinziell,  gemein,  poetisch,  technisch 
u.  s.  w.  ist.  Das  kV eigener  sehe  Wörterbuch  über¬ 
geht  diess  ganz. 

4)  Obgleich  der  etymologische  Theil  desselben 
noch  äusserst  unvollständig  und  unvollkommen 
ist,  so  hat  doch  Hr.  v.  S.  den  Anfang  gemacht, 
auch  diese  zur  Kermtniss  der  Sprache  unumgäng¬ 
lich  nöthige  Partie  einzuführen.  Bey  bessern 
Hülfsmitteln,  und  unterstützt  von  einem  mit  den 
morgenländischen  Sprachen  vertrauten  Gelehrten, 
würde  dieser  Theil  der  Wortforschung  bedeutend 
gewonnen  haben.  Ausser  dem  obengenannten 
Tesoro  von  Cobarruvias  würden  vorzüglich  noch 
folgende  VFerke  zu  Rathe  zu  ziehen  und  zu  be¬ 
nutzen  seyn:  1)  Alclrete ,  Origenes  de  La  lengua 
castellana.  2)  May  ans  y  Siscar,  Origenes  de  La  len- 
gua  espatiola.  5)  Francisco  CaFi.es,  Diccionario 
espahol  latino-arabigo.  Madrid.  1787.  5  Dom.  Fol» 

5)  Zur  Erleichterung  des  Auilindeus  zusam¬ 
mengesetzter  Redensarten  ist  in  diesem  AVörter- 
buche  manches  geschehen,  was  man  an  den  frü¬ 
hem  vermisst,  vorzüglich  dadurch,  dass  die  Er¬ 
klärungen  des  einfachen  W^ortes  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  Bedeutungen  voranstehen,  dann  die 
ad verbialischen  Zusammensetzungen  in  streng  al¬ 
phabetischer  Ordnung  naclifolgen,  und  die  mit 
dem  Worte  verbundenen  längern  Redensarten, 
ebenfalls  alphabetisch  geordnet,  den  Beschluss 
machen.  Die  letztem  stehen  gewöhnlich  bey  dem 
Substantiv  oder  Adjectiv,  oft  aber  auch  bey  dem 
Verbum.  Um  noch  mehr  Erleichterung  für  den 
Suchenden  zu  beabsichtigen,  sollte  auch  hierin 
eine  angenommene  Regel  streng  befolgt  seyn.  Ent¬ 
weder  müsste  das  Verbum  immer  als  vorherr¬ 
schend  angesehen  werden,  oder  das  Nomen.  Wie 
es  jetzt  eingerichtet  ist,  weiss  man  in  einzelnen 
Fällen  nicht,  wo  man  eine  Redensart  suchen,  soll. 
Z.  ß.  bey  der  Redensart  hacer  mal  d  un  caballo 
werden  gewiss  die  meisten  hacer  aufsclilagen ;  da 
findet  sich  die  Erklärung  nicht,  wohl  aber  andere, 
wie  hacer  del  ojo  u.  s.  w.  Unter  mal  findet  sie 
sicli  ebenfalls  nicht,  obgleich  estar  mal ,  meter 
mal  und  anderes  daselbst  steht.  Endlich  findet 
man  das  Gesuchte  unter  caballo. 

Die  Hülfsmittel,  deren  sich  der  Verfasser  bey 
seiner  Arbeit  bedient  hat,  sind  nur  zum  Theil 
angegeben. 

(Der  Beschlus«  folgt.) 
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Spanische  Sprache. 

Beschluss  der  Rec.:  Diccioriario  de  las  lenguas 
espanola  y  alemana ,  por  el  Baron  D.  Tereso 
Seckendorf f  etc. 

Fr  nennt  ausser  dem  Diccionario  de  la  Acade- 
mia  espanola  das  französisch- spanische  und  spa¬ 
nisch- französische  Wörterbuch  von  M.  Nun ez  de 
Taboada  und  ein  noch  ungedrucktes  französisch¬ 
spanisches  Wörterbuch  des  Sprachmeisters  Leiss 
zu  Altdorf,  dessen  Handschrift  sich  auf  der  Er¬ 
langer  Universitäts-Bibliothek  und  eine  Abschrift 
derselben  auf  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha 
befindet.  Die  übrigen  Wörterbücher,  die  der  Vf. 
gebraucht  hat,  sind  so  wenig  genannt,  wie  die, 
wieHr.  p.  S.  sagt,  „zumTheil  sehr  seltenen  Werke 
manclierley  Inhalts,“  welche  er  zum  Behufe  seines 
Wörterbuches  durchgelesen  hat.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dass  Hr.  p.  S.  diese  Werke  einzeln 
aulrührte,  damit  ein  künftiger  Lexicograph  sich 
nicht  von  Neuem  die  beschwerliche  Mühe  machte, 
sie  noch  einmal  durchzulesen,  sondern  dafür  lie¬ 
ber  die  benutzte,  welche  in  dieser  Hinsicht  noch 
nicht  durchgesehen  worden  sind.  Nur  auf  solche 
Weise  kann  das  Wörterbuch  den  Grad  von  Voll¬ 
kommenheit  erlangen,  den  die  Anforderungen 
der  Zeit  erheischen ,  und  den  z.  B.  die  neuern 
griechischen  Wörterbücher'  von  Passow  und  Rie¬ 
mer  erreicht  haben. 

Um  den  Liebhabern  der  spanischen  Sprache 
und  den  Lesern  dieser  Blätter  an  einem  Beyspiele 
die  Behandlungsweise  des  Hrn.  p.  S.  zu  zeigen, 
und  ihnen  zugleich  Gelegenheit  zu  verschaffen, 
selbsl  eine  Vergleichung  anzustellen,  wie  sich 
seine  Arbeit  gegen  die  der  früheren  Lexicogra- 
plien  verhalte,  setzen  wir  ein  Wort  aus  dem 
Seckendorf/ sehen  Wörterbuche  hierher,  und  stel¬ 
len  dasselbe  Wort  aus  einigen  der  gangbarsten 
Wörterbücher  daneben.  Wir  wählen  absichtlich 
dasselbe  Wort,  welches  ein  Recensent  in  der 
Jenaischen  Allg.  Liter.  Zeitung  (1825.  No.  54)  ge¬ 
wählt  hat,  weil  dieser  Recensent  die  p.  Sechen - 
dorffsche  Erklärung  von  Wort  zu  Wort,  bis  auf 
jedes  Comraa,  hat  abdrucken  lassen ,  die  IV age- 
nersche  dagegen  nur  verstümmelt  und  nur  zur 
Hälfte,  ob  absichtlich,  oder  aus  Versehen,  lassen 
wir  dahin  gestellt  seyn. 

Zweyter  Band . 


p.  Seckendorf/, \ 


IVagener . 


Rematdr ,  p.  a.  vollenden, 
beendigen;  abschliessen,  wie 
eine  Rechnung;  Zuschlägen, 
zusprechen,  überlassen,  bey 
einer  Versteigerung  (  en  el 
mayor  postör,  dem  Meistbie¬ 
tenden);  Schn.  Ntr.  verste¬ 
chen,  den  letzten  Stich  ver¬ 
nähen  und  durch  einen 
Knopf  (soll  heissen:  Knoten) 
sichern ;  vollends  umbrin¬ 
gen,  den  Rest  geben;  Jäg.  mit 
Einem  (soll  heissen  :  einem) 
Schuss  tödten  oder  erlegen; 
Jag.  mit  dem  Hirschfänger 
oder  Jagdmesser  abfangen. 
p.  72.  verfallen ,  heimfallen, 
wie  ein  Pfand,  das  nicht 
ausgelöst  wird ;  ausgehen, 
auslaufen,  sich  endigen  (in 
eine  Spitze  etc.) 

Rematarse ,  p.  r.  dsb.;  ver¬ 
derben,  zu  Grunde  gehen. 

Schmid. 

Rematc'ir ,  vollenden,  en¬ 
digen,  zu  Stande  bringen ; 
sich  enden,  auslaufen ;  bey 
einer  Auction  dem  Meist¬ 
bietenden  zuschlagen;  ein 
Wild  auf  der  Jagd  mit  ei¬ 
nem  Schuss  tödten;  beym 
Nähen,  den  letzten  Stich 
befestigen,  dass  er  nicht  auf¬ 
geht.  Rematarse,  zu  Grunde 
gehen,  vernichtet  werden. 


Rematar,  o.  vollenden,  en¬ 
digen,  zu  Stande  bringen, 
die  letzte  Hand  an  ein  Werk 
legen,  sich  enden,  auslau¬ 
fen;  bey  einer  Aukzion  dem 
Meistbietenden  zuschlagen ; 
ein  Wild  auf  der  Jagd  mit 
einem  Schuss  tödten;  beym 
Nähen,  den  letzten  Stich 
bevestigen,  dass  er  nicht  auf¬ 
geht.  rematar  una  empresa, 
eine  Unternehmung  ausfüh¬ 
ren.  rematar  cuentas ,  Rech¬ 
nungen  abschliessen.  rema¬ 
tar  en  punta ,  spitzig  zuge¬ 
hen.  rematar  pernos  ,  s.  re¬ 
it  aLir.  rematarse ,  zu  Grunde 
gehen,  vernichtet  werden. 


Sobrino  aumentado  por 
Fr.  Cormon . 

Rematar ,  p.  a.  finir , 
conclure ,  terminer ,  acheper , 
parfaire,  mettre  la  derniere 
main.  Lat.  Ab  solp  er  e. 
P  e  rf  leere.  —  Adjuger 
au  plus  offrant  et  dernier 
encherisseur.  Lat.  P  o  st  r  e- 
mo  licitanti  rem  addv- 
cere.  —  en  termes  de  chas - 
se ,  Tuer  le  gibier  roide  mort 
sur  la  place.  Lat.  Vita 
omnino  pripare.  — -  en 
termes  de  Tailleurs  et  de  Cou- 
turieres ,  c’est  arreter  le  fil 
au  muyen  d’un  noeud,  ou 
de  dezix  ou  trois  points  qu’on 
fait  de  plus.  Lat.  N  o  d  o 
fir  m.a  r  e. 

Remat  ar  se ,  p.  r.  Se 
perdre ,  se  delruire,  perir , 
s’aneantir ,  se  consommer. 
Lat.  Perl  re. 
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Ein  anderer  Recens.  in  der  Halleschen  Allg. 
Liter.  Zeitung  (1824.  No.  270.)  führt  ein  Beyspiel 
von  der  Unzuverlässigkeit  der  Wag  euer  sehen  Ver¬ 
balerklärung  an,  was  auch  in  so  fern  seine  Rich¬ 
tigkeit  hat,  als  Wag  euer  das  Wort  milocha  mit 
Komet  übersetzt  hat,  da  es  doch  ein  provinziel¬ 
ler  Ausdruck  für  cometa  in  der  Bedeutung  Pa- 
pierdrache  ist.  In  so  fern  aber  der  Recensent 
meint,  Wagener  habe  das  Doppelgeschlecht  des 
Wortes  cometa  übersehen,  denn  la  cometa  heisse 
der  Drache  und  el  cometa  der  Komet ,  so  ist 
der  Irrthum  nicht  auf  Wag  euer  s ,  sondern  auf 
des  Recensenten  Seite.  Kl  cometa  heisst  sowohl 
der  Komet ,  als  auch  der  Papierdrache  ,  letzteres 
wegen  seiner  Aelinlichkeit  mit  einem  Kometen, 
und  es  ist  ein  und  dasselbe  Wort.  La  cometa 
ist  ganz  ein  anderes  Wort,  und  bedeutet  die 
Neun  von  oros  in  einem  gewissen  Kartenspiele, 
das  ebenfalls  cometa  heisst.  Ilr.  v.  S.  sagt  un¬ 
richtig,  dass  la  cometa  die  Neun  von  Herz.  wäre. 
Oros  ( Goldmünzen ),  eine  Farbe  in  der  spanischen 
Spielkarte,  sollte  gar  nicht  übersetzt  werden,  da 
die  deutsche  Karte  diese  Figur  nicht  hat.  In  der 
italienischen  Karte  heisst  sie  danari.  Ist  ja  eine 
Uebersetzung  nöthig,  so  entspricht  oros  dem  fran¬ 
zösischen  carreau  und  dem  deutschen  Rauten,  Hers. 
oder  Coeur  aber  dem  spanischen  copas. 

Wir  wiederholen  es,  dass  Herr  p.  Secken¬ 
dorf  für  seine  Arbeit  den  Dank  aller  Freunde  der 
spanischen  Literatur  verdient,  und  wünschen,  dass 
er  die  beyden  letzten  oder  deutsch -spanischen 
Bande  seines  Wörterbuches  bald  möge  folgen  las¬ 
sen.  Wir  haben  den  Abdruck  dieser  Recension 
bis  jetzt  verschoben,  weil  wir  hofften,  die  Er¬ 
scheinung  dieser  beyden  letzten  Bände  zugleich 
mit  anzeigen  zu  können.  Da  sich  aber  dieselbe 
bis  jetzt  verzögert  hat,  so  haben  wir  wenigstens 
die  Anzeige  des  bis  jetzt  Erschienenen  nicht  län¬ 
ger  zurückhalten  wollen. 


Predigerwissenschaften . 

Quartalschrift  für  Predigerwissenschaften.  Her¬ 
ausgegeben  \onDr.  Hug.  Luclw.  Christa.  Hey¬ 
denreicht  herzogl.  Nass.  Kirchenr.  u,  Prof.  d.  Theo], 
zu  Herborn.  —  Als  Fortsetzung  der  von  Hrn. 
Dr.  Zimmermann  und  mir  herausgegebenen  Mo¬ 
natsschrift  für  Predigerwissenschaften.  Bd.  I. 
Heft  1.  2.  Wiesbaden,  bey  Schellenberg.  182 5 
u.  1826.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Weniger  drückend  zwar  als  eine  monatliche 
ist  allerdings  eine  Quartalfessel,  eine  Fessel  bleibt 
sie  aber  immer,  und  es  ist  mehr  zu  wünschen, 
als  zu  hoffen,  dass  der  Druck  derselben  nicht 
dann  und  wann  nachtheilig  für  das  in  den  beyden 
ersten  uns  vorliegenden  Heften  sehr  vortheilhaft 
sich  anküudigende  Unternehmen  werden  möge. 
Es  sollen  in  Zukunft  mit  Ausschluss  aller' Bücher¬ 


anzeigen  nur  theoretische  und  praktische  Arbeiten 
aus  dem  Gebiete  der  Predigerwissenschaften  ge¬ 
geben  werden.  Das  ist  gewiss  ein  sehr  zu  billi¬ 
gender  Gedanke,  zumal,  wenn  man  sich  an  die 
Beschaffenheit  so  vieler  Anzeigen  in  der  Zimmer- 
mannischen  Monatsschrift  erinnert.  Viel  lässt 
sich  indess  schon  von  des  Herausgebers  eigener 
und  rastloser  Thätigkeit  erwarten ;  nicht  weniger 
Erspriessliches  verspricht  der  mit  dem  ölen  Hefte 
erfolgende  Zutritt  des  trefflichen  Hü  ff  eil  (nun¬ 
mehr  ebenfalls  Prof.  d.  Tlieol.  zu  Herborn,  und 
des  ersten  Herausg.  nächster  College)  zu  der  Her¬ 
ausgabe;  und  beyde  werden  gewiss  unter  den 
theologischen  Wort-  und  Sachführern  unserer 
Zeit  tliätige  Theilnehmer  anzuregen  wissen.  — 
Wie  aber  durch  die  Zeit,  so  auch  durch  den 
Charakter,  den  sie  behaupten  zu  wollen  förmlich 
versichert ,  hat  sich  die  Quartalschrift  einen  en¬ 
gem  Kreis  gezogen,  als  jener  der  Monatsschrift 
war.  In  ihr  nämlich  soll  nicht  aus  allerley  (theo¬ 
logischem)  Volk,  wer  nur  Gott  fürchtet  und  Recht 
thut,  seinen  Mund  aufthun  dürfen,  sondern  nur, 
wer  das  Evangelium  als  eine  wahrhafte  Offenba¬ 
rung  Gottes  im  pollesten  und  erhabensten  Sinne  des 
Wortes  (welches  ist  aber  dieser?)  betrachtet,  weil 
sie  von  jeder  Anbequemung  an  abweichende  Zeit¬ 
systeme,  von  jedem  Schwanken  in  den  Grund¬ 
sätzen  und  von  aller  Mengerey  entgegengesetzter 
Ansichten  durchaus  frey  seyn  soll.  (Ist  das  aber 
nicht  gleich  vom  Hause  aus  decretirte  Einseitig¬ 
keit,  und  Verweigerung  des  bisher  überall  für 
gerecht  gehaltenen:  audiatur  et  altera  pars?) 
Möge  nur  auch  diese  Beschränkung  dem  Gedeihen 
des  Institutes  nicht  Eintrag  thun. 

Jedes  Heft  gibt  A.  Abhandlungen.  B.  Prak¬ 
tische  Arbeiten.  Der  Aufsätze  unter  der  Ueber- 
schrift  Abhandlungen  finden  sich  in  jedem  Hefte 
vier;  am  Eingänge  steht  eine  ziemlich  umfassende 
und  gedankenreiche  Entwickelung  d es  Eigenthiim- 
lichen  der  evangelisch -theologischen  Tugendlehre , 
im  Verhältnisse  zur  rationalen  und  allgemein-re¬ 
ligiösen,  vom  Herausgeber  selbst.  Die  evange¬ 
lisch-  theologische  Tugendlehre  ist,  nach  dem  S. 
55  aufgestellten  Resultate,  nicht  wie  die  rationale, 
rein  ethische  Moral,  die  Wissenschaft  des  Gesetzes 
der  Vernunft,  oder  die  Wissenschaft  von  dem 
Verhältnisse  unseres  Willens  zum  sittlichen  Ver¬ 
nunftgesetze;  auch  nicht,  wie  die  blos  rationale 
religiöse ,  die  Wissenschaft  des  göttlichen  Gese¬ 
tzes  und  Willens,  oder  des  Verhältnisses  unseres 
Willens  zu  dem  göttlichen  Willen  überhaupt;  son¬ 
dern  die  Wissenschaft  des  durch  Christum  ver¬ 
kündigten  göttlichen  Gesetzes  und  Willens  für  die 
ungöttlich  gewordene t  aber  durch  den  menschge¬ 
wordenen  Gottessohn  wieder  zum  göttlichen  Leben 
zu  erhebende  Menschheit .  —  Diess  Eigentümli¬ 
che  wird  dann  in  seine  einzelnen  Bestandteile 
zerlegt,  und  weiter  entwickelt,  und  hauptsächlich 
hervorgehoben,  wie  diese  Eigentümlichkeit  zum 
grossen  Vorzüge  dadurch  werde,  dass  sie  nicht 
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den  Glauben  an  allgemeine,  unaufhörlich  sich  er¬ 
neuernde,  und  vom  Anbeginn  an  erschienene 
(freylich  aber  auch  darum  gar  nicht  zu  bezwei¬ 
felnde)  Facta  der  Menschennatur  zur  Basis  habe, 
sondern  durch  lebendigen  Glauben  an  Thatsaclien, 
an  factische  Denkmale  und  Einrichtungen  der  gött¬ 
lichen  Erbarmung  (deren  wirkliches  Daseyn  frey¬ 
lich  erst  durch  gehörige  Erhärtung  der  Autlien- 
tie  u.  Theopneustie  sämmtlicher  biblischer  Schrif¬ 
ten  festgesetzt,  und  dem  immer  wiederkommenden 
Zweifel  abgerungen  werden  muss)  erzeugt  werde. 
—  Sollte  diese  Abhandlung  von  einem  oder  dem 
andern  der  blos  ethischen,  oder  .blos  religiösen 
Moralisten  vor  sein  Forum  gezogen  werden,  so 
scheint  es  ihnen  nicht  schwer  fallen  zu  können, 
darzuthun,  dass  die  Eigenthümlichkeit  der  evange¬ 
lischen  Moral  doch  hauptsächlich  nur  in  der  Form 
beruhe.  —  Den  in  dieser  Abhandlung  wehenden 
Geist  athmet  auch  desselben  Verfs.  im  theologi¬ 
schen  Seminar  gehaltene  Rede  im  2.  Hefte:  es  ist 
des  christlichen  Predigers  einige  Aufgabe ,  Jesum 
Christum  zu  predigen ;  eine  Behauptung,  die  eben 
so  einer  sehr  verständigen,  als  einer  offenbar  ver¬ 
werflichen  Deutung  fähig,  und  oft  theilhaftig  ge¬ 
worden  ist.  Dass  die,  welche  sie  hier  erfährt, 
nicht  der  letzten  Art  seyn  werde,  kann  man  sich 
schon  von  selbst  vorstellen ;  auch  findet  sich  in 
diesem  Hefte  selbst  eine  Erntepredigt  des  Verfs., 
in  welcher  dem  Worte  und  Klange  nach  Jesus 
Christus  nicht  gepredigt,  ja  sein  Name  auch  nicht 
einmal  genannt  ist  ,  —  gleichwohl  aber  hat  der 
Redner  in  gratiam  hypotheseos  einiger  Uebertrei- 
bung  sich  schuldig  gemacht.  „Ganz  verkennen 
würde  das  Christenthum  der,  heisst  es  S.  43,  der 
es  blos  geltend  machte  als  Lehre  Jesu ,  und  nicht 
auch  als  Lehre  von  Christo,  der  ihn  nicht  dar¬ 
stellte  in  jener  über  alles  unser  Denken  (so  ist  sie 
ja  aber  auch  für  uns  gar  nicht  da!)  erhabenen 
Würde,  welche  ihm  seine  in  ihrer  Art  einzige 
Verbindung  mit  Gott  (von  deren  eigentlicher  Be¬ 
schaffenheit  wir  aber  gar  nichts  Verständliches 
nach  weisen  können)  und  die  Einigung  des  Gött¬ 
lichen  mit  dem  Menschlichen  in  seiner  Person 
gab.“  Diesen  und  ähnlichen  Behauptungen  lassen 
sich  leicht  viele  Bedenklichkeiten  entgegensetzen. 
—  Exegetische  Abhandlungen  haben  geliefert  Er¬ 
le  nmey  er  zu  Ps.  45  ;  Schwarz  (in  Seckenheim) 
über  den  ungerechten  Haushalter  ;  Zollich  über 
die  Versuchungsgeschichte.  Der  letzte  sucht  dar¬ 
zuthun,  sie  sey  ein  Maschal,  von  Jesu  selbst  den 
Jüngern  mitgetheilt,  in  welchem  er  mehrere  er¬ 
fahrene  wirkliche  Versuchungen  classificirt,  die 
zu  einer  Gattung  gehörigen  durch  eine  concrete 
Instanz  —  die  aber  nicht  eigentliches  Factum  ge¬ 
wesen  sey  —  geschildert,  und  dadurch  anschau¬ 
lich  gemacht  habe.  Ob  nun  aber  dadurch  gleich 
die  wörtliche  Wahrheit  der  drey  Versuchungen 
wegfällt,  so  beweist  der  Verf.  doch  sehr  weit¬ 
läufig,  dass  dadurch  nicht  etwa  der  arme  Teufel 
von  Versucher  um  seine  wirklichen  dabey  gelei¬ 


steten  Dienste  komme.  — •  Hr.  Pf.  Schwarz  findet 
in  der  schwierigen  Parabel  die  Lehre:  wie  die 
Irdischgesinnten  in  der  Welt  und  gegen  die  Men¬ 
schen  klug  und  zu  ihrem  zeitlichen  Vortheile  sich 
zu  benehmen  wissen ;  so  sollen  auch  die  Gutge¬ 
sinnten  in  der  Welt -und  gegen  die  Andern  mit 
einer  solchen  Klugheit  handeln,  wodurch  sie  für 
ihre  ewige  Wohlfahrt  sorgen.  —  Mehr  noch  als 
für  den  exegetischen  Gewinn  (auf  die  neuen  Be¬ 
arbeitungen  von  Schulz  und  Grossmann  ist  gar 
keine  Rücksicht  genommen)  werden  ihm  die  Le¬ 
ser  für  die  Winke  über  die  populäre  Verarbei¬ 
tung  der  Perikope  danken.  —  Hr.  Erlenmeyer 
sucht  gegen  Eichhorn  darzuthun,  dass  die  Ps.  45. 
besungene  Schöne  nicht  eine  Aegypterin,  sondern 
eine  Tyrerin  gewesen  sey.  —  Auf  das  Pastoral¬ 
leben  sich  beziehende  Abhandlungen  sind  die  des 
Hrn.  Pf.  Kronen,  der  die  Prediger  von  aller  Feld- 
wirthschaft  befreyt  wissen  will;  („bekommt  der 
Geistliche  baares  Geld  [versteht  sich,  so  viel  er 
braucht!],  eine  gewisse  Anzahl  Malter  Frucht,  nö- 
thiges  Holz,  freye  Wohnung  u.  s.  f.  (was  heisst 
aber  diess  u.  s.  f. ?),  dann  ist  die  Hauptaufgabe 
gelöst.  Man  lasse  ihm  dabey  noch  etwa  einen 
Garten,  etwas  Ackerland,  einige,  nicht  etwa  nur 
Einen,  Morgen  Wiese,  um  eine  oder  mehrere 
Kühe  zu  halten  [das  ist  ja  wohl  aber  auch  Land¬ 
wirtschaft?],  so  werden  die  mehrsten  Klagen  ver¬ 
stummen;“)  und  die  sehr  anziehenden  zwey  Pasto- 
ralerfahrungen ,  von  einem  Ungenannten  einge¬ 
sendet.  —  Nicht  ohne  alle  Bedeutung  für  eine 
richtige  Ansicht  von  des  sei.  Reinhards  homil.  u. 
dogm.  Grundsätzen  sind  die  von  ihm  an  Hrn. 
Stadtpf.  Dietzsch  erlassenen  und  von  diesem  hier 
j  mitgetheillen  Briefe,  aus  seinen  letzten  Lebens¬ 
jahren. 

Die  praktischen  Arbeiten  bestehen  sämmtlich 
aus  Casualpredigten  vom  Herausgeber,  und  eini¬ 
gen  Andern,  in  deren  genauere  Beurtheilung  ein¬ 
zugehen  dem  Rec.  nicht  gestattet  ist.  Wenn  er 
dabey  zugleich  noch  gesteht,  dass  die  religiösen 
Gedichte,  welche  beyde  Hefte  scliliessen ,  seinem 
Gefühle  nicht  Zusagen,  so  sieht  er  diess  fiir  nichts 
weniger  als  einen  gültigen  Beweis  von  deren 
I  Mangelhaftigkeit  an.  In  keine  Urtheile  mischt 
sich  die  Subjectivität  mehr  ein,  als  in  die  über 
Erzeugnisse  der  Poesie. 

Irrt  Rec.  nicht  ganz,  so  trägt  schon  das  2te 
Heft  leichte  Spuren  von  dem  Drange  des  mit  ge¬ 
waltiger  Schnelle  lierbeyeilenden  Quartalablaufes. 


Sc  h  u  1  w  e  s  e  n. 

Die  vorzüglichsten  Gegenstände  des  Landschul¬ 
wesens  und  der  Verbesserung  desselben,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  die  Königlich  Sächsi¬ 
sche  Oberlausitz  zusammengestellt  von  G .  L. 
Schulze ,  Kirchen  -  u.  Schulrathe  bey  der  Königl  Sachs 
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Oberamtsregierung  zu  Budissin  ;  der  Oberl.  Gesells.  d.  Wis¬ 
senschaften  ord.  Mitgliede.  Mit  einer  Steindrucktafel. 
Budissin,  b.  d.  Verf.,  u.  in  Comm.  b.  Schulze; 
b.  Herbig  in  Leipzig,  in  d.  Walthers chenBuchli. 
zu  Dresden,  und  in  der  Craz-  und  Gerlaehsch. 
zu  Freyberg.  1826.  XXI  u.  228  S.  8.  (Nettopr. 
18  Gr.) 

Bey  der,  von  dem  Hrn.  Kirchenr.  Schulze 
seit  dem  Jahre  182!  vorgenommenen,  Revision 
des  Oberlaus.  Landschulwesens  ergab  sich,  dass 
das  Provinzialschulgesetz  von  1770  in  verschiede¬ 
nen  Puncten  missverstanden,  oder  falsch  ange¬ 
wendet,  oder  auch  den  gegenwärtigen  Verhältnis¬ 
sen  und  Bedürfnissen  nur  theilweise  für  angemes¬ 
sen  erachtet  wurde,  ohne  durch  etwas  Zvveck- 
und  Zeitgemässeres  ersetzt  worden  zu  seyn.  Um 
also  die,  dessfalls  an  den  Verf.  gethanen ,  Anfra¬ 
gen  zu  beantworten,  und  den  bey  ihm  Auskunft 
Suchenden  möglichst  Genüge  zu  leisten,  entschloss 
er  sich  zur  Mittheilung  seiner  Gedanken  über  eine 
zweckmässige  und  über  thunlichste  Verbesserung 
des  Landschulwesens.  Er  verbreitet  sich  in  fünf 
Abschnitten  über  die  Landschule ,  als  Volksbil¬ 
dungsanstalt ,  über  Landschulkinder,  Schulunter¬ 
richt  und  Schulzucht,  über  Schullehrer  und  Schul¬ 
locale  (worauf  sich  auch  die  beygefügte  Stein¬ 
drucktafel  bezieht).  Da  der  Vf.  selbst  eine  Reihe 
von  Jahren  im  Elementarschulfache  mit  Einsicht 
und  Fleisse  gearbeitet  hat  (er  war  nämlich  früher 
als  geschätzter  Lehrer  an  der  Rathsfreyschule  in 
Leipzig  angestellt,  späterhin  Landgeistlicher); 
so  hat  er  sich  eine  gründliche  Kenntniss  von  dem, 
was  zum  Schulfache  gehört,  nicht  blos  theore¬ 
tisch,  sondern  auch  praktisch  erworben.  Die  vor 
uns  liegende  Schrift  beurkundet  daher  den  ein¬ 
sichtsvollen,  umsichtigen  und  erfahrnen  Schul¬ 
aufseher,  von  dessen  Mitwirkung  die  Oberlausitz 
gewiss  eine,  ganz  dem  Geiste  der  Zeit  und  den 
Bedürfnissen  der  Landjugend  angemessene,  Schul¬ 
ordnung  erwarten  darf,  zu  welcher  hier  schon 
die  Grundlinien  gezeichnet  sind.  Mit  Vergnügen 
wird  der  Freund  der  Jugend bildung  die  treffli¬ 
chen  Verfügungen  bemerken,  welche  bereits  in 
der  Königl.  Säclis.  Oberlausitz  zur  Verbesserung 
des  Landschulwesens  getroffen  worden  sind,  und 
von  welchen  sich  zum  Theil  schon  die  wolilthä- 
tigen  Wirkungen  hie  und  da  in  bessern  Schul¬ 
gebäuden,  regelmässigerem  Schulbesuche,  zweck- 
massigerer  Organisation  mehrerer  Schulen,  Ver¬ 
besserung  des  Einkommens  mancher  Lehrer,  An¬ 
stellung  besserer  Lehrer,  angemessner  Führung 
der  Schulaufsicht,  Unterstützung  der  bessern  Ein¬ 
richtungen  von  Seiten  der  Gerichtsherrschaft  und 
insbesondere  in  der  weisen  und  kräftigen  Einwir¬ 
kung  von  Seiten  der  preiswürdigen  Oberamtsre¬ 
gierung  zeigen,  und  gewiss  immer  sichtbarer  zei¬ 
gen  werden.  Wir  können  diese  sehr  lehrreiche 
Schrift  des  Hrn.  K.  Sch.,  in  welcher  nicht  nur 


auf  die  Oberlaus.  Schulordnung,  so  wie  auf  die 
der  Königl.  Säclis.  Erblande,  und  auf  neuere  Ver¬ 
ordnungen  ,  sondern  auch  auf  die  bessern,  im 
Gebiete  des  Schul- und  Unterrichtswesens  erschie¬ 
nenen  Schriften  Rücksicht  genommen  ist,  Leh¬ 
rern  und  denpn ,  welche  auf  das  Landschulwesen 
einwirken  können,  mit  gutem  Gewissen  empfeh¬ 
len,  und  um  so  dringender,  da  (S.  IX)  der  et- 
wanige  Gewinn  zu  einem  mildthätigen  Zwecke 
verwendet  werden  soll. 


Kurze  Anzeige. 

Lieber  Verbrennungen  und  das  einzige,  sichere 
Mittel,  sie  in  jedem  Grade  schnell  und  schmerz¬ 
los  zu  heilen.  Von  Dr.  Carl  Heinr.  Dzondi , 
ordentl.  Prof.  d.  Med.  und  Chir.  etc.  zu  Halle.  Zweyte, 
mit  Zusätzen  u.  neuen  Erfahrungen  vermehrte 
Ausgabe.  Halle,  b.  Hemmerde  u.  Schwetschke. 
1825.  XXX  u.  74  S.  (8  Gr.) 

Die  XXX  S.  Einleitung  enthalten  unter  an¬ 
dern  den  bey  Bekanntmachung  der  Dzondischen 
Methode:  Verbrennungen  durch  kaltes  Wasser 
zu  heilen ,  mit  Dr.  Hahneniann  entstandenen 
Streit,  der  damit  endigte,  dass  der  Paracelsus 
unserer  Tage,  statt  auf  die  Aufforderung  Dzon- 
di’s  einzugehen:  vor  Zeugen  die  von  ihm  einer¬ 
seits,  und  die  von  Hahneniann  auf  der  andern 
als  untrüglich  angegebene  Heilmethode  an  einem 
durch  ein  rotliglüJiendes  Eisen  verbrannten  Gliede 
des  eigenen  Körpers  zu  erproben,  sich  in  dem 
allgemeinen  Conversationsblatte  des  A.  A.  d.  D. 
an  das  vielköpfige  Ungeheuer,  Publicum  genannt, 
wendete,  dem  er  schon  seit  Jahren  alle  seine 
Leibesnothdurft  vorzutragen  pllegt.  Sind  die  Ver¬ 
suche  an  Thier en,  an  sich  selbst  gemacht,  (11 
zusammen)  S.  7  — 14;  sind  die  von  S.  64  an  ge¬ 
machten  Erfahrungen  von  zum  Theil  bedeuten¬ 
den  Fällen,  wo  überall  das  kalte  Wasser  schnell 
und  ohne  JNacliübel  half,  wahr:  so  kann  sich 
Herr  H.  krümmen  wie  ein  Wurm,  und  im  A. 
A.  d.  D.  schreyen,  wie  ein  — :  er  wird  diesem 
einfachen  Mittel  den  Ruf  nun  und  nimmermehr 
rauben.  Recensent  versichert,  vor  Dzondi’ s  Mit¬ 
theilung  schon  geriebene  rohe  Kartoffeln  als  treff¬ 
liches  Hausmittel  kennen  gelerntzu  haben.  Wie 
übrigens  die  Natur  der  Verbrennung  und  der  da¬ 
durch  entstandenen  Entzündung  ist,  in  welche 
Perioden  sie  zerfällt  ,  und  wenn  und  wie  das 
kalte  Wasser  anzuwenden  sey ,  ist  klar  und  fass¬ 
lich  beschrieben,  und  das  Büchlein  allen  Fami¬ 
lienvätern  zu  empfehlen,  die  es  denn  auch  wohl 
trotz  Hahnemann  und  Compagnie  ferner  lesen 
werden. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

M.  Tullii  Ciceronis  in  phi/osopJiia7n  eiusque  par¬ 
tes  merita,  auctore  Raphaele  Kühner ,  Dr.  Saxo 
Gothano  (Gotha  Saxone?).  Commentatio  regio  prae- 
mio  ornata.  Hamburgi,  sumtibus  Fr.  Perllies. 
MDCCCXXV.  XXIV  u.  288  S.  gr.  8.  (1  Tlilr. 
8  Gr.)  >  • 

D  iese,  dem  würdigen  Vater  des  Verfs.,  Herrn 
Hofrathe  und  Prof.  Christian  Kühner  zu  Gotha, 
aus  dankbarer  Liebe  geweihte,  Erstlingsfrucht 
eines  für  die  Beachtung  des  Wahren  geradsinni- 
gen,  und  mit  gesundem  Triebe  frischer  Jugend¬ 
kraft  aufstrebenden  Geistes  ist  nicht  nur  ein  will¬ 
kommenes  Unterpfand  der  künftig  noch  nachrei¬ 
fenden  Früchte,  sondern  selbst  schon  eine  für  das 
Verständniss  und  die  richtige  Beurtheilung  der  phi¬ 
losophischen  Werke  Cicero’s  in  vielfacher  Rück¬ 
sicht  erspriessliche  Leistung,  wr eiche  der  ehren¬ 
vollen  Auszeichnung  und  Belobung,  die  ihr  in 
der  kundigen  Kampfrichter,  deren  academische 
Preisaufgabe  hier  gelöst  ist,  desshalb  erlassener 
Verkündigungsschrift  widerfahren,  vollkommen 
würdig  sich  ausweist.  Ohne  verschwenderisch  mit 
allenthalben  zusammengelesener  Gelehrsamkeit  zu 
runken,  bewahrt  sie  doch  die  erforderliche  Be- 
anntschaft  mit  den  wichtigsten  Vorarbeiten  so¬ 
wohl  im  Allgemeinen,  als  im  Einzelnen.  Es  ist 
denselben  nicht  nur  die  gehörige  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  sondern  sie  sind  auch  mit  aller  Be¬ 
dächtigkeit  eines  unbefangenen  Urtheils  benutzt. 
In  den  der  Darstellung  untergesetzten  Anmerkun¬ 
gen  sind  mit  Auswahl  die  nöthigen  Belege  und 
literarischen  Nachweisungen  gegeben.  Im  Ganzen 
bemerkt  man  einen  feinen  Ordnungsgeist,  der 
durch  vergleichende  Betrachtung  des  zerstreut 
Vorhandenen  eine  vollständige  Uebersicht  der 
Hauptsachen  leicht  zu  gewinnen  weiss.  Das  S. 
VI — XIV  gegebene  Inhalts  verzeichniss  hat  Rec. 
für  jetzt  nur  mit  wenigen  gelegentlichen  Erinne¬ 
rungen  zu  begleiten,  und  dabey  einen  und  den 
andern  literarischen  Zusatz  zu  machen.  Die  Auf¬ 
gabe,  deren  Gegenstand  S.  4  nach  einer  kurzen 
Einleitung  näher  bestimmt  wrird,  lautete  also: 
An  et  quomodo  M.  Tullius  Cicero  de  philosophici 
eiusque  partibus  bene  meritus  sit.  P.  I.  de  statu 
philosophiae  apud  Romanos  ante  Ciceronem.  C.  I, 
§.  1.  de  litterarum  Studio  apud  Romanos  universe . 
Zweyter  Band. 


(Bemerkt  wird  die  Vorliebe  der  Römer  für  die 
Wissenschaft  der  Gesetzgebung,  Beredtsamkeit 
und  Geschichte  S.  6).  C.  II,.  §.  2.  3.  de  philoso¬ 
phiae  statu  apud  Romanos  ante  Ciceronem ,  S.  8. 
C.  III,  §.  4.  de  sirigulis  philosophiae  disciplinis, 
quae  Romae  ßoruerunt ,  S.  i4.  §.  5.  de  Pytha- 

goreci  disciplina ,  S.  i5.  §.  6.  de  Platonica  philo - 

sophia,  S.  16.  §.  7.  de  Accideniia  media,  S.  17. 

§.  8.  de  Stoica  disciplina ,  S.  18.  (Unter  den  An¬ 
hängern  dieser  Schule  hatte  wenigstens  noch  Q. 
Lucilius  Baibus  erwähnt  werden  sollen.)  §.  g. 
de  Peripatetica  philosophia,  S.  20.  §.  10.  de  Epi¬ 

cure  a  philosophia ,  S.  21.  C.  IV,  §.  11.  Animad- 
versiones  quaedam  de  philosophiae  Studio  apud 
Romanos,  S.  24.  (Noch  nicht  konnte  benutzt  wer¬ 
den  die  erst  in  demselben  Jahre  (26)  zu  Halle  er¬ 
schienene  Abhandlung  von  Hrn.  K.  Fr.  Renner : 
de  impeclimentis ,  quae  apud  vett.  Romanos  philo¬ 
sophiae  negaverint  successum .)  P.  II.  de  Ciceronis 
vita,  §•  1 — 5.  (Hauptsächlich  nur  das,  was  auf 
die  Weckung  des  Geistes  in  unserm  Cicero,  auf 
seine  vielseitige  Thätigkeit  und  wissenschaftliche 
Richtung  bedeutendem  Einfluss  gewann,  wird  mit 
zweckmässiger  Auswahl  erörtert,  S.  02.)  §.  6.  de 

Ciceronis  inclcle  atque  ingenio,  S.  42.  C.  II.  de 
Ciceronis  scriptis  philosophicis.  Sie  Werden,  §.  7  bis 
lb ,  S.  -io  61,  nach  der  Zeitfolge  gemustert,  und 
ausser  der  nicht  immer  ganz  richtig  bestimmten 
Zeit  der  Abfassung  wird  eines  jeden  Inhalt  und 
Einrichtung  kurz  angegeben.  Von  den  Büchern 
de  re  publica  steht  S.  47  geschrieben:  „ Argu¬ 
mentum  horum  librorum  b  revit  er ,  at  eh  &  unter 
designavit  Bernardi  in  scriptione  de  Ciceronis 
libris  de  Republica  e  fragmentis  aliisque  scriptis 
restitutis,  und  in  der  Anmerkung  8)  ,, Bernardi, 
de  la  rep.  (rep.)  ou  du  meilleur  gouvernement ; 
ouvrage  de  Ciceron  (Cicero n)  retabli  d'apres 
les  fr  agmens  et  ses  autr  es  ecrits.  Paris,  chez 
Fuchs4 4  (so),  „5o4— - 1807.  in  2  12/4  Hr.  K.  scheint 
dieses  Werk  blos  aus  einer  Anführung  in  den  Hei¬ 
delberger  Jahrbüchern  der  Literatur ,  1825.  1.  Heft, 
Nr.  4.  S.  3o  f.  zu  kennen.  Die  erste  Auflage  er¬ 
schien  nämlich  bey  Fuchs,  1798.  5o4  S.  8.  Ein 
so  starker  Octavband  aber,  welcher  nachher  in  2 
Duodezbände  gelheilt  worden  ist,  kann  unmöglich 
eine  kurze  Inhalts  anzeig  e  heissen ;  dergleichen  sich 
vielmehr  in  den  zu  jedem  Buche  einleitenden,  von 
Hrn.  J.  M.  Pierre  nun  auch  ins  Deutsche  mit¬ 
übersetzten,  Discursen  des  Mr.  Villemain  findet. 
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S.  Leipz.  L.  Z.  1024.  Dec.  Nr.  5io.  S.  2476.  Da¬ 
gegen  hat  Bernardi,  Mitglied  des  Franz.  National¬ 
instituts,  mit.  den  vor  Mai’s  Entdeckung  noch 
übrigen  Bruchstücken  dasselbe  versucht,  was  de 
Brosses  in  dem  Werke  de  Romanci  liistoria  mit 
den  Bruchstücken  aus  Sallust's  Geschichtsbüchern 
unternommen  hatte,  —  nämlich  aus  den  einzelnen 
geretteten  Stellen  durch  Hülfe  anderer  Schriften 
der  Römer  möglichst  ein  Ganzes  zu  machen.  Eben 
so  hat  auch  Bernardi  aus  den  Werken  des  Cicero 
mit  grossem  Fleisse  alle  diejenigen  Stellen  gesam¬ 
melt  und  unter  gemeinsamen  Gesichtspuncten  zu¬ 
sammengestellt,  und  verständig  angeordnet,  wel¬ 
che  auf  den  in  jenem,  wie  es  schien,  unwieder¬ 
bringlich  verlornen  Werke  behandelten  Gegen¬ 
stand  sich  beziehen  :  so  dass  man  sich  wohl  von 
Cieero’s  politischen  Grundsätzen  und  Maximen, 
aber  nicht  von  dem  eigentlichen  Inhalte  dieser 
Bücher  daraus  einen  ziemlich  vollständigen  Be¬ 
griff  machen  konnte.  Bey  Gelegenheit  des  un¬ 
vollständigen  Auszuges,  welchen  Lactantius  vom 
III.  Buche  de  re  publica  gibt,  erklärt  sich  Bernardi 
selbst  also:  ,, J’ai  supplee  ä  cette  omission ,  comme 
pour  tout  le  reste ,  en  cherchant  dans  ses  autres 
ouvrages .  “  Vergl.  darüber  Allgemeine  Lit •  Zeit. 
1801.  Intelligenzbl.  S.  112.  Göttinger  gelehrte 
Anzeigen  1801.  II,  S.  868 — 70,  und.  Repertoire  de 
litlerature  ancienne,  par  Fred.  Scho  eil,  t.  II,  p. 
622  f.  Ueber  das  S.  60  berührte  Schicksal  der 
verlornen  Bücher  de  gloria  legen  Zeugniss  ab: 
Bet  rare  ha,  de  reb.  senil.  XV.  epist.  I.  Bayle 
im  Diction .  hist.  crit.  unter  dem  Artikel:  Alcy- 
onius.  Vergl.  auch  H arlesii  introduct.  in  notit. 
lit.  Rom •  II,  p.  169.  Zum  Beschlüsse  werden  §.  16 
C '’s.  philosophische  Schriften  ihrem  Inhalte  nach 
classificirt,  S.  61.  Wir  würden  das  Buch  de  cimi- 
citia  gleich  zu  den  Büchern  de  ojficiis ,  nicht  zu 
den  tusculani sehen  Unterhaltungen  nebst  dem  Ge¬ 
spräche  de  senectute  gestellt  haben.  C.  III.  de  Ci~ 
ceronis  philosophia  universe .  §.  17.  de  Ciceronis 

in  conficieridis  philosophicis  scriptis  consilio,  S.  62. 
(Gemeinnützige  Vaterlandsliebe  begeisterte  ihn  auch 
zum  Schreiben.)  §,  18.  Quamnam  philosophandi 
rationem  sequutus  fuerit  Cicero ,  demoristralur ,  S. 
66.  §•  19  f*  Adumbratio  quaedam  ingenii  (dieses 

Wort  war  wohl  überflüssig)  academiei  scepticis- 
mi ,  S.  68.  §,  21.  Quorum  philosophorum  decreta 

maxime  probaverit  Cicero ,  exponitur,  S.  74.  §.22. 

de  proprio  Ciceronis  philosophandi  genere .  (An¬ 
wendung  eines  unbefangenen,  gesunden  Menschen¬ 
verstandes  und  Sokratische  Hinleitung  zur  Ent¬ 
scheidung  nach  überwiegenden  Gründen  der  Wahr¬ 
scheinlichkeit.)  S.  79.  C.  IV.  de  Ciceronis  philo- 
sophica  oratione ,  §.  23,  S.  81.  C.  V.  de  Ciceronis 
in  philosophicis  libris  fontibus,  §.  24 — 38,  S.  87 
ff.  (nach  der  im  löten  §.  gewählten  systematischen 
Anordnung.)  Bey  den  Büchern  de  natura  deorum , 
§.  5i ,  S.  96,  hätte  auf  des  Hrn.  Hofr.  Schütz  in 
seiner  kleinen  Ausgabe,  S.  20  f. ,  angestellten 
Musterung  der  von  Cicero  angeführten  Quellen, 


mit  Unterscheidung  derjenigen,  aus  welchen  er 
unmittelbar,  und  derjenigen,  aus  welchen  'er 
blos  mittelbar  geschöpft,  Rücksicht  genommen 
werden  sollen.  Doch  verdient  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Verfs.  selbst  auf  die  Hauptsachen,  wie 
hier,  so  anderwärts,  alles  Lob.  §.  39  —  42.  de 
diligentia  ac  fide  Ciceronis  in  tradendis  Graeco- 
rum  philosophorum  clecretis ,  S.  121  C.  VI,  §.  45. 
utrum  Cicero  philosophus  iudicandus  sit,  nec  ne, 
anquiritur,  S.  i5o.  §.  4o.  nonriullis  vituperiis,  (?)  a 
viris  doctis  Ciceroni  factis,  occurritur ,  S.  i55. 
P.  III.  de  dialectica.  §.  1.  Constitulio  quaestionis 
de  singulis  Ciceronianae  philosophiae  partibus,  S. 

1 56.  (Er  behielt  die  von  Sokrates  herrührende 
Unterscheidung  dreyer  Haupttheile  bey.)  C.  I,  §.2. 
de  dialectica  universe,  S.  i3y.  §.  3.  de  Socrate,  S. 
i58.  §.  4.  de  Platorie,  Aristotele ,  Stoicis  et  Ci¬ 

cerone,  S.  i4i.  C.  II.  de  nota  veri  et  falsi.  §.  5. 
Constitutio  huius  loci,  S.  i42  f.  §.6.  de  Acadetni- 
corum  methodo 5  de  Socrate,  S.  i45.  §.  7.  de  So- 

craticis',  de  Platone,  S.  i45.  de  Plato nis  discipu - 
lis,  S.  147.  §.  8.  de  Academicis,  S.  i48  f.  §.  9.  de  Ci¬ 
cerone,  S.  i4g.  —  Hätte  diess  Alles  nicht  gleich  mit 
P.  II,  C.  III,  §.  18  IF.  verbunden  werden  können? 
Denn  hauptsächlich  ist  hier  von  der  Anwendung 
der  Dialektik  in  den  Schriften  Cicero’s  die  Rede. 
Nun  endlich  kommt  die  zu  Anfang  versprochene 
Untersuchung  de  Academicorum  nota  veri  et  falsi. 
§.  10.  11.  de  Arcesila ,  novae  Academiae  auctore, 
S.  i5i.  §•  12.  de  Carneade,  S.  1 55.  §.  1 5.  de  Aca- 

demia  post  Carneadem,  S.  157.  de  Philorie,  S.  i58. 
§.  i4.  de  Antiocho.  Ueber  seine,  dem  Stoiker  Q. 
Corn.  Baibus  gewidmete,  Schrift  hat  der  Verf. 
mit  einer,  ihm  sonst  eben  nicht  eigenen,  Eilfer¬ 
tigkeit  aus  Ernesti's  clavis  p.  58,  statt  der  voran¬ 
gehenden  Stelle  Acad.  I.  3.  (oder  vielmehr  I.  c.  4, 
§.  10.)  die  ganz  fremdartige,  sich  erst  auf  das  Fol¬ 
gende  beziehende,  Stelle,  Brut.  91  (noch  dazu  mit 
getreulich  beybehaltenem  Druckfehler  19)  citirt. 
Den  Beschluss  macht  §.  1 5  de  Cicerone,  (als  Skep¬ 
tiker  und  über  seinen  Begriff  der  Dialektik),  S.  160. 
P.  IV.  de  Physica.  C.  I,  §.  1  —  3.  (erste  qua estio 
de  natura  deorum ),  S.  i64.  §.4.  Cottae  dispu- 

tatio  contra  V elleium,  S.  170.  §.  5.  Cottae  deBalbi 

disputatione  sententia,  S.  172.  §.  6.  Animadver- 

siones  quaedam  de  Balbi  ac  Cottae  disputatione. 
Sehr  richtig  wird  S.  171.  174  f.  bemerkt,  dass  Ci¬ 
cero  den  Cotta  Lehren  widerlegen  lasse,  für  die 
er  selbst  sich  anderwärts  mit  voller  Ueberzeugung 
erklärt,  und  dass  er  nur  durch  strenge  Prüfung 
der  angeblichen  Gründe  für  die  gebilligten  Be¬ 
hauptungen  den  Dünkel  angemaassten  Wissens 
demüthigen  wolle,  ohne  die  Wahrheit  selbst  im 
Ernste  zu  bestreiten 5  wie  denn  übei'haupt  die 
akademische  Disputir-Methode  treffender  und  ge¬ 
rechter,  als  gewöhnlich  geschieht,  von  Hrn.  K.  ge¬ 
würdigt  worden  ist.  C.  II.  quid  Cicero  de  divina 
natura  senserit ,  anquiritur ,  §.  7,  S.  177.  Seine 
eigenen  Ueberzeugungen  ergeben  sich  am  offen¬ 
sten  aus  dem  prooemio  der  Bücher  de  N.  D.,  und 
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aus  andern  Schriften,  z.  B.  de  legibus,  de  re  -publica , 
besonders  aus  dem  somnio  Scipionis ,  aus  den  Tus- 
cul .  dispp.y  und  der  Schrift  de  senectute ;  denen 
wir  noch  vorzüglich  die  Bruchstücke  der  Conso- 
latio  hinzufügen  müssen.  §.  8.  Argumenta,  quibus 
Cicero ,  esse  divinum  numen  probavit,  S.  180.  §.  9. 

Cicerom ,  unum  deurn  principem  atque  supremum 
esse,  persuasum  fuisse,  ostenditur ,  S.  i85.  C.  III. 
de  virtutibus  atque  perfectionibus  divinis ,  §.  10,  S. 
189.  §.  ii.  Deo  est  voluntas,  S.  J91.  C.  IV.  de 

operibus  atque  actionibus  divinis.  §.  12.  de  mun¬ 
do ,  S.  197.  §.  i5.  de  providentia,  S.  198.  C.  V. 

de  religione ,  §.  i4,  S.  200.  C.  VI ,  §.  i5.  de  di- 
vinatione ,  S.  208.  C.  VII,  §.  16.  de.  fato,  S.  208. 
C.  V  III.  de  psychologia.  §.  17  f.  de  animorum 
natura ,  S.  210.  P.  V.  de  Ciceronis  philosophia 
morali.  §.  1  —  4.  Prooemium,  S.  220.  C.  I,  §.5. 
de  prima  A; dtur ae  constitutione ,  S.  227.  §.  6.  Do- 

ctrina  de  bonis,  S.  228  f.  §•  7.  doctrina  de  vir— 
tute,  S.  229.  §.  8.  de  animi  perturbationibus,  S. 

2Üi  f.  §.9.  de  rebus  incliff  'erentibus,  S.  235.  §•  10. 

de  ofjfciis.  C.  II.  de  Ciceronis  libris  de  ojficiis , 
§•  11  —  i5,  S.  255,  (mit  sehr  sorgfältiger  und  auf¬ 
merksamer  Benutzung  der  neuesten  Untersuchun¬ 
gen  darüber.)  C.  III.  de  nonnullis  moralis  philo- 
sophiae  sententiis,  Ciceroni  propriis,  §.  i4 — 20,  S. 
242.  C.  IV.  de  politica.  §.  21  f.  Constitutio  huius 
loci,  S.  2 07.  §.  23.  Ciceronis  de  optimo  civitatis 

statu  sententia,  S.  260.  §.  24  —  26.  de  diversis  re¬ 

im  m  publicarum  generibus.  Unter  den  S.  267  auf- 
geführten  Lobrednern  einer  gemischten,  univer¬ 
sellen  Staatsverfassung  (welche  alle  verschiedenen 
Formen  in  Eintracht  vereinigt)  vermissen  wir  die 
Pythagoräer,  z.  B.  Archytas  und  Hippodamos.  S. 
Leipz.  Lit.  Zeit.  1824.  Dec. ,  Nr.  010,  S.  2476. 
Ganz  unberücksichtigt  hätten  nicht  bleiben  sollen 
die  stacstsivissenschaftlichen  Betrachtungen  über 
Cicero’s  wiedergefundenes  IVerk  vom  Staate .  von 
Salomon  Zachariä ,  Prof,  an  der  Uriiv.  zu  Hei¬ 
delberg-,  das.  1823.  8.  §.  27  —  29  de  moribus  et 

legibus ,  S.  271.  Nicht  benutzt  worden  zu  seyn 
scheint  Adr .  Turnebi  apologia  adversus  quorun- 
dam  calumnias  ad  l.  1.  Cic .  de  legibus.  Paris. 
i554.  4.,  JLaur.  B  o  chelli  accuratus  in  leges  M. 
P.  Ciceronis  de  iure  publico  commentarius ,  mit 
herausgegeben  in  Franc.  Raguelli  legibus  po- 
liticis  etc.  cum  L.  Bo  chelli  interpretamentis. 
Paris.  161 5.  4.  und  E .  C.  d’Engelbronner  ( praes . 
Henr .  Const.  C ras)  diss.  de  loco  Ciceronis  de  le¬ 
gibus.  Arnst.  1802.  4.  Ein  Epilogus,  S.  281  —  288, 
recapitulirt  in  kurzer  Aufzählung  Cicero’s  Ver¬ 
dienste  um  die  Vernunftforschung,  und  sammelt 
die  einzelnen  Lichtstrahlen  des  mit  vieler  Vorliebe 
vollendeten  Bildes  in  einen  innige  Theilnahme 
und  Begeisterung  entzündenden  Brennpunct.  llec. 
hätte  seine  eigenen,  hin  und  wieder  abweichenden, 
Ansichten  mit  denen  des  Verfs.  vergleichen  kön¬ 
nen;  aber  den  meisten  Lesern  musste  mehr 
damit  gedient  seyn,  die  Reichhaltigkeit  des  In¬ 
haltes  des  Werkes  kennen  zu  lernen.  Die  Druck¬ 


einrichtung  des  Buches  ist  geschmackvoll  und  la¬ 
det  freundlich  zum  Lesen  ein.  Doch  finden  wir 
folgende  Druckfehler,  deren  keiner  angezeigt  ist, 
zu  berichtigen:  S.  29,  Z.  5.  in  philosophia  pro- 
pria,  (statt  proprio  oder  vielmehr  suo )  quod  dici- 
tur,  Marte  excolenda.  S.  46,  Z.  11.  L.  Jun.  (st. 
Für.)  Philus.  S.  64,  Z.  11.  potwit,  st.  poterit.  S. 
67,  Z.  5  von  unten,  N.  D.  I.  5,  st.  5.  S.  127, 
Z.  5  von  unten,  Ha/zffs,  (st.  Hawffs)  Philologie. 
S.  166,  Z.  1 5.  expromoret.  S.  242,  Z.  6  v.  unt., 
CAPUT  SECUJSDUM,  st.  CAPUT  TERBIUM. 
S.  273,  Z.  2  v.  unten,  519,  st.  219.  S.  286,  Z.  2. 
lectita,  st.  \ectitata. 


Biblische  Exegese. 

Altes  und  Neues  über  den  zweyten  Brief  an  die 
Corinthier.  Dem  Nachdenken  und  der  Beherzi¬ 
gung  aller  gebildeten  Christen ,  besonders  aber 
dem  geistlichen  Stande  {??)  gewidmet  von  Mi¬ 
chael  HZ i  rth ,  K.  ß.  Studieu-Rector  u.  Lycealprofessor 
zu  Würzburg.  Ulm,  in  der  Stettinschen  Buchh. 

1825.  XIII  u.  520  S.  kl.  8.  (1  Th  Ir.  8  Gr.) 

So  grosse  Besorgnisse  uns  auch  für  die  Ge- 
lungenlieit  des  Buches  der  auf  dem  Titel  angekün¬ 
digte  Entschluss  des  Verfassers,  Altes  und  Neues 
allen  gebildeten  Christen ,  insonderheit  aber  dem 
geistlichen  Stande  darzubieten,  erregt  hatte,  da 
wir  bey  dem  dermaligen  Stand puncte  der  histo¬ 
risch-kritischen  und  exegetischen  Untersuchungen 
über  diesen  Brief  nicht  wohl  einsahen,  wie  sich 
entweder  Geistlichen  lehrreiche ,  d.  i.  wissenschaft¬ 
liche  Auseinandersetzungen  den  Layen  geniessbar 
und  erspriesslich  vortragen,  oder  ascetisclie  Be¬ 
merkungen  also  mit  wissenschaftlichen  vereinigen 
liessen,  dass  beyde  Theile ,  vorzüglich  aber  die 
Geistlichen,  befriedigt  würden;  immer  hatten  wir 
noch  mehr  erwartet,  als  wir  nach  Durchlesung  des 
Buches  wirklich  fanden.  Legen  wir  in  der  Kürze 
das  dem  Buche  Wesentliche  dar.  Hr.  W.  klagt 
in  der  Vorrede  über  die  Gesunkenheit  des  geist¬ 
lichen  Standes  (unstreitig  nicht  in  der  protestan¬ 
tischen,  sondern  in  der  katholischen  Kirche),  S. 
IV.  V,  sieht  tiefe  religiöse  Bildung,  verbunden 
mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit,  als  Mittel 
seiner  Erhebung  an,  und  will  selbst  durch  seine 
Schrift  für  dieselbewirken,  S.  VI.  Er  wählte  den 
zweyten  Brief  an  die  Kormthier  zum  Gegenstände 
seiner  Erörterung,  weil  uns  in  demselben  das  un¬ 
übertreffliche  Hörbild  eines  getreuen  Hirten  ganz 
nach  dem  Originale  des  Sohnes  Gottes  und  des 
Menschen  gebildet  mit  einladender  Schönheit  und 
Hollendung  entgegentrete ,  S.  VII,  suchte  sieb 
aber  bey  der  Erklärung  desselben  vor  den  zwey 
entgegengesetzten  Fehlern  der  heutigen  Schrift aus- 
legung  zu  hüten,  vor  der  ascetischen  Methode, 
welche  genaue  historische  und  grammatische  Sinn¬ 
bestimmung  vernachlässige,  und  vor  der  der  stren¬ 
gen  grammatisch-kritischen  Ausleger,  durch  wel- 
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che  die  Schrifterklärung  bey  Vielen  zu  einem<,ge- 
lelirten  Spiele,  oder  gar  zu  einem  Gewerbe  her¬ 
absinke,  und  bey  den  Lesern  alle  geistige  Erhe¬ 
bung  aufhebe  (S.  IX.  X.).  [Aber  der  gelehrte 
Schrifterklärer  hat  ja,  wie  der  Ausleger  jeder  an- 
dern  Schrift,  während  er  sein  Geschäft  übt,  nur 
die  Absicht,  den  Sinn  seines  Schriftstellers  zu 
eruiren,  nicht  aber  die,  sich  zu  erbauen.  Eben  so 
wenig  soll  diess  sein  Leser  in  dem  Augenblicke 
wollen,  in  welchem  er  die  Belehrung  des  Erklä¬ 
ren  sucht.]  Der  Vevf.  hält  es  daher  für  das  Ge¬ 
ratenste,  den  bereits  vorhandenen  reichen  Schatz 
exegetischer  Hülfsmittel  unbefangen  zu  benutzen, 
und  auf  eine  mehr  in’s  Geistige  und  Grosse  (?) 
gehende  Darstellung  der  h.  Schrift  zu  denken,  da- 
bey  aber  praktische  Rücksichten  und  Bemerkungen 
nicht  ganz  zu  vernachlässigen,  S.  XI.  In  einer 
Einleitung,  S.  1  —  54,  spricht  der  Verf.  über  die 
in  den  paulinischen  Briefen  oft  erwähnten  Wider¬ 
sacher  des  Apostels,  und  hält  dieselben  sämmt- 
lich  —  mehr  declamirend,  als  beweisend  —  für 
Pharisäer  oder  pharisäisch  Gesinnte,  und  gibt  dann 
den  wesentlichen  Inhalt  des  ersten  Briefes  an  die 
Korinthier  an.  Dasselbe  thut  er,  S.  55 — 66,  mit 
dem  Zweyten.  Hierauf  folgt,  von  S.  67  — 110, 
eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  Briefes,  mit 
untergesetzten  einzelnen  Bemerkungen.  Das  Ganze 
beschliesst,  S.  111 — 520,  eine  Erläuterung  des 
Inhaltes  und  der  Gedankenfolge  des  Briefes,  mit 
eingestreueten  praktischen  Bemerkungen.  Da  we¬ 
der  die  Einleitung,  nocli  die  Erläuterung  von  der 
Art  ist,  dass  die  Erklärung  des  in  Rede  stehen¬ 
den  Briefes  sich  davon  Nutzen  versprechen  dürfte, 
gibt  Rec.  nur  noch  einige  Proben  der  Erklärung 
des  Verfs.,  um  zu  beweisen,  dass  wenigstens  der 
protestantische  Geistliche  sich  mit  ungleich  grös- 
serm  Nutzen  an  mehrere  neuere  Commentare  und 
Erläuterungsschriften  über  diesen  Brief,  als  an 
firn.  W’s.  magere  Bemerkungen  halten  würde. 
Unnütz  ist  die  Note  S.  81,  in  welcher  der  Verf. 
zu  Cap.  4,  v.  8  die  Bedeutungen  von  i tlißtG&cu , 
Grevo’/o)^e7o&ac,  unoQsio&cu,  i%cmoQ£LG&cu,  dux>y,eo&cu 
angibt,  welche  Niemanden  unbekannt  seyn  wer¬ 
den,  und,  wenn  sie  es  sind,  aus  jedem  Lexico  er¬ 
sehen  werden  können.  Dasselbe  gilt  von  einer 
andern  Note  über  dnXörrjg,  S.  91,  und  von  einer 
dritten  über  xuvüv,  S.  101.  Cap.  1,  V.  12  ist  fälschlich 
übersetzt  worden  —  dass  wir  in  Einfalt  und  Lau¬ 
terkeit  vor  Gott  gewandelt  haben ,  da  die  Worte 
iv  anXovijrc  xul  eihnQtvela  ftiov  bedeuten  in  Einfalt 
und  Lauterkeit  Gottes  —  dergleichen  Gott 
fordert.  Eben  so  sind  die  letzten  W.  desselben 
Verses  verfehlt :  vorzüglich  aber  bey  euch .  Denn 
so  müsste  im  Originale  stehen  nsQLGGQxiqoig  81  naß 
üjt iiv,  nicht  npög  vpag.  Sonderbar  ist  S.  98  die 
Bemerkung  zu  Cap.  9,  V.  12  ff. ;  statt  avxojv  dstjaei 
hätte  uvvcov  deopäv  uv  stehen  sollen,  damit  sich 
innxo&ovvxcov  grammatisch  richtig  daran  anschlösse, 
da  die  W.  ccvtcov  öftjaet  vnip  vfuxiv  offenbar  als 
Ablativus  von  inmo&vvxw  v/uäg  abhängig  sind. 


Die,  S.  100,  vorgetragene  kritische  Conforraation 
der  Stelle  10,  12  ff.  gehört  wohl  zu  dem  Neuen, 
welches  Hr.  W^.  darbot,  als  aus  Fritzsche  Dissert. 
de  nonnullis  posterioris  P.  ad  Corinthios  ep.  I.  II, 
p.  4i  sq.  entlehnt,  während  die,  S.  83,  gegebene 
Erklärung  der  Stelle  Cap.  5,  V.  5  (lys  nal  ivdv- 
oäfxivoi  ov  yv/xvol  evQixhjoö/xed-a  wenn  wir  anders 
bekleidet ,  nicht  nackt  erfunden  werden ,  dem  Al¬ 
ten  beygezählt  werden  muss,  welches  der  Verf. 
aus  Unbekanntschaft  mit  der  Bedeutung  der  Par¬ 
tikeln  uys  xcd  billigte. 


Kurze  Anzeige. 

Eudaimonia ,  oder  die  Kunst  glücklich  zu  seyn. 

Versuch  einer  gefälligen  Lebensphilosophie,  von 

Joseph  Droz,  Mitgl,  der  franz.  Akad.  Aus  dem  Franz. 

von  Aug.  v .  B  lumrö  der.  Ilmenau,  b.  Voigt. 
1826.  XIV  u.  265  S.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Uebersetzer,  der  dem  Publicum  bereits 
durch  eigne  Geisteserzeugnisse  vortheilhaft  be¬ 
kannt  ist,  hat  sich  durch  Verpflanzung  dieses  aus¬ 
ländischen  Productes  auf  vaterländischen  Boden 
ein  neues  Verdienst  erworben,  indem  er  es  nicht, 
blos  übertragen,  sondern  auch  mit  Anmerkungen, 
erläuternden  Zusätzen  und  Abhandlungen  ausge¬ 
stattet  hat,  die  den  Werth  des  Originals  sehr  er¬ 
höhen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Uebers.,  dass  die 
Franzosen  im  Puncte  gefälliger  Lebensphilosophie 
unsre  Meister  sind ,  dass  es  aber  doch  auch  die¬ 
ser  Philosophie  meist  am  echt  sittlichen  Gehalte 
fehle.  Diesen  Mangel  hat  er  zu  ergänzen  gesucht. 
Darum  geht  eine  Einleitung  voraus,  worin  die 
Idee  einer  sittlichen  Kunst  und  moralischen  Aesthe- 
tik  als  Grundlage  der  Kunst  glücklich  zu  seyn  (zu 
werden)  aufgestellt  wird.  Dann  folgen  Betrach¬ 
tungen  und  Regeln  in  Bezug  auf  die  wichtigsten 
Elemente  des  Lebensglücks  in  22  Capiteln,  von 
welchen  Cap.  3.  von  der  Kühe  der  Seele ,  Cap.  i3. 
von  der  Freundschaft ,  Cap.  17.  vom  Fergnügen 
der  Einbildungskraft ,  Cap.  19.  von  dem  Einflüsse, 
welchen  die  Ideen  der  Religion  (die  religiösen 
Ideen)  auf  das  Lebensglück  äussern,  und  Cap.  21. 
vom  Tode ,  mit  bedeutenden  Zusätzen  vom  Uebers. 
versehen  sind.  Am  Ende  folgt  von  Ebendems. 
noch  ein  Anhang  über  das  Verhältniss  der  Glück¬ 
seligkeit,  als  Idee  von  einem  angenehmen,  allen 
unsern  Bestrebungen  entsprechenden  Zustande,  zur 
Sittlichkeit ,  wo  jedoch  nur  Andeutungen  gegeben 
werden,  die  in  einem  Werke  unter  dem  Titel: 
,,  Gott ,  Natur  und  Frei  heit,  in  Beziehung  auf  die 
sittliche  Gesetzgebung  der  Fernunft ,  “  weiter  aus¬ 
geführt  werden  sollen.  Da  wir  mit  Vergnügen 
hören,  dass  dieses  Werk  bald  erscheinen  werde, 
so  behalten  wir  uns  die  Prüfung  der  philosophi¬ 
schen  Ansichten  dieses  eben  so  gutschreibenden 
als  wohldenkenden  Schriftstellers  für  die  Zu¬ 
kunft  vor. 
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Neu testamentliche  Exegese. 

Ephcmeridts  exegetico  -  theologicae  ,  vel  Sylloge 
novissimarum  symbolarum  ad  Sacri  Codicis 
interpretationem.  Fasciculus  primus,  secun- 
dus  et  tertius.  Gissae,  sumtibus  G.  Muelleri. 
MDCCCXXIV. 

Die  Idee,  welclie  die  Herausgeber  vorstehenden 
Buches,  Hr.  Collaborator  Rettig  und  Hr.  Prediger 
Reuss ,  verfolgen,  eine  theologische  Zeitschrift  in 
lateinischer  Sprache,  unter  Mitwirkung  anderer 
Gelehrten,  herauszugeben,  ist  für  Rec.  sehr  an¬ 
sprechend  gewesen,  nicht  nur  aus  den  Gründen, 
welche  Hr.  Reuss ,  Fase.  II.  Vorrede  p.  VI.,  für  den 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  rein  theo¬ 
logischen  Untersuchungen  beybringt,  sondern  auch 
d  esshalb,  weil  Rec.  überzeugt  ist,  dass  bey  dem 
allgemeinen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache 
in  wissenschafilich-theologischen  Untersuchungen 
in  der  neuesten  Zeit  ungleich  weniger  Seichtes, 
Unreifes  und  Unbrauchbares  von  Halbwissern, 
namentlich  im  Fache  der  biblischen  Exegese,  zu 
Tage  gefördert  worden  seyn  würde,  und  wünscht 
derselbe,  dass  gelehrte  Theologen  die  Hm.  Ret¬ 
tig  und  Reuss  mit  ihren  Beyträgen  kräftig  unter¬ 
stützen  mögen.  Bisher  ist  diess  nicht  geschehen. 
Denn  alles  in  diesem,  aus  drey  Fascikeln  bestehen¬ 
den,  Bande  Befindliche  ist  von  den  Hrn.  Heraus¬ 
gebern  selbst  gearbeitet  worden.  Hr.  Rettig  näm¬ 
lich  gibt  in  dem  ersten  Fase,  eine  Abhandlung  de 
quatuor  evangeliorum  canonicorum  origine ,  und  in 
dem  dritten  zwölf  Excurse,  in  welchen  einzelne, 
auf  seine  Abhandlung  bezügliche,  Gegenstände 
auseinandergesetzt  werden,  welche  dort  nicht  füg¬ 
lich  abgehandelt  werden  konnten.  Hr.  Reuss  hin¬ 
gegen  theilt  im  zweyten  Fase,  seine  Ansichten 
über  schwierige  Stellen,  meist  des  N.  T.,  in  22 
kleinen  Abhandlungen  mit.  Sollen  wir  zuvör¬ 
derst  unser  Urtheil  über  Hrn.  Rettig’ s  Leistungen 
unverhohlen  sagen,  so  können  wir  bey  gerechter 
Anerkennung  des  Fleisses  und  des  wohlgemeinten 
Eifers  desselben  nicht  verschweigen,  dass  uns  eine 
gewisse  Unreife  in  seiner  Arbeit  durchgängig  be¬ 
merkbar  wurde,  welchen  Mangel  fortgesetztes  Stu¬ 
dium  gewiss  ersetzen  und  grössere  Schärfe  und 
Präcision  in  der  Argumentation ,  genauere  Kennt- 
niss  der  Gesetze  der  griechischen  Sprache,  und 
Zweyter  Band. 


mehr  Besonnenheit  im  Urtheilen  herbe}Tühren 
werde.  Zuerst  sucht  Hr.  Rettig  die  Hypothesen 
von  •»einem  aramäischen  Urevangelio  und  von  der 
Tradition  als  Quelle  der  kanonischen  Evangelien 
zu  widerlegen.  Aber  seine  Beweisführung  er¬ 
mangelt  der  Tiefe,  wie  wenn  er  der  erstem  Hy¬ 
pothese  folgende  drey  Gründe,  Fase.  I,  p.  5  ff., 
entgegensetzt :  es  lasse  sich  mit  ihrer  Annahme 
I.  weder  die  wörtlich  grosse  ZJ eher  eins  timmung 
neben  grossen  Abweichungen  in  dei  Sache,  Matth. 
8,  28;  vergl.  Luc.  8,  27.  Marc.  5,2.,  II.  noch 
das  Mehr  oder  TV eniger  der  Erzählungen  in  dem 
einen ,  oder  dem.  andern  Evangelio  (Matth.  17,  ip. 
22,  2  ff. ,  von  dem  nichts  in  den  zwey  übrigen 
Evv.  zu  lesen  ist),  III.  noch  der  Umstand  vereinin 
gen,  dass  Handlungen  und  Aussprüche  Jesu  von 
den  verschiedenen  Evangelisten  an  verschiedenen 
Orten  eingeschoben  und  in  verschiedenen  Zusam¬ 
menhang  gebracht  würden .  Denn  offenbar  richtet 
er  mit  diesen  Gründen  nur  gegen  diejenigen  et¬ 
was  aus,  welche  sich  das  abhängige  Verhältnis» 
unserer  Evangelien  von  dem  hebräischen  Urevan¬ 
gelio  wie  das  von  Uebersetzungen  zu.  dem  Origi¬ 
naltexte  dachten,  nicht  aber  gegen  die,  welche 
die  Evangelisten  nicht  unthätig  aus  dem  Urevan¬ 
gelio  übersetzen,  sondern  selbstthatig  nach  eige¬ 
nen  Ansichten,  Erfahrungen,  Erinnerungen  u.  s.  w. 
daraus  ausarbeiten  Hessen.  Hier  hätte  Hr.  Rg . 
vielmehr  zeigen  sollen,  dass  die  Annahme  eines 
aramäischen  Urevangelii  nicht  nur  alles  histori¬ 
schen  Grundes  ermangle,  was  sich  aus  einer  tie- 
fern  Untersuchung  der  Sage  von  dem  sogenannten 
svayyt'hov  y.aV  '£ß(Jcdvg  leichtergeben  haben  würde, 
sondern  auch,  wie  man  auch  jene  Hypothese  ausr* 
gesponnen  haben  möge,  nach  der  innern  Oeco- 
nomie  unserer  Evangelien,  unstatthaft  sey.  Aehn-^ 
liehe  Ausstellungen  Hessen  sich  auch  an  demjenin 
gen  machen,  was  Hr.  Rg.  der  Ansicht  Gieseler'.i 
entgegenstellt  Fase.  I,  p.  10  ff.  Aber  wir  be¬ 
nutzen  lieber  den  uns  noch  vergönnten  Raum  zu 
einigen  Bemerkungen  über  Hrn.  Rg.’s  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  drey  ersten  Evangelien., 
Sie  ist  a.  a.  O.  p.  45  II’.  befindlich.  Nachdem 
nämlich  die  Apostel,  meint  Hr.  Rg-,  in  älle  \Velt 
ausgegangen  seyen,  haben  dieselben  zuerst  münd¬ 
lich  die  Lehre  Jesu  auseinandergesetzt,  sodann, 
entweder  aus  eigenem  Antriebe,  oder  auf  Ver¬ 
langen  der  Zuhörer,  das  an  jeglichem  Tage  \  or- 
getragene  aufgeschrieben.  Diese  Aufsätze  seyen 
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in  den  Archiven  der  christlichen  Gemeinden  nie¬ 
dergelegt  und  zu  Texten  bey  den  öffentlichen 
Vorträgen  in  den  Versammlungen  benutzt  wor¬ 
den.  (Woher  weiss  Hr.  Rettig  diess  alles?  Etwa 
aus  Andeutungen  der  neutestamentlichen  Briefe, 
in  denen  hiervon  nichts  vorkommt?  oder  aus  spä¬ 
tem  Kirchenvätern,  welche,  selbst  wenn  sie  diess 
sagten,  eine  sehr  zweydeutige  Beweiskraft  haben 
würden,  aber  von  Hrn.  Rettig’s  Meinung  so  weit 
entfernt  sind,  dass  sie  nur  behaupten,  Marcus  (Eu¬ 
sebius  KG.  5,  59.  6,  i4.)  und  Johannes  ( Euse¬ 
bius  KG.  5,  24.  6,  i4.  Hieronymus  de  vir.  il- 

lustr.  c.  9.)  haben  ihre  Evangelienbücher 
nicht  ohne  äussere  Veranlassung  geschrieben?  Lässt 
sich  wirklich  aus  1.  Timoth.  4,  i5  darthun,  dass 
apostolische  Aufsätze  in  den  öffentlichen  Ver¬ 
sammlungen  vorgelesen  wurden,  oder  mahnt  nicht 
schon  der  allgemeine  Ausdruck  nyoge^e  t ij  ävayvoj- 
oft ,  vielmehr  an  das  Vorlesen  der  alttestamentli- 
chen  Abschnitte  zu  denken?)  Aber  die  einzelnen 
Apostel,  so  fährt  Hr.  Rettig  fort,  blieben  nicht 
lange  an  einem  und  demselben  Orte.  Sie  reisten 
ab,  und  an  die  Orte,  an  welchen  sie  eine  Zeit  lang 
gelehrt  hatten,  kamen  bald  Andere,  bey  denen 
sich  dieselbe  Procedur  des  mündlichen  und  schrift¬ 
lichen  Vortrages  wiederholte.  So  mussten  sehr  bald 
die  Archive  der  alten  christlichen  Gemeinden  mit 
zum  Theil  widersprechenden  Aufsätzen  verschiede¬ 
ner  Apostel  angefüllt  werden ,  welche  nach  eini¬ 
ger  Zeit,  nach  eingetretenem  Bedürfnisse  in  jeg¬ 
licher  Gemeinde,  ein  ecclesiae  princeps,  non  ex- 
quisitae  quidem  doctrinae  vir ,  veruntamen  litera- 
rum  non  plane  ignarus ,  nach  seiner  Weise  schal¬ 
tend  und  waltend,  in  Bücher  verarbeitete,  Evan- 
gelia  genannt.  Aus  diesen  Voraussetzungen  sollen 
sich  nun  alle  auffallenden  Erscheinungen  in  den 
drey  ersten  Evangelien  erklären.  Nämlich,  um 
das  Resultat  mit  Hrn.  Rettig’s  eigenen  Worten 
wiederzugeben,  Fase.  I,  p.  54:  ,, narrationes  in  iis 
quae  adhuc  supersunt  evangeliis  accurate  conspi- 
rantes ,  ab  uno  tantummodo  auctore  originem  tra- 
xerunt$  parabolae  et  sententiae  singuläres ,  licet 
bene  consentiant ,  a  diversis  auctoribus  proficisci 
potueruntj  narrationes  vero,  vel  verbis  vel  senten- 
tiis  vel  rerum  ordine  magis  discrepantes ,  a  di  - 
ve  rsis  scrip  toribus  literis  mandatae  sunt ;  nar¬ 
rationes  contra  in  verbis  singulis  congruentes ,  in 
tisdem  autem  rebus  narrandis ,  non  verbis  tan- 
tum,  sed  rebus  etiam  ipsis  discrepantes ,  ab 
eo ,  qui  evangelia  ordinavit  et  collegit,  e  duarum 
vel  plurium  narrationum  fragmentis ,  in  ecclesiae 
repertorio  inventis ,  concinnatae  sunt.<(  (Aber 
die  Annahme,  dass  jener  ecclesiae  princeps 
die  genannten  Aufsätze  nach  seiner  Weise  ver¬ 
arbeitet  habe,  ermangelt  des  historischen  Fun¬ 
damentes,  und  die  Erscheinungen,  welche  Hr. 
Rettig  aus  seiner  Hypothese  am  besten  erklären 
zu  können  meint,  z.  B.  dass  ganze  Abschnitte  in 
den  Evangelien  ohne  allen  Zusammenhang  zusam- 
mengestellt  worden  seyen,  wie  Marc,  n  ,  22  —  26 


gar  nicht  zusammenhange ,  würden  bey  angewand¬ 
ter  Schärfe  der  Erklärung  gänzlich  verschwunden 
seyn.  Man  sieht,  dass  Hr.  Rettig  der  falschen 
Ansicht  derer  folgte,  welche  glauben,  dass  in  den 
Evangelien  ganze  Abschnitte  ohne  Zusammenhang 
buntkraus  durcheinanderliegen ,  welche  Meinung 
angewandte  Genauigkeit  im  Erklären  eben  so  im 
Marcus  und  Lucas  als  nichtig  darstellen  dürfte, 
als  über  den  durchgängigen  Zusammenhang  im 
Matthäus  kein  Zweifel  mehr  übrig  seyn  möchte. 
Bey  dieser  Gelegenheit  dringt  sich  sehr  leicht  die 
Bemerkung  auf,  dass  eigentlich  nur  ein  tüchtiger 
Bibelerhlärer  über  den  Ursprung  und  das  Ver¬ 
hältnis  der  Evangelien  sprechen  sollte.  Dass  es 
mit  der  Entdeckung  Hrn.  Rettigs  nicht  minder 
misslich  stehe,  dass  Formeln,  wie  tv  reuig 
ixeiveug  und  ähnliche,  dem  Ordner,  nicht  den 
Aposteln,  angehören,  ergibt  sich  aus  dem  Gesag¬ 
ten  von  selbst.)  Als  nun  nach  und  nach,  so 
schliesst  Hr.  Rettig ,  die  Evangelienbücher  in  den 
christlichen  Gemeinden  sich  sehr  vermehrt  hatten, 
wurden  die  am  meisten  übereinstimmenden  nicht 
ohne  Rücksicht  auf  das  Ansehen  der  Gemeinden, 
wo  sie  Geltung  hatten,  als  kanonisch  angenom¬ 
men.  (Als  wenn  sich  die  kanonischen  Evangelien 
von  den  pseudepigraphisclien  nicht  sowohl  wie 
harmonirende  und  disharmonirende ,  sondern  wie 
schmucklose  und  einfache,  und  verzerrte  und  mit 
Fabeleyen  angefüllte  unterschieden!)  Gemäss  sei¬ 
nen  x\nsichten  über  den  Ursprung  der  drey  ersten 
Evangelien,  hanilhabt  der  Verf.  auch  die  Kritik. 
So  soll  nach  Fase.  III,  p.  5g  ff.  der  Vers  Matth. 
12,  4o.  unächt,  d.  h.  nicht  von  Christo  ausge¬ 
sprochen  worden  seyn,  sondern  vom  Redacteur  der 
apostolischen  Aufsätze  herrühren,  weil  sich  kein 
Zusammenhang  auffinden  und  sich  nicht  wohl  be¬ 
greifen  lasse,  wie  der  im  Leibe  des  Fisches  ein¬ 
geschlossene  Jonas  den  Niniviten ,  die  ihn  in  die¬ 
sem  Zustande  nicht  einmal  hätten  sehen  können 
(!!!),  ein  oijpe7ov  habe  seyn  können.  Den  Verf., 
über  das  Gewicht  der  Parallelstellen  in  den  Evan¬ 
gelien  nicht  genug  im  Klaren,  führte  die  etwas 
abweichende  Darstellung  des  Lucas  11,  29  irre. 
Das  Rätlisel  löst  sich  dadurch,  dass  man  bedenkt, 
Matth.  12,  59  bedeute  rd  ’lwvct  tu  Ti^oqirjru 

das  JV under ,  welches  am  Propheten  Jonas  ge¬ 
schah.  Aehnlich,  wie  über  den  Ursprung  der  drey 
ersten  Evangelien,  denkt  Hr.  Rg.  über  den  des 
Johanneischen,  Fase.  I,  p.  85:  „ compositum  esse 
et  digestum  a  seriori  Christiano ,  Johannis  audi- 
tore  forsitan  gnosticae  dedito  philosophiae.  Qui 
quum  in  ecclesiae  Ephesinae  scriniis  ecclesiasticis 
vel  alio  loco  privato  plura  Jesu  vitae  capita  per 
Johannem  descripta  reperisset ,  vel  a  Johanne  ipso 
accepisset ,  iis  compositis  et  ordinatis  suam  de 
ko/co  philosopliiam  praefixil .  Quare  etiam  plura 
evarigelii  ipsius  loca  vel  dicendi  genere  vario,  vel 
interpretationibus  miris  insignia ,  ab  illo  non 
auctore  et  v  er  o  scrip  tor  e,  sed  compositore 
addita  esse  opinor ,  “  wobey  wir  nicht  verweilen. 
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sondern  nur  noch  wenige  Proben  der  Erklärungs¬ 
weise  des  Verfs.  mittheilen.  7’jj  inuvQiov  bedeu¬ 
tet  ihm  nicht  am  folgenden  Tage,  sondern  postea , 
Fase.  I,  p.  86;  feiner  findet  er  im  Johannes 
magncim  temporum  incuriam  a.  a.  O.  p.  89.  Aber 
die  Stellen  ,  welche  diess  beweisen  sollen ,  schei¬ 
nen  uns  eben  so  leicht  widerlegt  werden  zu  kön¬ 
nen ,  als  Joh.  T,  l4.  ovrog  t)v,  ov  ilnov,  wo  darum 
gesetzt  worden  ist,  weil  Johannes  der  Täufer 
auf  eine  in  der  Vergangenheit  gethane  Aeusse- 
rung  Rücksicht  nimmt:  is  erat,  quem,  dicebam , 
t=z  de  hoc  ita  dicebam .  Ueberliaupt  nahm  Rec. 
vielfachen  Anstoss  an  Hrn.  Rettig’s  Erklärung  der 
ganzen  Stelle  Joh.  21 ,  23.  24.  Fase.  I,  p.  84.  Doch 
wir  brechen  ab  und  fügen  nur  noch  Einiges  über 
Hrn.  Reuss' s  Mittheilungen  hinzu.  So  gern  wir 
nun  dessen  Bemühungen,  schwere  Stellen  der  Bi¬ 
bel  aufzuklären,  anerkennen,  so  müssen  wir  ihn 
doch  veranlassen,  bey  etwanigen  neuen  Mitthei¬ 
lungen  eine  strengere  Auswahl  zu  treffen,  als 
jetzt  von  ihm  geschehen  ist.  Denn  hier  lie¬ 
fert  er  neben  mehrerem  Beachtenswerthen,  wo¬ 
hin  Rec.  gleich  die  erste  /  Abhandlung  de  signifi- 
catione  numeri  mystici  in  Hpocalypsi  i5,  18 
rechnet,  Anderes,  was  nach  des  Rec.  ßedünken 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  unwerth  war, 
wohin  die  zweyte  Abhandlung  gehört,  vermöge 
welcher  die  Versuchungsgeschichte  Matth,  c.  4  aus 
einem  Traume  des  Erlösers  hervorgegangen  seyn 
soll,  was  der  Verf.  durch  Erzählung  eines  von 
ihm  selbst  gesehenen  Traumbildes  bekräftigt,  und 
die  dritte,  in  welcher  bewiesen  seyn  soll,  dass 
Matth,  c.  2  nicht  an  einen  Stern,  sondern  an  ein 
Meteor  zu  denken  sey,  bey  welcher  Gelegenheit 
Hr.  Reuss  wiederum  erzählt,  dass  auch  er  einst¬ 
mals  am  Feste  Epiphaniae  ein  feüriges  Meteor 
gesehen  habe,  welches,  wie  ihm  vorgekommen, 
sich  zuletzt  auf  seine  Kirche  niedergelassen  habe, 
Fase.  II,  p.  25.  Bey  andern  Erklärungen  ver¬ 
misste  Rec.  hinlängliche  Kenntniss  des  Griechi¬ 
schen,  wie,  wenn  der  Verf.  a.  a.  O.  p.  i5  ganz 
allgemein  behauptet,  dass  vu£q  propter  bedeute, 
diese  Bemerkung  auf  1.  Corinth.  i5,  29  anwendet, 
und  dann,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dass  oi  vt- 
ttpol  mortui  Christiani  Seyen ,  den  Sinn  so  dar¬ 
stellt:  baptizabaritur  propter  mortuos  i.  e.  ex 
amore  eorum  (?),  ad  gratiani  eorum  recuperan- 
dam ,  ad  injuriam  iis  illatam  quasi  abolendam, 
ad  manes  eorum  reconciliandos ,  sperantes ,  se  hoc 
modo  suos  in  altera  vita  laete  revisuros ,  sibique 
pariter  ac  ilhs  sortem  in  coelo  felicissimam  para- 
turos  esse.  Dieselbe  Bewandniss  hat  es  mit  der 
Erklärung  von  Joh.  4,  22 :  v^uig  nQogxvvtlxe ,  o 
oex  oidccrs-  t]fiiig  n pogxuvtf/uir,  0  oidaiuv,  011  f\  aonrjQlu 
ix  tajp  lovöahov  ioilv,  in  welcher  Stelle  0  anstatt 
otio  stehen  soll,  weil  nicht  von  dem  Gegenstände, 
sondern  von  dem  Orte  der  Verehrung  die  Rede 
sey  (v.  20).  Der  Zweifler  wird  auf  den  38sten 
Vers  verwiesen,  woraus  die  Verwechselung  bey- 
der  P  artikeln  (///)  u  und  otiov  deutlich  erhelle. 


Tm  58sten  Verse  iyco  ÜTriaxidu  vpug  ftv,  6  ov% 
v/.u7g  xixÖmüxoiTS ,  verursacht  0  gar  keine  Schwie¬ 
rigkeit:  ich  habe  euch  ausgesendet  zu  ernten, 
was  ihr  nicht  gearbeitet  habt.  Der  22ste  Vers  aber 
ist  unstreitig  so  zu  deuten:  ihr  verehrt ,  was  ihr 
nicht  kennt  (=  den  Gegenstand,  von  dem  ihr 
als  auf  Garizim  anbetende  Samaritaner  keine 
Kenntniss  habt),  wir  verehren ,  was  wir  kenne  n 
(als  Juden,  von  denen  der  Messias  ausgeht).  J1 
acoT7]jjlu  ist  im  N.  T.  constant  das  messianische 
Heil  und  mit  dem  Besitze  dieses  ist  nach  jüdi¬ 
scher  Vorstellung  genaue  Gotteserkenntniss  un¬ 
zertrennlich  verbunden.  "Wenn  ferner  Hr.  Reuss 
meint,  dass  auch  das  hebräische  ypx  in  der  Be¬ 
deutung  von  wo  vorkomme,  so  theilt  er  zwar  eine 
noch  allgemein  verbreitete  Ansicht,  hätte  aber 
dieselbe  wenigstens  durch  scheinbarere  Stellen,  als 
Ps.  g5 ,9  ist ,  belegen  sollen.  Denn  an  dieser 
Stelle  bezieht  sich  augenscheinlich  *1^*?  aui 

den  Hader  und  den  Tag  der  Versuchung  in  der 
Wüste  (V.  8) ,  welche  dichterisch  anstatt  der  in 
der  Wüste  versuchenden  Väter  der  Juden  ge¬ 
nannt  sind  und  Danton  hängt  nicht  eng  mit  071  ca 
zusammen,  sondern  ist  Apposition  der  Worte 
auf  diese  Weise:  verhärtet  nicht 
eure  Herzen,  wie  der  Hader  (in  der  Wüste), 
wie  der  Tag  der  Versuchung  in  der  Wüste , 
welche  mich  auf  die  Probe  stellten ,  ich  meine 
eure  Väter ,  sie  erprobten  mich ,  auch  sahen  sie 
meine  PVerke.  Noch  theilen  wir,  um  zu  zeigen, 
wie  Hr.  Reuss  das  A.  T.  auslege,  seine  Erklärung 
der  Stelle  Jes.  53 ,  9 ,  nebst  unsern  Bemerkungen 
mit.  Er  übersetzt  sie  Fase.  II,  p.  79  so:  et  po- 
suit  (collective  pro:  posuerunt,  collocarunt,  se- 
pelierunt)  sceleratos  i  n  sepulcro  ejus ,  et  divitem 
( iniquum ,  —  iterum  collective  pro:  divites  ini- 
quos ,  pessimos,  nefarios)  in  maus  o  leo  ejus, 
quam  quam  scelus  (ipse  omnino)  nullum  commi- 
sit,  nec  jraus  in  ore  ejus  (unquam  reperta  est.) 
Hier  sind  wenigstens  5  Fehler  begangen  worden. 
Der  erste  liegt  in  der  Annahme  einer  Ellipse  des 
3  vor  1*0,3  und  vnfc2.  Denn  wrollte  man  auch  die 
Möglichkeit  derselben  im  Allgemeinen  zugeben, 
wovon  Rec.  weit  entfernt  ist,  der  vielmehr  fest 
überzeugt  ist,  dass  an  den  vielen  Stellen,  wo  sie 
noch  angenommen  wird,  die  Ausleger  fehlen,  so 
hätte  doch  im  concreten  Falle  von  Hrn.  Reuss 
der  Grund  nachgewiesen  werden  sollen  ,  aus  wel¬ 
chem  hier  dieselbe  angenommen  werden  müsse. 
Der  zweyte  ist  in  der  Billigung  der  nach  äus- 
sern  und  innern  Gründen  auf  sehr  schwachen 
Füssen  stehenden  Lesart  v>Koa  zu  suchen,  welche 
er  noch  obendrein  ohne  dargebrachten  Beweis 
7 nausolea  in  collibus  deutet.  Der  dritte  ist  in  der* 
Voraussetzung  befindlich,  dass  tfb  \v  quamquam 
bezeichne.  Vielmehr  bedeuten  diese  W  orte  propte- 
rea  quod ,  und  Hr.  Reuss  hätte  bemerken  sollen, 
dass  unsere  Stelle  zu  der  Classe  derer  gehöre,  in 
welchen,  um  zu  erkennen  zu  geben,  dass  etwas 
ohne  allen  Grund  geschehen  sey,  der  Handlung  etwas 
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als  Grund  untergelegt  wird ,  was  gerade  der  ent¬ 
gegengesetzten  Handlung  hätte  Motiv  seyn  sollen . 
So  sagt  Hiob  16,  16:  •'333  oen-^b  bv  rnsbx  ■»sysv  bv 
meine  Augenwimpern  deckt  Nacht ,  weil  nicht  Ge- 
waltthat  ist  in  meinen  Händen,  sarcastisch  den 
Jehovah  der  Ungerechtigkeit  anklagend.  Ganz  die¬ 
selbe  Redeweise  findet  sich  auch  z.  B.  in  Lucian. 
Calumn.  non  tem.  cred.  c.  25:  dal  de  Tivig ,  ol  aav 
fxüdbiOtv  vgtsqov  üdhuag  (haß?  ßl  j;  fi  sv  u  g  nach  avroig 
rovg  cpllovg ,  öpctig  vit  aiG^ü vrtg ,  üv  ÜhIgtivguv  ,  ovÖ’ 
txt  nQoglfG&cu ,  ovde  n^ögßltnsiv  TolptoGiv  uvrovg , 
wgit*e  jdixyp  tvoi,  ÖTI  1VIH/1EN  AAlKOTN- 
TA2  EHE! T FIS  AN  und  die  Stellen  Plaut.  Aulul. 
4,  4,  1 5.  A.  facisne  injuriam  mihi,  an  non?  B. 
facio ,  cjui  a  non  pendes,  max  ima  i  n.\  Eurip. 
Heracl.  v.  970  tot ’  ngditov  o  v  -Qavcov  öde 

sind  generisch  nicht  verschieden.  Derselbe  Sprach¬ 
gebrauch  nun  findet  sich  auch  an  unserer  Stelle, 
wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  nachdem  wir  etwas 
über  die  Erklärung  von  uns  hochgeachteter  Aus¬ 
leger  hinzugefügt  haben  werden.  Es  wird  von 
denselben  unsere  Stelle  so  gedeutet: permisit  im- 
piis  sepulturam  suam  et  permisit  diviti  (£.  e.  di- 
vitibus  opum  et  virium  valiclis )  in  mortibus  suis 
seupost  mortes  suas.  Dass  \vti  permitter e  bedeute, 
ist  ausgemacht;  aber  in  diesem  Falle  wird  es,  was 
schon  die  Natur  der  Sache  lehrt,  mit  dem  Infi¬ 
nitive  verbunden,  wie  lob.  9,  18.  Es  lässt  sich 
also  jene  Auffassung  mit  dem  Nomen  1*üp  nicht 


vereinen.  Denn  wenn  weiter  bemerkt  wird,  dass 
13£  mit  dem  Suffixo  statt  des  Infinitivs  mit 
dem  Suffixo  gesetzt  worden  sey,  so  finden 

wenigstens  wir  keine  Bestätigung  in  dem  bekann¬ 
ten  Sprachgebrauche,  vermöge  dessen  das  von 
einem  Verbo  abgeleitete  Nomen  wie  sein  Ver¬ 
bum  construirt  wird  (2.  Sam.  5,  11.  ln«  lnm*ö 
Thucyd.  4,  25.  imd^opi]  Tio  t etpGpaTt  Sallust  Catil. 
52.  insidiae  consuli.)  Denn  das  Suffixum  in  1*op 
drückt  ja  den  Besitz  aus  und  enthält  durchaus 
keine  Andeutung  der  Construclion  des  Ve/bi ,  in 
welchem  Falle  es  inh  -qp  heissen  müsste,  was  aber 
wegen  der  Eigentümlichkeit  des  Begriffs  “Op  nicht 
gesagt  werden  kann.  Wir  haben  nie  gezweifelt, 
die  Stelle  müsse  so  verstanden  werden:  er  (der 
zwar  im  Vorhergehenden  nicht  genannte,  aber 
einzig  denkbare  Urheber  der  Leiden  des  Gemiss- 
handelten,  Jehovah)  g  ab  die  Gottlosen  sein 
(des  Leidenden,  von  dem  die  Rede  ist)  Grab 
(—  er  machte  die  Gottlosen  zu  dem  den  Lei¬ 
denden  verschlingenden  Grabe)  und  den  reichen 
XJ eb  er  müthi g en  (nämlich  1*op  ]Fp)  in  seinem, 
Tode ,  d.  h.  vermöge  des  ganzen  Bildes:  in  sei¬ 
nem  Unglücke),  weil  er  nicht  Gewaltthat  übte  und 
nicht  Lug  war  in  seinem  Munde',  d.  i.  nicht  ohne 
bittern  Sarkasmus:  Jehovah  liess  ihn  zur  Beute 
der  Ungerechten  werden,  weil  er  so  gut ,  so  red¬ 
lich  war ,  d.  i.  ungerechterweise. 


Neue  Auflagen. 


Ries,  E.  G. ,  Geographie  für  Schulen  nach 
den  neuesten  Bestimmungen.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Deutschland.  Zweyte,  durchaus 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Ludwigslust, 
bey  Nast  jun.  1825.  8.  5i4  S. 

Alemann ,  D. ,"  Abgekürzte  Umarbeitung  des 
hannoverischen  Katechismus  in  seinem  Hauptlheile ; 
ausführliche  Erklärung  der  christlichen  Lehre;  be¬ 
sonders  zum  Gebrauch  bey  dem  Confirmanden- 
Unterricht.  Zweyte ,  vermehrte  Auflage.  Biele¬ 
feld,  bey  Heinrich.  1826.  8.  128  S.  Religions¬ 
geschichte.  8.  52  S.  (5  Gr.) 

Gesangbuch,  bey  den  Gottes  Verehrungen  der 
katholischen  Kirche  zu  gebrauchen.  Neue,  unver¬ 
änderte  Auflage.  Tübingen,  b.  Osiander.  1826. 
8.  VIII  u.  88  S.  (5  Gr.) 

Heilingbrunner ,  A.,  Gratulationsbriefe  zu  Na¬ 
mens-  und  Geburtstagen  und  zum  neuen  Jahre. 
Ein  nützliches  Hülfsbiichlein  für  die  zartere  Ju¬ 
gend  in  Elementarschulen.  Zweyte,  verbesserte 
Auflage.  München,  bey  Fleischmann.  1826.  8. 

48  S.  (5  Gr.) 

TVieclenfeld ,  K.  W. ,  Gedichte.  Mit  1  Titel¬ 
kupfer.  Zweyte,  durchaus  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Elberfeld,  Büschlersche  Verlags- 
Buchh.  1826.  gr.  8.  i53  S.  (20  Gr.) 

Osorii ,  H. ,  Lusitani  de  Gloria  libri  quinque 


ad  Joannem  Tertium,  Lusitaniae,  regem.  Praefatns 
est  Gustavus  Sarpe,  Magdeburgensis.  Editio  emen- 
datior.  Magdeburg!,  apud  Heinrichshofium.  1825. 
gr.  8.  XVI  u.  i84  S.  (18  Gr.) 

Schmalz,  E.  Ä.  W. ,  Rathgeber  und  Weg¬ 
weiser  für  den  preussischen  Bürger  und  Land¬ 
mann  in  seinen  Rechtsangelegenheiten.  Nach  den 
Vorschriften  des  allgemeinen  Landrechts,  der  Ge¬ 
richtsordnung,  der  Gesetzsammlung  und  den  Amts¬ 
blättern  gemeinverständlich,  bearbeitet.  Zweyte, 
durchgesehene  und  vielverbesserte  Ausgabe.  Lieg¬ 
nitz  ,  bey  Kuhlmey.  1826.  8.  107  S.  (9  Gr.) 

Aubert,  Denkschrift  über  die  Ereignisse,  welche 
sich  auf  die  Wiederbesetzung  von  Hamburg  durch 
dieFranzosen  beziehen.  Von  der  Zeit  v.  5o.May  i8i5, 
und  dem  Feldzuge  der  Gallodäuischen  Armee  i8i3 
und  i8i4  in  Meklenburg,  Lauenburg  und  Holstein 
an,  bis  zu  den  Friedensverhandlungen  von  Kiel,  den 
i4.  Januar;  desgl.  von  der,  seit  dem  gedachten  Frie¬ 
den  Statt  findenden,  Blokade  von  Hamburg  durch 
die  russische,  sogenannte  polnische  Armee,  bis  zur 
völligen  Räumung  dieses  Ortes  durch  dieFranzosen, 
gegen  das  Ende  des  May‘s  i8i4,  und  endlich  von  der 
Besetzung  Holsteins  durch  die  Russen,  bis  zu  deren 
Abmarsch  im  Jan.  i3i5.  Aus  dem  Franz.  Zweyte 
Aufl.  Hamburg,  bey  Hoffmann  und  Campe.  1826. 
gr.  8.  VIII  u.  120  S.  (16  Gr.) 
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Intelligenz  -  Blatt . 

•  \ _ ; _ 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Marburg. 

I"1  iir  die  hiesige  Thierarzneyscliule  ist  im  Laufe  des  vor. 
Jahres  ein  ganz  neues  Gebäude  errichtet  worden.  Das 
Hauptgebäude  enthält:  das  zootonxische  Theater,  das 
zootomische  Kabinet,  einen  Hörsaal  u.  mehre  andere  Zim¬ 
mer.  In  den  beyden  angehängten  Flügeln  befinden  sich: 
2  grosse.  Pferdeställe,  ein  Rindviehstall,  Hunde-  und 
Schweineslälle  ,  eine  Hufschmiede,  ein  Dampf bad ,  das 
Schlachthaus  und  eine  Wohnung  für  den  Thier -Kran¬ 
kenwärter.  Das  Ganze  steht  auf  einem  geräumigen 
Hofe  an  dem  Ufer  der  Lahn.  Das  dermalige  Perso¬ 
nale  besteht  aus  dem  Director,  Hofrath  Dr.'  Busch, 
dem  Dr.  Hess  (vorzüglich  für  die  Zootomie),  einem 
Prosector,  einem  Hiüfsthierarzte  bey  der  Klinik,  einem 
Beschlaglehrer,  einem  Krankenwärter  und  einem  Zoo- 
tomieknechte.  Im  verflossenen,  Wintersemester  zählte 
die  Anstalt  schon  20  Zöglinge;  die  Zootomie  wurde 
mit  vielem  Eifer,  durch  eine  Menge  .Thierleichen  un¬ 
terstützt,  getrieben,  und  das  Thier-Hospital  war  nie 
leer.  Für  das  nächste  Semester  haben  sich  schon 
mehre  neue  Zöglinge  gemeldet. 


Nekrolog. 

Am  G.  März,  Abends  6  Uhr,  endete  der  Dr.  der 
Theologie,  emeritirter  Archidiaconus  der  St.  Nicolai- 
Kirche  zu  Berlin  und  Ritter  des  rothen  Adler- Ordens 
3ter  ('lasse,  Herr  George  Gottlieb  Pappelbaum ,  im 
beynahe  zurückgelegten  Sisten  Jahre,  seine  thalige  ir¬ 
dische  Laufbalm.  y 

Der  bekannte  politische  Schriftsteller,  Franz  von 
Spaun  zu  München ,  ist  am  3ten  desselben  Monats  an 
einer  Lungenkrankheit  gestorben. 

Die  deutsche  Literatur  hat  einen  ihrer  verdienst¬ 
vollsten  Veteranen  verloren.  Johann  Heinrich  Voss, 
der  ehrwürdige  Greis,  ist  am  Abende  des  29stenMärz 
zu  Heidelberg  aus  dem  Leben  geschieden.  Voss  war 
geboren  den  20.  Februar  1751  zu  Sommersdorf  im 
Mecklenburgischen;  er  ist  sonach  y5  Jahre  alt  ge¬ 
worden. 

Zweiter  Band . 


Den  i6ten  desselben  Monats  starb  zu  Halle  in  ei¬ 
nem  noch  nicht  hohen  Alter  Dr.  Job.  Severin  Vater , 
Professor  der  Theologie  und  der  morgenländischen  Spra¬ 
chen  und  Bibliothekar  der  Universität  daselbst  an  ei¬ 
ner  abzehrendeii  Krankheit.  *\A 

J0I1.  Andr.  Naumann  (geboren  in  Ziebigk  im  Herz. 
Anhalt- Cöthen  d.  i3.  April  17 44)  starb  den  i5.  May 
1826,  also  in  einem  Alter  von  82  Jahren  1  Monat. 
Er  hat  sich  um  die  Ornithologie  sehr  verdient  gemacht. 

In  Kasan  starben  in  der  Mitte  des  Jahres  1825 
der  Lehrer  der  deutschen  und  griechischen  Sprache 
am  dortigen  Gymnasium  ,  Carl  Stephani  (aus  Bunzlau), 
und  Anfang  des  J.  1826  der  vor  mehren  Jahren  bereits 
auf  Pension  gesetzte  Professor  der  griechischen  Spra¬ 
che,  Jolx.  Ehrich  (aus  Erfurt  geb.). 


Ehr  enb  ezeigung  e  n. 

Der  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 
zu  Dorpat  (früher  zu  Kasan),  Hr.  Staatsrath  Bartels , 
ist  zum  correspond.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissensch.  zu  St.  Petersburg  erwählt  worden. 

Der  Berg-Commissionsrath  und  Professor  v.  Busse 
zu  Freyberg  ist  schon  im  September  des  vorigen  Jah¬ 
res  von  der  russisch -kaiserlichen  Universität  Wilna  zu 
ihrem  Ehrenmitgliede  ernannt  worden. 

Se.  Maj.  der  König  von  Sachsen  haben  geruht, 
dem  Herrn  Medicinalrathe  und  Professor  Dr.  Casper  in 
Berlin  für  dessen  Werk:  „  Beyträge  zur  medicinischen 
Statistik  und  Staatsarzneykunde l<  einen  sehr  kostbaren 
Brillantring  zustellen  zu  lassen. 


Nachricht  über  ein  neuerdings  zu  London 
errichtetes  Hospital. 

JVardrop ,  ein  dem  Auslande  durch  seine  Schrif¬ 
ten  über  Augenkrankheiten,  Fungus  haematodes  etc. 
längst  bekannter,  trelllieher  Wundarzt  hat  seit  Beginn 
I  dieses  Jahres  ein  Hospital  für  wundärztliche  Kranke 
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errichtet,  welches  sich  von  Jen  andern  Londoner  Ho¬ 
spitälern  besonders  daxkireh  -unterscheidet ,  dass  jedem 
Kränken  ohne  besondere  Empfehlung  von  einem  Con- 
tribuenten  der  Zutritt  gestattet  wird ,  und  dass  jedem 
lehrbegierigen  jungen  Arzte,  oder  Wundarzte,*  seine  T li ir¬ 
ren  immer  offen  stehen,  ohne  dass  man  für  den  Ein¬ 
tritt  etwas  zu  bezahlen  nöthig  hat.  Auch  dieses  Ho¬ 
spital  wird,  wie  die  meisten  Hospitäler  in  London  und 
in  ganz  Grossbritannien,  durch  frey willige 
erhalten ,  und  die  Liste  der  Subscribenten  eröllnet  der 
König  selbst  mit  100  L.  jährlicher  Schenkung.  Das 
Hospital  führt  den  Namen  Hospital  of  Surgery  und 
liegt  im  östlichen  Theile  der  Stadt  in  Panton-Scjuare. 


Literarische  Nachrichten. 

Anmerkung  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Professors 
Krug  in  Leipzig  in  der  L.L.Z.,  September  1820, 
■Nr.  256:  über  den  Druck  des  Deutschen  mit 
lateinischen  Lettern . 

Die  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  Krug  in  Leip¬ 
zig,  beym  Drucke  des  Deutschen  mit  lateinischen  Let¬ 
tern  den  Unterschied  zwischen  $  und  ff  sowohl  in  der 
Mitte,  als  am  Ende  der  Wörter  wohl  zu  unterschei¬ 
den ,  die  mir  erst  vor  Kurzem  zu  Gesichte  kam ,  ist 
sehr  zweckmässig;  allein  ich  glaube,  dass  zur  Beob¬ 
achtung  jenes  Unterschiedes  folgender  Vorschlag  be¬ 
herzigt  zu  werden  verdiene,  ohne  dass  man  neue,  von 
den  übrigen  lateinischen  Lettern  zu  sehr  abstehende 
einzuführen  und  zu  brauchen  nöthig  hat.  Das  deut¬ 
sche  fi  bezeichne  man  in  der  Mitte  des  Wortes  mit 
fi ,  z.  B.  (Schlofzes  ,  Grofzes ,  ff  in  der  Mitte  des  Wor¬ 
tes  mit  ff,  z.  B.  Fa  ff  es ,  Fluffes;  fj  am  Ende  des  Wor¬ 
tes  mit  sz ,  z.  B.  Schlosz ,  grosz,  hingegen  das  unei- 
'gentliche,  d.  h.  für  ff  stehende  £  ain  Ende  des  Wor¬ 
tes  mit  ft,  z.  B.  Fuft ,  Haft .  So  schreibe  ich  schon 
längst  das  Deutsche  mit  lateinischen  Buchstaben ,  und 
in  Ungern  ist  im  Drucke,  wenigstens  in  der  Regel,  der 
Unterschied  zwischen  fs  und  fz  oder  sz  eingeführt. 

Si  quid  tiovisti  rectius  istis, 

Candidus  imperti;  si  non ,  his  utere  mecum. 

Dr .  Rumy  in  Wien. 

Z  11s  atz. 

Obiger  Vorschlag  könnte  wohl  befolgt  werden. 
Nur  dürfte  nicht,  wie  Hr.  R.  will,  Schlofzes  und 
F uff  es,  sondern  umgekehrt  müsste  Schlaffes  und 
Fufzes  ( wie  im  Deutschen  @cf)[offeö  und  ge¬ 

setzt  werden.  Denn  dort  ist  das  o  kurz  oder  scharf, 
hier  ist  das  u  lang  oder  gedehnt.  Das  deutsche  jj  un¬ 
terscheidet  sich  aber  in  der  Mitte  der  W Örter  eben 
dadurch  vom  ffr  dass  jenes  den  Ton  dehnt,  dieses  ihn 
schärft. 

Krug. 


Ankündigungen, 

Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten  : 

Bibliothek  classischer  Romane  und  Novellen 

des  Auslandes. 


Erster  bis  vierter  Band: 

Der  sinnreiche  Junker  Don  Quixote  von  La  Mancha, 
von  Miguel  de  Cervantes  Saavedra.  Neu  übersetzt  durch 
Dietrich  Wilhelm,  Soltau.  Mit  einer  Einleitung 
1825.  6o| Bogen.  2  Tlilr.  12  Gr. 

Fünfter  Band : 

Der  Landprediger  von  Wakefield,  eine  Erzählung  von 
Oliver  Goldsmith.  Neu  übersetzt  durch  Karl  Eduard 
von  der  Oelmitz.  Mit  einer  Einleitung. 

1825.  lii  Bogen.  1 5  Gr. 

Sechster  bis  neunter  Band : 

Gil  Blas  von  Santillana,  von  Le  Sage.  Aus  item 
Französischen.  Mit  einer  Einleitung. 

1826.  45£  Bogen.  2  Tlilr. 

Zehnter  Band: 

Geschichte  und  Leben  des  Erzschelms,  genannt  Don 
Paul,  von  D.  Francisco  de  Quecedo  Killegas.  Aus  dem 
Spanischen  übersetzt  durch  Johann  Georg  Keil.  Mit 
einer  Einleitung. 

1826.  85  Bogen.  12  Gr. 

Jeder  Roman  ist  unter  besonderm  Titel  auch  ein¬ 
zeln  zu  erhalten. 

Die  nächsten  Lieferungen  werden  „Tom  Jones“ 
von  Fielding,  übersetzt  von  JVilhelm  von  Ludemann, 
und  das  „  Dekameron  von  Boccaccio ,  übersetzt  von 
Karl  hVitie,  enthalten  und  noch  diess  Jahr  erscheinen. 
Leipzig,  d.  1.  Aug.  1826. 

F.  A.  Brock  haus. 


Bey  Gö'dsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in  al¬ 
len  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Lutheritz,  Dr.  K.  F.,  der  Hausarzt  in  den  Krankhei¬ 
ten  des  Unterleibes,  als  Rathgeber  in  allen,  von 
schlechter  Verdauung  abhängigen,  Zufällen  und  Ue- 
beln,  so  wie  in  der  dabey  zu  beachtenden  Diäf  ; 
zugleich  in  Beziehung  auf  Hypochondrie  und  Leber¬ 
leiden.  3te,  umgearb.  Aufl.  8.  geh.  10  Gr. 

—  —  Allgemeiner  Haus ~  und  JKirthschaftsschalz, 
oder  allezeit  bülfreicher  und  erfahrner  Rathgeber 
für  alle  Hausväter  und  Hausmütter  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande.  Enth.  erprobte  Rathschläge,  Re- 
cepte,  Anweisungen  und  Geheimmittel  für  alle  vor¬ 
kommende  Falle  in  der  Haus-  und  Landwirtschaft. 
Nebst  einem  Anhänge  der  bewährtesten  medicinisch- 
diätetischen  Vorschriften  und  Hausarzneymittel  zur 


Beiträge 


12.  Auf  Druckpapier.  Geheftet. 
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'  Erhaltung  der  Gesundheit;  von  Dr.  E.  Dietrich.  As 
Heft.  8  Jedes  Heft  6  gGr. 

Das  5te  u.  die  folgenden  Hefte  erscheinen  in  Kurzem. 

Ritter  Paladour  von  dem  blutigen  Kreuze ,  ocjer  die 
Waldenser  in  Frankreich  im  i2ten  Jahrh.,  vom  J. 
v.  d.  Hall.  2  Thle.  mit  2  Kupf.  8.  2  Tlilr.  4  Gr. 

Dietrich ,  E. ,  des  Jägers  Waffehglück  und  Minne,  oder 
das  Forsthaus  auf  der  Heinzebank.  Ein  historischer 
Roman  aus  den  Zeiten  des  Bauernkrieges  im  Jahre 
i525.  Mit  1  Titelkupfer  und  Vignette.  8.  1  Tlilr. 

6  Gr. 

Uhlig,  F.  L. ,  Predigtentwürfe  über  die  Sonn-  und 
Festtags  -  Evangelien  und  Episteln.,  so  wie  über  vor¬ 
geschriebene  und  frey  gewählte  biblische  Texte.  3tes 
und  letztes  Bändchen.  8.  18  Gr. 

Auch  unter  dem  Tilel:  dessen  Predigtentwürfe 
über  die  Episteln.  13  und  2s  Bändchen  kosten  22  Gr. 

Neues  Repertorium  für  die  Angelegenheiten  des  evan¬ 
gelisch  -  christlichen  Predigtamtes.  Ilerapsgeg.  von 
Mg.  T.  W.  Hildebrand.  1826.  in  5  Heften.  3tes 
Heft.  8.  geh.  10  Gr. 

Neue,  wohlfeile  Musikalien,  welche  für  angehende 
Pianoforte-Spieler  bestimmt  und  daher  leicht  vom 
Blatte  weg  zu  spielen  sind  und  sich  zugleich  durch 
äussere  Eleganz  auszeichnen : 

Müller ,  TV.  A. ,  musikalisches  Blumenkörbchen.  Eine 
Sammlung  leichter  und  angenehmer  Musikstücke,  zur 
Belustigung  am  Pianoforte.  Ilr  Bd;,  2s  und  letztes 
Heft.  gr.  4.  18  Gr.  *  - 

Beyde  Bändchen  in  4  Heften  kosten  3  Thlr.  4  Gr. 

Theile,  A.  G. ,  der  lustige  Leyermann.  Musikalische 
Zeitschrift  für  fröhliche  PianofoTtespieler ,  leichte, 
gefällige  Musikstücke  und  launige  Gesänge  enthal¬ 
tend.  lr  Jahrgang  in  4  Heften,  gr.  4.  is  Heft  12  Gr. 
2s  und  folgende  Hefte  lOiGr.  .  1 ; 

Variationen  über:  Bin  der  kleine  Tambour  Veit  etc., 
von  Pohlenz  —  von  Zschaler,  mit  Abbildung  der 

7  Mädchen  in  Uniform.  6  Gr. 

Als  Fortsetzung  des  musikalischen  Blumenkörb¬ 
chens  ,  welches  mit  4  Heften  geschlossen  ist ,  er¬ 
scheint  auf  das  Jahr  1827  in  4  Heften  auf  Unter¬ 
zeichnung. 


Bey  TV.  Starke  in  Chemnitz  ist  erschienen  lind  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  r 

Zeisig,  C.  TV.,  über  Vertheilungsbescheide  in  Concur- 
sen ;  nach  gemeinen  und  sächsischen  Rechten  bear¬ 
beitet.  8.  21  Gr. 

Man  findet  in  diesem  Buche  eine  gründliche  Be¬ 
lehrung  über  alle  Grundsätze,  welche  bey  Abfassung 
von  Vertheilungsbescheiden  zu  beobachten  sind,  und 
namentlich  über  die  Constatirung  der  Masse  überhaupt 
und  über  die  Sonderung  der  verschiedenen  Special¬ 
massen ;  über  die  Berechnung  und  Vertheilung  der 
während  des  Concurses  von  den  verschiedenen  Massen 
genommenen  Nutzungen;  über  die  Ausmittelung  und 
Uebertragung  des  Concursaufwandes ,  und  insbesondere 


der  V.erwaltungs  -  und  der  Concurs-Kosfen  ,  je  nach¬ 
dem  sie  von  den  verschiedenen  Massen  im  Voraus  weg¬ 
zunehmen,  oder  den  Gläubigern  pro  rata  anzurechnen 
sind;  über  die  Regulirung  der  Massen  zu  Befriedigung 
der  verschiedenartigen  Gläubiger  etc. ,  und  ;es  ist  die 
Anwendung  aller  dieser  Grundsätze  durch  Rechnungs- 
beyspiele  erläutert,  so  dass  hierdurch  nicht  nur  diese 
gjpize  Lehre  ungemein  verständigt,  sondern  auch  über¬ 
haupt  eine  praktische  Anleitung  zur  Abfassung  von 
Vertheilungsbescheiden ,  wie  sie  seyn  sollen,  gegeben 
wird.  Es  füllt  daher  dieses  Buch  in  der  That  eine 
Lücke  der  Literatur  aus,  die  bisher  um  so  fühlbarer 
war,  je  mehr  die  einzelnen  hier  einschlagenden  Leh¬ 
ren  im  Dunkel  lagen,  und  es  muss  also  dessen  Er¬ 
scheinung  allen  praktischen  Juristen,  und  überhaupt 
allen,  welche  mit  Abfassung  von  Vertheilungsbeschei¬ 
den  zu  thun  haben,  sehr  willkommen  seyn. 

Dr.  F.  ' 


Bey 

Johann  Ambrosius  Barth 

in  Leipzig 

hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Dr.  Dav.  Schulz  vollgütige  Stimmen  gegen  die  evange¬ 
lischen  Theologen  und  Juristen  unserer  Tage,  wel¬ 
che  die  weltlichen  Fürsten  wider  Willen  zu  Päp¬ 
sten  machen,  oder  es  selbst  werden  wollen.  Mit 
Fleiss  gesammelt  und  um  der  evangelischen  Wahr¬ 
heit  willen  aufs  Neue  ans  Licht  gestellt,  gr.  8.  geh. 
8  Gr. 

_  / 

■  dfrr.f  ■  ö  üi  u  hi  n  .  ’  ••  .j, ;  • 

Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen: 

Journal  für  'Geburtshülfe,  Frauenzimmer-  und.Kinder- 
Krankheiten,  herausgegeben  von  El.  von  Siebold.  VI. 
B.  3tes  Stück,  mit  einer  Abbildung. 

Inhalt;  ,1.  Ueber  den  ausznmerzendcn  Glauben 
an  Wirkung  der  Zange  durch  Verkleinern  des  Kopfes 
zur  Erleichterung  der  Geburt.  Vpm  Proiftem  in  Bonn. 

2.  Ueber  Wendung  Und  Zangengebrauch  bey 
Schwangerverstorbenen,  von  Dr.  Fulda '  in  Ollenbach. 

3.  Merkwürdiger '  Fall  von  Herauseiter.ung  eines 
siebenmonatlichen  Fötus  durch  die  ebenfalls  vereiterte 
Substanz  der  Gebärmutter  und  durch  die  allgemeinen 
Hautdecken,  vom  Geh,  Medic.  Rath  Dr.  TVendt  in 
Breslau. 

4.  Beobachtung  einer  im  iMutterleibe  entstande¬ 
nen  Trennung  der  Kqpfschwarte  ohne  yiolation  des 
Schädels  an  einem  22  Wochen  alten  Kinde,  wahr¬ 
scheinlich  veranlasst  durch  Berstung  einer  äusseren  Schä- 
deHBlutgesch willst,  von  Dr.  Fulda  (nebst  Abbildung). 

5.  Geschichte  einer  durch  Verengerung  des  in¬ 
neren  Bpckenraupies  erschwerte, n  Entbindung,  von  l)r, 
JTcdim.  in  .Stettin.  | 

6.  Beantwortung  mehre?  ■  der  von  Dr.  Davis  in 
London  in  von  Siebold’s  Journal,  V.  B,  i.  St,  aii  fgc- 
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stellten  geburtshiilflichen  Fragen,  von  Dr .  Primas  zu 
Bobenliauscn  im  Ober-Donaukreise. 

7.  Dieselben  bpantwortet  von  Dr.F/atew  in  Ka- 

lisch.  ,, 

8.  Dieselben  beantwortet  von  Seiden  in  Jülich. 

9.  Praktische  Miscellen  von  Dr.  Steinthal  in  Berlin. 

10.  Literatur. 

it.  Beantwortung  einiger  Fragen  über  die  Japa¬ 
nische  Geburtshülfe  durch  Mimazunzo,  Arzt  zu  Nan- 
gasaki.  Mit  einigen  Anmerkungen  an  die  katarische 
Gesellschaft,  von  Dr.  Ph.  Franz  von  Sieb  old. 

Frankfurt  a.  M.,  im  September  1826.  ' 

'  ‘  '  *  ‘  ‘  ;  •  '  '  1  ‘  '  >  •>  '*  •  '  ’  >  ll  i  (  \  ' 

Franz  Harrentrapp. 


So  eben  ist  erschienen  und  versendet  worden  : 

•  4.  •  W  V 

STIELER’S  HANJlr  ATLAS,  Illte  Supplement-Liefe¬ 
rung.  (6  Bl.)  Subscript.  Preis  i§- Thlr.  (2  Fl.  42  Kr.) 


Diese  Lieferung  enthalt:  No.  i4<r/.  Südliches  Frank¬ 
reich  und  nördliches  Spanien.  —  3  ib.  Neapel  und  Si- 
cilien  mit  Malta.  —  55 b.  Ungarn  und  einen  Theil  von 
Siebenbürgen.  • —  3  jb  und  3  je.  Europäisches  Russland 
in  2  Bl .  —  43c.  Das  chinesische  Reich  und  Japan. 

Der;  mit  den  6  Karten  dieser  Lieferung  nunmehr 
bis  auf  65  Bl.  vermehrte  complete  Hand-Atlas  kostet 
i6f  Thlr.  (29  Fl.  42  Kr.)  cartonnirt  —  16  Thlr. 

(28  Fl.  48  Kr.)  roh  in  Blättern. 

Gotha,  im  Aug.  1826.  Justus  Perthes. 


O 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 


gen  versandt  worden; 


:i 


Die  letzten  Gründe  wider  alle  Eigenthums- 

Gerichte, 

nebst  einer  historischen  Uebersieht  der  in  verschiede¬ 
nen  deutschen  Staaten  erfolgten  Reform  der  standes- 
und  gutsherrlichen  Gerichtsbarkeit. 

Von 

Alexander  Müller ,  Regierungsrafhe  in  Weimar, 
gr.  8.  Neustadt  a.  d.  O.,  Vprlag.  von  J.  K.  G.  Wagner. 
(Preis:  1  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr.) 


Bey  Ä.  Rächer  in  Berlin  sind  erschienen: 

« i  •  ft  1  '< 1  i  i 

Archiv  für  Pastöral Wissenschaft ,  herausgegeben  von 
Böchel,  Breccius ,  Muzel  und  Spieler.  2ter  Band, 
gr.  8.  1  Thlr.  16  gGr. 

Götter  und  Heroen  der  Griechen  und  Römer,  nach  al¬ 
ten  Denkmälern  bildlich  dargestellt  auf  4y  Tafeln, 
nebst  deren  Erklärung,  gr.  4.  4  Thlr.  6  gGr. 

Gudme,  A.  C. ,  Handbuch  der  theoretischen  und  prak¬ 
tischen  Wasserbaukunst,  lr  Band.  Mit  17  Kupfern, 
gr.  8.  3‘Tlilr.  8  gGr. 


Ideler ,  Handbuch  der  Chronologie.  1  r  Band.  gr.  8. 
3  Thlr. 

Richter,  D.  G.  A.,  Ausführliche  Arzneymitteliehre.  ir 
Bänd.  gr.  8.  3  Thlr.  \  i  \ 

Rössbergery  Doct.,  System  des gemeinen  Civilrechts.  8. 
16  gGr. 

v.  Rudlojf,  Major  im  Königl.  Kriegs-Ministerio ,  Hand¬ 
buch  des  preussischen  Militair-Rechts ,  oder  Darstel¬ 
lung  der  im  preuss.  Heere  bestehenden  Grundsätze 
über  militärische  Rechts-  und  Polizey-Verhältnisse, 
Disciplin-  und  Justiz -Verwaltung.  Mit  Genehmi¬ 
gung  Sr.  Majestät  '  des  Königs.  2  Tlieile.  gr.  8* 
3  Tlilr.  16  gGr.  Auf  Schreibpapier  4  Thlr.  8  gGr. 

Rächer ,  August,  Auszug  aus  der  Reise  des  Freyherrn 
von  Minutoli  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  in 
der  Lybisclien  Wüste  und  nach  Ober-Aegypten,  mit 
1  Karte  und  12  Kupf.  gr.  8.  4  Thlr. 

Söltl ,  das  Leben  des  0.  J.  Caesar  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  8.  1  Thlr. 

Spieher,  Doct.  Cb.,  Lehrbuch  der  christlichen  Religion 
für  Bürgerschulen,  ir  Band.  8.  10  gGr.. 

Sundelin,  Doct.,  Handbuch  der  speciellen  Heilmittel¬ 
lehre.  2  Bände.  gL  8.  4  Thlr.  8  gGr. 

—  —  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Krank¬ 
heits-Diätetik,  gr.  8.  1  Thlr.  6  gGr. 


P  e  in  e  1  o  p  e . 
Taschenbuch  für  das  Jahr  1827. 
Herausgegeben  von  Th.  H eil. 
i6r  Jahrgang.  —  Mit  g  Kupfern  nach  Nähe,  Ram- 
berg  y  F.  Schnori; ,  von  L.  Buchhorn ,  Fz.  Stöber , 
:/■'  ••  Dav..  JVeiss  etc. 

Gewöhnliche  Ausg.  1  Thlr.  16  Gr.  Gute  Ausg.  mit 
ersten  Kupferabdrücken  in  Marokin ,  oder  in  vergol¬ 
deten  Decken  2  Thlr.  12  Gr. 

J.  C.  Hinriclis'sche  Buchhandlung 

in  Leipzig . 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten  •' 

I  .  1  * V  )  J  )  .- 1  •  1  ,  5  ' 

Das 

Artillerie-  und  Armee  -  Fuhrwesen 

•  •  s  \  . 

-'u.  >1  neidboJI  jtwiIozisd  jLci  .*"• 
seinem  ganzen 

sowohl 

im  1  Frieden  wie  im  Kriege. 

Von 

r  •  •  Seyjjert  von  Tenneöher . 

Gr.  8.  i6|  Bogen  auf  Druckpapier.  1  Thlr.  4  Gr. 

Leipzig,  d.  1.  Aug.  1826. 

.'.i  1.7  F.  A.  Broehhaus. 

'-.A  /  Ur|  V  ... 
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Ablehnung  einiger  Unwahrheiten. 

13^  der  Buchhändler  Reimer  in  seiner  sog.  Erwiede¬ 
rung  (Leipz.  Lit.  Zeit.  Nr.  i65)  den  wahren  Streit- 
punct  —  das  notorisch  schlechte  Aeussere  eines  grossen 
Theiles  seiner  Verlags- Artikel  —  geflissentlich  umgeht, 
und  mir  es  natürlich  ganz  gleichgültig  ist,  was  einem 
so  unbefangenen  und  competenten  Richter  über  mich 
und  mein  schriftstellerisches  Thun  zu  urtheilen  beliebt, 
so  würde  ich  jenen  seinen  wahrscheinlich  ersten  schrift-  , 
stellerischen  Versuch  keiner  weitern  Beachtung  gewiir-  : 
digt  haben,  wenn  darin  nicht  wieder  ein  Paar  Behaup¬ 
tungen  vorkämen ,  die  als  handgreifliche  Unwahrheiten 
öffentlich  darzustellen  Pflicht  ist. 

Erste  Unwahrheit.  Weil  der  B.  Reimer  die  Her¬ 
ren  Röckh ,  Bekker  und  Jahn  klatschhafter  Weise  in 
seine  faule  Sache  zu  mengen  versucht  hatte,  was  ich 
ihm  vereitelte,  soll  ich  behauptet  haben,  die  Genann-  | 
ten  seyen  die  Schiedsrichter,  die  er  in  eigener  Ange¬ 
legenheit  ohne  Weiteres  bestellen  zu  wollen  die  lä¬ 
cherliche  Anmaassung  hatte,  und  die  ich  als  vorauszu¬ 
setzende  gute  Freunde  und  Kundleute  mit  der  solchen 
Hechtsbegriffen  gebührenden  Geringschätzung  verwarf. 
—  Ich  habe  diese  Schiedsrichter  aus  Reimer ’scher  Fa¬ 
brik,  zu  deutlichster  Unterscheidung  von  den  genann¬ 
ten  Ehrenmännern ,  der  Wahrheit  gemäss  „ nicht  näher 
bezeichnete “  genannt,  (s.  Verlegeranmaassung,  S.  i4, 
Z.  5  von  unten.) 

Zweyte  Unwahrheit.  Ich  soll  behauptet  haben, 
Einem  jener  drey  Männer,  die  ich  selbst  „ höchst  ehren- 
wertheci  genannt,  ,,  zu  denen  ich  mich  bisher  angeneh¬ 
mer  J  t  r hä  ltnisse  erfreut  fl  (  s.  Verlegeranmaassung,  S. 
i5,  Z.  5  und  12)  eine  Unwahrheit  nachgewiesen  zu 
haben.  —  Ich  habe  eine  solche  niemand,  als  dem  B. 
Reimer  nachgewiesen,  (Verlegeranmaassung,  S.  a4,  Z. 
6,  u.  S.  1 5 ,  Z.  <fl)  und  mit  wie  vollem  Rechte,  lehrt 
sein  unglücklicher  Versuch,  sie  von  sich  abzuwälzen. 

I.)a  er  sich  daneben  auch  wieder  der  edeln  Klät- 
scherey  beflissen  und  dem  Publicum  ins  Ohr  geflistert 
hat,  ,, welchen  von  den  drey  genannten  Männern  ich 
mir  (durch  die  mir  angelogene  Behauptung)  verfeindet 
habe ,  werde  wohl  dieser  (wer  ist  dieser  ?  ?  ?  )  von  mir 
selbst  zu  erfragen  sich  veranlasst  finden'/1  so  scheinen 
mir  die  Reim  ersehen  Worte  an  einer  starken  Verir¬ 
rung  der  Begrifie  zu  laboriren:  so  viel  aber  glaube  ich 
Zweyler  Rand. 


doch  auf  dieses  Gerede  antworten  zu  müssen,  dass  bis 
heute  —  volle  eilf  Wochen  seit  der  Reimer' sehen  Klät- 
scherey  —  keine  dergleichen  Anfrage  an  mich  ergangen 
ist,  und  dass  ich  auch  andere  Gründe 'habe,  die  ganze 
Sache  bis  auf  vollständigen  Beweis  für  eine  dritte  Un¬ 
wahrheit  zu  halten. 

In  der  That  eine  schöne  Drey!  Hoffentlich  liegt 
ihr  keine  Absicht  unter,  —  sonst  würde  ein  anderer 
Name  zu  brauchen  seyn,  —  ich  wenigstens  will  sie 
gern  mit  dem  Mangel  an  ruhiger  Fassung,  dergleichen 
man  zuweilen  bey  den  Empfängern  unbequemer  Wahr¬ 
heiten  bemerkt,  oder  mit  Mangel  an  Uebung  in  zu¬ 
sammenhängendem  Denken  entschuldigen,  wovon  das 
Reimer’sche  exercitium  styli  auch  andere  erkleckliche 
Proben  gibt.  Doch  bleibt  es  immer  bedauerlich,  wenn 
sich  ein  Mensch  zu  schreiben  unterfängt,  der  noch 
nicht  einmal  richtig  zu  lesen  im  Stande  ist. 

Uebrigens,  um  auf  die  Sache  zurück  zu  kommen, 
mag  der  B.  Reimer  sieb  überzeugt  halten ,  dass  durch 
ungebelirdige  Redensarten,  durch  nothgedrungene,  fade 
Witzeleyen  u.  dgl.  weder  schwarzgi’aues  Papier  weiss, 
noch  stumpfer  Druck  scharf,  noch  blasse  Schwärze 
dunkel,  noch  lüderliche  Correctur  genau;  kurz,  dass 
durch  solche  unschöne  Künste  kein  Sudeldruck  in  ei¬ 
nen  anständigen  verwandelt  werden  wird,  auch  wenn 
die  Jlallische  Lit.  Zeitg.  jede  gerechte  Beschwerde  dar¬ 
über  treulich  zu  unterschlagen  fortfahren  sollte.  Eben 
so  wenig  aber  werden  die  Deutschen  Gelehrten  durch 
die  Gefahr,  mit  einer  ekelhaft  zudringlichen  Corre- 
spondenz  behelligt  zu  werden,  in  dem  Rechte  ein 
freyes  Richteramt  über  alle  Gegenstände  der  Littera- 
tur  auszuüben  auch  nur  im  Geringsten  sich  stören 
lassen.  Ja,  gi'ade  seitdem  ich  das  rechte  Wort  — 
SUDELDRUCK  —  gebraucht  habe,  und  der  B.  R. 
darüber  so  ganz  ungebührlich  in  Harnisch  gerathen  ist, 
haben  ihm  bereits  mehre  Gelehrte  feiner  gar  mit  aus¬ 
drücklicher  Berufung  auf  mein  Urtheil)  ähnliche,  so 
nachdrückliche,  als  wohlverdiente  Zurechtweisungen 
angedeihen  lassen.  Wünscht  er  für  die  Zukunft  damit 
verschont  zu  bleiben,  so  höre  er  zu  poltern  auf, 
schlage  in  sich  und  gebe  guten  Büchern  auch  ein  ent¬ 
sprechendes  Aeussere.  Bleibt  es  aber  beym  Alten,  wie 
denn  allerdings  die  letzte  Messe  wieder  einige  Normal- 
Sudeldrucke  in  die  Welt  gesetzt  hat,  so  kann  er  noch 
die  Freude  erleben,  dass  Reimer’ sehe  Drucke  (wie 
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weiland  Meyer’sche  in  Lemgo)  sprichwörtlich  und 
gleichbedeutend  werden  mit  Sudeldrucken ,  —  welches 
er  bey  Zeiten  beherzigen  wolle. 

Breslau,  5.  Sept.  1826. 

Fr.  Passow. 

NS.  Was  der  B.  R.  in  polit.  u.  a.  nicht  litter.  Blät¬ 
tern  gegen  mich  ausgestreut  hat,  oder  noch  ausstreuen  mag, 
wird  stets  unberücksichtigt  bleiben ,  da  ich  solche  Sachen  in 
der  Regel  nicht  lese,  mir  auch  keine  dienstbaren  sog.  Freunde 
zum  Zutragen  halte.  Sollten  aber  in  dieser  Lit.  Zig.  fer¬ 
nere  Unwahrheiten  oder  Klätschereyen  zum  Vorschein 
kommen ,  so  werde  ich  selbigen  ihr  Stigma  aufzubren¬ 
nen  nicht  ermangeln. 


N  ö  t  h  i  g  e  Erklärung. 

Eine  Stelle  in  No.  171  d.  Bl.,  Sachsens  Grösse 
betreffend,  kann  den  Unkundigen  leicht  zu  dem  Irr- 
thume  verleiten ,  als  habe  Hr.  Hassel  sich  zuerst  der  j 
Wahrheit  so  weit  genähert,  als  sieh  (incl.  Schirgis-  j 
walde  u.  s.  w.)  272  und  278  Quadralm.  einander  ste-  ! 
hen.  Diesen  Irrthum  zu  heben,  verweise  ich  auf 
Aug.  Schumann’ s  Lexikon  v.  Sachs.,  IX.  S.  635  ff.,  wo 
ich ,  der  Erste,  dem  allgemeinen  und  ticfgewurzelten 
Vorurtlieile  entgegentrat.  Diese  Erklärung  bin  ich  so-  J 
wohl  mir  selbst  schuldig,  als  auch  jenem  Lexikon, 
dessen  Redaction  ich  seit  Hm.  Schumanns  Tode  über¬ 
nommen  habe. 

Dresden.  Albert  S chiffrier . 


N  o  t  i  z  . 

Der  auch  in  Deutschland  besonders  durch  seine 
Parfhenais  bekannte  und  mit  Recht  geschätzte  J.  Bag- 
gesen  befindet  sich  gegenwärtig  auf  der  Rückreise  nach 
seinem  Vaterlande,  jedoch  in  einem  sehr  geschwächten 
Gesundheitszustände,  so  dass  er  weder  zu  schreiben, 
noch  sonst  zu  arbeiten  im  Stande  ist.  Sein  neuestes, 
nun  ganz  vollendetes,  episches  Gedicht:  Adam  und 
Epa ,  wird  wahrscheinlich  noch  im  Laufe  dieses  Jah¬ 
res  im  Drucke  erscheinen. 


Berichtigung. 

In  der  Beylage  zum  Schwäbischen  Merkur,  zu  No. 
210  vom  2.  September  1826,  steht  unter  der  Rubrik: 
„ Dresden  und  Leipzig e<  eine  Anzeige  der  Arnoldischen 
Buchhandlung  in  Dresden  von  der  zweyten  Ausgabe 
des  Lehrbuches  der  Chemie  von  Berzelius ,  in  welcher 
es  heisst:  Eine  in  Würtemberg  von  einem  Herrn  Gme- 
lin  gemachte  Uebersetzung  u.  s.  f.  —  Wenn  wirklich 
eine  Uebersetzung  dieses  Lehrbuches  von  mir  je  er¬ 
schienen  wäre,  so  würde  ich  den  verächtlichen  Ton, 
welchen  sich  übrigens  keine  solide  Buchhandlung  er¬ 
lauben  würde,  gern  einer  gemeinen  Gewinnsucht  zu 


Gute  halten;  da  jedoch  nie  eine  solche  Uebersetzung 
von  mir  herausgegeben  worden  ist,  so  muss  ich  diese 
Anzeige  für  eine  absichtliche  Lüge  erklären,  indem 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  eine,  auch  noch  so  schlech¬ 
te,  Buchhandlung  den  Titel  einer  andern  Ausgabe  ei¬ 
nes  Buches  nicht  kennen  werde,  durch  dessen  Verlag 
sie  gerade  gegenwärtig  zu  bereichern  sich  bestrebt. 

Tübingen,  den  4.  Sejot.  1826. 

Professor  C .  G.  G  melin . 


Ankündigungen. 

Memoires  de  Casanooa. 

So  eben  verlässt  bey  mir  die  Presse  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  bezie¬ 
hen  : 

Memoires 

de 

Jacques  Casanova  de  Seingalt, 

e  c  r  i  t  s  p  a  r  1  u  i  -  m  e  m  e. 

Edition  originale. 

Tome  premier  et  second. 

12.  4o  Bogen  auf  dem  feinsten  franz.  Druckpap.  und 
geglättet.  Geheftet.  3  Thlr.  12  Gr. 

Das  hohe  Interesse  der  Memoiren  Casanova’s  ist 
von  der  deutschen  Lese  weit  zu  allgemein  anerkannt, 
als  dass  es  nicht  überflüssig  erschiene,  darüber  noch 
irgend  etwas  zu  sagen.  Ueber  diese  Ausgabe  des  fran¬ 
zösischen  Originals  werde  daher  nur  bemerkt,  dass  sie 
bey  weitem  vollständiger  ist  und  manche  Abenteuer 
ausführlicher  erzählt,  als  die  seit  mehren  Jahren  er¬ 
scheinende  deutsche  Bearbeitung;  das  eigenhändige  Ma¬ 
li  uscript  Casanova’s  ist  ohne  irgend  eine  Weglassung 
abgedruckt  worden.  —  Der  dritte  und  vierte  Band 
dieser  Ausgabe  erscheinen  noch  in  diesem  Jahre, 

Leipzig,  den  i5.  August  1826. 

j F.  A.  Brock  haus. 


Erschienen  und  versandt  ist : 

Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegeben  zu 
Berlin  von  J.  C.  Poggendorjf,  Jahrgang  1826.  7tes, 
oder  siebenten  Bandes  3tes  Stück  (der  ganzen  Folge 
drey  und  achtzigsten  Bandes  3tes  Stück),  gr.  8.  mit 
i  Kpfrt.  Preis  des  Jahrganges  von  12  Heften  8  Thlr. 

Enthaltend: 

1)  Berzelius,  über  die  Schwefelsalze  (Fortsetzung); 
2)  K.  p.  Hof',  Verzcichniss  von  Erdbeben,  vulkani¬ 
schen  Ausbrüchen  und  ähnlichen  Naturerscheinungen, 
seit  dem  Jahre  1821  (Fortsetzung);  3)  TVreele,  über 
die  scheinbare  Lage  paralleler  Strahlen  in  der  Atmo- 
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spliäre  und  ihre  Anwendung  zu  meteorologischen  Mes¬ 
sungen  (Beschluss);  4)  Auszug  aus  mehreren  chemi¬ 
schen  Arbeiten,  von  Otto  Unverdorben  •  5)  TV ö hier, 

über  die  Honigsteinsäure;  6)  Rose ,  über  die  beyden 
Krystallformen  des  honigsteinsauren  Ammoniaks ;  7) 

Naumann ,  Notiz  über  die  Krystallformen  des  slänge- 
ligen  Kobaltkieses;  8)  Struve ,  über  die  Nachbildung 
der  natürlichen  Heilquellen;  g)  Chladni ,  über  eine 
merkwürdige  meteorische  Erscheinung  unweit  Saar¬ 
brücken,  am  1.  Ajiril  1826;  10)  Bohnenberger ,  über 

die  Einrichtung  eines  Normal-Barometers  ;  w)  Arago, 
Notiz  über  die  durch  Bewegung  entstehenden  magne¬ 
tischen  Erscheinungen ;  12)  Berzelius ,  über  die  Dar¬ 

stellung  des  Fe  S3  und  Fe  S4,  der  beyden  höheren 
Schwellungsstufen  des  Eisens;  i3)  Feldt ,  über  die 
AVasserleitung  des  Copernicus  zu  Frauenburg. 

Leipzig,  am  18.  Sept.  1826. 

J oh.  Ambr.  Barth, 


Bey  A.  Rüder  in  Berlin  erschienen  folgende  Werke : 

Allolrien.  Von  C.  H.  M.  Jeder.  8.  1  Thlr.  12  gGr. 

Ehrenberg ,  zur  Gedächtuissfeyer  der  Entschlafenen.  8. 
1  Thlr.  8  gGr. 

Pique  Dame.  Briefe,  gefunden  im  Irrenhause.  Aus 
dem  Schwedischen.  8.  broscliirt.  1  Thlr. 
v.  Seldt ,  Amalia,  Briefsteller  für  Frauen.  8-  broschirt. 
1  Thlr. 

—  —  Erzählungen.  8.  1  Thlr. 

Tromlitz ,  A.  v. ,  die  Douglas.  Historisch-romantisches 
Schauspiel  in  5  Acten  ,  mit  Gesang  und  Chören.  8. 
broschirt.  1  Thlr. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Renner ,  J.  G.  F. ,  Geographie  des  Königreiches  Han¬ 
nover.  2te,  völlig  umgearbeitete  u.  vermehrte  Auf¬ 
lage.  8.  i4  gGr. 

Karnstädt,  C.  W.,  Gedichte.  8.  lG  gGr. 

Blechschmidt,  G.  F. ,  Potpourri  für  Violine  und  Gui¬ 
tarre.  16  gGr. 

llöhrig,  C.  H.,  4  Favorit -Tanze.  Für  das  Pianoforte. 
is  Heft  4  gGr.,  2s  Heft  4  gGr. 

Osterode,  den  3i,  Au g.  1826. 

Carl  August  Hirsch . 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Ilolst,  A . ,  Scenen  aus  dem  Leben  Abrahams  ,*  ein  Bey- 
trag  zur  Bildung  des  Geistes  und  Herzens.  5i4  S.  8. 
Chemnitz ,  b.  Starke.  2  Thlr. 

Die  aus  dem  mensclil.  Leben  tief  geschöpften,  und 
aus  der  reichen  Gemüthswelt  des  durch  treffliche  Schrif¬ 
ten  riihmlichst  bekannten  Verfassers  hier  niedergelcgten 


Lebensansichten,  geknüpft  an  die  Scenen  aus  dem  Le¬ 
ben  Abrahams,  sind  ein  inhaltsreicher  Beytrag  zur  Bil¬ 
dung  des  Geistes  und  Herzens;  ein  reiner  Quell,  der 
hohen  Gewinn  und  Genuss  gewahrt.  Möge  darum  die¬ 
ses  Buch,  als  eine  der  bedeutendsten  ascetischen  Schrif¬ 
ten  unserer  Zeit  in  aller  Hände  kommen  und  des  Ver¬ 
fassers  edle  Absicht:  „den  Leser  zu  stiller  Selbstan¬ 
schauung  zu  stimmen,  und  ihm  den  vorliegenden  Stell 
auf  eine  Art  zu  bieten,  dass  er  gern  bey  ihm  verweilt 
und  gern  sich  entschliesst,  ihn  in  sicl>»zu  verarbeiten, 
um  dadurch  Nützliches  für  Geist  und  Gemiith  zu  ge- 
winnen^  —  aller  Orten  verwirklicht  werden.  —  Der 
Verleger  hat  durch  gutes,  weisses  Papier  und  schönen, 
correcten  Druck  das  Buch  bestmöglichst  ausgestattet. 

F  — s. 


Pränumerations  -  und  Subscriptions -Anzeige, 
Auswahl 

des  Schönsten  und  Gediegensten 

aus 

Jean  Paul  Fr.  Richter’s  Schriften. 

circa  G  Bändchen,  von  circa  24oo  Seiten.  Mit  Portrait, 
Biographie,  Charakteristik  etc. 

Da  selbst  die  indess  unternommene  Gesammt-Aus- 
gabe  des  genialen ,  an  Lebensansichten  und  Reflexionen 
so  reichen  Schriftstellers  in  12  Lieferungen  32  Thlr. 
und  mehr  kostet,  so  wie  bey  der  Schwierigkeit,  ihn, 
der  so  vieles  einzeln  Selbstständige  gibt,  ganz  zu  le¬ 
sen,  erscheint  ein  wohlgeordneter  Auszug,  der  das 
Schönste  und  Gediegenste  aus  allen  seinen  Schriften 
und  Aufsätzen  zum  Gemeingut  des  deutschen  Volkes 
macht,  zeitgemäss  und  verdienstlich.  Er  selbst,  Göthe 
und  andere  grosse  Männer  haben  das  Gute  eines  sol¬ 
chen  Geistes  -  esprit —  anerkannt,  sie  sind  beliebt  und 
selbst  nach  sächsischen  Gesetzen  ausdrücklich  erlaubt. 

Ein  mit  Jean  Paul’s  Geiste  seit  lange  innig  ver¬ 
trauter,  mit  geläutertem  Geschmacke  und  richtigem 
Urtheile  begabter,  dem  Publicum  vortheilhaft  bekann¬ 
ter  Schriftsteller  liefert  diess,  wird  Humor  und  Satyre 
neben  dem  Gediegenen  hervorheben,  Jean  Paul’s  Geist 
wiedergeben. 

Michaelis  erscheint  nun  das  erste,  fast  fertige, 
Bändchen ,  das  Ganze  binnen  Jahresfrist. 

Deutscher  Dichters  aal 

von  Luther  bis  auf  unsere  Zeiten. 
Auswahl  des  Gediegensten,  geschichtliche  Einleitungen, 
Biographien  und  Charakteristiken. 
Herausgegeben 

TOlfe 

Hofrath  Dr,  August  Gebauer, 

Ein  Werk,  wie  zwar  Engländer  und  Franzosen 
schon  mehrere,  wir  aber  bis  jetzt  noch  keines  besitzen, 
zeitgemäss  und  allgemein  interessant.  Ucbersicht  der 
deutschen  Poesie  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Lu¬ 
ther  in  zwar  kurzen,  aber  sichern  Zügen,  Biographie 
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und  Charakteristik  Luthers,  so  wie  jedes  folgenden 
Dichters  treu  und  lebendig,  hierauf  das  Beste  und  Ge¬ 
diegenste  jedes  Dichters ,  nach  dem  Maassstabe  einer 
gesicherten  Kritik  mit  sorgfältiger  Auswahl. 

Der  Herausgeber  hat  sich  schon  als  glücklicher, 
gefühlvoller  Dichter  und  umsichtiger  Kritiker  gezeigt. 

Das  erste  Bändchen  erscheint  Mich.  Messe,  2tes 
bis  4tes  folgen  binnen  %  Jahre.  Subscriptions-Pxeis  auf 
jedes  Bändchen  beyder  Werke: 

I.  Ausgabe  in  Octav  für  Bemittelte:  1)  auf  Velin¬ 
papier  i  Thlr.  2)  auf  Schreibepapier  18  Gr.  II.  Aus¬ 
gabe  in  Sedez,  wie  Schiller’s  und  Klopstock’s  Werke; 
3)  auf  feinem  (franz.)  Papier  16  Gr.;  4)  wohlfeile 
Ausgabe  auf  gewöhnlichem  Druckpapier  i  2  Gr.  nur. 

Bey  Vorausbezahlung  vor  Ende  182G:  auf  4  Bande 
des  Dichtersaals  nur  I.  1)  3  Thlr.  12  Gr.,  2)  2  Thlr. 
16  Gr-  II.  3)  2  Thlr.  8  Gr.,  4)  1  Thlr.  16  Gr. 

Auf  das  Ganze  von  Jean  Paul:  I.  1)  5  Thlr.,  2) 
4  Thlr. ;  II.  3)  3*  Thlr. ,  4)  2^  Thlr. 

Ernst  Klein’s  lit.  Comptoir  in  Leipzig. 


Berichtigende  Anzeige. 

Herr  Hofrath  Andre  sagt  im  Hesperus  1826.  No. 
jo5.  über 

Stein’s  Handbuch  der  Geographie  und 
Statistik,  5te  Auflage, 

„Eins  von  den  wenigen  Büchern,  über  deren  Zweck¬ 
mässigkeit  und  Gründlichkeit  die  Stimme  des  Publi- 
mms  durch  die  wiederholten  Aullagen  schon  so  ent¬ 
schieden  hat,  dass  es  blos  der  Anzeige  bedarf:  abei’- 
mals  sey  eine  5te  nöthig  geworden.  Diese  liegt  denn 
vor  uns  und  gibt  uns  eine  solche  vollständige  und  ge- 
Irängte  Uebersicht  (der  Länder) ,  wie  man  sie  nur  von 
einem  Handbuehe  verlangen  kann.  Der  Verf.  ist  Mei¬ 
ster  seiner  Wissenschaft,  mit  den  neuesten  Quellen 
vertraut,  ist  glücklich  in  der  zu  treffenden  Auswahl 
des  ungeheueren  Stofles,  ordnet  ihn  verständig  etc. 
Selbst  die  während  des  Druckes  noch  vorgegangenen 
Ereignisse  sind  in  eigenen  Zusätzen  nachgetragen  und 
ein  34  Seiten  betragendes  Register  erleichtert  den  Ge¬ 
brauch  des  nützlichen  Buches  ungemein.  Mil  Verlan¬ 
gen  sehen  wir  den  folgenden  Bänden  entgegen.11 

Seit  dem  November  1825  aber  ist  das  Werk  mit 
3  Bänden  und  ausführlichen  Registern  (von  1 70  Seiten) 
auf  167  enggedruckten  Bogen  in  gr.  8.  zu  5  Thlr.  8  Gr. 
vollständig  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekom¬ 
men. 


Pranumerations  -  Anzeige. 

Die  in  der  morgenläudisch-französischen  Literatur, 
als  Seitenstück  der  Tausend  und  Einen  Nacht  rühm- 
lichst  bekannte  Sammlung: 


Tausend  und  Ein  Tag, 

Erzählungen  und  Mährchen  aus  dem  Persischen,  zum 
Theil  nach  Indischen  Schauspielen,  bearbeitet  von 
Petis  -  de-  la  -  Croix, 

ist  jetzt  eben  in  Paris  in  einer  neuen  scliönen  Ausgabe 
erschienen ,  durch  Collin  de  Plancy,  vermehrt  mit  an¬ 
dern  ähnlichen,  von  Galland  und  Cardonne  aus  dem 
Arabischen  und  Türkischen  übertragenen ,  Werken ,  so 
wie  mit  der  fre}^  und  geistreichen,  als  Ergänzung 
der  Tausend  und  Einen  Nacht  bekannten  Bearbeitung 
Arabischer  Dichtungen  von  Chawis  und  Cazolte. 

Von  dieser  so  reichhaltigen  als  anziehenden  Samm¬ 
lung,  Tausend  und  Ein  Tag,  wird  kürzlich  eine  Ueber- 
setzung  vom  Herrn  Professor  Er.  H.  von  der  Hagen 
in  Berlin  in  unserm  Verlage  erscheinen ,  ganz  in  der¬ 
selben  Art,  wie  die  Tausend  und  Eine  Nacht,  von 
demselben  Uebersetzer,  in  10  Bändchen  in  gr.  16.,  von 
welcher  die  beyden  ersten  zu  Weihnachten  d.  J.  aus¬ 
gegeben,  die  folgenden  aber  von  zwey  zu  zwey  Mona¬ 
ten  bestimmt  nachfolgen  werden ,  so  dass  also  das  Ganze 
bis  zum  August  k.  J.  vollendet  seyn  wird.  Wir  er¬ 
öffnen  darauf  von  heute  an  bis  zur  Erscheinung  der 
beyden  ersten  Bändchen  eine  Pränumeration ,  und  la¬ 
den  dazu  alle  Literaturfreunde,  besonders  aber  die 
resp.  Besitzer  der  Breslauer  Ausgabe  von  Tausend  und 
Eine  Nacht  —  woran  sich  diese  Uebersetzung  von 
Tausend  und  Ein  Tag  genau  anseliliesst  —  ergebenst 
ein.  Der  Pränumerations-Preis  beträgt  bey  wirklicher 
Vorausbezahlung  für  alle  10  Bändehen,  ganz  in  der¬ 
selben  Art,  und  auf  eben  so  weisses  Velin-Druck-Pa- 
pier  aus  der  Patent-Papier-Fabrik  zu  Berlin,  wie  1001 
Nacht,  gedruckt,  nicht  mehr  als  5  Rthlr. 

Prenzlau,  den  1.  August  1826. 

Ragoczy' sehe  Buchhandlung • 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

Ueber  die 

geschichtliche  Entwickelung 

der 

Begriffe 

von 

Recht,  Staat  und  Politik. 

Von 

Friedrich  von  Raumer . 

*3.  1 5  Bogen  auf  gutem  Schreibpapier,  j  Thlr. 

Leipzig,  d.  i5.  Aug.  1826. 

F.  A.  ß  rock  haus. 


Bitte  um  Verb  es  serung. 

Aus  sonderbarem  Versehen  findet  sich  in  meinem 
Lehrbuche  der  Chronologie  (Frankfurt  1827)  in  der 
Üebersehrift  S.  278:  westlich  statt  Östlich. 

Er.  Friedleben. 
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Pathologische  Anatomie. 

De  la  membrane  muqiieuse  gastro-intestincäe,  dans 
l’etat  sain  et  dans  l’etat  inßamjnatoire ,  ou  re- 
cherches  d’anatoraie  patliologique  sur  les  divers 
aspects  sains  et  morbides,  que  peuvent  presen¬ 
ter  l’estomac  et  les  intestins,  Ouvrage  couronne 
par  l’Athenee  de  Medecine  de  Paris.  Par  C . 
Billard ,  ex-eleve  interne  des  liopitaux  d’ An¬ 
gers  etc.  Paris  et  Montpellier,  cliez  Gabor  et 
Comp.,  1825.  XX  u.  565  S.  8. 

Wer  einen  ruhigen,  von  keiner  Parteysucht  ge¬ 
trübten  Blick  auf  die  beyden  neuen  Systeme  der 
Heilkunde  wirft,  die  sich  in  den  letzten  10 — 12 
Jahren,  das  Eine  in  Deutschland,  freylich  nur  in 
einem  kleinen  Umkreise,  das  Andere  in  Frank¬ 
reich  in  einem  viel  weiteren  Gebiete,  ausgebrei¬ 
tet  haben,  dem  wird  es  schwerlich  entgehen,  dass 
der  directe  Nutzen,  den  sie  bis  jetzt  gebracht  ha¬ 
ben,  oder  den  sich  die  Heilkunde  von  ihnen  ver¬ 
sprechen  darf,  nicht  so  gar  gross  seyn  kann,  da 
sich  die  Begründer  dieser  neuen  Lehren  eines 
bey  dergleichen  Gelegenheiten  nur  allzu  gewöhn¬ 
lichen  Fehlers  schuldig  gemacht  haben,  der  Ein¬ 
seitigkeit  nämlich,  des  Bestrebens,  das  ganze,’  weit 
umfassende  Gebiet  der  Pathologie  und  Therapie 
in  die  engen  Granzen  einzelner  Erfahrungen  ein¬ 
zuzwängen.  Viel  bedeutender  hat  sich  schon  jetzt 
der  indirecte  Nutzen  dieser  beyden  Lehren  ge¬ 
zeigt.  Wir  danken  dem  'Urheber  der  homöopa¬ 
thischen  Lehre  die  Bestätigung  eines  früher  oft 
ausgesprochenen,  aber  nicht  genug  erkannten  Sa^- 
tzes,  dass  sich  in  chronischen  Krankheiten  oft 
durch  ein  ganz  passives  Verfahren,  durch  Nichts¬ 
thun,  mehr  ausrichten  lasse,  als  durch  ein  kräf¬ 
tiges  Eingreifen,  ein  Verdienst,  das  die  Homöo¬ 
pathen  freylich  gern  abläugnen  möchten;  wir  ver¬ 
danken  ferner  Hahnemann  und  seinen  Schülern, 
und  eben  so  auch  einem  seiner  eifrigsten  Gegner, 
sehr  schätzenswerthe  genaue  Untersuchungen  über 
die  Wirkungsart  einzelner  Arzneymittel.  Aelin- 
lich  verhält  es  sich  mit  Broussais.  Die  Zuver¬ 
sicht,  mit  der  er  auftrat,  die  zum  grossem Theile 
trefiliclien  Erfahrungen ,  durch  vielfache  Sectio- 
nen  unterstützt,  auf  die  er  sich  berief,  erwarben 
ihm  eine  grosse  Menge  von  Anhängern;  die 
Zu>eyter  Band.  v 


schiefen  Folgerungen  aber  aus  diesen  Erfahrun¬ 
gen,  die  einseitige  Anwendung  derselben  auf  die 
ganze  Pathologie  und  Therapie,  eiwveckten  ihm 
eine  eben  so  grosse  Zahl  von  Gegnern,  und  so 
entstand  ein  Kampf  der  Meinungen,  dem  wir, 
wie  fast  immer  in  solchen. Fällen,  eine  grössere 
Annäherung  an  die  Wahrheit  verdanken.  Nicht 
Frankreichs  Aerzte  allein,  auch  viele  deutsche 
Praktiker  haben,  durch  Broussais  hauptsächlich 
aufmerksam  gemacht,  angefangen,  den  Krank¬ 
heiten  der  Magen-Darm-Schleimhaüt  eine  wich¬ 
tigere  Rolle  einzuräumen,  ohne  deshalb  mit 
Broussais  die  Souverainit^t  der  Gastroenteritis 
anzuerkennen,  ohne  deshalb,  wie  dieser  umge¬ 
kehrte  Brown,  das  ganze  Heil  der  Therapie  in 
Blutentziehungen  und  kaltem  Wasser  zu  suchen. 
—  Auch  das  vorliegende  Werk  verdankt  wohl 
hauptsächlich  jenem  Kampfe  der  Meinungen  sei¬ 
nen  Ursprung;  ohne’  Broussais  wäre  wohl  das 
Athenaeum  zu  Paris  schwerlich  darauf  gekommen, 
diese  Preisfrage  aufzustellen ,  ohne  ihn  hätten 
wir  schwerlich  jetzt  schon  diese  genauen,  treuli¬ 
chen  Untersuchungen  über  die  Schleimhaut  des 
Darmkanals  erhalten,  die  der  Verfasser  mit  so 
lobenswerthem  Fleisse  angestellt  und  zur  öffent¬ 
lichen  Prüfung  vorgelegt  hat.  Dieses  Buch  ver¬ 
dient  um  so  mehr  den  Dank  des  ärztlichen  Pu- 
blicums,  da  der  Vf.,  keinem  Systeme  huldigend, 
sich  nur  auf  Thatsachen,  Leichenöffnungen,  mei¬ 
stens  von  ihm  selbst  angestellt,  beruft,  nur  sel¬ 
ten  ins  Reich  der  H}rpothesen  hinübersteigt,  und 
seine  Erfahrungen  über  einen  so  wuchtigen  Ge¬ 
genstand,  ffey  von  Vorurth eilen ,  meistens  deut¬ 
lich  und  klar  mittheilt,  dem  gewählten  Motto 
getreu:  non  opinandum,  sed  certe  et  ostensipe 
sciendum . 

Vorangeschickt  ist  auf  XX  Seiten  eine  Vor¬ 
rede,  die  der  Bescheidenheit  des  jungen  Verfs. 
Ehre  macht,  und  der  Bericht  der  niedergesetzten 
Commission  über  die  Preisschrift.  Letzterer  ent¬ 
hält  einige  Winke,  die  der  Verf.  bey  der  Her¬ 
ausgabe  seines  W erkes  nicht  unbenutzt  gelassen 
hat.  Auch  die  Vorrede  dürfen  wir  nicht  ganz 
mit  Stillschweigen  übergehen,  da  sie  eine  An¬ 
gabe  enthält,  wie  die  Untersuchungen  der  Schleim¬ 
haut  am  zweckmassigsten  vorgenommen  werden. 
Der  Verfasser  räth,  besonders  hey  der  Oeffnung 
des  Darmkanals,  an  der  Seite  der  Anheftung  des 
Mesenterium  einzuschneiden,  nicht  an  der  freyen 
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Seite,  weil  sich  liier  die  meisten  krankhaften  Er¬ 
scheinungen  am  besten  kund  geben. 

Das  ßucli  zerfällt  in  2  Th  eil  er.  Im  ersten 
Theile  gibt  der  Verf.  in  4  Capiteln  Rechenschaft 
von  dem  Verhalten  der  Magen-  und  Darm- 
Schleimhaut  im  gesunden  Zustande ;  er  theilt  im 
I.  Cap.  i5  Leichenöffnungen  mit,  bey  Frühkei- 
tiggebornen,  Neugebornen ,  Kindern,  Erwachse¬ 
nen  und  Greisen,  sämmtlich  unter  Umständen  ge¬ 
macht,  wo  man  eine  vollkommene  Gesundheit 
der  Schleimhaut  voraussetzen  konnte,  und  beruft 
sich  in  Cap.  II,  S.  63,  auf  diese  Sectionen,  um 
den  natürlichen  Zustand  der  Schleimhaut  und  die 
Entwickelungsverschiedenheiten  darzulegen.  S.  77 
macht  er  besonders  auf  die  Verschiedenheit  der 
Färbung  aufmerksam,  die  in  der  Verdauung  ih¬ 
ren  Grund  hat.  Die  Schleimhaut  ist  beym  Fötus 
schön  rosenroth,  beym  Kinde  milchweiss,  beym 
Erwachsenen  aschfarbig-weiss  ( blanc  cen dre),  wäh¬ 
rend  der  Digestion  ist  die  Schleimhaut  des  Ma¬ 
gens  und  Zwölffingerdarmes,  so  wie  der  Anfang 
des  Dünndarmes,  leicht  geröthet.  Cap,  III,  S.85, 
unterwirft  der  Verf.  die  Aussprüche  der  neueren, 
besseren,  besonders  französischen  Schriftsteller 
über  diesen  Gegenstand  einer  gedrängten  Kritik, 
und  deckt  einige  Irrthümer  derselben  auf,  wo  sie 
krankhafte  Zustände  als  normal  angesehen  haben. 
Das  Verdienst  der  Brüder  J.  F.  und  A.  Meckel 
um  diesen  Theil  der  Anatomie  wird  auf  eine  eh¬ 
renvolle  Weise  anerkannt.  Cap.  IV,  S.  100,  han¬ 
delt  von  den  Schleimdrüsen  und  den  verschiedenen 
Formen  und  Anordnungen  derselben.  Sie  sind  bey 
Erwachsenen  mehr  oder  weniger  entwickelt,  bey 
einigen  gar  nicht  sichtbar,  bey  andern  in  hohem 
Grade,  aber  stets  nach  bestimmten  Gesetzen  ent¬ 
wickelt,  ohne  dass  diese  Verschiedenheit  auf  die 
Gesundheit  einigen  Einfluss  zu  haben  scheint.  (Und 
doch  führt  der  Vf.  im  2ten  Theile,  S.421,  zwey  Fälle 
von  übermässiger  Entwickelung  der  Schleimdrüsen 
als  krankhaft  auf,  die  sich  nur  durch  die  Menge  der 
vorhandenen  Drüsen  vom  gesunden  Zustande  un¬ 
terschieden,  und  die  wahrscheinliche  Ursache  ei¬ 
nes  vorhandenen  Schleimflusses  waren.  Ree.) 

Der  2 te  Theil  betrachtet  die  Schleimhaut  im 
krankhaften  Zustande.  Der  Verf.  bemüht  sich, 
der  aufgestellten  Preisfi’age  gemäss,  die  verschie¬ 
denen  Zeichen,  durch  welche  sich  eine  Entzün¬ 
dung  der  Schleimhaut  nach  dem  Tode  kund  gibt, 
genau  anzugeben,  und  auf  diejenigen  Zustände 
und  deren  Zeichen  aufmerksam  zu  machen,  die  mit 
den  Spuren  einer  vorhergegangenen  Entzündung 
verwechselt  werden  könnten.  Er  erwähnt  zuerst 
die  Hindernisse ,  die  einem  richtigen  Urtheile  über 
die  Statt  gehabte,  oder  nicht  Statt  gehabte  Entzün¬ 
dung  im  Wege  stehen,  namentlich  eine  vorgefasste 
Meinung  durch  die  Schule,  zu  welcher  der  Untersu¬ 
chende  gehört,  dann  aber  auch  ein  vorgefasstes  Ur- 
tlieil  aus  den  Symptomen  der  vorhergegangenen  . 
Krankheit  (weshalb  er  auch  vom  Anatomen  ver¬ 
langt,  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Ent¬ 


zündung  ohne  Bekanntschaft  mit  der  Krankenge¬ 
schichte  darthun  zu  können),  und  kömmt  sodann 
zu  der  wichtigen  Frage:  Was  is't  JEntzundüng? 
Ohne  sich  auf  eine  pathologische  Erklärung  einzu¬ 
lassen,  beantwortet  er  diese  Frage  nur  als  Anatom. 
Entzündung  im  anatomischen  Sinne  ist  das  Resultat 
einer  activen  Ansammlung  der  Flüssigkeiten  an 
irgend  einem  Puncte  des  Körpers,  nach  vorherge¬ 
gangener  Reizung  ( le  resultat  d’une  concentration 
active  des  fluides  vers  uri  point  quelconque  de  no - 
tre  economie  prealablement  irrite).  Recens.  kann 
nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  ihm  diess  die 
schwache  Seite  des  sonst  so  trefiliclien  Werkes 
zu  seyn  scheint.  Hätte  der  Verf.  wirklich  auf 
diese  Definition  allein  die  nachfolgenden  Bestim¬ 
mungen  der  Entzündung  begründet,  so  mochten 
sie  viel  von  ihrem  Werthe  verlieren.  Alles  dreht 
sich  in  dieser  Erklärung  um  die  vorangegangene 
Irritation,  die  übrigens  nicht  weiter  erklärt  wird 
(ist  denn  die  Röllie  der  Schleimhaut  während -der 
Verdauung  nicht  auch  un  resultat  d’une  concen- 
tratian  active  des  fluides  vers  un  point  prealable- 
ment  irrite ?);  diese  vorangegangene  Irritation 
lässt  sich  aber,  wie  der  Verf.,  S.  i5o,  eingesteht, 
nicht  anatomisch  nachweisen;  wie  will  er  denn  die 
Anwesenheit  einer  Entzündung  bestimmen  kön¬ 
nen,  wenn  er  nicht  die  vorangegangenen  Krank¬ 
heits-Symptome  zu  Rathe  zieht?  und  doch  ge¬ 
staltet  er  diesen  nur  als  bestätigendes  Argument 
einigen  Würth,  verlangt  vom  Anatomen,  dass  er 
ohne  sie  fertig  werden  könne.  Der  Schluss,  den 
sich  der  Verf.  hie  und  da  erlaubt:  in  dem  vor¬ 
liegenden  Falle  finden  wir  kein  Zeichen,  wodurch 
sich  eine  passive  Concentration  erklären  lasse, 
folglich  muss  es  eine  active  Concentration,  eine 
Entzündung  seyn,  kann  doch  auch  wohl  nicht 
zugelassen  werden.  Hätte  der  Verf.  daher  nicht 
in  den  meisten  Beobachtungen  die  vorangegangene, 
entzündliche  Reizung  durch  die  Krankheitssymp¬ 
tome  dargethan  ,  und  nun  die  Vorgefundenen  Er¬ 
scheinungen  einer  muthmaasslichen  Entzündung 
aufgestellt,  diese  unter  sich  und  mit  den  Er¬ 
scheinungen  einer  offenbar  passiven  Congestion 
verglichen,  und  so  die  allgemeinen  Kennzeichen, 
wodurch  sich  die  Entzündung  der  Schleimhaut 
nach  dem  Tode  kund  thut,  festzustellen  gesucht, 
so  wäre  das  ganze  Werk  in  die  Luft  .hineinge¬ 
baut.  Der  alte  Satz:  ubi  Stimulus ,  ibi  ajfluxus , 
mag  gelten,  aber  gewiss  nicht  der  umgekehrte 
Schluss:  ubi  affluxus,  ibi  Stimulus,  auf  den  der 
Verf.  einiges  Gewicht  zu  legen  scheint.  Lassen 
wir  ihm  seine  Raisonnements,  und  halten  wir  uns 
an  seine  Beobachtungen.  —  S.  i54  sind  die  Zei¬ 
chen  der  entzündeten  Schleimhaut  und  S.  i38  die 
Zeichen  der  passiven  oder  mechanischen  Conge¬ 
stion  im  Allgemeinen  angegeben,  im  Verfolge 
werden  sie  einzeln  genauer  betrachtet.  Der  Vf. 
bemüht  sich  besonders,  die  entzündliche  Röthe, 
als  das  erste  Kennzeichen  der  Entzündung,  von 
der  Congestion  zu  unterscheiden,  und  stellt  beyde, 
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S.  i46,  einander  gegenüber.  Beyde  kommen  mit 
und  ohne  Verdickung  der  Schleimhaut  vor,  die 
entzündliche  Rötlie  ohne  Unterschied  an  einem 
nach  oben,  oder  nach  unten  gelegenen  Tlieile  des 
Darmes ,  die  Congestionsröllie  meistens  nur  an 
einem  nach  unten  gelegenen  Theiie,  und  ist  dann 
an  der  Gränze  scharf  abgeschnitten ;  bey  der 
letztem  sind  die  Gefässe  des  Unterleibes  über¬ 
haupt  mit  Blut  angefüllt,  es  existirt  irgend  ein 
Hinderniss  der  Circulation,  beydes  fehlt  bey  der 
entzündlichen  Rötlie  (oder  kann  wenigstens  feh¬ 
len,  Ree.);  die  Congestion  ist  selten  auf  einen 
kleinen  Punct  beschränkt,  häufig  über  einen 
grossen  Theil  des  Darmkanales  verbreitet,  die 
entzündliche  Röthe  ist  nur  in  den  seltneren  Fäl¬ 
len  sehr  ausgedehnt;  bey  der  Entzündung  ist  das 
Zellgewebe  unter  der  Schleimhaut  lteicht  zerreiss- 
licli,  die  Schleimhaut  lässt  sich  in  grösseren  Lap¬ 
pen  wegziehen,  bey  der  Congestion,  wie  im  ge¬ 
sunden  Zustande,  nur  in  kleinen  Slückchen;  bey 
der  entzündlichen  Röthe  findet  sich  zugleich  eine 
Anhäufung  verdickten  Darmschleimes,  oft  auch 
einer  blutigen  Flüssigkeit,  bey  der  Congestion 
fehlt  ersteres,  letzteres  kömmt  zuweilen  vor.  Man 
sieht,  dass  es  nach  diesen  Kennzeichen  in  man¬ 
chen  Fällen  sehr  schwer  seyn  würde,  über  den 
Ursprung  einer  Vorgefundenen  Röthung  zu  ur- 
theilen,  wenn  man  nicht  auch  andere  Erschei¬ 
nungen,  besonders  die  vorhergegangenen  Krank¬ 
heitssymptome,  berücksichtigen  wollte. 

Der  Verf.  nimmt  nun  diejenigen  Verände¬ 
rungen  der  Schleimhaut,  die  auf  eine  vorange¬ 
gangene  Entzündung  deuten,  einzeln  genauer 
durch,  und  stellt  sie  mit  den  ähnlichen  Zustän¬ 
den,  die  aber  nicht  entzündlicher  Art  sind,  ver¬ 
gleichend  zusammen. 

Erste  Abtheilung.  Veränderungen  der  Farbe . 
Cap.  I.  S.  i5i.  Röthe .  Der  Verf.  unterscheidet 
6  verschiedene  Formen:  i)  injection  ramiforme, 
die  kleinen  Gefässzweige  sind  an  einer  Stelle  des 
Darmes  besonders  entwickelt,  das  Zeichen  einer 
leichten  Entzündung,  die  im  Leben  oft  nicht  be^- 
merkt  wird;  ist  sie  Folge  einer  Congestion,  so 
zeigen  sich  diese  entwickelten  Gefasse  eben  so¬ 
wohl  auf  der  äusseren  Fläche  des  Darmkanals, 
als  auf  der  innern;  2)  injection  capilliforme ,  ein 
Gewirr  von  vielen  kleinen  stärker  entwickelten 
Gefässen,  besonders  in  der  Umgebung  von  stär¬ 
ker  entzündeten  Stellen,  ist  daher  meistens  die 
Spur  eines  stärkeren  Grades  von  Entzündung; 
5)  rougeur  pointillee ,  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  ganz  ähnlichen  Erscheinung  von  rotlien 
Puncten,  wenn  man  die  Schleimhaut  mit  dem 
Scalpell  schabt;  4)  rougeur  striee ;  5)  rougeur 

par  plaques ,  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Ec- 
chymosen,  in  Folge  von  Congestion,  und  von 
den  Petechien,  die  als  Folge  des  morbus  haemor¬ 
rhagicus  Vorkommen;  6)  rougeur  diffuse,  Folge 
eines  heftigen  Grades  der  Entzündung,  meistens 
auch  über  die  andern  Häute  des  Darmes  verbrei¬ 


tet,  oft  über  einen  grossen  Theil  des  Darmkanales  ; 
sie  konnte  leicht  mit  einer  Congestions -Rötlie 
verwechselt  werden,  wenn  nicht  hier,  als  bey 
einer  heftigeren  Entzündung,  die  übrigen  Zeichen 
der  entzündeten  Schleimhaut  sichtbar  waren,  Ver¬ 
dickung,  Zerreissbarkeit ,  Anhäufung  von  ver¬ 
dicktem,  selbst  eiterartigem  Schleime.  Die  rou¬ 
geur  diffuse  kann  aber  auch  in  Folge  einer  Blu¬ 
tung  entstehen,  eben  so  durch  genossene  rothe 
Speisen  u.  s.  w. ,  und  ist  dann  natürlich  nicht 
entzündlicher  Art.  —  S.  267  wirft  der  Verf.  die 
Frage  auf,  ob  die  entzündliche  Röthe  im  Tode 
Verschwinden  könne?  Die  Bejahung  dieser  Frage 
würde  natürlich  für  Broussais  sehr  wichtig  seyn. 
Der  Verf.  läugnet  die  Möglichkeit  eines  solchen 
Verschwindens,  ausser  in  den  Fällen,  wo  der 
Tod  durch  eine  heftige  Blutung  herbeygeführt 
wird,  oder  wo  kurz  vor  dem  Tode  eine  heftigere 
Entzündung  in  einem  andern  Organe  auftritt ,  und 
so  eine  Art  von  Crisis  für  die  Schleimhaut  des 
Darmkanales  bildet. 

Cap.  II.  S.  276.  Braune  und  violette  Färbung ; 
sie  ist  in  Fällen  Zeichen  von  Entzündung. 
Die  gleichförmige  braune  Färbung  betrachtet  der 
Verf.  als  das  Zeichen  einer  chronischen,  oder  doch 
weit  vorgeschrittenen  Entzündung ,  die  um  so 
heftiger  war,  je  dunkler  diese  Färbung.  Braune 
oder  violette  Streifen,  Puncte  u.  s.w.  ( marbrures ) 
deuten  auf  eine  weniger  heftige,  oder  bereits  er- 
-loschene  Entzündung;  sie  können  aber  auch  Ue- 
berbleibsel  einer  Congestion  passive  seyn.  Aehn- 
liche  Streifen  und  Flecken  erzeugt  der  innere  Ge¬ 
brauch  des  salpetersauren  Silbers.  —  Cap.  III.  S. 
5o5.  Schiefergraue  Färbung.  Sie  kömmt  in  den- 
-selben  Formen  vor,  wie  die  Röthe,  gleichmässig, 
gestreift,  punctirt  u.  s.  w. ;  der  Verf.  schliesst  dar¬ 
aus,  nicht  ohne  Grund,  dass  sie  aus  jener  ent¬ 
standen,  indem  das  angehäufte  Blut  durch  die 
lange  Dauer  verändert  worden;  das.  durch  eine 
passive  Congestion  angehäufte  Blut  aber,  meint 
er,  würde  bey  einer  so  langen  Dauer  die  Ursa¬ 
che  einer  Entzündung  werden,  das  Vorkommen 
der  grauen  Färbung  wäre  daher  gewiss  in  Fäl¬ 
len  Zeichen  einer  vorhandenen  Entzündung.  — - 
Cap.  IV.  S.  020.  Schwarze  Färbung ;  die  soge¬ 
nannten  Melanosen  auf  der  Schleimhaut  erklärt 
der  Vf.  ganz  wie  die  vorigen;  überhaupt  scheint 
der  Unterschied  dieser  5  Nüancen :  braun,  grau 
und  schwarz,  nicht  sehr  gross  zu  seyn.  —  Auf 
welche  Weise  das  folgende  Cap.iV,  S.  309,  in 
diese  Abtheilung  gehört,  kann  Rec.  nicht  begrei¬ 
fen,  es  betrachtet  einige  krankhafte  Zustände  des 
Darmkanales  überhaupt,  die  mit  der  Färbung  der 
Schleimhaut  gar  keinen  Zusammenhang  haben. 
Dahin  gehören :  Ausdehnung  des  Darmkanales 
durch  Gas,  oder  angehäufte  Nahrungsmittel  und 
Faeces,  Verengerungen  des  Darmkanales,  Ansamm¬ 
lung  von  Blut,  durch  Ausschwitzung ,  Ausbau¬ 
chung,  oder  Ruptur;  sie  alle  sind  eben  so  häufig 
ohne  Entzündung,  als  mit  Entzündung  vorhan- 
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den.  S.  55g  wirft  der  Verf.  noch  einen  Blick 
auf  die  im  Darmkanale  enthaltenen  Stoffe,  und 
ihre  Beziehung  auf  eine  vorhandene  Entzündung; 
sehr  harte  Faeces  sollen  häufiger  Ursache,  als 
Folge  einer  Entzündung  seyn,  dagegen  flüssige 
Faeces  meistens  auf  eine  vorhandene  Entzündung 
deuten. 

2 te  Abtheilung.  S.  565.  Veränderungen  des 
Gewebes.  Cap.  I.  Veränderungen  d.  G .  ohne  Sub¬ 
stanzoerlust.  Dahin  gehören:  Art.  1.  Emphysem 
der  Schleimhaut,  die  aber  noch  zu  wenig  be¬ 
kannt  ist;  Art.  2:  Oedem ,  kann  mit  und  ohne 
Entzündung  Vorkommen;  Art.  3:  Schwammiges 
Ansehen  der  Schleimhaut,  kömmt  als  Spur  einer 
Entzündung  vor,  und  ist  dann  das  Zeichen  einer 
heftigen  Entzündung;  kann  aber  auch  ohne  Ent¬ 
zündung,  bey  Störungen  des  Kreislaufes,  Vorkom¬ 
men,  und  ist  dann  Folge  des  Oedems;  Art.  4: 
Hypertrophie  der  Schleimhaut .  Der  Verf.  führt 
ein  Beyspiel  an,  wo  die  Schleimhaut  in  Folge 
einer  Entzündung  bis  zu  4  Linien  Dicke  zugenom¬ 
men  hatte  ;  Art.  5 :  Polypöse  Auswüchse  der 
Schleimhaut  haben  mit  der  Entzündung  nichts  zu 
schaffen,  höchstens  als  mechanische  Ursache  der¬ 
selben;  Art.  6:  Verdünnung  der  Schleimhaut  kann 
Folge  der  Entzündung  und  Congestion  seyn,  aber 
auch  die  Folge  einer  Ausdehnung  des  Darmka¬ 
nales;  sie  ist  mitErweichung  der  Schleimhaut  ver¬ 
knüpft,  allgemein  und  dann  meistens  Zeichen 
einer  acuten  Entzündung ,  local  und  dann  häu- 
figer  Spur  einer  chronischen  Entzündung;  aber 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  Erweichung,  die  in 
Folge  der  Fäulniss  eintritt;  der  Verf.  führt  einige 
Versuche  an,  welche  beweisen,  wie  spät  diese 
Art  von  Fäulniss  nach  dem  Tode  in  der  Re¬ 
gel  eintritt  ;  Art.  7 :  Abnorme  Entwichelung  der 
Schleimdrüsen.  Recens.  erinnert  an  die  Bemer¬ 
kung,  die  er  oben  bey  Cap.  IV  des  ersten  Thei- 
les  machte.  Diese  Entwickelung  ist  oft  Folge  ei¬ 
ner  Entzündung,  und  zwar  sowohl  einer  acuten, 
als  chronischen.  Die  entzündeten  Drüsen  finden 
sich  besonders  in  der  Gegend  des  Blinddarmes; 
die  Valvula  Bauhini  macht  meistens  eine  Schei¬ 
dung,  wenigstens  ist  die  Entzündung  unterhalb 
derselben  geringer.  Die  chronische  Form  ist  eine 
Begleiterin  der  Scrofeln,  und  gibt  sich  im  Leben 
nicht  besonders  kund.  —  Was  der  Verf.  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  von  den  auf  die  Darmschleimhaut 
sich  erstreckenden  Blatterpusteln  sagt,  ist  höchst 
mangelhaft  und  unbestimmt. 

Olip.  II.  :  S.  462.  Veränderungen  des  Gewebes 
mit  Substah'zoerlust.  Dahiix. rechnet  der  Verfasser 
Art.  1:  Verschwärungen  der  Schleimdrüsen  in 
Folge:  einer  acuten,  oder  chronischen  Entzündung 
derselben;  sie  sind  in  Hinsicht  der  Vertheilung 
denselben  Gesetzen  unterworfen,  wie  jene,  d.  h. 
sie  kommen  besonders  in  der  Gegend  des  Blind¬ 
darmes  vor,  und  die  Bauhinisehe  Klappe  macht 
die  Scheidung;  Art.  2:  Geschwüre ,  die  clem  An¬ 


scheine  nach  nicht  aus  entzündeten  Drüsen  ent¬ 
stehen ,  sondern  in  einer  Entzündung  der  Schleim¬ 
haut  selbst  ihren  Grund  haben.  Dahin  gehören: 
Geschwüre  von  aufgebrochenen  Tuberkeln  der 
Schleimhaut,  ferner  die  neuerdings  in  Frankreich, 
früher  schon  in  Deutschland,  bekannt  gewordene 
Erweichung  und  Verschwärung  der  Darmhäute, 
besonders  des  Magens ,  bey  Kindern,  dann  Exco- 
riat.ionen  der  Schleimhaut,  die  das  Zeichen  einer 
mässig  heftigen  Entzündung  sind,  aber  zuletzt  in 
ordentliche  Geschwüre  übergehen,  ausserdem  ei- 
genthümliclie ,  einzeln  vorkommende  Geschwüre 
der  Schleimhaut,  über  deren  Entstehung  der  Vf. 
keine  Rechenschaft  zu  geben  weiss;  Art.  3  (nicht 
Art.  6,  das  Inhaltsregister  gibt  die  Zahlen  rich¬ 
tig  an) :  Brand  der  Schleimhaut.  Der  allgemeine 
Brand ,  der  alle  Häute  des  Darmkanales  zerstört, 
wird  natürlich  nicht  berücksichtigt,  der  Verf. 
spricht  nur  von  den  Schrunden  und  brandigen 
Geschwüren  der  Schleimhaut ;  erstere  können 
Folge  einer  Entzündung  seyn,  oder  durch  die 
Einwirkung  corrosiver  Gifte  erzeugt  werden;  sie 
dürfen  nicht  mit  den  früher  beschriebenen, 
schwarzgefärbten  Stellen  der  Schleimhaut  ver¬ 
wechselt  werden.  Die  brandigen  Geschwüre  ent¬ 
stehen,  wenn  jene  Schrunden  ab  fallen.  Art.  4 
( nicht  Art.  2) :  Vollständige  Zerstörung  der 
Schleimhaut ,  wodurch  die  darunter  liegenden 
Theile  völlig  entblösst  werden,  und  die  innere 
Fläche  des  Darmes  in  einem  grösseren  oder  klei¬ 
neren  Umfange  ein  fleischiges  Ansehen  bekommt; 
Folge  einer  heftigen  Entzündung,  oder  einer  Er¬ 
weichung  durch  chronische  Entzündung;  Art.  5 
(nicht  Art.  6):  Narben  der  Schleimhaut.  So 
schwer  im  Allgemeinen  die  Geschwüre  der  Schleim¬ 
haut  vernarben  ,  so  kommen  doch  zuweilen,  je¬ 
doch  selten ,, solche  Fälle  vor;  der  Verf.  theilt  ei¬ 
nige  Beyspiele  mit,  warnt  aber  zugleich  vor  dem 
Irrthume  einiger  Schriftsteller,  welche  die  sich 
entwickelnden  Peyerschen  Drüsen  für  solche  Nar¬ 
ben  angesehen  haben.  —  S.  54i  —  55g  enthalten 
ein  Resume  des  ganzen  zweyten  Theiles,  so  wie 
früher,  S.  120 — 12 5,  für  den  ersten  Theil.  —  Rec. 
glaubt  diess  Buch  als  eine  der  vorzüglichsten  Pro- 
ductionen  der  französischen  Literatur  neuester 
Zeit  empfehlen  zu  können,  da  es  sich  fast  in  al¬ 
len  aufgestelllen  Sätzen  auf  Sectionen  beruft,  die 
der  Verf.  meistens  selbst  gemacht,  oder  von  den 
besseren  Schriftstellern  älterer  und  neuerer  Zeit 
entlehnt  hat.  Diess  Buch  wird  ohne  Zweifel  dazu 
b.eytragen,  dem  besseren  Theile  der  Broussaisschen 
Lehre  Eingang  zu  verschaffen ,  nämlich  auf  das 
häufige  Vorkommen  der  Entzündungen  der  Darm¬ 
schleimhaut  aufmerksam  zu  machen;  es  wird  aber 
eben  sowohl  dazu  dienen,  der  übertriebenen  An¬ 
wendung  dieser  Lehre  Einhalt  zu  thun.  Ersteres 
wünschen  wir  ihm  besonders  in  Bezug  auf  un¬ 
sere  Landsleute,  letzteres  bey  der  Mehrzahl  der 
jetzigen  französischen  Praktiker. 
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Uebersetzungen  Rom.  Schriftsteller. 

l*  Des  Ccijus  Cornelius  Tacitus  Geschichtsbücher , 
übersetzt  von  Heinrich  Gutmann.  Mit  philo¬ 
logischen  u.  historischen  Anmerkungen.  Zürich, 
bey  Orell,  Füssli  und  Compagnie.  i824.  XII 
(Einleitung)  u.  564  S.  8.  (l  Tlilr.  12  Gr.) 

2.  Annalen  des  Cajus  Cornelius  Tacitus.  Ueber- 
setzt  von  Carl  Freyherrn  v.  Hache,  Grossherz, 
badischem  Staats-Minister.  Erster  Band.  Frankfurt 
a.  M. ,  Druck  und  Verlag  von  Wesche.  1825. 
270  S.  (Nebst  einer  Stammtafel  der  Cäsaren)  8. 
(1  Thlr  12  Gr.) 

5.  Des  C.  Cornelius  Tacitus  sämmtliche  JFerlce, 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Dr.  Friedrich  Reinhard  Ri  chlefs.  Erster  Bd. 
der  Jahrbücher  erstes  bis  sechstes  Buch.  Olden¬ 
burg,  in  der  Schulzeschen  Buchh.  1825.  4i5  S. 
8.  (1  Thlr.  i4  Gr.) 

Uebersetzungen  fremder  Schriftsteller,  besonders 
Schriftsteller  des  Alterthums,  können  nur  einen 
doppelten  Zweck  haben,  dieselben  denen  zugäng¬ 
lich  zu  machen,  die,  mit  der  Ursprache  gar  nicht 
oder  zu  wenig  bekannt,  auf  den  Gebrauch  und 
Genuss  so  grosser  Belehrung  und  Unterhaltung 
ohne  diese  Unterstützung  Verzicht  leisten  müssten, 
oder  durch  den  Wettkampf  mit  den  ausgezeich¬ 
netsten  Wortführern  anderer  Gegenden  und  Zei¬ 
ten  die  Ausbildung  der  Muttersprache  zu  immer 
höherer  Vollendung  zu  bringen.  Das  erstere  er¬ 
strebten  vorzüglich  die  französischen  Uebersetzer, 
weil  in  keinem  Volke  weniger  Fleiss  auf  das 
Fremde  und  auf  das  Alte  verwendet  wird ;  auch 
die  meisten  deutschen  des  zunächst  verflossenen 
Lebensalters,  weil  damals  weichliche  Bequemlich¬ 
keit  und  der  sogenannte  praktische  Sinn  durch 
die  verderbliche  und  hart  bestrafte  Nachahmerey 
der  Tonangeber  jenseits  des  Rheines  zur  Tages¬ 
ordnung  geworden  war.  Das  zweyte,  die  Bildung 
der  Muttersprache  durch  das  Altertlium  und  aus 
dem  Alterthume,  ist  in  dem  Gebiete  der  Dicht¬ 
kunst  durch  Meisterwerke  unbestritten  erreicht 
worden ;  in  der  Prosa  gilt  es  noch  viel  Anstren¬ 
gung ,  darum  besonders,  weil  die  Deutschen  im- 
Ziveyier  Rand. 


mer  noch  nicht  ihre  Sprache  in  öffentlichen  Ver¬ 
handlungen  und  in  der  feinen  Gesellschaft,  wie 
man  sie  nennt,  siegen  lassen  wollen.  Dass  wir 
in  dem  edeln  Ausdrucke  der  Geschäftsführung  hin¬ 
ter  den  Engländern,  in  der  Biegsamkeit  und  Ge¬ 
wandtheit  der  artigen  Rede  hinter  den  Franzosen 
noch  weit  zurückstehen,  können  wir  nicht  läug- 
nen,  wenn  wir  nicht  in  den  Fehler  strafbarer 
Eitelkeit,  den  Fehler,  der  uns  am  unnatürlichsten 
stehen  würde,  verfallen  wollen.  Dass  viele  und 
wackere  Männer  diese  Nationalschwäche  kennen 
und  fühlen,  beweisen  auch  die  immer  neuen  und 
sich  drängenden  Versuche,  Werke  so  gedrunge¬ 
ner  und  kerniger  Schriftsteller,  wie  Sallustius  und 
Tacitus  sind,  deutsch  reden  zu  lassen.  Denn  der 
Gedanke,  sie  unsern  Landsleuten  lesbarer  zu  ma¬ 
chen,  muss  bey  der  Verbreitung  humanistischer 
Kenntnisse,  und  der  Gründlichkeit,  mit  der  sie 
doch  grösstentheils  betrieben  werden,  im  Hinter¬ 
gründe  stehen;  er  könnte  sich  höchstens  auf  ei¬ 
nige  Classen  von  Lesern  beziehen,  die  jedoch, 
wenn  sie  dem  Originale  so  ganz  fremd  geblieben 
sind ,  von  Geschäften  oder  von  Zerstreuungen 
abgezogen,  selten  auch  an  die  Uebersetzungen 
gehen  werden.  Ausser  der  Freude,  die  es  ein- 
llössen  muss,  gerade  in  unsern  Tagen  die  Liebe 
zu  den  männlichsten  und  freymiithigsten  Schilde¬ 
rungen  knechtischer,  in  Ueppigkeit  und  Feigheit 
erstorbener  Zeiten  wachsen  zu  sehen  —  hoffent¬ 
lich  mehr  aus  dem  Schrecken  entstanden  über  das, 
was  wir  hätten  werden  können,  als  aus  dem  Ge¬ 
fühle  dessen,  was  wir  sind  oder  werden  dürften  — 
ausser  dieser  vaterländischen  Freude,  die  das  All¬ 
gemeine  angeht,  empfindet  man  auch  die  jener 
verwandte,  dass  in  allen  Theilen  Deutschlands  — 
wir  meinen  der  Länder,  wo  deutsch  gesprochen 
wird,  —  der  Werth,  die  Bildungsfähigkeit,  aber 
auch  die  Mängel  unserer  Sprache  immer  mehr  aner¬ 
kannt  werden,  woraus  das  Bestreben,  sie  zu  ehren, 
zu  bilden,  und  zu  verbessern  von  selbst  hervorgeht. 
Die  drey  Uebersetzungen ,  die  wir  anzuzeigen  ha¬ 
ben,  geben  davon  durch  die  Namen  und  das  Va¬ 
terland  der  Verfasser  ein  sprechendes  Zeugniss, 
und  es  kommt  der  erfreuliche  Umstand  dazu,  dass 
ein  ausgezeichneter  Staatsmann  den  über  feile 
Erniedrigung  zürnenden  Römer  seinen  Landsleuten 
näher  bringt.  Dass  diese  Männer  das  Original 
verstanden  haben,  so  weit  es  überhaupt  möglich 
ist,  sich  in  so  Fernes  ganz  einzudenken  und  ein- 
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zufühlen,  die  Schwierigkeiten  der  Textkritik  nicht 
gerechnet ,  kann,  man  billig  voraussetzen.  Auch 
dürften  ungeschickte  Machwerke  nach  manchen 
nicht  unbedeutenden  Vorarbeiten  jetzt  kaum  auf- 
kommen;  Schmach  und  Verachtung  müssten  sie 
in  der  Geburt  ersticken.  Es  fragt  sich  nach  den 
obigen  Voraussetzungen  vorzüglich,  wie  viel  die 
Sprache  in  Hinsicht  des  männlichen,  des  edeln 
Styles,  zu  dem  besonders  deutliche,  ausdrucks¬ 
volle,  und  ungezwungene  Kürze  gehört,  geför¬ 
dert  worden  ist.  Einige  Proben  aus  jeder  der 
drey  Uebersetzungen,  und  Stellen,  die  zu  den  ge¬ 
lungensten  gehören,  wird  der  Leser,  dem  es  nicht 
zuzumuthen  ist,  dem  Ree.  auf  sein  Wort  zu  glau¬ 
ben,  von  selbst  verlangen.  Wir  machen  den  An¬ 
fang  mit  No.  l.  Gutmann’s  Uebersetzung  der  Hi¬ 
storien,  lassen  aber  vorangehen,  was  der  Verf. 
„selbst,  der  keine  Vorrede,  sondern  nur  eine  histo¬ 
rische  Einleitung  seinem  Werke  an  die  Spitze  ge¬ 
stellt  hat,  in  einer  Note  zu  B.  5.  Cap.  5i  S.  244 
fg.  über  das  Uebersetzerwesen  urtheilt,  damit  man 
ihn  desto  lieber  und  achtungsvoller  höre.  Von 
der  Beurtheilung  Woltmann’s  ausgehend,  fährt  er 
also  fort ;  „Ein  Anderes  ist,  den  Tacitus  kennen, 
beurtheilen,  geniessen,  ein  Anderes,  ihn  geniess- 
har,  schön  und  würdig  wiedergeben.  Einzelne 
treffende  Ausdrücke  ,  welche  die  lateinischen 
lei clrs am  decken,  und  die  jeder  Nachfolger  dank- 
ar  annehmen  wird,  wenn  er  nicht  selbst  auf  sie 
^gefallen  ist,  machen  die  Sache  nicht  aus.  Der 
Styl  und  der  Ton  des  Ganzen ,  der  schöne  Nu¬ 
merus,  die  Verständlichkeit  bey  aller  Kraft,  der 
goldene  Strom  der  Rede,  die  Rührung  und  Be¬ 
geisterung,  womit  Tac.  in  entzückendem  W echsel 
die  Seele  des  Lesers  ergreift  und  empor  trägt,  das 
ist  die  Hauptsache.  Diesen  Schönheiten  nachzu¬ 
ringen,  einen  möglichst  ähnlichen  Eindruck  zu 
bewirken,  den  gleichen  Genuss,  unverkümmert 
durch  Sprachwidrigkeiten ,  dem  deutschen  Leser, 
auch  dem,  welcher  der  Ursprache  unkundig  ist, 
zu  verschaffen,  das  ist  die  Aufgabe.  Den  Zeitge¬ 
nossen  war  Tac.  nicht  unverständlich,  nicht  durch 
aufgedrungene  Neuheiteu  und  seltsame  Wendun¬ 
gen  anstössig;  aber  gedrängt,  sinnschwer,  reich 
an  Anspielungen,  seine  Sprache  durchaus  rein  und 
prächtig.  Wenn  auch  jemand  alle  einzelnen 
VVorte  des  Tac.,  lexicographisch  genommen,  mit 
dem  allerbesten  Ausdrucke  gegeben  hätte,  den 
unsre  reiche  Sprache  darbietet,  er  hätte  noch 
keine  gute  Uebersetzung  geliefert.  Ein  schönes 
'Auge,  ein  schöner  Mund,  richtig  gezeichnete 
Gdiedmaassen  im  Einzelnen  ,  geben  ,  zu  Ei- 
lrera  Körper  vereinigt,  noch  kein  schönes  Bild. 
jEiJJ  gewisses  Unaussprechliches ,  eine  über  das 
Ganze  ausgegossene  Harmonie  muss  hinzukom- 
men,  um  ein  Kunstwerk  hervorzubringen,  das 
dem  Unkund  igen  gefällt,  und  den  Kenner  ent¬ 
zückt.  Dieses  nun  auf  AVoltmann’s  Arbeit  ange¬ 
wandt,  .^£6  ich  unumwunden,  er  hatte  von  der 
Uebersetzun'VsxL1*15*'  e*ne  8anz  verkehrte  Ansicht. 


Sein  Styl  ist  ein  barbarisches  Latein-Deutsch,  das 
weder  lateinisch  noch  deutsch  ist.  Hätte  Tac.  in 
seiner  Sprache  so  geschrieben,  kein  Wort  von 
ihm  wäre  auf  die  Nachwelt  gekommen.“  Wir 
sehen,  wie  treffend  Herr  Gutmann  urtheilt,  und 
.  wie  schön  er  schreibt.  Hören  wir  jetzt,  wie  er 
übersetzt.  Wir  wählen 

B.  i.  4o.  4i.  „Galba  indess  wankte  hin  und 
her,  im  allwärts  wogenden  Andrang  der  Menge : 
Alles  strömt  in  die  Staatsgebäude  und  Tempel,  ein 
kläglicher  Anblick!  Kein  Laut  vom  Volke  oder 
Pöbel;  nur  starres  Hinblicken,  gespanntes  Hin- 
horchen  nach  allen  Seiten;  nicht  Getümmel,  nicht 
Ruhe,  wie  das  Schweigen  grosser  Furcht  und 
grossen  Zorns  ist.  Doch  ward  an  Otho  gemel¬ 
det,  dass  der  Pöbel  bewaffnet  werde.  Er  befiehlt 
hinzueilen  und  die  Hauptposten  zu  besetzen.  Nun 
sieht  man  Römische  Krieger,  als  oh  sie  einen 
Vologeses  oder  Pacorus  vom  urväterliehen  Throne 
der  Ärsacidpn  herunterzuwerfen,  nicht  ihren  Im¬ 
perator,  den  wehrlosen  und  greisen,  zu  morden 
ausgingen,  zersprengend  das  Volk,  zertretend  den 
Senat,  wildschwingend  die  Wallen,  mit  jagenden 
Rossen,  auf  das  Forum  hinstürmen.  Nicht  der 
Anblick  des  Capitoliums,  nicht  hochragender  Tem¬ 
pel  Heiligkeit ,  nicht  ehvorige  und  zukünftige 
Fürsten  schrecken  sie  ab,  ein  Verbrechen  zu  be¬ 
gehen,  dessen  Rächer  jeder  Nachfolger  ist.  C.  4i. 
Als  die  Schaar  der  Bewaffneten  in  der  Nähe  er¬ 
scheint,  reisst  der  Fahnenträger  der  den  Galba 
begleitenden  Coliorte  (es  soll  Atilius  Verginio  ge¬ 
wesen  seyn)  Galba’s  Bildsäule  herab,  und  wirft 
sie  zu  Boden.  Auf  dieses  Zeichen  laute  Zuneigung 
aller  Krieger  für  Otho,  verlassen  vom  fliehenden 
Volke  das  Forum,  gezückt  gegen  Unschlüssige 
der  Mordstahl.  Nahe  am  Curtischen  See,  durch 
die  Hast  der  Träger,  stürzt  Galba  überwälzend 
vom  Sessel  zur  Erde.  Sein  letztes  Wort  wurde, 
so  wie  Hass  oder  Bewunderung  aus  Jeglichem 
sprach,  verschieden  angegeben.  Einige  sagen,  er 
habe  flehentlich  gefragt,  was  er  denn  Uebels  ver¬ 
schuldet?  und  um  wenige  Tage  Frist  zum  Aus¬ 
zahlen  der  Vergabung  gebeten;  Mehrere,  er  habe 
den  Hals  freywillig  den  Mördern  dargeboten,  sie 
sollten  machen  und  zuschlagen ,  wenn  diess  dem 
Staate  zum  Frommen  geschehe.  Den  Mördern  lag 
wenig  daran,  was  er  sprach.  Wer  ihn  erschla¬ 
gen,  ist  ungewiss.  —  Die  Uebrigen  zerfleischten 
grässlich  Schenkel  und  Arme  (denn  die  Brust 
deckte  der  Panzer);  mehrere  Wunden  brachte 
thierische  W uth  dem  schon  verstümmelten  Kör¬ 
per  bey.“ 

Ehe  Rec.  auf  einige  Stellen  und  auf  die  An¬ 
merkungen,  die  eine  besonders  schätzbare  Aus¬ 
stattung  dieser  Arbeit  sind,  sich  tiefer  ,  einlässt, 
was  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  geschehen  soll, 
liebt  er  zu  bequemerer  Vergleichung  eine  Stelle 
aus  den  beyden  andern  Uebersetzungen  aus.  Kaum 
lässt  sich  eine  finden,  in  welcher  sich  die  Kunst 
i  und  die  Wahrheit  des  Ausdruckes  mein*  zeigen 
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könnte,  als  die  Beschreibung  der  von  Germanicus 
augeordneten  Bestattung  der  mit  Varus  erschla¬ 
genen  Römer,  Ann.  1,  61.  62.  Wir  stellen  beyde 
Uebertrasunsen  neben  einander. 


Ricl'lefs. 

C.  6 1 .  Daher  wandelte  Ca¬ 
sar  die  Begierde  an,  die 
letzte  Schuld  den  Soldaten 
und  dem  Heerführer  abzu¬ 
tragen,  das  ganze  gegenwär¬ 
tige  Ileer  zum  Mitleid  ge¬ 
stimmt  wegen  der  Unfälle 
des  Krieges  und  des  Looses 
der  Menschheit.  Den  Ca¬ 
cilia  vorauf  geschickt,  die 
Schlupfwinkel  der  Wälder 
zu  durchspähen  und  Briik- 
ken  und  Damme  über  die 
feuchten  Moräste  und  unfe¬ 
sten  Ebenen  zu  führen,  riik- 
ken  sie  ein  in  die  Orte  der 
Trauer,  grauenvoll  durch  An¬ 
blick  und  Erinnerung.  Das 
erste  Lager  des  Varus  zeigte 
durch  weiten  Umfang  und 
abgemessenen  Ilauptplatz  die 
Mannschaft  von  drey  Legio¬ 
nen  ;  dann  sali  man  aus  dem 
halb  eingerissenen  Wall  und 
dem  seichten  Graben,  wo  sich 
die  schon  geschmälerten  Re¬ 
ste  gelagert:  mitten  in  dem 
Gefilde  gebleichte  Gebeine, 
wie  sie  geflohen  waren,  oder 
Widerstand  gethan,  zerstreut 
oder  gehäuft;  dabey  lagen 
Waffentriimmer  und  Ross¬ 
gelenke  ,  zugleich  waren 
Köpfe  an  Baumstämme  gena¬ 
gelt,  und  in  den  nahen  Hai¬ 
nen  die  Altäre  der  Barbaren, 
an  denen  sie  die  Tribunen 
und  Centurionen  vom  ersten 
Range  geschlachtet.  Und 
die,  welche  der  Schlacht 
oder  den  Fesseln  entkamen, 
berichteten  :  „  Hier  wären 

die  Legaten  gefallen ,  dort 
die  Adler  entrafR;  wo  dem 
Varus  die  erste  Wunde  ge¬ 
schlagen,  wo  er  durch  die 
unselige  Rechte  und  selbst¬ 
versetzten  Stoss  den  Tod 
gefunden  ,  von  welcher  Er¬ 
höhung  Armin  geredet,  wie 
viel  Galgen  für  die  Gefan¬ 
genen,  welche  Gruben,  und 
wie  er  der  Feldzeichen  und 


von  Hacke. 

C.  Gl.  Das  Gefühl,  den 
Kriegern  und  ihrem  Heer¬ 
führer  die  letzte  Ehre  zu 
zollen,  bemächtigt  sich  hier 
Casars;  Rührung  hatte  das 
ganze  gegenwärtige  Ileer, 
ob  der  Freunde  und  Ver¬ 
wandten,  ob  des  Kriegsge¬ 
schicks,  und  der  Menschheit 
Loos,  ergriffen.  Nachdem 
Cacilia  vorausgeschickt  wor¬ 
den,  des  Waldes  Schluchten 
zu  ergründen,  Brücken  über 
Sümpfe  zu  schlagen,  und 
Dämme  über  trügerisches 
Moor  zu  führen,  treten  sie 
in  die  durch  Anblick  und 
Erinnerung  gleich  schreck¬ 
liche  Trauerstätte.  Des  Va¬ 
rus  erstes  Lager,  seinem 
weiten  Umfange  und  abge¬ 
steckten  Unterabtheilungen 
nach,  hatte  drey  Legionen 
gefasst.  Dann,  am  halbein¬ 
gestürzten  Walle,  im  seich¬ 
ten  Graben  ,  wo  der  Ge¬ 
schlagenen  Reste  sich  setz¬ 
ten,  sah  man  auf  freyem 
Felde  zerstreut  oder  zu¬ 
sammengehäuft,  je  nachdem 
sie  flohen  oder  Widerstand 
leisteten ,  gebleichte  Kno¬ 
chen.  Umher  waren  Waf¬ 
fentrümmer,  Pferdegerippe, 
an  Baumstämme  geheftete 
Köpfe;  in  den  nahen  Hay- 
nen  der  Barbaren  Opferal¬ 
täre,  wo  sie  die  Tribunen 
und  die  Centurionen  ersten 
[langes  hingewürgt  hatten, 
wobey  jene ,  so  diese  Nie¬ 
derlage  überlebt ,  und  dem 
Tode  oder  den  Fesseln  ent¬ 
ronnen  waren,  erzählten: 
„Hier  seyen  die  Legaten 
gefallen  ,  dort  Adler  erbeu¬ 
tet ,  da  die  erste  Wunde 
Varus  beygebraclit  worden, 
worauf  er  durch  eigenen 
Stoss  unseliger  Hand  den 
Tod  gefunden;  von  welcher 
Erhöhung  herab  Arminius 
zur  Menge  gesprochen;  wie 


Adler  im  Uebermuthe  ge¬ 
höhnt.“ 


C.  62.  So  bestattete  das 
anwesende  Römische  Heer 
im  sechsten  Jahr  nach  der 
Niederlage  die  Gebeine  der 
drey  Legionen ,  ohne  dass 
jemand  wusste:  ob  er  fremde 
oder  der  Seiuigen  Reste  mit 
Erde  decke,  alle  als  Ver¬ 
wandte,  Blutsfreunde  mit 
vermehrtem  Grimm  gegen 
den  Feind,  traurig  zugleich 
und  erbittert.  Den  ersten 
Rasen  zur  Errichtung  des 
Grabhügels  legte  Cäsar,  den 
Todten  ein  angenehmes  Ge¬ 
schenk  ,  den  Anwesenden 
Theilnahme  des  Schmerzes. 
Diess  billigte  Tiberius  nicht, 
entweder,  weil  er  Alles  von 
Germanicus  arg  deutete, 
oder,  weil  er  glaubte,  das 
Heer  sey  durch  Anschauung 
der  Erschlagenen  und  Un- 
begrabenen  entmuthet ,  zu 
kämpfen,  und  furchisamer 
gegen  den  Feind  geworden. 
„Auch  habe  ein  Feldherr, 
dem  das  Augurat  und  die 
ältesten  heiligen  Gebräuche 
übertragen,  sich  nicht  mit 
Leichenfeyerlichkeit  befas¬ 
sen  müssen. 


viel  Galgen ,  welche  Mord- 
«iruben  für  die  Gefangenen 

0  0 

er  bereiten  lassen,  und  wie 
an  Fahnen  und  Adlern  ei¬ 
sernen  Uebcrmuth  ausgelas¬ 
sen  habe.“ 

C.  62.  So  begrub,  sechs 
Jahre  nach  der  Niederlage, 
das  anwesende  Römerheer 
die  Gebeine  dreyer  Legio¬ 
nen,  unwissend  jeder,  ob  er 
Ueberreste  anderer  oder  ei¬ 
gener  Verwandten  mit  Erde 
decke,  alle,  wie  Engverbun- 
dene,  wie  Blutsverwandte, 
wekmiitliig  und  erbittert, 
mit  gemehrtem  Grimme  ge¬ 
gen  den  Feind,  gestimmt. 
Des  errichteten  Grabhügels 
ersten  Rasen  legte  Cäsar, 
den  Erblichenen  dankbare 
Weyhe,  den  Anwesenden 
Beweis  schmerzlicher  Theil¬ 
nahme.  Tiber  billigte  diess 
nicht,  entweder,  weil  er  an 
Germanicus  alles  übel  deu¬ 
tete,  oder  glaubte,  der  Er¬ 
schlagenen  und  Unbegrabe- 
nen  Anblick  habe  das  Heer 
zurSchlacht  entmutliigt,  auch 
hätte  ein  Imperator,  zum 
Augurate  und  den  ältesten 
heiliastenVerrichtungen  ein- 
gewcylit,  sich  mit  Todten- 
feyerlichkeiten  nicht  befas¬ 
sen  sollen. 


Es  gilt  hier  vor  allem  eine  Gesammtansiclit  von 
dem  Charakter  und  der  Haltung  beyder  Ueber- 
setzung^n,  und  diese  zeigt,  dass  die  des  Herrn 
Rickl.  zwar  kürzer  und  gedrängter,  aber  auch 
härter  und  gezwungener,  die  des  Herrn  v.  Hacke 
bey  grösserer  Freyheit  und.  Leichtigkeit  nicht  frey 
von  Abweichungen  von  strenger  Treue  ist.  Die 
ausgehobene  Stelle  genau  durchzugehen,  ist  ausser 
dem  Kreise  einer  Anzeige.  Unregelmässigkeiten 
in  der  deutschen  Rechtschreibung  und  Inter- 
punction  fallen  von  selbst  in  die  Augen,  und  es 
wird  später  noch  ein  Wort  darüber  hinzuzufügen 
seyn.  Um  nun  von  jeder  noch  besonders  zu  er¬ 
innern,  so  fallt  bey  Herrn  Rickl.  Besonderes  der 
kühne  Gebrauch  der  passiven  Participien  auf.  Er 
fühlte  das  selbst,  sagt  aber  in  der  Vorrede,  er 
habe  sich  desselben  auf  eine  Weise  bedient,  die 
unsere  Sprache  vertragen  muss  (oder  nach  seiner 
sonderbaren  Schreibart  muff)',  dass  dieselbe  sie 
vertrage,  sucht  er  durch  die  Beyspiele :  Frisch 
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gewagt  ist  halb  gewonnen.  Gesagt,  gethan  zu  be¬ 
weisen.  Er  bedachte  nicht,  dass  hier  das  ersle 
Particip  Subject,  also  wirkliches  Substantiv  ist, 
dem  man  den  Artikel  vorsetzen  ( das  frisch  Ge¬ 
wagte),  oder  das  man  in  einen  Satz  auflösen  kann, 
ohne  die  Verbindung  mit  dem  Folgenden  zu  stö¬ 
ren.  Ganz  anderer  Art,  und  völlig  undeutsch 
sind  die  von  ihm  zu  frisch  gewagten  Wendungen. 
Man  lese  folgende  Stellen:  B.  1,  C.  2.  „Als  es 
nach  Brutus  und  Cässius  Fall  keine  Waffen  mehr 
gab  für  den  Staat;  Pompejus  bey  Sicilien  über¬ 
wältigt,  Lepidus  der  Macht  beraubt,  und  Anto¬ 
nius  entleibt,  selbst  der  Julisclien  Partey  kein  An¬ 
führer  ausser  Cäsar  übrig  war,  erhob  er,  den 
Triumvirtitel  abgelegt ,  sich  als  Consul  bezeigend 
■und  zufrieden  mit  der  TribunengeAValt  zum  Schu¬ 
tze  der  Gemeinen,  den  Soldaten  durch  Schenkun¬ 
gen,  das  Volle  durch  Getreide,  alle  durch  den 
Reiz  der  Ruhe  angelockt,  sich  allmälig  u.  s.  w.“  — 
C.  3.  „Denn  Agrippas  Söhne,  Cajus  und  Lucius 
hatte  er  in  die  Familie  der  Cäsaren  gebracht,  und, 
das  Knabengewand  noch  nicht  abgelegt ,  ihre  Er¬ 
nennung  zu  Prinzen  und  Bestimmung  zu  Consuln 
unter  dem  Scheine  der  Weigerung  auf  das  bren¬ 
nendste  gewünscht.“  —  C.  5.  „und  bisweilen  wur¬ 
den  erfreuliche  Nachrichten  verbreitet,  bis  ver¬ 
anstaltet,  was  die  Zeit  angab  (provisis  quae  tempus 
monebat),  dasselbe  Gerücht  Augustus  flmtritt  und 
Neros  Regierungsan£rz7£  verkündete.“  —  C.  23. 
„Dann  auseinander  geworfen ,  deren  Schultern  ihn 
trugen,  niedergestürzt  und  zu  den  Füssen  Einzel¬ 
ner  gewalzt,  erregte  er  so  viel  Verwirrung  und 
Unwillen  u.  s.  w.“  —  Ebend.  „Schlupfwinkel 
bargen  dieUebrigen,  zurück  gehalten  den  einzigen 
Clemens  Julius.“  —  C.  20.  „Jene  lärmten  mit 
wildem  Geschrey,  zitterten  wieder,  Cäsar  er¬ 
blickt .  “  —  C.  29.  „Drusus,  bey  Tagesanbruch 
die  Versammlung  berufen,  tadelt  u.  s.  w. “  — 
C.  5i.  „Augustus  Ende  nun  gehört  nahin  die  erst 
neulich  in  Rom  ausgehobene  Menge  u.  s.  w.“  — 
C.  4g.  „  als,  gemerkt ,  wem  die  Wuth  galt,  auch 
die  Uebelgesinnten  die  "Waffen  ergriffen  hatten.“ 
—  C.  63.  „Armin,  die  Seinigen  erinnert,  sich  zu 
sammeln,  kehrt  plötzlich  um.“  —  C.  64.  „Die 
Germanen,  unermüdet  durch  ihr  Glück,  leiten, 
nicht  einmal  jetzt  sich  Kühe  gegönnt,  u.  s.  w.“  — 
Ebend.  „und  verschüttet ,  was  an  Werken  aufge¬ 
führt  war,  wird  dem  Soldaten  die  Arbeit  verdop¬ 
pelt.“  —  C.  71.  „Ihren  Eifer  gelobt,  und  nur 
Waffen  und  Pferde  zum  Krieg  angenommen,  half 
Germ,  dem  Soldaten  mit  eigenem  Gelde.“ 

Doch  genug  der  Beyspiele.  Wenn  irgendwo 
der  Grundsatz  der  Stoiker  gilt:  Quicquid  con¬ 
tra  naturam,  turpe ;  so  ist  es  bey  den  Sprachen. 
Man  kann  ihnen  einflicken  und  einrenken,  was 
man  will;  allemal  wird  eine  schmähliche  Entstel¬ 
lung  daraus.  Die  Römer  fühlten  recht  wohl,  wie 
steif  ihre  Sprache  gegen  die  griechische  war,  wie 
diese  besonders  in  den  historischen  Participien  und 


gewandten  Verbindungen  sie  übertraf;  aber  sie 
waren  zu  gesund,  um  sich  an  der  Analogie,  die: 
auf  der  Natur  beruht,  zu  versündigen.  Auch  unter 
den  neuen  Völkern  sind  es  nur  die  Deutschen,  die 
solches  hin  und  wieder  sich  erlauben,  aber  jedes¬ 
mal  ohne  Erfolg  und  zu  eigenem  Nachtheile. 

Diesem  Hauptgebrechen,  das  eine  in  vieler 
Hinsicht  verdienstliche  und  der  Wültmann’schen 
jedenfalls  vorzuziehende  Arbeit  befleckt,  stellen 
einzelne  verfehlte  Wortfügungen  und  Ausdrücke 
nur  wie  leicht  zu  verwischende  Makel  zur  Seite. 
Zu  jenen  gehört  die  Stelle  1,  65.  „Denn  es  schien 
ihm,  als  sähe  er  den  Quinct.  Varus,  (clel.)  blut¬ 
besudelt  sich  aus  den  Morästen  hervorarbeiten, 
und  höre  er  ihn  rufen,  er  aber ,  nicht  folgend, 
die  nach  ihm  ausgestreckte  Hand  zurückstosse .  “ 
Unverständlich  ist  1 ,  6.  „Es  sey  Bedingung  der 
Selbstherrschaft,  dass  keine  Rechenschaft  bestehe, 
als  wenn  sie  Einem  abgelegt  wäre.“  Zu  verbes¬ 
sern  sind  Ausdrücke,  wie  1,  7.  Auch  dem 
Rufe  that  er  es  ( Dabat  et  famae);  1,  3.  bey  noch 
ungeschwächtem  Hause  ( integra  etiam  tum  domo 
sua) ;  1,  4.  eine  Mutter  von  weiblicher  Zügellosig¬ 
keit  ( [matrem  muliebri  impotentia );  1,  i3.  Scaurus 
Hess  er  schweigend  vorüber  ( Scaurum  silentio  tra - 
misit);  1,  i5.  der  Zeit  ( Inter  quae)',  1,  28.  Denn 
man  sah  den  Mond  plötzlich  bey  hellem  Himmel 
ermatten ;  1,  35.  Er  hatte  seine  (schreibe  dessen) 
Enkelin  Agr.  zur  Ehe;  1,  5i.,  und  er  zog  auf 
Vor  rücken  und  Schlacht  (incessitque  itineri  etproe - 
lio')',  1,  jo.  auf  dem  feuchten  Meere  ( vadoso  mari, 
wenn  es  nicht  ein  Druckfehler  für  seichten  ist) ; 
1,  80.  die  er  nicht  aus  Rom  gelassen  hätte  (non 
erat  passurus).  Eben  so  gibt  1 ,  36.  bis  auf  Zu- 
rückschlagung  des  Feindes  eine  Undeutlichkeit; 
und  C.  42.  musste  der  Gegensatz  der  ersten  und 
zwanzigsten  Legion  gegen  die  Krieger  von  Hispa- 
nien  und  Syrien  durch  die  Wortstellung  hervor-t 
gehoben  werden. 

Die  Anmerkungen  sind  kurz  und  zweckmässig, 
mehr  die  Sache  erklärend,  als  den  Text  berich¬ 
tigend.  Zu  den  letzteren  nur  dieses:  Zu  1,  76. 
billigt  der  Verf.  vulgus  formidolosum  für  vulgo 
formiclolosum ,  und  übersetzt:  das  furchtsame  Volk. 
Bey  Tac.  |ist  aber  formidolosus  immer  Furcht, 
Schrecken  erregend.  Auch  will  jene  Deutung,  be¬ 
sonders  aus  römischem  Munde,  nicht  auf  das  rö¬ 
mische  Volk  passen.  Der  Sinn  der  richtigen 
Lesart  vulgo  formid.  ist:  Es  verbreitete  allge¬ 
mein  Erwartungen  einer  Schreckenszeit  unter  dem 
Nachfolger.  II.  6.  latior  et  placidior  et  ajffluens. 
Der  Verf.  tilgt  et,  und  übersetzt  latior  und  pla¬ 
cidior  als  Adverbien.  Aber  ajfluens  bedeutet: 
mit  vollem  TVasser.  So  fällt  jede  gewaltsame  Aus¬ 
hülfe  weg.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Note 
1 ,  S.  10  am  falschen  Orte  steht.  Sie  gehört  zu : 
vixdum  ingressus  Illyricwn  Tiberius, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Lj  eber  Eigenheiten  in  der  deutschen  Rechtschrei¬ 
bung  lässt  sich  viel  vergeblich  streiten.  Aber  nie¬ 
mand  wird  wohl  claff  muff ,  indefj  u.  s.  w.  mit 
demVerf.  fiir  recht  und  schön  haiten. 

Dass  die  Uebersetzung  des  Hrn*  v.  Hacke  vor 
der  eben  augezeigten  sich  durch  Natürlichkeit, 
folglich  auch  durch  Deutlichkeit  auszeichnet,  so  dass 
ein  Nichtkenner  des  Originals  ohne  Schwierigkeit 
sie  lesen  kann,  hat  schon  die  oben  gegebene  Probe 
an  den  Tag  gelegt.  Rec.  fügt  noch  hinzu,  dass 
er  sie  unbedenklich  über  alle  die  vielen  Ueber- 
tragungen  der *  Annalen ,  die  bis  jetzt  erschienen 
sind,  setzen  zu  dürfen  glaubt.  Er  hat  bey  dem 
Durchlesen  mehrerer  Bücher  am  seltensten  nach 
dem  Römer  selbst  greifen  müssen,  um  sich  Raths 
zu  erholen,  und  doch  ganze  Seiten  lang  im  Ge¬ 
nüsse  des  edeln  Styles  und  der  starken  Gedanken 
und  der  männlichen  Gefühle  sich  seiner  immer 
erinnern  können.  Desto  weniger  verbirgt  er, 
was  ihn  auch  bey  dieser  Arbeit  gestört  hat;  und 
das  ist  wieder  die  Gewalt,  die  oft  der  Mutter¬ 
sprache  angethan  worden  ist.  Zwar  sind  die  vor¬ 
her  gerügten  Participialkürzen  nicht  so  häufig;  aber 
sie  kommen  doch  auch  vor,  wie  sogleich  im  2ten 
Cap.  „Brutus  und  Cassius  waren  gefallen,  und 
die  Volkspartey  hatte  keine  Waffen  mehr;  Pom- 
pejus  bey  Sicilien  vernichtet,  Lepidus  verlassen 
(?  exutoque  Lepido ) ,  Antonius  ermordet ,  blieb 
Cäsar  der  Julianischen  Partey  einziges  Haupt.“ 
(Wie  schön  und  doch  wie  in  einander  fliessend 
ist  die  Stelle  bey  Tacitus,  ohne  Veränderung  des 
Subjectes,  das  bedeutende  und  hier  übergangene 
ne  Jul .  quidem  partibus  nicht  zu  erwähnen,) 
Aber  besonders  ist  gegen  den  guten  Styl,  oft  bis 
zur  Sinnentstellung,  die  plötzliche  Aenderung  des 
Subjectes  in  demselben  Satze.  So  Cap.  4*  „Tibe- 
rius  Nero  sey  reif  an  Jahren  —  aber  den  alten, 
der  Claudischen  Familie  angebornen  Stolz  nie  ver - 
läugnend  ,  würden  viele  bis  jetzt  unterdrückte 
Aeusser ungen  der  Grausamkeit  hervorbrechen.“ 
(Muss  man  nicht  nach  den  Gesetzen  der  Sprache 
verläugnend  und  viele  Aeusserungen  verbinden?) 
C.  54.  „In  die  Verschanzungen  eingetreten ,  wer¬ 
den  verschiedene  Klagen  laut.(e  Ebend.  „Nir¬ 
gendwo  Zwiespalt  noch  Unruhe,  rühmt  er  Italiens 
Zweyter  Band . 


Eintracht,  Galliens  Treue.“  C.  58.  „Bey  wieder 
ausbrechender  Gährung,  flüchtend  eingeholt,  nir¬ 
gendwo  mehr  sicher  verborgen,  gewährt  Kühnheit 
ihm  Schutz.“  (Kann  man  nach  der  gewöhnlichen 
Construction  diese  Participien  für  Dative  halten  ?) 
Eben  so  dunkel  machen  die  Sätze  die  absoluten 
Nominative,  wenn  sie,  zu  weit  getrennt,  jede  Ver¬ 
bindung  aus  den  Augen  rücken.  C.  4i.  .„Der 
Anblick  Casars,  nicht  in  des  Glückes  Schimmer, 
mit  denSeinigen  im  Lager,  sondern,  wie  in  einer 
eroberten  Stadt;  das  Seufzen  und  Trauern  sahen 
und  hörten  auch  die  Soldaten.“  Einer  andern 
und  noch  schwierigeren  Art  ist  der  Satz  Cap.  55. 
„Sohin  der  gehasste  Eidam  eines  feindseligen 
Schwiegervaters  (,)  u.  was  bey  Eintracht  der  Liebe 
Band  knüpft,  fachte  hier  bey  Erbitterten,  ( deU ) 
der  Rache  Trieb  an.“  Ganz  gegen  die  Gewandt¬ 
heit,  mit  der  sich  sonst  der  Styl  des  Verfs.  be¬ 
wegt,  ist  der  Anfang  des  20sten  Cap.  des  isten 
Buches.  „Nachdem  inzwischen  den,  vor  ausgebro¬ 
chener  Meuterey,  des  Strassen-  und  Brücken- 
bau’s  auch  anderer  Verwendung  wegen,  nachNau- 
portum  gesandten  Manipeln,  von  den  Unruhen 
im  Lager  Kunde  wird,  reissen  sie  'die  Fahnen, 
heraus :  und  nach  Plünderung  der  nahgelegenen 
Dörfer,  ja,  des  einer  Municipalstadt  gleich  geach¬ 
teten  Nauportums  selbst,  verfolgen  sie  höhnend 
und  schimpfend ,  endlich  selbst  mit  Schlägen,  die 
Einhalt  gebietenden  Centurionen;  vorzüglich  trifft 
ihr  Hass  den  Lagerpräfecten  Aufidienus  Rüfus, 
welchen,  vom  Wagen  herabgerissen,  sie  'mit  ^Ge* 
päck  überladen,  vor  dem  Haufen  hertrieben,  spöt¬ 
tisch  fragen:  ob  so  ungeheuere  Last,  so  weiter 
Weg  ihm  behagten?“  Ausser  der  Haltung  des 
Ganzen  fällt  hier  besonders  die  grosse  Unregel¬ 
mässigkeit  in  der  Interpunction  auf,  die  in  dem 
ganzen  VFerke  unangenehm  stört,  und  oft  den 
Sinn  verwirrt,  wie  i,  56.  Hätten  jedoch  ffley 
vom  Dienste,  nur  gegen  deir  Feind;  noch  untep 
den  Fahnen  zu  bleiben.“  r  i. 

Rec.  ist  sich  seines  reinen  Wunsches,  ein 
vorzügliches  Buch  fleckenloser  zu  sehen,  so  völ¬ 
lig  bewusst,  dass  er  getrost,  auch  Wörter  und 
Formen  rügt ,  die  provinziell  oder  veraltet  sind. 
Dazu  gehört:  der  Gebrauch  des  Wortes  erübri¬ 
gen  für  übrig  seyn  (C.  5.  wer  erübrigte  noch,  qno - 
tuscjuisque  reliquüs  ;  C.  ci.  nur  diese  Art  zu 
schmeicheln  erübrigte  noch ;  C.  45.  erübrigte  nicht 
minder  Besorgniss ;  C.  47*  aber  weich  Mittel  er- 
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übrige;  C.  69.  nichts  erübrige  mehr  dem  Impe¬ 
rator.);  C.  2  '6.  Auf  zitglich  ist ,  Tarda  sunt ;  C.  45. 
den  sich  zwar  dazu  angebotenen  Belgiern;  C.  5 o. 
die  furchtlos ,  nicht  einmal  TV achen  ausgestellt 
habenden;  C.  58.  wann  für  wenn  (si);  C.  75.  ei¬ 
nen  sichern  Cassius  ( Cassium  quendam );  und  die 
Formen:  sie  schryen  (C.  10),  hatten  geschryeen 
(C.  5o.) ,  lass  für  las  (C.  25.) 

Nicht  richtig  wiedergegebene  lat.  Ausdrücke 
sind:  C.  25.  militaribus  facetiis,  nach  Soldaten¬ 
laune;  C.  52.  cunctaque  —  servavit  etiam  apud  Pan- 
non .  exercitus ,  Alles  dem  pannon.  Heere  vorbe¬ 
haltend  ;  C.  54.  dvile  rebatur ,  glaubte  Gemeingeist 
zu  zeigen ,  und  C.  72.  non  tarnen  ideo  faciebat 
Jidem  civilis  animi,  dennoch  traute  ihm  niemand 
Gemeingeist  zu  (lieber:  Volkstümlichkeit^  Bürger¬ 
gefühl  unter  Mitbürgern);  C.  69.  non  enim  sim- 
plices  eas  curas,  nicht  zwecklos  sey  solche  Für¬ 
sorge  (lieber  nicht  reiner  Absicht);  C.  77.  adver- 
sus  lasciviam  fautorum ,  ihrer  Gönner  Ausgelas¬ 
senheit  (besser:  P arteynehmer ,  Beyfallgeber).  ] 
C.  So.  sind  die  armen  Alarsen,  die  nur  damals 
gerade  berauscht  waren,  stets  Berauschte  genannt. 
C.  55.  ist  für:  jenen  Brief  der  Livia  an  Aug.  zu 
setzen :  der  Julia  an  ihren  Vater  Augustus. 

Wir  kommen  auf  die  musterhafte  Ueberse- 
tzung  der  Geschichtsbücher  zurück,  die  wir  Hrn. 
Gutmann  verdanken.  Es  wird  uns  schwer,  nicht 
einige  Stellen  mehr  ausser  der  oben  mitgetheilten 
hier  aufführen  zu  dürfen  (sogleich  Cap.  2  und  5 
würden  sich  dazu  eignen),  uni  bey  allen  Lesern 
den  gemeinschaftlichen  Wunsch  zu  erwecken,  dass 
dieser  Verf.  uns  den  ganzen  Tacitus  nach  seinen 
so  ernst  und  männlich  gehaltenen  Grundsätzen  in 
deutscher  Sprache  geben  möge.  Hier  gibt  der 
Ausdruck  und  die  Behandlung  der  Sprache  sehr  we¬ 
nig  Gelegenheit  zu  Ausstellungen.  Was  Recens. 
angemerkt  hat,  ist  Folgendes:  C.  2.  et  ob  virtu- 
tes  certissimum  exitium ,  und  vor  Allem  die  Tugend 
des  Unterganges  gewiss  ( virtutes  sind  grosse,  ausge¬ 
zeichnete  Talente,  Thaten ,  also  das  Ausgezeichnete); 
C.  10.  lubrico  statu ,  in  schlüpfriger  Stellung 
(zweydeutig ;  lieber:  in  bedenklicher ,  schwanken¬ 
der,  unsicherer  Stellung);  C.  21.  acrioris  viri  esse, 
merito  perire ,  so  werde  ein  wackerer  Mann  doch 
nicht  ohne  Zweck  sterben  (da  das  merito  perire 
dem:  si  nocentem  i  nnoce  nt  em  que  idem 
exitus  maneat  entgegengesetzt  ist,  so  geht  mit  die¬ 
ser  zu  allgemein  gehaltenen  Uebersetzung  die 
ganze  Schärfe  des  Schlusswortes  verloren) ;  C.  29. 
fatigabat  alieni  jam  imperii  Deos,  Galba  behel¬ 
ligte  die  Götter  um  ein  Reich,  das  nicht  mehr 
sein  war  (ganz  verfehlt;  Galba  beslünnte  die  Göt¬ 
ter ,  die  sich  schon  einem  andern  Herrscher  zuge¬ 
wendet  hatten);  ebend.  rapi  in  castra  —  Senator  em, 
es  werde  ein  Senator  ins  Bager  fortgerissen;  C.  52. 
simul  aviditate  imperandi — -strenui.  Aus  Begierde, 
durch  ihn  emporzukommen ,  legten  sie  seine  Laster 
selbst  als  Tugenden  aus.  ln  beyden  Heeren  gab 
es  eingezogene  und  ruhige  Leute,  aber  auch  viele 


schlechte  und  unternehmende.  Doch  vor  Allen 
u.  si  w.  (Dass  aviditate  imperandi  zudem  inter- 
pretabantur  gezogen  wird,  ist  unstreitig  richtig; 
aber  die  lnterpunction  nach  diesem  interpretaban- 
tur,  und  die  Deutung  gab  es,  als  sey  erant  aus¬ 
gelassen,  widerstreitet  dem  sicut  —  ita,  und  gibt 
einen  matten,  ganz  alltäglichen  Sinn.  Wo  gibt 
es  nicht  mancherley  Menschen?  Tac.  sagt,  bitter 
genug  gegen  seine  Landsleute,  dass  die  Sucht  em- 
porzukoramen  die  gemässigten  und  ruhigen,  wie 
die  gewciltthätigen  und  kühnen  ergriff,  und  sie  ver¬ 
leitete,  milder  zu  deuten,  was  am  Vitellius  schlecht 
erschien.  Haben  wir  denn  das  nicht  auch  erlebt?); 
C.  55.  neque  enim  erat  adhuc,  cui  imputaretur, 
denn  noch  war  Keiner ,  dem  man  sich  verpflich¬ 
ten  konnte  (vielmehr:  den  man  sich  verptl.  k., 
oder  dem  man  es  als  Dienst  anrechnen,  bey  dem 
man  es  geltend  machen  konnte);  C.  56.  id  sacra- 
mentum  inane  visum,  diesen  Eid  fand  man  leer 
(unverständlich);  C.  61.  inferioris  exercitus  electi , 
der  Ausbund  des  Niedergerm.  Heeres  (Rec.  kennt 
nur  den  iibeln  Sinn  im  Gebrauche  des  Wortes 
Ausbund ).  Gegen  die  Sprache  sind  die  Formen: 
C.  64.  die  —  von  Fabius  Valens  zu  seinem  Heere 
waren  gestossen  worden .  C.  67.  Eilig  wurde  das 
Lager  aufgebrochen  (sehr,  abgebr.).  Fremd  sind 
dem  Rec.  die  Ausdrücke :  C.  74.  Doch  alles  die¬ 
ses  eritwegte  nicht  die  Treue  der  Prätorianer.  1,  79. 
äufnen,  augere  (das  jedoch  der  Verf.  in  der  Note 
rechtfertigt),  S.  35i  wie  man  sich  —  windete  und 
wendete.  Unedel  ist,  wenn  gleich  nur  in  der 
Anmerkung  gebraucht,  S.  74.  Nymphidius  hatte 
den  Soldaten  weis  gemacht;  fehlerhaft  geschrie¬ 
ben:  der  Punct,  Grenzmarc/mn  ( marken ).  Ob  mit 
dem  Worte  Vergabung  für  donativum  viel  ge¬ 
wonnen  sey,  bezweifelt  Rec.  darum,  weil  etwas 
vergeben  ganz  etwas  anderes  ist  als  schenken .  Zu 
bemerken  ist  noch,  dass  C.  85.  die  Vv^orte:  An 
et  illic  nocte  intempesta  rapientur  arma?  ,  die 
den  Zusammenhang  und  die  Erklärung  der  Stelle 
geben,  in  der  Uebersetzung  übergangen  worden 
sind. 

So  viel  über  die  Uebersetzung  des  ersten  Bu1- 
ches.  Noch  einige  Worte  über  die  philologischen 
und  historischen  Anmerkungen,  die  so  gehalt¬ 
reich  sind,  dass  kein  Erklärer  oder  Pierausgeber 
dieser  Bücher  des  Tac.  sie  wird  übersehen  dür¬ 
fen.  Dass  der  Verf.  fest  auf  eigenem  Grunde  und 
Boden  steht,  beweist  er  schon  dadurch,  dass  er 
die  oft  sehr  willkürlichen  Aenderungen  der  Zwey- 
brücker  mit  guten  Gründen  abfertigt,  wie  11, 
4  und  7.  18.  5i.  52.  IH,  5.  IV,  12,  doch  ohne 
Eingenommenheit,  wie  aus  den  Anmerkk.  zu  II, 
100,  III,  6.  IV,  46  erhellt.  Gewiss  mit  Recht  ist 
1,  2.  agerent  verterent  cuncta  odio  et  terrore  nach 
der  Florentiner  (auch  der  Ofener)  Hdschr.  bey- 
behalten;  so  1,  5.  incliciis  für  judiciis;  11,24.  die 
lnterpunction:  obtinuere;  dextra  fronte  sequ.  ver- 
theidigt;  II,  44.  die  Aenderung  des  la  Malle: 
haud  pavidi  für  aut  pavidi  abgewiesen  worden. 
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An  andern  Orten  kann  Rec.  nicht  so  bereitwillig 
einstiinmen.  Sogleich  im  Anfang  1,  1.  liest  der 
Verf.  oct  ingentos  et  viginti  prioris  aevi  an- 
nos ,  und  versteht  die  Zeit  bis  auf  Galba,  vergl. 
mit  IV,  58.  Iudem  er  aber  erklärt :  dum  res  po- 
puli  Rom.  memorabantur  (Anmerk.  S.  70.):  als 
es  die  Schicksale  des  Römischen  Volkes  und  nicht 
der  Alleinherrscher  galt,  wo  retulerunt  mit  pari 
eloqu .  ac  libertate  ,ve  rbunden  wird,  tritt  er  mit 
sich  selbst  in  Widersprach.  Denn  diese  Ausle¬ 
gung  verlangt  die  küizere  Zahl  septingentos  et 
vig .  bis  zu  der  Schlacht  bey  Actium.  Daraus 
kommt  auch  die  gezwungene  Uebersetzung:  „Denn 
die  820  Jahre  der  frühem  Zeit  nach  Roms  Erb. 
haben  viele  Geschichtschreiber  berichtet,  und  zwar, 
so  lange  des  Rom.  Volkes  Schicksale  dargestellt 
wurden,  mit  eben  so  viel  Beredsamkeit  als  Frey- 
muth.“  C.  11.  schreibt  der  Verf.  annonae  se- 
cundam  statt  fecundam ,  und  übersetzt:  günstig 
für  Kornsperre ,  welches,  wenn  gleich  der  Sache 
nach  wahr,  doch  nicht  in  diesem,  überdiess  sehr 
gewagten,  Ausdrucke  liegen  könnte.  C.  12.  in  T. 
Vinii  odium .  Der  Herausg.  lässt  das  Wort  di- 
verterant,  das  sich  eingeschoben  hat,  nicht  mit 
Andern  fallen,  aber  verwandelt  es  in  se  verterant; 
dazu  behält  er  in  der  nächsten  Zeile  eodem  auctu 
für  eodem .  Rec.  glaubt,  dass  inan  lesen  müsse: 
eo  invisior  erat .  Das  übrigbleibende  dem  actu 
oder  auctu  sieht  dem  diverterarit  der  vorigen  Zeile 
so  ähnlich,  dass  es  ihm  nur  ein  und  dasselbe  bald 
dort  bald  hier  falsch  eingedrungene  Wbrt  zu 
seyn  scheint.  C.  5i.  wird  publice  se  doncitos  vov- 
geschlagen ,  noch  willkürlicher,  als  das  von  den 
Zweybrückern  und  Oberlin  nach  und  nach  zu¬ 
sammengebrachte  eos  publice  damnatos.  Uebri- 
gens  wird  mit  Recht  in  ignomirdam  exercitus 
jactabant  verbunden,  während  bey  Ober!,  noch 
in  ignom.  exerc.  zu  der  Rede  der  Gallier  gehört. 
C.  71.  sed  ne  hostis  metum  reconciliationis  adhi- 
her  et.  Uebers.  ,,Otho,  nicht  als  ob  er  verziehe, 
sondern  um  nicht  als  Feind  wegen  der  Aussöh¬ 
nung  Besorgniss  einzuflbssen.“  Diess  ist,  wie  in 
der  Anm.  selbst  zugestanden  wird,  ein  mitten 
durch  die  Verderbniss  des  Textes  nur  errathener 
Sinn.  Die  Handschriften  geben:  Sed,  ne  hostis 
metueret  (od.  metuere  od.  metu),  conciliationes 

iand.  conciliatioriis  und  reconciliationis)  adhibens. 
)as  Natürlichste  ist  daher,  zu  lesen:  Sed,  ne 
hostes  metueret  (Andere  haben  vielleicht  gehabt: 
hostis  metu ) ,  conciliationes  (oder  auch  reconcilia- 
tiones )  adhibens .  Will  man  ja  ändern,  so  wäre 
leichter:  Sed  hostis  metu  conciliationes  adhibens. 
Vielleicht,  dass  jenes  ne  h.  metueret  aus  einer  Er¬ 
klärung  entstanden  ist  *).  Uebrigens  ist  der  ge- 


•)^Ree.  findet,  nachdem  er  Obiges  nnlängst  niedergecchrie- 
ben,  einen  andern  Rec.  von  Walther’s  Obsero.  ad  Tac. 
in  den  Erganzungsbl.  zur  Hall.  L.  Z.  Oct.  182b  No.  1 14  in 
der  ßeurtheiiung  dieser  Stelle,  und  in  der  Ansicht,  dass 


lehrte  und  scharfsichtige  Verf.  zu  bitten,  sich  von 
zu  raschen  Entscheidungen  frey  zu  halten,  der¬ 
gleichen  die  II,  7.  ist,  wo  er  nach  distulere  ein 
Tunet  setzt,  und  dann  ein  ausgefallenes  Zeitwort 
entdecken  will,  oder  TI,  10,  wo  er,  ohne  Rede  zu  ge¬ 
ben,  liest:  retinebatur  adhuc .  Terrore  sequ.,  was 
dem  Tacitus  eine  seiner  unwürdige  bindungslose 
Schreibart  aufdrängt.  Dass  es  Rec.  weh  tliut,  in  die 
vielen  reichhaltigen  Bemerkungen  des  vorzügli¬ 
chen  Mannes  nicht  langer  und  tiefer  eingelien  zu 
können,  ist  eine  Huldigung,  die  das  rechte  Ge¬ 
fühl  allemal  dem  Verdienste  darbringt. 


Lateinische  Literatur. 

Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  imperatoruni 
ad  optimas  editiones  scholarum  in  usum  colla- 
tae.  Studio  et  cura  Julii  Bille rbec.kii,  Philos. 
Doctoris.  Accedit  lexicon,  separatim  a  textu  ve- 
nale.  Hannoverae,  apud  Hahnios  bibliopolas 
aulicos.  1824.  100  S.  gr.  8.  (4  Gr.) 

Eine,  den  blossen  Text  enthaltende,  Schul¬ 
ausgabe,  die  sich  durch  äussern  und  innern  Werth 
zum  Gebrauche  empfiehlt;  bezüglich  auf  den  in¬ 
nern  oder  kritischen  sagt  der  Herausgeber  in  der 
kurzen  Vorrede:  „ Quidquid  probae  lectionis  viris 
doctis  obtulere  libri  scripti ,  id  hic  etiam  plerum- 
que  comparetCi  und,  so  weit  Rec.  vergleichen  und 
prüfen  konnte  und  mochte,  findet  er  diess  kriti¬ 
sche  Geständniss  nicht  unbewährt.  Vom  Lexicon , 
dessen  schon  hier  der  Titel  gedenkt,  und  welchem 
doch  wohl  dieser  Abdruck  den  Weg  bahnen  sollte, 
heisst  es  :  ,, Lexicon ,  quod  a  nobis ,  puerilis  do- 
ctririae  juvanclae  (?)  caussa,  accessit,  vel  probabi- 
lis  vel  excusabitis Es  heisst  dann  weiter:  „ Si 
operam  nostram  in  id  haud  frustra  insumptam  in- 
veneritis ,  satis  superque  me  hoc  favoris  praemio 
recreatum  iri ,  certe  putated e  Ein  Geständniss, 
das  den  unbefangenen  Beurtheiler  nicht  bestim¬ 
men  kann  und  darf.  Hier  folge  daher  seine  An¬ 
zeige  und  Beurtheilung : 

Vollständiges  TVörterbuch  zu  den  Lebensbeschrei¬ 
bungen  cles  Cornelius  Nepos.  Vom  Dr.  Julius 
Billerbeck  in  Hildesheim.  Hannover,  im 
Verlage  der  Hahn’sclien  Hof- Buchhandlung, 
1825.  187  S.  in  gr.  8.  (6  Gr.) 

Die  Aussenseite  des  Buches  ist  gefällig,  und 
der  Preis  billig.  An  einer  Vorrede  gebricht  es. 
Das ,  mühsam  und  sorglich  gearbeitete ,  Buch 


nach  dem  Flor.  Cod.  gelesen  weiden  müsse:  ne  hosles 
metueret ,  conciliationes  adhibens ,  einverstanden.  Ob 
übrigens  hostis  metu ,  auf  welches  ebenfalls  Handsclirr. 
hinweisen,  nicht  die  ursprüngliche,  später  erklärte  Schult 
scy,  bleibt  immer  noch  eine  onwiderlegto  Frage. 

D.  Rec. 
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selbst  ist  nicht  ohne  lexico graphischen  Werth. 
Doch  möchte  wohl  voraus  näher  zu  bestimmen 
seyn :  einmal,  ob  sich  wirklich  der,  in  lat.  Schu¬ 
len  so  viel-  und  bis  zur  Ungebühr  gebrauchte, 
Cornel.  Nepos  für  lat.  Elementarschüler  eigne, 
ob  er  nicht  vielmehr  für  gereiftere  Schüler,  hin¬ 
sichtlich  auf  seine  sehr  eigenthümliche  (da  und 
dort  wohl  gar  auffallende)  Sprache,  und  auf  das 
Gewicht  seiner  Stoffe  bestimm-  und  empfehlbar 
sey?  Denn,  ob  nicht  solche  vereinzelte,  alles 
dem  jungen  Leser  gewährende,  oder  doch  ge¬ 
währen  wollende,  oder,  wie  die  Aufschrift  sagt, 
vollständige  Hülfs-  und  Erleichterungsmittel  der 
hier  ganz  unerlässlichen  W eckung  und  Nährung 
der  Selbstthätigkeit  der  Schüler  nachtheilig  seyen? 
Rec.,  selbst  ein  Lehrer,  kann,  zu  Folge  seiner 
Erfahrung,  die  ihn  endlich  zu  sichern  Resultaten 
brachte,  diese,  auch  schon  von  andern  Berufsge¬ 
nossen  beklagten,  vocabulariorum  angustiae  {diess 
Wort  scheint  freylich  hier  der  benannten  oder 
titularen  Vollständigkeit  zu  widersprechen)  nicht 
in  Schutz  nehmen,  obschon  solche  einzelne  lexi- 
calische  Versuche  beytragen  können  und  schon 
vielfach  beygetragen  haben  zur  Bereicherung  grös¬ 
serer  und  allgemeiner,  lat.  deutscher  Wörterbü¬ 
cher.  Auch  diess  wird  dazu  dienen  können.  An 
Anlass  zu  einzelnen  Ausstellungen  und  Rügen 
fehlt  es  dem  Rec.  nicht,  und,  es  sey  ihm,  aus 
rein  kritischer  Berufspflicht,  gestattet,  einige  ganz 
ungesucht  zu  machen.  Demolior  ist  übersetzt, 
abtragen ,  wegschaffen ,  abheben ,  zerstören ,  ohne, 
dass  die  Bedeutung  aus  dem  Etymon  moles  zum 
Grunde  gelegt  ist,  und  wenn  nun  der  Anfänger 
sich  beygehen  lässt,  das  Ab  tragen  der  Speisen, 
oder  der  Schulden  mit  diesem  Worte  zu  über¬ 
setzen?  Demum  —  erst,  nunc  demum,  nun  erst ; 
Wie  unrichtig,  und  den  Anfänger  verführend! 
Aber,  eben  zu  solchen  und  sehr  vielen  ähnlichen 
Sünden  verleitet  die  meist  werthlose,  oft  gefähr¬ 
liche  Einseitigkeit  solcher  Vocabularien!  Dili¬ 
gentia  —  Sorgfalt,  Vorsicht,  ohne  an  Auswahl 
von  diligere  zu  erinnern;  gleichwohl  ist  bald 
darauf  diligere  durch  ,,  Auswählen  “  übersetzt. 
Vinea  —  Weinberg,  Schutzdach;  creare  —  zeu¬ 
gen,  wählen,  ohne  einen  Wink  über  den  etwani- 
gen  Zusammenhang  dieser  so  abweichenden  Be¬ 
deutungen  zu  geben.  Hier  ist  doch  wirklich  keine 
Spur  von  Liebe  und  Bestreben  zur  logischen  (for¬ 
malen)  Entwickelung  und  Schärfung  der  Ver¬ 
standeskräfte  der  Anfänger.  Prosujn  —  nützen ; 
Warum?  Lib enter,  —  Aclp.  gern,  —  tius,  compar. 
desto  lieber,  mit  desto  grösserem  Appetit  (?).  Wo 
ist  liier  der  grammatische  Zusammenhang?  Lex 
(richtiger,  legs),  legis ,  das  Gesetz.  Wie  soll  nun 
der  Anfänger,  falls  ihm  bald  darauf  die  Stelle 
vorkäme:  hoc  feci  ea  lege,  —  übersetzen?  Doch 
genug,  denn  Rec.  kann  und  darf  dem  Verf.  das, 
immer  noch  seltene,  Lob  eigner  grammatologi- 
sclier  Forschung  und  besserer  Methode  nicht  ver¬ 
sagen. 


Kurze  Anzeigen. 

Allgemeines  Choralbuch ,  oder  Sammlung  der  in 
den  evangelischen  Gemeinden  üblichen  Kirchen- 
melodieen,  iür  den  Gesangunterricht  in  Schulen 
geordnet  und  mit  unterlegtem  Texte  heraus¬ 
gegeben  von  M.  Hering.  Leipzig,  b.  Gerhard 
Fleischer.  1825.  LII.  5y4  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Die  Ueberzeugung ,  dass  der  Gesang  bey  den 
gottesdienstlichen  Versammlungen  einstimmig  seyn 
und  dass  nur  die  Orgel  mit  harmonischem  VVohl- 
klange  die  Gemeinde  feyerlich  begleiten  müsse, 
veranlasste  die  Herausgabe  dieses  allgemeinen  Me- 
lodieenbuches.  Die  Ordnung  der  Choralmelo- 
dieen  ist,  unbeschadet  der  alten  Tonarten,  nach 
der  Stufenfolge  unsrer  jetzigen  Dur-  und  Moll¬ 
tonarten,  eingerichtet  worden.  Der  Aufsatz  in 
der  Einleitung:  „Ueber  die  Verbesserung  des 
Choralgesanges,  besonders  in  Hinsicht  der  Melo- 
dieen ,“  verdient  vorzüglich  beherzigt  zu  werden. 
Rec.  ist  aus  Erfahrung  vollkommen  überzeugt, 
dass  nur  durch  die  Einführung  der  Tonziffernbe¬ 
zeichnung,  da  den  Noten  in  Volksschulen  zu  viel 
Hindernisse  im  Wege  stehen,  die  Schüler  in  der 
Melodie  bald  fest  und  sicher  werden ,  wenn  nur 
der  Lehrer  im  Stande  ist,  diese  Uebungen  gut 
zu  leiten. 


Cadet  de  Veaux  neue  Heilmethode  der  Gicht  und 
des  Rheumatismus  durch  praktische  Erfahrungen 
bewährt.  Nebst  einer  allgemein  fasslichen  An¬ 
weisung  von  J.  H.  Cloquet  u.  C .  Gi  r  audy, 
zur  rationellen  Behandlung  dieser  Krankheiten, 
um  den  Schmerz  zu  lindern,  und  das  Uebel  zu 
heben.  Aus  dem  Französischen  von  Dr.  C.  G • 
Köchy ,  Rmenau,  b.  Voigt.  1825.  XVIU  und 
162  S.  (16  Gr.) 

Cadet’s  de  Veaux  jetzt  ziemlich  alte  Methode, 
die  Gicht  zu  heilen,  läuft  im  Wesentlichen  dar¬ 
auf  hinaus,  dass  48  Gläser  warmes  Wasser  in  ei¬ 
nem  Tage  getrunken  werden,  wo  gerade  Gicht 
oder  Rheumatismus  sich  besonders  heftigerweisen. 
Das  Trinken  davon  soll  liier  durch  Schweiss, 
dort  durch  Harn,  bey  einem  Dritten  durch  Bre¬ 
chen  oder  Durchfall  die  gleichsam  im  Wasser  auf¬ 
gelöste  Gichtmaterie  aus  dem  Körper  führen. 
27  Beobachtungen,  welche  zum  Theil  an  Leuten 
gemacht  sind,  die  durch  diese  Methode  vor  eben 
so  viel  Jahren  an  der  Gicht  litten,  und  seitdem 
dadurch  befreyt  blieben,  dienen  zur  Bestätigung. 
Was  Cloquet  und  Giraudy  mittheilen,  ist  unbe¬ 
deutender,,  und  wird  den  Nichtarzt  —  denn  die 
Vorrede  gibt  an,  dass  auch  ein  solcher  die  Schrift 
zu  Rathe  ziehen  möge,  —  verwirren,  dem  Arzte 
nichts  Neues  sagen.  Cadet  de  Veaux  ist  übrigens 
als  qojähriger  Greis  wohl  zu  hören,  wenn  man 
auch  gegen  seine  Methode  eingenommen  seyn 
sollte. 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 

M  \  * 

Am  5.  des  October.  243. 


Forst  Wissenschaft. 

Die  Forstbetriebs- Einrichtung  nach  staatswirth- 
scha ft  liehen  Grundsätzen.  Von  Ernst  Friedrich 
Hartig,  Kurfürstl.  hessisch.  Landforstmeister  u.  s.  w. 

Cassel,  bey  Krieger,  i8-'5.  XVI  u.  228  S.  21 
Tabellen.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

"V on  den  Brüdern  Hartig  sind  uns  bereits  der 
preussische  Oberlandforstmeister  Georg  Ludwig, 
und  der  ehemalige  Deutschmeistersche  Forstmeister 
Karl  Friedrich  als  Forslschriftsteller  bekannt,  und 
jetzt  schliesst  sich  an  diese  auch  der  dritte  Bruder 
als  solcher  an.  Dass  er  so  spät,  und  nachdem  er 
bereits  lange  Zeit  einen  bedeutenden  Wirkungs¬ 
kreis  als  Forstrath  gehabt  hat,  die  schriftstelleri¬ 
sche  Laufbahn  betrat,  kann  nur  ein  günstiges  Vor- 
urtheil  für  ihn  erregen,  und  Ree.  nahm  nicht  blos 
deshalb  die  Schrift  mit  lebhaftem  Interesse  in  die 
Hand,  sondern  auch,  weil  er  erwartete,  über  die 
in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochenen  staatswirth- 
scliaftlichen  Grundsätze  einer  Forst-Einrichtung  mit 
Erfahrungen  belegte  neue  Ansichten  zu  finden.  — 
In  wiefern  diese  Erwartung  der  Leser  befriedigt 
wird,  lässt  sich  durch  eine  Prüfung  des  Inhaltes 
leicht  darthun. 

Gleich  in  der  Vorrede  spricht  der  Verf.  seine 
$taatswirthschaftlichen  Ansichten  aus,  indem  er 
als  Grundlage  der  Forsteinrichtung  bedingt:  dass  der 
Bedarf  eines  Landes  an  Holz  ermittelt,  und  danach 
die  nöthige  Waldfläche  festgesetzt  werden  soll,  auf 
welcher  die  höchste  Materialerzeugung  gewonnen 
werden  muss.  Fehlt  das  Holz,  so  soll  durch  Be¬ 
pflanzung  der  Wege,  Bache  u.  s.  w.  das  Holz 
vermehrt  werden,  Surrogate  sollen  aufgesucht  und 
Holz  soll  aus  andern  Ländern  eingeführt  werden, 
ist  Waldboden  im  Ueberflusse,  so  kann  der,  wel¬ 
cher  nicht  gebraucht  wird,  theils  an  die  Landwirt¬ 
schaft  abgegeben  ,  theils  zum  höchsten  Gelderträge 
ohne  Rücksicht  auf  den  Materialertrag  bewirt¬ 
schaftet  werden.  —  Der  Leser  wird  bemerken, 
dass  diess  nichts  Neues,  sondern  ein  schon  hun¬ 
dert  Mal  gesüngenes  Lied  ist,  was  dem  Rec.  zuletzt 
wie  ein  Recept  zur  Anfertigung  des  Steins  der 
Weisen  vorkömmt,  das  auch  recht  schön  seyn 
kann,  nur  dass  ihm  die  Kleinigkeit  der  Ausführ¬ 
barkeit  mangelt.  Wie  oft  ist  diese  Forderung 
nun  schon  aufgestellt  —  und  ist  sie  denn  schon  je 
Zivcyler  Band . 


von  einer  Regierung  beachtet  worden?  —  Wenn 
auch  die  slaatswirthschaftlichen  Forstschriftsteller 
ganz  unbekannt  mit  den  Lehren  der  Staatswirlh- 
schaft  bleiben  wollen  —  sollten  sie  denn  nicht  scheu 
werden,  solche  Recepte  zu  geben,  wenn  sie  vor 
Augen  haben ,  dass  kein  Mensch  sich  darauf  ein¬ 
lassen  will,  sie  zu  gebrauchen?  —  Welche  son¬ 
derbare  Sätze  stellt  gleich  die  Vorrede  auf.  —  Ist 
es  denn  nicht  auch  wünschenswert!] ,  dass  Wege, 
Bäche,  Triften  bepflanzt,  Surrogate  aufgesucht 
werden,  wenn  sich  auch  ergibt,  dass  Wald  genug 
ist,  um  der  Landwirtschaft  Grund  abtreten  —  Holz 
consumirende  Anstalten  erweitern  —  flolz  ausführen 
zu  können  —  die  Wirtschaft  auf  den  grössten  Geld¬ 
ertrag  berechnen  zu  dürfen?  —  Wie  oft  und  wie 
unwiderleglich  ist  nun  schon  nachgewiesen ,  dass 
sich  die  für  ein  Land  passende  Waldfläche  gar  nicht 
durch  Untersuchung  der  jetzigen  Consumtion  fest¬ 
stellen  lässt,  indem  sie  mehr  von  der  Eigentüm¬ 
lichkeit  des  Bodens,  von  dem  Bedürfnisse  der  Land¬ 
wirtschaft,  dem  vorhandenen  Betriebskapitale,  der 
Menge  der  Surrogate,  der  Leichtigkeit  und  Sicher¬ 
heit,  von  auswärts  Bau-  und  Feuermaterialien  zu 
erhalten,  abhängt.  Wie  vielfach  ist  dargetan, 
dass  sich  die  Consumtion  nicht  angeben  lässt,  weil 
die  Bevölkerung  sich  ändert,  Ausdehnung  oder 
Abnahme  der  Gewerbe  eintritt,  Holzersparung  ein- 
geführt  wird,  Surrogate  benutzt  werden.  Wie  ein¬ 
leuchtend  muss  es  einem  Taxator,  welcher  schon 
so  viel  Reviere  abgeschätzl  hat,  seyn,  dass  er  nicht 
wissen  kann,  was  diese  geben,  da  er  die  Menge 
des  Leseholzes  nicht  kennt,  nicht  weiss,  wie  viel 
Stock-  und  Wurzelholz  zu  gute  gemacht  werden 
kann,  da  er  nicht  Herr  über  Ünglücksfälle  ist,  nicht 
weiss,  ob  sein  Wirt  schaftsplan  befolgt  wird  oder 
nicht!  Und  dennoch  wird  dieser  Glaubensartikel 
der  nötigen  Berechnung  der  Waldflächen  im¬ 
merfort  gedankenlos  nachgebetet,  phantasiereich  er¬ 
läutert,  wie  alle  möglichen  Forst-,  ßei’g-,  Land- 
wirthschafts-Directionen  (die  letztem  sind  Gott¬ 
lob  !  nur  in  der  Idee  des  Verf.  vorhanden)  und 
Vereine  zusammentrelen  sollen,  um  mit  den  Fi¬ 
nanz-  und  Staatspolizey-Directionen ,  die  er  spötti¬ 
scher  Weise,  wie  es  scheint,  ,, einen  Cosumtions- 
vereinkf  nennt,  dem  Volke  die  passende  Wald- 
fläche  zu  bestimmen!  —  Wenn  einmal  die  Forst¬ 
männer  diese  Art  der  Berechnung  und  Anordnung 
durchaus  wollen,  so  ist  es  zuletzt  in  der  That  bes¬ 
ser,  sie  schätzen  ab,  was  ihre  Forsten,  bey  recht 
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langem  Umtriebe  geben  können ,  und  veranlassen 
die  Regierungen,  die  ermittelte  Holzmasse  zu  ver- 
theilen,  und  bey  Zuchthausstrafe  zu  befehlen,  dass 
jeder  so  viel,  und  niemand  mehr  verbrennt,  als 
ihm  zugetheiit  ist  —  dann  ist  auf  einmal  bewirkt, 
dass  die  Forsten  im  richtigen  Verhältnisse  zur  Con- 
suration  stehen. 

Ausser  dieser  Idee  der  Feststellung  der  Wald- 
flache  ist,  streng  genommen,  im  ganzen  Buche 
nichts  Staatswirthschaftliches  enthalten,  denn  das 
Wenige,  was  über  Frey  heit  der  Benutzung  der 
Privatforsten- Servituten  u.  s.  w.  höchst  ungenü¬ 
gend  bemerkt  wird,  ist  eigentlich  nichts,  als  Va¬ 
riation  und  Ausführung  jenes  Thema’s.  Der  bey 
weitem  grösste  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich 
mit  der  technischen  Ausführung  der  Wirlhschafts- 
einrichtung  und  Abschätzung,  wobey  von  slaats- 
wirlhschaftlicher  Begründung  und  Berechnung  nichts, 
als  das  Streben  nach  Realisirung  jener  Idee  zu  be¬ 
merken  ist,  so  dass  es  eine  Anleitung  zur  Taxation 
genannt  werden  kann,  wie  wir  deren  schon  so  viele 
haben. 

Es  ist  dein  Rec.  unbekannt,  ob  nicht  viel¬ 
leicht  die  Gebrüder  Hart ig  die  Darstellung  der 
Taxalionswissenschaft  und  Forstdirectionslehre  als 
ein  gemeinschaftliches  Familieneigenthum  betrach¬ 
ten.  Sollte  das  nicht  seyn,  so  dürfte  Georg  Lud¬ 
wig  wohl  zu  einigen  Reclamationen  befugt  seyn, 
wenn  auch  gern  zugegeben  wird,  dass  Vieles  nach 
andern  Ansichten  mit  Gewinn  für  die  Wissenschaft 
dargestellt  ist.  Ueberhaupt  ist  das  Geschäft  der 
Wirthschaftseinrichtung  und  Abschätzung  in  tech¬ 
nischer  Hinsicht  weit  genügender  dargeslellt,  als  in 
staatswirthschaftlicher,  man  sieht  deutlich,  dass  der 
Vcrf.,  durch  lange  Erfahrung  gebildet,  ein  tüchti¬ 
ger  Taxator  ist,  welcher  das  Wesentliche  vom  Un¬ 
wesentlichen  zu  unterscheiden  versteht,  die  Anord¬ 
nung  und  Leitung  des  Geschäftes  deshalb  sehr  gut  zu 
entwickeln  weiss,  so  dass  die  Schrift  in  dieser  Hin¬ 
sicht  sehr  gut  von  hohem  Forstbeamten  zu  be¬ 
nutzen  ist.  Zweckmässig  übergeht  er  auch  die  Ele¬ 
mentarbegriffe  von  Zuwachsberechnungen,  Aus¬ 
zählung  der  Bestände,  Ansprechen  der  einzelnen 
Baume  u.  d.  gl.,  weil  diess  in  andern  Schriften 
schon  gesagt  worden  ist,  und  es  wäre  nur  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  er  auch  hinsiclits  der  Kanti- 
rung,  Bezeichnung  der  Perioden,  Darstellung  der 
Abschätzungsresultate  in  den  Tabellen,  ebenfalls 
Mehreres  als  bekannt  vorausgesetzt  hätte,  da  auch 
hierüber  wenig  Neues  und  Wesentliches  gesagt  ist. 
Dabey  hat  der  Verf.  recht  gesunde  und  liberale 
Ideen,  er  vergisst  niemals,  dass  der  Wald  nur  da 
ist,  um  die  Bedürfnisse  des  Volkes  zu  befriedigen, 
und  gehört  keinesweges  unter  die  Forstmänner,  de¬ 
nen  Holz  über  Alles  geht,  es  mag  nun  bedurft 
werden  oder  nicht.  Schlänge  sich  nicht  die  un¬ 
glückliche  Idee,  die  nötliige  Waldfläche  nach  der 
ermittelten  Consumtion  berechnen  zu  wollen,  wie  der 
rothe  Faden  durch  das  ganze  Buch,  störend  hinsicht¬ 
lich  der  praktischen  Brauchbarkeit  desselben,  so  würde 


man  es  vollkommen  als  ein  recht  brauchbares,  die 
Literatur  bereicherndes  Werk  empfehlen  können, 
so  aber  ist  beynahe  in  jedem  Capitel  der  Einwurf 
zu  machen,  dass  die  Sache  so  nicht  durchzufüh¬ 
ren  ist.  — 

Da  man  mit  der  höchsten  Bestimmtheit  be¬ 
haupten  kann,  dass  der  Vex'f.  diese  seine  Idee  in 
Kurhessen,  so  klein  es  ist,  niemals  wird  durch¬ 
führen  können,  dass  sie  daher  in  seinem  prakti¬ 
schen  Wirken  weniger  störend  eingreifen  wird, 
wie  in  seiner  Theorie  der  Foi’steinrichtung,  so  kann 
man  auch  wohl  mit  Recht  sagen,  dass  sich  nach 
dieser  Schrift  wohl  annehmen  lässt,  dass  die  von 
ihm  ['geleiteten  Wirthschaflseinrichlungen  und  Ab¬ 
schätzungen  zweckmässig  seyn  müssen. 


Flora  von  Deutschlands  hVäldern ,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  praktische  Forstwissenschaft,  ent¬ 
worfen  von  Heinrich  P er nitzsch,  Königl.  Sachs. 
Oberförster  «.  s.  w.  Leipzig,  in  der  Baumgärtner- 
schen  Buchhandlung.  1825.  VI  u.  528  S. 

Diess  Buch  ist  eines  von  den  vielen ,  wo  der 
Titel  verspricht,  was  das  Innere  nicht  hält  — 
einem  Aushängeschilde  gleich,  welches  Käufer  an¬ 
locken  soll,  wenn  gleich  der  Kaufmann  weiss,  er 
führt  das  nicht,  was  diese  begehren.  Der  Floren 
von  beynahe  allen  Gegenden  Deutschlands  haben 
wir  genug,  und  eine  solche  von  einem  Theile 
Sachsens  würde  um  so  weniger  Käufer  gefunden 
haben ,  da  wir  schon  die  Dresdner  von-  Ficinus  ha¬ 
ben,  darum  wurde  wahrscheinlich  der  Zusatz:  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  praktische  Forstwissen¬ 
schaft,  hinzugefügt.  Rec.  muss  aber  leider  ver¬ 
sichern,  dass  im  ganzen  Buche  nicht  das  Geringste 
zu  bemerken  ist,  wo  von  der  Beziehung  die  Rede 
ist,  in  welcher  die  verschiedenen  Gewächse  zur 
Forstwirthschaft  stehen.  Da  diese  so  mannigfaltig 
hinsiclits  der  Charakteristik  der  Verengerung  des 
Bodens,  der  Beschützung  der  jungen  Holzpflanzen 
durch  verschiedene  Gewächse,  der  Humuserzeu¬ 
gung  u.  s.  w.  ist,  so  war  dem  Verf.  ein  weites 
Feld  offen,  seine  Flora  wirklich  in  Verbindung 
mit  dem  praktischen  Forsthaushalte  zu  bringen,  von 
alle  dem  scheint  er  aber  gar  keine  Idee  gehaljt  zu 
haben.  46  Seiten  füllt  er  mit  der  Kunstsprache, 
42  S.  mit  der  Systemkunde,  den  übrigen  Raum 
mit  der  Beschreibung  der  Fflanzengaltungen  und 
Pflanzenarten.  Alles  das  ist  sehr  bequem  aus  an¬ 
dern  Büchern  abzuschreiben,  und  so  ohne  alle 
Mühe  ein  neues  zu  machen ,  da  noch  gar  nicht 
einmal  dazu  uöthig  ist,  dass  man  die  Bilanzen  selbst 
alle  aufgesucht  hat. 

In  botanischer  Hinsicht  ist  die  Beschreibung 
selten  ganz  vollkommen,  was  doch  gerade  für 
Forstmänner  sehr  wichtig  ist,  welche  eine  Pflanze 
nach  dieser  Flora  bestimmen  wollen.  Um  nur  ei¬ 
nige  Beyspiele,  so  wie  sie  uns  bey  dem  Aufschlag 
gen  des  Buches  in  die  Augen  fallen,  zum  Beweise 
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dieser  Behauptung  zu  geben,  bemerken  wir,  dass 
bey  Genista  sagiltalis  nicht  angeführt  ist,  dass  die 
Blätter  haarig,  die  Hülsen  zottig  sind,  wogegen  es 
ganz  überflüssig  ist,  als  Kennzeichen  anzugeben, 
dass  die  Blume  gelb  sey,  denn  bey  den  übrigen 
Ginsterarten  hat  sie  dieselbe  Farbe.  Bey  Ononis 
spinosa  heisst  es:  Blätter  durchaus  gesagt,  Stengel 
bräunlich  behaart,  wagerecht  ästig ;  es  muss  aber 
heissen:  Die  Aeste  dornig  und  dornenspitzig,  zot¬ 
tig,  die  untern  Blätter  dreyzählig  mit  eyrund-lan- 
zettförmig  -sägenartigen  Blättern.  So  haben  wir  we¬ 
nige  Gewächse  gefunden,  wovon  die  Diagnose  ganz 
vollständig  und  scharf  gegeben  wäre. —  Auch  die 
Anordnung,  nach  welcher  die  Pflanzen  alphabe¬ 
tisch,  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  lateinischen 
Namens  aufgeführt  und  geordnet  sind,  erschwert 
den  Gebrauch  des  Buches  weit  mehr,  als  es  ihn 
erleichtert.  —  Wir  können  deshalb  unmöglich 
unsere  Meinung  dahin  abgeben,  dass  es  dem  Forst¬ 
manne  zu  empfehlen  ist,  müssen  es  vielmehr  für 
eine  der  vielen  sehr  entbehrlichen  Compilationen 
erklären. 


Ueber  vermischte  Wälder ,  ihrem  (?)  Vorkommen, 
ihrer  (?)  Behandlung,  Erhaltung  und  für  man¬ 
che  Fälle  Umformung  derselben,  vom  Ober¬ 
forstrath  Graf  Sponeck.  Heidelberg,  b.  Groos. 
52  S.  (8  Gr.) 

Es  ist  diese  Abhandlung  aus  den  Jahrbüchern 
der  gesammten  Forstwissenschaft ,  4les  Heft  i824, 
besonders  abgedruckt,  weil  der  Vf.  glaubt,  dass  eine 
Schrift  über  vermischte  Wälder  noch  fehlt.  Wenn 
auch  noch  kein  besonderes  Buch  über  diesen  Ge¬ 
genstand  geschrieben  worden  ist,  so  wurde  er  doch 
in  der  neuern  Zeit  vielfach  besprochen,  und  der 
Vortheil,  den  gemischte  Bestände  in  mannigfaltiger 
Hinsicht  gewähren,  ist  längst  anerkannt.«  Wir  ha¬ 
ben  nichts,  was  neu  und  empfehlurigswerth  Wäre, 
darin  bemerkt,  wohl  aber  viel,  was  als  unprak¬ 
tisch,  und  zum  Theil  selbst  unrichtig  ist,  so  z.  B. 
dasjenige,  was  über  die  Mischung  der  Kiefer  und 
Birke,  die  im  östlichen  und  nördlichen  Deutsch¬ 
lande  so  gewöhnlich  ist,  gesagt  wird. 

Wem  d  ie  Schreibart  des  Verfs.  noch  nicht  be¬ 
kannt  ist,  der  kann  sie  aus  dem  Titel  schon  ken¬ 
nen  lernen. 


Geht  der  Borkenkäfer  {Denn,  tj'pogrnphus)  nur 
kranke,  oder  geht  er  auch  gesunde  Bäume  an? 
Eine  Aufforderung  an  praktische  Forstmänner 
U.  s.  W.  Von  K.  L.  Krutzsch,  Prof,  an  der 
König],  Sachs.  Forstacademie  zu  Tharand.  Dresden,  b. 

Arnold.  1820.  84  S.  (12  Gr.) 

Nachdem  man  durch  vielfachen  Schriftwechsel 
und  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  dauernde 
Beobachtungen  der  Natur  des  Borkenkäfers,  wohl 


beynahe  allgemein  überzeugt  worden  war,  dass  die¬ 
ses  Insect  zwar  anfangs  nur  sich  in  einer  solchen 
Menge  vermehren  könne,  dass  es  den  Wäldern 
nachtheilig  wird,  wenn  es  krankhafte,  seiner  Er¬ 
zeugung  zusagende  Bäume  vorfindet,  dass  es  aber 
auch,  einmal  in  grosser  Zahl  vorhanden,  gesunde 
Bäütne  durch  wiederholtes  Anbohren  krank  und 
zuletzt  lödten  könne,  tritt  Hr.  Prof.  Krutzsch  in 
der  vorliegenden  Schrift  mit  der  Behauptung  auf, 
dass  gesunde  Stämme  unter  keiner  Bedingung  etwas 
von  ihm  zu  fürchten  haben  und  es  nur  kranke 
angehe. 

Von  neuen  praktischen  Erfahrungen,  oder  ei¬ 
ner  sorgfältigen  Beobachtung  des  Insectes  ist  hier 
nicht  die  Rede,  denn  der  Verf.  hat  gesländlich  nie 
eine  Wurmtrockniss  gesehen,  so  sehr  er  sie  auch 
gewünscht  hat,  sondern  nur  von  einer  neuen,  oder 
auch  alten  Theorie,  wie  man  es  nehmen  will. 
Diess  hindert  indess  den  Verf.  gar  nicht,  mit  sei¬ 
ner  Behauptung  ziemlich  keck  hervorzutrelen ,  die 
einseitigen  Praktiker  zu  verspotten,  denn  wie  es 
■  vielen  blossen  Theoretikern  geht,  die  wenig  Werth 
auf  praktische  Thatsachen  legen,  so  auch  ihm. 

Ein  Hauptgrund,  worauf  er  seine  Behauptung 
stützt,  ist,  dass  er  von  der  Ansicht  ausgeht,  dem 
Borkenkäfer  seyen  nur  die  Säfte  kranker  Bäume 
(als  Larve)  zur  Nahrung  angewiesen,  er  könne  da- 
ljer  auch  seine  Eyer  gar  nicht  in  gesunden  Stäm¬ 
men  ablegen,  da  dort  die  Larven  keine  Nahrung 
finden  würden.  Schon  diese  Grundlage  ist  nichtig, 
denn  viele  Insecten  können  theils  auch  noch  bey 
verschiedenartiger  Nahrung  gedeihen  und  nach  vie¬ 
len  Beobachtungen,  die  in  den  altern,  über  diesen 
Gegenstand  verhandelten,  Acten  und  Schriften  nach¬ 
zulesen  sind,  bleibt  es  wenigstens  sehr  zweifelhaft, 
ob  nicht  auch  die  Larve  des  Borkenkäfers  in  ge¬ 
sunden  Stämmen  leben  könne.  Vorzüglich  aber 
Übersicht  er  ganz,  dass  ja  eben  der  Baum  durch 
das  Anbohren  von  vielen  lausend  Käfern,  die  in 
Ermangelung  anderer  krankhafter  Stämme,  durch 
den  Drang,  ihre  Eyer  abzulegen,  gezwungen  wer¬ 
den,  die  gesunden  anzubohren,  erst  krank  gemacht 
wird. 

Alle  übrigen,  zur  Unterstützung  dieses  Haupt¬ 
grundes  aufgestellten,  Raisonnements  sind  eben  so 
wenig  von  irgend  einem  Gehalte,  und  zeigen,  dass 
es  dem  Vei’f.  selbst  an  den  nöthigen  allgemeinen 
insectologischen  Kenntnissen  mangelt,  um  dadurch 
vielleicht  die  fehlende  praktische  Erfahrung  er¬ 
setzen  zu  können.  Es  ist  daher  auch  wohl  nicht  zu 
erwarten,  dass  die  Meinung  des  Verfs.  viel  Bey- 
fall  unter  den  Forstmännern  finden  wird,  was  uns 
der  Verpflichtung  überhebt,  uns  auf  eine  weitläu¬ 
fige  Kritik  und  Widerlegung  alles  Einzelnen  ein- 
zulassen,  was  ohne  diese  Voraussetzung  allerdings 
nöthig  wäre,  da  derjenige,  welcher  Hin.  K.  bey- 
pflichtet,  auch  alle  Maassregeln  zur  Vertilgung  des 
Borkenkäfers  für  überflüssig  erklären  muss,  und 
das  jetzt  durch  die  Aufmerksamkeit  der  Forstmän¬ 
ner  beynahe  unschädlich  gewordene  Insect  seine 
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Verheerungen  dann  leicht  von  Neuem  beginnen 
könnte. 

Nur  die  Bemerkung  müssen  wir  noch  machen, 
dass  die  gesuchten  Witzeleyen  und  erbärmlichen 
Spöttereien,  zu  denen  der  Verf.  überall  seine  Zu¬ 
flucht  nimmt,  wo  er  mit  der  Wissenschaft  nicht 
ausreicht,  das  Lesen  des  Buches  zu  einem  höchst 
unangenehmen  Geschälte  machen. 


S  dir  eib  unterricht. 

1.  Orthographische  V ovUgeblcitter ,  enthaltend  die 

Homonymik  der  deutschen  Sprache,  zur  Üebung 
und  Vervollkommnung  im  Recht-  und  Schön¬ 
schreiben.  Nebst  einer  kurzen  Anweisung  zum 
vortheilhaften  Gebrauche  derselben.  Für  höhere 
und  niedere  Schulen  nach  Heyse’s  orthographi¬ 
schem  Systeme  methodisch  bearbeitet  von  Friecl. 
pvilh.  Lehman  n ,  Vorst,  einer  Zeichen-,  Schreib-, 
Rechen-  und  Geometrieschule  zu  Magdeburg,  Ehrenmitgl. 
der  Zürcher  Hülfsgesellschaft  u.  s.  w.  Mit  2  Muster- 
tafeln.  Magdeburg,  bey  Rubacli.  1825.  43  S. 

und  i38  Muslerblätter.  hoch  4.  (i  Thlr.) 

2.  Kurzgefasstes  homonymisches  Handhuch ,  ein 
Bey  trag  zur  Beförderung  des  Rechtschreibens, 
zunächst  für  deutsche  Schulen  bearbeitet  von  J. 
G.  C.  Müller ,  Stadtdiakonus  in  Altdorf.  Zweyte, 
vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Nürnberg,  b. 
Riegel  u.  Wiessner.  1825.  Nil  u.  244  S.  8. 
(i5  Gv.) 

0.  Angenehme  orthographische  Dictir-  Ziehungen, 
zur  Erleichterung  für  Lehrer  und  Lernende  in 
neuen,  gereimten  Fabeln  und  moralischen  Er¬ 
zählungen.  Zweyte ,  vermehrte  und  verbesserte 
Aufl.  Heibronn,  b.  Drechsler.  1825.  XVI  u. 
208  S.  8.  (12  Gr.) 

Eine  vieljährige  Erfahrung  zeigte  dem  Verf. 
von  Nr.  1 ,  dass  der  kalligraphische  Unterricht 
leicht  mit  Orthographie  verbunden  werden  könne. 
Es  entstanden  daher  nach  und  nach  diese  recht 
zweckmässigen  Vorlegeblätter,  die  beym  Gebrauche 
vom  Lehrer  erst  geschrieben  werden  müssen,  weil 
Steindruck  den  Preis  zu  sehr  erhöht  haben  würde. 
Selbst  der  jetzige  Preis  konnte  viel  niedriger  ge¬ 
stellt  werden,  wenn  die  Vorlegeblätter  eng  und  auf 
beyden  Seiten  gedruckt  in  kleinem  Formate  gelie¬ 
fert  wurden;  denn  als  Muster  dienen  ja  schon  die 
2  beygegebenen  Blätter. 

D  ie  vergriffene  Auflage  von  1817  machte  die 
gegenwärtige  von  Nr.  2  nothwendig.  Sie  enthält 
gegen  0000  Absätze,  ohne  besonders  gesuchten  Zu¬ 
sammenhang,  von  welchen  wohl  gegen  900  aus 
der  Bibel  genommen  -sind.  Der  Verf.  hat,  bey  al¬ 
ler  seiner  Mühe,  doch  nicht  immer  Provinzialis¬ 
men  vermieden,  und  Druckfehler  sind  nicht  ange¬ 
geben.  Seite  63  steht:  enlhrönen;  S.  70,  Pferds: 
S.  87,  mir  hat  gedauht;  S.  i4i,  die  unzüchtige 


Metze;  S.  i43.  Man  lügt  auf  die  Leute;  S.  ojo 
Titsche  (Brühe);  S.  2.6,  ungättlich  u.  d  gl 

Der  in  der  Vorrede  von  Nr.  3  genannte  Verf. 
,, Karl  Maisch  Pfarrer  zu  Orlach,“  reinigte  diese 
Ausgabe  von  Druckfehlern  und  vermehrte  sie  durch 
orthoepische  Aufgaben.  Das  Angenehme  musste  oft 
durch  die  metrische  Einkleidung  Zwang  leiden,  wie 
das  bey  solchen  Versuchen  wohl  nicht  anders  seyn 
kann.  Die  Uebungen  wurden  brauchbarer  seyn,  wenn 
sie  von  Ausdrücken  und  Schreibweisen  wie  folgende: 
S.  5,  braver;  S.  7,  sich  beekkeln;  S.11,  beeden ;  S. 
i4,  Hauss;  S.  60,  Weegen;  S.  81,  häärte;  S.  88, 
vei hehien;  S.  90,  der  Lamp;  S.  191,  die  Wooge, 
gereinigt  waren. 


Kurze  Anzeige. 

Baiersche  Annalen  für  Abhandlungen ,  Erfindung 
gen  und  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete  der 
Chirurgie ,  Augenheilkunst  und  Geburtshülfe , 
herausgegeben  vorn  Franz  Reisinger,  Doct.  der 
Medicin ,  ölTentl.  Lehrer  der  Chirurgie  etc.  an  der  Univer¬ 
sität  zu  Landshut  etc.  1.  Bandes  1.  Stück,  mit  4 
Kupfert.  Sulzbach,  v.  Seidelsche  Kunst-  u.  Buch- 
handU  1824.  gr.  8.  232  S.  ( 1  Thlr.  8  Gr.) 

Dieses  Stück  —  wovon  kein  zweytes  Recenseu- 
ten  vor  Augen  gekommen  ist,  so  dass  man  daraus 
schliessen  muss,  dass  das  Unternehmen  durchaus 
nicht  fortgesetzt  ist,  —  enthalt  18  Aufsätze,  dar¬ 
unter  betreffen  neun  —  verschiedene  Gegenstände 
der  Augenheilkunde,  die  übrigen  geben  Bey  träge 
zur  Behandlung  widernatürlicher  Gelenke,  zur 
Operation  der  Hasenscharte,  Bemerkungen  über 
Froschgeschwulst,  über  Heftpflaster,  über  die  nö¬ 
tige  Verkleinerung  der  Scheeren.  Hr.  Dr  Gader- 
mann  theilt  seine  Idee,  über  die  A.rt,  Geburts  — 
hülfe  zu  lehren,  mit;  die  zerstörenden  Wirkungeu 
zweyer  eisernen  Ringe,  als  Multerkränze  gebraucht, 
beschreibt  der  Herausgeber.  —  Sollte  sieh  die 
Nachricht  von  der  Verlegung  der  Universität,  oder 
wenigstens  nur  der  medicinischen  Facultät  von 
Landshut  nach  München  bestätigen,  so  müssen  wir 
dem  Herausgeber  von  Heizen  dazu  Glück  wün¬ 
schen,  denn  schwerlich  mögen  sich  anderswo  dem 
besten  Willen  des  clinischen  Lehrers  mehrere  Hin¬ 
dernisse  in  den  Weg  stellen,  als  hier  von  allen 
Seiten  geschähe;  es  ist  in  der  That  zu  bewundern, 
dass  das  noch  geschehen  konnte,  was  geschehen 
ist;  aber  auch  den  Schülern  des  Herausgebers 
müssen  wir  Glück  wünschen ,  denen  sich  nun  häu¬ 
fige  Gelegenheit,  etwas  zu  sehen  und  zu  lernen 
darbielen  wird;  man  sehe  über  diess  alles  den 
ersten  Aufsatz  vorliegenden  Stückes:  Ueber  das 
Wirken  der  chirurgischen  Lehranstalt  an  der  Uni¬ 
versität  .Landshut. 
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Staatswissenschaft. 

Trrthümer  und  TV ahrheitzn  aus  den  ersten  Jahren 
nach  dem  letzten  Kriege  gegen  Napoleon  und 
die  Franzosen ,  von  Wilh.  Schulz.  Darmstadt, 
bey  Heyer.  1825.  80  S.  8.  (8  Gr.) 

Oft  werden  einleuchtende  Wahrheiten  verkannt, 
wenn  in  Zeiten  allgemeiner  Aufregung  die  Ge- 
müther  mit  einem  Gegenstände,  entweder  der  Hoff¬ 
nung  nie  erhörten  Glückes,  oder  der  Gefahr  des 
nahen  Unterganges,  ganz  erfüllt  sind.  In  solchen 
Krisen  spielen  gewöhnlich  excentrische  Köpfe  eine 
glänzende,  aber  immer  ephemere  Rolle,  bey  der 
sie  zur  Verwirrung  der  Begriffe  ihr  Scherflein  bey- 
tragen.  —  Das  geschah  bekanntlich  in  und  gleich 
nach  dem  letzten  Befreiungskriege,  als  die  deut¬ 
schen  Vöikerstämme  ,  von  der  edelsten  Vaterlands¬ 
liebe  entflammt,  um  Befreiung  von  fremder  Herr¬ 
schaft  und  für  Selbstständigkeit  kämpften.  Damals 
wurden  durch  den  Enthusiasmus  der  Jugend  viele  san¬ 
guinische  Hoffnungen  von  Volksglück  aufgeregt,  und 
diese  Begeisterung  von  einer  gewissen  Classe  zu  einer 
Art  Delirium  gesteigert,  welche  durch  Verände¬ 
rung  der  Decoration  die  vorige  Kriecherey  in  Ver¬ 
gessenheit  bringen  wollte.  Unter  dem  Namen  der 
Deutschlhümeley  ist  diese  Verbrüderung  den  Tod 
der  Eintagsfliegen  gestorben.  Mehrere  Mitglieder 
derselben  trieben,  nachdem  das  Schwert  wieder  zur 
Sichel  gekrümmt  worden,  ihr  Wesen  fort.  Von 
der  nüchtern  gewordenen  Menge  verlassen,  kaum 
beachtet,  oft  sogar  verlacht,  sähe  man  ihre  Seifen¬ 
blasen  für  feuerspeiende  Drachen,  ihre  kindischen 
Constitutionsträume  für  demagogische  Umtriebe  und 
Verschwörungen  an.  Es  ist  wahr,  jene  Menschen 
waren  voll  Aerger,  dass  sie  für  ihre  Redensarten 
zur  Beförderung  der  guten  Sache,  nach  ihrer  An¬ 
sicht,  zu  wenig  oder  gar  nicht  belohnt  worden  wa¬ 
ren.  Aber  wurden  sie  dadurch  furchtbar? 

Jetzt,  da  dieses  Gespenst,  verschwunden  ist, 
glaubt  der  Verf.,  dass  der  Moment  erschienen  sey, 
um  besonnen  den  Besonnenen  zu  sagen,  dass  man 
nicht  wohl  handelte,  wegen  des  Missbrauchs  des 
Erlaubten  durch  Einzelne,  dieses  ganz  zu  verbie¬ 
ten;  dass  man  nicht  wohl  handelte,  einige  nützliche 
exotische  Pflanzen  nur  um  deswillen  ,  weil  sie  exo¬ 
tisch  waren,  auszurotten;  dass  man  nicht  wohl  han¬ 
delte,  zeitgemässe  Reformen  mit  revolutionären 
Zweyler  Band. 


Umtrieben  zu  verwechseln,  und  endlich,  welche 
Hoffnungen  von  der  Zukunft  vernünftig  zu  hegen, 
welche  dagegen  als  lächerliche  Träume  zu  verban¬ 
nen  seyen.  Diese  kleine  Schrift  leistet,  was  der 
Verf.  versprochen  hat,  sie  verdient  daher  Beher¬ 
zigung. 

In  der  Vorrede  sagt  er: 

„Es  ist  Zeit,  dass  endlich  Alle,  statt  in  einer 
eingebildeten  Zukunft  zu  leben,  sich  innigst  an  das 
Jetzt  der  Gegenwart  anschliessen,  um  aus  den  wirk¬ 
lich  vorhandenen  Elementen  ein  mögliches  politi¬ 
sches  Resultat  erreichen  zu  helfen.  Dafür  sollte 
die  nächste  Vergangenheit  eine  strenge  Lehrerin 
seyn,  und  auch  die  folgenden  Betrachtungen  sollen 
zur  Beherzigung  dieser  Lehren  beytragen.“  Um 
jedoch  der  Wahrheit  durchaus  treu  zu  bleiben,  hat 
sich  der  Verf.  auf  die  Erklärung  derjenigen  Er¬ 
scheinungen  beschränkt,  die  er  genauer  zu  beob¬ 
achten  Gelegenheit  hatte.  Von  jenen  spätem  po¬ 
litischen  Verirrungen,  welche  sich  im  Jahre  1822 
auf  melirern  deutschen  Universitäten  gebildet  ha¬ 
ben  sollen,  kann  also  hier  keine  Rede  seyn. 

Einige  kleine  Auszüge  aus  dieser  Schrift  wer¬ 
den  die  Leser  selbst  darauf  leiten,  was  sie  darin 
finden  können ,  sie  werden  ausserdem  unser  gün¬ 
stiges  Urtheil  bestätigen.  Er  sagt: 

Seite  4g:  „Nicht  allein  in  Verfassungs-Idealen, 
sondern  auch  in  andern  Beziehungen  haben  die 
Begriffe,  welche  man  von  Staat  und  Volk  sich  ge¬ 
bildet,  und  insbesondere  diejenigen,  welche  man 
in  der  Verwirrung  einer  vielfach  bewegten  Zeit 
vom  deutschen  Volke  und  seiner  Deutscliheit  ein¬ 
gesogen  hatte,  ihren  Einfluss  geäussert,  und  man¬ 
che  eigenlhiimliche  Erscheinungen  veranlasst.“ 

„Dahin  ist  namentlich  der  Versuch  zu  rech¬ 
nen,  in  den  sogenannten  Turnanstalten  für  die  leib¬ 
liche  Ausbildung  des  Volkes  zu  sorgen,  um  auch 
in  Beziehung  auf  körperliche  Stärke  und  Gewandt¬ 
heit  die  Idee  der  Deutscliheit  zu  verwirklichen. 
Wer  mag  es  verkennen,  dass  in  dieser  Hinsicht 
die  Erziehung,  namentlich  für  die  Jugend  der  ho¬ 
hem  Stände,  früher  Vieles  verfehlt  hat?  Die  gei¬ 
stige  Slallfütterung  für  diejenigen,  die  sich  den 
Studien  widmen  sollten,  war  so  sehr  zur  Mode  ge¬ 
worden,  dass  der  Leib  fast  nur  noch  als  Sitzfleisch  in 
Betrachtung  kam.  In  den  spätem  Bedrängnissen 
und  in  dem  schmachvollen  Zustande,  in  den  eine 
matte  Ueberfeinerung  uns  versetzt  halte,  erkannte 
man  endlich,  wie  hohl  jede  Theorie  sey,  wenn 
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das  Leben  ihrer  spotten  darf.  Man  erkannte,  wie 
mit  aller  Stubengelahrtheit  die  Noth  derZeit  nicht 
beschworen  werden  könne,  und  wie  man  verge¬ 
bens  von  ßefreyung  und  Unabhängigkeit,  von  Sie¬ 
gen  und  Thaten  träume,  wenn  man  nichts  Ande¬ 
res  gelernt  hat,  als  die  Thaten  Anderer  in  gelehr¬ 
ter  Sprache  zu  verstehen.  Nun  erst  begriff  man 
den  nothwendigen  Zusammenhang  von  geistiger 
und  körperlicher  Ausbildung,  und  dass  der  Leib 
noch  etwas  mehr  sey,  als  nur  eine  Scherbe  voll 
Erde  und  Mist,  die  man  an  den  warmen  Ofen  hal¬ 
ten  müsse  damit  das  zarte,  exotische  Gewächs  des 
Geistes  darin  gedeihen  könne.  Nur  in  der  frischen 
Luft,  wenn  die  lebendige  Natur  mit  ihren  schaf¬ 
fenden  Kräften  in  uns  strömt,  pflegen  wir  die  be¬ 
sten  Entschliessungen  für  Alles,  was  gut  und  recht 
ist,  zu  fassen,  und  wir  wären  Mannes  genug,  die 
Entschlüsse  auszuführen,  die  Gedanken  zu  Thaten 
werden  zu  lassen,  wenn  sie  nicht  allzuleicht  in  der 
Stubenluft  uns  erstickt  würden.  Also,  wenn  wir 
im  Leben  etwas  wirken  wollen,  muss  der  Körper 
alle  seine  Kräfte  bewegen  gelernt  haben,  um  sich 
ihr  in  allen,  auch  in  ihren  furchtbarsten  Erschei¬ 
nungen,  anschmiegen  zu  können.  Nur  dann  wird 
die  Kraft,  welche  in  ihr  waltet  und  wirkt,  als 
schöpferischer  Genius  in  die  Seele  des  Menschen 
dringen,  und  erst  mit  der  Stärke  wird  der  Muth 
gedeihen.  Die  Erkenntniss  nun,  dass,  um  einen 
Menschen  zu  erziehen,  Seele  und  Leib  harmonisch 
ausgebildet  werden  müssen,  lag  im  Allgemeinen 
jenen  Versuchen  in  unserer  Zeit  zu  Grunde,  und 
aus  diesem  Gesichtspuncte  können  die  Turnanstalten 
nur  grosses  Lob  verdienen.  Zum  Unglück  aber 
konnte  man  sieh  auch  darin  von  Irrthum  und  Ver¬ 
kehrtheit  nicht  frey  erhalten.  Von  den  jungen  Tur¬ 
nern  wurde  eine  Derbheit  affeclirt,  die  zuweilen 
in  Rohheit  ausartete,  welche  überhaupt  allen  fei¬ 
nem  geistigen  Genüssen  abhold  zu  machen  schien. 
Da  ferner  das  Turnen,  statt  als  blosse  Erziehungs¬ 
anstalt  zu  gelten,  allzusehr  aus  dem  Gesichtspuncte 
der  Volkstümlichkeit  betrachtet  wurde,  da  die 
eingeführte  Ordnung  in  Vielem  pedantisch  war,  so 
musste  es  Vielen  gelingen,  eine  lächerliche  Seite 
daran  aufzufinden.  Da  endlich  die  verkehrten  An¬ 
sichten  von  Staat  und  Volk  hier  gerade  besondern 
Eingang  und  Pflege  fanden,  so  konnten  sich  die 
Regierungen  wohl  veranlasst  finden,  die  früher  be¬ 
günstigten  Anstalten  wieder  aufzuheben.  Gewiss 
ist  aber  nicht  zu  fürchten,  dass  das  einmal  leben¬ 
dig  gefühlte  Bedürfniss,  auch  für  die  leibliche  Aus¬ 
bildung  grössere  Sorge  zu  tragen,  nun  ganz  ver¬ 
kannt  bleiben  werde.  Da  wir  in  London  und 
Paris  solche  Bildungsschulen  bereits  emporblühen 
sehen,  und  die  Deutschen  lieber  dankbar  von  Frem¬ 
den  empfangen ,  als  selbstständig  aus  sich  erzeu¬ 
gen,  so  ist  zu  erwarten,  dass  wir  von  daher  solche 
Anstalten  zu  uns  noch  verpflanzen  werden.  “ 

S.  5 2:  „Von  grosser  Wichtigkeit,  und  mehr 
als  man  gewöhnlich  es  nimmt,  ist  es  allerdings, 
dass  die  Sprache  eines  Volkes  aus  dessen  eigentüm¬ 


lichem  Geiste  lebendig  sich  fortbilde.  Die  Unklar¬ 
heit  in  der  Rede,  die  häufigen  mystischen  Halb¬ 
gedanken  in  unsern  Schriften,  die  Möglichkeit  in 
der  Unterhaltung  von  Nichts  so  Vieles  sprechen  zu 
können,  rührt  gewiss  zum  grossen  Theile  von  je¬ 
ner  Menge  bey  uns  gangbar  'gewordener  ausländi¬ 
scher  Worte  und  Phrasen  her,  die  man  annimmt, 
ohne  ihren  Werth  zu  kennen ,  und  bey  welchen 
der  blosse  Klang  schon  für  den  Begriff  gilt.  Wie 
schädlich  aber  muss  das  Alles  wirken,  da  es  die 
bequeme  Denkfaulheit  und  die  Verwirrung  der 
Ansichten  so  sehr  fördern  hilft.  Obgleich  die 
Sprache  eines  Volkes  nur  eine  äussere  Erscheinung 
des  Geistes  ist,  der  in  ihm  lebt,  so  wirkt  sie  doch, 
wie  alles  Aeussere,  auf  das  Innere  selbst  hemmend 
oder  fördernd  zurück,  und  wenn  aus  fremden  Spra¬ 
chen  nun  noch  Worte  geborgt  werden,  so  ist  dies 
immer  ein  Zeichen,  dass  die  geistige  Zeugungs- 
kraft  geschwächt  sey.  Allein,  so  wie  man  nicht 
den  ganzen  Menschen  bessert,  dass  man  damit  an¬ 
fängt,  ihm  Rock  und  Hosen  zu  flicken,  so  war  es 
eine  verkehrte  Kur  des  deutschen  Volksgeistes,  alle 
ausländische  jyVorte  kurzer  Hand  zu  verbannen, 
und  dafür  eine  Menge  nagelneuer  —  grösstentheils 
unverständlicher  —  deutscher  entstehen  zu  lassen.“ 

S.  55:  „Fast  thörichter  noch  erscheint  uns 
diese  Zeit,  wenn  wir  den  Versuch  der  jungen  Re¬ 
formatoren  betrachten,  dem  deutschen  Volke  mit 
einem  Male  eine  Nationaltracht  anzuziehen,  und  wenn 
wir  sehen,  wie  man  auf  und  ausserhalb  den  Uni¬ 
versitäten  die  Haare  und  den  Bart  sich  wachsen 
liess,  um  im  eigentlichsten  Sinne  die  neue  bessere 
Zeit  an  den  Haaren  herbeyzuziehen.  Wenn  sich 
ein  Volk  in  solcher  Eigentümlichkeit  entwickelt 
hat,  dass  eine  Volkstracht  eine  natürliche  Folge 
derselben  ist,  dann  mag  diese  allerdings  etwas  Löb¬ 
liches  ßeyn,  und  als  ein  gemeinschaftliches  äusseres 
Zeichen  alle  Glieder  des  grossen  Ganzen  desto  in¬ 
niger  einander  verbinden.  Allein  wie  im  höchsten 
Grade  lliöricht  war  es,  gegenwärtig,  nachdem  Jahr¬ 
hunderte  lang  eine  tyrannische  Mode  geherrscht, 
und  die  Eigentümlichkeit  der  Völker,  wenn  auch 
nicht  vernichtet,  doch  verwischt  halte,  diese  durch 
neue  Röcke  wieder  hersteilen  zu  wollen,  und  sich 
dann  einzubilden,  dass  auch  die  Menschen  für  die 
Kleider  fertig  wären.“ 

S.  58:  „Gleich  unbillig  und  hart  möchte  es  er¬ 
scheinen,  teils  das  Benehmen  der  Jugend  als  fre¬ 
velhaften,  unverzeihlichen  Ungehorsam  darzustel¬ 
len,  theils  die  Ellern  bitter  anzuklagen,  dass  sie 
die  Kraft  nicht  besassen,  ihre  Kinder  in  den  Schran¬ 
ken  des  Gehorsams  zu  halten.  Wenn  sich  nicht 
leugnen  lässt,  dass  manche,  namentlich  jüngere 
Lehrer  und  Schriftsteller,  dazu  beygetragen  haben, 
den  jugendlichen  Dünkel  zu  steigern ;  so  darf  man 
doch  auch  darin  nicht  den  Grund  jener  Trennung 
von  Alt  und  Jung  zu  finden  glauben,  wenn  man 
nicht  die  Ursache  aus  der  Wirkung  erklären  will» 
Diese  Trennung  war  schon  lange  vorbereitet,  und 
es  hatten  sich  über  Religion  und  Kunst,  in  Philo- 
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sophie  und  Lehre  von  Volk  und  Staat,  Meinungen 
ausgebildet,  welche  mit  früher  geltenden  iin  grel¬ 
len  Widerspräche  standen,  und  welche  kecker  her- 
vortrelen  mussten,  als  die  Jugend  einmal  ihre  be¬ 
sondere  Kraft  zu  fühlen  glaubte.  Was  konnte 
überhaupt  in  der  allgemeinen  Verwirrung  das 
Wort  des  Einzelnen  bedeuten,  zumal  da  lange 
schon  die  Lehre  im  Ganzen  in  einer  todten  Abge¬ 
schlossenheit  vom  wirklichen  Leben  dastand?  In 
der  Schule  wurde  die  Jugend  fast  nur  mit  den  Re¬ 
sten  einer  längst  abgestorbenen  Vergangenheit  über¬ 
sättigt.  Die  Geschichte,  die,  in  ihrer  rechten  Be¬ 
deutung  aufgefasst,  wohl  am  besten  zu  besonnenem 
Streben  hätte  anleiten  können,  wurde  als  ein  Ske¬ 
lett  schlecht  verbundener  Thatsachen  nur  dem  Ge¬ 
dächtnisse  vorgeführt,  ohne  dass  man  je  im  Stande 
war,  den  Geist  erscheinen  zu  lassen,  der  einst  die¬ 
ses  Gerippe  belebt  hatte.  Wenn  dann  endlich  die 
Schule  überstanden  war,  so  lief  man  auf  Univer¬ 
sitäten  einer  idealistischen  Philosophie  in  die  Arme, 
welche  oft  schlecht  verstanden  und  wenig  verdaut, 
zu  einem  von  aller  Wirklichkeit  abgezogenen  Stre¬ 
ben  hintrieb.  Jener  verderbliche  Mysticism,  der 
mit  einem  giftigen  Nebel  in  alle  Fächer  des  Wis¬ 
sens  gedrungen  war,  und  dem  so  viele,  im  Gefühl 
der  Impotenz  ihrer  Denk-  und  Thal  kraft,  auch 
jetzt  noch  ihr  unkeusches  Opfer  darbringen,  ver¬ 
wirrte  die  Gefühle  und  betäubte  den  Verstand,  und 
eine  phantastische  Poesie  füllte  mit  unbestimmten 
Bildern  die  Seele.  Da  man  zugleich  über  Römern 
xmd  Griechen,  und  bey  aller  Schwelgerey  in  Idea¬ 
len  ,  bey  allem  Kitzel  des  Gefühls  und  aller  Gau- 
keley  von  bunten  Bildern  die  bittere  Gegenwart, 
und  den  Hohn  und  die  Schmach  der  fremden  Herr¬ 
schaft  nicht  verwinden  konnte,  war  es  da  zu  ver¬ 
wundern,  wenn  man  durchaus  keine  Vergangenheit 
und  Gegenwart  mehr  erkannte,  und  mit  unge¬ 
bundener  Willkür  einem  rücksichtslosen  Streben 
sich  überliess?** 

S.  73:  „Immerhin  mögen  viele  unserer  Philo¬ 
sophen  noch  längere  Zeit  in  manche  Verirrungen 
und  Verkehrtheiten  fallen,  und  noch  oft,  statt  hel¬ 
ler  Begriffe,  uns  bunte  Bilder  geben,  die  feste 
Axe,  um  die  all*  ihr  Bestreben  sich  dreht,  ist  doch 
eben  der  Gedanke  an  die  ewige  Verbindung  und 
Wechselwirkung  der  Innern  und  äussern  W^elt, 
und  dieser  Gedanke  hat  in  der  Wissenschaft  be¬ 
reits  seine  heilsamen  Folgen  gehabt.“ 

„Insbesondere  glauben  wir  dieselben  in  der 
philosophischen  Lehre  von  Volk  und  Staat  zu  er¬ 
kennen.  Immer  mehr  kommt  man  von  früher  gelten¬ 
den  Ansichten  ab,  wonach  man  den  Staat  nur  für 
ein  noth wendiges  Uebel  halten  musste,  was,  um 
grössere  Uebel  abzuhalten,  der  menschliche  Ver¬ 
stand  sich  erschaffen  habe,  und  darum  willkürlich 
umgestalten  dürfe.  Den  in  neuerer  Zeit  herr¬ 
schend  gewordenen  Begriffen  gemäss,  muss  man 
vielmehr  die  menschliche  Willkür,  in  sofern  sie 
in  der  Bildung  der  Staatsformen  thätig  werden  soll, 
von  der  Natur  der  Völker  selbst  abhängig  machen. 


Eine  Folge  dieser  Ansicht  ist  dann  auch,  dass  man 
die  Regierung  dem  Volke  nicht  mehr  in  der  Art 
gegenüber  stellen  darf,  dass  man  nur  jene  als  das 
einseitig  Thätige  betrachtet,  was,  einzig  aus  sich 
selbst  Maass  und  Regel  entnehmend,  in  schranken¬ 
loser  Willkür  schaltet  und  waltet,  während  man 
das  Volk  nur  in  todter  Passivität  dastehen  lässt. 
Mau  muss  vielmehr  anerkennen,  dass  die  Regie¬ 
rung  den  Geist  des  Volkes  in  sich  aufzunehmen 
habe,  um  dessen  wahre  Bedürfnisse  zu  erkennen 
und  mitzufühlen,  und  dass  sie  nicht  bloss  bestim¬ 
mend,  sondern  auch  bestimmbar  seyn,  nicht  blos 
erzeugen,  sondern  vorher  auch  empfangen  müsse. 
Diese  in  Wahrheit  antirevolutionäre  Lehre,  weil 
sie  den  Ansprüchen  des  ewig  fortschreitenden  Le¬ 
bens,  in  beständiger  Harmonie  der  Völker  mit  den 
Regierungen,  Genüge  zu  leisten  strebt,  wird  ge¬ 
wiss  in  den  neuen  Systemen  des  Naturrechtes  mehr 
und  mehr  sich  geltend  machen  und  ausbilden. 

Die  Schreibart  des  Vfs.  ist  deutlich  und  üies- 
send  und  der  Druck  gut  geratlien. 


Geschichte. 

Grundriss  der  Allgemeinen  Geschichte  der 
J^ölker  und  Staaten ,  von  JV.  My  ach  smutht 
ord.  Prof.  d.  Gesch.  an  d.  Univ.  zu  Leipzig.  Leipzig, 
bey  Tauchnilz.  1026.  XVI  und  5i2  S.  gr.  8. 
(i  Thlr.  8  Gr.) 

Dieser  Grundriss  soll  zunächst  seinem  Verfas¬ 
ser  als  Leitfaden  bey  universalhistorischen  Vorle¬ 
sungen  dienen;  jedoch  ist  der  Verf.  bedacht  ge¬ 
wesen  ,  ihm  eine  möglichst  selbstständige  Haltung 
zu  geben,  dass  er  auch  in  weiterem  Kreise  bey 
Lehrern  und  Lernenden  geneigter  Aufnahme  theil- 
haft  werde.  Dahin,  schien  es  dem  Verf.,  müsse 
vor  Allem  gestrebt  werden  durch  Fülle  des  histo¬ 
rischen  Stoffes,  geschickte  Anordnung  und  Be¬ 
leuchtung  desselben.  Darum  hier  reichliche  An¬ 
gaben  historischer  Thatsachen  und  ihrer  örtlichen, 
volkstümlichen  und  zeitlichen  Bedingnisse ;  zu¬ 
gleich  aber  sind  Nachweisungen  von  Quellen  und 
Hülfsbüchern  nicht  gespart  worden;  ferner  Einung 
des  Synchronistischen  und  Ethnographischen  zu 
universalhistorischen  Gruppen;  endlich  von  allge¬ 
meinen  Ansichten  und  dein  sogenannten  Pragma¬ 
tismus  so  viel,  als  zur  vollständigen  Erleuchtung 
des  Stoffes,  zur  Stellung  desselben  unter  den  rech¬ 
ten  Gesichtspunct  und  zur  Erkenntniss  des  Gemein¬ 
schaftlichen  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Weltbege¬ 
benheiten  dienlich  ist.  Gedrängtheit  des  Ausdruckes 
ist  des  Verls.  Sorge  besonders  bey  den  allgemeinem 
Bemerkungen ,  Ansichten,  Uebersichten  und  Charak¬ 
teristiken  gewesen,  dem  Flusse  der  Rede  nirgend« 
Raum  gegeben  worden.  Als  Proben  der  allgemei¬ 
nen  Bemerkungen,  die  der  Verf.  der  Aufstellung 
der  einzelnen  historischen  Data  vorausgeschickt 
hat,  mögen  dienen:  §.39  (das  politische  Verhältnis# 
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der  hellenischen  Staaten  zu  einander  und  zu  den 
Barbaren,  in  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen): 
,, Vereinzelung  aus  Freiheitsdrang  unter  Gunst  alt¬ 
europäischen  Volksthums;  Bundeseinung  zu  Ver¬ 
kehr,  Lust,  Rath  und  That,  nie  fest,  nie  allge¬ 
mein;  Recht  des  Stärkern  in  Hegemonie  und  Er¬ 
oberung;  weder  politische  Gesammtheit  der  Helle¬ 
nen,  noch  Nationalpolitik  und  Wehr  gegen  die 
Barbaren.  Das  Ganze  ein  politisches  Gemälde  aus 
historischen  Fragmenten,  nicht  Geschichte  im  Zu¬ 
sammenhänge.“  —  §.  127.  Das  Ritterthum.  „Rit¬ 

terlicher  Waffendienst  und  Adel,  des  Lehnswesens, 
Kaiserthums  und  der  Kirche  gemeinsames  Pflege¬ 
kind ,  erwachsen  aus  dem  ersten,  gehoben  durch 
das  zweyte,  vergeistigt  durch  die  letzte;  sein  Ge¬ 
halt  ideal,  seine  Blülhe  poetisch.“  §.  181.  Das 
Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  und  Josephs  2.: 
„Von  der  hohen  geistigen  Kraft  Eines  Fürsten 
wird  das  Zeitalter  angeregt  zu  Aufräumung  poli¬ 
tischen  Schuttes,  zu  Bau  und  Besserung.  Es  wird 
Ehrensache  der  Fürsten,  für  der  Völker  Wohl 
tliätig  zu  seyn  ,  und  die  öffentliche  Meinung  nicht 
zu  unterdrücken;  edler  Wetteifer  der  Fürsten  und 
Staatsdiener,  Licht  und  Heil  zu  verbreiten;  ver¬ 
nehmbare  Stimme  des  Zeitgeistes  gegen  den  altern¬ 
den  Despotismus,  gegen  Wahn  und  Vorurtheil, 
überall  Drang  und  Trieb  nach  Uebung  der  Kraft* 
nach  Genuss  des  Rechtes.  Die  Räume  des  Wis¬ 
sens  dehnen  sich,  das  Selbstgefühl  des  Menschen¬ 
geschlechtes  hebt  sich,  steigt  mit  dem  Vollbringen 
des  Nichtgeahneten.  Aber  wo  der  Adel  des  vor¬ 
waltenden  Geistes  gebricht,  die  Befangenheit  von 
Lüsten  und  Finsterniss  unheilbar  ist,  wuchert  irdi¬ 
sche  Verkehrtheit  zu  künftigem  drangvollen  Stur¬ 
me.“  Die  Ausführungen,  welche  auf  die  allge¬ 
meinen  Sätze  der  angegebenen  Art  folgen,  sind 
im  Style  der  Tabellen  gehalten  worden,  rhetori¬ 
scher  Ueberfluss  uud  grammatische  Umständlich¬ 
keit  sind  ihnen  fremd;  z.  B.  die  Charakteristik  S. 
72:  „ Cicero ,  Va,ter  des  Vaterlandes,  friedfertiger, 
unfester,  eitler,  befangener  Herold  des  Senates. 
Cato ,  der  unerschütterliche,  unbeugsame  Vertreter 
der  Tugend  und  des  Gesetzes;  Wehr  durch  Wider¬ 
spruch,  nicht  Angriff,  sein  Charakter;  die  Zeit  nicht 
für  ihn.  Cäsar ,  der  heitere,  eitle  Jüngling,  der 
Mann  der  Lüste  und  der  That,  der  grosse,  umfas¬ 
sende  und  durchdringende  Geist,  strebend  mit  siche¬ 
rer  Schnellkraft,  um  Mittel  nicht  verlegen,  geho¬ 
ben  durch  Geschlecht  und  Verbindungen.  Pompe- 
jus ,  auf  schwindelnder  Höhe  des  Ruhmes  mit  voll¬ 
endetem  Wachslhum ,  zu  gross  für  den  Staat,  zu 
hoch  für  das  Volk,  dem  Senate  nicht  willkommen, 
nicht  ergeben.  Crassus ,  durch  jugendliche  Lor¬ 
beeren  und  unermessliche  Schätze  nicht  gesättigt, 
vom  gesetzlichen  Sinne  entfremdet  etc.“  S.  89.  Das 
Christenthum  vor  Constantin,:  „Verfall  des  Glau¬ 
bens  und  Vertrauens  der  Heiden  zu  den  Göttern 
der  Väter;  Aberglauben  der  Masse,  wüste  Mischung 
der  Culte;  Forschungen  der  Weisen  über  den 
höchsten  Geist,  WTltregierung,  We^en  und  Be- 
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Stimmung  des  irdischen  Menschenlebens.  Sokrates 
Dämon.  Die  stoische  Tugend,  ihre  Stärke  und 
Leeie.  Voibeieitung  der  Gemüther  zur  Empfang— 
niss  des  Innigem,  steigende  Nichtigkeit  des  äussern 
Erdenlebens.  —  Jesus  Christus.  Die  Einfachheit,  der 
moralische  Gehalt,  der  geistige  Schwung  seiner  Lehre. 
Die  politischen  Erwartungen  seines  Volkes,  Bethört- 
heit  der  Masse,  Sündhaftigkeit  der  Führer  etc.“ 

Der  Druck  entspricht  des  Verfs.  Streben  nach 
Gedrängtheit;  auf  engem  Raume  ist  typographische 
Fülle,  die  aber,  vermöge  der  Wahl  passender 
Lettern  aus  des  Hrn.  Verlegers  reichen  Vorra- 
then,  das  Auge  nicht  gefährdet;  zugleich  ist  für  die 
Bequemlichkeit  der  Ueb ersieht  durch  Columnen- 
und  Paragrapheutitel  etc.  gesorgt  worden. 

Zu  dem  Verzeichnisse  der  Berichtigungen  hat 
der  Vf.  noch  hinzuzufügen:  Seite  i4i,  Zeile  21,  statt 
Heinrichs  d.  Stolzen  lies  Heinrichs  d.  Schwarzen.  — — 
S.  172,  Z.  25, st.  860  1.864;  Z.  28  m  29,  st .$55  1.  g45.  — • 
S.  200,  Z.  3o,  setze  zu  Johann :  v.  Gaunt  (Gent).  —  S. 
218,  Z.  1 1  v. unten,  st.  1491 1. 1494.—  S.  221, Z.  3,  st. Na¬ 
varra  1.  Novara. —  S.  226,  Z.5  v.  u.,  st.  der  Azoren  l.zu 
den  Az. —  S.  229,  Z.  4,  st.  Caroli  1.  Carolo.  —  S.  233,  Z. 
19,  st.  i534  1. 1556.  —  S.  238,  Z.  3  v.  u.,  st.  60  I.  ,69 ;  Z.  2 
v.  u.,  st.  i566  1. 1565. —  S.  242,  Z.  8  v.  u.,  st.  Wilh.  3.  1, 
Wilh.5. —  S.  244,  Z.  10  v.  ü.,st.  i546  1.  i544. —  S.  246, 
Z.  i  v.  u.,st.  i635 1,  1 656. —  S.  24g,  Z.  29,  st.  Oct.  1.  Nov. 
— -S.  25i,Z.  4  v.  u.,  st.  1657  1.  i655. —  S.  254,  Z.  11,  st. 
Tochter  1.  Sclnyester.  — *  S.  260,  Z.  3  v.  u.  ,st.  1695  1. 
1696. —  S.26i,Z.4  v.  u.,  st.  1698(1708)1.  1692(1710). 
—  S.  263,  Z.  2  v.  u.,  st.  i8o3  1. 1705. —  S.  276,  Z.  5  v.  u., 
st.  — 42  1.  —  47.  —  S.  279,  Z.  1  Vi  u.,  st.  Bug  1.  Bog.  —  S. 
280,  Z.  18  v.  u.,st.P.  A.  1.  Hartw. ;  Z.  17  v.  u.,  setze  nach 
Freund:  A.  P.  v.  Bernstorf  1784  ff. —  S.  287,  Z.  27,  st. 
25  1.  16.  —  S.  288,  Z.  17,  st.  21.  Apr.  1.  1  Apr.  —  S.  3oo, 
Z.  11,  st.  i3 1. 18. —  S.  3o5,  Z.  12,  st.  Ferd.  6.  i.Ferd.  7.  — 

TV.  TVachsmuth. 


Kurze  Anzeige. 

Biographies  et  Anecdoles  des  Personnages  les  plus 
remarquables  cle  l’  Allemagne  durant  le  18.  Siede, 
par  l’auteur  de  PAbrege  de  l’histoire  d’Allemagne, 
des  Leltres  sur  Dresde.  Avec  une  Gravüre.  äNu- 
remberg,  chez  Riegel  et  Wiessner.  1825.  X,  320 
Pag.  (1  Thlr.  9  Gr.) 

Wirerhalten  hier  für  junge  Deutsche,  welche  sich 
in  der  französischen  Sprache  üben  wollen,  26  klei¬ 
nere  und  grössere  Biographien  von  Kaisern,  Königen, 
Künstlern,  Gelehrten  etc.,  die  Deutschland  als  ihr  V a- 
terland  anerkannten.  Der  Franzose,  den  wirschon  als 
den  unsrigen  ansehen  können,  da  er  über  5o  Jahre  in 
Deutschland  lebt,  wie  wir  im  „Avant  propos“  lesen,  hat 
das  ßemerkenswerthe  von  ihnen  auf  eine  fassliche  und 
unterhaltende  Weise  zusammenzustellen  gewusst,  und 
das  Ganze  wird  seinen  Zweck,  die  französische  Spra¬ 
che  leichter  erlernen  und  liebgewinnen  zu  lassen, 
nicht  verfehlen,  indem  es  nebenbey  noch  manchen 
merkwürdigen  historischen  Zug  im  Gedächtnisse 
a.u Krischen  kann. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellcn  aus  Dänemark. 

4.  Februar  feyerte  die  Copenhagener  Universität 
den  Geburtstag  des  Königs.  Die  Rede  des  Rectors  der 
Universität,  Professors  (Jerstedt,  zeigte,  „dass  die  Auf¬ 
klärung  des  Volkes  heilsam  fiir  den  Fürsten  ist.“  Die 
Einladungsschrift  war  Vom  Prof.  Thorlacius,  und  be¬ 
schrieb  hauptsächlich  eine  treffliche,  vom  Prinzen  Chri¬ 
stian  aus  Neapel  mitgebrachte  antike  Vase.  Die  Preis- 
auf gaben  für  die  Studirenden  der  Co p entladener  Uni¬ 
versität  aufs  näc/isie  Jahr  sind  folgende: 

In  der  Theologie:  JDaemonologiae ,  qualis  in  li- 
bris  patrum  per  tria  prima  ecclcsiae  secuta  descripta 
est ,  accitrala  ex  fontibus  exhibeaiur  delineaiio ,  acce- 
dente  ejus  cum  doctrina  bihlica  comparatione  critica. 

In  der  Jurisprudenz:  An  et  quatenus  singulis  ci- 
i'ibus,  nec  non  quibusdam  in  primis  vi  ofjicii ,  in  civi- 
tate  bene  consiituta  irnponitur  obligatio  crimina  sive 
qommissa ,  sive  committenda  eorumqu c  reos  magistrati- 
bus  indicandi :  anque  ad  hoc  praemiis  excitandi  sunt? 
quidque  circa  criminum  dclatores  leges  cum  patriae  tum 
romanae  potissimae  exterae  hodiernae  statuunt? 

In  der  Medicin:  Quibus  raiionibus  et  experimentis 
illustratur  sanguinis  vitalitas  ? 

In  der  Philologie:  Ex  scriptoribus  atque  ex  artis 
monumentis  diligentius  illustretur ,  qualis  apud  Grae- 
oo8  et  Romanos  fuerit  hospitalitatis  honor. 

In  der  Philosophie :  Sententiam  Platonis  de  indole 
et  gravi  täte  po&seos  in  libris  Platonis  de  republica  pro- 
positam  ,  ita  enucleare ,  ut  crisi  il/a  subj'iciatur,'  ratione 
inprimis  habita  principiorum  Platonis  philosophiae. 

In  der  Geschichte :  Exponatur  historia  eorum,  quae 
Seculo  XJ l  .  et  XT  .  usque  ad  capiam  Constaniino polin 
I ’mperatoribus  Byzantinis  cum  Christianis  occidentali- 
bus  acta  sunt,  ad  impetrandum  contra  Turcos  atixi- 
lium. 

In  der  Mathematik:  Explicare  naiuram  superfi- 
ciei t  quae  aequationem  habet  partialem  differentialem: 

xy  +  byz  ^  -f  f  c  x2  —  —  zz\  z  ^  =  o 
dx  V  2  /  dy 

cuj  usque  sectio  aliqua  data  est  per  aequationes  : 

z  —  o 
y2=r  m x. 

Zweyter  Band. 


In  der  Naturgeschichte:  Quibusnam  criteriis  dis- 
cernunlur  saxa  mechanico ,  ut  dicunt ,  modo  formata 
sive  conglutinata  ab  iis ,  quae  chemicis  naturae  actio- 
nibus  originem  debent. 

In  der  Experimentalphysik  :  Eariis  ex positis  electri - 
citatis  generandae  rationibus  ostendatur ,  quid  de  hujiis 
natura  inde  conjicere  liceat. 

In  der  Aesthetik:  Worin  besteht  das  Launige  in 
Gedanken  und  Ausdruck;  und  in  welchem  Verhältnisse 
steht  es  zum  Witzigen  und  Naiven? 

Die  Abhandlungen  müssen  vor  Ende  Decembers 
beym  Rector  der  Universität  eingereieht  werden. 

Die  Disputationen ,  die  am  Ende  des  vorigen  Jah¬ 
res  für  Stipendien  auf  Borits  Collegium  herausgegeben 
und  vertlieidigt  wurden,  sind  folgende: 

J.  N.  Ho  wb  erg,  Cand.  Theol .,  de  indole  epistolae 
Iacobi  imprimis  Cap.  2,  i4.  2 G.  20  Pag. 

J.  D.  Ilage,  Cand .  Theol .,  de  Agentibus  in  rebus 
apud  Romanos.  16  Pag. 

C.  .  X.  Scharling ,  Cand.  Theol.,  Disquisitio , 
utrum  recorclatio  liujus  vitae  gjost  mortem  servanda  sit, 
nec  ne.  24  Pag. 

M.  C.  E.  Mich  eisen ,  de  Ambrosio ,  fidei  Ca- 
tholicae  ad  versus  Arianos  vindice.  24  Pag. 

J.M.  Ve  l sc  ho  iv ,  Cand.  Theol.,  de  Regnero  Epi- 
scopo,  qui  per  annos  MCCLII — MCCLXEII  Dioecesi 
Othiniensi  praejuii.  38  Pag. 

R.  J.  T.  Hennichs  en  de  Phoenicis  fabula  apud 
Graecos ,  Romanos  et  populos  orientales.  3o  Pag. 

Der  gelehrte  Bischof  Munter,  der  in  Beziehung 
auf  seine,  auch  ins  Französische  übersetzte,  Schrift 
über  den  Ursprung  der  dänischen  Ritter-Orden  vor  2 
Jahren  vom  Kaiser  Alexander  ein  Geschenk  sämmtli- 
cher  russischer  Medaillen  in  Bronze  erhielt,  hat  in  sel¬ 
biger  Beziehung  in  diesem  Jahre  vom  Könige  von  Por¬ 
tugal  einen  Diamantring  erhalten. 

Der  Major  und  Divisionsadjutant  v.  Ewald,  der 
jetzt  mit  dem  Prinzen  Christian  Friedrich  (dem  Sohne 
des  Erbprinzen  und  wahrscheinlichen  künftigen  Könige 
von  Dänemark)  auf  einer  Reise  durch  Deutschland 
nach  der  Schweiz  begriffen  ist,  ist,  wie  der  Capitain 
von  Jahn ,  und  Capitain  v.  Fibiger ,  zum  Mitgliede  der 
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königl.  schwedischen  Kriegswissenschafts-Akademie  auf¬ 
genommen.  _ _ 

In  der  Königl.  TVissenschafts  -  Gesellschaft  zu  Co- 
penhagen  verlas  am  18.  Nov.  v.  J.  Prof.  Zeise  einen 
Beytrag  zur  Kenntniss  des  Platinats ;  am  2.  Dec.  Prof. 
Horneihann  Bemerkungen  über  einige  seltene  Pflanzen, 
welche  im  3osten  Hefte  der  Flora  Danica  beschrieben 
werden ;  am  1 6.  Dec.  Prof.  Oerstedt  eine  Abhandlung 
über  die  Versuche,  die  noch  über  die  Zusammendrük- 
kung  der  Luftarten  angestellt  werden  sollten ;  am  6ten 
und  20.  Jan.  d.  J.  Prof.  Bornemanrt,  eine  Abhandlung 
über  die  moralische  Idee;  am  3.  Febr.  Prof.  Rash  eine 
Abhandlung  über  die  alte  ägyptische  Zeitrechnung, 
auch  wies  Bischof  Munter  einige  Zeichnungen  von  ur¬ 
alten  Gebäuden,  Nuragker,  welche  sich  auf  Sardinien 
'befinden,  vor;  am  17.  Febr.  Prof.  Rosenringe  eine  Ue¬ 
bersicht  über  die  Handschriften  des  alten  Sclionen’schen 
und  Seeländischen  Stadtrechtes ,  und  Prof.  Jacobsen  ei¬ 
nen  Beytrag  zu  den  Untersuchungen  des  lymphatischen 
Systems  bey  den  niederen  Arten  der  Wirbelt'  iere;  am  17. 
März,  Lector  Schmidt  eine  Abhandlung  über  die  allge¬ 
meine  Integration  der  Differential -Aequationen. 

In  der  Königl.  medicinischen  Gesellschaft  zu  Co- 
penhagen  wurde  verlesen:  am  27.  Oct.  v.  J.  eine  Ab¬ 
handlung  vom  Prof.  Lund ,  de  usu  acidi  ijiuriatici  et 
acidi  pyrolignici  ifi  ccincere  aquatico,  und  ein  vom 
Regiments  -  Chirurg  Mails o  eingesandter  Bericht  über 
eine  seltene  Art  von  Verblutung;  am  10.  Nov.  Prof. 
Tenger  eine  Abhandlung  über  das  Ueberschneiden  des 
musculus  sternocleido  mastoideus  bey  obstipitas  capitis; 
am  24.  Nov.  eine  vom  Dr.  Gertner  auf  St.  Thomas 
eingesandte  Abhandlung,  enthaltend  Bemerkungen  über 
das  westindische  Clima-Fieber ;  am  22.  Dec.  Professor 
Reinhardt  Beyträge  zur  Meinung  über  die  Erzeugung 
des  Schimmels  im  thierischen  Körper;  am  5.  Jan.  d.J. 
Prof.  Thal  einige  Bemerkungen  über  die  Wirkungen 
des  Tabaks,  vermischt  mit  Branntwein  in  offenen  Wun¬ 
den;  am  19.  Jan.  Dr.  Otto,  einige  praktische  Bemer¬ 
kungen  über  ein  gewaltsames  Blutbrechen,  gestillt  durch 
ein  stark  adstringirendes  Mittel,  und  über  eine  merk¬ 
würdige  fistula  pectoris;  Prof.  TVendt  th eilte  die  Zu¬ 
sammensetzung  eines  schnell  wirkenden  Canthariden- 
pflasters  mit;  am  2.  Febr.  verlas  Dr.  Gertner  eine  Ab¬ 
handlung  De  cynanche  laryngea  •  Prof.  Jacobsen  legte 
der  Gesellschaft  ein  Instrument  vor,  um  ohne  Litho- 
tomie  einen  Stein  aus  der  Blase  zu  ziehen;  am  16. 
Febr.  Dr.  Hoppe ,  eine  Uebersicht  der  im  6 teil  und  yten 
Copenliagener  Armen-Districte  im  letzten  Jahre  behan¬ 
delten  Kranken;  am  2.  März  Prof.  Callisen ,  eine  Ab¬ 
handlung  über  den  Bandwurm  und  seine  Behandlung 
mit  Zinn;  am  16.  Marz  Regiments  -  Chirurg  Hiorth, 
Resultate  der  Versuche  aus  verschiedenen  Mitteln,  wel¬ 
che  angerathen  sind  gegen  Coxarthroeace ;  am  3o.  März 
Prof.  Schaum,  einige  Bemerkungen  zur  JSUtereologia 
archimed.  u.  deren  Verhältnis  zur  Arzney wissenschaff. 

Dr.  Schönberg  verlas  in  der  Königl.  Wissenscliafts- 
Academie  zu  Neapel  am  i5.  Apr.,  2.  und  10.  Jun.  ei¬ 
nen  ihm  aufgetragenen  Bericht  über  Dr.  Baltz’s  Werk 


I  über  die  ägyptische  Augenkrankheit,  so  wie  am  28. 
1  April  eine  Abhandlung  über  die  Fieber  auf  der  Küste 
von  Guinea,  mit  einer  kritischen  Uebersicht  der  neue¬ 
sten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand. 


Ein  dänischer  Arzt  hat  folgende  Preisfragen  aus¬ 
gesetzt  :  An  cutis  humana  sana  ac  Integra  spante  et 
sine  ulla  frictione  liquida  absorbet?  et  quaencim  tune 
sunt  talis  absorptionis  leges.  Der  Preis  ist  25  dä¬ 
nische  Ducaten,  die  Abhandlungen,  abgefasst  in  ir¬ 
gend  einer  der  gebildeten  europäischen  Sprachen,  wer¬ 
den  an  die  königl.  medicinische  Gesellschaft  zu  Copen- 
hagen  eingesandt. 

Auf  Veranlassung  der  Jubelfeyer  der  Copenliagener 
Universität  über  die  Einführung  cles  Christenthums  vor 
tausend  Jahren  in  Dänemark  erhielten  folgende  6  ver¬ 
diente  Männer  den  theol.  Doctorgrad  nach  Vertheidi- 
gung  ihrer  Dissertationen:  Prof.  Theol.  Clausen ,  Diss. 
Aurelius  Augustinus  Ilipponensis  sacrae  scripturae  in- 
terpres,  1 60  S. ;  Pastor  Johannsen  an  der  deutschen  Pe- 
trigemeine,.  Diss.  yeterum  Hebraeorum  notiones  de  re- 
bus  post  mortem  futuris,  5g  S.;  Propst  Schmidt  aus 
Himmel Ör,  Diss.  Historia  Paulicianorum  orientalium , 
y5  S.;  Amtspropst  Münster  in  Ringstedt,  Diss.  De 
Dionysii  Alexandrini  circa  aqjocalypsin  loanneam  sen- 
tentia ,  hu/usque  vi  in  seriorem  libri  aestimatiönem ,  117 
S. ;  Pastor  Fctber  zu  Allestedt  auf  Fyen,  Diss.  De 
recta  methodo  fidem  religiosam  confirmandi  ratione  in- 
primis  habita  mutui  religionem  int'er  et  ethicam  nexus, 
167  S. ;  Lector  Trostmann  bey  der  Soröer  Academie, 
Diss.  De  Jesu  Christi  adscensu  in  coelum.  —  Prof. 
Jens  Miller  redete  über  die  Unentbehrlichkeit  der 
theol.  Doctorwiirde  im  reiferen  Alter  der  Kirche.  — 
Das  Programm  vom  Prof.  Petersen  handelte  vom  Cul- 
turzustande  im  heroischen  Zeitalter  der  Griechen. 


Ankündigungen. 


Handbuch 

für 

Reisende  in  Italien 

von 

Dr.  JSeigehaur. 

Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1826. 

Gr.  8.  3 7J  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  Geh. 

2  Thlr.  16  Gr. 

Ungeachtet  kein  Land  die  deutsche  Literatur  so 
beschäftigt,  als  Italien,  so  fehlte  es  doch  bisher  an  ei¬ 
nem  umfassenden,  allgemein  brauchbaren  Handbuche 
für  den  dorthin  Reisenden,  in  der  Art,  wie  Ebels 
Anleitung  für  die  Schweiz.  Das  vorliegende,  aus  den 
besten  Quellen  sowohl,  als  aus  eigener  Ansicht  ge- 
schöpfte,  Werk  hilft  diesem  Bedürfnisse  ab,  und  ent¬ 
spricht  dem  Ebel’schen  Musterwerke.  Die  erste  Ab- 
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theilung,  die  allgemeinen  Vorkenntnisse  über  Italien 
und  die  Anleitung  zur  Reise  enthaltend,  gibt,  ausser 
der  geographisch- statistisch- artistischen  Beschreibung, 
Auskunft  über  die  verschiedenen  Arten  zu  reisen,  über 
den  Zeit-  und  Kosten- Aufwand,  über  das  Post  wesen, 
die  Münzen,  Maasse  und  Gewichte.  Bey  der  Verwal¬ 
tung  der  einzelnen  Staaten  Italiens  ist  zugleich  auf  die 
der  Justiz,  so  weit  sie  dem  Reisenden  zu  kennen  nütz¬ 
lich,  Rücksicht  genommen.  Zusammenstellungen  der 
Kaiser  und  anderer  Beherrscher  Italiens,  der  Päpste, 
der  Künstler,  der  grösseren  Städte  und  der  vorzüg¬ 
lichsten  Berghöhen  werden  dem  Reisenden  als  eine  Art 
yon  Taschenbibliothek  zum  Nachschlagen  mancher  oft 
vorkotn tuenden  Namen  und  Jahreszahlen  dienen.  Eine 
beygefügte,  sehr  reichhaltige,  Literatur  über  Italien 
wird  Gelegenheit  geben,  nöthigeiifalls  das  Ganze,  oder 
einzelne  Theile,  näher  kennen  zu  lernen.  Auch  sind 
die  meisten  Karten  zur  Auswahl  erwähnt,  welches  — 
da  diess  Handbuch  bey  jeder  gebraucht  werden  kann 
—  nützlicher  erscheint,  als  wenn  es  durch  eine  neue 
Reisekarte  vertheuert  worden  wäre.  Die  zweyte,  be¬ 
sondere  Abtheiluug  enthält  in  mehr  als  45o  einzelnen, 
alphabetisch  geordneten,  Artikeln,  die  besondere  Be¬ 
schreibung  der  jedem  gebildeten  Reisenden  merkwür¬ 
digen  Orte,  Berge  u.  s.  w. ,  und  zwar  in  der  Ausdeh¬ 
nung,  dass  er  des  Anschafl'ens  der  Localbeschreibungen 
überhoben  seyn  wird;  wogegen  auch  für  den  länger 
dort  Verweilenden  die  bedeutendem  Schriften  und 
Plane  bey  den  betreflenden  Orten  angeführt  sind,  so 
dass  diess  Werk  für  jeden  Zweck  der  Reise  ein  nütz¬ 
liches  Handbuch  seyn  wird. 


So  eben  ist  in  unserm  Verlage  erschienen: 

Beneke,  Dr.  F.  E.,  allgemeine  Einleitung  in  das  aca- 
demisclie  Studium.  Allen  wahren  Jüngern  der  Wis¬ 
senschaft  gewidmet.  8.  i4  gGr. 

Böhmer,  Dr.  G.  W. ,  über  die  Ehegesetze  im  Zeitalter 
Carls  des  Grossen  und  seiner  nächsten  Regierungs- 
Nachfolger.  8.  geh.  12  gGr. 

Brückner,  A.,  liistoria  reipublicaeMassiliensium  (Com- 
mentatio  praemio  ornata).  4.  maj.  16  gGr. 

Commentarii  in  Virgilium  Serviani,  sive  Commentarii 
in  Virgilium,  qui  Mauro  Servio  Honorato  tribuun- 
tur.  Ed.  A.  Lion,  Dr.  Vol.  II.  8.  maj.  2  Tlilr. 

-  (Beyde  Theile  4  Tlilr.) 

Eichhorn,  C.  F.,  dissertatio  inauguralis  philosophico- 
mathematica  de  semiologistica  ex  prineipiis  arithmo- 
graphicis  repetita.  8.  maj.  geh.  4  gGr. 

Focke,  Dr.,  Grössenbildung,  vorzüglich  von  den  Potenzen, 
Wurzelgrössen  und  Logarithmen,  nebst  zweckmässi¬ 
gen  Aufgaben  aus  der  politischen  Arithmetik  mit 
Anweisungen  zur  Auflösung  versehen,  gr.  8.  8  gGr. 

Franke,  Dr.  W*>  civilistische  Abhandlungen,  gr.  8.  l  Tlilr. 

Geüken,  J.,  histoiia  Semipelagianisnii  antiquissima ;  ac- 
cedunt  fragmenta  e  codice  manuscripto  versionis 
Cassiani  germanicae.  4.  maj.  12  gGr. 

(Man  vergleiche  die  sehr  ehrenvolle  Anzeige  in 
No.  n3.  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  1826.) 


Hemsen,  D.  J.  T.,  zur  Erinnerung  an  Dr.  Carl  Fried; 
Stäudlin ,  seine  Selbstbiographie,  nebst  einer  Gedacht  - 
nisspredigt  vom  Dr.  Ruperti.  gr.  8-  gell.  6  gGr. 
Matthäi,  Dr.  G.  C.  R. ,  der  Religionsglaube  der  Apostel 
Jesu,  nach  seinem  Inhalte,  Ursprünge  und  Werthe. 
ir  Band.  gr.  8.  3  Tlilr. 

Ruhstradt,  Dr.  A.  W.  O. ,  Abhandlung  über  die  weisse 
Kniegeschwulst,  gr.  8.  6  gGr. 

Schmidt.  W.  W.J.,  Grundsätze  der  evangelisch  -  christ¬ 
lichen  Religion,  nebst  einer  kurzen  Einleitung  in  die 
Bibel  und  einer  gedrängten  Geschichte  der  jüdischen 
Religion,  des  Lebens  Jesu  und  der  christlichen  Kir¬ 
che.  gr.  8.  16  gGr. 

Schweppe,  Dr.  Alb.,  Römische  Rechtsgeschichte  und 
Rechtsalterthümer,  mit  erster  vollständiger  Rück¬ 
sicht  auf  Gajus  und  die  vaticanischen  Fragmente. 
2te,  um  das  Doppelte  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8. 
3  Thlr.  18  gGr. 

Stäudlin,  Dr.  C.  F.,  Geschichte  des  Rationalismus  und 
Supernaturalismus ,  vornehmlich  in  Beziehung  auf 
das  Christenthum.  Nebst  einigen  ungedruckten  Brie¬ 
fen  von  Kaut.  gr.  8.  1  Thlr.  18  gGr.  ^ 

Willich,  F.  C. ,  des  Königreichs  Hannover  Landesge¬ 
setze  und  Verordnungen ,  insbesondere  der  Fürstenr 
thümer  Calenberg,  Göttingen  und  Grubenhagen,  in 
einen  Auszug  nach  alphabetischer  Ordnung  gebracht 
3r  und  letzter  Band.  2te  Aufl.  4.  4  Tlilr. 

So  ist  also  dieses  lange  vermisste  Werk  wieder 
vollständig  zu  haben.  Statt  des  bisherigen  Subscrip¬ 
tionspreises  tritt  nun  der  Ladenpreis  von  12  Thlr.  da¬ 
für  ein.  Göttingen,  im  August  1826. 

J^andenhoeck  und  Ruprecht. 


I111  Verlage  von  J.  K.  G.  TVagner  in  Neustadt  a.d.O. 

erschienen  neuerlich  folgende  Schriften,  welche  in  je¬ 
der  Buchhandlung  zu  erhalten  sind: 

Unterhaltende  Belehrungen  aus  der  Naturgeschichte, 
Naturlehre  und  Vaterlandskunde,  verbunden  mit 
leichten  Uebungen  im  Kopfrechnen.  8.  (Preis  9  Gr. 
oder  42  Kr.  rhein.) 

(Bey  näherer  Prüfung  dieser  Schrift  wird  man 
sich  von  deren  nützlichem  Gebrauche  für  Lehrer 
und  Lernende  überzeugen.) 

Dinter,  Dr.  G.  F. ,  der  Geist  der  Religion  weihe  Dich 
heute  am  Altäre  des  Herrn  fürs  aeademische  lieben. 
Rede  eines  Vaters  an  seinen  Sohn.  gr.  8.  gefalzelt. 
(Preis  3  Gr.  oder  i5  Kr.  rhein.) 

—  —  Schullehrer-Bibel.  Des  alten  Testamentes  erster 
Tlieil,  enthaltend  die  fünf  Bücher  Mosis,  2 6|;  Bögen, 
gr.  8.  (Subscr.  Pr.  20  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr.  rhein.) 

Francolm,  Dr.  J.  A.,  die  Grundzüge  der  Religionslehre, 
aus  den  zehn  Geboten  entwickelt.  8.  (Preis  12  Gr. 
oder  54  Kr.  rhein.) 

Kähtz,  kurze  Predigtentwürfe  über  historische  Texte 
des  alten  Testaments.  8.  (Preis  12  Gr.  oder  54  Kr. 
rhein.) 

Mossler,  Mg.  Chr.  W.,  Basilius  Magnus.  Eine  Samm- 
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Inng  Anekdoten  und  edler  Züge  ans  der  Heidenwelt, 
als  erläuternde  Belege  zur  christlichen  Sittenlehre,  j 
für  Lehrer  an  deutschen  Volksschulen  veranstaltet. 

8.  (Preis  12  Gr.  oder  54  Kr.  rhein.) 

( Hr.  Mg.  Mössler  fand  sich  zur  Herausgabe  die¬ 
ses  Buches  besonders  durch  Hrn  Dr.  Dinter,  s.  die 
Anweisung  zum  Gebrauche  der  Bibel  in  Volksschu¬ 
len,  Th.  1,  S.  425  f.,  aufgemuntert.) 

Auszüge  aus  den  neuesten.  Reisebeschreibinmcn ,  4s  n. 

5s  Bändchen  8.  (Preis  beyder  Bändchen  1  Thlr.  4  Gr. 
oder  2  Fl.  6  Kr  rhein.) 

(Da  fast  jedes  Bändchen  dieser  Reisebeschreibun- 
gen  ein  Fiir  sich  unabhängiges  Ganzes  bildet,  so  ist 
auch  jedes  einzeln  zu  haben.  Für  die  Jugend  so¬ 
wohl,  als  für  Erwachsene  sind  sie  zu  einer  unter¬ 
haltenden  Lectiire  geeignet.  Von  dem  Bändchen  1 
bis  4  kostet  jedes  12  Gr.  oder  54  Kr.  rhein.) 

Schwabe,  Dr.  J.  F.  H.,  zur  Geschichte  der  Schul¬ 
lehrer-Bibel  des  Herrn  Dr.  Dinter.  gr.  8.  geh.  (Preis 
2  Gr.  oder  9  Kr.  rhein.) 


Po  pp  6,  Dr.  J.  H.  31.,  Handbuch  der  Experimental¬ 
physik,  vornehmlich  für  Universitäten,  Gymnasien 
und  andere  gelehrte  Anstalten,  nach  den  neuesten 
Entdeckungen  bearbeitet.  Mit  sechs  Kupfertafeln. 
Zweyte,  fast  durehgelicnds  umgearbeitete,  sehr  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage,  kl.  8.  Hannover,  im 
Verlage  d.  Helwing’schen  Hof-Buchhandlung.  1  Thlr. 
8  gGr. 

Diese  so  eben  erschienene  zweyte  Ausgabe  kann 
mit  um  so  grösserem  Rechte  vielseitigen  Beyfall  er¬ 
warten,  als  die  zahlreichen  und  wichtigen  Entdeckun¬ 
gen  ,  welche  die  Physik  in  den  neuesten  Jahren  ,  be¬ 
sonders  in  den  Lehren  des  Electromagnetismus ,  des 
Termomagnetismus ,  der  Electro- Chemie,  der  Licht- 
Polarität  u.  s.  w.  erhalten,  gehörigen  Orts  eingeschal¬ 
tet,  das  Werk  überhaupt  sehr  vervollständigt  worden. 
Die  Lehren  von  der  Bewegung,  der  Optik,  der  Elek- 
tricität  u.  s.  w.  sind  durch  gute  Zeichnungen  erläu¬ 
tert,  und  entspricht  dieses  Flandbuch,  insbesondere 
durch  die  Wahl  der  darin  angeführten  leicht  anzu¬ 
stellenden.  instructiven  Experimente,  nicht  weniger  sei¬ 
nem  Zwecke,  als  durch  den  an  sich  schon  überaus  bil¬ 
ligen,  einer  Vermehrung  von  vier  Bogen  etc.  ungeach¬ 
tet,  unerhöheten  Preis? 


Dr»  und  Prof.  C-  G .  D.  Stein’ s 

kleine  Geographie, 

oder  Abriss  der  mathemat.,  phys.  und  besonders  polit. 
Erdkunde  nach  den  neuesten  Bestimmungen  fiir  Gym¬ 
nasien  u.  Schulen.  Mit  1  neuen  Weltcharte.  Fünf¬ 
zehnte,  rechtmässige,  verb.  und  verm.  Auflage,  gr.  8. 
(25  Bg.)  16  Gr. 

Audi  diese  i5te  Aufl.  ist  durchaus  verbessert,  nach 
dran  cliessjährigen  Zustande  eingerichtet  und  mit  einer 


neuen ,  von  Streit  und  Leuiemann  bearbeiteten,  Welt¬ 
charte  verschönert  worden. —  Unter  dem  Titel:  „Hand¬ 
buch  der  neuesten  Geographie,  1826“  ist  in  Wien  bey 
Sehrämbl  ein  schlechter  Nachdruck  der  i3ten  Auflage 
von  1823  fertig  geworden.  Da  der  Nachdrucker  durch 
das  Wiener  Druckprivilegium  der  i4ten  Auflage  be¬ 
hindert  wurde,  das  Werk  sofort  zu  drucken,  so 
wurde  die  aussereuropäische  Geographie  dem  Cannu- 
bich  entwendet  und  dieses  31ixtum  compos.  zu  1  Thlr. 
8  Gr.  ( in  Wien  zu  1  Fl.  4o  Kr.  Conv.  Münze)  ver¬ 
kauft,  während  unser  Original  in  Wien  bey  Wallis- 
hausser  zu  48  Kr.  Conv.  Münze,  und  Stein’ s  Handbuch 
der  Geographie  und  Statistik ,  5te  Original -Auflage ,  3 
Bde.  von  167  Bogen  compl.  zu  5-f-Thlr.  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  finden  ist. 

Neuer  Atlas  der  ganzen  Welt. 

Nach  den  neuesten  Bestimmungen  für  Zeitungsleser, 
Kauf-  und  Geschäftsleute  jeder  Art,  Gymnasien  und 
Schulen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  geogr. 
Werke  von  Dr.  C.  G.  D.  Stein.  Siebente ,  verm.  u. 
verb.  Aufl.  in  18  Charten  und  7  Tab.  gr.  Fol.  1826. 
n.  3  Thlr.  8  Gr. 

In  dieser  Auflage  sind  wiederum  die  Blätter*  Asien 
und  Afrika  (a  6  Gr.)  ganz  neu  und  alle  nach  der 
neuesten  Eintheilung  colorirt ;  so  können  wir  ihn  als 
den  wohlfeilsten  Atlas  bey  so  guter  Ausstattung  jedem 
aufrichtig  empfehlen. 

J.  C .  Hinrichs’ sehe  Buchhandlung 
in  Leipzig. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Tafeln  zur  Berechnung  der  Höhen 

aus  beobachteten 

Baro  -  und  Thermometerständen, 

nebst 

den  Brigg.  Logarithmen  aller  natürlichen  Zahlen  von 

1  bis  10,000, 
vom 

Observator  Dr.  C»  L.  G.  H; in  ekler. 

(Gebunden,  auf  Velinpapier,  iß  gGr.) 

Es  kann  für  den  reisenden  Beobachter  nicht  anders 
als  wünschenswerth  seyn  ,  Tafeln  dieser  Art  zu  besi¬ 
tzen,  die  mit  höchster  Genauigkeit,  Vollständigkeit  und 
angenehmem  Aeusseren  zugleich  Bequemlichkeit  im  Ge¬ 
brauche  und  kleines  Volumen  verbinden. 

Buchhandlung  von  Friedr.  Ruff  in  Halle . 


In  das  Druckfehler -Verzeichniss  von 
JP.  Gerhard’ s  Gedichten 
ist  noch  einzuschalten: 

Band  1,  Seite  208,  Zeile  18,  statt :  fröhne,  lies :  krlhe. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

./Vm  3o.  August  d.  J.  liatte  die  JVetterauisch e  Gesell¬ 
schaft  für  die  gesammte  Naturkunde  in  Ilanau  ihre 
i7te  öffentliche  Versammlung.  Durch  die  anhaltende 
Kränklichkeit  des  verstorbenen,  um  die  Anstalt  höchst 
verdienten ,  ihr  unvergesslichen  Directors  Dr.  Gärtner 
verhindert,  konnte  bereits  seit  mehren  Jahren  keine 
Öllentliche  Sitzung  Statt  haben. 

Die  Gesellschaft  versammelte  sich  diessmal  in  ih¬ 
rem  neuen  Locale,  in  dem  Hohelaudes-Schul-Gebaude. 
Es  hatten  sieh  zu  dieser  Versammlung  viele  auswärtige 
Theilnehmer  eingefunden.  Besonders  fehlte  es  nicht 
an  wirklichen  Mitgliedern  aus  Frankfurt  a.  M.,  wo  un¬ 
ter  den  dasigen  Naturforschern  die  Wetterauisclie  Ge¬ 
sellschaft  eifrige  Beförderer  ihres  Zweckes  zählt.  — 
Nachdem  mehre,  die  inneren  Verhältnisse  des  Vereines 
betreffende,  Gegenstände  zur  Sprache  gekommen,  auch 
die  Rechnungen  über  Einnahme  und  Ausgabe  bis  zum 
3o.  August  1826  eingesehen,  als  richtig  erkannt  und 
unterzeichnet  worden  waren ,  eröffnete  der  auswärtige 
Director,  Hr.  v.  Heyden,  die  Sitzung  mit  einer  An¬ 
rede. 

Herr  ITofrath  Dr.  Meyer  von  Offenbach  hielt  hier¬ 
auf  einen  Vortrag  über  die  Naturgeschichte  der  Gänse 
und  Enten.  —  Iler  Ober -Lieutenant  v.  Heyden  aus 
Frankfurt  a.  M.  handelte  von  den  Amphibien  in  der 
Wetterau,  mit  Vorzeigung  einer  interessanten  Samm¬ 
lung  dieser  Thicre,  wovon  mehre  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  —  Herr  Oberhofrath  Kopp  aus  Ilanau  trug 
eine  Abhandlung  über  die  Verschiedenheit  der  rechten 
Seite  des  menschlichen  Körpers  von  der  linken  vor. — 
Herr  Dr.  Cretzschmar  aus  Frankfurt  a.  M.  sprach  über 
das  Mangelhafte  der  zoologischen  Systeme.  —  Herr 
Hof-Apotheker  und  Medieinal  -  Assessor  C.  L.  Gärtner 
von  Ilanau  hatte  die  künstlichen  Mineralwasser  zum 
Gegenstände  seiner  Vorlesungen  gewählt,  und  thcilte 
zugleich  gelungene  Proben  von  künstlichem  Egerer 
Franeznsbrunnen  und  Selterser  Wasser  mit,  stets  im 
Vergleiche  mit  den  natürlichen.  —  Herr  Bürgermeister 
Cassebeer  aus  Gelnhausen  erörterte  die  Frage :  zu  wel¬ 
cher  Formation  gehören  die  Dolomite  bey  Rückingen? 
wobey  eine  Sammlung  dieser  und  anderer  Fossilien  aus 
der  benachbarten  Gegend  herumgereicht  wurde.  —  Hr. 

Zwcyter  Band. 


R.  Blum  von  Hanau  redete  über  die  Phonolithe  der 
diesseitigen  hohen  Rhön,  unter  Vorlegung  einer  Folge 
von  Abänderungen  dieser  Gebirgsart  und  von  Zeich¬ 
nungen  ihres  Structurverliältnisses  im  Grossen.-—  Zum 
beständigen  Hanauer  Director  wurde  Hr.  Oberhofrath 
Dr.  Kopp  und  zum  auswärtigen  Director  auf  drey 
Jahre  Herr  Bürgermeister  Cassebeer ,  so  wie  zum  be¬ 
ständigen  zweyten  Secretär  Hr.  Dr.  G.  JV etzlar  durch 
Stimmenmehrheit  erwählt. 

Als  die  an  diesem  Tage  aufgenommenen  Mitglie¬ 
der,  so  wie  die  vorzüglichsten,  für  das  Museum  und 
die  Bibliothek  in  den  letzteren  Jahren  ein  gegangenen, 
Geschenke  verlesen  waren,  schloss  der  Director,  Herr 
Oberhofrath  Kopp ,  die  Sitzung  mit  einer  Rede. 


Ehrenbezeigung. 

Se.  König].  Hoheit,  der  Grossherzog  von  Baden, 
haben  dem  Hof- Buchhändler  Voigt  in  Ilmenau,  als 
dem  Herausgeber  und  Verleger  des  zweyten  Jahrganges 
des  deutschen  Regenten-Ahnanachs ,  Ihr  Wohlgefallen 
über  dieses  Unternehmen  in  einem  eigenhändigen  Schrei¬ 
ben  vom  11.  September  allergnädigst  zu  erkennen  ge¬ 
geben  und  ihm,  als  ein  Merkmal  dieser  Gesinnung,  die 
goldene  Medaille  mit  der  Inschrift:  „dem  Verdienste 
gewidmet/'  zustellen  lassen. 


A  11  li  ü  ndigungen. 


Die  Bereitung  des  Obstweines 

nach  Art  des  Traubanweines ,  mit  Angabe  der  Verbes- 
serungsmittel,  um  voh  nicht  zuckerreichem  Obste  doch 
guten  und  haltbaren  TV ein  zu  erhalten.  Nebst  Be¬ 
merkung  der  schädlichen  und  verwerflichen  Wein- 
schmierereven.  Von  J.  Ph.  Chr.  Muntz ,  Grossher- 
zoglich  Sachs.  Weimar.  Oeconomierathe  etc.  8.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  O. ,  bey  J.  K.  G.  Wagner  und  durch  alle 
Buchhandlungen  Deutschlands  zu  erhallen.  (Preis 
6  Gr.  oder  27  Kr.  rhein.) 
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Der  Herr  Verfasser,  den  meisten  der  Herren  Oe- 
konomen  durch  seine  grösseren  landvvirthsch.  Schriften 
rühmlich  bekannt,  wünscht  mit  dieser  Schrift  auf  die 
Bereitung  des  Obstweines,  eines  in  vielen  Gegenden 
noch  zu  wenig  berücksichtigten,  oder  richtig  betriebe¬ 
nen  ,  so  vorteilhaften  ,  ökonomischen  Erwerbszweiges 
hinzuweisen.  Landwirthe,  die  eine  reiche  Obsternte 
halten,  mögen  nach  dieser  Schrift  einen  Versuch  an- 
stellcn ;  bey  getreuer  Befolgung  des  hier  vorgeschriebe¬ 
nen  Verfahrens  werden  sie  sich  durch  den  Erfolg 
bestens  belohnt  finden. 


Lehrbuch 

der 

Mineralogie 

von 

F.  S.  B  e  u  ct  a  n  t , 

Unterdirector  des  Privat-Mineralien-Cabinets  des  Königs, 

Professor  der  Mineralogie  an  der  Universität  zu  Paris  etc. 

Deutsch  bearbeitet 
von 

Karl  Friedrich  Alexander  Hartmann. 

Mit  zehn  lithographirten  Tafeln. 

Leipzig,  F.  A.  Brock  haus.  1826. 

Gr.  8.  56  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  4  Thlr. 

Bey  der  jetzigen  grossen  Allgemeinheit  des  mine¬ 
ralogischen ‘Studiums  fehlte  es,  unerachtet  der  grossen 
Anzahl  mineralogischer  Lehrbücher,  an  einem  Werke, 
welches  nicht  allein  den  wissenschaftlichen  Mineralo¬ 
gen  ,  sondern  auch  den  Dilettanten  in  dieser  herrlichen 
und  so  angenehmen  Wissenschaft,  so  wie  auch  den 
Technikern,  welchen  Mineralogie  eine  Hülfs Wissenschaft 
ist,  als  -Land wirthen ,  Forstleuten,  Berg-  u.  Hiilten- 
Leuten,  Salinisten,  Architekten  u.  Hydraulikern,  Aerz- 
ten  und  Apothekern,  Juwelieren,  Fabrik-Unternehmern 
u.  s.  w.  leicht  verständlich  ist.  Das  vorliegende,  des¬ 
sen  Original  der  berühmte  schwedische  Chemiker,  Rit¬ 
ter  von  Berzelius,  als  eine  ,,classische  Arbeit“  aner¬ 
kennt,  wird  den  gelehrten  Mineralogen  nicht  unbe¬ 
friedigt  lassen,  indem  es  ihm  die  Wissenschaft  in  ih¬ 
rem  neuesten,  immer  vollkommner  werdenden  Zustande 
nebst  einer  Menge  von  neuen  Ansichten  darslellt;  Leh¬ 
rern  auf  Universitäten  und  anderen  höheren  Lehran¬ 
stalten  wird  es,  wie  das  Original,  als  Leitfaden  bey 
den  Vorlesungen  dienen  können;  der  Dilettant  und  der 
Techniker  werden  Unterhaltung  und  Belehrung  durch 
dasselbe  finden.  Genau  aus^earbeitete  Inhaltsanzeigen 
und  Register  erleichtern  den  Gebrauch  des  in  dieser 
Bearbeitung  mit  sehr  vielen  und  bedeutenden  Zusätzen 
vermehrten  Buches.  Der  Uebersetzer  ist  dem  minera¬ 
logischen  Publicum  durch  die  Bearbeitungen  von  d’Au- 
buisson’s  „Geognosie,“  von  Villefosse’s  „Mineralreich¬ 
thum“  und  durch  ein  „Wörterbuch  der  Mineralogie, 
Berg-,  Hütten-  und  Salzwerkskunde4<  vortheilhaft  be¬ 
kannt. 


Bey  TV.  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  deutschen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Sagen  der  Hebräer. 

Aus  den  Schriften  der  alten  hebräischen 

Weisen. 

Nebst  einer  Abhandlung  über  den  Geist  und 
JFerth  des  Talmuds. 

Aus  dem  Englischen  des  Herrn  Heimann  Hurwitz, 

von  *  r. 

8vo.  16  Bogen  auf  weissem  Druckpapier.  1  Thlr. 

Die  Sagen  der  Hebräer  sind  so  alt  und  alter,  wie 
die  Sagen ,  welche  uns  die  Araber  aulbewahrt  haben. 
Gleich  einem  Evangelium  streuen  sie  in  Form  von 
Parabeln  und  kleinen  Erzählungen  den  Samen  der  Tu¬ 
gend  in  das  dafür  empfängliche  Herz,  und  was  der 
Talmud  Schönes  hinterliess,  wird  in  diesem  Gewände 
von  Christen  und  Israeliten  jedes  Geschlechtes  und  Al¬ 
ters  mit  innigem  Danke  gegen  den  Sammler  dieser  Blu¬ 
men  gelesen  werden. 

Die  Abhandlung  über  den  Geist  und  TV erth  des 
Talmuds  setzt  für  die  Bekenner  des  Christenthums, 
wie  des  Mosaismus,  diess  Werk  in  ein  ganz  neues 
Licht. 


Stäudlin ,  Dr.  C.  F. ,  Geschichte  der  Vorstellungen  und 
Lehren  von  der  Freundschaft,  kl.  8.  Hannover ,  im 
Verlage  d.  Helwing’sehen  Hofbuchhandlung.  12  gGr. 

Der  ehrwürdige  Verfasser,  der  in  demselben  Ver¬ 
lage  vor  Kurzem  eine  Geschichte  der  Moral  -  Philoso- 
phie  herausgab,  erfreut  jetzt  das  gelehrte  Publicum  mit 
dieser  Monographie  der  Lehren  und  Vorstellungen  von 
der  Freundschaft.  Er  führt  das  Bild  historisch  aus, 
welches  sich  alle  Völker,  Hebräer,  Griechen  und  Rö¬ 
mer,  so  wie  auch  die  Denker  des  Mittelalters  in  der 
neueren  Zeit  von  der  Freundschaft  machten.  Die  Kri¬ 
tik  der  verschiedenen  Vorstellungen ,  die  sich  in  den 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  finden,  beurkundet 
den  gewandten  und  redlichen  Forscher.  Das  Büchlein 
ist  die  letzte  Arbeit  des  thätigen  Verfassers  ;  noch  mit 
einigen  Zusätzen  zu  demselben  beschäftigt,  schied  er  zu 
dem  Lande  seiner  Väter,  beweint  von  dem  Vaterlande 
und  der  Wissenschaft. 


Platonis  Philebus.  Recens.,  prolegomenis  et  commen- 
tariis  illustr.  Gottfr.  Stallbaum.  Editio  nova,  aucta 
appendice  critiea,  qua  potior  lectionis  varietas  ex 
codd.  Mss.  nuper  enodata  recensetur  et  locorum  quo- 
rundam  difficiliorum  interpretatio  proponitur.  8.  maj. 
(29  B.)  1826.  Charta  script.  2  Thlr.  16  Gr.  Charta 
impress.  2  Thlr. 

Der  Werth  dieser  Ausgabe  ist  anerkannt;  der  ge¬ 
lehrte  Pierausgeber  hat  nun  auch  alles  hinzugefügt,  was 
ihm  nach  5jährigem  fortgesetzten  Studium  des  Plato 
wichtig  schien.  (Dieser  Appendix  ist  für  die  Besitzer 
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der  älteren  Ausgabe  auch  besonders  zu  4  Gr.  zu  ha¬ 
ben.) 

Sanchoniath onis  Berytii  quae  fer.  Frctgmenta  de  Cos- 
mogonia  et  Theologia  Phoenicum  graece  versa  a 
Philone  Byblio  scrv.,  ab  Eusebio  praeparat.  evang. 
libro  I.  Graece  et  latine  recogn.,  cmend.,  notis  se- 
lect.  Scaligeri ,  Bocharti,  Vossii,  Cumberlandi  alio- 
rumque  permult.  suisque  animadverss.  illustr.  Joh. 
Cojir.  Orellius.  8maj.  Velinpap.  br.  12  Gr. 

Da  von  diesen  Fragmenten,  die  zur  Kenntniss  der 
religiösen  Vorstellungen  der  Phönizier  und  Carthager, 
wie  für  das  Studium  der  Bibel,  besonders  zur  Vervoll¬ 
ständigung  der  in  der  Genesis  enthaltenen  Sagen  von 
den  ei’sten  Erfindern  der  Künste  wichtig  sind,  keine 
neue  besondere  Bearbeitung  vorhanden  ist,  so  verspre¬ 
chen  wir  uns  dafür  eine  günstige  Aufnahme.  Der 
gelehrte  Ilerausg.  hat  alles  berücksichtigt,  was  frühere 
Bearbeiter  und  die  älteren  und  neuesten  Alterthums¬ 
forscher  über  Verfasser  und  Text  bemerkt  haben. 

J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung . 


Interessante  philologische  Verlags-  Artikel  von 
Ernst  Klein3  s  Comptoir  in  Leipzig . 

Mitte  Novembers  1825  ist  erschienen,  erwartet  von 
mehr  als  1200  Pranumeranten  (ungeachtet  einer  Con- 
eurrenz)  binnen  ^  Jahren : 

Neues  deutsch  -  lateinisches 

H  a  n  d  w  ö  r  t  e  r  b  u  c  li . 

Nach  F.  K.  Kraft’s  grösserem  Werke  besonders  Für 
Gymnasien  bearbeitet  von 

F.  K.  Kraft  und  Mg.  A.  Forbiger. 

Nach  Vollendung  des  grösseren  Werkes  fühlte  der 
PIr.  Verf.  die  Nothwendigkeit  eines  kleineren,  wohlfei¬ 
leren  ;  für  höchst  wünschenswerte  erklärten  diess  die 
Aufforderungen  mehrerer  einsichtsvoller  Gymnasial- 
Directorcn  und  Lehrer. 

Da  es  vollständig  zum  Gebrauche  beym  Unter¬ 
richte  vorliegt,  so  darf  man  nicht  Jahrelang  darauf 
warten. 

Ueber  Proben  und  Werk  urtheilten  Directoren  und 
Lehrer-Collegia  schon  so  günstig,  dass  sie  das  Werk 
in  grossen  Partieen  zu  60  und  ii4  Exemplaren  be¬ 
stellten.  Lange  mit  Sorgfalt  vorbereitet,  vielseitig  er¬ 
wogen,  mit  Benutzung  des  guten  Ratlies  competenter 
Richter  entspricht  diess  Werk  gewiss  den  Erwartun¬ 
gen  und  Wünschen,  welche  man  hegt  von  einem  Phi¬ 
lologen  und  erfahrnen  Schulmanne,  dessen  Beruf  zur 

O  ...  '  ' 

Lexicographie  so  allgemein  und  rühmlich  anerkannt 
ist,  dem  iiberdiess  ein  eben  so  geschickter,  als  eifriger 
Philolog  zur  Seite  stand.  Es  wird  die  Bedürfnisse  der 
mittleren  und  unteren  Classen,  oder  nicht  bemittelter 
Gymnasiasten ,  befriedigen ,  oder  auch  für  den  Ge¬ 
brauch  des  grösseren  ausführlichen  Werkes  —  welches 
keines weges  dadurch  überflüssig  wird  —  zweckmässig 
vorbereiten.  s 


Die  Zahl  der  deutschen  Artikel  ist  zweckmässig 
gestellt.  Ausführliche  Erklärungen  zur  Unterscheidung 
der  einzelnen  Begriffe  deutscher  Wörter,  lateinische 
Phraseologie  mit  Auswahl  des  Zweckmässigen  und  ab¬ 
gekürzte  Autorität.  Möglichste  Rücksicht  auf  Syno¬ 
nymik  der  lateinischen  Ausdrücke.  Sogar  manche  über¬ 
sehene  Artikel  und  Bedeutungen  mehr,  als  in  Kraft’s 
grossem  Werke,  manche  Verbesserungen. 

Der  Umfang  des  Werkes  beträgt  viel  über  die 
Hälfte  des  grösseren,  90  Bogen  grösstes  Lexiconformat, 
also  20  Bogen  mehr,  als  Scheller’’ s  d.  lat.  Ildwtbuch. 
und  fast  so  stark  als  Bauer’s,  aber  ökonomischer  ge¬ 
druckt. 

Der  Ladenpreis  ist  gewiss  sehr  billig : 

2  Thlr.  18  Gr.  oder  5  Fl.  Rh.,  oder  2  Thlr.  'Xl\  Sgr.  ; 

auf  Schreibpap.  3f  Thlr. ,  oder  6  Fl.  36  Kr. 

Zur  Erleichterung  der  Einführung  gewähre  ich 
den  Gymnasien,  welche  sich  direct  an  mich  wenden, 
bedeutende  Frey-Exemplare. 

Ausführliche  Anzeigen,  Proben  und  Exemplare 
sowohl  von  diesem,  als  dem  grossen  Werke,  erhält 
man  in  allen  soliden  Buchhandlungen  und  in  der  Ver¬ 
lagshandlung. 

Deutsch -lateinisches  Lexikon, 

aus  den  römischen  Classikern  zusammengetragen 

und  nach  den  besten  neueren  Hülfsmitteln 
bearbeitet  von 

F.  K.  Kraft. 

Zwey  Bde.  160  Bogen  grösstes  Lexikonformat. 
Zweyte,  stark  vermehrte  und  fast  ganz  umgearbeitete  Ausgabe» 

1824  und  1825. 

6  Thlr.  oder  10  Fl.  48  Kr., 

8  Thlr.  oder  i4  Fl.  24  Kr.  auf  Schrbp.,  10  Thlr.  Velinp. 

Ueber  den  Werth  dieses  Werkes ,  das  in  der  er¬ 
stehn  Auflage  reissend  schnell  sich  vergriff,  ist  Kritik 
und  Publicum  so  entschieden,  dass  bis  Beendigung  der 
2ten  Aufl.  wieder  2600  Pranumeranten  waren. 

Kraft’s ,  F.  K Director, 

Handbuch  der  Geschichte  von  Altgriechenland. 

Auch  als  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  in  das  Lateinische.  18  Gr.  oder  1  Fl.  21  Kr. 
oder  22§  Silbergr.,  Schrbp.  1  Thlr.  od.  1  Fl.  48  Kr. 

Für  die  Classicität  dieses  in  jetziger  Zeit  in  dop¬ 
pelter  Hinsicht  interessanten  Werkes  zeugen  die  dritte 
Auflage  und  ein  Nachdruck,  so  wie  die  competente- 
sten  Urtheile. 

m 

In  d  iesem  Jahre  erscheint  noch  die  erste  Abth.  von 

Ciceronis  Orationes  in  L.  Catilinam. 

Mit  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen,  histo¬ 
rischer  Einleitung  vom  Prof.  Dr.  Benecke.  3o  34 
Bogen.  Subscr.  Preis  1  Gr.  pro  Bogen. 
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Bey  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

O  r  p  h  e  a. 

Taschenb  u  ch 

*•  • 

für  1827- 

Vierter  Jahrgang. 

Mit  acht  Kupfern  nach  Hamberg  zu 
Fig  ar  o’  s  Hochzeit. 

Taschenformat.  Gebunden  mit  Goldschnitt,  im  Futteral. 
Preis:  2  Rthlr.  Conv.  od.  3  Fl.  36  Kr.  Rhein. 

Inhalt.  I.  Lebens-Rathsel.  Erzählung  von  IVilh. 
Blumenhagen.  —  II.  Alanglm.  Schauspiel  in  drey  Ak¬ 
ten  von  Dr.  Ernst  Raupach.  —  III.  Der  blinde  Mei¬ 
ster.  Erzählung  von  Friedrich  Kind.  — •  IV.  Die  Sei- 
j>  ionengruf t.  Eine  Novelle  von  Friedrich  de  la  Motte 
JJouque.  —  V.  Die  Glöcknerin.  Erzählung  von  K.  G. 
Prätzel.  —  VI.  Der  Barde  und  sein  Kind.  Von  L .  M. 
Holm. 

Kupfer:  Gallerie  von  acht  Scenen  aus  Figaro’ s 
Hochzeit,  nach  Heinr.  Fun nb erg ,  gestochen  von  Ax- 
mann,  Biischer ,  Jury ,  F.  IV.  Meyer,  FR  Schmidt  und 
Schwer  dg  eb  urtli. 

Die  früheren  Jahrgänge  dieses  beliebten  Taschen¬ 
buches ,  welche  Kupfer  -  Gallerien  aus  dem  Frey  schütz, 
Hon  Juan  und  der  Zauberflöle  lieferten,  sind  ebenfalls 
noch,  jeder  für  2  Rthlr.,  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  erhalten. 


V  erlagsbiicher 

von 

J.  E.  Schaub  in  Elberfeld  und  Düsseldorf. 

Brewer,  J.  P. ,  Lehrbuch  der  Geometrie  und  ebenen 
Trigonometrie.  Mit  22  Steintafeln,  gr.  8.  2  Thlr. 

12  gGr.  oder  4  Fl.  3o  Kr. 

Brewer,  J.  P.,  Lehrbuch  der  Buchstaben -Rechenkunst. 
ir  Theil.  ä  1  Thlr.  4  gGr.  oder  2  Fl. 

Desselben  Werkes  2ter  Theil.  1826.  1  Thlr.  16  Gr. 

oder  3  Fl. 

Cicero,  M.  T. ,  der  Redner.  Aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  und  mit  einigen  Anmerkungen  versehen 
von  J.  P.  Brewer.  8.  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Gebauer,  A.,  Bilder  der  Liebe.  Eine  Friihlingsgabe  für 
schöne  Seelen.  2te,  sehr  verbesserte,  wohlfeile  Auf¬ 
lage.  Geh.  8.  8  gGr.  oder  36  Kr. 

Grimm , '  Dr.  J.  W.,  an  alle  Christen,  welche  an  das 
1000jährige  Reich  Christi  glauben,  oder  nicht  glau¬ 
ben.  8.  Geh.  g  gGr.  oder  4o  Kr. 

Hundeiker ,  J.  P.,  Weihgeschenk.  Erweckungen  zur  An¬ 
dacht  in  den  heiligen  Tagen  der  Einsegnung  und 
der  ersten  Abendmahlsfeyer  gebildeter  junger  Chri¬ 
sten.  8.  Geb.  1  Thlr.  12  gGr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Lieth  ,  C.  L.  T. ,  Elementarbüchlein  zur  leichten  und 
gründlichen  Erlernung  des  Lesens.  Erste  Lieferung, 
yte  Aull,  a  1  gGr.  (NB.  12  Stück  9  gGr.  od.  4o  Kr.) 
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Dasselbe,  2te  Lieferung,  3te  Auflage.  1826.  ä  1  gGr. 

(  NB.  12  Stück  9  gGr.  oder  4o  Kr.) 

Müller,  J.  H.,  neueste  Geographie.  2te  Auflage.  10  gGr. 
oder  45  Kr. 

Miseno,  oder  die  Kunst,  in  allen  Lagen  des  Lebens 
glücklich  zu  seyn.  Aus  dem  Portugies.  von  D.  Wilke. 
3  Theile.  (In  Comm.)  3  Thlr.  12  gGr.  oder  6  Fl. 
18  Kr. 

Christkätholisckes  Religionsbüchlein.  Geh.  ä  2  gGr. 
oder  8  Kr. 

Renard ,  Dr.  J.  F. ,  die  Erzeugung  des  Geschlechtes 
nach  Willkür.  8.  Geh.  6  gGr.  oder  24  Kr. 

Voss,  Job.  Heinr.,  Geschichte  der  Deutschen.  Für 
Schulen  und  den  Selbstunterricht.  8*  a  18  gGr.  oder 
1  Fl.  20  Kr. 

Wahlert,  G.  E.  A.,  Johanna  Gray.  Ein  Trauerspiel. 

8.  Geh.  a  8  gGr.  oder  36  Kr. 

IVilken,  D.,  der  Kaufmann,  wie  er  seyn  soll  und  kann. 
Oder  väterlicher  Rath ‘an  meinen  Sohn,  welcher  sich 
der  Handlung  widmet.  8.  Geb.  12  gGr.  oder  54  Kr. 


In  der  Buchhandlung  des  Unterzeichneten  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Feldzüge  des  Nero  Claudius  Drusus 
in  dem  nördlichen  Deutschland, 
dargestellt  zon 

Dr.  August  Benedict  FVilhelm. 

Mit  einer  illum.  Charte,  zwey  Steindruck-  und 
zwey  Kupfertafeln.  Sauber  broschirt. 

(  Preis  :  1  Thlr.  8  gGr.) 

Der  durch  sein  vortreffliches  Werk  über  '„Germa¬ 
nien  und  seine  Bewohner  “  schon  riikmlicbst  bekannte 
Herr  Vcrf.  liefert  hier  ein  Buch,  welches  bey  dem 
jetzt  mehr  als  je  regen  Sinne  für  vaterländische  Alter¬ 
thumskunde  sicher  allgemeines  Interesse  erregen  wird. 
Die  Gediegenheit,  der  Scharfsinn  und  Fleiss,  so  wie 
die  gründliche,  blühende  Darstellung,  wovon  jede  Sei  Le 
des  beacktungswertken  Werkes  zeugt,  wird  demselben 
gewiss  die  so  sehr  verdiente  Anerkennung  und  Theil- 
nakme  verschaffen.  (S.  Repert.  f.  in-  u.  aus!.  Lit.  f. 
1826.  II.  Bds.  2s  Heft,  S.  j3i,  und  Kruse’s  deutsche 
Alterthiimer,  II.  Bds.  is  Heft,  S.  g5  u.  s.  f.) 

Friedrich  Ruff  in  Halle. 


Bey  A.  Rücker  in  Berlin  verliess  so  eben  die 
Presse : 

Gudme ,  A.  C. ,  Königlich  Dänischer  Land-Inspector, 
Handbuch  der  theoretischen  und  praktischen  Was¬ 
serbaukunst.  ir  Band.  gr.  8.  Mit  17  Kupfertafeln 
in  Querfolio.  3  Thlr.  8  gGr. 
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Geschichte. 

lieber  deutsche  Städtegründung ,  Stadtperfassung 
und  IV eichbild  im  Mittelalter ,  besonders  über 
die  V  erfassung  von  Freyburg  im  Breisgau,  ver¬ 
glichen  mit  der  Verfassung  von  Cöln.  Von 
E>  2\  Gau  pp,  Dr.  u.  ausserord.  Prof.  d.  Rechte  auf 
d.  König!.  Preuss.  Universität  zu  Breslau.  Jena  ,  bey 

Frommann,  1824.  XX  u.  4o4  S.  8. 

Ais  eine  selbstständige,  fleissige  Forschung  ist 
vorliegende  Schrift  keine  unerfreuliche  Erschei¬ 
nung,  wenn  gleich  der  Gewinn,  den  die  Wissen¬ 
schaft  durch  sie  erhält,  nicht  hoch  anzuschlagen 
ist.  Ueber  ihren  Werth  hat  bereits  Eichhorn 
geurtheilt,  und  zwar  mit  einer  Schärfe,  welche 
das  ziemlich  wohlbeleibte  Buch  zersetzt  und  auf¬ 
gelöst,  oder,  mit  andern  Worten,  in  ein  Nichts 
verwandelt  hat.  Ob  nun  Hr.  Gaupp  in  jener 
Recension  seines  ,, hochgeschätzten  Lehrers“  auch 
„eine  bewundernswertlie  Quellenkunde  mit  dem 
feinsten  Scharfsinn  und  einer  Fülle  historischer 
Phantasie  wetteifern  sieht,  welche  auch  die  ver- 
wickeltsten  Rechtsverhältnisse  früher  Vorzeit  zu 
durchschauen,  und  im  Geiste  wiederzugestalten 
vermag“  (S.  5),  soll  dahin  gestellt  seyn;  nur  sey 
hier  bemerkt,  dass  Eichhorns  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn  weder  so  übertriebenes  Lob  verlangen, 
noch  dadurch  geehrt  werden.  Denn  was  sollen 
dergleichen  Redensarten,  die  wohl  als  Beweise  von 
Achtung  und  Dankbarkeit  dastehen  mögen ,  nur 
nicht  als  jein  wahres  Urtheil  gelten  können.  Doch 
wenden  wir  uns  zur  Schrift  selbst.  Sie  zerfällt, 
ihrem  Inhalte  und  der  äussern  Anordnung  nach, 
in  zwey  Theile,  deren  erster  von  deutscher  Städ¬ 
tegründung,  Stadt  Verfassung  und  Weichbild  im 
Mittelalter  handelt,  und  deren  anderer  die  Ver¬ 
fassungen  Freyburgs  im  Breisgau  und  Cölns  be¬ 
trachtet,  und  mit  einander  vergleicht.  Mit  der 
Versicherung  von  der  Wichtigkeit  seiner  Unter¬ 
suchung  beginnt  Hr.  G.,  stellt  hierauf  Eichhorns 
Ansicht  über  Weichbild  kurz  zusammen,  welche, 
seiner  Ueberzeugung  nach,  viele  der  jüngern  Uni- 
versitätsdocenten  annahmen,  er  aber  stets  anzwei¬ 
felte  (S.  4),  und  sucht  dann  eigne  Vermuthungen 
egen  Eichhorn  zu  begründen.  Der  Behauptung 
Vigand's:  Weichbild  bedeute  seiner  etymolo¬ 
gischen  Zusammensetzung  nach  nichts  anderes,  als 
Stadtrecht,  zwar  beytretend,  hält  er  es  jedoch  für 
„nothwendjg,  zu  den  wichtigen  Verhältnissen,  mit 
Zweyter  Band. 


denen  jenesWort  zusammenhange,  zurückzugehen, 
um  so  etwas  allgemein  Uebei  zeugendes  von  dem¬ 
selben  auszusageu  und  eine  Verbindung  von  Wort 
und  Sache  nachzuweisen,  die  durch  alle  erhalte¬ 
nen  Quellen  bestätigt  werde,  also  nichts  Genü¬ 
gendes  gegen  sich  einwenden  lasse“  (S.  7  u.  8). 
Eichhorns  Annahme :  Weichbild  sey  ursprüng¬ 
lich  eine  geistliche  Immunität  gewesen,  wofür  sich 
etwas  ganz  Analoges  in  Oberitalien  findet  (Leo 
Entw.  d.  ital.  Städte- Verfassung  S.  84.),  glaubt 
H.  G.  wohl  mit  Unrecht  auf  die  Voraussetzung 
gestützt,  dass  geweihtes  Bild  für  Heiligenbild  ge¬ 
sagt  worden  sey;“  denn  folgt  zwar  aus  jener  An¬ 
nahme  die  Identität  beider  Benennungen,  so  liegt 
doch  kein  Grund  in  ihr  zu  jener  Vernruthung,  die 
überhaupt  hier  völlig  gleichgültig  ist.  Erheblicher 
ist  dagegen  der  Zweifel,  ob  jene  Bilder  in  der  Ab¬ 
sicht  wären  aufgestellt  worden,  um  einen  District 
rechtlich  damit  zu  schliessen,  d.h.  die  Grenze  einer 
geistlichen  Immunität  zu  bezeichnen.  Diese  Be¬ 
zirke  aber  mit  Weichbild  für  ursprünglich  gleich¬ 
bedeutend  zu  halten,  scheint  dem  Verf.  bedenk¬ 
lich,  ,,da  Weichbild  bey  den  Städten  in  weltli¬ 
chen  Districten  nicht  minder  als  bey  denen,  welclie 
unter  geistlicher  Oberhoheit  entstanden,  in  allge¬ 
meinen  Gebrauch  gekommen,“  und  sich  nicht 
erweisen  lasse,  dass  zu  der  Zeit,  wo  die  ersten 
Städte  in  Reichsvogteyen  gegründet  wurden,  schon 
ein  bestimmter  Begriff  von  Weichbildrecht  vor¬ 
handen  gewesen  sey.  Aber  wie  diese  Zweifel  und 
Bedenklichkeiten  nur  darin  ihren  Grund  haben, 
dass  Hr.  G.,  um  mit  Eichhorn  zu  reden,  „nicht 
von  den  historisch- begründeten  Begriffen  von 
Stadt-  und  Landrecht  ausgeht,  und  noch  nicht 
eingesehen  hat,  was  ihm  doch  sein  hochverehrter 
Lehrer  erst  kürzlich  wiederholte,  dass  „der  ei- 
genthümliche  Charakter  der  städtischen  Verfassung, 
der  die  Städte  von  andern  Orlen  unterscheidet,  im. 
Mittelalter  im  Daseyn  eines  besonderen  Stadtge¬ 
richts  lag,  vor  welchem  die  Bürger  allein  Recht  zu 
nehmen  brauchten,  und  diese  vor  kein  anderes  Ge¬ 
richt  gezogen  werden  konnten,“  so  fallen  jene 
Einwände  schon  von  selbst  weg,  und  bedürfen 
keiner  Widerlegung.  Aehnliclie  Bewandniss  hat  es 
mit  den  Zweifeln,  die  gegen,  die  Annahme:  die 
bischöfflichen  Städte  seyen  die  ältesten  gewesen, 
erhoben  werden;  und  wenn  Hr.  G.  es  sehr  wahr¬ 
scheinlich  findet,  dass  unter  den,  in  den  Reichs¬ 
vogteyen  entstandenen,  Städten  viele  gleichzeitig 
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mit  den  bischöfllichen  gegründet  wären,  so  wird 
er  sich  doch  nicht  überreden  wollen,  dieses  bewie¬ 
sen*  zu  haben.  l)ie  innerh  Gründe,  welche  esHrn. 
G.  unmöglich  machen,  anzunehmen,  dass  im  loten 
Jahrhunderte  das  Wort  Weichbild  irgend  wo  Vor¬ 
kommen  könne,  sind  verschwiegen,  laut  aber  ein 
Befremden  geäussert,  wie  bey  angenommener  Iden¬ 
tität  von  Weichbild  u.  geistlicher  Immunität  jener 
Ausdruck  erst  erscheine  als  „ die  Immunitäten  längst 
einer  andern  Verfassung  wieder  Platz  gemacht 
hätten.“  Als  ob  im  Mittelalter  Verfassungen  ge¬ 
wechselt  hätten,  wie  heut  zu  Tage  Constitutionen  ; 
oder  vermag  etwa  Hr.  G.  für  jene  Periode  be¬ 
stimmte  Zeitpunkte  anzugeben,  von  denen  sich 
plötzlich  eine  neue  Verfassung  datirte?  Dass  das 
Wort  Weichbild  nie  bey  Klostergütern  genannt, 
und  nur  von  Städten  und  deren  Territorien  ge¬ 
braucht  wird  (S.  16),  beweist  auch  gegen  Eichhorn 
nichts  ;  denn  wie  dieses  W ort  ursprünglich  nur 
die  rechtliche  Stellung  eines  geistlichen  Districtes 
bezeichnete,  welche,  durch -Privilegien, gegründet, 
bald  auch  einen  gesetz-  und  verfassungsmässigen 
Charakter  annehmen  musste,  so  war  hierdurch  in 
späterer  Zeit  für  geistliche  Besitzungen  dieses 
Wort  eine  überflüssige  Bezeichnung  geworden, 
wesshalb  es  denn  auch  ganz  verschwand;  der  Aus¬ 
druck  Weichbild  dagegen,  der  nun  erscheint, 
konnte  nur  bey  den  aus  den  Immunitäten  her¬ 
vorgegangenen  Bildungen,  den  Städten,  Anwen¬ 
dung  finden,  da  diese  ja  auch  in  der  That  ihrem 
Wesen  nach  Immunitäten  waren,  die  sich  zu  be¬ 
stimmteren  Formen  gestaltet  hatten.  Doch  schon 
haben  wir  uns  der  gemeinsamen  Quelle  der  Irr- 
thümer  des  Hrn,  G.  genähert:  diesem  geistlosen 
und  einseitigen  Systematisiren,  welches  jetzt  deut¬ 
licher  her  vortritt..  Unstatthaft  soll  es  seyn,  dass  der 
erste  AnfaUg  der  städtischen  Verfassungen  Deutsch¬ 
lands  in  der  Exemtion  gewisser  Orte  aus  der  Gau¬ 
verfassung  gesucht  werden  müsse.  Die  Exemtion 
wäre  „gemeinsames  Loos  des  ganzen  Landes  gewe¬ 
sen,  und  eben  nur  dadurch,  dass  zuletzt  Alles  eximirt 
wurde,  hätte  die  alte  Gau  Verfassung  untergehen 
müssen“  (S.  17).  Fast  sollte  man  glauben,  Hr.  G. 
hätte  ein  kaiserliches  Gesetz  vor  sich  gehabt,  worin 
die  Auflösung  der  Gauverfassung  förmlich  decretirt 
wäre.  Das  Eigenthiimliche  der  städtischen  Ver¬ 
fassung  soll  aber  darin  bestanden  haben,  „dass 
gewisse  Orte  aus  derjenigen  Verfassung,,  welche 
der  Auflösung  der  alten  Gaue  gefolgt  wäre,  von 
Neuem  eximirt  und  dadurch  in  ein  früher  nicht 
vorhandenes  (?),  besonderes  Verhältniss  zum  Gan¬ 
zen  wären  gestellt  worden.  Darauf  wird  sogar 
von  einer  dinglichen  Abhängigkeit ,  und  im  näch¬ 
sten  Abschnitte  vou  äusserlich  und  innerlich  iso- 
lirten  Orten  gesprochen,  womit  Städte  bezeichnet 
seyn  sollen.  Jene  zweyte  Exemtion,  heisst  es,  habe 
sich  nur  auf  einzelne  Orte  bezogen,  „die  sich  über 
das  andere  Land  emporgeschwungen  hätten,  und 
so  zu  Städten  mit  einer  besondern  Verfassung, 
mit  eigenthümlichen,  nur  den  in  ihnen  wohnen¬ 


den  Gemeinden  zugestandenen,  Privilegien  gewor¬ 
den  wären.“  Diess  alles  hält  Hr.  G.  für  ausge¬ 
macht,  und  folgert  nun,  dass  Weichbild  und 
geistliche  Immunität  nicht  identisch  seyn  könnten. 
Dann,  von  der  Entstehung  der  Städte  handelnd, 
nimmt  er  drey  verschiedene  Arten  derselben  an, 
äusserlich  isolirte,  worunter  er  befestigte  versteht, 
innerlich  isolirte,  d.  h.  solche,  die  eine  Verfassung, 
aber  keine  Befestigung  besitzen,  und  äusserlich  - 
und  innerlich-isolirte.  Jene  sind  ihm  die  frühe¬ 
sten,  entstanden  aus  tiefgefühlter  Nothwendigkeit, 
zusammenzurücken  aus  zerstreuten  Wohnsitzen, 
S.  22,  und  einem  Befestigungsinstinct.  Und  nicht 
undenkbar  (/)  ist  es  Hrn.  G.,  „dass  sich  das  städti¬ 
sche  Leben  bey  einem  Volke  durchaus  nicht  wei¬ 
ter ,  als  bis  auf  diesen  Punct  ausbilde,  so  dass 
solche  Oerter,  im  Betreff  ihrer  innern  Verfassung, 
auch  in  der  fernem  Entwickelung  von  dem  übri¬ 
gen  Lande  nicht  unterschieden  seyen.“  Solche 
Städte  und  solche  Völker  existiren  aber  wohl  nur 
in  Firn.  Gs.  historischer  Phantasie.  Doch  nun  sey 
es  genug,  unserm  historischen  Juristen  schrittweise 
gefolgt  zu  seyn;  überdiess  gebietet  auch  schon 
der  hier  beschränkte  Raum,  nur  Einzelnes  her¬ 
auszuheben.  Hr.  G.  sucht  nun  zu  beweisen,  dass 
man  die  Entstehung  der  Städte  in  eine  frühere 
Zeit  setzen  müsse  j  als  bisher  geschehen,  und  hält 
sich  für  berechtigt,  vom  9ten  Jahrhunderte  an  das 
Daseyn  fester  Orte  in  Deutschland  zu  datireu, 
Welche  Ansicht  überdiess  der  Geschichte  jener  Zeit 
vollkommen  gemäss  sey.  Schon  Karl  der  Gr.  habe 
eingesehen,  „dass  sich  die  Menschen  nur  durch 
näheres  Zusammenrücken  gegen  die  mannigfalti¬ 
gen  Schrecknisse  der  Natur  und  Geschichte  dauern¬ 
der  sichern  könnten.“  In  dieser  Redensart  scheint 
sich  der  Vf.  besonders  zu  gefallen;  schon  in  der 
Vorrede  (S.  IX)  paradirt  sie.  Langer  Kampf,  und 
tief-  und  vielfach  empfundene  Unsicherheit  nach 
Karls  Regierung  sollen  dann  die  einfache  Folge 
gehabt  haben,  dass  Städte  wären  erbaut  worden. 
Diese  Behauptungen  zu  beweisen,  werden  einige 
Chronisten  herbeygerufen.  Wittekind  muss  be¬ 
weisen,  „dass  Heinrich  I.  in  die  städtebauende 
Richtung  seines  Zeitalters  eingegriffen,  das  Be¬ 
dürfnis  desselben  tief  empfunden,  und  demselben 
mit  gewaltiger  Kraftanstrengung  abzuhelfen  ge¬ 
sucht  habe.“  Die  vielbestrittene  Stelle  jenes  An¬ 
nalisten,  die  Manche  bewog,  Heinrich  I.  als  den 
Gründer  deutscher  Städte  anzusehen,  wird  dahin 
erklärt,  dass  bey  den,  in  dieser  Stelle  citirten, 
urbes  nicht  an  blosse  Burgen  und  Schlösser  zu 
denken  sey,  wie  Eichhorn  thue,  da  jede  dersel¬ 
ben  in  Kriegszeiten  wohl  mindestens  tausend  Per¬ 
sonen  eingeschlossen  habe  (S.  5o).  Der  Versuch 
zu  etymologisiren  verwickelt  hierauf  den  Verf.  in 
neue  Irrthümer.  Auf  die  bisher  verkannte  End- 
sylbe  bürg  bey  Ortsnamen  wird  aufmerksam  ge¬ 
macht,  versichert,  Burg  heisse  oft  Stadt,  und 
„Burggraf  sey  offenbar  nichts  als  Stadtgraf,  und 
wörtliche  Uebersetzung  von  com  es  civitatis .**  Sei- 
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ner  ersten  Bedeutung  nach  soll  dieser  ein  gewöhn¬ 
licher  Gaugraf  gewesen  seyn,  mit  der  rein  facti- 
sciien  Eigenthümlichkeit,  „dass  sein  Gau  entweder 
einzig,  oder  doch  hauptsächlich  in  einer  Stadt  be¬ 
standen  habe.“  ßurgericht  bedeutet  dem  Verf. 
soviel  als  Burggericht,  und  diess  soll  Stadtgericht 
heissen.  Diese  durchaus  falsche  Behauptung  ist 
schon  andern  OrLes  widerlegt  worden;  so  mag 
sie  denn  hier  unerörtert  bleiben.  Von  jenen,  für 
das  neunte  Jahrhundert  angenommenen,  befestigten 
Orten  unternimmt  es  Hr.  G.,  „ganz  bestimmt“  dar- 
zuthun,  „dass  sie  nur  gleichartige  Theiie  eines 
grossen  Ganzen  gewesen,  und  in  die  ihrem  Un¬ 
tergänge  schon  sehr  nahe  Gauverfassung  hinein- 
gcliÖrt  hatten.“  Dieser  wären  selbst  die  aus  rö¬ 
mischer  Zeit  herrührenden  Städte  einverleibt  ge¬ 
wesen,  was  daraus  hervorgehe ,  dass,  wie  überall 
im  Reiche,  so  auch  in  diesen  Städten,  die  gewöhn¬ 
lichen  Comites  die  regelmässige  Obrigkeit  gebil¬ 
det  hätten.  Hr.  G.  sträubt  sich,  die  geistlichen 
Immunitäten  für  die  frühesten  gelten  zu  lassen; 
er  nimmt  dagegen  eine  Exemtion  der  königlichen 
und  adeligen  Güter  als  ein  uraltes  germanisches 
Nationalinstitut  an  ,  und  schallt  so  freylich  welt¬ 
liche  Immunitäten,  die  äiter*sind,  als  die  Einfüh¬ 
rung  des  Christen tiiums  in  Deutschland.  Die  Ent¬ 
stehung  der  eigenthümliclien  städtischen  Verfassung 
wird  hergeleitet  aus  der  vorhandenen  Befestigung 
eines  Ortes,  welche  mit  jener  in  einem  einfachen 
Causalnexus  soll  gestanden  haben,  aus  dem  durch 
Handel  und  Gewerbe  erzeugten  Reichthume  der 
Bürger,  welcher  die  Anlage  von  Kirchen  herbey- 
geführt  hätte,  und  aus  Privilegien,  welche  tlieils 
den  Bewohner  von  allgemeinen  Lasten  der  an¬ 
deren  Gemeinden  befreyt,  tlieils  gewisse  Vorrechte 
jenen  ertheilt  hätten,  in  Beziehung  auf  Wahl  und 
Rechte  ihrer  obrigkeitlichen  Personen.  Dass  die 
Befestigung  eines  Ortes,  liier  äussere  Isolirung  ge¬ 
nannt,  früher  als  eine  städtische  Verfassung  da¬ 
gewesen  sey,  beruht  auf  den  eigenthümliclien  Be¬ 
griffen,  die  der  Verf.  von  dieser  hegt,  welche 
jedoch  aus  ihrem  Helldunkel  nicht  herauslreten. 
Ein  gewisser  Inbegriff  von  Rechten  scheint  Hrn. 
G.  erst  den  Namen  einer  städtischen  Verfassung 
zu  verdienen,  welchen  er  aber  nur  allgemein  an¬ 
deutet,  schwerlich  auch  wohl  bestimmt  anzu geben 
vermöchte.  Während  die  Geschichte  lehrt,  dass 
die  meisten  der  ältesten  Städte  Kirchen  ihre  Ent¬ 
stehung  verdankten,  so  sollen  diese  erst  von  den 
reichgewordenen  Bürgern  erbaut  seyn.  Neben  je¬ 
nen  angegebenen  Veranlassungen,  welche  die  städ¬ 
tischen  Verfassungen  nach  der  Ansicht  unsers  Vfs. 
entstehen  liessen,  wird  nun  eine  Grundform  an¬ 
genommen,  welche  auf  viele  Städte  mächtig  ein¬ 
gewirkt,  und  neugegründeten  Stadt-Gemeinden  als 
Muster  gedient  haben  soll.  Als  einen  solchen 
Kanon  sieht  Hr.  G.  mit  Recht  Cölns  Verfassung 
an,  bestreitet  aber,  dass  dieselbe  unmittelbar  auf 
Magdeburg  übertragen  worden.  Denn  liier  habe  sich 
ein  rein  deutscher  Ursprung  ungestört  entwickelt. 


und  bis  zur  Aufnahme  des  römischen  Rechtes  von 
fremdem  Stoffe  frey  erhalten.  Nicht  bewiesen  sey 
es:  Schöffencollegium  und  Rath  wären,  wie  Eich¬ 
horn  behauptet,  schon  im  zehnten  Jahrhunderte 
in  Cöln,  und  so  auch  in  Magdeburg,  verschiedene 
Behörden  gewesen.  Jenes,  so  wie  das  Daseyn  ei¬ 
nes  Burggrafen,  lasse  sich  einfach  aus  der  Gauver- 
fassung  erklären,  dieser  aber  reiche  nicht  bis  in 
jene  Zeit,  da  ein  besonderes  Raths-Collegium  in 
einer  deutschen  Stadt  damals  unter  die  völligen 
Unmöglichkeiten  gehört  habe.  Für  Magdeburg 
wird  hier  diese  Behauptung  aus  dem  hallischen 
Schöffenbriefe  v.  J.  1255  zu  beweisen  gesucht,  und 
*als  gewiss  angenommen,  dass  dort  der  städtische 
Rath  aus  dem  Schöffen-Collegium  im  loten  Jahrh. 
hervorgegangen  sey.  Nach  diesem  grossen  Um¬ 
wege  geht  Hr.  G.  zur  etymologischen  Untersu¬ 
chung  des  Würtes  Weichbild  über,  deren  Resul¬ 
tat  das  schon  oben  angegebene  ist;  die  verschie¬ 
denen  Bedeutungen  dieses  Wortes  sind  hier  aus¬ 
führlich  erläutert.  Allgemeine  Bemerkungen  ii bei 
Städte  und  deren  Verfassung,  die  jedoch  nichts 
Neues  enthalten,  beschliessen  den  ersten  Theil 
des  Buches.  Die  Einleitung  des  folgenden  gibt 
den  Standpunct  an,  von  welchem  aus  das  Frey¬ 
burger  Stadtrecht  „nach  seiner  Eigen  thümlich- 
keit  richtig  aufzufassen  und  zu  würdigen  sey.“ 
Einer  kurzen  Uebersicht  der  Zäringischen  Her¬ 
zoge  folgen  allgemeine  Bemerkungen  über  Frey¬ 
burg,  welches  durchaus  vor  d.  J.  1120  soll  befe¬ 
stigt  gewesen  seyn,  und  über  dessen  Stadtrecht, 
welche  füglich  einen  andern  Platz  hätten  finden 
können.  Darauf  werden  die  einzelnen  Obrigkei¬ 
ten  Freyburgs  betrachtet,  so,  dass  in  besondern 
Abschnitten  gehandelt  wird :  von  dem  Herrn  der 
Stadt,  dem  Sculletus,  den  Consules  und  den  Un¬ 
terbeamten.  Bekanntes  wird  hier  unnöthiger 
Weise  vorgebracht;  auch  ist  die  Darstellung  meist 
zu  allgemein  gehalten.  Als  Inbegriff  der  Rechte 
des  Herzogs  von  Zäringen,  als  Herrn  der  Stadt, 
ist  die  Grafschaft,  die  Münze,  der  Zoll  und  ein 
Zinsrecht  angegeben.  Ob  im  Betreff  des  herzog¬ 
lichen  Rechtes:  die  Bürger  zu  Fehden  zu  brau¬ 
chen,  der  Ausdruck  sequenti  nocte  sich  auf  Nacht 
beziehe,  scheint  bey  der  eigenthümliclien  Zeit¬ 
bestimmung  im  Mittelalter  zweifelhaft.  Müllers 
Uebersetzung  jener  Worte  ist  unbedenklich  zu 
verwerfen,  die  dagegen  aufgestellte  des  Verfs. 
wohl  die  einzig  richtige,  nur  vielleicht  nicht  rich¬ 
tig  in  die  heutige  Sprache  übertragen.  Die  Po- 
lizeyobrigkeit  der  Consuln  Freyburgs  in  eine 
Markt-  und  Sicherheits-Polizey  zu  unterscheiden, 
war  nicht  nothwendig.  Befremden  muss  es,  dass 
der  Verf.  so  leise  mit  der  Vermuthung  auftritt: 
die  Consuln  schienen  die  städtischen  Einkünfte 
verwraltet  zu  haben,  da  diess  das  Stadtrecht  nicht 
zweifelhaft  lässt,  und  auch  Eichhorn  gewiss  mit 
Recht  es  für  unbestritten  angesehen  hatte.  Dem 
Lictor,  hier  durch  Gerichtsfrohn  erklärt,  jede 
Gerichtsbarkeit  abzusprechen,  ist  kein  h.nuei- 
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ehender  Grund  vorhanden,  wenigstens  kann  der 
Umstand,  dass  in  Cöln  ihm  diese  nicht  zustand, 
dieses  noch  nicht  beweisen.  Cölns  Verfassung, 
zu  der  der  Verf.  sich  nun  wendet,  ist  so  wenig, 
wie  Freyburgs,  als  ein  organisches  Ganzes  behan¬ 
delt,  und  geschichtlich  entwickelt,  vielmehr  wer¬ 
den  auch  hier  die  einzelnen  Momente  derselben 
herausgehoben,  für  sich  betrachtet,  und,  mitVer- 
niutliungen  überhäuft,  endlich  entlassen.  Mit  vie¬ 
ler  Zuversicht  wird  behauptet:  Die  Richerzech- 
heit  sey  offenbar  die  alte  Curie,  und  wohl  das 
Hauptelement  der  frühesten  Verfassung  Cölns  ge¬ 
wesen.  Di e  Officiales  (officiati)  der  Richerzecliheit 
hält  der  Verf.  nicht  mit  Eichhorn  für  einen  Aus¬ 
schuss  dieser  Genossenschaft,  sondern  für  die  ein¬ 
zelnen  Mitglieder  derselben,  welche  Ansicht  je¬ 
doch  auch  ohne  die  Annahme  einer  Richerzech- 
iieit  im  engern  und  weitern  Sinne  bestehen  kann. 
Die  Herleitung  der  Richerzecliheit  von  der  alten 
Curie  aber  sucht  Hr.  G.  so  zu  begründen.  Beyde 
hätten  einen  erblichen  Stand  gebildet,  blos  aus 
ihnen  und  nur  durch  sie  waren:  die  magistri  ci- 
vium  von  der  Richerzecliheit,  so  wie  die  magi- 
strcitus  von  der  Curie,  und  zwar  diese  wie  jene 
nur  auf  ein  Jahr  gewählt  worden,  und  beyde  end¬ 
lich  hätten  fast  denselben  Geschäftskreis  gehabt, 
jedoch  da  erst,  als  der  alte  Ordo  im  i3ten  Jahr¬ 
hunderte  mit  verjüngter  Kraft  in  der  Richerzech- 
heit  hervorgetreten  wäre.  Die  Gewalt,  welche 
die  Richerzecliheit  errang,  sieht  Hr.  G.  als  einen 
Sieg  der  altrömischen  Municipal Verfassung  über 
die  ßest'andtheile  der  Cöliiisclien  Verfassung  an, 
welche  ihrem  Ursprünge  nach  der  Gau-  und  Im¬ 
munitäts-Verfassung  angehört  hätten.  Jene  Er¬ 
scheinung  aber,  die  sich  im  1 5 teil  Jahrhunderte  in 
Cöln  und  einige  Zeit  früher  oder  später  in  an¬ 
dern  Städten  ereignete,  jener  Sieg  einer,  durch 
Reichthum  zur  Selbstständigkeit  erwachten,  Bür¬ 
gerschaft  über  altes  Herkommen,  das  um  so  un¬ 
gerechter  schien,  da  es  nur  in  der  Gewalt  be¬ 
gründet  war  ,  stellt  mit  den  längst  abgestorbenen 
Elementen  römischer  Verfassung  in  keiner  Ver¬ 
bindung,  und  bedeutungslos  ist  es,  wenn  der  so 
hervorgerufene  Zustand  mit  dem  frühem  eine  all¬ 
gemeine  Aehnlichkeit  hat.  Statt  ängstlich  den 
Spuren  des  alten  Ordo  zu  folgen,  hätte  Hr.  G. 
lieber  die  Verfassung  des  Reiches  nicht  so  un¬ 
beachtet  sollen  gelassen  haben,  welche  ihn  siche¬ 
rer  geleitet  hätte,  als  seine  einseitige  Betrachtungs¬ 
weise  vermochte.  Die  gegen  Eichhorn  vorge¬ 
brachten  Gründe  ,  dass  Cöln  nicht  der  Sitz 
eines  gewöhnlichen  Gaugericlits  hätte  seyn  kö(i- 
nen ,  sind  schwach.  Weitläufig  wird  zu  beweisen 
gesucht:  „der  Burggraf  von  Cöln  sey  ursprüng¬ 
lich  ein  ganz  gewöhnlicher  Graf  gewesen,  mit  der 
rein  factischen  Eigenthümlichkeit,  dass  eine  Stadt 
den  Hauptbestandtheil  seiner  Grafschaft  gebildet 
hätte.“  Bey  der  Untersuchung  des  Amtsverhält- 
nisses  dieses  Grafen  wird  behauptet:  „Das  Wet- 
zichgeding  bedeute  nichts  anderes,  als  Strafgericht 


was  Hr.  G.  auch  „etymologisch  vollkommen  zu 
rechtfertigen“  unternimmt.  Ob  vielleicht  nach  dem 
Lesen  der  Eichhornsehen  Recension  Hr.  G.  seine 
Meinung  geändert  habe,  muss  schon  auf  sich  be¬ 
ruhen;  seine  Gründe  für  dieselbe  jedoch  zu  un¬ 
tersuchen,  gebricht  es  hier  an  Raum.  Bewiesen 
ist  sie  aber  so  wenig,  wie  die  Meinung:  die  Im- 
munitäts-Unlerthanen  in  Cöln  wären  freye  Leute 
gewesen ,  „die  wahrscheinlich  nur  einen  Zins  an 
den  BiscliolF  entrichtet  hätten.“  Als  regelmässige 
Zahl  der  Schöffen  wird  hier  vier  und  zwanzig 
angegeben,  was  zu  beweisen,  der  Verf.  viele  Mühe 
verwendet  hat.  Die  öffentliche  Thätigkeit  der 
Schoflen  bezog  sich  nach  ihm  auf  die  Jurisdictio 
contentiosa,  auf  die  Jurisd.  voluntaria  und  auf  die 
eigentliche  Sicherheits-Polizey.  Ueber  die  Schwie¬ 
rigkeit,  im  ältern  deutschen  Rechte  einen  Unter¬ 
schied  zwischen  der  streitigen  u.  frey willigen  Ge¬ 
richtsbarkeit  anzunehmen,  hilftsich  der  Vf. leicht 
hinweg.  Die  Schöffen  und  Ofiiciales  der  Richer¬ 
zecliheit  lässt  er  die  jurisd .  voluntaria  ausüben, 
und  diesen,  als  der  Fortsetzung  des  alten  Ordo, 
soll  der  Verkehr  solches  Recht  zugewendet  haben. 
Die  Burrichten  hält  Hr.  G.  für  römischen  Ur¬ 
sprungs;  um  ihre  Erscheinung  nun  auch  für  Soest 
zu  erklären,  musste  er  schon  behaupten,  dass  die¬ 
ser  Ort,  den  er  Söst  nennt,  seine  Verfassung  von 
CÖln  erhalten  habe,  was  schon  früher  Eichhorn 
ausgesprochen  hatte.  Die  Fraternitates  endlich 
müssen  es  sich  auch  gefallen  lassen,  für  römisch 
zu  gelten;  dem  Verf.  sind  sie  nämlich  nur  Fort¬ 
setzungen  der  alten  Collegien  und  Ordines,  wor¬ 
auf  ihr  Name  sogar  liinweisen  soll.  Bey  der  hier¬ 
auf  angestellten  Untersuchung,  welche  Theile  der 
Cölnischen  Verfassung  auf  Frevburg  übertra¬ 
gen  worden,  sacht  Hr.  G.  gegen  Eichhorn  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  Freyburger  Consules  nicht  den 
Genossen  der  Richerzecliheit,  sondern  hauptsäch¬ 
lich  den  Schöffen  von  Cöln  nachgebildet  wären. 
Ein  Abdruck  des  Freyburger  Stadtrechtes  be- 
scliliesst  das  Buch. 


Kurze  Anzeige. 

Allotrien  zur  Unterhaltung  in  Feierstunden .  Von 
S.  Cht\  M.  Jeder.  Berlin,  b.  Cawitzel.  io24. 
VIII  u.  462  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  kleinen  unterhaltenden  Aufsätze  (es  sind 
ihrer  1 8,  meist  geschichtlichen  Inhalts)  erzäfflt  angenehm,  geist¬ 
reich  ,  lebhaft  und  launig ;  und  wenn  auch  der  Stoff  seiner 
Erzählungen  nicht  eben  neu  ist  (z.  B.  die  Geschichte  der 
Tempelherren  ,  der  Rosenkreuzer  ,  des  Sehers  Swedenborg, 
der  Freymaurerey ,  u.  s.  w.),  so  ist  es  doch  die  Art  seiner 
Darstellung,  und  auch  solche  Leser,  die  mit  jenen  Gegen¬ 
ständen  bereits  bekannt  und  vertraut  sind,  finden  hier  geist¬ 
volle  Unterhaltung,  und  seihst  manchen  belehrenden  Aufschluss. 

Das  Mahrcben  „Martins  Abenteuer“  hätte,  ob  es  gleich 
recht  anziehend  vorgetragen  ist,  füglich  weggelassen  werdtn 
können,  da  es  zu  dem  übrigen  historischen  Inhalte  der  Samm¬ 
lung  nicht  recht  zu  passen  scheint. 
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Geschichte. 

Memo i res  de  Madame  Roland ,  avec  une  notice 
sur  sa  vie,  des  notes  et  des  eelaircissemens  his- 
toriques,  par.  M.  M.  Berville  et  Barriere,  ame 
edition.  Tome  premier.  Paris,  cliez  Baudouin 
freies  1821.  XE  VIII  u.  58o  S.  Tome  second. 
448  S.  8. 

Oie  Denkwürdigkeiten  dieser,  in  der  Geschichte 
der  französischen  Revolution  berühmt  geworde¬ 
nen,  heldenmüthigen  Frau  erregen  um  so  mehr 
Interesse,  weil  sie  zugleich  sehr  ausführliche  No¬ 
tizen  über  die  Amtsführung  ihres  Gemahls  ent¬ 
halten,  welcher  zweymal  unter  den  schwierigsten 
V erhältnissen  die  wichtige  Stelle  eines  Ministers 
defc  Innern  bekleidete. 

Wenn  man  erwägt,  dass  der  grössere  Theil 
dieser  Denkwürdigkeiten  mit  Geistesheiterkeit  im 
Kerker  unter  den  Leiden  der  schmählichsten  Be¬ 
handlung  von  einem ,  mit  allen  Vorzügen  ihres 
Geschlechtes  ausgestatteten,  Weibe  abgefasst  ward, 
wenn  man  erwägt,  dass  sie  als  Schlachtopfer  ei¬ 
ner  blutgierigen  Faction  dem  gewissen  Tode  ge¬ 
weiht  sich  betrachten  musste ,  so  fühlt  man  sich 
gedrungen,  ihre  Resignation  und  ihre  Geistes¬ 
stärke  bewundernswerth  zu  halten. 

Die  Geschichte  ihrer  früheren  Erziehung  und 
Ausbildung,  obgleich  weniger  anziehend,  als  die 
spätere  Lebens-Epoche,  zeichnet  sich  vor  vielen 
andern  trocknen  Autobiographien  dadurch  aus, 
dass  darin  überall  scharfsinnige  Bemerkungen  über 
das  gewöhnliche  Treiben  der  Menschen  im  Pri¬ 
vatstande  eingestreut  sind.  Es  ist  besonders  merk¬ 
würdig  ,  wie  weit  talentvolle  Individuen  es  brin¬ 
gen  könnten,  wenn  nicht  eine  verkehrte  Erzie¬ 
hung  und  die  Lectiire  von  schlechten  und  alber¬ 
nen  Büchern,  welche  ohne  Auswahl  Kindern  in 
die  Hände  fallen,  sehr  oft  dieser  Ausbildung  die 
grössten  Hindernisse  in  den  Weg  legen.  Ueber 
diese  wusste  die  berühmte  Verfasserin  zu  siegen. 
Sie  machte  die  bewunderungswürdigsten  Fort¬ 
schritte  in  vielen  nützlichen  Kenntnissen,  sogar 
in  den  alten  Sprachen,  ohne  den  sehr  gewöhnli¬ 
chen  Felder  der  gelehrten  Frauen  zu  theilen,  wel¬ 
che  über  einem  Gedichte,  oder  einer  interessanten 
Lectüre  die  wichtigsten  Berufspflichten  der  Gattin 
und  Mutter  vernachlässigen.  Diese  erfüllte  sie 
Zweyter  Band. 


mit  Gewissenhaftigkeit,  und  war  zugleich  im 
Stande,  durch  ihren  Rath  und  Lebensklugheit  dem 
Gatten  in  den  schwierigsten  Berufsarbeiten  seines 
wichtigen  Amtes  zu  nützen. 

.  Aus  innerer  freyer  Ueberzeugung  enthusia¬ 
stisch  gesinnt  für  die  Revolution  rücksichtlich 
ihrer  Beziehung  auf  Civilisation  und  Verbesserung 
des  gesellschaftlichen  Zustandes,  verabscheute  sie 
das  Bestreben  der  Factionen,  welche  durch  Anar¬ 
chie  und  Schrecken  ihre  Herrschaft  befestigen 
wollten.  Nichts  war  daher  natürlicher,  als  dass  ihr 
Gatte,  welcher  gesetzliche  Ordnung,  Mässigung 
und  strenge  Gerechtigkeit  als  Fundamente  der  er- 
langten  Freyheit  betrachtete,  bald  der  wüthend- 
sten  Faction  feindlich  gegenüber  stand.  —  Nach 
ihrem  Siege  durch  Befestigung  der  Schreckens-Re¬ 
gierung  musste  Roland  und  seine  Gattin,  alsAn- 
liängei  ,der  Gironde,  aus  dem  Wege  geräumt 
werden.  —  Die  Verfasserin  wurde  verhaftet, 
und  starb  auf  dem  Schaffbt  mit  der  Ruhe  und 
Geistesstärke,  welche  nur  Tugend  und  Seelengrösse 
allein  geben  können. 

Als  ihr  Gemahl  Gewissheit  ihres  endlichen 
Schicksals  hatte,  verliess  er  seinen  heimlichen. 
Aufenthalt,  um  sich  freywillig  den  Tod  zu  geben» 
...  D1ies®.  Denkwürdigkeiten  haben  bleibenden 
Werth  für  die  Geschichte,  und  denselben  sind 
mehrere  aus  jener  Zeitperiode  interessante  Ur¬ 
kunden  beygefügt. 

Der  von  der  Verfasserin  an  Ludwig  XVI. 
geschriebene  bekannte  Brief,  und  eine  öffentliche 
Rechenschaft  Rolands  über  seine  Verwaltung  als 
Minister  des  Innern ,  können  als  die  wichtigsten 
von  jenen  betrachtet  werden.  Beyde  liefern  den 
unzweydeutigsten  Beweis  von  der  Geschäftskennt- 
niss ,  der  Rechtlichkeit  und  Charakterstärke  die¬ 
ses  Mannes,  welcher  nur  das  Gute  wollte,  und 
den  Muth  besass,  sein  Leben  und  Vermögen  durch 
Erfüllung  der  übernommenen  Pflichten  der  au¬ 
genscheinlichsten  Gefahr  auszusetzen. 

Diesen  Muth  besass  seine  Gattin  in  gleicher 
Stärke. 

Sie  sagt:  derjenige  welcher  nicht  wagt,  sich 
selbst  ein  gutes  Zeugniss  abzulegen,  ist  fast  im¬ 
mer  ein  Feigherziger,  welcher  das  Böse  kennt  und 
fürchtet,  welches  man  ihm  nachsagen  konnte,  und 
derjenige,  welcher  sich  scheut,  sein  Unrecht  za 
gestehen,  hat  nicht  die  Kraft,  diesem  zu  widerste¬ 
hen,  noch  die  Mittel,  dieses  wieder  gut  zu  machen. 
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Die  Verfasserin  jb^tte  es  nicht  zm  einer*  Art 
halben Aufkjärung.  und VaberfTäehli clwn  -Gelehr¬ 
samkeit  gebracht,  die,  aus  Encyklopädien  geschöpft, 
gewöhnlich  nur  dazu  dient,  in  dem  Umgänge  mit 
Andern  zu  glanzen.  Sie  hatte  über  die  wichtig¬ 
sten  Zwecke  des  menschlichen  Wirkens  und  Wis¬ 
sens  selbst  nachgedacht,  und  die  einflussreichsten 
Männer  der  damaligen  Zeit  scheuten  sich  nicht, 
in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  Rath  und  Be¬ 
lehrung  sich  Von  ihr  zu  erbitten. 

Folgende  Stellen  des  Whrkes  scheinen  uns 
besonders  geeignet,  zu  zeigen,  wie  weit  sie  es  ge¬ 
bracht  hatte.  ■ 

Sie. sägt  im  ersten7  Theile,  S.  76  :  . 

.  La  premiere  chose ,  qui  m’ait  rcpugne  dans  la 
religion ,  cjue  je  professais  avec  le  serjeux  d’tm 
esprit  solide  et'consequent^  c’est  la  damnqt-ion  uni¬ 
verselle  de  tous  ceicx ,  gut  la  im'conn aissen t  ou 
Font  ignoree.  —  Lorsque ,  nourrie  de  l’hisfbire, 
j’eus  bien  envisage  V etendue  du  monde,  la  succes- 
sion  des  siede s ,  la  mqrcjie  des  empires ,  les  ver¬ 
las  publiques,  les  erreurs  de  tant  de  nations  jetrou- 
vai  me'sqüirie ,  ridicute ,  atroce  Vid.ee  d’un  crea- 
ieur ,  qui  livre  a  des  tourmens  et  er  weis  ces  innom- 
brablds  iUdividus ,  fciibles  ouvrages  de  ses  mciins , 
jetes  sur  la  terre  au  milieu  de  taub  de  perils ,  et 
dans  la  nüit  dune  ignoran.ee,  dont  ils  avqierit  deja 
tänt  souffert .  Je  suis  trompde  dans  cet  article , 
c’est  evident ,  ne  le  suis-je  pas  sur  quelque  autre? 
—  Examinons.  — -  Du  moment ,  ou  tout  catholi- 
que  a  fait  ce  raisonnement,  l’Eglise  peut  le  regar- 
der  comme  perdu  pour  eile.  Je  congois  parfaite- 
ment  pourquoi  les  pretres  yeulent  une  soumission 
av&ugle  et  prechent  si  ardemment  cette  foi  reli- 
gieuse  qui  adopte  sans  examen  et  aclore  sans  mur- 
rhure.  C’est  la  base  de  leur  empire ,  il  est  de- 
truit  des  qu’on  raisonne. 

Apres  la  cruaute  de  la  damnation,  Vabsurdite 
de  l’infaillibilile  fut  ce  qui  me  frappa  davantage, 
et  je  ne  tardai  pas  d  rejeter  l’ une  comme  l’ autre. 

An  einer  andern  Stelle,  S.  90,  sagt  sie: 

V n  etre  est  bon  en  soi ,  lorsque  toutes  ses  par- 
ti.es  concourent  ä  sa  Conservation',  cela  est  vrai 
au  moral  comme  au  physique .  La  justesse  de 
l’ Organisation ,  l’equilibre  des  humeurs  constituent 
la  saritei  des  alimens  sains ,  un  exercice  modere 
la  conservent.  La  proportion  des  desirs ,  Vharmo- 
nie  des  passions  forment  la  Constitution  morale, 
dont  la  sagesse  peut  seul  assurer  V excellence  et  la 
duree.  Ses  premiers  principes  se  fondent  dans  l’in- 
ter  et  meme  de  l’individu,  et  a  cet  egard ,  il  est 
vrai  de  dire  que  la  vertu  n’est  qu’une  justesse 
rf  esprit  appliquee  aux  nioeurs . 

Mais  la  vertu  proprement  dite,  ne  prend  nais- 
Sance  cque  dans  les  rapports  d’un  etre  avec  ses 
semblables;  on  est  sage  pour  soi,  et  vertueux  avec 
ciutrui .  En  societe  tout  devient  relatif ,  il  n’est 
plus  de  bonheur  independant ;  on  est  oblige  de  sa- 
crifier  une  partie  de  celui,  dont  on  pourrait  jouir, 


i pour  ne  point  s’&xposer  ä  la  pe.rdre  entierement 
et  s’nssurer  d'en  cOnsetver  toujöurs  une  bonue  por- 
tion  a  Vabri  de  toute  atteinted 

Diese  Stellen  beweisen,  'dass  sie  über  die 
■  wichtigsten  Gegenstände  des  gesellschaftlichen 
Verhältnisses  nachgedacht,  und  sicli  Grundsätze 
gebildet  hatte,  welche  zur  Richtschnur  in  ihrem 
Leben  dienten. 

Als  eigenthiimlich  und  beachtenswerth  fuh¬ 
ren  wir  schliesslich  noch  eine  Bemerkung  über 
die  Grundlage  der  Gesetzgebung,  S.  170,  an,  wo 
sie  sagt: 

„Nos  legislateurs  du  siecle  cherchent  ä  former 
un  bien  general,  duquel  ressorte  le  bonheur  de  cha- 
j  cMe  pqrticulier.  —  Il  serait  plus  conforme  a  la 
nature ,  et  peut-etre  ä  la  raison ,  de  bien  etudier 
ce  qui  fait  le  bonheur  domestique  et  de  l’ assurer 
j  aux  individuS  de  maniere  que  la  felicite  com¬ 
mune  se  composdt  de  celle  de  chacun  et  que  tous 
i  fussent  interesses  ä  maintenir  l’ordre  des  choses 
qui  la  leur  aurait  procuree.<( 

Der  Styl  dieses  Werkes  entspricht  ganz  sei¬ 
nem  Inhalte,  welcher  progressiv  immer  anziehen¬ 
der  wird,  je  mehr  die  Beschreibung  dem  tragi¬ 
schen  Ende  sich  nähert. 


Tliierlieilbund  e. 

U.  Leblanc  ,  Medecin  veterinaire  der  königl.  Tliierarzney- 
schule  zu  Alfort  u.  s.  w.  Abhandlung  über  die  Au- 
genhrankheiten  der  wichtigsten  Hausthiere,  vor¬ 
züglich  des  Pferdes.  Eine  von  der  königl.  Cen- 
tralgesellscliaft  für  Ackerbau  zu  Paris  gekrönte 
Preisschrift.  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Justus 
Radius ,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede 

u.  s.  w.  Mit  5  Tafeln.  Leipzig,  b.  Hartmann. 
1825.  XIV  u.  538  S.  in  gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Eine  Wissenschaft,  die  noch  vor  nicht  gar 
vielen  Jahren  sich  noch  in  ihrer  Kindheit  befand, 
mit  Riesenschritten  sich  ihrer  höchsten  Stufe  der 
Ausbildung  erheben  zu  sehen,  kann  nicht  anders 
als  höchst  erfreulich  seyn.  Es  ist  dieses  wirklich 
der  Fall  mit  der  Thierheilkunde.  Vergleicht  man 
ihren  Zustand,  wie  er  noch  vor  4o  Jahren  war,  mit 
der  Stufe,  auf  welcher  sie  jetzt  steht,  so  muss 
man  wirklich  erstaunen,  und  von  Bewunderung 
hingerissen  werden  über  den  Eifer  und  glückli¬ 
chen  Erfolg ,  womit  sie  ein  grosser  Theil  ihrer 
Jünger  bearbeitet.  Ein  Pröbchen  der  Art  liefert 
uns  die  gegenwärtige  Schrift,  deren  Verf.  seinen 
Gegenstand  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  behandelt 
hat.  Aber  nicht  minder  dankbar  muss  das  sach¬ 
kundige  Publicum  dem  Uebersetzer  für  seine  ein¬ 
gestreuten  häufigen  und  höchst  lehrreichen  An¬ 
merkungen  und  Berichtigungen  seyn,  wodurch 
diese  Schrift  noch  ein  besonderes  Verdienst  er¬ 
halten  hat. 
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Die  königl.  Centralgesellschaft  für  Ackerbau 
zu  Paris  machte  eine  Abhandlung  über  die  Blind¬ 
heit  der  Pferde  T  über  die  Ursachen,  welche  unter 
gewissen  Verhältnissen  dazu  Veranlassung  geben 
können,  und  über  die  Mittel,  sie  zu  verhüten 
oder  zu  heilen ,  zu  einer  Preisaufgabe,  und  dass 
sie  der  Vf.  zu  ihrer  Zufriedenheit  gelöst  hat,  be¬ 
weist  der  ibtn  zuerkannte  Preis,  womit  seine  Schrift 
gekrönt  worden.  Mit  je  mehr  Bescheidenheit  der 
junge  holfnungsvolle  Mann  in  die  Schranken  tritt, 
um  so  mehr  muss  den  Leser  seine  Behand¬ 
lung  des  StoiFes  anspreöhen.  In  der  Anordnung 
des  Ganzen  ist  der  Verf.  Richerand  gefolgt,  wie 
sie  auch  in  seinem  Unterrichte,  nach  des  Vfs.  Ver¬ 
sicherung,  Barthelemy  der  ältere,  Prof,  an  der 
Veterinärschule  zu  Alfort,  angenommen  hat.  Die 
Schrift  ist  weniger  theoretisch,  als  praktisch,  wie¬ 
wohl  er  bey  verschiedenen  Gelegenheiten  beydes 
zu  vereinigen  gesucht  hat.  In  den  Operationen 
hat  er,  mit  geringen  Ausnahmen,  die  Instrumente 
Scarpa’s  beybehalten  ,  so  wie  er,  hinsichtlich  der 
Heilmittel,  auch  mit  dem  besten  Erfolge  seine  Vor¬ 
schriften  benutzt  hat.  Bey  jeder  Augenkrankheit 
hat  der  Verf.  ausführliche,  von  ihm  selbst  ge¬ 
machte  Erfahrungen  in  ausführlichen  Krankenge¬ 
schichten  mitgetlieilt,  die  grossen theils  sehr  in¬ 
teressant  sind ,  und  über  die  ihm  sowohl  gelun¬ 
genen,  als  auch  misslungenen  Augenoperationen 
treuliche  Berichte  abgestattet.  Schon  eineUeber- 
sicht  des  Inhaltes  dieser  Schrift  wird  beweisen,  mit 
welcher  Genauigkeit  und  Umsicht  der  Vf.  seinen 
Gegenstand  behandelt  hat. 

In  der  ersten  Abtheilung  handelt  der  Verf. 
von  den  Krankheiten  der  die  Augen  beschützen¬ 
den  Theile,  in  fünf  Capiteln.  Das  erste  nimmt 
die  Krankheiten  der  Augenhöhlen  zum  Gegen¬ 
stände,  und  zwar:  A.  "Wunden  und  Quetschun¬ 
gen  der  Augenhöhlen  ;  B.  Brüche  und  Quet¬ 
schungen  der  Augenhöhlenknochen ;  C.  Knochen- 
auswüchse  oder  Exostosen ;  D.  Beinfrass;  E.  Osteo¬ 
sarkom.  Das  zweyte  Capitel  handelt  von  den 
Krankheiten  der  Muskeln  und  des  Fettpolsters, 
und  zwar  1)  Krankheiten  der  Muskeln;  2)  Krank¬ 
heiten  des  Fettpolsters.  Das  dritte  Capitel  ent¬ 
hält  die  Krankheiten  der  Augenli(e)der,  Augen- 
Ii(e)dknorpel,  und  Augenwimpern.  A.  Verwach¬ 
sung  der  Augenlieder,  a)  Verwachsung  der  Au¬ 
genlieder  unter  sich;  b)  Verwachsung  der  Au¬ 
genlieder  mit  dem  Augapfel;  B.  Umfangsvermeh¬ 
rung  der  Augenlieder ;  a)  hitzige  und  langwierige 
Entzündung  der  Augenlieder;  b)  Wassergeschwulst 
oder  Oedem  der  Augenlieder;  c)  Luftgeschwulst 
oder  Emphysem  der  Augenlieder.  C.  Äugenlied- 
vorfall;  a )  Lähmung  der  Muskeln;  b)  Erschlaf¬ 
fung  der  Äugenlieder;  c)  Zerschneidung  der  Au¬ 
genliedmuskeln.  D.  Wunden  der  Augenlieder ; 
a)  einfache  Wunden;  6)  eiternde  "Wunden;  c) 
Stichwunden ;  d)  Quetschungen  und  gequetschte 
Wunden;  e )  vergiftete  Wunden.  E.  Verkehrung 
der  Äugenlieder;  a\  Kehrung  der  Augenlieder' j 


nach  aussen,  ectropium;  b)  Kehrung  der  Augen¬ 
lieder  nach  innen,  entropium;  F.  Geschwüre  der 
Augenlieder;  G.  Flechten;  H.  Krätze;  I.  War¬ 
zen;  K.  Balggeschwülste.  L.  Wimpergeschwülste 
(Tumeurs  ciliaires).  M.  Blutschwär,  Furunkel. 
2.  Krankheiten  der  Augenliedknorpel.  3.  Krank¬ 
heiten  der  Augenwimpern.  A.  Ausfallen  der  Wim¬ 
pern;  B.  Fehlerhafte  Richtung  der  Wimpern. 
Viertes  Capitel.  Krankheiten  des  dritten  Augen¬ 
liedes  oder  des  Nagels.  A.  Hitzige  Entzündung. 
B.  Chronische  Anschwellung  des  dritten  Augen¬ 
liedes.  C.  Wassersucht  des  Nagels.  D.  Beinfrass 
des  Knorpels;  E.  Umkehrung  des  dritten  Au¬ 
genliedes.  Fünftes  Capitel .  Krankheiten  der  Thra- 
nenwerkzeuge.  1.  Krankheiten  der  Tliranendriise. 
2.  Krankheiten  der  Thränenrinne.  a )  Zerstörung 
der  Thränenrinne  durch  Verbiegung  der  Augen¬ 
liedränder  ;  b)  Verstopfung  der  Thränenrinne. 
c)  Geschwüre  der  Thränenrinne.  3.  Krankheiten 
der  Thränenkarunkel.  a)  Widernatürliche  Grösse 
der-  Thränenkarunkel;  b)  Schwammige  Wuche¬ 
rungen  der  Thränenkarunkel,  c)  Geschwüre  der 
Thränenkarunkel.  4.  Krankheiten  der  Thränen- 
puncte  und  Röhrchen,  a)  Verengerung  derThrä- 
nenpuncte  und  Röhrchen ;  b)  Verstopfung  der 
Thränenpuncte  und  Röhrchen;  c)  Verwachsung 
der  Thränenpuncte  und  Röhrchen;  d)  Thränen- 
träufeln.  3.  Krankheiten  des  Thränensackes  und 
Canales.  a )  Wunden  des  Thränensackes;  b)  An¬ 
sammlungen  von  Flüssigkeiten  im  Sacke;  c)  Ent¬ 
zündung  der  Schleimhaut  des  Thränensackes  und 
Canales;  d )  Vereiterung  des  Thränensackes  und 
ihre  Folgen  (Thränenfistel).  Die  zweyte  Ab¬ 
theilung  handelt  von  den  Krankheiten  der  we¬ 
sentlichen  Theile.  Erstes  Capitel .  Krankheiten 
der  Bindehaut  oder  Conjunctiva.  A.  Entzündung 
der  Bindehaut,  (äussere  Ophthalmie)  sympathische 
Augenentzündung ,  specifische  Augenentzündung. 
B.  Wassergeschwulst  der  Bindehaut.  C.  Eiterartige 
Absonderung  der  Bindehaut.  D.  Wunden  der 
Bindehaut.  E.  Geschwüre  der  Bindehaut.  F. 
Schwammige  Wucherungen  der  Bindehaut.  Zwey- 
tes  Capitel.  Krankheiten  des  Augapfels.  1.  Ent¬ 
zündung  des  Augapfels  ohne  Rückfall  (Innere  Au¬ 
genentzündung).  2.  Augenentzündung  mit  Rück¬ 
fall.  ( Intermittirende  ,  periodische  Ophthalmie 
oder  Mondblindheit).  5.  Krankheiten  der  Horn¬ 
haut.  A.  Trübung  der  Hornhaut.  B.  Verdickung 
der  Hornhaut.  C.  Auflockerung  der  Hornhaut 
durch  Flüssigkeiten.  D.  Wunde  der  Hornhaut. 
E.  Abscess  der  Hornhaut.  F.  Geschwür  der  Horn¬ 
haut.  G.  Flecke  der  Hornhaut.  H.  Fell  der 
Hornhaut.  I.  Schwamm  der  Hornhaut.  K.  Trau¬ 
bengeschwulst  'oder  Staphylom.  4.  Krankheiten 
der  Augenkammern,  deren  Vorhandenseyn  sich 
durch  Veränderung  der  in  ihnen  enthaltenen  Flüs¬ 
sigkeit  zu  erkennen  gibt.  Hier  kommen  über¬ 
mässige  oder  verringerte  Absonderung  der  wässe¬ 
rigen  Feuchtigkeit,  weissliche  und  röthliche  Trü¬ 
bung  derselben,  Dypopium  u.  Empyem.  5.  Krank- 
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Leiten  der  Regenbogenhaut.  A.  Verfärbung  des 
Regenbogens,  ß.  Gestörte  Beweglichkeit  der  Iris. 
C.  Vorfall  der  Regenbogenhaut.  D.  Zerreissung 
der  Regenbogenhaut.  6.  Krankheiten  der  Kry- 
stalllinse  und  ihrer  Kapsel.  7.  Krankheiten  des 
Glaskörpers.  8.  Krankheiten  der  Nervenhaut  und 
der  Sehnerven.  A.  Nachtblindheit.  B.  Amblyo¬ 
pie.  C.  Amaurose  oder  schwarzer  Staar.  9.  Krank¬ 
heiten  der  Gefässhaut  oder  Choroidea.  10.  Krank¬ 
heiten  der  Sclerotica  oder  harten  Haut  des  Auges. 

11.  Krankheiten,  welche  mehrere  oder  alle  Theile 
des  Auges  gleichzeitig  befallen.  A.  Wassersucht 
des  Augapfels.  B.  Vorfall  des  Augapfels.  C. 
Krebs  des  Augapfels.  D.  Atrophie  des  Augapfels. 

12.  Krankheiten  des  Augapfels,  als  Werkzeug  der 
Strahlenbrechung  betrachtet.  A.  Kurzsichtigkeit, 
ß.  Fernsichtigkeit.  —  Die  medizinische  und  chi¬ 
rurgische  Behandlung  sämmtlicher  Augenkrank¬ 
heiten,  die  der  Verf.  mit  Sorgfalt,  Ausführlich¬ 
keit  und  Genauigkeit  beschreibt,  verdienen  allen 
Beyfall.  Die  Beobachtungen,  90  an  der  Zahl, 
welche  der  Verf.  über  die  meisten  Augenkrank¬ 
heiten  selbst  gemacht,  und  jedes  Mal  ausführlich 
beschrieben  hat,  sind  werth,  gelesen  und  beherzigt 
zu  werden.  Besonders  ausführlich  und  genau  be¬ 
schreibt  der  Vf.  die  verschiedenen  Operationsme¬ 
thoden  des  grauen  Staares,  und  gibt  mit  Recht  der 
Umbiegung  der  Linse  und  Verdrängung  derselben 
in  den  untern  Theil  des  Glaskörpers  den  Vor¬ 
zug.  Auch  die  Extraction  der  Linse  hat  der  Vf. 
versucht,  aber  ohne  erwünschten  Erfolg.  Die 
Fixirung  des  Augapfels  durch  den  ein-,  zwey- 
oder  dreyarmigen  Augenspiess  will  Rec.  nicht  ein¬ 
leuchten,  weil  dieses  ohne  Verletzung  und  nach¬ 
folgende  Entzündung  der  äusseren  Schichten  des 
Augapfels  ihm  nicht  ausführbar  scheint ,  wiewohl 
sie  der  Verf.  dadurch  ohne  üble  Folgen  bewirkt 
haben  will.  Im  Ganzen  wäre  also  dieses  Buch 
denkenden  Thierärzten  sehr  zu  empfehlen.  Wun¬ 
dern  musste  sich  Rec.,  zu  bemerken,  dass  dem  Vf. 
das  Werkchen  von  Ammon  über  die  Krankheiten 
der  Augen  nicht  bekannt  zu  seyn  scheint.  Dem 
Werke  sind  drey  sauber  gearbeitete  Tafeln  bey- 
gefügt.  Die  erste  enthält  folgende  Abbildungen  : 
i).eine  Pincette  zur  Fassung  der  Hautfalte  bey 
der  Operation  des  Entropiums.  2)  Pincette  zur 
Fassung  und  Ausziehung  der  Wimpern  bey  En¬ 
tropium,  Tricliiasis  u.  s.  w.  5)  Hakenpincette 
zur  Fassung  kleiner  Geschwülste  der  Bindehaut, 
des  Nagels  u.  s.  w.  4)  Haken  zu  Festhaltung  des 
Nagels  oder  des  Augapfels  bey  deren  Ausrottung. 
5)  Ein  gewölbtes  kleines  Scalpel,  zur  Ausrottung 
kleiner  Geschwülste,  Warzen  u.  s.  w.  6)  Bistouri 
zur  Trennung  der  Verwachsung  der  Augenlieder, 
u.  s.  W.  7)  Fischbeinsonde  mit  durchgezogenen 
Seidenfäden,  zur  Eröffnung  des  Thränencanales, 
und  letztere  als  Haarseil  zurückzulassen.  8)  Spri¬ 
tze  mit  gekrümmter  Röhre  zu  Injectionen  durch 
den  Nasencanal.  9)  Geknöpfte  Hohlsonde  zur 


Leitung  des  Bistouris  bey  Trennung  der  verwach¬ 
senen  Augenlieder.  10)  Scalpel  zur  Trennung  der 
Verwachsung  der  Augenlieder  mit  dem  Augapfel, 
Taf.  II.  11)  Glüheisen  mit  beweglichem  Cy lin¬ 
der.  12)  Haken  zum  Aufheben  des  obern  Au¬ 
genliedes  bey  der  Staaroperation.  i3)  Lanzette, 
um  Abscesse  der  Hornhaut  zu  öffnen,  und  falsche 
Häute  der  Bindehaut  zu  zerstören.  i4)  Scarpa's 
Staarnadel.  1 5)  Beers  Staarnadel.  16)  Dreyarmi- 
ger  Augenhalter,  mit  besonders  dargestelltem  brei¬ 
ten  Ast.  17)  Derselbe  Augenhalter,  mit  einge¬ 
fügtem  dritten  Ast.  18)  Staarmesser  zur  Aus¬ 
ziehung  des  grauen  Staares  (dem  Richterschen  für 
Menschen  ähnlich).  Taf.  III.  a.  Krebshafte  Ge¬ 
schwulst,  welche  aus  dem  äusseren  Augenwinkel 
hervortrat.  b.  Fischbeinsonde  für  die  Thränen- 
puncte,  zugleich  geeignet,  um  ein  Haarseil  durch 
den  Nasencanal,  bis  in  den  Ausgang  des  Nasen¬ 
loches  zu  ziehen,  c.  Operation  der  Thränenfistel. 
d.  Staphyloin,bey  einem  Hunde,  e.  Stapliylom  bey 
einem  Pferde.  Vorfall  der  Iris  nach  Zerstörung 
der  Geschwulst,  f.  Auge  eines  Esels  mit  grauem 
Staare,  wobey  zugleich  die  Einbringung  des  Staar- 
messers  zur  Ausziehung  der  Linse  mit  dem  gan¬ 
zen  Sicherungsapparate  dargestellt  ist.  g.  Auge 
einer  Stute  mit  grauem  Staare,  mit  dem  ganzen 
Sicherungsapparate,  und  Anwendung  der  Scarpa- 
schen  Nadel  zu  Niederdrückung  der  Linse.  —  Die 
Steindrücke  sind  ziemlich  gut,  richtig  und  deut¬ 
lich  gezeichnet. 


Kurze  Anzeige. 

Die  wahre  Krätze  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihrer  unrichtigen  und  Unheil  stiftenden  Behand¬ 
lungsarten,  als  einer  Quelle  zahlloser  furchtba¬ 
rer  chronischer  Nachkrankheiten.  Von  Karl 
TV enzel,  Br.  der  Medicin,  Chir.  u.  Geburtshülfe,  pract. 
Arzte  zu  Valkach.  Bamberg,  b.  Dresch.  1825.  111  S. 
(Ldpr.  12  Gr.) 

Aus  der  Vorrede  scheint  hervorzugehen,  dass 
der  Vf.  seine  Schrift  ausser  den  Aerzten  auch  den 
Layen  bestimmt  habe ;  ist  diess  seine  Absicht 
wirklich  gewesen,  so  können  wir  ihre  Ausfüh¬ 
rung  nicht  billigen,  denn  für  Letztere  ist  in  der¬ 
selben  zu  viel  enthalten ,  was  sie  nicht  verstehen 
oder  nicht  benutzen  können,  es  wird  sie  daher 
verwinden,  sie  im  Handeln  unschlüssig  machen, 
und  daher  mehr  schaden  als  nützen.  Sehen  wir 
hingegen  auf  den  Vortheil,  den  sie  dem  Arzte  ge¬ 
währt  ,  so  finden  war  allerdings  eine  sorgfältige 
Sammlung  des  Wissens  werth  en  im  Betreff  des 
gewählten  Gegenstandes,  nur  müssen  wir  bemer¬ 
ken  ,  dass  die  Anzahl  der  Receptformeln  auf  viel 
wenigere  hätte  beschränkt  werden  können. 
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Meteorologie. 

Handbuch  der  Meteorologie .  Für  Freunde  der 

Naturwissenschaft  entworfen  von  Dr.  K.  PH» 
G.  Kastrier ,  Kön,  baier.  Hofrathe,  öffentl.  ordentl.  Leh¬ 
rer  der  Physik  und  Chemie  auf  d.  Univ.  zu  Erlangen,  der 
Kön.  Acad.  d.  W.  zu  München  ord,  ausw.  und  mehr.  gel.  Ge- 
sellsch.  corresp,  erd.  u.  Ehrenmitgliede.  In  ZWey  Bänden. 
Erster  Band:  Einleitung .  Erlangen,  b.  Palm 
und  Enke.  1823.  Nebst  XVI  S.  Vorrede  und 
Inhaltsverz.  486  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  vorliegende,  dem  herz.  nass,  dirigir.  Staats- 
minister  Marschall  von  Bieberstein  dedicirte,  erste 
Band  soll  nur  Einleitung  in  die  im  zweyten 
Bande  darzustellende  Meteorologie  seyn.  Dage¬ 
gen  wäre  nichts  einzuwenden,  wenn  der  Verf. 
Tiur  das,  was  in  unmittelbarer  oder  nächster  Ver¬ 
bindung  mit  jener  Lehre  steht,  in  diesem  Buche 
aufgenommen  ,  und  nicht  vielmehr  die ,  aus  den 
vorzüglichsten  Schriften  über  Physik ,  Chemie, 
Astronomie,  mathem.  und  physische  Geographie, 
Geognosie,  Geologie  ..  .  .gesammelten,  Materia¬ 
lien  zu  einem  Gemälde  der  physischen  Welt  (wie 
es  Sommer  nennt)  unter  dem  Titel  Anmerkungen 
(zu  dem  kurzen  Texte)  geliefert  hätte.  Was  soll 
aus  unsern  Handbüchern  werden ,  wenn  wir  den 
einzelnen  Theilen  der  Wissenschaft  solche  Einlei¬ 
tungen,  wie  liier  auf  486  eng  gedruckten  Seiten 
geschieht,  —  beygeben?  Zu  verkennen  ist  indes¬ 
sen  keinesweges,  dass  die  meisten  Zuhörer  des 
Verfs.,  wie  viele  andere  Leser,  welchen  es  an 
Mitteln  fehlt,  ihr  reges  Interesse  am  Naturstu¬ 
dium  durch  Anschaffung  so  mannigfaltiger  und 
zum  Tlieil  sehr  kostspieliger  Hülfsquellen  zu  be¬ 
friedigen,  es  ihm  Dank  wissen  werden,  das  hin¬ 
sichtlich  jenes  Studiums  Wissenswürdigste  und 
Wichtigste  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht  blos 
gesammelt,  sondern  theils  unter  bestimmten  Ge- 
sichtspuncten  geordnet,  theils  dem  prüfenden Ur- 
theile  des  Verfs.  unterworfen  zu  finden. 

Was  man  als  eigentliche  Einleitung  in  die 
Meteorologie  betrachten  muss,  ist  im  isten  und 
oten  Abschnitte  enthalten.  Der  iste  Abschnitt 
fvon  S.  1  —  10)  handelt  nämlich  vom  Begriffe,  dem 
Forschungsgegenstande ,  der  Literatur  und  Ge¬ 
schichte  der  Meteorologie;  der  5t.e  Abschn.  (von 
S.  28  —  56)  von  der  Eintheilung  und  Beobachtung 
Zweyter  Band. 


der  Meteore.  Der  2te  Abschn.,  „von  der  Natur 
der  leiblichen  Dinge,“  gehört  zur  allgemeinen 
Physik.  Im  ersten  Abschnitte  heisst  es  §.  1 :  ,,Die 
Meteorologie  ist  die  Lehre  von  den  Beschaffen¬ 
heiten  und  Eigenschaften  des  Himmlisch  durchsich¬ 
tigen  (in  Beziehung  auf  die  Erdluft  ist  dieses  At- 
mosphärologie ,  die  in  die  specielle  Physik  gehört 
—  der  Ree.)  und  von  denen  darin  vorkommenden 
überirdischen  (d.  i.  ausserhalb  des  Erdkörpers 
werdenden)  Erscheinungen.“  §.  2:  „Das  Himm¬ 
lischdurchsichtige  heisst,  sofern  es  zunächst  den 
Weltkörpern  weilt  und  deren  Anziehung  mehr 
oder  weniger  merklich  unterworfen  bleibt:  die 
PFeltkörperatmosphäre  —  mithin  als  in  der  Erd¬ 
nähe  gegeben:  die  Erdatmosphäre ,  oder  die  Erd¬ 
luft,  oder  schlechthin  die  Luft,  —  so  weit  es 
hingegen  denen  von  den  Weltkörpern  entfernte¬ 
ren,  unbegrenzten  Räumen  angehört:  die  Him¬ 
melsluft  oder  der  Aether .»  §.  3:  „Die  Erschei¬ 

nungen,  welche  im  Himmlischdurchsichtigen  zur 
Darstellung  gelangen,  sind  demnach  entweder  at¬ 
mosphärische  oder  ätherische .  Da  von  allen  die¬ 
sen  Erscheinungen  die  Lufterscheinungen  nur 
ein  Iheil  sind,  so  darf  man  die  Meteorologie 
nicht  durch  „Lehre  von  den  Lufterscheinungen » 
umschreiben  wollen.»  §.  4:  „Die  Meteorologie 
hat  zur  Aufgabe:  eines  Theils  die  Bestimmung 
der  jeweiligen  Eigenwerthe  des  Himmlischdurch¬ 
sichtigen  und  der  darin  Statt  habenden  Gegen¬ 
wirkungen,  andern  Theils  die  Nachweisung  der 
in  demselben  aus  diesen  Gegenwirkungen  örtlich 

hervorgehenden  Einzelerscheinungen.»  _  Rec. 

bemerkt:  da  die  Meteorologie  die  Lehre  von  den 
Meteoren  ist,  und  zur  eigentlichen  und  einzigen 
Aufgabe  hat,  diese  Erscheinungen  zu  erklären,  so 
musste  Kästner  von  dem  Begriffe  des  Meteors 
ausgehen  und  bestimmen,  in  welchem  Sinne  die¬ 
ser,  der  Etymologie  nach  eine  überirdische  Er¬ 
scheinung  überhaupt  bezeichnende,  Ausdruck  vom 
Physiker  zu  nehmen  sey.  Nach  der  recipirten 
Bedeutung  bezeichnet  Meteor  eine  in  der  Atmo¬ 
sphäre  (dem  Luft-  oder  Dunstkreise  der  Erde) 
vorkommende,  durch  gewisse  Zustände  jener  be¬ 
dingte,  der  Veränderlichkeit  und  dem  Wechsel 
unterworfene  Erscheinung  ( Luf  terscheinung )  ,  wo- 
bey  noch  gleichsam  vom  Sitze  der  wirkenden 
Ursachen  abgesehen  wird.  Inwiefern  man  die 
Atmosphäre  als  integrirenden  Theil  der  Erde, 
folglich  auch  die  Lufterscheinungen,  als  solche, 
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mit  zum  Erdgebiete  gehörend  betrachtet,  leuch¬ 
tet  ein,  dass  die  Erklärungen  dieser  Erscheinun¬ 
gen  zunächst  aus  der  Physik  geschöpft  werden 
müssen,  warum  folglich  die  Meteorologie  von 
jeher  behandelt  wurde  als  Tlieil  der  Physik,  oder 
vielmehr  als  Anwendung  dieser  Wissenschaft  auf 
die  Lufterscheinungen,  welche  durch  die  in  der 
Natur  wirksamen  Agentien  (als:  Licht,  Wärme, 
Electricität,  Magnetismus)  hervorgebracht  wer¬ 
den.  Jene  Erscheinungen  (in  ihrem  Entstehen  und 
Wirken,  ihrem  Zusammenhänge  und  Wechsel) 
auf  die  uns  bekannten  Gesetze  des  Wirkens  jener 
Agentien  zuriickführen ,  heisst  sie  erklären.  Wie 
kann  oder  soll  der  Meteorolog  eben  diese, Auf¬ 
gabe  lösen  in  Ansehung  der  sogenannten  ätheri¬ 
schen  (kosmischen)  Meteore?  PI  r.  Kästner  theilt  diese 
im  §.  21  in  Aetherhel hingen  und  Aethertrübußgen 
ein;  Aetlierhellungen  sind  ihm  1.  Dämmerlicht 
des  Weltraums ;  2.  Lichtschimmer  (z.  B.  die  weis- 
sen  Stellen  unfern  des  Südpoles  der  Weltkugel 
u.  s.  w.) ;  3.  wechselndes  A7 ebellicht  (die  Licht¬ 
wechsel  der  Nebelsterne  und  ihrer  Atmosphären, 
die  Nebelwolken  und  Nebelringe,  nebst  den  ver¬ 
wandten  Erscheinungen  in  den  fernsten  Regionen 
des  Aethers);  4.  Zodiakallicht ;  5.  Sonnenfackeln 
und  ähnliche  Stellungen  der  Fixsternphotospliä- 
ren;  6.  Kometenschweife  und  diesen  ähnelnde, 
ausserhalb  der  Erdatmosphäre  zu  Stande  kom¬ 
mende,  Lichtgebilde.  Aethertnibungen  sind  ihm 
l.  Nebeltrübungen  und  Nebelwolken  (mit  den  so- 
enannten  Kohlensäcken  Herschels ,  planetar.  Ne- 
elsternen,  Sternerlöschungen  u.  s.  w.) ;  2.  Son¬ 
nenflecken  und  verwandte  Finsterungen  der  Pho¬ 
tosphären. 

Diese  Erscheinungen  sollen  in  der  Himmels¬ 
luft  oder  dem  Aetlier  Vorkommen.  Aber  wie 
vermag  denn  der  Physiker  bis  zur  genügenden 
Kenntniss  des  Aethers  vorzudringen?  Wie  seine 
Natur,  sein  Wirken  und  die  Gesetze  seines  Wir¬ 
kens  zu  bestimmen,  um  hierauf  Erklärungen  zu 
bauen?  Ist  der  Aetlier  selbst  viel  mehr,  als  ein 
Gebilde  der  Phantasie,  das  seinen  Ursprung  dem 
Horror  vacui  zu  verdanken  hat?  viel  mehr,  als 
eine  Qualitas  occulta ,  mit  der  man  Alles ,  was 
man  will,  anfangen  kann,  eben  darum,  weil  man 
sie  nicht  kennt?  Wenn  der  Astronom  z.  B.  mit 
Laplace  (wie  S.  2 55  dieser  Schrift  ebenfalls  be¬ 
merkt  wird)  das  Sonnenlicht  aus  der  Verdich¬ 
tung  des  von  der  Sonne  übermächtig  angezoge¬ 
nen  Aethers  erklärt,  so  weiss  er,  dass  er  sich 
eine  blosse  Hypothese  erlaubt  habe,  deren  Un¬ 
möglichkeit  ihm  Niemand  nachweisen  kann;  denn 
es  ist  weder  die  Nichtexistenz  des  Aethers,  noch 
das  Daseyn  eines  Fixsternes  zu  beweisen,  dessen 
Anziehungskraft  die  der  Sonne  so  überböte,  dass, 
wie  die  Planeten,  so  auch  die  Sonne  nur  frem¬ 
des  Licht  erborgen  müsste.  Wenn  Aristoteles  in 
seinen  Büchern  über  Meteorologie  gleich  Anfangs 
von  den  Cometen  und  der  Milchstrasse  spricht, 
§0  geschah  dieses  darum,  weil  er,  5  Arten  feuri-  i 


ger  Lufterscheinungen  (discurrentia  sydera  et  Da¬ 
los  et  Aeges  et  flammas  accensas  et  Cometas)  an¬ 
nehmend ,  die  Hauptquelle  jener  Erscheinungen 
in  dem  Luftkreise  der  Erde  suchte  und  fand;  — 
wenn  ferner  der  Meteorolog  des  Zodiakallichtes 
gedenkt,  so  ist  es  nur,  um  auf  den  wahren  Ur¬ 
sprung  dieses,  von  der  Sonnenregion  bis  zur  Erde 
fortgetriebenen,  Lichtes  hinzuweisen.  Die  Beobach¬ 
tung  also  von  dergleichen  kosmischen  Erscheinun¬ 
gen  (nicht  —  Meteore),  wie  ihre  versuchten  hypo¬ 
thetischen  Erklärungen,  sollte  der  Physiker  für 
immer  den  Astronomen  überlassen,  sich,  als  Me¬ 
teorolog,  lediglich  mit  der  Beschreibung  und  Er¬ 
klärung  der  Lufterscheinungen  befassend.  Wenn 
es  gleich  auch  in  diesem  Bereiche,  bey  dem  Stande 
unserer  Erfahrungswissenschaften ,  des  Hypothe¬ 
tischen  noch  Vieles  gibt  und  lange  noch  geben 
dürfte;  so  ist  es  doch  höchst  verdienstlich,  wenn 
ein  mit  jenen  Wissenschaften  ganz  Vertrauter, 
wie  Kästner ,  es  unternimmt,  uns  zu  zeigen,  in 
wiefern  die  dem  Physiker  gegenwärtig  zu  Gebote 
stehenden  Plülfsmittel  zur*  sichern  Erklärung  der 
Meteore  ausreichen,  oder  bey  welchen  wir  uns  noch 
mit  annehmbaren  Hypothesen  begnügen  müssen. 

Von  der  sonst  üblichen  und  nicht  unzweck¬ 
dienlichen  Eintheilung  der  Luftmeteore  in  glän¬ 
zende  (auch  optische) ,  feurige  (electrische  und 
phosphorische),  luftige  und  wässerige  abweichend, 
stellt  der  Verf.  die  Haupteintlieilung  I.  in  un¬ 
sichtbare,  und  II.  in  sichtbare  Luftmeteore  auf. 
Unterabtheilungen  zu  I.  sind:  A.  Wärmewechsel 
erzeugende  (Thermometeore) ,  als  1.  Strahlwärme 
(des  Festlandes,  der  Wolken,  Nebel);  2.  Luft¬ 
wärme  (unfern  der  Meeres-,  Seen-  etc.  Oberflä¬ 
chen;  der  Wolkenregionen;  unfern  der  Berge; 
der  Thäler;  der  Höhlen).  —  B.  Wehende  (Ane- 
mometeore),  als  1.  Ebbe  und  Fluth  der  Atmo¬ 
sphäre;  2.  Winde.  —  C.  Electrisirende  (Electron 
meteore),  als  1.  Luftelectricität ;  2.  Nebel-,  Wol¬ 
ken-  etc.  Electricität.  —  D.  Wässernde  (Hydro- 
meteore),  als  Wassergas.  —  Die  Unterabthei¬ 
lungen  von  II.  sind:  1.  leuchtende  (Photometeore 
—  sonst  glänzende);  2.  hellencl-trübende  (Electro- 
meteore  und  Pyrometeore  —  sonst  feurige);  5. 
trübende ,  dunkelnde  und  finster ride  (Hydrometeo- 
re  und  Kapnometeore  —  sonst  wässerige).  Un¬ 
sere  Leser  mögen  selbst  beurtheilen,  ob  die  vom 
Verf.  gewählten  Ausdrücke  richtiger  oder  bezeich¬ 
nender  seyen,  als  die  früher  gewöhnlichen.  Hätte 
derselbe  den  Begriff  des  Meteors  genau  bestimmt, 
so  würde  er  weder  den  Erdschimmer,  die  Däm¬ 
merung,  Auf-  und  Untergang  der  Sonne,  Tages¬ 
helle,  Himmelsbläue  (als  Erscheinungen,  die  keine 
bestimmten  Zustände  oder  Veränderungen  der 
Atmosphäre  voraussetzen)  mit  zu  den  leuchten¬ 
den  oder  glänzenden  Meteoren  gerechnet,  noch 
die  sonderbare  Oberabtheilung  in  unsichtbare  und 
sichtbare  Meteore,  beruhend  auf  der  Verwechs¬ 
lung  der  oben  genannten  Agentien  mit  den  zu 
erklärenden  Meteoren,  gegeben  haben.  Somit  wä- 
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ren  aucli  die  nicht  zu  rechtfertigenden  Unterab¬ 
theilungen  von  I.  weggefallen,  und  die  Winde 
wieder  eigens  als  luftige  oder  wehende  Meteore 
aufgeführt  worden. 


Mechanik. 

IV under  der  Mechanik,  oder  Beschreibung  und  Er¬ 
klärung  der  berühmten  Tendlerschen  Figuren, 
der  Vaucansonschen,  Kempelenschen,  Drozschen, 
Maillardetschen  und  anderer  merkwürdiger  Au¬ 
tomaten  und  ähnlicher  bewunderungswürdiger 
mechanischer  Kunstwerke  vom  Hofrath  und  Pro¬ 
fessor  J.  H.  M.  .Poppe  in  Tübingen.  Mit  zehn 
Kupfert.  Tübingen,  b.  Osiauder.  1822.  74  S. 

8.  (12  Gr.) 

Beschreibungen  von  etwas  Ausserordentlichem 
haben  immer  ihr  Anziehendes  und  finden  ihre 
Leser,  und  so  wird  auch  die  vorliegende  eine 
angenehme  Unterhaltung,  besonders  für  diejeni¬ 
gen  seyn,  welche  selbst  nicht  Gelegenheit  gehabt 
haben,  die  genannten  Tendlerschen  Figuren  oder 
überhaupt  sogenannte  Automate  zu  sehen.  Im 
ersten  Abschnitte  findet  man  einige  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  über  mechanische  Kunstwerke,  die 
lauter  Bekanntes ,  und  diess  nur  oberflächlich,  ent¬ 
halten  j  der  Verf.  wollte  doch  eine  Einleitung  vor¬ 
anschicken,  und  hätte  der  Dampfmaschinen  darin 
auch  erwähnen  können.  Im  zweyten  Abschnitte 
wird  von  Automaten  insbesondere  gehandelt.  Das 
Kunstwerk  im  Strasburger  Münster  von  Isaak, 
Abraham  und  Josias  Habrecht ,  aus  dem  löten 
Jalirli.,  was  schon  lange  nicht  mehr  im  Gange  er¬ 
halten  ist,  die  Automaten  von  Caspar  IVerner, 
Hans  Bullinger ,  Farßer  und  Hantsch ,  ferner  die 
neueren  von  Vaucanson ,  p.  Kempelen ,  Jaques 
Droz  und  Maillardet,  werden  tlieils  nur  erwähnt, 
theils  kurz  beschrieben.  Von  dem  berühmten 
Schachspieler  des  Hrn.  p.  Kempelen  wird  auch 
eine  Erklärung  gegeben.  Aus  der  Art  des  Vor¬ 
trages  sollte  man  urtlieilen,  dass  der  Mechanismus 
der  Bewegungen  des  Armes  u.  s.  w.  aus  eigener 
Ansicht  und  Untersuchung  so  erklärt  sey,  wie  es 
wirklich  ist.  So  heisst  es:  Durch  eine  in  der 
Schulter  angebrachte  messingene  Kugel  ging  eine 
Welle,  an  deren  Enden  der  Arm  befestigt  war, 
zwischen  beyden  Enden  sass  ein  Oelir  so,  dass  es 
mit  dem  Arme  einen  Hebel  erster  Art  machte  u. 
s.  w.  Dieses  directen  Styles  ungeachtet,  mag  doch 
die  Erklärung  wohl  nur  hypothetisch  seyn,  wie 
deren  schon  mehrere,  z.  B.  von  Racknitz,  gegeben 
sind.  Dass  das  Spiel  durch  einen  versteckten 
Menschen  geführt  worden,  leidet  keinen  Zweifel, 
und  Kempelen  selbst  widersprach  dem  nicht.  Wie 
Hindenburg  sich  durch  seine  Vorliebe  für  alles 
Combinatorische  verleiten  lassen  konnte,  auch  die¬ 
sen  Schachspieler  durch  Combinationen  erklären 
zu  wollen,  ist  schwer  zu  begreifen.  Die  Sprach- 


maschine  des  Hrn.  p.  Kempelen  wird  hier  auch 
das  sprechende  Automat  genannt.  Das  war  sie 
gar  nicht,  und  sollte  es  auch  nicht  seyn;  sie  war 
ein  Instrument.  W ollte  man  ein  solches  Werk 
Automat  nennen,  so  müsste  eine  Orgel  auch  so 
heissen.  Die  Sprachmaschine  war  ein  Kästchen 
mit  einer  MundöfFnung  und  melirern  Klappen  und 
einem  Blasebalge.  Mit  dem  rechten  Ellbogen  be¬ 
wegte  Kempelen  den  Blasebalg,  indem  die  rechte 
Hand  in  dem  Kasten,  und  die  linke  auf  dem  Ka¬ 
sten  die  nölliigen  Klappen  öffneten  oder  schlos¬ 
sen,  um  die  verschiedenen  articulirten  Töne  her¬ 
vorzubringen.  Französische  Worte,  mit  der  Stim¬ 
me  eines  ein  Paar  Jahre  alten  Kindes,  gelangen 
ihm  am  besten.  Rec.,  der  diese  beyden  Kunst¬ 
werke  zugleich  mit  dem  sei.  Hindenburg  im  Jahre 
1784  sah,  gab  das  schwere  Wort  Schrittschuh  auf, 
welches  auch  nach  mehreren  misslungenen  Ver¬ 
suchen  ziemlich  herausgebracht  wurde. 

Im  dritten  Abschnitte  kommt  nun  der  Verf. 
zu  dem  Hauptgegenstande  seiner  Schrift,  näm¬ 
lich  zu  den  Tendlerschen  Figuren,  welche  vor 
Kurzem  viel  Verwunderung  erregten.  Die  bey¬ 
den  Tendier ,  Vater  und  Sohn,  aus  Eiseuärz  in 
Steyermark,  zeigten  dieselben  im  südlichen  Deutsch¬ 
lande  vor,  und  fanden  vielen  Beyfall.  Nach  Leip¬ 
zig  ,  wo  sonst  ein  Zusammenfluss  solcher  Sachen 
zu  Messzeiten  ist,  sind  sie,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  gekommen.  ,,  Diese  mechanischen  Figuren, 
so  beschreibt  sie  der  Verf.  S.  5g,  sind  12  bis  20 
Zoll  hoch,  und  stellen  zum  Theil  Reiter  auf  Pfer¬ 
den  vor,  welche  Caroussel  reiten,  und  alle  Künste 
der  geschicktesten  englischen  Bereiter  auf  das  Ge¬ 
naueste  und  Täuschendste  nachahmen;  zum  Theil 
andere  Menschen  mit  und  ohne  Pferde,  z.  B.  einen 
Hanswurst,  der  allerley  lustige  Streiche  macht, 
einen  besoffenen  Bauer,  der  vom  Pferde  herun¬ 
tergeworfen  wird,  einen  Wirth,  der  Wein  ein¬ 
schenkt  und  trinkt,  Soldaten,  welche  exerciren, 
zum  Theil  auch  Seilschwinger,  welche  bewun¬ 
dernswürdige  Bewegungen  machen.  Sie  scheinen 
alle  Leben  zu  haben.  Einige  verändern  sogar 
die  Gesichtszüge,  lachen,  ziehen  die  Stirn  in  Fal¬ 
ten,  bewegen  die  Augen  und  Augenlieder  u.  s.w.a 
Auf  den  zehen  beygefügten  Kupfertafeln  sind  meh¬ 
rere  der  Stellungen  und  Bewegungen  dargestellt; 
diese  Abbildungen  zeugen  von  einer  leichten  und 
geübten  Hand.  Nachdem  der  Verf.  die  haupt¬ 
sächlichsten  Stücke  beschrieben  hat,  kommt  er  im 
pierten  Abschnitte  endlich  zu  der  Erklärung  der¬ 
selben.  Diese  ist  nun  freylicli  nur  hypothetisch 
und  nicht  ganz  befriedigend.  Der  Verf.  sagt  (S. 
53):  „Sehr  wahrscheinlich  machen  Rollen  und 
Schnüre,  oder  Wmkelhebel  mit  Schnüren,  oder  mit 
dünnen  steifen  Drähten,  samint  Beyliiilfe  von  ela¬ 
stischen  Druckfedern,  zu  einigen  Zwecken  auch 
Haken,  die  Haupttheile  des  Mechanismus  aus.lf  So 
allgemeine  Hinweisungen  auf  die  bekannten  Vor¬ 
richtungen,  welche  die  Mechanik  darbietet,  um 
Bewegungen  hervorzubringen,  sind  wohl  ziemlich 
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Überflüssig.  Etwas  Näheres  zur  Erklärung  die¬ 
ser  Figuren  gibt  der  Verf.  in  folgender  Stelle 
(S.  5q)&:  „Alle  Tendlerschen  Figuren  bewegen  sich 
auf  einem  kleinen  Theater  im  Kreise  herum.  Sie 
sind  wahrscheinlich  mit  einem  grossen  hölzernen 
Ringe  verbunden,  der  von  unten  in  bald  schnelle¬ 
ren,  bald  langsameren  Umlauf  gebracht  wird.  Diese 
Verbindung  geschieht  bey  einigen  Figuren  von 
unten  mittelst  einer  dünnen,  durch  die  Kleider  der 
Figuren  verborgenen,  Röhre,  bey  andern,  nament¬ 
lich  bey  den  Reitern  von  der  Seite  (?),  ebenfalls 
mittelst  einer  dünnen  Röhre  aus  einer,  von  den 
Zuschauern  abgekehrten,  Seite  des  Leibes  heraus, 
und  über  eine  kleine  auf  dem  Theater  angebrachte 
Brustwehr  geht  u.  s.  w.“  —  Letzteres  ist  nicht 
klar;  bey  der  Bewegung  im  Kreise  wird  ja  doch 
keine  Seite  der  Figuren  immer  von  dem  Zu¬ 
schauer  abgewendet  bleiben  können.  ,,  Es  wurde, 
fährt  der  Verf.  fort,  sehr  schwierig  seyn,  wenn 
der  verborgene  Künstler,  von  einem  fixen  Stand- 
puncte  aus,  die  herumgehenden,  odei  hei  umlau¬ 
fenden,  oder  herumjagenden  Figuren  leiten  wollte. 
Daher  ist  wahrscheinlich  der  Künstler  so  mit  dem 
grossen  beweglichen  Ringe  verbunden,  dass  auch 
Sr  die  umlaufende  Bewegung  des  Ringes  und  der 
Figuren  mitmacht.  So  bleibt  er  immer  in  der 
Nähe  der  Figuren,  und  kann  auf  sie  wirken.  Dass 
die  Füsse  der  Pferde  und  der  übrigen  Figuren  nie 
den  Boden  des  Ringes  genau  berühren,  kann  ein 
scharfes  Gesicht  unter  den  Zuschauern  wohl  er¬ 
kennen.  Auch  die  dünnen  Leitungsröhren  wollen 
Manche  gesehen  haben. ii  —  Diese  stelle  scheint 
uns  die  Hauptsache  in  der  ganzen  Schrift  zu  seyn, 
und  wenn  nun  auch  die  Erklärung,  wie  gesagt, 
nicht  ganz  befriedigend  ist,  was  man  auch  nicht 
verlangen  kann,  so  ist  sie  doch  sinnreich  und  trifft 
vermuthlich  das  Wahre.  Die  Vauccinsons*  Kem¬ 
pelens,  Droz,  Tendier  würden  sich  alle  Liebha¬ 
ber  der  Mechanik  sehr  verpflichten,  wenn  sie, 
nachdem  ihre  Kunstwerke  ihnen  Ruhm  und  Geld 
ein^ebracht  haben,  die  Einrichtung  derselben  selbst 
offen  und  klar  darlegten,  wie  es  unser  Chladni 
mit  seinen  schönen  Erfindungen  gethan  hat. 


Plani-stereometrisches  Schieblineal .  Beschreibung 
und  Gebrauch  eines  Instruments,  welches  ge¬ 
wöhnliche  Rechnungen  verrichtet,  ferner  den 
Flächen-  und  Cubikinhalt  aller  Arten  von  Fi¬ 
guren  und  Körper  berechnet,  die  absoluten  Ge¬ 
wichte  der  letztem  bestimmt,  Maasse  und  Ge¬ 
wichte  verschiedener  Länder  in  einander  ver¬ 
wandelt  u.  s.  w. ,  und  zugleich  als  Lineal, 
Dreyeck,  Maassstab,  Transporteur,  Proportio- 
nalcirkel  und  Logarithmentafel  dient.  Für  Künst¬ 
ler  und  Handwerker  des  technischen  Faches, 
für  die  Werkstätten  der  Artillerie,  Ingenieurs, 


Baubeamte,  Mechaniker,  Zimmermeister,  Stein¬ 
hauer,  Kupfer-  und  Blecharbeiter,  Fabrikan¬ 
ten  u.  s.  w.  Nach  einer  englischen  Erfindung 
auf  deutsche  Maasse  angewandt,  erläutert,  und 
mit  neuen  Vollkommenheiten  versehen  von  Ed. 
H  arhort ,  geprüftem  Geometer.  Mit  einer  Zeich¬ 
nung  in  Steindruck  und  einer  Tabelle.  Köln 
a.  R.,  Druck  u.  Verl.  v.  Bachem.  1824.  VIII 
und  72  S.«  8.  (16  Gr.) 

Welch  ein  Titel!  aber  auch  welch  ein  Ins tru- 
ment,  was  so  viele  andere  überflüssig  macht!  wo¬ 
von  nach  des  Verfs.  Ansicht  grössten theils  die  Voll¬ 
kommenheit  und  Genauigkeit  der  englischen  tech¬ 
nischen  Arbeiten  herrührt!  Mali  gebe,  sagt  er, 
in  unserm  deutschen  Vaterlande  den  Knaben  in 
der  Elementarschule  ebenfalls  schon  ein  Schiebli¬ 
neal  in  die  Hand ,  so  wird  das  unsichere  Herum¬ 
tappen  unserer  Handwerker  in  technischen  Be¬ 
stimmungen  auch  vielleicht  bald  aufhören.  Im 
isten  Capitel  werden  die  Rechnungen  mit  Loga¬ 
rithmen  erklärt,  weil  darauf  die  Hauptsache  bey 
der  ganzen  Einrichtung  beruht.  Am  Ende  in 
einer  Note  sagt  der  Verf. :  er  werde,  wenn  es  die 
Umstande  erlauben,  ein  grösseres  Werk  über  die 
Theorie  der  Instrumente  zusammenstellen,  und 
ihre  Anwendung  auf  höhere  Rechnungen,  z.  B. 
Auflösung  höherer  Gleichungen  durch  die  Rei¬ 
hen,  Berechnung  der  Curven,  Kegelschnitte  u.  s.  w. 
zu  zeigen  versuchen.  Wir  wollen  dem  Verf.  nicht 
abrathen ;  eine  sinnreiche  mechanische  Vorrichtung 
hat  immer  ihren  Werth,  wenn  auch  der  eigent¬ 
liche  Mathematiker  sie  bey  Seite  legen  sollte, 
und  wir  bescheiden  uns,  dass  man  über  solche  Lei¬ 
stungen  nicht  urtheilen  müsse,  bevor  man  sie 
kennt.  Das  Instrument  ist  wie  ein  Proportio- 
nalcirkel  gestaltet,  besteht  nämlich  aus  zwey, 
durch  ein  Gewinde  verbundenen,  Linealen,  die 
unter  jedem  beliebigen  Winkel  geöffnet  wer¬ 
den  können,  und  auf  welchen  verschiedene 
Eintheilungen  und  Zahlen  stehen,  die  wir  hier 
unmöglich  weiter  angeben  können.  Unter  den 
Aufgaben  sind  gar  viele,  wozu  man  wohl  ein 
solches  Werkzeug  nicht  brauchen  wird,  z.  B.: 
Wie  viel  ist  65  .  84?  Wie  viel  Zinsen  thun 
84o  Pfund  Sterling  für  i5  Wochen,  zu  5  Pro¬ 
cent?  "Welches  ist  die  Cubikwurzel  von  64  u. 
d.  gl.  Uebrigens  wollen  -wir  gar  nicht  dem 
Werkzeuge  seine  Nützlichkeit,  und  dem  Ver¬ 
fasser  das  Verdienst  absprechen,  was  er  sich 
durch  Bekanntmachung  desselben  erworben  hat. 
Einige  nicht  ganz  mathematisch  und  physica- 
lisch  richtige  Ausdrücke  kommen  hin  und  wie¬ 
der  vor,  z.  B.  im  Anfänge  des  neunten  Capitels: 
„Alle  Körper  haben  eine  gewisse  Schwere,  die 
sich  durch  Gewichte  ausdrücken  lässt. 
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M  athemati  h. 

Vorschriften  zu  dem  praktischen  Verfahren  bey  der 
trigonometrisch  -  geometrischen  Aufnahme  eines 
grossen  Landes ,  mit  einer  zur  Einleitung  die¬ 
nenden  kurzen  Geschichte  der  österreichischen 
Mappirungen,  herausgegeben  von  Joseph  Marx 
Frh,  von  Liechtenstein .  Mit  4  Kupferta- 
feln.  Dresden,  b.  Arnold.  1821.  188  S.  8. 

(1  Thlr.  12  Gr.) 

Unter  Leopold  1.  wurde  der  erste  Anfang  ge¬ 
macht,  die  Länder  der  österreichischen  Monar¬ 
chie  geometrisch  aufzunehmen,  die  frühem  Ver¬ 
suche  waren  unvollkommen.  Im  Jahre  1672  er¬ 
schien  eine  auf  16  Blättern  gestochene  Charte  des 
Landes  unter  der  Ens,  und  1699  die  Visconti- 
sche  Kriegscharte  von  Siebenbürgen,  und  1718 
die  von  Ungarn,  von  dem  fleissigen  Ingenieur- 
Hauptmann  Müller,  der  auch  1714  die  zweyte 
Landesvermessung  in  Böhmen  leitete.  Dann  er¬ 
folgte  die  Vermessung  von  Mähren,  darauf  1721 
die  von  Schlesien.  Nach  dem  siebenjährigen  Krie¬ 
ge,  1764,  trug  der  Feldmarschall  Daun  mit  Nach¬ 
druck  darauf  an,  die  Gränzländer  geometrisch 
aufzunehmen,  weil,  wie  er  sagte,  im  siebenjäh¬ 
rigen  Kriege  man  die  traurige  Erfahrung  gemacht 
habe,  welche  nachtheilige  Folgen  der  Mangel  gu¬ 
ter  Landcharten  und  die  Niclitkenntniss  eines 
Landes  in  den  wichtigsten  Kriegsvorfällen  nach 
sich  ziehe.  Maria  Theresia  befahl  in  einem  denk¬ 
würdigen  Handschreiben  an  die  Hofstelle  die 
Aufnahme  zu  befördern,  und  schon  1768  war  die 
Mappirung  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  be¬ 
endigt  —  aber  ohne  Triangulirung  der  Haupt- 
puncte,  (woraus  die  Unvollkommenheit  der  dama¬ 
ligen  Ansichten  eines  solchen  Geschäftes  erhellt). 
Die  Leitung  dieser  kostspieligen  und  nützlichen 
Arbeiten  kam  nicht  immer  in  die  rechten 
Hände;  so  erfahrt  man  hier,  dass  die  von  dem 
Obristlieutenant  Elmpt  gemachten  Arbeiten  im 
Bannate  so  schlecht  geriethen,  dass  man  von  66  Se- 
ctionen  nur  25  brauchbar  fand;  und  doch  muss¬ 
ten  auch  letztere  reambulirt  und  corrigirt,  die 
andern  aber  ganz  neu  durch  Civil  -  Feldmes¬ 
ser  wieder  aufgenommen  werden;  ein  Kosten¬ 
aufwand  von  800,000  Gulden  war  also  ziemlich 
Zweyter  Band. 


umsonst  gemacht.  Im  Jahre  1785  vollendete  der 
Obrist  Gency  die  Aufnahme  der  inneröster¬ 
reichischen  Provinzen;  die  Eile  aber  hatte  der 
Ausführung  geschadet.  Die  Officiere  erhielten 
nämlich  für  jede  gemessene  Quadratmeile  25 
Gulden  Vergütung.  Die  Folge  war  natürlich, 
dass  zwar  Viel,  aber  nicht  gut  aufgenommen 
wurde.  Im  Jahre  1792  sollten  nun  die  Provinzial¬ 
charten  in  ein  grosses  Tableau  der  österreichi¬ 
schen  Monarchie  vereinigt  werden,  und  da  zeigte 
sich  denn,  was  aus  solchen,  ohne  gut  angelegten 
Plan,  ohne  Bestimmung  grosser  Hauptdreiecke, 
und  ohne  astronomische  und  trigonometrische 
Methoden  ausgeführten  Arbeiten  nothwendig  ent¬ 
stehen  muss;  nämlich,  um  die  Theile  zu  einem 
Ganzen  zusammenzusetzen,  musste  man  die  Ge¬ 
stalt  der  Länder  verzerren.  Man  sähe  die  Noth- 
wendigkeit  ein ,  die  Aufnahme  ganz  neu  zu  ma¬ 
chen;  allein  der  französische  Krieg  hinderte  es. 
Nach  dem  Frieden  von  Campo  Formio  befahl  der 
Kaiser  die  Aufnahme  der  venetianischen  Provin¬ 
zen  ,  und  diese  Aufnahme  fand  einen  geschickten 
Führer  an  dem  Obristen  von  Zach  (dem  Bruder 
des  Astronomen ,  durch  den  die  Sternwarte  See¬ 
berg  der  Mittelpunct  der  Astronomie  in  Deutsch¬ 
land  wurde).  In  der  von  Letzterem  herausgege¬ 
benen  monatlichen  Correspondenz  finden  sich 
von  dieser  trigonometrischen  Aufnahme  seines 
Bruders  interessante  Nachrichten,  woraus  man 
sieht,  dass  hiebey  die  wahre  und  einzig  richtige 
Methode  befolgt  wurde.  Der  Major  Kousseau  arbei¬ 
tete  mit  Kenntniss  und  Genauigkeit  in  Tyrol,  wo- 
bey,  aus  Mangel  anderer  nöthigen  Instrumente, 
blos  mit  dem  Messtische  triangulirt  wurde.  Im 
Zusammenhänge  mit  der  Triangulirung  des  Ge¬ 
bietes  von  Venedig  geschah  auch  die  von  Istrien 
und  Dalmatien  durch  den  Major  Hess  und  den 
Hauptmann  Babel,  seit  i8o4.  Nach  beendigtem 
Kriege  von  i8o5  wurde  die  Aufnahme  von  Salz¬ 
burg  und  Niederösterreich,  und  die  Fortsetzung 
der  Arbeiten  in  Böhmen  und  Ungarn  angeordnet, 
wobey  Männer  wie  Fallon,  Pasquich,  Bürg  und 
Augustin  ihre  Talente  bewahrten. 

Wir  haben  es  nicht  für  überflüssig  gehalten, 
diesen  kurzen  Auszug  aus  der  Geschichte  der 
österreichischen  Mappirungen  hier  herzusetzen, 
weil  sich  daraus  so  handgreiflich  die  von  dem 
höchst  verdienten  Oberhofmeister  von  Zach  in 
seiner  monatlichen  Correspondenz,  und  von  an- 
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dern  Mathematikern  so  laut  ausgesprochene  Wahr¬ 
heit  ergibt,  dass  ohne  astronomisch-trigonometri¬ 
sche  Bearbeitung  eines  grossen  Dreyecknetzes  nichts 
Brauchbares  geleistet  werden  kann. 

Der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden  reich¬ 
haltigen  Schrift  handelt  von  der  Wahl  und  Mes¬ 
sung  der  Basis,  wobey  mit  Recht  bemerkt  wird, 
dass  man  jede,  noch  so  kleinlich  scheinende,  Sorg¬ 
falt  in  diesem  Geschäfte  nicht  für  unnöthig,  oder 
gar  pedantisch  halten  müsse.  Der  Verf.  empfiehlt 
drey  Haupterfordernisse:  1.  eine  freye  Aussicht; 
2.  harten,  nicht  durch  Flüsse  und  Moräste  durch¬ 
schnittenen,  Boden;  3.  hinlängliche  Grösse  des 
Terrains,  um  wenigstens  6000  Klaftern  messen 
zu  können ;  —  freylich  Umstände,  die  sich  selten 
vereinigt  finden. 

Der  zweyte  Abschnitt ,  von  der  Bildung  des 
Dreyecksystems  über  ein  ganzes  Land.  Wenn  die 
Trianguleurs  mit  ihrer  Arbeit  20  bis  25  Meilen 
von  der  Hauptbasis  entfernt  sind,  sollen  sie  eine 
Verificationsbasis  messen.  In  Oesterreich  sind 
daher  ausser  der  bey  Wiener  Neustadt  1762  von 
Liesganig  gemessenen  Basis  noch  fünf  andere  zu 
messen  verfügt  worden.  (Jene  von  Liesganig 
möchte  auch  wohl  nicht  sonderlich  zuverlässig 
seyn.) 

Der  dritte  Abschnitt ,  von  Beobachtung  der 
Winkel  mit  Multiplicationskreisen  und  Theodoli¬ 
ten.  Das  Verfahren  und  die  Correctionen  sind 
aus  andern  Werken  (Vorzüglich  der  französischen 
Geodäten)  bekannt;  hier  aber  ebenfalls  gut  und 
deutlich  vorgetragen.  Der  Sextant,  der  auf  Thür¬ 
men  so  bequem  ist,  wo  man  oft  mit  Kreisen 
und  Theodoliten  sich  nicht  aufstellen  kann,  wird 
hier  nicht  erwähnt. 

Der  vierte  Abschnitt ,  von  Bestimmung  der 
merkwürdigen  Puncte  innerhalb  der  grossen  Drey- 
ecke.  Diese  Bestimmungen  geschehen  durch  den 
Messtisch;  der  Maassstab  hiezu  wird  auf  1  Wie¬ 
ner  Zoll  zu  800  Wiener  Klaftern  oder  2000 
Schritte  angegeben.  Zum  Orientiren  wird  hier, 
ausser  den  übrigen  bekannten  Methoden,  auch  die 
Boussole  als  ein  bequemes  Hilfsmittel  angegeben. 
Ohne  zu  viel  Werth  auf  dieses  Werkzeug  zu  le¬ 
gen,  hat  es  auch  uns  doch  immer  geschienen,  als 
ob  der  Major  Lehmann  es  gar  zu  sehr  herabsetze. 

Der  fünfte  Abschnitt,  über  die  Revision  der 
eingeschickten  Protocolle  der  Trianguleurs.  Der 
Herausgeber  sagt  mit  Recht,  dass  man  den  Tri¬ 
anguleurs  nicht  gestatten  müsse,  ihre  Winkel 
selbst  zu  verbessern,  wenn  sie  mit  den,  für  jedes 
Dreyeck  gehörigen,  180  Grad  nicht  passen. 

Sechster  Abschnitt ,  von  der  Reduction  auf 
Meridian  und  Perpendikel  —  und 

Siebenter  Abschnitt ,  vom  Aufträgen  der  Puncte 
auf  den  Messtisch.  Beydes  deutlich  und  ohne  un- 
nöthige  Weitläufigkeit  dargestellt. 

Achter  Abschnitt.  Von  Berechnung  der  geo¬ 
graphischen  Längen  und  Breiten.  Delambre’s  und 
Bahnenbergers  Formeln  sind  hier  zusamineuge- 


stellt;  die  Berechnungen  nach  beyden  für  den  so¬ 
genannten  Feuerthurm  zu  Raab  in  Ungarn  durch 
die  gegebene  Länge  und  Breite  des  Stephansthurms 
zu  Wien  ausgeführt.  In  der  Schrift:  Praktischer 
Beytrag  zu  topographischen  Vermessungen,  wel¬ 
che  zu  Nürnberg  1810  erschien,  wird  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Delambre’schen  Formel  stark  bezwei¬ 
felt,  und  die  Ableitung  derselben  hart  getadelt. 
Es  heisst  darin  unter  andern:  „Ich  habe  mit  vie¬ 
ler  Aufmerksamkeit  die  von  Fehlern  strotzenden 
Gleichungen  und  Formeln  des  Hrn.  Delambre 
studirt.  Ich  bin  daraus  nicht  klug  geworden; 
vielleicht  sind  Andere  glücklicher.  Ich  komme 
in  Versuchung,  zu  muthmassen,  dass  sie,  wie  die 
Formeln  und  Gleichungen  eines  neuen,  sehr  be¬ 
rühmten,  aber  wenig  gelesenen  Buches,  ein  scien- 
tifischer  Galimathias  sind,  der  nur  dazu  dienen 
soll,  einen  glücklichen  und  geschickten  tatonniren- 
den  Anstrich  mathematischer  Gewissheit  zu  geben 
(?).  Ich  glaube,  man  muss  mehr  als  ein  Geome¬ 
ter,  ja  wohl  ein  Hexenmeister  seyn,  um  zu  er- 
rathen,  woher  Herr  Delambre  seine  Behauptun¬ 
gen  ,  die  er  zum  Grunde  seiner  Berechnungen 
legt,  nehme.“  Es  ist  hier  nicht  der  Ort; 
dieses  harte  Urtheil  über  einen  so  geschickten 
und  verdienten  Geometer,  wie  Delambre,  zu  wür¬ 
digen.  Durch  die  Uebereinstimmung  der  Berech¬ 
nungen  nach  der  Delambre’schen  und  Bohnen- 
bergerschen  Formel  für  den  erwähnten  PuncL  Raab 
in  Ungarn  hat  der  Herausgeber  des  gegenwärti¬ 
gen  Werkes  erstere  wenigstens  gegen  den  Vor¬ 
wurf  der  Unrichtigkeit  gerechtfertigt. 

Die  letzten  Abschnitte  handeln  von  Berechnung 
des  Höhenunterschiedes  und  des  Flächeninhaltes. 

Im  Anhänge  werden  die  Reichenbachschen  und 
Baumannschen  Kreise  beschrieben,  und  verschie¬ 
dene  Projectionsarten  erklärt* 


Anweisung  zur  orthographischen  Horizontalpro- 
jection  der  Unebenheiten  der  Er dobei'ßä che,  oder 
zum  Bergzeichnen ,  nach  einer  neuentwickelten 
Theorie,  von  F.  A.  Netto ,  d.  W.  W.  Doctor  und 
der  freyen  Künste  Magister ,  Lehrer  an  der  königl.  allgem. 
Kriegsschule  zu  Berlin.  Mit  drey,  zur  Theorie  ge¬ 
hörigen  ,  Kupfertafeln  und  einer  systematisch 
geordneten  Reihe  von  sieben  Musterblättern  für 
den  Ausdruck  aller  geometrisch  und  physisch 
möglichen  Bergformen.  Berlin,  bey  Rücker, 
1822.  g4  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Bergzeichnung  in  Situationsplanen  war 
in  frühem  Zeiten  sehr  unvollkommen.  Erst  nach 
dem  siebenjährigen  Kriege  schien  man .das 1  Bedürf- 
niss  lebhaft  zu  erkennen,  die  Steilheit  einer  An¬ 
höhe  im  Bilde  darzustellen.  Die  Aufgabe  wurde 
von  Einigen  missverstanden;  sie  wollten  den  ho¬ 
hem  Berg*  schwärzer  schrafhren.  Dadurch  würde 
man  freylich  sehen,  welche  Höhe  die  anderen  über¬ 
rage  (dominire),  aber  man  würde  nicht  daraui 
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abnehmen  können,  ob  man  mit  dieser  oder  je¬ 
ner  Truppen-  und  Waffengattung  hinaufkommen 
könne.  Der  Major  Lehmann  gab  zuerst  eine  rich¬ 
tige  Theorie  und  gute  Muster  zu  Bergschrafürun- 
gen.  Seine  Arbeit  wurde  anfangs  sehr  lau  auf¬ 
genommen,  und  fand  viele  Gegner  unter  den  An¬ 
hängern  der  alten  Manieren,  nach  welchen  die 
Berge  entweder  wie  Maulwurfshügel  aufs  Gerathe- 
wohl  hinter-  und  nebeneinander  gesetzt  wurden, 
oder  mit  S  förmig  gebogenen  Strichen  schrailirt 
werden,  als  ob  alle  Berge  glockenförmig  gestellt 
wären}  auch  konnte  man  sich  nicht  von  der  Idee 
einer  seitwärts  herkommenden  Beleuchtung  los¬ 
machen,  wodurch  also  eine  Licht-  und  Schatten¬ 
seite  entstand.  Eine  flach  ansteigende  ßergflache, 
die  in  der  Schattenseite  lag,  musste  also  steil  er¬ 
scheinen,  und  umgekehrt.  Andere  wollten  hin¬ 
gegen  die  Lehmannsclie  Manier  vervollkomm¬ 
nen,  was  denn  auch  an  und  für  sich  nicht  zu 
tadeln  war,  da  nichts  Menschliches  und  nichts 
Neues  sogleich  vollkommen  hervorgeht.  Allein 
die  Verbesserungen  waren  mitunter  sehr  übel  ge- 
rathen  und  machten  die  Bezeichnung  wohl  schwie¬ 
riger,  aber  nicht  anschaulicher. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  bemerkt 
in  der  Vorrede  ausdrücklich,  dass  dieselbe  auf 
keine  Woise  dem  Rufe  und  dem  Absätze  desLeh- 
mann’schen  Eintrag  thun  solle.  Der  erste  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  Projeclionen  überhaupt,  und 
von  der  orthographischen  Vertical-  und  Honzontal- 
projection  insbesondere;  Formeln  für  die  Lage  der 
Puncte  und  für  die  Lage  und  Grösse  der  Linien 
und  Winkel,  Darstellung  der  Unebenheiten  der 
Erdoberfläche  durch  Grundriss  und  Profil.  Der 
zweyte  Abschnitt,  von  den  Mitteln,  die  Neigung 
der  Bergoberfläche  in  jedem  Puncte  der  Proje- 
ction  nach  Graden  unmittelbar  lesbar  zu  bezeich¬ 
nen.  Es  wird  liier  das  Verhältniss  von  Schwarz 
und  Whiss  für  die  verschiedenen  Neigungswinkel 
von  5  zu  5  Graden,  bis  zu  45°  hinauf  bestimmt. 
Steilere  Flächen  können  zwar  in  Felsengegenden 
wohl  Vorkommen,  sind  aber  nicht  mehr  nach 
ihren  Neigungswinkeln  zu  bezeichnen  nöthig,  weil 
sie  gänzlich  unvvegbar  sind ,  folglich  die  Steil¬ 
heitsgrade  kein  Interesse  für  militärische  Ope¬ 
rationen  haben.  Es  w'erden  hier  die,  nach  Er¬ 
scheinung  des  Lehmannschen  Werkes  vorgeschla¬ 
genen,  Manieren  von  Humbert,  Schneider,  Schie- 
nert  und  Lynker  erwähnt;  Letzterer  führt  die 
Scale  von  5  zu  5  Graden  bis  zu  90  °  hinauf;  un- 
sers  Erachtens  unnöthiger  Weise.  Auf  der  Ta¬ 
fel  C  wird  auch  die  vom  Generallieutenant  von 
Müffling  angegebene  Scale  dargestellt.  Sie  soll 
für  die  topographischen  Zeichnungen  im  Preussi- 
schen  gesetzlich  angenommen  seyn.  Wir  finden 
sie  indessen  nicht  besser  in  Rücksicht  des  Aus¬ 
druckes,  und  weniger  bequem  in  Rücksicht  der 
Ausführung,  als  die  Lelnnann’sche. 

Dritter  Abschnitt.  Von  der  Art  und  Weise, 
wie  man  sich  Fertigkeit  im  Zeichnen  erwirbt. 


Ueber  das  Zeichnen  nach  Modellen.  Von  Mes¬ 
sung  der  Neigungswinkel  auf  dem  Terrain  und 
den  dazu  dienenden  Instrumenten.  Von  Abstecken 
der  Horizontalen  auf  dem  Terr.  Vierter  Abchuitt. 
Anleitung  zum  Entwürfe  der  in  den  beygefiig- 
ten  Vorschriften  gezeichneten  Flächen -Darstellun¬ 
gen.  Diejenigen,  welche  Situationszeichnungen  zu 
ihrem  Vergnügen  oder  Berufs  halber  zu  verfertigen 
haben,  werden  sich  des  kleinen  Buches  und  der  sehr 
gut  gestochenen  Musterblätter  mit  Nutzen  bedienen. 
Im  Allgemeinen  möchten  wir  die  Erinnerung  bey- 
fügen,  die  Bergschraftlrung  nicht  bis  zur  Pedan- 
terey  zu  treiben.  Die  Steilheitsgrade  anzugeben, 
ist  nöthig  und  wichtig,  aber  wenn  diess  nun  so 
weit  schon  hinlänglich  geschehen  ist,  als  zu  mili¬ 
tärischem  Zwecke  erfordert  wird,  so  ist’s  genug, 
und  was  darüber  ist,  das  ist  unnütze  Künsteley. 
Der  Zweck  ist,  hauptsächlich  bey  Kriegsoperatio¬ 
nen,  auf  dem  Situationsplane  sogleich  übersehen 
zu  können,  wo  man  mit  Fussvolk,  Reiterey  und 
Geschütz  fortkommen  kann.  Dazu  sind  für  die 
Neigungswinkel  von  o°  bis  45°  sechs  Schrafli- 
rungsstufen  mit  einfachen  Strichen,  und  über 
46°  Kreuzschraffirung  völlig  hinlänglich.  Geschlän¬ 
gelte  Striche  zwischen  den  geraden  sind  ganz  un- 
nöthig  und  verwerflich. 


Chemie. 

Handbuch  der  praktischen  Chemie ,  angewendet 
auf  die  andern  Zweige  der  Naturkunde,  wie  auf 
Künste  und  Gewerbe.  Von  A .  Ure.  Nach  der 
neuesten  Ausgabe  des  Originals  (mitBerücksich- 
tigung  der  französischen  Bearbeitung  von  Rif¬ 
fault)  aus  dem  Englischen  übersetzt,  iste  Lie¬ 
ferung,  enthaltend  Bogen  1  — 10.  2te  Lief.  Bog. 
11  —  20.  5te  Lief.  Bog.  21  —  3o.  Weimar.  1Ö24. 
gr.  8.  320  S.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Die  Herausgabe  eines  praktischen  Wörterbu¬ 
ches,  welches  das  ungeheure  Gebiet  der  Chemie  im 
*  ausgedehntesten  Sinne  umfasst,  gehört  unbedingt 
zu  den  schwierigsten  wissenschaftlichen  Unterneh¬ 
mungen.  Bedenktman,  dass  jeder  Artikel  in  Voll¬ 
endung  und  Vollständigkeit,  oder  in  Bündigkeit 
und  Kürze  (nach  Anlage  des  Werkes)  gleich  er¬ 
scheinen,  dass  überall  also  ein  gewisses  Gleichge¬ 
wicht  hervortreten  müsse;  dass  eigene  und  völ¬ 
lig  ausgemachte  Thatsachen  und  Erfahrungen  nicht 
mit  fremden  und  mit  zweifelhaften  Erfahrungen 
auf  gleiche  Wage  gelegt  werden  dürfen  ;  dass  die 
Geschichte  der  Wissenschaft,  wenn  sie  nicht  ab¬ 
sichtlich  übergangen  werden  soll,  treu  und  aus 
sichern  Quellen  geschöpft  seyn  müsse ;  dass  die 
Verdienste  des  Auslandes  und  diejenigen  des  In¬ 
landes  nach  gleichem  Maasse  gewürdigt.,  und  dass 
endlich  eine  deutliche,  einfach-schöne  und  correcte 
Schreibart  herrschend  seyn  müssen:  so  wird  mau 
bald  einsehcu,  dass  nur  von  einem  Manne,  innig 
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vertrant  mit  den  Erfahrungen  älterer  und  neue- 
ster  Zeiten,  und  ausgerüstet  mit  vielen  wissen¬ 
schaftlichen  Kenntnissen,  oder  noch  mehr  von  ei¬ 
nem  kleinen  Vereine  2  oder  3  Männer,  welche  sich, 
jeder  in  seiner  Art,  in  der  Naturkunde  und  Che¬ 
mie  besonders  Erfahrungen  gesammelt  und  her- 
vorgethan  haben,  der  wahre  Zweck  und  der 
Wunsch  des  grossen  Publicums,  dem  ein  solches 
Werk  geweiht  ist,  erreicht  werden  könne.  Wenn 
ein  in  fremder  Sprache  verfasstes  Werk  dieser  Art 
deutsche  Originalwerke  übertrifft,  so  ist  es  gewiss 
ein  verdienstliches  Unternehmen,  es  zuin  Gegen¬ 
stände  buchhändlerischer  Speculation  für  Deutsch¬ 
land  zu  machen.  Im  entgegengesetzten  Falle  aber 
kann  daraus  mancherley  Nacht  heil  entstehen,  wo¬ 
von  der  Geldverlust  für  ein  kostbares  Buch  der 
geringste  ist.  Betrachten  wir  nun  die  bis  jetzt  ge¬ 
lieferten  5  Hefte  dieses,  von  einem  Unbekannten 
übersetzten,  und  von  Hrn.  Döbereiner  mit  An¬ 
merkungen  versehenen  Wörterbuches,  so  finden  wir, 
dass  dasselbe  keiner  jener  Forderungen  streng  Ge¬ 
nüge  leiste.  Der  einzige  Vorzug,  welchen  wir  die¬ 
sem  wahrscheinlich  sehr  kostbar  werdenden  und 
nach  einem  ziemlich  ausführlichen,  bey  Weitem 
aber  nicht  erschöpfenden,  Inhaltsverzeichnisse  ange¬ 
legten  Wörterbuche  vor  ändern ,  jedoch  deutschen 
Originalwerken  einräumen  können,  ist,  dass  die 
Leser  darin  die  neuesten  Fortschritte  der  Chemie 
und  eben  so  die  neuesten  Benennungen  artikel¬ 
weise  finden.  Umgekehrt  würden  die  Engländer 
daher  ohne  Zweifel  einem  grösseren  Bedürfnisse 
abgeholfen  haben,  wenn  sie  irgend  ein  weitum¬ 
fassendes  deutsches  Wörterbuch  übersetzt  und 
mit  den  neuesten  Entdeckungen  und  besonders 
mit  Zusätzen  der  Einrichtungen  der  in  England 
so  blühenden  Manufakturen  und  Fabriken  berei¬ 
chert  hätten.  Auf  solchem  Wege  liesse  sich  denn 
noch  etwas  Gediegenes  erwarten.  In  den  vor  uns 
liegenden  3  Fleften  finden  wir  gar  nichts  Neues; 
wir  werden  nicht  einmal  mit  der  englischen  Bier¬ 
fabrikation  bekannt,  sondern  finden  dagegen  häu¬ 
fig  abgeschmackte  Compositionen  und  müssen  das 
Ganze  als  blosse  Compilation  betrachten. —  Ueber- 
setzungen  ausländischer  Wörterbücher  haben  aucli 
mit  dem  Uebelstande  zu  kämpfen,  dass  eine  ganze 
Folge  der  Artikel  als  im  Originale  Statt  findet,  wel¬ 
ches  nicht  allein  auf  den  Text,  sondern  auch  auf 
die  Kupfer  des  Werkes  einen  Einfluss  hat.  In  die¬ 
ser  Uebersetzung  z.  B.  muss  man  alle  Säuren  un¬ 
ter  lateinischen  Benennungen  suchen:  Acidum  tar- 
tari;  acidum  succinicum ;  acidum  aceticum  u.  s.  w., 
und  die  Kupfer  zum  Abdampfungsapparate  fehlen. 
Die  Artikel:  Abäthmen,  Abbrand,  Abbrühen,  Ab¬ 
knistern,  Abkochen,  Abkülilen,  Abschäumen,  Ab- 
stei'ben,  Aethiops  vegetabilis,  Afterkrystalle,  Ab¬ 
treiben,  Adler,  Alkahest,  Amianthoid,  Ammoni¬ 
ten  u.  s.  W.  sind  ganz  buchstäblich  mit  denen  in 
.Tolin’s  allgemeinem  Wörterbuche  der  Chemie  (des¬ 
sen  Einrichtung  überhaupt  dieses  Wörterbuch  zu 
haben  scheint)  übereinstimmend,  so  dass  wir  in  Er¬ 


mangelung  des  Originals  nicht  wissen,  öb  dieselben 
von  dem  Uebersetzer,  ohne  hinzugefügte  Citation, 
abgeschrieben  sind,  oder  wie  sich  die  Sache  sonst 
verhalten  möge.  Ausserdem  haben  sich  eine  Menge 
Sonderbarkeiten  eingesehlichen.  Man  liest  z.  B.  S. 
7.  Sauergas  für  Oxygengas.  S.  17.  Syrop  f.  Syrup. 
S.  28  u.  a.  O.  Polletier,  Bergmann,  Dandrada.  S.  58. 
Glucinerde  f.  Glycinerde.  S.  5g.  nennete  f.  nannte. 
S.  82.  Bringt  man  Galläpfelsäure  in  einen  rothglü- 
hendenOfen  (ein  schreckliches  Experiment),  so  bren¬ 
net  sie  u.  s.  w.  Ferner  soll  man  Galläpfelextract 
bis  zu  dem  für  die  Bildung  der  Galläpfel  gehöri¬ 
gen  Grade  concentriren.  Auch  soll  die  Galläpfel¬ 
säure  in  den  Fabriken  sehr  benutzt  werden.  (So 
wäre  sie  denn  dort  mehr  zu  Hause,  als  in  den  La¬ 
boratorien  unserer  Chemiker.)  S.  85.  Davy  fand 
ein  weit  zierlicheres  (wahrscheinlich  Verfahren).  S. 
97  soll  man  zur  Bereitung  der  Salzsäure  an  den 
Hals  der  Retorte  eine  gerade,  künstlich  erkaltete 
Glasröhre  kitten. —  S.  180  kommen  Bolarerden  u. 
S.  101  Oktäedrische  Pyramiden  vor,  welche  mit  ih¬ 
rer  Basis  an  einander  gefügt  sind.  Und  zwar  wird 
dieses  von  dem  salzsauren  Baryt  gesagt.  Ferner; 
Küchensalz  findet  man  in  Steinlagern  unter  der 
Erde,  sowohl  in  England,  als  anderwärts.  In  fester 
Gestalt  heisst  es  Steinsalz.  Dann  gräbt  man  es  wie¬ 
der,  wie  die  Metalle,  aus  den  Eingeweiden  der 
Erde.  Doch  genug  davon. 

Dass  übrigens  unser  obiges  gefälltes  Urtheil  ge¬ 
gründet  sey,  davon  kann  sich  Jeder  sattsam  über¬ 
zeugen,  wenn  er  nur  die  Artikel  des  1.  Heftes :  Ace- 
rat,  Nancysäure,  Masholdersäure,  die  Bereitung 
der  Essigsäure,  der  Benzoesäure,  der  Bernsteinsäu¬ 
re,  Arsenik,  kohlensaure  Baryterde,  Chinasäure, 
Chromsäure,  Gallussäure,  arthritische  Concretio- 
nen,  so  wie  überhaupt  Blasenstein  und  Concretionen, 
Mohnsäure,  Ackerbauchemie,  Branntwein,  Alaun, 
Amazonenstein,  Aluminit,  Ambra,  Analyse  liest. 

Uebrigens  trifft  dieses  Urtheil  blos  die  bis  jetzt 
i  erschienenen  3  Hefte  der  deutschen  Uebersetzung. 
Eine  Beurtheilung  des  englischen  Originals  dürf¬ 
te  vielleicht  ganz  anders  ausfallen,  um  so  mehr, 
als  der  Verf.  sich  für  England  durch  die  Bearbei¬ 
tung  eines  Wörterbuches  offenbar  ein  Verdienst 
erworben  hat. 

Kurze  Anzeige. 

Vorlegeblätter  zum  Unterricht  in  der  deutschen 
und  englischen  Currentschrift,  von  C.  L.  F. 

Stein,  Lehrer  am  Kön.  Schullehrer- Seminarium  zu 
Neuzelle.  Züllichau,  Verlag  der  Darnmannschen 
Buchh.  1824.  (8  Gr.) 

Diese  22  vierzeiligen  deutschen  und  22  dreyzei- 
ligen  englischen  Blätter  können  im  Ganzen  zweck¬ 
mässig  genannt  werden.  Doch  möchte  das  Deut¬ 
sche  etwas  kräftiger  dastehen  und  das  Starke  und 
Zarte  mehr  hervorgehoben  seyn.  Im  Englischen 
sind  1,  b,  h,  d,  zu  den  übrigen  Buchstaben  zu 
lang. 
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Vermischte  Schriften. 

/.  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  und  Dichtung 
der  Neugriechen .  Erster  Band.  218  S.  Zwey- 
ter  Band.  3i5  S.  Coblenz,  bey  Hölscher.  1825. 
(5  Thlr.  6  Gr.) 

II»  Neugriechische  Volkslieder .  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  C.  Fauriel.  Uebersetzt 
und  mit  des  französischen  Herausgebers  und 
eigenen  Erläuterungen  versehen  von  Wilhelm 
Müller,  ister  Theil.  Geschichtliche  Lieder. 
Leipzig,  bey  Yoss.  1825.  LXXII  u«  122  S. 

13em  Titel  nach  sehr  verschieden,  der  Sache 
nach  gleiche  Schriften ,  die  sich  nur  in  No.  2 
unter  dem  rechten  Titel  aussprechen.  Vielleicht 
wollte  Verleger  und  Uebersetzer  von  No.  1  die 
Collision  umgehen ;  vielleicht  beabsichtigen  sie, 
etwanige  Fortsetzungen  anzureihen.  Sey  dem, 
wie  ihm  wolle  :  wir  haben  eine  gute  Arbeit  vor 
uns,  wir  mögen  auf  das  sehen,  was  der  Verf. 
Fauriel  geliefert  hat,  oder  wie  es  die  Uebersetzer 
gegeben  haben.  Selbst  die  typographische  Ein¬ 
richtung  ist  bey  beyden  Rivalen  gleich  gut,  ob- 
leich,  so  wie  die  Uebersetzung,  nach  verschie- 
enen  Grundsätzen  bearbeitet.  In  No.  1  mög¬ 
lichste  Treue,  Vollständigkeit.  Der  ganze  erste 
Theil  enthält  nur  Fauriels  Einleitung  zur  Ge¬ 
schichte  der  Neugriechischen  Volkspoesie.  Hr.  W. 
Müller  hat,  auf  LX  S.  ungefähr,  das  Wesent¬ 
liche  daraus  mitgetlieilt.  —  Die  Einleitung  zu 
jeder  einzelnen  Art  der  Gedichte  ist  von  beyden 
auf  gleiche  AVeise  bearbeitet  worden.  Bey  dem 
engen  (aber  trefflichen)  Drucke  in  No.  2.  konnte 
darum  diess  arm  an  Seitenzahl  werden,  während 
der  (ebenfalls  schön  ausgestattete)  Rival  noch  ein¬ 
mal  so  stark  wurde.  Die  in  No.  1.  den  ganzen  isten 
Theil,  in  No.  2.  LX  S.  ungefähr  füllende  Ein¬ 
leitung  Fauriels  zur  Geschichte  der  Neugriechi¬ 
schen  Volkspoesie  war,  um  dieselbe  in  ästhetischer, 
wie  in  geschichtlicher  Hinsicht  gehörig  würdigen 
zu  können,  durchaus  nothwendig.  Nur  selten  hat 
ein  Reisender  eine  Probe  von  dieser  Volkspoesie 
mitgetlieilt,  *m  wenigsten  den  Geist ,  den  Ur - 
Zweyter  Hand. 


sprung  ,  ihre  Formen  zu  bestimmen  gesucht, 
lieber  diess  alles  sammelte  Fauriel  an  Ort  und 
Stelle,  theils  mittelbar,  theils  durch  Freunde  un¬ 
ter  sich  dort  aufhaltenden  Franzosen,  oder  ein- 
gebornen  Griechen.  Und  indem  er  so  der  Dicht¬ 
kunst  ,  der  Literatur  einen  Dienst  erwies ,  er¬ 
zeigte  er  auch  der  Geschichte  einen,  denn  die 
Geschichte  des  griechischen  Volkes  lebt  seit  meh¬ 
reren  Jahrhunderten,  wo  es  Muhameds  Schwert 
aus  den  Reihen  der  selbstständigen  Völker  strich, 
nur  in  solchen  Liedern.  Herr  F.  untersucht,  zu 
welcher  Zeit  sich  das  heutige  Idiom  ausgebildet 
haben  mag,  und  findet  schriftliche  Spuren  bereits 
am  Ende  des  elften  Jahrhunderts,  seit  welchem 
Romane,  eine  Frucht  der  Kreuzzüge,  und  Lieder 
darin  häufiger  wurden.  Dann  geht  er  auf  den 
Charakter  der  Volkslieder  selbst  ein,  welche  er 
in  Familien  - ,  historische  und  romantische  Ge¬ 
sänge  abtheilt.  Einige  Feste ,  namentlich  der  iste 
Jan.  und  iste  März  geben  zu  den  erstem  vornäm¬ 
lich  vielfache  Gelegenheit;  desgleichen  gehörte 
Abreise  aus  dem  Vaterlande  dahin,  das  Schmerz¬ 
lichste,  was  den  Griechen  treffen  kann,  der  mit 
zärtlicher  Liebe  an  der  Heimath  hängt.  Hoch¬ 
zeiten ,  Leichenbegängnisse  bilden  nicht  weniger 
eine  fruchtbare  Quelle.  Die  historischen  Gesänge 
entstehen,  weil  fast  jedes  einigermaassen  öffentliche 
Ereigniss  Gegenstand  eines  oder  mehrerer  Lieder 
wird.  Die  Thaten  der  berühmten  griechischen 
Klephthen  leben  von  Munde  zu  Munde  in  solchen 
Liedern,  und  Hr.  F.  gibt  uns  bey  der  Gelegenheit 
einen  Ueberblick  von  der  Entstehung  u.  Organisa¬ 
tion  dieser  sogenannten  „ Räuber “  ( S.  58  fyis  109 
in  No.  1.),  die  für  diesen  Zweck  fast  zu  lang 
scheint,  dem  Historiker  dagegen  mgemein  schätzbar 
seyn  muss.  Die  Nationalgesänge,  deren  Stoff  aus 
der  Phantasie  genommen  ist,  werden  zuletzt  ge¬ 
prüft,  die  darin  herrschenden  Vorstellungen  mit 
denen  des  Alterthumes  verglichen,  wozu  sich 
häufig  Gelegenheit  ergab,  und  es  wird  die  Art 
geschildert,  wie  die  Gesänge  überhaupt  meist  vor¬ 
getragen  werden.  Blinde  Barden,  theils  selbst 
dichtend,  theils  gelernte  Lieder  recitirend,  durch¬ 
ziehen  Griechenland  von  Morea  bis  Constantino- 
pel,  vom  ägäischen  bis  zum  ionischen  Meere, 
ihre  Gesänge  mit  einem  der  alten  Lyra  gleichen¬ 
den  Instrumente  begleitend ,  und  eine  Gesangs¬ 
weise  zu  ihren  Liedern  erfindend.  Manche  sol¬ 
cher  Sänger  wurden  wohlhabend  und  berühmt. 
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Kein  Volks-,  kein  Heiligenfest  wird  gefeyert,  wo 
nicht  die  Lieder  dieser  Männer  ertönten.  D  en 
Ursprung  solcher  Lieder  setzt  F.  ins  ute  Jahrh., 
sich  auf  die  Benennung  derselben  TQuyovdlu  stü¬ 
tzend  ,  das  im  Altgriechischen  nicht  vorkommt, 
als  in  so  fern  das  zu  Grunde  liegende  rpayodicc 
eine  £  uiz  andere,  bekannte  Bedeutung  hatte.  Die 
Melodien  der  Lieder  selbst,  so  weit  diess,  ohne 
sie  in  Noten  zu  setzen,  möglich  ist,  deutet  F.  nicht 
weniger  an,  und  verbreitet  sich  endlich  über  Er¬ 
findung  und  Ausführung  und  den  daraus  hervor¬ 
gehenden  Charakter  solcher  Lieder,  in  welchen 
keinesweges  immer  die  grösste  Einfachheit  zu 
finden  ist,  wohl  aber  Manches  einen  Anstrich  von 
orientalischer  Poesie  zeigt.  Die  Klaggesänge  bey 
Verstorbenen  sind  Erguss  des  Augenblickes,  und. 
Frauen,  denen  die  Gabe  der  Dichtung  besonders 
verliehen  ist,  werden  natürlich  häufiger  zu  Lei¬ 
chenbestattungen  gebeten,  als  andere.  —  So  viel, 
um  das  Wesentliche  der  reichhaltigen  Einleitung 
F.’s  zu  diesen  Liedern  anzudeuten,  welche  ohne 
die  erstere  nicht  verständlich,  zum  mindesten  min¬ 
der  bedeutend  erscheinen  würden.  Eine  ähnliche, 
nur  auf  die  einzelnen  Lieder  sich  beziehende,  Er¬ 
läuterung  findet  von  den  verschiedenen  Liederar¬ 
ten  oder  Liedern  selbst  in  No.  1.  Statt,  während 
No.  2.  sie,  wie  die  //awpfeinleitung ,  kürzer  zu¬ 
sammengefasst ,  in  Noten  gibt,  welche  nach  den 
Liedern  folgen,  wodurch  an  Raum  allerdings  ge¬ 
wonnen  wurde.  Was  die  Uebersetzungen  selbst 
betrifft,  so  steht  der  griechische  Text  jedem  Liede 
gegenüber,  ein  Beweis,  dass  beyde  Dolmetscher 
die  Vergleichung  nicht  scheuten.  Welchem  von 
ihnen  der  Kranz  gebühre  —  in  so  fern  wir 
von  No.  2  urtheilen,  als  ob  es  schon  vollendet 
wäre  —  möchte  nicht  schwer  zu  entscheiden  seyn. 
Herr  W.  Müller  hat  dasVersmaass  des  Originals 
behalten 5  er  bewegt  sich  frey  und  leicht.  Der 
ungenannte  Uebersetzer  von  No.  1.  ist  davon  ziem¬ 
lich  auffallend  abgewichen.  Er  hat  auch  mehrere, 
die  sich  in  Kunst  und  Alterlhum  von  Gothe  schon 
nachgebildet  vorfanden,  wie  sie  es  hier  sind,  auf¬ 
genommen,  eine  Sache,  die  wir  nicht  billigen 
möchten ,  da  sie  zum  Theil  vom  Faurielsclien 
Texte  bedeutend  ab  weichen.  Geht  man  die  ein¬ 
zelnen  Lieder  durch,  so  ist  bald  der  eine,  bald 
der  andere  hier  in  der  Treue ,  dort  im  gefälli- 
en  Ausdrucke  glücklicher  gewesen,  und  so  ist 
einem  vor  dem  andern  die  Palme  unbedingt  zu 
reichen,  obschon  Recens.  Herrn  M.  sie  darum  zu 
geben  geneigter  wäre,  weil  er  bey  gleichen  Vor¬ 
zügen  noch  erstlich  jene  fremden,  ihm  laut  S.  VII 
recht  gut  bekannten,  Nachbildungen  in  Göthes  K. 
u.  A.  nicht  benutzte  und  zweytens  sich  im  Nach¬ 
bilden  des  griechischen  Versmaasses  so  frey  und 
leicht,  wie  m  selbst  gewählten,  bewegte. 

Doch  einige  kleine  Proben  mögen  den  Leser 
in  den  Stand  setzen*  selbst  zwischen,  beyden  zu 
entscheiden. 


L  in  No.  l. 

Drey  Vögel  sassen,  wo  die  Klephtm  lagern, 

Schauten  von  der  Höh’,  der  eine  gen  Armyros,  der  an¬ 
dere  nach  dem  Waltos, 

Der  dritte^  der  «chön’re,  stimmte  an  den  Todtenge¬ 
sang  u .  s.  w . 

I.  in  No.  -2 . 
hat  diesen  Anfang: 

Drey  Vöglein  setzten  nieder  sich  dort  auf  den  Berg 

im  Lager  ; 

Das  eine  schaut  nach  Armyros,  das  and’re  gegen  Valtos; 
Das  dritte,  so  das  schönste  war,  es  jammert  und  es 

redet:  u.  s.  w. 

No.  i  ist  hier  ira  dritten.  Verse  richtiger,  treuer, 
und  im  isten  unrichtig,  gegen  No.  2  gehalten. 
Denn  es  steht  kein  Wort  im  Originale,  dass  sich 
Klephthen  gelagert  hätten.  Sie  setzten  sich: 

’o  xt]v  Quyriv  V  to  XifXiQb 

Dagegen  stimmt  das  dritte  allerdings  den  Todten¬ 
gesang  an  ; 

fivQioloyüet, 

was  durch  das  jammert  in  No.  2.  nicht  vollkom¬ 
men  ausgedrückt  wird,  weil  alle  jene  Trauerge¬ 
sänge  bey  den  Todten  mit  dem  Namen:  Myrio- 
logien  bezeichnet  werden,  aber  freylich  iin  Ver¬ 
eine  mit  dem  Vor- und  Nachgehenden  angenehmer 
ins  Ohr  fällt.  Der  Schluss  desselben  Liedes  dürfte 
ebenfalls  mehr  für  Hin.  M.  sprechen: 

No.  T. 

Spricht  der  Christos  :  „  TV eil  ich  lebe,  wider  sag’  ich 

den  Türken  !ei 

Mit  den  "Unten  rannten  sie  zusammen, 

Gaben  Feu’r  in  Feuer  und  fielen  auf  der  Stelle. 

No.  2. 

„So  lange  Christos  Leben  hat,  beugt  er  sich  nicht  den 

Türken !“ 

Mit  ihren  Flinten  liefen  sie,  der  eine  gegen  den 

andern, 

Feuer  auf  Feuer  gaben  sie  und  fielen  auf  der  Stelle. 

Das:  „ widersag ’  ich  den  Türken lu  ist  erbärmlich. 
TTQOvxvväet  steht  im  Originale.  Das  alte  uqogxvviw, 
se  prosternere,  adorare ,  sich  platt  hin  zu  Boden 
werfen,  verehren,  ist  in  dem 

„beugt  er  sich  nicht  den  Türken  !u 

zwar  auch  nicht  vollkommen,  aber  doch  viel  bes¬ 
ser  ausgedrückt.  Von  den  zwey  letzten  Versen 
in  No.  1.  wollen  wir  aber  nur  sagen*  dass  sie 
hölzern  sind.  Im  Liede  No  III.  lassen  sieb  ähn¬ 
liche  Vergleichungen  durchführen.  Die  Ueber- 
setzung  No.  I.  bat  liier  gar  zwey  Verse,  die  im 
Originale  nicht  stehen ,  aus  Göthe's  K.  11.  Alt.  nacli- 
und  abgesebrieben,.  denn  das  Original  schliesst: 

’  AXX a,  aXXa !  ol  utugtoc  xQct&VTfg,  u qoo  xv  vov  v e. 

In  der  Uebersetzung  No.  1. 

Allah ,  Allah!  echroien  um  Gnade 
Die  Ungläubigen  auf  den  Knien. 
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In  der  Uebersetzung  No.  2. 

„Allah !  Allah!“  die  Türken  schreyn,  und  geben  sich 

gefangen. 

Das  %j  auf  den  Knien  ist  ungleich  richtiger ,  als  das 
„sich  gefangen  geben“.  Re«,  würde  es  dem  Obi¬ 
gen  zu  Folge  mit: 

„und  werfen  sich  tu  Boden  !u 
übersetzt  haben.  Aber  davon  abgesehen,  hat  No. 
l.  nun  einen  schalen  Anhang: 

Traurig  Leben ,  ruft  der  Sieger, 

Bleibe  den  Besiegten  nun! 

Das  hiess  auf  Göthe’s  Autorität  hin  sorglos  ab¬ 
schreiben  ! 

Aehnliche  kleine  Züge,  die  meist  für  Hrn.  M.s 
Gewandtheit  sprechen,  lassen  sich  in  Menge  fin¬ 
den,  und  so  mag  ihm  wohl  der  Kranz  bey  dieser 
allerdings  schwierigen  Arbeit  zuerkannt  Werden, 
wo  kein  neugriechisches  Wörterbuch  ausreicht, 
keine  Grammatik  sicherer  Führer  ist,  und  ein 
Eingeborner  allein  die  beste  ßeyliülfe  leisten  kann 
(S.  IX  in  No.  2).  In  No.  1.  herrscht  übrigens  in 
Betreff  der  Eigennamen  eine  grausenhafte  Ver¬ 
wirrung.  _ 

Oekonomie. 

Grundsätze  der  Feldkultur  ;  oder  gründliche  und 
vollständige  Anleitung  zum  Acker  baue  und  zur 
Pflege  der  Wiesen  und  Wbiden.  Ein  Hand¬ 
buch  für  praktische  Landwirthe  ,  von  M.  A4 
An S  J  *  mehrerer  Landwirthschafts- Gesellschaften 

Mitgliede.  ister  Theil,  mit  Tabellen.  XIV  und 
24o  S.  2ter  Theil.  207  S.  8.  Pesth  1825.  In 
allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes. 
5ter  Theil.  1824.  VIII  u.  499  S.  4ter  Theil. 
1824.  VIII.  229  S.  (zusammen  4  Thlr.) 

Der  Verf.  hat  dieses  Handbuch  aus  vielen 
ökonomischen  Werken  zusammengeschrieben ,  je¬ 
doch  grösstentheils  mit  gehöriger  Beurteilung 
und  ohne  zu  weitläufig  zu  werden.  Die  Vereh¬ 
rung  Thaers  geht  bis  zur  Abgötterey.  Z.  ß.  Th. 
1.  S.  84.  der  über  alles  Lob  erhabene  Thaer 
schrieb,  und  —  es  ward  Licht.  Siehe  1.  B.  Mos. 
Cap.  1.  v.  3.  Thaer  nannte  die  verweseten  Ani¬ 
malien  und  Vegetabilien  humus ,  und  diesem  gros¬ 
sen  Beyspiele  folgten  nicht  nur  die  Lehrer  des 
mögeliner  Institutes,  sondern  ganz  Europa.  Ob¬ 
schon  manches  wider  den  deutschen  Ausdruck  zu 
rügen  wäre,  so  will  diess  Rec.  gern  unterlassen, 
weil  der  Verf.,  wenn  er  gleich  ein  Ungar  ist,  im 
Vergleiche  mit  den  meisten  österreichischen,  böh¬ 
mischen,  bayerischen  und  schweizerischen  ökono¬ 
mischen  Schriftstellern  als  ein  autor  classicus  gel¬ 
ten  kann.  Der  iste  Theil  handelt  von  der  Agro¬ 
nomie,  der  Beurbarung  des  Bodens,  der  chemischen 
und  mechanischen  Agricultur,  und  der  Cultur  der 
Vegetabilien  überhaupt  und  im  Allgemeinen.  Der 


zweyte  Theil  enthält  die  Cultür  des  Getreides 
und  der  Hülsenfrüchte  die  Ernte,  Reinigung 
und  Aufbewahrung  der  Cerealien,  die  Unfälle 
der  Cerealien.  Der  3te  Theil  handelt  von  der 
Cultur  der  Futtergewächse,  sowohl  zahmer  als 
wilder,  der  Cultur  der  Wiesen  und  Weiden,  der 
Anlegung  neuen  Graslandes,  von  Futterkräutern 
und  Futterwurzeln.  Der  4te  Theil  enthält  die 
Cultur  der  Handelsgewächse,  und  als  Nachtrag, 
die  Untersuchung  des  landwirtschaftlichen  Bo¬ 
dens  mit  Cromes  eigenen  Worten :  Thl,  2.  S.  28. 
Es  soll  nie  rathsam  seyn,  den  Roggen  unterzu¬ 
ackern,  und  man  soll  ihn  dünner  säen,  als  den 

Weizen - !!  S.  57.  Die  zweyzeilige  grosse 

Gerste  hordeum  distichon,  soll  nicht  leicht  etwas 
vom  Froste  leiden,  und  sogar  lieben,  gleich  nach 
Ausgang  des  Winters  gesäet  zu  werden.  Wie 
hat  der  Verf.  so  etwas  nachschreiben  können ! 
Thl.  2.  S.  1 63  steht  die  wunderliche  Behaup¬ 
tung  ,  dass  kein  verständiger  Wirth  Sommerge¬ 
treide-Stroh  den  Schafen  füttern  werde,  wenn  er 
es-  an  Rindvieh  füttern  könne.  S.  186  hätte  not¬ 
wendig  mit  erwähnt  werden  sollen,  dass  in  den 
Mittelgebirgen  die  Roggensaat  von  der  Mitte  des 
Februars  bis  zur  Mitte  des  Aprils  sehr  oft  fast 
ganz  zu  Grunde  geht,  wenn  die  Sonne  den  Schnee 
wegkocht.  Das  erprobte  Mittel  dawider  ist: 
Roggen  auszusäen,  der  ein  Jahr  alt  ist.  S.  192 
wird  das  Beizen  des  Weizens,  um  den  Brand  zu 
verhüten,  für  Tändeln  ausgegeben  und  angera- 
then,  es  Leuten  zu  überlassen,  welche  nichts  Bes¬ 
seres  zu  tun  haben.  Meint  der  Verf.  damit,  dass 
das  Beizen  immer  noch  besser  sey,  als  aus  eilf 
Büchern  ein  zwölftes  zu  machen,  wie  er  getan 
hat,  so  kann  er  Recht  haben.  Recens.  kann  aus 
langjähriger  Erfahrung  das  Beizen  als  ein  erprob¬ 
tes  Mittel  wider  den  Brand  im  Weizen  empfeh¬ 
len.  S.  196  fg.  sind  die  Unkräuter,  welche  auf  den 
Feldern  wachsen,  und  die  Mittel,  dieselben  zu  ver¬ 
tilgen,  so  oberflächlich  behandelt,  dass  man  wohl 
sieht,  es  gab  hier  nichts  auszuschreiben.  Um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  bemerkt  Rec.  nur  Eini¬ 
ges,  was  notwendig  hätte  angeführt  werden  sol¬ 
len:  Der  Kläffer,  Klitscher,  Hahnekamm,  rhinant . 
crista  galli,  ein  Unkraut,  das  nur  im  Winter¬ 
getreide  wächst ,  muss  in  der  Blütezeit  ausge¬ 
rauft  werden ,  wenn  gleich  der  Roggen  alsdenn 
schon  geschosst  hat,  oder  er  wird  durch  die  Kalk¬ 
düngung  vertilgt.  Die  Rade,  agrostemma  gi- 
thago ,  welche  im  Sommer-  und  Wintergetreide 
wächst,  muss  aus  dem  zu  Samen  bestimmten  Rog¬ 
gen  ausgejätet,  und  deshalb  der  Roggen  sehr  zei¬ 
tig  gesäet  werden,  damit  die  Raden  vor  dem 
Schossen  des  Roggens  schon  gross  und  leicht  zu 
erkennen  sind.  Der  Hederich,  raphanus  raphani- 
strum ,  wird  bey  den  Erbsen,  Wicken  und  Lein 
durchs  Ausraufen  und  bey  untergeruhrter  oder 
untergeackerter  Gerste  und  Hafer  durchs  Eggen, 
wenn  das  Getreide  1  bis  3  Zoll  hoch  gewachsen 
ist,  vertilgt.  Eben  so  oberflächlich  und  ohne 
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gründliche  Kenntniss  zeigt  sich  der  Verf.,  wenn 
er  von  dem  Ungeziefer  und  dessen  Vertilgung 
spricht.  Wider  die  Feldmäuse  fand  Recensent 
nach  so  manchem  gepriesenen  Mittel  den  Arse¬ 
nik,  im  Grossen,  als  das  wirksamste  Mittel.  Die 
Hamster  vermindert  man  am  besten,  wie  die 
Maulwürfe,  durch  eine  Art  eiserner  Fallen.  Im 
Sommer  1025  vertrieben  in  manchen  Fluren  die 
Wanderratten  ( mus  decumanus )  die  Hamster,  al¬ 
lein,  da  die  Ratten  ebenfalls  Körner  fressen, 
und  im  Winter  in  die  Gebäude  hereinkom¬ 
men,  so  ist’s,  als  wenn  fremde  Truppen  zur  Be- 
schützung  oder  Befreyung  in  ein  Land  einrücken; 
das  Heilmittel  ist  schlimmer  als  die  Krankheit. 
Die  Sperlinge,  fringilla  domestica,  hecken  nir¬ 
gends  anders  hin,  als  in  die  Gebäude  und  thun 
den  meisten  Schaden  in  den  Weizen-  und  Gerst- 
feldern,  wenn  die  Körner  noch  milchig  sind.  Der 
Nutzen,  den  sie  stiften,  ist  gegen  den  Schaden, 
den  sie  anrichten,  ganz  unbedeutend.  Kaum  ei¬ 
nige  Wochen  im  Jahre  leben  sie  zum  Theil  von 
Spannraupen  und  Blattwicklern,  ein  Paar  Monate 
von  Weidenkäfern  ( scarabaeus  horticuLci )  und 
kleinen  Heupferden,  und  die  übrige  Zeit  von  Kör¬ 
nern,  Kirschen  und  Beeren  aller  Art.  Thl.  5. 
S.  207:  eingeegget  darf  der  Kleesamen  nie  wer¬ 
den,  weil  er  sonst  erstickt  —  —  ?  S.  2o3.  Nur 
in  dem  seltensten  Boden,  und  unter  ganz  ausser¬ 
ordentlichen  Umständen  soll  der  Klee  im  zweyten 
Jahre  so  gut  stehen,  wie  er  in  dem  ersten  ge¬ 
standen  hat.  Rec.,  dessen  Gut  nur  gewöhnlichen 
Lehmboden  hat,  kann  dieser  Behauptung  nicht 
beypflichten.  S.  227.  Klee  zum  Heumachen  soll 
gehauen  werden,  wenn  so  eben  sämmtliche  Blu¬ 
menköpfe  zu  röthen  anfangen.  Diess  ist  schon  zu 
spät,  sondern  es  muss  geschehen,  so  bald  sich  die 
Köpfe  zeigen,  weil  zu  dieser  Zeit  die  Stängel 
noch  weich  sind,  und  die  Blätter  beym  Dörren 
nicht  so  leicht  abfallen.  S.  245.  Der  Kleesamen, 
der  beym  Dreschen  oder  Treten  zuerst  aus  den 
Hülsen  kommt,  soll  der  beste  seyn;  allein  diess 
ist  ganz  falsch,  gerade  umgekehrt.  S.  249  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dass  gehauener  Klee,  wel¬ 
cher  einige  Zeit  in  der  Sonne  gelegen  hat,  noch 
weit  blähender  ist,  als  nasser.  Was  der  Verf. 
von  den  Kartoffeln,  und  S.  4o5  von  dem  abge¬ 
storbenen  Kräutericht  derselben  und  der  Project- 
macherey  der  Halbökonomen  sagt,  ist  vollkommen 
wahr  und  richtig;  nur  hätte,  um  das  Kind  nicht 
mit  dem  Bade  auszuschütten,  angeführt  werden 
sollen,  dass  das  Kartoffelkräutericht ,  wenn  es, 
so  Wie  es  gelblich  zu  werden  anfängt,  zu  \  sei¬ 
ner  Länge  abgeliauen ,  gedörrt,  und  mit  Wasser 
oder  Branntweinspülicht  aufgebrüht  wird,  ein  an¬ 
genehm  riechendes,  gutschmeckendes  und  Milch 
gebendes  Futter  ist,  dessen  Gewinnung  wenig 
Mühe  macht.  S.  473.  Der  Kohlrabi  soll  dem 
Insectenfrasse  nicht  ausgesetzt  seyn.  Sind  denn 
der  Erdfloh,  chrysomela  oleracea,  und  die  Raupe 
des  papilio  brassicae  und  pap.  rapae  keine  In- 


secten?  Nach  S.  Aoß  soll  es  am  besten  seyn,  die 
Strünke  und  Blätter  des  Kopfkohls  oder  Kappes¬ 
krautes,  brassica  olerac .  capit .,  von  dem  Viehe 
gleich  auf  dem  Felde  abfressen  zu  lassen.  Dieser 
gute  Rath  wird  wenig  Beyfall  finden. 

Die  Gewächse  der  Felder  und  Wiesen  sind 
mit  ihren  deutschen,  lateinischen,  ungarischen, 
französischen  und  englischen  Namen  angegeben, 
ßey  den  Handelsgewächsen  sind  die  Verhältnisse 
genau  bemerkt,  unter  welchen  es  rathsam  ist, 
dieses  oder  jenes  zu  bauen  oder  nicht. 


Kurze  Anzeige. 

Christliche  Morgen- Psalmen ,  für  die  öffentliche 
und  häusliche  Andacht  an  Sonn-  und  Festtagen, 
von  Fdrchtegott  Christian  Fulda ,  Diener  de« 
göttlichen  Worts  in  Halle.  Halle,  bey  Hemmerde 
und  Schwetschke.  1825.  XVI  und  200  S.  8. 
(18  Gr.) 

Als  Herr  Superint.  Fulda  noch  Landprediger 
war,  sprach  er  zuweilen  am  Altäre,  besonders 
an  Festtagen,  statt  der  Perikopen,  bald  ein  pas¬ 
sendes  Lied,  bald  ein  selbstverfertigtes  metri¬ 
sches  Gebet,  und  überzeugte  sich  von  der  da¬ 
durch  bewirkten  Erbauung  seiner  Gemeinde.  Nach¬ 
dem  ein  ähnlicher  Versuch  bey  dem  Friedensfeste 
1816  auch  bey  der  Stadtgemeinde  Beyfall  gefun¬ 
den  hatte,  so  fuhr  der  Verf.  von  Zeit  zu  Zeit 
damit  fort ;  und  so  ist  nach  u.  nach  diese  Samm¬ 
lung  von  66  metrischen  Gebeten,  theils  allgemei¬ 
nen  Inhaltes ,  theils  für  die  Sonntage  überhaupt, 
und  einzelne  (z.  B.  zur  Advents,  Passionszeit,  an 
Sonntagen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  am 
letzten  Sonntage  im  Jahre  u.  a.)  insbesondere,  so 
wie  zu  den  allgemeinen  und  besondern  Landes¬ 
festtagen  entstanden.  Die  meisten  dieser  Gebete 
eignen  sich  auch  ohne  die  geringste ,  manche 
mit  nur  geringer  Abänderung  einiger  Worte,  zum 
häuslichen  Gebrauche.  Sie  empfehlen  sich  im 
Ganzen  durch  angemessenen  Inhalt  und  fliessen¬ 
den  Vortrag.  Da  sie  aus  einem  religiösen  Ge- 
mütlie  hervorgingen ;  so  sprechen  sie  auch  das  re¬ 
ligiöse  Herz  an.  Der  billigen  Critik  dürfte  nur 
hier  und  da  ein  Ausdruck  aufstossen,  welchen  sie 
mit  einem  andern  vertauscht  zu  sehen  wünschte, 
wie  S.  8,  wo  wohl  nur  um  des  Reimes  willen: 

Und  dein  Geist  mach’  aus  uns  solche  Leute , 
die  einst  furchtlos  vor  dem  Richter  stehn, 

die  unterstrichenen,  für  ein  Gebet  zu  wenig  edeln, 
Worte  genommen  wurden.  Auch  S.  i83. 

Vor  allem  lass  den  Samen  deines  Worts 
in  unsern  Herzen  wachsen  und  bekleiben 

nahm  Rec.  an  dem  letzten  Worte  einigen  Anstoss. 
Doch  das  Ganze  entspricht  seinem  Zwecke. 


2010 


2009 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  14.  des  October.  252.  182  6. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  Böhmen. 

Die  K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
hat  für  1826  eine  Preisaufgabe  der  historischen  Classe 
bekannt  gemacht,  deren  Gegenstand  folgender  ist : 

Ausführliche  Würdigung  der  böhmischen  Geschicht¬ 
schreiber vom  ersten  derselben  bis  zur  I lag  eck’  sehen 
Chronik  herab. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  soll  enthalten:  a)  eine 
gedrängte  Zusammenstellung  alles  dessen ,  was  in  Be¬ 
zug  auf  besagte  Schriftsteller  von  biographischen  No¬ 
tizen  in  Balbins  Bohemia  docla ,  in  Knoll’s  Mitte!-*- 
puncten  der  Geschichtforschung  und  Geschichtschrei¬ 
bung  in  Böhmen  und  Mähren,  in  MeinerFs  Aufsätzen 
Uber  die  böhmischen  Geschichtschreiber  des  ersten 
Zeitraumes  (Wiener  Jalirb.  der  Lit.,  B.  XV  u.  XVI) 
vorgefunden  wird,  und  sonst  noch  aus  anderen  Quel¬ 
len  ergänzt  werden  kann ;  b)  eine  genaue  Prüfung  der 
Ausgaben  jener  Geschichtschreiber ,  mit  Biicksicht  auf 
den  Werth  der  Handschriften,  woraus  sie  geflossen, 
nebst  Anzeige  anderer,  noch  ungebrauchter  Handschrif¬ 
ten ,  aus  denen  sich  ein  besserer  Text  herstellen  liesse; 
c)  eine  auf  den  ganzen  Inhalt  und  Ton  der  Erzählung, 
auf  den  Zweck  des  Schriftstellers  und  das  Verhältniss 
seiner  Lage  gegründete  Beurtheilung  seiner  Glaubwür¬ 
digkeit  ,  oder  Treue  in  Benutzung  früherer  Quellen. 

D  er  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  dieser  Auf¬ 
gabe  besteht  in  5o  kaiserlichen  Ducaten  in  Gold,  nebst 
25o  Exemplaren  von  der  auf  Kosten  der  Gesellschaft 
gedruckten  gekrönten  Preisschrift. 

Die  in  deutscher  Sprache  verfassten  Aufsätze  der 
Herren  Concurrenten  müssen  von  einer  fremden  Hand 
leserlich  geschrieben,  mit  einem  Motto  und  besonders 
versiegeltem  Zettel,  mit  dem  Namen  des  Verfassers 
versehen,  vor  Ende  Decembers  des  Jahres  1827,  an 
den  Secretär  der  k.  Gesellschaft  eingesendet  werden. 

Die  versiegelten  Zettel  jener  Bewerber,  die  den 
Preis  nicht  erhalten,  werden  verbrannt:;,  die  Hand¬ 
schriften  aber,  auf  Verlangen,  den  Einsendern  nach 
dem  Motto  zurückgestellt. 

Die  Theilnahme  aller  gebildeten  Stande  Böhmens 
an  dem  vaterländischen  Museum  scheint  noch  immer 
im  Wachsen  zu  seyn;  auch  in  den  letzten  Monaten 
Zweyter  Band. 


sind  wieder  mehre  Mitglieder  mit  bedeutenden  Geld- 
beyträgen  hinzugetreten,  und  die  wissenschaftlichen 
Sammlungen  durch  Geschenke  aus  allen  Fächern  ver¬ 
mehrt  worden,  darunter  sind; 

Geschnitzte  Kunstwerke  aus  Elfenbein ,  ein  alter*- 
thiimlicher  gläserner  Pokal,  alte  Pfeile,  Lanzenspitzen 
und  andere  vaterländische  Alterthiimer;  der  Original¬ 
abdruck  eines  Majestäts-Siegels  Kaiser  Karl  IV,  Siegel¬ 
abdrücke  der  Städte  und  Märkte  des  Berauner  und 
Elbogener  Kreises,  nebst  andern  Siegeln  und  Münzen; 
Urkunden  und  Diplome;  handschriftlich  -  historische 
Actenstiicke  der  böhmischen  Vorzeit,  ein  zu  Prag  ge¬ 
drucktes  Missale  aus  dem  löten  Jahrhundert,  Schrif¬ 
ten  der  Herren  David,  Deroti,  Janicky,  Grafen  von 
Michna,  Oppelt,  Peterka,  Schiessler,  Seibt  u.  Wezjdc, 
nebst  vielen  andern  Druck  -  und  Handschriften ,  nebst 
Landkarten,  Mineralien  Und  Petrefacten,  vorzüglich 
Steinkohlen- Versteinerungen,  ausgestopfte  Vögel,  ge¬ 
trocknete  böhmische  Fischarten  u.  s.  w. 

Das  4te  Heft  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft 
des  Museums  ist  bereits  erschienen,  und  enthält,  nebst 
den  historischen  Notizen,  die  Beschreibung  und  litho- 
graphirte  Abbildung  einiger  im  J.  1825  in  Böhmen  ge¬ 
fundenen  Rhinoceros-Knochen. 

Im  künftigen  Jahre  kommen  im  Verlage  des  böh¬ 
mischen  Nationalmuseums  eine  deutsche  und  eine  böh¬ 
mische  Zeitschrift  heraus ,  als  deren  Redacteur  man 
Herrn  Palatzky  nennt;  die  erste  soll  streng  wissen¬ 
schaftlichen  Inhalts  seyn ,  die  letztere  auch  unterhal¬ 
tende  und  belletristische  Aufsätze,  Notizen  u.  s.  w. 
enthalten. 

Eine  sehr  anziehende  literarische  Neuigkeit  ist: 
„ Homers  Ilias“,  in  2  Theilen,  prosaisch  übersetzt  vom 
Prof.  J.  St.  Zauper,  um  so  interessanter,  als  wir  seit 
Jahrtausenden  den  unerreichten  Homeros  bewundern  u. 
copiren ,  nicht  nur  als  den  ersten  epischen  Dichter  in 
Zeit  und  Raum,  sondern  zugleich  als  den  Gründer  der 
antiken  Poesie  überhaupt;  ist  es  daher  wohl  ein  Wun¬ 
der  ,  wenn  in  allen  Zeiträumen  berufene  (und  unberu¬ 
fene;!  )  Geister  sich  mit  seinen  unsterblichen  Gesängen 
beschäftigen  und  sie  ihren  Umgebungen  näher  zu  füh¬ 
ren  streben.  Homer  ist  ganz  das  Gegenbild  der  neueren 
Epiker,  die  das  Natürliche  durch  die  Wunder  der 
Mythologie  zu  erklären  suchen  —  er  dagegen  hat  sei¬ 
nen  wunderbaren  Stoh  (der  sich  eigentlich  fast  einzig 
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zur  epischen  Behandlung  im  grossen  Sinne  eignet)  mit 
den  wahrsten  und  kräftigsten  Naturbildern  umgeben, 
und  so  dem  Gemüthe  des  Menschen  genähert;  diess  ge¬ 
währt  seinen  Dichtungen  auch  den  unerklärlichen  Reiz, 
der  sich  uns  bey  jeder  neuen  Forschung  neu  zu  ent¬ 
falten  scheint;  die  innere  Wahrheit  ist  es,  der  Ein¬ 
klang  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  der  durch 
seine  Gesänge  weht,  welche  in  allen  Zeiten  Geist  und 
Gemüth  des  Lesers  mit  gleicher  Gewalt  ergreifen  wer¬ 
den.  Seit  der  sogenannten  Wiederherstellung  der  Wis¬ 
senschaften  hat  man  es  oft  und  vielfach  versucht,  den 
alten  Homeros  der  schmiegsamen  deutschen  Sprache 
einzuverleiben,  damit  auch  die  Unstudirten  seiner 
Schatze  theilhaftig  werden  könnten.  Die  ersten  Ue- 
bersetzer  arbeiteten  in  jener  Weise,  die  Götlie  die  pa- 
rodistische  Epoche  nennt,  wo  man  sich  in  die  Zustände 
des  Auslandes  zwar  zu  versetzen  suchte,  doch  eigent¬ 
lich  nur  fremden  Sinn  sich  anzueignen  ,  und  mit  ei¬ 
genem  Sinne  wieder  darzustellen  bemüht  war,  bis  end¬ 
lich  die  deutsche  Sprache  sich  immer  mehr  ausbildete, 
und  begabte  Geister  immer  mehr  einsahen ,  dass  bey  ; 
dem  grössten  Dichter  auch  die  äussere  Form  und  Ge¬ 
staltung  nichts  Willkürliches  und  Zufälliges,  dass  es 
anmaassend  und  ungetreu  zu  nennen  sey,  wenn  man 
mit  fremden  Gefühlen,  Gedanken  und  Gegenständen, 
wie  mit  Worten,  verfährt,  und  sie  um  jeden  Preis 
durch  eigene  Erzeugnisse  ersetzt.  Im  deutschen  Hexa¬ 
meter,  der  seit  der  Erscheinung  von  Klopstock’s  Mes- 
siade  sorgsam  gehegt  wurde,  und  sich  allm'älig  zu  ei¬ 
ner  bedeutenden  Vollkommenheit  erhob,  bemühte  man 
sich,  wiederzugeben,  was  im  Griechischen  erschallen, 
und  Stolberg  hat  in  seiner  Uebertragung  Homer’s  viel 
Schönes  geleistet.  Voss,  dessen  ungeheueres  Verdienst 
um  die  deutscbgriechische  Literatur  nur  der  Undank 
zu  verkennen  vermöchte,  ging  weiter  und  zeigte  zu¬ 
erst  das  Streben ,  die  Uebersetzung  dem  Original  iden¬ 
tisch  zu  machen,  das  er  in  der  That  mit  seltener  Vir¬ 
tuosität  und  genialer  Wortfügung  verfolgte;  leider  aber 
wurde  die  letztere  oft  der  deutschen  Sprache  nicht 
ohne  Gewalt  abgetrotzt,  und  wo  der  Eingeweihte  die 
seltene  Kunst  und  Treue  bewundert,  womit  sich  der 
Uebersetzer  seinem  Urbilde  anschmiegt,  lindet  der 
blosse  Liebhaber  eine  fremdartige,  oft  abschreckende 
und  schwer  verständliche  Syntax,  in  welcher,  wie 
nicht  zu  läugnen  ist,  die  deutsche  Sprache  an  Cha¬ 
rakter  und  Eigenheit  verkürzt  wurde,  und  da  der 
Zweck  der  Uebersetzung  doch  mehr  auf  gebildete ,  als 
gelehrte  Leser  berechnet  seyn  sollte,  liegt  es  am  Tage, 
dass  diese  Art  der  Wiedergabe,  so  kunstreich  sie  ist, 
doch  nicht  Allen  genügen  kann.  Oft  und  vielfach  ist 
daher  die  Streitfrage  aufgeworfen  worden ,  ob  es  nicht 
rathsamer  sey,  Gedichte,  um  keiner  der  beyden  Spra¬ 
chen  Abbruch  zu  thun,  und  zugleich  die  strengste  Ue- 
bersetzertreue  beweisen  zu  können,  in  Prosa  wieder¬ 
zugeben,  und  über  diesen  Punct  zerfielen  die  Beurthei- 
ler  in  zwey  Parteyen,  wovon  die  eine,  auf  die  metri¬ 
sche  Form  vielleicht  ein  grosses  Gewicht  legend ,  die 
prosaische  Uebersetzung  fremder  Poesie  als  unwürdig 
erklärt,  und  behauptet,  nur  im  Klange  der  heimischen 
Vcr&e  könne  der  Reiz  fremder  Dichtungen  sich  ab¬ 


spiegeln,  manche  verunglückte  Versuche  prosaischer 
(nicht  blos  in  der  Form)  Uebertragungen  aus  fremden 
Sprachen  bestärkten  diese  in  ihrer  Meinung,  während 
eine  zweyte  Partey  fest  überzeugt  war,  wenn  sich  nur 
der  rechte  Mann  dazu  fände,  so  dürfte  wohl  eine 
wohlklingende,  kräftige  Prosa,  alle  Fesseln  lösend, 
ganz  dazu  geeiguet  seyn,  uns  den  wahren,  ächten  Ho¬ 
meros  vorzuführen.  Götlie  theilt  die  Uebersetzun°en 
in  drey  Arten  und  sagt  (Westöstlicher  Divan  S.  45°9)  ; 
„Die  erste  macht  uns  in  unserm  eigenen  Sinne  mit 
dem  Anslande  bekannt;  eine  schlecht  prosaische  ist 
hierzTt  die  beste,  denn,  indem  die  Prosa  alle  EDen- 
thümlichkeiten  einer  jeden  Dichtkunst  völlig  aufhebt, 
und  selbst  den  poetischen  Enthusiasmus  auf  eine  all' 
gemeine  Wasser-Ebene  niederzieht,  so  leistet  sie  für 
den  Anfang  den  grössten  Dienst,  weil  sie  uns  mit  den 
fremden,  vortrefflichen ,  mitten  in  unserer  nationeilen 
Häuslichkeit,  in  unserm  gemeinen  Leben  überrascht, 
und  ohpe  dass  wir  wissen,  wie  uns  geschieht,  eine  hö¬ 
here  Stimmung  verleihend,  wahrhaft  .erbaut.?' 

Ilr.  Prof.  Zauper  hat  durch  seine  zwey  früheren 
Werke:  „ Gt'iliidzüge  zu  einer  deutschen ,  theoretisch- 
praktischen  Poetik,  aus  G'öthe’s  Werken  entwickelt“ 
(Wien,  1821)  und  „ Studien  über  Göthe“  (1822)  wohl 
bezeugt,  dass  er  der  Mann  sey,  einen  hochbegabten 
Sänger  zu  verstehen,  und  in  die  Tiefen  seiner  Schöp¬ 
fungen  einzüdringen,  und  dass  er  auch  dazu  berufen, 
eben  sowohl  die  edle  Einfalt,  als  die  hohe  Tragik  Pio¬ 
niers  in  lichtvoller,  ungezwungener  Gestaltung  wieder 
zu  geben,  wovon  das  ganze  Werk  die  schönsten  Be¬ 
weise  gibt;  vorzüglich  aber  dürfte  für  den  Vorzuo  der 
prosaischen  Uebertragung  die  Aufzählung  des  griechi¬ 
schen  Heeres  im  2ten  Gesänge  sprechen,  die  bey  den 
metrischen  Uebersetzungen  so  ermüdend  ist,  und  ge¬ 
wiss  noch  nie  so  ungezwungen  und  erfreulich  aufre- 
stellt  wurde,  als  liier  vom  firn.  Prof.  Zauper,  der  uns 
nur  recht  bald  auch  mit  der  Odyssee  beschenken  möge. 
Die  Verlagshandlung  hat  sich  ein  doppeltes  Verdienst 
um  das  Werk  erworben  durch  eine  recht  gefällige 
typographische  Ausstattung  und  einen  äusserst  mässl- 
gen  Preis,  der  dessen  Gememnützlichkeit  und  Verbrei¬ 
tung  höchlich  befördern  muss. 

Der  6te  Band  von  Sonnner’s  Gemälde  der  physi¬ 
schen  Welt  (ebenfalls  Prag  bey  Calve)  enthält  eine 
allgemeine  Uebersicht  der  organischen  Welt,  und  er¬ 
freut  sich  derselben  Theilnahme  und  des  Beyfalles, 
wie  die  vorhergehenden  Bände  dieses  zweckmässigen 
und  nützlichen  Werkes. 

Von  unserm  bekannten  jugendlichen  Sänger  Man¬ 
fred  (C.  A.  Draexlar)  ist  nebst  einer  recht  wackeren 
lateinischen  Uebersetzung  der  Schiller’sclien  Hymne  an 
die  Freude  ein  Bändchen  Romanzen ,  Lieder  und  bon- 
nette  (bey  Kronberger  und  Weber)  erschienen,  welche 
aufs  Neue  seinen  Beruf  für  die  Kunst  auf  angenehme 
Weise  beurkunden.  Man  sieht  deutlich,  dass  er  sich 
den  genialen  Rückert,  dem  auch  das  Büchlein  zuge¬ 
eignet  ist,  zum  Vorbilde  gewählt  hat,  da  aber  der 
Jüngling  kein  geistloser  Nachahmer  ist,  sondern  selbst 
in  dieser  Weise  seine  Selbstständigkeit  zum  Theil  her¬ 
vorschimmert ,  so  lässt  sich  wohl  mit  Zuversicht  hof- 
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fen ;  dass  der  Mann  dereinst  seinen  ganz  eigenthümli- 
chen  Weg  gehen  werde. 

Die  heurige  Kunstausstellung  von  der  Aeademie 
der  zeichnenden  Künste  stand  jenen  der  vorigen  Jahre 
nicht  sowohl  an  Zahl  nach —  denn  sie  enthielt  an  Ori¬ 
ginalien  5o  Oelgemälde  (historische  Stücke,  Land¬ 
schaften  und  Portraits),  4  Miniaturbilder,  3  Stück  in 
Gouache,  2  Stück  Steindrücke,  1  Kupferstich  und 
4o  Zeichnungen,  nebst  einem  Schnitzwerke  aus  Holz, 
die  Mutter  Gottes  mit  dem  Kinde  in  einer  Strah¬ 
lenglorie,  die  Zahl  der  Copicn  aller  Gattungen  beträgt 
aber  95  —  als  an  Gehalt  und  Wertli  der  einzelnen 
Stücke.  Die  vorzüglichsten  dürften  wohl  die  6  Land¬ 
schaften  von  August  Piepenhagen  seyn,  vorzüglich  jene 
im  Morgennebel.  Die  Ansicht  der  Gegend  von  Hains¬ 
lach  und  2  Blumenstücke  von  der  Gräfin  von  Salm 
sind  nicht  minder  erfreulich,  wie  auch  das  Schloss 
Portici,  der  Thurm  des  Ezzelin  und  das  Castell  von 
Ischia ,  welche  der  ständische  Theatermaler ,  Herr 
Antonio  Sacclietti,  in  seiner  bekannten  lobenswertheu 
Manier  lieferte.  Die  grösseren  Oelgemälde  sind  nicht 
von  demselben  Werthe,  als  im  vorigen  Jahre,  und 
zumal  vor  2  Jahren.  Als  desto  interessanter  und  lo- 
benswerther  muss  das  Bestreben  erkannt  werden ,  Al- 
terthümer  böhmischer  Kunst  durch  sorgsame  Nachbil¬ 
dungen  in  unsere  Zeit  wieder  einzuführen  5  in  dieser 
Gattung  lieferte  uns  Franz  Waldherr  2  Statiien  aus 
Karlsstein ,  die  heilige  Jungfrau  und  Set.  Nicolaus ,  die 
für  Arbeiten  Kaiser  Carl  IV.  ansgegeben  werden,  dann 
3  Vorstellungen  aus  einem  Wandgemälde  der  dortigen 
Marienkirche,  alle  3  Kaiser  Carl  vorstellend:  a)  mit 
seiner  Gemahlin  Blanka,  b)  mit  einem  gekrönten  Manne, 
den  man  für  Wenzel  IV.  halt,  c)  sich  vor  einem  Al¬ 
täre  beugend,  endlich  Brustbilder  Carls  und  seiner 
Gemahlin,  aus  der  Katharinen-Kapelle ;  Ignatz  Sclnnedla 
brachte:  Carl  IV.  und  Wenzel  vor  der  Himmelskönigin, 
Oczko  von  Wlassim ,  Erzbischof  von  Prag,  von  Set. 
Adalbert,  nebst  4  anderen  Landespatronen,  nach  einem 
Gemälde  des  i4ten  Jahrhunderts,  aus  der  Raudnitzer 
Kirche,  und  Jos.  Gnaissen,  ein  uraltes  geschnitztes  Ma¬ 
rienbild  aus  der  Haindörfer  Wallfahrtskirche.  Joseph 
Führich,  dieser  hoffnungsvolle  junge  Maler,  lieferte  ein 
Bild  in  Gouache:  Jesus  der  gute  Hirt,  ein  grosses  ra- 
dirtes  Blatt;  die  Anbetung  der  Weisen  und  Hirten, 
und  g  Federzeichnungen ,  das  Gebet  des  Herrn,  wel¬ 
che  bedeutendes  Aufsehen  machten,  und  gegenwärtig 
radirt  in  der  Bohmann’schen  Handlung  auf  Pränume¬ 
ration  angekündigt  worden  sind.  Sie  gleichen  den  Dü— 
rer’schen  Holzschnitten  und  die  Bitten  sind  in  der 
That  nicht  ohne  Gemüth  aufgefasst,  auch  die  Oekono- 
mie  der  Bilder  lobenswerth.  Doch  zeigt  eben  die 
Wahl  jener  Auffassungsart,  dass  er  sich  noch  nicht 
von  der  Manie  der  Deutschthiimlichkeit  frey  gemacht 
hat ,  die  leider  von  den  Röcken  in  die  Malerkunst 
übergegangen  ist.  Eine  Reise  des  jungen  Künstlers 
nach  Rom,  von  der  man  spricht,  wird  ihn  hoffentlich 
von  dieser  artistischen  Einseitigkeit  zur  absoluten  Schön¬ 
heitsform  und  wahren  Objectivität  leiten.  Unter  den 
hiesigen  Malern,  welche  die  vorziiglichst  gelungenen 
ihrer  Portraits  auszustellen  pflegen,  ragte  sonst  ge¬ 


wöhnlich  der  fürstlich  Colloredische  Gallerie-Director, 
Horcziczka,  hoch  hervor,  sein  diessjähriges  Bild  des 
Grafen  Franz  von  Colloredo -Mannsfeld  bleibt  jedoch 
weit  hinter  seinen  früheren  Arbeiten  zurück. 

Bey  der  gewöhnlichen  Preisvertheilung  am  Schlnsse 
der  Ausstellung  war  der  Gegenstand  der  Compositions- 
Aufgabe  der  Moment  aus  dem  2ten  Gesänge  der  Odys- 
sea ,  wo  Pallas  Athene  bey  Zeus  um  Schutz  für  den 
Odysseus  und  Lösung  aus  den  Händen  der  Calypso 
bittet.  Merkur  wird  abgesandt,  der  Nymphe  den  Be¬ 
fehl  zu  überbringen ,  dass  sie  der  Abreise  des  Helden 
kein  Hinderniss  in  den  Weg  lege;  den  Preis  von  6 
Ducaten  erhielt  Jos.  Mrniak,  das  Accessit  (4Dncat,), 
Franz  Nadorp,  erster  auswärtiger  Preis  (die  goldene 
Gesellschafts-Medaille)  das  Galleriegemäide  No.  1674: 
der  todte  Heiland  im  Schosse  der  Jungfrau  Maria,  von 
Annibal  Caracci,  Karl  Nord,  das  Accessit  Eduard  Stein¬ 
feld;  2ter  Preis  (die  silberne  Medaille  und  23  Fl.  — ), 
das  Galleriegemäide  No.  i323,  eine  Märtyrin  in  hal¬ 
ber  Figur,  von  Geronimo  Banfli,  Gregor  Greger,  das 
Accessit  Joseph  Campolmi,  erster  Schutzpreis,  der  an¬ 
tike  Dornenzieher,  Simon  Arkeles,  2ter,  die  Büste  des 
Caracalla ,  Joseph  Campolmi,  3te  und  4te,  zwey  Zeich¬ 
nungen  des  Director  Bergler  nach  einer  Statüe  des  Ju¬ 
lius  Caesar  und  eines  weiblichen  Kopfes  aus  den  Ra- 
phaePsclien  Tapeten,  Johann  Hofmann  und  Vincenz 
Heilig ;  das  Accessit  dieser  4  Preise  erhielten :  Gregor 
Greger,  Joseph  Machaczek,  Johann  Ostritz  und  Karl 
Kloflez.  Die  Namen  melirer  anderer  Schüler  wurden 
lobend  genannt,  und  die  Handlung  mit  der  Rede  des 
Präsidenten,  Grafen  von  Sternberg,  und  der  Aufnahme 
18  neuer  Schüler  beschlossen. 

Die  Bohmann’sche  Kunsthandlung  liefert  nebst  den 
lithographischen  Darstellungen  aus  der  Geschichte  Böh¬ 
mens  (wovon  bereits  20  Lieferungen  da  sind)  eine 
Sammlung  von  Ansichten  Prags,  gezeichnet  von  V. 
Morstädt,  und  gestochen  von  Döbler,  dann  eine  Samm¬ 
lung  von  symbolischen  Pflanzen  zu  dem  Werke  Selam, 
oder  die  Sprache  der  Blumen.  Ein  Steindruck:  das 
Prager  Volksfest  bey  Set.  Margaretha,  aus  lauter  ekel¬ 
haften  Karrikaturen  bestehend ,  müsste ,  wenn  er  in 
fremde  Länder  käme,  den  Glauben  erregen,  das  Volk 
der  Böhmen  sey  ein  Volk  von  Ungeheuern.  Es  ist  un¬ 
begreiflich,  wie  man  ein  solches  Zerrbild,  das  nicht 
einmal  komisch  ist,  der  Oeflentliclikeit  darbieten  kann. 


Ankündigungen, 

p  1  1  •  . 

Flora  s  y  c  c  1  c  a,. 

;f:  ;<I  •'irni  iil 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  jetzt  wieder  yon 
mir  zu  beziehen:  ’ 

Flora  svecica,  enumerans  plantas  Sveciae  indigenasi.  cum 
synopsi  classium  ordinumque,  characteribus  gene- 
rum,  differentiis  speciemtu ,  synonymis  citatioriibiis- 
que  selectis,  locis  regionibusque  natalibus, '  deserip- 
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tionibus  habiinalibus  nomina  incolarum  et  qualitates 
plantarum  illustrantibus,  Post  Linnaeum  edita  a  Geor- 
gio  IVahlenberg ,  botanices  demonstratore  Lpsaliensi. 
Pars  prior  et  posterior.  Upsalae,  i824 —  26.  Gr.  8. 
Druckp.  5  Tlilr.  2  Gr. 

Leipzig,  d.  1.  August  1826. 

F.  A.  B r ockhaus. 


In  der  Nicolaischen  Buchbandlung  in  Berlin  und 
Stettin  ist  erschienen : 

Staats wirtliscliaftliche  Anzeigen. 

Mit 

porzüglichetji  Bezug  auf  den  preussischen  Staat . 

Herausgegeben 

von 

Dr ■  Leopold  Krug. 

König].  Preuss.  Geh.  Regierungsrathe  und  Mitgliede  des 
statistischen  Bureaus  in  Berlin. 

is  Heft.  gr.  8.  (1  R  tlilr.) 

Inhalt:  Die  Sparcasse  in  Berlin  —  Briefe  über 
Ursachen  und  Folgen  der  seit  einigen  Jahren  gesunke¬ 
nen  Getreidepreise  —  Miethwerth  der  Wohnhäuser  in 
Berlin  - —  der  IVeinbau  und  dessen  Ertrag  in  den 
Preuss.  Staaten  —  die  Kurmärkische  General  -  Land- 
Feuer-Societät  —  Gemeinheitstheilungen  in  Westpha- 
len  —  die  preuss.  Staats  -  Schuldscheine  — -  Curs  der¬ 
selben  von  der  Entstehung  dieser  Papiere  an,  mit  be¬ 
gleitenden  Bemerkungen. 

2tes  Heft  ist  unter  der  Presse. 


Im  Verlage  der  Müller' sehen  Hof-Buchhandlung  in 
Cdrlsruhe ,  so  wie  durch  alle  solide  Buchhandlungen, 
ist  zu  erhalten : 

Die  vollständige  Sammlung  aller  in  den  Grossh. 
Badischen  Staats-  und  Regierungs-Blättern 
von  18o3  bis  1825  inolus., 
enthaltenen  Gesetze,  Edicte,  Ministerial -Verordnungen 
und  Rechtsbelehrungen.  Mit  dem  alphabetischen  Na¬ 
mens-Verzeichnisse  der  Staatsdiener.  In  systematischer 
Ordnung.  Preis:  5  Tlilr.  säehs. 

Der  Grossh.  Badische  Zoll  -Tal'ih 

für  eingehende  und  ausgehende  Waaren,  neue,  ojjicielle 
Ausgabe  v.  .18.  July  j8(26.  Nro.  1877.  Auf  Schreibpa¬ 
pier,  broschirt  18  Gr. 

Die  Polizey- Gesetzgebung  des  Grossherzog¬ 
thums  Baden, 

systematisch  bearbeitet  vonl  Herrn  Stad tdi ree t6v  Rettig. 
1826.  2  Thlr. 

Geographisch  -  statistische  Beschreibung  des 
Grossherzogth.  Baden, 
von  Fr.  Diltenberger.  21  Gr. 


Beschreibung  der  Milehhlätter-Sehwämme  im 
Grossherzoglhume  Baden 

und  dessen  nächsten  Umgebungen.  Vom  Verfasser  der 
Flora  Badensis,  geheimen  Hofrathe  Gmelin.  Mit  einer 
illuminirten  Tafel.  9  Gr. 

Chemische  Untersuchung  Alt  -  Aegyptischer 
und  Alt-Römischer  Farben, 

deren  Unterlagen  und  Bindungsmitte],  vom  Professur 
Geiger.  Mit  Zusätzen  und  Bemerkungen  über  die  Ma¬ 
ler-Technik  der  Alten,  vom  Professor  Roux.  18  Gr. 

De  optima  latini  lexici  condendi  ratione 

disputat  E.  Kaercher.  Badensis  Lycei  Caroloruhensis 
Professor.  Broschirt  i5  Gr. 


Kann  nach  katholischen  Grundsätzen  das  Eheband  in 
keinem  Falle  aufgelöst  werden?  Zwey  theologische, 
kirclien-  und  staatsrechtliche  Gutachten.  Zugleich 
zur  Begründung  und  Erläuterung  einiger,  sich  an¬ 
scheinend  widersprechender,  Stellen  in  der  Gross¬ 
herzoglich  Badischen  Ehe-Ordnung.  Mit  einem  An¬ 
hänge  1)  über  das  sogenannte  Ehehinderniss  des  Ka- 
tholicismus;  2)  über  das  Badische  CensUr-Ediet  in 
seiner  Anwendung  auf  Religionsschrifteh.  gr.  8.  geh. 
Neustadt  a.  d.  O. ,  Verlag  von  J.  K.  G.  Wagner. 
(Preis:  12  Gr.  oder  54  Kr.  rbein.) 

Vorstehende  Schrift  ist  in  allen  Buchhandlungen 
za  erhalten. 


Noch  vor  der  Ostermesse  1827  erscheint  bey  A. 
Riicher  in  Berlin  der  erste  Band  des  folgenden  Werkes: 

Real -Encyklopadie  des  gesammten,  in  Deutschland  gel¬ 
tenden,  gemeinen  Rechts,  oder  Handwörterbuch  des 
römischen  u.  deutschen  Privat-,  des  Staats-,  Völker-, 
Kirchen-,  Lehn-,  Criminäl-  und  Process-Rechts,  von 
J.  A.  L.  Fürstenthal ,  K.  Kammergerichts- Referen- 
darius.  gr.  8.  3  Bände. 

Ein  vollständiger  Prospect  desselben  mit  Probe- 
Artikeln,  nebst  Einladung  zur  Subscription,  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  erhalten. 


Bey  Ch.  G.  Kayser  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Ilomeri  Odyssea ,  graece.  Edidit  et  annotatione  perpe- 
tua  illustravit  Eduardus  Lbewe.  Tom.  I.  cont.  Rhaps. 
I.  et  II.  8.  8  Gr. 

Schöpßini,  Joh.  Dan.,  Gommentatjo  historica,  quaeAl- 
lemanniae  antiquitates  ed.,  recognovit,  auxit  H.  M. 
Ernesti.  Adjuncta  sunt. 

P'atac  Ducatus  Allemanniae  et  Sueviae.  8.maj.  18  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Einige  philosophische  Fragen, 

um  deren  Beantwortung  dringend  gebeten 

w  i  r  d. 

13er  Reeensent  meiner  Pisteologie  (in  der  Zeitschrift: 
Die  unveränderliche  Einheit  der  evangelischen  Kirche, 
H.  2.  S.  7 o  ff.)  erklärt  (S.  78)  die  Idee  Gottes  für 
eine  „allen  Menschen  angeborne.u  Es  fragt  sich  also 

1.  Wie  lasst  sich  das  beweisen?  A  priori ?  Ge¬ 
wiss  nicht,  da  das  Angeborenseyn  eine  Thatsaehe  ist. 
A  posteriori?  Noch  weniger,  da  niemand  aus  blosser 
Erfahrung  wissen  kann :  a)  ob  die  Gottes-Idee  in  allen 
Menschen  gewesen  und  noch  sey;  b)  ob  sie  cs  darum 
sey,  weil  sie  ihnen  angeboren. 

2.  Wieferne  soll  die  Gottes-Idee  allen  Menschen 
angeboren  seyn?  Aclu?  Dem  widerstreitet,  dass  viele 
Menschen  (Kinder  und  Verwilderte)  diese  Idee  nicht 
haben.  Potentin ?  Dann  müsste  man  auch  sagen,  dass 
dem  Menschen  die  Ehe  angeboren  sey,  weil  er  das 
Vermögen  dazu  habe. 

3.  Wodurch  soll  dem  Menschen  die  Gottes-Idee 
angeboren  seyn?  Durch  physische  Zeugung?  Dann 
wäre  ja  diese  höchste  aller  moralisch  -  religiösen  Ideen 
selbst  etwas  Physisches.  Durch  hyperphysische  Mit- 
tlieilung?  Dann  wäre  sie  nicht  angeboren,  sondern 
vielmehr  geoffenbart. 

4.  Ist  die  angeborne  Gottes  -  Idee  eine  richtige 
oder  unrichtige?  Ist  sie  jenes,  wie  kommt  es,  dass 
gleichwohl  so  viele  Menschen  ganz  unrichtige  (sogar 
unwürdige  und  lächerliche)  Vorstellungen  von  Gott 
haben  ^  Ist  sie  dieses,  wäre  dann  nicht  die  Idee  selbst 
ein  angeborner  Irrthum,  von  dem  man  sich  schwer¬ 
lich  loswinden  könnte?  Und  woher  kann  man  über¬ 
haupt  wissen,  ob  eine  gegebene  Idee  richtig  oder  un¬ 
richtig  ?  Soll  man  sie  etwa  blindlings  für  richtig  hal¬ 
ten  ? 

5.  Ist  mit  der  Idee  Gottes  auch  der  Glaube  an 
Gott  angeboren  oder  nicht?  Ist  er  es,  wie  konnnt’s, 
dass  es  Menschen  gibt,  die  nicht  an  Gott  glauben, 
sey’s  aus  Unwissenheit  oder  aus  Verkehrtheit?  Ist  er 
('s  nicht,  was  hilft  die  blosse  Idee  ohne  den  Glauben, 
dass  ihr  etwas  Wirkliches  entspreche?  Hat  nicht  auch 
der  entschiedenste  Gottesleugner  eine  Idee  von  Gott? 

Zweyler  Band.  • 


6)  Ist  Gott  nach  der  angebornen  Idee  ein  ratio¬ 
nales  oder  ein  irrationales  Wesen?  Ist  er  jenes,  muss 
da  nicht  der  Mensch,  wenn  er  nach  Vernunft  und 
Schrift  Gott  ähnlich  werden  soll ,  den  Rationalismus 
(eine  durchgängig  vernunftmässige  Denkart  und  Hand¬ 
lungsweise)  für  allein  zulässig  halten?  Ist  er  dieses, 
was  bliebe  dann  noch  für  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Guten  und  dem  Bösen  übrig?  Müsste  dann  nicht 
ein  absoluter  Irrationalismus  die  Welt  beherrschen? 

Auf  diese  Fragen  erbitt’  ich  mir  vom  Rccensenten 
meiner  Pisteologie  eine  möglichst  kurze,  deutliche  und 
bestimmte  Antwort  —  folglich  ohne  Wortschwall,  viele 
Bilder,  Gleichnisse  und  sonstige  schöne  Redensarten, 
die  zu  nichts  dienen,  als  die  Begriffe  zu  verwirren  — 
damit  ich  in  einer  etwanigen  neuen  Auflage  meines  Bu¬ 
ches,  wo  ich  auch  auf  andere  Puncte  jener  Recension 
schuldige  Rücksicht  nehmen  werde,  davon  Gebrauch 
machen  könne. 

Krug. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Von  der  oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Görlilz  wurden  in  ihrer,  am  5ten  July 
d.  J.  gehaltenen;  Hauptversammlung  zu  inländischen 
Mitgliedern  erwählt: 

X.  Herr  Rector  M.  Siebelis  in  Budissin, 

2.  -  Pastor  Secundarius  M.  Stöckhardt  ebendas., 

3.  -  Rittmeister  und  Klostervoigt  v.  Posern  auf 

Pulsnitz, 

4.  -  Senator  Just  in  Zittau,  und 

5.  -  Apotheker  Pape  in  Görlitz. 

Als  ausländische  Mitglieder  wurden  aufgenommen : 

1.  Herr  Rector  u.  Professor  M.  Rost  in  Leipzig. 

2.  -  Joseph  Jäckel ,  Oberbeamter  -des  Zimenti- 

rungs- Bureau  in  Wien. 

3.  -  Abbe  Dobrowsky  in  Prag, 

4.  -  Ai’chidiaconus  Korn  in  Cottbus, 

5.  -  Director  M.  Reuscher  daselbst, 

6.  -  Zeichenlehrer  Stein  in  Neuzelle, 

7.  -  Kirchenrath  M.  Petri  in  Fulda,  und 

8.  -  M.  Rrbstein,  Privatgelehrter  in  Dresden. 
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A  li  k  ü  n  digu  n  g  e  n, 


Materialien 

zu  einer  ^ 

vergleichenden  Heil  mit' teilehre 
zum  Gebi’auclie 
für 

homöopathisch  heilende  Aerzte , 

rj  nebst 

einem  alphabetischen  Register  über  die  positiven  Wir¬ 
kungen  der  Heilmittel  auf  die  verschiedenen  einzelnen 
Organe  des  Körpers  und  auf  die  Functionen  derselben. 

Von 

Dr.  Georg  August  Benjamin  Schweickert . 

Erstes  Heft.  I  —  IV.  Abtheilung. 

Leipzig,  F.  A.  Brock  haus,  1826. 

Gr.  8.  26  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.  1  Tlilr. 

20  Gr. 

Eine  Bearbeitung  der  vergleichenden  Arzneymit- 
tellehre,  wie  die  hier  gelieferte,  war  gewiss  schon 
langst  ein  von  allen  Aerzten,  die  der  Homöopathie 
bisher  ihre  Aufmerksamkeit  schenkten,  gefühltes  Be- 
diirfniss.  Ich  glaube  versichern  zu  können,  dass  der 
Verf.  demselben  auf  eine  Art  abgeholfen  hat,  die  fast 
nichts  zu  wünschen  übrig  lasst,  und  der  Praktiker  liier 
Alles  beysammen  und  geordnet  findet ,  was  er  nur  nö- 
thig  hat,  um  mit  wenigem  Zeitverluste  sich  in  Besitz 
der  Kenntniss  des  Heilmittels  zu  setzen,  wodurch  er 
für  jeden  einzelnen  Fall  seinen  Zweck  sicher  erreicht. 


To  he  puhlished  in  weekly  numbers  royal  8vo. 

THE 

BRITISH  CHRONICLE; 

CONTAINING : 

I.  Reviews  and  analysis  o  f  all  new,  i  n  t  e  r  - 

es tin g  and  important  p  roductions  of 
British  Literature.  Partly  original,  but 
mostly  compiled  from  the  Quarter/y  Review  — 
Edinburgh  Review  —  Monthly  Magazine  —  New 
Mo  nt  h  ly  Magazine  —  London  literary  Gazette  — 
Universal  Review  —  TVestminster  Review  —  News 
of  Literature  —  Black wood’s  Magazine —  Farmers 
Magazine —  London’ s  Gardeners  Magazine —  Orien¬ 
tal  Herald  —  Gentleman’s  Magazine  —  European 
Magazine  —  Monthly  Censor  —  New  Edinburgh 
Magazine  —  Colonial  Jourmal  —  London  Magazine 
—  British  Critic — Somrnersethouse  Gazette  etc .  etc. 

II.  Interesting  Extracts  from  the  London  and  Country 
Newspapers  and  Pamphlets  on  all  important  Ques- 
tions  of  the  Day. 

III.  State  of  the  British  Markets.  —  Amiual  Parlia- 
nientary  Accounts  of  the  Trade  and  Navigation  of 
Great-  Britain  ,  Ireland  and  the  Colonies. 

IV.  Original  Communications  on  British  Interests,  Com¬ 
merce,  Industry,  History,  Biography,  Topography 


etc.,  on  Men  and  Manners;  on  Inventions  and  Im- 
provements  in  the  teclinical  Departement  etc. 

Jetzt,  wo  die  Bekanntschaft  mit  der  Englischen 
Sprache  in  Deutschland  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten 
gehört,  sondern  bey  jedem  Gebildeten  gesucht  wird, 
ist  es  an  der  Zeit,  ihren  Freunden  und  denen  der 
Englischen  Literatur  ein  wohlfeiles  und  zugleich  genü¬ 
gendes  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  die  neuesten 
Fortschritte  der  letztem  zu  verfolgen  und  sich  mit  al¬ 
len  ihren  interessanteren  Erscheinungen  vei'traut  zu 
machen.  —  The  British  Chronicle  soll  das  Lesen  aller 
andern  Englischen  critischen  Zeitschriften  entbehrlich 
machen  und  für  eine  ganz  unbedeutende  Ausgabe,  un- 
verstiimmelt  und  in  der  Ursprache,  den  Kern  alles 
dessen  wiedergeben,  das  sich  zu  verschaffen  man  bis¬ 
her,  bey  der  Theuerung  Engl.  Journale,  jährlich  eine 
mehr  als  hundertfache  Summe  bedurfte.  Auch  wird 
man  da ,  wo  die  Engl.  Zeitschriften  auf  dem  langsa¬ 
men  Wege  des  Buchhandels  bezogen  werden,  ihre 
;  wichtigsten  Artikel  im  „ British  Chronicle u  immer  weit 
eher  zu  lesen  bekommen,  als  die  Originale  selbst,  weil 
wir  diese,  sogleich  nach  ihrem  Erscheinen ,  durch  die 
Briefpost  zugesendet  erhalten. 

THE  BlUTISH  CHRONICLE  erscheint  in  wö¬ 
chentlichen  Heften ,  im  grössten  Octav,  schön  und  deut¬ 
lich  auf  Englisches  Velin  gedruckt.  Den  Preis  stellen 
wir  für  die  ersten  4oo  Abonnenten  halbjährlich 
auf  nur  Zwey  Thaler  Sächsisch ;  für  spätere  Theil- 
nehmer  erhöht  er  sich  aber  auf  das  Doppelte.  Die 
Erscheinung  beginnt,  sobald  sich  die  ersten  4oo  Theil- 
nelimer  bey  uns  angemeldet  haben.  Alle,  welche  die 
baldige  Förderung  dieses  Unternehmens  wünschen,  bit¬ 
ten  wir  deshalb ,  mit  ihren  Bestellungen  —  entweder 
direct  bey  uns  —  oder  bey  irgend  einer  Postbehörde, 
Buchhandlung  oder  Zeitungs  -  Expedition  nicht  zu  zö¬ 
gern.  Gotha,  Ende  August  1826. 

Bibliographisches  Institut. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt : 

Entwurf  der  Lithurgik  oder  ökonomische  Mineralogie , 
ein  Leitfaden  für  Vorlesungen  von  Dr.  Carl  Nau¬ 
mann.  gr.  8.  Leipzig,  bey  A.  Wienbrack.  Preis: 
1  Rthlr.  16  Gr. 

Der  rülimliclist  bekannte  Verf.  hat  in  diesem  Bu¬ 
che  nach  dem  Vorbilde  der  Mineralogie  appliquee  aux 
arts  von  Brard  eine  bisher  in  Deutschland  wenig  oder 
gar  nicht  gebräuchliche  Behandlungsweise  der  ökono¬ 
mischen  oder  angewandten  Mineralogie  versucht,  nach 
welcher  nicht  die  verschiedenen  Benutzungsarten  der 
(nach  irgend  einem  Systeme  aufgezählten)  Mineralien, 
sondern  umgekehrt,  die  Mineralien  den  wichtigsten 
Benutzungsarten  untergeordnet  sind.  So  finden  also 
der  Architect,  der  Juwelier,  der  Metallurg,  der  Maler, 
der  Landwirth  u.  s.  w.  alle  diejenigen  mineralogischen 
und  lithurgischen  Notizen  in  besondere  Capitel  zusam- 


2021 


No.  253.  October  1826. 


2022 


mengestellt ,  welche  einen  jeden  zunächst  interessiren 
müssen;  und,  wiewohl  dieser  Entwurf  für  Vorlesun¬ 
gen  bestimmt,  und  also  auf  eine  weitere  Ausführung 
durch  mündlichen,  von  Demonstrationen  unterstützten. 
Unterricht  berechnet  ist,  so  umfasst  er  doch  in  ge¬ 
drängter  Kürze  alles  Wichtigere,  und  kann  daher  zum 
-Selbststudium  auch  allen  denjenigen  empfohlen  werden, 
welchen  es  um  eine  praktische  und  gründliche  Ueber- 
sicht  der  Lithurgik  zu  thun  ist. 


Den  zahlreichen  Lesern  Dante’s ,  sowohl  des  Ori¬ 
ginales  als  der  Kannegiesser  -  und  Streekfuss'schen  Ue- 
bersetzungen  wird  unten  genannte  gehaltvolle  Schrift, 
welche  eben  erschienen  ist,  eine  willkommene  Gabe 
seyu : 

B.  R.  Abelen, 

Beyträg  e 

für  das 

Studium  der  göttlichen  Comödie 
Dante  Alighieri’s. 
gr.  8.  Preis  1  Rthlr.  25  Sgr. 

Inhalt:  Dante’s  Zeitalter  und  sein  Leben  —  Ab¬ 
handlungen  über  einzelne,  die  göttliche  Comödie  be¬ 
treffende,  Puncte  —  die  Allegorie  der  göttlichen  Co¬ 
mödie  —  Beatrice  —  Dante’s  Originalität  —  Dante  u. 
die  Schriftsteller  des  Alterthums  —  Francesco  —  Ur- 
theil  eines  französischen  Kritikers  über  die  göttliche 
Comödie  —  Dante’s  Eintreten  in  die  Stadt  des  Dis  — 
Buch  von  der  Monarchie,  im  Auszuge  —  Mannigfal¬ 
tigkeiten  des  in  Dante^s  Hölle  Dargestellten  —  Schau¬ 
platz  der  göttlichen  Comödie  und  Bedeutung  derselben 
—  Ausmessung  der  Hölle  und  des  Fegefeuers  —  Dauer 
der  Reise  Dante’s  —  Allgemeine  Uebersicht  über  den 
Schauplatz  der  göttlichen  Comödie. 

Verlag  der  Nicola  ’ sehen  Buchhandlung, 

Berlin  und  Stettin. 


Freunde  der  Natur,  besonders  cKr  erhabenen  der 
Schweiz,  gebildete  Leser,  welche  den  Verfasser  von 
IV ähl  mul  Führung  schätzen  ,  werden  aufmerksam  ge¬ 
macht  auf  ein  in  Kurzem  erscheinendes  Werk  dieses 
V  erfassers :  Zeichnungen  nach  der  Natur ,  gesammelt 
auf  einer  Schweizerreise. 


In  meinem  Verlage  sind  folgende  Bücher  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen  : 

Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  der  Völker  und 
Staaten ,  von  W .  Wachsmulh,  ordentlichem  Profes¬ 
sor  der  Geschichte  an  der  Universität  zu  Leipzig, 
gr.  8.  a  i  Thlr.  8  Gr. 

Darstellung  der  lateinischen  Prosodik,  Rhythmik  und 
Metrik,  nach  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der 


Wissenschaft  zum  Selbst-  und  Schul -Unterrichte, 
von  Dr.  Ferdinand  Philippi,  Grossherzogi.  Sachs. 
Hofrathe.  8.  ä  l  Thlr.  12  Gr. 

C.  Iulii  Caesar is  Commentarii  de  bello  gallico  et  civili. 
Accedunt  libri  de  bello  alexandrino,  africano  et 
liispaniensi.  Ex  recensione  Francisci  Oudendorpii 
passim  reficta.  Praefatus  est  et  adnotationem  criti- 
cam  adiecit  Io.  Theoph.  Kreyssig.  Editio  stereotypa. 
8.  ä  20  Gr. 

Leipzig,  im  September  1826. 

Karl  Tauchnitz. 


In  Leipzig  bey  A.  TVienbrack,  wie  in  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands ,  ist  zu  haben  : 

Beyträge  zur  teutschen  Länder-,  Völker-, 
Sitten-  und  Staatenkunde, 
von  J.  E.  v.  Koch  -  Sternfeld. 
gr.  8.  lr  Bd.  1  Thlr.  18  Gr.,  2r  Bd.  1  Thlr.  22  Gr. 
(Der  3te  und  letzte  Band  wird  O. M.  1827  fertig.) 

Dieses  vortreffliche  Werk  bedarf  der  weiteren  An¬ 
preisung  nicht,  wir  verweisen  nur  auf  die  Recensio- 
nen  in  mehreren  krit.  Blättern ,  wo  es  überall  als  ein 
classisches  Buch  anerkannt  wird. 


Neue  Verlagsbücher  der  Dyk’ sehen  Buchhandlung 

in  Leipzig. 

Augusti ,  Dr.  J.  C.  W.,  System  der  christlichen  Dog¬ 
matik,  nach  dem  Lehrbegrifle  der  evangelischen  Kir¬ 
che,  im  Grundrisse  dargestellt.  Zweyte,  verbesserte 
Ausgabe,  gr.  8.  1825.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dessen  Denkwürdigkeiten  aus  der  christlichen  Archäo¬ 
logie  ,  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  gegenwär¬ 
tigen  Bedürfnisse  der  christlichen  Kirche.  8r  Band, 
enthaltend:  Archäologie  des  Abendmahls,  gr.  8.  182!). 
2  Thlr. 

Der  iste,  ate  und  3te  Band  enthalten:  die  Feste  der 
alten  Christen.  5  Thlr.  6  Gr. 

Der  4te  Band  enthält:  die  Einleitung  in  die  Ge¬ 
schichte  des  christlichen  Gottesdienstes.  1  Thlr. 
18  Gr. 

Der  5te  Band  enthält .  über  Gebet  und  Gesang  in 
der  christlichen  Kirche.  1  Thlr.  18  Gr. 

Der  6te  Band  enthält :  über  den  gottesdienstlichen 
Gebrauch  der*  heiligen  Schrift  in  der  christli¬ 
chen  Kirche,  oder  von  biblischen  Lectionen, 
Plomilien  und  Katechesen,  l  Thlr.  18  Gr. 

Der  7te  Band  enthält:  Archäologie  der  Taufe  und 
Confirmation.  1  Thlr.  18  Gr. 

(Preis  aller  8  Bände:  i4  Thaler  und  6  Groschen ) 

Der  zunächst  erscheinende  gte  Band  wird  enthalten  : 

Busse  und  Absolution ;  Ehe ,  Ordination ,  letzte 
Oelung ;  Todtenamt. 
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Benedict,  Dr.  T.  W.  G. ,  Handbuch  der  praktischen 

Augenheilkunde. 

ir  Bd.  Von  den  idiopathischen  Ophthalmieen.  Mit  1 
Kupfer,  gr.  8.  1  Thlr.  i8Gr. 

2r  Bd.  Von  den  sympathischen  Ophthalmieen.  Mit  I 
i  Kupfer,  l  Thlr.  12  Gr. 

3r  Bd.  Von  den  chronischen  Krankheiten  der  Augen¬ 
lieder,  der  Bindehaut,  Cornea,  Sclerotica  u. 
Regenbogenhaut.  1  Thlr.  12  Gr. 

4r  Bd.  Von  den  Verdunkelungen  des  Krystallkör-  ; 
pers.  1  Thlr.  12  Gr. 

5r  Bd.  Von  den  Krankheiten  der  Netzhaut  und  des  j 
Glaskörpers,  und  einigen  chronischen  Fehlern  j 
des  gesammten  Augapfels.  Nebst  einer  äugen-  j 
arztliehen  Literatur  und  einem  Register  über 
das  ganze  Werk.  1  Thlr.  12  Gr. 

( Preis  aller  5  Bände  [  \\o±  Bogen]  7  Thlr.  1 8  Gr.) 

Burdach,  Dr.  K.  F. ,  vom  Baue  und  Leben  des  Ge¬ 
hirnes.  3ter  und  letzter  Band.  Mit  1  Kupfer,  gr.  4. 
1825.  Weisses  Druckpapier  7  Thlr.,  englisches  Druck¬ 
papier  7  Thlr.  12  Gr.,  Schreibpapier  8  Thlr. 

(Die  beyden  ersten  Bande  auf  weisses  Druckpapier 
8  Thlr. ,  auf  englisches  Druckpapier  g  Tlilr., 
auf  Schreibpapier  9  Thlr.  12  Gr. 

B)'ron,  des  Lords,  Lebensbeschreibung ,  nebst  Analyse 
und  Beurtlieilung  seiner  Schriften.  Aus  dem  Engli¬ 
schen.  Mit  seinem  Bildnisse.  8.  1825.  1  Thlr. 

Jacobs,  Friedr.,  Erzählungen.  3tes  Bändchen.  8.  1825. 

2  Thlr.  (is,  2s  Bändchen  4  Thlr.) 

Dessen  Aelirenlese  aus  dem  Tagebuche  des  Pfarrers  von 
Mainau.  isie  und  2te  Sammlung.  8.  1823  —  1825. 

3  Thlr.  6  Gr. 

Mende ,  Dr.  L.  J.  C.,  ausführliches  Handbuch  der  ge¬ 
richtlichen  Medicin,  für  Gesetzgeber,  Rechtsgelehrte, 
Aerzte  und  Wundärzte.  4ter  Band.  gr.  8.  1826. 

2  Thlr.  12  Gr. 

( Preis  aller  4  Bände ,  i48  Bogen,  10  Thal  er.) 
Philostraiorum  imagines  et  Callistrati  statuae;  texturn 
ad  fidem  veterüm  librorum  recensuit  et  com  ment  a- 
rium  adjecit  Friedericus  Jacobs.  Observationes ,  ar- 
chaeologici  praesertim  argumenti  addidit  F.  T.  Wel- 
cker.  8.maj.  1825.  Charta  impress.  4  Thlr.  18  Gr. 
Charta  scriptor.  5  Thlr.  16  Gr. 

Picard,  L.  B..  der  ehrliche  Tropf.  Geschichte  Georg 
Dercy’s  und  seiner  Familie.  Deutsch  von  Fr.  Gleich. 

2  Th  eile.  8.  1825.  3  Thlr. 

Dessen  Eugen  von  Senneville  und  sein  Freund.  Ge¬ 
schichte  eines  Edelmannes  und  eines  Bürgers.  Deutsch, 
nach  der  dritten  Auflage  des  Originals  von  Fr.  Gleich. 
2  Theile.  8.  1826.  3  Thlr.  12  Gr. 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen,  zum  Gebrauche 
praktischer  Aerzte.  33r  Bd.  is  —  4s  St.  gr.  8.  1825. 
1826.  3  Thlr.  t 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neue  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen,  gter  Bd. 
is  —  4s  Stück. 

(Die  ersten  24  Bände  dieses  Werkes  sind,  um  die 
Anschaffung  zu  erleichtern,  auf  16  Thaler 
herabgesetzt.) 


Ueber  die  Vervielfältigung  der  Pensions  -  Anstalten  für 
Mädchen.  Zur  Beherzigung  für  A eitern  und  Erzie¬ 
her,  von  einer  Mutter,  gr.  8.  182G.  6  Gr. 

Untersuchungen  über  das  Landhaus  des  Horaz  und 
über  die  verschiedenen  Landsitze,  die  in.  seinen  Ge¬ 
dichten  erwähnt  werden.  Aus  dem  Französischen 
des  Herrn  Campenon.  Mit  1  Karte,  gr.  8.  1826. 

10  Gr. 


Herabgesetzter  Preis  des  Archivs  für  den  thieii- 
schen  Magnetismus  und  des  Systems  des  Telluris¬ 
mus  ,  oder  thierischen  Magnetismus . 

Der  Ladenpreis  eines  vollständigen  Exemplares  des 
Archivs  für  den  thierischen  Magnetismus ,  12  Bande, 

1817  —  1824,  bisher  28  Thlr.  6  Gr.,  ist  auf  1G  Thlr. 
herabgesetzt,  so  dass  dieses  Werk  für  diesen  Preis  bey 
F.  L.  Iierbig  in  Leipzig  und  in  jeder  Buchhandlung 
zu  haben  ist;  auch  sind  die  Buchhändler  in  den  Stand 
gesetzt,  den  gewöhnlichen  Rabatt  vom  Ladenpreise  zu 
geben.  Der  Ladenpreis  einzelner  Flefte ,  so  wie  die 
Fortsetzung  des  Archivs,  der  Sphinx;  1 .  B. ,  1.  2.  Ilft., 
Leipzig,  bey  F.  L.  Iierbig,  1825,  1826,  ist,  wie  bisher, 
18  Groschen. 

Von  Kieser’s  System  des  Tellurismus ,  oder  thieri¬ 
schen  Magnetismus ,  Leipzig,  bey  F.  L.  Iierbig,  1822, 
2  ßde. ,  ist  eine  neue  wohlfeilere  Ausgabe  veranstaltet, 
Leipzig,  bey  F.  L.  Herbig,  2  Bde.,  8-  182G,  Laden¬ 
preis  4  Thaler ,  von  -welchem  gleichfalls  der  gewöhnli¬ 
che  Rabatt  gewährt  werden  kann. 

Wer  sich  direct  an  den  Unterzeichneten  selbst 
wendet  und  den  Betrag  baar  franco  einsendet ,  erhält 
von  obigen  Preisen  noch  eine  Provision  von  20  pro 
Cent,  oder  5  Groschen  vom  Thaler. 

Jena,  d.  1.  Sept.  1826. 

Dr.  D.  G.  Kieser. 


Herder’s  Schriften 

in  herabgesetzten  Preisen. 

Der  Unterzeichnete  älteste,  rechtmässige  Verleger 
der  Schriften  des  verewigten  Herder  glaubt  den  Freun¬ 
den  und  Verehrern  des  grossen  Mannes  keinen  unwich¬ 
tigen  Dienst  zu  leisten ,  wenn  er  ihnen  die  in  seinem 
Verlage  erschienenen  Original-Ausgaben  der  Herder’schen 
Schriften ,  bey  der  angekündigten  wohlfeilen  Ausg.  der 
sämmt liehen  Werke,  auch  einzeln  für  sehr  niedrige  Preise 
sich  anzuscliaffen,  Gelegenheit  gibt.  Von  heute  an  kön¬ 
nen  sie  für  diese  Preise,  von  ihm  selbst,  oder  durch  alle 
Buchhandlungen  bezogen  werden.  Eine  ausführliche  An¬ 
zeige  mit  dem  Verzeichnisse  dieser  Schriften  und  der 
Angabe  der  herabgesetzten  Preise  ist  ebenfalls  in  allen 
Buchhandlungen  zu  erhalten. 

Leipzig,  den  1.  October  1826. 

Joli .  Friedr.  Hartknoch. 
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Geschichte« 

Moeurs,  institutions  'et  ciremonies  des  peuples  de 
l’Inde;  parM.  PAbbe  JDubois ,  ci-devant  mis- 
sionnaire  dans  le  Meyssour,  membre  des  Socie- 
tes  asiatiques  de  Londres  et  de  Paris  et  de  la 
scciete  litteraire  de  Madras.  Paris  ?  b.  Merlin. 
1825.  2  Bde.  8.  zusammen  1075  S.»  (i4  Frcs.) 

Schriftsteller,  die  für  Alles,  das  alt  und  fern, 
und  das  man  nur  aus  übertriebenen  Erzählungen 
kennt,  begeistert  sind,  haben  von  den  Hindu  als 
von  einem  Volke  gesprochen,  das  bereits  in  der 
grauen  \  orzeit  durch  Wissenschaft  verherrlicht, 
und  durch  die  Weisen  berühmt  war,  die  unter 
ihnen  zu  den  frühesten  Epochen  der  Geschichte 
blüheten.  Der  Verfasser  dieses  Werkes,  d  er  3o 
Jahre  in  Indien  als  Geistlicher  fungirte,  und  des¬ 
sen  achtungswürdiger  Charakter,  so  wie  sein  Be¬ 
streben,  der’ Wahrheit  treu  zu  seyn,  ausser  Zwei¬ 
fel  stehen,  gibt  darin  eine  treue  Schilderung  von 
den  Gebräuchen,  Sitten,  Einrichtungen,  Abge¬ 
schmacktheiten  und  Schändlichkelten,  die  bey  je¬ 
nem  Volke  herrschen,  in  der  Absicht,  mittelst 
eines  grossen  Abstichs  die  unermesslichen  Vor¬ 
züge  des  Christenthums  gegen  jeden  andern  Got¬ 
tesdienst  bemeiklich  zu  machen. —  Es  enthalt  diess 
Buch  eine  Menge  Bemerkungen  u.  Belege,  die  man 
sonst  nirgendwo  findet;  und  wenn  man  bisweilen 
darin  jene  Klarheit  u.  genaue  Critik  vermisst,  wo-r 
durch  sich  die  Werke  eines  Sonnerat,  Williatn  Jo¬ 
nes,  die  Memoiren  der  gelehrten  Gesellschaften  zu 
Calcutta  u.  Bombay  u.  s.  w.  auszeichnen,  so  äussert 
sich  Hr.  D.  über  seinen  schriftstellerischen  Beruf 
selbst  mit  ausserordentlicher  Bescheidenheit.  „In¬ 
dem  ich,  sagt  er,  diese  Sammlung  meiner  Beobach¬ 
tungen  herausgebe,  bin  ich  weit  entfernt,  auf  li¬ 
terarischen  Ruhm  Anspruch,  zu  machen,  üWas  ich 
sähe,  hörte,  las,  habe  ich  nur  bemerkt,  und  sol¬ 
ches  einfach  und  treu  zusammengetragen. . .  Wah¬ 
rend  länger  als  dreissig  Jahren  von  allem  Um¬ 
gänge  mit  meinen  Laudsleuten  abgesondert,  un¬ 
terhielt  ich  nur  selten  und  unterbrochen  Verbin¬ 
dungen  mit  Europäern,  bracnte  mein  Lehen  in 
Dörfern,  in  Mitte  einer  bäuerischen:  und  ung&r 
bildeten  Bevölkerung  zu;  beraubt  jener  reichen 
Schätze,  aus  denen  man  mit  vollen  Händen 
schöpfen  kann,  waren  .meine  Bibel  und  einige 
Zweyler  Band. 


m 


Schriften  von  einigem  Interesse  meine  einzige 
Lectiire;  auf  die  unvollkommenen  Erinnerungen 
meiner  Jugend  beschränkt,  konnte  ich  eine  nur 
mangelhafte  Arbeit  liefern. u  — 

Diese  Arbeit  umfasst  in  drey  Abtheilungen 

1)  eine  allgemeine  Schilderung  des  gesellschaftli¬ 
chen  Zustandes  in  Indien,  das  Kastenwesen  u.  s.w. 

2)  Alles,  was  die  Brahminen  betrifft,  und  5)  die 
Principien  der  indischen  Mythologie. 

Indem  Hr.  D.  die  Eintheilung  in  Kasten  als 
ein  Vorurtheil  anerkennt,  bewundert  er  dessen 
Macht.  Er  betrachtet  jene  Classificirung  als  das 
Meisterstück  der  indischen  Gesetzgebung,  und  er¬ 
klärt  unbedenklich ,  dass ,  würde  diess  Gleichge¬ 
wicht  gestört,  der  Indier  das  wildeste  und  roheste 
Volk  der  Erde  seyn  würde.  „Eine  nur  aus  un¬ 
abhängigen  Pariahs  bestehende  Gesellschaft  würde 
innerhalb  kurzer  Zeit  schlimmer  werden,  als  die 
Anthropophagen  Afrika’s,  und  sich  zuletzt  einan¬ 
der  aufreiben.“  —  Die  Eintheilung  in  Kasten, 
die  jeder  Zunft  oder  Innung  eigenen  Polizey-Vor- 
schriften,  die  nichts  der  Willkür  anheim  stellen, 
die  alle  Gebräuche  bestimmen,  sind  in  Indien  die 
Schutzwehr  der  Gesellschaft.  Alles  ist  festgesetzt^ 
angeordnet:  die  Art  zu  grüssen,  sich  zu  kleiden, 
die  Form  der  Kleidungsstücke,  der  Schmuck¬ 
sachen,  des  Putzes,  die  Bauart  der  Wohnungen, 
die  Regeln  der  Artigkeit  und  Höflichkeit;  die 
Religion  hat  alles  vorgeschrieben,  und  der  Aber¬ 
glaube  wacht  darüber,  dass  alle  diese  Dinge  mit 
der- kleinlichsten  Aufmerksamkeit  beobachtet  wer¬ 
den.  In  allen  Beziehungen  wird  die  Religion  mit 
den  Sitten  identificirt,  und  die  Regierung  ist  nur 
in  so  fern  Etwas,  als  sie  ihre  Formen  den  Rer- 
ligionspflichten  des  Hindu  anzupassen  weiss.  — > 
Allein  wenn  schon  Hr.  D.  dem  indischen  Kasten¬ 
wesen,  das  Wort  zu  reden  scheint,  indem  er  die¬ 
ser  Einrichtung  die  Aufrechthaltung  der  indischen 
Zivilisation  ira  Allgemienen  zuschreibt,  so  wi¬ 
derlegt  es  sich  doch  im  Verfolge  seines  Buches, 
wo  er  unaufhörlich  von  dem  unglücklichen  Zu¬ 
stande  der  Hindu  spricht.  Insbesondere  ist  das 
Schicksal  der  Pareyeras  oder  Pariahs,  die  eine  Un¬ 
terabtheilung  der  Kasten  der  Sudras  sind,  höchst 
bedauernswürdig.  „In  allen  Ländern  Indiens,  sagt 
Hr.  D«,  sind  die  Päifahs  den  übrigen  Ulassen  voll¬ 
kommen  dienstbar,  und  werden  mit  Härt^,  behan¬ 
delt.  In  den  meisten  Provinzen  ist  es  ihnen  nicht 
gestattet,  das  Land  für  ihre  eigne  Rechnung,  au 
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bauen,  sondern  sie  sind  genöthigt,  sich  andern 
Kasten  oder  Zünften  ( tribus )  für  einen  geringen 
Lolin  zu  vermiethen,  und  sich  von  diesen  zu  den 
mühevollesten  Arbeiten  brauchen  zu  lassen.  Ihre 
Herren  können  sie  nach  Gutbefinden  schlagen, 
ohne  dass  diese  Unglücklichen  das  Recht,  sich  zu 
beklagen  oder  Genuglhuung  zu  fordern,  haben. 
Mit  einem  "Worte,  die  Pariahs  sind  die  gebornen 
Sclaven  Indiens ;  und  zwischen  ihnen  u.  den  übri¬ 
gen  Eingebornen  ist  der  Abstand  wenigstens  eben  so 
gross,  als  zwischen  den  Pflanzern  u.  den  Sclaven 
in  den  Colonien.“  — r  Die  Herabwürdigung,  worin 
die  andern  Kasten  und  vornehmlich  die  Brahmi- 
nen  die  Pariahs  halten,  ist  so  gross,  dass  man  an 
vielen  Orten  schon  ihre  Nähe  oder  die  Spur  ih¬ 
res  Fusstrittes  als  die  ganze  Nachbarschaft  verun¬ 
reinigend  betrachtet.  Niemals  dürfen  sie  durch 
eine  Strasse  wandeln,  wo  Brahminen  wohnen; 
wagten  sie  diess ,  so  dürften  sie  diese  zwar  nicht 
selbst  schlagen,  weil  sie  sich  verunreinigen  wür- 
sen ,  berührten  sie  dieselben  auch  nur  mit  der 
Spitze  eines  langen  Stabes,  allein  sie  wären  be¬ 
rechtigt,  sic  von  andern  Personen  todtpriigeln  zu 
lassen.  ■ —  Wer  einen  Pariah  berührt,  ist  verun¬ 
reinigt  und  muss  sich  durch  das  Bad  reinigen. 
In  das  tiefste  Elend  versunken,  gehen  sie  fast 
nackt,  oder  sind  mit  Lumpen  bedeckt,  und  den¬ 
noch  ist  diese  Kaste  die  zahlreichste  von  allen, 
und  bildet  mit  den  Schakilis  oder  Schuhflickern, 
einer  andern  verabscheueten  Zunft,  wenigstens  ein 
Viertel  der  Bevölkerung.  Doch  ist  der  Zustand 
der  Pariahs  in  einigen  Gegenden  minder  schreck¬ 
lich,  und  derVerf.  lässt  der  englischen  Regierung 
die  Gerechtigkeit  widerfahren,  dass  sie  denselben 
überall,  wohin  sich  ihre  Macht  erstreckt,  Linde¬ 
rung  zu  verschaffen  gesucht.  —  Und  dennoch 
gibt  es  eine  Kaste  oder  Zunft,  die  noch  tiefer  als 
die  Pariahs  herabgewürdigt  ist:  diess  sind  die  Pou- 
liahs.  Ihnen  ist  es  nicht  einmal  gestattet,  sich  Hüt¬ 
ten  zu  bauen;  eine  Art  Schirmdach,  auf  Bambus¬ 
stäben  ruhend,  und  von  allen  Seiten  offen,  ist 
ihre  Wohnstätte;  die  meisten  bauen  sich  eine 
Art  Nester  im  Dickicht  der  Bäume:  sie  können 
nicht  mit  Sicherheit  auf  den  gebahnten  Wegen 
wandeln;  gewahren  sie  Jemand,  so  müssen  sie  sich 
durch  einen  Schrey  zu  erkennen  geben;  hundert 
Schritte  ist  die  mindeste  Entfernung,  in  der  sie 
sich  von  Personen  anderer  Kasten  halten  müssen. 
Wenn  einNair,  der  stets  bewaffnet  geht,  auf  sei¬ 
nem  W'ege  einem  Pouliah  begegnet,  so  hat  er 
das  Recht,  ihn  auf  der  Stelle  niederstossen  zu 
lassen;  eine  Abscheulichkeit,  die  man  kaum  glau¬ 
ben  würde,  berichtete  sie  nicht  eine  so  unver- 
Werfliche  Autorität,  als  Hr.  D.,  der  5o  Jahre  in 
Indien  zubrachte.  — * 

Besonders  merkwürdig  ist  das  VT.  Cap.,  über¬ 
schrieben:  De  la  condition  miserable  des  peuples 
de  l’Inde.  Der  Verf.  bekämpft  darin  ein  Vorur- 
theil,  das  sonst  noch  allgemeiner  war,  wie  ge¬ 
genwärtig,  und  in  Folge  dessen  man  Indien  als 


das  reichste  Land  des  Erdkreises  betrachtete,  wäh¬ 
rend  es  i n  der  I  hat  keine  Weltgegend  gibt,  die 
nicht  relativ  reicher  ist.  Nachstehende  statistische 
Uebersicht,  die  wir  diesem  Capitel  entlehnen, 
wird  zum  Belege  dieser  Behauptung  dienen:  Die 
Individuen  der  isten  Classe,  welche  der  Be¬ 
völkerung  umfasst,  besitzen  ^weniger  als  5  Pago¬ 
den  oder  ungefähr  120  Franken.  Die  meisten 
stehen  bey  den  Landbauern  in  Lohndiensten,  und 
erhalten  3o  bis  5o  Franken,  ohne  Kost,  und  mit 
dieser  10  bis  20  Franken.  —  Die  2te  Classe  be¬ 
steht  aus  solchen  .Indiern,  deren  Besitzthum  120 
bis  600  Franken  beträgt;  nach  dem  Verf.  bilden 
sie  2%  der  Bevölkerung.  —  Unter  der  3ten  Classe 
begreift  derselbe  diejenigen,  deren  Vermögen  sich 
auf  600  bis  1200  Fr.  beläuft.  Diese  Indier  wid¬ 
men  sich  dem  Ackerbau  und  werden  als  wohl¬ 
stehende  ( aises )  Leute  betrachtet;  man  kann  sie 
der  Zahl  nach  als  g~  der  Bevölkerung  schätzen. 

—  Etwa  JL-|  derselben,  die  4te  Classe,  haben  1200 

2.  O 

bis  24oo  Fr.  im  Vermögen.  —  Die  5te  Classe, 
etwa,  besitzen  24oo  bis  5 000  Fr.  —  Die  6te 
Classe,  fast  lauter  Brahminen,  hat  5ooo  bis  11000 
Fr.;  sie  bildet  etwa  -f-  der  Bevölkerung.  —  Die 
7te  Classe ,  etwa  der  Bevölkerung ,  hat  ein 
Eigenlhum  von  12000  bis  24ooo  Fr.  —  Ueber 
diesen  Betrag  mag  von  200  etwa  1  im  Vermögen 
haben;  und  ein  Vermögen  von  mehr  als  5oooo  Fr. 
gehört  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  —  Uebrigens 
ist  zu  bemerken,  dass  der  relative  Werth  aller 
Gegenstände  in  England  und  in  Indien  sich  wie 
1  zu  10  verhält,  d.  h.  man  kann  in  Indien  mit 
1000  Fr.  eben  so  gut  leben,  als  in  England  mit 
der  zehnfachen  Summe. —  Und  die  eigenthümliche 
Gesetzgebung  Indiens,  insbesondere  aber  das  Ka¬ 
stenwesen,  muss  unfehlbar,  indem  es  die  Gewerb- 
thätigkeit  fesselt,  und  den  Kunstfleiss  lähmt,  die 
Noth  und  das  Elend  seiner  Bewohner  vergrÖssern, 
so  wie  andere  Nationen  mit  ihnen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Gattungen  der  Fabrication  rivalisiren. 
„Kurz  vor  meiner  Rückkehr  nach  Europa,  sagt 
der  Verf.,  durchstreifte  ich  einige  Manufactur- 
Districte  des  Landes;  nichts  glich  dem  Jammer, 
der  dort  herrschte.  Alle  Manufacturen  waren 
geschlossen  ;  hundert  tausend  von  Bewohnern, 
welche  die  Zunft  oder  Kaste  der  Weber  bilden, 
und  die,  nach  den  Vorui  theilen  des  Landes,  kein 
anderes  Gewerbe,  ohne  sich  zu  entehren,  ergrei¬ 
fen  können,  eine  unzählige  Menge  Frauen,  die 
von  der  Baumwoll-Spinnerey  lebten,  waren  ohne 
Beschäftigung,  ohne  Arbeit,  und  starben  Hun¬ 
gers.  Dieser  schlimme  Zustand  ist  durch  die  in 
Europa  immittelst  Statt  gehabte  Verbreitung  und 
Vervollkommnung  des  Maschinenwesens,  und  der 
industriellen  Methoden,  entstanden.  Europa  hat 
sich  von  den  Indiern  unabhängig  gemacht,  und 
hat  es  sogar  dahin  gebracht,  sie  in  allen  Arten 
des  Kunstfleisses,  die  ihnen  seit  undenklicher  Zeit 
eigentliümlich  waren,  zu  übertreffen.“ 
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Wir  berühren  nur  kurz,  was  Hr.  D.  uns  über 
die  Braliminen,  ihre  Verrichtungen  ,  ihre  Lastei', 
ihre  Rechte,  ihre  Unenthaltsamkeit,  und  alles 
das  mittheilt,  was  sich  insbesondere  auf  diese 
tyrannische  und  ehrgeizige  Kaste  bezieht*  Der 
Verf. ,  der  viel  Umgang  mit  ihnen  gehabt,  macht 
uns  mit  allen  ihren  Gewohnheiten  und  Sitten  ge¬ 
nau  bekannt.  Die  Verunreinigungen  u.  steten  Rei¬ 
nigungen,  die  Menge  von  Regeln,  die  sie  zu  be¬ 
folgen  haben,  werden  bis  in  ihre  kleinsten  De¬ 
tails  beschrieben.  Jeder  Act  des  täglichen  Lebens 
eines  Braliminen  ist  von  mehreren  Manstrams 
oder  Gebeten  begleitet.  Die  Abwaschung  in  den 
geheiligten  Gewässern  des  Ganges,  die  zahlreichen 
Opfer,  zu  denen  er  genöthigt  ist,  füllen  sein  gan¬ 
zes  Leben  aus;  nichts  ist  der  Willkür  anheim 
gestellt,  und  die  Untei’lassung  der  kleinsten  Ce- 
remonie  ist  ein  Verbrechen.  Obschon  nun  Alles, 
was  Hr.  D.  darüber  sagt,  so  wie  seine  Darstellung 
der  unterschiedlichen  Secten,  der  mehreren  Arten 
von  Gottheiten  erwiesenen  Verehrung,  des  Zu¬ 
standes  der  Wissenschaften,  des  öffentlichen  Un¬ 
terrichts  und  der  Familien-Sitten  auf  der  Halb¬ 
insel  von  dem  grössten  Interesse  ist,  so  erlaubt 
uns  doch  der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  von 
diesen  ausführlichen  Schilderungen  hier  auch  nur 
einen  Auszug  zu  geben.  Wir  gehen  demnach  zu 
der  moralischen  Existenz  der  Frauen  über,  und 
zu  dem  sittlichen  Herkommen,  dem  sie  sich  fü¬ 
gen  müssen. 

Sie  sind  alle  genöthigt,  sich  zu  verheirathen, 
und  man  bemüht  sich,  sie  vor  dem  Alter  der 
Mannbarkeit  zu  versorgen.  Gelangen  sie  zu  dem¬ 
selben,  ohne  dass  sie  einen  Gatten  finden  konn¬ 
ten,  so  bewahren  sie  selten  ihre  Unschuld  noch 
lange.  Diejenigen,  so  keine  Gelegenheit  finden, 
eine  gesetzmässige  Verbindung  einzugehen,  hän¬ 
gen  sich  als  Concubinen  an  Jedweden,  der  sie  dazu 
haben  mag,  was  denn  abermals  eines  der  trauri¬ 
gen  Resultate  des  Kasten-Systemes  und  der  Isoli- 
rung  ist,  worein  die  verschiedenen  Stände  der  Ge¬ 
sellschaft  dadurch  versetzt  werden.  —  Vielwei- 
berey  ist  den  Personen  höhern  Ranges  gestattet, 
als  den  Rajahs,  Fürsten,  Ministern.  Königen  er¬ 
laubt  man  sogar  fünf  Frauen  zu  haben,  aber  nie¬ 
mals  mehr.  Jedoch  wird  diese  Vielweiberey  un¬ 
ter  den  Grossen  als  eine  Geselzes-Uebertretung, 
als  ein  Missbrauch  betrachtet.  Die  Trauer  einer 
Witwe  währt  bis  zu  ihrem  Tode;  nimmer  darf 
sie  sich  wieder  verheirathen;  sie  muss  sich  das 
,  Haupt  ein  Mal  des  Monats  scheren  lassen ;  sie 
darf  keinen  Schmuck,  noch  weisses  Leinen  tra¬ 
gen,  noch  sich  das  Gesicht  mit  Safran  färben 
u.  s.  w.  Diese  seltsame  Sitte,  einer  Witwe  die 
Ehe  zu  verbieten,  ist  nicht  ohne  Unzuträglichkeit. 
Aus  dieser  Ursache,  sagt  der  Verf.,  gibt  es  eine 
Menge  verwitweter  Frauen,  vornehmlich  unter 
den  Braliminen;  in  dieser  Kaste  sieht  man  nur 
geschorene  Köpfe.  Sittenlosigkeit  ist  eine  noth- 
wendige  Folge  davon.“  —  Allein  ein  noch  grau¬ 


samerer  Brauch  herrscht  in  diesem  Lande  des  Fa¬ 
natismus  und  der  Zügellosigkeit.  Dieser  Brauch 
macht  es  den  Witwen  zur  Pflicht,  sich  frey wil¬ 
lig  auf  dem  Scheiterhaufen  ihrer  Gatten  zu  opfern. 
In  den  südlichen  Provinzen  der  Halbinsel  ist  der- 
selbe  gegenwärtig  seltener  geworden;  allein  im 
Norden  von  Indien  und  an  den  Ufern  des  Ganges 
sieht  man  nur  zu  häufig  noch  Frauen,  die  sich 
diesem  abscheulichen  Aberglauben  hinopfern,  und 
sich  aus  Eitelkeit  oder  Begeisterung  einer  Todesart 
weihen,  die  eben  so  grausam  als  unsinnig  ist. 
,,Icli  habe,  sagt  Hr.  D.,  Verzeichnisse  von  Wit¬ 
wen  gesehen,  die  sich  auf  dem  Scheiterhaufen  ih¬ 
rer  Gatten  seit  1810,  der  Epoche,  wo  die  prote¬ 
stantischen  Missionarien  ihre  Arbeiten  begannen, 
bis  1820  geopfert  haben,  und  ich  habe  wahrge- 
nommen,  dass  die  Anzahl  dieser  Schlachtopfer 
jedes  Jahr  während  dieses  Zeiti’aumes  im  steigen¬ 
den  Verhältnisse  zugenommen  hat.  Im  Jahre  1817 
gab  es  deren  706  in  der  Präsidentschaft  Bengalen. 
In  dem  Süden  der  Halbinsel  finden  die  Sutty  s 
nur  selten  Statt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  in 
der  Präsidentschaft  Madras,  welche  wenigstens  3o 
Millionen  Einwohner  zählt,  keine  dreissig  Wit¬ 
wen  in  einem  Jahre  verbrennen.  —  Hat  einmal 
eine  Frau  erklärt,  sie  wolle  mit  ihrem  verstor¬ 
benen  Gatten  verbrannt  seyn ,  so  ist  diess  ein 
unwiderruflicher  Beschluss ;  und  ginge  sie  nicht 
gutwillig  zum  Scheiterhaufen,  so  würde  man  sie 
mit  Gewalt  dahin  schleppen.  Die  Braliminen,  die 
alle  Acte  dieses  Trauerspieles  leiten,  so  wie  ihre 
Verwandten,  wünschen  ihr  Glück  zu  ihrem  Hel- 
denmuthe,  und  dem  unsterblichen  Ruhme ,  den 
sie  durch  eine  Todesart  erwirbt,  der  aus  ihr  eine 
Gottheit  macht/4  Uebrigens,  fügt  der  Vf.  hinzu,' 
bin  ich  weit  entfernt,  diese  frey  willigen  Opfer 
einem  Uebermaasse  ehelicher  Liebe  zuzuschrei¬ 
ben;  während  meines  langen  Aufenthaltes  in  Indien 
habe  ich  nicht  zwey,  durch  Herzens -  Einigkeit 
und  wahre  und  gegenseitige  Liebe  befestigte  Ehen 
gesehen.44  —  Hr.  D.  scheint  es  der  brittischeu 
Regierung  zum  Vorwurfe  zu  machen,  diese  Men¬ 
schenopfer  nicht  verboten  zu  haben;  gleichwohl 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen ,  dass  sie  Maassre¬ 
geln  ergriffen  hat,  um  dieselben  zu  vermindernd 
Und  an  einem  andern  Orte  seines  Buches  bemerkt 
Hr.  D.  selbst,  wie  misslich  es  sey,  sich  an  den 
Gesetzen  und  Vorurtlieilen  der  Hindu  zu  vergrei¬ 
fen,  ,,weil  keine  menschliche  Macht  sie  zu  über¬ 
reden  vermöchte,  solche  ihrem  eigenen  Wohls eyn 
aufzuopfern.44 

In  der  dritten  Abtheilung  des  Werkes,  wel¬ 
che,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  der  Hindu-Reli¬ 
gion  gewidmet  ist,  handelt  der  Verf.  1)  von  der 
Trimurti,  oder  indischen  Dreyeinigkeit,  die  der¬ 
selbe  auf  die  den  Elementen  erwiesene  göttliche 
Verehrung  bezieht;  2)  von  der  Seelen- Wande¬ 
rung,  und  3)  von  den  Gegenständen  des  Cultus, 
den  Festen  und  Opfern,  ihren  Musikern,  ihren 
Tänzerinnen,  Aufzügen,  Ceremonien  u.  s.  w. 
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Das  Werk  schliesst  endlich  mit  6  Zusatz-Capiteln  : 
das  eine  handelt  von  den  Secten  der  Jai'nah’s, 
die  andern  von  den  religiösen  Festen  Indiens,  von 
der  Reinigung  der  Frauen,  dem  berühmten  Tem¬ 
pel  zu  Jaga-Natha,  und  den  gerichtlichen  Beweisen 
mittelst  der  Waage,  des  Feuers,  des  Giftes  etc. 
Wir  beschränken  uns  indessen  um  so  mehr  auf 
einige  Anführungen,  welche  vornehmlich  den 
religiös -sittlichen  Zustand  der  Hindu  zu  charak- 
terisiren  bezielen,  da  das  rein  Mythologische  nicht 
innerhalb  unserer  Sphäre  begriffen  ist.  — 

Unter  den  religiösen  Gebräuchen  der  Indier 
gibt  es  manche ,  die  nicht  blos  unziemlich  sind, 
sondern  von  wahrer  Sittenlosigkeit  zeugen,  und 
wohin  besonders  diejenigen  gehören,  welche  die 
Prostitution  und  die  Ausschweifung  begleiten.  Zu 
jedem  Tempel  gehört  eine  gewisse  Anzahl  öffent¬ 
licher  Freudenmädchen  und  Tänzerinnen.  Sie 
nennen  sich  Deva-Dassys  (Dienerinnen  oderScla- 
vinnen  der  Götter),  und  sind  gesetzlich  verpflich¬ 
tet,  sich,  um  einen  gewissen  Preis,  jedem,  der  sie 
anspricht,  hinzugeben;  uranfänglich ,  scheint  es, 
waren  sie  ausschliesslich  für  den  Zeitvertreib  der 
Brahminen  bestimmt.  Jeder  Tempel  hat  zu  sei¬ 
nem  Dienste  einen  Trupp  von  8,  20,  12  und 

mehr  solcher  Frauenzimmer.  „Dennoch,  sagt  der 
Verf.,  sind  diese  liederlichen  Weibspersonen  ganz 
speciell  dem  Cultus  der  Götter  Indiens  geweiht. 
Ihre  amtlichen  Verrichtungen  bestehen  darin, 
zweymal  jeden  Tag,  Morgens  und  Abends,  in  dem 
Innern  der  Tempel,  und  ausserdem  bey  allen 
öffentlichen  Ceremonien  zu  tanzen.  —  Wohlstand 
und  Höflich  heit  (und  diess  ist  ein  charakteristischer 
Zug  der  indischen  Sitten)  gebieten  es,  dass  sich 
Personen  vom  Stande',  wenn  sie  zusammenkom- 
men,  von  einer  gewissen  Anzahl  dieser  Freuden¬ 
mädchen  begleiten  lassen;  es  unterlassen,  liiesse 
die  Achtung  gegen  die  Leute  verletzen,  zu  denen 
man  sich  in  Gesellschaft,  sey  es  aus  Pflicht  oder 
aus  Höflichkeit,  begibt.  —  Von  ihrer  Kindheit  an 
werden  sie  zu  den  Künsten  der  Wollust  abgerich¬ 
tet;  diese  Lebensweise  scheint  ihnen  die  Gesetze 
nicht  zu  verletzen ,  und  keinerley  ungünstiges 
Vorurth eil  wird  gegen  die  Eltern  gehegt,  die  ihre 
Töchter  diesen  Stand  ergreifen  lassen. —  Sie  sind 
die  einzigen  Frauen  Indiens,  die  das  Vorrecht 
haben,  tanzen,  lesen  und  singen  zu  lernen.  Aus 
diesem  Grunde  würde  eine  sittsame  und  tugend¬ 
hafte  Frau  erröthen,  die  eine  oder  die  andere  die¬ 
ser  Fertigkeiten  erlangen  zu  wollen.  —  Diese  Art 
Priesterinnen  erhalten  für  ihre  Amtsverrichtungen 
eine  zwar  fixe,  aber  geringe  Besoldung,  die  sie 
durch  andere  Mittel  zu  vergrössern  wissen.  Um 
sich  Bewerber  zu  verschaffen  und  zu  gefallen, 
bieten  sie  alle  Hiilfsmittel  der  Buhlerkünste  auf : 
Wohlgerüche,  zierlicher  Schmuck,  der  sorgfäl¬ 
tigste  Kopfputz,  um  die  Schönheit  ihres  Haar¬ 
wuchses  bemerkiich  zu  machen,  Minenspiel,  wol¬ 
lüstige  Stellungen  sind  die  Schlingen,  welche  diese 
Syreneo  stellen,  um  in  ilire  Netze  die  Indier  zu 


ziehen,  die  in  solchen  Fallen  selten  die  Standhaf¬ 
tigkeit  und  Klugheit  des  Ulysses  beweisen.“  — 
Diess  sind  die  Frauen,  die  man  unter  dem  Na¬ 
men  Bagaderen  oder  Baillarderen  bezeichnet,  und 
von  denen  man  viel  mehr  Wunder  erzählt  hat, 
als  wirklich  an  ihnen  ist.  — 

Wir  führen  zum  Schlüsse  unserer  Uebersicht 
noch  einige  Sittenzüge  der  Indier  an:  Darlehen 
auf  Zins  sind  bey  ihnen  gesetzlich  gestattet;  und 
der  Ziusfuss  ist  unbeschrankt.  In  den  Ländern, 
die  der  Verf.  durchreiste,  war  der  niedrigste 
Zins  12  Procent.  Allein  die  Habsucht  begnügt 
sich  nicht  damit,  und  der  gebräuchlichste  Zins- 
fuss  ist  18  bis  2 5  pr.  Ct. ;  man  sieht  Wucherer, 
die  bey  vollkommener  Sicherheit  zu  5o  u.  selbst  zu 
100  pr.  Ct.  leihen.  —  Mieder  Strafen  noch  Ver¬ 
brechen  sind  infamirend;  selbst  die  Todesstrafe 
hängt  demjenigen,  der  sie  erlitt,  keinen  Schand¬ 
fleck  auf.  Ein  Brahmine  wird  degradirt,  aus  sei¬ 
ner  Kaste  verbannt,  weil  er  Speisen  genossen,  die 
eine  Person  von  einer  niedrigen  Kaste  zuberei¬ 
tet,  oder  Wasser  getrunken,  das  dieselbe  geschöpft 
hat.  Hat  er  aber  fremdes  Gut  gestohlen,  sich 
niederträchtige  Verläumdungen  erlaubt,  einen  An¬ 
griff  auf  das  Leben  seines  Nebenmenschen  ge¬ 
macht,  so  erscheint  er  dessenungeachtet  mit  stol¬ 
zer  Miene  öffentlich,  und  wird  überall  gut  em¬ 
pfangen.  —  Nach  einem  solchen  Zeugnisse,  das 
der  Verf.  selbst  ablegt,  hat  man  Mühe,  ihm  bey- 
zupfficliten,  wenn  er  behauptet,  dass  das  Kasten- 
System  die  Schutzwache  der  Sitten  und  der  Ord¬ 
nung  unter  den  Indiern  ist. 


Kurze  Anzeige. 

TVie  lcann  ein  Schullehrer  in  seinem  gesetzlichen 
JVirkungsk reise  zur  religiösen  Bildung  seiner 
Schulkinder  heytragen  ?  Eine  gekrönte  Preis¬ 
schrift  von  Matihaeus  Schwarz ,  Mädchenschul¬ 
lehrer  in  Ulm.  Nach  dessen  Tode  zum  Besten 
der  verwaisten  Familie  zum  Druck  befördert 
von  Johannes  Schwarz ,  Elementarlehxer  daselbst. 
Ulm,  im  Verlage  der  Stettin’schen  Buchhand¬ 
lung.  182L  VI  u.  177  S.  8.  (12  Gr.) 

Keine  Vorrede  sagt,  von  wem  diese  Schrift 
gekrönt  worden  sey.  Nach  Angabe  des  Zweckes 
der  VoTsschule,  des  Unterschiedes  zwischen  Bil¬ 
den  und  Unterrichten,  wird  nun  angegeben,  wo¬ 
durch  sich  die  religiöse  Bildung  äussere,  und  was 
die  Schule  für  dieselbe  thun  solle.  Der  Lehrer 
muss  sich  Liebe  und  Vertrauen  erwerben,  auf 
Ordnung  in  seiner  Schule  halten,  alle  Gegenstände 
so  viel  als  möglich  mit  religiösem  Gefühle  behan¬ 
deln.  Angehängt  sind  kurze  Unterredungen  des 
Lehrers  mit  seinen  Schülern,  die  recht  gutgemeint, 
auch  praktisch,  aber  freylich  nicht  Muster- Un¬ 
terredungen  sind. 
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Am  17.  des  October.  255.  1826. 


Staätsfcunst, 

Congres  de  Panama  par  M.  De  Pradt,  ancien 
archeveque  de  Malines.  Paris,  b.  Beeilet  aine. 
1025.  S.  (2  Frcs.) 

Der  bevorstehende  Congress  zu  Panama  gehört 
zweifelsohne  zu  den  wichtigsten  Begebenheiten 
der  gegenwärtigen  Epoche,  und  Hrn.  de  Pradt’s 
Beruf,  über  denselben  zu  schreiben,  dürfte  min¬ 
destens  von  denjenigen  nicht  bestritten  werden, 
die  seine  Competenz  überhaupt  in  politischen 
Dingen  anerkennen.  Rec.  selber  gehört  zu  dieser 
Kategorie,  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  wenigstens; 
wiewohl  er  keinesweges  den  Enthusiasmus  theilt, 
der  den  französischen  Publicisten  bey  Entwicke¬ 
lung  seiner  Ideen  nur  zu  oft  ergreift,  und  ihn 
zu  Deklamationen  hinreisst,  die  bey  Erörterung 
politischer  Gegenstände  gerade  am  unstatthafte¬ 
sten  erscheinen.  Allein  abgesehen  von  der  Form 
des  Vortrages,  die  denn  doch  immer  das  minder 
Wesentliche  ist,  bietet  auch  diese  Schrift  ein  ho¬ 
hes  Interesse  dar,  sowohl,  weil  darin  eine  Frage 
behandelt  wird,  welche  an  und  für  sich  selber 
für  die  ganze  civilisirte  Welt  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  ist,  als  auch,  wreil  die  Gesichtspuncie, 
unter  denen  sie  der  Verf.  beleuchtet,  dieselbe'  in 
ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen,  ganz  geeig¬ 
net  sind. 

Hr.  de  P.  beginnt  mit  einem  Exordium,  das 
zwar  nicht  ohne  Bered tsamkeit,  allein  dergestalt 
mit  rhetorischen  Figuren  überladen  ist,  dass 
man  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen  kann,  ob 
denn  die  grossen  Interessen  der  Nationen  in  ei¬ 
nem  poetisch-romantischen  Style  behandelt  wer¬ 
den  müssten.  Antithesen  sind  auf  Antithesen  ge¬ 
häuft,  wie  z.  B.  in  der  Parallele,  die  er  zwischen 
Spanien  und  Amerika  zieht.  ,,Der  Zustand  Spa¬ 
niens,  sagt  er,  erregt  Mitleid,  und  der  von  Amerika 
keines;  Jedermann  flieht  Spanien,  und  will  nichts 
mit  demselben  zu  schaffen  haben;  Jedermann  be¬ 
wirbt  sich  um  Amerika,  und  will  mit  diesem 
Lande  des  Reichthumes  Verbindungen  anknüpfen. 
Die  Restauration  Spaniens  hat  dieses  unglückliche 
Land  vollends  in  den  Abgrund  gestürzt;  die  Re¬ 
volution  Amerikas  hat  dasselbe  vollständig  re- 
staurirt.“  Leider  sind  diese  Antithesen  kein  blo- 
ses  Witzspiel,  sondern  die  Schilderung  eines  un- 
Zweyter  Band. 


glücklicher  Weise  nur  zu  reellen  Abstiches;  und 
nun  folgt  eine  höchst  traurige  Schilderung  von 
dem  Elende  und  der  Anarchie,  die  in  Spanien 
herrschen. . . .  Wir  wenden  uns  zu  dem  Hauptr 
gegenstände  der  Schrift. 

Nachdem  der  Verf.  dem  Genie  Bolivar’s  in 
einer  zwischen  diesem  ausserordentlichen  Manne, 
Napoleon,  Washington  und  Iturbide  gezogenen 
Vergleichung  die  demselben  gebührende  Huldigung 
erwiesen,  und  die  Grösse  des  Gedankens,,  der 
den  Congress  von  Panama  hervorrief,  anerkennt, 
äussert  er  sich  über  die  muthmaasslichen  Zwecke 
dieser  Versammlung,  und  über  die  Gegenstände 
ihrer  Berathungen.  —  Diese  letztem  begreift 
derselbe  unter  zwey  Kategoi’ien  :  die  erstere 
würde  die  Mittel  umfassen,  Spanien  zu  vermögen, 
dem  Kriege  mit  Amerika  ein  Ziel  zu  setzen.  Dem¬ 
nach  sollte  ein  ewiger  Bund  zwischen  den  neuen 
Republiken  wider  Spanien  gebildet,  ein  Manifest 
erlassen,  eine  Schifffahrts-  u.  Handels-Convention 
unter  den  conföderirten  Staaten  geschlossen,  und 
entschieden  werden,  ob  und  in  welcher  Weise 
man  sich  zu  coalisiren  habe,  um  Cuba  und  Porto- 
Rico  vom  spanischen  Joche  zu  befreyen.  Auch  wäre 
es  zuträglich,  zu  untersuchen,  ob  diese  Maassre¬ 
gel  über  die  Canarischen  und  Philippinischen  In¬ 
seln  auszudehnen,  und  eine  Verabredung  zu  tref¬ 
fen,  um  den  Krieg  an  die  spanischen  Küsten,  und 
in  die  Gewässer,  welche  dieselben  bespülen,  zu 
versetzen,  falls  nämlich  Spanien  hartnäckig  sich 
weigern  sollte,  die  neuen  Freystaaten  anzuerken¬ 
nen.  Würde  nun  diese  Kategorie  lediglich  die¬ 
jenigen  Gegenstände  umfassen,  welche  die  krieg- 
führenden  Mächte  allein  betreffen,  so  sollte  die 
zweyte  Kategorie  alle  andern  begreifen,  welche 
so  wohl  die  Interessen  jenes,  wie  auch  der  Neu¬ 
tralen  berühren.  Dahin  würde,  nach  Hrn.  de  P’s, 
Meinung,  —  gehören  :  1)  die  Regulirung  der 

Verhältnisse  mit  dem  römischen  Hofe;  2)  der 
permanente  Militär-Etat;  5)  die  Abschaffung  des 
Sclavenhandels.  —  Der  erste  Punct  ist  sehr  ver¬ 
wickelt,  vornehmlich  unter  den  jetzt  obwaltenden 
Umständen.  Es  dürfte  vielleicht  gefährlich  seyn, 
dass  sich  der  Congress  mit  Fragen  beschäftigte, 
worauf  die  Gemütlier  noch  nicht  vorbereitet,  und 
worüber  die  Ansichten  so  verschieden  sind.  — 
Die  zweyte  Frage  könnte  ohne  weiteren  Dissens 
erörtert  werden;  allein  die  zu  ihrer  Entscheidung 
erforderlichen  Kenntnisse  fehlen  den  Amerikanern; 
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ein  zweckmässiges  System  der  Landes vertheid i- 
gung  ist  nicht  so  leicht  zu  erfinden,  und  dürfte 
schwerlich  auf  einem  Congresse  improvisirt  wer¬ 
den.  Ueberdiess  gehört  dieser  Gegenstand  für  die 
Gesetzgebung  eines  jeden  Eiuzelstaates,  und  scheint 
keinerley  Uebereinkunft  unter  den  Conföderirten 
zu  erfordern.  —  Die  dritte  Frage  ist  nicht  ganz 
richtig  gestellt 5  denn  über  die  Sclaverey  selber 
sollte  sich  der  Congress  erklären  ,  aber  nicht 
über  den  Sclavenliandel.  Ist  es  gestattet,  Sclaven 
zu  besitzen,  so  wäre  es  inconsequent,  Speculationen 
damit  verhindern  zu  wollen,  denn  sie  treten  als¬ 
dann  inudie  Classe  aller  andern  Güter,  deren  Ver- 
schleiss  nicht  untersagt  werden  kann.  —  Man  werde 
ferner,  meint  Hr.  de  P. ,  einen  zukünftigen  Co- 
lonisations-Plan  für  das  amerikanische  Gebiet  ent¬ 
werfen,  sich  mit  den  Mitteln  beschäftigen,  jeder 
fremden  Dazwischenkunft  in  die  häuslichen  Angele¬ 
genheiten  der  neuen  Staaten  Widerstand  zu  leisten, 
streitige  Grundsätze  des  \  ölkerrechtes,  vornehmlich 
zwischen  den  kriegführenden  u.  neutralen  Mächten, 
ins  Klare  setzen,  und  endlich  die  politischen  und 
Handels-Verhältnisse  zwischen  den  neuen  Staaten 
und  denjenigen  amerikanischen  Ländern  bestim¬ 
men,  welche,  wie  Hayti,  von  ihrem  Mutterlande 
bereits  getrennt  sind,  oder  es  in  der  Folge  noch 
Werden  dürften.  — 

Hrn.  de  P.  gefällt  es,  die  neue  Welt  im  Ge¬ 
gensätze  mit  der  alten,  daher  denn  auch  den  Völ- 
ker-Congress  von  Panama  im  Gegensätze  mit  dem 
Monarchen-Congresse  zu  Laybach.  u.  s.  w.,  darzu¬ 
stellen.  ,,So  sehen  wir  denn,  ruft  er  aus,  die 
neue  Welt  in  geradem  Widerspruche  mit  der  alten 
hinsichtlich  der  Grundprincipien  der  gesellschaft¬ 
lichen  Ordnung.  Das  Recht,  welches  diesseits  des 
"Weltmeeres  den  Fürsten  zugetheilt  ist,  besitzen 
jenseits  die  Völker.  Obgleich  jene  Erklärungen 
Amerikas  zeither  nur  noch  Spanien  zu  bedrohen 
scheinen ,  wird  sich  der  Gegenstoss  nicht  in  Eu¬ 
ropa  bemerklich  machen?  Sind  die  Völker  nicht 
überall  Völker?  .  .  .  .“  Der  Verf.  schildert  alle 
Gefahren  dieser  politischen  Lage.  Amerikanische 
Corsaren  verheeren  bereits  die  Küsten  Spaniens 
und  lähmen  seinen  Handel.  Wie,  wenn  nun  der 
Congress  von  Panama  Flotten  bauen  liesse,  im 
Verhältnis  zu  der  Vereinigung  so  vieler  Repu¬ 
bliken.  Allein,  beseitigte  man  auch  jeden  Ge¬ 
danken  an  wirkliche  Feindseligkeiten,  stände 
nicht  zu  befürchten,  dass  die  auf  dem  neuen  Con- 
tinente  triumphirenden  Ideen  zu  uns  herüber  ge¬ 
bracht  würden ,  und  Eingang  fänden  ?  W urde 
doch  tausend  Mal  behauptet,  dass  die  zum  Bey- 
stande  der  Anglo-Amerikaner  entsandten  franzö¬ 
sischen  Hülfstruppen  den  demokratischen  Geist  nach 
Europa  versetzt  und  diess  die  Hauptursache  der 
Revolution  gewesen  sey;  könnte  man  gegenwär¬ 
tig  nicht  sagen,  acht  siegreiche  Insurrectionen 
wären  ein  ansteckendes  Beyspiel?  — -  Aus  diesen 
Gründen,  und  vielen  andern,  die  der  Raum  die¬ 
ser  Blätter  nicht  gestattet,  hier  zu  entwickeln, 
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schliesst  Hr.  d.  P.,  dass  es  nothwendig  sey,  mit 
Amerika  ein  endliches  Abkommen  zu  treffen,  aus 
freyeil  Stücken  das  zu  bewilligen ,  was  man  doch 
nicht  versagen  könne,  und  so  Unfällen  vorzubeu¬ 
gen,  welche  die  unvermeidliche  Folge  einer  lan¬ 
gen  Hartnäckigkeit  seyn  würden. 


Vermischte  Schriften. 

Coup  d’oeil  sur  la  Situation  actuelle  et  les  vrais 
interets  de  l’Eglise  catholicpie .  Paris,  bey  Re- 
nouard.  1825.  845  S.  8.  (1  Fr.  56  Ct.) 

Bey  der  Leidenschaftlichkeit,  die  sich  fast  in 
allen  Controversschriften  über  den  in  dieser  Bro¬ 
schüre  behandelten  Gegenstand  bemerklich  macht, 
gereicht  es  dem  anonymen  Verf.  derselben  um 
so  mehr  zum  Lobe,  dass  er  sich  darin  überall 
als  einen  aufrichtig  gesinnten  Katholiken,  und  ge¬ 
mässigten,  wohlmeinenden  Publicisten  bezeigt. 
Seine  Tendenz  ist,  die  Mängel  des  äusserlichen 
Regimentes  der  katholischen  Kirche  anzudeuten, 
und  die  Unmöglichkeit  darzuthun,  denselben  mit¬ 
telst  Concordate  abzuhelfen,  die  er  selber  für  miss¬ 
bräuchlich  erachtet,  weil  der  Papst  und  der  Sou¬ 
verän  dadurch  die  Sphäre  der  ihnen  zustehenden 
"Wirksamkeit  überreichen,  und  als  oberste  Gebie¬ 
ter  über  kirchliche  Freyheiten  verfügen,  die  seit 
lange  her,  und  auf  den  kanonischen  Vorschriften 
der  ersten  General- Concilien  begründet  sind.  — 
Niemals  aber,  behauptet  der  Verf.,  würden  die 
Päpste  aus  eigenem  Antriebe  auf  die  weise  Kir¬ 
chenzucht  der  ökumenischen  Concilien  zurückkom¬ 
men,  und  es  bliebe  daher  den  Regierungen  nichts 
anderes  übrig,  als  sich  selbst  zu  Beschützern  jener 
Kirchenzucht  zu  erklären,  mit  dem  Papste  aber 
ein  Uebereinkommen  zu  trelfen,  um  dieselben  auf 
einem  neuen  General -Concilium,  unter  Vorsitz 
des  Papstes  oder  seiner  Legaten,  doch  frey  von 
deren  beherrschendem  Einflüsse,  wiederherstellen 
zu  lassen.  —  Die  von  diesem  Concilium  zu  be¬ 
wirkenden  Verbesserungen  begreift  der  Verf.  un¬ 
ter  sieben  Artikel:  1)  Das  Bibellesen,  und  zwar 
das  des  Alten  Testamentes  im  Auszuge,  das  des 
Neuen  Testamentes,  aber  vollständig,  soll  an  die 
Stelle  jener  kleinlichen  Andachtsübungen  treten, 
welche  den  Christen,  und  vornehmlich  der  Ju¬ 
gend  nur  zum  Zeitvertreibe  und  zur  Täuschung 
dienen  ;  2)  das  Concilium  soll  die  bekannten  vier 
Propositionen  der  gallicani sehen  Kirche  von  1682 
annehmen;  5)  dem  zum  Bischoffe  ernannten  Prä¬ 
laten  steht  der  Recurs  an  seinen  Metropolitan 
zu,  um  von  demselben  die  kanonische  Einsetzung 
für  den  Fall  zu  erhalten,  dass  der  Papst  solche, 
ohne  kanonische  Beweggründe ,  über  den  vorge¬ 
schriebenen  Zeitpunct  verschieben  sollte;  4)  die 
Autorität  der  päpstlichen  Legaten  und  Nuntien  soll 
in  allen  Staaten  der  Christenheit  abgeschalft  wer¬ 
den;  5)  desgleichen  für  immer  alle  Inquisitions- 
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Gerichte,  mit  Verbot,  sie  wieder  herzustellen;  6) 
so  auch,  die  Jesuiten  in  der  ganzen  katholischen 
Welt;  7)  endlich  soll  eine  Bestimmung  über  die 
Yertlieiiung  der  Cardinaiswürden  unter  allen  ka¬ 
tholischen  Ländern  getroffen  werden.  —  Der  Vf. 
motivirt  u.  unterstützt  einen  jeden  dieser  Artikel 
durch  Anführung  älterer  und  neuerer  Grundstel¬ 
len  anerkannter  Autoritäten,  welche  die  Notli- 
wendigkeit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Refor¬ 
men  beweisen.  —  Dass  dieselben  einstens  ge¬ 
troffen  werden  dürften,  kann  man  hoffen;  allein 
zu  bezweifeln  steht  es,  ob  solche  je  vom  Papste 
ausgehen,  oder  selbst  von  den  Regierungen  her¬ 
vorgerufen  werden  möchten.  Es  scheint  diese 
Verbesserung  vielmehr  demjenigen  Vorbehalten  zu 
seyn,  dessen  Werk  die  christliche  Religion  und 
Kirche  ist,  und  der  einstens  selber  das  nämliche 
Werk  vervollkommnen  wird,  indem  er  jenen 
Unordnungen  ein  Ziel  setzt,  die  aus  den  Miss¬ 
brauchen  der  geistlichen  Gewalt  ihren  Ursprung 
entlehnen,  und  die  unzertrennlich  mit  dem  Ul- 
tramontanism  und  Jesuitenwesen  verbunden  sind. 


Andachts  büclier. 

1.  Religiöse  Betrachtungen  und  Gebete  am  Mor¬ 
gen  und  Abend ,  für  christliche  Familien  auf 
alleTage  des  Jahres.  Vo n  Samuel  Baur ,  königl. 

Würtemb.  Dekan  und  Pfarrer  zu  Alpeck  und  Göttingen. 
Erster  Band.  Januar  bis  Junius.  Sulzbach  in 
der  v.  Seidelschen  Kunst-  u.  Buchhandl.  1825. 
VIII  u.  608  S.  8.  Zweyter  Band.  Julius  bis 
December.  1826.  602  S.  8.  (4  Thlr.) 

2,  Eie  Anbetung  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit ; 
in  Unterhaltungen  mit  Gott  auf  alle  Tage  des 
Jahres,  von  F.  P.  BP  i  Imsen,  Prediger  in  Berlin. 
Als  eilfte,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  der 
Sturmschen  Morgenstunden.  Mit  einer  Zugabe 
von  5o  Kernliedern  u.  einem  Titelkupfer  nach 
Ramberg.  In  zwey  Tlieilen.  Erster  Theil.  IV 
u.  364  S.  Zweyter  Theil  698  S.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahnschen  Buchhandlung.  1826. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

5.  Heiligung  der  Morgen -  und  Abendstunden ,  in 
auserlesenen  Gebet -Liedern  älterer  und  neue¬ 
rer  christlicher  Dichter.  Mit  einem  Anhänge 
von  Liedern  auf  die  christlichen  Fest -Tage, 
auch  besondere  Zeiten  und  Verhältnisse  des  Le¬ 
bens.  Stuttgart,  bey  Steinkopf,  1826.  VIII  und 
4oo  S.  8.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Morgen -  und  Abend-Gebete  auf  alle  Tage  des 
Jahres  über  auserlesene  Bibel  -  Sprüche ,  für 
Freunde  des  evangelischen  Christenthums,  mit 
Rücksicht  auf  die  Sonntage  und  christlichen 
Fest-Zeiten,  nebst  einem  Anhänge  von  Gebeten 


für  besondere  Zeiten  und  Verhältnisse  des  Le¬ 
bens.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  C.  C.  von 

Flatt  ,  Prälat  und  Ober-Consistorial-Rathe  zu  Stuttgart. 

Dritter  Band,  enthaltend  Gebet-Lieder  u.  s.  w. 

Auch  im  ascetischen  Fache  ist  der  Verf.  von 
No.  1.  ein  fruchtbarer  Schriftsteller;  denn  schon 
früher  erschienen  von  ihm  ein  Beicht-  und  Com- 
munionbuch  und  Gebete  in  zwey  Banden.  Die 
vor  uns  liegende  Sammlung  von  Betrachtungen 
und  Gebeten  empfiehlt  sich  allerdings  dadurch, 
dass  sie  so  wohl  eine  bilderreiche,  schwülstige 
und  mystische,  als  auch  eine  solche  Sprache  ver¬ 
meidet,  welche  die  Farbe  voriger  Jahrhunderte 
trägt,  und  welche  leider!  jetzt  wieder  anfängt, 
zur  Schande  der  gesunden  Vernunft  und  des  bes¬ 
sern  Geschmackes,  hier  und  da  Mode  zu  werden. 
Wenn  auch  in  den  Anfängen  der  Morgen-  und 
Abendgebete  eine  öftere  Wiederkehr  eines  und 
desselben  Gedankens  fast  unvermeidlich  war  ;  so 
ist  doch  der  Verf.  auf  Abwechselung  im  Aus¬ 
drucke  sehr  bedacht  gewesen.  Manche  Gebet« 
sind  ihm  recht  wohl  gelungen;  unter  andern  das 
Morgengebet  am  4.  Jul.  (Th.  2.  S.  10)  u.  m.  a. 
Oft  ist  auch  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  genom¬ 
men,  wie  Th.  1.  S.  i4  und  85  auf  den  Winter 
u.  s.  w.  Zuweilen  kommt  wohl  ein  Ausdruck 
oder  eine  Wendung  vor,  an  deren  Statt  die  Kri¬ 
tik  einen  andern  wünschen  dürfte,  wie  Th.  1.  S. 
12.  der  Anfang  des  Morgengebetes  :  „An  Nichts 
werde  ich  wohl  im  Laufe  meines  Lebens  öfter 
und  unwillkürlicher  erinnert,  als  daran,  dass  ich 
immer  älter  werde. Das  „an  Nichts“  kann  we¬ 
nigstens  dem  Recens.  nicht  recht  gefallen.  S.  58. 
Ich  erhebe  mich  in  Gedanken  zu  den  Bergen,  von 
welchen  mir  Hülfe  hemmt ,  ist  zwar  eine,  imA.T. 
vorkommende,  also  biblische  Redensart,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  nur  die  Augen  in  Gedanken  ver¬ 
wandelt  hat;  aber  für  unsere  Zeiten  scheint  sie 
doch  mit  einer  verständlichem,  wenn  auch  bild¬ 
lichen,  vertauscht  werden  zu  müssen;  denn  an 
welche  Berge  soll  der  Christ  denken?  oder  aus 
welchem  Grunde  soll  er  bey  den  Bergen  an  den 
Himmel,  oder,  ohne  Bild ,  an  Gott  denken?  So 
konnte  wohl  der  aus  Babylon  zurückkehrende 
Jude  bey  dem  Blicke  auf  das  gebirgige  Palästina 
sprechen.  Auch  in  dem  Anfänge  des  Morgenge¬ 
betes  am  4.  Febr.  S.  179.  Zu  dir  erwache  ich, 
würde Rec.  das  „zu  dir“  mit  „durch  dich “  oder: 
„zu  deinem  Preise“  vertauscht  haben.  Auch  der 
gerührteste  Dank,  Th.  2.  S.  84,  ist  ein,  zwar  nicht 
ganz  ungewöhnlicher,  aber  doch  nicht  ganz  rich¬ 
tiger  Ausdruck.  Ein  Register  weist  die  Mate¬ 
rien  nach,  welche  den  einzelnen  Betrachtungen 
und  Gebeten  vorzüglich  zum  Grunde  liegen. 

Sturni's  Unterhaltungen  mit  Gott  in  den  Mor¬ 
genstunden  sah  Hr.  PVilmsen  schon  bey  der  loten 
Auflage  durch,  und  nahm  nur  in  der  Sprache  und 
in  den  Anfangs  -  und  Schluss  Fersen  Verbesserun¬ 
gen  vor.  Bey  der  Uten  Auflage  aber  schien  ihm 
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eine  Umarbeitung  nöthig.  Diese  liegt  in  No.  2. 
vor  uns.  Das  Gepräge  der  Christlichkeit,  wel¬ 
ches  die  Sturm'schen  Morgenstunden  an  sich  tra¬ 
gen,  suchte  Hr.  W.  sorgfältig  zu  erhalten;  nur 
tiir  grösere  Mannigfaltigkeit  der  Betrachtungen 
und  für  seine,  zum  Herzen  sprechende,  Darstellung 
trug  er  Sorge.  Allerdings  hat  St.’s  W erk  durch 
Hrn.  W«  gewonnen;  inzwischen  hätte  sich,  ohne 
die  Christlichkeit  zu  verdrängen,  noch  hier  und 
da  manche  kleine  Abänderung  vornehmen  lassen, 
wie  Th.  1.  S.  6.  deine  Langjnuth  wird  mich  noch 
lange  tragen  u.  s.  w.  Nach  des  Rec.  Gefühle 
erwartet  man  am  6.  Jan.,-  als  am  Feste  der  Er¬ 
scheinung  Christi,  keine  Betrachtung,  welche  den 
versöhnenden  Tod  Jesu  ins  Auge  fasst,  sondern 
mehr  eine  solche,  welche  sich  auf  die  durch  ihn 
bewirkte  Welterleuchtung  bezieht.  Die  religiöse 
Betrachtung  am  26.  Febr.  würde,  mit  geringer 
Abänderung,  für  den  6.  Jan.  besser  gepasst  haben. 
Manches  der  aufgenommenen  sogenannten  Kern¬ 
lieder  hätte  sich  auch  wohl,  bey  dem  Vorralhe 
trelllicher  religiöser  Lieder,  mit  einem  bessern 
vertauschen  lassen. 

In  No.  5.  findet  man  Morgen-  und  Abendlie¬ 
der  für  alle  Wochentage  auf  i5  Wochen  und  aus¬ 
serdem  noch,  wie  der  Titel  angibt,  Fest-  und 
andere  Lieder,  deren  Verff.  ein  alphabetisches 
Register  nachweist.  Es  finden  sich  darunter  nicht 
nur  die  Namen  einiger  altern  Dichter,  wie  P. 
Gerhard,  Rist ,  Schmolle ,  sondern  auch  die  ge- 
feyerten  Dichter  der  neuern  Zeit:  Gramer ,  Dem - 
me,  Funk,  Geliert ,  Lapater,  Meister ,  Mohn, 
Neander ,  Niemeyer ,  Reche,  Seidel,  Seume,  Sonn¬ 
tag,  Sturm,  Uz,  Weisse ,  Witschel,  u.  m.  A. 
Auch  Lieder  von  Dichtern  der  neuesten  Zeit  kom¬ 
men  vor,  wie  von  Fink  und  Trautschold  u.  A., 
die  wohl  der  Aufnahme  werth  waren;  dagegen 
aber  sind  auch  einige  Lieder  von  solchen  Verff. 
aufgenommen  worden,  welche  wohl  hätten  weg¬ 
bleiben  können.  Von  etlichen  konnte  dar  Her¬ 
ausgeber  die  Namen  der  Verff.  nicht  angeben. 
Von:  Mein  erster  Wunsch  u.  s.  w.  ist  C .  F. 
Neander ,  und  von :  Schnell,  wie  ein  Strom  u.  s.  w. 
Lapater  Verf.  Von:  Des  Jahres  erster  Morgen 
u.  s.  w.  hielt  der  fleissige  Forscher  im  Fache  der 
Hymnologie  der  verst.  Prediger  Rübe  in  Tre¬ 
bra,  den  sei.  Sturm  für  Urverfasser,  Diterich 
für  den  Verbesserer.  Dich,  Gott,  in  Demuth  zu 
verehren  u.  s.  w.  hat  ein  noch  lebender,  achtungs- 
werther  Landgeistlicher,  M.  Joh.  Sara.  Traug. 
.Palm,  Past.  in  Crobern  und  Wachau  bey  Leipzig 
verfasst.  Es  ward  zuerst  1784  in  der  Sammlung 
neuer  geistlicher  Lieder  (für  die  Universitätskir¬ 
che  zu  Leipzig)  No.  i54  abgedruckt.  Manche 
ältere  Lieder  erscheinen  hier  in  einer,  im  Gan¬ 
zen  recht  guten,  Abänderung,  wie:  Neumeister’s : 
So  wird  die  Woche  nun  beschlossen,  S.  iS;  Casp. 
Neumann’s:  Mein  Gott,  nun  ist  es  wieder  Mor¬ 
gen,  S.  126.  Weniger  umgearbeitet  sind  :  Nun 
sich  der  Tag  geendet  hat,  und:  Der  lieben  Sonne 


Licht  und  Pracht  u.  s.  w.  geblieben.  —  In  Staues 
Sammlung  von  Confirmationsgesängen  würden  sich 
zür  Füllung  der  Rubrik:  Confirmationslieder  bes¬ 
sere  gefunden  haben.  Warum  schreibt  denn  der 
Herausgeber  'S.  6,  23,  98  u.  a.  Diensttagl  Das 
W ort  kommt  ja  nicht  von  Dienen  her,  sondern 
von  dem  altdeutschen  Worte:  Ding  —  welches 
Gericht  heisst,  und  sollte  eigentlich  ohne  e  ge¬ 
schrieben  werden;  dafür  hat  sich  Dienstag  ge¬ 
wöhnlich  gemacht  ;  aber  Diensttag  ist  doppelt 
unrichtig. 


Kurze  Anzeige. 

Lehren  der  Weisheit  und  Religion.  Andachts¬ 
buch  für  Christen  aller  Stände.  Mit  2  Kupfern 
von  Meno  Haas.  Gotha,  Hennings’sche  Buch¬ 
handlung.  (ohne  Jahrzahl)  XII  und  358  S.  8. 
(20  Gr.) 

„Um  meinen  ältern  und  Jüngern  Verwandten 
und  Freunden,  so  wie  auch  allen  meinen  Neben¬ 
menschen,  welche  keine  Gelegenheit  hatten,  die 
Weltklugheit  zu  studiren,  wodurch  den  furcht¬ 
baren  Ränken  und  Kabalen  vorzubeugen  und  aus¬ 
zuweichen  ist;  ihre  Lebensreise  zu  erleichtern 
und  angenehmer  zu  machen;  wovon  (?)  ich  lei¬ 
der  selbst  die  bittersten  Erfahrungen  gemacht 
habe,  indem  ich  ebenfalls  mit  den  schändlichsten 
Ränken  der  Welt  unbekannt  war,  und  meine  ge¬ 
machten  Erfahrungen  auf  meiner  Lebensreise  bis 
jetzt,  theuer  genug  habe  erkaufen  müssen;  so 
habe  ich  dieses  Werkchen  aus  den  besten  trösten¬ 
den  Schriften  gewählt,  gesammelt  und  zusara- 
mengestellt.“  So  erklärt  sich  der  Sammler  gelbst, 
Vorrede  III,  über  Inhalt  und  Zweck  seiner  Schrift* 
Man  sollte,  nach  den  Vordersätzen  zu  urtheilen, 
glauben,  hier  eine  erprobte  Weltklugheitslehre 
zu  finden;  anstatt  derselben  aber  wird  eine  Com¬ 
pilation  aus  den  besten  tröstenden  Schriften  ver- 
lieissen.  Diese  Compilation  ist,  ziemlich  planlos, 
unter  drey  Abschnitte  gebracht,  von  welchen  der 
erste  kurze,  sentenzartige  Abhandlungen  über  mo¬ 
ralische  Gegenstände,  als:  Selbstprüfung,  Be¬ 
scheidenheit  (ein  Abschnitt  handelt  auch  von  der 
Klugheit) ,  über  einige  Alfecten  und  Leidenschaf¬ 
ten,  als  Zorn  u.  s.  w. ,  über  die  Pflichten  des 
Ehemannes,  der  Ehefrau,  der  Geschwister  u.  s.w., 
über  Wohltliätigkeit ,  Dankbarkeit;  der  zweyte 
und  dritte  Gebete  auf  verschiedene  Tages-,  Jah¬ 
res-,  Festzeiten,  und  für  besondere  Verhältnisse 
und  mehrere  bekannte  Lieder  enthält.  Die  Quel¬ 
len  sind  nicht  namhaft  gemacht  worden.  Was 
der  Verfasser  liefert,  ist,  seinem  Inhalte  nach,  im 
Ganzen  nicht  verwerflich;  ein  Sprachfehler  läuft 
zuweilen  mit  unter,  wie  S.  24  hüte  dich  jiir  (vor) 
ihnen  u.  s.  w. ;  aber  der  wiederholte  Abdruck 
in  dieser  planlosen  Zusammenstellung  war  ganz 
überflüssig. 
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Liter  arge  schichte« 

Literarisches  Handwörterbuch  der  verstorbenen  deuU 
sehen  Dichter  und  zur  schönen  Literatur  gehören¬ 
den  Schriftsteller ,  in  acht  Zeitabschnitten,  von 
1107  bis  1824,  von  Friedr.  Rassmann .  Leip¬ 
zig,  bey  Lauffer.  1826.  gr,  8.  484  S. 

jR.ec.  freuete  sich,  als  er  dieses  Buch  bekam,  und 
hoffte,  einen  Dichter-Nekrolog  darin  zu  finden,  wie  er 
sich  ihm  schon  oft  wünschte.  Seine  Erwartung  stieg, 
als  er  im  Vorworte  des  Verfs.  Erklärung  las:  Es 
mag  wohl  in  der  gelehrten  Welt  zum  Glück  bey- 
nalie  ganz  vergessen  seyn,  dass  ich  im  J.  1818  ei¬ 
nen  deutschen  Dichtei'-Nekrolog  besorgt  habe.  Die¬ 
ses  viel  zu  eilfertig  zusammengewürfelte  Werkchen 
trug,  wie  ich  bald  nachher  selbst  bemerkte,  und  von 
bewährten  Literatoren  darauf  hingewiesen  wurde, 
so  zahlreiche  und  so  bedeutende  Gebrechen  und 
Mängel  an  sich,  dass  ich  gleich  Hand  anlegte,  dieser 
Missgestalt  in  der  Folge  durch  einen,  mit  grösseren 
Fleisse  ausgearbeiteten,  Nachtrag  möglichst  nachzu¬ 
helfen.  Glücklicher  ^Veise  konnte  ich  zu  diesem 
Behufe  nicht  nur  einige,  früherliin  mir  unzugängli¬ 
che  Werke,  sondern  auch  manches  schätzbare  hand¬ 
schriftliche  Blatt  benutzen,  und  mein  Notizenspei¬ 
cher  füllte  sich  immer  mehr  an  u.  s.  w.  Allein  er 
hatte  kaum  einige  Blätter  gelesen,  so  sah  er  sich  in 
seinen  Erwartungen  getäuscht,  und  je  weiter  er  las, 
je  mehr  fand  er,  dass  auf  dieses  Buch  alles  passt, 
was  Hr.  Rassmann  von  jenem,  im  J.  1818  erschie¬ 
nenen,  sagt.  Es  ist  abermals  eine  unvollkommene, 
übereilte  Arbeit,  aus  einem  armseligen  Notizenspci- 
cher  geschöpft,  die  voller  Lücken  und  Mängel,  in 
Ansehung  der  Schriftsteller,  ihrer  Geburts-  und  Ster¬ 
bejahre  und  ihrer  Geistesprodukte  ist.  Der  Verf. 
scheint  die  literarischen  Hülfsmittel  noch  gar  nicht 
zu 'kennen,  die  ihm  bey  der  Arbeit  hätten  Dienste 
leisten  können,  sogar  manche  bekannte,  und  selbst 
den  Jocher,  nebst  Adelungs  und  liotermunds  Er¬ 
gänzungen,  hat  er  be}1-  vielen  Dichtern  unbenutzt 
gelassen.  Damit  unsere  Leser  sehen,  dass  wir  nicht 
ungerecht  urtheilen,  wollen  wir  erstlich  auf  einige 
fehlende  Dichter,  denn  alle  aufzuführen  würde  zu  viel 
Platz  erfordern,  aufmerksam  machen,  sodann  das 
Mangelhafte  bey  den  angeführten  Schriftstellern,  nur 
aus  den  ersten  vier  Zeitabschnitten,  beweisen. 

Zur  bequemem  Uebersicht  führen  wir  die  Feh- 
Ziveyter  Band, 


lenden  nach  den  Zeitabschnitten  und  nach  der  Na-i 
mensfolge  an. 

j4ssitm,  Joh.,  geb.  zu  Nürtingen  im  Würtem- 
berg.  i552,  gest.  als  Superint.  zu  Weickersheim, 
d.  i4.  Aug.  16 r 9.  Verf.  des  Liedes:  Christ,  heil- 
ger  Gott,  ich  bin  in  Nolh  etc.;  schrieb  auchöPred. 
über  fünf  Gesänge  Luthers.  —  Blaurer ,  Ambros., 
geb.  zu  Costnitz  d.  4.  Apr.  1492,  und  st.  zu  Win¬ 
terthur,  nachdem  er  seine  Predigerstelle  zu  Biel 
niedergelegt  halte,  4067.  —  Backmeister,  Lucas, 
d.  Jüngere,  geb.  den  2.  Nov.  1070,  st.  als  Superint. 
in  Güstrow,  d.  12.  Oct.  i633.  Verf.  d.  Liedes:  O 
Tod,  wo  ist  dein  Stachel  nun;  und  auch  anderer 
Lieder.  —  Pezzel ,  Christoph,  aus  Magdeburg,  Lie¬ 
derdichter,  st.  den  26.  May  1689,  alt  62  J.,  als  Pa¬ 
stor  Prim,  und  Assessor  des  Consistoiii  zu  Stock¬ 
holm.  —  Bleyel ,  Christian,  geb.  zu  Rauten  am  9. 
Jan.  i655,  Pastor  daselbst,  st.  1700,  am  Feste  Ma¬ 
riae  Heimsuchung.  §§.  geistl.  Lieder,  welche  zum 
Theil  S.  43  —  56  in  den  jßleyelschen  Funeralien  ste¬ 
hen;  auch  die  Lieder:  Warum  sind  wir  doch  ver¬ 
liebt  in  den  schnöden  Schein  der  Erden. —  Jesu, 
deine  treue  Fland,  die  so  treulich  mich  geführet.  — 
Dir,  Gott,  sey  Lob,  der  du  so  gnädig  mich  gefüh¬ 
ret.  —  Broesteclt ,  Joh.  Sigism.,  geb.  den  8.  Febr. 
1676,  Propst  und  Assessor  des  Consistoiii  zu  Bres¬ 
lau,  st.  d.  12.  Aug.  1725.  Verf.  des  Neujahrs- und 
anderer  J_Jeder:  Gott,  der  du,  wie  du  bist,  ohn’ al¬ 
len  Wechsel  bleibest.  —  Knoph  auch  Knopken , 
Andr.,  aus  Stettin,  dessen  Geburtsjahr  nicht  mehr 
bekannt  ist,  Reformator  in  Liefland,  Luthers  und 
Bugenhagens  Freund,  st  als  Superint.  zu  Riga,  am 
18.  Febr.  i539.  Verf.  vieler  Lieder,  unter  andern  : 
Herr  Christ,  du  eiliger  Gottessohn.  Andere  eignen  es 
der  Elisabetli  Crucigerin  zu.  —  Connov  oder  Conov, 
ein  gekrönter  Dichter  und  Prediger  zu  Ivetschur 
und  Görz,  wahrscheinlich  zu  Tangermünde  geb., 
schrieb:  Evangelische  Herzensflamme  oder  Lieder 
auf  Sonn-  und  Festtage,  Jena,  1692.  8.  —  Cranz , 
Lorenz  Willi.,  geb.  zu  Marktbreit  d.  9.  Nov,  1674, 
st.  als  erster  Stadtprediger  und  Inspector  des  Amtes 
Babenhauseb,  und  Beysitzer  des  Oonsistoriums  zu 
Hanau,  am  16.  May  1742.  Man  hat  6  verschiedene 
einzelne  Hochzeits-  und  Trauergedichte,  und  die 
Lieder  von  ihm :  Ich  bin  mit  dir,  meiu  Gott,  zufrie¬ 
den. —  So  ist  nun  wiederum  ein  Tag  dahin  gegan¬ 
gen.  — -  Hab’  Dank,  mein  frommer  Gott.  —  Von 
Czepko  und  Reigersfelcl,  Daniel,  Kaiser  Leopolds  1. 
und  Eiirstl.  Liegnitz  Brieg  u,  Wolanischer  Regie- 
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rungsr.,  Polyhistor  und  Poet,  geh.  zu  Coschwitz  d. 
25.  Sept.  i6o5,  st.  d.  3.  Sept.  1660.  Man  hat  auch 
geistliche  Lieder  von  ihm.  —  Deutschmann,  Adam, 
geb.  zu  Fraustadt  in  Polen  d.  29.  Nov.  1669,  Past.  zu 
Kriegheyde  im  Liegnitzischen,  st.  d.  19.  Oct.  1756. 
Gesammelte  geistreiche  Andachten  von  Ad.  Deutsch¬ 
mann  und  dessen  Sohn  Joh.  Gottfr.,  Past.  zu  Wil¬ 
helmsdorf,  Lauban,  1709.  12  obl.  Des  Vaters  Lieder 
stehen  S.  1 — 56,  und  heissen  sonntägliche  Kirchen¬ 
andachten.  —  Fäustel ,  Aegyd.,  Pastor  und  In¬ 
spector  zu  Rawilz,  geb.  d,  1.  Sept.  i65i  zu  Dros- 
kau  in  der  Niederlausitz,  st.  d.  10.  Aug.  1714.  Ge¬ 
dichte  und  geistliche  Lieder.  —  Freder ,  Joh.,  geb. 
zu  Cöslin  in  Pommern,  den  29.  Aug.  i5io;  Super- 
intend.  zu  Stralsund,  st.  den  25.  Febr.  1662,  schrieb 
nebst  andern  Büchern  auch  Gedichte,  und  fasste 
Luthers  Litaney  kürzer  ab.  —  Fuchs ,  Gottfr., 
Mag.,  Pastor  Primär,  und  Inspector  zu  Schweidnitz, 
geb.  den  i4.  Sept.  i65o  zu  Breslau,  st.  d.  2.  Sept. 
1714.  Liederdichter,  so  wie  auch  sein  Sohn  Theo- 
dosius  Gottfr.,  Archidiaconus  daselbst.  —  Gensch, 
Christoph,  von  Breitenau,  von  ihm  siehe  Wetzel 
Hymnop.,  Th.  IV,  S.  21. —  Gerhard,  Wolf  Casp., 
geb.  d.  3o.  May  1682  zu  RaufFe  im  Fürstenthum  Lieg¬ 
nitz,  Pastor  zu  Töppliwoda  im  Miinsterbergischen 
Fürstenthume,  st.  den  10.  May.  1726  In  seinen  hei¬ 
ligen  Zehenden,  1720.  8.  11  Bog.,  stehen  viele  geist¬ 
liche  Lieder  von  ihm. —  Gerlach,  Benjamin,  Pa¬ 
stor  Primär,  zu  Schweidnitz ,  geb.  zu  Reussen  in 
Grosspolen,  den  4.  Sept.  i635,  st.  d.  24.  Jan.  i683. 
Er  ist  der  Verf.  der  Lieder:  Seele,  raffe  dich  zu¬ 
sammen.  Sey  gegrüsset,  Heil  der  Armen.  O  Jesu, 
trauter  Seelenfreund.  Lasst  Erden  seyn,  schaut 
Himmelan.  —  Gerlach,  Jeremias,  geb.  zu  Schrei¬ 
bendorf  im  Fürstenthum  Schweidnitz,  den  7.  Jun. 
lö-'ü,  Pastor  zu  Schlichtingsheim  und  Senior  in 
Grosspolen,  starb  d.  i3  Febr.  1672.  Verf.  des  Lie¬ 
des:  Treuer  Gott,  lass  den  Tod  mich  nicht  fällen. 
—  Gesius,  Barthol.,  Cantor  zu  Frankfurt  an  der 
Oder,  gegen  i6o4,  von  seinen  Liedern  stehen  viele 
in  seinem  Gesangbuche  1601.  4.  und  1607,  auch  im 
Arnstädtischen  Gesangbuche.  - —  Götter,  Ludwig 
Andr.,  von  ihm  siehe  Wetzeis  Anal.  hymn.  Bd.  II, 
St.  1,  S.  22.  —  Greif,  Friedr.,  geb.  zu  Tübingen 
den  29.  Oct.  1601,  Apotheker  daselbst  und  fürstl. 
Rath,  schrieb  evangelische  Harmonie  in  teutschen 
Versen,  5 0  Psalmen  Davids  in  Gebet  und  Liedern. 
Stuttgart  1657.  12,  *”  Gr  dt  er,  Matth.,  Musikus  an 
der  Hauptkirche  zu  Strassburg,  starb  den  20.  Dec. 
l55o.  Verf.  vieler  Lieder. —  Herrmann,  Zachar., 
Pastor  und  Senior  in  Lissa,  geb.  zu  Namslau  d.  3. 
Oct.  i643 ,  st.  d.  10.  Dec.  1716,  schrieb:  Frommer 
Christen  seufzende  Seele  und  singender  Mund  in 
Gebeten  und  Liedern.  Ich  kenne  nur  die  Ausgabe 
von  1739.  Wetzel  schreibt  ihm  4o  Lieder  zu.  — - 
Hecker ,  Heinr.  Cornel.,  s.  Wetzel  Anal.  Bd.  I,  St. 
5,  S.  69.  —  Hesenthaler ,  Magnus,  ebend.  Bd.  II, 
St.  3,  S.  278.  —  Hodenberg,  Bodo,  siehe  Wetzeis 
Hymnop.  Th.  IV,  S.  248.  —  Jäschke,  Abraham, 
Pastor  und  Senior  zu  Stroppen  im  Fürstenthume 


Oelsnitz,  geb.  d.  7*  Jul.  1675  zu  Thoren,  st.  d.  2g. 
Dec.  171g.  Gab  ein  Gesangbuch  zu  Frankf.  1721. 
12.  obl.  mit  seinen  Verbesserungen  heraus,  darin 

auch  einige  Lieder  von  ihm  stellen.  _  Kesler, 

Andr.,  geb.  zu  Coburg  den  17.  Jul.  i5g5,  General¬ 
superint.  daselbst,  st.  den  i5.  May  i643.  Verl,  meh¬ 
rerer  Lieder.  —  Doch  es  würde  zu  viel  Raum  er¬ 
fordern,  wenn  wir  alle  Fehlende  nach  ihren  Ge- 
burts-  und  Sterbejahren  und  Aemtern  anführen 
wollten ,  wir  wollen  daher  die  Uebrigen  nur  noch 
nennen:  Lampe,  Friedr.  Adolph.  —  Lange,  Joh. 
Christian. —  Liebler,  Joh.  Bernh.  —  Link,  Wen- 
zesl.  —  Linzner ,  Georg.  — -  Lascher ,  Valentin 
Ernst.  —  Michaelis ,  Georg  Abraham.  —  Möller , 
Martin.  —  Musculus,  Andreas.  —  Neuss,  Heinr. 
Georg.  —  Pietsch ,  Georg.  —  Rauner,  Narcis- 
sus.  —  Richter ,  Christian  Friedr.  —  Riesch,  Bo- 
naventura.  —  Rinkart,  Martin.  —  Rüjfer ,  Sa¬ 
muel.  —  Rutilius ,  Martin.  —  Scharf,  Gottfried 
Balth.  —  Schmuck ,  Vincent.  —  Schneider ,  Joh. 
—  Seybold ,  Wolfg.  Christoph.  —  Sonntag,  Chri¬ 
stoph.  —  Spangenberg,  Joh.  —  Stegmann ,  Jo- 
sua.  —  Steuerlein,  Joh.  —  S tieffei ,  Michael.  — 
Wülfer ,  Daniel.  —  Zihn,  Joh.  Friedr.  und  Zwick, 
Joh.  Nicht  nur  alle  diese  Dichter,  wenigstens  noch 
einmal  so  viele,  wird  man  vergebens  in  diesem  li¬ 
terarischen  Handbuche  suche«. 

Wir  glauben,  unser  Urtheil  in  Ansehung  die¬ 
ses  Punctes  hinlänglich  gerechtfertigt  zu  haben. 
Dasselbe  wird  sich  auch  bey  den  angeführten  Dich¬ 
tern  bestätigen;  nur  wird  zuvor  noch  bemerkt,  dass 
im  ersten  Abschnitte  bey  den  Minnesingern  alles 
übergangen  ist,  was  Hr.  Rassmann  aus  Adelungs 
Magazin  für  die  deutsche  Sprache,  aus  Bocks  und 
Gräters  Bragur,  aus  Jördens  Lex.  und  den  Bd. 
III.  angeführten  Quellen  hätte  besser  benutzen  kön¬ 
nen.  Es  ist  nur  auf  die  nölhige  Berichtigung  der 
Geburts-  und  Sterbejahre  der  andern  Schriftsteller 
Rücksicht  genommen  worden. 

S.  4.  Baumann,  Nicol.,  war  nie  Professor  zu 
Rostock,  hat  auch  keine  Privatvorlesungen  daselbst 
gehalten.  Vielleicht  ist  er  als  Privatmann  in  Rostock 
gestorben.  —  Der  Graf  von  Bottelaube ,  S.  5,  st. 
am  4.  Oct.  1254.  —  S.  7.  Faulfisch ,  Peter,  war 
erst  Schullehrer  in  Prag,  dann  in  Dresden,  seit 
i420  Rector  in  Zwickau.  Er  muss  1429  gestorben, 
oder  wo  anders  hin  versetzt  worden  seyn.  —  Folz 
oder  Volcz,  Hans,  war  nicht  in  Nürnberg,  sondern 
in  Worms,  aber  gewiss  früher,  als  1475  geboren; 
denn  i4yo  verfertigte  er  schon  ein  Fastnachtspiel 
von  einem  pawren  Gericht,  das  i535  wiederabge¬ 
druckt  ist.  S.  g.  Klingsor  oder  Klynsor ,  Nicol., 
war  ein  siebenbürgischer  Sachse  von  Adel,  Philo¬ 
soph  ,  Astrolog  und  Dichter  des  10.  Jahrh.,  der  in 
5i  poetischen  Feldzügen  den  Sieg  erhielt;  in  Eise¬ 
nach  aber  überwunden  ward.  —  S.  i5.  Von  Ro - 
senblüt ,  Hans ,  Vergl.  Nopitsch  Supplem.  zu  Wills 
Nürnberger  Gel.  Lex.  Bd.  8*  S.  3og.  —  S.  21. 
Alstedt ,  Joh.  Heinr.,  wurde  i588  zu  Ballershuch 
bey  Herborn  geb.,  und  starb  am  8*  Nov.  i638.  — 
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Altenburg ,  Mich. ,  kam  nicht  zu  TrÖchtelborn  in 
Thüringen,  sondern  x5o4  im  erfurtischen  Dorfe 
Alach,  auf  die  Welt.  Zu  seinen  Liedern  kompo- 
nirte  er  auch  die  Melodien.  —  S.  22.  v.  Below , 
Elise,  war  auf  dem  Gute  Klinke  in  Pommern  i544 
geh.,  und  Betitle  jus ,  Sixtus,  am  21.  Febr.  i5oo  zu 
Augsburg,  nach  andern  zu  Memmingen.  Da  er 
sich  selbst  einen  Augsburger  nennt,  so  müsste  er 
wenigstens  frühe  dahin  gekommen  seyn.  Sein  Le- 
ben  endigte  sich  am  19.  Jun.  i554.  —  Birck ,  Tho¬ 
mas,  war  ein  Würtemberger  und  Pastor  zu  Erb¬ 
städten,  dann  in  Oberbricken,  und  gegen  1602  zu 
Creichgoja.  —  Bonnus ,  Herrmann ,  wurde  nicht  in 
_  Osnabrück,  sondern  i5o4  in  Quadenbrück  geb.,  und 
zwar,  wie  er  selbst  sagt:  Pridie  IdusFebr. —  S.  23. 
v.  Brunner,  Joh.,  vergl.  das  deutsche  Museum,  Bd.  2,  S. 
177,  und  Jahrg.  1776,  S.  702.  —  Cochlaeus,  Joh.,  st.  am 
10.  Jan.  1752. —  Chiomusus,  Joh.,  1697. —  S.  24  .Dede- 
kirid ,  Fr.,  war  1628  zu  Neustadt  am  Rübenberge  und 
i55o  zu  Wittenberg  Magist.  Dedekind ,  Henning,  war 
Cantor  zu  Langensalza.  —  Eisenbeck ,  Emmeran, 
geb.  i572  zu  Regensburg,  st.  d.  9.  Apr.  16 x8.  — 
Fyring ,  Euchar. ,  kam  i54i  in  das  Ministerium, 
i545  nach  StreufFdorf,  und  st.  am  Ende  des  J.  1597 
oder  zu  Anfänge  des  folgenden,  im  57stenJ.  seines 
Amtes  und  78sten  seines  Alters.  Vergl.  Schellhorns 
Beytr.  zur  schwab.  Gel.  und  K.  G.  St.  4,  Num.  29, 
S.  117  ff.  —  S.  26.  Fischer ,  Chph.,  geb.  i544  zu 
Joachimsthal,  st.  nicht  den  22.  Jan.  1600,  sondern 
im  Oct.  1097.  —  Fuger ,  eigentl.  Fugger,  Casp., 
war  nicht  Diaconus,  sondern  starb  zur  angegebenen 
Zeit,  als  Conrector  in  Dresden.  —  Gessner ,  Conr., 
geb.  d.  2 6.  März  i5i6,  st.  d.  i5.  Dec.  x565.  —  S. 
27.  Gre[f‘  von  Zwickau,  Joach. ,  scheint  nach  der 
Vorr.  zu  der  Aulularia  Piauti,  i555,  Lehrer  an  der 
gelehrten  Schule  in  Magdeburg  gewesen  zu  seyn. 
Unter  seinen  Schriften  fehlt:  Ein  lieblich  und  niitz- 
barlich  spiel  von  dem  Patriarchen  Jakob  und  seinen 
zwölf  sönen,  zu  Magdeburg  i555  im  Schützenhof 
gehalten.  Dabey  ein  kurz  und  seer  schön  spiel  von 
der  Susanna,  jetzund  erst  gedruckt.  Magdeb.  i534. 
Wahrscheinlich  kam  er  darauf  nach  Dessau.  — 
Hagen ,  Pet.,  ist  kein  Henneberger,  sondern  auf  ei¬ 
nem  Gute  bey  Heiligenbeil  in  Preussen  im  Junius 
1069  geb.  Er  war  Rector  der  Schule  auf  dem 
Kneiphofe  zu  Königsberg.  —  Hager ,  Georg,  lebte 
zu  Ende  des  16.  und  zu  Anfänge  des  17.  Jahrh., 
und  ist  über  80  Jahre  alt  gest.  Er  schrieb:  Klag- 
und  Trauerlied  auf  den  M.  Joh.  Kaufmann  1596. 
Gedruckt  1691,  1720,  1762  u.  1770.  8.  mit  seinem 
Bildniss  aetatis  suae  82.  abgedr.  in  Wills  liistor. 
diplom.  Magaz.  Bd.  1,  S.  356.  —  Hassler ,  Joh. 
Leo,  Dichter  und  Tonkünsller  zu  Nürnberg,  i564 
geb.,  seit  i585  Organist  in  Augsburg,  1601  Hofmu¬ 
sikus  zu  Wien  und  in  Adelstand  erhoben,  1608 
Hofmusikus  in  Dresden,  reiste  mit  dem  Churfür¬ 
sten  nach  Frankf.  a.  M.,  und  st.  daselbst  d.  8.  Jun. 
1612.  Seine  Schriften  sind  wie  bey  so  vielen  An¬ 
dern  unvollkommen  angezeigt.  —  Haineccius,  Mart., 
war  den  10.  Aug.  i544  zu  Borna  geb.,  starb  d.  28. 


Apr.  16x1.  —  S.  29.  Kober,  Tob.,  kam  zu  Gör¬ 
litz  am  i5.  May  1687  auf  die  Welt,  und  verliess 
sie  den  16.  Nov.  1625.  —  Lauterbach ,  Job.,  war 
zu  Löbau  den  16.  Jun.  i53i  geb.  —  Leisentritt 
a  Juliusberg ,  Joh.,  war  nicht  1626,  sondern  am  18. 
Apr.  i520  zu  Ollmütz  geb.,  und  st.  zu  Budissin  d. 
23.  Nov.  i586.  —  Leseberg ,  Joach.,  war  Mag.  Ge- 
nei’alsuperint.  zwischen  dem  Deister  und  der  Leine, 
auch  in  der  Obei’grafschaft  Hoya  und  Stiftssenior 
in  Wunstorf.  Von  ihm  sagt  sein  Epitaphium  ^  er 
sey  am  25.  Febr.  1602  in  einem  Alter  von  65  .1. 
gestorben,  wovon  er  5g  Jahre  im  Predigtamle  und 
11  als  Generalsuperint.  durchlebte. —  S.  5o.  Mag¬ 
deburg,  Joach.,  war  zu  Gardeleben  1025  geb.  Das 
sagt  er  selbst  in  einer  i58o  an  die  Direclores  der  ös¬ 
terreichischen  Kirchenvisitation  eingesandten  Schrift, 
worin  er  sich  einen  Mann  von  55  Jahren  nennt.  *— 
Mauritius ,  Georg,  geb.  zu  Wittenberg  den  20sten 
März  1670,  gest.  zu  Altdorf  am  18.  Dec.  i63i.  — 
Melander ,  Otto,  kam  zu  Hohne  bey  Eschwege  1671 
auf  die  VVelt.  —  S.  3i.  Neukirch,  Melch.,  gegen 
i54x  in  Braunschweig  geb.,  st.  d.  5o.  Aug,  1597. — 
Pfirizing ,  Melch.,  war  am  Katharinentage  i4$i  zu 
Nürnberg  geb.  —  S.  52.  Puschmann ,  Adam,  hiess 
Adam  Zachai’ias,  war  Cantor  in  Görlitz,  legte  1672 
sein  Amt  nieder  und  pi'ivatisirte  als  Schreib-  und 
Rechenmeister  in  Breslau.  —  Rebhuhn,  Paul,  st. 
nicht  i54o,  sondern.  i546,  und  war  in  Plauen  ge¬ 
boren.  —  S.  55.  Rebmann,  Hans  Rudolph,  er¬ 
blickte  das  Licht  der  W^elt  den  4.  Jul.  1666,  und 
st.  i6o5  als  oberster  Prediger  zu  Thun.  Die  ei’ste 
Ausgabe  seines  poetischen  Gastmahls  u.  s.  w*  er¬ 
schien  zu  Bern  i6o5.  8.  Die  2te,  verb.  durch  sei¬ 
nen  Sohn,  ebend.  1606.  8.  1620.  8.  —  Regnard,  Jac., 
soll  vermuthlich  der  Musikus  Franz  Regnard  seyn,  zu 
Douay  im  16.  Jahrh.  geb.,  Kapellmeister  zu  Tour- 
nai,  welcher  herausgab:  cinquante  chansons  conve- 
nantes,  tant  aux  instruments,  qu’a  la  voix  mises  en 
musique,  a  quatre  et  cinq  parties.  Douay, 

Die  angezeigten  kurzweiligen  Lieder  sind  die  Ue- 
bei’s.  — *  Reussner,  eigentl.  Reissner ,  Adam,  kann 
nicht  i565  gest.  seyn,  denn  er  war  1572  noch  am 
Leben.  Jöcher  sagt,  er  sey  92  Jahre  alt  geworden, 
vermuthlich  deswegen,  weil  Reissner  im  isten  Theile 
der  Stadt  Jerusalem  sagt,  er  sey  155g  auf  dem 
Reichstage  zu  Augsburg  schon  5g  Jahre  alt  gewe¬ 
sen,  allein  der  ganze  Zusammenhang  seiner  eignen 
Worte  zeigt,  dass  er  nicht  von  dem  Aller  seiner 
Jahre  spricht.  —  Ringwald ,  Barthol.,  war  aus 
Frankfurt,  verwaltete  schon  i55o  das  Pi’edigtamt  zu 
Langfeld  in  der  Mark,  und  sagt  i5g5  in  einem  Hoch¬ 
zeitgedicht,  er  sey  nun  ein  Greis  mit  weissen  Haa¬ 
ren.  —  S.  35.  Sander,  Joh.,  war  1591  Prediger  zu 
Adenstedt  im  Hildesheimischen.  —  Schein ,  Job. 
Hei’m.,  wurde  am  20.  Jan.  i586  zu  Grünhayn  geb., 
und  st.  i65o  zu  Leipzig,  nicht  i65i.  —  S*  56. 
Schwarzenberg,  Joh.,  Freyherr,  war  den  24.  Dec. 
j465  geb.,  und  st.  zu  Nürnberg  i528.  —  Stöckel , 
Leonh.,  geb.  im  Jahre  i5io,  und  verliess  die  Welt 
i56o,  am  Freytag  nach  Pfingsten.  —  V espasius , 
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Herrn.,  War  im  Jahre  l57i  Prediger  an  der  Nico¬ 
laikirche  in  Stade.  —  S.  5y.  Waldis ,  Burcard, 
von  ihm  siehe  die  Fabeln  und  Erzählungen  in  Bure. 
Waldis  Manier,  Frankf.  und  Leipz.  1771;  ferner 
Schmidt  Nekrolog  teutscher  Dichter.  I,  34,  und 
Journal  von  und  f.  Teutschl.  1791,  Bd.  2,  S.  2016 
ff.  —  Weiss,  Joh.,  lebte  zu  Luthers  Zeiten,  und 
st.  zu  Eisleben  bey  seiner  Tochter,  80  Jahre  alt. — 
S.  58.  Witzei,  Georg,  war  zu  Fulda  1001  geh.,  und 
st.  i5f5  zu  Maynz.  —  Zahn ,  Zachar.,  aus  Nord- 
lieiin,  war  1596  Pastor  zu  Avendshausen  im  Fiir- 
stenlhum  Grebenhagen. 

Im  dritten  Zeitabschnitte,  von  1620  bis  i65o,  sind 
folgende  Artikel  zu  verbessern :  S.  4i.  Adersbach , 
Andr.,  war  zu  Königsberg  1610  d.  8.  Sonnt,  nach 
Trinit.  geh.,  i65oRatli  und  Resident  am  polnischen 
Hofe,  endlich  Rath  des  Herzogs  von  Kurland,  und 


st.  zu  Königsberg  am  24.  Jun . —  Alberti- 

nus,  Aegydius,  st.  d.  9.  März  1620.  —  S.  42.  Be- 


ling,  Oswald,  war  zu  Schleswig  162b  geh.,  und  hol¬ 
steinischer  Ollicier,  st.  i646.  —  S.  43.  Dachstein , 
Wollfg.,  wird  zwar  auch  im  Eislebischen  Gesang¬ 
buche  von  1720  ein  Prediger  in  Magdeburg  genannt, 
es  lässt  sich  aber  nicht  beweisen,  dass  er  daselbst 
angestellt  war.  —  Döring ,  Daniel,  wurde  am  8. 
Nov.  1601  Stiftskanzler  in  Wurzen.  —  Gerber , 
Mart.,  war  von  1602  bis  i665  Rector  in  Lauban. 
Einige  sagen,  er  sey  in  Bunzlau,  andere  in  Lauban 
geh.  —  S.  45.  v.  Greiffenberg ,  Catharina  Regina, 
Freyherrin  auf  Sensenegg,  war  den  7.  Sept.  i655 
auf  ihren  Gütern  in  Oesterreich  geh.,  und  starb  zu 
Nürnberg  den  8.  Apr.  1694.  Sie  schrieb  auch:  ein¬ 
fältiges  Lob  Gottes,  ein  Gedicht;  es  steht  in  Hönns 
Naclir.  der  Jostelibergischen  Gesellschaft,  S.  58  bis 
5o.  —  S.  46.  Harsdörfer ,  Georg  Pliil.,  ist  nicht 
den  22.  Sept.  3  658  gest.,  sondern  an  diesem  Tage 
begraben  worden.  Nach  der  Leichenpredigt,  die 
auf  ihn  gehalten  ist,  wurde  er  00  Jahre  11  Monate 
und  2  Wochen  alt,  er  muss  also  den  i5.  oder  16. 
Sept.  gest.  seyn.  —  S.  47.  Höfel ,  Joh.,  st.  am  8. 
Dec.  3  683.  —  Laurenberg ,  Joh.,  nicht  Joh.  Willi., 
starb  d.  28.  Febr.  i653,  alt  86  Jahre.  —  S.  48.  v. 
Logaiiy  Friedr.,  geb.  im  Jun.  i6o4,  st.  nach  Andern 
d.  5.  Jul.  1 655.  —  Lob  er ,  Valent.,  kam  zu  Er¬ 
furt  am  19.  Oct.  1620  auf  die  Welt,  und  starb  da¬ 
selbst  d.  18.  März  i685.  —  S.  4g.  Heukranz ,  Joh., 
geb.  zu  Rostock  am  11.  Apr.  1602,  wurde  1629 
Prediger  zu  Kirchwärder  bey  Hamburg,  und  starb 
am  21.  März  i654.  —  S.  5i.  Freyherr  zu  Rägh- 
nitz,  Gallus,  seine  Herz-  und  Seelenmusik  erschien 
zu  Nürnberg  in  12. ,  unter  den  Anfangsbuchstaben 
seines  Namens,  von  einem  Jesum  liebenden  Chri¬ 
sten,  den  Gott  führte  zur  Ruhe.  —  S.  55.  Schir¬ 
mer,  Mich.,  ist  wahrscheinlich  mit  seinem  Sohne 
gleiches  Namens ,  der  als  Archidiaconus  zu  Frey¬ 
berg  d.  25.  Oct.  1672  st.,  verwechselt.  —  S.  53. 
Schwär zin ,  Sibylla,  war  den  i4.  Febr.  1621  zu 
Greifswald  geb.  —  Schwemler ,  Herrn.,  wurde  ge¬ 
adelt  und  von  Lassinow  genannt.  Er  war  zuletzt 
Landgerichtsbeysitzer  im  wendischen  Kreise  in  Lief- 


land.  Seine  3  Bücher  Gedichte  erschienen  zu  Ri¬ 
ga,  i655.  8.  —  S.  55.  v.  V ogther ,  Heinr. ,  siehe 
Kästners  Gesch.  der  Mathematik,  Bd.  I,  24o.  — 
Weber ,  Georg,  Mag.,  zu  Berlin  den  17.  Jun.  i585 
geb.,  starb  als  Bürgermeister  daselbst  den  21.  JuL 
1662,  dieser  scheint  mir  der  angegebene  Weher  zu 
seyn.  —  S.  58.  Weichmann ,  Joh.,  war  1620  den 
9.  Jan.  zu  Wolgast  in  Pommern  geb.  Organist  zu 
Petershagen  und  Welau,  seif  1647  Cantor  der  Alt- 
städter  Kirche  in  Königsberg,  und  st.  den  24.  Jul. 
i652.  —  Werner ,  Georg,  ist  nicht  1607,  sondern 
1608  geboren. 

Noch  mangelhafter  fällt  der  vierte  Zeitabschnitt 
von  i65o  bis  1720  aus:  S.  62.  Adami ,  Joh.  Sam., 
war  den  21.  Oct.  i658  zu  Dresden  geb.,  und  starb 
den  i5.  März  i7i5.  Im  Bautzner  Gesangbuch  voa 
1727  steht  das  Lied  von  ihm:  Welt  tobe,  wie  du 
willst.  —  v .  Adlersheim ,  Christina  Regina  Lauren- 
tia,  Tochter  des  Leipziger  Bürgermeisters  Christian 
Lorenz,  war  in  Hamburg  geb.  mit  ihrer  Schwester 
im  Haag  erzogen ,  verstand  lateinisch,  französisch, 
italienisch,  holländisch  und  englisch,  vermählte  sich 
mit  dem  österreichischen  Grafen  von  Oppendorf, 
der  sie  aber  verstiess,  ohne  dass  man  die  Ursache 
weiss,  und  st.  zu  Erfurt  1680.  — -  S.  64.  Baum¬ 
garten,  Jacob,  war  1672  oder  1670  geb.  —  S.  64. 
Beccau ,  Joach.,  erblickte  das  Licht  der  Wült  den 
12.  Jul.  1690.  —  Beck ,  Joh.  Joseph,  war  Sekretär 
zu  Eckernförde  in  Holstein  und  zuletzt  Privatmann 
in  Kiel.  —  Bellin ,  Joh.,  aus  Bana  in  Pommern, 
war  vorher  Rector  in  Parchim,  und  st.  d.  25.  Dec. 
1660,  nicht  1661.  —  Berge ,  Ernst  Gottlieb,  vergl. 
das  deutsche  Museum,  1784.  Bd.  II,  S.  5i~  ff.  — 
B ey schlag ,  Joh.  Balth.,  war  den  4.  Nov.  1669  zu 
Schwäbisch  Hall  geb.  —  S.  65.  Bohse ,  Aug. ,  ist 
wahrscheinlich  im  4ten  Jahrzehend  des  17.  Jahrh, 
gestorben.  Genau  ist  sein  Todesjahr  nicht  bekannt. 
—  S.  66.  Bornmeister ,  Simon,  war  am  5i.  May 
i632  zu  Nürnberg  geb.,  und  starb  nicht  d.  7.,  son¬ 
dern  d.  8.  Dec.  1688.  —  v.  Bostel ,  Nicol.,  starb 
nicht  1707,  sondern  den  i5.  Jan.  1704.  —  Bran¬ 
denburg,  Michael,  soll  Px’ediger  zu  Grainau  gewe¬ 
sen  seyix;  allein  in  den  Nachrichten  von  den  Pfarr¬ 
kirchen  im  Füi’stentliume  Lauenburg  finde  ich  we¬ 
der  zu  Grunau,  noch  im  ganzeia  Lande  einen  Pre¬ 
diger  dieses  Namens.  —  Bredelo,  Heinr.,  studirte 
i6gi  zu  Jexia,  und  war  1730  noch  am  Leben.  —  S. 
67.  Burmeister ,  Fraxxz  Joach.,  war  nicht  Candidat 
der  Rechte,  sondern  der  Theologie,  und  lebte  als 
solcher  von  i663  bis  3666  zu  Lüneburg,  ward  1670 
Prediger  an  der  dortigen  Michaeliskirclie,  und  legte 
diese  Stelle  nach  einigen  Monaten  am  23.  Apr.  wie¬ 
dernieder.  1662  und  x664  kommt  er  unter  dem  Na¬ 
men  Sylvander  als  Mitglied  des  Elbschwanenordens 
vor.  Er  scheint  nachher  in  Mühlhausen  Prediger 
gewesen  zn  seyn ,  weil  alle  seine  Gesänge  in  das 
dortige  Gesangbuch  aufgenommen,  und  einige  von 
ihm,  gemeinschaftlich  mit  den  Ahlen,  Vater  und 
Sohn,  verfertigt  worden  sind.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Literarges  chichte. 

Beschluss  der  Recension :  Literarisches  Handwör¬ 
terbuch  der  verstorbenen  deutschen  Dichter ,  von 
Friedrich  liassmann. 

S.  68.  (slausnitzer,  Tobias,  starb  d.  7.  May  1 684. — 
Crusius,  Theodor,  wurde  1 664  Diaconus  zu  Borna, 
vorher  war  er  12  Jahre  Cantor  daselbst.  —  S.  69. 
Dessler ,  Wolfg.  Chph. ,  war  ein  Nürnberger  und 
Conrector  an  der  dortigen  Heiligen-Geistkirche.  — 
Drese ,  Adam,  war  wahrscheinlich  ein  Thüringer, 
um  1600  geh.  — -  Dunnehaupt ,  Joh.,  stand  1710 
schon  12  Jahre  als  Conrector  in  Quedlinburg-  — * 
Ebermajer ,  Job.,  aus  Tübingen,  ward  1619  Mag-, 
und  st.  1662  als  Superint.  in  Calw.  Der  hortulus 
spei  etc.,  erschien  Tübingen,  i653.  8*  —  Eckard , 
Joh.  Nicol.,  war  i665  zu  Schweinfurt  geb.,  und  st. 
d.  17.  Apr.  1720  als  Pastor  zu  Osterburg  vor  Ol¬ 
denburg.  —  Faber,  Joh.  Ludw. ,  war  i635  zu 
Hersbrück,  nicht  zu  Nürnberg  geb.  Er  ist  auch 
Verf.  des  Liedes:  Ach,  bester  Vater  deiner  Kin¬ 
der.  —  S.  70.  Fabricius ,  Fried.,  st.  den  11.  Nov. 
1703.  —  Feind ,  Barth.,  ist  nicht  i664,  sondern 
1678  in  Hamburg  geb-,  und  st.  nicht  1721,  sondern 
1720.  —  S.  71.  Freystein ,  Joh.  Burch.,  verliess  die 
Welt  gegen  1720.  —  S.  72.  Für  er ,  der  Jüngere, 
Chph  .,  war  d.  11.  Jul.  1660  zu  Nürnberg  geb.,  und 
st.  den  3.  May  1732.  —  Gläser ,  Enoch,  geb.  zu 
Landshut  am  2.  März  1628,  gest.  d.  i2.Sept.  1668. 
—  Göring ,  Joh.  Chph.,  war  von  1657  bis  1676  Pa¬ 
stor  zu  Blechendorf  in  Wagrien.  —  S.  74.  v.  Hack¬ 
mann, ,  Friedr.  Aug.,  aus  Gandersheim,  ward  den  6. 
Oct.  17öS  ordentlicher  Prof,  der  Poesie,  und  aus¬ 
serordentlicher  der  Philosophie  in  Helmslädt,  1707 
zugleich  der  Moral,  und  steht  1715  zum  letzten 
Male  in  der  Liste  der  Prof.  —  Hadewig ,  Johann 
Heinr. ,  gab  seine  geistliche  Donner-  und  Wetter¬ 
glocke  zu  Rinteln  i635.  12.  heraus;  die  Blumenlie¬ 
der  ebend.  1608.  12.  Seine  vielen  Trauergedichte 
sind  einzeln  erschienen.  —  Haneke,  Gottfr.  Benj., 
hielt  sich  eine  Zeit  lang  bey  dem  Grafen  von  Sporck 
in  Böhmen  auf,  der  seine  geistlichen  und  moralischen 
Gedichte  zu  Schweidnitz  1720.  8.  drucken  liess. 
Von  ihm  sind  die  Lieder:  Ihr  Thränen  fliesst,  zeigt 
meine  W ehmuth  an :  und :  Lob  sey  Gott  in  dem 
höchsten  Thron.  Auch  cantica  sacra  ex  german. 
in  lat.  linguam  translata.  Dresd.  1^28.  12. —  Haneke, 
Zweyter  Band. 


Mart-,  war  den  i5.  Febr.  i633.  geb.  —  Happel , 
Eberh.  Werner,  ist  nicht  in  Marburg,  sondern,  wie 
er  selbst  in  seinem  deutschen  Karl,  oder  europäi¬ 
schem  Geschichtsroman  auf  das  Jahr  1689,  pag.  226, 
sagt,  in  Kirchhayn  am  12.  Aug.  1647  geb.  (Seile 
i58  — 171)  erzählt  er  seine  übrigen  Lebensumständs. 
und  st.  zu  Hamburg  am  i5.  May  1690.  —  S.  70. 
v.  Haugwitz,  Aug.  Adolph,  zu  Ubigau  in  der  Lau¬ 
sitz  i645  geb.,  st.  d.  21.  Sept.  1706  und  war  Lan- 
desbestallter.  Schrieb  noch:  poetischer  Vortrab, 
i684.  8-  S.  76.  Heine ,  Georg,  wurde  1672  Diaco¬ 
nus  zu  St.  Moritz  in  Halle,  und  i68ü  Prediger  in 
Pommern.  —  Herzog ,  Joh.  Friedr.,  ist  nicht  i648, 
sondern  1647  in  Dresden  geb.  —  Heimisch ,  Casp., 
st.  d.  18.  Oct.  1690. —  S.  77.  Hiller,  Friedr.  Conr., 
ist  der  Verf.  des  Liedes:  Nun  so  legen  sich  zur 
Ruh  meine  abgematte  Glieder.  —  v.  Hövel,  Conr., 
war  auf  einem  Landgule  bey  Hamburg  1600  geb., 
und  lebte  1669  zu  Lübeck.  —  Hunold ,  Christian 
Friedr.,  st.  den  16.  Aug.  1721.  —  S.  78.  Jacobi , 
Joh.,  ist  zu  Wehlen  bey  Pirna  d.  5.  Apr.  i64i  geb., 
st.  den  l.  Febr.  1706  als  Archidiac.  zu  Oschatz.  — 
Jahn ,  Mart.,  war  wahrscheinlich  in  Schlesien  geh., 
und  st.  gegen  1682  als  Cantor  zu  Olilau,  nicht  als 
Pastor  zu  Eckersdorf,  von  dieser  Pfarre  wurde  er 
1668  vertrieben. —  Johannsen,  Mich.,  war  zu  Ber¬ 
gedorf  i6i5  geb.,  wurde  den  2.  Aug.  i646  Pastor 
zu  Altengamm,  und  st.  d.  2.  Febr.  1679.  —  Jun¬ 
cker,  Joh.  Phil.,  ward  1686  Rector  zu  Römhild,  1687 
Professor  zu  Coburg,  1692  Pastor  zu  Molssdorf, 
1696  Pastor  und  Adjunclus  zu  Oldisleben,  und  st. 
nicht  1706,  sondern  1707.  —  S.  79.  Kempe ,  Mart., 
war  zu  Königsberg  d.  5.  Jun.  1642  geb.,  und  starb 
daselbst  am  5i.  Jul.  i683.  —  Kien,  Chph.  Friedr., 
wurde  nicht  zu  Halle,  sondern  den  12.  März  i655 
zu  Lübeck  geb.,  und  war  1721  als  Schwerinischer 
Hofr.  noch  am  Leben.  —  Kindermann ,  Joh.  Balth., 
hiess  bloss  Balthasar,  und  war  am  Palmsonntage 
i636  in  Zittau  geb.  —  S.  80.  Korthold ,  Christian, 
kam  d.  i5.  Jan.  i635  zu  Bergen  auf  die  Welt.  — 
Kratz,  Casp.,  war  zu  Tangermünde  am  29.  Sept. 
i64o  geb.,  und  sl.  den  7.  Dec.  1681.  —  Krause , 
Joh.  Gottfr.,  geb.  zu  Greussen  im  Schwarzburgi¬ 
schen  d.  29.  Jun.  i685,  starb  d.  2 5.  Sept.  1746.  — 
S.  81.  v.  Kropf ,  Chph.,  st.  am  17.  May  1694  zu 
Jesuborn.  —  Kuhlmann,  Quirin,  war  d.  20.  Febr. 
i65i  geb.  —  Laurentius ,  Laurenti,  geb.  zu  Husum  d. 
8.  Jun.  1660,  starb  als  Domcantor  in  Bremen  d.  29. 
May  1722.  —  Lehms ,  Georg  Christian,  st.  d.  i5. 
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May  17  j  7.  —  S.  82.  Losius ,  Job.  Chph. ,  war  zu 
Wernigerode  i65g  geb.,  latem,  und  gekrönter  deut¬ 
scher  Dichter,  st.  als  emeritus  am  5ten  Ostertage 
2^55,  —  S.  85,  Meier ,  Joach.,  erblickte  das  Licht 
der  Welt  zu  Perleberg  d.  10.  Aug.  1661,  und  st. 
am  2.  Apr.  1 732.  —  v.  Mengeler ,  Gustav,  geb.  am 
17.  Ap  r.  1626  in  Liefland  auf  dem  Gute  Joetzel, 
st.  am  16.  Dec.  1688  als  Landrath.  Schwedischer 
Generalmajor  war  er  nicht,  sondern  sein  Vater.  — 
Mentzer ,  Job.,  wurde  zu  Jahmen  am  27.  Jul.  i658 
geh.,  und  starb  d.  24.  Febr.  1784.  —  S.  84.  Mo¬ 
lanus  ,  Gerh.  Walther,  war  in  Hameln  d.  22.  Oct. 
i633  geb.  —  Mühlpforcl ,  Heinr. ,  ist  nicht  1681, 
auch  nicht  1686,  sondern  d.  10.  Nov.  i685  gest. — 
S.  88.  Olearius ,  Joh.  Chph.,  st.  am  5i.  März  1747. 

—  Ortlob,  Carl,  wurde  17.  Jan.  1628  in  Oels  geb. 
.  -  S.  87.  Pech ,  David,  geb.  d.  10.  Sept.  1610  zu 
Üochlitz,  st.  d.  28.  Jan.  1666.  —  Peisker ,  Joh.,  war 
d.  29.  Jul.  i63i  zu  Langenberg  geb-,  und  st.  d.  9. 
Febr.  1711.  —  v.  Peschwitz ,  Gottfr.,  kam  in  Dan¬ 
zig  auf  die  Welt.  —  Pfeffer ,  Paul,  starb  am  21. 
Oct.  1755.  —  S.  88.  Prätorius ,  Benjamin,  wurde 
1609  substituirter  Pastor  zu  Grosslissa,  erhielt  1661 
den  poetischen  Lorbeerkranz,  und  lebte  wahrschein¬ 
lich  1668  noch,  da  seine  Liedersammlung  zum  zwei¬ 
ten  Male  erschien.  —  Prätorius ,  Joh.,  st.  zu  Leip¬ 
zig  am  25.  Oct.  1680.  —  S.  89.  Preuss,  Joh.,  ver- 
liess  die  Welt  1696.  —  v.  Reinbaben,  nicht  Rein- 
baclen,  Georg  Wilh.,  war  am  i4.  Apr.  1674  aufStein 
und  Oberstrelitz  im  Oelsnischen  geb.  — -  S.  90. 
Riemer,  Joh.,  kam  am  11.  Febr.  i648  in  Halle  auf 
die  Welt,  und  starb  zu  Hamburg  am  9.  Sept.  1714. 

—  Rottmann,  Friedr.  Jul.,  ist  nie  Prof,  zu  Rinteln 
gewesen,  sondern  nahm  nur  1721  daselbst  die  Ju¬ 
rist.  Doctorwiirde  an.  Geb.  war  er  zuExten  1686, 
und  starb  als  Slaatsr.  und  Landvogt  zu  Oldenburg 
1755.  —  S.  92.  Schamelius ,  Joh.  Mart.,  st.  ani  27. 
März  1742.  —  ' Schäve ,  Pleinr.,  war  Med.  Dr.  u.  Prof, 
der  griech.  Sprache  zu  Stettin,  trat  den  11.  Nov. 
1660  die  Rectorstelle  in  Thoren  an,  und  st.  ander 
Pest  u.  s.  w.  Scharnack ,  schrieb  sich  Schernack, 
Mich.,  war  zu  Treuenbrietzen  am  17.  Februar 
1622  geb.,  und  wurde  d.  5.  Febr.  1670,  nachdem 
er  Substitut  des  Archidiac.  Fleischhauer  in  Witten¬ 
berg  gewesen,  daselbst  4ler  Diaconus,  und  st.  den 
7.  Febr.  1675.  —  Scherz,  Joh.  Georg,  war  zu  Strass¬ 
burg  d.  29.  März  1678  geb.,  und  starb  d.  1.  Apr. 
175 4.  ■ —  S.  94.  Schusterin ,  Sy billa ,  verliess  die 
Welt  gegen  1695.  —  Seinsheimer,  Andr.,  war  am 
21.  Apr."  16 65  geb.  und  st.  d.  22.  Nov.  1729.  —  S. 
95.  Simler,  Joh.  Will).,  st.  1672,  war  erst  Prediger 
zu  Eerleberg  am  Zürcher  See.  Vergl.  Hottingers 
Bibi.  Tigurina  S.  169.  Seine  Lieder  sind  oft,  und 
auch  Zürich  i648.  8.  gedruckt.  —  Stieler ,  Casp., 
wurde  d.  2 5.  März  1682  zu  Erfurt  geh.,  st.  daselbst 
d.  24.  Jun.  1707.  —  v.  Stocken,  Christian,  geb.  zu 
Rendsburg  d.  1 5.  Aug.  i653.  —  Stockflethin,  Ma¬ 
ria  Cathar. ,  beirathete  i655  den  Hofprediger  Joh. 
Conr.  Heden  zu  Hilpolfstein,  nach  dessen  Tode  den 
Licenl.  Heinr.  Arnold  Stockflelh,  wurde  1668  unter 


dem  Namen  Dorilis  in  den  Pegnitzorden  aufge¬ 
nommen,  und  st.  1692.  —  S.  97.  Wahl,  Joh.  Sam., 
war  zu  Altenburg  geb.,  wurde  1710  Lector,  dann 
Subconrector  daselbst,  und  st.  d.  17.  Jan.  1724.  —  S. 
99.  W inckelmann ,  Hans,  oder  Joh.  Just,  war  in 
Giessen  d.  29.  Aug.  1620  geb.,  las  i65i  nach  vielen 
Reisen,  Collegia  daselbst,  trat  i655  in  Oldenburgi- 
sche  Dienste,  schrieb  sich  zuletzt  Chui’-  und  fürst¬ 
lich  Braunscliw.  Liineb.  Rath,  und  starb  zu  Bremen 
d.  5.  Jul.  1699.  Die  Amergauische  Frühlingslust 
u.  s.  w.  erschien  zu  Oldenburg  i656  in  länglich  8. 
—  IVoltereck ,  Chph.,  nicht  Christian,  ein  Philo- 
log,  geb.  zu  Glückstadt  d.  1.  Jul.  1686,  wurde  1717 
beym  Archiv  zu  Wolfenbüttel  angestellt,  1731  da¬ 
selbst  Oberamtmann,  u.  starb  d.  11.  Jun.  1755.  — 
Zeidlerin ,  Sasanna  Elis.,  heirathete  1686  den  Pfar¬ 
rer  Andr.  Haldensleben  zu  Dedershagen.  Der  jung¬ 
fräuliche  Zeitvertreib  ist  eine  Sammlung  ihrer  Ge¬ 
dichte. 

Wer  diese  Berichtigungen  mit  den  ersten  100 
Seiten  dieses  Buches  vergleicht,  wird  gewiss  unser 
obiges  Uriheil  gegründet  finden ,  und  doch  ist  da- 
bey  fast  gar  nicht  auf  das  Mangelhafte  der  Litera¬ 
tur  und  der  dazu  S.  45g  bis  46o  mitgelheilten  Nach¬ 
träge  derselben  Rücksicht  genommen  worden,  weil 
dazu  noch  mehr  Platz  erforderlich  gewesen  wäre. 
Der  5le  bis  8le  Abschnitt  haben  ebenfalls  viele 
Lücken,  das  Register  aber  ist  genau  und  brauchbar. 


Deutsche  Sprache, 

Lehrbuch  der  teutschen  prosaischen  und  redneri¬ 
schen  Schreibart ,  für  höhere  Bildungsanstalten 
und  häuslichen  Unterricht,  von  Karl  Heinrich 
Ludwig  Pölitz  ,  Kön.  Sachs.  Hofrathe  und  Prof,  zu 
Leipzig.  X  u.  3i6  S.  8.  Halle,  bey  Hemmerde 
u.  Schwetschke.  1827.  (1  Thlr.) 

Als  der  Verf.  im  Sommer  1825  sein  „Ge- 
sammtgebiet  der  teutschen  Sprache,  “  in  vier  Bän¬ 
den  beendigt  halte,  glaubte  er  nicht,  dass  er  noch 
einmal  eine  Schrift  über  die  vaterländische  Sprache 
bearbeiten  würde.  Denn  wenn  er  auch  seit  mehr 
als  »So  Jahren,  im  eigenen  Studium,  in  öffentlichen 
Vorträgen,  und  in  mehrern  Schriften  keinen  unbe¬ 
trächtlichen  Theil  seines  Lebens  der  vaterländischen 
Sprache  —  wie  einer  treuen  Jugendliebe  —  gewid¬ 
met  hatte;  so  lag  doch  ihr  Anbau  den  ernstem 
Studien  der  Staatswissenschaften ,  zu  welchen  ihn 
sein  Lehramt  verpflichtet,  zu  fern,  als  dass  er 
eine  baldige  Rückkehr  zu  derselben  hätte  ahnen 
können.  Allein  ein  unerwarteter  Vorfall  entschied 
anders. 

Ein  Freund  des  Verfs.,  der  Hr.  Prof.  Hoigtel 
in  Halle,  hatte  im  Jahre  1802  ein  ,, Lehrbuch  der 
teutschen  prosaischen  Schreibart  für  Akaclemieen 
und  Gymnasien “  in  demselben  Verlage  herausge¬ 
geben,  und  ward  —  nach  dem  völligen  Absätze 
der  mit  gerechtem  Beyfalle  aufgenommenen  ersten 
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Auflage  —  an  der  zeitgemässen  Bearbeitung  der 
nöliiig  gewordenen  zweyten  Auflage  verhindert. 
Da  wünschte  die  Verlagshandlung  diese  neue  Be¬ 
arbeitung  von  dem  Unterzeichneten,  der  erst,  nach 
mehrmaliger  Rücksprache  mit  dem  Hrn.  Professor 
Voigtei  über  den  Standpunct  für  die  Behandlung 
derselben,  dazu  sich  entschloss.  Denn  da  seitdem 
Erscheinen  des  Voigtelschen  Werkes  25  Jahre  ver¬ 
flossen  sind;  so  musste  nothwendig  die  neue  Auf¬ 
lage  durchgehends  theils  die  Fortschritte  der  Theo¬ 
rie  des  Styls  und  der  Philosophie  der  Sprache 
überhaupt  während  dieses  Vierteljahrhunderts  be¬ 
rücksichtigen,  theils  die  zur  Bestätigung  und  Ver¬ 
sinnlich  ung  der  dargestelllen  Grundsätze  von  Voig¬ 
tei  milgetheilten  Beyspiele  zunächst  mit  solchen  aus 
den  vorzüglichsten  teulschen  Schriftstellern  der 
neuern  Zeit  vertauschen,  und  alle  Uebersetzungen 
davon  ausschliessen.  Da  aber  der  Unterzeichnete 
sich  nicht  für  berechtigt  hielt,  das  Werk  eines 
noch  lebenden  Schriftstellers  und  Freundes  nach 
seiner  Ansicht  zu  verändern  und  umzugestalten ; 
so  blieb  ihm  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  ein 
ganz  neues  W erk  für  die  Verlagshandlung  zu  schrei¬ 
ben,  bey  welchem,  um  das  Publicum  nicht  zu  täu¬ 
schen,  selbst  Voigteis  Name  auf  dem  Titel  weg¬ 
gelassen  ward. 

Der  Verf.  legte,  bey  der  Bearbeitung  dieses 
neuen  Lehrbuches,  die  Theorie  zum  Grunde,  die  er 
in  seinem  „  Gesammtgebiete  der  teutsehen  Sprache “ 
aulgestellt  hatte;  theils  weil  seine  Ueberzeugung 
von  derselben,  im  Ganzen,  sich  nicht  geändert 
hat ;  theils  weil  sie  die  Billigung  von  mehrern  ge¬ 
achteten  Männern  in  öffentlichen  Blättern  erhielt; 
theils  weil  für  die  Lehrer,  welche  die  vorliegende 
Schrift  bey  dem  Schul-  oder  häuslichen  Unter¬ 
richte  gebrauchen  wollen,  das  grössere  Werk  in 
vier  Bänden  eben  so  als  Commentar  zu  diesem  Com- 
pendium  sich  verhält,  wie  des  Verfs.  grössere  Welt¬ 
geschichte  in  vier  Bänden  zu  seinem  Schulbuche, 
unter  dem  Titel:  kleinere  Weltgeschichte. 

Ungeachtet  dieses  allgemeinen  Verhältnisses 
zwischen  dem  vorliegenden  Compendium  und  des 
Verfs.  ,,  Gesammtgebiete  “  finden  sich  doch  im  Ein¬ 
zelnen  folgende  V erschiedenhdten  zwischen  bey- 
den.  Von  dem  Compendium  ist,  wie  auch  von 
Voigtei  geschehen  war,  die  Theorie  der  Dicht¬ 
kunst  völlig  ausgeschlossen ,  und  das,  was  der 
Verf.  in  seinem  „  Gesammtgebiete  “  als  Philosophie 
der  Sprache  in  dem  ganzen  ersten  Theile  durch¬ 
geführt  halte,  mit  Einschluss  einer  kurzen  Ueber- 
sicht  über  die  Geschichte  der  teutsehen  Sprache , 
in  der  Einleitung  des  Compendiums  in  20  Para¬ 
graphen  zusammengedrängt  worden.  Nächstdem  ist 
in  das  Compendium  kein  einziges  Beyspiel  aus  deut¬ 
schen  Schriftstellern  aufgenommen  worden,  das  be¬ 
reits  in  dem  grossen  Werke  sich  findet;  auch  sind 
alle  Beyspiele  im  Compendium  mit  unmittelbarer 
Beziehung  auf  die  heranwachsenden,  und  zum  Stu- 
diren  bestimmten ,  Jünglinge  ausgewählt  worden. 
Dass  übrigens  diese  vorwaltende  Rücksicht  auf  den 


Gebrauch  des  Compendiums  bey  dem,  Jugendun- 
terrichte  durchgehends  über  die  Auswahl,  Behand¬ 
lung  und  practische  Anwendbarkeit  des  mitgetheil- 
ten  Stoffes  entscheiden  musste ,  braucht  bey  einem 
Schulbuche  wohl  kaum  erinnert  zu  werden.  End¬ 
lich  darf  der  Verf.  wohl  die  Versicherung  hinzu¬ 
fügen,  dass  er  in  mehreren  Paragraphen  und  bey 
vielen  Lehrgegenständen  die  in  seinem  „Gesammt¬ 
gebiete“  aufgestellten  Grundsätze  im  Einzelnen  bald 
berichtigte,  bald  bestimmter  ausdrückte,  bald  un¬ 
ter  veränderten  und  neuen  Gesichtspuncten  auf¬ 
stellte. 

Weil  aber  die  Prüfung  und  Beurtheilung  die¬ 
ses  Lehrbuches  andern  kritischen  Blättern  Vorbe¬ 
halten  bleibt;  so  kann,  am  Schlüsse  dieser  Anzeige, 
blos  noch  eine  allgemeine  Uebersicht  des  Inhalts 
mitgetheilt  werden. 

Die  Einleitung  gehl  (§.  1.)  von  dem  Eigentüm¬ 
lichen  der  teutsehen  Sprache  aus,  gibt  (§.  3 — 5) 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  vier  einzelnen  Zeit¬ 
räume  der  Geschichte  der  teutsehen  Sprache,  be¬ 
gründet  darauf  (§.  6  ff.)  die  Theorie  des  Styls  durch 
die  ursprüngliche  Gesetzmässigkeit  der  drey  gei¬ 
stigen  Vermögen  —  des  Vorstellungs -,  Gefühls¬ 
und  Bestrebungsvermögens  —  und  leitet  aus  der 
selbstständigen  Thätigkeit  dieser  Vermögen  die  drey 
verschiedenen  Grundformen  der  Sprachdarstellung 
ab:  die  Sprache  der  Prosa ,  Dichtkunst  und  Be¬ 
redsamkeit,  deren  Eigentümlichkeit  und  Verschie¬ 
denheit  von  einander  mit  Beyspielen  von  Fichte , 
Jean  Paul  und  Reinhard  belegt  wird.  Darauf  folgt 
die  Lehre  von  dem  Gesetze  der  Form ,  von  dem 
Style  nach  seinen  einzelnen  Gattungen,  Arten  und 
Formen,  und  von  den  drey  Schreibarten ,  der  nie- 
dern,  mittler  n,  und  hohem,  mit  Beyspielen  von 
Fr.  Äug.  Wolf ,  Schiller ,  Salis ,  Mahlmann,  Klop- 
stock ,  Mare  zoll,  Tzschirner  und  Dräseke.  Ara 
Schlüsse  der  Einleitung  wird  von  den  sogenannten 
rhetorischen  Figuren  gehandelt. 

Die  Theorie  der  prosaischen  Schreibart  geht 
von  dem  Charakter  der  Sprache  der  Prosa  aus, 
und  stellt  diese  Sprache  im  Einzelnen  dar:  1)  nach 
dem  Lehrstyle,  mit  Beyspielen  von  Kant ,  Friedr. 
Heinr.  Jacobi ,  Moses  Mendelssohn ,  Herder,  Kiese¬ 
wetter,  Gottlob  Ernst  Schulze ,  Heydenreich ,  Eber¬ 
hard  u.  A.  2)  nach  dem  geschichtlichen  Style,  mit 
Beyspielen  von  Alex.  v.  Humboldt ,  Georg  Förster , 
Herder ,  Rehfues ,  Heeren ,  Manso,  Luden,  Wäch¬ 
ter,  Schiller,  Raumer  und  Spittler ;  3)  nach  dem 
Brief  style,  mit  Beyspielen  von  Geliert,  Garve, 
Joh.  Müller,  Luther,  Rabener ,  JFieland,  Jacobi, 
Reinhard ,  Sonnenjels  und  Niemeyer',  4)  nach  dem 
—  hohem  und  niedern  —  Geschäftsstyle. 

Die  Theorie  der  rednerischen  Schreibart  ent¬ 
wickelt  zuvörderst  den  Charakter  der  Sprache  der 
Beredsamkeit ,  theilt  sodann  das  Gebiet  der  redne¬ 
rischen  Schreibart  ein,  bestimmt  die  äussere  Tech¬ 
nik  der  Rede,  und  versinnlicht  den  Unterschied 
zwischen  Partition  und  Division  durch  mehrere 
Beyspiele.  Dann  folgt:  1)  die  Theorie  der  religio- 


2055 


No.  257*  October  1826. 


sen  Rede,  mit  Beyspielen  von  Luther ,  Zolliköfer , 
Reinhard ,  B retschneider ,  Schott ,  Röhr  und  Gold¬ 
horn;  2)  die  Theorie  der  politischen  Rede,  mit 
Beyspielen  von  Behr  und  Posselt ,  und  5)  die  Theo¬ 
rie  der  gemischten  Rede,  mit  Beyspielen  von  FV. 
Jacobs  und  Fichte ,  Pölitz , 


Kurze  Anzeigen. 

Christliches  Gesangbuch ,  herausgegeben  von  Dr. 
Johann  Benjamin  Koppe ,  weil.  Kgl.  Churf.  Consi- 
etorialr.  und  erstem  Hofprediger  in  Hannover.  Neue, 
durchaus  umgeänderte  und  /wr  Schulen  bearbei¬ 
tete  Ausgabe  von  i7’.  C.  Bestenbostel ,  zwey- 
tem  Inspect.  d.  Kgl.  Schullehrer-Seminar,  Hannover,  im 
Verl.  d.  Hahn’schen  Hof-Buchh.  1825.  X  und 
182  S.  8.  (6  Gr.) 

Koppels  Chr,  Gesangbuch  ei'schien  1789,  und 
enthielt,  wie  das,  von  dem  Rec.  verglichene,  Exem¬ 
plar  lehrt,  278  Lieder.  Hier  erscheint  es  in  einer 
neuen  Form.  Die  Anordnung  der  Lieder  ward 
nach  dem  Plane  des  Landeskatechismus  gemacht, 
weil  bey  dem  Religionsunterriche  vorzüglich  von 
passenden  Liederversen  Gebrauch  gemacht  werden 
soll.  Bey  der  Auswahl  der  Gesänge  entschied  In¬ 
halt  und  Melodie.  Manche  Lieder,  welche  in  der 
ersten  Ausgabe  standen,  sind  weggelassen.  Wir 
wundern  uns,  dass  dieses  Schicksal  auch  Nr.  23: 
Es  lebt  ein  Gott,  der  Menschen  liebt  etc.  und  24o: 
Stets  weiser,  besser  stets  zu  seyn  etc.  traf.  Das, 
in  dem  5ten  Verse  des  ersten  Liedes  anslössige 
Reh  hätte  sich  leicht  wegbringen  lassen;  und  das 
zweyte  Lied  ist  ein  recht  eigentliches  gemüthvolles 
Schul  -  und  Jugendlied.  Dafür  sind  100  neue  hin¬ 
zugefügt,  deren  Auswahl  im  Ganzen  nicht  zu  miss¬ 
billigen  ist,  obwohl,  statt  des  einen  oder  des  an¬ 
dern,  neuere  Sammlungen  noch  bessere  hergegeben 
hätten.  Von  dem  Liede:  Willst  du  der  Weisheit 
Quelle  kennen  etc.,  kommt  eine  doppelte  Recension 
Nr.  108  und  171  vor.  Auch  die  VerfF.  sind  ge¬ 
nannt*,  so  weit  sie  dem  Herausg.  bekannt  waren. 
Hierzu  kann  Rec.  einige  Berichtigungen  und  Er¬ 
gänzungen  liefern.  Von  Nr.  54:  Gott  ist  getreu; 
Sein  Vaterherz  etc.  kann  wohl  Geliert  nicht  Verf. 
seyn.  Von  Nr.  44 :  Ich  singe  dir  mit  Herz  und 
Mund  etc.  ist  nicht  Cramer ,  sondern  P.  Gerhard 
Urverf.  Von  99:  O  welch  ein  Trost,  nicht  Gel¬ 
iert ,  sondern  Diterich ;  von  i5q:  Christ,  alles  was 
dich  kränket  etc.  nicht  Leander ,  sondern  Neander ; 
von  Nr.  235  (im  Register  steht  fälschlich  85) :  Hei¬ 
lig  ,  heilig  ist  das  Band  etc.,  nicht  Cramer;  denn 
es  findet  sich  nicht  in  seinen  Gedichten.  Engel  in 
seinem  Schulgesangbuche  nennt  Overbeck  als  Verf. 
Von  Nr.  564:  Wie  durch  Gewölk  die  Sonne  bricht 
etc.  ist  wohl  Basedow  nicht  Verf.;  es  steht  nicht 
in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Gesangb. ,  son¬ 
dern  es  scheint  zuerst  im  Osnabriickschen  Gesangb. 
(Nr.  210)  gestanden  zu  haben;  Nr.  56q  hat  nicht 
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Mudre ,  sondern  Niemeyer ,  (s.  das  Reg.  zu  dessen 
Schulgesangb.)  verfasst.  —  Nr.  54:  Gott,  wo  ist 
Notli  etc.,  55:  Schön  ist  die  Tugend  etc.,  sind  von 
Cramer ;  Nr.  67*  Wie  soll  ich  dich  empfangen,  von 
P.  Gei  har d  >  X24:  Lass  die  dunkle  rFodesnacht  v, 
Pfranger ;  i58:  Gott,  immer  gross  etc.,  und  225: 
Gib,  Gott,  dass  jeder  meiner  Triebe  etc.  von  Grot; 
i65:  Was  ist  mein  Stand  etc.;  357:  Herr,  stärke 
mich  etc.,'  338:  Lass  deinen  Geist  mich  stets;  von 
Geliert,  Von  185:  Wenn  ich  vor  meinen  Schöp¬ 
fer  trete  etc.,  ist  Elise  v.  d.  Recke  Verfn. ;  Verf.  von 
209:  GotE,  wie  flügelschnell  entfliehn  etc.,  ist  Di’ 
t  er  ich ;  254:  Allen  Menschen  und  auch  mir  etc., 
JVeisse ;  517:  So  wird  die  Woche  nun  beschlos¬ 
sen,  Neumeister ;  5 18:  Lob  sey  Gott,  der  den 
Frühling  etc.,  Funk ;  Ihr  Augen,  weint  etc.,  Ram- 
ler ;  370:  Schon  schlägt  die  Trennungsstunde,  Köh¬ 
ler;  Nr.  376:  Schon  ruht,  von  Nacht  und  Staub  be¬ 
deckt  etc. ,  hat  Carol.  v.  d •  Luhe ,  nach  der  Vor¬ 
rede  zu  den ,  von  Tiedge  herausgegebenen,  Gedich¬ 
ten  der  Freyfr.  von  d.  Recke,  unter  welchen  sich 
drey  von  der  vorgenannten  Verfn.  befinden,  ge¬ 
dichtet.  ö  ' 


1.  Der  Bunsenschen  Erziehungsanstalt  zu  Frankfurt 
a.  hl.  kurze  Darstellung  einiger  Gesicht  spunde 
für  ihren  Unterricht  in  der  Deutschen  Mutter¬ 
sprache ,  mit  einem  Anhang  über  die  Form  des 
Lebens  in  der  Anstalt.  Frankfurt  a.  M.  1820. 
4o  S.  8. 

2.  Die  Bunsensche  Er ziehungs- Anstalt  zu  Frank¬ 
furt  am  M.  Dargeslellt  von  Georg  Bunsen, 

,  Ebend.  182.3.  61  S.  8. 

Schwerlich  wird  den  Ellern ,  welche  ihre  Kin¬ 
der  der,  auf  dem  Titel  genannten,  Anstalt  entwe¬ 
der  schon  anvertraut  haben,  oder  noch  anvertrauen 
wollen,  das,  was  in  Nr.  1.  über  Sprache  und  Form 
des  Lebens,  so  wie  alles  das,  was  in  Nr.  2.  über 
Zweck  und  Mittel  der  Anstalt  gesagt  ist,  klar  Ge¬ 
worden  seyn;  denn  die  Sprache,  welche  in  beyden 
Schriftchen  herrscht,  ist  nicht  die  allgemein  ver¬ 
ständliche,  welche  sich  für  solche  Schriften  eignet, 
sondern  eine  gesuchte,  und  nach  dem  Scheine&  des 
philosophischen  Gepräges  haschende.  Nur  eine 
Stelle  aus  Nr.  2.,  S.  8;  „Jede  Menschennatur  ist 
ein  für  sich  bestehendes  Seyn,  in  seiner  Geburt 
ausgerüstet  mit  der  Fähigkeit,  sein  für  -  sich  - 
Bestehen,  —  welches,  diesem  seinem  W*esen  nach 
individuell,  eine  von  der  gesaramten  übrigen  Welt 
sich  noth wendig  bestimmt  unterscheidende,  dem 
Gesetz  (e)  der  Menschenanlage  überhaupt  unter¬ 
worfene  Besonderanlage  ist  —  auszubilden  und  zu 
entwickeln  zum  höchsten  Grade  der,  dieser  Be¬ 
sonderanlage  zugänglichen,  menschlichen  Vollkom¬ 
menheit,  in  der  Form,  wie  diese  an  dieser  Be¬ 
sonderanlage  erscheinen  kann.  “ 
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Bibelgesellschaften. 

The  Uv  enty- first  report  cf  the  British  and  foreign 
Bible- Society  (Ein  und  zwanzigster  Bericht  der 
Bibelgesellschaft  für  Britannien  und  das  Aus¬ 
land).  MDCCCXXV,  with  an  Appendix.  Lon¬ 
don.  LXXH  und  118  S. 

Dieser  Bericht  gibt  dem  Freunde  der  Bibelver¬ 
breitung  wiederum  eine  U ebersicht  dessen,  was 
im  verflossenen  Jahre  in  dieser  Rücksicht  an  al¬ 
len  Orten  der  Erde,  wo  man  für  diese  Angele¬ 
genheit  thätig  ist,  geschehen;  jedoch  ist  derselbe, 
wenn  gleich  nicht  minder  vollständig,  doch  we¬ 
gen  Einschränkung  der  brieflichen  Mittheilungen, 
minder  ausführlich,  als  die  meisten  seiner  Vor¬ 
gänger.  In  Grossbritannien  und  Irland  ist  der 
Umfang  dieser  Gesellschaft  fortwährend  im  Stei¬ 
gen,  wovon  der  beste  Beweis  ist,  dass  im  letzten 
Jahre  74  neue  Hülfsgesellschaften  und  Bibelver¬ 
eine  sich  gebildet  haben.  Nur  eine  von  Schott¬ 
land  her  erhobene  Bedenklichkeit,  dass  eine  Ge¬ 
sellschaft,  die  blos  das  Wort  Gottes  verbreiten 
wolle,  nicht  nur  selber  nicht  die  Apocryphen 
des  alten  Testamentes  mit  verbreiten,  sondern 
auch  keine  Gesellschaft  unterstützen  müsse,  die 
diese  Apocryphen  in  ihren  vertheilten  Bibeln  mit 
verbreitet,  droht  die  Wirksamkeit  der  Gesell¬ 
schaft  auf  dem  festen  Lande,  wo  allgemein  die 
Apocryphen  in  der  lutherischen  Kirche  dem  alten 
Testamente  hinzugefügt  zu  seyn  pflegen,  und 
noch  mehr  in  der  katholischen  Kirche,  wo  sie  ei¬ 
nen  integrirenden  Th  eil  des  alten  Testamentes 
ausmachen,  zu  beschränken.  Die  Einnahme  des 
verflossenen  Jahres  betrug  g5,285  Pf.,  die  Ausgabe 
dagegen  g4,o44  Pf.;  das  dadurch  entstandene  De¬ 
ficit  ist  aber  bey  der  letzten  Jahresversammlung, 
nach  eingegangenen  brieflichen  Nachrichten,  durch 
eine  eingereichte  Bankonote  von  800  Pf.  gedeckt 
worden.  Unter  den  Gaben  ist  eiuVermächtniss  von 
einem  gewissen  Smith  von  2000  Pf.  —  Die  Zahl 
der  vertheilten  Bibeln  des  letzten  Jahres  betrug 
116,559,  so  wie  der  N.T.  i64,n6;  wodurch  denn 
die  Anzahl  der  in  den  21  Jahren  desBestehens  der 
Bibelgesellschaft  vertheilten  Bibeln  und  N.  Test, 
auf  5,722,987  Expl.  gesteigert  ist.  Gearbeitet  wird 
jetzt  für  Rechnung  der  Gesellschaft  an  dem  Drucke 
von  folgenden  Bibelausgaben,  ausser  mehreren  in 
Z wert  er  Band. 


Englischer  Sprache:  Eine  Deutsche  Bibel,  Oct. 
in  Stereotypen;  eine  Spanische  Bibel;  ein  In¬ 
disch-Portugiesisches  N.  Test,  (von  Ceylon);  ein 
Syrisches  N.  Test,  in  Qu.;  ein  Syrischer  Psalter 
in  Oct.;  ein  Arabischer  Psalter;  ein  N.  Test,  im 
Neugriechischen;  eine  Wälische  Taschenbibel; 
ein  \Välisches  Tasclien-N.  Test. ;  eine  Irische  Bi¬ 
bel  mit  inländischen  Lettern;  ein  Gaelisches  N. 
Test,  in  Duod.  stereotypirt;  ein  Mandzu-N.  T. 
und  ein  Persisches  A.  Test.,  übersetzt  in  Peters¬ 
burg;  ein  Indisch- Spanisches  N.  Test.,  gedruckt 
auf  Malta;  eine  Türkische  Bibel,  ein  Carschun- 
N.  Te,st.  für  Syrien;  ein  Carscliun  und  Syrisches 
N.  Test,  in  gegenüberstehenden  Columnen;  ein 
alt  und  neu  Armenisches  N.  Test. ,  sämmtlicli  im 
Drucke  zu  Paris ;  ein  Albanisches  und  Neugrie¬ 
chisches  N.  Test.,  im  Drucke  auf  Corfu ;  der 
Evangelist  Matthäus  in  Baskischer  Sprache  im 
Drucke  zu  Bayonne.  Die  Asiatische  Gesellschaft 
in  Paris  nimmt  sich  fortwährend  mit  grosser  Liebe 
und  Treue  der  morgenländischen  Uebersetzungen 
der  Gesellschaft  an,  und  der  Druck  der  neueren 
von  derselben  zu  Paris  geschieht  unter  der  Auf¬ 
sicht  mehrerer  Mitglieder  dieser  Gesellschaft.  Ein 
N.  Test,  in  der  Pali  -  Sprache,  der  heiligen  Spra¬ 
che  der  Budaisten  im  Oriente  (wie  die  Sanscrit- 
Sprache  die  heilige  Sprache  der  Braminen  ist),  ist 
vom  Missionair  Clouge  aus  Ceylon  eingesandt. 
Auf  Otahaite  ist  der  Abdruck  der  Apostelge¬ 
schichte  in  der  Landessprache  vollendet,  und  die 
Missionaire  schreiten  jetzt  zu  den  Briefen  fort. 
Die  Missionsgesellschaft  der  bischöflichen  Kirche 
hat  eine  vollständige  Uebersetzung  des  N.  Test,  in 
Aethiopischer  Sprache  eingesandt,  welche  gedruckt 
werden  soll.  In  die  Sprache  der  Nemagua's  in 
Süd-Afrika  ist  eine  Uebei'setzung  des  N.  T.  begon¬ 
nen,  und  die  4  Evangelisten  sind  vollendet.  Die 
Uebersetzung  des  N.  T.  in  der  alt  Peruanischen 
Sprache  ist  gleichfalls  vollendet,  und  wird  sehr 
begierig  von  der  geringeren  Volksclasse  in  einer 
weiten  Strecke  von  Süd -Amerika  gelesen  und 
verstanden;  so  wie  auch  das  Beziehen  von  Spa¬ 
nischen  Bibeln  und  N.  T.  fortwährend  dahin  im 
Zunehmen  ist.  Die  Uebersetzung  des  N.  T.  für 
die  Esquimaux  ist  ebenfalls  im  Drucke  vollendet, 
und  nach  Griechenland  ist  ein  neuer  Abdruck  des 
A.  T.  in  dortiger  Sprache  abgegangen.  So  wird 
die  heil.  Schrift  in  immer  mehreren  Sprachen  über 
die  Erde  verbreitet;  und  der  Appendix  des  vor- 
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liegenden  Berichtes  gibt  i42  solcher  Sprachen  an, 
worin  die  ganze  heil.  Schrift,  oder  Theite  dersel¬ 
ben,  von  der  Bibelgesellschaft  veranlasst  und  ver¬ 
breitet  sind;  von  weichen  4o  Wiederabdrücke,  5 
Zurückübersetzungen,  56  Uebersetzungen  in  Spra¬ 
chen,  in  welche  vor  Errichtung  der  Bibelgesell¬ 
schaft  noch  keine  Uebersetzung  der  heil.  Schrift 
war,  und  4i  neue  Uebersetzungen  sind,  die  theils 
schon  vollendet,  theils  aber  erst  begonnen  wur¬ 
den.  Die  raehresten  Süd-Asiatischen  Ueberse¬ 
tzungen  sind  von  den  Missionarien  zu  Serampore 
bey  Calcutta  (eine  dänische  Factorey,  in  Däne¬ 
mark  Frederiksnagor  genannt),  wo  dieses  Ueber- 
setzungswerk  fortwährenden  gesegneten  Fortgang 
hat;  die  Nord-Asiatischen  dagegen  sind  von  der 
Russischen  Bibelgesellschaft  begonnen,  welche 
Bibelg  esellschaft  dem  Kaiser  Alexander  in  der 
letzten  Zeit  seines  Lebens  soll  verdächtig  gemacht, 
und  deshalb  in  ihrem  Wirken  beschränkt  seyn, 
aber  keinesweges  ist  sie  aufgehoben  worden,  wie 
die  Gegner  der  Bibelgesellschaft  nur  zu  gern 
verbreiteten.  Nach  hier  mitgetheilten  olßciellen 
Nachrichten  war  an  die  Stelle  des  abgegangenen 
Fürsten  Gallitzin  der  Erzbischof  Seraphim  als 
Präsident  der  Bibelgesellschaft  getreten,  seine  ge¬ 
haltene  Rede  athmete  ganz  den  wahren  Bibelgeist, 
und  im  letzten  Jahre  waren  in  Russland  immer 
noch  70,000  Expl.  der  heil.  Schrift  in  verschie¬ 
denen  Sprachen  gedruckt,  und  5i,i6i  Expl.  ver¬ 
theilt.  Unter  allen  Europäischen  Bibelgesellschaf¬ 
ten  hatte  übrigens  diese  Russische  in  den  11  Jah¬ 
ren  ihres  Bestehens,  nächst  der  Brittischen,  wohl 
am  meisten  gewirkt.  Unterstützt  von  nach  und 
nach  zusammengebrachten  3,711,576  Rubel,  hatte 
sie  und  ihre  289  Hülfsgesellschaften  in  4i  Spra¬ 
chen  die  heil.  Schrift  theils  übersetzen  u.  drucken, 
theils  anderweitig  kommen  und  verbreiten  lassen, 
und  448,109  Expl.  waren  wirklich  durch  sie  ver¬ 
theilt.  Möge  doch  der  Kaiser  Nicolaus  dieser 
edeln  Verbindung,  die  an  sich  von  allen  staats¬ 
gefährlichen  Umtrieben  so  fern  als  möglich  ist, 
ihre  Fesseln  wieder  abnehmen,  und  zum  Heile 
seines  ungeheueren  Landes  auch  durch  sie  auf 
die  Veredlung  seiner  vielerley  Unterthanen  kräf¬ 
tig  wirken  lassen.  —  Im  Wachsen  dagegen  ist  die 
Bibelgesellschaft  in  den  Nordamerikanischen  Frey¬ 
staaten,  die  beynahe  bis  zu  den  Russischen  Be¬ 
sitzungen  hin  ihre  Hülfsgesellschaften  im  VFesten 
ausdehnt.  Nach  ihrem  letzten  Berichte  zählte  sie 
407  solcher  Hülfsgesellschaften,  und  hatte  309,062 
Bibeln  und  N.  Test,  verbreitet.  Auch  für  das 
Spanische  Süd- Amerika  wird  von  hier  aus,  wie 
von  der  Brittischen  Bibelgesellschaft,  in  Rücksicht 
des  Bibelbedürfnisses  gesorgt.  Letztere  hat  für 
Südamerika  einen  eigenen  Agenten,  einen  Herrn 
Annstronk ,  der  12  Jahre  Prediger  zu  Honduras 
war,  bestellt,  der  diese  Gegenden  mit  Beziehung 
auf  die  Bibelsache  bereisen  soll.  Möge  es  ihm 
gelingen,  das  dort  erwachte  Bibelbedürfniss  rich¬ 
tig  und  heilsam  für  wahres  christliches  Erkennt¬ 


nis  und  wahren  christlichen  Sinn  zu  leiten.  — 
Dass  in  den  Türkischen  Ländern  weder  der  Fir- 
man  des  Sultans,  noch  die  neueren  traurigen  Be¬ 
gebenheiten  das  Wirken  für  die  Bibelsache  ge¬ 
hemmt  haben,  davon  finden  sich  hier  manche 
merkwürdige  u.  interessante  Beweise.  Dev  Agent" 
der  brittischen  Bibelgesellschaft  zu  Constantino- 
pel,  Hr.  Leeves,  hat  für  die  Griechen  und  Arme¬ 
nier,  die  Türkisch  zu  sprechen  gewohnt  sind, 
das  türkische  N.  T.  in  Griechische  und  Armeni¬ 
sche  Charaktere  umschreiben  lassen,  und  die  Bi¬ 
belgesellschaft  wird  sie  drucken  lassen;  die  Ue¬ 
bersetzung  der  Bibel  ins  Neugriechische  ist  voll¬ 
endet;  allein  von  der  Niederlage  in  Constantino- 
pel  sind  im  letzten  Jahre  2969  Expl.  der  heiligen 
Schrift  und  ihrer  Theile,  wovon  über  die  Hälfte 
Neugriechische  N.  T.  waren,  abgegeben;  ausser¬ 
dem  sind  von  Smyrna  aus  viele ,  und  noch  meh¬ 
rere  von  Aleppo  aus,  durch  den  Agenten  der 
britt.  Bibelgesellschaft,  Hin.  Barker,  verbreitet. 
So  geht  die  Bibelgesellschaft  auch  hier  ihren  Gang 
fort,  die  am  schwersten  Eingang  findet  in  die 
katholischen  Länder,  wo  die  Päpstler  alles  an- 
Wenden,  sie  abzuwehren,  welches  ihnen  aber  nir¬ 
gends  ,  und  am  wenigsten  in  Frankreich,  den  ka¬ 
tholischen  Niederlanden  und  einem  Theile  des  ka¬ 
tholischen  Deutschlands  gelingt,  wo  der  wackere 
Leander  van  Ess  allein  über  55o,ooo  Bibeln  und 
N.  Test,  verbreitet  hat;  dass  die  evangelischen 
Länder  die  Bibelgesellschaft  fortwährend  als  Be¬ 
schützerin  und  Helferin  der  Grundlage  ihres  Glau¬ 
bens  der  heil.  Schrift  anselien  und  ehren,  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  und  die  vielen  hier  davon 
angeführten  Thatsachen  zeigen,  wie  wenig  anti¬ 
biblischer  Rationalismus  irgendwo  dagegen  ver¬ 
mocht  hat. 


Hebräische  Literatur. 

pn3n  iögni  ■m«  pNiann  ppson  n»iun  .rn  n5np 
■nao  tabN  .atoai  6a«  Sst  Epvuyaan  th  vnrro  Döiiaan 
•am  rvm»  n»a  dm  ,a^aa»i  ant»  ta^nnan  rro 

maSm»  amm  öbm  ,iaa  □■’uViOdn  •»-ip*»  t» 

P'iiaan  .a^nia»  nmaun  vur»  nan  wapa  ,  d-nvrm 

.fapn  raun 

Collectio  Davidis ,  i.  e.  Catalogus  celeberrimae 
illius  Bibliothecae  hebraeae,  quam  indefesso 
studio,  magnaque  pecuniae  impensa  collegit 
R.  Davides  Opp  enheimerus,  Archisynagogus 
olim  Pragensis ,  libros  hebraeos  ex  omni  fere 
literarum  genere  tarn  editos ,  quam  manu  ex¬ 
aratos  continens.  Hamburgi,  ex  typographia 
Altonana  fratrum  Bonn,  1826.  XVI  und 
742  S.  in  Oct. 

Die  Büchersammlung,  deren  Verzeichniss  wir 
unter  dem  vorstehenden  Titel  erhalten,  ist  bereits 
seit  hundert  und  zwanzig  Jahren  als  die  einzige 
in  ihrer  Art  bekannt.  Der  berühmte  J.  Chr. 
Wolf  benutzte  sie  noch  bey  Lebzeiten  ihres 
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Sammlers  und  Besitzers,  als  dieser  mit  ihr  nach 
Hannover  gezogen  war,  und  schöpfte  aus  ihr 
zahlreiche  und  wichtige  Notizen  für  seine  Bi- 
bliothecct  hebraicct.  Nach  des  Besitzers  Tode  ent¬ 
stand  zwischen  den  Erben  ein  langwieriger,  erst 
vor  Kurzem  beendigter  Process,  während  dem 
die  Bibliothek  nach  Hildesheim  und  von  da  nach 
Hamburg  wanderte,  wo  sie  sich  gegenwärtig  be¬ 
findet.  Ein  gedrucktes  Verzeichniss  erschien  im 
Jahre  1782 ,  welches  J.  D.  Michaelis  in  seiner 
Oriental,  und  Exeget.  Bibliothek,  Th.  XXI,  S. 
10  fgg.,  anzeigte.  Mit  Hülfe  dieses  Catalogs  und 
brieflicher  Nachrichten  beschrieb  Hr.  C.  R.  Hart¬ 
mann  zu  Rostock  die  Oppenheimer’sche  Biblio¬ 
thek  ihrem  inneren  Werthe  nach  in  der  von  Dr. 
Heinemann  heransgegebenen  Zeitschrift  Jecliclja , 
B.  VI,  Heft  I,  S.  118  sqq.  (Vgl.  diese  Lit.  Zeit. 
Jalirg.  1820,  No.  72).  Den  früher  erschienenen, 
vorhin  erwähnten  Catalogus  übertrifft  der  vorlie¬ 
gende  bey  weitem  an  gefälligem  Aeusseren  und 
an  zweckmässiger  Einrichtung,  wodurch  dem  Li¬ 
terator  die  Benutzung  desselben  sehr  erleichtert 
wird.  Die  Bücher  sind  nach  dem  Formate,  und 
unter  diesem  nach  den  wissenschaftlichen  Fächern 
geordnet.  Das  Verzeichniss  ist  durchgängig  he¬ 
bräisch  und  lateinisch,  so  dass  jeder  hebräischen 
Col-umne  die  ihr  entsprechende  lateinische  gegen¬ 
über  steht.  Angehängt  ist  ein  starkes  Verzeich¬ 
niss  der  angebundenen  Bücher,  blos  hebräisch. 
Als  Verfasser  des  Cataloges  unterzeichnet  sich 
am  Ende  der  hebräischen  Vorrede  Isaah  Metz 
(Yüim  pr^n).  Die  lateinische  Uebersetzung  ver¬ 
dankt  man,  wie  in  eben  dieser  Vorrede  gemel¬ 
det  wird,  einem  gelehrten  Arzte,  dem  Hrn.  Elie- 
ser  Leser  (*mS)  aus  Emden ,  welcher  durch  die 
zweckmässige  und  einsichtsvolle  Abfassung  seiner 
Uebersetzung  gezeigt  hat,  dass  er  diesem  Ge¬ 
schäfte  vollkommen  gewachsen  war.  Er  hat  öfters 
auf  JHolf’s  Biblioth.  hebr.  Rücksicht  genommen, 
und  Versehen  in  derselben  berichtigt.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Bände  dieser  Büchersammlung  be¬ 
läuft  sich  auf  viertausend  einhundert ,  von  welchen 
677  Handschriften  sind.  Da  aber  viele  Bände 
mehrere  Bücher  zusammengebunden  enthalten; 
so  dürfte  sich  die  Zahl  der  einzelnen  JEerhe  wohl 
bis  gegen  sechstausend  belaufen.  Diese  ungemein 
reiche  und  ihrem  inneren  Werthe  nacli  unver¬ 
gleichliche  Sammlung  wird  nun  von  den  Erben 
zum  Verkaufe  ausgeboten.  Sie  wünschen  —  und 
wer  sollte  es  nicht  mit  ihnen?  —  dass  die  Biblio¬ 
thek  ungetrennt  bleiben,  und  ein  Fürst,  oder 
eine  reiche  wissenschaftliche  Anstalt  sich  zum 
Ankäufe  derselben  entschliessen  möchte.  Widri¬ 
genfalls  soll  die  ganze  Sammlung  vom  11.  Juny 
1827  ar*  zu' Hamburg  einzeln  versteigert  werden. 
Für  diesen  Fall  erbieten  sich ,  Aufträge  anzu¬ 
nehmen,  einige  achtbare  Männer  in  Hamburg, 
welche  am  Ende  der  von  Herrn  Cornel.  Müller , 
Professor  am  Johanneum,  verfassten  lateinischen 
Vorrede  genannt  sind. 


Autob  iogr  aphie. 

Dr .  Fessler’s  Rückblicke  auf  seine  siebzigjährige 
Pilgerschaft.  Ein  Nachlass  an  seine  Freunde 
und  an  seine  Feinde.  Breslau,  bey  Korn,  1821. 
5i8  S.  8. 

Fessler’s  Name  ist  durch  gute  und  böse  Ge¬ 
rüchte  gegangen,  und  es  wird  wenige  Geleimte 
geben,  vor  deren  Ohren  er  nicht  durch  eine  oder 
die  andere  Art  dieser  Gerüchte  ausgesprochen  wor¬ 
den  wäre.  Mit  Recht  durfte  daher  F.  es  voraus¬ 
setzen,  dass  die  Zahl  derer  nicht  gering  seyn 
möge,  die  wohl  gern  wüssten,  wie  aus  einem 
ungarischen  Capuzinermönche  ein  Meister  vom 
Stuhle  in  der  Berlinischen  Maurerloge  und  zuletzt 
ein  evangelischer  Superintendent  im  russischen 
Regierungsbezirke  Saratow  geworden  sey.  Das 
hat  offenbar  nur  durch  eine  psychologische  Me¬ 
tastase  möglich  werden  können,  welche  zn  den 
seltenen  gehört,  und  der  Aufmerksamkeit  jedes 
Menschenforschers  im  höchsten  Grade  würdig  ist. 
Von  dem  eigentlichen  Hergange  eines  solchen 
Ueberganges  aber  kann  auf  jeden  Fall  nur  der¬ 
jenige  selbst  die  genaueste  Nachricht  geben,  von 
dem  er  gemacht  worden  ist,  sofern  er  ein  ge¬ 
nauer  Selbstbeobachter  und  dabey  im  Stande  war, 
den  fast  unvermeidlichen  Gefahren  der  Selbsttäu¬ 
schung  zu  entgehen.  Ist  es  aber  schon  sehr  schwer, 
sich  selbst  zu  sagen,  wie  man  eigentlich  geworden, 
was  man  nun  eben  ist;  noch  unendlich  schwerer  ist 
es,  diese  geheimen  Nachrichten  über  sich  selbst  in 
unbeschränkter  Aufrichtigkeit  der  Welt  mitzuthei- 
len.  Ein  noch  lebender  Autobiograph,  der  mehr 
geben  will,  als  einen  Ueberblick  von  dem  Gange 
seines  äusseren  Schicksals,  der,  wie  Fessler,  ver¬ 
spricht:  „ich  will  berichten,  was  ich  unter  allem 
Wechsel  meiner  Verhältnisse  in  meinem  Innern 
war,  was  ich  gegenwärtig  bin,  und  wie  ich  es 
geworden  sey?  ^  — -  hat  allemal  das  Vorurtheil 
der  Unzuverlässigkeit  gegen  sich ;  er  macht  sich 
anheischig,  zu  leisten,  was  er,  genau  genommen, 
nicht  leisten  kann,  und  in  manchem  Betrachte 
nicht  einmal  leisten  wollen  darf  und  soll.  Das 
haben  redliche  Autobiographen  selbst  bekannt, 
und  noch  neuerdings  sagte  der  tr e fll i ch e Fri edrich 
Christoph  Schlosser  (Zeitgenossen,  Bd.  5):  „Meine 
eigentliche  Bildungsgeschichte,  den  Gang  meines 
inneren  Lebens  aufzuschliessen ,  verhindern  tau¬ 
send  Rücksichten,  und  der  Freundschaft  heiligste 
Pflicht;  diess  hindert  aber  nicht,  das  Aeussere, 
die  Umstände,  deren  Einfluss  ich  zu  entwickeln 
wage,  treu  zu  berichten.“ 

Rec.  glaubt  in  der  Fessler’s  dien  Autobiogra¬ 
phie  nur  allzu  viele  Bestätigungen  seiner  Mei¬ 
nung  von  dem  historischen  Werthe  solcher  Schrif¬ 
ten  gefuuden  zu  haben.  Nicht  nur  das  innere 
Leben  tritt  an  einzelnen  Stellen  weder  hell,  noch 
zuverlässig  genug  hervor;  -auch  sogar  einer  und 
der  andere  unter  den  auftretenden  Figuranten  im 
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Wechsel  vollen  Gange  seines  äusseren  Lehens  trägt 
sein*  deutliche  Merkmale  einer  der  Natur  nach¬ 
helfenden  —  utroque  sensu  —  künstlerischen  Hand. 
So  hat  ganz  offenbar  an  der  Schilderung  der  Mut¬ 
ter  die  kindliche  Pietät  grossen  Antheil;  eine  so 
geistreiche  Fromme  unter  den  Schenkwirthinnen 
dürfte  es  wohl  weder  in,  noch  ausser  Ungarn 
geben.  Noch  höher  aber  steigt  der  Zweifel  beym 
Auftritte  der  jungen,  gebildeten  Schneidermei¬ 
ster  stvitwe  in  Grosswardein ,  in  welche  der  Stu¬ 
dent  F.  sich  verliebt  und  welcher  er  seine  Liebe 
in  einem  feurigen  Briefe  erklärt  hatte.  Er  em¬ 
pfängt  darauf  eine  so  gedankenreiche  und  gut  ge¬ 
schriebene  Abweisung,  dass  z.  B.  uusere  Louise 
Brachmann  dieses  Briefes  sich  nicht  hätte  schä¬ 
men  dürfen,  wenn  sie  einen  dergleichen  zu 
schreiben  den  heilsamen  Entschluss  hätte  fassen 
wollen.  —  Und  Zumuthungen  an  den  Glauben  des 
Lesers  ähnlicher,  ja  noch  stärkerer  Art  kommen 
im  Laufe  der  Erzählung  mehrere  vor. 

Dessenungeachtet  aber  gewährt  diese  Schrift 
eine  nicht  nur  sehr  unterhaltende,  sondern  auch 
sehr  lehrreiche  Lectüre,  und  ertheilt  ungemein 
merkwürdige  Aufschlüsse  über  Kaiser  Josephs  2. 
Maassregeln  gegen  die  Klostergeistlichkeit  u.  d.  m. 
Wir  können  versichern,  dass  kein  Leser  die  dar¬ 
auf  verwendete  Zeit  bereuen  werde. 


Populäre  Kirchen  geschieht e. 

Kurzgefasste  Geschichte  der  christlichen  Religion 
und  Kirche .  Zu  Beförderung  von  Freudigkeit 
und  Festigkeit  im  evangelisch -protestantischen 
Glauben,  mitgetheilt  vom  Verf.  der  Schrift: 
Geist  der  Bibel  für  Schule  und  Haus,  M.  Mo¬ 
ritz  Erdmann  Engel ,  Diakon  u.  Senicr  des  geistlichen 
Minist,  in  Planen.  Daselbst,  bey  Klinkhardt,  1827. 
100  S.  8.  (5  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift  ist  eigentlich  ein  beson¬ 
ders  abgedruckter  Anhang  zu  dem  auf  dem  Titel 
angezeigten,  allgemein  bekannten  und  nur  mit 
wenigen  Ausnahmen  eben  so  allgemein  geschätz¬ 
ten  Buche,  von  welchem  schon  die  4te  Aullage 
seit  1824  erschienen  ist.  Sie  nimmt  den  Faden 
der  Erzählung  auf,  wo  das  N.  T.  ihn  fallen  lässt, 
und  zieht  ihn  auf  eine  sehr  verständige  Weise 
bis  in  unsere  neuesten  Zeiten  fort,  mit  beständig 
fest  gehaltener  Rücksicht  theils  auf  die  bestimmte 
Chasse  von  Lesern  in  den  mittleren  Ständen,  theils 
auf  den  besondern  angegebenen  Zweck.  Nach 
beyden  hat  sowohl  die  Auswahl  der  Materien,  als 
der  Ausdruck  sich  gestaltet.  Bey  den  gewiss  zu 
erwartenden  neuen  Ausgaben  auch  dieses  Schrift¬ 
rhens  werden  einzelne  Unebenheiten  und  Mängel 
von  dem  unermüdeten  Verf.  selbst  getilgt  wer¬ 
den.  So  verdiente  z.  B.  der  Apostel  Paulus  wohl 
die  ausdrückliche  Bemerkung,  dass  ohne  ihn 
wahrscheinlich  Jahrhunderte  länger  der  Keim  des 


Universalismus  unentwickelt  geblieben  wäre,  wel¬ 
cher  von  Jesu  in  seine  Zeit  gelegt  worden,  von 
dieser  aber,  ja  selbst  von  seinen  Jüngern,  nicht 
aufgenommen  worden  war;  und  Wortfügungen, 
wie  S.  i4:  „Auszeichneten  sich  unter  ihnen  be¬ 
sonders“  u.  s.  w.,  anstatt:  unter  ihnen  zeichneten 
sich  besonders  aus  —  möchten  wohl  der  niedern 
Schreibart  nicht  angemessen  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Erndte-  und  Leichenpredigten ,  von  Gottlieh 

Lange ,  Prediger  zu  Pötewitz  b.  Zeitz.  Leipzig,  bey 
Dürr,  1820.  XII  und  177  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

2.  Predigten  und  Reden ,  von  G.  Lange  u.  s.  w. 
Ebend.  1825.  XII  und  176  S.  8.  (18  Gr.) 

Beyde  Sammlungen  auch  unter  dem  Titel  : 

Predigten ,  auf  besondere  Veranlassungen  gehalten 
u.  s.  w.  Drittes  und  viertes  Bändchen  u.  s.  w. 

In  ungekünstelter,  deutlicher,  würdiger  und 
herzlicher  Sprache  trägt  der  Verf.  in  diesen  Pre¬ 
digten  und  Reden  lehrreiche  Wahrheiten  vor, 
welche  er,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Bedürf¬ 
nisse  seiner  Gemeinde,  za  Gegenständen  der  re¬ 
ligiösen  Belehrung  wählte.  Ueberdiess  zeugen 
diese  Vorträge  von  einer  nicht  gemeinen  Gabe 
des  Verfassers,  Zeit-  und  Orts -Ereignisse,  wel¬ 
che  zu  moralisch -religiösen  Betrachtungen  und 
Erweckungen  Anlass  gaben,  zu  benutzen  und  auf 
eine  der  Würde  der  religiösen  Versammlung  ge- 
mässe  Weise  in  den  Kreis  religiöser  Belehrun¬ 
gen  zu  ziehen.  Nr.  1  besteht  aus  fünf  Ernte- 
und  sieben  Leichen-Predigten.  Von  den  ersten 
heben  wir  nur  einige  Themen  aus :  Welche  Sor¬ 
gen  uns  immer  obliegen,  wenn  Gott  auch  uns 
durch  seine  Segnungen  über  Nahrungssorgen  er¬ 
hoben  hat  (in  Zeitz  gehalten);  Gott  gibt  uns  alle 
Jahre  Ernte,  aber  nicht  alle  Jahre  auf  einerley 
"Weise  u.  s.  w.  Die  Leichenpredigten  zeugen 
besonders  für  die  oben  gerühmte  Geschicklichkeit 
des  Verfs.,  besondere  Verhältnisse  lehrreich  zu 
benutzen.  Nr.  2  enthält  8  Predigten  und  7  Re¬ 
den.  Die  Predigten  sind  Casual-Predigten,  z.  B. : 
Wozu  wir  die  schreckliche  That  benutzen  sollen, 
die  vorige  Woche  in  unserer  Mitte  verübt  wor¬ 
den  ist.  Am  2.  Trinit.  1810  über  Apstg.  7,  54 
bis  60,  als  eine  ledige  (unverheiratete)  Weibs- 
erson,  mit  Beyliülfe  ihrer  Mutter,  ihr  neuge- 
ornes ,  uneheliches  Kind  gelödtet  und  in  die 
Erde  gescharrt  hatte.  Worte  der  Belehrung  u. 
Ermahnung  für  alle,  die  sich  von  herrschenden 
Krankheiten  und  Lebensgefahren  umgeben  sehen 
(als  das  Nervenfieber  auch  in  der  Kirch fahrt  des 
Verfs.  wütliete).  Die  übrigen  sind  Weihe-,  Hul- 
digungs-,  Synodal-,  Abschieds-  und  Anzugs- 
Predigten.  Auch  die  Trau  -,  Confirmations-,  Vor- 
stellungs-  und  Beicht- Beden  verdienen  Lob. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Erklärung. 

Herr  Leonhard  Spengel  aus  München  hat  sehier  kri¬ 
tischen  Ausgabe  des  Varro  de  Lingua  Latina  (Berol. 
1826)  einen  ,, Index  Graecorum  locorum  apud  Briscia- 
num  quae  exslant ,  ex  Codice  Monacensi ,  supplementum 
editioms  Krehlianae u  beygefiigt,  in  welchem  nicht  blos 
eine  genaue  Revision  jener  einst  von  Herrn  Riegler 
für  mich  verglichenen  Stellen,  sondern  auch  eine  be¬ 
trächtliche  Anzahl  scharfsinniger,  gelehrter  und  gewiss 
richtiger  Bemerkungen  befindlich  ist  Fiir  dieses  alles 
werden  ihm  die  grössten  Philologen  am  meisten  dan¬ 
ken.  Er  hat  in  diesen  Anmerkungen  die  Fehler,  de¬ 
ren  ich  mich  entweder  wirklich,  oder  vermeintlich 
schuldig  gemacht  habe,  gerügt.  Daran  hat  er  offenbar 
ganz  recht  gethan.  Er  hat  sie  sehr  streng,  schonungs¬ 
los  und  bitter  gerügt.  Das  muss  ich  mir  gefallen  las¬ 
sen.  Er  hat  aber  auch  meinen  moralischen  Charakter 
angegriffen.  Das,  ich  laugne  es  nicht,  hat  mich  tief 
verwundet,  das,  glaube  ich,  hatte  er  nicht  thun  sol¬ 
len.  Nur  eins  tröstet  mich,  nämlich,  dass  er  mich 
nicht  kennt.  Wäre  diess,  gewiss  hätte  er  nicht  ge¬ 
schrieben,  was  S.  635  zu  lesen  ist:  ,, Quod  Krehlius 
dicit ,  se  ex  Codice  Monacensi  xutu  tcu.ptu.  tqotiov  ecli- 
disse ,  mej'iim  est  mendacium ,  ne  iniquius  quid  dicam 
Lieber  Herr  Leonhard  Spengel,  was  konnten  Sie  mir 
Schlimmeres  nachsagen,  als  dass  ich  ein  wissentliches 
Falsum  (das  ist  ja  mendacium)  begangen  habe  ?  (Ich 
setze  nun  einmal  die  Sittlichkeit  höher,  als  die  Cr. 
Grammatik!)  Das  wird  Herr  Ilofrath  Thiersch,  mein 
thcurer  Jugendfreund,  wenn  er  Ihr  Weihegeschenk 
empfängt,  nicht  gut  heissen;  das  wird  er  gewiss  miss 
billigen.  Herr  Riegler,  dem  ich  noch  jetzt  für  seine 
Bemühungen  herzlich  danke,  hatte  in  den  an  mich  ab¬ 
geschickten  Papieren  zu  der  fraglichen  Stelle  des  Prise, 
angemerkt,  dass  anstatt  der  alten,  von  Putsch  gebil¬ 
ligten  ,  Lesart  urra  in  dem  Cod.  Mon.  y.aru  gelesen 
werde.  Um  nun  die  Aufnahme  dieses  xutu  zu  recht¬ 
fertigen,  musste  ich  den  Cod.  Mon.  anführen.  Dass 
ich  auch  das  tuxvtu  tqotiov,  welches  ich  wahrschein¬ 
lich  (denn  gewiss  weiss  ich  es  nach  so  vielen  Jahren 
nicht  mehr)  aus  einer  gedruckten  Ausgabe  des  Isokra- 
tes  entlehnte,  dazu  fügte,  und  so  die  Meinung  ver- 
anlasste,  als  stehe  das  auch  im  Cod.  Mon.,  das  war 
Zweyter  Band. 


ungenau;  aber,  mein  Gott,  wenn  jede  Ungenauigkeit, 
jeder  Irrthum  ein  Mendacium  ist,  so  ist  wahrlich  die 
Welt  voll  Teufel,  der  der  Vater  der  Lügen  ist.  Ja 
Sie  selbst,  verehrter  Her  Leonhard  Spengel,  machen 
keine  Ausnahme;  denn  auch  Sie  haben  sich  wenigstens 
an  einer  Stelle  geirrt,  und,  was  Ihnen  gewiss  nicht 
angenehm  ist,  gerade  da,  wo  Sie  mich  eines  groben 
Irrthum  es  beziiehtigen.  Um  Sich  davon  zu  überzeu¬ 
gen,  ersuche  ich  Sie,  Seite  172  Ihrer  Ausgabe,  die 
ich  bis  jetzt  nur  ganz  flüchtig  habe  durchblättern 
können,  nachzusehen,  wo  Sie  in  der  Anmerkung  „  Se- 
mis ,  quod  semisu  rel.  sagen:  „  Idem  ( Krehlius )  quod 
ajf ?rt ,  falso  etiam  in  edd.  Vcirronis  legi ,  semis ,  quod 
semiaes ,  ipse  falso  hoc  nolavit ;  nulla  enim  Varronis 
eclit.  ut  ille  scripsib ,  exhibet.“  Sie  behaupten  also, 
keine,  keine  Ausgabe  des  Varro  enthalte  die  von  mir 
angeführte  Lesart.  Sehen  Sie,  da  könnte  ich  auch 
sagen:  merum  est  mendacium',  ne  iniquius  quid  dicam. 
Doch  das  sey  ferne  von  mir,  dass  ich  einen  Mann  so 
schelten  sollte,  der  eine  solche  Liebe  zur  Wahrheit 
an  den  Tag  legt,  dass  er  zuweilen  auch  wohl  unge¬ 
recht  wird.  Denn  vergleichen  Sie  nur,  wenn  es  Ih¬ 
nen  nicht  zu  beschwerlich  ist,  die  von  mir  ausdrück¬ 
lich  citirte  cd.  Bip.  (1788)  p.  4g,  1.  9  v.  u.,  und  sa¬ 
gen  Sie  dann  selbst,  ob  Sie  Recht  haben,  mit  ihrer 
strengen  Rüge,  oder  ich  mit  meiner  harmlosen  Be¬ 
hauptung.  Da  ich  nun  aber  genötliigt  worden  bin, 
mit  dieser  Erklärung,  die,  wie  ich  hofle,  Herrn  Spen¬ 
gel  nicht  beleidigen  wird,  hervorzutreten,  so  kann  ich 
eine  allgemeine  Bemerkung  über  die  von  mir  vor  7 
Jahren  besorgte  Arisgabe  des  Priscian  nicht  zurückhal¬ 
ten.  Die  Idee ,  den  Priscian  herauszugeben,  rührte  von 
dem  grossen  Theologen  her,  dem  das  Werk  gewidmet 
ist;  und  ich,  ein  damals  nicht  eben  so  sehr  alter,  und 
daher  leider  noch  unerfahrener,  Theolog  machte  mich 
anheischig,  sie  auszuführen.  Seit  212  Jahren  hatte 
kein  Philolog,  also  kein  Mann  vom  Fache,  es  der 
Mühe  werth  gefunden,  diesen  wichtigen  Schriftsteller 
zu  bearbeiten.  Vielleicht  besassen  ihn  nur  wenige; 
aber  gewiss  noch  weit  wenigere  hatten  ihn  gelesen. 
Wer  es  nun  weiss,  was  es  sagen  will,  einen  so  über¬ 
aus  trockenen  Schriftsteller,  und  noch  dazu  von  so 
beträchtlichem  Umfange,  als  Priscian  ist,  zum  ersten 
Male  kritisch  zu  bearbeiten;  wer  es  weiss,  was  es  sa¬ 
gen  will,  siebzehn,  zum  Theil  sehr  schlecht  geschrie- 
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bene,  Codices  und  acht  alte  Ausgaben  zum  ersten  Male 
zu  vergleichen ,  und  den  ganzen  kritischen  Apparat 
ohne  alle  Vorarbeit  und  Beyhiilfe  zusammen  zu  tragen; 
wer  es  weiss,  in  welchem  Zustande  sich  das  achtzehnte 
Buch  der  Ars  grammatica  befindet;  wie  wahr  es  ist, 
wenn  man  es  einen  bodenlosen  Abgrund,  ein  finsteres 
Chaos  nennt,  dessen  Dunkel  die  Ausgaben  nur  ver¬ 
mehren;  und,  dass  sehr  viel  Muth  dazu  gehört,  um 
nur  bey  diesem  einzigen  Buche  nicht  allen  Muth  zu 
verlieren,  der  wird  einen  der  jüngeren  Theologen,  der 
das  Wagestück  unternimmt,  weil  er  Niemanden  kennt 
und  weiss,  der  es  ausser  ihm  wollte,  gewiss  schonend 
und  mild  richten ;  der  wird  mir  gewiss  die  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  lassen  ,  dass  ich  einem  künftigen  Be¬ 
arbeiter,  der  recht  bald  erscheinen  möge,  die  sauere 
Arbeit  doch  in  vielen  Stücken  erleichtert,  und  also 
die  Wissenschaft  gefördert  habe.  Jetzt  würde  ich  eine 
solche  Arbeit  um  keinen  Preis  unternehmen ;  aber  was 
wagt  man  nicht  in  jüngeren  Jahren!  Ich  habe  nie 
Pliilolog  seyn  wollen,  am  wenigsten  jetzt,  da  ich  ein 
Predigtamt  bekleide.  Aber  die  Liebe  zur  Philologie, 
die  mir  meine  verehrten  Lehrer  auf  der  Schule  und 
Academie,  ein  Ilgen,  ein  Beck,  ein  Hermann  einge- 
flösst  haben ,  ist  geblieben  und  dauert  fort  im  Stillen ; 
sie  allein  war  es,  die  mich  antrieb,  jene  schwere  Ar¬ 
beit  zu  übernehmen,  von  deren  Unvollkommenheit  nie¬ 
mand  mehr  überzeugt  seyn  kann,  als  ich  selbst  es 
wirklich  bin. 

St.  Afra  bey  Meissen,  am  10.  October  1826. 

August  Ludewig  Gottlob  Krehlf 
Pastor  zu  St.  Afra  und  Professor. 


Erwiederung. 

In  Bezug  auf  den  in  Nr.  220  der  Leipz.  Lit.  Ztg. 
ausgesprochenen  Wunsch,  den  französischen  Titel  des 
von  mir  übersetzten  Werkes  von  Bonstetten :  ,,  Der 

Mensch  im  Süden  und  Norden a  etc.  zu  erfahren  ,  ent¬ 
gegne  ich  mit  Vergnügen,  derselbe  heisst:  „ L’homme 
du  midi  et  V komme  du  nord,  ou  V inßuence  du  Climat', 
par  C.  V.  Bonstetten .“  Gene ve ,  182  4. 

Leipzig,  October  1826. 

Fr.  Gleich . 


Der  Rüge,  dass  die  äussere  Form  der  neuen  Aus¬ 
gabe  von  Lessing’s  Werken  wenig  angemessen ,  der 
Druck  zu  klein,  das  Papier  grau  sey  (Nr.  147  dieser 
Blätter),  meint  die  Vossische  Buchhandlung  zu  Berlin 
durch  das  Anführen  zu  begegnen,  dass  nicht  ihr,  son¬ 
dern  den  Elementen  die  Schuld  beygemessen  werden 
müsse,  indem  (was  keinem  Recensenten  bekannt  sey) 
zur  Anfertigung  des  Papieres  Frost  gehöre,  welchen 
die  Winter  d.  J.  1824  und  1825  nicht  dargeboten  hat¬ 
ten  (N.  21 4).  — >  Jedes  Ding  hat  freylich  seine  Ursa¬ 
che,  aber  nicht  jede  Ursache  rechtfertigt.  War  denn 
nirgends  weisseres  Papier  zu  finden,  oder  konnte  der 


Druck  nicht  verschoben  werden?  Die  Sache  wäre 
gleichgültig,  wenn  sie  nicht  die  Werke  eines  der 
Häupter  der  deutschen  Literatur  beträfe,  wenn  nicht 
diese  —  Sparsamkeit  uns  im  Auslande  verächtlich 
machte,  und  so  manche  Verlagshandlung  die  Maxime 
angenommen  zu  haben  schiene,  eine  Ausgabe  um  so 
dürftiger  auszustatten,  je  grösser  der  Schriftsteller  ist. 


Von  Sr.  Königl.  Majestät  von  Sachsen  hohem  Kir- 
chenrathe  und  Ober- Consistorio  ist  dem  Grossherzogi. 
Sachsen -Weimar.  Staatsminister  von  Göthe  Excel- 
lenz  zu  der  von  ihm  beabsichtigten  neuen  und  voll¬ 
ständigen  Ausgabe  seiner  särnmiliclien  Werke  ein 
Privilegium  für  die  hiesigen  Lande  ertheilt  wor¬ 
den.  Leipzig,  den  10.  October  1826. 

J oh.  Michael  Jager , 
Bücher-Inspector. 


Ankündigungen. 


Es  hat  die  Presse  verlassen: 

M  u  n  d  t, 

Grundzüge  zur  Metrik 

der  griechischen  Tragiker, 

Eine  Zugabe  zu  jeder  griechischen  Sprachlehre, 
gr.  8.  Preis  7!  Sgr. 

\ 

Dieses  in  deutlicher  Kürze  abgefasste  und  wohl¬ 
feile  Handbuch  wird  jungen  Studirenden  gewiss  eine 
erfreuliche  und  nützliche  Erscheinung  seyn,  und  die 
Erweckung  des  Sinnes  für  die  metrischen  Schönheiten 
der  Alten  unfehlbar  befördern. 

Verlag:  Nicolai’ sehe  Buchhandlung  in 
Berlin  und  Stettin. 


D  er 

Waldschutz, 

,oder 

vollständige  Forstpolizeylehre, 

von 

Fr.  Ernst  Moritz  Schilling. 

Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1826. 

Gr.  8.  i8£  Bogen  auf  Druckpapier.  1  Thlr.  4  Gr. 

Mit  gegenwärtiger  Schrift,  welche  ein  vollständi¬ 
ges  System  der  Forstpolizey  darstellt,  wird  dem  Forst¬ 
beamten  und  wer  sonst  mit  dem  Schutze  eines  Waldes 
zu  thun  hat ,  ein  Handbuch  in  die  Hände  gegeben, 
welches  das  Wissenswerthe  und  Brauchbare  aus  grös- 
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seren  Werken  und  einzelnen  Abhandlungen  in  sich 
vereinigt,  und  manche  neue  Lehre  und  Erfahrung 
aufstcllt. 

Der  Forstmann  wird  in  vorkommenden  Fällen  für 
alle  forstpolizeyliche  Gegenstände  hinlängliche  Nach¬ 
weisung  finden  und  der  Rechts  gelehrte  wird  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  ganze  Lehre  vom  Waldschutze  gegen  die 
Menschen,  wo  so  häufig  rechtliche  Entscheidungen  von 
forstwissenschaftlichen  Rücksichten  abhängig  sind,  man¬ 
che  dazu  nützliche  und  nothwendige  Belehrung  er¬ 
halten. 

Wir  dürfen  mit  Recht  hoffen,  durch  diese  Schrift 
ein  längst  gefühltes  Bediirfniss  zu  befriedigen,  und 
Forstleuten,  Justizbeamten ,  Sachwaltern  und  Gutsbesi¬ 
tzern  ein  eben  so  nothwendiges,  als  brauchbares  Hand¬ 
buch  zu  überliefern. 


Anzeige 

für  Autoren ,  V eher setzer ,  Buch-,  Musilalien- 
und  Kunsthändler ,  Bibliothekare  und  alle 
Literatur-  und  Bücherfreunde . 

Allgemeine 

Bibliographische  Zeitung; 

oder 

wöchentliches,  vollständiges  Verzeichniss 

aller  in 

Deutschland ,  der  Schweiz ,  England,  Frankreich , 
den  Fliederlanden  und  Italien 
herauskommenden 

neuen  Bücher,  Musikalien,  Charten  und 
Kunstsachen. 

Von  diesem  Verzeichnisse  erscheinen  vom  1.  Ja¬ 
nuar  1827  an  wöchentlich  ein  bis  zwey  Bogen  in  Im¬ 
perial  -  Octav ,  elegant  und  deutlich  gedruckt.  Jedem 
Jahrgange  folgen  3  Register,  das  eine  nach  den  Wis¬ 
senschaften,  das  andere  nach  den  Ferlagshandlungen, 
das  dritte  nach  den  Autoren  geordnet.  Das  Abonne¬ 
ment  ist  halbjährlich  3  Thaler  Sächsisch.  Bestellungen 
darauf  nehmen  alle  Buchhandlungen ,  Postämter  und 
Zeitungs-  Expeditionen  in  ganz  Deutschland,  Frank¬ 
reich,  Italien,  England,  der  Schweiz,  den  Niederlan¬ 
den,  Dänemark,  Schweden  und  Russland  an. 

Für  Frankreich  erscheint  die  allgemeine  biblio¬ 
graphische  Zeitung  unter  dem  besondern  Titel: 

JOURNAL  UNIVERSEL  DE  LA  BIBLIOGRAPHIE. 
Für  England : 

UNIVERSAL  BIBLIOGRAPHICAL  JOURNAL. 
Bibliographisches  Institut  in  Gotha. 

**  Die  Redaction  hält  obiges,  eben  so  erfreuliche,  als 
nützliche  Unternehmen  ihres  und  des  Beyfalles  al¬ 
ler  Literaturfreunde  um  so  würdiger,  da  das  bi¬ 
bliographische  Institut,  bey  angemessener  Unterstü¬ 
tzung,  den  Plan  hat,  obiger  Zeitschrift  auch  die  Bi¬ 


bliographie  des  sammtlichen  übrigen  Enropa’s,  aller 
amerikanischen  Staaten  und  des  Orients  einzuver¬ 
leiben  ,  wodurch  sie  sich  allmälig  zu  einem  voll¬ 
ständigen  Repertorium  der  neuesten  Gesammt- Li¬ 
teratur  unsers  Erdballes  gestalten  würde. 


Zum  Besten 

des  Unter  Stützung  s  -Fonds  für  junge ,  in  Leipzig 
studirende,  Griechen 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 

Familien-Scenen, 

oder  Entwickelungen  auf  dem  Masquenballe. 
Schauspiel  in  4  Aufzügen 
von 

Frau  Elisa  von  der  Recke , 

geb.  Reichsgräfin  von  Medem. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer  1826. 

Preis:  geheftet  16  Groschen. 


Bey  G.  A.  Kummer  in  Zerbst  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Diplomatischer  Bericht  über  die  revolulionäiren  Droh¬ 
briefe,  welche  bey  dem  Kurfürstlichen  Hoflager  zu 
Cassel  eingegangen;  nebst  einem  Blicke  in  das  dortige 
Castell  etc.  Von  Johann  von  Horn.  Preis  1  Rthlr. 

Das  Morgenblatt,  Liter.  Bl.  Nr.  72.  vom  8.  September 
a.  c.,  gibt  von  der  vorgenannten  Schrift  eine  kurze 
Uebersicht ,  in  welcher  als  Einleitung  gesagt  wird : 

„Wer  noch  an  Wunder  glaubte,  müsste  die  se¬ 
genvolle  Erscheinung  des  Herrn  von  Horn  in  dem  be¬ 
rüchtigten  hessischen  Criminafprocesse  einer  innerlichen 
Erweckung,  einer  unmittelbaren  Einwirkung  der  Vor¬ 
sehung  zuschreiben.  Die  Erscheinung  ist  äusserst  auf¬ 
fallend.  Ein  Mann ,  der  ruhig  ausserhalb  Flessen  lebt, 
und  nichts  mit  jenem  Processe  zu  schallen  hat,  wid¬ 
met  ihm  aus  freyen  Stücken  seine  Aufmerksamkeit, 
erkennt  die  Unschuld  der  Angeklagten,  ahnt  den  wah¬ 
ren  Verbrecher  und  mischt  sich  nicht  ohne  Gefahr  in 
die  schwierige  Sache,  um  sie  an  Ort  und  Stelle  gründ¬ 
lich  aufzuklären.  Es  gehörte  ein  ungemeiner  Muth 
dazu,  der  mächtigen  Partey  des  noch  unentdeckten 
Verbrechers  die  Stirn  zu  bieten,  und  ungemeine  Klug¬ 
heit,  ihn  zu  entlarven.  Horn  besass  beydes  und  stand 
dem  Ungewitter  unerschütterlich,  ohne  Rücksicht  auf 
sich  selbst,  mit  dem  festen  Entschlüsse,  die  vielen  un¬ 
schuldig  Verfolgten  zu  retten  und  der  Gerechtigkeit 
ihr  Opfer  zu  geben.  Er  hat  gesiegt  und  erntet  jetzt 
die  Früchte  seiner  redlichen  Bemühungen,  den  Dank, 
den  ihm  ganz  Deutschland  zollen  muss.  Was  er  ge- 
than ,  legt  er  in  seiner  neuen  Schrift  uns  nunmehr 
vollständig  vor  Augen,  und  wir  wollen  es  ihm  nicht 
verdenken ,  dass  er  mit  gerechtem  Stolze  auf  seine  Ar¬ 
beiten  und  Gefahren  zurückblickt.  Er  bat  ein  Recht, 
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sicli  zu  freuen.  Das  Glück  war  im  Bunde  mit  der 
Tugend,  und  Horn  hat  doppelte  Lorbeeren  um  sein 
Haupt  gewunden,  von  denen  wenigstens  einer  den 
Vertheidigern  des  Jean  Calas  oder  Fonk  mangelt“  etc. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

Entwurf  zu  einer  Geschichte 
der 

Kupfer  Stecher  kunst 

und 

deren  Wechselwirkungen  mit  anderen  zeichnenden 

Künsten. 

Mit  zwey  Beylagen/ 

V  on 

Johann  Gottlob  von  Quancit. 

8.  2oJ  Bogen  auf  feinem  Druckpapier.  1  Thlr.  12  Gr. 
Leipzig,  am  1.  August  1826. 

F.  A .  Brockhaus. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben: 

Titus  Liyius 
Römische  Geschichte, 

übersetzt  von  C.  F.  Klaiber,  Consistorial-Assessor  und 
Professor,  ls  Bändchen.  Taschen  Format,  geh.  in 
Umschlag.  Preis  4  Gr.  Säclis. 

womit  die  von  der  Metzler’schen  Buchhandlung  ange¬ 
kündigte  äusserst  wohlfeile  Taschen- Ausgabe  von  neuen 
Uebersetzungen  der  vorzüglichsten  griechischen  und  rö¬ 
mischen  Prosaiker  sich  eröffnet.  Die  Leser  werden 
die  von  den  Herausgebern  zugesagte  Treue  und  Ver¬ 
ständlichkeit  bey  gefälligem,  rein  deutschem  Ansdrucke 
in  dieser  während  der  letzten  17  Jahre  mit  Liebe  ent¬ 
worfenen,  und  für  diesen  Zweck  sorgfältig  überarbei¬ 
teten  Uebertragung  eines  ausgezeichneten,  mit  Livius 
innigst  vertrauten,  Mannes  aufs  Schönste  vereinigt 
linden. 

Wer  auf  die  ganze  Reihe  der  Uebersetzungen  rö¬ 
mischer  Schriftsteller,  oder  der  griechischen  Schrift¬ 
steller,  welche  diese  Sammlung  bilden  werden,  sub- 
scribirt,  erhält  jedes  Bändchen  für  3  Groschen  säclis.; 
für  diejenigen,  welche  nicht  auf  die  ganze  Reihe  un¬ 
terzeichnen,  sondern  einzelne  Schriftsteller  zu  erhalten 
wünschen ,  ist  der  Preis  jedes  Bändchens  4  Gr.  säclis. 
—  Neben  der  Fortsetzung  des  Livius  erscheinen  nun 
zunächst  Cicero’s  tusculan.  Untersuchungen  und  Thu- 
eydides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges.  Da 
vom  nächsten  Jahre  an  monatlich  2  Bändchen  der  Rö¬ 
mer  und  2  Bändchen  der  Griechen  ausgegeben  werden, 
so  kommen  die  Subscribenten  auf  das  ganze  Werk  bey 
einer  Auslage,  die  jährlich  6  Thlr.  säclis.  nicht  über¬ 
steigen  kann,  in  wenigen  Jahren  in  den  Besitz  einer 


vollständigen  Sammlung  guter  Uebersetzungen  der  vor¬ 
züglichsten  prosaischen  Classiker  des  Alterthums,  die 
später  im  Ladenpreise  bedeutend  mehr  kostet,  und 
welche  bleibenden  Werth  behalten  wird,  wenn  man¬ 
che  literarische  Erscheinungen  langst  vergessen  seyn 
werden,  welche  jetzt  die  Mode  zur  Lieblings  -  Lectüre 
des  grossen  Publieums  gemacht  hat.  Ausführliche  An¬ 
kündigungen  über  den  Plan  des  ganzen  Unternehmens 
sind  in  allen  Buchhandlungen  vorrätliig.  Das  erste 
Bändchen  liegt  in  jeder  Buchhandlung  zur  Einsicht  be¬ 
reit. 


Bey  TV.  Boiche  in  Berlin  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

J.  F.  J.  Bor  sums  Reise  nach  Conslantinopel ,  Palä¬ 
stina  und  Aegypten,  oder:  lebendiger  Beweis,  wie 
gnädig  Gott  dem  durchhilft,  der  seine  Hoffnung  auf 
ihn  setzt.  Ueberarbcitet  von  dem  Erzichungs  -  In¬ 
spector  D.  T.  Kopf  Zweyte  Auflage.  Ladenpreis: 
1  Thlr.' 

Die  erste,  ziemlich  starke  Auflage  dieser  höchst 
interessanten  Reisebeschreibung  wurde  innerhalb  einer 
Jahresfrist  vergriffen ,  und  die  zahlreichen  Nachfragen 
machten  eine  zweyte  Auflage  nothwendig.  Indem  diese 
hiermit  erscheint,  sey  es  erlaubt,  dein  resp.  Publicum 
ergebenst  anzuzeigen,  dass  der  religiöse  Faden,  der 
das  iianzeWerk  durchzieht,  keinesweses  von  dem  furcht- 
baren  Gewebe  einer  heuchlerischen  Frömmeley,  sondern 
von  dem  Geiste  des  freudigen  und  lebendigen  Chri¬ 
stenthums  ausgeht,  weshalb  auch  dasselbe  Aeltern,  Er¬ 
ziehern  und  Lehrern  mit  der  grössten  Freudigkeit  em¬ 
pfohlen  werden  kann. 


Bücher- Auciion  irr  Bremen. 

Montag,  den  27.  November,  und  folgende  Tage 
wird  in  Bremen  eine  bedeutende  Bücher  -  Sammlung, 
hauptsächlich  juristische,  medicinisclie,  historische,  geo¬ 
graphische,  technologische,  schön  wissenschaftliche  Wer¬ 
ke,  Bremensia  etc.  enthaltend,  durch  den  Unterzeich¬ 
neten  öffentlich  den  Meistbietenden  verkauft  werden. — 

Das  reichhaltige,  i5  gedruckte  Bogen  starke,  Ver¬ 
zeichniss  dieser  Bücher -Sammlung  ist  unentgeltlich  zu 
bekommen:  in  Berlin  bey  Herrn  Buchhändler  Enslin, 
in  Frankfurt  a.  M.  in  der  Hermann’ sehen  Buchhandl., 
in  Gotha  in  der  Becker  sehen  Buchhandl.,  in  Halle  bey 
Ilrn.  Buchhändler  Hendel ,  in  Hamburg  bey  Ilrn.  Per¬ 
thes  und  Besser,  in  Hannover  bey  den  Herren  Antiqua¬ 
ren  Gsellius  und  Cruse,  in  Heidelberg  bey  IJrn.  Osswald, 
in  Leipzig  bey  Hrn.  A.  G.  Liebeskind-  in  Lübeck  bey 
Herrn  Antiquar  Jenssen ,  in  Nürnberg  bey  Herrn  II. 
Haubenstricker. 

Sichere  und  portofrey  eingehende  Aufträge  zu 
dieser  Auction  übernehmen  und  besorgen  bestens 

der  Buchhändler  Ludwig  PVilhelm  Heyse 

und  der  Auctionator 

Johann  Georg  Heyse . 
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Staatenkunde. 

Deutscher  Regenten-Almanach  auf  das  Jahr  1827. 
Historisch  -  biographische  Gallerie  der  jetzt  re¬ 
gierenden  hohen  Häupter,  herausgegeben  von 
jB.  F ■  F~ oigt.  Zweiter  Jahrgang  mit  acht  Por- 
traits.  Ilmenau,  b.  Voigt.  1827.  VIII  u.  458  S. 
gr.  12. 

I3ieser  Jahrgang  mit  den  Bildern  des  Königs  der 
Niederlande,  der  Grossherzoge  von  Meklenburg- 
Schwerin  und  Strelitz  und  Sachsen-W eimar,  so  wie 
der  Herzoge  von  Sachsen  -Koburg,  Meiningen 
und  Hildburghausen  hat  den  Vorzug  vor  dem  Al- 
manach  von  1825,  dass  im  jetzigen  die  Biogra¬ 
phien  von  Männern  geliefert  wurden,  welche  die 
Re  genten,  deren  Bilder  hier  geliefert  sind,  und 
den  Geist  ihrer  Staatsverwaltung  persönlich  ken¬ 
nen.  Die  Namen  der  Biographen  nennt  der  Her¬ 
ausgeber  im  \  orberichte,  und  wenn  er  gleich 
die  Mittheiler  aus  Koburg  verschweigt,  so  ist 
darum  doch  die  Skizze  der  Persönlichkeit  und 
der  Staatsverwaltung  des  Herzogs  von  Koburg 
eben  so  interessant,  als  die  übrigen  Biographien. 
Mit  Vergnügen  wird  der  Leser  wahrnehmen ,  wie 
in  den  einzelnen  Lebensbeschreibungen  bald  der 
Mensch,  bald  der  Regent,  in  höherem  Lichte  er¬ 
scheint.  Der  etwaige  Schatten,  oder  eine  noch 
höhere  Anerkennung,  erwartet  unsere  würdigen 
Regenten  im  jährlichen  Necrolog  eben  des  Her¬ 
ausgebers,  der  jedoch  als  nicht  zu  strenger  Rhada- 
manthus  sich  bisher  bewährte.  Mehrere  der  Bio¬ 
graphen  stehen  mit  den  Regenten  in  sehr  genauen 
Berührungen,  und  man  kann  deutlich  wahrneh¬ 
men ,  dass  dieser  Magnet  auf  das  Lebens-  und 
Regentengemälde  manche  Strahlen  wirft.  Die 
Biographen  haben  das  Gute  bald  mit  Emphase, 
bald  kaltblütig  hervorgehoben,  was  Anhänglich¬ 
keit  an  die  Person  der  Monarchen  und  die  sicht¬ 
bare  Folge  weiser  Staatsverwaltung  ihnen  zu  sa¬ 
gen  erlaubte ,  sich  jedoch  mit  Verstand  gehütet, 
nicht  in  den  Verdacht  der  Schmeicheley  zu  ge- 
rathen.  Mehr  und  weniger  haben  die  acht  por- 
traitirten  Fürsten  in  grossen  und  kleinen,  aber 
verschiedenen  Manieren  das  Glück  ihrer  Völker 
zu  gründen  getrachtet.  Alle  hatten  ein  oder  das 
andre  Lieblingsfach,  das  sie  besonders  cultivirten, 
glänzen  bald  mehr  in  der  innern,  bald  in  der 
Zweyter  Band. 


aussern  Staatsverwaltung,  und  wenn  diese  Alma- 
naclie  alle  bey  einander  sind,  und  man  die  Tha- 
ten  des  Friedens  und  Krieges  in  nuce  überschaut: 
so  werden  manche  vergleichende  Aehnlichkeiten 
und  Abweichungen  den  Beobachter  lehren,  dass 
auf  freylich  sehr  verschiedenen  'Wegen  am  Ende 
doch  Alle  ihrer  landesväterlichen  Würde  zu  ge¬ 
nügen  trachteten.  —  In  keinem  andern  statisti¬ 
schen  Werke  ist  der  jetzige  Mechanismus  sämmt- 
licher  deutscher  Staatsverwaltungen  und  deren 
jüngste  Ausbildung  so  detaillirt  und  vollständig , 
als  in  diesen  Biographien  dargestellt.  Deswegen 
ist  zu  wünschen,  dass  der  Herausgeber  fortfährt, 
jährlich  einen  neuen  Alinanach,  im  Geiste  des 
diesjährigen,  zu  liefern,  damit  der  Cyclus  bald 
vollständig  werde.  Es  werden  die  Regenten  Eu¬ 
ropa’ s  ausser  Deutschland  folgen,  mit  Einschluss 
des  Papstes  und  Grosssultans,  welche  Beyde  im 
Innern  so  Vieles  reformirten,  ohne  jedoch  die 
Grundsätze  der  curia  romana  oder  des  Korans, 
d.  h.  Kardinäle  und  Ulema’s,  zu  unsanft  zu  be¬ 
rühren.  —  Ueber  die,  in  den  deutschen  Regenten¬ 
häusern  so  nöthige,  Umbildung  oder  Aufhebung 
unzweckmässiger  oder  dunkler  Hausgesetze  und 
Erbverbrüderungen  enthält  vielleicht  schon  der 
nächste  Alinanach  einige  neue  Kunde.  Mit  Ver¬ 
gnügen  dürfte  mancher  Leser  die  Stetigkeit  der 
Haus  -  und  Familienpolitik  unserer  einzelnen  Dy¬ 
nastien  wahrnehmen,  wenn  auch  die  Minister 
wechselten.  —  Die  Genealogie  der  lebenden  Re¬ 
genten  ist  diessmal  nicht  angelegt,  und  der  Her¬ 
ausgeber  mit  einer  Ehrenmedaille  vom  Grossher¬ 
zoge  von  Paden  beschenkt,  so  wie  von  andern 
Scuverainen  mit  Beyfallsschreiben  beehrt  worden. 
Den  Anfang  macht  die  Biographie  des  Königs 
der  Niederlande,  eines  Monarchen,  den  Jahre  des 
Unglücks  und  der  Verfolgung  seiner  Familie  zum 
Regenten  durch  Inspiration  einiger  Anhänger 
und  nachherige  Acclamation  der  grossen  Mehr¬ 
zahl  seiner  Unterthanen  beriefen.  Etwas  zu  viel, 
besonders  fremde,  Adelsprotection  unter  den  er¬ 
lauchten  Oraniern,  seinen  Vorfahren,  und  etwas 
zu  viel  Patricierprotection  der  vormaligen  Pa¬ 
trioten  in  den  Niederlanden  zerriss  die  junge 
Republik  der  Niederländer,  als  sie  sich  von  Spa¬ 
nien  losrissen,  und  brachte  sie  mehrmals  an  den 
Rand  des  Abgrundes.  Ungern  nahm  der  jetzige 
Monarch  die  Souveränität  an.  Bescheiden  stell¬ 
ten  sich  die  Anreger  der  königlichen  Souveraini- 
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tat  nach  vollbrachter  Ausführung,  deren  Wphlthä- 
tigkeit  sich  bisher  schön  entwickelte,  in  den  Hinter¬ 
grund.  Practisch  ist  in  diesem  Staate  die  gegenseiti¬ 
ge  Controle  der  reichen  Grundeigenthümer,  der  ho¬ 
hen  Fabrikatur,  Kaufmannschaft,  jeder  nützlichen 
Wissenschaft  für  das  Leben,  und  selbst  der  Ei¬ 
genthumlosen,  besonders  in  der  Provinzialver¬ 
waltung,  trefflich  und  wohlfeil  geregelt.  Religion, 
Sitten,  Industrie,  Sprache,  Volksbildung  etc.  hat¬ 
ten  sich  in  den  südlichen  und  nördlichen  Nieder¬ 
landen  seit  ihrer  Trennung  im  J.  1672  höchst 
verschieden  gebildet.  Es  wird  nun  der  Oranier 
Bestimmung,  diese  Unterthanen  mit  einer  ^fast 
diametralen  Bildung  und  Industrie  in  kürzester 
Frist  einander  immer  näher  zu  bringen.  Sonder¬ 
bar  genug  trifft  die  Oranier,  in  ihren  grossen 
asiatischen  Colonien,  besonders  in  Java  und  Suma¬ 
tra,  gleiche  Schwierigkeit,  heterogen  gebildete 
Völker  unter  ihrem  weisen  Scepter  zu  vereinigen. 
Ihre  europäischen  Unterthanen  machen  über  6 
Millionen  aus.  Nächst  Sachsens  Königreich  hat 
dasselbe  auf  den  Q.  Meilen  seiner  Oberfläche  die 
höchste  Bevölkerung,  überstand  den  napoleonischen 
Staatsbankerott,  und  sieht  dennoch  die  Eigen- 
thumlosigkeit  ab-,  und  nicht,  wie  in  England,  zu¬ 
nehmen. .  Ein  sehr  .schöner  Zug  der  oranischen 
Staatsverwaltung,  welcher  hervorgehoben  zu  wer¬ 
den  verdient. 

Es  folgt  der  Grossherzog  von  Hessen.  We¬ 
nigstens  f-  der  Unterthanen  dieses  Staates  sind 
hinzugekommen.  Ein  schweres  Loos  für  jeden  Re¬ 
genten  solcher  Lage  ist  die  Antipathie  der  Völ¬ 
ker  wider  neue  Regenten.  Sind  nun  solche  so¬ 
gar  von  einer  andern  Religion,  oder  halten  sich 
Standesherren  und  Adel  nicht  dotirt  und  geehrt 
enug,  so  ist  die  Lage  noch  schwierige!'.  Es  traf 
iesen  Fürsten  das  Loos,  die  ganze  Schule  des 
Rheinbundes  und  vorher  den  Revolutionskrieg 
mitzumachen.  Grosse  Veränderungen  des  Staates 
mit  vielen  Standesherren,  ein  glänzender  Hof  und 
eine  zahlreiche  Centraldienerschaft  hatten  sich 
unter  dem  Grossherzoge  mit  Staatsschulden  (allent¬ 
halben  eine  Erbschaft  des  Rheinbundes)  gebildet, 
als  er  i8i4  sich  dem  deutschen  Bunde  mit  Ver¬ 
tauschung  seines  kaum  organisirten  Wbstphalens 
gegen  das  freylich  gelegenere  Rheinhessen  anschloss. 
Ein  schöner  Zug  .dieser  Regierung  ist,  dass  sie 
sehr  das  Schicksal  der  Landleute ,  der  Hörigen 
und  der  Eigenthumlosen  verbesserte.  Die  Justiz 
ist  streng  von  der  Verwaltung  gesondert.  Die 
grosse  Zahl  der  Central-  und  Provinzialstaatsdie¬ 
ner  erbte  der  Grossherzog  schon  von  seinen  Vor¬ 
fahren,  und  so  lange  Rheinhessen  und  das  übrige 
Grossherzog tlium  nicht  ein  gemeinschaftliches  Pri¬ 
vatrecht  etc.  haben,  wird  man  wohl  nicht  daran 
denken,  diese  Behördenzahl  merklich  zu  vermin¬ 
dern.  Die  Dynastie  übernahm  auf  ihre  Domai¬ 
nen  und  Regalien  einen  sehr  beträchtlichen  Theil 
der  Landeslasten,  hat  mit  Grossmuth  ihre  Pflich¬ 
tigen  in  den  alten  und  neuen  Landen  erleichtert. 


und  das  Ministerium  den  Zeitpunct  zur  Zinsre- 
duction  der  Staatsschulden  weise  zur  Landeser¬ 
leichterung  benutzt,  denn  freylich  sind  dort  die 
Landesabgaben  nicht  leicht,  zum  Theil  weil  ein  so 
grosser  Landestheil  aus  Souverainilätslanden  be¬ 
steht.  Das  Grossherzogthum  hat  jetzt  700,000  Einw. 
auf  186  Quadr.  Meilen,  und  die  Residenz  über 
22000  Einwohner,  ein  Staatseinkommen  von  6 
Millionen  Gulden,  bey  fast  i4  Millionen  Gulden 
Staatsschuld,  und  eine  bewaffnete  Macht  von  9000 
Mann.  —  Der  Grossherzog  von  Meklenburg- 
Schwerin ,  dessen  schönster  Zug  reine  Aussöh¬ 
nung  mit  seinen  Ständen  und  dem  höchstprivi- 
legirten  Rostock  ist,  der  die  Leibeigenschaft  auf- 
liob,  den  Domanialbauern,  wenn  sie  wollten,  un¬ 
ter  sehr  milden  Bedingungen  Erbpacht  verlieh, 
den  Volksunterricht  der  untern  Classen  in  den 
Domainen  weise  verbesserte,  durch  eine,  freylich 
hohe,  Verpfändung  für  i,25o,ooo  Thlr.  Banco  auf 
1  oder  200  Jahre  Wismar  erwarb,  die  verbesserte 
Schafzucht  und  so  nützliche  Hundsche  Baume¬ 
thode  einführte,  einige  lübecksche  Enclaven  und 
Anweisung  auf  die  Rheinoctroy  als  Entschädigung 
erwarb,  die  Witwencasse  der  Staatsdiener  grün¬ 
dete,  das  Seebad  zu  Doberan  anlegte,  im  J.  1808 
von  Napoleons  Schergen  vertrieben  wurde,  aber 
bald  zum  Throne  seiner  Ahnen  heimkehrte,  am 
Schlüsse  des  unglücklichen  Jahres  eine  gemein¬ 
schaftliche  Verfassung  der  Lande  Schwerin  und 
Strelitz  verabredete,  den  Druck  cj.es  Rheinbundes 
milderte,  dem  er  ( 25 .  Marz  i8i5)  öffentlich  entsagte, 
im  J.  1817  für  alle  und  jede  Differenzen  der  Stande 
mit  der  Landesherrschaft  eine  richterliche  In¬ 
stanz  auf  commissarischem  Wege  anordnete,  drey 
Justizkanzleien  und  ein  mit  Strelitz  gemeinschaft¬ 
liches  Oberappellationsgericht  1818  zu  Parchim 
errichtete,  auch  die  Patrimonialgerichte  verbes¬ 
serte.  Durch  die  Deportationen  nach  Brasilien 
wurde  der  Staat  von  Bettlern  und  Vagabonden, 
Gaunern  u.  s.  w.  gründlich  gereinigt,  was  auch 
Hamburg  schon  nachahmte.  —  Auf  224  Q.  M. 
zählt  der  Staat  420,000  Einw. ,  i,4oo,ooo  Thlr. 
Staatseinkommen ,  und  6 i  Millionen  Thlr.  Kam¬ 
mer-  und  Staatsschulden,  2600  M.  Militär,  auch 
eine,  der  Grösse  und  Bevölkerung  nach,  sehr 
mässige  Zahl  der  Staatsdiener.  —  Der  Grossher¬ 
zog  von  Meklenburg- Strelitz  regiert  seit  1816, 
also  seit  der  Friedensepoche.  Vieles  ordneten 
beyde  Grossherzoge  Meklenburgs,  weil  sie  ge¬ 
meinschaftliche  Stände  haben,,  in  einem  Geiste, 
mit  so  wohlthatigen  Folgen,  dass  zu  wünschen 
wäre,  dass  andere  Dynastien  eines  Ursprungs 
diess  nachahmen  möchten.  Trefflich  wurde  das 
Armenwesen  geordnet,  das  Verhältniss  der  Bey- 
träge  der  Patronen  und  Eingepfarrten  zu  einan¬ 
der  bey  Pfarrbauten  bestimmt,  das  Schulwesen 
und  neustrelitzer  Gymnasium  auf  landesherrliche 
Kosten  verbessert,  eine  Landschullehreranstalt  ge¬ 
gründet,  ein  Landgestüt  errichtet,  den  Kammer¬ 
pächtern  Vieles  in  Folge  der  wohlfeilen  Zeiten  er- 
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lassen,  mancher  Missbrauch  abgeschafft,  keine 
Auflage  erhöht,  die  Residenz  verschönert.  — 
Auf  52  Q.  M.  zählt  der  Staat  80,000  Einw.,  be¬ 
sonders  im  Ratzeburgschen  sehr  wohlhabend,  kaum 
36o,ooo  Thlr.  Einkünfte,  höchstens  700,000  Thlr. 
Landesschulden  und  700  Mann  Militär.  —  Der 
Grossherzog  von  Sachsen-Weimar,  einer  unserer 
monarchischen  Veteranen  und  gelehrten  Botani¬ 
ker  fand ,  als  er  nach  langer  vormundschaftlicher 
Regierung  1775  den  Fürstenthron  persönlich  be¬ 
stieg,  eine  gefüllte  Schatzkammer  und  ein  ver¬ 
branntes  Residenzschloss  vor,  behielt  die  weisen 
Minister  der  Vormünderin  Mutter  bey  und  um¬ 
gab  sich  mit  Deutschlands  geistvollsten  Köpfen, 
Göthe,  Herder,  Schiller  u.  s.  w. ;  war  der  erste 
sächsische  Fürst,  welcher  die  Processordnung  ver¬ 
besserte,  für  die  allgemeine  Armenversorgung 
thätig  war,  ein  Schullehrerseminar  gründete,  das 
Waiseninstitut  verbesserte,  die  Forsten  und  Do¬ 
mainen  höher  nutzte,  so  viel  möglich  die  Nah¬ 
rung  durch  Fabriken  beförderte,  den  Park  bey 
Weimar  anlegte  u.  s.  w.  Er  reiste  häufig,  und  sein 
Hof  wurde  einer  der  besuchtesten  von  den  Frem¬ 
den  aller  civilisirten  Nationen ;  er  beförderte  Dal¬ 
bergs  Wahl  zum  Coadjutor  von  Mainz,  und  die 
Ausdehnung  des  Fürstenbundes  gegen  die  dama¬ 
ligen  Tauschprojecte  Kaiser  Josephs  II.;  i787mach- 
te  er  als  Freywilliger  den  Feldzug  der  Preussen 
nach  Holland  mit;  ging  drey  Mal  in  preussische 
Kriegsdienste,  nahm  Theil  am  Feldzuge  wider  die 
Franzosen,  unter  dem  Herzoge  von  Braunschweig 
in  der  Champagne,  bis  zur  Belagerung  von  Landau, 
Manche  Emigrirte  flüchteten  nach  W eiraar ;  die 
Universität  Jena  wurde  besser  dotirt;  das  Theater 
gegründet;  der  Schwansee  ausgetrocknet;  das  Re¬ 
sidenzschloss  erbaut  u.  s,  w.,  Preussen  und  Frank¬ 
reich  geriethen  1806  mit  einander  in  Krieg,  und 
der  Schlachttag  bey  Jena  entschied  solchen  schnell, 
ehe  Preussens  Heere  sich  concentrirt  hatten.  Der 
Herzog  musste  dem  Rheinbunde  beytreten,  bis 
nach  der  Schlacht  von  Leipzig,  im  J.  i8i3,  ganz 
Deutschland  wider  Napoleon  aufstand,  der  Her¬ 
zog  als  Grossherzog  dem  deutschen  Bunde  bey- 
trat,  und  der  wiener  Congress  dem  Staate  etwa 
80,000  neue  Unterthanen  zuwies.  Es  misslangen 
in  Darmstadt  und  Arnstadt  die  Versuche,  Handel 
und  Gewerbe  im  Innern  mehr  zu  befördern,  aber 
seit  der  Gründung  der  neuen  Verfassung,  im  J. 
1816,  vervollkommnete  sich  Vieles  in  der  Innern 
Verwaltung,  das  Kammer-  und  landschaftliche 
Vermögen  wurden  getrennt;  die  Kunststrassen  wur¬ 
den  gebessert;  der  Frolmdezwang  gemildert;  die 
Residenz  verschönert;  der  Falkenorden  erneuert. 

Die  66  Q.  M.  des  Staates  haben  216,000  Einw., 

1  Million  Thlr.  Staatseinkommen,  und  über  4 
Millionen  Thlr.  Landschafts-  und  Kammerschub- 
den;  an  Militär  2000  Mann.  —  Der  Herzog  von 
Coburg-Saalfeld  folgte  1806  seinem  Hin.  Vater,  und 
hatte  den  Obristen  v.  Seigneux  aus  Lausanne  zum 


Erzieher.  Da  er  im  preussischen  und  russischen 
Heere  als  General  kämpfte,  als  Fierzog  Franz 
starb,  so  sequestrirte  Napoleon  dessen  Staat,  der 
hart  bedrückt,  und  erst  durch  den  tilsiter  Frieden 
wieder  geräumt  wurde;  der  Minister  v.  Kretsch- 
mann,  welcher  den  Herzoglichen  Vater  und  die 
Stände  in  Uneinigkeiten  gerathen  liess,  wurde  ent¬ 
lassen.  Schon  hatte  Napoleon  dem  Herzoge  einen 
Theil  Ober-Bayreuths  als  Entschädigung  zuge¬ 
sichert,  als  Napoleons  Zug  nach  Spanien  alles  ins 
Stocken  gerathen  liess.  Schwere  Lasten  brachte 
der  Rheinbund  dem  Staate,  und  am  Ende  des  J. 
i8i3  bloquirte  der  Herzog  mit  einem  Corps  die 
Festung  Mainz,  welche  capitulirte.  Der  wiener 
Congress  gab  ihm  das  Fürstenthum  Lichtenberg 
im  Saardepartement  mit  28,000  Einw.,  und  Art. 
5o  sicherte  ihm  die  Hoffnung  zum  Austausche  be¬ 
quemer  gelegener  Districte  zu.  St.  Wendel  wurde 
der  Sitz  der  lichtenberger  Regierung,  die  Resi¬ 
denz  Ehrenburg  und  das  schöne  Rosenau  wurden 
ungemein  verschönert,  dem  Lande  eine  Verfas¬ 
sung  gegeben,  und  auf  den  bisherigen  Landtagen 
unterbrach  nichts  die  Störung  des  Einverständnis¬ 
ses  der  Regierung  und  der  Stände.  Des  Herzogs 
Bruder,  Prinz  Ferdinand,  gründete  die  Nebenlinie 
Coburg-Koliary,  und  eine  unglückliche  Scheidung 
trennte  1826  den  Herzog  von  seiner  Gemahlin, 
Prinzessin  Luise  von  Gotha.  —  W  enn  es  wahr 
ist,  dass  die  Gotha- Al tenburg er  Erbschaft  im  \  er- 
gleiche  diesem  Hause  Gotha  zuwandte,  so  ist  jetzt 
die  Bevölkerung  des  Staates  i55,ooo  Einw.  auf  4oF 
Q.  M. ,  mit  600,000  Thlrn.  Einkünften.  —  Der 
Herzog  von  Sachsen -Meiningen  ist  Selbstregent 
seit  1821,  organisirte  die  Landescollegien  neu,  und 
gab  dem  Lande  den  4.  Sept.  1824  eine  landständi¬ 
sche  Verfassung,  verbesserte  die  Polizeyeinrich- 
tungen ;  verschönerte  die  Residenz,  verminderte 
die  Frohnden  und  domaniale  Hut  und  Weide; 
beförderte  Handel  und  Gewerbe  im  Innern  sehr 
weise  und  zweckmässig,  und  verbesserte  christli¬ 
che  und  jüdische  Schulen.  —  Der  Staat  hat  mit 
den  neuen  gotha  -  altenburger  Erwerbungen  auf 
42  Q.  M.  i3o,ooo  Einw.  und  55o, 000  Thlr.  Ein¬ 
künfte.  — —  Herzog  Friedrich  zu  Sachsen-Hild- 
burgliausen,  Senior  der  gothaer  Speciallinie,  trat 
unter  den  Leiden  einer  kaiserlichen  Debitconnnis- 
sion  seine  Regierung  1787  an,  that  viel  für  Stras¬ 
sen,  Schulen,  die  Obstbaumcultur,  Waisen  und 
Armen;  gab  eine  gute  Dienstbotenordnung.  Das 
deutsche  Reich  und  die  hildbui  ghäuser  kaiserliche 
Debitcommission  lösten  sich  1806  zugleich  auf, 
der  Herzog  erlangte  Aufnahme  als  Fürst  des  Rhein¬ 
bundes,  und  erlebte  auch  dessen  Auflösung,  so 
wie  die  Miterbschaft  von  Gotha  und  Altenburg. 
Das  Resultat  langer  Unterhandlung  war,  dass  der 
Herzog  seine  alten  Lande  an  Meiningen  abtrat, 
und  mit  Altenburg  entschädigt  wurde.  Auf  2  t 
Q.  M.  leben  io4,ooo  Unterth.  mit  4oo,ooo  Thlrn. 
Staatseinkommen.  —  Die  Theilung  der  gotbai- 
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sehen  Erbschaft  hat  so  grossen  Einfluss  auf  die 
Staats  Verhältnisse  der  letzten  drey  Regenten,  dass 
wir  den  Herausgeber  erinnern,  am  Schlüsse  des 
Cyclus  der  lebenden  Monarchen  ein  Gemälde 
der  wichtigen  Folgen  der  gptha-altenburger  Thei- 
lung  für  die  Dynastien  und  Unterthanen  nachzu¬ 
liefern.  _ .. , 


Gebirgslehre. 

Charakteristik  der  Felsarlen,  von  Karl  Cäsar  von 
Leonhard .  Für  akademische  Vorlesungen  und 
zum  Selbststudium.  Zweyte  Abtheilung .  Gleich¬ 
artige  und  scheinbar  gleichartige  Gesteine.  S. 

Dritte  Abtheilung  (mit  dem  Portrait 
desVerfs.)  1824.  S.  LXXX  u.  599  —  772.  Hei¬ 
delberg,  bey  Engelmann. 

Bey  der  Fortsetzung  dieses,  übrigens  so  reich¬ 
haltigen  und  wichtigen  Werkes,  dessen  Anfang  wir 
bereits  früher  in  diesen  Blättern  angezeigt  haben, 
überzeugt  man  sich  immer  mehr,  wie  wenig  frucht¬ 
bringend  es  für  die  Geognosie  ist,  wenn  die  Ge- 
biresarten  nach  ihrer  Constitution  und  Bestand 
im  ^Kleinen  charakterisirt  und  aufgestellt  werden. 
Diesem  Principe  ist  Hr.  von  Leonhard  auch  in 
vorliegenden  beyden  Abtheilungen  treu  geblie¬ 
ben;  daher  kommt  es  denn,  dass  man  z.  E.  beym 
körnigen  Gyps  die  Charakteristik  aller  körnigen 
Gypsformationen ,  vom  Urgyps  an  bis  zum  Pari¬ 
ser  Gyps,  vereinigt  findet,  ohne  bey  den  einzel¬ 
nen  Angaben  immer  bemerkt  zu  finden,  welches 
Merkmal  blos  für  die  eine  oder  die  andere  For¬ 
mation  passt.  Andererseits  werden  Gesteine,  die 
o-eoguostisch  zusammen  verbunden  sind  ,  z.  E^  die 
hierbei,  die  mit  Steinkohlen,  Sandsteinen,  Keu¬ 
per  und  andern  Gebirgsarten  abgeschlossene  For¬ 
mationen  bilden,  getrennt,  und  die  richtigen  Bil¬ 
der  der  zusammengesetzten  Formation  gehen  da¬ 
durch  verloren.  Wer  z.  E.  ein  vollständiges  Bild 
vom  Steinkohlengebirge  haben  will,  muss  die  Be¬ 
schreibungen  des  Schieferthons,  Konlensandsteins 
und  der  "Steinkohlen  aus  verschiedenen  Abthei¬ 
lungen  des  Werkes  Zusammensachen,  und  daraus 
sich0  erst  ein  Ganzes  aufstellen.  Uebrigens  ist 
nicht  recht  abzusehen,  warum, nach  diesem  Prin¬ 
cipe  die  Beschreibungen  oryctognostisch  ziemlich 
gleichartiger  Gesteine  bisweilen  wieder  getrennt 
wurden,  wie  diess  z.  E.  mit  den  Beschreibungen 
des  körnigen  Kalkes,  Uebergangskalkes,  Alpenkalkes, 
Jurakalkes,  lithographischen  Steines,  Muschelkalkes, 
Grobkalkes,  Kreide  und  Süsswasserkalkes  der  Fall 
ist.  Hier  scheint  daher  ein  anderes  Princip,  das 


der  Lagerungsfolge,  eingetreten  zu  seyn,  wobey 
denn  aber  der  Jurakalk  unrichtig  gestellt  wäre. 

Die  zweyte  Abiheilung  beschreibt  als 
gleichartige  Gesteine  «,  Eigentlichen  Mineralgat¬ 
tungen  zugehörig ,  und  zwar  I)  als  körnige  Gestei¬ 
ne,  den  Granulit  (Weissstein),  b.  das  Quarzge¬ 
stein,  das  Hornblendegestein,  den  Augitfels,  den 
körnigen  Kalk,  den  körnigen  Gyps,  den  Dolo¬ 
mit  und  das  Steinsalz;  II)  als  schieferige  Gestei¬ 
ne  :  den  Talkschiefer,  Horn  blendschiefer  und  Chlo¬ 
ritschiefer;  III)  als  dichte  Gesteine:  den  Ueber- 
gangskalk,  den  Alpenkalk,  den  Jurakalk,  den  litho¬ 
graphischen  Stein,  den  Muschelkalk ,  den  Grobkalk, 
die  Kreide,  den  Süsswasserkalk,  (dichten  Süsswas¬ 
serkalk,  Kieselkalk,  Travertino  und  KalktufF), 
den  Mergel  (und  Tutenmergel),  den  Stinkkalk  (und 
Rauhstein),  den  Roggenstein,  Phonolith,  Kiesel¬ 
schiefer;  ß.  nicht  als  Glieder  oryctognostischer 
Gattungen  zu  betrachtende  (scheinbar  gleichar¬ 
tige)  I)  körnige  Gesteine:  die  Lava;  II)  als  schie¬ 
ferige  Gesteine:  den  Thonschiefer,  Alaunschiefer, 
Kupferschiefer,  Schief  erlhon  (nebst  dem  gebrann¬ 
ten  Thon),  Brand-,  Kleb-  und  Polir- Schiefer; 
III)  als  Porphyre,  den  Trachyt  und  Aphanit  (dich¬ 
ten  Grünstem);  IV)  als  dichte  Gesteine,  den  Ser¬ 
pentin,  Basalt  (bey  dessen  Charakteristik  mehrere 
interessante  Notizen,  die  aus  Reuss  Schriften  über 
die  böhmischen  Basalte  zu  entnehmen  gewesen 
wären,  vermisst  werden),  W acke,  Alaunfels,  Thon 
(gemeiner-  und  Salzthon);  V)  als  glasartige  Ge¬ 
steine:  den  Pechstein,  Obsidian,  Perlstein,  Bim¬ 
stein  und  verglasten  Schieferthon  (Porcellanjas- 
pis) ;  VI)  als  schlackenartige  Gesteine,  die  ver¬ 
schlackte  Lava,  den  verschlackten  Basalt  und  die 
Erdschlacke. 

Die  dritte  Abtheilung  stellt  vorerst  eine 
Uebersicht  der  Gebirgsarten  nach  den  Systemen 
des  Verfs.,  ferner  der  Hrn.  Brogniart,  Hauy,  Cor- 
dier  und  von  Humboldt  auf,  und  fährt  dann  fer¬ 
ner  fort,  als  dritte  Hauptabtheilung ,  die  Trüm¬ 
mergesteine ,  wozu  Grauwncke,  älterer  Sandstein 
(mit  dem  Urfels-Trümmer-Gesteine),  Kohlen,  Bun- 
ter-Quader-Sandstein,  Green-  und  Ironsand,  Mo¬ 
lasse,  Nagelflur-Knochentrümmergestein ,  Tapan- 
hoacauga  (?),  Trachyttrümmergestein ,  Bimstein- 
brekzie  (?),  Trass ,  vulkanischer  Tuff,  Pausilip- 
tuff  (?),  Peperin,  Trapp tuflf  und  Leuzittrümmer- 
gestein  (?)  gerechnet  werden;  als  vierte  Abthei¬ 
lung  aber  die  losen  Gesteine,  (Gerolle,  Gruss, 
Sand;  Magnet-Eisensand,  Walkererde  (?),  Asche 
(?),  Löss  (?),  Lehm,  Rapilli  (?),  vulkanischer 
Sand  und  vulkanische  Asche) ;  in  einem  Anhänge 
aber  die  Kohlen  zu  beschreiben. 

Ein  Register  beschliesst  das  Werk,  das 
bey  einer  zweckmässigem  Anordnung  allerdings 
viel  fruchtbarer  hätte  ausfallen  müssen. 
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Mathematik« 

Anfangsgründe  der  Mathematik  von  Gerhard  Ul¬ 
rich  Anton  Vieth ,  Herzogi.  Anh.  Dess,  Schulrathe 
und  Prof,  der  Mathematik.  Erster  Theil ,  zweyte 
Abtheilung.  Mathematische  Abhandlungen.  Mit 
sieben  Kupfertafeln.  Leipzig,  b.  Barth.  1825. 
Oder:  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik.  Zwey- 
ter  Theil.  Mathematische  Abhandlungen. 

„Wenn  man  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
Mathematik  gelehrt  hat,  so  sammelt  sich  eine 
Menge  von  Aufsätzen  über  einzelne  Materien,  die 
man  sich  selbst,  oder  den  Schülern  zu  entwickeln 
veranlasst  wurde.  Einige  solche  Aufsätze ,  die 
mir  passende  Ergänzungen  zu  meinem  Lehrbuche 
der  reinen  Mathematik  zu  seyn  schienen ,  habe 
ich  zum  Druck  überarbeitet.“ 

1.  Ueber  harmonische  und  contraharmonische 
Zahlen.  II.  Ueber  die  Bestimmung  des  Dreyecks 
durch  zwey  Seiten-  und  einen  Gegenwinkel.  III. 
Ueber  Quadrate  und  zusammengehörige  Paralle¬ 
logramme  der  Dreyeckseiten.  IV.  Verschiedene 
Ableitungen  des  Ausdruckes  der  Dreyecksllächen. 
V.  Ueber  Vierecke4  im  Kreise.  VI.  Ueber  ein 
Paar  Eigenschaften  der  Dreyecke  und  Vierecke. 
VII.  Ueber  die  Durchschnitte  zusammengehöriger 
Tangenten.  VIII.  Ueber  ein  scheinbares  geome¬ 
trisches  Paradoxon.  IX.  Ueber  Drehung  ebener 
Figuren.  X.  Ueber  halbirte  Dreyeckswinkel.  XI. 
Ueber  Rellexionspuncte.  XII.  Ueber  die  kleinste 
Entfernung  eines  Punctes  von  drey  gegebenen. 

XIII.  Ueber  Dreyecke  von  gegebenem  Umfange. 

XIV.  Combinatorische  Uebersicht  der  Hauptglei- 
ehungen  für  Dreyecke.  XV.  Ueber  vier  Tria¬ 
den  von  Linien  im  Dreyecke.  XVI.  Ueber  Fisch- 
lerellipsen  und  Owile.  XVII.  Ueber  Dreyecke, 
deren  Seiten  durch  gegebene  Puncte  gehen. 
XVIII.  Zusammenstellung  von  Fällen,  wo  ein 
merkwürdiger  Winkel  vorkommt.  XIX.  Ueber 
graphische  Rectification  des  Kreises.  XX.  Ueber 
eine  Stelle  im  Copernicus.  XXL  Ueber  Sechs¬ 
eck,  Zwölfeck,  Zehneck  und  Fünfeck.  XXII. 
Einige  Zusätze  zur  Stereometrie  (namentlich  auch 
zur  Pithometrie).  XXIII.  Uebersicht  der  Formeln 
für  die  arithmetische  Progression.  XXIV.  Ueber 
gesteigerte  arithmetische  Reihen.  XXV.  Ueber 
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ein  Zahlenkunstslück,  und  Verzehrung  eines  Ca- 
pitals.  XXVI.  Ein  Paar  praktisch  geometrische 
Aufgaben,  und  zwey  Auflösungen  des  Delischen 
Problems  durch  die  Conchoide  und  durch  Nä¬ 
herung. 

D  iese  kurze  Anzeige  des  Inhaltes  wird  allein 
schon  hinreichend  seyn ,  auch  solche  Mathemati¬ 
ker,  welche  sich  der  Lehrbücher  des  Verfassers 
nicht  bedienen,  auf  diese  Mittheilungen  desselben 
aufmerksam  zu  machen;  da  es  von  ihm  bekannt 
ist,  dass  er  mit  vieler  Sorgfalt  und  voller  Ein¬ 
sicht  sich  mitzutheilen  weiss.  Aus  eben  dieseu 
Ueberschriften  erhellt  es  von  selbst,  dass  hier 
und  da  auch  Differential-  und  Integralrechnung 
gebraucht  werden  musste,  die  denn  immerhin 
auch  bündiger  und  deutlicher  gebraucht  ist,  als 
man  sie  in  manchen  umständlichen  Lehrbüchern 
derselben  zusammengeschrieben  vorfindet.  Na¬ 
mentlich  auch  auf  die  Pithometrie  ist  sie,  dem 
hier  vorges Leckten  Ziele  gemäss,  schicklich  ange¬ 
wandt.  S.  5 16  aber  heisst  es:  „Üebrigens  ist 
Lambert’ s  Formel  (dessen  Beyträge ,  ister  Band 
S.  525),  woraus  er  seine  erste  Regel  hernimmt, 
vom  dritten  Gliede  an  unrichtig.  Auch  hat  er 
sie  Bd.  III.  S.  55  abgeändert,  und  dadurch  den 
Fehler  stillschweigend  anerkannt.“ 

Dieses  Urtlieil,  welches  eben  so  von  Minden - 
bürg  in  dessen  Magazin  für  reine  und  angewandte 
Mathematik  1787  gefällt  ist,  wurde  doch  bald  nach¬ 
her  von  Busse  in  dessen  nöthigsten  Kenntnissen 
der  Körpermessung  nebst  Visirkunst ,  Leipzig, 
1790,  völlig  widerlegt.  Nachdem  es  nämlich  Käst¬ 
ner  für  wahrscheinlich  erklärt  hatte,  dass  Lam¬ 
bert  in  Behandlung  seines  Integrales  sich  versehen 
habe,  wurde,  vermutlilich  eben  dadurch,  sein 
berühmter  Schüler  Mayer  in  Göttingen  veranlasst, 
diese  Näherung  neu  zu  berechnen.  Da  er  sie 
anders  als  I/ambert  fand,  und,  was  er  gefunden 
hatte,  nach  Hindenburgs  Bemerkung,  mit  der  zwey- 
ten  Lambertschen  ziemlich  übereinstimmend  war, 
diese  zweyte  Lambertsche  aber  von  Mindenburg 
als  völlig  richtig  wiederum  gefunden  wurde;  so 
erhielt  nun  das  obige  Uriheil  seine  Geltung. 
Busse  wollte  es  einem  Lambert  nicht  Zutrauen, 
dass  er  seinen  Fehler  blos  stillschweigend  habe 
verbessern  wollen.  Durch  einen  allgemeinen  An¬ 
griff  des  Integrales  versichert  er  gefunden  zu 
haben:  1)  dass  die  erste  Lambertsche  Näherung 
in  allen  ihren  Gliedern  vollkommen  richtig  ange- 
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gehen  sey,  wenn  man  den  von  ihm  selbst  dafür 
angegebenen  abgekürzten  Bogen-Ausdruck  eben- 
falls  befolgt,  2)  dass  sich  der  genauere  Kästner- 
sche  Ausdruck  bestätigt,  wenn  man  den  Bogen 
nach  dessen  neuem  Kunstgriffe  behandelt,  und 
dass  5)  die  zweyte  Lambertsche  Näherung,  bis 
auf  eine  Kleinigkeit,  ebenfalls  richtig  sey,  wenn 
man  den  Bogen-ikusdruck  durch  die  ganz  gewöhn¬ 
liche  Binomialreihe  behandelt  5  übrigens  Lam¬ 
bert'' s  Angabe,  und  die  damit  übereinstimmende 
Hindenbur gische ,  von  der  völlig  richtigen  Annähe¬ 
rung  durch  einen  kleineren  Rechnungsfehler  als  die 
Mayersche  abweichend  sey. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlungen  pflegt 
seinen  richtigen  Ueberblick  sogleich  durch  die 
schickliche  Anlage  seines  Calculs  zu  bewähren, 
wodurch  es  ihm  auch  gelungen  ist,  Kästners  Ab¬ 
sicht,  für  kreisförmig  gekrümmte  Fassdauben  zu 
rechnen,  noch  deutlicher  und  einfacher,  als  es 
von  Kästner  selbst  geschehen  war,  zu  erreichen. 


Disquisitiones  quatuor  ad  theoriam  functionum 
analyticarum  pertinentes.  Pro  munere  in  Aca- 
clemia  Caesarea  Dorpatensi  Professoris  Mathe- 
seos  publici  ordinarii  rite  adeundo  scripsit  Dr. 
J .  M.  C.  Bartels.  Dorpati,  ex  oilicina  aca- 
demica  J.  C.  Schünmanni.  1822.  64  Seiten,  4. 

(18  Gr.) 

Die  erste  dieser  vier  Abhandlungen  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  der  Auflösung  der  Functionen  Sin  x, 
0  •*'  -j-  0  • 

Cos  x,  - = -  in  Factoren.  Bekanntlich  sind 

2 

die  hierher  gehörenden  Sätze  von  Johann  Ber- 
noulli  und  Euler  entdeckt,  und  auf  gleichem  Wege 
bewiesen  worden.  Dieser  Beweis,  welcher  in  den 
Annales  de  Mathem.  par  Ger  gönne  T.L  von  dem 
Hrn.  Herausg.  als  eine  neue  Erfindung  mitgetheilt 
wird,  ist  aber,  indem  er  Sätze,  welche  blos  für 
Functionen  mit  einer  endlichen  Anzahl  von  Glie¬ 
dern  in  der  Analysis  bewiesen  werden,  ohne 
Weiteres  auf  unendliche  Reihen  anwendet,  sehr 
mangelhaft.  Einen  anderen  Beweis  gab  darauf 
j Euler  in  der  Introd.  in  Anal.  Inf.  Cap .  IX.,  wel¬ 
cher  aber  auch,  wegen  der  fortwährend  einge- 
mischten  Idee  vom  Unendlichen,  noch  sehr  von 
geometrischer  Evidenz  entfernt  ist.  Dadurch  ward 
Jj  Hui  Li  er  veranlasst,  in  den  Mem.  de  Berlin  J  788 
und  der  Expositio  elem.  Princip.  calc.  diff.  et  int. 
p .  119  einen  neuen  Beweis  aus  der  Theorie  der 
Grenzen  abzuleiten.  Dieser  Beweis  scheint  uns 
aber  denselben  Fehler,  wie  Eulers  erster  Beweis, 
zu  haben,  da  er  ebenfalls/ Sätze  von  den  Grenzen, 
welche  nur  für  [Ausdrücke  mit  einer  endlichen 
Amzahl  von  Gliedern  gellen,  und  von  L’Huilier 
in  dem  angeführten  bekannten  Werke,  Cap.  I, 
auch  nur  für  solche  Ausdrücke  bewiesen  werden, 
ohne  s  Weiteres  auch  auf  unendliche  Reihen  an- 
wendet.  Hierdurch  wurden  fast  zu  gleicher  Zeit 


Cciuchy  ( Cours  dy Analyse  I.  1821),  Grunert  (Ma¬ 
thematische  Abhandlungen,  1822.)  und  der  Verf. 
veranlasst,  drey  neue,  sehr  von  einander  abwei¬ 
chende,  Beweise  zu  liefern.  Der  Beweis  des  Vfs. 
ist  nach  seiner  eigenen  Aeusserung  dazu  bestimmt, 
L’Huiliers  Beweis  zu  ergänzen.  Da  die  Abhand¬ 
lung  keinen  Auszug  gestattet,  so  wollen  wir  ne¬ 
ben  dem  allgemeinen  Urtheile,  dass  der  Beweis 
uns  im  ^Ganzen  streng  und  deutlich  zu  seyn 
scheint,  nur  auf  zwey  Puncte  aufmerksam  ma¬ 
chen,  wodurch  er  sich  vorzüglich  von  L’lluiliers 
Arbeit  unterscheidet.  1)  Der  Verf.  geht  nicht, 
wie  L’Huilier ,  von'  dem  Cotesischen  Lehrsätze 
aus,  sondern  gelangt  auf  kürzerem  Wege  blos 
mit  Hülfe  des  Binomialtheorems  und  der  Aus¬ 
drücke  für  die  Sinus  und  Cosinus  vielfacher  Bö¬ 
gen  zu  denselben  Resultaten.  2.  Besonders  eigen- 
thümlich  ist  aber  dem  Verf.  die  Betrachtung  der 
Summen  unendlicher  Reihen,  und  der  Wertlic 
von  Producten  mit  unendlich  vielen  Factoren. 
Er  zeigt  nämlich,  wie  in  der  neueren  rechnenden 
Analyse  immer  zu  geschehen  pflegt,  nie,  dass 
eine  unendliche  Reihe  oder  ein,  als  solches  aucli 
symbolisch  dargestelltes,  Product  mit  unendlich 
vielen  Factoren  einer  gewissen  bestimmten  Grösse 
S  gleich  sey,  sondern  er  zeigt  blos,  dass,  wenn 
P  (u)  einen  Ausdruck  bedeutet,  dessen  Glieder¬ 
oder  Factorenzahl  rr  n  ist,  oder  wenigstens  von 
n  abhängt,  die  Grenze  der  Grösse  P(u>,  welcher 
sich  dieselbe  für  ein  fortwährend  wachsendes  11 
immer  mehr  und  mehr  nähert,  —  S  sey.  Ist  ein 
Vortrag  dieser  Art  auch  nicht  ganz  den  Ansich¬ 
ten  der  neuern  rechnenden  Analyse  gemäss,  und 
von  einiger  Weitläufigkeit  nicht  frey,*  so  ist  doch 
auf  der  andern  Seite  nicht  zu  verkennen,  dass 
man  dadurch  eine  sehr  deutliche  Einsicht  in  die 
eigentliche  Natur  des  Gegenstandes  erhält,  wel¬ 
ches  ein  wohl  zu  beachtender  Vorzug  aller  Be¬ 
weise  ist,  welche  auf  der  Methode  der  Grenzen 
beruhen,  weshalb  auch  Betrachtungen  dieser  Art 
insbesondere  bey  dem  Vortrage  der  Anfangsgründe 
nicht  genug  empfohlen  werden  können.  Gerade 
dieser  Punct  in  des  Verfs.  Beweise  scheint  uns 
demselben  den  Vorzug  vor  L’Huiliers  Beweise 
zu  sichern,  da  Letzterer  immer  die  analytischen 
Summen  und  Werth e  der  Reihen  und  Producle 
im  Auge  behielt,  dadurch  aber  sich  selbst  ein 
Ziel  steckte,  welches  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege,  ganz  der  innern  Natur  der  Beweisart  ge¬ 
mäss,  „nie  erreicht  werden  konnte,  und  daher  zu 
unerlaubten  Ausdehnungen  mehrerer  Sätze  seine 
Zuflucht  nehmen  musste. 

Die  zweyte  Abhandlung  hat  die  Entwickelung 
der  logarithmischen  und  trigonometrischen  Rei¬ 
hen  zum  Gegenstände,  und  leitet  diese  Reihen 
aus  verschiedenen  Sätzen  ab,  welche  die  Form 
der  Functionen  betreffen.  Die  Methode  ist  aus 
andern  mathematischen  Untersuchungen  hinläng¬ 
lich  bekannt.  Sie  wird  besonders  bey  den  mei¬ 
sten  neueren  Beweisen  des  Parallelogramms  der 
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Kräfte  angewandt,  wovon  der  Verf.  auch  hey¬ 
läufig,  S.  55,  36,  einen  Beweis  beybringt,  welcher 
eine  elementare  Darstellung  des  von  Laplace  Mec • 
cel.  T.  I.  §.  l  gegebenen  Beweises  ist. 

Die  dritte  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit 
dem  Polynomialtheorem,  der  Reversion  der  Rei¬ 
hen,  und  den  Summen  der  Potenzen  der  Wur¬ 
zeln  der  Gleichungen  nach  der  Derivationsme¬ 
thode  ,  welches  bekanntlich  blos  eine  modificirte 
Differentialrechnung  ist. 

Die  vierte  Abhandlung  endlich  betrifft  die 
Umformung  der  Gleichungen  der  Curven  und 
Flächen  des  zweyten  Grades.  Sie  enthält  ver¬ 
schiedene  Transformationen  durch  Substitution, 
gestattet  aber  keinen  Auszug. 

Wir  haben  den  Verf.  aus  dieser  Schrift  als 
einen  sehr  gründlichen  Mathematiker  kennen  ge¬ 
lernt. 


Anfangs  grün  de  der  analytischen  Geometrie .  Zum 
Beliufe  des  öffentlichen  Vortrages  und  Selbst¬ 
unterrichtes.  Bearbeitet  und  lierausgegeben  von 
Adam  Ulirg ,  öffentlichem  Repetitor  der  hohem  Ma¬ 
thematik,  und  Assistenten  dieses  Lehrfaches  am  k.  k.  po¬ 
lytechnischen  Institute  in  Wien.  Mit  zwey  Kupfer¬ 
tafeln.  Wien,  b.  Gerold.  1824.  XVIU  u.  807 
S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Dieses  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie 
ist  in  einem  verständlichen  Vortrage  abgefasst, 
und  wird  daher  in  dem  Kreise,  für  welchen  es 
bestimmt  zu  seyn  scheint,  gewiss  Nutzen  stiften. 
In  Beziehung  auf  die  Methode  wäre  wohl  hier  u. 
da  noch  etwas  mehr  Strenge  zu  wünschen,  und 
namentlich  hätten  noch  einige  Erläuterungen  über 
die  Bedeutung  der  Zeichen  +  und  —  in  der  Geo¬ 
metrie  beygefügt  werden  sollen.  Obgleich  das 
Buch  nur  Anfangsgründe  enthalten  soll;  so  ist  es 
demRec.,  weil  der, Vf*  den  allgemeinen  Titel:  ana¬ 
lytische  Geometrie,  gewählt  hat,  doch  aufgefallen, 
darin  nicht  auch  die  Elemente  der  analytischen 
Geometrie  dreyer  Dimensionen,  welche  bey  dem 
jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  ebenfalls  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  aufgenommen  zu  sehen. 
Der  Verf.  geht  von  der  Construction  der  Glei¬ 
chungen  aus,  und  kommt  dann  zu  der  Bestim¬ 
mung  der  Lage  eines  Punctes  in  der  Ebene  und 
der  Gleichung  der  geraden  Linie.  Nun  hätte  so¬ 
gleich  die  Transformation  der  Coordinaten,  und 
dann  erst  die  Gleichung  des  Kreises  folgen  sollen. 
Hiernach  werden  verschiedene  Aufgaben  und  Lehr¬ 
sätze  über  den  Kreis,  das  Dreyeck,  Viereck  und 
Vieleck  analytisch  aufgelöst  und  bewiesen.  Der 
ganze  übrige  Theil  ist  den  Kegelschnitten  gewid¬ 
met*  Zuerst  die  allgemeine  Gleichung  der  Linien 
zweyter  Ordnung.  Dann  die  Gleichungen  der 
Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel;  die  Lehre  von 
den  Tangenten;  die  Gleichungen  in  Beziehung 
auf  einen  Durchmesser;  die  Asymptoten  der  Hy¬ 
perbel;  die  Quadratur  der  Kegelschnitte;  die  Be¬ 


stimmung  des  Krümmungshalbmessers ,  und  die 
Auflösung  einiger  Aufgaben.  Die  Quadratur  der 
Kegelschnitte  hätte  Rec.  lieber  auf  eine  mehr  ele¬ 
mentare  Art,  aber  gewiss  mit  sichtbarem  Vor¬ 
theile  /für  die  Strenge,  durch  die  Methode  der 
Grenzen  bewerkstelligt  gesehen,  da  der  von  dem 
Verf.,  wahrscheinlich  nach  Grasers  Muster  in  sei¬ 
ner  Schrift  über  die  Kegelschnitte,  gemachte  Ge¬ 
brauch  von  unendlichen  Reihen  für  Elemente 
nicht  ganz  passend  zu  seyn  scheint.  Möge  der 
Verf.  bey  künftigen  Arbeiten  auch  noch  etwas 
mehr  Fleiss  auf  Sprachrichligkeit  wenden.  Das 
schon  oft  gerügte  Hypothenuse  kommt  auch  in 
dieser  Schrift  fortwährend  vor.  Druck  und  Pa¬ 
pier  machen  der  Verlagshandlung  Ehre. 


Lehrhuch  der  Llementar-Geometrie  und  Trigono¬ 
metrie  zunächst  für  Gymnasien  und  Lyzeen  von 
J.  Michael  Köb  er  lein ,  königlich  bayerischem  Prof, 
der  Mathematik  am  Lyzeum  zu  Regensburg.  Mit  ZWÖli 
Kupfertafelu.  Sulzbach,  in  der  v.  Seidel’schen 
Kunst-  und  Buchhandlung.  182K  VIII  u.  566 
S.  8.  (2  Thlr.) 

Ein  Lehrbuch,  wie  es  viele  gibt,  das  zwar 
keine  bedeutenden  Fehler,  aber  auch  keine  beson- 
dern  Vorzüge  hat.  Es  umfasst  die  ebene  Geome¬ 
trie,  Stereometrie,  ebene  Trigonometrie,  Poly- 
gonometrie  und  sphärische  Trigonometrie,  und 
lässt  sich  zugleich  in  manche  praktische  Bemer¬ 
kungen  über  Maasseintheilungen  und  dergleichen 
ein.  Mag  auch  der  Verf.,  mit  diesem  Buche  in 
der  Hand,  auf  der  Anstalt,  an  welcher  er  arbeitet, 
Nutzen  stiften;  so  wird  es  sich  doch  schwerlich 
einen  grossem  Kreis  von  Lesern  verschallen. 


Kurze  Anzeigen. 

Theoretisch  praktische  Anweisung  zum  Plan  -  und 
Situationszeichnen ,  zunächst  für  Forstmänner, 
auch  für  Kameralisten  und  Oekonomen  ent¬ 
worfen  und  auf  die  sächsische  Zeichenmanier 
gegründet  von  Johann  Salomori  llausen ,  her¬ 
zoglich  Sachs.  Meiningschem  Lieutenant  und  Lehrer  an  der 
Forstakademie  zu  Dreyssigacker.  Mit  7  tlieils  schwar¬ 
zen,  tlieils  colorirten  Kupferlafeln.  Gotha,  bey 
Hennings.  1822.  64  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Diese  Schrift  macht  das  zweite  Bändchen  des 
zwölften  Theiles  der  von  Bechstein  herausgege¬ 
benen  Forst-  und  Jagdwissenschaft  aus. 

Man  findet  hier  zuvörderst  die  unzählige  Male 
gedruckten  Beschreibungen  der  Zeichenraateria- 
lien ,  dass  man  zum  Zeichnen  reines  Papier  und 
nicht  allzu  harte  Bleystifte  und  Rabenfedern,  und 
Gänsespulen,  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  brauche. 

Dann  liest  man,  was  Wege,  Poststrassen, 
Hohlwege,  Fusssteige,  Flüsse,  Seen,  Teiche,  La- 
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dien,  Tümpel,  Inseln  u.  s.  w.  sind.  Jedes  Stück 

in  einem  besondern  Paragraphen  von  zuweilen  an¬ 
derthalb  Zeilen. 

Dann  Erklärungen  von  Boden,  Gewachsen, 

Sand,  Kies,  Thon  u.  s.  w.  ,  . 

Damit  der  geneigte  Leser  eine  Probe  des 
Vortrages  habe,  wollen  wir  ihm  aus  diesem  Büch¬ 
lein  berichten,  was  Gras-  und  Obstgärten  und 
Hopfengärten  sind: 

§.  85.  „Gras-  und  Obstgärten  sind  mit  einem 
Zaun  umgebene  Stüde  Landes,  welche  b los  zum 
Gras-  und  Obstbau  benutzt  werden .“ 

§.  86.  „Gemäss-  oder  Gartenland  ist  ein  in 
der  Nähe  bewohnter  Orte  gelegenes  Stück  Land , 
auf  welchem  die  erforderlichen  Küchengewächse 
erzeugt  werden 

§.  83.  „  Weinbau ,  oder  Weinberg  auch  IV ein¬ 
garten ,  nennt  man  ein  Stuck  Land  {Gai  ten  odet 
Berg),  welcher  mit  Weinreben  bepflanzt  ist 

§.89.  „ Hopfenbau ,  Hopfenberg,  Hopfengar¬ 

ten,  ebenfalls  ein  Stück  Land ,  auf  welchem  Hopfen 
gezogen  wird.“ 

So  geht  das  fort.  —  Verdient  so  etwas  ge¬ 
schrieben  und  gedruckt  zu  werden! 

Was  vom  Zeichnen  der  Berge,  Gewässer  etc. 
o-esagt  wird,  ist  doch  wenigstens  nicht  so  ganz 
schal  wie  jene  Definitionen. 

Die  Figuren  sind  gut.  Man  hat  sich  es  aber 
dabey  bequem  gemacht.  Der  Berg  Taf.  VI,  Fig. 
i42  ist  derselbe,  den  Lehmann  zu  seiner  Lehre 
der  Situatiouszeichnung  1816  darstellt,  nebst  der 
Verkleinerung  dazu.  Der  Berg  Fig.  i43  ist  der¬ 
selbe,  den  Schünert  zu  seiner  Anweisung  zum 
Situationszeichnen  Taf.  5  gibt,  ebenfalls  nebst  der 
Verkleinerung.  Schünert  hatte  dazu  ein  Modell 
von  Gyps  geliefert,  und  deshalb  unter  seine  Fi- 
oUr  gesetzt:  Zeichnung  nach  dem  Modell.  Das 
fst  denn  auch  hier  getreulich  mit  abgestochen,  ob¬ 
gleich  kein  Modell  dazu  geliefert  ist. 

Es  hätte  doch  wenigstens  müssen  gesagt  wer¬ 
den,  dass  die  Figuren  aus  Lehmann  und  Schünert 
genommen  se3Ten. 

Das  Schriftchen  ist  allen  denen  zu  empfehlen, 
die,  bey  eigener  Leere,  doch  gern  etwas  heraus- 
a-eben  wollen,  und  wird  daher  vielleicht  ein  nicht 
zu  kleines  Publicum  finden. 


Beschreibung  einer  neuen ,  vorzüglich  bequem  ein¬ 
gerichteten  elektrischen  Lampe  von  C.  F. 
Hübschmann .  Mit  5  Steindruektafeln.  Leip¬ 
zig,  b.  Hartmann.  1821.  52  S.  8.  (9  Gr.) 

Die  elektrische  Lampe  ist  seit  langer  Zeit 
nicht  blos  ein  Stück  des  physikalischen  Apparates, 
sondern  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  zum  Licht- 
anzünden  ein  Hausgeräth  geworden,  Woran  man 
von  Zeit  zu  Zeit  geändert  hat,  um  ihr  sowohl  in 
Rücksicht  des  Gebrauches,  als  in  Rücksicht  der 
äussern  Form  immer  mehr  Vorzüge  zu  geben. 


Der  unlängst  verstorbene  Tauber  in  Leipzig 
nannte  die  von  ihm  angegebene  Art  Tachypy- 
rion.  Er  verwandelte  die  Glasgefässe  in  Parallel- 
epipeda  von  Blech  in  einem  hölzernen  Kasten  eiu- 
geschlossen ,  und  gab  statt  des  Wasserdruckes 
dem  innern  Blechkasten  ein  Bleygewicht,  damit 
er  sich  nach  Art  der  Gebläse  in  dem  äussern  her¬ 
absenke,  sobald  dem  Wassers  tollgas  der  Ausgang 
geöffnet  wird.  Die  Erzeugung  des  Funkens  ge¬ 
schah  durch  einen Electrophor  am  Fusse  des  Holz¬ 
kastens.  Die  Einrichtung,  welche  in  der  vorlie¬ 
genden  kleinen  Schrift  angegeben  wird,  ist  etwas 
zusammengesetzter,  und  kostet  vielleicht  etwas 
mehr;  übrigens,  wenn  sie  einmal  in  Stand  ge¬ 
setzt  ist,  vereinigt  sie  ohne  Zweifel  bequemen 
Gebrauch  mit  gefälliger  Form,  und  ist  daher  zu 
empfehlen.  Das  Werkzeug  hat  die  Form  eines 
Säulenstumpfes  mit  einer  darauf  stehenden  Vase, 
letztere  blos  zur  Zierde.  Der  Gasbehälter  ist  ein 
Messing- Cylind er ,  das  Ausströmen  wird  durch 
den  Druck  einer  Wassersäule  bewirkt,  der  Funke 
durch  eine  kleine  Cyliuder-Elektrisirmaschine, 
statt  des  sonst  gewöhnlichen  Elektrophors,  hervor¬ 
gebracht.  Vor  der  Ausströmungsmündung  steht 
eine  kleine  Lampe,  statt  des  sonst  gewöhnlichen 
Wachsstockes.  Durch  eine  über  Rollen  geleitete 
Schnur  kann  man,  im  Bette  liegend,  das  Licht  an- 
ziinden;  auch  ist  ein  Auslöscher  dabey  angebracht, 
und  man  kann  eine  Nachtuhr  mit  durchscheinen¬ 
dem  Zifferblatte  so  stellen,  dass  man,  sobald  das 
Licht  angezündet  ist  ,  die  Stunde  sehen  kann. 
Mehr  Bequemlichkeit  kann  man  nicht  verlangen 
—  wenn  man  nicht  etwa  eine  gemeine  Nachtlampe 
brennen  lassen  will. 


Der  Unterricht  in  deutschen  Stylübungen .  Ein 
Lehrbuch  für  Volksschullehrer  ,  von  F.  H. 
Hartung.  Erfurt,  in  d.  Keyserschen  Buchh. 
1825.  XVIII  u.  202  S.  8.  (12  Gr.) 

Nach  vorausgeschickten  Vorbereitungen  in 
kateclietischer  Form  lässt  der  \f.  seine  Schüler 
zuerst  Beschreibungen  beweglicher  Dinge  verfer¬ 
tigen,  als:  des  Schönschreibebuches  eines  Schülers, 
—  des  Kinderfreundes,  —  des  Oberkleides  eines 
Schülers,  einer  gewissen  Blume  u.  s.  w. ;  erwei¬ 
terte  Beschreibungen  früher  beschriebener  Gegen¬ 
stände;  daun  trägt  er  Erzählungen  vor,  welche 
von  den  Schülern  wörtlich  nacherzählt  werden 
sollen;  hierauf  solche,  welche  sowohl  in  gewisser, 
als  ungewisser  Form  nachzuerzählen  sind ;  Auf¬ 
gaben  zu  Erzählungen,  zu  welchen  der  Stoff  aus 
der  biblischen  Geschichte  genommen  ist.  (diese 
wollen  dem  Rec.  nicht  recht  zweckmässig  schei¬ 
nen);  Erzählungen,  welche  abgekürzt  werden  sol¬ 
len.  Zuletzt  Briefe  und  ein  Anhang,  der  Regeln 
und  Beyspiele  zu  Aufsätzen  verschiedener  Art 
enthält.  Angehenden  Lehrern  wird  diese  Anleitung 
sehr  nützlich  seyn. 
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Oekonomie. 

Handbuch  zu  einem  Natur-  und  Zeitgemässen 
Betriebe  der  Lanclwirthschaft  in  ihrem  ganzen 
Umfange .  Nach  den  bewährtesten  und  ökono¬ 
mischen  Grundsätzen,  und  eigenen,  mehr  als 
zwanzigjährigen  Erfahrungen,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  rauhere  Clima  des  nördlichen 
Deutschlands  und  der  Nordseeküstenländer,  be¬ 
arbeitet  von  JU*  ji.  Kr  eys  sig ,  einem  ostpreussi- 
schen  Landwirihe.  Erster  Band ,  XXII  u.  384  S. 
1825.  Zweyter  Band,  XVI  und  425  S.  1825. 
Dritter  Band,  XVI  u.  464  S.  1826.  Vierter 
Band,  XVI  u.  462  S.  1826.  Königsberg,  bey, 
Gebrüder  Born  trag  er.  8. 

Dieses  treffliche,'  jetzt  vollendete  Werk  wird 
Glück  machen,  denn  es  fehlte  ein  solcher  Leit¬ 
faden  dem  nördlichen  Deutschlande,  der  in  allen 
Zweigen  den  Betrieb  des  Landhaushaltes  umfasst, 
und  es  ist  freyer  als  Thaers  berühmtes  Werk 
von  anglomanen  Ansichten  und  Hypothesen,  wel¬ 
che  Thaer  in  Norddeutschland  anwendbarer  hielt, 
was  sie  nicht  waren.  Seitdem  die  edle  Merinos¬ 
zucht  mit  Verachtung  der  andern  Zweige  der 
Landwirtschaft  so  sehr  auf  Landgütern  und 
bäuerlichen  Besitzungen  überhand  nahm,  vernach¬ 
lässigte  man  sichtbar,  besonders  in  Sachsen,  die 
andern  Zweige-,  und  schadete  dadurch  dem  Gan¬ 
zen.  Ich  glaube  daher,  dass  der  jetzige,  gewiss 
bleibende,  niedrigere  Fall  der  Preise  der  Merinos- 
wolle  in  Deutschland,  im  Ganzen  kein  Unglück 
für  uns  ist,  weil  er  unsre  grosse  Landwirtschaft 
von  dem  Uebelstande  heilte,  ihren  Hauptbeliüeb 
auf  die  V  eredlung  der  Wolle  zu  beschränken  ,  und 
alle  übrigen  Gewerbzweige  diesem  unterzuordnen. 
Der  deutsche  Systematiker  in  Praxis  und  Theorie 
ist  ohnedem  schon  zu  geneigt,  zu  general isiren, 
was  in  sein  Lieblingsfach  schlägt,  und  die  edle 
Schafzucht  war  zu  sehr  Steckenpferd  geworden. — 
Richtig  und  klar  ist  die  Darstellung  dieses  Verfs., 
mit  einem  sehr  reinen  Style  verbunden,  der  im 
Vorworte  mit  kurzen  Zügen  darlegt,  wie  weit  die 
Britten  mit  ihrem  Wechselsystem  und  Ersatz  der 
angegriffenen  Bodenkraft,  die  Holsteiner  und  Mek- 
lenburger  mit  ihrer  Koppel-  oder  Schlagwirth- 
Zweyter  Band. 


schaft,  der  Sachse  mit  seiner  Sommerstallfütte¬ 
rung  und  Merinoszucht,  auch  Benutzung  der  Bran¬ 
che  zu  Sommerfrüchten,  der  Niederländer  mit 
seiner  sorgfältigen  tiefen  Rührung  des  Bodens, 
der  Ostpreusse  und  übrige  Norddeutsche  im  schnel¬ 
len  Benutzen  der  Aecker,  zu  augenblicklich  er¬ 
schöpfenden  Getreideernten,  bis  zu  den  Modifica- 
tionen  der  jüngsten  Jahre,  gelangt  war.  Dem 
ehrwürdigen  Staatsrathe  Thaer,  der  es  gut  meinte, 
und  nur  bisweilen  die  Zügel  der  Agromanie  feh¬ 
lerhaft  lenkte,  streut  der  Verf. ,  ein  verständiger 
Pachter  mit  27jähriger  Erfahrung,  wie  üblich, 
einigen  Weihrauch. 

Ein  ähnliches  Ziel  fasste  in  dieser  Krise  die 
Baumgärtnerische  unternehmende  Buchhandlung 
auf.  Den  Kreyssig  haben  wir  vor  uns,  und  Ur¬ 
sache,  mit  dem,  was  er  leistete,  zufrieden  zu 
seyn.  —  Erster  Theil .  Der  Feldbau.  Einleitung. 
Nirgends  findet  man  so  klar  und  kurz  die  Vege¬ 
tation  aus  dem  gegenseitigen  Verkehre  zwischen 
der  Oberfläche  der  Erde,  der  Pflanzen,  der  Luft, 
dem  Wasser,  der  Wärme  und  dem  Lichte,  also 
aus  der  vollendeten  Ausbildung  der  lebendep. 
Pflanzen  erklärt.  Abschnitt  I.  Richtige  Behand¬ 
lung  der  verschiedenen  Bodenarten.  A.  Kennt- 
niss  der  Bestandteile  und  Lage  des  Bodens,  wo- 
bey  sehr  rational  auf  die  beständigen  Theile  des 
Pflanzenbodens,  auf  Thon,  Sand,  Kalk  und  ver¬ 
rostetes  Eisen,  und  auf  die  unbeständigen  :  Wasser, 
Humus,  Luft  und  Säuren,  Rücksicht  genommen 
wird.  Durch  die  wachsende  Cultur  des  Bodens 
nimmt,  nach  des  Verfs.  nicht  ganz  unwahrschein¬ 
licher  Hypothese,  der  Wasserstand  auf  der  Erde 
ab,  weil  sich  die  Luft,  und  aus  dieser  die  Pflan¬ 
zen  so  vieles  Wasser  aneignen.  Die  edleren  Pflan¬ 
zen  bedürfen  mehr  als  Wasser  zu  ihrem  Gedei¬ 
hen.  B.  Kenntniss  der  physischen  Eigenschaften 
der  im  Felde  wild  wachsenden  Pflanzen,  mit  vie¬ 
len  neuen  practischen  und  genauen  Wahrneh¬ 
mungen.  C.  Kenntniss  der  natürlichen  Wiesen 
und  ihrer  Güte.  D.  Beurbarung  des  Feldes  aus 
seinem  wilden  Zustande.  E.  Allgemeine  Grund¬ 
sätze  der  Feldbestellung  im  cultivirten  Zustande. 
Der  Pferdemist  hat  weniger  Schleim,  als  der  Rind¬ 
viehmist,  und  löst  sich  daher  schneller  auf.  Der 
Dünger  des  Federviehes  reizt  sehr,  wegen  seines 
vielen  Kalkes.  Mischung  der  Dungarten  empfiehlt 
der  Verf.  nicht;  dagegen  sehr  die  schnelle  Fort- 
Schaffung  des  Düngers  vom  Diingerliofe  aufs  Feld. 
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—  Abschnitt  II.  Richtige  Behandlung  der  Cultur- 
pflanzen.  Sie  theilen  sich  in  den  Boden  berei¬ 
chernde,  schonende,  halbzehrende  und  zehrende 
ah.  Sehr  ermunternd  sind  in  dieser  Zeit  des 
Verfs.  Ideen  über  Verbesserung  der  Tabakscul- 
tur,  welche  zwar  vieler  frischen  Düngung  wesent¬ 
lich  bedarf,  dessen  Ausdünstung  die  Blätter  er¬ 
nährt,  aber  für  die  folgenden  Saaten  den  Boden 
keinesweges  aussaugt.  Sollte  England  uns  ferner 
die  Einfuhr  des  Weizens  gestatten,  so  ist  wesent¬ 
lich  nöthig,  die  besten  englischen  Weizengattun¬ 
gen  auch  bey  uns  zu  säen,  theils,  weil  sie  die 
brittischen  Käufer  vorziehen,  theils,  nach  Rec.  Er¬ 
fahrung,  weil  der  Reiz,  den  dieser  in  England 
gesäete  Weizen  im  dortigen  Boden  erhielt,  ein  an¬ 
derer  ist ,  als  den  er  hier  empfängt,  und  Wechsel 
der  Reizmittel  im  Boden  eine  üppige  Vegetation 
liefert.  —  Der  Verf.  schlägt  vor,  den  Winter¬ 
raps  nach  dem  Hauen  einzubinden,  und  in  die 
Scheuern  einzufahren,  jedoch  die  Wagen  mit  gros¬ 
sen  Leintüchern  zu  behängen.  Sehen  auch  beym 
Dreschen  die  Bunde  verschimmelt  aus,  so  gibt  er 
doch  guten  und  vielen  Samen.  —  Ueber  Hanf- 
und  Erbsenbehandlung  spricht  der  Verf.  einige, 
ausser  Preussen  weniger  bekannte,  Beobachtun¬ 
gen  zur  Beförderung  guten  Wachsthums  aus.  — 
Topinambour  ist  nicht  Artischocke,  sondern  Erd¬ 
äpfel,  S.  21 3.  Abschnitt  III.  Wahl  einträglicher 
Productionsgegenstände.  A.  Die  merkantilischen 
Verhältnisse.  Ohne  kräftige  Industrie  der  Be¬ 
wohner  hat  der  reichste  Boden  geringe  Bevölke¬ 
rung,  und  diese  ist  arm;  dagegen  ist  bey  vieler 
Industrie,  besonders  in  der  Landwirtschaft ,  die 
Bevölkerung  zahlreich,  wohlhabend,  und  hat  in¬ 
nere  Kraft,  wenn  nicht  unweise  Eigenthums- und 
Erbschafts-Gesetze  den  Erwerb  des  Nationalfleis- 
ses  in  wenigen  Familien  anhäufen.  Mit  Recht 
empfiehlt  der  Verf.  die  Vermehrung  der  Rind¬ 
viehzucht  und  der  Ochsenmastung  in  dieser  Zeit , 
und  gibt  einen  Wink,  des  bessern  Fleisches  hal¬ 
ber  die  langwolligen  Schafe ,  ungeachtet  ihrer 
gröbern  Wolle,  auf  fetten  Niederungen  nicht  aus¬ 
ser  Acht  zu  lassen.  Schwach  bevölkerte  Gegen¬ 
den  mit  guter  Weide  eignen  sich  stets  zu  sehr 
starker  Rindvieh-  und  Pferdezucht,  da  diese 
Thiere  sich  mit  mässigen  Kosten  in  die  Ferne 
ausführen  lassen.  Sehr  richtig  ist  des  Verfs.  An¬ 
sicht,  in  Preussen  den  Roggenbau  zu  vermindern, 
da  solcher  schwerlich  in  der  Ausfuhr  belohnen 
wird,  und  dagegen  den  Flachsbau  zu  vermehren. 
Der  Haferbau  wird,  nach  Rec.  Meinung,  in  den 
Theilen  des  Reiches,  welche  nach  Berlin  Hafer 
verschiffen  können,  stets  wichtig  bleiben,  denn 
wenige  Theile  der  sandigen  Mark  liefern  Hafer 
der  Residenz,  und  der  dortige  Pferdeluxus  ver¬ 
braucht  viel  Hafer.  Bohnen  und  Wicken  werden 
wohl  stets  künftig  Absatz  nach  England  finden. 
Der  Britte  wird  immer  viel  fremden  Klee  brau¬ 
chen,  nicht,  weil  dessen  Clima  für  die  Reife  zu 
feucht  ist,  sondern,  weil  eine  üppige  Vegetation 


der  Pflanzen  in  jeder  Generation  eines  neuen 
Reizes  bedarf  und  jedes  ausländische  Gewächs  da¬ 
her  auf  einem  für  ihn  jungfräulichen  Boden  besser 
geräth.  Je  grösser  die  Aussichten  für  Amerika*  s 
Blüthe  sind,  je  mehr  bedarf  die  dortige  wach¬ 
sende  Bevölkerung  zur  reichlichen  Kleidung  und  zum 
Tafelluxus  der  Leinwand,  so  wie  unsrer  Wolle  und 
des  wasserdichten  Tuches  zur  gesunden  Kleidung 
in  den  thauigen  Nächten  und  in  der  Regenzeit. 
Ein  starker  Flachsbau  und  Linnengewinnung  eig¬ 
net  sich  besonders  für  eine  starke  Bevölkerung 
und  für  die  Pflege  kleiner  Familienlandstelleny 
welche  ohne  Gesinde  oder  Tagelöhner  sich  ein¬ 
richten.  Der  Verf.  hat  eine  Maschine  erfunden, 
welche  Flachs  und  Hanf  ohne  Wasser  und  Thau- 
röste  und  ohne  Ofenhitze  zu  tauglichem  Gespinnst 
bearbeitet.  Sobald  andere  Nationen  Flachs  und 
Hanf  wohlfeiler  als  Russland  liefern  können,  so 
dürfte  es  sein  bisheriges  Uehergewicht  des  Ac- 
tivhandels  verlieren,  und  auch  dort  das  Wirtli- 
schaften  grosser  Rittergüter  mit  vielen  Frolinden 
der  umherwohnenden  Bauern  sehr  uneinträglich 
werden,  zum  Heil  des  dort  leibeigenen  Land¬ 
mannes.  B.  Die  Düngererzeugung.  Sehr  richtig 
ist,  dass  kein  Boden  ganz  ausgesogen  werden 
muss,  ehe  er  frische  Düngung  erhält,  dass  fast 
kein  Boden  nach  einander  über  |drey  zehrende  Ern¬ 
ten  ohne  schonende  Früchte  und  neue  Düngung 
liefern  kann,  ohne  zu  sehr  erschöpft  zu  werden. 
Sehr  richtig  ist  ferner,  dass,  zur  Herstellung  der 
Kräfte  des  Bodens,  solcher  wenigstens  alsdann 
pro  preuss.  Morgen  520  Cubikfuss  Düngung  be¬ 
darf.  C.  Unterdrückung  des  Unkrautes.  D.  Wech¬ 
selfolge  der  Gewächse  auf  verschiedenen  Boden¬ 
arten.  Auf  sehr  reichem  Marschboden  düngt  man 
am  nützlichsten  niemals  das  Pflugland,  sondern 
das  drey  Jahre  nach  einander  durch  Getreide  und 
Rapssaat  angegriffene  Land,  und  hat  dann  nie¬ 
mals  viel  Unkraut  und  üppigen  Graswuchs.  E» 
Uebergangsstufen  zu  einer  nützlicheren  Wirt¬ 
schaft  sind  richtig  angegeben.  Abschnitt  IV.  Ver¬ 
einfachung  und  Ersparung  der  Arbeit  und  der 
Kosten  des  Landbaues.  Der  Verf.  empfiehlt,  die 
Pferde  beym  Fressen  an  die  Krippe  zu  binden, 
aber  Nachts  unangebunden  auf  dem  Dünger  und 
Stroh  ruhen  zu  lassen,  und  versichert,  dass  als¬ 
dann  seine  jungen  Füllen  und  Arbeitspferde  viel 
beweglichere  Füsse  und  weder  Steifheit  noch 
Rheumatismus  hatten,  2)  die  Pferde  an  die  Fütte¬ 
rung  mit  Kartoffeln  und  einem  Tranke,  worin 
Wicken  oder  Gerstenschrot  aufgelöst  war,  zu  ge¬ 
wöhnen.  —  Der  Schluss  berechnet  die  jetzigen 
Nachtheile  der  armen  Dreyfelderwirthschaft  gegen 
eine  vernünftige  Wechselwirlhschaft.  —  Zwey- 
ter  Band.  Die  landwirthschaj tliche  Fixier zucht 
und  Thierheilkunde .  —  Abtheilung  I.  Pferdezucht 
nach  Thaer,  Wagner,  Ammon,  Kersting  und 
Ribbe.  Schon  in  Preussen  findet  der  Verf.  den 
Gewinn  von  Landgütern  mit  eigenen  Gestüten 
sehr  misslich,  räth  übrigens,  sich  möglichst  sein 
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Pferdebediirfniss  auf  den  Gütern  selbst  zu  erzie¬ 
len.  Abtheilung  II.  Erhaltung  der  gesunden  Pfer¬ 
de  und  Heilung  ihrer  Krankheiten.  Abtheilung 
III.  Rindviehzucht.  Nutzung  derselben  und  Hei¬ 
lung  der  Krankheiten  des  Rindviehes.  Der  nie¬ 
drige  Preis  des  polnischen  fetten  Viehes  hindert 
in  Preussen  die  Mästung  von  Ochsen  für  die 
Schlachtbank.  Sehr  richtig  ist  des  Verfs.  Rath, 
in  der  Nahe  grosser  Städte,  wo  man  die  Milch 
frisch  absetzen  kann,  sich  Marschvieh  zu  halten, 
dagegen  hat  das  Höhevieh  zwar  weniger  Milch 
bey  gleicher  verwandter  Quantität  des  Futters, 
aber  eine  um  so  viel  butterreichere,  obgleich 
beyde  Arten  aus  gleicher  Masse  verbrauchten 
Futters  eben  so  viele  Butter  liefern.  Durch  ver¬ 
besserte  Pflege  und  Fütterung  verbessert  man 
seine  Race  in  jeder  Generation.  In  Holstein  gibt 
man  jetzt,  wie  Rec.  bekannt  ist,  auf  Gütern  mit 
weniger  Heugewinnung  den  Kühen  bis  Weih¬ 
nachten  Kartoffeln,  und  verkauft,  so  lange  diess 
fortdauert,  die  Butter  als  Stoppelbutter,  welche 
sich  länger  frisch  erhält,  als  die  fettere  Weide¬ 
butter.  Auch  Preussen  empfiehlt  die  Kartoflel- 
fütterung  der  Kühe  als  eine  nützliche  Verbesse¬ 
rung,  welche  wohl  nirgends  weiter  getrieben 
wurde,  als  im  Canton  Genf,  wo  man  auch  die 
Schafe  zumTheile  damit  ernährt.  Dort  producirt 
der  Oberfläche  des  Bodens  Kartoffeln  mit  Hülfe 
des  Stadtdüngers  und  des  Düngers  von  vielem 
Mastviehe.  Der  Holsteiner  verdankt  seine  treffli¬ 
che  Butter  der  Reinlichkeit  der  Milchkeller  und 
der  Bereitung.  Nur  süsser  Rahm  liefert  gute 
Butter,  und  bey  10  bis  12  Grad  Temperatur  hat 
die  Milch  gemeiniglich  allen  Rahm  in  36  Stun¬ 
den  abgesetzt.  Die  von  Milch  und  Wasser  durch 
Knetung  befreyte  Butter  erhält  2  Loth  Salz  pro 
Pfund  Zusatz,  wird  aber  nicht  gewaschen,  ausser, 
wenn  sie  zu  weich  ist,  weil  ihr  das  Waschen  das 
Aroma  nimmt.  Heisse  Hände  kneten  die  Butter 
nur  mit  Löffeln  von  Holz.  In  buchene  glatte 
Tonnen  ohne  allen  leeren  Raum  wird  die  Butter 
fest  eingeschlagen.  —  Die  letzte  Milch  ist  die 
fetteste,  daher  müssen  die  Euter  sehr  rein  ausge¬ 
molken  worden.  Der  Verf.  berechnet  den  jähr¬ 
lichen  Butterertrag  einer  Milchkuh  auf  1700  Quart 
Milch,  i55  Pfund  Butter,  so  wie  225  Pf.  trock¬ 
nen,  oder  3oo  Pf.  frischen  Käse  von  der  abge¬ 
rahmten  Milch,  und  rechnet,  dass  sie  22  —  24  Pf. 
Heu  täglich  bedarf,  wenn  sie  nicht  zugleich  Stroh¬ 
futter  erhält.  Der  Käse  von  holsteinischer  abge¬ 
rahmter  Milch  ist  natürlich  sehr  mager.  Ver¬ 
geblich  war  der  Versuch  holsteiner  Landwirthe, 
Schweizerkäse  ohne  Alpenweiden  zu  liefern.  Der 
Lombarde  macht  seinen  Parmesankäse  durch  Hir¬ 
ten.  In  Holstein  verrichten  die  Mägde  alle  Milch¬ 
arbeiten;  man  hat  aber  bemerkt,  dass  zur  Zeit  ihrer 
monatlichen  Unpässlichkeit  ihnen  die  Käseberei¬ 
tung  schwieriger,  als  zu  anderer  Zeil  gelingt,  doch 
wirkt  diess  nur  in  der  Periode,  wo  der  Laab  den 
Käse  durch  ein©  Art  Gährung  niederschlägt.  Ab¬ 


theilung  IV.  Zucht  und  Pflege  der  Schafe,  und 
Heilung  ihrer  Krankheiten.  Der  Verf.  stellt  eine 
Berechnung  auf,  nach  welcher  die  Consumtion 
einer  gegebenen  Quantität  Heu  zur  Ernährung 
von  Kühen  471  Thlr.,  und  eines  Gestütes  4g  1  Thlr., 
und  einer  Heerde  von  4oo  edlen  Merinos  ä  Pfund 
Wblle  1  Thlr.,  1170  Thlr.,  und  selbst  bey  jetzt  auf  12 
Gr.  pro  Pf.  gefallenem  Preise,  würde  diese  Heerde 
noch  immer  725  Thlr.  einbringen.  Er  hat  aber 
im  Anschläge  vergessen ,  1.  dass  der  Rindvieh¬ 
dünger  die  Felder  nachhaltiger  verbessert ,  ausser 
auf  Marschgütern ,  wo  der  Dünger  langwolliger 
Schafe  unstreitig  weit  vorzüglicher  ist;  2.  den 
Ertrag  der  mit  Milchabfall  gemästeten  Schweine, 
und  10  Pf.  Butter  nur  für  i  Thlr.  berechnet,  ein 
Minimum ,  was  sie  nur  in  Holstein  vor  ein  Paar 
Jahren  einige  Monate  behauptete.  Auf  grossen 
Gütern  muss  man  die  Rindvieh-  und  die  Schaf¬ 
zucht  zugleich  treiben,  und  aul  Gütern  in  der 
Nähe  grosser  Städte  kann  auch  beym  höchsten 
Wollpreise  keine  Schafzucht  den  Ertrag  des  Ver- 
kaufs  der  frischen  Milch  aufwiegen.  Allenthal¬ 
ben,  wo  reine  Brache  der  Hauptunterhalt  der 
Schafe  ist,  haben  sie  keine  reichliche  Nahrung, 
und  fressen  sich  dann  in  ungesunden  Kräutern 
krank.  Es  ist  folglich  für  solche  die  Abschaf¬ 
fung  aller  Hut  und  JV ei  de  auf  fremden  Feldern 
ein  wahrer  Fortheil»  Rec.  weiss  aus  Erfahrung, 
dass  die  gemästeten,  an  Pfählen  auf  üppiger  Klee¬ 
weide  angebundenen,  Schafe  gar  nicht  zu  saufen  be¬ 
dürfen,  und  dabey  sehr  fett  wurden,  ohne  dass 
sie  Salz  oder  Wachholderbeeren  erhielten,  auch 
hat  er  in  der  Marsch  die  bis  i4o  Pf.  schweren 
Schafe  niemals  kränkeln  gesehen,  wohl  aber 
wahrgenommen,  dass  die  durch  Getreide  und 
Oelsaaten  durchaus  ausgesogenen  Felder,  durch 
dreyjährigen  Weidegang  der  Schafe,  sich  in  treu¬ 
liche  Weiden  für  Milchkühe,  vielleicht  sogar  für 
Mastvieh  verwandelten.  Gerade  auf  einen  schwe¬ 
ren  Lehmboden  gehört  das  Schaf,  und  Ochsen 
werden  vorzüglich  fett  auf  Weiden,  wo  das  Jahr 
zuvor  Schafe  weideten,  nur  müssen  die  Schafe 
nicht  zu  spät  im  Herbste  eine  Weide  besuchen, 
sonst  grünt  solche  sicher  im  Frühjahre  sehr  spät 
nach  einem  harten  Winter.  —  Der  Verf.  hat  sehr 
Recht,  die  Sommerstallfütterung  auch  bey  den 
Schafen  zu  empfehlen.  Man  verlangt  vom  Vliess 
feiner  Merinos  Feinheit  und  Leichtigkeit,  Sanft¬ 
heit,  Geschmeidigkeit,  Krumpkraft,  d.  h.  Fähig¬ 
keit,  sich  durch  das  Walken  zu  filzen,  Elasticität 
und  Dichtheit.  Die  grossen  französischen  Tuch¬ 
fabrikanten  behaupten,  dass  das  beste  Tuch  und 
Casimir  aus  einer  von  ihnen  absichtlich  nicht  an¬ 
gegebenen  Proportion  spanischer,  französischer  und 
deutscher  Merinoswolle  gebildet  werde,  und  dass 
keine  einzelne  Wolle  das  vollkommenste  rIuch 
liefere.  Auch  weben  die  Niederländer  ihr  fein¬ 
stes  Tuch  aus  den  verschiedenen  feinen  Wollar¬ 
ten.  Immer  haben  Nahrung  und  Clima  auf  die 
Eigenschaften  der  Wolle  einigen  Einfluss,  die 
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Kunst  defr  Paarung  und  Fütterung  vermag  nicht 
herrschend,  sondern  nur  leidend  auf  die  Natur 
der  Wolle  der  Landesschafe  zu  wirken.  Lächer¬ 
lich  ist  es,  wenn  sich  einige  Gutsherren  einge¬ 
bildet  haben,  dass  man  in  Frankreich,  Sachsen, 
Oestreich  und  Preussen  die  Veredlung  der  Wolle 
fixiren  könne.  Jede  neue  Entdeckung,  die  sich 
nützlich  bewährt,  kann  kraft  des  lebhaften  Völ¬ 
kerverkehrs  von  keinem  einzelnen  Lande  oder 
Privaten  lange  monopolistisch  genutzt  werden. 
Wer  aber  erster  Entdecker  war,  kann,  wenn  er 
seine  ferneren  Versuche  vervollkommnt,  eine  Art 
Vorzug  in  der  intelligenten  Benutzung  länger  be¬ 
haupten.  —  Je  mehr  sich  die  Wolle  kräuselt,  je 
feiner  ist  sie,  und  um  so  feiner,  je  weniger  sich 
die  Spitze  des  Haares  zeigt.  —  Durch  die  sorg¬ 
fältige  Schafzucht  der  sächsischen,  östreichischen 
und  preussischen  Stammschäfereien  wird  die 
Wolle  der  feinen  Merinos  sich  in  Deutschland 
vorzüglich  erhalten,  und  die  Bemühungen  Nord¬ 
amerika^  und  Columbia's,  sich  die  edeln  Schafe 
in  ihrem  heisseren  Clima  in  gleicher  Feinheit  an¬ 
zueignen,  werden  nur  in  ihren  hohen  Gebirgen 
erreichbar  seyn.  Ein  dichtes  Vliess  ist  nur  in 
kalten  Climaten  möglich,  und  wird  in  Schweden, 
bey  gleicher  Pflege,  vollkommner  werden,  als  in 
Deutschland.  Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  es  den  Stammschäfereyen  der  einzelnen  Staa¬ 
ten  gelingt,  bey  den  edeln  Schafen  die  Quantität 
gemeiner  Wolle  zu  vermindern,  und  die  Vor¬ 
züge  einzelner  ausgezeichneter  Exemplare  fortzu¬ 
pflanzen.  Wenn  Südrussland  und  Australien  sich 
leiche  Mühe  geben  werden,  ihre  Racen  nach  der 
reredlung  nicht  wieder  verwildern  zu  lassen,  so 
ist  ferner  wahrscheinlich,  dass  die  feinste  Wolle 
noch  wohlfeiler,  als  der  Marktpreis  von  1826 
werden  wird.  Es  ist  aber  möglich,  dass  einst 
die  Mode  der  Wolle  einiger  feinwolligen  Thiere 
des  gebirgigen  Südamerika  den  Vorzug  geben  wird, 
und  die  Nichtachtung  derselben,  eine  Versäum- 
niss  der  Stammschäfereyen.  Der  Zufall  hat  übri¬ 
gens  die  einzelnen  edeln  Racen  der  spanischen 
Schafe  gebildet,  und  es  ist  eine  Thorheit  einiger 
Stammschäfereyen,  diese  fortpflanzen  zu  wollen, 
da  schon  jetzt  die  deutsche  Race  weit  vollkomra- 
ner  ist,  als  die  spanische  und  als  die  französi¬ 
sche.  Das  edelste  östreichisclie  Merinoschaf  ist 
viel  wolliger  und  kräftiger,  als  das  sächsische, 
aber  die  Wolle  des  letztem  ist  feiner,  der  Fett- 
schweiss  ist  öliger  und  nicht  so  klebrig,  als  beym 
östreichischen,  der  Körperbau  feiner.  Abtheilung 
V.  Schweinezucht,  ist  gewiss  am  nützlichsten 
in  schwachbevölkerten  Gegenden,  weil  man  die 
Schweine  mager  und  fett  weit  leichter  in  die 
Ferne  spediren  kann,  als  z.  B.  magern  Käse. 
Die  Milch  von  3  Kühen  mit  etwas  Zuschuss  von 
Getreideabfall,  Kartoffeln  u.  s.  w.  ernährt  2 
nach  einem  Jahre  100p fündige  Schweine.  Abthei¬ 
lung  VI.  Karpfenfischerey.  Die  Fischteiche  sind 
auf  wenig  gewelletem  Boden  eine  Hülfe,  saure 


Wiesen  trocken  zu  legen,  und  bejr  der  allgemei¬ 
nen  Fischtheuerung  ist  jetzt  ihre  Anlage  eben  so 
nützlich ,  als  vormals  dieser  Zweig  übertrieben 
wurde,  wodurch  in  Gegenden  der  Concurrenz 
der  Seefische  der  Karpfenwerth  fiel.  —  Auch 
Karauschenteiche  rentiren  sich  in  Gegenden  tie¬ 
fer  Gründe,  wie  um  Leipzig,  in  dessen  Nähe 
freylich  die  grossen  Landgutsbesitzer  manche  na¬ 
türlichen  Vortheile  unbenutzt  lassen,  die  ihnen 
der  Boden  und  ein  naher  guter  Markt  anbietet. 
—  In  der  Nahe  [grosser  Städte,  mit  sehr  sumpfi¬ 
gen  Gegenden  umher,  ist  die  Enten-  und  Gän¬ 
sezucht  neben  der  Anlegung  von  Linien  von 
Korbweiden  in  den  sauren  Wiesen,  welche  sie 
zu  verbessern  vernachlässigen,  den  Gutsherren 
zu  empfehlen,  welches  Hüifsmittel,  so  leicht  es 
zu  erringen  steht,  dennoch  die  Rittergüter  und 
Bauern  an  den  sumpfigen  Niederungen  häufig 
verabsäumen.  —  Ein  Nachtrag  des  Verf.  ent¬ 
hält  praktische  Erfahrungen  über  die  Bienenzucht. 
\ Vo  viele  Oelgewächse  und  weisser  Kleebau,  Erb¬ 
sen  u.  s.  W.  und  viele  Gärten  sich  finden,  und 
wenig  nahe  Bienenzucht  herrscht,  da  ist  eine 
Anlage  von  Bedeutung  höchst  vortheilliaft,  und 
jede  kleine  Bienenzucht  den  Häuslern  zu  empfeh¬ 
len.  —  Dritter  Band.  Die  technischen  Neben¬ 
gewerbe.  —  In  der  Einleitung  bemerkt  der  Vf., 
dass  die  Städte  nicht  allein  den  Besitz  techni¬ 
scher  Gewerbe  haben  müssen,  wenn  diese  auf 
dem  Lande  besser  gedeihen,  es  sey  denn,  dass 
alte  Rechte  den  Städten  solche  Monopole  zum 
Nachtheile  des  Ganzen  zusichern.  Abtheilung  I. 
Branntweinbrennerey,  ist  sehr  vollständig  bis 
S.  i55  beschrieben ,  indem  die  ostpreussischen 
Güter  di  ese  Brennereyen  sehr  ins  Grosse  treiben, 
und  selbst  die  in  Dampf  gekochten  Kartoffeln  dazu 
anwenden.  Man  vergeudet  hiebey  noch  zu  viel 
Brennmaterial  $  des  Verfs. .  Vorschläge  zu  Erspa¬ 
rungen  scheinen  anwendbar.  Abtheilung  II.  Bier- 
und  Metlibrauerey  bis  S.  288.  Alle  neuere  Ver¬ 
besserungen  des  technischen  Betriebes  findet  man 
aufgefühlt.  Abtheilung  III.  Essigbrauerey  bis  S. 
509.  Abtheilung  IV.  Fabrikation  des  Zuckers 
und  Syrups  aus  Runkelrüben.  Zwar  gewinnt  man 
in  Frankreich  immer  noch  viel  Zucker  aus  sol¬ 
chen,  aber  dort  ist  der  fremde  Zucker  mit  we¬ 
nigstens  4o  Proc.  des  Kaufwertlies  bey  der  Ein¬ 
fuhr  besteuert,  und  der  Rum  noch  höher,  und 
das  gemästete  Fleisch,  seitdem  das  deutsche  Mast¬ 
vieh  so  unmässig  impostirt  worden,  ist  jetzt  in 
Paris  und  London  gleich  theuer ,  indess  ist  die 
Berechnung,  S.  55o,  so  merkwürdig,  dass  es  fast 
scheinen  möchte,  auch  bey  uns  könnte  die  Zucker¬ 
fabrikation  aus  Rüben  noch  fortgesetzt  werden, 
wenn  nicht  Nathusius  zu  Neuhaldensleben  solche 
aufgegeben  hätte.  Wäre  es  möglich,  den  Rohr¬ 
zucker  Ost-  und  W estindiens  durch  deutschen  Rü¬ 
benzucker  in  gleichem  Preise  zu  ersetzen,  so  würden 
wir  von  Amerika  und  England  viel  unabhängiger, 
als  wir  jetzt  sind.  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Oebonomie. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  zu  einem  Na¬ 
tur -  und  Zeitgemässen  Betriebe  der  Landwirth - 
schaft  in  ihrem  ganzen  Umfange ,  von  fV ,  A* 

Kreyssig . 

btheilung  V.  Starke-Fabrication.  Sie  sollte  kei¬ 
nem  bevölkerten  Staate  bey  jetzigem  wohlfeilen  Kar¬ 
toffel-  und  Weizenpreise  fehlen,  kann  aber  nur  auf  ei¬ 
nem  ansehnlichen  Gute  Gewinn  geben,  welches  den 
Abfall  zur  Thiermastung  für  eine  Merinosschäferey, 
oder  für  die  Melkerey  in  der  Nähe  grosser  Städte 
benutzt.  Der  Weizen  liefert  y  des  Gewichtes,  und 
die  Kartoffel  io — 15  Proc.  des  Gewichtes  an  Stärke. 
Abtheilung  VI.  Oelfabrication.  Raps  liefert  5o  bis 
33  Proc.  seines  Gewichtes  an  Oel.  Die  Britten  ge¬ 
winnen  stets  nur  wenig  Oelsaaten,  und  am  wenig¬ 
sten  Kanariensaat,  welches  ihre  Weberey  in  Menge 
zur  Schlichte  bedarf,  aber  weil  es  den  Boden  in 
Unkraut  setzt,  ermuntern  sie  die  Ausländer,  ihnen 
solches  zuzuführen,  und  bezahlen  es  theuer.  Der 
Holsteiner  verstellt  aber  diese  nachtheilige  Folge 
zu  unterdrücken,  indem  er  sofort  nach  der  Dre- 
schung  den  Boden  flach  umpflügt.  Nutzte  der 
brittische  Landmann  seinen  Boden,  wie  er  bey 
dessen  Reiclithume  vermöchte,  öfterer  zur  Getrei¬ 
desaat  in  Linien,  so  würde  er  niemals  bey  seiner 
massigen  Bevölkerung  fremder  Zufuhr  bedürfen, 
aber  die  brittische  Agronomie  zwingt  zwar  den 
Pachter,  den  Boden  aufs  Höchste  zu  bereichern, 
hindert  ihn  aber,  solchen  mit  der  Klugheit  der 
Erfurter  Spatencultur  eben  so  rational  zu  er¬ 
schöpfen.  Abtheilung  VII.  Mästung  des  Rind¬ 
viehes,  der  Schafe  und  der  Schweine.  Abtheilung 
VIII.  Ziegel-  und  Dachpfannenfabrication.  Diese 
kennt  der  Verf.  nicht,  denn  man  kann  beyde  nur 
mit  Hülfe  leichten  Torfs,  aber  nicht  mit  Hülfe 
kostbaren  Holzes  brennen,  und  muss  sich  das  Mahlen 
des  Thons  nur  im  hohen  Gebirge,  wo  er  am  rein¬ 
sten  ist,  ersparen.  Wer  einen  erträglichen  Thon 
in  der  Nähe  grosser  Städte  besitzt,  kann  seine 
Torfwiesen  nicht  höher  als  durch  Gründung  einer 
Ziegeley  nutzen,  wenn  er  deren  Producte  zu  Was¬ 
ser  seewärts  als  Ballast  oder  nach  Bauplätzen  der 
Städte  schaffen  kann.  Die  besten  Ziegel  etc.  liefern 
die  kundigen  Lipper,  die  schlechtesten  Sachsen,  und 
doch  nutzt  es  seine  pirnaer  Sandsteine  zum  Bauen  der 
Zweyter  Band . 


Flussstädte  viel  zu  wenig.' —  4.  Band.  Die  landwirth - 
schaftliche  Buchführung  etc.  —  Dieser  Theil  ist  ei« 
gentlich  eine  Beygabe,  wie  man  aus  folgendem  Inhalts¬ 
verzeichnisse  ersehen  wird.  Abschnitt  I.  Grund¬ 
sätze  für  die  Organisation  einer  grösseren  Wirth- 
schaft.  Dass  die  Sommerstallfütterung  des  Rind¬ 
viehes  und  der  Arbeitspferde  noch  nicht  überall 
üblich  ist,  ist  ein  Fehler  der  Landwirthschaft,  denn 
nur  sie  liefert  eine  sehr  grosse  Masse  Dünger,  ohne 
Welche  wir  die  jetzt  gebräuchlichen  Weizen-  und 
Oelsaaten  unserer  Felder  mittlerer  Güte  auf  die 
Länge  solchen  nicht  abgewinnen  können.  Auch 
für  Schafe  ist ,  nach  Ree.  Meinung ,  die  Stallfütte¬ 
rung  als  Regel  vorzuziehen,  und  dieses  eins  der 
natürlichen  Einleitungsmittel,  die  übergrossen  Guts¬ 
oberflächen  e^ner  Wirthschaft  in  sehr  bevölkerten 
Gegenden  Deutschlands  allmälig  zu  verkleinern. 
Denn  im  Stalle  gefütterte  Schafe  sind  viel  gesünder, 
als  die  schwächlichen  Merinos  auf  Guts- und  Bauer¬ 
feldern,  wo  sie  bald  zu  viel  Ueberfluss,  bald  Man¬ 
gel  an  Weide  haben.  Wo  Stallfütterung  einge¬ 
führt  worden  ist,  da  werden  allmälig  die  Land¬ 
leute  eingeladen ,  die  Dreyfelderwirlhschalt  aufzu¬ 
geben  und  sich  in  der  Mitte  ihrer  Nutzungslände- 
reyen  anzubauen ,  weil  sonst  die  Herbeyscliaffung 
des  Futters  zu  viele  Last  machte.  Sehr  erfahren 
spricht  der  Verf.  über  die  Wahl  der  Erzeugnisse, 
Benutzung  des  Gutes,  Zahl  und  Art  des  Arbeits¬ 
viehes  und  Nutzviehes,  Zahl  der  Arbeiter,  ihre  Ab¬ 
löhnung,  über  nöthige  und  entbehrliche  Gebäude, 
Zäune  und  Einfriedigungen,  Gärten,  Hofplätze, 
Wege  und  Brücken,  und  Nutzen  des  Maschinen¬ 
wesens,  Abschnitt  II.  Nöthjges  Capital  zum  Be¬ 
trieb  einer  Wirthschaft  und  vollständige  Buchfüh¬ 
rung. —  Ueber  Grund- und  Betriebskapital,  Buch- 
und  Rechnungsführung  liest  man  die  gewöhnli¬ 
chen  Grundsätze.  Abschnitt  III.  Ertrag  uud  Werth- 
veranschlagung  der  Güter,  Zeitverpachtung,  Er¬ 
mittelung  der  Bestellungs-  und  Erntekosten,  Un¬ 
terhaltung  des  Ackergeräthes,  Reinertrag  eines  Gutes 
von  iooo  Morgen  Acker  und  5oo  Morgen  Wiese, 
und  andere  Nutzungszweige.  Veranschlagung  eines 
Gutes  zu  Erbverpachtungen ,  zu  hypothekarischen 
Anleihen  und  Erbauseinandersetzungen.  Werlh- 
verhältniss  einzelner  Aecker  und  Wiesenslücke  bey 
Gemeinheitstheiiungen  uud  zum  Behufe  der  Grund¬ 
steuer.  Abschnitt  IV.  Eigene  Bewirthschaflung  und 
Verpachtung  durch  Zeit-  und  Erbpacht,.  Eigen¬ 
schaften  des  W  irthschaftsführers,  Geschäfte  und 
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Pflichten  desselben,  seine  Rechnungslegung,  Kennt-, 
niss  der  verschiedenen  Wirthschaftsarten,  als:  des 
Dreyfeldersystems  und  dessen  Verbesserung,  Vier- 
felderwirthschaft  mit  reiner  Brache,'  holsteiner 
Koppelwirthschaft,  deren  jüngste  Vervollkommnun¬ 
gen  der  Verf.  freylich  nicht  kennt,  denn  ungeach¬ 
tet  aller  Noth  der  Zeilen  blieben  hier  weder  grosse, 
noch  kleine  Landwirthschaften  auf  dem  Stande  der 
vorigen  Generationen  stehen,  und  Bauern  und 
Erbpächter  unterbrechen  ihre  fünf  Weidejahre,  wo¬ 
durch  sie  eine  Saatkoppel  mehr  gewinnen,  mehr 
Düngung  erhallen,  und  in  der  Folge  bessere  Klee¬ 
weide.  Vor  der  _zweyten  Mergelung  hütet  man 
sich ,  und  vermehrt  den  Ertrag  der  Melkerey  nicht 
gerade  durch  Vergrösserung  der  Kopfzahl  der  Kühe, 
aber  durch  reichlichere  Nahrung.  Auf  den  gros¬ 
sen  Gütern  sollte  man  die  englische  Käsebereitung 
einführen,  denn  man  hat  gleichen  Boden.  —  Es 
lässt  der  Verf.  folgen  die  meklenburgische  Schlag- 
wirlhschaft,  deren  jüngste  Verbesserungen  die  Hoff¬ 
nung  fast  freyer  Getreideeinfuhr  so  sehr  anregte, 
und  der  Verf.  nicht  kennt,  die  Wechsel vvirthschaft, 
die  jülichsche  Wirthschaft,  die  allenburger,  die 
ostfriesische Notizen  über  einige  besondere  deut¬ 
sche  Wirthschaftsarten,  Werth  landwirthschaftli- 
cher  Erfahrungen,  Maasse  und  Gewichte,  bäuer¬ 
liche  Dienste,  Gutsverpachtungen,  Zeit-  und  Erb¬ 
pachten,  Bestimmungen  des  preussischen  Land¬ 
rechtes  über  die  Pachtverträge.  —  Es  fehlt  dem 
Werke  eine  Darstellung  der  Einrichtung  und  Be¬ 
nutzung  kleiner  Familienlandstellen  in  sehr  bevöl¬ 
kerten  Gegenden.  Solche  Musterwirthschaften  hatte 
einst  Franken  mehrere  irn  Bayreuthschen  und  An- 
spachschen,  unter  der  gesegneten  Verwaltung  des 
Fürsten  Hardenberg.  Die  filzige  napoleonische, 
die  darauf  in  Bayreuth  folgte,  liess  solche  einge- 
lien ,  und  die  bayersche  Regierung  setzte  später 
manche  hardenbergsche  Idee  in  der  Praxis  durch. 
Wo  die  Benutzung  des  Grundeigenthumes  unter 
viele  Familien  vertheilt  ist ,  da  gibt  es  überall  we¬ 
nige  Bettler,  und  nur  die  Noth,  sich  vom  Boden 
nicht  ernähren  zu  können,  zwingt  die  Landleute 
und  Städter,  die  so  kümmerlich  ernährenden  Berg- 
und  Fabrikarbeiten  zu  suchen.  Wir  hülfen,  dass 
der  Redacteur  des  Baumgärtnerschen  haus-  und 
landwirtschaftlichen  Lexicons,  Herr  Pastor  Put¬ 
sche,  und  die  berühmten  Mitarbeiter  desselben, 
dieses  Bedürfniss  fühlen ,  und  besonders  lehren 
werden,  wie  die  Haus  -  und  Landwirtschaft  des 
Mittelstandes ,  der  Handwerker  und  Besitzer  sehr 
kleiner  Landfamilienstellen ,  in  Städten  und  auf 
dem  Lande ,  örtlich  und  provinciell  in  dieser  Krise 
der  Wohlfeilheit  aller  Erzeugnisse  der  Industrie 
und  des  Bodens  sich  gestalten  muss .  Freylich  ist 
diess  eine  schwere  Aufgabe,  der  reiche  Gutsherr 
wird  sich  mit  einiger  Luxusbeschränkung  in  dieser 
Revolutionsperiode  der  Preise  leichter  helfen,  und 
es  ist  ein  Irrthum,  dass  der  hergestellte  Wohl¬ 
stand  einiger  hundert  privilegirter  Familien  in 
einem  Staate,  wenn  ihn  die  Regierung  erzwingen 


könnte,  den  allgemein  erschütterten  Nahrungsstand 
der  mittler n  und  untern  Classen  wieder  heben 
würde,  was  wir  selbst  in  England  gewiss  nicht  er¬ 
leben  werden.  Sehr  schwierig  wird  diess  dem  Mit¬ 
telstände,  und  noch  mehr  den  Eigenthumlosen. 
Hic  rhodus  est,  hic  salta,  Letztere  werden  das 
Lexicon  nicht  kaufen ,  aber  die  literarische  Markt- 
helferey  wird  solche  gründliche  Ausführungen  in 
manchen  Volkskalender,  Noth- und  Hülfs-,  und 
Taschenbücher  zu  2  Gr.  übertragen ,  und  dann 
wird  das  Lexicon  höchst  nützlich  werden 5  denn 
die  Mittel-  und  die  unteren  Classen  unserer  so¬ 
cialen  Staatsfamilien  sind  für  praktische  Verbes¬ 
serungen  und  Einschränkungen  weit  empfängli¬ 
cher,  als  die  vielbegüterten,  die  die  jetzige  Welt 
für  die  vollkommen  möglichste  halten,  weil  sie 
sich  in  solcher  so  wohl  befinden,  dass  man  fast 
Lust  hat,  der  Welt  den  Glauben  zu  geben, 
es  sey  Hochverrath  an  der  Regierung  und  an 
den  Privilegirten ,  Beweise  zu  sammeln,  dass  die 
Trübsal  der  wohlfeilen  Zeit  besonders  in  den  mitt- 
lern  und  untern  Classen  gemildert  werden  müsse, 
durch  künftige  Einrichtungen,  welche  den  Eigen¬ 
nutz  der  bisher  wohl  zu  sehr  Begünstigten  reizen 
dürften.  Man  darf  sich  darüber  in  Sachsen  frey 
äussern,  in  welchem  in  ganz  Deutschland  bisher 
die  Noth  der  wohlfeilen  Zeit  am  mildesten  alle 
Classen  drückte. 

Rüder . 


Vermischte  Schriften. 

Sonnenblicke  in  die  Dämmerungen  des  irdischen 
Lebens ;  als  Wegweiser  für  Leidende,  durch 
Selbstdenken  Trost  und  Beruhigung  zu  finden. 
Von  Aug.  Friedr.  Holst,  Pastor  a.  d.  Nicolaikirche 
vor  Chemnitz.  Zerbst,  bey  Kummer.  1825. 

Man  darf  hier  kein  eigentliches  Trostbuch  für 
Leidende  suchen,  sondern  nur  philosophische  Re¬ 
flexionen  über  Leiden,  von  einem  Manne,  welcher 
selbst,  nach  seiner  Versicherung,  in  der  Schule 
der  Leiden  geübt  worden  ist.  Erst  nach  Vollen¬ 
dung  seiner  Arbeit  verglich  er  Fest’s  bekannte 
Schrift  für  Leidende,  und  um  so  erfreulicher  war 
ihm  ein  überraschendes  Zusammentreffen  mit  die¬ 
sem  Schriftsteller  in  manchen  Ansichten.  Das 
Ganze  ist  unter  6  Abschnitte  gebracht.  I.  Ueber 
Leiden  im  Allgemeinen,  ihren  Begriff  und  ihre 
Eintheilung.  Leiden  ist  dem  Verf.  jede  Erschei¬ 
nung,  wodurch  das  Gefühl  unsrer  Vollkommenheit 
und  mithin  unsers  Wohlseyns  dauernd  verändert 
wird.  Nach  allen  möglichen  Rücksichten  wird  der 
Begriff  der  Leiden  eingetheilt.  II*  Ueber  die  Ur¬ 
sachen  der  Leiden.  Diese  findet  der  Verf.  in  der 
Verbindung  der  geistigen  Natur  des  Menschen  mit 
der  Sinnenwelt,  in  der  Beschränktheit  der  mensch¬ 
lichen  Kraft,  und  in  der  sittlichen  Fehlerhaftigkeit. 
III.  Ueber  die  richtige  Würdigung  der  Leiden. 
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Wir  müssen  sie  tlieils  als  absolut,  tlieils  als  hypo¬ 
thetisch  nothwendig  erkennen.  Sie  werden  be¬ 
zeichnend  für  unsern  sittlichen  Werth  oder  Un- 
werth;  sie  sind  ungemein  wirksam  (gefährlich  und 
nützlich)  für  unser  inneres  und  äusseres  Leben. 
„Ohne  die  Noth  hätte  die  geistliche  Poesie  keinen 
Gerhard  und  keinen  Geliert,  so,  wie  sie  sind.“ 
S.  59.  IV.  Ueber  das  Verhalten  bey  Leiden.  Kluge 
Umsicht  muss  aufmerksame  Thätigkeit  erzeugen, 
den  Leiden  zuvorzukommen  und  sie  zu  vermeiden, 
und  Tapferkeit,  um  sie  zu  bekämpfen;  nur  so 
wird  die  Weisheit  möglich,  womit  wir  die  Ge¬ 
fahren,  welche  die  Leiden  mit  sich  führen,  ver¬ 
meiden,  und  uns  alles  dasjenige  aneignen  können, 
was  sie  Nützliches  zu  wirken  vermögen;  dabey 
müssen  wir  aber  auch  Geduld  im  Ertragen  der 
Leiden  beweisen.  V.  Allgemeine  Bemerkungen 
über  Trostmittel  und  Trostgründe,  ihre  Quellen 
und  Bedingungen.  Der  Verf.  unterscheidet  Trost¬ 
mittel  von  Trostgründen.  Die  Hülfs-  und  Trost- 
mittel  theilt  er  in  vorbereitende,  fortgesetzte  und 
vollendete.  Zu  den  ersten  rechnet  er  das  ganze 
Geschäft  der  ersten  Erziehung,  zu  den  zweyten: 
Mässigung,  Massigkeit  u.  s.  w.,  und  zu  den  drit¬ 
ten:  Alles,  was  Rettung  verschalft.  Die  innere  und 
äussere  Welt  bietet  sie  dar.  Diese  in  dem  Um¬ 
gänge  mit  Menschen,  in  der  Natur,  Reisen,  dem 
Gebiete  der  Kunst,  in  der  Thätigkeit,  in  Wissen¬ 
schaften  und  zweckmässiger  Lectüre ;  jene,  in  den 
intellectuellen,  moralischen  und  religiösen  Anla¬ 
gen.  Diese  Mittel  des  Trostes  gewähren  auch  Trost¬ 
gründe.  Die  Hauptbedingung  ihrer  Wirksamkeit 
aber  ist  Bildung  des  Verstandes  und  Bildung  zu 
einem  frommen  und  lebendigen  Glauben.  VI.  Be¬ 
sondere  Bemerkungen  über  die  Trostgründe  und 
ihre  Belebung.  Sie  sind  aus  der  äussern  und  innern 
Welt  genommen  und  lassen  sich  in  inlellectuelle, 
moralische  und  religiöse  unterscheiden.  Zu  den 
aus  der  Sinnenwelt  genommenen  rechnet  der  Vf. 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Hülfe;  historische  Trost¬ 
gründe,  aus  der  Geschichte  und  Erfahrung,  aus 
Betrachtung  des  Nutzens  der  Leiden  genommen. — 
Von  den  innern  Trostgründen  stützen  sich  die 
moralischen  auf  das  Anerkennen  der  sittlichen 
Würde  des  Menschen,  die  religiösen  auf  Reli¬ 
gionsphilosophie  und  Schrift.  Schon  aus  dieser 
kurzen  Andeutung  des  Inhaltes  dieser  Schrift  lässt 
sich  schliessen ,  dass  der  Verf.  über  seinen  Gegen¬ 
stand  gedacht  habe,  wenn  auch  hie  und  da  viel¬ 
leicht  ein  noch  tieferes  Eindringen  in  denselben 
zu  wünschen  seyn  dürfte.  Gebildete  Leser,  —  denn 
für  diese  ist  die  Schrift  berechnet ,  — —  werden  in 
dei selben  manche  beachlungswerthe  psychologische 
und  moralische  Bemerkung  finden. 


Kurze  Anzeigen, 

Predigten  zur  Beförderung  der  kirchlichen  und 
häuslichen  Erbauung,  auf  alle  öffentliche  Au- 


dachtstage  des  Jahres,  nach  den  gewöhnlichen 
epistolischen  Texten.  Von  C .  JE .  Gebauer, 
Prediger  zu  Lietzen.  Berlin,  bey  Rücker.  1824. 
VIII  u.  55 1  S.  4.  (2  Thlr.  i3  Gr.) 

Vorliegende  Predigten  sind,  wie  die,  1817  zum 
ersten  Male  gedruckten,  Predigten  des  Verfs.  über 
die  Evangelien,  vornämlich  zum  Vorlesen  in  Kir¬ 
chen,  aber  auch  zur  Privaterbauung  bestimmt.  Der 
Verf.  versichert,  er  sey  überall  bemüht  gewesen, 
zwischen  reinen  Verstandesbetrachtungen  und  blos¬ 
sen  Anregungen  der  Gefühle  die  Mittelstrasse  zu 
halten.  Allerdings  ist  der  moralisch-religiöse  Stoff, 
welcher  zwischen  diesen  beyden  Puncten  in  der 
Mitte  liegt,  der  für  eine  Landgemeinde  am  meisten 
geeignete  Erbauungsstolf ;  aber  die  Einkleidung  des¬ 
selben  auf  eine  solche  Weise,  dass  Verstand  und 
Herz  zugleich  befriedigt  wird,  bleibt  immer  eine 
schwer  zu  lösende  Aufgabe.  Auch  dem  Verf. 
scheint  ihre  Lösung  nicht  ganz  gelungen  zu  seyn. 
Seine  Popularität  verliert  sich  zwar  nicht  ins  Ge¬ 
meine  und  Unedle;  aber  der  Ausdruck  ist  nicht  im¬ 
mer  so  natürlich  und  fliessend,  so  klar  und  herz¬ 
lich,  wie  die  Sprache  eines  Rosemnüllers ,  Demme , 
Cannabich,  Sintenis  u.  A. ,  welche  in  dieser  Rück-, 
sicht,  ungeachtet  der  Eigentliümliclikeit  eines  jeden 
derselben,  als  Muster  aufgestellt  werden  können. 
Auch  Rec.  ist  des  festen  Glaubens,  dass  der  Weg 
zum  Herzen  durch  den  Verstand  gehe,  und  er 
kann  die,  von  der  Phantasie  erzeugten,  Deelama- 
tionen,  welche  nur  auf  Anregung  dunkler  Gefühle 
berechnet  sind,  durchaus  nicht  billigen;  aber  bey 
gehöriger,  auf  den  Ausdruck  verwendeter,  Sorg¬ 
falt  lässt  sich  auch  mit  der  Verstandesbelehrung 
mehr  Ansprache  an  das  Herz  verbinden,  als  in 
diesen  Vorträgen  berücksichtigt  zu  seyn  scheint. 
Zuweilen  dürfte  der  Ausdruck  des  Verfs.  selbst  zu 
schwer  seyn ,  wie  S.  46 :  „  Gleichwohl  ist  es  sehr 
erlaubt,  ja  zur  bessern  Uebersicht  durchaus  noth¬ 
wendig,  dass  wir  uns  in  unsern  Gedanken  und 
Vorstellungen  (tautologisch)  den  grossen  Kreis  un¬ 
serer  Obliegenheiten  (ein  zu  juristischer  Ausdruck) 
in  engere  Bezirke  eintlieilen  (zu  schwer  ausge¬ 
drückt);  ja  oft  wird  es  eine  einzige  Tugend  seyn 
müssen ,  der  (über  welche)  wir  vorzugsweise  vor 
jeder  andern  nachzudenken  und  nachzuleben  haben 
(einer  Tugend  nachleben,  ist  nicht  recht  gut  aus¬ 
gedrückt,  obgleich  dieser  Ausdruck  nicht  unge¬ 
wöhnlich  ist). f<r  Dass  die  Hauptsätze  meistentheils 
allgemeinen  Inhalts  sind,  wie  am  Neujahrstage: 
Betrachtung  über  die  Wahrheit,  dass  uns  die  Zu¬ 
kunft  verschlossen  ist;  am  Sonnt,  nach  Neuj.:  die 
Leiden  der  Frommen;  am  1.  Ersch.  Sonnt.:  Wir 
sind  unter  einander  Glieder  u.  s.  w-,  gereicht  die¬ 
ser  Predigtsammlung  keinesweges  zum  Vorwurfe, 
und  in  Ermangelung  einer  dem  Ideale  mehr  ent¬ 
sprechenden,  wird  sie  sich  nicht  ohne  Nutzen  brau¬ 
chen  lassen. 
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A  Voyage  towards  the  South  Pole ,  by  the  cap. 

James  Weddel.  London,  bey  Longmann.  1820. 
276  S.  8.  (18  Sh«2 

Wenn  schon  der  eigentliche  Zweck  von  Hrn. 
W’s.  Reise,  zu  erforschen,  ob  sich,  wie  vermu- 
thet  wird,  im  höchsten  Süden  unsers  Erdballes  noch 
ein  grosses  Festland  befinde,  verfehlt  worden  ist, 
so  hat  dieselbe  dennoch  ein  Resultat  von  nicht 
minderer  Wichtigkeit  für  die  Erdkunde  geliefert. 
Dieser  Seefahrer  hatte  das  Glück,  eine  höhere  süd¬ 
liche  Breite,  als  irgend  einer  seiner  Vorgänger  zu 
,  erreichen.  Denn  Cap.  Cook  halte  nur  bis  zum 
-i°  10 '  Vordringen  können,  wo  dichte  Nebel  und 
fcis  -Inseln  seinem  fernem  Laufe  hindernd  entgegen¬ 
traten  *  Hr.  W.  aber  berichtet  uns,  dass  er  bis  zum 
nyo  io'  innerhalb  des  Süd-Pols  vorgedrungen  sey. 
Nachdem  er  sich  durch  mehrere  Eismassen  einen 
Weg  eröffnet,  war  er,  nach  seiner  Erzählung,  in 
ein  schönes  offenes  Meer  gelaugt.  Das  Wetter 
war  mild  und  heiter,  und  nichts  hätte  sich  seinem 
fernem  Vordringen  gegen  Süden  zu  in  den  .Weg 
stellen  können,  wäre  er  für  eine  solche  Reise  in 
der  gehörigen  Verfassung  gewesen,  und  hätte  er 
nicht0  besorgen  müssen,  bey  seiner  Rückkehr,  in 
Folge  der  vorgerückten  Jahreszeit  und  der  hier¬ 
durch  erzeugten  Anhäufung  der  Eisberge,  auf  Hin¬ 
dernisse  zu  stossen,  zu  deren  Bekämpfung  sein 
Schiff  nicht  eingerichtet  war. 

Hr.  W.  trat  seine  Reise,  wozu  der  Entwurf 
von"  ihm  selber  herrührt,  im  Monate  September 
1S22  auf  einer  Brigg  von  160  Tonnen  und  in  Be¬ 
gleitung  eines  Kutters  von  65  Tonnen  an.  Diese 
Schiffe  waren  nur  auf  zwey  Jahre  verproviantirt, 
und  für  den  Seekälber-Fang  in  den  südlichen  Mee¬ 
ren  ausgerüstet.  Ohne  etwas  Bemerkenswerthes 
zu  gewahren,  gelangten  sie  bis  zum  5g 0  5 7%  wo 
sie  in  der  Entfernung  mehrere  Eis-Inseln  erblick¬ 
ten.  Sie  fuhren  bey  den  südlichen  Orkaden  an, 
und  Officiere,  die  einen  Hügel  erstiegen,  berichte¬ 
ten  dass  sie  Land  in  süd-östlicher  Richtung  erblickt 
hätten.  Als  jedoch  die  Schiffe  ihren  Laut  dorthin 
nahmen,  und  sich  dem  angeblichen  Lande  nähei  — 
ten  fanden  sie,  dass  es  eine  unermessliche  Kette 
von  Eis-Inseln  war.  Dessenungeachtet  machten  sie 
mehrere  Fahrten  südwärts,  und  gelangten  bald  un¬ 
ter  dem  61 0  5o'  der  Breite,  und  dem  43°  der 
Länge  in  ein  offenes  Meer.  Die  Witterung  wurde 
sehr  neblicht,  weshalb  ihre  Fahrt  nur  langsam  mit¬ 
ten  durch  Gruppen  von  Eis-Inseln  von  Statten  ging. 
Den  i4len  Febr.  erreichten  sie  den  68°  28  der 
Breite.  Am  i6ten  befanden  sie  sich  unter  dem 
-o°  26';  die  Witterung  war  gelinde  und  das  Meer 
ziemlich  eben ;  die  Eis-Inseln  waren  bey  nahe  ver¬ 
schwunden.  Je  mehr  sie  gegen  Süden  kamen,  desto 
milder  wurde  die  Witterung;  das  Wasser  war  nicht 
kälter,  als  sie  es  im  Sommer  unter  dem  61  0  ge¬ 
funden  hatten.  „Am  Abend  des  i8ten,  sagt  Hr. 
W. ,  erblickten  wir  mehrere  W allfische  um  das 


Schiff  herum;  man  gewahrte  nicht  das  kleinste 
Stück  Eis.“  Nunmehr  hatte  derselbe  72 0  24'  er¬ 
reicht.  Als  die  Schiffe  am  Morgen  des  20sten  ei¬ 
nen  wolkichten  Horizont  wahrnahmen,  steuerten 
sie  in  dieser  Richtung;  allein  der  Luftkreis  erhellte 
sich,  und  man  sah  nichts,  was  Land  verkündigte. 
Vom  Verdecke  aus  entdeckte  man  drey  Eis-Inseln 
und  eine  vierte  vom  Maste  herab.  Auf  diesem 
Puncte  befanden  sich  die  Schiffe  unter  dem  74° 
i5"  der  Breite,  und  54°  16'  45"  der  I.änge.  Ein 
kalter  Südwind,  der  ihnen  entgegen  blies,  gestat¬ 
tete  ihnen  nicht,  ihre  Fahrt  in  dieser  Richtung  wei¬ 
ter  forlzusetzen,  und  Hr.  W.  benutzte  solchen,  um 
seine  Rückkehr  anzutreten.  —  Demnach  ist  nun¬ 
mehr  die  Thatsache  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass 
ein  offenes  Meer  jenseit  der  Eis-Inseln  existirt,  die 
den  Cap.  Cook  aufhielten,  und  dieser  Umstand 
rechtfertigt  die  allgemeine  Erwartung,  ira  Norden 
eine  vom  Eise  freye  Wassermasse  zu  finden,  denn 
beyde  Pole  gleichen  sich  wahrscheinlich  unter  meh¬ 
reren  Beziehungen. 

Nachdem  nun  am  20slen  Febr.  beyde  Schiffe 
sich  auf  die  Rückreise  begaben ,  gelangten  sie  mit¬ 
ten  durch  Eis-Inseln,  und  nicht  ohne  grosse  Ge¬ 
fahren  bestanden  zu  haben ,  zur  Insel  Süd-Georgien, 
von  wo  sie  sich  nach  den  Falklandsinseln  begaben, 
welche  gegenwärtig  bekanntlich  die  Regierung  von 
Buenos -Ayres  in  Anspruch  nimmt.  Es  verdient 
als  ein  merkwürdiger  Umstand  angeführt  zu  wer¬ 
den,  dass  das  Clima  dieser  Inseln,  wie  man  be¬ 
hauptet,  heutiges  Tages  viel  milder,  als  vor  4n 
Jahren  ist,  was  denn  die  Unterstellung  zu  bewäh¬ 
ren  scheint,  dass  während  dieses  Zeitraumes  grosse 
Veränderungen  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  des 
Eises  am  Südpole  eingetreten  sind.  Von  hier  be¬ 
gaben  sich  die  Schiffe  nach  dem  Feuerlande,  über 
dessen  Eingeborne  Hr.  W.  interessante  Auskunft 
erlheilt.  Auch  berührte  er  die  patagonische  Küste. 
Er  spottet  über  die  Berichte  früherer  Reisenden, 
welche  die  Bewohner  dieser  Gegend  als  ein  Rie- 
sengesehlecht  schildern.  Sie  sind,  nach  den  besten 
Erkundigungen,  die  er  einzog,  nicht  grösser,  als 
die  Feuerländer,  die  etwa  5  Fuss  5  Zoll  bis  6  Fuss 
messen  dürften.  —  Am  7ten  July  1824  traf  Hr. 
W.  wieder  in  England  ein. 


Uebersicht  der  jüngsten  Vergangenheit»  Histo¬ 
risch  -  politischen  Inhalts.  1823.  In  halbjähri- 
gen  Heften,  istes  Heft.  Bremen,  bey  Heyse. 
118  S.  8.  (8  Gr.) 

Ein  Abdruck  der  Hertel;  ähr  igen  Beylagen 
zu  der  Bremer  Zeitung,  veranlasst  durch  die,  an 
den  Verleger  ergangenen,  Aufforderungen,  be¬ 
sondere  Exemplare  jener  Blätter  auszugeben.  Die¬ 
ses  Heft  enthält  die  Beylagen  vom  Januar  bis 
Juny  1823. 
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Geburtshülfe. 

1.  Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Ge - 

burtshülfe  und  gerichtlichen  Medicin.  Eine  Zeit¬ 
schrift,  lierausgegeben  von  Dr.  L .  Mende, 
Prof,  der  Geburtshülfe  u.  Medicin,  und  Director  der  königl. 
Entbindungsanstalt  in  Göttingen.  istes  Bändchen,  mit 
(zwey)  Kupfern.  Göttingen,  bey  Vandenhöck 
und  Ruprecht.  1824.  265  S.  2tes  Bändchen, 

mit  (7)  Kupfern.  1825.  420  S.  (Ldpr.  1  Thlr. 
u.  1  Thlr.  16  Gr.) 

2.  Journal  für  Geburtshilfe ,  Frauenzimmer -  und 

Kinderkrankheiten •  Herausgegeben  von  A .  Elias 
v»  Sieb  old.  Fünfter  Band,  bestehend  aus  5 
Stücken.  Frankfurt  am  M. ,  bey  Varrentrapp. 
1826.  879  S.,  mit  Kupfern.  Desselben  Jour¬ 

nals  sechsten  Bandes  erstes  Stück,  mit  einer 
Abbildung.  Ebend,  1826.  174  S. 

Durch  Herausgabe  der  Schrift  No.  1,  deren  fol¬ 
gende  Theile  in  unbestimmten  Zeiträumen,  je 
nachdem  Stoff  vorhanden  ist,  erscheinen  werden, 
bemüht  sich  der  Vf.  seinerseits  die  in  der  Vorrede 
angedeutete  Pflicht  des  Universitätslehrers  zu  er¬ 
füllen,  die  darin  besteht,  das  Allgemeine  und  Be¬ 
sondere  seiner  Wissenschaft  in  wechselseitiger 
Durchdringung  zu  bearbeiten.  Erster  Band.  Der 
Inhalt  des  Ganzen  ist  unter  vier  Abtheilungen  be¬ 
griffen.  Die  erste  Abtheilung.:  Geburtshülfe  nach 
ihrem  ganzen  Umfange ,  enthält  vier  Abhandlun¬ 
gen  ,  wovon  die  erste  von  der  Obliegenheit  eines 
Universitätslehrers,  die  Wissenschaft,  die  er  vor¬ 
zutragen  hat ,  zu  vervollkommnen  ,  handelt. 
Mehr  ins  praktische  Leben  greift  die  folgende 
Abhandlung  ein:  Ueber  die  Schädlichkeit  der  Un¬ 
terstützung  des  Mittelfleisches  beym  Geburtsacte. 
Der  Verf.  tritt  hierin  auf  die  Seite  Wigands, 
und  empfiehlt,  um  den  Biss  möglichst  zu  ver¬ 
hüten,  eine  Rückenlage  mit  Erhöhung  des  Kreu¬ 
zes,  und  mit  nicht  zu  selir  ausgespreizten  Schen¬ 
keln,  und  den  Gebrauch  einer  mehr  geraden  Zange. 
—  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Entbindungskunde 
und  Kunst  vom  Hebammenwesen,  Der  Einfluss 
desselben  auf  jene  ist  hemmend,  die  Ursachen 
sind  Pfuscherey,  Mangel  un  Empfänglichkeit  für 
Zweyter  Band. 


den  Unterricht,  schlechte  Bezahlung  der  Hebam¬ 
men  und  daher  Mangel  an  guten  Subjecten  etc. 
Die  Mittel,  die  dagegen  in  Vorschlag  gebracht 
werden,  sind  sorgfältigerer  Unterricht,  und  eine 
vom  Staate  ausgehende  Verbesserung  des  Hebam¬ 
menwesens.  —  Fall  der  Geburt  eines  reifen  tod- 
ten  Knaben  von  einer  todten  Mutter.  Rec.  wun¬ 
dert  sich,  dass  der  Aufmerksamkeit  des  Verfs.  der 
neuerlich  vom  Hofr.  Schenck  in  Hufeland’s  Journal 
Apr.  1821  erzählte  ähnliche  Fall  entgangen  ist; 
beachtenswerth  sind  die  Bemerkungen  des  Verfs. 
über  die  Krämpfe  und  Zuckungen  Kreissender.  — 
Die  2te  Abtheilung,  Geburtshülfe  in  Beziehung 
auf  das  Recht ,  gibt  drey  lesenswertlle  Gutachten 
über  Beurtheilung  des  Verfahrens  einer  Hebamme 
und  eines  Geburtshelfers,  über  angeschuldigte  So¬ 
domie,  und  über  männliche  Impotenz.  Beyläufig 
bemerken  wir ,  dass  der  Haupttitel  nach  der 
Ueberschrift  gegenwärtiger  Abtheilung  abgeändert 
zu  werden  verdiente,  denn  so,  wie  jener  dasteht, 
scheint  es,  als  ob  der  Verf.  gerichtliche  Medicin 
unabhängig  von  Geburtshülfe  behandeln  werde. 
—  3te  Abtheilung.  Ereignisse  in  der  Entbin¬ 
dungsanstalt  zu  Gottingen  vom  19.  Apr.  bis  5i. 
Decbr.  1820.  In  dieser  Zeit  wurden  94  Schwan¬ 
gere  aufgenommen,  von  denen  85  mit  86  Kindern 
entbunden  wurden.  Es  kamen  5  Wendungen  vor, 
12  Mal  wurde  die  Zange  angelegt.  Die  Zahl  der 
Zuhörer  betrug  83 ,  die  der  Hebammen  10.  Die 
4te  Abtheilung  enthält  Nachrichten  aus  andern 
Schriften,  Recensionen  und  desgl. 

Zweytes  Bändchen,  iste  Abtheilung.  Unter¬ 
richtsart  der  Hebammen  in  der  Geburtshülfe,  in 
dem  grossen  Gebärhause  zu  Paris,  vom  Heraus¬ 
geber.  Mit  Recht  wird  an  diesem  Unterrichte  ge¬ 
tadelt,  dass  er  die  Hebammen  mit  dem  ganzen 
Umfange  der  mechanischen  Geburtshülfe  bekannt 
mache,  in  der  Absicht,  den  Geburtshelfer  beym 
Gebäracte  entbehrlich  zu  machen;  es  sey  dieses 
darum  nicht  zu  billigen,  weil  die  Bildung  jener 
Whiber  stets  zu  einseitig  bleibe,  um  den  dyna¬ 
mischen  Hergang  des  Gebärens  richtig  würdigen 
zu  können.  —  Beschreibung  einer  Vorrichtung 
zum  Zeichnen  schwangerer  (?)  Personen,  vom  Prof. 
Ritgen ;  ist  ohne  Abbildung  nicht  wohl  verständ¬ 
lich.  —  Ueber  die  Anwendung  des  Gehörsinnes 
zur  Erforschung  der  Schwangerschaft  u.  s.  w.  von 
Ebend.  Der  kleine  Schlag  ist  der  Herzschlag  des 
Kindes,  der  grosse  —  Folge  des  erweiterten  Zu- 
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Standes  der  Gebärmutter-Schlagadern ;  da  in  der  I 
Gegend  der  Placenta  die  grösste  Gefässentwicke- 
lung  Statt  findet,  so  kann  man  mit  Recht  anneh¬ 
men,  dass,  wenn  man  den  grossen  Schlag  auf 
einer  umschriebenen  Fläche  bemerkt,  daselbst  der 
Sitz  der  Placenta  sey.  —  Beschreibung  von  zwey 
Fällen  der  Kaisergeburt  bey  Osteomalacie,  vom 
Prof.  Dr.  Busch.  Beyde  Mütter  starben,  wie  leicht 
zu  erwarten.  —  Beschreibung  des  Kluge’schen 
Wassersprengers,  vom  Dr.  Scheibler.  Durch  Bil¬ 
dung  eines  luftleeren  Raumes  vor  der  Blase  wird 
dieselbe  vom  Kindeskopfe  abgezogen,  und  zugleich 
durch  eine  Lanzette  durchschnitten. —  Von  der  Zu¬ 
rückbeugung  der  Gebärmutter  im  geschwängerten  u. 
ungeschwängerten  Zustande  ;  vom  Herausg.  Dieser 
Aufsatz  ist  zu  umfassend,  als  dass  wir  seinen  Inhalt 
näher  berühren  können ;  wir  begnügen  uns,  auf 
ihn  aufmerksam  zu  machen.  —  2te  Abtheilung. 
Ueber  den  Nutzen  der  Facultäts- Gutachten.  Es 
ist  der  Mühe  werth,  dass  dieses  Thema  zur  Spra¬ 
che  gebracht  wird,  der  Verf.  verlheidigt  die  Sache 
mit  Nachdruck ;  möchte  eine  eben  so  gewandte 
Feder  den  Streit  auf  Seiten  der  angegriffenen 
Medicinal-Collegien  aufnehmen !  nur  müssen  Wir 
uns  dann  ähnliche  durchdachte  Gutachten  als  Be¬ 
lege,  wie  sie  uns  hier  von  der  juristischen  und 
medicinischen  Facultät  zu  Göttingen  gegeben  wer¬ 
den,  erbitten.  —  In  der  5ten  Abtheilung  sind 
die  Ereignisse  in  der  Entbindungsanstalt  zu  Göt¬ 
tingen  erzählt;  die  4te  gibt  Miscellen  und  Reeen- 
sionen. 

No.  2.  Die  wichtigem  Aufsätze  dieses  Jour¬ 
nals  sind  im  ersten  Stücke  folgende  :  Sechster 
Bericht  über  die  Entbindungsanstalt  der  Univer¬ 
sität  zu  Berlin,  im  Jahre  1823 ;  vom  Herausgeb. 
Von  211  Schwangeren  wurden  216  Kinder  gebo¬ 
ren,  dabey  kamen  5  Wendungen,  i4  Zangenent¬ 
bindungen,  1  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode,  1 
künstliche  Frühgeburt  und  2  künstliche  Fussge- 
burten  vor,  12  Kinder  wurden  todtgeboren,  11 
Kinder,  1  Schwangere,  3  Wöchnerinnen  starben; 
in  der  geburtshülflichen  Poliklinik  kamen  3i  künst¬ 
liche  Geburten;  in  der  Poliklinik  kranker  Frauen 
und  Kinder  87  Fälle  vor:  108  Studirende  wohn¬ 
ten  der  Klinik  als  Praktikanten  bey.  —  Ist  es 
schädlich,  das  Mittelfleisch  zu  unterstützen?  vom 
Herausgeber.  Der  Verf.  widerlegt  alle  in  obiger 
Schrift  von  Mende  angeführten  Gründe  für  die 
Schädlichkeit  der  Unterstützung  des  Dammes,  und 
beweist  aus  Erfahrung,  dass  bey  8  Gebärenden, 
die  er  die  Rückenlage  nehmen  liess,  'siebenmal 
Dammeinrisse  vorkamen  !  —  Geschichte  eines 
Kaiserschnittes  vom  Dr.  Meyer,  Reg.  Rathe  zu 
Minden.  Die  Operation  ging  gut  von  Statten,  das 
Kind  war  aber  todt,  die  Frau  starb,  nicht  an  den 
Folgen  der  Operation,  sondern  am  Brande  des 
Uterus,  Folge  des  36stündigen  Vorarbeitens  der 
Wehen.  Noch  zwey  andere,  hier  erzählte  Ope¬ 
rationen  des  Kaiserschnittes  von  den  Hrn.  Dr. 
Eichelberg  in  Wesel  und  Hofchirurg  Berger  in 


Coburg  hatten  ebenfalls  unglücklichen  Erfolg» 
doch  wurden  die  Kinder  gerettet.  —  Ueber  die 
Ohrenentzündung  der  Kinder,  vom  Dr.  Schwa« z 
enthält  durchaus  nichts  Neues.  Den  Schluss  die¬ 
ses  Stückes  machen  mehrere  kleine  Aufsätze  und 
Anzeigen.  — 

Zweytes  Sliiclc.  Ueber  die  äussere  und  innere 
Scliädelblutgeschwulsl  neugeborner  Kinder,  vom 
Dr.  Höre.  Ein  Auszug  aus  der  Inauguraldisser¬ 
tation  des  Verfs.  Nach  einer  sorgfältigen,  um¬ 
fassenden  Beschreibung  dieser  Krankheit  nebst  de¬ 
ren  Diagnose,  Aetiologie  u.  s.  w.  beschreibt  der 
Verf.  Siebolds  Heilmethode,  die  darin  besteht, 
die  Geschwulst  mit  einem  Bistouri  bis  auf  die 
Knochen  zu  zerschneiden,  das  Blut  auszuleeren, 
und  die  Wundränder  mit  Pilasterstreifen  zu  ver¬ 
einigen,  die  dann  mit  im  Weingeist  getränkter 
Charpie  und  Compresse  bedeckt  werden.  Diese  Be¬ 
handlung  soll  nie  einenNachtheil  nach  sich  gezogen 
haben.  Die  Existenz  der  innern  Blutgeschwüre 
scheint  durch  die  darüber  vorhandene  einzige 
Krankheitsgeschichte  noch  nicht  über  allen  Zwei¬ 
fel  erhoben  zu  seyn.  —  Beobachtung  einer  merk¬ 
würdigen  Milchversetzung ,  vom  Herausgeber.  — 
Ansichten  über  die  verschiedenen  Ursachen  des 
Zurückbleibens  der  Nachgeburt,  vom  Kreiswund¬ 
arzte  Seulen.  Die  Bemerkungen  sind  zwar  nur 
kurz,  und  nicht  erschöpfend,  jedoch  auf  richtige 
Ansichten  gegründet,  der  Aufmerksamkeit  wertlier 
die  beygefügten  1 1  Krankheitsgeschichten. —  Den 
Schluss  dieses  Stückes  machen  abermals  mehrere 
Uebersetzungen ,  Miscellen  und  Anzeigen. 

Drittes  Stiiclc .  Geschichte  einer  glücklichen 
Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt,  nebst  Be¬ 
merkungen,  vom  Dr.  Schenk  in  Siegen.  Die  Frau 
hatte  früher  natürlich  geboren,  durch  Statt  gefun¬ 
dene  Osteomalacie  war  aber  das  Becken  in  hohem 
Grade  verkrüppelt,  so  dass  der  Durchgang  des 
Kindes  unmöglich  war.  Der  Schnitt  wurde  in  der 
weissen  Linie  gemacht,  nach  der  Wegnahme  des 
Kindes  stürzte  eine  grosse  Partie  Därme  hervor; 
gleichwohl  blieben  Mutter  und  Kind  leben,  die 
Heilung  der  Bauchwunde  dauerte  aber  lange,  und 
war  mit  manchen  Zufällen  verbunden.  —  Ein 
vollkommener  Vorfall  der  Gebärmutter  in  der 
Schwangerschaft  und  bey  der  Entbindung,  vom 
Dr.  Wagner  in  Langensalza.  —  Ueber  das  Zu¬ 
rückbleiben  der  Nachgeburt,  vom  Kreis-Physicus 
Dr.  Seiler.  Der  Verf.  bemüht  sich,  durch  einige 
erzählte  Fälle  die  Nothwendigkeit  der  Wegnahme 
der  Placenta  bey  Blutungen  zu  beweisen.  — 
Beobachtung  und  Fleilung  einer  invertirten  und 
brandig  gewordenen  Gebärmutter,  vom  Kreis- 
Wundarzte  Rheinek  zu  Memmingen.  Der  Uterus 
wurde  durch  die  Unterbindung  abgetrennt,  die 
Frau  blieb  leben. —  Praktische  Beobachtung  über 
die  mögliche  Heilung  des  Croups  in  seinem  letz¬ 
ten  Stadio  ,  vom  Dr.  Wolfers  zu  Lemförde. 
Von  den  kalten  Uebergiessungen  im  letzten  Sta¬ 
dio  des  Croup  haben  wenige  Aerzte  Erfolg  gese- 
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hen,  der  Vf.  allein  macht  davon  eine  Ausnahme, 
es  gelang  ihm  die  Heilung  eines  Kindes,  das  der 
Croup  schon  an  den  Rand  des  Todes  gebracht 
hatte,  durch  dreymalige  Uebergiessungen  des  gan¬ 
zen  Körpers  mit  eiskaltem  Wasser  im  Zeiträume 
von  ungefähr  9  Stunden;  die  Wirkung  war  all¬ 
gemeiner  Schweiss,  Ruhe,  Schlaf,  endlich  Lö¬ 
sung  der  Haut.  Diess  Verfahren  verdient  auf 
jeden  Fall  nachgeakmt  zu  werden. 

Sechster  Band ,  1  stes  Stiich  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  des  Kaiserschnittes,  vom  Dr.  Fulda. 
Eine  Widerlegung  des  Mansfeldsclien  Beweises, 
dass  der  Kaiserschnitt  schon  zur  Zeit  der  Entste¬ 
llung  des  Talmud  bekannt  gewesen  sey,  ebenfalls 
aus  Stellen  des  Talmud.  —  Auszüge  aus  den  Ge- 
burtsbiichern  der  Gebäranstalt  zu  Giessen,  vom 
Prof.  Dr.  Ritgen.  —  Bericht  über  ein  in  Leip¬ 
zig  errichtetes  Pöliklinicum  für  Geburtshülfe  etc. 
vom  Dr.  Meissner.  Die  Ursache  seiner  Entste¬ 
hung  liegt  weniger  darin,  um  bey  schwerer  Ent¬ 
bindung  Unterricht  zu  ertheilen,  als  um  die  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  kennen  zu  lernen.  Die  An¬ 
stalt  ist  für  8  junge  Aerzte  bestimmt,  vom  May 
1823  bis  Febr.  1824  wurden  daselbst  112  kranke 
Frauenzimmer  und  89  Kinder  behandelt.  —  Ver¬ 
wachsung  des  Muttermundes  bey  einer  Kreissen¬ 
den,  vom  Dr.  Rummel  in  Merseburg.  Sie  schien 
angeboren  zu  seyn,  denn  nicht  einmal  ein  Ru¬ 
diment  fand  sich.  Die  Entbindung  wurde  glück¬ 
lich  durch  einen  Einschnitt  in  die  Vaginalportion 
beendigt.  —  Schnelle  Hülfe  der  grauen  Quecksil¬ 
bersalbe  bey  zwey  Abnormitäten  des  Muttermun¬ 
des  während  der  Geburt,  von  Ebendems.  Der 
Muttermund  war  in  einem  Falle  cailös ,  im  an¬ 
dern  verdickt,  nach  Bestreichung  desselben  mit  obi¬ 
ger  Salbe  erfolgte  die  vorher  zögernde  Entbindung 
bald.  —  Ueber  den  Gebrauch  der  Instrumente, 
vom  Dr.  Drosch  zu  Stettin.  Eine  Beantwortung 
der  von  Davis  aufgeworfenen  Fragen.  —  Kluge’s 
Schwangerschafts-Calender,  vom  Herausgeber.  Er 
ist  auf  einer  Schnupftabaks  -  Dose  befindlich.  — 
Praktische  Miscellen  und  BLicher-Recensionen. 


Animalischer  Magnetismus. 

Sphinx.  Neues  Archiv  für  den  thierischen  Ma¬ 
gnetismus  und  das  Nachtleben  überhaupt.  In 
Verbindung  mit  mehreren  Naturforschern  her¬ 
ausgegeben  vom  Dr.  I).  G.  Kies  er,  Hofrathe  u. 
Professor  zu  Jena.  Erster  Band.  Erstes  Stück. 
Leipzig,  b.  Herbig.  1825.  i64  S.  gr  8.  (Ldpr. 

18  Gr.) 

D  ie  Acten  über  den  animalischen  Magnetismus 
sind  für  unsere  Zeit  spruchreif!  Die  Stimmen 
für  und  wider  denselben  verstummen  mehr  und 
mehr,  die  Leidenschaften  haben  sich  beruhigt, 
selten  ist  es,  dass  man  über  ihn  reden  hört,  noch 
seltener,  dass  er  versucht  und  angewendet  wird;  | 


so  hat  auch  hier  unsere  Zeit,  wie  in  so  vielen 
andern  Fällen,  sich  selbst  überholt,  so  eifrig  ist 
die  Sache  betrieben,  so  schnell  haben  die  Geister 
den  rechten  Standpunct  erfasst !  Und  welches 
wird  das  Urtlieil  seyn?  Dürfen  wir  Wagen,  es 
zu  errathen?  Die  Existenz  des  animal.  Magne¬ 
tismus  steht  fest ,  allein  absichtliche  Täuschung, 
Uebertreibung,  unreife  Systeme,  endlich,  und  das 
Wohl  am  meisten,  Ermangelung  genauer  Kennt¬ 
nisse  dessen,  was  das  Reich  des  animal.  Magne¬ 
tismus  begränzt,  haben  einen  solchen  Nebel  um 
ihn  verbreitet,  dass  es  am  gerathensten  seyn  wird, 
ihn  eine  Zeit  lang,  bis  sich  jener  zerstreut  hat, 
d.  h.  bis  andre  Ideen  herrschen  werden ,  ruhig 
liegen  zu  lassen.  Die  bessern  Köpfe  haben  diess 
bey  Zeiten  eingesehen,  daher  haben  die  Schriftstel¬ 
ler  die  Federn  für  denselben  niedergelegt,  daher 
haben  die  Aerzte  aufgehört,  in  ihm  ein  Mittel  zu 
suchen  ,  das  öfters  zweydeutiger  ,  als  die  zu 
bekämpfende  Krankheit  selbst  erscheint,  dabey 
in  seiner  Anwendung  zeitraubend,  und  trotz  dem 
unsicher  ist,  das  nicht  selten  ein  übles  Licht 
auf  den  Ruf  des  Ausübenden  wirft,  und  schon 
geworfen  hat,  und  das  endlich,  so  gross  auch  die 
Erwartungen  waren,  das  Reich  der  Wissenschaft 
wenig  erweitert,  wohl  aber  dem  Truge  ünd  dem 
Mysticismus  eine  kräftige  Nahrung  zur  Betriib- 
niss  aller  Bessern  gereicht  hat.  —  Fast  nur  eine 
Stimme  ist  es  noch,  die  sich  unter  den  Gelehrten 
für  den  animal.  Magnetismus  ausspricht,  und  die 
das  Geschick,  das  ihn  bedroht,  zu  lenken  ver- 
holft,  es  ist  die  des  Herausgebers  vorliegender 
Zeitschrift.  Nachdem  er  in  seinem  12  Bde.  starken 
Archive,  so  wie  in  seinem  Systeme  des  Tellurisrnus 
durch  alle  Vorzüge,  die  einem  Gelehrten,  einem 
denkenden  Kopfe,  einem  gewandten  Schriftsteller 
eigen  sind,  versucht  hat,  dem  animal.  Magnet,  seine 
feste  Stellung  in  unserm  Wissen  anzuweisen,  was 
ihm  leider,  so  fest  auch  hierin  seine  Zuversicht 
ist,  noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  so  tritt  er  jetzt, 
nach  einer  mehrjährigen  Unterbrechung  seines 
Archivs,  mit  einer  Fortsetzung  desselben  auf,  um 
auf  diesem  Wege  die  Kenntniss  und  Begründung 
seines  Systems  zu  fördern!  Wir  können  zu  Folge 
unsrer  obigen  Aeusserungen  derselben  keinen  gün¬ 
stigen  Erfolg  prophezeihen,  der  Inhalt  des  Stückes 
bestärkt  diese  Vorhersage,  denn  um  hier  nur 
eines  Aufsatzes  desselben  zu  erwähnen,  so  berührt 
die  Untersuchung  über  die  Kraft  des  Glaubens , 
dargestellt  in  den  PVundern  der  Jesuiten ,  ^  vom 
Herausgeber,  so  zart  die  Grenzen  zwischen  Wahr¬ 
heit  und  Lüge,  dass  es  keinem  verdacht  werden 
kann,  dass  er  da  Lüge  sehe,  wo  der  Verf.  im 
Eifer  für  sein  System  reine,  erwiesene  Wahrheit 
sieht,  denn  wohl  möchte  eine  Menschenclasse,  die 
durch  ihr  grundsätzlich  unmoraliches  Betragen 
jedes  Vertrauen  verscherzt  hat,  wohl  möchte  eine 
Zeit,  die  Wunderthäter ,  wie  Hohenlohe,  Grabe 
und  viele  Andere  unter  die  Mitlebenosn  zählt, 
wenig  geeignet  seyn,  den  Glauben  an  die  Wunder 
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der  Stifter  jener  unheilvollen  Seele  za  befestigen. 

_  Wir  übergehen  die  übrigen  zwey  Aufsätze  des 

Heftes,  beyde  aus  der  Feder  des  Herausgebers, 
die  sich  damit  beschäftigen,  der  eine,  zu  zeigen, 
was  der  Tellurismus  bereits  geleistet  hat,  der  an¬ 
dere,  was  er  noch  leisten  soll,  —  jenen,  weil  die 
Zukunft  darüber  besser  sprechen  wird ,  als  der 
Schöpfer  des  Systems,  —  diesen,  der  für  eine 
lange  Reihe  von  Heften  neue  Ausgaben  ausmit- 
tolt ,  weil  wir  nicht  der  Ueberzeugung  sind,  dass 
die  neue  Unternehmung  von  langer  Dauer  seyn 
Werde ! 


Pädagogische  Zeitschrift. 

JS  ieder  rheinisch  -  westfälische  Monatschrift  für  Er¬ 
ziehung  und  Eolksunt  er  rieht ,  im  Vereine  mit 
mehren  Lehrern  und  Erziehern  herausgegeben 
von  P.  Rossel .  Erstes  bis  sechstes  lieft 
vom  Jan.  bis  Jun.  1824.  5i8  S.  Siebentes  bis 

zwölftes  Heft  vom  Jul.  bis  Dcc.  i8a4>  488  S. 

Aachen,  auf  Kosten  des  Herausgebers,  und  in 
Conim.  b.  Meyer.  8.  (5  Thlr.) 

An  die  Stelle  der,  von  ILrn.  Schiirmann  an- 
gekündigten  ,  Quartalschrift  tritt  diese  Monat¬ 
schrift,  welche  das  gesammte  deutsche  Erziehungs¬ 
und  Unterrichtswesen,  so  weit  cs  Gegenstand  des 
häuslichen  Kreises,  der  allgemeinen.  Elementar  - 
und  Berufsbildung  in  niedern  und  miltlern  Schul¬ 
anstalten  ist,  umfassen  soll.  Sie  soll  daher  ent¬ 
halten:  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft  überhaupt; 
besonders  Darstellung  der  verschiedenen  Erzie- 
liungsstufen,  wie  sie  aus  dem  Wesen  der  Jugend 
und  den  Zwecken  der  cinzelen  Stande  hervorge- 
hen ;  Vorschläge  zur  Beförderung  der  häuslichen 
Erziehung;  uuterrichtliche  Bearbeitung  der,  in  die 
Volksschule  gehörigen,  Lehrgegenstände;  Aufsätze 
über  innere  und  äussere  Schuleinrichtung  als 
Schulordnung,  Belohnungen,  Bestrafungen;  Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  Volksbildung,  Bcurthei- 
lung  neuer  und  älterer  pädagogischer  Schriften 
und  eine  Schulzeitung,  so  wie  auch  Kunstbläller- 
bcylagcn.  Die  Religion  bleibt  ausgeschlossen, 
weil  diese  Schrift  von  Lehrern  und  Schulfreunden 
verschiedener  Confcssionen  gelesen  werden  soll. 
In  den  vor  uns  liogenden  12  Heften  kommen 
auch  über  mehrere  der  hier  angegebenen  Gegen¬ 
stände  längere  und  kürzere  Abhandlungen  vor; 
und  schon  die  Theilnahme  eines  Diesterweg , 
Holthaus ,  Muhl ,  Schmitthenner  u.  A.  erweckt 
für  diese  Zeitschrift  ein  günstiges  Vorurtheil. 
Ausser  einer  (fast  zu  gelehrt  abgefassten)  Abhand¬ 
lung  über  den  Zweck  der  Erziehung  vom  Hin. 
Gymnas.  Lehrer  Eeloup-  zu  Aachen  (II.  5)  und 
Versucho  über  die  Erziehung  von  Hrn.  .Peckels¬ 
heim  (H.  7  u.  9),  über  die  sittliche  Erziehung 
der  Kinder  durch  die  Aeltern  von  Hrn.  /.  Bek- 
ker  (II.  12),  über  Belohnungen  und  Strafen  (II.  9); 


über  Formenlehre  von  Muhl  {II.  2  u.  6),  Uebun- 
gen  der  Anschauung,  Berechnung  und  Verglei¬ 
chung  an  Körpern,  vom  D.  Diesterweg  (H.  2); 
Zeichnenunterricht  (II.  4  u.  5);  über  das  Ziffer- 
system  beym  Gesangunterrichte  (H.  7,  9  u.  12), 
beziehen  sich  viele- Aufsätze  auf  die  Sprachlehre, 
als:  über  Sprech-  und  Redeiibungen  in  Elemen¬ 
tarschulen  (II.  1);  über  einige  früher  erschienene 
Sprachbücher,  vom  Herausg.  (II.  1  u.  2);  Sprach- 
lehrliches  Allerl ey  von  Schmitthenner  (H.  2) 
( Mehre  müsse  von  einer  Mehrheit  in  Verglei¬ 
chung;  Mehrere  aber  von  einer  Mehrheit  ohne 
Vergleichung  gesagt  werden.  S.  i34);  wie  wird 
die  Uebung  in  den  Regeln  der  Muttersprache  ein 
zweckmässiges  Bildungsmittel  für  die  Jugend  von 
Holthaus  (H.  3);  über  das  Verbindungs  „s“  in 
zusammengesetzten  Wörtern,  von  demselben  (H.  5) 
(sehr  besonnen  gcurtheilt) ;  über  den  Ausdruck: 
Teutsche  Sprachlehre,  vom  Herausgeber  (II.  6); 
Beurtheiluug  des  Comma’s  von  Lorberg  (II.  7); 
Uebei-sicht  des  neuesten  Zustandes  der  Wissen¬ 
schaft  der  leulschcn  Sprache  von  Schmitthenner' 
(H.  8);  über  die  Sylben  ig  und  lieh ,  von  demsel¬ 
ben  (II.  9);  über  fodern  und  fordern,  vo nPEolke 
(II.  11).  (Das  Erste  wird  für  richtig  erklärt) 
u.  s.  w. 

In  der  angehängten  Sclmlzeitung  kommen 
theils  interessante  Nachrichten,  theils  auch  beleh¬ 
rende  Bemerkungen  vor. 


Kurze  Anzeige» 

Pius  und  Ryno,  Bilder  eines  edlen  Studirenden 
und  eines  schlechten  Schülers.  Deutschen  Ge- 
lchrlen-Schulen  gewidmet.  „Opposila  juxta  se 
posila,  magis  clucescunt.“  Fulda,  in  der  Mül  - 
lers’clien  Buchhandlung.  1826.  IV  u.  35  S.  8. 

Hr.  Kirchenrath  Petri  in  Fulda  theilte  einer 
Classc  seiner  Rede-Schüler  eine,  vom  Ilrn.  Diac. 
Mag.  Siegel  in  Leipzig  vor  einer  Anzahl  Studi- 
render  gehaltene,  Beichtrede,  welche  das  Bild  ei¬ 
nes  edlen  studirenden  Jünglings  zeichnet,  (aus 
dem  4.  B.  von  Zimmermann’s  und  Heydenreich's 
Monatsschrift  für  Fredigerwissenschaften)  mit,  und 
sowohl  diese  Rede,  als  auch  ein  Aufsatz  in 
Falkmann*s  Hülfsbuche  der  deutschen  Styliibun- 
gen:  „Ryno,  oder  der  Schüler,  wie  er  nicht  seyn 
soll,“  fesselten  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schü¬ 
ler.  Es  schien  ihm  daher  rathsam,  beyde  Vor¬ 
träge  mit  einigen  kleinen  Abänderungen  hier  Zu¬ 
sammenabdrucken  zu  lassen.  Beyde  Aufsätze  sind 
allerdings  der  Beachtung  sludirender  Jünglinge 
wcrtli.  Die  Schilderung  des  Schülers ,  wie  er 
nicht  seyn  soll,  ist  nach  dem  Leben  gezeichnet, 
und  die  Beichtrede,  ihrem  Inhalte  und  Ausdrucke 
nach,  eine  schöne  Zeichnung  eines  studirenden 
I  Jünglings,  wie  er  seyn  soll. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  28.  des  October.  265. 

Intelligenz  -  Blatt, 


Vcrzeichniss  der  im  Winterhalbjahre  1826 
auf  der  Universität  Leipzig  za  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  lG.  October  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Stadien. 

/.  Sp  r  achten  n  de.  l )  Morgenländische  Spra¬ 
chen.  Hebräische  Sprache.  Theile,  K.  G.W. ,  P.  E. 
des.,  hebr.  Fundamentale,  nach  Gesenius  (liebr.  Gramm. 
Ste  Aull.  Halle,  1826).  Derselbe ,  analytisch-praktische 
Hebungen.  Kiichler,  Mg.  K.  G. ,  Theol.  Bacc.,  die  An- 
iängsgründe,  nach  Gcsenius,  verbunden  mit  analytisch- 
praktischen  Uebungcn.  *)  Hebräische  Gesellschaf¬ 
ten.  Fleck,  Mg.  F.F.,  hebräisch-exegetische  Gesellschaft. 
Niedner,  Mg.  C.  W.  Aramäische  Sprache .  Theile,  Mi. 

G.  W.,  P.  E.  des.,  Anfangsgründe  derselben,  nach  Win  er 
und  Uolfmann.  Arabische  Sprache.  Rosenmiiller,  Dr. 

E.  F.  K.,  P.  O.,  nach  s.  Institutt,.  ad  fundamenta  üng. 

arab.  (bey  Barth,  1818).  2)  Abendländische  Spra¬ 

chen.  a)  Aeltere  Sprachen .  Erklärung  griechi¬ 
scher  Schriftsteller.  Hermann,  G.,  P.  O.;  über  des  Eu- 
ripides  Ion  (bey  Gerb.  Fleischer).  Beck,,  C.  D.,  P.  ()., 
über  des  Isokrates  Panegyrikus.  IVeiske ,  B.  G.,  P.  E., 
über  des  Arisfophanes  Acharner.  Beier,  K.,  P.E.,  über 
die  Wolken,  Lustspiel  voh  Arisfophanes  (Ausgabe  bey 
Tcuhner  in  Lpz.).  Brot  scher,  Mg.  K.  II.,  über  IIomcFs 

1.  und  2.  Buch  der  Odyssee.  Farbiger,  Mg.  A.,  über 
Plato’s  beyde  Alcibiades.  Fritzsche,  Mg.  F.V.,  iibcrLu- 
(ian’s  Timon,  de  mercede  conduclis  und  Ilermotimus. 
*)  Syntax  der  griechischen  Sprache.  Hermann,  G., 
P.  ()•  Erklärung  römischer  Schriftsteller .  Heck,  C. 
D.,  P.  ().,  über  Cicero’s  Bücher  von  den  Gesetzen.  Rost, 

F.  W.  E.,  P.  E.,  über  des  Plautus  Stichus.  Beier,  K., 
P.  E.,  über  die  ganze  Theologie  der  Stoiker  in  Cicero’s 

2.  Buche  vom  Wesen  der  Gottheit.  Frolscher,  Mg.  K. 

H. ,  über.  Quinctilian’s  10.  und  n.  Buch  der  Institutt. 
oratt.  (nach  s.  Ausg.  Lpz.  1826).  Fritzsche,  Mg.  F.V., 
über  die  Oden  des  Iloraz.  Jahn,  Mg.J.C.,  iiberTibull. 
*)  Kritik.  Jahn,  Mg.J.C.  **)  Anleitung  zum  zweck¬ 
mässigen  Studium  der  Philologie.  Fritzsche,  Mg. 
F.  V.  Philologische  Uebungen.  Hermann ,  G.,  P.  O., 
Uebungcn  der  griechischen  Gesellschaft.  Beck,  C.  D., 
P.  O.,  Sem.  phil.  Dir.,  philologisch-kritische  Uebungcn 
im  König],  philol.  Seminariurn,  und  didaktische.  Rost, 

Zweyter  Band. 


F.W.  E.,  P.  E.,  Uebungcn  im  Latein -Schreiben  u.  Dfs- 
putiren.  IVeiske ,  B.  G„  P.  E.,  philologische  Uebungcn. 
Beier ,  K.,  P.E.,  Uebungen  im  Erklären  beliebig. Schrift¬ 
steller,  im  Latein-Schreiben  und  Disputiren  überhaupt. 
Kiichler ,  Mg.  K.  G.,  Theo],  Bacc.,  Uebungen  im  Latein- 
Schreiben  und  Disputiren.  Frotscher,  Mg.  K.  II.,  Uo- 
bungender  lateinischen  Gesellschaft.  Forbiger,  M.  A.,  Ue¬ 
bungen  im  Latein-Schreiben  und  Disputiren.  Fritzsche, 
Mg.  F.  V.,  Uebungcn  der  philologischen  Gesellschaft. 
Jahn,  Mg.J.C.,  Uebungen  im  Erklären  alter  Schriftstel¬ 
ler  ,  im  Latein- Schreiben  und  Disputiren  überhaupt. 
b )  Neuere  Sprachen.  Deutsche  Sprache.  Kcrndürjfer , 
Mg.  II.  A.,  Lect.publ.,  Theorie  der  Dcclamalion  mit  er¬ 
läuternden  Beyspielen  aus  deutschen  Classikcrn ,  unter 
Benutzung  seines  Handbuches  :  Teone  (Lpz.  b.  Ilinrichs). 
Derselbe,  Anleitung  zu  declamatorischen  Uebungen,  für 
künftige  Religionslehrer,  nach  s.  ILehrbuchc:  Anleitung 
zur  gründlichen  Bildung  des  declamat.  Vortrages  für 
geistl.  Beredsamkeit  (Lpz.  b.  Liebesk.),  und  für  Studi- 
rende  ans  andern  Facul  täten.  Derselbe,  Anleitung  zum 
schriftlichen  Vortrage,  in  eignen  frcj'en  Ausarbeitungen. 
Französische  Sprache.  Beck,  Mg.  J.  R.  W.,  P.  u.  Lcct. 
publ.,  Geschichte  der  geistlichen  und  gerichtlichen  Be- 
redtsamkeit  der  Franzosen.  Derselbe ,  Erklärung  der  An- 
dromache  des  Racine  und  Vergleichung  derselben  mit 
der  des  Euripidcs,  in  französischer  Sprache.  Dumas, 
T.,  über  französische  Sprache  und  Literatur.  Italien 
nische  Sprache.  Rathgeber,  Mg.  F.  A-  C.,  Lcct.  publ., 
über  la  Gcrusalemme  liberata  di  Torq.  Tasso  (Parnasso 
italiano,  Lpz.  b.  Ernst  Fleischer,  182b).  Fortsetzung  d. 
Kursus.  Derselbe,  Literaturgeschichte  d.  Italiener,  nach 
s.  Sätzen.  Spanische  Sprache.  Rathgeber ,  Mg.  F.  A. 
C.,  Lcct.  publ.,  Fortsetzung  des  Kursus  und  des  Don 
Quixote  de  Ia  Mancha  (Leipz.  b.  Sommer,  1818),  vom 
20.  Cap.  an;  in  Verbindung  mit  Calderon  la  vida  cp 
sueno  (Zwickau,  b.  Schumann).  Derselbe,  Litcraturgc^- 
schichtc  der  Spanier  und  Portugiesen,  nach  s.  Sätzen. 
Englische  Sprache.  Flügel,  J.  G.,  Lect.  publ.,  Fiel- 
ding’s  Tom  Jones.  Derselbe,  Washington  Irving’s  the 
Sketch  hook  mit  steter  Rücksicht  auf  Grammatik  und 
richtige  Aussprache  des  Englischen. 

II.  Ges  c.h  ich  t  e.  1)  Allgemeine  IV  eit  -  und 
Völkergeschichte.  Jleck,  C.D.,  P.  O.,  mittlere,  neuere 
und  neueste  vom  Untergänge  des  weslröm.  Kaiscrth. 
476  bis  jetzt,  kritisch- pragmatisch,  nacli  s.  Entwürfe. 
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JVieland ,  E.  K.,  P.  O.,  allgem.  Weltgeschichte,  nacli  s. 
Sätzen.  Kruse ,  C.,  P.  O.,  allgem.  neuere  Geschichte, 
vom  Ende  des  i5ten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten.  py cichsmuth,  W.,  P.  O.,  allgem.  Weltgeschichte, 
nach  s.  Grundrisse.  Derselbe,  neuere  Geschichte,  vom 
Ausbruche  der  französischen  Revolution  an,  nebst  Sta¬ 
tistik.  PVeisse,  Mg.  C.  ff.,  ältere  Universalgeschichte. 
Flccthe,  Mg.  J.  L.  F.,  Geschichte  der  Völker  und  Staaten 
des  Alterthums.  Derselbe ,  Geschichte  des  Mittelalters. 

2)  Besondere  Geschichte .  PVeisse,  Dr.  C.  E«,  P.  O., 
deutsche  Geschichte,  nach  s.  Sätzen.  PVieland-,  E.  K., 
P.  O.,  neueste  deutsche  Reichsgeschichte  vom  Westphäl. 
Frieden  bis  1806,  nacli  s.  Lehrb.  der  deutsch.  Reichs¬ 
geschichte.  Dölitz ,  K.  H.  L.,  P.  O.,  Geschichte  des  eu¬ 
ropäischen  Staatensystems  seit  d.  Jahre  1789  aus  dem 
Standpuncte  der  Politik,  nach  dem  3ten  Theile  s. Staats¬ 
wissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit  (Lpz.  b.  Hinrichs, 
l824).  Fleck ,  Mg.  F.  F.,  Geschichte  des  hebräischen 
Staates  und  Volkes,  mit  Hinsicht  auf  das  Mosaische 
Recht,  nach  s.  Sätzen.  3)  Literärgeschichte.  PVachs- 
muthy  W.,  P.  O.,  einige  Hauptstiieke  der  neueren  Li- 
terärgeschiclite.  Derselbe ,  über  die  hauptsächlichsten 
griech.  u.  röm.  Historiker,  mit  Uebungen  zur  Schätzung 
historischer  Glaubwürdigkeit  und  Kunst.  PVeisse ,  Mg. 
C.  H.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Flathe,  Mg. 

J.  L.  F.,  Kulturgeschichte  von  Altgriechenland.  4)  Al¬ 
ter  thumskunde.  PVeiske ,  B.  G.,  P.  E.,  über  das  Privat¬ 
leben  der  Griechen.  Theile,  K.  G.  W.,  P.  E.  des.,  bür¬ 
gerliche  Alterthümer  der  Hebräer.  PVeisse,  Mg.  C.  ff.; 
über  griechische  Mythologie,  Fortsetzung.  5)  Geogra¬ 
phie.  Kruse ,  C.,  P.  O.,  s.  Naturwissenschaften.  Forbi- 
ger ,  Mg.  A.,  Geographie  der  alten  Griechen  u.  Römer. 

III .  Philosophie.  Einleitung  in  das  Stu¬ 
dium  der  Philosophie.  Richter,  ff.  F.,  P.  E.des.  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie.  Krug,  W.  T.,  P.  O.,  Ge¬ 
schichte  der  alten  Philosophie  von  Aristoteles  an,  nach 
s.  Lehrbuche.  Philosophischer  Kursus.  Krug,  W. 
T.,  P.  O.,  zweyte  Abtheilung,  Aesthetik,  Natur-,  Staats¬ 
und  Völkerrecht,  Moral  und  Religions  -  Philosophie, 
nach  s.  ffandb.  Einzelne  Theile  der  Philosophie. 
1)  Fundamentalphilosophie ,  Logik  u.  Metaphysik . 
PVendt,  A.,  P.  O.  des.,  Logik  nebst  Fundamentalphilo¬ 
sophie,  nach  s.  Sätzen.  Beier ,  K. ,  P.  E.,  Logik,  nach 
Wyttenbacliii  praecep>tis  philos.  logicae  (Halle).  PVeisse, 
Mg.  C.  H-,  Logik  und  Metaphysik.  2)  Anthropologie. 
Heinrolh,  Dr.  J.  C.  A. ,  P.  O.  des.,  nach  s.  Lehrbuche. 

3)  Natürliche  Theologie.  Clodius,  C.  A.  ff.,  P.  O., 
oder  von  Gott  in  der  Natur,  der  Geschichte  und  dem 
Bewusstseyn.  4)  Moral.  Clodius,  C.  A.  II. ,  P.  O.,  die 
allgem.  und  besond.  Sittenlehre,  von  den  allgemeinen 
menschlichen,  häuslichen,  bürgerlichen  und  weltbür¬ 
gerlichen  Pflichten,  Tugenden,  Lastern,  Temperamen¬ 
ten  und  Leidenschaften.  5)  Rechtslehre.  PVielctnd,  E. 

K. ,  P.  O.,  Natur-  und  Völkerrecht,  nach  s.  Sätzen. 

Schilling,  Dr.  F.  A.,  P.  O.  des.,  Naturrecht,  nach  s.  Sätzen. 
PVendt,  A.,  P.  O.  des.,  allgem.  Staatsrecht,  nach  seinen 
Grundzügen  der  philos.  Rechtslehre  (Lpz.  1811.  8.). 
Stöckhardt,  Mg.  H.  R.,  J.U.B.,  Natur-  und  Völkerrecht, 
nach  s.  Lehrb.  die  Wissenschaft  des  Rechts  etc.  (Lpz. 
b.Reclam,  i825).  6)  Aesthetik.  PVendt,  A.,  P.  O.  des., 


System  der  Aesthetik,.  mit  Inbegriff  der  Theorie  der 
schönen  Künste.  7)  Pädagogik  u.  Didaktik.  Lind- 
ner,  Dr.F.W.,  P.  E.  Plato,  Mg.  G.  J.  K.  L.,  Didaktik. 
*)  Uebungen  cl.  philosophischen  Gesellschaft.  PVendt, 
A.y  P.  O.  des. 

IV.  Staat  s  Wissenschaften.  Allgemeines 
Staatsrecht.  Pölitz,  K.  H.  L.,  P.O.  Schellwitz,  Dr.  II. 
Politik.  Pölitz ,  K.  H.  L.,  P.  O.,  nach  s.  Grundrisse  zu 
encyklopädischen  Vorträgen  über  die  gesannnten  Staats¬ 
wissenschaften  (Lpz.  b.  Hinrichs,  1825).  Praktisches 
europäisches  Völkerrecht  und  Diplomatie.  Pölitz, 
K.H.L.,  P.O. 

V.  Mat  hem  atik  und  A  str  onomi  e.  Bran¬ 
des,  H.  W.,  P.  O.,  Differenzial-Rechnung,  nach  voraus¬ 
geschickter  Beweisführung  des  potynomialischen  Lehr¬ 
satzes.  Möbius ,  A.  F.,  P.  E.  und  Obs.,  Gncunonik  und 
Chronologie.  Derselbe,  praktische  Astronomie  u.  Astro- 
gnosie.  Derselbe,  Geometrie,  nach  Lorenz,  und  Trigo¬ 
nometrie.  Drobisch ,  M.  W.,  P.  E.,  Elementar- Algebra, 
mit  praktischen  Uebungen,  vorzüglich  mit  Rücksicht 
auf  juridische  Arithmetik.  Derselbe,  mathematische. 
Geographie,  nebst  Einleitung  in  beyde  Trigonometrien, 
nach  Kries  Lehrb.  der  mathem.  Geographie;  zugleich 
Anweisung  zum  Gebrauche  der  Erd-  u.  ffinnnelskugeln. 
Derselbe,  über  andere  beliebige  Zweige  der  Mathematik.. 

VI.  Naturwissenschaften.  Naturge¬ 
schichte.  Schwcigrichen,  Dr.  C.  F.,  P.O.  Derselbe,  Mi¬ 
neralogie  u.  Geognosie.  Kunze,  Dr.  G.,  P.  E.  des.,  Ge¬ 
schichte  der  kryptogamiscken  Gewächse,  nach  s.  Sätzen. 
Physik.  Brandes ,  H.  W-,  P.  O.,  den  zweyten  Theil  der 
Experimental-Physik.  Naumann,  Dr.  K.  F.,  P.E.,  über 
Krystallographie.  Derselbe,  Anfangsgründe  der  Geolo¬ 
gie.  Fechner,  Mg.  T.,  Med.  Bacc.,  über  einzelne  physi¬ 
kalische  Gegenstände.  *)  Physische  Geographie.  Kru¬ 
se,  C.,  P.O.  Chemie.  Eschenbach ,  Dr.  C.  G.,  P.  O., 
Experimental  -  Chemie ;  ingl.  chemische  Experimente. 
Kleinert,  Dr.  K. F.,  Chemie,  vollständig  durch  Experi¬ 
mente  erläutert. 

II.  Facultätsstudien. 

A*  Theologie. 

I.  Theoretische  Theologie.  1)  Exegeti¬ 
sche  Theologie.  Einleitung  in  d.  Bücher  des  A.  T. 
PVinzer,  Dr.  J.  F.,  P.  O.,  historisch-kritische,  sowohl 
allgem.,  als  besondere,  nach  s.  Sätzen.  Erklärung  des 
A.  T.  Rosenmüller,  Dr.  E.  F.  K.,  P.  O.,  über  ausgewählfe 
Psalmen.  Theile,  K.  G.  W.,  P.  E.des.,  über  ausgewählte 
Abschnitte  des  Jeremias.  Frotscher ,  Mg.  K.  FL,  über 
ausgewählte  Stellen  des  A.  T.  Fleck ,  Mg.  F.  F.,  über 
das  Buch  Hiob.  Niedner,  Mg.  C.  W.,  über  die  Weis¬ 
sagungen  des  Jesaias,  von  C.  i3  bis  25.  Erklärung 
des  N.  T.  PVinzer,  Dr.  J.  F.,  P.  O.,  über  das  Ev.  und 
die  Br.  Johannis.  Tittmann,  Di’.  J.  A.II.,  P.  Prim.,  über 
den  Br.  an  die  Hebräer.  Hahn,  Dr.  A.,  P.O.  des.,  über 
die  Br.  Pauli  an  die  Galater  und  Römer,  und  den  Br. 
Jacobi,  Eröffnung  eines  exeget.  Kursus  über  das  N.  T. 
Lindner,  Dr.F.W.,  P.E.,  über  die  Bergpredigt.  Theile, 
K.G.  W.(  P.  E.  des.,  über  den  Br.  an  die  Hebräer,  Forts, 
des  exeget.  Kursus.  Derselbe,  über  das  Ev.  u.  die  Br. 
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des  Johannes.  Hopfner,  Mg.E.  F.,  über  die  beyden  Br. 
Pauli  an  die  Korinther.  Fleck ,  Mg.  F.  F.,  über  das  Ev. 
des  Johannes.  *)  Uebungen  exegetischer  Gesell¬ 
schaften.  Winzer,  Dr.  J.F.,  P.  O.  Tittmann ,  Dr.  J.  A. 
II.,  P.  Prim.  1'heile,  K.  G.  W\,  P.  E.  des.  Kiichler,  Mg. 
K.  G.,  Theol.Bacc.*  s.  systematische  Theologie.  2)  Hi¬ 
storische  Theologie.  Christliche  Alt  er  thümer.  Lind- 
ner,  Dr.  F.  W.,  P.  E.  Christliche  Kirchengeschichte. 
Illgen,  C.  F.,  P.O.,  den  zweyten  Theil,  von  Gregor  VII. 
bis  auf  unsere  Zeit,  nach  Sclimidt’s  Lehrb.  (3te  Aufl., 
Giessen,  1826).  Niedner,  Mg.  C.  W.,  Fortsetzung  u.  Be¬ 
endigung,  nebst  einem  Examinatorio  über  dieselbe. 
*)  Examinatoria  über  dieselbe.  Niedner ,  Mg.  C.  W. 
Christliche  Dogmengeschichte.  Hahn ,  Dr.  A.,  P.  O. 
des.,  s.  Dogmatik.  Theile,  K.  G.W.,  P.  E.  des.,  histo¬ 
risch-philosophische  Vorlesungen  über  die  christlichen 
Dogmen.  Hopfner,  Mg.  E.F.,  Dogmengeschichte.  Fleck, 
Mg.  F.  F. ,  christliche  Dogmengeschichle ,  erster  Theil, 
nach  s.  Sätzen,  auf  ein  Jahr.  Examinatorium  über 
dieselbe .  Theile ,  K.  G.  W.,  P.E.des.,  historisch -philo¬ 
sophisches.  Patristik.  Illgen,  Dr.  C.F.,  P.O.,  Darstel¬ 
lung  des  Lebens,  der  Lehrmeinungen  und  der  Schrif¬ 
ten  der  vornehmsten  Kirchenväter,  nach  seinen  Sätzen. 
*)  Erklärung  der  Kirchenväter.  Illgen,  Dr.  C.F.,  P. 
O.,  über  Johannes  Chrysostomus  vom  Priesterthume, 
Forts,  und  Beschluss  (uach  der  bey  Tauchnitz  ersch. 
Ausg.).  **)  Uebungen  der  historisch- theologischen 
Gesellschaft.  Derselbe.  5)  Systematische  Theologie. 
Symbolik.  Tittmann,  Dr.  J.  A.£L,  P.  Prim.  Dogmatik. 
Tzschirner,  Dr.  EL  G.,  P.  O.,  Fortsetzung.  Hahn ,  Dr. 
A.,  P.  O.  des.,  den  ersten  Theil,  nebst  Dogmengeschichte. 
*)  Examinatorium  über  dieselbe.  Tittmann ,  Dr.  J.  A. 

H.,  P.  Prim.  Paulinische  Theologie.  Kiichler ,  Mg. 
K.  G.,  Theol.Bacc.  *)  Exegetisch- dogmatische  Ge¬ 
sellschaft.  Kiichler,  Mg.  K.  G. ,  Theol.  Bacc.  II. 
Praktische  Theologie.  P  astoral- Theologie. 
Tzschirner,  Dr.  H.  G.,  P.  O.  Katechetik.  Lindner,  Dr. 
F.  W.,  P.  E.  Plato ,  Mg.  G.  J.  K.  L.  Verschiedene 

Uebungen.  Homiletische  Uebungen.  Goldhorn ,  Dr. 
J.D.,  P.O.d  es.,  mit  den  Sachsen  u.  Lausitzern.  Wolf 
Mg.F.A.,  Theol.Bacc.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.Bacc. 
Katechetische  Uebungen.  Lindner ,  Dr.  F.  W.,  P.  E., 
in  der  Bürgerschule.  Plato ,  Mg.  G.  J.  K.  L.  Derselbe, 
katecliet.  und  pädagog.  Uebungen.  Examinatoria . 
Hahn,  Dr.  A.,  P.  O.  des.,  theologisches  Examinatorium. 
Hopfner ,  Mg.  E.  F.,  über  vorziigl.  wichtige  Theile  der 
christlichen  Theologie.  Disputatorium.  Theile,  K.  G. 
W.,  P.L.  des.,  über  theologisch -philosophische  Gegen¬ 
stände. 

B.  Rechtswissenschaft. 

Enzyklopädie  und  Methodologie.  Otto,  Dr.K.  E., 
P.E.des.,  nach  s.  Sätzen.  Vogel,  E.  F.,  J.  U.B.  Rechts¬ 
geschichte.  Heimbach,  Dr.  K.  W.E.,  s.  Institutt.  Fal¬ 
kenstein,  J.  P.  von,  J.  U.  B.,  s.  Institutt.  Derselbe ,  Ge¬ 
schichte  der  Institutt.  des  Gajus,  der  Fragmente  des 
ächten  Tlieodos.  Codex  und  der  Vaticanischen  Frag¬ 
mente,  und  Nachweisung  der  Erweiterung,  welche  die 
Rechtswissenschaft  durch  dieselben  erhalten  hat.  Stöck- 
hardt,  Mg.  II.  It.,  J.  U.  B.,  Geschichte  und  Philosophie  1 


des  röm.  Rechts.  Vogel,  E,  F. ,  J.  U.  B.,  Geschichte  d. 
römischen  Rechts ,  zugleich  mit  Berücksichtigung  der 
politischen  Veränderungen.  /.  Philosophische  Rechts¬ 
lehre,  s.  Philosophie.  II.  Positive  Rechtslehre. 

I.  Theoretische  Rechtswiss  enscli  ci  f  t . 
Quellenkunde.  Bonnard,  A.,  J.  U.  B.,  über  die  vorzüg¬ 
lichsten  Quellen  des  Rechts.  1)  Römisches  Recht. 
Hermeneutik  cl.  röm.  Rechts.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.E.des. 
Alter thümer  des  röm.  Rechts.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E. 
des.  Institutionen.  Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.,  nach  Hei- 
neccius.  Heimbach,  Dr.  K.  W.  E.,  nach  HaubohPs  Epi¬ 
tome  (1821),  nebst  äusserer  und  innerer  Geschichte  u. 
Darstellung  des  röm.  Gerichtswesens.  Falkenstein,  J.  P. 
von,  J.  U.  B.,  nach  Haubold’s  Lineamenten,  nach  vor¬ 
ausgeschickter  kurzer  Uebei'sicht  der  äusseren  Geschichte. 
Stöckhardt ,  Mg.  H.  R.,  J.  U.  B.,  nach  Haubold’s  Linea¬ 
menten.  Planitz ,  K.  G.  V.  von,  J.  U.  B.,  nach  Haubold’s 
Epitome.  P andecten.  Wenck,  Dr.  K.  F.  C.,  P.  O.,  nach 
Schweppe’s  Lehrbuche:  Das  röm.  Privatrecht  nach  s. 
Gebrauche  in  d.  deutschen  Gerichten.  Schilling,  Dr. 

F.  A.,  P.  O.  des. ,  nach  Mühlenbruch’ s  Doctr.  Pandect. 
Otto,  Dr.K.E.,  P.E.des.,  nach  Haubold’s  Doctr.Pandect. 
Lineam.  (ap.  Hinrichs,  1820).  Heimbach,  Dr.K.  W.  E., 
nach  Mackeldey’s  Lehrb.  des  heut.  röm.  Rechts.  Pla¬ 
nitz,  K.  G.  V.  von,  J.  U.  B.,  nach  Haubold.  Liekefett,  S. 

G. ,  J.  U.  B.,  den  besonderen  Theil  der  Pandecten ,  nach 
s.  Erläuterungen  (Lpz.  b.  Rabenhorst).  Held,  G.  F.,  J. 
U.  B.,  für  diejenigen,  die  sie  schon  gehört  haben.  Vogel, 
E.F.,  J.  U.  B.,  nach  s.  Sätzen  und  meist  nach  Haubold’s 
Ordnung.  2)  Deutsches  Recht.  Weiske,  J.,  J.  U.  B., 
deutsches  Privatrecht.  5)  Sächsisches  Recht.  Weisse, 
Dr.  C.  E.,  P.  O.,  königl.  säclis.  Staatsrecht,  nach  seinem 
Lehrb.  des  königl.  säclis.  Staatsrechis  (bey  Hartknoeb, 
1824).  Wenck ,  Dr.  K.  F.  C.,  P.  O.,  königl.  sächs.  Pri¬ 
vatrecht,  nach  Haubold,  Fortsetz,  und  Beschl.  Ileim- 
bach,  Dr.  K.  W.  E.,  königl.  säclis.  Privatrecht,  nach 
Haubold’s  Lehrbuche.  Falkenstein,  J.  P.  von ,  J.  U.  B., 
königl.  säclis.  Privatrecht,  nach  Flaubold’s  Lehrbuche. 
Weiske ,  J. ,  J.  U.  B. ,  Privatrecht  des  Sachsenspiegels, 
verbunden  mit  Darstellung  des  heut,  säclis.  Rechts,  nach 
s.  Grundsätzen  des  deutschen  Privatrechts  nach  dem 
Sachsenspiegel.  4)  Preussisches  Recht.  Wenck,  Dr. 
K.  F.  C.,  P.  O.,  über  das  allgem.  preussische  Landrecht, 
so  weit  es  privatrechtlichen  Inhalts  ist,  u.  dessen  vor¬ 
züglichste  Abweichungen  vom  gern.  Rechte.  5)  Kir¬ 
chenrecht.  Klien,  Dr.  K.,  P.  O.,  nach  Böhmer.  Schil¬ 
ling,  Dr.  B.,  P.E.des.,  das  gemeine  Kirchenrecht,  nach 
s.  Sätzen.  6)  Cr iminal recht,  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O., 
das  positive  peinliche  Recht  und  der  peinliche  Process, 
nach  Meister.  Held,  G.  F.,  J.  U.  B.,  den  besonderen 
Theil  des  gemeinen  deutschen  und  sächs.  peinl.  Rechts. 
Derselbe ,  über  richtige  Abfassung  einer  Criminal-De- 
fension.  7)  Lehnrecht.  Müller,  Dr.  J.  G„  P.  O.,  nach 
Böhmer.  Otto,  Dr.K.E.,  P.E.des.,  nach  Böhmer  (mit 
Berücksichtigung  von  Pätz  Lehrbuch  des  Lehnrechts, 
Göttingen,  1825).  Schilling,  Dr.  B  ,  P.E.des.,  das  ge¬ 
meine  Lehnrecht,  nach  s.  Sätzen.  Planitz,  K.  ET.  V.v., 

J.  U.  B.,  nach  Böhmer.  8)  IV eehselrecht.  Siebdrat,  G. 
A.,  J. U. B.  II.  Praktische  Rechtswissen¬ 
schaft.  Gerstäcker,  Dr.K.  F.  W,  über  die  juristisch« 
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Praxis  in  ihrem  ganzen  Umfange,  nach  s.  Entwürfe 
eines  vollstand.  Kursus  der  gesannnten  prakt.  Rechts¬ 
wissenschaften  (Lpz.  b.  Vogel,  1826).  1)  Gerichtli¬ 

cher  Process.  Biener,  C.  G.,  P.  Prim.,  ordentlicher  Ci- 
yilprocess  ,  nach  s.  Systema  processus  judic.  tarn  com¬ 
munis,  quam  saxonici  (3te  Ausg.  1821).  Klient  Dr.  K., 
P.  O.,  die  summarischen  Processarten,  nach  dem  Werke 
des  Herrn  Orcl.  Dr.  Biener  und  unter  Mitgebrauch  ei¬ 
gener  tabellarisch  geordneter  Uebersicliten.  Beck,  Dr. 
J.  L.  W.  ,  P.E.des.,  über  den  sächs.  Concurs -Process. 
Dieclemann,  Dr.  J.  F.  A.,  über  allgem.  und  königl.  saclis. 
Process ,  nach  s.  Ausg.  des  Pfotenliauer’schen  Hand¬ 
buches  (Lpz.  b.  Siihring,  1826).  Schellwitz,  Dr.H.,  die 
Lehre  von  Sicherung  und  Verfolgung  der  Rechte.  Lie¬ 
kefett  ,  S.  G. ,  J.  U.  13. ,  ordentl.  und  summar.  Process, 
nach  s.  vollstand.  Erläuterungen  (Lpz.  b.  Böhme).  Prasse , 
L. ,  3.  U.  B. ,  ordentl.  Civiiproccss.  Derselbe ,  summar. 
Process  und  dahin  einschlagende  Gegenstände.  *)  Ge¬ 
schichte  des  gerichtlichen  Processes.  Biener ,  Dr.  C. 
G.,  P.  Prim.,  nach  s.  Sätzen.  **)  Gesetzgebung  des 
Processes.  Liekefelt,  S.  G.,  J.U.  B.,  nach  Herrn  von 
Globig  Censura  rci  judicialis  (Dresd.  1822).  2)  Re- 

ferir-  und  Decretirlcunst.  Beck,  Dr.  J.  L.  W.,  P.  E. 
des.,  unter  Benutzung  von  Acten.  5)  Anleitung  zur 
juristischen  Praxis.  Schellwitz ,  Dr.H.,  juristisches 
Uebungs-Collegium.  IJeke fett,  S.  G.,  J.U.  B.,  Anleitung 
zur  jurist.  Geschäftsführung,  nach  Hrn.Hofr.  BischofFs 
Kanzley-Praxis.  Prasse,  L.,  J.  U.  B.,  praktische  Uebun- 
gen ,  zur  Erläuterung  des  Civilprocesses.  III.  Ver¬ 
schiedene  Ziehungen.  1)  Examinir  -  Ziehun¬ 
gen.  Müller,  Dr.  J.  G;.,  P.  O.,  über  Institutionen.  Der¬ 
selbe,  über  Pandecten.  TVenck,  Dr.  K.  F.  C.,  P.  O.,  über 
verschiedene  Theile  des  Rechts.  Schilling ,  Dr.  F.  A., 
P.  O.  des. ,  über  s.  Pandecten -Vorträge.  Schilling,  Dr. 
B.,  P.E.des.,  über  einzelne  Theile  des  Givilrechts.  Der¬ 
selbe,  über  das  ganze  Recht.  Diedemann ,  Dr.  J.  F.  A., 
über  Haubold’s  Lineam.  institt.  jur.  rom.  priv.  hist, 
dogrn.,  nach  der  vom  Firn.  Prof.  Otto  besorgt.  Ausgabe. 
Derselbe,  über  das  gesannnte,  heut  zu  Tage  noch  gel¬ 
tende,  Privatrecht.  Liekefett,  S.  G.,  J.  U.  B.,  über  die 
Pandecten.  Bonnard,  A.,  J. U. B.  Falkenstein,  J.  P.  v., 
J.U.  B.  Stöckhardt ,  Mg.  H.  R.,  J.  U.  B.,  über  alle  Theile 
des  Rechts.  Planitz,  K.  G.  V.  von,  J.  U.  B. ,  über  alle 
Theile  des  Rechts.  Weiske,  J.,  J.  U.  Bv  über  einzelne 
Theile  des  Rechts.  Siebdrat,  G.  A.,  J.  U.  B.,  über  alle 
Theile  der  Rechtswissenschaft.  Held ,  G.  F. ,  J.  U.  13., 
über  Institutt.,  Pandecten  und  den  Process.  Vogel,  E. 
F.,  J.  LT.  B.,  über  die  gesammte  Rechtswissenschaft.  2) 
Disputir-  Ziehungen.  TVenck,  Dr.  K.  F.  C.,  P.  O.  Schil¬ 
ling ,  Dr.  F.  A.,  P.  O.  des.  Otto ,  Dr.  K.  E. ,  P.  E.  des. 
Falkenstein  ,  J.  P.  von ,  J.  U.  B.  Vogel,  E.  F.  ,  J.  U.  B. 
5)  Privatissima.  Liekefett,  S.  G. ,  J.U”. B.  *)  Juristi¬ 
sche  Gesellschaften .  Otto,  Dr.  K.  E.  Stöckhardt,  Mg. 
II. R.,  juristisch-exegetische  Gesellschaft. 

C.  Heilkunde, 

Encyklopädie  und  Methodologie.  Braune,  Dr.  A. 
Geschichte  der  Heilkunde.  Hasper,  Dr.  M. ,  P.  E., 
pragmatische  und  Literärgeschichte  der  Medicin.  I. 
Theoretische  He ilkuncle .  1)  Anatomie.  We- 


her,  Dr.  E.  IT. ,  P.  O.,  Muskellehre  und  Eingeweidlehre. 
Derselbe,  Präpaririibungem  Cerutti,  Dr.  L.,  P.  E.  des., 
pathologische  Anatomie,  mit  Vorzeigung  der  Präparate 
des  anatom.  Theaters.  Bock,  Dr.  A.  K.,  Prosect.  theatr. 
anat.,  Osteologie  und  Syndesmologie.  Derselbe,  über 
Neurologie.  Derselbe,  gesammte  Anatomie  nach  der 
Lage  der  Theile,  Fortsetzung,  und  zwar  über  den 
Rumpf  und  die  Gliedmassen.  Derselbe,  Myologie  und 
Splanchnologie,  für  die  Chirurgen.  2)  Physiologie. 
Weber ,  Dr.  E.  II.,  P.  O.  Wiese ,  Dr.  F.  A.,  über  ausge¬ 
wählte  Gegenstände  der  Physiologie  und  Pathologie,  in 
lat.  Sprache.  5)  Pathologie .  All  gemeine  Patholo¬ 
gie.  Kühn ,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  nach  Conradi’s  Handbuch 
der  allgem.  Pathologie.  Wendler,  Dr.  C.  A.,  P.  E.,  nach 
s.  Lehrb.  der  allgem.  Pathologie  (Lpz.  b.  Vogel,  1826). 
Radius ,  Dr.  J.,  P.  E.  des.,  Pathologie  des  menschlichen 
Körpers,  llasper,  Dr.  M.,  P.  E.,  allgem.  Pathologie,  in 
Verbindung  mitSemiotik.  Hänel,  Dr.A.  F.,  allgem.  Pa¬ 
thologie.  Braune,  Dr.  A.,  allgem.  Pathologie.  Specielle 
Pathologie ,  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  von  d.  Augenkrank¬ 
heiten.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,  P.  O.,  über  dieKrankheiten 
d.  Weiber.  Radius,  Dr.  J.,  P.  E.  des.,  über  Augenkrank¬ 
heiten.  Ritterich ,  Dr.  F.  P. ,  über  die  Augenkränkhei- 
ten.  Walther ,  Dr.  J.  K.  W.,  über  syphilitiseheKrankhei- 
ten.  Hacker,  Dr.  H.  A.,  über  syphilitische  Krankheiten. 

4)  Psychische  Medizin.  Heinroth,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O. 
des.,  nach  s.  Lehrb.  Derselbe,  s.  gerichtliche  Medicin. 

5)  Diätetik.  Radius,  l)r.  J.,  P.  E.des.  Hänel,  Dr.  A.  F. 
II.  P  raktische  Heilkunde.  1)  Arzneymittel- 
lehre.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.,  Eschenbach,  Dr.  C.  G., 
P.  O.,  über  die  aus  Metallen  bereiteten  Arzneyen.  Kunze , 
Dr.  G.,  P.E.des.,  über  die  medicinisehen  Pflanzen  nach 
ihren  natürlichen  Familien ,  nach  Richard’s  medicin. 
Botanik  (v.  ihm  herausgeg.  bey  Enslin,  Berlin  1824  u. 
182G),  2  Theile.  2)  Phcirmacie.  Eschenbach ,  Dr.  C. 
G.,  P.  O.,  Experimental-Pharmacie.  Kleinert ,  Dr.  K.  F., 
über  Bereitung,  Prüfung  und  Anwendung  chemischer 
Präparate,  unter  Leitung  der  Sachs.  Pliarmacopoea. 
Meurer,  Dr.  F.,  über  die  Methode,  die  Analyse  der  in 
den  Apotheken  befindlichen  Präparate  anzustellen  und 
ihre  Beschaffenheit  zu  prüfen.  Derselbe,  über  die  ge¬ 
wöhnlichsten  Heilmittel  in  Hinsicht  der  Art,  sie  zu 
prüfen  und  zu  verordnen  ,  unter  Anleitung  der  Sächs. 
Pliarmacopoea  und  Vorzeigung  der  Heilmittel.  *)  Re - 
ceptirkunst.  Eschenbach,  Dr.  C.  G.,  P.  O.  Kleinert,  Dr. 
K.  F.,  mit  praktischen  Uebungen  in  einer  Apotheke. 
5)  Therapie.  Allgemeine  Therapie,  Cerutti,  Dr.  L., 
P.E.des,  Kursus  der  Therapie.  Specielle  Therapie . 
Haase,  Dr.  W.  A.,  P.  O.  Claras,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O.  des., 
über  die  Exantheme  und  Entzündungen.  Kleinert,  Dr. 
K. F.,  über  die  Hiilfsmittel  in  plötzlichen  Lebensgefah¬ 
ren.  4)  Chirurgie.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  s.  specielle 
Pathologie.  Kühl,  Dr.  K.  A.,  P.O.,  Chirurgie.  Derselbe , 
Anleitung  zu  chirurg.  Operationen  an  Leichnamen.  Der¬ 
selbe,  chirurg.  Demonstrationen  an  Krankenbetten.  Wal¬ 
ther,  Dr.  J.  K.  W.,  die  gesammte  Chirurgie  für  Chirurgen. 
Derselbe,  operative  Chirurgie,  mit  chirurg.  Operationen 
an  Leichnamen.  *)  Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.  J.  C. 
G.,  P.  O.,  nach  s.  Iiehrbuclie. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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5)  Klinik.  Clarus,  Dr.  J.  C.  A.,  P.O.  des.,  im  königl. 
Institute  im  Jacobsspital.  Jörg,  Dr.J.  C.  G.,  P.  O.,  ge- 
burtshiilfliche  Klinik  im  Trier’schen  Institute. '  Cerutti , 
Dr.  L.,  P.  E.des.,  Poliklinik.  Rilterich ,  Dr.  F.  P.,  Eic¬ 
hungen  in  der  Augenklinik.  6)  Gerichtliche  Medicin. 
Heinroth ,  Dr.  J.  C.  A.,  P.  O.  des.,  System  der  psychisch¬ 
gerichtlichen  Medicin,  nach  s.  Lehrbuche.  JVendler, 
Dr.  C.  A.,  P.  E.,  nach  seinen  Sätzen,  für  Juristen.  III. 
Verschiedene  Ziehungen .  Examinir-ZJebun- 
gen.  Haase,  Dr.W.  A.,  P. O.,  über  Pathologie,  Thera¬ 
pie  und  Arzueymittellehre.  Eschenbach ,  Dr.  C.  G.,  P. 
O.,  über  Chemie,  Anatomie  und  Physiologie.  JVend- 
ler ,  Dr.  C.  A.,  P.  E.  Hänel,  Dr.  A.F.,  über  theorct.  u. 
praktische  Medicin.  Hacker,  Dr.  II.  A.  Kleinert,  Dr. 
K.  F. ,  über  Chemie ,  Pharmacie  und  Arzn'eymittellelire. 
R f  aune ,  Dr.  A.,  über  verschiedene  Gegenstände  d.  prak¬ 
tischen  Medicin.  IViese,  Dr.  F.  A.,  über  theorct.  und 
praktische  Medicin.  Disputir -  Ziehungen.  Eschen¬ 
bach,  Dr.  C.  G.,  P.  O.,  im  Latein -Schreiben  und  Dis- 
putiren.  JVendler ,  Dr.  C.  A.,  P.  E.,  Disputir-Uebungen. 

Ucbrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Tanz¬ 
meister  Klemm,  und  der  Universitäts  -  Zeichenmeister, 
wie  auch  Zeichner  anatomischer  und  pathologischer  Ge¬ 
genstände,  Joh.  Friedr.  Schröter,  auf  Verlangen  gehöri¬ 
gen  I  nt  erricht  ertheilen.  Auch  können  sich  die  Stu- 
direnden  des  Unterrichts  der  bey  hiesiger  Zeichnungs-, 
Maler-  und  Arcliitectur- Akademie  angestellten  Lehrer 
bedienen.  Die  Stelle  des  Fechtmeisters  wird  in  den 
nächsten  Tagen  besetzt  werden. 

Zur  hohem  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte  und  unter  der  Leitung 
des  Universitätsmusikdirectors  und  Musiklehrers  Schulz 
bestehende  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  z weymal ,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken ,  als  die  Universi¬ 
täts-Bibliothek  von  io  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  in  der  Messe  auch 
alle  Tage,  geöffnet. 


Bey  der  Ausarbeitung  des  zweyten  Theiles  (erster 
und  zweyter  Abtheilung)  von  WichmanUs  russischer 
Geschichte  sind  mir  die  Bemühungen  des  Herrn  Chri¬ 
stoph  Ulrich  Hahn,  Caudidaten  der  Theologie  aus 
Stuttgart,  als  Mitarbeiters,  wesentlich  nützlich  gewe¬ 
sen  5  da  nun  derselbe  wegen  besonderer  Verhältnisse 
zu  einem  entfernten  Lande,  wohin  eine  blos  schriftli¬ 
che  Anerkennung  nicht  wohl  ausreichen  würde,  ein 
Zeugniss  von  mir  darüber  wünscht,  so  ergreife  ich 
hiermit  den  Weg  der  Oeffentlichkeit,  um  diesen  Wunsch 
zu  erfüllen. 

Dr.  II.  F.  Eisenbach, 
Professor  In  Tübingen. 


Ankündigungen. 

Vollständiges  und  systematisch  geordnetes 

S  ach-  und  Namen  -  Register 

zu  den  76  Bänden  der  vom  Prof.  Dr.  L.  IV.  Gilbert 
vom  Jahre  1799  bis  1824  herausgegebenen 

Annalen  der  Physik 

und  der 

physikalischen  Chemie, 

angefertigt  vom 

Dr.  Prof.  Müller  in  Breslau. 
gr.  8.  4  Rtlilr. 

Um  das  Aufsuchen  der  in  76  Bänden  zerstreuten 
Aufsätze  zu  erleichtern ,  den  grossen  Reichthum  älte¬ 
rer  und  neuerer  Tlxatsachen  und  Beobachtungen  zur 

O 

Belehrung  und  Nachweisung  aufzustellen  ,  und  ein 
schnelles  Auffinden  alles  Verhandelten  möglich  zu  ma¬ 
chen,  übernahm  der  Herr  Verfasser  diese  Arbeit  und 
gab  ihr  durch  die  möglichste  Genauigkeit  und  Voll¬ 
ständigkeit  in  der  systematischen  Art,  wie  Gilbert  frü¬ 
her  selbst  seine  Register  zu  bearbeiten  pflegte,  die  be¬ 
ste  Empfehlung.  Wie  nun  dieser  Registerband  den 
Besitzern  der  Gilbert’sehen  Annalen  zu  ihrem  Gebrau¬ 
che  unentbehrlich  ist :  wird  er  gewiss  auch  jedem  an¬ 
dern  sie  nicht  besitzenden  Naturforscher  höchst  will- 


7.wevter  Band. 
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kommen  seynj  da  in  ihm  die  Hauptresultate  aller  seit 
1799  Gebiete  der  Physik,  physikalischen  Chemie 
und  aller  mit  ihnen  zunächst  in  Verbindung  stehenden 
Wissenschaften  angestellten ,  von  Gilbert  aufs  Sorgfäl- 
tigste  gesammelten  und  mit  den  älteren  Erfahrungen 
verglichenen  Forschungen  angeführt  sind ,  und  er  mit¬ 
hin  eine  Total-Uebersicht  der  seit  26  Jahren  in  diesen 
Wissenschaften  gemachten  Fortschritte  und  ihres  Zu¬ 
standes  im  Jahre  i824  darbietet.  Denen  aber,  die 
nicht  alle  76  Bande  der  Annalen  besitzen,  möchte  er 
um  so  nöthiger  werden ,  als  sie  nun  sogleich  diejeni¬ 
gen  Abhandlungen  bezeichnet  finden ,  die  irgend  einen 
Gegenstand  von  Wichtigkeit  betreffen,  und  sich  daher 
leicht,  da  in  Deutschland,  wie  im  Auslande,  die  Gil- 
Iiertschen  Annalen  in  zahlreichen  Exemplaren  vorhan¬ 
den  sind,  ohne  Beschwerde  das  verschaffen  können, 
-was  ihnen  gerade  dient.  Mehr,  als  blosse  Angabe, 
aber  leistet  dieses  Register,  da  es  in  zweckmässiger  Zu¬ 
sammenstellung  auch  sogleich  über  den  Inhalt  jedes 
einzelnen  Aufsatzes  und  die  Bestätigung  oder  Wider¬ 
legung  desselben  ausreichende  Rechenschaft  gibt. 

Joh .  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 


Ira  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  im  Laufe  dieses 
Jahres  bis  jetzt  neu  erschienen: 

Annalen ,  Heidelberger  klinische.  Eine  Zeitschrift.  Her¬ 
ausgegeben  von  den  Vorstehern  der  medicinischen, 
chirurgischen  und  geburtsliülflichen  akademischen 
Anstalten  zu  Fleidelberg,  den  Professoren  Puchelt , 
Chelius  und  Nägele.  Zweyter  Bd.  Erstes  u.  zwey- 
tes  Heft.  Mit  2  Steindrucktafeln,  gr.  8.  Preis  des 
Bandes  oder  Jahrg.  von  4  Heften  7  Fl.  12  Kr.  — 
4  Tlilr. 

Archiv  für  die  civilistische  Praxis,  nerausgeg.  v.  Dr. 
E.  v.  Lohr ,  Dr.  C.  J.  A.  Mittermaier  und  Dr.  A. 
Thibaut .  Neunten  Bandes  erstes  und  zyreytes  Heft, 
gr.  8.  Preis  des  IN.  Bandes  in  3  Heften.  3  Fl. — 
U  Tlilr. 

Als  Beylagenheft  zu  diesem  Bande: 

Revision  verschiedener  deutsch  -  rechtlicher  Theorien, 
namentlich  über  die  Persönlichkeit  fast  aller  deut¬ 
schen  Rechte,  über  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Gewehr ,  über  Besitz ,  Eigen  ,  Lehn ,  Leihe ,  Zinsgut , 
Pacht  und  Regalität ,  insonderheit  aber  über  den 
eigentlichen  jurist.  Charakter  der  sogen.  Reallasten. 
Von  Dr.  E.  Vollgrajf,  ausserord.  Professor  d.  Staats¬ 
wissenschaft  in  Marburg,  gr.  8.  1  Fl.  3o  Kr.  — 

20  Gr, 

Sartorius,  Doctor  der  Theologie  u.  Philosophie,  Kais. 
Russ.  Hofrath  u.  ord.  Prof,  der  Dogmatik  und  Mo¬ 
ral  an  der  Universität  zu  Dorpat,  Beyträge  zur  Ver- 
theidigung  der  evangel.  Rechtgläubigkeit ,  2te  Liefe¬ 
rung.  gr»  8.  geh.  \  Fl.  12  Kr.  —  16  Gr. 

Enthaltend : 

J,  Von  dem  religiös.  Erkenntnissprincip  gegen  Hm. 

Dr.  Bretschneider. 
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II.  Von  der  Sünde  und  von  der  Gnade,  gegen  Hrn. 

Dr.  Bretschneider, 

III.  Ueber  die  heilsamen,  polit.  Grundsätze  der  lu¬ 
therischen  Kirche. 

IV.  Einleitung  zu  einer  Vertheidigung  der  recht¬ 
gläubigen  Lehren  von  der  Person  Christi. 

Savigny ,  Friedr.  Carl  von ,  Geschichte  des  römischen 
Rechts  im  Mittelalter.  4r  Band.  gr.  8.  5  FI.  24  Kr. — 
3  Tlilr. 

Dieser  Band  enthält  das  zwölfte  Jahrhundert;  der 
fünfte  wird  (so  weit  sich  diess  jetzt  schon  übersehen 
lässt)  das  dreyzehnte ,  der  sechste  endlich  das  vier¬ 
zehnte  und  fünfzehnte  umfassen ,  womit  das  ganze 
Werk  beendigt  seyn  wird. 

Ueber  Reinheit  der  Tonkunst.  Zweyte  vermehrte  Ausg. 
Mit  Palestrina’s  Portr.  12.  geh.  Preis  x  Fl.  36  Kr. — 
22  Gr. 

Uebungsblätter  zum  Behufe  des  Griechischlesens ,  nach 
Quantität  und  Accent  in  Verbindung.  Nebst  einer 
latein.  Zugabe.  Ein  Anhang  zu  jeder  griech.  Gram¬ 
matik,  zunächst  zu  der  Schulgrammatik  von  Butt¬ 
mann.  Preis  9  kr.  A 

Umbreit ,  Dr.  Fr.  W.  C. ,  ord.  Professor  der  oriental. 
Sprachen  an  der  Universität  zu  Heidelberg,  Philol. 
kritischer  und  philos.  Commentar  über  die  Sprüche 
Salomo’s ,  nebst  einer  neuen  Uebersetzung  und  einer 
Einleitung  in  die  morgenländische  Weisheit  über¬ 
haupt  und  in  die  hebräisch  -  salomonische  insbeson¬ 
dere.  gr.  8.  Preis  5  Fl.  6  Kr.  —  2  Tlilr.  20  Gr. 
Zimmern ,  Dr.  und  Prof.  S.  W\,  Geschichte  des  römi¬ 
schen  Privalrechts  bis  Justinian ,  in  drey  Bänden. 
Der  dritte  Band  auch  mit  dem  Titel:  Geschichte  des 
römischen  Civilprocesses.  gr.  8. 

Des  ersten  Bandes  erste  Abtheilung. 

Die  zweyte  Abtheilung  wird  zu  Michaelis  nachgelie¬ 
fert.  Preis  des  1.  Bandes  in  2  Abtheil.  7  Fi. 
3o  Kr.  —  4  Tlilr.  4  Gr. 

Za  Micha  e  li  s  er  sch  eint". 

Leonhard ,  C,  C.  v.,  Geh.  Rath  und  Professor  an  der 
Universität  zu  Heidelberg ,  Handbuch  der  Oryklogno- 
sie.  Für  akademische  Vorlesungen  und  zum  Selbst¬ 
studium.  Mit  7  Steindruck  -  Tafeln.  Zweyte ,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Bis  dahin  Subscript.  Preis:  7  FL  3o  Kr.  — - 
4  Thlr.  12  Gr. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinde  ich  noch  die,  dass  mit 
Nächstem  der  Druck  der  dritten  Auflage  beginnt  von  des 
Herrn  Geh.  Rathes  Zachariä  FTandbuche  des  Fran¬ 
zösischen  Civilrechts  in  4  Bänden,  gr.  8.* 
mit  Rücksicht  auf  den  neuesten  Zustand  der  franzö¬ 
sischen  juristischen  Literatur  genau  durchgesellen,  stark 
vermehrt  und  in  einigen  Lehren  gänzlich  unbearbeitet. 

Diess  zur  Beantwortung  so  vieler  an  mich  ergan¬ 
gener  Anfragen.  Der  Preis  dieser  dritten  Auflage  wird 
möglichst  billig  gestellt,  und  ich  behalte  mir  noch  nä¬ 
here  Bestimmungen  deshalb  vor. 

Heidelberg,  Ende  August  1826. 

'  J.  C.  B.  Mohr, 
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Bey  Eduard  TV  eher  in  Bonn  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben  ; 

Bischof,  Er.  C.  II.  Ernst ,  die  Lehre  von  den  chemi¬ 
schen  Heilmitteln  ,  oder  Handbuch  der  Arzneyrnittel- 
lehre ,  als  Grundlage  für  Vorlesungen  und  zum  Ge¬ 
brauche  praktischer  Aerzte  und  »Wundärzte,  zweyter 
Band,  enthaltend  die  zweyte  Classe  der  Arzneymit- 
tel,  oder  die  neutralen  Arzneykörper,  gr.  8.  1826« 
2  Thlr.  12  gGr.  (ir  Band  ä  2  Tlilr.  12  gGr.  1825). 

Derselbe ,  über  die  Bedeutung  und  das  Studium  der 
Arzneymitlellehre.  Zur  allgemeinen  Verständigung  u. 
als  Einladung  zu  seinen  Vorlesungen  über  dieses 
Lehrfach  gr.  8.  geh.  6  gGr. 

Acta ,  nova,  physico  -medica  academiae  Caesar.  Leop. 
Carol.  naturae  curiosorum.  Tom.  XIII.  Pars  1.  Auch 
unter  dem  Titel:  Verhandlungen  d.  K.  Leopold. 
Carolin.  Akademie  der  Naturforscher.  i3rBand,  iste 
Abtheil.  ]\{it  illum.  und  schwarzen  Kupfern,  gr.  4. 
geh.  8  Thlr 

Lucas,  Dr.  E.  G.,  Cratinus  et  Eupolis..  Dissertatio.  8. 
maj.  1 2  gGr. 

Schlegel,  Aug.  Wilh.  von,  Indische  Bibliothek.  Eine 
Zeitschrift.  Ilten  Bandes  2S  und  3s  Heft*  gr.  8. 
1  Thlr,  18  gGr. 

Nöggerath ,  Dr.  J.,  Sammlung  von  Gesetzen  und  Ver¬ 
ordnungen  in  Berg-,  Hütten-,  Hammer-  und  Stein¬ 
bruchs- Angelegenheiten  für  den  Königl.  Preuss.  Rhei¬ 
nischen  Haupt- Berg-District.  1816 — 1826.  gr.  8. 

1  Thlr.  8  gGr. 

Van  der  IVyck,  H.  J.  Freyh. ,  Uebersicht  der  Rheini¬ 
schen  und  Eifeier  erloschenen  Vulkane  und« der  Er¬ 
hebungs-Gebilde,  welche  damit  in  geognostischer 
Verbindung  stehen,  nebst  Bemerkungen  über  den 
technischen  Gebrauch  ihrer  Producte.  grr  8.  geh. 
16  gGr. 

Funcke,  M.  J. ,  die  Kunst,  moussirenden  Champagner- 
Wein  am  Rhein  zu  bereiten.  Für  denkende  Wein¬ 
gärtner.  Nebst  einer  Anleitung,  auch  andere  mous- 
sirende  Getränke  nach  chemischen  Grundsätzen  zu 
verfertigen.  Nach  eigener  Erfahrung  mitgetheilt.  gr. 
12.  geh.  6  gGr. 


Bey  Friedr.  Perthes  in  Hamburg  ist  erschienen : 

V orlesungen  über  die  Dogmatik  der  Evangelisch  -  Lu¬ 
therischen  Kirche ,  von  A.  D.  C.  Twesten ,  Professor 
in  Kiel.  1.  Theil. 

Um  zu  bezeichnen,  was  man  in  diesem  Buche  zu 
suchen  habe,  möge  Folgendes  gesagt  seyn: 

Indem  diese  Dogmatik  den  kirchlichen  LehrbegHfl 
—  dessen  gründliche  Kenntniss  jedem  Theologen  un¬ 
entbehrlich  ist,  welcher  Ansicht  er  für  sich  auch  seyn 
möge  —  historisch  treu  darstellt,  doch  so,  dass  sie 
zugleich  den  innern  Grund  desselben  und  seinen  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  christlichen  Bewusstseyn  nach¬ 
weist,  indem  sie  den  Glauben  an  die  Göttlichkeit  des 
Evangeliums  festhält  und  vertheidigt,  doch  so,  dass 
sic  denselben  mit  den  Ansprüchen  des  Verstandes  und 


der  Wissenschaft  in  Einklang  bringt,  indem  sie  den 
gegenwärtigen  Standpunct  der  philosophischen  For¬ 
schung  nicht  verleugnet,  doch  so,  dass  sie  die  Selbst¬ 
ständigkeit  der  christlichen  Ueberzeugung  nicht  preis 
gibt,  möchte  sie  den  Bedürfnissen  einer  Zeit  entspro¬ 
chen,  die,  indem  sie  jene  Quelle  der  Wahrheit  wie¬ 
der  aufsucht,  aus  der  seit  1800  Jahren  die  frömmsten 
und  edelsten  Menschen  Trost  und  Stärkung  geschöpft 
haben,  doch  nicht  geneigt  ist,  sich  der  Auetorität  des 
blossen  Buchstabens  zu  unterwerfen,  indem  sie  endlich 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  Schärfe  mit  einer 
klaren,  auch  dem  Anfänger  verständlichen  Darstellung 
zu  verbinden  sucht,  dürfte  sie,  ihrer  Bestimmung  ge¬ 
mäss,  die  Manchen  weniger  zugänglichen  Resultate  tie¬ 
ferer  Forschungen  — -  unter  denen  wir  hier  nur  die 
des  Herrn  Dr.  Schleiermacher  nennen  wollen  —  dem 
allgemeinen  Verständnisse  näher  bringen.  Der  jetzt 
erschienene  erste  Theil  —  dem  noch  ein  zweyter  fol¬ 
gen  wird  —  ist  auch  durch  seinen  Inhalt:  Untersu¬ 
chungen  über  das  Wesen  der  Religion,  über  die  Mög¬ 
lichkeit  und  die  Natur  einer  Religionswissenschaft,  über 
den  Gegensatz  des  Katholicismus  und  Protestantismus, 
der  hier  historisch-genetisch  entwickelt  wird,  über  das 
Ansehen  der  symbolischen  Bücher,  über  Offenbarung, 
Wunder,  Weissagung,  Inspiration,  Vernunftgebrauch 
u.  s.  w.  — geeignet,  die  Aufmerksamkeit  aller  derjeni¬ 
gen  anzuziehen,  die  an  diesen  wichtigen,  vielbesproche¬ 
nen  Gegenständen  ein  wissenschaftliches  Interesse  neh¬ 
men}  und  obwohl  es  unmöglich  ist,  dass,  wrer  hier¬ 
über  zu  reden  unternimmt,  alle  Theile  gleich  sehr  be¬ 
friedigen  sollte,  so  wird  man  doch  dem  Verfasser  darin 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  er,  ohne  seiner 
Ueberzeugung  etwas  zu  vergeben,  sich  vor  den  Extre¬ 
men  zu  hüten  gewusst  hat. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Betrachtungen  über  den  Protestantis¬ 
mus*  Sr*  8.  geheftet  2  Thlr.  od.  3  Fl.  36  Kr. 

Ein  Werk,  nicht  nur  Für  Geistliche  und  Gelehrte, 
sondern  für  jeden  Gebildeten,  von  dem  höchsten  In¬ 
teresse.  —  Der  Verfasser  hat  sich  nicht  genannt,  und 
doch  erregte  es,  kaum  erschienen,  grosses  Aufsehen. 
Unsere  ersten  protestantischen  Schriftsteller  haben  sich 
mit  ungetheiltem  Lobe  darüber  ausgesprochen.  —  Eiu 
sicheres  Zeichen,  dass  es  seine  Aufnahme  nur  seiner 
inneren  Gediegenheit  zu  verdanken  hat. 

Lebens-  und  Todeskunden  über  Jo¬ 
hann  Heinrich  Voss.  Am  Begräbniss¬ 
tage  gesammelt  für  Freunde  von  Dr.  II.  E.  G 
Paulus,  gr.  8.  geheftet  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Der  so  plötzlich  aus  einer  ununterbrochenen,  Ju¬ 
gendkraft  und  Altersreife  vereinigenden,  Thätigkeit  Ent¬ 
rückte  vergegenwärtigt  sich  darin  durch  Selbstschilde- 
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rung  und  durch  tiefe  Empfindungen  dreyer,  dem  Fache 
nach  sehr  verschiedener,  in  der  hohen  Achtung  des 
Erprobten  kräftig  vereinigter  Zeugen  (Paulus,  Schlosser 
und  Tiedemann),  deren  Namen  schon  ihre  Stimrtiwür- 
digkeit  beurkunden. 

Heidelberg,  am  3o.  August  1826. 

C.  F.  Winter , 

Universitäts -  Buchhändler. 


Bey  Hemmerde '  und  Schwetschhe  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Das  Paradies  des  Dante  . Alighieri ,  übersetzt  und  er¬ 
läutert  von  K.  Streckfuss.  gr.  8.  Geheftet.  Preis 
2  Rtlilr. 

Hiermit  ist  das  vom  ersten  Beginn  an  vom  Pu¬ 
blicum  mit  lebhafter  Theilnahme  aufgenommene  Werk 
beendigt,  und  unter  dem  Titel:  die  göttliche  Komödie 
des  Dante  Alighieri,  Preis  6  Rtlilr.,  in  allen  guten 
Buchhandlungen  zu  haben.  Der  Haupttitel  für  den 
ersten  und  zweyten  Theil  wird  mit  dem  dritten  nach¬ 
geliefert.  Halle,  am  1.  Sept.  1826. 


Bilder  und  Erzählungen  aus  den  Kreuzzügen,  nach 
einem  alt-französ.  Mrcpt.  Wilhelm’s  von  Tyrus ;  nebst 
allg.  Bemerkt,  über  Kunst  und  Kostüme,  besonders  Wap- 
nung,  vom  utenbis  ins  i4te  Jahrhundert,  von  C.  M. 
Engelhardt .  Mit  i3  lith.  Taf. ,  davon  11  sorgf.  aus¬ 
gemalt;  sowohl  die  Fac-Simile’s  jener  Bilder,  als  auch 
mehrerer  aus  dem  Maness.  Cod.,  der  Herrad  von  Lands¬ 
berg,  und  dem  Heidelb.  Cod.  des  Epos,  Karl  der  Grosse, 
enthaltend. —  In  4to.  auf  feinstes  Velinp.  Subscriptions- 
Preis  i5  Fl.  Es  werden  nur  Exempl.  für  die  Sub- 
scribenten  abgezogen.  Man  unterschreibt:  bey  Treut- 
tel  und  Würtz;  Levraul t ;  Heitz;  Pfähler,  in  Strass¬ 
burg,  und  in  allen  guten  Buchh.  Deutschlands. 

■*t _ 

Seit  Kurzem  sind  in  meinem  Verlage  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Daniels ,  die  Insurgenten,  oder  eine  Nacht  in  Grie¬ 
chenland;  Tragödie.  Geb.  Schreibp.  i4  Gr.  Druckp. 
10  Gr. 

—  —  Die  Belagerung,  oder  die  feindlichen  Brüder  in 
Griechenland;  Trag.  Geb.  Schreibp.  1  Tlilr.  Druckp. 
1 8  Gr. 

Anders,  K.,  der  Brüderkampf;  TragÖd.  Geb.  Schreibp. 
16  Gr.  Druckp.  12  Gr. 

Schönemann ,  Dr.,  Interessante  Naturgemälde,  gr.  8.  br. 
1  Tlilr.  12  Gr. 

Scheller ,  Dr.  K.,  de  kronika  fan  Sassen,  gr.  8.  1  Tlilr. 
12  Cr. 

—  —  Biicherkunde  d.  Sassisch-Niederdeutschen  Sprache, 
gr.  8.  Schreibp.  3  Tlilr.  Druckp.  2Thlr.  12  Gr. 


Erhärt ,  Dr.,  Echo  aus  den  Zeiten  des  Sojahrig.  Krie¬ 
ges.  2te  verm.  Aull.  gr.  8.  br.  1  Tlilr.  i4  Gr.  (in 

Commission). 

Das  Gebet  des  Herrn  ,  eine  Sammlung  von  66  metri¬ 
schen  Umschreibungen  des  Vater  Unsers.  M.  K.  kl.  8. 
br.  12  Gr.  (in  Commiss.). 

Schröder,  OstfriesiSelie  Miscellen,  ir  Bd.  M.  4  K.  8. 
br.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Florestin,  Koraus,  Launig  Lustig.  Taschenbuch  auf  1827. 
geb.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Taschenbuch  zu  täglichen  Bemerkungen  auf  1827.  geb. 
12  Gr. 

Alwin,  Kleine  moralische  Erzählungen.  2te  Aull.  geb. 
1 2  Gr. 

Rover,  Fr.,  Taschenbuch  f.  Tischler,  Drechsler  u.  Holz¬ 
arbeiter,  oder  Anweisung,  wüe  sie  ihre  gefertigten 
Arbeiten  zu  beizen,  zu  poliren  und  zu  lackiren  ha¬ 
ben,  um  ihnen  Dauer,  Glanz  und  Schönheit  zu  ge¬ 
ben.  2te  verb.  Aufl.  M.  K.  8.  br.  12.  Gr. 

Delius ,  Geschichte  der  Harzburg.  M.  Abb.  8.  Vel.  Pap. 

1  Tlilr.  12  Gr.  Druckp.  i  Tlilr. 

- Ueber  den  Götzen  Ivrodo.  M.  Abb.  8.  16  Gr. 

II.  Vogler  zu  Halberstadt. 


In  der  Löffler’ sehen  Buchhandlung  in  Stralsund 
sind  nachstehende  Werke  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Schwedischer  Plutarch,  von  J.  F.  v.  Lundblad.  Uebers, 
von  Fr.  v.  Schubert,  ir  Theil,  enth.  Gustaf  Horn, 
Johann  Bauer  und  Lennart  Torstenson ,  geh.  1  Thlr. 
6  Gr. 

Theodosius  von  Tripolis  3  Bücher  Kugelschnitte .  Aus 
dem  Griech.  mit  Erlauf,  und  Zusätzen ,  herausg.  von 
E.  Nizze.  Nebst  4  Tafeln  in  Steindruck.  1  Thlr. 
Frithiof.  Eine  Sage  nordischer  Vorzeit  von  Esaias 
Tegner.  Aus  dem  Schwed.  nach  'der  2ten  Auflage 
übersetzt  von  Ludolph  Schley.  2  Abtheilung,  geh. 
1  Thlr. 


Bey  F.  Anton  in  Halle  ist  fertig  geworden : 

Blume ,  Fr.,  Prof.  Grundriss  des  Kirchenrechts  für  Ju¬ 
den  und  Christen,  besonders  in  Deutschland,  gr.  8. 
geh.  8  gGr. 

Hoyer ,  v.,  K.  Preuss.  General-Major,  die  Stellung  der 
Neuern.  Geschichtliche  Aphorismen  und  tactische  Pa¬ 
radoxen ,  in  Beziehung  auf  das  vorherrschende  Prin- 
cip  bey  der  Stellung  zum  Gefecht.  8.  geh.  8  gGr. 

Diese  Schrift  vergleicht  die  tiefe  Stellung  mit  der 
flachen ,  und  gibt  aus  dem  Leben  genommene  Resul¬ 
tate  der  Wirkung  des  Geschützes  gegen  die  eine  oder 
die  andere. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

Am  30.  des  October.  267. 


Naturgeschichte. 

Nova  Acta  physico-medica  Academiae  Caesareae 
Leopoldino-Carolinae  Naturae  curiosorum *  To- 
mus  IX.  Erlangae,  1818.  —  Tomi  X.  pars  prior, 
Bonnae,  1820,  pars  secunda,  ibidem  1821.  — 
Tomi  XI.  pars  prior  et  pars  secunda ,  ibidem 
1825  —  cum  tabulis  aeneis  et  lithograpbicis.  4. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Verhandlungen  der  Kaiserlichen  Leopoldinisch- 
Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher.  Er¬ 
ster,  zweyter  und  dritter  Band. 

"V" on  mancherley  Widerwärtigkeiten  der  Zeit  ge¬ 
drückt,  hatte  diese  alte,  ehrwürdige,  dem  ganzen 
deutschen  Vaterlande  angehörende,  Akademie  seit 
dem  J.  1791  ,  wo  der  achte  Band  ihrer  Actorum 
erschienen  war,  keine  öffentlichen  Beweise  ihrer 
fortdauernden,  und  gleich  vom  ersten  Entstehen 
an  für  das  Reich  der  Wissenschaften  so  erspriess- 
liehen  Thätigkeit  gegeben.  Erst  im  Jahre  1818 
gelang  es  den  Bemühungen  des  damaligen  Präsi¬ 
denten  F.  v.  Wendt,  und  den  thätigen  Mitwir¬ 
kungen  der  übrigen  Mitglieder,  dass  der  neunte 
Band  erscheinen  konnte.  Obgleich  aber  schon  die¬ 
ser  Band  ganz  der  alten  Würde  der  Akademie 
gemäss,  und  mit  mannichfachen  wissenschaftlichen 
Schätzen  ausgestattet,  hervortrat,  so  begann  doch 
die  eigentlich  glänzende  Epoche  der  Akademie  erst 
wieder  mit  Verlegung  des  Sitzes  derselben  von 
Erlangen  nach  Bonn,  im  Jahre  1818,  nachdem  der 
jetzige  Präsident  derselben,  Nees  v.  Esenbeck,  ei¬ 
nem  Rufe  als  Professor  nach  Bonn  gefolgt  war. 
Durch  die  Thätigkeit  desselben,  und  vorzüglich 
durch  die  besondere  Tlieilnahme,  welche  der  kö¬ 
niglich  Preussische  Minister,  Freyherr  v.  Alten¬ 
stein,  für  dieses  Institut  bewies,  indem  er  es  be¬ 
wirkte  ,  dass  die  Akademie  durch  eine  allerhöch¬ 
ste  Cabinetsordre  als  eine  freye  deutsche  Anstalt 
anerkannt,  und  ihr  zugleich  von  Seiten  despreus- 
sischen  Staates  die  kräftigste,  und  eine  wahrhaft 
königliche  Unterstützung  und  der  nöthige  Schutz 
zugesichert  wurden,  kam  sie  in  eine  Lage,  in 
Welcher  sie  nicht  nur  ihren  alten  Ruhm  behaup¬ 
ten,  und  ihre  frühere  Thätigkeit  zur  Förderung 
der  Naturwissenschaft  fortsetzen,  sondern  beyde 
bedeutend  steigern  konnte,  wovon  die  bis  jetzt  er- 
Zweyter  Band. 


schienenen  Bände  den  klarsten  Beweis  liefern.  In 
Hinsicht  des  Ausführlichem  über  die  Geschichte 
der  Akademie  müssen  wir  auf  die  Acta  selbst 
verweisen;  und  auch  von  den  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  können  wir  hier  nur  eine  kurze 
Uebersicht  des  Inhaltes  angeben,  indem  wir  im 
Allgemeinen  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  neue 
Beobachtungen  und  Entdeckungen,  grossentheils 
von  gediegenem  Werthe  und  hoher  Wichtigkeit, 
darbieten.  —  Der  neunte  Band  enthält,  ausser 
den  Lebensbeschreibungen  der  frühem  verstorbe¬ 
nen  Präsidenten,  H .  F.  p .  Delius ,  und  J.  C.  D . 
v.  Schreber ,  und  des  Adjuncten  F.  Hildebrandt , 
folgende  Abhandlungen  :  Ueber  die  ursprüngliche 
und  eigenthümliche  Form  der  Pflanzenzellen,  von 
Kieser.  Botanische  Beobachtungen  über  die  Gat¬ 
tungen  Lopezia ,  Pulmonaria ,  Onosma  u.  Echium , 
von  F.  v-  Paula  p.  Schrank.  Uebersicht  der  Ar¬ 
ten  von  Heliotropium,  von  Lehmann .  Ueber  die 
bartmündigen  Enzian-Arten  von  Nees  p.  Esenbeck. 
Ueber  den  Bau  und  die  Natur  der  Charen,  von 
Martius .  Ueber  das  Entstehen  und  den  Wachs¬ 
thum  des  Fucus  pesiculosus  L-,  von  Martius.  Ueber 
verschiedene  Mycetoideen,  von  den  Brüdern  Nees 
p.  Esenbeck.  Ueber  das  Strahlenblättchen  im 
menschlichen  Auge,  von  Dollinger .  Uebersicht 
der  Gattungen  und  Familien  der  Ichneumoniden, 
von  Gravenhorst  und  Nees  p.  Esenbeck.  Beschrei¬ 
bung  eines  fossilen  Vielfrass-Scliädels,  von  Gold- 
fuss.  Einfache  Methode,  die  Eigenschwere  starrer 
Körper  zu  bestimmen,  von  Rau.  Ueber  die  che¬ 
mische  Beschaffenheit  der  Chara  lüspida  und  pul- 
garis,  von  Büchner.  Beobachtungen  von  Wasser¬ 
ansammlungen  in  den  Gehirnhöhlen  bey  Erwach¬ 
senen,  von  Laubreis.  —  Des  10 ten  Bandes  erster 
Th  eil'  Uebersicht  der  Papage}ren ;  209  Arten  mit 
Diagnosen  u.  s.  w.,  von  Kühl.  Ueber  die  Coral- 
lenschlangen  der  Brasilianer;  4  Arten;  vom  Prin¬ 
zen  zu  LEied-N euwied.  Ueber  einen  neuen  Ro¬ 
chen  ,  Propterygict  hyposticta,  und  eine  neue  Mol¬ 
luske,  Diphyllidici  lineata,  von  Otto.  Beobachtung 
einer  der  Zauberkraft  höherer  Tliiere  ähnelnden 
Erscheinung  bey  Infusorien;  unwillkürliches  Ein¬ 
strömen  kleinerer  Infusorien  in  den  Becher  einer 
Forticella  conpallaria,  von  Agarclh.  Anatomische 
Untersuchung  eines  24  Tage  alten  Hundefoetus, 
von  Bojanus.  Amaryllis  principis,  eine  neue  Art, 
mitgetlieilt  vom  Fürsten  von  Salm-Dyk,  mit  einem 
Nach  trage  des  Prinzen  Maximilian  pon  Neuwied. 
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lieber  Pilzerzeugung,  von  Ehrenberg.  Neue  Farn¬ 
kräuter,  16  Arten,  von  Sprengel.  Eine  merk¬ 
würdige  Abart  des  Boletus  fomentarius  Pers.,  von 
Nees  v.  Esenbeck.  Physikalisch  -  astronomische 
Beobachtungen  an  der  Venus  und  dem  Merkur, 
von  Gruithuisen.  —  Des  10 ten  Bandes  ater  Theil: 
Beschreibung  eines  merkwürdigen  Bärenschädels 
aus  den  Muggendorfer  Höhlen,  von  Goldfuss. 
Beschreibung  brasilianischer  Insecten;  16  Arten, 
von  jdgra ,  6  Arten  der  drey  neuen  Käfergattun¬ 
gen,  Calophaeria,  Ophionea  und  Ctenostoma,  27  Ar¬ 
ten  von  Mutilla,  von  Klug,  lieber  die  sogenann¬ 
ten  Gallgefässe  der  Insecten,  von  Gaecle.  Ueber 
einige  Mollusken,  Ringel würmer ,  Holothurien, 
Quallen,  Polypen  und  Infusorien,  gesammelt  und 
beobachtet  auf  der  Fahrt  um  die  Erde  unter  Ca- 
pitain  v.  Kotzebue  in  den  Jahren  i8i5  bis  1818, 
von  v.  Chamisso  und  Eysenharclt.  Zur  Anatomie 
und  Naturgeschichte  der  Quallen  von  Eysenhardt. 
Beytrag  zur  Kenntnks  des  innern  Baues  und  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Ascidien,  von  Carus. 
Die  Branchiensclinecke,  und  eine  aus  ihren  Ueber- 
r es  ten  hervorwachsende  lebendiggebärende  C011- 
ferve,  von  Gruithuisen .  Osteologische  Beyträge; 
über  den  Riesenhirsch,  den  Edelhirsch  der  Vor¬ 
zeit,  einen  fossilen  Backenzahn  des  afrikanischen 
Elephanten,  den  Schädel  des  Höhlenlöwen,  von 
Goldfuss ;  nebst  einem  Nachtrage  über  die  in  dem 
Niebelungenliede  erwähnten  jagdbaren  Thiere,  von 
Nees  p.  Esenbeck.  Zehn  schimmelartige  brasilia¬ 
nische  Pflanzen,  von  p.  Martins.  Einige  Beob¬ 
achtungen  und  Bemerkungen  über  die  Entstehung 
und  Umwandlung  der  niederen  Vegetabilien,  von 
Hornschuch .  Ueber  die  Gattung  Trichothalamus , 
von  Lehmann.  Die  Aufgabe  der  höhern  Botanik, 
von  Scheider.  Zwey  neue  Gattungen  von  See- 
thieren,  Sternaspis  und  Siphonostoma ,  zu  den  Rin¬ 
gelwürmern  gehörig,  von  Otto.  Selenognostisehe 
Fragmente,  von  Gruithuisen.  Geburt  u.  Beschrei¬ 
bung  einer  Missgeburt  mit  zwey  Leibern  und  ei¬ 
nem  Kopfe,  nebst  Geburtsgeschichte  einer  Miss¬ 
geburt  ohne  Gehirn,  von  Detharding.  Nachtrag 
zur  Abhandlung  über  die  Zauberkraft  der  Infu¬ 
sorien,  von  Agardh.  Ueber  Entstehung,  generatio 
spontanen,  von  Entomostraceen  und  Podurellen, 
von  TEiegmctnn.  —  Der  erste  Theil  des  nten 
Bandes  beginnt  mit  zwey  Gedächtnisreden  auf 
den  verstorbenen  Fürsten  von  Hardenberg ;  dann 
folgt  eine  Trauerrede  auf  F.  P.  Cassel ,  und  das 
Leben  des  verstorbenen  Dr.  Kühl.  Die  Abhand¬ 
lungen  sind  folgende:  Beytrag  zur  Flora  Brasi¬ 
liens.;  i58  Arten,  fast  durchgängig  nur  von  nie¬ 
drigwachsenden  Pflanzen,  von  Maximilian,  Prin¬ 
zen  pon  Neuwied,  beschrieben  von  Nees  p.  Esen¬ 
beck  und  von  p.  Martius.  Goethea ,  eine  neue 
brasilianische  Pflanzengattung  aus  der  Malvenfa¬ 
milie,  mit  nachträglichen  Bemerkungen  über  meh¬ 
rere,  und  darunter  auch  einige  neuere,  Malven- 
gattungeu,  von  denselben  Verfassern.  Ueber  Ca- 
licanthus ,  Meratia,  JP  uni  ca,  von  Fr.  Nees  p.  Esen¬ 


beck.  Einige  Von  Dr.  Blume  mitgetheilte  krypto- 
gamische  Pflanzen  von  Ja  va ;  i5  Arten  Filices,  6 
Musci,  2  Jungermanniae ,  beschrieben  von  Dr. 
C.  G.  Nees  p.  Esenbeck.  Spiridens ,  eine  neue 
Moosgattung,  entdeckt  von  Reinwardt ,  beschrie¬ 
ben  von  C.  G.  Nees  p.  Esenbeck.  Ueber  die  Fa¬ 
milie  der  Fraxinellen;  mehrere  neue  Gattungen  u. 
Arten,  von  C.  G.  Nees  p.  Esenbeck  und  F.  p.  Mar¬ 
tius ;  mit  einem  Nachtrage  dazu,  am  Ende  des 
2 ten  Theiles.  Ueber  Barbula  und  Syntrichia ; 
5g  Arten,  alle  abgebildet,  nebst  einem  Nachtrage, 
S.  718;  von  C.  F.  Schultz.  Anatomie  und  Entste¬ 
hung  der  Fortpflanzungsorgane  der  Nais  probosci- 
dea,  von  Gruithuisen. —  Her  'ite  Theil  des  Uten 
Bandes  enthält:  Ueber  einige  merkwürdige  Le¬ 
benserscheinungen  an  Ascidien;  ausführliche  ana¬ 
tomische  Beschreibung  einer  Pliallusia,  welche  po¬ 
lypenartig  eine  Tochterphallusie,  und  ausserdem 
noch  einige  andere  Auswüchse  getrieben  hatte ; 
von  Eysenhardt.  Neue  Mollusken  und  Zoophy- 
ten  der  Gattungen  Doris,  Eolidiay  Ascidia  [A. 
clapigera,  sitzt  nicht  fest,  gehört  vielleicht  nicht 
zu  Ascidia ),  Asterias ,  Actinia ,  Vertumnus  n.  g. 
(ist  Phoenicurus  Rudi),  Cyclocotyla  n.  g.  (gehört 
zu  den  Entozois  trematoclis),  Salpa,  Pyramis  n.  g. 
(salpenartig;  vergl.  Diphyes  pyramidalis  Cup), 
Gieba,  Doliolum  n.  g •  (salpenartig;  scheint  mit 
dem  häufigen  Dinge  eiuerley  zu  seyn,  welches 
Oken  in  dem  Pariser  Museum  als  Wohnung  der 
Phronyma  sah ,  und  welches  er  für  eine  ausge¬ 
fressene  Salpa  hält;  s.  Isis  1820,  X,  S.  464),  von 
Otto .  Hellwigia ,  eine  neue  Insectengattung  aus 
der  Ordnung  derPiezaten,  vo  w  Gr  apenhorst.  Bey¬ 
träge  zur  Anatomie  der  Insecten,  Larve  des  Hy- 
drophilus  piceus ,  Buprestis  marianci ,  Mygale  avi- 
cularia,  von  Gaede.  Beyträge  zur  Naturgeschichte 
des  Dicholophus  cristatus ,  vom  Prinzen  Maximi¬ 
lian  p.  Neuwied.  Ueber  Ornithorhynchus  fuscus 
und  ruf us,  von  pan  der  Hoepen.  Naturgeschichte 
von  Canis  lagopus,  aureus  und  corsac ,  auch  Et¬ 
was  über  Canis  Lyeaon;  manches  berichtigend, 
was  bisher  von  diesen  Thieren,  besonders  von 
dem  Farben  Wechsel  des  Canis  lagopus,  erzählt 
wurde;  C.  aureus,  als  die  wahrscheinlicheStamm- 
art  unsers  Haushundes  dargestellt;  von  Tilesius . 
Beytrag  zur  Lehre  von  der  Conformität  des  Kopfes 
und  des  Beckens,  von  Weber.  Beschreibung  ei¬ 
ner  merkwürdigen  Versetzung  und  Missbildung 
der  Gallenblase,  von  Weber .  Beschreibung  einer 
Missbildung  des  Oberschädels,  von  Mende.  Osteo¬ 
logische  Beyträge  zur  Kenntniss  verschiedener 
Säugetliiere  der  Vorwelt,  von  Goldfuss.  Beyträge 
zur  Geschichte  der  unter  Wasser  an  verwesenden 
Thierkörpern  sich  erzeugenden  Schimmel  und  Al¬ 
gen,  von  Carus ;  mit  einer  Classification  der  Hy- 
dronemateen  hauptsächlich  nach  den  Vermehrungs¬ 
organen  derselben,  von  Nees  p.  Esenbeck.  Ueber 
die  Oscillatorien,  als  Thiere  zwischen  Fibrio  und 
Bacillaria  gestellt;  von  F.  p.  P.  Schrank.  (Man 
vergleiche  die  hier,  S.  54o,  von  Schrank,  und  die. 
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S.  oQ2,  von  Cants  gegebenen  W orte  über  Gene¬ 
ratio  spontanen.)  Fortsetzung  der  Beobachtungen 
über  die  Entstehung  der  Entomostraceen  aus  der 
Priestleys chen  grünen  Materie,  von  Wiegmann; 
nebst  einer  Bemerkung  dazu  von  Gruithuisen,  S. 

720.  Ueber  Byssus  septica  L„  von  Hellwig ,  mit 
einem  Nachtrage  über  Byssus ,  Hypha  und  Xylo- 
stroma ,  von  Nees  p.  Esenbeck.  Lieber  die  am  7. 
May  1822  zu  Bonn  niedergefallenen  Hagelmassen, 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  die  begleitenden 
Phänomene ,  von  Noggerath.  Selenognostische 
Fragmente;  über  die  urgebirgsähnlichen  Forma¬ 
tionen  im  Monde,  nebst  Berichtigungen  dazu,  S. 

721,  von  Gruithuisen.  Die  unterirdischen  Rhizo- 
morphen,  ein  leuchtender  Lebensprocess;  auch  ei¬ 
nige  andere  leuchtende  Pflanzen  werden  ange¬ 
führt;  von  den  Brüdern  Nees  p.  Esenbech,  Nog¬ 
gerath  u.  Bischof.  —  Was  nun  noch  die  Kupfer- 
tafelu  betrifft,  so  gehören  deren  acht  zum  neunten 
Bande;  neunzehn  zum  ersten,  und  acht  und  dreys- 
sig  zum  zweyten  Theile  des  zehnten  Bandes; 
fünf  und  dreyssig  theils  Kupfer-,  tlieils  lilhogra- 
phirte  Tafeln  gehören  zum  ersten,  und  acht  und 
zwanzig  zum  zweyten  Theile  des  eilften  Bandes. 
Der  bey  weitem  grösste  Theii  der  Kupfertafeln 
ist  von  den  Meisterhänden  Sturms  und  Engels ; 
besonders  hat  Letzterer  einige  ganz  vorzügliche 
geliefert.  Die  auf  der  46sten  Tafel  des  uten 
Bandes  abgebildeten  Schnabelthiere  mögen  sich 
im  Leben  doch  wohl  etwas  besser  ausnehmen;  sie 
sind  ohne  Zweifel  nach  ausgestopften  Exemplaren 
gezeichnet.  —  Auch  können  wir  kaum  glauben, 
dass  die  auf  der  47.,  48.  und  49sten  Tafel  vorge¬ 
stellten  Canis  lagopus ,  aureus  und  corsac,  obgleich 
Tilesius  sie  nach  dem  Leben  gezeichnet  hat,  wirk¬ 
lich  im  Leben  und  im  gesunden  Zustande  so  aus- 
selien  werden;  besonders  ist  der  stehende  C.  cor¬ 
sac  auf  der  48sten  Tafel  ein  wahres  Jammerbild. 


Religio  n  sie  li  re. 

Blatter  für  höhere  Wahrheit.  Herausgegeben  von 
Johann  Friedrich  p.  Meyer ,  Dr.  der  Theologie. 
Sechste  Sammlung.  Auch  unter  dem  besondern 
Titel:  Erkenne  dich  selbst..  Frankfurt  am  M., 
im  Verlage  der  Hermannschen  Buchhandlung. 
1825.  393  S.8.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Durch  den  besondern  Titel  hat  diese  Samm¬ 
lung  eine  grössere  Anziehungskraft  bekommen,  da 
es  nicht  leicht  einen  Menschen  gibt,  der  nicht  die 
tiefe  Bedeutung  der  Aufforderung  zur  Selbster¬ 
kenntnis  fühle.  Aber  auch  ohne  das  würde  den 
Freunden  und  Geistesverwandten  des  Herausge¬ 
bers  diese  Gabe,  wie  die  frühem,  willkommen 
gewesen  seyn.  Seine  religiösen  Ansichten  und 
die  Weise,  wie  er  die  Erscheinungen  des  anima¬ 
lischen  Magnetismus  für  sie  in  Anspruch  nimmt, 
legen  sicli  liier  von  Neuem  dar.  Da  sie  sattsam 
bekannt  sind,  so  darf  sichllec.  darauf  beschränken, 


den  Inhalt  der  ausführlichem  und  wichtigem  Auf¬ 
sätze  der  vorliegenden  Sammlung  nur  kurz  zu 
bezeichnen. 

Der  zweyte  Aufsatz  mit  der  Uebersehrift: 
„Tvu&i  gsuvtov u  gehört  unter  dem  unendlich  Vie¬ 
len,  was  über  Selbsterkenntnis  geschrieben  wor¬ 
den  ist,  zu  dem  Guten.  Für  den  besten  Aufsatz 
aber  in  dieser  Sammlung  hält  Ilec.  den  dritten : 
„Der  göttliche  Trieb  im  Menschen.  Aus  dem 
Französischen.“  Verfasser  der  im  Jahre  1727  ge¬ 
schriebenen  Urschrift  ist,  nach  dem  Berichte  des 
Herausgebers,  ein  Herr  von  Mur  alt  aus  Bern  ge¬ 
wesen.  Das  Wort  Gottes,  der  Wille  Gottes,  of¬ 
fenbart  sich  im  Menschen  selbst;  und  es  ist  Nie¬ 
mand,  welchem  er  sich  nicht  zu  erkennen  gäbe. 
Der  Wille  Gottes  wird  dem  Menschen  er¬ 
klärt  durch  das  innere  Wort,  durch  den  göttli¬ 
chen  Trieb,  und  eben  dieser  Trieb  treibt  ihn, 
denselben  zu  erfüllen.  Er  ist  der  sichere  Führer, 
der  ihn  nie  verlässt,  und  ohne  den  er  sicli  unfehl¬ 
bar  verirren  und  verlieren  würde,  wie  der  Schif¬ 
fer  auf  der  weiten  See  ohne  den  Compass.  Nicht 
alle  Menschen  aber  hören  auf  das  Wort  der  Gott¬ 
heit,  das  sie  im  Herzen  eines  Jeden  ausspricht,  um 
ihm  ihren  gegenwärtigen  Willen  kund  zu  thun. 
Andere  unterwerfen  dieses  innere  Wort  Gottes 
dem  äussern ,  dem  Worte,  das  die  Gottheit  hat 
schreiben  lassen  als  einen  Text,  der  durch  ihren 
heiligen  Geist  erklärt  werden  soll,  wenn  sie  es 
nöthig  findet. —  Das  sind  die  Hauptgedanken  dieses 
Aufsatzes.  Fast  zu  eifrig  ist  der  Verf.  gegen  die 
Schultheologen;  auch  legen  sich  gegen  das  Ende 
des  Aufsatzes  hin  manche  Ansichten  zu  Tage, 
Welche  Rec.  für  ungeläutert  hält.  Was  als  Ver¬ 
nunft  gescholten  wird,  ist  das  blos  formale  Denk¬ 
verfahren. —  Der  pierte  Aufsatz  handelt  pon  der 
Gnade ,  als  Grund  der  wahren  Selbsterkenntniss 
und  Besserung.  Viel  Gutes,  aber  nicht  frey  von 
der  Befangenheit  in  einem  Gegensätze,  der  über¬ 
haupt  in  der  Lehre  von  der  Gnade  so  viel  Miss¬ 
verstand  und  Einseitigkeit  verursacht !  ,,Das  heid¬ 
nische  Erkenne  dich  selbst  —  sagt  der  Verfasser 
S.  198  —  erhält  in  der  Zucht  des  heiligen  Gei¬ 
stes,  im  Christenthum,  einen  weit  bedeutendem 
Sinn;  es  heisst:  Erkenne,  dass  du  ein  Sünder, 
zur  Sünde  von  Natur  geneigter,  als  zu  dem,  was 
vor  Gott  und  deinem  Gewissen  recht  ist,  und 
dass  du  unfähig  bist,  dich  selbst  aus  diesem  Ver¬ 
derben  deiner  Natur  loszuwinden  ,  von  dieser 
Herrschaft  des  Bösen  aus  eigener  Kraft  zu  be- 
freyen,  und  dass  du  eben  so  unfähig  bist,  aus 
eigener  Vernunft  das  Mittel  der  Erlösung  von 
eben  dem  Sündenübel  zu  finden,  das  deinem  We¬ 
sen  inwohnt,  dich  zeitlich  elend  macht,  und  eben 
unselig  zu  machen  droht.“  Dass  aber  ein  Mensch, 
sey  er  Heide  oder  Christ,  nicht  aus  eigener  Kraft 
und  nicht  durch  eigene  Vernunft  zur  Erkenntniss 
und  zur  Tugend  gelangen  kann,  sondern  nur  durch 
Gottes  Kraft,  durch  Gottes  Geist  in  ihm,  das  ver¬ 
steht  sich,  so  fern  unter  der  sogenannten  eigenen 
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Kraft  und  eigenen  Vernunft  des  Menschen  eine 
solche  gedacht  wird,  die  er  gleichsam  für  sich 
besonders,  in  Abscheidung,  auch  wohl  im  Gegen¬ 
sätze  gegen  die  Kraft  und  den  Geist  Gottes  in 
ihm  habe,  so  ganz  von  selbst,  d.  h.  es  ist  eben 
vernünftiger  Weise  so  gar  nicht  anders  zu  den¬ 
ken,  dass  die  entgegengesetzte  Meinung  wohl  nie 
in  einem  einigermaassen  klaren  ßewusstseyn  ei¬ 
nes  Heiden  oder  Christen  hat  aufkommen  können. 
—  Es  folgt  ein  ziemlich  langer  Aufsatz  vom  Ha¬ 
des.  Der  Vf.  denkt  sich  unter  dem  Hades  einen 
Zwischenzustand,  in  welchen  die  Seelen  (nämlich 
die  Seelen  ohne  den  Geist!)  zwischen  diesem  Le¬ 
ben  und  dem  Zustande  der  Seligkeit  oder  der 
Verdammniss  gerathen  sollen;  und  weiss  sehr 
Vieles  davon  zu  sagen.  Als  Erfahrungen  darüber 
werden  Erzählungen  der  Somnambulen  angeführt, 
deren  Visionen  i)r.  Justinus  Kerner  in  dem  Bu¬ 
che:  „Geschichte  zweyer  Somnambulen,  Karlsruhe, 
i824,“  mitgetheilt  hat.  „Was  Unwissende  —  (so 
achliesst  der  Aufsatz)  —  und  hartnäckige  Auto- 
sophen  zu  diesem  Aufsatze  sagen  werden,  schmerzt 
den  Verfasser  nur  um  ihrentwillen.“  —  Der  fol¬ 
gende  :  ,, Der  Magnetismus  als  Mittel  der  Selbst¬ 

heilung  und  Spiegel  der  Selbsterkenntnisse “  stützt 
sich  ebenfalls  auf  das  erwähnte  Buch  von  Dr. 
Kerner.  —  Mit  Vergnügen  hat  Rec.  den  siebenten 
Aufsatz  gelesen :  Zeugnisse  des  nichtchristlichen 
Alterthums  von  Christo“  Wenn  man  auch  nicht 
mit  dem  Verf.  geneigt  seyn  sollte,  die  Sybillen 
der  alten  Zeit  für  magnetische  Hellseherinnen  zu 
halten,  so  wird  man  doch  das  mit  ihm  anerken¬ 
nen,  dass  in  den  Zeiten  um  Christi  Geburt  tie¬ 
fere  Ahnungen  und  Bedürfnisse  des  geistigen  Le¬ 
bens  auch  unter  den  Griechen  und  Römern  rege 
geworden  waren,  und  sich  in  merkwürdigen  Wei¬ 
sen  kund  thaten.  Wer  wird  nicht  von  Herzen  ein¬ 
stimmen,  wenn  hier  gegen  das  Ende  gefragt  wird? 
„Und  noch  einmal!  Welches  Zeugniss  der  Hei¬ 
den  von  Christo  könnte  grösser  seyn,  als  dass  in 
der  unwissenden  Heidenwelt  vor  Christo  und  nach 
Christo,  nämlich  unter  denen,  wo  er  nicht  ge¬ 
predigt  worden,  Tugend  und  Gottesfurcht  gefun¬ 
den  wird?“  —  Die  andern,  sowohl  kürzern,  als 
auch  unbedeutendem  Aufsätze  mögen  unerwähnt 
bleiben. 

Kurze  Anzeigen. 

Sagen  der  Hebräer .  Aus  den  Schriften  der  al¬ 
ten  hebräischen  Weisen.  Nebst  einer  Ab¬ 
handlung  über  den  Ursprung,  den  Geist  und 
Werth  des  Talmuds.  Aus  dem  Englischen  des 
Heimann  Hurwitz,  von  *r.  Leipzig,  b.  En¬ 
gelmann.  1826,  XVI  u.  244  S.  8. 

Herr  H.  Hurwitz,  ein  gelehrter  Israelit  in 
London,  veranstaltete  eine  Sammlung  anziehender 
Erzählungen  und  Charakterzüge  aus  dem  Tal¬ 
mud  ,  um  jene  religiösen  und  sittlichen  Wahr¬ 
heiten ,  in  welchen  alle  vernünftige  Menschen, 


ohne  Rücksicht  auf  ihre  kirchliche  Confession, 
ihre  sittliche  Stütze  finden,  zu  beleben.  Der  rühm- 
liclist  bekannte  Uebersetzer  (Hr.  Dr.  Becker  in 
Leipzig)  theille  7  Erzählungen  aus  dieser  Samm¬ 
lung  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  zu 
Anfänge  dieses  Jahres  mit,  und  ward  von  meh¬ 
reren  Seiten  aufgefordert,  die  ganze  Sammlung 
herauszugeben,  da  nur  einige  dieser  Stücke  früher 
durch  Herder  Engel  auf  deutschen  Boden  ver- 
pllanzt  waren.  Diesem  Verlangen  wird  nun  hier 
Genüge  geleistet.  55  der  hier  gelieferten  Stücke 
sind  ernsthaften ,  die  übrigen  bis  No.  66  scherz¬ 
haften  Inhaltes.  Sämmtliche  Erzählungen  gewäh¬ 
ren  eine  sehr  unterhaltende,  die  ernsthaften  und 
die  beygefiigten  Sinnsprüche  der  Weisen  insbe¬ 
sondere  auch  eine  belehrende  Lectüre.  Der  ge¬ 
wandte  Uebersetzer  hat  den  alterthümlichen  Styl, 
weicher  sich  für  diese  Erzählungen  am  besten 
eignet,  auf  eine  Weise,  die  der  deutschen  Sprache 
keine  Gewalt  anthut,  und  nicht  gegen  ihre  Re¬ 
geln  verstösst,  sehr  glücklich  angewendet.  Der 
lesenswerthen  Abhandlung  über  Geist  und  Werth 
des  Talmud  hat  der  Uebersetzer  hier  und  da 
kleine  erläuternde  oder  berichtigende  Anmerkun¬ 
gen  beygeiügt.  Druck  und  Papier  ist  schön. 
Und  so  empüelilt  sich  auch  diese  Schrift  durch 
ihr  Aeusseres,  wie  durch  ihr  Inneres. 


St.  Anschar .  Von  Ernst  Christian  Krusef  der 

Philos.  Dr.  u.  Pastor  zu  Neuenbrök  in  Holstein.  Altona, 

b.  Hammerich.  Xu.  5i4  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Hr.  K.  liefert  hier  eine  fortlaufende  Erzäh¬ 
lung  von  A. ,  diesem  merkwürdigen  Apostel  des 
Nordens,  welcher  am  8ten  Sept.  801  im  nörd¬ 
lichen  Frankreich  geboren  ward,  und  in  Bremen, 
wohin  er  sich  zur  Ruhe  begab,  am  3ten  Febr.  865 
starb.  Dem  Texte  sind  hier  und  da  kürzere  No¬ 
ten  untergesetzt,  die  langem  Anmerkungen,  wel¬ 
che  historische,  chronologische  und  literarische 
Erläuterungen  enthalten ,  sind  in  einen  Anhang 
verwiesen.  In  45  Abschnitten  werden,  nach  An¬ 
gabe  der  Schwierigkeiten  und  Quellen  der  Ge¬ 
schichte  A.’s,  des  Schauplatzes,  auf  welchem  er 
handelte,  so  wie  der  ersten  Verbreitung  des  Chri- 
stenthumes  im  Nordwesten  von  Europa  u.  s.  w., 
die  nähere  Veranlassung  für  Anschar,  das  Evan¬ 
gelium  den  Nordländern  zu  predigen,”  angezeigt, 
und  dessen  Geschichte  bis  zu  seiner  Anstellung 
als  Missionär  in  Dänemark,  sein  Entschluss,  mit 
Harald  dahin  zu  gehen ,  seine  erste  Reise  daliin, 
seine  Verrichtungen  daselbst  u.  s.  w.,  seine  erste 
Reise  nach  Schweden,  seine  Rückkehr,  seine  Er¬ 
nennung  zum  Erzbischof!’  in  Hamburg,  seine  För¬ 
derung  der  dänischen  Missionen,  Flucht  nach 
Bremen,  zweyte  Reise  nach  Schweden,  Rückreise 
nach  Bremen  und  seine  übrigen  Thaten  bis  zu 
seinem  Tode  erzählt.  I11  einem  Epiloge  wird  sein 
Charakter  geschildert. 
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Politik. 

Du  Jesuitisme  ariden  et  moderne ,  par  M.  de 
Pradt,  ancien  archevßque  de  Malines.  Paris  ,  bey 
Beeilet  aine.  1826.  (7  Fr.  5o  Ct.) 

IVfan  dürfte  Hi  n.  de  Pradt  den  Vorwurf  maclien, 
dass  er,  eine  Beschreibung  der  Belagerung  von 
Troja  verkündend,  mit  dem  Ey  der  Leda  beginnt, 
denn  man  muss  die  elf  ersten  Capitel  seines  Bu¬ 
ches  durchlesen,  ehe  man  darin  auch  nur  ein  Wort 
von  den  Jesuiten  findet.  Seine  Rechtfertigung  liegt 
jedoch  in  dem  Plane  des  Werkes  selber;  denn  von 
einem  hohem  Gesichtspuncte  aus,  als  bisher  die 
Gegner  der  Jesuiten  es  gelhan,  die  Frage  von  den¬ 
selben  auflassend,  hat  sich  Hr.  de  Pradt  nicht  dar¬ 
auf  beschränkt,  gewisse  Thatumstände,  Handlun¬ 
gen  und  Lehren,  die  man  den  Jesuiten  vorwirft, 
anzutühren ,  sondern  er  geht  in  eine  gründliche 
Erörterung  über  ihre  Existenz  und  den  politischen 
und  religiösen  Einfluss  ein,  den  sie  zeither  ausge- 
iibt  haben,  und  den  sie  in  der  Folge  noch  werden 
ausüben  können ;  zu  dem  Ende  aber  musste  er, 
um  sich  hinsichts  des  speciellen  Gegenstandes  sei¬ 
nes  Werkes  verständlicher  zu  machen,  die  Bezie¬ 
hungen  dieser  Gesellschaft  zur  Religion  und  folg¬ 
lich  den  Einfluss  des  Cultus  auf  die  Völker  sei¬ 
nen  Betrachtungen  untergeben.  Diesen  Betrach¬ 
tungen  nun  sind  die  elf  ersten  Capitel  gewidmet, 
und  das  zwölfte,  „vom  Mönchthum,“  bildet  so¬ 
dann  den  Uebergang  vom  Allgemeinen  zum  Beson- 
dern.  —  Hier  mögen  nur  einige  der  Hauptideen, 
die  der  Verf.  entwickelt,  eine  Stelle  finden:  Nach 
seiner  Meinung  hätte  sich  eine  religiöse  Tendenz, 
die  er  vielleicht  übertreibt,  oder  doch  zu  sehr  ge- 
neralisirt,  in  der  neuesten  Epoche,  über  ganz  Eu¬ 
ropa  bemerklich  gemacht.  Seit  181 4  hat,  seines 
Bedünkens,  eine  gewisse  religiöse  Ideologie,  ein 
vager  Mysticismus  überall  Platz  gegriffen;  die  Po¬ 
litik  selber  und  die  Literatur  trügen  das  Gepräge 
davon.  Im  Norden  sey  es  einer  neuen  Hierophan¬ 
tin  gelungen,  ihre  geheimnissvolleu  Schleyer  über 
einen  erhabenen  Thron  auszubreiten,  und  Deutsch¬ 
land  scheine  immer  mehr  und  mehr  in  träumeri¬ 
sche  Meditationen  zu  versinken.  Hr.  de  Pradt  macht 
auf  die  Gefahren  einer  solchen  Richtung  aufmerk¬ 
sam.  Zur  Epoche  der  Kirchenverbesserung  habe 
man  über  bestimmte  Gegenstände  Streitfragen  er- 
Zweyter  Band. 


hoben:  allein  in  jenen  grenzenlosen  Räumen  sey  es 
unmöglich,  der  Einbildungskraft  des  Menschen  ge¬ 
wisse  Regeln  anzuweisen.  „Der  Himmel,  sagt  er, 
hat  den  Menschen  nicht  zur  Beschauung  (contem- 
pler)  geschaffen,  sondern  zum  Handeln ;  nicht,  um 
sich  unaufhörlich  mit  dem,  was  in  ihm  unbekann¬ 
ten  Regionen  vorgeht ,  zu  beschäftigen ,  sondern, 
um  sich  in  denen,  die  er  bewohnt,  glücklich  zu 
machen.“  Nachdem  der  Verf.  über  den  mächti¬ 
gen  Einfluss  gesprochen,  den  die  unterschiedlichen 
Religionen,  insbesondere  aber  die  mosaische,  mu- 
hamedanische  und  christliche,  auf  den  menschli¬ 
chen  Geist  geäussert,  und  ihre  Beziehungen  zu  der 
Civilisation  ihrer  Bekenner  entwickelt,  bemüht  er 
sich,  zu  zeigen ,  wie  hinwiederum  die  Civilisation 
dahin  strebe,  die  Einwirkung  des  Christenthums 
zu  modificiren.  Die  Buchdruckerkunst,  Colonien, 
Welthandel  fehlten  bey  den  Juden  und  Muhame- 
danern;  ihre  Culte  entstanden  in  Ländern  und  zu 
Zeiten,  wo  Unwissenheit  herrschte;  das  Christen¬ 
thum  dagegen  entfaltete  sich  zu  einer  Epoche  und 
in  Ländern,  worüber  das  Licht  der  Aufklärung 
verbreitet  war ,  nämlich  in  den  Hauptstädten  des 
Römer-Reichs;  „es  bewegte  sich,  wie  das  Weltall, 
zwischen  zwey  Kräften,  wovon  die  eine  anzieht, 
die  andere  abstösst.“  —  Folgende  Stelle  scheint 
besonders  merkwürdig,  wenn  man  bedenkt,  dass 
dieselbe  aus  der  Feder  eines  katholischen  Prälaten 
fliesst:  „In  welcher  Gegend,  sagt  er,  würdet  ihr 
es  vorziehen,  euch  eine  Gattin,  eine  Gefährtin, 
eine  Familienmutter,  einen  Geschäfts- Correspon¬ 
denten,  einen  Unterhändler,  mit  dem  hohe  Ge¬ 
schäfte  zu  reguliren  sind,  zu  suchen?  Im  Norden 
oder  im  Süden  Europa’s?  An  den  Orten,  wo  die 
Jugend  im  Schatten  heiliger  Mauern,  oder  an  de¬ 
nen,  wo  sie  an  der  freyen  Luft  der  Gesellschaft 
aufwächst?  Steht  England  oder  das  Erbtheil  des 
heiligen  Petrus  in  jenen  Beziehungen  in  besserem 
Rufe?  Scheint  nicht  das  Laster  den  Mauern  des 
Vatican  unverschämt  Trotz  zu  bieten  und  den  Be¬ 
strebungen  jener  frommen  Hände  zu  spotten,  die 
es  auszureuten  sich  abmiihen?  Welches  Laster  ist 
durch  die  wirkende  Kraft  der  Religion  in  Italien 
und  Rom  entwurzelt  worden?  W7as  hat  sie  Wirk¬ 
sames  für  die  sittliche  Reinigung  Spaniens  erzeugt? 
Stehen  alle  diese  Länder  nicht  auf  der  letzleu 
Stufe  der  gesellschaftlichen  Leiter?“ 

In  den  Augen  des  Hrn.  de  Pradt  ist  die  Er¬ 
richtung  einer  so  mächtigen  Gesellschaft,  wie  dit 
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der  Jesuiten ,  zwar  ein  verhängnisvolles,  allein 
ein  grosses  Werk,  so  wie  alles,  was  tiefe  Spuren 
in  der  Geschichte  zurücklässt.  Er  entwirft  eine 
historische  Skizze  dieser  Gesellschaft.  ,,  Ignatius, 
sagt  er,  aus  einem  Hospital  entwischt,  dürftig, 
ohne  festen  Wohnsitz ,  ohne  gesicherte  Subsistenz, 
beginnt  mit  sieben  Gefährten,  die  eben  so  ent- 
blÖsst,  wie  er,  von  Allem  sind,  was  in  den  Au¬ 
gen  der  Welt  empfiehlt,  und  noch  ehe  er  in  das 
Grab  steigt,  sollen  seine  Augen  weite  Länder,  rei¬ 
che  GebieLe  schauen,  ansehnliche  Heere  und  blü¬ 
hende  Colonien  zählen;  weder  die  Verschiedenheit 
der  Climate,  noch  der  Gesetze,  der  Sillen,  der 
Sprächen  aller  Völker  werden  ihn  in  seiner  Lauf¬ 
bahn  aufgehalten  haben.“ —  Allein  Hr.  de  Pradt  lässt 
die  Gesellschaft  schrecklich  für  das  Lob  biissen, 
das  er  ihrem  Stifter  und  sogar  seinen  ersten  Nach¬ 
folgern  erlheill.  Da  der  Jesuitismus  Alles  um¬ 
fasst  hat,  indem  seine  Strebnisse  zugleich  religiös, 
literarisch  und  politisch  waren,  so  betrachtet  ihn 
derVerf.  unter  diesen  drey  verschiedenen  Gesichts- 
puncten.  Er  schildert  die  Jesuiten  als  Missionäre, 
wo  sie  sich  wichtiger  zu  machen  wussten  und 
mehr  wirkten,  als  je  Andre  vor  und  nach  ihnen, 
weil  sie  sich  besser  in  die  Menschen  und  in  die 
Dinge  zu  schicken  wussten;  und  auch  als  Prediger 
waren  sie  ausgezeichnet.  —  Nicht  so  in  literari¬ 
scher  Beziehung ;  und  wenn  sich  heutiges  Tages 
Stimmen  erheben,  die  sie  zurückverlangen,  so  ist 
es  sicherlich  nicht  ein  Interesse  der  Wissenschaf¬ 
ten.  Sie  wären,  behauptet  man,  vorzüglich  zur 
Unterweisung  der  Jugend  geschickt.  In  dieser 
Hinsicht  unterscheidet  Hr.  de  P.  sehr  richtig  die 
Geistes- Bildung  von  der  moralischen  Erziehung. 
Er  gibt  zu,  dass  sich  die  Jesuiten  ganz  vorzüglich 
darauf  verstanden,  die  intellectuellen  Anlagen  ihrer 
Schüler  zu  entwickeln;  allein  dessenungeachtet  ha¬ 
ben  sie  keine  neue  Unterrichtsmethode  erschaffen. 
Was  aber  die  moralische  Erziehung  anbetrifft,  so 
verweist  der  Verf.  auf  die  zahlreichen  Schriften, 
die  aus  jesuitischen  Federn  geflossen,  und  worin 
Maximen  aufgestellt  werden,  worüber  heutiges  Ta¬ 
ges  nicht  nur  alle  Gerichtshöfe  ein  Verdammungs- 
urtheil  verhängen  würden ,  sondern  die  zu  jener 
Zeit  selbst,  wo  sie  erschienen,  durch  die  Decrete 
der  Sorbonne,  die  Censuren  der  Universität,  die 
Beschlüsse  der  Parlamente  und  die  Richtersprüche 
Roms  geächtet  worden  sind.  Hr.  de P.  zählt  gegen  026 
Autoren  unter  den  Jesuiten,  deren  unterschiedliche 
Werke  dergleichen  verdammungswürdige  Lehren 
enthalten.  Unter  diesen  Autoren  haben,  nach  sei¬ 
ner  Berechnung,  allein  68  den  Königsmord  in  ih¬ 
ren  Schriften  vertheidigt.  „Man  gibt  gewiss,  sagt 
der  Verf.,  einen  grossen  Beweis  von  Mässigung, 
wenn  man  in  Betreff  der  praktischen  Einwirkung 
der  Unterweisung  der  Jesuiten  auf  die  Moral  nur 
an  das  erinnert,  was  seit  dem  löten  Jahrhunderte 
in  Europa  vorgegangen.  Hätte  der  Jesuilisinus, 
als  Vorbeugungs-  oder  als  Heilmittel  auf  die  Sit¬ 
ten  jene  wundervollen  hhfecte  geäussert,  die  man 


ihm  zuschreibt,  so  würde  doch  Etwas  davon  er¬ 
sichtlich  seyn ,  die  Früchte  würden  sich  zeigen; 
allein  wo  sind  diese?  welches  Laster  hat  er  ent¬ 
wurzelt  ?  welche  Tugend  erweckt?  welche  sittliche 
Wunde  geheilt?  Was  ganz  Anderes  erlebten  wir 
nicht  seit  dem  Auftreten  der  Jesuiten  I  Bedenken 
wir  dann  noch,  dass  sie  Zeitgenossen  Philipps  II. 
waren,  der  Ligue,  der  Bartholomäusnacht,  der 
schrecklichen  Religionskriege,  der  Dragonaden,  der 
Verheerung  der  Pfalz,  des  Mannes  mit  der  eiser¬ 
nen  Maske,  des  . Mordes.  Heinrichs  III.  und  Hein¬ 
richs  IV-,  der  Saturnalieu,  der  Regentschaft,  der 
Religionszänkereyen  wegen  des  Jansenismus,  die 
i5o  Jahre  dauerten.  Erinnern  wir  uns,  dass  ihre 
Hand  den  Pflugschar  über  den  gelehrten  Boden 
von  Port-Royal  führte;  dass  Pater  Peters  Dicht 
die  seines  Beichtkindes  hinderte,  das  Todesurtheil 
seines  Bruders,  des  Herzogs  von  Monmouth,  zu 
unterzeichnen,  dass  alle  Predigten  der  Jesuiten  nicht 
eine  einzige  jener  Wollustflammen  löschten,  die 
zvvey  Jahrhunderte  hindurch  Frankreich  mit  ver¬ 
pesteten  Ausflüssen  bedeckte,  von  der  Herzogin 
von  Valentinois  an,  bis  auf  jene  Courtisane,  deren 
verunehrende  Nähe  den  ersten  Thron  Europa’a 
befleckte.  Welche  Verwirrung  liess  nicht  in  den 
Gemülhern  das  Problem  des  Zusammenflusses  so 
vieler  Religionsübungen  und  so  vieler  Unordnun¬ 
gen,  der  gleichzeitigen  Gegenwart  so  vieler  Ehe¬ 
brecher  und  so  vieler  Jesuiten  zurück  ....  Der 
Jesuitismus  hat  demnach  keinen  heilsamen  Einfluss 
auf  die  Sitten  gehabt;  die  Geschichte  versagt  ihm 
denselben,  und  anstatt  ihr  Zeugniss  aufzurufen, 
sollte  man  ihr  Stillschweigen  zu  erringen  suchen.“ 
An  diese  Schilderungen  knüpft  Hr.  de  P.  noch 
andere,  die  mit  nicht  minder  treffenden  Zügen 
Wahrheit  enthalten.  Der  Verf.  beweist,  dass  der 
Jesuitismus  mit  der  gegenwärtigen  Civilisation  un¬ 
verträglich  ist;  dass  er  mit  sich  selbst  im  Wider¬ 
spruche  stehe,  dass  er,  um  die  Jugend  an  sich  zu 
ziehen,  sie  ganz  vorzüglich  erleuchten  müsse,  dass 
aber,  solche  erleuchten,  sie  von  sich  abwendig 
machen  heisse;  mit  einem  Worte,  dass  es  heutiges 
Tages  eiii  Anachronismus  sey,  und  dass  durch 
seine  Wiederherstellung  Alles  in  Gefahr  gesetzt 
werde.  Er  habe  bereits,  meint  Hr.  de  P. ,  die 
Sache  der  Religion  selber  bey  einer  wichtigen  und 
feyerlichen  Gelegenheit  auf  das  Spiel  gesetzt.  Die 
Philosophie,  Beschützerin  der  Rechte  Aller,  for¬ 
dere  die  Emancipation  der  Katholiken  Irlands. 
Allein  der  Jesuitismus  habe  zum  Theil  die  Wir¬ 
kung  der  Philosophie  vernichtet,  und  ihm  müsse 
man  es  vorzüglich  zuschreiben,  wenn  Irland  in 
seiner  Sclaverey  beharren  sollte.  —  Wichtige  Be¬ 
trachtungen  über  die  gegenwärtige  Richtung  des 
Kathoiicismus  und  ein  Anhang,  worin  einige  Ne¬ 
benfragen  erörtert  werden,  scnliessen  das  Werk, 
eines  der  merkwürdigsten  zweifelsohne,  welche 
über  die  darin  verhandelten  Materien  in  der  jüng¬ 
sten  Epoche  erschienen  sind,  und  auch  für  Deutsch¬ 
land  viel  Beherzigungswerthes  enthalten,  wenu 
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schon  dessen  Theilstaaten,  Dank  der  Weisheit  ih¬ 
rer  Regierungen,  gegen  jene  Gefahren  gesichert 
sind,  die  den  westlichen  Nachbar  im  jetzigen  Au¬ 
genblicke  zu  bedrohen  scheinen. 


S  taats  wissen  schaft. 

Elemens  d'economie  privee  et  publique,  ou  Science 
de  la  valeur  des  choses  et  de  la  ricliesse  des  in- 
dividus  et  des  nations,  par  E.  F.  G.  de  Ca- 
zaux.  Paris  und  Toulouse,  bey  Mme.  Hazard 
et  Douladoure.  iBaS.  25 1  S.  g.  (4  Fr.) 

Hrn.  v.  Cazaux  Werk  ist  in  drey  Abllieilun- 
gen  oder  Bücher  zerfällt,  wovon  das  erste  vom 
Sachvverlhe  oder  Reichlhuine  handelt,  das  andere, 
das  auch  unter  dem  besondern  Titel:  Comptabilite 
de  la  fortune  ä  l’usage  de  quiconque  possede  et 
specialement  des  proprietes  ruraux  verkauft  wird, 
alle  Normen  für  die  Berechnung  eines  Vermögens 
enthält,  in  dem  dritten  aber  die  Ursachen  ent¬ 
wickelt  werden,  die  auf  die  Vergrösserung  oder 
die  Verminderung  des  Reichthums  sowohl  von 
Privaten ,  wie  von  Regierungen  Einfluss  haben 
können.  Da  der  Raum  dieser  Blätter  uns  keine 
zusammenhängende  Analyse  des  Werkes  gestattet, 
auch  manche  Materien,  wie  z.  B,  das  Causalitäts- 
Verliällniss  der  Arbeit,  des  Maschinenwesens,  der 
Bevölkerung  u.  s.  w.  zum  öffentlichen  Wohlstände 
mit  zu  viel  Kürze  behandelt  sind ,  um  dass  das 
darüber  Gesagte  analysirt  werden  könnte,  so  be¬ 
gnügen  wir  uns,  einige  Behauptungen  bemerklich 
zu  machen ,  die  insbesondere  unsere  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  zogen,  und  deren  kurze  Erörterung 
hinreichen  wird,  um  von  dem  Werth e  des  Buches 
einen  Begriff  zu  geben. 

Gleich  im  Anfänge  desselben  drückt  Hr.  C. 
seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  die  Gelehr¬ 
ten  dem  Gelde  die  Eigenschaft  streitig  machen,  der 
allgemeine  Maassstab  aller  tauschbaren  Gegenstände 
zu  seyn.  Er  setzt  den  Fall,  eine  Sache  werde  in 
kurzen  Zwischenräumen  von  Zeit  und  Ort  ver¬ 
kauft  ;  sie  kostete  zu  Paris  2  Franken  und  würde 
noch  an  demselben  Tage  zu  St.  Denis  um  2  Fr. 
4o  Centimen  verkauft.  Was  wird  nun  der  Werth 
dieser  Sache  seyn?  Etwa  ihr  zweyter  Verkaufs¬ 
preis?  Der  erste  Preis  drückte  demnach  nur  einen 
relativen  Werth  aus,  weil  ein  neuer  Preis  densel¬ 
ben  modificirt,  ohne  den  Gegenstand  selber  zu 
verändern;  folglich  ist  dieser  zweyle  Preis  eben¬ 
falls  nur  ein  neuer  relativer  Werth,  der  aus  neuen 
Elementen  zusammengesetzt  ist.  Hr.  v.  C.  schliesst 
daraus,  dass  der  Werth-Unterschied  einer  und  der¬ 
selben  Sache  sich  lediglich  an  die  Bedingung  ihrer 
Verführbarkeit  knüpft;  uns  bedünkt,  dass  diess 
andere  Vergleichungs- Staffeln  verkäuflicher  Dinge 
verkennen  heisse.  —  Wenn  inzwischen  der  Verf. 
die  grössere  oder  mindere  Verführbarkeit  einer 
Waare  als  eine  Ursache  der  Verschiedenheit  ihres 


Werthes  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  betrachtet, 
so  ist  diess  eine  glückliche  und  unter  gewissen  Mo¬ 
dalitäten  klar  und  deutlich  ausgedrückte  Idee.  Eine 
richtige  Wahrnehmung  ist  ferner  die  von  Hrn.  v. 
C.  angestellte  Vergleichung  des  Preises  von  Gold 
und  von  Getreide,  um  sich  auf  diese  Weise  ein 
Element  zu  schaffen,  das  den  Grad  von  Verführbar¬ 
keit  beyder  Gegenstände  einander  nähert.  Das  Ki¬ 
logramm  Goldes  hat  den  Werth  von  5,444  Fr.  44 
Cent.;  das  Kilogramm  Korn  den  von  20  Cent., folg¬ 
lich  hat  Gold,  ganz  richtig  geschlossen,  einen  17,222 
Mal  verführbarem  Werth  als  Korn.  Allein  es  ist 
falsch,  wenn  er  annimmt,  dass  Gold  seines  Um¬ 
fanges  wegen  um  so  viel  verführbarer  sey,  denn 
ein  Lastthier,  ein  Wagen,  werden,  Falls  sie  nicht 
überladen  sind ,  kein  26  Mal  stärkeres  Gewicht  an 
Gold  wie  an  Korn  verführen,  wiewohl  Gold  bey 
dem  nämlichen  Umfange  26  Mal  schwerer  ist.  — 
Der  Verf.,  die  Frage  von  dem  Werlhe  des  Goldes 
und  anderer  Sachen  erörternd,  gelangt  zu  dem 
Schlüsse,  dem  wir  ebenfalls  nur  unter  Modificatio- 
nen  beystitnmen  möchten,  welche  die  Allgemein¬ 
heit  seines  Principes  aufheben  dürften,  dass  das 
Geld  der  wahre  Maassstab  des  relativen  Werthes 
der  Sachen  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  sey;  man  habe  bey  Schätzung 
dieses  Werthes  nur  den  landläufigen  Zinsfuss  zu  be¬ 
rücksichtigen,  zu  welchem  das  Geld  angelegt  werde. 
Allein  dieser  Zinsfuss  ist  fast  unmöglich  zu  be¬ 
stimmen.  Vielleicht  dürfte  dessen  wahre  Höhe 
sich  nach  dem  Ertragswerthe  der  Ländereyen  be¬ 
messen.  Denn  bieten  auch  andere  Arten  von  Capi- 
tals- Anlagen  höhere  Erträge  dar,  so  ist  die  Diffe¬ 
renz  als  eine  Prämie  für  die  Gefahr  zu  betrachten, 
welche  die  Furcht  überdiess  zu  vergrössern  strebt. 
—  Nach  Hrn.  v.  0\s.  Definition  vom  Reichlhume 
wäre  derselbe  das  Vermögen  (pouvoir) ,  sich  die 
Dinge,  welche  man  begehrt,  zu  verschaffen.  Diess 
mag  allenfalls  vom  Geldreichthume  gesagt  werden 
können,  der  aber  gewiss  nicht  der  einzige  ist.  — 
Der  Verf.  huldigt  nicht  der  neuern  Doctrin  einer 
unbedingten  Handelsfreylieit ;  und  postulirt  Verbots¬ 
gesetze  in  allen  den  Fällen,  wo  der  inländische 
Gewerbfleiss  mit  dem  fremden  in  Kampf  tritt.  — 
Ein  besonderes  Interesse  gewährt  das  10.  Capitel 
des  5.  Buches,  worin  von  Anleihen  und  Staats¬ 
schulden  gehandelt  wird.  Hr.  v.  C.  ist  der  Mei¬ 
nung,  dass  die  Entwickelung  von  Englands  Slaats- 
credit  sein  Nationalvermögen  zu  vergrössern  strebte, 
weil  mittelst  der  Anleihen  ein  grosser  Abzugsca¬ 
nal  für  dasselbe  eröffnet  ward.  Es  mag  dieser  Satz 
bis  auf  einen  gewissen  Punct  seine  Richtigkeit  ha¬ 
ben;  immerhin  aber  muss  jeder  Staat,  der  seinen 
künstlichen  Credit  über  den  reellen  hinaufsteigert, 
sich  am  Ende  zu  Grunde  richten. —  Wir  schlos¬ 
sen  diese  Anzeige  mit  dem  Bemerken,  dass  Firn.  v. 
G’s.  Buch,  wenn  schon  vielleicht  mit  einiger 
Uebereilung  geschrieben,  höchst  lesenswürdig  ist, 
weil  man  selbst  da,  wo  man  den  Ideen  des  Verfs. 
nicht  beypüichtet,  doch  Anleitung  zum  Nacliden- 
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ken  darin  findet,  indem  derselbe  zu  denjenigen 
Schriftstellern  gehört,  die  über  vielbesprochene 
Gegenstände  oft  neue  und  sinnreiche*  Gedanken 
äussern. 


Notions  e'lementaires  cl’Economie  politique  ä  l’usage 
des  jeunes  gens  qui  se  destinent  au  serviee  des 
administrations;  nouvelle  edition  augmenlee  d’une 
Introcluction  contenant  des  Considerations  gene¬ 
rales  sur  la  theorie  de  Vimpot  et  des  dettes-,  par 
le  comte  d’H****.  Paris,  b.  Thoisnier — Des- 
places.  1825.  CL,  XXI  u.  587.  S.  8. 

Der  Verfasser  vorliegenden  Werkes,  Hr.  Graf 
d’Hauterive,  bekleidet  seit  geraumer  Zeit  einen 
bedeutenden  Rang  unter  den  schriftstellernden  Staats¬ 
männern  Frankreichs,  und  gehört  überdiess  zu  den 
Wenigen ,  deren  gelehrte  Arbeiten  von  allen  po¬ 
litischen  Parteyen  dieses  Landes  fast  in  gleicher 
Weise  hochgeschätzt  werden.  —  Eine  erste  Aus¬ 
gabe  dieses  Buches  erschien  bereits  im  Jahre  1816 
unter  dem  Titel:  Elemens  d’economie  politique; 
allein  der  Werth  dieser  zweyten  Auflage,  die  sonst 
keine  wesentlichen  Veränderungen  erfahren,  wird 
durch  die  Einleitung  sehr  erhöht,  um  welche  der 
Verf.  dieselbe  vermehrt  hat,  und  welche  einige 
allgemeine,  höchst  wichtige  Blicke  in  die  Wissen¬ 
schaft  enthält,  vornämlich  aber  die  Entwickelung 
einer  neuen  Theorie  über  Auflagen.  Die  Betrach¬ 
tungen,  welche  Hr.  d’H.  hierüber,  so  wie  über 
Anleihen  und  Staatsschulden,  anstellt,  und  welche 
fast  ein  Drittel  des  ganzen  Umfanges  dieser  Aus- 
oabe  füllen,  fesseln  ganz  besonders  die  Aufmerk¬ 
samkeit  durch  ihre  Neuheit  sowohl,  wie  durch  die 
Verknüpfung  der  darin  entwickelten  Ideen.  Der 
Verf.  betrachtet  Steuern  (impöt)  überhaupt  unter 
dem  Gesichtspuncte  eines  Rechtes,  welches  die 
Staatsgewalt  in  eben  der  Weise  erwirbt,  wie  alle 
ursprünglichen  Rechte  erworben  werden,  nämlich 
mittelst  ihrer  Arbeit.  Hierdurch  erlangt  sie  einen 
rechtlich  begründeten  Anspruch  auf  den  Mitbesitz 
des  Landes,  in  sofern  von  demjenigen  Theil-Ein- 
kommen  die  Rede  ist,  das  sie  von  einem  unbe¬ 
weglichen  Capital  bezieht,  und  auf  Lohn  (salaire), 
in  sofern  sie  einen  Theil  des  Preises  eines  Indu¬ 
strie-Erzeugnisses  erhebt.  Um  des  Verfs.  Ideen 
über  die  unterschiedlichen  Fragen,  die  er  behan¬ 
delt,  begreiflich  zu  machen,  würde  deren  blosse 
Angabe  nicht  genügen.  Ihre  Verbindung  allein 
und  der,  durch  seine  Kürze  und  Klarheit  gleich 
merkwürdige ,  Vortrag  des  Hrn.  d’H.  können  sie 
vollkommen  verdeutlichen;  daher  muss  man,  um 
sich  damit  bekannt  zu  machen,  das  Werk  selber 
zur  Hand  nehmen,  das  wir  mit  desto  innigerer 
Ueberzeugung  dem  Gelehrten  und  Praktiker  vom 
Fache  empfehlen,  da  last  alle  wesentlichen  Begriffe 
der  Staatswirthschaft  in  dieser  Einleitung  unter 
neuen  Gesichtspuncten  dargestellt  sind  und  man 
dieselbe  als  eine  summarische,  das  ganze  Gebiet 


dieser  Wissenschaft  umfassende,  Abhandlung  be¬ 
trachten  kann.  Inzwischen  wollen  wir  doch  des 
Verfs.  Ansichten  über  Staatsschuld,  Anleihen  und 
Tilgung  im  Wesentlichen  und  in  ihren  wechsel¬ 
seitigen  Beziehungen  hier  angeben. 

Nach  Hrn.  d’H’s.  Meinung  liegt  dem  Staate 
blos  die  Verbindlichkeit  auf,  eine  ununterbrochene 
Zinszahlung  für  die  von  ihm  contrahirte  Schuld  zu 
leisten,  dem  Gläubiger  aber  entspringt  daraus  kein  an¬ 
deres  wirkliches  Recht,  als  seine  Rente  zu  beziehen 
oder  zu  veräussern.  Die  gänzliche  Abtragung  der 
Schuldistein  illusorisches  Project.  Ein  gutes  Finanz- 
System  muss  sich  auf  ihre  Verminderung  und  Fest¬ 
stellung  beschränken.  Der  Zweck  der  Tilgung 
(amortissement)  ist  keines weges  gänzliche  Abtra¬ 
gung  (extinction)  der  Schuld.  Ihr  efifeclives  Resul¬ 
tat  ist,  zum  "V  ortheile  des  Staates  die  Zinsen  desje¬ 
nigen  Theils  der  Schuld,  den  er  an  sigh  kauft,  in 
der  Schatzkammer  anzusammeln,  und  so  demsel¬ 
ben  Hülfsquellen  für  ein  künftiges  Anleihen  zu 
bereiten,  die  stets  nur  in  der  Absicht  gemacht 
werden  dürfen,  um  unter  den  möglich  besten  Be¬ 
dingungen  ausserordentliche  und  nothwendige  Aus¬ 
gaben  zu  bestreiten,  für  welche  die  Steuer  nicht 
ausreichen  würde.  —  Höchst  sinnreich  ist  zwei¬ 
felsohne  des  Verfs.  Theorie  vom  Staatscredit  und 
vom  Gelde,  als  Metall  und  als  Circulations-Medium 
betrachtet,  wenn  schon  mancherley  Einwürfe  sich 
dagegen  erheben  lassen  möchten.  Der  tiefe  und  ge¬ 
übte  Denker  tritt  überall  unverkennbar  hervor,  und 
selbst  seine  Paradoxen,  wohin  denn  auch  die  Behaup¬ 
tung  gehört,  dass  die  Staatswirthschaft  nicht  darauf 
Anspruch  machen  dürfe,  eine  Wissenschaft  zu  sevn, 
geben  StolF  zu  Erörterungen  und  Controversen,  wo¬ 
durch  manche  Schwierigkeit  beseitigt  und  das  Feld 
der  Beobachtung  durch  neue  Ansichten  nur  be¬ 
fruchtet  werden  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Deutliche  und  gründliche  Anweisung  zum  Recht¬ 
schreiben  ,  dem  Gebrauch  in  teutschen  Schulen 
gewidmet  von  J.  IV.  JSlelching er ,  Knaben- 
Schullehrer  zu  Nagold.  Ulm,  im  Verlage  der  Stettin- 
schen  Buchhandlung.  1825.  VI  und  i44  S.  8. 
(10  Gr.) 

Ein  planloses  und  ganz  elendes  Machwerk, 
welches  auf  jeder  Seite  Unrichtigkeiten  oder  Lä¬ 
cherlichkeiten  darbietet.  S.  24:  qualilicirtes  Mäd¬ 
chen;  saubere  Vetter;  S.  58:  das  Bäuchlein,.  Va- 
canzlein;  S.  42:  die  Liebstin,  Soldätin ;  S.  g3 : 
du  musst  künftig  kein  (keinen)  Teller  äblecken ; 
S.  97:  die  Hämmel  kommen  nicht  in  den  Him¬ 
mel.  (Und  die  unwissenden  Papierbesudler  nicht 
unter  die  Schriftsteller.) 
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Philologie* 

1.  Xenophontis  Convivium .  Recensuit  et  interpr. 
est  M.  Frid.  Aug.  Bornemann,  ill.  sch.  Afr. 
Prof.  IV.  —  Accesserunt  Wielandi  de  hoc  con- 
vivio  disputatio  et  Boettigeri  de  c.  IX.  excursus. 
Lipsiae,  s,  Hartmanni.  MDCCCXXIV.  XXX 
■u.  2Öo  S.  gr,  8.  — 

2.  Socratis  Apologia  a  Xenophonte  vulgo  abjudi- 
cata .  Vindicavit,  recensuit  et  interpr.  est  M. 
Frid.  Aug.  Bornemann,  sch.  regiae  Misn. 
Prof.  IV.  Lipsiae,  s.  Hartmanni.  MDCCCXXIV. 
XVI  u.  86  S.  gr.  8  —  (Preis  heyder  Schriften 
zusammen  i  Thlr.  12  Gr.) 

Da  die  Schriften  Xenophons  ausser  dem  hohen 
Werthe,  den  sie  für  jeden  Freund  des  classischen 
Alterthumes  haben,  sich  durch  vorzügliche  An¬ 
gemessenheit  für  das  Studium  in  den  Schulen  em¬ 
pfehlen,  so  ist  es  höchst  erfreulich,  wenn  die 
neueste  Zeit  uns  so  gründliche  und  so  reichhaltige 
Bearbeitungen  derselben  liefert,  wie  die  vorlie¬ 
genden.  Der  Herausgeber,  welcher  sich  bereits 
ein  anerkanntes  Verdienst  um  Xenophon  durch 
Unterscheidung  einer  doppelten  alten  Recension 
der  Cyropaedie  u.  durch  Vertheidigung  der  Aeclit- 
heit  des  Anhanges  derselben  erworben  hatte,  fühlte 
das  Bedürfniss  einer  Ausgabe  der  vorzüglichsten 
Schriften  Xenophons,  welche  eine  neue  Recension 
des  Textes,  und  eine  gedrängte  und  klare  Zu¬ 
sammenstellung  derjenigen,  tlieils  von  Anderen 
gegebenen,  theils  neu  hinzuzufügenden  Bemer¬ 
kungen  enthielte,  welche  zu  Erklärung  der  schwie¬ 
rigen  Stellen,  und  zu  Darlegung  der  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  griechischen  Sprache  dienen  wür¬ 
den:  kurz,  einer  Ausgabe,  ähnlich  denen,  die  seit¬ 
dem  Poppo  von  der  Cyropaedie  und  Frotscher 
von  dem  Hiero  gegeben  haben.  Dieses  Bedürf¬ 
niss  hat  der  Herausgeber  nun  in  Hinsicht  des 
Symposions  und  der  Apologie  erfüllt,  und  wenn 
er  sich  die  Grenze  nicht  zu  eng  gesteckt,  wenn 
er  weit  mehr  gegeben  hat,  als  z.  JB.  ein  mündli¬ 
cher,  erklärender  Vortrag  zweckmässig  vereinen 
dürfte,  so  wird  jeder  Philolog  ihm  für  die  rei¬ 
chere  Spende  dankbar  seyn. 

Die  Hiilfsmittel  für  die  Critik  und  Erklärung 
Zweyter  Band. 


heyder  Schriften  (Mss.,  gedruckte  Ausgaben,  wich¬ 
tigere  Commentare  und  Abhandlungen)  sind  vor 
der  Apologie,  S.  VII  —  XVI,  aufgezählt,  und  zum 
Tlieil  genauer  bezeichnet  ihrem  Inhalte  und  Wer¬ 
the  nach.  Für  die  Verbesserung  des  S}Tmposions 
hat  der  Herausgeber  weit  mehr  Nutzen  aus  den 
alten  Edd.  gezogen,  als  aus  den  Lesarten,  die 
Gail  aus  den  Pariser  Mss.  oder  die  P.  Vettori  und 
der  Unbekannte  Villoison’s  geben.  Unter  jenen 
ist  die  Juntina  die  wichtigste  für  das  Symposion 
und  die  Reuchlinische  für  die  Apologie.  Diese 
und  andere  alte  Ausgaben,  die  von  Zeune  und 
Schneider  nachlässig  benutzt  waren,  sind  nun  ge¬ 
nau  von  dem  Herausgeber  mit  dem  Schneiderschen 
Texte  verglichen,  und  die  Varianten  vollständig 
verzeichnet  worden;  jedoch  sind  die  unbedeuten¬ 
deren  in  einem  Anhänge  zu  jeder  der  beyden 
Schriften  nachgeholt,  wo  unter  allgemeineren  Be¬ 
merkungen  das  Gleichartige  der  Abweichungen 
zusammengestellt  ist.  Der  Zweck  war,  durch  ein 
solches  Verfahren  jene  seltenen  Ausgaben  entbehr¬ 
lich  zu  machen.  Zwar  wird  jeder  neue  critische 
Bearbeiter  zu  den  Quellen  zurückzugehen  wün¬ 
schen;  aber  wo  diess  ihm  versagt  ist,  wird  ihm 
jenes  als  Ersatz  dienen,  und  es  wird  ihm  überall 
als  Hülfsmittel  zur  Uebersicht  willkommen  seyn. 
Ein  besonderes  Verdienst  des  Herausgebers  ist 
hier,  in  dem  Symposion  die  drey  Recensionen  in 
denjenigen  Ausgaben  unterschieden  zu  haben,  wel¬ 
che  der  Ed.  Steph.  vorangingen,  da  sie  von  den 
frühem  Editoren  zu  grossem  Nachtheile  der  Critik 
verwechselt  worden  sind. 

Die  Wieland’sclie  Abhandlung  über  Xeno¬ 
phons  Gastmahl  (aus  dem  Attischen  Mus.  IV,  2) 
ist  in  unveränderter,  deutscher  Sprache  wiederT- 
gegeben,  mit  Zusätzen,  z.  B.  über  die  Zeit  des 
Xenophontisclien  Gastraahls  (bald  nach  Ol.  96,  3) 
und  des  Platonischen  (nach  Ol.  98,  3),  zufolge 
Boeckh’s  Disp.  de  simultate ,  quam  Plato  c.  Aen. 
etc.  S.  7  sq.  et  19,  und  mit  einer  von  dem  Her¬ 
ausgeber  liinzugefügten  umsichtvollen  und  klaren 
Widerlegung  der  paradoxen  Ansicht  Gail’s,  dass 
das  Xenoph.  Symposion  „eine  feine  Critik  der 
Sophisten  unter  dem  Schleyer  der  Ironie“  ent¬ 
halte.  Auch  aus  Weiske’s  Quaestt.  de  Conv.  Xen. 
ist  das,  was  sich  auf  den  Zweck  und  die  Anlage 
dieser  Schrift  bezieht,  aufgenommen.  Wenn  die¬ 
ser  Einiges  daraus  erklären  und  entschuldigen 
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zu  müssen  glaubt,  dass  die  Gespräche  und  Vor¬ 
fälle  eines  wirklichen  Gastmahles  dem  Xenophon- 
tischen  zu  Grunde  liegen,  so  verweist  der  Her¬ 
ausgeber  uns  hier  auf  eine  Note  der  von  ihm  als 
Excurs  zu  Symp.  c.  9.  gegebenen  Böttigerschen 
Abhandlung  über  die  Pantomime  der  Ariadne 
und  des  Bacchus,  wo  die  Ansicht  des  Janus  Cor- 
narius  (de  conpipiis  pett.  Grr.)  gebilligt  wird.  ,,Der 
Hauptzweck  des  Xen.,  Symposion  sey,  der  griechi¬ 
schen  Knabenliebe  die  Liebe  der  Weiber,  und  die 
geistige  Liebe  entgegenzustellen.“  Gern  hätten 
wir  hierüber  eine  bestimmte  und  motivirte  Er¬ 
klärung  des  Herausgebers  gelesen.  Zwar  ist  die 
Empfehlung  der  geistigen  Liebe  eine  hervorspi’in- 
gende  Seite  besonders  des  letzten  Theiles  des  Symp.  ; 
aber  von  der  Empfehlung  der  Liebe  der  Frauen, 
anstatt  jener  unnatürlichen,  ist  in  dieser  Schrift 
nicht  die  Rede,  daher  wir  keinen  hinlänglichen 
Grund  sehen,  jenes  Drama  und  den  Schluss  der 
Schrift  eben  hierauf  zu  beziehen.  Unstreitig  ist 
das  Ganze  ein  theils  nach  bestimmten  Vorfällen, 
tlieils  wenigstens  treu  nach  dem  Leben  und  nach 
den  Sitten  der  Athener,  namentlich  des  Socrates 
und  seiner  Freunde,  geschildertes  Gastmahl,  wo 
weder  das  Einzelne  einer  Entschuldigung  bedarf 
(die  ohnedem  nicht  von  der  Wirklichkeit  der  Er¬ 
eignisse  entlehnt  werden  könnte),  noch  das  Ganze 
auf  einen  andern  Zweck  zu  beziehen  ist,  als  die 
Ehre  des  Socrates,  und  die  Aufbewahrung  eines 
ausgezeichneten  Beyspieles  seiner  aus  Scherz  und 
Eirnst  gemischten,  geistvollen  und  lehrreichen 
Tischunterhaltungen. 

Der  erwähnten  Abhandlung  Böttiger’s  (über¬ 
setzt  aus  dem  Journal  des  Luxus  u.  d.  M.  1802) 
ist  ein  neuer  Zusatz  von  Böttiger  selbst  beyge- 
fügt,  worin  diese  Pantomime  in  die  Classe  der 
dramatischen  Parodien  der  Mysterien,  besonders 
der  Bacchischen  (hier  der  ttyog  yu^iog  des  Dionysus 
und  der  Ariadne)  gesetzt  und  auf  die  umständli¬ 
chem  Erläuterungen  in  den  Ideen  zur  Archäolo¬ 
gie  der  Malerey  verwiesen  wird. 

Dem  nach  sorgfältiger  Auswahl  der  Lesarten 
berichtigten  Texte  folgt  sowohl  für  das  Symp., 
als  für  die  Apol.  der  sehr  ausführliche  Commen- 
tar,  der  die  Critik  und  die  Erklärung,  beydes 
in  Verbindung,  gibt,  mit  Benutzung  und  zum 
Theil  mit  wörtlicher  Anführung  der  Bemerkun¬ 
gen  Anderer,  die  der  Aufnahme  und  Bestätigung, 
oder  der  genauem  Bestimmung,  oder  der  Wider¬ 
legung  werth  schienen.  Zweckmässig  ist  bey  vie¬ 
len  Gräcismen  und  Atticismen  auf  die  bekann¬ 
ten  Lehrbücher  verwiesen.  Aber  mit  grosser  Be¬ 
lesenheit  hat  der  Herausgeber  das  Hierhergehö¬ 
rige  auch  sonst  überall  her,  besonders  aus  den 
neuern  und  neuesten  Ergebnissen  philologischer 
Untersuchungen,  zusammengestellt,  und  mit  ei¬ 
genen  Bemerkungen  bereichert.  S.  z.  B.  über 
das  fehlende  ydp  zu  Symp.  IV,  17  und  45;  über 


das  die  vorhergehende  Negation  affirmirende,  folg¬ 
lich  mittelbar  negirende  vt;  Alu,  Symp.  V,  1;  über 
die  Vertauschung  der  Endungen  der  Localadver¬ 
bien  Symp.  VI,  7;  über  den  Infinitiv  als  Substan¬ 
tiv  ohne  Artikel  Symp.  8,  i3  und  Apol.  5o;  über 
fitvtot  in  der  Frage  zu  Apol.  3;  über  das  Futu¬ 
rum,  welches  bey  nachlässiger  Rede  das  Präte¬ 
ritum  mit  enthält  Apol.  26  u.  s.  w.  Wenn  der 
Herausg.  uns  zu  vielen  Stellen  reiche  Beyträge  von 
Beyspielen  und  Verweisungen  gegeben  hat,  so  hat 
er  dagegen  die  Bemerkungen  selbst  zuweilen  nur 
kurz  angedeutet,  wo  wir  statt  der  Anführung 
lieber  die  Mittheilung  selbst,  und  statt  der  An¬ 
deutung  eine  genauere,  die  Fälle  sondernde,  Be¬ 
stimmung  gewünscht  hätten,  z.  B.  über  den  feh¬ 
lenden  Artikel  bey  wqu,  xüUog  zu  Symp.  1,  8, 
wovon  der  Grund  uns  nicht  in  dem  zufälligen 
Sprachgebrauche  gewisser  Worte  zu  liegen  scheint, 
sondern  in  dem  Begriffe;  denn  entweder  der  Ar¬ 
tikel  fehlt  wirklich,  weil  er  überflüssig  ist  bey 
der  Bestimmtheit  der  Sache  an  sich,  wie  S’eog,  nu- 
Tijo ;  oder  er  fehlt  blos  scheinbar,  wo  dem  Unbe¬ 
stimmten,  einem  Theile  oder  Grade  einer  Sache, 
dasselbe  Prädicat  zukommt,  was  dem  Bestimmten, 
dem  Ganzen  oder  Höchsten,  wie  uvdgela,  xüllog 
Szlv  dyu&dv  u.  tj  uvdg .,  ro  x.  e.  uy.  —  So  konnte  bey 
dem  scheinbar  überflüssigen  uqu  in  der  Mitte  oder 
am  Ende  eines  Satzes  zu  Apol.  §.  28  unterschie¬ 
den  werden,  ob  es  in  den  einzelnen  Beyspielen 
die  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden  Satze, 
oder  aus  einem  in  demselben  Satze  vorhergehen¬ 
den  Worte,  oder  aus  einem  zu  supplirenden  Satze 
bezeichne ,  ob  es  wegen  eines  Zwischensatzes 
eingeschoben  sey,  ob  mit  ironischer  Bedeutung 
u.  s.  w.  So  würde  bey  der  Erörterung  des  Con- 
junctivs  nach  den  relativen  Pronominibus  und 
Partikeln  zu  Apol.  §.  i3  die  Bemerkung  für  Viele 
nicht  überflüssig  gewesen  seyn,  ob  in  den  ver¬ 
schiedenen  Stellen  jener  Conjunctiv  Statt  findet 
wegen  blosser  Unbestimmtheit  ( quicuncjue ,  ubi- 
cuncjue  etc .),  oder  zugleich  wegen  eines  Causal- 
verhältnisses  (weil,  damit,  wenn,  obgleich),  oder 
wegen  indirecter  Frage,  ob  in  der  Vergangen¬ 
heit  oder  in  der  Gegenwart  und  Zukunft,  mit 
oder  ohne  uv:  Fälle,  deren  Unterscheidung  der 
Verf.  hier  voraussetzt,  da  er  anderwärts  genauere 
Bestimmungen  gibt.  Statt  jener  genügt  oft  schon 
die  Ordnung  der  Beyspiele.  Es  war  dem  Verf. 
um  eine  gedrängte  Zusammenstellung  zu  thun,  die 
er  übrigens  ohne  Nachtheil  der  Deutlichkeit  ge¬ 
geben  hat.  Nur  an  der  Widerlegung  der  Criti- 
ken  und  Erklärungen  Anderer,  besonders  Schnei¬ 
ders,  konnte  hier  und  da  noch  etwas  abgekürzt 
werden,  wo  die  Nichterwähnung  des  minder  wich¬ 
tigen  fremden  Irrthums,  oder  die  stillschweigende 
Vertauschung  mit  dem  Wahren  schon  genügte. 
In  sehr  vielen  Stellen  hat  der  Herausgeber  seine 
richtigere  Ansicht  nicht  nur  mit  den  Waffen  der 
Sprachgelehrsamkeit,  sondern  zugleich  mit  den 
mächtigem  Waffen  eines  den  Zusammenhang  und 
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Sinn  jeder  Stelle  erwägenden  Scharfsinnes  be¬ 
hauptet.  Statt  einige  Beyspiele  dieser  Art  anzu¬ 
führen,  wollen  wir  lieber,  zum  Beweise  unserer 
genaueren  Prüfung,  einige  Stellen  ausheben,  wo 
wir  von  der  Ansicht  des  Herausgebers  abweiclien 
zu  müssen  glaubten. 

In  Symp.  II,  5.  Kal  XQrpui  ye.  *Enel  yovv 
x.  x.  L  erkennt  der  Herausgeber  keine  Lücke  an, 
sondern  nur  eine  brepiloquentia.  Aber  was  er 
supplirt,  konnte  Xenoph.  ohne  die  grösste  Dun¬ 
kelheit  nicht  weglassen,  und  ineiyovv  eßov\exo.  . 
cvvsgtui  kann  schon  aus  grammatischem  Grunde 
nicht  als  Vordersatz  u.  Nachsatz  verbunden  werden. 
Man-  könnte  lesen:  xal  eyQ?jxo  ye,  ineiyovv  ißovXexo. .. ., 
yevsGÖcu.  Evv  ool  ovv  Gxei püfievog  uv.  (Das  ovv  hat 
hier  ein  ms.  Par.  für  au)  Aber  Sokratischer  und 
Xenophontischer  scheint  die  ausführliche  Verglei¬ 
chung,  wrelche  etwa  durch  folgende  Ausfüllung 
der  Lücke  lierzustellen  ist:  ineiyovv  ißovXexo  .  .  . 
yeve'o&ui,  gvv  <j  ol  g  x  e  xp  ü  fievo  g ,  dg  üv  ixavonuvog 
ei'?]  xovxo  diduoxeiv ,  exelvco  Gvvrjv  vvv  de  ßovXöfievog 
scaloj  xayuOdg  yeveG&ai  gvv  goI  Gxexpäfievog  uv 
x.  t.  X. ,  wo  die  Ursache  der  Lücke,  die  Aberra¬ 
tion,  offenbar  wäre.  —  Die  Stelle  Symp.  IV,  8, 
erklärt  der  Herausgeber:  Fordern  wir  Zwiebeln 
zum  Weine,  so  ist  zu  fürchten,  dass  wir  am  Ende 
verlangen,  dasGastmahl  solle  von  vorn  anfangen“ 
(„ verendum  est ,  ne  denuo  edendi  cupiditate  etc.u). 
Vielmehr:  „Es  wird  dann  scheinen,  als  wären 
wir  so  genusssüchtig  (?jdun a&elv)  u.  trinklustig,  dass 
wir  auch  näcli  dem  Gastmahle  noch  eine  Zukost, 
nämlich  zum  Tranke  bedürfen,  um  desto  mehr 
Wüin  zu  trinken,  und  mit  grösserm  Genüsse.“ 
Mit  Recht  halt  der  Verf.  die  Ordnung  der  Mss. 
ov  fi.  gZiov,  uXXu  xul  noxov  fest  (gegen  YV .  Lange’s 
und  Schneiders  Umsetzung) ,  da  Sokrates  eben 
sagen  will,  dass  Homer  mit  Wahrheit  den  küh¬ 
nem  Ausdruck  xQOfivov  noxq 1  oipov  gebraucht  habe, 
dass  aber  Luxus  in  dieser  Zukost  und  Würze  des 
Trankes  sey.  Die  mss.  Parr.  A.  B.  und  die  edd. 
vett.  haben  cog  xQOfivdv  ye  ov  povov.  Der  Vf.  streicht 
xQOfivov  weg,  statt  es  mit  Andern  vor  mg  zu 
setzen,  und  verwandelt  c og  in  diore ,  mit  Bremi. 
Näher  den  mss.  und  vett.  edd.  bleiben  wir,  in¬ 
dem  wir  zugleich  die  Dunkelheit  des  fehlenden 
SubjecLes  vermeiden,  wenn  wir  lesen:  dxpov  fiiv 
yd.Q  drj  ovdev  ovxcug  e'oixev  eivui,  cJg  XQOfivov  ye  d  ov 
fiovov.  .  .  i]dv vei.  Man  sieht,  wie  leicht  hier  ovdev 
und  d  aus  fallen  konnten.  —  Die  Stelle  Symp.  IV, 
20  ovy  OQug  oxi  xovxia  (KQixoßovXa j)  fiev  ttuqu  tu  wra 
uqti  lovXog  xu&eQnei,  Kleiviu  de  nQog  xd  onio&ev  i]d?] 
uvaßahei  wird  vom  Herausg.  mit  Recht  in  Schutz 
genommen.  Doch  wird  die'  Erklärung  dadurch 
verdunkelt,  dass  er  zu  §.  28  sagt:  Critobulo  Socr. 
ne  in  mento  quidem  barbam  tribuit.  Kritobul  ist, 
obwohl  noch  nicht  ro  yiveiov  xt]  xeipaXrj  dfioüog  xofiidv, 
doch  schon  Bärtiger  als  Klinias.  Das  ügit  und 
rdrj  ist  so  und  nicht  in  umgekehrter  Ordnung  ge¬ 


setzt,  um  zu  bezeichnen,  dass  beyde  doch  ziem¬ 
lich  eines  Alters,  Kritobul  ein  erst  jetzt  zum 
Manne  reifender  Jüngling,  dem  der  Backenbart 
von  oben  herabsteigt ,  Klinias  aber  auch  schon 
mehr  als  ein  milchbärtiger  Knabe  sey,  da  ihm 
das  Barthaar  bereits  sich  vom  Kinn  aufwärts  ver¬ 
breite.  —  In  Symp.  IV,  26  vertheidigt  der  Her¬ 
ausgeber  die  Vulgata,  weil  der  Zusammenhang 
schon  lehre,  dass  oojfiuGi  Gvfixpuvetv  hier  den  Kuss 
bedeuten  müsse.  Aber  wenn  der  Sinn  auch  of¬ 
fenbar  ist,  so  können  darum  doch  die  Worte  dem 
Sinne  ungemäss  und  fehlerhaft  seyn.  Die  herge¬ 
brachte  Lesart  sagt  wörtlich:  „Vielleicht  ist  des¬ 
halb  ,  weil  unter  allen  Handlungen  allein  die  Be¬ 
rührung  des  Körpers  mit  demselben  griechischen 
Worte,  wie  die  Liebe  der  Seele ,  bezeichnet  wird, 
jene  um  so  geehrter.“  Wird  denn  die  Berührung 
des  Körpers  überhaupt  durch  cpdeZv  (qdijGai)  be¬ 
zeichnet,  und  hoch  geehrt?  Vielmehr  wird  der 
Kuss  hier,  so  wie  vorher,  wo  er  der  gefährlich¬ 
ste  und  mächtigste  Zunder  der  Liebe  heisst,  al¬ 
len  andern  Handlungen,  und  auch  allen  andern 
körperlichen  Berührungen  entgegengesetzt.  Orel- 
lius  conjicirt  daher:  tovto  xo  Gvfixfiuveiv.  Aber, 
wie  der  Herausgeber  richtig  bemerkt,  der  Sprach¬ 
gebrauch  gestattet  nicht,  dass  diess  bedeute :  Diese 
Art  der  Berührung.  Wir  zweifeln  nicht  an  der 
Richtigkeit  des  sich  von  selbst  darbietenden,  von 
Wyttenbach  und  A.  empfohlnen  cxofiuoi  (für  aidfi.) 
Gvfixp . ,  was  durch  die  vom  Herausgeber  selbst 
angeführten  Stellen  bestätigt  wird,  und  auch  für 
den  Gegensatz  des  xpvydig  qd.  vollkommen  genügt, 
da  in  der  Berührung  des  Mundes  auch  die  des 
Körpers  liegt.  —  ln  Symp.  V,  9.  xQvqa  üviqegov 
(1 pqqovg),  wo  Schäfer  und  Andere  diiqsQov ,  wie 
vorhergeht,  lesen,  vertheidigt  der  Herausgeber 
jenes,  und  erklärt  es  wie  avadidövat  q^qovg  von  Bro- 
daeus  Comm.  Gr.  L.  S.  227  und  B  er  gl.  zu  Alciphr. 
S.  25 1  erklärt  wird  :  permitlere ,  ut  sententiam  di- 
cant.  Aber  Alciphron  l.  I.  und  Lucian  Phalaris 
II.  S.  60  Bip.,  verglichen  mit  unserer  Stelle,  spre¬ 
chen  vielmehr  dafür,  dass  uvadtdovai,  uvuqeQeiv  xp., 
wie  diaqtQeiv  xp.  so  viel  heisst  als  qipeiv  xp.,  stim¬ 
men,  nur  dass  in  diaqtQeiv  die  Menge,  und  in  uva- 
qipeiv  das  Stimmen  der  Reihe  nach  ( avü  ftipog, 
etfjg)  liegt.  Wir  dürfen  hier  den  Scherz  des  vor¬ 
hergehenden  diaqtQeiv  xp.  wie  des  uvaq.  und  des 
iyivovxo  nüoai  gvv  Kpiroß.  nicht  verkennen,  da 
nur  zwey  Richter,  also  nur  zwey  Stimmende,  hier 
waren,  der  Knabe  und  das  Mädchen,  in  dein 
ganzen  Capitel  aber  scherzweise  wie  von  einem 
förmlichen  Gerichte  oder  öffentlichen  Wettstreite 
gesprochen  wird.  Der  Herausgeber  lässt  von  je¬ 
nen  Beyden  die  Stimmen  aller  Anwesenden  sam¬ 
meln,  welchem  aber  der  Ausdruck  xptjqovg  diaqe- 
Qtiv,  und  c.  IV,  18  und  20  widerspricht,  wo  jene 
Zwey  ausdrücklich  zu  Richtern  dieses  Streite* 
voraus  ernannt  werden. 

Doch  wir  verweilen  nicht  länger  bey  solchen 
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Einzelheiten,  um  noch  etwas  über  die  Bearbei¬ 
tung  der  Apologie  hinzuzufügen.  Diese,  welche 
übrigens  der  Behandlung  des  Symposions  an  Weithe 
gleich  ist,  erhält  dadurch  ein  noch  höheres  In¬ 
teresse,  dass  der  Herausgeber  zugleich  eine  Apo¬ 
logie  der  Aechtheit  dieser  Xenophontisclien  Apo¬ 
logie  gibt,  indem  er  das  Valckenaersehe  u.  Schnei- 
dersche  Verdammungsurtheil  widerlegt.  Der  Her¬ 
ausgeber  tadelt  S.  io  mit  Recht  das  Absprechen 
ohne  Angabe  der  Gründe  an  Männern,  die  durch 
ihre  verführerische  Autorität  zu  desto  grösserer 
Vorsicht  verpflichtet  sind.  Wenn  Valclenaer  ( ach 
Memorab.  l,  l)  sagt,  diese  X.  Apologie  sey  von 
demselben  Verf.  wie  das  Ende  der  Cyropädie,  so 
trägt  diess  schon  in  so  fern  die  Widerlegung  in 
sich,  als  eben  dieser  Epilog  der  Cyropädie  bereits 
auf  eine  solche  W eise  von  Hrn.  B.  dem  Xeno- 
phon  vindicirt  ist,  dass  er  selbst  seine  Gegner 
(David  Schulze)  so  wie  Andere,  und  unter  den 
neueren  Editoren  der  Cyropädie  namentlich  Poppo 
(nur  nicht  Willi.  Lange)  überzeugt  hat.  —  Schnei¬ 
der  (ad  Apol.  init .)  erklärt  sich  für  Valckr’s  Mei¬ 
nung,  und  sucht  im  Commentare  überall  den  Ver¬ 
fasser  der  Apologie  als  einen  albernen,  unelegant 
und  unrichtig  schreibenden  Sophisten  (unbestimmt, 
aus  welcher  Zeit)  darzustellen.  Fast  scheint  es, 
als  verratlie  sein  despotisch  warnender  Zuruf  (am 
Ende  der  ersten  Note  zur  Apol.)  eine  Ahnung 
baldigen  gerechten  Widerspruchs!  Mehr  durch 
die  Autorität  der  Vorgänger,  als  durch  eigne 
Prüfung,  wie  es  scheint,  bewogen,  haben  sich 
Wytlenbach,  Boeckh,  Thiersch  und  A.  für  jenp 
Meinung  erklärt,  welche,  nach  Heinze’s  erstem 
schwachen  Gegenversuche,  und  nach  Zeune’s  und 
Weiske's  Vorgänge,  nun  der  Herausgeber  zuerst 
vollständiger  widerlegt  in  einer  besondern  Abhand¬ 
lung,  wozu  der  Commentar  noch  viele  Beyträge 
liefert.  Wenn  wir  auch  im  Einzelnen,  unter 
Anderem  in  einem  wichtigen  Puncte  (n.  11  der 
Abhandlung  s.  unten)  von  der  Ansicht  des  Verfs. 
abweichen,  so  stimmen  wir  ihm  doch  im  Ganzen 
vollkommen  bey,  und  hoffen,  dass  seine  gründli¬ 
che  Beweisführung  viel  beytragen  wird  zu  einer 
allgemeinen  richtigem  Würdigung  der  Xenoph. 
Schrift.  —  Die  Zeugnisse  der  alten  Autoren  (l) 
bedurften,  wie  uns  scheint,  einer  genauem  Schei¬ 
dung  zu  Beurtheilung  ihrer  Beweiskraft,  obwohl 
für  alle  dasselbe  gilt,  was  der  Herausgeber  sagt, 
dass  sie  zwar  verschiedene  Auswege  übrig  lassen, 
aber  nur  mögliche,  nicht  an  sich  wahrscheinliche 
Fälle,  welche  vorauszusetzen  man  nur  durch  an¬ 
dere  wichtige,  nämlich  innere  Gründe,  berechtigt 
werden  könnte.  Jene  Zeugnisse,  wenn  wir  sie 
näher  betrachten,  sagen  zum  Theil  nur,  dassXen. 
eine  Apologie  des  Socr.  schrieb  (so  Dionysius  Ilal. 
in  der  Rliet. ,  wo  es,  ungeachtet  der  Daneben¬ 
stellung  der  Platon.  Apologie,  docli  möglich  bleibt, 
dass  er  unter  jener  die  Memorabilien  versteht, 


vergl.  V alck.  ad  Mem.  1  ,  l.)  •  Andere  ( Diogenes 
Lqert.  und  Suid.)  unterscheiden  die  Apologie  und 
die  Hdixu  slno[.ivii[AOV£V(*ccTcc,  lassen  aber  die  Mög¬ 
lichkeit  übrig,  dass  die  ’H&.  'Anofxvr^i.  und  die 
AnoL  nur  Theile  unserer  sogenannten  Memora¬ 
bilien  waren,  und  bestimmen  nicht,  ob  das,  was 
sie  die  Apologie  nennen,  wirklich  die  uns  unter 
diesem  Namen  überlieferte  Schrift  sey;  endlich 
selbst  diejenigen,  welche  einige  unserer  Apol. 
eigenthümliche  Stellen  unter  diesem  Namen  an¬ 
führen  (Athenaeus ,  Stobaeus ,  Phavorinus )  bewei¬ 
sen  zunächst  nur  für  ihre  Meinung  und  für  ihre 
Zeit.  Schneider  spricht  daher  diesen  Zeugnissen 
ganz  kurz  alle  Beweiskraft  für  die  Aechtheit  ab. 
Wer  diess  thut,  muss  (so  zeigt  der  Herausgeber) 
entweder  eine  spätere  Verfälschung  u.  Verderbung 
dieser  Schrift  annehmen,  oder  die  Urtheilfähigkeit 
jener  Grammatiker,  und  selbst  der  altern,  z.  B. 
der  Alexandrinischen  Criliker  leugnen,  oder 
man  müsste  (um  der  letzten  Folgerung  des  Her¬ 
ausgebers  zu  entgehen)  eine  Unterschiebung  in 
der  Zwischenzeit  jener  altern  Critiker  und  des 
Athenäus  voraussetzen.  Aber  da  diese  Annahmen 
einer  solchen  Verstümmelung  oder  Uncritik,  oder 
Unterschiebung  nur  durch  innere  Gründe  bestä¬ 
tigt  werden  könnLen,  so  behaupten  jene  äusseren 
Gründe,  als  solche,  ihre  Beweiskraft.  — 

Der  Harlessische  Einwurf  (2),  dass  die  Apol. 
in  der  Junt.  und  Aid.  fehlt,  war  kaum  der  Er¬ 
wähnung  werth.  Der  Herausgeber  entgegnet  un¬ 
ter  Anderem,  dass  die  treffliche  Edition  Reuch- 
lin's  (von  1620)  sie  hat,  und  dass  die  Ueberse- 
tzung  des  Aretinus  (der  die  Apologie  unter 
Xen.’s  Namen  gibt)  aus  dem  Anfänge  des  i6ten 
Säe.  ist  (wenigstens  äJter  als  j545  vergleiche  S. 
XII) ;  obwohl  die  Apologie  zugleich  mit  sammt- 
lichen  Werken  Xen.’s  zuerst  von  Melanchthon 
i54o  edirt  ist.  (So  S.  X;  aber  S.  1 5  steht  aus 
Versehen  sec.  quint •  dec.  statt  sext.  dec .)  —  Es 
konnten  hier  noch  die  nach  Gail.  S.  VIII  erwähn¬ 
ten,  die  Apologie  enthaltenden,  zwey  mss.  Vatt. 
angeführt  werden ,  da  ihre  Autorität  der  der  al¬ 
ten  edd.  wenigstens  gleich  steht,  besonders,  wenn 
sie  Xen/s  Namen  hinzufügen,  und  andere  Werke 
desselben  enthalten. 

Es  folgen  die  inneren  Gründe.  Wenn  wir 
diese  genauer  prüfen,  so  finden  wir  freylich,  dass 
bey  weitem  die  meisten  nur  negativer  Art  sind, 
nämlich  Widerlegungen  der  wirklich  vorgebrachten 
und  der  mit  einiger  Scheinbarkeit  möglichen  Ein¬ 
würfe.  Und  allerdings  ist  mit  der  Widerlegung 
aller  Gegengründe  eigentlich  schon  die  Verthei- 
digung  vollendet,  da  die  Ursache  des  Zweifels 
gegen  die  Autorität  der  Ueberlieferung  wegfällt. 

(Der  Beschliu»  folgt.) 
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(Be  schluss.) 

Eine  willkommene  Zugabe  der  Vertheidigung 
aber,  und  ein  wesentlicher  Tlieil  einer  Beweis¬ 
führung,  die  eine  feste,  keinem  künftigen  Zwei¬ 
fel  zugängliche  Ueberzeugung  begründen  soll,  sind 
dann  die  positiven  Gründe  für  die  Aechtheit  der 
Apologie,  d.  i.  für  die  Autorschaft  Xenophons. 
Diese  bestehen  darin,  dass  gezeigt  werde,  nicht 
nur  nicht  unwürdig  Xenophons,  sondern  auch 
seiner  höchst  würdig,  und  den  Eigentümlichkei¬ 
ten  seiner  Ansichten,  seiner  Darstellung  u.  Schreib¬ 
art  ganz  entsprechend  sey  die  Apologie.  Hierher 
gehört  besonders,  was  der  Verf.  S.  17  (n.  5)  be¬ 
merkt,  und  wofür  er  an  vielen  Stellen  einzelne 
Belege  gibt.  Er  hat  nämlich  die  Beweise  nicht 
nach  jener  Unterscheidung,  oder  nach  ihrer  Be¬ 
ziehung  auf  das  Ganze  und  das  Einzelne ,  oder 
auf  den  Inhalt  und  die  Form  u.  Sprache  geordnet, 
obwohl  für  die  lichtvollere  Uebersicht  des  Gan¬ 
zen  dadurch  .vielleicht  etwas  gewonnen ,  auch 
manche  Wiederholungen  (wie  S.  i5  unten,  vergl. 
S.  16,  21,  23,  26  sflfl*)  erspart  werden  konnten  ; 
aber  der  Verf.  folgte  lieber  dem  Wege,  welchen 
ihm  der  innere  Zusammenhang  der  Argumente, 
und  besonders  die  Beziehungen  unserer  Apologie 
auf  die  Platonische  und  auf  die  Memorabilien  vor¬ 
schrieben. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung  (3) 
„es  sey  an  sich  wahrscheinlich,  dass  Xenophon 
eine  Apologie  des  Sokrates  schrieb ,  zumal  da  es 
deren  noch  besonders  zur  Entschuldigung  des 
scheinbar  unklugen  Selbstlobes  und  Stolzes,  womit 
Sokrates  vor  Gericht  sprach,  bedurfte.“  Hier¬ 
durch  soll  wohl  nur  der  Einwurf  der  Ueberfliis- 
sigkeit  und  Unangemessenheit  einer  solchen  Xen. 
Arbeit  voraus  abgewiesen  werden.  Denn  hatte 
Xenophon  nicht  wirklich  eine  besondere  Apolo¬ 
gie,  und  zwar  ausdrücklich  zu  jenem  Zwecke  ge¬ 
schrieben,  so  würden  wir  diese  Unterlassung  nicht 
minder  natürlich  finden,  da  seine  Apomnemon. 
auch  eine  Art  von  Apologie  enthalten.  Jener 
Zweck  der  Rechtfertigung  gegen  den  Tadel  un¬ 
kluger  Kühnheit  wurde,  wenigstens  mittelbar,  in 
demselben  Xen.  Werke  und  in  gewissem  Grade 
unstreitig  auch  in  den  vielen  anderen  bereits  er¬ 
schienenen  Apologien  erreicht,  da  jene  Recht- 
Z werter  Hand. 


fertigung  schon  in  Sokr.  ganzem  Charakter  liegt. 
Die  Platonische  Apologie  enthalt  sie  besonders 
deutlich  und  übereinstimmend  mit  Xenophon. 
Man  könnte  daher  daraus,  dass  dem  Xen.  die 
sämmtlichen  bisherigen  Apologien  in  jener  plin- 
sicht  so  wenig  genügten,  (Apol.  §.  1),  muthmaas- 
sen,  dass  die  Platonische  die  jüngere  sey  (gegen 
Ast  und  den  Herausgeber  h.  1.  S.  26) ;  doch  stim¬ 
men  wir  dem  Herausgeber  vielmehr  darin  bey, 
dass  Plato  vielleicht  dem  Xen.  die  Geringschä¬ 
tzung  des  Lebens  an  Sokr.  nicht  genug  hervor¬ 
gehoben  zu  haben  schien;  s.  unten.  —  Es  folgt 
(4)  die  Widerlegung  des  Einwurfes,  dass  die  Un- 
ächtheit  der  Xen.  Apol.  aus  der  Aechtheit  der 
Platonischen  folge,  wegen  der  Verschiedenheit 
beyder.  Damit  konnte  der  entgegengesetzte  Ein- 
Wurf  (8)  zusammengestellt  werden,  welcher  die¬ 
selbe  Folgerung  aus  der  Aehnlichheit  beyder  zie¬ 
hen  möchte!  Zwar  liegt  kein  Widerspruch  in 
diesen  zwey  Ein  würfen.  Denn  die  Abweichungen 
unserer  Apologie  könnten  des  Sokr.  und  desXen. 
unwürdig  seyn,  und  die  Aehnlichkeiten  könnten 
die  Nachahmung  eines  Pseudoxenophon  verrathen. 
Der  Herausgeber  zeigt,  dass  sowohl  jene  Ver¬ 
schiedenheit  ,  als  diese  Uebereinstimmung  von 
ganz  anderer  Art  ist,  und  dass  in  beyden  viel¬ 
mehr  eine  Bestätigung  der  Aechtheit  unserer  Xen. 
Apologie  liegt,  so  wie  der  Platonischen,  die  Hr. 
B.  mit  Morgenstern,  Thiersch,  König  u.  A.  ge¬ 
gen  Ast  als  ächt  anerkennt.  Die  Reden  des  Sokr. 
sind  bey  Xen.  vielleicht  in  noch  höherem  Grade 
wörtlich  treu,  obwohl  er  nur  gibt,  was  zu  seinem 
besonderen  Zwecke  dient.  (§.  22).  Uebrigens 
wünschten  wir  die  unleugbar  grosse  Ueberein- 
stimmung  der  Apologien  Plato's  und  Xeu.’s,  die 
sich  selbst  auf  den  Ausdruck  erstreckt,  noch  mehr 
hervorgehoben  zu  sehen.  Z.  B.  was  der  Verf. 
S.  17  andeutet  ( si  apud  Fiat*  —  silentio  prae¬ 
ter  mittat ,  cujus  causa  —  testatur  Xenoph.) ,  als 
habe  Plato  den  wahren  von  Xen.  hervorgehobe¬ 
nen  Grund, der  pe yuhjyogla  des  Sokr.  zu  erwähnen 
vergessen,  das  wird  durch  Plato's  Schrift  selbst 
widerlegt,  wie  der  Verf.  anderwärts  anzuerken¬ 
nen  scheint  (S.  26  ob.).  —  Dagegen  werden  (3) 
durch  den  Contrast  der  untergeschobenen,  ZjUm 
Theil  Xen.’s  Namen  führenden,  Sokratischen  Briefe 
die  inneren  Gründe  fiir  Xen. ’s  Apologie  hervor¬ 
gehoben.  Der  Verf.  bemerkt  jedoch  selbst,  dass, 
wenn  die  Apologie  besser  ist ,  als  diese  Briefe, 
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daraus  an  sich  die  Aechtheit  jener  nicht  folgt. 
Es  war  hier,  wie  in  ähnlichen  Streiten,  nicht  so¬ 
wohl  gegen  die  Annahme  eines  unitcitör  ineptus 
(S.  12)  und  putidus  (S.  16)  zu  kämpfen,  als  viel¬ 
mehr  gegen  die  eines  geschickten  Nachahmers. 
Zu  Widerlegung  der  Gegner,  namentlich  Schnei¬ 
dens,  wäre  freylich  jenes  genug,  und  es  geht  al¬ 
lerdings  selbst  daraus  schon  die  mögliche  Aecht- 
heit,  folglich  die  Gnbefugtheit  des  Zweifels  her¬ 
vor.  Aber  die  überzeugenden  Gründe  gegen  den 
Verdacht  irgend  einer  Unterschiebung,  selbst  von 
eines  geschickteren  Sophisten  Hand,  finden  wir 
mit  dem  Verf.  in  dem  Xenophontischen,  von  der 
Schreibart  der  späteren  Sophisten,  selbst  der  bes¬ 
seren ,  ganz  abweichenden  Style  (S.  17,  wo  das 
nativum  im  Gegensätze  des  contortum  noch  mehr 
auszuzeichnen  war),  besonders  also  in  derXenoph. 
und  zugleich  ächt  Sokratischen  Einfachheit  und 
Mässigung,  verbunden  mit  Eleganz  und  Nach¬ 
druck;  dann  (was  hinzugefügt  zu  werden  ver¬ 
diente)  in  gewissen  Sokratischen  Wendungen,  der¬ 
gleichen  auch  anderwärts  Xenoph.,  wie  es  scheint, 
am  treuesten  wiedergibt,  und  worauf  vorzüglich 
ein  positiver  Beweis  für  die  Aechtheit  gegründet 
werden  konnte,  z.  B.  §.  4  xctl  dig  rjdi]  x.  r.  A.,  worin 
die  Feinheit  einer  stillschweigenden  Zugesteliung 
liegt,  dass  Hermogenes  eine  wohl  vorbereitete 
Vertheidigungsrede  im  Allgemeinen  mit  Recht  em¬ 
pfehle;  so  §.  22,  die  mit  Nachdruck  und  Ge¬ 
schmack,  fern  von  Pedanterie,  wiedergegebene 
Induction,  deren  sich  Sokr.  gegen  Melitus  bedient. 
Dei’gleiclien  kann  nicht  leicht  so  nachgeahmt, 
und  noch  weniger  gestohlen  und  zusammengeflickt 
werden.  Uebrigens  glauben  wir,  dass  nicht  die 
Einfachheit  und  Kürze  der  Xenoph.  Apologie  im 
Vergleiche  mit  der  Platonischen  den  ersten  Anlass 
zum  Zweifel  gab  (wie  der  Verf.  S.  18  meint), 
sondern  die  wörtliche  Uebereinstimmung  mit  ei¬ 
nem  Theile  des  letzten  Cap.  der  Memorabilien, 
und  die  von  V'alck.  ad  Mem.  1,  1  angeführte 
Aeusserung  des  Dionys.  Hai.,  wo  er,  neben  der 
Plat,  Apologie,  die  Apomnemon.  eine  Apologie 
des  Sokr.  nennt  (cog  yap  anoXoyovpevog  x.  x.  A.). 

Hierauf  wird  (6)  die  Nichtigkeit  des  Schnei¬ 
derschen  Tadels  einzelner  Stellen  gerügt.  Von 
4o  und  mehr  Stellen,  die  Schn,  als  unxenophon- 
tisch  angefochten  hat,  sind  kaum  3  oder  4,  die 
der  Verf.  nicht  gerechtfertigt  zu  haben  glaubt. 
So  ist  der  ganze  critische  und  erklärende  Com- 
mentar  als  eine  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  zu 
betrachten.  Wir  wünschten  jedoch,  da  auf  dem 
Einzelnen  fast  die  ganze  Untersuchung  beruht, 
schon  hier  eine  kurze  vorläufige  Nachweisung  des 
Wichtigsten  davon  zu  finden,  mit  Hervorhebung 
der  Eigenthümlichkeiten  des  Xenoph.  Ausdruckes. 
Auch  wir  können  hier  blos  im  Allgemeinen  sa¬ 
gen,  dass  der  Verf.  nicht  nur  mit  philologischer 
Gründlichkeit,  sondern  auch  mit  scharfsinniger 
Gedankenentwickelung  seine  Aufgabe  im  Einzelnen 
so  gelöst  hat,  dass  zwar  über  dieses  und  jenes  die 


Meinung  noch  abweichen  kann,  aber  in  Betreff 
der  Hauptsache  auch  derjenige  wohl  bekehrt  wer¬ 
den  müsste,  der  einer  so  ausführlichen  Widerle¬ 
gung  seiner  Zweifel  bedurfte.  Die  Einwürfe  ge¬ 
gen  die  Aechtheit  einer  Schrift  wegen  vermeinter 
Unrichtigkeit  und  Unangemessenheit  der  Gedan¬ 
ken  sind  an  sich  trüglich,  und  oft  leicht  genug 
zu  widerlegen.  Unsere  Zeit  hat  ja  merkwürdige 
Beyspiele  solcher  Hypercritik  aufzuweisen.  Wich¬ 
tiger  für  die  Philologie  wird  der  Kampf,  wo  es 
Gründe  gilt,  die  von  der  Sprache  hergenommen, 
und  von  einem  Schneider  aufgestellt  sind,  und 
die  so  beantwortet  werden,  wie  es  hier  geschieht. 

—  Gegen  den  möglichen  Einwurf  (7),  dass  die 
ächte  Apologie  dialogisch  seyn  müsste,  zeigt  der 
Verfasser  ,  dass  der  fortlaufende  Vortrag  dem 
Xenoph.  Sokrates  nicht  fremd,  und  dem  Ge¬ 
richte  angemessener  war.  Wir  finden  den  Um¬ 
stand  bemerkenswerth ,  dass  bey  Xen.  die  Rede 
doch  durch  des  Melitus  Antwort  einmal  unter¬ 
brochen  wird.  Ein  Nachahmer  würde  entweder 
sich  an  die  Sitte  der  Gerichte  gehalten  haben,  wo, 
trotz  des  rhetorischen  8h%Üxo)  Iv  no  ipq>  vdaxi ,  und 
ungeachtet  des  Gesetzes,  das  den  Gegner  zu  ant¬ 
worten  verpflichtete  (. Apol .  Plat.  c.  io  p.  25  c. 
Steph .},  doch  der  Vortrag  wohl  nicht  leicht  durch 
Frage  und  Antwort  unterbrochen  wurde,  —  oder 
der  Nachahmer  würde,  dem  Beyspiele  der  Plat. 
Apologie  folgend,  den  Sokr.  die  Gesprächform 
häufiger  haben  brauchen  lassen.  —  Es  darf  aber 
(8)  die  Xenoph.  Apologie  auch  nicht  unächt  schei¬ 
nen  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Platoni¬ 
schen  (so  wenig,  als  wegen  ihrer  Abweichungen 
von  dieser;  s.  oben  n.  4).  Die  Abweichungen 
sind,  trotz  der  Uebereinstimmung  im  Ganzen,  und 
in  vielem  Einzelnen,  doch  wesentlicher,  als  die 
eines  Nachahmers  zu  seyn  pflegen.  Dahin  gehört, 
ausser  der  so  eben  erwähnten  nicht  dialogischen 
Form,  und  den  vom  Verf.  hier  bemerkten  Ver¬ 
schiedenheiten,  auch  diess,  dass  Sokr.  bey  Xen. 
nur  vor  seiner  Schuldig-Erklärung  und  nach  sei¬ 
nem  Todesurtheile ,  nicht  aber,  wie  bey  Plato, 
auch  in  der  Zwischenzeit  der  xaxudixri  u.  der  xi[U]<sig 
die  Richter  anredet;  es  gehört  hier  her  selbst 
die  Kürze  der  Xen.  Apologie,  die  der  Verf.  mit 
Recht  aus  Xen. ’s  beschränkterem  Zwecke  erklärt. 

—  D  er  Rechtfertigung  der  Sokr.  Vertheidigungs¬ 
rede  überhaupt  (9)  bedurfte  es  kaum.  Sokrates 
hatte  sich  nur  gegen  eine  kunstvolle,  seiner  un¬ 
würdige  Rede  erklärt.  —  Ein  wichtiger  Punct 
(10)  ist  das  Verhältnis  der  Xen.  Apologie  zu  dem 
letzten  Capitel  der  Memorab.  Die  meist  wörtli¬ 
che  Uebereinstimmung  mehrerer  §§.  zeugt  nicht 
gegen  erstere.  Schneider  irrte,  wenn  er  die  Stelle 
der  Apologie  für  eine  Copie  und  Verstümmelung 
jener  §§.  der  Memorab.  hielt.  Der  Verf.  aber 
dreht  den  Satz  um,  und  lässt  die  Stelle  durch  die 
ungeschickte  Hand  eines  Diaskeuasten  aus  der 
Apologie  in  die  Memorab.  wandern  (S.  29  extr.), 
da  dieser  Theil  der  Apologie  in  Rücksicht  de« 
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Inhaltes  und  des  Ausdruckes  besser  sey,  als  die 
Stelle  der  Meniorab.  (S.  23  sq.).  Wir  ziehen  den 
dritten  Weg  vor,  nämlich,  dass  Xen.  selbst  die 
Stelle  seiner  Apologie  (die  er  unstreitig  bald  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Asien  schrieb ;  S.  den  Verf. 
S.  28  not.)  seinem  spätem  Werke,  den  Merüoräb., 
mit  leichten  Abänderungen  einverleibte1,  Wie  er 
den  Agesil.  zum  Theil  in  die  griech.  Geschichte 
aufgenommen  hat.  Vergl.  die  ähnlichen,  von  dem 
Verf.  selbst  (S.  i5)  angeführten,  Bl  ey  spiele.  Die 
gegenseitigen  Abweichungen  beyder  Stellen  im. 
Einzelnen  zeugen  nieist  nur  für  den  Verschiedenen 
"Werth  der  dem  Texte  zu  Grunde  'liegend erf  ln$s. 
oder  edd.  vett.  grdkstpntheils  zu. Gunsten,  der  Apo¬ 
logie.  Unwürdig  Xenophons  söheiirt  uirs  in  den 
Memorab.  nur  der  Zusatz  §.  l  yuy.  .  otiovv  noieiv. 
Die  andern  Erweiterungen,  z.  B.  §.  6,  sind  ganz 
gemäss  der  Sokr.  Beweisführung.,  die  nicht  gern 
ein  Mittelglied  überspringt,  und  die  Antithesen 
liebt.  Xen.  gab  in  den  Memorab.  vielleicht  noph 
treuer  wieder,  was  er  in  der  Apol.  absichtlich  kürzer 
gefasst  hätte.  Hr.  B.  beschränkt  sich  auf  kurze  An¬ 
deutungen  über  das  Verhäitniss  dieser  beyden  Stel¬ 
len,  weil  ihre  Vergleichung  dem  Hauptzwecke  ent¬ 
fernter  liege  (S.  24).  Sie  scheint  aber  nothwendig, 
um  die  Sclineidersche  Ansicht  zu  würdigen.  Nur 
eine  genauere  Prüfung  kann  uns  zugleich  Vor  der 
Gefahr  sichern,  die  erwähnte  Stelle  der  Meniorab. 
mit  ähnlichen  Waffen  anzugreifen ,  wie  die  sind, 
deren  Anwendung  gegen  die  Apologie  der  Her¬ 
ausgeber  mit  Recht  getadelt  hat.  Z.  B.  in  den 
Mein.  1.  1.  §.  5.  avrog  de  naXiv  eineiv  (vergl.  mit 
Apol.  §.  4  enel  di uvrov  nv.hv  Xeyeiv)  sieht  der  Her¬ 
ausgeber  eine  die  Perioden  auflösende  spätere 
Hand ;  aber  sogleich  vorher,  Mein.  §.  4,  enel.  rj^ezo 
(vergl.  mit  Apol.  §.  3  eneiru  e^eaßai)  findet  das 
umgekehrte  Verhäitniss  Statt,  ohne  dass  man 
schliessen  dürfte,  die  Periode  in  den  Mein,  sey 
nachher  in  der  Apol.  aufgelöst.  —  Der  Zusatz 
rrjg  ngog  rovg  dixuarug  anoL  Mem.  §.  5  (statt  zijg 
dno') l.  Apol.  §.  4.)  ist  nicht  so  ganz  müssig,  da 
hier  eben  die  gerichtliche  Vertheidigung,  im  Ge¬ 
gensätze  der  in  seinem  ganzen  Leben  enthaltenen 
Vertheidigung  (Mem.  §.  4)  gemeint  ist.  —  Das 
uqiotu  oiycu  Cyv  rovg  ufJiOTu  emy.fl.  x.  r.  X.  enthält  ei¬ 
nen  richtigem  Gedanken,  als  wenn  man  für  letz¬ 
teres  yäharu  imyeX.  oder  blos  imyeX.  setzte.  — 
Das  jjaßavoyijv  Mem.  §.  7  scheint  uns  ächt  zu  seyn, 
und  mit  xal  diazereXexu,  zumal  bey  so  vielen  Zwi¬ 
schenwörtern,  verbunden  werden  zu  können;  wie 
überhaupt  xal  verschiedene  Zeiten,  wenn  nur  jede 
für  sich  richtig  ist,  verbinden  kann.  Anderes  ist 
nur  Abschreiberfehler,  z.  B.  Memorab.  §.  5  die  Weg¬ 
lassung  von  rj  ix  Xoyov.  .  .  .  elndvzag ,  welche  un¬ 
streitig  aus  der  Aberration  von  ddixovvzag  zu 
einovxag  entsprang.  —  Endlich  (11)  der  besondere 
Zweck,  welchen  der  Autor  dieser  Apol.  sowohl 
im  Anfänge,  als  am  Schlüsse  und  §.  22  erklärt, 
nämlich  die  von  Sokr.  vor  Gericht  geführte,  stolze 
Sprache  gegen  den  Vorwurf  der  Unbesöntte'hheit 


(r.  yeyahiyoQiav  bupQovsGxeQav  eivai)  zu  rechtfertigen, 
ist  Xen.’s  würdig,  und  auf  eine  seiner  würdige 
Art  aüsgeführt,  wie  der  Verf.  liier  und  in  seiner 
ganzen  Abh.  zeigt,  indem  er  mehrmals  auf  diesen 
wichtigen  Punct  zurückkommt,  welcher  zugleich  das 
wahre  Verhältnis«  unserer  Apol.  zu  der  Platon. 
Apol.  und  zu  den  Memorab.  darstellt.  Aber  wenn 
der  Verf.  sagt:  Xenoplwnte  semper mihi  digniss. 
opusc.  pidebitur  ,  etiamsi  nihil  nisi  hoc  inde  di - 
dicero ,  per  am  magnil  o  quentiae  rationem 
in  consilio  moriendi  positam  fuis  se,  so 
ist  diess  wenigstens  der  Missdeutung  fällig.  Aller¬ 
dings  hat  Xen.  die  Ueberzeuguug  des  Sokr.,  dass 
es  für  ihn  am  besten  sey,  jetzt  zu  sterben,  wie¬ 
derholt  in  Bezug  auf  seinen  Zweck  erwähnt  (§. 
1,  22,  35);  er  hat  sie  bestimmter  ausgesprochen 
Und  mehr  hervorgehoben,  als  Plato  in  der  Apol., 
dafür  konnte  besonders  angeführt  werden,  dass  Sokr. 
bey  Plat.  Apol.  c.  17.  S.  29  h.  Steph.  sagt:  ,,was 
pi  eil  eicht'  (d  yt]  oTd'u  ei  dy.)  ein  Gut  ist  (der  Tod), 
wird  mir  nie  furchtbarer  seyn,  als  Was  gewiss 
ein  Uebel  ist  (das  Unmoralische)  und  dass  er, 
nach  seinem  Todesurtheile,  zwar  etwas  bestimmter 
den  Tod  für  ein  Gut,  namentlich  für  ihn  selbst, 
erklärt,  1.  L  c.  3i  sqq. ,  aber  doch  die  Rede  so 
endet:  „nur  Gott  weiss,  was  besser  ist.“  Wir  ge¬ 
ben  also  dem  Herausgeber  zu,  dass  es,  bey  Xen. 
yornämlich ,  mehr  als  Gleichgültigkeit  gegen  den 
Tod  ist,  was  den  Sokr.  erfüllt  ;  denn  eben  darum 
fiel,  nach  Xen.,  der  Vorwurf  der  Unklugheit  weg, 
weil  es  gar  nicht  Zweck  des  Sokr.  war,  sein  Le¬ 
ben  zu  retten.  Aber  es  war  auch  nicht  sein  Zweck, 
es  abzukürzen.  Und  hier  können  wir  dem  Her¬ 
ausgeber  nicht  beypflichten,  wenn  er  meint,  Xen. 
erkläre  und  rechtfertige  jene  kühne  Selbsterhe¬ 
bung  dadurch,  dass  Sokr.  den  Tod  wünschte ,  und 
die  Richter  deswegen  absichtlich  reizte  und  be¬ 
leidigte.  Wie  er  voll  der  Stelle  der  Plat.  A.pol., 
wo  Sokr.  seine  Strafe  schätzt,  sagt  S.  21:  ,, haec 
illudendis  et  irridendis  judicibus  inserpire ,  si  non 
totius  nexus  ratio  clamaret  etc so  von  unserer 
Apol.  S.  26  (cf.  S.  52  scj.) :  „ his  parens  rationi- 

bus  Socr.  fieri  non  potuit,  quin  quidquid  ad  irri- 
tandos.  .  .  .  dicleriis  quam  acerrimis  sauciaret . 
Cic.  Orat.  1.  54.  Tusc,  1,  29.“  Aber  Cicero  sagt 
in  der  letztem  Stelle  :  adhibuit  liberam  contuma¬ 
ciam  a  mcignitudine  animi  ductam ,  und  in  der 
erstem  spricht  nicht  Cic.  selbst  nach  seiner  Ueber¬ 
zeugung,  sondern  er  lässt  den  Antonius  als  Wort¬ 
führer  der  Schule  reden,  welche  den  Nutzen 
der  Philosophie  für  die  gerichtliche  Beredtsamkeit 
leugnete.  Wenn  dieser  also  äussert:  Socr.  ita 
dixit,  ut  magister  et  dominus  pid.  esse  juclicum.  .  . 
damnatus  est  propt .  dicendp  i n  s  c  i e nt  i am ,  so 
liegt  darin  nur  der  Tadel  dieser  Unkunde,  nicht 
der  Vorwurf  absichtlicher  Beleidigung.  Fände 
man  diese  wirklich  in  unserer  Apol.,  so  Ware 
diess  ein  hinlänglicher  Grund  gegen  ihre  Aecht- 
heit.  Auch  hat  der  Herausgeber  selbst  wohl  kei- 
n'e&Weges  etwas  sagen  wollen ,  was  eine  Art  von 
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Selbstmord,  tlnd  eine  schnöde  Verhöhnung  des 
Gerichtes  enthalten  Würde,  zWey  Verbrechen,  ge’i 
gen  welche  sich  Sokr.  ausdrücklich  erklärt.  Seine 
stolze  und  kühne  Sprache  hatte  eitlen  reineren, 
höheren  Grund,  nämlich  in  seiner  Wahrheitsliebe, 
und  in  dem  Bewusstseyn  seiner  Verdienste  (Apol. 
Xen.  §.  9  und  22  vergl.  den  Herausgeber  S.  62, 
Flat.  Apol.  c.  17,  c.  20,  c.  27).  Der  Glaube,'  dass 
es  für  ihn  besser  sey,  zu  sterben,  ist  in  ihm  nicht 
so  übermächtig  und  so  blind,  ihn  zu  pflichtwi¬ 
driger  Beschleunigung  seines  Untergänge^  hinzur- 
reissen;  aber  er  ist  hell  und  stärk  genug,  ihn  eiflö 
gerechte  und  laute  Selbstwürdigung  aussprechen 
zu  lassen,  statt  diese  der  Liebe  zürn  Leben'  auf¬ 
zuopfern.  Jener  Glaube  hatte  also  blos  eine  nega¬ 
tive  Wirkung.  Er  trieb  ihn  nicht  an,  aber  er 
verstattete  ihm,  so  stolz  zu  sprechen.  So  war  der 
Zorn  der  Richter  ein  nicht  beabsichtigter,  obwohl 
als  wahrscheinlich  vorausgesehener,  Erfolg  (Apqb 
Xen.  §.9  sl  ßaQvvco  x ovg  den.  uIq.  xtlsvx.  nüXXov 
f)  uveXev&tQtog  a.  x.  X.),  Auch  bey  Tlato.  Apol. 
c.  10  u.  a.  O.  beleidigt  er  zwar  wissentlich,  aber 
nicht  vorsätzlich,  d.  i.  nicht  um  zu  beleidigen,  und 
auch  Diog.  Laert.  11,  4i  redet  nur  von  dem  Er¬ 
folge.  Die  in  unserer  Apol.  erwähnten  {.uyctXiiyo- 
Qovf.uvcf.  §.  i5  — 16.  und  §.  24  enthalten  wirklich 
nur  eine  ehrenvolle  Selbstschätzung,  ohne  Beymi- 
scliung  von  Spott  oder  Hohn.  Die  einzige  härtere 
Anrede  an  die  Richter  in  der  Xen.  Apol.  \yird 
von  Sokr.  erst  nach  seinem  Todesurtheile  gespro¬ 
chen  (§.  24  sq.) ,  wo  also  die  Absicht  der  Beför¬ 
derung  seines  Todes  von  selbst  wegfällt,  und 
selbst  in  dieser  Anrede  ist  nur  die  Rüge  der  Un¬ 
gerechtigkeit,  nicht  ein  Ausdruck  des  Zornes  oder 
Hohnes.  Des  Sokr.  Schätzung  seiner  Strafe,  auf 
j  (oder  |)  Mine,  als  sein  ganzes  Vermögen,  und 
dann  wieder  auf  Speisung  im  Prytaneum,  erklärt 
sich  hinlänglich  daraus ,  dass  er,  durch  die  ge¬ 
setzlichen  Formen  zu  dieser  Taxirung  gedrängt, 
zuerst  seine  Nichtachtung  des  Geldes ,  und  dann 
sein  Recht  auf  Belohnung  aussprechen  wollte. 
Wenn  Xenoph.  Apol.  23  sagt:  ovv  aviog  vtuti - 
ju^ffßro  v..  x.  X.,  so  leugnet  er  nicht  das  Factum, 
sondern  deutet  an:  „es  war  keine  Strafschätzung 
Qvnoxifirjaig),  und  diess  nicht  darum,  weil  Xen.  nur 
eine  absichtliche  Beleidigung! darin  fand  (wie  hier 
S.  21  gefolgert  wird),  sondern  darum,  weil  er 
zeigen  wollte,  Sokr.  habe  nie  eingewilligt,  etwas 
als  Strafe  zu  geben.  Eben  darum  konnte  Xen. 
jenes  Anerbieten  und  jene  Forderung  des  Sokr. 
liier  übergehen ,  weil  er  die  erwähnte  Ansicht 
nicht  hatte»  —  Uebrigens  hat  der  Herausgeber 
den  besten  Beweis  für  die  Aechtheit  der  Xenoph. 
Apol.  durch  eine  genaue  Darstellung  (S.  26  sqq.) 
der  vollkommenen  und  durchgängigen  Zweckmäs¬ 
sigkeit  des  Inhaltes  und  Gedaukenganges  dieser 
Schrift  gegeben. 

A11  diese  gehaltvolle  Abhandlung  schliesst  sich 
der  Commentar  an,  in  welchem  manches  dort  An¬ 
gedeutete  seine  Bestätigung  und  genauere  Bestjm^ 


mung  findet.  Wir  können'  hier  nur  wiederholen, 
dass  er  an  Behandlung  und  Verdienst  dem  zum 
Sympos.,  gegebenen  .gleich  ist,  da  uns  nicht  ver¬ 
gönnt  ist,  weiter,  als  wir  schon  oben  getlian  ha¬ 
ben,  in  das  Einzelne  einzugehen.  Hinzugefügt 
sind  vollständige  Indices  sowohl  über  die  gele¬ 
gentlich  behandelten  Stellen,  als  über  die  erläu¬ 
terten  Worte  und  Gräcismen ;  und  hier  ist  auch 
in  Kurzem  nachgeholt  und  benutzt,  was  seit  der 
Ablieferung  des  Ms.  von  L.  Dindorf  (in  seiner 
Ausgabe  des  Symp.  und  Ages.)-  u.  A.  geleistet 
worden  war.  Zu  den  angezeigten.  Druckfehlerif 
ist,  Symp.  IV,  45,  d'ccvfißafievog  {lies  davue  6  /.levog') 
hinzuzutügdn'.  Das  Aeussere  des  Buches  ist  ge¬ 
fällig  und  des  Gehaltes  würdig. 


Kurze  Anzeige. 

.  1,  ii  i  Ö 

Predigten  für  fromme  Israeliten ,  zur  Erbauung 
und  zur  wahren  Aufklärung  in  Sachen  Gottes. 
Von  Heinrich  Prinz:  Erstes  Heft .  Halle,  in 
Commission  bey  Anton.  1823.  X  u.  128  S.  fl. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Predigten  eines  Israeliten  im  neunzehnten  Jahr - 
hundert "■>  u .  s.  w. 

Diese  vier  Vorträge  zeugen  von  dem  Bestre¬ 
ben  ihres  Verfs.,  zur  wahren  Aufklärung  seiner 
Nation  mitzuwirken.  Der  Verfasser  hatte  nicht 
nöthig,  sich  zu  entschuldigen,  wenn  er  die  Wie¬ 
dereinsetzung  der  Consistorien ,  Errichtung  der 
Schulen  in  allen  Orten,  wo  Israeliten  leben,  und 
die  Verbesserung  des  öffentlichen  Gottesdienstes 
(S.  18)  als  Mittel,  dass  die  Religion  immer  mein- 
Lebensquelle  werde,  in  einem  dieser  Vorträge  an¬ 
gibt.  In  der  Predigt,  welche  sich  mit  der^Frage 
beschäftigt:  YVird  der  Herr  auch  in  Wahrheit  er¬ 
kannt?  äussert  sich  der  Verf.  unter  andern  in 
seiner  Klage  über  die  Gleichgültigkeit  seiner  Glau¬ 
bensgenossen  gegen  Religion  so :  ,, Alles,  was  zum 
Opfer  für  den  Götzen  der  Mode,  des  Luxus,  des 
sogenannten  herrschenden  Tones  gehört  ,  trifft 
man  unter  ihnen.  Die  Tochter  spricht  gut  fran¬ 
zösisch  und  schlecht  deutsch  ;  der  Sohn  tanzt  gut, 
und  hat  die  neuesten  Romane  und  AJmanache 
mit  eisernem  Fleisse  gelesen.  Viele  dieser  Her¬ 
ren  und  Damen  lassen  ihre  Kinder  alle  nur  mög¬ 
liche  Wissenschaften  lehren,  nur  nicht  religiöse 
Wahrheiten.“  Der  vierte  Vortrag  ist  eine  soge¬ 
nannte  Einsegnungsrede  der  Confirmanden.  Sie 
ist  zweckmässig,  obgleich  sie  der  von  Kley  (S. 
L.  L.  Z.  1819.  No.  2 '2 5)  nachsteht.  Ausdrücke, 
wie  S.  4,  Gott  durch  Lob -:  und  Dankgesänge  be¬ 
nedeien,  S.  100,  dir  sey  Ehre  und  Benedeiung ; 
S.  116,  Gnicke ,  statt  des,  auch  nicht  füglich  für 
die  Kanzel  sich  eignenden,  Genickes ;  S.  6,  die 
unberufenen  Scribler ,  muss  der  Verfasser  künftig 
vermeiden. 
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Dichtkunst. 

Friedrich  Kinds  Gedichte .  Fünftes  Bändchen. 

Zweyte,  verbesserte  und  vollständige  Auflage. 

Leipzig,  bey  Göschen.  1825. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Friedrich  Kinds  neuere  Gedichte .  Erstes  Bänd¬ 
chen.  589  S.  12.  (Mit  des  Verfs.  Bildnisse.) 

So  wenig  es  Jemanden  einfallen  wird,  zu  wün¬ 
schen,  dass  allen  Bäumen  Eine  Rinde  gewachsen 
seyn  möchte,  eben  so  wenig  kann  ein  Verständi¬ 
ger  wollen,  dass  alle  Sänger  seines  Volkes  sich 
auf  eine  und  dieselbe  Weise  vernehmen  lassen. 
Genug,  wenn  ein  Jeder,  der  auf  diesen  Ehren¬ 
namen  Anspruch  macht,  beseelt  von  dem  leben¬ 
digen  Odem  der  Natur,  mit  regem  und  gebilde¬ 
tem  Sinne  für  das  wahre  Schöne,  dessen  Kanon  in 
der  Brust  des  edlern  Menschen  ruht,  und  geübt 
in  der  nicht  angebornen  Kunst  der  Harmonie, 
seine  Saiten  erklingen  lässt,  ohne  zu  fragen,  zu 
welcher  Schule  man  ihn  wohl  zählen  wird,  und 
ob  eine  gewisse  Art  von  Aesthetikern  ihn  über¬ 
haupt  für  einen  Sänger  oder  Dichter  gelten  las¬ 
sen  möchte.  Der  Staat  der  Kunst  und  Gelehr¬ 
samkeit  ist  rein  demokratisch  organisirt,  man  er¬ 
kennt  hier  keine  Würde  an,  als  diejenige,  die 
sich  der  Bürger  durch  sein  Talent,  und  durch 
das,  was  er  im  eigentlichsten  Sinne  ist,  selbt  zu 
geben  vermag,  und  aller  Standesunterschied  be¬ 
ruht  lediglich  auf  dem,  was  ein  Jeder  zum  Besten 
des  Gemeinwesens,  d.  h.  hier  der  Menschheit,  au 
leisten  im  Stande  ist.  Zwar  bilden  sich  auch  in 
Demokratieen  nicht  selten  aristokratische  Faclio- 
nen,  die  gar  zu  gern  die  Schwäche  ihres  Wesens 
durch  einen  entlehnten  Nimbus  bedecken,  und 
dem  sogenannten  gemeinen  Manne  Sand  in  die 
Augen  streuen  möchten.  So  pflegt  es  auch  in  der 
Kunst-  und  Gelehrtenrepublik  zu  gehen,  und  es 
ist  noch  nicht  lange  her,  ja  die  Zeit  wohl  noch 
nicht  ganz  vorüber,  wo  man  Niemanden  für  einen 
Dichter  anerkennen  wollte,  der  nicht  sang,  wie 
Göthe  oder  Tieck  —  denn  Schiller  galt  denen, 
die  sich  zu  dieser  Partey  bekannten,  für  keinen 
Dichter  —  oder  dramatisirte,  wie  Calderon  und 
Shakspeare.  Diese  aristokratische  Faction  liess 
nun  füglich  auch  den  Verf.  vorliegend  er  Gedichte 
keinesweges  für  einen  Dichter  gelten,  er  war  ihr, 
Zweyter  Band. 


um  es  mit  einem  Worte  zu  bezeichnen,  zu  we¬ 
nig  —  manierirt.  Allein  gerade  deswegen  und 
wenn  sich  sonst  nur  nachweisen  lässt,  dass  ihm 
die  Eigenschaften  eines  Dichters  nicht  fehlen,  gilt 
er  Rec.  dafür ;  und  wer  möchte ,  wenn  er  mit 
unbefangenem  Sinne  die  vorzüglichem  Erzeug¬ 
nisse  der  Muse  unsers  Verfs.  betrachtet,  und  rein 
in  sich  aufnimmt,  läugnen,  dass  sich  sein  Geist 
mit  wahrhaft  grossen,  erhebenden,  begeisternden 
Ideen  nähre,  sein  Herz  von  schönen,  ächt  mensch¬ 
lichen  Empfindungen  durchdrungen  und  gehoben 
werde,  und  dass  er  diese  meistens  in  einer  gefäl¬ 
ligen  Form  und  auf  eine  solche  Weise  darzustel¬ 
len  wisse,  dass  seine  Gebilde,  auch  abgesehen  von 
seiner,  des  Dichters,  Persönlichkeit,  denjenigen 
Genuss  gewähren,  den  ein  unverwöhntes  Gemüth 
beym  Betrachten  rein  entwickelter  Naturbildun¬ 
gen  empfangen  wird.  Gerade  um  dieser  Eigen¬ 
schaften  willen,  und  weil  er  sich  fern  gehalten 
hat  von  der  ausschliessenden  Verehrung  einseiti¬ 
ger  Vollkommenheit  und  dem  Nachäffen  fremder 
Vortrefflichkeit,  hat  er  sich  im  seltenen  Grade 
die  Gunst  seiner  Nation  erworben,  und  ist  — 
man  kann  es  wohl  behaupten  — einer  ihrer  Lieb¬ 
lingsschriftsteller  im  edlern  Sinne  dieses  Aus¬ 
drucks  geworden.  Wenden  wir  unsern  Blick  auf 
diese  neuern  Gedichte  des  Verfs.,  so  finden  wir 
in  den  meisten  die  Spuren  jener  Vorzüge  wieder, 
die  ihm  früher  die  ausgezeichnete  Gunst  der 
Freunde  wahrer  Poesie  erwarben,  Zartheit  und 
Innigkeit  des  Gefühls,  eine  gewisse,  wir  möch¬ 
ten  sagen,  idyllische  Heiterkeit  der  Seele,  die  sich 
wie  das  Blau  des  Himmels  über  eine  Landschaft, 
über  seine  Gemälde  breitet,  und  selbst  denen, 
die  einen  schmerzerregenden  Gegenstand  behan¬ 
deln.  Etwas  Anmuthiges  leiht  ein  angemessener, 
reicher,  doch  nicht  überladener  Bilderschmuck, 
eine  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  der  Behand¬ 
lung  unterstützt  den  Wohllaut  des  Verses  und 
Lebendigkeit  derDiction,  und  durchgehends  herr¬ 
schende  Ächtung  vor  sittlicher  Reinheit  und  Züch¬ 
tigkeit.  Allein  so  gern  wir  diese  Vorzüge  an¬ 
erkennen,  so  verblenden  wir  uns  nicht  gegen  die 
Mängel,  die  auch  in  diesen  Gedichten  sich  zu 
Tage  legen,  eine  gewisse  Eintönigkeit  nämlich 
in  der  Art,  eine  Idee  oder  einen  Gegenstand  aufzu¬ 
fassen  und  auszuführen,  und  zuweilen  eine  zu 
grosse  Wortfülle;  Mängel,  die  vielleicht  aus  der 
zu  grossen  Fruchtbarkeit  des  Dichters  entstehen. 
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Der  Verf.  hat  das,  was  er  in  diesem  Bande 
inittlieilt,  in  fünf  Bücher  gesondert,  deren  Erstes 
lauter  Gelegenheitsgedichte  enthalt.  Wir  sind 
weit  entfernt,  diese  x\rt  der  Poesie,  wie  es  oft  ge¬ 
schieht,  an  sich  gering  zu  schätzen,  vielmehr  ist 
sie  gerade  geeignet ,  dadurch ,  dass  sie  die  Phantasie 
des  Dichters  nöthigt,  eine  bestimmte,  von  Aussen 
gegebene,  Richtung  zu  verfolgen,  und  sich  in  ge¬ 
schlossenen  Grenzen  zu  bewegen,  eine  gewisse 
Individualität  und  Eigen  thümlichkeit  ihrer  Pro¬ 
duction  zu  zeigen,  welche  den  Leser  anziehen 
und  fesseln  muss;  ja  es  gibt  Gelegenheitsgedichte, 
die  den  ganz  freyen  Erzeugnissen  der  Muse  nicht 
im  Geringsten  nachstehen.  Auch  unter  den  hier 
gespendeten  Gaben  sind  die  meisten  alles  Dankes 
Werth.  Der  Gegenstand  ist  meist  launig  und  mit 
Empfindung  und  Seele  behandelt.  Nicht  wenige 
beziehen  sich  auf  Gelegenheiten ,  wo  der  Dich¬ 
ter  auch  seinem  patriotischen  Gefühle  Sprache 
leihen  konnte,  und  diese  sind  gerade  nicht  die 
schlechtesten.  Statt  der  Beurtheilung  des  Einzel¬ 
nen  theilt  Rec.  das  Letzte  ganz  mit: 

An  die  Königin  Luise  von  Preussen.  (180 4). 

Dir  huld’gend,  legt  zu  Deines  Thrones  Stufen, 

Was  ihm  die  Muse  gab,  der  Fremdling  hin, 

Er  hört  den  Gott  in  seinem  Innern  rufen : 

„Die  Schönheit  ist  der  Dichter  Königin!“ 

Das  zweyte  Buch  gibt  lauter  erzählende  Gedich¬ 
te,  und  hier  erkennt  man  bald,  dass  diess  eigent¬ 
lich  die  Sphäre  ist,  in  der  sich  der  Dichter  mit 
dem  meisten  Glücke  bewegt.  Meistens  sind  es 
leichte  Mährehen  oder  kleine  Anekdoten,  die  der 
Dichter  fast  immer  anmuthig,  und  die  Phantasie, 
wie  das  Gemüth  erfreulich  ansprechend  darstellt; 
doch  können  wir  nicht  sagen,  dass  uns  ein  Stück 
vor  dem  andern  bedeutende  Vorzüge  zu  haben 
schien.  Auch  hier  ist  die  Behandlung  des  Stoffes 
demselben  wohl  angemessen,  aber  gerade  nicht  von 
besonderer  Genialität  zeugend. 

Das  dritte  und  vierte  Buch  enthält  vermischte 
Poesien;  indessen  erkennt  man  auch  hier,  dass 
der  Dichter  immer  gern  zur  Erzählung  zurück¬ 
kehrt.  Allein  auch  das  Lyrische  ist  seiner  Muse 
günstig.  Es  finden  sich  hier  mehrere  Stücke,  wo 
der  Sänger  das,  was  seine  Brust  erfüllt,  mit  zar¬ 
ter,  seelenvoller  Innigkeit  auszusprechen  weiss,  so 
auszusprechen  weiss,  dass  es  gewiss  in  jedem 
gefühlvollen  Herzen  einen  holden  Wiederklang 
finden  wird.  Als  vorzüglich  gelungen  bezeichnen 
wir  unter  andern:  Das  Mädchen  am  Bache;  Sän¬ 
gers  Lieb  es  werhung ;  die  beyden  Schwestern;  wo 
aber  doch  einige  Dunkelheit  dem  Ganzen  schadet, 
Heimgang  bey  Nacht.  Der  Oleander  ist  recht 
gefällig  und  fein  gewandt  bis  auf  die  Brühe  am 
Schlüsse,  die  nicht  wohl  zu  der  edlen  Haltung 
des  Gedichts  zu  passen  scheint. 

Das  fünfte  Buch  stellt  wieder  lauter  Gele¬ 
genheitsgedichte  auf,  und  von  ihnen  gilt,  was 
von  denen  des  ersten  Buches  gesagt  worden  ist. 
Aber,  wird  der  Leser  fragen,  findet  sich 


denn  nichts  Scherzhaftes,  Komisches,  Satyrisches 
in  dieser  Sammlung?  —  Scherzhaftes,  aucli  wohl 
Schalkhaftes,  findet  sich  wohl,  wie  das  Garten¬ 
teuflein;  die  Liebe  auf  dem  Wasser  u.  d.  gl.; 
allein  es  macht  bey  weitem  den  kleinsten  Tlieil 
aus,  und  doch  stellt  der  Scherz  unserm  Dichter 
so  wohl,  er  weiss  ihn  mit  Feinheit  und  Zartheit 
zu  brauchen.  Eigentlich  Komisches  oder  gar  Sa¬ 
tyrisches  ist  uns  nicht  vorgekommen.  Das  wolil- 
getrolfene  Bildniss  des  Dichters  ziert  diesen,  auch 
von  der  Verlagshandlung  wohl  ausgestatteten, 
Band. 


Dramatische  Dichtkunst. 

1.  Palestrina ,  Künstlerdrama  in  2  Acten.  Nebst 

einer  Zugabe  lyrischer  Gedichte  und  einem  Fest¬ 
spiel :  Der  Künste  Morgenröthe.  Von  Christ. 
Sam.  Schier.  Cöln,  bey  Bachem.  1825.  iq5  S. 
8.  (1  Tlilr.) 

2.  Theodo’s  Gericht.  Trauerspiel  in  4  Aufzügen, 

von  Ludw.  Carl  S tu  eher t.  Basel,  b.  Schweig- 
liäuser.  1820.  128  S.  8.  (iS  Gr.) 

Beyde  Stücke  dürften  schwerlich  eine  Berei¬ 
cherung  der  Bühnen-Repertoirs  abgeben,  was  je¬ 
doch  bey  dem  letztem  mehr  der  Behandlung,  bey 
dem  erstem  mehr  der  Gattung,  zu  welcher  es  ge¬ 
hört,  beyzumessen  ist.  Die  Hauptfigur  in  Nr.  1 
ist  der  berühmteste  Kirchen-Componist  des  löten 
Jahrhunderts,  wie  ihn  Rochlitz  nennt  (Für  Freun¬ 
de  der  Tonkunst  Th.  I,  S.  29t),  dieser-  „eminente 
Geist,  welcher  die  Kirchen-Musik  nicht  verbes¬ 
sert,  sondern  von  Grund  aus  neu  geschaffen  hat,“ 
Giovanni  Pietro  Aloisio ,  nach  seinem  Geburts¬ 
orte  da  Palestrina  genannt;  der  Gegenstand  des 
D  rama’s  besteht  in  dem  Siege,  welchen  eine  Messe 
dieses  Tonsetzers  über  die  herabgesunkene  und  aus¬ 
geartete  Kunst  seiner  Zeitgenossen  davontrug,  indem 
dadurch  der  Papst  Marcell  II.  von  seinem  Vorsatze, 
die  Musik,  als  das  Heilige  durch  leeren  Ohrenkitzel 
entweihend,  gänzlich  aus  den  Kirchen  zu  verbannen, 
so  völlig  abgebracht  wurde,  dass  er  den  jungen 
Künstler  zu  mehreren  Compositionen  für  die 
päpstliche  Capelle  aufforderte,  und  (wie  aucli  der 
folgende  Papst  Paul  IV.)  nach  Verdienst  ehrte 
und  belohnte.  Da  der  Künstler  überhaupt  mehr 
in  der  Innen-,  als  in  der  Aussenwelt  lebt,  kön¬ 
nen  Kiinstler-Drama’s  schon  im  Allgemeinen  mehr 
blos  für  verwandte  Gemüther  ansprechend  wer¬ 
den,  als  auf  der  Volksbühne  grosse,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  schlagende  Effecte  hervorbringen; 
am  wenigsten  möchte  diess  (da  der  Dichter ,  als 
Held  eines  Drama’s,  sich  doch  immer  noch  durch 
die  eigene  Rede,  der  Maler ,  als  solcher,  sich 
doch  immer  noch  durch  seine  Gemälde  und  ma¬ 
lerische  Umgebungen  geltend  machen  kann)  der 
Fall  bey  einem  zum  Helden  erwählten  Tonkünst¬ 
ler  seyn,  wenn,  was  grossen  Schwierigkeiten  aus- 
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gesetzt  seyn  möchte,  zu  dessen  Verherrlichung 
nicht  auch  die  Musik  selbst  zu  Hülfe  gerufen 
Werden  kann.  Solchergestalt  würde  diess  Drama, 
sollte  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren,  blos  vor 
einem  Publicum  von  Musikkennern  und  Freun¬ 
den,  die  folglich  auch  Palestrina  kennen,  aufge¬ 
führt  werden  müssen.  Dagegen  darf  es  sich  beym 
Fesen  gewiss  bey  allen  Gebildeten  und  Fühlenden 
freundliche  Aufnahme  versprechen.  Die  Anlage 
des  Ganzen  ist  gut,  die  Ausführung  befriedigend, 
einige  Scenen,  so  wie  der  Schluss,  wahrhaft  er¬ 
hebend;  die  Charaktere,  die  freylich  an  die  im 
Tasso,  Correggio,  Vandyk,  Houwalds  Bilde  u.  A. 
erinnern,  doch  der  Natur  der  Sache  nach  auch 
wohl  erinnern  müssen,  (vorzüglich  der  des  rauh 
scheinenden,  eifernden  Meisters  Del  Mel)  sind, 
mit  geringer  Ausnahme,  fest  gezeichnet;  die  Di- 
ction  ist  allenthalben  edel  und  dichterisch,  und 
es  spricht  sich  das  echte,  reizbare,  demülhig- 
stolze,  Hölle  und  Himmel  in  sich  tragende  Künst- 
lexdierz  vollkommen  aus.  Z.  B.  (ohne  besondere 
Wahl,  blos  weil  es  eine  der  kürzesten  Stellen 
ist)  S.  24: 

„O  Kranz,  nach  dem  die  junge  Seele  ringt, 

O  Kranz  der  Kunst,  wie  drückst  du  herbe  Wunden 

In  deiner  Jünger  pulsbewegte  Schlafe  ? 

Es  glänzt  von  aussen  hin  das  Lorbeerblatt, 

Die  Stirn  erhebet  sich  im  heilgcn  Schatten, 

Doch  keiner  sieht,  wie  spitze  Dornen  sich 

Verräthrisch  unterm  frischen  Laub  verbergen  etcj* 

Zu  rügen  wäre  etwa  Folgendes:  „Erkundi¬ 
gung  ziehen“  statt  einzielien,  S.  5o,  ist  fehler¬ 
haft.  —  Der  Diener  Antonio  spricht  oft  zu  viel 
und  zu  hoch.  Die  ihm  (S.  10),  als  etwas  ziemlich 
Unbedeutendes,  geschenkte  Taschenuhr  ist  (in 
der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts)  schwerlich  zeit- 
gemass.  —  „hätt’  dir“  S.  18.  und  „besonn’ne 
Spitze,“  S.4g,  ist  hart.  —  S.  46:  „Meiner  Brust 
geborstne  Rose,“  so  wie,  S.  59,  im  Munde  des 
Dieners:  „Ich  nehme  Anlass  jetzt  mich  zu  ent¬ 
fernen geziert.  —  Die  Krönung  mit  dem  Lor¬ 
beer  (S.  47)  erinnert  allzusehr  an  Göthe’s  Tasso 
und  Oelenschlagers  Correggio. 

Auch  die  beygefügten  Gedichte  sind  nicht  ohne 
eine  gewisse  ansprechende  Zartheit,  docli  auch 
nicht  ohne  Incorreclheiten ,  z.  B.  S.  126:  „Nach 
dem  Mutterherz.  “  —  Das  Gedicht  an  Beethoven, 
S.  i5o,  ist  des  Gefeyerten  nicht  unwerth.  — 
Einer  der  Trinksprüche  (S.  122)  mag  hier  Platz 
finden: 

„Wenn  in  Schafhausen  stürzte 
Vom  Felsen  sich  der  Wein, 

Da  lohnt'  es  noch  der  Mühe 
Der  Felsensturz  zu  eeyn!“ 

Endlich  ermangelt  auch  das  sogenannte  Fest¬ 
spiel,  eine  Art  künstlerischen  Traumgesichts  (von 
welchem  jedoch  nicht  abzuseheu,  zu  welchem 
beste  es  bestimmt  gewesen  seyn  könne)  keines- 


weges  der  poetischen  Weihe,  und;  man  liest  es 
mit  fast  schauerlich-wohlhätigem  Vergnügen. 

Dem  Verf.  von  Nr.  2.  wollen  wir  eine  ge¬ 
wisse  dichterische  Bildung  nicht  absprechen,  aber 
es  mangelt  ihm,  wenigstens  noch  zur  Zeit,  au 
dem  eigentlich  belebenden  Hauche,  an  dichteri¬ 
scher  Schöpfungskraft.  Die  Fabel  ist  kürzlich 
folgende:  Uta,  die  Tochter  des  Bayernherzogs 
Theodo,  liebt  Singibald,  einen  jungen  Ritter, 
sagt  jedoch  aus  Pllichtgefühl  dem  Abgesandten 
des  Lombardenkönigs ,  der  für  dessen  Sohn  um 
sie  wirbt,  ihre  Hand  zu.  Dessenungeachtet  lässt 
sie  sicli  verleiten,  dem  geliebten  Ritter,  der  sich 
als  Mönch  verkleidet  hat,  eine  Zusammenkunlt 
zu  gestatten.  Durch  Zufall,  und  auf  Anstiftung 
Rudgar’s,  eines  vornehmen  Bulgaren,  welcher  auch 
um  Uta  wirbt,  wird  Emmeran,  ein  Fränkischer 
Missionar,  für  Uta’s  Geliebten  gehalten  und  von 
dem  Bruder  derselben,  Landbert,  erstochen.  Der 
lombardische  Herold  leistet  auf  die  Prinzessin 
Verzicht,  und  Theodo  beschliesst,  über  die  Schul¬ 
digen  Gericht  zu  halten.  Uta  und  Singibald  wer¬ 
den  in  Klöster  verwiesen;  Rudgar  hat  sich  wäh¬ 
rend  des  Gerichts  selbst  getödtet;  Landbert  soll, 
gleichsam  zur  Strafe,  am  Lehen  bleiben,  jedoch 
gegen  den  Feind  ziehen,  ersticht  sich  aber  neben 
Emmeran’s  Leichnam. 

Es  bleibe  liier  unerörtert,  ob  sich  aus  diesen 
Elementen  ein  echtes  Trauerspiel  habe  bilden 
lassen;  das  vorliegende  aber  können  wir  dafür 
nicht  ansehen.  Audi  fehlt  es  ihm  überall  an 
Tiefe,  an  ergreifender  Wahrheit,  dagegen  finden 
sich  Worte!  Worte!  Worte!  —  Die  Charaktere 
sind  nicht  gerade  verzeichnet,  treten  aber  auch 
nicht  lebendig  hervor;  die  nationeile  Verschieden¬ 
heit  der  Personen  ist  nirgends  ins  Auge  gefasst, 
und  die  Haltung  des  Ganzen  ist  völlig  modern. 
Man  denke  sich  z.  B.  Worte,  wie  (S.  11): 

„Sie  (nämlich  die  Fäden  der  strengen  Rachegöttin)  laufen 
fort,  von  Gliede  fort  zu  Glied, 

Bis  endlich  sich  ein  Schicksalssturm  erhebt, 

Der  sie  verwirrt  und  in  ein  Netz  verschlingt, 

Das  ohn’  Erbarmen  den  zu  Boden  reisst, 

Bey  dem  des  Fatums  Sanduhr  (?)  abgelaufen  — “ 
oder  (S.  49): 

„  Zum  Unterpfand  der  Liebe  diesen  Kuss 

Es  leite  dich  der  Liebe  Genius ! u 
jene  von  einem  alten  Rathe  des  Herzogs,  diese 
von  der  Prinzessin  (welche  beyde  erst  vor  Kur¬ 
zem  zum  Christen tliume  bekehrt  worden  sind)  im 
siebenten  Jahrhunderte  ausgesprochen,  und  man 
wird  uns  eines  weitern  Beweises  überheben.  Un¬ 
richtigkeiten,  z.  B.  S.  9:  „für  sie  noch  bürgt  der 
Bojerjugend  Kraft“  statt:  Vor  ihnen  schützt  noch 
etc.,  und  übel  gewählte  Ausdrücke,  wie  S.  i5: 

„  Aber  sollte 

Der  Schnitter  nicht  zuerst  die  eine  Hufe , 

Die  er  zu  mähen  kam,  auch  ganz  rollenden? 
sind  gleichfalls  nicht  empfehlend.  Gewissermaas- 
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sen  scheint  der  Verf.  die  Schwachen  dieses,  wie 
er  im  Vorworte' angibt,  „Erzeugnisses  seiner  rei¬ 
fem  Jugendjahre,  entstanden  von  1818  bis  1822, 
in  sehr  verschiedenen  Stunden  und  Verhältnissen,“ 
selbst,  wenn  nicht  gefühlt,  doch  geahnt  zu  ha¬ 
ben,  und  wir  wünschen  daher,  dass  auch  seine 
fernere  Aeusserung:  ,,  er  glaube,  schon  jetzt  über 
seinem  Werke  zu  stehen,“  von  der  Zukunft 
möge  bestätigt  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

De  la  Litterature  allemande.  Deux  fragmens 
du  cours  de  Litterature  allemande  donne  ä 
Geneve,  par  Mr.  Chretien  Müller ,  Doct.  de  PUni- 
versite  d’Jena  etc.  Geneve,  cliez  Paschoud.  1826. 
83  pag. 

Zwar  wird  die  deutsche  Literatur  von  den 
Franzosen  jetzt  viel  mehr  beachtet,  als  vor  der 
Revolution.  Sie  sind  zu  sehr  mit  unsern  Ge¬ 
lehrten  aus  allen  Classen,  durch  die  vielen  Feld¬ 
züge ,  bekannt  geworden,  um  nicht  den  Werth 
der  erstem  anerkennen  zu  müssen.  Indessen  gilt 
diess  immer  mehr  von  der  deutschen  Literatur 
in  ihrer  jüngsten  Periode.  Wie  sie  früher  be¬ 
schallen  war,  ist  jenseits  der  französischen  Grenze 
noch  fast  ganz  unbekannt.  Auch  gibt  es  bedeu¬ 
tende  französische  Städte,  wo  man  bisher  über¬ 
haupt  nicht  darauf  achtete.  Namentlich  ist  diess 
mit  Genf  der  Fall,  wo  Hr.  Dr.  Müller,  bekannt 
durch  mehrere  beyfallswürdige  >  Schriften ,  zum 
ersten  Male,  vor  einem  sehr  grossen  Publicum, 
als  Deutscher  auftrat,  in  französischer  Sprache 
Vorlesungen  über  deutsche  Literatur  in  Parallele 
mit  der  französischen  zu  halten,  die  erstere  nach 
ihren  verschiedenen  Perioden  zu  zeichnen,  und 
die  eine  aus  der  andern  herzuleiten.  Zwey 
Bruchstücke  von  seinen  Vorlesungen  theilt  er  uns 
mit,  und  da  er  solche  Vorlesungen  auch  in  an¬ 
dern  grossen  Städten  Frankreichs,  wenigstens  in 
Paris ,  zu  wiederholen  gesonnen  ist,  so  muss  es 
jedem  deutschen  Gelehrten  angenehm  seyn,  aus 
dieser  kleinen  Schrift  zu  ersehen,  wie  er  gleich¬ 
sam  die  Rolle  des  Heroldes  unserer  vaterländi¬ 
schen  Literatur,  die  er  indessen  nur  auf  die  so¬ 
genannte  schöne  zu  beschränken  scheint,  im  Aus¬ 
lande  auszuführen  vermag.  Den  Bruchstücken 
nach,  die  er  uns  gibt,  zu  urtheilen,  welche  einen 
„  Discour s  preliminaire “  und  eine  Vorlesung  „Sur 
le  Classicjue  et  sur  le  Romantique  ainsi  que  sur 
Vetude  des  litteratures  etrangeres  “  enthalten,  wird 
er  hierbey  überall  in  Frankreich  mit  Ehren  auf- 
treten,  sollten  auch  Behauptungen,  wie,  dass  im 
I2ten  und  löten  Jahrhunderte  Männer  gelebt  hät¬ 
ten,  ,,dont  les  productions  originales  meritoient 
presque  l’honneur  de  se  ranger  a  c6te  des  chefs 
d’ oeuvre  de  Vantiquite ,“  vielen  Deutschen  selbst 
vielleicht  ein  ungläubiges  Lächeln  abnöthigen,  so 


wirkt  doch  vielleicht  gerade  bey  unsern  Nachbarn 
so  ein  kleiner  Anstrich  des  Imponirens  desto 
besser.  In  jedem  Falle  ist  Hrn.  M’s.  Bestreben 
zu  rühmen,  und  lässt  sehr  gute  Früchte  erwarten. 


1.  Sieben  kleinere  Schriften  des  heiligen  Kirchen¬ 
lehrers  Bonaventura.  Aus  dessen  sämmtlichen 
Werken  genommen,  übersetzt  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  Nicolaus  Cass  eder, 
Pfarrer  zu  Eltmann  in  Franken.  Frankfurt  a.  M.,  Ver¬ 
lag  d.  Hermannschen  Buchh.  182L  XXV  u. 
078  S.  16.  (18  Gr.) 

2.  Selbstgespräche  von  Gerlach  Petri ,  der  zweyte 
Kempis  genannt.  Das  Büchlein  Jlberts  des 
Grossen ,  wie  man  Gott  anhangen  soll.  Des 

I  Eremiten  Blacherna  dreyhundert  fünf  und  sech¬ 
zig  Fragen  vom  Freunde  und  dem  Geliebten. 
Drey  Büchlein,  das  innere  Leben  betreffend. 
Nebst  zwey  geistlichen  Liedern  von  Johannes 
Rusbroch.  Uebersetzt  und  neu  bearbeitet  von 
'Nicol.  Casseder  u.  s.  w.  Frankfurt  a.  M.,  Her- 
mannsche  Buchh.  1824.  XVI  und  5iq  S.  16. 
(16  Gr.) 

Aus  jedem  nur  eine  kleine  Probe.  Nr.  1,  S. 
5.  Siehe,  ich  habe  sie  dir  drey  fach  vorgeschrieben, 
Spr.  22,  20.  Da  jede  Wissenschaft  ein  Bild  der 
Dreyheit  seyn  sollte;  so  muss  das  noch  vielmehr 
gelten  von  jener  Wissenschaft,  die  wir  in  der 
heil.  Schrift  gelehret  werden  (treffliches  Deutsch!), 
hier  muss  die  Lehre  die  Spur  der  Dreyheit  zei¬ 
gen,  deshalb-  sagt  der  Weise:  ich  habe  sie  dir 
dreyfach  vorgeschrieben,  und  zwar  wegen  dem  (des) 
dreyfachen  geistigen  Sinne  (s)  der  heiligen  Schrift, 
nämlich  dem  (des)  sittlichen,  dem  allegorischen 
(verblümten),  dem  ananogischen  oder  mystischen 
geheimen  Sinne.  Dieser  dreyfache  Sinn  stimmt 
mit  der  dreyfachen  Stufenfolge  überein,  nämlich 
dem  Wege  der  Reinigung,  der  Erleuchtung 
und  der  Vollendung.“  —  Aus  Nr.  2,  S.  24o: 
„Der  Geliebte  umkleidete  den  Freund  mit  einem 
Mantel,  mit  einem  Ober-  und  Unterkleide,  der 
Hut  war  gefertiget  von  der  Liebe,  sie  selbst 
war  des  Hauptes  Bedeckung,  das  Leibchen,  so 
nahe  anliegend,  war  die  Sehnsucht,  die  Stie¬ 
fel  fertigte  die  Qual,  die  er  ausstand,  das 
Taschentuch  aber  waren  die  Thränen  und  des 
liebekranken  Herzens  Seufzer.“  Wer  solche 
aufgewärmte  mystische  Kost  aus  dem  Zeitalter 
der  Finsterniss  —  denn  in  dieses  gehören  die 
Verfasser  —  der  gesiindern  Speise  vorzieht,  wel¬ 
che  diejenigen  Andachtsbücher  unserer  Tage  ge¬ 
währen,  in  welchen  die,  nach  einer  nüchternen 
Exegese  erläuterten,  Grundsätze  des  reinen  Chri- 
stentliums  herrschen,  dessen  kranken  Kopf  und 
verdorbenen  Geschmack  können  wir  nur  herz¬ 
lich  bedauern ,  und ,  wenn  Heilung  möglich  ist, 
ihm  baldige  Genesung  wünschen. 


Am  4.  des  November. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 
Aus  Berlin . 

2g.  Marz  erhielt  Herr  Eduard  Caspar  Jacob  von 
Siebold ,  ein  hoffnungsvoller  Sohn  unsers  hochverehrten 
Herrn  geheimen  Medicinal  -  Rathes  und  Professors  der 
Geburtshülfe  an  der  hiesigen  königlichen  Universität, 
Dr.  Elias  von  Siebold ,  die  medicinische  und  chirurgi¬ 
sche  Doctorvviirde  unter  dem  Decanate  des  Herrn  ge¬ 
heimen  Medicinal-Rathcs  und  Professors  Doctor  Idnh, 
nachdem  derselbe  seine  Inaugural  -  Dissertation :  „  de 

Scirrho  et  carcinomate  uteri  c.  Tab.  aen.  p.  48.  4 to. 
öffentlich  vertheidigt  hatte.  Schon  im  Jahre  i824  hatte 
er  als  Studiosus  Medicinae  in  Göttingen  eine  lateini¬ 
sche  Abhandlung :  „an  ors  obstetricia  sit  pars  chirnr- 
giae?  64  S.  4.,  geschrieben,  die  nicht  nur  wegen  des 
ausgezeichnet  schönen  lateinischen  Styles,  sondern  auch 
wegen  der  darin  bewährten  literarischen  Kenntnisse 
allgemeinen  Beyfall  erhielt.  Die  philosophische  Facul- 
tät  an  der  Königl.  Bayerischen  Universität  zu  Wurz- 
burg  hat  ihm  sonach,  in  Betracht  seiner  literarischen 
Verwendung  und  der  grossen  Verdienste  seines  PTerrn 
Vaters ,  nach  einem  einmiithigen  Beschlüsse  vom  1 7. 
May,  das  Ehren-Diploin  eines  Doctors  der  Philosophie 
ertheilt. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Kreis- 
Physicus,  Dr.  Suttinger  zu  Kosten,  zum  Medicinal- 
Rath  bey  dem  Medicinal -Collegium  in  Posen  zu  er¬ 
nennen  geruht. 

Der  bisherige  Privat-Doeent,  Dr.  Meyer  in  Göt¬ 
tingen,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultat  der  Universität  zu  Königsberg 
und  zum  Director  des  dasigen  botanischen  Gartens  er¬ 
nannt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  und  Inspector  des  Pädagogiums  in  Halle,  Dr. 
Jacobs,  zum  Condireetor  der  Fränkischen  Stiftungen 
daselbst  zu  ernennen  und  die  Bestallung  für  denselben 
Allerhöchstselbst  zu  vollziehen  geruht. 

Am  23.  May  starb  hier  Johann  Friedrich  Hensel, 
Oberlehrer  an  der  Königlichen  Real-Schule,  im  62sten 
Jahre  seines  Lebens,  nachdem  er  List  4o  Jahre  an 

Zweyter  Band. 


dieser  Anstalt  gearbeitet  hatte.  Seine  frühere  Bildung 
verdankte  er  theils  der  Schule  selbst,  deren  Lehrer  er 
so  lange  gewesen  ist,  theils  dem  mit  derselben  ver¬ 
bundenen,  damaligen  Pädagogium,  welches  er  mit  ei¬ 
nem  sehr  rühmlichen  Zeugnisse  verliess.  Da  ungün¬ 
stige  äussere  Verhältnisse  ihm  nicht  gestatteten,  seine 
Studien  auf  einer  öffentlichen  Schule  fortzusetzen,  so 
arbeitete  sein  reger,  thätiger  Geist  um  so  eifriger  im 
Stillen,  um  den  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nisse  zu  erweitern.  In  seinem  22sten  Jahre  wurde  er 
als  Lehrer  an  der  Real-Schule  angestellt,  in  welcher 
er  mit  sehr  glücklichem  Erfolge  Unterricht  in  den 
mannigfachsten  Zweigen  des  Wissens  und  der  Kunst, 
vorzüglich  aber  in  der  Arithmetik,  Mathematik  und 
Physik,  welche  seine  Lieblingsgegenstände  waren,  er- 
tlieilte.  Während  seiner  ganzen  Amtsführung  hat  er 
sich  durch  seine  schätzbaren  Kenntnisse  und  Geschick¬ 
lichkeiten,  so  wie  durch  seinen  Eifer  für  das  Wohl  der 
Anstalt,  den  Beyfall  und  das  Wohlwollen  der  Vorge¬ 
setzten  Behörden;  durch  seine Thatigkeit,  seinen  prak¬ 
tischen  Tact  und  die  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit, 
mit  welcher  er  die  ihm  übertragenen  Lehrgegenstände 
behandelte,  die  Achtung  und  Dankbarkeit  seiner  Schü¬ 
ler,  so  wie  durch  sein  offenes,  theilnehmendes  Wesen 
die  Werthschätzung  seiner  Collegen  erworben.  Sein 
Andenken  wird  darum  noch  lange  in  der  Anstalt  in 
Ehren  bleiben. 


Aus  H  a  n  n  0  v  er. 

Herr  Gottfried  Büeren  zu  Papenburg  hat  der  Re¬ 
daction  des  Westphälischen  Merkurs  seine  sämmtliclien 
literarischen  Manuscripte,  bestehend  in  deutschen,  la¬ 
teinischen,  griechischen  und  französischen  eigenen  Ge¬ 
dichten,  Nachbildungen  und  Uebersetzungen ,  insbeson¬ 
dere  in  der  Uebersetzung  des  ersten  Buches  der  flo¬ 
razischen  Oden  (im  Metrum  des  Originals  mit  dem 
Reime  verbunden),  des  pervigilii  Veneris  von  Catull  uncl 
Nachbildungen  mehrer  lateinischer  und  griechischer 
Dichter  u.  s.  w. ,  zusammen  4o  bis  5o  Druckbogen 
stark,  umsonst  angebotcn,  mit  der  Bitte,  dass  der  reine 
Ertrag,  nach  Abzug  der  Druck-  und  Verlagskosten, 
den  armen  Griechen  zugewandt  werden  möge. 
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Aus  Erfurt . 

Der  Schulrath,  Herr  Karl  Hahn ,  ist  in  derselben 
Eigenschaft,  aber  mit  erhölietem  Gehalte,  nach  Mag¬ 
deburg  versetzt  worden ,  und  das  Directorium  des  hie¬ 
sigen  Schullehrer -Seminari ums  wird  an  seiner  Stelle 
einstweilen  der  Herr  Diaconus  Möller  übernehmen. 


Aus  Bonn. 

Professor  "VV.  Schadow ,  welcher  zum  Dircctor  der 
Kunstacademie  in  Düsseldorf  ernannt  worden  ist,  ist 
dort  bereits  angekommen,  um  vorläufig  einige  Anord¬ 
nungen  zu  treffen .  Viele  seiner  Berliner  Schüler  wer¬ 
den  ihm,  wie  es  heisst,  nach  Düsseldorf  folgen. 

Der  bisherige  Privat-Docent,  Dr.  Pugge  hier,  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  juristischen 
Facultat  der  hiesigen  Universität  ernannt  worden. 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n, 

W .  Gerhard’  s 

Gedichte 

2  Bände. 

Ausgabe  auf  feinem  Druckvelinpapier  3  Bthlr. 

—  —  geglättetem  Schweizervelinpapier  4  Rthlr. 

12  Gr.  geschmackvoll  cartonnirt 

früher  zur  Subscription  angekündigt,  haben  nun  die 
Presse  verlassen  und  sind  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  bekommen.  Der  Unterzeichnete  Ver¬ 
leger  glaubt  auf  die  Erscheinung  derselben  das  Publi¬ 
cum  mit  um  so  grösserem  Rechte  aufmerksam  machen 
zu  können,  da  diese  Poesieen  nicht  zu  den  wässerigen 
Threnodien  und  schwülstigen  Verseleyen  gehören,  wie 
sie  die  neuere  Zeit  in  Masse  liefert,  sondern  durch 
Geist  und  Gefühl,  metrische  Reinheit  und  rhythmi¬ 
schen  Wohllaut  sowohl  in  die  Gunst  der  Frauen,  de¬ 
nen  sie  durch  einige  zierliche  Strophen  vom  Dichter 
gewidmet  wurden,  als  auch  in  die  der  Männer  und 
Jünglinge  sich  einschmcicheln  und  von  beyden  gern  ge¬ 
lesen  und  wieder  gelesen  und  noch  öfter  gesungen 
werden  dürften. 

Für  typographische  Eleganz  und  ein  dem  gedie¬ 
genen  Inhalte  des  Werkes  gemasses,  geschmackvolles 
Aeussere  ist  gesorgt  und  der  möglichst  billige  Preis  ge¬ 
stellt  worden. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 


In  der  Creulz’ sehen  Buchhandlung  in  Magdeburg 
erschienen  ; 

Ansichten  über  Merinoszucht  und  die  Verschiedenheit 


der  Sächsischen  Elektoralschafe  von  der  Infantado- 
Race,  so  wie  deren  muthmaassliche  Ursachen.  8vo. 
8  gGr.  (io  Sgr.  oder  36  Kr.) 

Riess ,  A.  H.,  Wesen,  Zweck  und  Behandlung  des 
arithmetischen  Elementar- Unterrichts  in  Volksschu¬ 
len.  8.  4  gGr.  (5  Sgr.  oder  18  Kr.) 

Dessen  allgemeiner  Zahlenunterricht,  als  Weckungsmit¬ 
tel  des  gesunden  Menschenverstandes  behandelt,  2 
Curse.  8.  16  gGr.  (20  Sgr.  oder  1  FI.  12  Kr.) 

Der  Schutzheilige,  Erzählung  aus  dem  lyten  Jahrhun¬ 
dert,  von  C.  Z.  Prozeltner.  2  Bände  8.  2  Thlr. 

oder  3  FI.  36  Kr. 

Vorlegeblätter  zum  Blumenzeichnen.  2s  Heft.  1  Thlr. 
oder  1  Fl.  48  Kr. 

Leichte  Kopfzeichnungen  für  Schulen  und  zum  Selbst¬ 
unterrichte.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 


Bey  TV.  Boiclce  in  Berlin  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben  5 

Das  Aufnehmen  zu  Pferde, 

oder 

die  Kunst ,  nach  Lehmann’ s  Methode  mit  dem 
Messtische  vorn  Pferde  aus  Gegenden  militärisch 
oder  Forsten  ökonomisch ,  und  zwar  völlig  genau y 

aufzunehmen , 
nebst  Beschreibung 

des  hierzu  erforderlichen ,  neu  erfundenen  Apparates, 
von  F.  TV.  Netto. 

Mit  4  Kupfern.  Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Ueber  die  dem  Krieger  so  wichtige  Kunst,  Ge¬ 
genstände  topographisch  vom  Pferde  herab  aufzuneh¬ 
men,  gab  es  bisher  kein^  Lehrbuch;  nur  Personen, 
welche  zu  Fuss  das  Aufnehmen  mit  dem  Messtische 
genau  erlernt  und  ausgeübt  hatten,  war  es  möglich, 
vom  Pferde  aus  mit  dem  Bleyslifte  flüchtige  Skizzen 
von  Gegenden  zu  Kriegszwecken  zu  entwerfen,  aber 
nur  mit  geringer  Genauigkeit  und  nach  dem  Augen- 
maasse  allein.  Dem  Herrn  Verfasser  ist  es  gelungen, 
einen  Apparat  zu  erfinden,  mittelst  dessen  ohne  Stativ 
die  genaueste  Vermessung  geschehen  kann,  und  alles 
das  wirklich  erreicht  wird,  was  der  Titel  besagt.  Die 
damit  angestellten  Versuche  haben  es  vollständig  be¬ 
währt,  und  somit  wäre  einem  längst  gefühlten  Be¬ 
dürfnisse  abgeholfen. 


So  eben  sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten  i 

Langcnbeck,  C.  J.  M.,  Iconcs  anatomicae. 

Neurologiae  fase.  Imus.  Tabulae  aeneae  XXXIV. 

Imperialfolio.  i5  Rthlr. 

Neurologiae  fase.  Ildus.  Tabulae  aeneae  IX.  Ini- 
perialfolio.  6  Rthlr. 

Diesen  werden  rasch  nach  folgen  :  das  3te  Heft  der  Neu¬ 
rologie  und  die  Hefte  der  Aegiologie;  späterhin  aber 
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die  Myologie  in  Verbindung  mit  der  Osteologie,  so 
wie  die  Splanchnologie ,  welche  beyde  Abtheilungen 
bereits  bearbeitet  werden.  Das  ganze  Werk  wird 
108  Rthlr.  kosten,  demnach  jede  der  4  Hauptabthei¬ 
lungen  2 7  Rthlr. )  die  Preise  der  einzelnen  Hefte  sind 
verschieden.  Jedes  Heft  einer  Abtheilung  wird  einzeln 
ßbgelassen,  ohne  dass  sich  der  Käufer  zur  Abnahme 
des  ganzen  Werkes  verbindlich  machen  darf. 

Nach  Vollendung  dieser  Kupfertafeln  wird  von 
demselben  Verfasser  ein  anatomisches  Handbuch  er¬ 
scheinen,  in  welchem  auf  sie  verwiesen  werden ,  und 
welches  corollaria  practica  enthalten  wird. 

Göttingen,  im  September  1826. 

Dieterich’ sehe  Buchhandlung ; 


I3iga  commentationum  de  morali  primaevorum  christia- 
norum  conditione  secundum  sacros  novi  tes tarnen ti 
libros.  Exhibuerunt  J.  G.  Stickel,  Vimariensis  et  C. 
F.  Bogenhard,  Magdalanus,  rev.  minist,  vimar.  Can- 
didati.  Edidit  et  praefatus  est  Dr.  J.  F.  ßoehr, 
sa'cror.  in  magno  ducatu  vimariensi  suminus  antistes. 
Neostadii  a.  O.,  apud  J.  K.  G.  Wagner.  ( Preis  q  Gr. 
oder  45  Kr.  rhein.) 


F.  Jacobs 

Blumenlese  der  römischen  Dichter. 

Erstes  Bändchen,  i4f  Bogen  in  8.  Ladenpreis  8  gGr. 
Zweytes  —  33  —  —  —  — •  22  gGr. 

welche  das  fünfte  und  sechste  Bändchen  von  dem  be¬ 
kannten  Lateinischen  Elementarbuche  von  Jacobs  und 
Döring  ausmachen ,  sind  so  eben  an  alle  guten  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  versandt. 

Das  erste  Bändchen  enthalt:  1.  Praeparatio  me- 
trica.  II.  Eclogae  Ovidianae.  III.  Epigra/nmata  ex 
Anthologia  Eatina  et  Martiali. 

Das  zweyte  Bändchen  enthält  Stücke  aus  Calullus , 
Tibullus,  Propertius ,  Lucreiius ,  Virgilius ,  Seneca. 

Schulmänner  und  Privatlehrer  erhalten  somit  ein¬ 
mal  eine  Schulausgabe  von  solchen  lateinischen  Dich¬ 
tungen,  die  sie  noch  nicht  bis  zum  Ueberdrusse  gele¬ 
sen  und  erklärt  haben  —  und  diese  von  Jacobs. 

Jena,  im  September  1826. 

Friedrich  F rommann. 


Bey  J oh.  Fr.  Baerccke  in  Eisenach  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Mejer ,  IV.,  praktisches  Handbuch  des  Styls  der 
deutschen  Prose.  gr.  8.  2  Thlr. 

Dem  Publicum  wird  in  dem  vorstehenden  Handbuche 
des  Styls  der  deutschen  Prose  ein  Werk  angeboten, 
welches  aus  der  Erfahrung  selbst  hervorgezogen  ist, 
und  ohne  Anmaassung  für  ein  Bediirfniss  unserer  Zeit 
amgegeben  werden  darf.  Wir  haben  viele  txcllliche 


Lehr-  und  Handbücher  über  die  Theorie  und  Anwen¬ 
dung  der  deutschen  Sprache,  aber  kein  einziges,  das 
sich  * —  genau  den  Standpunct  der  jetzigen  deutschen 
Prose  im  Auge  behaltend  —  diesem  Gegenstände  allein 
durch  Lehre  und  Beyspiele  widmete. 

Seit  mehreren  Decennien  ist  für  den  Styl  der 
Prose  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nichts  ge¬ 
schrieben,  das  ausführlich  genug  und  dem  Stande  un¬ 
serer  jetzigen  Sprachbildung  angemessen  wäre. 

Es  hat  zu  den  vorzüglichsten  Augenmerken  des 
Verfassers  gehört,  das  Buch  nicht  nur  für  Studirende 
und  die  erste  Classe  der  Gymnasien ,  sondern  auch 
zum  Privat-Unterrichte,  insbesondere  auch  für  Frauen¬ 
zimmer,  auszuarbeiten,  welche  sich  einer  gründlichen 
Bildung  erfreuen  wollen.  Selbst  bereits  bey  Anfängern 
kann  ein  geistvoller  Lehrer  den  Haupt-Inhalt  des  Bu¬ 
ches  und  die  Beyspiele  benutzen. 

Um  die  Anschaffung  des  Buches  zu  erleichtern,  ist 
die  Verlagshandlung  sehr  gern  ei’botig,  Schul-Directo- 
ren  und  andern  Lehrern ,  wenn  sie  sich  direct  an  die¬ 
selbe  wenden  und  eine  Partie  Exemplare  zusammen 
nehmen,  einen  billigem  Preis  zu  stellen. 


Bey  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig  hat  die 
Presse  verlassen: 

D  i  e 

Pariser  Blut  hoch  zeit, 

dargestellt  von 

Dr.  L.  IV  achter. 

gr.  8.  geh.  16  Gr. 

eine  mit  lebendigen  Farben  und  sorgfältiger  Treue  ge¬ 
gebene  Darstellung  eines  unserer  treulichsten  Histori¬ 
ker,  zeitgemäss  um  so  mehr,  als  die  Bestrebungen  hie 
und  da  sichtbar  sind,  veraltete,  gemeinverderbliche, 
kirchliche  und  gesellschaftliche  Vorurtheile,  Irrthümer 
und  Missbräuche  wieder  aufleben  zu  lassen ,  und  da¬ 
durch  das  Fortschreiten  zur  reinen  und  höheren  Bil¬ 
dung  des  Geistes  zu  hemmen. 

Zugleich  die  Anzeige,  dass  ich  aus  dem  Verlage 
der  J.  C.  Hermann’ sehen  Buchhandlung  in  Frankfurt 
acquirirte 

Dr.  L.  IV d  c  h  l  e  r  ’  s 

Handbuch  der  Geschichte  der 

Literatur. 

2tc  Umarbeitung.  4  Bände,  gr.  8- 
11  Rthlr.  16  Gr. 

lr  Band  :  Geschichte  der  alten  Literatur.  Hebst  einer 
Einleitung  in  die  allgemeine  Geschichte  der  Literatur. 

2  Rthlr.  i4  Gr. 

2r  Band :  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters. 

2  Rthlr.  i4  Gr. 

3r  Band:  Geschichte  der  neuen  Literatur,  ister  Theil : 
National-Literalur.  3  Rthlr.  6  Gr. 
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4r  Band  :  Geschichte  der  neueren  Literatur.  2ter  Tlieil : 
Gelehrsamkeit.  3  Rthlr.  6  Gr. 

NB.  Der  als  Compendium  bearbeitete  Auszug  ans 
diesem  ungemein  schätzbaren  Werke  erscheint 
im  nächstkommenden  Jahre,  worüber  ich  in 
Kurzem  Näheres  berichte. 

Philomathie. 

Von  Freunden  der  Wissenschaft  und  Kunst 
herausgegeben  von 

Dr.  L .  Wachl er. 

3  Bände,  gr.  8.  4  Rthlr.  20  Gr. 

(ir  Band  l  Rthlr.  12  Gr.,  2r  Band  1  Rthlr.  12  Gr. 
3r  Band  1  Rthlr.  20  Gr.) 

Eine  Sammlung  der  gediegensten  Abhandlungen  von  ei¬ 
nem  Kreise  der  hochgebildetsten  Gelehrten ,  deren  wie¬ 
derholte  angelegentliche  Empfehlung  ich  desto  lieber 
ausspreche,  als  die  kritischen  Beurtheilungen  schon  das 
Nämliche  thaten. 


Bey  Joh.  F.  Gleditsch  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

C.  T.  Edlen  von  Puttlitz 

System  der  Staats  wirthschaft. 

8.  brochirt  1  Thlr. 

Dramaturgische  Brandraketen  des 
Dresdner  Mercur. 

Ein  Feuerwerk  für  Bühnenfreunde 
von  Dr.  Ferd.  Philippi. 
gr.  8.  brochirt  21  Gr. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen: 

Kosegai'ten’s  Dichtungen,  i2ter  und  letzter  Band,  des 
Dichters  Leben  enthaltend. 

Vollständige  Exemplare  sind  noch  zu  haben  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

C.  A.  Koch  in  Greifswalde. 


In  der  Schulze' sehen  Buchhandlung  in  Oldenburg 
sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  er¬ 
halten  : 

Des  C.  Corn.  Tacitus  sämmtliche  Werke,  übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  F.  R.  Ricklefs. 
gr.  8.  ir  Bd.  1  Thlr.  i4  Gr.,  2r  Bd.  1  Thlr.  20  Gr., 
3r  Bd.  1  Thlr.  12  Gr.  (Der  4te  und  letzte  Band 
erscheint  zur  künftigen  Jubilate-Messe.) 

Vollständ.  praktische  Anweisung  zur  Orthographie  der 
deutschen  Sprache,  mit  Inbegriff  der  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Wörter,  zum  Gebrauche  in 


Schulen,  wie  auch  zum  Selbstunterrichte  und  zum 
Nachschlagen  eingerichtet,  und  mit  vielen  Beyspie- 
len  zur  eigenen  Uebung  versehen,  von  C.  Kruse, 
Hofrath  und  Professor  in  Leipzig.  4te,  verb.  und 
mit  einem  vollst.  Register  verm.  Aufl.  8.  22  Gr. 

Praktische  Anweisung  zur  deutschen  Sprache  für  ge- 
borne  Deutsche,  insonderheit  für  Ungelehrte,  zum 
Gebrauche  in  Schulen,  wie  auch  zum  Selbstunter¬ 
richte  und  zum  Nachschlagen  eingerichtet,  und  mit 
vielen  Beyspielen  zur  eigenen  Uebung  versehen ,  von 
Demselben.  3te,  verb.  und  mit  einem  vollst.  Regi¬ 
ster  verm.  Aull.  8.  20  Gr. 

Vollst.  Lehrbegriff'  der  höheren ,  auf  Combination  der 
Grössen  gegründeten,  Analysis,  und  der  höheren 
phoronomischen  Geometrie,  von  J.  F.  Schaffer.  Mit 
8  Kupfertafeln,  gr.  8.  5  Thlr.  (Zu  diesem  Werke 

sind  einige  erhebliche  Druckfehler  nachgeliefert,  wel¬ 
che  die  Besitzer  desselben,  die  sie  noch  nicht  haben, 
durch  jede  Buchhandlung  nacherhalten  können.) 


Durch  J.  G.  Heyse  in  Bremen  ist  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  und  zu  haben: 

Leben  des  St.  JFillehad’  s  und  St.  A  ns  gar'  s. 
Festeres  beschrieben  von  St.  Ansgar,  letzteres  von 
dessen  Nachfolger ,  dem  Bremischen  und  Hambur gi¬ 
schen  Erzbischof  Rembert.  Nebst  einem  Briefe  Ans- 
gar’s.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  begleitet  von  Carsten  Mi- 
segaes.  Bremen,  gr.  8.  1  Thlr.  4  gGr. 

Der  durch  seine  frühere,  gelungene,  mit  den  ge¬ 
haltvollsten  Anmerkungen  so  reich  ausgestattete  Ueber- 
setzung  der  Kirchengeschichte  Adam’s  von  Bremen  schon 
bekannten,  Verfasser  hat  seine,  von  competenten  Rich¬ 
tern  anerkannte  Verdienste  um  die  Geschichte  des  Mit¬ 
telalters  durch  diese,  nicht  weniger  verdienstliche  und 
schätzbare  Leistung  wiederholt  beurkundet,  welche  sich 
allen  Geschichtsfreunden  auszeichnend  empfiehlt.  Auch 
ist  derselben  von  einem  geachteten  Gelehrten  in  No.  66, 
S.  i444,  des  Altonaer  Merkurius  schon  riihmlichst  ge¬ 
dacht  worden. 


Basilicorum  Titulus  de  diversis  regulis  Juris  antiqui 
nunc  clemum  integer  e  codice  coisliniano,  edente  Carola 
TVitte.  4.  maj.  Fratislaviae,  A.  Gosohorsky.  1  Thlr. 

Der  Herausgeber  theilt  die  griechische  Ueberse  - 
tzung  dieses  beliebten  Pandecten-Titels,  die  man  bisher 
mit  Recht  ungern  in  den  Basiliken  vermisste,  und  de¬ 
ren  Bekanntmachung  besonders  seit  zwanzig  Jahren  so 
vielfach  begehrt  worden  ist,  nun  endlich,  nach  der  Pa¬ 
riser  Handschrift,  als  eine  Frucht  seiner  gelehrten  Rei¬ 
sen  mit.  Er  hat  kritische  Anmerkungen  beygefiigt,  die 
sich  sowohl  auf  den  griechischen  Text,  als  auf  den 
lateinischen  der  Pandecten  beziehen,  und  in  einer  Ein¬ 
leitung,  so  wie  in  den  Noten ,  die  Versuche  der  Re* 
stitutoren  ausführlich  gewürdigt. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Chronik  der  Seuchen ,  in  Verbindung  mit  den 
-  gleichzeitigen  Vorgängen  in  der  physischen 
Welt  und  in  der  Geschichte  der  Menschen. 
Von  Dr.  Friedrich  Schnurrer,  Ober-Amts-Physi- 
Üus  zu  Vayhingen  an  d.  Enz.  2ter  Tlieil.  Tübingen, 
bey  Osiander.  1825,  65q  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  Krankheiten  des  Menschengeschlechts ,  histo¬ 
risch  und  geographisch  betrachtet.  Der  histo¬ 
rischen  Abtheilung  zweyter  Theil. 

Oie  Einrichtung  dieser  sehr  schätzenswerthen 
Schrift  haben  un^re  Leser  aus  unsrer  Anzeige 
des  ersten  Theiles  (s.  Nr.  i52  der  L.  L.  Z.  vom  J. 
1825)  kennen  gelernt.  Der  vorliegende  Theil  gibt 
den  4.  Abschnitt,  vom  Ende  des  Mittelalters  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten.  Bey  reichlicher  fliessen¬ 
den  Quellen  finden  wir  fast  von  einem  jeden 
Jahre  dessen  Witterung,  die  merkwürdigsten  at- 
mosphär-  und  tellurischen  Erscheinungen,  sowie 
die  herrschenden  Krankheiten.  Um  unsererseits 
möglichst  auf  den  Werth  vorliegender  Schrift  auf¬ 
merksam  zu  machen,  heben  wir  hier  Einiges  aus, 
was  uns  als  bemerkens Werth  beym  Lesen  auf- 
stiess:  i456  lernte  man  zuerst  den  Rost  im  Ge¬ 
treide  kennen.  —  Um’s  Jahr  i4y4  finden  sich 
die  ersten  Spuren  der  Quarantaine-Anstalten.  — 
i485  verbreitet  sich  von  Milfort  aus  das  englische 
Schweissfieber.  —  i4go.  Die  Entstehung  der  Sy¬ 
philis  wird  als  in  dem  damaligen  Leben  der 
Menschen,  die  gewiss  viel  ausschweifender  waren, 
als  zu  unsern  Zeiten,  in  dem  Systeme  der  Mieth- 
soldalen,  dem  ausgebreiteteren  Handel  u.  s.  w., 
kurz,  in  dem  subjectiven  Leben  der  Menschen 
einerseits  eben  so  sehr,  als  in  den  durch  Witte- 
rungsanomalien  sich  zu  erkennen  gebenden  tellu¬ 
rischen  Vorgängen  begründet,  dargestellt.  —  i5o5. 

Die  Petechien  werden  nunmehr  auch  ausser  Spa¬ 
nien  allgemeiner.  —  i53o.  Das  Flüchten  vor  der 

Pest  wird  jetzt  allgemeinere  Sitte,  was  sonst  nicht 
gebräuchlich  war.  —  Das  Jahr  1 558  zeichnete 
eine,  über  ganz  Europa  verbreitete,  Ruhr  aus.  — 
Der  Weichselzopf  breitet  sicli  im  Jahre  i55i  aus, 
so  dass  man  von  da  an  seine  Entstehung  datirt. — 
Im  Jahre  i566  herrschte  eine  epidemische  Augen- 

Zweyter  Jiand. 


entzündung,  die  etwas  Ansteckendes  hatte. —  Im 
Jahre  1^77  breitete  sich  durch  eine  Badeanstalt  in 
Brünn  eine  venerische  Krankheit  über  mehrere 
hundert  Menschen  aus;  dieser  Umstand  trug  viel 
zum  Verfalle  der  Bäder  in  Deutschland  bey.  — 
Um  eben  die  Zeit  das  Kerkerfieber  in  Oxford.  — 
Vom  Jahre  i58i  an,  häufiges  Erscheinen  der 
Kriebelkrankheit.  —  In  der  Zeit  von  1612  —  20, 
erstes  Auftreten  der  englischen  Krankheit.  — 
1617  wurden  in  Oesterreich  Krankheitserschei¬ 
nungen,  denen  vom  Fettgift  ähnlich,  bemerkt.— 
1628.  Wassersucht  nach  Scharlach,  zuerst  in  Bres¬ 
lau  beobachtet.  —  1647.  Remittirendes  Fieber  zu 
Barbados,  das  an  das  gelbe  mahnt.  —  i652  wird 

der  Friesei  zum  ersten  Male  bemerkt,  und  zwar 
in  Leipzig.  —  i665.  Bekannte  Pest  zu  London, 

die  sich  nunmehr  für  das  westliche  Europa  in 
andere  Krankheiten  aufzulösen  scheint.  —  *677 

herrschte  eine,  sehr  tödtliche  Pest  zu  Wien.  — 
1698.  Milzbrand  in  Westbotnien,  der  auch  auf 
die  Menschen  überging.  —  1709.  Neuer  Krank¬ 

heitscharakter,  Influenza,  bösartige  Fieber  wer¬ 
den  herrschend  ,  die  Pest  hört  in  Deutschland  auf, 
—  welchen  Umstand  der  Verf.  nicht  von  aussen 
eingeleiteten  Vorsichtsmaassregeln  zuschreibt,  son¬ 
dern  einer  Eigen thümlichkeit  der  Krankheit,  die 
sich  nicht  mehr  selbstständig  und  ohne  Berück¬ 
sichtigung  climatischer  Verhältnisse  auszubreiten 
vermag ;  —  dagegen  verbreitet  sich  das  gelbe  Fie¬ 
ber  auf  die  Häfen  des  Festlandes  von  Amerika. _ 

1720.  Grosse  Pest  in  Marseille;  Anfang  der  Pok~ 
ken-Impfung;  1721  kam  das  gelbe  Fieber  zum 
ersten  Male  nach  der  alten  Welt,  und  zwar  nach 
Lissabon,  1750  nach  Cadiz.  —  1751.  Allgemeine 

Influenza.  —  1739.  Brandigte  Bräune  in  Eng¬ 
land.  - Doch,  wir  brechen  hier  ab,  indem  die 

neuern  Daten  zu  gut  im  Gedächtnisse  unserer  Le¬ 
ser  sind,  als  dass  wir  sie  von  Neuem  berühren 
sollten.  — 


Thier  Heilkunde. 

Ueber  die  verschiedenen  Knochenbrüche  der  IJaus- 
t liiere,  besonders  der  Pferde ,  nebst  einer  neuen 
und  sicheren  Heilmethode  dagegen ,  von  Pan¬ 
taleon  Binz ,  praktischem  Veterinärarzte  zu  Herbolz¬ 
heim  im  Breisgau.  Mit  fünf  Tafeln  in  Steindruck, 
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die  neuerfundene  Stelz-  und  Rinn -Maschine 
vorstellend.  Tübingen.  1024.  XII  u.  167  S. 

*  8.  (18  Gr.) 

Das  vorliegende  Buch  gibt,  gleich  mehreren 
bisher  erschienenen  thierärztlichen  Schriften,  aber¬ 
mals  einen  erfreulichen  Beweis  für  das  rasche 
Fortschreiten  der  Thierheilkunde,  und  den  lobens¬ 
werten  Eifer,  den  ihr  denkende  und  gründlich 
studirte  Thierärzte  widmen.  Obgleich  Bourgelat 
durch  seine  Lehre  von  dem  chirurgischen  Ver¬ 
bände  den  Thierärzten  ein  helles  Licht  aufsteckte, 
so  bleiben  doch  seine,  meistens  zu  sehr  zusam¬ 
mengesetzten,  ja  zum  Theil  schwer  oder  wohl 
gar  nicht  in  der  Praxis  anwendbaren,  Maschinen 
hinter  den  so  sehr  einfachen  und  nützlichen  Ap- 
araten  des  Verfs.  zurück.  Hr.  B.  hat  zwar  die 
indische  Standmaschine  unverändert  beybehalten, 
dabey  aber  eine  Maschinerie  für  Brüche  der  Vor¬ 
derschenkel  erfunden,  und  in  dem  vorliegenden 
Buche  bekannt  gemacht,  die  sie  in  den  meisten 
Fällen  entbehrlich  macht.  Der  Verf.  handelt  zu¬ 
erst  von  den  Knochenbrüchen  im  Allgemeinen, 
ihrer  Eintheilung,  und  ihren  Ursachen.  Dann  gibt 
er  die  allgemeinen  Kennzeichen  der  Knochenbrii- 
clie  an  ,  und  erwähnt  der  dabey  eintretenden  Zu¬ 
fälle  ,  welche  er  in  ursprüngliche  und  nachfol¬ 
gende  eintheilt.  Hierauf  schliesst  er  diesen  Ge¬ 
genstand  mit  der  Beschreibung  der  Entstehung 
und  Erzeugung  des  Callus,  (Beinschwiele,  schick¬ 
licher,  nach  Wolstein,  Beinfleisch).  Nun  geht 
er  zu  der  Heilung  der  verschiedenen  Beinbrüche 
über,  und  beschreibt  die  nöthigen  Vorbereitun¬ 
gen  und  nöthigen  Erfordernisse  zur  Einrichtung 
und  zum  Verbände.  Hierauf  handelt  der  Verf. 
von  den  Maschinerien  bey  Brüchen,  und  erzählt, 
wie  er  auf  die  erste  Erfindung  seiner  Stelzma¬ 
schine  gekommen  sey.  In  allen  Schriftstellern 
findet  er  über  diesen  Gegenstand  wenig  Trost,  in¬ 
dem  selbst  die  berühmtesten  unter  ihnen  von  den 
fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  bey  der 
Unternehmung  solcher  Curen  reden.  Der  Verf. 
liess  sich  hierdurch  nicht  abschrecken,  und  wen¬ 
dete  seine  Stelzmaschine  zum  ersten  Male  bey 
einem  complicirten  Beinbruche  an,  welchen  Fall 
er  in  der  ersten  Krankengeschichte  beschreibt. 
Später  vervollkommnete  er  diese  Maschine  so, 
dass  sie  erhöht  und  erniedrigt  werden  kann.  Sie 
ist  für  Brüche  der  Vorderbeine  unterhalb  dem 
Kniegelenke,  also  für  die  Schienbeinröhre  (Mittel¬ 
handknochen)  und  das  Fesselbein.  Das  Bein  liegt 
in  einer  Rinne,  im  Knie  hinterwärts  gebogen, 
und  die  Maschine  ist  durch  Riemen  mit  Schnal¬ 
len  an  einem  auf  dem  Widerriste  liegenden,  mit 
einem  Guxt  fest  geschnallten,  Reitkissen  befestigt. 
Er  lässt  das  Pferd  unangebunden  frey  im  Stalle 
herumgehen,  wobey  esFreyheit  hat,  sich  nach  Ge- 
allen  niederzulegen  und  aufzustehen.  Die  zweyte 
Maschine  von  des  Verfs.  Erfindung  ist  die  Rinn¬ 
maschine,  für  Brüche  des  Vorarraes,  und  compli- 


cirte  Brüche  der  unteren  Knochen  des  Vorder¬ 
schenkels.  Diese  Maschine  führt  den  Namen  mit 
der  That,  indem  sie  in  einer  hölzernen  Rinne  be¬ 
steht,  in  welcher  der  leidende  Vorderschenkel, 
vorwärts  und  abwärts  gestreckt,  in  einer  mässigen 
Biegung  liegt.  Der  untere  Theil  der  Maschine, 
in  welchem  der  Huf  ruht,  wird  vermittelst  eines 
kui’zen  Strickes  an  einem  in  den  Fussboden  ein¬ 
geschlagenen  Pflocke  befestigt.  In  dieser  Maschine 
darf  das  Pfei'd  aber  nicht  die  Freyheit  behalten, 
sich  niederzulegen,  sondern  es  muss  dabey  noch 
die  Sindische  Standmaschine  zu  Hülfe  genommen 
werden.  Dass  von  der  Stelz-  sowohl,  als  von  der 
Rinnmaschine  eine  rechte  und  eine  linke  vorrä- 
tliig  seyn  müsse,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Nachdem  der  Verf.  diese  Maschinen  und  ihre 
Anwendung  hinlänglich  beschrieben,  und  durch 
die  angehängten  Abbildungen  erkläit  hat,  geht  er 
zu  den  besonderen  Knochenbrüchen  über.  Den 
Anfang  macht  er  mit  10  Ki’ankengeschichten  von 
Knochenbrüchen,  die  der  Verf.  selbst  nach  seiner 
Methode  und  seinen  Maschinen  behandelt  hat. 

I.  Krankengeschichte.  Bruch  des  vorderen  linken 
Fusses  des  R.öhrenbeins  (Schienbeins),  bey  einer 
fünfjährigen  Stute.  Der  Knochen  war  einfach  ge¬ 
brochen,  aber  durch  verkehrte  Behandlung  eines 
Wundarztes ,  den  man  in  Ermangelung  eines 
Thierarztes  herbeygerufen  hatte,  äusserst  schlimm 
gemacht.  In  diesem  verzweifelten  Zustande,  wo¬ 
bey  noch  das  Pferd  den  Sturz  aus  einem  un¬ 
sinnig  eingerichteten  Hängewerke  gethan  hatte, 
war  der  Bruch  nicht  nur  aufs  Abscheulichste  dis- 
locirt,  sonderm  auch  das  Handwurzelgelenk  luxirt, 
als  der  Verf.  dazu  gerufen  wurde.  Mit  Schwie¬ 
rigkeit  machte  er  die  Einrichtung,  und  nachdem 
die  Stelzmaschine  vei'fertigt  war,  legte  er  sie  an, 
liess  das  Pferd  frey  im  Stalle  herumgehen,  und 
ungeachtet  das  Pferd  durch  einen  Fehler  in  der 
Fütterung  eine  Kolik  bekam,  wobey  es  sich 
wälzte,  welche  eine  besondere  Behandlung  erfor¬ 
derte,  war  dasselbe  in  zehn  Wochen  so  geheilt, 
dass  es  eingespannt  und  geritten  werden  konnte. 

II.  Krankengeschichte.  Einfacher,  schiefer  Schien¬ 
beinbruch  des  rechten  Vorderfusses.  Auch  dieser 
Bruch  wurde  in  der  Stelzmaschine  so  geheilt, 
dass  das  Pferd  schon  in  der  neunten  Woche  zu 
leichten  Arbeiten  gebraucht  werden  konnte.  III. 
Krankengeschichte.  Bruch  des  Fesselbeins  am  vor¬ 
deren  linken  Fusse.  Der  nächste  Thierai’zt  wurde 
gerufen,  der  wohl  sah,  dass  der  Knochen  luxirt 
war,  aber  den  dabey  zugleich  Statt  findenden 
Bruch  nicht  erkannte,  bis  am  andern  Tage,  wo 
er  gleich  einen  Verband  anlegte,  ohne  jedoch  die 
abgebrochenen  Knochenstücke  wieder  einzurich¬ 
ten.  Erst  nach  8  Tagen  wurde  der  Verf.  zu  Hül¬ 
fe  gei’ufen.  Er  richtete  den  so  sehr  verwahr¬ 
losten  Bruch  ein,  und  heilte  ihn  in  der  Stelzma¬ 
schine  in  6  Wochen  so,  dass  das  Pferd  wieder 
auf  dem  Fusse  stehen  konnte,  und  einige  Wochen 
darauf  wieder  zu  leichten  Arbeiten  gebraucht 
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wurde.  IV.  Krankengeschichte.  Complicirter  Bruch 
des  vorderen  rechten  Schienbeins.  Der  Knochen 
War  zersplittert,  und  mancherley  unangertehYne 
Vorfälle,  z.  B.  dass  das  Pferd  nach  vier  Wochen 
aus  der  Standmaschine  fiel,  und  das  Bein  von 
Neuem  brach,  drey  Tage  liegen  müsste,'  ehe  der 
Verf.  dazu  kommen  konnte,  Eiterung  u.  d.  gl., 
bestimmten  den  Verf.,  das  Bein  zu  amputiren, 
welches  er  auch  kunstmassig  vollbrachte,  in  der 
Absicht,  das  Pferd,  durch  Anlegung  eines  höl¬ 
zernen  Fusses,  wenigstens  noch  zur  Zucht  brauch¬ 
bar  zu  machen.  Indessen,  weil  sich  das  Futter, 
das  Local  und  die  Jahreszeit  nicht  dazu  eigneten, 
so  liess  er  es  tödten,  und  verwahrte  den  Fuss  in 
seiner  Knochensammlung.  V.  Krankengeschichte. 
Bruch  des  vorderen  rechten  Oberschenkelbeins 
(Vorarmbeins)  bey  einer  Pferdestute.  Der  Kno¬ 
chen  war  nahe  am  Knie  (carpus)  gebrochen.  Auch 
dieser  Bruch  wurde  in  der  Stelzmaschine  so  glück¬ 
lich  geheilt,  dass  das  Pferd  schon  nach  7  Wochen 
auf  freyen  Fuss  gestellt  werden,  und  nach  dieser 
Zeit  alle  Arbeiten  wieder  verrichten  konnte.  VI* 
Krankengeschichte.  Bruch  der  Nasenknochen.  Die 
Bruchstücke  waren  einwärts  gedrückt.  Der  Verf. 
brachte  sie  durch  einen  von  innen  angebrachten 
Hebel  wieder  in  ihre  Lage,  aber  mehrere  Split¬ 
ter  waren  nach  Innen  gedrungen,  und  hatten  die 
dutenförmigen  Beine  zerstückelt.  Der  Verf.  voll¬ 
endete  die  Cur  unter  vielen  Schwierigkeiten  in  9 
Wochen  vollkommen,  ausser  dass  eine  ziemliche 
Verstopfung  der  Nase  zurüekblieb,  und  den  Athem 
etwas  erschwerte.  VII.  Krankengeschichte.  Com¬ 
plicirter  Bruch  des  vorderen  rechten  Oberschen¬ 
kels  (Vorarms).  Dieser  Bruch  wurde  in  der 
Rinnmaschine  zugleich  mit  Anwendung  der  Stand¬ 
maschine  binnen  7  Wochen  glücklich  geheilt,  so 
dass  das  Pferd  nach  der  Hand  zu  jeder  Arbeit 
wieder  gebraucht  werden  konnte.  VIII.  Kranken¬ 
geschichte.  Complicirter  Bruch  des  hintern  rech¬ 
ten  Schenkelbeins.  Der  Verf.  bekam  das  Pferd 
erst  am  fünften  Tage  nach  dem  Bruche  in  Behand¬ 
lung,  nachdem  diese  tlieils  von  einem  Schmiede, 
theils  von  einem  Thierarzte  sehr  verkehrt  un¬ 
ternommen  worden,  und  der  Verf.  genöthigt 
war,  einen  durch  die  falsche  Behandlung  über 
dem  Sprunggelenke  entstandenen  grossen  Eiter¬ 
sack  durch  den  Schnitt  auszuleeren.  Der  Knochen 
War  nicht  nur  gebrochen,  sondern  auch  mit  einer 
Luxation  des  Sprunggelenkes  complicirt.  Der  Vf. 
wendete  die  Standmaschine  mit  dem  zweckmas- 
sigsten  Verbände  an,  und  nach  7  Wochen  war  die 
Heilung  so  gelungen,  dass  das  Pferd  aus  der  Ma¬ 
schine  gethan,  und  nach  12  Wochen  schon  zu 
gewöhnlichen  Arbeiten  gebraucht  werden  konnte. 
IX.  Krankengeschichte.  Complicirter  Bruch  des 
hintern  rechten  Schenkelbeins.  Ein  dem  vorigen 
ganz  ähnlicher  Fall.  Zwey  Wunden,  die  damit 
verbunden  waren,  verleiteten  den  zuerst  herbey- 
gerufenen  Thierarzt,  diese  zu  behandeln,  ohne 
den  Knochenbruch  zu  erkennen.  Erst  am  i5len 


1  Tage  wurde  der  Verf.  zu  Rathe  gezogen,  er  er¬ 
kannte  gleich  den  ganz  versäumten  Bruch ,  aber 
da  die,  häufig  aus  den  Wunden  dringenden,  Feuch¬ 
tigkeiten  den  Beinfrass  der  gebrochenen  Knochen 
verkündigten,  liess  der  Verfasser  das  Pferd  töd¬ 
ten,  und  bey  der  nachher  angestellten  Untersu¬ 
chung  fand ‘er,  dass  hier  die  Heilung  vergeblich 
würde  versucht  worden  seyn.  X.  Krankenge¬ 
schichte.  Bruch  des  hinteren  linken  Backenbeins. 
Diesen  seltenen  Bruch,  der,  selbst  wenn  er,  wie 
hier  der  Fall  war,  einfach  ist,  von  allen  Ilner- 
ärzten  für  unheilbar  gehalten  wird ,  heilte  der 
Verf.  in  der  Standmaschine,  vermittelst  eines 
sehr  sinnreich  erfundenen ,  hier  ausführlich  be¬ 
schriebenen,  Verbandes,  innerhalb  10  \Vochen 
vollkommen,  so  dass  er  es  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  auf  freyen  Fuss  stellen  konnte.  In  der  i2ten 
Woche  konnte  es  wieder  zu  den  gewöhnlichen 
Arbeiten  gebraucht  werden.  Die  übrigen  Gat- 
tungen  der  Knochenbrüche  scheinen  dem  Verf. 
noch  nicht  in  Praxi  vorgekommen  zu  seyn,  er 
böschreibt  sie  aber  und  ihre  Behandlung  so  deut¬ 
lich,  dass  jeder  Thierarzt  danach  verfahren  kann, 
sie  sind:  XI.  Bruch  des  Schulterblattes.  Er  be¬ 
stimmt  genau  die  verschiedenen  Stellen,  an  wel- 
chen  das  Schulterblatt  Brüche  erleiden  kann,  gibt 
die  zweckmässigste  Heilart  an,  und  empfiehlt  da¬ 
zu  seine  Stelzmaschine,  in  Verbindung  mit  der 
Standmaschine.  Die  Zeit  der  Heilung  bestimmt 
er  auf  fünf  Wochen.  XII.  Bruch  des  Quer-  oder 
Armbeins.  Der  Verf.  gesteht  die  grosse  Schwie¬ 
rigkeit  der  Heilung  dieses  Bruches  ein,  indessen 
beschreibt  er  eine  Verfall  rungsart ,  nach  welcher 
er  die  Heilung  dennoch  für  möglich  hält,  beson¬ 
ders,  wenn  es  ein  einfacher  Querbruch  ist.  Da 
aber  ein  solches  Pferd  auch  nach  der  Heilung 
vielleicht  zeitlebens  hinken  würde,  so  räth  er, 
wenn  nicht  das  Pferd  von  hohem  Wierthe  wä¬ 
re,  die  Heilung  nicht  zu  unternehmen.  XIII. 
Bruch  des  Vorarms ,  oder  Kegel-Oberschenkelkno¬ 
chens  (?).  Die  Beschreibung  des  Apparates  ist  die 
nämliche,  wie  bey  der  siebenten  Krankenge¬ 
schichte.  XIV.  Brüche  der  Knochen  des  Vorder¬ 
knies  ( Handwurzel ).  Diese  Brüche  erklärt  der 

Verf.  mit  Recht  für  sehr  schwer  zu  heilen,  zumal 
wenn  einige  dieser  Knochen  luxirt  sind.  Ausser 
den  sieben  Knochen  dieses  Gelenkes  erwähnt  der 
Verf.  auch  noch  zwey  Erbsenbeinclien ,  die  hier 
liegen  sollen,  die  Rec.  nicht  kennt.  XV.  Bruch 
des  Schien -  oder  Röhrenbeins  und  der  Griff  el¬ 
beine  ( Gräten ).  Hier  wendet  der  Verf.,  wie  in 
der  zweyten  Krankengeschichte,  die  Stelzmaschine 
an.  XVI.  Brüche  des  Fesselbeins.  Auch  liierbey 
räth  der  Vf.,  wie  bey  der  dritten  Krankengeschich¬ 
te  zu  verfahren,  und  die  Stelzmaschine  anzuwen¬ 
den.  XVII.  Brüche  der  Knochen  des  Beckens. 
Nur  wenn  der  Kamm  des  Hüftbeins  abgebrochen 
ist,  kann  man  zu  helfen  suchen,  und  das  Uner 
in  die  Standmaschine  stellen.  Sind  aber  die  Sitz¬ 
oder  Schamstücke,  oder  gar  mehrere  Becken- 
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stücke  zerbrochen^  so  ist  das  Thier  kein  Gegen¬ 
stand  der  Heilung.  X.V 1 II •  Beinbrüche  der  hin¬ 
teren  Extremitäten.  Diese  könneu  nur  in  der 
Standuiäschine  geheilt  werden..  XIX.  Brache  des 
Bachbeins.  Diese  Brüche  (die  einfachen  Quer- 
briiche  des  Körpers  dieses  ,  Knochens  ausgenom¬ 
men)  erklärt  der  Verf.  wegen  der  Schwierigkeit, 
durch  Einrichtung  und  Verband  die  Knochen¬ 
stücke  in  ihrer  Lage  zu  erhalten,  für  unheilbar. 
XX.  Bruch  des  Schenkelbeins.  Die  Heilung  wird 
wie  in  der  achten  iKrankengeschichte.  im  Ganzen 
bewirkt.  XXI.  Brüche  der  Knochen  des  Sprung - 
gelenkes ,  sind  sehr  selten,  und  weil  sie  unheil¬ 
bare  Steifigkeit  (Anchylose)  nach  sich  ziehen, 
nicht  mit  Erfolg  zu  heilen.  XXII.  Bruch  des 
Röhrenbeins ,  Schienbeins.  Die  Heilung  geschieht, 
wie  am  Vofderschenkel,  nur  dass  statt  der  Stelz¬ 
maschine  die  Ständmaschine  angewendet  wird. 
XXIII.  Bruch  des  Eesselbeins.  Auch  hier  ge¬ 
schieht  die  Heilung  wie  an  den  Vorderfüssen, 
XXIV.  Eon  den  Knochenbrüchen  und  Eindruckun- 
gen  des  Kopfes.  Nur,  wenn  keine  Lähmungen  die 
Folgen  sind,  soll  man  die  Heilung  unternehmen.: 
Das  Rücken  der  Knochenstücke  in  ihre  Lage,  kalte 
Bähungen  und  schicklicher  Verband  sind  die  Mit¬ 
tel  zur  Heilung.  Nun  folgen  die  Eindrücke  und 
Brüche  der  einzelnen  Kopfknochen,  als:  XXV. 
Eindrücke  der  Seitenwandbeine .  XXVL  Brüche 
und  Eindrückungen  des  Stirnbeins.  XXVII.  Brü¬ 
che  der  Joch-  und  Schlaf beinf ortsätze.  XXVIII. 
Bruch  der  Nasenbeine  (siehe  sechste  Krankenge¬ 
schichte).  XXIX.  Bruch  der  hinteren  Kinnlade . 
Die  zur  Heilung  dieses  Bruches  angerathene  Ban¬ 
dage  ist  sinnreich.  XXX.  Brüche  der  Hals-, 
Rücken-  und  Lendenwirbelbeine.  In  leichteren 
Fällen,  wo  keine  unheilbaren  Zufälle  sind,  soll 
man  die  Heilung  versuchen.  Rec.  zweifelt,  ob 
je  eine  solche  gelingen  möchte ,  weil  unheilbare 
Lähmungen  fast  unvermeidlich  sind.  XXXI.  Bruch 
der  Rippen.  Die  Behandlung,  welche  der  Verf. 
in  den  Fällen,  die  einen  Erfolg  erwarten  lassen, 
anräth ,  ist  zweckmässig  und  gut.  XXXII.  Vom 
Beinbruch  der  Hunde.  Hier  sind  die  Hauptre¬ 
geln  die  nämlichen,  wde  bey  den  grossem  Thie- 
ren,  nur  dass  man,  ausser  Schienen  und  Binden, 
keiner  weiteren  Maschinen  bedarf.  XXXIII.  Brü¬ 
che  der  Mittel fussknochen  ( Fingerknochen ).  Auch 
hier  ist  eine  zweckmässige  Behandlung  angera- 
tlien.  Schliesslich  wünscht  Rec.,  dass  der  Verf, 
von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  so  interessante  Beob¬ 
achtungen  bekannt  machen  möchte.  Gewiss  wür¬ 
de  er  sich  ein  grosses  Verdienst  erwerben. 


Kurze  Anzeigen. 

General  Grafen  von  Segur’s  Geschichte  Napoleons 
und  der  grossen  Armee  im  Jahr  1812  (,)  histo¬ 
risch  und  literarisch  beleuchtet  (;)  mit  Erläute¬ 
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rungen  u.  Noten  versehen  v.  Alphons  v.  Beau - 
c hamp.  Aus  dem  Französischen  v.  Georg  fV ol- 
h  recht.  Leipzig,  b.  Klein.  1826.  66  S.  (10  Gr.) 

Auch  nicht  ein  Bisschen  Spreu  der  ausländi¬ 
schen  Literatur  darf,  verloren  gehen.  Dafür  sor¬ 
gen  schon  die  Uebersetzungsfabriken  und  die 
Handlanger  darin!  Segur  schrieb  ein  grosses 
gutes,  historisches  Werk  über  den  Krieg  1812. 
Ein  Herr  v.  Beauchamp  zeigt,  dass  einige  Male 
der  Styl  besser  seyn  könnte 5  dass  einige  Thatsa- 
ehen  nicht  so  Statt  gefunden  haben  mögen,  wie 
S.  sie  erzählt  hat  5  flugs  müssen  seine  66  S.  auch 
gedolmetscht  werden,  66  Seiten?  46  nur,  die 
übrigen  20  enthalten  1)  eine  Note,  welche  dar- 
thut,  dass  die  falschen  russischen  Bankozettel, 
die  in  Paris  für  den  Feldzug  fabricirt  waren,  bis 
Moskau,  nicht,  wie  Segur  will,  blos  bis  Wilna 
gekommen  sind,  und  dann  2)  eine  Note  über 
Entstehung  und  Geschichte  von  Moskwa;  endlich 
5)  eine  über  Moskwa’s  Brand  aus  Larreys  Memoi¬ 
ren,  i8i5  bereits  geschrieben.  Von  den  übrigen  46 
gehen  wieder  fast  zwölf  für  Klagen  über  den  Ver¬ 
fall  der  Literatur  ab,  welche  die  Einleitung  ma¬ 
chen.  Es  hat  also  die  Grosse  Kritik  in  allem  34 
Seiten!  Die  Uebersetzuug  ist  —  fast  erbärmlich. 
Man  lese  nur  ein  ßeyspiel :  „  Die  ersten  drey 
Bücher  enthalten  eine  Art  von  Einleitung,  oder 
einen  Eingang  ohne  Ende,  in  i36  Seiten  aufge¬ 
häuft,  die  dem  Leser  nichts  als  Verwirrung  und 
eine  Anhäufung  schlecht  geordneter  Dinge  dar¬ 
bieten.“  (S.  12).  Schrieb  Beauchamp  so,  so 
musste  er  schon  darum  unübersetzt  bleiben,  denn 
so  ein  Stylist  konnte  Segur's  Werk  nicht  litera¬ 
risch  beleuchten,  wie  der  Titel  besagt. 


Christliches  Schatzk ästlein  auf  jeden  Tag  des 
Jahres.  Etwas  fiir’s  Herz  aus  der  Heils-Quelle 
des  göttlichen  Wortes,  mit  beygefü^ten  er¬ 
baulichen  Lieder- Versen.  Mit  einem  Vor¬ 
worte  von  C.  A.  D.  Stuttgart,  bey  Stein¬ 
kopf.  1825.  XII  und  468  S.  16.  (i4  Gr.) 

Schrifts teilen  auf  jeden  Tag  des  Jahres  mit 
Liederversen,  auf  die  christlichen  Feste;’ Ge¬ 
betlieder  am  Morgen  und  Abend,  Tischgebe¬ 
te  j  Liederverse  bey  besondern  Veranlassungen 
(z.  B.  des  Nachts,  bey  Ablegung  der  Kleider  S. 
417),  Stellen  von  Luther,  Arndt  u.  A.,  und 
einige  andere  Gedichte  und  Lieder  füllen  diese 
Bogen.  Bey  den  Bibelstellen  sollte  mehr  Rück¬ 
sicht  auf  die  Zeit  genommen  seyn.  So  steht  z. 
B.  2.  Cor*  5,  i5 :  Christus  ist  darum  für  alle  Ge¬ 
storben,  am  4.  Jan.,  (zu  früh  nach  der  Geburts- 
feyer  Jesu)  ganz  unpassend.  Manche  Stellen  kom¬ 
men  auch  doppelt  vor,  wie  Luc.  2,  29.  bey  dem  2. 
Febr.  und  16.  Sept.  Ueberhaupt  musste  die  Aus¬ 
wahl  unter  den  Schriftstellen  und  Liederversen 
besser  seyn,  wenn  eine  billige  Critik  das  Büchelchen 
der  Empfehlung  würdig  finden  sollte. 
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Zeitung. 


Am  7.  des  November. 


1826. 


Geschichte  Dänemarks. 

Memoires  de  M.  de  F alchenskiold,  Officier  general  au 
service  deS.M.  leRoi  deDannemarc  a  1’  epoque du 
Ministere  et  de  la  catastrophe  du  Comte  de  Struen¬ 
see;  contenant  l’expose  fidele  et  imparlial  des 
causes  et  des  circonstances  de  celte  catastrophe, 
dans  laquelle  1’  auteur  a  lui  ineme  ete  enttarne ; 
et  le  recit  de  sa  detention,  pendant  cinq  ans,  dans 
le  fort  de  Munckholm.  Precede  d’une  relation 
des  carapagnes  de  M.  de  Falckenskiold  dans  1’ 
Armee  russe  contre  les  Turcs  en  1769  et  1770 
et  suivi  des  considerations  sur  l’etat  militaire  de 
Dannemarc;  avec  une  notice  preliminaire  sur 
la  vie  de  P  Auteur  de  ces  memoires  par  M.  Phil. 
Secretan.  Vicepresident  de  la  Cour  des  Appella- 
tions  supremes  du  Canton  de  Vaud.  London, 
Paris  und  Strasburg,  bey  Treuttel  und  Würfz. 
1826.  XXII  u.  447  Seiten,  gr.  8. 

Der  im  J.  1820  verstorbene  dänische  Generalma¬ 
jor' Falckenskiold  war  ein  J.  1738  zu  Slagelse  gebor- 
ner  dänischer  Edelmann,  diente  im  siebenjährigen 
Kriege  unter  den  Franzosen,  nach  solchem  ging  er 
in  dänische  Militärdienste  u.  1768  in  russische  als 
Ingenieur-Obristlieutenant,  dann  berief  ihn  der  Graf 
Struensee  wieder  in  dänische  Dienste,  welcher  ihm 
einen  diplomatischen  Auftrag  in  St.  Petersburg  in 
Beziehung  auf  die  Vollziehung  des  Tausches  des 
Herzoglich  gottorpschen  Antheiles  von  Holstein  u. 
der  Ansprüche  an  Schleswig  gegen  die  kleinen 
Wesergrafschaften  Oldenburg  u.  Delmenhorst  gab. 
Falckenskiold  war  dem  Grafen  in  Militärangelegen¬ 
heiten  beyräthig,  als  1772  im  Jan.  das  struenseesche 
Ministerium  gestürzt  wurde  durch  den  nämlichen 
Monarchen,  welcher  in  seiner  Gemiithskrankheit  den 
Grafen  Struensee  schnell  erhob.  Falckenskiold  traf 
das  Schicksal,  seiner  Güter  und  Aemter  beraubt 
und  nach  Munckholm  zur  lebenslänglichen  Gefan¬ 
genschaft  verurlheilt  zu  werden.  Nach  fünf  Jahren 
war  der  Hass  der  sogenannten  dänischen  Partey 
wider  die  deutsche  Partey  der  Anhänger  Struen- 
see’s  etwas  verraucht  und  der  Verurtheilte  erhielt 
eine  Pension  unter  der  Bedingung,  sie  in  Langue¬ 
doc  zu  verzehren  und  1780  mit  Pension  seine  Tage 
im  Waatlande  zu  beschliessen.  Als  im  J.  1787  der 
Zweyter  Band. 


russische  Hof  ihm  Kriegsdienste  anbot,  wollte  ihm 
der  dänische  Hof  diess  nicht  erlauben,  er  durfte 
1788  nach  Kopenhagen  zurückkehren;  jedoch  sah  er 
genug,  um,  nachdem  er  einen  Theil  seiner  Güter 
wieder  erlangt  hatte,  sich  nach  dem  Waatlande  zu¬ 
rück  zu  sehnen,  wohin  man  den  lästigen  Tadler 
mancher  damaligen  Staatseinrichtungen  gern  zie¬ 
hen  liess.  Darauf  wurde  er  zum  dänischen  General¬ 
major  mit  Gehalt  ernannt ,  blieb  übiügens  ohne  An¬ 
stellung  in  der  Schweiz  und  beschloss  seine  Tage 
zu  Lausanne  unter  Studien  der  Kriegs  -  und  Staats¬ 
wissenschaften.  Die  Revolution  in  Frankreich  re- 
ducirte  die  in  den  Staatsfonds  angekaufte  Leibrente, 
aber  er  lebte  geehrt  als  unabhängiger  Mann  bey 
massigen  Einkünften ,  und  hielt  gern  Tafel  mit 
seinen  Freunden,  da  er  Geselligkeit  liebte.  —  Die 
Herausgabe  dieses  Werkes  nach  seinem  Tode  ver- 
ordnete  er,  und  sein  Erbe,  Herr  Secretan,  vollzog 
solche  spät  genug.  Rec.  kennt  aus  seiner  Jugend 
die  dänische  Revolutionsbegebenheit  und  bedauert, 
dass  der  Herausgeber  nicht  verstand,  eine  Menge 
jetzt  ganz  antiquarischer  Nachrichten  über  Russland 
und  Dänemark  auszuscheiden.  —  Sehr  recht  hat 
aber  F.  in  der  Behauptung,  dass  Kaiserin  Catharina 
II.  viel  wohlfeiler  und  kürzer,  als  geschah,  ihren  er¬ 
sten  Krieg  wider  die  Türken  hätte  beendigen  kön¬ 
nen  ,  wenn  sie  ein  Paar  Häfen  am  schwarzen  Meere 
in  Besitz  nehmen  und  eine  Flotte  ausrüsten  liess. 
Wenn  sie  mit  20000  Mann  Landungstruppen  Con- 
stantinopel  angriff,  und  das  Heer  immer  zu  ver¬ 
stärken  fortfuhr;  so  wurden  durch  diese  Diversion 
die  Kräfte  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei 
von  einander  geschieden.  Die  Winde  wehen  im  Som¬ 
mer  für  solche  Expeditionen  günstig,  die  Türken 
sind  in  und  um  Constantinopel  am  leichtesten  zu 
besiegen.  Schon  die  Vorfahren  der  Russen  gingen 
diesen  W^eg.  —  Seine  oft  bittere  Critik  des  rus¬ 
sischen  Feldzuges  und  der  Generale  mag  wahr  ge¬ 
nug  seyn  und  die  Anwendung  seines  Feldzugsplanes 
wäre  vielleicht  in  künftigen  Kriegen  zwischen  der 
Pforte  und  Russland  sehr  nützlich.  —  Die  unge¬ 
heure  Menge  Freywilliger,  welche  den  Russen  1770 
beystehen  wollten,  hätte  man  nach  Falckenskiold  in 
öden  Statthalterschaften  colonisiren  sollen.  Den 
Russen  waren  diese  Arnauten  sehr  auf  den  Mär¬ 
schen  im  Wege  und  häufig  Spione  der  Türken. 
Die  viele  russische  Reiterei  war  Schuld,  dass  das 
Hauptheer  nicht  vorwärts  kommen  konnte  aus  Man¬ 
gel  an  Unterhalte.  Im  J.  1770,  im  October,  wurde 
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F.  zurückgerufen.  —  Gewiss  ist  sein  Gemälde  der 
Struenseeschen  Verwaltung,  und  der  darauf  folgen¬ 
den  Guldbergschen,  sehr  richtig,  und  den  mächtigen 
nachherigen  Minister,  Grafen  ßernstorlf  II.,  beurtheilt 
er  wohl  nicht  parteyisch.  Die  Fehler  der  frühem 
dänischen  Staatsverwaltung,  besonders  in  der  Anstel¬ 
lung  vieler  vormaliger  Livreebedienten  im  könig¬ 
lichen  Dienste,  ehe  Struensee  zu  verwalten  anfing, 
sind  freylich  unläugbar,  aber  manche  Struenseesche 
Meinungen  waren  ohne  allen  Zweifel  theils  zu  vor¬ 
eilig ,  theils  zu  kühn,  theils  sogar  gemeinschädlich. 
Manche  seiner  Gehülfen,  wie  die  Grafen  Brand 
und  Rantzau  von  Ascheberg,  waren  Männer,  zu 
denen  keiner  ausser  der  Principalminister  Zutrauen 
fassen  konnte.  Eine  Menge  Personen  für  und  wi¬ 
der  Struensee  dürften  sich  wohl  nicht  durch  man¬ 
che  Mittheilungen  geschmeichelt  finden,  wenn  sie 
noch  lebten.  —  Die  Misshandlungen,  welche  F. 
persönlich  in  Munckholm  als  Staatsgefangener  erfuhr, 
liefern  Beyträge  zum  Schicksale  der  Staatsgefangenen 
in  Strafgefängnissen  und  zu  den  Gräueln  der  Ker¬ 
kermeister.  —  Die  Geschichte  gewinnt  durch  diese 
Denkwürdigkeiten  ein  sehr  wahres  Biid  der  Unter¬ 
handlungen  vor  der  Vertauschung  Holsteins  gegen 
Oldenburg,  warum  Graf  Saldern  solche  so  eifrig 
betrieb  und  Dänemark  fast  im  Begriffe  war,  alle 
Vortheile  der  Rundung  des  Staatsgebietes  aufzu¬ 
opfern.  —  Ueber  den  dänischen  Krieg  von  1788 
mit  Schweden  spricht  der  Verf.  sich  sehr  erfahren 
aus.  —  Das  Memoire  sur  1’ etat  militaire  du  Roi 
de  Dannemarc  mit  seinen  Zusätzen  bis  1801  ge¬ 
hört  einer  ganz  andern,  als  der  jetzigen  Welt  an. 
Der  Verlust  Norwegens,  und  die  Anschliessung  Dä¬ 
nemarks  in  Hinsicht  Holsteins,  sind  Dinge,  die  das 
Memoire  nicht  berührt,  die  aber  jetzt  Dänemarks 
Bewaffnung  eine  andere  Richtung  geben  dürften,  als 
vor  jeneu  Begebenheiten.  Warum  der  Verf.  im 
miissigen  Privatstande  nach  18 15  seine  Memoires 
nicht  sehr  umarbeitete,  ist  eben  so  unbegreiflich,  als, 
warum  Hr.  Secretan  die  Namen  der  Betreffenden 
fast  alle  unrichtig  drucken  liess.  —  Wahrschein¬ 
lich  arbeitete  F.  die  Memoires  in  Munckholm  aus, 
wo  manches,  was  er  später  richtiger  erfahren  haben 
muss ,  ihm  entschlüpft  seyn  konnte.  Wie  mager 
sind  die  Lebensmerkwürdigkeiten  der  vielen  zahl¬ 
reichen  Mitgefangenen  abgefertigt  worden!  Die 
königliche  Stiefmutter,  JulianeMarie,  und  Prinz  Frie¬ 
drich  erscheinen  in  diesen  Memoires  günstiger,  als 
in  manchen  früheren  behandelt,  und  zur  Ehrenret¬ 
tung  der  Königin  Caroline  Mathilde  dient,  S.  235, 
ihre  Aussage  kurz  vor  ihrem  Tode  1775  nach  Hin. 
Rot|ues,  Predigers  an  der  französischen  Kirche  in 
Celle.  Manche  Scandale  der  Zeit  vor  5 o  Jahren 
lehren,  dass  im  äussern  Anstande  die  Diplomatik 
und  Staatsverwaltung  viel  humaner  geworden  ist.  — 
Einzeln  hatten  die  Commissionsglieder  Wind,  Bram, 
Stampe,  Luxdorf,  Carstens,  "Anker,  Schmidt,  Sevel, 
Guldberg,  in  der  Struensee-Brandschen  Sache  einen 
exemplarischen  Ruf  der  Rechtlichkeit,  aber  welche 
Inconsequenzen  enthalten  die  gedruckten  Actenstü- 


cke  und  die  bekannte  Miintersche  Bekehrungsge- 
schichteder  Grafen  Struensee  und  Brand?  Kein  jetzi¬ 
ger  Fiscal  würde  es  wagen  ,  vor  dem  Publicum  und 
den  Richtern  mit  so  sonderbaren  Anklagegründen 
aufzutreten,  als  Wivel,  und  jeder  Vertheidiger 
männlicher  aufgetreten  seyn,  als  die  knechtsinnigen 
Uldal  und  Bang,  Anwälte  ex  officio!  —  Auf  wel¬ 
che  Zeugnisse  wurden  Struensee  und  Caroline  Ma¬ 
thilde  verurtheilt  und  wie  unrichterlich  gegen  ein¬ 
anderzu  zeugen  bewogen? —  Der  gemiithskrankeMon- 
arch,  der  das  Urtheil  bestätigte,  hatte  auch  einst 
Bestallung  und  Instructionen  und  vorgeschlagene 
Gesetze  und  Einrichtungen  mancher  Verur- 
theilten  unterschrieben  und  regierte  bis  an  sein  Ende 
durch  Pietät  seines  Sohnes  dem  Namen  nach  fort. 
Als  edler  Mann  hat  Letzterer  nie  einem  Verfolger 
seiner  Mutter  wehe  gethan.  —  Selbst  unter  dem 
gefeyerten  Minister  Bernstorffl. ,  welchen  Struensee 
stürzte ,  war  das  Aemterverkaufen  und  sich  neuö 
ertheilen  zu  lassen ,  wenn  man  solche  verkauft  hatte, 
an  der  Tages -Ordnung;  Bernstorff  führte  es  nicht 
ein,  aber  er  liess  diese  Staatswirthschaft  mit  vielen 
Missbräuchen  fortdauern.  Witzig  sagt  von  ihm  F., 
als  Bernstorff  Lynar,  den  Sachsen,  gestürzt  hatte, 
war  Dänemark  nicht  besser  daran  unter  dem  Mini¬ 
ster  mit  hannoverischen  Staatsgrundsätzen  !  —  Uebri- 
gens  erfahren  wir,  dass  der  Schweizer  Reverdil 
aus  Genf  oder  dem  Waatlande,  Staatsrath  und  Er¬ 
zieher  Christians  VII.,  Bernstorffs Hausfreund,  zuerst 
das  Project  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  ent¬ 
warf.  Er  war  ein  trefflicher  Mensch ;  aber  in  der 
Geschichte  gebührt  der  Ruhm  edler  und  die  Nach¬ 
kommenschaft  beglückender  Thaten  nicht  dem  An¬ 
reger,  sondern  dem,  der  solche  vollbringend  in  die 
wirkliche  kV eit  einführt.  Nur  das  Letzte  gibt  Ver¬ 
dienste.  Es  haben  in  unsern  Tagen  an  unsern  Hö¬ 
fen  als  Erzieher  die  Schweizer  manchen  Keim 
menschenfreundlicher  Thaten  ihrer  Zöglinge,  die 
nachher  Throne  erbten,  gelegt.  Die  Erhaltung  ei¬ 
niger  Republiken  im  civilisirten  Europa  ist  also  doch 
in  einiger  Rücksicht  nützlich,  wobei  wir  an  die  Bil¬ 
dung  unsers  jungen  Adels  in  Fellenbergs  Schulen 
gleichfalls  erinnern.  Man  darf  manchem  Bessern 
auch  bey  unsern  Enkeln  entgegen  sehen!  Es  scheint, 
dass  das  monarchische  und  aristokratische  Princip 
um  so  humaner  sich  ausbilde,  je  mehr  das  dema¬ 
gogische  zu  schweigen  sich  beehrt! 


Rechtsalt  erthümer. 

De  Statuts  Rolandinis.  Dissertatio  historico  -  ju- 
ridica,  quam  —  scripsit  Carolus  Türk.  Plnlos. 
et  jur.  utr.  Doctor,  Rostochii,  typis  Adlerianis.  1824. 

Eine  von  grosser  Belesenheit  zeugende  Abhand¬ 
lung,  die  aber  freylich  den  behandelten  Gegenstand 
nicht  viel  weiter  bringt.  Der  Verf.  fiat  dieselbe  in 
drey  Abtheilungen  zerlegt.  In  der  ersten  handelt 
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er  von  dem  Daseyn  und  der  Geschichte  der  Ro¬ 
landsbildsäule;  in  der  zweyten  werden  die  verschie¬ 
denen  von  den  Gelehrten  alter  und  neuer  Zeit  über 
den  Ursprung  des  Namens,  über  die  Zeit  und  den 
Grund  der  Aufstellung  dieser  Bildsäulen  vorgetra¬ 
genen  Meinungen  mitgetheilt;  in  der  dritten  entwi¬ 
ckelt  der  Verf.  seine  eigene  Ansicht.  Es  scheint 
nicht  unpassend,  aus  den  angegebenen  Abschnitten 
noch  manches  Einzelne  auszuheben ,  da  der  Gegen¬ 
stand  in  das  Gebiet  der  neuerdings  mit  so  grosser 
Liebe  angebauten  deutschen  Alterthümer  gehört 
und  für  Juristen  wie  für  deutsche  Alterthumsfor¬ 
scher  gleiches  Interesse  hat.  In  einer  nicht  unbe¬ 
deutenden  Zahl  von  Orten  (es  sind  nicht  lauter 
Städte)  der  Weser-,  Elb  -  und  Saalgegenden,  ja  bis 
in  die  Mark  Brandenburg  hinein,  sind  auf  den 
Marktplätzen  colossale,  einen  bewaffneten  und  mit 
Sinnbildern  der  Gewalt  versehenen  Mann  darstel¬ 
lende,  Bildsäulen  aufgerichtet,  welche  nach  alter 
Volkssage  das  Zeichen  für  gewisse,  noch  von  Carl 
dem  Grossen  herrührende,  Privilegien  seyn  soll¬ 
ten  und  durch  das  Mittelalter  hindurch  bis  in  un¬ 
sre  Zeiten  mit  dem  Namen  Roland  oder  Ruland 
belegt  werden.  Unter  den  28  Orten ,  hinsichtlich 
deren  das  Daseyn  eines  solchen  Rolands  bekannt 
ist,  finden  sich  namentlich  Bremen,  Hamburg, 
Magdeburg,  Halle,  Braunschweig,  Quedlinburg  u. 
a.  x\uf  dem  Fussgestelle  oder  im  Schilde  dieser  Bild¬ 
säulen  sind  häufig  Inschriften  eingegraben  ,  wie  denn 
in  dem  Schilde  des  zu  Bremen  befindlichen  Rolands 
zu  lesen  ist: 

)>  Vryheit  do  ich  ju  apenbar 

De  Karl  und  mennich  Korst  vorwar 

Disser  Siede  gheghepen  hat. 

Des  danket  God’  is  mi  Radt.u 

Vor  diesem  Rolandsbilde  wurden  hier  und  da,  z.  B. 
in  Halle  bis  i482  ,  alljährlich  öffentliche  Tänze  ge¬ 
halten  ,  vor  ihm  wurden  Gerichte  gehegt  und  die 
Todesurtheile  vollzogen,  und  so  kommt  unter  den 
mancherley  dabey  befindlichen  Sinnbildern  der  Ge¬ 
walt  zu  den  Füssen  des  in  Bremen  aufgestellten  Ro¬ 
lands  auch  der  Rumpf  eines  geköpften  Verbrechers 
vor.  Noch  in  spätem  Zeiten  haben  die  Gemein¬ 
den.  wenn  dieser  Roland  durch  irgend  einen  Zufall 
herabgestürzt  oder  sonst  gestört  worden  war,  für 
seine  Wiederherstellung  eifrig  gesorgt ;  so  die  Ein¬ 
wohner  des  Holsteinischen  (nicht  des  Bremischen) 
Fleckens  Bramstedt ,  nachdem  die  Bildsäule  durch 
einen  Sturm  i64o  herabgeschleudert  worden  war, 
und  auf  ähnliche  Weise  die  Stadt  Halle  1717,  nach¬ 
dem  der  früher  nur  aus  Holz  gefertigte  Roland  in 
einer  Feuersbrunst  seinen  Untergang  gefunden  hatte. 
Ueberhaupt  sind  diese  Bilder  in  mehrfacher  Art 
und  Weise  als  Symbole  der  Macht  angesehen  wor¬ 
den,  und  so  ist  wohl  vor  Allem  zu  erwähnen,  wie 
der  Kurfürst  von  Sachsen,  Johann  Friedrich,  1547 
nach  der  Einnahme  von  Halle  um  den  auf  seinen 
Befehl  eben  erst  neu  aufgestellten  Roland  herumritt, 


um  damit  anzudeuten,  dass  ihm  die  Burggrafschaft 
über  die  Stadt  zustehe  —  eine  Sitte,  die  schon  frü¬ 
her  von  den  Erzbischöfen  von  Magdeburg  beobach¬ 
tet  worden  war.  (Dreyhaupt  Beschreibung  des  Saal¬ 
kreises,  Th.  I.  S.  243.  Th.  11.  S.  5o6.)  Die  wich¬ 
tigsten  Fragen ,  mit  denen  sich  die  Gelehrten  hin¬ 
sichtlich  dieser  Bildsäulen  beschäftigt  haben ,  sind 
folgende:  1.  Von  wem  rührt  die  Aufstellung  dieser 
Bildsäulen  her,  und  was  damit  zusammenhängt, 
welches  ist  die  Zeit  ihrer  Entstehung?  2.  Woher 
kommt  der  Name,  und  stellt  ein  solches  Bild  wirk¬ 
lich  den  berühmten  Helden  Roland  vor?  Endlich 
3.  Was  wollte  man  durch  ein  solches  Bild  andeu¬ 
ten,  oder  zu  welchem  Endzwecke  stellte  man  diesel¬ 
ben  auf?  Gerade  über  den  letzten  Punkt  scheinen 
die  geringsten  Schwierigkeiten  obzuwalten.  So  ei- 
genthümlich  modilicirt  die  einzelnen  hierüber  aus¬ 
gesprochenen  Ansichten  auch  erscheinen  mögen,  so 
kommen  sie  doch  darin  überein,  dass  der  Roland 
ein  signum  jurisdictionis  gewesen  sey.  Auch  der 
Verf.  bekennt  sich,  S.  2 5.  zu  dieser  Meinung  und 
Rec. ,  der  hierin  ganz  einverstanden  mit  ihm  ist, 
wüsste  den  Gegenstand  nicht  deutlicher  zu  schil¬ 
dern,  als  mit  den  Worten  des  gelehrten  Dreyhaupt 
(Theil  II.  S.  5o6.):  „Dergleichen  Gedächtnisssäulen 
sind  in  den  vornehmsten  Städten  aufgerichtet  wor¬ 
den,  zum  Zeichen,  dass  daselbst  ei n  jorum  publi¬ 
cum,  locus  justitiae  und  medium  publicum ,  das  ist 
eine  Mahlstatt  sey,  da  man  frey  kaiserlich  Gericht 
gehalten,  daher  solche  Rolands  oder  Rulandsbilder 
ein  signum  jurdsdictionis  sind,  das  Weichbild  oder 
Gerichtsbarkeit  derselben  Oerter  anzudeuten  u.  s.  w.” 
Schwieriger  sind  die  beyden  ersten  Punkte;  ja  es 
scheint  nicht,  dass  sich  darüber  etwas  ganz  Siche¬ 
res  behaupten  lasse.  Bey  der  ersten  Frage,  von 
wem  nämlich  die  Aufstellung  dieser  Bilder  herrüh¬ 
re  und  wann  die  Sitte,  sie  aufzustellen,  entstanden 
sey,  theilen  sich  die  Ansichten,  indem  Einige  auf 
Kai’l  d.  Gr.  zurückgehen ,  Andre  aber  den  Ursprung 
mehr  in  unbestimmte,  jedoch  immer  in  spätere  Zeit 
setzen.  Der  Verf.  bekennt  sicli,  S.  24  und  2 5,  zu 
der  ersten  Ansicht  und  stellt  die  dem  Rec.  etwas 
wunderlich  klingende  Hypothese  auf,  Karl  d.  Gr. 
habe  vielleicht  mit  diesen  Bildern  den  Sachsen  für 
die  ihnen  genommenen  heidnischen  Götzenbilder  ei¬ 
nen  Ersatz  geben  wollen.  Das  Reich  der  Möglich¬ 
keiten  ist  freylich  sehr  gross ,  dem  Rec.  war  es  stets 
viel  wahrscheinlicher ,  die  allerdings  zahlreichen, 
im  Mittelalter  vorkommenden  Berufungen  auf  Karl 
den  Gr.,  als  den,  der  diese  Bilder  gegeben  habe, 
aus  der  Sitte  jener  Zeiten  zu  erklären,  auf  dem 
Gebiete  des  Rechtes,  der  Verfassung  und  der  öffent¬ 
lichen  Einrichtungen  überhaupt  fast  alles  Bedeut¬ 
same  auf  den  alten  Riesenkaiser  zurückzuführen, 
welcher  den  eigentlichen  Culminationspunkt  des  alt¬ 
germanischen  Lebens  bildet  und  über  Länder  und 
Meere,  von  den  Slaven  bis  zu  den  Mauren,  den 
Glanz  und  den  Schrecken  seines  nNamens  verbrei¬ 
tete.  Was  aber  die  Rolandsbildsäulen  anbelangt, 
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so  dürfte  ihre  Entstehung  schwerlich  in  ein  einzel¬ 
nes  Jahr  gefallen  seyn,  und  eben  so  wenig  möchte 
sich  ein  einzelner  Stifter  derselben  angeben  lassen. 
Den  Besitz  von  Rechten  und  Privilegien  durch  äus¬ 
sere  Sinnbilder  *anzudeuten,  war  dem  Mittelalter 
überhaupt  eigen.  Man  lese  den  neunten  Artikel  des 
Sächsischen  Weichbildes:  „Das  ist  noch  das  Urkund 
wo  man  neue  Städte  bauet  oder  Märkte  macht,  dass 
man  da  ein  Kreuz  setzet  auf  den  Markt,  durch  das 
man  sehe,  dass  Weichfried  da  sey.  Und  man  han¬ 
get  auch  da  des  Königs  Handschuh  daran ,  durch 
das  man  dabey  sehe,  dass  es  des  Königs  Wille  sey.“ 
Daher  halt  Rec.  dafür,  dass  in  sehr  vielen  Orten 
die  Aufstellung  des  Rolands  nur  Folge  des  erwor¬ 
benen  Weichbildreohtes  gewesen  und  also  schon  des¬ 
halb  in  den  einzelnen  Orten  zu  sehr  verschiedenen 
Zeiten  geschehen  sey.  Wenn  sich  aber  hiernach 
der  Roland  vorzüglich  häufig  in  Orten  mit  Weich¬ 
bildrecht  findet,  so  scheint  doch  als  der  gemeinsame 
und  letzte  Grund  seiuer  Aufstellung  immer  nur  das 
an  einem  Orte  gehegte  hohe  Gericht  angesehen  wer¬ 
den  zu  müssen,  welches  dann  durch  diese  Säule 
veranschaulicht  werden  sollte,  und  Rec.  will  in  die¬ 
ser  Beziehung  nur  an  den  Roland  in  dem  holstei¬ 
nischen  Flecken  Brcimstedt  erinnert  haben,  welcher 
bis  in  die  neuern  Zeiten  der  Sitz  für  den  Amtmann 
des  Amtes  Segeberg  gewesen  ist.  Aber  woher 
kommt  nun  der  Name  Roland?  Stellen  diese  Bilder 
wirklich  jenen  alten  Grafen  von  Cenomanum  oder 
Mans ,  den  fabelhaften  Paladin  Karls  des  Gr.,  vor, 
welcher,  wenn  die  Erwähnung  des  Rutlandus  bey 
Eginhard  {Vita  Caroli  Magni  cap.  9.)  wirklich 
unächt  wäre,  bey  keinem  gleichzeitigen  Geschicht¬ 
schreiber  genannt  seyn  würde,  und  welcher  den¬ 
noch  durch  Pseudo  -  Turpin  bey  der  Nachwelt 
so  berühmt  geworden  ist,  dass  ihn  die  Türken  als 
den  tapfersten  Kämpfer,  die  Christen  als  Märtyrer 
und  Heiligen  gepriesen  haben,  oder  muss  der  Name 
Roland ,  Ruland  etymologisch  ganz  anders  erklärt 
werden?  Der  Verf.  hat  gerade  diesen  Punkt  nur 
sehr  kurz  abgefertigt,  und  doch  scheint  er  der 
wichtigste  von  allen,  schon  weil  er  der  letzte  ist. 
Die  Bildsäulen  in  den  norddeutschen  Städten  unmit¬ 
telbar  auf  den  Paladin  Karls  des  Gr.  zu  beziehen, 
dürfte  wohl  ein  kühnes  Unternehmen  seyn.  Die 
Ansicht  von  Goldast ,  welcher  auch  viele  Andere  ge¬ 
folgt  sind ,  Ruland  komme  von  Rugeland  und  diess 
heisse  Gerichtsbezirk,  verdient  gewiss  berücksich¬ 
tigt  zu  werden,  wenigstens  glaubt  Rec.  in  ihr  einen 
Fingerzeig  zu  weitern  Nachforschungen  zu  sehen. 
Dann  aber  möchte  es  wohl  das  Wahrscheinlichste 
seyn,  dass  diese  Bildsäulen  ursprünglich  den  Kaiser 
selbst,  als  den  höchsten  Gerichtsherrn,  den  Inha¬ 
ber  des  obersten  Bannes,  vorstellen  sollten ,  und  hier 
würde  es  dem  Geiste  jener  Zeiten  ganz  angemessen 
gewesen  seyn  ,  dass  man  dabey  nicht  blos  an  den 
Kaiser  in  abstracto ,  sondern  an  irgend  einen  ein¬ 
zelnen  Kaiser  gedacht  hätte.  Wer  aber  mochte  dem 
Mittelalter  geeigneter  scheinen,  diese  Idee  des  Kai¬ 


sers  individuell  darzustellen,  als  Karl  der  Gr.,  den 
man  als  wahren  Schöpfer  des  geltenden  Rechtes  und 
der  Verfassung  betrachtete? 


Kurze  Anzeige. 

Beytr'dge  zur  Erhebung  des  Sinnes  für  heilige 
TV  iss enschaft  und  geistliches  Leben ,  von  Dr. 
Fr.  Brenner .  Mit  erzbischöflicher  Approbation. 
Mit  einem  Kupf.  (das  Bild  des  heiligen  Franz  von 
Sales).  Frankfurt  a.  M.,  bey  Wesche,  1825.  XVI 
und  i84  S.  8.  16  Gr. 

Acht  Reden  machen  den  Inhalt  dieser  Schrift 
aus.  In  der  ersten  zeigt  der  Vf.  den  Candidaten, 
welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  widmen 
wollen,  mit  welcher  Beschaffenheit,  aus  welcher 
Absicht  und  mit  welcher  Thätigkeit  sie  sich  diesem 
Studium  widmen  sollen.  Die  2te  legt  den  Alumnen 
des  geistlichen  Seminars  die  Lehre  an  das  Plerz: 
„Wir  Geistlichen  müssen  wieder  Geist,  prädomini- 
render  Geist  werden ,  wenn  wir  auf  unserm  Posten 
stehen  und  mit  heiliger  Allgewalt  wirken  wollen.“ 
(S.  25.)  Die  dritte,  an  die  Ordinanden,  vei breitet 
sich  über  Bedeutung  des  Namens  der  Geistlichen 
und  sucht  in  dieser  Beziehung  die,  bey  der  Ordi¬ 
nation  gewöhnlichen,  Gebräuche  als  bedeutungs¬ 
voll  darzustellen.  Die  fünf  folgenden  Einleitungs¬ 
reden  handeln  von  der  Natur,  Nothwendigkeit,  Art 
und  Wreise,  den  Beweggründen  zur  Fortsetzung 
und  Vollendung  der  geistlichen  Uebungen  und  von 
den  Früchten  derselben.  Unter  der  Ueberschrift : 
Stoff  zu  geistlichen  Uebungen,  wird  Jesus  Christus 
als  nachahmungswürdigstes  Muster  für  Seelsor¬ 
ger  dargestellt.  Sehr  nachdrücklich  empfiehlt  der 
Redner  den  Geistlichen,  sich  durch  eifriges  Studium 
und  durch  Absonderung  von  der  Welt  auszuzeich¬ 
nen,  um  auch  dadurch  den  Sieg  der  katholischen 
Kirche  über  ihre  Gegner  zu  bewirken.  Zuweilen 
ist  der  Ausdruck  etwas  gesucht.  S.  4g. :  „Siehst  du, 
wie  nothwendig  da  ist  die  Brunst  des  Gebets,  die 
Kohle  der  Liebe,  die  Sonne  der  Religion,  dass  sie 
hinwegschmelzen  an  uns  Alles,  was  heterogen,  was 
falsch,  was  unedel,  was  Schlacke  ist  u.  s.  w.“ 
Strahlen  wurden  durch  einen  Act  der  Allmacht  in 
die  Apostel  geschleudert  (S.  54).  Zuweilen  verlei¬ 
tet  lebhafter  Eifer  für  seinen  Gegenstand  den  Verf. 
zu  einer  Wendung,  an  deren  Statt  sich  doch  wohl 
eine  edlere  hätte  finden  lassen,  wie  S.  17.  „Wer 
so  etwas  meint  (dass  die  Theologie  ihrem  Liebha¬ 
ber  einen  Polster  unter  die  Ellenbogen  lege,  dass 
er  recht  bequem  ruhen  könne),  der  eile,  um  aus  den 
Schranken  unsrer  Palaestra  hinauszukommen,  da¬ 
mit  er  —  entweder  nicht  ausgezischt ,  oder  von  den 
rüstigen  Wettläufern  als  ein  hinderndes  Möbel  in 
eine  Ecke  gestellt  werde. 
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Griechische  Literatur. 

*  '  i  i  ’J i v •  J  \  u (s  }  i  i  .  >)  J  ) I .  t  r  /  J i  :>l 

IiauvvV rt:  T^tr^u  ßißXlov  IgoQixfjg  rßg  diu  gr/oiv  noXinxwv 
aXyct  de  xcdu[.itvi]g.  Ioanriis  Tzetzae  historiarum 
variarura  Chiliades.  Grgofe.  Text  um  ad  fidem 
duorum  codicum  Monacerisium  recognovit,  brevi 
adnotatione  et  indicibus  instruxit  Tliepphihs 
Ki&sslingiüs ,  Fh.  D. ,  AA.  LL.  M.,  Rector  et  Prc 
gymnasii  Cizensis,  u.  S.  W.  Leipzig,  bey  Fl\ 

W.  Vogel.  1826.  XXIV  und  568  S.  8. 

Selten  gewordene  und  doch  nicht  wohl  zu  ent¬ 
behrende  Schriften  wiederum  herauszugeben  ,  ist 
ein  um  so  verdienstlicheres  und  dankensyferthe- 
res  Geschäft,  wenn  diese  Schriften  für  deh  Be¬ 
arbeiter  wenig  Anziehendes,  und  wohl  gar  man¬ 
ches  Abschreckende  haben.  Diess  ist  der  Fall  bey 
dem  izetzes,  dessen  Chiliaden  bey '  so  manchen 
guten  Notizen  und  Citaten  alter  Schriftsteller,'  um 
deren  willen  das  Buch  dgin  Philologen  rinent¬ 
behrlich  ist,  durch  die  elende  Schwatzhaftigkeit' 
des  Mannes  den  Leser  im  höchsten  Grade  etbiü« 
den.  Mit  desto  grösserem  Danke  müssen  wir  es 
erkennen,  dass  Hr.  Prof.  Kiessling  die  Mühe  nicht 
scheute,  tlieils  mit  tlülfe  zweyer  Handschriften, 
iheils  durch  eigne  Kritik  dieses  wegen  der  Sel¬ 
tenheit  der  beyden  einzigen  bisher  erschienenen 
höchst  fehlerhaften  Ausgaben  fast  unzugänglich 
gewordene  Buch  in  einer  bessern  Gestalt  wieder 
an  das  Licht  zu  ziehen.  Bekanntlich  sind  'die  Chi¬ 
liaden  desTzetzes  eigentlich  nur  einmal  Von  Ni¬ 
colaus  Gerbelius  zu  Basel  i546  als  Anhang1 zünr 
Lykophron  berausgegeben  worden.  Die1  zVey-te 
Ausgabe  ist  nichts,  als  ein  mit  allen  Fehlern  der 
ersten  wiederholter  Abdruck  in  Lectii  Corpus 
poetärum  Graecorum .  Herr  K.  benutzte  zwey 
Münchner  Handschriften,  davon  die  eine  eben 
dieselbe  ist,  aus  welcher  Gerbelius  die  Chiliädün 
abdrucken  liess ;  die  andere,  weit  bessere  aber, 
welche  sich  vorher  zu  Augsburg  befand,“  enthält 
nur  die  drey  ersten  Chiliaden  uiid  die1  Vierte  bis 
zu  dem  Briefe.  Von  beyden  gibt  die  Vorrede  aus-l 
fiilirliche  Nachricht,  und  macht  zugleich  noch  auf 
einige  ungewöhnlichere  Formen  der  neuern  Grä- 
cität  aufmerksam.  Es  würde  nicht  überflüssig 
gewesen  seyn,  wenn  Hr.  K.  überhaupt  etwas  über 
des  'tzetzes  Sprache  und  Art  zu  vederl  -gesagt 
Zweyter  Band. 


hätte.  So  muss  z.!  B.  derb,  der  nicht  daran  ge¬ 
wöhnt  1  ist ,  die'  Wiederholung  des  Artikels  vor 
dein  Substantiv,  wo  schon  das  Pradicat  Vorher 
%den  Artikel  hat,  fehlerhaft  scheinen,  z.  B.  III,  711. 
to  degiov  to  Htgug'  VIII,  57i*  P^XQ1  T ^  VX)V  x &  X9^vö‘ 
Dahin  gehören  auch  die  des  Verses  wegen  ge¬ 
machten  seltsamen  Wortstellungen.  Auch  würde 
man  zum  Behufe  ddr  Kritik  eine  Erörterung  der 
ziemlich  strengen  metrischen  und  prosodischen 
Gesetze  der  politischen  Verse  nicht  ungern  gese¬ 
hen  haben.  —  Auf  des  Herausg.  Vorrede  folgt 
die  des  Nicolaus  Gerbelius;  sodann  der  Text  init 
untergeselzten  kurzen  Noten,  in  welchen  tlieils 
die  Quellen,  aus  denen  Tzetzes  schöpfte,  ange¬ 
geben,  theils  die  Lesarten  verbessert  oder  wenig¬ 
stens  die  Fehler  bemerklich  gemacht  worden.  Dass 
es  Hrn.  K.}  bey  aller-^au  gewandten  Mühe,  'nicht 
überall  glückte,  die  Quellen,  aufzufinden,  gestellt 
er  in  der  Vorrede  selbst;  auch  wird  das  keinen 
;  billigen  Beurtlieiler 'befremden,  da  V  ieles  dieser 
Art  bloss  von  einem  glücklichen  Zufalle  abbängt, 
und  überhaupt  der  Zweck  nicht  sowohl  eine  voll¬ 
ständige  Bearbeitung  des  Tzetzes,  als  die-  Iler- 
Vörziellung  seihes1  kaum  mehr  zu  habenden.  Bu- 
:  dies  war.  Dessenungeachtet  gebührt  dem  Fleisse, 
mit  Vvelthem  Hr.  K.  die  Quellen  nacligewiesen, 
und  - dadurch  dem  Buche  eine  vorzügliche  Brauch¬ 
barkeit  verschafft  hat,  gerechte  Anerkennung  und 
wohlverdientes  Lob.  Den  Schluss  machen  drey  In- 
dices,  der  Sachen,  der  von  Tzetzes  angeführten 
I  Schriftsteller  und  der  merkwürdigeren  W  örter. 
'Diese  Iodices  könnten  vollständiger  •  seyn ,  und 
namentlich  wünschten  wir,  dasS  im  Verzeichnisse 
der  'Schriftsteller  auch  die  Ungenannten  bemerkt 
j  worden  wären.  So  fehlen  in  demselben  die  Stel¬ 
len  I.  366.  SG’g.  II.  596.  610.  IV.  920.  AN  495. 
VHi.  19.  X.  363.  46 1.  55i.  552.  und  in  der  Epi-1 
,s!el  S.  525.  Z.  9.  Desgleichen  in  dem  Index;  der 
AVörter  unter  andern  peyfcpnt  V.  524.  Bey  v.qvu- 
i  rdg  hatte  auf  Wernihe  zum  Tryphiodor  V.  189 
können  verwiesen  werden.'  Von  manchen  der. Stel¬ 
len  ,  die  Tzetzes  anführt,  hätte  die  Quelle  an¬ 
gegeben  werden  können.  Wir"  bemerken  II.-ägG- 
601.  Verse  aus  -  dem  bekannten  Prolog  des  Lkyer- 
ses  von  Sositheüs ,  Welche  Tzetzes  aus  Zoralßibg 
iv  T(d  ÄtKfvidi  änführtt,  was  ohne  Note  geblieben 
ist,  und  auch  im  1  Index  wird  nur  Sosibius  ge-’ 
^«nannt.  II.  610 — 6 12..  sind  nicht,  wie  Hr.  K.  sagt, 
Mn'  den  QriphiseheA  Fragmenten  ausgelassen,  son- 


2195 


No.  275.  November  1826. 


2196 


dern  finden  sich  S.  5 12.  der  Hermannschen  Aus¬ 
gabe,  wo  bemerkt  ist,  [dass  sie  in  dem  Maximus 
jif pl  xuxaQydsv  V .  4:22  ff.  stellen.  VIII.  119.  ist  aus 
Ilias  XVI.  734.  XIII.  66.  aus  Ilias  XIII.  446. 
Die  Häkchen  am  Rande,  wodurch  wörtlich  vom 
Tzetzes  angeführte  Stellen  zur  Bequemlichkeit 
des  Lesers  nach  dem  Vorgänge  der  ersten  Aus¬ 
gabe  bezeichnet  sind,  wünschten  wir  nicht  an 
mehrern  Stellen  weggelassen.  Sie  fehlen  I.  366 
f.  II.  633.  V.  44'q.  4q3.  —VIEL  19-.  069.  IX.  976. 
X.  298.  46i.  XII.  3,12  f.  5 5o  f.  XIII.  66.  68.  S. 
522,  352  — 355.  Dagegen  sollten  sie  X.  55o.  Weg¬ 
fällen,  wo  sie  aus  der  ersten  Ausgabe  stehen  ge¬ 
blieben  sind.  Ueberhaupt  ist  mehrmals  aus  jener 
Ausgabe  eine  falsche  Interpunction ,  wie  I.  93. 
das  Komma  nach  aiyfiuXcöxcGiv ,  und  IV.  175.  das 
Komma  nach  < feglgtj ,  welches  nach  oniQ^uzu  ge¬ 
setzt  seyn  sollte,  oder  auch  ein  Schreibfehler  bey- 
behalten  worden.  Wir  haben  folgende  bemerkt : 
II.  693.  /nvsja&elg.  Ifl.  25.  fttjlvg  statt  'drßezg.  ;  IV, 
181.  yoQOi^iuvioio  statt  yo^oc/.(uviog-.  VII.  55y.  inlyv oxe 
Statt  intyvcoxe.  VII.  807.  /usXuyoXcovxvg.  IX.  5j.  Aev- 
xüxxuv  statt  Atvxüxuv,  welcher  .Name  im  Index^ 
fehlt.  IX.  297.  xXyoxpvyov ,  was  Herr  K.  in 
den  Index,  wie  Dufresne,  in  das  Glossarium  auf¬ 
genommen  hat,  obgleich  es  nichts  als  ein  Schreib¬ 
fehler  statt  oxbiQQipvyov  ist.  IX..  5o4.  i'yyuOg  statt 
i'yxvog •  IX.  868.  Gtodaspixog.  IX.  874.  nevxsjy.ovzio- 
qov.  X.  43.  GcpQdQÜxfQog.  X.  735,  (ideTvj  statt  id(7v 
XIII.  5y5.  ’AßaQ(hiQti]g.  XIII.  633.  IloQvujiidrtv.  S. 
5i3,  67.  ivXuyasv  statt  ixXaywv.  S.  522,  35 2.  K$v. 
statt  tsx  uv.  Obwohl  die  Druckfehler  am  Ende 
des  Buches  angegeben  sind,  so  haben  sich  doch  noch 
einige  eingeschlichen,  welche  unbemerkt  geblie¬ 
ben.  Wir  setzen  diese  Stellen  mit  Angabe ,, der 
richtig  geschriebenen  Wörter  aus  der  ersten  Aus¬ 
gabe  her:  VI.  289.  GijfiumeGuv.  VIII.  55y.  i/uvg, 
iy.eg  tivou ,  wo  in  Hi  n.  K.  Ausgabe  das  erste  ifxtsg 
mit  dem  Komma  ausgefallen  ist.  IX.  i2Ö.  .nvyug. 
X.  8 Gy/Apcgoyslxovog.  XI.  712.  IlQcoxayögug.  XII.  i45. 
dosdextxfiQldug.  XII.  161.  iv  di  xuxel^ea.  XII.  64i.  nuXrjv. 

XII.  81 3.  (frdoveQtoxüxv .  XII.  855.  di  xcd  xuxadivd^oig. 

XIII.  5oi.  nodoxuxcu.  XIII.  456.  ß  l^iovog. 

Selten  sind  uns  unrichtige  Emendationen  des 

Hrn.  K.  aufgestossen,  wie  VI.  865,  wo  er  xuxt- 
xIggcoguv  in  xaxuxviGadsauv  verändert  hat.  Allein 
entweder  musste  der  Vers  aus  dem  Tryphiodor, 
54g,  woher  er  genommen  ist,  hergestellt  werden, 
ycduv  uvbxv'iggosgs  yvxx]v  ivosdt’i nxjXco, 
oder,  wenn  Tzetzes,  wie  es  scheint,  einen  poli¬ 
tischen  Vers  daraus  gemacht  hat,  sollte  es  heissen: 

c og  ycuav  xuxexiuGGcoouv  yvxsjv  tcxjXm  (votdti. 
Sodann  VII.  i65.  wo  es  vorher  richtig  hiess, 

3 AyrjvoQog  ts  ßtsXei  di  xul  ’Avxiomjg,  JBi'ßu, 
nXiov  doxa )  di  xudeXcpe ,  Küd/xog  xul  ftoiviig, 

nur  dass  das  Komma  nicht  nach  ify'Aa,  sondern 
nach  'Avxionsjg  stehen  sollte,  hat  Hr.  K.  geschrie¬ 
ben  *AyrjvOQog  ts  (ßiiXei  di  xcd  ’Avxiowjg)  BtjXa,  nXiov 
u.  s.  w.,  und  bemerkt:  „ßiXn  pro  ei  ßisXei.“  Diess 
lasst  sich  nicht  rechtfertigen.  Tzetzes  hat  davon 


gesprochen,  dass  Belus  einen  Bruder  und  auch 
einen  Sohn  ,  Namens  Agenor,  gehabt  habe.  Nun 
fahrt  er,  wenn  die  alte  Lesart  richtig  mterpun— 
gilt  wird,  so  fort:  von  welchem  Agenor  du 
willst,  und  von  der  Antiope,  richtiger  aber  von 
dem  Bruder  des  Belus  ,  sind  Kadmus,  Kilix  und 
Phönix  erzielt  worden.  Oefter  finden  wir  die 
alte  Lesart,  wo  sie  unrichtig  ist,  nicht  geändert. 
So  II.  675.  in  dem  Verse  des  Lykophron 
A'ixhovog  yuxo^idrxog  o&vf7a  nxepu, 
wo  die  richtige  Wortstellung  mit  Bemerkung  der 
falschen  aufgenommen  se3fn  sollte.  II.  715.  wo 
der  Hexameter  der  Stäsinus  so  heissen  sollte: 

dtivo7g  6(füuXfto7oiv  eg  ca  xoiXry  dpvog  d(.i<fto. 

II.  998.  wo  /LitjxvGE  in  /xt']pv£  zu  verwandeln  ist.  V. 
449.  wo  Xiycov  wegzustreichen,  damit  bloss  der  Tri¬ 
meter  des  Sophokle£°übrig  bleibe.  V.  708.  wo 
in  di  xcd  eine  von  beyden  Partikeln  wegfallen 
^Pjss.  VI.  547.  wo  Ticog  zu  tilgen  ist.  Hr.  K.  be¬ 
merkt  bloss:  „versus  syllaba  longior.“  VII.  547. 
wof5ih  dem  Homerischen  Verse  /.tiv  fehlt.  VTTT. 
1I7*.  wo  juovü£tsGav  in  oiü&Guv  verwandelt  seyn 
sollte.  VlIIl  573.  wo  Hr.  K.  von  dem  Verse 
ßsg  dd[.iuXig  yuXxrj  xul  reg  f-iutgeg  an apycoacc 
sagt:  videtur  nihil  excidisse,  versus  autem  e  ge- 
nere  dactylico  esse.f‘  Ein  solcher  Vers  könnte 
nicht  geduldet  werden:  setzt  man  nach  yaXxiJ  nur 
das  verloren  gegangene  igl  hinzu,  so  hat  man  ei¬ 
nen  richtigen  politischen  Vers.  IX.  8 25  f.  muss 
inMpQOGvvryi  und  uvtQug  gelesen  werden.  IX.  868  f., 
wo  ein  wiederholtes  di  den  Sinn  stört.  Wir  ver¬ 
ändern  das  zweite  di  in  yuQ,  und  interpungiren 
nach  OeodÜQtyog.  Tzetzes  hatte  gesagt:  Maximus 
und  Gregorius  haben  nichts  von  dem  Orakel  er¬ 
wähnt,  Nun  fahrt  er  fort: 

6  di  ys  ß£OÖ'o')ot]xog.  iv  ßlßXos  xij  18 tu 

7]v  OaQunfiuv  i'yQuxpiv  * EXXx]vlxcsv  nu&dsv  yuQ 

dvo  inösv  ix  x 5  yQijG^iS  doxcls  y,ot  t uv^fiovevei. 

X.  122.  muss  es  wahrscheinlich  heissen  iv  xrjde  y>jg 
ipilf-is.  X.  365.  fehlt  di.  X.  424.  ist  zu  schreiben 
ucyuvxu  [niXuXixjfxuxu.  X.  1000.  xi  für  di.  XII.  769.  muss 
das  aus  Missverstand  einer  Abbreviatur  entstan¬ 
dene  xQoi-mg  in  xyd/sov  verwandelt  werden. 

Viel  hilft  zur  Verbesserung  fehlerhafter  Stel¬ 
len  die  Beachtung  der  Gesetze  des  politischen 
Verses.  Hr.  K.,  dem  dieselben  keinesweges  unbe¬ 
kannt  sind,  begnügt  sich  meistens  bloss  mit  der 
Anzeige,  dass  so  und  soviel  Sylben  zu  viel  oder 
zu  wenig  sind,  was  allerdings  für  den  geübteren 
Leser  oft  ein  hinlänglicher  "Wink  ist  ;  manchem 
jedoch  würde  es  erwünscht  seyn,  auch  die  Stelle 
des  Verses,  wo  etwas  fehlt  oder  zu  viel  ist, 
angegeben  zu  sehen.  Kühnere  Aenderungen,  wel¬ 
che  wegen  der  metrischen  und  prosodischen  Re¬ 
geln  erfordert  werden,  hat  sich  Hr.  K.  nicht 
getraut  zu  machen.  Dessenungeachtet  sind  sie  bey 
der  Strenge,  mit  welcher  die  Cäsur  nie,  der  Ac¬ 
cent  aber  bloss  in  dem  ersten  Fusse  jeder  Hälfte 
des  Verses  vernachlässigt  werden  darf,  oft  durch¬ 
aus  nothwendig,.  Meistens  lässt'  sich  der  Vers 
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durch  Umstellung  der  Worte  verbessern,  ein 
Mittel,  das  nicht  überall,  da  aber  mit  Fug  und 
Recht  angewendet  wird,  wo  es  klar  ist,  dass  die 
Abschreiber  mehr  auf  den  Sinn,  als  auf  die  Form 
sahen.  Die  häufigsten  Beyspiele  dieser  Art  findet 
man  wohl  in  den  Versen  der  Aerzte  bey  dem 
Galen.  Nacli  diesem  Grundsätze  wollen  wir  die 
noch  unverbesserten  Verse  der  Cliiliaden  hier 
berichtigen.  111.  1000. 

xivbg  Aeaßltf  Igopel  ’Omuuvdg  dek(fivu. 

V.  O90.  füg  d'  6  iepoypuyyuxevg  Aiyvnxcog  JCaiQrjUojv. 

VI.  q5.  iv  tcu  za  Tneptöu  yup  xaxu  xwv  napuvdyojv. 

VII.  975.  xov  rvfooidUö  npdjxov  yiv ,  'Hpuxkeidu  di 

ukkov. 

VIII.  18.  iv  napoiylaig  dlduyog  ypücpaat  xu l  Tup- 

pu7og, 

oder  yguqeai  xJlduyog  xul  2\ 

VIII.  55o.  wahrscheinlich 

ogxig  di  ukko  x l  (prjai  nepl  y.qqqvojv  ypctqwv. 

Urn.  Ks.  Conjectur,  dg  di  ukk 0  xl  qijal  ypücpojv  nepl 
xu  xdiv  x)]<j>i']i'cov  können  wir  nicht  billigen. 

IX.  35 1.  nuvxag,  nupu  xu  voytyu  dpobac  xcov  ßlojv  öoot, 
oder  ooot  xojv  ßlojv  dgwoi. 

X.  552.  xtjv  xeaaapuxogßv  ukka  ixuxogijv  xul  xplxrtv. 
X.  6o3.  wahrscheinlich 

xiyvtt  xeyvidv  imgq/ubilv  naaojv  xe  imgtjyr]. 
xn.  128.  ttixvxojv  xojv  ukkojv  nQojxog  ojg  keyoaiv 

ugpokoyojv, 

XII.  i3o.  xul  ukku,  xug  x  ivveu  xe  xul  dexuexijgldug. 
XII.  519.  t]  nepl  Tleigid'öe  xe  xul  nepl  xd  &t]oeojg, 
oder  t]  nepl  xd  Ueipldes  xe. 

XII.  64i.  fehlen  zwey  Sylben  in  dem  Verse 
vixrjaug  nük.ijv  xul  nvyyrjv,  dlaxov  xul  dpoyov, 
da  vom  Pentathlon  die  Rede  ist,  so  lautete  ver- 
muthlich  die  zweyte  Hälfte  äxovxu  dlaxov,  dpöyov, 
oder  dlaxov  xul  dpöyov,  ukyu. 

XII.  975.  tu  xevxpoßuptxcc  xe  xul  xuxönxpojv  xug 

i’iuipeig. 

Was  aber  im  darauf  folgenden  Verse  mit  in  ta  Id  tu, 
einem  Worte,  das  sechs  Sylben  haben  und  eine 
Schrift  des  Archimedes  bezeichnen  muss,  anzu¬ 
fangen  sey,  wagen  wir  nicht  zu  bestimmen.  XIII. 
66.  ist  statt  ro  upu  dt]  xol  ye  zu  schreiben,  »;  upu 
dt 7  xt.  Der  Vers  ist  ein  unvollständiger  Hexa¬ 
meter  des  Homer. 

XIII.  279.  7;  xvvoßögu  de  xvvcdv  igl  xpotfrj  xul  yovoov,. 

XIII.  555.  iyoj  di,  ge£uac  xkenxötv  xojv  uleiyevexuojv. 
Ebendaselbst  56o  ist,  wenn  das  politische  Verse 
seyn  sollen,  zu  schreiben, 

ux  eaxi  nuvxojv  yup  oydg  ’&poog,  vd’  tu  yi]pvg, 
ukku  ykcbaau  xe  ye'ytxxut,  nokvxkenxol  xe  utdpeg. 
XIII.  496.  ist  wahrscheinlich  w  <plk>]  nach  0  yvv 
nxobyut  ausgefallen. 

Wir  beschliessen  diese  Anzeige  mit  dem 
Wunsche,  dass  diese  nützliche  Arbeit  mit  dem 
verdienten  Danke  möge  anerkannt  werden.  Auch 
schlechte  Schriftsteller  gehören  zu  dem  unent¬ 
behrlichen  Apparate  des  Philologen,  und  bedür¬ 
fen  daher  zur  rechten  Zeit  einer  Bearbeitung, 
von  der  zwar  jeder,  wenn  sie  einmal  gemacht 


ist,  Nutzen  zieht;  wenige  aber,  und  nur  die  wis¬ 
sen  ihren  Werth  gehörig  zu  schätzen,  die  es 
selbst  erfahren  haben,  was  für  ein  lästiges  Ge¬ 
schäft  es  ist,  einen  Schriftsteller,  der  fast  in  al¬ 
ler  Rücksicht  abstossend  ist,  bloss  um  des  Nutzens 
willen,  den  seine  Schrift  zu  anderm  beliebigen 
Gebrauche  hat,  durchzuarbeiten. 


Lexilogus ,  oder  Beiträge  zur  griechischen  TVort- 
erhlärung ,  hauptsächlich  für  Homer  und  He- 
siod.  Von  Philipp  Buttmann ,  Dr.  Zweyter 
Band.  Berlin  ,  in  der  Myliussischen  Buchli. 
VI  und  280  S.  8. 

Mit  ungemeinem  Vergnügen  zeigen  wir  die 
Erscheinung  des  zweyten  Bandes  von  Hm.  Butt¬ 
manns  Lexilogus  an,  einem  Buche,  welches  ei¬ 
nen  Schatz  feiner  und  scharfsinniger  etymologi¬ 
scher  Bemerkungen  enthält,  und  dadurch  sowohl 
zur  Erklärung  vieler  bisher  nicht  gehörig  ver¬ 
standener  Wörter  reichhaltige  Beyträge  liefert, 
als  aucli  überhaupt  über  den  Bau  der  griechi¬ 
schen  Sprache  grosses  Licht  verbreitet.  Ausser 
dem  Inhalte  hat  das  Buch  auch  noch  besonders 
den  Vorzug,  dass  es  den  Leser  durch  die  wohl¬ 
überlegte  Anordnung  und  die  daraus  entsprin¬ 
gende  Klarheit,  so  wie  durch  den  anspruchslosen 
wrahrheitliebenden  Ton  interessirt,  durch  den  sich 
Firn.  Buttmanns  Schriften  auszeichnen.  Ganz  un¬ 
befangen  und  weder  durch  herkömmlichen  Glau¬ 
ben  noch  durch  Hypothesen  gebunden,  sucht  Ilr. 
B.  überall  aus  dem,  was  die  Beyspiele  jedes  Wor¬ 
tes  bey  Holner,  Hesiod,und  spätem  Schriftstellern 
darbieten  dessen  Bedeutung  und  Abstammung 
zu  entwickeln,  wobey  er  mit  Recht  den  histo¬ 
rischen  Weg  vorzieht,  und  den  Grundsatz  fest¬ 
hält,  dass,  wenn  auch  zwey  Wörter  einander  noch 
so  ähnlich  sehen,  sie  deswegen  doch  nicht  aus 
derselben  Wurzel  entspringen  müssen.  Freylieh 
bleibt  liierbey  oft  noch  Einiges  schwankend  und 
ungewiss  :  allein  diess  erkennt  er  auch  selbst  an, 
und  lässt  es  daher  in  solchen  Fällen  dahin  ge¬ 
stellt  seyn,  was  das  Wahre  seyn  möge.  Und  wer 
wollte  hier  auch  überall  strenge  Gewissheit  ver¬ 
langen?  Es  sind  in  diesem  Bande  die  Artikel  64 
bis  109  enthalten,  über  die  wir  kürzlich  Rechen¬ 
schaft  geben  wollen,  indem  wir  sie  mit  einigen 
Bemerkungen  begleiten.  Art.  64.  uveoj  sey  stets 
Adverbium.  —  Art.  65.  zeigt  die  Schwierigkei¬ 
ten  des  Verses, 

xlaua&ui  'Bke'vtjg  opjuijuurü  xe  qovuyug  xe. 

Hier  befriedigt  uns  das  Resultat  nicht,  und  es 
scheint,  dass  Hr.  B.  mit  sich  selbst  in  Wider¬ 
spruch  gerathen  sey,  wrenn  er  die  Deutung  eini¬ 
ger  Grammatiker  auf  den  Kummer  der  Griechen 
gezwungen  nennt,  und  doch,  indem  er  opyt'iyuxa 
von  den  heftigen  Gemiithsbewegungen  der  He¬ 
lena  versteht,  hinzufügt,  dass  fünfzig  Fürsten  um 
sie  gefreyt  hatten,  und  von  dieser  Seite  ganz 
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Griechenland  auch  ihr  Ehemann  gewesen  sey, 
folglich  auch  wohl  der  Dichter  die  Empfindung, 
welche  er  dein  Menelaus  leihe,  auf  alle  Griechen 
habe  übertragen  können.  Diese  Erklärung  scheint 
uns  für  den  Homer  viel  zu  gekünstelt,  zumal 
da  jene  Sage  wohl  erst  später  so  ausgebildet 
wurde,  wie  wir'  sie  bey  den  Tragikern  finden. 
Wir  halten  daher  die  von  Hrn.  B.  gezwungen 
genannte  Erklärung,  der  er  doch  gewiss  ermaas- 
sen  selbst  beyzutreten  scheint,  wenn  er  die  Em¬ 
pfindung  des  Menelaus  auf  alle  Griechen  ausge¬ 
dehnt  annimmt,  für  die  richtige.  Sie  ist,  gram¬ 
matisch  genommen,  keinesweges  gezwungen,  da 
sehr  häufig  solche  Genitiven  passiv  stehen,  und 
für  den  Sinn  der  Stellen  die  einzig  angemessene. 
—  Art.  66.  iavog ,  das  Substantiv,  mit  kurzer 
Mittelsylbe,  komme  von  l'vvvpi;  iuvög  ,  das  Adje- 
ctiv,  eigentlich  iavög,  mit  langem  a ,  von  iaoi 
her;  iduvdg  aber  entweder  von  tjda  oder  von  iog, 
gut .  —  Art.  67.  taorog  sey  die  ältere,  awrov  eine 
neuere  Form,  und  bedeute  eine  Flocke,  von  d>;- 
fu ;  awruv  aber,  wie  aeouv,  aus  derselben  Wurzel, 
schnarchen .  Diess  scheint  uns  zu  stark  ausge¬ 
drückt;  es  bedeutet  wohl  mehr  das  blosse  stär¬ 
kere  Athmen  der  Schlafenden.  —  Art.  68.  Nicht 
können  wir  beysliramen,  wenn  Hr.  B.  r/iöeig,  vom 
Skamander  gesagt,  nicht  von  ?;icor,  sondern,  wie 
eiccfu'vi],  von  ripat  ableiten  will,  was  eine  Niede¬ 
rung,  einen  Wiesengrund  bedeute.  Wenn  er 
sagt,  man  habe  übersehen,  dass  rfoiv  durchaus 
nur  vom  Meerufer  gebraucht  werde,  so  ist  das 
nicht  gegründet.  Auch  Flüsse  haben  rfiovag ,  z. 
B.  beym  Apollonius  II.  65g.  IV.  100.  Uns  scheint 
das  "Wort  einen  Gegensatz  von  g?yy[.i7v  zu  geben, 
und  von  tw  herzukommen.  Wie  an  einem  schrof¬ 
fen  und  felsigen  Ufer  die  Wellen  sich  brechen, 
so  gehen  sie  an  einem  flachen  allmälig  hinauf. 
Es  würde  daher  ijiostg,  statt  qiovoeig  ein  Beywort 
jedes  Meeres,  Sees,  Flusses  seyn ,  dessen  Ufer 
flach  sind,  sie  mögen  sandig  seyü,  wüe  das  Meer¬ 
ufer,  oder  grasig,  wie  der  Wiesengrund  am  Ska¬ 
mander.  —  Art.  69.  zeigt  sehr  gut  den  Unter¬ 
schied  zwischen  ntQu  und  nigav ,  und  dass  letz¬ 
teres  oft,  besonders  beym  Pausanias ,  gegenüber 
bedeutet.  —  Art.  70.  beweist  in  Beziehung  auf 
Band  I.  1,  4.,  dass  die  dort  angenommene  Bedeu¬ 
tung  von  apxiog ,  genügend ,  die  spätere  ist,  bey 
den  alten  Epikern  aber  das  Wort  sicher ,  so  viel 
als  tioigog  bedeutet.  —  Art.  71.  handelt  von  af.iolyog, 
und  nimmt  mit  Recht  an,  dass  diess,  von  der 
Nacht  gesagt,  die  tiefe  Nacht  bedeutet.  Wenn 
aber  aus  des  Hesiodus  t uü£a  apolyah].  und  aus  des 
Leonidas  von  Tarent  ap.olyu.7og  pagog  von  einem 
Schafe,  mit  Benutzung  der  Bemerkung  der  Glos- 
sographen,  dass  die  Achäer  apohyov  rtjv  axprjv 
nennen,  geschlossen  wird,  dass  das  Bild  eines 
straffen  Euters,  welches  iv  apolyio  ist,  spruch- 
wörtlich  in  die  Sprache  übergegangen  sey,  und 
so  Gelegenheit  gegeben  habe*  apolydg  auch  auf 


ganz  unähnliche  Dinge  überzutragen,  so  dünkt  uns 
das  nicht  wahrscheinlich.  Vielmehr  scheint  es  uns 
ausser  Zweifel,  dass  üpolyalog  pagog  beym  Leonidas 
ganz  eigentlich  von  einem  milchgebenden  Euter  zu 
nehmen  sey.  Da  nun  wohl  unstreitig  apolyog  von. 
apilyuv,  melken ,  herkommt,  so  möchte  es  wohl 
ursprünglich  das  Dicke,  Trübe  der  Milch,  wobey 
das  von  Hrn.  B.  übergangene  poXyov  bey  Hesy- 
#  chius  zu  vergleichen  ist,  bedeutet  haben,  und 
also  vvnTog  apolyog ,  dicke  Fin sfcern i ss  ,  crassa  ca~ 
ligo ,  seyn.  Die  Hauptstelle,  welche  sich  in  den 
aus  einem  Codex  rcscriptus  entdeckten  Fragmen¬ 
ten  aus  des  Euripides  Phaelhon  findet,  wo  uYpurog 
apolyog  vorkommt,  ist  Hrn.  B.  entgangen.  S. 
Hermann  zu  den  Fragm.  von  des  Aeschylus  He- 
liaden  S.  11.  Art.  72.  stellt  die  Behauptung  auf, 
dass  u7uq,  welches  man  in  der  Redensart.  h7uq  vri 
klag  als  Adjectiv  genommen,  überall  Substantiv 
sey.  So  überzeugend  auch  die  Gründe  sind,  die 
Hr.  B.  anführt,  so  ist  doch  ein  Hauptpunkt  von 
ihm  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Denn,  wenn 
in  jener  Redensart  nlup  Substantiv  seyn,  und  die 
Präposition  ohne  zurückgezogenen  Accent  ge¬ 
schrieben  werden  soll,  so  musste  gezeigt  wer¬ 
den,  wie  hier  der  Accusativ  vdag  statt  des  Dativs 
Höst,  stehen  könne.  Beyläufig  bemerken  wir,  dass 
in  dem  Hymnus  auf  Apoll,  V.  5g,  Hrn.  B’s  einst¬ 
weilen  vorgeschlagene  Ergänzung  { >iol  di  xe  pvql 
eycocnv  yeiQog  an  allorghig  nicht  homerisch  ist, 
nicht  wegen  des  Wortes  an  sich,  sondern  weil 
die  alte  epische  Poesie  hier  das  allgemeine  ‘kqu 
gesetzt  haben  würde.  Art.  73.  entwickelt  scharf¬ 
sinnig  die  eigentliche  Bedeutung  von  onxog ,  wo¬ 
bey  jedoch  §.  5.  die  Stellen  Iliad.  xp.  42.  und  v. 
5i5.  wohl  etwas  zu  gesucht  erklärt  sind.  Dass 
aber  §.  8.  Hr.  B.  oqxiov  lieber  für  ein  vnoxogigt- 
xov  statt  ooy.iov ,  als  für  ein  Adjectiv  angesehen 
wissen  will,  können  wir  nicht  billigen,  da  der 
Gebrauch  dieses  Wortes  weit  natürlicher  auf  ein 
Adjectiv  hinführt.  —  Art.  74.  handelt  von  Ooog. 
Da  dieses  Wort  schnell ,  tapfer ,  spitzig  bedeu¬ 
tet,  so  vermuthet  Hr.  B.  ,  dass  spitz  die  Grund¬ 
bedeutung  desselben  sey,  und  es  also  von  einer 
andern  W  urzel  als  von  Oe7u  herkomme,  Diess 
scheint  uns  nicht  so.  Denn  setzt  man  nur  als 
Grundbedeutung  abschüssig ,  so  vereinigen  sich 
jene  Bedeutungen  alle  leicht  in  {te7v.  In  dieser 
Bedeutung  sind  wohl  eigentlich  die  Echinaden  «/»;- 
cot  Ooal  genannt.  Und  wo  das  Wort  schnell  be¬ 
deutet,  scheint  uns  der  Begriff  besser  durch  rasch 
ausgedrückt  zu  werden.  Diess  passt  nicht  nur  auf 
die  Eigenschaften  eines  Kriegers ,  sondern  auch 
auf  andere  Dinge,  wie  O-oov  ü.Qpu,  Oorj  ruvg,  Vor,  pü~ 
gü§.  Den  Vers  Iliad.  n.  422. 

uidcijg  (v  ylvy.101'  nies  (fii/yen?  rvv  Ooo!  i ge. 
möchten  wir  nicht,  wie  mit  andern  auch  Hr.  B. 
will,  ironisch  nehmen. 

,  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Lexilogus ,  oder  Bey  träge 
zur  griechischen  IV ’ort  erklär  ung.  Von  Philipp 

Buttmann. 

Diese  Ironie,  so  ausgedriickt ,  scheint  uns  nicht 
recht  Homerisch  :  dagegen,  wenn  man  den  Imperativ 
vvv  -dool  £gt£  mit  Redensarten  wie  ftoog  fiüpa&at,  hoog 
Tieg  itov  no\ffUGT^g ,  (i  <&oög  iaat ,  vergleicht,  und  sie 
übersetzt,  jetzt  seyd  rasch,  alles  zu  der  Homeri¬ 
schen  Denkart  übereinstimmt.  Was  H.  B.  über 
die  vvg  horj  sagt,  will  uns  nicht  gänzlich  anspre¬ 
chen.  Er  erkennt  es  an;  dass  wohl  damit  das  schnelle 
Dunkelwerden  der  Orte,  welche  die  Sonne  verlässt, 
gemeint  sey,  glaubt  aber,  es  liege  noch  der  Begriff 
des  Furchtbaren,  Schrecklichen  darin,  wie  in  &oü 
ürodavTog  "Aqrii ,  was  wir  nicht  zugeben  können ,  da 
man  hier  mit  dem  Begriffe  des  Raschen  völlig  aus¬ 
reicht:  daher  er  es  durch  jähe  Nacht  übersetzt, 
und  dabey  an  die  xuxrj  und  ölot)  vv£,  gedacht  wis¬ 
sen  will.  Da  wir  keinen  Grund  finden,  an  etwas 
anderes,  als  das  schnelle  Heranrücken  der  Nacht  zu 
denken,  so  befriedigt  uns  vollkommen  die  Vorstel¬ 
lung  der  schnellen  Nacht,  insbesondere  wegen  Iliad. 
|.  261. 

<k£(to  yuQ  pij  NvxtI  &oy  cino&vfuu  epdoi. 
denn  ein  sogenanntes  epitheton  perpetuum  muss 
allemal  eine  Eigenschaft  anzeigen,  die  dem  Gegen¬ 
stände  stets  und  an  sich  selbst,  ohne  Rücksicht  auf 
besondere  Umstände,  zukommt.  —  Art.  7 5.  zeigt 
mit  Recht,  dass  Od.  1.  32 6.  nicht  ünolvvcu,  son¬ 
dern  dno^vßctt  geschrieben  werden  muss.  —  Art. 
76.  beweist,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
cdoXog  beweglich  ist,  später  aber  auch  auf  die  Far¬ 
ben  übergelragen  wurde,  wobey  zu  des  Sophokles 
cäölu  vv£  des  Aeschylus  vv£  noixdelficov  hätte  ver¬ 
glichen  werden  können.  Zugleich  wird  mit  guten 
Gründen  dargethan,  dass  iöXtjTO  von  t'deiv  komme. 
Nicht  leicht  aber  möchte  man  geneigt  seyn,  beyzu- 
stimmen,  dass  iö\n,  was  H.  Böckh  im  Pindar  Pyth. 
4,  4i4.  gesetzt  hat,  das  Imperfect  eines  digammirten 
V  erbums  olelv,  aus  der  Wüirzel  i'X iu,  ich  bedränge , 
sey,  wozu  noch  die  Glossen  des  Hesychius,  öXfl, 
evoylec,  i^olo&Qfvec ,  und  oXatT,  ivoyXsl,  aal  oXuftn 
zu  Hülfe  gezogen  werden.  Zwar  möchten  wir  dem 
nicht  widersprechen,  was  H.  B.  über  diese  Glossen 
sagt :  allein  wir  möchten  ihnen  auch  nicht  so  viel 
Ztveyier  Band. 


trauen,  um  daraus  IdXn  beym  Pindar  zu  vertheidigen, 
da  aloXn,  wenn  der  Dichter  sich  erlaubt  hat,  den 
Diphthong  vor  dem  Vocale  kurz  zu  brauchen,  einen 
weit  schönem  und  malerischem  Ausdruck  gibt.  — 
Art.  77.  handelt  von  ilaxtiv  und  i'oxetv ,  vergleichen , 
wobey  laxe  zur  Sprache  kommt ,  das  zweymal  beym 
Homer  von  einigen  der  Alten  in  der  Bedeutung 
von  s'Xfys,  wie  es  Apollonius  braucht,  genommen 
worden  ist,  denen  jedoch  andere  widersprachen,  und 
an  der  erstem  Stelle,  Od.  r.  aoo.  die  Bedeutung 
erdichtete  annahmen,  die  andere  aber  3i.  dem 
Diaskeuasten  zur  Last  legten,  der  i'oxs  aus  der  er¬ 
stem  Stelle  in  irriger  Bedeutung  entnommen  habe. 
H.  B.  schwankt  zwischen  dieser  Meinung  und  einer, 
die  er  unverdienterweise  noch  kühner  nennt,  dass 
Homer  ein  zwar  nirgend  erwähntes,  aber  nach  der 
strengsten  Analogie  formirtes  Imperfect  ioxiv  ge¬ 
braucht  habe.  Diese  letztere  hat  die  Einfachheit 
der  Rede  für  sich ,  und  dass  nicht  nur  in  derglei¬ 
chen  vielgebrauchten  Begriffen  anomale  Formen, 
wie  ri ,  gewöhnlichsind  ,  sondern  auch  2a,  was  Laut , 
Rujen,  Gesdirey  bedeutet,  mit  diesem  laxtv  ver¬ 
wandt  seyn  könnte.  —  Art.  78.  von  Xeynv ,  X egai, 
Xi^ao&au  Dass  Xiytiv  ,  sprechen ,  beym  Homer  noch 
nicht  vorkomme,  halten  bereits  die  Alten  bemerkt. 
H.  B.  nimmt  eine  zvveyfache  Wurzel  an,  Jie’y ,  wo¬ 
von  Xiynv  ,  in  der  ersten  Bedeutung  sammeln,  auf¬ 
lesen,  hernach  zählen,  er zählen ,*  und  Xiy,  mit  der 
Bedeutung  legen,  wovon  Xeyog ,  Xegaa&cu,  XixxQov, 
uXoyog,  Xoyog,  Xopiacu,  obwohl  er  denen,  die  durch¬ 
aus  alle  gleichlautenden  Wurzeln  auch  für  einerley 
W^urzeln  erklären,  zutraut,  dass  sie  aus  der  Be¬ 
deutung  sammeln,  lesen ,  die  andere,  legen,  liegen , 
herzuholen  wissen  werden.  Vielleicht  würde  H.  B. 
selbst  nur  eine  Wurzel  in  diesen  Wörtern  aner¬ 
kennen,  wenn  er  die  Sache  umgekehrt,  und  legen 
als  die  erste  Bedeutung  gesetzt  hätte,  aus  der  sehr 
leicht  die  übrigen,  ordnen,  zählen,  erzählen ,  (d.  i. 
darlegen)  sich  ableiten  lassen.  Bey  der  Stelle  Od. 
d.  45 1  ff.  wo  Xixro  einmal  er  legte  sich,  einmal 
aber  er  zählte  bedeutet,  stösst  man  bey  der  letz¬ 
tem  Bedeutung  an  dem  Passivum  an,  und  wir 
wünschten,  H.  B.  hätte  hierüber  etwas  gesagt.  — 
Art.  79.  verwirft  mit  Recht  die  Ableitung  der 
W^örter  xqTiosoocc  und  ^(yaxi]xt]g  von  xfjrog,  ein  See¬ 
ungeheuer  ,  obwohl  H.  B.  zu  weit  zu  gehen  scheint, 
wenn  er  auch  den  fx(yuxr]no:  diXcpivct  albern  findet, 
da  solche  Zusammenstellungen ,  z.  B.  xaXXlpiQtg 
tüXivac ,  wenn  auch  nicht  bey  dem  Homer,  doch  bey 
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3en  Tragikern  in  Menge  Vorkommen.  Er  hält  Höh¬ 
lung  ,  Schlund  für  die  eigentliche  Bedeutung  von 
aöjroc,  das  von  ydw  abstamme,  und  mit  xlco  ver¬ 
wandt  sey,  wovon  dcxiojv  und  xedCco.  Dennoch  sey 
sluxeda!t uu>v  xtjzcöeGGcc  das  viel  Schlünde  und  Höhlen 
hat.  Es  scheint  uns,  H.  B.  hätte  den  Begriff  etwas 
bestimmter  fassen  sollen.  Wenigstens  will  der  gross- 
schlundige  Delphin  nicht  recht  zu  pfyaxjjxe'i  vtj'l’, 
das  er  wohl  richtig  von  dem  grossen  Bauche  des 
Schiffes  versteht ,  und  zu  p (yaxrjxsu  oder  ßu&vxi'ixiu 
novxov  passen.  Wir  möchten  daher  vielmehr  xrjxog 
mit  xm,  xsv&ix)  in  Verbindung  setzen ,  und  nicht  mit 
H.  B.  den  Begriff  einer  Kluft  oder  Spalte ,  sondern 
vielmehr  den  einer  hohlen  Wölbung  als  den  Grund¬ 
begriff  annehmen  ,  so  dass  Lacedämon  das  thalrei¬ 
che,  recessibus  plena ,  wäre,  und  bey  dem  Del¬ 
phin,  wie  bey  dem  Schiffe,  auf  den  geräumigen 
JBauch  zu  sehen  wäre.  Eben  so  würde  peyuxf^g 
oder  ßa&vxljxxjg  növxog  von  den  grossen  und  weiten 
Tiefen  des  Meergrundes  zu  verstehen  seyri,  wozu 
die  mythologische  jKtjxcd  sehr  gut  passt,  eine  Form, 
von  welcher  ttqx wsogu  vielleicht  eher  als  von  xfizog 
abgeleitet  werden  könnte.  —  Art.  8o.  enthält  gute 
Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  aytQoiyog, 
•und  nimmt  wohl  mit  Recht  stolz  als  die  eigentliche 
Bedeutung  an.  Von  den  Ableitungen  gefällt  H.  B. 
die  von  ye^otoyog  und  dem  ct  intensivo  noch  am 
besten.  Wir  halten  die  Wurzel  noch  für  unent- 
deckt.  Vielleicht  werden  künftig  einmal  einige  eben 
jso  anfangende,  bis  jetzt  noch  dunkle  Wörter  bey 
dem  Hesychius  auf  den  rechten  Weg  führen.  — 
Art.  8i.  von  deuzcu  und  doüaaaxo .  Dass  diese  bey- 
den  Wörter  von  einer  Wurzel  sind,  dass  damit 
nicht  doir}  und  doidfriv,  ivdoid&iv  Zusammenhänge, 
dass  Apollonius  im  Gebrauche  von  doid&iv ,  dodooca, 
doäoocczo  sich  durch  irrige  Theorie  habe  bestimmen 
lassen,  das  alles  wollen  wir  H.  B.  gern  zugeben. 
Wenn  er  aber,  um  ötaxac  und  dodoGuxo  zu  verei¬ 
nigen,  sich  auf  pvdcc  pvect,  §ia  für  quu  ,  {ttdofxac  aus 
<&dai  beruft,  so  scheinen  uns  diese  Wörter  erst 
^selbst  noch  einer  Erörterung  benöthigt  zu  seyn,  ehe 
)aie  etwas  beweisen  können.  Eben  so  wenig  möch¬ 
ten  wir  ihm  beystimmen ,  wenn  er  dsccxcn  mit  dem 
[Etymologen  von  didau,  durjvcn  ableitet,  weil  dieses 
[Verbum  ohne  Zweifel  wie  eidivcu  von  dem  Begriffe 
sehen ,  erkennen  ausgehen  werde.  Diese  Vermu- 
thung  bedürfte  um  so  mehr  eines  Beweises ,  da  ihr 
das  Activum  i'dat,  er  lehrte ,  zu  widersprechen 
scheint,  das  vielmehr  auf  die  Verwandtschaft  mit 
dalftv,  ddoauGd-ai ,  theilen  ,  mittheilen ,  oder  vielleicht 
auch  unterscheiden ,  hinweist.  Jenes  diaxcn  könnte 
'tvohl  eher  mit  der  Wurzel,  aus  welcher  diixvv/u 
entstanden  ist,  in  Verbindung  gesetzt  werden.  — 
Art.  82.  handelt  von  öudGGHv,  wobey  besonders  die 
Verba  ’&od^exv  und  irtt&odCeiv  berücksichtigt  werden. 
Scharfsinnig  ist,  was  H.  B.  gegen  Erfurdt  und  Her¬ 
mann  über  &od£(iv  sagt,  aber  nicht  hinreichend,  Ue- 
berzeugung  2U  bewirken ;  denn  dass  Plularch  dieses 
Wort  in  dem  bekannten  Verse  des  Sophokles, 
xivug  7 IQ&’  t  dp  ctg  xdgde  fxox  xtod&xi  ; 


für  sitzen  nahm,  beweist  sehr  wenig,  da  auch  bey 
uns  so  mancher  seltenere  Dichterausdruck  ganz  falsch 
verstanden  wird ,  und  die  Griechen  im  Interpretiren 
noch  (weit  leichtsinniger  waren.  Dass  der  Begriff 
der  Eile  nicht  zu  der  Stelle  des  Sophokles  passe, 
wird  man  Hrn.  B.  gern  zugeben:  aber  muss  es  denn 
gerade  Eile  seyn,  die  das  Wort  ausdrückt,  und  be¬ 
zeichnet  es  nicht  vielmehr  im  Allgemeinen  den  Ei¬ 
fer?  Dann  passt  es  sehr  gut.  Mit  der  Stelle  des 
Aschylus,  Suppl.  610.,  ist  nicht  so  leicht  fertig  zu 
werden,  wie  H.  B.  zu  glauben  scheint.  Die  Er¬ 
klärung,  die  er  davon  gibt,  kann  theils  wegen  der 
unverbundenen  Sätze,  theils,  weil  es  dort  nicht  pRov, 
sondern  xo  pelov  heisst,  durchaus  nicht  Statt  haben. 
Hierzu  kömmt  noch ,  dass  die  Form  dodCo) 
in  der  neutralen  Bedeutung  sitzen  eine  Rechtferti¬ 
gung  verlangt,  die  nicht  gegeben  worden.  Dass 
im&odCeiv  in  ein  Paar  tragischen  Stellen  von  dem 
Sitze  bey  den  Altären  der  Götter  und  dem  damit 
verbundenen  Bitten  gedeutet  wird ,  ist  ein  ingeniö¬ 
ser  Gedanke:  allein  es  steht  doch  nichts  entgegen, 
wenn  man  das  Wort  von  &oog  ableitet,  und  in  der 
Bedeutung  von  betreiben  nimmt.  Die  Analogien  übri¬ 
gens  von  ’&uxog  mit  &v\axog ,  q>v\uxog ,  (pdpfiuxov ,  pd- 
lotxog  sind  zwar  gewissermassen  Analogien  ,  passen 
aber  nicht  ganz,  da  in  allen  diesen  Wörtern,  so 
wie  in  den  Verbis  (pvldoGitv ,  (pccppdaoeiv ,  /ucddooeiv, 
das  «  kurz  ist.  —  Art.  85.  aivog,  ijxcuvf  Alvtiv 
sey  eigentlich  laut  nennen ,  verwandt  mit  aio ,  uIgk 
( fatum ),*  cuvog  bedeute,  ausser  Lob ,  noch  eine  sinn¬ 
volle ,  klug  erfundene  Rede ,  beym  Homer  nur  in 
einer  einzigen  Stelle  Od.  £.  5o8.  Zu  rasch  verfährt 
H.  B. ,  wenn  er  fragt,  wie  man  einen  Augenblick 
zweifeln  könne,  dass  das  dem  Ulysses  ausschlies- 
send  beygelegte  Beywort  nolvuivog  einzig  auf  diese 
Gattung  der  Reden  gehe.  Wir  möchten  im  Gegen- 
tbeile  glauben ,  dass  zwar  jemand  für  einen  Augen¬ 
blick  auf  diese  Erklärung  fallen  könnte,  sie  aber 
sogleich  wieder  gegen  die  gewöhnliche,  der  viel¬ 
belobte ,  aufgeben  würde.  Denn  eben  wenn  cuvog 
ursprünglich  eine]  laute  Rede  anzeigt,  folgen  ganz 
natürlich  die  Bedeutungen  einer  nachdrücklichen 
Rede,  eines  Lobes,  eines  Denkspruches,  einer  Er¬ 
mahnung,  und  es  ist  nur  eine  sehr  zufällige  Abbie¬ 
gung,  wenn  das  Wort  von  einer  sinnvollen  Erzäh¬ 
lung  gebraucht  wird ,  was  doch  nur  geschieht ,  weil 
dadurch  jemand  zu  etwas  ermahnt  werden  soll. 
Dass  Ulysses  nolvcuvog  heisst ,  beweist  eher  gegen 
Hrn.  Bs.  Erklärung  dieses  Beywortes:  denn  wie  klug 
auch  Ulysses  geschildert  wird ,  so  ist  doch  gerade 
der  Witz  nur  eine  zufällige  Anwendung  seines 
Scharfsinnes,  keinesweges  aber  eine  charakteristische 
Eigenschaft  von  ihm,  so  wie  er  überhaupt  kein 
stehender  Zug  in  einem  Charakter  bey  alten  Epikern 
ist.  Belobtheit  hingegen  ist  eine  nothwendige  Folge 
eines  in  jedem  vorkommenden  Falle  Rath  wissenden 
Verstandes.  Fein  ist  die  Bemerkung,  dass  incuvt) 
IleQGfcpövsiu  nie  allein ,  sondern  immer  nach  dem 
Pluto  oder  einer  andern  unterirdischen  Gottheit  ge¬ 
nannt  wird.  Aus  einer  Riad,  i,  457.  erhaltenen  Lesart, 
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Zein. }  ts  hcxt ayd'oviog  i teil  in  ccvtco  IIsQGttpövtitt, 
schliesst  H.  B.  dass  in  aviw  die  Erklärung  von 
inl  sey,  und  die  Formel  geheissen  liabe  xctl  en  aivj) 
llsgostf  ovua ,  und  hierzu  Persephone ,  welcher  Ver- 
muthung  noch  die  Variante  in  aivy  Odyss.  K.  554. 
zu  Statten  kommt.  Unsere  Zustimmung  müssen 
wir  jedoch  versagen,  bis  H.  B.  gezeigt  haben  wird, 
dass  aucli  xctl  inb  für  int  di  gesetzt  worden  ist. 
Gleichwohl  sind  wir  überzeugt,  dass  inouvt)  nicht 
für  incuvert]  Stehe,  sondern  von  ctivj)  herkomme: 
weshalb  wir  Hrn.  Bs.  schöne  Bemerkung  in  dem¬ 
selben  Sinne,  wie  er,  benutzen  möchten,  indem  wir 
in  der  Präposition  allerding  <  eine  Beziehung  auf  den 
Pluto  wahrzunehmen  glauben,  aber  so,  dass  wir 
das  Wort  durch  ctlvt]  inoüocc  (au rw)  erklären.  — 
84.  ayietv.  Scharfsinnig  ist  die  Vermuthung,  ayietv 
im  Hymnus  des  Pan,  V.  18.  und  der  Ceres  V.  479. 
sey  eine  verkürzte  Form  für  iiyittv ,  wozu  des  He- 
sychius  (xiy  uyJjGUUi ,  [xiycc  ßoi]G(b  benutzt,  und  im 
Hymnus  auf  die  Venus  V.  253.  ffro/f  dy^Gitac  ge¬ 
lesen  wird.  —  85.  Bey  der  Untersuchung  über 

ßgö*ub,  ßgoyrjvub,  ßißgvyu  und  der  verwandten  Formen 
hätte  das  Deutsche  wiirgcn,  das  offenbar  dasselbe 
AVort  ist,  verglichen  'werden  können.  Solche  Ver¬ 
gleichungen  zeigen  manchmal  am  leichtesten  die 
ursprüngliche  Bedeutung,  die  sich  in  einer  andern 
Sprache  erhalten  hat.  —  86.  ctörjGat  sey  von  dyjdtjg 

ionisch  zusammengezogen,  und  verschieden  von  uw, 
wovon  üoub,  cldrjv,  icopev.  Gibt  mau  das  auch  zu, 
so  würde  doch  udog,  was  H.  B.  Iliad.  A.  88.  mit 
Heyne  so  hersteilen  will ,  rapvov  divdgtu  /xctxg’,  adög 
t£  pev  ueio  ’&v/.iov,  nicht  bloss  gegen  die  Analogie 
der  mit  dem  «  privativ  um  zusammengesetzten  AVör- 
ter  seyn,  sondern  auch  einen  unhomerischen  He¬ 
xameter  geben.  Daher  dort  üdog  nicht  zu  verän¬ 
dern  ist.  Scharfsinnig  ist  die  Ableitung  des  udrjpo- 
viiv  von  äöqfittv.  —  87.  ictcp&rj  wird  von  into&at 

abgeleitet,  sehr  wahrscheinlich.  —  88.  Sehr  gründ¬ 
lich  wird  von  dldv ,  iXoat ,  aXfivctb,  elUnovg  und  an¬ 
dern  damit  zusammenhängenden  Formen  gesprochen. 
Um  die  Verwandtschaft  von  iXoac  und  iXaoac  dar- 
zuthun,  hätte  besonders  Iliad.  d.  29g.  xaxoug  d’  ig 
fxtGGov  ihaGGiv  benutzt  werden  können.  Irrig  aber 
erklärt  H.  B.  das  Wort  dXinodeg  durch  stampjffussig , 
und  bezieht  es  auf  den  Gebrauch  zum  Dreschen. 
Die  Stelle  des  Hippokrates,  welche  er  anführt,  hätte 
ihn,  genauer  betrachtet,  auf  den  richtigen  AVeg 
führen  können,  indem  dort  ausdrücklich  gesagt  wird, 
dass  das  Thier  noch  mehr  dXinovg  wird,  wenn  es 
altert.  Es  wird  durch  dieses  Wort  der  Gang  des 
Rindviehes  mit  den  Hinterfüssen  ,  deren  Sprungge¬ 
lenke  beym  Trabe  sich  kreuzen,  bezeichnet,  was 
deshalb  bey  Pferden  von  uns  im  gemeinen  Leben 
kuhlätschig  genannt  wird.  —  89.  Sinnreich  ist,  was 
über  ngooeXdv ,  ngovofXsiv,  ngovytXdv  gesagt  wird: 
dennoch  wird  dieses  seltsame  Wort  immer  dunkel 
bleiben,  so  lange  nicht  eine  bessere  Analogie  als 
ngdyug  statt  ngiaßug  gefunden  wird,  die  doch  im¬ 
mer  nur  erst  ngovyiXdv ,  nicht  aber  ngovGiXdv  recht- 
fertigen  würde,*  und  so  lauge  sich  nicht  eine  sichere 


Etymologie  nachweisen  lässt.  Vielleicht  sollten  hier 
die  alXXöb  in  Betrachtung  gezogen  werden.  —  90. 

dXvco  sey  bey  den  ältesten  von  iXvo&dvoib  verschie¬ 
den,  indem  letzteres  den  Begriff  des  Schlagens  und 
Stossens  enthalte.  Wir  halten  beyde  Wörter  für 
näher  verwandt,  als  H.  B.,  und  glauben  dass  ilv- 
G&tjvat,  dem  deutschen  rutschen  entspreche.  Ver¬ 
gleicht  man  damit  die  angeführten  Stellen ,  so  passt 
nicht  nur  alles,  sondern  es  erklärt  sich  auch,  wie 
beyde  Verba  von  den  spätem  Dichtern  für  gleichbe¬ 
deutend  genommen  werden  konnten.  —  91.  xvXlv- 

dttv  wird  mit  xaXtvddo&ctb  verglichen ,  und  beydes 
mit  uktvdeiG&ctb  und  dXbvdeiG&ctb ,  welche  Form  H.  B. 
in  Schutz  nimmt.  —  92.  unoigoab  wird  mit  ügdetv 

in  Verbindung  gesetzt,  und  von  igdav ,  woher  igay 7, 
abgeleitet,  welches  netzen ,  sodann  schwemmen  be¬ 
deute.  —  90.  Befriedigend  ist  über  üxoGxr]Gug  ge¬ 

sprochen:  andern  Aorist  aber  in  axoGTrjaag  inl  yüvvrj 
nehmen  wir  keinen  Anstoss,  indem  hier  bloss  das 
Gesättigtseyn,  in  xgt&otv  hingegen  die  Folge  da¬ 
von  gedacht  wird.  —  g4.  Bey  yjXlßazog  fehlt  unter 

den  Stellen  der  allen  Dichter,  welche  H.  B.  voll¬ 
ständig  gegeben  zu  haben  glaubt,  doch  Aeschylus 
Suppl.  5 56.  Bey  dem  Verse  des  Hesiodus  Theog. 
675.  konnte  noch  die  Nachahmung  des  Nonnus 
XLVIII.  16.  bemerkt  werden.  H.  B.  vergleicht 
das  Wort,  das  eben  sowohl  von  der  Tiefe  als  von 
der  Höhe  gebraucht  wird ,  mit  ußuzog  und  dvgßcaog, 
und  nimmt  es  für  eine  Verkürzung  von  nXczoßazog. 
Aber  otXizdv  ist  schon  wieder  eine  Ableitung  von 
dem  Thema,  wovon  üXrj,  ctXoio&ub  herkommt,  und 
so  scheint  es  gerathener,  qXe/xazog  zu  vergleichen, 
und  geradezu  das  Thema  dX co  als  Wurzel  anzuse¬ 
hen.  Die  Bedeutung  ist  steil ,  wo  der  Schritt  ab¬ 
gleitet.  —  g5.  Sehr  schön  und  befriedigend  ist  der 

Aufsatz  über  ddbj ,  ösltXog,  u.  s.  w.  —  96.  Ueber 

die  älteste  Bedeutung  von  ngSjOGw.  —  97.  Eben  so 

was  über  t nXvyezog  gesagt  wird  ,  welches  Wort  H. 
Döderlein  in  einer  über  dasselbe  im  vorigen  Jahre 
zu  Erlangen  herausgekommenen  Dissertation  von 
&aXXuv ,  ■&ijXvg  ableiten  wollte:  nur  billigen  wir  es 
nicht ,  dass  H.  B.  die  Ableitung  von  zijXt  unver¬ 
ständig  nennt,  und  ziXeuz)]  als  den  Stamm  ansieht. 
Denn  zrjXe ,  wovon  zijXv  als  eine  andere  Form  beym 
Apollonius  de  pronomine ,  S.  029,  erwähnt  wird,  hat 
mit  ziXog  und  zfXevrij  einerley  Ursprung ,  und  be¬ 
deutete  wohl  eigentlich  am  Ende.  —  98.  macht 

es  wahrscheinlich ,  dass  txyyfXlrjg  und  dyytXlr]  Sub- 
stantiva  seyen,  und  den  Boten,  die  Botin  bezeich¬ 
nen.  —  99.  Die  Ableitung  des  Wortes  vnigtplaXog 

von  vnfgcpvrjg  will  uns  nicht  wahrscheinlich  dünken. 
Erst,  glauben  wir,  sollte  ausgemacht  werden,  wo¬ 
her  (fiabi  komme.  —  100.  Genaue  Bestimmung 

der  Bedeutungen  von  ugeplg.  —  101.  Richtig  ist 

gezeigt,  das  ivn  bloss  Zeitpartikel,  i]uzs  bloss  Vtr- 
gleichungspartikel  ist.  Sinnreich,  aber  nicht  für 
wahr,  halten  wir,,,  *  Was  über  dtvzs  gesagt  wird.  H. 
B.  will  diese  Partikel  in  meinem  Fragmenten  des 
Anakreon  beym  Hephästion ,  und  in  zwey  Stellen 
des  57.  Gedichtes  unter  den  Anakreontischen  für 
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eine  Ermunterungspartikel  angesehen  wissen,  die 
häufig  im  Anfänge  der  Rede  gebraucht  worden  sey. 
An  einigen  dieser  Stellen  geht  das  an,  wo  wirklich 
ein  Plural  des  Verbi  folgt,  oder  gefolgt  seyn  mag, 
da  bekanntlich  diese  Partikel,  wie  «/fr s,  einen  Plu¬ 
ral  nach  sich  haben  muss.  H.  B.  will  sie  auch  in 
dem  Fragmente  des  Alkman  beym  Athenäus  XIII. 
S.  6oo.  F.  hergestellt  wissen ,  wo  mau  jetzt  liest, 
'’Eqcoq  fx i  <f  avre  KvnQidog  exaro 
rivxvg  xuTilßcov  xuydlav  laivft. 
er  hätte  hier  noch  den  Anfang  eines  Gedichtes  der 
Sappho  hinzufügen  sollen  beym  Hephästion  S.  24. 

’EQog  d‘  uvts  fx  6  Ivai/xelijg  6oxt7. 

Aber  hier  hat  devxs  eben  so  wenig  Statt.  Wir  wa¬ 
gen  nicht,  über  diese  Partikel  zu  entscheiden:  das 
aber  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  man  überall, 
wo  Sfvre  nicht  stehen  kann,  in  Ionischen  Fragmen¬ 
ten  d ’  t]vve  oder  <h;ürf ,  im  Aeolischen  und  Dorischen 
<f  «ürf  geschrieben  findet,  ein  Zeichen,  dass  auch 
ausser  dem  syntaktischen  Grunde  nicht  an  dtvze  zu 
denken  ist.  —  Zu  den  drey  folgenden  Artikeln, 
über  o‘koolxQO%og ,  xa/novzsg,  cpülog  und  die  verwand¬ 
ten  Wörter,  haben  wir  nichts  hinzuzusetzen.  Es 
folgen  Nachträge  zum  ersten  Bande ,  io5.  über  uq- 
ks7v  ,  XQabonHv ,  «Af£f iv ,  106.  über  den  Accent  der 
mit  xlnxog  und  xlvzog  zusammengesetzten  Wörter,  wo 
wir  nicht  beystimmen ,  dass  das  Scholion  zu  Odyss. 

5g.  verdorben  sey,  sondern  darin  bloss  eine  von 
der  Behauptung  anderer  Grammatiker  abweichende 
Ansicht  wahrnehmen;  107.  über  ttqIhv ;  108.  über 
ßUzztiv ;  109.  über  xdcuvog  und  /xt),ag,  wo  man  sehr 
interessante  Bemerkungen  über  Wörter  findet,  die 
ursprünglich  einen  Doppelconsonanten  gehabt,  nach¬ 
mals  aber  sich  in  zwey  Formen  getheilt  haben,  da¬ 
von  die  eine  den  einen,  die  andere  den  andern  Con- 
sonanten  allein  beybehält.  Möge  Herrn  B.  dauer¬ 
haftes  Wohlseyn  zu  Fortsetzung  dieser  und  ande¬ 
rer  Arbeiten ,  durch  die  er  der  Wissenschaft  schon 
so  viel  genützt  hat,  zu  Theil  werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Beiträge  zur  Cultur geschickte  Neapels.  In  Er¬ 
zählungen  der  Schicksale  der  Erziehungs-  und 
Bildungsanstalt  des  Georg  Franz  Hof  mann. 
(Mit  dem  Motto:  Eine  gute  Schule  und  eine  gute 
Uhr  sind  die  besten  Beweise  einer  gut  polizirten 
Stadt.  Kaiser  Kail  V.~)  Aarau,  bey  Sauerländer, 
1823.  S.  319.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

„Die  niedern  und  hohem  Bürger-,  Kunst - 
und  Wissenschaftsschulen  und  Anstalten  sind  der 
sicherste  Licht-  und  Wärmemesser  eines  Landes: 
sie  bezeichnen  genau  und  unfehlbar  den  höheren  und 
niedern  Stand  seiner  Cultur,  nach  dem  Grade  der 
einwirkenden  Sonne,  in  wärmerer  oder  kälterer  Zo¬ 
ne.“  Wird  nach  diesem,  in  dem  Vorworte  auf¬ 
gestellten,  Satze  der  Stand  der  Cultur  in  Neapel  in 


den  letzten  Jahren  der  französischen  Regierung  ge¬ 
messen;  so  ergibt  sich,  dass  sie  auf  der  niedrigsten 
Stufe  gestanden  habe.  Wie  es  gekommen  sey ,  dass 
selbst  in  der  Blülhezeit  jener  Regierung  keine  gemein¬ 
nützigen  Bildüngsanstalten  vorhanden  waren,  die  als 
ihreW erke,  die  Cultur  zu  heben,  hätten  angesehen  wer¬ 
den  können,  erklärt  derVerf.,  wohl  richtig,  aus  dem 
Mangel  des  ölfentlichen  Zutrauens.  Man  traute  den 
Franzosen  und  ihren  Anhängern  einmal  nicht  die 
reine  Absicht  zu,  das  Heil  und  Wohl  der  Nation 
befördern  zu  wollen.  Daher  und  aus  dem  Hof- 
und  Ministerneide  ist  es  denn  auch  herzuleiten,  dass 
die  neuen  Institutionen  für  den  öffentlichen  Un¬ 
terricht  des  gesammten  Königreichs ,  welche  1811 
erschienen  sind  und  welche  eine  Specialcommission, 
deren  Präsident  der  treffliche  Bischof  von  Tarent 
war,  zu  Verfassern  hat,  verworfen  und  dass  an  ihre 
Stelle  eine  neue ,  unverbesserte ,  stark  vermehrte 
Auflage  des  alten  Jesnitenwerkes,  wie  sich  der 
Verf.  ausspricht,  gesetzt  wurde.  So  stand  es  im 
Allgemeinen  um  das  Schulwesen  in  Neapel  in  den 
Jahren  1810 — i8i5.  Wer  genauere  und  speciellere 
Beschreibungen  desselben  haben  will ,  der  lese  diese 
Schrift  des  wackern  Hofmann  ,  der,  nachdem  er  sich 
4  Jahre  bey  Pestalozzi  in  Iferten  aufgehalten  hatte, 
im  Sept.  des  J.  1810  mit  den  Seinigen  und  einem 
jungen  Schweizer  nach  Rom  reiste,  um  da  den 
Studien  der  Kunst  sich  zu  widmen.  Nach  Verlaufe 
des  ersten  Winters  erhielt  er  von  Dr.  Meier  und 
Frau  Filangieri,  welche  der  Königin  von  Neapel 
in  ihrem  Wirken  für  Erziehung  mit  ihrem  Rathe 
zur  Seite  stand,  Einladungen  nach  Neapel,  um  dort 
eine  öffentliche  Erziehungsanstalt  nach  Peslalozzi- 
scher  Methode  zu  gründen.  Am  1.  May  1811  ward 
das  neue  deutsche  Erziehungshaus  eröffnet  und  be¬ 
stand  bis  zum  Ende  des  Jahres  18 «6,  also  fast  5 
Jahre,  unter  der  Regierung  Murat’s  und  über  Ein 
Jahr  unter  der  des  Königs  Ferdinand.  Das  Schick¬ 
sal  dieser,  grosse  Aufmerksamkeit  erregenden ,  An¬ 
stalt  ist  nun  der  Hauptgegenstand  dieser  Schrift. 
Daneben  aber  ist  noch  vieles,  den  Culturzustand 
und  die  Geschichte  Neapels  Belreffendes  mit  einge¬ 
streut,  das  um  so  angenehmer  zu  lesen  ist,  da  der 
Verf.  selbst  Augenzeuge  von  allem,  was  sich  damals 
in  jener  Stadt  zutrug,  war.  Da  dieses  Buch  nun 
überdiess  in  einem  kräftigen  und  guten  Style  ge¬ 
schrieben  ist,  so  kann  es  Rec.  empfehlen. 


Dr.  Martin  Luthers  Meiner  Katechismus.  Nebst 
einer  Auswahl  von  Bibelsprüchen  und  Lieder- 
versen  auf  alle  Wochen  des  Jahres.  Im  Anhänge 
Gebete  für  Kinder.  Herausgegeben  von  Dr.  C. 
IV.  Spieker.  Frankfurt  a.  d.  O.,  Flittner’sche 
Buchh.  1820.  no  S.  8.  (5  Gr.) 

Was  man  hier  zu  suchen  hat,  sagt  der  Titel. 
Die  Auswahl  der  Bibelsprüche  und  Liederverse  ist 
gut. 
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Vermischte  Schriften. 

Oeuvres  completes  cle  M.  le  comte  deSegur,  merabre  de 
l’Academie  francaise.  —  Memoires  ou  Souvenirs 
et  Anecdotes.  i.  Vol.  Paris,  bey  Eymery.  1825. 
Pr.  7  Fr.  5o  Ct. 

Oes  H.  Gr.  von  Segur  literarischer  Ruf  ist  zwei¬ 
felsohne  auf  wichtigeren  Werken,  als  den  hier  vor 
uns  liegenden  Memoiren  gegründet,  allein  sicherlich 
gewährt  keines  derselben  eine  angenehmere  Unter¬ 
haltung,  als  diese.  H.  v.  S.  trat  bei’eits  unter  Lud¬ 
wig  XV.  in  den  französischen  Staatsdienst  und  wäh¬ 
rend  seiner  langen  Laufbahn  hatte  er  Gelegenheit, 
in  persönliche  Berührungen  mit  Washington  und 
Catharina  II. ,  mit  Joseph  II.  und  Mirabeau  ,  Frie¬ 
drich  dem  Grossen  und  den  Jakobinern,  .Napoleon 
und  der  Freyheit  zu  treten.  Voltaire,  Diderot, 
d’Alembert  bevorzugten  ihn  mitjihrer  Achtung;  als 
Krieger  trat  er  in  den  Vereinigten  Staaten  auf,  als 
Diplomat inRussland,dessenKaise rinn  er  aufihrerReise 
nach  der  Krimm  begleitete.  Als  Sohn  eines  Mini¬ 
sters  Ludwigs  XVI.  ward  er  während  der  Schre¬ 
ckenszeit  proscribirt,  unter  dem  Directorium  machte 
er  sich  als  muthvoller  Publicist  berperklich,  als 
Staatsmann  unter  Napoleon ;  mit  Kosciusko  stand 
er  in  Verbindung  und  in  allen  seinen  Beziehun¬ 
gen  zur  W^elt,  als  Geschichtschreiber,  Mitarbeiter 
an  Journalen,  Senator,  Akademiker,  Deputirter  und 
Pair  von  Frankreich  hat  er,  wie  er  selber  sagt,  die 
Menschen  und  die  Dinge  unter  allen  Gestalten  ge¬ 
sehen. 

Der  erste  Theil  dieser  Memoiren  enthält  die 
Erzählung  der  Begebenheiten  von  dem  Anfänge  der 
Regierung  Ludwigs  XVI.  bis  zum  J.  1783.  Sie  sind 
wichtig  wegen  des  Einflusses,  den  sie  auf  die  Zu¬ 
kunft  äusserten,  denn  indem  sie  eine  Veränderung 
in  den  Sitten  erzeugten,  die  Vorurtheile  stürzten,  ga¬ 
ben  sie  dem  alten  Europa  eine  neue  Gestalt  und 
riefen  in  der  neuen  Welt  ein  System  gesellschaft¬ 
licher  Ordnung  hervor,  wovon  die  Vorzeit  kein 
Beyspiel  darbietet.  —  H.  v.  S.  beginnt  seine  Denk¬ 
würdigkeiten  mit  Schilderung  des  zu  der  Epoche,  wo 
er  in  die  Welt  trat,  herrschenden  Geistes.  In  Frank¬ 
reich  existirte  damals  eine  Mischung  von  alther¬ 
kömmlicher  Sitte,  aus  den  Lehns  -  Einrichtungen 
entsprungen  und  von  Grundsätzen  der  Gerechtig¬ 
keit,  Vernunft  und  Menschlichkeit,  die  mau  den 
Zweyter  Band. 


Fortschritten  der  Aufklärung  und  der  Herrschaft 
der  Vernunft  verdankte.  Ein  seltsamer  Abstich 
ging  daraus  hervor.  Ueberall  zollte  man  Beyfall 
den  Maximen  der  Philanthropie,  den  Reden  gegen 
eitlen  Ruhm;  man  tliat  Wünsche  für  den  ewigen 
Frieden,  für  das  Reich  der  Gerechtigkeit,  und  zu¬ 
gleich  intriguirte  man,  um  die  Regierung  zum  Kriege 
hinzureissen,  und  nahm  Theil  an  einem  Zweykampfe, 
ohne  daran  zu  denken,  dass  dieser,  ein  Ueberrest 
der  Sitten  barbarischer  Jahrhunderte,  nichts  anderes, 
als  ein  überlegter  Mord  ist,  mittelst  dessen  der 
Eine  wie  der  Andere  hoflt,  sich  durch  überlegene 
Stärke  oder  Geschicklichkeit  ungestraft  an  seinem. 
Feinde  zu  rächen.  Niemals  gab  es  am  Hofe  grössere 
Pracht  und  weniger  Gewalt.  Man  verfuhr  mit  Will¬ 
kür  und  sprach  als  Republikaner;  die  grossen  Herrn 
zogen  einen  Lobspruch  d’Alemberts  und  Diderots 
der  höchsten  Gunst  des  Fürsten  vor.  Prälaten  ver- 
liessen  ihre  Sprengel,  um  Minister- Stellen  zu  er¬ 
ringen,  Abbes  verfertigten  schlüpfrige  Dichtungen 
und  Mährchen ;  man  sprach  von  Unabhängigkeit  in 
den  Lägern  ,  von  Demokratie  bey  den  Adeligen,  von 
Philosophie  bey  den  Priestern,  von  Moral  in  den 
Boudoirs.  Was  man  übrigens  mit  Recht,  bemerkt 
H.  v.  S.,  aus  dieser  Epoche,  die  nie  wiederkehren 
wird,  vermissen  darf,  diess  ist  jene  Sanftmuth  und 
Toleranz,  die  den  Reiz  der  Gesellschaft  ausmacht 
und  welche  in  Mitte  jenes  Conflictes  von  Meinun¬ 
gen,  Systemen,  Ansichten  und  Neigungen  stets 
herrschten.  „Ich  werde,  sagt  der  Vferf. ,  niemals 
jene  genussreichen  Zirkel  vergessen,  wo  sich  Fi¬ 
nanciers,  Magistratspersonen,  Hofleute,  und  die  lie¬ 
benswürdigsten  und  ausgezeichnetesten  Dichter  und 
Philosophen  befanden  und  jene  Unterhaltung  auf 
dem  Parnassus  beym  Grafen  von  Choiseul-Gouf- 
fier,  wo  Delille,  Boufflers ,  Rhulieres,  Saint-Lam- 
bert,  Champford,  La  Harpe ,  Marmontel ,  Perchaud, 
Raynal,  mein  Bruder,  einer  der  liebenswürdigsten 
Männer  seiner  Zeit,  der  Fürst  von  Ligne,  ein 
neuer  Chevalier  von  Grammont,  in  allen  Ländern 
zu  Hause,  aller  Könige  Günstling,  aller  Höfe  Höf¬ 
ling,  ein  Freund  aller  Philosophen,  glänzten/4  — 
H.  v.  S.,  durch  seine  Stellung  zu  Staatsämtern 
und  durch  seine  Neigung  zum  Studium  der  Ge¬ 
schichte  und  der  Politik  bestimmt ,  fühlte  den  Vor¬ 
zug,  mit  allen  denen  in  Verbindung  zu  treten,  die 
er  als  die  Elite  der  menschlichen  Gesellschaften  be¬ 
trachten  konnte.  Bey  den  berühmtesten  Gelehrten 
und  Philosophen  widmete  er  sich  der  Erforschung 
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jenes  Geistes  der  Freyheit,  der  die  Gestalt  der  Welt, 
indem  er  sie  erleuchtete,  umwandeln,  unglücklicher 
Weise  aber  auch  alle  Grundlagen  der  Gesellschaft, 
indem  er  ihr  neue  geben  wollte,  erschüttern 
sollte. 

Die  brittischen  Colonien  Amerikas  hatten  sich 
gegen  das  Mutterland  erhoben  und  der  in  Frank¬ 
reich  herrschende  Geist  w'ar  der  Emancipation  un- 
erdrückter  Völker  günstig.  Ludwig  XVI.  ergriff 
die  Partey  der  amerikanischen  Föderirten  und 
Frankreichs  kriegerische  Jugend  unterstützte  mit 
Eifer  die  Absichten  des  grossmüthigen  Monarchen, 
und  H.  v.  S.  war  einer  der  Ersten,  die  unter  den 
durch  ihren  Rang  ausgezeichneten  Militärs  sich  der 
Sache  der  Freyheit  widmeten.  Doch  wurde  er  in 
Frankreich  während  einiger  Jahre  durch  eine  Sen¬ 
dung  zurückgehalten,  die  ihm  sein  Vater,  der 
Marschall  von  Segur,  damaliger  Kriegsminister, 
übertrug,  und  erst  später  ward  ihm  die  Gunst  zu 
Theil,  sich  als  Colonel  tn  seconcl  des  Regiments  Sois-  | 
sonnais  zu  Brest,  dem  Sammelplätze  der  neuen  Ver-  j 
Stärkungen,  die  man  nach  Amerika  sandte,  ein-  ! 
schiffen  zu  dürfen.  „Tm  Schoosse  einer  absoluten  j 
Monarchie,  sagt  der  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit,  j 
opfert  man  Alles  dem  Wunsche  nach  Ruf  ( renom -  j 
mee)  auf,  den  man  Liebe  zum  Ruhme  nennt,  und  j 
den  man  nicht  Liebe  zum  Valerlande  in  einem  Lande  i 
nennen  kann,  wo  eine  kleine  Anzahl  zu  den  gros-  j 
sen  Stellen  durch  den  Willen  eines  Gebieters  er-  | 
nannter  Personen  allein  Theil  an  der  Gesetzgebung  ! 
und  Verwaltung  haben,  in  einem  Lande,  wo  das  j 
Gemeinwesen  ( chose  publicjue)  nur  Privat  -  Sache,  j 
wo  der  Hof  xMles  und  die  Nation  nichts  ist/*  —  ! 
Die  Losung  zur  Abfahrt  der  Flotte  ward  gegeben. 
Auf  demselben  Schiffe  mitH.  v.  S.  befanden  sich  der 
Herzog  von  Lauzun,  der  Prinz  von  Broglio ,  H. 
von  Montesquieu,  Enkel  des  Verfassers  des  Geistes 
der  Gesetze,  H.  von  Vaudreuil,  H.  Alexander  von 
Lamark,  so  berühmt  durch  die  grosse  Rolle,  die  er 
in  der  französischen  Revolution  spielte.  —  Die  Ue- 
berfahrt  war  mit  vielen  Gefahren  verknüpft,  und 
auf  dem  amerikanischen  Festlande  angekommen, 
hatte  H.  v.  S.  deren  nicht  minder  zu  bestehen,  bis 
er  jene  weite  Strecke  zurückgelegt,  die  ihn  von  den 
Generalen  Washington,  Rochambeau  und  Lafayelte 
trennte.  Allein  bey  allen  Laudesbewohnern  ward 
er  brüderlich  aufgenommen  und  überall  hörte  er 
den  französischen  Namen  mit  Begeisterung  und 
Dankbarkeit  nennen.  Endlich  traf  H.  v.  S. ,  der 
geheime  Depeschen  für  H.  v.  Rochambeau  bey  sich 
hatte,  im  amerikanischen  Lager  ein/*  Einer  mei¬ 
ner  dringendsten  Wünsche,  sagt  derselbe ,  war,  den 
Helden  Amerikas ,  den  General  Washington,  Zuse¬ 
hen.  .  .  .  Bisweilen  steht  die  Wirklichkeit  bey 
weitem  der  Einbildung  nach ,  und  die  Bewunderung 
vermindert  sich ,  wenn  man  zu  sehr  in  der  Nähe 
denjenigen  sieht,  welcher  derenGegenstand  war.  Allein, 
als  ich  General  Washington  sähe,  fand  ich  eine 
vollkommene  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Ein¬ 
drücke,  den  sein  Anblick  auf  mich  machte  und 


meiner  Vorstellung  von  ihm.  Sein  Aeusseres  deu¬ 
tete  fast  seine  Geschichte  an:  Einfachheit,  Grösse, 
Würde,  Ruhe,  Güte,  Festigkeit,  waren  der  Aus¬ 
druck  seiner  Physiognomie,  seiner  Haltung,  wie  sei¬ 
nes  Charakters.  Er  war  von  edlem,  hohem  Wüchse ; 
seine  ausdrucksvollen  Züge  deuteten  auf  Sanftmulh, 
Wohlwollen;  sein  Lächeln  war  angenehm,  seine 
Manieren  einfach  ohne  Vertraulichkeit.  Er  zeigte 
nicht  jene  Prunkliebe  eines  Generals  unsrer  Monar¬ 
chien;  Alles  verkündete  in  ihm  den  Helden  einer 
Republik;  er  flösste  Achtung  vielmehr  ein,  als 
dass  er  solche  gebot,  und  in  den  Augen  aller  derer, 
die  ihn  umgaben,  gewahrte  man  eine  wirkliche 
Zuneigung  und  jenes  volle  Vertrauen  zu  einem 
Führer ,  worein  sie  ausschliesslich  ihre  Zuversicht 
setzten.  Ich  war  darauf  gefasst,  in  diesem  völkischen 
Lager  schlecht  gehaltene  Soldaten?  ununterwiesene 
Offiziere,  Republikaner  ohne  jene,  in  unsern  alten 
civilisirten  Ländern  so  gewöhnliche,  Urbanität  zu 
erblicken.  Mir  fielen  jene  ersten  Augenblicke  ihrer 
Revolution  bey,  wo  Landleute,  Handwerksleute, 
die  nie  ein  Gewehr  in  Händen  gehabt,  ohne  Ord¬ 
nung  herbeygeeilt  waren,  um  die  brittischen  Schlacht¬ 
haufen  zu  bekämpfen,  ihren  erstaunten  Blicken  nur 
Massen  roher  Männer  darbietend ,  die  kein  an¬ 
deres  militärisches  Zeichen,  als  eine  Mütze  trugen, 
worauf  sich  das  Wort  Freyheit  befand.  Man  kann 
sich  daher  denken,  wie  gross  meine  Verwunderung 
waf,  als  ich  ein  disciplinirtes  Heer  an  traf ,  wo  Alles 
das  Bild  der  Ordnung,  der  Vernünftigkeit,  der  Un¬ 
terweisung,  der  Erfahrung  darbot;  die  Generale,  ihre 
Adjudanten  und  die  übrigen  Offiziere  zeigten  in 
ihrer  Haltung,  in  ihren  Gesprächen,  einen  edlen, 
anständigen  Ton  und  jenes  natürliche  Wohlwollen, 
das  der  blossen  Höflichkeit  eben  so  sehr  vorzuzie¬ 
hen  ist,  als  eine  sanfte  Physigonomie  einer  Larve,  der 
man  sich  bemüht  hat,  Anmuth  zu  ertheilen.  Jener 
Stolz,  den  ihnen  die  Liebe  zur  Freyheit  und  das 
Gefühl  der  Gleichheit  einflösste,  war  kein  kleines 
Hinderniss  für  den  Chef  gewesen,  der,  ohne  ihnen 
Eifersucht  einzuflössen  ,  sich  über  sie  erheben  und 
ihre  Unabhängigkeit  der  Kriegszucht  unterwerfen 
sollte.  Einem  jeden  andern  als  Washington  hätte 
es  missglückt.  Um  sein  Genie  und  seine  Weisheit 
zu  würdigen,  genügt  es,  zu  bemerken,  dass  er,  in 
Mitte  der  Stürme  einer  Revolution,  sieben  Jahre]  das 
Heer  eines]  freyen  Volkes  befehligte,  ohne  dem 
Congresse  Anlass  zum  Misstrauen  zu  geben.“ 

Wir  lassen  es  bey  diesen  wenigen  Anführungen 
bewenden,  weil  wir  dieselben  für  hinreichend  er¬ 
achten  ,  um  unsern  Lesern  einen  Begriff  von  dem 
Interesse  und  der  Tendenz  dieser  Memoiren  zu  geben, 
die,  in  unsern  Augen  wenigstens,  durch  einige 
topographische  Irrthümer,  in  die  der  geistreiche 
Verf.  zuweilen  verfällt,  eben  nicht  an  ihrem  W^erthe 
verlieren.  Wir  werden  uns  beeilen ,  von  der  Fort¬ 
setzung,  sobald  wir  dieselbe  erhalten  haben  werden, 
ebenfalls  kurzen  Bericht  zu  erstatten. 
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Encyclopäclisches  PP örterbuch  der  Wissenschaften , 
Künste  und  Gewerbe ,  bearbeitet  von  mehrern 
Gelehrten,  ister  bis  Ster  ßd.,  jeder  ungefähr 
700  S.  in  gespaltenen  Columnen,  ä  2Thlr.  1824 
und  i8i5.  Angefangen  von  Dr.  A.  Binzer , 
fortgesetzt  von  H .  A .  Pi  er  er,  Herzogi.  Sachs. 
Hauptmahn.  Altenburg,  im  Literatur  -  Comp  t. 

Unsere  Lit.  Zeit,  hat  bereits  die  iste  Abth.  des 
isten  Bandes  von  diesem  Werke  in  No.  277  1825, 
wenn  auch  nur  mit  wenigen  ,  aber  beifälligen  Wor¬ 
ten,  angezeigt.  Es  war  damals  noch  unentschie¬ 
den,  wie  weit  das  Unternehmen  gelingen  und  aus¬ 
führbar  seyn  würde.  Seitdem  es  in  die  Hände 
eines  Mannes  gekommen  ist,  der  den  feurigen  Wil¬ 
len  mit  den  nöthigen  merkantilischen  Kräften  ver¬ 
eint,  ist  das  Letztere  faktisch  dargethan  und  unge¬ 
fähr  der  6te  Th  eil  des  Ganzen  vollendet;  denn  in 
den  angegebenen  5  Bänden  ist  das  C  bis  Credo 
durchgeführt.  Der  6te  Band  aber ,  von  welchem 
die  erste  Abtheilung  bereits  auch  herauskam ,  wird 
wahrscheinlich  ausser  den  Artikeln,  die  noch  ins  C 
gehören,  das  D  zu  Ende  bringen.  Ohne  Zweifel 
hat  eine  bedeutende  Zahl  von  Abnehmern  dem 
Plane,  welcher  im  Vorworte  zum  isten  Bande  be¬ 
findlich  ist,  seinen  Beyfall  geschenkt,  und  eine  noch 
grössere  wird  sich  vielleicht  in  Zukunft  anschlies- 
sen,  wenn  nicht  die  immer  grösser  werdende  Con- 
currenz  auch  hierin  der  Theilnahme  an  dieser 
Encyclopädie  andere  Pfade  anweist.  An  sich 
muss  der  Gedanke,  der  diesem  Wörterbuche  zum 
Grunde  liegt :  über  jeden  bemerkenswerthen  Ge¬ 
genstand  eine  kurze,  jedoch  für  den  momentanen 
Bedarf  möglichst  befriedigende,  Nachweisung  zu  ge¬ 
ben  ,  schon  alle,  es  sich  anzuschaffen,  bestimmen, 
die  eine  grosse  Bibliothek  nicht  besitzen  ,  und  doch 
öfters  in  den  Fall  kommen,  über  Dinge  etwas  wis¬ 
sen  zu  wollen ,  worüber  ihnen  gerade  die  besten 
Quellen  abgehen,  wovon  ihnen  die  Quellen  nicht 
gleich  erinnerlich  sind.  Es  ist  doch  wenigstens  eine 
Grundidee,  welche  im  Ganzen  vorherrschen  soll. 
Freylich  wird  man  nicht  dieselbe  bey  jedem  einzel¬ 
nen  Artikel  als  Maassstab  anlegen  dürfen.  Auch  in 
diesen  5  Bänden  kann  man  manches  nachsehen  wol¬ 
len  und  wird  es  nicht  finden.  So  schlug  Rec.  Car¬ 
pani  nach ,  ein  Mann  ,  der  als  Biograph  von  unserm 
Haydn,  als  Commentator  Rossini’s ,  besonders  als 
letzterer,  eine  ziemliche  Celebrität erhalten  hat.  Allein 
er  fand  —  nichts,  obschon  in  der  nähern  Erklä¬ 
rung  über  jene  Grundidee  ausdrücklich  versichert 
wird,  es  solle  ,, insbesondere  auch  von  jeder 
Person ,  die  geschichtlich  merkwürdig  ist,  oder 
überhaupt  durch  Thaten  als  Schriftsteller  sich 
im  Andenken  erhalten  hat ,  eine  gedrängte  biogra¬ 
phische  Notiz  gegeben  werden.  Rec.  würde 
diese  gedrängte  biographische  Notiz  sehr  lieb  gewe¬ 
sen  seyn,  hätte  er  sie  nur  finden  können.  Er  ist 
indessen  darum  nicht  gerade  böse  geworden ,  denn 
die  Brockhausische Realencyclopädie  hat  ebenfalls,  ob 
sie  schon  von  manchem  Prinzen  ohne  Land  und  Män¬ 


nern  ohne  Verdienste  verhältnissmässig  lange  Biogra¬ 
phien  gibt,  von  diesem  ebenfalls,  weder  im  Haupt¬ 
werke  (5te  Auf!.),  noch  in  den  Supplementen  ein 
Wort.  Eher1  ward  Rec.  unwillig,  in  dieser  neuen 
Encyclopädie,  der  Gedrängtheit,  Kürze,  Wortkarg¬ 
heit  die  Hauptpflicht  seyn  soll,  auf  Artikel  zu  stos- 
sen,  die  mit  einer  blosspn  PV orterklärung  abzuma¬ 
chen  waren,  z.  B.  Altan ,  der  11  Zeilen  wregnimmt 
und  doch  (nach  unsei'n  Ansichten)  nicht  ganz  rich¬ 
tig  ist;  denn  ein  Altan  ist  nicht  oben  auf  dem  Ge¬ 
bäude  blos,  er  ist  eben  so  gut  an  den  einzelnen  Stock¬ 
werken  desselben,  und  mit  Balkon  dann  eins.  Wie 
er  construirt  werden  muss,  sucht  wohl  Niemand 
hier  auf.  Besser  wäre  es  wohl  gewesen,  den  Ur¬ 
sprung  dieses  Wortes  anzugeben  ( altcina ).  Auch  dar¬ 
über  möchte  er  zürnen ,  dass  zu  oft  die  Zeit  nicht 
angedeutet  ist,  wo  eine  Person  lebte,  z.  B.  bey  Alrec , 
Alvcirez  della  Cer  da,  bey  Alrich.  Gerade  solche 
dH  minorum  gentium  machen  eine  solche  nähere 
Bestimmung  am  nölhigsten.  Solcher  Ausstellungen 
Hessen  sich  noch  viele  machen.  Welcher  Mensch, 
der  dieses  Buch  kauft,  ist  wohl  so  unwissend,  dass 
er  z.  B.  hierin  sich  über  die  Aufhebung  einer  Bela¬ 
gerung  ,  Acharnement ,  Auf  klären  etc.  Raths  er¬ 
holen  will?  Dergleichen  kleine  Missgriffe  dürfen 
aber  dagegen  nicht  abhalten,  das  Verdienst¬ 
liche  selbst  anzuerkennen.  Im  Ganzen  sind  sie  viel 
seltener,  als  im  berühmten  Conversationslexikon,  wo 
über  Amme ,  Amtmann ,  Schnupfen ,  Rhevmatis- 
mus  u.  dergl.  viel  zu  viel  zu  finden  und  hier  mit 
wenigen  Worten  dreymal  mehr  gesagt  ist,  als  dort 
auf  einer  ganzen  Seite.  Eben  diese ,  im  Ganzen 
zur  Richtschnur  angenommene,  nur  selten  verlassene 
Kürze  erlaubte  dieser  Encyclopädie  eine  Reichhal¬ 
tigkeit  zu  geben,  welche  die  Brockhausische ,  und 
wenn  sie  noch  eine  Reihe  Supplementbände  be¬ 
ginnt  ,  nicht  leicht  erreichen  wird.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen ,  wenn  man  beyde  Werke  mit  einander 
vergleicht ,  w;ie  sehr  sie  in  dieser  Hinsicht  verschie¬ 
den  sind.  Man  halte  eine  Spalte  des  Piererschen 
Werkes  mit  dem  Brockhausischen  zusammen,  und 
das  Urtheil  fällt  gewüss  zu  Gunsten  des  erstem  aus. 
Mag  auch  allerdings  diesem  letztem  zur  Entschul¬ 
digung,  ja  zur  Rechtfertigung  dienen,  dass  es  mehr 
die  Zeit  der  Gegenwart ,  als  die  der  Pergangenheit , 
mehr  Personen ,  als  Sachen ,  im  Auge  habe.  Für 
den  ,  der  wirklich  Nutzen  von  einer  solchen  Ar¬ 
beit  ziehen  soll,  ist  die  prollständigkeit  immer  die 
Hauptsache.  Und  insofern  dieser  also  hier  auf 
höchst  rühmenswerthe  Weise  im  Ganzen  nachge¬ 
trachtet  wird,  insofern  wird  die  Pierersche  Ency¬ 
clopädie  auch  in  der  Länge  nicht  allein  mit  jedem 
Nebenbuhler  gleichen  Schritt  halten,  sondern  am 
Ende  vielleicht  auch  noch  allen  den  Kranz  abge¬ 
winnen.  Den  wünschen  wir  ihr  und  ihrem  Unter¬ 
nehmer  von  Herzen. 
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Neulateinische  Poesie. 

Joannis  Oweni  libellus  epigrammatuni  ad  Frideri- 
cuni  Ulricum,  ducem  Brunsuic.  et  Luneburg. 
Accedunt  Pauli  Flemmingii  carmina  aliquot  ine- 
dita.  Ex  autographis  edidit  Fridericus  Adolfus 
Ebert.  Lipsiae,  sumtibus  Steinackeri  et  Wagneri, 
i824,  aul  76  gehefteten  Octavseiten.  (8gr.) 

Der  um  bibliothekarisches  Schriftstellen  ver¬ 
diente,  jetzt  köuiglieh  -  sächsische  Hofrath  und  Bi¬ 
bliothekar  zu  Dresden,  Herr  F.  A ,  Ebert ,  vorher 
fürstlich  -  braunschweigischer  Bibliothekar  zu  Wol¬ 
fenbüttel  ,  dem  wir  diesen  angenehmen  literarischen 
Fund  in  der  PVolfenbüttelschen  Bibliothek .  und  des¬ 
sen  Verbreitung  durch  diesen  netten  Abdruck  aus  den 
Autographis  des  gefeyerten  Verf.  verdanken,  wun¬ 
dert  sich  mit  Recht ,  dass  die  Britten  zeither  so 
wenig  für  den  epigrammatischen  Nachlass  ihres  ge¬ 
lehrten  und  witzreichen  Landsmannes,  Owen's ,  be¬ 
sorgt  waren.  Darum  theilt  Rec.  diess  Geständniss 
mit  dem  vorredenden  Herausgeber:  Exul  enim  hac- 
tenus  erravit  poeta  festivus,  et ,  quod  in  elegan- 
tissimorum  quorumvis  hominum  manibus  versantur 
ejus  epigrammata ,  id  non  Britannis ,  sed  Batavis, 
Germanis  Gallicoque  ipsius  sospitatori ,  Renardio, 
deberi ,  fatendum  est.“  Wohl  gereichte  diese,  fast 
unerklärliche,  heimische  Sorglosheit  dem  Verf.  und 
seinem  trefflichen  ,  epigrammatischen  ,  oder  spoti- 
witzigen  Ei*zeugnisse  zum  Schaden.  Denn ,  sollten 
dem  Auslande  nicht  manche  epigrammatische  Ver¬ 
spottungen  und  Pointen,  die  nur  allein  Beziehung 
auf  sein  Vaterland  hatten,  dunkel  und  unerklärlich, 
folglich  stumpf,  erscheinen;  so  musste  und  konnte 
nur  allein  von  England  aus  entgegengewirkt  wer¬ 
den,  um  dem  geist-  und  witzvollen  Dichter  durch¬ 
weg  gerechte  Anerkennung  widerfahren  zu  lassen. 
Dazu,  sagt  der  Herausgeber,  sey  noch  jetzt  Zeit, 
und  Niemand  dazu  mehr  geeignet,  als  Ducäus ,  der 
gefeyerte  Erforscher  des  Shahepar sehen  Zeitalters, 
welches  zugleich  das  Owenische  war.  Zugleich 
wünscht  er  das  Auffinden  der  Autographa  des  Dich¬ 
ters  in  Englands  Bibliotheken,  um  theils  verderbte 
Stellen  in  dem  Werke  des  Dichters  herzustellen, 
theils  die,  zum  wahrheillichen  Aufschlüsse  dienen¬ 
den  ,  von  den  Herausgebern  unsorglich  behandelten 
Aufschriften  und  Benehmungen  gezüchtigter  Perso¬ 
nen  zu  ergänzen.  Die  Möglichkeit  dieser  Wieder¬ 
herstellung,  Ergänzung  und  Ausdeutung  beweist 
der  Herausgeber  unwidersprechlich  aus  diesem  au¬ 
tographischen  Nachtrage.  Als,  im  J.  1610,  Frie¬ 
drich  Ulrich  in  England  war,  überreichte  ihn  ihm 
der  äusserlich  arme  Dichter ,  mit  eigener  Hand  ge¬ 
schrieben,  und  nachher  wurde  er  in  der  Wolfenb. 
Bibliothek  aufbewahrt ,  woraus  er  nun  unversehrt 
und  vollständig  abgedruckt  erschienen  ist.  Die  eigene 
Unterschrift  des  Verf.  nach  dem  i24sten  epilogi¬ 
schen  Epigramme  ad  principem  lautet:  „ Joannes 
Audoenus  (,)  Carnbro  - Britannus.  In  den  nun 
beygegebenen  notulis  sind  62  hier  abgedruckte  Epi¬ 


grammen  naebgewiesen,  die  sich  in  den  frühem 
Ausgaben  der  Werke  dieses  Dichters  schon  befan¬ 
den  ,  mit  kurzen  Winken  über  Varianten  in  man¬ 
chen  Epigrammen,  und  mit  drey  langem  und  ver¬ 
mischten  Erklärungen  in  minder  verständlichen, 
deren  der  Leser  mehrere  ersehnen  wird.  Der  Er- 
theilung  einiger  Epigrammen  zur  Probe  enthält  sich 
Rec.,  in  Hoffnung,  dass  dieser  Abdruck  bald  in 
den  Händen  derjenigen  Gelehrten  seyn  wird,  die 
sich  schon  früher  mit  dem  Owenus  gern  und  aus 
geistiger  Verwandtheit  befreundeten. 

Angehängt  sind  7  lat.  Gedichte  von  unserm 
Paul  Flemming ,  ausgewählt  aus  einem,  in  derselben 
Büchersammlung  befindlichen  ,  Autographum ,  wel¬ 
ches  10  Bücher  lat.  Gedichte  vermischten  Inhaltes 
unter  dem  Titel  Silvae  bewahrt,  die  noch  unge- 
druckt  sind ,  hin  und  wieder  mit  Nachweisung  der 
Zeit  und  des  Ortes,  wenn  und  wo  sie  einst  gedich¬ 
tet  wurden.  Rec.  wünscht  und  hofft,  dass  sie  ein¬ 
mal  sämmtlich  zum  Abdrucke  befördert  werden. 
Sie  sind  anziehend  durch  Mannichfaltigkeit  der  Ver¬ 
anlassung  und  Wechsel  der  Stoffe,  durch  Correct- 
heit  des  Ausdruckes,  und  durch  Abwechselung  der 
metrischen  Gestaltung.  In  dem  Titel  derselben,  S. 
45,  hätte  sich  der  missdeulige  Ausdruck  P.  F.  car- 
mina  aliquot  i  ne  di  t  a  ,,  leicht  in  den:  nunc  pri- 
mum  edita  abändern  lassen.” 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  christliche  Auferstehungslehre.  Ein  phi¬ 
losophisch-exegetischer  Versuch  von  J.  G.  D . 

E  hl' hart,  Diac.  zu  Heidenheim  im  Würtembergschen. 
Ulm,  in  der  Stettinschen  Buchhandlung.  1820. 
68  S.  8.  8.  gr. 

Bonnet’s  Hypothese ,  dass  in  dem  irdischen 
Körper  ein  Keim  des  neuen  (Auferstehungs-)  Kör¬ 
pers  eingeschlossen  sey,  der  zur  Vervollkommnung 
aller  Fähigkeiten  des  Menschen  in  einem  andern 
Leben  bestimmt  oder  präformirt  sey,  hat  nicht  nur 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  gemeine  Vorstellung 
von  der  Auferstehung  drücken  ,  sondern  es  lassen 
sich  auch  mit  derselben  die,  auf  die  Auferstehung 
Bezug  habenden,  Stellen  des  N.  T.  vereinigen.  Diese 
Behauptungen  sucht  der  Verf.  darzuthun,  und  ei¬ 
nige,  gegen  jene  Hypothese  gemachte,  Einwendun¬ 
gen  zu  widerlegen.  Die  Parodie  des  Klopstock'- 
schen  Auferstehn,  ja  auferstehn  etc.  nach  dieser 
Hypothese  (S.  Ü2-)  würde  sich  noch  besser  lesen 
lassen,  wenn  einige  Enjambements  vermieden  wä¬ 
ren.  In  der  augehängten  Predigt  versucht  der  Vf., 
die  Lehre  von  der  Auferstehung  nac  h  jener  Hypo¬ 
these  darzustellen.  Wenn  nicht  auch  bey  der  Auf¬ 
erstehungslehre  der  Ausspruch  des  Apostels :  der 
Buchstabe  tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig, 
seine  Anwendung  leidet;  so  hätte  der  Verf.  allerdings 
dargethan,  dass  jene  Hypothese  viel  für  sich  habe. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Anfrage  an  Herrn  Prof.  Krug  in  Leipzig. 

In  Ihrer  Schrift:  Die  Kirch enverbesserung  und  die 
(gefahren  des  Protestantismus  ( S.  8g)  behaupten  Sie, 
dass  es  noch  jetzt  Kiyptokatholiken  in  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  gebe,  und  bezeichnen  als  solchen  einen 
Mann ,  ,,  der  in  einem  grossen  protestantischen  Staate 

ein  ansehnliches  Amt  im  Kirchen  -  und  Schulfache 
verwaltet.“  Als  Beweis  wird  angeführt,  dass  dieser 
Beamte  zum  Reformations- Jubelfeste  zwey  Schriften 
lierausgegeben  habe,  „die  ganz  im  katholischen  Sinne 
geschrieben  waren  und  deren  eine  besonders  die  Pro¬ 
testanten  recht  beweglich  auffoderte ,  doch  ja  so  bald 
als  möglich  in  den  Schooss  der  alleinseligmachenden 
Kirche  zurück  zu  kehren/4  Warum  bezeichnen  Sie  aber 
die  Schriften  selbst  nicht  näher,  damit  sich  auch  das 
Publicum  davon  überzeugen  könnte  und  damit  nie¬ 
mand  durch  Hin-  und  Herrathen  in  falschen  Verdacht 
fallen  möchte  ? 

Antwort. 

Wenn  Sie  meine  Schrift  aufmerksam  gelesen  und 
S.  33  mit  S.  89  verglichen  hätten,  so  würden  Sie  die 
vermisste  nähere  Bezeichnung  gefunden  haben.  Es  ist 
übrigens  nicht  nöthig,  hier  mehr  darüber  zu  sagen,  da 
die  Allg.  Zeit,  bereits  vor  einiger  Zeit  berichtet  hat, 
dass  jener  Beamte  nächstens  seinen  Uebertritt  zur  ka¬ 
tholischen  Kirche  öffentlich  bekannt  machen  und  dem 
zu  Folge  auch  sein-  Amt  aufgeben  werde. 

Krug. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Rom,  im  Sept.  1826. 

Rom ,  so  reich  es  an  Schätzen  ist,  besitzt  kein 
grosses  bestimmtes  ägyptisches  Museum;  doch  sind  der 
kleinen  so  viele,  dass  sie  zusammen  eins  der  grössten 
und  merkwürdigsten  der  Welt  ausmachen.  Die  Mu¬ 
seen  auf  dem  Vatican,  dem  Capitol,  im  Palaste  Con- 
servatori,  in  der  Propaganda,  Villa  Albano,  die  von 
Kästner,  Passegio,  Thorwaldson,  D’Este,  Launitz, 
Ricci,  Gell,  Vescovali,  Dotwell,  Stackeiberg,  Barthol- 
Zweyter  Band. 


di,  Italinsky  u.  s.  w.  enthalten  unzählige  äg3rptische 
Alterthiimer  von  Bedeutung,  und  werden  bey  der 
Nähe  von  Aegypten  und  dem  Verkehre  mit  ihm  noch 
täglich  zusehends  vermehrt.  Nur  Rom  erfreut  sich 
eines  Museums  unter  freyem  Himmel  von  i3  Obelis¬ 
ken,  welche  jetzt  —  ein  hohes  Verdienst  der  Regie¬ 
rung  und  der  auswärtigen  Minister  und  Gesandten  — 
endlich,  man  kann  sagen,  zum  ersten  Male  gezeichnet 
und  gestochen  werden;  ich  selbst  habe  die  Revision 
geleitet.  Bey  der  liberalen  und  ehrenvollen  Theilnah- 
me,  welche  man  hier  mehr,  als  irgendwo,  an  der  Wie¬ 
dergeburt  der  ägyptischen  Literatur  und  meinen  liiero- 
glyphischen  Studien  nimmt,  habe  ich  alle  diese  Mu¬ 
seen  auf  das  Gründlichste  benutzt,  und  darin  die  merk¬ 
würdigsten  Gegenstände  entdeckt.  Am  zahlreichsten 
sind  die  Alterthiimer,  die,  da  sie  ohne  Inschriften 
sind ,  zunächst  der  Kunstgeschichte  dienen.  Hieher  ge¬ 
hört  eine  Menge  von  kleinen  Bildsäulen  aus  Metall, 
Stein,  Holz,  Thon  und  andere  Geräthe,  als  Löffel, 
Geschmeide,  Kanopen,  Gefässe ,  Scarabäen  u.  dergl.  m. 
zum  Theil  von  ausserordentlicher  Schönheit  und  Sau¬ 
berkeit.  Baron  Stackeiberg  besitzt  eine  Stele  mit  der 
meisterhaften  Röthel-Zeichnung  eines  Siegers  zu  Wa¬ 
gen,  von  4  Rossen  gezogen,  u.  dgl.  m.,  welche  viel¬ 
leicht  so  eben  unter  den  Meisel  genommen  weiden 
sollte.  Grössere  Bildsäulen,  zum  Theil  Colosse,  wie 
der  zu  Turin,  aus  Sandstein,  Sienit,  Granit,  Kalk¬ 
stein,  finden  sich  ebenfalls  in  ziemlicher  Anzahl,  und 
erregen  wegen  ihrer  Inschriften  und  der  beygefiigten 
Namen  in  sogenannten  königlichen  Rahmen  besondere 
Aufmerksamkeit.  Seltener  sind  Papyrus,  namentlich 
solche,  die  nicht  Abschriften  eines  und  desselben  Tex¬ 
tes  sind.  Ueber  die  Papyrus  auf  dem  Vatican  haben 
wir  den  gedruckten  Catalog,  über  welchen  ich  mich 
des  Urtheils  enthalte.  Unter  den  hiesigen  ägyptischen 
eigentlichen  Handschriften  zeichnen  sich  mehre  histo¬ 
rische  aus,  Contracte,  Quittungen,  Rechnungen,  Maass¬ 
bestimmungen  u.  s.  w.  Ein  phönizischer  Papyrus  wird. 
,  hoffentlich  bald  von  dem  gelehrten  Orientalisten  Land 
mit  einigen  andern  pliönizischen ,  in  Aegypten  gefun¬ 
denen,  Monumenten  bekannt  gemacht  werden.  Unter 
die  besonderen  Merkwürdigkeiten  kann  man  rechnen : 
einige  grössere  geschichtliche  Scarabäen,  mehre  ge¬ 
schichtliche  Stelen,  Thürgewände  aus  den  Zeiten  der 
Pharaonen,  mit  genauester  Angabe  des  Jahres,  Mona- 
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tesj  Tages,  Urnen  mit  ägyptischen  Göttern,  liiero- 
glypliischen  Symbolen  und  lateinischen  Inschriften. 
Letztere  gehören  in  die  Zeiten  des  Hadrian,  der  durch 
Einführung  der  ägyptischen  Götterlehre  dem  drohen¬ 
den  Einsturze  der  früheren  Staatsreligion  Vorbeugen 
wollte,  eine  Erfahrung,  die  auf  die  Verbreitung  des 
Christenthums  in  Italien  einiges  Licht  wirft.  Auch  be¬ 
findet  sich  hier  ein  Kanop,  wohl  zu  merken,  aus  der 
XVIII.  Dynastie  des  Manetho,  welcher  in  den  Gräbern 
der  Tarquinier  gefunden  worden  seyn  soll,  wogegen 
ich  jedoch  nv'£,  xcu  protestiren  muss.  Ueberliaupt 
werden  wir  bald  bey  dem  ägyptischen  Alterthumskrame 
eben  die  Vorsicht  nöthig  haben,  wie  bey  dem  grie¬ 
chischen  und  lateinischen.  Ein  Papyrus,  den  ich  ent¬ 
wickelte,  vollkommen  gerollt,  und  hermetisch  versie¬ 
gelt,  wurde  durchaus  für  vollständig  und  äclit  gehal¬ 
ten,  allein  es  fand  sich,  dass  er  viele  kleine  Stücke 
von  4  vei’schiedenen  Papyrus  enthielt,  und  dass  diesel¬ 
ben  angefeuchtet,  dann  gerollt,  und  endlich  an  den 
Enden  abgebrannt  worden  waren ,  um  der  Rolle  den 
Anschein  des  Alterthums  zu  geben.  Möge  diess  zur 
Warnung  dienen ,  Ankäufe  ägyptischer  Papyrus  durch 
Unkundige  vollziehen  zu  lassen ,  wozu  hier  so  viele 
Gelegenheit  ist.  Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  Monu¬ 
mente  fast  aus  allen  Dynastien  der  ägyptischen  Könige, 
von  Menes  an  bis  auf  die  Zeiten  der  Römer  herab,  zu 
finden ,  z.  B.  zu  Ehren  Ptolemaeus  Philadelphus ,  Psam- 
metichus ,  Kambises ,  Amenophis ,  Sesostris,  Ramses 
Meianon ,  Osiris,  Menes.  Ausserdem  sind  häufig  die 
Bildsäulen  der  Königinnen  neben  denen  ihrer  Gemälde 
erhalten  worden ,  und  da  die  Geschichte  die  Namen 
derselben  weniger  bewahrt  hat,  so  kann  aus  ihren 
Monumenten,  welche  die  Namen  angeben,  die  Ge¬ 
schichte  zum  Theil  ergänzt  werden.  Alle  diese  Mo¬ 
numente  waren  bisher  unbekannt,  oder  verkannt,  in¬ 
dem  z.  B.  Charnpoilion ,  dessen  persönliche  Bekannt¬ 
schaft  ich  gemacht  habe,  den  Obelisk  des  Sesostris  für 
ein  Monument  des  Thouthmosis  erklärte,  als  ob  der 
Ibis  die  Sylbe  Thouth  symbolisch  bedeute.  Auf  dem 
Patican  findet  sich  ein  Papyrus  aus  den  Zeiten  des 
Ptolemaeus  Philadelphus  u.  der  Arsinoe ,  mithin  einer 
der  ältesten  aus  der  Dynastie  der  Ptolemaeer ,  welcher 
einen  Priester  aus  der  Ccholchjten-FamUie  Or  zu  Theben 
betrifft.  Wir  haben  daher  ein  neues  Document  der  Fami¬ 
lie  Or,  von  welcher  zu  Berlin  und  Turin  so  viele  Acten 
durch  mich  gefunden  wurden.  Die  Entdeckung  des  kö¬ 
niglichen  Rahmen  des  Osiris  ist  in  so  fern  glücklich,  als 
daraus  hervorgeht,  dass  Osiris  keine  ideale,  sondern 
wirklich  geschichtliche  Person,  einer  der  frühesten, 
hochverdienten  Könige  Aegyptens,  war.  Nächstdem  er¬ 
sieht  man  hieraus,  dass  die  Gruppe,  welche  neben  dem 
Bilde  des  Osiris  auf  den  Papyrus  häufig  sich  findet, 
und  die  ich  chme  (Aegypten)  lese ,  nicht  Osiris  heisse 
nach  Champollions  symbolischem  Systeme.  Noch  habe 
ich  auf  der  Sohle  einer  Mumie,  wie  zu  Turin  und 
München,  das  Bild  eines  gefangenen  Juden  gefunden, 
hier  nämlich  mit  der  deutlichen  hierogtyphisehen  Um¬ 
schrift:  Sclaue.  Mag  diess  indessen  als  Beweis  dienen, 
dass  zu  Zeiten  der  Sclaverey  der  Juden  in  Aegypten 
die  Bilderschrift  daselbst  schon  gewöhnlich  war.  Nicht 


weniger  glücklich  bin  ich  in  der  Untersuchung  kojAi- 
sclier  Handschriften  gewesen.  Die  Entzifferungen  alt¬ 
ägyptischer  Schriften  haben  gezeigt,  dass  die  Sprache 
des  alten  Aegyptens  sich  mehr  an  den  Sahidischen  und 
Baschmurischen  Dialect,  als  an  den  Memphitisehen  an- 
scliliesst,  und  es  ist  bekannt,  dass  von  Sahidischen 
Schriften  zur  Zeit  noch  so  viel,  als  nichts  bekannt  ist. 
Hier  befindet  sich  als  Manuscript  fast  das  ganze  alte  u. 
neue  Testament  Sahidiseh,  abgesehen  von  vielen  andern 
Sahidischen  Handschriften.  Von  dem  Memphitisehen 
alten  Testamente  sind  nur  der  Pentateuch  und  die 
Psalmen  gedruckt;  die  noch  unedirten  Stücke  liegen 
fast  alle  ebenfalls  auf  den  hiesigen  Bibliotheken.  Wie 
viel  würde  aus  diesen  Schätzen  der  koptischen  Litera¬ 
tur  für  unsere  koptische  Spraclikenntniss ,  für  Glossa¬ 
rien  und  Grammatik  gewonnen  werden,  ohne  welche 
die  altägyptischen  Schriften  jetzt  nicht  verstanden  wer¬ 
den  können;  und  wie  sehr  hätte  ich  gewünscht,  mei¬ 
nen  Aufenthalt  um  einige  Jahre  verlängern  zu  können, 
da  ohnedem  die  Herausgabe  dieser  Manuscripte  nicht 
so  bald  zu  hoffen  ist.  Von  andern  koptischen  unedir¬ 
ten  Handschriften  erwähne  ich  nur  die  Acta  des  Ni- 
caenischen  und  Ephesinischen  Concils ,  welche  für  das 
kanonische  Recht  Ausbeute  geben  könnten,  die  alte 
unverfälschte  koptische  Liturgie  und  einige  grammatika¬ 
lische  und  lexicalisehe  Werke  von  hohem  Alterthume. 
Ich  habe  nämlich  zwey  verschiedene  alte  koptische 
Grammatiken  in  arabischer  Sprache  gefunden,  mit  dem 

Titel:  ’TEpjULHHidk  ITT  ACTU  UmVTSOC  ? 

&-A-1-T— fr.-X.Jf  y  die  vielleicht 

nächst  Donatus  die  ältesten  sind,  welche  geschrieben 
wurden ,  und  für  das  Koptische  das  werden  können, 
was  für  das  Griechische  die  griechischen  Grammatiker 
geworden  sind.  Am  Ende  von  einer  derselben  findet 
sich  ein  Verzeichniss  von  allen  ins  Koptische  aufge¬ 
nommenen  griechischen  Wörtern  ,  welche  durch  ägyp¬ 
tische,  mit  beygefiigter  arabischer  Uebersetzung  wie¬ 
dergegeben  und  übersetzt  werden.  Die  genannten  Glos¬ 
sarien,  ebenfalls  arabisch  geschrieben,  enthalten  eine 
grosse  Anzahl  von  neuen  koptischen  Wörtern  und  For¬ 
men.  Eins  derselben  enthält  sogar  ein  griechisch¬ 
koptisch-arabisches  Lexicon ,  in  welchem  selbst  einige 
neue  griechische  u.  arabische  Wörter  Vorkommen.  Aus 
einer  andern  koptischen  Handschrift  habe  ich  das  Zah¬ 
lensystem  der  alten  Aegypter  gefunden,  um  allem 
Streite  über  die  altägyptischen  Ziffern  Vorbeugen  zu 
können.  Noch  muss  ich  einer  mexicanischen  Hand¬ 
schrift  gedenken,  die  als  ein  in  seiner  Art  einziges 
Denkmal  für  die  Geschichte  vielleicht  sehr  wichtig 
werden  könnte.  Der  Codex,  in  4to,  wenigstens  4  Zoll 
stark,  von  Hirschleder  mit  Kreidegrund,  ist  hierogly- 
pliisch  geschrieben.  Auf  der  ersten  Seite  steht  der 
mexicanische  Thierkreis  mit  seinen  zwölf  Himmelszei- 
chen ,  der  erste  also,  den  wir  nächst  dem  zu  Bologna 
kennen  lernen.  Weiter  hinter  finden  sich  Götterbil¬ 
der,  wie  die  ägyptischen,  Osiris  mit  seinen  Insignien, 
Isis,  Horus,  die  Rache  des  Horus ,  Priap  u.  s.  w.  Man 
wusste  schon,  dass  in  Mexico  Pyramiden  gebaut  wur¬ 
den,  wie  in  Aegypten,  dass  beyde  Völker  Einer  Rae« 
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angeboren,  bej'de  Hieroglyphen  schrieben;  setzt  man 
hinzu,  dass  beyde  Völker  auch  Eine  Götterlehre  hat¬ 
ten,  so  wird  es  sich  schwerlich  bezweifeln  lassen,  dass 
zwischen  Aegypten  und  Mexico  im  dunkeln  Alter- 
thume  irgend  eia  Zusammenhang  Statt  gefunden  haben 
muss. 

Gustav  Seyffcirtln 


Ankündigungen, 

Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig ,  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen,  ist  zu  haben  : 

Baumgarten ,  J.  C.  F. ,  die  Kateehisirkunst.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Anfänger  und  Ungeübte  in  derselben ,  nebst 
einigen  Katechisationen.  Neue ,  umgearbeitete  und 
verbesserte  Ausgabe.  2  Thle.  1822  —  1826.  1  Thlr. 

Diese  Schrift  des  rühmlicbst  bekannten  Verfassers 
wurde  schon  in  ihrer  ersten  Ausgabe  mit  Beyfall  auf¬ 
genommen;  bey  der  jetzt  nöthig  gewordenen  neuen 
Ausgabe  derselben  ist  die  Anleitung  zum  Katechisiren 
fast  ganz  umgearbeitet }  die  Katechisationen  aber  sind 
nicht  blos  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  sondern  auch  ge¬ 
nau  durchgesehen  und  verbessert  worden,  so  dass  die¬ 
ses  Buch  gewiss  von  angehenden  Katechisaten ,  Semi¬ 
naristen,  Schullehrern  etc.  mit  Nutzen  wird  gebraucht 
werden  können. 

Leipzig,  im  October  1826. 
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Review  —  Monthly  Magazine  —  New  Monthly  Ma¬ 
gazine  —  London  lilerary  Gazelle  —  Asiatic  Journal 
—  JVestminster  Review  —  News  of  Liier ature  — 
London’ s  Gardcners  Magazine  —  Oriental  Herald  — 
Gentleman’ s  Magazine  —  Europe  an  Magazine  — 
London  Journal  of  Arts  —  Eclectic  Review  —  Phi- 
losophieal  Journal  —  Classical  Journal  —  Colonial 
Journal  —  London  Magazine  —  British  Critic  — 
Sommers ethouse  Gazette  —  Repository  of  Arts,  Sci¬ 
ences  and  Fashion  etc.  etc.  etc. 

ir. 

Interesting  Extracts  from  the  London  and  Country 


Newspapers  and  Pamphlets  on  all  important  Quee- 
tions  of  the  Day. 

III. 

State  of  the  British  Markets.  —  Annual  Parliamentary 
Accounts  of  the  Trade  and  Navigation  of  Great- 
Britain ,  Ireland  and  the  Colonies. 

IV. 

Original  Communications  on  British  Interests,  Com¬ 
merce,  Industry,  History,  Biograpliy,  Topography 
etc.,  on  Men  and  Manners;  on  Inventions  and  lm- 
provements  in  the  technical  Department  etc. 

„ Since  the  days  of  Johnson “  —  sagt  der  Heraus¬ 
geber  des  Chronicle ,  —  dessen  Plan  er  während  seinem 
vieljährigen  Wohnen  und  Reisen  im  britischen  Reiche 
zur  Ausführung  vorbereitete  —  in  seiner,  dem  I.  Helle 
zur  Einleitung  dienenden,  eben  so  interessanten,  als 
belehrenden  Abhandlung  über  den  Geist  und  Charak¬ 
ter  der  vorzüglichsten  brittisclien  Journale  —  ,, the  ini- 
jirovements,  which  liave  iahen  place  in  the  conduct  of 
the  Periodical  Press  of  Greal-Britain  are  as  rapid, 
as  they  are  astonishing.  Its  productions  are  now  justly 
the  boast  of  every  Englishman  and  the  envy  and  ad- 
miration  of  foreigners ;  they  are  the  staple-  article  m 
the  literary  mart  of  that  blessed  country  and  current 
throughout  the  civilized  worid;  they  are  the  main- 
channels  for  the  diffusion  of  praclical  kn.owledge,  pub¬ 
lic  spirit  and  sound  political  principles  among  all 
manhind.  So  great  has  been  the  change  and  improve- 
ment  within  the  last  fifty  years,  that  a  British  Monthly 
Magazine  in  the  present  day  is  in  fact  not  more  dij- 
ferent  from  one  published  in  ljy5,  than  the  TIMES 
newspaper  of  1826  is  superior  in  any  essential  resptcL 
from  one  of  the  same  date  published  in  Berlin ,  Pe¬ 
tersburg  or  in  Vienna“  — — 

Jene  Schätze  des  IVissens ,  welche  die  periodische 
Presse  Grossbritanniens  täglich  und  in  unerschöpilicher 
Fülle  darbietet,  dem  übrigen  Europa  zugänglicher  zu 
machen,  ist  der  Hauj)tzweck  unsers  Unternehmens. 
Unverstiimmelt  und  in  der  Ursprache  gibt  der  „BRI¬ 
TISH  CHRONICLE“  für  eine  kleine,  keinem  Literatur- 
freunde  schwere ,  Ausgabe  den  Kern  alles  dessen  wieder, 
auf  dessen  Anschaltung  wir,  bey  der  Theuerung  engli¬ 
scher  Journale,  jährlich  eine  Summe  von  mehr  als 
zwölfhundert  Thalern  verwenden.  —  Auch  wird  man 
da,  wo  die  Englischen  Zeitschriften  auf  dem  langsamen 
Wege  des  Buchhandels  bezogen  werden,  ihre  wichtig¬ 
sten  Artikel  im  ,, British  Chronicle“  gewöhnlich  noch 
früher  zu  lesen  bekommen ,  als  die  Originale  selbst, 
weil  wir  diese,  sogleich  nach  ihrem  Erscheinen,  durch 
die  Briefpost  zugesendet  erhalten.  — 

Tlie  British  Chronicle 

erscheint  in  wöchentlichen  Heften  in  Imperial  -  Octar 
mit  brittischer  Pracht  auf  Jesus -Velin  gedruckt.  Der 
halbj ährige  Preis  ist  nach  nun  geschlossenem  Subscrip- 
lions-Termine  in  allen  Buchhandlungen  des  Preussischen 
Staates  und  in  Kurhessen  äjr  Thaler  Courant;  in  Sach¬ 
sen  4  Thaler  Sächs.;  in  Oestreich  6  Fl.  Conv.  Münze; 
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in  Bayern,  Würicmberg ,  Baden ,  Darmstadt ,  Nassau 
7  Fl.  12  Kr.  im  2411.  Fusse;  in  Hannover ,  Braunschweig , 
Bremen  3^  Thaler  in  Gold;  in  Hamburg ,  Lübeck ,  Hol¬ 
stein  1 1  Mark  Courant. 

Gotha,  am  l.  November  1826. 

Das  Bibliographische  Institut . 

**  Den  zahlreichen,  hochgeehrten  Förderern  dieses 
zeitnemässen ,  auch  in  unserm  Geschäftskreise  mit 
ungetheiltem  ßeyfalle  aufgenommenen  Unterneh¬ 
mens  geben  wir  die  angenehme  Nachricht,  dass  das 
erste  Heft  des  „BRITISH  CHRONICLE“  schon 
Mitte  nächsten  Monats  (December)  an  uns  ver¬ 
sandt  werden  wird. 

Da  die  Namen  der  Herren  Abonnenten  dem 
ersten  Hefte  vorgedruckt  werden  sollen,  so  bitten 
wir  um  gefällige  zeitige  Aufgabe  der  noch  zu  ma¬ 
chenden  Bestellungen  auf  das  ergebenste. 

A.  G.  Lieb  eskind  in  Leipzig. 


Bey  Job.  Friedr.  Gleditsch  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Meckel ,  J.  F. ,  Tabulae  anatomico -pathologicae  modos 
omnes ,  quibus  partium  corporis  humani  omnium 
forma  externa  atque  interna  a  norma  recedit,  ex- 
liibentes.  Fase.  IV".  Herniae.  Fol.  maj.  Tab.  8.  Preis  : 
8  Thlr.  sachs. 

Bey  dieser  Gelegenheit  sey  hiermit  der  Inhalt  der 
ersteren  Hefte  bemerkt: 

Fase.  I.  Cor.  8  Taf.  Preis:  6  Thlr. 

-  II.  Vasa.  8  Taf.  -  6  Thlr. 

-  III.  Systema  Digestionis.  9  Taf.  7  Thlr. 

Alle  vier  Hefte  zusammen  2 7  Thlr. 


Die 

Hohenstaufen, 

cyklisclies  Drama  in  sieben  Abtheilungen, 

von 

IVilhelm  Nienstädt. 

Auch  unter  den  besondern  Titeln: 

(Erste  Abtheilung.)  Hohenstaufen3 s  Aufgang. 

Waiblinger  und  TVelfen.  Historisches  Drama,  gr.  8. 
1  Rtlilr. 

(Zwevte  Abtheilung.)  Hohenstaufen3 s  Glanz, 

Friedrich  der  Erste.  Romantisches  Drama«  gr.  8. 
1  Rthlr. 

(Dritte  Abtheilung.)  Hohenstaufen3 s  Verfinsterung . 

Heinrich  der  Sechste.  Romantisches  Schauspiel, 
gr.  8.  1  Rthlr.  4  Gr. 

(Vierte  Abtheilung.)  Hohenstaufen3 s  Wiederkehr. 

Die  Befreyung.  Schauspiel,  gr.  8.  20  Gr. 


1  (Fünfte  Abtheilung.)  Hohenstaufen3 s  Niedergang. 

Friedrich  der  Zweyte.  Tragödie,  gr.  8.  20  Gr. 

(Sechste  Abtheilung.)  Hohenstaufen 3e  Abendröthe. 

Conrad  der  Vierte.  Romantisches  Trauerspiel.  <n\  8 
1  Rthlr. 

(Siebente  Abtheilung.)  Hohenstaufen3 s  Erlöschen . 
Conradin.  Trauerspiel,  gr.  8.  1  Rthlr. 

Für  die,  welche  alle  sieben  Abtheilungen  zusam¬ 
men  nehmen,  ist  der  Preis  (statt  6  Rthlr.  20  Gr.)  auf 
6  Rthlr.  festgesetzt. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  und  in  Leipzig 

bey 

J  oh.  Ambr.  Barthf 

v  Verleger. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen: 

Merkwürdige  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  der 
Menschen ,  oder:  Erzählungen  wunderbarer  Vorfälle, 
gerichtlicher  Ermordungen,  Entrinnungen  aus  Ker¬ 
kern,  sonderbarer  Rechtsfälle,  lieldenmiithiger  Tha- 
ten  u.  s.  w.,  aus  älteren  und  neueren  Zeiten.  Ge¬ 
sammelt  von  Dr.  J.  TValls,  und  frey  aus  dem  Eng-- 
lischen  übertragen  von  C.  r.  S.  Mit  1  Kupfer.  8. 
Velin-Druckpapier.  1  Thlr.  4  gGr.  oder  2  Fl. 

Der  Theil  der  Lese  weit  ,  welcher  seine  Musestun¬ 
den  lieber  einer  belehrenden  und  zugleich  unterhalten¬ 
den  Lectiire  widmet,  als  dem  Lesen  oft  unbedeutender 
Romane,  wird  volle  Befriedigung  in  diesem  Werke  fin¬ 
den.  Alle  Mittheilungen  in  demselben  sind  auf  strenge 
Wahrheit  gegründet,  und  dennoch  so  interessant  er¬ 
zählt,  als  ein  Romantiker  es  immerhin  zu  thun  ver¬ 
möchte.  Es  herrscht  in  ihm  die  grösste  Sittlichkeit, 
und  bietet  dasselbe  den  reichhaltigsten  Stoff  zum  Nach¬ 
denken  dar ,  indem  es  den  Menschen  in  den  verschie¬ 
densten  Lagen  des  Lebens  schildert. 


Auctions  -  Anzeige. 

Die  Bibliothek  des  verstorbenen  Fürstlich  Thum 
und  Taxischen  Herrn  geheimen  Rathes  und  Leibarztes, 
J.  C.  G.  Dr.  v.  Schäfer ,  wird  vom  8ten  Januar  1827 
an  öffentlich  zu  Regensburg  versteigert  werden.  Sie 
enthält  vorzüglich  eine  ausgewählte,  auch  auf  die 
schätzbarsten  Schriften  des  Auslandes,  insbesondere 
Englands  und  Frankreichs,  sich  erstreckende  medicini- 
sche  und  naturwissenschaftliche  Literatur,  aber  auch 
in  andern  Fächern,  classische  und  nützliche  deutsche, 
englische  und  französische  Werke.  Nach  beendigter 
Bücherversteigerung  wird  eine,  ebenfalls  zum  Nachlasse 
des  Verewigten  gehörige,  Kupferstichsammlung,  haupt¬ 
sächlich  in  Bildnissen  von  Aerzten,  Naturforschern, 
Chemikern  und  Pliarmaceuten  etc.  bestehend,  öflentlicli 
verkauft,  wovon,  so  wie  von  jener  die  Cataloge  in 
Leipzig  bey  Immanuel  Müller  und  in  mehreren  Buch¬ 
handlungen  anderer  Orte  unentgeltlich  zu  haben  sind. 
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Am  13.  des  November.  279.  1826. 


Persische  Sprache. 

R.  Tin  sic  über  das  Alter  und  die  Aechtheit  der 
Zend-  Sprache  und  des  Zend-Avesta ,  und  Her¬ 
stellung  des  Zend- Alphabets  y  nebst  einer  Ueber- 
siclit  des  gesammten  Sprachstammes;  übersetzt 
von  Fried.  Heinr.  von  der  Hagen.  Mit  einer 
Schrifttafel.  Berlin,  b.  Duncker  und  Humblot, 
1826.  6  Bogen,  kl.  8.  (10  Gr.) 

Die  in  dieser  Schrift  vorliegenden  Abhandlungen, 
die  nun  durch  Herrn  F.  H.  von  der  Hagen  im 
Deutschen  erscheinen,  sind  von  ihrem  Verfasser  der 
skandinavischen  Literaturgesellschaft  zu  Kopenha¬ 
gen  vorgetragen  worden.  Der  gelehrte  Sprach¬ 
forscher  und  Kenner  vornehmlich  des  skandina¬ 
vischen  und  germanischen  Sprachstammes,  auch 
der  weitverbreiteten  finnisch -skythischen  Sprach¬ 
familien,  Ilr.  R.  Rask,  rühmlichst  bekannt  durch 
seine  Preisschrift  über  den  Ursprung  der  altnor¬ 
dischen  Sprachen  (1818),  seine  angelsächsische 
Sprachlehre  nebst  Lesebuch  (1817),  seine  isländi¬ 
sche  Sprachlehre  und  Lesebuch  (1818.  19),  seine 
verbesserte  und  vervollständigte  Herausgabe  der 
Edda  (1818),  und  einige  andere  Schriften,  sowie 
neuerlichst  durch  seine  Reise  nach  dem  Kaukasus 
durch  Persien  nach  Indien,  hat  in  Indien  dieselbe 
Bekanntschaft  mit  den  dortigen  Parsen  aufgesucht, 
die  Anquetil  du  Perron  machte,  und  hat  von  da 
den  Zend-Avesta  (Send-Aveslä)  u.  andere  Parsen- 
scliriften,  ein  und  das  andere  auch,  was  nicht  zu 
Anquetils  Kenntniss  gekommen  ist,  von  Neuem 
in  Abschrift  mitgebracht.  Im  Besitze  dieses  Scha¬ 
tzes  hat  er  in  der  vorliegenden  Schrift  aus  sprach¬ 
lichen  und  geschichtlichen  Gründen  entschieden, 
dass  die  Zend -Sprache  mit  den  in  ihr  verfassten 
lieligionsschriften  weder  ein  späteres  untergescho¬ 
benes,  oder  aus  dunkler  Erinnerung  nachgeholtes 
Machwerk,  noch  absichtlich  zur  lleligionsstiftung 
aus  dem  Sanskrit  entlehnt  und  verdreht  worden, 
sondern  die  Zend-Sprache  eine  nicht  minder  als 
die  Sanskrit  alte  und  eigenthümliche  Sprache  (die 
Medische) ,  der  Schlüssel  der  Keilschrift,  und  ein 
höchst  wichtiges  Urglied  des  Stammbaumes  unse¬ 
rer  nordisch -deutschen  Sprache  ist.  Erlegt  seine 
Gründe  für  das  Alter  und  die  Aechtlieit  der  Zend- 
Sprache  und  der  Schriften  des  Avesta  in  dieser 
Zweyter  Rand. 


Schrift  von  S.  2  —  45  dar.  Voraus,  von  S.  2  —  4, 
eine  kurze  Uebersicht  des  nach  der  ersten  Be¬ 
kanntmachung  des  Zend-Avesta  durch  Anquetil 
du  Perron  unter  den  Gelehrten  entstandenen  Strei¬ 
tes  über  die  Aechtheit  dieses  Schatzes,  und  das 
genuine  Alter  der  Sprache  desselben;  dann,  von 
S.  5  —  45,  nähere  Berücksichtigung  des  jüngsten 
Versuches,  die  alten  heiligen  Schriften  der  Parsen 
gegen  Anquetil  du  Perron  gänzlich  umzustossen, 
von  William  Erskine  in  2  Abhandlungen,  wel¬ 
che  in  den  Schriften  der  Asiatic  society  zu  Bom¬ 
bay  (Tom.  II.)  erschienen,  und  Widerlegung  der 
von  dem  gelehrten  Britten  aufgestellten  Behaup¬ 
tungen,  dass  Zend  eine  Mundart  des  Sanskrit  sey, 
und  von  Indien  aus  im  persischen  Reiche  zum 
religiösen  Gebrauche  eingeführt,  aber  niemals  in 
irgend  einem  Theile  Persiens  Volkssprache  ge¬ 
wesen  sey,  und  dass  die  Zendbiicher  erst  unter 
Ardeschir  Babegans  R  egierung,  ungefähr  23o  Jahre 
nach  Christus,  verfasst,  oder  wenigstens  damals 
erst  aus  dem  Gedächtnisse  wieder  aufgeschriebeu, 
vermehrt,  und  in  ihre  gegenwärtige  Gestalt  ge¬ 
bracht  worden  seyen.  Hinsichts  der  erstem  Be¬ 
hauptung  Erskine’s  unterstützt  derVerf.  die  um¬ 
gekehrte  Vermuthung  des  William  Jones  und 
anderer  Gelehrten,  das  Sanskrit  sey  von  Iran  aus, 
als  fremde  Sprache  unseres  Stammes,  den  er  den 
japetischen  nennt  (des  medisch-persisch  -  germani¬ 
schen  Stammes),  nach  Indien  eingedrungen,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  jene  grosse,  das  Sanskrit  über  das 
ganze  nördliche  und  den  grössten  Theil  von  Vor- 
der-Indien  ausbreitende,  Eroberung  vor  dem  An¬ 
fänge  der  Geschichte  vor  sich  gegangen  ,  durch 
Erwägung  des  sprachlichen  Verhältnisses  des 
Sanskrit  zu  den  hiudostanischen  Volksmundarlen 
sowohl,  als  noch  vielmehr  zu  den  sämmtlichen 
Sprachen  der  südlichen  vordem  Halbinsel  Indiens. 
Er  entkräftet  hierauf  das  Gewicht,  was  Erskine 
auf  den  Umstand  legt,  dass  in  der  Vorrede  zu 
dem  persischen  Wörterbuche  Ferheng  i  dschi- 
lidngtri  unter  den  alten  persischen  DiaLekten  das 
Zend  nicht  genannt  ist,  und  zeigt,  dass  dieses 
Zend,  obgleich  unwidersprechlich  in  wahrer  Ver¬ 
wandtschaft  mit  Sanskrit,  doch  keinesweges  eine 
aus  dem  Sanskrit  gebildete  Mundart  sey,  die  nie¬ 
mals  in  Iran  vom  Volke  gesprochen  worden. 
Diese  Erörterung  ist  ein  sehr  wichtiger  und  ge¬ 
haltreicher  Theil  der  raskischen  Abhandlung,  indem 
der  Vf.  hier  die  Schrift  und  den  grammatischen 
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Bau  des  Sanskrit  mit  der  Schrift  und  dem  gram¬ 
matischen  Genius  des  Zend  einer  näheren  Ver¬ 
gleichung  unterwirft,  wobey  der  Leser,  S.  20 — 26, 
mit  der  Declinations-  und  Conjugations-Weise  im 
Zend  bekannt  gemacht  wird,  auch  eine  Reihe 
der  bedeutendsten  ursprünglichen  Wörter  vor 
Augen  gestellt  bekömmt,  in  welchen  das  Parsi 
und  Neupersische  als  offenbar  zunächst  aus  Zend 
abgeleitet  vollkommen  mit  dem  Zend  überein¬ 
stimmen  ,  dagegen  zum  Theil  mit  dem  Sanskrit, 
auch  mit  andern  alten  Sprachen  des  japetischen 
Stammes,  nur  zufällig  oder  mittelbar  Zusammen¬ 
treffen.  Zu  mehrerer  Bestätigung  der  Annahme, 
dass  das  Zend  die  Ursprache  Mediens  gewesen, 
verbreitet  sich  der  Vf.  ferner  erstlich,  S.  27  —  5o, 
über  den  Grotefendisclien  Entzifferungs-  Versuch 
der  keilförmigen  Inschriften  mit  einigen  treffen¬ 
den  Bemerkungen ,  und  dem  Resultate  der  in  der 
Tliat  begründeten  grossen  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Keilschriften  und  dem  Zend  ;  und  zweytens, 
S.  5o — 02,  über  den  Umstand,  dass  die  Sprache 
der  Osseti  im  Kaukasus  die  offenbarste  Verwandt¬ 
schaft  mit  dem  Zend  zeigt,  dieser  Iranische  Volks— 
stamm  aber  aus  geschichtlichen  Gründen  als  Spröss¬ 
ling  der  Meder  zu  betrachten  ist.  Dann,  S.  52 — 59, 
geht  der  Vf.  von  dem,  was  er  bisher  überZend 
und  dessen  Verhältniss  zu  Sanskrit  und  anderen 
Sprachen  dargethan  hat,  zu  dem  Beweise  der 
Aechtheit  und  des  hohen  Alters  der  Zend-Avesta 
über,  indem  er,  S.  52  bis  5/,  aus  der  nähern  und 
mit  mehreren  Beyspielen  belegten  Betrachtung  des 
Verhältnisses  der  beyden  Mundarten  Pehlevi  und 
Parsi  zu  dem  Zend  beweist,  dass  diese  Mundar¬ 
ten  das  höhere  Alter  des  Zend  voraussetzen,  und 
sich  auf  keine  andere  Grundsprache  zurückführen 
lassen,  als  auf  das  Zend;  auch  darlegt,  dass  Zo- 
roasters  Religion  längst  in  Zend  vorgetragen  seyn 
musste,  bevor  sie  in  Pehlevi  und  Parsi  gepredigt 
wurde,  und  diese  Religion  zuerst  in  der  Sprache 
Zend  gestiftet  seyn  musste;  von  Seite  57 — 5g 
aber  erörtert  er,  dass  das  Zend  als  die  Spra¬ 
che  der  ersten  Stiftung  der  zoroastrischen  Re¬ 
ligion  nicht  ein  von  Zoroaster  aus  Indien  nach 
Iran  übergepflanztes  Sanskrit  seyn  könne,  weil  gar 
kein  Grund  vorhanden ,  warum  der  Gesetzgeber 
nicht  die  Sprache  seines  Landes,  sondern  eine 
fremde  Sprache  gewählt  haben  sollte,  welches  sei¬ 
nem  Zwecke,  unter  seinen  Landsleuten  Eingang 
zu  finden,  so  ganz  entgegen  gewesen  seyn  würde, 
und  wenn  es  wäre,  wie  es  ihm  habe  einfallen 
können,  diese  Sanskritsprache  nicht  rein  u.  unver¬ 
ändert  beyzubehalten,  sondern  dieselbe  vielmehr 
fast  mit  jedem  Worte,  mit  jeder  Flexion  des 
Nennwortes  und  des  Zeitwortes  übgeartet  über¬ 
zutragen,  und  dadurch  noch  dunkler  zu  machen, 
•als  sie  schon  an  sich  erscheinen  musste.  — *  Von 
S.  5^ — 45  folgt  zuletzt  der  Beschluss  des  Beweises 
der  Aechtheit  und  des  Altei's  des  Zend-Avesta, 
und  der  Sprache  desselben  mit  der  historischen 
uud  sprachgeschichtlicheu  Beleuchtung  der  Erski- 


nischen  zweyten  Behauptung,  wo  der  Verfasser  die 
Unstatthaftigkeit  dieser  Behauptung  sehr  einleuch¬ 
tend  darthut,  und  mit  den  noch  vorhandenen 
Zendschriften  bis  in  die  Zeit  vor  Alexander  ge¬ 
langt.  Weiter  zu  gehen,  war  für  diessmal  des  Vfs. 
Absicht  nicht.  Er  ist  inzwischen  weit  fentfernt, 
darauf  zu  bestehen,  dass  alle  die  Zendischen 
Bruchstücke,  welche  wir  noch  übrig  haben,  ächte 
Werke  Zoroasters  seyen,  meint  aber,  dass  die¬ 
selben  vor  Alexanders  Eroberung,  oder  doch  bald 
danach  verfasst  sind.  Bis  zu  jener  Zeit,  glaubt 
er,  war  das  Zend  beständig  eine  lebende  Sprache, 
mit  der  eigenthümlichen  altpersischen  nahe  ver¬ 
wandt,  und  einige  Gebete,  liturgische  Formen 
und  dergl.  möchten  leiclitlieh  von  Priestern  lange 
nach  des  Propheten  Tode  verfasst  seyn  ,  nur 
scheine  es  unmöglich,  dass  späterhin  nach  Alexan¬ 
ders  Zeit  noch  irgend  ein  richtiges  Zendisclies 
Stück  habe  geschrieben  werden  können. 

Von  S.  46 — 60  versucht  es  der  Verf. ,  da  er 
das  von  Anquetil  du  Perron  gelieferte,  und  in 
seinen  blos  nach  der  Aussprache  mit  lateinischer 
Schrift  mitgetheilten.  Citaten  des  Originals  befolgte, 
Zend-Alphabet,  wie  es  demselben  die  Parsen  ge¬ 
lehrt  haben,  in  einzelnen  Puncten  nicht  ganz  ge¬ 
nau  und  richtig  glaubt,  dieses  Zend-Alphabet  in 
der  wahren  Geltung  der  Buchstaben  wiederher¬ 
zustellen,  und  macht  diese  Wiederherstellung  in 
der  beygefügten  Schrifttafel  anschaulich,  in  wel¬ 
cher  er  das  Ancjuetilische  Alphabet  dem  seinigen 
zur  Seite  stellt.  Die  Beylage,  welche  hierauf  S. 
61  bis  80  folgt,  ist  von  dem  Herausgeber  der 
deutschen  Uebersetzung  der  raskischen  Schrift 
liinzugetlian ,  und  enthält  aus  einem  raskischen 
Briefe  an  Nyerup  eine  Uebersicht  des  gesammten 
Sprachstammes,  wohin  die  inedisch-persische  Spra¬ 
che  gehört,  und  der  Sprach-  und  Völker-Einthei- 
lung  Asiens  und  Europa’s  überhaupt,  nach  den 
eignen  Grundsätzen  und  Ansichten  des  raskischen 
Systemes,  das  aus  Rask’s  andern  Schriften  schon 
bekannt  ist,  in  dieser  Anzeige  aber  vom  Recens. 
nicht  gewürdigt  werden  kann. 

Was  nun  die  bis  hierher  angezeigte  raskische 
Abhandlung  selbst  betrifft,  so  verdient  das  Werk  - 
clien  in  allem  Betrachte  sowohl  von  Seiten  seines 
Inhaltes,  als  seiner  Ausführung  den  Sprachgelehr- 
ten,  und  namentlich  den  Freunden  und  Kennern 
der  persischen  Literatur,  ganz  vorzüglich  empfohlen 
zu  werden;  wenn  gleich  der  in  den  Gegenstand, 
den  es  erläutert  ur-d  berichtigt,  Eingeweihete  bey 
einzelnen  Behauptungen  und  Vorstellungen  des 
Verf.  nur  im  Wesentlichen  einstimmen  kann, 
und  der  Wunsch  übrig  bleibt,  dass  uns  der  Vf. 
in  ähnlichen  gediegenen  Abhandlungen  seine  in 
Indien  erworbenen  Kenntnisse  der  Zend-  und 
Pehlevi- Sprache,  und  die  Resultate  seines  Stu¬ 
diums  des  Avesta  und  anderer  Parsenschriften,  zu 
deren  Besitz  er  gelangt  ist,  ausführlicher  mitthei¬ 
len  möge,  und  namentlich  uns  mit  einer  Zendi- 
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sehen  Sprachlehre  beschenken,  und  dadurch  die 
Lücke  ausfüllen  wolle,  welche  uns  Anquetil  du 
Perron  gelassen  hat,  indem  die  von  diesem  ver¬ 
sprochene  Zend-.  und  Pehlevi- Grammatik  nicht 
erschienen  ist. 

Bevor  Rec.  diese  Anzeige  schliesst,  kann  er 
nicht  umhin.  Einiges  zu  bemerken,  was  die  Be¬ 
trachtung  des  Zend  und  Zend-Alpliabtes,  als  den 
Schlüssel  der  Keilschrift -Entzifferung,  und  die 
versuchte  Wiederherstellung  des  Zend-Alphabetes 
selbst  betrifft.  Wenn  der  Verf.  in  Betreff  des 
Erstem,  S.  29,  als  Grundsatz  aufstellt,  dass  man 
bey  Entdeckung  eines  so  zeichenreichen  Alpha¬ 
betes,  als  das  der  Keilschriften  ist,  von  der  Vor¬ 
aussetzung  ausgellen  müsse,  dass  jeder  Buchstabe 
nur  Einen  bestimmten  Laut  habe,  und  zwey  oder 
mehrere  niemals  eins  und  dasselbe  bezeichnen;  so 
dürfte  dieser  Grundsatz  doch  wohl  nicht  so  schlecht¬ 
hin  in  Anwendung  zu  bringen  seyn,  und  derselbe 
allerdings  begründeten  Einschränkungen  und  Aus¬ 
nahmen  unterliegen.  —  Was  ferner  das  Zwey  te, 
die  versuchte  Herstellung  des  Zend-Alphabetes 
anbelangt,  so  muss  Rec.  gestehen,  dass  ersieh  von 
der  gerügten  grossen  Verwirrung  u.  Ungenauigkeit 
des  Anquetiiischen  Zend-Alphabetes  nicht  über¬ 
zeugen  kann,  und  die  raskischen  Berichtigungen, 
da  sie,  wie  es  auch  aus  dem.  eigenen  Geständ¬ 
nisse  des  Verfs.  (S.  47  No.  5,  S.  5o  No.  i4,  S. 
58  Z.  5  ff.  S.  59  Z.  2  ff.)  hervorgeht,  auf  Ver¬ 
muthungen  gestützt  sind,  grossentheils  entweder 
roblematiseh  oder  ganz  ungegründet  und  irrig 
ndet.  Gleich  dem  ersten  Buchstaben  des  Alpha¬ 
betes  wird  mit  Unrecht  der  Laut  e  abgesprochen, 
und  allein  und  ausschliesslich  der  Laut  «  zuer¬ 
kannt,  ungeachtet  dabey  bemerkt  ist,  dass  ihn 
die  Engländer  mit  u  schreiben  ,  welches  ja  eben 
die  Anneigung  des  «-Lautes  zum  e-Laute  zu  er¬ 
kennen  gibt.  —  Bey  dem  fünften  Buchstaben  will 
der  Verf.  entdecken,  dass  ein  nach  der  rechten 
Hand  sich  hinziehender  Zug  am  untersten  Theile 
der  Buchstaben-Figuren  die  Aspiration  bezeichne, 
welches  zwar  freylich  bey  dem  5ten,  6ten,  loten, 
Uten,  i6ten  Buchstaben  scheinbar  wird,  aber  bey 
eben  so  vielen  andern  Buchstaben,  dem  5ten, 
4ten,  i4ten  und  5osten  gar  keine  Anwendung  lei¬ 
det,  und  in  dem  22sten,  der  Aspiration  ungeach¬ 
tet,  wider  Erwarten  vermisst  wird.  —  Dass  ein 
solcher  Schweifzug  am  untersten  Theile  gewisser 
Buchstaben-Figuren,  nämlich  einer  Figur  des  loten, 
und  der  Figuren  des  Uten  und  löten  Buchstabens, 
mit  der  Aspiration  zusammentrifft,  ist  daher  of¬ 
fenbar  nur  zufällig.  Beyde  Figuren  des  5ten 
Buchstabens  sind  erweislich  nicht  verschiedener 
Bedeutung,  wie  Rask  es  meint,  die  2te  nichts  we¬ 
niger  als  für  $  oder  q  zu  nehmen,  sondern 
beyde  gleichgeltend  für  den  Laut  ä-  oder  ch. 
Eben  so  sind  die  4  Zeichen  desöten  Buchstabens  in 
Hinsicht  der  Aussprache  schwerlich  nach  der  An¬ 
nahme  des  Verfs.  im  Schreiben  zu  unterscheiden, 


wovon  sich  diejenigen  bald  überzeugen  werden. 
Welche  Gelegenheit  haben,  die  Zend -Codices  zu 
vergleichen.  Das  zweyte  und  das  dritte  Zei¬ 
chen  (  dieses  Buchstabens  d )  sind  gleichgeltende 
Züge,  und  mögen  vielleicht  ursprünglich,  ob  sie 
gleich  nun  beyde  unser  d  bezeichnen ,  gebraucht 

worden  seyn,  um  ein  d  blaeswn  (—  «3  der  Ara¬ 
ber)  zu  bemerken,  das  dritte  Zeichen  auch  wohl 
im  Schreiben  zuweilen  für  das  vierte  Zeichen  ge¬ 
golten  haben.  Dieses  vierte  Zeichen  aber,  sicht¬ 
bar  aus  dem  dritten  Buchstaben  (£)  gebildet,  nun¬ 
mehr  dem  Gebrauche  in  den  Codicibus  gemäss  un- 
widersprechlicli  den  drey  vorigen  gleichgeachtet, 
und  ebenfalls  für  unser  d  geltend,  scheint  aller¬ 
dings  ursprünglich  die  orthoepisclie  Bestimmung 
gehabt  zu  haben,  den  Buchstaben  d  zu  bezeichnen, 
wenn  derselbe  in  der  Wortbildung  aus  einem  t 
abstammt,  oder  mit  t  gleichbedeutend  ist,  und 
mit  t  wechselt,  deswegen  auch  der  Aussprache 
als  d  blciesum  fortius  fähig  war  oder  ist.  —  Bey 
dem  loten  Buchstaben  will  der  Vf.  nur  die  dritte 
Figur  in  def  Aussprache  wie  unser  deutsches  sch 
gelten  lassen,  die  erste  dagegen  für  unser  scharfes 
s,  und  die  zweyte  für  sh  erkennen.  Sie  sind 
aber  ohne  Zweifel  alle  drey  vollkommen  gleich¬ 
bedeutend  und  willkürlich  abwechselnde  Figuren 
eines  und  desselben  Buchstabens  im  Laute  unsres 
sch.  Der  Verf.  selbst  kann  die  Bemerkung  der 
öftern  Stellvertretung  des  einen  für  den  andern 
in  den  Handschriften  nicht  unterdrücken,  auch 
nicht  in  Abrede  seyn,  dass  die  erste  Figur,  wel¬ 
che  er  für  s  nimmt,  in  Pehlevi  ein  sch  ist;  und 
für  die  angenommene  Bedeutung  der  mittelsten 
Figur  als  sh  hat  er  keine  andere  Gewähr,  als  dass 
diese  Figur  aus  Zusammensetzung  der  ersten  Fi¬ 
gur  (s  nach  seiner  Annahme)  mit  dem  loten  Buch¬ 
staben  (£•)  gebildet  zu  seyn  scheine.  Dem  25sten 
Buchstaben,  einem  kurzen  Selbstlauter,  der  er¬ 
weislich  so  wohl  e  als  i  ist,  und  von  Anquetil 
du  Perron  als  e  angegeben  ist,  wird  der  Laut  e 
blos  deshalb  abgesprochen,  weil  der  2iste  Buch¬ 
stabe  (ein  langes  1)  als  die  verdoppelte  Gestalt  des¬ 
selben  erscheint.  Diese  Erinnerungen  mögen  hin¬ 
reichen,  um  das  Uriheil  des  Rec.  mit  Beyspielen 
zu  belegen,  die  übrigen  eben  so  willkürlichen 
und  nur  auf  Conjectur  gegründeten  Annahmen, 
nämlich  bey  den  Buchstaben  N.  26,  28,  29  u.  5o, 
der  Kürze  wegen  nicht  weiter  zu  verfolgen. 


Indische  Literatur. 

Vjasct.  Ueber  Philosophie,  Mythologie,  Litera¬ 
tur  und  Sprache  der  Hindu.  Eine  Zeitschrift 
von  Dr.  Othmar  Frank,  ordentlichem  Prof,  an  der 
königl.  Bayerischen  Universität  2u  München  etc.  Erster 
Band.  Gedruckt  mit  den  Schriften  des  Verfas¬ 
sers.  München  und  Leipzig,  bey  Fr.  Fleischer. 
1826.  4. 
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Diese  neue  Zeitschrift  für  die  Freunde  des  in¬ 
dischen  Älterthuines,  und  insonderheit  det*  San¬ 
skrit-Sprache  und  .Literatur,  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten,  deren  4  einen  Baud  zu  02  Bogen  ausmachen 
sollen ,  macht  eine  um  so  ungesäumtere  Anzeige 
notlxwendig,  da  ihr  Inhalt,  aus  dem  ersten  Hefte 
zu  schliessen,  sehr  gehaltreich  seyn  wird,  dieselbe 
neben  der  Indischen  Bibliothek  von  A.  IV.  v. 
Schlegel ,  von  der  sie  sich  durch  eine  ganz  ver¬ 
schiedene  Tendenz  und  Einrichtung  unterscheidet, 
sehr  wohl  bestehen  kann,  und  ihr  eine  günstige 
Aufnahme’  und  eine  ihrem  innern  Werthe  ent¬ 
sprechende  Theilnahme  von  Seiten  des  Publicums 
mit  allem  Rechte  zu  erwarten  steht.  Des  gelehr¬ 
ten  Verfs.  und  Herausgebers  Bemühungen  und 
Verdienste  um  die  Beförderung  und  Verbreitung 
des  Sanskritsludiums  in  Europa  sind  hinlänglich 
bekannt  und  entschieden,  indem  durch  ihn,  wäh¬ 
rend  die  Erweckung  der  Ke’nntniss  des  indischen 
Alterthumes  unter  uns  Deutschen  im  Königreiche 
Bayern  zuerst  sich  einer  höheren  Unterstützung 
erfreute,  der  erste  Sanskrittypen  -  Druck  in 
Deutschland  mittelst  der  Lithographie,  derglei¬ 
chen  er  auf  eigne  Kosten  veranstaltete,  bewerk¬ 
stelligt  ward,  woraus  seine  so  gründliche  als  aus¬ 
führliche  Sanskrit- Grammatik  und  Chrestomathie 
ans  Licht  getreten  ist,  und  er  nun  auch,  zur 
Erleichterung  des  Sanskrit-Druckes,  und  zur  Ver¬ 
ringerung  der  Schwierigkeit,  Sanskritschriften  be¬ 
kannt  zu  machen,  eine  Sanskrit-Typographie  er¬ 
richtet  hat,  wodurch  er  sich  in  den  Stand  gesetzt 
hat,  so  wie  den  dritten  Theil  seiner  Chrestoma¬ 
thie,  jetzt  dieses  erste  Heft  der  begonnenen  Zeit¬ 
schrift  Vjcisa  im  Druck  erscheinen  zu  lassen  ; 
dass  also  die  gute  Aufnahme  dieser  Zeitschrift 
hoffentlich  nicht  fehlen  wird,  und  dieses  neue 
Unternehmen  des  Verfs.  alle  Empfehlung  ver¬ 
dient,  um  so  mehr,  da  die  Zeitschrift  auch  äus- 
serlicli  mit  schönem  gefälligen  Drucke  sowohl  in 
der  Textes-,  als  in  der  NoLen-Sclndft,  und  bey- 
des  in  den  Sanskritwörtern,  und  im  Deutschen 
mit  musterhafter  Correctheit  ausgestattet  ist.  Man 
kann  mit  Gewissheit  darauf  rechnen,  dass  der 
Verf.  durch  die  Erweiterung  seiner  Hülfsmittel 
der  Sanskrit-Literatur  in  München,  wohin  er  an 
die  neue  Universität  berufen  ist,  der  Zeitschrift 
immer  mehr  Vollkommenheit  zu  geben  im  Stande 
seyn  werde. 

D  ie  Vorrede,  S.  I — X,  berührt  zuvörderst  des 
Verfassers  unter  Königl.  Bayerischen  Auspicien 
vollbrachte  bisherige  Leistungen,  seine  lithographi¬ 
sche,  und  nunmehr  auch  typographische  Anstalt, 
und  das  Allgemeine  der  Tendenz,  Richtung  und 
Einrichtung  dieser  seiner  begonnenen  Zeitschrift. 
Nächstdem  folgt  eine  kurze  Nachricht  von  dem 
alten  indischen  Weisen  Vjäsa,  dessen  Namen  die 
Zeitschrift  an  der  Stirn  trägt.  Nachdem  hierauf 
der  Verf.  bemerkt  hat,  dass,  wie  diese  Zeitschrift, 
sich  vielleicht  noch  mehrere  andere  ähnliche ,  die 


in  Zukunft  zum  Vorscheine  kommen  möchten, 
neben  der  v.  Schlegelschen  Indischen  Bibliothek 
sich  begegnen  dürfen,  ohne  einander  verdrängen 
zu  wollen,  oder  zu  können,  und  ohne  dass  man 
von  dem  nöthigsten  Theile  der  indischen  Litera¬ 
tur  in  reiner  Darstellung  zu  viel  kennen  zu  ler¬ 
nen  befürchten  dürfe,  setzt  er  die  Einrichtung, 
welche  er  der  Zeitschrift  seinem  Plane  gemäss 
bestimmt  hat,  specieller  auseinander;  kann  so 
ferner  seine  Wünsche  nicht  unterdrücken,  den 
beträchtlichen  Vorrath  an  Abschriften  schätzbarer 
sanskritischer  Urkunden  der  indischen  Literatur 
im  eigenen  Besitze  abgerechnet ,  Gebrauch  von 
so  manchen  Werken ,  die  sich  in  London  und 
zum  Theil  in  Paris  linden,  machen  zu  können, 
sonderlich  von  einigen  namhaften,  die  selbst  in 
Indien  schwer  zu  erhalten  sind,  und  getröstet  sich 
inzwischen  mit  den  ihm  in  München  zu  Gebote 
stehenden  mehreren  schätzbaren  Hülfsmitteln  die¬ 
ser  Art  zur  künftigen  Erhöhung  des  Wert  lies 
seiner  Zeitschrift.  Weiter  rechtfertigt  er  sich 
über  die  in  dieser  Zeitschrift  gewählte  Methode, 
die  Sanskritwörter  und  Namen  in  deutscher  Recht¬ 
schreibung  auszudrücken.  Das  Eine,  was  Rec. 
nicht  ganz  billigen  kann,  ist,  dass  für  den  elften 
V ocalbuchstaben  (den  ersten  derbeydenso  genann¬ 
ten  vocalium  simpliciurn  mixtarum)  die  Bezeich¬ 
nung  ae  und  nicht  die  Bezeichnung  e  gewählt  ist. 
Denn  ae  (a  in  hlad ,  have  etc.  der  Engländer)  ist 
schon  in  dem  ersten  Vocalbuchstaben  des  Sanskrit- 
Alphabetes  begriffen,  und  der  Vocal  e  fehlt  dann 
in  der  Bezeichnung  der  Hülfslauter  nach  des  Vfs. 
Manier  ganz  und  gar.  —  Zuletzt  fügt  der  Verf. 
noch  das  Notlüge  über  den  neuen  Sanskritschrift¬ 
zug,  dessen  er  sich  in  seiner  Zeitschrift  bedient, 
hinzu,  auch  Betreffs  des  Vorzuges  der  kalligra¬ 
phischen  Genauigkeit  einiger  Züge  dieses  neuen 
Schriftgusses  vor  den  Berliner  und  Bonner  San¬ 
skrittypen,  nebst  einigen  Bemerkungen,  welche  zu¬ 
nächst  dahin  gehören.  Den  Sanskrit-Schriftzug 
der  Typen  des  Vfs.  findet  Rec.  in  der  That  sehr 
deutlich,  bestimmt,  kalligraphisch  schön  und  sau¬ 
ber,  und  gegen  den  vormaligen  lithographischen 
in  sehr  vorteilhaftem  Lichte,  dass  also  der  mehr¬ 
seitig  erhobene  Tadel  nunmehr  vollkommen  ge¬ 
hoben  ist.  —  Das  vorliegende  erste  Heft  der 
Zeitschrift  selbst  ist  in  zwey  Hauptabschnitte  ge¬ 
teilt.  Der  erste  dieser  von,  S.  1  bis  S.  5i,  ist 
überschrieben :  Ueber  den  wissenschaftlichen  Gehalt 
der  Sanskrit-Literatur,  und  diese  sehr  lehrreiche 
Abhandlung ,  welche  ihrer  Vollendung  in  den 
nachfolgenden  Heften  entgegen  sieht,  hat  fürs 
erste,  nach  dem  Allgemeinen,  was  als  Einleitung 
vorausgehen  musste  (S.  1  — 10),  die  zwey  ersten 
Unterabtheilungen  :  a)  Literatur  der  Sanskrit- 
Grammatik  (S.  10 — 27).  b)  Literatur  der  Philo¬ 
sophie  (S.  28  —  5o),  wovon  die  Fortsetzung  im 
nächsten  Hefte  folgen  soll. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Indische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  Veber  die  Zeitschrift 
Vjäsa.  Von  Dr.  Othmar  Frank* 

Der  zweyte  Hauptabschnitt  gibt  das  Stück  in 
Sanskrit  aus  dem  Jadschuroedae  B rihadärahj ako 
mit  nachfolgender  lateinischen  Ueberselzung :  Equus 
mundi  mundus  animans.  (12  Zeilen  Sanskrittext). 
D  er  Inhalt  des  Heftes  in  allen  seinen  Theilen  ist 
so  reichhaltig  und  gedrängt,  dass  Rec.  auf  einen 
befriedigenden  Auszug  daraus  Verzicht  leisten 
muss.  Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  der  V erf.  die 
technischen  Ausdrücke  der  wissenschaftlichen  Theo¬ 
rie  der  Sanskrit-Schriftsteller,  so  wie  überhaupt 
alle  Wörter  der  Sprache  jederzeit  zugleich  in  der 
Originalschrift  geschrieben,  beyzufügen  pflegt,  und 
diejenigen  Stellen  aus  Sanskrit-Werken,  auf  wel¬ 
che  er  sich  in  seinen  Behauptungen  bezieht,  oder 
seinen  Vortrag  dadurch  zu  erläutern  bemüht  ist, 
mit  den  Sanskrit- Typen  im  Originale  beyfügt. 
Durch  das  Letztere  erhält  der  Leser  nach  u.  nach 
eine  Anthologie  der  merkwürdigsten  Sanskrit¬ 
texte  in  Prosa  sowohl  als  in  Poesie,  und  durch 
die  geflissentliche  Beyfügung  der  technischen  Ori¬ 
ginalausdrücke  und  anderer  Sanskritwörter,  wel¬ 
che  zur  Erläuterung  aufgestellt  und  erklärt  wer¬ 
den,  gelangt  der  Lernende  unvermerkt  zu  einer 
copia  vocabulorum ,  die  ihm  in  Ermangelung  eines 
grossem  Wörterbuches  gewiss  viel  Dienste  ge¬ 
währen  wird. 


Corporis  radicixm  sanscritarum  prolusiof  scripsit 
Frid.  Rosen ,  Plül.Dr.  Berolini,  apud  Ducram- 
lerum.  1826.  typis  academicis.  S„  gr,  8. 

I11  dieser  kleinen,  elegant  gedruckten  Schrift 
kündigt  sich  die  Erscheinung  eines  neuen  Hülfs- 
mittels  zur  gründlichen  Erlernung  des  Sanskrit  an,. 
Welches,  wenn  es  glücklich  vollendet  vorliegen 
wird,  den  Freunden  der  indischen  Sprache  u.  Litera¬ 
tur,  und  vermöge  der  besondern  Wichtigkeit  der 
Sanskritsprache  und  ihres  Eingriffs  in  die  tiefere 
Kenntniss  der  alten  Sprachen  den  Orientalisten 
und  Philologen  überhaupt  eine  bisher  noch  nicht 
gehörig  ausgefüllte  Lücke  ergänzen  wird. 

Nach  einer  Einleitung  von  S.  1 — 9,  welche 
Zweyter  Band. 


im  Allgemeinen  das  Bekannte  über  die  Entstehung, 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  menschlichen 
Sprache,  über  die  Vergleichung  der  verschiedenen 
Sprachen  mit  einander,  in  Hinsicht  ihrer  Ver¬ 
wandtschaft  oder  Nichtverwandtschaft  unter  ein¬ 
ander,  über  die  richtigen  Grundsätze,  nach  denen 
eine  solche  Vergleichung  zur  Prüfung  der  Sprach¬ 
verwandtschaft  und  zur  Erläuterung  der  einen 
Sprache  oder  Mundart  aus  der  andern  geschehen 
muss,  über  den  grossen  Nutzen  der  Sprachver¬ 
gleichung  und  deren  Nothwendigkeit  in  histori¬ 
scher  Untersuchung,  um  die  Abstammung  der 
Völker  zu  erforschen,  und  ihre  Wanderungen 
und  Schicksale  zu  erkennen  und  gehörig  zu  be¬ 
stimmen,  um  Denkungsweise,  Sitten  und  Gebräu¬ 
che  der  Nationen  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen, 
und  um  Betreffs  des  Genius  und  der  Schicksale 
einer  jeden  der  alten  Literatursprachen  nach  den 
verschiedenen  Zeitaltern  ihres  Flores  den  sicher¬ 
sten  Aufschluss  zu  erhalten,  endlich  über  die 
nothwendige  Erforschung  der  primitiven,  in  ei¬ 
ner  Sprache  entweder  noch  üblichen,  oder  ver¬ 
lorenen  Wörter  und  Bedeutungen  wiederholt,  er¬ 
örtert  der  Verf.,  S.  9  — 16,  auf  den  Grund,  dass 
die  Sanskritsprache  eine  der  ältesten  ist,  und  in 
ihrem  ganzen  Baue  und  ihren  Wurzeln,  auf  wel¬ 
che  alle  ihre  Wörter  und  Formen,  mehr  als  in 
irgend  einer  Sprache,  zurückgeleitet  sind,  nicht 
allein  den  ihr  verwandten  Sprachen  des  pei’si- 
sclien  und  germanischen  Stammes,  sondern  den 
meisten  übrigen  allen  Cultursprachen  am  allge¬ 
meinsten  zur  Spracherläuterung  dient,  den  ausge¬ 
zeichneten  eigentümlichen  Charakter  der  San¬ 
skritsprache  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck,  die 
Lehre  von  den  Sanskritwurzeln  zur  gründlichen 
Kenntniss  dieser  ehrwürdigen  Sprache  geflissent¬ 
lich  ins  Licht  zu  setzen.  In  dieser  Erörterung 
verbreitet  sich  der  Verf.  zuvörderst  und  vornäm¬ 
lich,  in  Einverständniss  mit  A.  G.  v.  Schlegel 
und  K.  F.  Becker,  über  die  synthetische  Beschaf¬ 
fenheit  der  Sanskritsprache  in  ihrem  Baue  und 
ihrer  Bildung,  wie  sie  sich  hierdurch  von  den 
neuen,  analytischen  Sprachen  unterscheide,  in  wel¬ 
cher  Induction  durch  erläuternde  Beyspiele  er  sich 
auf  die  Vergleichung  der  griechischen  (das  La¬ 
teinische  nebenbey  nicht  ausgeschlossen)  und  der 
persischen  Sprache  mit  der  Sanskrit  beschränkt, 
und  diesen  Gegenstand  mit  den  Worten  beschliesst: 
jam  vero  patebit ,  nisi  me  oninia  faUunt,  sacram 
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hancce  peterum  Indorum  linguam  tum  propter  in - 
signem  formarum  vocumquae  copiam ,  tum  propter 
conspicuum,  quo  gaudet,  integrum  antiquitntis  de- 
cus  esse  vel  imprimis  dignam,  ad  quam  doctorum 
studia  frequentius  convertantur :  praesertim  quum 
ex  his  litteris ,  praeter  eos,  qui  in  comparatio- 
nem  linguarum  redundant ,  multi  etiam  über  rinn 
fructus  possint  humanitatis  studiis  sperari .  Hier¬ 
auf  nun  kömmt  der  Verf.,  S.  16,  auf  sein  Vorha¬ 
ben,  in  einem  vollständigen,  kritisch  genauen, 
und  mit  Beyspielen  aus  den  Schriften  der  San-  . 
skrit- Literatur  erläuterten  lexikalischen  Werk- 
chen  die  Sanskritwurzeln  nach  alphabetischer  Ord¬ 
nung  bearbeitet  zu  liefern,  was  nächstens  unter 
dem  Titel  Coi'pus  radicum  sanscritarum  erscheinen 
werde.  Er  gibt  davon,  nach  einer  kurzen  Erör¬ 
terung  der  Wichtigkeit  des  Unternehmens  und 
der  Schwierigkeit,  es  auszuführen,  zugleich  des 
Begriffes,  welcher  mit  dem  Ausdrucke  radices  Lin¬ 
guae  zu  verbinden  ist,  und  der  verschiederien 
Arten  solcher  radicum ,  auch  der  Grundsätze,  die 
dein  Gegenstände  zu  seiner  Bearbeitung  erforder¬ 
lich  sind,  und  der  authentischen  HülfsmiLlel  zur 
vollständigen  Vollendung  derselben,  der  vorhan¬ 
denen  Vorarbeiten  einzelner  eingeborenen  indi¬ 
schen  Grammatiker  und  deren  Methode  des  Vor¬ 
trages,  ingleichen  der  Einrichtung ,  welche  der 
Verf.  seinem  Werke  geben  will,  und  der  Art  . 
und  "Weise  seiner  Behandlung  des  Gegenstandes, 
eine  vorläufige  Probe ,  um  das  Urtheil  der  Ken¬ 
ner  über  die  Ausführung  seines  Unternehmens  zu 
hören,  welches  ihn  bestimmen  werde,  entweder 
von  dem  Unternehmen  ganz  abzustehen,  oder  die 
Vorgesetzte  Arbeit  zu  vollenden,  und  im  Stande 
zu  seyn,  seiner  Arbeit  eine  mehrere  Vollkommen¬ 
heit  zu  geben.  Diese  Probe  stellt,  S.  27  u.  28,  zu¬ 
vörderst  unter  der  Aufschrift  Scribendi  compendia 
die  sogenannten  litteras  indicatorias  der  Gram¬ 
matiker,  womit  sie  die  verschiedenen  Arten  der 
Sanskritwurzeln  bezeichnen,  und  die  übrigen  Ab¬ 
kürzungen  zur  Bezeichnung,  die  der  Verf.  sich 
gewählt  hat,  insbesondere  der  von  ihm  citirten 
Quellen  und  Hülfsmittel,  in  Uebersicht.  Alsdann 
folgt,  S.  29  —  54,  das  Specimen  selbst.  Es  enthält 
dieses  16  Radices  in  ihren  Grundbedeutungen  und 
mit  ihren  sämmtlichen  secundären  Bedeutungen 
mittelst  Vorgesetzter  Präpositionen» 

Nach  des  Rec.  Urtheil  ist  über  die  Arbeit 
des  Verfs.  nichts  Erhebliches  zu  erinneren,  und 
auf  jeden  Fall  derselbe  zur  Vollendung  und 
Herausgabe  seines  Wrerkes  aufzumuntern,  da  das¬ 
selbe  das  Sanskritstudium  unter  uns  zuverlässig 
gar  sehr  zu  befördern  geeignet  seyn  wird,  und 
ein  solches  Werk  in  gleicher  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  bis  jetzt  noch  nicht  vorhanden  ist. 
Es  wird  Anfängern  und  Kennern  beym  Gebrauche 
des  Wilsonischen  Wörterbuches  unentbehrlich 
bleiben. 


Aeltere  Asketik. 

Schriften  des  heiligen  Makarius  des  Grossen  aus 
Aegypten t  nach  der  von  J.  G.  Pritius  im  Jahre 
1698  in-Leipzig  gedruckten  griechisch-  und  la¬ 
teinischen  Aüsgabe  übersetzt,  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  Nikolaus  Casseder , 
Pfarrer  zu  Eltmann  im  TJntermainkreise  des-  Königreiches 
Bayern.  Erster  Band.  Bamberg ,  b.  Kunz.  1819. 
XXX  u.  272  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Für  wen  diese  Verdeutschung  der  Schriften 
des  heiligen  Makarius  aus  Aegypten  (der  um  das 
Jahr  54o  nach  Christus  lebte;  bestimmt  ist,  dar¬ 
über  wollen  wir  den  Uebersetzer  selbst  sprechen 
lassen:  (Vorrede  S.  IX)  „Dem  blos  irdisch  Ge¬ 
sinnten,  den  Thiermenschen,  jenen  prosaischen 
Naturen,  die  nie  verstehen,  was  des  Geistes  Got¬ 
tes  ist,  wird  freylich  die  ernste  Sprache  von 
Kreuzigung  des  Fleisches,  von  dem  Leben  in 
Gott,  von  dem  Wege  und  den  Stufen  dahin, 
von  den  Gefahren  und  Irrgängen  dieses  Weges 
und  dergl.  ein  unverständliches ,  folglich  auch 
ekelhaftes,  tliöriclites  Räthsel,  ein  Aei’gerniss  und 
Spott  seyn;  für  die  ist  dieses  Buch  weder  ge¬ 
schrieben  noch  übersetzt,  und  obgleich  deren  Viele 
sind  ,  so  weiss  ich  denn  doch,  dass  der  Herr  sich 
Seinen  Samen  bewahrt  hat  in  Israel,  und  viele 
Tausende  leben,  die  ihre  Knie  vor  dem  alten 
und  neuen  Baal  noch  nicht  gebeugt  haben ,  und 
diese  werden  in  diesem  wahren  Geisteswerke  (!) 
himmlisches  Licht,  wahre,  göttliche  Lehre  und 
Seligkeit,  und  den  einzigen  Frieden  in  Gott  fin¬ 
den,  und  sich  überzeugen,  dass  die  Religion  Chri¬ 
sti ,  wie  Stollberg  sagt,  nur  einen  Zweck  habe, 
nämlich  die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  in 
der  Liebe.“"  Hieraus  erhellt  hinlänglich ,  was  für 
einen  Mann  wir  in  dem  Herrn  Casseder,  der  seine 
Gemeinde  mit  keinen  moralischen  Predigten  (die 
ja  nach  Jung  Stilling  nicht  einen  Pfifferling  wertli 
sind  [s.  Vorrede  S.  XXVII])  erbaut,  finden. 
Was  seine  Uebersetzung  nun  selbst  betrifft,  so 
sagt  er  (Vorrede  S.  XXIX)  davon:  „ich  habe 
mich,  so  viel  möglich,  genau  an  die  "Worte  des 
Textes  gehalten,  noch  mehr  aber  war.  ich  daran, 
in  den  Sinn  des  frommen  Vaters  einzudringen,  und 
ihn  —  gehörig  darzustellen.“  Unter  Text  möchte 
man  fast  die  lateinische  Uebersetzung  in  der  Aus¬ 
gabe  von  Pritius  verstehen;  denn  dieser  ist  Hr. 
Casseder  oft  ziemlich  genau  gefolgt,  wie  Recens. 
bey  dem  Nachschlagen  der  Urschrift  und  der  la¬ 
teinischen  Uebersetzung  fand.  Wir  wollen  hier 
zum  Belege  dieser  Behauptung  ein  Stück  des  er¬ 
sten  Capitels  der  Schrift  des  Makarius  nepi  (pvXct- 
xijg  xuQdlctg  in  der  Uebersetzung  des  Pritius  und 
der  des  Herrn  Casseder  mittheilen. 
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Text . 

—  "Ayiög  Igziv,  ov  yM&ctQß-ttg 
zov  Vtoj  civQ qcöhov  ;  ov 1  yuQ 
tj  ünoyt)  zcov  y.uxo~v  iazcv  r\ 
xü&ayoig,  uXX‘ 2  t]  xatü  gvviI- 
dyGiv  zsXslu  y.äOaQGig'  eigeXlh3 
yuQ  tö  ovzog  diu  zijg  zcov  Xo- 
yiGpoov  gov  tnizuGScog  nyog  zov4 
aiyp.üXonov  v.ul  dovX.ov  zqg 
upaQzlug  vovv  gov,  xui  tds 5 
z du  xuzcozsqov  zov  vov  i tut  ßu- 
■&vz(qov  zon>  Xoyiopiov,  eig  zu 
Xe  yd  peva  zapidu  5  zfjg  iiivyrjg 
gov  zov  tQnovzuxui  IpqcoXsvovzu 

dcpiv  7 ,  ZOV  (fOVtVGUVZCX.  GS  diu 
ZCOV  XCUQlOZtfJCOV  Zfjg  yjvyijg  GOV 
psXcov.  ÜßvGGOg8  yctQ  SGZIV 
üxazäXt]7izog  ij  y.uQdiu’  xal  tuv 

TOVZOV  (fOVSVGyg,  xavpjGui9 
Tto  Geco  nspl  xuöuQÖnizog. 
ei10  d(  faj  zuntivcn&elg  eng  iv- 
dstjg  xul  apuQzooXog  vnfQ  zcov 
XQvqlcov  gov  ösöpsvog  zov  Qsov. 


Mail  bemerke  namentlich ,  wie  Hr.  Casseder  die 
Worte  7/  y.uxu  ovveld/joiv  y.u&uQGig,  ferner  eigeX&s  diu 
zijg  zcov  XoyiGpcov  gov  ImzuGscog  nqdg  zov  —  —  vovv 
oov ,  xui  ids  —  —  iig  zu  Xeyöpevu  zupisia  r.  yi.  gov 
zov  tQsiovza  —  oqiv  übersetzt  liat  und  vergleiche 
damit  die  Uebersetzung  des  Pritius. 

Die  Sprache  des  Uebersetzers  ist  übrigens 
nicht  schlecht,  vielmehr  fliessend  und  kräftig, 
wenn  auch  nicht  ganz  rein  von  Eigenheiten  (z.  B. 
S.  261  esse  für  iss ;  genermet ,  bekennet  etc.);  und 
wer  der  ägyptischen  Finsterniss  nicht  abhold  ist, 
wird  mit  Wohlgefallen  diese  Verdeutschung  der 
Schriften  des  gottseligen  Makarius  lesen,  und  dem 
Herrn  Pfarrer  Müsse  zur  Verdeutschung  der  übri¬ 
gen  Schriften  dieses  Mannes  und  ,, ähnlicher 
geistreicher  “  Werke  (wie  er  S.  XXX  verspricht) 
wünschen. 


Deutsche  Sprachlehre. 

Gründliche  Anleitung  zur  Abfassung  aller  Gat¬ 
tungen  von  schriftlichen  Aufsätzen  des  gemeinen 
Lebens ;  für  den  Geschäftsmann,  Hausvater  und 
für  die  Jugend  zum  Selbstunterrichte ;  auch  zum 
Leitfaden  für  Stadt  (-)  und  Landschulen,  von 
Dr.  Johann  Christian  Carl  Rom  tn  er  dt ,  Fürst]. 
Hohnloh.  Cammer-Assossor  und  ord.  Mitgl,  der  Societät  der 


Uebers-  des  Hrn.  Casseder . 

—  Ist  wohl  der  heilig  und  vollkommen, 
der  seinen  innern  Menschen  noch  nicht 
gereiniget  hat?  Denn1  nicht  jede  Ent¬ 
haltung  vom  Bösen  ist  eine  volle  Entledi- 
gung  und  Reinigung,  sondern2,  nur  dann 
ist  sie  es,  wenn  wir  die  innersten  und 
verborgensten  Winkel  unserer  Seele  und 
unseres  Gewissens  mit  möglichstem  Eleisse 
von  jeder  Befleckung  reinigen.  Darum 
kehre  3  ein  du,  wer  du  immer  bist,  in  die 
tiefen  und  weiten  Abgründe,  wo  immer 
deine  Gedanken  hin  u.  her  schweifen,  kehre 

L  * 

ein  in  dein  von  der  Sünde  umfangenes4 
gefesseltes  Herz  und  schaue 5  hier  im  tief¬ 
sten  Abgrunde  unter  einem  Haufen  wild- 
aufs teigen  der  Gedanken ,  in  dem  Innersten 
deiner  Seele,  in  den  heimlichsten  Winkeln  6 
deines  Herzens  jene  herumschleichende  ni¬ 
stende  Schlange7,  die  dir  den  Tod  bringt, 
indem  sie  alle  deine  Seelcnkräfte  mit  ih¬ 
rem  Gifte  anstecket;  denn  ein  unerl’orsch- 
licher  Abgrund  8  ist  das  menschliche  Herz  ! 
und  hast  du  hier  —  in  diesem  Abgrunde 
—  diese  Natter  getödtet,  dann  magst  du 
dich  deiner  Reinheit  vor  Gott  freuen 9 , 
hast  du  das 10  aber  noch  nicht  vollbracht, 
o !  so  wix'f  dich  nieder  vor  Gott  als  ein 
gedemüthigter  armer  Sünder,  flehe  Ihn  an 
und  bitte:  Herr!  reinige  mich  von  den 
verborgenen  Sünden, 

Forst-  und  Jagdkunde  zu  Meinungen.  Erster  Theil , 
welcher  die  nöthigen  Vorkenntnisse,  nämlich 
die  unentbehrlichsten  Regeln  der  deutschen 
Sprache  und  die  Schreibregeln  enthält.  Nord- 
liausen,  b.  Landgraf.  i325.  VIII  und  076  S.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Erst  bey  der  Ausarbeitung  der,  in  diesem 
Bande  enthaltenen,  Vorkenntnisse  zu  der  Anlei¬ 
tung  zu  Geschäftsaufsätzen  erweiterten  sich  die 
Grenzen  so,  dass  es  dem  Verf.  rathsam  schien, 
das  Ganze  in  zwey  Bände  zu  theilen.  Man  findet 
hier,  was  der  ßeysatz  auf  dem  Titel  verspricht, 
eine  kurze  Sprach-  und  Schreibelehre.  Diese 
enthält  die  nothwendigen  Belehrungen  über  das 
Schön-  und  Rechtschreiben,  selbst  über  die  zum 
Schönschreiben  nöthigen  Materialien  und  Werk¬ 
zeuge;  jene,  über  Wortbildung,  Wörtereiassen, 
Abänderung  der  Wörter,  Wortfolge  und  Con- 
struction.  Der  Vf.,  früher  Lehrer  des  Geschäfts- 
styles,  verräth  überall  praktischen  Blick.  Er  über¬ 
geht  nicht  nur  nichts  von  dem  hierher  gehörigen 
Wichtigsten,  sondern  macht  oft  selbst  auf  Un¬ 
terschiede  in  dem  Gebrauche  einzelner  Wörter 
aufmerksam,  die  man  nicht  in  allen  Sprachlehren 
angegeben  findet,  wie:  von  und  vom  in  Verbin¬ 
dung  mit  Adjectiv  und  Substantiv;  also  und  da¬ 
her  u.  s.  w.  Nach  Rec,  Dafürhalten  verlangt  er 


Uebersetzung  des  JPritius. 

—  A11  ille  sanctus  est ,  qui  nondum 
emundai’it  interiorem  homifiem  ? 
JYo/i 1  enim  qualiscunque  abstinentia 
a  nialis  ;  sed 2  quae  intimos  con- 
scientiae  sinus  omni  inquinamento 
cum  diligentia  exqrurgat ,  perfecta 
demum  emundatio  est.  Ergo  ingre- 
dere 3  sis  heu  tu ,  in  laxa  penitus 
conclavia  late  intus  vagantium  co~ 
gitationum  tuarum ,  ad  tuam  capti- 
vam 4  et  servarn  peccati  meutern; 
et  vide 5  in  intimo  ejus  fuiulo,  sub 
turba  bullientium  cogitationum ,  in 
ipsis,  quae  animae  penetralia  di- 
cuntur ,  occultissimis  conscientiae 
recessibus6 ,  reptantem  nidulantem- 
que  anguemn x  qui  te  occidit ,  veneno 
suo  infectis  vitalibus  animae  tuae 
parlibus  ac  membris.  Abyssus 8 
enim  imperscrutabilis  cor  est ,  et  si 
quidem  istum  interfeceris ,  tune  sane 
aude  apud  Deum  gloriari9  de  tua 
puritale:  sin  minus10,  humiliatus , 
ut  indigens  et  peccalor ,  accede  ad 
Deum,  et  coram  illo  procide  orans, 
ut  te  ab  occultis  tuis  mundet . 
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»ehr  richtig,  S.  62,  dass  Jemand  und  Niemand 
declinirt;  dass  wasfür  nicht  getrennt  werde,  wenn 
nicht  ein  anderer  Sinn  heraus  kommen  soll;  dass 
nran  (S.  177)  nicht  schreibe :  schweigen  wir  da¬ 
von  ,  sondern  :  wir  wollen  davon  schweigen 
u.  s.  W.  —  Der  Analogie  nach  sollte  allerdings 
der  Superlativ  von  oft  (S.  207)  am  öftesten  lau¬ 
ten ;  aber  der  Sprachgebrauch  rechtfertigt  doch 
am  Öftersten .  Aus  welchem  Grunde  aber  der  Vf., 
S.  52,  behauptet:  wenn  vor  Eigennamen  ein  Be¬ 
stimmungswort  stehe,  werde  nur  dieses  declinirt, 
(des  grossen  Friedrich  Werke);  S.  55,  bey  Ei¬ 
gennamen  werde  nur  der  Genitiv  bezeichnet,  nicht 
declinirt,  als:  August’s  Mütze;  ich  habe  August 
gebeten,  ist  dem  Rec.  nicht  einleuchtend.  —  S. 
255  rechtfertigt  er  die  Präposition  für  in  der  Re¬ 
densart:  ich  nehme  den  Hut  für  ihn  ab,  durch 
die  Bemerkung,  dass  liier  durch  für  Hochachtung 
als  Beweggrund  angedeutet  werde.  Aber  kann  für 
hier  nicht  auch  so  verstanden  werden,  als  ob  es 
anstatt  des  Andern  ausdriicken  sollte?  —  Nach 
S.  70  richten  sich  zueignende  Fürwörter  nach  dem 
Naturgesclilechte  ihres  Substantivs :  „Das  Frauen¬ 
zimmer  war  schon  copulirt,  als  solche  zurückge¬ 
holt  wurde. “  Das  „  solche “  spielt  hier  schon  keine 
gefällige  Rolle;  und  dann  ist  es  doch  auch  wohl 
nicht  unrichtig  zu  sagen:  das  Mädchen,  welches 
u.  s.  W.  Nach  Rec.  Meinung  ist  hier  Beydes  zu¬ 
lässig,  das  Wort-  oder  Naturgeschlecht  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Warum  schreibt  der  Verf.  aber 
bewiess  (11.  und  190)  statt  bewies;  und  S.  209, 
««betrifft,  statt  betrifft?  Rec.  sieht  dem  zweyten 
Bande  mit  einem  günstigen  Vorurtheile  entgegen. 


Kurze  Anzeigen. 

Apologie  eines  königlichen  Schreibens  gegen  un - 
gebürliche  Kritiken  und  eines  grossen  Philo¬ 
sophen  gegen  den  Vorwurf  des  geheimen  Ka - 
tholicismus .  Vom  Prof.  Krug.  Leipzig,  in 

Comm.  b.  Kollmann.  1826.  90  S.  3.  (3  Gr.) 

Das  königliche  Schreiben ,  worauf  sich  diese 
apologetische  Schrift  bezieht,  ist  den  Lesern  zur 
Gnüge  bekannt.  Die  ungebürlichen  Critiken  aber, 
wogegen  sie  gerichtet  ist,  rühren  meist  von  kathol. 
Geistlichen  her,  besonders  von  einem  Hin.  Lorenz 
PVolf,  Pfarrer  zu  Kleinrinderfeld  und  Kist  im 
Würzburgschen.  Dieser  könnt’  es  nicht  ertragen, 
dass  ein  König  es  gewagt  hatte,  seinen  von  der 
Lehre  des  Hrn.  Pfarrers  abweichenden  Glauben 
50  nachdrücklich  und  unumwunden  zu  bekennen, 
und  wollte  daher  Denselben  eines  Bessern  beleh¬ 
ren,  nahm  sich  aber  dabey  leider  auf  eine  so  un¬ 
geschickte  Weise,  dass  seine  Lehre  dadurch  eben 
sot  wenig  als  sein  Talent  in  ein  glänzendes  Licht 
gestellt  worden.  Zugleich  wollt’  er  beweisen,  dass 
ein  grosser  Philosoph ,  nämlich  Leibnitz ,  ein 
heimlicher  Anhänger  derselben  Lehre  gewesen, 


und  berief  sich  dabey  auf  Dessen  systema  theologi- 
cum .  .  Dass  dieses  aber  nichts  beweist,  aus  andern 
Umständen  vielmehr  das  Gegentheil  erhellt,  ist 
im  zweyten  Abschnitte  dieser  Schrift  dargethan 
worden. 

Sendschreiben  an  Hm.  Hofr .  v.  Schütz  in  Zerbst 
vom  Prof.  Krug  in  Leipzig.  Nebst  zwey  Brie¬ 
fen  von  Luther  und  Leibnitz.  Leipzig ,  in 
Commission  bey  Kollmann,  1826.  56  Seiten  8. 

(4  Gr‘)  '  *  y 

Der  auf  dem  Titel  dieser  kleinen  Schrift  ge¬ 
nannte  Hr.  v.  Sch.  (Verpflanzer  des  Casanova, 
sehen  Schmuzwerkes  auf  deutschen  Boden,  ver- 
muthlich  um  die  Moralität  und  Religiosität  seiner 
lieben  Landsleute  zu  befördern)  hatte  auch  kriti- 
sche  „ Noten  zum  Texte,“  nämlich  zum  Königli¬ 
chen  Schreiben,  herausgegeben,  worin  er  sein 
Missfallen  an  demselben  erklärt  hatte.  Er  glaubte 
daher  seinem  Waffenbruder  und  Kampfgenossen, 
dein  Herrn  PV  olf,  gegen  obige  Apologie  zu 
Hülfe  eilen  zu  müssen,  und  liess  daher  eine  „al- 
lergncidigste  Zuschrift ,fi  die  er  von  einer  hohen 
Person  zur  Belobung  und  Belebung  seines  Eifers 
erhalten  hatte,  mit  einigen  neuen,  gegen  die 
Apologie  gerichteten,  kritischen  Noten  drucken. 
Hierauf  bezieht  sich  dieses  Sendschreiben ;  dem 
der  Verf.  noch  zwey  Briefe  von  Luther  und  J^eib- 
nitz  zur  Bestätigung  dessen ,  was  er  über  Beyde 
gesagt,  hinzugefügt  hat.  Das  weitere  Urtheil  über 
diese  Schriften  bleibt  andern  Blättern  Vorbehalten. 


Christliche  Fest-  und  Gelegenheils- Predigten,  vor 
einer  Landgemeinde  gehalten  von  Dr.  Johann 
Friedrich  Röhr.  Erstes  Bändchen.  Zweyte 
Aüllage.  Zeitz,  b.  Webel.  1826. 

Ausser  wenigen  stylistischen  Nachbesserungen 
erscheinen  diese  Predigten  ganz  in  ihrer  ersten  Ge¬ 
stalt  v.  J.  1811.  Auch  bedurften  sie  keiner  we¬ 
sentlichen  Umarbeitung  ;  denn  die  Grundsätze, 
nach  welchen  der  Vf.  schon  damals  arbeitete,  und 
welche  er  in  der  sehr  lesenswertlien  Vorrede  kurz 
aufstellle,  sind  ganz  dieselben,  welchen  er  noch 
heute  als  Generalsuperintendent  und  Überhofpre¬ 
diger  folgt,  und  durch  deren  Befolgung  seine 
Kanzelvorträge  zu  der  Art  von  Classicität  gelangt 
sind,  welche  ihnen  bey  weitem  die  Mehrzahl  von 
Lesern  und  Beurlheilern  zugesteht.  Einfachheit , 
Klarheit,  Erbaulichkeit ,  das  sind  seine  drey  ho¬ 
miletischen  Grundsätze  von  jeher  gewesen,  und 
seine  Leistungen  beweisen  noch  heute,  dass  man 
nicht  besser  thun  kann,  als  diesen  .Gesetzen  im¬ 
merdar  folgen.  Ein  allgemeiner  Gehorsam  gegen 
diese  Gesetze  würde  darum  nicht  etwa  ein  lästi¬ 
ges  Unisono  unter  den  homiletischen  Stimmen 
erzeugen;  denn  —  duo  cum  faciunt  idem ,  non 
semper  est  idem. 
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Psycliisch-ärzlliclie  Critik.  ] 

Kritische  Untersuchungen  über  He i nröt  h  's  Sy¬ 
stem  psychischer  Kr  arikheilsf ormen.  Von  Dr. 

IV .  Kramer.  Berlin,  gedruckt  bey  Hayn. 
1826.  n5 'S.  8* 

.j  in  ■  1  i  •  ?  .*  -r  {  ■ 'i,*  f  f  £,  }  1  j  **['//  1  (  OJ  ff  J  )  t  /  / 

Diess  nun  ist  seit  Kurzem  das  vierte  Mal  '^Con- 
versalionsblatt  und  Kirdienzeitung  gär  ment  ge¬ 
rechnet),  dass  gegen  oben  Genannten  literarische 
Vernichtungsvei’süehe  gemacht'  werden.  Gegen  die 
Angriffe  des  Ihn.  Dr."  Mate,  zum  ersten,  einies 
Ungenannten  (med.  chir.  Zeit.  Jan.  182G),  zum 
zwevten,  und  des  Hrn.  Dr.  Gross ,  zürn  dritten 
und  letzten,  hat  er  nichts  zu  enviedern;  sie  be¬ 
rühren  ihn  nicht.  Dem  Hrn.  Dr.  Kramer  jedoch 
fühlt  er  sich  zu  Dank  verpflichtet  wegen  des  ge¬ 
nauen  Studiums,  Welches  derselbe  dem  L(  hrbiiche 
der  Seelenstcirungen  und  dem  System  der  pfij'bTiiscli-* 
gerichtlichen  Me  di  ein ,  als  den  Gegenständen  sei¬ 
ner  Critik,  geschenkt  hat,  ingleichen  wegen  des 
Fleisses  und  Eifers,  mit  welchem  er  die§e  Werke 
in  kleine  Fasern  zerzupft,  diese  gegen  einander  ge¬ 
halten,  und,  als  nicht  zusammen  passend,  auf  die 
Seite  geworfen,  auf  diese  Weise  also  jenen ^Wer¬ 
ken  das  Lebenslicht  ausgeblasen  hat.  Es  scheint, 
Hr.  Dr.  K.  habe  mit  diesem  Verfahren  H.’s  eigene 
Methode  im  Antiorganon  zu  befolgen  gemeint. 
Wenn  diess  ist,  so  liat  er  etwas  Bedeutendes 
übersehen.  Nämlich  H.  begnügt  sich  nicht,  die 
Widersprüche  in  den  einzelnen  Sätzen  des  Erfm-< 
ders  der  Homöopathie  nachzuweisen,  sondern  er 
geht  den  angeblichen  Grundbegriffen  des  Organons 
selbst  zu  Leibe,  und  zeigt  ihre  Nichtigkeit.  Hiv 
Dr.  K.  aber  macht  sich  die  Sache  leichter.  Er 
erspart  sich  die  positive  Critik,  d.  h.  er  'geht  nicht 
in  das  Innere,  in  den  Geist  jener  Werke  ein,  ei” 
prüft  überhaupt  nicht:  er  vergleicht  nur;  und  wo 
er  einen  Widerspruch  in  den  Ausdrücken,  in  den 
Begriffs-Bestimmungen  ausgewittert  zu  haben  meint 
(und  er  jagt  so  danach,  dass  er  oft  nicht  verste¬ 
llen  will)'-,  da  liegt  ihm  der  Hase  im  Pfeffer.  Wohl 
weiss  H.,  dass  er  sich  hier  und  da  genauer,  sorgr 
fähiger,  behutsamer  halte  ausdrüdken  sollen,  um 
mancherley  Missverständnissen  vorzubeugen ;  allein 
dergleichen  einzelne,  die  Darstellung  treffende, 
Nachlässigkeiten  oder  Uebereilungen,  wie  sie  ihm 
allerdings  nachgewiesen,  werden  können,  stürzen,  j 
Zweyter  Band. 


\  darum  sein  Gebäude  selbst  nicht  über  den  Hopfen, 
dessen  Princip,  nach  H.’s  reinster  Ueberzeugung^ 
aus  der  Vernunft  geschöpft,  und  dessen  Basis  die 
Beobachtung  ist.  So  lange  er  auf  diesen  Punctert 
nicht  mit  Erfolg  angegriffen  wird,  möchte  H.  sein? 
Standquartier  schwerlich  verlassen,  indem  er  An¬ 
griffe,  wie  den  des  Hrn.  Dr.  Kramer,  nur  für  so¬ 
phistische  (um  nicht  zu  sagen:  rabulis tische)  V er-? 
suche  hält.  Denn  wäre  es  Hrn.  Dr.  K.  aufrichtig^ 
und  ernstlich  um  die  Wahrheit  zu  thun  gewesen^' 
so  hätte  er  ganz  anders  verfahren  müssen,  wie  je-} 
der  Unbefangene  leicht  finden  wird,  wenn  er  si(?hj 
die  Mühe  nehmen  will,  Hrn.  Dr.  K. ’s  Ci  täte  mit; 
H.’s  Sätzen  im  Zusammenhänge  zu  vergleichen^ 
Allein,  wie  gesagt,  H.  ist  Hrn.  Dr.  Krämer  für; 
seine  Mühe  (nur  aus  ganz  andern  Gründen,  als-; 
die  er  hier  angegeben)  dankbar  verbunden,  nncT 
reicht  demselben,  dä  er  ihm  seine  Ueberzeugungeu 
nicht  milibeilen  kann,  als  Gegengabe,  die  Anwün-t 
schling  eines  reinen  Interesse  für  die  Wahrheit. 

( Heinroth .) 


Mineralogische  Geographie. 

Geognostisch  Bergmännische  Charte  des  O östlichen 
Harzes.  Erste  Mhlheilung ,  entworfen  u.  s.  f. 
Von  Carl  Z  i  nck  e  n.  Braunschweig,  b.  Schenk. 

**,  ’  ■  i  i  {  .  i  ■  .  .  )  »/•X  J '  ' '  k  i V  X  >  .  •  *  ’  j 

Der  östliche  Harz ,  mineralogisch  und  bergmän¬ 
nisch  betrachtet.  Eine  Skizze  zur  Erläuterung 
seiner  geognostisch- bergmännischen  Charte  von 
J.  C.  L.  Zi  neben,  Herzog!.  Anhalt-Bernburg.  Berg- 
ratlie  u.  s,  f.  Erste  Abtheilung.  Braunschweig, 
bey  Schenk.  1825.  XI  und  17  4-  S. 

Sonderbar  ist  es-  allerdings,  dass  der  östliche1 
TheiL  des  Harzes  (Wernigerode,  Blankenburg, 
Walkenried,  ein  Tlieii  von  Reinstein,  Anhalt,  Stolf- 
berg,  Hohnstein  und  Grubenhagen),  gegen  dessen 
westliche  Nachbarschaft  gerechnet1,  zeither  noch 
ziemlich  unbekannt  geblieben  ist,  ungeachtet  er  eine 
Menge  merkwürdiger  Vorkommnisse  enthalt.  Hr. 
Bergrath  Zincken  hilft  also  allerdings  einer  wesent¬ 
lichen  Lücke' durch  seine  Charte  und  die  dazuge¬ 
hörige  erläuternde  Skizze  ab. 

"Die  Charte  umfasst,  auf  zwey  illuminirten 
Blättern,  in  Landchartenformat,  das  Gebirge  zwi- 
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sehen  Lauterberg,  Andreasberg,  dem  Brocken  und 
Usenburg  —  Wernigerode,  Blankenburg,  Thale  — 
Rosstrapp,  Ihlefeld,  Sachswerfen  —  Ellrich,  Wal¬ 
kenried  und  Königshiitte;  mit  Angabe  seiner  ver¬ 
schiedenen  Gebirgsforraationen,  besondern  Lager¬ 
stätte,  Berg-  und  Hüttenwerke. 

Die  dazu  gehörige  erläuternde  Skizze  gibt  ein, 
nicht  im  Detail  ausgearbeiteles,  aber  mit  interes¬ 
santen  Zügen  leicht  entworfenes,  Bild.  Sie  ist  ge¬ 
schrieben,  wie  ein  durchaus  sachkundiger  Mann 
schreibt,  der  sich  bewusst  ist,  dass  er  vieles  Neue 
mittheilt  und  bey  mehrerer  Muse  noch  mehr  mit¬ 
theilen  könnte ,  dem  aber  mehr  daran  liegt ,  ein¬ 
zelne,  noch  wenig  bekannte,  Angaben  bekannter 
zu  machen,  und  den  jene  Gegenden  bereisenden 
Mineralogen  eine  nützliche  Anleitung  zu  geben, 
als  eine  vollständige  detaillirte  mineralogisch-geo¬ 
graphische  Beschreibung  zu  entwerfen.  Nach  eini¬ 
gen  Bemerkungen  über  das  Mechanische  (den  Plan 
und  die  Illumination)  der  Charte ,  folgt  eine  Ein¬ 
leitung  (mit  vielen  zur  Zeit  noch  unbekannten  Hö¬ 
hen- Angaben,  auch  einer  zahlreichen  Harzflora); 
hi  erauf  eine  kurze  Literatur ,  und  dann  in  5  Ab¬ 
schnitten,  die  geognostische ,  die  oryctogriostische 
und  die  bergmännische  Skizze  des  östlichen  Har¬ 
zes.  Die  geognostische  Skizze  bezeichnet,  in  cha-  . 
rakteristischen  Umrissen  und  mit  kurzen  topographi¬ 
schen  Angaben,  so  wie  mit  Erwähnung  der  be¬ 
sondern  Lager  und  Gänge,  ingleichen  der  Vegeta¬ 
tion,  die  Gruppen  des  Granit  (mit  Hornfels, 
Quarzfels,  Grünstein),  des  Kalksteins,  des  Schie¬ 
fers  (mit  Grauwacke,  Mandelstein,  Porphyr,  Grün¬ 
stein  und  Kalkstein)  ,  des  Steinkohlengebirges  und 
ältesten  Sandsteins  (mit  Grünstein,  Porphyr,  Kalk), 
des  Flötzgebirges  (vom  Zechstein  bis  zum  Quader¬ 
sandstein),  das  aufgeschwemmte  Land,  die  Torfmoore 
und  Mineralquellen,  und  schliesst  mit  einem  allge¬ 
meinen  geognostischen  Bilde.  Sie  umfasst  indessen 
nur  die  erste  Abtheilung  des  Gebirges  (vom  Brocken 
bis  zum  Rosstrapp),  indem  eine  zweyle ,  künftig 
den  übrigen  Theil  des  östlichen  Harzes ,  bis  zu» 
den  Mansfelder  Flötzeu,  umfassen  wird.  Die  ory- 
ctognostische ,  nach  dem  Wernerschen  Systeme, 
ziemlich  kurz  durchgeführte,  Skizze  beyder  vorge¬ 
dachter  Abtheilungen  zusammen  enthält  zugleich 
einen  interessanten  Nachtrag  über  die  Harzer  Se¬ 
lenfossilien,  die  bisher  noch  nirgends  so  vollstän¬ 
dig,  nach  allen  Beziehungen,  beschrieben  waren, 
ingleichen  über  das  ebenfalls  wenig  bekannte  Vor¬ 
kommen  der  Bleyerze  zur  Tanne.  Ganz  kurze 
Nachricht  (ohne  technische  oder  statistische  Noti¬ 
zen)  von  dem  braunschweigischen,  hannoverschen, 
preussischen  u.  a.  Bergbau  im  Wernigeroder,  Braun- 
lager,  Elbingeroder ,  Hüttenroder,  Tauner,  Be- 
neckensteiner ,  Zorger  und  Ihlefelder  Revier  sind 
der  Gegenstand  des  dritten  Abschnittes  eines  reich¬ 
haltigen  Werkes,  dessen  Fortsetzung  wir  recht  bald 
wünschen. 


Französische  Sprache. 

Numa  Pompilius  par  Mr.  de  Florian.  Mit  gram¬ 
matischen,  geographischen,  mythologischen  und 
archäologischen  Erläuterungen,  mit  Synonymen, 
einem  vollständigen  Wort-  und  Sachregister  und 
einer  Karte  vom  allen  Italien.  Herausgegeben 
von  Ceorg  Kissling ,  Präceptor  am  kön.  Gymnasium 
zu  Heilbronn  u.  prov.  öffentlichen  Lehrer  der  französ. 
Sprache  daselbst.  Heilbronn,  b.  Drechsler.  1825. 
XXIV  u.  33i  S.  8.  (t  Thlr.) 

Da  das  Wortregister  ziemlich  vollständig  ist, 
so  konnten  die  zum  Theil  höchst  trivialen  Wort¬ 
erklärungen  unter  dem  Texte,  die  mit  den  gelehr¬ 
ten  Sacherklärungen  einen  seltsamen  Contrast  ma¬ 
chen,  lieber  ganz  wegbleiben.  Sie  sind  um  so  ent¬ 
behrlicher,  da  eine  kurze  Grammatik  vorangellt. 
Wer  einen  Autor  wie  Florian  lesen  will,  sollte 
doch  die  ersten  Elemente  der  französischen  Gram¬ 
matik  wissen.  Was  auch  übrigens  der  Herausge¬ 
ber  zu  Florians  Lobe  sagt ,  so  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,  dass  sein  Styl  nicht  durchaus  correct  und 
seine  Manier,  besonders  im  Numa  Pompilius,  et¬ 
was  süsslich  Fades  hat,  was  lebhaften  jungen  Leu¬ 
ten  nicht  mundet.  Das  weiss  Rec.  aus  vieljähriger 
Erfahrung.  VVeit  mehr  spricht  die  Jugend  Fene- 
lons  unübertroffener  Telemaque  an.  Druck  und 
Papier  sind  vortrefflich.  Aber  manche,  zum  Theil 
lächerliche,  Druckfehler  entstellen  das^JBuch,  z.  B. 
puer  für  peur  u.  d.  gl. 


Florians  TVilhelm  Fell ,  oder  die  Befreyung  der 
Schweiz.  Historisch-romantische  Darstellung,  aus 
dem  Französ.  von  F.  Schneemann.  Halle, 
bey  Ruff. 

Man  kauft  den  Text  mit  grammatischen  An¬ 
merkungen  und  einem  Wörterbuchein  Leipzig  bey 
Gerh.  Fleischer  für  4  Gr.,  und  diese  schlechte 
Uebersetzung  kostet  io  Gr.  Der  Verf.  nennt  sie 
selbst  einen  Jünglingsvei'such,  und  sie  ist  häufig 
schülerhaft  und  undeutsch.  Immer  scheint  das 
Französische  durch.  Einige  Beyspiele:  Aurora  kam 
und  beleuchtete  —  der  eure  Blicke  traf  —  die 
Wärme  der  Sonne  auffangen  —  Staatsmann  (für 
das  Fr.  citoyen )  —  der  Schnee  erreichte  sie  von 
allen  Seiten  ("etwa,  umstiebte  sie?)  —  Kopfzierde 
(für  coiffure),  statt  Kopfbedeckung  —  Scham,  für 
Schamhaftigkeit.  —  S.  44:  verdanken,  für  schuldig 
seyn.  —  S.  5g:  Er  wendet  den  Kopf  um,  auf  Hoch¬ 
deutsch:  er  sieht  sich  um.  —  Eben  so  S,  12:  W. 
wendet  das  Haupt,  st.  er  sieht  weg.  —  S.  70:  mich 
unterweisest  in  meinen  Fehlern,  st.  mich  über  m. 
F.  belehrst.  —  S.  23:  Gerechtsame,  st.  Gerechtig¬ 
keit.  —  S .  76:  Ich  bitte  es  von  dir,  deutsch:  Ich 
bitte  dich  darum.  —  S.  28:  davon  nimmt,  für; 
herunterschiesst.  Doch,  der  Verf.  sagt  ja  selbst, 
„er  habe  das  Original  übersetzt,  so  gut  er  es  ver- 
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standen.  *e  Er  musste  seiner  Sache  gewisser  seyn. 
D  ie  Phi'aseologie,  nebst  einem  vom  Verf.  zum  Be¬ 
hüte  des  Zurückübersetzens  gefertigten  Wörterbu¬ 
che,  sind  besonders  zu  haben.  JSlit  ihnen  kostet 
das  Buch  12  Gr. ,  viel  Geld  für  i53  Seilen.  Die 
Worterklärungen  sind  nicht  unrichtig,  aber  unbe¬ 
stimmt,  z.  B.  mensonge,  Dichtung;  — frugal,  ein¬ 
fach;  —  Erröthen,  pudeur ,  st.  rougeur ;  —  Voix , 
Zuruf;  —  debarrasser ,  reinigen;  —  fatale,  gefähr¬ 
lich;  —  Science ,  Kenntniss;  —  Assigner ,  melden; 
fourbe ,  listig.  —  So  viel. 


Französisches  Flementarbuch ,  zur  leichtern  und 
gründlichem  (?)  Erlernung  der  französischen 
Sprache,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Aussprache,  mit  passenden  Leseübungen,  gram¬ 
matischen  Regeln  und  erklärenden  Beyspielen, 
als  Vorübungen  zu  den  grossem  Grammatiken 
von  Wailly  und  Sanguin,  für  den  ersten  Un¬ 
terricht  entworfen  von  TV.  Schlick  eise  n,  Leh¬ 
rer  der  französischen  u,  englischen  Sprache.  Leipzig,  b. 

Cuobloch.  1825.  IV  u.  5i4  S.  8.  (16  Gr.) 

Schon  die  Unbeholfenlieit  des  Titels  lässt  die 
Verworrenheit  des  Ganzen  dieses  Lehrbuches  ahnen, 
in  welchem  man  zwar  auf  manches  Brauchbare, 
aber  daneben  immer  auf  Unrichtigkeiten  und  Un¬ 
bestimmtheiten  stösst.  Denn  seilen  fasste  der  Verf. 
eine  Regel  rein  auf.  Immer  gibt  er  nur  Beyspiele, 
die  nicht  alle  Mal  passend  sind.  Hier  einige  Be¬ 
lege  dieses  Urtheils.  Zuerst  über  die  Aussprache. 
Nach  S.  6  soll  man  schreiben  können,  je  fesais 
(sic).  Nach  S.  8  soll  soeur  kurz  lauten.  Also  wie 
sörr ?  Ja,  in  Gascogne.  Nach  S.  n  sollte  man 
glauben,  neuf  {neu)  könne  dem  Subst.  vorgesetzt 
werden.  S.  16  L.  Facile  gehört  hieher  nicht,  so 
wenig  als  Emile ,  agile ,  utile,  habile  und  hundert 
andere.  Der  Verf.  schreibt  und  corrigirt :  eürent. 
Nur  die  erste  und  2le  Person  haben  den  Circwm- 
flex.  Regime  übersetzt  er  ganz  verkehrt  den  Re¬ 
gierer,  Ganz  unbestimmt  sind  die  Regeln  über  die 
Flexion  des  Parlicips  der  verbes  rejlechis ,  wo  es 
darauf  ankommt,  ob  das  2te  Pronomen  Aecusativ 
oder  Dativ  ist;  desgl.  S.  5o2  war  die  einfache  Re¬ 
gel  genug :  man  ilectire  nicht,  wenn  der  vom  Par- 
ticipe  abhängige  Infinitiv  in  passiver  Bedeutung 
steht,  z.  B.  Je  les  ai  vu  battre  (lat.  caedi )  und 
umgekehrt.  Ebend.  Croire  soll  den  Dativ  der  Sache 
regieren.  Ja,  nur  in  einer  besondern  Bedeutung, 
sonst  könnte  man  nicht  sagen :  Je  ne  crois  pas 
cette  nouvelle  certaine .  S.  3o 7  war  über  dans 
weit  mehr  zu  bemerken,  z.  B.  dass  es  oft  ge¬ 
braucht  wird,  wo  der  Deutsche  aus  sagt.  Eben  so 
309  fehlt  bey  sur  die  Redensart  un  sur  dix 
u.  d.  gl.,  bey  pour  mit  einem  Infinit,  passe  die 
Bedeutung  dafür ,  dass  ,  oder  auch,  obwohl,  Z.  B. 
Pour  etre  si  jeune  il  est  bien  solide  u.  d.  gl. 
Par  mit  z.  B.  finir,  commencer  par  etc.  Zu  S. 
2*9  Pourvoir  hat  im  parf.  deßni  je  pourvus. 


Rompre  ist  nicht  unregelmässig.  Das  Partie,  von 
dissoudre  ist  dissous,-  oute,  nicht  di ssolu,  denn  die¬ 
ses  ist  ein  Adjectiv.  Fast  alle,  S.  204  gegebene, 
Beyspiele  lassen  sich  so  übersetzen,  dass  kein  Un¬ 
terschied  zwischen  der  deutschen  und  französischen 
Construction  ist.  So  konnte  sich  der  Verf.  auch 
die  Verzeichnisse,  S.  278  —  81,  ersparen.  Bey  echa- 
per,  S.  263,  fehlt  noch  die  Bedeutung:  entgehen, 
nicht  bemerkt  werden.  Zu  S.  264.  11  est  pre- 
venu ,  ist  allemal  Passiv,  also  ist  etre  ganz  in  der 
Regel.  S.  265.  Nicht  blos  der  Wohlklang  bestimmt 
den  Gebrauch  von  tdcher  mit  a  oder  mit  de.  Ganz 
nach  dem  allen  Schlendrian  der  Grammatiker  macht 
der  Verf.  ganze  Redensarten  von  5  —  6  Wörtern 
zu  Adverbien  und  Präpositionen,  z.  B.  il  y  a  — 
que ;  depuis  le  commericement  jusqu’ä  la  fin.  Was 
Hr.  Schl,  über  Weglassung  des  pas  und  point  nach 
ne  sagt,  ist  durchaus  unbestimmt.  —  S.  292,  8 
fehlt:  autre  que.  —  Nach  douter  que  folgt  nur 
dann  ne,  wenn  es  fragend  oder  Verneinung  bey  sich 
hat.  S.  296,  1  fehlen  paraitre  und  sembler.  Pre- 
tendre  ohne  a  und  de  heisst  nicht:  verlangen,  son¬ 
dern:  behaupten.  Plaire  hat  im  guten  Style  den 
Infinitiv  nie  ohne  a  oder  de  nach  sich.  —  Auch 
der  Deutsche  setzt  nach  sehen  und  hören  den  Infi¬ 
nitiv  ohne  zu.  Also  machen  hier  die  bey  den 
Sprachen  keinen  Unterschied.  Noch  ist  bemerkens- 
werlli,  dass  dem  Verf.  zu  Folge  parlant  und  parle 
tempora  des  Infinitiv  sind. 


Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische.  Für  die  hohem  Classen  der  Schu¬ 
len  und  Gymnasien  und  für  Geübtere  beyrn  Pri¬ 
vatunterricht  (e),  von  Dr.  L.  Lion.  O/nne  tulit 
punctum  — .  Göttingen,  bey  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.  1823.  X  u.  212  S.  8.  (16  Gr.) 

Unzufriedenheit  mit  den  vorhandenen  Büchern 
dieser  Art  veranlasste  den  Verf.  zu  dieser  wohl¬ 
gelungenen  Sammlung,  in  der  jedoch  die  Quellen 
nicht  alle  angegeben  sind.  Die  dem  Texte  unter¬ 
gesetzte  Phraseologie  hält  das  gehörige  Maass.  Ausser 
moralischen  Gedanken,  kurzen  Geschichten,  Anee- 
doten ,  findet  man  hier  auch  Parabeln  von  Herder, 
Stücke  aus  Schillers  Gesell,  des  Sojährigen  Krieges, 
den  Nelfen  als  Onkel,  nach  dem  Franz,  von  Schil¬ 
ler,  die  Eroberung  der  Bastille  von  Pages.  Briefe 
von  Rousseau,  Mad.  de  Maintenon  u.  s.  w. 


Philologie. 

M.  T.  Cicero' s  Reden  für  die  Mcinilische  Bill,  und 
den  Dichter  (,)  A.  Licinius  Archias.  Ueberselzt 
von  ,Dr.  J.  Chr.  TVilh.  Fr oböse,  Rector  in  (?) 
Hameln.  Hannover,  im  Verl,  der  Helwing’schen 
Hofbuchh.  1825.  VIII  u.  70  S.  8.  (6  Gr.) 

Hr.  Froböse  übersetzte,  zu  Folge  seiner  Vor- 
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rede  schon  früher  C.  Reden  gegen  Ccitilina ,  deren  Ab. 
druck  aber  (Götlingen,  b.  Vandephöck  u.  Ruprecht, 
1824)  dem  Rec.  noch  nicht  zu  Gesichte  kam.  „Er 

|iabe,  _  gesteht  er  hier,  —  mittelst  jenes  ersten 

Versuches,  beabsichtigt,  durch  gründliche  Prüfung, 
und  freye  Aeusserung  gewiegter  Recensenlen  zu  er¬ 
fahren,  "ob  er  sich  in  diesem,  von  ihm  betretenen, 
Gebiete  literarischer  Thätigheit ,  —  deutscher  Ue- 
bertragung  aus  röm.  Schriftstellern,  oder,  öffent¬ 
licher  Schriftstellung,  wollte  er  sagen,  —  einhei¬ 
misch  oder  fremd  betrachten  dürfe,  um  es,  im 
letztem  Falle,  möglichst  schnell  wieder  zu  verlas¬ 
sen.“  Wenn  einerseits  diess  Geständniss  des  Ue- 
berselzers  Bescheidenheit  und  humane  Verzicht¬ 
leistung  bekundet,  oder  doch  zu  bekunden  scheint, 
so  nimmt  es  wirklich  von  der  andern  Seite  Wun¬ 
der,  wie  ein  denkender  Humanist  und  Gelehrter 
seines  Berufes  sich  so  unbedingt,  und,  schier  nicht 
besonnen  genug,  zvvey  Extremen  hingeben  kann. 
Warum,  fragt  nun  der,  zur  freyen  Aeusserung 
von  Hrn.  F.  aufgeforderte,  Rec.,  vergass  er  denn 
eine  Mitte  zwischen  zvvey  Endpuncten,  in  welche 
er  von  den  Beurtheilern  seiner  Versuche  im  Ue- 
bersetzen  romanisch-oratorischer  Meisterstücke,  viel¬ 
leicht  mit  Fug  und  Recht,  gestellt  werden  könnte? 
Diese  Mitte  mag  ihm  wohl  Rec. ,  der  eben  so  das 
Schwierige,  als  das  Verdienstliche  solcher  Versu¬ 
che  denn,  Versuche  bleiben  es  in  den  allermei¬ 
sten  Fällen,  gern  zugestehen.  Einen  höherp  Rang 
kann  er  ihm  schon  darum  nicht  zueignen,  weii-er 
übersetzte ,  und  übersetzen ,  aber  nicht  deutschen, 
wollte;  denn,  es  gilt  zwischen  beyden  ein  nicht  zu 
verkennender  Unterschied,  der  auch  dem  Hrn.  F. 
selbst,  wenigstens  der  Theorie  nach,  nicht  unbe¬ 
kannt  geblieben  seyn  kann.  Dürfen  wir  uns  übri¬ 
gens  von  andern  Gattungen  der  Schriften  Cicero* s , 
z.  B.  von  der  philosophischen,  gut  und  glücklich 
o-elungener  Deutschungen,  namentlich  von  Hottin- 
ger ,  von  v.  Mayer  u.  A.  rühmen,  und  sie  als 
schälzeuswerthe  Bereicherungen  unserer  National¬ 
literatur  ansehen,  auch  unlateinischen  Lesern  schälz- 
und  lesbar:  so  fehlt  es  doch  noch  bis  heute,  ohne 
dass  Rec.  den  meist  schon  anerkannten  Werth  der 
bekannten  und  beliebten  Versuche  eines  Fr.  Carl 
Wolf  verkennen  mag,  —  an  völlig  bewährten  und 
ehrenvollen  Deutschungen  aus  dem  Fache  seiner 
feyerlichen  V ortragskunst ,  in  der  dieser  grossarti- 
cre >  in  seiner  Art  einzige,  Sprachscliöpfer  das 
Höchste  des  Prosaismus  in  eben  dem  Grade  wirk¬ 
lich  erreichte,  in  welchem  es  uns  so  schwer,  ja, 
schier  unmöglich  ist,  ihn  in  (deutschen)  Nachbil¬ 
dungen,  welche,  nach  Gebühr,  gleichen  Antheil 
an  Treue  und  Kraft,  an  Genialität  und  Geschmack 
haben  müssten,  zu  erreichen.  Rec,  kann,  nach  sei¬ 
ner  amtlichen  Pflicht,  nicht  zugestehen,  dass  un- 
serm  Üebersetzer  diess  Ideal  vorschwebte,  auch 
nicht,  dass  er  sich  den  dermaligen,  höhern  Stand- 
punct  der  Deutschungskunst  klar  und  deutlich  dach¬ 
te;  sonst  würde  er  auch  wohl  selbst  auf  ein  sol¬ 
ches  Unternehmen  verzichtet,  und  nicht  erst,  nach 


demselben,  auf  „gewiegte“  Recensenten,  wie  er 
sich  vernehmen  lässt,  provocirt  haben.  Rec.  setzt 
hinzu,  dass  es,  wie  sonst  wohl  in  Angelegenheiten 
schöner  Kunst,  auch  hier,  keine  Halbheit  oder 
Miltelmässigkeit  gebe,  oder  geben  dürfe. 

Kommen  wir  nun,  kraft  logisch- kritischen 
Verfahrens,  vom  Allgemeinen  aufs  Einzelne,  und 
gehen,  ohne  lange  W  ahl,  den  viel  gefeyerten  Ein¬ 
gang  der  kurzen  Rede  für  den  Archias  hier  als 
Probe,  auf  dass,  so  der  löblichen  Bitte  und  Ab¬ 
sicht  des  mühsamen  Verfs.  ,  als  der  heiligen  Sache 
des  öffentlichen  Schriftstellers  und  Uebersetzers 
selbst  kein  Unrecht  geschehe.  Frey,  unbefangen, 
und  unbeslochen  walte  die  Critik,  ohne  irgend  ei¬ 
nige  persönliche  Rücksicht,  und  genüge  sich  stets 
durch  ihre  unbedingte  Würde  selbst!  Rec.  will 
erst  noch  im  Voraus  bemerken,  dass  Manches  in 
der  ausser n  Anordnung  des  Druckes  unschicklich 
und  widerlich  ist,  z.  ß.  die  so  häufige,  aus  (oft 
nur  ans  unberechneter  Willkür)  gesperrter  Schrift 
entstandene,  Luculenz  desselben,  welche  höchstens 
der  dogmatische,  aber  nicht  der  ora torische  Vor¬ 
trag  gestattet,  und  die  geschmacklose,  triviale,  ja 
auch  meist  unlogische,  Vertheilung  der  Reden  in: 
Erstes  Capitel ,  Zweytes  Capitel  u.  s.  w.  Der 
wörtlichen  Mittheilung  der  lateinischen  Urschrift 
bedarf  es  übrigens  hier  nicht,  da  sie  llieils  be¬ 
kannt,  theils  leicht  zugänglich  ist.  liier  also  nun 
die  Uebersetzungsprobe :  „Findet  sich  bey  mir 
einige  Anlage,  ihr  Richter,  ich  bin  mir  bewusst, 
wie  geringfügig  sie  sey;  oder  einige  Uebung  im 
Vorträge,  womit  ich  mich  einigermaassen  beschäf¬ 
tigt  zu  haben  nicht  leugne;  oder  einige  wissen¬ 
schaftliche  Kenntn.ss  dieses  Gegenstandes,  aus  der 
Bearbeitung  iund  den  Lehrsätzen  der  edelsten 
Wissenschaften  geschöpft,  die  ich  in  keiner  Zeit 
meines  Lebens  vernachlässigt  zu  haben  bekenne; 
so  hat  vorzüglich  dieser  A.  Licinius  ein  beynah 
vollkommenes  Recht,  die  Früchte  von  alle  dem 
von  mir  zu  fordern.  Denn ,  so  weit  mein  Geist 
zurückschauen  kann  in  den  Raum  der  vergange¬ 
nen  Zeit  und  das  Andenken  an  die  früheste  Kind¬ 
heit  erneuert,  wenn  ich  bis  auf  diesen  fernen 
Zeitpunct  zurückgebe,  so  erkenne  ich,  dass  die¬ 
ser  Mann  es  war,  der  mich  veranlasste,  diese 
Beschäftigungsart  zu  wählen  und  zu  beginnen.  “ 
Nun,  was  sagen  von  dieser  Stelle  zunächst  Le¬ 
ser,  welche,  der  Urschrift  unkundig,  sie  nur 
an  und  für  sich,  nur  als  Probe  deutscher  Ein¬ 
kleidung  zu  beurtheilen  geneigt  sind?  Finden 
sie  dieselbe  klar  und  deutlich,  beholfen,  ver¬ 
bunden  und  geschmeidig?  Rec.  fürchtet  das  Ge- 
genlheil,  und  fühlt  sich,  bezüglich  auf  diese 
Befürchtung  und  auf  den  Tadel  des  Steifen,  Ge¬ 
zwungenen,  Unfliessenden  und  Kraftlosen,  ver¬ 
sucht  zu  der  Bitte  an  dieselben  blas  deutschen  Le¬ 
ser,  damit  eine  neunzig  volle  Jahre  ältere  Ueber- 
setzung  von  Chrph.  Aug.  Heumann  (Eisenach  und 
Naumburg,  \iob)  zu  vergleichen-. 

'.i  .  (Der  Beschluss  folgt.) 
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JP  h  i  1  o  1  o  g  i  e . 

Beschluss  der  Recension  :  M.  T.  Cicero? &  Reden  für 
die  ManiliscJie  Bill ,  und  den  Dichter  (,)  A.  Lici- 
nius  Archias.  Von  Dr.  J.  Chr.  Wilh.  Frohöse. 

,yWenn  bey  mir  etwas  von  einem  guten  Kopf? 
anzutreffen,  welches  eben  nicht  sonderlicffviel  seyn 
wild;  oder,  wenn  ich  in  der  Redekunst  mich  ein 
wenig  geübt  habe;  wie  ich  denn  dieses  nicht  leug¬ 
nen  kann;  oder,  wenn  ich  hierin  etwas  Gründli¬ 
ches  studirt  habe,  wie  ich  denn  die  ganze  Zeit 
meines  Lebens  dieser  Wissenschaft  nicht  abgeneigt 
gewesen  bin :  so  hat  gegenwärtiger  A.  Licinius  fast 
vollkommenes  Recht,  vor  Andern  von  mir  zu  ver-r 
langen  ,  dass  ich  ihn  aller  nur  gedachten  Geschick¬ 
lichkeiten  möge  geniessen  lassein.  Denn,  so  weit 
ich  nur  mit  meinen  Gedanken  zurück  gehen  uüd 
mich  meiner  ersten  Kindheitsjahre  erinnern  kann, 
so  entsinne  ich  mich  bey  diesem  Ueberdenken  gar 
wohl,  dass  dieser  Mann  nicht  nur  der  erste  gewe¬ 
sen,  der,  der  Redekunst  mich  zu  ergeben,  mir  ge- 
rathen,  sondern  auch  die  erste  Anweisung  darin 
mir  gegeben  hat.“  Indem  Rec.  sich  dfes  nähern 
Urlheils  darüber,  begibt,  stellt  er  jedoch  absichtlich 
die  Bemerkung  auf,  dass  zwischen  beyden  Ueber- 
setzungen  ein  Unterschied  von  droy  Menschenal¬ 
tern  ,  welche  zugleich  in  ihre  Mitte  den  höherii 
Aufschwung  der  deutschen  Sprache  einschliessen, 
Statt  findet,  und  dass  hier  die  Anwendung  des 
classischen  Altwortes  :  „ Quantum  distamus  ab  illislft 
eine  sehr  täuschende  seyn -würde.  Nun  aber  beur- 
theilen  wir,  abgesehen  davon,  den  neuesten  Ue- 
bersetzer  an  und  für  sich,  d.  i.  bezüglich  auf  treue, 
un verkümmerte  Rückgabe  der  Farbe  der  Urschrift, 
zugleich  in  Verbindung  mit  dem  unverletzlichen 
Genius  unserer  Sprache,  und  mit  den  Anforde¬ 
rungen  des  Geschmacks,  folglich,  nicht  ohne  Be¬ 
rufung  auf  Kenner,  welche  Original  und  Copie 
zusammenstellen  wollen  und  können.  Zuerst  musste 
das  bedingliche,  die  drey  Vordersätze  der  Periode 
hebende  und  dreymal  wiederholte  „ SiiL  nicht  un¬ 
terdrückt,  sondern'  durch  falls,  wenn  oder  so  aus¬ 
gesprochen  werden;  „in  me,u  warum  bey,  und 
nicht:  in  mir?  „Quid  ingenii ,“  einige  Anlage? 
Wie  unbestimmt,  statt:  (natürliche)  Befähigung  des 
Geistes!  Ingenium  stehthier  nicht  ohne  Bezug  auf  Ar- 
chias,  den  Dichter  und  Schützling  des  Redners.  „ Ihr 
Richter !“  Wozu  diess  unrömische,  den  Sinn  schwä- 
Zweyter  Band. 


eilende  Ihr?  Das  „ich  bin  mir  bewusst ,  “  was 
nicht  einmal  m  sentio  liegt,  entstellt  hier,  als  De¬ 
finitivsatz,  den  Sinn;,  unerlässlich  war  hier  der 
Relativsatz,  wie  in]  der  Urschrift,  „  quod  sentio 
u.  s.  w-,  “  auch  schon  der  Verbindung  halber,  die 
jetzt  nur  durch  etwanige  laute  Betonung  bemerk- 
lich  gemacht  werden  könnte;  „ Geringfügig “  ist 
wohl  um  zwey  Sylbpn  zu  lang,  wohl  auch  zu  ge¬ 
mein  für  diese  Stelle.  Rec.  würde,  in  der  Mitte 
zwischen  der  Treue , -die  der  Urschrift  gebührt,  und 
zwischen  dem  Genius  der -.unverletzbaren  Deutsch- 
heit,  gedolmetscht  haben :  ,,  Wenn  ich  einige  (na¬ 
türliche)  Befähigung  besitze,  welche,  nach  meinem 
Gefühle,  dürftig  genug  ist  u.  s.  w. “  Denn,  die 
versuchte  Deutschung  muss  sich  nie  in  den  Fes¬ 
seln  der  Urschrift  bewegen  ,  wenn  sie  gleiche  An¬ 
sprüche  auf  'Kraft  und  Schönheit  machen  will  und 
soll,  wie  sie  £s  soll.  -Nun  trennt  ein.,,;“  schier 
unlogisch  das  folgende  ,,  oder  “  , und  das  folgende 
„einige.“  „Uebung“  ermangelt  der  erforderlichen 
Beziehung.  „Uebung  im  Vortrage,  womit  ich  mich 
(non  mediocriter)  einigermaassen  (?)  beschäftigt  zu 
haben  nicht  leugne.“  Matt,  gemein  und  uner¬ 
schöpfend  I  Und;  liegt  nicht  auch  in  der  Uebung 
schon  die  Beschäftigung ?  „  JAersatum  esse  in 

exercitationef '*  ist'  nicht  tautologisch ,  obschon  pleo- 
nastisch.c“.  Nach  „leugne“  unterbricht  und  hemmt 
das  abermals  befremdliche  Semicolon  wiederum  den 
Sinn,  so  wie  nach  „oder“  gleichfalls  das  empha¬ 
tisch  bedingende  „  Wennf<  fehlt.  Mit  der  folgen¬ 
den,  an  sich  recht  schwierigen,  Stelle:  aut ,  si  hu- 
jusce  rei  ratio  aliqua ,  ab  optimarum  art.  studiis 
et  disc.  profecta ,  hat  der  Uebers.  zu  seinem  Lobe 
gerungen,  aber,  ohne  glücklichen  Obsieg.  Artes 
optimae  durften  nicht  geradehin  „ edelste  Wissen¬ 
schaften  f  und  disciplina  nicht  „ Lehrsätze “  gedol- 
metscht  werden.  In  solchem  Falle  muss  erst  die 
Hermeneutik  und  die  davon  abhängige  Interpreta¬ 
tion  volle  Genüge  gethan  haben.  Es  gilt  durch¬ 
weg  als  unerlässliches  Gesetz:  Ehe  man  sich  dem 
Berufe  des  Uebersetzens  oder  Deutschens  hingibt, 
muss  man  mit  der  eigentlichen  Erklärung  des  Schrift¬ 
stellers  selbst,  bis  auf  das  geringste  Detail,  völlig 
im  Klaren,  uhd  der  Sinn,  ohne  alles  weitere 
Schwanken,  erfasst  seyn.  „  Von  alle  demu  ist 
nicht  sprachrichtig  (correct),  statt  „von  all  dem,“ 
aber  auch  diess  erschöpft  das  Umfangvolle  ,,earum 
rerum  omnium “  keinesweges.  „  Debet  “  ist  auch 
nicht  vom  Uebersetzer  erschöpft.  Es  bezeichnet  das 
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Gebührliche ,  Aas  Verpflichtende-,  Rec.  würde  über¬ 
tragen:  Er  ist  befugt ,  oder,  berechtigt.  Was  nun 
folgt:  „Denn  (,)  so  Weit  nur  mein  Geist  u.  's.  w.“ 
ist  wirklich  kaum  und  noch  kaum  ohne  Urschrift 
verständlich.  Allein  Rec.  muss  sich  das  weitere 
Censuriren  des  Einzelnen,  wäre  es  auch  nur  zur 
Schonung  der  Leser,  versagen,  zufrieden,  sein  all¬ 
gemeines  Urtheil  durch  einzelne,  und  ganz  unge¬ 
suchte  Erörterungen  nach  Gebühr  erhärtet  zu  ha¬ 
ben,  und  bemerkend,  dass  ein  derartiger  kriti¬ 
scher  und  —  meisternder  Beruf  eben  nicht  sehr 
erfreulich  ist,  gleichwohl  erforderlich,  unbedingt 
erforderlich,  um  die  Ehre  neuer  und  fast  üppiger 
Schriftstellung  dieser  und  ähnlicher  Gattung  und 
Art  möglichst  zu  bewahren.  Nur,  was  durch  neue, 
schriftthümliche  Erzeugnisse  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  fördert  und  hebt,  und  aus  irgend  einer  Voll¬ 
kommenheit,  bezüglich  auf  das  Wahre,  das  Gute 
und  das  Schöne,  näher  führt,  ist  vor  dem  Rich¬ 
terstuhle  der  Schriftstellung  angenehm ,  erwünscht 
und  erfreulich ;  und ,  steuert  er  etwa  hin  und  wie¬ 
der,  Kraft  der  Strenge  seines  Berufs,  dem  Un¬ 
nützen,  dem  Entbehrlichen,  dem  Schädlichen,  mag 
er  hoffen,  ihn  zu  erfüllen. 


Bau  Ii  u  n  s  1. 

Entwurf  zu  einem  Theater  mit  eiserner  \ Dächrii - 
stung.  Yon  Heinrich  Hübsch.  Mit  sechs  Kup¬ 
fertafeln.  Frankfurt  aba  Mayn,  bey  Wesche. 
1825.  27  Seiten.  Folio. 

Das  Buch  gibt  mehr,  als  der  Titel  verspricht], 
und  ehe  die  Einrichtung  der  eisernem  Dachrüstung 
an  die  Reihe  kommt,  wird  von  der  Anlage * eines 
Theaters,  vornehmlich  dem  Auditorium,  dem  die 
Zuschauer  in  sich  fassenden  Theile,  gesprochen. 
Hierbey  weicht  der  Verf.  von  der  gewöhnlichen 
Anlage  der  Theater  ab,  nach  der  das  Auditorium 
einen  Halbkreis  bildet,  dessen  Schenkel  auf  bey- 
den  Seiten  nach  verschiedener  Weise  sich  verlän¬ 
gern.  Er  zieht  dieser  Form  das  Viereck  vor,  des¬ 
sen  hintere  Wand  ein  grosses  Kreisslück  (einen 
sogenannten  Stichbogen)  beschreibt,  weil  es  mehr 
Zuschauer  fasst,  als  der  Halbkreis,  der  überdiess 
im  Betreff  der  Construction  nachtheilig  seyn  soll, 
wegen  der  tiefen  Logen,  die  mehr  Unterstützung 
bedürfen ,  als  die  Logen  an  den  Seiten ,  was  bey 
der  viereckigen  Form,  wo  die  Logen  in  den  Sei¬ 
tenwänden  gleich  schmal  sind,  nicht  nöthig  ist. 
Ja,  er  behauptet  sogar,  das  viereckige  Auditorium 
verdiene  auch  wegen  des  Sehens ,  so  wie  wegen 
des  Hörens,  Vorzug  vor  dem  kreisförmigen,  wel¬ 
ches  er  für  antiakustisch  hält,  weil  darin  die  Schall¬ 
strahlen  concentrirt  werden,  das  viereckige  Audi¬ 
torium  aber  die  parallel  auffallenden  Schallstrahlen 
auch  wieder  parallel  zurückwirft. 

In  allem  diesem  können  wir  dem  Verf.  nicht 
beypflichten.  Fasst  auch  das  viereckige  Audito¬ 


rium  mehr  Menschen,  als  das  kreisrunde,  so  ist 
doch  der  Unterschied  nicht  beträchtlich ,  -und  der 
Bau  des  kreisrunden  kann  so  fest  und  dauerhaft 
construirt  werden ,  dass  der  Einsturz  nicht  zu  be¬ 
fürchten.  Was  das  Sehen  betrifft,  so  ist  es  augen¬ 
scheinlich,  dass  in  dem  viereckigen  Auditorium 
mehr  Logen  sich  befinden  müssen,  wo  die  Zu¬ 
schauer  von  der  Bühne  abgewendet  sind,  als  im 
kreisförmigen.  Hier  findet  dieses  nur  in  einigen, 
der  Biihne  zunächst  liegenden,  Seitenlogen  Statt, 
im  viereckigen  Auditorium  in  allen  Logen  der 
langen  Seiten,  wo  übrigens  in  jeder  Ecke  eine 
Loge  entsteht,  in  der  die  Zuschauer  nicht  anders, 
als  durch  die  davor  liegenden  Nebenlogen  hindurch, 
auf  die  Bühne  sehen  können,  was  ihnen,  sind 
diese  Logen  angefüllt,  .sehr  hinderlich  ist.  Das 
Hören  wird,  bey  gehöriger  Vorsicht ,  in  der  kreis¬ 
runden  Form  nicht  weniger  gut  ausfallen ,  als  in 
der  viereckigen,'  wenn  nur  das  Concentriren  der 
Schallstrahlen  vermieden  wird,  damit  kein  Wie¬ 
derhall  entstehe.  Uebrigens  ist  wohl  nicht  zu  leug¬ 
nen,  dass  die  viereckige  Form  kein  so  gutes  An¬ 
sehen  hervorbringt,  als  die  kreisrunde,  wo  der 
Blick  durch  nichts  gestört  wird,  frey  sich  herum¬ 
zuwenden,  indess  er  in  den  Winkeln  des  Vier¬ 
eckes  gleichsanvaufgehalten  wird,  und  unangenehme 
Störung  findet. 

Der  Verf.  stützt  sich,  um  für  sein  viereckiges 
Auditorium  Autorität  zu  haben,  auf  die  Theater 
des  Palladio  und  Serlio ,  deren  Auditorium  eben¬ 
falls  viereckige  Umfassungsmauern  gegeben  sind  5 
allein  er  kann  doch  nicht  übergehen,  dass  die 
Sitze  dieser  Theater  nach  Kreislinien  angelegt  sind, 
die  Hauptsache  daher  seiner  Angabe  gerade  ent¬ 
gegensteht,  und  seinem  Vorschläge  auf  keine  Weise 
entspricht. 

In  dem  hier  gegebenen  Theater  stehen  die 
Logen  lothrecht  übereinander,  und  der  Verf.  ta¬ 
delt  die  stufenartige  Erhöhung  der  Logen  und 
Sitzreihen,  besonders  weil  die  Construction  miss¬ 
lich  seyn  soll,  und  nie  Wand  auf  Wand  zu  ste¬ 
hen  komme.  Aber  auch  hierbey  kann  die  Con¬ 
struction  so  eingerichtet  werden,  dass  hinlängliche 
Festigkeit  Statt  findet,  wie  viele  neue  Theater  be¬ 
weisen,  die  mit  stufenweise  hintereinander  sich  er¬ 
hebenden  Logen  angelegt  sind.  Diese  Theater  zei¬ 
gen  auch,  dass  sie  mehr  Zuschauer  in  sich  fassen 
können,  als  jene,  dass  überdiess  eine  solche  An¬ 
lage  dem  Ganzen  ein  viel  schöneres  und  freundli¬ 
cheres  Ansehen  gewährt,  als  die  gerade  übereinan¬ 
der  sich  erhebenden  Logen,  welche  dem  innern 
Raume  ein  kastenähnliches  Ansehen  geben. 

Nach  solcher  Anlage,  solchen  Grundsätzen, 
stellt  der  Verf.  den  Entwurf  eines  Theaters  auf, 
in  Grundrissen,  Aufrissen,  Durchschnitten,  wo 
das  Auditorium  viereckig  ist,  und  vier  Stockwer¬ 
ke,  drey  als  Logen,  das  oberste  vierte  als  Galle- 
rie  benutzt ,  lothrecht  übereinander  gestellt  sind. 
Stimmt  man  mit  den  Grundsätzen  nicht  überein, 
so  wird  ebenfalls  die  Ausführung  wenig  ßeyfall 
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finden.  Auch  die  vordere  Ansicht  wird  nicht 
ganz  gefallen.  Bey  ihr  erscheint  der  Vorsprung 
durch  viele  Fenster  und  durch  das  zur  Verzierung 
angebrachte  Basrelief  za  reich  gegen  die  ganz  kah¬ 
len  Seitenwände,  so  wie  die  Weglassung  des  Haupt- 
esimses,  das  in  den  Giebelsims  sich  verliert,  und 
ie  sechs  eng  aneinander  gestellten  Bogenfenster, 
die  in  das  Giebelfeld  sich  hinaufziehen ,  kein  gutes 
Ansehen  gewähren,  was  ebenfalls  den  drey,  in  die 
Vorhalle  führenden,  Eingängen  entgeht. 

Ist  wegen  der  vielen  verbrennlichen  Stolfe  in 
einem  Theater  die  völlige  Feuersicherheit  uner¬ 
reichbar,  ,so  muss  man  ihr  sich  doch  möglichst 
nähern,  weshalb  der  Verf.  eine  Dachrüstung  aus 
Eisen  vorschlägt,  die  nicht  nur  über  der  Bühne, 
auch  über  dem  Auditorium  Statt  finden  kann,  so 
wie  er  auch  zum  Tragen  der  Logen,  Balken  aus 
geschmiedetem  Eisen  empfiehlt.  Die  Einrichtung 
eines  solchen  Daches  ist,  wenn  wir  den  Verf.  recht 
verstehen,  folgende:  Von  zehn  zu  zehn  Fuss  wer¬ 
den  eiserne,  einen  Zoll  ins  Gevierte  starke,  ge¬ 
schmiedete  Sparren  aufgelegt,  zwischen  welchen, 
zur  bessern  Haltung,  Drähte,  gleich  Latten,  ge¬ 
spannt  sind,  in  der  Quere  wieder  mit  schwachem 
Drähten  durchflochten,  worauf  alsdann  Kupfer¬ 
blech  die  Bedeckung  macht.  Doch  sollen  auch 
Ziegel  oder  Schiefer  aufgelegt  werden  können.  Die 
Sparren  werden  durch  Winkel  unterstützt,  die  auf 
dem,  unter  jedem  Sparren  angespannten,  Draht¬ 
seile  aufstehen,  und  das  Ausweichen  der  Sparren 
nach  der  Seite  wird  durch  andere  Drahtseile  abgehal¬ 
ten,  welche  von  den  Sparren  nach  dem  erstem  Draht¬ 
seile  herabgeführt  sind.  Ueberdiess  sollen  die  Spar¬ 
ren  noch  durch  Hängesäulen  getragen  werden. 

Der  Verf.  ist  nicht  der  einzige,  der  eiserne 
Dachverbindungen  zu  Theatern  vorschlägt.  Der 
königlich  Bayersche  Kreisbauinspector  Voib  gibt 
in  seinem  Buche:  Ueber  Anwendung  der  Curven 
aus  Holz  und  Gusseisen  zu  Dächern  etc.,  Anwei¬ 
sung,  Dachstühle  aus  Gusseisen  zu  fertigen,  und 
stellt  ein  Muster  zu  einem  eisernen  Daclie  für  eine 
Spannung  von  100  Fuss  auf,  das  er  zur  Bedeckung 
eines  Schauspielhauses  anwendbar  findet.  So  wie 
aber  seine  Construction  von  der  des  Hrn.  Hübsch 
sehr  verschieden  ist,  so  weichen  beyde  auch  darin 
von  einander  ab,  dass  der  Erstere  Schienen  von 
Gusseisen  dabey  anwendel,  der  Letztere  geschmie¬ 
dete  Stangen  und  Drahtseile.  Gegen  beyde  Anga¬ 
ben  aber  möchte  das  Bedenken  Statt  finden,  dass, 
wenn  schon  ein  eisernes  Dachwerk  nicht  verbrennt, 
dasselbe  doch  durch  die  ungeheure  Gluth,  welche 
die  so  leicht  verbrennlichen  Stoffe  des  Theaters  an 
Holzwerk,  Leinwand  und  dergleichen  verursa¬ 
chen,  so  sehr  beschädigt  werden  kann,  dass  es  zum 
nachmaligen  Gebrauche  ganz  untüchtig  wird,  nicht 
zu  gedenken  ,  dass  die  Hitze  des  glühenden  Eisens 
die  zur  Löschung  angestellte  Mannschaft  auf  man¬ 
nigfaltige  Weise  hindern  kann,  dem  Feuer  über¬ 
all  beyzukommen. 

Der  Verf.  erwähnt  bey  den  verschiedenen  For¬ 


men  der  Theater  auch  das  Theater  der  Griechen, 
und  nimmt  an,  die  Griechen  hätten  den  Sitzrei¬ 
hen  gewöhnlich  die  Gestalt  von  W  des  Kreises  ge¬ 
geben.  Dieses  ist  aber  Vitruvs  Beschreibung  des 
griechischen  Theaters  (V,  7,  vulgo  8)  nicht  ange¬ 
messen,  welcher  deutlich  sagt,  dass  die  Grundform 
der  Orchestra,  wodurch  zugleich  die  Lage  und 
Gestalt  der  Sitzreihen  bestimmt  wird,  aus  drey 
Mittelpuncten  zu  bilden  sey.  Der  eine  Miffelpunct 
gibt  den  Grundkreis,  und  wo  dessen  Durchmesser 
den  Kreis  berührt,  entstehen,  rechts  und  links, 
die  zwey  andern  Mitlelpuncte,  aus  denen  bis  zur 
gegenüber  stehenden  Seite,  mit  dem  geöffneten 
Zirkel,  vom  Durchmesser  an  bis  an  die  vordere 
Grenze  der  Bühne,  eine  Linie  gezogen  wird,  um 
die  richtige  Bildung  und  Grösse  der  Orchestra  za 
erhalten ,  die ,  nebst  -  den  dahinter  liegenden  Sitz¬ 
reihen,  auf  solche  Weise,  nur  in  der  Tiefe  der 
Kreislinie  folgt,  an  beyden  Seiten  aber  über  die¬ 
selbe  sich  hinauszieht. 


S  t  a  a  t  e  n  k  u  n  d  e. 

An  account  historical ,  political  etnd  Statistical  cf 
ihe  United-Propinces  of  Rio  de  la  Plata.  Nebst 
einer  Charte  der  Republik  am  Plata-Strome  und 
einem  Plane  von  Buenos-Ayres.  London,  bey 
Ackermann.  1825.  545  S.  8.  (12  Shill.) 

Vorliegendes  Werk  ist,  wie  uns  das  Vorwort 
des  englischen  Uebersetzers  belehrt,  aus  der  Feder 
des  Hrn.  Ygnacio  Nunnez  geflossen,  der,  ein  Bur¬ 
ger  von  Buenos-Ayres,  mehrere  wichtige  Stellen 
bey  der  neuern  Regierung  bekleidete,  selbst  die 
unterschiedlichen  Provinzen  der  Union  bereiste, 
ihre  Lage,  ihr  Clima,  ihren  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand,  in  allen  politischen  und  statistischen  Bezie¬ 
hungen,  erforschte,  und  daher  mit  ganz  besonde¬ 
rer  Sachkenntniss  zu  berichten  vermag,  was  sie 
gegenwärtig  sind,  und  was  sie  dereinst  zu  werden 
verheissen.  In  der  That  hat  uns  zeither  noch  kein 
Reisender  über  den  Bundesstaat  am  Plata-Strome 
so  ausführliche  Auskunft  ertheilt,  als  wir  durch 
das  Werk  des  Hrn.  N.  über  denselben  erhalten. 
Er  entwirft  dessen  Geschichte  in  kurzen,  aber  hin¬ 
reissenden  Zügen;  er  erörtert  die  ihm,  zur  Be¬ 
hauptung  seiner  Unabhängigkeit,  zu  Gebote  stehen¬ 
den  Hülfsquellen;  er  schildert  die  Sitten  seiner 
Bewohner,  unterzieht  seine  Regierungsform  einer 
gründlichen  Prüfung,  und  rechtfertigt  sein  Vater¬ 
land  gegen  die  Vorwürfe,  welche  übel  unterrich¬ 
tete  oder  der  Sache  unkundige  Personen  demselben 
wegen  der  blutigen  Auftritte  zu  machen  geneigt 
seyn  möchten,  deren  Schauplatz  jenes  Land  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Emancipation  gewesen  ist.  Er 
thut  dar,  dass  dessen  innere  Zerwürfnisse  von  den 
Regierungen  Europa’s  erregt  wurden,  die  dem  neuen 
Freys taate  einen  König  aufdringen  wollten,  und  die, 
um  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  überall  Anar- 
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chie  hervorriefen ,  um  dem  Volke  seine  Freyheit 
zu  verleiden.  „Allein,  sagt  der  Verf.,  dem  man 
seiner!  etwas  scharf  sich  ausspfecJtenden  Republica- 
nismus  nicht  verargen  darf,  wollte  man  sogar  vor- 
aussetzen,  dass  das  Königthum  in  Buenos-Ayres 
eingeführt  worden,  so  würde  es  daselbst  niemals 
national  werden,  und  nur  durch  Hülfe  fremder 
Bajonnette  sich  in  Kraft  erhalten  können.“ 

Hipi  N’s.  Werk  wird  mit  Nutzen  vön  denje¬ 
nigen  Ehr opäern  zu  Rathe  gezogen  werden,  die 
sich  in  jenen  Gegenden  nieder^ulasSen  beabsichti¬ 
gen.  Die  Bevölkerung  der  Republik  am  Plata- 
Strome  steht  im  auffallendsten  Missverhältnisse  mit 
der  Ausdehnung  ihres  Gebietes,  das  die  Natur  in 
allen  Beziehungen  so  reichlich  gesegnet  hat,  und 
dem  es  nur  an  Einwohnern  fehlt.  Um  die  Ein¬ 
wanderung  Zu  bhgünstigdfty  macht  sich  die  Regie¬ 
rung  durch  den  iStfen  Artikte'Udes  Decretes  vom  i5. 
April  i824  verbindlich,  federn  Einwanderer  die 
Reisekosten  bis  zum  Betrage  von  hundert  Dollars 
zu  vergüten;  und  durch  den  glen  Artikel  dessel¬ 
ben  Decretes  verspricht  sie,  ihm,  gleich  bey  seiner 
Ankunft,  die  nöthigen  Unterstützungsmittel  zu 
verabreichen,  um  seine  Kunst  oder  Gewerbe  üben 
zu  können.  . -.r  vv  \  ' 

Nirgendwo  vielleicht  findet  man  so  beträcht¬ 
liche  Heerden  von  Pferden  und  Rindvieh,  als  auf 
den  fetten  Weiden  von  Buenos-Ayres.  Im  Jahre 

1821  bezahlte  die  Regierung  ihre  Cavallerie-Pferde 
das  Stück  mit  5  Dollars;  einen  Ochsen  kann  man 
für  5  bis  6  Dollars  haben.  Maft  unterhält  sie  vor¬ 
nehmlich  nur  um  ihrer  Häute  Willen.  —  Der  ganze 
Handel  ist  in  den  Händen  der  Engländer.  Im  J. 

1822  führten  sie  für  den  Werth  von  mehr  als 
i,i5o,ooo  Pf.  St.  Waaren  auf  167  Schiffen  nach 
Buenos-Ayres,  wofür  sie  nur  wenig  Geld,  gröss- 
tentheils  aber  Landes-Producte,  nämlich:  Häute, 
Talg,  Horn,  Vigogne-Wolle  u.  s.  w.  als  Rück¬ 
fracht  erhielten.  —  Der  Staats-Secretär  Rivadavia 
hat  eine  Gelehrten-Gesellschaft  zu  Buenos-Ayres 
gestiftet;  überhaupt  genommen,  macht  der  Unter¬ 
richt  daselbst  reissende  Fortschritte,  doch  scheint 
eine  grosse  Indolenz  linier  alleti  Olassen  zu  herr¬ 
schen.  —  Auf  den  Vorschlag  des  nämlichen  Staats¬ 
mannes  hat  man  die  meisten  Klöster  saculärisirt ; 
doch  bestehen  deren  noch  fünf  zu  Buenos-Ayres. 

Hr.  N.  schliesst  sein  Werk  mit  ,  einem  An¬ 
hänge,  der  die  Geschichte  des  Streites  zwischen 
Buenos-Ayres  und  Brasilien  wegen  der  Besitznah¬ 
me  von  Monte- Video  enthält.  Der  Verf.  beweist, 
dass  letztere  Stadt,  die  sonst  Spanien  gehörte,  dem 
brasilianischen  Kaiserreiche  nur  durch  Gewalt  der 
Waffen  und  gegen  den  Willen  ihrer  Einwohner 
einverleibt  wurde;  dass  seit  dieser  Ueberziehung 
die  Bevölkerung  derselben  mit  Feuer  und  Schwert 
heimgesucht,  und  ihr  Handel  und  Gewerbfleiss 
vernichtet  worden.  Gerechtigkeit  und  Politik ,  sagt 
derselbe,  verlangten  gleicher  Wüise,  dass  Monte¬ 
video  mit  der  Republik  Buenos-Ayres  wieder  verei¬ 
nigt  würde;  diese  könhe  einen  der  vornehmsten  Häfen 


des  Plata-Stromes  und  der,  so  zu  sagen,  der  Schlüs¬ 
sel  aller  ihrer  Besitzungen  sey,  nicht  in  den  Hän¬ 
den  einer  fremden  Nation  lassen.  Der  Krieg  zwi¬ 
schen  den  beyden  Mächten  dürfte  wichtige  Resul¬ 
tate  nach  sich  ziehen  ü.  s.  w. 

Wir  erlaüben  uns  am  Schlüsse  dieser  Anzeige 
die  Bemerkung,  dass,  wenn  die  Industrie  der  deut¬ 
schen  Buchhändler  darauf  verfallen  sollte,  die  aus¬ 
ländische  Literatur  über  die  neuen  Staaten  von 
Amerika  in  der  Weise  zu  exploitiren,  wie  sie  es 
gegenwärtig  hinsichts  der  Schriften  über  Napoleon 
macht,  das  Werk  des  Hm.  Nunnez  eines  der 
empfeldangswürdigsten  für  eine  deutschse  Ueber- 
setzung  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Predigten.  Gehalten  in  der  neuen  Israelitischen 
Synagoge  zu  Berlin,  von  Dr.  Zunz.  Berlin,  in 
der  Schlesiugerschen  Buch-  und  Musikhandlung. 
1823.  X  u.  208  S.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  von  jü¬ 
dischen  Religionsgelehrten  verfasste  Predigten  zu 
lesen,  welche,  dem  Inhalte  und  Ausdrucke  nach, 
sich  den  christlich-religiösen  Voi’trägen  beliebter 
Kanzelredner  nähern,  ja  zum  Theil  denselben  gleich¬ 
kommen.  Beer,  Kley ,  Salomori ,  IV olf  u.  A.  ha¬ 
ben  bereits  solche  Muster  aufgeslellt.  Auch  Hr. 
Z.  schliesst  sich  an  dieselben  an.  Er  liefert  hier 
18  Predigten  über  Begeisterung,  Selbstkenntniss, 
innern  Reichthum,  Familieneintracht,  Einheit  Got¬ 
tes,  Schmerz  über  das  Geliebte;  wahre  Volkswür- 
de,  das  Reich  Gottes  u.  s.  vv.,  welche  den  Verf. 
als  einen  Mann  kennen  lehren,  der  das  Wesen 
der  praktischen  Religion  kennt  und  fühlt,  und 
nicht  b bitte  Wärme  darüber  zu  sprechen  versteht. 
Nur  hier  und  da  scheint  der  Plan  etwas  zu  ver¬ 
steckt,  der  Ausdruck  etwas  zu  gesucht,  wenn  dage¬ 
gen  an  einer  andern  Stelle  dem  Vf.  ein  Wort  ent¬ 
schlüpft,  welches  mit  einem  bessern  zu  vertauschen 
gewesen  wäre,  wie  S.  24  das  Weniger  edle  stöbern ,  und 
S.  18,  §.  55  das  nicht  ganz  gewöhnliche anwi¬ 
dern.  S.  48  heisst  es  in  der  Schilderung  der  Fa¬ 
milieneintracht:  Keiner  sucht  ausser  dem  Hause 
das  erkünstelte  Vergnügen  auf;  denn  es  kommt 
ungerüfen  zu  ihm.  Statt:  es  musste  das  Wort 
Vergnügen  wiederholt  werden;  sonst  bezieht  man 
das  Pronomen  auf  erkünsteltes  Vergnügen.  Auöh 
schreibt  der  Verf.  immer  einjeder  als  ein  Wort, 
S.  44  in  zwey  Zeilen  nach  einander.  Dass  er 
die  Ausdrücke:  Idee,  Interesse,  Priesterfanatis¬ 
mus  braucht,  verdient,  bey  der  Voraussetzung, 
dass  alle  seine  Zuhörer  diese  Ausdrücke  richtig 
zu  verstehen  im  Stande  waren,  keine  Rüge.  Wir 
bedauern  übrigens,  dass  der  Verf.  (nach  S.  IX) 
durch  Kränkungen  dahin  gebracht  wurde,  seine 
Predigerstelle  niedei’zulegen. 
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Taschenbücher  für  1827. 

TV.  G.  Becker'1  s  Taschenbuch  zum  geselligen  Ver¬ 
gnügen.  Herausgegeben  von  Friedrich  Kind. 
Auf  das  Jahr  1827.  Leipzig,  bey  Göschen.  424 
Seiten.  12. 

Oie  Kupfer  sind  zierlich.  Das  Titelkupfer  gibt 
das  Brustbild  von  Luise  v.  Mathisson ,  über  wel¬ 
ches  der  Herausgeber  eine  sehr  vollständige  Er¬ 
klärung  gibt.  Die  Titel- Vignette  ist  die  zweyte 
Nummer  aus  dem  Raphaelsclien  zweyten  Planeten- 
Cyclus,  gezeichnet  von  Renzsch ,  gestochen  von 
Fleischmann.  Die  acht,  zu  den  Erzählungen  und 
Gedichten  im  Almanach  gehörigen,  Kupfer  sind, 
sämmtiich  nach  Rambergischen  Zeichnungen,  von 
Fleischmann ,  Hübner ,  Langer ,  Heinr .  Schmidt, 
Stöber  und  einem  englischen  Künstler  gestochen. 

Der  Inhalt  dieses  Jahrganges  zerfällt  in  fol¬ 
gende  Rubriken  :  I.  TJeber  die  Kupfer,  von  Fren¬ 
zei  und  dem  Herausgeber.  II.  In  Prosa.  (Erzäh¬ 
lungen,  und  andere  Aufsätze  ausgezeichneter  Ver¬ 
fasser,  wie  Carl  Maria  v.  Weber,  Jean  Paul 
u.  s.  w.).  Wir  bezeichnen  blos  die  Erzählungen. 
Graf  Lauzun.  Von  Friederike  Lohmann  (steht 
mit  allein  Rechte  oben  an.  Die  Erzählerin  hat 
ihr  schönes  Talent  aufs  Neue  bewährt.  Der 
Stoff:  treue  Liebe,  gehört  dem  Hofe  Lud  w.  XIV. 
an).  —  Die  Gräfin  v .  Salisbury .  Novelle  von  Fr. 
Lauri.  (Der  Stoff  ist:  Frauentreue.  Aus  der 
Regierungszeit  Eduard’s  III.  von  England.  An¬ 
genehm  erzählt.)  —  Das  Liederbüchlein ,  (Er¬ 
zählung  aus  dem  sechszelmten  Jahrhunderte)  vom 
Herausgeber.  (Liebesnoth  und  Liebesglück;  ro¬ 
mantisch  erfunden  und  dargesteilt.)  —  Rösleins 
Leben.  Von  Junia.  (Eine  Phantasie.  Der  Ro¬ 
senstock  am  Grabe  eines  jungen  Mädchens  erzählt 
ihre  Liebe  und  ihren  Tod.)  —  III.  Gedichte. 
Viele  und  berühmte  Namen  prangen  hier.  Ein 
bunter,  duftender  Blumengarten  umgibt  uns.  Der 
Leser  muss  ihn  selbst  durchwand  ein,  und  sich 
seine  Lieblinge  suchen.  Uns  haben  besonders  die 
Poesien  eines  Arthur  v.  Nordstern  angezogen,  vor 
allen:  Die  Klosterruine ,  worin  sich  in  schönem 
Einklänge  das  Bild  zum  Gefühle,  das  Gefühl  zum 
inhaltschweren  Gedanken  steigert ,  und  so  die 
ganze  Seele  in  Anspruch  nimmt.  —  IV.  Dich¬ 
terreliquien.  Von  A.  Apel,  Luise  Brachmann, 
Zweyter  Band. 


Buri ,  Contessa,  Gramberg ,  Jean  Paul,  Löben, 
Malsburg,  Sender,  Dorothea  TV ehrs ,  und  C .  M. 
v.  H^eber.  —  V.  JV ort-  und  Sylhen-Räthsel,  von 
Arthur  v.  Nordstern,  Fr.  Haug ,  Carl  Hold  und 
dem  Herausgeber.  —  VI.  Tänze  mit  dazu  gehö¬ 
riger  Musik  von  G.  Riebe. 


Minerva.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1827.  Neun¬ 
zehnter  Jahrgang.  Mit  g  Kupfern.  Leipzig,  b. 
Gerhard  Fleischer.  XXX  u.  584  S.  12. 

Das  allegorische  Titelkupfer  :  Minerva  als 
Erhalterin  der  Künste,  ist  (S.  II — XIV)  sinn¬ 
reich  erklärt.  Die  übrigen  Kupfer  enthalten  die 
i  siebente  Lieferung  der  Gallerie  zu  Göthe’s  Wer¬ 
ken:  Iphigenie  auf  Tauris.  Wir  zeichnen  keines 
i  besonders  aus.  Der  diessjährige  Inhalt  des  Ta¬ 
schenbuches  zerfällt  in  folgende  Nummern :  I.  Jo¬ 
hannes  Schar eel.  Von  Caroline  Pichler ,  geb.  v. 
Gr  einer.  (Die  Verfasserin  bekennt  dankbar*,  den 
Stoff  zu  dieser  Erzählung  aus  dem  trefflichen 
Werke  von  Johanna  Schopenhauer :  Van  Eyk 
und  seine  Nachfolger,  entlehnt  zu  haben.  Es  ist 
die  Geschichte  von  SchoreePs  Wanderschaft,  Liebe 
und  Treue.  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  an- 
mutliig.)  II.  Der  ‘Hexenteich.  V on  Wilhelm  Blu¬ 
menhagen.  (Aus  den  Zeiten  der  Hexenprocesse. 
Grauen-erregend.)  III.  Leber  das  Häufigste  und 
Seltenste  unter  den  Menschen.  Von  Friedrich 
Koppen.  (Eine  moralisch  -anthropologische  Par¬ 
allele  zwischen  Eitelkeit,  Hochnmth  und  Stolz. 
Der  letztere  soll  seltener  seyi%  j$s  die  erstem. 
Nicht  befriedigend.  Der  Egoismus  ist  in  allen 
Gestalten  nichts  Seltenes.)  IV .  Erinnerungen.  Von 
Friedrich  Rochlitz.  (Legenden  u.  Parabeln.  Der 
achtbare  Bearbeiter  dieser  trefflichen  alten  Poesien 
verdient  grossen  Dank,  dass  er  sie  wieder  zu  Tage 
gefördert.)  V.  Küstenreise  am  Tyrr ti enerm ee re • 
Von  Bonstetten.  (Malerisch).  VL  Besuch  bey 
Sa  Hs.  Von  Matthison.  (Desgleichen).  VII.  Agrio- 
nien  für  1827,  gesammelt  von  Theodor  Hell ,  mit 
der  Auflösung.  ( Bona  mixta  mälis.) 


Penelope.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1827.  Her¬ 
ausgegeben  von  Theodor  Hell.  Sechszehnter 
Jahrgang.  Mit  Kupfern.  Leipzig,  b.  Hinriclis. 
XXVIII  u.  396  S.  12. 
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Ausgezeichnet  sind  alle  Kupfer  dieses  Jahr¬ 
ganges,  welche  Brustbilder  darsteilen,  von  Schnorr 
gezeichnet,  von  David  IVeiss,  Buchhorn,  Fleisch¬ 
mann  u.  Stöber  gestochen.  Unter  den  Erzählungen 
stellen  wir  die  Christnacht ,  von  E •  Raup  ach ,  we¬ 
gen  ihres  vortrefflichen  Styles  oben  an.  (Doch 
lässt  der  behagliche  Gang  der  Erzählung  nichts 
weniger,  als  einen  tragischen  Ausgang  erwarten. 
Dieser  gibt  eine  Dissonanz.)  —  Die  Katsdaner 
von  Katzenstein,  historisches  Gemälde  von  JE. 
Blumenhagen .  (Wild,  düster,  ein  tüchtiges 
Schlachtenstück.)  —  Das  Gewitter,  von  G.  Schilling. 
(Humoristisch- sentimental.)  —  Rettung  in  der 
höchsten  Noth.  Novelle  von  G.  Döring.  (Diese 
nicht  uninteressante  Schmuggler-  und  Spionen  - 
Geschichte  aus  der  letzten  Kriegeszeit  bedürfte 
einer  grösseren  Gedrängtheit.  —  Die  Ehe  aus 
Dankbarkeit,  von  Fr.  Laun.  (Artefact.)  —  Ueber 
den  Spiegel.  Eine  vor  Damen  gehaltene  Vorle¬ 
sung  von  A.  Wendt.  (Für  ihren  Zweck  zu  inhalt¬ 
schwer.)  Zum  Schlüsse  zwey  Gedichte.  Zuerst: 
Der  Morgen ,  von  Theodor  Hell.  (Für  musicali- 
sche  Composition  bestimmt.  Glänzende  Diction.) 
Sodann:  Elegie,  geschrieben  in  den  Trümmern 
des  Oybins  bey  Zittau,  von  Grohmann.  (Etwas 
schwerfällig).  _ 


Orphea .  Taschenbuch  für  1827.  Vierter  Jahr¬ 
gang.  Mit  acht  Kupfern  nach  Heinr.  Rainberg 
zu  Figaro’s  Hochzeit.  Leipzig ,  b.  Ernst  Flei¬ 
sche!'.  872  S.  12. 

Die  Kupfer  sind  geistreich  gedacht,  sauber 
ausgeführt.  Der  Inhalt  des  Taschenbuches  hat 
sechs  Rubriken,  I.  Lebens- Rathsei.  Zehn  Blätter 
aus  dem  Tagebuche  eines  Freundes,  nacherzählt 
von  IV Uh.  Blumenhagen .  (Ein  kleines  Meister¬ 
werk  an  Erfindung  ,  Gehalt  und  Darstellung. 
Ohne  Frage  der  Schmuck  dieses  Jahrganges,  Et¬ 
was  mehr  Ruhe  im  Style  würde  der  Diction  Voll¬ 
endung  g.eben.)  II.  Alanghu .  Schauspiel  in  drey 
Acten ,  ¥bn  Dr,  Ernst  Raupach.  ( Zu  spröder 
Stoff,  zu  Weiche  Form.)  III.  Der  blinde  Meister. 
Erzählung  v<Ä  Friedrich  Kind.  (Die  Erfindung 
anmuthig,  der  Styl  nicht  fliessend.)  —  IV.  Die 
Scipionengruft .  Novelle  von  Friedrich  de  la  Motte 
Fouque.  (Eine  kriegerische  Versöhnungsscene. 
Groteske  Malerey.)  V.  Die  GlÖcknerin.  Erzäh¬ 
lung  von  R.  G.  Prätzel.  (Lang  und  breit,  wie  ge¬ 
wöhnlich.)  VI.  Der  Barde  und  sein  Kind,  von 
Ludwig  Moritz  Holm.  (Ossianisch-deutsche  Klage.) 


Urania»  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1827.  Mit 
acht  Kupfern«  Leipzig,  bey  Brockhaus*  1827. 
XX  u*  024  S«  %2 „ 

Das  Titelkupfer,  Von  Schwerdgeburth,  ist  Wal¬ 
ter  Scott’s  Porträt ,  mit  einem  Facsimile  seines 
geschriebenen  Namens,  welches  den  raschen  Geist 


verräth,  der  sich  nicht  schnell  genug  auf  das 
Papier  ergiessen  kann.  Das  erste  Kupfer:  der 
Paria,  von  Kolbe  und  Rossmäsler ,  gehört  zum 
Jahrgange  1826.  Hierauf  sechs  Charakter- Bilder, 
nach  Opiz ,  dessen  eigen thümliches  Talent  be¬ 
kannt  ist. 

Reich  und  glänzend  ist  dieser  Jahrgang  mit 
Erzählungen  ausgestattet,  und  auch  an  trefflichen 
Dichtungen  in  gebundener  Rede  fehlt  es  nicht. 
Folgende  acht  Nummern  bezeichnen  den  Inhalt: 
I.  Der  Dreyzehnte.  Novelle  von  IVilhelm  Mül¬ 
ler.  (Die  alte  Volkssage,  dass  der  Dreyzehnte 
sterben  muss,  höchst  poetisch  durchgeführt.  Er¬ 
findungskraft,  Humor  und  Darstellungsgabe  wett¬ 
eifern  um  den  Preis,  der  dem  Dichter  nicht  ent¬ 
gehen  kann.)  II.  Jahn  der  Büssende .  Von  Wil¬ 
helm  Blumenhagen.  (Wildes,  grauenvolles  Nacht¬ 
stück  in  kräftigen  Farben.)  III.  Sechs  Sonette  an 
Friedrich  Grafen  von  Kalkreuth.  Von  L .  S.  Ruht. 
(Zarte  Dichtung).  IV.  Nordische  Freundschaft . 
Novelle  von  L.  Kruse.  (Ein  Lebens-  und  Todes- 
Bund  in  seinen  Folgen.  Herrliches  Charakter¬ 
gemälde,  dessen  Lichtpunct  die  Ehre  ist.)  V. 
Muscheln  von  der  Insel  Rügen.  1825.  Von  IVil¬ 
helm  Müller.  (Nicht  ohne  Perlen).  VI.  Der  Col- 
laborator  Liborius.  Novelle  von  IVilibald  Ale¬ 
xis.  (Höchst  anziehend.  In  des  verewigten  Hoff- 
mann’s,  nicht  Manier,  sondern  Geiste.)  VII.  Hans 
Hemmling.  Romanzen  von  Gustav  Schwab.  (Ge¬ 
diegenes  Gold.)  VIII.  Die  arme  Margareth.  [Er¬ 
zählung  von  Johanna  Schopenhauer .  (Phantasie- 
Gemälde  eines  gebrochenen  Herzens). 


Rheinisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1827.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Adrian .  Achtzehnter 

Jahrgang.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Sauerländer. 
XXIV  u.  285  S.  12. 

Dieser  Jahrgang  ist  mit  Kupfern  nicht  bloa 
reich,  sondern  auch  schön  ausgestattet,  so  schön, 
dass  man  sich  von  der  Betrachtung  dieser  anmu- 
thigen  Darstellungen  gar  nicht  wieder  losreissen 
kann.  Das  Titelkupfer:  Rosa ,  (nach  van  Dyk 
von  Dav.  JVeiss  in  Wien)  bezieht  sich  auf  einen 
Aufsatz  des  Herausgebers,  der  Alterthümler  über¬ 
schrieben,  und  stellt  dessen  reizende  Tochter  vor. 
Die  übrigen  acht  Kupfer  (sechs  von  Fleischmann, 
zwey  von  Rossmäsler )  machen  Scenen  aus  W. 
Scott’s  Werken  dem  Auge  so  anschaulich,  als  der 
Dichter  sie  der  Phantasie  vergegenwärtigt.  Den 
Preis  vor  allen  erkennen  wir  dem  Besuch  der 
Norne  (aus  dem  Piraten),  und  dem  Mädchen  auf 
dem  Seethurm  (aus  Marmion)  zu.  Beyde  sind 
von  Fleischmann#  mit  vollendeter  Meisterschaft 
gearbeitet* 

Dieser  Jahrgang  enthalt  folgende  Erzählun¬ 
gen  j  I*  Die  erste  Liebe ,  von  Johanna  Schopen¬ 
hauer.  II.  Die  stille  Magd,  von  Friedrich  v- 
Gerstenbergk.  HL  Der  Professor,  (anonym.) 


2261 


No.  283.  November  1826. 


2262 


Jede  dieser  Erzählungen  ist  in  ihrer  Art  unter¬ 
haltend  ,  die  zweyte  vom  meisten  Interesse.  — 
Zum  Schlüsse  :  Skizzen  von  Adrian,  l.  Die  West- 
minster  Abtey.  2.  Der  Alter thümler.  5.  Der  erste 
May.  Abermals  eine  eben  so  angenehme,  als 
lehrreiche  Darstellung  merkwürdiger  Gegenstände, 
eigentümlicher  Charaktere,  und  besonderer’  Ge¬ 
bräuche  in  England. 


Cornelia ,  Taschenbuch  für  deutsche  Fi’auen  auf 
das  Jahr  1827.  Herausgegeben  von  A.  Schrei¬ 
ber.  Zwölfter  Jahrgang.  Neue  Folge,  vierter 
Jahrgang.  Mit  Kupfern.  Heidelberg,  im  Ver¬ 
lage  von  Engelmann.  XXXII.  286  S.  gr.  12. 

Unter  den  Kupfern  gibt  es  einige  ausgezeich¬ 
net  gute,  unter  denen  das  Titelkupfer.  Der  In¬ 
halt  des  Taschenbuches  tlieilt  sich  in  Prosa  und 
Poesie.  Die  Poesien  von  Karl  Geib  :  Rheinische 
Sagen,  und  das  lyrisch-epische  Gedicht  von  Elise 
Rächler ,  geh.  Ehrhardt ,  sind  unter  die  Erzäh¬ 
lungen  gestellt.  Beyde  sind  trefflich  an  Gehalt 
und  Diction,  Der  prosaischen  Erzählungen  sind 
fünf.  I.  Der  Sänger.  Novelle  von  Aloys  Schrei¬ 
ber.  (Lebhaftes  Colorit.)  II.  Miranda.  Aus  den 
Papieren  des  Lord  Montrose.  Von  Fanny  Tar- 
now.  (Man  muss  sich  allerdings  wundern ,  wie  diese 
Miranda  aus  einer  weiblichen  Feder  und  in  die 
Cornelia  gekommen.  Uebrigens  tief  gefühlt  und 
gut  erzählt.)  III.  Die  Rückkehr.  Von  Friedrich 
Mosengeil.  (Moralische  Erzählung.)  IV.  Kraft 
durch  Liebe .  Von  Caroline  Stille .  (Die  Helden¬ 
tat  einer  schönen  Seele,  einfach  und  eindring¬ 
lich  erzählt.)  V.  Agnes .  Erzählung  in  Briefen, 
von  Helmina  v.  Chezy .  (Eine  Warnungstafel 5 
nicht  ohne  feine  Züge  weiblicher  Seelenkunde.)  — 
Unter  den  einzelnen  kleinern  Gedichten  zeichnen 
wir  keines  besonders  aus. 


Frauentaschenbuch  für  das  Jahr  1827.  Herausge¬ 
geben  von  Georg  Döring.  Nürnberg,  bey 
Schräg.  458  S.  gr.  12. 

Die  wohlgeratenen  Kupfer  stellen  teils  Sce- 
nen  aus  Calderon’s  Stücken,  teils  altdeutsche 
Denkmäler  dar.  Der  Inhalt  des  Taschenbuches 
ist  folgender :  I.  Der  Page  des  Herzogs  von  Fried¬ 
land.  Von  A.  von  Tromlitz.  (Lebhafte,  doch 
besonnene  Darstellung.)  II,  Der  Leuchtthurm  auf 
Eddystone.  Novelle  von  Georg  Döring *  (Reiche 
Malerey,  äusserst  anziehend.)  III.  Gedichte ,  von 
Meth.  Müller ,  Willi.  Hensel,  Krug  von  Nidda , 
Willi.  Kilzer.  (Schöne  Ergüsse  religiöser  Herzen.) 
IV.  Die  Sängerin.  Novelle  von  Wilhelm  Hauff. 
(Witzige  Erfindung.  Heitere  Laune.  Natürlich- 
anmutiger  Styl.)  V.  Das  Abenteuer  in  den  Vo¬ 
gesen,  Novelle  von  Friedrich  Mosengeil.  (Unter¬ 
haltend.)  VI.  Gedichte.  Die  schöne  Kellnerin 


und  ihre  Gäste.  Liederkranz  von  TVilhelift  Mül¬ 
ler.  (Genial.)  Treue  Freundschaft ,  von  Theodor 
Hell.  (Elegisch.)  Die  beyden  Harfen,  von  Alex. 
Graf  v.  Auersberg.  (Lyrisch).  VII.  Trutneila.  Ein 
Nürnberger  Schwank  von  Georg  Döring .  (Nach 
altdeutscher  Kunst  und  Art,  höchst  ergötzlich.) 
Zum  Schlüsse  ein  kleines  allegorisches  Gedicht : 
Liebesfahrt .  —  Rec.  hält  dieses  Taschenbuch  für 
eines  der  gehaltvollsten ,  und  geordnetsten ,  die 
ihm',  dem  künftigen  Jahre  bestimmt,  vor  Augen 
gekommen. 


Anecdotenalmanach  auf  das  Jahr  1827.  Gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  Carl  Mächler. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Berlin,  b.  Duncker  u. 
Humblot.  457  S.  gr.  12. 

Witzige  Einfälle  nicht  blos  und  Schwänke, 
sondern  auch  interessante  Züge  aus  dem  Leben 
bedeutender  Menschen,  so  wie  historische  Erin¬ 
nerungen  machen  den  Inhalt  dieses  Almanachs 
aus,  der  freundlichen  Tisch-  und  Abend-Genos¬ 
sen  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  eine  heitere, 
schnell  bereitete,  leicht  abwechselnde  Unterhal¬ 
tung  gewähren  kann. 


Geschichte. 

Geschichte  des  Königreiches  England  von  Cassia- 
vdlanus ,  fünf  und  fünfzig  Jahre  vor  Christi  Ge¬ 
burt  bis  zur  Regentschaft  König  Georg  IV., 
den  sechsten  Februar  1811.  Von  Max.  Joseph 
Grafen  v.  L  am  berg,  Königlich  bayerischem  Appel- 
lations- Gerichts-Präsidenten.  Erster  Band.  Bamberg, 
bey  Dresch.  1826.  LXUI  u.  467  S.  8. 

Nach  Hrn.  Gr.  v.  L.  darüber  in  der  "V  orrede 
dieses  Buches  geäusserten  Ansichten  dürfte  es 
eben  nicht  schwer  seyn,  den  Beruf  eines  Ge¬ 
schichtschreibers  zu  erfüllen;  denn  hiernach  hiesse 
eine.  Geschichte  schreiben  nichts  anderes,  „als  aus 
schon  bestehenden  Werken  und  Urkunden  eine 
Reihe  von  wichtigen,  einflussreichen  Handlungen 
ihrer  Zeitfolge  gemäss  und  im  Zusammenhänge 
darzustellen.  “  Diese  vom  Verf.  selbst  gegebene 
Definition  seines  Laufes  dürfte  hinreichen,  um 
Rec.  der  Verpflichtung  zu  überheben,  von  dem 
vorliegenden  Geschichtswerke  eine  ausführliche 
Analyse  zu  geben;  denn  jene  Definition  gibt  den 
Lesern  dieser  Blätter  schon  zu  erkennen,  was  sie 
sich  von  dem  Buche  zu  versprechen  haben.  Und 
in  der  That,  es  mögen  ihre  Erwartungen  davon 
auch  die  bescheidensten  seyn,  sie  dürfen  nim¬ 
mer  besorgen,  überrascht  zu  werden.  —  Wes¬ 
halb  nun  der  bayerische  Appellations- Gerichts - 
Präsident ,  bey  seinem  unzweifelhaften  Berufe, 
Geschichte  zu  schreiben,  gerade  England  zum 
Gegenstände  seiner  Uebung  wählte,  darüber  fin¬ 
den  wir  die  Bewegursacheu  in  der  Vorrede  ver- 
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zeichnet.  „Unter  allen  Nationen  Europas,  heisst 
es  daselbst,  finden  wir  keine,  welche  ihr  erha¬ 
benes  U ehergewicht  durch  alle  Zeitläufe,  und 
iu  den  wichtigsten  Ereignissen,  so  unbestritten 
behauptete,  wie  die  englische.  Aus  ursprünglich 
sieben  Königreichen  in  Eins  zusammengeschmolzen, 
die  benachbarten  Königreiche,  Schottland  sowohl 
als  Irland,  nach  mancherley  Versuchen  und  kost¬ 
spieligen  Aufopferungen,  sich  unterwerfend,  führte 
England  seine  einflussreiche  Rolle  grösstentheils 
sichtbar,  manchmal  aber  auch  unsichtbar,  durch 
alle  Angelegenheiten  durch,  welche  den  europäi¬ 
schen  Staatskörper  beschäftigten,  zum  öftesten  auch 
beunruhigten.“  —  Hr.  Gr.  v.  L.  scheint  dabey 
vorauszusetzen,  dass  bis  zu  dem  Zeitpuncte ,  wo 
er  sich  zu  Englands  Historiographen  berufen 
fühlte,  dessen  Geschichte,  wenigstens  dem  Kreise 
seiner  Leser,  noch  unbekannt  war;  denn  an  einer 
andern  Stelle  der  Vorrede  ruft  er  aus:“  Wie  sehr 
verdient  nicht  die  hohe  Stufe,  auf  welche  sich  solch 
ein  Staat  geschwungen  hat,  die  Wichtigkeit,  wel¬ 
che  er  in  allen  bekannten  Welttheilen  behauptet, 
dass  man  ihn  aus  den  früheren,  innerhalb  der 
Grenzen  seines  mächtigen  Gebietes  vorgefallenen, 
Thatsachen  von  Grund  aus  kennen  lerne,  dass 
man  ihn  mit  der  Fackel  der  Geschichte  beleuchte, 
und  wie  wichtig  muss  nicht  eine  solche  Geschichte 
wrerden,  welche  seine  erlittenen  Schicksale  der 
Vergessenheit  entreisst,  um  sie  den  Nachkömm¬ 
lingen  aufzubewahren?“  —  Da  nun  ferner  die 
absoluteste  Unparteylichkeit  in  allen  denkbaren 
Beziehungen  ein  Haupterforderniss  des  Geschicht¬ 
schreibers  ist,  um  aber  dieser  zu  genügen,  der 
Historiograph  einer  Nation  in  keinerley  Berüh¬ 
rung  zu  derselben  stehen  darf,  so  gab  unserm 
Verf.  die  besondere  Rücksicht,  dass  „Bayern,  des 
Verfs.  Vaterland,  gerade  mit  dem  Königreiche 
England,  ausser  ein  einziges  Mal  durch  Heirath, 
nie  in  besondere  Verbindungen,  noch  in  Streitig¬ 
keiten  verwickelt  ward,“  Veranlassung  zu  denn 
vorliegenden  W erke.  — 

Von  diesem  Werke  nun  liefert  der  vor  uns 
liegende  erste  Band  die  Geschichte  Englands  bis 
zum  Erlöschen  des  Hauses  Anjou  in  fünf  Perioden, 
welche,  wie  folgt,  überschrieben  sind:  England 
unter  der  Herrschaft  der  Römer;  S.  1  —  9.  Hept- 
archie;  S.  9  —  20.  Die  Angelsachsen;  S.  20  —  45. 
Herrschaft  der  Normänner;  S.  45  —  y5.  Regie¬ 
rung  des  Hauses  Anjou;  S.  y5 — 467.  Wir  haben 
absichtlich  die  Seitenzahl  angegeben,  welche  eine 
jede  Periode  füllt,  um  den  Lesern  dieser  Blätter  ei¬ 
nen  anschaulichen  Begriff  von  der  Oeconomie  des 
Planes  zu  geben.  "Wie  viel  Bände  dieselben  aber 
noch  zu  erwarten  haben,  diess  vermögen  wir  hier¬ 
nach  nicht  zu  bestimmen,  da  eben  die  Oeconomie 
des  ersten  Bandes  uns  keinerley  Maassstab  darbietet, 
um  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  einen 
Schluss  auf  die  der  folgenden  Bände  ziehen  zu 
können.  VÜäre  das  Wbrk  nicht  auf  Subscription 
herausgekommen,  so  möchten  wir  beynahe  ver- 


mulhen,  die  Fortsetzung  dürfte  unterbleiben,  was 
wir  denn  keinesweges  als  einen  sonderlichen  Ver¬ 
lust  für  die  historische  Literatur  Deutschlands 
betrachten  würden  ;  so  aber  wollen  wir  in  Geduld 
das  Erscheinen  dieser  Fortsetzung  erwarten,  wo¬ 
von  recht  zeitig  das  Publicum  in  Kenntniss  zu  se¬ 
tzen  ,  wir  nicht  verfehlen  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Johann  Tau  ler’  s  Nachfolge  des  armen  Lebens 
Christi •  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Ni¬ 
kolaus  Casseder,  Pfarrer  zu  Ettmann  in  Franken. 
Zweyte,  verbesserte  und  vollständige  Auflage. 
Frankfurt  a.  M.,  im  Verlage  der  Hermannschen 
Buchliandl.  1824.  XX  u.  588  S.  12.  (16  Gr.) 

Hr.  Casseder  sucht  seinen  Namen  dadurch  zu 
verewigen,  dass  er  längst  vergessene  und  durch 
die  Fortschritte  der  Zeit  für  unsere  Zeit  ganz 
unbrauchbar  gewordene,  mystische  Schriften,  wie 
die  des  heiligen  Makarius ,  wieder  zu  Tage  för¬ 
dert.  Schon  der  Titel  der  vor  uns  liegenden 
Schrift  Tauler’s,  welcher  bekanntlich  ein  Domini¬ 
kaner-Mönch  im  i4ten  Jahrhunderte  war,  und  sich 
durch  seine  mystischen  Schriften  bekannt  machte, 
denen  wir  für  ihre  Zeit  nicht  allen  Werth  ab- 
sprechen  mögen,  lässt  jeden  Vernünftigen  ver- 
muthen,  dass  hier  keine  gesunde  Geistesnahrung 
su  suchen  sey.  Zum  Belege  dieser  Behauptung 
nur  einige  Stellen,  wie  sie  sich  uns  ganz  unge¬ 
sucht  darbieten.  S.  6.  ,,Ja,  nicht  nur  arm  am 

natürlichen  Erkennen  und  Lieben  Gottes  (was 
heisst  das?)  muss  ein  ganz  vollkommner  Mensch 
seyn,  will  er  zur  innigsten  Vereinigung  mit  Gott 
kommen;  er  muss  sogar  an  Gnade  und  Tugen¬ 
den  (? !)  arm  seyn ;  denn  die  Gnade  ist  eine  Crea- 
tur  (wer  vermag  diesen  Unsinn’ zu  begreifen?); 
auch  die  Tugenden  sind  creatürlich “  (?)  —  S. 
122.  „Dort  (im  Buche  der  Liebe,  im  Flohenliede) 
spricht  der  Herr  zu  seiner  Braut:  meine  Freun¬ 
din,  du  hast  mich  verwundet  mit  einem  deiner 
Augen.  Das  Auge  ist  wohl  nur  die  eindringende 
Liebe  der  Seele,  —  sie  hat  ihn  verwundet;  sie 
spannt  ihren  Bogen  und  trifft  Gottes  Herz;  der 
gespannte  Bogen  ist  das  selmsüchtig  gespannte, 
zielende  Herz,  die  Flamme  der  Liebe  fährt  aus, 
fährt  aber  in  Gott;  sie  hat  den  Mittelpunct  ge¬ 
troffen,  sie  steht  auf  der  höchsten  Stufe  der  Voll¬ 
endung.  “  Welcher  nicht  ganz  unvernünftige 
Christ  mag  in  unsern  Tagen  noch  Lust  haben, 
solchen  mystisch-spielenden,  mit  dem  lieben  Gott 
liebelnden,  Unsinn,  als  Stoff  zur  Erbauung  zu 
benutzen?  Die  grammatikalischen  Sünden,  welche 
sich  Hr.  C.  zu  Schulden  kommen  lässt,  wie:  we- 
gen  ihm  (S.  4) ;  sehe  zu  (S.  2 5)  u.  m.  andere ; 
neu  geschaffene  sinnlose  Worte,  wie:  der  Mensch 
ist  gekommen  zum  Entwerden  (S.  5)>  wollen  wir 
nicht  einmal  erwähnen. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
September  und  Oclober  1826. 

m  l.  Sept.  vertlieidigte  unter  dem  Vorsitze  des  Hm. 
Dr.  Weber  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Frdr.  Willi.  Herzog 
ans  Bernstadt,  seine  Inauguralselirift :  De  Ipecacuanha 
(3i  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorwiirde. 
Hr.  Dr.  Haase  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm  : 
De  usu  hydrargyri  in  morbis  non  syphililicis.  I.  (i5 
S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  am  8.  Sept.  Statt,  wo 
unter  Hrn.  Dr.  Kuhl’s  Vorsitze  der  Bace.  Med.,  Frdr. 
Franz  Aug.  Günther  a.  Lausigk,  seine  Inauguralschrift : 
De  exstirpatione  opariorum  (20  S.  4.)  vertlieidigte  und 
hierauf  dieselbe  Würde  empfing.  Hr.  Dr.  Jlciase  gab 
in  derselben  Beziehung  Nr.  II.  der  vor.  Abhandlung 
heraus  (i4  S.  4.). 

Am  i3.  Sept.  hielt  Hr.  Mg.  Hopjner  die  Ernesli’- 
sclie  Gedäclitnissrede ,  wozu  Hr.  Prof.  Hermann  als 
Dech.  der  philos.  Fac.  das  Programm :  De  Aeschyli 
Heliadibus  (16  S.  4.)  schrieb. 

Am  19.  Sept.  erhielt  Hr.  Adv.  u.  Bacc.  Jur.  Karl 
Gust.  Müller  a.  Leipzig  die  jurist.  Doctorwiirde,  nach¬ 
dem  er  seine  Inauguralschrift:  De  testarnento  parentum 
inter  liberos  pripilegiato  (42  S.  4.)  vertheidigt  hatte, 
llr.  Ord.  u.  Domh.  Biener  schrieb  dazu  als  Proc.  das 
Programm :  Interprelationum  et  responsorum  praesertim 
ex  jure  saxonico  sylloge.  Cap.  XXPII.  (19  S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  am  26.  Septemb.  Statt, 
wo  Hr.  Mag.  u.  Bacc.  Jur.  Heinr.  Hob.  Stöckhardt  a. 
Glaucha  seine ‘Inauguralschrift :  De  coeli  vi  in  jure  con- 
spicua,  diss.  de  coeli  in  genei'is  hum .  cultum  vi  et  po~ 
testate.  P.  II.  (5g  S.  4.)  vertlieidigte  und  darauf  die¬ 
selbe  Würde  erhielt.  Hr.  O.  H.G.  R.  Einer t  als  Proc. 
schrieb  dazu  das  Programm  :  Meditationum  ad  jus  cam- 
biale  spec.  11.  (20  S.  4.). 

Am  i4.  Oct.  war  Decanats Wechsel  in  der  philos. 
Fac. ,  indem  Hr.  Prof.  Hermann  dieses  Amt  an  Firn. 
Prof.  Krug  übergab. 

Am  16.  Oct.  war  Rectoratswechsel ,  indem  Herr 
Domh.  Tittmann,  der  im  Sommerhalbj.  3o4  Studirende 
inscribirt  hatte,  sein  Amt  niederlegte  und  an  dessen 
Stelle  aus  der  poln.  Nation  Hr.  O.  IF.  G.  R.  Müller  zum 
Reet.  Magn.  für  das  Winicrhalbj.  erwählt  wurde.  Zu- 

Zweyter  Band. 


gleich  gingen  die  Decanate  in  den  3  obern  Facultäten 
an  die  Herren  Domh.  Tittmann ,  Domh.  IVeisse  und 
Dr.  Weber  über. 

Ana  23.  Oct.  erhielt  Hr.  Karl  Aug.  JXoack  a.  Kö¬ 
nigsbrück,  Med.  Bacc.,  die  med.  Doctorwiirde,  indem 
er  seine  Inauguralschrift:  De  melanosi  cum  in  homini- 
bus  turn  in  equis  obpeniente  (33  S.  4.  mit  2  Kupf.)  ver¬ 
theidigt  hatte.  Das  Programm  dazu  ist  von  Hrn.  Dr. 
Haase  als  Proc.  und  enthält  Nr.  III.  der  obigen  Ab¬ 
handlung  (16  S.  4.). 

Am  24.  Oct.  vertlieidigte  Hr.  Adv.  u.  Bacc.  Jur. 
Karl  fleinr.  Heydenreich  a.  Dresden  seine  Inaugural¬ 
schrift:  De  interp entione  cambiali  (52  S.  4.)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  jur.  Doctorwiirde.  Hr.  Domh.  Klien 
als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm :  De  nirnia  in 
jure  seperitate  etc.  Part.  III.  ( 3o  S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  am  26.  Oct.  Statt,  wo 
Hr.  Adv.  Karl  Chsti.  Schmidt  aus  Joh.  Georgenstadt 
seine  Inauguralschrift:  De  jure  liturgico  principis  epan- 
gelici  (47  S.  4.)  vertlieidigte  und  darauf  die  juristische 
Doctorwiirde  empfing.  Hr.  Domh.  Weisse  als  Proc. 
schrieb  dazu  das  Programm:  De  antiquissimo  jure  mu- 
nicipali  magdeburgensi.  Comm.  1.  (21  S.  4.). 

Am  3i.  Oct.  (Reformationsf.)  hielt  Hr.  M.  Sauer¬ 
teig  die  gewöhnliche  Festrede  in  der  Universitätskir¬ 
che,  wozu  Hr.  Domh.  Tittmann  als  Dech.  der  theol. 
Fac.  durch  das  Programm :  De  unitate  ecclesiae  evan- 
gelicae  (18  S.  4.)  eingeladen  hatte. 


Zu  einer  Schulfeyerlichkeit  in  der  hiesigen  Nico¬ 
laischule  am  18.  u.  ig.  Sept.  lud  PIr.  M.  Nobbe,  Con- 
rect.  an  dieser  Schule  durch  ein  Programm  ein,  des¬ 
sen  Inhalt  Lectiones  Ciceronianae  sind  (8  S.  4.). 


Correspondenz-  Nachrichten. 

Aus  Münch  en 

Die  Versetzung  der  Ludwig-Maximilians-Univer- 
sität  von  Landshut  nach  München,  welche  schon  früher 
zur  Sprache  gekommen ,  ist  seit  Anfang  des  vorigen 
August  beschlossen.  Prof.  Schulthess  las  am  1 5.  des¬ 
selben  Monats  Abends  vier  Uhr  das  letzte  Collegium, 
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womit  die  Lehre  an  derselben  Hochschule  ihr  Ende 
nahm.  Alles  ist  zeither  zur  Ausführung  des  Beschlus¬ 
ses  im  vollsten  Ga  nge;  Commissionen  wurden  ernannt, 
uni  in  Landshut  die  verschiedenen  Sammlungen  für 
Zoologie,  Botanik,  Mineralogie,  Chemie  u.  dgl.  in  Em¬ 
pfang  zu  nehmen  und  nach  München  zu  bringen,  die 
ansehnliche  Bibliothek  zu  ordnen  und  hier  sie  aufzu¬ 
stellen  ;  die  Bauveränderungen,  welche  die  Verlegung 
in  das  neue  Local  nölliig  macht,  auszuführen,  und 
überhaupt  alle  Vorkehrungen  so  eingeleitet,  dass  der 
Winter- Semester  -  Cursus  der  Vorlesungen  schon  mit 
dem  i5ten  November  des  1.  J.  beginnen  wird.  Eine 
allerhöchste  Königl.  Verordnung  vom  4ten  October, 
welche  wir  hier  im  Auszuge  geben,  enthält  das  Ver¬ 
zeichniss  dieser  Vorlesungen  mit  den  dazu  ernannten 
Professoren. 

/.  Theologische  Facultät.  a.)  Ordentliche  Profes¬ 
soren  :  1)  der  bisherige  Prof,  der  Theologie  in  Lands¬ 
hut,  Dr.  Sebastian  Mall,  für  den  hebräischen  Sprach¬ 
unterricht  ;  2)  der  Prof,  der  Theologie  daselbst,  Dr. 

Joli.  Nep.  Ilorlig ,  fiir  Moraltheologie,  Patristik  und 
Kirchengeschichte ;  3)  der  Director  des  georgianisclien 
Clerical-Seminars,  dann  Prof,  der  Theologie  zu  Lands¬ 
hut,  Dr.  Georg  Friedrich  Wiedemann,  für  Pastoral- 
Theologie,  Liturgik,  Homiletik  u.  Katechetik-  4)  der 
Prof,  der  Theologie  zu  Landshut,  Dr.  Franz  Joseph 
Allioli,  für  orientalische  Sprachen,  biblische  Alterthü- 
raer,  Exegese  und  Hermeneutik;  5)  der  bisherige  Pre¬ 
diger  an  der  St.  Jodokskirche  in  T_,andshut,  Dr.  Georg 
Aniann ,  für  christliche  Moral,  Dogmatik  u.  Dogmen¬ 
geschichte.  b )  Ausserordentlicher  Professor :  der  bis¬ 
herige  Prof,  des  Kirchenrechtes  u.  der  Kirchengeschichte 
am  Lyceum  zu  AschalFenburg,  Dr.  Ignaz  Dö länger . 

II.  Juristische  Facultät.  a)  Ordentliche  Professo¬ 
ren:  1)  der  Prof,  der  Rechte  in  Landshut,  Dr.  Joli. 
Nep.  von  Wening- Ingenheim,  für  bayerisches  Civilrecht; 
2)  der  Prof,  der  Rechte  zu  Landshut,  Dr.  Hieronymus 
Bayer ,  für  römisches  Civilrecht,  römische  Rechtsge¬ 
schichte  und  Civilprocess ;  3)  der  Prof,  der  Rechte  da¬ 
selbst,  Dr.  Leonhard  von  Presch,  für  bayerisches  Staats¬ 
recht,  Staatsrecht  des  deutschen  Bundes  und  Völker¬ 
recht;  4)  der  bisherige  Staats-Proeurator  in  Franken¬ 
thal,  Dr.  Maurer ,  für  allgemeine  Rechtsgeschichte  und 
insbesondere  Geschichte  des  germanischen  Rechtes,  dann 
für  das  französische  Recht.  Wegen  Besetzung  der 
I.ehrfächer  des  Ci  iminairechtes,  Criminal- Processes  u. 
germanischen  Rechtes  wird  die  geeignete  Entschliessung 
folgen,  b)  Ausserordentlicher  Professor :  der  bisherige 
ausserordentliche  Prof,  der  Rechte  zu  Landshut,  Dr. 
Eduard  Joseph  Schmidtlein. 

III.  Slaatswirthschaftliche  Facultät.  Ordentliche 
Professoren:  1)  der  Prof,  zu  Landshut,  Dr.  Ludwig 
Wallrad  Medicus ,  für  Land-  und  Forstwissenschaft, 
dannTeclmologie;  2)  der  bisherige  Picntbeamte  zuNeu- 
stadt,  Landgerichts  Abensberg,  Dr.  Adam  Oberndorfer , 
für  Finanzwissenschaft,  Rechnungsrecht  und  Cameral- 
praxis.  Wegen  Besetzung  der  Lehrfächer  der  Natio¬ 
nal  -  Oekonomie  und  Staatswirthschaft  wird  weitere 
Entschliessung  folgen. 

IF,  Medicinische  Facultät.  a)  Ordentliche  Pro¬ 


fessoren:  1)  der  Academiker  und  Conservator  des  ana¬ 
tomischen  Theaters,  Dr.  Ignaz  Döllinger,  fiir  mensch¬ 
liche  und  vergleichende  Anatomie,  dann  Zootomie;  2) 
der  bisherige  Lehrer  der  Heilkunde  zu  Landshut,  Dr. 
Andreas  llöschlaub,  für  medicinische  Methodologie  und 
Encyklopädie ,  Geschichte  der  Medicin,  allgemeine  Pa¬ 
thologie  und  Therapie,  dann  Erklärung  alter  medici- 
nischer  Classiker;  3)  der  Obermedicinalrath  und  Lehrer 
an  der  medicinisch-praktischen  Lehranstalt  in  München, 
Dr.  Friedrich  Carl  v.  Loe ,  für  psychische  Krankheiten 
und  Kinderkrankheiten;  4)  der  Obermedicinalrath  u.  bis¬ 
herige  Lehrer  an  der  medicin.  prakt.  Anstalt  dahier,  Hr. 
Johann  Nep.  Ringseis,  fiir  specielle  Pathologie  u.  The¬ 
rapie,  medicinische  Institutionen  und  medicinische  Kli¬ 
nik;  5)  der  Obermedicinalrath  und  Lehrer  an  dersel¬ 
ben  Lehranstalt,  Dr.  Ernst  von  Gross i ,  für  Semiotik 
und  einen  Theil  des  medicinischen  Clinicums;  6)  der 
Kreis-Medieinalrath  u.  Prof.,  Dr.  Joh.  Baptist  FFeiss- 
brod,  für  Entbindungslehre,  Staatsarzneykunde  u.  me¬ 
dicinische  Polizey;  7)  der  Prof,  der  Pharmacie  an  der 
Universität  zu  Landshut,  Dr.  Johann  Andreas  Büch¬ 
ner,  fiir  Pharmacie  und  medicinische  Waarenkunde. 
b)  Ausserordentliche  Professoren:  1)  der  Professor  an 
der  mediciniscli  -  praktischen  Anstalt  zu  München ,  Dr. 
Wilhelm ;  2)  der  Lehrer  an  derselben  Anstalt,  Dr. 

Breslau;  3)  der  vormalige  Lehrer  der  Chemie  u.  Na¬ 
turwissenschaft  an  der  landwirthschaftlicheu  Lehran¬ 
stalt  zu  Schleissheim,  Dr.  Lorenz  Zierl.  c)  Prosector 
der  anatomischen  Lehranstalt,  der  ausübende  hiesige 
Arzt,  Dr.  Eugen  Schneider. 

F.  Philosophische  Facultät.  Ordentliche  Professo¬ 
ren.  a )  Fiir  Philosophie:  1)  der  geheime  Hofrath  n. 
Academiker,  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Joseph  von  Schel- 
ling ,  welchem  jedoch  die  Erlaubnis  ertheilt  worden, 
erst  mit  dem  Anfänge  des  Studienjahres  i8ff-  in  die 
Functionen  des  Lehramtes  einzutreten ;  2)  der  bishe¬ 
rige  Rector  des  hiesigen  Lyceums  und  Prof.  Dr.  Flo¬ 
rian  Meilinger  (wegen  einstweiliger  Uebernalnne  der 
philosophischen  Lehrvorlräge  statt  des  geheimen  Ilof- 
rathes  von  Schelling  wird  Vorsorge  getroffen  werden); 
b)  fiir  Mathematik  und  Naturwissenschaft :  1)  der  Prof, 
zu  Landshut,  Dr.  Conrad  Dietrich  Martin  Stahl;  2) 
der  Academiker  und  Prof,  am  hiesigen  Lyceum,  Thad¬ 
däus  Sieber;  3)  der  Academiker  und  Prof.  Leonhard 
Späth ;  cj  fiir  Astronomie:  als  ausserordentlicher  Prof, 
der  bisherige  Lehrer  an  der  chirurgischen  Schule  da¬ 
hier,  Dr.  Franz  von  Paula  Gruithuisen;  d)  für  allge¬ 
meine  Naturgeschichte :  der  Bergrath  u.  Prof,  zu  Er¬ 
langen,  Dr.  Gotthold  Heinrich  Schubert;  ej  fiir  Che¬ 
mie:  der  Academiker  und  Conservator  des  chemischen 
Laboratoriums,  Dr.  August  Fogel ;  f)  für  Mineralogie: 
der  Academiker  und  Conservator  der  mineralogischen 
Sammlung,  Dr.  Johann  Nepomuk  Fuchs;  als  ausseror¬ 
dentlicher  Prof,  des  nämlichen  Faches  der  Adjunct  der 
k.  Academie  der  Wissenschaften,  Dr.  Franz  v.  Robell; 
g)  für  Botanik :•  der  Academiker  und  zweyte  Conser¬ 
vator  des  botanischen  Gartens,  Dr.  Carl  Friedrich  Phi¬ 
lipp  von  Martius ;  ausserordentlicher  Prof,  desselben 
Faches  der  Adjunct  der  Academie  der  Wissenschaften, 
Dr.  Joseph  Zuccarbii ;  h )  für  Zoologie:  ausserordent- 
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liclier  Prof,  der  Adjunct  der  Academie  der  Wissen¬ 
schaften,  Dr.  Johann  Baptist  TV  agier ;  ij  für  allgemeine 
Geschichte  —  ist  zur  Zeit  unbesetzt;  kJ  fiir  bayerische 
Geschichte :  als  ausserord.  Prof.  der.  Academiker  u.  Prof, 
der  Geschichte  am  hiesigen  Lyceum,  Joseph  Andreas 
Büchner ;  IJ  für  Statistik  und  Geographie :  der  Prof,  zu 
Landshut,  Dr.  Conrad  Männert;  mj  für  Kirchenge¬ 
schuhte:  der  Prof,  der  Theologie,  Dr.  Johann  Nep. 
Hortig;  und  der  ausserordentliche  Prof,  der  Theologie, 
Dr.  Ignaz  Bö  länger;  nj  für  Liter  ärgeschichte :  der 
Prof,  und  Bibliothekar  der  Universität  zu  Landshut, 
Dr.  Johann  Christian  Siebenhees ;  o)  für  Philologie',  l) 
der  Prof,  der  Philologie  zu  Landshut,  Dr.  Friedrich 
Ast;  2)  der  Academiker  und  bisherige  ‘Prof,  am  Ly¬ 
ceum,  Friedr.  Thier  sch ;  pj  für  orientalische  Philolo¬ 
gie:  der  Prof,  der  Theologie,  Dr.  Franz  Jos.  Allioli; 
q)  für  Sanskrit  -  Sprache :  der  Prof,  derselben  an  der 
Universität  zu  Wiirzburg,  Dr.  Otmar  Frank;  rj  für 
schöne  Literatur  —  zur  Zeit  unbesetzt;  s )  für  Aesthetik 
und  Geschichte  der  schönen  Literatur:  als  ausserordent¬ 
licher  Prof,  der  bisherige  Prof,  am  hiesigen  Lyceum, 
Jacob  Ignaz  Sendtner ;  tj  für  Sprachunterricht  und  Li¬ 
teratur  der  neueren  Sprachen ,  und  zwar  für  die  italie¬ 
nische  Sprache  der  Prof,  llitter  v.  Muff  ei ;  für  fran¬ 
zösische  Sprache  der  Lehrer  derselben  an  der  hiesigen 
Studien-Anstalt,  Peter  Claude;  fiir  englische  Sprache 
der  Doctor  der  Philosophie,  Heinrich  Fick. 

An  die  Lehrvorlräge  dieser  Professoren  werden 
sich  jene  Vorlesungen  reihen,  welche  mehre  inländi¬ 
sche  Gelehrte,  den  von  Allerhöchster  Stelle  erhaltenen 
Aufforderungen  .gemäss,  über  einzelne  wissenschaftliche 
Zweige  an  der  neuen  Universität  eröffnen  werden,  von 
welchen  sich  vorläufig  folgende  hierzu  bereit  erklärt 
haben:  Der  Staatsrath  Dr.  Nicolaus  Thaddäus  Ritter  v. 
Gönner ,  über  einzelne  Theile  der  Rechtswissenschaft ;  der 
Ober- Appellationsrath,  Dr.  Joseph  von  Stürzer ,  über 
Process  und  Practicum ;  derDirector  des  hiesigen  Kreis- 
und  Stadtgerichtes  Licentiat  Franz  Häcker ,  über  allge¬ 
meine  P olizey Wissenschaft ;  der  Oberst-Bergrath  u.  Aca¬ 
demiker,  Dr.  Franz  von  Baader ,  über1  Philosophie ;  der 
Ober-Bergrath  und  Academiker,  Dr.  Joseph  v.  Baader, 
über  Mechanik ;  der  MinisteriaJrath  und  Vorstand  des 
Reichsarchivs ,  Max  Procop  Freyherr  v.  Freyberg,  über 
einzelne  Theile  der  bayerischen  Geschichte  und  histori¬ 
sche  Hilfswissenschaften ;  der  Hofr.,  Dr.  Albert  Klebe , 
über  Statistik  und  Geogt'aphie. 

Zufolge  der  noch  übrigen  fünf  Artikel  dieses  or¬ 
ganischen  Edictes  haben  a)  diejenigen  Lehrer  der  Uni¬ 
versität  zu  Landshut,  welche  an  die  dahier  bestehende 
Hochschule  nicht  berufen  worden,  so  wie  das  ge— 
sammte  Verwaltungs-Personal,  über  ihre  künftige  Be¬ 
stimmung  die  weiteren  Allerhöchsten  Entscliliessungen 
zu  erwarten.  Es  sollen  b)  die  bisherigen  Statuten  der 
Universität  zu  Landshut  vom  6.  März  i8i4  bis  auf 
weitere  Verfügungen  ihre  verbindliche  Kraft  erhalten, 
aber  alsbald  einer  genauen  Revision  unterworfen  wer¬ 
den,  weswegen  ungesäumt  die  Einleitung  zu  trefien, 
dass  sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch,  um  die  öko¬ 
nomischen  Verhältnisse  der  Lehranstalt  zu  ordnen,  die 
Wahl  eines  neuen  Rectors ,  des  academischen  Senates 


und  des  Verwaltungs-Ausschusses  nach  gesetzliche*  Vor¬ 
schrift  recht  zeitig  bewirkt  und  der  allerhöchsten  Be¬ 
stätigung  vorgelegt  werde.  Und  da  es  iiberdiess  dem 
äusseren  Anstande  und  der  Würde  einer  Hochschule 
entspricht,  dass  die  ordentlichen  Lehrer  derselben  bey 
Promotionen  und  andern  öffentlichen  Feyerlichkeiten 
in  einer  angemessenen  Amtskleidung  erscheinen  ,  so  ist 
dem  Rector  und  jeder  der  Facultäten,  nach  dem  Bey- 
spiele  anderer  Hochschulen,  so  eine  Amtskleidung  be¬ 
willigt,  welche  für  die  theologische  Facultät  in  einem 
schwarzen,  für  die  juristische  und  staatswirtlisehaftli- 
che  in  einem  liellscharlaclirothen ,  für  die  medieinische 
in  einem  grünen,  und  für  die  philosophische  in  einem 
dunkelblauen  Talare,  nebst  Barete  von  gleicher  Farbe, 
nach  einem  bereits  genehmigten  Zuschnitte,  bestehen, 
und  bey  Promotionen  getragen  werden  soll.  Zur  Amts¬ 
kleidung  der  Facultät,  welcher  er  als  Professor  ange¬ 
hört,  tragt  der  Rector  der  Universität  noch  eine  gol¬ 
dene,  mit  einer,  Sr.  Königl.  Majestät  Brustbild  dar¬ 
stellenden,  Medaille  geschmückte  Kette.  Ueber  die 
künftigen  Verhältnisse  der  Universität  zur  k.  Acade¬ 
mie  der  Wissenschaften  werden  die  näheren  Bestim¬ 
mungen  folgen ,  indessen  aber  die  wissenschaftlichen 
Sammlungen  derselben  schon  dermalen  auch  den  Leh¬ 
rern  der  Universität  geöffnet  werden. 


Ankündigungen. 

Von  dem 

Corpus  Juris  civilis  recognoyit  et  brepi  annotatione  in- 
structum  edidit  J.  L.  G.  Beck, 

erscheint  bis  Ende  Novembers  die  2te  Abtheilung  des 
ersten  Bandes  unfehlbar.  Diese  Abtheilung  enthält  die 
übrigen  Bücher  der  Pandecten,  nebst  einem  Index  über 
das  ganze  Werk.  Der  Druck  dieses  Buches  wird  un¬ 
unterbrochen  fortgesetzt,  und  der  ato  und  letzte  Band 
erscheint  sobald  als  möglich.  Bis  Ende  Januars  1827 
soll  der  Pränumerations-Preis  von  6  Thlr.  16  Gr.  noch. 
Statt  finden,  dann  tritt  aber  der  Ladenpreis  von  10  Thlr. 
unabänderlich  ein.  Leipzig,  d.  3o.  Oct.  1826. 

Carl  Cnobloch . 

Subscriptions  -  Anzeige. 

Dr,  John  Lingard*  s 

Geschichte  von  England. 

Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von 

c.  Freyherrn  von  Salis . 

w  Subscriptions-Bcdingungen  :  Der  Subscriptions-Preis 
ist  1  Rthlr.  18  gGr.  oder  3  Fl.  rhein.  auf  gutem  weis- 
sen  Druckpapier  und  2  Rthlr,  16  gGr.  oder  4  FI. 
3o  Kr.  rhein.  auf  Velinpapier.  Der  Betrag  wird  bey 
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Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Der  Process  cler  galvanischen  Kette 

von 

G.  F,  Pohl . 

gr.  8.  broch.  2  Rthlr.  8  Gr. 

Der  Verfasser  hat  in  diesem  Werke  eine  Theorie 
des  Galvanismus  entwickelt,  die  nicht,  wie  es  mit  den 
bisherigen  Versuchen  dieser  Art  der  Fall  ist,  aus  ein¬ 
zelnen  Erscheinungen,  wie  aus  der  Electricität ,  oder 
den  chemischen  Wirkungen  allein  abstrahirt  ist;  son¬ 
dern  die  das  Resultat  einer  allseitigen,  mannigfaltigen, 
zum  Theil  aus  ganz  neuen  Beobachtungen  und  Versu¬ 
chen  zu  Stande  gebrachten,  Anschauung  von  der  Ge- 
sammtwirkung  der  galvanischen  Kette  in  allen  wesent¬ 
lichen  Symptomen  ihrer  Thatigkeit  bildet,  und  die  als 
solche  jedem  Unbefangenen ,  der  in  den  inneren  Zu¬ 
sammenhang  der  Untersuchungen  des  Verfassers  gründ¬ 
lich  eingeht,  als  die  wahre  und  naturgemässe  Ansicht 
des  eigentlichen  Wesens  der  galvanischen  Wirksamkeit 
ansprechen  wird.  Decken  die  Darlegungen  des  Ver¬ 
fassers  einerseits  namhafte  und  allgemein  verbreitete 
Irrthiimer  in  der  bisherigen  Theorie  des  Galvanismus 
auf  und  berichtigen  sie,  so  enthalten  sie  andererseits 
einen  Reichthum  neuer  Ansichten  und  Aufschlüsse  über 
das  Wesen  des  Chemismus,  über  Electricität,  Magne- 


Ablieferung  eines  jeden  Bandes  bezahlt,  jedoch  mit  der  | 
Bedingung,  dass  bey  Erscheinen  des  ersten  Bandes  zu¬ 
gleich  der  letzte  berichtigt  wird,  so  dass  dieser  als 
liest  nachzuliefern  ist.  Das  Ganze,  von  dem  ersten 
Einfalle  der  Römer  in  England  bis  auf  Georg  III,  gibt 
io  Bande,  wovon  der  erste  im  Januar  1827  und  dann 
wenigstens  alle  2  Monate  ein  Band  erscheint. 

Eine  ausführlichere  Ankündigung  über  dieses  aus¬ 
gezeichnete  Werk  ist  in  jeder  guten  Buchhandlung  zu 
bekommen,  welche  auch  Bestellungen  darauf  annehmen. 

Im  Jahre  1823  erschienen  in  England  die  ersten 
Bande,  und  noch  ehe  das  Ganze  beendigt  war,  mussten 
schon  neue  Auflagen  veranstaltet  werden ,  so ,  dass  be¬ 
reits  jetzt  die  4te  Auflage  des  Ganzen  erschienen  ist. 
Ausserdem  ist  in  Frankreich  ein  Abdruck  des  Origi¬ 
nals,  wie  auch  eine  französische  Uebersetzung  erschie¬ 
nen.  und  ich  glaube,  dass  dieser  bedeutende  Absatz, 
dessen  sich  dieses  Weide  erfreut  hat ,  der  sprechend¬ 
ste  Beweis  für  dessen  ausgezeichneten  Werth  seyn 
mochte,  und  alle  weitere  Empfehlung  überflüssig  macht ; 
ich  bemerke  daher  schliesslich  nur  noch,  dass  ich  be¬ 
müht  seyn  werde ,  auch  die  äussere  Ausstattung  so  an¬ 
ständig,  als  möglich,  zu  machen.  Nach  Beendigung 
des  5ten  Bandes  tritt  der  erhöhte  Subscriptionspreis, 
und  nach  Erscheinen  des  Ganzen  der  bedeutend  höhere 
Ladenpreis  ein.  Ich  ersuche  daher,  mir  baldigst  die 
geehrten  Bestellungen  einreichen  zu  wollen. 

Frankfurt  a.M.,  den  1.  October  1826. 

TVilh.  Ludw.  TV e sch 6. 


lismus  und  Krystallbildung,  und  ist  durch  sie  ein  Stand-  t 
punct  gewonnen  und  gesichert,  von  welchem  aus  Licht  ■" 
und  Fruchtbarkeit  über  die  wichtigsten  Zweige  der  Na¬ 
turwissenschaften  nach  allen  Richtungen  hin  verbreitet 
werden  kann,  so  wie  die  Physiologie  durch  sie  den 
Galvanismus  nun  in  eine  bestimmte,  bisher  nur  dun¬ 
kel  geahnte,  Bedeutung  treten  sieht.  Ich  erlaube  mir 
daher,  alle  Physiker,  Chemiker  und  Krystallographen, 
alle  Physiologen  und  denkende  Aerzte ,  alle  Freunde 
der  Naturwissenschaften  auf  diese  sich  durch  Gelialt- 
fiille  und  Klarheit  auszeichnende,  wichtige  und  unent¬ 
behrliche  Schrift  aufmerksam  zu  machen. 


n 


undigung 


sehr  wohlfeiler  Ausgaben 
der 

gesamm eiten  Werke  cler  Brüder  Chri¬ 
stian  und  Friedrich  Leopold,  Grafen 

zu  Stolberg. 

2  0  Bände  in  8* 

Die  vor  einigen  Jahren  herausgekommene  Ausgabe 
dieser  Werke,  der  als  Zierde  viele  Abbildungen  bey- 
gegeben  sind  ,  kostet:  Vierzig  Totaler,  ein  Preis,  der 
Vielen  zu  kostbar  ist,  daher  denn  vielfältig  der  Wunsch, 
dass  davon  eine  wohlfeile  veranstaltet  werden  möchte, 
und  ich  suche  hiermit  diesen  Wunsch  zu  erfüllen. 

Es  werden  zwey  Ausgaben  ohne  Kupferstiche  ; 

1)  auf  sehr  schönes  Schreibpapier,  alle  20  Bande  (5oo 

Bogen)  zu  fünfzehn  Thaler, 

2)  auf  ordinäres  Druckpapier  zu  zehn  Thaler. 

Für  die  ersten  10  Bände  Schreibpapier  wird  pranu- 

inerirt  7  Rthlr.  12  Gr., 
auf  Druckpapier  5  Rthlr. 

Diese  sollen  im  Februar  1827  geliefert  werden. — 
Bey  Ablieferung  des  1  iten  bis  20sten  Bandes,  welche 
sicher  im  July  1827  geschehen  wird,  werden  wieder 
7  Rthlr.  1 2  Gr.  für  Schreibpapier  —  5  Rthlr.  fiir 
Druckpapier  gezahlt. 

Inhalt  dieser  Werke : 

lr  und  2r  Band:  Oden,  Lieder  und  Balladen. 

3r  -  Jamben  und  die  Insel. 

4r  und  5r  -  Schauspiele. 

6r  bis  gr  -  Reisen  durch  Deutschland,  die  Schweiz, 

Italien  und  Sicilien. 

ior  -  Leben  Alfred  des  Grossen  und  ver¬ 

mischte  Aufsätze. 

lirund  121’  -  Uebersetzung  von  Homer’s  lliade. 

i3rundi4r  -  -  des  Sophocles. 

i5r  -  -  der  Tragödie  des  Ae- 

schylos. 

i6r  -  Gedichte  aus  dem  Griechischen. 

17 r  bis  igr  -  LTeberselzung  der  Gespräche  des  Plato. 
2or  -  Vermischte  kleinere  Schriften. 

Friedrich  Perthes . 

von  Hamburg. 

Im  September  1826. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Vcrtheidigung  gegen  Verleumdung. 

In  den  Gott.  ge].  Anz.  1826,  No.  i3i,  S.  i3o4,  liest 
man  folgende  Anzeige:  Leipzig.  Die  Manen  des  ver¬ 
ewigten  grossen  Mineralogen,  Abraham  Gottlob  JVerner, 
haben  gerechte  Ursache,  mit  der  Oberwelt  zu  zürnen, 
dass  sie  ihm  mit  Vergessung  seines,  selbst  im  Greisen- 
alter  noch  bewährten  Geistes,  und  seines  wahren  Vor¬ 
namens,  Abraham  Gottlob,  ein  Machwerk  be}rgelegt 
hat,  das  ihn  in  Inhalt,  Geist  und  Ton  gar  nichts  an¬ 
geht  :  JJie  Produclionskraft  der  Erde ,  oder  die  Entste¬ 
hung  des  Menschengeschlechts  aus  Naturkräften ,  von 
C.  JVerner.  Nach  des  Verfs.  Tode  herausgegeben 
von  Jleinr.  Richter.  3te,  verbess.  u.  verm.  Auflage.  1826. 
4i3  S.  in  8.  —  Aechte  Kenner  seiner  Wissenschaft 
sagen  sich,  selbst  von  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Irrthumes,  los,  und  bitten  seinen  beleidigten  Schatten, 
dieses  einfache  Bekenntniss  als  ein  Sühnopfer  gefällig 
anzunehmen. 

Wie  unnöthig  dem  Publicum  diese  unbesonnene 
Warnung  eines  hitzigen  Verehrers  der  Manen  des  ver¬ 
storbenen  Mineralogen  Werner  vor  Betrug  war,  geht 
aus  Folgendem  hervor:  DerVerf.  obgenannten  Buches, 
Christoph  Friedrich  JVerner ,  starb  zu  Anfänge  dieses 
Jahres  als  Raths-Oekonomie-Inspector  zu  Leipzig.  Er 
hatte  wohl  nie  geglaubt,  dass  ihn  jemand  bey  seinem 
deutlich  angegebenen  Taufnamen  für  jenen  grossen 
Mann  halten  könnte;  denn  er  wusste,  dass  man  den 
Vornamen  jenes  nicht  erst  durch  Gott,  geh  Anzeigen 
zu  erfahren  brauchte.  Auch  hatte  sein  Buch  bey  dem 
Leben  jenes  bereits  zwey  Auflagen  erlebt.  Die  Besor¬ 
gung  der  dritten  Auflage  übernahm  nach  des  Verfs. 
Tode,  auf  Ersuchen  des  Verlegers,  der  Unterzeichnete. 
Unmöglich  aber  kann  jener  Schattenverehrer  und  Ver- 
siihner  auch  nur  die  Vorrede  obigen  Buches  gelesen 
haben;  denn  sie  würde  ihn  aus  seinem  "Wahne  geris¬ 
sen  haben.  Der  unberufene  Warner  und  Verleumder 
warnt  also  vor  einem  Betrüge,  den  ihm  seine  eigene 
Unwissenheit  spielte,  und  entblödet  sich  dennoch  nicht, 
im  Angesichte  des  Publicums  den  guten  Namen  eines 
ihm  unbekannten  Mannes  durch  Anschuldigung  eines 
literarischen  Betruges  zu  beschimpfen,  ohne  nur  die 
Möglichkeit  zu  ahnen,  dass  es  ausser  seinem  Idolo 
noch  andere  Männer  gleiches  Namens  geben  könne, 
Z werter  Band. 


welche  mit  jenem  in  ähnlichen  Fachern  arbeiteten. 
Doch  diese  jugendliche  Uebereilung,  so  wie  den  logi¬ 
schen  Unsinn  im  letzten  Satze  seiner  Anzeige,  verzeiht 
diesem  ächten  Kenner  der  Mineralogie,  aber  imächten 
Kenner  der  Gesetze  des  Anstandes  der  Unterzeichne¬ 
te  ,  indem  auch  er  den  beleidigten  Schatten  beschwört,, 
sich  über  so  blinde  Verehrer  nicht  zu  kranken. 

Leipzig,  am  3.  Nov.  1826. 

Heinrich  Richter ,  P. 


In  Bezug  auf  meine,  in  Nr.  259  dieser  Blatter  äb- 
gedruckte,  Erklärung  bin  ich  es  der  Wahrheit  schul¬ 
dig,  zu  bemerken,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  des 
Varro  de  L.  L.  ed.  Bip.  semissis ,  quod  semiaes,  gele¬ 
sen  wird,  und  dass  ich,  blos  das  Wort  semiaes  im 
Auge  habend,  mich  wegen  des  semissis  (nicht  semis ) 
geirrt  habe;  daher  ich  alles  zurücknehme,  was  in 
Rücksicht  auf  diese  Stelle  gegen  Herrn  Spengel  in  mei¬ 
ner  Erklärung  gesagt  worden  ist. 

Kreli  7. 


Ankündigungen. 

Dr.  Ferd.  IVur  z  er’  s 

Handbuch  der  populären  Chemie. 

Zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  und  zur  Selbst¬ 
belehrung  bestimmt. 

J'ierte ,  durchaus  umgearbeitele  Auflage. 
gr.  8.  2  Rthlr. 

Von  diesem ,  mit  so  ausgezeichnetem  Beyfalle 
aufgenommenen,  Buche,  dessen  drey  erste  Auflagen 
sich  in  dem  Zeiträume  weniger  Jahre  vergriffen,  und 
obige  völlig  neue  Bearbeitung  nöthig  machten,  er¬ 
schienen  auch  im  Auslande  zwey  Uebersetzungen, 
und  in  Wien  ein  Nachdruck,  so  dass  die  jetzige  Aus¬ 
gabe  eigentlich  als  die  siebente  betrachtet  werden  kann. 
Der  würdige  Verfasser  verfehlte  nicht ,  den  so  über¬ 
reichen  Schatz  der  wichtigsten  und  interessantesten  Ent¬ 
deckungen  der  letzten  Jahre  in  grösster  Vollständigkeit 
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nachzutragen  und  etwaige  kleine  Irrtliümer  zu  berich¬ 
tigen  ,  so  dass  sich  mit  Sicherheit  behaupten  lasst ,  der 
frühere  Ausspruch  der  Kritik:  „dass  als  Grundlage  aca- 
demisclier  Vorlesungen  auf  Lyceen  und  Universitäten 
unter  den  neueren  Compendien  keines  mehr,  als  die¬ 
ses  ,  empfehlenswert!!  sey,  da  es  von  keinem  an  Be¬ 
stimmtheit,  systematisfclier  Ordnung  und  lichtvoller 
Kürze  übertroffen  werde, “  könne  durch  diese  neue  Be¬ 
arbeitung  sich  nur  bekräftigen. 

Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig , 


Bekanntmachung 
für  Freunde  der  italienischen  Literatur. 

Dem  ersten  Theile  meines  Parnasso  italiano,  wel¬ 
cher  einen  kritisch  gereinigten  Urtext  von  ,, La  divina 
Commedia  di  Dante  Alighieri ,,Le  Hirne  di 
Petrarca,“  ,,L’ Orlando  furioso  di  Ariosto “  und 
•?)La  Gerusalemme  liberata  di  Tasso,“  nebst  zweck¬ 
mässigen  Commentaren,  vereinigend  zusammenstellt, 
dessen  erste  Lieferung  bereits  im  yorigen  Sommer  er¬ 
schienen  ist,  und  wovon  der  Schluss  bis  Ende  dieses 
Jahres  die  Presse  verlässt,  wird  sich  ein  ähnlicher,  in 
typographischer  Plinsicht  ganz  übereinstimmender,  zwey- 
ter  Band  anschliessen,  und  unter  dem  beybehaltenen 
Titel: 

IL 

PARNASSO  ITALIANO  CONTINUATO 

O  V  VERO 

LA  PARTE  SECONDA 

DE’  POETI  CELEßERRIMI  ITALIANI 

folgenden  Inhalt  aufnehmen: 

Bojardo.  L’  Orlando  innamorato  da  Francesco  Berni. 
—  Boccaccio.  11  Decameron.  —  M.  A.  Buonar¬ 
roti.  Le  Rime.  - —  Dante.  La  Vita  nuovae  = 
Le  Rime.  —  II  Convilo  amoroso.  —  Ariosto. 
I  cincjue  Canti.  :z=r  Le  Rime.  Le  Satire.  — 
Tasso.  Le  Rime.  — 

Die  Subscription  wird  mit  dem  Erscheinen  der 
ersten  Abtheilung  eröffnet,  da  auch  dieser  Band,  gleich 
seinem  Vorgänger,  zwey  Lieferungen  bildet,  und  die 
früher  bey  jenem  Statt  findenden  Bedingungen,  so  wie 
ein  ähnliches  Verbal tniss  des  Preises,  hier  ebenfalls  ein- 
treten  sollen. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Unternehmen,  und  in  ei¬ 
ner  dem  Parnasso  völlig  entsprechenden  Form,  ist  für 
meinen  Verlag  eine  Ausgabe  der  vorzüglichsten  Werke 
des  italienischen  Drama  unter  der  Presse.  Sie  führt 
den  Titel. 

T  E  A  T  R  O 

CLASSICO  ITALIANO 

ANTICO  E  MODERNO. 

CON  ILLUSTRAZIONI  ISTORICHE  E  CRITICHE. 

Diese  Sammlung  wird  zwey  starke  Gross  -  Octav- 
Bände  füllen.  Jeder  Autor  besteht  für  sich  mit  der 


von  1  beginnenden  Signatur  der  Seitenzahl ,  um  später, 
beym  Beschlüsse  des  Ganzen,  eine  chronologische  Folge 
der  verschiedenen  Schriftsteller  trellen  zu  können.  Hier¬ 
aus  entspringt  zunächst  der  Vortheil,  dass  der  Druck 
ungehindert  und  ohne  hemmenden  Zwang  vorrücken 
kann,  den  sonst  die  Verschiedenheit  der  Materien,  bey 
der  grösseren  und  minderen  Schwierigkeit,  welche  sich 
der  kritischen  Bearbeitung  darbietet,  auferlegen  würde. 

Leipzig,  October  1826» 

Ernst  Fleischer . 


So  eben  haben  nun  auch  bey  Wilh,  Gottl.  Korn 
die  Presse  verlassen : 

Dr.  Fessler's 

Resultate 

seines  Denkens  und  Erfahre  ns. 
Als  Anhang 
zu  seinen  Rückblicken  auf  seine  siebenzigjährige 
Pilgerschaft. 

Quaedam  sunt  quidem  in  animo ,  sed  parum  promta, 
quae  incipiunt  in  expedilo  esse,  quum  dicta  sunt. 

Seneca,  Epist.  X.CIV. 

Mit  dem  wohlgetroffenen ,  sauber  gestochenen  Bildnisse 

des  Verfassers.  *) 

384  Seiten  in  gr.  8.  2  Rthlr.  16  Gr. 

Eessler  legt  hier  den  Schatz  seines  Erfahrens  und 
Denkens ,  die  Resultate  eines  siebenzigjährigen  Lebens, 
das  so  reich  an  Begebnissen  ist,  dem  Publicum  zur 
Würdigung  dar.  Nur  die  Angabe  des  Inhaltes  der  Ab¬ 
theilungen  zeigt  die  Reichhaltigkeit  der  Ansichten.  Er 
spricht  über  Religion  — •  Christenthum  und  Kirche  — 
Philosophie  —  Historie  —  Kunst  —  Recht,  Staat, 
Krieg  —  Geschlecht,  Liebe,  Ehe  —  Paradoxien  etc. 
und  gibt  unumwunden  seine  Meinungen  und  Ansich¬ 
ten  zur  Beurtheilung  des  denkenden  Publicums. 

*)  Abdrücke  vor  der  Schrift  in  grossem  Format  sind  für  den 
Preis  von  16  Gr.  zu  erhalten. 


Im  Verlage  von  H.  R.  Sauerländer  in  Aarau  sind  nun 
zum  vollständigen  Unterrichte  in  der  französischen  Spra¬ 
che  folgende  gute  Schulbücher  erschienen  : 

flirzel ,  C. ,  neues  französisches  Lese-  und  Ueberse- 
tzungsbuch»  Eine  Auswahl  französischer  und  deut¬ 
scher  Aufgaben  zur  Uebung  im  Lesen  und  Sprechen ; 
vervollständigt  von  C.  von  Orell.  gr.  8.  a  45  Kr. 
12  Gr.  i5  Sgr. 

Nouveau  Dictionnaire  f rancais-allemand ,  premiere  par- 
tie ;  deutsch  -  französisches  Schulwörterbuch,  zweyter 
Theil,  auch  für  Schüler,  welchen  Hirzel’s  französi¬ 
sche  Grammatik  zum  Unterrichte  dient.  Beyde  Theile 
in  einem  Bande,  gr.  8.  ä  i  Fl.  36  Kr.  22  Gr. 
1  Thlr  3  Sgr.  •> 
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Hirzel,  C .,  neue  praktische  französische  Grammatik, 
oder  vollständiger  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache.  Dritte,  vermehrte  Ausgabe,  von  C.  von 
Orell.  gr.  8.  a  54  Kr.  i4  Gr.  18  Sgr. 

Diese  neue  französische  Grammatik  ist  allenthal¬ 
ben  als  ein  zweckmässiges  gutes  Schulbuch  bekannt  und 
geschätzt,  und  bereits  in  vielen  Schulen  eingefiihrt.  Auch 
das  neue  Lese-  und  Uebersetzungsbuch  wird  sich  eines 
allgemeinen  Beyfalles  zu  erfreuen  haben.  Das  franzö¬ 
sische  Schulwörterbuch  ist  ausführlicher  und  grösser 
gedruckt,  als  die  kleinen  Dictionnaires  de  poche ,  die 
nicht  zum  Schulgebrauche  sich  eignen,  und  doch  hat 
dieses  neue  Schulwörterbuch  einen  eben  so  niedrigen 
und  wohlfeilen  Preis.  Diese  drcy  Schulbücher  kosten 
zusammen  nur  3  Fl.  i5  Kr.,  oder  2  Thlr.  —  2  Thlr. 
12  Sgr.,  und  neben  ihren  Vorzügen  wird  diese  äusser- 
ste  Wohlfeilheit  sie  besonders  empfehlenswerth  machen. 

In  demselben  Verlage  ist  nun  auch  eine  besondere 
Ausgabe  von  der  zweyten  Hälfte  der  ausgewählten 
Schriften  von  Id.  Zschokke  erschienen ,  welche  nur  al¬ 
lein  dessen  schöngeistige  Arbeiten  enthält,  unter  dem 
Titel: 

H.  Zschokkds  ausgewählte  belletristische  Schriften.  l4 
Theile  in  Taschenformat  auf  weissem  Schweizer- 
Druckpapier.  a  g  Fl.  6  Thlr.  7  Thlr.  12  Sgr. 

Fs  wird  diess  für  die  heutige  grosse  Lesewelt, 
welche  sich  vorzugsweise  der  belletristischen  Literatur 
widmet,  eine  angenehme  Erscheinung  seyrf,  da  sich  in 
dieser  ausgewählten  Sammlung  die  gelungensten  und 
treulichsten  Erzählungen  dieses  geistreichen  Schriftstel¬ 
lers  befinden. 

Man  findet  sämmtliche  oben  angezeigte  Schriften  in 
allen  Buchhandlungen  von  ganz  Deutschland  und  der 
Schweiz  vorräthig,  so  wie  bey  dem  Verleger 

dl.  R.  Sauerländer  in  Aarau. 


Worte  des  Trostes  und  der  Erhebung  des 
Gemüthes  zu  Gott  in  den  Tagen  des  Leidens, 

geschöpft  aus  der  reich  beseligenden  Quelle  der  heil. 
Schrift.  Begleitet  mit  einem  Vorworte  von  Dr.  G. 
E.  F.  Seidel.  8vo.  Nürnberg,  Haubenstricker.  Preis 
8  gGr.  oder  36  Kr. 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
vorräthig. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Die  edelsten  Frauen  der  deutschen  Vorzeit, 

nach  den  vorhandenen  Quellen  und  Urkunden  darge¬ 
stellt  von  A.  TU.  Hechel.  2r  Band.  8vo.  Velin- 
Druckpap.  Preis  i  Thlr.  8  gGr.  oder  2  Fl,  i5  Kr. 

Vorstehender  Band  enthält  10  Biographien  ausge- 

•  1  #  Ö  I  O 

zeiclmeter  deutscher  Frauen  der  Vorzeit.  Dieses  Werk, 
das  von  den  ersten  Frauen,  welche  deutsche  Throne 
zieren,  auf  das  Huldvollste  aufgenommen  wurde,  fand 


in  mehreren  vaterländischen  Blattern  (z.  B.  in  der 
Abendzeitung,  Hall.  Lit.  Zeit.,  in  PahPs  deutscher  Na- 
tional-Chronik  etc.)  günstige  Beurtheilungen,  auch 
möchte  die  bereits  vom  ersten  Bande  erschienene  Ueber- 
setzung  ins  Holländische  dazu  beytragen,  von  seinem 
Werthe  zu  zeugen.  Es  ist  nicht  nur  für  den  Freund 
der  Geschichte  von  Wichtigkeit,  sondern  gewährt  über- 
diess  anziehende  Unterhaltung  und  möchte  sich  deshalb 
vorzüglich  auch  zum  Weihnacht-  u.  Neujahr-Geschenke 
für  deutsche  Frauen  und  Töchter  eignen. 


Q.  Horatii  Flacci  Opera  ad  mss.  codd.  Vaticanos,  Cbi- 
sianos,  Angelicos,  Barberinos,  Gregorianos,  Valli- 
cellanos  aliosejue  plurimis  in  locis  emendavit  notis- 
que  illustravit  praesertim  in  iis,  quae  romanas  an- 
tiquitates  spectant  Carolus  Fea ,  IC.  bibliothecae  Chis. 
et  Roman.  Antiq.  Praefectus.  Denuo  recensuit,  ad- 
hibitisque  novissimis  subsidiis  curavit  Fr.  Henr.  Ro¬ 
ths,  Dr.  phil.  etc.  2  Voll.  Editio  nova. 

Der  Verleger  rechnet  sich’s  zum  Vergnügen ,  diese 
nach  ihren  verschiedenen  Vorzügen  so  allgemein  aner¬ 
kannte  Ausgabe  des  römischen  Dichters  aufs  Neue  in 
die  Hände  des  Publicums  zu  geben,  und  sie  zugleich 
als  die  wohlfeilste ,  vollendete,  kritische  Ausgabe  des 
Horaz  jedem  zugänglich  zu  machen,  indem  er  dafür 
bis  zur  Ostermesse  1827  den  Subscriptions  -  Preis  von 
5  Fl.  3o  Ki’.,  oder  3  Thlr.  8  gGr.,  und  für  Sammler, 
welche  den  Betrag  von  fünf  Exemplaren  direct  ein¬ 
senden,  ein  Frey-Exemplar  bewilligt. 

Nach  dem  genannten  Termine  tritt  der  Ladenpreis 
von  7  Fl.  12  Kr.,  oder  4  Thlr.  8  gGr.  unabänderlich 
ein.  fleidelberg,  im  September  1S26. 

August  Osswald’s 
Universitäts-  Buchhandlung. 


An  die  Freunde  englischer  Literatur. 

In  der  Buchhandlung  des  Unterzeichneten  sind  er¬ 
schienen  und  werden  am  1.  November  1.  J.  cartonnirt 
ausgegeben : 

The  poetical  works  of  TUalter  Scott,  complete  in 
one  volonte,  48 o  pp.  gr.  8.  mit  einer  Titel-Vignette 
von  Haldenwang.  Subscriptions- Preis  (der  noch 
bis  zum  3i.  Dec.  d.  J.  besteht),  für  die  Ausgabe 
auf  Velinpapier  3  Rtldr.  12  Gr,  sächsisch,  oder 
6  Fl.  18  Kr.  rhein.,  für  die  Ausgabe  auf  feines 
weisses  Druckpapier  2  Rthlr.  16  Gr.  sächsisch,  od. 
4  Fl.  48  Kr.  rhein. 

Indem  der  Unterzeichnete  durch  Einhaltung  des 
zur  Ablieferung  der  Scott’schen  Werke  (welchen  auch 
alle  poetischen  Stücke  aus  den  Romanen  vom  Verfas¬ 
ser  des  Waverley  angehängt  sind)  gesetzten  Termins 
seiner  Verpflichtung  gegen  die  Subscribenten ,  und  das 
Publicum  im  Allgemeinen,  genügt,  sieht  er  sich  durch 
die  günstige  Aufnahme,  die  seine  Ausgaben  von  By- 
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ron’s  und  Scott’ s  Dichtungen  im  In  -  und  Auslande  ge-  / 
fanden  haben,  veranlasst,  der  von  vielen  Seiten  an  ihn 
ergangenen  Aufforderung  zu  entsprechen,  und  nun 
auch  noch  die  Werke  der  übrigen  bedeutenden  engli¬ 
schen  Dichter  des  lgten  Jahrhunderts,  theils  ganz, 
tkeils  so  weit  sie  die  Vergleichung  mit  Scott  und  Byron 
auslialten,  in  einem  Bande  erscheinen  zu  lassen.  Zum 
Inhalte  desselben  sind  vorläufig  bestimmt:  die  poeti¬ 
schen  Werke  Crabbe’s ,  TVords  worth ’ s}  Coleridge’s , 
Campbell’ s,  und  die  gelungensten  Dichtungen  Soi/lhefs, 
JSlontgomery’ s ,  TVilson’s ,  Barnard’ s ,  der  Miss  Laudon , 
Hogg’s  und  Anderer.  Durch  diesen  Supplementband, 
worauf  demnächst  die  Subscription  eröffnet  werden  soll, 
und  die  bereits  erschienenen  Werke  Byron’s  und  Scott’s, 
wird  dann  jeder  Freund  der  englischen  Literatur  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  die  ganze  Reihe  der  neueren 
englischen  Dichter  (Moore  ausgenommen,  von  welchem 
bereits  ein  besonderer  Abdruck  in  Deutschland  besorgt 
worden),  die  selbst  in  London  nicht  in  einer  Gesammt- 
Ausgabe  zu  haben  sind,  für  einen  höchst  billigen  Preis 
anzuscliafien.  Frankfurt  a.  M.,  im  October  1826. 

Heirtr .  Ludw.  Brönner. 


N  euigkeiten 

der 

Nicolai’schen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Michaelis  -  Messe  1826. 

Krug  (gell.  Reg.  Rath  Leop.),  staatswissenschaftliche 
Anzeigen.  Mit  vorziigl.  Bezug  auf  den  preuss.  Staat. 
2tes  Heft.  gr.  8.  1  Rthlr. 

Plehn  (Dr.  S.  L.),  Lesbiacorum  über,  acc.  tabula  geogr. 
aeri  incisa.  gr.  8.  Commission  1  Rthlr.  8  Gr. 
(1  Rthlr.  10  Sgr.) 

Reche  (Elisa  v.  d.),  Gebete  und  religiöse  Betrachtun¬ 
gen.  8.  12  Gr.  (i5  Sgr.) 

Restorf  (Major  Fr.  v.),  topographische  Beschreibung 
der  Provinz  Pommern,  mit  einer  statistischen  Ue- 
bersicht.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Gr.  (1  Thlr.  10  Sgr.) 

Rumohr  (C.  F.  v.) ,  italienische  Forschungen,  ir  Band, 
gr.  8.  2  Rthlr. 


Bey  C.  TV-  J-  Kr  ahn  in  Hirschberg  sind  folgende 
Bücher  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Gedichte  von  Christian’  Jacob  Salice  Contessa. 

8.  brochirt.  1  Rthlr. 

Den  zahlreichen  Freunden  des  Verstorbenen  wird 
hierdurch  ein  Andenken  überreicht,  was  er  selbst,  des¬ 
sen  Herz  liebevoll  für  seine  Freunde  schlug,  für  die¬ 
selben  bestimmte. 

Gedichte  von  Agnes  Franz. 

2  Theile.  8.  2  Thlr. 


Die  sinnigen  und  zarten  Dichtungen  der  so  ge¬ 
schätzten  Verfasserin  sind  sowohl  im  In-,  als  auch  im 
Auslande  zu  sehr  bekannt,  als  dass  dieselben  nicht 
freundlich  aufgenommen  werden  dürften.  Lieblich  ge¬ 
staltet  sich  in  denselben  das  Leben,  bringt  Tröstung, 
befestigt  den  Glauben  und  erhebt  den  gefühlvollen 
Menschen  zu  hoher  Gemiithlichkeit.  Eine  Sammlung 

ti  Ö 

solcher  Dichtungen  eignet  sich  ganz  vorzüglich  zu  Ge¬ 
schenken  der  Verehrung  und  Liebe. 

Die  Schnee-  oder  Biesenkoppe, 
von  Dr.  TV.  L.  Schmidt. 

Mit  2  Kupfern.  12.  Preis  10  Sgr. 

Tausende  von  Fremden  besteigen  alljährlich  den 
mächtigen  Kegel  des  Riesen-Gebirges.  Dieses  Büch¬ 
lein  gibt  Kunde  von  dem  ,  was  dem  Besuchenden  nö- 
thig,  zu  wissen,  und  daher  kann  es  mit  Recht  em¬ 
pfohlen  werden. 

Das  Schlesische  Taschenbuch 
auf  das  Jahr  1827, 
von  Dr.  TV.  D.  Schmidt . 

Mit  5  Kupfern,  sauber  broch.  1  Thlr.  22^  Sgr. 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigt  die  Theilnahme  an  die¬ 
sem  wohlfeilen  Taschenbuche.  Mit  Sorgfalt  ist  auch 
dieser  Jahrgang  ausgesehmückt  und  der  gediegene  In¬ 
halt  wird  ihm  gewiss  eine  freundliche  Aufnahme  im 
Publico  bereiten. 


Kunst-  und  Literatur -Anzeige. 

Bey  uns  ist  eben  fertig  geworden : 

Sani77ilung  von  Verzierungen  in  Abgüssen  für  die  Bisch- 
drucherpresse  zu  haben,  von  F.  TV.  Gubitz.  Drittes 
Heft.  Preis  Thlr.  Alle  drey  Hefte,  in  denen 
die  sä/7imtliche7i  vorräthigen  Vignetten ,  Einfassungen 
u.  s.  w.  enthalten  sind,  kosten  ä—  Thlr. 

Geständnisse  eines  Rappen ,  mit  Amnerhunge7i  seines 
Kutschers.  Preis:  %  Thlr.  Dieses  Werkchen  ist 
Ironie  und  Parodie  mancher  gesellschaftlichen  und 
literarischen  Sitte. 

Berlin.  Vereinshuchhandlitng. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  so  eben  fertig 
geworden  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Thucydidis  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo. 

Ad  optimorum  librorum  fidem,  ex  veterum  notationi- 
bus,  recentiorum  observationibus  recensuit,  argumen- 
tis  et  annotatione  perpetua  illustravit ,  indices  et  ta¬ 
bulas  chronologicas  adjecit,  atque  de  vita  auctoris 
praefatus  est  Fra7ic.  Goeller.  2  Vol.  8.maj.  Accessit 
topographia  Syracusarum  aeri  incisa.  Preis  6  Thlr. 

Leipzig,  im  October  1826. 
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Kriegs  Wissenschaften. 

Denkwürdigkeiten  zur  Charakteristik  der  preussi - 
sehen  Armee  unter  dem  grossen  Könige  Frie¬ 
drich  dem  Zweyten.  Aus  dem  Nachlasse  eines 
alten  preuss.  Offiziers.  Glogau,  bey  Heymann. 
1826.  VL  56o  S.  Preis  2  Thlr. 

-dieses  Werk  hat  Aufsehen  gemacht,  aber  nur  für 
den  ersten  Augenblick,  und  schnell,  wie  das  Inter¬ 
esse  für  dasselbe  auflauchte,  ist  es  wieder  ver¬ 
schwunden.  Es  ist  dem  Buche  ergangen,  wie  einem 
modernen  satyrischen  Romane,  Jedermann  will  und 
muss  ihn  gelesen  haben,  er  geht  von  Hand  zu 
Hand ,  fasst  aber  in  keiner  soliden  Bibliothek  festen 
Fuss. 

Der  Ausdruck  auf  dem  Titel:  „aus  dem  Nach¬ 
lasse  etc.“  ist ,  wie  man  bald  gewahr  wird ,  eine 
Charakter-Maske,  zum  bessern  Eintritte  in  die  Car- 
nevalversammlung  der  Literatur.  Diess  ist  Schade, 
weil  es  den  Leser  von  vorn  herein  befangen  macht, 
und  je  tiefer  er  in  das  Buch  eingeht,  desto  mehr 
lernt  er,  dass  es  eigentlich  nur  geschrieben  ist,  um 
bald  mit,  bald  ohne  Bitterkeit  die  neueren  zeitge- 
mässen  Einrichtungen  in  der  preuss.  Armee  anzu¬ 
greifen,  dem  Ur th eile  aber  die  altern  als  Folie  un¬ 
terzulegen.  Dass  auf  diesem  Wege  manche  tref¬ 
fende  Wahrheit  mitunterläuft,  mag  gern  einge¬ 
räumt  werden,  aber  mit  dem  Ganzen  kann  kein  vor- 
urtheilsloser  Sachkenner  sich  einverstanden  erklä¬ 
ren,  und  mit  einem  theilweise  sehr  unangenehmen 
Gefühle,  an  das  sich  Unbefriedigtseyn  schliesst,  legt 
er  das  Buch  aus  der  Hand.  Hätte  sich  der  Verf. 
darauf  beschränkt,  die  frühem  Institutionen  ganz 
schlicht  und  einfach  mit  den  jetzigen  zu  verglei¬ 
chen,  und  auf  diese  Art  beyde  Armeen,  die  soge¬ 
nannte  von  1806  und  die  von  1826,  in  Parallele  zu 
stellen,  so  würde  seine  Absicht  lobenswerth  erschei¬ 
nen,  die  —  wie  die  Sache  jetzt  liegt  —  mindestens 
zweifelhaft  genannt  werden  muss. 

Um  ein  reifes  Urtheil  über  ein  so  grosses,  in 
die  Ereignisse  der  Zeit  eingreifendes,  Institut,  wie 
eine  Armee  ist,  abzugeben,  muss  man  nothwendig 
mit  dieser  Zeit  mitgegangen  seyn ;  diess  ist  aber  eo 
ipso  vom  Verfasser  gar  nicht,  und  vom  Herausgeber 
nur  sehr  bedingt  geschehen,  wie  möchten  sich  sonst 
die  zahlreichen,  schiefen,  schielenden  und  übelver- 
Zwerter  Band.  - 


standenen  Ansichten  erklären  lassen,  die  beide  hier 
verlautbaren. 

Der  Herausgeber  hat  es  für  gut  befunden,  den 
soi-disant  „Nachlass“  in  fünf  Capitel  zu  theilen. 
1)  'Zusammensetzung  der  Mannschaft}  2)  der  Offi¬ 
zier}  5)  die  Organisation  }  4)  die  Disciplin  •  5)  die 
Dressur  und  Manovrirfähigkeii.  Beylage:  Ein  Ver¬ 
zeichniss  der  in  den  Kriegen  Friedrichs  II.  gefalle¬ 
nen  Generale,  beyläufig  gesagt,  das  interessante¬ 
ste  Actenstück  des  ganzen  Buches. 

Das  erste  Capitel  soll  das  ehemalige  Werbesystem 
auf  Kosten  des  heutigen  hervorheben.  Es  ist  dem 
Verf.  nicht  gelungen  ,  weil  er  eine  Sache  zu  vertei¬ 
digen  unternahm,  die  sich  nicht  verteidigen  lasst.  Die 
.  Ergänzung  eines  Heeres  will  absolut  und  relativ  be¬ 
trachtet  seyn;  absolut,  in  Bezug  auf  die  wirklichen 
Unkosten ;  relativ,  in  Bezug  auf  das  Zeitgemässe  die¬ 
ser  wichtigen  Sache.  Es  ist  actenmässig  erwiesen, 
dass  das  ehemalige  Werbesystem  dem  Lande  unge¬ 
heure  Summen  kostete,  und  seinen  Zweck  nicht  er¬ 
füllte,  denn  bey  den  geringsten  Unfällen  liefen  die 
mit  schweren  Kosten  und  mancher  List  angewor- 
benen  Ausländer  davon.  Die  in  das  Ausland  ge¬ 
gangenen  Werbegelder  haben  nach  einer  »lässigen 
Berechnung  unter  Friedrich  II.  nahe  an  19  Millio¬ 
nen  Thaler,  und  von  1718  bis  1807  über  4o  Mil¬ 
lionen  betragen.  Diess  kann  nicht  wohlfeil  genannt 
werden.  Die  zahlreichen  Ausnahmen  (die  soge¬ 
nannte  Cantonfreyheit)  waren  für  manche  Stände 
sehr  begünstigend,  während  heut  zu  Tage  eben  diese 
Ausnahmen  den  Stempel  einer  weisen  Milde  tragen, 
ohne  die  Last  auf  einen  einzigen  Stand  ausschliess¬ 
lich  zu  wälzen.  Der  Unterschied  besteht  dann: 
Ehemals  warb  man,  der  Ausnahmen  wegen;  jetzt 
macht  man  nur  Ausnahmen ,  wo  der  Eintritt  in  das 
Heer  störend  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  ein¬ 
wirken  würde.  Der  Verf.  gibt  diess  zwar  eben¬ 
falls  zu,  aber  nicht  mit  der  Ueberzeugung  und  Liebe 
wie  die  Einrichtung  es  verdient,  und  was  immer 
der  Fall  seyn  wird,  wo  man  parteyiscli  ist.  Von 
einer  Verschmelzung  des  Kriegerstandes  mit  dem 
bürgerlichen  —  vielleicht  der  realste  Nutzen  der 
heutigen  Verfassung  —  will  der  Autor  nichts  wis¬ 
sen.  Er  muss  während  der  denkwürdigen  letzten 
Jahre,  wo  das  neue  System  sich  glänzend  und 
glorreich  bewährt  hat,  wahrscheinlich  nur  ein  sehr 
entfernter  Zeuge  von  seinen  reichen  Segnungen  Ge¬ 
wesen  seyn;  es  ist  betrübend,  sagen  zu  müssen  ,  er 
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scheint  taub  gegen  die  grossen  Missbrauche  des  alten, 
und  blind  gegen  die  noch  grösseren  Vorzüge  des 
neuern  Systemes  zu  seyn.  Doch  wozu  noch  Worte 
verlieren  über  eine  Sache,  über  welche  die  Stimme 
von  ganz  Europa  längst  entschieden  hat!  Ganz  über¬ 
sehen  mag  ferner  bleiben,  dass  der  Verf.,  als  der 
Feder  nicht  ganz  mächtig,  in  manche  seiner  Aeus- 
serungen  einen  Sinn  legte,  den  er  wahrscheinlich 
nicht  hineinlegen  wollte,  und  wofür  eine  strenge 
Critik  eben  so  mit  ihm  rechten  könnte,  wie  eine 
strenge  Censur.  Die  preussische  hat  ihre  Libera¬ 
lität  durch  das  Imprimatur  bewiesen,  das  sie  den 
„Denkwürdigkeiten  etc.“  ertheilte.  Aber  auch  in  rein 
militärischen  Ansichten  findet  man  häufig  einen  fal¬ 
schen  Ausdruck.  So  unter  andern  meint  der  Verf., 
man  habe  sonst  den  Recruten  in  einem  Jahre  zu 
einem  formirten  Soldaten  machen  können.  Kein 
sachkundiger  Militair  wird  eine  solche  Meinung 
rechtfertigen  wollen ,  denn  selbst  die  Sachkundigsten 
seufzen  bitter,  dass  das  neue  System  nur  drey  Jahre 
dazu  bewilligt.  Von  solchen  irrthümlichen  Ansich¬ 
ten ,  namentlich  was  die  Schiessfertigkeit  bey  der 
Infanterie  betrifft ,  wimmelt  das  Buch,  Cavallerisl  ist 
der  Verf.  gar  nicht,  und  von  der  engem  Verbin¬ 
dung  der  Artillerie  mit  den  übrigen  Waffen  scheint 
er  keine  Ahnung  zu  haben.  Wir  werden  später 
darauf  zurückkommen.  Es  ist  klar,  dass  des  Verfs. 
Urtheil  über  den  ehemaligen  und  jetzigen  Geist  im 
preuss.  Heere  aus  ähnlichen  irrthümlichen  Prämis¬ 
sen  sich  ableiten  wird ,  folglich  kein  competentes 
seyn  kann.  Dieser  Geist  lässt  sich  nicht  aus  der 
Theorie  lernen,  auch  nicht  aus  Formen  deduciren, 
man  muss  ihn  erlebt ,  gesehen  haben ,  mit  ihm  und 
durch  ihn  zur  Handlung  berufen  gewesen  seyn. 

Im  zweyten  Capitel  (der  Offizier)  gerath  der 
^,Adel  der  Geburt“  mit  dem  „Verdienst“  in  Con- 
tact,  und  vergebens  bemüht  sich  der  Verf.,  den 
Contrast  auszugleichen.  Hier  häufen  sich  Verir¬ 
rungen  auf  Verirrungen,  und  lieber  möchte  man 
in  ein  Labyrinth  eingehen,  als  den  Verf.  auf  sei¬ 
nen  Irrwegen  Schritt  für  Schritt  begleiten.  Dass 
Friedrich  II.  es  in  seiner  Zeit  für  nothwendig  er¬ 
kannte,  nur  adelige  Offiziere  bey  der  Infanterie  und 
schweren  Cavallerie  zu  haben,  mag  seyn,  denn  der 
grosse  König  that  nichts,  was  nicht  nothwendig  war, 
aber  auf  dem  Wege  der  Discussion  darthun  zu 
wollen,  damals  habe  das  Verdienst  eben  so  viel  ge¬ 
golten,  wie  jetzt,  heisst  Wasser  mit  einem  Siebe 
schöpfen.  Schon  die  Examina  der  Portepeefähnri¬ 
che  beweisen  das  Gegentheil.  Es  ist  unbegreiflich, 
wie  der  Herausgeber  das  übersehen  konnte.  Aber 
auch  der  Geist  der  neuesten  Zeit  ist  ihm  ganz  ent¬ 
gangen,  sonst  würde  er  ihn  als  Waffe  für  seine 
Ansichten  gebraucht  haben,  ein  Geist  nämlich,  der 
dahin  zu  streben  scheint,  das  alte  Adelswesen  wie¬ 
der  in  Flor  zu  bringen,  die  bürgerlichen  Offiziere 
-  nicht  etwa  zu  verdrängen,  o  nein!  aber  in  adelige 
umzuschaffen,  was  bekanntlich  mit  drey  Buchstaben 
und  einigen  hundert  Thalern  zu  erreichen  ist;  der 
Verf.  hätte  sich  eben  so  über  diese  Richtung  der 


Ansichten  freuen  müssen ,  wie  der  wahre  Vater¬ 
landsfreund  darüber  weinen  möchte.  So  hat  der 
Verf.  auch  hier  nur  an  der  Form  herumgetappt, 
ohne  zu  dem  eigentlichen  Kerne  zu  gelangen.  Ue- 
berall  nur  Einseitigkeit  ohne  philosophische  Scharfe, 
Vorliebe  für  gewisse  isolirte  Elemente  ohne  Harmo¬ 
nie,  ohne  Einfassung  des  Ganzen  aus  hohem  schrift¬ 
stellerischen  Standpuncte.  Wir  verlassen  diess  Ca¬ 
pitel,  um  nicht  verleitet  zu  werden,  die  Grenzen 
einer  blossen  Anzeige  zu  überschreiten,  Erbauliches 
lässt  sich  nichts  davon  anzeigen. 

Das  dritte  Capitel  (die  Organisation)  wirft  vol¬ 
lends  die  Gegenstände  durcheinander,  und  ist  viel 
zu  weitläufig,  um  auf  101  Seite  abgemacht  seyn 
zu  können,  nämlich  im  Style  und  Manier  des  Verf., 
die  sich  gern  bey  Lieblingskleinigkeiten  verweilen. 
Was  ist  die  Tendenz  dieses  Gapitels?  der  alten  Or¬ 
ganisation  das  Wort  zu  reden.  Will  der  Verf. 
die  neue  gegen  die  alte  wieder  vertauscht  sehen? 
Hat  er  auch  wohl  bedacht,  was  es  heisst,  eine  ein¬ 
mal  angenommene  und  mit  dem  innersten  Volksle¬ 
ben  eng  verschmolzene  Organisation  umzuwerfen? 
Hat  er  so  ganz  und  gar  vergessen ,  wohin  uns  die 
alte  geführt  hat?  Sollen  wir  seinem  Gedächtnisse 
durch  die  Namen  Jena  und  Auerstädt  zu  Hülfe 
kommen?  Der  Verf.  erklärt  sich  im  Allgemeinen 
gegen  Reserveheere,  und  doch  sind  sie  es,  die 
nach  dem  dermaligen  Standpuncte  der  Kriegskunst 
einzig  und  allein  zu  der  Hoffnung  einer  glücklichen 
Erreichung  des  Kriegszweckes  berechtigen.  Ein  Blick 
auf  die  Geschichte  Napoleons  zeigt  diess  zur  Genüge. 
Dass  aber  der  Verf.  auch  der  Meinung  ist,  der  ehe¬ 
malige  Tross,  den  die  Armeen  mit  sich  führten, 
hätte  ganz  und  gar  nichts  geschadet,  charakterisirt 
leider  mehr  als  genügend,  wie  sehr  er  den  neuern 
Krieg  nur  aus  der  Ferne  betrachtet  hat.  Solche 
Ansichten  bedürfen  keiner  Bekämpfung  ,  es  reicht 
hin,  zu  sagen,  dass  sie  abgedruckt  sind. 

Im  vierten  Capitel  (Disciplin)  wird  —  viel¬ 
leicht  mit  andern  Worten  —  ungefähr  dasselbe  ge¬ 
sagt,  was  die  frühem  Capitel  enthalten.  Das  Thema 
war  sehr  interessant,  die  Behandlung  kann  nicht 
so  genannt  werden,  weil  es  keine  Freude  macht, 
zwischen  Widersprüchen,  Irrthümern  und  Trug¬ 
schlüssen  umherzuwandeln.  Diese  mehren  sich 
aber  auf  eine  sehr  unangenehme  Weise  im  fünften 
und  letzten  Capitel,  in  welchen  der  Verf.  eigent¬ 
lich  die  meisten  Blossen  gibt,  und  erkennen  lässt, 
dass  ihm  der  Geist  der  neuern  Fechtart  völlig  fremd 
geblieben  ist,  dass  die  Ereignisse  der  lebenden  Zeit 
auf  dem  grossen  Felde  des  Krieges  zwischen  Moskau 
und  Paris  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  sind.  Es 
würde  eine  Abhandlung  über  die  Taktik  schreiben 
heissen,  wenn  man  in  Zergliederung  der  Einzeln- 
heiten  dieses  Capitels  eingehen  wollte.  Der  erfahrne 
Soldat  wird  sich  nicht  irre  machen  lassen,  und  dem 
jungen  wird  es  keinen  Schaden  bringen  ,  dazu  wird 
das  Buch  nicht  Popularität  genug  erlangen ,  dazu 
hat  es  nicht  historisches  Interesse  genug.  Das  Buch 
wird  Anhänger  finden,  daran  zweifeln  wir  rncht,  aber, 
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Gott  sey  Dank ,  diese  muss  man  ausser  dem  Bereiche 
suchen,  wo  sie  durch  active  Stellung  noch  schaden 
könnten.  So  mancher  alte  Haudegen  wird  seine 
Freude  daran  finden,  die  liehe,  gute,  alte  Zeit,  wo 
die  „Donnerwetter  in  den  Magen,  fuhren/4  sich  wie¬ 
der  vor  das  Auge  gerückt  zu  sehen  ,  der  unbefan¬ 
gene  ,  in  der  Zeit  erstarkte  Krieger  aber  wird  lä¬ 
cheln  und  denken  :  „Was  toben  doch  die  Heiden, 
und  reden  so  vergeblich!“ 


Handbuch  für  die  praktischen  Arbeiten  im  Felde  (,) 
zum  Gebrauche  für  die  Offiziere  aller  Waffen. 
Aus  dem  Franzos,  des  G.  H.  Dufour  übers, 
und  mit  Anmerkungen  (?)  herausgegeben  von 
C.  JV.  Mit  dem  Motto :  Paucis  multis  resiste. 
Berlin,  bey  Laue.  1825.  (Preis  2  Thlr.) 

Der  Titel  des  Originales  heisst :  Memorial  pour 
les  travaux  de  guerre ,  par  D  ufo  u  r ,  Lieutenant- 
Colonel  du  genie  etc.  Paris  et  Geneve.  1820.  Die 
Grundidee  ist,  dem  jungen  Offiziere,  namentlich 
des  Generalstabes,  eine  allgemeine  Ansicht  von 
den  im  Felde  vorkommenden  Arbeiten  zu  geben, 
theils  um  taktische  Stellungen  durch  Hülfe  der  Feld- 
verschanzungskunst  zu  verstärken,  theils  Grundziige 
zum  Angriffe  auf  solche  niederzulegen ,  wonach  man 
zu  verfahren  hat.  Diese  Grundidee  ist  gewiss  gut, 
und  auch  vom  Verf.  genügend  und  glücklich  ausge¬ 
führt,  aber  nicht  immer  streng  festgehalten  worden. 
Das  Buch  gibt  häufig  mehr,  als  man  erwartete. 
Wir  besitzen  ein  ähnliches  Werk  im  Deutschen: 
„Befestigungskunst  für  alle  Waffen,  von  L.  Bles- 
son,“  nach  der  Anlage  der  „Artillerie  für  alle  Waf¬ 
fen,  von  C.  v.  Decker,44  beyde  Bücher,  welche  die 
Militär- Literatur  als  brauchbar  erkannt  hat.  Es  war 
indessen  verdienstlich,  das  Memorial  etc.  ins  Deut¬ 
sche  zu  übertragen,  und  die  Uebertragung  ist  ge¬ 
lungen  zu  nennen,  die  verheissenen  Anmerkungen 
sind  aber  etwas  steril  ausgefallen,  und  eine  förm¬ 
liche  Bearbeitung  des  Originales  mit  Bezug  auf  die 
bessern  darüber  vorhandenen  Werke  würde  ent¬ 
sprechender  gewesen  seyn,  als  eine  blosse  Ueber- 
setzung  mit  Anmerkungen  des  in  diesem  Fache  nicht 
mit  praktischer  Erfahrung  ausgerüsteten  Uebersetzers. 
Die  Taktik  mit  der  Feldbefestigung  mehr  und  mehr 
zu  verschwistern,  ist  ein  löbliches  Streben,  ein 
Streben,  um  das  sich  Rogniat  (und  seine  Deutschen 
Bearbeiter,  Decker  und  Brandt)  und  Blesson  Ver¬ 
dienste  erwarben ,  und  jeder  Beytrag  muss  willkom¬ 
men  seyn,  mithin  auch  das  vorliegende  Handbuch. 

Es  ist  notlnvendig,  dem  Leser  zu  sagen,  was 
er  in  dem  Buche  zu  finden  und  nicht  zu  finden  hat. 
Eine  glückliche  Idee  des  Uebers.  ist  es,  die  fünf 
allgemeinen  Regeln,  auf  welche  der  A  '  Jr  fusst, 
dem  Inhalte  vorzudrucken;  sie  erschöpfen  die  allge¬ 
meinen  Grundsätze  und  lauten  : 

1.  Die  ausspringenden  Winkel  der  Werke  dür¬ 
fen  nicht  kleiner  als  00  Grad  seyn.  (S.  11.) 

2.  Die  Linien,  welche  sich  flankiren,  müssen 


rechtwinklig  gegen  einander  liegen.  (S.  i5.)  Mit 
wenig  Geschick  in  der  4ten  Anmerkung,  S.  294,  com- 
mentirt. 

5.  Die  Linien ,  welche  einen  ausspringenden 
Winkel  zu  vertheidigen  haben  (vertheidigen  sie  denn 
die  Winkel?),  dürfen  nicht  so  weit  davon  entfernt 
seyn,  dass  die  Schüsse,  welche  von  diesen  Linien 
ausgehen,  nicht  reichlich  über  die  ausspringenden 
Winkel  hinausreichen ,  um  den  Feind  zu  treffen, 
ehe  er  an  diesen  herankommt.  (S.  55.) 

4.  Alle  Werke  von  einer  gewissen  Ausdehnung 
müssen  immer,  in  so  geringer  Zahl  wie  möglich, 
scharf  hervortretende ,  ausspringende  und  eingehen¬ 
de  Winkel  haben  ,  indem  sie  in  der  Anordnung  im 
Grossen  immer  die  nach  aussen  convexe  Form  bey- 
behalten.  (S.  45.) 

5.  Die  Haujfffacen  der  Werke  müssen  die  Hö¬ 
hen  vermeiden,  dagegen  sich  auf  die  Thäler,  und 
vorzugsweise  auf  die  dem  Geschütze  unzugänglichen 
Terraintheile  richten.  (S.  121.)  (Diese  Regel 
dürfte  undeutlich  zu  nennen  seyn.) 

Das  Buch  zerfällt  in  i4  Hauptstücke,  jedes  der¬ 
selben  in  zweckmässige  Unterabschnitte.  Fassen  wir 
die  Gegenstände ,  welche  das  Werk  abhandelt,  im 
Ganzen  zusammen,  so  finden  wir: 

I.  Erbauung  der  Schanzen  und  V erschau  Zun¬ 
gen  selbst ;  in  den  ersten  5  Hauptstücken  zweck¬ 
mässig  und  mit  hinreichenden  Details  vorgetragen, 
so  weit  wenigstens  der  Offizier  aller  Waffen  deren 
bedarf.  Eine  richtige  Nomenclatur  mit  Angabe 
der  französ.  Benennungen,  Aufführung  der  im  Felde 
gebräuchlichsten  Feldwerke  mit  ihren  Vorzügen 
und  Mängeln,  eine  Tafel  über  die  Seitenlangen  der 
Redouten  (S.  22.),  Angabe  der  vorkommenden  Ver- 
schanzungs-Lz'zzze/z ,  wobey  es/zezzist,  die  Schlacht- 
Verschanzungs-  Linien  erwähnt  zu  finden;  eine 
gründliche  Critik  dieser  Linien  ,  welche  die  gros¬ 
sen  Vorzüge  der  zuletzt  genannten  darthut.  Allge¬ 
meine  Grundsätze  für  das  Relief  (es  ist  zweckmäs¬ 
sig,  dass  der  Uebers.  diesen  Ausdruck  beybehalten 
und  nicht  gewaltsam  zu  verdeutschen  gesucht  hat), 
wobey  die  Angaben  über  das  Eindringen  der  Ku¬ 
geln  in  Erde  nicht  befriedigen ,  eine  brauchbare 
Tafel  der  Profile  der  Feldcerschanzungen  (S.  09.). 
Details  der  Erbauung  (warum  nicht  des  Baues  ?  denn 
Erbauung  und  Bau  ist  zweyerley),  fasslich  und  ge¬ 
nügend,  Anfertigung  der  Bekleidungen ,  Ausrüstung 
mit  Geschützbrücken,  Traversen,  etc.  Brücken, 
Durchgangen ,  Magazinen  etc.  Alles  praktisch  und 
gut.  Verstärkungsmittel  der  Feldverschanzungen, 
in  5  Abschnitten  des  4ten  Hauptstückes  zweckvoll 
behandelt.  Der  Autor  rechnet  auch  die  Fladder¬ 
minen  und  die  Rollgranaten  dazu,  ob  mit  Recht? 
mag  unentschieden  bleiben;  eben  so  die  Abschnitte 
oder  Reduits,  den  gedeckten  Weg  (eine  treffende 
Critik  über  den  letzteren),  endlich  die  Tambours. 

Die  Befestigung ,  auf  das  (umgebende)  Ter¬ 
rain  angewendet.  Im  öten  Hauplstiicke,  ganz  im 
Geiste  der  neuern  Taktik  abgehandelt,  leider  nur 
sehr  kurz. 
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Angriff  und  Vertheidigung  der  Verschanzun- 
gen.  (6tes  Hauptslück.)  Der  Autor  überhebt  sich 
weit  über  den  Standpunct  des  gewöhnlichen  tech¬ 
nischen  Ingenieurs;  er  ist  Taktiker,  er  ist  Feldsol¬ 
dat,  aber  er  ist  auch  gewandter  Schriftredner.  Man 
folgt  ihm  mit  wahrem  Vergnügen  und  bedauert, 
ihn  so  bald  über  einen  so  höchst  interessanten  Ge¬ 
genstand  schweigen  zu  sehen. 

Vertheidigung  der  PVasserziige .  (7tes,  8tes 
Hauptstück.)  Die  Anlage  der  Brückenköpfe  verlangt 
der  Autor  nach  dem  Rogniat' sehen  Systeme.  - — 
Das  beste,  bisher  bekannt  gewordene,  aber  immer 
mit  Bezug  auf  die  taktischen  Verhältnisse.  Er  spricht 
von  den  (Jeberschwemmungen  und  Dämmen,  gibt 
belehrende  Notizen  über  die  Gewalt  des  Wassers, 
spricht  dann  vom  Uebergange  über  Flüsse,  und  han¬ 
delt  mit  kurzen  bezeichnenden  Worten  (fast  zu  kurz) 
die  militärischen  Brücken  ab. 

Von  den  militärischen  Posten.  (gtes  Haupt¬ 
stück.)  Es  ist  bekannt ,  dass  die  Franzosen  Mei¬ 
ster  in  der  Vertheidigung  solcher  Posten  sind,  der 
Autor  lässt  sich  weitläufig  darüber  aus,  und  dieser 
Abschnitt  wird  dadurch  einer  der  belehrendsten  und 
zugleich  vollständigsten  des  ganzen  Werkes.  Er 
spricht  auch  von  den  Blockhäusern,  und  handelt  dann 
den  Angriff  auf  ein  verschanztes  Dorf  fasslich, 
praktisch  und  wirklich  sehr  geistreich  ab. 

Vom  loten  Hauptstücke  an  verlässt  der  Autor 
sein  Feld.  Er  geht  in  das  Gebiet  der  General- 
slabswissenschaft  über.  Hierin  scheint  er  weniger 
zu  Hause  zu  seyn;  doch  reicht  das  Gesagte  —  ab¬ 
gesehen,  wo  es  blos  local,  d.  h.  französisch,  ist  — 
hin  für  den  Officier  anderer  Waffen.  Er  nimmt 
das  Rogniatsche  System  ((im  loten  Hauptst.  von 
den  Lägern)  wörtlich  auf,  und  sagt  einige,  leider 
nicht  zureichende,  Worte  über  die  Baracken  oder 
Hütten.  —  Das  i  ite  Hauptst.  „Militärische  Re- 
cognoscirungen u  gehört,  streng  genommen,  nicht 
mehr  zu  den  travaux  de  guerre,  aber  es  liest  sich 
angenehm.  Der  Autor  vermengt  die  topographi¬ 
schen  mit  den  militärischen  (gewaffneten)  Reco- 
guoscirungen ,  folgt  in  den  Wegeberichten  (Itinerai- 
res)  meistentheils  Grimoard ,  und  pfuscht  ein  wenig 
in  die  Kunst  des  militärischen  Aufnehmens.  Hier 
findet  man  keine  Befriedigung,  sogar  irrthiimliche 
Ansichten ,  und  gerade  hier  wären  Anmerkungen 
an  rechter  Stelle  gewesen. 

Belagerungsarbeiten  (i2tes  Hauptst.).  Von  den 
Minen  (i5tes  Hauptst.).  Demolirungen  (i4tes  und 
letztes).  Die  erste  dieser  drey  Materien  erwartet 
man  nicht  in  einem  blossen  Handbuche  für  Feldar¬ 
beiten,  auch  ist  sie  weit  entfernt,  den  Gegenstand 
zu  erschöpfen;  von  den  Minen  war  es  genug,  die 
Nomenclatur  zu  geben,  und  von  den  Fladdermi¬ 
nen  zu  reden  ;  die  „ Demolirungenu  stehen  an  ih¬ 
rem  Orte. 

Die  ,, begleitenden  Anmerkungen “  sind  sehr  be¬ 
scheiden  abgefasst,  was  dem  Uebersetzer  Ehre  macht, 
aber  dem  Leser  wenig  hilft.  Einen  tüchtigen  Schrift¬ 
steller  zu  commentiren,  ist  kein  leichtes,  obenein 


ein  gewagtes  Unternehmen.  Auch  ohne  diese  Anmer^ 
kungen  würde  das  Interesse  des  Werkes  nichts  ver¬ 
loren  haben.  No.  10  beweist,  wie  wenig  der 
Uebers.  in  den  Geist  des  Rogniatschen  Systemes  ein¬ 
gedrungen  ist;  um  Rogniat  zu  meistern,  muss  man 
mehr  Erfahrung  haben,  als  ein  Kriegsschüler -Cur- 
sus  gibt ;  selbstMch  auf  Napoleons  Ausspruch  stü¬ 
tzen,  genügt  noch  nicht;  Napoleon  hat  manches  hin¬ 
geschrieben  ,  dessen  Beweis  er  schuldig  blieb ,  und 
konnte  den  General  Rogniat  nicht  leiden;  er  hat 
über  diesen  verdienten  Offizier  sogar  die  Geissei 
einer  umvürdigen  Critik  geschwungen ,  doch  wer¬ 
den  engherzige  Theoretiker  oder  Pedanten  dem 
Uebers.  applaudiren.  —  Der  „Versuch  über  die 
Bedeutsamkeit  der  Feld  verschanzungen“  macht,  was 
den  historischen  Theil  anlangt,  dem  Studium  des 
Uebers.  Ehre,  und  wird  den  Leser  interessiren.  Die 
Raisonnements  hätten  wir  ihm  erlassen  wollen. 

Wir  scheiden  mit  hoher  Achtung  von  Dufour. 
SeinBuch  ist  ein  wichtiger  undzugleich  tüchtiger  Bey- 
trag  zur  Militair- Literatur.  Es  wird  arg  geplündert 
werden ,  wenn  es  noch  nicht  geschehen  seyn  sollte; 
denn  aus  der  Quelle  schöpfen,  und  hinter  sich  die 
Fusstrilte  verwischen,  damit  man  die  Spur  nicht 
findet,  gehört  zu  den  Feinheiten  schriftstellerischer 
Dialektik  des  Jahrhunderts, 


Kurze  Anzeige, 

JVesenlehren  des  christlichen  Glaubens  und  Lebens , 
für  Verstand  und  Herz  auf’s  Einleuchtendste  und 
Ansprechendste  dargestellt  in  neun  Predigten  vom 
seligen  Oberhofprediger  Reinhard.  Aus  seinen 
Werken  herausgegeben  von  Dr.  L.  van  Ess, 
Sulzbach,  in  d.  v.  Seidelsehen  Kunst-  u.  Buch- 
handl.  IV.  und  n4  S.  1825.  6  Gr.  (in  Part,  zu 

25  ExpL  12  Kr.) 

Ein  achtungswerther  Religionsgelehrter  der  rö¬ 
misch  -kathol.  Kirche,  welcher  sich  auch  um  die 
Verbreitung  der  Bibel  verdient  macht,  wünscht  auch 
Reinhard’s  Predigten ,  „in  welchen  der  christliche 
Geist  lebt  und  webt,“  selbst  unter  den  Glaubensge¬ 
nossen  seiner  Kirche  zu  verbreiten.  Daher  liess  er 
9  Reinhard’sche  Predigten  über  die  Hauptsätzer 
dass  die  Sendung  Christi  der  höchste  Bewteis  der 
göttlichen  Liebe  sey;  Betrachtungen  über  den  Glau¬ 
ben  an  das  Verdienst  Jesu;  wie  bezeichnend  für  die 
Gesinnungen  der  Menschen  ihr  Verhalten  gegen 
die  Anstalt  ist,  welche  Gott  in  Christo  zu  unsrer 
Begnadigung  getroffen  hat  u.  m.  a.  abdrucken.  Ja 
er  kaufte  eine  Partie  der  Predigtsammlung  von  Rein¬ 
hard  in  der  Originalausgabe  au  und  setzte  sich  durch 
gesammelte  ßeytrage  in  den  Stand ,  diese  Sammlung 
in  kl.  8.  55.  B.  zu  18  Fl.,  die  in  gr.  8.  zu  22  Fl. 
abzulassen.  Für  Beydes  verdient  Hr.  D.  v.  E.  den 
Dank  aller  Verehrer  des  sei.  Reinhard’s. 
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Bib  elgesellschaften. 

The  twenty  seconcl  report  of  the  British  and  fo- 
reign  Bible- Society.  MDCCCXXVI.  With  an 
appendix.  (Der  zwey  und  zwanzigste  Bericht 
der  Bibelgesellschaft  für  Britannien  und  das  Aus¬ 
land.  1826.  Mit  einem  Anhang.)  London.  1826. 

Ohne  Zweifel  ist  es  einer  der  wichtigsten  Be¬ 
schlüsse  der  brittischen  Bibelgesellschaft,  womit 
gleich  der  vorliegende  Bericht  beginnt:  „dass,  da 
nach  den  Grundgesetzen  der  Gesellschaft  ihr  Be¬ 
mühen  nur  auf  Verbreitung  der  heiligen  Schrift 
geht,  und  davon  die  apokryphischen  Bücher  deut¬ 
lich  ausgeschlossen  sind,  auch  keine  Geldun¬ 
terstützung  an  irgend  eine  Gesellschaft  oder  an 
irgend  ein  Individuum  gegeben  werden  kann,  wo¬ 
durch  diese  apokryphischen  Bücher  in  Circulalion 
gesetzt  werden,  und  dass  deshalb  auch,  wo  die  Gesell¬ 
schalt  Bibeln  schenkt,  diese  nur  gebunden  und 
unter  der  Bedingung,  dass  keine  Zusätze  zu  sel¬ 
bigen  zu  machen,  künftig  zu  geben  seyn  werden.“ 
Nach  anderweitigen  Nachrichten  soll  der  einsei¬ 
tige  Eifer  der  Schottländer  gegen  die  unschuldigen 
Apokryphen  des  alten  Testamentes,  die  wir  in  un- 
sern  gewöhnlichen  kirchlichen  Bibelübersetzungen 
als  Beylage  mit  auszugeben  pflegen,  diesen  Be¬ 
schluss  veranlasst  haben,  damit  in  Britannien  selbst 
keine  Trennung  der  Bibelgesellschaft  entstehe,  wo¬ 
mit  jene  drohten.  Dass  übrigens  durch  diesen  Be¬ 
schluss  das  Wirken  der  brittischen  Bibelgesellschaft 
auf  dem  Continente,  so  weit  es  nicht  blos  das  Neue 
Testament  betrifft,  fast  gänzlich  unterbrochen  wird, 
ist  augenscheinlich,  da  in  der  katholischen  Kirche 
diese  Bücher  als  deutero-canonisch  gelten,  und  un¬ 
ter  den  übrigen  gemischt  stehen;  bey  den  Prote¬ 
stanten  aber,  wo  sie  allerdings  in  der  kirchlichen 
Bibelübersetzung  mit  der  Beyschrift  versehen  sind : 
,.Apokrypha,  das  sind  Bücher,  so  der  heiligen  Schrift 
nicht  gleich  gehalten,  und  doch  nützlich  und  gut  zu  le¬ 
sen  sind,“  dennoch  durch  lange  Verbindung  mit  den 
übrigen  biblischen  Büchern,  dem  Volke  so  theuer  wur¬ 
den,  dass  es  die  Bibelausgaben  ohne  Apokryphen  bey 
weitem  hinter  die  gewöhnlichen  damit  versehenen 
Bibelausgaben  zurücksetzt.  Auch  möchte,  wenn 
gleich  die  brittische  Bibelgesellschaft  fortfahren 
könnte,  wie  bisher,  die  von  ihr  besorgten  Bibel¬ 
ausgaben  ohne  Apokryphen  abdrucken  zu  lassen, 
Zweytcr  Band. 


der  obgedachte  Beschluss  mit  einem  früheren,  viel 
edleren ,  und  von  aller  Engherzigkeit  fernen  Be¬ 
schlüsse:  „jedem  Volke  die  Bibel  in  seiner  kirch¬ 
lichen  Uebersetzung  zu  geben,“  nur  schwer  zu 
vereinigen  seyn.  Welche  Folge  übrigens  dieser 
Beschluss  haben  wird,  muss  die  Zeit  lehren;  Rec. 
fürchtet,  dass  er  den  Feinden  der  Bibelverbreitung 
noch  mehr  als  Einen  Triumph  bereiten  wird!  — 
Bis  dieser  Beschluss  im  April  des  laufenden  Jahres 
1826  gefasst  wurde,  blieb  die  Verbindung  der  brit¬ 
tischen  Bibelgesellschaften  mit  den  Continentalbi- 
belgesellschaften,  denen  allen  sie  in  22  Jahren  eine 
treu  helfende  und  pflegende  Mutter  geworden  war, 
in  genauer  Verbindung.  Im  Sommer  1825  machte 
ihr  eben  so  gewandter  als  eifriger  Agent,  Dr.  Pin- 
kerton,  eine  Reise  auf  dem  festen  Lande,  und  be¬ 
suchte  die  Hauptbibelgesellschaften  in  nicht  weni¬ 
ger  als  sieben  Königreichen  (Frankreich,  Nieder¬ 
lande,  Hannover,  Preussen ,  Sachsen,  Bayern  und 
Wiirtemberg).  Allenthalben  gab  oder  versprach  er 
ansehnliche  Unterstützungen  der  brittischen  Bibel¬ 
gesellschaft,  namentlich  an  Bibeln  und  Neuen  Te¬ 
stamenten,  zumal  wo  nach  seinen  Rathschlägen  die 
für  die  Bibelverbreilung  so  wichtigen  Hülfsgesell- 
schaften  und  Bibelvereine  eingerichtet  oder  ver¬ 
vollständigt  wurden.  Sehr  interessant  sind  seine, 
den  Zustand  und  Eindruck  aller  dieser  Bibelgesell¬ 
schaften  auf  ihn  schildernden,  hier  mitgetheilten 
Briefauszüge.  V  iel  Interessantes  findet  sich  auch 
in  dem  übrigen  hier  Mitgetheilten.  So  hat,  unter 
andern,  das  Neue  Testament  im  Neu- Armenischen 
zu  Paris  die  Presse  verlassen ,  und ,  so  wie  schon 
eine  Anzahl  Exemplare  davon  nach  Constantinopel 
abgegangen  sind,  so  hat  auch  die  Baseler  Missions¬ 
gesellschaft  100  Exemplare  davon  für  ihre  Missio¬ 
nare  in  Karabad  bestellt.  Ebenfalls  ist  zu  Paris 
die  vom  Prof.  Kielfer  mit  grosser  Sorgfalt  redigirle 
türkische  Bibel  nun  auch  dem  Alten  Testamente 
nach  beendigt.  Von  Gibraltar  aus  sind  im  vori¬ 
gen  Jahre  5oo  spanische  Bibeln  und  Neue  Testa¬ 
mente  nach  Spanien  hinein  verkauft.  In  Russland 
hat  der  Kaiser  Nicolaus  seine  Subscription  zur 
russischen  Bibelgesellschaft  bestätigt.  Die  schwedi¬ 
sche  Bibelgesellschaft  hat  seit  ihrer  Stiftung  2o4,6'45 
Bibeln  und  Neue  Testamente  verbreitet,  und  die 
dänischen  Bibelgesellschaften,  ebenfalls  seit  ihrer 
Stiftung,  an  120,000.  Ins  Grönländische  sind  in 
der  letztem  Zeit  die  Psalmen,  tlie  Genesis  und  der 
Jesaias  übersetzt ;  auch  wird  an  einer  Uebersetzung 
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einiger  biblischen  Bücher  ins  Lappländische  gear¬ 
beitet.  An  die  Waldenser  in  Piemont  sind  im 
vorigen  Jahre  von  der  brittischen  Bibelgesellschaft 
8oo ,  von  der  Pariser  5oo  französische  Bibeln  be¬ 
willigt.  Von  Malta  aus  sind  im  vorigen  Jahre  5528 
Bibeln  und  neue  Testamente  in  20  verschiedenen 
Sprachen  vertheilt.  Das  Evangelium  Matthäi  ist 
ins  Albanische  übersetzt,  und  wird  fleissig  von  den 
Albanesen  gelesen.  Nach  Missolunghi  gingen  vor 
seinem  Falle  1127  griechische  Neue  Testamente. 
Von  Constantinopel  aus  sind  doch  noch  7084  Exem- 
lare  der  heil.  Schrift  und  ihrer  Tlieile  ausgege- 
en.  —  Der  Agent  der  brittischen  Bibelgesell¬ 
schaft  in  der  Levante,  Barker.  hat  eine  interessante 
Reise  in  der  Bibelangelegenheit  von  Aleppo  nach 
Jerusalem,  und  von  da  über  Cypern  nach  Smyrna 
gemacht,  wovon  hier  Mehreres  mitgetheilt  wird. 
Nach  Julfa  bey  Jspahan  hin,  hat  der  Erzbischoff 
Karapiel  um  armenische  Neue  Testamente  an  die 
britlische  Bibelgesellschaft  geschrieben,  und  solche 
erhallen.  In  Calcutla  sind  i6o6i  Exempl.  der  heil. 
Schrift  und  einzelner  biblischer  Bücher  in  28  ver¬ 
schiedenen  Sprachen  ausgegeben.  Die  Uebersetzer 
zu  Serampoore  haben  ihre  Einwilligung  gegeben, 
jede  ihrer  Uebersetzungen  der  Committee  zu  Cal- 
cutta  vorzulegen,  und  sie  erst  zu  drucken,  wenn 
sie  da  als  correct  befunden.  Für  Verbreitung  der 
malayischen  und  chinesischen  Bibel  im  ostindischen 
Archipelagus  wird  ein  eigener  Agent  angestellt 
werden,  der  aus  dem  chinesischen  Collegio  zu  Ma- 
lacca  gebildet  wird.  In  Südamerika  hat  ein  Agent 
der  brittischen  Bibelgesellschaft,  Armstrong,  sich  zu 
Buenos- Ayres  niedergelassen;  ein  anderer,  Thom¬ 
son  ,  grosse  Reisen  durch  Peru  und  die  übrigen 
südamerikanischen  Republiken  gemacht,  und  Beyde 
haben,  nach  hier  mitgetheilten  Briefen,  eine  un- 
gemein  grosse  Menge  spanischer  Bibeln  und  Neuer 
Testamente,  grössten  Theils  mit  Genehmigung  und 
Beyfall  der  Geistlichkeit,  verbreitet;  und  in  Bogota  ist 
eine  förmliche  Bibelgesellschaft  gestiftet,  an  der  die 
ersten  Männer  im  Staate  Tlieil  nehmen.  Die  nord¬ 
amerikanische  Bibelgesellschaft  hat  im  letzten  Jahre 
65,85i,  und  seit  ihrer  Errichtung  nun  schon  572,918 
Bibeln  und  Neue  Testamente  verbreitet.  Das  schon 
vor  mehreren  Jahren  in  die  Sprache  der  Mo- 
hawks  übersetzte  Evangelium  Johannis  hat  sich 
als  den  Irokesen  in  Obercanada  sehr  verständlich 
gefunden.  Die  Esquimaux  auf  Labrador  haben 
nun  das  Neue  Testament  in  ihrer  Sprache  vollen¬ 
det  im  Drucke  erhalten.  Verbreitet  sind  von  der 
brittischen  Bibelgesellschaft  allein  im  letzten  Jahre 
110,965  Bibeln  und  175,45g  Neue  Testamente,  wo¬ 
durch  die  in  den  22  Jahren  des  Bestehens  der 
Gesellschaft  verbreiteten  Exemplare  der  heili¬ 
gen  Schrift  auf  die  Zahl  von  4,oog,58g  steigt. 
Unter  den  Vermächtnissen  in  diesem  Jahre  war 
eins  von  einem  Mrs.  Barker  von  2000  Pfund 
Sterling. 


Mission  sbe  richte. 

Neuere  Geschichte  der  evangelischen  il lissionsan- 
stqlten  zur  Bekehrung  der  Heiden  in  Ostindien, 
aus  den  eigenhändigen  Aufsätzen  und  Briefen  der 
Missionarien  herausgegeben  von  Dr.  Aug .  Herr¬ 
mann  Niem  ey  er  ,  König].  Oberconsistorialr.,  Ritter  d. 
rothen  Adlerord.,  Canzler  und  Prof,  der  Universität  Halle- 
Wittenberg,  Director  des  Königl.  Pädagogiums  sämmtliclier 
Fränkischer  Stiftungen  u.  s.  w.  Drey  und  siebzigstes 
Stück,  oder  des  2ten  Bandes  ites  Stück.  Mit 
dem  Bildnisse  des  sei.  EIrn.  Consistorialrathes  Dr. 
Knapp.  Halle.  1826.  Im  Verl,  des  Waisenhauses. 

So  wie  der  sei.  Dr.  Knapp  im  Jahre  1799,  als 
die  Herausgabe  dieser  bekannten  hallischen  Mis¬ 
sionsberichte  ihm  zuliel ,  seinem  Vorgänger  ein 
Denkmal  setzte,  so  thut  Dr.  Niemeyer ,  der  nach 
Knapps  Tode  als  Mitdirector  der  Fränkischen  Stif¬ 
tungen  auch  die  Besorgung  des  ostindischen  däni¬ 
schen  Missionswesens  übernommen,  jetzt,  bey  Her¬ 
ausgabe  des  ersten,  von  ihm  redigirten,  Stückes  der 
Berichte,  dieses  auch  hier;  und  die  Leser  dieser 
Berichte  werden  ihm  für  das  hier  gegebene,  recht 
gute  Bild  und  die  kurze,  inhaltsreiche  Lebensge¬ 
schichte  des  um  das  Missionswesen,  wie  um  so 
manches  Andere,  so  sehr  verdienten  Knapp  Dank 
wissen.  Bekanntlich  erstreckte  sich  die  dänische 
Mission  zu  Trankebar  nach  und  nach  über  V eperi, 
Tanjore ,  Trichinapali,  Tinivelli ,  Ciuldalore ,  Ma- 
dura  und  Kamnad,  und  stand  unter  dem  däni¬ 
schen  Missionscollegio  in  Copenhagen.  Vom  An¬ 
fänge  an  interessirte  sich  die  in  England  gestiftete 
Society  for  prornoting  Christian  Knowledge ,  die 
älteste  unter  den  so  vielen  in  England  jetzt  blü¬ 
henden  christlichen  Gesellschaften,  für  diese  ost¬ 
indische  Mission,  während  die  brittisch-ostindische 
Compagnie  damals  noch  alles  christliche  Missions¬ 
wesen  von  dem  eigentlichen  brittischen  Ostindien 
möglichst  fern  zu  halten  suchte.  Unterstützt  zum 
Theil  mit  von  dem  Gelde  dieser  englischen  Ge¬ 
sellschaft,  und  versehen  grössten  Theils  mit  deut¬ 
schen,  in  Halle  gebildeten  Lehrern,  halte  diese 
Mission  einen  im  Ganzen  sehr  gesegneten  Erfolg. 
,,  Die  Missionarien,  welche  angestellt  wurden,  heisst 
es  in  einem  hier  mitgetheilten  Berichte  der  Society 
for  prornoting  Christian  Knowledge,  waren  berühmt 
in  der  ganzen  christlichen  Welt;  die  Gemeinen 
von  eingebornen  Christen  in  der  Nachbarschaft 
von  Madras,  ungefähr  20,000  Seelen,  sind  durch 
diese  Mission  gebildet,  und  die  Beschaffenheit  ihrer 
Dörfer,  verglichen  mit  den  sie  umgebenden  heid¬ 
nischen  Städten,  liefert  einen  auffallenden  Beweis 
von  dem  Guten,  das  hier  geschehen  ist,  und  dient 
zur  Ermunterung,  in  dem  Missionsgeschäft  beharr¬ 
lich  fortzufahren.“  Als  in  den  für  Dänemark  so 
traurigen  Kriegsjahren  von  daher  gar  nichts  für 
diese  Mission  geschehen  konnte,  nahm  die  britti- 
sche  Gesellschaft  sich  derselben  ganz  allein  an, 
und  auch  nach  Wiederherstellung  des  Friedens 
wurde  ihr  die  Besorgung  des  grössten  Theils  die- 
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ser  Mission,  namentlich  die  vier  ersten  der  oben 
genannten  Orte,  ganz  überlassen.  Da  indessen  die 
Errichtung  von  Missionen  von  grösserer  Ausdeh¬ 
nung  nicht  in  dem  Plane  der  Society  for  promot- 
ing  Christian  Knowledge  lag,  so  hat  sie  jetzt  aus 
ihrer  Mille  eine  neue  Gesellschaft  zur  Verbreitung 
des  Evangeliums  in  fremde  Länder  (Society  for 
the  propagation  of  the  gospei  in  for  eien  parts)  her¬ 
vorgehen  lassen,  die,  unter  dem  Charakter  eines 
besondern  Institutes  ,  diesen  Zweig  der  Geschäfte, 
das  Missionswesen  in  Ostindien,  besorgt.  Da  die 
Errichtung  des  Bislhums  von  Calcutta  Gelegenheit 
gab,  mehr  für  die  Verbreitung  des  Evangeliums 
in  Ostindien  zu  thun ,  so  hat  diese  Gesellschaft 
zur  Verbreitung  des  Evangeliums  ihre  Missions- 
thätigkeit  unter  Leitung  dieses  ersten  protestan¬ 
tischen  Bischoffs  in  Ostindien  gesetzt,  und  zwar 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge.  Die  Gesellschaft 
stiftete  und  fundirte  ein  Missionscollegium  zu 
Calcutta ,  worin  inländische  Missionäre  gebildet 
und  europäische  Missionäre  für  Ostindien  wei¬ 
ter  bereitet  wurden,  und  trug  zu  dem  Ponds 
desselben  5ooo  Pfund  Sterling  bey,  so  wie  sie 
ausserdem  6000  Pf.  zur  Errichtung  von  Stipendien 
bey  demselben  bewilligte.  Unter  Oberaufsicht  des 
Lord-Bischolfs  lehren  jetzt  drey  Professoren  an 
diesem  Collegio,  eine  Bibliothek  und  eine  Drucke- 
rey  ist  mit  selbigem  verbunden,  und  die  hier  mit- 
getheilten  Statuten  dieses  Collegiums,  so  wie  die 
Verhandlungen  über  Ueberlassung  der  südlichen 
Missionen  von  der  Society  for  promoting  Christian 
Knowledge  an  die  Society  for  the  propagation  of  the 
Gospel,  möchten  die  für  die  Missionen,  wovon  in 
diesen  hallischen  Berichten  hauptsächlich  die  Rede 
ist,  interessantesten  Abschnitte  in  dem  vorliegenden 
Stücke  seyn.  —  Unter  den  übrigen  hier  mitge- 
theilten  Nachrichten  möchten  die  wichtigsten  seyn, 
dass  die  Society  for  promoting  Christian  Knowledge, 
deren  Mitgliederzahl  auf  i5,ooo  gestiegen,  nach  ih¬ 
rem  Jahresberichte  von  1024,  immer  mehrere  Schu¬ 
len,  namentlich  auch  in  Ostindien,  gründet  und 
dotirt,  und  dass  die  Anzahl  der  aus  den  Vorräthen 
der  Gesellschaft  ausgegebenen  Bücher  seit  1823 
auf  i/t54,8i8  gestiegen,  worunter  allein  5o5i  Bi¬ 
beln  und  22,600  allgemeine  Gebetbücher  sind;  dass 
dieselbe  Gesellschaft  zu  Veperi  eine  neue  Kirche 
bauen  lässt,  die  1000  Personen  fassen  kann,  wozu 
sie  2000  Pf.  Sterl.  und  die  Regierung  zu  Madras 
ungefähr  eben  so  viel  bewilligt  hat;  dass  der  junge 
treffliche  Missionar  Falke  zu  Veperi,  wo  der  ehr¬ 
würdige  71jährige  Dr.  Rottier  die  Mission  leitet, 
am  12.  Dec.  1824  gestorben  ist,  und  in  Halle  ein 
Candidat  der  Theologie,  Kaiser ,  gebildet  wird,  der 
seine  Stelle  wieder  einnehmen  kann ;  dass  der  wak- 
kere  Deocar  Schmidt  fortwährend  der  Bildungsan¬ 
stalt  für  verwaisete  Töchter  englischer  Militärper¬ 
sonen  in  Calcutta  vorsteht,  die  jetzt  60  Zöglinge 
zählt,  und  durch  seine  entlassenen  Zöglinge  viel 
für  Förderung  des  Christenthums,  namentlich  auch 
in  den  bengalischen  Mädchen-Schulanstalten  wirkt; 


dass  ebenfalls  ein  junger  deutscher  in  Berlin  gebil¬ 
deter  Missionar,  Friedrich  Christian  Gotthilf  Schrö¬ 
ter ,  der  in  Titalja  an  einer  Bibelübersetzung  in  die 
Sprache  Tibets  arbeitete,  und  ein  tibetanisch-engli¬ 
sches  "Wörterbuch  ,  zum  Theil  nach  den  Vorarbeiten 
der  katholischen  Missionare  zu  Lliassa,  gesammelt  hat, 
gestorben  ist,  ohne  bisher  einen  Nachfolger  zu  lin¬ 
den;  dass  der  Missionar  Schreyvogel  zu  Tranke- 
bar,  dem  die  Anklagen  des  Abt  Dubois  gegen  die 
dortige  Mission  bekannt  geworden,  einen  im  näch¬ 
sten  Stücke  dieser  Missionsberichte  mitzutheilen- 
den  Brief  eingesandt  hat,  worin  er  auf  diese  An¬ 
klagen  Rücksicht  nimmt  und  mehrere  Unrichtig¬ 
keiten  darin  nachweist,  so  wie  auch  von  einer  Ge¬ 
genschrift  gegen  Dubois  von  dem  evangelischen 
Prediger  Hough  zu  Madras,  in  diesem  nächsten 
Stücke  Nachricht  gegeben  werden  wird.  Das  hier 
aus  dem  Missionary  Register  von  1824  über  den 
Tempel  und  die  Verehrung  des  ostindischen  GÖ- 
tzen-Blocks,  Jug  genannt,  und  über  die  unerhörte 
Grausamkeit  gegen  eine  in  der  Gegend  von  Bom¬ 
bay  verbrannte  ostindische  Witwe  Mitgetheilte 
ist  gleichfalls  höchst  interessant,  um  den  Religions¬ 
zustand  Ostindiens  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen. 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  zur  Erläuterung  der  B(b)iblischen  Ge¬ 
schichte  und  Geographie  für  Volksschulen  und 
forschende  Bibelleser,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  von  dem  Verf.  herausgegebene  biblische 
Geschichtskarte  bearbeitet  von  dem  Schulvorsteher 
Dr.  Hornung  (wo?).  Leipzig  und  Sorau,  bey 
Friedr.  Fleischer.  1825.  Xu.  011  S.  8.  (12  Gr.) 

Bey  Herausgabe  seiner  biblischen  Geschichts¬ 
karte,  1821,  versprach  der  Verf.  einen  Leitfaden 
zum  Gebrauche  derselben.  Dieses  Versprechen 
und  die  Erwägung,  dass  die  Hülfsbiicher  von  Röhr , 
Melos ,  Gessert  u.  A.  sich  nur  auf  Palästina  bezie¬ 
hen,  und  grössere  Werke,  wie  Jahns  und  Rosen - 
müllefs ,  für  Schulen  und  UnbemiLtelle  zu  kost¬ 
spielig  sind,  bestimmten  den  Verf.  zur  Herausgabe 
dieses  Handbuches,  welches  nicht  nur  eine  historisch¬ 
geographische  Darstellung  aller  Länder  und  Reiche, 
in  welchen  die  Verlf.  der  heil.  Schrift  alten  und 
neuen  Testamentes  und  die  darin  vorkommenden 
Personen  lebten,  sondern  auch  eine  Uebersicht  der 
natürlichen  Beschaffenheit  des  Morgenlandes  im 
Allgemeinen  und  Palästinas  insbesondere,  so  wie 
eine  Schilderung  des  Morgenlandes  in  allen  Bezie¬ 
hungen  geben  soll.  Es  zerfällt  in  20  Abschnitte, 
von  welchen  der  erste  unter  dem  Titel:  Vorkennt¬ 
nisse,  die  Begriffe  des  Morgenländers  von  der  Ge¬ 
stalt  der  Erde;  die  Maasse  der  Allen,  älteste 
Tausch-  und  Kaufmitlel ,  Zeitrechnung  des  Mor¬ 
genlandes  angibt;  die  4  folgenden  verbreiten  sich 
über  das  Paradies  und  über  die  Nachkommen  von 
Noah’s  Söhnen  und  deren  Wohnländer.  Der  sechste 
gibt  eine  allgemeine  Uebersichl  des  Morgenlandes; 
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der  7te  betrachtet  das  Menschengeschlecht  im  Stan¬ 
de  seiner  ersten  Entwickelung;  die  5  folgenden 
schildern  den  Morgenländer,  nach  seiner  äussern 
und  innern  Bildung,  Lebensart,  Gebräuchen  u.  s. 
w. ;  der  lite:  Abraham  zu  Kanaan,  Phönizien, 
gibt  von  den  Phöniziern,  Philistern  und  andern 
Völkern  Kunde.  Der  12.  —  1 5.  Abschnitt  nehmen 
von  dem  Aufenthalte  der  Israeliten  in  Aegypten, 
Arabien,  Palästina,  und  in  der  assyrischen,  baby¬ 
lonischen  und  persischen  Gefangenschaft,  Veran¬ 
lassung,  die  hier  erwähnten  Länder  zu  beschrei¬ 
ben.  Der  i6te  Abschnitt :  Wiederherstellung  der 
Israeliten  unter  persischer  Oberherrschaft,  berich¬ 
tet  den  Wiederaufbau  Jerusalems  und  des  Tempels  u. 
s.  w. ;  der  i7te  stellt  Judäa  dar,  unter  Macedonischer, 
Aegyptischer  und  Syrischer  Oberherrschaft ;  loter: 
Judäa  unabhängig  und  als  Königreich,  regiert  von 
den  Maccabaern;  igter:  Judäa  unter  römischer 
Oberherrschaft,  regiert  von  Herodianern.  Der 
20ste  Abschnitt:  Ausbreitung  des  Christenthums 
durch  die  Apostel,  gibt  einen  Abriss  von  ihrem 
Leben,  beschreibt  die  Anordnung  der  ersten  christ¬ 
lichen  Gemeinen  in  und  ausser  Palästina,  und  die 
hier  genannten  Länder.  Angehängt  ist  ein  Regi¬ 
ster  der  Personen  und  Sachen.  Als  Vorbereitungs¬ 
oder  s.ar  als  Lesebuch  in  den  Händen  der  Schüler 
in  Volksschulen ,  wozu  der  Verf.  dieses  Buch  be¬ 
nutzt  wissen  will,  ist  es  viel  zu  weitläufig;  als 
Hiilfsbuch  für  den  Lehrer  bey  seinen  Vorberei¬ 
tungen  auf  die  Bibelkunde  und  biblische  Geschichte 
aber  kann  es  empfohlen  werden,  da  der  Verf. 
viele  gute  Hülfsmittel  benutzt  hat,  wie  man  aus 
den  Citaten  sieht.  Da  in  dem  Worte  Bibel  schon 
der  Begriff  eines  Buches  liegt,  so  ist  Bibelbitch  (S. 
IX)  ein  unzulässiger  Ausdruck. 


I 

Reinhard’ s,  Weyland  ( weiland )  Oberhofpredigers 
in  Dresden,  Belehrungen  und  Tröstungen  an  den 
Gräbern  unsrer  Liehen ,  aus  seinen  liinterlassenen 
Predigten  gezogen  von  Carl  Friedrich  Di  et  zs  ch, 
Stadtpfarrer  in  Oehringen,  Stuttgart,  in  der  Metzler— 
sehen  Buchhandlung.  1825.  VTII  u.  i44  S.  8. 
(12  Gr.) 

Viele  an  den  Gräbern  ihrer  Lieben  Trauernde 
fanden  in  den  Reinhard’schen  Predigten,  welche 
sich  auf  den  Tod  der  Unsrigen  beziehen,  für  das 
verwundete  Herz  die  sanfteste  Erquickung.  Da 
aber  diese  Predigten  bey  nahe  in  5o  Bänden  zer¬ 
streut  sind,  auch  die  Stimmung  der  Betrübten  das 
aufmerksame  Durchlesen  einer  vollständigen  Rein- 
hardschen  Predigt  kaum  gestattet;  so  entschloss  sich 
Hr.  D.,  alle  jene  Predigten  des  sei.  Reinhard,  wel¬ 
che  bey  dem  Verluste  der  Unsrigen  beherzigt  zu 
werden  verdienen,  zu  sammeln,  sie  in  eine  ge¬ 
wisse  Ordnung  unter  sich  zu  bringen,  das  Wesent¬ 
liche  in  gedrängter  Kürze  zusammenzuziehen  und 
ihnen  die  Gehalt  der  Betrachtungen  zu  geben.  Die 
erste  und  zweyte  Person  des  Plural  ist  daher  meisten 


Theils  in  die  erste  des  Singular  verwandelt.  Hr. 
D.  liefert  hier  18  solche  Betrachtungen,  als:  die 
Trennungen  von  unsern  Lieben;  von  der  fürch¬ 
terlichen  Gewalt,  welche  der  Tod  über  die  Jugend 
behauptet;  über  das  frühe  Ende  guter  Menschen; 
dass  man  den  besten  Menschen  gemeiniglich  erst 
dann  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  wenn 
man  sie  nicht  mehr  hat;  von  den  Pflichten  gegen 
Verstorbene;  über  die  Neigung  bey  dem  Tode  der 
Unsrigen  der  Traurigkeit  vorzüglich  nachzuhängen 
u.  s.  w.  Findet  man  auch  nicht  hier  das  harmo¬ 
nische  Ganze  wieder,  welches  in  der  Regel  jede 
Reinhard’sche  Predigt  bildet;  so  sind  esdochRein- 
hard’sche  Ideen,  auch  grossen  Theils  in  Reinhard¬ 
scher  Sprache,  welche  Hr.  D.  hier  wiedei’gibt. 
Wer  hört  z.  B.  nicht  den  Menschenkenner  und 
unvergesslichen  Redner  S.  4i :  „  Wie  viele  achtungs- 
werthe  treue  Gatten,  wie  viele  wohlthälige  Lehrer 
und  Ralhgeber,  wie  viele  weise  und  unermüdete 
Geschäftsmänner,  wie  viele  gerechte,  ordnungslie¬ 
bende  Regenten  sind  mit  Gleichgültigkeit  und  Kälte, 
wohl  gar  mit  Verachtung  und  Widerwillen  betrach¬ 
tet  worden ,  so  lange  man  sie  vor  sich  hatte  und 
ihren  Einfluss  spürte.  Aber,  wie  manche  späte  Thrä- 
ne  ist  euch  geflossen,  ihr  Verkannte ;  in  welche  Lob- 
sprüche  hat  sich,  nach  eurem  Tode,  der  Tadel  ver¬ 
wandelt,  der  euer  edles  Herz  so  oft  kränkte;  wie 
sehr  hat  man  es  beklagt,  dass  man  das  Glück,  euch 
zu  besitzen,  so  wenig  empfand;  mit  welcher  Demü- 
thigung  und  Wehmulh  hat  man  den  Unterschied 
wahrgenommen,  der  sich  zwischen  euch  und  denen 
findet,  die  au  eure  Stelle  getreten  sind!“ 


Die  gleich-  und  ähnlichlautenden  Wörter  un¬ 
serer  Sprache  in  zweckmässige  Sätze  gebracht . 
Ein  Beytrag  zur  Rechtschreibungslehre.  Von 
Karl  D  i  e  lit  Z  ,  Doct.  der  Philosophie,  Lehrer  der  deut¬ 
schen  und  französischen  Sprache  und  Literatur  (zu  Berlin.) 

Berlin,  bey  Oehmigke.  182L  IV  und  200  Sei¬ 
ten.  8.  (16  Gr.) 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  seine  Arbeit  vor 
ähnlichen ,  welche  wir  bereits  besitzen ,  nicht 
nur  durch  grössere  Vollständigkeit,  sondern  auch 
durch  eine  zweckmässige  Einkleidung,  einen  Wrth 
habe.  Das  Erste  können  wir  ihm  allenfalls 
zugeben;  nicht  aber  das  Letzte.  Nur  einige 
Beyspiele  von  seiner  Einkleidung,  Seite  4,  Num¬ 
mer  58:  Petrus  heilte  mit  einem  einzigen  Worte 
im  Namen  Jesu  Christi  einen  Gichtbrüchigen, 
welcher  acht  Jahre  auf  dem  Bette  gelegen.  — 
Nummer  48:  Kranke,  welche  Alles  an  die  Aerz- 
te  vergebens  gewandt  hatten  ( woher  weiss  denn 
der  Verfasser  das?),  wurden  oft  von  unserm  Er¬ 
löser  durch  ein  blosses  Wort  geheilt.  Nummer 
55:  Amen ,  das  heisst:  wahrhaftig  sind  Gottes 
Verheissungen  durch  Christum.  (Kommt  denn 
nicht  auch  Amen  im  alten  Testamente  vor?) 
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Klinik. 

•  *:  1 

1.  Klinische  Denkwürdigkeiten»  Von  Dr.  Ignaz 

Rudolph  Bischof f ,  k.  k,  öffentlichem  ordentlichen 
Prof.  d.  medicinisclien  Klinik  u.  praktischen  Heilkunde  Für 
Wundärzte  an  der  Karl-Ferdinands-Universilät ;  Primarärzte 
im  k.  k,  allgemeinen  Krankenhause,  und  Arzte  des  Gebär- 
liauses  zu  Prag.  Prag,  Calve’sclie  Buchhandlung. 
1820.  XII  u.  332  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  20  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Darstellung  der  Heilungsmethode  in  der  medici- 
nischen  Klinik ,  für  Wundärzte,  in  dem  k.  k. 
allgemeinen  Krankenhause  zu  Prag.  Im  Jahre 
iu25.  Von  Dr.  Ign.  Rdlph.  Bischof f  u.  s.  w. 

2.  Klinisches  Jahrhuch  über  das  Heilverfahren  in 
der  medicinisch-praktischen  Schule  für  TV und- 
ärzte  in  dem  k.  k.  allgem.  Krankenhause  zu  Prag. 
Im  J.  1824.  Von  Dr.  Jgn.  Rdlph .  B  i s choff, 

k.  k.  Professor,  Primarärzte  im  allgemeinen  Krankenhause 
und  Arzte  des  Gebärhauses.  Prag,  Calve’sche  Buch¬ 
handlung.  1825.  XIV  u.  i44  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

e  Iiec.  vorliegende  Werke  zur  eigenen  An¬ 
sicht  erhielt,  hatte  die  Ungleichheit  der  Titel,  so 
wie  die  in  mehreren  öffentlichen  Blättern  abge¬ 
druckte  Ankündigung  der  Verlagshandlung  die 
Vermuthung  bey  ihm  begründet,  als  seyen  beyde 
ihrer  Tendenz  nach  wesentlich  von  e:nander  ver¬ 
schieden.  Dem  ist  aber  nicht  so;  beyde  schlies- 
sen  sich  aneinander  an,  und  enthalten  die  in  den 
Jahren  1828  und  1824  in  der  medicinisclien  Kli¬ 
nik  d  es  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Prag  ge¬ 
sammelten  Beobachtungen  und  Erfahrungen.  Den 
würdigen  Verf.  bestimmte  ein  doppelter  Grund, 
dieselben  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Er  wollte 
nämlich  einmal  seinen  Zuhörern  einen  Anhal- 
tungspunct  geben,  an  welchen  sich  die  ausführ¬ 
licheren  mündlichen  Erläuterungen  der  einzelnen 
Krankheitsfälle  leicht  knüpfen  liessen ;  alsdann 
.wollte  er  aber  auch  der  gelehrten  Welt  eine  Ue- 
bersicht  der  praktischen  Leistungen  der  genann¬ 
ten  Anstalt  vorlegen  und  sie  zugleich  mit  der 
Methode  der  Krankenbehandlung  in  derselben  be¬ 
kannt  machen. 

Zweyter  Band. 


Die  ärztliche  Welt  kennt  des  Verfs.  Ansich¬ 
ten  aus  seinen,  nicht  genug  zu  empfehlenden, 
„Grundsätzen  der  praktischen  Heilkunde “  (deren 
Fortsetzung  uns  recht  bald  erfreuen  möge).  Wie 
er  sich  in  jenem  Werke  frey  zu  erhalten  Wusste 
von  den  Vorurtheilen  einer  einseitigen  Theorie, 
so  zeichnen  sich  auch  diese  Jahrbücher  durch  eine 
Unbefangenheit  in  der  Beobachtung  und  im  Ur- 
theile  aus,  ohne  welche  selbst  der  gelehrteste 
Arzt  niemals  ein  guter  und  glücklicher  Arzt  seyn 
kann.  Er  fasst  die  Krankheitserscheinungen  eben 
so  treu  auf,  als  er  sie  scharfsinnig  zu  deuten  und 
zur  Einheit  zu  verbinden  weiss,  und  ist  in  seiner 
Krankenbehandlung  gleich  weit  entfernt  von  je¬ 
ner  Unthätigkeit ,  welche  von  der  Heilkraft  der 
Natur  alles  erwartet,  wie  von  jenem  stürmischen 
Verfahren,  dem  der  Kranke  nur  zu  leicht  unter¬ 
liegt.  Er  versteht  es,  die  leisen  Andeutungen 
der  Natur  zu  würdigen,  und  ihren  Winken  zu 
folgen.  Daher  ist  seine  Behandlung  so  einfach 
wie  die  Natur  selbst,  und  für  seine  Schüler  eben 
so  belehrend,  als  für  seine  Kranken  heilbringend. 
Daneben  zeichnet  sich  seine  Darstellung  durch 
ungemeine  Klarheit  aus,  welche  für  den  Kreis  von 
Lesern ,  denen  er  diese  Schriften  zunächst  be¬ 
stimmte,  doppeltes  Bediirfniss  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  be¬ 
trachten  wir  den  Inhalt  beyder  Jahrgänge  etwas 
specieller.  Nr.  1.  beginnt  mit  einer  chronolo¬ 
gischen  Uebersicht  der  behandelten  Krankheits¬ 
formen.  Es  wurden  im  Schuljahre  i8|f  vom  11. 
Nov.  bis  Ende  Augusts  i4i  Kranke  behandelt,  von 
denen  127  genasen,  10  starben,  2  ungeheilt  entlas¬ 
sen  ,  und  2  am  Schlüsse  des  Schuljahres  dem  all¬ 
gemeinen  Krankenhause  zurückgegeben  wurden, 
wo  sie  ebenfalls  genasen.  Es  folgt  hierauf  eine 
tabellarische  wissenschaftliche  Uebersicht  sämmt- 
licher,  in  der  Klinik  behandelter,  Krankheiten. 
Alsdann  wird  die  Beschaffenheit  der  Witterung 
im  Allgemeinen  und  in  den  einzelnen  Monaten 
vorgelegt,  der  herrschende  Krankheitscharakter 
als  der  entzündliche  nachgewiesen,  und  mit  der 
Schilderung  der  Modificationen  desselben  nach 
den  einzelnen  Monaten  dieser  allgemeine,  ein¬ 
leitende  Theil  der  Schrift  geschlossen.  Der  spe- 
cielie  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Darstellung 
der  einzelnen  Krankheitsformen  und  ihrer  Be¬ 
handlung.  Das  Bild  der  Krankheit  ist  mit  Weni¬ 
gen  kräftigen  Zügen  gezeichnet,  und  die  Behänd- 
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lung  eben  so  kur£  und  bestimmt  angeführt ;  auch 
sind  die  Resultate  der  Leichenöffnungen  bemerkt. 
Dass  in  diesem  ersten  Jaliresberichte  viele,  und 
selbst  sehr  einfache  lleceptformeln  abgedruckt  wur¬ 
den,  missbilligen  wir  darum  nicht,  weil  dieselben 
den  Zuhörern  des  Vfs.  bey  ihrer  künftigen  selbst¬ 
ständigen  Wirksamkeit  als  Muster  dienen  kön¬ 
nen.  Eben  so  sehr  hat  es  unsern  Beyfall,  dass 
der  Verf.  nicht  blos  solche  Krankheitsfälle  auf¬ 
nahm,  die  sich  durch  hohe  Gefahr,  oder  Selten¬ 
heit  auszeichneten,  sondern  auch  die  , einfachen 
und  fast  täglich  vorkommenden  Formen  gleich- 
mässig  berücksichtigte,  und  wir  stimmen  voll¬ 
kommen  seinen,  in  der  Vorrede  in  dieser  Bezie¬ 
hung  gemachten,  Bemerkungen  bey.  Von  vorzüg¬ 
lichem  Werthe  sind  die  allgemeinen  praktischen 
Erörterungen,  welche  den  Darstellungen  der  ein¬ 
zelnen  Krankheitsformen  vorausgehen;  nament¬ 
lich  nimmt  die  Schilderung  einer  Masern-  und 
einer  Typhus  -  Epidemie ,  so  wie  die  theoretische 
Untersuchung  über  die  Begriffe  Synocha  und 
Synochus ,  das  Interesse  des  Lesers  in  Anspruch. 

Wir  gehen  zu  Nr.  2  über,  und  können  uns 
liier  um  so  kürzer  fassen ,  da  im  Allgemeinen 
dieselbe  Einrichtung  Statt  findet,  wie  in  Nr.  1. 
D  er  Kranken  wurden  im  Schuljahre  i8§Jr  i3o 
behandelt,  von  denen  8  starben,  n5  geheilt,  5 
ungeheilt  entlassen,  und  6  am  Schlüsse  des  Schul¬ 
jahres  als  Reconvalescenten  dem  allgemeinen  Kran¬ 
kenhause  übergeben  wurden.  Der  stationäre  Cha¬ 
rakter  der  Krankheiten  war  der  gemässigt  ent¬ 
zündliche,  mit  einer  besondern  Neigung,  leicht 
in  den  nervösen  überzugehen.  Epidemien  kamen 
nicht  vor.  Dass  der  Verf.  in  diesem  Jahrgange 
die  chronologische  Ordnung  der  wissenschaftlichen 
fvorzog,  „um  Einförmigkeit  zu  vermeiden kön¬ 
nen  wir  darum  nicht  billigen,  weil  der  Anfän¬ 
ger  eine  so  bunte  Reihe  nicht  leicht  übersieht, 
die  Nebeneinanderstellung  des  Aehnlichen  aber  zu 
interessanten  und  nützlichen  Vergleichungen  Ge¬ 
legenheit  gibt.  Der  allgemeinen  praktischen  Be¬ 
merkungen ,  so  wie  der  Receptformeln  finden  sich 
in  diesem  Jahrgange  weniger,  als  in  dem  vorigen. 
Noch  haben  wir  der  einleitenden  Vorrede  zu  ge¬ 
denken,  in  welcher  der  Verf.  sich  über  die  Me¬ 
thode  ausspricht,  welche  er  beym  klinischen  Un¬ 
terrichte  befolgt;  sie  ist  in  jeder  Hinsicht  muster¬ 
haft  zu  nennen. 

Und  so  möge  uns  denn  der  Verf.  auch  künf¬ 
tig  von  Zeit  zu  Zeit  Bericht  erstatten  über  die 
Tliätigkeit  der  Anstalt,  der  er  auf  eine  so  wür¬ 
dige  und  ehrenvolle  Weise  vorsteht.  Wenn  er 
in  diesen  ersten  Jahrgängen  ganz  vorzüglich  dem 
Bedürfnisse  seiner  Zuhörer  durch  eine  grössere  Voll¬ 
ständigkeit  in  der  Darstellung  einzelner  Krank¬ 
heitsfälle  begegnete;  so  wünschen  wir,  dass  er 
künftig,  bey  einer  strengeren  Auswahl,  das  In¬ 
teresse  der  Wissenschaft  noch  fester  im  Auge  be¬ 
halten  möge,  um  seinen  Jahrbüchern  auch  in  ei¬ 
nem  grössereil  Kreise  die  Theilnahme  zu  sichern, 
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die  sie  bis  jetzt  gefunden  haben ,  [und  auch  [in 
so  reichem  Maasse  verdienen. 


Heil  mitteile  hre. 

Handbuch  der  speciellen  Heilmittellehre ,  von  Carl 
Sundelin ,  Dr.  d.  Medicin  u.  Arzte  des  medici- 
nisch-klinischen  Instituts  der  Universität  zu  Berlin.  Mit 
einem  Vorworte  vom  Dr.  E.  Horni  Geh.  Med. 
Rathe  u.  s.  w.  Erster  Band.  Schwächende ,  er¬ 
schlaffende,  auflösende  und  erregende  Mittel. 
Berlin,  bey  Rücker.  1825.  gr.  8.  472  Seiten. 

(2  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Frage  von  der  Nothwendigkeit  "einer 
neuern  Heilmittellehre  überhaupt,  bey  der  gros¬ 
sen  Zahl  bereits  vorhandener,  und  zwar  einer 
speciellen,  die  das  Allgemeine  fast  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergeht,  lassen  wir  unbeantwortet; 
wir  geben  zu,  dass  der  Verfasser  durch  seine, 
im  Vorworte  angezeigten.  Gründe  sich  berufen 
fühlte,  das  Werk  zu  unternehmen.  Als  solches 
dient  es  vorzüglich,  die  Lehrmethode  eines  Zwei¬ 
ges  der  Heilwissenschaft  und  Kunst  seiner  Schule, 
nebst  den  theoretischen  Ansichten  seiner  Lehrer 
bekannt  zu  machen,  und  wird  sonach  manchem 
schon  praktisch  beschäftigten  Arzle  willkommen 
seyn,  aber  vorzüglich  dem  dort  sich  noch  unter¬ 
richtenden.  Damit  ist  auch  Hr.  G.  Med.  R.  Horn 
einverstanden,  wenn  er  im  Vorworte  sagt:  Der 
Verf.  bewährt  durch  dieses  Handbuch  die  Schule 
des  Meisters,  in  welcher  er  zum  sorgfältig  beob¬ 
achtenden  und  geübten  praktischen  Arzte  gebil¬ 
det  wurde.  —  Weniger  stimmen  wir  mit  Horn 
überein,  wenn  er  spricht:  als  Handbuch  genügt 
dasselbe  durch  angemessene  Ordnung,  Bestimmt¬ 
heit  und  Deutlichkeit  des  Vortrages  allen  Forde¬ 
rungen.  Denn  was  die  Ordnung  betrifft,  so  sagt 
der  Verf.  selbst,  dass  er  sie  nicht  für  vollständig 
halte,  aber  gerade  diese,  nach  Behrends  Muster, 
in  Ermangelung  einer  bessern  angenommen  habe. 
Nicht  besser  steht  es  an  vielen  Orten  um  die 
Bestimmtheit.  "Wie  lasst  sich  unter  andern  der 
Verstoss  gegen  logische  Anordnung  rechtfertigen, 
den  der  Verf.  im  Eingänge  begeht,  indem  er  die 
Krankheiten  eintheilt  in  1.  hypersthenisclie ;  2. 
qualitative  Veränderungen;  3.  asthenische  Krank¬ 
heiten.  1  und  2  sind  Abtheilungen  der  Quanti¬ 
tät,  3  der  Qualität  nach.  Wie  können  diese  aber 
gleichhochstehende  Theile  einer  Classe  seyn.  Wie 
lassen  sich  ferner  Schulausdrücke  recht  verstehen, 
wie  der  oft  gebrauchte:  auflösendes  Mittel.  Ge¬ 
wiss  hat  es  noch  keinen  Arzt  gegeben ,  der  mit 
diesem  Worte  einen  bestimmten,  klaren  Begriff 
verbinden  konnte.  Dieses  und  mehrere  andere 
dienen  nur  dazu,  um  über  Gegenstände  wortreich 
wegzuschlüpfen,  ohne  eigentlich  zu  unterrichten. 
Der  Arzt,  der  seine  Ausdrücke  selbst  zur  Re¬ 
chenschaft  zieht,  wird  sorgfältiger  wählen.  Ge- 


2301 


2302 


No.  288.  November  1826. 


wiss  würde  dann  nicht  zu  lesen  seyn,  was  Hr.  S.  S. 
5o4  vom  Mohnsafte  sagt:  kleine  Gaben  Opium 
mögen  aber  wohl  grössten  Theils  dadurch  krampf¬ 
stillend  wirken,  dass  sie  die  Expansion  des  Blu¬ 
tes  und  überhaupt  die  Vitalität  des  Gcfässsystems 
steigern,  wie  die  meisten  incitirendeu  Mittel,  und 
auf  diese  'Weise  eine  relative  Vorherrschaft  des 
Nervensystems,  bedingt  durch  ein  abnormes  Zu¬ 
rücktreten  des  Gefässsystems,  vorübergehend  aus- 
gleichen.  Viele  andere  zu  rügende  Unvollkom¬ 
menheiten  mögen  in  der  Flüchtigkeit  zu  arbei¬ 
ten  ihren  Grund  haben;  doch  sind  sie  sehr  am 
Unrechten  Orte.  Z.  E.  wenn  von  der  kohlenstoff- 
sauern  Luft,  Aer  fixus ,  gesagt  wird:  sie  lösche 
den  Durst,  S.  54o.  Was  soll  da s  frag r ante,  wi¬ 
derliche  Wesen  des  ätherischen  Thieröles  seyn; 
zwey  sich  widersprechende  Eigenschaften  an  einem 
Körper?  Als  andere  Unbestimmtheiten  erkennen 
wir,  wenn  S.  n4  bey  Gelegenheit  der  Oele  es 
heisst:  man  gibt  sie  in  der  Bleykolik  mit  abfüh¬ 
renden  Salzen.  —  Dass  aber  diese  Salze  noth- 
wendig  schwefelsaure  seyn  müssen,  ist  weggelas¬ 
sen.  Oder  S.  66 :  das  Bitterwasser  sey  eine  Auf¬ 
lösung  des  Bittersalzes  mit  Kohlenstolfsäure.  Statt 
solcher  Unzulänglichkeiten  wäre  es  besser,  gar 
nichts  zu  sagen,  Oder  S.  79 :  Sauerkleesäure  und 
Sauerkleesalz  sind  Gifte,  sie  dürfen  nicht  statt 
Weinsteinsäure  angewendet  werden.  Abgesehen 
davon,  dass  in  der  Heilkunst  von  Giften  gar  nicht 
die  Rede  seyn  kann,  da  sie  nur  Gegenstand  der 
boshaften  oder  unverständigen  Anwendung  sind  — 
so  wurde  ehedem,  als  die  Weinsteinsäure  noch 
nicht  im  Arzneyschatze  aufgenommen  war,  jede 
Limonade  von  Aerzten  aus  Sauerkleesalz  und 
Zucker  verordnet,  und  nie  ist  dadurch  ein  Kran¬ 
ker  vergiftet  worden. 

Es  ist  unsere  Absicht  nicht,  durch  diese  Be¬ 
merkungen  den  Werth  des  Buches  zu  schmälern, 
den  wir  unbeschadet  in  seiner  Reichhaltigkeit  fin¬ 
den,  darin,  dass  der  Verf.  auch  alte  Mittel  auf¬ 
nahm,  die  mancher  Andere  verworfen  hätte,  dar¬ 
in,  dass  er  die  Gaben  bestimmt  angibt,  darin,  dass 
er  an  mehrern  Orten  gegen  eingewurzelte  ärztli¬ 
che  Ansichten,  die  man  Vorurtheile  nennen  könnte, 
sich  durch  gegenübergestellte  Erfahrungen  auf¬ 
lehnt.  Zu  Letztem  wäre  er  wirklich  noch  mehr 
zu  ermuntern.  Allein  der  Weg,  der  als  der  ein¬ 
zige  dahin  führen  kann,  scheint  ihm  nicht  zu 
Gebote  gestanden  zu  haben;  er  ist  in  Wahrheit 
nur  zu  finden  durch  Vermittlung  der  verglei¬ 
chenden  Anatomie,  vergleichenden  Physiologie, 
und  endlich  Zootherapie.  Es  ist  hoch  an  der 
Zeit,  dass  die  Menschen-Aerzte  einsehen  lernen, 
dass  sie  erst  Thierärzte  seyn  müssen,  ehe  sie  mit 
Klarheit  und  Einfachheit  sich  der  Einsicht  in  den 
menschlichen  Organismus  rühmen  dürfen. 


Materialien  zu  einer  Künftigen  Heilmittellehre, 
durch  Versuche  der  Arzueyen  an  gesunden 


Menschen  gewonnen  und  gesammelt  von  Dr. 
J.  C.  G.  Jörg ,  ord.  Prof,  der  Geburtshülfe  an  der 
Universität  zu  Leipzig  u.  s.  w.  ister  Band.  Leipzig, 
b.  Cnobloch.  5oo  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Die  allgemeine ,  wenn  auch  nicht  erfreuliche, 
Erfahrung  gegenwärtiger  Zeiten  sagt,  dass  wenige 
Schriften  ihren  Verfassern  eigenthiimlich  angehö¬ 
ren;  die  bey  weitem  mehresten  sind  ohne  voll¬ 
ständigen  Beruf  geschrieben ;  sie  belehrten  ihre 
Verfertiger,  nicht  aber  belehren  sie  ihre  Leser. 
Gerade  das  Gegentheil  findet  bey  vorliegendem 
Statt.  Ist  auch  die  Idee  nicht  neu,  an  Gesunden 
die  Wirkung  der  Arzneyen  zu  prüfen,  so  scheint 
uns  doch  der  hier  eingeschlagene  WTcg  der  Er¬ 
forschung.  Zudem  spricht  den  Leser  die  Be- 
dachtsamkeit,  die  besonnene  Klarheit  an,  die  im 
Ganzen  herrscht.  —  Hr.  Hofrath  J.  bestimmte 
durch  eignes  Beyspiel  mehrere  studirende  Aerzte, 
die  Wirkung  der  Arzneyen  an  sich  zu  prüfen, 
selbst  Frauen  boten  ihm  ihre  Hülfe.,  Die  Indivi¬ 
dualitäten  gehörig  berücksichtigend,  erhalten  diese 
Prüfungen  um  so  mehr  Gewicht,  als  sonst  das 
Generaiisiren  in  diesem  Puncte  herrscht,  was  uie 
Schlüsse  der  Experimentatoren  mit  den  Erfahrun¬ 
gen  Anderer  oft  in  Widerspruch  versetzt  und  ih¬ 
nen  den  Glauben  nimmt.  —  Paradoxien  wer¬ 
den  freylicli  nicht  ausbleiben,  wo,  wie  hier,  ein 
W eg  zum  ersten  Male  betreten  wird  ,  und  zu 
diesen  möchten  wir  rechnen,  wenn,  S.  4g,  der 
Verf.  sagt:  Der  Salpeter  ist  kein  Antiphlogisti- 
cum.  —  Eine  Menge  bisher  grösstentlieils  über¬ 
sehener  Wirkungen  bestimmen  diesen  Ausspruch. 
Es  ist  aber  ein  Verdienst,  diese  aufgezeichnet  zu 
haben;  ja  wir  achten  es  eben  so  hoch,  wenn  der 
Verf.  bey  manchem  sehr  belobten  Mittel  das  Lob 
aus  eben  solchen  Gründen  herabsetzt,  weil  er 
ihre  Wirkungen  schwächer  fand,  als  es  die  Schu¬ 
le  behauptet.  Als  ßeyspiele  können  gelten,  S.  i54, 
die  Baldrianwurzel,  die  aus  Schlendrian  oft  un¬ 
nütz  angewendet  wird,  oder,  S.  471,  der  rothe 
Fingerhut,  von  welchem  dasselbe  mit  Recht  aus¬ 
gesagt  werden  darf. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  kein  Praktiker  die 
hier  niedergelegten  Erfahrungen  übersehen  möge. 


Kurze  Anzeigen. 

Elegen  über  verschiedene  Gegenstände  der  Natur , 
Kunst,  Moral  und  Geschichte ,  aus  dem  Latein 
alter  und  neuer  Dichter.  U ebersetzt  von  Joseph 
Lang ,  Professor.  Mit  einem  Anhänge  (von)  Oden, 
Lieder  (11)  (und)  Denkreime  (n).  Nebst  beyge- 
fiigtem  Latein  zum  Gebrauche  für  Schulen. 
Passau,  (bey)  Pustet.  1825.  VIII  und  255  S. 
8.  (16  Gr.) 

Keine  Vorrede  belehrt  naher.  Zum  Gebrau¬ 
che  für  Schulen ,  besagt  der  Titel.  Für  welche 
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Schulen?  Doch  wohl  für  sogenannte  lateinische • 
Aber,  zu  welchem  Gebrauche?  Das  durfte  nicht 
verschwiegen  bleiben.  An  bunter  Mischung,  be- 
züolich  auf  Zeit  und  Gegenstände,  mehrere  oder 
mindere,  poetischen  Werth  und  Geschmack  der 
Gedichte,  gebricht  es  nicht.  Selbst  die  elegische 
Form,  die  hier,  dem  Titel  gemäss,  alleinherr¬ 
schend  seyn  sollte,  ist  nicht  rein  gehalten,  wie 
der  minder  berechnete  Anhang  von  Oden  u.  s.  w. 
bekundet.  Sollte  wirklich  Hr.  L.  mit  anderwei¬ 
ten  und  auch  bessern  Quellen,  um  Elegen ,  wie 
er  sagt,  daraus  für  seinen  Zweck  zu  entnehmen 
und  zu  deutschen,  und  um  seinem  Haupttitel  und 
der  einmal  gewählten  und  ausgesprochenen  Dich¬ 
tungsform  treu  zu  verbleiben,  unbekannt  gewe¬ 
sen  seyn?  Rec.  will  es  nicht  befürchten.  Mag 
allenfalls  diese  gutgemeinte  Sammlung  dienen  für 
Lehrer,  welchen  es  eben  an  materiis  poeticis  oder 
metriois  zu  Aufgaben  gebricht,  zur  beliebigen 
Auswahl.  Die  voraus  stehende  Deutschung  im 
Sylbenmaasse  der  lat.  Originale  ist  zwar  nicht 
misslungen,  dürfte  aber  doch  durchweg  der  stren- 
o-en  Anforderung  der  Critik  und  des  Geschmackes, 
fn  sprachlicher  und  metrischer  Hinsicht,  nicht 
völlig  entsprechen,  denn,  es  laufen  auch  Provin- 
zialisunen  und  garstige  Härten  zwischen  durch, 
z.  B. : 

Wie  es  dem  Wachs  zum  Lobe  gereicht,  wenn  es  weich 
und  gefölgig  (gefügig,) 

dünstendem  Finger  sich  fügt,  und  was  rnan’s  heisset , 

auch  wird ,  u.  s.  w.  “ 

aber,  als  Versuch  dort,  wo  sie  entstand,  und  des 
Gelehrten,  der  sie  gewährte,  mag  sie  hingehen, 
ia,  erfreulich  scheinen.  Denn,  wo  und  bey  wem 
alt-  und  neuclassische  Literatur,  sey  es  auch  nur 
poetische,  gilt,  da  waltet  auch  Regsamkeit  eines 
freyen  Geistes  und  unbefangenen  Gemütlies.  Dar¬ 
um  nimmt  auch  Rec.  eben  keinen  Anstoss  an  einer 
zugleich  mit  aufgenommenen  Ode  von  Raphael 
Ala,  unter  dem  Titel:  ,,ln  summi  Pontificis ,  Pii 
VIL,  in  cilniam  Urhem  reditu,  i8i4,  von  der  der 
Hr.  Prof.  Lang ,  fast  seltsam  und  unerklärlich, 
sa^t :  „  Oda  Romae  vulgata ,  emenclata  postmodo 
et^correcta  ah  Interpreter  Hier  die  erste  Stanze 
daraus  zur  eigenen  Beurtheilung  unsrer  Leser: 
„Roma ,  Jam  laetis ,  te  hilarans ,  triumphum, 
quo  Pius  tandem  redit ,  atque  nostrum 
vota  quo  apnplet  proper  ans }  celehrem 

plausibus  eff  er! 

Peyre  nun ,  dich  heiternd ,  o  Fom ,  in  welches 
Pius  endlich  kehrt,  den  Triumph,  wodurch  er 
unsrer  Wünsch’  Erfüllung  beeilt,  mit  frohem 

J  u  b  elgek/a  tsche !  “ 

Auch  hat  der  Herausg.  und  Deutscher  selbst 
einige,  freylich  mehr  metrische,  als  wirklich 
poetische  Carmina  beygegeben,  die  aber  gut  ge¬ 
nug  stylisirt  sind.  In  prosa  finden  wir  einmal 
„  sensualitatis  pericula ,  “  nach  Tertullianus.  Man¬ 
che  andere,  neulat.  Dichter,  als  Premlechner , 
lloth,  Brianus ,  und  den  schon  genannten  Ra¬ 


phael  Ala  fand  Rec.  hier  zum  ersten  Male,  als 
solche,  aufgeführt,  deren  Gedichte  aber  der  Auf¬ 
nahme  in  diese  Sammlung  und  der  versuchten 
Deutschung  nicht  unwerth  waren,  schon  darum, 
weil  sie  für  allgemeine,  und  zum  Theil  für  fei¬ 
nere,  Jugendbildung  geeignet  sind,  und  vielleicht 
auch  zur  Uebung  im  Nachahmen,  welches  doch 
immer  der  eignen,  schöpferischen  Kraft  bey  un- 
sern  Jünglingen  vorangehen  muss. 


Denkmal  der  Wiedereröffnung  der  Deutschen  Kir¬ 
che  in  Stockholm  zur  öffentlichen  Gottesvereh¬ 
rung ,  nach  vollendeter  Ausbesserung  1821.  Eine 
Predigt  mit  diplomatisch-historischen  Beylagen, 
von  Dr.  Joh.  Anton  Aug.  Lüde  ke,  Kgl.  Hofpr. 
u.  Pastor  an  der  Deutsch.  Gemeine.  Stockholm,  gedr. 

b.  Nestius.  1825.  65o  S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Hauptsatz  dieser  Predigt :  Die  Stimme  der 
Religion  an  uns,  bey  der  Feyer  des  heutigen  Tages, 
zerfällt  in  5  Theile:  1.  Schreibe  diesen  Tag  an,  a) 
als  Tag  aller  Heiligen;  b)  als  den  Tag,  der  an  die 
Reformation  erinnert ;  c)  der  das  Andenken  an  die 
Verbreitung  und  Annahme  der  evangelischen  Leh¬ 
re  in  diesem  Reiche  erneuert ;  d)  gewissermaassen 
der  Einweihungstag  dieser  Kirche  ist ;  2.  Sehet, 
jetzt  ist  die  angenehme  Zeit,  jetzt  ist  der  Tag  des 
Heils  a)  für  uns,  als  sittliche  Geschöpfe;  b)  als 
protest.  Christen;  c)  als  Einwohner  dieses  Reichs ; 
d)  als  Glieder  der  deutschen  Gemeine ;  S.Diessist 
der  Tag,  den  uns  der  Herr  gemacht  hat,  lasset  uns 
freuen  u.  s.  w.  Unsere  Freude  sey  a)  Dank  ge¬ 
gen  Gott;  b)  Werthschätzung  der  Personen,  deren 
sich  Gott  zur  Erleuchtung  und  Heiligung  der  Men¬ 
schen  bediente;  c)  gewissenhafte  Anwendung  der 
"Wohlthaten,  welche  die  evangel.-christl.  Kirche  ih¬ 
ren  ßekennern  darbietet;  d)  Erfüllung  unsrer  Pflich¬ 
ten  als  Glieder  d.  Gemeine.  Diese  Sätze  sind  in 
fasslicher  und  herzlicher  Sprache  durchgeführt.  An¬ 
gehängt  sind  6,  für  die  Freunde  der  Specialgeschichte 
nicht  uninteressante,  Beylagen.  Die  iste  gibt  Nach¬ 
richt  von  den  evangel.  Jubelfesten  in  Schweden  1621 
und  1721 ;  die  2te  enthält  Gustavs  I.  Privilegium  für 
die  deutsche  Gemeine,  5.  May  i558;  3.  Supplik  der 
d.  Gemeine  an  K.  Sigmund  i5g4;  4.  Kön.  Karls IX. 
Schenkungsbrief  auf  die  d.  Kirche,  21.  Jan.  1607;  5. 
Gesch.  und  Beschreib,  der  deutschen  Gräber;  6.  die 
Verdienste  der  d.  Gemeine  u.  einzelner  Mitglieder, 
auch  andrer  Wohlthäter  um  die  Begründung  und 
Erhaltung  d.  d.  Kirche.  Unverkennbar  ist  die  Mü¬ 
he,  welche  die  historische  Genauigkeit  in  der  Genea¬ 
logie,  besonders  in  der  letzten  Beylage,  dem  Verf. 
verursacht  haben  muss.  Schliesslich  -bemerkt  Rec. 
noch,  dass,  wenn  Alles  das,  was  der  Titel  dieser 
Schrift  enthält,  in  demselben  stehen  musste,  dann 
,,die  vollendete  Ausbesserung  der  d.  Kirche“  ihren 
Platz  vor  der  „Wiedereröffnung“  finden,  die  Ver¬ 
bindung  aber  durch  Hülfe  eines  Particips  gemacht 
werden  musste. 
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Kir  ch  eng  es  ch  i  eilte. 

Memoria  Othonis ,  Episcopi  Bambergensis,  .Pome- 
ranorum  Apostoli .  Poraeraniae  Christianam  fi- 
dem  profitentis  sacris  saecularibus  septimis  mense 
Iunio  —  pie  celebrandis  praemisit  And.  Casp. 
Fl'id.  Busch ,  Tychopoli-Holsatus,  Phil.  Dr.,  Soc.  Lat. 
Jen.  Sod.  Jena,  b.  Sclimid.  1024.  190  S.  8.  (18  Gr.) 

Leicht  mag  eingestanden  werden,  dass  eine  gründ¬ 
lichere  Behandlung  der  Geschichte  der  Ausbrei¬ 
tung  des  Christenthumes,  die  keinesweges,  wie  sie 
bisher  bearbeitet  worden  ist,  dem  critischen  Hi¬ 
storiker  in  jeder  Hinsicht  genügen  kann,  nur 
durch  vollständige  Erforschung  und  pragmatische 
Darstellung  ihrer  einzelnen  Partien  möglich  wird. 
Beyträge  in  solcher  Beziehung  machen  daher  auf 
den  Dank  aller  Freunde  dieser  Studien  Anspruch, 
und  namentlich  würde  der  Verf.  des  vorliegenden 
Buches ,  jetzt  Professor  der  Theologie  in  Dorpat, 
denselben  in  hohem  Grade  verdient  haben  ,  wenn 
er,  von  dem  nunmehr  am  i5ten  Juny  nach  höch¬ 
ster  Verordnung  fey erlichst  begangenen  Secular- 
feste  der  Bekehrung  der  Pommern  Veranlassung 
nehmend,  die  Geschichte  ihres  Apostels  zu  be¬ 
handeln,  eine  Memoria  Othonis ,  dessen  Leben  und 
Wirken  von  vielen  Dunkelheiten  umhüllt,  von 
manchen  Fabeln  bey  den  Chronisten  entstellt  ist, 
geliefert  hätte,  die  nur  das  Gepräge  historischer 
Critik  u.  Kunst  trüge,  dabey  auch  frey  sey  von 
einer  gewissen  Flüchtigkeit,  die  jedem  aufmerk¬ 
samen  Leser  nicht  entgehen  kann.  Aber  vom 
wahren  Standpuncte  des  Geschichtsforschers ,  so 
fern  dieser  lediglich  um  historische  Wahrheit, 
oder  im  Fall  solche  nicht  ausgemittelt  werden 
kann,  um  historische  Wahrscheinlichkeit  besorgt 
ist,  daher  vor  allen  Dingen  die  Thatsachen  selbst 
sicher  stellt,  dann  mit  philosophischem  Geiste  ih¬ 
ren  strengen  Causalzusammenhang  aulfasst,  also, 
dass  das  Handeln  eines  Mannes  zuerst  aus  den 
Bedingungen  seiner  Zeit  verstanden,  aber  auch 
nach  objectiven  Principien  beurtheilt  wird,  hat 
Hr.  B.  die  Geschichte  Otto’s  nicht  durchgängig 
angeschaut,  und  zu  begreifen  gelehrt.  Denn  im 
frömmelnden  Geiste  des  Zeitalters,  der,  von  ei¬ 
nem  berühmten  Theologen  einigermaassen  begün¬ 
stigt,  nicht  ohne  alle  Gefahr  für  den  ächten  Pro¬ 
testantismus  und  zum  Spott  der  Manen  eines  Mos- 
Zweyter  Band. 


heim,  Semler  und  Henke  auch  auf  dem  kirchen¬ 
historischen  Gebiete  sein  Unwesen  zu  treiben, 
und  Spectakel  zu  machen  anfängt,  war  es  dem 
Verf.  überhaupt  nicht  darum  zu  thun,  die  ver¬ 
worrene  Geschichte  des  Bamberger  Bischolfes  mit 
der  Fackel  der  Critik  aufzuhellen,  sondern  durch 
Beschreibung  seiner  Herzensbeschaflenheit  nach¬ 
zuweisen,  dass  derselbe  als  Heidenbekehrer  den 
Forderungen  der  heiligen  Schrift  in  dieser  Be¬ 
ziehung,  d.  h.  hier,  wie  sich  weiter  unten  erge¬ 
ben  wird,  seiner  individualen  Ansicht  entsprochen 
habe,  wobey  er  blos  solche  Thatsachen  auswählen 
wollte,  aus  welchen  jene  Herzensbeschaffenheit 
besonders  hervorstrahle  (V.  S.  VIII,  5y  und  80). 
Demnach  ist  auf  jedem  einzelnen  Puncte  Vollstän¬ 
digkeit  nicht  zu  erwarten ,  in  welcher  Hinsicht 
sich  ausserdem  der  Verfasser  mit  unglaublicher 
Zeitbeschänkung  entschuldigt  (S.  81).  Jener  aske¬ 
tische  Zweck  aber  wird  dem  begreiflich,  der  be¬ 
denkt,  dass  Hr.  B.  fortwährend  wunderbar  er¬ 
götzt  sich  fühlte  in  Anschauung  des  Lebens  apo¬ 
stolischer  Männer  (S.  X),  und  gerade  darum 
glauben  mag,  in  eines  solchen  Geschichte  komme 
es  eben  nicht  auf  äusserlicli  Geschehenes,  sondern 
meist  auf  die  sogenannte,  innere  Form  des  Apo¬ 
stels  an,  dabey  auch  ferner  vorgibt,  mehrere 
Biographen  Otto's  hätten  das  Leben  desselben 
nicht  im  reinen  Glanze  des  unserm  Zeitalter  be¬ 
sonders  wiedergegebenen  Evangeliums  geschrieben 
(S.  VIII),  von  welchem  umstrahlt  also  Hr.  B.  die 
Arbeit  vornehmen  wollte.-  Erwägt  man  das  Ge¬ 
sagte ,  so  möchte  sich  für  die  wahre,  historische 
Wissenschaft  von  diesem  Buche  wenig  Gew'inn 
hoffen  lassen.  Es  leistet  indessen  mehr,  als  man 
erwarten  könnte,  und  gibt  'achtbare  Gelehrsam¬ 
keit  kund.  Zwar  sind  die  Thatsachen  meist  aus 
dem  Standpuncte  des  mystisch-theokratischen  Prag¬ 
matismus  betrachtet,  und  einige  legendenartige  Er¬ 
zählungen,  dergleichen  sich  viel  bey  dem  fabel¬ 
haften  Abt  Andreas  in  der  „  Vita  Ottonis “  fin¬ 
den,  welchem  Hr.  B.  gern  folgt,  aufgenommen 
worden;  dennoch  aber  kann  die  Schrift  nicht  in 
die  Reihe  unwissenschaftlicher,  durchaus  mähr- 
chenhafter  Tractate  gesetzt  werden.  Unschwer 
lässt  sich  diess  daher  erklären,  weil  der  Verf.  aus 
gewichtvollen  Gründen  die  lateinische  Sprache 
brauchen  musste.  Hätte  er  deutsch  geschrieben, 
so  würden  wir  wahrscheinlich  ein  „Ottobüchlein“ 
lesen.  — 
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Das  Buch  bestellt  aus  4  Theilen :  Prolego- 
mena  ;  Vitae  Othonis  succincta  descriptio ;  Man- 
tissa  adnotationum  et  monumentorum ;  Syllabus 
fontiurn.  Hierzu  kommen  Emendanda  und  Ad- 
denda,  die  sich  bedeutend  vermehren  lassen.  Da 
der  Historiker  vor,  nicht  nach  der  Erzählung 

—  so  erheischt  es  die  gute  Ordnung  —  seine 
Quellen  ausführlicher  beschreiben  und  charakte- 
risiren  soll;  so  Hätte  jener  „Syllabus  fontiurn,“ 
unter  welchem  Titel  Hr.  B.  auch  von  den  Hiilfs- 
schriften  der  Geschichte  Otto’s  handelt,  ohne  dass 
er  zu  „fontiurn“  hinzusetzte  „et  subsidiorum ,u 
der  „vitae  descriptio “  vorangestellt  werden  müs¬ 
sen.  Was  aber  der  Verf.  zur  Charakteristik  des 
Anonymus  und  Andreas  beybringt,  ist  durchaus 
ungenügend,  und  das  Verhaltniss  beyder  nicht 
genau  abgewogen  und  bestimmt.  —  Alle  Cita- 
tionen  aus  den  Quellenschriften,  welche  sich  in 
der  Mantissa  finden,  standen  bequemer  in  den 
Noten  unter  dem  Texte.  In  eben  derselben 
kommt,  S.  168,  ein  Index  der  verschiedenen 
Städte  Pommern’s  vor,  in  welchen  Otto  gewirkt 
hat,  an  einer  Stelle,  wo  ihn  Niemand  suchen 
würde.  Höchst  unangenehm  ist  sodann  die  Er¬ 
zählung  des  Lebens  Otto’s  selbst  zerstückelt.  Von 
S.  47  —  60  ist  die  Geschichte  desselben,  ehe  er 
die  Bekehrung  der  Pommern  begann,  abgehandelt. 
Es  folgt  eine  kurze  Auseinandersetzung  der  sie 
veranlassenden  Umstände,  wobey  man  Daclama- 
tionen  über  ihre  Schwierigkeit  lesen  muss.  S.  61 
■—65  dann  eine  dürftige  Charakteristik  des  Zeit¬ 
alters  mit  dem  Nota  bene,  dass  sich  gelehrte 
Leute  aus  den  einzelnen,  beygebrachten  Zügen 
das  ganze  Bild  entwerfen  werden  (S.  65 — 69). 
Ferner  Bemerkungen  über  Pommern  (S.  69  —  72). 
Hierauf  die  Bekehrungs-Geschichte  selbst  (S.  72 

—  i4l),  die  abermals  durch  Notizen,  wenn  aucli 
sparsame,  über  das  Heidenthum  der  Pommern 
unterbrochen  wird.  (S.  110  fg.)  Den  Beschluss 
macht  eine  Relation  über  Otto’s  Tod,  Begräbniss, 
Canonisation  u.  s.  w.  Alles,  wodurch  die  fort¬ 
laufende  Erzählung  gestört  wird,  hätte  der  Verf. 
in  Prolegomenen  abhandeln  sollen,  und  zwar  an 
der  Stelle  derjenigen,  die  er  gegeben  hat.  Denn 
Ree.  hatte  ihm  diese,  die  ein  sonderbares  Durch¬ 
einander  constituiren,  gern  erspart.  Hr.  B.  wollte 
in  denselben  die  Idee  eines  Apostels  nach  der  hei¬ 
ligen  Schrift  entwickeln,  was  in  Rücksicht  auf  den 
Zweck,  den  er  sich  vorgesetzt  hatte,  nöthig  zu 
seyn  scheinen  mochte,  eigentlich  aber,  aus  dem 
Standpuncte  des  Historikers  betrachtet  ,  ganz 
überflüssig  war.  So  wenig  man  von  dem  Bio¬ 
graphen  Plato’s  und  Kant’s  fordern  kann ,  dass 
er,  bevor  er  diese  grossen  Sterne  am  philosophi¬ 
schen  Himmel  zu  zeichnen  versucht,  das  Bild 
eines  Philosophen  anatomisch  zergliedere ,  so  we¬ 
nig  wird  Jemand  von  dem  Kirchenhistoriker  ver¬ 
langen,  dass  er  die  Idee  eines  christlichen  Apo¬ 
stels  darlege,  bevor  er  die  Geschichte  eines  sol¬ 
chen  erzählt ,  obgleich  die  Historiographie  das 


objeetive  Urtheil  mit  Recht  in  Anspruch  nimmt. 
Jenes  Verfahren  wird  der  wahren  Geschicht¬ 
schreibung  nur  nachtheilig  werden,  wie  es  denn 
bey  unserm  Verf.  einigermaassen  der  Fall  ist.  Er 
schrieb  seine  Prolegomenen  nach  S.  25  besonders  für 
Missionare.  Diesen,  doch  auch  andern  Leuten,  die 
den  „parcis  Deorum  (?)  cultoribus“  entgegengesetzt 
werden,  wird  S.  58  eine  nicht  weiter  beschriebene 
Krone  verheissen,  die,  wie  der  Historiker  ohne 
Angabe  seiner  Quellen  berichtet,  neben  dem  gros¬ 
sen  Apostel,  Einem  Paulus,  aucli  andere  Zeugen 
erhalten  haben,  namentlich  Wesley  und  White- 
field,  Zinzendorf  und  Sparrgenberg,  was  aus  dem 
herrnhuthisch-asketischen  Geiste  des  Verfs.  leicht 
zu  begreifen  seyn  möchte,  mit  welchem  auch  zu¬ 
sammenhängt,  wenn  er,  S.  i45,  erklärt,  er  werde 
seine  Arbeit  für  verfehlt  halten,  wenn  nicht  ein¬ 
leuchtend  geworden,  dass  der  Bamberger  Bischof!’ 
von  einer  seltenen,  ächten  Liebe  zu  Christus  er¬ 
füllt  gewesen  sey,  indem,  wie  er  hinzufügt,  da, 
wo  diese  Liebe  sich  findet,  alle  Tugenden  sind 
und  ohne  dieselbe  keine.  —  Man  höre  nun  die 
neueste  Entwickelung  der  Idee  eines  Apostels  nach 
den  Regeln  der  heiligen  Schrift!  Man  beachte 
dabey,  dass  der  Verf.  ein  exemplar  apostoli  Om¬ 
nibus  numeris  absolutum“  (S.  s4)  aufstellen  wollte. 
—  Von  einer,  das  feinere  Gefühl  beleidigenden, 
Comparation  Augustin’s,  dessen  Confessionen,  ein 
Lieblingsbuch  aller  Geistverwandten  des  Verfs., 
männiglich  citirt  werden,  wird  ausgegangen;  näm¬ 
lich,  das  durch  Adam’s  Fall  geschwächte  Men¬ 
schengeschlecht  gleicht  einem  Riesenkranken,  der 
über  die  Erde  ausgestreckt  daliegt.  Hr.  B.  'ge¬ 
fällt  sich  sehr  in  unästhetischer  Ausschmückung 
derselben  (V.  S.  28),  und  findet  nach  Art  mysti¬ 
scher  Symboliker  aus  Creuzer’s  Schule  und  sehel- 
lingiscli- dunkler  Klarseher  in  der  Gigantomacliie 
der  Alten  denselben  innern  Wahrheitsgehalt,  nur 
mit  dem  Unterschiede  (S.  19),  dass,  während  hier 
Enceladus ,  der  Gigas,.  unter  dem  Aetna  stöhnt 
in  alle  Ewigkeit,  dort  ein  mächtiger  Arzt  zur 
Heilung  des  Riesen,  dessen  Sündenlast  dem  Ge¬ 
wicht  des  Ossa  und  Pelios  nicht  nachsteht  (S.  18), 
herabgestiegen  sey.  Als  dieser  allmächtige  Arzt 
in  den  Himmel  wieder  zurückkehrte,  hat  er  kei- 
nesweges  seine  Heilkunst  ganz  mit  sich  davon 
genommen  (S.  20);  es  sind  alle,  die  den  Schaden 
Joseph’ s  an  sich  inne  geworden,  zu  Aerzten  be¬ 
stellt  mit  dem  Mandate,  auch  andere  Leute,  wel¬ 
che  entweder  in  ihrer  Blindheit  wähnen,  als 
Sieger  im  gigantenähnlichen  Kampfe  mit  ihrem 
Gott  bestanden  zu  haben  ,  oder  die  empfangene 
Wunde  für  untödtlich,  ja  ehrenvoll  halten,  oder 
gar  mit  staunenswertheni  Unverstände  und  stau- 
nenswerther  Unverschämtheit  die  Thatsache  der 
gelieferten  Schlacht  ( proelii  commissi ,  Seite  21) 
leugnen,,  von  der  Krankheit,  als  deren  Erben 
uns  zurückgelassen  hat  Vater  Adam,  zu  überfüh¬ 
ren.  Von  diesen  Aerzten  nun  wird  das  ypco&t 
oeuvTQv  gefordert,  welches  an  jenem  merkwürdi- 
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gen  Heiligthume  des  Altertliumes  eine  weit  höhere, 
raystisclie  Bedeutung  hatte,  als  die  Antisymbolik 
glauben  möchte.  Auseinander  gelialten  hat  das¬ 
selbe  den  Werth  einer  Doppelkenntniss,  nämlich 
der  eigenen  Sündhaftigkeit  und  der  Erlösung 
durch  Christus  (S.  26).  Eigentlich  aber  fällt  Bey- 
des  in  ein  nicht  blos  theoretisches  Totalwissen 
zusammen.  Dem  apostolischen  Arzte  wird  sodann 
zur  Erleichterung  der  Last  seiner  Schultern,  die 
schwerer  ist,  als  das  Gewicht,  das  Atlas  trug 
(S.  02),  das  Gebet  empfohlen,  welches  mit  der 
zu  jeder  Zeit  von  den  Engeln  frequentirten  Him¬ 
melsleiter  Jacob’s  nach  dem  Vf.  nicht  abgeschmackt 
verglichen  werden  kann  (S.  5i).  Durch  Glaube, 
Liebe,  Hoffnung  wird  die  Seele  des  Apostels  ge¬ 
heiligt  und  vermählt  mit  dem  heiligsten  Bräu¬ 
tigam,  aus  welcher  Vermahlung  entstehen  „con- 
temtus  sui  nobilis ,  patientia,  Lenitas,  ciequitas, 
aimplicitas “  (S.  53).  Das  Bild  des  Apostels  wird 
vollendet  durch  Lehrweisheit  und  Wachsamkeit, 
die  dem  Wrächter  auf  den  Mauern  Jerusalem^ 
ziemt  (S.  55).  Alles  diess  bezieht  sich  auf  den 
Geist,  und  macht  also  jene  innere  Form  aus,  von 
welcher  der  Verf.  redet.  In  der  Anwendung  sei¬ 
nes  yvoj&c  asaviov  auf  den  Körper  fasst  sich  Hr.  B. 
kurz.  Er  empfiehlt  den  Aposteln  eine  verstän¬ 
dige  Sorge  für  denselben,  und  behauptet  mit 
neumodischer,  medicinischer  Frömmeley,  dass  der 
Geist,  dem  jene  Wissenschaft  eigen,  und  der 
eben  dadurch  wiedergeboren  sey,  seine  Wohnung, 
wenn  sie  auch  von  Natur  hinfällig  und  deform, 
oder  bisher  preis  gegeben  gewesen  sey  einem 
schändlichen  Leben,  nach  und  nach  mit  einer  ge¬ 
wissen,  allen  andern  Zierden  unvergleichbaren 
Schönheit  ( venustas )  schmücke,  was  wohl  für 
manche  Alte,  die  im  Bewusstseyn  jugendlicher 
Ausschweifungen  nunmehr  zu  beten  angefangen 
hat,  eine  tröstliche  Ansicht  seyn  mag,  *die  wir 
Niemand  verkümmern  wollen.  Zum  Nachweis 
endlich,  dass  diese  Idee  eines  Apostels  biblischen 
Grund  habe,  rafft  der  Vf.,  S.  5g,  folgende  Stel¬ 
len  aus  den  paulinisclien  Briefen  zusammen,  wie 
1.  Cor.  4,  9  —  io 5  Röm.  5,  19  und  andere  der 
Art.  .  Dass  sich  von  den  Vorschriften,  die  der 
göttliche  Erlöser  seinen  Jüngern  in  Bezug  auf  ihr 
Amt  gab,  kein  Wort  findet,  ist  nicht  wunder¬ 
bar.  Darauf  konnte  Hr.  B.  nicht  Rücksicht  neh¬ 
men,  um  seinen  Augustinismus  durchzuführen. 
Zu  allem  Glück  aber  gesteht  der  Vf.,  S.  2 5,  selbst, 
er  habe  hsuam  cjualemcunque  ideamu  aufgestellt. 
Demnach  ist  der  Titel  der  Prolegomenen,  in  dem 
von  einer  ,,idea  ad  S.  Scripturae  regulam  expressa fi 
geredet  wird,  weiter  nichts,  als  ein  Aushänge¬ 
schild,  und  das  Aufhäufen  gar  nicht  zur  Sache 
gehöriger,  biblischer  Stellen  geschah  nur  nach  S. 
2 5  ,, corollarii  loco V  Das  Gesagte  soll  übrigens 
alle  Christen,  mit  Recht  „Priester  Jehovah’s“  ge¬ 
nannt,  angehen,  welches  Namens  man  sich  in  frü¬ 
hem  Jahrhunderten  sehr  zu  rühmen  pllegt.  Mit 
den  altern  will  der  Verf.  die  jetzigen  Christen 


nicht  vergleichen.  Denn,  sagt  er,  mich  jammert 
herzlich,  dass  mein  Volk  so  verderbet  ist;  ich 
gräme  mich  und  geliabe  mich  übel.  Ist  denn 
keine  Salbe  in  Gilead?  oder  ist  kein  Arzt  nicht 
da?  Warum  ist  denn  die  Tochter  meines  Vol¬ 
kes  nicht  geheilet?“  (Jer.  3,  21,  22)  Sonderbar! 
In  der  Vorrede  meint  Hr.  B.,  unserm  Zeitalter 
sey  besonders  das  evangelische  Licht  wiedergege¬ 
ben,  und  hier  grämt  er  sich  über  die  Verdorben¬ 
heit  der  gegenwärtigen  Christen.  Rec. ,  der  sich 
überzeugt  hält,  dass  Apostel  nach  der  Idee  des 
Hrn.  B.  der  göttlichen  Sache  des  Christenthums 
nicht  nur  keine  Dienste  leisten,  sondern  im  Ge- 
gentheile  durch  Fanatismus  ( cuius  odiosa  sunt 
exempla)  schaden  werden,  würde,  wenn  es  der 
Raum  dieser  Blatter  gestattete,  dem  Vf.  ein  ganz 
anderes  Bild  eines  solchen  entwerfen,  dabey  aber 
nicht  von  Augustin,  sondern  von  dem  herrlichen 
Ausspruche  Jesu  ausgehen:  ,,Ihr  seyd  das  Salz 
der  Erde;  wo  nun  das  Salz  dumm  wird,  womit 
soll  man  salzen?“  (Matth.  5,  i3.)  'Man  könnte 
erwarten,  Hr.  B.  würde  das  Leben  Otto's  ( der 
\  erfasser  schreibt  stets  Otho,  und  erklärt  sich 
darüber  S.  i5o)  so  beschrieben  haben,  dass  alle 
oben  bezeichnete  Eigenschaften  eines  Apostels  an 
ihm  sichtbar  wären.  Diess  ist  aber  nicht  gesche¬ 
hen,  und  gerade  darum  hat  seine  Erzählung  trotz 
mancher  schiefen  Urtheile  Werth  erhalten.  — - 
Jener  ewig  denkwürdigen  Zeit  gehört  Otto  an, 
wo  auf  der  einen  Seite  das  Papstthum  alle  Kraft 
aufbot,  seinen  Culminationspunct  za  erreichen, 
auf  der  andern  Begeisterung  für  das  heilige  Land 
Alles  entflammte.  Aus  gräflichem  Geschlechte 
wurde  er  in  Schwaben  gerade  in  dem  Jahre  ge¬ 
boren,  in  welchem  man  zum  ersten  Male  deutlich 
erkannte ,  wie  Heinrich  IV •  gedemüthigt  werden 
könne.  Denn  als  derselbe,  um  von  seiner  Ge¬ 
mahlin  Bertha  geschieden  zu  werden,  an  Erzbi¬ 
schof?  Siegfried  sich  gewendet  hatte  unter  man¬ 
chen  Versprechungen ,  und  in  solcher  Eheangele¬ 
genheit  eine  Synode  in  Mainz  zusammen  kam, 
konnte  der  berühmte  Damiani,  als  Gesandter 
Alexander’s  II.,  den  schwachen  Heinrich  zur  Ruhe 
bringen,  und  die  Scheidung  rückgängig  machen. 
Es  war  1069.  Und  als  Otto  starb,  1  lög,  hatte  Gre¬ 
gor  VII. ,  Urban  II.,  Paschalis  II.  und  ihre  weni¬ 
ger  kräftigen  Nachfolger  dem  päpstlichen  Stuhle 
einen  Glanz  verschafft,  den  er  nie  besessen;  hat¬ 
ten  die  abendländischen  Pilger  in  Palästina  das 
christliche  Kreuz  aufgepflanzt.  Otto’s  Aeltern 
w'erden  verschieden  genannt.  Unser  Verf.  sagt: 
,, patrem  habuit  Bertliolaum  /.,  comitem  Andecen - 
sem,  matrem  Sophiam,  Amerthalii  ducissam und 
ist  Caspar  Bruschius,  Hoffmann  ( Anna/es  B:am- 
bergensis  episcopatus  bey  hudewig ,  scriptt.  rer 
Bamb.  episc.  I,p.  91)  den  Centuriatoren  (XII,  c.  10) 
u.  A.  gefolgt.  Der  Abt  Andreas  aber  nennt  Otto  u. 
Adelheid,  wobey  es  ein  höchst  uneritisdres  Ver¬ 
fahren  ist,  dass  Hr.  B.  das,  was:  Andreas -  von 
diesen  beyden  aussagt,  auf  Berthold  und  Sophia 
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bezieht  (S.  i52).  Im  Anonymus  bey  Ludewig 
(S.  652)  findet  Ree.  keine  Namen  genannt.  Bey 
Gramer  aber  (Pommersches  Kirchenchronicon, 
S.  2)  heissen  die  Aeltern  Berthold ,  Graf  v.  An¬ 
dachs,  und  Adelheida ,  Gräfin  p.  Eber  stein ;  Adel¬ 
heid  nennt  auch  Bugenhagen  die  Mutter  Otto’s. 
Rec.  führt  mit  Fleiss  diese  Verschiedenheit  an,  um 
nachzuweisen,  wie  noth wendig  und  erwünscht  hier 
eine  tiefere  Untersuchung  gewesen  wäre,  die  frey- 
lich  vom  Zwecke  des  Hin.  B.  entfernt  lag,  da 
aus  dem  Namen  die  innere  Form  des  Apostels 
nicht  erkannt  wird.  Nach  dem  frühen  Tode  sei¬ 
ner  weniger  begüterten  Aeltern  soll  Graf  Otto, 
um  in  seinen  Studien  nicht  gehindert  zu  werden, 
von  einem  Bruder  unterstützt  worden  seyn,  den 
man  gewöhnlich  Friedrich  nennt,  der  aber  bey 
Hoffmann  den  Namen  Bernhardt  führt,  was  un¬ 
ser  Verf.  hätte  anführen,  so  wie  auch  erwähnen 
sollen,  dass  Otto  eben  unter  jener  Bedingung 
diesem  Bruder,  der  das  Kriegsleben  gewählt  hatte, 
sein  Erbtheil  überlassen  haben  soll.  Wahrschein¬ 
lich  ist  es  dem  Rec.,  dass  diess  blos  von  der  Ver¬ 
waltung  verstanden  werden  muss,  wobey  also  von 
einer  Unterstützung  aus  eignem  Vermögen  nicht 
die  Rede  seyn  kann.  Man  sagt  nun,  Otto  habe 
sich  nach  Polen  begeben,  habe  daselbst,  um  je¬ 
nem  Bruder  nicht  länger  beschwerlich  zu  fallen, 
zu  seinem  Unterhalte  eine  Schule  eröffnet,  und 
sey  auf  solche  Weise  am  Hofe  des  Herzogs  Bo- 
leslav  II.  bekannt  geworden,  der  ihn  später  als 
Gesandten  an  Heinrich  IV.  gebraucht,  um  durch 
denselben  um  eine  Schwester  des  Kaisers  werben 
zu  lassen.  Graf  Otto  soll  selbst  dem  Polenher¬ 
zog,  der  bey  Cramer  (S.  3),  und  in  Wuia’s  hi- 
storia  Episcopatus  Caminensis  bey  Ludewig  II. 
519  mit  Unrecht  Vladislaus  Hermannus  genannt 
wird ,  diesen  Heirathsanschlag  mit  Rücksicht  auf 
die  politischen  Verhältnisse  gegeben  haben,  was 
Hr.  B.  unbemerkt  lässt.  Die  Schwester  des  Kai¬ 
sers  wird  abermals  verschieden  genannt;  bey  Ei¬ 
nigen  heisst  sie  Judith,  bey  Andern  Sophia.  Sie 
war  nach  Cramer  die  Witwe  des  Königs  Salomon 
von  Ungarn.  Otto  kehrte  mit  der  neugewählten 
Herzogin  nach  Polen  zurück ,  gelangte  zu  neuen 
Würden,  und  stand  bey  derselben  in  grosser 
Gnade.  Ganz  anders  erzählt  aber  der  Abt  An¬ 
dreas  die  Sache,  dessen  Relation  dem  Rec.  grös¬ 
sere,  innere  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  scheint, 
und  die  Hr.  B.  nicht  hätte  verschweigen  dürfen. 
Nach  Andreas  kam  Otto  erst  mit  der  Herzogin 
Judith  nach  Polen,  und  zwar  als  Caplan  dersel¬ 
ben.  Dann  lässt  er  die  Söhne  vornehmer  und 
adeliger  Personen  in  diesem  Lande  von  Otto 
unterrichtet,  und  ihn  in  mehrfachen  Angelegen¬ 
heiten  von  seiner  Gebieterin  an  deren  kaiserlichen 
Bruder  gesandt  werden. 

Nach  dem  Tode  der  Herzogin  ging  Otto  nach 
Regensburg  und  wurde  daselbst  Canonicus,  auch 
Auricularius  der  Aebtissiu  Helica  im  Nieder¬ 


münster,  ( abbatissa  de  inferiori  monasterio  heisst 
es  bey  Andreas),  einer  Verwandtin  des  Kaisers,  die 
wohl  aus  Verwechselung  mit  dessen  Schwester 
auch  Judith  genannt  wird.  Von  ihr  bat  sich 
Heinrich  IV.  unsern  Otto  aus,  machte  ihn  zu  sei¬ 
nem  Kaplan,  später  zum  Canzler,  und  bediente 
sich  desselben  beym  Baue  der  Kirche  der  heiligen 
Maria  in  Speyer,  in  welcher  in  der  Folge  der  Leich¬ 
nam  des  Caisers  nicht  ruhen  durfte,  bis  die  päpst¬ 
liche  Absolution  erlangt  war.  Nachdem  Otto 
das  Episcopat  in  Augsburg  und  Halberstadt  aus¬ 
geschlagen  hatte,  wurde  er  im  Jahre  1102  von 
seinem  hohen  Gönner,  dem  Kaiser,  zum  Bischoff 
in  Bamberg  ernannt.  Unser  Verf.  erzählt  nach 
dem  Anonymus,  die  Bamberger  Gesandten  wären 
mit  der  Wahl  desselben  nicht  zufrieden  gewesenj; 
Andreas  bey  Ludewig,  S.  4o8,  aber  berichtet,  blos 
der  Graf  Beringer  p.  Sulzbach  habe  sie  gemiss- 
billigt,  welches  der  Kaiser  ihm  verwiesen.  Otto 
hatte  abermals  das  Bisthum  ausschlagen  wollen, 
und  sich  zu  Heinrich’s  Füssen  werfend  seine  Un¬ 
würdigkeit  betheuert.  Nicht  ganz  mit  Unrecht 
mag  der  Kaiser  nach  dem  Berichte  des  Anonymus 
zu  den  umstehenden  Gesandten  gesagt  haben: 
„ cernitis ,  qua  liic  homo  feratur  ambitioneA  Er¬ 
klärbar  wird  das  Betragen  Otto’s  aus  seiner  Er¬ 
gebenheit  gegen  den  Papst,  und  seiner  durch  jene 
bedingten  Ansicht  von  der  Investitur.  Als  der 
Kaiser  ihm  Ring  und  Stab  gegeben,  that  Otto, 
wie  der  Anonymus  sagt,  das  Gelübde:  „se  nun- 
quam  in  episcopatu  mansurum,  nisi  et  consecra - 
tionem  pariter  et  inpestituram  canonice ,  consensu 
et  petitione  ecclesiae  ac  manu  domini  apostolici 
suscipere  merereturA  Dieses  dui’fte  von  Hrn. 
B.  nicht  übergangen  werden.  Hatte  doch  in 
demselben  Jahre  Pasclialis  auf  einer  Synode  in 
Rom  besonders  die  Ketzerey  verdammt  ,  die 
den  „statum  praesentis  ecclesiae “  beunruhige! 
—  Wahrscheinlich  im  Spätherbste  1102  war  die 
Verhandlung  geschehen,  und  zwar  in  Mainz.  Im 
Febr.  des  folg.  Jahres  kam  der  Bischoff  nach  Bam¬ 
berg.  Sich  der  Stadt  nahend,  stieg  er  vom  Pferde, 
und  ging  trotz  der  grössten  Kälte  unter  Beglei¬ 
tung  von  Mönchen ,  Clerikern  und  Laien  barfuss 
zur  Kirche  des  heiligen  Georg  ,,ad  demonstranda 
perae  humilitatis  et  invictae  magnanimitatis  exem- 
pla ,  “  |wie  Andreas  sagt.  Hr.  B.  pflichtet  dem 
Mönche  bey,  ob  er  gleich  auf  seine  Autorität  nicht 
provocirt,  und  ärgert  sich  bey  dieser  Gelegenheit 
über  die  Magdeburger  Ceuturiatoren  nicht  nur 
desshalb,  dass  sie  diess  für  eine  falsche  Demuth 
ausgeben,  sondern  auch,  dass  sie  sogar  eilf  Irr- 
thümer  in  der  Lehre  Otto’s  aufführen,  ja  er  möchte 
sie  einer  ,, malignitas l<  zeihen  (S.  i34).  Jenes 
Barfussgehen  hatte  übrigens  den  natürlichen  Er¬ 
folg,  dass,  als  Otto  in  der  Episcopalwohnung  an¬ 
kam,  das  Blut  von  seinen  Füssen  rann,  und  er 
später  oft  am  Podagra  leiden  musste. 

CD  er  Beschluss  folgt.) 
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Kirche  n  ge  schi  chte. 

Beschluss  der  Rec. :  Memoria  Othonis,  Episcopi 
B amberg ensis ,  Fomeranorum  Apostoli .  Von  A. 

C.  F '.  Busch . 

"Weislich  überging  diess  der  Verfasser,  obgleich 
sein  Vorgänger,  der  Abt  Andreas,  es  berichtet. 
Er  hätte  hier  Cramer’s  Urtlieil  (S.  7)  befolgen 
sollen.  Dabey  war  Ree.  unerwartet,  was  Cramer 
also  meldet:  „Weil  ihm  die  Füsse  sehr  erfroren 
gewesen,  und  man  ihm,  als  er  in  des  Bischoffs 
Hauss  eingezogen,  warm  Wasser  dieselbe  zu  wa¬ 
schen  gebiacht,  hat  er,  als  ein  Gelarter  und  Na- 
turkündiger,  vielmehr  kaltes  begehret,  darein  die 
Füsse  gesetzet,  und  durch  Kälte  die  Kälte  etli- 
chermassen  aussgezogen.“  Ein  Beytrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Homöopathie  im  12 len  Jahrhundert. 
—  Otto,  der  sich  abängstigte  mit  dem  peinigenden 
Gedanken,  das.  aus  Gnade  des  Kaisers  empfan¬ 
gene  Episcopat  durch  Simonie  erhalten  zu  haben, 
vergass  sein  gethanes  Gelübde  nicht.  Er  schickte 
bald  Gesandte  an  Pasclialis  ab  mit  einem  Schrei¬ 
ben,  in  welchem  er,  dem  Papste  sich  ganz  unter¬ 
werfend,  sagt:  ficum  principe  apostolorum ,  cujus 
vicemtenes,  ad  te  clamo:  Domine,  salva  me.“  Pa- 
schalis,  der  sich  freute  über  „den  weisen  Sohn,  der 
seiner  Mutter  Freude  macht,“  weil,  wie  der  Ano¬ 
nymus  bemerkt,  wenig  deutsche  Bischöffe  in  der 
damaligen  bösen  Zeit  ihrer  Mutter  die  gebührende 
Ehre  erweisen  wollten,  forderte  ihn  auf,  nach 
Rom  zu  kommen.  Otto  kam  am  Himmelfahrts¬ 
tage  (no5)  daselbst  an,  und  wurde  am  Pfingst- 
feste,  doch  ausserhalb  der  heiligen  Stadt,  gleich¬ 
sam  mit  den  Händen  des  Petrus  selbst  geweiht. 
Der  Papst  verlieh  ihm  das  privilegium  crucis  et 
pallii .  ln  Beziehung  auf  jenes  heisst  es  im  Schrei¬ 
ben  desselben:  „ut  speciali  Romariae  ecclesiae 
dignitate  praeditus ,  specialiter  ejus  studeas  obe- 
dientiae  ab  servitiis  insudare.ie  Solche  Ehre  war 
nicht  vergeblich  erzeigt  worden.  Denn  durch 
treue  Anhänglichkeit  an  den  Papst  wusste  Otto 
sich  dankbar  zu  erweisen;  sie  konnte  ihn  verlei¬ 
ten,  in  die  grösste  Ungerechtigkeit  gegen  seinen 
Wohlthäter,  den  unglücklichen  Kaiser,  zu  ver¬ 
fallen,  der  den  von  Rom  zurückkehrenden  Bi- 
schoff  in  Lüttich  freundlich  aufgenommen,  und 
ihm  alle  Privilegien  seines  Stuhles  bestätigt  ha¬ 
ben  soll.  Otto  beförderte  mehr  oder  weniger  die 
Ziveyter  Band. 


Sache  des  vom  heiligen  Vater  unter  Versicherung 
der  Sündenvergebung  am  jüngsten  Gericht  nach 
dem  Tode  Konrad’s  aufgewiegelten  Heinrich  V. 
Diess  findet  Hr.  ß.  nicht  zu  tadeln,  vielmehr  zu 
loben,  ja  vielleicht  zu  bewundern,  aus  dem  schö¬ 
nen  Grunde,  dass  der  Kleriker  Otto  über  die 
Streitigkeiten  Heinrichs  IV.  nicht  anders  urtliei- 
len  konnte,  als  eben  die  Kleriker  urtheilten,  wo- 
bey  er  Neander  zu  Hülfe  ruft.  Ein  Pröbchen, 
wie  mystische  Geschichtschreibung  auch  das  Laster 
zu  beschönigen  weiss  nach  dem  Grundsätze:  mit 
den  Wolfen  muss  man  heulen.  Ja,  ja,  dabey  ver¬ 
dient  man  Bewunderung!!  Ihr  grossen  Männer, 
die  ihr  gegen  Mönch-,  Pfaffen-  und  Papsttrug, 
aller  christlichen  Geschichte  ewiger  Schandfleck, 
redlich  gekämpft  habt,  Leute  von  diesen  Princi- 
pien  hätten  es  euch  nicht  verdacht ,  wenn  ihr 
fein  still  gewesen  wäret  zu  solchem  Unfuge,  ver¬ 
dammt  hättet,  was  die  römische-Uurie  verdammte, 
und  allenfalls  im  abgelegenen  Kämmerlein  eine 
Thräne  geweint  hättet.  Denn  so  lässt  Hr.  B.  sei¬ 
nen  „göttlich-tugendhaften“  Otto  im  Verborgenen 
Thränen  weinen  für  den  unglücklichen  Kaiser, 
welchen  er  öffentlich  dem  Tode  weihte!  Begreif¬ 
lich  ist’s,  wie  Otto  so  handeln  konnte,  wie  er 
hier  gehandelt  hat;  unstatthaft,  ohne  Rücksicht 
auf  seine  Zeit  schlechtweg  den  Stab  über  ihn  bre¬ 
chen  zu  wollen.  Aber  das  ernste  Gericht  der 
Geschichte,  das  zugleich  ein  streug-moraliches  ist, 
soll  also  geübt  werden,  dass  die  Schiechtheit,  wo 
sie  sich  findet,  nie  bemäntelt  wird.  Hr.  B.  hätte 
beherzigen  sollen,  was  Cramer,  S.  8,  in  seiner  Art 
treffend  sagt:  „welches  bey  ihm  —  aus  Unver- 
standt  und  ungebührlichem  eyffer  und  vermeint¬ 
licher  Pflicht  gegen  den  Bäpstlichen  Stul  mag  ge¬ 
schehen  sein.  VViewol  es  darumb  nicht  recht  ge- 
than  ist,  sondern  wider  das  vierte  Gebot  schwer 
gesündigt:  Welches  wir  darumb  anmerken  müs¬ 
sen,  damit  wir  nicht  Otten  zum  Engelreinen  Gö¬ 
tzen  aufwerffen.“  —  Der  Bischoff  ÖLto,  ein  vom 
Mönch  Andreas  gepriesener  Mönchsfreund ,  wel¬ 
cher  selbst  nicht  bis  zur  gehörigen  Sättigung 
zu  essen  pflegte,  dabey  aber  i5  Klöster,  5  Zel¬ 
len  erbaute,  auch  aus  dem  Grunde,  weil  nun 
am  Ende  der  Zeit  bey  der  Unzahl  von  Menschen 
Jeder,  der  es  könne,  Enthaltsamkeit  üben  müsse, 
wurde  von  j Boieslau  ///.  aufgefordert,  die  von 
ihm  überwundenen,  kriegerischen  Pommern  (Po- 
morzi,  von  po,  bey,  und  mor ,  Meer)  zum  Chri- 
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Stenthume  zu  bekehren.  Jener  Herzog  von  Polen; 
der  Otto  am  Hofe  seines  Vaters  kennen  gelernt 
hatte,  versprach,  alle  Unkosten  zu  tragen,  auch 
für  Gehülfen  und  Interpreten  der  slavisclien  Spra¬ 
che,  von  welcher  der  Bischoff  selbst  einige  Kennt- 
niss  besessen  haben  muss,  zu  sorgen.  Früher  schon 
hatte  Bernhardt  aus  Spanien  unglückliche  Bekeh¬ 
rungsversuche  unter  den  Pommern  gemacht.  Ihn, 
den  armseligen  Mönch,  hatten  sie  verspottet, 
und  denselben  nebst  seinem  Caplan  Petrus  und 
seinem  Dolmetscher,  wie  Andreas  berichtet,  aus 
Julin  entfernt,  da  er  eine  dem  Julius  Caesar  ge¬ 
heiligte  Säule  zerstören  wollte.  An  seinem  Bey- 
spiele  lernte  man,  dass,  wer  die  Pommern  be¬ 
kehren  wolle,  mit  auffallendem  Pompe  erscheinen 
müsse ,  und  er  soll  namentlich ,  nachdem  er  sich 
im  Kloster  des  heiligen  Michael  bey  Bamberg  zur 
Ruhe  begeben,  dem  Bischoff  Otto  seine  Erfah¬ 
rungen  und  Rathschläge  zur  Bekehrung  der  Pom¬ 
mern  mitgetheilt,  und  ihn  zu  diesem  christlichen 
Werke  ermuntert  haben.  Mit  grossem  Commeat 
(Ci-amer  erwähnt  i5o  Wagen ,  beladen  mit  Bü¬ 
chern,  Tuch,  Kelchen  und  andern  Messgeräth- 
schaften,  Kleidern,  Altar-  und  Kirchenverzierun¬ 
gen  und  dergl.)  trat  Otto  im  Frühjahre  112!  die 
Reise  an,  nachdem  Calixt  II.,  der  in  demselben 
Jahre  noch  gestorben  ist,  seinen  apostolischen  See¬ 
gen  zu  dieser  Bekehrung  gegeben  hatte.  Ueber- 
all  jubelnd  aufgenommen,  zog  die  Karavane  durch 
Böhmen  und  Schlesien,  kam,  nachdem  sie  Boles- 
lavIII.  fürstlich  ausgestattet,  um  Pfingsten  an  der 
Pornmerschen  Grenze  an.  Wratislav ,  einer  der 
Fürsten  des  Volkes,  die  schon  früher,  obwohl 
heimlich,  die  christliche  Taufe  empfangen,  und 
dem  Polen-Herzoge  versprochen  hatten,  die  Sache 
zu  befördern,  bewillkommte  freundlich  den  Apo¬ 
stel,  und  wurde  von  diesem  reichlich  beschenkt, 
bey  welcher  Gelegenheit  die  Pommern  eine  Art 
kriegerischer  Bewegung  machten,  die  durch  Pau- 
litzki,  welchen  beredten  Rath  Boleslav  dem  ßi- 
schoff  zugesellt  hatte,  beygelegt  worden  seyn  mag. 
Vor  Pyritz  angekommen,  musste  man  ausserhalb 
der  Stadt  bleiben,  da  in  derselben  ein  heidnisches 
Fest  gefeyert  wurde.  Am  folgenden  Tage  zog 
Otto  mit  seinem  Gefolge  ein,  und  das  Bekeh¬ 
rungsgeschäft  hatte  daselbst,  wo  sieben  Tausend 
christlich  getauft  worden  seyn  sollen,  so  wie  spä¬ 
ter  in  andern  Städten,  namentlich  Camin,  Julin, 
Stettin  u.  s.  w.  glücklichen  Erfolg,  worüber  un¬ 
ser  Verf.  das  Einzelne  mit  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit  beygebracht  hat.  In  Bamberg  waren  inzwi¬ 
schen  Irrungen  entstanden.  Die  Stadt  selbst  hatte 
durch  einen  Brand  Schaden  genommen,  und  Hein¬ 
rich  V.  verwüstete  die  Stiftsgüter.  Otto  wurde 
daher  aufgefordert  zurückzukehren ,  und  kam  zu 
Ostern  des  folgenden  Jahres  1125  in  Bamberg  an. 
Kaum  aber  hatte  der  Pommern-Apostel  seine  geist¬ 
lichen  Kinder  verlassen,  als  in  Stettin,  auf  Ver¬ 
anlassung  einer  Pest,  welche  die  heidnischen,  ih¬ 
rer  reichlichen  Einkünfte  beraubten  *  Priester  für 


eine  Strafe  der  verachteten  Götter  ausgaben,  der 
Götzendienst  wieder  hergestellt  wurde.  Man  hielt 
daselbst  unter  andern  einen  grossen  Nussbaum, 
auch  ein  schwarzes  Pferd  heilig,  und  hatte  das 
Christenthum  unter  der  Bedingung  angenommen, 
dass  der  Herzog  von  Polen  den  auferlegten  Tri¬ 
but  zurücknehme.  Julin  war  eben  so  vom  Chri- 
stenthume  wieder  abgefallen.  Beyde  Städte  ver¬ 
ehrten  als  Schutzgott  den  dreyköpfigen  Triglao, 
dessen  Angesicht  durch  eine  goldene  Decke  ver¬ 
hüllt  war.  Die  Julinenser  hatten  ihren  Götzen  bey 
Seite  zu  schaffen  gewusst,  so  dass  Otto  denselben 
nicht  aullinden  konnte,  und  die  Stadt  durch  einen 
Eid  verpflichten  musste,  ihm  fortan  keine  Opfer 
zu  bringen.  Denjenigen  aber  ,  der  in  Stettin 
stand,  schickte  der  Apostel  dem  Papst  Honorius  //. 
als  Geschenk.  Ausserdem  wurden  bey  den  heid¬ 
nischen  Pommern  verehrt  Belbog ,  der  weisse,  und 
Zernebog,  der  schwarze  Gott  u.  s.  w.  Jener  Ab¬ 
fall  gab  Veranlassung,  dass  Otto  zum  zweyten 
Male  sich  nach  Pommern  begab,  1128,  von  wo  er 
um  Weihnachten  desselben  Jahres  auf  Befehl  des 
Kaisers,  Lothar  II.,  wieder  zurückkehrte ,  nach 
glücklicher  Herstellung  des  Christenthums,  und 
Anordnung  des  Bisthums  Julin,  das  später  nach 
Camin  verlegt  worden  ist.  Otto  verwaltete  sein 
Episcopat  noch  mehrere  Jahre.  Der  zwölfte  Bi¬ 
schoff  von  Bamberg  Otto  Largus  (1178 — 1192)» 
der  bey  Hoffmann  ein  Enkel  Berthold’s  genannt 
-wird ,  eines  Bruders  des  Apostels  der  Pommern, 
fand  sich  durch  grosse  Wunder  seines  Anver¬ 
wandten  bewogen,  eine  Gesandtschaft  an  Cle¬ 
mens  III.  zu  schicken,  damit  der  Apostel  Otto 
kanonisirt  werde,  was  denn  auch  vom  Papste 
1188  geschah.  Largus  liess  das  Grabmahl  des 
Heiligen  öffnen,  damit  das  Volk  das  Haupt  des¬ 
selben  küssen  könne.  Otto  schaffte  unter  den 
Pommern  die  Vielweiberey  und  die  grausame 
Sitte  ab,  weibliche  Kinder  zu  tödten;  verbot  die 
Verwandtschaftsehen  bis  ins  siebente  Glied,  eben 
so  dieHeirath  einer  GevaLterin.  Nicht  mit  Waf¬ 
fengewalt  wollte  er  bekehren;  Heidnisches  im 
Cult  nicht  beybehalten  wissen.  Wie  er  sich  aber 
vortheilhaft  auszeichnet  vor  manchen  andern  Hei¬ 
denbekehrern,  so  ist  er  besonders  dadurch  merk¬ 
würdig  geworden,  dass  er  zuerst  sieben  Sacra- 
mente  lehrte.  Rec.  will  diese  Gelegenheit  benu¬ 
tzen,  die  eigentliche  Ansicht  Otto’s  in  dieser  Be¬ 
ziehung,  so  weit  wir  sie  aus  der  Abschiedsrede 
desselben  an  die  Christen  in  Pyritz  kennen  ler¬ 
nen  ,  die  sich  beym  Anonymus  iib.  II,  cap.  XVII 
(Ludewig  S.  663)  findet,  und  auch  in  Danz’s  Lehr¬ 
buche  der  Kirchengeschichte  (II,  93  fg.),  aber  (S. 
g5)  fehlerhaft  abgedruckt  ist,  darzulegen,  um  so 
mehr,  da  man  dieselbe  in  den  gewöhnlichen  Hand¬ 
büchern  der  Dogmatik  und  Dogmengeschichte 
vergeblich  sucht,  und  auch  unser  Verf.  keine 
genaue  Entwickelung  (S.  87  fg.)  gegeben  hat.  Sa- 
cramente  sind  „ significativa  dona  Spiritus  Sanctif* 
wodurch  die  Gläubigen  bey  den  Versuchungen 
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des  Lebens  Im  Glauben  gestärkt  und  befestigt 
Worden ;  Pfänder  der  Bundestreue  zwischen  Gott 
nnd  den  Menschen.  Der  Herr  hat  sie  der  Kirche 
tibergeben,  und  es  gibt  dergleichen  sieben-  Sie 
sind  theils  allgemeine  ( generalia ),  theils  besondere 
(particularia).  Jene,  fünf  an  der  Zahl,  sind  jedem 
Christen,  als  solchem,  noth  wendig;  nämlich  Taufe, 
Firmung,  Oelung,  Abendmahl,  Busse-  Diesen 
kommt  keine  allgemeine  Nothwendigkeit  zu;  sie 
haben  nur  relative  Geltung.  Deren  gibt  es  zwey, 
Ehe  und  Priesterweihe ..  Die  Taufe,  die  Otto 
selbst  auf  eigne  Weise  handhabte,  damit  beym 
Untertauchen  nichts  Unzüchtiges  vorkomme,  und 
welche  die  Pommern  Ostern  und  Pfingsten  an  ih¬ 
ren  Kindern  durch  die  Priester  verrichten  lassen 
sollen,  macht  fähig,  ins  Reich  Gottes  zu  gelan¬ 
gen,  und  nimmt  die  ewigen  Strafen  der  Original¬ 
sünde  weg.  Die  Firmung  waffnet  durch  die  Kraft 
des  heiligen  Geistes  gegen  alle  Verführungen  des 
gegenwärtigen  Lebens ,  und  soll  desshalb  nicht 
bis  ins  Alter  verschoben,  sondern  an  jungen  Leu¬ 
ten,  die  der  Versuchung  mehr  unterworfen  sind, 
verrichtet  werden.  Die  letzte  Oelung  gewährt 
den  Sterbenden  Vergebung  der  Sünde,  und  sichert 
gegen  die  Anfälle  der  bösen  Geister,  die  der  Seele 
desselben  nachstreben.  Jeder  Christ  soll  daher  im 
Todeskampfe  dieselbe  bekommen  als  ,,  remedium 
animae  certissimum.“  Lebende  u.  Sterbende  sollen 
das  Abendmahl  als  ein  „  viaticum “  empfangen. 
Denn  es  ist  „ cibus  animae  verus ,  vitam  in  se  Habens 
aeternamP  Otto  ermahnt,  es  oft  zu  gemessen, 
wenigstens  im  Jahre  drey  oder  vier  Mal,  aus¬ 
serdem  durch  Anhörung  der  Messe  „per  mediato- 
rem  i.  e.  sacerdotem Die  Busse  ist  „ recuperatio 
cadentium  in  pugna  et  vulneratorum,“  und  bezieht 
sich  also  auf  solche,  die  wegen  grösserer  Ver¬ 
brechen  aus  der  Kirche  ausgestossen  worden  sind. 
(Hier  zeigt  sich  eine  Inconsequenz  in  Bezug  auf 
die  obige  Unterscheidung),  Zu  den  erwähnten 
Sacramenten  muss  Jedermann  eingeladen  und 

fleichsam  genöthigt  werden.  Nicht  so  bey  den 
eyden  folgenden.  Denn  für  diejenigen  ist  nur 
die  Ehe  nothwendig,  die  sich  nicht  enthalten  kön¬ 
nen,  und,  obgleich  Kleriker  nölhig  sind,  so  ha¬ 
ben  doch  keinesweges  alle  diesen  Stand  zu  wäh¬ 
len.  Niemand  kann  dazu  gezwungen  werden. 
Otto  ermahnt  die  Pommern,  eine  Anzahl  ihrer 
Kinder  in  den  Wissenschaften  erziehen  zu  lassen, 
damit  sie  Priester  hätten,  die  der  lateinischen 
Sprache  mächtig  wären.  —  Rec.  findet  übrigens 
keine  Veranlassung,  sich  mitHrn.  B.  (S.  88)  theils 
zu  freuen,  theils  zu  wundern,  dass  Otto  so  weis¬ 
lich  sieben  Sacramente  anordnete,  und  holft,  dass 
auch  andere,  ihrer  Kirche  wahrhaft  ergebene, 
Protestanten  daran  keine  Freude  finden  werden, 
sondern,  wenn  sie  auf  jene  Zeiten  zurückblicken, 
die  damalige  Ignoranz  im  Christenthume  eben  so 
nur  bedauern,  wie  derVerf.  in  jenem  Rückblicke 
die  Billigung  dieser  Institution  findet.  —  Was 
endlich  die  lateinische  Schreibart  des  Vfs.  betrifft, 


so  könnte  Rec.  viele  Ausstellungeii  machen.  Hr. 
B.  hat  sich  indessen  in  dieser  Beziehung  entschul¬ 
digt.  Dennoch  sollten  Wörter,  wie  das  mon¬ 
ströse  ,, stribliginibus <l  S.  XI,  das  von  einem  Bu¬ 
che  sonderbar  gebrauchte  (S.  5i)  „ devenustatus 
erat',“  ferner  Fehler  gegen  die  Syntax,  wie  S.  4o 
„ retrimentorum  loco  habuit ,  quo  Christum  lu- 
cretur  u.  dgl.  m.  vermieden  worden  seyn.  Auch 
hätten  Versehen,  wie  S.  55  ,,apostolus  —  illius 
de  mali  angeli ,  rugientis  instar  leonis  oberrantis, 
dicti  recordatus  etc.  in  den  Emendandis  berück¬ 
sichtigt  weiden  sollen.  —  Zuletzt  kann  Recens. 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  durch 
den  gelehrten  Jaech  in  Bamberg,  der  in  Oken’s 
Isis  (1822 ,  VIII)  einen  Bericht  über  alte  Hand¬ 
schriften  der  dasigen  Bibliothek  gegeben  hat,  ein 
baldiger  Abdruck  hierher  gehöriger  Urkunden 
veranstaltet  werden,  wozu  er  freylicli  selbst  keine 
Hoffnung  macht.  Unsere  Kenntniss  dieser  Ge¬ 
schichte  würde  dadurch  wahrscheinlich  bedeutend 
gewinnen. 


Physi  ologie. 

Physiologische  Chemie  des  menschlichen  Organis¬ 
mus  zur  Beförderung  der  Physiologie  und  Me- 
dicin  und  für  seine  Vorlesungen  entworfen 
von  Fr.  L.  Hünefeld,  der  Med.  n.  Chir.  Doctor, 
ausserordl,  Prof.  d.  Chemie  u.  Pharmacie  an  d.  Universität 
Greifswalde  etc.  etc.  In  zwey  Theilen.  Erster  Th. 
Breslau,  bey  Korn  1826.  Auch  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Abhandlungen  über  physiologische  Che¬ 
mie.  3iy  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Der  Verf.  fühlte  wahrscheinlich  mit  allen 
Aerzten,  die  nicht  blose  Handwerker  seyn  wollen, 
das  Bedürfniss  der  Zeit,  die  vielseitigen  Erfah¬ 
rungen  der  Chemie  mit  den  Erscheinungen  des 
Lebens  bestimmter  in  Verbindung  zu  bringen. 
Wir  verdanken  demselben  gegenwärtiges  Werk. 
An  ihm  ist  zu  loben,  dass  es  als  fleissige  Samm¬ 
lung  auftritt,  und  mit  einer  Reichhaltigkeit,  ob¬ 
schon  nicht  immer  Erschöpfung,  den  Charakter 
der  Ordnung  verbindet,  der  zur  Klarheit  nölhig 
ist.  Wir  dürfen  des  Verfs.  Bescheidenheit  nicht 
unerwähnt  lassen,  womit  er  seiner  Arbeit  vor 
mancher  ähnlichen  einen  Vorzug  gab,  und  für  sie 
einnimmt. 

In  der  doppelten  Einleitung  betrachtet  er  das 
Verhältniss  der  unorganischen  und  organischen 
Chemie;  sucht  denBegriff  und  die  Begrenzung  der 
physiologischen  Chemie  dadurch  aufzustellen,  dass 
er  die  organischen  Zusammensetzungen  mit  den 
unorganischen  vergleicht.  Mit  dem  dritten  Ab¬ 
schnitte  nähert  er  sich  seinem  Zwecke  bestimm¬ 
ter,  er  betrachtet  das  chemische  Verhalten  der 
organischen  Körper,  im  4ten  beschäftigt  ihn  die 
Fäulniss,  im  5ten  die  Analyse  durch  Verbren¬ 
nung,  im  6ten  die  thierische  Wärme,  Elektrici- 
tät,  Phosphor escenz,  im  7ten  die  materiellen  Er- 
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Zeugnisse  des  tliierischen  Organismus;  der  8te 
enthält  eine  Vergleichung  der  Producte  und  Thä- 
tigkeit  des  kranken  und  gesunden  Organismus. 
Ein  künftiger  zweyter  Theil  wird  die  liier  noch 
unberührten  Gegenstände  enthalten.  In  Erwar¬ 
tung  desselben  lassen  wir  die  gegebene  Reihen¬ 
folge  unberührt,  obschon  sie  einer  Verbesserung 
hin  und  wieder  bedürftig  scheinen  könnte. 

Die  Reichhaltigkeit,  womit  derVerf.  die  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  ausstattete  ,  zeugten  von  der 
gleichen  Sorgfalt,  die  er  auf  alle  verwendete. 
Doch  sind,  nach  unserm  Dafürhalten ,  der  45  §., 
der  von  der  Verbindung  der  Chemie  mit  der 
praktischen  Medicin  handelt,  und  der  Abschnitt 
von  der  Wärme,  ais  vorzüglich  gelungen  anzusehen. 

Doch  kann  es  nicht  fehlen,  dass  bey  Gegen¬ 
ständen  dieser  Art ,  wo  reine  Erfahrungen  in  der 
Regel  nur  die  Stützpuncte  zur  Feststellung  wei¬ 
terer  Schlüsse  gewähren,  noch  Zweifel  übrig  blei¬ 
ben.  Die  unsrigen  beziehen  sich  vorzüglich  auf 
Folgendes: 

In  der  Einleitung  sagt  der  Verf. :  „das  Le¬ 
ben  wirke  nicht  durch  Polarität.“  Eine  einzige 
Bipolarität  ist  freylich  nicht  vorhanden,  aber  ver¬ 
kennen  lässt  sich  gewiss  nicht,  dass  jede  organi¬ 
sche  Thätigkeit  polar  ist,  dass  jede  ihrer  polaren 
Richtungen  sich  aber  wieder  so  oft  polarisire, 
als  die  Bildung  des  Lebens  sich  vervollkommn 
Der  Verf.  verwirft  ferner  die  Einwirkung  des 
Magnets  auf  den  lebenden  Körper,  so  wie  die 
Zuverlässigkeit  aller  hierher  gehörigen  Beobach¬ 
tungen.  Uns  dünken  aber  doch  nicht  alle  unzu¬ 
verlässig.  So  ist  gegen  die  Zuverlässigkeit  der 
Beobachtungen  in  der  Zeitschrift  für  Natur  und 
Heilkunde,  2ter  Bd.  2tes  Heft,  wohl  nichts  ein¬ 
zuwenden. 

Bedenkend,  dass  Magnetism  eine  transver¬ 
sale  Aeusserung  jedes  galvanischen  Stromes  ist, 
finden  wir,  S.  47,  in  Folgendem  grossen  Anstoss : 
„es  lässt  sich  kaum  denken,  dass  eine,  von  der 
organischen  Thätigkeit  so  entfernt  stehende,  in 
sich  selbst  so  verschlossene,  eigentlich  telluri- 
sche  Kraft  (der  Magnetism)  den  organischen  und 
zwar  den  tliierischen  Körper  aliiciren  könne.“ 

Wäre  hier  der  Ort  dazu,  so  würden  wir 
dem  Verfasser  nachweisen,  dass  der  thierisclie 
Körper  in  einigen  Theilen  sogar  kosmischen  Ein¬ 
flüssen  unterliegt,  die  nach  obiger  Aeusserung  es 
noch  weniger  tliun  dürften,  als  die  tellurischen. 

Solche  und  ähnliche  zuverlässigere  Dinge  zieht 
der  Verf.  oft  in  Zweifel,  minder  zuverlässigere 
scheinen  ihm  annehmbarer.  Es  sollen,  S.  5g,  die 
Blutkügelchen  zu  Muskelsubstanz  werden.  Der 
Verf.  will  ihre  Verwandlung  zwar  selbst  gesehen 
haben,  doch  wird  er  uns  erlauben,  daran  zu  zwei¬ 
feln,  bis  andere  Beobachtungen  es  bekräftigen. 

Behufs  der  Erklärung  vieler  chemisch  phy¬ 
siologischen  Erscheinungen  hat  man  oft  die  Bil¬ 
dung  von  Luftarten  im  Lebenden  angenommen. 
Der  Verf.  verwirft  sie,  #,weil  ihre  Bildung  stets 


Glühhitze  erfordere,“  die  in  dem  Körper  nicht 
Statt  haben  könne.  Diese  aller  Erfahrung  ent¬ 
gegenlaufende  Einseitigkeit  hätte  durchaus  ver¬ 
mieden  werden  sollen. 

S.  197  ist  es  ihm  eine  alte  und  irrige  Hypo¬ 
these,  dass  die  Reibung  des  Blutes  Wärme  er¬ 
rege.  Warum  diese  ausgemachte  Wahrheit  läug- 
nen?  Eben  so  möchten  wir  eine  Erklärung  wün¬ 
schen  über  das  den  Nerven  zugeschriebene  Ver¬ 
mögen:  „womit  sie  die  Warme  animalisiren 
sollen. 

Der  Abschnitt  über  Phosphorescenz  fangt  mit 
dem  irrigen  Satze  an;  „ein  Leuchten  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  oder  seiner  Theile  gehört  zu  den 
seltenen  Beobachtungen.  “  Alle  Theile  können 
nicht  leuchten,  wohl  aber  leuchten  die,  deren 
Thätigkeit  durch  Licht,  allein  nur  möglich  ist.  Es 
gehört  nicht  viel  dazu,  sich  zu  überzeugen,  dass 
gesunde  Augen  stets  leuchten,  und  zwar  durch  ihr 
inneres  Licht,  das  mit  ihrer  gesunden  Thätigkeit 
identisch  ist;  aber  freylich  gehört  dazu,  sich  von 
dem  Zwange  der  Schule,  weichen  diese  der  Optik 
aufdringt,  los  zu  machen,  und  ohne  solche  vorge¬ 
fasste  Meinungen  die  Natur  zu  beobachten. 

Das,  S.  245,  angenommene  „organische  Erstar¬ 
rungsvermögen“  des  Albumen  scheint  uns  unnütz. 
Der  Verf.  gefällt  sich  bisweilen  in  solchen  dun¬ 
keln  Bildern.  S.  261  sagt  er:  „Ficinus  hält  die 
Gallerte  für  durch  Kochen  veränderten  Eyweiss- 
stolf,  wofür  keine  genügenden  Gründe  sprechen.“ 
Der  Verf.  kennt  sie  nicht,  sondern  hat  bios  Kühn 
nachgeschrieben.  Unrichtig  ist  sein  Einwurf:  Al¬ 
bumen  wird  durch  Kochen  nicht  zu  Gluten. 
Eben  so  unrichtig,  dass  sich  nach  Treviranus  aus 
Albumen  oder  Blut  kein  Leim,  sondern  nur  ein 
leimähnlicher  Körper  bereiten  lasse.  Dieser  Kör¬ 
per  ist  wirklich  Leim,  aber  ein  unreiner,  mit 
Osmazom  gemengter. 

Auf  solche  unreine  Versuche  sollte  der  Vf. 
kein  Gewicht  legen.  Hiermit  fällt  auch,  was  S. 
289  über  diesen  Gegenstand  gesagt  ist. 

Wegen  der  Aufstellung  der  Milchsäure  hätte 
Berzelius  sollen  berücksichtigt  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Abhandlung  über  die  Elemente  der  deutschen  Cur- 
rent-Schriß .  Für  Lehrer  an  Bürger-  u.  Land¬ 
schulen  herausg.  von  Heinr.  Karl  Frdr.  FFe  - 
6er.  Mit  einer  Uebersicht  der  deutschen  Schrift¬ 
elemente  auf  4  Tab.  Cassel,  bey  Bohne.  1825. 
16  S.  8.  (6  Gr.) 

Die  lithographischen  Vorschriften  bey  D.  A. 
Geeh  in  Cassel  sind  nach  diesen  Grundsätzen  bear¬ 
beitet.  Zuerst  werden  die  Bestandtheile  der  Buch¬ 
staben  gezeichnet,  und  dann  die  Buchstaben  selbst 
geschrieben.  Die  kleinen  Buchstaben  haben  eine 
angenehme  Form,  aber  die  grossen  sind  nach 
Verhältniss  etwas  zu  klein  und  M  und  N  sind 
ganz  das  lateinische  kleine  m  und  n. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  ausseror¬ 
dentlichen  Professor  in  der  rnedicinischen  Facnltät  der 
Universität  zu  Königsberg,  Dr.  Sachs ,  zum  ordent¬ 
lichen  Professor  in  gedachter  Facultät  zu  ernennen  und 
die  Bestallung  für  denselben  Allerhöchstselbst  zu  voll¬ 
ziehen  geruht. 

Der  vormalige  Gehiilfe  bey  der  Sternwarte  in  Kö¬ 
nigsberg  in  Preussen,  August  Rosenberger ,  ist  zum  aus¬ 
serordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Fa- 
eultät  der  Universität  zu  Halle  und  zugleich  zum  Ob¬ 
servator  der  dortigen  Sternwarte  ernannt  worden. 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Universität  zu  Bonn,  Dr.  von  Calker ,  zum  ordent¬ 
lichen  Professor  in  eben  dieser  Facultät ;  desgleichen 
den  Prorector  Dr.  JSitze  und  den  Ober-Lehrer  Dr. 
Blume  am  Gyntnasium  in  Stralsund  zu  Professoren  zu 
ernennen  und  die  Patente  für  selbige  Allerhöchstselbst 
zu  vollziehen  geruht. 

Der  bisherige  Privatdocent,  Dr.  Gustav  Rose ,  ist 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  der  königlichen  Universität  hierselbst 
ernannt  worden. 

Nach  dem  für  das  gegenwärtige  Sommersemester 
im  Drucke  erschienenen  amtlichen  Verzeichnisse  des 
Universitäts- Registrators  Wemicke  von  den  Studiren- 
den  der  hiesigen  Universität  sind  hierselbst  gegenwär¬ 
tig  1602  Studirende.  Im  letztvergangenen  Winterse¬ 
mester  waren  anwesend  i642;  also  4o  mehr,  als  jetzt 
hier  sind.  Diess  ist  indessen  der  bisherigen  Erfahrung 
ganz  gemäss,  wonach  auf  der  hiesigen  Universität  die 
Zahl  der  Studirenden  im  Sommer  stets  geringer  gewe¬ 
sen  ist,  als  im  Winter.  Von  obigen  1602  Studirenden 
bekennen  sich  übrigens  466  zur  theologischen,  602 
zur  juristischen,  346  zur  rnedicinischen  und  188  zur 
philosophischen  Facultät.  Ausländer  sind  darunter  37g, 
die  übrigen  sind  Inländer  und  zwar  von  hier  233. 


Aus  Bonn . 

Am  18.  May  verlor  die  hiesige  Universität  einen 
ausgezeichneten  Lehrer,  den  ordentlichen  Professor  der 
Cameral- Wissenschaften  und  Vorsteher  des  landwirth- 
schaftlichen  Institutes  zu  Poppelsdorf,  Dr.  Carl  Chri¬ 
stian  Gottlob  Sturm ,  herzogl.  Coburg.  Hofrath  u.  Mit¬ 
glied  mehrer  gelehrten  Gesellschaften.  Seine  ins  Fach 
der  Oekonomie  und  Finanzwissenschaft  einschlagenden 
Schriften  haben  viel  Beyfall  gefunden  und  ihrem  V er- 
fasser  einen  ehrenvollen  Namen  in  der  Literatur-Ge¬ 
schichte  erworben.  Der  Verewigte  hatte  noch  vorigen 
Winter  den  bereits  im  Publicum  bekannten  Plan  zu 
einer  ökonomischen  Zeitung  entworfen,  welche  unter 
seiner  einsichtsvollen  Redaction  und  bey  dem  Ver¬ 
trauen,  welches  ihm  das  Publicum  in  dieser  Hinsicht 
zu  schenken  gewohnt  war,  gewiss  etwas  Vorzügliches 
geleistet  haben  würde  und  nunmehr  nicht  zur  Aus¬ 
führung  kommen  dürfte.  Am  20sten  May,  Abends 
zwischen  g  bis  10  Ulir,  war  sein  von  seinen  Zuhörern, 
welche  mit  grosser  Liebe  an  ihm  hingen  und  zum  Theil 
rührende  Beweise  davon  an  den  Tag  gelegt  haben,  und 
vielen  andern  Studirenden  feyerJich  veranstaltetes  Lei- 
chenbegängniss,  welchem  mehre  seiner  ihn  hochschä¬ 
tzenden  und  ehrenden  Collegen,  das  ganze  hiesige  Of- 
hcier-Corps  und  viele  Einwohner  der  Stadt  beywohn- 
ten.  Der  Herr  Professor  und  evangelische  Pastor  Sack 
sprach  am  Grabe  einfache  und  herzliche  Worte  zum 
Andenken  des  wackern  und  wegen  seiner  ausgezeich¬ 
neten  Biederkeit  und  Herzensgüte  von  Allen,  welche 
ihn  kannten,  hochgeachteten  Mannes. 

Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  haben  den 
Herrn  Dr.  Gratz ,  zeilher  Professor  der  katholischen 
Theologie  an  hiesiger  Universität,  zum  kathol. Kirchen- 
und  Schul rathe  im  Regierungsbezirke  Trier  ernannt. 

Schon  zum  Herbste  soll  die  neue  Universität  in 
München  eröffnet  werden.  Die  meisten  Mitglieder  der 
Academie  der  Wissenschaften  und  mehre  von  den  Pro¬ 
fessoren  der  bis  dahin  aufzuhebenden  Universität  Lands¬ 
hut,  so  wie  jene  der  rnedicinischen  Schule  in  Mün¬ 
chen,  werden  vorerst  das  Lehrer-Personale  derselben 
bilden,  späterhin  dürften  mehre  berühmte  Lehrer  des 
Auslandes  für  dieselbe  gewonnen  werden.  Schon  spricht 
man  von  bereits  eingeleiteten  Unterhandlungen  mit  v. 
W.  iii  B.  und  anderen  berühmten  Gelehrten, 


Zwevter  Rand. 
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Aus  Göttin  gen» 

Unsere  Universität  liat  im  laufenden  Halbjahre 
wieder  einigen  Zuwachs  erhalten.  Von  i44i  Studi- 
renden  sind  zwar  391  am  Schlüsse  des  letzten  Seme¬ 
sters  abgegangen ,  doch  wurden  dieselben  durch  4o2 
bis  zum  24.  May  Neuangekommene  ersetzt,  mithin  hat 
sich  die  Zahl  der  gelehrten  Bürger  um  1 1  vermehrt, 
und  bildet  in  diesem  Augenblicke  eine  Totalsumme  von 
i452.  Gerade  die  Hälfte  dieser  letztem  (726)  besteht 
aus  Landeskindern ,  während  die  andere  Hälfte  eine 
gleiche  Anzahl  von  Ausländern  umfasst,  unter  denen 
sich  Studirende  vom  höchsten  Adel  befinden. 


Aus  Erfurt. 

Die  Academia  Truentina  zu  Ascoli  in  Italien  hat 
unsern  Herrn  Hofrath  und  Ritter,  Professor  J.  B. 
Trommsdorff,  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt  und  ihm  das 
Diplom  übersandt. 


Aus  Russland . 

Reise  des  Herrn  Timhows  hy  nach  China. 

Die  Kais.  Russische  Regierung  unterhält  zu  Pe¬ 
king  eine  beständige  Mission  von  griechischen  Geistli¬ 
chen,  welche  nach  10  Jahren  durch  andere  ersetzt 
werden,  und  diejenigen,  welche  nach  Russland  zurück¬ 
kehren,  sind  als  Dolmetscher  in  den  Verhandlungen 
zwischen  den  beyden  Reichen,  oder  als  Lehrer  zum 
Unterrichte  in  der  chinesischen  Sprache  angestellt.  — - 
Die  russischen  Geistlichen,  welche  sich  in  Peking  seit 
1808  aufhielten  und  im  Jahre  1820  durch  neue  ersetzt 
wurden  ,  sind  von  Kiachta  unter  Führung  des  Herrn 
Timhowshy y  Beamten  des  Ministerii  der  auswärtigen, 
und  besonders  Asien  betreffenden,  Angelegenheiten  ab- 
gereis’t.  —  Herr  Timkowsky  beschäftigt  sich  mit  der 
Beschreibung  seiner  Reise  nach  Peking  und  alles  des¬ 
sen  ,  was  er  während  seines  Aufenthaltes  in  dieser 
Hauptstadt  gesehen  und  gehört  hat.  —  Der  erste  Band 
seines  Werkes  ist  unlängst  erschienen  und  enthält  das 
Tagebuch  seiner  Reise  von  Kiächta  nach  Peking. 
Seine  umständliche  Erzählung  ist  von  grosser  Wichtig¬ 
keit  und  kann  vorzüglich  zur  Vervollkommnung  und 
Verbesserung  der  vorhandenen,  aber  fehlerhaften,  geo¬ 
graphischen  Charten  über  Nord-China  dienen.  Der  2te 
Band  wird  den  Aufenthalt  des  Verfassers  in  Peking 
und  eine  Beschreibung  dieser  Hauptstadt  mit  einem 
Plane  enthalten.  Der  3te  Band  wird  1)  eine  Erzäh¬ 
lung  der  Begebenheiten  des  Verfassers  bey  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Russland,  2)  eine  kurze  Geschichte  über 
den  Stifter  der  chinesischen  Religion,  über  den  Pro¬ 
pheten  Budda ,  dessen  Glauben  durch  alle  mongolische 
Völker,  die  Kalmücken',  Burätten  und  von  einer  grossen 
Zahl  von  Chinesen  ausgeübt  wird,  und  3)  eine  Notiz 
über  die  grosse  Mauer  von  China,  wie  auch  über  dio 
in  der  Wüste  gelegene  Stadt  Urga  liefern. 


Ankündigungen. 

Bey  mir  ist  so  eben  fertig  geworden  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Stieglitz ,  Dr.H.  de  M.,  Pacuvii  duloreste.  8.  maj.  16  Gr. 

Die  ältere  Tragödie  der  Römer  hat  in  neueren 
Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  mit 
Recht  in  Anspruch  genommen ;  deshalb  wird  dem  Ge¬ 
lehrten  dieses  Werk  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  nicht 
unwillkommene  Erscheinung  seyn,  da  es  sich  hier  nicht 
allein  um  kritische  Philologie  handelt,  sondern  über- 
diess  aus  zerstreuten  Fragmenten  der  Gang  einer  voll¬ 
ständigen  Tragödie  dargestellt  ist,  so  kann  dieser  Ver¬ 
such  für  jeden  der  classischen  Sprache  Kundigen  ein 
ästhetisches  und  geschichtliches  Interesse  haben. 

Leipzig,  im  October  1826. 

Carl  Cnobloch. 


Vorlegeblätter 

zur  leichtern  Erlernung  der  französischen  Sprache , 

zum 

Schul-  und  Privat-Unterriclite  nach  den  besten  Sprach¬ 
lehren  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sanguin’s 
Methode  bearbeitet 
von 

T.  A.  C. 

quer  8.  1  Rtlilr.  4  Gr. 

Haben  seit  mehreren  Jahren  schon  die  in  ähnli¬ 
cher  Form  erschienenen  Lehrbücher  ihre  Zweckmäs¬ 
sigkeit  bewährt,  so  darf  sich  die  vorliegende  Arbeit 
gewiss  mit  allem  Rechte  den  besten  derselben  anreihen. 
Der  Verfasser,  mit  dem  Geiste  der  Sprache  und  ihrer 
Grammatik  vertraut,  gibt  hier  Lehrern  zahlreicherer 
Classen  sowohl  als  Privatlehrern  ein  treffliches  Mittel, 
jeden  ihrer  Schüler  nach  dem  Maasse  ihrer  Fähigkei¬ 
ten  und  Fortschritte  zu  beschäftigen,  ihr  Selbstdenken 
zu  beleben  und  sie  so  unvermerkt  und  gründlich  in 
Erlernung  der  nothwendigsten  aller  fremden  Sprachen 
fortzubilden.  Er  wählte  für  die  Ordnung  der  Regeln 
Sanguin’s  Grammatik ,  weil  diese  anerkannte  Vorzüge 
vor  vielen  anderen  hat  und  in  den  meisten  Schulen 
eingeführt  ist,  und  fügte  die  Wortbedeutung  bey,  um 
zeitraubendes  Nachschlagen  unnöthig  zu  machen  und 
dem  öfteren  Mangel  der  Wörterbücher  abzuhelfen.  Das 
angehängte  Verzeichniss  gleichlautender  Wärter  aber 
erkennt  gewiss  Jeder  für  eine  sehr  nöthige,  Ausspra¬ 
che  und  Rechtschreibung  ungemein  fördernde,  Zugabe. 

Jolu  Arnbr.  Barth  in  Leipzig . 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  ist  zu  haben  : 

Betrachtungen  über  die  letzten  Revolutionen  in  Europa, 
von  H.  v.  S.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  und  mit 
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chronologischen  Uebersichten,  Anmerkungen  und  den 
wichtigsten  Actenstücken  begleitet,  gr.  8.  l  Rthlr. 

Für  Lesebibliotheken. 

So  eben  hat  folgendes  Buch  die  Presse  verlassen 
und  ist  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Anekdoten -Lexikon.  Eine  Sammlung  von  358  bisher 
noch  ungedruckten  Anekdoten  in  lexikographischer 
Form.  Erster  Theil.  i2mo.  20  Gr. 

Gotha,  im  Sejitember  1826. 

Ettinger’sche  Buchhandlung. 


In  der  P.G.  Hilscher’ sehen  Buchhandlung  in  Dres¬ 
den  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  : 

Gu.  Dupuy  tr  en*  s, 

Barons,  Oberwundarztes  am  Hotel  Dieu ,  Prof,  der  medicin. 
Facultät  zu  Paris,  General-Inspectors  der  Universität,  Mitgliedes 
der  Ehrenlegion  und  des  St.  Michael-Ordens, 

aUgemeine  operative  Chirurgie, 

herausgegeben 
von 

L.  J .  S  a  n  s  o  n, 

Doctor  der  Chirurgie  der  medic.  Facultät  zu  Paris  u.  Hülfs- 
Wundarzte  des  dritten  Dispensaire, 
und 

L.  J.  B  e  g  i  n, 

Ober-Wundarzte  an  dem  Lehr-Milifair-Hospitale  zu  Metz. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt , 

mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  begleitet 

von 

Karl  Christian  Hille , 

Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie,  Mitgliede  der  natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  zu  Dresden, 
gr.  3.  1826.  Preis  2  Thlr.  8  Gr. 


Einladung  zur  Subscription 

auf 

Aeschylos  Tragödien,  deutsch  von  Hein¬ 
rich  Voss,  nachgesehen  von  J.  H.  Voss  Mit 
dem  Porträt  des  Verfassers,  gr.  8.  1826* 

In  der  gründlichsten  Schule  des  Vaters  und  nach¬ 
her  durch  TVolf  zu  Halle  in  die  griechische  Alter- 
thumskunde  eingeweiht,  iiberdiess  an  den  englischen, 
spanischen,  italienischen  Dichtern  des  ersten  Itanges 
in  tiefen  Sprach—  und  Sach-Studien  sich  so,  wie  seine 
Uebersetzungen  von  Sbakspeare  nebst  den  Anmerkun¬ 
gen  es  darlegen,  vorübend,  hat  Herr  Professor  Hein¬ 
rich  Voss  viele  Jahre  hindurch  es  sich  zur  Haupt¬ 
aufgabe  gemacht,  für  den  schweren  Aeschylos  das  zu 
werden,  was  der  Vater  für  Homer  geworden  war. 
Die  Uebersetzung  war  vollendet,  als  des  Stillüeissigen 
und  Sinnigen  Lebensbahn  früh  endete.  Mit  inniger 


Theil  nähme  hat  auch  der  Vater,  als  Meiste^,'  die  tver- 
the  Reliquie  noch  genau  durchgeprüft.  Diese  neue 
Einführung  des  grossen  Tragikers  in  die  Lese  weit  ge¬ 
ben  wir  deswegen  mit  Zuversicht  Freunden  und  Freun¬ 
dinnen  des  Schönen  und  Edeln  zum  Genuss,  wie  dem 
Kenner  zur  Begleitung  beym  Textstudium  in  einer  des 
Inhaltes  würdigen  typographischen  Gestalt,  und  mit 
dem  von  Herrn  Carl  Barth  sehr  treu  in  Kupfer  ge¬ 
stochenen  Porträt  des  seligen  Heinrich  V oss  von  jetzt 
bis  Ende  dieses  Jahres  im  Subscriptions-Preise 

auf  feines  weisses  Druckpapier  3  Fl.  i5Kr.  ,  oder 

1  Rthlr.  22  gGr. 

auf  Velinpapier  4  Fl.  5oKr.,  oder  2  lltlilr.  16  gGr. 
Mit  diesem  zugleich  erscheint  auch  der  von  so 
Vielen  sehnlich  erwartete  Hymnus  an  Demeter ,  über¬ 
setzt  und  mit  einem  reichen  Schatze  von  Erläuterun¬ 
gen  begleitet  vom  seligen  Vater  Johann  Heinrich  Voss. 
Allen  seinen  Verehrern  wird  es  erwünscht  seyn,  zu¬ 
gleich  damit,  als  Titelkupfer  das  von  Roux  gemalte  und 
von  Barth  gestochene,  treueste  Bild  desselben,  wie  er 
vor  seinem  Tode  war,  zu  erhalten.  Format,  Druck 
und  Papier  wie  des  Aratos  Sternerscheinungen ,  welche 
in  meinem  Verlage  erschienen  und  seiner  Zeit  an  alle 
Buchhandlungen  versendet  worden  sind.  Der  Druck 
beyder  Werke  ist  so  weit  vorgerückt,  dass  er  bis  Ende 
Octobers  vollendet  seyn  kann. 

Heidelberg,  am  i5.  Sept.  1826. 

C.  F.  Winter. 


So  eben  sind  in  Ernst  Klein’s  Comptoir  in  Leipzig 
erschienen  und  versandt : 

Rossberger,  Dr.,  Jus  adcrescendi  ex  fontibus  juris  Ro¬ 
mani  genuinis  illustratum.  Disquisitio  juris  civilis, 
gr.  8.  1  Thlr. 

Zeichnungen  nach  der  Natur.  Entworfen  auf  einer 
Reise  durch  die  Schweiz  nach  dem  Chamouny-Thal, 
von  dem  Uerf.  von  JVahl  und  Führung.  8.  geh. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Andruzzos  der  Livadier.  Historischer  Roman  vonWilh. 
v.  Liidemann,  Verf.  des  Sulioten-Krieges ,  der  Züge 
in  die  Pyrenäen  etc.  2  Bändchen.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Wohlfeile  Bibliothek  nützlicher  und  angenehmer  Un¬ 
terhaltungs-Schriften.  (  NB.  wird  gratis  ausgegeben.) 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  sind  so  eben  fertig  ge¬ 
worden  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Tabulae  analomicae  ad  optima  clarissimorum  rei  ana- 
tomicae  studiosörum  exetnpla  lapidi  insculptae  ac 
ediiae  a  J.  II.  Oesterreicher,  Medicinae ,  Chirurgiaa 
et  artis  obstetriciae  Doctore.  Sectio  Ima.  Myologia 
tabulis  XXIII  explicata.  Median  -  Folio.  In  ele¬ 
ganten  Umschlag  geheftet. 

Diese  Tafeln  sollen  jenen,  welche  das  Studium  der 
Anatomie  vorzüglich  anspricht,  und  welche  in  Abbil¬ 
dungen  ein  wesentliches  Erleichterungsmittel  in  ihrem 
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Studium  finden,  die  Prachtwerke  anatomischer  Tafeln 
aber  aus  mannigfaltigen  Gründen  sich  nicht  anschalfen 
wollen,  oder  es  nicht  können,  treue  Nachbildungen 
davon  um  den  möglichst  wohlfeilen  Preis  liefern. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Werkes ,  welches  voll¬ 
endet  die  ganze  menschliche  Anatomie  umfassen  wird, 
enthält  meistens  Copien  der  berühmten  Albinischen  Ta¬ 
feln ,  mit  Ausnahme  der  ersten  Tafel,  welche  die  Ge¬ 
sichts-Muskeln  nach  Santorini,  und  der  sechsten,  wel¬ 
che  das  Zwerchfell  nach  Haller  treu  darstellt. 

Der  Subscriptions- Preis  des  ersten  Heftes,'  auf  fei¬ 
nem  Baseler  Velin-Papier,  ist  bis  zum  Erscheinen  des 
zweyten,  als  den  1.  July  1827,  6  Thlr.,  von  demselben 
Tage  an  aber  unabänderlich  8  Thlr. 

Wer  den  Betrag  von  10  Exemplaren  directe  an 
den  Verleger  einsendet,  erhält  das  1  ite  gratis. 

Eichstätt,  im  October  1826. 

J.  M.  Beyer . 


Bey  Heinrich  Ludwig  Brönner  in  Frankfurt  a.  31., 
Nro.  i48,  sind  erschienen  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz  zu 

haben : 

The  poetical  works  of  TV alter  Scott  complete  in  one 
volume.  gr.  8.  Subscriptionspreis  auf  Druckpapier  a 
2  Rthlr.  16  Gr.  oder  4  Fl.  48  Kr. 
idem  Velinpapier  ä  3  Rthlr.  12  Gr.  oder  6  Fl.  18  Kr. 
The  works  of  Lord  Byron  in  one  volume.  gr.  8vo.  car- 
tonnirt,  weisses  Druckpapier  ä  5  Thlr.  oder  9  Fl. 
idem  Velinpapier  ä  6  Rtlilr.  12  Gr.  oder  1 1  Fl.  42  Kr. 
Cicero,  M.  T.,  de  republica  cum  notis  A.  Maji ,  Creu- 
zeri  etc.  edidit  G.  FI.  Moser.  8-  maj.  ä  4  Rthlr.  18  Gr. 
oder  8  Fl.  3o  Kr. 

idem  Carta  velina  a  6  Rthlr.  oder  10  Fl.  48  Kr. 
Creuzeri,  F.,  Oratio  de  Civitate  Athenarum.  Ed.  altera. 

8.  geh.  h  16  Gr.  oder  1  FI.  12  Kr. 

Thomson,  J.,  the  seasons  and  castle  of  indolence,  witli 
the  life  of  the  autlior.  8.  cart.  a  18  Gr.  oder  1  Fl. 
21  Kr. 

idem  Velinpapier  ä  1  Thlr.  6  Gr.  od.  2  Fl.  1  5  Kr. 
Strack,  Dr.  F. ,  Eloah,  oder  Erhebungen  des  Herzens 
zu  Gott  etc.  4te  verm.  Aufl.  a  18  Gr.  oder  1  Fl. 
21  Kr. 

dasselbe  weisses  Pap.  m.  Kpf.  ä  1  Rthlr.  4  Gr.  oder 
2  Fl.  6  Kr. 

dasselbe  Velinpap.  m.  Kpf.  in  Umschi.  geh.  ä  1  Rthlr. 
16  Gr.  oder  3  Fl. 

TVelcker ,  Fr.  G.,  Nachtrag  zu  der  Schrift  über  die  Ae- 
schylische  Trilogie,  nebst  einer  Abhandlung  über  das 
Satyrspiel,  gr.  8.  geh.  a  2  Rthlr.  12  Gr.  oder  4  Fl. 

*  3o  Kr. 

dasselbe  Velinpapier  ä  3Rthlr.  18  Cr.  od.  6  Fl.  45  Kr. 
Cicero ,  M.  T. ,  de  legibus  libri  tres  cum  Adriani  Tur- 
nebi  commentario  ejusdemque  apologia  et  omnium 
eruditorum  notis,  quas  J.  Davisii  editio  ultima  habet. 
Textu m  denuo  recensuit  suasque  animadversiones  ad- 
jecit  G.  FI.  Moser.  Accedunt  copiae  criticae  exCodd. 
Mss.  nondum  antea  collatis  itemque  annotationes  in- 


editae  P.  Victorii,  J.  G.  Graevii,  Dr.  Wyttenbachii, 
aliorum  Apparatum  Codicum  et  ineditorum  congessit 
suasque  notas  addidit  F.  Creuzer.  8.  maj.  1824.  ä 
3  Rthlr.  8  Gr.  oder  6  Fl. 

idem  Carta  velina  ä  5  Rthlr.  oder  9  Fl. 

Ctesiae  Cnidii,  quae  supersnnt.  Fragmenta  collegit,  tex- 
tum  e  Codd.  Mss.  recognovit,  prolegomenis  et  per- 
petua  annotatione  instruxit  indieesque  adjecit  J.  C.F. 
Baelir.  8.  maj.  1824.  ä  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

Homerische  Hymnen,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  K.  Schwenck.  8.  1825.  geh.  a  1  Rthlr. 
16  Gr.  oder  3  Fl. 

dasselbe  Velinpapier  a  2  Rthlr.  12  Gr.  od.  4  Fl.  3oKr. 

Krebs,  Dr.  J.  1\,  Anleitung  zum  Lateinschreiben  in  Re¬ 
geln  und  Beyspielen  zur  Uebung  u.  z.  Gebrauche  der 
Jugend.  4te  Aull.  8.  1825.  ä  1  Rthlr.  4  Gr.  oder 
2  Fl.  6  Kr. 

Nicolai  3fethonensis  refutatio  tlieologicae  institutionis 
a  Proclo  Platonico  compositae.  Ex  Codd.  Mss.  nunc 
primum  edid.  annotationemque  subjecit  J.  T.  Voe» 
mel.  8.  maj.  1825.  ä  3  Thlr.  oder.  5  Fl.  24  Kr. 
idem  Velinpapier  ä  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

Scholia  in  Aelium  Aristidem  sophistam,  ex  Codd.  Mss. 
Leidensi,  Monacensibus ,  Schellershemiano,  Palatino, 
nunc  primum  collegit  edita  a  sum.  Jebbio  locuple- 
tavit,  recensuit  G.  Fromme].  8. maj.  1826.  ä  3  Rthlr. 
oder  5  Fl.  24  Kr. 

idem  Velinpapier  a  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr. 

Theognklis  reliquiae  in  novnm  ordinem  redegit  et  anim- 
adversionibus  instruxit  J.  Th.  Welcker.  8.  maj.  1825. 
cartonnirt  ä  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

idem  Velinpapier  ä  3  Rthlr.  oder  5  Fl.  24  Kr. 

TVeber,  Dr.  W.  E. ,  Uebungsscliule  für  den  lateini¬ 
schen  Styl  in  den  obersten  Classen  der  Gymnasien. 
Mit  fortgehenden  Anmerkungen.  Erste  Abtlil.  gr.  8. 
1825.  ä  1  Rthlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr. 

Young^s,  E. ,  Nachtgedanken.  Im  Versmaasse  der  Ur¬ 
schrift  übers,  von  Cb.  E.  Graf  von  Bentzel- Sternau. 
gr.  8.  1825.  geh.  ä  1  Rthlr.  16  Gr.  oder  3  Fl. 
dasselbe  Velinpapier,  cartonnirt  a  3  Rtlilr.  oder  5  Fl. 

24  Kr. 

Adlerßycht,  J.  v. ,  das  Privatrecht  der  freyen  Stadt 
Frankfurt,  in  systematischer  Ordnung  vorgetragen.  4 
Bande,  gr.  8.  1823.  ä  5  Rthlr.  oder  9  FI. 

dasselbe  Schreibpap.  ä  6  Rthlr.  16  Gr.  oder  12  Fl. 
dasselbe  in  4.  ä  10  Rthlr.  oder  18  Fl. 

Bibel ,  nach  Dr.  Martin  Lutlier’s  Uebersetzung.  25ste 
Auflage,  oder  5te  Stereotypen-Ausgabe,  ord.  und  fei¬ 
nes  Papier. 


Es  ist  eine  scliöne  Sammlung  goldener,  silberner 
und  .kupferner ,  äebter  Völker-,  Städte-  und  Königs- 
Münzen  der  älteren  griechischen  Zeit ,  nach  Eckhel’ s 
Jjoctr.  Nunior.  Veterum  geordnet,  jedoch  nur  im  Gan¬ 
zen  zu  verkaufen,  wovon  der  Catalogus  bey  den  IFrn. 
Breitkopf  und  Härtel  niedergelegt  und  auch  zu  erfah¬ 
ren  ist,  wo  die  Liebhaber  diese  ausgesuchte  Samm¬ 
lung  nächste  Leipziger  Oster-Messe  sehen  können. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Nekrolog. 

Am  23.  März  starb  zu  Tübingen  der  Prälat,  Dr.  von 
Bengel,  Pi'opst  der  St.  Georgen  -  Kirche  und  erster 
Friiliprediger ,  auch  Professor  der  Theologie  liierselbst, 
Ritter  des  O.  d.  W»  K.,  Jahre  alt. 

Am  i3.  May  verstarb  in  München  der  durch  seine 
Reise  nach  Brasilien  bekannte  geschickte  Naturforscher 
und  Aeademiker,  Ritter  von  Spix,  am  Nervenheber  mit 
Friesei. 

Den  8.  May  verstarb  in  Zürich,  62  Jahre  alt,  der 
berühmte  Kunstmaler,  Conrad  Gessner ,  des  Dichters 
Salomo  Gessner  älterer  Sohn.  Ein  früher  Hang  hatte 
ihn  dein  Fache  der  Pferde-  und  Schlachtmalerey  zuge¬ 
führt.  Etwas  „später  entwickelte  und  verband  sich  da¬ 
mit  ein  schönes  Talent  für  die  Landschaftsmalerey. 
Seine  Studien  hatte  er  in  Dresden  und  Rom  gemacht 
(1784  —  1788).  Von  1796 — i8o4  hat  er  in  England 
zugebracht.  Zeither  lebte  er  in  der  Vaterstadt.  Die 
Zahl  seiner  Arbeiten,  unter  denen  manche  vortreffliche 
sind,  ist  überaus  gross. 

Durch  den  Tod  des  an  einem  Schlagflusse  dahin 
gerafften  Herrn  Georg  von  Reichenbach  hat  die  königl. 
Academie  der  Wissenschaften  zu  München  in  der  Nacht 
vom  22.  May  einen  neuen,  höchst  bedeutenden,  Ver¬ 
lust  erlitten. 

Am  7.  Juny,  Vormittags  11  Uhr,  starb  zu  Mün¬ 
chen  der  Professor  und  Aeademiker  Frauenhofer ,  ein 
Mann,  den  die  ganze  Welt  verliert,  und  dessen  Ver¬ 
lust  vielleicht  in  Jahrhunderten  nicht  ersetzt  werden 
wird. 

Den  gten  Juny  erlitt  Breslau,  so  wie  die  ge- 
sammte  literarische  Welt,  einen  bedeutenden  Verlust, 
indem  an  diesem  Tage  der  Rector  zu  St.  Maria -Mag¬ 
dalena,  Professor  Dr.  Manso ,  im  68sten  Jahre  seines 
Alters  starb. 

Am  3.  Juny  starb  zu  St.  Petersburg  im  Tauri¬ 
schen  Palaste  der  russische  Reichs  -  Historiograph  ,  Hr. 
von  Karamsin ,  in  einem  Alter  von  59  Jahren.  Seine 
Majestät  der  Kaiser  hatte  ihm  erst  kürzlich,  mittelst 
Ukase  vom  25.  May,  bey  Gelegenheit  seiner  beabsich¬ 
tigten  Badereise  ins  Ausland ,  5o,ooo  Rubel  jährlich 
mit  der  Verfügung  bewilligt,  dass  die  Summe  als  Pen¬ 
sion,  auch  nach  ihm,  seiner  Gattin  und  nach  deren 

Zweyter  Band. 


Ableben  unverkürzt  auch  den  Kindern  verbleibe,  und 
zwar  den  Söhnen  bis  zu  ihrem  Eintritte  in  Dienste, 
den  Töchtern  bis  zur  Vermahlung  der  letzten  unter 
ihnen. 

Den  8.  Juny  starb  zu  Potsdam  der  königl.  Hof¬ 
rath,  Rector  der  Academie  der  Künste  und  Inspector 
der  Bilder-Gallerie,  J.  G.  Puhl  mann ,  im  76sten  Jahre, 
an  Altersschwäche. 


Ankündigungen. 

Bekanntmachung 

an  Naturforscher ,  Bibliotheken ,  gebildete  Forst¬ 
männer  und  Oekonomen . 

Johann  Andr  e  cts  N a  umann’  s 

Naturgeschichte 

der 

V  ö  e  e  1  Deutschlands, 

nach 

eignen  Erfahrungen  entworfen. 

Durchaus  umgearbeitet,  systematisch  geordnet,  sehr 
vermehrt,  vervollständigt,  und  mit  getreu  nach  der 
Natur  eigenhändig  gezeichneten  und  gestochenen  Abbil¬ 
dungen  aller  deutschen  Vögel ,  nebst  ihren  Hauptver¬ 
schiedenheiten,  aufs  Neue  herausgegeben  von 
dessen  Sohne, 

Johann  Friedrich  Naumann, 

mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 

Mit  viel  e  n  colorirten  Kupfern. 

Ir  bis  Vr  Band. 

Lex.icon  -  O  clav.  Leipzig:  Ernst  Fleischer. 

Hochachtende  Zeugnisse  des  In-  und  Auslandes 
wurden  diesem  Werke  in  reichem  Maasse  zu  Theif, 
sattsam  hat  die  Critik  über  dessen  classischen  Werth 
entschieden,  und  mit  immer  steigendem  Beyfalle  sind 
die  fortgesetzten  Lieferungen  aufgenommen  worden. — 
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Fünf  Bände ,  welche  bis  jetzt  erschienen ,  beschäftigen 
sich  mit  folgenden  Gattungen : 

Vultur  (Geyer);  Cathartes  (Aasvogel),  Gypaetos 
(Geyeradler),  Falco  (Falke),  Strix  (Eule),  Lanius 
(Würger),  Corpus  (-Habe),  Bombycilla  (Seiden¬ 
schwanz),  Coracias  (Rake),  Oriolus  (Pirol),  Sturnus 
(Staar),  Merula  (Staaramsel) ,  Muscicapa  (Fliegen¬ 
fänger),  Turdus  (Drossel),  Sylpia  (Sänger),  Troglo- 
dytes  (Schlüpfer),  Anthus  (Pieper),  Motacilla  (Bach¬ 
stelze),  Saxicola  (Steinschmätzer),  Cinclus  (Schwä¬ 
tzer),  Accentor  (Braunelle),  Regulus  (Goldhähnchen), 
Parus  (Meise),  Alauda  (Lerche),  Emberiza  (Am¬ 
mei’),  Loxia  (Kreuzschnabel),  Pyrrhula  (Gimpel), 
Fringilla  (Fink),  Cuculus  (Kuekuk),  Picus  (Specht), 
Yunx  (Wendehals) ,  Sitia  (Kleiber),  Certhia  (Baum¬ 
läufer),  Tichodroma  (Mauerklette),  Upupa  (Wiede¬ 
hopf),  Merops  (Bienenfresser),  Alcedo  (Eisvogel). 

Diese  3 7  Gattungen  schliessen  178  Arten  ein,  wel¬ 
che,  sämmtlieh  nach  der  Natur  entworfen,  auf  i44 
colorirten  Kupfertafeln  abgebildet  sind.  —  Der  La¬ 
denpreis  dieser  ersten  fünf  Bände  ist  81  Rtlilr.  Um 
den  Ankauf  derselben  zu  erleichtern  und  mehrfachen 
Aufforderungen  in  dieser  Hinsicht  zu  genügen  ,  soll  bis 
nächstes  Frühjahr  der  Text  apart ,  nebst  dem  zu  jedem 
Bande  gehörigen  Titelhupfer ,  ohne  die  colorirten  Ta¬ 
feln ,  für  18  Rthlr.,  oder  32  Fl.  2  4  Kr.  Rhein.,  zu  ha¬ 
ben  seyn ,  welche  Vergünstigung  nach  Ablauf  dieses 
Termines  erlischt.  An  die  Besitzer  solcher  Exemplare 
werden  später  auf  Verlangen  die  Kupfer  nachgeliefert 
und  ihnen  der  Preis  des  früher  bezahlten  Textes  in 
Abzug  gebracht.  Dasselbe  gilt  für  diese  Inhaber  na¬ 
türlich  auch  von  der  Fortsetzung  des  Werkes,  die  je¬ 
doch  aus  Gründen  hier  nicht  lieft-,  sondern  stets  nur 
Bändeweise  geliefert  werden  kann.  —  Interessenten, 
welche  darauf  rellectiren ,  mögen ,  wegen  Kürze  der 
Frist,  die  Bestellungen  baldigst  in  der  ihnen  nächsten 
soliden  Buchhandlung  aufgeben. 

Der  6te  Band  dieses  umfassenden  Werkes  macht 
den  Beschluss  der  Landpögel ,  ist  bereits,  wie  alle  noch 
übrige  Bände,  grösstentheils  vorbereitet,  und  wird  in 
schnellen  Lieferungen  folgen. 

Leipzig,  October  1826. 

Ernst  Fleischer- 

In  demselben  Verlage  ist  ebenfalls  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben : 

Naumann ,  Joh.  Friedr,,  Ueber  den  Haushalt  der  nor¬ 
dischen  Seevögel  Europa’s,  als  Erläuterung  z weyer, 
nach  der  Natur  gemalten,  Ansichten  von  einem  Tlieile 
der  Dünen  auf  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  Sylt, 
unweit  der  Westküste  der  Halbinsel  Jütland.  Mit 
zwey  colorirten  Kupfertafeln.  Klein  Quer- Folio.  In 
Mappen -Futteral.  4  Rtlilr.  16  Gr. 

Brookes’s ,  Sam.,  Anleitung  zu  dem  Studium  der  Con- 
chylienlehre.  Aus  dem  Englischen  übersetzt,  und 
mit  9  colorirten  und  2  schwarzen  englischen  Origi- 
ualkupfern  erläutert.  Bevorwortet  und  mit  einer 


Tafel  über  die  Anatomie  der  Flussmuschel  vermehrt 
von  Dr.  C.  Gust.  Carus.  gr.  4.  Cartonnirt.  16  Rthlr. 

Fab  er ,  Friedrich ,  Ueber  das  Leben  der  hochnordi¬ 
schen  Vögel,  gr.  8.  Broscliirt.  2  Rthlr.  4  Gr. 

Carus,  Dr.  Carl  Gustap ,  Von  den  Anforderungen  an 
eine  künftige  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften. 
Eine  Rede,  gelesen  zu  Leipzig,  am  lgten  September 
1822,  in  der  ersten  Zusammenkunft  deutscher  Na¬ 
turforscher  und  Aerzte.  8.  Broschirt.  4  Gr. 

Brustbild  von  Carl  p.  Linne.  Gest.  v.  Bollinger.  8  Gr. 


Bey  mir  ist  so  eben  fertig  geworden  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt : 

Drobisch  ,  Pr.  M.  G.,  de  pera  litnae  ßgura,  obserpatio- 
nibus  determinanda  disquisitio  annexa  appendlce  de 
interiori  terrae  natura.  Cum  tabula  aenea.  8.  maj. 
8  Gr. 

Liebhaber  der  Astronomie  linden  in  dieser  kleinen 
Schrift  mehrere  neue  Ideen  zur  Erforschung  der  wah¬ 
ren  Gestalt  unsers  Trabanten.  Sie  ruhen  sämmtlieh 
auf  der  soliden  Basis  der  Geometrie,  und  erwarten  zu 
ihrer  Ausführung  die  Hand  eines  geschickten  Beobach¬ 
ters.  Der  Anhang  zeigt,  von  welchen  wichtigen  Fol¬ 
gen  Pendelbeobachtungen,  in  tiefen  Bergwerken  ange¬ 
stellt,  für  die  Kenntniss  des  Inneren  der  Erde  seyn 
können.  Leipzig,  d.  i.  October  1826. 

Carl  Cnobloch. 


In  der  P.  G.  Hilscher’ sehen  Buchhandlung  in  Dres¬ 
den  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  : 

Die  Ordnung 

der 

Gläubiger  im  Concurs, 

und 

die  bey  Abfassung  pon  Distributionsbescheiden  zu 
beobachtenden  Grundsätze , 
nach  den 

im  Königreiche  Sachsen  geltenden  Rechten, 

von 

H.  ei nr ich  Reinh  ar  d, 

Rechtsconsulent  in  Dresden. 

gr.  8.  1826.  Preis:  1  Thlr.  18  Gr.' 


Anzeige  eines  gemeinnützigen  Werkes  für 

Prediger. 

Unter  den  homiletischen  Werken,  die  in  den 
letzten  Decennien  erschienen  sind,  ist  anerkannt  des 
Decan  Baur’s  Repertorium  für  alle  Amtsperrichtungen 
eines  Predigers  das  umfassendste,  reichhaltigste,  u.  zum 
täglichen  Gebrauche  für  Prediger  in  Städten  und  auf 
dem  Lande  das  bequemste.  Darüber  haben  die  com- 
petentesten  Stimmen  entschieden ,  und  davon  ist  ohne 
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Zweifel  auch  die  zweyte  ,  'verbesserte  und  vermehrte 
Auflage  der  drey  ersten  Bände  und  die  des  siebenten 
Bandes,  die  wir  so  eben  veranstaltet  haben,  ein  reden¬ 
der  Beweis.  Ein  solches  Werk  kann  in  einer  neuen 
Auflage,  besorgt  durch  die  bessernde  lland  des  Ver¬ 
fassers  selbst,  nur  gewonnen  haben,  und  so  enthalten 
wir  uns  jedes  weiteren  Uriheils  darüber,  indem  wir 
blos  noch  Folgendes  hinzufügen; 

Das  Ganze  besteht  aus  12  Bänden  in  gr.  8.,  wel¬ 
che  zusammen  26  Rtlilr.  g  Gr.  kosten. 

Um  jedoch  auch  Un  begüterten ,  und  denen,  die 
nur  für  einzelne  Amtsarbeiten  Materialien  zu  erhallen 
wünschen,  gefällig  zu  werden  und  die  Anschaffung  des 
Werkes  zu  erleichtern,  haben  wir  die  Veranstaltung 
getroffen,  dass  die  einzelnen  Abtheilungen,  unter  fol¬ 
genden  besondern  Titeln,  für  beygesetzte  Preise  zu 
haben  sind : 

Band  I  —  III.  Homiletisches  Handbuch  für  Casual- 
Predigten.  6  Rthlr.  6  Gr. 

Band  IV  und  V.  Homiletisches  Handbuch  für  alle 
christlichen  Festtage  des  ganzen  Jahres.  4  Rthlr. 

Baud  VI.  Homiletisches  Handbuch  für  Wochenpre¬ 
digten  über  auserlesene  Bibelstellen.  2  Rthlr.  6  Gr. 

Band  VII  —  IX.  Homiletisches  Handbuch  über  die 
sonntäglichen  Evangelien  des  ganzen  Jahres.  6  Rthlr. 
12  Gr. 

Band  X  u.  XI.  Ilomil.  Hanclb.  über  die  sonntägl.  Epi¬ 
steln  des  ganzen  Jahres.  4  Rthlr.  18  Gr. 

Band  XII.  Homiletisches  Handwörterbuch  für  Stadt- 
und  Landprediger.  Enthaltend  eine  skizzirte  Ma- 
terialien-Sammlung  zu  öffentlichen  Vorträgen  über 
die  vornehmsten  Wahrheiten  der  Glaubens  -  ,  Sit¬ 
ten  -  und  Klugheitslehre.  2  Rthlr.  1 5  Gr. 

Sämmtliche  Buchhandlungen  nehmen  darauf  Bestel¬ 
lungen  an. 

Halle,  im  September  1826. 

Geb  au  er’ sehe  Buchhan  dlung . 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten : 

U  r  a  n  i  a . 

Taschenbuch 

auf 

das  Jahr  1827. 

Mit  TValter  Scott’ s  Bildniss ,  einem  Kupfer  zu  „Der 
Paria,  “  von  Michael  Beer,  und  sechs  Charakter¬ 
bilder. 

Taschenformat.  Gebunden  mit  Goldschnitt,  in  Futte¬ 
ral.  2  Tlilr.  6  Gr.,  oder  4  Fl.  3  Kr.  Rh.,  in  grös¬ 
serem  Formate  mit  d.  besten  Kupferabdrücken  3  Thlr. 
12  Gr.,  oder  6  Fl.  18  Kr.  Rh.  Walter  Scott’s  Bild¬ 
niss  in  erlesenen  Abdrücken  in  gr.  4.  16  Gr.,  oder 
1  Fl.  12  Kr.  Rh. 

Inhalt:  I.  Der  Dreyzehnte.  Novelle  von  Wilhelm 
Müller.  U.  Jahn  der  Büssende.  Von  'Wilhelm  Blumen¬ 


hagen.  III.  Sechs  Sonette  an  Friedrich  Graf  v.  Kalch¬ 
reuth.  Von  Ludwig  Sigismund  Buhl.  IV.  Nordische 
Freundschaft.  Novelle  von  L.  Kruse .  V.  Muscheln  von 
der  Insel  Rügen.  1825.  Von  Wilhelm  Müller.  VI. 
Der  Collaborator  Liborius.  Novelle  von  Wilibald  Ale¬ 
xis .  VII.  Hans  Hemling.  Romanze  von  Gustav  Schwab. 
VIII.  Die  arme  Margareth.  Erzählung  von  Johanna 
Schopenhauer.  Leipzig,  am  1.  Oetober  1826. 

F.  A-  Brochhaus . 


Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben : 

Dr.  J oh.  Severin  Va ter’ s 

Jahrbuch 

der 

häuslichen  Andacht 

und 

Erhebung  des  Herzens 

von 

E.  v.  d.  Reche,  Bitterling,  Bechert,  Frisch ,  Fritsch , 
Gebauer,  Gittermann ,  Göpp,  Haag,  Hesehiel,  Ilundeiher, 
Justi ,  Fr.  Kuhn,  Mahlmann ,  A.  v.  Nordstern,  Rien- 
ächer ,  Sachse,  Sondershausen,  Schottin,  Schuderofl', 
Starhe,  Sir  ach,  Tiedge,  TV  Uh.  Thilo,  Veillodter,  TVeiss, 
TVeishe,  TVitschel,  und  dem  Herausgeber  A.  G.  Eberhard. 

Für  das  Jahr  1827. 

Mit  3  Kupfern  und  einer  Musikbeylage  (von  Zel¬ 
ter).  In  Futteral  und  mit  goldenem  Schnitt,  Laden¬ 
preis  :  1  Thlr.  i  2  gGr. 

Dieses  Andachtsbuch,  von  welchem  gegenwärtig 
der  neunte  Jahrgang  erscheint,  hat  zwar  seinen  wür¬ 
digen  Begründer  verloren ,  ist  aber  diess  Mal ,  wie  wir 
hoffen,  im  Innern  nicht  minder  gut,  und  im  Aeusse- 
ren  besser  ausgestattet,  als  jemals.  Wenn  auch  meh¬ 
rere  treffliche  Aufsätze ,  zum  Tlieil  von  neu  hinzu  ge¬ 
tretenen,  trefflichen  Schriftstellern,  nicht  aufgenommen 
werden  konnten,  weil  sie  zu  spät  eingingen,  so  wird 
das  Dargebrachte  für  Geist  und  Herz  doch  volle  Be¬ 
friedigung  gewähren.  —  Von  besonderem  Interesse 
werden  für  sehr  Viele,  bey  den  biographischen  Skiz¬ 
zen,  die  beygegebenen  Portraits  des  kürzlich  verstor¬ 
benen  Dr.  Knapp  und  des  vor  100  Jahren  gestorbenen 
August  Herr  mann  Fr  an  he  seyn.  —  Wie  für  jedes  Al¬ 
ter  ,  so  besonders  auch  für  Jünglinge  jönd  Jungfrauen 
eignet  sich  dieses  Jahrbuch  zu  einem  vorzüglich  pas¬ 
senden  Weihnachts-  oder  Geburtstags  -  Geschenke  ,  in¬ 
dem  es  ihren  Sinn  auf  das  Höchste  und  Würdigste 
richtet ,  was  es  für  den  denkenden  und  fühlenden 
Menschen  gibt. 

Beuger’ sehe  Verlags -Buchhandlung  in  Halle . 


In  der  Buchhandlung  von  T.  II.  Riemann  in  Ber¬ 
lin  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben: 
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Algebraische,  geometrische  und  trigonometri¬ 
sche  Uebungen  im  Gewände  einer  analytischen 

Geometrie, 

oder : 

Die  analytische  und  höhere  Geometrie  in  ihren 

Elementen , 

mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  Theorie  der  Ke¬ 
gelschnitte.  Zunächst  für  seine  Universitäts  -  Vorlesun- 
i-en,  dann  aber  auch  für  ähnliche  Anstalten  und  zum 
Selbst-Unterrichte  bearbeitet 
vom 

Professor  Dr.  Martin  Ohm , 

zur  Zeit  an  der  königlichen  Universität,  an  der  königh  Bau- 
Academie  und  an  der  königl.  allgemeinen  Kriegsschule  zu 
Berlin,  so  wie  auch  mehrer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 
Erste  Fortsetzung- seiner  reinen  Elcmcntar-Mathematik. 
24  Bogen  in  gr.  8.  und  2  Figurentafeln.  2  Thlr. 


Zu  kaufen  wird  gesucht  zu  Gelegenheits- 

Preisen  : 

Boccaccio  il  Decamerone.  Christofal  Yaldurfer.  1471.  Fol. 
Golii  Lexicon  arabico  -  Jatinum.  i653.  Fol. 

Graininaticae  methodus  rhytlimica.  Moguntiae.  Fol. 
Psalmorum  Codex  latinus  perantiquus.  Moguntiae.  1457. 
Joannis  de  Janua  Summa,  quae  vocatur  Catholicon.  Mo¬ 
guntiae.  i46o.  Fol. 

Julius  Caesar.  Fol.  1473. 

Acta  sanctorum  ed.  Rollandus.  Antverpiae  et  Tongarloae. 
53  Vol.  et  Ma^n-ologium  Usiardi  1714.  Acta  sanct.' 
hollandina  apologeticis  libris  vindicata. 

Biblia  polyglotta  ed.  Walton.  London,  1657.  6  Vol.  et 
Castelli  Lexicon.  London  1669  seu  1686.  2  Vol.  Fol. 
Livii  liistoriarum  libri,  curante  Drakenborch.  4to.  7 
Vol.  1738  —  46. 

Ciceronis  Opera  stud.  Oliveti.  4to.  9  Vol.  1740 — 42. 
Ovidii  Opera.  Ed.  Burmanni.  4  Vol.  4to.  Amst.  172 7. 
Ihre  Glossarium  sueo-gothicum.  Upsaliae,  1769.  2  Vol. 
Fol. 

Oratorum  graecorum ,  quae-*  supers. ,  monumenta  ed. 
Reiske.  i3  Vol.  8voV  1770. 

Corsini  Fasti  attici.  4  Vol.  4to.  Florentiae,  1744  —  61. 
Bibel.  Mainz,  i462.  Johann  Fust  und  Peter  Schölfer. 

- Strassburg,  i4'66.  Johann  Mente!. 

- Ohne  Jahr*  Ort,  Drucker,  auf  5n  Blatter  a  67 

Zeilen. 

- Augsburg,  ohne  Jahr  auf  53 1  Blatter,  a  58  Zeilen. 

Anerbietungen  von  Büchern  von  TVerthe,  wel¬ 
che  zu  veräussern  gewünscht  werden,  erkenne  ich  mit 
Dank,  indem  ich  meine  Sammlung  von  kostbaren  und 
seltenen  Werken,  worunter  sich  Vieles  aus  den  frühe¬ 
sten  Zeiten  der  Buchdruckerkunst  und  Pergament -Co¬ 
dices  bis  zu  einem  Alter  von  tausend  Jahren  befinden, 
stets  zu  vermehren  trachte.  Angenehm  sind  mir  vor¬ 
züglich  Bücher,  welche  vor  1475  gedruckt  sind,  grie¬ 
chische  und  römische  Classiker  in  geachteten  Ausgaben. 
Teil  erwarte,  dass  an  keinem  Buche  etwas  fehle,  dass 


selbst  kleine  Beschädigungen  durch  Wasserflecke,  Ein¬ 
risse,  Schreibereyen ,  oder  wie  sie  sonst  seyn  mögen, 
mir  sorgfältig  angegeben  werden,  und  dass  der  aus¬ 
ser  sie  Preis  bemerkt  wird,  da  ich  mich  in  weitläu¬ 
fige  Correspondenz  nicht  einlassen,  und  noch  weniger 
vorher  ein  Gebot  thun  kann. 

Zugleich  empfehle  ich  meine  Handlung  zu  geneig¬ 
ten  Aufträgen  bey  literarischen  Bedürfnissen,  indem 
ich  nicht  nur  die  Bücher  besitze,  welche  in  jeder 
wohl  versehenen  Buchhandlung  zu  finden  sind,  son¬ 
dern  auch  durch  Uebernahme  ganzer  Bibliotheken  mich 
in  dem  Falle  befinde,  nicht  nur  neuere,  sondern  auch 
alte  kostbare  u.  seltene  Werke  oft  zu  wohlfeilen  Prei¬ 
sen  zu  erlassen. 

Aufmerksam  mache  ich  bey  dieser  Gelegenheit  auf: 

Catalogus  librorum  magnam  partem  rarissimorum  ex 
omni  scientiarum  artiumque  gencre,  qui  latina,  graeca 
aliisque  linguis  literatis  conseripii,  inde  ab  initiis 
artis  typograpliicae  ad  nostra  usque  tempora  in  lucem 
prodierunt  et  pretiis  solito  minoribus  venales  pro- 
stant  apud  Franeisc.  Varrentrapp,  librarium  Moeno- 
Francofurtensem.  Cum  Supplem.  I.  et  II.  8.  maj. 
1821  —  26.  geh.  i5  gGr. 

Franz  Karr  ent  rapp, 

Buchhändler  in  Frankfurt  a.  M. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  so  eben  fertig 
geworden  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Kohlrusch ,  Dr.  G.  Fr. ,  commcntatio  chirurgica  sistens 
exstirpationem  steatomatis  in  pelvis  cavitate  radi- 
cantis.  Acced.  3  tabulae  aeneae.  8.  maj.  12  Gr. 


Bey  J.  Hölscher  in  Cohlenz  ist  erschienen  und  an 

alle  Buchhandlungen  versandt: 

Härter,  J.,  Der  Rheinländische  Weinbau,  nach  theore¬ 
tisch-praktischen  Grundsätzen  für  denkende  Oekono- 
men.  4ter  Tlieil  mit  44  Abbildungen.  (Umfasst  das 
Ganze  der  Keller wirthschaft.)  8.  1  Rtlilr.  16  gGr. 

Rauschnick ,  Dr. ,  Kurzer  Abriss  der  alten  Geschichte, 
zum  Gebrauche  für  Gymnasien  und  Realschulen,  gr. 
8.  10  gGr. 

—  —  Kurzer  Abriss  der  Geschichte  des  Mittelalters 
etc.  gr.  8.  10  gGr. 

Die  neuere  Geschichte  erscheint  in  Kurzem. 


Von  der  Quartalausgabe 

des 

Schreber’sclien  Säugthierwerkes 

ist  die  dritte  Lieferung  erschienen  und  bereits  an  die 
Subscribenten  versandt  worden. 

Erlangen,  den  4.  Oct.  1826. 

Expedition  des  Sehr  eher’ sehen 
Säugthierwerkes . 


2337 


2338 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  27.  des  November.  293»  1826- 


Griechische  Literatur. 

'  AQiazoxtXovs  TtSQi  noirjTiitqg  ß.  Aristoteles  von  der 
Dichtkunst.  Text  (wofür  Tex  gedruckt  stellt) 
mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  von  Carl 
Herrmann  T'Veise •  Merseburg,  bey  Sonntag. 
ib24.  120  S.  8.  (18  Gr.) 

1  orliegendes  Werk  ist  eine  Uebersetzung  aus 
der  zahlreichen  Classe  derjenigen,  die  sich  be¬ 
gnügen,  den  Sinn  im  Allgemeinen  wiederzugeben, 
ohne  den  W  orten  streng  treu  zu  bleiben,  die  da¬ 
her  nicht  selten  in  Paraphrasen  und  Commentare 
ausarten,  und  auf  den  Namen  von  Kunstwerken 
keinen  Anspruch  machen  können.  Nur  einige 
Proben  hiervon.  Die  Worte  II.  1.  fjz&i  ßeXrlovug 
ij  y.o.xöfuüg ,  7}  yeiQovug,  ij  yml  zoiovzovg  avay/.i]  fu- 
f.uiGi)cu  werden  mit  der  grössten,  und  ganz  un¬ 
nützen  Weitschweifigkeit  übersetzt:  so  kann  dem¬ 
nach  bey  der  Darstellung  der  menschlichen  Cha¬ 
raktere  der  dreifache  Unterschied  Statt  finden, 
dass  sie  entweder  besser,  als  sie  sich  im  gemeinen 
.Leben  finden,  oder  unedler ,  oder  auch  gerade  so 
gegeben  werden.  §.  4  ist  iv  uvX/iaei  yml  xed-afioei 
blos  durch  in  der  Musik  ausgedrückt.  Din  völli¬ 
ger  Commentar  ist  III,  5  in  den  Wrorten  \£V  tqigl 
dt]  zuvzeug  (zu7g')  diuqjOQcdg  ?;  f-ijirjoig  ioziv,  ojg  ömo^ev 
kut  ucjyag  iv  olg  ze,  y.c/j  «,  xul  tu g  durch  die  Ueber¬ 
setzung  gegeben  :  Diese  clrey  Unterschiede  also 
finden  bey  der  nachahmenden  Darstellung  Statt , 
wie  wir  vom  Anfänge  gesagt  haben,  nämlich  die 
äussern  Mittel ,  clie  Beschaffenheit  der  Charaktere, 
und  die  Art ,  wie  die  Charaktere  vorgeführt  wer¬ 
den.  §•  7  sind  die  Worte:  um  diess  beyläufig  zu 
erwähnen,  eingefügt.  Weiterhin  nimmt  zwar  die 
Treue  des  Uebersetzeis  etwas  zu,  doch  springt 
er  auch  zuweilen  noch  ärger  mit  seinem  Autor 
um.  So  besonders  XX,  8.  9.  wo  ihm  die  Er- 
klärung  des  Aitikels,  wrelche  Aristoteles  gibt, 
uqQqov  di  iffze  (pcovß  üatjfxog ,  7}  Xoyou  vyyry ,  rj  ziXog, 
■i]  öioqig i-iov  öi]Xoi'  —  7}  cpdivi]  üm^iog ,  7]  ouzs  v.mXvh 
ovze  TTOiei  g> C0V7]V  f,ilav  orj^uvziYa}v  in  rt Xeiovov  qojvajv, 
■rucfVY.viu  ziOeo&cu  xul  inl  zorv  üxQiav  xul  int  zou  [xi- 
oou ,  nicht  behagt  zu  haben  scheint,  daher  er  den 
erstem  Satz  ausdrückt:  Artikel  oder  Geschlechts¬ 
wort  ist  ein  unbezeichnender  Laut,  der  aus  meh- 
rern  bezeichnenden  Lauten  bestimmt  ist,  einen 
bestimmten  bezeichnenden  zu  machen,  den  audern 
Z inerter  Band. 


aber  lieber  ganz  wTeglasst,  ohne  sich  durch  eine 
Anmerkung  über  diese  Ungebühr  zurechtfertigen. 
Aber  auch,  wo  er  die  einzelnen  Worte  wieder- 
zugeben  strebt,  macht  er  zuweilen  Missgriffe,  und 
setzt  Ausdrücke,  die  dem  Griechischen  nicht  hin¬ 
länglich  entsprechen.  So  I,  i5,  wo  der  Schrift¬ 
steller  gesagt  hat,  dass  sowohl  die  Dithyramben, 
als  auch  die  Nomen,  die  Tragödie  und  Komödie 
sich  des  Rhythmus,  der  Musik  und  des  Metrums 
bedienten,  und  dann  hinzusetzt,  öiuq.ejovGi  di,  ort 
cd  fxev  ü[xa  Tcäaiv ,  cd  di  xuzü  (.itQog ,  w  as  unserm 
V eff.  bedeutet :  sie  unterscheiden  sich  von  einan¬ 
der  dadurch ,  dass  fern  es  durchaus,  diese  nur 
theilweise  thun,  statt:  dass  jene  alle  diese  Stücke 
zugleich,  diese  einzeln  (abwechselnd)  gebrau¬ 
chen.  IV",  5  wird  dh^la  üziydzuzu  die  schreck¬ 
barsten  Thiere  übersetzt.  IX,  6.  tu&uvov  zo  dv- 
vcadv  das  Mögliche  ist  das  IV irk saniere ,  statt 
das  Mögliche  erscheint  glaublich  (d.  h.  überredet 
uns  eben  dadurch,  dass  es  möglich  ist,  auch  leicht 
es  für  geschehen  zu  halten),  XIV,  16.  devzf^ov 
durch  das  Bessere  (obgleich  unmittelbar  ßiXziov 
als  verschieden  folgt),  XXIV.  ^eyuXoTcQSTceiu  durch 
Reichthum  u.  Mannigfaltigkeit.  Ganz  falsch  ver¬ 
standen  ist  das  Ende  der  Stelle  XVII,  5.4,  JJc&uvm- 
zcuoi  yuQ  üno  zjg  avzr,g  (pvatwg  oi  iv  zo7g  nu&ealv  ihn’ 
di  d  xul  yei/xulvfc  0  yfif.ia&yevog  v.ul  yuXenulvei  d  oq- 
yiCdf-ievog  üXij&tvcözaza.  di  ov  evcpvovg  gj  7ioi>]zixi]  eoziv 
7]  yunxov.  Hr.  W. :  „Denn  am  meisten  erschüt¬ 
tern  und  rühren  diejenigen,  vermöge  unmittelbarer 
Einwirkung  auf  die  Sinne,  die  von  Leidenschaf¬ 
ten  bewegt  sind.  So  erregt  der  Bestürmte  am  si¬ 
chersten  Sturm  im  Gemüth  des  Zuschauers  und 
empört  der  Zornige.  Daher  die  Poesie  sowohl  den 
Ruhigen  darstellen  können  muss  als  den  heftig 
Bewegtend 1  Wo  hat  denn  unser  Verf.  gelernt, 
dass  ivcfvrig  ruhig  bedeute?  und  wer  hat  ihm 
gesagt,  dass  jj  noi^zurj  ian  zov  evcpvovg,  ars  poetica  est 
ingeniosi ,  je  heissen  könne:  die  Poesie  kann  den 
Ruhigen  darstellen,  statt:  sie  gehört  dem  Genialen 
an,  ist  dem  Genialen  eigen ,  und  von  ihm  zu  üben. 
(Auf  die  Ungenauigkeiten  in  den  vorhergehenden 
\Vorten,  namentlich  in  und  zrjg  qvoncjg,  brauchen 
wie  unsere  Leser  nicht  erst  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen.)  per  deutsche  xkusdruck  in  der  Ueberse¬ 
tzung,  unabhängig  vom  Griechischen  betrachtet, 
ist  im  Ganzen  zu  loben.  Nur  der  Gebrauch  des 
Wortes  Vorwurf  für  Stoff,  z.  B.  IX.  die  My¬ 
then,  die  zum  Vorwurfe  der  Tragödien  genommen 
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werden  (ntol  ovg  al  TQaycydlai  eifflu),  ist  uns  aufge¬ 
fallen.  Dann  sind  fremde  Wörter  ganz  oline 
Nolh  gebraucht,  wie  If.  Kriterium  (obgleich  im 
Griechischen  nicht  KQirrjQiov,  sondern  dicccfoyu  steht), 
Diction  oft  (wofür  VI.  gesagt  ist  der  Ausdruck 
oder  die  Diction ,  welches  erstere  Wort  offenbar 
überall  hingereicht  hätte),  XIII.  nothwenclige  Re¬ 
quisite,  XVIII.  Ampli fication ,  XXIII.  drastisch 
zusammenstellen .  Auch  ist,  nachdem  das  Wort 
ptlonoua  schon  mehrmals  durch  Composition  aus¬ 
gedrückt  war,  VI.  das  griechische  "Wort  mit 
Beyfügung  des  vorher  gebrauchten  beybehalten 
worden. 

Was  von  dem  Texte  und  den  Anmerkungen 
zu  erwarten  sey,  kann  schon  folgende  Vorbemer¬ 
kung  des  Vfs.  lehren:  ,,Zu  dieser  Uebersetzung  sind 
nur  wenige  Anmerkungen  hinzugefügt  worden,  wie 
sie  sich  bey  der  Bearbeitung  als  zum  Verständ- 
niss  erforderlich  dargeboten  haben,  alle  critische 
Bemerkungen  aber  weg  geblieben,  weil  diese  oft  zu 
grosse  Weitläufigkeit  verursacht  haben  würden. 
Da  die  Uebersetzung  ursprünglich  aus  dem  Rei- 
zischen  beybehaltenen  Texte  geschah,  so  ist  das 
JSöthige  nach  dem  Herrmannischen  (so  schreibt 
unser  Vf.  statt  Hermann)  bemerkt  und  im  Deut¬ 
schen  abgeändert  worden .“  Wäre  nur  der  Text 
wenigstens  correct  gedruckt!  Aber  ausser  einer 
beträchtlichen  Anzahl  kleiner  Druckfehler,  wie 
VII.  pep t'&tt  für  / ifyt&u ,  XII.  xöppog  für  xoppög, 
XIII.  in  der  Ueberschrift  ffvviffruviug  für  gvukstcxu- 
zug ,  XVI,  io.  ’&sÜtqov  für  ■&artQov ,  XXI,  17.  tQ- 
vvrag  statt  tQvvyag ,  XXV,  5.  inconouu  für  inonoua, 
fehlen  XXV,  6.  die  den  deutschen  Worten  ein 
Beyspiel  davon  findet  sich  in  den  Niptern  ent¬ 
sprechenden  griechischen  gänzlich.  Der  Text  ist 
ferner  nicht  blos  nicht  nach  Hermann  geliefert, 
was  entschieden  geschehen  sollte,  sondern  es  ist 
dem  gegebenen  Versprechen  entgegen  nur  in 
etwa  drQy  Stellen  die  Hermannsche  Lesart  an¬ 
gegeben.  Auch  steht  die  Uebersetzung  zuweilen 
mit  dem  Texte  in  Widerspruch ,  wie  XXI.  zu 
Ende,  wo  der  Text  blos  hat  zu  di  pera'gv  sig  ravtet 

Kal  v  ttal  Gt  die  Uebersetzung  ausser  diesen  Buch¬ 
staben  noch  a  und  q  erwähnt,  und  XXII,  16.,  wo 
in  den  "Worten  diu  yup  to  p rj  tlvat  iv  roig  KVQloig 
neun  ro  ptj  idicouxov  tu  rrj  etnavra  ravra  die 

Uebersetzung:  Diess  geschieht  eben  deswegen, 
um  der  Diction  JEigenthümlichkeit  zu  geben ,  weil 
sich  diess  in  den  Gewöhnlichen  nicht  findet ,  die 
übrigens  auch  sonst  sehr  frey  und  ungenau  ist, 
nur  dann  erklärt  werden  kann,  wenn  der  Verf. 
das  p?i  vor  idicouxov  nicht  las.  Ueberhaupt  aber 
möchte  es  am  geratensten  gewesen  seyn,  den 
Text  wegzulassen,  da  diejenigen,  welche  das  Ori¬ 
ginal  zu  verstehen  im  Stande  sind,  schwerlich  ge¬ 
neigt  seyn  dürften %  die  Dolmetschung  des-  Verfs* 
zu  befragen,. 

Die  Anmerktmgefii  sind  höchst  mager  Und 
spärlich.  Denn  so  gern  wir  dem  Verf.  die  kriti¬ 


schen  schenken,  so  notwendig  würde  es  für  den 
Kreis  von  Lesern,  für  den  eine  solche  Ueberse¬ 
tzung  bestimmt  seyn  muss,  gewesen  seyn,  über 
Namen  wie  Chionules  und  Magnes  III.,  Mitys 
IX,  Karkinos  XVI,  Kleophon  und  Sthenelus  XXII, 
und  so  viele  andere  Schriftsteller  und  Künstler, 
und  deren  W erke,  die  in  dem  Büchlein  Vorkom¬ 
men,  eine  Bemerkung  beyzufügen.  Darnach  sucht 
man  aber  vergebens,  und  findet  sich  ja  einmal  eine 
solche  Anmerkung,  so  ist  sie  von  der  Beschaffen¬ 
heit,  wie  die  S.  97.  ,,Die  unten  erwähnten  Cy- 
pria  und  die  Ilias  parva  sind  verloren  gegangene 
Gedichte ,  deren  Inhalt  Proclus  zum  \Theil  auf¬ 
gezeichnet  hat.u  Während  aber  unbekannte  Na¬ 
men  ohne  Erläuterung  geblieben,  oder  auf  die 
unbefriedigendste  Art  erklärt  sind,  ist  zu  denWor- 
ten  ßudi&cKliwv  XX,  die  Aristoteles  blos  als  gram¬ 
matisches  Beyspiel  aufstellt,  so  dass  statt  des  Kleon 
eben  so  gut  Gajus  oder  Fabricius  genannt  seyn 
könnte,  eine  Note  gemacht,  in  der  erinnert  wird, 
dass  Kleon  ein  berühmter  und  berüchtigter  Volks¬ 
führer  aus  dem  Peloponnesischen  Kriege  sey,  was 
jeder,  der  einmal  durch  die  obern  Classen  eines 
Gymnasiums  durchgeeiit  ist,  wissen  muss. 


Des  Sophocles  Antigone .  Uebersetzt  von  Otto 

Martens ,  Professor  am  Gymnasium  zu  Bielefeld,  Dr. 
der  Philosophie  und  Mitglied  der  lateinischen  Gesellschaft 
zu  Jena.  Bielefeld,  bey  Helmich.  182 5.  q6  S. 
CB  Gr.) . 

Diese  Uebersetzung  der  Antigone  des  Sophocles 
verdient  alles  Lob.  Sie  ist  durchaus  in  denVers- 
maassen  des  Originals  verfasst,  gibt  nicht  nur 
den  Sinn  grösstenthcils  richtig  wieder,  sondern 
zeichnet  sich  auch  durch  Klarheit  und  angemes¬ 
sene  Haltung  der  Sprache,  durch  metrische  Kunst 
und  Genauigkeit  in  Beobachtung  der  Cäsuren  und 
Interpunctionsstellen  und  Abwägung  und  Anord¬ 
nung  der  mittelzeitigen  Sylben  aus.  Dass  die 
Solgersche  Uebersetzung  dabey  nicht  unverglichen 
geblieben  ist ,  ist  nicht  zu  verkennen ;  doch  ist 
die  Arbeit  unseres  Verfs.  grösstentheils,  und  be¬ 
sonders  in  den  Jamben,  von  ihr  unabhängig,  und 
als  eine  neue  eigenthümliche  Verdeutschung  zu 
betrachten.  Auf  Einiges,  was  wir  dabey  zu  erin¬ 
nern  finden,  erlauben  wir  uns  den  Vf.  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  V.  21.  22  ist  für  das  Ohr  (frey- 
lich  nicht  für  das  Auge)  die  Rede  etwas  uudeut- 
lich  in: 

Ward  nicht  Bestattung  einem  unsers  Brüderpaars 

Vergönnt  von  Kreon  und  gewehrt  dem  andern? 

Die  Verwechselung  mit  gewährt  zu  vermeiden, 
hätte  Rec.  lieber  verwehrt  gesagt.  V.  88  sind  die 
Worte  'ötQptjv  inl  ‘xyvyQolfft  xuydluv  ifiig  übersetzt: 

Wie  warm,  das-  Herz  dir  glühet  für  Erkaltete! 

nach  SotgeTS‘  Vorgang! 

Sehr  heiss  erglüht  dein  Busen  für  Erkaltete. 
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Ganz  gegen  den  griechischen  Sprachgebrauch,  der 
tyvxQog  ,  frostig ,  durchaus  nicht  auf  Todte  so 
iiberzutragen  gestattet»  Den  wahren  Sinn  hatte 
der  Verf.  aus  Hermann’ s  Ausgabe  leinen  kön¬ 
nen,  die  man  überhaupt  bedauern  muss  nicht  zu 
Rathe  gezogen  zu  sehen ,  da  der  Verf.  mit  ihrer 
■  Hülfe  theils  den  Sinn  in  mehreren  Stellen  rich¬ 
tiger  aufgefasst,  theils  aucli  die  Verse  in  den 
Chören  hier  und  da  besser  abgetheilt  haben  würde. 
V.  45  —  45. 

TsJll.  Bestatten  willst  du  jenen,  was  verboten  ward? 

Tant.  Ja ,  meinen  Bruder  und,  wofern  du  selber  zagst, 

Den  deinen ,  treulos  mög’  ich  nie  erfunden  seyn ! 

ist  die  kleine  Interpunction  nach  deinen  störend, 
und  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  entstanden. 
Mehreres  ist  gegen  die  Metra  zu  erinnern.  V. 
108  lesen  wir: 

Sendend  in  eilig  ergriSene  Flucht, 
also  ~  *■>  u  -  u  u  -  u  o  - 

als  wäre  der  Vers  daktylisch,  während  Sopho¬ 
kles  schrieb  : 

(pvyaöu  rcQÖÖQO^ov  6tvTtQ(yt 

U  uw  C>  (J  O  -VJVJ  — 

welches  ein  glykonisclier  Vers  der  zweyten  Art 
(•  •  -.o-oo*-)  dem  Tribrachys  sowohl  in 
der  Basis  als  für  den  Trochäen  ist.  V.  i54  sollen 
die  Worte 

Bacchos  der  Erschütterer  fuhr*  uns ! 
einen  Parömiakus  ^bilden.  Aber  die  Verlänge¬ 
rung  der  letzten  Sylben  in  Bacchos  und  zugleich 
Hebung  derselben  durch  dieArsis  ist  unnatürlich, 
und  verdunkelt  das  Metrum.  V.  34o  soll  ein 
daktylischer  Tetrameter  seyn, 

Lenkend  den  kreisenden  Pflug  mit  dem  Rossgespann 
IXlo^uvcuv  uqotqcüv  ezog  eig  trog, 

den  der  Kretikus  Rossgespann  stört.  In  den 
jambischen  Senaren  ist  nicht  selten  der  Anapäst 
im  3ten  und  5ten  Fusse  angewandt  worden  (be¬ 
sonders  mehrmals  S.  5i  u.  32),  was,  als  dem  Ge¬ 
brauche  der  Tragiker  (ausser  in  den  Eigennamen) 
zuwider,  hätte  vermieden  seyn  sollen*  Leicht  zwar 
duldet  man  V.  419. 

Das  Auge  schliessend  fühlten  heiligen  Schauer  wir, 

da  heiligen  wie  heil* gen  gesprochen  werden  kann  ; 
und  dieselbe  Entschuldigung  mag  allenfalls  V. 
428  und  452  gelten.  Aber  ohne  eine  solche  Ent¬ 
schuldigung  steht  V.  4o8. 

Abwerfend,  deckten  wir  die  modernden  Glieder  auf. 
Tadelnswerth  ist  ferner  di©  Abbeissung  des  E  in 
diese  V.  382. 

Seht!  diese,  dies’  hier  war  es,  die  das  Werk  verübt. 

Hart  ist  auch  V.  585. 

Was  gibt  es 7  welch  heilsam  Ereigniss  Fügte  sich? 

Dann,  um  nicht  zu  erwähnen,  dass  die  Verkür¬ 
zung  von  heilsames  in  heilsam  nicht  allgemein 

gebilligt  wird,  so  ist  die  Accentuation  heilsam 
in  dieser  so  vortönenden  Stelle  des  Verses  kaum 


zu  dulden.  Ein  Paar  Verse,  jedoch  nicht  viele, 
sind  auch  mit  trochäischen  Wortfüssen  überfüllt. 
So  besonders  283. 

Mit  |  Sorge  J  trügen  J  eines  J  solchen  |  Todten  |  halb. 

Viel  leicliter  zu  ertragen  ist  V.  45o. 

Die  andre  Satzung  unter  Menschen  stifteten. 

Hier  und  da  hätte  auch  noch  grössere  Sorgfalt 
auf  Nachbildung  metrischer  Eigentümlichkeiten 
des  Sophokles  verwandt  seyn  sollen.  Wie  leicht 
liess  sich  z.  B.  die  Artikelstellung  V.  4o5. 

Haaav  xovcv  Gtjpccvzeg,  xuzHye  zov 
Nt  kvv 

nachahmen;  doch  hat  es  unser  Verf.  nicht  ge- 
than.  Indess  verlohnt  es  sich  nicht,  mehrere 
solcher  nicht  zu  billigenden  Einzelnheiten  aufzu¬ 
führen,  die  der  Verf.  gewiss  selbst  leicht  aulhn- 
den ,  und  künftig  tilgen  wird.  Wohl  aber  wol¬ 
len  wir,  um  unsere  Leser  in  den  Stand  zu  setzen, 
das  Verhältniss  der  vorliegenden  Uebersetzung 
zu  der  Solgerschen  zu  beurteilen,  noch  zwey 
Stellen  heyder  neben  einander  stellen,  woraus 
man  freylich  bey  Vergleichung  des  Griechischen 
ersehen  wird,  dass  die  Solgersche  sich  dem  Ori¬ 
ginal  noch  etwas  näher  anschmiegt,  als  die  neue 
V.  295. 


Solg. 


So  schnöd’  Erfindung  ist  gewiss 
den  Menschen  doch 
Nie  gleich  dem  Geld’  entsprossen. 

Diess  kann  Städte  selbst 
Ausrotten,  dieses  treibt  den  Mann 
vom  Heerd  hinaus ; 

Diess  lehret  alles,  dieses  kehrt 
ganz  um  den  Sinn 
Rechtschaffner  Menschen ,  böser 
That  mit  nachzustehn. 

So  unterwies  es  alle  zur  Durch¬ 
triebenheit, 

Und  Frevelhandlung  jeder  Art 
erlernen  sie. 


Mart. 

Nichts  wahrlich  so  Heilloses  als 
das  Geld  erfand 

Der  Menschen  Forschungsgabe  ; 

diess  legt  Städte  selbst 
In  Asche,  diess  treibt  Männer  fort 
von  Heerd  und  Hof, 
Diess  leider !  witzigt,  und  ver¬ 
wandelt  ganz  das  Herz 
Rechtschaffner  Menschen ,  dass 
man  Böses  unternimmt; 
Mit  Ränken  umgehn  lehrt  es, 
lehrt  die  Sterblichen 
Mit  jederley  Schandthaten  wohl 
vertraut  zu  seyn. 


Hier  ist  besonders  der  Anfang  ovdiv  yap  uv&y» j- 
noiaiv ,  oTov  ÜQyvQog ,  xccxov  vo^uaf  tßXuGze  offen¬ 
bar  von  Solg .  viel  besser  ausgedrückt  worden, 
und  im  5ten  Verse  ist  bey  demselben  der  Ver¬ 
such,  das  Griechische  rtpog  aiayQu  TiQÜyfxccza  igzu~ 
o&ccb  naclizubilden,  ob  er  gleich  eine  etwas  un¬ 
deutliche  Redensart  erzeugt  hat,  anzuerkennen. 
Wie  matt  dagegen  dass  man  Böses  unternimmt ! 
Wir  setzen  noch  eine  lyrische  Stelle,  in  der  sich 
Hr.  Mart,  mehr  nach  seinem  Vorgänger  gerich¬ 
tet  hat,  her.  V.  532. 


Solg. 


Mart. 


Vieles  Gewalt’ge  loht,  und  doch 
Nichts  gewaltiger ,  denn  der 
Mensch ; 


Viel  zu  bewundern  ist ,  doch 
nichts 

Wunderbareres  denn  der  Mensch, 
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Weil  auf  dunkele  Flut  der  See 
Von  Südstürmen  umhergedrängt 
Er  tritt,  des  Wogengetoses 
Empörten  Schwall  hindurch 
Die  Erde  selbst,  der  Götter 
höchste 

Nimmer  zu  tilgende,  nie 
Zu  ermattende,  müht  er  mit 
kreisendem  Pflug, 

Mit  der  Fvosse  Geschlecht,  von 
Jahr 

Zu  Jahr  sie  wendend. 


Der,  auf  bläulichem  Schooss  des 
Meers, 

Wild  umstürmet  vom  Südorkan, 
tlinschwebend  schaumender  Salz- 
fluth 

Empörten  Schwall  durchdringt) 
Die  Erde  selbst,  der  Götter 
Urstamm 
Ewiger  Kraft  ,  unermüdlich 
durchschneidet  er, 
Lenkend  den  kreisenden  Tflug 
mit  dem  Rossgespann, 
Herrschaftsfroh ,  von  Jahr  zu 
Jahre. 


Wo  die  letzten  Verse  bey  dem  neuen  Uebers.  der 
bessern  Versabtheilung  folgen. 


Deutsch-  griechisches  und  griechisch  -  deutsches 
Lesebuch.  Herausgegeben  von  L.  M,  Eisen - 
schinid ,  Prof,  in  München.  Erster  Theil.  Ueber 
die  Formenlehre.  Zweyte,  durchaus  urngear- 
beitete  und  stark  vermehrte  Auilage.  124  S. 
Zweyter  Theil.  12-4  S.  Dazu:  Wörterbuch 
für  den  isten  und  2ten  Theil  des  griechisch  - 
deutschen  Lesebuches.  108  S.  Passau,  b.  Pustet. 
182L  (Jeder  Theil  einzeln,  so  wie  das  Wör¬ 
terbuch  alleiu,  6  Gr.) 

Das  erste  Bändchen  dieses  Werkes  enthält 
deutsch  -  griechische  und  griechisch  -  deutsche 
Uebungen  über  die  Formenlehre  (jene  s.  S.  7 — 
84,  diese  S.  87—124.)  nach  folgenden  Abschnit¬ 
ten:  1)  Erste  Declination.  2)  Zweyte  Declina- 

tion.  5)  Dritte  Declination.  4)  Adjectiva  und 
Vergleichungsstufen.  5)  Pronomina.  6)  Erste  Con- 
jugation.  Verba  barytona  und  contracta.  Activum. 
7)  Passivum  und  Medium.  8)  Zweyte  Conjuga- 
tion.  Verba  in  fu.)  Activum.  9)  Passivum.  10) 
Unregelmässige  Verba.  11)  Einige  Beschreibun¬ 
gen.  Man  sieht  aus  dieser  Anordnung,  dass  der 
V  erf.  der  ganzen  Anlage  nach  den  gehörigen 
Stufengang  auf  eine  lobenswerthe  Weise  beobach¬ 
tet  hat.  Auch  wollen  wir  es  nicht  tadeln,  dass 
in  diesem  Theile  sich  kein  besonderer  Abschnitt 
über  die  Präpositionen  und  Conjunctionen  findet, 
da  beyde  fast  ganz  in  die  Syntax  gehören,  und  er- 
stere  gleich  bey  den  Declinationen  vielfach  Vor¬ 
kommen.  Doch  sollten  dort  nur  die  einfachsten 
Präpositionen,  die  nur  einen  oder  zwey  Casus  re¬ 
gieren  ,  und  eine  oder  zwey  Hauptbedeutungen 
haben,  sich  finden,  und  diese  gleich  vorn  ange¬ 
geben  seyn;  die  schwierigem  Präpositionen  muss¬ 
ten  entweder  ganz  übergangen  seyn,  oder  we¬ 
nigstens  erst  später,  wo  man  dem  Schüler  schon 
gelegentlich  einige  zusammengesetztere  syntacti- 
sche  Bemerkungen  mittheilen  kann,  und  bey  ih¬ 
rem  ersten  Erscheinen  nicht  ohne  Verweisung 


auf  die  Grammatik,  eintreten.  Aber  auch  noch 
in  einiger  andern  Hinsicht  wird  zu  viel  von  dem 
Anfänger  verlangt.  So  muss  er  das  Verbum  sgil 
ganz  conjugiren  können,  indem  nicht  blos  toxi, 
iiöi ,  die  man  sich  vielleicht,  da  sie  zur  Bildung 
von  Sätzen  so  nothwendig  sind,  gefallen  lassen 
muss,  sondern  auch  i)v ,  i)<suv ,  r,(jx^v,  (S.  90),  io- 
giv ,  ioxta  ,  rjTSy  saeo-de  (S.  92),  und  im  Deutschen 
gegenwärtig  das  Partie,  von  nÜQeiiib  (S.  i4),  und 
wäre  und  würde  seyn  ( S.  21),  in  den  Ab¬ 
schnitten  über  die  Nomina  und  Pronomina  Vor¬ 
kommen.  Auch  die  Verba  anomala  finden  sich 
zu  zeitig,  bereits  in  den  ersten  Beyspielen  über 
die  regelmässigen  Verba,  wie  S.  20,  xaxucpsvyio, 
OQUO J,  TCUQUXttXtl»  ,  26  ,  TlQOqßÜXXo)  ,  27,  Y.qÜ^O)  ,  55, 

Üy.ovw,  zwar  zum  Theil  in  den  regelmässig  zu 
bildenden  Formen  (wiewohl  wir  selbst  da  das 
Vorkommen  derselben  nicht  billigen),  aber  auch 
in  unregelmässigen.  Endlich  waren  einige  syntacti- 
sche  Regeln  über  den  Artikel  gleich  anzudeuten, 
wenn  der  Anfänger  Beyspiele . wie  die  Tiaren  in 
Assyrien,  von  der  Niederlage  am  Granicus ,  un¬ 
sere  Stadt  (S.  19)  und  ähnliche  richtig  überse¬ 
tzen  sollte.  Auch  ist  doch  der  Inhalt  vieler  ge¬ 
gebenen  Beyspiele  zu  traurig.  Denn  wenn  man 
auch,  so  lange  der  V erf.  sich  nur  der  Substan- 
tiva  und  Präpositionen  bedienen  darf,  keine  zu 
grossen  Anforderungen  machen  darf,  so  sind  doch 
Sätze ,  wie:  Trjv  i  iegl  xfjs  xeXfvxijg  (prjfvqv ,  ai- 
xiag  xijg  xcMoßovXiug ,  Ex  nXeoyf'iiag  y.al  novi^glaq,  zu 
bedeutungslos,  als  dass  man  sie  als  geeignet,  dem 
Knaben  Lust  zum  Aufschlagen  der  Vocabeln  zu 
erwecken,  betrachten  könnte.  Besonders  zu  tadeln 
aber  ist,  wenn  solche  inhaltsleere  Sätzchen  auch 
später  Vorkommen,  z.  B.  unter  den  Adjectiven, 
wo  neben  recht  geeigneten  Beyspielen  wie  Ilgayvg 
0  ßlog ,  rj  di  xiyyi]  guxgü ,  KvXXqvi]  ugog  viprßdv  xijg 
Agy.ad'lag  sich  auch  solche,  wie  And  xrjg  doXiag  y.al 
ü{)(iox uxr]g  /.irjxgog  A/.gij  notxlXa,  ijdiGxa  xaxaycüyea, 
y.Qijvai  ovyvut  y.al  vä/uuxu  vdäxcap  yjvygwv  finden. 
So  weit  von  dem  Plane  dieses  ersten  Bändchens, 
und  den  zur  Ausführung  desselben  gewählten  Bey¬ 
spielen.  In  den  einzelnen  Ausdrücken  aber  hat 
weder  der  Verf.  noch  der  Setzer  die  genügende 
Sorgfalt  angewandt,  woraus  eine  Menge  kleiner 
Autor-  und  Druckfehler  entstanden  sjnd.  Wir 
gehen  nur  die  ersten  5o- — 4o  Seiten  zum  Belege 
durch.  S.  1.  ai  ixijolut  statt  ol  ixi]G.  S.  8.  <j rjxhvo- 
nwgog  statt  qi&ivdnojgov.  S.  9.  rcoä  statt  noa.  S.  lo. 
die  morgige  Reise ,  undeutsch,  für:  die  morgende 
Reise,  Das.  di a /.ioxi; g:.ov  für  diGycox^g.  S.  11.  fehlt 
die  Angabe  des  Genus  bey  ooxv'§,  eben  so  S.  10. 
bey  ,  bey  xXijdoj v  S.  27.  und  öfter.  S.  12. 
"Agijg,  eog.  „ Auch  ''Agecog,  wie  von  ’AgevgA  Aber 
'Agiuig  kommt  nur  bey  den  xotvoiq  vor,  'Agivg  ist 
gar  äolisch,  beydes  also  für  Anfänger  zu  wissen 
unnöthig.  S.  iS.  iauqtvq  statt  gügivg.  (Vergleiche 
Buttm  .Ind,  nom •  anom. ) 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Deutsch -griechisches  w. 
griechisch- deutsches  Lesebuch.  Herausgegeben 
von  L»  M»  E  i  sens  c7imid*t 

Seite  i4.  TTQtoßvg,  vog  und  sag.  Aber  von  diesen 
Genitiven  ist  der  eine  ionisch,  der  andere  poe¬ 
tisch  5  die  gewöhnliche  Sprache  kennt  keinen^  Ge¬ 
nitiv  dieses  Wortes.  (S.  wieder  Buttra.)  S.  i5. 
werden  iXev&tQiog  und  yy ijvc/Aog  für  Adjectiva  dreyer 
Endungen  erklärt,  aber  bey  den  Attikern  haben 
sie  regelmässig  nur  zwey.  S.  18.  steht  xovtg ,  tog 
und  sag.  Die  erstere  Form  ist  aber  ionisch,  also 
hier  unstatthaft.  S.  20.  yvapr;  statt  yvo )prj.  S.  22. 
sollen  %uQiciri()ict  Ehrenzierden  seyn,  die  griechisch 
ayüX/uctxu  oder  ytQu  heissen.  Das.  Anm.  22.  in  den 
nach  dem  Griechischen  gebildeten  Worten:  wel¬ 
cher  in  der  Bewachung  war ,  muss  der  Artikel 
fehlen,  da  griechisch  ög  iv  q.>vluxf]  i]v  zu  sagen 
ist.  S.  24.  j TfQl%  statt  (So  schwere  Con- 

structionen  wie  er  freute  sich  über  sein  Aussehen 
yaiQHv  mit  Part.  S.  2 5.  und  Griechenland  hat,  so 
viel  man  weiss,  nichts  unternommen,  ycdvio&cu  mit 
Part.  S.  54.  gehören  für  Anfänger,  die  eben  xv- 
7iTO)  lernen,  durchaus  nicht.)  S.  45.  ix  xöxs  ein 
schlechter  Ausdruck  der  spätem  Schriftsteller. 
(Pliryn.  Att.  fExxoxt  xcxxü  fi)]divu  tqotcov  tin)]g.tl)  Das. 
dg  für  dg.  S.  29.  steht  bey  TV  arte  folgende  An¬ 
merkung.  „Exonog,  eigentlich  Späher ,  sonst  axo- 
mc c.  ( oxonog  das  Ziel.')  Aber  der  ganze  Unter¬ 
schied  zwischen  oxönog  und  cxonog  ist  erdichtet 
(s.  die  Lex.),  und  gehörte  auch  liier  nicht  her, 
wo  auf  jeden  Fall  cxonög  zu  sagen  war.  S.  02. 
'J&afxixrig  statt  °J&af.o\rrjg.  S.  34.  verlegten  sich 
auf  Raub  undeutsch,  statt  legten  sicf  auf  Raub. 
S.  35.  noXvg  mit  dvvuptg  übereinsgemacht ,  ein  sehr 
schlechter  Ausdruck.  Das.  oaua,  besiegen.  Man 
braucht  nur  ^Goachui.  besiegt  werden ,  kein  Acti- 
vum.  Das.  ist  verehrt  worden  kann  nie  durch 
das  Plusquamperf.  ausgedrückt  werden.  Das.  Il\a- 
tuiu  statt  müxcucc.  S.  5 7.  unersättlich  heisst  nicht 
avrjxeGxog,  dieses  bedeutet  unheilbar.  S.  38.  wird 
zu  einer  erfüllte  den  IV eg  das  Verbum  i/unXfjßa 
angegeben,  aber  hinzugesetzt,  dass  die  Tempora 
ausser  Präs,  und  Imp.  transitiv  sind;  als  Präs, 
war  folglich  gar  nicht  ipnhj&a  zu  nennen,  son¬ 
dern  ipnlnfoyu. 

Zweyter  Band. 


So  viele  Fehler  sind  in  den  ersten  38  Seiten 
des  deutsch- griechischen  Theiles.  Der  griechisch¬ 
deutsche  ist  natürlich  richtiger,  da  hier  die  Stel¬ 
len  aus  griechischen  Schriftstellern  ausgeschrie¬ 
ben  sind,  enthält  jedoch  auch  theils  einige  Druck¬ 
fehler,  wie  S.  87.  noir]TQiag ,  S.  88.  xvqÜvvol,  S. 
95.  (.isra  x rjg  xslgöxry ,  wohin  wir  auch  S.  90.  Ilt - 
Qixlovg  für  Ilfpuiiov$  rechnen  möchten,  theils 
poetische  Formen  wie  S.  8c).  Aaddvt  statt  Aaöd- 
vi],  S.  94.  yhjxiov  statt  yXvxvxegov ,  endlich  einige 
späte  und  ungewöhnliche  Ausdrücke  wie  S.  88. 
ca  xuXvßcu  rav  (fvlco cxdv  (statt  (pvXaxav )  dia  rag 
üytXag  xdv  iXccqivdv  (statt  vfßgdv'),  auch  wohl  für 
Anfänger  nicht  gehörende  Wendungen  wie  dg 
üfol&dg  S.  90.  Das  im  11.  Abschnitte  aus  Xeno- 
plion’s  Cyropaedie  entlehnte  Stück  (S.  n4-i24.) 
ist  nach  den  bessern  Texten  abgedruckt  und  mit 
recht  zweckmässigen  Anmerkungen  versehen.  S. 
125.  steht  wahrscheinlich  nur  durch  ein  Versehen 
im  Texte  Tlg  «V  ovv  ryidv  (statt  tj/uy)  z Aaxvüyix 
f.iv)]0&6Ü] ;  denn  dieses  passt  nicht  zu  der  Ueber- 
setzung :  JVer  soll  für  uns  bey  Astyages  die  Sa¬ 
che  erwähnen.  Lässt  so  der  erste  Theil  manchen 
Tadel  zu,  und  kann  sein  Gebrauch  auch  nur  be¬ 
schränkt  denjenigen  Lehrern  empfohlen  werden, 
welchen  man  Zutrauen  kann,  so  viele  Fehler  zu 
verbessern,  so  muss  der  zweyte  ganz  verworfen 
werden.  In  demselben  steht  der  deutsch  -  grie¬ 
chische  Abschnitt  mit  dem  griechisch- deutschen 
in  keinem  Verhältnisse.  Jener  nimmt  einen 
sehr  kleinen  Umfang  ein  (S.  6 — 52),  und  besteht 
aus  lauter  einzelnen  Sätzen  in  9  Abschnitten:  1) 
über  den  Artikel,  2)  über  den  Nominativ  und 
Genitiv,  3)  über  den  Dativ,  4)  über  den  Accu- 
sativ  und  Vocativ,  5)  über  Adjectiva  und  Prono¬ 
mina,  6)  über  Tempora  und  Modi  der  Verben,  7) 
über  den  Infinitiv,  8)  über  die  Participien,  9) 
über  die  Negationen.  Um  liier  nichts  von  den  feh¬ 
lenden  Präpositionen,  Conjunctionen,  dem  Genus 
der  Verba  u.  a.  zu  sagen,  so  zeigen  schon  die 
Ueberschriften ,  wie  unzweckmässig  Lehren,  die 
von  dem  grössten  Umfange  und  höchst  verwickelt 
sind,  wie  die  von  dem  Genitiv  und  den  Moden, 
mit  andern  in  einen  Abschnitt  zusammen  gewor¬ 
fen  sind.  Die  Schwierigkeit  wird  noch  dadurch 
erhöht,  dass  ein  solcher  Abschnitt  nicht  etwa 
wieder  in  Unterabschnitte  zerlegt  ist,  oder  die 
Folge  der  Beyspiele  den  einzelnen  Paragraphen 
einer  Grammatik  angepasst  ist,  sondern  sie  ziem- 
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lieh  bunt  unter  einander  stehen,  und  nicht  ein¬ 
mal  irgend  eine  Grammatik  citirt  ist.  Auf  der 
andern  Seite  sind  die  ersten  Sätze  ,  z.  B.  Die  gu¬ 
ten  Kinder  lieben  die  Eltern ;  Gott  hat  einem  je¬ 
den  eine  Waffe  zugetheilt,  für  den,  der  schon  den 
ganzen  ersten  Theil  des  Verfs.  und  in  ihm  zu¬ 
letzt  zusammenhängende  Beschreibungen,  wie  sie 
sich  hier  nicht  einmal  am  Ende  finden,  durch¬ 
übersetzt  hat,  viel  zu  leicht.  Fehler  in  der  Spra¬ 
che  sind  hier  zwar  viel  seltener,  wie  im  ersten 
Theile,  doch  fehlen  sie  nicht  ganz,  wie  wenn  ich 
■will  ( sehne  mich )  S.  7.  noxtio/nao  heissen  soll  statt 
noütco,  oder  das  Deutsche  und  Griechische  nicht 
stimmt,  wie  das.  Wir  loben  die  Götter ,  wenn 
(inel)  wir  Sieg  erhalten  haben ,  oder  die  Rede 
undeutsch  ist,  wie  S.  8.  JJm  so  mehr  (statt  viel) 
furchtbarer  ist  Kerratli  als  Krieg ,  als  es  schwe¬ 
rer  ist ,  oder  die  Accente  falsch  gedruckt  sind, 
wie  S.  9.  ,  ovog  statt  wv ,  ovog . 

In  dem  griechisch -deutschen  Abschnitte  aber 
ist  das  Ebenmass,  welches  im  ersten  Theile  ge¬ 
gen  den  deutsch -griechischen  Statt  fand,  aufge¬ 
hoben,  und  statt  einzelner  Sätze,  welche  die  syn¬ 
taktischen  Regeln  in  grammatischer  Stufenfolge 
erläutern,  findet  man  hier  lauter  ganze  Abschnitte 
aus  Schriftstellern,  enthaltend  1)  Casars  Bürger¬ 
kriege,  2)  Schlacht  am  Granikus,  5)  Schlacht  bey 
Issus,  4)  Schlacht  bey  Arbela,  5)  Belagerung  von 
Tyrus,  6)  Lebensbeschreibung  Alexanders  Seve¬ 
rus.  Nr.  1.  ist  aus  Appian ,  2  —  5.  aus  Ar- 
rian,  6.  aus  Herodian  gewählt,  was,  man  sieht 
nicht  ein  warum,  nicht  bemerkt  ist.  Dass  diese 
Abschnitte  nach  Inhalt  und  Sprache  zweckmässig 
sind,  wird  niemand  leugnen,*  nur  hätten  wir  statt 
4  Abschnitte  aus  Arrian  deren  lieber  nur  1,  und 
dafür  noch  etwas  aus  Diodor,  Dionys  von  Hali¬ 
carnass  und  Dio  Cassius  gesehen,  damit  dieser 
Theil  als  eine  historische  Chrestomathie  der  vor¬ 
züglichsten  griechischen  Historiker  seit  den  Zei¬ 
ten  Augusts  erschiene,  die  sich  zur  Lectüre  in 
Tertia  und  Secunda  neben  Xenophon,  Herodot 
(und  Plutarch)  wohl  eignete.  Anmerkungen  sind 
zu  dem  Stücke  des  Appian  nur  spärlich  beyge- 
fügt,  und  bestehen  hier  fast  nur  in  grammati¬ 
schen  Citaten,  wobey  der  Verf.  mit  Unrecht  im¬ 
mer  blos  auf  die  von  ihm  selbst  herausgegebene 
Grammatik  verweist,  die  noch  so  wenig  in  Um¬ 
laufe  ist,  dass  sie  Rec.  noch  gar  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  hat.  Mehr  ist  zur  Erläuterung  der 
andern  Abschnitte  gethan. 

Das  Wörterbuch  endlich  kann  in  so  weit  be¬ 
friedigend  genannt  werden,  als  die  vorkommen¬ 
den  Wörter  mit  Ausnahme  der  meisten  Präpo¬ 
sitionen  und  andern  Partikeln  in  der  Regel  kurz 
und  zweckmässig  erklärt  werden.  Aber  der  Feh¬ 
ler  sind  doch  auch  hier  nicht  wenige  zu  rügen. 
Denn  um  Druckfehler,  wie  das  Kaledonische 
Schwein  (in  * Ad^xog'),  ctlcov  zwey  Mal,  ccvaoutGig, 
uv&tjOt%c!£(o  zu  übergehen  (wohin  wohl  auch  in 


ayyo'iicdog  der  Gleichheit  nach,  statt  der  Gleichheit 
nahe ,  gehört),  so  soll  uvd  mit  dem  Genitiv  (!), 
Dat.  und  Acc.  verbunden  werden.  ’Avaßuivnv 
soll  jemanden  ein  Schiff  besteigen  machen  heis¬ 
sen,  welche  Bedeutung  nur  den  poetischen  For¬ 
men  uvaßyGw,  uvißrjau  beygelegt  werden  kann. 
Ferner  lesen  wir  uvußaXl w  verzögern ,  uvadin»  her¬ 
aufkommen,  statt  uvußüllopcu,  dvudüoy.cu  oder  uvet- 
dvvt»;  ävuör^ia  das  Auf  setzen ,  statt  das  Aufge¬ 
setzte ,  der  Aufsatz.  ’Avunlm  soll  unter,  andern 
auch  herumschifen  heissen,  was  ntQin\i(a  bedeu¬ 
tet.  Ein  Verbum  gibt  es  nicht  statt  uvu- 

Tiiiv  oder  uvctyoQSvco ,  auch  nicht  dvuzQcxhj ,  sondern 
övuTiTQcu»  oder  dvaxsxQulvco.  Verlangt  man  aber 
von  einem  solchen  Index  etwas  mehr  als  blosse 
Angabe  der  Bedeutung  der  vorkommenden  No¬ 
mina  und  Verba,  so  darf  man  sich  hier  nicht 
danach  umsehen.  Denn  1)  die  Etymologie  ist 
sehr  oft  da  nicht  beygefügt,  wo  sie  sicher  und 
doch  dem  Anfänger  nicht  kenntlich  genug  ist, 
z.  B.  in  dvcufaoxl,  ctvuvdog,  dvzißyojtog ,  während 
sie  bey  Zusammensetzungen  von  unveränderten 
Verben  mit  Präpositionen  zuweilen  angegeben  ist, 
z.  B.  in  üvußoüto,  dva&aQQtoj ,  da  doch  avaßißu£ co, 
uvc(xl(x£(o ,  avaxeUco  und  unzählige  Verba  der  Art 
ohne  Zusatz  geblieben  sind.  2)  Bey  Verben,  die 
eine  etwas  abweichende  Formation  annehmen,  z. 
B.  dyvotco,  \uyvo>]GO[.iao  ’  adoj ,  uGOficct  *  aidiOfuu ,  aldi- 
Go/.icu  ist  dieses  nicht  angegeben ,  und  eben  sowe¬ 
nig  sind  die  verba  anomala  durch  ein  Sternchen 
oder  sonst  dem  Anfänger  kenntlich  gemacht.  3) 
Die  Partikeln  sind,  wo  sie  erklärt  sind,  sehr 
schlecht  erläutert,  nicht  blos  in  so  unbestimm¬ 
ten  Ausdrücken,  wie  fjAv ,  wohl ,  etwa',  es 
macht  den  Satz  unbestimmt  und  ungewiss ,  und 
wird  durch  mögen ,  können ,  wollen,  sollen ,  würde 
übersetzt, u  sondern  mit  argen  Unrichtigkeiten  wie: 
,fA()u ,  eine  Uebergangspartikel ,  besonders  wenn 
[xtv  und  8i  vorangeht ,  nun ,  so  da.  Oft  führt  sie 
etwas  bereits  Erwähntes  bestimmter  auf,  nämlich: 
Ohne  Zw  eifei ,  wahrlich.  Bey  einer  zwei¬ 
felhaften  Frage',  wohl,  üqu  nun,  also ,  der 
Sache  gemäss .“  Hat  das  der  Verf.  aus  Pas- 
sow’s  Wörterbuche  gelernt,  dem  er  in  der  Vor¬ 
rede  durchgängig  gefolgt  zu  seyn  versichert?  und 
wie  kann  der  eine  griechische  Grammatik  schrei¬ 
ben  wollen,  der  so  ungrammatische  Dinge  lehrt? 
Wir  hätten  noch  manches  andere  in  Hinsicht 
des  Verfahrens  des  Verf.  auf  dem  Herzen,  wie 
die  Unzweckmässigkeit,  dass  Eigennamen,  wie 
'Alxvuog,  "AlxavdQog  ohne  alle  Erklärung  oder  Ver¬ 
weisung,  also  ganz  unnütz,  in  den  Index  gesetzt 
sind,  während  zu  'AlQavdQog  wenigstens  eine  Zeit¬ 
bestimmung  bemerkt  ist;  ferner,  dass  die  Verba 
griechisch  im  Präsens,  deutsch  im  Infinitiv  ange¬ 
geben  sind,  z.  B.  upiXkuo/ucu  wettkämpfen,  was 
auch  den  Nachtheil  bringt,  dass  der  Anfänger  sich 
an  theils  ionische,  theils  ganz  ungriechische  For¬ 
men  gewöhnt:  doch  wir  glauben  genug  gethan 
zu  haben,  um  dem  Verf.  Winke  zu  einer  bes- 
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sern  Einrichtung  seines  Buches  zu  geben,  wenn 
er  sie  benutzen  will. 


Luciani  Samosatensis  Somnium ,  Anacharsis,  Pa¬ 
triae  JEncomium  illustravit  Aug.  Pauly.  Tü¬ 
bingen,  bey  Osiander,  1826.  XXVIII  und  98 
S.  12  Gr. 

Der  Herausg.  bestimmte  diese  Ausgabe  eini¬ 
ger  kleinen  Schriften  des  Lucian  der  Jugend  und 
namentlich  solchen  Anfängern,  die  schon  etwas 
fortgeschritten  sind  ( tironum ,  qui  sunt  aliquanto 
propectiores ).  Ueber  seinen  Zweck  dabey  aussert 
er  sich  so:  „ Consilium  mihi  erat ,  textum  (dieses 
oft  getadelte  Wort  kommt  noch  immer,  wieder 
vor},  ubi  opus ,  aut  illustrare  aut  emendare ,  di- 
ctionem  monstrare  peculiarem  Luciani ,  omnino 
Linguae  graecae  notitiam  paulo  interiorem  ape- 
rire  tironibus,  de  rebus  ad  mores  antiquos  pel  hi- 
storiam  pertinentibus  breves  expositiones  inserere , 
optimos  denique  philologorum  libros  laudando  ad 
eiusrnodi  voluminum ,  unde  maximos  possent  fru- 
etus  capere,  notitiam  lectores  perducereP  Wir 
wollen  sehen,  wie  weit  er  diesen  Zweck  er¬ 
reicht  hat. 

Der  Text  ist  billiger  Weise  grösstenlheils  nach 
dem  Reitzischen  abgedruckt,  mit  einzelnen  Ver¬ 
änderungen,  die  besonders  durch  Schmieder  und 
Lehmann  eingeführt  worden  sind,  und  mit  die¬ 
sem  Texte  hat  man  im  Ganzen  Ursache  zufrie¬ 
den  zu  seyn.  Desto  weniger  mit  den  grammati¬ 
schen  Erläuterungen.  In  diesen  ist  Vieles  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen ,  wobey  nicht  nur  die  An¬ 
fänger,  sondern  die  Gelehrten  sich  sehr  nach  ei¬ 
ner  Erläuterung  umsehen  werden.  So  steht  Somn. 
4.  dyavuxxrpuptv^g  dl  xljg  ptjxQog ,  ohne  dass  unser 
Herausg.  über  das  Medium  ein  Wort  erinnert, 
ob  es  gleich  in  seiner  Art  einzig  ist,  da  sonst 
dieses  so  gebräuchliche  Verbum  stets  uyuvuxxciv 
lautet.  Es  durfte  also  wenigstens  das  von  Hem- 
sterhuis  beygebrachte  Citat  des  Thomas  Mag. 
nicht  fehlen,  was  auch  das  Einzige  ist,  was  die 
Lehmannsche  Ausgabe  beybringt.;  denn  auch  Hr. 
Lehmann  schweigt  hier,  als  sey  nichts  Merk¬ 
würdiges  vorhanden.  Bey  Lucian  sind  überhaupt 
noch  mehrere  bemerkenswerthe  Media  zu  finden, 
wie  gleich  wieder  §.  12.  i lg  oi  nüvxeg  unoßklxliovxut, 
wo  Hr.  Pauly  und  Hr.  Lehmann  wieder  tiefes 
Stillschweigen  beobachten,  auch  wohl  §.  i4.  nXrj- 
yug  pot  ivexQlxpuxoy  wo  das  Medium  lehrt,  dass 
nicht  etwa  6  itiiog,  wie  Hemst.  vermuthete,  aus¬ 
gefallen  ist.  Dass  aber  diduoxfG&ui  bey  Luc.  nicht 
blos  lehren  lassen  bedeutet,  sondern  auch  von 
dem  Lehrer  selbst  gebraucht  wird  (s.  z.  B.  Anach. 
§.  17.  19.),  hat  Hr.  P.  wenigstens  nachträglich 
von  Struve  gelernt.  (Hr.  L.  begnügt  sich  auch, 
hier  das  alte  Lied  zu  [wiederholen  Th.  I.  S.  175.)  §. 
18.  steht  xovxov  ovsiqov  vpiv  dirjyipupxjv ,  wo,  wer 
Griechisch  versteht,  xovxov  xdv  bvtiQov  erwartet. 


Hr.  P.  und  Hr.  L.  haben  dieses  weder  gegeben, 
noch  die  Auslassung  durch  ein  Wörtchen  ange¬ 
deutet  oder  gerechtfertigt.  Anach.  §.  29.  steht 
unoopq,  wofür  man  uuoGpß  erwartet,  worüber  we¬ 
nigstens  Buttm.  Ausf.  Gramm.  S.  5o4.  *  anzufüh¬ 
ren  war.  In  andern  Stellen  wäre  für  Gelehrtere 
freylich  nichts  zu  erinnern  gewesen,  aber  solche 
Anfänger,  wie  sie  sich  der  Herausg.  denkt,  de¬ 
nen  er  z.  B.  auseinander  setzt  (nicht  blos  in  das 
Gedächtniss  zurückruft) ,  dass  elfn  die  Bedeutung 
des  Futurums  hat,  obgleich  sie  dieses  schon  bey 
dem  analytischen  Tlieile  der  Grammatik  nach 
dem  kleinen  Buttmann  lernen  ,  verstehen  gewiss 
nicht  ovx  uv  qAuvoig  dtduaxov  Anach.  und  ovy  onojg 
in  der  Bedeutung  nicht  nur  nicht ,  das.  §.  58., 
und  müssen,  wenn  sie  ordentlich  Griechisch  ler¬ 
nen  sollen,  auch  bey  ixe'Xevas  pot  xaLhxta&ca  Somn. 
3.,  inuivioopai  7,  cog  ccfoj&cog  10,  pixQOV’  duv  16, 
lyihaoug  scheinbar  für  das  Präsens  Anach.  g.,  ügiog 
mit  dem  Dativ  der  Person  das.  olopsvoi  yivlo&ui 
(statt  yevjpiG'&cu)  xul  ßiwosG&uc  5o.,  aufmerksam  ge¬ 
macht,  und  auf  ihre  Grammatik  verwiesen  wer¬ 
den.  Der  Herausg.  aber  (und  diess  ist  ein  neuer 
Punct,  den  wir  an  ihm  auszusetzen  haben)  hat 
bey  der  ersten  Schrift  (dem  Somnium),  die  er 
doch  gewiss  auch  zuerst  gelesen  wissen  will,  die 
Grammatik  nirgends  oder  etwa  einmal,  und  auch 
in  den  beyden  letztem  viel  zu  selten  verglichen. 
Denn  solche  Fragen,  wie  die  über  11  mit  dem 
Conjunctiv,  die  Construction  von  önoog  pq  und 
ähnliche  sind,  müssen  in  Büchern,  welche  der 
Jugend  dienen  sollen,  immer  von  den  gebräuch¬ 
lichen  Grammatiken  ausgehen,  und  nur,  wo  diese 
nicht  ausreichen,  darf  auf  Schriften,  wie  die 
Acta philologorum  Monacensium ,  Poppo’s  Obserpp. 
critt.  und  ähnliche,  die  kein  Anfänger  besitzt, 
noch  gebrauchen  kann,  verwiesen  werden. 

Bisher  haben  wir  nur  von  den  Unterlassungs¬ 
sünden  des  Herausgebers  gesprochen,  zu  denen 
auch  noch  einige,  auf  die  ihn  ein  Freund  nach¬ 
her  aufmerksam  machte,  zu  rechnen  sind,  z.  B., 
dass  nichts  über  das  in  nwg  ov  xleivog  yevoio  feh¬ 
lende  uv  erinnert  ist,  worüber  auch  L.  schweigt. 
Aber  dass  diese  Unterlassungssünden,  die  an  sich 
die  kleinsten  sind,  nicht  blos  in  einer  geringem 
Aufmerksamkeit  und  einem  noch  nicht  genug  er¬ 
langten  pädagogischen  Takte  ihren  Grund  haben, 
sondern  der  Herausg.-  in  der  That  eine  in  gram¬ 
matischer  Hinsicht  noch  sehr  ungenügende  Kunde 
der  griechischen  Sprache,  die  an  einem  Autor 
hart  zu  rügen  ist,  besitzt,  lehren  nicht  wenige 
starke  Begehungssünden.  Um  von  einigen  der 
ärgsten  anzufangen,  so  lehrt  der  Verf.  zu  Anach. 

§.  17.,  die  Schreibart  ontog  npogebjg  sey  nicht  zu 
verwerfen,  da  diese  und  jene  Gelehrten  gezeigt 
hatten,  dass  der  canon  Dawesianus  falsch  wäre. 
Also  nach  der  Grammatik  unsers  Vfs.  gibt  es  ei¬ 
nen  Aorist  iQu  mit  einem  Conjunctiv  ir§io.  Fü,  ei ! 
In  demselben  Absätze  zu  den  Worten,  ev  io&t 
tug  ovx  aloyvvoixo  jj  A^i]vui(av  uoXig  bemerkt  der  \  f., 
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man  sollte  eigentlich  noch  äv  erwarten,  wenn 
Hermann’ s  Vorschrift  richtig  wäre,  dass  der  Op¬ 
tativ  des  Aorists  uv  bey  sich  hätte,  wenn  er  et¬ 
was  Zukünftiges  anzeigte.  Also  ulaywoiro  ,  was 
jeder  Schüler  als  Optativ  des  Futurums  erkennt, 
ist  unserm  Verf.  ein  Optativ  des  Aorists!  Wie 
heisst  denn  der  Indicativ ?  Etwa  rjayvv6i u?jv7  Dazu, 
wie  zu  der  Ableitung  eines  circumflectirten  Optativs 
von  einem  solchen  Indicativ  werden  unsere  Schü¬ 
ler  sehr  den  Kopf  schütteln.  §.  iq.  folgt  ’Eovori 

'  u  \  tr  9  a  0  >  r  ^  t  Ö  >  *  \ 

yaQ  [xeiagv  o,  tl  uv  exraArjg^  neu  oiuxoipijg  ccvzov  ro 
piixog,  wo  schon  Andere  bemerkt  haben,  es  müsse 
diunöiimg  heissen.  Unser  Herausg.  hat  dieses  je¬ 
doch  nicht  aufgenommen,  obgleich  er  selbst  be¬ 
merkt,  dass  der  Conjunctiv  in  der  Bedeutung  ei¬ 
nes  zweifelnden  Futurums  nur  bei  Dichtern  vor¬ 
komme.  Aber,  setzt  er  hinzu,  nihil  mutarim  in 
Nostro,  quod  ad  modorum  usum  attinet,  haud 
plane  Attico.  Und  dass  dieser  Grund  nichts  gilt,  da 
Luc.,  wo  er  hierin  nicht  Attisch  ist,  wenigstens 
Hellenisch  schreibt,  die  Hellenisten  aber  eben  so 
wenig  den  Conjunctiv  so  gebrauchen,  bedarf  für 
unsere  Leser  keiner  Erinnerung,  die  sich  auch 
nicht  durch  die  nachträgliche,  durch  Beyspiele 
nicht  erhärtete,  Beystimmung  des  Freundes  des 
Hrn.  P.  Werden  irre  machen  lassen.  Wohl  aber 
muss  noch  gerügt  werden,  dass  der  Verf.  jenen 
Gebrauch  des  Conjunctivs  den  Dichtern  überhaupt, 
statt  allein  den  Epikern,  zuschreibt,  und  ihn  für 
die  Tragiker,  namentlich  aus  Soph.  Pliiloct.  V. 
4o5.  q>i o,  (u  xinvov,  vvv  muI  ro  xrjg  voaov  pa&yg  (wor¬ 
über  ihn  Buttmann  zu  Vers  i452  eines  Bessern 
belehren  konnte,  wenn  er  auch  Elmsley  zu  den 
Heracliden  nicht  studirt  hatte,)  und  Aesch.  Sept. 
ad  Theb.  V.  259*  ddoy&rjgov ,  cogneg  üvdgeg,  uiv  uXcy 
n 6hg  (worüber  wir  nicht  nöthig  haben,  unsere 
Leser  erst  aufPorson  zu  Orestes  V.  i4i.  zu  ver¬ 
weisen)  folgern  will.  §.  53.  lesen  wir  Mühoxa 
de  rjv  ogug  puaxiyovpivovg  uvxovg  inl  xeo  ßoopco  xul 
alpuTb  Qtopivovgy  nuxigug  de  j tul  fajxigug  nugeorwaug, 
ovy  Ömog  uviopAivug  inl  xoig  yiyvopivoig ,  ukXu  muI 
untdovßug ,  fjv  pt]  uvxiyoiev  ngog  rüg  nltjyug,  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  zu  demrjv’ pi?  uvxiyoiev,  wahr¬ 
scheinlich  auch  hier,  weil  Lucian  in  modorum  usu 
haud  plane  Atticus  est .  Und  doch  steht  ei  sogar 
in  Handschriften,  und  wird  von  jedem  ohne  Be¬ 
denken  aufgenommen  werden.  Patr.  Encom.  §. 
12.  finden  wir  je  ul  ovdelg  Ögxig  uv  uMOvaag  xovxov  mu- 
v. dg  eivui  ’&ilrjy  wieder  ohne  alle  Bemerkung,  ob 
es  gleich  entschieden  (tiloi  heissen  muss,  da  äxov- 
oag  so  viel  heisst,  als  ei  umovgui  und  ovdelg  ( ißxlv ) 
o gng  am  Ende  für  das  blosse  ovdelg  steht.  Damit 
man  aber  nicht  glaube,  der  Herausg.  sey  allein 
der  Lehre  vom  Optativ  und  Conjunctiv  nicht  ge¬ 
wachsen,  wollen  wir  noch  andere,  eben  so  un¬ 
grammatische  Erklärungen  desselben  an  führen  : 
Anach.  §.  24.  finden  wir  den  Satz  "Oooi  de  uvxoöv 
mclxo)  ßvvvevevxoxeg  nulalovßi,  xuxunlnxeiv  xe  uaepuhug 
pav&avovßt ,  nul  uviaxuO'&ui  edpagcog,  mul  cd&iapovg 
aal  negmXoMccg  mcu  Xvyißpovg,  muI  uyyea&ui  dvvua&ai, 


Mul  ig  vxpog  ävußuGxußut  xov  uvxlnuXov ,  ovm  uygeitt 
ovde,  ouxot  inpeXexoovxeg.  Hier  versteht  der  Heraus¬ 
geber  auf  unbegreifliche  Weise  eiol  zu  ixpelex wV 
xeg,  und  citirt  nun  eine  Anzahl  Gelehrter,  die 
über  den  Gebrauch  des  Particips  für  das  verbum 
Jinilum  gehandelt  haben.  Dass  dieses  ganz  und 
gar  nicht  hierher  gehört,  wo  der  Nachsatz  von 
MttxunlnxHv  xe  puv&üvovoi  anhebt,  und  an  dieses 
p uv&uvovßo  sich  eMpelexiovxeg  anschliesst,  ist  deut¬ 
lich.  Das.  folgt  ’Eneiduv  —  ra  ßcdpuxa  —  iggoopevi- 
axega  xul  uXMipcöxegu  igegyaowpf&u-,  Mal  Movqu  xul 
evxova ,  xul  xu  uvxu  ßugiu  xoig  uvxuycovißxuig»  Hier 
heisst  unserm  Herausg.  xu  uv r«,  ,,  ob  id  ipsum , 
sicut  alias  uvxa  xuvxa  Matth.  §.  471.“  Aber  was 
von  uvxu  xuiivu ,  gilt  desshalb  noch  nicht  von  xu 
avru ,  und  wenn  Plato  uvxa  xavxu  jjmco  gesagt  hat, 
was  durch  Elmsl.  zu  Soph.  Oed.  R.  ioo5.  genü¬ 
gend  begründet  wird  ,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
man  mit  jedem  beliebigen  Verbum  diese  Wendung 
verbinden  könne.  Dass  hier  xu  uvxu ,  ganz  wie 
das  lat.  eademque ,  und  auch ,  und  zugleich  be¬ 
deutet,  erhellt  ohne  unser  Erinnern.  Dass  xd  iv- 
didovv  §.  26.  statt  ro  evdidov  barbarisch  ist,  ob¬ 
gleich  z.  B.  ivdtdoiq,  evdidoi  vorkommt,  würde  der 
Herausg.,  wenn  er  Butlmann's  ausführliche  Gram¬ 
matik,  die  er  citirt,  in  den  Anmerkungen  zu  der 
Conjugalion  der  Verba  in  fu  etwas  genauer  an¬ 
gesehen  hätte,  leicht  gelernt  haben.  §.  55.  steht 
vEoiMug,  co  Avayagac,  xoiov  di  xi  dvvupewg  nigi  iv- 
voeiv ,  cog  o'/vco  —  öfiotuv  avxijv  ovouv.  Hier  wür¬ 
den  wir  zunächst  xoiov  di  xt  statt  xoiovde  xo  für 
einen  Druckfehler  hallen,  stände  nicht  bey  Schmie- 
der  eben  so.  Dann  will  der  Herausg.  zu  co?  oü- 
guv  verstanden  wissen  vopl^oov,  ohne  zu  bedenken, 
dass  eben  dessen  Begriff  in  wg  enthalten  ist,  die 
Hinzudenkung  des  vopi&v  aber  die  Rede  ungrie¬ 
chisch  macht,  wenn  wir  nicht  noch  Veränderun¬ 
gen  in  den  übrigen  Worten  im  Gedanken  vor¬ 
nehmen.  Daselbst  steht,  gleichfalls  wie  beySchmie- 
der,  uyyeiov  m eQupeov  statt  xegupiov  oder  xegupov, 
und  §.  56.  iv  xoig  dyoöai  xoig  ’ Ohvpmüoi  statt  * OXvi*- 
nluoi  (vergl.  Buttm.  Gramm.  §.  io3.  5.  mit  der 
Anmerkung), 

Bis  jetzt  haben  wir  uns  mit  den  gröberen 
grammatischen  Fehlern  des  Herausg.  beschäftigt; 
wir  wollen  nun  noch  einige  andere  Auslegungen 
desselben  betrachten.  Somn.  4.,  wo  über  die  Les¬ 
arten  avuXv£ cov  und  uvo\ohj£c ov  gesprochen  ist,  ist 
der  Hauptgrund  für  uvulvgcav  nicht  klar  hervor¬ 
gehoben,  dass  olohj&iv  nur  vom  Geschrey  der 
Weiber  gebraucht  werden  darf,  wie  Blomfielcl 
und  Andere  gezeigt  haben.  Denn  wenn  Lehmann 
schreibt:  ,,  De  muliebri  eiulatu  proprie  dici  0A0- 
lv£nv  auctor  est  Suiclas;  sed  quidni  etiam  de  pue- 
rili?u ;  so  sieht  man  leicht,  dass  mit  einem  sol¬ 
chen  durch  andere  Stellen  nicht  bewiesenen  Quid¬ 
ni  ?  nichts  gesagt  ist. 

(Der  Beachlnca  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Rec. :  Luciani  Samosatensis  Som- 
nium ,  Anacharsis ,  Patriae  Encomium  illustravit 

Aug.  Pauly. 

§.  9*  Spricht  die  Gelehrsamkeit:  ’Eyco  de,  cu  zsx- 
vov ,  lluidslu  s if.it  ijdt]  avv?]h?]g  «7 01  xul  yvbiQlprj ,  sl 
xul  (Arjdenco  sig  zslog  f.iov  nsnsiguGut,.  ?)Xxla  psv  ovv 
tu  uyu&u  nopiij  Xc&o'^öog  ysvöpsvog ,  uvttj  (die  Bild¬ 
hauerkunst)  uqosIqiixsv.  Dass  hier,  wo  die  beyden 
Subjecte,  iyo j  und  uvzrj,  entgegengesetzt  werden, 
es  avTij  heissen  muss,  ist  einleuchtend,  und  so 
schrieben  Jensius  und  Matthiae.  Doch  lässt  sich 
unser  Herausgeber  durch  Lehmann  irre  führen, 
dem  der  Begriff  ipsa  statuaria  hier  ganz  an  sei¬ 
ner  Stelle  schien.  Darauf  hatte  nun  zwar  schon 
der  Recensent  der  kleinen  Lehmannschen  Aus¬ 
gabe  in  der  Hallischen  Literatur-Zeitung  erwie- 
dert,  das  würde  recht  gut  seyn,  wenn  nur  das 
Wort  ' EQpoylvyixr]  dabey  stände.  Diesen  triftigen 
Einwurf  aber  meint  Hr.  Lehmann  mit  der  blossen 
Anführung  des  uvzog  i'yu  beseitigt  zu  haben,  und 
unser  Herausgeber  glaubt  ihm  dieses ,  ohne  zu 
bedenken,  welch’  ein  Unterschied  zwischen  einem 
von  seinem  allberühmten  Lehrer  sprechenden  Jün¬ 
ger  ,  und  der  von  der  Bildhauerkunst  redenden 
Gelehrsamkeit  ist.  Zu  den  Würten  §.  7.  xul  zo) 
&eid)  apcporsQOi  xul  pu\u  svdoxifisizov  dt,  tjpug  hatte 
Hemsterhuys  durch  einen  Irrthum,  wie  er  auch 
bey  einem  grossen  Manne  möglich  ist,  das  xul  vor 
fiuKu  durch  eine  Stelle,  die  gar  nicht  dazu  passt, 
erläutert,  nämlich  durch  Thucyd.  VIII,  1.  xal  cog 
söo'gsv  uvToig ,  xul  snolovv  zuvzu,  wo  xul  auch  be¬ 
deutet  (als  sie  dieses  beschlossen  hatten ,  so  thaten 
sie  es  auch),  während  es  bey  Luc.  zu  püXu  ge¬ 
hört,  wie  hundert  Mal  xul  pülu  und  xul  nüvv  (eig. 
und  zwar  sehr,  d.  i.  gar  sehr)  gesagt  wird.  Doch 
findet  unser  Verf.  in  beyden  Stellen  eandem  zov 
xul  iterationein ,  wie  auch  Lehmann  das  Verse¬ 
hen  des  grossen  Batavers  zu  bemerken  unterlas¬ 
sen  hat.  Ganz  unnütz  ist  ferner  §.  10  die  Ver- 
muthung  in  zi]v  xpvyrjv  Öusq  aot  xvqimzutov  iozi,  vor 
xvquotutov  den  Artikel  zo  einzufügen.  Einige  wei¬ 
tere  Lectüre  wird  den  Herausg.  leicht  lehren,  dass, 
wenn  der  Superlativ  imPrädicate  steht,  er  in  der 
Regel  keinen  Artikel  bey  sich  hatr  und  wenn  dieser 
hinzutreten  sollte,  es  mit  Hemst.  heissen  würde 
Zweyter  Band . 


örtey  cou  zo  xvqiwz .  £.,  wie  hier  Lehmann  lehren 
konnte  ,  dem  sonst  oft  mit  Unrecht  gefolgt  wird. 
§•^11  in  den  "W  orten  0  ßovXsvoupsvog  ti  tisqI  üysv~ 
vovg  ovzco  ztyyrig  hatte  Hemst.  szt  statt  zi  vermu- 
thet.  Unser  Herausgeber  findet  dieses  zwar  bey- 
falls werth,  doch  nicht  nothwendig,  und  will  mit 
Wieland  übersetzen :  der  noch  etwas  in  Zweifel 
ist ,  ob  er  sich  einer  so  unedlen  Kunst  ergeben 
wolle .  Aber  weder  ist  ßovksvsaüut  wörtlich  genug 
ausgedrückt ,  noch  ist  diese  Erklärung  mit  dem 
Parti cip  des  Aorists  irgend  vereinbar.  Die  Worte 
können  nach  der  Grammatik  nur  bedeuten  :  der  du 
einig  er  maassen  an  eine  so  unedle  Kunst  gedacht  oder 
über  eine  so  unedle  Kunst  einen  Beschluss  gefasst 
hast,  denn  ob  man  ßovXsvso&ui  durch  deliberare 
oder  consilium  c.apere  übersetzt,  läuft  auf  Eines 
hinaus,  und  da  alle  Schriftsteller  das  Wort  auf 
beyde  Weisen  gebraucht  haben,  so  sollte  die  Frage 
gar  nicht  aufgeworfen  werden,  ob  es  bey  Luc. 
auch  deliberare  heissen  könnte.  Auf  keinen  Fall 
aber  können  die  Worte  mit  Lehm,  verstanden 
werden,  tu ,  cjui  tarn  cjuodammodo  decrevisti  de 
tarn  hu/nili  arte,  eo  seil. ,  cjuod  aufugisti  verbe - 
rantem  magistrum,  gleichsam  als  ob  ßocXsusohuc 
so  viel  heissen  könne,  wie  etwas  bey  sich  ab - 
schhessen ,  entscheiden ,  diuxQivsiv ,  diuyiyvwoxsiv. 

11.,  wo  behauptet  wird,  dass  ipol  doxsl  in  die  Mitte 
der  Rede  parenthetisch  eingeschoben,  wie  sonst 
tßol  doxsiv  und  olpui,  nicht  unbewiesen  sey,  wären 
einige  sichere  Stellen,  wenn  sie  der  Herausgeber 
gehabt  hätte,  ganz  an  ihrer  Stelle  gewesen,  da 
man  sonst  mit  Lehm,  übereinstimmen  wird.  In 
dem  Worte  syysXvg  ist  sich  der  Herausgeber  nicht 
gleich  geblieben,  indem  erAnach.  1.  syysXvsg  bey- 
behalten,  §.  28  aber  syysXvoi  in  syytXsoi  verändert 
hat.  Anach.  §.  i4,  wo  Anacharsis  zu  Solon 
spricht :  £tvov  hqosiXÖ^tjv  xuzu  xXsog,  i'nsmsQ  lyxovov 
vöpcov  zs  ziveov  IvyyQucptu  slvul  as,  xul  shorv  zolv  ugl- 
(TTWV  svQtzrjv,  xul  smzrjdsvpüzcjv  dcpsXlpoiv  sigtiytjzßv, 
gefällt  dem  Herausgeber  die  Lesart  des  codex  M. 
vöpwv  zs  z  iv  u  von  der  ihn  schon  dasVerhält- 
niss  von  zivcov  zu  uqIgzmv  und  wysXiptov ,  während 
svQszrjv  und  sigrjyrjzijv  ohne  Beysatz  stehen,  zurück- 
sciirecken  sollte.  §.  28  zu  tt Qogzipov,  was  durch 
poena  erklärt  wird,  heisst  es  :  ,, Adde  hanc  signi- 
ficationem  Lexicis.  “  Was  für  Lexica  der  Her¬ 
ausgeber  wohl  meint?  Bey  Schneid.,  Passow, 
Riemer  steht  das  Wort  mit  dieser  Bedeutung, 
und  keiner  andern.  §.  02  lesen  wir:  fSlaie  uepiv- 
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rag  t tjv  t loviv  xal  to  elaiov  didaoxttt  avrovg  (die  Jüng¬ 
linge)  to'&vhv  xul  üxovri&iv.  DerHerausg.  schreibt: 
'AffivTig  quin  inpitis  libris  Omnibus  reciperem,  tem- 
perare  mihi  vix  potui.  Aber  hätte  er  es  aufge¬ 
nommen,  so  würde  er  daran  sehr  schlecht  gethan 
haben.  Denn  diejenigen ,  welche  sich  mit  der 
Gymnastik  besonders  beschäftigten ,  waren  die 
Jünglinge.  Darum  ermahnt  Anacharsis  die  Athe¬ 
ner,  sie  möchten  diese  ihre  Jünglinge  lehren,  dass 
sie  (die  Jünglinge)  den  Staub  und  das  Oel  fahren 
lassen,  und  sich  auf  das  Bogenschiessen  legen 
möchten.  Die  zu  den  Worten  Qquxwv  re  Öaoo 
fitv  Evpöhiov  tcp  rinag  iaTpativoav  angeführte  Stelle 
Thucyd.  II.  i5  passt  nicht,  da  Thucydides  wohl 
von  einem  Kriege  der  Eleusinier  gegen  die  Athe¬ 
ner  spricht,  aber  dass,  wie  Andere  berichten,  in 
diesem  Kriege  Thraker  den  Eleusiniern  zu  Hülfe 
gekommen  seyen,  mit  keiner  Sylbe  andeutet. 
Wie  aber  dieses  Citat,  so  sind  auch  noch  andere, 
und  ganze  Noten  für  den  Zweck  des  Verfs.  un¬ 
nütz,  wie  denn  z.  B.  den  Tironen  Somn.  i.  nichts 
daran  gelegen  seyn  wird,  zu  erfahren,  dass  Liba- 
nius  auf  ähnliche  Wüise  noch  als  Knabe  bey  sich 
überlegt  habe,  was  er  werden  wollte,  worauf  die 
Jünglinge  antworten  werden,  dass  sie  glaubten, 
es  möchten  es  wohl  die  meisten  nicht  ganz  un¬ 
verständigen  Knaben  eben  so  gemacht  haben, 
ohne  Luciane  oder  Libaniusse  gewesen  zu  seyn. 

Auch  der  lateinische  Ausdruck  des  verfs. 
lässt  vielen  Tadel  zu;  denn  wenn  wir  auch  S.  X 
frequentissima  (!)  tune  temporis  (auch  keine  clas- 
sische  Wendung)  grassabatur  grex  Sophistarum 
als  einen  bösen  Druckfehler  gelten  lassen  wollen, 
ao  ist  doch  die  Wahl  der  Worte  sehr  schlecht, 
unter  denen  sich  tenebricus  VII,  causidicina  VIII, 
imposturae  X,  auch,  das  ärgste  von  allen,  fa- 
natismus  findet.  Auch  sind  bisweilen  ganze  Sätze 
schlecht  ausgedrückt ,  z.  B.  S.  7 :  Sed  quod  ne- 
gat  Lehm,  antiquiores  Graecos  vocem  ololu^tiv 
nonnisi  uaurpasse  de  laetis  exclamationibus ,  wo 
das  nonnisi  den  ganzen  Satz  unlateinisch  macht. 

Auch  einige  Druckfehler,  ausser  den  hinten 
angezeigten,  haben  wir  noch  bemerkt,  nament¬ 
lich  Anach.  29.  iQolprjv  ä  oe  statt  eg.  uv  os.  Patr. 
Encom.  5.  fehlt  das  Komma  nach  11x6$,  6.  ist  es 
nach  nargldog  wegzustreichen,  7.  muss  es  avrovg 
für  avrovg  (wie  auch  bey  Schmieder  steht)  heissen. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Handbuch  der  allgemeinen  Semiotik  von  Dr.  Mo¬ 
ritz  Ernst  Adolph  N au  mann ,  Prof.  d.  Heilkunde 
an  der  Universität  zu  Berlin  u.  s.  w.  Berlin«  b.  Hirsch- 

wald.  1826.  XVIII  u,  Ü56  S« 

Wenn  überhaupt  das  Studium  der  Semiotik 
für  den  Arzt  als  unentbehrlich,  und  die  Semiotik 
selbst  als  der  Centralpunct  der  Medicin  betrachtet 
werden  muss,  so  muss  auch  jede  Bearbeitung  die¬ 


ses  Zweiges  der  Heilkunde  beachtet,  und  in  so 
fern  die  Kunst  dadurch  gefördert  wird,  mit  Dank 
aufgenommen  werden. 

Wiewohl  wir  schon  mehrere  Schriften  unter 
dem  Titel  einer  allgemeinen  Semiotik  besitzen, 
so  sind  dieselben  doch  mehr  als  specielle  zu  be¬ 
trachten  ,  da  sie  das ,  was  man  eigentlich  unter 
allgemeiner  Semiotik  versteht,  d.  i.  die  Entwicke¬ 
lung  der  allgemeinen  Charaktere  der  Zeichen,  nur 
kurz  und  oberflächlich,  die  specielle  Sem.  hinge¬ 
gen  ausführlich  abhandeln. 

Mit  Uebergehung  der  Bemerkungen  des  Vfs. 
über  den  Begriff  und  das  Object  der  Semiotik,  so 
wie  der  ausführlichen  Untersuchung  über  Lebens- 
thätigkeit  (wo  der  Verf.  von  dem  allgemeinsten 
Gesichtspuncte,  welchen  mehrere  neuere  Natur¬ 
forscher  angegeben,  ausgeht,  dass  nämlich  Expan¬ 
sion  und  Contraction  den  Grund  der  Lebenser¬ 
scheinungen  enthalte)  und  über  das  Leben  im 
Blute,  wenden  wir  uns  sogleich  zu  der  Einthei- 
lung  und  Erörterung  der  Zeichen. 

I.  Vom  allgemeinsten  historischen  Gesichts¬ 
puncte  aus  werden  die  Krankheits-Zeichen  ein- 
getheilt  ins.  praeteritay  die  der  Vergangenheit 
angehören,  2)  praesentia ,  die  der  gegenwärtigen 
Zeit,  und  5)  in  constitutiva ,  die  zu  allen  Zeiten 
beobachtet  werden  können. 

Die  Ansicht,  dass  die  reproductive  Sphäre, 
wie  der  Verf.  vermuthet,  in  Krankheiten  bey  den 
Alten  prädominirender,  als  in  dem  jetzigen  Zeit¬ 
alter  gewesen  sey,  scheint  Rec.  in  einiger  Hin¬ 
sicht  hypothetisch  genannt  werden  zu  müssen, 
denn  wenn  die  Alten  häufiger  reichliche  und  ent¬ 
scheidende  Ausleerungen  in  Krankheiten  beobach¬ 
tet  und  angeführt  haben,  so  ist  von  der  andern 
Seite  zu  bemerken,  dass  sie  auch  stärkere  Dra- 
stika,  z.  B.  Helleborus  niger  und  albus  etc.,  an¬ 
gewendet  haben,  als  in  der  jetzigen  Zeit  gewöhn¬ 
lich  gegeben  zu  werden  pflegt,  und  dass  in  den 
wärmern  Climaten  überhaupt  die  Sphäre  der  Ve¬ 
getation  thätiger  ist,  als  in  denen  des  Nordens. 

II.  Verschiedenheit  der  Zeichen  aus  dem 
geographischen  Gesichtspuncte.  a)  s.  communia , 
d.  i.  Zeichen,  welche  in  wesentlich  übereinstim¬ 
menden  Krankheiten  über  den  ganzen  Erdkreis 
gleiche  semiotische  Bedeutung  gewinnen,  b)  s. 
propria,  d.  i.  örtlich  wahrzunehmende  Zeichen. 

In  diesem  übrigens  ausführlich  bearbeiteten 
Capitel  vermisste  Rec.  die  Benutzung  der  neuesten 
Schriften  der  Engländer  über  diesen  Gegenstand, 
eines  J.  Johnson,  Chisholm,  Annesley  etc.,  welche 
zur  Aufklärung  der  Krankheiten  tropischer  Cli<- 
mate  viel  beygetragen  haben,  ferner  bemerkt  Rec.j 
dass  der  Verf.  sich  einige  Hypothesen  über  die 
Krankheiten  trop.  Climate  erlaubt  hat,  indem 
er  das  Nervenfieber  als  den  Grund  jener  Fieber 
annimmt,  und  die  Pest  eine  Verbindung  des  Ner- 
venfiebers  mit  acuten  Leiden  der  Drüsen  und 
Lymphgefässe,  die  Cholera  eine  Verbindung  des 
Nerveufiebers  mit  heftigem  Erkranken  des  Darmka- 
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nales  und  der  Leber,  das  gelbe  Fieber  eine  Ver¬ 
bindung  des  Nervenfiebers  mit  acuten  Leiden  des 
gesammten  Pfortader-Systeme6  nennt,  Hypothesen, 
deren  Wahrheit  sich  bey  genauer  Untersuchung 
über  das  Wiesen  jener  Krankheiten  durchaus  nicht 
erweisen  lässt. 

Die  übrigen  Bemerkungen  über  die  Zeichen 
in  den  übrigen  Krankheiten  in  Entzündungen, 
Hautkrankheiten,  Blutflüssen,  Rühren  u.  s.  w. 
sind  sorgfältig  gesammelt,  jedoch  ist  zu  bedauern, 
dass  die  Compilationen  von  Fink  (med.  Geograph.), 
Froriep  (Notizen),  Schnurrer  u.  s.  w.  zu  häu¬ 
fig  angeführt,  die  Quellen  aber,  aus  denen  letz¬ 
tere  geschöpft  haben,  fast  durchgängig  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  worden  sind. 

Die  unter  den  örtlich  wahrzunehmenden  Zei¬ 
chen,  S.  125,  angeführte  Behauptung,  dass  ein  kaltes 
Clima  die  Disposition  zu  Lungenkrankheiten  in 
eben  dem  Grade  begünstige,  als  ein  warmes  zu 
Leberkrankheiten,  bedarf,  wiewohl  sie  von  Vie¬ 
len  angenommen  worden,  einiger  Einschränkung ; 
denn  nach  dieser  Theorie  würde  die  Krankheit 
im  mittelländischen  Meere  und  in  den  Tropen¬ 
ländern  kaum  anzutrelfen  seyn,  eine  Meinung, 
die  sich  durch  Thatsachen  leicht  widerlegen  lässt. 

Ob  eine  Gegend  Lungenkrankheiten  unter¬ 
worfen  sey,  oder  nicht,  hängt  nämlich  weniger 
von  deren  Annäherung  nach  dem  Aequator,  als 
vielmehr  von  den  eigenthümlichen  Ortsverhält¬ 
nissen  ab,  ob  Abwechselungen  in  der  Temperatur 
und  Nordwinde  häufig  daselbst  vorherrschen. 

Wir  sehen  daher,  dass  im  südlichen  Frank¬ 
reich  in  der  Nähe  der  Alpen,  wenn  die  kalten 
Nordwinde,  Mistraou  und  Bise  genannt,  herrschen, 
Lungenentzündung  und  Schwindsucht  sehr  häufig 
Vorkommen,  dasselbe  beobachtet  man  bey  dem 
Nord  Westwinde  in  Nordamerika,  und  dem  Nord¬ 
winde  in  Westindien.  Ueberhaupt  ist  auf  den 
Westindischen  Inseln  dieser  schnelle  Temperatur- 
Wechsel  sehr  häufig  wegen  der  vielen  Gebirgs¬ 
schluchten  ,  und  die  Haut  ist  daher  bald  mit 
Schweiss  bedeckt,  bald  trocken,  sobald  man  sich 
gegen  diesen  Wechsel  durch  sorgfältige  Beklei¬ 
dung  nicht  zu  schützen  bemüht,  und  Lungen¬ 
krankheiten  treten  in  Folge  der  gestörten  Haut¬ 
function  sehr  häufig  ein.  Eben  so  ist  das  mittel¬ 
ländische  Meer,  wegen  seiner  Angränzung  an  die 
brennenden  Sandwüsten  Africa’s,  an  die  Pyrenäen 
und  Alpen  abwechselnd  den  heissen  Sirocko-,  den 
trocknen  Südost-  und  den  kalten  Nordwest-Win¬ 
den  ausgesetzt,  und  dessen  Clima  den  Lungen  sehr 
nachtheilig,  wie  man  aus  den  Berichten  der  da¬ 
selbst  stationirten  englischen  Flotte  ersehen  kann, 
wo  in  den  Jahren  1810—12  das  Verhältnis  der 
Lungenkrankheiten  zu  den  andern  Krankheiten  wie 
1  zu  2|  gewesen  ist,  eine  Thatsache,  welche  mehr, 
als  alle  angeführte  Gründe  unsere  Meinung  be¬ 
stätigt. 

Eine  zweyte  Bemerkung  in  dieser  Abtheilung, 
dass  nämlich  in  der  Nähe  der  Antillen  Schiffende, 


wenn  sie  ans  Land  gehen,  leicht  erkranken  J  und 
dass  die  Gefahr  zu  erkranken  abnehme,  je  wei¬ 
ter  man  landeinwärts  reise,  bedarf  ebenfalls  ei¬ 
niger  Erläuterung  und  Beschränkung,  denn  bis¬ 
weilen  sind  die  Gegenden  im  Innern  wegen  Man¬ 
gels  an  freyer  Luftcirculation  und  Dichtheit  der 
Wälder  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig,  die  See¬ 
küsten  dagegen  sehr  gesund,  z.  B.  Demerary  in 
Guiana. 

Wir  übergehen  mehrere  Bemerkungen  mit 
Stillschweigen,  um  unsern  Bericht  über  dieses  Ca- 
pitel  nicht  zu  weit  auszudehnen,  und  bemerken 
nur  noch,  rücksichtlich  der  vom  Vf. ,  S.  1 65 ,  aus¬ 
gesprochenen  Meinung  über  die  Wirkung  der 
Feuchtigkeit  in  heissen  Gegenden  auf  das  Pfort¬ 
adersystem,  dass  feuchte  und  kalte  Luft  in  den 
Tropenländern,  ganz  wie  die  Einwirkung  der 
Sumpfluft,  remittirende  oder  intermittirende  Fie¬ 
ber  mit  Entzündung  der  Lungen,  der  Leber,  oder 
des  Darmcanals  erzeuge,  welche  im  letztem  Falle 
unter  der  Form  der  Ruhr  auftritt. 

Wir  wenden  uns  nach  dieser  kurzen  Digres- 
sion  (die  Rec.  wegen  der  Wichtigkeit  des  vom 
Verf.  zuerst  ausführlich  ausgearbeiteten  Artikels 
über  die  Verschiedenheit  der  Zeichen  aus  dem 
geographischen  Gesichtspuncte  sich  erlaubt  hat) 
auf  die  fernere  Eintheilung  der  Zeichen  in  vor¬ 
liegender  Schrift,  III.  in  dynamische  und  organi¬ 
sche.  Der  Verf.  hat  die  Gesetze  derselben  sorg¬ 
fältig  entwickelt,  obwohl  eigentlich  die  Scheidung 
derselben  in  der  Natur  nicht  so  streng  Statt 
findet. 

IV.  Centrale  und  sympatische.  Wegen  der 
Wichtigkeit  der  Functionen  einzelner  Organe, 
z.  B.  des  Gehirns,  Rückenmarkes,  Herzens,  der 
Lungen,  des  Magens  ,  Darmcanals,  Pfortader- 
Systemes  und  der  Genitalien,  nennt  der  Verf. 
dieselben  Centralorgane  und  erörtert  sehr  genau 
die  Zeichen  des  primären  und  secundären  Erkran- 
kens  eines  Centralorgans,  so  wie  der  Sympathien, 
nachdem  er  die  neuesten  Untersuchungen  über 
das  Nervensystem  von  Flourens  und  Magendie 
(BelPs,  W.  Philipp,  Brodie’s,  Shaw’s  u.  A.  sind 
jedoch  übergangen)  angeführt  hat. 

Die  übrige  Anordnung  des  Werkes  rücksicht¬ 
lich  der  Eintheilung  der  Zeichen  in  allgemeine  u. 
örtliche  —  einfache,  zusammengesetzte  —  gene¬ 
relle,  specielle  und  individuelle  —  u.  s.  w.  (wo 
die  critischen  etwas  zu  kurz  abgehandelt  worden) 
übergehen  wir  hier,  um  nicht  ein  blosses  Inhalts- 
verzeichniss  zu  liefern,  da  die  Erörterungen  von 
der  Art  sind ,  dass  sie  einen  Auszug  nicht  erlau¬ 
ben.  Sorgfältig  entwickelt  hierauf  der  Verf.  die 
Quellen  und  Hülfsmittel  der  Semiotik,  als:  Beob¬ 
achtung,  das  Studium  classischer  Schriftsteller, 
besonders  der  Alten,  der  Umgang  mit  guten  Aerz- 
ten  ,  das  Studium  der  übrigen  medicinischen 
Wissenschaften,  wobey  der  Verf.  die  Philosophie, 
Physik  und  Chemie  zu  erwähnen  vergessen  hat. 
Er  empfiehlt  bey  dieser  Gelegenheit  mit  Recht  die 
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neuerdings  ausgeführten  diagnostischen  Phantome, 
z.  B.  die  Wachspräparate  über  Augenkrankhei¬ 
ten  (und  selbst  über  andere  pathologische  Abnor¬ 
mitäten),  Abbildungen  der  verschiedenen  Färbun¬ 
gen  des  Urins,  der  Hautkrankheiten  u.  dergl. 

Das  Capitel  über  die  bey  dem  Studium  der 
Semiotik  zu  beobachtenden  Cautelen  ist  ebenfalls 
mit  grossem  Fleisse  ausgearbeitet,  wobey  der  Vf. 
besonders  die  durch  Arzneymittel  hervorgebrach¬ 
ten  Symptome  und  Krankheitszustände  mit  Benu¬ 
tzung  der  Untersuchungen  Hahnemann’s  u.  A., 
über  die  öfters  sehr  nachtheilige  Wirkung  der 
Gifte,  z.  B.  des  Opiums  bey  Kindern  u.  s.  w., 
erörtert. 

Nachdem  der  Verf.  das  Verhältniss  der  Se¬ 
miotik  zu  den  übrigen  Wissenschaften,  so  wie 
den  Nutzen  derselben  angegeben,  wendet  er  sich 
mit  wenigen  Worten  auf  die  Eintheilung  dersel¬ 
ben,  die  er  jedoch  nicht  weiter  versucht  hat,  was 
um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  in  dieser  Hin¬ 
sicht  gerade  noch  die  grösste  Lücke  in  der  Se¬ 
miotik  existirt,  und  eine  gute  Anordnung  dersel¬ 
ben,  d.  i.  eine  wissenschaftliche,  auf  physiologische 
Grundsätze  gestützte,  innern  Zusammenhang  ha¬ 
bende  Semiotik  bisher  fehlte,  wo  jedoch  Friedreich 
(in  seinem  Handbuche,  der  patli.  Zeichenlehre. 
Würzburg,  1825.)  die  Bahn  gebrochen,  und  zu 
einer  besseren  Darstellung  Gelegenheit  gegeben 
hat. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  in  dieser  Hin¬ 
sicht,  dass  eine  vollständige  und  umfassende  Dar¬ 
stellung  der  gesammten  Semiotik  erst  dann  mög¬ 
lich  werden  könne,  wenn  man  ihre  Eintheilung 
auf  die  ersten  und  wichtigsten  Principien  der  Lehre 
vom  organischen  Wesen  zu  begründen  vermöchte. 

Den  Schluss  des  ganzen  Werkes,  von  S.  4o6 
bis  452,  macht  eine  genaue  und  sorgfältige  An¬ 
gabe  der  Geschichte  und  Literatur  der  Semiotik. 

Wir  empfehlen  hiermit  diese  interessante 
und  schwierige  Arbeit  nicht  nur  den  Lehrern 
der  Semiotik  auf  den  Universitäten,  sondern  auch 
den  praktischen  Aerzten,  denen  wissenschaftliche 
Bearbeitung  der  Heilkunde  am  Herzen  liegt,  und 
wir  empfehlen  die  Schrift  um  so  mehr,  da,  wie 
der  Verf.  selbst  angibt,  und  Ree.  aus  Erfahrung 
bestätigen  kann,  derselbe  aus  den  ächt  prakti¬ 
schen  und  gelehrten  Vorträgen  seines  Lehrers 
Behrends  in  Berlin  manche  Winke  und  Ansich¬ 
ten  benutzt  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Local  -  Umrisse  Tcleiner  Reisen ,  von  Friedrich 
Krug  v.  Nidda.  Halle,  bey  Anton.  1825. 
VI  u.  232  S.  (21  Gr.) 

Der  Verfasser  will  uns  mehr  landschaftliche 
U  eher  sichten,  als  schulgerechte  Beobachtungen  sei¬ 


ner  kleinen  Ausflüge  geben,  die  er  nach  Schle-s 
sien,  Thüringen  u.  s.  w.  machte,  und  schon  in 
Zeitschriften  abgedruckt  wurden.  Das  Iserge - 
birge  und  das  der  Sudeten ,  von  ihm  i8i4  besucht, 
macht  den  Anfang,  wo  wir  die  einige  Male  vor¬ 
kommende  Hampels baude  in  eine  //empe/sbaude 
zu  verwandeln  bitten.  Der  Vf.  besuchte  die  Quelle 
der  Elbe,  welche  leicht  zu  finden  ist,  da  zwey 
Erzherzoge  hier  einst  vor  Jahren  zu  trinken  ,, ge¬ 
ruht  haben,“  und  diess  glückliche  Ereigniss  auf 
einer  steinernen  Tafel  verkündet  wird.  —  Acht 
Tage  in  Böhmen ,  i8i5,  schliessen  sich  an  diese 
Schilderung.  Der  Verf.  sah,  wie  alle  vorüber¬ 
gehenden  Rechtgläubigen  dem  leblosen  Schirm¬ 
herrn  Nepomuk  ,,die  devoteste  Huldigung“  be¬ 
wiesen.  Sie  zogen  den  Hut,  und  beugten  sich 
bis  halb  zur  Erde,  Soldaten,  Lastträger,  Zöll¬ 
ner  und  Sünder.  Ob  denn  das  1825  noch  so  ist? 
Prags  Einwohner  werden  (S.  116)  zu  80,000  an¬ 
gegeben.  Allein  Griefels  Gemälde  von  dieser 
Stadt  gibt  sie  für  1820  zu  96618  an.  Der  Garten 
des  IF aldsteinschen  Palastes  wird  jetzt  von  der 
vornehmen  Welt  als  ein  öffentlicher  Ort  besucht. 
Ein  Ausflug  nach  Cassel  ward  1818  gemacht.  Die 
Schilderung  vom  botanischen  Garten  Göttingens 
spricht  vornämlich  an.  Eine  Streiferey  durch  ei¬ 
nen  Theil  des  Harzes,  1820,  macht  den  Beschluss. 
Der  Styl  ist,  obschon  das  Vorwort  vom  Gegen- 
theile  redet,  doch  manchmal  vernachlässigt.  Man 
s.  S.  24,  wo  die  Kühe  muheten.  S.  74,  u.  a.  a.  O., 
doch  gewährt  das  Ganze  eine  angenehme  Unter¬ 
haltung,  und  für  solche,  welche  eine  Reise  nach 
den  angezeigten  Puncten  machten  oder  machen 
wollen ,  angenehme  Rückerinnerungen  oder  be¬ 
lehrende  Winke. 


Die.  JF asserdeimpfe  bey  dem  Waschen  und  Blei¬ 
chen ,  oder  wie  Frau  Gertrude  ihre  Wäsche 
mittelst  der  Wasserdämpfe  reinigt,  und  dabey 
über  die  Hälfte  an  Zeit,  Mühe  und  Holz  und 
Seife  erspart.  Zum  Besten  aller  klugen  Haus¬ 
frauen  herausgegeben  von  /.  W.  Geradeher¬ 
aus.  Mit  einer  Abbildung  in  Steindruck.  Leip¬ 
zig,  b.  Weygand.  1827.  IV  u.  5i  S.  (6  Gr.; 

In  der  hauswirthschaftlichen  Technologie  darf 
diese  kleine  Schrift  nicht  übersehen  werden.  Das 
Verfahren,  die  alles  durchdringenden  Dämpfe 
zum  Reinigen  der  Wäsche  zu  gebrauchen,  ist 
eben  so  klar  beschrieben,  als  in  jeder  Haushal¬ 
tung  leicht  ausgeführt.  Das  Büchlein  schliesst  sich 
als  ein  bemerkenswerthes  Seitenstück  zu  der  An¬ 
leitung  des  Herrn  Professor  Pohl  an:  die  Spei¬ 
sen  mit  Hülfe  des  Wasserdampfes  zu  kochen  und 
zu  braten.  Der  Verf.  hätte  sich  immer  können 
Erfinder  dieses  in  Deutschland  noch  nirgends  ein¬ 
geführten  Verfahrens  nennen. 
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Crimin  al-Recht. 

Strafgesetzbuch- Entwurf ,  mit  einer  Darstellung 
der  Grundlagen  des  Entwurfs  v.  Dr.  Karl  Sal. 
Zach  arid ,  Grossherz.  Badenschem  geheimen  Rathe,  or- 
dentl.  öffentl.  Rechtslehrer  auf  der  Univers.  in  Heidelberg, 
Commandeur  de3  Ordens  vom  Zähringer  Löwen.  Heidel¬ 
berg,  b.  Oswald.  1826.  VI  u.  172  S.  8.  (18  gGr.) 

In  den  Grundlagen  des  Entwurfes  erklärt  der  Vf., 
dass  solcher  für  die  einherrschaftlichen  Staaten 
des  deutschen  Bundes  berechnet  ist,  und  mit 
Freymuth  benutzte  er  diese  Idee,  sich  an  das  Be¬ 
stehende  in  Jceinem  deutschen  Staate  anzuschliessen. 
Sehr  richtig  ist  seine  Wahrnehmung,  dass  (wegen 
der  höheren  Bildung  der  unteren  Stande  in  Deutsch¬ 
land,  in  Folge  des  zweckmässigeren  und  edleren 
Schulunterrichts)  die  Deutschen  einer  menschli¬ 
cheren  Strafgesetzgebung  empfänglicher  sind,  als 
die  Franzosen  oder  Britten,  und  dass  es  besser  ist, 
die  Menschen  höher  zu  stellen,  als  sie  stehen  — 
um  sie  hoher  zu  heben .  Dann  fragt  er  1.,  was  soll 
der  Staat  bestrafen?  2.  nach  welchem  Maasssta¬ 
be  und  mit  welcher  Art  der  physischen  Uebel  soll 
er  strafen?  und  entscheidet  dann:  Keine  Hand¬ 
lung  ist  strafbar,  w eiche  nicht  die  Rechte  Ande¬ 
rer  verletzt,  oder  sie  äusserlich,  d.  h.  abgesehen 
von  der  Gesinnung  des  Handelnden ,  gefährdet. 
Nur  eine  äusserlich  rechtswidrige  Handlung  darf 
der  Staat  bestrafen,  sonst  fehlt  die  Scheidungsli¬ 
nie  zwischen  der  Strafgewalt  des  Staates  und  zwi¬ 
schen  der  Strafgewalt  der  Gottheit,  der  Aeltern 
und  der  Erzieher.  Gesinnungen  muss  der  Staat 
nicht  bestrafen.  Im  Begriff  eines  jeden  Vergehens 
muss  eine  bestimmte  äusserlich  rechtswidrige  oder 
äusserlich  gefährliche  Handlung  liegen .  —  Die  Ab¬ 
schliessung  eines  Vereines  für  irgend  einen  ver¬ 
brecherischen  Zweck  muss  zu  Thaten  geschritten 
seyn,  wenn  er  als  ein  Vergehen  strafbar  seyn 
soll.  In  der  Lehre  vom  Hoch-  und  Landesver- 
rathe,  nimmt  Z.  an,  könne  der  Staat  kraft  des 
Kriegsrechtes  von  Strafen  Gebrauch  machen,  wel¬ 
che  sich  nur  aus  solchem  rechtfertigen  lassen. 
Ein  Vergehen  ist  nur  strafbar,  wenn  es  vollbracht 
Worden  ist.  Selbst  die  Vollziehung  eines  Verge¬ 
hens  ohne  den  beabsichtigten  Erfolg  ermächtigt 
den  Staat  nur  von  dem  Schuldigen  eine  Sicher¬ 
heitsleistung  zu  fordern.  —  Eine  Handlung,  wel- 
Zweyter  Band. 


che  den  Staat  zu  strafen  berechtigt,  ist  nicht  in 
dem  Grade  mehr  oder  weniger  strafbar,  in  wel¬ 
chem  sie  die  Rechte  Anderer  mehr  oder  weniger 
verletzt,  oder  mehr  oder  weniger  äusserlich  ge¬ 
fährdet,  sondern  in  dem  Grade,  in  weichein  sie 
weniger  oder  mehr  unsittlich  ist.  —  Die  Strafen 
sollen  vor  Vergehungen  abschrecken ;  um  aber 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  muss  der  Staat  seine 
Stimme  nicht  an  die  thierische,  sondern  an  die 
sittliche  Natur  im  Menschen  richten,  vorausge¬ 
setzt,  dass  die  Civilisation  selbst  die  untern  Clas- 
sen  über  den  Zustand  der  Thierheit  erhoben  hat. 
Zwar  ist  die  äussere  Gefährlichkeit  der  Verge¬ 
hen  ein  Haupt-Umstand,  welcher  bey  der  Beur- 
theilung  der  Unsittlichkeit  in  Betracht  kommt, 
aber  nicht  der  Einzige.  Daraus  folgert  der  Vf.: 

1.  dass  es  an  sich  strafbare  Handlungen  gibt,  wel¬ 
che  ungestraft  bleiben,  weil  man  sie  nicht  nach 
dem  Maasse  der  Unsittlichkeit  bestrafen  kann, 
z.  B.  die  Unzucht,  bey  der  man  nur  den  Erfolg, 
die  Schwangerschaft,  bestrafen  kann,  oder  die 
Ehrenkränkung;  weswegen  besser  scheint,  es  bey 
der  Klage  auf  Genugthuung  bewenden  zu  lassen  ; 

2.  dass  bey  der  Bestrafung  einzelner  Vergehen, 
ausser  den  Folgen  des  Vergehens,  auch  andere 
Umstände  zu  berücksichtigen  sind,  z.  B.  ausser 
dem  Werthe  der  gestohlnen  Sachen,  die  Geflissen¬ 
heit  der  That,  oder  die  Verwegenheit  des  Thä- 
ters,  und  bey  Verwundungen  ausser  deren  Be¬ 
schaffenheit,  die  gebrauchten  Werkzeuge,  die 
Zeit,  der  Ort  und  andre  Umstände.  —  Die¬ 
ser  Entwurf  lässt  die  Todesstrafe  nur  zu  beym 
Hoch-  und  Landesverrathe,  beym  Aelternmorde, 
und  bey  der  Verletzung  der  Anstalten  gegen  die 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten,  und  sonst 
nur  die  Gefängnisstrafe  und  keine  Verschärfung. 
Jene  Todesstrafen  mit  dem  Fallschwerte  glaubt 
der  Vf.  aus  dem  Kriegsrechte  des  Staates  zu  recht- 
fertigen,  wider  Feinde  des  Staates  oder  des  Men¬ 
schengeschlechtes.  Die  Geldstrafen  betrachtet  der 
Verf.  als  eine  Rechtswohlthat ,  welche  der  Rich¬ 
ter  dem  Sträflinge  widerfahren  lassen  kann.  — 
Die  Schläge  sind  gänzlich  als  Strafe  ausgeschlos¬ 
sen,  doch  fürchtet  der  Verf.,  dass  sie  in  den 
Gränzstaaten  wider  einschleichende  Gauner  ohne 
alles  Ehrgefühl  nicht  entbehrt  werden  können*). 
Eine  Strafgerichtsordnung  erwartet  der  Verf.  von 

*)  Mecklenburg  hat  sich  von  diesen  Gaunern  durch  Depor- 
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jedem  Staate,  welcher  seinen  Entwurf  einfüliren 
werde  und  darin  die  Lehre  von  der  Wiederein¬ 
setzung  der  Bestraften  in  den  vorigen  Stand. 
Mit  liecht  verwirft  der  Verfasser  des  Code 
Napoleon  Beraubung  des  lebenden  Verbrechers 
aller  bürgerlichen  Rechte,  als  wenn  er  phy¬ 
sisch  todt  wäre.  —  Mit  dem  Strafgesetze  steht 
die  Polizey  in  nächster  Beziehung  und  noch  mehr 
mit  der  Strafgerichtsordnung.  Im  Gesetzentwürfe 
finden  sich  Polizeyregulative  wegen  der  Sicher¬ 
heitsstellung,  dass  ein  Vergehen  nicht  versucht 
werde,  und  wegen  Aufsicht  auf  die  aus  dem  Straf¬ 
arbeitshause  Entlassenen.  — -  Das  bürgerliche  liecht 
ist  nach  dem  Verf.  eine  Ergänzung  der  Strafge¬ 
setze,  z.  B,  in  Hinsicht  der  Ehrenkränkungen, 
und  rühmt  solcher  auch  in  dieser  Rücksicht  den  Ent¬ 
wurf  des  königlich  sächsischen  Strafgesetzbuches. 
Der  politische  Charakter  des  vorgeschlagenen  Straf¬ 
gesetzbuches  lässt  die  gemeine  Freyheit  und  dieje¬ 
nige  des  Einzelnen  bey  derjenigen  Würde,  wel¬ 
che  ihr,  unbeschadet  der  öffentlichen  Ruhe  und 
Ordnung,  verbleiben  hann.  Die  Vergehen-Classe 
NI  und  XII,  und  auch  einige  schwerere,  unter¬ 
suchen  und  ahnden  die  Verwaltungsbehörden 
(Wolilthat  für  die  Angeschuldigten),  denn  der 
vVeg  Rechtens  ist  stets  lang,  und  die  Trennung 
der  Justiz  und  Verwaltung,  so  nützlich  sie  in 
einigen  Rücksichten  ist,  hat  dagegen  den  Nacli- 
theil  weiterer  Reisen  für  diejenigen,  welche  vor 
Gerichte  Geschäfte  haben,  auch  ist  Ilec.  aus  prak¬ 
tischer  Erfahrung  bekannt,  dass  diese  Delegation 
des  Strafamtes  an  die  untere  Verwaltungsbehörde 
ausführbar  und  gemeinnützig  ist.  (Bey  wachsen¬ 
der  künftiger  Civilisation  und  Bevölkerung  fin¬ 
det  man  leicht  in  jedem  Kirchspiele  einen  kennt- 
nissreiehen ,  gebildeten  und  unabhängigen  Mann, 
der  ohne,  oder  mit  gar  geringer  Besoldung  für 
einen  Schreiber  das  Friedensrichteramt  edeirnü- 
thig  verwaltet,  wenn  Vertheilung  des  Bodens, 
Abschaffung  der  Frohnden  und  die  Bildung 
auch  der  untern  Volkselassen  so  hoch  gestie¬ 
gen  sind,  dass,  wie  in  den  Niederlanden,  man¬ 
cher  gebildete  Mann,  mit  oder  ohne  vorherigen 
Staatsdienst  und  mit  mässigem  Vermögen  oder  Er¬ 
werb ,  gern  auf  dem  Lande  lebt,  und  die  mäs- 
sige,  aber  höchst  gemeinnützige,  Mühe  eines  solchen 
Ehrenamtes  nicht  scheut.  Ein  solcher  naher  VFäch- 
ter  der  Gesetze  wird  auf  dem  Lande  und  in  den 
grossen  Städten  ausnehmend  viel  zur  Steigerung 
der  Sittlichheit  in  den  unteren  Classen  heytragen.) 
TJebrigens  scheint  es  Ilec.  ein  Vorzug  des  Ent¬ 
wurfes  zu  seyn,  dass  das  richterliche  Ermessen  bey 
Anwendung  der  Strafe  einen  weiten  Raum  hat, 
und  dass  er,  dem  jetzigen  Völkerrechte  gemäss,  alle 
europäische  Staaten  als  einen  einzigen  Staat  be¬ 
trachtet,  und  endlich,  dass  der  Entwurf  die  Stra¬ 
fen  auch  geringer  Vergehen  bestimmt.  —  Theil 

tation  nach  Brasilien  herrlich  gesäubert,  und  behandelt  ßie 

jm  Qetangniss  und  bey  der  Ergreifung  milda. 


I.  handelt  von  den  Vergehen  im  Allgemeinen. 
Hauptstück  l.  von  dem  Gebiete  der  in  dem  Straf¬ 
gesetzbuche  enthaltenen  Vorschriften  —  alles  ist 
hier  dem  jüngsten  Völkerrechte  und  der  Humani¬ 
tät  gemäss.  Hauptstück  2.  Worterläuterungeil 
zur  Auslegung  des  Gesetzbuches.  Hauptstück  5, 
Classenordnung  der  Vergehen  und  Strafen,  vom 
Tode  bis  zum  dreytägigen  Gefängnisse.  Die  Stra¬ 
fen  der  Classen  2  bis  6  werden  in  den  öffentli¬ 
chen  Strafarbeitshäusern,  und  der  Classen  7 — 12 
im  Ortsgefängnisse  abgehalten.  Letztere  können 
die  Gerichte  in  Geldstrafen  verwandeln.  Haupt- 
stiick  4.  Von  der  Zumessung,  Erhöhung  oder 
Minderung  der  Strafen  [im  Allgemeinen.  Haupt¬ 
stück  5.  Rechtliche  Folgen  der  Strafen.  Haupt¬ 
stück  6.  Mit  den  Strafen  zu  verbindende  Maass¬ 
regeln  der  Sicherheitspolizey.  Hauptstück  7.  Be¬ 
dingungen  der  Strafbarkeit  und  Gründe  zur  Ver¬ 
minderung  der  gesetzlichen  Strafen  der  Verge¬ 
hungen.  Hauptstück  8.  Zumessung  der  Strafen. 
Hauptstück  g:  Tilgung  oder  Unwirksamkeit  der 
Strafbarkeit  eines  Vergehens.  Hauptst.  10.  Mehr¬ 
fache  Verschuldung  und  Rückfall  des  Verbrechers. 
Hauptstück  11.  Verbindlichkeit  zur  Genugthuung 
wegen  einer  Vergehung.  Zweyter  Theil.  Einzelne 
Vergehen.  Buch  I.  Vergehen ,  welche  die  Gerichte 
bestrafen.  Abtheilung  1.  V ergehen,  deren  sich  ein 
jeder  Unterthan  schuldig  machen  hann.  1,  Hoch- 
verrath ;  2,  Vergehen  gegen  die  Würde  des 

Staatsoberhauptes;  5,  gegen  die  Staats  Verfassung 
des  Staates;  4,  gegen  des  Staates  äussere  Sicher¬ 
heit;  5,  gegen  dessen  Selbstständigkeit  und  gegen 
die  Unverletzlichkeit  des  Staatsgebietes;  6,  gegen 
die  Macht  des  Staates;  7,  gegen  Verletzung  oder 
Gefährdung  des  Gehorsams;  8,  Vergehen  der  Be¬ 
stechung  und  der  Bestechlichkeit;  g,  der  Befrey- 
ung  aus  der  Haft;  10,  angemaasster  Vorrechte 
und  der  Gewalt;  11,  Verletzung  oder  Gefähr¬ 
dung  des  Rechtsfriedens;  12,  der  sonstigen  Be¬ 
einträchtigungen  und  Gefährdungen  des  Staates; 
i3.  Vergehen  der  Tödtung;  i4,  Verletzungen 
des  Körpers  oder  der  Gesundheit;  i5,  der  Pflicht, 
für  das  Leben  und  die  Gesundheit  Anderer  zu 
sorgen;  16,  der  Vergewaltigung  und  der  Erpres¬ 
sung;  17,  Vergehen  gegen  die  persönliche  Frey¬ 
heit;  18,  gegen  Zucht  und  Keuschheit;  19,  Be¬ 
einträchtigung  des  bürgerlichen  Standes  oder  der 
Familienrechte  Anderer;  20,  Vergehen  der  Ent¬ 
führung;  21,  der  Beleidigungen;  22,  des  Dieb¬ 
stahles  und  Nachdruckes;  25,  der  Beschädigung; 

24,  Vergehen  wider  das  Jagd- und  Fiscliereyrecht ; 

2 5,  Vergehen  der  Unterschlagung;  26,  Vergehen, 
die  mit  einer  gemeinen  Gefahr  verbunden  sind; 
27,  der  Verletzung  von  Treu  und  Glauben;  28, 
der  Betriigerey.  Abtheilung  2.  Vergehen  gegen 
die  Pßichten  des  öffentlichen  Dienstes.  1.  Ver¬ 
gehen,  deren  sich  jeder  Staatsdiener  schuldig 
machen  kann ;  2.  deren  sich  nur  gewisse  Classen 
schuldig  machen  können.  —  Allgemeine  Bestim¬ 
mungen  über  Vergehen  der  Staatsdiener. —  Buch 
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II.  Vergehen ,  deren  Bestrafungen  den  Verwaltungs¬ 
behörden  beykommen.  Abtheilung  l.  V ergehen , 
welche  die  Verwaltungsämter  bestrafen .  Abtei¬ 
lung  2.  Vergehen ,  welche  jene  uncl  die  Ortsvor¬ 
stände  9  ammt  recht  lieh  bestrafen.  Eine  sehr  ge¬ 
drängte  Darstellung  einzelner  Straffälle,  für  die 
Stalfel  der  Civilisation  des  jetzigen  deutschen 
Volkes,  liefert  dieses  schöne  Werk,  welches  wir 
den  besten  des  Verfs.  beyzählen.  Seine  Vorschlä¬ 
ge  sind  sichtlich  sehr  ausführbar  und  human.  Mit 
welcher  Gedankenfreyheit,  ohne  eine  kleinliche 
Censur  zu  fürchten,  sich  jetzt  die  Schriftsteller 
der  Oadenschen  Hochschulen,  Heidelberg  und  Frei¬ 
burg,  aussprechen  dürfen,  beweist  manche  Seite 
dieses  schönen  Werkes,  und  als  Gegenstück  be¬ 
sonders  der  dritte  Band  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  des  Hofrathes  v.  Rotteck,  vom  Anfänge 
der  französischen  Revolution  bis  zur  Stiftung  der 
heiligen  Allianz. 


Psychische  Medicin. 

Untersuchungen  über  die  körperlichen  Bedingungen 
der  verschiedenen  Formen  von  Geisteskrankhei¬ 
ten.  —  Eine  weitere  Ausarbeitung  einer  von 
der  medicinischen  Facultät  zu  Tübingen  gekrön¬ 
ten  Preisschrift.  —  Herausgegeben  von  Ludw. 
Buzot'ini ,  Doct.  d.  Medic.  u.  Chirurgie.  —  Ulm, 
in  der  Stettin’schen  Buchhandlung.  1024.  VIII 
u.  i5o  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Es  zerfällt  diese  kleine  Schrift  in  einen  phy¬ 
siologischen  und  pathologischen  Theil.  Im  erste- 
ren  bestreitet  der  Verf.  die  Ansicht  derjenigen 
Physiologen  und  Psychologen,  welche  das  Gehirn 
als  das  ausschliessliche  Organ  der  Seele  betrach¬ 
ten,  und  sucht  zu  beweisen,  dass  nur  das  Vor¬ 
stellungsvermögen  zum  Gehirne,  das  Gefühlsver¬ 
mögen  aber  zum  Gangliensysteme  der  Brust,  und 
das  Begehrungsvermögen  zum  Gangliensysteme  des 
Unterleibes  in  nächster  Beziehung  stehe.  Das  Ge¬ 
fühls-  und  Begehrungsvermögen  fasst  er  auch  un¬ 
ter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  ,,Gemüth“  zu¬ 
sammen;  den  Willen  aber  erkennt  er  als  eigen- 
thümliche  Kraft  der  Seele  gar  nicht  an,  sondern 
erklärt  ihn  für  ,,  ein  Product  des  Begehrens  und 
Vorstellens.“  —  Im  allgemeinen  pathologischen 
Theile  beschäftigt  sich  der  Verf.  zunächst  mit  den 
Untersuchungen  über  die  Natur  und  den  Sitz  der 
Geisteskrankheiten  (welche  Benennung  er  colle- 
ctiv  für  die  ganze  Kraukheitsclasse  braucht).  Er 
geht  von  dem  Satze  aus,  dass  alle  Erscheinungen 
des  Lebens  ,  mithin  auch  die  psychischen  Thätig- 
keiten,  durch  materielle  Werkzeuge  bedingt  wür¬ 
den,  und  folgert  hieraus  ganz  consequent,  dass 
auch  die  Krankheiten  des  Geistes  von  Leiden  des 
Nervensystems  abhängig  und  also  nur  Symptome 
einer  körperlichen  Krankheit  seyen.  Seinen  phy¬ 
siologischen  Ansichten  gemäss,  stellt  er  nun  drey 


Gattungen  von  Geisteskrankheiten  auf:  Krank¬ 
heiten  des  Vorstellungsvermögens  ( Vesaniae  en- 
cephalopathicae ) ,  deren  körperlicher  Sitz  und 
Ursache  ein  Gehirnleiden  ist;  Krankheiten  des  Ge¬ 
fühlsvermögens  {V.  gangliothoracicae) ,  welche  in 
krankhafter  Alfection  des  Gangliensystemes  der 
Brust,  und  Krankheiten  des  Begehrungsvermögens 
( V '.  g  an glio  ab  dominales )  ,•  welche  in  krankhafter 
Thätigkeit  der  Unterleibsnerven  begründet  sind. 
Hierauf  geht  er  zu  der  Darstellung  der  entfern¬ 
ten  Ursachen  über,  und  sucht  die  Art  und  Weise 
ihrer  Wirkung  auf  die  verschiedenen  Sphären  des 
Nervensystems  zu  erklären.  Die  psychischen  Reize 
wirken,  nach  seiner  Theorie,  bey  weitem  in  den 
meisten  Fällen  nur  als  Gelegenheitsursachen, 
,, weiche“  (um  mit  des  Verfs.  "Worten  zu  reden) 
,,  die  schon  im  Körper  gelegene,  irgend  eine 
Geisteskrankheit  bedingende,  körperliche  Ursache 
durch  das  Ergreifen  der  psychischen  Sphäre  zum 
schnellem  Ausbruche  bringen.  “  Es  scheint  ihm 
daher  auch  die  Ansicht  derer  einseitig,  welche  in 
der  Aetiologie  der  Seelenstörungen  den  psychi¬ 
schen  Schädlichkeiten  ein  Uebergewicht  über  die 
materiellen  Ursachen  einräumen.  —  Im  speciel- 
len  pathologischen  Theile  geht  endlich  der  V  erf. 
die  Gattungen,  Arten  und  Unterarten  der  Gei¬ 
steskrankheiten  ätiologisch  durch,  und  sucht  die 
Wahrheit  seiner  Theorie  praktisch  durch  eine  be¬ 
deutende  Anzahl  von  Krankheitsgeschichten  und 
Leichenöffnungen,  welche  er  mit  ungemeinem 
Fleisse  aus  den  betreffenden  Schriften  gesammelt 
hat,  zu  beweisen.  Jedoch  verhindert  uns  Mangel 
an  Raum,  ihm  hier  zu  folgen;  daher  wir  nur 
noch  unser  Urtheil  über-  die  allgemeinen  patholo¬ 
gischen  Ansichten  des  Verfs.  beyfügen,  so  man¬ 
che  Einzelnheiten  fallen  lassend,  welche  vor  der 
Critik  nicht  leicht  bestehen  könnten,  uns  aber  in 
Weitschweifigkeiten  verwickeln  würden.  Der  Vf. 
betrachtet  das  Leben  überhaupt,  und  namentlich 
das  kranke  psychische  Leben,  von  dem  möglichst 
niedrigsten  Standpuncte,  der  sich  dem  psychi¬ 
schen  Arzte  nur  darbieten  kann.  Das  leibliche 
und  das  Seelenleben  stehen  allerdings  in  so  ge¬ 
nauer  Wechselwirkung,  dass  Abnormitäten  in 
dem  einen  niemals  das  andere  unberührt  lassen. 
Aber  das  Seelenleben  ist  das  höhere,  ihm  ist  das 
leibliche  Leben  untergeordnet,  und  es  ist  stets 
eigne  Schuld  des  freyen  Menschen,  wenn  das  ent¬ 
gegengesetzte  Verhältniss  ein  tritt.  In  der  aufge¬ 
stellten  Preisfrage,  welche  der  Verf.  in  vorlie¬ 
gender  Schrift  beantwortet,  handelt  es  sich  nur 
um  die  Beziehungen  zwischen  Seelenkrankheiten 
und  bestimmten  körperlichen  Veränderungen,  wel¬ 
che  mit  jenen  parallel  zu  gehen  scheinen.  Der 
Preisbewerber  hatte  sich  daher,  streng  genommen, 
nur  an  die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  zu 
halten,  ohne  auf  die  letzten  Ursachen  der  Seelen¬ 
krankheiten  zurückzugehen.  Jedoch,  wenn  er  ge¬ 
zeigt  hätte,  wie  diese  sich  stets  von  innen  nach 
aussen  entwickeln,  und  wie  die  organischen  Ab- 
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normitäten,  die  man  so  oft  fälschlich  für  Ursa¬ 
chen  der  Seelenkrankheiten  hält,  nur  Producte 
des  verkehrten  Seelenlebens  sind:  so  wäre  diess 
eine  dankenswerthe  Zugabe.  Da  er  aber  (ohne 
von  der  Preisfrage  dahin  geleitet  zu  seyn)  den 
entgegengesetzten  Weg  einschlägt,  und  den  freyen, 
lebendigen  Menschen  zur  Maschine  herabwürdigt 
und  den  Gesetzen  der  Nothwendigkeit  unterwirft, 
so  verdient  diess  eine  ernste  Rüge.  Wir  glau¬ 
ben  selbst  der  Laie  würde  lächeln,  wenn  er  z.  B. 
S.  i45  liest:  „die  Ursachen  dieser  Mordlust  und 
dieses  Zerstörungstriebes  sind  vertriebene  Krätze, 
Hautausschläge  und  übelgeheilte  Wechselfieber.“ 
Allerdings  können  dergleichen  körperliche  Reize 
die  Tollheit  plötzlich  zum  Ausbruche  bringen, 
aber  nur  dann,  wenn  sie  seit  Jahren  schon  psy- 
chisch  vorbereitet  war.  Denn  nach  unserer  festen 
Ueberzeugung  wirken  die  körperlichen  Reize  nur 
als  gelegentliche,  die  psychischen  aber  als  vorbe¬ 
reitende  Ursachen,  welche  Ansicht  freylich  der 
oben  angeführten  Behauptung  des  Verfs.  schnur¬ 
stracks  entgegensteht. 

Was  nun  die  Beziehungen  der  verschiedenen 
Seelenthätigkeiten  zu  den  einzelnen  Sphären  des 
Nervensystemes  betrifft,  so  erklärt  der  Verf.  offen, 
dass  ihm  bey  dieser  Untersuchung  Nasse’s  be¬ 
kannte  Abhandlung  grossen  Theils  zur  Grundlage 
gedient  habe.  Es  gebührt  jedoch  dem  Verf.  das 
Verdienst,  diese  Beziehungen  auch  im  kranken 
Leben  nachgewiesen  und  speciell  durchgefuln  t  zu 
haben.  Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  das 
Gehirn  fälschlich  für  das  ausschliessliche  Organ 
der  Seele  gehalten  wird  würden  aber  den  Paral¬ 
lelismus  zwischen  leiblichem  und  Seelenleben  teil¬ 
weise  anders  durchführen ,  als  es  von  dem  Verf. 
geschehen  ist.  Da  diess  jedoch  der  erste  Versuch 
dieser  Art  ist,  und  der  Verf.  seinen  Gegenstand 
Fleiss  und  entschiedenem  Talente  bearbeitet 
hat  so  Wäre  es  unbillig,,  die  Forderungen  zu 
hoch  zu  spannen.  Wir  wünschen ,  dass  die  eh¬ 
rende  Anerkennung,,  welche  dem  Verf.  von  der 
medicinisehen  Facultät  zu  Tübingen  zu  Theil  ge¬ 
worden  ist,  ihn  bestimmen  möge,  auf  diesem 
Gebiete  weiter  zu  forschen;  wir  wünschen  aber 
auch,  dass  er  eine  höhere  Ansicht  von  dem  Le¬ 
ben  gewinnen  möge.  Und  er  wird  sie  gewinnen, 
wenn  er  unbefangen  forscht,  und  sich  frey  zu 
machen  sucht  von  den  Vorurteilen  und  Irrthu- 
mern  unseres  Zeitalters,  dessen  Blick  nur  auf 
das  Aeussere,  das  Sinnliche,  gerichtet  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

rrr.  yi.  Krug's  Geschichte  der  Philosophie  alter 
Zeit,  vornehmlich  unter  Griechen  und  Römern. 
Zwevte,  verm.  u.  verb.  Aufl.  Leipzig,  b.  Gerli. 
Fleischer.  1826.  XVI  n.  48/  S.  8.  Nebst  6  chro- 
nolog.  Tafeln  in  Querfolio. 


Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  erschien  im 
Jahre  i8i5,  zu  einer  sehr  ungünstigen  Zeit;  denn 
das  deutsche  Vaterland,  und  vornehmlich  Sachsen, 
war  durch  den  Krieg  zerrüttet.  Jetzt  erscheint 
das  Wei'k  unter  günstigem  Zeitumständen  in 
einer  permehrten  und  perbesserten  Auflage.  Die 
Vermehrungen  sind  meistens  literarisch -histori¬ 
schen  Gehalts,  und  betragen  ungefähr  einen  Bo¬ 
gen  des  alten  Druckes.  Die  Verbesserungen  betref¬ 
fen  theils  den  Styl,  theils  einzelne  Angaben;  auch 
fällt  der  Druck  besser  ins  Auge,  ohne  weitläufi¬ 
ger  zu  seyn.  In  der  Vorrede  zur  2ten  Auflage 
verspricht  der  Vf.  eine  ähnliche  Bearbeitung  der 
Geschichte  der  neuern  Philosophie,  „wenn  ihm 
Gott  Lehen  und  Gesundheit  fristet,“  da  das  Pu¬ 
blicum  mit  der  frühem  Arbeit  nicht  unzufrieden, 
zu  seyn  scheint. 


Precis  historique  des  faits  qui  ont  eu  Heu  lors  de 
la  conpersion  de  S.  A.  Le  Prince  de  Salm-Salm 
etc.  A  Paris,  de  l’imprim.  de  Crapelet.  1826. 
71  S.  8. 

Aus  öffentlichen  Blättern  ist  zur  Gnüge  be¬ 
kannt,  wie  der  Fürst  von  Salm-Salm  im  May  d. 
J.  von  der  katholischen  Kirche  zur  evangelisch¬ 
lutherischen  überging,  und  wie  er  deshalb  Stras¬ 
burg,  seinen  bisherigen  Aufenthaltsort,  ja  ganz 
Frankreich  verlassen  musste,  ungeachtet  die  fran¬ 
zösische  Charte  jedem  Franzosen,  auch  dem  Ge¬ 
ringsten  im-  Volke,  völlig  freye  Religionsübung 
ausdrücklich  zusichert.  Die  öffentliche  Aufmerk¬ 
samkeit  ward  dadurch  mächtig  angeregt;  man  war 
begierig,  zu  erfahren,  was  für  Motive  von  beyden 
Seiten  bey  dieser  Begebenheit  gewffkt  haben  möch¬ 
ten.  Durch  vorliegende  Schrift  wird  die  Neugierde 
völlig  befriedigt.  Denn  die  Schrift  enthält  eine 
authentische  Erzählung  des  ganzen  Herganges,  nicht 
nur,  weil  sie  auf  Befehl  und  Kosten  des  Fürsten 
selbst  gedruckt  ist  —  wie  auf  dem  sogen.  Schmuz- 
titel  steht  —  sondern  auch,  weil  die  dazu  gehörigen 
Actenstücke  vollständig  mit  abgedruckt  sind.  Jeder 
kann  also  selbst  urtheilen,  auf  welcher  Seite  Recht 
und  Unrecht  sey.  Wir  wollen  dem  Urtheile  nicht 
vorgreifen,  sondern  wünschen  blos  der  Schrift  recht 
viele  Leser  und  einen  guten  Uebersetzer  ins  Deut¬ 
sche.  Denn  sie  ist  ein  gewichtiger  Beytrag  zur 
Kirchengeschichte  unsrer  bewegten  Zeit . 


Elementar- Vor schrift  für  Stadt -  und  Landschu¬ 
len ,  von  Renard  in  Köln  gezeichnet,  von  Wolf 
in  Manheim  gestochen.  Köln,  bey  Bachem. 
1  Fol.  Bl.  2  Gr. 

Abgerechnet  die  schwer  zu  lesende  Titelsehrift, 
die  zu  grosse  Schleife  in  dem  ersten  d,  den  stören¬ 
den  Bogen  im  Y,  ist  diese  Currentschrift  leicht 
und  gefällig. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

Die  Leibeigenen ,  oder  Isidor  und  Olga .  Trauer¬ 
spiel  in  fünf  Akten,  von  Dr  »Ernst  Raup  ach» 
Leipzig,  bey  Cnobloch,  1826.  i46  S.  8. 

Dieses  Stück  ist  bereits  über  alle  bedeutenden 
Bühnen  Deutschlands  gegangen.  Ein  Beweis,  dass 
es  bey  den  Liebhabern  des  Theaters  wenigstens 
Interesse  erregt  hat.  Und  wie  sollt’  es  nicht?  Ein 
junger  Liebender,  unehelicher  und  leibeigener 
Sohn  eines  russischen  Fürsten,  geht  unter  im  ge¬ 
rechten  Kampfe  um  die  Braut  mit  seinem  frey- 
gebornen  Halbbruder.  Also  Bruderzwist ,  die 
Quelle  der  ersten  tragischen  Handlung  der  Welt 
(Kain  und  Abel) ,  und  von  den  Sieben  gegen  The¬ 
ben  an  bis  auf  die  Schuld  und  die  Albaneserin 
herab  auf  hundertfältige  Weise  zur  Erschaffung 
wirksamer  Tragödien  benutzt.  Wie  hatte  es  dem 
geistreichen  Raupach  misslingen  können  ,  mit  der 
Bearbeitung  dieses  Stoffes  Interesse  zu  erregen? 
Hierzu  kommt  noch,  dass  er  den  Bruderzwist 
herleitete  aus  einer  Quelle,  welche  den  politi¬ 
schen  Zeitgeist  interessirt;  aus  der  unter  gebil¬ 
deten  Völkern  verhassten  Einrichtung  der  Leib¬ 
eigenschaft,  welche  ein  Urrecht  des  Menschen, 
als  eines  sittlichen  Weesens,  in  seiner  Wurzel  an¬ 
tastet.  Hier  konnte  ihm  die  Antheilnahme  der 
Zuschauer  eben  so  wenig  entgehen,  als  dem 
französischen  Dichter  Casimir  Delavigne,  als  er 
den  Paria  auf  die  Pariser  Bühne  brachte ;  ja  er 
konnte  derselben  noch  weit  mehr  versichert  seyn, 
als  der  Franzos ,  weil  die  Leibeigenschaft  ein 
Uebel  ist,  welches  dem  Deutschen,  in  Zeit  und 
Raum,  ungleich  näher  liegt,  als  dem  Franzosen 
der  Kasten -Wahnsinn  von  Hindostan,  und  das 
Elend  des  Paria-Stammes  am  Ganges.  Und  in  der 
That  scheint  R.  in  dem  Bestreben ,  dieses  politi¬ 
sche  Interesse  zu  erregen,  das  poetische  ein  we¬ 
nig  mehr ,  als  die  Critik ,  billigen  kann ,  ver¬ 
nachlässigt  zu  haben. 

Der  echt  tragische  Gebrauch  des  Bruderzwi¬ 
stes  scheint  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  die 
Gewalt  der  Leidenschaft  den  Zwiespalt  erzeuge; 
denn  nur  in  diesem  Falle  dürfte  der  gedachte  Stoff 
geeignet  seyn,  diejenige  Wirkung  hervorzubrin¬ 
gen,  welche  man  nach  dem  Stagiriten  Reinigung 
der  Leidenschaften  zu  nennen  pflegt.  Der  Conflict 
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muss,  vermöge  der  moralischen  Gebrechlichkeit 
der  menschlichen  Natur,  auf  dem  Boden  der  sitt¬ 
lichen  Freyheit  entspringen,  und  der  schreckliche, 
oder  mitleidswerthe  Ausgang  desselben  muss  uns 
zu  dem  Gefühle  erheben,  dass  die  Kraft  der  sitt¬ 
lichen  Natur  die  Macht  der  sinnlichen  hätte  über¬ 
winden  können.  Die  Erreichung  dieses  Zweckes 
wird  —•  obschon  nicht  unbedingt  gehindert  —  doch 
zuverlässig  erschwert,  wenn  der  Zwist  als  eine 
Folge  von  Verhältnissen  dargestellt  wird,  deren 
Gestaltung  ausser  dem  Bereiche  der  sittlichen 
Freyheit  der  entzweyten  Subjecte  lag.  Und  sind 
es  zumal  Verhältnisse,  welche  eine  rechtlose 
menschliche  Willkür  so  gestaltet  hat,  dass  sie  die 
rein  menschlichen  der  Blutsverwandtschaft  feind¬ 
lich  verwirren:  so  erregen  dieselben  eine  Empö¬ 
rung  im  Geinüthe,  eine  Auflehnung  gegen  das 
sanctionirte  Unrecht,  welche  eine  tragische  Er¬ 
hebung  zum  Gefühle  der  sittlichen  Kraft  weit 
eher  hemmen,  als  befördern  möchte.  Der  Zorn 
über  das  willkürlich  geheiligte  Unrecht  verunrei¬ 
nigt  unser  Mitleid  mit  den  zufälligen  Opfern  des¬ 
selben;  wir  können  nicht  wünschen,  dass  sie  ih¬ 
ren  Untergang  durch  eine  entwürdigende  Unter¬ 
werfung  unter  die  von  Menschenwahn  geschaffene 
Nothwendigkeit  vermieden  haben  möchten,  und 
es  würde  keine  Erhebung  zum  Gefühle  einer  mo¬ 
ralischen  Kraft,  sondern  eine  Erniedrigung  seyn, 
was  wir  empfinden  würden,  wenn  wir  die  Fähige 
keit  in  uns  fühlten ,  in  gleicher  Lage  auf  eben 
diese  Art  dem  Untergange  zu  entrinnen.  Aus 
diesem  Grunde  kann  denn  auch  eine  solche  Noth¬ 
wendigkeit  in  der  Tragödie  nicht  füglich  die  Stelle 
des  Schicksals  vertreten,  „welches  den  Menschen 
erhebt,  wenn  es  den  Menschen  zermalmt.“ 

Sehen  wir  daher  den  Bruderzwist  als  den 
Hauptstoff  des  vorliegenden  Trauerspieles  an,  so 
laufen  wir  Gefahr,  ein  Urtheil  zu  fallen,  gegen 
welches  der  Verf.  die  Einrede  einer  andern  In¬ 
tention  würde  geltend  machen  können.  „Den  Bru¬ 
derzwist  —  könnte  er  sagen  —  habe  ich  benutzt 
zur  Steigerung  des  Interesse  an  der  Handlung; 
aber  meine  Hauptabsicht  ging  auf  eine  Darstel¬ 
lung  des  Greulichen,  welches  in  dem  willkürli¬ 
chen  Gesetzes -Institute  der  Leibeigenschaft,  und 
in  den  natürlichen  Folgen  dieser  Einrichtung  liegt* 
Betrachtet  die  Stellung  der  beyden  Brüder  gei¬ 
gen  einander!  Zum  Genüsse  gleicher  Rechte  er¬ 
zogen  und  bestimmt,  haben  sie  von  Jugend  auf 
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einander  geliebt.  Der  Freygeborne  ist  bereit, 
durch  Erfüllung  des  väterlichen  Willens  den  ge- 
bornen  Knecht  sich  selbst  rechtlich  gleichzusetzen. 
Da  tritt  der  Dämon  der  Leibeigenschaft  in  der 
Gestalt  des  Ossip  dazwischen,  eines  Knechtes, 
den  der  Druck  der  ungerechten  Herrenmacht  zum 
Bösewicht  gemacht  hat,  der  seinen  Bedrücker 
noch  über  das  Grab  hinaus  hasst ,  und  durch  die 
Vertilgung  seines  ganzen  Stammes  noch  an  dem 
Todten  Rache  zu  nehmen  glüht.  Er  ist  es,  der 
die  Leidenschaft  des  Freygebornen,  an  Befriedi¬ 
gung  roher  Triebe  Gewöhnten,  für  des  Bruders 
Geliebte,  mit  teuflischer  Schlauheit  zur  Entzwey- 
ung  der  Brüder  benutzt,  den  Freyen  zum  Miss¬ 
brauche  seiner  rechtlosen  Gewalt,  den  Unfreyen 
zu  schmählicher  Selbstentwürdigung  verleitet,  die 
Geliebte  des  Letzteren  zu  einem  thörichten  Miss¬ 
griffe  der  Frömmeley  hindrängt,  und  so  endlich 
den  Brüdern,  die  sich  liebten,  die  Mordgewehre 
in  die  Hände  zwingt.  Das  betrachtet  im  Zu¬ 
sammenhänge,  und  ihr  werdet —  wenn  nicht  ein 
tragisches  Gemälde  des  Bruderzwistes  —  doch  ge¬ 
wiss  eines  der  Leibeigenschaft  erkennen.“ 

Das  Gemälde  erkennen  wir;  wir  erkennen  es 
für  effectvoll ,  für  gelungen :  aber  dass  es  echt 
tragisch  sey,  müssen  wir  eben  um  des  eigentli¬ 
chen  Gegenstandes  willen  bezweifeln.  Zwar  wol¬ 
len  wir  dem  tragischen  Dichter  das  Recht  nicht 
in  Abrede  stellen,  das  sittlich  Greuliche  anschau¬ 
lich  zu  machen,  welches  hier  und  da  in  den  ge¬ 
setzlichen  oder  herkömmlichen  Einrichtungen  der 
menschlichen  Gesellschaft  angetroffen  wird.  Aber 
zum  Hauptzwecke  darf  er  es  schon  darum  nicht 
machen,  weil  es  niederschlagend  ist,  dass  der- 
leichen  Einrichtungen  existiren,  mithin  ihr  An¬ 
lick,  als  Hauptgegenstand  des  ganzen  Gemäldes, 
einen  ungemischt  peinlichen  Eindruck  macht.  Zur 
Noth  möchte  sich  das  entschuldigen  lassen,  wenn 
ein  Drama  blos  die  Bestimmung  hätte,  vor  Leu¬ 
ten  aufgeführt,  oder  von  Leuten  gelesen  zu  wer¬ 
den ,  in  deren  Macht  es  stünde,  die  greulichen 
Einrichtungen  abzuschaffen.  Dann  wär’  es  we¬ 
nigstens  tauglich  zu  dem  moralisch  -  politischen 
Zwecke,  dieselben  durch  erregten  Abscheu  zu 
dieser  Abschaffung  zu  bewegen.  Aber  solch  ein 
Zweck,  wie  moralisch  auch  immer,  wäre  nicht 
poetisch,  am  wenigsten  tragisch,  weil  bey  dessen 
consequenter  Verfolgung  der  echte  Kunstgenuss 
für  das  Volk  nothwendig  leiden,  oder  ganz  weg¬ 
fallen  müsste.  Nur  als  Nebenzweck  darf  der  Tra¬ 
göd  dergleichen  Schilderungen  behandeln,  indem 
er  das  Missfallen  der  Zuschauer  an  dem  Geschil¬ 
derten,  ihre  Gemüths-Empörung  darüber,  mit  dem 
Beyfalle  oder  der  Bewunderung  beschwichtigt, 
welchen  die  Opfer  der  geschilderten  Greuelver¬ 
hältnisse  im  Kampfe  mit  den  letzteren  erwerben. 
Es  könnte  z,  B.  seinen  Nutzen  haben,  wenn  jetzt 
in  Spanien  ein  Calderon  auferstünde  *  der  das 
Greuelbild  der  heiligen  Hermandad  und  ihrer 
Ketaermarterung  auf  die  Bühne  stellte.  Aber  weh? 


eher  gute  Tragöd  würde  das  anders,  als  mit  der 
poetischen  Haupttendenz  unternehmen,  dass  die 
sittliche  Uralt  der  Opfer  den  Zuschauer  zu  glei¬ 
chem  Kraftgefühle  erhebe,  und  die  Heiligkeit  der 
Gewissensfreyheit  über  die  Barbarey  einer  recht¬ 
losen  Zwangskirche  im  Martertode  triumphire? 

Wenn  uns  nicht  alles  trügt,  so  hat  der  Verf.; 
als  Tragöd,  eben  darin  gefehlt,  dass  er  es  der 
inneren  Freylieit  am  Gemütli- erhebenden  Trium¬ 
phe  über  die  äusserliche  Knechtschaft  fehlen  liess. 
So  wie  die  Fabel  angelegt  ist,  wäre  Isidor  poe¬ 
tisch  dazu  berufen,  diesen  Triumph  zu  feyern. 
Aber  was  thut  er,  das  diesem  Berufe  entspräche? 
Er  liebt  die  Olga,  er  fürchtet  ihren  Verlust,  er 
beugt  auf  ihr  Andringen  seinen  Nacken  der 
schmählichsten  Erniedrigung,  er  braust  auf  und 
stürzt  sich  dadurch  unwillkürlich  unter  die  Macht 
eines  barbarischen  Gesetzes ;  er  verliert  mit  der 
Olga,  die  seinem  Unterdrücker  die  Hand  gibt, 
um  dem  Geliebten  das  nackte  Leben  und  eine 
leere  bürgerliche  Freylieit  zu  retten,  die  geistige 
Lebenskraft,  und  setzt  endlich  eine  werthlos  ge¬ 
wordene  physische  Existenz  an  die  Befriedigung 
des  Ehrgefühles  und  der  Rache,  welche  letztere 
nicht  einmal  den  schuldigsten  Theil,  den  Ossip, 
sondern  den  minder  Schuldigen,  den  liebent¬ 
flammten  und  von  der  Bosheit  irre  geleiteten 
Bruder  trifft.  Wo  ist  da  der  oben  desiderirte 
Triumph?  Sollen  wir  denselben  vielleicht  bey 
Ossip  suchen?  Der  triumphirt  allerdings,  aber 
gewiss  nicht  tragisch,  nicht  erhebend 3  denn  so 
triumphirt  auch  die  getretene  Schlange,  welche 
lautlos  die  tretende  Ferse  vergiftet.  Es  ist  eine 
feige,  nichts  wagende,  schleichende  Rachsucht* 
welche  in  ihm  triumphirt;  vortrefflich  geeignet, 
die  moralisch -abscheulichen  Folgen  eines  sanctio- 
nirten  Unrechtes  anschaulich  zu  machen,  aber 
keinesweges  tauglich,  das  Gern üth  über  den  Druck 
der  äusseren  Nothwendigkeit  eines  gleichsam  an- 
gebornen  Verhängnisses  zu  erheben.  Oder  soll 
etwa  Olga  die  tragische  Triumphatrix  seyn?  Sie 
ist  für  ihre  Person  gar  nicht  in  dem  Falle,  ge¬ 
gen  das  Leibeigenschafts-Gesetz  anzukämpfen,  da 
sie  selbst  der  privilegirten  Kaste  angehört,  und 
niemand  ihr  die  Freygeburt  streitig  macht.  Sie 
kämpft  auch  nicht  für  Isidor  gegen  den  Druck 
des  Gesetzes;  im  Gegentheile,  sie  zittert  vor  die¬ 
ser  feindseligen  Macht,  und  beschwört  den  Ge¬ 
liebten,  sich  der  schmählichsten  Erniedrigung  zu 
fügen,  damit  er  nur  Frist  gewinne,  eine  Erret¬ 
tung  abzuwarten.  Der  Fürst  treibt  die  Brutali¬ 
tät  so  weit,  dass  er  sie  selbst  in  diese  Erniedri¬ 
gung  verwickelt,  indem  er  vor  ihren  Augen 
Knechts-Dienste  Von  ihrem  Geliebten  fordert.  Sie 
erträgt  die  tölpisclie  Beleidigung,  anstatt  dass  sie 
sogleich  bev  dem  Anblicke  des  Livree-Jägers  Isi¬ 
dor  dem  Fürsten  erklären  sollte,  was  sie  erst 
nach  Isidor’s  Beschimpfung  und  Aufwallung  er¬ 
klärt,  aber  in  der  Folge  durch  ihre  Handlung 
Lügeij  straft:  B Du  kannst  durch  Missbrauch  dei- 
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ner  Macht  eine  Scheidewand  stellen  zwischen  mich 
und  ihn,  aber  du  kannst  dadurch  für  dich  nichts 
gewinnen,  als  meinen  Hass.“  Das  ist  kein  Kampf, 
der  zu  einem  Triumphe  führen  könnte.  Er  führt 
die  Olga  in  der  Tliat  zum  diametralen  Gegen- 
tlieile,  zu  einer  Selbstwegwerfung  ihrer  weibli¬ 
chen  Persönlichkeit,  die  alles  Mitleid  mit  dem 
Unglück  ihrer  Liebe  aufhebt.  Die  Unsittlichkeit, 
Welche  darin  liegt ,  dass  sie  um  den  Preis  ihrer 
jungfräulichen  Wurde  die  bürgerliche  Freyheit 
des  Geliebten  erkauft,  iind  ihre  Person  den  Lü¬ 
sten  eines  Unwürdigen  und  Ungeliebten  Preis  gibt, 
scheint  der  Verf.  gefühlt  zu  haben;  denn  er  hat 
alle  Sophisterey  einer  irregehenden  Religiosität 
aufgeboten,  diese  Verschleuderung  des  Heiligsten 
der  Weiblichkeit  in  den  Schein  eines  Triumphes 
der  Frömmigkeit  über  die  Geschlechtsliebe  zu 
kleiden.  Aber  wenn  man  das  auch  für  einen 
Sieg  der  sittlichen  Ffeylieit  über  die  Leidenschaft 
gelten  lassen  will,  so  ist  es  doch  kein  Triumph 
über  den  rechten  Feind,  keine  Erhebung  über 
die  Macht  des  Leibeigenschafts-Verhältnisses,  son¬ 
dern  eine  Unterwerfung  unter  dieselbe,  die  um 
so  unangenehmer  wirkt,  da  sie  zugleich  die  Ue- 
bernalime  einer  anderen  Leibeigenschaft  ist,  wir 
meinen  die  Ehe  ohne  Liebe.  Es  ist  in  Bezug  auf 
die  oben  bezeichnete  Hauptabsicht  des  Dichters 
vollkommen  folgerecht,  dass  er  die  Olga  so  tief 
sinken  lässt  in  unserer  Achtung.  Es  ist  auch  nicht 
minder  consequeht,  dass  er  die  in  der  privile- 
girten  Kaste  Geborne  von  diesem  Falle  nicht  hö¬ 
her  sich  wieder  aufrichten  lässt,  als  bis  zum  leb¬ 
haften  Gefühle  der  Abscheulichkeit  der  Leibei¬ 
genschaft,  und  bi3  zum  Entschlüsse,  ihre  eigenen 
Unterthanen  für  frey  zu  erklären,  und  sich  einer 
Macht  zu  begeben,  von  welcher  sie  eben  gesehen 
hat,  dass  dieselbe  gleich  geeignet  ist,  den  Herrn, 
wie  den  Knecht,  zu  verderben.  Aber  nur  mit 
den  Gesetzen  der  Tragik  ist  diese  staatsphiloso- 
pliische  Folgerichtigkeit  nicht  im  Einklänge. 

Bey  dem  Fürsten  endlich  fällt  die  Frage  nach 
einem  Siege  der  sittlichen  Freyheit  von  selbst 
weg.  Es  ist  das  leibhaftige  Bild  der  inneren 
Knechtschaft,  durch  äussere  Geburtsherrlichkeit 
erzeugt,  zum  verächtlichen  Sclaven  seiner  zügel¬ 
losen  Leidenschaften  erzogen,  und  dadurch  zum 
Knechte  seines  Knechtes  herabgewürdigt.  Das 
soll  er  unfehlbar  seyn  nach  des  Dichters  Inten¬ 
tion,  und  in  sofern  ist  er  meisterhaft  gezeichnet; 
aber  das  macht  ihn  nicht  tauglich  zum  Helden  ei¬ 
ner  Tragödie,  sondern  im  Gegentlieile  völlig  un¬ 
brauchbar  dazu.  Solch  eine  entschiedene  Ver- 
derbniss  der  sittlichen  Natur  ist  zu  viel  für  den 
Begriff  des  Charakter-Fleckens,  welchen  Aristo¬ 
teles  am  tragischen  Heros  gestattet,  oder  viel¬ 
mehr  fordert,  und  zu  wenig  für  einen  shakspear'- 
schen  Helden,  für  einen  Heros  des  Uebels,  wie 
z;  B.  Macbeth  und  Richard. 

Warum  —  möchten  wir  fragen  —  Warum 
hat  der  Verf.  nicht  den  Ossip  dazu  gemacht? 


Dieser  Mensch  hat  alle  Anlagen  dazu',  furchtbar 
gross  im  Bösen,  und  dennoch  mitleidswerth  zu 
seyn,  weil  er  bös  wurde  durch  den  Druck  der 
Ketten,  in  denen  er  zur  Welt  kam,  und  durch 
die  Misshandlung,  welche  die  Herrenmacht  sei¬ 
nem  liebenden  Herzen  zufügte.  Ihn  zum  Helden 
des  Stückes  zu  erheben,  wäre  vielleicht  nichts 
nöthig  gewesen ,  als  ihn  mit  gefährlichem  Wag- 
niss  das  Ziel  seiner  Rachsucht  verfolgen ,  und  in 
dem  Einsturze  des  von  ihm  untergrabenen  Hau¬ 
ses  mit  grossartiger  Frey  Willigkeit  untergehen  zu 
lassen.  Dadurch  hätte  sich,  sollten  wir  glauben, 
die  politisch -moralische  Intention  des  Autors  mit 
dem  Hauptzwecke  der  tragischen  Kunst  am  leich¬ 
testen  vereinigen  lassen. 


Es  könnte  befremden,  dass  ein  Dichter  von 
so  viel  Geist  dem  rechten  Ziele  so  nahe  ge¬ 
kommen,  ohne  es  zu  erkennen.  Ja  man  könnte 
dadurch,  wenn  man  zugleich  auf  seine  früheren, 
grössten  Theils  noch  weniger  nahen  Fehlschüsse 
vergleichend  zurückschauen  wollte,  sogar  verlei¬ 
tet  werden,  ihm  den  richtigen  inneren  Tact  für 
die  tragische  Kunst  abzusprechen.  Allein  wir  sind 
weit  davon  entfernt,  ein  so  gewagtes  Urtheil  zu 
fällen.  R.  hat  mit  dieser  Dichtung  einen  Schritt 
gethan  auf  seinem  "Wege,  der  unverkennbar  ein 
tüchtiger  Schritt  vorwärts  ist.  Er  hat  —  mit  al¬ 
leiniger  Ausnahme  des  oben  berührten  Missgrif¬ 
fes  der  Olga  —  die  undramatische,  dialectische 
Erörterung  des  Pflichten  -  Widerstreites  hinter 
sich  gelassen,  den  Fortschritt  der  Handlung  nicht 
durch  entbehrliche  lyrische  Scenen  aufgehalten, 
den  gedankenreichen  Dialog  naturgemäss  in  ein¬ 
ander  geflochten,  weder  die  Fabel,  noch  die  Cha¬ 
raktere  auf  die  äusserste  Spitze  der  Glaublichkeit 
gestellt,  und  überhaujDt  weit  fester,  als  sonst,  die 
dramatische  Wirksamkeit  der  Behandlung  seines 
Stoffes  im  Auge  behalten.  Daher  denn  auch  wohl 
zum  grossen  Tlieile  der  Erfolg  des  Stückes  auf 
der  Bühne,  welche  seine  früheren  Tragödien  ent¬ 
weder  gar  nicht,  oder  mit  ungleich  geringerer 
Wirkung  beschritten  haben.  Dieser  Erfolg,  den 
bey  ernsten  poetischen  Dramen,  und  bey  dem,' 
von  den  Directionen  so  sorgfältig  genährten,  Ge- 
schmacke  an  theatralischen  Futilitäten  und  abge¬ 
schmackten  Augen-  und  Ohren-Schmäusen ,  im¬ 
mer  seltener  wird,  muss  um  so  entschiedener  ge¬ 
wesen  seyn,  da  er  den  Neid  merklich  aufgeregt 
hat;  denn  nur  aus  diesem  bösen  Principe  der  so¬ 
genannten  Theaterkritik  lässt  sich  der  unvernünf¬ 
tige  Vorwurf  erklären,  den  wir  vor  einiger  Zeit 
in  einem  Tageblatte  haben  lesen  müssen:  dass  R. 
in  diesem  Stücke  die  Leibeigenschaft  in  Schutz 
genommen  hätte .  Das  Buch  ist  anständig  ge¬ 
druckt,  doch  fehlt  es  nicht  an  auffallenden  Druck¬ 
fehlern ;  wie  z.  B.  Seite  70,  Vers  4:  wohl  statt 
soll . 
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Volksschulwesen. 

Die  deutsche  Volksschule  mit  Politik ,  Hierarchie 
und  Barbarey  im  Kampfe,  oder  die  Hindernisse 
des  deutschen  Volksscnulwesens ,  besonders  auf 
dem  Lande.  Mit  steter  Hinsicht  auf  Bayern.  Für 
Schulfreunde  u.  Schulfeinde.  Von  J.JV.  PVo er¬ 
lein,  Lehrer  a.  d.  Volksschule  zu  Weihenzell.  Erlangen, 
in  der  Palm’schen  Verlagshandlung,  1825.  VHI 
und  248  S.  8.  20  Gr. 

Unwillkürlich  ward  Rec.  bey  dem  Lesen  die¬ 
ser  Schrift  an  des  würdigen  Salzmann’s  Karl 
von  Karlsberg  erinnert.  In  diesem  Gemälde  des 
menschlichen  Elendes  kommen  zwar  viele,  nach 
dem  Leben  gemachte,  Zeichnungen  einzelner 
Partien  vor;  aber  die  Schattenseite  des  menschl. 
Lebens  tritt  doch  zu  stark  hervor.  Dasselbe 
scheint  auch  mutatis  mutandis  von  dieser  Schrift, 
die  ein  Gemälde  des  Schulelendes  liefert,  zu  gel¬ 
ten.  DerVerf.  zeigt  sich  als  einen  für  die  Sache 
der  Volksbildung  begeisterten  und  erwärmten 
Mann,  der  über  das  Schulwesen  und  was  mit 
demselben  in  Verbindung  steht,  gedacht  und  viel 
darüber  gelesen  hat ,  und  der  mit  Nachdruck, 
Wärme  und  Klarheit  darüber  zu  schreiben  ver¬ 
steht.  Er  wünscht  unserm  Schulwesen,  besonders 
auf  dem  Lande,  eine  ganz  andere  Gestaltung. 
Nachdem  er  den  ideellen  Zweck  der  Volksschule 
aufgestellt,  und  die  Frage:  entspricht  das  reale 
Leben  derselben  diesem  Zwecke?  verneinend  be¬ 
antwortet  hat,  sucht  er  die  Hindernisse  der  Nicht¬ 
erreichung  dieses  Zweckes  auf.  Er  findet  sie  in 
der  Anstalt  der  Schule  selbst,  in  den  Lehrern  u. 
Schulaufsehern,  und  im  Volke.  Die  ersteren  un¬ 
terscheidet  er:  1)  in  allgemeine,  2)  vom  Staate 
gehegte,  5)  aus  dem  Zeitgeiste  geborne  und  von 
hohen  und  niederen  Erziehungsbeamten  gepflegte, 
und  4)  im  Oertlichen  liegende.  Unsere  Volks¬ 
schulen  sind,  nach  ihm,  noch  keine  deutsche  Schu¬ 
len  für  das  Volk  (S.  6  ff.),  sind  der  Lebensart 
der  Landleute  wenig  zusprechend  (S.  18).  Er  will 
die  Jugend  mehr  im  Freyen,  als  in  der  Schulstube, 
beschäftigt  haben  (S.  20).  Was  der  Verf.  mit 
der  Behauptung,  S.  9:  „unsere  Literatur  muss  sich 
mehr  dem  Deutschen  zuwenden,  wenn  mehr  Heil 
aus  ihr  erblühen  soll,“  in  Beziehung  auf  Land¬ 
schulen  sagen  will,  ist  dem  Rec.  nicht  ganz  klar 
geworden.  Menschenschulen,  als  solche,  müssen, 
nach  Rec.  Glauben ,  dem  Geiste  nach  überall  die¬ 
selben  seyn.  Das  Deutsche  kann  hier  nicht  weiter 
in  besondere  Betrachtung  kommen,  als  dass  deutsch 
in  denselben  geredet  wird.  Durch  die,  von  dem 
Verf.  (S.  9)  dem  Lehrer  empfohlene,  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Nibelungen-Liede  und  mit  Arndts 
Schriften  wird  sich  schwerlich  der  Lehrer  den 
deutschen  Sinn  aneignen,  welchen  der  nüchterne 
Volksfreund  als  den,  in  unsern Volksschulen  vor¬ 
herrschenden  ,  Sinn  wünschen  kann.  Wahr,  sehr 
wahr  ist,  was  der  Verf»  über  den  Druck  der  Sor¬ 


gen  sagt,  unter  welchem  noch  viele  Landschul¬ 
lehrer  seufzen,  so  wie  über  die  traurige  Lage  ih¬ 
rer  Witwen  s  wenn  keine  Schullehrer -Witwen- 
Cassen  errichtet  sind.  „Können  solche  Cassen 
nicht  errichtet  werden,“  äussert  sich  der  Verf, 
ziemlich  stark,  S.5i,  „so  castrire  man  aus  Barm¬ 
herzigkeit  jeden,  der  sich  dem  Volksschullehrer- 
Stande  widmen  will/4  In  dem  Abschnitte,  wel¬ 
cher  von  der  Stellung  der  Schule  zur  Kirche  han¬ 
delt,  werden  (S.  77 —  i43)  Solger ,  der  die  Sache 
der  Kirche  gegen  uen  Vorschlag,  die  Volksschule 
von  dem  geistl.  Stande  unabhängig  zu  machen, 
in  Schutz  nimmt,  und  Schwabe ,  der  in  Schude- 
roff’s  n.  Jahrb.,  2.  B.,  1.  H.,  einen  Aufsatz  ein¬ 
rücken  liess ,  in  welchem  vom  Schulstande  ein¬ 
seitige  Ansichten  genommen  sind,  widerlegt.  Die 
Lebenskenntnisse,  nach  dem  Verf.  fälschlich  ge¬ 
meinnützige  Kenntnisse  genannt,  sollen  (S.  196) 
Hauptgegenstand  des  Schulunterrichtes  seyn.  — 
„Die  beyden  Lehrer  der  Volksschule,  der  Pfar¬ 
rer  und  der  Schullehrer,  heisst  es,  S.  160 ,  stehen 
auf  gleicher  Stufe  der  Bildung,  jeder  in  seiner 
Art,  der  Besoldung  und  des  übrigen  bürgerlichen 
Ranges.  So  gehen  sie  brüderlich  Hand  in  Hand, 
und  daraus  wird  ein  neues  Volksschulwesen  und 
ein  neues,  besseres  Geschlecht  hervorgehen.44  — 
Rec.,  welcher  selbst  Schulmann  ist,  muss  dem 
Verf.  das  Zeugniss  geben,  dass  er  in  Jieser  Schrift 
viel  Wahres  gesagt  habe,  welches  die  Beherzigung 
aller  Schulbehörden  verdient;  aber  es  kommen 
auch  einige  überspannte  Behauptungen  und  For¬ 
derungen  vor,  welche  zum  Theil  schon  angedeu¬ 
tet  worden  sind.  Bey  den  liberalen  Ideen,  wel¬ 
chen  der  Verfasser  huldigt,  muss  man  sich  wun¬ 
dern,  dass  er  mit  einer  Art  von  Spott  über  die¬ 
jenigen  spricht,  welche  Stock  und  Ruthe  aus  der 
Schule  verbannt  wissen  wollen.  S.  207:  „Viele 
Schulaufseher  wissen  nichts  als  Liebe  zu  empfeh¬ 
len,  und  möchten  gern  Stock  und  Schläge  ganz 
aus  der  Schule  bannen.  Der  Schullehrer  soll  die 
Menschheit  rein  waschen,  ohne  sie  nass  zu  ma¬ 
chen.  44 


Kurze  Anzeige. 

Sittenbüchlein  für  erwachsene  Sühne  und  Töchter , 
worin  sie,  nebst  andern  nützlichen  Ermahnun¬ 
gen,  auch  ins  Besondere  Belehrung  und  Auf¬ 
munterung  finden,  die  edle  Tugend  der  Keusch¬ 
heit,  die  Zierde  ihres  blühenden  Alters,  zu  be¬ 
wahren.  Herausgegeben  von  Joseph  TJr  i  l  d  t , 
Vicarius  zu  Borghorst.  Münster,  in  d.  Coppenrath’- 
schen  Buch-  u.  Kunsthandl.,  1823.  IV  und  194 
S.  8.  (10  Gr.) 

Gutgemeinte,  aber  schon  aus  dem  Schulun¬ 
terrichte  bekannte,  Lehren,  Ermahnungen  u.  War¬ 
nungen,  „aus  lehrreichen  Schriften  zusammenge¬ 
fasst.44  DerVerf.  holt  weit,  von  Adams  Falle,  aus. 
Angehängt  ist  ein  Unterricht  vom  Sacrament  der 
Ehe,  aus  Overberg’s  Religions-Handbuche. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Kirchenhistorische  Nachrichten  aus  dem 
österreichischen  Kaiserstaate. 

Da  das  merkwürdige,  von  liberalen  Gesinnungen  und 
zugleich  einem  wahren  Eifer  für  das  Beste  der  katho¬ 
lischen  Kirche  zeugende,  Hirtenschreiben  des  neuen 
Wiener  Erzbischofs,  Leopold  Maximilian  Grafen  von 
Firmian ,  in  vielen  verstümmelten  und  ungenauen  Ab¬ 
schriften  und  Auszügen  circulirt,  so  theile  ich  es  in 
diesen  Blättern  aus  einer  ganz  lauteren,  authentischen, 
mir  in  -Wien  eröifneten  Quelle  mit,  .um  es  so  für  die 
Kirchengeschichte  unserer  Zeit  acht  aufzubewahren. 

„Leopoldus Maximilianus,  Lei  gratia  Princeps  et 
Metropolitanae  Ecclesiae  piennensis  Archiepiscopu s,  Ar- 
chiepiscopatus  Salisburgensis  Administrator  apostolicus , 
e  Comitibus  et  Lominis  de  Firmian ß 

„ Clero  seculari  et  regulari  A rchidioecescos  piennen- 
sis  salutem  et  benediciionem.  Post  viginti  duorum  an- 
norum  labores ,  quos  in  regencla  Ecclesia  Lavantina 
toleravimus ,  placuit  providentiae  divinae ,  quae  mira 
sapientia  et  sucwitale  res  humanas  moderatur,  Nos  ad 
celeberrimum  hunc  Archiepiscopatum  Piennensem  trans- 
ferre.  Neque  enim ,  dum  translationem  hanc  clemenlis- 
simae  nominationi  augustissimi  Imperatoris  Francisci  I. 
et  benignissimae  conßrmationi  sanctissimi  patris  nosiri 
Pii  PII.  in  acceptis  reßerendam  esse  ultro  et  grato  ani- 
mo  proßtemur,  eam  sine  provido  ejus  consilio  ejj'cctam 
fuisse  credimus ,  qui  corda  et  renes  scrutatur ,  animos- 
que  hominum  ad  sanclissimos  fines  suos  dirigit  aique 
disponit.“ 

,,Qua  translatione  Nostra  labores  hucusque  in  ec~ 
clesia  Lavantina  exantlatos  haud  leviores ,  i/no  vero 
multo  graviores  futuros ,  tum  ex  ipsa  sedis  adeundae 
condihone ,  tum  ex  magnis  antecessoris  meritis  jacile 
perspicimus.  Non  solum  enim  ßtdelium  ingeniis ,  cul- 
lura  et  moribus  diversiss imorum  numero  praestat  sedes 
haec  archiepiscopalis  piennensis ,  sed  et  ipsam  Sacra- 
tissimae  Majestatis  personam ,  et  paene  tot  am  ejus  au- 
gustissimam  domum  complectitur ,  in  cujus  conspectu 
nil ,  nisi  quod  perfectum  est ,  audeat  comparere.  Prae- 
ierea  antecessorem  sequimur ,  multorum  memoria  vivum , 
Celsissimum  Principem  Arcliiepiscopum  Piennensem , 
Sigismundum  Antonium  e  Comitibus  ab  Hohenwarthe 
virum  in  rebus  ecclesiasticis  versatissimum ,  qui  in  iis 
Zweyter  Band. 


tractandis  consenuit ,  et  experientiae  suae  luculentae 
vestigia  haud  facile  adsequenda  post  se  reliquit 

„ Quae  omnia  etsi  accessum  Nostrum  ad  almam 
hanc  sedem  dijßciliorem  reddant ,  animum  tarnen  eo 
minus  deprimunt ,  quo  minus  solid  sumus,  Nosiris  con- 
fidere  viribus ,  sed  potius  in  eum  ßduciam  collocarej 
qui  infirma  mundi  eligit,  ut  ßortia  quaeque  conßundat, 
cujusque  auxilium  in  peracto  hucusque  pastorali  officio 
( equod  cum  publica  gratiarum  actione  profilemioj  seirv- 
per  sumus  experti;  bene  enim  novimus ,  nos  non 
sufficientes  esse,  cogitare  a  liquid  a 
nobisy  tanquam  ex  nobis  ,  sed  omnem 
sufficientiam  nostram  ex  Deo  esse.  2. 
Cor.  III ,  5.  neque  eum ,  qui  plantat ,  a  li¬ 
quid  esse,  neque  eum ,  qui  rigat ,  sed 
solum  ill um ,  qui  incrementum  dat * 
Deum.  l  Cor.  III ,  7.  Qua?n  gratiam  cum  Deus 
nonnisi  petentibus  se  tribuat  Lucae  NI,  i3 . 
eum  per  Jesum  Christum  filium  suum  quotidianis 
precibus  noslris  enixe  rogamus ,  ut  illuminet  meutern  et 
conf ortet  animum  Noslrum ,  quo  in  dies  magis  intelli- 
gamus,  quae  sit  sancta  volunias  ejus ,  et  ad  hanc  sau¬ 
et  am  voluntatem  actioiies  noslras  dirigamus.  Qua  in  re 
vos  cquoque ,  filii  carissimi!  quos  in  munere  Noslro  ad- 
jutores  divina  sapientia  nobis  concessit ,  haud  leve  au¬ 
xilium  praestare  Nobis  potestis ,  si  eodem  animi  sensu , 
eundemque  in  ßnem  Nobiscinn  preces  ad  Leum  ßunda- 
tis.  Quare  primum,  quod  a  vobis  adjutoribus  Nostris 
requirimus ,  id  est,  ut  preces  vestras  pro  ecclesiae , 
quam  regendam  suscepimus ,  incolumilate  et  incremenio 
cum  Noslris  eonjugatis.  Innotescant  e rg o  m u- 
tuae  petiliones  nostrae  apud  D  eum  in 
omni  oratio  ne  et  ob  secr  atione  cum  gra- 
tiar  um  actione.  Ehil.  IP,  6.  atque  sine  in - 
t  ermi  ssi  o  n  e  alter  allerius  apud  Leum  memo¬ 
ria  m  f  a  ciamu  8  in  orationibus  nostris. 
1  Thess.  1 ,  2. 

Et  cum  preces ,  nisi  proprii  accedunt  conatus,  nec 
veri  nominis  preces  sint ,  nec  Leo  placere  possint,  dili- 
genler  invigilabimus  gregi  curae  nostrae  commisso ,  ni- 
hilque  eorum  facere  intermittemus ,  quae  ad  salutem  ejus 
aut  comparandam  aut  tuendam  necessaria  et  utilia  esse 
cognoscemus.  Sed  etia?n  in  hac  re  auxilio  vestro  Nobis 
opus  est.  Quid  enim  in  tarn  dijßusa  gregis  copia  valeret 
et  praesulis  mens  et  debita  vigilantia,  et  continuum  boni 
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promovendi  Studium,  nisi  in  Propaganda  et  tuenda  sana 
doctrina,  in  imbuendis  et  conßrmandis  sanctis  moribus 
recto  eorum  adjutorio  sujfültiis  sit,  quibus  singulis  sin- 
gularum  gregis  partium  cura  demandata  est.  Sane 
magnum  opus  est ,  quod  Nobis  incumbit ,  non  unius 
opera,  sed  multorum  collatis  viribus  perficiendum.  Se- 
cundum,  quod  propterea  vos  rogamus ,  est ,  ut  in  ea 
parte  muUeris ,  in  qua  explenda  adjutores  Nobis  dati 
estis,  sitis  assidui.  Imbuite  ßdelium  vobis  concredito- 
rum  mentes  Jesu  Christi  doctrina ,  procurate  sollicitu- 
dine  vesira ,  ut  illis  norma  sit  tarn  cogitandi  ac  sen- 
tiendi,  quam  agendi,  ut  ex  ea  adßicti  solamen  haurire , 
dejecti  animum  sumer e ,  laetabundi  temperare  sibi  dis- 
cant,  ut  nulla  sit  vitae  aut  temporis  vicissitudo,  in  qua 
non  ad  doctrinam  et  exemplum  Jesu  Christi  actiones 
suas  noverint  accommodare.  Sacramenta  a  Jesu  Chri¬ 
sto  in  hunc  finem  instituta ,  et  quidem  Juxta  ritum  ab 
ecclesia  praescriptum ,  omni  diligentia  ac  promtitudine 
illis  adminis träte  j  adeste  moribundis ,  eosque  sicut  per 
baptismatis  sacramentum  ablutos  Deo  puros  exhibuislis , 
ita  ad  Judicium  divinum  sistite  poenilentia.  expialos  ; 
uno  ve?'bo,  procurate  aeternam  eorum  salutem,  qui  cu- 
rae  vestrae  commissi  sunt ,  procurate  salutem  jier  Jesu 
Christi ,  ßlii  Dei  mortem  horninibus  parlam,  a  vobis 
vero  singulis  vestrae  curae  commissis  adhibendam ,  quo- 
rum  animas  dum  districtus  judex  a  Nobis  tanquam 
praeside  requiret ,  Nos  a  vobis  requirere  ex  debito  offi- 
cii  vestri  jure  poterimus. 

Doctrinae  autem ,  quam  traditis,  diligenier  adten- 
dite,  ut  sit ,  quam  Jesus  Christus  auctor  divinus  ßdei 
nostrae  a  coelo  nobis  adtulit,  quam  scriplores  sacri, 
spiritu  sancto  adflali,  literis  consignarunt  et  quam  ec¬ 
clesia,  cui  Christus  invisibile  caput  perpetuo  adest,  tan¬ 
quam  normam  credendi  et  agendi  divinitus  nobis  com- 
municatam  proponit.  Ndtendite ,  ut  divina  haec  doctri¬ 
na  illibata ,  ab  omnibus  hominum  commentis  servetur 
immunis.  Neque  miremini,  fratres  carissimi ,  quod  Nos, 
quamvis  de  puritate  ßdei  vestrae  dubitandi  nulla  omnino 
Nobis  suppetet  ratio,  de  ea  tarnen  sine  ulla  falsi  ad- 
mixtione  tradenda  vos  commoneamus.  Ea  est  enim  aevi 
fiostri  ratio,  ut  munus  nobis  incumbens  clocendi  omnem 
animi  adtentionem  requirat. 

Neque  enim  ignorare  pot estis,  esse  nostra  aetate 
quam  plurimos ,  qui  quamvis  in  ßide  calholica  enutrlti 
ore  se  christianos  profiteantur ,  rationis  tarnen  viribus 
nimium  confisi  aut  omnem  ßdem  in  Jesum  Christum 
abjiciunt,  aut  erga  illam  indifferenter  se  gerunt.  Igno¬ 
rare  non  polestis ,  quam  efficax  esse  soleat  vel  unum 
malum  ejusmodi  exemplum  ad  depravandos  multorum 
animos ,  quantumque  inde  facile  ingruat  in  totum  gre- 
gem  nobis  commissum  periculum ,  cujus  avertendi  aut 
saltem  minuendi  nullum  aliud  in  nostra  potestate  posi- 
tum  est  remedium ,  quam  munus  illud ,  ßdem  puram 
docendi. 

Quö  magis  conabimur ,  verbum  divinum  a  Jesu 
Christo  nobis  traditum  et  ab  ecclesia  nobis  pj'opositum 
adcurate  et  distincte ,  secluso  o?nni  humano  additamen- 
to  *_)  populo  propinare ,  eo  certius  verae  ßdei  dignita- 

*)  Wie  aufgeklärt  und  acht  evangelisch  -  katholisch  ! 


tem  vindicabimus  *),  eamque  etiam  illis  persuadebimus, 
qui  eam  p?  aej  udicus  abrepti  hucusque  respuerunt  aut 
secularibus  curis  nimis  distracti  nondum  satis  in  ani¬ 
mum  admiserunt.  Sicut  enim  veritas  christiana  dum 
pura  et  clara  mentis  obtutibus  sistitur ,  propria  sua  luce 
et  vir  tute  collustrat  et  imbuit  hominum  animos,  ita  ipsa 
quoque  mysteria  religionis  eodem  modo  propos ita  sua 
sublimitate  et  auctoritate  percellunt  meniem  seque  sua- 
viter  insinuant  in  animum. 

Ex  quo  facile  int  eilig  etis ,  fratres  dileetissimi ,  ne¬ 
que  illorum  probandos  esse  conatus ,  qui  cum  incredu- 
litati  et  incuriae  aevi  nostri  occurrere  efficacius  vellent, 
hanc  viam  sibi  ineundam  esse  putarunt,  ut  singulari- 
tate  quadam  doctrinae ,  et  nimia  qucidam  austeritale  et 
anx letale  vitae  alios  ad  fruges  reclucere  tentarent  **). 
Quae  res,  quam  periculosa  sit,  neminem  fugit,  qui  hi- 
storicun  aetatis  nostrae  vel  leviter  adtingit.  Solenl  enim, 
qui  hanc  viam  sequunlur,  rationis  usum  in  rebus  reli¬ 
gionis,  quo  plus  aequo  alii  extollunt ,  eo  magis  negli- 
gere ,  ejus  vero  loco  imaginationi ,  cui  locus  in  his  re¬ 
bus  nullus  esse  deberet  ***_),  liberius  indulgere,  ac  nova 
sibi  quaedam  dogmata  effhigere ,  quae  ad  excitandum 
virtutis  Studium  et  ad  colenclam  pietatem  quam  pluri- 
mum  putant  conferre .  Unde  fit ,  ut  verb o  divino ,  ad- 
mixtione  humani  commenii  alterato  unitas  ßdei  pericli- 
tetur,  clerus  et  populus  christianus  in  partes  scindan- 
tur,  et  fidelibus  onera  imponantur ,  quae  aliena  a  Chri¬ 
sti  doctrina  plurimorum  vires  superani ,  quaeque  prop¬ 
terea  rerum  gnaros  ojfendunt ,  minus  vero  perilos  in 
vitae  pericula  agunt  Neque  intra  hos  terminos 

semper  consistit  malorum  inde  profluentium  caterva. 
TJbi  enim  imaginalionis  vis  Jerventius  exardescit ,  per- 
niciosissimum  fanatismi  genus  nostra  jam  aetate  inde 
vidimus  oriri,  revelationes  divinas  temere  praetendi , 
sub  praetextu  hujusmodi  revelationimi  nefanda  crimina 
commitli ,  ipsumque  adeo  civilem  ordinem  perturbari  f). 

Tantum  interest ,  ut  genuinum  Dei  verbum  prae- 
dicemus,  illud  nimirum,  quod  sacrae  scripturae,  tradi- 
tioni  inde  ab  aposfolis  propagatae  et  ad  nos  per  S. 
Patrum  scripta  delatae,  ecclesiae  demum  catholicae  de- 
cretis  confirmatae  innitatur.  Quare  vos,  filii  dilectis- 
simi !  per  mis  er  i.  cor  di  am  Dei  ob  se  ci  a- 
mus,  ut  obsec/uium  v  estrum  sit  ratio- 
nabile .  Rom.  XII ,  1.  Nemo  funclamen - 
tum  aliud  ponit,  nisi  quod  p  ositum 
est,  quod  est  Chr  i  stus  Jesus.  1  Cor.  III, 
ii.  JPraedicate  igitur  verbum  Dei,  vi- 
g Hat e,  in  omnib  us  lab  o rate ,  opus  fa- 
cite  ev ang eiist ae  ,  ministerium  ve - 
st  rum  implete,  sobrii  estote.  2Tim.If,5. 

Quod  si  ad  amussim  perfeceritis,  unum  restat,  quod 
vos  rogemus,  fratres  dileetissimi!  ut  ad  doctrinae  a  vo¬ 
bis  traditae  normam  ipsi  vitam  componatis,  et  exemplo 

*)  Unstreitig  ! 

**)  Man  denke  an  Zacharias  Werner  und  die  Liguoristen! 

***)  Eine  treffende  Erinnerung! 

•***)  Hört,  hört,  ihr  Katholiken  und  Protestanten,  einen 
würdigen  Prälaten  ! 

*}-)  Möge  diese  Warnung  nicht  unbeherzigt  bleiben! 
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pestro  fidelibus  vobis  commissis  praeluceatis.  Nostis 
enim,  quantum  exemplo  praepaleant  verbog  nostis,  illa 
frühere,  dum  haec  tcintum  mopeant ,  illa  pero  contraria 
doctrinae  destruere  magis ,  quam  perba  aedißcare  solent. 
Si  fidei  catholicae  doctores,  morumque  moderatores  do- 
vtrina  sua  ad  ostentationem  abulanlur ,  et  se  ipsos  ab 
eo ,  quod  aliis  credendum  et  agendum  proponunt ,  im¬ 
munes  esse  putent ,  de  fruelu  laborum  suorum  alioquin 
tenuium  Jam  nulla  ratione  quaeri  potest.  Exemplum 
enim  doctorum  Mud  sal  est ,  quo  condiri,  et  pirtute  im- 
bui  pila  aliorum  debet ;  quod  si  illud  sal  in¬ 
su  ls um  reddatur  contr ariis  doctrinae 
actionibus,  quo  salietur,  qua  ratione  impe- 
diri  poterit ,  ne  grex  ipse  in  malum  praeceps  ruat  ?  Jmo 
ad  kos,  qui  tales  sunt ,  pertinebit ,  quod  Christus  apud 
Matihaeum  XXI II.  Pharisaeis  exprobrapit :  dicunt , 
s  e  d  non  f ac.iunt ,  alligant  enim  o  ne  r  a 
g  r  avi  a  et  i  mjj  ortabilia,  et  i  m  ponunt 
in  hum  er  o  s  hominu  m ;  digito  autem  suo 
nolunt  ea  movere.  Hujusmodi  doctores,  sicut 
propriae  saluti  male  consulunt ,  ita  quoqüe  aliorum  sa- 
luti  promopendae  idonei  non  sunt.  Qua  de  causa  nolite 
mirari ,  fratres  dilectissimi !  si  non  cessabimus  indesi- 
nenter  cum  apostolo  Paulo  pos  admonere:  exemplum 
est  ot  e  fidelium  in  v  erb  o  non  minus  quam 
in  conversatio  ne.  1  Timoth.  IV,  12.  in 
omnibus  v  o  s  ipsos  pr  a  eb  et  e  ex  e  mp  l  u  m 
bonor  um  operum.  Tit.  II.  7. 

Et  quum  intimo  nexu  cohaerere  sibi  seque  inpicem 
aut  adjupare  aut  impedire  soleant  interna  mentis  com- 
positio  et  externus  corporis  cultus ,  quumque  propterea 
homines  internorum  sensuum  ignari  ab  externa  specie 
ad  internum  animi  statum  Judicium  transferre  soleant: 
facile  liquet ,  quanta  cura  enitendum  bono  pastori  sit, 
ul  externum  quoque  corporis  cultum  ad  sacri  muneris 
sui  grapitatem  accommodet ,  quantoque  certiorem  et 
perba  et  exempla  ejus  ejfectum  habitura  sint ,  si  leges 
ecclesiasticas  unipersim ,  et  in  specie  leges  dioecesanas 
huc  pertinentes  quam  exactissime  obserpaperit.  Qua  de 
causa  ea  omnia ,  quae  circa  habitum  externum  clerico- 
rum ,  tum  secularium ,  tum  regularium  a  summis  pon- 
tificibus  et  sacris  conciliis,  praecipue  a  sacrosancta  syn- 
odo  Tridentina  sessione  XIV.  de  reform.  cap.  6  et  sess. 
XXII.  de  rejorm.  cap.  1  praescripta  sunt  et  quae  spe- 
ciatim  pro  hac  nostra  Archidioecesi  a  praecessoribus 
Äostris,  nopissime  pero  sede  pac.ante  a  picario  generali 
capilulari ,  Reverendissimo  Archiepiscopo  Anlino politano 
Matt  Ina  Paulo  Steindl  ordinata  sunt,  ea  omnia  inno-r 
pamus ,  confirmamus  et  inculcamus ,  eorumque  obserpa - 
tionem  in  omnibus  ac  singulis  tarn  secularibus  quam 
regulär ibus  archidioeceseos  Xostrae  clericis  omni  cum 
rigore  urgemus  perpetuoque  urgebimus. 

Agile  ergo,  Jilii  dilectissimi!  omnes  partes  poca— 
tionis  pestrae ,  qua  ad  p>romopendum  regnum  suum  in 
adjutorium  Nostrum  pocapit  pos  Deus ,  pro  piribus  ex- 
plere  studeatis.  Instruite  parpulos,  quorum  tenera  aetas 
suscipiendis  fidei  rudimentis  capacissima  est,  ut ,  dum 
ojficio  pestro  rite  Juncti  fueritis ,  cum  apostolo  Paulo 
Jure  de  illis  dicere  possitis :  in  Christo  ego  pos 
genui;  erudite  igitur  et  incurvate  il¬ 


los  a  pueritict  i  llorum.  Eccles.  VII ,  25; 
sin  ite  parpulos ,  et  nolite  eos  prohi- 
b  er  e  ad  pos  penir  e ,  t  alium  est  enim 
regnum  co  elorum.  Matth.  XIX,  i4.  Instruite 
adolescentes ,  et  nolite  putare ,  pos  curam  illorum  prop¬ 
terea  posse  deponere ,  quod  maturioris  sint  aetatis,  et  in 
scientia  a  teneris  annis  profecerint ;  persuasum  potius 
habeatis ,  juvenes  pilae  negotia  adituros  consiliis  ac  mo- 
nitis  pestris  pel  maxime  indigere,  imo,  quo  minori  cir- 
cumspectione  et  experientia  sese  ipsi  pilae  curis  ingerere 
solent,  eo  majorem  in  modum  pigilantiam  et  sollicitudi - 
nem  pestram  requirere.  Imitamini  apostorum  Paulum 
ad  Galalas  suos  dicentem,  IV,  1  g  :  filioli ,  q  uos 
iterum  parturio ,  donec  f ormetur  Chri¬ 
stus  in  p  ob  is.  Curate  adultos  et  senes ,  totumque 
gregem  pobis  commissum ,  bene  memoria  tenenles ,  quod, 
cum  pos  Deus  ipse  ad  hunc  finem  impositione  manuum 
episcop alium  et  collatione  sacramenii  ordinis  in  adjuto¬ 
rium  Nostrum  pocaperit ,  et  pos  clipino  judici  strictissi- 
rnarn  rationem  de  peracto  pestro  immer e  sitis  reddituri. 
Congregate  diligenter  statutis  horis  et  temporibus  uni- 
persum  gregem  pestrum  ad  cultum  dipinum  publicum, 
pascite  illum  perbo  Mo  salutari,  de  quo  initio  sermonis 
Nostri  pos  commonuimus ;  atque  sacrificium  illud,  quod 
Jesus  Christus  cruentum  jvo  nosti~um  omnium  salute 
Deo  palri  in  ligno  crucis  obtulit ,  decenti  solennitale  et 
ex  peslra  parte  sancla  depolione  ac  reperentia  in  missa 
innopando  ojjerte ,  ut  et  fidelis  populus  ad  adorandum 
Deum  patrem  et  filium  cum  spiritu  S.  et  ad  gratiarum 
aclionem  pro  aeterna  salute  nobis  parte  excitetur.  Ad- 
ministrate  gregi  ad  hoc  sujficienter  praeparato  remediu 
salutis  a  Jesu  Christo  instituta  ea  animi  dispositione , 
quae  et  pobis  meritum  digni  dispensatoris  my- 
st  er  io  rum  Dei,  1  Corinth.,  IV,  1  et  fidelibus  fru- 
ctum  gratiae  et  aeternae  salutis  possit  comparare.  Sin- 
gulariter  capete ,  ne  poenitentiae  sacramentum  praetexlu 
numerosioris  fidelium  concursus ,  lemporisque  angustiae 
praecipitanter  administretis ;  pidete ,  quid  facicitis,  non 
eni  m  hominis  exercetis  j  u  d  iciu  m ,  sed 
D  omini,  et  quod  cunque  judicav  eritis, 
in  vos  re  dundabit ,  2  Paralip.  XIX,  6.  Salu- 
bri  rigore  in  hoc  sacro  tribunali  neglecto  v  o  s  ipsos 
corporis  et  sanguinis  Domini  reos  fa- 
ceretis,  1  Cor.  XI,  27,  qua  Jam  negligentia  Jieret, 
ut  et  ipsi  fideles  corpus  Domini  non  dijudicarent.  Ae- 
grotis  et  moribundis  impigre  et  amanter  illud,  quod 
religio  nostra  suppedilat ,  adferte  solamen.  Atque  sic 
omnibus  omnia  Jieri  conemini. 

Obserpantia  singularis  ac  filialis  pietas,  qua  prae- 
cessores  noslros  semper  estis  prosequu-ti ,  et  quam  etiam 
nos  expetimus  a  pobis ,  et  jure  ex spectare  Nobis  pule- 
mur ,  haec  inquimus ,  obserpantia  ac  pietas  spem  Nobis 
excilat,  j'ore ,  ut  prima  haec  monita  nostra  paterna  do- 
cili  animo  suscipientes ,  iisque  filiali  obedientia  morem 
gereutes,  laborum  Nostrorum  quam  diligentissimi  coad- 
jutores  ac  socii  sitis  futuri.  Nolite  hac  spe ,  quae  ma- 
ximam  consolationis  Nostrae  causam  constituit,  Nos 
inexspectatos  frustrari.  Nolite  contristari  piscere  Nostra 
et  negligentia  peslra  aut  inobedientia  ad  rigorem  ecclesia- 
sticum  nos  propocare.  Imo  pero  ita  agite ,  ut  ex  more 
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Nostro  (l  diuturno  illo  tempore,  quo  episcopatum  gerl - 
ttlus  ,  usitato  in  caritate  ac  man  su  etucline  ^ 
et  non  in  virga  ad  vos  venire,  1  Cor.  IV , 
2i  et  cum  fiducia  vobiscum  communicare  Nobis  liceat. 
Ideo  enim  nunc,  fratres  in  Christo  dilectissimi !  liaec 
vobis  scribimus,  ut  non  aliquando  durius  agere 
debeamus,  secunclum  potestatem,  quam 
d e  di  t  N o  bi s  Dominus,  2  Cor.  XIII ,  1  o ;  id  e 
contrario  spondentes ,  Nos  honori  et  commodo  Worum, 
qui  ofiiciis  suis  insigniori  cum  fervore  satisf ecerint ,  pro 
viribus  Nosiris  semper  esse  consulturos,  memores  verbo- 
rum  Pauli :  qui  bene  praesunt  presbyteri , 
duplici  honore  digni  habeantur,  maxi - 
me  qui  l  ab  or  ant  in  verb  o  et  do  ctrina , 
1  Timoth.  V,  17. 

Ista  sunt  vota,  ista  consilia  ac  monita  Nostra, 
quae  simul  ac  sedem  hanc  episcopalem  conscendirnus, 
communicare  vobiscum  propterea  voluimus ,  ut  nemo 
veslrum  dubius  haereat,  quid  aut  quomodo  ad  menlem 
Nostram  sibi  agendum,  aut  quid  pro  ratione  gesti  mu- 
neris  sui  sibi  exspectandum  sit ,  nemoque  vestrum  igno- 
rantia  voluntatis  Nostrae  se  audeat  excusare.  Quibus 
monitis  primos  adjungimus  auctoritatis  Nostrae  actus. 

Confirmamus  imprimis  omnes  leges  ecclesiasticas  a 
praecessoribus  Nostris  vel  sede  vacante  a  vicario  generali 
et  venerabili  capitulo  latas ,  nee  non  consuetudines  legitime 
introductas  utpote  vim  legis  habentes,  et  quidem  tamdiit 
valituras ,  donec  eas  directe  per  revocationem ,  vel  indi- 
recte  per  novas  leges  abrogaverimus  vel  sustulerimus. 

Confirmamus  porro  privilegia  et  dispensationes  cu- 
juscumque  generis  ab  Ulis  ,  quibus  illas  concedendi  Jus 
competebat ,  concessas ,  et  volumus,  has  et  illa  tamdiu 
valere ,  donec  iis  erpresse  derogare,  consultius  Nobis  Vi¬ 
sum  fiuerit. 

Numerum  tarnen  casuum  conscientiae  in  hac  alma 
archidioecesi  J  urisdietioni  ordinariae  reservatorum  hisce 
Nostris  literis  augemus.  Manentibus  nimirum  tribus 
hucusque  reservat is  casibus  i_)  homicidii  voluntarii,  2J 
sodomiae  perfectae,  et  3J  separationis  a  thoro  et  mensa 
propria  conjugum  auctoritaie  factae,  quos  et  in  poste- 
rum  reservatos  volumus,  etiam  4J  crimen  perduellionis, 
5J  incestus  in  primo  et  secundo  tum  consanguinitatis 
tum  adfinitatis  gradu,  6J  violenlae  invasionis  in  pa- 
renles  J urisdietioni  Nostrae  reservamus. 

Ceterum  benedictionem  Nostram  archiepiscopalem 
vobis ,  dilectissimi  Jilii!  iotique  gregi  vobis  commisso 
am  unter  impertimur.  JEcclesiae  Dei ,  quae  est 
Vienuae ,  sanctificatis  in  Christo  Jesu, 
gr  atia  vobis  ac  pax  a  Deo  patre  «o- 
stro,  et  Domino  Jesu  Christo,  1  Cor.  I, 
2.  3. 

Datum  in  palatio  Nostro  archiepiscopali  Viennae 
in  Austria,  die  2.  Junii  1822. 

In  Deutschland,  hegt  man  hin  und  wieder  dasVor- 
urtheil  und  die  irrige  Meinung,  dass  in  Oesterreich  das 
Convertiren  gleichsam  an  der  Tagesordnung  sey.  Diess 
ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  der  Uebertritt  den  Is¬ 
raeliten  und  Protestanten  zur  katholischen  Religion 


durch  besondere  Votsiclitsmaassregeln  und  einen  eige¬ 
nen  Revers,  den  sie  ihrer  Bittschrift  an  das  Consisto- 
rium  beyzulegen  haben,  bedeutend  erschwert.  Von 
dem  jetzigen  Wiener  Fürst- Erzbischof  Leopold  Maxi¬ 
milian,  Grafen  Firmiun,  wurde  am  1 1.  December  1823 
folgendes,  bereits  den  11.  November  1817  vorgeschrie- 
benes,  Formular  der  Bittschrift  und  des  Reverses  er¬ 
neuert  . 

„Da  ich  Unterzeichneter  mich  berufen  finde,  zur 
römisch-katholischen  Religion  iiberzutreten,  bitte  ich, 
mir  einen  katholischen  Priester  anzuweisen,  der  mich 
in  derselben  nach  den  bestehenden  Vorschriften  unter¬ 
weise,  und  dann  meinen  Beruf  prüfe.  Ich  versichere 
unter  Einem  auf  meine  Ehre  und  mein  Gewissen, 
dass  ich : 

1)  —  —  Jahre  alt  bin,  verehelicht  (oder  ledig). 

2)  Dass  ich  in  meinem  vorigen  Leben  mich  ehrlich 
aufgefiihret ,  nnd  mir  keinen  Übeln  Ruf  zugezogen 
habe,  auch  nicht  mit  Schulden  belastet  bin. 

3)  Dass  ich  bey  meinem  angesuchten  Uebertritte  keine 
zeitliche  Absicht  habe,  von  keinem  Menschen  ge¬ 
zwungen,  verführet,  oder  durch  Sclnneicheley  und 
Versprechen  bin  angelocket  worden.. 

4)  Dass  ich  also  auf  keine  besondere  zeitliche  Hülfe, 
Unterbringung,  Empfehlung,  Forderung  unter  dem 
Vorwände  des  Uebertrittes  baue,  noch  künftig 
hauen  werde. 

5)  Dass  ich  mich  bestreben  werde,  nicht  nur  dem 
Namen ,  sondern  auch  den  Sitten  und  dem  Le¬ 
benswandel  nach  ein  Katholik  zu  seyn/f 

Auf  diese  Puncte  der  Reverse  der  Convertiten  wird 
genau  geachtet.  Sittenlose,  aus  zeitlichen,  eigennützi¬ 
gen  Absichten  zum  Uebertritte  sich  meldende  Israeli¬ 
ten  und  Protestanten  werden  abgewiesen.  Die  Unter¬ 
weisung  in  den  Unterseheidungs  -  Glaubenslehren  der 
kathol.  Kirche  wird  durch  einen  vom  Consistorium  aus¬ 
ersehenen  Geistlichen  die  bestimmte  Zeit  hindurch 
sorgfältig  erlheilt  und  der  Convertit  streng  geprüft. 
Proselyten-Macherejf  findet  in  Oesterreich  nicht  Statt, 
und  es  gibt  darin  keine  Convertiten-Casse.  In  Ungarn 
ist  der  Uebertritt  allerdings  mit  weniger  Schwierig¬ 
keiten  verbunden,  und  man  macht  gern  Proselyten; 
doch  werden  auch  hier  nicht  alle,  die  sich  melden, 
ohne  Unterschied  angenommen,  sondern  sittenlose,  in 
üblem  Rufe  stehende  Personen  ahge wiesen,  die  Gründe 
des  Uebertrittes  geprüft,  die  Convertiten  gleichfalls  ei¬ 
nem  Unterrichte  unterworfen.  In  Ungarn  existirt  aller¬ 
dings  noch  eine  Convertiten-Casse,  die  aber  durch  das 
Finanz-Patent  von  1811  sehr  zusammengeschmolzen 
ist,  und  nur  zur  Unterstützung  ganz  armer  Protestan¬ 
ten  und  Juden,  die  durch  Heraustretung  aus  ihren 
bisherigen  bürgerlichen  Verhältnissen  oft  in  drückende 
Dürftigkeit  und  Hiilflosigkeit  gerathen  (was  nament¬ 
lich  von  convertirten  Juden  gilt,  die  von  ihren  alten 
Glaubensgenossen  nicht  nur  ganz  gemieden ,  sondern 
auch  nicht  selten  gedrückt  und  verfolgt  werden) ,  mit 
kleinen  Summen  dient. 

(Der  Bescliluas  folgt.) 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Kirchenhistorische  Nachrichten  aus  dem 
österreichischen  Kaiserstaate, 

(Beschluss.) 

Die  Ablegung  des  Glaubensbekenntnisses  *)  geschieht 
in  Oesterreich,  und  namentlich  in  der  Kaiserstadt  Wien, 
ganz  in  der  Stille,  mit  Vermeidung  alles  Aufsehens; 
in  Ungarn  aber  mit  Fe3^erlichkeit,  mit  dabey  gehalte¬ 
nen  Reden,  und  vorzüglich  bey  bedeutenderen  Perso¬ 
nen  mit  Verkündigung  in  den  Zeitungen.  —  Dem  Ue- 
bertritte  einzelner  Katholiken  zur  protestantischen  Kir¬ 
che  werden  in  Oesterreich  keine  anderen  Schwierig¬ 
keiten  entgegengestellt ,  als  dass  sie  sich  bey  dem  Kreis¬ 
amte  deswegen  vorläufig  zu  melden  und  bey  ihrem  bis¬ 
herigen  kathol.  Pfarrer  einen  sechswöchentlichen  Un¬ 
terricht  in  der  kathol.  Religion  (um,  wo  möglich,  ihre 
Zweifel  an  einzelnen  Dogmen  und  Gebräuchen  dersel¬ 
ben  zu  heben)  sich  unterziehen  müssen,  während  wel¬ 
cher  Zeit  sie  bey  dem  Pfarrer  zu  wohnen  verpflichtet 
sind  und  aller  Umgang  mit  Protestanten  ihnen  abge¬ 
schnitten  ist.  In  Ungarn  ist  dagegen  der  Uebertritt 
einzelner  Katholiken  zur  protestantischen  Kirch  mit  vie¬ 
len  Schwierigkeiten  verbunden,  und  manche  geistliche 
u.  weltliche  Gerichtsbarkeiten  erlauben  sich,  denselben, 
ganz  gegen  die  bestehenden  Gesetze,  durch  Gewalt  zu 
hindern,  worüber  jedoch  der  weise  Österreichische  Kai¬ 
ser  bey  vorkommenden,  ihm  angezeigten  und  erwiese¬ 
nen  Fällen,  schon  mehrmals  sein  Missfallen  zu  erken¬ 
nen  gegeben  hat. 

Man  hegt  in  Deutschland  den  Irrthum,  dass  es  im 
österreichischen  Kaiserstaate,  und  namentlich  in  Un¬ 
garn,  mehre  heimliche  Katholiken  gäbe,  die  für  Pro¬ 
testanten  gelten,  indem  sie  im  Geheimen  zur  katholi¬ 
schen  Kirche  (gleich  einem  Haller)  iibergetreten  sind. 
Diess  ist  nicht  der  Fall.  Der  würdige,  einsichtsvolle 

*)  Sowohl  in  Oesterreich  als  Ungarn  wird  den  Converti- 
ten  das  tridentinische  Glaubensbekenniniss  vorgelegt.  Bey 
der  Ablegung  desselben  ist  von  Verfluchung  und  Ver¬ 
dammung  des  protestantischen  Glaubens  und  der  Aeltern 
durchaus  nicht  die  Rede,  ungeachtet  selbst  im  österrei¬ 
chischen  Kaiserstaale  der  protestantische  Pöbel  diess 
glaubt  und  behauptet,  der  sich  doch  leicht  von  den  Con- 
vertiten  selbst  eines  Besseren  belehren  könnte. 

Zweyter  Band. 


Fürst-Primas  von  Ungarn  ist  ganz  gegen  solche  geheime 
Uebertritte  und  legt  solchen,  die  aus  Rücksichten  auf 
ihre  Aeltern  und  um  liebloser  Urtheile  ihrer  bishe¬ 
rigen  Glaubensgenossen  ihren  Uebertritt  verheimlichen 
wollen,  ans  Herz,  dass  sie  den  Glauben,  den  sie  für 
wahr  halten,  auch  öffentlich  zu  bekennen  verpflichtet 
sind. 

Ueber  einen  vorgekommenen  Fall,  wo  es  sich  um 
die  Beantwortung  der  Frage  handelte,  in  welchen  Reli- 
gions  -  Grundsätzen  das  von  einem  katholischen  Vater 
mit  einer  ledigen  protestantischen  Mutter  ausser  der 
Ehe  erzeugte  Kind  getauft  und  erzogen  werden  soll, 
ordnete  Seine  K.  K.  Majestät,  laut  hohen  Hof-Decretes 
vom  g.  Januar  1823  an,  dass  man  sich  in  dergleichen 
Fällen  nach  der  bestehenden  Josephinischen  Toleranz- 
Vorschrift  zu  benehmen  habe;  daher,  so  wie  das  ehe¬ 
liche,  auch  das  uneheliche  Kind  der  Religion  des  Va- 
tei’s ,  wenn  er  katholisch  ist,  zu  folgen  habe;  sollte 
die  Mutter  aber  katholisch  seyn,  so  sey  sich  deswegen 
ebenfalls  genau  nach  den  gedachten  Toleranz-Vorschrif¬ 
ten  zu  benehmen  (nämlich  die  Mädchen  sind  katho¬ 
lisch,  die  Knaben  protestantisch  zu  erziehen);  wenn 
aber  die  Aeltern  das  uneheliche  Kind  zu  ernähren  und 
zu  erziehen ,  also  ihrer  Pflicht  hierin  nachzukommen, 
unvermögend  sind,  und,  zu  deren  Erfüllung  angehal¬ 
ten,  sich  erklären  sollten,  sie  nicht  erfüllen  zu  kön¬ 
nen  ,  so  sey  das  Kind  vom  Staate  zur  Erziehung  in  der 
kathol.  Religion  zu  übernehmen. 

In  dem  Jahre  1823  wurden  durch  Wiener  erz- 
bischöfliche  Verordnungen  folgende  theologische  und 
Erzieh  ungs  werke  den  Seelsorgern  anempfohlen:  die 
neue  verbesserte  Auflage  von  dem  für  den  Präparan- 
den  -  Unterricht  vorgeschriebenen  Methoden  -  Buche, 
oder  der  Anleitung  zur  zweckmässigen  Führung  des 
Lehramtes  für  Lehrer  an  Trivial-  und  Hauptschulen 
(Wien,  im  Verlage  der  k.  k.  Schulbiicher-Verschleiss- 
Administration  bey  St.  Anna)  ;  die  wechselseitige  Brand- 
scliaden-Versicherungs-Anstalt ,  aus  dem  doppelten  Ge- 
sichtspuncte  des  Staates  und  der  Religion ,  in  einer 
geistlichen  Rede  den  Bewohnern  des  Kaiserstaates 

o 

Oesterreich  empfohlen  (Wien,  bey  v.  Mösle’s  Witwe, 
1823);  Predigten  eines  Seelsorgers  auf  dem  Lande,  von 
J.  M.  Leonhard ,  k.  k.  niederösterr.  Regierungsrathe  u. 
Domscholastcr  (Wien,  bey  Anton  Doll,  1 823) ;  Ge¬ 
schichte  der  Religion  Jesu  Christi,  von  Friedrich  Leo- 
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pold  Grafen  zu  Stolberg  (Wien,  bey  Wallisliausser,  1823, 
i5  Bände,  gr.  8.);  Kanzelreden  an  eine  katliol.  Land¬ 
gemeinde,  für  alle  Sonn-  und  Feyertage  eines  Kirchen¬ 
jahres,  von  Joh.  Mich.  Leonhard  (Wien,  bey  Ant.  Doll, 
1823);  Christus  und  Moses,  für  und  gegen  die  Juden, 
Von  Ant.  Fidel.  Namiesky ,  erzbisch.  Consistorialrathe, 
Dechant  und  Pfarrer  zu  Aspersdorf  (Wien,  b.  Gerold, 
1823,  5  Theile);  Missae  propriae  Sanctorum  pro  Ar- 
chidioecesi  Viennensi  (Wien,  bey  Wimmer) ;  Religions- 
Vorträge  eines  katliol.  Seelsorgers  an  seine  Gemeinde, 
von  J.  M.  Leonhard  (Wien,  1824);  die  Feyer  des 
Sonntags,  ein  Geschenk  für  die  kathol.  Schul-  u.  Chri- 
stenlehr-Jugend,  und  wohl  auch  ein  Buch  für  Erwach¬ 
sene  (Wien,  1824),*  die  Feyer  der  Geburt  Jesu,  oder 
das  Weihnachtsfest,  ein  Geschenk  für  die  kathol.  Schul- 
und  Christenlehr- Jugend  u.  s.  w.  (Wien,  1824);  der 
Rathgeber  bey  dem  in  den  k.  k.  österr.  Staaten  ge¬ 
setzlich  eingeführten  Wiederholungs  -  Unterrichte,  von 
J.  M.  Leonhard  (Wien,  b.  Anton  Doll,  1823).  —  Das 
von  dem  Ehren-Domherrn  und  Dechant,  Anton  Hyey 
verfasste  Lesebuch  für  Volksschulen  ist  durch  eine  k.  k. 
Studien -Hof- Commissions- Verordnung  vom  8.  März 
1823,  nach  der  anbefohlenen  Umarbeitung  ausschlies- 
send  für  die  sonntäglichen  Wiederholungs -Schulen  be¬ 
stimmt  worden. 

Die  öffentlichen  Beamten  in  Oesterreich  sind  durch 
folgendes  hohe  Hof  -  Canzley- Decret  neuerdings  zum 
ileissigen  und  anständigen  Kirchenbesuche  verpflichtet 
worden:  „Zu  Folge  der,  Seiner  Majestät  von  mehren 
Seiten  zugekommenen,  Anzeigen,  dass  die  frühere  al¬ 
lerhöchste  Entschliessung  vom  g.  July  1818,  welcher 
gemäss  sowohl  die  Kreishauptleute  mit  ihrem  Amts¬ 
personale,  als  die  ihnen  untergeordneten  Magistrate, 
Obrigkeiten  und  herrschaftlichen  Beamten  an  Sonn- 
und  Feyertagen  dem  öffentlichen  Gottesdienste  in  der 
Hauptpfarre  beywohnen  sollen,  von  Vielen  theils  gar 
nicht,  theils  ohne  alle  Andacht,  mehr  zum  Aergernisse 
als  zur  Erbauung  des  Volkes,  befolgt  werde,  haben 
Allerhöchstdieselben  mit  allerhöchstem  Cabinetsschrei- 
ben  vom  4.  d.  M.  zu  befehlen  geruht,  dass  obige  An¬ 
ordnung  neuerdings  kund  gemacht,  und  ihre  genaue 
Befolgung  den  betreffenden  Behörden  auf  das  nach- 
drucksamste  mit  dem  Beysatze  eingeschärft  werden  soll, 
dass  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  die  Länderstellen, 
sondern  auch  die  Ordinariate  unter  eigener  Verantwor¬ 
tung  über  die  pünctliche  Beobachtung  derselben  stets 
streng  zu  wachen,  und  gegen  jeden  Beamten,  der 
sich  diessfalls  etwas  zu  Schulden  kommen  lässt ,  ge¬ 
hörig  Amt  zu  handeln  haben.“  Das  Wiener  erzbi¬ 
schöfliche  Ordinariat  fügte  diesem  k.  k.  Hof- Canzley- 
Decrete  in  einer  Currende  folgende  zweckmässige  Er¬ 
mahnungen  an  die  Geistlichen  bey:  „Um  diesen  wie¬ 
derholten  allerhöchsten  Befehl  desto  sicherer  und  leich¬ 
ter  in  Vollzug  zu  setzen,  werden  die  Herren  Seelsor¬ 
ger  hiermit  von  Seiten  des  erzbischöflichen  Ordinariats 
auf  die  ihnen  ohnehin  obliegende  Pflicht  aufmerksam 
gemacht,  ihre  Kanzelvorträge  erbauend  und  belehrend 
einzurichten,  den  ganzen  Gottesdienst  aber  anständig 
und  würdevoll  abzuhalten,  damit  auf  diese  Art  der 
Kirchenbesuch  auch  für  die  höher  gebildete  Classe  In¬ 


teresse  und  Nutzen  habe;  dann  dürfte  es  nicht  fehlen, 
dass  die  öffentlichen  Beamten  die  Kirchen  fleissig  und 
anständig  besuchen,  und  somit  nicht  nur  ihre  eigene 
Religiosität  und  Frömmigkeit  befördern,  sondern  durch 
ihr  so  mächtiges  Beyspiel  auch  bey  den  ihnen  unter¬ 
stehenden  Gemeinden  Religion  uud  Sittlichkeit  auf  das 
thätigste  erhallen  und  vermehren.  Sollten  sich  dennoch 
p'älle  ereignen,  dass  es  öffentliche  Beamte  an  dem  Kir¬ 
chenbesuche  überhaupt,  oder  an  dem  gehörigen  An¬ 
stande  und  der  schuldigen  Ehrerbietigkeit  in  der  Kirche 
sollten  gebrechen  lassen,  so  werden  die  Herren  Seel¬ 
sorger  nicht  ermangeln ,  mit  Klugheit  und  Liebe  ihre 
diessfalls  nöthigen  Erinnerungen  freundschaftlich  anzu¬ 
bringen,  und  erst,  wenn  diese  fruchtlos  bleiben,  und 
somit  Aergernisse  geben  würden,  der  allerhöchsten 
Vorschrift  zu  Folge,  die  Anzeige  hierher  zu  machen.“ 
In  Betreff  jüdischer  Eheleute,  wovon  ein  Theil, 
oder  be3rde  Theile,  zur  christlichen  Religion  übei’ge- 
treten  sind,  hat  Seine  k.  k.  Majestät  durch  ein  Ilof- 
Canzley-Deeret  über  einen  Vortrag  der  obersten  Ju¬ 
stiz-Stelle  Folgendes  verordnet :  1)  „dass  vor  der  Tren¬ 
nung  sowohl,  als  auch  vor  der  Scheidung  jüdischer 
Eheleute,  wovon  Ein  Theil  zur  christl.  Religion  über¬ 
getreten  ist,  jederzeit  zuerst  der  competente  christliche 
Seelsorger  und  Religionslehrer  dem  christlich  geworde¬ 
nen  Ehetheile  hierwegen  die  geeigneten  Ermahnungen 
zu  machen  habe,  wobey  es  ihm  auch  unbenommen 
bleibt,  dieselben  auch  dem  jüdisch  gebliebenen  Ehe¬ 
theile,  wenn  derselbe  frey willig  seiner  Einladung  Ge¬ 
hör  gibt,  zu  Gemüthe  zu  führen.  Nach  fruchtlos  ver¬ 
suchten  Ermahnungen  des  christlichen  Religionslehrers 
habe  sodann  das  betreffende  Gericht  den  Vergleichs¬ 
versuch  mit  beyden  Eheleuten  vorzunehmen ,  und  erst, 
wenn  auch  dieser  Versuch  vergebens  war,  sein  Amt 
weiter  nach  den  Gesetzen  zu  handeln  (verwalten)  ;  2) 
wenn  aber  beyde  jüdische  Eheleute  zur  christl.  Reli¬ 
gion  übergetreten  sind ,  so  sey  es  ihnen  selbst  zu  über¬ 
lassen,  ob  sie  ihre  Ehe  durch  priesterliche  Einsegnung 
ihres  neuen  Seelsorgers  geheiligt  haben  wollen.“. 


Ankündigun  gen. 

Bey  J.  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Ueber  die  phantastischen  Gesichts-Erscheinungen.  Eine 
physiologische  Untersuchung,  mit  einer  Urkunde  des 
Aristoteles  über  den  Traum,  vom  Professor  Dr.  J. 
Möller,  gr.  8.  Velinpap.  18  gGr. 

Der  Verfasser  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  auf  dem 
Wege  der  Physiologie  über  einen  Reichthum  der  in¬ 
neren  Sinnes  weit  Licht  zu  verbreiten,  der  bisher  zum 
Theil  Gegenstand  abergläubiger  Auslegung ,  zum  Theil 
als  im  Bereiche  des  W underbaren  liegend ,  keiner  Er¬ 
klärung  fähig  war.  Die  phant.  Gesichts-Erscheinungen, 
deren  natürliche  Entstehung  hier  aufgeklärt  wird,  um¬ 
fassen  unter  andern  insbesondere  das  Hellsehen  des 
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Ilalbwachens ,  des  Traumes,  das  Magnetische,  das  Hell¬ 
sehen  in  der  Verzückung,  und  hier  besonders  die  re¬ 
ligiöse,  mantisclie  und  magische  Vision,  das  narkoti¬ 
sche  Hellsehen,  das  Hellsehen  in  den  Ki’ankheiten  und 
im  Irreseyn.  Diess  genüge,  um  auf  die  Wichtigkeit 
dieser  Schrift  für  Physiologen  und  Aerzte,  so  wie  auf 
ihr  durchaus  allgemeines  Interesse  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen  und 
an  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  (In  Posen  amMarkte 
No.  90,  Bromberg  Brückenstrasse  No.  1 52,  und  Lissa 
am  grossen  Ringe  No.  263.) 

Geschichte 

des 

Lützow’schen  Freycorps 

von  Hd.  F. 

Ein  Beytrag  zur  Kriegsgeschichte  der  Jahre 
i8i3  und  i8i4. 

Broschirt  im  Umschläge  1  Rthlr.  7!  Sgr. 

Geschichte 

des 

Königs  Carl  X.  Gustav 

von 

J.  F.  von  Lundblad. 

Uebersetzt  aus  dem  Schwedischen  von  einem  gebomen 

Pfälzer. 

Erster  Theil  mit  dem  Bildnisse  des  Königs. 

Broschirt  im  Umschläge  1  Rthlr. 

Ernst  Siegfried  Mittler, 
in  Berlin  Stechbahn  No.  3. 


Ein  acht  christliches  Erbauungsbuch  ist: 

Jesus  Christus, 

oder 

das  Evangelium 
in  frommen  Gaben  ausgezeichneter 
deutscher  Dichter. 

Ein  E rbau ungs buch 

für 

denkende  Verehrer  JesuJ 

Von 

Dr.  J.  C.  G.  Schincb  e, 

Prediger. 

1826.  8.  Schön  gedruckt  und  elegant  geheftet. 
Preis:  1  Rthlr.  12  gGr. 

Möge,  So  schliesst  der  Verfasser  seine  Vorrede,  das 
Büchlein  gefallen  in  seiner  Einfachheit,  und  Eifer  in 
recht  Vielen  wecken,  auf  den  Acker  des  Lebens,  auf 
das  Herz,  den  Samen  des  Evangeliums  zu  streuen,  dass 


er  hier  schon  Jedem  keime  und  blühe,  am  schönsten 
und  vollsten  aber  blühe  im  Lande  des  Friedens ! 

In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  es  zu  haben. 

Halle,  den  1.  October  1826. 

Geb  au  er’  sehe  Buchhandlung. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Lehrbuch 

der 

teutschen  prosaischen  und  rednerischen 

Schreibart 

für 

höhere  Bildungs  -  Anstalten 

und 

häuslichen  Unterricht, 
von 

K  arl  He  inrich  Ludwig  Pölitz , 

K.  S.  Hofrathe  u.  Professor  in  Leipzig. 

8.  2o§  Bogen.  1  Rthlr. 

Sollten  Schulmänner,  welche  die  Einführung  die¬ 
ses  Whrkes  beabsichtigen  möchten,  sich  vorher  noch 
genauer  damit  bekannt  zu  machen  wünschen,  so  er¬ 
klären  wir  uns  sehr  gern  bereit,  denselben  ein  Exem¬ 
plar  unentgeltlich  zu  überlassen  und  bitten,  es  entwe¬ 
der  unmittelbar  von  uns  zu  fordern,  oder  irgend  eine 
solide  Buchhandlung  damit  zu  beauftragen. 

Halle,  im  September  1826. 

Hemmerde  und  Schwetsclike. 


Neue  Verlagsbücher 

von 

Franz  Yarrentrapp  in  Frankfurt  a. M- 

Ackermann,  der,  aus  Bölieim.  Gespräch  zwischen  ei¬ 
nem  Witwer  und  dem  Tode.  —  Erneuert  durch  Fr. 
Heinr.  von  der  Hagen,  gr.  12.  1824.  geh.  12  Gr. 

Bleibtreu,  L. ,  die  arithmetischen  Wunder.  Sammlung 
merkwürdiger  Zahlen-Ergebnisse  und  unterhaltender 
Aufgaben,  gr.  12.  1824.  1  Thlr.  16  Gr. 

Brentano,  D.  v. ,  die  heilige  Schrift  des  alten  Testa¬ 
mentes,  foi’tgesetzt  von  Th.  A.  Dereser.  2ten  Theiles 
lr  Bd.  Die  Bücher  Josua,  Richter  und  Samuel.  2te 
Verbesserte  Aull.  gr.  8.  1826.  2  Thlr.  16  Gr. 

—  —  desselben  W erkes  3ten  Theiles  2ter  Band.  Die 
Schriften  Salomons.  2te  verbess.  Aull.  gr.  8.  1825. 
2  Thlr.  8  Gr. 

Catalogus  librorum  magnam  partem  rarissimorum  ex 
omni  scientiarum  artiumque  genere,  qui  latina,  graeca 
aliisque  linguis  literatis  conscripti,  inde  ab  initiis  ar- 
tis  typographicae  ad  nostra  usque  tempora  in  lucem 
prodierunt  et  pretiis  solito  minoribus  venales  pro- 
stant  apud  Francisc.  Varren trapp,  librarium  Moeno- 
Francofurtensem.  CumSupplem.  I.  et  II.  8.  map  182; 
— 1826.  geh.  i5  Gr. 
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Forcellini,  Aeg.,  tolius  latinitatis  lexicon.  C.  append.  Ed. 

II.  locuplet.  IV.  Vol.  Fol.  Patavii  i8o5.  (Commiss.) 
Gmelin ,  L. ,  Flandbuch  der  theoretischen  Chemie,  lr 
Band  in  2  Abtheil.  (Die  2te  Abtheil,  wird  im  Jan. 
1827  nachgelieiert).  3te,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,  gr.  8.  1826.  4  Thlr.  i5  Gr. 

Grotefend ,  G.  F.,  lateinische  Grammatik  für  Schulen, 
nach  Wenck’s  Anlage  umgearbeitet.  2  Bde.  4te  verb. 
Aufl.  gr.  8-  1823.  24.  1  Thlr.  8  Gr. 

_  —  kleine  lateinische  Grammatik  für  Schulen.  2te, 

verm.  u.  verb.  Aufl.  gr.  8.  i8a5.  i4  Gr. 

Klitscher’s  Liederbuch  für  Schulen.  4te  Aufl. ,  neu  be¬ 
arbeitet  von  J.  B.  Engelmann.  8.  1826.  Ordin.  Druck¬ 
papier  10  Gr.,  feines  Papier  i4  Gr. 

Kopp ,  Ulr.  Fr.,  Palaeographia  critica.  II  Tomi.  4.maj. 
1817.  cum  Fig.  (Commission).  Vorauszahlung.  ioDu- 
eateu. 

_  —  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit.  2  Bde.  Mit 

sehr  vielen  Holzschnitten,  illum.  u.  schwarzen  Kup¬ 
fern  und  Inschriften,  gr.  8.  1819—1821.  (Commis¬ 
sion.)  Vorauszahlung  9  Thlr.  12  Gr. 

Milbert’s  Reise  nach  Isle  -  de -France,  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  und  der  Insel  Teneriffa.  Nach 
dem  Franzos,  frey  bearbeitet  von  J.  G.  L.  Blumhof. 
Mit  einer  Karte  und  3  Tabellen,  gr.  8.  1825.  3  Thlr. 
18  Gr. 

Nibelungens-Lied.  Erneuet  und  erklärt  durch  Fr.  Heinr. 
von  der  Hagen.  2te  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  1824. 

2  Thlr.  4  Gr. 

—  —  Anmerkungen  dazu.  gr.  8.  Eb.  2  Thlr. 

Schlosser,  Fr.  Chr.,  Weltgeschichte  in  zusammenhän¬ 
gender  Erzählung.  ir  Tlieil  bis  3ten  Tlieiles  2ten 
Bandes  2tePIälfte.  gr.  8.  181 5  —  1824.  Ordin.  Druck¬ 
papier  1 5  Thlr.  10  Gr. ,  weisses  Druckpap.  20  Thlr. 
12  Gr. 

—  - Dessen  universalhistorische  Uebersicht  der  Ge¬ 

schichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur.  Ersten 
Theiles  iste  u.  2te  Abthl.  gr.  8.  1826.  Druckpapier 

3  Thlr.  12  Grv  Schreibpap.  4  Thlr.  16  Gr. 

Schmidt,  G.  G.,  Beschreibung  eines  neuen  Planimeters, 

wodurch  man  den  Inhalt  ebener,  geradliniger  Figu¬ 
ren  ohne  Rechnung  finden  kann.  Eine  Zugabe  für 
die  Anfangsgriinde  der  Mathematik.  Erster  Theil. 
Mit  einer  Steintafel.  gr.  8.  3  gGr. 

Siebold,  A.  El.  v.,  Handbuch  zur  Erkenntniss  und  Hei¬ 
lung  der  Frauenzimmer-Krankheiten.  Erster  Band  u. 
2ten  Bdes  iste  u.  2te  Abthl.  2te,  verb.,  sehr  verm. 
Aufl.  gr.  8.  1821 — 1823.  6  Thlr.  12  Gr. 

—  —  desselben  Werkes  2ten  Bandes.  3te  Abthl.  zur 
ersten  u.  2 teil  Aufl.  gr.  8.  1826.  5  Thlr.  i4  Gr. 

—  —  dessen  Versuch  einer  pathologisch  -  therapeuti¬ 
schen  Darstellung  des  Kindbettfiebers,  nebst  Schilde¬ 
rung  desjenigen,  welches  im  Februar,  Marz  u.  April 
182b  in  der  Gebär -Anstalt  der  Königl.  Universität 
zu  Berlin  geherrscht  hat.  gr.8.  1826.  geh.  1  Thlr. 

■—  — —  dessen  Journal  für  Geburtshülfe,  Frauenzimmer- 
und  Kinder-Krankheiten.  ir  bis  5r  Band,  jeder  zu 
3  Stücken,  und  6ten  Bandes  is  u.  2tes  Stück.  Mit 


Kupfern  und  Steindr.  gr.8.  i8i3 — 1826.  geheftet 
21  Thlr.  i4  Gr.  (Jedes  Stück  ist  auch  besonders  zu 
haben). 

(Aus  diesem  Journale  sind  folgende  Abhandlungen 
einzeln  abgedruckt): 

Höre,  D.  G.  F.,  über  die  äussere  und  innere  Schädel- 
Blutgeschwulst  neugeborner  Kinder,  mit  beygefügten 
Beobachtungen  über  Knochenrisse.  Mit  2  Abbild. 
gr.8.  1825.  10  Gr. 

Meyer,  N. ,  Geschichte  einer  durch  den  Kaiserschnitt 
glücklich  beendigten  Entbindung.  Mit  Abbild,  gr.  8, 
1821.  12  Gr. 

—  —  über  die  Ursache  des  Erstickungstodes  der  Kin¬ 
der  in  und  gleich  nach  der  Geburt,  gr.8.  1823.  5  Gr. 

Schenk ,  J.  PI.,  Geschichte  einer  glücklichen  Entbin¬ 
dung  durch  den  Kaiserschnitt.  Nebst  Bemerkungen 
über  diese  Entbindungsweise,  gr.8.  182b.  16  Gr. 

Schmitt,  W.  J. ,  über  obstetricisclie  Kunst  und  Ktin- 
steley.  gr.  8.  1816.  12  Gr. 

- über  das  Zurücklassen  des  Mutter -Kuchens,  gr. 

8.  1822.  8  Gr. 

Seulen,  Ansichten  und  Beobachtungen  über  die  ver¬ 
schiedenen  Ursachen  und  Wirkungen  des  Zurück¬ 
bleibens  der  Nachgeburt,  gr.8.  1825.  8  Gr. 

Siebold ,  A.  El.  v.,  Beschreibung  einer  vollkommenen 
Exstirpation  der  scirrhösen,  nicht  prolabirten  Ge¬ 
bärmutter.  Mit  Abbild,  gr.8.  l824.  12  Gr. 

—  —  ist  es  schädlich ,  das  Milteifleisch  bey  der  Ge¬ 
burt  zu  unserstiitzen  ?  gr.  8.  1824.  6  Gr. 

—  —  Beobachtung  und  Heilung  einer  merkwürdigen 

Milchversetzung  oder  eines  Abscesses  im  Wochen¬ 
bette.  gr.8.  1825.  4  Gr. 

Tabor,  A.,  Beytrag  zur  rechtlichen  Erörterung  der  Ver¬ 
bindlichkeiten  ,  welche  aus  dem  Eintritte  in  eine  be¬ 
stehende  Handlungs -Firma  entspringen,  besonders 
hinsichtlich  der  schon  vor  dem  Eintritte  auf  dersel¬ 
ben  gelastet  habenden  Schulden,  gr.8.  1826.  3  Gr. 

Von  Handlungsgesellschaften,  ihrer  Auseinandersetzung, 
Gesellschafts-  und  der  Gesellschafter  Particular-Gläu- 
bigern.  Nebst  einem  correcten  Abdrucke  der  Frank¬ 
furter  Wechselordnung.  gr.  8.  1825.  1  Thlr. 

Wenck’s  kleinere  lateinische  Sprachlehre,  oder  Gram¬ 
matik  für  Schulen,  gte  berichtigte  Ausgabe,  gr.  8- 
1823.  10  Gr. 


Literarische  Anzeig  e. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  für  8  Gr.  zu  haben  : 

Die  deutsche  Sängerin  in  Paris. 
(Henriette  Sontag.) 

Schwank  in  einem  Aufzuge  von  Carl  von  Holt  ei. 
(Das  Stück  spielt  in  Berlin,  im  Juny  1826.) 
Berlin.  Hereins -Buchhandlung. 
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Geschichte. 

Memoires  sur  la  Convention  et  le  Directoire,  par 
A,  C.  Thibaudeau .  Tome  I.  Convention.  Pa¬ 
ris,  chez  Baudouin  freres.  1824.  4oo  S.  Tome 
II.  Directoire.  1824.  420  S.  8. 

Diese  Denkwürdigkeiten  umfassen  zwey  sehr 
wichtige  Epochen  der  französischen  Revolution, 
die  der  National-Convenlion  und  des  Vollziehungs- 
Directoriums.  Der  Verf.  hat  als  handelnde  Per¬ 
son  Gelegenheit  gehabt,  den  Zusammenhang  und 
die  Triebräder  vieler  Begebenheiten  selbst  wahrzu- 
nebmen.  Mit  Treue  schilderte  er  sie,  ohne  den¬ 
selben  Farben  zu  leihen,  womit  die  Parteyhäupter 
den  Blick  der  Zeitgenossen  nur  zu  oft  täuschten. 
Keiner  der  herrschenden  Factionen  ergeben ,  deren 
Plane,  wenn  Pflicht  es  erheischte,  missbilligend, 
war  es  ein  Wunder,  dass  er  nicht  als  ein  Opfer 
der  Wülhriche  fiel,  welche  jeden  Widerstand  rück¬ 
sichtslos  blutig  rächten.  Nach  seiner-  inneren  Ue- 
berzeugung  konnte  Frankreich  nur  durch  eine  re¬ 
publikanische  Verfassung  mächtig  und  glücklich 
werden.  Diese  Gesinnungen  verläugnete  er  auch 
nicht,  als  späterhin  der  Ehrgeiz  diese  Form  und 
dieses  Gebild  sanguinischer  Hoffnungen  zerstört 
hatte.  In  Denkungsart  und  Charakterstärke  dem 
berühmten  Carnot  ähnlich,  musste  er  mit  die¬ 
sem  und  Andern,  welche  für  den  Tod  des  Königs 
gestimmt  hatten,  nach  der  Restauration  der  Bour¬ 
bonen  das  Loos  der  Verbannung  erleiden.  In  die¬ 
ser  für  ihn  unglücklichen  Zeit  schrieb  er  jene 
Denkwürdigkeiten,  um  durch  Darstellung  der  erleb¬ 
ten  Begebenheiten  nützlich  zu  werden.  Diese  Denk¬ 
würdigkeiten  haben  ungeachtet  ihrer  Reichhaltig¬ 
keit  und  Wichtigkeit  ,  sowohl  in  Frankreich  als  auch 
ausser  demselben,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
nicht  gefunden,  welche  sie  verdienen.  Gleiches 
Schicksal  hatten  die  nach  Carnots  Tode  herausge¬ 
kommenen  Memoiren.  Es  wäre  dieses  unbegreif¬ 
lich,  wenn  nicht  die  Erfahrung  uns  lehrte,  dass 
Anomalien,  Theatercoups ,  Verwickelungen  und 
Thaten,  wozu  z.  B.  Fouche  ohne  Hehl  und  unbe¬ 
schreiblich  naiv  sich  bekennt,  dem  Geschmack  des 
lesebegierigen  Publicums  mehr  Zusagen ,  als  die 
energische  Sprache  des  redlichen  Mannes.  Dieser 
wird  es  verachten,  durch  Redensarten  Reyfall  sich 
zu  erschmeicheln,  er  wird  nur  darin  seinen  Rulmi 
Ziveyter  Band . 


suchen,  die  Täuschung,  worin  die  Zeitgenossen 
befangen  waren,  zu  zerstreuen,  und  das  Reich  der 
Aufklärung,  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  zu 
erweitern.  —  Und  dieses  Ziel  hat  der  Verf.  vor 
Augen  gehabt,  und  durch  seine  Denkwürdigkeiten 
nicht  unwichtige  Beyträge  zur  Geschichte  geliefert. 
Mignet  und  Thiers,  indem  sie  die  Geschichte  der 
Revolution  beschrieben,  haben  beyde  sie  benutzt. 

In  seinem  vier  und  zwanzigsten  Jahre  wurde 
er  zu  Poitiers  Advocat,  und  begleitete  seinen  Va¬ 
ter  nach  Versailles,  wohin  man  diesen  als  Depu¬ 
taten  der  Generalstaaten  einberief.  Hier  wurde 
er  mit  Enthusiasm  für  die  Grundsätze  der  Revo¬ 
lution  ergriffen.  —  Nach  Poitiers  zurückgekehrt, 
gründete  er  einen  politischen  Club,  um  bey  seinen 
Mitbürgern  die  Ideen  zu  verbreiten ,  von  denen  er 
und  Andere  das  Heil  Frankreichs  und  der  Welt 
erwarteten.  Hierdurch  erlangte  er  eine  gewisse 
Popularität.  Diese  bewirkte,  dass  er  von  dem  De¬ 
partement  Vienne  zum  Mitglied  der  National-Con- 
vention  späterhin  erwählt  ward.  Zu  Paris  ange¬ 
kommen,  hielt  er  es  in  seiner  Unschuld  für  mög¬ 
lich,  dass  binnen  sechs  Monaten  die  Nalional-Con- 
vention  das  Schicksal  der  königlichen  Familie  ent¬ 
scheiden,  mit  der  Constitution  zeitgemässe  Aende- 
rungen  vornehmen,  und  Frankreich  wenigstens 
den  innern  Frieden  gehen  könne.  Wie  sehr  fühlte 
er  sich  aber  in  seinen  Erwartungen  getäuscht,  als 
er  bald  nachher  sähe,  dass  dieses  Drama  immer 
verwickelter  und  blutiger  wurde.  Durch  Gleich¬ 
heit  der  Gesinnungen  angetrieben ,  gesellte  er  sich 
im  Convente  zu  derjenigen  Seite,  welche  unter  dem 
Namen  der  Berg-Partie  sich  durch  die  Stärke  ihrer 
Willenskraft  und  die  Raschheit  ihrer  Beschlüsse 
auszeichnete,  späterhin  aber  durch  die  Häupter  der 
Schreckens-Regierung  gänzlich  unterjocht  zur  Ver¬ 
nichtung  der  Gironde  und  der  gemässigten  Partey 
missbraucht  wurde. 

Vieler  dringender  Aufforderungen  ungeachtet, 
besuchte  der  Verf.  nie  den  Club  der  Jacobiner 
während  seines  Aufenthaltes  in  Paris,  um  seine  Un¬ 
abhängigkeit  als  Mitglied  des  Conventes  zu  erhal¬ 
ten.  —  Die  Beharrlichkeit  in  diesem  Entschlüsse 
war  unter  den  damaligen  Verhältnissen  für  ihn  ge¬ 
fahrvoll.  Sie  gab  den  Beweis  seiner  Charakter¬ 
stärke  und  Klugheit.  Der  Erfolg  zeigte,  dass  durch 
die  Mitglieder  dieses  Clubs,  welche  zugleich  Depu¬ 
tate  des  Conventes  waren,  dieser  dem  mächtigen 
Einflüsse  jener  stürmischen  Volksgesellschaft  nicht 


2395 


No.  300.  December  1826. 


2396 


mehr  widerstehen  konnte.  Bald  kam  es  so  weit, 
dass  die  Gemeinde-Verwaltung  von  Paris  der  Na- 
tional-Convention  Gesetze  vorschrieb. 

Ueber  das  zweydeutige  Benehmen  des  Gene¬ 
rals  Dumouriez,  welcher  damals  wegen  seiner  er¬ 
sten  Siege  von  allen  Parteyen  noch  geachtet  wurde, 
werden  von  ihm  die  stärksten  Beweise  geliefert. 

Bey  dem  Ausbruche  des  Bürgerkrieges  in  der 
Vendee,  wohin  er  nebst  Andern  als  Commissär 
des  Conventes  geschickt  wurde,  tadelt  er  mit  Grund, 
dass  man  Eingeborne  dieser  Provinz  zum  Geschäfte 
der  Versöhnung  wählte.  Diese  wurden  durch  Fa- 
xnilienverhältnisse  beschränkt,  allgemeine  zweck¬ 
mässige  Maassregeln  zu  treffen. —  Wären  alle  mit 
diesem  wichtigen  Geschäfte  beauftragte  Männer  von 
gleichem  Diensteifer  und  Festigkeit  durchdrungen 
gewesen,  so  hätte  wahrscheinlich  die  Sache  bald 
eine  günstigere  Wendung  genommen. 

Mehrere  der,  gegen  die  Insurgenten  der  Ven¬ 
dee  abgeschickten,  Truppen-Abtheilungen  waren  in 
der  grössten  Verwirrung  und  in  vollem  Aufstande. 
Er  liess  mitten  aus  den  Bataillonen  einer  solchen 
Truppen-Abtheilung  einen  OlHcier  durch  seine  Sol¬ 
daten  ins  Gefängniss  führen,  und  brachte  durch 
energische  Anreden  viele  zum  Gehorsam  zurück. 

Ich  war  überzeugt  —  sagt  er  —  dass  man  mit 
Aufrührern  nicht  unterhandeln  dürfe,  und  dass 
man  dieselben  nur  durch  einen  entschlossenen  Be¬ 
fehl  zum  Gehorsam  zurückführen  könne.  Die  mir 
verliehene  Gewalt  legte  in  jedes  meiner  Worte 
ein  solches  Uebergewicht,  dass  jedes  Individuum 
gegen  mir  über  sich  isolirt  und  im  Widerstande 
die  gesammte  National- Repräsentation  zu  seyn 
glaubte. 

V on  dieser  fruchtlosen  Mission  in  den  Schooss 
der  National  -  Convention  zurückgekehrt,  fanden 
seine  Vorschläge,  durch  gütliche  Mittel  diesen  blu¬ 
tig-schrecklichen  Bürgerkrieg  zu  enden,  nirgends 
Eingang.  Seine  Bemühungen  späterhin  das  Föde- 
rativ-System  von  der  Gironde-Partie  ausgehend, 
zu  unterdrücken,  waren  eben  so  fruchtlos.  In  der 
hierauf  folgenden  Schreckensregierung  wurde  seine 
Stellung  immer  gefahrvoller,  weil  er  aus  Grund¬ 
sätzen  der  herrschenden  Faction  sich  nicht  an- 
schliessen  konnte  und  wollte. 

Durch  einleuchtende  Gründe  wird  es  von  ihm 
widerlegt,  dass  die  Schreckens-Regierung  ein  in 
ihren  Folgen  ganz  übersehener  Plan  gewesen  sey. 
Platte  Jemand,  selbst  von  dem  grausamsten  Cha¬ 
rakter,  sagt  er,  dieses  System  in  seinen  verheeren¬ 
den  Wirkungen  übersehen,  er  würde  davor  zu¬ 
rückgeschaudert  seyri.  Nichts  ist  jedem  Plane 
mehr  zuwider  als  der  Schrecken.  Der  Gang  dessel¬ 
ben ,  obgleich  rasch,  ist  doch  nur  progressiv,  man 
wird  dazu  allmälig  forlgerissen  ,  weil  jeder  Rüc  k- 
schrilt  gefährlich,  und  ein  anderer  Ausweg  nicht 
sichtbar  ist.  Der  Widerstand  ,  der  dieser  Faction 
geleistet  wurde,  zwang  sie  zu  den  gewalllhätigsten 
Maassregeln. 

Die  National-Convention  bestand  nur  dem  Na¬ 


men  nach,  sie  war  nur  passives  Werkzeug  der 
Häupter  der  Schreckens -Regierung.  Auf  "ihren 
Trümmern  erhob  sich  diese  monströse  Dictatur, 
unter  dem  Namen  des  Heilsausschusses.  Dieses 
System  balle  auf  die  Heere  der  Republik  keinen 
besonders  liachtheiligen  Einfluss.  Diese  rächten 
ihre  Erniedrigung  durch  Siege  über  die  äussern 
Feinde. 

Rey  der  Geistlichkeit,  sagt  er  an  einem  andern 
Orte,  geschähe  das  Nämliche  wie  bey  dem  Könige, 
dem  Hofe  und  dem  Adel.  Indem  jeneeinige  ange¬ 
messene  Zugeständnisse  verweigerte,  um  das  Wich¬ 
tigste  zu  erhalten,  verlor  sie  ihr  Vermögen,  und 
eine  Zeit  lang  ihre  moralische  Gewalt.  Sie  führte 
den  Verfall  der  Religion,  so  wie  letztere  den  Un¬ 
tergang  der  Monarchie,  herbey. 

Während  der  Schreckensperiode  beschäftigte 
sich  der  Verf.  in  dem  Ausschüsse  des  öffentlichen 
Unterrichtes  mit  der  Unterstützung  der  Vorsteher 
der  gelehrten  Anstalten,  welche  man  theils  ihrer 
Subsistenzmittel  beraubt,  theils  unter  dem  wilden 
politischen  P’reiben  ganz  vergessen  hatte.  Er  er¬ 
warb  sich  durch  Erhaltung  und  bessere  Einrichtung 
dieser  Anstalten  ein  bleibendes  Verdienst  um  die 
Wissenschaften  und  um  sein  Vaterland. 

Zu  diesen  Anstalten  gehörten  namentlich  der 
botanische  Garten  und  das  Museum  der  nalurliislo- 
rischen  Gegenstände. 

Von  der  Darstellung  der  offen llichen  Begeben¬ 
heiten  bis  zum  Schlüsse  der  National-Convention 
hier  weiter  nichts.  Sie  gehören  der  Geschichte 
an,  zu  der  sie  wichtige  Bey  träge  lieferten. 

Dem  ersten  Bande  ist  eine  Auswahl  von  Gut¬ 
achten ,  Reden  und  Berichten  des  Verfs.  beygefügt, 
welche  er  als  Mitglied  des  National-Conventes  ge¬ 
halten  und  erstattet  hat.  Sie  liefern  zugleich  den 
Beweis,  dass  ihm  vorzüglich  der  Ruhm  gebührt,  zur 
Vernichtung  des  anarchischen  Zustandes,  als  Folge 
der  Schreckens-Regierung,  hauptsächlich  mitgewirkt 
zu  haben.  —  Diese  Sammlung  enthält  unter  an¬ 
dern  folgende  Gegenstände: 

1.,  Die  Marine  Frankreichs.  —  Nach  seinem 
Plane  bedurfte  dieselbe  einer  gänzlichen  Reform, 
sie  war  durch  Vernachlässigung,  durch  Verluste 
und  die  Unfähigkeit  der  Befehlshaber  fast  zu 
Grunde  ,  gerichtet.  Er  drang  darauf,  dass  durch 
Erziehung  talentvoller  Männer  von  früher  Jugend 
an  die  Befehlshaberslellen  besetzt  werden  müssten, 
welche  vorher  den  Adeligen  als  Versorgung  ver¬ 
liehen  waren. 

2.,  D  ie  Heldenthaten  der  Republikaner. 

5. ,  Gutachten  über  die  Verfassung  des  Jahres 

17$- 

4.,  Von  den  Volksgesellschaften ,  um  sie  in 
die  Schranken  zurückzuweisen,  welche  sie  über¬ 
schritten  hatten. 

5.,  Ueber  das  Maximum  des  Preises  der  Le¬ 
bensbedürfnisse. 

6.,  Das  Museum  der  naturhistorischen  Gegen¬ 
stände  und  der  botanische  Garten, 
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y. ,  Dfe  Revision  der  revolutionären  Gesetze. 

8. ,  Eine  Motion  über  die  Einrichtung  der  Re¬ 
gierung  und  der  Verwaltung,  besonders  beherzi- 
genswertb,  weil  darin  gezeigt  wird,  wie  nöthig  die 
Einheit  und  Concentrirung  der  obersten  Gewalt 
ist,  und  dass  eine  Vervielfältigung  der  subaltern 
Angestellten  nur  zur  Verwirrung  führe. 

g.,  Die  constilutionelle  Jury,  hauptsächlich  da¬ 
hin  zielend,  den  Constitutions-Plan  8ieyes  zu  wi¬ 
derlegen,  und 

10.,  die  Organisation  des  Ministeriums ,  wel¬ 
ches  allein  der  ausübenden  höchsten  Gewalt,  nicht 
aber  dem  gesetzgebenden  Körper,  verantwortlich 
seyn  sollte,  damit  nicht  jeden  Augenblick  der  Gang 
der  Verwaltung  gestört  v\  erde. 

Andere,  minder  wichtige  Reden  und  Berichte 
Werden  hier  übergangen. 

Der  zweyte  Theil  dieser  Denkwürdigkeiten 
dient  besonders  dazu,  die  Geschichte  des  Anfanges 
der  Directorial-Regierung  zu  beurtheilen. 

Besonders  wichtig  sind  die  Notizen  über  den 
Charakter  der  merkwürdigen  Männer,  denen  da¬ 
mals  die  oberste  Leitung  der  Verwaltung  Frank¬ 
reichs  anvertraut  wurde.  Auch  hierbey  ging  es, 
wie  überall.  Es  wurden  Rücksichten  auf  Familien¬ 
verhältnisse  und  Verbindungen  nicht  unbeachtet 
gelassen.  Doch  entsprach  die  erste  Wahl  einiger- 
maassen  den  Erwartungen  aller  Vernünftigen. 

Der  Finanzzustand  und  der  Misscredit  der  As¬ 
signaten  war  die  gefährlichste  Wunde  des  Staates. 
Besser  konnte  der  Credit  des  Papiergeldes  nicht 
begründet  seyn,  sagt  der  Verf. ,  sein  Werth  hatte 
die  sicherste  Gewährschaft.  Aber  die  Gebrechen 
der  Verwaltung,  als  Folge  gebieterischer  Umstände, 
lialte  seinen  Credit  untergraben.  Welches  Papier¬ 
geld  konnte  sich  auch  bey  der  unbeschränkten  Quan¬ 
tität  und  Dauer,  bey  der  steigenden  Ungewissheit 
dieser  Maassregel  und  der  Realität  des  Eigentlmms 
erhalten,  welches  als  Unterpfand  versprochen  war? 

VS7" ährend  der  Schreckensregierung  war  das 
baare  Geld  aus  der  Circulation  versehe  unden,  und 
der  Werth  des  Papiergeldes  hatte  aus  Furcht  vor 
der  Todesstrafe  seinen  Nennwerlh  erhalten.  So¬ 
bald  diese  aufhörte,  verlor  es  alles  Zutrauen.  Es 
musste  zu  Anleihen  Zuflucht  genommen  werden. 

Der  Verf.  war  bey  der  Einsetzung  der  Dire¬ 
ctorial-Regierung  Mitglied  des  Halbes  der  Fünfhun¬ 
dert  geworden,  und  hatte  den  Glauben  erhalten, 
dass  die  neue  Ordnung  der  Dinge  bestehen  werde. 
Aber  die  nachfolgenden  Ereignisse  fingen  an,  diese 
Ueberzeugung  zu  untergraben.  Die  Verschwörun¬ 
gen  gegen  die  Regierung,  welche  aufeinander  folg¬ 
ten,  hätten  der  Festigkeit  derselben  nicht  gescha¬ 
det,  wenn  nicht  mehrere  derselben  fingirt  und 
herbeygerufen  worden,  um  die  Grenzen  der  aus¬ 
übenden  Gewalt  zu  erweitern,  wenn  nicht  ferner 
die  Zwistigkeiten  und  Intriguen  der  Mitglieder  des 
Directoriums  unter  sich  zu  gewalttätigen  Maass¬ 
regeln  geführt  hätten. 

Die  bekannte  Verschwörung  vom  18.  Fructi¬ 


dor,  das  Werk  einer  Faction,  wurde  als  Attentat 
gegen  die  innere  Sicherheit  des  Freystaates  von  der 
siegenden  Partey  ausgegeben  und  behandelt.  *— 
Diese  Gewalttätigkeit  gab  ganz  Frankreich  den 
redenden  Beweis,  dass  das  Directorium  sich  nicht 
mehr  scheue,  die  ihm  übertragene  Gewalt  will¬ 
kürlich  zu  überschreiten.  Das  vorher  auf  dasselbe 
gesetzte  Vertrauen,  der  festeste  Stülzpunct  jeder 
Regierung,  ging  unwiederbringlich  verloren.  Es 
erfolgte,  was  nicht  anders  seyn  konnte,  die  mora¬ 
lische  Macht  des  Directoriums  ward  vernichtet, 
und  Anarchie  und  Willkür  erweckten  abermals 
den  Wunsch  zu  einer  bessern  Verfassung.  ^  Nur 
dadurch  konnte  Napoleon  einen  scheinbaren  Grünt 
finden,  eine  Regierung  zu  stürzen,  welche  sich 
erlaubt  hatte,  die  Constitution  selbst  zu  verletzen, 
und  welche  durch  ihre  heterogene  Zusammen¬ 
setzung  bis  zur  Ohnmacht  herabgesunken  wai. 

Ueber  diese  Katastrophe,  welche  den  Schlüssel 
zu  den  nachfolgenden  Ereignissen  gibt,  drückt  sich 
der  Verf.  auf  folgende  Art  aus,  welche  wir  zu¬ 
gleich  als  Probe  seiner  Darstellungs-  und  Denkungs- 

weise  ^ßbcri»  ^ 

Je  penserai  toujours ,  que  le  Directoire  eut 
pu  epargner  ce  coup  cl’etat ,  et  triompher ^  auti  e- 
jnent  des  attaques  du  royalisme ,  que  s'il  eut  voulu 
de  bonne  foi  entrer  dans  le  regiine ,  constitutionnel , 
il  eut  obtenu  une  gründe  majorite  dans  les  Con¬ 
seils.  Mais  puisqu’il  avait  cru  devoir  recourir  a 
la  vielen  ce ,  il  fallcdt  en  profiter ,  du  moins  pour 
reviser  la  Constitution ,  et  prevenir  le  retour  des 
inconvenients  que  l’experience  avait  reveles ,  il  le 
fcdlait  d  Vinstunt  me  me  ou  ton  venait  de  les 
prendre,  pour  ainsi  dire ,  sur  le  fait.  Ouoique 
cibreuve  d’amertume  je  ne  desesperai  point  de  la 
chose  publique ,  et  je  lui  sacrifiai  mes  injin  es  et 
mes  ressentiments.  Je  n'etais  plus  en  Situation  cle 
proposer  ci  la  tribune ,  dans  les  comites ,  ni  au  di¬ 
rectoire  ,  une  vevision  de  la  Constitution ,  mais  j  en 
parlai  serieusement  a  des  deputes ,  qui  avaient 

alors  de  l’influence .  _  /  F 

Iis  sentaient  comme  moi  la  necessite  de  don- 
ner  aux  pxouvoirs  de  nouvelles  garcinties.  On  ne 
sut  pas ,  on  ne  voulait  pas  saisir  t instant  favo- 
rable.  On  s’envenca  rapidement  dans  les  mesüres 
les  plus  revolutionnaires ,  et  huit  jours  apres  le  10 
fructidor  le  parti  victorieux  etait  dejci  entmine  de 
maniere  ci  ne  pouvoir  plus  arreter. 

En  rompant,  tout  faible  qu’ eile  etait ,  la  bar- 
riere  que  la  Constitution  a  placee  ent  re.  les  pou— 
voirs ,  le  Directoire  a  detruit  la  garantie  du  Corps 
legislatif,  son  indepenclance  et  son  inviolabihie. 
Le  pouvoir  cree  a  brise  le  pouvoir  createur ,  et 
s’est ,  pour  ainsi  dire ,  mis  a  sa  place.  La  force 
morale  du  legislateur  s’est  evaneuie.  Le  directoire 
s’est  suicide ;  il  succombera  tot  ou  tard  sous  les 
factions  et  sous  les  armees  avec  lesquelles  il  a 
opprime  les  Conseils.  Il  a  seme  tous  les  geimes 
de  destruction  ?  il  en  recueillera  les  deploiablea 
fruits. 
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Diese  Voraussagung  traf  ein.  —  Der  Verf., 
welcher  durch  die  kundgewordenen  Gesinnungen 
das  Missfallen  der  Machthaber  erregt  hatte,  fand 
sich  genöthigt,  aus  dem  Rathe  der  Fünfhundert  aus¬ 
zutreten.  —  Indem  er  Advocat  wurde,  wählte  er 
wieder  die  Beschäftigung,  welche  er  zu  Anfänge 
der  Revolution  gehabt  hatte. 

Eine  Fortsetzung  dieser,  für  das  Studium  der 
Geschichte  wichtigen,  Memoiren  ist  angekündigt, 
und  es  ist  zu  wünschen,  dass  sie  bald  erscheine. 
Sie  lässt  erwarten,  dass  der  Verf. ,  welcher  unter 
der  Herrschaft  Napoleons  wieder  öffentliche  Fun¬ 
ctionen  bekleidete,  über  mehrere  Einzelnheiten  die¬ 
ser  Epoche  und  die  Triebfedern  von  noch  nicht 
bekannten  Thatsachen  neue  Aufschlüsse  ertheilen 
werde.  _ 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Kastengeist ,  oder  über  die  Ungebühr  der 
Stände.  Eine  historisch -pädagogische  Sichtung 
aller  Stände  und  ein  wohlgemeinter  Rath  zur 
Heilung  eines  Grundübels,  an  dem  die  Mensch¬ 
heit  erkrankt.  Den  Edeln  aller  Stände  gewid¬ 
met  von  Johann  Georg  Ke  Iber.  Erlangen,  in 
der  Palm’schen  Verlagsbuchhandlung.  1825.  XIV 
u.  202  S.  8.  (16  Gr.) 

Was  der  Verf.,  welcher  sich  schon  durch:  die 
deutschen  Volksschulen  in  ihrer  Entwicklungspe¬ 
riode  (1819),  und  noch  früher  durch:  Behauptung, 
dass  der  Schulstand,  wenn  nicht  wichtiger,  doch 
gleich  wichtig  sey,  als  der  geistliche  Stand  (2te 
Aull.  1818),  bekannt  gemacht  hat,  unter  Kasten¬ 
geist  versteht,  deutet  er  wohl  in  vielen  Beyspielen 
sehr  verständlich  an,  gibt  aber  doch  von  diesem 
Geiste  selbst  keine  bestimmte,  schulgerechte  Er¬ 
klärung.  Die  vorherrschende  Neigung  der  Glieder 
aller  Stände,  sich  auf  einer  hohem  Stufe  des  bür¬ 
gerlichen  Ansehens  stehend  zu  wähnen,  als  die 
Glieder  anderer  verwandten  Stände  stellen,  und  die 
daraus  entspringende  Absonderung  der  Glieder  des 
einen  Standes  von  dem  des  andern:  das  ist  es  haupt¬ 
sächlich,  was  der  Verf.  in  den  Begriff  des  Kasten¬ 
geistes  legt.  Er  geht  von  der  ursprünglichen  Gleich¬ 
heit  der  Menschen  zur  Entstehung  _  verschiedener 
Stände  über,  und  macht  auf  die  Nolhwendigkeit 
aller  Stande  und  den  natürlichen  Unterschied  der¬ 
selben  aufmerksam.  Aus  dem  unnatürlichen  Un¬ 
terschiede  der  Stände,  oder  aus  den,  die  Menschen 
und  Stände  unnatürlich  trennenden,  Auswüchsen 
der  menschlichen  Natur:  Eigenliebe,  Eigennutz, 
Ehrgeiz,  Stolz.  Ruhm-,  Rang«,  Titel-,  Herrsch-, 
Scheelsucht  (S.  87  ff-),  leitet  er  den  Kastengeist  her, 
welcher  in  seiner  Wurzel  schon  im  Hause  und  in 
der  Erziehung;  mit  seinen  Zweigen  in  der  Schule 
und  Kirche;  mit  seinen  weitern  Verzweigungen  im 
Geschäfts-  und  Berufsleben  und  in  der  Gesell¬ 
schaft;  und,  als  Stamm  mit  allen  Aesten,  im  Staate 
zu  suchen  ist.  Aus  der  Andeutung  seiner  Häss¬ 


lichkeit  und  Schädlichkeit  wird  die  Verpflichtung 
für  Alle,  zur  Verbannung  desselben  nach  allen 
Kräften  beyzutragen,  hergeleitet.  Des  Verfs.  Be¬ 
streben,  ein  sehr  nachtheiliges  Vorurtheil  zu  be¬ 
kämpfen  ,  verdient  Anerkennung,  obgleich  das  We¬ 
sentliche  sich  kürzer  hätte  darstellen  lassen.  Wenn 
der  Verf.,  S.  i3i,  sagt:  „Allen  Aeitern  möchte 
ich  das  ßeyspiel  eines  Vaters  und  einer  Mutter 
Salzniann ,  eines  Vaters  Pestalozzi  und  eines  Va¬ 
ters  und  einer  Mutter  Witte  Vorhalten ;/£  so  finden 
sich  hier  Namen  zusammengestellt,  welche  in  die¬ 
ser  Beziehung  nicht  füglich  zusammengestellt  wer¬ 
den  konnten.  Was  Pestalozzi ,  als  Erzieher,  gelei¬ 
stet  hat,  das  hat  er  als  ehrlicher  Mann  in  seiner 
jüngsten  Schrift  der  Welt  gestanden;  und  oh  aus 
Witte’s,  von  Hrn.  K.  dringend  empfohlener,  Bil¬ 
dungsgeschichte  zu  erlernen  sey,  welche  Felder 
man  bey  der  Erziehung  zu  vermeiden  habe,  das 
scheint  nicht  so  ausgemacht,  als  Hr.  K.  annimmt. 
—  Man  sagt  auch  nicht,  3.  i56:  einen  Charakter 
begleiten ,  sondern  bekleiden. 


Der  alte  Jesuit  und  sein  Schüler ,  oder  Katechis¬ 
mus  der  echten  Jesuitenlehre.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  von  * r.  Leipzig,  in  Commission  der 
Weygand’schen  Buchhandlung.  1826.  (IV  und) 
168  Seiten.  8* 

Das  Original  dieser  Schrift  erschien  unter 
dem  Titel:  Les  Soirees  de  St.  Acheul,  1826. 
Die  Uebersetzung  ist  nach  einem  Brüssler  Nach¬ 
drucke  gemacht.  Mit  der  Geissei  der  Ironie 
werden  hier  die  Jesuiten  gezüchtigt;  aber  jede, 
dem  alten  Jesuiten  oder  seinem  Schüler  in  den 
Mund  gelegte,  Behauptung  ist  aus  den  classi- 
schen  Lehrern  und  Schriftstellern  der  Jesuiten 
genommen,  und  diese  Schrift  selbst,  welche 
zwar  dem,  welcher  den  Geist  dieses  Or¬ 
dens  aus  grossem  Werken  kennt,  nichts  Neues 
lehrt,  aber  die  .Leser,  welche  diesen  Geist 
noch  nicht  ganz  kennen,  auf  eine  unterhaltende 
Weise  mit  demselben  bekannt  macht,  zeugt  von. 
der  genauen  Bekanntschaft  ihres  Verfassers  mit 
der  Literatur  der  Jesuiten.  Nach  Gregor  von 
Valencia,  I,  6tes,  7t.es  und  8tes  Capitel,  ,,  kann 
und  darf  der  Papst  den  Königen  anbefehlen, 
die  Ketzer  zu  bestrafen,  und  thun  sie  diess 
nicht;  so  kann  er  sie  dazu  zwingen  und  absetzen, 
gleichwie  man  einen  andern  Hund  anslellt,  wenn 
der  erste  nicht  genugsam  die  Herde  bewacht. *•  (S. 
57).  Nach  Emanuel  Sa  „ist  der  Aufstand  eines 
Geistlichen  kein  Verbrechen  der  beleidigten  Maje¬ 
stät,  —  weil  er  dem  Fürsten  nicht  unterthan  ist.  a 
(S.  61).  Nach  Cornelius  a  Lapide,  in  seiner  Er¬ 
klärung  zum  i3ten  Capitel  Daniels,  „hätte  Susanna, 
negativ  handelnd  ,  sich  der  Leidenschaft  der  Alten 
überliefern  können,  weil  das  Leben  und  die  Ehre 
mehr  sind,  als  Keuschheit. ;  also  verpflichtete  sie 
nichts  zum  Schreven  u.  s.  w. 
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Christliche  Moral. 

Ueber  das  Philosophische  und  das  Christliche  in 
der  christlichen  Moral .  Vorlesungen  von  Dr. 
Paul  Joach.  Siegln.  Vogel ,  königl.  baier.  geh.  Kir- 
chenr.  u.  ITof.  d.  Theologie.  Erste  Abtlieilung.  1820. 
XIV  u.  171  S.  Zweyte  Abtlieilung.  1825.  VIII 
u.  175  S.  Erlangen,  b.  Palm  u.  Enke.  gr.  8. 

Das  hiermit  bezeichnete  Buch  ist  seiner  näch¬ 
sten  und  allgemeinen  Bestimmung  nach,  was  man 
freylich  aus  dessen  Titel  nicht  ersehen  kann  ,  ein 
Commentar  zu  dem  früher  vom  Verf.  herausge¬ 
gebenen  ,,  Compendium  der  christlichen  Moral,  “ 
welches  zuerst  i8o5,  und  dann  1824  in  einer  neuen 
Ausgabe  erschienen  ist.  Als  besondern  Zweck 
desselben  aber  gibt  er  selbst  an,  dass  dadurch  die 
Verschiedenheit  des  Philosophischen  von  dem  ei- 
genthümlich  Christlichen  in  jener  Wissenschaft 
genauer  erforscht  und  deutlicher  herausgesetzt 
werden  sollte.  In  seiner  erstem  Eigenschaft  ist 
es,  da  es  sich  nicht  auf  „die  allgemeine  prakti¬ 
sche  und  die  specielle  Tugendlehre“  des  Compen- 
diums  erstreckt,  unvollständig;  welches  daher 
kommt,  weil  der  Verf.  seinen  anfänglichen  Plan, 
dieses  ganze  Lehrbuch  durch  diese,  übrigens  nicht 
wirklich  gehaltenen,  „  Vorlesungen  “  zu  erläutern, 
späterhin  aufgegeben  hat.  Wie  er  hingegen  den 
besondern,  bey  dessen  Abfassung  ihm  vorschwe¬ 
benden  Zweck,  welchen  auch  der  Titel  nur  aus¬ 
spricht,  erreichen  zu  können  geglaubt  habe,  lässt 
sich  hinlänglich  daraus  erkennen ;  auf  diesen  wird 
daher  in  der  Anzeige  und  Beurlheilung  desselben 
billig  unser  vornehmstes  Augenmerk  gerichtet  seyn. 

Es  gibt  nach  Hrn.  Dr.  V.  eine  dreyfache 
Moral,  nämlich  eine  reine ,  und  eine  theologische 
V ernunftmoral,  welche  beyde  philosophische  Wis¬ 
senschaften  sind,  und  dann  eine  nicht  zur  Philo¬ 
sophie  gehörige  christliche  Moral ,  und  überall 
gellt  er  hier  darauf  aus,  der  letztem  vor  den  bey- 
den  erstem  einen  entschiedenen  und  unschätzbar 
grossen  Vorzug  zu  sichern.  Wir  erkennen  diesen 
an,  und  verwerfen  auch  jenes  nicht  schlechthin; 
nur  wird  dabey  ein  richtiges  Verständniss  der  Sache 
nothwendig  vorausgesetzt.  Ehe  sich  daher  von  uns 
darüber  urtheilen  lässt,  ob  auf  rechte  Art  in  dem 
anzuzeigenden  Buche  sowohl  eine  dreyfache  Mo¬ 
ral  behauptet,  als  auch  die  christliche  insonder- 
Zweyter  Band. 


heit  für  die  bey  weitem  vorzüglichste  erklärt 
worden  sey,  müssen  wir  zuvor  diejenige  Weise 
der  Vorstellung,  nach  welcher  allein  Beydes,  so 
viel  wir  einsehen,  vernunftgemäss  geschehen  kann, 
in  der  Kürze  bestimmen  und  auseinandersetzen. 

Es  unterliegt  keinem  gerechten  Zweifel,  dass 
Religion  und  Moral  nicht  nur  dem  Inhalte  nach, 
sondern  auch  in  Absicht  auf  Begründung  und 
Wahrheitsbeschaffenheit  zwey  wesentlich  verschie¬ 
dene  Wissenschaften  sind.  Die  Moral  lehrt  die 
Pflichten  des  Menschen  in  systematischer  Ordnung 
und  Entwickelung  kennen  und  anerkennen ;  die 
Religion  erhebt  das  Gemüth  zum  Glauben  an  Gott 
und  ewige  Vergeltung.  Dieser  Glaube  aber  wi¬ 
derspricht  jener  Erkenntniss  und  Anerkennung  so 
wenig,  dass  vielmehr  die  Idee  der  Pflicht  selbst, 
welche  nur  durch  vernünftige  und  freye  Wesen 
verwirklicht  werden  kann,  hinleitet  auf  die  ideale 
Ansicht  vom  Menschen  als  dem  Bürger  eines  gött¬ 
lichen  Reiches,  in  welchem  allein  ewige  und  wahre 
Vergeltung  für  ihn  denkbar  ist;  und  so  wird  die 
Moral  zu  einer  religiösen  durch  Verbindung  mit 
der  Religion.  Diese  ferner  kann  herrschend  in 
und  unter  den  Menschen  nur  erst  dadurch  werden, 
dass  man  zu  ihrer  Erhaltung  und  Förderung  eine 
gesellschaftliche  Anstalt  errichtet,  bewahrt  und 
pflegt,  welche  wir  Kirche  nennen;  und  obgleich 
Kirche  und  Religion  abermals  wesentlich  ver¬ 
schiedene  Dinge  sind,  indem  nur  jene  für  diese 
und  um  dieser  willen  vorhanden  gedacht  werden 
muss,  so  wird  doch  eben  wegen  ihrer  ausschliess¬ 
lichen  Bestimmung  für  die  Religion  die  Kirche 
auch  mit  der  Moral  nicht  minder  vereinbar  seyn, 
als  sie,  die  Moral,  es  mit  der  Religion  selbst  ist. 
So  gibt  es  demnach  auch  eine  mögliche  kirchlich¬ 
religiöse  Moral,  und  sie  ist,  vorausgesetzt,  dass 
die  von  Jesu  Christo  gestiftete  Kirche  dem  Ideale 
einer  solchen  entspricht,  wirklich  in  der  christ¬ 
lichen.  Auf  diese  Weise  haben  wir  in  rechter 
vernunftgemässer  Art  jetzt  vor  uns  eine  dreyfache 
Moral,  und  zugleich  die  christliche  als  die  voll¬ 
kommenste,  insofern  durch  sie  Kirche  und  Reli¬ 
gion  mit  der  Moral  an  sich  genommen,  um  sie 
in  der  Menschheit  geltend  und  kräftig  zu  machen, 
auf  das  Zweckmässigste  vereinigt  sind.  Die  Haupt¬ 
sache  dabey  ist,  dass  Moral,  als  solche,  bey  aller 
verschiedenen  Gestaltung  derselben  dennoch  in 
ihrem  Grunde  und  Wesen  immer  nur  Eine  sey 
und  bleibe.  Denn  sie  ist  nothwendig  allein  in 
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sich  selbst  begründet,  weil  das  Pflichtgesetz  un¬ 
bedingten  Gehorsam  verlangt,  und  eben  darum 
Wurde  auch  durch  jede  Religion  und  Kirche,  die 
in  ihrem  Begriffe  schon  eine  Auctorität  herbey- 
führten,  unter  welcher  nur  erst  moralische  Ge¬ 
bote  Werth  und  Gültigkeit  haben  sollten,  ihr 
wahres,  innerstes  Wesen  verändert  und  verletzt. 
Die  Moral  ist  Prüfstein  für  jede  Kirche  und  Re¬ 
ligion. 

Wenden  wir  nun  unsern  Blick  zuvörderst  auf 
diejenige  Art  der  Unterscheidung  einer  dreifachen 
Moral ,  welche  Hr.  D.  V.  in  diesen  „  Vorlesun¬ 
gen“  dargelegt  und  bearbeitet  hat,  so  ergibt  sich 
darüber  Folgendes:  „Reine  Vernunftmoral“  (er 
meint  damit  die  Moral  an  sich  genommen)  ist 
ihm  „das  System  der  unbedingten  Gesetzgebung 
der  Vernunft  für  die  Gesinnung  und  das  Verhal¬ 
ten  aller  vernünftig-sinnlicher  Wesen,“  wobey 
die  Vernunft  derselben  nicht  als  eine  blos  indi¬ 
viduale,  sondern  als  in  allen  Individuen  gleich,  und 
darum  als  die  für  alle  durch  sich  selbst  (autono¬ 
misch)  gebietende  von  ihm  vorausgesetzt  wird. 
„Theologische  Vernunftmoral“  ferner  nennt  er 
die,  nach  welcher  man  glaubt,  dass  das  in  der 
reinen  aufgestellte  Gesetz  „uns  Gott  durch  unsere 
Vernunft  gegeben  habe.  “  Von  der  „christlichen“ 
endlich  sagt  er:  „Sie  betrachtet  das  Sittengesetz 
als  auferlegt  den  Menschen  durch  Christum.“ 
Man  ersieht  hieraus,  dass  er  in  allen  drey  Mo¬ 
ralgattungen  einerley  Gesetz  dem  Inhalte  nach  an- 
nimmt  und  dieselben  blos  nach  ihrem  mehrfachen 
Ursprünge  (aus  der  menschlichen  Vernunft,  aus 
Gott,  aus  Gott  durch  Christum)  von  einander  un¬ 
terscheidet;  und  so  ist  er  (Bd.  II,  S.  124)  der 
Meinung,  dass  in  Rücksicht  des  Begriffs  der  Pflicht 
„keine  Verschiedenheit  seiner  philosophischen  und 
seiner  christlichen  Bestimmung  sich  liervorthue ,  “ 
und  auch,  wie  er  etwas  weiter  vorher  (II,  87) 
versichert,  der  Meinung,  dass  „die  christliche 
Moral  nichts  ändere  am  Begriffe  der  Tugend.“ 
Aber  er  befindet  sich  dabey,  unsers  Erachtens, 
im  Irrthume,  Denn  nach  seinen  näheren  Bestim¬ 
mungen  wird  schon  das  der  theologischen  Moral 
zum  Grunde  gelegte  Gottesgesetz  ein  wesentlich 
anderes  Sittengesetz,  als  das  der  blossen  (so  ist 
genauer  gesprochen,  als  „der  reinen“)  Vernunft¬ 
moral,  dadurch,  dass  er  (I,  18)  die  Vorstellung  von 
göttlichen  Zwecken,  die  als  Grund  einzelner  Ge¬ 
bote,  z.  B.  des  der  Selbsterhaltung,  sollen  an¬ 
gesehen  werden,  in  die  Moral  hineinbringt;  dass 
er  ferner  (ebendas.)  sagt,  durch  die  Beziehung 
aller  sittlicher  Gebote  auf  Gott  werde  erst  der 
sonst  immer  noch  mögliche  Zweifel,  dass  sie  un¬ 
bedingt  verbindlich  seyen,  gehoben,  dass  er  end¬ 
lich  (S.  19)  den  Glauben  an  Gott  zum  besondern 
Antriebe,  jene  Gebote  zu  beobachten,  macht: 
durch  das  Erste  nämlich  wird  die  moralische  Ge¬ 
setzgebung  der  Vernunft  an  sich  für  unvollständig 
erklärt,  wo  sie  dann  nicht  „  System“  seyn  könnte, 
durch  beydes  Letzteres  wird  von  ihr  geläugnet. 


dass  sie  eine  „unbedingte“  (unbedingt  wahr  und 
unbedigt  verbindend)  sey;  durch  Alles  zusammen 
also  steht  der  Verf.  mit  seinem  eigenen  vorhin 
angeführten  Begriffe  derselben  in  Widerspruch. 
Noch  klärer  liegt  zu  Tage,  dass  ein  „von  Gott 
durch  Christum  auferlegtes“  Gesetz,  wofür  nach 
ihm  im  Begriffe  einer  christlichen  Moral  das  Sit¬ 
tengesetz  geachtet  werden  soll,  unmöglich  einer¬ 
ley  W^rth  und  Charakter  mit  einem  blossen, 
durch  sich  selbst  gültigen,  Vernunftgesetze  behält; 
denn  als  so  christlich  würde  das  Sittengesetz  erst 
gültig  durch  Christi  göttliche  Auctorität.  Ist  aber 
nun  durch  die  vom  Verf.  aufgestellten  Begriffe 
einer  theologischen  und  christlichen  Moral,  wie 
wir  erkannt  haben,  des  Gesetzes  Wesen  geän¬ 
dert,  so  trifft  diese  Aenderung  auch  das  Wesen 
der  Pflicht  und  das  der  Tugend,  von  welchen 
jene  zum  Gesetze  in  directer  objectiver,  diese  in 
solcher  subjectiver  Beziehung  steht;  dadurch  also, 
dass  Hr.  Dr.  V.  Pflicht  und  Tugend,  wie  das 
vorhin  Angeführte  zeigt,  nach  allen  seinen  drey 
Moralen  für  einerley  und  gleichartig  hält,  hat  er 
ebenfalls  sicli  selbst  widersprochen.  Seine  Untere 
Scheidung  einer  dreyfachen  Moral  ist  demnach  ge¬ 
wiss  die  richtige  nicht. 

Wir  haben  fernerhin  noch  zu  untersuchen, 
ob  die  Vorzüglichkeit  der  christlichen  Moral,  wel¬ 
che  und  wie  er  sie  derselben  beylegt,  die  rechte 
vernunftgemässe  sey.  Sie  enthält  nach  ihm  (I,  24) 
für’s  Erste  Gebote,  die  der  Vernunftmoral,  sie 
sey  mit  Religion  verbunden,  oder  nicht,  fehlen, 
nämlich  solche,  die  auf  den  dem  Christenthume 
eignen  positiven  Belehrungen  über  das  Verhält- 
niss  Christi,  und  das  durch  ihn  gestiftete  der 
Menschen,  zu  Gott  beruhen;  und  diese  Belehrun¬ 
gen  zusammt  jenen  Geboten  anzuerkennen  soll  der 
Vernunft  darum  möglich  seyn,  weil  sie  dieselben 
theils  als  ihr  nicht  widersprechend ,  theils  als  ih¬ 
ren,  ihr  selbst  wohlbewussten,  Mängeln  in  Ab¬ 
sicht  auf  ein  glückliches  Verhältniss  des  Menschen 
zu  Gott  abhelfend,  gern  in  ihre  Ueberzeugung 
aufnehme  und  zu  ihren  eigenen  mache.  Die 
christliche  Moral  aber  gibt  auch  fürs  Zweyte  (S.  26) 
„zur  Befolgung  der  moralischen  Gebote  Antriebe, 
die  uns  die  Vernunftreligion  nicht  zu  geben  ver¬ 
mag,  und  eine  Stärkung,  die  uns  die  Moral  die¬ 
ser  Religion  abspricht,  und  einen  getrosten,  freu¬ 
digen  Muth,  den  diese  uns  raubt,“  zu  welchem 
Allem  freylich  gleichfalls  die  Anerkennung  jener 
positiven  Belehrungen  als  Grundlage  vom  Verf. 
vorausgesetzt  ist.  Dieses  Zweyte  insonderheit 
wird  von  ihm  (S.  26  —  53)  in  weitläufiger  und 
fast  declamatorischer  Rede  hervorgehoben.  Der 
Hauptinhalt  davon  ist  folgender.  Es  wird  die 
Vernunftreligion  angeklagt,  dass  sie  zwar  Ehr¬ 
furcht  gegen  Gott,  um  dadurch  zur  Pflichtbeob¬ 
achtung  anzutreiben,  erwecken  könne,  aber  nicht 
Liebe  zu  ihm  als  dem  himmlischen  Vater;  dass 
sie  den  Glauben  an  göttlichen  Beystand  bey  dem 
Gefühle  seiner  sittlichen  Schwäche  dem  Menschen 
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eher  verbiete,  als  erlaube,  geschweige  denn  dar¬ 
reiche  und  empfehle;  dass  sie  dem  durch  das  Be- 
wusstseyn  der  Sündenscliuld  geängstigteu  Gewis¬ 
sen  kein  Vertrauen  einzuflössen  wisse  zu  Gott 
als  einem  gnädigen  Richter,  welcher  dem  reuigen 
und  glaubensvollen  Sünder  die  Strafe  erlasse  und 
sogar,  nach  geschehener  Bekehrung,  ewige  Selig¬ 
keit  schenke:  welches  Alles  anders,  und  so  wie 
man  es  nur  wünschen  könne ,  im  Christenthume 
vermöge  seiner  ihm  eigentümlichen  positiven 
Lehren  angetroffen  werde.  Alles  demnach,  was 
Hr.  Dr.  V.  der  christlichen  Moral  vor  jeder  an¬ 
dern  Vernunftmoral,  der  religiösen,  wie  der  nicht¬ 
religiösen,  d.  h.  der  von  der  Religion  isolirten, 
obgleich  damit  vereinbaren,  zum  Vorzüge  anrech¬ 
net,  läuft  darauf  hinaus:  es  werde  durch  das 
Christenthum  den  Menschen  ein  anderer,  ihren 
Wünschen  und  Bedürfnissen  mehr  entsprechender, 
Gott  verkündigt,  als  blosse  Vernunft  ihn  finden 
und  aufzeigen  könne.  Im  Begriffe  der  Kirchlich¬ 
keit  nun,  auch  der  vollkommensten,  auf  welche 
allein  wir  allen  Vorzug  der  christlichen  Sitten¬ 
lehre  gründen  zu  müssen  glaubten,  liegt  das  vom 
Verf.  ihr  Angerühmte  nicht.  Mehr  Umfang  zwar 
gewinnt  die  Moral  an  sich  genommen  allerdings 
in  ihrer  christlichen  Gestalt,  weil  der  Christ  not¬ 
wendig  Gottes  Verehrer  und  zugleich  Verehrer 
Jesu  Christi  in  bestimmten  Gesinnungen  und  Tha- 
ten  ist,  über  welche  letztere  Verehrung  sich  übri¬ 
gens  der  Verf.  im  Compendiuin  (§.  166,  bis  zu 
welchem  die  „Vorlesungen“  nicht  reichen)  auch, 
aber  sehr  kurz  und  schwankend,  erklärt  hat;  und 
sie  gewinnt  in  dieser  Gestalt  auch  in  Absicht  auf 
den  Einfluss  des  Sittengesetzes  auf  Herz  und  Le¬ 
ben  ,  insofern  das  Christenthum  als  Religion  die 
Heiligkeit  desselben  durch  den  Glauben  an  Gott 
nach  den  reinsten  und  kräftigsten  Vorstellungen, 
nnd  als  kirchliche  Religion  durch  die  Darstel¬ 
lung  und  Vorhaltung  des  musterhaftesten  Beyspieles 
von  wahrer  Gottseligkeit  in  der  Person  des  Herrn 
und  Oberhauptes  der  christlichen  Kirche,  veran¬ 
schaulicht  und  durch  seinen  Gottesdienst,  nament¬ 
lich  in  den  Sacramenten,  das  Geistige  seines  gött¬ 
lichen  Reiches  unter  den  Menschen  äusserst  zweck¬ 
mässig  und  bedeutungsvoll  versinnlicht.  Aber 
bey  dem  Allem  bleibt  die  Moral,  die  nur  in  ih¬ 
rer  Einheit  und  Selbstständigkeit  echte /durchaus, 
was  sie  in  sich  selbst  schon  ist,  nach  Materie  und 
Form,  unter  welcher  letztem  wir  hier  nicht  Ge¬ 
staltung  und  Einkleidung,  sondern  das  eigenste 
wahre  Wesen  verstehen,  und  der  Christ  ist  bey 
dem  Allem  und  in  seiner  höchsten  moralischen 
Vollkommenheit  gedacht  doch  nichts  weiter,  als 
der  in  und  mit  seinem  Glauben  (nur  dieser  un¬ 
terscheidet  ihn  vom  tugendhaften  Nichtchristen) 
pflichtgetreueste  Mensch.  Dagegen  würde  nach 
unsers  Verfs.  Ansicht  von  der  Vorzüglichkeit  der 
christlichen  Moral  eine  volle  Religiosität  ausser 
der  Christenheit  gar  nicht  möglich  seyn ,  indem 
sie  nach  dieser  Ansicht  Gott  von  gewissen  Beiten 


so  kennen  lehrt,  wie  blosse  Vernunft  ihn  nicht 
zu  erkennen  vermag,  und  dadurch  den  Menschen 
in  ein  Verhältniss  zu  Gott  stellt,  welches  von 
dem  durch  alle  menschliche  Vernunft  erkennba¬ 
ren  wesentlich  verschieden  ist;  die  Moral  an 
sich  genommen,  vom  Hrn.  Dr.  V.  ,,die  reine 
Vernunftmoral“  genannt,  erscheint  bey  jener  An¬ 
sicht  nicht  mehr  als  dieselbe,  sondern  verändert, 
nach  Materie  und  Form.  Ist  diess  aber  der  rechte, 
vernunftgemässe  Begriff  der  christlichen?  Wir 
müssen  das  verneinen,  aus  dem  doppelten  Grun¬ 
de:  eines  Theils,  weil  (in  objectiver  Hinsicht) 
dieser  Begriff  auf  die  Behauptung  gebaut  ist,  es 
könne  für  die  Vernunft  des  Menschen  religiöse 
Belehrungen  geben,  über  welche,  ob  sie  wahr 
seyen,  oder  nicht,  man  nach  der  schlechthin  so 
benannten  Moral  nicht  zu  urtheilen  im  Stande 
sey,  da  doch  alle  Religion  in  Absicht  auf  ihre 
Wahrheit  nach  eben  dieser  Moral  nur  geschätzt 
und  beurtheilt  werden  kann;  andrer  Seits,  weil 
(in  subjectiver  Hinsicht)  durch  diesen  Begriff  dem 
Christen  die  Meinung  über  sich  selbst  beyge- 
bracht  wird,  nur  ihm  und  keinem  andern  Men¬ 
schen  sonst  sey  die  Möglichkeit  eines  Frommseyns 
verliehen,  durch  welches  das  ganze  Wohlgefallen 
Gottes,  und  auch  bey  aller  Sündenschuld  den¬ 
noch  nicht  nur  Straflosigkeit,  sondern  himmlische 
Seligkeit  sicher  erlangt  werde,  welche  Meinung, 
Wo  sie  das  Herz  erfüllt,  fast  unvermeidlich  theils 
einen  anmaasslichen  Tugendstolz ,  theils  gefähr¬ 
liche  Einwiegung  in  Träume  eines  religiösen  Eu¬ 
dämonismus  zur  Folge  hat.  Ueberdiess  streitet 
mit  diesem  Begriffe  einer  wesentlich  über  Ver¬ 
nunftmoral  erhabenen  christlichen  das  Christen¬ 
thum,  wie  es  in  der  Bibel  steht,  selbst.  Denn 
nirgends  hat  Jesus  sich  so  geäussert,  als  ob  er 
dem  Menschen  eine  der  Quantität  und  Qualität 
nach  ganz  andere  Erkenntniss  und  Beobachtung 
der  Pflicht  ansinnen  wolle,  als  welche  er  als 
vernünftiger  Gottgläubiger  haben  und  beweisen 
könne,  und  sein  Apostel  Johannes,  um  nur  die¬ 
ses  Einzige  von  Allem,  was  hierher  gehört,  jetzt 
anzuführen,  spricht  (l.  Joh.  5,  7)  sehr  bedeutsam 
und  mit  sichtbarem  Eifer:  „Kinder,  Niemand 
verführe  euch;  gerecht  (vor  Gott  und  ihm  wohl¬ 
gefällig)  ist,  wer  thut,  was  recht  ist,  und  so  ist 
auch  Er  (Jesus  Christus)  gerecht!“  In  diesem 
Ausspruche  nämlich  ist  ohne  Zweifel  von  keinem 
andern  Rechtthun,  als  dem  nach  der  allgemein 
gültigen  und  jedem  Menschen  erkennbaren  Mo¬ 
ral  die  Rede,  und  wird  auch  dasselbe  zur  Ge¬ 
rechtigkeit  vor  Gott,  welcher  die  Seligkeit  ver- 
heissen  ist,  ohne  das  notwendige  Mitwirken  ei¬ 
nes  auf  fremdes  Verdienst  sich  stützenden  thatlo- 
sen  Glaubens  (höchst  wahrscheinlich  war  gegen 
eine  solche  Glaubensgerechtigkeit  des  Johannes 
angeführtes  Lehr-  und  Würnungswort ,  so  wie 
das  bekannte  ähnliche  des  Jacobus,  gerichtet)  al¬ 
lein  für  erforderlich  erklärt.  Enthielt  das  Chri¬ 
stenthum  eine  Moral,  deren  Vorzug  und  höhere 
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Vollkommenheit  in  wesentlicher  Verschiedenheit 
von  derjenigen,  welche  für  die  Philosophie  die 
einzig  rechte  ist  und  darum  insgemein  Vernunft- 
moral  heisst,  gesucht  werden  müsste,  oder  nur 
dürfte;  so  könnte  es  durch  und  durch  nicht  Re¬ 
ligion  der  Menschheit  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Physikalisches  Wörterbach ,  oder  Erklärung  der 
vornehmsten  zur  Physik  gehörigen  Begriffe  und 
Kunstwörter,  sowohl  nach  atomistischer  als 
auch  nach  dynamischer  Lehrart  betrachtet. 
Mit  kurzen  beygefiigten  Nachrichten  von  der 
Geschichte  der  Erfindungen  und  Beschreibun¬ 
gen  der  W erkzeuge  in  alphabetischer  Ordnung, 
von  Dr.  Joh.  Carl  Fischer ,  königl.  ordentl.  Prof, 
der  Mathem.  und  Astron.  zu  Greifswald,  und  verschiede¬ 
ner  gelehrten  Gesellschaften  Ehrenmitgliede.  Achter  Theil, 
als  zweyter  Supplementband  von  A  bis  Earb. 
y5o  S.  8.  Mit  5  Kupiert,  in  4.  Göttingen, 
bey  Dieterich.  1825.  (2  Thlr.  18  Gr.) 

Die  Entdeckungen  und  Erfindungen  in  der 
Physik  sind  in  so  manchen  Zeitschriften  zer¬ 
streut  (sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede),  dass  sie 
für  den  grössten  Theil  der  Liebhaber  der  Natur 
gleichsam  vergraben  sind.  Er  hofft  daher,  dass 
diese  Sammlung  eine  nicht  unwillkommne  Arbeit 
seyn  werde.  Allerdings  sind  solche  Sammlungen 
gewissermaassen  jetzt  ein  Bedürfniss  geworden, 
und  man  wird  daher  auch  diese  gewiss  mit  Dank 
aufnehmen.  Sie  ist  mit  Fleiss  gemacht,  und  gibt 
eine  Uebersicht  dessen,  was  bis  zu  ihrer  Erschei¬ 
nung  in  den  Gegenständen,  welche  sie  umfasst, 
versucht,  entdeckt  und  verhandelt  ist.  Einen 
Wunsch  möchten  wir  dabey  äussern ,  nämlich  et¬ 
was  weniger  Weitläufigkeit.  Wenn  mit  dieser 
Umständlichkeit  alle  neue  Erfindungen  u.  s.  w. 
nachgetragen  werden,  so  ist  kein  Ende  abzusehen. 
Eine  ausführliche  Angabe  der  hier  abgehandelten 
Materien  kann,  bey  der  Reichhaltigkeit  dersel¬ 
ben,  hier  nicht  Statt  finden,  und  eine  allgemeine 
ist  unnöthig,  da  man  nach  der  Buchstabenfolge 
schon  abnehmen  kann,  dass  die  Nachträge  einige 
der  wichtigsten  physikalischen  Gegenstände  be¬ 
treffen  müssen,  zum  Beyspiel  im  Buchstaben  A: 
Ahstossung ,  Abweichung  der  Magnetnadel,  Ad¬ 
häsion,  Ae  rostat,  Aräometer,  Athrnen  u.  s.  w. 

In  Rücksicht  der  äussern  Form  ist  zu  loben, 
dass  die  angezogenen  Schriften  unter  dem  Texte  in 
Noten  bemerkt  sind.  Dagegen  würde  es,  unsers 
Erachtens ,  für  das  Nachschlagen  angenehm  und 
bequem  seyn,  wenn  erstens  die  verschiedenen 
Artikel  mehr  von  einander  abgesondert  und  die 
Ueberscliriften  ausgezeichneter  gedruckt  wären, 
nnd  zweytens  über  den  Columnen  nicht  blos 
zwey  Buchstaben ,  sondern  lieber  die  Rubriken 
ganz  abgedruckt  ständen. 


Philagathos .  Andeutungen  über  das  Reich  des 
Guten.  Ein  Beytrag  zur  einfachen  Verstän¬ 
digung  über  christlich -religiöse  Wahrheit  für 
denkende  Freunde  derselben.  Herausgegeben 
von  Dr.  Ludwig  August  Kähler.  Erstes 
Stuck.  Königsberg,  in  der  Universitätsbuch¬ 
handlung.  1823.  XX  und  96  S.  8.  (10  Gr.) 

„Der  Fierausgeber  dieser  Blätter,  welcher 
den  Philagathos  kennen  will,  erklärt  S.  XIX  aus¬ 
drücklich,  dass  niemand  die  heilige  Schrift  und 
den  Erlöser  inniger  ehren  und  lieben  (das  ist 
viel  gesagt),  niemand  auch  wahre  Frömmigkeit 
höher  achten  kann,  als  eben  er:  und  dass  seine 
Absicht,  indem  er  die  innere  Schwäche  mancher, 
für  das  Christenthum  bisher  befolgten,  Lehrprin- 
cipien  einleuchtend  zeigt,  keine  andere  sey,  als 
nicht  nur  vor  einem  gänzlichen  Einsturze  des 
darauf  gebauten  kirchlichen  Gebäudes  zu  war¬ 
nen,  sondern  auch  ein  sicheres  (?)  Mittel  zu  zeigen, 
wie  demselben  eine  der  Wahrheit  gleiche,  d.  h. 
unvergängliche  Dauer  und  Nothwendigkeit  gege¬ 
ben  werden  könne.  Nicht  zerstören  will  er  die 
Form,  die  er  selbst  für  unentbehrlich  hält,  aber 
anders  als  bisher  festgestellt  will  er  ihren  Ge¬ 
brauch.  Nicht  eine  sinnlose  Duldung  sucht  er, 
wo  jeder  glauben  oder  doch  lehren  kann,  was 
er  will:  aber  anders  als  bisher  will  er  den  Grund 
der  Duldung  oder  der  Verwerfung  gestellt  wis¬ 
sen.  Nicht  leeres  Grübeln  will  er  an  die  Stelle 
des  Glaubens  setzen,  aber  eine  Richtung  will  er 
haben,  welche  vor  dem  Glauben  an  Grübeln  oder 
Wahn  bewahrt.  Daher  bittet  er  alle  Beurtheiler, 
den  Geist  des  Ganzen  da  aufzufassen,  wo  er 
ausgesprochen  worden  ist,  so  wie  die  religiösen 
Parteyen,  welche  liier  in  lebendiger  Persönlich¬ 
keit  eingeführt  werden,  zu  glauben,  dass  er  im 
Geiste  ihnen  allen  achtend  und  freundlich,  wie 
Philagathos  im  Gespräche  seinen  Freunden,  die 
Hand  reicht,  und,  gleich  jenem,  keinen  lebendi¬ 
geren  Wunsch  hat,  als  dazu  beyzutragen,  dass 
recht  bald  und  sicher  Eine  Heerde  unter  Einem 
Hirten  werde!“  In  Wahrheit  eine  schwere  Aufgabe. 
Möchte  sie  durch  die  Gespräche,  welche  Philaga¬ 
thos  hier  mit  seinen  Freunden  führt,  und  die 
mit  der  Aeusserung  (S.  96)  schliessen:  ,,Ja  ich 
ahnde,  Freunde,  dass  wir  uns  alle  in  Einem  Ge¬ 
wissen  ,  wie  in  einem  Gartenhause  zusammenfin¬ 
den,  und  nun  jeder  mit  dem  andern  seinen  beson- 
dern  Weg  der  religiösen  Erkenntniss  —  in  froher 
Gewissheit  —  gehen  —  dem  Herrn  des  Gartens  aber 
einstimmig  dankend  zuletzt  uns  nähern  werden  :  alle 
mit  frommer  Begeisterung  Christen,  weil  wir  alle 
mit  klarer  Selbsterkenntniss  Menschen  sind,“  gelöst 
seyn!  Doch  so  wenig  auch  Rec.  in  dem  Verf.  einen 
denkenden  Mann  verkennt,  so  muss  er  doch  bezwei¬ 
feln,  dass  durch  diese  Schrift,  welche  dem  Mehrtheile 
der  Leser,  trotz  der  dialogischen  Form,  noch  immer 
viel  zu  trocken  und  selbst  nicht  überall  verständ¬ 
lich  genug  seyn  wird,  der  von  dem  Verf.  beab¬ 
sichtigte  Zweck  erreicht  werden  dürfte. 
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Englische  Literatur. 

The  Works  of  Thomas  Moore,  Fsq.  Accurately 
prinled  fi  om  ihe  last  original  edilions.  Willi  ad¬ 
ditional  notes.  Complete  in  one  volume.  Leip- 
sic:  printed  for  Ernst  Fleischer.  1826.  XIII  und 
620  S.  gr.  8.  (Subscriplionspreis  2  Thlr.  4  Gr.) 

Diese  vollständige  Ausgabe  der  dichterischen  Er¬ 
zeugnisse  des  gefeyerten  Irländers  Thomas  Moore, 
welche  sich  durch  Richtigkeit  des  Druckes,  durch 
Schönheit  des  Papieres  und  der  Schrift ,  und  durch 
Billigkeit  des  Preises  gar  sehr  zu  ihrem  Vortheile 
empfiehlt,  ist  gewiss  eine  den  zahlreichen  Freunden 
der  englischen  Literatur  willkommene  Gabe.  Die 
beyden  berühmten  Gedichte  Lalla  Rook/i  und  The 
Loves  of  the  Angels,  welche  vorzüglich  Moore’s 
Dichterruf  begründet  haben,  machen  den  Anfang. 
Nach  ihnen  folgen:  The  Fudge  Family  in  Paris ; 
Occasional  Pieces ;  Irish  Me lo dies ;  M.  P.  or  The 
Blue  - Stoeking ,  Comic  Opera,  in  three  acts ; 
The  Poelical  IV orks  of  Thomas  Little  ;  Inter cepled 
Letter s,  or  the  Twopenny  Postbag ,  by  Thomas 
B  rown  the  younger ;  Epistles,  Ödes  and  other 
Poems  ;  National  Airs ;  Ballads,  Songs  etc.;  Sa- 
cred  Songs;  Corruption  and  Intolerance;  The  Scep- 
tic  y  a  Satire ;  Tom  Crib's  Memorial  to  Corigress ; 
A  Letter  to  the  Roman  Catholics  of  Dublin ;  Tri- 
fies  reprinted;  RJiymes  on  the  road;  Miscellanecus 
Poems;  Fahles ;  Additional  Notes.  Rec.  billigt 
nicht  die  Weglassung  der  gelungenen  Uebersetzung 
der  anäkreontischen  Lieder,  durch  welche  Moore 
seine  dichterische  Laufbahn  auf  eine  rühmliche  Art 
eröffnete.  Denn  wenn  auch  diese  Uebersetzung 
nicht  zu  seinen  Originalwerken  gehört;  so  gebührte 
ihr  dennoch  ein  Platz,  weil  eine  gelungene  Ueber¬ 
setzung  gewissermassen  als  ein  Originalwerk  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Erfreulich  ist  es,  dass  ein 
Ergänzungsband  erscheinen  wird,  in  welchem  sich 
Moore’s  treffliche  Memoirs  of  Captain  Rock  befin¬ 
den  werden.  Gewiss  darf  man  auch  dem  Abdrucke 
des  von  ihm  unlängst  herausgegebenen  Lebens  sei¬ 
nes  Freundes  Sheridan  entgegen  sehen.  Sehr  wohl 
hat  der  wackere  Verleger  gethan,  dass  er  alle  erklä¬ 
rende  Anmerkungen  unabgekürzt  beygefiigt  hat.  Am 
Schlüsse  dieser  Anzeige  bemerkt  der  Rec.,  dass  er 
es  für  unnöthig  gehalten  hat,  über  den  Werth  der 
Leistungen  des  irländischen  Dichters  zu  sprechen,  da 
Ziveyler  Band. 


dieses  schon  in  einer  andern  bekannten  literarischen 
Zeitschrift,  wenn  aucli  nicht  auf  eine  völlig  genü¬ 
gende  Art,  geschehen  ist.  Ueberdiess  würden  aber 
auch  die  Gränzen  des  dieser  Anzeige  vorgeschrie¬ 
benen  Raumes  die  Aufnahme  einer  ausführlichen 
kritischen  Zergliederung  und  Würdigung  der  ver¬ 
schiedenen  Arbeiten  Moore’s  nicht  gestaltet  haben. 


Klopstock's  Messiah ,  a  poem  in  twenty  canto?; 
Translated  froni  the  German  into  Englisli  verse 
by  G.  H .  C.  Egestorff,  Fellow  of  the  Patri- 
olic  Society  at  Hamburgh,  Tutor  of  the  Englisli 
language.  Vol.  IV.  VIII  und  690  S.  gr.  8.  Ham- 
burgh,  published  by  and  for  the  author.  1821 
und  1822.  (In  Commission  by  Hoff  mann  und 
Campe  in  Hamburg.) 

Bald  nach  der  Erscheinung  der  Klopstockischen 
Messiccde  erschien  von  den  ersten  fünfzehn  Gesän¬ 
gen  derselben  eine  sehr  schlechte  prosaische  engli¬ 
sche  Uebersetzung,  die  zu  Bungay  in  Norfolk  nach¬ 
gedruckt  wurde.  Nach  Klopstocks  Tode  liess,  zu¬ 
gleich  mit  der  Uebersetzung  einiger  seiner  Briefe 
und  Oden,  eine  gewisse  Miss  Smith  in  England  eine 
Nachricht  von  seinem  Leichenbegängnisse  drucken, 
wodurch  der  Name  des  grossen  deutschen  Dichters 
in  jenem  Lande  bekannter  wurde,  als  er  es  vorher 
war.  Jetzt  erschienen  die  bereits  genannten  übersetz¬ 
ten  fünfzehn  Gesänge  in  einer  Londoner  Taschen¬ 
ausgabe;  jedoch  so,  dass  sie  um  vier  Gesänge,  gleich¬ 
falls  in  Prosa  übersetzt,  vermehrt  worden  waren, 
und  folglich  das  Ganze  der  Uebersetzung  aus  neun¬ 
zehn  Gesängen  besteht.  Der  zwanzigste  Gesang  ist 
vom  LJeberselzer  desswegen  weggelassen  worden, 
weil  er,  wie  derselbe  auf  eine  sehr  weise  Art  be¬ 
merkt,  unnöthig  sey,  indem  die  Handlung  am 
Schlüsse  des  neunzehnten  Gesanges  sehr  passend  mit 
der  Himmelfahrt  des  Erlösers  ende.  Kurz  darauf 
erschien  eine  zweyte  und  eine  dritte  Ausgabe  der 
genannten  Uebersetzung,  von  welchen  die  letztere 
sehr  schön  gedruckt  und  mit  Kupfern  verziert  ist. 
Der  innere  Gehalt  der  Uebersetzung  war  indessen 
derselbe  geblieben.  Und  so  that  Herr  Egestoi'j}  ge¬ 
wiss  etwas  sehr  Verdienstliches,  dass  er  eine  neue 
und  bessere  und  metrische  Uebersetzung  der  Klop¬ 
stockischen  Messiacle  verfertigte,  um  den  unsterb¬ 
lichen  deutschen  Sänger  in  einer  würdigeren  Gestalt 
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von  Neuem  in  das  englische  Publicum  einzuführen. 
Das  Unternehmen  war  aber  selir  schwer,  und  er¬ 
forderte  einen  grossen  Aufwand  von  Kraft  und  ei¬ 
nen  beharrlichen  Eifer  und  Fleiss.  Peydes  ist  an 
der  Uebersetzung  sichtbar.  Sie  verdient  daher,  im 
Ganzen  genommen  ,  ein  hohes  Lob.  Indessen  sind 
nicht  alle  Theile  derselben  auf  gleiche  Art  gelungen. 
Auch  hält  sie  zu  wenig  mit  der  Verszahl  der  Ur¬ 
schrift  gleichen  Schritt.  Nachstehende  Stellen  wer¬ 
den  die  Manier  des  Uebersetzers  anschaulich  machen. 
Der  Rec.  fügt  ihnen  den  deutschen  Text  bey,  und 
begleitet  sie  mit  einigen  Bemerkungen.  Die  erste 
Stelle  ist  der  Anfang  des  ersten,  und  die  zweyte 
der  Schluss  des  zehnten  Gesanges. 

Sing’,  unsterbliche  Seele ,  der  sündigen  Menschen  Erlösung, 
Die  der  Messias  auf  Erden  in  seiner  Menschheit  vollendet. 
Und  durch  die  er  Adams  Geschlecht  zu  der  Liebe  der  Gott¬ 
heit, 

Leidend,  getödtet,  und  verherrlichet,  wieder  erhöht  hat. 

Also  geschah  des  Ewigen  Wille.  Vergebens  erhub  sich  5 

Ijatan  gegen  den  göttlichen  Sohn;  umsonst  stand  Juda 
Gegen  ihn  auf:  er  ihat’s,  und  vollbrachte  die  grosse  Ver¬ 
söhnung. 

Aber,  o  That!  die  allein  der  Allbarmherzige  kennet, 

Darf  aus  dunkler  Ferne  sich  auch  dir  nahen  die  Dichtkunst? 
Weihe  sie,  Geist  Schöpfer!  vor  dein  ich  hier  still  anbete,  io 
Führe  sie  mir,  als  deine  Nachahmerin,  voller  Entzückung, 
Voll  unsterblicher  Kraft,  in  verklärter  Schönheit  entgegen. 
Rüs^e  mit  deinem  Feuer  sie,  du,  der  die  Tiefen  der  Gottheit 
Schaut,  und  den  Menscheij ,  aus  Staube  gemacht,  zum  Tem¬ 
pel  sich  heiligt ! 

Rein  scy  das  Herz!  So  darf  ich,  obwohl  mit  der  bebenden 

Stimme  x5 

Eines  Sterblichen,  doch  den  Gottversöhner  besingen, 

Und  die  furchtbare  Bahn,  mit  verzieh’nem  Straucheln,  durch¬ 
laufen. 

Menschen ,  wenn  ihr  die  Hoheit  kennt,  die  ihr  damals  em¬ 
pfinget, 

Da  der  Schöpfer  der  Welt  Versöhner  wurde;  so  höret 
Meinen  Gesang,  und  ihr  vor  Allen,  ihr  wenigen  Edlen,  20 
Theure,  herzliche  Freunde  des  liebenswürdigen  Mittlers, 

Ihr  mit  dem  kommenden  Weltgerichte  vertrauliche  Seelen, 

Hört  mich ,  und  singt  den  ewigen  Sohn  durch  ein  göttliches 

Leben. 

3Iy  soul ,  degenercite  man’s  redemption  sing , 

TVhich  the  Messiah  in  his  human  state 

On  earth  accomplished ,  hy  which ,  suffe  ring ,  slain 

And  glorify’d  ,  unto  the  Lope  oj  God 

The  progeny  of  Adam  he  restor’d.  5 

Such  was  the  eperldsting  TV ilL  dipine. 

Th ’  infernal  Piend  opjoosed  him ,  Judah  stood 
In  Opposition  proud;  but  pain  their  rage: 

He  did  the  deed,  he  wrought  out  man’ s  salpation. 

Yet ,  IV  ondrous  Deed,  which  th’  all  -  compassionate  io 
Jehopah  alone  completely  compr ehends, 

May  Poesy  presume  from  her  remote 
Obscurity  to  penture  on  thy  theme ? 

Creatipe  Spirit,  in  whose  presence  here 
/  humbly  adore  ,  her  ejforls  consecrate,  1 5 

Conduct  her  steps  and  lead  her  ,  me  to  meet. 


Of  transport  full,  with  glorious  charms  endow’d 
And  poiper  immortal ,  imitating  Thee. 

Inpest  her  with  thy  fire ,  Th'ou  who  the  depth 
Of  deity  discernst,  and  dost  erect  20 

Thy  sanctuary  in  the  breast  of  mortal  man! 

Pure  be  the  heart ,  depoid  of  all  offence, 

Then  I ,  though  with  a  mortal’ s  feeble  poice, 

3Iay  penture  the  Incarnate  Son  to  sing , 

May  penture  on  the  awful  path  ,  forgip’n  a5 

If  euer  with  umteady  pace  I  mope. 

Ye  Sons  of  earth ,  can  ye  the  dignity 
Appreciate  to  which  ye  were  exalted , 

IV hen  the  Creator  of  the  uniper se 

Your  state  assumed ,  the  Sapiour  to  bccome  3o 

Of  his  aposlate  creatures  ?  Listen  then , 

And  heed  my  song ,  but  more  especially  ye, 

Ye  noble  few ,  ye  dear  unjeigned  friends 

Of  the  3Iessicih ,  who  with  pious  hope 

And  confidence  dare  the  tremendous  day  35 

Of  awful  retribution  humbly  meet ; 

liegard  it  and  e’ er  by  a  life  depout 

Sing  grateful  praises  to  th ’  Elernal  Son, 

Die  Urschrift  enthält  25,  die  Uebersetzung  da¬ 
gegen  58  Verse,  also  i5  Verse  mehr.  Es  würde  gewüss 
dem  Ueberselzer  gelungen  seyn ,  die  Zahl  seiner 
Verse  auf  wenigere  zurückzuführen,  wenn  er  so 
manchen  unnützen  Zusatz  vermieden  hätte.  Die 
Uebersetzung  sollte  eben  so ,  wie  die  Urschrift, 
mit  sing  anfangen.  Auch  hafte  das  der  Seele  gege¬ 
bene  und  hier  so  bezeichnende  Bey  wort  unsterblich 
nicht  uniibersetzt  bleiben  sollen.  Der  sechste  Vers 
übersetzt  die  Worte  der  Urschrift:  Also  geschah 
des  Ewigen  Wille ,  nicht  gut.  Sie  mussten  durch¬ 
aus  wörtlich  übersetzt  werden.  Der  Gegensatz, 
Welchen  die  Namen  Satan  und  cler  göttliche  Sohn 
im  sechsten  Verse  der  Urschrift  bilden ,  ist  vom 
Ueberselzer  nicht  beachtet  werden.  Das  Bey  wort 
proud  des  achten  Verses  der  Uebersetzung  ist,  und 
zwar  mit  Recht,  der  Urschrift  fremd.  Auch  ist  das 
Wort  rage,  von  der  Verrätherey  des  Judas  ge¬ 
braucht,  geschichtlich  unrichtig.  Die  Woite  man’s 
salvation  im  neunten  Verse  sind  zu  schwach  für  die 
Worte  die  grosse  Versöhnung.  Kennet  im  achten 
Verse  der  Urschrift  halte  wörtlich  wiedergegeben, 
und  nicht  durch  completely  comprehends  übersetzt 
werden  sollen.  Der  sechszehnte  Vers  der  Uebersez- 
zung  enthält  eine  im  Originale  nicht  befindliche  Tau¬ 
tologie.  Die  am  Ende  des  achtzehnten  Verses  ste¬ 
henden  Worte  imitating  Thee  haben  einen  falschen 
Platz.  Die  Woi  te  des  22s(en  Verses  devoid  of  all 
offence  sind  wieder  eine  Tautologie,  welche  die 
Urschrift  nicht  hat.  Feeble  im  :>5sten  Verse  ist  zu 
schwach  für  bebend.  Die  Worte  des  24sten  Verses 
the  Incarnate  Son  sind  wieder  zu  schwach  für  das 
Klopstot  kische  den  Gottversöhner .  Die  Worte  May 
venture  sollten  nicht  zweyrnal  hinter  einander  ge¬ 
braucht  worden  seyn.  Die  sechs  letzten  Verse  der 
Ktopstochischen  Stelle  sind  auf  eine  ganz  unnöthige 
Art  zu  zw'ölf  englischen  Versen  ausgedehnt  worden. 
Das  Wort  unfeigned  im  53sten  Verse  sagt  weniger 
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als  das  Wort  herzlich ,  welches  im  Originale  sich 
befindet.  Das  jüeywort  h liebenswürdig  fehlt  in  der 
Uebersetzung.  Die  Uebertragung  des  22sten  Ver¬ 
ses  der  Urschrift  kann  nicht  gelungen  genannt 
Werden. 

Jesus  Christus  erhub  die  gebrochenen  Augen  gen  Himmel, 
Rufte  mit  lauter  Stimme,  nicht  eines  sterbenden  Stimme, 

Mit  des  Allmächtigen,  der  sich,  das  Staunen  der  Endlichkeiten 
Frey  gehorsam,  dem  Mittlertod  hingab!  er  rufte: 

Mein  Gott!  mein  Gott!  warum  hast  du  mich  verlassen? 

Und  die  Himmel  bedeckten  ihr  Angesicht  vor  dem  Geheim- 

niss. 

Schnell  ergriff  ihn,  allein  zum  letzten  Male,  der  Menschheit 
Ganzes  Gefühl.  Er  rulte  mit  lechzender  Zunge:  Mich  dür¬ 
stet  ! 

Ruft’s ,  trank,  durstete!  bebte!  ward  bleicher!  blutete,  rufte : 
Vater,  in  deine  Hände  befehl’  ich  meine  Seele. 

Dann :  (Gott  Mittler !  erbarme  dich  unser l)  Es  ist  vollendet ! 
Und  er  neigte  sein  Haupt ,  uud  starb. 

Jesus  his  breahing  eyes  to  heitren  rais’d, 

And  with  lüud  poice  exclaimed ,  not  with  the  voice 
Of  an  expirmg  morlal ,  with  the  poice 
Of  the  Almighty  who  ,  th’  astonishment 
Of  finite  comprehension ,  self-ordain’d, 

To  the  atoning  death  submitted;  cry’d: 

TVhy ,  o  my  God,  hast  Thoit  for sahen  me? 

The  heapens  before  the  mystery  pailed.  their  face . 

Swiflly  all  the  feelings  of  his  manhood ,  now 
For  the  last  time ,  assailed  him  once  again. 

Ile  erfd  with  parched  tongue:  I  thirstl  cry’d  so , 

Frank ,  thirsted ,  trembled ,  grew  more  wan,  bled ,  erfd: 
Into  thine  hands ,  O  Father ,  I  commend 
My  Spirit  l  Then  ( God  Mediator ,  haue 
Compassion  on  us  J)  he  exclaimed :  It  is 
Accomplished !  And  he  bowed  his  head ,  and  died. 

Die  letzte  Klopstockische  Stelle  ist  treu,  gut, 
und  weniger  weitschweifig  übePgetragen  worden. 
Sie  hat  im  Englischen  blos  vier  Verse  mehr.  Nur 
Folgendes  findet  der  Rec.  bey  ihr  zu  erinnern.  An¬ 
statt  of  an  aspiring  mortale  welches  das  Sylben- 
maass  herbeygeführt  hat,  würde  es  einfacher  und 
kürzer  heissen:  of  a  elying.  Die  Worte:  schnell 
ergriff-  ihn  cler  Menschheit  ganzes  Gefühl,  sind 
nicht  auf  eine  der  Urschrift  ganz  entsprechende  Art 
im  Englischen  wiedergegeben  worden.  Die  Worte 
once  again  sind  ein  überflüssiger  Zusatz.  Das  Bin¬ 
dewort  allein  vor  den  Worten  zum  letzten  Male 
hätte  in  der  Uebersetzung  nicht  weggelassen  werden 
sollen.  Auch  wäre  zu  wünschen,  dass  die  vom 
sterbenden  Erlöser  gesprochenen  W orte ,  so  wTie  im 
Deutschen,  eben  so  auch  im  Englischen  in  dem  näm¬ 
lichen  Verse  vollendet  würden.  Anstatt  into 1  thine 
hands  würde  Rec.  lieber  into  thy  hands  gesagt 
haben. 

Herr  Egestorjf  musste  seine  Uebersetzung,  da 
er  in  England  keinen  Verleger  finden  konnte,  in 
Hamburg  auf  seine  Kosten  drucken  lassen.  Er  fand  j 
hier  viele  Beförderer  seiner  Unternehmung,  Deut-  | 


sehe  und  Engländer,  welche  auf  seine  Uebersetzung 
Unterzeichneten,  und  dadurch  die  Druckkosten  der¬ 
selben  deckten.  Er  hat  sie  daher  den  Unterzeich¬ 
nern  mit  dankbarer  Achtung  zugeeignet.  Am  Schlüsse 
der  Uebersetzung  befindet  sieh  ein  von  Herrn  Ege- 
storff'  den  Manen  Klopstocks  geweihtes  Gedicht. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Aerztliche  Bemerkungen,  veranlasst  durch  eine 
Reise  in  Deutschland  und  Frankreich  im  Frühjahre 
und  Sommer  1824.  Von  Dr.  Johann  Heinrich 
Kapp,  kurf.  Hessisch.  Ober-Hofrathe ,  Mediciual  -  Refe¬ 
renten  etc.  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  der  Hermann- 
scheu  Buchhandlung.  1825.  8.  VIII  und  206  S. 
Ldpr.  i  Thlr.  i4  Gr. 

Paris  (denn  auf  diese  Stadt  beziehen  sich  die 
j  Reisebemerkungen  unsers  Verfs.  vorzüglich!)  ist  so 
!  wie  in  Beziehung  andrer  Merkwürdigkeiten,  so  auch 
j  in  Rücksicht  seiner  medicinischen  Einrichtungen 
j  und  seines  ärztlichen  Personals  dem  deutschen  Leser 
vollständig  bekannt,  und  es  lässt  sich  nur  Neues 
erwarten,  wenn  im  Fortgange  der  Zeit  Verände¬ 
rungen  daselbst  vorgefallen  sind,  oder  wenn  die 
Individualität  und  der  verschiedene  Standpunct  der 
Beschreibenden  neue  Seiten  den  Gegenständen  ab- 
zügewinnen  weiss.  Letzteres  ist  hier  der  Fall;  die 
j  meisten  Bemerkungen  über  die  Pariser  medicinischen 
Anstalten  erhielten  wir  in  der  neuesten  Zeit  nur  von 
jungen,  mit  der  Praxis  noch  nicht  bekannten  Aerz- 
ten,  jetzt  theiit  uns  ein  erfahrner  Practiker,  ein  ge¬ 
prüfter  Kenner  der  Staatsarzneykunde ,  seine  Beob¬ 
achtungen  mit,  es  ergibt  sich  von  selbst,  dass  sie 
schwerer  wiegen  müssen  als  die  jener  noch  in  den 
Vorsälen  weilenden  Schüler  der  Heilkunde.  Belege 
für  dieses  Urtheil  oder  einen  Auszug  aus  der  Schrift 
zu  geben,  finden  wir  nicht  für  nölhig,  es  wird  ihr 
an  Lesern  nicht  mangeln ,  und  keiner  derselben 
wird  bereuen,  das  höchst  anziehende  und  belehrende 
Buch  gelesen  zu  haben.  Wir  erlauben  uns  nur 
einige  Bemerkungen  über  einige  in  demselben  be¬ 
rührte  Gegenstände.  —  Broussais  und  seine  Lehre 
gibt  dem  Verf.  zu  einer  weitläufigen  willkomme¬ 
nen  Mittheilung  Veranlassung,  vorzüglich  fiel  uns 
in  derselben  die  Aehnlichkeit  dieser  Schule  mit  der 
Homöopathie  auf.  So  verschieden  beide  Systeme 
ihren  Principien  nach  auch  sind,  so  trefien  sie  doch 
in  ihren  Aeusserlichkeiten  wunderbar  mit  einander 
überein,  gleiche  Anmassung,  Ehrgeiz,  Ruhmredig¬ 
keit,  Unduldsamkeit,  Dreistigkeit  beseelt  ihre  Stif¬ 
ter,  gleiche  Einseitigkeit  und  Unhaltbarkeit  charak- 
terisiit  ihre  Systeme,  bey  beyden  liegt,  —  was  sie 
aber  nicht  zugeben  wollen, —  der  glückliche  Erfolg 
ihrer  Curen  in  strenger  Diät,  grosser  Unthätigkeit, 
endlich,  und  diess  am  meisten,  im  Character  der 
herrschenden  Krankheiten,  beyde  schaden  am  mei¬ 
sten  durch  Unterlassung:  die  Schüler  bedyer  sind 
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am  gewöhnlichsten  junge  Leute  von  wenig  wissen¬ 
schaftlicher  Bildung,  erhitzte  Systematiker,  erbit¬ 
terte  Streiter,  die,  so  bedeutungslos  sie  an  und  für 
sich  sind,  sich  durch  hitzige  Verbreitung  des  neuen 
Systemes  einen  lluf  zu  erwerben  suchen;  auch  darin 
gleichen  sich  beyde  Lehrer,  dass  sie  ihre  Gegner 
mit  eignen  Namen  benennen,  die  sie  in  den  Augen 
ihrer  Schüler  wenigstens  nicht  ehren,  hier  bey  uns 
sind  es  die  Allopathen,  über’m  Rheine  die  Ontolo- 
gisten ,  die  unsern  Neuerern  im  Dunkel  der  Unwis¬ 
senheit  zu  wandeln  scheinen.  Soilte  aber  Ueberein- 
stimmung  in  den  von  uns  berührten  Dingen  nicht 
beweisen,  dass  das,  was  wir  das  Unwesentliche 
nennen,  ihnen  das  Wesentliche  sey ,  dass  Aufsehen 
EU  erregen,  Anhang  sich  zu  verschalfen,  ihnen  mehr 
werlh  ist,  als  die  Wahrheit  zu  fördern?  —  Bey 
Gelegenheit  der  Betrachtung  der  Zellgewebsverhär¬ 
tung1  leitet  der  Verl,  ihren  Ursprung  von  Syphilis 
her,  das  Charakteristische  der  Krankheitsform,  das 
Vorkommen  der  Krankheit  in  grossen  Stadien  unter 
Abkömmlingen  liederlichen  Gesindels,  spricht  ihm 
dafür :  llec*.  hat  einigemal  diese  Krankheit  beobach¬ 
tet,  und  kann  daher  versichern ,  dass  er  nieSpuren 
von  Lustseuche  bey  den  Eitern,  die  zu  den  bessern 
Ständen  gehörten,  bemerkt  hat,  vielmehr  war  es 
immer  Statt  findende  Erkältung,  die  das  Uebel  her- 
beyrief.  —  Die  Anwendung  des  noch  wenig  ge¬ 
brauchten  Chlorinkalks,  als  fäulnisswidriges  Mittel, 
lernen  w'ir  näher  durch  Miltheilung  des  Berichtes  des 
Dr.  Marc  kennen  ,  der  Gebrauch  dieses  nicht  kost¬ 
spieligen  Mittels  in  schicklichen  Fällen  bey  Sectio- 
nen,  bey  langem  Verweilen  der  Leichen  in  den 
Häusern,  bey  übelriechenden  Abtritten  u.  s.  w.,  ver¬ 
dient  die  grösste  Ausdehnung;  darauf  in  gegenwär¬ 
tiger  Anzeige  aufmerksam  zu  machen,  haben  wir 
für  unsre  Pflicht  gehalten.  — ■  Am  Schlüsse  seiner 
Schrift  handelt  der  Verf.  noch  von  einigen  allge¬ 
meinen  Beziehungen  der  Krankheiten.  Zuerst  vom 
Wechsel  des  allgemeinen  Krankheits  -  Charakters, 
derselbe  werde  seit  den  Jahren  i8a4  und  2 5  mehr 
und  mehr  asthenisch.  Rec.  bestätigt  im  Allgemei¬ 
nen  durch  seine  Erfahrung  diese  Bemerkung,  doch 
möchte  er  statt  asthenischer  Krankheitsformen  mehr 
das  Vorwalten  rheumatischer  Krankheitsgebilde  an¬ 
nehmen.  Ferner  bringt  der  Verf.  noch  mehrere  Be¬ 
weise  für  seine  anderswo  aufgestelite  Meinung,  dass 
zur  Zeit  der  feuchten  Witterung  weit  weniger  Kranke 
sich  zeigen  ,  als  unter  dem  Einflüsse  der  trockenen. 
Wir  können  nicht  verhehlen,  dass  uns  diese  Ansicht 
nicht  frey  von  Einseitigkeit  zu  seyn  scheine.  Ab¬ 
gesehen  davon,  dass  bey  Betrachtung  des  Einllusses 
der  Witterung  auf  Krankheilserzeugung  ausser  der 
feuchtenLuft  auch  die  Schwere  derselben,  ihre  Tem¬ 
peratur,  Gegend,  aus  welcher  der  Wind  weht,  seine 
Starke,  Electricilät  in  der  Luft  u.  dergl.  m.  berück¬ 
sichtigt  werden  muss ,  und  dass  demnach  der  höhere 
oder  geringere  Grad  der  Feuchtigkeit  allein  nichts 
entscheiden  kann,  um  eine  Beziehung  zwischen  ihm 
und  der  Menge  der  vorkommenden  Krankheiten  auf¬ 
zufinden,  so  widerspricht  auch  dieser  Ansicht  so¬ 


wohl  die  Theorie,  die  den  Mikrokosmos  mit  dem 
Makrokosmos  immer  im  Gleichgewichte  stehend  er¬ 
blicken  will  und  daher  nicht  zugeben  kann ,  dass 
abnorme  Bewegungen  in  diesem  ohne  Spuren  in 
jenem  zurückzulassen  vorübergehen  sollten,  als  auch 
die  tausendjährige  Erfahrung  der  Aerzte  und  des 
Volkes,  das  immer  bey  unangenehmer  Witterung 
Krankheiten  erwartet,  und  kommen  sieht.  Um 
hiermit  die  entgegengesetzte  Meniung  des  Verfs.  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  dürfen  wir  nur  er¬ 
innern,  dass  die  nachtheilige  Wirkung  schlechter 
Witterung  für  den  menschlichen  Körper  nicht  so¬ 
gleich  einzutreten  pflegt,  sondern  erst  einige  Zeit 
vergehen  muss,  ehe  dieselbe  krankhafte  Reactionen 
hervorbringt j  treten  diese  aber  endlich  ein,  dann 
kann  es  gar  wohl  geschehen ,  dass  der  vorher  un¬ 
freundlichen  Witterung  nunmehr  Heiterkeit  des 
Himmels  und  Trockenheit  folgen. 


Kurze  Anzeige. 

Lese  -  und  Erbauungsbuch  für  die  grössere  Jugend. 
Von  M.  SierTc.  Schleswig,  im  Kgl.  Taubstum¬ 
men- Institute.  1820.  X.  u.  558  S.  8. 

Dieses  Buch ,  zu  dessen  Ausarbeitung  der  Verf, 
erst  nach  einer  Arbeit  von  täglich  11  Stunden  ge¬ 
hen  konnte,  soll  eine  Fortsetzung  der,  von  ihm 
1820  heransgegebenen  ,  Stufenleiter,  und  ein  Ver¬ 
such  seyn  ,  seiner  hohem  Mädchenschule  ein  zweck¬ 
mässiges  Lesebuch  zu  veranstalten.  Er  belehrt  seine 
Schülerinnen  über  den  Menschen,  die  Welt,  Eide, 
Naturgegenstände  und  Erscheinungen ,  Zeit,  Ge¬ 
werbe,  Gesellschaft  —  wobey  die  Pflichten  Vorkom¬ 
men —  über  Gott,  Jesus,  Ewigkeit,  Geschichte  der 
Menschen  und  Erfindungen,  und  schliesst  mit  Ge¬ 
beten  und  Denkversen.  Jeder  Abschnitt  beginnt  mit 
einer  Belehrung  über  den  darin  vorkommen¬ 
den  Lehrgegenstand ,  an  welche  sich  Erzählungen, 
Parabeln,  Gedichte  anschliessen ,  welche,  wie  sich 
der  Verf.  S.  VI.  ausdrückt  ,,uns  immerwährend 
Nüsse  zu  knacken  geben.“  Wozu  die  Anfangsworto 
der  einzelnen  Sätze  in  den  Reimen,  welche  doch 
hier  nicht  in  neuen  Zeilen  anfangen,  mit  grossen 
Buchstaben  gedruckt  sind ,  ist  nicht  wohl  einzusehen. 
Im  Ganzen  Et-  der  ausgewählte  Stoff*  so  beschaffen, 
dass  er  zu  lehrreichen  Unterhaltungen  Anlass  gibt. 
An  die  Stelle  manches  Gebetes  würde  sich  ein  besse¬ 
res  haben  finden  lassen,  wie  S.  5 10. 

Du ,  lieber  Gott ,  ich  bitte  dich, 
willst  du  nicht  walten  über  mich? 

(Wie  passt  nach:  „ich  bitte  dich“  die  Frage?) 

Nach  Vatertreu  und  Gottesmacht, 
nimm  Leib  und  Seele  heut  in  Acht. 

Die  bunte  Schlang’  im  Grase  grün, 

Das  ist  die  Sünde,  lehr’  mich  fliehn  u,  s.  yf. 
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Staatswissenschaft. 

Ueber  die  geschicJitlicJie  Entwickelung  der  Be¬ 
griffe  von  Recht,  Staat  und  Politik .  Von  Fried¬ 
rich  v.  Raumer.  Leipzig,  b.  Brockhaus  1826. 
254  S.  8.  (1  Tbk.) 

Die  Absicht  des  Verfassers  war,  wie  er  erklärt, 
in  dieser  Schrift  nur  die  wichtigsten  Puncte  der 
theoretischen  Entwickelung  der  Lehren  vom  Rech¬ 
te,  dem  Staate  und  der  Politik  auzudeuten.  Der 
praktische,  oder  wenn  man  lieber  will,  der  ge¬ 
schichtliche  Theil  derselben  ist  also  ausgeschlos¬ 
sen,  und  man  darf  keine  Aufklärung  über  die 
Staatsverfassungen  und  Gesetzgebungen,  wie  sie 
sich  in  der  Wirklichkeit  gestaltet  haben,  erwar¬ 
ten.  Von  Mosesund  den  Hebräern,  von  Lykurg 
und  seinem  Sparta,  von  Solon  und  Athen,  von 
Numa  Pompilius,  Servius  Tullius  und  Rom  ist 
also  hier  nicht  die  Rede,  wohl  aber  von  den 
Schriftstellern  der  verschiedenen  Nationen,  die 
diesen  Gegenstand  wissenschaftlich  behandelt  ha¬ 
ben,  von  Plato,  Aristoteles,  Cicero  und  Ulpian. 
Wer  die  Gesetze,  Anordnungen  und  Institutionen, 
die  sich  auf  Staat  und  Kirche  beziehen,  umständ¬ 
lich  kennen  lernen  will,  dem  dürfen  wir  ein 
Werk  des  Grafen  Pastor  et,  Geschichte  der  Ge¬ 
setzgebung  ( Histoire  de  la  Legislation)  empfehlen, 
das  sich  durch  ein  überaus  fleissiges  Sammeln 
und  Ordnen,  wenn  auch  nicht  immer  durch  ei¬ 
nen  critischen  Geist,  auszeichnet.  Ich  erwähne 
des  Werkes  hier,  weil  es  in  Deutschland  fast  gar 
nicht  gekannt  zu  seyn  scheint,  B  ndlicli  hatte  der 
Verf.  diese  Blätter  ursprünglich  für  den  Her¬ 
mes  bestimmt,  und  liess  dieselben,  da  sie  das  für 
jene  Zeitschrift  passende  Maass  überschritten, 
Besonders  ab  drucken.  Aus  allem  dem  ergibt 

sich,  dass  sie  mehr  Andeutung  als  Ausfüh¬ 
rung  enthalten ,  und  von  den  verschiedenen  Sy¬ 
stemen,  Lehren  und  Ansichten  der  bcmerkens- 
werthen  Schriftsteller  über  Recht,  Staat  und  Po¬ 
litik  nur  leichte  Umrisse  geben.  Wenn  wir  aber 
auch  nur  einen  skizzirten  Ueberblick  finden,  wo 
wir  eine  zergliedernde  Auseinandersetzung  wün¬ 
schen,  dann  muss  man  wenigstens  gestehen,  dass 
die  Zeichnung  im  Allgemeinen  mit  fester  Hand 
entworfen  ist.  Gibt  der  Verf.  blos  Schattenrisse, 
wo  man  lieber  Gemälde  an  deren  Stelle  sähe, 
Ziveyter  Band. 


dann  verdient  er  darum  keinen  Tadel;  denn  er 
hält,  was  er  versprochen.  Aber  bedauern  muss 
man,  das  er  nicht  mehr  geben  wollte,  da  von  sei¬ 
ner  ausgebreiteten  Belesenheit,  und  von  seiner  Gabe 
der  Darstellung  ein  reiches  Geschenk  zu  erwar¬ 
ten  war.  Der  Verf.  vereinigt  seltene  Eigenschaf¬ 
ten,  die  seinen  Beruf  beurkunden,  diesen  Gegen¬ 
stand,  den  er  nur  oberflächlich  berührt  hat,  aus¬ 
führlich  zu  behandeln:  Gelehrsamkeit,  Wissen¬ 
schaft  und  Geist  und,  was  bey  politischen  Erör¬ 
terungen  wichtiger  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt, 
ein  unbefangenes,  wohlwollendes  Gemüth.  In¬ 
dessen  verdient  auch,  was  er  hier  gegeben,  unsern 
Dank,  und  die  Schrift  kann,  obgleich  von  klei¬ 
nem  Umfange,  doch  Vielen  nützlich  seyn.  Eine 
Anzeige  ihres  Inhaltes,  der  ins  Einzelne  geht,  er¬ 
laubt  sie  nicht,  weil  sie  selbst  nur  eine  Anzeige 
des  Inhaltes  der  bedeutendsten  Schriften  ist,  die 
über  Recht,  Staat  und  Politik  geschrieben  wor¬ 
den  und  auf  uns  gekommen  sind.  Das  Eigene, 
was  der  Verf.  hinzugethan,  seine  Beurtheilung 
der  Lehren  Anderer,  könnte  allerdings  hier  nur 
der  Gegenstand  einer  critischen  Würdigung  seyn; 
aber  wenn  wir  uns  auch  darauf  beschränkten, 
dann  müssten  wir  dem  Verf.  doch  durch  die  ver¬ 
schiedenen  Systeme  folgen,  die  er  prüft  und  be- 
urtheilt ,  und  unsere  Prüfung  seiner  Prüfung 
könnte  wieder  zu  einem  Buche  anwachsen.  Wir 
geben  darum,  was  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
geben  lässt,  einige  Bemerkungen  über  wenige  Stel¬ 
len  der  Schrift. 

Machiavelli  lässt  der  Verfasser  Gerechtigkeit 
widerfahren.  Es  ist  aber  hier  die  Frage,  wie 
sein  Fürst  zu  nehmen  sey;  ob  als  Darstellung  des 
Verfahrens  einer  consequenten  Tyranney,  oder 
als  Vorschrift  für  fürstliches  Regiment.  Nur  im 
ersten  Falle,  den  wir  aus  Gründen  annehmen, 
die  uns  entscheidend  scheinen ,  hier  aber  nicht 
angeführt  werden  können,  bleibt  Machiavelli, 
aclitungswerth  und  sein  Buch  lehrreich.  Ueber 
diesen  Punct  hat  sich  der  Verfasser  nicht  erklärt. 
"Wie  Hobbes  zum  Rufe  eines  gründlichen  Den¬ 
kers  gekommen,  wäre  schwer  zu  begreifen,  hät¬ 
ten  ihn  nur  {gründliche  Denker  gewürdigt  lind 
zu  seinem  Rufe  gebracht.  Alle  Vertheidigung  der 
Willkürherrschäft,  die  ein  Volk  zum  Dulden  und 
Gehorsam  unbedingt  verdammt,  beweist  Üben  so 
sehr  den  Mangel  an  Geist  als  an  Gemüth.  Solche 
grausame  Abgeschmacktheit,  ist  sie  nicht  ein  blosses 
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Gedankenspiel,  gäbe  Zeugniss  für  die  Verrückt¬ 
heit  dessen,  der  sich  dazu  bekennt,  Avenn  man 
ihn  nicht  für  einen  Bösewicht  halten  muss.  Liesse 
sich  der  Despotismus  auch  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  als  Thatsache  entschuldigen,  dann  wird 
er  doch  nie  ein  Recht.  Hobbes  macht  den  Staat 
zu  einem  künstlichen  Menschen,  der  nur  an  Um¬ 
fang  und  Kraft  weit  grösser  als  der  natürliche 
ist.  In  diesem  überaus  grossen  künstlichen  Men¬ 
schen  macht  er  den  Regenten  zur  Seele,  die  den 
Körper  belebt,  und  leitet  aus  dieser  mehr  als 
lahmen  Aehnlichkeit  die  Befugnisse  des  Macht¬ 
habers,  der  allein  denkt  und  will,  und  die  Pflich¬ 
ten  der  Unterthanen  ab ,  die  als  Leib  dem  Geiste 
dienen.  Wahrhaftig,  in  dem  bekannten  Mähr- 
chen  Menenius  Agrippa  und  der  Ableitung  der 
indischen  u.  ägyptischen  Kasten  liegt  mehr  Weis¬ 
heit,  Philosophie  und  Recht,  als  in  der  albernen 
Zusammenstellung  des  wegen  seiner  Schärfe  und 
Consequenz  so  sehr  gerühmten  Hobbes!  Pujfen- 
dorf  dachte  unter  allen  Deutschen  über  den  Ur¬ 
sprung  des  Staates  vielleicht  am  richtigsten.  Die¬ 
ser  Mann,  den  wir  so  tief  unter  Hugo  Grotius 
gestellt  sehen,  übertrifft  ihn  sicher  an  politischem 
Geiste.  Locke  kann  als  der  Schöpfer  des  neuen 
Staatsrechtes  betrachtet  werden,  das  sich  nach  den 
Grundsätzen,  die  er  aufgestellt,  weiter  ausbilden 
wird.  Wie  wir  uns  auch  wenden  und  drehen 
mögen,  über  den  Naturstand  und  den  Gesell¬ 
schaftsvertrag  kommen  wir,  bey  Gründung  ei¬ 
nes  philosophischen  Staatsrechtes,  nicht  hinweg. 
Als  Thatsachen  sind  sie  freylich  nicht  historisch 
nachzuweisen,  aber  es  ist  hier  auch  um  keine 
Geschichte,  sondern  um  eine  Rechtslehre  zu  thun. 
Dass  ihn  das  Eigenthumsrecht  und  besonders  das 
Erbrecht  verlegen  machte,  beweist  gerade ,  wie 
tief  er  in  seinen  Gegenstand  eingedrungen  war; 
ein  schwaches  Auge  übersieht  die  Schwierigkei¬ 
ten,  die  vor  ihm  liegen,  und  der  Kurzsichtige 
meint,  was  er  nicht  sieht,  sey  auch  nicht  da.  An 
Montesquieu  wird  gerühmt ,  dass  er  zuerst  ernst¬ 
hafte  Rücksicht  auf  das  Germanische  und  das 
Mittelalter  genommen.  Sieyes  fertigt  der  Verf. 
etwas  unhold  mit  dem  Ausspruche  ab,  er  habe 
verwirrtes  und  dummes  Zeug  geschwätzt,  und 
als  vollwichtige  Autorität  der  Wahrheit  dieses 
Erkenntnisses  wird  der  grosse  Burke  angeführt, 
der  da  sprach:  „Der  Abt  Sieyes  hat  ganze  Nester 
voll  Verfassungen  fertig,  bezettelt,  sortirt  und 
nummerirt,  jeder  Jahreszeit,  jedem  Einfalle  an¬ 
gemessen.  Einige,  avo]  das  Unterste  oben,  ei¬ 
nige,  wo  das  Oberste  unten  stellt,  einige  einfar¬ 
big,  andere  geblümelt,  einige  ausgezeichnet  durch 
Einfachheit,  andere  durch  Verwickelung ,  einige 
mit  Blut,  andere  mit  boue  de  Paris  befleckt,  ei¬ 
nige  mit,  andere  ohne  Directoren,  einige  mit  Rä- 
then  von  Alten,  andere  mit  Räthen  von  Jungen, 
aridere  ohne  allen  Rath ;  einige,  wo  die  Wälder 
dnP^Repräsentanten ,  andere,  wo  die  Repräsentan¬ 
ten  ?d%°  Wähl  er  ernennen,  einige  mit  langen  Rö¬ 


cken,  andere  in  kurzen  Mänteln,  einige  mit  Pan- 
talons,  andere  ohne  Hosen,  einige  mit  fünf  Schil¬ 
ling  Vermögen,  andere  ohne  alles  Vermögen:  — 
so  dass  kein  Constitutions-Träumer  unbefriedigt 
von  seiner  Bude  geht,  vorausgesetzt,  dass  er  Mu¬ 
ster  liebt  von  Plünderung,  Unterdrückung,  will¬ 
kürlichen  Verhaftungen,  Coufiscationen ,  Verwei¬ 
sungen,  revolutionären  Gerichten  und  gesetzlich 
bedächtig  beschlossenem  Mord,  und  zwar  diess 
in  allen  Gestalten,  in  die  es  gebracht  Averden  kann.“ 
Das  nenne  ich  mir  ein  Urtheil!  Das  verwirrte, 
dumme  Zeug  von  Burke  soll  das  verwirrte,  dumme 
Zeug  von  Sieyes  beweisen!  Von  dem  Leben  u.  Wir¬ 
ken  dieses  Mannes  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn, 
sondern  von  seinen  Schriften.  Der  Ausspruch, 
sie  enthielten  dummes  Zeug,  Aviderlegt  dieselben 
nicht.  Um  seine  beyden  Schriften  über  die  Vor¬ 
rechte  und  was  ist  der  dritte  Stand?  mit  Erfolg 
zu  bekämpfen,  muss  man  andere  Waffen  führen. 
Die  Methode,  einen  Gegner  zu  besiegen,  indem 
man  ihn  für  unwürdig  hält,  sich  mit  ihm  einzu¬ 
lassen,  ist  nur  bequem,  vielleicht  anmassend,  aber 
nicht  gerecht ,  und  entscheidet  nichts. 

Der  Verf.  nennt  Edmund  Burke  einen  Rie¬ 
sengeist  ,  wie  sie  die  JS/atur  in  Jahrhunderten  nur 
einmal  hervoi'bringt,  und  zum  Beweise  führt  er  aus 
dem  Schatze  seiner  Weisheit  Folgendes  an:  „Es 
gibt  nur  einen  Beruf,  um  die  Menschen  zu  re¬ 
gieren,  und  das  ist  Weisheit  und  Tugend.  Die 
Wissenschaft,  einen  Staat  zu  bauen,  wiederher¬ 
zustellen  oder  zu  verbessern,  kann,  wie  jede  an¬ 
dere  Erfahrungs Wissenschaft,  nicht  a  priori  gelehrt 
werden,  und  die  Erfahrung,  welche  uns  in  dieser 
blos  praktischen  Wissenschaft  unterrichten  soll, 
darf  keine  kurze  Erfahrung  seyn.  Jedem,  der 
Macht  in  irgend  einem  Grade  besitzt,  kann  der 
Gedanke  nie  lebendig  und  heilig  genug  vor  dem 
Sinne  schweben,  dass  er  nur  ein  anvertrautes 
Gut  verwalte,  und  von  seiner  Verwaltung  dem 
grossen  Machthaber,  dem  einzigen  Herrn,  Stif¬ 
ter  und  Gründer  aller  Gesellschaft,  ernste  Rech¬ 
nung  abzulegen  hat.  Neigung  zum  Erhalten  und 
Geschicklichkeit  zum  Verbessern  sind  die  beyden 
Elemente,  deren  Vereinigung  den  grossen  Staats¬ 
mann  bildet.  Niemand  soll  die  Verbrechen  (?) 
des  Staates  anders  als  mit  schüchterner  Ehrfurcht 
enthüllen  oder  seine  Verbesserung  mit  seiner 
Zerstörung  beginnen;  sondern  jeder  Bürger  zn 
dessen  Fehlern  nahen,  wie  man  zu  den  Wunden 
eines  Vaters  tritt,  mit  frommer  Zärtlichkeit  und 
zitternder  Besorgniss.  Wir  sollen  die  unnatür¬ 
lichen  Kinder  des  Vaterlandes  verabscheuen,  die 
mit  rascher  Hand  ihren  alten  Vater  in  Stücke 
zerhacken,  und  ihn  in  den  Zauberkessel  verruch-, 
ter  Schwarzkünstler  werfen,  um  durch  giftige 
Kräuter  und  Avilde  Zauber-Formeln  das  väterli¬ 
che  Leben  verjüngt  wieder  herzustellen,  und  den 
entflohenen  Geist  zurückzurufen.  Die  französi¬ 
schen  Philosophen  betrachten  und  achten  dieMen- 
schen  bey  ihren  Versuchen  nicht  höher,  als  wie 
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Mäuse  in  einer  Luftpumpe,  oder  in  einem  Ge- 
-fässe  voll  mephitisclien  Gases.  Was  die  Leute 
nennen  reinen  Tisch  machen,  aufräumen,  grün¬ 
den,  ist  gewöhnlich  ein  so  rohes,  mit  so  viel  Un¬ 
klugheit  und  Ungerechtigkeit  verknüpftes  Ver¬ 
fahren,  so  entgegen  der  Natur  und  den  mensch¬ 
lichen  Einrichtungen,  dass  die  Urheber  oft  zu  den 
ersten  gehören,  die  Ekel  und  Ueberdruss  daran 
bekommen.  W enn  die  geringsten  Rechte  des 
ärmsten  Volkes  im  Königreiche  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  werden,  würde  ich  mich  jeder  Willkür, 
selbst  der  mächtigsten,  entgegensetzen.  Wenn 
aber  jenes  Volk  seine  Freyheit  in  einen  Abgrund 
von  Bosheit  verwandelte,  und  nicht  gegen  Will¬ 
kür  geschützt,  sondern  von  den  Gesetzen  der  Sitte 
und  Tugend  entbunden  seyn  wollte;  so  würde 
ich  meine  Hand  auch  mit  Wbnigen  vereinen,  um 
zu  zeigen,  welche  Kraft  diese  in  einer  guten  Sache 
über  Verwilderte  und  Nichtswürdige  haben. “  Das 
ist  ein  Solitär  aus  dem  Schatzkästlein  der  Weis¬ 
heit  dieses  Riesengeistes,  wie  sie  die  Natur  in 
Jahrhunderten  nur  einmal  hervorbringt!  Wir 
wollen  nicht  richten,  wie  der  Verf.  gerichtet  hat, 
sonst  liesse  sich  vielleicht  mit  grösserem  Rechte 
auf  Burke  anwenden,  was  er  von  Sieyes  gesagt. 
Der  angeführte  Auszug  scheint  ein  glänzendes 
Bruchstück  von  einer  politischen  Kapuzinerpre¬ 
digt,  wie  sie  ein  erzürnter  Missionär  mit  einiger 
Rednergabe  für  seinen  Glauben  spricht.  Burke 
besass  ohne  Widerrede  ein  glänzendes  Talent, 
das  aber  seine  belebende  Wärme  von  seiner  Lei¬ 
denschaftlichkeit  erhielt.  Manche,  die  in  gewal¬ 
tigem  AV ortgeläute,  hohlem  Schwulste  und  Phra¬ 
sengepränge  Macht  der  Rede  und  Tiefe  des  Gei¬ 
stes  sehen,  haben  ihn,  der  aber  doch  etwas  mehr 
besass,  als  ein  hohes  Muster  verehrt.  Kant ,  den 
seine  Schüler  nur  in  seinen  Verirrungen  über¬ 
boten,  die  er  aber  wohl  alle  an  Weisheit  und 
Wissenschaft  übertraf,  hat  für  die  philosophische 
Rechtslehre  nicht  besonders  viel  gethan.  Um  den 
Grundsatz  derSouveränität  zu  retten,  und  Revolu¬ 
tionen  vorzubeugen,  nahm  er  seine  Zuflucht  zu  der 
unglücklichen  Behauptung,  ,,der  jedesmalige  wirk¬ 
liche  Oberherr  eines  Staates  sey  es  auch  von 
Rechts  wegen,  und  sobald  ein  Mensch  oder  eine 
Körperschaft  zur  höchsten  Gewalt,  auf  welche 
Weise  es  immer  geschehen,  gelangt  sey,  so  dürfe 
nie  und  unter  keiner  Bedingung  von  Widerstand 
gegen  dieselbe  die  Rede  seyn.“  Hr.  v-  Raumer 
bedauert,  dass  Kant  so  viel  nach  dem  Neufran¬ 
zösischen  hinübergesehen,  und  das  ächt  Deutsche 
gar  nicht  berücksichtigt  habe.  Man  sollte  glau¬ 
ben  ,  es  könne  nichts  Abenteuerlicheres  als  das 
Staatsrecht  von  Fichte  geben,  und  docli  stellte 
sich  die  spätere  Wortweisheit  noch  über  ihn. 
Hr.  v.  Raumer ,  der  dessen  Lehre  nach  den  An¬ 
deutungen  seines  nun  verstorbenen  Freundes  Sol- 
ger ,  wie  er  sagt,  im  Auszuge  trefflich  wieder¬ 
gab,  hat  grosse  Nachsicht  mit  'dem  Staatsgelehr¬ 
ten,  ohne  Zweifel  der  übrigen  Vorzüge  des  Man¬ 


nes  wegen.  Eine  Verfassung  nach  Grundsätzen, 
wie  Fichte  sie  aufgestellt,  wäre  ein  wahres  Un¬ 
geheuer,  das  sich  selbst  aufzehrt.  Des  Grafen 
Destutt  de  'Fracy  Commentar  über  Montesquieu’s 
Geist  der  Gesetze  ist,  nach  unserer  Ueberzeugung, 
nicht  nach  Verdienst  gewürdigt.  Er  gehört  zu 
dem  Ausgezeichnetesten,  was  die  Literatur  in 
diesem  Fache  seit  Jahrzehnten  aufzuweisen  hat; 
aber  für  einen  grossen  Th  eil  seines  Inhaltes  ist 
die  Zeit  noch  nicht  reif.  Dagegen  sind  wir  mit 
dem  vollkommen  einverstanden,  was  der  Vf.  über 
die  Lehre  von  Bonald  u.  le  Maistre  sagt.  Die  An¬ 
sichten  Hegel’ s  bemüht  er  sich  zu  rechtfertigen,  und 
es  mag  ihm  gelingen,  wenn  er  dessen  seltsame 
Grundsätze  erklärt  u.  deutet,  wie  die  Behauptung, 
,,das  Vernünftige  sey  wirklich ,  und  das  Wirkli¬ 
che  vernünftig .“  Das  nun,  erfahren  wir,  dürfe 
man  nicht  so  verstellen,  dass  alles  Vernünftige 
wirklich,  und  alles  Wirkliche  vernünftig  sey. 
Nähme  man  den  Kernspruch,  wie  er  lautet,  dann 
lautete  er  wie  Unsinn,  und  das  soll  er  nicht.  An 
der  Wirklichkeit  von  Hegel’s  Naturrecht  und 
Staatswissenschaft  lasst  sich  nicht  zweifeln;  aber 
auch  nicht  an  der  vom  Leviathan  des  Hobbes 
und  Haller’s  Restauration.  Selbst  das  verwirrte 
und  dumme  Zeug  des  Abtes  Sieyes  ist  wirklich, 
und  wenn  alles  Vernünftige  wirklich  wäre,  dann 
könnte  die  Nachwelt  nur  dummes  Zeug  machen, 
und  Sieyes  hat  keines  gemacht,  weil  es  doch  wirk¬ 
lich  gewesen. 

Uebersieht  man  nun  diese  Zusammenstellung 
der  verschiedenen,  gewöhnlich  widersprechenden 
Mittel,  das  Recht  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
zu  begründen  oder  zu  sichern,  dann  erscheint  der 
Staatenbau  fast  wie  der  Bau  des  babylonischen 
Thurmes,  bey  dem  die  Sprachen  sich  in  dem  Grade 
verwirrten,  dass  sich  die  Bauleute  und  Handwer¬ 
ker  nicht  mehr  verstanden,  der  Bau  ins  Stocken 
gerieth  u.  endlich  ganz  unterblieb.  Doch  gehen  die 
Staaten  ihren  Gang,  und  die  Regierungen  und 
Völker  bauen  fort,  wenn  auch  nicht  immer  ohne 
verwirrende  Störung,  doch  nach  einem  Plane,  den 
eine  höhere  als  die  menschliche  Weisheit  entwor¬ 
fen  hat,  und  zur  Ausführung  bringt.  Der  Wi¬ 
derspruch  in  den  Schriften  wird  darum  nicht  im¬ 
mer  einer  in  der  Welt.  Die  Staaten  auf  dem  Pa¬ 
piere  bauen  mit  Dinte  und  Feder,  bauen  keine  in 
der  Wirklichkeit  mit  Menschen;  und  kommen  sie 
dazu,  dann  dringt  ihnen  die  rohe  prosaische  Wirk¬ 
lichkeit  leicht  das  Opfer  der  Ideale  ihrer  Poesie  ab. 
Glücklicher,  oft  auch  unglücklicher  W eise  haben 
die  wissenschaftlichen  Ansichten  und  Entwürfe  der 
Gelehrten  selten  grossen  Einfluss  auf  ihre  eigene 
Handlungsweise,  noch  seltener  auf  das  Wohl  der 
Gesellschaft.  Jener  Philosoph,  der  die  Bewegung 
leugnete,  ging  darum  nicht  weniger  auf  und  nie¬ 
der,  ab  und  zu.  Thomas  Hobbes  hat  so  wenig 
je  einen  Tyrannen  gemacht,  als  Thomas  Paine  ein 
freyes  Volk,  und  das  monarchische  System  hat 
noch  keinen  Thron  gebaut,  und  das  republikani- 
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sehe  keinen  gestürzt.  Mancher  bildet  einen  Staat 
und  vertheidigt  ihn  als  die  Geburt  seiner  schöpfe¬ 
rischen  Weisheit,  in  dem  er  selbst  nicht  wohnen 
möchte,  wie  fromme  Prediger,  die  den  Jammer 
des  irdischen  Daseyns  beweinen ,  und  die  Freude 
des  himmlischen  preisen,  es  sich  doch  auf  dieser 
Erde  voll  Noth  gefallen  lassen.  Helvetius ,  aus 
dessen  kaltem,  raillnirtem  Egoismus  man  sich,  wie 
Hr.  p.  Raumer  sagt,  nach  dem  rohen  Kriege  Al¬ 
ler  gegen  Alle,  bey  Hobbes,  hinsehnen  kann,  war 
nicht  nur  ein  vertraglicher,  sondern  sogar  ein 
wohlwollender  und  wohlthätiger  Mensch.  Secten, 
die  nicht  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glaub¬ 
ten,  erhoben  die  Tugend  zum  höchsten  Gute  des 
Leb  ens,  und  Atheisten  erwiesen  ihren  Brüdern 
Wohlthaten,  da  andächtige  Rechtgläubige  Hen¬ 
ker  und  Quäler  ihres  Geschlechtes  waren.  Der 
freygeisterische  Voltaire  that  den  Bedrängten  und 
Leidenden  mehr  Gutes,  als  manches  geistliche 
Capitel,  das  die  fromme  Wohltliätigkeit  zu  sei¬ 
ner  Ordensregel  macht.  Der  miissige  Verstand 
spielt  mit  Begriffen,  und  die  leere  Abstraction 
mit  Idealen,  oft  um  den  Müssiggang  mit  einem 
unterhaltenden  Spiele  auszufüllen.  Man  muss  es 
im  leichten  Reiche  der  Gedanken,  wo  man  sich 
frey  bewegt,  ohne  sich  zu  berühren,  wo  man 
gibt  und  nimmt,  ohne  dass  Jemand  dabey  gewin¬ 
nen  oder  verlieren  kann,  und  niederreisst,  ohne 
zu  zerstören,  so  genau  nicht  nehmen. 

In  Beziehung  auf  die  Staatswissenschaft  be¬ 
stimmen  wohl  die  Ereignisse  mehr  die  Grundsä¬ 
tze,  als  diese  jene.  Alle  Theorie  folgt  mehr 
oder  weniger  der  Wirklichkeit,  der  Erfahrung, 
und  bildet  ihre  Ansichten  und  Vorschriften  nach 
dieser  aus.  Unsere  Staats  Weisheit  war  bey  den 
classischen  Alten  eine  Stadtweisheit.  Nach  der 
Befreyung  der  Schweiz,  dem  Abfalle  der  verei¬ 
nigten  Niederlande,  der  englischen  Revolution, 
die  ein  anderes  Geschlecht  auf  den  Thron  führte, 
und  der  Unabliängigkeits- Erklärung  von  Nord- 
Amerika  hat  selbst  unser  Staatsrecht,  und  noch 
mehr  unsere  Staatswissenschaft  sich  wesentlich 
verändert.  Sie  werden  sich  noch  anders  gestal¬ 
ten,  und  ohne  Zweifel  nicht  zu  ihrem  Nachtheile, 
wenn  die  neue  Welt,  die  sich  erst  zu  entwickeln 
anfängt,  eine  feste  Haltung  gewonnen  hat.  Es 
ehört  mehr  Muth  dazu ,  als  gewöhnlich  der 
lensch  besitzt,  um  sich  mit  allem  Bestehenden 
und  dem  allgemeinen  Glauben  in  Widerspruch 
zu  setzen ;  darum  dürften  die  Aufgeklärtesten 
«wohl  oft  ihre  Meinung  nicht  ganz  sagen,  damit 
sie  ihren  Zeitgenossen  nicht  als  Ketzer,  Aufrüh¬ 
rer  oder  Verrückte  erscheinen,  oder  die  vorei¬ 
lige  Weisheit  nicht  als  Märtyrer  büssen.  Hrn. 
v  Raumer  ist  das  Germanische  und  Mittelalter¬ 
liche  noch  das  Höchste.  Nach  fünfzig  Jahren 
würde  er  sein  Ideal  in  etwas  anderem,  vielleicht 
sogar  in  dem  unsrigen  finden.  Wie  dem  aber 
auch  sey,  immer  hat  der  Verf.,  seiner  gründli¬ 
chen  Kenntnisse  und  seines  Charakters  wegen, 


die  er  auch  in  vorliegender  Schrift  nicht  verleug¬ 
net,  Anspruch  auf  unsere  Achtung  und  Dankr 
barkeit,  die  wir  mit  Vergnügen  anerkennen. 


Kurze  Anzeige. 

Hirtenbrief  Sr-  Hochwurden  und  Hochwohlgebo¬ 
ren ,  des  Herrn  Gregorius  Thomas ,  Bischoff 
zu  Tinicz  in  Gallizien.  Uebersetzt  von  J.  JP» 
Silbert .  Wien,  bey  Wimmer.  182U  VI  u. 
i44  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Mit  einer  kurzen  Nachricht,  die  Persönlich¬ 
keit  des  Herrn  Bischoffes  betreffend,  wird  dieser 
Hirtenbrief  eröffnet.  Er  glaubte,  als  Lehrer  der 
Gottesgelahrtheit,  seine  Tage  in  "Wien  zu  verle¬ 
ben,  als  er  zum  bischöfflichen  Stuhle  in  Tinicz 
berufen  ward.  Er  erbebte  (S.  7),  fasste  sich  aber 
doch  wieder,  erhielt  die  apostolische  Bestätigung 
am  lQten  April  1822,  und  Se.  Durchl.  der  Erz¬ 
herzog  Rudolph  Johann,  Erzbischof!  zu  Olmütz, 
waren  so  huldreich  —  wir  lassen  den  Verf.  selbst 
reden  — -  „mir  höchst  unbedeutendem  Menschen  das 
Haupt  und  die  Hände  zu  salben  u.  s.  w.  Durch 
diese  feyerliclie  Handlung  aber  wollten  Se.  Königl. 
Hoheit  und  Eminenz  allerdings  Ihre  Achtung  ge¬ 
gen  gelehrte  Männer  (unter  welchen  ich  der  ge¬ 
ringste  bin)  öffentlich  an  den  Tag  legen.“  (Wem 
fällt  hier  nicht  die  Anekdote  von  dem  sich  selbst 
serpus  serporum  Nennenden  ein,  welcher  aber  ei¬ 
nen  ihn  so  Nennenden  verhaften  liess.)  „So  küs¬ 
set  denn  mit  mir,  so  fordert  der  Herr  Bischoff 
auf,  ihr  Männer  und  Brüder,  die  Füsse  meines, 
ja  auch  wohl  eures  so  grossen  und  erhabenen 
Wohlthäters.“  Da  die  erste  Bedingung  die  bi- 
schölfliche  Würde  zu  erlangen,  das  Bekenntniss 
des  katliol.  Glaubens  ist;  so  spricht  sich  nun  der 
Hr.  Bischoff  hier  über  die  immerwährende  Kraft, 
Herrlichkeit  und  Zierde  der  katliol.  Kirche  aus, 
Welche  zu  jeder  Zeit  heilig  war  und  heilig  seyn 
wird,  deren  Frömmigkeit  auch  im  Mittelalter  nicht 
erlosch.  Nachdem  er  darauf  seine  Ankunft  in  Ti¬ 
nicz  berichtet  hat.  Verbreitet  er  sich  über  dasSa- 
crament  des  Altars,  die  Messe,  die  Verpflichtung 
der  Priester,  die  geistl.  Tageszeiten  zu  beten,  be¬ 
merkt,  dass  ihnen  das  Lesen  der  h.  Schrift  zu  em¬ 
pfehlen  sey,  aber  nicht  den  Ungelehrten  (hier  Ta¬ 
del  der  Bibelgesellschaften).  Noch  äussert  sich  der 
Hr.  Bischoff  über  die  Rationalisten,  und  die  Kraft 
der  übernatürlichen  Gnade,  spricht  sodann  von  den 
Sacramenten,  der  Wahrheit  u.  dem  mässigen  Ge¬ 
brauche  des  Ablasses,  empfiehlt  den  katechetischen 
Unterricht,  die  Sittenreinheit  der  Priester,  Vater¬ 
landsliebe,  und  schliesst  mit  der  Bitte,  dass  An¬ 
dersdenkende  endlich  aufhören  mögen,  die  Geduld 
der  Katholilcen  zu  missbrauchen .  In  dem  Ausdru¬ 
cke,  die  Geduld  missbrauchen ,  dürfte  sich  doch 
wohl  der  Hr.  Bischoff  oder  sein  Uebersetzer  — 
denn  wir  haben  das  Original  nicht  vor  uns  — 
vergriffen  haben. 
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Reisebesclireibimg. 

Deutschland ,  oder  Briefe  eines  in  Deutschland 
reisenden  Deutschen ,  Erster  Band.  Stuttgart, 
b.  Gebrüder  Franckh.  1826.  694  S.  gr.  8. 

Wir  haben  wenige  Reisebeschreibungen ,  die 
sich  mit  unserm  Vaterlande  beschäftigen  von  glei¬ 
chem  Werthe,  den  man  der  gegenwärtigen  zuer¬ 
kennen  muss.  Der  Verf.  derselben,  der  sich  nicht 
genannt,  scheint  uns  in  sich  alle  Eigenschaften  zu 
vereinen,^die  ihn  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  eig¬ 
nen  :  Kenntniss  der  Länder  und  Menschen  durch 
eigene  Ansicht  und  Umgang ,  der  Statistik ,  und 
der  [altern  und  neuern  Geschichte ;  er  hat  eine 
grosse  Belesenheit,  ein  richtiges  Urtheil  ,  Witz 
und  Laune,  Bekanntschaft  mit  fremden  Völkern 
und  andern  Ständen,  als  den  seinigen,  so  dass 
er  sich  in  seinem  Ausspruche  über  den  Ge¬ 
halt  der  Menschen  und  der  Dinge  weder  klein¬ 
städtisch,  oder  kleinstaatisch,  noch  einseitig  oder 
befangen  zeigt.  Mögen  auch  Risbek’s  Briefe  eines 
reisenden  Franzosen  sich  leichter  und  angeneh¬ 
mer  lesen  lassen,  durch  die  Persönlichkeit  bedeu¬ 
tender  Menschen  ,  die  er  höchst  freymüthig, 
manchmal  boshaft  behandelt,  mehr  anzielien  ; 
dann  hat  gegenwärtiges  Werk  doch  mehr  innern 
Gehalt,  und  lehrt  uns  die  Länder,  durch  die  es 
uns  führt,  und  ihre  Bewohner  weit  besser  ken¬ 
nen.  Kurz,  wir  dürfen  es  mit  dem  besten  Wis¬ 
sen  und,  als  ein  gutes  Werk  empfehlen,  und  zu 
den  erfreulichsten  Erscheinungen  in  dem  Gebiete 
unserer  Literatur  zählen,  die  in  der  spätem  Zeit 
eben  nicht  besonders  reich  an  solchen  Schriften  ist. 

Der  erste  Band  —  wir  erwarten  die  folgen¬ 
den  recht  sehnlich  —  enthält  in  sechs  und  dreys- 
sig  Briefen  eine  allgemeine  statistische  Ueber- 
sicht  unseres  Gesammt- Deutschlands,  die  sehr 
zweckmässig  vorausgeschickt  wird ,  und  mit  vie¬ 
ler  Einsicht  und  grosser  Wahrheitsliebe  geschrie¬ 
ben  ist,  die  Beschreibung  der  Reisen  des  Verfs. 
durch  das  Königreich  Wiirtemberg,  das  Gross¬ 
herzogthum  Baden  und  das  Königreich  Bayern, 
ohne  jedoch  die  Grenzen  des  Rheins  zu  überschrei¬ 
ten.  Von  der  Art,  wie  er  die  Dinge  im  Allge¬ 
meinen  ansieht  und  behandelt  ,  mag  folgende 
Stelle  aus  seiner  Zueignung  eine  Probe  geben : 
„Wer  mit  Freymuth  und  Einsicht  den  Vorhang, 
Zweyter  Band. 


der  die  politischen  und  moralischen  Gebrechen 
der  verjüngten  Germania  deckt,  wegziehen  wollte, 
würde  zwar  ein  ungeheures  Publicum  finden  — 
dazu  sind  wir  reif  genug  —  aber  die  Revolu¬ 
tion  hat  die  schöne  Sache  der  Aufklärung  und 
Freyheit  mit  Koth  besudelt,  Deutschlands  Hu¬ 
manität  um  eine  Generation  wenigstens  zurück¬ 
geworfen,  und  der  edelste  Patriot  wagt  nicht 
mehr  zu  schreiben,  wie  zuvor,  aus  gerechter 
Furcht  vor  —  politischer  Verläumdung!  ‘Wer¬ 
den  Sie  es  Ihrem  Freunde  verargen,  wenn  er  lie¬ 
ber  unter  ;den  Zuschauern  bleibt,  als  den  Vor- 
hanglüfter,  oder  gar  den  Schauspieler  macht? 
Ich  kann  es  selbst  den  Führern  des  Volkes  nicht 
so  ganz  verübeln,  wenn  sie  freye  Urtheile  nicht 
besonders  lieben,  da  ich  auf  meinen  Reisen  nur 
zu  oft  erfahren  habe,  wie  selbst  blosse  Privaten 
es  [nicht  gern  sehen,  wenn  man  etwas  in  ihrer 
Heimath  tadelt,  selbst  wenn  man  zuvor  ein  volles 
Dutzend  ihrer  Anstalten  gelobt  hat.  Loben  darf 
man,  so  viel  man  will,  tadeln  höchstens  den 
Nachbar  —  und  nun  hat  man  den  Nachbar  we¬ 
nigstens  auf  dem  Nacken,  und  solche  getreue 
Nachbarn  und  desgleichen  gehören  nach  Luthers 
authentischer  Auslegung  des  Vatei'-Unsers  —  zum 
täglichen  Brode.  Der  Hausvater  im  Evang.elio 
lobte  selbst  den  ungerechten  Haushalter,  weil  er 
kläglich  gethan  hatte  !  “ 

„Es  ist  keine  Zeit  wie  unsere  Jugendzeit,  für 
Schlözerische  Staatsanzeigen,  wo  mancher  Gewalt¬ 
streich  unterblieb,  aus  Furcht,  es  könnte  in  SchlÖ - 
zer  kommen!  und  Scham  ist  ohnehin  keine  Tu¬ 
gend  des  lgten  Jahrhunderts.  Die  Höfe  u.  Heere 
—  Justiz,  Polizey  und  Finanzen,  Handel,  Fabri¬ 
ken  und  Gewerbe,  Luxus  und  Sitten  böten  rei¬ 
chen  Stoff  —  und  erst  die  Stände,  die  noch  etwas 
Neues  sind?  Mit  Pressfreyheit  Hessen  sich  sogar 
die  kostspieligen  Stände  ersparen,  und  die  Re¬ 
gierungen  könnten  von  manchem  Schriftsteller, 
der  wahrer  Patriot,  denkender  Beobachter,  und 
kein  scribeluder  Buchhändlers  -  Knecht  ist,  sehr 
nützliche  Dinge  erfahren,  welche  entweder  die 
Stände  nicht  gern  sagen,  oder  auch  nicht  sagen  kön¬ 
nen,  ohne  dass  es  einen  Heller  kostete.“  —  „Und 
da  hüben  sie  Steine  auf,  und  er  entwich.“  „Die 
Grossen  und  ihre  Minister  kennen  in  der  Regel 
die  Stadt,  aber  nicht  das  Land  und  das  Leben 
des  armen  Volkes,  und  sollen  sie  nützliche  Wahr¬ 
heiten  hören,  so  weiss  ich  keinen  andern  Vor- 
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schlag,  als  dass  sie  die  alte  Mode  wieder  einfüli- 
ren,  und  herumwandeln  in  Stadt  und  Land,  aber 
verkleidet  l(t 

„Der  besonnene  Mann,  der  in  der  Mitte 
zwischen  der  alten  und  neuen  Zeit  lebt,  d.  h. 
Deutschland  kennt,  wie  es  vor  der  Revolution 
war,  und  jetzt  ist,  sammelt  um  so  lieber  Rosen 
statt  Dornen,  wie  denn  doch  ungeheuer  viel  ge¬ 
schehen  [ist,  das  er  mit  Dank  erkennen  muss. 
Das  Vaterland  ist  von  3oo  —  ja,  wenn  wir  alles, 
was  Souverain’ chens  spielte,  rechnen  wollen  — 
Von  i4 — i5oo  Staaten  zu  38  vereinfacht.  Je  we¬ 
niger  Hirten,  desto  besser  die  Hut!  Die  unge¬ 
heure  Anomalie  —  regierende  geistliche  Fürsten 
und  regierender  Adel  sind  verschwunden  —  ver¬ 
schwunden  sind  die  sich  selbst  überlebten  Reichs¬ 
städte  —  Prälaturen  —  Domherrn  und  Ritter  — 
Jesuiten  und  Exjesuiten  wenigstens  gefahrlos  ge¬ 
macht  —  keine  Intoleranz  und  Religionsfeind¬ 
schaft  mehr  (?),  keine  gewaltsamen  oder  listigen 
Werbungen  und  Aushebungen  mehr  für  fremde 
Welttheile  und  fremdes  Interesse,  unendlich  we¬ 
niger  Frohnden  und  Jagdteufeleyen.  Der  Staats¬ 
haushalt  ist  geregelter,  die  Gesetzgebung,  Polizey, 
Wreg  und  Steg  unendlich  besser  —  die  Justiz 
prompter,  weniger  Bettler  und  Vaganten,  und 
daher  grössere  Sicherheit  des  Eigenthums,  und 
grössere  Annehmlichkeit  auf  Reisen,  wohin  ich 
jedoch  die  Pässe  keinesweges  rechne,  die  hie  und 
da  an  den  alten  Leibzoll  erinnern.  Schwerlich 
gibt  es  noch  einen  Ort,  wo  die  Häuser  nicht  num- 
merirt  wären,  was  wir  der  französischen  Einquar- 
tirung  verdanken ,  wie  im  siebenjährigen  Kriege 
die  Strassenbeleuchtung.  Wahrlich!  wir  sind  dem 
Jahre  224o  um  ein  Gutes  näher  gerückt !“ 

Allenthalben  zeigt  der  Verf.  viel  Sachkennt- 
niss  und  bey  unverkennbarer  Wahrheitsliebe  und 
Freymüthigkeit  doch  eine  lobenswerthe  Mässigung 
und  Bescheidenheit.  Wir  tadeln  ihn  nicht,  selbst 
wenn  er  der  unbeschränkten  Pressfreyheit  das 
Wort  zu  reden  Bedenken  trägt.  „Mir  ist  vor 
der  Hand,  bemerkt  er,  aus  guten  Gründen  eine 
gemässigte  Beschränkung  fast  lieber,  als  die  volle 
Freyheit  Englands,  die  so  leicht  in  unverschämte 
Freyheit  ausartet.  Bescheidenheit  ist  ein  Grund¬ 
zug  des  deutschen  Charakters,  und  doch  sahen 
wir  Libelle,  da  man  die  Presse  freygab  nach 
Napoleons  Sturze,  wie  sie  Joseph  auch  sah,  als  er 
volle  Freyheit  verstattete.  Die  Presse  kann  eine 
der  schrecklichsten  Plagen  werden ,  womit  Moses 
gewiss  Aegypten  geschlagen  hätte,  wäre  sie  da¬ 
mals  schon  erfunden  gewesen,  und  Pressfreyheit 
stört  zuletzt  alles  Ehr-Princip!  Kein  Land  hat 
so  viele  elende  Schmierer  als  mein  Vaterland,  die 
schmieren,  wenn  sie  auch,  statt  des  Staates,  nichts 
weiter  kennen,  als  ihre  Stube!“  —  Aber  Hesse 
sich  der  Gebrauch  der  Presse  nicht  durch  Gesetze 
ordnen,  um  jedem  groben  und  gefährlichen  Miss¬ 
brauche  vorzubeugen  ?  Soll  man  die  Freyheit 
unterdrücken,  damit  sie  nicht  in  Frechheit  aus¬ 


arte?  Ist  der  Censurunfug  nicht  oft  empörender 
und  selbst  von  schlimmem  Folgen  als  der  Press-» 
unfug  ? 

Ueberhaupt  wüsste  ich  an  dem  Werke  wenig 
zu  tadeln  —  was  wäre  eine  Critik  ohne  allen 
Tadel!  —  aber  dieses  Wenige,  hätte  es  der  Vf. 
vermieden,  würde  doch  zur  grossem  Vollkom¬ 
menheit  des  Werkes  beygetragen  haben.  Dahin 
zählen  wir  kleine  Sprachfehler,  manche  Unrich¬ 
tigkeiten  in  statistischen  Angaben,  die  aber  so 
unbedeutend  und  so  selten  sind,  dass  wir  wirk¬ 
lich  keine  Reisebeschreibung  zu  nennen  wüssten, 
der  man  in  dieser  Hinsicht  mit  grösserem  Ver¬ 
trauen  folgen  dürfte,  und  endlich  einige  triviale 
Ausdrücke  u.  Wendungen,  die  zu  sehr  in  das  Ge¬ 
meine  fallen,  oder  an  dasselbe  streifen.  Es  kommen 
in  dem  Buche  öfter  Wendungen  und  Stellen  vor, 
wie  folgende:  „Was  mich  bey  unsenn  literari¬ 
schen  Jammer  tröstet,  ist  die  Beobachtung,  dass 
doch  die  weiland  französische  Erziehung  in  der 
hohem  Welt  abgenommen  hat,  und  unsere  herr¬ 
liche  Frau  Muttersprache  über  den  Jargon  der 
französischen  Gouvernanten  zu  siegen  scheint. 
Noch  erfreulicher  ist  die  Erscheinung,  dass  mit 
Wenig  Ausnahmen  der  geringste  Bauer  bey  uns 
schreiben  und  lesen  kann.  Wer  es  nicht  kann, 
sollte  billig  vor  sein  X  noch  ein  O  setzen!“ 
Dann  scheint  er  uns  in  seinem  Urtheile  über  die 
Franzosen,  und  besonders  über  Napoleon  unge¬ 
recht.  Franzosen  haben  uns  allerdings  viel  Bö¬ 
ses  gethan ;  und  doch  vielleicht  nicht  so  viel,  als 
sie  uns  hätten  thun  können.  Wir  dagegen  haben  es 
ihnen  nach  Vermögen  vergolten;  und  wenn  wir 
weniger  thaten,  dann  fehlte  uns  vielleicht  mehr 
das  Vermögen  dazu,  als  der  gute  Wille.  Jeder 
Staat  und  jedes  Volk  müssen  ihre  Ehre  und  Un¬ 
verletzlichkeit  selbst  wahren;  sie  gelten,  in  wie 
weit  sie  sich  geltend  zu  machen  wissen.  Es  gibt 
einen  Talisman  für  sie;  aber  er  ist  derselbe, 
durch  den  ein  heiliger  Mann  noch  nicht  gar  lange 
einen  Krieger  stich-  und  kugelfest  gemacht.  Die¬ 
ser,  da  er  das  geweihete  Amulet  in  seinem  De¬ 
genknopfe  trug,  hielt  sich  wirklich  für  unver¬ 
wundbar,  und  ward  ein  Held.  Nach  seinem  Tode 
öffnete  die  Neugiei'de  den  Knopf,  um  das  wun- 
derthätige  Amulet  zu  schauen,  und  fand  nichts 
als  einen  Zettel ,  auf  dem  geschrieben  stand.: 
Hundsfott ,  wehr *  dich i  Mag  sich  jeder  mit  diesem 
Talisman  versehen  ,  und  man  wird  es  nicht 
leicht  wagen,  ihn  unbesonnen  anzugreifen!  Was 
aber  Napoleon  betrifft,  so  war  er,  nach  meiner 
innigsten  Ueberzeugung,  in  vieler  Hinsicht  ein 
wirklich  grosser  Mann,  grösser  als  die  Mei¬ 
sten,  die  mit  dieser  verschwendeten  Benennung 
in  der  Weltgeschichte  glänzen.  Er  war  besser, 
als  seine  Zeitgenossen,  die  ihm  nahe  oder  gegen¬ 
über  standen.  Wäre  er  wirklich  der  erbärmli¬ 
che  Mensch  gewesen  ,  den  man  aus  ihm  ma¬ 
chen  wollte,  wie  erbärmlich  müssten  erst  wir  alle 
seyn ! 
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Selbst  der  ehrwürdige  Antiquar,  Genealog 
und  etymologische  Sprachforscher  gehen  für  ihre 
segenbringenden  Untersuchungert  nicht  leer  aus, 
sondern  finden  hier  interessante  Aufschlüsse,  von 
denen  wir  einige  anführen  wollen.  Der  Verf. 
berichtet  mit  einem  Ernste,  der  dem  Gegenstände 
angemessen  ist,  dass  man  das  alte  Geschlecht  der 
Freyherrn  von  Gemmingen  von  dem  römischen 
Gemini,  vielleicht  noch  sicherer  von  den  berühm¬ 
ten  Zwillingsbrüdern  Castor  und  Pollux,  ableite. 
Das  heisse  ich  eine  Abkunft,  gegen  die  selbst 
unsere  Dalberge  neu  gebacken  sind,  obgleich, 
wie  man  bestimmt  weiss,  die  heilige  Jungfrau  zu 
einem  ihrer  Ahnherren  sagte,  der  ihr  mit  ent-  ; 
blösstem Haupte  nahe  stand:  „Seyen  Sie  doch  be-  ; 
deckt,  Herr  Vetter !  “  Der  Name  der  alten  Reichs-  j 
stadt  Gmünd  wird  von  gaudia  mundi ,  Ulm  von 
V.  L.  M.  C.  quintae  legionis  mansio,  der  berühmte 
Ort  Tripstrill  von  Trepho  und  Trusilla  abgelei¬ 
tet,  denn,  wie  aller  Welt  bekannt,  hat  jener  rö¬ 
mische  Hauptmann  das  Ding  zu  Ehren  seiner 
schönen  Gemahlin  gebaut,  die  Trusilla  geheissen 
ward.  Wimpfen  hat  seinen  Namen  von  Widpin, 
zu  Deutsch  Weiber -Pein,  weil  der  furchtbare  j 
Attila,  da  er  den  Ort  erstürmte,  mit  seinen  hass-  ! 
liehen  Hunnen,  die  nicht  besonders  galant  ge-  j 
Wesen  seyn  sollen,  die  Weiber  daselbst  sehr  miss¬ 
handelt  hat,  Nürnberg  von  der  Burg  der  Noriker, 
die  auf  dem  höchsten  der  zwölf  Hügel  lag,  wel¬ 
che  die  Stadt  in  sich  schliesst.  Solche  Wissen¬ 
schaft,  die  das  Heiligste  und  Höchste  des  Le¬ 
bens  so  nahe  berührt,  ist  wahrlich  nicht  zu  ver¬ 
achten  ! 

Der  kleinen  Mängel  und  Fehler  ungeachtet, 
zu  denen  wohl  auch  der  Setzer  das  Seinige  bey- 
ge tragen  haben  mag,  gehört  das  Buch  doch  zu 
den  besten  und  lesenswerthen,  die  in  der  spätem 
Zeit  in  dieser  Art  bey  uns  erschienen  sind,  und 
wir  empfehlen  es  unbedenklich  besonders  unsern 
Landsleuten,  die  ihr  Vaterland  näher  kennen  ler¬ 
nen  wollen.  Ware  die  Sprache  immer  rein  und  ; 
richtig,  der  Ausdruck  nicht  manchmal  zu  gemein,  ; 
der  Styl  mehr  abgerundet,  kurz,  der  Form  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  dann  ent¬ 
spräche  das  Buch  allen  Forderungen,  die  der  ver¬ 
ständige  Leser  an  eine  gute  Reisebeschreibung 
machen  darf.  Ich  hätte  wohl  auch  einige  um¬ 
ständlichere  Notizen  über  die  Persönlichkeit  aus- 
ezeichneter  Menschen  der  Gegenden  gewünscht, 
urch  welche  der  Verfasser  kam.  Das  \Vichtigste 
eines  jeden  Landes  bleibt  doch  der  Mann,  der 
sich  durch  Talent  und  Tugend  über  die  andern 
erhebt.  AVir  haben  kein  Westminster  und  kein 
Pantheon,  nicht  einmal  eine  Hauptstadt.  Auch 
sonst  ist  für  die  Aufmunterung  des  Verdienstes 
nicht  besonders  viel  gethan;  sollte  ihm  darum 
nicht  von  einem  aufgeklärten  undpatriotischen 
Reisenden  eine  gerechte  Anerkennung  zu  wün¬ 
schen  seyn?  Bedarf  auch  ein  wirklich  ausge¬ 
zeichneter  Mann  dieser  Anerkennung  nicht,  ist 


sie  darum  auch  dem  deutschen  Volke  entbehrlich, 
das  seine  Besseren  so  selten  kennen  lernt?  Ich 
weiss,  was  der  Verf.  dagegen  sagt  ;  aber  seine 
Gründe  sind  nicht  stark  genug,  um  mich  zu  über¬ 
zeugen. 


Staats-,  Kirchen-  und  Schulwesen. 

Der  Staat ,  die  Kirche  und  die  V olksschule,  in 
ihrer  innern  u.  äussern  Einheit  dargestellt  von 
Ludwig  HÜ  ff  eil-,  Stadtpfarrer  zu  Friedberg  in  Hes¬ 
sen.  Darmstadt,  Verlag  von  Leske.  1023.  IX 
und  i58  S.  8.  (18  Gr.) 

Obgleich  der  Verfasser  S.  108  versichert,  er 
sey  kein  Freund  von  eiteln  Projecten,  welche 
nirgends  ausführbar  sind  ;  so  scheint  es  uns  doch, 
als  ob  auch  diese  Schrift  nicht  von  allem  Pro- 
jectartigen  ganz  frey  wäre,  und  dass,  wenn  sich 
auch  alle  diejenigen  Vorschläge,  welche  der  Vf. 
llar  ausgesprochen  hat,  realisiren  Hessen,  der 
dabey  beabsichtigte  Zweck  schwerlich  dadurch  er¬ 
reicht  werden  dürfte.  Da  nach  S.  8  ein  grosser 
Theil  des  Volkes  ohne  alle  weitere  Nahrung  und 
Fortbildung  in  den  höchsten  Angelegenheiten  des 
Menschen,  in  der  Religiosität  und  Sittlichkeit,  da 
steht;  so  geht  seine  Untersuchung  darauf  hinaus 
(S.  9),  zu  finden,  was  Noth  thut,  und  wie  ge¬ 
holfen  werden  könne.  Von  den  Volksschulen 
allein  könne  die  Hülfe  nicht  erwartet  werden ; 
denn  der  Schulunterricht  sey  zu  kurz ;  was  er 
Gutes  wirke,  werde  durch  die  häusliche  Erziehung 
vernichtet,  dem  sittlich -religiösen  Leben  werde 
auch  nicht  durch  Unterricht  allein  geholfen ,  es 
wolle  „eingelebt“  seyn  (S.  i4).  Auch  von  bür¬ 
gerlichen  Institutionen  könne  das,  was  die  Schule 
unvollendet  gelassen  habe,  nicht  abgeleitet  wer¬ 
den  (S.  17);  die  äussere  Staatsgewalt  könne  uns 
nöthigen,  legal ,  aber  nicht  moralisch  zu  han¬ 
deln  (S.  19).  Will  man,  heisst  es  S.  20,  im  po¬ 
litischen  Leben  des  Volkes  seine  Schule  für  Mo¬ 
ralität  und  Religiosität  finden,  und  also  damit 
das  Fehlende  ersetzen:  so  verkennen  wir  zwar  kei- 
nesweges  einen  gewissen  Zusammenhang,  leugnen 
aber  die  hier  vorausgesetzte  Causalität  gänzlich; 
denn  Religiosität  und  Sittlichkeit  in  ihrer  wah¬ 
ren  Gestalt,  und  in  ihrer  christlichen  Idee  hat 
durchaus  ihren  ganz  eigenthümlichen  Boden  “ 
u.  s.  w.  Und  S.  22 :  „wenn  wir  jenen  christlich- 
tapfern  und  so  grosse  Tliaten  vollbringenden  Sinn, 
welcher  z.  B.  in  Körner’s  Liedern  und  Thaten 
uns  anspricht,  vollständig  aulfassen ;  so  haben  wir 
nicht  nur  alle  die  gefeyerten  Tugenden  der  alten 
Welt,  sondern  wir  haben  überdiess  damit  die  ei¬ 
gentliche  Tapferkeit  in  Gesinnungen  und  Thaten. 
Ja  wir  können  die  eigentliche  Tapferkeit  nur  als 
eine  christliche  denken.“  Ree.  muss  offen  geste¬ 
hen,  dass  ihm  in  diesen  Aeusserungen  Manches 
dunkel  geblieben  ist.  Das  einzige  Mittel,  einen 
religiös-sitlHclien  Geist  im  Volke  zu  begründen, 
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sey  (S.  26)  „eine  Verbesserung  der  Gesammtheit 
des  Lebens ;“  und  (damit  dieses  möglicli  werde, 
eine  genaue  und  innige,  auf  vernünftigen  Princi- 
pien  beruhende,  Einheit  und  Verbindung  zwischen 
Staat,  Kirche  und  Volksschule.  Nach  dieser  Ein¬ 
leitung  stellt  nun  der  Verf.  im  ersten  Abschnitte 
Natur  und  'Wesen  des  Staates,  der  Kirche  und 
der  Volksschule  in  der  Idee  auf.  Der  Staat  in 
der  Idee  ist  (S.  28)  der  organische  Verband  eines 
Volkes,  den  Gesammtzweck  desselben  zu  errei¬ 
chen  ,  die  möglichste  Realisirung  der  Idee  des  all¬ 
seitigen  Menschenlebens.  Die  Kirche  ist  (S.  4i) 
die,  in  dem  christlichen  Leben  bedingte,  Gemein¬ 
schaft  der  Gläubigen;  die  Erscheinung  dieser 
christlichen  Gemeinschaft  aber  in  der  Zeit  und 
in  dem  Raume  ist  die  sichtbare  Kirche,  die  auch 
jene  natürlichen  Rechte  in  Anspruch  nehmen  muss, 
wodurch  jede  andere  äussere  Erscheinung  besteht: 
Organisation,  Regiment,  Volksschule  ist  (S.  46) 
diejenige,  welche  die  Entwickelung  und  Ausbil¬ 
dung  des  Reinmenschlichen  zum  Gegenstände  ih¬ 
rer  Bemühungen  macht.  Der  2te  u.  5te  Abschnitt 
verbreiten  sich  'über  die  Einheit  der  genannten 
drey  Institute ,  und  über  die  Bedingungen,  unter 
welchen  diese  Einheit  im  Leben  begründet  und 
erhalten  werden  kann.  Der  Staat  besteht  (S.  81) 
nicht  neben,  sondern  in  der  Kirche,  und  die  Kir¬ 
che  besteht  nicht  neben,  sondern  in  dem  Staate; 
alle  drey  Institute  dienen  (S.  88)  Einer  Idee,  und 
sind  als  die  Gliederung  zu  betrachten  in  dem  ge¬ 
meinschaftlichen  Organismus  des  Lebens.  Der 
Staat  muss  (S.  89)  die  Idee  einer  allseitigen  Le¬ 
bensentwickelung  in  alle  seine  Richtungen  und 
Operationen  klar  und  vollständig  aufnehmen,  er 
darf  aber  auch,  als  christlicher,  nichts  dem  Gei¬ 
ste  des  Christenthumes  Widerstreitendes  anord¬ 
nen.  Presbyterien  müssen  bestellt  werden;  die 
Kirche  soll  eine  Lehrnorm  erhalten,  ein  allgemei¬ 
ner  Landeskatechismus  soll  eingeführt,  und  Vor¬ 
schriften  für  den  Cultus  sollen  gegeben  werden. 
Mit  dem  i4ten  Jahre  darf  der  Unterricht  nicht 
aufhören,  sondern  die  jungen  Leute  müssen  noch, 
bis  zum  i8ten  Jahre,  wenigstens  wöchentlich  eine 
Stunde  von  dem  Prediger  unterrichtet  werden. 
Wir  geben  zu,  dass  in  dieser  Darlegung  Manches 
richtig  sey;  auch  kommen  einzelne  treffliche  Stel¬ 
len  vor,  wie  S.  2 5:  „Wahn  und  Finsterniss  ver¬ 
mögen  nicht  das  Uebel  zu  heilen,  sondern  sie  sind 
gerade  das  Gift,  das  die  Wunde  vergrössert  und 
unheilbar  macht.“  Aber  wenn  die  nordamerika¬ 
nischen  Staaten  wegen  der  gestatteten  allgemeinen 
Religionsfreyheit,  S.  54,  getadelt,  und  Englands 
Sonntagsfeyer,  S.  100,  alsBeyspiel  für  alle  christ¬ 
liche  Staaten  aufgestellt  wird;  so  verräth  diess 
Einseitigkeit.  Wenn  sich  der  Verf.  gegen  den, 
von  Einigen  gethanen,  Vorschlag,  den  kirchli¬ 
chen  Behörden  allen  Antheil  an  der  Leitung  der 
Volksschulen  zu  entziehen,  Seite  86  erklärt;  so 
kann  diess  Recens.  nicht  missbilligen;  wenn  aber 
Hr.  H.  von  jenen  Ansichten  sagt,  dass  sie  in  den 


Kopien  eitler  Gecken  und  Halbwisser  entstanden 
wären;  so  hat  er  wohl  nicht  daran  gedacht,  dass 
Biisching ,  Gedicke ,  Resewitz ,  Schulz,  Seidenstü¬ 
cker,  Stephani  und  J.  H.  Voss  jenen  Vorschlag 
thaten,  Männer,  mit  welchen  Hr.  H.  hinsichtlich 
der  Gelehrsamkeit  sich  zu  messen  doch  wohl 
nicht  wagen  wird.  —  S.  i5o  wird  die  Bildung 
künftiger  Schullehrer  mit  Recht  gefordert;  aber 
wenn  der  Verf.  sagt:  „wir  dürfen  nicht  verken¬ 
nen,  dass  es  nicht  genug  sey ,  die  Schullehrer  mit 
eitelm  Wissen  aufzublähen;“  muss  man  da  nicht 
vermuthen,  er  verlange,  dass  auch  die  Schulleh¬ 
ren  mit  eitelm  Wissen  aufgebläht  wrerden  sollen? 
Ueber  Presbyterien  hat  Rec.  seine  Ansicht  an 
einem  andern  Orte  mitgetheilt:  sie  können  nur 
dann  als  wünschenswerth  erscheinen,  wenn  sie  aus 
wahrhaft  aufgeklärten  Männern  bestehen.  Und 
was  den  allgemeinen  Landeskatechismus  betrifft; 
so  ist  unsre  Zeit,  wo  noch  der  Widerstreit  der 
Meinungen,  der  Kampf  zwischen  Licht  und  Fin¬ 
sterniss  zu  gross  ist,  am  wenigsten  zur  Abfassung 
eines  solchen  Buches  geeignet,  wenn  es  auch,  was 
doch  noch  sehr  bezweifelt  werden  kann,  Bedürfniss 
wäre.  Uebrigens  ist  Rec.  fest  überzeugt,  dass 
der  grosse  Zweck,  Beförderung  eines  sittlich -re¬ 
ligiösen  Lebens,  von  keinem  Landeskatechismus 
abhangen  kann;  am  wenigsten,  wenn  man,  w'ie 
der  Vf.  in  seinem  „Katechismus  der  Glaubens¬ 
und  Sittenlehre  (i324),“  verlangen  sollte,  dass  je¬ 
der  darin  aufgestellte  Satz,  ohne  Erklärung  und 
Beweis,  auswendig  gelernt  AVerde. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Lehre  von  den  H eilsmittein,  welche  die  christ¬ 
liche  Religion  darbietet.  Kateclietisch  vor¬ 
getragen  von  Dr.  Adam  Joseph  Onymus, 
Königl.  Regierungs- Rathe  und  Prof,  der  Tlieol.  an  der  Uni¬ 
versität  Würzburg.  Mit  bischöffl.  Approbat.  Sulzbach, 
in  der  von  Seidelschen  Kunst  -  u.  Buchh.  1824. 
VIH  u.  168  S.  8.  (6  Gr.) 

Dieses,  für  Lehrer  zum  Unterrichte  für  rei¬ 
fere  Christen  bestimmte,  Lehrbuch  geht  von  der 
Sündhaftigkeit  des  Menschen  aus,  kettet  daran 
die  Lehre  von  der  Sendung  Jesu,  der  Gnade  und 
den  Gnadenmitteln.  Ueber  diese  Gegenstände 
verbreitet  sich  der  Verfasser  im  Geiste  seiner 
Kirche,  doch  ohne  Polemik.  Das  Wort  Kateche- 
tisch  ist  freylich  liier  nicht  in  dem  Sinne  genom¬ 
men,  wie  wir  es  seit  Mosheim  und  Raumgarten, 
und  wie  es  jetzt  selbst  Lehrer  der  römisch-ka¬ 
tholischen  Kirche,  Winter  u.  m.  A.  zu  nehmen 
pflegen,  sondern  es  heisst  hier  so  viel,  als  :  in  der 
ältern  Katechismusform,  die  aus  allgemeinen  Fra¬ 
gen  und  längern  Antworten  besteht.  Z.  B.  S.  6. 
Von  was  (wovon)  hat  uns  Jesus  Christus  erlöset? 
Welches  sind  die  Früchte  seiner  Erlösung  u.  s.  w. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Miscellen  aus  Dänemark. 

jVfit  Beziehung  auf  das  Jubelfest  der  tausendjährigen 
Einführung  des  Christenthums  in  Dänemark  hat  einer 
der  ersten  Edelleute  daselbst  einen  Preis  von  100  Rbthlr. 
Silber  ausgesetzt  fiir  eine  Abhandlung ,  welche  den 
besten  historischen  U eberblick  der  zehn  christlichen  Se¬ 
oul  a.  des  Nordens  gibt,  und  dabey  am  angemessensten 
dartliut,  wie  das  christliche  Princip  mehr  oder  weniger 
Einfluss  gehabt  hat  auf  die  durch  die  merkwürdig¬ 
sten  historischen  Züge  ausgesprochene  Bildung  der  Be¬ 
wohner  des  Nordens.  So  viel  möglich  soll  dabey  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  auf  die  Einwendungen  gegen 
die  Kraft  des  Glaubens  in  das  äussere  Leben  hervor¬ 
zutreten,  und  gegen  die  logische  Richtigkeit  des  Schlus¬ 
ses  von  den  äusseren  Wirkungen  des  Zeitgeistes  auf 
das  innere  Glaubensleben,  welches  diesen  Zeitgeist  her¬ 
vorgerufen  hat,  so  dass  es  klar  wird,  wie  weit  die 
einmal  erweckte  Wahrheits-Erkenntniss  Kraft  hat,  sich 
sowohl  des  einzelnen  Menschen ,  bey  denen  sie  wa¬ 
chend  ist,  als  auch  besonders  der  ganzen  Gesellschaft, 
bey  welcher  sie  lebendig  geworden  ist,  zu  bemächti¬ 
gen.  Die  Beantwortungen  in  deutscher,  dänischer  oder 
lateinischer  Sprache  sind  an  die  Bedaction  der  theol . 
Monatsschrift  zu  Copenhagen  (abzugeben  an  die  TPahl’- 
sche  Buchhandlung  daselbst)  vor  Ablauf  des  Jubeljah¬ 
res  einzusenden,  und  der  Preis,  der  vom  Dr.  Rudel¬ 
bach  in  der  Nationalbank  deponirt  ist,  wird  nach  dem 
Ausspruche  z weyer  kundiger,  auswärtiger  Beurtheiler 
vertheilt.  Die  Copenhagener  Universität  feyerte  das 
vorgedachte  Jubelfest  durch  theologische  Doctor  -  Pro¬ 
motionen.  —  Am  24.  May  vertheidigte  Professor  Theol. 
Clausen  seine  Dissertation:  Aurelius  Augustinus  Hippo - 
nensis ,  scicrae  scripturae  interpres ;  dissert.  inaug.  pars 
I.  Jlavniae  typis  expr.  Schulz.  160  S.  —  Am  25.  May 
vertheidigte  Dr.  Phil.  Johansen ,,  Pastor  der  deutschen 
Petri-Gemeine  zu  Cojoenhagen  seine  Dissertation :  Pe- 
lerum  Hebraeorum  notiones  de  rebus  post  mortem  futu- 
ris  ex  fontibus  collatae ;  particula  prima ,  librum  Gen. 
complectens.  Ex  ojflc.  Popp.  5g  S.  —  Am  26.  May 
vertheidigte  Propst  Fr.  Schmidt,  Prediger  in  Plimmeleo 
bey  Rothschild,  seine  Dissertation:  Historia  Paulicia- 
norum  orientalium.  Typis  excud.  Seidelin.  y5  S.  —  Am 
27.  May  vertheidigte  Amtspropst  Monster,  Pastor  in 
Zweyter  Band. 


Ringstedt,  seine  Dissertation:  De  Dionysii  Alexandrini 
circa  Apocalypsin  Johanneam  sententia,  hüjusque  vi  in 
seriorem  libri  aestimationem.  Typ.  excud.  Seidelin.  117 
S.  —  Am  29.  May  vertheidigte  Dr.  Phil.  N.  Eaber, 
Prediger  in  Allestedt  auf  Fyen,  seine  Dissertation:  De 
recta  methodo,  Jidem  religiosam  construendi,  rcttione  in - 
primis  habita  mutui  religionem  inter  et  ethicam  nexus. 
Othinii ,  ex  oflic.  Hempel.  167  S.  — ■  Am  3o.  May  ver¬ 
theidigte  Licent.  Theol.  N.  Fogtmann ,  Lector  bey  der 
Soröer  Academie,  seine  Dissertation:  De  Jesu  Christi 
adscensu  in  coelum.  Typis  excud.  Seidelin.  i45S. —  Die 
Promotion  selbst  ward  mit  dem  in  dieser  Zeit  gewöhn¬ 
lichen  Rectoratweclisel  verbunden ,  und  zu  dieser  dop¬ 
pelten  Feyerlichkeit  ladete,  in  Abwesenheit  des  Etats- 
rathes  Thorlacius,  der  Prof.  Petersen  durch  ein  Pro¬ 
gramm  ein ,  welches ,  ausser  den  Autobiographien  der 
6  neuen  Doctoren  und  der  Beschreibung  des  Festinhal¬ 
tes,  vom  Zustande  des  Cultus  in  dem  heroischen  Zeit¬ 
alter  bey  den  Griechen  handelte,  das  Fest  selber  wurde 
am  3.  Juny  in  der  Trinitatis-Kirche  gehalten,  bey  wel¬ 
cher  Gelegenheit  der  derzeitige  Rector,  Prof.  Jens  Möller, 
von  der  Unentbehrlichkeit  der  theol.  Doctorwiirde  im 
reiferen  Alter  der  Kirche,  und  davon,  dass  das  Chri¬ 
stenthum  Aufklärung  und  Wissenschaft  begünstige, 
redete.  Prämienvertheilung,  Choräle  etc.  verschönerten 
die  Festfeyer. 

Schon  unterm  26.  Febr.  v.  J.  hatte  der  König, 
auf  das  Bedenken  der  Canzley,  einem  Anträge  des  Bi¬ 
schofs  von  Seeland,  betreffend  die  Feyer  eines  Jubel¬ 
festes  im  Jahre  1826  in  allen  dänischen  Landen,  zur 
Erinnerung  der  vor  tausend  Jahren  zuerst  begonnenen 
Verkündigung  der  christlichen  Religion  im  Dänischen 
durch  Anscharius ,  nach  der  Taufe  des  Königs  Harald 
Klaik  zu  Ingelheim  bey  Mainz,  die  königliche  Geneh¬ 
migung  ertlieilt.  Zugleich  wurde  bewilligt,  dass  von 
dem  Bischöfe  in  Seeland ,  Munter ,  in  Vereinigung  mit 
sämmtliclien  anderen  Bischöfen  und  Superintendenten, 
für  bemeldetes  tausendjähriges  Jubelfest  eine  epistola 
encyclica  an  die  Geistlichkeit  des  Landes,  enthaltend 
namentlich  auch  eine  historische  Darstellung  von  Kö¬ 
nig  Haralds  Taufe  (nach  dem  darüber  vorhandenen  la¬ 
teinischen  Gedichte  des  Nigellius)  und  deren  Folgen 
für  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Dänemark  aus¬ 
zuarbeiten  sey,  welche  auf  königliche  Kosten  zu  druk- 
ken  und  an  sammtliche  Geistliche  zu  vertheilen;  so 
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wie  ebenfalls  ein  dänischer  und  deutscher  Auszug  dar¬ 
aus  für  das  Folk  zu  drucken,  damit  eine  so  merk¬ 
würdige  Begebenheit  zur  allgemeinen  Kenntniss  komme; 
inzwischen  sey  der  König  nicht  gesonnen,  ein  Jubelfest 
solcher  Art,  dass  es  weitere  Ausgaben  veranlassen 
könne,  anzuordnen.  —  Dieses  Jubelfest  wurde  dann 
am  ersten  Pfingsttage,  den  i4.  May  d.  J.,  in  allen  Ge¬ 
meinen  des  Landes  festlich  begangen.  In  Copenliagen 
wurde  zugleich  die  Christiansburger  Schlosskirche  feyer- 
lich  eingeweiht;  in  allen  Kirchen  Dänemarks  wurde  für 
Vollendung  des  Baues  der  Cathedralkirche  in  Copen- 
liagen  eine  Collecte  angestellt  (so  wie  in  Folge  des  Fe¬ 
stes  in  den  Herzogthümern  eine  Collecte  der  alten,  noch 
von  Anscharius  erbaueten,  Haddebyer  Kirche  bey  Schles¬ 
wig  angeordnet  wurde);  in  mehren  Gemeinen  wurden 
Bibelvereine  errichtet,  zu  den  Missionen  unter  den 
Heiden  beygetragen ,  und  allerley  Stiftungen  zur  Er¬ 
haltung  des  Andenkens  dieses  Festes  gemacht ;  auch 
wurden  von  mehren  Verfassern  angemessene  Schriften, 
den  Gegenstand  des  Festes  betreffend,  herausgegeben. — 
Der  bekannte  Pastor  Grundvig  zu  Copenhagen  verlangte 
kurz  vor  dem  Feste  unerwartet  seinen  Abschied,  und 
hat  solchen  auch  erhalten. 

Professor  Molbech,  erster  Secretair  bey  der  könig¬ 
lichen  Bibliothek  zu  Copenhagen,  hat  den  Vorschlag  ge- 
tlian,  als  nationales  Erinnerungs-Denkmal  dieses  Jubel¬ 
festes  die  älteste  dänische  Uebei’setzung  des  grössten 
Theils  der  historischen  Bücher  des  alten  Test. ,  die  in 
einer  Handschrift,  etwa  aus  der  Mitte  des  i5ten  Jahr¬ 
hunderts,  in  der  Thott’sclien  Sammlung  auf  der  königl. 
Bibliothek  vorhanden  ist ,  herauszugeben ,  und  hat  die¬ 
selbe  auf  Subscription  angekündigt. 

Die  im  Jahre  1821  vom  Pastor  Rönne  in  Lyngbye 
bey  Copenhagen  gestiftete  dänische  Missionsgesellschaft 
hat,  nach  ihrem  neulich  im  Drucke  erschienenen  fünf¬ 
ten  Jahresberichte,  den  besten  Fortgang.  Aus  der  abge¬ 
legten  Rechnung  ersieht  man,  dass  sie  im  letzten  Jahre 
eine  Einnahme  von  über  2000  Rbthlr.  gehabt  hat.  Die 
Gesellschaft  hat,  so  wie  zur  Begründung  der  4ten  Co- 
lonie  der  Brüdergemeine  auf  der  Südspitze  von  Grön¬ 
land  (von  wo  aus  man  hofft,  das  ehemals  von  Nor¬ 
wegen  aus  bevölkerte  Ost-Grönland,  nachdem  solches 
von  der  See  her  durch  Eis  unzugänglich  geworden  ist, 
zu  Lande  nach  und  nach  wieder  bekannter  zu  machen), 
so  namentlich  auch  zur  Uebersetzung  mehrer  Stücke 
des  alten  Testamentes  in  die  grönländische  Sprache  be¬ 
deutend  beygetragen.  Eine  kleine  Kinderbibel  hat  die 
Gesellschaft  in  grönländischer  Sprache  drucken  und  ein¬ 
binden  lassen,  und  davon  2000  Expl.  nach  Grönland 
gesandt.  Sie  unterstützt  einen  zuerst  auf  der  norwe¬ 
gischen  Universität  zu  Christiania  gebildeten  jungen 
Mann  auf  dem  Missions-Institute  zu  Basel ,  der  wahr¬ 
scheinlich  nach  den  ßchon  längst  einen  Prediger  und 
Missionar  entbehrenden  dänischen  Besitzungen  auf  der 
Küste  von  Guinea  gehen  wird,  und  einen  andern,  in 
Copenhagen  Studirenden,  der  nach  Grönland  als  Mis¬ 
sionar  zu  gehen  wünscht.  —  Eine  von  ihr  angeschaffte, 
in  Norwegen  aus  Zimmerholz  verfertigte,  Kirche  für 
die  Colonie  Julianshaab  in  Grönland  wird  jetzt  in 
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Copenhagen  aufgesetzt,  um  dann  mit  erster  Schiffs-Gele¬ 
genheit  nach  Grönland  abzugeheu. 

Die  Unioersitäts  -Bibliothek  zu  Copenhagen  hat  aber¬ 
mals  einen  bedeutenden  Zuwachs  an  asiatischen  Büchern 
erhalten,  und  zwar  von  verschiedenen  Personen  in  In¬ 
dien,  welche  der  Director  des  botanischen  Gartens  zu 
Calcutta,  Ritter  IF all  ich ,  übersandt  hat.  Die  Samm¬ 
lung  der  asiatischen  Schriften  auf  dieser  Bibliothek, 
unter  welchen  die  Uebersetzungen  der  Baptisten -Mis¬ 
sionare  zu  Serampoore  (einer  dänischen  Besitzung,  die 
in  Dänemark  Fredriksnagor  heisst,  wohin  diese  Mis¬ 
sionare  von  der  englisch  -  ostindischen  Compagnie  ver¬ 
setzt,  vor  einigen  Decennien  ihre  Zuflucht  nahmen) 
einen  bedeutenden  Platz  einnehmen,  möchte  in  den 
Nordländern  die  einzige  der  Art  sey n. 


Ankündigungen. 


Bey  Untei’zeichnetem  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben.  (In  Posen 
am  Markte  No.  go,  in  Bromberg,  Brüderstrasse  No. 
i52,  und  in  Lissa  No.  263.) 

Geschichte 

der 

Revolution  Spaniens  und  Portugals 

und  besonders  des  daraus  entstandenen  Krieges 

vom 

Königlich  Preussischen  Obersten  von  Schepeler. 
Erster  Band . 

Von  1807  bis  October  1808. 

Broschirt  2  Rthlr.  18  Gr. 

Was  bisher  über  die  Revolution  in  Spanien  und 
Portugal  erschien,  waren  entweder  nur  Bruchstücke, 
oder  die  Geschichte  einzelner  Provinzen;  es  ist  daher 
gewiss  von  grossem  Interesse,  eine  vollständige  Ge¬ 
schichte  von  einem  Manne  zu  erhalten ,  welcher,  vier¬ 
zehn  Jahre  in  Spanien  anwesend,  Augenzeuge  der 
grossen  Begebenheiten  war,  ausserdem  aber  noch  ge¬ 
druckte  Flugschriften,  ungedruckte  Manuscripte  und 
mündliche  Mittheilungen  der  handelnden  Personen,  von 
denen  er  einen  grossen  Theil  persönlich  kannte,  be¬ 
nutzte,  so  wie  ihm  von  den  Erben  des  verstorbenen 
Don  Isidoro  Antillon  wichtige  Documente  mitgetheilt 
wurden,  welche  dieser  ausgezeichnete  Mann  zu  einem 
Werke  über  die  spanische  Revolution  gesammelt  hatte. 

In  mehreren  kritischen  Blättern  ist  der  Werth 
dieses  ersten  Bandes  bereits  anerkannt  worden,  alle, 
namentlich  die  Leipziger  Literatur-Zeitung,  der  Gesell¬ 
schafter  und  das  Mitternachtsblatt,  stimmen  darin  über¬ 
ein,  dass  etwas  Gediegeneres  über  diese  merkwürdige 
Revolution  weder  in  Deutschland,  noch  in  Frankreich, 
ja  selbst  nicht  in  Spanien  oder  England,  erschienen 
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ist,  und  wünschen,  der  Herr  Verfasser  möge  den  2t en 
Tlieil  recht  bald  erscheinen  lassen. 

Ernst  Siegfried  Mittler , 

in  Berlin,  Stechbahn  No.  3. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Bnchhandlun- 
gen  versandt : 

E  TKA  Eid  O  T  2  TOI  XE  IA. 

Euclidis  Elementa  ex  optimis  libris  in  usum  tironum 
graece  edita  ab  E.  F.  August.  2  Part.  8.maj.  Bero- 
lini,  impensis  T.  Trautweinii.  Pr.  3  Thlr.  1 2  Gr. 

Diese  vollständige  Ausgabe  aller  i5  Bücher  des 
Euclid  ist  nach  den  besten  kritischen  Hiilfsmitteln  und 
mit  Benutzung  noch  ungedruckter  Scholien  bearbeitet, 
mit  lehrreichen  Anhängen  versehen ,  und  wird  beson¬ 
ders  im  2ten  Theile  (der  in  einigen  Monaten  nachge¬ 
liefert  wird)  ein  vollständiges  Verzeichniss  aller  grie¬ 
chischen  mathematischen  Kunstausdrücke ,  so  wie  der 
Hauptlesarten  enthalten. 

Da  eine  vollständige  und  nicht  theuere  Handaus¬ 
gabe  dieses  Classikers  seit  langer  Zeit  im  deutschen 
Buchhandel  gefehlt  hat,  so  wird  die  hier  angekündigte, 
welche  correct,  typographisch-schön  und  durehgehends 
auf  Velinpapier  gedruckt  ist,  eine  Lücke  ausfüllen  und 
gewiss  willkommen  seyn. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  für  1  Thlr. 
16  Gr.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele. 

Herausgegeben  von  Karl  von  Holtei. 

Sechster  Jahrgang  für  1827. 

Inhalt:  Der  geraubte  Kuss.  Lustspiel  in  1  Akt, 
von  E.  Rau  pack.  —  Morgen  gewiss!  Dramatisches 
Idyll,  von  Ludwig  Becher.  —  Zu  zahm  und  zu  wild. 
Lustspiel  in  3  Akten,  von  Albini.  —  Die  Ehrenschuld. 
Drama  in  1  Akt.  —  Allen  ist  geholfen.  Lustspiel  in  1 
Akt.  — 

Sowohl  für  die  Bühne,  als  auch  für  die  Lectüre, 
ist  hier  etwas  Ausgezeichnetes  gegeben,  und  jeder  Ur- 
theilsfähige  wird  erkennen,  dass  dieses  Jahrbuch  mit 
jedem  Jahrgange  in  seinem  Werthe  steigt,  und  seinen 
Ruf  als  der  beste  dramatische  Almanach  auch  diessmal 
Behauptet. 

Berlin.  Vereins  -  Buchhandlung . 


In  der  Gebauer1  sehen  Buchhandlung  in  Halle  sind  im 
Laufe  dieses  Jahres  folgend©  neue  Bücher  erschienen  : 

Baur,  Repertorium  für  alle  Amtsverrichtungen  ei¬ 
nes  Predigers.  7ter  Band.  Ute  verb.  Aullage.  gr.  8. 
2  Rtlilr.  6  gGr. 

Audi  unter  dem  Titel : 


Homiletisches  Handbuch  über  die  sonntäglichen  Evan¬ 
gelien  und  Episteln  des  ganzen  Jahres.  Erster  Band. 

Gerlach ,  G.  W.,  Lehrbuch  der  philosophischen  Wis¬ 
senschaften.  Erster  Band.  Fundamental- Philosophie, 
Logik,  Metaphysik,  gr.  8.  2  Rthlr. 

Ottemann,  Fr.,  Materialien  für  den  heuristischen  Un¬ 
terricht  in  der  Geometrie.  Zur  Beförderung  eines 
gründlichen  Studiums  dieser  Wissenschaft  überhaupt 
und  zur  zweckmässigen  Privatbeschäftigung  der  Schü¬ 
ler  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  der  Ge¬ 
lehrtenschulen  insbesondere.  Mit  7  Kupfertafeln.  8; 
1 5  gGr. 

Schincke ,  J.  C.  G.,  Jesus  Christus,  oder  das  Evangelium 
in  frommen  Gaben  ausgezeichneter  deutscher  Dichter. 
Ein  Erbauungsbuch  für  denkende  Verehrer  Jesu.  8. 
Geh.  l  Rthlr.  12  gGr. 

TV egscheider,  J.  A.  L.,  Institutiones  theologiae  chri- 
stianae  dogmaticae.  Scholis  suis  scripsit  addita  dog- 
matum  singulorum  historia  et  censura.  Editio  quinta , 
auctior  et  emendatior.  8.maj.  2  Rthlr.  6  gGr. 

Halle,  den  26.  September  1826. 


Folgendes  interessante  Werk  ist  so  eben  erschienen : 

Die 

Gas  -  Erleuchtung. 

Eine  physikalisch- ökonomische  Abhandlung 

über 

den  Nutzen  und  die  vermeinten  Gefahren  der 
Gas  -  Erleuchtung; 

nebst 

Beschreibung  des  dazu  erforderlichen  Apparates . 

Von 

Wilhelm  Vo  Ilm  er , 

Docent  der  Physik  und  Chemie. 

Nebst  fünf  Steindrücken; 

1826.  Berlin ,  Maurer’ sehe  Buchhandlung. 
Preis:  geheftet  10  Gr. 

Diese  Schrift  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  er¬ 
halten. 


Berlin ,  im  Verlage  von  Duncker  und  Hurhblot  ist  er¬ 
schienen  : 

Varronis  (~M.  Ter.} ,  de  lingua  latina  libri  ejui  super- 
sunt.  Ex  codicum  vetustissimarumque  editionum  au- 
ctoritate  integra  lectione  adjecta  recensuit  L .  Spengel , 
Monacensis.  Accedit  index  graecorum  locorum  apud 
Priseianum  quae  exstant  ex  Codice  Monacensi;  sup- 
plementum  editionis  Krehlianae.  8.  maj.  3  Thlr. 
16  Gr.  Carta  script.  4  Thlr. 

Das  Werk  des  M.  Terentius  Varro  „  de  lingua 
latina  “  hat  in  der  neuesten  Zeit  keinen  critischen  Be¬ 
arbeiter  gefunden,  obsclion  einerseits  des  Werkes  in¬ 
nerer  Werth,  andererseits  die  vielen  Verderbtheiten 
und  Verstümmelungen  des  Textes  das  Bedürfniss  einer 
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neuen  critischen  Ausgabe  fühlbar  machten.  Herr  Spen- 
gel  hat  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen  gestrebt ,  indem 
er  den  Text  durchgehends  einer  neuen  Prüfung  un¬ 
terwarf,  und  die  fehlerhaften  Lesarten  überall  mit  den 
von  den  besten  Codices  und  alten  Ausgaben  bezeugten 
und  von  der  höheren  Spracheritik  gebilligten  ver¬ 
tauschte.  Unter  dem  gereinigten  Texte  befindet  sich 
die  vollständige  Varietas  Lectionis,  und  hinter  demsel¬ 
ben  sind  die  Lesarten  dreyer,  jetzt  zum  ersten  Male 
verglichener,  Pariser  Codices  angehängt.  Die  Vorrede 
des  Herrn  Herausgebers  gibt  eine  Musterung  der  Co¬ 
dices  und  der  für  die  Critik  wichtigen  Ausgaben,  nebst 
Proben  aus  denselben ,  als  Belege  für  das  über  sie  aus¬ 
gesprochene  Urtheil.  Auch  verbreitet  sich  in  der  Vor¬ 
rede  der  Herr  Herausg.  gründlich  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  öfters  vorkommenden  Interpolationen 
zu  erkennen  und  zu  verbannen  sind.  Als  Zugabe  zu 
der  Krelilischen  Ausgabe  des  Priscian  hat  Hr.  Spengel 
die  von  Priscian  citirten  griechischen  Stellen  im  Mün¬ 
chener  Codex  aufs  Neue  verglichen,  und  hier  von 
S.  599  an  erläutert.  Den  Beschluss  machen  die  In- 
dices  verboTimi  et  scriptorum. 


In  wenigen  Wochen  wird  vollendet  ( 5o  Bogen 
stark ,  Preis  3  Tlilr.) : 

Novum  Testamentum  graece. 

Textum  ad  fidera  codicum,  versionum  et  patrnm  re- 
censuit  et  lectionis  varietatem  adjecit 
Dr.  Jo.  Jac •  Griesbach. 

Vol.  I.  IV  Evangelia  complectens.  Editionem  tertiam 
emendatam  et  auctam  curavit 
Dr.  Davides  Schulz. 

Berlin,  am  12.  Nov.  1826. 

Fr.  haue. 


Von 

Hilpert’s  grossem  Wörterbuche  der  Englischen 
und  Deutschen  Sprache, 

4  Bände  in  gr.  Quart, 

wird  der  erste  Band  im  Frühjahre  1827,  und  die  Folge 
rasch  auf  einander  erscheinen.  Es  gibt  eine  Ausgabe 
davon  auf  schönem  weissen  Druckpapier  und  eine  andere 
mit  breiterem  Rande  auf  Schreib-Velin.  Von  beyden 
Ausgaben  ist  der  Prospectus  nebst  Probe  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  bekommen.  Auf  die  Druckpapier- Aus¬ 
gabe  kann  man  nach  Belieben  pränumeriren,  oder  sub- 
scribiren ;  auf  die  feine  Ausgabe  aber  nur  pränumeri¬ 
ren ,  und  zwar  mit  21  Fl.  36  Kr.  Rhein.,  oder  i2Thlr. 
Sächs.  für  alle  4  Bände. 

Für  die  Ausgabe  auf  Druckpapier  ist: 
a)  der  Pränumerations -Preis  12  Fl.  Rhein.,  oder 
6  Thlr.  16  Gr.  Sächs.,  in  zwey  Hälften  zahl¬ 
bar,  nämlich  6  Fl.,  oder  3  Thlr.  8  Gr.  bey  der 
Bestellung,  und  die  gleiche  Summe  nach  Er¬ 
scheinen  des  zweyten  Bandes. 


b)  der  Subscriptions-Preis  4  Fl.  3  Kr.,  oder  2  Thlr.' 

6  Gr.,  per  Band,  bey  dessen  Ablieferung  zahlbar. 

Alle  diese  Preise  gelten  jedoch  nur  für  diejenigen 
Abonnenten,  welche  von  jetzt  an  bis  ersten  May  1827 
sich  melden.  Für  sj)ätere  Abonnenten  tritt  eine  merk¬ 
liche  Preiserhöhung  ein.  Karlsruhe,  am  1.  November 
1826.  G.  Braun. 

In  allen  Buchhandlungen  kann  der  Prospectus  nebst 
Probe  eiugesehen  und  Bestellungen  gemacht  werden. 


j Für  Freunde  belletristischer  Lectüre,  Privat - 
und  heih -Bibliotheken. 

So  eben  ist  in  Ernst  Klein’s  Comptoir  in  Leipzig 
erschienen : 

Zeichnungen  nach  der  Natur. 

Entworfen  auf  einer  Reise  durch  die  Schweiz  nach 
dem  Chamouny-Thale  von  dem  Verfasser  von 

Wahl  und  Führung. 

Geheftet,  in  farbigem  Umschläge,  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  geschätzte  Verf.,  der  sich  schon  in  den  „See¬ 
fahrern“  als  Meister  von  Naturschilderungen  bewiesen 
hat ,  stellt  hier  eigene  Anschauungen  von  dem  inter¬ 
essantesten  Lande  so  dar,  dass  mau  sie  selbst  zu  ge¬ 
messen  glaubt;  auf  das  Vollkommenste  wiederholt  er 
sie  aber  denen,  welche  sie  schon  genossen. 

Andrüzzos  der  Livadier. 

Historischer  Roman 

von  W.  v.  Lüde  mann, 

Verf.  des  Suliotenkrieges,  der  Pyrenäenzüge  n,  s.  w. 

2  Bändchen.  1  Thlr.  16  Gr. 

Durch  die  wahre,  blos  durch  den  Reichthum  grie¬ 
chischen  Himmels  und  Lebens  ausgeschmückte ,  Ge¬ 
schichte  dieses  Vaters  des  Odysseus  erhalten  wir  ein 
lebensvolles  Gemälde  Griechenlands  und  seiner  Klepli- 
ten,  das  Verständniss  und  die  Entwickelung  des  jetzi¬ 
gen  Freylieitskampfes ,  blos  unentschieden  seyend ,  ob 
unser  Interesse  mehr  durch  das  Historische,  oder  durch 
das  Poetische  erregt  und  festgehalten  wird. 


Bey  Eduard  Weber  in  Bonn  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Ueber  das  Ansehen  der  heil.  Schrift  und  ihr  V er  hä l(>~ 
niss  zur  Glaubensregel  in  der  protestantischen  und  in 
der  alten  Kirche.  Drey  theologische  Sendschreiben  an 
Herrn  Professor  D.  Delbrück,  in  Beziehung  auf  dessen 
Streitschrift,  Phil.  Melanchthon,  der  Glaubenslehrer, 
von  D.  K.  FI.  Sack ,  D.  C.  J.  Nitzsch  und  D.  Fr.  Lücke. 
Nebst  einer  brieflichen  Zugabe  des  Herrn  D.  Schleier- 
macher  über  die  ihn  betreffenden  Stellen  der  Streit¬ 
schrift.  gr.  8.  geheftet,  Preis :  1  Thlr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Neapel,  am  27.  October  1826. 

Das  hiesige  ägyptische  Museum ,  welches  gegen  4oo 
'Nummern  zählt,  enthält  grösstentheils  die  vom  Card. 
Borgia  gesammelten  Alterthiimer ,  doch  ist  es  später 
durch  Schenkungen  und  durch  die  in  Pompei  im  so¬ 
genannten  Tempel  der  Isis  gefundenen  Gegenstände 
vermehrt  worden.  Viele  Monumente  hat  der  Card. 
Borgia  unter  Zoega’s  Einflüsse  in  Kupfer  stechen  lassen, 
leider  nicht  mit  der  jjehöriyen  Genauigkeit,  daher  diese 
Blätter  ohne  vorhergegangene  Revision  schwer  zu  be¬ 
nutzen  sind.  Von  den  3  Fragmenten  verschiedener 
Obelisken  zeichnet  sich  eines  aus,  da  es  zu  einem 
Denkmale  gehörte,  was  dem  Ramasses  Mejamon ,  von 
dessen  Sohne  Sesostris ,  errichtet  wurde.  Die  beyden 
Namen  stehen  neben  einander,  ein  Umstand,  der  meine 
frühere  Vermuthung  über  den  Vater  Sesostris  d.  G. 
bestaigt.  Die  Stelen,  deren  'gegen  20  sind,  zeichnen 
sich  zum  Tlieil  durch  ausserordentliche  Schönheit  und 
Erhaltung  aus.  Mit  Ausnahme  von  einer,  welche  eben¬ 
falls  dem  Ramasses  Mejamon  von  dessen  Sohne  er¬ 
richtet  wurde,  gehören  sie  wohlhabenden  Privatperso 
neu  und  Priestern  an.  Mehre  sind  aus  späterer  Zeit,  aus 
den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer,  und  ziehen  weniger 
von  Seiten  der  Kunst ,  als  von  Seiten  der  wunderlichsten 
Symbolik,  welche  sie  reichlich  ausstattete ,  die  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich.  Auf  einem  hiesigen  Grab-Monumente 
werden  alle  Reichthümer  des  Verstorbenen  aufgezählt, 
indem  man  neben  die  Rinder,  Kälber,  Esel,  Ziegen,  Schafe 
(deren  allein  974  sind)  die  Ziffern  setzte,  und  neben 
die  Sclaven  das  Wort  iSm  (nötig)  schrieb,  deren  Ver¬ 
richtungen  ebenfalls  abgebildet  wurden.  Hierher  ge¬ 
hört  das  kleine  uralte  Altarblatt  aus  einer  Haus-Capelle, 
von  Holz  geschnitzt,  was  ich  gefunden  habe.  Essteilt 
den  Amon  vor,  und  hat  zur  Seite  die  Inschrift: 

WM  JON  MS,  d.  i.  Amon ,  die  erhabene  wolilthätige 
Sonne.  Ein  Bruchstück  von  einem  vortrefflich  gear¬ 
beiteten  Sarkophage  enthält  keinen  Namen ,  soll  aber 
zu  einem  andern  Bruchstücke  im  Brittiscben  Museum 
gehören.  Kolossale  Bildsäulen  enthält  das  Museum  nicht, 
jedoch  sind  die  von  mittler  Grösse,  und  besonders  die 
kleineren,  welche,  mit  Ausnahme  von  wenigen,  Pri¬ 
vatpersonen  und  Priester  betreffen ,  ziemlich  zahlreich. 

Zwpyter  Band. 


Eine  der  letztem  bestellt  aus  Thon ,  der  reich  mit 
Goldstaub,  vielleicht  von  der  Goldküste  her,  versetzt 
wurde,  eine  andere  trägt  den  Namen  eines  Königs 
aus  der  Perser  -  Dynastie.  Dergleichen  kleine  Bild¬ 
werke,  Mumien  vorstellend,  wurden  von  den  Vereh¬ 
rern  der  Verstorbenen  dargebracht  und  mit  den  Mu¬ 
mien  beygesetzt,  bey  denen  sie  gefunden  wurden.  Un¬ 
ter  den  schönen  Kanopeu  zeichnen  sich  zwey  aus,  wel¬ 
che  den  Namen  von  Psammetich  II,  wohl  zu  merken, 
ohne  Ringeinfassung,  enthalten.  Die  metallenen  Al- 
,  terthiimer  sind,  mit  Ausnahme  eines  schönen  Apis  und 
einiger  Idole,  ohne  Inschriften.  Für  die  Kunstgeschichte 
haben  sie,  nebst  andern  kleinen  Bilderwerken,  vielen 
Werth.  Ausser  einem  griechisch  geschriebenen  Papy¬ 
rus,  demselben,  welchen  Schow  bekannt  gemacht  hat, 
enthält  das  Museum  keine  ägyptischen  Papyrus.  Vor¬ 
zügliche  Theilnahme  erregen  die  in  Pompei,  dessen 
Ausgrabungen  so  eben  durch  die  Entdeckung  eines 
schönen  Bades  angefeuert  wurden,  so  wie  die  in  Her- 
culanum  gefundenen  ägyptischen  Monumente.  Unter 
andern  gehört  hierher  der  Untersatz  wahrscheinlich 
einer  Bildsäule,  oder  eines  heiligen  Gefässes ,  von  Erz, 
mit  symbolischen  Darstellungen  und  hieroglyphischen 
Inschriften.  Die  Arbeit  und  die  Schrift  stimmt  voll¬ 
kommen  mit  der  auf  der  Isistafel  zu  Turin  über¬ 
ein.  Von  der  sogenannten  Isistafel  aus  dem  Iseum  zu 
Pompei  habe  ich  eine  genaue  Abschrift  hinterlassen, 
nach  welcher  die  königl.  Academie  das  Monument  in 
kurzer  Zeit  herausgeben  wird.  Ursprünglich  war  es 
ein  doppelter  "Würfel  von  3  Fuss  Höhe  und  i-|  Fuss 
Breite  aus  weissem  Muschelmarmor,  das  Grab -Monu¬ 
ment  eines  ägyptischen  Pharao,  nach  Sesostris,  wie  so¬ 
gleich  aus  dem  Anfänge  erhellt:  ta'J  etc.,  d.  i. 

Dieses  setzte  dem  Könige  u.  s.  w.  Der  König  wird 
weiter  unten  genannt.  Die  Römer,  welche  von  den 
Hieroglyphen  eben  so  wenig  verstanden,  als  die  Busch¬ 
männer  vom  Magister  matheseos,  schnitten  vom  Denk¬ 
male  eine  Seite  ziemlich  mager  ab,  brachten  die  Tafel 
nach  Pompei,  und  befestigten  dieselbe  mittelst  zwe)rer 
starker  Schrauben  in  der  Mitte  der  Schrift  an  der  Vor¬ 
derseite  des  Hauptaltars  im  Isistempel.  So  ungewöhn¬ 
lich  die  Steinart  des  Tempels  ist,  so  ausserordentlich 
schön  ist  die  Bilderschrift.  Der  vollständige  Catalog 
des  ägyptischen  Museums  wird  so  eben  mit  meinen 
Bemerkungen  gedruckt.  Champollion  hat  kürzlich  eine 
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kleine  Schrift,  natürlich  gegen  mein  System,  drucken 
lassen  C Lettre  sur  le  Sys  Leine  hieroglyphique  de  31.  31. 
Spohn  et  Seyffarth),  welche  ich,  da  sie  grösstentheils 
auf  Irrtliiimer  und  Urtlieile  französischer  Journale  sich 
gründet,  in  einer  andern  beantwortet  habe:  ( Observa - 
iiones  criticcte  etc).  Von  dem  gelehrten  Orientalisten 
Pater  Land  in  Rom  ist  so  eben  ein  Brief  an  den  ver¬ 
storbenen  General  Bar.  v.  Koller  erschienen  (Letlera 
sopra  uno  Scarabeo  lenico  egizio  e  qua  mon.  egiz), 
worin  derselbe  aufs  Neue  Champollion*s  System  hart 
angreift,  und  sich  gegen  Angrilfe  von  Monsignor  May 
vertheidigt. 

Gustav  Seyffarth. 


Ankündigungen. 

Auch  im  Jahre  1827  wird  fortgesetzt  die 

Berliner 

Allgemeine  musikalische  Zeitung, 

redigirt  von 
B.  M  a  r  x> 

4ter  Jahrgang.  Preis  des  Jahrganges  5  Thlr.  8  gGr. 

Es  ist  uns  erfreulich,  zu  sehen,  wie  diese  für  das 
Beste  der  Kunst  gegründete  Zeitung  immer  mehr  Aner¬ 
kennung  findet;  der  Herr  Redacteur  hatte  immer  die 
Kunst  vor  Augen,  und  sie  zu  fördern,  und  die  fal¬ 
schen  Richtungen  anzudeuten,  war  sein  stetes  Bestre¬ 
ben  und  wird  es  stets  seyn.  Wir  enthalten  uns  jeden 
weiteren  Lobes,  und  verweisen  das  Publicum  sowohl 
auf  die  Zeitung  selbst,  als  auf  die  verschiedenen  Lite¬ 
ratur-Zeitungen,  welche  ausführlicher  über  die  Ten¬ 
denz  sowohl,  als  das  Geleistete  in  diesem  Blatte  spre¬ 
chen. 

Wir  bitten,  die  Bestellungen  baldigst  einzusenden, 
um  die  Auflage  danach  einzurichten,  da  wir  sonst 
nicht  dafür  stehen  können,  die  ersten  Nummern  des 
Jahrganges  nachzuliefern. 

Schiesing  er’  sehe  Buch -  und  Musil- 
Handlung  in  Berlin . 


Bey  dem  jetzt  beginnenden  Confirmanden- Unter¬ 
richte  glauben  wir  die  Herren  Prediger  besonders  auf¬ 
merksam  machen  zu  müssen  auf : 

Schincbe,  J.  C.  G.,  Vollständige  und  geordnete  Sammlung 
biblischer  Denksprüche  für  Confirmanden.  8.  1825. 
9  gGr- 

Dessen  Hundert  Confirmations -Scheine,  oder  biblische 
Denkblätter  für  Confirmanden.  Quer  8.  auf  gutem 
Schreibpapier.  12  gGr. 

und  Krause,  K.  H.,  das  Leben  im  Geiste  Gottes,  dar¬ 
gestellt  für  junge  Christen.  Vollständ.  Leitfaden  zu 
einem  evangel,  Confirmanden  -  Unterrichte.  8.  1825. 
6  gGr. 


über  deren  Werth  die  bedeutendsten  kritischen  Insti¬ 
tute,  namentlich  Allgem.  Lit.  Zeit.,  Jen.  Lit.  Zeitung, 
Kirchen  -  Zeitung,  Röhr’s  krit.  Prediger  -  Bibliothek, 
Schulthess  theol.  Annalen,  JKiner’s  und  Engelhardt’ s 
Journal,  Journal  für  Prediger,  Repertor.  d.  Lit.,  ein¬ 
stimmig  die  günstigsten  Zeugnisse  abgelegt  haben. 

Halle,  im  üctober  1826. 

Hemmerde  und  ScJuvetschhe. 


Im  Verlage  der  /.  G.  Cotta’ sehen  Buchhandlung 
in  Stuttgart  und  Tübingen  werden  vom  1.  Januar  1827 
an  erscheinen : 

Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik,  herausgegeben 
von  der  Societät  für  wissenschaftliche  Kritik  zu  Ber¬ 
lin.  Preis:  12  Rtlilr.  preuss.,  oder  21  Fl.  Reichsgeld. 

Diese  neue  Literatur-Zeitung  findet  ihre  Rechtfer¬ 
tigung  in  einem  oft  schon  gefühlten  und  ausgesproche¬ 
nen  Bedürfnisse,  so  wie  in  der  veränderten  Stellung, 
die  sie  zu  ähnlichen  Unternehmungen  annimmt.  Das 
Institut  soll  zwar,  wie  die  schon  vörhandenen,  die  ge- 
saramte  Literatur  umfassen,  aber  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  diese  in  äusserer  Vollständigkeit  auch  angezeigt 
und  beurtlieilt  werde ;  sondern  vielmehr  in  dem  ganz 
anderen,  dass,  wenn  auch  die  Societät  den  Uebcrblick 
über  die  gesammte  Literatur  jederzeit  hat,  sie  dennoch 
nur  diejenigen  Schriften  beurtlieilt,  die  in  irgend  ei¬ 
ner  Richtung  bedeutend  sind,  und  eine  Stelle  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaft  einnehmen.  Dass  sie  liier- 
bey  mit  Bewusstseyn  verfahren,  und  auf  keine  Weise 
der  Willkür  und  dem  Zufalle  irgend  etwas  vergönnt 
hat,  wird  die  Rechenschaft  darthun,  die  sie  alljährlich 
von  ihrem  Verfahren,  ihren  Statuten  gemäss,  gbzule- 
gen  hat. 

Um  einerseits  der  vollständigen  Uebersicht,  ande¬ 
rerseits  einer  unparteyischen  Auswahl  Genüge  zu  lei¬ 
sten  ,  hat  sich  die  Gesellschaft,  Behufs  des  schnelleren 
Geschäftsganges,  in  drey  Classen ,  die  philosophische, 
naturwissenschaftliche  und  historisch -philologische  ge- 
tlieilt. 

Zur  philosophischen  Classe  werden  auch  Theolo¬ 
gie,  Jurisprudenz  und  Staatswissenschaft,  zur  natur¬ 
wissenschaftlichen  Mathematik  und  Medicin,  zur  histo¬ 
risch-philologischen  die  Kunstwissenschaft  gehören. 

Damit  Willkür  und  Nebenrücksicht  ausgeschlossen 
bleibe,  wird  jede  Anzeige  vor  der  Zulassung  zum  Drucke 
die  Genehmigung  der  betreffenden  Classe  erhalten,  und 
mit  dem  Namen  des  Professors  versehen  seyn  müssen. 

So  wird  auch  der  Ton  durchaus  nicht  anders,  als 
gehalten  und  der  Würde  der  Wissenschaft  angemessen 
seyn.  Indem  das  Bestreben  des  Institutes  lediglich  auf 
Förderung  derselben  gerichtet  ist,  bleibt  die  jetzt  vielfach 
vorheiTschende  negative  Richtung  von  selbst  ausgeschlos- 
sen,  und  die  Anzeigen  werden  mehr  den  Charakter 
selbstständiger  Abhandlungen  erhalten.  Viele  der  be¬ 
deutendsten  Gelehrten  Deutschlands,  die  sowohl  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  bisherige  Richtung  des  Recensirens,  als 
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auch  auf  den  neuen  einzuschlagenden  Weg,  dieselben 
Ansichten  theilen,  haben  sich  der  Soeielät  angeschlos¬ 
sen  und  werden  sie  mit  ihren  Beyträgen  unterstützen. 
Eben  so  dürfte  eine  neue,  eben  unter  bedeutenden  Au- 
spicien  aufblühende,  Anstalt  in  der  Folge  auch  mit  ih¬ 
ren  Kräften  die  Societat  verstärken. 

Wir  enthalten  uns,  irgend  etwas  zur  Empfehlung 
dieses  kritischen  Blattes  beyzufügen ,  das  bestimmt  ist, 
einem  längst  gefühlten  literarischen  Bedürfnisse  abzu¬ 
helfen,  und  das  durch  die  Bemühungen  der  verehrten 
Gesellschaft  diesen  Zweck  gewiss  erreichen  wird. 

Von  unserer  Seite  wird  Alles  aufgeboten  werden, 
um  den  Wünschen  des  Publieums  durch  gefälliges  Aeus- 
sere,  sorgfältigen  Druck  und  piinctliche  Spedition  zu 
entsprechen. 

Zehen  Bogen,  oder  zwanzig  Nummern,  in  gross 
Quart  mit  lat.  Lettern  werden  jeden  Monat  erscheinen 
und  mit  einem  Umschläge  versehen,  so  wie  dem  Jahr¬ 
gange  von  12  Heften  ein  Register  beygefiigt  werden. 

Wer  die  Jahrbücher  durch  den  Buchhandel  bezie¬ 
hen  will,  erhält  sie  alle  8  Tage  nach  Leipzig  geliefert 
—  wer  sie  aber  blattweise  gleich  nach  der  Erscheinung 
zu  erhallen  wünscht,  beliebe  sich  an  das  nächstgele¬ 
gene  Postamt  zu  wenden,  das  von  dem  löbl.  Ober- 
Postamte  Augsburg  die  Exemplare  beziehen  kann. 


Ankündigung  einer  neuen  Zeitschrift, 

Vom  ersten  Januar  1827  an  erscheint  in 
der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ein  Journal  unter 
dem  Titel: 

Berliner 

Conversations  -  Blatt 

für 

Poesie,  Literatur  und  Kritik. 

Redigirt  von  Dr.  Fr.  Förster  und  VF.  Häring 
( JVilibald  Alexis ). 

Die  Tendenz  dieses  Blattes  ist,  durch  eine  gedie¬ 
gene  und  gewissenhafte  Kritik  eben  so  sehr  zur  Bil¬ 
dung  des  Geschmackes,  als  durch  frej^e,  poetische  Ar¬ 
beiten  zu  einer  angenehmen  Unterhaltung  beyzutragen. 
Ueber  den  Inhalt  nur  so  viel:  dass  poetische  Erzeug¬ 
nisse  Jeder  Form,  namentlich  Novellen  und  Erzählungen, 
mit  jreyen  Aufsätzen  ästhetisch  -  historisch  -  statisti¬ 
schen  Inhalts  wechselnd ,  den  unterhaltenden  Theil  des 
Blattes  bilden  werden.  Die  Kritik  wird  in  die  aller 
literarischen  und  der  sonst  ins  Leben  tretenden  Erschei¬ 
nungen  der  Kunst  im  weitesten  Sinne  zerfallen. 

Von  diesem  Journale  erscheinen  wöchentlich  fünf 
Blätter,  ausserdem  literarisch -musikalisch -artistischer 
Anzeiger.  Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  ist  9  Tha- 
ler,  halbjährlich  5  Thaler.  Der  Prospectus  wrird  in 
allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  gratis 
ausgegeben. 

Schlesinger’ sehe  Buch -  und  Musik- 
Handlung  in  Berlin. 


Encyklopädisch.  -  philosophisches 
Lexikon. 

In  allen  Buchhandlungen  sind  ausführliche  Anzei¬ 
gen  eines  Werkes  zu  erhalten,  das  im  Verlage  des 
Unterzeichneten  unter  folgendem  Titel  erscheinen  wird. 

Encyklopädisch  -  philosophisches 

Lexikon, 

oder 

Allgemeines  Handwörterbuch 
der 

philosophischen  W issen schäften, 

nebst  ihrer 

Literatur  und  Geschichte. 

Nach  dem  heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaft 
bearbeitet  und  herausgegeben 
von 

JVilh  elm  Traugott  Krug , 

Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Leipzig. 

Das  Werk  wird  aus  4  Bänden,  jeder  zu  45  —  5o 
Bogen,  bestehen;  der  erste  Band  erscheint  zur  Ostei- 
Messe  1827,  und  die  übrigen  3  werden  sich  von  6  zu 
6  Monaten,  oder,  wo  möglich,  noch  rascher  folgen, 
so  dass  das  ganze  Werk  mindestens  in  einem  und  ei¬ 
nem  halben  Jahre  fertig  wird.  Der  Subscriptionspreis 
für  jeden  Band  beträgt  2  Thlr.,  oder  3  Fl.  36  Kr. 
Rhein.,  und  wird  erst  beym  Empfange  entrichtet.  Nach 
Erscheinung  des  ersten  Bandes  tritt  ein  bedeutend  er- 
höheter  Ladenpreis  ein.  Privatpersonen,  die  sich  di¬ 
rect  an  den  Unterzeichneten  Verleger  wenden ,  erhal¬ 
ten  auf  6  Ex.  ein  7tes  gratis. 

Leipzig,  1.  November  1826. 

F.  A.  Broclhaus. 


Bey  Goedsche  in  Meissen  ist  erschienen  und  in  allen 
Buch-  und  Musicalien-IIandlungen  zu  haben: 

Allgemeiner  Haus-  und  Wirthschafts-Schatz, 

oder  allezeit  hülfreicher  und  erfahrner  Rathgeber  für 
alle  Hausväter  und  Hausmütter  in  der  Stadt  und  auf 
deni  Lande.  Enthält :  erprobte  Rathschläge,  Recepte, 
Anweisungen  und  Geheimmittel  für  alle  vorkommende 
Fälle  in  der  Haus  -  und.  Landwirthschaft.  —  Nebst 
einem  Anhänge  der  bewährtesten  medicinisch  -  diäte¬ 
tischen  Vorschriften  und  Haus-Arzneymittel  zur  Er¬ 
haltung  der  Gesundheit.  Ilerausgeg.  v.  Ew.  Dietrich, 
Doctor  medic.  8.  geheftet.  1  —  6s  Heft.  Jedes  6  gGr. 

Die  Vorzeit, 

oder  Volks-  und  Rittersagen  Böhmens,  von  Ew.  Diet¬ 
rich.  2  Theile,  mit  Abbild.  8.  1  Thlr.  12  gGr. 

Piechenbuch  für  öffentlichen ,  Privat-  und 
Selbst- Unterricht. 

Handbuch  zur  Beförderung  eines  gründlichen  Unter¬ 
richts  in  der  gemeinen  Arithmetik.  Enthaltend  eine 
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reichhaltige  Sammlung  von  Uebungs-Aufgaben,  nebst  | 
der  vollständig  ausgeführlen  Berechnung  und  Aullo- 
suug  derselben,  für  den  öffentlichen  und  Privat-Un- 
terricht  und  für  das  Selbststudium  bearbeitet  von  J. 
Hermsdorf.  2  Bande.  4.  lr  Band  3  Rthlr. ,  2r  Band 
2  Rthlr.  22  gGr. 

Erster  Band  enthält :  die  Rechnungsarten  der  Zah¬ 
lenverbindung.  2ter  Bd.  —  der  Zahlenvergleichung. 

Diese  beyden  Bände  bilden  nun  ein  für  sich  be¬ 
stehendes  Ganzes,  welches  di  e  gemeine  Arithmetik  um¬ 
fasst.  Vermöge  der  Einrichtung  dieses  Werkes,  in  wel¬ 
cher  Art  wir  kein  ähnliches  haben ,  wird  es  dem  Leh¬ 
rer  möglich,  zu  gleicher  Zeit  eine  Menge  von  Schülern 
gleichmässig  zu  beschäftigen,  indem  die  vollständige  Be¬ 
rechnung  und  Auflösung  aller  Aufgaben  den  Lehrer  in 
den  Stand  setzt,  jeden  Fehler  bey  falscher  Berechnung 
sogleich  aufzufinden.  Höchst  willkommen  muss  dem¬ 
nach  dieses  Werk  allen  Lehrern  der  Arithmetik  und 
allen ,  die  sich  selbst  zu  Aritbmetikern  bilden  wollen, 
scyn ,  da  es  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  abhilft. 

Allgemeines  deutsches  Sachwörterbuch 

aller  menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  ver¬ 
bunden  mit  den  Erklärungen  der  aus  andern  Spra¬ 
chen  entlehnten  Ausdrücke  und  weniger  bekannten 
Kunstwörter.  In  Verbindung  mit  mehreren  Gelehr¬ 
ten  herausgegeben  und  angefangen  von  J.  Freyh.  v. 
Liechtenstern,  fortgesetzt  von  Alb.  Schijfner.  Erster 
bis  5ter  Band.  8.  Subscriptionspreis:  jeder  Band 
i  Rthlr.  8  gGr. 

Sauber  gebundene  Jugendschriften  und  Bilder¬ 
bücher,  zu  angenehmen  Geschenken  für  die 

Jugend: 

Schottischer  Robinson, 

oder  des  Scliottländers,  Jakob  Flinton’s,  Abenteuer  zu 
Wasser  und  zu  Lande  durch  alle  Welttheile.  Ein 
Buch  für  die  Jugend  zur  Unterhaltung  sowohl,  als 
zur  Belehrung  in  der  Länder-  und  Völkerkunde. 
Von  FI.  Oswald.  2  Theile  mit  20  illuminirten  und 
schwarzen  Kupfern.  8.  2  Rthlr.  10  gGr. 

Ril  dungsschule, 

oder  erste  Nahrung  für  Verstand  und  Herz  der  Jugend, 
von  II.  Oswald.  Mit  illumiu.  Kupfern.  8.  21  gGr. 

Zaubereyen  des  Lebens, 

Erzählungen  für  die  gebildete  und  wissbegierige  Jugend, 
von  J.  G.  Ziehnert.  Mit  8  illuminirten  u.  schwarzen 
Kupfern.  12.  18  gGr. 

Des  Menschen  edelste  Kräfte,  sein  heiligstes  Stre¬ 
ben  erscheint  hier  Jünglingen  und  Jungfrauen  in  dem 
freundlichsten  und  sinnvollsten  Zauberlichte,  dessen 
Strahlen  durch  die  romantischen  Gebilde,  wie  Früh¬ 
lingssonnen  durch  Blütenhaine  leuchten  und  des  Men¬ 
sch  eu  Willen  unwillkürlich  zur  Weisheit  und  zur  Tu¬ 
gend  führen. 


Musikalien  für  Pianoforte  und  Gesang : 

Amphion,  Geschenk  für  Freunde  des  Gesanges 

und  des  Pianofortespieles,  llcrausgegeben  v.  J.  Dotzauer. 
Ein  musikalisches  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1827,  in 
elegantem  Einbande.  3ter  Jahrgang.  4.  1  Rthlr.  6  gGr. 

Der  lustige  Leyermann. 

Musikalische  Zeitschrift  für  fröhliche  Pianofortespieler, 
leichte,  gefällige  Musikstücke  und  launige  Gesänge 
enthaltend,  herausgeg.  von  A.  G.  Theile.  lr  Jahrg. 
is  Heft  12  gGr.,  2s,  3s,  4s  Heft  jedes  10  gGr. 

Es  erscheinen  davon  alle  Jahre  vier  Hefte. 

Musikalisches  Blumenkörbchen. 

Eine  Sammlung  leichter  und  angenehmer  Musikstücke 
zur  Belustigung  am  Pianoforte.  Mit  gemaltem  Blu¬ 
menkörbe,  von  W.  A.  Müller,  gr.  4.  2  Bändchen  in 
4  Abtheilungen,  jede  Abtheilung  18  gGr.  und  20 gGr. 


So  eben  ist  in  Ernst  Klein’s  Comptoir  in  Leipzig 
erschienen  ( 1  Thlr.)  : 

Jus  ad  crcscendi 

ex  fontibus  Juris  Romani  genuinis  illuslratum.  Disqui- 
sitio  Juris  civilis ,  quam  scripsit 

D  r.  JV.  M.  Rossberger. 

Der  durch  mehrere,  sehr  vortheilhaft  beurtheilte 
Schriften  rülimlichst  bekannte  Verfasser  hilft  einem  ge¬ 
fühlten  Bedürfnisse  ab  durch  diese  in  classischer  Spra¬ 
che  abgefasste,  höchst  gründliche  Monographie  eines 
sehr  schwierigen  u.  wenig  bearbeiteten  Gegenstandes  des 
römischen  Rechtes,  die  gewiss  kein  Freund  und  Ken¬ 
ner  dieses  Rechtes  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen 
wird.  Der  Darstellung  des  Plauptgegenstandes  in  sy¬ 
stematischer  Ordnung  folgen  zehn  sogenannte  Excursus, 
in  welchen  die  so  zahlreichen  Streitfragen  in  der  Lehre 
vom  Jus  adcrescendi  sämmtlich  gründlich  erörtert  und 
mit  Scharfsinn  beurtheilt  werden.  Druck  und  Papier 
empfehlen  dieses  wichtige  Werk  auch. 


Hannover,  in  der  Hahn* sehen  Flof- Buchhandlung 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Das  Augsburgische  Glaubensbekenntnis ,  nach  der  fVit- 
tenberger  Ausgabe  von  i533.  Die  Glaubensbe¬ 
kenntnisse,  woraus  das  Augsburgische  entstanden 
seyn  soll,  nebst  der  Katholiken  Widerlegung  der 
17  Torgischen  Artikel.  Für  Gymnasien,  Semina- 
rien  und  Schulen.  Mit  einer  kurzen  Einleitung 
und  Prüfung  von  Dr.  J.  J.  M.  Valett.  gr.  8. 

9  8Gr- 
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Neutestamentliclie  Exegese. 

Annotatio  in  loca  nonnulla  JSfovi  Testamenti.  Edi- 
dit  Wessel  Albertus  van  Hengel.  Amstelae- 
dami,  apud  J.  van  der  Hey  etfihum.MDCCCXJXIV. 
VIII.  246  S.  8. 

Dieses  Buch  besteht  aus  siebenzehn  Abhandlungen 
über  eben  so  viele,  mehr  oder  weniger  schwierige, 
Stellen  des- N.  T.,  nehinlich  über  Matth.  25,  34.  35. 
Luc.  22,  5i.  52.  Joh.  i4,  16.  19,  28  —  00.  und  56. 
37.  Act.  1,  26.  3,  24.  20,  28.  Rom.  6,  17.  18.  10, 
18  —  21.  1  Cor.  9,  3.  10,  18 — 21.  11,  10.  12,  5i. 
i4,  10.  i5,  52.  2  Cor.  5,  5.  6.  Alle  verdienen  aus 

mehr  als  einem  Grunde  der  allgemeinen  Beachtung 
vorzüglich  empfohlen  zu  werden.  Demi  nicht  nur 
hat  der  Verf.  eine  grosse  Menge  der  frühem  Er¬ 
klärer,  auch  solche,  welche  weniger  berücksichtigt 
zu  werden  pflegen  ,  wie  die  griechischen  Kirchen¬ 
väter,  fleissig  benutzt,  sondern  er  hat  auch  dabey 
eine  Selbstständigkeit  des  Urtheils  entwickelt,  welche 
weder  von  dem  einen,  noch  von  dem  andern  Vor¬ 
gänger,  sondern  nur  von  der  Gewalt  genau  erwo¬ 
gener  Gründe  sich  abhängig  macht.  Ausserdem  ist, 
so  gegründete  Ausstellungen  sich  vielleicht  auch  an 
einzelnen  Ausdrücken  und  Wendungen  machen  Hes¬ 
sen  ,  die  Darstellung  im  Ganzen  wohlgeordnet,  zu¬ 
sammenhängend,  übersichtlich  und  verständlich. 
Wenn  nun  aber  Rec.  nach  dem  eben  Gesagten  dem 
Verf.  das  Lob  des  Fleisses  im  Sammeln  und  Ver¬ 
arbeiten  der  Materie  und  eines  gründlichen  For- 
schens  nicht  vorenthalten  kann ,  so  glaubt  er  zuwei¬ 
len  diejenige  Schärfe  in  der  Erklärung  vermisst  zu 
haben,  welche,  entfernt,  Aelmliches  für  identisch 
zu  halten,  Verwandtes  genau  sondert  und  nicht  zu¬ 
frieden  ,  die  empirische  Seile  einer  Sprachersehei- 
nung  aufgeiasst  zu  haben  ,  zu  ihren  letzten  Grün¬ 
den  aufsteigt.  Am  überzeugendsten  wird  Rec.  die 
Richtigkeit  seines  Urtheils  beweisen  und  zugleich 
den  Leser  in  die  eigenlhümliche  Weise  des  Verf. 
einführen,  wenn  er  nicht  ausser  dem  Zusammen¬ 
hänge  Einzelnes  aufgreift,  wobey  den  Verfassern  um 
so  leichter  Unrecht  gethan  werden  kann,  je  weniger 
der  Leser  das  Angeführte  auf  der  Stelle  selbst  zu 
beurlheilen  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  sondern  ei¬ 
nige  Abhandlungen  des  Hrn.  v.  H.  genau  durchgeht. 
Rec.  wählt  zunächst  die  zweyte  über  Luc.  22, 
5i.  32.  S.  25  fgg.  Der  erstere  Vers  Hiiiwv ,  2'qiojv, 
Zweyltr  Band, . 


idov ,  0  Saxavccg  t^tijGdTO  vpag ,  ZOV  GlVlOtOCtC  (lüg  TOP 

oiiov  hat  geringe  Schwierigkeiten.  Denn  die  unge¬ 
reimten  Versuche  derjenigen,  welche  den  Satan  aus 
dieser  Stelle  entfernen  wollten ,  sind ,  wie  der  Verf. 
S.  56.  mit  Recht  bemerkt,  nicht  werth,  berücksich¬ 
tigt  zu  werden.  Also  bleiben  nur  die  drey  Fragen 
übrig:  was  heisst  hier  i'^aizeiGÜat?  worin  ist  in  den 
Worten  zov  aivmoai  dg  zov  aixov  das  tertium  co?n- 
parationis  zu  suchen?  ist  der  ganze  Salz  o  Zaren ag 
—  zov  ahov  eigentlich,  oder  bildlich  zu  nehmen? 
Die  erste  Frage  beantwortet  Hr.  v.  H.  S.  34.  55. 
so:  igcuTtlo&ca  bedeute  postulando  impetrare ,  weil 
der  Erfolg  bewiesen  habe,  dass  die  Apostel  bey 
Gelegenheit  der  Leiden  ihres  Meisters  wirklich  aus¬ 
ser  Fassung  gebracht  worden  seyen,  Matth.  26,  01. 
Marc.  34,  27*  Joh.  16,  02.  Rec.  meint,  tS,uire7oöat, 
sey  nichts  weiter,  als  sibi  aliquem  exposcere  und 
der  Gedanke,  dass  des  Satans  Beginnen  nicht  ganz 
erfolglos  sey n  werde,  habe  sich  aus  der  den  Aposteln 
mit  ihren  Zeitgenossen  gemeinschaftlichen  Ansicht 
von  dem  inächtigen  Einflüsse  des  Satans  auf  die 
Menschen  (vgl.  Ephes.  6,  12  fgg.  1  Petri  5,  8.)  von 
selbst  verstanden.  Eben  so  wenig  durfte  Hr.  v.  H., 
um  diess  gleich  hier  einzuschaiten ,  V.  52.  iötr;- 
•örjv  S.  57.  precando  feci  deuten,  sondern  preces 
feci  und  musste  die  Idee,  dass  des  Herrn  Gebet 
nicht  ohne  Wirhung  seyn  werde,  als  gegeben  in  der 
Meinung  von  der  Kraft  des  Gebetes  und  in  der 
Schüler  hoher  Ansicht  von  Jesu  betrachtet  werden 
(vergl.  Jac.  5,  36  fgg.).  Was  die  Bestimmung  des 
Vej gleich ungspuncles  in  den  W.  zov  oiviuocn  a lg 
zov  aixov  betrifft,  so  schlägt  sich,  wie  billig,  Hr.  v. 
H.  auf  die  Seite  der  griechischen  Ausleger,  z.  B. 
des  Euthymius,  welcher  aivwaui  durch  ftopoptiacu, 
Mvxrjoca ,  xagülcu  erklärt  und  bestreitet  diejenigen, 
welche  den  Vergleichungspunkt  in  dem  Umstande, 
dass  bey  dem  Sieben  die  Spreu  von  den  Körnern 
gesondert  wird,  suchend,  cribrando  excutere  erklä- 
ren  und  mit  Kuiriöl  dem  Wahl  Clav.  S.  8i)5.  folgt, 
den  Sinn  dahin  festsetzen,  Satanas  vult  videre, 
utrum  vos  similes  sitis  grariis,  cgiae  in  vanno  re¬ 
manent  ,  an  sordibus  et  paleis ,  quae  excutiuntur  et 
in  terram  decidunt,  und  sich  auf  Arnos.  9,  9.  be¬ 
rufen,  aber  er  bekämpft  sie  nicht  auf  die  richtige 
Weise.  Denn  anstatt  zu  bemerken,  dass  diese 
Stelle  die  vorgetragene  Erklärung  begünstige,  weil 
ausdrücklich  dort  stehe  yit«  H*i2c  Sisp-rihi,  hätte  er 
darauf  aufmerksam  macheu  sollen,  dass  das  Sieben, 
Wenn  es  metaphorisch  geno3nmen  werden  solle,  eben 
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sowohl  die  Rücksicht  auf  das  Hin-  und  Herschüt¬ 
teln  des  Getreides,  woraus  der  Begriff  perturbare 
hervorgeht,  als  auf  die  Scheidung  des  Brauchbaren 
von  dem  Unbrauchbaren,  woraus  der  Begriff  des 
Läuterns  [purgare )  entspringt,  zulasse,  dass  aber 
a.  a.  O.  des  Amos  offenbar  der  Letztere  Statt  finde. 
Man  vergl.  nur  V.  10.  itstf  •wtsn  bs  irrt»'  :nna,  wel¬ 
che  W-  zu  den  Schlussworten  des  neunten  Verses 
yiN  bl a*» “tibi  als  Erläuterung  augenscheinlich 

in  Beziehung  stehen.  In  Beantwortung  der  dritten 
Frage  befriedigte  uns  Hr.  v.  H.  am  wenigsten.  Es 
soll  n  eh  ml  ich  nach  S.  55.  o  Jtazaväg  i^z^oazo  vf.iäg 
tov  atviäcat  wg  zov  alzov  nur  Bild  seyn,  entlehnt  aus 
lob.  1,  6fgg.,  wo  Satan  den  Hiob  bey  Jehovah  an¬ 
klagt,  wahrend  dieser  den  Unschuldigen  in  Schutz 
nimmt  und  Hr.  v.  H.  geht  so  weit,  dass  er  S. 
bemerkt:  —  Satanae  discjpvlorum  adversario, 
quem  ad  Iobi  historiani ,  pro  Del  tribunali  contra 
eos  prodiisse  finxit,  se  nunc  ipse  (Jesus  V.  52.)  op- 
ponit  palrorium  eorum  proejue  malo  deprecatorem. 
Rec.  ist  fest  überzeugt,  dass  hier  ganz  eigentliche 
Rede  sey  (oder  glaubten  die  Apostel  nicht  an  die 
Existenz  und  schädliche  Influenz  der  Person  des 
Satans  auf  die  Menschen?)  und  möchte  vielmehr  die 
Ansicht  des  Verf.  so  wenden:  dass  im  Hiob  Satan 
den  Hiob  bey  Jehovah  verklage ,  an  unserer  Stelle 
ferner  Jesus  von  des  Satans  Nachstellungen  spreche 
und  an  andern  Stellen  der  Bibel  Aehnliches  sich  finde, 
davon  sey  nicht  der  Grund  der ,  dass  der  spätere 
Schriftsteller  auf  des  frühem  Ausspruch  anspielte , 
sondern  dass  alle  gemeinschaftlich  ein 
und  dieselbe  Ansicht  vom  Satan  hatten. 
Der  erstere  Theil  des  folgenden  Verses  iym  di  edtfi 
nsgl  gov  ,  'Iva  ff]  in kelny  nlcszig  gov’  ist  leicht 
und  gut  bemerkt  der  Verf.  S.  56.  hanc  vocem  non 
exhort antis  multo  minus  comminantis  (wie  wäre 
diess  überhaupt  möglich?),  sed  consolanfis  esse.  Mit 
demselben  Rechte  schweigt  er  über  die  Variante 
ixllnri ,  welche  Rec.  mit  Verwunderung  von  Gries¬ 
bach  in  den  mittlern  Rand  als  ,,/ectio  speciosa “  ge¬ 
rückt  sieht.  Desto  streitiger  ist  die  Erklärung  des 
zweyten  Theiles  des  Verf.  nai  av  nozs  iniazgegag  Gzr'j- 
gigov  zovg  ädfXqovg  aov.  Alles  hängt  hier  von  der 
Aulfassung  des  imaxgixpag  ab.  Der  Verf.  unter¬ 
scheidet  nach  S.  28.  eine  vierfache  Erklärung  die¬ 
ses  Wortes,  die  des  Syrers,  die  (ungenaue)  fVet- 
steiri's  convertens  (vielmehr  quum  converteris )  fra- 
tres  tuos,  die  der  meisten  Ausleger  ad  rneliorem 
meutern  conversus  und  die  des  Grotius  et  tu  vi¬ 
el  s  s  i  m  fratres  tuos  suo  tempore  in  Jede  confir- 
mato.  Hier  scheint  der  Verf.  zuvörderst  darin  ge¬ 
fehlt  zu  haben  ,  dass  er  des  Syrers  Deutung  als  eine 
von  den  drey  übrigen  verschiedene  ansah,  da  sie 
offenbar  mit  der  vom  Verf.  an  die  dritte  Stelle  ge¬ 
setzten  völlig  zusammenstimmt.  Denn  wenn  der 
Syrer  “pnid?  vnA  •oann  ptn  ro«  etiam  tu  in  tem¬ 
pore  iß  converte  et  corrobora  tuos  fratres  ü bersetzt, 
was  thut  er  anders ,  als  dass  er  nach  dem  Baue 
seiner  Sprache,  wie  anderwärts  oft  (vgl.  Act.  17,1. 
2  Gör.  5,  2.  Pesch.),  dieParticipialconstruction  auflöst, 


aber  in  der  Erklärung  mit  der  erwähnten  Classe  der 
Interpreten  es  hält?  Zweytens  hat  wohl  der  Verf. 
a.  a.  O.  zu  rasch  über  JV et  stein"  s  Deutung  den 
Stab  gebrochen,  wenn  er  sagt:  —  utrumque  (Sy- 
rum  et  Wetstenium)  —  satis  constat  et  oratiorum 
contextam  minus  consuluisse  et  loquendi  usum  ne- 
glexisse.  Denn  was  diesen  (den  loquendi  usum)  be¬ 
trifft,  so  konnte  wohl,  xal  av  ttozs  iniGzgixj.iccg  ot/j- 
gi^ov  zovg  udiXyovg  aov  d.  i.  xui  av  nozs  azrigUov 
zovg  udikopovg  aov  imoxgiipag  uvxovg  mit  demselben 
Fuge  gesagt  werden,  als  es  Jacob.  5,  19.  heisst: 
udtkqoi,  iav  ng  iv  vfiv  TiXavtjdrj  und  xrjg  uXq&elag, 
xal  imaxgexpfj  r ig  avxov,  yivwoxizco  u.  s.  w.  Auf  die 
„ contexta  oratio“  werden  wir  tiefer  unten  kommen. 
Weiter  erscheinen  dem  Rec.  die  S.  28.  und  58.  der 
dritten  Erklärung  entgegengesetzten  Gründe  als  un¬ 
haltbar.  Dort  schreibt  der  Verf.:  Deinde  haud 
scio  y  an  his  in  libris  illi  tantum  dicantur  iniGzge- 
qfiv,  qui  ad  veram  et  divincim  Christi  doctriham 
recentes  acceclunt ,  nusquam  vero  homines  ad  do- 
ctrinam  illam ,  postquam  semel  ab  ea  discesserunt , 
deriuo  revertentes.  jn  imatgief  oy ,  wo  es  sich  um¬ 
kehren  bedeutet,  liegt  ja  aber  nicht  das  sich  XJm- 
wenden  von  einem  specielleri  Gegenstände  (wie  von 
den  falschen  Göttern)  zu  einem  andern,  eben  so  spe- 
ciellen  (z.  B.  zum  wahren  Gott,  oder  zu  Ghristus), 
welche  Bestimmungen  daher  auch,  wo  sie  nicht 
schon  aus  dem  Zusammenhänge  klar  sind,  durch 
besondere  Zusätze  angegeben  werden  (Luc.  1  ,  16. 
Act.  9,  35.),  sondern  nur  das  sich  Umwenden ,  was 
in  moralischer  Beziehung  eben  sowohl  sich  verbes¬ 
sern  (Matth.  i5,  55.J,  als  sich  verschlechtern  (Esra 
9,  i4.)  heissen  kann.  Wenn  nun  Act.  5,  19.  Pe¬ 
trus  den  Juden,  wrelche  sich  durch  ihre  Misshand¬ 
lungen  schwer  an  Jesu  versündigt  hatten,  ohne  dass 
man  an  seinen  Wollen  Anstoss  nähme,  fxnavoj)oaxs 
ov  v  xal  i  n  ig  z  Q  eip  ccz  s  eig  xo  ilguXsKf'Orjvut  v/.imv  zag 
äfxaQziag,  zuruft,  warum  soll  hier  nicht  xul  av  nozs 
imoxgiipag  oirjgi^ov  zovg  adsXqovg  oov  tu  quoque  ali- 
quando  ad  sanitatem  reversus  fratrum  tut#’um  ani- 
mos  co/ifirma  richtig  gesagt  seyn?  Aber  Hr.  von 
H.  hält  diese  Erklärung  wegen  des  Zusammenhan¬ 
ges  für  ungereimt.  Quid  enim ,  sagt  er  S.  58,  ma- 
gis  ctbsonum  est ,  quam  spem  alicui  facere  fore,  ut 
ex  praesenti  ficlei  J'rangendae  per  iculo  salvus  eva- 
dat ,  tum  vero  eundem  de  officio  in  ficlem  redeundi , 
seu,  quod  endem  redit ,  mentis  emendandcie  admo- 
nere?  Admonitio  talis  nonne  tum  demum  suo  stat 
loco ,  cum  liaec  senteritia:  pro  te  deprecatus 
sitm,  quoniam  de  fiele  data  decicles,  simi- 
lisve  aliqua  praecessit  ?  Diese  Ungereimtheit  hst  der 
Verf.  durch  Voraussetzung  dieser  Auflösung  des  int- 
azgiipug  tu  cjuoque  ciliquando  ad  te  reell  et  u.  s.  w» 
selbst  herbeygefeihrt.  Die  Ausleger,  welche  er  be¬ 
kämpft,  wollten  es  aber  so  verstanden  wissen:  tu 
quoque  aliquando,  quum  adbonamfr  ug  e  m  r  ed- 
ieris ,  cemfirma  etc.  Wenn  endlich  der  Verf. 
die  Erklärung  des  Grotius  als  die  wahrein  seinenSchuta 
nimmt,  S.  27  fgg-,  so  hat  sich  Rec.  durchHrn.v.H.  Be¬ 
weisführung  von  der  gänzlichen  Unzulässigkeit  jener 
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Deutung  nur  von  Neuem  überzeugt.  Denn  um  nichts 
davon  zu  sagen,  dass  der  Verf.  die  meisten  Stellen, 
aus  welchen  sich  ergeben  soll,  dass  das  otgicpsiv  und 
eniorgecptiv  wie  das  Hebräische  nW,  zuweilen  in  sol¬ 
cher  Verbindung  mit»’ einem  zweyten  Verbo  erscheine, 
dass  es  rursus  übersetzt  werden  könne,  S.  28  —  5o., 
falsch  erklärt ,  wie  Ps.  78,  4i.  Esr.  9,  i4.,  wo  jene 
Verba  sich  umwenden  zum  Bösen  bezeichnen, 
wie  Testam.  XII.  Patriarch,  bey  Fabric.  Cod. 
Pseudepigr.  V.  T.  Vol.  I.  S.  667.,  wo  inioxgeqeiv 
sich  umkehren  zum  Guten  ist,  w7ie  Act.  7,  42., 
wo  Kuinoel  oxgicpeiv  richtig  nahm  sich  wenden  (weg¬ 
wenden),  wie  Act.  i5,  36.,  wo  iniorgicpuv  umkeh¬ 
ren ,  von  Reisenden  gesagt,  bedeutet  (in  der  Stelle 
Jes.  6,  i3.,  welche  von  Andern  hierher  bezogen 
wird,  muss  nach  des  Rec.  Ansicht  3^  sich  kehren , 
wenden  ( zum  Tr  er  derben)  genommen  werden), 
dass  ferner  der  Verf.  S.  00.  sich  ungenau  über  die 
LXX  bey  Num.  11,  4.  so  vernehmen  lässt:  secl  hoc 
alibi  quoque  interpretaticnis  Alex,  auctores  satis 
aperte  signißcarunt.  Fi  de  Genes.  XXVI ,  18. 
XXX,  5i.  Jes.  6,  i5.  ubi  iliclem  pro  verbo  3W, 
quod  in  exemplo  Ilebraeo  legitur ,  scripserunt  nähv. 
Nonnuncjuam  tarnen  hujus  Hebraismi  immemores 
juerunt ,  ut:  Nu?n.  XI,  4.,  ubi  haecce  ten-w  siajdM 
perperam  inlerpretati  sunt,  verbum  ad  raäi- 

cem  3g>)  referentes ,  da  sie  ja  in  dieser  Stelle  nicht 
jenen  hebräischen  Sprachgebrauch  in  3it5  verken¬ 
nen,  sondern  irrig  von  ableiten,  welchen 

Fehler  sie  z.  B.  auch  Jos.  5,  2.  begangen  haben  ;  so 
sind  nicht  einmal  solche  Stellen,  wie  1  Reg.  19,  6. 
Genes.  5o,  3j.  26,  18.  Ps.  71,  20.  Jos.  5,2.  und 
ähnliche,  welche  von  Hrn.  von  H.  selbst  oder  von 
Andern  genannt  werden,  geeignet,  die  Erklärung 
des  Grotius  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  zu  hal¬ 
ten.  Denn  was  will  in  jrnen  sämn.llich  das  wieder, 
womit  man  das  3Utf  und  enioxgetpsiv  übersetzt,  z.  B. 
Genes.  26,  18.  liarvn  pnsi  nukw  es  kehrte  Isaak  zu- 
rück  und  (=  nebmlich)  er  grub  —  er  grub  wie¬ 
der?  Antwort:  das  lateinische  it  er  u  m.  Und  wel¬ 
ches  wieder  erheischt  die  oben  angeführte  Erklä¬ 
rung  des  Grotius?  Antwort:  das  lateinische  vicis- 
sim.  So  lange  also  nicht  erwiesen  wird,  dass  das 
yi'd  und  enioxgiyuv  auf  die  angezeigte  Weise  gestellt, 
auch  den  Begriff  vicissim  geben  könne,  was  eben  so 
schwer  nachzuweisen  seyn  möchte,  als  dass  nähv 
mit  epnahv  gleichbedeutend  sey,  werden  wir  Hrn. 
von  H.  Beweisführung  für  misslungen  und  auf  einer 
Begritfsverwechselung  beruhend  erklären.  Wollte 
er  aber  den  Begriff  herum  in  der  Lucasstelle  gel¬ 
tend  machen,  so  würde  folgender  ungereimte  Sinn 
herauskommen:  stärke  auch  du  deine  Brüder  noch 
einmal  (?/).  Uebrigens  bemerkt  Hr.  von  H.  zu¬ 
letzt  richtig,  dass  man  ohne  Grund  an  dem  Plura- 
lis  vpaq  nach  Zliuvv ,  llpcjv  Anstoss  genommen  habe 
und  bringt  ähnliche  Stellen  (Joh.  1,  62.  3,  11.  4,48. 
Cic.  de  dar.  Orat.  c.  3.)  bey,  welche  sich  leicht 
vermehren  lassen  ;  vergl.  Dionys.  Halie.  de  compos. 
Verb.  S.  6.  SchaeJ.  —  üvayKUiöxaxov  anavreov  yg?jf.ia- 
rcov  —  änaoi  piv  opolcog  xo7g  uokovoi  xovg  nohxixovg 


Xoyovg  —  pähoxu  de  ro7g  pugaxloig  rt  Kai  vsoooxl  tou 
[ia&r/fiaiog  anxopivoig  vpiv,  w  '  P  0  v  cp  e  M  d  t  rt«, 
naxgog  äya&ov  xapol  xipuuxüxov  cpücov.  Aristoph. 
Acharn.  V.  3 18.  eine  pot ,  rt  qr  eidopeo&a  ran/  Xl&wv, 
(o  drjpdrat;  Nur  hätte  der  Verf.  die  Bedingung, 
unter  welcher  jene  numerorum  permutatio ,  um 
mit  ihm  zu  reden,  vorkomme,  mein-  hervorheben  und 
bemerken  sollen  ,  dass  der  Singularis  zum  Plural is 
gesetzt  werde  ,  wenn  der  Schriftsteller  einen  einzigen 
vorzugsweise  im  Sinne  habe,  und  so  umgekehrt  der 
Pluralis  zum  Singularis.  Ausserdem  hat  unstreitig 
Hr.  von  H.  S.  35.  56.  gegen  Lücke  Unrecht,  wenn 
er  meint,  die  W.  Joh.  4,  48.  iäv  p rj  orjueia  kuI 
xeguxu  idtjxe,  ov  pr]  moxivotjxe  habe  Jesus  in  Gegen¬ 
wart  eines  Haufens  Galiläer  gesprochen,  da  von 
jener  Gegenwart  im  Texte  keine  Spur  vorhanden 
ist.  Vielmehr  sind  die  W.  eben  so  allgemein,  als 
wenn  mau  deutsch  sagte:  wenn  ihr  Leute  nicht 
Zeichen  und  JFuncler  gesehen  habt,  so  glaubt  ihr 
nicht ,  in  welchem  Falle  sich  aus  dem  Verhältnisse 
des  Sprechenden  zu  dem,  mit  welchem  er  spräche, 
ergehen  müsste,  wer  gemeint  sey.  Jesus  dachte 
wohl  mehr  an  seine  Zeitgenossen  überhaupt,  als  an 
die  Galiläer.  Wenn  nun,  wie  gezeigt  wurde,  die 
Erklärung  des  Grotius  von  Kal  ov  noxe  enioxgixpag 
orqghov  xovg  ädeXcpovg  oov  unzulässig  ist,  die  Deu¬ 
tung  d  es  Syrers  aber  mit  der  gewöhnlichen  zusam- 
menlällt,  so  hat  sich  Rec.  nur  noch  darüber  zu  er¬ 
klären,  ob  er  der  zuletzt  erwähnten,  oder  der  TVet- 
steins  etiam  tu  alicpiando  fratres  tuos ,  quum  eos 
converteris ,  confirma ,  welche  beyde,  wrie  bemerkt 
wurde,  sprachgemäss  sind ,  den  Vorzug  geben  w7olle. 
Ohne  Bedenken  entscheidet  er  sich  für  letztere. 
Denn  abgesehen  davon ,  dass  bey  der  erstem  ( etiam 
tu  aliquando  acta  poenitentia  f.  t.  corrobora)  ent- 
oiQeipag  eine  müssige  Bestimmung  ist,  welche  sich 
von  selbst  verstehen  würde  und  nicht  einmal  bey 
der  kurzen  Verblendung  des  Petrus  recht  passt,  so 
ist  das  tmoxgtipag  oxrjgtlgov  xovg  üdsXcpovg  oov  mit 
kV etstein  genommen,  den  Verhältnissen  des  künf¬ 
tigen  Apostels  sehr  angemessen.  Simon,  Simon, 
sagt  der  Herr,  auf  Petrus  Vergehen  prophetisch  deu¬ 
tend  und  eine  Gelegenheit,  es  deutlich  vorherzusa¬ 
gen,  vorbereitend  (vgl.  V.  3i  und  54.),  der  Satan 
nahm  euch  in  Anspruch.  Aber  sey  getrost,  ich 
betete  für  dich ,  dass  dein  Glaube  nicht  ausgehe. 
Kräftige  auch  clu  einst  meinem  Bey  spiele  folgend 
die  bekehrten  Brüder.  Rec.  hatte  sich  voi genom¬ 
men,  aul  gleiche  Weise  noch  die  vier  folgenden  Ab¬ 
handlungen  des  Verf.  durchzugehen ;  aber  der 
beschränkte  Raum  dieser  Blätter  erlaubt  ihm  nur 
noch,  die  kurze  vierte  über  Act.  3,  24.  S.  101  — 
106.  zu  beleuchten.  Nachdem  hier  Petrus  V.  22. 
20.  auseinandergesetzt  hat,  dass  Moses  von  Christo 
geweissagt  habe,  fügt  er  V.  24.  hinzu,  dass  diess 
von  allen  Propheten  geschehen  sey  mit  den  W. : 
Kai  navxeg  de  oi  ngocprjTai  and  Xapovt)\  Kal  xcd v  xa-öe- 
hig  0001  eXaXtjoav  Kal  xatrjyyeiXav  xag  rjptgag  xavxag. 
Hier  ist  die  frage,  ob  man  Kal  xcdv  xa&f£rjg  mit 
and  Sapovrjk  eng  zu  verbinden  (wie  Luther  that), 
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oder  mit  Casaubonus ,  Grotiiis  u.  A.  so  zu  construi- 
ren  habe:  Mal  nävreg  de  oi  ngo^fvat ,  ano  XapovrjX, 
xal  öo  ol  tojv  Maßegijg  e  X  u  Xq  o  av  aal  etc.  Der 
Yerf.  verwirft  Letzteres  mit  Recht,  aber,  wie  es 
scheint,  aus  unzureichenden  Gründen  S.  102.  Er 
glaubt,  dass  die  YV.  muI  öooi  tojv  Ma&e%ijg  iXäXjjouv, 
Weil  so  eben  vorhergegangen  Mal  nävreg  de  ol  ttqo- 
qiijzac  eine  unerträgliche  Tautologie  bilden  und  dass 
aal  vor  Maße £rjg  diese  Verbindung  nicht  erlaube, 
welche  Partikel  in  locis  argumenti  historici  duas 
inter  sententicis  posita  lehre,  alter  am  ab  alterd 
sensu  diferre.  jene  Tautologie  kann  Rec.  nicht 
finden,  welcher,  wenn  andere  Rücksichten,  wie 
d:e  auf  Luc.  24,  27.  die  Erklärung  gestatteten,  und 
2£a[xovi]X  aal  oaoi  tojv  Maßel-ijg  iXäXijoav  für  eiue  er¬ 
schöpfende  Erklärung  des  nävreg  ol  n^oqfiai  hal¬ 
ten  würde :  alle  Propheten ,  von  Sa  muel  (wel¬ 
cher  nach  den  Juden  die  Reihe  der  Propheten  er¬ 
öffnet  ;  vergl.  Kuinoel.  Zu  d.  St.)  a  n  Q—  Samuel, 
der  erste  Prophet )  und  alle,  welche  von  den  fol¬ 
genden  Propheten  geredet  (das  heisst  geweissagt) 
haben .  Was  der  Yerf.  über  Mal  vor  tojv  Muße^rjg 
sagt,  ist  uns  völlig  unklar,  beruht  aber  sicher  auf 
einem  Missverständnisse.  Denn  wer  mit  Casau¬ 
bonus  es  hielte,  hätte  nicht  mit  dem  Mai ,  welches 
nichts  hier,  als  und  bedeuten  würde,  sich  zu  quä- 
len,  sondern  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  Mal  tojv  Maße'gijg  0001  eXaXrtouv  für  Mal  0001  tojv 
uuße^rjs  eXäXtjaav  vermöge  eines  ganz  gewöhnlichen 
Hyperbaton  stehe.  Hingegen  hat  Hr.  von  H.  zwey 
entscheidendere  Gründe  übergangen.  Der  erstere 
liegt  darin,  dass,  da  man  zu  xwv  Maßetrjg  unstreitig 
•HQoyriTüJv  zu  denken  hat,  des  Casaubonus  Erklärung 
diesen  Sinn  gibt:  und  wie  viele  von  den  folgenden 
Propheten  geweissagt  haben.  Aber  das  Weissagen 
ist  ja  mit  dem  Begriffe  eines  Propheten  unzertrenn¬ 
lich  verbunden.  Wichtiger  aber  noch  ist  das  V01- 
liandenseyn  des  Mal  vor  MuvrjyyeiXuv,  welches  ungleich 
besser  zu  Luther’s  Verbindung  passt:  alle  Prophe¬ 
ten,  von  Samuel  an  und  den  folgenden ,  so  viele 
geweissagt  haben,  haben  auch  diese  Zeit 
verkündigt ,  als  zu  der  des  Casaubonus  und  von 
denjenigen  Abschreibern  getilgt  worden  zu  seyn 
scheint,  welche  so,  wie  Casaubonus ,  die  Stelle  ver¬ 
standen.  Aber  von  diesem  y.cd  hat  der  Verf.  eine 
ganz  falsche  Ansicht,  wovon  das  Weitere  unten. 
Wenn  also  Rec.  darin  dem  Verf.  beystimmt,  dass 
and  XapovrJ  Mal  tojv  Mußelgifg  verbunden  werden 
müsse,  so  glaubt  er  kaum,  dass  Hr.  von  H.  den 
Sprachgebrauch  durchschaut  habe  und  halt  den  von 
ihm  mitgetheilten  Erklärungsversuch  für  verunglückt. 
Denn  wenn  der  Verf.  S.  102.  das  Wesen  dieser 
Redeweise  so  bestimmt:  si  dicimus :  omnes  prophe- 
tae  a  Samuele  et  iis ,  ejui  deinceps  secuti  sunt, 
quotquot  loquebantur  j  sermone  utimur ,  qui  conti- 
nucitam  vatum  divinorum  seriem  verborum  abun- 
dantia  tanqucim  oculis  conspiciendam  praebet., 
so  vermisst  Rec.  Aufschlüsse  darüber,  mit  welchem 
Rechte  und  Xa/uovijX  Mal  tojv  Maßegijg  gesetzt  worden 
sey,  da  eigentlich  nicht  ohne  Widerspruch  gesagt 


werden  kann :  von  Samuel  (—  von  dem  ersten  Pro¬ 
pheten)  und  von  den  folgenden  (=  von  den  übri¬ 
gen  allen)  an  und  wenn  der  Verf.  S.  100.  wegen, 
der  Stelle  Matth.  11  ,  i5.  nävreg  yäp  oi  npoty^rat  Mal 
0  vd/uog  i'ojg  Iojävvov  ngoetfri revaav  nach  Muße^ijg  sup- 
pliren  will  i'ojg  Iojävvov  ,  oder  eojg  tov  ioyätov  av- 
zojv,  oder  ngog  xovg  nareyag  rifxoiv,  so  beweist,  er,  abge¬ 
sehen  davon,  dass  zur  Annahme  solcher  Ellipse  nichts 
berechtigen  kann,  von  Neuem,  dass  er  gar  nicht  be¬ 
merkte,  worin  eigentlich  die  Schwierigkeit  liege.  Deun 
da  Matth.  11,  i5.  der  terminus  aquo  und  ad  quem  ange¬ 
geben  ist,  im  Lukas  aber  diejenigen,  welche  den  ter¬ 
minus  ad  quem  ausmachen  sollten  (die  nach  Samuel 
lebenden  Propheten  sammtlich),  dem  terminus  a  quo 
beygegeben  sind ,  wie  konnte  nur  überhaupt  gesagt 
werden  ano  XapovrjX  Mal  tojv  Maß e^ijg  i'ojg  Iojävvov 
alle  Propheten  von  Samuel  und  allen  spätem  au 
bis  auf  Johannes,  so  viele  weissagten ,  verkün¬ 
digten  auch  u.  s.  w.  ?  Derselbe  Fall  ist,  Luc.  24,  27. 
Mal  aQ^apevog  ano  Mojoeojg  Mal  ano  näv tojv  tojv  nQO~ 
(f  jpcdv  diriQurjvevev  avxolg  tv  nuouig  zaig  yQuepulg  tu 
negl  avTOv ;  wo  Stellen,  wie  Luc.  20,5.  —  ävacelei  tov 
X adv;  dtdäoMoiv  Muß-  oXrjg  zfjg  ’lovdalug,  aotäfievog  ano 
T?]g  I'uXiXulag  i'ojg  ojde  weder  überhaupt  berechtigen 
können ,  nach  nävxojv  tojv  nQoyrjxöjv  hinzuzudenken 
i'ojg  tov  eoyäzov  uvtwv  ,  noch  darum,  weil  navzeg 
oi  npoqjjjxai,  von  welchen  Jesus  ausging  Luc.  24  27. 
auch  tov  toyazov  avredv  einschliessen.  Audi  begreift 
Rec.  nicht,  wie  aus  Imc.  24,  27.  folge,  dass  Act.  0, 
2 i.  nach  oi  nQoqljxui,  supplirt  werden  müsse  ä^ä[.ie- 
voi,  da  an  beyden  Stellen  die  Construction  ganz 
und  gar  verschieden  ist.  Dort  Längt  innig  zusam¬ 
men  üyigäfxsvog  ano  etc.  $  1  (j  [i  >7  ve  v  e  v ,  hier  wird 
nävieg  oi  npofprjxui  durch  den  doppelten  Beysalz  and 
Xa^iov>]X  Mal  tojv  Muße^ijg  und  doot  eXäXrtoav  erklärt 
und  das  Mai  vor  Man]yyeiXuv  bringt  das  nazayytXXeiv 
zag  djA.eQag  tuvzug  mit  dem  allgemeinen  XuXelv  in  Ver¬ 
gleichung.  Ferner  hat  der  Verf.  Unrecht,  wenn  er 
Act.  17  ,  2.  Mara  de  zo  elojßog  toj  TIavXa  1  eigijXße  npdg 
avzovg,  Mal  inl  oaßßuxa  tqIu  dteXeyezo  uvzollg  ano  zcov 
yQarpüjv ,  diavolyojv  Mal  nugarißegevog  ort  tov  Xqiotov 
e'dei  naßeiv  etc.  mit  Luc.  24,  27.  Act.  5,  24.  in  eine 
Classe  wirft,  und  tojv  ygaqxdv  vermöge  einer  Brevi- 
loquenz  statt  ay'gä/nevog  ano  tojv  ygaqdjv  i'ojg  tojv  ne(jl 
’lqoov  (welchen  Sinn  soll  diess  geben  ?)  gesagt  seyn 
lä  sst  und  TVineCs  (vergl.  Gr.  S.  i55.  ed.  II.)  Bey*- 
spiele  zu  folgen  behauptet.  Allein  IVirier  denkt 
an  keine  Breviloquenz,  sondern  spricht  nur  über 
die  Bedeutung  des  and  tojv  yoacphjv,  welche  Worte 
er  eng  mit  dieXeyexo  uvzolg  verbindet,  wenn  er  sagt: 
—  and  tojv  ygay ojv  —  heisst  ausgehend  (b ey  seinen 
Unterredungen)  von  der  heil.  Schrift,  aus  ihr 
seine  Beweise  entlehnend.  , .Diese  von  JViner 
gegebene  Erklärung  des  and  ist  auf  jedeu 
Fall  richtig,  nur  mussten,  wie  uns  dünkt,  dio 
Worte  ano  zcJv  ygaopdiv  zu  dem  folgenden  dia¬ 
volyojv  gezogen  werden:  —  per  tria  deinceps  sab- 
bata  Paulus  cum  iis  disserebat ,  depromtis  ex 
literis  sacris  argurnentis  explicans  et  ost-.ndens  etc. 

(  Der  Beschluss  £uigt,  ) 
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Neutestamentliclie  Exegese. 

Beschluss  der  Recension:  Annotatio  in  loca  non - 
nulla  Novi  Testamentu  Edidit  JE-  A.  van 

Hengel. 

Zuletzt  spricht  H.  van  H. ,  S.  io 5,  über  xul  vor 
xuzr\yysdav ,  verwirft  die  Auctorität  der  Hdschrr, 
welche  es  übergehen,  meint,  es  lasse  sich  nicht 
füglich  etiam  erklären,  weil  xul  —  di  kurz  vorher¬ 
gegangen  sey,  glaubt  eben  desshalb,  die  Worte  xul 
xazrjyyfduv  rag  tjpsgag  zavzug  zum  Vordersätze  zielien 
und  den  ganzen  fehlenden  Nachsatz  hujusmodi  quid 
polliciti  sunt  aus  V.  22.  ergänzen  zu  müssen:  sed 
et  omnes  —  —  quotquot  loquebantur  et  annuncia- 
bant  dies  hosce ,  hujusmodi  quid  polliciti 
sunt;“  was  schon  Erasmus  gewollt  habe  mit  der 
Bemerkung:  nec  est  simpliciter  et  omnes  pro- 
pheiae ,  sed  xul  nüvzeg  de,  sed  et  omnes ,  ut 
pertinent  ad  Moysen,  qui  praecessit.  „Allein  erst¬ 
lich  ist  xul  —  de  nicht  sed  et  (—  etiam'),  sondern 
et  vero  und  xul  nüvzeg  de  ot  ngoqrjzui  ist  nur  mit 
grösserm  Nachdrucke  gesagt,  als,  was  eben  so  rich¬ 
tig  seyn  würde  nuvzsg  de  oi  ngoqijzac.  Also  ist  es 
zweytens  falsch,  dass  xul  vor  xaztjyyedav  wegen  des 
xul  —  de  nicht  etiam  heissen  könne,  und  folglich 
ist  drittens  keine  Ursache  da,  die  Apodosis  wo  an¬ 
ders,  als  in  xul  xuz^yyeduv  zag  qpigag  zuvzug  zu 
suchen.  Zudem  könnte  nicht  einmal  die  Ajjodosis 
aus  den  Worten  ngoqrjztjv  vp.lv  ävaozTjan  xvgiog  u. 
s.  w.  gezogen  werden,  da  diese  bis  zum  Ende  des 
V.  25.  ipsissima  verba  Mosis  sind,  der  vier  und 
zwanzigste  Vers  aber  zu  den  ersten  Worten  des 
zwey  und  zwanzigsten  Jllouoijg  piv  yug  ngog  zovg 
nazegag  einer  im  Verhältnisse  steht,  aus  welchen 
Worten  nur  dieses  entnommen  werden  könnte:  ja 
sogar  alle  Propheten  von  Samuel  an  und  den  spätem, 
so  viele  geweissagt  und  diese  Zeit  verkündigt  ha¬ 
ben ,  haben  z  u  cl  e  n  E  ä  t  e  r  n  geredet. 
Viertens  ist  es  auch  unrichtig,  dass  Erasmus  ein 
Gleiches  gewollt  habe,  da  dieser  nichts  sagen  wollte, 
als:  xul  nüvzeg  de  ol  ngotprjzui  beziehe  sich  auf Men¬ 
eng  piv  —  einer  V.  22.  Noch  müssen  wir  unsere 
Ansicht  über  die  Verbindung  und  diapovnk  xul  zcov 
xu&et-ijg  miltheilen.  Unverkennbar  ist  es,  dass  Lukas 
genau  in  der  Apostelgeschichte  hätte  schreiben  sol¬ 
len  entweder  xul  nüvzeg  de  oi  ngo<j>nTtti  ano  2!upovi]\ 
tcog  zcov  xu&elgrjg,  oder  xul  nüvzeg  de  oi  ngoqijzui ,  Ha- 
Ziveyter  Band. 


povqk  re  xul  oi  xudetfg  und  im  Evangelio  statt  xal 
üg'S,üpevog  ano  Mcootcog  xul  ano  nuvzcov  zcov  ngoipnzcuv 
dingpnvevev  avzolg  iv  nüoaig  zulg  yguqulg  za  negl  uv- 
zov  —  xul  dingpnvevev  avzolg  iv  nüouig  zulg  ygucpalg 
■zu  negl  avzov  üg'^üpevog  ano  Mcooecog  aygi  ngog  nüv- 
zug  zovg  ngoqnzag,  aber  dass  au  beyden  Stellen  das 
von  dem  Vorhergehenden  auf  die  angegebene 
Weise  zu  Trennende  vermöge  einer  Attraction  mit 
dem  unmittelbar  vorher  Gesetzten  verschmolzen  wird 
ano  Zapovrjl  xul  z  cd  v  xu-de^ijg  —  üglgapevog  und 
Mcooecog  xul  and  nüvzcov  zcov  ngoepnzedv.  Schlagende 
Parallelen  aus  andern  Schriftstellern  hat  Rec.  jüngst 
an  einem  andern  Orte  beygebracht;  hier  erinnert 
er  nur  daran,  dass  eine  ähnliche  Attraction  vor¬ 
komme:  Joh.  12,  1.  6  ovv  ’/noovg  ngo  eg  ripegdjv 
zov  nüoya  rj&e v  eig  Btj&uvluv  d.  i.  JjX&ev  e§  rpxegug 
ngo  zov  nüoyu  e.  B.  (vgl.  Jacobs  zu  Achilles  Tatiua 
S.  670)  und  dass  dieselbe  auch  im  Hebräischen  ge¬ 
funden  werde,  obgleich  sie  da  von  den  Grammati¬ 
kern  verkannt  wird,  z.  B.  Deut.  i5,  7.  S]3  rprp  ■ 
Spnutf?  Irma  SpnN  inrs»  pON  —  es  wird  bey  dir  seyn 
ein  Armer  von  einem  deiner  Briicler  in  einem 
deiner  Thore  —  e.  w.  b.  cl.  s.  ein  Armer ,  einer 
von  deinen  Brüdern  i.  e.  cl.  Th.  Nach  dem 
bisher  Gesagten  dürfte  die  Meinung  des  Rec.  deut¬ 
lich  genug  seyn.  Er  übersetzt  noch  zum  Ueber- 
flusse  Act.  5 ,  24. :  et  omnes  vero  prophetae  a  Sa¬ 
muele  et  iis  qui  cleinceps  secuti  sunt,  quotquot  ora- 
cula  ediclerurit ,  etiam  hoc  tempus  nunciarunt  und 
Luc.  24,  27.  et  orsus  a  Mose  et  omnibus  prophetis 
quiclquid  in  divinis  libris  omnibus  de  se  consigna- 
tum  legeretur,  iis  explicuit.  —  So  sehr  Rec.  wünscht, 
durch  unverhohlne  Mittheilung  seiner  Bedenklich¬ 
keiten  und  Zweifel  von  der  Richtigkeit  seines  an 
die  Spitze  dieser  Anzeige  gestellten  Gesammturtheils 
überHrn.  van  H.  buchurtheilsfähige  Männer  zu  über¬ 
zeugen,  eben  so  sehr  wünscht  er  aber  auch,  dass 
der  gelehrte  Verf.  durch  obige  Ausstellungen  sich 
nicht  abschrecken  lasse,  die  Resultate  seiner  exe¬ 
getischen  Forschungen,  wozu  er  in  der  Vorrede  S. 
IV  fgg.  Hoffnung  macht ,  in  ähnlicher  Art  künftig 
mitzutheilen. 


Römische  Literatur. 

1.  J.  A.  Leppichler’s  lateinische  '  Chrestomathie , 
dChrestomathia  lat.  in  usum  scholarum  triviali - 
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um).  Zweyte  Auflage,  verbessert,  sehr  vermehrt 
und,  zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln,  mit 
steter  Hinweisung  auf  Groiefends  und  Brö'ders 
Grammatik  neu  bearbeitet  von  J.  F.  Haug , 
Praeceptor  in  Sulz  am  Neckar.  Tübingen,  bey  Osiail- 
der.  1824.  VI  u.  296  S.  8.  (18  Gr.) 

2.  Chrestomathia  Liviana  (,)  o^\er  historisches  Le¬ 
sebuch  aus  des  Livius  Werken  CO  gesammelt 
für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  von  Dr. 
Christ.  TVilh.  Sn  eil,  Oberschulrathe  und  Director  des 
Gymnasiums  zu  Weilburg.  Neue  CO  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Giessen,  bey  Heyer.  1825.  IV  und  34i  S. 
8.  (16  Gr.) 

3.  Lateinische  poetische  Chrestomathie  in  zwey 
Kursen  (Cursen) ,  für  die  mittleren  Klassen  (Clas- 
sen)  der  Gymnasien  und  Lyceen  und  die  obern 
Klassen  der  lateinischen  Landschulen  aus  den  alten 
(?)  Dichtern  ausgezogen  und  bearbeitet  von  M. 
Christ.  Schwarz ,  Prof,  am  Gymnas.  in  Ulm.  Erster 
Kursus.  Ulm,  im  Verl,  der  Stettin.  Buchhand¬ 
lung.  1825.  XVI  u.  198  S.  gr.  8.  (12  Gr.)  und 

4.  Anthologia  latina  ( , )  sive  poetarum  latinorum 
eclogae.  In  usum  scholaruni  edidit  Otto  Schul- 

zius ,  Philos.  Doctor,  Gymnasii  Berolinensis  Professor. 
Halae  Saxonum,  impensis  Orphanotrophei, 
MDCCCXXV.  XII  u.  222  S.  8.  C10  Gr.) 

Rec.,  dem  die,  freylich  nur  bündige  und  be¬ 
engte,  Beurtheilungen  dieser  vier  ehre  stomatischen 
Lesebücher,  angeblich  zum  Vortheile  des  Studiums 
der  römischen  Sprache  neu  erschienen ,  auf  einmal 
vorliegen,  könnte  sich  wohl  versucht  fühlen,  im 
Voraus  und  im  Allgemeinen  ,  über  den  Werth  oder 
Unwerth  solcher  immer  mehr  gehäuften  Auszüge 
aus  alt-  und  neuclassischen  Schriftwerken  seine 
Stimme  abzugeben,  um  auch  seines  Orts  beywirken 
zu  helfen,  zu  einer  letzten  Entscheidung  in  dieser, 
bezüglich  auf  alt-  und  neuclassische  Studien  nicht 
unwichtigen,  ehre  stomatischen  Angelegenheit;  allein, 
er  begibt  sich  dieses  Versuches;  theils  aus  Raum¬ 
schonung,  die  unsre  Blätter  bedingen:  theils,  weil 
ihre  unbehinderte  Fortdauer  auch  schon  als  ein 
Zeugniss  ihres  Gebrauches,  ihrer  Geltung  und  dank¬ 
baren  Anerkenung  dienen  kann ;  theils  endlich ,  weil 
er  sich  erinnert,  dass  erst  jüngst  ein,  ihm  unbe¬ 
kannter,  cri  tisch  er  Berufsgenosse  (in  den  Ergän¬ 
zungsblättern  zur  Jenaer  Allg.  Lit.  Ztg.  N.  89.  d. 
Jahrg.  1825.  von  S.  525),  bey  ähnlicher  Veranlas¬ 
sung  ,  diese  Angelegenheit  zur  weitern  Sprache  ge¬ 
bracht,  und,  nach  besonnener  Abwägung  des  Da¬ 
für  und  Dawider,  sich,  zunächst  in  Bezug  auf  gr. 
und  röm.  Schulliteratur ,  dahin  erklärt  hat,  dass  die 
chrestomatische  Lesung  angemessener  und  nützli¬ 
cher  sey,  für  Studienschüler  des  rnittlern  und  nie- 
dern  Ranges,  der  ganzen,  ungetheilten  Schriftsteller 
Gebrauch  aber  sich  mehr  für  die  reifem  ,  nach  geist¬ 
voller  Ganzheit  und  Vollständigkeit  strebenden. 


Schüler  eigne,  welcher  Erklärung  Rec.  gern  beytritt, 
doch  nicht  ohne  die  Bemerkung,  dass  es  wirklich 
der  Herausgeber  so  vieler  und  gehäufter  chresto- 
matischer  Auszüge  aus  unsern  altclassischen  Schrift¬ 
stellern  ,  und  so  vieler ,  nicht  immer  erwünschter, 
Zerstückelungen  derselben  um  so  weniger  bedarf, 
je  mehr  es  ja  von  dem  umsichtigen  Lehrer  selbst 
abhängig  ist,  im  Kreise  seiner  'Schüler  aus  dem 
vorliegenden  vollständigen  Schriftsteller,  nach  dem 
Verhältnisse  ihrer  jedesmaligen  Bedürfnisse  auszu¬ 
wählen,  folglich,  auf  eine  berechnetere  Weise,  und 
ohne  sonstige,  leicht  schädliche  Verletzung  des 
geistigen  Zusammenhanges,  der,  als  Seele  jeder  schö¬ 
nen  altclassischen  Composition,  auch  schon  den  an¬ 
gehenden  Studienschülern  verehrlich  dargeslellt  wer¬ 
den  muss,  —  ehr estoma tisch  zu  verfahren.  Und 
so  sey  denn  der  Weg  zur  Anzeige  gebahnt  zunächst 
von  der  lat.  Chrestomathie. 

Nr.  1.  Sie  ist  eine  neue,  vom  Verleger  ge¬ 
wünschte,  und  in  gute  Hände  gerathene,  Bearbei¬ 
tung  der  im  J.  1801  erschienenen  —  Chr.  lat.  in  usum 
scholar.  trivial .,  welche  in  11  Abschnitten,  dicta , 
narratiunculas,  fabulas ,  epistolas,  philosophica , 
historica  ,  geographica ,  physica ,  oratoria ,  comica 
und  poetica  enthielt,  mit  untergelegter  Erklärung 
einzelner  Wörter  und  Redensarten,  die  dem  Rec. 
unbekannt  geblieben  war.  Zweifach  ist  das  lob¬ 
würdige  Verdienst  des  neuen  Bearbeiters:  einmal 
betrifft  es  die  Verbesserung  des  Textes,  den  Umtausch 
mancher  minder  zweckgemässen  Stellen  aus  be¬ 
währten  lat.  Schriftstellern  in  anziehendere  und  lehr¬ 
reichere,  und  die  eigne  Auswahl  und  Aufnahme  von 
vorzüglichen ,  inhaltreichen  Stellen  aus  Dichtern, 
ohne  Unterschied  der  Versgattung.  Hier  die  Inhalts¬ 
folge:  Leichte  Sätze  und  Sprüche ,  kleine  Erzäh¬ 
lungen,  Fabeln,  Briefe ,  philos.  Fragmente,  (be¬ 
sonders  aus  Cicero  und  Seneca) ,  biographische  und 
histor.  Stücke,  Länder  und  Völkerhunde ,  Gesund¬ 
heit  und  Krankheit  (aus  Celsus),  oratorische  Aus¬ 
züge  (aus  Cicero),  aus  des  Terentius  (nicht  Teren - 
zens )  Lustspielen,  und,  eine  poetische  Blumenlese. 
Rec.  verkennt  dabey  nicht  die  berechnete  Abstufung 
vom  Leichtern  zum  Schwerem  in  Sprache  und  Sache, 
schlägt  aber  des  wackern  Hrn.  Haugs  zweytes  Ver¬ 
dienst  um  Grammatik  und  Grammatologie  noch  hö¬ 
her  an,  und  erachtet  darum  diese  Chrestomathie 
um  so  mehr  für  brauchwürdig  für  öffentliche  Schü¬ 
ler,  welche,  nach  eingeübter  Formenlehre,  mit  den1 
syntaktischen  Regeln  näher  befreundet  und,  durch 
wiederholte  Uebung,  zur  gründlichen  Kenntniss 
(Erkenntniss)  und  fertigen  Anwendung  derselben 
angeleitet  werden  sollen.  Denn ,  in  den  unterge¬ 
setzten  Anmerkungen  (deren  Bezeichnung  durch 
Zahlen  auch  hier,  wie  so  oft  anderwärts,  den  Text, 
leider  zum  Schaden  des  Zusammenhanges  für  An¬ 
fänger,  unterbricht)  ist  das  Erforderliche  aus  der 
Syntax,  theils  nur  angedeutet,  theils  mehr  erläu¬ 
tert,  theils,  zur  Förderung  grammat.  Festigkeit  und 
grammat.  Loca/kenntnis  auf  Grotefends  Gramma¬ 
tik  ( ZumpVs  und  Bamshorn's  konnte  Hr,  H.  da- 
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mals  noch  nicht  benutzen),  und  auf  Bruders,  weil 
sie  einmal  noch,  obschon  zum  Schaden  der  Gram- 
matologie,  —  denn,  sie  ist  nur  ein  mechanisch  - 
praktisches  Ding,  —  noch  im  verjährten  Gebrauche 
äst.  Diese  Anmerkungen  können  und  werden  auch, 
nach  des  Umarbeiters  PJane  und  Absicht,  die  Vor¬ 
bereitung  der  Lehrlinge,  die  gemeinhin  so  dürftig 
ist,  erleichtern,  ohne  sie  des  eignen  Denkens  und 
Nachsclilagens  zu  überheben ,  und  zur  unerlässlichen 
Wiederholung  dienen.  Dass  auch  auf  Synonymik 
der  lat.  Sprache,  und  sonst  auf  Idiotismen,  so  wie 
auf  Geschichte  u.  s.  w.  Hinsicht  genommen  wur¬ 
de,  versteht  sich  von  einem  Lehrer  und  Schriftstel¬ 
ler  dieses  Gehaltes  von  selbst.  Der  Preis  des  Buches 
ist  nicht  billig,  das  Papier  schlecht,  und  steht  mit 
der  Güte  des  Buches,  und  mit  dem  Wunsche,  es  in 
vielen  lat.  Lehranstalten  zum  Vorthei'e  der  hu¬ 
manistischen  Studien  eingeführt  zu  wissen,  in  kei¬ 
nem  Verhältnisse. 

Nr.  2.  gewahrt  wirklich  die  verbesserte  Bear¬ 
beitung  eines,  im  J.  1795  zuerst  erschienenen,  zur 
hohem  Bildung  heranreifender  Studienschüler  be¬ 
stimmten,  römisch-historischen  Lesebuches.  Es  mag 
nun  öffentlich  oder  privatim  gebraucht  werden,  denn 
für  beyde  Zwecke  ist  es  geeignet,  wird  es  durch  ge¬ 
troffene  Auswahl  des  Inhaltes  beywirken,  einen  in 
seiner  Art  einzigen,  nationalen  Geschichtschreiber 
frühzeitig  lieb  zu  gewinnen,  um  ihn  fortan  zu  ei¬ 
ner  unversieglichen  Quelle  der  geistreichsten  und 
bildendsten  Belehrung  über  ein  grosses  und  unsterb¬ 
liches  Volk  auf  Lebenslang  zu  machen.  So  spär¬ 
lich  die  sprachlich -historischen  Anmerkungen  un¬ 
ter  dem  Texte  gewährt  sind,  so  dienstlich  und  för¬ 
derlich  werden  sie  für  diesen  Gebrauch  erfunden 
werden.  Bey  solcher  Bestimmung  darf  von  hohem 
interprelatorischen  Anforderungen  nicht  die  Rede 
seyn.  Die  Schriften  sind  gross  und  gut,  aber  das 
graue  Papier  ihrer  nicht  würdig,  und  die,,  sorglo¬ 
sen  oder  eigennützigen,  Verleger  verkümmern  sich 
dadurch  selbst  ihren,  ihnen  wohl  zu  gönnenden. 
Vortheil  solcher  humanistischen  Unternehmungen. 

Die  nähere  Bestimmung  auf  dem  Titel  der  lat. 
poet.  Chrestomathie  von  Nr.  5  sagt  zwar,  dass  der 
Bearbeiter  und  Herausgeber  zunächst  die  lat.  Schu¬ 
len  seines  JVärtemb  er  gischen  Vaterlandes  im  Auge 
hatte;  allein,  es  ergibt  sich,  eben  so  aus  der  ge¬ 
troffenen  Wahl  der  verslichen  und  poetischen  Stoffe, 
als  aus  ihrer  Bearbeitung,  dass  sie  eine  unbeschränk¬ 
tere  Brauchbarkeit  habe.  Recht  gut  versteht  er 
übrigens,  von  S.  VII  der  .Vorrede,  die  Sache  solcher 
Chrestomathieen  zu  schützen,  und  dadurch  zu  be¬ 
kunden  ,  dass  er  ihr  gewachsen  war.  Vor  allem  ist 
das  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schwerem, 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetztem  beobachtet. 
Hier  die  Nachweisung  seines  berechneten  Stufen¬ 
ganges:  Hexameter .  Einzelne  Distichen ,  aus  des 
Martialis  Sinngedichten.  Desgleichen  gemischten 
Inhaltes.  Kurze  Darstellungen  gemischten  Inhaltes. 
Kurze  —  warum  nicht,  längere?  epigrammat.  Ge¬ 
dichte  (?)  aus  Martialis  und  Ausonius .  Vermisch¬ 


tes  —  zum  Gedehntem  (?)  und  Schwereren  auf¬ 
steigend.  Einige  Fabeln  (hexametrischer  Gestalt 
aus  Horatius),  Erzählungen ,  distichisch  und  hexa¬ 
metrisch  aus  Ovidius  und  Virgilius.  Das  auf  dem 
Titel  ausgesprochene  ,, bearbeitet “  bezieht  sich  wohl 
darauf ,  dass  jedes  Einzelne  seine  TJeberschrift ,  seine 
sorgliche  Nachweisung ,  woher?  hat,  und  dass  es 
nicht  an  kurzem  und  langem  Anmerkungen  hinter 
den  meisten  Gedichten  fehlt,  die  sich  Herr 
Schwarz  ersparen  musste,  um  nicht,  recht  auffal¬ 
lend,  den  Classenlehrern  vorzugreifen,  und  die 
chrestomatische  Sammlung  nothlos  zu  vertheuern. 
Der  Druck  empfiehlt  sich  dem  Auge  nicht;  die  Let¬ 
tern  sind  stumpf  und  abgenutzt,  ach!  und  diess  nicht 
gut  für  Schüler,  die  meist  noch  in  dunkeln  Zim¬ 
mern  für  die  öffentliche  Unterweisung  da  sitzen. 

Nr.  4  verdient  in  dieser  Hinsicht  mehr  Em¬ 
pfehlung.  Gern  würde  Rec.  den  Hm.  Prof.  Schulz , 
zunächst  aus  seiner  lehrreichen ,  und  in  gediegener 
Latinität  geschriebenen,  Vorrede,  näher  beurtheilen, 
wenn  es  nicht  das  Nothgebot  der  erforderlichen 
Raumbeschränkung  hinderte.  Es  genüge  also,  daraus 
zu  bemerken,  das  diese  poetische  Blumenlese  zu¬ 
nächst  auf  Aufforderung  unsers  hochverdienten  A. 
H.  Niemeiers  entstand,  der  zugleich  bündige,  my- 
Biologische  und  grammatische  Anmerkungen  wünsch¬ 
te,  oder  Verweisungen  auf  seine  lat.  Sprachlehre. 
Jene ,  meint  Hr.  Sch.,  seyen  in  einer  Menge  von 
Büchern  findlich,  die  dem  Schüler  zugänglich  sind, 
und  diese  behält  er  sich  zu  einem  besondern ,  nach¬ 
träglichen  Schriftchen,  zum  beliebigen  Gebrauche, 
vor.  Die  Auswahl  dieser  Sammlung  erstreckt  sich 
auf  Cato's  Distichen,  auf  des  Phädrus  Fabeln,  auf 
des  Martialis  und  Ausonius  Epigrammen,  auf  Er¬ 
zählungen  aus  den  Fasten  des  Ovidius,  auf  Auszüge 
aus  dessen  Metamorphosen ,  auf  Elegieen  aus  dem¬ 
selben ,  und  aus  Tibullus,  Catullus  und  Proper- 
tius ,  auf  epische  und  didactische  Auszüge,  und 
auf  Gedichte  gemischten  Inhaltes.  Dabey  bemerkt 
der  Herausgeber :  „ Si  quis  posteriorem  libri  par- 
tem  difficiliorem  esse  put  et ,  quam  pro  captu  pue- 
rorum ,  is  nec  pueris  me  haec  conscripsisse  repu- 
tet ,  sed  aclolescentibus ,  jam  aliquam  legendi  et 
latine  scribendi  facultatem  adeptis ;  praeceptoris 
autem  esse,  explicare  atque  illustrare ,  si  quid  lu - 
cis  indigere  videatur .“ 


Des  Quintus  Horatius  Flaccus  sämmtliche  Werke. 
Uebers.  und  ausführlich  erläutert  von  Dr.  Joh. 
Heinr.  Martin  Ernesti,  Herzogi.  Sachsen -Koburg- 
Saalfeldischem  wirklichen  Rathe  und  Professor.  Erster  Band, 
die  Oden,  (und  Epoden.).  München,  Druck  und 
Verlag  von  Fleischmann.  1826.  VI  u.  626  S.  8. 
(iThlr.  12  Gr.) 

Diese  neue,  in  den  sprachlichen  Messungen  des 
Urwerkes  versuchte,  Deutschung  gehört  zur  schon 
bekannten  Sammlung  der  rom.  Classiker  von  einem 
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Gelehrtenvereine ,  unter  Aufsicht  des  Prof.  Oertel , 
und  dürfte  leicht  dermal ,  nicht  ganz  ohne  Gefahr 
versucht,  und  nicht  ohne  einige  Keckheit  gewagt 
dünken.  Indess  mögen  dabey  des  Uebersetzers  weit 
frühem,  und  nicht  unerkannt  gebliebenen,  Verdien¬ 
ste  um  die  Erklärung  dieses  Dichters  in  Erwägung 
gezogen  werden.  Denn  schon  vor  24  Jahren  gab  er 
ihn  mit  philologischen  Erläuterungen  heraus  und 
liess  darauf  seine  beyden  claves  Horatianae  ,  nicht 
ohne  berechneten  und  erfolgten  Nutzen  für  Jün¬ 
ger  der  humanistischen  Studien  folgen.  Wohl  fehlt 
es  dieser  Uebersetzung  nicht  an  wörtlicher  Treue, 
und  nicht  an  oft  erzwungener  Uebereinstimmung 
der  Verse  oder  Strophen  mit  dem  Originale,  wie  es 
der  vorredende  Herr  Prof.  Oertel  auch  andeutet, 
vielleicht  aber  sonst  an  Geschmeidigkeit,  Ründe, 
metrischer  Kunst,  Wohllaut  und  an  sicherm  Ge¬ 
schmack.  Hier  eine  kleine  Probe,  nicht,  wie  es 
auch  hier  falsch  heisst,  der  ersten  Ode ,  sondern 
des  Weih  ge  dicht  es  an  Mäcenas  : 

Mäcenas ,  von  ähnlichen  Königen  entsprossen  (,) 
o  CO  du  mein  Schutz  und  wonniger  Stolz ! 

Viele  freut  es,  Wolken  Olympischen  Staubs 
In  der  Bahn  aufzuwirbeln;  ja,  das  mit  glühenden  Rädern 
Umfahrne  Ziel  (,)  und  die  verherrlichende  Palme 
Erhebt  sie  zu  der  Erde  Beherrschern ,  den  Göttern.“ 

Die,  hinter  jeder  Ode  beygegebenen ,  Anmer¬ 
kungen  sind  nicht,  wie  in  seiner  clavis  Horatiana 
mnjor ,  (Berol.  1802  —  i8o4,  und  minor ,  Halae, 
1818.)  philologischen,  sondern  gemeinnützigen  Ge¬ 
haltes,  und  erläutern  mehr  die  Sachen,  als  die 
Sprache  und  die  Poesie  des  Styles.  Je  nun,  auch  die 
neue  Uebersetzung  eines  hochgefeyerten  Dichters  der 
Römer  wird  ihr  Publicum  finden,  und  Rec.  gönnt 
gern  dem  Hrn.  Rathe  Ernesti,  als  einem  Veteran  der 
humanistischen  Literatur,  den  Genuss  dabey,  als 
wohl  verdiente  Belohnung  in  seinen  Spätjahren.  Er 
selbst  war  wohl  eines  bessern,  äussern,  und  amt¬ 
lichen  Schicksals  werth,  als  ihm,  wie  verlautet, 
nicht  zu  Theil  geworden  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Christliche  Trost-  und  Er  munter  ungs-  Lieder  für 
Leidende  überhaupt ,  und  für  Kranke  und  Ster¬ 
bende  insbesondere.  Vom  Herausgeber  des  christ¬ 
lichen  Kranken -Freundes.  Suttgart,  bey  Stein- 
Topf.  1825.  XX.  588  S.  8.  (18  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Der  christliche  Kranken  freund.  Evangelische  Gei¬ 
stes-  und  Herzens -Nahrung  für  Kranke  und 
Sterbende  und  ihre  Freunde.  Dritter  Theil  u. 
s.  w. 

Da  seit  Erscheinung  der  Lavater’s chen  Lieder 
für  Leidende  die  christliche  Hymnologie  schätzbare 
Bereicherung  erhalten  hat;  so  glaubte  der  Verf.  des 


christlichen  Krankenfr.,  seinen  Lesern  einen  Dienst 
zu  erzeigen,  wenn  er  den  zwey  ersten  Bänden  eine 
Sammlung  von  5oo  Trost-  und  Erbauungsliedern 
für  Leidende  nachfolgen  lasse.  Sie  sind  unter  25- 
Hauptabschnitte  gebracht,  als:  die  weise  und  liebe¬ 
volle  Vatererziehung  Gottes  durch  Leiden;  Flehen 
und  Stärkung  in  Leiden;  in  lange  anhaltenden  schwe¬ 
ren  Leiden  u.  s.  w. ;  Jesus  Christus,  der  Ueber- 
winder  des  Todes  11.  s.  w. ;  Auferstehung  und  Un¬ 
sterblichkeit,  —  Weltgericht,  Lieder  für  Kranke 
überhaupt;  bey  erlangter  Genesung;  dem  Genüsse 
d.  h.  Abendmahls ;  für  Sterbende  u.  s.  w.  Diesen 
ist  noch  ein  Anhang  beygefügt,  welcher  Lieder  in 
allgemeinen  und  besondern  Nöthen  enthalt.  Der 
Herausgeber  bescheidet  sich,  dass  verschiedene  Lie¬ 
der,  der  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes  wegen,  eben 
so  gut  auch  in  eine  verwandte  Abtheilung  hatten 
gebracht  werden  können.  Auf  einem  Blatte  sind 
die  zu  dem  besondern  Inhalte  des  1.  und  2.  B.  des 
Krankenfr.  gehörigen  Lieder  nachgewiesen.  Das 
Register  nennt  auch  die  Vff. ,  welche  dem  Herausg. 
bekannt  waren,  sich ,  es  sind  der  Thränen  elc.  ist 
wohl  nicht  von  Sinapius ,  sondern  von  Overbeck ; 
—  Lass  die  dunkle  Todesnacht  etc.  nicht  von  Dre- 
pes  sondern  von  Pfranzer .  Einige  Lieder  wurden 
dem  Herausg.  handschriftlich  eingesandt.  Manche 
empfehlen  sich  durch  Inhalt  und  Ausdruck.  Dahin 
gehören  die  meisten  von  Bürde,  Gramer ,  Eschen¬ 
burg,  Gleim,  Kosegarten ,  Lavater ,  Mann,  Mün- 
ter,  Niemeyer,  El.  p.  d.  Recke,  Sturm,  Traut- 
schold  u.  a.  Andre  haben  den  Rec.  weniger  ange¬ 
sprochen,  namentlich  diejenigen,  welche  zu  viel 
Geschichtliches  enthalten  ,  wie  Nr.  29T  Die  Blume 
pranget  und  fallt  ab.  Der  Anfang  ist  recht  schön ; 
aber  wozu  die  eingewebte  lange  Erzählung  von  der 
Erweckung  des  Jünglings  zu  Nain ,  die  doch  keine 
andere  tröstende  Anwendung  zuliess,  als: 

den  Treuen  einst  der  Lohn  erfreut, 
er  lebt  mit  mir  in  Ewigkeit? 

Wir  wundern  uns,  dass  der  Herausgeber  nicht 
auch  Lieder  von  G.  JJ  .  E.  Starke  :  Ein  Gott  re¬ 
giert;  was  zagen  wir  etc.;  von  J.  F.  Seidel:  Gott, 
dir  vertrau’ n  ist  meine  Pflicht  etc.;  von  Juliane 
Veillodler:  Gott,  wenn  auch  der  Leiden  Bürde 
etc.;  Zu  dir  erhebt  sich  unser  Blick  etc.,  an  die 
Stelle  manches  weniger  guten,  aufgenommen  hat.  S. 
571  findet  sich  auch  ein,  von  einem  Ungenannten 
verfasstes,  Bad-  und  Curbrunnenlied.  Von  dem¬ 
selben  lautet  der  4te  Vers  so: 

Moses  schlug  den  Felsen  dort, 
und  er  liess  das  Wasser  springen; 

Hier  muss  auf  dein  Allmachtswort 
aus  der  Kluft  ein  Brunnen  dringen, 
dass  er  uns  für  (?)  Mancherley 
ein  gesunder  Jordan  sey. 

Ist  das  Letzte  nicht  Spielerey?  Und  wenn  der 
,, gesunde  Jordanfi  für:  Heilkraft,  Heilmittel  steht: 
so  muss  es  statt:  für  —  gegen,  wider  heissen. 
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Am  13.  des  December.  309.  182  6. 


Reformationspredigten. 

Vf^ie  wir  den  Vorwürfen  begegnen  sollen ,  durch 
die  man  den  Ruhm  der  evangelischen  Kirchen¬ 
verbesserung  zu  verdunkeln  gesucht  hat.  Eine 
Predigt,  am  Reformationsfeste  1826  zu  Dresden 
gehalten  von  dem  Oberhofprediger  Dr.  Christoph 
Friedrich  v.  Amnion.  Dresden,  b.  Hilscher. 

Hätte  es  in  der  That  jemals  und  auch  jetzt  noch 
wirkliche  und  überzeugte  Zweifler  an  der  aufrich¬ 
tigen  Evangelicität  des  ehrwürdigen  Verfs.  gege¬ 
ben,  die  vorliegende  Predigt  müsste  ganz  gewiss  sie 
allesanunt  von  ihrem  Zweifel  heilen.  Sie  geht  von 
dem  Gedanken  aus:  eine  wahre,  unerkannte  Wohl- 
that  Gottes  zur  Beförderung  unserer  sittlichen  Bil¬ 
dung  sind  Widersacher,  die  uns  auf  unserm  Wege 
und  in  unserm  Wirken  entgegentreten.  Solche  be¬ 
gegnen  uns  auch  an  diesem  Festtage;  „was  wir 
als  einen  Segen  des  Himmels  mit  Dank  und  Freude 
bewahren,  das  kann  für  Andere  leicht  ein  Gegen¬ 
stand  der  Abneigung  und  Verwünschung  werden; 
wir  sind  wohl  gar  schon  gerichtet,  verurtheiit  und 
verworfen,  noch  ehe  wir  dieses  Heiligthum  betre¬ 
ten  und  unsere  gemeinschaftlichen  Lobgesänge  zu 
dem  Vater  des  Lichtes  erhoben  haben ;  “  und  schrei¬ 
tet  dann,  Phil.  1,  27.  28  zum  Grunde  legend,  zu 
dem  angegebenen  Hauptsatze  fort.  Sie  beantwortet 
die  darin  liegende  Frage  mit  den  beyden  Forde- 
1  ungen :  wir  müssen  jene  Vorwürfe  ruhig  verneh¬ 
men  und  prüfen ,  und  sodann  ihren  Schein  durch 
die  bessere  That  von  uns  abwenden.  —  Abgese¬ 
hen  von  den  persönlichen  Schmähungen  der  Refor¬ 
matoren  ,  wirft  man  unserer  Kirche  Streitsucht, 
Unduldsamkeit ,  Unglauben  und  den  Mangel  an 
innerer  Haltung  vor ,  der  eine  gänzliche  Auflösung 
derselben  zur  Folge  haben  soll.  ,,  Hier  darf  nun 
zwar  keine  Fleftigkeit  und  Entrüstung,  aber  auch 
kein  Stillschweigen  und  keine  furchtsame  Ver¬ 
heimlichung  eintreten.“  Dieser  Maxime  getreu  lässt 
der  Redner  die  Stimme  des  vierfachen  Vorwurfes 
laut  werden ,  und  verschweigt  nichts  von  der 
oft  sehr  schneidenden  Sprache,  die  er  führt;  was 
in  ihm  etwa  Wahres  ist,  sucht  er  nicht  zu  ver¬ 
schleiern;  dagegen  weiset  er  aber  auch  eben  so 
klar  und  treffend  theils  das  Unwahre,  theils  das 
Uebertriebene  in  jenen  Vorwürfen  nach,  so  wie 
das  sehr  Naturgemässe,  Unvermeidliche,  und  der 
Zweyter  Band. 


guten  Sache  des  reinen  Evangeliums  im  Gegentheile 
Förderliche,  was  in  jenen  angeklagten  und  verur- 
theillen  Erscheinungen  im  Schoosse  der  protestan¬ 
tischen  Kirche  liegt.  Dem  würdigen  Vernehmen 
und  Prüfen  der  Vorwürfe  soll  sich  nun  aber  auch 
die  Bemühung  anscliliessen,  durch  die  bessere  That 
selbst  ihren  Schein  von  uns  abzuwenden.  Diese  soll 
nun  nach  des  Redners  Anweisung  darauf  gerichtet 
seyn:  1)  dass  wir  jeder  Veranlassung  zu  Zwisten 
über  die  Religion  vorsichtig  ausweichen  (hier  ist 
namentlich  die  Nutzlosigkeit  und  Verderblichkeit 
religiöser  Dispiite  in  geselligen  Kreisen  so  wie  die 
Polemik  nur  als  Sache  für  Männer  vom  Fache  be¬ 
zeichnet);  2)  dass  wir  überall,  wo  es  gerecht  und 
billig  ist,  gefällig  und  nachgiebig  seyen $  (wenn 
der  Redner  hier  spricht:  „man  hat  wohl  Ursache , 
auf  seiner  Hut  zu  seyn,  wenn  der  Andere  seinen 
Bruder  vervortheilt  und  unbefugt  in  ein  fremd 
Amt  greift ;  man  ist  sogar  verbunden,  ihm  zu  wi¬ 
derstehen,  und  ihn  zu  entwaffnen ,  wenn  er  allein 
herrschen  und  wirken ,  und  die  entschiedenen  Rechte 
Anderer  gar  nicht  anerkennen  will',u  so  liegt  es 
am  Tage,  dass  er  den  Schaden  Josephs  nichts  we¬ 
niger  als  zu  verheimlichen  sucht,  und  die  nun  fol¬ 
genden  Ermunterungen  zur  Verträglichkeit  können 
schwerlich  missverstanden  werden,  wenn  es  auch 
unmöglich  ist,  die  hier  zu  haltende  Grenzlinie  mit 
geometrischer  Genauigkeit  zu  bestimmen);  5)  dass 
wir  unverrückt  nach  der  Einheit  des  wahren  Glau¬ 
bens  streben  („dass  wir  dahin  noch  nicht  gekom¬ 
men  sind,  lehrt  die  tägliche  Erfahrung;  die  Saat 
der  Erkenntniss  geht  ja  auf  dem  Acker  unsers 
Glaubens  in  allen  Farben  auf,  und  wird  von  man« 
cherley  Unkraut  erstickt;  ja  es  fehlt  dieser  Ver¬ 
schiedenheit  der  Ansichten  gar  nicht  an  V erthei- 
digern ,  welche  das  für  einen  Vorzug  erklären, 
was  doch  gewiss  ein  Beweis  der  Schwachheit  und 
noch  unvollendeten  Entwickelung  unserer  Talente 
und  Tugend  ist.  Oder  wie,  findet  ihr  in  der  Natur 
nicht  überall  eine  Regel  und  eine  Ordnung ;  gehen 
uns  Sonne,  Mond  und  Sterne  nicht  unwandelbar 
nach  einem  stehenden  Gesetze  auf;  ist  die  sittliche 
Ordnung  der  Pflicht,  des  Gewissens,  des  Zusam¬ 
menhanges  der  Tugend  und  Glückseligkeit  nicht 
dieselbe,  die  schon  vor  Jahrtausenden  bestand;  ist 
es  nicht  ein  Strahl  himmlischer  Wahrheit,  der 
durch  alle  Bücher  der  heil.  Schrift,  vom  ersten 
bis  zum  letzten,  hindurchdringt;  ja,  hatte  die  Kir¬ 
chenverbesserung  selbst  einen  andern  Endzweck, 
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als  den,  das  Wort  Gottes,  das  da  ewiglich  bleibet,  von 
menschlichen  Satzungen  zu  reinigen,  und  es  wieder 
in  seiner  unwandelbaren  Klarheit  und  Lauterkeit  an 
das  Licht  zu  bringen?  O  darum  u.  s.  w.“)  4)  Wenn 
wir  unser n  kirchlichen  Sinn  uncl  Geist  treu  und 
kräftig  bewahren.  (Kräftige  Worte  der  Ermunte¬ 
rung  zur  Kirchlichkeit  mit  kräftiger  Abwehrung 
des  römischen  Glaubens  an  die  dabey  eintretende 
Wirksamkeit  des  opus  operatum.) 

Mehr  als  die  Hälfte  dieser  Predigt  ist  von  der 
Art,  dass  sie  zu  lauter  und  verstärkter  Wiederho¬ 
lung  der  bitlern  Klage  über  den  unverhohlenen  Pro¬ 
testantismus  des  Verfs.  Anlass  geben  wird,  welche 
neuerdings,  begleitet  von  höchst  unziemlichen  Vor¬ 
würfen,  über  mehrere  antikatholische  Aeusserun- 
gen  desselben  in  seiner  Zeitschrift:  die  unverän¬ 
derliche  Einheit  der  evangelischen  Kirche ,  Heft  2. 
erhoben  worden  ist,  und  zwar  erhoben  worden  ist 
von  dem  nunmehrigen  katholischen  Literatur- 
und  Kirchencorrespondenten  (Nr.  XIX),  der  frü- 
herhin,  als  er  noch  den  Leipziger  unparteiischen 
—  ohne  Erwähnung  seines  Katholicismus  —  sich 
nannte,  nicht  müde  ward,  mit  Ammonschen,  nur 
einigermaassen  zu  seinem  Gefieder  passenden  Fe¬ 
dern  sich  zu  schmücken.  Freilich  musste  er  bey 
der  Anführung  mancher  Ammonscher  Aussprüche 
für  seine  Sache  mitunter  dieselbe  hermeneutische 
Kunst  anwenden,  mit  welcher  (nach  der  fast  ein¬ 
stimmigen  Meinung  der  altern  Exegeten)  der  Matth. 
4,  6,  einen  Ausspruch  des  Allen  Testamentes  clti— 
rende  Interpret  verfuhr.  Wird  der  Concipient  je¬ 
nes  Artikels  auch  über  die  von  uns  angezeigte  Pre¬ 
digt  sein  Urtheil  geben;  so  lässt  es  sich  im  Vor¬ 
aus  sagen,  wie  er  es  fällen,  und  welchen  von  ihm 
früher  schon  verschrieenen  protestantischen  Theo¬ 
logen  und  Philosophen  er  den  Verf.  zuzählen  wer¬ 
de.  —  Die  protestantischen  Verehrer  des  Herrn 
Oberhofpredigers  indessen  können  über  diess  sein 
verändertes  Schicksal  mit  ihm  selbst  sich  nur  freuen. 
Möge  dasselbe  auch  den  andern  beyden  trefflichen 
Männern  noch  bereitet  werden ,  welche  der  Cor- 
respondent,  indem  er  den  Hrn.  Dr.  v.  Ammon 
aufgibt,  doch  noch  als  Männer  seines  Geistes  in 
unsrer  Mitte  rühmen  zu  dürfen  glaubt  —  Rochlilz 
und  Plank. 

Den  letzten  der  in  dieser  Predigt  vernomme¬ 
nen  und  abgewiesenen  vier  Vorwürfe,  nämlich  den 
der  innern  Zerrissenheit  unserer  Kirche  durch  den 
Zwiespalt  der  Meinungen,  hat  ein  anderer  treffli¬ 
cher  Wortführer  derselben  an  dem  nämlichen  Feste 
zum  einzigen  Gegenstände  seiner  Rede  gemacht, 

Ueber  die  Einigkeit  in  der  evangelischen  Kirche ; 

Predigt  am  Reformationsfeste  1826  in  der  Uni¬ 
versitätskirche  zu  Leipzig  gehalten,  von  Dr.  Joh. 

Aug.  Heinr.  Tittmann.  ßey  Grieshammer. 

„Mit  schmähendem  Hohne,  sagt  der  Redner 
im  Eingänge,  werfen  uns  die  Widex’sacher  unsere 
Uneinigkeit,  den  Zwiespalt  der  Meinungen  unter 
unsern  Lehrern,  die  Gleichgültigkeit  des  Volkes 


gegen  seinen  Glauben  vor.  Nicht,  als  ob  sie 
selbst  glaubten,  dass  es  wirklich  so  schlimm  seyj 
denn  davon  können  sie  ohne  die  grösste  Selbsttäu¬ 
schung  nicht  überzeugt  seyn ;  aber  sie  wünschen, 
dass  es  mit  uns  dahin  kommen  möchte.  —  Im 
Unrechte  und  in  der  Unwahrheit  einig  zu  seyn, 
ist  jedoch  tausendmal  schlimmer,  als  Zwiespalt 
und  Streit  über  Recht  und  Wahrheit.  An 
Epheser  4,  5  bis  6  knüpft  er  nun  einn  er¬ 
schöpfende  Darstellung  der  wahren  Einigkeit  der 
evangelischen  Kirche,  für  welche  ihm  diese  um 
so  mehr  dankbar  seyn  muss,  je  häufiger  über  den 
Mangel  derselben  in  ihrer  eigenen  Mitte  ängstliche 
Beschwerde  geführt,  und  je  gewaltsamer  diesem  von 
den  Freunden  unprotestanlisciier  Stabilität  durch 
seltsame  Mittel  entgegengearbeitet  zu  werden  pflegt. 
Er  zeigt,  welchen  Gegenstand  sie  haben  dürfe, 
auf  welchem  Grunde  sie  beruhe,  an  welchen 
Wirkungen  sie  sicher  erkannt  werde ;  und  diese 
Entwickelung  ist  mit  aller  der  Klarheit,  Ruhe  und 
Würde  gegeben,  die  man  nur  irgend  um  der  Sache 
und  um  der  Zuhörer  willen  wünschen  konnte. 
Evangelische  Christen,  lehrt  er  im  isten  Theile, 
müssen ,  das  ist  leicht  zu  begreifen,  nicht  über  Alles 
einig  seyn,  sondern  über  das  nur,  worüber  sie 
nicht  uneinig  seyn  dürfen,  wenn  sie  nicht  aufhö¬ 
ren  wollen,  zur  evangelischen  Kirche  zu  gehörten. 
Das  aber  sind  die  drey  Grundsätze :  a)  der  einzige 
Grund  des  christl.  Glaubens  ist  das  in  der  heiligen 
Schrift  geojf enbarte  Evangelium ,  nicht  Menschen¬ 
satzungen  ohne  Gottes  Wort ;  (,,es  ist  zum  Heile 
der  evangelischen  Kirche  keinesweges  zu  wünschen, 
dass  wir  uns  in  allgemeiner  Annahme  menschli¬ 
cher  Erklärungen  und  Meinungen  über  das  Wort 
Gottes  wiederum  vereinigen  und  über  der  Gelehr¬ 
testen  und  Angesehensten  Vorstellungen  vom  Evan¬ 
gelium  einig  sind ;  dann  würde  Gottes  Wort  gar 
bald  abermals,  wie  ehedem,  von  Menschensatzun¬ 
gen  verdunkelt  und  verdrängt  werden;  der  Apostel 
ermahnt  zur  Einigkeit  im  Glauben  an  einen  Herrn 
und  Erlöser,  nicht  aber  zur  Einigkeit  im  Glauben 
an  Paulus,  Apollo,  Kephas  oder  irgend  einen  Men¬ 
schen.  So  lange  die  evangelischen  Christen  dar¬ 
über  einig  sind,  dass  in  der  heiligen  Schrift  der 
alleinige  Grund  ihres  Glaubens  und  die  einzige 
Richtschnur  des  christlichen  Lebens  zu  suchen  und 
zu  finden  sey,  so  lange  wird,  bey  aller  Verschie¬ 
denheit  menschlicher  Vorstellungen ,  dennoch  die 
wahre  Einigkeit  in  der  evang.  Kirche  angetroffen 
werden.  “)  b)  Eie  christliche  Kirche  ist  erhaben 
über  alle  irdische  Erwartungen ,  und  hofft  nur  auf 
immer  weitere  Verbreitung  christlicher  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  ohne  äussere  Gewalt,  c)  In  der  christ¬ 
lichen  Kirche  muss  ein  unaufhörliches  Fortschrei¬ 
ten  zu  immer  reinerer  und  tieferer  Erkenntniss 
vorhanden  seyn;  es  darf  kein  Stillstehen  Statt  fin¬ 
den.  („Der  Menschen  Einigkeit  kann  überhaupt 
vernünftiger  Weise  nicht  darein  gesetzt  werden,  dass 
sie  Alle  immer  auf  einem  Puncte  beharren,  bey 
einem  in  der  Zeit  erreichten  Ziele  stehen  bleiben. 
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sondern  darin  muss  sie  sich  zu  erkennen  geben, 
dass  sie  alle  einträchtig  fortwährend  nach  einem 
und  demselben  Ziele  streben.  —  Das  einmiithige 
Verlangen  Aller,  das  heilsame  Wort  der  Gnade 
immer  besser  zu  verstehen  und  ihres  Glaubens  im¬ 
mer  seliger  zu  leben,  diess  ist  das  Band  des  Frie¬ 
dens  in  unsrer  Kirche;  so  lange  wir  darin  einig 
sind,  hat  es  mit  der  wahren  Einigkeit  in  ihr  keine 
Noth.  “)  —  Diese  Einigkeit  nun  beruht  auf  dem 
dreifachen  Grunde  a)  der  allgemein  herrschenden 
Liebe  zur  Wahrheit  ( nicht  des  einstimmigen  Has¬ 
ses  gegen  den  Irrthum,  „denn  es  sind  zwey  sehr 
verschiedene  Dinge  und  in  der  That  selten  bey- 
sammen:  den  Irrthum  hassen  und  die  Wahrheit 
lieben.“  Aurea  verbal)  b)  Der  allgemeinen  Ehr¬ 
furcht  vor  dem  ewigen  Evangelium  („man  sucht 
eine  Ursache  beklagenswürdiger  Uneinigkeit  in  der 
evangelischen  Kirche  auch  darin,  dass  die  evang. 
Christen  in  ihrem  Glauben  und  Leben  sich  an  nichts 
mehr  halten  wollen,  als  höchstens  an  die  Bibel, 
welche  Jeder  nach  seinem  Gutdünken  deute,  und 
nur  Wenige  ganz  richtig  verstehen.  Aber  lasset 
euch  nicht  irren;  wollte  Gott,  es  wäre  so,  dass  alle 
evangel.  Christen  sich  nur  an  die  Bibel  hielten.  — 
Da  gilt  kein  Ansehen  der  Menschen,  als  hätten  sie 
Alles  begriffen  und  könnten  mit  ihrer  Einsicht 
unser  Gewissen  vertreten ;  wir  müssen  unsers  Glau¬ 
bens  leben,  gegründet  nicht  auf  der  Menschen 
Wort,  sondern  auf  das  W^ort  Gottes.“)  c)  Des 
Strebens  nach  immer  grosserer  Vollkommenheit  in 
der  Erkenritniss  Christi .  („Wir  wollen  das  Ge¬ 
schehene  uns  zur  Warnung  dienen  lassen,  dass  nicht 
hartnäckige  Beharrlichkeit  bey  einer  Meinung  den 
Frieden  und  die  Einigkeit  in  der  Kirche  erhalte.  “) 
Zur  Wirkung  wird  eine  solche  Einigkeit  unaus¬ 
bleiblich  haben:  a)  durchgängiges  Festhalten  an 
dem  einen  Grunde  des  Glaubens;  b)  innere  Stärke 
gegen  unchristlichen  Irrthum  und  innern  1  Schutz 
gegen  äusserliche  Anfechtung  („  welcher  mehr  ist, 
als  Menschen  geben  können,  stärker  als  alle  Ge¬ 
walt  der  Mächte  der  Finsterniss,  und  welcher  es 
dem  Wahne  nie  gelingen  lassen  wird,  uns  wieder 
zu  beugen  unter  ein  menschliches  Joch  “) ;  c)  freu¬ 
dige  Hoffnung  auf  die  Hülfe  des  Herrn. 

Welcher  Geist  in  dieser  Predigt  wehe,  und 
in  welcher  Sprache  er  sich  vernehmen  lasse,  da¬ 
für  zeugen  schon  diese  kurze  Uebersicht  ihres  In¬ 
haltes  und  die  mitgelheilten  kurzen  Bruchstücke. — 
Möchte  sie  nur  recht  Vielen  von  denen  in  die 
Hände  kommen,  welche  sich  wirklich  durch  den 
Streit  der  Meinungen  in  unsern  'Pagen  haben  bange 
machen,  und  in  wirkliche  Besorgnisse  für  das  Be¬ 
stehen  der  evangel.  Kirche  verwickeln  lassen.  Man 
sollte  meinen,  auch  dem  schwächsten  Auge  müsse 
es  durch  diesen  Vortrag  klar  werden,  Einigkeit 
im  Glauben  sey  etwas  ganz  Anderes  als  Einförmig¬ 
keit  !  Wer  aber  diese  gehörig  zu  unterscheiden 
gelernt  hat,  der  wird  mit  voller  Zuversicht  zu  des 
hochverehrten  Redners  freudiger  Hoffnung  für  das 
Gedeihen  der  evangelischen  Kirche  im  Innern  und 


Aeussern  sich  bekennen,  und  aufbören,  derselben 
Etwas  zu  wünschen,  was,  wie  er  laut  gesagt  und 
vollständig  erwiesen  hat,  weder  möglich  noch  nö- 
thig  ist;  eine  Versicherung,  für  welche  es  auf  je¬ 
den  Fall  ein  sehr  bedeutender  Umstand  ist,  dass 
sie  aus  dem  Munde  des  ersten  Lehrers  der  Theo¬ 
logie  auf  einer  blühenden  Universität  und  des  Ur¬ 
hebers  der  neuesten  Ausgabe  der  symbolischen 
Bücher  unsrer  Kirche  kommt. 

In  nahe  verwandten,  zum  Theil  ganz  glei¬ 
chen,  und  gleicher  Weise  aus  Phil.  1,  27.  28  ent¬ 
wickelten  Tönen  vernahm  man  in  einer  andern 
Universitätsstadt  an  demselben  Tage. 

Die  Pflichten  und  Rechte  der  evangelischen  Kü¬ 
che.  Predigt  am  Reformationsfeste  1826  in  der 
Haupt-  und  Pfarrkirche  zu  Jena  gehalten,  von 
Dr.  J.  G.  Mare  zoll.  Daselbst,  bey  Mauke. 

Es  ist  die  Pflicht  der  evangelischen  Kirche, 
Jesum  allein  als  ihren  Meister  zu  verehren;  dem 
Lichte  der  Wahrheit  zu  folgen;  durch  alle  im'e 
Lehren  und  Gebräuche  die  sittliche  Veredlung  ih¬ 
rer  Glieder  zu  befördern;  immerwährend  zum 
Bessern  fortzuschreiten.  Daher  hat  sie  aber  auch 
das  Recht ,  auf  alle  Art  zu  verhüten,  dass  ihr  von 
keiner  Seite  andere  Meister  aufgedrungen  werden ; 
dafür  zu  sorgen,  dass  das  Licht  in  ihrer  Mitte  nicht 
verdunkelt  und  die  Wahrheit  nicht  verfälscht  wer¬ 
de;  jede  Lehre  zu  verwerfen  und  jeden  Gebrauch 
zu  verbannen,  welche  der  sittlichen  Veredlung 
nicht  förderlich  sind;  alle  die  Wege  einzuschla¬ 
gen,  worauf  sie  sich  dem  Ziele  der  Vollkommen¬ 
heit  immer  mehr  nähern  kann.  —  Diese  Sätze 
sind  mit  der,  jeden  überflüssigen  Flitter  verschmä¬ 
henden  ,  Klarheit  und  in  der  reinen ,  fliessenden 
und  wohllönenden  Sprache  ausgeführt,  durch  wel¬ 
che  dieses  Redners  Vorträge  sich  von  jeher  ausge¬ 
zeichnet  haben.  Eben  so  freymüthig  als  anschau¬ 
lich  weiss  auch  er  die  Verschiedenheit  der  Meinun¬ 
gen  in  der  evangelischen  Kirche  in  dem  Lichte  ei¬ 
ner  nichts  weniger  als  gefährlichen,  sondern  viel¬ 
mehr  ganz  natürlichen  und  in  ihrem  Rechte  be¬ 
gründeten  Erscheinung  darzustellen. 


R  i  r  c  li  e  n  2;  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

Sacra  Jesu  Christi  Natalitia  —  Paschatos  Solem - 
nia  —  Pentecostes  Solemnia  —  pie  celebranda 
indicit  Dr.  Gustavus  Fridericus  Wiggers ,  Uni- 
versitatis  literariae  Rostochiensis  h.  t.  Rector.  In¬ 
est:  de  Joanne  Cassiano  Massiliensi ,  qui  Semi- 
pelagianismi  auctor  vulgo  perhibetur  Commenta- 
tio  I.  .II.  III.  Rostochii,  MDCCCXXIV  et  V. 
88  Seiten.  4. 

Das  zunächst  abgelaufene  Jahr  hat  der  Ge¬ 
schichte  der  christlichen  Kirche  zwey  erhebliche 
Schriften  geliefert.  Der  Herr  Licentiat  Niemeier 
beschenkte  sie  mit  Prüfung  der  Schriften  und  Auf- 
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steilen  der  Dogmen  de3  Isidorus  von  Pelusium,  In 
den  vorliegenden  5  Commentationen  macht  Hr.  Dr. 
Wiggers  sich  um  den  mit  Isidorus  gleichzeitigen 
Cassianus  verdient.  Rec.,  welchem  die  erstem 
noch  im  vollen  Andenken  vorschweben,  freut  sich, 
den  Inhalt  dieser  anzeigen  zu  können. 

Die  Erwartung,  was  Semipelagianismus  heisse, 
fest  bestimmt  zu  sehen,  ist  ihm  unerfüllt  geblie¬ 
ben,  so  nöthig  es  war,  sie  an  die  Spitze  gestellt 
zu  erblicken.  Denn  das:  „ rnediam  viam  inter 
Augustiniardsmum  et  P elagianismum  viri  illi  in- 
gressi  sunt ,  qua  mollioribus  quasi  auspiciis  inct- 
derent  et  tarn  id,  quod  in  Jugustini  placitis  offen- 
deret,  quam  Pelagianam  haeresin  evitarerit  “  zieht 
keine  Grenzlinie.  Da  Pelagius  das  Verderben  der 
Natur  des  Menschen  und  die  No th Wendigkeit  der 
Einwirkung  Gottes  zur  Erleuchtung  und  Besserung 
des  Menschen  läugnete,  so  setzen  die  Meisten  den 
Semipelagianismus  darein ,  dass  er  die  gratiam 
pvaevenientem  interiorem ,  nicht  aber  die  coope- 
rantem,  fulcüntem  et  consummantem  in  Anspruch 
genommen  habe.  Diese  Bestimmung  scheint  die 

richtigere  zu  seyn.  _ 

Der  Verf.  will  den  Cassianus  nicht  für  den 
Stifter  des  Semipelagianismus  angesehen  wissen, 
weil  zu  eben  der  Zeit,  als  Cassianus  auftrat,  einige 
andere  Lehrer  die  Behauptungen  des  Augustinus 
von  der  Prädestination  und  dem  absolutum  decre- 
tum  missbilligten.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dass  er  nicht  der  vornehmste  darunter  gewesen 
sey,  darum  für  den  Anführer  gelten  könne. 
Dass  Cassianus  von  Geburt  ein  Scythe  war,  wie 
Gennadius  versichert,  hält  der  Verf.  mit  Grunde 
für  unwahrscheinlich,  stimmt  dagegen  mit  Schrökh 
dafür,  dass  er  diesen  Namen  von  seinem  Aufent¬ 
halte  unter  den  Mönchen  in  der  sketisclien  oder 
skytischen  Wüste  empfangen  habe.  Von  der  alten 
Saget  Cassianum  Athenis  natum  esse ,  ubi  et  so- 
dalitium  quoddam  instituit  (welche  in  der  An¬ 
merkung  zu  Cap.  LXI.  der  Ausgabe  des  Gennadius 
von  E.  Sah  Cyprian,  Jena  1705.  S.  109  angetrof-. 
fen  wird)  ist  keine  Notiz  genommen  worden.  Cas¬ 
sianus  wurde  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  im 
Kloster  zu  Bethlehem  unterrichtet,  reiste  danach 
mit  seinem  Freunde  Germanus  nach  Aegypten, 
verweilte  daselbst  bey  den  Mönchen  in  der  skyti¬ 
schen  Wüste  7  Jahre,  und  kehrte  097  in  das  Klo¬ 
ster  zu  Bethlehem  zurück.  Daraus  lässt  sich  un¬ 
gefähr  berechnen,  in  welchem  Jahre  er  geboren 
wurde,  wovon  hier  keine  Erwähnung  geschieht. 
Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Bethlehem  be¬ 
gab  er  sich  wieder  zu  jenen  Mönchen,  verweilte 
allda  5  Jahre,  und  kam  4oo  nach  Constantinopel, 
wo  er  von  dem  berühmten  Chrysostomus  als  Dia- 
conus  ordinirt  wurde.  Im  Aufträge  des  Clerus 
reiste  er  4o5  nach  Rom.  Wo  er  die  Zwischen¬ 
zeit  bis  zum  Eintritte  in  Marseille  zugebracht  ha¬ 
be,  lässt  sich  nicht  angeben.  An  diesem  Orte  er¬ 
langte  er  das  Amt  eines  Presbyters,  das  er  allda 
bis  zu  seinem  Tode  verwaltete.  Gennadius  schreibt : 


Cassianus  sey  gestorben  Theodosio  et  V alentiniano 
regnantibus,  welches  gegen  oder  um  die  Mitte  des 
5ten  Jahrhunderts  geschehen  seyn  mag.  Unser 
Verf.  nimmt  43o —  5-2  an,  weil  Cassianus  dem 
Prosper,  der  ihn  452  in  einer  hesondern  Schrift 
heftig  angrilf,  nicht  antwortete.  Ob  das  Schwei¬ 
gen  eines  angegriffenen  Schriftstellers,  der  zumal 
in  hohem  Lebensjahren  steht,  wie  man  das  von 
Cassianus  annehmen  muss,  seinen  Tod  voraussetze, 
ob  nicht  Schwache  der  Gesundheit,  ob  nicht  an¬ 
dere  Gründe  ihn  abhalten  können,  die  Feder  zu 
ergreifen,  will  Rec.  nicht  entscheiden.  Ein  Pela- 
gianer  wollte  Cassianus  nicht  heissen,  schrieb  auch 
ausdrücklich :  Pelagium  paene  omnes  irnpietate  vi - 
cisse.  Vielleicht  führteer  diese  Sprache  aus  Klug¬ 
heit,  das  Schicksal  mit  Chrysostomus  nicht  zu 
theilen.  Stärker  ist  das  Argument:  Cassianus  sey 
nicht  zu  den  Pelagianern  zu  rechnen,  weil  Prosper 
seiner  im  Chronicon  rühmlich  gedenke.  Wolle 
man  der  Aechtheit  dieser  Stelle  nicht  trauen,  so 
nenne  Prosper  ihn  in  einer  andern,  nicht  verdäch¬ 
tigen,  einen  katholischen  Lehrer,  quorum ,  dum 
adhuc  non  sunt  a  fraterna  societate  divisi ,  tole - 
randa  est  inagis  iriientio,  quam  desperanda  cor - 
rectio.  Noch  fügt  der  Vf.  hinzu:  Cassianus  wür¬ 
de  vom  Archidiaconus ,  nachmaligem  Papste  Leo 
zu  Rom,  nicht  aufgefordert  worden  seyn,  einen 
Commentar  der  Schrift  de  Incarnatione  Domini 
wider  den  Nestorius  zu  schreiben,  wenn  er  ihn 
nicht  für  einen  rechtgläubigen  Lehrer  gehalten  hätte. 

Cassianus  war  nach  S.  16  ein  Supranaturalist, 
darum  kein  Pelagianer.  Das  zu  beweisen,  werden 
einige  Stellen  ausgezogen:  Deus  locutus  est  mihi; 
sujficit  mihi  ad  credulitatem  persona  dicentis ; 
nutlus  humanae  aestimationi  aut  rationi  locus',  doch 
von  Cassianus  Supranaturalismus  weiter  unten. 
Seine  Schreibart  wird  billig  unter  Pelagius  Weise, 
sich  mit  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  auszudrük- 
»ken,  gestellt.  Der  Philosophie  des  Platon  war  er 
nicht  unkundig,  zumal  sie  sich  dem  Mönchsleben 
empfahl. 

Ueber  die  Aechtheit  der  noch  vorhandenen 
Schriften  des  Cassianus  ist  kein  Streit,  ungewiss 
aber  die  Zeit,  worin  einzelne  abgefasst  wurden. 
Der  Verfasser  meint.,  alle  Collationen  waren  von 
4i8  bis  45o  aufgesetzt;  die  ersten  zehn  um  419, 
die  folgenden  um  428.  Das,  was  die  letzten  an¬ 
betrifft,  darum,  weil  sie  dem  Honoratus  und  Eu¬ 
cherius  zugeeignet  sind,  deren  erstgenannter  vor 
426  nicht  als  Episcopus,  wie  er  betitelt  wird, 
aufgeführt  werden  konnte.  So  überredet  sich  auch 
der  Verfasser,  dass  die  Collatio  XIII.  auf  die 
Schrift  des  Augustinus :  de  correptione  et  gratia , 
welche  um  427  abgefasst  wurde,  Bezug  genom¬ 
men  habe,  welches  Recensent  weder  verneinen, 
noch  fest  behaupten  will.  Griechisch ,  das  kann 
man  dem  Verf.  aus  den  von  ihm  aufgestellten 
Gründen  zugeben,  sind  die  Collationen  nicht  ge¬ 
schrieben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension :  Sacra  Jesu  Christi  Nct- 
talitia.  Von  Dr.  G.  F •  TV ig g  ers. 

Zu  den  ächten  Schriften  des  Cassianus  zählen 
wir  aber  die  von  den  Vorschriften  für  die  Mön¬ 
che  nicht,  welche  ein  blosser  Auszug  aus  seinen 
Institutionen  ist.  Anders  verhält  es  sich  mit  der 
Aechtheit  einzelner  Stellen.  Im  Ganzen  ist  die 
Integrität  keinem  Zweifel  unterworfen,  hingegen 
die  Collatio  XXIII.  merklich  interpolirt,  welches 
allerdings  zu  einem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit 
sich  erhebt,  wogegen  die  Erinnerungen  zu  sehr 
in  das  Weite  führen  würden. 

Das  erste  Programm  hatte  von  Cassianus  Le¬ 
ben  und  Schriften  gehandelt.  Das  zweyte  stellt 
seine  theologischen  Lehrsätze  auf.  Er  eignet  dem 
ersten  Menschen  vor  dem  Falle  Unsterblichkeit 
des  Leibes  zu,  ingleichen  Befreyung  von  den 
Beschwerden  der  Arbeit  und  vom  Schweisse.  Eva 
würde,  hätte  sie  nicht  gesündigt,  ohne  Schmer¬ 
zen  geboren  haben.  Was  Adams  Verstand  an¬ 
betrifft,  so  schreibt  er  ihm  tiefe  Weisheit  zu, 
vornehmlich  genaue  Kenntniss  der  Natur,  die  ihm 
auch  nach  dem  Falle  blieb,  auf  Seth  und  dessen 
Nachkommen  überging.  Auch  Kenntniss  des  Ge¬ 
setzes  besass  Adam,  aber  Kenntniss  des  Bösen  er¬ 
langte  er  erstlich,  nachdem  er  gesündigt  halte. 
(Hier  empfängt  Cassianus  Philosophie  einen  der¬ 
ben  Stoss).  Vor  dem  Falle  soll  Adams  Willens- 
freylieit  vollkommen  gewesen  seyn,  weil  noch 
kein  Streit  des  Fleisches  mit  dem  Geiste  Statt 
fand.  Das  dem  Menschen  anerschaffene  Ebenbild 
Gottes  nahm  er  im  geistigen  Sinne,  indem  er 
behauptet,  dass  man  durch  die  Liebe  zur  Aehn- 
lichkeit  mit  Gott  aufsteige.  Den  Fall  Adams 
stellte  er  sich  so  vor,  wie  die  Genesis  ihn  be¬ 
schreibt,  mit  dem  Beyfügen,  dass  er  durch  Lu- 
cifer  dazu  verleitet  worden  sey,  und  dass  die  Fol¬ 
gen  davon  auf  alle  seine  Nachkommen  sich  er¬ 
streckten.  Die  meisten  Vorzüge  Adams  gingen 
mit  dem  Falle  verloren.  Kenntniss  der  Natur  und 
des  Gesetzes  blieben.  Dagegen  nahmen  die  mo¬ 
ralischen  Kräfte  ab,  und  das  Verderben  des  Men¬ 
schen  zu,  wovon  die  Ursache  im  irdischen  Theile 
zu  suchen  war.  Cassianus  läugnet  das  ursprüng¬ 
liche  Verderben  des  Menschen  nicht,  will  aber 
Zweyter  Band. 


dasselbe  mit  Augustinus  nicht  so  gross  halten, 
dass  der  Mensch  nur  Böses  denken,  wollen  und 
thun  könne.  Carnales  motus,  iram,  tristitiam  re - 
petit  ab  incitamentis  naturae  hominis  a  Creatore 
insertis  führt  der  Verf.  aus  Lib.  VII.  Instit.  Cap. 
l  sqq.  an.  Hier  tritt  Cassianus  mit  sich  in  Wi¬ 
derspruch.  Die  incitamenta ,  als  solche,  können 
von  Gott  nicht  in  die  menschliche  Natur  gelegt 
worden  seyn,  sonst  würde  Gott  Urheber  der  Ver¬ 
gehungen,  die  aus  diesen  rnotibus  carnalibus  ent¬ 
springen.  Anlagen  der  Natur  des  Menschen  zu 
dergleichen  Bewegungen  mag  man  ihm  zuschrei¬ 
ben,  man  mag  ihn  den  Erschaffer  der  äussern 
Gegenstände  nennen,  deren  Anblick  auf  die  Sin¬ 
ne,  durch  diese  auf  die  Seele  wirkt.  Cassianus 
sucht  in  der  angeführten  Stelle,  vornehmlich  Cap. 
III.,  zu  beweisen,  dass  auch  Gemüthsbewegungen 
dem  Menschen  nützlich  werden  können.  Darüber 
scheint  er  sich  zu  vergessen,  und  behauptet,  dass 
diese  Bewegungen  dem  Menschen  von  Gott  in 
die  Natur  gelegt  worden  wären.  Rec.  stellt  die¬ 
ses  als  einen  Beleg  auf,  wie  wenig  man  sich  auf 
Cassianus  Consequenz  verlassen  dürfe.  Der  Verf. 
behauptet  S.  46,  Platon  habe  nicht  eine  drevfache 
sondern  nur  eine  zweyfache  Seele  angenommen, 
wobey  er  sich  gleichwohl  nicht  auf  klare  Stellen 
der  Schriften  Platons,  oder  seiner  Ausleger  be¬ 
zieht.  Cicero  sagt  aber  ausdrücklich:  Plato  tri - 
plicem  firixit  animam ,  cuius  principatum,  id  est 
?  ationem  in  capite ,  sicut  m  arce  posiat  et  duas 
partes  purere  voluit ,  iram  et  cupiditatem ,  cjuas 
locis  disclusit ,  iram  in  pectore,  cupiditatem  sub- 
ter  praecordia  locavit.  Quaest.  Tuscul.  I,  io.  Da 
also  Platon  der  Seele  des  Menschen  3  verschie¬ 
dene  Orte  im  Körper  anweist  nach  der  Verschie¬ 
denheit  ihrer  Eigenschaften  und  Wirksamkeit  so 
ist  daraus  zu  erkennen,  dass  er  sie  als  dreyfach, 
die  Substanz  der  Seele  aus  dreyerley  verschiede¬ 
nen  Substanzen  zusammengesetzt,  aus  5  verschie¬ 
denen  Theilen  bestehend,  habe  angesehen  wissen 
wollen ,  vergl.  Tiedemann,  Geist  der  specul.  Phi¬ 
losophie  2.  Bd.  S.  161.  In  wiefern  Platon  der 
ipvxi]  loyigmrj  etwas  von  der  beygesellen 

konnte,  darüber  sich  auszubreiten  gehört  nicht 
hierher. 

Cassianus,  zu  dem  wir  zurückkehren,  hielt, 
wie  vorher  erwähnt,  das  der  Natur  des  Menschen 
zugeiheilte  Streiten  des  Geistes  mit  dem  Fleische 
zu  Beförderung  der  Tugend  nützlich.  Den  Wil- 
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len  stellt  er  sonderbarer  Weise  in  die  Mitte.  Er 
beschreibt  ihn  als  eine  Lauheit  (tepidit eitern) ,  die 
bald  dem  Fleische,  bald  dem  Geiste  zu  Statten 
komme.  Ree.  verweilt  dabey  so  wenig,  als  bey 
mehrern  unphilosophischen  Meinungen  Cassianus. 
Dem  Menschen  lässt  er  nach  dem  Falle  noch  ein 
gewisses  Vermögen,  etwas  Gutes  zu  wollen,  ob¬ 
schon  er,  dasselbe  zu  vollbringen,  der  Gnade 
Gottes  bedürfe.  Hier  zeigt  er  sich  als  wirklichen 
Semipelagianer.  Die  Schwachheit  des  Leibes  ver¬ 
hindere  ,  wie  er  vorgibt,  die  Reinheit  des  Her¬ 
zens  nicht,  si  haec  tantummoclo ,  cquae  fragili- 
tas  cctrnis ,  non  quae  voluptas  exigit ,  usurperitur . 
Hier  verlässt  er  abermals  den  Platon.  Die  Frey- 
heit  des  Willens  lässt  er  dem  Menschen,  die 
Gnade  Gottes  zu  vernachlässigen,  oder  sich  ihr 
hinzugeben,  doch  sagt  er:  liumctna  nihil  est  vir- 
tus ,  si  eam  virtus  divinct  non  iuverit.  Davon  han¬ 
delt  der  Verf.  umständlich  in  Comment.  III.  Of¬ 
fenbar  redet  er  hier  auch  von  der  Gratia ,  wie 
man  sie  nennt  interna.  Unser  guter  Wille  und 
unsere  Bemühungen  machen  uns  der  Gnade  Got¬ 
tes  noch  nicht  würdig.  Cassianus  wollte,  die 
Gnade  Gottes  sey  nothwendig  zur  Vollendung  der 
Tugend  und  zum  Erlangen  ewiger  Glückseligkeit. 
Die  Gnade  Gottes  werde  uns  nicht,  wie  die  Pe- 
lagianer  wollten,  nach  unserm  Verdienste  gegeben. 
Gott  schenkt  denen  seine  Gnade,  welche  nach 
Tugend  streben.  Ein  Verdienst  gestand  er  un¬ 
serm  Willen  nicht  zu.  Gleichwohl  nahm  er  an, 
ein  gewisser  Anfang  des  guten  Willens  könne 
ohne  die  innerlich  uns  bewegende  Gnade  Christi 
Statt  finden,  wodurch  wir  anheben  Gutes  thun, 
uns  bekehren,  geheilt  und  selig  werden  zu  wol¬ 
len.  Er  wollte  weder  den  freyen  Willen  aufge¬ 
ben,  noch  die  Gnade  in  zu  enge  Schranken  ver¬ 
weisen,  vergisst  sich  aber  in  andern  Stellen,  wor¬ 
in  er  dem  freyen  Willen  des  Menschen  nichts, 
der  Gnade  hingegen  Alles  zuschreibt ,  ja  er  be¬ 
hauptet  sogar  anderwärts,  es  könne  der  Anfang 
eines  guten  Willens  in  uns  entstehen,  ohne  die 
Einwirkung  Gottes;  der  Mensch  könne  aus  blos¬ 
sen  Naturkräften  etwas  Gutes  denken  und  wollen. 
So,  meinte  er,  werde  die  Freyheit  des  menschli¬ 
chen  Willens  gerettet,  ohne  dass  die  Gnade  Got¬ 
tes  vom  Willen  des  Menschen  abhängig  gemacht 
Werde.  In  die  Seele  ist  der  Samen  der  Tugend 
von  Gott  gelegt,  wird  er  aber  durch  dessen  Hül¬ 
fe  nicht  erweckt,  so  ist  an  kein  Wachsen  dessel¬ 
ben  zu  denken.  Zachäus  und  der  sogenannte 
Schächer  verlangten  die  Gnade  Gottes;  dem  Mat¬ 
thäus  und  Paulus  kam  sie  zuvor.  Cassianus  er¬ 
kennt  sonach  eine  gratiam  praevenientem  wenig¬ 
stens  an  manchen  Personen.  Das  absolutum  cle- 
cretum  des  Augustinus  nimmt  er  nicht  an,  doch 
indem  er  zugibt,  dass  Gott  einige  Widerstehende 
zur  Seligkeit  ziehe,  tritt  er  ihm  bey,  sucht  es 
aber  dadurch  zu  beschränken  und  die  Wirkung 
desselben  zu  mildern,  dass  er  behauptet:  es  kön¬ 
nen  auch  die  zur  Seligkeit  gelangen,  deren  Wil¬ 


len  Gott  nicht  zuvorkomme,  wenn  sie  selbst  nur 
wollten.  Ob  nun  Cassianus  bey  der  Verschieden¬ 
heit  seiner  Aeusserungen  über  die  Kräfte  und 
eigne  Wirksamkeit  der  menschlichen  Seele  noch 
unbedingt  ein  Supranaturalist  zu  nennen  sey, 
scheint  zweifelhaft.  Aus  den  mit  Genauigkeit 
vorgetragenen ,  hinlänglich  belegten  Lehrsätzen 
und  Meinungen  des  Cassianus  ergibt  sich,  man 
könne  schwerlich  ein  Ganzes  daraus  machen.  Nach 
gewissen  Stellen  seiner  Schriften  ist  er  allerdings 
halber,  nach  andern  ganzer  Pelagianer,  in  man¬ 
chen  nähert  er  sich  dem  Augustinus;  doch  kann 
man  zugeben ,  dass  er  in  mehrern  sich  an  den 
Semipelagianismus  anschliesse,  weswegen  er  auch, 
zumal  in  Hinsicht  auf  das  von  ihm  erlangte  An¬ 
sehen,  gewöhnlich  für  den  Urheber  dieser  Secte 
genommen  wird.  Das  Lob  der  Sermonis  liier ati 
oder  librati,  welches  Gennadius  ihm  wegen  sei¬ 
ner  Schreibart  beylegt,  mag  dieser  verantworten. 

Uebrigens  dankt  der  Rec.  im  Namen  der 
Freunde  der  christlichen  Kirchengeschichte  dem 
würdigen  Hm.  Dr.  Wiggers  für  diese  schätzba¬ 
ren  Commentationen ,  an  deren  Anzeige  er  ihrer 
Wichtigkeit  halber  länger  verweilte,  mit  dem 
Wunsche,  es  möge  ihm  gefallen,  ähnliche  Gegen¬ 
stände  zum  Inhalte  seiner  Programmen  zu,  wählen. 


Lehrbuch  der  christlichen  Kirchengeschichte ,  zum 
Gebrauch  (e)  akademischer  Vorlesungen,  von 
Dr.  J.  T.  L.  Danz.  Zweyten  Theiles  zweyte 
Hälfte.  Jena,  in  der  Crökersclien  Buchhand¬ 
lung.  1826.  XXVI  Seiten  Vorrede  u.  Inhalts- 
verzeichniss ,  660  S.  Text.  8.  (2  Thlr.  i4  Gr.) 

Die  letzte  Hälfte  dieses  zweyten  Theiles  ist 
Herrn  von  Göthe,  dem  edeln  Freunde  und  Ver¬ 
ehrer  Luthers,  zugeeignet,  und  steht  am  Werthe 
und  Nutzbarkeit  der  vorhergehenden  und  dem 
ersten  Theile  im  Geringsten  nicht  nach.  In  der 
Vorrede  wird  erwähnt,  dass  das  Ganze  allerdings 
in  kleinere  Zeitabschnitte,  als  die  gewöhnlichen 
Perioden  sind,  getheilt  worden  sey,  dass  sich  aber 
über  die  Begrenzung  derselben  verschieden  ur- 
theilen  lasse,  und  dass  die  Bestimmung  derselben 
nicht  so  willkürlich  erscheine,  wie  die  Einthei- 
lung  nach  Jahrhunderten.  Nun  ist  diese  Einthei- 
lung  nach  Jahrhunderten  zwar  nicht  zu  vertheidi- 
gen.  Sie  schneidet  durch  die  Jahre  der  Regierung 
der  Herrscher,  so  wie  durch  merkwürdige  Be¬ 
gebenheiten  hindurch.  Der  Faden  der  Geschichte 
wird  abgerissen,  und  man  muss  ihn  erst  dann 
wieder  aufnehmen,  nachdem  die  Aufmerksamkeit 
mit  andern  Gegenständen  sich  beschäftigt  hatte. 
Diese  Eintheilung  ist  auch  an  dem  sonst  schätz¬ 
baren  VFerke  des  trefflichen,  um  die  Geschichte 
der  christlichen  Kirche  hochverdienten  Mosheim 
zu  tadeln,  aber  willkürlich,  wie  der  Verf.  be¬ 
hauptet,  ist  sie  nicht.  Sie  hat  ihren  Grund  in 
vorausbestimmten,  abgemessenen,  einander  völlig 
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gleichen  Zeiträumen,  wenn  gleich  diese  bald 
inehr,  bald  weniger  Materie  anbieten.  Oft  liegt 
es  aber  auch  am  Bearbeiter,  wenn  er  gewisse 
Zeitabschnitte,  es  mögen  Jahrhunderte  seyn,  oder 
Perioden,  als  mager  vorstellt  und  so  behandelt, 
Weil  das  Wichtige  darin  mehr  im  Dunkeln  liegt, 
ihm  sich  nicht  klar  vor  die  Augen  stellt,  darum 
auch  leichter  abgefertigt  wird.  Das  trifft,  wie 
man  begreift,  nicht  Handbücher  der  Kirchenge¬ 
schichte,  wie  das  vorliegende,  sondern  weitläu¬ 
figere  Schriften  darüber,  wenn  sie  zumal  prag¬ 
matisch  zu  seyn  scheinen  wollen.  Wegen  des 
Reichthums  an  Literatur  hat  der  Rec. ,  der  auch 
die  vorher  erschienenen  Th  eile  dieser  Kirchen¬ 
geschichte  anzeigte,  dem  Verf.  keinen  Vorwurf 
gemacht,  so  wenig  als  dass  er  nicht  unterüess, 
die  minder  wichtigen  Schriften  anzuführen.  So 
viel  über  die  Vorrede. 

Die  Geschichte  von  der  Reformation  durch 
Luther  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  welche  in 
dieser  zweyten  Hälfte  abgehandet  wird,  zerfällt 
in  die  2  Abschnitte  von  der  Reformation  bis  zum 
westphälischen  Frieden,  dann  von  da  bis  auf  un¬ 
sere  Tage.  Man  hat  sich  an  die  Worte:  west- 
phälischer  Frieden,  gewöhnt,  darum  werden  sie 
geduldet;  zweckmässiger  wäre  zu  sagen:  Frie¬ 
densschluss  zu  Münster  und  Osnabrück,  oder  der 
Kürze  halber  auch  ohne  das  Letztere.  Der  Reichs¬ 
tag  zu  Regensburg  i655  bestätigte,  was  im  Frie¬ 
den  zu  Münster  in  Bezug  auf  die  Reformation 
beschlossen  war,  und  könnte  darum  einen  noch 
sicherem  Ruhepunct  anbieten.  Durch  Kaiser  .Fried¬ 
richs  III.  Regierung  hat  Deutschland  weniger  ge¬ 
wonnen,  als  während  seiner  Regierung.  Er  war 
ein  frommer  Herr,  der,  wie  man  versichert,  die 
Bibel  i4  Mal  durch  und  durch  gelesen  hatte,  hin¬ 
gegen  um  Staatsgeschäfte  bekümmerte  er  sich 
wenig,  sonst  würde  Constantinopel  vielleicht  nicht 
erobert  worden  seyn.  Durch  die  Fortschritte  der 
Türken  und  die  daraus  hervorgehende  Einwan¬ 
derung  mancher  Gelehrten  wurde  der  Literatur, 
zugleich  auch  der  Religion  selbst  aufgeholfen. 
Den  Verfall  der  'geistlich-politischen  Macht  der 
Päpste  stellt  der  Verf.  als  ein  Hinderniss  der 
Reformation  auf,  indem  dadurch  die  Unterneh¬ 
mungen  gegen  die  Päpste  zwar  erleichtert,  aber 
auch  unnöthiger  gemacht  wären,  da  die  Päpste 
aufgehört  hatten,  in  den  Fürsten  Besorgniss  über 
den  Missbrauch  ihrer  Macht  zu  erregen.  Es  war 
aber  die  Macht  der  Päpste  und  ihre  Einwirkung 
auf  die  Fürsten  noch  immer  nicht  gering,  sonst 
würde  man  die  Ablassprediger,  welche  das  Geld 
in  Haufen  aus  den  Ländern  zogen,  manches  An¬ 
dern  zu  geschweigen,  nicht  geduldet  haben.  In¬ 
gleichen  konnte  den  weitersehenden  Fürsten  nicht 
entgehen,  dass  die  Gewalt  des  Papstes  sich  leicht 
wieder  erheben  und  der  frühere  Zustand  herbey- 
geführt  werden  könne,  wenn  seine  Macht  nicht 
durch  aufgestellte  und  angenommene  Lehrsätze 
der  Religion  beschränkt  würde.  Es  wird  in  der 


Geschichte  der  Reformation  Manches  nicht  be¬ 
rührt,  das  seiner  Wichtigkeit  halber  nicht  über¬ 
gangen  werden  darf.  Da  der  Verf.  seine  Schrift, 
Vorlesungen  darüber  zu  halten,  bestimmte,  so 
ist  er  wegen  dieses  Uebergehens  nicht  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen,  weil  er  dem  mündlichen  Vor¬ 
trage,  was  er  hier  zurücklässt,  Vorbehalten  woll¬ 
te.  So  erfährt  der  Leser  z.  B,  von  Luthers  An¬ 
wesenheit  auf  der  Wartburg  nur,  dass  der  Chur¬ 
fürst  sie  veranstaltet  habe,  dem  Reformator  für 
seine  Person  Sicherheit  zu  verschaffen.  So  ist  der 
Bauernkrieg,  §.  27,  kurz  abgefertigt,  des  Anführers 
Münzer  darin  nicht  gedacht.  Die  Interims  zu  Augs¬ 
burg  und  Leipzig  hätten  füglich,  wenigstens  nach 
dem  Wesentlichen,  hier  einen  Platz  finden  können, 
zumal,  wie  früher  erinnert  wurde,  viele  lange 
Stellen  aus  andern  Schriften  in  dieses  Lehrbuch 
aufgenommen  und  wörtlich  abgedruckt  worden 
sind. 

Den  Werth  der  Reformation  setzt  der  Verf., 
§.  37,  in  folgende  Stücke:  1)  die  menschliche 
Freyheit  ist  für  ihre  wichtigsten  Angelegenheiten 
in  Schutz  genommen;  2)  einer  despotischen  Will¬ 
kür  ist,  in  Hinsicht  auf  die  Kirche,  ein  Ende  ge¬ 
macht,  und  sie  ihrem  wahren  Verhältnisse  zum 
Staate  näher  gebracht;  5)  sie  hat  den  Mutli  be¬ 
wirkt,  der  Kirchenlehre  nicht  mehr  Werth  bey- 
zulegen,  als  welcher  ihr  nach  der  Natur  der  Sache 
zukömmt;  4)  sie  hat  die  vernachlässigte  Seite 
der  Religion  und  des  religiösen  Volksunterrichtes 
mehr  hervorgehoben;  3)  sie  hat  den  Untersu¬ 
chungsgeist  geweckt  und  vor  keinem  Resultate  zu 
erschrecken  gelehrt;  6)  sie  hat  dem  geistlichen 
Stande  zu  den  Menschenrechten  verholfen,  die 
man  ihm  zum  Vortheile  der  päpstlichen  Hierar¬ 
chie  entzogen  hatte;  7)  das  Erziehungswesen  hat 
durch  sie  gewonnen,  desgleichen  8)  hat  sie  die 
Toleranz  befördert. 

Der  Werth  der  Reformation  kann  betrachtet 
werden  in  Hinsicht  auf  diejenigen,  welche  sie  an¬ 
nehmen,  oder  auf  Andre.  Der  Verf.  hat  es  hier 
mit  den  erstem  zu  thun,  und  da  kann  man  ihm 
seine  Behauptungen  grossem  Theils  zugestehen. 
Gleichwohl  lässt  sich  gegen  2.  einwenden,  dass, 
da  die  Reformation  durch  die  ihr  ergebenen 
Fürsten  bewirkt  und  mit  ihrer  Bewilligung  in  ih¬ 
ren  Ländern  eingeführt  wurde,  eine  Unabhängig¬ 
keit  der  Kirche  vom  Staate,  wie  die  Katholischen 
sie  im  Sinne  führen,  nicht  zu  erwarten  war,  auch 
bis  jetzt  noch  nicht  erlangt  worden  ist  und  ihre 
Freyheit,  ohne  eine  neue  Reformation,  eine  Idee, 
ein  Wunsch  bleiben  wird.  Was  3.  anbetrifft,  so 
möge  Gott  ja  den  Muth  erhalten  und  stärken, 
der  Kirchenlehre  nicht  mehr  Werth  beyzule- 
gen ,  als  welcher  ihr  nach  der  Natur  der  Sache 
zukömmt.  Die  Reformatoren,  so  viele  unbe¬ 
strittene  Verdienste  sie  besassen,  hatten  diesen 
Muth  weder  selbst,  noch  ihre  unmittelbaren 
Nachfolger,  sonst  würden  manche  kleine  Abwei¬ 
chungen  vom  Glauben  nicht  so  hoch  angerechnet 
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worden  seyn,  wenn  man  will,  aucli  noch  nicht 
gerechnet  werden.  Zu  5.  kann  gebracht  werden: 
der  Hang  zu  den  Studien  wurde  insonderheit 
befördert,  aus  welchen  die  Waffen  zur  Vertliei- 
digung  des  Glaubens  genommen  werden  können. 
So  hat  auch  der  Gehorsam  gegen  die  Fürsten 
durch  die  Reformation  aus  nahe  liegenden  Grün¬ 
den,  wie  die  Erfahrung  bezeugt,  gewonnen. 

Den  Werth,  welchen  die  Reformation  Lu¬ 
thers  für  die  Protestanten  in  der  Schweiz  hatte, 
ja  sogar  für  die  Römischkatholischen,  ist  nicht  an 
diesem  Orte,  wo  es  zu  erwarten  war,  sondern 
weiter  unten  berührt.  Denn  auch  beyde  haben 
ihre  Vortheile  daraus  gezogen  und  ziehen  sie  noch, 
wie  Unbefangene ,  selbst  von  dem  letztem  Be¬ 
kenntnisse,  einraumen. 

Was  der  Verf.  von  der  falschen  Ansicht  der 
Reformation  und  dem  Missbrauche  derselben  an¬ 
führt,  ist  dem  Rec.  aus  der  Seele  geschrieben. 

Bey  §.  44  liess  sich  erwarten,  dass  mit  weni¬ 
gen  Worten  bemerkt  würde,  worin  Calvin  von 
Zwingli  sich  entfernte,  damit  es  nicht  scheine, 
als  sey  die  Lehre  des  Letztem  durch  jenen  nur 
fortgepflanzt  worden.  Die  Ursachen  der  Ver¬ 
schiedenheit  im  Gange  der  Reformation  in  Sach¬ 
sen  und  in  der  Schweiz  sind  richtig  angegeben. 
In  wie  fern  nicht  etwa  nur  die  Veranlassung,  son¬ 
dern  die  Erweckung  und  Unterhaltung  des  dreys- 
sigjährigen  Krieges  von  den  Jesuiten  herriihre,  dar¬ 
über  hätte  der  Rec.  gern  mehr  gelesen.  Dunkel  ist 
auch  die  Stelle  :  ,, Es  bedarf  weder  goldner,  noch  ge¬ 
heimer  Erinnerungen,  um  sich  von  den  Grund¬ 
sätzen  des  Jesuiterordens  eine  Ueberzeugung  zu 
verschaffen.“  Ein  hartes  Urtheil  wird  über  die 
Capuziner,  deren  Grundsätze  übergangen  sind, 
gefällt:  ,,  Sie  galten  für  die  dümmsten  unter  den 
Mönchen,  erhielten  und  verbreiteten  Dummheit, 
wohin  sie  sich  verbreiteten.  “  Die  wichtigsten 
Beschlüsse  der  Versammlung  zu  Trident  würden  an 
ihrem  Orte  gestanden  haben,  dafür  findet  man  die 
ganze  Bulle  in  coena  Domini  von  Seite  201  —  216  ab¬ 
gedruckt.  Wohl  vorgetragen  ist  die  Bildung  der 
Kirchenverfassung  in  England,  die  Geschichte  der 
Reformation  in  den  Niederlanden,  in  Schweden 
und  in  Dänemark.  Was  der  Rec.  in  der  Anzeige 
des  ersten  Theiles  dieser  Schrift  ausstellte :  es 
würde,  da  sie  ein  Handbuch  der  Kirchenge¬ 
schichte  seyn  soll,  es  auch  zu  seyn  verdient,  den 
Studirenden  Nutzen  gebracht  haben,  die  abwei¬ 
chenden  Lehrmeinungen  der  sogenannten  Ketzer 
kürzlich  angegeben  zu  lesen ,  das  muss  er  hier 
wiederholen.  Es  genügt  nicht  einmal,  z.  ß.  wie 
bey  Schwenkfeld ,  zu  sagen :  das  Abweichende 
seiner  Vorstellungen  betraf,  ausser  der  Lehre  vom 
Abendmahle,  die  Kraft  des  göttlichen  Wortes  u. 
s.  w.  Bey  den  Wiedertäufern:  von  der  Verwer¬ 
fung  der  Kindertaufe  hatten  sie  zwar  ihren  Na¬ 
men,  aber  sie  hatten  noch  andere  Lehren,  wo¬ 


durch  sie  sich  von  der  protestantischen  Confession 
unterscheiden.  Eine  gedrängte  Angabe  der  Glau- 
bensai  tikel  ^jeder  Secte  wurde  dem  Gedächtnisse 
der  jungen  Freunde  der  Kirchengeschichte  für 
ihre  ganze  Lebenszeit  zu  Statten  kommen.  Der 
Rec.  kann  dieses  nicht  nur  mit  seinem  eignen, 
sondern  auch  mit  dem  Beyspiele  vieler  seiner  Be¬ 
kannten  belegen.  In  Erwähnung  des  antinomi- 
stischen,  interimistischen,  adiaphoristischen,  osian- 
drischen,  majoristischen,  stancarischen  und  fiacia- 
nischen  Streites  ist  dieser  Forderung  nachgegangen. 
Gegen  die  Vollständigkeit  in  der  Angabe  der°Li- 
teratur  in  den  folgenden  Paragraphen  lässt  sich 
nichts  Gegründetes  Vorbringen.  Dass  die  meisten 
dogmatischen  Werke  der  Katholischen  dieses  Zeit¬ 
raumes  nur  Commentare  über  Bonaventura,  oder 
Duns  Scotus,  oder  Thomas  von  Aquino  seyn  sol¬ 
len,  möchte  nicht  ohne  Einschränkung  zugestan¬ 
den  werden.  Der  Verf.  behauptet,  die  Sitten¬ 
lehre  sey  zuerst  von  Calixtus  systematisch  behan¬ 
delt  worden.  Damit  kann,  wer  Thomas  von 
Aquino  Summa  T'heologiae  näher  kennt,  nicht 
übereinstimmen.  Dieser  trug  die  Moral  darin 
ausführlich  und  systematisch  in  einem  besondern 
Haupttheile  vor,  welches  auch  Stäudlin,  Lehr¬ 
buch  der  Moral  i8iä,  S.  i5i  der  Einleitung  ihm 
nicht  abspricht.  Getrennt  hatte  die  Moral  von 
der  Theolegie  bereits  vor  Calixtus  der  reformirte 
Theolog  Lambertus  Danäus  in  der  Ethica  chri- 
stiana  1 5yy. 

Der  zweyte  Zeitraum  befasst  die  Geschichte 
vom  Abschlüsse  des  westphälischen  Friedens  i648 
bis  1825.  Auch  dieser  enthält  viel  Wichtiges. 
Der  Einfluss  Ludwigs  XIV.  in  Frankreich,  Fried¬ 
richs  des  Einzigen  in  Preussen  und  Josephs  II.  in 
Oestreich  wird  richtig  angegeben  und  gewürdigt. 
Die  Freydenkerey  in  Italien  in  dem  vorherge¬ 
henden  Zeiträume  ist  an  die  in  England  in  die¬ 
sem  aufgeführte  nicht  zu  stellen.  Jene  war  mehr 
Schwärmerey,  mehr  Abweichung  von  einzelnen 
Lehi  en  des  Offenbarungsglaubens ,  die  letztere 
hingegen  arbeitete  auf  den  Umsturz  des  eigentli¬ 
chen  Christenthums.  David  Hume  wird  eines 
Hanges  zum  Scepticismus  und  zu  Paradoxieen 
schwerlich  mit  Grunde  beschuldigt.  Er  suchte 
Gewissheit,  und  da  seine  Verstandesschärfe  sie  in 
der  damals  bekannten  Philosophie  nicht  antraf, 
so  wurde  er  durch  sie  auch  nicht  befriedigt! 
Zu  denen,  welche  das  Christenthum  mit  Umsicht 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  vertheidigten,  ge¬ 
hören  ausser  den,  S.  4oo,  genannten:  Ditton  und 
Stackhouse;  zu  den  philosophischen  Systemen, 
welche  einige  Herrschaft  erlangten ,  das  von  Car- 
tesius ;  zu  denen,  die  sich  Verdienste  um  das 
Bibelstudium  erwarben:  Lowth  de  sacra  poesi 
Ebraeorum  ed.  Michaelis  nebst  Krebs,  Lösner 
Munthe,  Raphelius  u.  A.  ’ 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kirch  enges  chi  chte. 

Beschluss  der  Recension :  Lehrbuch  der  christli¬ 
chen  Kirchengeschichte ,  von  Dr.  /.  T.  L.  Danz. 

Wenn  Michael  Molinos  und  der  in  seine  Fuss- 
Stapfen  tretende  Fenelon  richtig  wären  verstanden 
und  gefasst  worden,  so  würde  man  sie  wohl  nicht 
verketzert  haben,  noch  jetzt  verschreyen.  Sie 
suchten,  wenn  man  ihre  Schriften  genau  nachsieht, 
das  Höchste,  wie  der  Verf.  will  der  Religion,  wie 
dem  Rec.  vorkömmt,  das  liöchse  Gut,  nicht  in  einer 
süssen  Seelenruhe,  die  man  durch  Zurückziehung, 
durch  Abgezogenheit  von  der  Welt  und  durch 
Andacht  oder  Beschauung  allein  erlange,  sondern 
in  einer  Gemüthsruhe,  die  durch  vorhergegangene 
und  bewiesene  Erfüllung  seiner  Pflichten  und  un¬ 
eigennützige  Thatigkeit  entspringe.  Die  Meinung 
von  der  Endlichkeit  der  Höllenstrafen  hat,  soviel 
der  Rec.  sich  erinnert,  Zollikofer  von  der  Kanzel 
vorgetragen ,  auch  diese  Predigt  dem  Drucke  über¬ 
geben.  Eine  wichtige  Stelle  für  die  Aechlheit  des 
Evangeliums  Johannis  ist  die  Anerkennung  der  Apo¬ 
kalypse  als  einer  von  Johannes  verfertigten  Schrift 
beym  Irenaus  Fragm.  2,  v.  2 5  der  Scripta  aneedo - 
ta  desselben,  von  Grabe.  Leiden  1743,  woraus  der 
Schluss  auf  das  Evangelium  zu  machen  ist,  den 
auszuführen  hierher  nicht  gehört.  Wesley  und 
Whitefield ,  die  Stifter  der  Methodisten ,  waren  in 
ihren  Lehren  nicht  einverstanden,  darum  kann 
Letztgenannter  nicht  angesehen  werden  als  wenn 
die  Sätze  des  Erstem  durch  ihn  nur  wären  fort¬ 
gepflanzt  worden.  Die  eben  nicht  sonderlich  be- 
Kannten  Schriften:  Methoclists  Impostors ,  inglei¬ 
chen:  The  Quaker  and  Methodists  compared ,  Lon¬ 
don  1740,  verdienten  hier  angezogen  zu  werden. 
Zu  §.  195,  worin  die  neuesten  Erscheinungen  der 
Schwärmereyen  von  Haug,  Leser  und  der  Wilden- 
spucher  im  Canton  Zürich  gedacht  wird ,  gehört 
auch  Klooss  mit  seinem  Anhänge,  der  sich  in  ei¬ 
nem  Theile  des  königlichen  Sachsens  herum  trieb, 
zuletzt  als  ein  Verrückter,  nachdem  eine  grässliche 
Mordthat  begangen  worden  war,  in  ein  öffentliches  Ir¬ 
renhaus  gebracht  wurde.  Der  Trappistenorden  wird 
zwar  mit  Grunde  eine  Mönchsscharfrichterey  ge¬ 
nannt  und  eine  Schlachtbank  aller  menschlichen 
Empfindung,  hat  es  aber  am  meisten,  wovon  hier 
nichts  erwähnt  wird,  mit  der  Erziehung  zu  thun. 

Zweyter  Band. 


Vollständig,  mit  kurzer,  aber  treffender  Bezeichnung 
des  Charakters  und  der  Eigenschaften  eines  jeden, 
wurden  die  Päpste  dieses  Zeitraumes  aufgeführt. 
Das  Wesentlichste  der  Concordate,  deren  §.  2o5 
und  208  erwähnt  wird ,  würde  man  gern  gesehen 
haben.  Die  Inquisition  nennt  der  Verf.  eine 
schändliche,  ohne  Zweifel  in  der  Erinnerung  an 
das,  was  sie  früher  war,  denn  seitdem  sie  unter 
der  Aufsicht  der  Könige  stand,  erhielt  sie  eine 
andere  Gestalt.  Der  Unterschied  zwischen  Raskol- 
niken  und  Duchoborzen  wird  S.  535  vergeblich 
gesucht. 

Dieses  Lehrbuch  der  christlich.  Kirchengeschich¬ 
te  nimmt  neben  denen  von  Spittler,  Schrökh,  Henke, 
Stäudlin  und  Andern  einen  ehrenvollen  Platz  ein, 
kann  auch  mit  ihnen  zugleich  sowohl  zur  ersten 
Anleitung,  als  im  fortgesetzten  Studium  der  Kir¬ 
chengeschichte  mit  Nutzen  gebraucht  werden,  so¬ 
wohl  wegen  vollständigerer  Angabe  der  Literatur, 
als  weil  es  sich  bis  auf  die  Begebenheiten  der 
neuesten  Zeit  erstreckt.  Da  dieses  Buch  bestimmt 
ist,  Vorlesungen  darüber  zu  halten,  so  hat  man 
um  so  eher  mehrern  Auflagen  desselben  entgegen 
zu  sehen,  worin  manche  Stellen,  wie  Seite  244: 
Possevin  richtete  für  seinen  Zweck  so  viel  aus,  als 
nichts ;  S.  247 :  In  Liefland  wurde  Luthers  Refor¬ 
mation  gepredigt ;  S.  277:  Erasmus  liess  Lulhern 
die  Ueberlegenheit  seiner  philologischen  und  exe¬ 
getischen  Bildung  —  fühlte;  S.  3g5:  Den  anti¬ 
christlichen  Zweck  seiner  Schriften  zu  erreichen, 
verschmähte  Carl  Fr.  Bahrdt  selbst  nicht  ganz  un¬ 
statthafte  Mittel;  S.  497:  Clemens  XIV.  von  1779 
bis  74;  S.  53i:  Veränderungen,  die  dem  Kirchen¬ 
wesen  mit  grösseren  (grössere)  Gefahren  drohten, 
u.  a.,  welche  Uebersehungen  des  gelehrten  Verfs., 
oder  Unachtsamkeit  des  Correctors  zum  Grunde 
haben,  eine  Verbesserung  erfahren  werden. 


Staatenkunde. 

Forces  commerciales  de  la  Grande-Bretagne,  par 
le  baron  Ch.  Dupin,  de  l’Institut  etc.  2  Bände 
in  4.  Paris,  bey  Bachelier.  iß24.  (Pr.  27  Fr.) 
(5ter  und  6ter  Theil  des  Werkes:  Voyages  dans 
la  Grande-Bretagne,  entrepris  relativement  aux 
Services  publics  de  la  guerre,  de  la  marine  et 
des  ponls  et  chaussees  depuis  1816.  3e  partie.) 
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Der  gelehrte  Verf.  des  vor  uns  liegenden  Wer¬ 
kes  hatte  in  der  ersten  Abtheilung  desselben  die 
Militärmacht  ( force  miliiaire ),  in  der  zweyten  aber 
die  Seemacht  Qorce  navcile)  des  brittischen  Reiches 
geschildert.  Die  dritte  Abtheilung  beschreibt  Eng¬ 
lands  Handelsmacht,  und  diese  Abtheilung  ist  in 
sofern  von  allgemeinerem  Interesse,  als  die  beyden 
erstem,  weil  sie  die  Völker  selber  lehrt,  nach  dem 
Beyspiele  Grossbritanniens ,  aus  den  Hilfsquellen 
Nutzen  zu  ziehen,  womit  die  Natur  sie  beschenkt 
hat,  indessen  jene  andern  nur  die  Bestimmung  ha¬ 
ben,  die  Regierungen,  und  ganz  insbesondere  die 
französische  Regierung,  hinsichts  der  Mittel  auf¬ 
zuklären  ,  ihre  Unabhängigkeit  und  Nationalwürde 
aufrecht  zu  erhalten.  Auch  hat  in  der  That  diese 
dritte  Abtheilung  von  Hrn.  D.’s  merkwürdigem 
Buche  in  Frankreich  ein  ganz  besonderes  Glück  ge¬ 
macht,  während  fremde  Regierungen,  früher  wie 
die  französische,  seine  gelehrten  Arbeiten  über 
Grossbrilanniens  Militär-  und  Seemacht  benutzt  zu 
haben  scheinen.  Denn  in  der  Schweiz  hat  man 
auf  den  Grund  seiner  Untersuchungen  und  deren 
Resultate  bereits  wichtige  Verbesserungen  des  Ge¬ 
schützwesens  eingeführt;  in  Schweden  und  Russ¬ 
land  aber  hat  das  Materielle  der  Armeen,  der  Zeug¬ 
häuser  und  der  Flotten  bedeutende  Modificationen 
erhalten,  wozu  der  Gedanke  den  Regierungen  je¬ 
ner  Länder  durch  die  Lectüre  der  beyden  ersten 
Abtheilungen  dieses  Werkes  eingegeben  worden 
zu  seyn  scheint. 

In  der  Einleitung  zu  derjenigen  Abtheilung 
von  Hrn.  D.’s  Werke,  wovon  wir  hier  in  mög¬ 
lichster  Kürze  eine  Analyse  zu  geben  vei'suchen, 
untersucht  derselbe  die  Reihenfolge  von  Combina- 
tionen,  mittelst  deren  sich  die  englische  Nation  auf 
den  Hochpunct  ihrer  jetzigen  Grösse  erhoben  hat. 
Jene  Mittel  und  die  Macht,  die  daraus  entsprun¬ 
gen,  betrachtet  er  als  eine  Thatsache,  deren  Nutz¬ 
anwendung  er  zu  erörtern  sich  bemüht.  —  In  so¬ 
fern  er  sich  die  Aufgabe  gesetzt  hat,  zu  erforschen, 
ob  durch  die  nämlichen  Mittel  andere  Völker, 
welche  Englands  Beyspiele  folgen,  im  Verhältnisse 
ihrer  Kräfte  zu  den  nämlichen  Resultaten  auf  eben 
demselben  Wege  zu  gelangen  vermögen,  und  ob 
Insbesondere  Frankreich  sich  in  diesem  Falle  be¬ 
finde,  scheint  derselbe  solche  bejahend  zu  lösen 
geneigt  zu  seyn.  Inzwischen  ist  es  keine  mecha¬ 
nische  Nachahmung  der  brittischen  Handelspolitik, 
die  Hr.  D.  den  unterschiedlichen  Völkern  anem¬ 
pfiehlt;  nach  seiner  Meinung  soll  ein  jedes  der¬ 
selben  seine  besondern  Verhältnisse  und  die  indivi¬ 
duellen  Bedingungen  berücksichtigen,  unter  denen 
es  zu  einem  gleichen  Ziele  zu  gelangen  vermag. 
„Wir  werden  alsdann,  sagt  er,  das  eine  Volk 
durch  seine  Klugheit  und  Sparsamkeit,  das  andere 
durch  den  guten  Geschmack  seiner  Erzeugnisse,  ein 
drittes  aber  durch  seine  Thäligkeit  und  seinen 
kühnen  Unternehmungsgeist  zu  der  Concurrenz  sich 
erheben  sehen.  u  —  Noch  finden  wir  in  dieser 
Einleitung  eine  höchst  interessante  Berechnung  über 


das  Verhaltniss  der  innern  Consumtion  Frankreichs 
und  Englands  zu  der  auswärtigen  Consumtion  bey- 
der  Länder.  In  Folge  derselben  hat  Hr.  D.  er¬ 
mittelt,  dass  in  Frankreich  dieses  Verhältniss  wie 
4:37,  in  England  dagegen  wie  i5:57  ist. 

Der  erste  Band,  Handelsmacht ,  ist  den  Un¬ 
tersuchungen  über  die  Verbindungsstrassen  im  In¬ 
nern  des  brittischen  Reiches  gewidmet.  Hr.  D. 
gibt  zwar  selber  zu,  dass  die  Belebung  des  innern 
Verkehrs  daselbst  allererst  in  Folge  des  grossem 
Aufschwunges  Statt  fand,  den  der  auswärtige  Han¬ 
del  genommen  halte;  allein  er  betrachtet  mit  Recht 
diesen  inversen  Gang  der  Nationalwirtschaft  Gross¬ 
britanniens  als  eine  Folge  seiner  geographischen 
Lage,  denn,  sagt  er,  ganz  England  ist  Küste;  und 
bey  der  von  ihm  gewählten  Ordnung  seiner  Dar¬ 
stellung  hat  er  offenbar  Frankreich  im  Auge  ge¬ 
habt,  wo  der  innere  Verkehr  die  Hauptsache,  der 
auswärtige  aber  nur  gleichsam  eine  Beygabe  ist. 
Dieser  erste  Band  zerfällt  in  fünf  Bücher  oder  Ab¬ 
schnitte,  die  von  der  Gesetzgebung  über  den  Stras¬ 
sen-  und  Wegbau,  den  Canälen,  Dämmen,  Schleu¬ 
sen,  Brücken  und  andern  Werken  handeln,  die 
zur  Beförderung  und  Erleichterung  der  innern 
Communicationen  angelegt  sind  und  unterhalten 
werden. 

England,  belehrt  uns  der  Verf.,  nimmt  keinen 
Anstand,  Schulden  zu  machen,  um  die  auf  den  Bau 
neuer  Landstrassen  zu  verwendenden  Kosten  zu 
bestreiten.  Den  Betrag  derselben  in  diesem  Reiche 
gibt  Hr.  D.  auf  mehr  als  7  Millionen  Pf.  St.  an. 
Die  jährlichen  Ausgaben  für  den  Strassenbau  be¬ 
tragen  27  per  Mille  des  Grundeinkommens,  oder 
1  von  37 ;  Frankreich  dagegen,  das  3  ^  Mal  grösser 
als  England  ist,  verwendet  darauf  nur  16  Millionen 
oder  von  der  Summe,  die  in  England  darauf 
verwendet  wird,  während  es  doch,  unter  ganz 
gleichen  Umständen ,  den  Betrag  von  80  Millio¬ 
nen  dem  nämlichen  Gegenstände,  widmen  sollte. 
Da  inzwischen  die  Baukosten  in  Frankreich  von 
minderem  Belange  sind,  so  kann  man,  um  ein  glei¬ 
ches  Verhältniss  zu  wahren,  hier  die  Ausgabe  auf 
5o  Mill.  anschlagen.  —  Unter  künstlichen  Was- 
sei'strassen  ( voies  hydrautiques) ,  wovon  das  2te 
Buch  dieses  Bandes  handelt,  versieh!  Hr.  D.  die 
Wasserleitungen  und  stehenden  oder  fliessenden 
Gewässer,  die  zur  Verführung  der  Handelswaaren 
dienen.  Auch  diese  Anstalten  sind,  gleich  den 
Landstrassen,  einer  künstlichen  in  einander  greifen¬ 
den  Verwaltung  unterworfen.  Hier  wie  dort  sind 
Commissarien  und  Ausschüsse  bestellt,  es  sind  Geld¬ 
strafen  zum  Vortheile  desjenigen  bestimmt,  der  eine 
Uebertretung  der  bestehenden  Verordnungen  an- 
zeigt  und  beweist;  Specialjurisdictionen  sind  einge¬ 
setzt  ,  und  ein  eignes  Verwaltungswesen  findet  sich 
vollständig  organisirt.  —  Das  5te  und  4te  Buch 
dieses  Bandes  handelt  von  den  Arbeiten  am  Stras» 
sen-  und  Wegbaue;  ihr  Inhalt  ist  demnach  gröss- 
tenlheils  technisch,  und  gestattet  keine  Analyse.  — 
In  dem  letzten  Buche  beschreibt  Hr.  D.  den  eng- 
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lisclien  Brückenbau.  Es  war  im  Jahre  1779,  als 
man  in  England  den  ersten  Versuch  mit  Eisen¬ 
brücken  machte.  —  Die  Brücke  von  Southwark, 
die  auf  eine  Lange  von  216  Metres  nur  drey  Bö¬ 
gen  hat,  ist  ein  Werk  des  berühmten  Ingenieur 
J.  Rennie,  das  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  er 
bey  dessen  Herstellung  zu  überwinden  hatte,  sei¬ 
nem  Genie  und  seiner  Geschicklichkeit  gleich  zur 
Ehre  gereicht.  —  Die  erste  Eisendrahtbrücke 
wurde  im  Jahre  1760  in  England  über  die  Tees, 
aber  nur  für  Fussgänger,  geschlagen;  der  Gedanke 
an  die  Möglichkeit  der  Ausführung  dieser  Art 
Bauten  war  jedoch  in  Frankreich  bereits  inr  Jahr 
1625  gefasst  worden.  Hr.  D.  ist  der  Erste,  der 
diese  Brücken  beschreibt,  womit  man  im  Süden 
von  England,  so  zu  sagen,  nur  einen  Versuch  mach¬ 
te,  und  die  seitdem  im  schottischen  Hochlande  un¬ 
ermessliche  Entfernungen,  weil  man  die  Berge 
umgehen  musste,  ganz  nahe  an  einander  gerückt 
haben.  —  Die  Beschreibung  der  Hängebrücke  des 
Capitain  Brown  und  seines  sinnreichen  Verfahrens, 
um  die  Enden  der  Ketten  an  ihren  Stülzpuncten 
zu  befestigen ,  gewährt  dem  Techniker  ein  ganz 
besonderes  Interesse.  —  Am  Schlüsse  dieses  Ban¬ 
des  liest  man  den  Auszug  eines  Berichtes  von  Hrn. 
D.  über  das  Project  einer  Hängebrücke  zu  Paris, 
welche,  ohne  Zwischenpfeiler,  die  beyden  Seine¬ 
ufer  zwischen  den  Invaliden  und  den  Elisäischen 
Feldern  verbinden  sollte.  — 

Der  zweyte  Band  handelt  von  den  Küsten  und 
Häfen;  derselbe  ist  in  6  Bücher  eingetheilt;  indem 
ersten  wird  die  Hauptstadt  beschrieben;  in  dem 
zweyten  die  Ostküste  Englands;  in  dem  dritten 
und  vierten  die  Ost-  und  Westküste  Schottlands; 
und  in  dem  fünften  und  sechsten  die  West-  und 
Südkiiste  Englands.  —  Der  Verf.  betrachtet,  ge¬ 
gen  die  Meinung  vieler  andern  politischen  Schrift¬ 
steller,  die  Grösse  der  Hauptstädte  als  ein  Kenn¬ 
zeichen  der  Macht  der  Reiche.  Um  einen  Begriff 
von  London  zu  geben,  stellt  er  dasselbe  als  eine 
Aggregation  von  vier  Städten  dar,  wovon  drey, 
Westminster,  die  City  und  die  östliche  Stadt,  an 
dem  nördlichen,  Southwark  aber,  wie  es  auch 
schon  der  Name  anzeigt,  an  dem  südlichen  Ufer 
der  Themse  gelegen  sind.  —  Die  Corporationen, 
in  49  Gewerke  getheilt,  bilden  die  Bürgerschaft 
(1 the  Livery)  von  London,  und  halten  ihre  Ver¬ 
sammlungen  in  dem  antiken  Saale  von  Guildhall. 
—  Bey  der  Beschreibung  der  Bank  hätten  wir  ge¬ 
wünscht,  genauere  Nachrichten  über  das  finanzielle 
System  dieser  Anstalt  zu  finden,  so  wie  auch  ei¬ 
niges  Nähere  über  die  Operationen  der  Börse.  — 
Der  Hafen  von  London ,  so  wie  die  Docks  und 
Schiffsbau- Werfte  werden  dagegen  sehr  genau  be¬ 
schrieben.  —  In  dem  2ten  Buche  findet  man  eine 
sehr  interessante  statistische  Notiz.  Das  Becken 
der  Themse  enthält  auf  einem  Flächenraume  von 
20 1,5 1  Quadrat-Myriomeler  eine  Bevölkerung  von 
2,989,200  Seelen,  so  dass  fast  auf  jeden  Q.  M. 
i5,ooo  Bewolmer  kommen.  Ganz  England  aber 


enthält  nicht  mehr  als  2,529,17  Q.  M.  mit  einer 
Bevölkerung  von  i4,556,ooo  Seelen,  was  für  den 
Q.  M.  6,25 1  Bewohner  im  Durchschnitte  gibt;  folg¬ 
lich  fasst  das  Becken  der  Themse,  das  den  elften 
Theil  des  ganzen  Flächenraumes  Englands  aus¬ 
macht,  den  fünften  Theil  seiner  Einwohnerzahl.  — 
Eine  Vergleichung  mit  den  Becken  der  unter¬ 
schiedlichen  andern  Flüsse  zeigt,  dass  keines  der¬ 
selben  so  bevölkert,  wie  das  der  Themse  ist.  — 
Die  Topographie  der  Meeresufer  ist  sehr  genau 
dargestellt;  wir  müssen  uns  jedoch  auf  wenige  An¬ 
führungen  beschränken.  Hüll  ist  derjenige  Seeha¬ 
fen,  von  wo  die  Schiffe  für  den  grossen  Wallfisch- 
fang  auslaufen ;  hier  findet  man  die  erfahrensten 
Seeleute  für  die  Fahrten  auf  dem  Nordmeere.  Seit 
i5go  bereits  widmeten  sich  Hulls  Bewohner  diesem 
Industriezweige,  der  die  letzte  Pllanzschule  guter 
Matrosen  ist.  Einem  Handelsmanne,  Namens  Stan- 
didge,  verdankt  diese  Stadt  die  von  ihm  gegen  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gemachte  Erfindung, 
die  Häute  der  Seekälber  zu  gerben,  womit  gegen¬ 
wärtig  ein  beträchtlicher  Verkehr  getrieben  wird, 
welche  der  Grönlandsfischerey  eine  unermessliche 
Wichtigkeit  gibt.  Nach  einer  in  dem  Werke  be¬ 
findlichen  Tabelle,  beträgt  die  Zahl  der  von  Hüll 
für  alle  Fischereyen  auslaufenden  Schiffe  im  Mittel- 
vei'hältnisse  55 o,  hiervon  sind  5o,  deren  Tonnen¬ 
gehalt  etwa  18,700  beträgt,  für  die  grosse  Fische- 
rey  bestimmt,  und  die  Mittelzahl  der  Mannschaft 
beläuft  sich  auf  2,25o.  —  Das  Littorale  von  Schott¬ 
land  hat  seit  einem  halben  Jahrhunderte  ausseror¬ 
dentliche  Fortschritte  gemacht,  wozu  die  Vereini¬ 
gung  dieses  Königreichs  mit  England  nicht  wenig 
beygetragen  zu  haben  scheint.  Jedes  Jahr  hebt  sich 
der  Ackerbau  mehr;  allein  der  Gewerbfleiss  der 
Einwohner  setzt  den  Fremden  am  meisten  in  Er¬ 
staunen.  Der  Handel  von  Leith  und  Edinburg  ist 
in  einem  Jahrhunderte  um  das  Zwanzigfache  ge¬ 
stiegen.  Unter  den  Werken,  die  ganz  vorzüglich 
zur  Erzielung  dieser  Resultate  beygetragen  haben, 
verdient  besonders  der  Caledonische  Canal  bemerkt 
zu  werden.  Er  wurde  nach  dem  im  J.  1773  vom 
berühmten  James  Watt  entworfenen  Plane  ausge¬ 
führt;  und  nunmehr  sind  die  Schiffer,  welche  sonst, 
um  aus  der  Ostsee  in  den  atlantischen  Ocean  zu 
gelangen,  die  Orkadischen  Inseln  umsegeln  muss¬ 
ten,  nicht  ferner  den  Gefahren  dieser  Fahrt  aus¬ 
gesetzt.  Man  hat  zu  dem  Ende  die  Seen  Ness, 
Oich,  Loch,  Eil  und  Linhe,  welche  eine  Kette 
bilden,  die  Hochschottland  in  fast  zwey  gleiche 
Hälften  theilt,  canalisirt,  und  es  mittelst  ange¬ 
strengter  Thätigkeit  und  Ausdauer  dahin  gebracht, 
dass  die  Schilfe  22  Schleusen  und  einen  Raum  von 
22  Wegstunden  innerhalb  zwölf  Stunden  Zeit  zu¬ 
rücklegen.  —  Unter  allen  Städten  Schottlands  hat 
Glasgow  in  den  Augen  des  Hrn.  D.  wegen  ihrer 
Industrie  die  grösste  Wichtigkeit.  Aus  nachstehen¬ 
der  Nebeneinanderstellung  ist  ersichtlich,  in  wel¬ 
chem  Verhältnisse  dessen  Bevölkerung  ira  Laufe 
von  etwa  einem  Jahrhunderte  zugenommen  hat: 
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1-07  betrug  dieselbe  i4,ooo  Seelen;  1807=  n4,ooo, 
Liud  1821  =  147,000.  —  Indem  Hr.  D.  die  grossen 
Werke  schildert,  die  seit  Schottlands  Vereinigung 
mit  England  ausgeführt  wurden,  bemerkt  derselbe 
sehr  richtig,  dass  die  Fortschritte  der  Industrie  in 
ihren  Anfängen  stets  sehr  bedeutende  augenblick¬ 
liche  Opfer  erheischen;  dass  aber  Beharrlichkeit 
und  Ausdauer  zu  unermesslichen  Gewinnsten  füh- 
ren.  —  Liverpool,  auf  der  Westküste  Englands, 
zählte  im  Jahre  1700  kaum  5 000  Einwohner;  ge¬ 
genwärtig  hat  es  eine  Bevölkerung  von  mehr  als 
120,000  Seelen.  Die  Seemacht  dieser  Stadt  beläuft 
sich  auf  fast  1200  Schiffe  mit  einer  Bemannung 
von  11000  Individuen.  In  den  von  1760  bis  1810 
verflossenen  5o  Jahren  hat  sich  die  Anzahl  der 
in  diesen  Hafen  einlaufenden  Schiffe  und  der  da¬ 
selbst  bezogenen  Zollgefälle  in  nachstehendem  Ver¬ 
hältnisse  vermehrt:  1760,  Schiffe:  1,245;  —  Zoll- 
getälle ,  233o.  1770,  S.:  2078,  Z.  4i45.  1780,  S. : 

2271,  Z.  3528.  1790,  S. :  4223,  Z.  10,037.  1800, 

S. :  4;46 ,  Z.  23,379.  1810,  S.:  6729,  Z.  65,782.— 
Liverpool  betreibt  gegenwärtig,  nach  des  Verfs. 
Angaben,  den  fünften  Theil  des  Handels  von  ganz 
Grossbritannien.  —  Nachdem  man  Hrn.  D.’s  wich¬ 
tiges  Werk  gelesen,  wird  man  ermessen  können,  zu 
welchen  grossartigen  Unternehmungen  und  Schöp¬ 
fungen ,  um  Gewerbfleiss  und  Handel  zu  beför¬ 
dern,  eine  Nation  bewogen  werden  könne,  der  es 
nicht  unbewusst,  dass  die  Herrschaft  des  Handels 
nur  von  vorübergehender  Dauer  ist,  die  aber,  so 
lange  sie  dieselbe  zu  erhalten  vermag,  solche  durch 
alle  jene  Mittel  auszudehnen  strebt,  welche  poli¬ 
tische  Combinationen  ihr  nur  immer  an  die  Hand 
zu  geben  vermögen.  Indem  uns  der  Verf.  von 
allen  diesen,  zum  öffentlichen  Nutzen  errichteten, 
Anstalten  und  Werken  eine  genaue  Schilderung 
gibt,  rühmt  er  mit  vielem  Rechte  jenes  Vereins¬ 
system,  das  die  brittische  Nation  in  den  Stand  ge¬ 
setzt  hat,  dieselben  innerhalb  wenigen  Jahren  auf 
eine  fast  unglaubliche  Weise  zu  vervielfälti¬ 
gen,  und  zu  dessen  Beförderung  die  brittische 
Regierung  den  zu  solchen  Zwecken  errichteten 
Gesellschaften  sogar  durch  den  Staatscredit  Un¬ 
terstützung  gewährt.  —  Wir  schliessen  unsern  Be¬ 
richt  mit  dem  Bemerken,  dass  Hrn.  D.’s  Arbeit, 
die  ihres  Umfanges  wegen  wahrhaft  Verwunderung 
erregt,  vornehmlich  um  deswillen  höchst  schätz¬ 
bar  ist,  weil  des  Verfs.  Unparteylichkeit  und  Auf¬ 
richtigkeit  bey  seinen  Darstellungen  nicht  bezwei¬ 
felt  werden  kann,  da  diese  überall  den  Charakter 
historischer  Wahrheit  an  sich  tragen. 


Kurze  Anzeigen. 

Vorsehung  und  Menschen- Schicksale,  oder  Preis 
der  Weisheit  und  Vater-Liebe  Gottes  in  der  be¬ 
sondersten  Lebens-Führung  einzelner  Menschen. 
Darstellung  geschichtlicher  Thatsachen.  Von  dem 
Herausgeber  der  „  Beyspiele  des  Guten  etc.“ 
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88  Erzählungen  aus  Ewald’s  christlicher  Mo¬ 
natsschrift,  Götze’s  Natur,  Menschenleben  u,  s.  w.‘ 
Hillmer’s  christlicher  Zeitschrift;  Kanne’ s  Samm¬ 
lung  wahrer  Geschichten;  Kirsch’ s  Miscellen  und 
Unterhaltungen,  der  Jugendzeitung ;  Mortimer’s  Ge¬ 
schichte  der  englischen  Missions-Societät ;  Palm’s 
und  Petri’ s  Volkskalendern;  Pflaum’ s  Sonntags¬ 
blatte;  Rauchs  Tagebuche;  Rungius  Archiv; 
Schuberl’s  Altes  und  Neues,  aus  Snell,  Wagner, 
Wagnitz,  Weitenkampf  u.  A. ,  sind  hier  unter  10 
Rubriken:  göttliche  Führungen  zu  unsrer  Bestim¬ 
mung  und  Glückseligkeit;  Wege  der  göttlichen  Vor¬ 
sehung  zur  Erleuchtung  und  Besserung;  Gott,  der 
gnädige  Vergelter  und  Beförderer  alles  Guten; 
Gott,  der  gütige  Erhalter;  Gebets -Erhörungen; 
Entdeckung  der  Unschuld  und  der  Schuld;  —  ge¬ 
heim  begangener  Verbrechen;  göttliche  Strafge¬ 
rechtigkeit;  Beglückung  durch  anscheinendes  Un¬ 
glück  gebracht.  Die  meisten  der  hier  mitgetheil- 
ten  Erzählungen  können  allerdings  als  Belege  zu 
der  religiösen  Wahrheit  gelten,  für  welche  sie  zeu¬ 
gen  sollen.  Bey  einigen  dürfte  aber  wohl  eine  oder 
die  andere  Bedenklichkeit  Statt  finden,  wie  bey  der, 
S.  274,  unter  der  Aufschrift:  Gebetserhörung,  be¬ 
findlichen  Erzählung  von  dem  Fuhrmann  Christoph 
Buche ,  dem  Stifter  des  Langendorfer  Waisenhau¬ 
ses.  Dieser  war  in  Leipzig  im  Birnbäume  9  Gr. 
mehr  schuldig  geworden,  als  er  bezahlen  konnte. 
Nach  einem,  im  Stalle  verrichteten,  Gebete  findet 
er  unter  dem  Hauptthore  des  Gasthofes  ein  Papier 
mit  12  hessischen  Neunern,  welche  gerade  zur 
Bezahlung  seiner  Schuld  zureichten.  —  Kann  aber 
wohl  dieses  Finden  des  Papieres  als  Erhörung  des 
Gebetes  aufgestellt  werden  i  Und  konnte  B.  dieses 
gefundene  Geld  als  sein  rechtmässiges,  ihm  durch 
Gott  geschenktes,  Eigenthum  ansehen? 


Versuch  einer  Anthropochemie ,  von  M.  O.  B. 

Kühn.  Leipzig,  bey  Cnobloch.  1824.  (21  Gr.) 

Eine  Compilation,  die  in  Rücksicht  der  Zeit 
ihrer  Erscheinung  allerdings  auf  Vollständigkeit  An¬ 
spruch  macht.  Allein  leider!  ohne  alle  Critik,  ohne 
irgend  eine  neue,  dem  Vf.  gehörige  Erfahrung.  In 
der  buntesten  Reihe  sind  die  verschiedenen  organi¬ 
schen  Stoffe  abgehandelt.  Zugegeben,  dass  alles  rich¬ 
tig  sich  vorfände,  so  wäre  es  doch  sehr  belehrend 
gewesen,  fände  sich  das  Verwandle  beysammen.  So 
aber  ist  Speichelstoff  und  Hornsubstanz  durch  das 
heterogene  Fett  vom  ähnlichen  Faserstoffe  getrennt 
u.  s.  W.  Wie  leicht  es  dem  Vf.  gewesen  ist,  abzu¬ 
schreiben,  kann  Folgendes  zeigen,  S.  98:  Magensaft 
schliesst  die  Speisen  schnell  für  die  Verdauung  auf. 
Der  gesunde  Magensaft  des  Menschen  verhält  sich 
ganz  indifferent.  Nach  Carminati  ist  er  in  fleisch¬ 
fressenden  Thieren  offenbar  sauer.  Der  des  Men¬ 
schen  verhält  sich  eben  so  u.  s.  w. 
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Intel  l  i  g  e  n  z  -  Blatt . 


Miscellen  aus  Dänemark. 

.Die  könig).  dänische  Wissenschafts  -  Gesellschaft  liat 
aufs  Neue  folgende  Preisaufgaben  ausgesetzt : 

1.  In  d  er  mathematischen  Classe:  In  functione 

quacunque  mathematica  transformanda ,  ejusque  valore 
er  u  endo ,  nti  solemus  forma  simplicissima ,  quae  est 
summa  terminorum  potenlias  sequentes  valoris  indepen- 
dentis,  eundemque  in  finem  nonnunquam  fractiones  con- 
tinuas  adhibemus.  —  Cum  eero  ambae  hae  formae 
saepe  difficultatem  insuperabilem  adferant ,  et  midtae 
aliae  formae,  repetitione  operationum  mathematicarmn 
fieri  possint ,  verbi  causa  log  ( a  x  log  (b  x  log 

fc  +  .r  .  .  J  J  J)  pel  quaelibet  alia ,  quae  in  forma  con¬ 
ti  netur  generaliori  f  Ja  +  x  f  (b  x  f  (c  -{-  . . . . )  )), 
quaeritur  an  et  quatenus  formae  inpenlae  in  praesenti 
Analyseos  statu  ad functione s  melius  cognoscendas  ad- 
hiberi  possint. 

2.  In  der  physischen  Classe:  Quaenam  sunt  leges, 
qjtibus  regitur  solutio  corporum  chemica,  quae  pro  di- 
eersitate  solventium ,  p?-o  caloris  gradu,  pro  ejfectu  mu- 
tuo  corporum  simul  solutorum  pariat.  —  Societas,  quanli 
labores  ad  hoc  problema  solpendum  exigantur,  perspi- 
ciens ,  non  poscit ,  ut  huic  ab  omnibus  pdrtibus  salisfiat, 
sed  praeiniurji  etiam  auctori  dabit,  qui  ad  rem  illustran- 
dam  plura  grapioris  momenti  contulerit. 

Ebenfalls  wird  folgende  Preisaufgabe  wiederholt: 
Quamquam  de  tempe state  fulminea  multa  jcnn  scripta 
sunt,  accurata  tarnen  et  concinna  expositio  omnium  hu- 
Jus  tempestatis  phaenomenorum  adhuc  desiderari  ride- 
tur.  Existimat  Societas  talem  tractalum ,  ea  qua  par 
est  sagacitate  et  rei  perilia  elaboratum ,  midtum  con- 
ferre  posse  ad  nostram  de  exindo  hoc  naturae  ejfectu 
cognitionem  äugend am ,  nsc  non  ad  rmillas  alias  at- 
mosphaerae  nostrae  mutationes  illustrandas ;  igltur  na¬ 
turae  peritis  hoc  problema  commendat :  ■  IDesideratur  ex¬ 
positio  concinna  ,  accurata,  et  quantum  J'ieri  potest  ple- 
na  phaenomenorum  antecedentium ,  concomiiantium  pel 
insequentium,  quae  cum  tempestate  fulminea  sunt  coji- 
nexa ;  in  quibus  enumerandis  nulla  negligenda  est  ceria 
Jiotitia ,  quae  his  rebus  e  dipersis  terrae  plagis  obtineri 
poterit. 

3 ■  In  der  historischen  Classe:  Ex  quo  tempore  ordo 
Teutonicus  Borussiam  aliasque  regiones  mari  Baltico 
Zweyter  Band. 


adjacentes  armis  occupaperat,  inter  hunc  ordinem  ei  regna 
borealia ,  praecipue  Daniam,  pariae  necessitudines  et  po- 
litici  et  alius  generis  exstiterunt.  Quarurn  historia  cum 
adhuc  minus  in  luce  posila  sit ,  et  complura  scripta  re- 
centiori  tempore  apud  exteros  edita  testentur,  e  tabula - 
riis  peregrinis  adhuc  multa  ad  hanc  rem  illustrandam 
erui  posse ,  Societas  congruum  censet ,  cloctos  ad  eam 
j)enitius  exploranclam  et  uberius  illustrandam  inpitarc , 
proposila  sub  praemio  quaestione :  Exponatur  et  accu- 
ratius,  quam  hactenus  factum  est,  explanelur,  quaendm, 
lemporis  spatio  ab  a.  i34o,  ad  a.  i44o  inter  ordinem 
Teutonicum  et  regna  borealia  praecipme  Daniam  inter- 
cesserint  necessitudines  politici ,  commercialis ,  aliuspe 
generis. 

4.  In  der  philosophischen  Classe:  Plerique  eorum, 
qui  in  doctrina  morali  excolenda  Studium  suum  colloca- 
•perunt ,  ila  fere  persati  sunt,  ut  summum  aliquod  prin- 
cipium  morale  et  quidem  quod  una  proposilione  conti- 
netur,  constituendum  esse  putaperint.  Fitere  tarnen,  qui, 
hac  pia  omnino  relicta,  alia  plane  ratiöne  illam  doclri- 
nam  construendam  esse  censuerint.  —  Quam  rem  cutti 
analytica  quadam ,  quae  a  singulis  quibusque  ad 
quaestionis  summum  ascenderet ,  ratione,  modo  rite  in¬ 
st  ituatur ,  accuratius  quam  adhuc  factum  esse  pidea- 
tur,  illustrari  posse  existimet  Societas,  hocce  in '  philo- 
sophicis  thema  hoc  anno  proponere  pisüni  est ;  De- 
sumtis  ex  omnibus  ojftciorum  pirtutumpe  generibus  ex- 
emplis  nonnullis  grapioris  momenti  in  singulis  ostenda- 
tur,  quid  imprimis  -dt,  quod  efpciat,  ut  ed'  seine ta  fiti- 
benda  esse  non  possit ,  non  statuere  eir  probus  quicim- 
que  rectique  judicii ,  et  quid,  ul :  aut  serpata  aut  pio- 
lata  fuerint ,  in  suo  pretio  cuique  facto  statuendu ,  se- 
quamur ,  quaanam  igitur  ideas  notionespe  primär  ins 
praecipue  respicere  pideanlur.  Examinentur  feinde  il- 
lae  ideae  pel  notiones  ila ,  ut  aut  certci  quaedam  sum¬ 
ma  idea  moralis  exhibeatur ,  qua  inpenlä  summum 
principium  morale ,  ac  quidem  quod  in  omnibus.  judi- 
ciis  moralibus  stabiliendis  sujfciat,  co'nstitui  possit,  aut 
exponantur  difficultales ,  quae  huic  rei  obstant,  et  ' alia 
ostendatur  pia,  qua  potius  incedendum. 

5.  Aus  dem  Thottischen  Legate :  Constat  muste- 
larum  duas  species ,  Marlis  et  Foinam,  noyissimis 
his  temporibus  ita  augeri ,  ul  non  solum  in  feras\,  sed 
etiam  in  apes  cohorfales  indies  perniciosius  gi'ass'entur, 
praecipue  in  nonnullis  Daniele  et  Ducatuum  plagis, 
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libi  pducis  abhinc  dnnis  pdene  ignotae  erdnt.  Societas 
igitur  causam  indagatam  desiderat ,  cur  animal  hoc 
rapax  brepi  adeo  tempore  increpit ,  nec  non  optimam 
liujus  hestiae  exstirpandae  rationem  expositam  cupit. 

6.  Aus  dem  Classen’schen  Legate :  Experientia  quo- 
rundam  coriariorum  constat ,  aquam  ex  eodem  fl  umine 
yel  lacu  fiuentem  mutaliones  subire ,  quarum  magna  vis 
est  in  corio  praeparando.  Societas  auctorem ,  qui  hanc 
rem  bene  illustraperit ,  praemio  100  thalerorum  argen- 
teorutn  ornabit. 

Ausser  auf  No.  6  ist  auch  auf  No.  5  der  Preis 
von  100  Rbthlr.  Silber  gesetzt,  auf  alle  übrigen  die 
Goldmedaille  der  Gesellschaft,  5o  dänische  Ducaten 
-werth.  Die  Preisschriften  müssen  mit  versiegeltem 
Namen  der  Verfasser  vor  Ausgang  des  Decembers  1827 
(blos  d^e  erste  Frage  der  physischen  Classe  vor  Aus¬ 
gang  des  Jahres  1828)  an  den  Secretair  der  Gesell¬ 
schaft,  Professor  Ritter  Oerstedt,  zu  Copenhagen  ein- 
^esandt  werden. 

Die  Direction  des  Classed sehen  Eideicommisses  hat 
über  ihre  Wirksamkeit  im  verflossenen  Jahre  ihren 
Bericht  gewöhnlichermaassen  bey  der  dänischen  Canz- 
ley  eingereicht,  der  demnächst  dem  Könige  vorgelegt 
und  zum  Drucke  befördert  ist.  Es  sind ,  nach  selbi¬ 
gem ,  unter  andern  bezahlt:  das  jährliche  Legat  an  das 
Friedrichs-Hospital  mit  3ooo  Rbthlr.,  wofür  i44  Per¬ 
sonen  freye  Cur  und  Pflege  genossen  (seit  1792  im 
Ganzen  734o  Personen);  an  die  Geburts-  und  Pflege- 
Anstalt  1000  Rbthlr.,  wofür  52  Mütter  aufgenommen 
und  4g  Kinder  gesäugt  worden  sind  (seit  1792  im  Gan¬ 
zen  2102  Mütter  und  1909  Kinder);  an  die  Unter¬ 
richts-  und  Arbeits-Anstalten  für  arme  Soldatenkinder 
2200  Rbthlr.;  an  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zur  Aussetzung  von  Prämien  200  Rbthlr. ;  an  die  Clas- 
sen’sclie  Bibliothek  und  an  die  Literatur  -  Gesellschaft 
für  Aerzte  1621  Rbthlr.;  zum  Behufe  der  Vorlesungen 
heym  Ackerbau-Institute  3o53  Rbthlr.,  so  wie  mehres 
für  Schulen,  Armen-Anstalten  etc.;  zusammen  in  dem 
Einen  Jahre  zu  gemeinnützigen  Zwecken  i4,53i  Rbthlr. 
57  Sch.  Zudem  sind  eine  grosse  Menge  Frucht-  und 
andere  Bäume  aus  den  Baumschulen  geliefert,  66,700 
Buchen-Bäume  in  den  Waldungen  gepflanzt,  viele  Bau¬ 
materialien  an  die  Bauern  zur  Verbesserung  ihrer  Woh¬ 
nungen  geliefert  u.  s.  w. 

Die  M assmann’s ch en  Sonnlagsschulen  zu  Copenha¬ 
gen ,  die  den  4ten  May  1800  begannen,  haben  jetzt 
schon  an  6000  Personen,  namentlich  aus  dem  Hand- 
werksslande,  unterrichtet,  und  der  zum  Theil  aus  Ver¬ 
mächtnissen  gesammelte,  zinsentragende  Fonds  dersel¬ 
ben  beträgt  an  i4ooo  Rbthlr.  Im  letzten  Jahre  genos¬ 
sen  3  Meister,  i3  Gesellen;  422  Lehrburschen  und  2 
ausser  dem  Handwerksstande  Unterricht  darin. 

Aus  dem  auszugsweise  bekannt  gemachten  dritten 
Hauptberichte  des  Majors  Abrahamsen  sieht  man  die 
grossen  Fortschritte,  die  die  wechselseitige  Unterrichts- 
u~eise  im  eigentlichen  Dänemark  macht.  Während  näm¬ 
lich  am  Ende  des  ersten  Jahres  der  Einführung  dieser 
Unterrichts  weise ,  1823,  selbige  in  244  Schulen  einzu- 
fdhreu  begonnen  war,  fand  sich  selbige  Ausgang  des 


Jahres  1825  in  li 43  Schulen  eingeführt,  und  [564 
Schulen  werden  selbige  im  Laufe  d.  J.  annehmen.  Un¬ 
ter  jenen  n43  Schulen  sind  47  Militärschulen.  Es  ist 
die  Einführung  dieser  Unterrichts  weise  keinem  Zwange 
unterworfen ,  so  wie  auch  der  Grundsatz  streng  be¬ 
obachtet  wird ,  dass  sie  nur  in  die  untersten  Schul- 
classen  eingeführt  und  bey  dem  Elementar-Unterrielite 
angewandt  werde.  Namentlich  wird  im  Lesen,  Schrei¬ 
ben  und  Rechnen  danach  unterrichtet.  Die  Vei’suche, 
den  Elementar-Unterricht  im  Zeichnen,  wie  im  Singen, 
danach  zu  ertheilen,  sind  glücklich  ausgefallen.  Eben¬ 
falls  findet  die  Anwendung  dieser  Methode  beym  Un¬ 
terrichte  in  Handarbeiten  immer  mehr  Ausdehnung.  — 
In  den  deutsch  redenden  Herzogtümern  gewinnt  auf 
gleiche  Weise  diese  Schuleinrichtung,  von  der  Nor¬ 
malschule  in  Eckernförde  aus,  immer  mehr  Eingang, 
wozu  sehr  behülflicli  ist,  dass  in  jeder  Propstey  eine 
Probeschule  der  Art  errichtet  ist,  und  mehre  treffliche 
Schriftsteller,  z.  B.  p.  Krohn ,  Möller ,  A Uechmann  etc., 
die  Sache,  wie  sie  hier  behandelt  wird,  von  mehren 
Seiten  geprüft  und  durch  ihre  geistvollen  Darstellungen 
die  mehresten  Schul-Inspectoren  und  Lehrer  dafür  ge¬ 
wonnen  haben. 

Bey  der  neu  organisirten  Academie  zu  Soroe  sind 
jetzt  66  Zöglinge.  Das  neue  Gebäude  für  die  Lehr- 
und  Erziehungs-Anstalt  ist  so  weit  fortgerückt,  dass, es 
diesen  Herbst  bezogen  werden  wird.  Diesen  Sommer 
sind  auch  die  ersten  g  Schüler  zu  den  auf  dieser  Aca¬ 
demie  gleichfalls  zu  haltenden  philologischen  und  phi¬ 
losophischen  academischen  Vorlesungen  mit  grossem 
Lobe  dimittirt. 

Durch  den  Tod  des  Prof,  der  Arzneykunde,  Ho~ 
witz ,  und  des  Professors  der  orientalischen  Sprachen, 
Rasmusseri ,  hat  die  Copenhagener  Universität  einen 
sehr  fühlbaren  Verlust  erlitten.  —  Am  10.  Juny  ver- 
tlieidigte  daselbst  der  Cand.  Medicinae,  E.  Schwilzner , 
für  den  Licentiatengrad  in  der  Medicin  seine  Disser¬ 
tation:  Annotationes  in  Colotomicim ,  88  S. ;  am  28.  Jun. 
der  Cand.  Med.,  J.  L.  Dreyer,  zu  demselben  Zwecke  seine 
Dissertation:  De  retropersione  uteri,  20 5  S. ;  und  am 
l5.  July  der  Cand.  philok,  J.  N.  Madwig,  seine  für  den 
Magistergrad  verfasste  Disputation :  Emendationes  in 
Ciceronis  libros  de  legibus  et  academia.  94  S. 


Ankündigungen. 

Be  kanntm  achtln  g 
an  Freunde  der  englischen  Literatur* > 

Mit  der  zweyten  Abtheilung,  welche  so  eben  an 
die  Subscribenten  geliefert  wurde,  ist  nunmehr  been¬ 
digt  und  jetzt  vollständig  für  den  (einstweilen  noch 
bestehenden)  Subscriptions-Preis  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Lander  zu  er¬ 
halten  : 
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JOHN  WALKER’S  Critical  Pronouncing  Dictionary, 
and  Expositor  of  the  English  Language :  in  which, 
not  only  the  Meaning  of  every  Word  is  clearly  ex- 
plained,  and  the  Sound  of  every  Syllable  distinctly 
shown,  but,  where  Words  are  subject  to  different 
Pronunciations,  the  Aulhorities  of  our  best  Pronounc- 
ing  Dictionaries  are  fully  exhibited,  the  Reasons 
for  each  are  at  large  displayed;  and  the  preferable 
Pronunciation  is  pointed  out.  To  which  are  pre- 
fixed,  Principles  of  the  English  Pronunciation,  &c. 
Critically  reprinted  from  the  London  Stereotype  Edi¬ 
tion.  Roy.  8vo.  Cartonnirt.  Subscriptions -Preis : 
2  Rthlr.  8  Gr.  Conv.,  oder  4  Fl.  12  Kr.  Rhein. 

Neben  den  vornehmsten  Mitbewerbern  der  briti¬ 
schen  Lexicographie  hat  sich  dieses  Wörterbuch  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  so  hohem  Ansehen  behaup¬ 
tet  und  durch  das  schnelle  Folgen  einiger  zwanzig  ver¬ 
besserter  Auflagen  einen  so  hohen  Rang  erworben,  dass 
ihm  gegenwärtig,  nach  dem  einstimmigen  Ausspruehe 
der  englischen  Critik,  der  erste  Platz  gebührt,  dessen 
Principien  als  die  entscheidenden  gelten,  und  die  jetzt 
verkäufliche  Ausgabe  mit  stehenden  Schriften  gedruckt 
werden  konnte.  Diese  Thatsachen  sind  auch  dem  Con- 
tinente  so  hinlänglich  bekannt,  um  die  Veranstaltung 
meines,  mit  critischer  Genauigkeit  besorgten,  Abdruk- 
kes  vollkommen  zu  rechtfertigen,  welcher  sowohl  in 
dieser  Hinsicht  den  schärfsten  Bedingungen  der  Cor- 
rectheit  entspricht,  als  in  typographischer  das  Origi¬ 
nal  sogar  bey  weitem  übertriflt,  aber  dennoch  von  Sei¬ 
ten  des  Preises  weit  billiger  gestellt  ist,  als  dieses. 
Eine  sehr  ausführliche  Einleitung  über  die  Grundsätze 
der  englischen  Aussprache ,  den  Geist  der  Grammatik , 
so  wie  eine  Anleitung  über  den  Gebrauch  des  Buches, 
sind  zunächst  darin  enthalten ,  und  es  trugen  erstere 
nicht  wenig  dazu  bey,  diesem  Werke  jenen  ausgezeich¬ 
neten  Ruf  der  Classicität  zu  begründen ,  welcher  ihm 
in  England,  wie  bey  allen  gebildeten  Nationen,  unver¬ 
gänglich  bleiben  wird.  — 

Leipzig,  November  1826. 

Ernst  Fleischer . 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Ott  emann ,  Er.',  Materialien  Jiir  den  heuristischen 
Unterricht  in  der  Geometrie.  Zur  Beförderung  ei¬ 
nes  gründlichen  Studiums  dieser  Wissenschaft  über¬ 
haupt,  und  zur  zweckmässigen  Privatbeschäftigung 
der  Schüler  in  den  unteren  und  mittleren  Classen 
der  Gelehrtenschulen  insbesondere.  Mit  7  Kupf.  8.  j 
i5  gGr. 

Der  Titel  spricht  den  Zweck  dieses  Buches  voll¬ 
ständig  aus ,  daher  erlauben  wir  uns,  nur  noch  beyzu- 
fügen ,  dass  wir  bereit  sind,  den  Schulmännern,  wel¬ 
che  dasselbe  einzuführen  und  zu  dem  Behufe  sich  nä¬ 
her  damit  bekannt  zu  machen  wünschen ,  ein  Exem¬ 
plar  unentgeltlich  zu  überlassen. 


Man  wendet  sich  zu  dem  Ende  entweder  an  una 
selbst,  oder  an  irgend  eine  solide  Buchhandlung. 
Halle,  im  September  1826. 

Gebauer’sche  Buchhandlung . 


Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen: 

Predigten 

über 

auserlesene  Stellen  der  heiligen  Schrift, 

im  Jahre  1825  in  der  Hof-  und  Domkirche  zu  Berlin 

gehalten  von 

Dr.  D  an •  Am  ad.  Neander. 

Königl.  Preuss.  wirklichen  Ober-Consistorial-Ratlie, 
Propste  und  des  rothen  Adler-Ordens  Ritter. 
Erster  Band. 

Broschirt  x  Rthlr.  8  Sgr. 

Ernst  Siegfried  Mittler, 
in  Berlin,  Stechbahn  No.  3,  Posen  am  Markte 
No.  90,  Bromberg,  Brückenstrasse  No.  i52, 
und  Lissa  am  grossen  Ringe  No.  263. 


Bey  Ilemmerde  und  Schwetschke  in  Halle  sind  im  Laufe 
dieses  Jahres  folgende  neue  Bücher  erschienen: 

Neues  Archiv  des  Criminalrechts.  Herausgegeben  von 
Konopak ,  Mittermaier  und  Rosshirt.  8ten  Bandes 
3tes  u.  4tes  Stück.  8.  Geheftet  jedes  Stück  12  gGr. 

(Wird  ununterbrochen  fortgesetzt;  das  erste  Stück 
des  gten  Bandes  erscheint  in  einigen  Wbclien.) 

Dante  Alighieri,  das  Paradies.  Uebersetzt  und  erläu¬ 
tert  von  Karl  Streckfuss.  gr.  8.  Geh.  2  Rthlr. 

(Hiermit  ist  nun  die  Uebersetzung  der  göttlichen 
Komödie  vollendet.  Zu  allen  drey  Tlieilen  bringt 
der  gegenwärtige  die  Sammlungs  -Titel  mit.  Das 
Ganze  kostet  6  Thlr.) 

Dzondi ,  K.  H.,  Neue,  zuverlässige  Heilart  der  Lust¬ 
seuche  in  allen  ihren  Formen.  Mit  zwey  Tafeln  in 
Steindruck,  gr.  8.  Geh.  2  Rthlr. 

Euripidis  Hekuba.  Mit  einem  Commentare  von  August 
Lafontaine,  gr.  8.  16  gGr. 

Günther,  G. Fr. C.,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische.  Erster  Cursus.  Nebst 
Vorübungen  zur  Erlernung  der  hauptsächlichsten 
syntaktischen  Regeln.  4te  verb.  Aufl.  8.  1 5  gGr. 

KaemtZy  L.  F. ,  Untersuchungen  über  die  Expansiv¬ 
kraft  der  Dämpfe  nach  den  bisherigen  Beobachtun¬ 
gen.  gr.  8.  1  Rthlr. 

Krause,  K.  IL,  Versuch  planmässiger  und  naturgemäs- 
ser  unmittelbarer  Denkübungen  für  Elementarschu¬ 
len.  Erster  Cursus.  4te  Auflage.  8.  16  gGr. 

Dessen  Predigten  und  geistliche  Reden,  gr.  8.  20  gGr. 

Krüger,  C.  G.,  Annotationnm  ad  Dcmosthenis  Philip- 
picam  I.  speciinen.  b.maj.  Geh.  4  gGr. 
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Lotichius ,  P.  Secundus,  Elegieen.  Aus  dem  Lateini¬ 
schen  übersetzt  von  E.  G.  Köstlin.  Herausgeeeben 
von  Fr.  Blume,  8.  Gell.  21  gGr. 

Pölitz,  K.  H.  L. ,  Lehrbuch  der  teutschen  prosaischen 
und  rednerischen  Schreibart  für  höhere  Bildungs- 
Anstalten  und  häuslichen  Unterricht.  8.  1  Rthlr. 

Schlachter,  G.  J. ,  Gedichte.  Vorangehend  ein  Brief 
des  Verfassers  an  Fr.  v.  JVLatthisson ,  nebst  dessen 
Antwort.  8*  Geh.  1  Rthlr.  8  gGr. 

Trinius ,  C.  B. ,  Species  graminum  iconibus  et  deseri- 
ptionibus  illustravit.  Fase.  I.  XII  Spec.  cont.  4.  maj. 
Petropoli.  Geh.  1  Rthlr.  16  gGr.  Netto. 

(Wird  fortgesetzt.) 

TVachsmuth ,  W. ,  Hellenische  Alterthumskunde  aus 
dem  Gesichtspuncte  des  Staates.  Erster  Theil :  die 
Verfassungen  und  das  äussere  politische  Veidiältniss 
der  hellenischen  Staaten.  Erste  Abtheilung  :  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen,  gr.  8.  1  Rthlr.  18  gGr. 

(Wird  fortgesetzt.) 

£ ENObüNTOS  KTPOT  ANABAZlE.  Recognovit 
et  illustravit  C.  G.  Krüger.  8.  maj.  2  Rthlr.  6  gGr. 

Zeitung,  landwirthschaftliche,  auf  das  Jahr  1826,  oder 
der  Land-  und  Haüswirth,  ein  Repertorium  alles 
Neuen  und  Wissenswürdigen  aus  der  Land  -  und 
ITauswirthschaft  für  praktische  Landwirtlie,  Kauf¬ 
leute  und  Fabrikanten.  Herausgegeben  von  G.  FI. 
Schnee.  4.  Geh.  der  Jahrgang  3  Rthlr.  8  gGr. 

Halle,  den  26.  September  1826. 


Bey  Eduard  Weher  in  Bonn  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Rheinisches  Museum  für  Jurisprudenz,  Philologie,  Ge¬ 
schichte  und  griechische  Philosophie.  Flerausgegeben 
von  J.  C.  Hasse ,  A.  Boeckh ,  B.  G.  Niehuhr  und 
C.  A.  Brandts.  Ersten  Jahrganges  is  und  2s  Heft, 
gr.  8.  Preis  des  Jahrganges  von  4  Fleften ,  die  vier- 
teljahrlich  erscheinen,  4  Thlr. 

Es  beginnt  hiermit  eine  neue  Zeitschrift,  über 
deren  Veranlassung  und  Richtung  Herr  Geh.  Staats¬ 
rath  Niehuhr  sich  in  der  Vorrede  erklärt.  Wir  er¬ 
lauben  uns,  darauf  uns  zu  beziehen  und  die  Theilnah- 
me  des  gelehrten  und  wissenschaftlich  gebildeten  Pu- 
blicums  für  dieses  Unternehmen  zu  erbitten.  —  Statt 
einer  weiteren  Ankündigung  stehe  hier  die  Anzeige  des 
Inhaltes  des  ersten  und  zweyten  Heftes : 

Ueber  die  Eigenthümliehkeit  des  Jus  Gentium  nach 
den  Vorstellungen  der  Römer,  vom  Herrn  Geheimen 
Justizrathe  und  Professor Dirhsen  in  Königsberg.  —  Die 
Oekonomie  des  Edictes,  vom  Herrn  Professor  Hefter  in 
Bonn.  —  Von  der  Bestellung  der  Servituten  durch 
simple  Verträge  und  Stipulationen,  vom  Herrn  Pro¬ 
fessor  Hasse  in  Bonn.  —  Ueber  die  verschiedenen 
Arten  des  Eigenthums  und  die  verschiedene  Gestal¬ 
tung  der  Eigenthumsklagen,  vom  Herrn  Professor  Un- 
terholzner  in  Breslau.  —  Welche  Wirkung  tritt  ein, 
wenn  der  Usufructuar  den  Ususfructus  an  einen  Ex- 
traneus  in  Jure  cedirt?  vom  Herrn  Professor  Puggt  in 
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Bonn.—  Bericht  über  einen  für  die  teutsche  Geschichte 
und  teutsches  Recht  wichtigen,  noch  unbenutzten  Codex 
Mstus.  der  hiesigen  Universitäts-Bibliothek,  vom  Herrn 
Professor  Hefter  inBonn.  —  'AQioxddo v  Xöyos  nQOg 
At]f.ioo3-evt]v  nsQi  urshelag.  Aristidis  adversus  Demo- 
sthenem  oratio  de  immunitate.  Ex  editione  Romana 
emendatiorem  edidit  G.  H.  Grauert ,  Dr.  —  Ueber  die 
Logisten  und  Euthynen  der  Athener,  mit  einem  Vor¬ 
worte  u.  einem  Anhänge,  vom  Herrn  Professor  Boeckh 
in  Berlin.  —  Ueber  das  Zeitalter  Lykophron’s  des 
Dunkeln,  vom  Herrn  Geh.  St.  Rathe  Niehuhr  in  Bonn. 
—  Grundlinien  der  Lehre  des  Socrates,  vom  Herrn 
Professor  Brandts  in  Bonn.  — —  Lud.  Schopeni  Speci- 
men  emendationis  in  Ael.  Donati  commentarios  Teren- 
tianos  ad  novam  totius  operis  editionem  indicendam 
propositum.  —  Ueber  den  chremonideischen  Krieg,  vom 
Herrn  Geh.  St.  Rathe  Niehuhr. 


So  eben  wurden  fertig  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  die  vom  Publicum  längst  erwarteten 

Alt  hing3  s 

kleine  Erzählungen. 

2  Bändchen,  in  eleg.  Umschlag,  x  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  Büchlein  wird  nicht  nur  für  Bibliotheken, 
sondern  für  Viele  zu  eigener  Anschaffung,  wegen  an¬ 
genehmer  Unterhaltung,  erwünscht  seyn. 

In  Er  ns  t  Klein3  s  Comptoir  in  Leipzig 
in  Commission  zu  haben . 


Bücher -Verkauf  in  Hamburg. 

Montag,  den  lgten  März  1827,  soll  hieselbst  die 
von  dem  verstorbenen  Herrn  Haupt-Pastor  zu  St.  Ca- 
tharinen ,  Rudolph  Jänisch ,  hinterlassene  Bibliothek 
in  öffentlicher  Auction  verkauft  werden.  Sie  enthält 
die  vorzüglichsten  Werke  aus  mehreren  Fächern  der 
Wissenschaften ,  besonders  höchst  schätzbare  theologi¬ 
sche  und  philologische  Bücher,  unter  denen  sich  die 
Antwerpener  und  Londoner  Polyglotte ,  ein  Pracht-Ex¬ 
emplar  der  Griesbachischen  Edition  des  N.  T.  und  viele 
andere  treffliche  und  seltene  Ausgaben  des  Grundtextes 
der  heiligen  Schrift,  so  wie  beliebte  holländische  Edi¬ 
tionen  der  griechischen  und  lateinischen  Classiker  in 
wohlgehaltenen  Exemplaren  etc.  befinden. 

Das  systematisch  geordnete,  20  Bogen  starke,  Ver¬ 
zeichniss  ist  durch  die  Buchhandlung  Hof  mann  und 
Campe  in  Hamburg  zu  erhalten.  Commissionen  über¬ 
nehmen  die  Herren  Dr.  Pappe,  Schwormstädt ,  Ru¬ 
precht,  Beim.  Nähere  literarische  Auskunft  wird  auf 
schriftliche  Anfragen  ertlieilen 

Dr.  F.  L .  Hoffman  n. 

Valentinskamp  No.  3oi  A. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Nekrolog. 

28.  Juny  starb  zu  Berlin  Dr.  Conrad  Gottlieb 
Ribbech,  Propst  und  Ober-Consistorial-Rath,  geboren 
um  21.  März  175g  zu  Stolpe,  im  Gjsten  Lebensjahre, 
an  einem  gallichten,  nervösen  Schleimfieber.  Er  war 
während  seines  ganzen  unermüdet  thätigen  Lebens  nie¬ 
mals  bedeutend  krank  gewesen. 

Dar cli  den  Tod  des  Herrn  Christoph  Wiesioloipshy 
hat  die  königliche  Gesellschaft  der  Freunde  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Warschau  in  diesen  Taljen  einen  schmerz- 
liehen  Verlust  erlitten.  Derselbe  starb  im  84sten  Jahre 
seines  Alters,  und  ist  durch  seine  seltene  archäologi¬ 
sche  Sammlung  der  gelehrten  Welt  riihmlichst  bekannt 
geworden. 

Am  23.  Juny  starb  in  seiner  Geburts-Stadt  Mün¬ 
chen  der  geheime  Rath  und  Ritter  des  Civil-Verdienst- 
Ordens  der  bayerischen  Krone,  Cajetan  von  TVeiller , 
Professor  der  Philosophie  und  ehemaliger  Studien-Di- 
yector,  späterhin  General- Secretair  der  königlich  baye¬ 
rischen  Acadcmie  der  Wissenschaften,  am  Schlagfiusse. 
Mehr  als  zwey  Dritttheile  seines  thätigen  Lebens  wid¬ 
mete  er  dem  Unterrichte  der  Jugend  und  über  zwey 
Jahrzehente  stand  er  als  Director  der  Münchener  Stu- 
dien-Anstalt  vor.  Ruhe  und  Segen  der  Asche  dieses 
edeln  Mannes!  Er  hat  tugendhaft  gelebt  und  viel  ge¬ 
wirkt. 

Den  4.  July  starb  in  St.  Petersburg  der  Geheime¬ 
rath,  Graf  Grigorji  Wladimiro witsch  Orlow.  Er  er¬ 
wies  der  gelehrten  Welt  einen  Dienst  durch  die  Ab¬ 
fassung  seiner :  Memoiren  über  Neapel  und  die  Ge¬ 
schichte  der  italienischen  Musik  und  Malerey,  in  fran¬ 
zösischer  Sprache,  und  der  russischen  Literatur  durch 
Herausgabe  der  Fabeln  J,  A.  Krylow’s  mit  französi¬ 
schen  und  italienischen  Uebersetzungen. 

Den  18.  April  starb  der  Pfarrer  zu  Weidemar 
bey  Delitzsch,  Christian  Salomo  Pollmächer ,  ein  aus¬ 
gezeichneter  Prediger,  auch  als  Schriftsteller  riilnn- 
lichst  bekannt.  Seine  Schriften  sind:  Versuch  einer 
historischen  Geographie  Kursachsens  und  seiner  Bey- 
lande  (Dresden,  1788  — 1789.  2  Tlieile). —  Geschichte 
König  Heinrichs  I.  und  Kaiser  Otto’s  des  Grossen  nach 
den  Annalen  Wittekind *s  von  Corvey  (Leipzig,  1 790. 
8.).  —  Historische,  geographische  Beschreibung  des 

Zweyter  Band. 


hohen  Stiftes  Naumburg-Zeitz  (Dresden,  1790.  8.).  _ 

Bemerkungen  auf  einer  kleinen  Reise  auf  den  Peters¬ 
berg  im  Saalkreise  (Dresden,  1791.  8.). 


Ankündigungen, 

Dresdner 

Morgen-Zeitung, 

herausgegeben 

von 

Friedrich  Kind  und  Karl  Constantia  Kraule ling ; 

nebst 

dramaturgischen  Blättern 

von 

Ludwig  Ti  eck. 

Dresden,  im  Verlage  der  Wagnerischen  Buchhandlung. 

Unter  diesem  Tilel  beginnt  mit  dem  ersten  Januar 
1827  eine  Zeitschrift,  deren  würdige  Richtung  sich 
den  geehrten  Lesern  aus  der  Wahl  der  Beyträge  und 
der  Mitarbeiter  bald  ergeben  wird. 

Nicht  nur  Erzählungen,  Novellen  und  Dichtungen 
verschiedener  Art  werden  in  anmuthiger  Abwechselung 
ihren  Inhalt  bilden,  sondern  auch  den  mannigfaltigsten 
wissenschaftlichen  Mittheilungen,  Berichtigungen,  Er¬ 
örterungen  und  Abhandlungen  von  nicht  zu  weitem 
Umfange  und  in  gedrängter,  den  gebildeten  Layen 
leicht  ansprechender  Form,  Nachrichten  von  literari¬ 
schen  und  artistischen  Erscheinungen  des  In-  und  Aus¬ 
landes  u.  cri tischen  Beleuchtungen  derselben  soll  Raum 
gegeben  und  auf  diese  "Weise  der  Ernst  der  Wissen- 
schaft  und  Kunst  mit  erhebender  und  erheiternder  Un¬ 
terhaltung  möglichst  verbunden  werden.  Nur  Politik 
bleibt  von  dem  Plane  dieses  Blattes  völlig  ausgeschlos¬ 
sen  ,  so  wie  auch  kirchliche  Polemik  sorgfältig  ver-  . 
mieden  werden  wird. 

Eine  sehr  weit  verbreitete  literarische  Bekannt¬ 
schaft  und  die  gütige  Zusage  gehaltvoller  Beyträge  von 
vielen  der  berühmtesten  und  geachtetsten  Schriftsteller 
gibt  uns  die  ungemein  erfreuliche  Aussicht  auf  eine 
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reichhaltige  und  gediegene  Ausstattung  unseres  Blattes; 
der  redliche  Wille  und  die  gemeinnützige  Absicht  der 
Redaction  mögen  die  Würdigkeit  ihres  Unternehmens 
verbürgen,  das  achtende  Zutrauen  und  die  Ermunte¬ 
rung  der  verehrten  Leser  ihr  wohlwollend  entgegen 
kommen ! 

Friedrich  Kind.  Karl  Constantia  Kraukling. 

Dramaturgische  Blätter. 

Unter  diesem  Titel  werde  ich  jene  critischen  Auf¬ 
sätze  und  Bemerkungen  über  das  Theater  und  Schau¬ 
spiele  und  Schauspieler  in  gegenwärtigem  Blatte  fort¬ 
setzen,  die  vor  einiger  Zeit  in  zwey  Bändchen  mit 
meinem  Namen  erschienen  sind.  Die  hiesige  Bühne 
wird  die  Veranlassung  seyn ,  jene  dort  versprochenen 
Abhandlungen  auszuführen,  und  andere,  die  sich  mehr 
oder  minder  auf  das  Dresdner  Theater  beziehen  wer¬ 
den,  hinzuzufügen.  Von  Neujahr  erscheinen  in  je¬ 
dem  Monate  wenigstens  zwey  Blätter.  Ich  brauche 
mich  über  meine  Absicht  dieser  critischen  Aufsätze 
nicht  umständlicher  auszusprechen,  da  denjenigen,  die 
sich  dafür  interessiren,  meine  Art  und  Weise  nicht  un¬ 
bekannt  ist. 

JC.  ÖL  zeck. 

Von  der  Dresdner  Morgen-Zeitung  werden  wö¬ 
chentlich  vier,  und  von  den  dramaturgischen  Blättern 
monatlich  zwey  Nummern  erscheinen,  für  deren  wür¬ 
dige  äussere  Ausstattung  die  Verlags- Handlung  Sorge 
tragen  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  die  etwa  nö- 
thigen  Kupfer—  und  Musik-Beylagen  zugegeben  wer¬ 
den.  Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  nehmen  hierauf  Pränumeration 
mit  8  Thalern  für  den  ganzen  Jahrgang  au. 

u  O  ö 

Inhalt  der  ersten  Nummern  der  Dresdner  Morgen- 
Zeitung,  welche  als  Probeblätter  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  unentgeltlich  zu  haben  sind: 

Erzählung :  die  Verschwundene.  Eine  Begebenheit 
aus  der  zweyten  Hälfte  des  l^ten  Jahrhunderts, 
von  Friedrich  Kind. 

Aufsätze  verschiedener  Art ,  Briefe  und  Dichtungen, 
von  J.  J.  Be/ggesen,  K.  von  Fallenstein ,  Hein¬ 
rich  von  Kleist,  Johannes  von  Müller ,  Jean 
Paul  Fr.  Richter,  Friedr.  von  Schiller  (noch 
ungedruckt),  L.  Heck,  C .  A.  Tieclge ,  August 
Heirir.  von  PF eyrauch  und  And. 

Sämmtliche  für  die  Redaction  der  Morgen-Zeitung 
bestimmten  Einsendungen  bittet  man  mit  folgender 
Adresse  zu  versehen : 

An  Herrn  Ä.  C .  Kr  au  kl  ing ,  akzugeben  in  der 
TV agneS sehen  Buchhandlung  zu  Dresden. 

Unerbetene  Mittheilungen  werden  nicht  anders,  als 
frankirt ,  oder  durch  Buchhändler- Gelegenheit  erwar¬ 
tet. 

W agner’  sehe  Buchhandlung  in  Dresden. 


Bey  Otto  TVigand ,  Buchhändler  in  Kaschauj  ist 
so-  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Haus-  und  And  ach  ts  -  Buch 

zur  Beförderung 

wahrer  häuslicher  Gottesverehrung,  enthaltend  ei¬ 
nen  vollständigen  Jahrgang  Predigten  aus  den 
gewöhnlichen  Sonn-  und  Fe stt ag s -Eva ng elien. 

Zur 

Ersten  Begründung  einer  Iiensions-  Anstalt  für  evangel, 
Prediger  -  TVitwen  in  Ungarn. 
Ilerausgegeben  von  S.  Klein ,  A.  C.  Munyay  und  21. 
F.  Rumann,  evangel.  Predigern  in  der  Grafschaft  Zips. 

2  Bände,  gr.  8.  2  Ilthlr.  oder  3  Fl. 

Für  Witwen  und  Waisen,  edle  Menschenfreunde ! 
hat  dieses  Unternehmen  begonnen,  und  gewiss  dürfen 
wir  hoffen,  dass  unsere  evangelischen  Brüder  und 
Schwestern,  im  Vaterlande,  wie  in  der  Ferne,  den 
lebhaftesten  Antheil  daran  nehmen  werden,  um  dieses 
Institut  ins  Leben  treten  zu  sehen! 

Was  den  Gehalt  des  Buches  selbst  betrifft,  so  er¬ 
laube  ich  mir  blos  zu  sagen,  dass  sachkundige  Männer 
im  In-  und  Auslande  das  günstigste  Urtheil  darüber 
gefällt  haben. 

Die  Namen  der  Pränumeranten  werden  als  ein 
ewiges  Andenken  (für  unsere  Nachkommen)  als  Grün¬ 
der  dieser  Stiftung  dem  Werke  vorgedruckt,  wie  diess 
der  erste  Band  (4i  gross  8.  Bogen  stark)  beweist,  wel¬ 
cher  alle  Namen  derjenigen,  die  bis  zum  20.  Septem¬ 
ber  pränumerirt  haben,  enthält. 

Kaschau,  im  November  1826. 

Otto  Wigand. 


Im  Verlage  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang 
in  Berlin  (Brüderstrasse  No.  11)  verliess  so  eben  die 
Presse  und  wurde  an  alle  Buchhandlungen  des  In- 
und  Auslandes  versandt: 

Alemannia, 

oder  Sammlung  der  schönsten  und  erhabensten 
Stellen  aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  Schrift¬ 
steller  Deutschlands  zur  Bildung  und  Erhaltung 

edler  Gefühle. 

Ein  Handbuch 
auf  alle  Tage  des  Jahres  für  Gebildete. 
Herausgegeben  von 
J.  D.  E .  P  r  e  u  s  s . 

Dritter  Theil.  Octav.  Englisches  Druck-Velin.  Mit  al¬ 
legorischem  Titelkupfer ,  gezeichnet  von  L.  JVolf  ge¬ 
stochen  von  Me.no  Haas.  Sauber  geheftet  1  Thlr. 
(Preis  sämmtlicher  3  Theile  3  Thlr.) 

Wenn  wiederholte  Auflagen  eines  Buches  für  den 
Werth  desselben  bürgen,  so  muss  man  diess  in  der 
vollesten  Bedeutung  von  der  Alemannia  gelten  lassen. 
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Nachdem  vom  ersten  Theile,  in  kurzen  Zeiträumen, 
bereits  drey  Auflagen  erschienen,  wurde  eben  so  bald 
auch  vom  2ten  Theile  eine  neue  Auflage  nöthig.  Durch 
die  so  ausgezeichnet  günstige  Aufnahme  dieses  Buches 
fand  sich  der  Herr  Herausgeber  bewogen  ,  den  beyden 
ersten  Theilen  auch  noch  einen  dritten  folgen  zu  las¬ 
sen,  und  gewiss,  er  ist  in  jeder  Hinsicht  seinen  Vor¬ 
gängern  an  die  Seite  zu  stellen.  Das  Gediegenste  aus 
den  Werken  deutscher  Literatur,  in  Poesie,  „wie  in 
Prosa,  findet  man  hier  mit  eben  so  sinniger  Auswahl 
an  einander  gereiht,  so  dass  kein  gebildeter  Leser 
diese  Geist  und  Herz  ansprechende  Sammlung  auserle¬ 
sener  Schriftstellen  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen 
wird.  Dem  inneren  Gehalte  aller  drey  Theile  der 
Alemannia  entspricht  zugleich  ein  sehr  geschmackvol¬ 
les  x4eussere,  wodurch  sich  dieses  Buch  canz  besonders 
auch  zu  einer  freundlichen  Geburts-  oder  W eihnachts- 
Gabe  eignet. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen  und 
Mi  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben.  (In  Posen 
am  Markte  No.  go,  Bromberg,  Brückenstrasse  No.  i52, 
und  Lissa  am  grossen  Ringe  No.  263): 

j Kurze  Anweisung, 
die  Inter  punctions  -  Zeichen 

richtig  anzuwenden. 

Mit  Berücksichtigung  mehrerer  Sprachen  und  durch- 
gehends  mit  passenden  Beyspielen  erläutert  von 
L.  J.  E.  Kegel. 

2te,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  kl. 8-  Geheftet 
,  6  Gr. 

E.  F.  M ittler  in  Berlin, 

.  Stechbahn  No.  3. 


So  eben  ist  bey  dem  Unterzeichneten  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Apologie  der  neueren  Theologie  des  evangelischen  Deutsch¬ 
lands  v  gegen  ihren  neuesten  Ankläger,  oder  Beur- 
theilung  der  Schrift: 

„Der  Zustand  der  protestantischen  Religion  in 
Deutschland;  in  4  Reden,  gehalten  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Cambridge  von  Hugli  James  Rose,  M. 
A.  von  Trinity  College  etc.  Mit  vielen  Anmer¬ 
kungen  zur  Erläuterung  der  Reden.  Aus  dem 
Englischen  mit  einigen  Bemerkungen  übersetzt. 
Leipzig,  bey  Fr.  Fleischer,  1826.  8.“ 
von  Dr.  Karl  Gottlieb  Bretschneider ,  Ober-Consisto- 
rial-Pintbe  und  General  -  Superintendenten  zu  Gotha. 
8.  geheftet.  Halle,  6  gGr.  (7^  Sgr.) 

Halle,  am  18.  Novbr.  1826. 

C.  A>  Kümmel . 


Bey  Lucius  in  Braunschweig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  zu  haben: 


Systematischer  Abriss  der  ebenen  und  sphärischen  Tri¬ 
gonometrie  zur  Selbstbelehrung ,  von  C.  J.  G.  von 
Sommer ,  Lieut.  u.  Adjudant  im  Herzogi.  braunschw. 
iiineb.  1.  Linien-Inf.-Reg.  Mit  2  Steindrucktafeln. 
1826.  4to.  1  Thlr. 

Mit  den  Anfangsgründen  der  ebenen  Trigonome¬ 
trie  beendifft  Thibaut  seinen  Grundriss  der  reinen  Ma- 

O 

thematik.  An  diesen  scheint  sich  der  Verf.  gewisser- 
maassen  anzuschliessen ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sein  Buch  mehr  zum  Selbststudium  bestimmt  ist. 
In  dem  Vortrage,  wie  in  den  Berechnungen  herrschen 
durchweg  fassliche  Ordnung  und  einleuchtende  Darstel¬ 
lung;  und  so  ist  dieser  systematische  Abriss  als  Hand¬ 
buch  für  das  Selbststudium  der  Trigonometrie  mit  Recht 
zu  empfehlen,  und  der  Wunsch  nicht  zu  unterdriik- 
ken ,  dass  der  Verf.  auch  noch  andere  Theile  der  hö¬ 
heren  Mathematik  eben  so  fasslich  und  mit  möglichster 
Ausführlichkeit  bearbeiten  möge. 


Bey  A.  Bücher  in  Berlin  erschien: 

Ideler,  Doch  Lud.,  Handbuch  der  mathematischen  und 
technischen  Chronologie.  2rBand.  gr.  8.  3  Thlr.  16  Gr. 

Mit  diesem  Bande  ist  dieses  classische  Werk  ge¬ 
schlossen.  Beyde  Bande  kosten  6  Thlr.  16  Gr.  Druck 
und  Papier  sind  ausgezeichnet  schön. 


Neue  Musikalien 

bey  Breitkopf  un  d  H  ä  r  t  e  1 

in  Leipzig. 

Für  Orcliester. 

Eberwein,  C.,  Ouvertüre  du  Monodrame:  Pro- 

serpine  de  Göthe.  Op.  17 . .  1  Thlr.  8  Gr. 

Für  Bogeninstrumente. 

Braun,  G. ,  Duo  pour  Violon  et  Viola.  Op.  20.  12  Gr. 
Rovelli,  P.,  6  nouveaux  Caprices  p.  le  Violon. 

Op.  5 .  i  Thlr. 

—  Potpourri  p.  Violino  c.  accomp.  di  2  Vio- 

lini ,  Viola  e  Violoncello.  Op.  4.  .  .  1  Thlr.  8  Gr. 

Voigt,  3  Sonates  faciles  p.  2  Violoncelles.  Op.  4o.  16,  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 

Belke,  F. ,  Trios  pour  2  Cors  et  Trombon  de 

Basse.  Op.  i4.  .  .  •  . . .  8  Gr. 

Blatt,  F.  T.,  12  Caprices  en  forme  d’Etude  p. 

la  Clarinette.  Liv.  . . .  16  Gr. 

Drouet,  3  Walses  pour  2  Flutes . .  12  Gr. 

Fuchs,  Amüsement  p.  Flute  et  Pianoforte.  Op.  3.  1  Thlr 
Gabrielsky,  G. ,  Fantaisie  p.  la  Flute.  Op.  80.  6  Gr. 

—  do.  do.  81.  8  Gr. 

Köhler,  H. ,  3  Duos  brillans  p.  2  Flutes.  Op.  i52.  20  Gr. 

— .  Potpourri  d’airs  favoris  ,  arranges  en  Duos, 

pour  2  Flutes.  Op.  . .  13  Gr. 

Krause,  J.  H. ,  6  Galanterie-Stücke  für  vollstän¬ 
dige  Trompeten-Musik  . .  18  Gr. 
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Me  jo,  W. ,  Variations  p.  Flute,  2  Hautbois,  2  Cla- 
rinettes,  2  Cors,  2  Bassons,  Serpent  (et  Trom- 
bon  de  Basse  ad  lib.)  Op.  5 . .  1  Thlr. 

Müller,  F. ,  2(1  Concertino  pour  la  Clarinette  avec 

accomp.  de  l’Orchestre.  Op.  27.  .  .  1  Thlr.  12  Gr. 

_  Pieces  d’Harmonie  p.  Flute,  2  Clarinettes, 

2  Hautbois,  2  Cors,  2  Trompettes,  2  Bas¬ 
sons  et  Serpent.  Op.  28  Liv.  1.  1  Thlr.  4  Gr. 

__  do.  do.  Liv.  2 .  1  Thlr. 

— >  Theme  varie  pour  le  Basson  avec  acc.  de 
2  Violons,  Viola,  Flute,  2  Clarinettes,  2  Cors 

et  Basse.  Op.  29 .  1  Thlr. 

6  Pieces  pour  4  Cors.  Op.  3o . .  12  Gr. 

—  2e  Concertante  pour  Clarinette  et  Cor,  ou 
Clarinette  et  Basse  avec  accomp.  de  l’Orch. 

Op.  5 1 . .  2  Thlr. 

Rossini,  J.,  Quatuor  pour  Flute  (ou  Hautbois), 

Clarinette,  Cor  et  Basson .  12  Gr. 

Schnabel,  J. ,  Concerto  pour  la  Clarinette,  avec 

accomp.  de  l’Orchestre .  2  Thlr.  12  Gr. 

Schönfeld,  C. ,  Sonate  pour  Flute  et  Piano¬ 
forte.  Op.  i4  .  1  Thlr. 

—  Introduction  et  Variations  sur  l’air:  An  Alexis, 

pour  la  Flute  avec  accomp.  de  l’Orchestre.  1  Thlr. 

—  le  merne ,  avec  accomp.  de  Pianoforte ....  16  Gr. 

Für  Pianoforte. 

Bach,  J.  Seb. ,  Fugue  p.  l’Orgue  ou  Pianof.  No.  3.  8  Gr. 

Beethoven,  L.  v.,  Gr.  »Quatuor  No.  6.  (Oeuv.  1  8. 

Liv.  2.)  arrange  pour  le  Pianoforte  a  4  ms, 

par  J.  P.  Schmidt . .  1  Thlr.  12  Gr. 

_  Trio.  Op.  70.  No.  1.  arrange  p.  le  Pianof. 

a  4  mains  par  Mockwitz .  1  Thlr.  1 2  Gr. 

_  do.  No.  2.  do.  do.  1  Thlr.  16  Gr. 

Belke,  Fr.,  Divertissement  p.  le  Pianof.  Op.  16.  10  Gr. 

Bergen,  G. ,  Introduct.  et  Variat.  sur  un  air  alle- 

mand  p.  le  Pianof.  Op.  7 .  12  Gr. 

Clementi,  Gradus  ad  Parnassum,  ou  l’Art  de  jouer 
le  Pianoforte ,  demontre  par  des  Exercices 
dans  le  style  severe  et  daus  le  style  elegant. 

Vol.  3 .  3  Thlr. 

Cr  am  er,  Introduction  et  Rondeau  de  Fischer,  p. 

le  Pianoforte .  8  Gr. 

Haydn,  Jos.,  (II  Maestro  e  lo  Scolare)  Thema  mit 
Variationen  für  das  Pianoforte  zu  4  Händen. 

Neue,  mit  Fingersatz  und  Vortragszeichen  ver¬ 
sehene  und  mit  einer  Valvation  vermehrte  Aus¬ 
gabe  von  Carl  Schmidt .  12  Gr. 

Kalkbrenner,  Marche  p.  le  Pianof.  ä  4  ms.  Op.  4o.  6  Gr. 

Klo  ss,  C. ,  Sonate  pour  le  Pianoforte.  Op.  24.  12  Gr. 

—  Sonatine  pour  le  Pianoforte.  Op.  27..  .  .  8  Gr. 

Köhler,  H. ,  Potpourri  pour  Pianoforte  et  Flute 

sur  des  themes  de  l’Opera:  la  Dame  blanche.  1  Thlr. 

—  Potpourri,  tire  de  l’Opera:  II  Crociato ,  de 

Meyerbeer,  p.  Pianof.  et  Flute.  Op.  i54.  1  Thlr.  8  Gr, 

Onsl  ow,  G.,  Air  Ecossais  avec  6  Variations  p. 

le  Pianoforte.  Op.  5 .  8  Gr. 

Richter,  W. ,  Sonate  facile  p.  Pianof.  et  Flute 

ou  Violon.  Op,  1 . .  .  20  Gr. 


Rossini,  Ouvert.  de  l’Ope'ra:  Aureliano  in  Pal¬ 
mira,  pour  le  Pianoforte . . .  1Q  Gr. 


Bianca  e  Falliero.  do. 

Bruschino.  do. 

la  Scala  de  Getta.  do. 

le  Siege  de  Corinthe  pour  Pia- 


1  2  Gr. 
10  Gr. 
io  Gr. 

1 6  Gr. 

1 6  Gr. 

6  Gr. 
1 2  Gr. 


—  do. 

—  do. 

—  do. 

—  do. 

noforte .  . 

Schioer  et  Castellacci,  Bolero  p.  Pianof.  et 
Guitare  avec  Introd.  et  Finale.  Op.  i5.  .  . 
Schlösser,  Grande  Sonate  p.  le  Pianof.  Op.  20. 
Sörgel,  F.  W.,  4Polonaises  p.  le  Pianof.  Op.  24. 

—  3  do.  do.  ä  4  ms.  Op.  25. 
Taglichsbeck,  Th.,  Variations  concertantes  p. 

Pianoforte  et  Violon  sur  un  air  favori.  Op.  5.  16  Gr« 
Zeuner,  C. ,  2me  Concerto  pour  le  Pianoforte 

avec  accomp.  d’Orch  . .  3  Thlr. 

Für  Guitarre. 

Castellacci,  Introduction  et  Bolero  pour  Guitare 

Op.  46 .  ic»  Gr. 

Dresel,  F.,  petit  Bouquet  melodieux,  contenanti2 

pieces  faciles  p.  la  Guit.  Op.  i5.  No.  1.  2.  a  6  Gr. 

—  12  Exercices  instructifs  et  amusans  p.  lä 

Guitare.  Liv.  1.  Op.  46 . .  8  Gr. 

—  do.  Liv.  2.  Op.  47 .  8  Gr. 

Für  Gesang. 

Arnold,  C. ,  Non  parlarmi  d’amor  ( Sprecht  nicht 
von  Liebe)  Rondeau  per  un  Soprano  con  acc. 

di  Pianoforte .  12  Gr. 

Basily,  Fr.,  Miserere  ä  8  voci  concertanti  con 
ripieni  ed  un  Versetto  ä  16  reali ,  da  can- 
tarsi  senza  accompagnamento.  Partitura.  ...  1  Thlr. 
H  aydn,  Jos.,  Aria:  Cara  e  vero,  avec  accomp.  de 

Pianoforte,  arr.  par  Mockwitz .  8  Gr. 

—  Mich.  Tenebrae,  vierstimmiger  Chor.  No.  2.  8  Gr. 

Kreutzer,  Cour.,  Liederund  Romanzen  von  Uli- 

land  für  eine  Singstimme,  mit  Begleit,  der 

Guit.  arrangirt  von  Präger.  Op.  64 .  1  Thlr. 

Neu  ko  mm,  S.,  Das  deutsche  Magnificat  (Meine 
Seele  erhebt  den  Herrn),  für  eine  Singstimme 
mit  Begleitung  des  rianoforte .  .  . .  6  Gr. 

—  Singstimmen  zu  der  Cantate :  der  Ostermor¬ 
gen,  von  Tiedge .  1  Thlr. 

Spei  er,  W. ,  4  Gedichte  von  Uhland,  Für  eine 

Singstimme  mit  Begleitung  des  Pianof.  Op.  18.  16  Gr. 
Winter,  P.  ,  Requiem.  Mit  latein.  und  deutschem 

Texte,  Klavierauszug . . . 2  Thlr. 

Unter  der  Presse: 

SÖrgel,  Sinfonie  a  grand  Orchestre. 

Fürstenau,  Flötenschule. 

Neukomm,  S.,  Oratorium:  Christi  Grablegung. 
Partitur. 

—  do.  do.  Klavierauszug. 

—  Messe  de  Requiem  a  5  parties  en  Clioeur, 
avec  acc.  a  grand  Orchestre.  Partition. 

Schneider,  Fr.,  6  religiöse  Gesänge  für  Sopran, 

Alt,  Tenor  u.  Bass,  le — 3e  Sammlung.  Partitur. 

—  do.  do.  in  Stimmen. 


u. 


m. 
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Geschichte. 

Entwurf  eines  historischen  Gemähldes  von  Europa, 
seit  dem  Anfänge  der  französischen  Revolution 
bis  zum  Pariser  Frieden  von  i8i5.  Von  Fried¬ 
rich  Schöll ,  Königl.  Preuss.  geh.  Oberregierungsrathe 
und  Vortragendem  Rathe  beym  Staatsministerium.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt,  mit  Berichtigungen 
und  Zusätzen  des  Verfassers  und  des  Ueber- 
setzers,  von  Ed.  Cottel,  Königl.  Preuss.  Hofrallie 
u.  geh.  exp.  Secretair.  Berlin,  bey  Duncker  und 
Humblot.  1826-  XXII  und  544  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  ifi  Gr.) 

W  enn  ein  Gelehrter  und  Staatsmann,  wie  der  Vf. 
des  vorliegenden  Werkes,  ruhmvoll  bekannt  durch 
frühere  geschichtlich-politische  Schriften,  dem  also 
weder  der  innere,  noch  der  äussere  Beruf  zu  ei¬ 
nem  gediegenen  Werke  über  die  Geschichte  der 
letzten  4o  Jahre  mangelt,  der  Erzählung  dieser 
Geschichte  sich  unterzieht,  um  seine  Ansicht  über 
die  Welt  von  Ereignissen  in  diesem  kurzen  Zeit¬ 
räume  darzustellen;  so  muss  man  ein  solches 
Werk  mit  der  gespanntesten  Erwartung  in  die 
Hand  nehmen.  Diese  Erwartung  wird  aber  mit 
Recht  angeregt  und  gesteigert,  wenn  es  in  der 
Vorrede  (S.  X.)  heisst,  der  Verf.  halte  keinesweges 
dafür,  „dass  der  Geschichtsschreiber  seine  Ansich¬ 
ten  gar  nicht  aussprechen  dürfe,  sondern  ver¬ 
dammt  (?)  sey,  sich  zwischen  Lug  und  Trug,  zwi¬ 
schen  Tugend  und  Laster  labyrintliisch  durchzu¬ 
winden,  ohne  die  eine  loben,  das  andere  tadeln 
zu  dürfen ;  die  Geschichte  sey  vielmehr  einer¬ 
zählendes  Uriheil,  aber  über  dem  Geschichts¬ 
schreiber  stehe  ein  höherer  Richter,  dessen  ge¬ 
rechter  Spruch  auch  ihn  einst  treffen  werde  — 
die  Nachwelt.  “ 

So  meint  es  auch  Rec.  Wir  leben  nicht  im 
Zeitalter  des  Tiberius;  das  freye  Wort,  das  ge¬ 
reifte  Urtheil,  gestützt  auf  unläugbare  lliatsa- 
chen ,  und  keinesweges  auf  luftige,  bald  metaphy¬ 
sische,  bald  naturphilosophische  und  mystische 
Philosoplieme  gebaut,  ziemt  dem  selbstständigen 
Schriftsteller  und  der  mündig  gewordenen  Zeit. 
Denn  Rec.  würde  sogleich  die  Feder  wegwerfen 
wenn  er  sie  blos  zu  einer  trockenen  Nomenclatur 
von  Namen  und  Zahlen  gebrauchen,  und  des  Ur- 
Zweyter  Band. 


theils  über  die  Ereignisse  sich  enthalten  sollte. 
Rec.  begrüsst  daher  den  Verf.  mit  Fi’eude  auf 
einer  Bahn,  die  in  unserer  Zeit  überhaupt  nicht 
Viele  betreten,  und  namentlich  von  denen,  wel¬ 
che  eben  über  diese  Zeit  schreiben. 

Allein  durch  den  Standpunct,  auf  welchen 
der  Verf.  sich  gestellt  hat,  ist  zugleich  der  Maass¬ 
stab  für  die  Beurtheilung  seines  Werkes  gegeben. 
Es  kann  sich  bey  dieser  Beurtheilung  nicht  zu¬ 
nächst  um  die  Tliatsachen  selbst  handeln,  die  der 
Verf.  —  und  fast  durchgängig  ohne  irgend  einen 
bedeutenden  Fehler  —  aufgestellt  hat  (was  in  die¬ 
ser  Hinsicht  die  Mikrologie  auszumitteln  vermag, 
bleibe  andern  Blättern  überlassen) ;  wohl  aber  ver¬ 
dienen  die  Grundsätze ,  die  Ansichten ,  die  der 
Verf.  ausspricht  und  durchführt,  eine  nähere  Prü¬ 
fung.  Darüber  wild  der  Rec.  sich  mit  dem  Vf. 
zu  verständigen  suchen,  nachdem  er  vorher  über 
die  Veranlassung  und  Bestimmung  des  Werkes 
berichtet  hat,  weil  namentlich  das  ursprüngliche 
Niederschreiben  desselben  in  französischer  Spra¬ 
che,  so  wie  die  nächste  Berechnung  desselben  auf 
Frankreich ,  theils  auf  die  ausgesprochenen  poli¬ 
tischen  Grundsätze,  theils  auf  die  Behandlung  und 
Stellung  der  aufgestellten  Tliatsachen,  theils  auf 
die  Schattirung  und  Farbengebung  des  Stoffs  mehr 
Einfluss  behauptet  hat,  als  vielleicht  der  Verf. 
selbst  glaubt. 

Der  Verf.  ist  aus  der  gründlichen  Schule  des 
verewigten  Koch,  der  früher  Professor  in  Strass¬ 
burg,  später  Tribun  in  Paris  war.  Schon  vor 
eilf  Jahren  erweiterte  Schöll  das  altere  Werk 
seines  Lehrers  „ histoire  des  traites  cle  paix  etc.“ 
von  4  Bänden  auf  i5  Theile,  wodurch  er  seinen 
Beruf  als  Schriftsteller  in  diesem  Fache  hinrei¬ 
chend  beurkundete;  neuerlich  entschloss  er  sich, 
auch  das  Werk  von  Koch:  ,, tableau  des  revolu - 
tions  de  V  Europe ,  5  Voll.“  vom  Jahre  1789  bis 
i8i5  fortzusetzen.  Koch  hatte  jedem  der  ersten 
sieben  Zeiträume  seines  VCerkes  ein  lehrreiches 
und  ansprechendes  Gemählde  —  gleichsam  einen 
charakteristischen  Umriss  des  ganzen  darzustellen¬ 
den  Zeitraumes  —  vorausgeschickt,  und  nur  bey 
dem  achten  Zeiträume  ( vom  Utrechter  Frieden 
bis  zum  Jahre  1780)  diess  unterlassen,  weil  (wie 
es  in  der  Vorrede  S.  VI  heisst)  „Koch  den  Cha¬ 
rakter  des  i8ten  Jahrhunderts  damals  entweder 
selbst  noch  nicht  klar  erkannte ,  oder  ihn  nicht 
schildern  wollte.“  Sehr  wahr  fährt  darauf  der 
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Vorredner  (Hr.  Cottel)  fort:  „  Es  fehlte  daher  den 
einzelnen  aufgeführten  Begebenheiten  an  einem 
Stützpuncte,  und  der  ganzen  Erzählung  an  Zu¬ 
sammenhang  und  Einheit.  “  Diesem  Uebelstande 
abzuhelfen,  setzte  Schöll,  als  er  im  Jahre  1828 
die  dritte  Ausgabe  des  Koch’ sehen  tahleciu  veran¬ 
staltete,  auch  jener  Periode  eine  Einleitung  vor, 
und  führte,  als  Ergänzung 1  des  Koch' sehen  Wer¬ 
kes,  in  einer  neunten  Periode  die  Geschichte  Eu¬ 
ropas  bis  zur  zweyten  Wiederherstellung  der 
Bourbone  auf  dem  französischen  Throne  fort. 

Von  dieser  Fortsetzung  und  Ergänzung  ent¬ 
hält  nun  der  vorliegende  Entwurf  die  deutsche, 
von  Hin.  Cottel  bearbeitete,  und  im  Ganzen  wohl- 
gerathene,  Uebersetzung,  wobey  er  aber  die  Ue- 
bersetzung  der  Schöll* sehen  Einleitung  in  die  8te 
Periode  mit  der  Einleitung  in  die  neunte  ver¬ 
band.  Der  Uebersetzer  erklärt  über  das  vorlie¬ 
gende  Werk  sich  bestimmt  dahin,  dass  er  sich  zu 
dessen  Uebersetzung  entschlossen  habe,  ,,weil  es 
seines  Wissens  kein  "Werk  gibt,  worin  die  Be¬ 
gebenheiten  dieser  denkwürdigen  Zeit  in  so  ge¬ 
drängter  Kürze  und  doch  so  erschöpfend  geschil¬ 
dert  wären,  als  in  diesem,  und  welches  mithin,  so 
wie  dieses,  geeignet  wäre,  der  sich  höher  ausbil¬ 
denden  Jugend  bey  dem  Studium  der  neuern  Ge¬ 
schichte  zum  Leitfaden ,  oder  Staatsmännern  zur 
Erinnerung  an  das,  was  ihnen  bekannt  ist,  zu 
dienen,  das  grossere  Publicum  aber  auf  den  Ge- 
sichtspunct  aufmerksam  zu  machen,  aus  wel¬ 
chem  die  Politik  jene  Begebenheiten 
ans  i  eht.li  Je  bestimmter  hier  die  grosse  Auf¬ 
gabe  des  Werkes  ausgesprochen  ist  5  desto  mehr 
muss  die  Critik  darüber  entscheiden,  in  welchem 
Sinne  sie  gelöst  ward ,  d.  h.  aus  welchem  Ge- 
sichtspuncte  die  Politik  (des  Verfs.)  die  Begeben¬ 
heiten  fasste.  Beyläufig  bemerkt  noch  Ree.,  dass 
der  Verf.  ( Schöll )  die  vorliegende  Uebersetzung, 
als  dem  Sinne  des  Originals  vollkommen  entspre¬ 
chend,  anei'kannt,  und  dass  der  Uebersetzer  die 
■spätem  Begebenheiten  von  18 15  —  1825  fortge¬ 
führt  habe. 

D  as  Werk  zerfällt  in  die  Einleitung ,  und  in 
drey  Abschnitte:  1)  Von  dem  Anfänge  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  bis  zum  Frieden  von  Amiens 
{1802);  Anfang  des  Uebergewiclits  Frankreichs. 
2)  Von  dem  Frieden  von  Amiens  bis  zum  Schlüsse 
des  Jah  res  1810;  Wachstimm  des  Uebergewiclits 
Frankreichs  und  Herrschaft  Buonaparte’s.  5)  Von 
dem  Jahresschlüsse  1810  bis  zu  den  Pariser  Tra- 
ctaten  des  Monats  November  i8i5;  Verfall  und 
Umsturz  der  Herrschaft  Buonapartes.  —  Rec.  be¬ 
merkt  bey  dieser  Eintheilung,  dass  sie  zu  recht- 
fertigen  seyn  dürfte,  wenn  blos  von  einer  Spe- 
t 'ialgeschichte  Frankreichs  die  Rede  wäre,  obgleich 
aim  Schlüsse  des  Jahres  1810  wohl  noch  nicht  von 
dem  erfülle11  der  Herrschaft  Napoleons  im  ei¬ 
gentlichen  geschichtlichen  Sinne  geredet  werden 
könne.  Den?}  hätte  Napoleon  den  Krieg  im  Jahre 
1812  nicht  unter*?0“111611’  ocIer  hätte  er  auf  rus¬ 


sischem  Boden  als  Sieger  sich  behauptet ;  so  würde 
mau  den  Verfall  seiner  Macht,  selbst  nicht  ex 
post,  vom  December  1810  an  datiren.  Allein  noch 
weniger  passt  diese  Eintheilung ,  sobald  sie  „ei¬ 
nem  historischen  Gemälde  von  Europa ,  “  ange¬ 
hört.  Dann  dürfte  doch  woliL  die  Auflösung  des 
deutschen  Reichs  im  Jahre  1806  bey  der  Stiftung 
des  Rheinbundes  weit  mehr  eine  europäische  An¬ 
gelegenheit  seyn,  als  der  Separatfriede  zu  Amiens, 
der  ohnediess  nur  i3  Monate  galt.  Und  hätte  es 
dem  Verf.  gefallen,  auch  die  Ereignisse  der  letz¬ 
ten  11  Jahre  aus  dem  Gesichtspuncte  der  Politik 
darzustellen;  so  würde  wohl  der  zweyte  Zeit¬ 
raum  —  statt  mit  dem  December  1810  zu  schlies- 
sen  —  bis  zu  dem  Wiener  Congresse  fortzufüh¬ 
ren  gewesen  seyn,  weil  dieser  erst,  an  die  Stelle 
des  gestürzten  politischen  Systems  Napoleons, 
eine  neue  Unterlage  der  politischen  Ordnung  der 
Dinge  in  Europa  begründete. 

Die  Einleitung  ist  es,  welche  den  Standpunct 
enthält,  aus  welchem  der  Verf.  die  Begebenheiten 
darstellt.  Sie  ist  mit  Lebendigkeit,  aber  nicht 
ohne  Flüchtigkeit,  geschrieben.  Rec.  weiss  nicht, 
ob  sie,  ursprünglich  französisch  gedacht  und  ge¬ 
schrieben,  den  Franzosen  genügte;  den  Deutschen 
kann  sie  nicht  genügen,  denn  sie  ist  in  ihren  An¬ 
deutungen  blos  fragmentarisch,  übergeht  viele  Ge¬ 
genstände  von  hoher  Wichtigkeit,  und  ist  nicht 
fern  von  einem  absprechenden  Tone,  der  biswei¬ 
len,  wie  es  Kant  bey  den  Philosophen  nannte, 
etwas  vornehm  klingt.  Hierzu  die  Beweise:  Der 
Verf.  hebt  mit  den  Ergebnissen  des  TJtrechter 
und  Badener  Friedens  (1713.  1714)  an.  Bekannt¬ 
lich  verzichtete  Philipp  5.,  für  die  Anerkennung 
auf  dem  Throne  Spaniens,  auf  den  Thron  Frank¬ 
reichs.  Der  Verf.  erklärt  diess  für  eine  „in  ihren 
Wirkungen  nichtige  Handlung.  Wie  kann  auch 
ein  Fürst  seinen  Nachkommen  ein  Recht  verge¬ 
ben,  das  ihnen  die  Grundgesetze  des  Reiches  ver¬ 
liehen.“'  — ■  Sollte  diese  Maxime  des  Verfs.  herr¬ 
schend  werden;  so  wäre  die  ganze  —  auf  der 
Heiligkeit  der  Verträge  beruhende  —  Grundlage 
des  practischen  Völkerrechts  vernichtet.  Rec. 
meint  dabey  nicht  die  erzwungenen  Verträge,  wie 
z.  B.  die  zu  Bayonne  im  Jahre  1808.  Allein  Phi¬ 
lipp  5.,  und  sein  Grossvater,  Ludwig  i4. ,  befan¬ 
den  sich  nicht  im  Zustande  des  Zwanges,  als  sie 
jene  Verzichtleistung  eingingen.  Und  sollten  sol¬ 
che  frey willige  Verträge,  bey  eintretenden  Ver¬ 
hältnissen,  nichtig  werden  können;  wie  würde  es 
um  viele  Verzichlleistungen  stehen;  z.  B.  um  die 
Abtretung  Norwegens  au  Schweden,  Finnlands 
an  Russland,  Lothringens  an  Frankreich,  der 
Rheinpfalz  an  Baden,  Belgiens  an  Holland?  — 
Sobald  die  Heiligkeit  frey  abgeschlossener  Ver¬ 
träge  nicht  mehr  gilt,  ist  das  practische  Völker¬ 
recht  ein  leeres  Wortspiel. 

Weiter  heisst  es  in  der  Einleitung:  „In 
Frankreich  schien  es  (unter  Ludwig  XIV.),  als  ob 
die  Literatur  zu  einer  Stufe  der  Vollkommen- 
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heit  gelangt  sey,  wie  sie  der  beschränkte  Geist 
des  Menschen  nur  immer  erreichen  könne. “  Diess 
ist  dem  Rec.  eine  mächtige  Hyperbel.  Wo  hatte 
denn  Frankreich  damals  die  grossen  Geschichts¬ 
schreiber,  die  politischen  Redner  u.  s.  w. ,  die 
der  spätem  Zeit  angehören?  Und  welches  sind 
die  Meisterwerke  im  Zeitalter  des  von  Weibern 
nnd  Jesuiten  geleiteten  Ludwigs,  welche  die  der 
Griechen  unter  Perikies,  der  Römer  unter  Au- 
gustus  ,,7/2  manchen  Beziehungen  übertreten? <e 

Darauf  folgt  die  Schilderung  des  achtzehnten 
Jahrhunderts^  welches  den  Beynamen  des  aufge¬ 
klärten  erhalten  habe.  Der  Verf.  sagt:  ,,  Es 
Wurde  diesen  Ehrentitel  unbedingt  verdienen, 
wenn  nicht  gleichzeitig  angebliche  Philosophen , 
die  das  achtzehnte  Jahrhundert  in  Menge  hervor¬ 
gebracht  hat,  den  7rolksgeist  durch  die  Verkiincli-  1 
gung  gefährlicher  Lehren  verdorben  hätten ,  die 
für  Europa  die  Quelle  dreyssigjährigen  Unheils 
geworden  sind.  Die  Absicht  jener  kalten  Ver¬ 
nünftler,  denen  es  an  hinreichenden  Kenntnissen 
fehlte,  um  sich  die  Phänomene  der  Natur  und  die 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestehenden  V er- 
hältnisse  zu  erklären ,  War  keine  andere ,  als  die 
Religion,  die  Grundlage  aller  Moral,  über  den 
Haufen  zu  stossen,  und  bey  ihren,  durch  den 
Atheismus  verderbten,  Jüngern  schädliche  Systeme 
über  den  Umsturz  der  Staaten  und  der  Souverai- 
netät,  so  wie  über  die  Rechte  der  Völker,  in 
Aufnahme  zu  bringen. “  —  Rec.  will  dem  Verf. 
gern  einige  Franzosen  in  dieser  Hinsicht  preisge¬ 
ben,  die  aber  nur  in  einer  sehr  untergeord¬ 
neten  Beziehung  den  Namen  Philosophen  ver¬ 
dienten.  Allein  schon  das  ist  ungerecht,  dass 
der  Verf.  Männer  wie  Hobbes ,  Locke  und  Mon¬ 
tesquieu,  unter  diese  ,,  gefährlichen“  Philosophen 
einreiht;  noch  ungerechter  aber,  dass  er,  der 
nicht  blos  von  Frankreich  ,  sondern  von  dem  Zeit¬ 
alter  der  Aufklärung  in  Europa  spricht,  von  den 
Philosophen  ausser  Frankreich  und  England  gar 
keine  Kenntniss  nimmt,  oder  sie  unter  der  Be¬ 
zeichnung  der  „kalten  Vernünftler  und  Atheisten“ 
mit  versteht.  Waren  wirklich  Beccaria ,  Filan- 
gieri ,  Leibnitz ,  l'V olf ,  Kant,  Friedrich  2.  (der 
sich  des  ,,  Staates  ersten  Diener  “  nannte)  keine 
Philosophen?  oder  waren  diese  Männer  „Athei¬ 
sten?“  R  ec.  fragt  weiter:  Ist,  wie  der  Verf. 
will,  die  Religion  die  Grundlage  der  Moral, 
oder:  die  Moral  die  Grundlage  der  Religion? 
Endlich  fragt  Rec.:  wer  unter  den  von  dem  Vf. 
Genannten  hat  denn  im  eigentlichen  Sinne  den 
Atheismus  gepredigt?  Rec.  kann  blos  den  Baron 
von  Holbach  (S.  6),  den  Verf.  des  berüchtigten 
Systeme  de  la  nature  dahin  rechnen,  und  seinen 
deutschen  Commenlator,  den  verstorbenen  Cano- 
nicus  Riem.  —  Uebrigens  ist  Rec.  gar  nicht  ge¬ 
meint,  den  vielfach  irrigen  Philosophemen  der 
von  dem  Verf.  beschuldigten  Zeit,  namentlich 
unter  den  Franzosen,  das  Wort  zu  reden.  Nie 
hat  es  einen  Franzosen  gegeben,  der  an  Tiefe 
und  Eigenlhümlichkeit  der  Forschung,  so  wie  an 


reinem  Sinne  für  eine  reine  Sittenlehre  mit  Leib¬ 
nitz,  Kant,  Reinhold ,  Fichte,  Schulze  (dem  Aene- 
sidemus)  u.  A.  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden 
könnte.  Allein  das  Emigrantengewäsche,  dass  die 
Philosophen  die  Revolution  bewirkt  hätten,  muss 
endlich  einmal  aufhören;  denn  die  Beschichte 
zeugt  dagegen.  Nie  hätten,  wie  der  Verf.  meint, 
Voltaire ,  d'Alembert ,  Diderot ,  IJelvetius  u.  A. 
die  Revolution  in  Frankreich  bewirkt;  an  ihrer 
Stelle  hätte  der  Verf.  die  Ausartung  des  Lehns- 
systems,  die  Schuldenlast.  Frankreichs  seit  Lud¬ 
wig  i4.,  das  nicht  zu  deckende  Deficit,  die  Fi¬ 
nanzpachter,  den  lastenden  Druck  der  Besteue¬ 
rung  auf  dem  dritten  und  vierten  Stande ,  bey 
völliger  Steuerfreyheit  der  beyden  priviiegirten 
Stände,  die  ungemessenen  und  gemessenen  f loh¬ 
nen,  das  Sinken  der  Majestät  des  'Thrones  in  der 
öffentlichen  Meinung  durch  den  Herzog  Regenten 
und  Ludwig  i5.,  durch  die  Maintenon  und  Du- 
barry,  und  durch  die  Einflüsse  der  Priesterschaft, 
die  Entsittlichung  des  Hofes,  und  die  fehlerhaf¬ 
ten  Maassregeln  erbärmlicher  Minister  nennen 
sollen.  Gegen  diese  von  seinen  Vorfahren  ererb¬ 
ten  und  fortdauernden  Gebrechen  reichte  weder 
Ludwigs  16.  Gutmüthigkeit ,  noch  Turgots  hohe 
Glut  für  Verbesserung,  noch  Calonne’s  Leicht¬ 
sinn,  noch  Necker’s  kaufmännischer  Pedantismus, 
noch  des  Grafen  von  Brienne  Hinterlist  aus! 
Wären  wirklich  die  Philosophen  die  Urheber  der 
Revolutionen;  warum  hat  Deutschland,  das  die 
Philosophen  zu  Hunderten  zählte ,  warum  hat 
England  unter  dem  Hause  Hannover,  keine  Re¬ 
volution  bestanden?  Nein,  die  Philosophie  ist  so 
unschuldig  an  der  Revolution,  wie  an  dem  Bu¬ 
che  des  Verfs. 

D  er  Verf.  nennt  den  Hobbes  einen  „der  Ivo* 
ryphäen  des  Atheismus;“  und  gerade  Hobbes  war 
der  Führer  der  Stuarte  im  Exile,  und  eben  mit 
seinen  Zöglingen  kam  die  Lehre  von  der  unbe¬ 
schränkten  Gewalt  auf  28  Jahre  (1660 — 1688)  auf 
den  brittischen  Thron;  auch  waren  weder  Carl 2. 
noch  Jacob  2.  Atheisten,  sondern  im  Herzen  Ka¬ 
tholiken,  womit  der  Atheismus  sich  so  wenig 
verträgt,  wie  mit  dem,  auf  das  Evangelium  ge¬ 
stützten,  Protestantismus.  Warum  der  Verf. 
übrigens  die  minder  erheblichen  Namen:  Anton 
Collins,  Boulanger  und  ähnliche,  unter  den  „Pre¬ 
digern  des  Atheismus“  hervorhebt,  hat  dem  Rec. 
nicht  eingeleuchtet.  Das  ist  dasselbe,  als  ob 
man  den  verworrenen  Castlereagh  in  der  parla¬ 
mentarischen  Beredsamkeit  mit  Canning  und 
Brougham  zusammenstellen  wollte! 

Scharf  urtheilt  der  Vf.  über  die  von  cVAlem- 
bert  und  Diderot  redigirte  Encyklopädie ,  die  der 
grosse  Friedrich  wenigstens  anders  betrachtete, 
als  der  Verf.  Rec.  ist  gar  nicht  gemeint,  den 
Apologeten  der  Encyklopädie  zu  machen ;  er  kann 
sie  aber  auch  nicht  mit  der  Frömmigkeit  des 
Verfs.  für  „die  Werkstatt  erklären,  worin  die 
Feinde  des  Christenthums  ihre  Waffen  schmiede*- 
ten.  “  Und  hört  man  den  Verf.  über  die  uner- 
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messlichen  Folgen  dieser  Encyklopädie ;  so  erin¬ 
nert  man  sich  unwillkürlich  der  Flugschrift:  ob 
Dr.  Bahrdt  Schuld  sey  an  dem  Erdbeben  in  Cala- 
brien.  Der  Verf.  erklärt:  „Den  übrigen  Völkern 
zum  Ruhme  sey  es  gesagt,  dass,  mit  Ausnahme 
weniger  Grossen,  ja  sogar  einiger  regierenden 
Fürsten ,  die  über  die  unseligen  Folgen  des  neuen 
Systems  völlig  mit  Blindheit  geschlagen  waren 
(leider  fehlten  diesen  erblindeten  Fürsten  die 
Augenärzte  von  St.  Acheul!),  sich  nur  wenige 
Männer  in  Deutschland,  Holland,  der  Schweiz, 
und  dem  nördlichen  Europa  von  jenen  Irrthümern 
und  Gottlosigkeiten  hinreissen  Hessen.“  ßey  die¬ 
ser  Stelle  erinnert  sich  der  Rec. ,  dass  ihm  ein 
Mann,  der  weder  Atheist  noch  Demagög  war,  der 
ehrwürdige  Feldmarschall  Graf  v.  Kalkreuth ,  in 
seinem  Bibliothekzimmer  die  vollständige  Ency- 
klopädie,  der  er  hohe  Gerechtigkeit  wiederfahren 
liess,  mit  Interesse  zeigte! 

Rec.  ist  so  wenig,  wie  der  Verf. ,  ein  Ver- 
theidiger  der  Volkssouverainetät,  der  sogenannten 
TJrversammlungen  des  Volkes,  und  alles  dessen, 
was  damit  zusammenhängt.  Er  möchte  um  kei¬ 
nen  Preis  die  Volkssouverainetät  von  den  Bewoh¬ 
nern  der  Vorstadt  St.  Antoine  in  Paris,  oder  von 
den  Bewohnern  des  Voigtlandes  in  Berlin  ausge¬ 
übt  sehen;  auch  gibt  er  dem  Verf.  den  verwor¬ 
renen  Algernon  Sidney ,  selbst  mit  Einschluss  der 
Erhardischen  Uebersetzung ,  und  Rousseau  s  Dar¬ 
stellung  des  contrat  social  ohne  Bedenken  Preis. 
Den  Hobbes  aber,  doch  blos  nach  seiner  Conse- 
quenz,  und  Locke  nimmt  er  in  Schutz,  so  wie 
die  Lehre  von  dem  „ bürgerlichen  TJr vertrage.“  — 
Der  Verf.,  ein  Historiker ,  behauptet,  Locke  habe 
„der  Geschichte  zum  Trotze “  das  Daseyn  eines  bürger¬ 
lichen  Vertrages  als  Thatsache  angenommen.  Ver- 
gass  der  Vf.  bey  der  Wärme,  mit  der  er  cliess  nieder¬ 
schrieb,  dass  Jehova  selbst,  als  höchster  Regent,  mit 
den  Hebräern  einen  Bund  (d.  h.  doch  wohl  einen 
Vertrag)  schloss?  Vergass  er,  dass  eilf  Stämme 
Israels  den  David  durch  einen  Vertrag  als  König 
anerkannten,  und  vergass  er  die  Thatsache  der  An¬ 
erkennung  Pipins  und  spater  des  Hugo  Capet  auf 
dem  Throne  Frankreichs  durch  den  Vertrag  mit 
den  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  des  Rei¬ 
ches?  Vergass  er  den  Reichstag  von  Lamego? 
Die  Eide  d  er  Könige  Arragoniens?  Die  16  VVahl- 
capitulationen  der  römischen  Könige  deutscher  Na¬ 
tion?  Die  pacta  conventa  in  Polen.''  Die  Grund¬ 
gesetze  der  vormaligen  Wahlreiche  Ungarn,  Schwe¬ 
den  und  Dänemark?  und  viele  andere  Thatsachen 
der  Geschichte,  die  keine  Demonstration  wegzu¬ 
bringen  vermag?  Sollte  ihm,  dem  Forscher  der 
Geschichte,  entfallen  seyn,  dass  Friedrich  der 
Grosse ,  der  sich  doch  auf  das  Regieren  verstand, 
im  Jahre  1771  an  Voltaire  über  die  Verfassung 
des  kleinen  Fürstenthums  Neuenburg  schrieb: 
„Die  Conventionen ,  auf  welche  das  dortige  Volk 
seine  Freyheit  und  seine  Privilegien  gründet,  sind 
mir  ehrwürdig,  und  ich  schliesse  meine  Macht  in 
die  Grenzen  ein,  die  es  selbst  bestimmt  hat,  als 


es  sich  meinem  Hause  unterwarf. u  —  Doch  es 
sey;  wir  wollen  einmal  mit  dem  VeT.  anneh¬ 
men,  dass,  nach  den  Aussagen  der  Geschichte,  nie 
ein  Slaatsgr  und  vertrag  zwischen  dem  Regenten 
und  den  Vertretern  des  Volkes  abgeschlossen  wor¬ 
den  wäre;  hat  er  nie  etwas  von  einem  stillschwei¬ 
genden  Vertrage  gehört?  Die  Natur  eines  still¬ 
schweigenden  Vertrages  beruht  aber  darauf,  dass 
jedes  Rechtsverhältniss  unter  sittlichen  Wüseu, 
wenn  es  nicht  auf  einem  förmlichen  Vertrage  be¬ 
ruht,  auf  einen  stillschweigenden  Vertrag  zurück¬ 
führt,  weil  diess  die  Würde  sittlicher  Wesen 
verlangt,  und  der  Regent,  wie  die  Millionen  sei¬ 
nes  Volkes,  sittliche  Wesen  sind.  So  findet  zwi¬ 
schen  Aeltern  und  Kindern,  zwischen  Herren  und 
Dienern  (auch  ohne  förmlichen  Vertrag)  ein  still¬ 
schweigender  Vertrag  Statt,  dass  sie  sich  als  sitt¬ 
liche  Wesen  anerkennen  ,  die  gegenseitig  Rechte 
und  Pflichten  haben;  nicht  als  ob  der  eine  Theil 
blos  Rechte  und  keine  Pflichten,  der  andere  blos 
Pflichten,  aber  keine  Rechte  hätte!  Oder  wenn 
der  Verf.  in  der  philosophischen  Rechtslehre  das 
Dogma  vom  stillschweigenden  Vertrage  streicht; 
wie  will  er  das  rechtliche  Nebeneinanderbestehen 
selbstständiger  Staaten  in  Europa  erklären?  Haben 
Frankreich  und  England,  Spanien  und  Schweden, 
Deutschland  und  Russland  je  über  die  gegenseitige 
Anerkennung  ihrer  Selbstständigkeit  einen  förm¬ 
lichen  Vertrag  abgeschlossen ;  oder  beruht  diese 
Anerkennung,  und  die  Gültigkeit  der  einzelnen 
von  ihnen  abgeschlossenen  Verträge,  nicht  auf  der 
gemeinschaftlichen  Annahme  einer  vorausgehen¬ 
den  stillschweigenden  Anerkennung  ihrer  Selbst¬ 
ständigkeit  und  Unabhängigkeit? 

Darauf  verbreitet  sich  der  Verf.  über  das 
physiokratische  System.  Er  nennt  es  zwar  im 
Vorbeygehen  ein  System,  „dessen  Zweck  sehr 
lobenswerth  war,‘f  sagt  aber  in  derselben  Perio¬ 
de  von  demselben,  dass  es  ,,zur  Vernichtung  der 
gesunden  Theorie en  dadurch  wesentlich  bej^ge- 
tragen  habe,  dass  sich  nach  ihm  eine  philoso¬ 
phische  Secte  bildete,  die  sich  von  ihrer  Be¬ 
geisterung  hinreissen  liess.  Wir  meinen  die 
Secte  der  Oekonomisten Rec.  glaubt,  die  Ein¬ 
seitigkeit  des  physiokratischen  Systems  zu  ken¬ 
nen;  er  wünscht  aber,  im  Namen  des  Publicums, 
dass  der  Verf.  die  ,, gesunden  Theorieen et  irgend¬ 
wo  schildern  möchte,  welche  durch  das  physio¬ 
kratische  System  ,,  vernichtet  ‘‘  wurden.  Rec.  weiss 
wohl,  dass  dieses  System  dem  in  der  Staatspraxis  vor¬ 
herrschenden  Merkantilsysteme  entgegentrat;  dass 
aber  das  Merkantilsystem  auf  einer  gesunden  Theo¬ 
rie “  beruht  habe,  war  ihm  neu,  und  verräth  entwe¬ 
der  Unkunde  alles  dessen,  was  seit  Adam  Smith  für 
die  gesunde  Theorie  der  Staatswirthschaft  geschah, 
oder  Abneigung  dagegen.  Soll  denn  überall  Rea- 
ction  eintreten,  und  selbst  das  Merkantilsystem 
die  Lehren  Smiths ,  Say’s,  Ganilhs ,  Storchs,  Si- 
monde  Sismondi’s  u.  A.  wieder  verdrängen? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Entwurf  eines  histori¬ 
schen  Gemäldes  von  Europa  ,  von  Fr,  Schöll. 

Mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  welcher  derVerf. 
über  das  physiokratische  System  abspricht,  wird 
auch  Montesquieu’ s  Geist  der  Gesetze  beurtheilt. 
Unmöglich  konnte  der  Verf.  Ancillons  Lobrede 
auf  dieses  Werk  in  dessen  Geiste  der  Staatsver¬ 
fassungen  gelesen  haben.  Der  Verf.  sagt  davon: 
„  Montesquieu  strich  darin  das  Repräsentativsystem 
und  den  Grundsatz  von  der  Theilung  der  Gewalt 
heraus  (welcher  Ausdruck:  herausstreichen! !),  die 
von  jetzt  an  zwey  unbestreitbare  Glaubensartikel 
der  neuern  Philosophie  wurden.  Der  Geist  der 
Gesetze,  ein  eben  so  geistreiches,  als  zierlich  ge¬ 
schriebenes,  oftmals  gründliches,  mitunter  aber 
auch  oberflächliches  Werk,  enthält  unter  manchen 
lichtvollen  Gedanken  und  Ausbrüchen  des  glän¬ 
zendsten  Genies,  eine  Masse  von  Sophismen,  Spitz¬ 
findigkeiten  und  Irrthutnern.  —  Die  englische 
Verfassung  kannte  Montesquieu  schlecht  (??).“  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  ein  Werk  zu  vertheidigen, 
das  bereits  die  Feuerprobe  von  80  Jahren  bestan¬ 
den  hat,  ohne  vergessen  und  herabgewürdigt  zu 
werden  ;  ungern  aber  rügt  Rec.  den  absprechenden 
Ton  des  Verfs.  über  Männer,  wie  Montesquieu 
und  die  Physiokraten ,  deren  Werke  zu  den  Licht- 
puncten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  gehören. 
Nie  können  die  literarischen  Actien  des  Herrn 
Schölls  steigen,  wenn  die  Actien  eines  1 Montes¬ 
quieu,  Quesnay ,  Turgot  u.  A.  sinken!  Und  wo¬ 
her  die  Abneigung  des  Verfs.  gegen  die  „zwey 
Glaubensartikel  der  neuern  Philosophie:  das  Re¬ 
präsentativsystem,  und  die  Theilung  der  Gewalten^1 
Ist  etwa  Grossbrilannien  schwach  durch  sie  gewor¬ 
den?  Sehnen  sich  vielleicht  5o  Mill.  Franzosen, 
5  Mill.  Niederländer,  4  Mill.  Schweden  und  Nor- 
männer,  7  Mill.  Bayern,  Wurtemberger,  Badner, 
Hessen  und  Nassauer,  nach  der  Aufhebung  ihrer 
Verfassungen?  Durchreise  der  Verf.  diese  Länder, 
und  wir  wollen  mit  ihm  die  politische  Bannbulle 
über  diese  beyden  politischen  ,, Glaubensartikel“ 
aussprechen,  wenn  er  ein  Achttheil  der  Bevölke¬ 
rung  gegen  das  Repräsentativsyslem  gestimmt  fin¬ 
det,  wobey  noch  die  abstirnmenden  Emigranten 
und  Priester  ihm  zu  Gute  gehen  sollen ! 

Zweyter  Band . 


Ueber  Rousseau  hat  Rec.  bereits  oben  bey- 
läufig  sich  erklärt.  Sein  Gesellschaftsvertrag  kann 
nie  für  eine  Monarchie,  schwerlich  für  einen  Bun¬ 
desstaat,  und  höchstens  für  eine  Republikette,  wie 
Genf,  passen,  die  Rousseau’s  Vater staclt  und  Va- 
ter land  war.  Denn  die  Lehre  von  der  Volkssou- 
verainetät,  die  nie  entäussert,  sondern  nur  für 
gewisse  Veit  auf  die  Volksvertreter  und  den  einst¬ 
weiligen  Regenten  übertragen  werden  könne,  mit 
fortdauernder  Verantwortlichkeit  gegen  das  Volk, 
widerstreitet  dem  Monarclienthume,  und  der  Mehr¬ 
heit  der  europäischen  Staaten  nach  der  geschicht¬ 
lichen  Unterlage  der  Ausbildung  ihrer  Verfassung. 
Allein  die  Welt  des  griechischen  Alterthums  hat 
dieses  System  praktisch  gehandhabt,  und  in  Ame¬ 
rika  scheint  es  vorherrschend  zu  werden.  Deshalb 
kann  es  Rec.  nicht  mit  dem  Verf.  „ein  scheuss- 
liches  Systeniu  nennen.  Bedenklich  bleibt  aber,  wie 
es  seine  schwierige  Aufgabe  im  Laufe  eines  Jahrhun¬ 
derts  praktisch  lösen  wird.  Lese  doch  der  Verf. 
darüber  den  Schluss  der  Vorrede  des  Lords  Rüssel 
—  der  gewiss  nicht  zu  den  Demagogen  gehört  —  zu  sei¬ 
ner  Geschichte  Englands  seit  Heinrich/.!  Um  nicht 
missverstanden  zu  werden ,  erklärt  Rec.  feyerlich, 
dass  er  um  keinen  Preis  Bürger  eines  Staates  seyn 
möchte,  wo  die  Volkssouverainetät  praktisch  gälle! 

Von  der  Verwerflichkeit  der  Rousseau’schen 
Lehre  macht  der  Verf.  den  Uebergang  zu  folgen¬ 
dem  Tadel  auf  sein  deutsches  Vaterland:  „In 
Deutschland  vorzüglich  fand  sie  eifrige  Anhänger, 
und  Vielen  erschien  sie  hier  als  eine  Vollendung 
der  Reformation  des  \§ten  Jahrhunderts.  Die  deut¬ 
schen  literarischen  Zeitschriften  verbreiteten  sie  in 
jeglicher  Gestalt ;  sie  wurde  die  herrschende  in  den 
Fr ziehungshäusern  und  auf  den  Hochschulen;  ihr 
huldigten  sogar  mehrere  Fürsten ,  die  sicli  durch  das 
ihnen  von  den  Philosophen  in  vollem  Maasse  ge¬ 
spendete  Lob  geschmeichelt  fühlten  !  “  Distinguen- 
duni  est  inter  et  Inter!  Wohl  mögen  philosophi¬ 
sche  und  politische  Schriftsteller,  wohl  auch  Leh¬ 
rer  der  Hochschulen,  die  Lehre  des  Repräsenlativ- 
systems  und  von  der  Theilung  der  Gewalten  vor¬ 
getragen  haben;  zum  contrat  social  aber  haben 
sich  nur  Wenige  in  ihren  Schriften  bekannt.  Diess 
hat  der  Verf.  zu  unterscheiden  vergessen!  Aus¬ 
serdem  ist  Rousseau’s  Lehre  schwerlich  auf  die 
Primaner-  und  Secundanerbänke  der  Erziehungs¬ 
anstalten  gekommen.  Wer  aber  die  Hochschule 
betritt,  muss  auch  so  viele  geistige  Kraft  und  Reife 
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besitzen,  um  die  philosophischen  und  politischen 
Systeme  pro  et  contra  anzuhören!  Was  übrigens 
die  Vergleichung  der  durch  die  Reformation  ins 
öffentliche  Leben  eingetretenen  Lehre  der  religiö¬ 
sen  und  kirchlichen  Frey  heit  mit  der  in  unserm 
Zeitalter  ins  öffentliche  L^ben  eingetretenen  Lehre 
der  politischen  Freyheit  betrifft ;  so  ist  diese  Ver¬ 
gleichung  geschichtlich  begründet,  und  keine  Sache 
der  Speculation.  Möge  der  Verf.  von  einem  Ka¬ 
tholiken ,  von  dem  verewigten  Millers,  in  seiner 
Schrift  über  den  Einfluss  der  Reformation  lernen, 
dass  es  über  diesen  Gegenstand  noch  andere  An¬ 
sichten  gibt,  als  des  Bischoffs  von  Hermopolis,  des 
Herrn  von  Haller  und  Görresl 

Sogleich  darauf  trifft  die  Reihe  den  Illumina¬ 
tenorden ,  und  den  —  noch  im  hohen  Greisenalter 
zu  Gotha  lebenden  —  JFeishaupt.  Rec.  hält  noch 
jetzt  diesen  Orden,  nach  seiner  Tendenz,  für  eine 
ihres  Zweckes  verfehlende  Verirrung;  allein  für 
bedeutsam  hat  er  ihn  nie  halten  können.  Warum 
übergeht  doch  der  Verf.  den  Jesuiterorden ,  und 
dessen  Repristination?  Mit  Schölls  geschichtli¬ 
chem  Blicke  und  Tacte  ist  schwerlich  die  Wohl- 
thäligkeit  eines  Ordens  zu  vereinigen,  der  die  Kö¬ 
nige  mordete,  die  Throne  stürzte,  die  Völker  em¬ 
pörte  ,  und  in  die  Beichtstühle  und  Hörsäle  das 
Gift  der  jämmerlichsten  Sittenlehre  brachte. 

Als  Resultat  von  den  Wirkungen  der  Philoso¬ 
phen,  Physiokraten,  Montesquieu’s,  Rousseau’s,  der 
Illuminaten  u.  s.  w. ,  heisst  es  (S.  10):  „Auf  sol¬ 
che  Weise  ward  der  Volksgeist  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  verderbt;  Gehorsam  und  Liehe  für 
das  angestammte  Fürstenhaus  hörten  in  den  Au¬ 
gen  der  Volker  auf,  rühmliche  Eigenschaften  zu 
seyn.il  Wie  kann  doch  der  Verf.  den  Völkern 
so  Unrecht  thun?  Haben  in  Oestreich ,  Preussen, 
Russland,  Sachsen,  Bayern ,  Hannover  u.  s.  w. 
Gehorsam  und  Liebe  für  das  angestammte  Fürsten¬ 
haus  aufgehört;  oder  sind  nicht  beyde  Eigenschaf¬ 
ten  im  Feuer  der  Trübsal  desto  vollkommner  be¬ 
währt  worden,  und  desto  glänzender  erschienen! 
Mögen  immer  denkende  Männer  den  Rost  des  Feu¬ 
dalsystems  gemissbilligt ,  mögen  sie  ständische  Ver¬ 
fassungen  und  gleiche  Besteuerung,  Gleichheit  vor 
dem  Gesetze  mit  Aufhebung  der  Patrimonialge¬ 
richtsbarkeit,  der  Leibeigenschaft,  der  Frohnen 
u.  s.  w.  gewünscht  haben;  ist  diess  ein  Aufhören 
des  „Gehorsams  und  der  Liebe  für  die  angestamm¬ 
ten  Fürstenhäuser?“  Wie  bedenklich  wäre  die 
Unterlage  dieses  Gehorsams  und  dieser  Liebe,  wenn 
es  keine  andere  gäbe,  als  Majorate,  Exemtion  pri- 
vilegirter  Stände  von  den  öffentlichen  Lasten  des 
Staates,  ungemessene  Frohnen,  Leibeigenschaft,  Pa¬ 
trimonialgerichtsbarkeit,  und  den  Maulkorb  für  je¬ 
des  freye  Wort ! 

Noch  muss  Rec.  (S.  1 5)  einen  Ausdruck  rügen, 
der  allezeit  sein  Inneres  ergriffen  hat,  wenn  er  ihn 
seit  den  letzten  20  Jahren  häufig  lesen  musste.  Der 
Verf.  sagt  von  den  Franzosen,  dass  sie  den  Thron 
„eines  sonst  angeheteten  Herrscherstammes“  zer¬ 


trümmerten.  Abgesehen  von  der  Thatsache  dieser 
Zertrümmerung;  so  war  bereits  seit  dem  Einflüsse 
der  Jesuiten  und  Maitressen  auf  Ludwig  i4.  der 
Herrscherstamm  nicht  mehr  ,,  angebetet“  worden. 
Der  Verf.  denke  nur  an  den  Jubel  durch  ganz 
Frankreich  bey  der  Nachricht  von  dem  Tode  Lud¬ 
wigs  i5. !  Allein  der  Ausdruck  „ anbeten “  darf 
überhaupt  nie  von  einem  Sterblichen,  und  wäre  er 
im  Purpur  geboren,  gebraucht  werden ;  denn  auch 
dieser  erwartet  den  Ausspruch  seines  ewigen  Schick¬ 
sals  von  dem  einzigen  Wesen,  welchem  Anbetung 
zukommt. 

Da  übrigens  der  Verf.  ein  Gemälde  von  Eu¬ 
ropa  geben  wollte;  so  befremdete  es  den  Rec., 
dass  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  viele  hochwich¬ 
tige  Gegenstände  gar  nicht  berührt,  welche  auf  die 
neue  Gestaltung  des  Erdtheils  gegen  das  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  einen  entscheidenden  Ein¬ 
fluss  behaupteten.  Rec.  rechnet  dahin  die  im  Jahre 
17Ö3  anerkannte  Selbstständigkeit  der  nordamerika¬ 
nischen  Freystaaten,  mit  allen  ihren  Folgen  in  Hin¬ 
sicht  der  spätem  Emancipalion  Bayti’s,  Brasiliens 
und  der  spanischen  Colonien :  den  Einfluss  der  seit 
dem  Jahre  1740  entstandenen  Opposition  Preussens 
gegen  Oestreich  im  deutschen  Reiche;  die  Rück¬ 
wirkung  der  durch  die  Eroberungen  in  Ostindien 
ausserordentlich  gesteigerten  politischen  Macht  Eng¬ 
lands  auf  den  Erdtheil;  die  Ursachen  und  Folgen 
der  ersten  Theilung  Polens,  und  den  Anfang  des 
russischen  Principats  im  Osten,  mit  der  Einwir¬ 
kung  Russlands  auf  die  wichtigsten  Angelegenhei¬ 
ten  des  Erdtheils.  Beyläufig  konnte  auch  des  Ver- 
allens  und  Sinkens  der  Staatsformen  in  Italien  und 
in  der  Türkey  gedacht  werden,  weil  durch  die 
Ohnmacht  der  Pforte  es  möglich  ward,  dass  Oest¬ 
reich  ,  besonders  aber  Russland,  den  südwestlichen 
Theil  des  europäischen  Staatensystems  in  die  Be¬ 
reiche  ihrer  politischen  Plane  aufnehmen  konnte. 
—  Dass  übrigens  in  dem  politischen  Daseyn  Na¬ 
poleons  durchgehends  nur  die  Schattenseite  hervor¬ 
gehoben  wird,  ergibt  sich  aus  den,  an  die  Spitze 
gestellten ,  politischen  Grundsätzen ;  so  wie  der 
Verf.  nur  die  Schriften  des  Bertrand  de  Mole - 
ville ,  des  Lacretelle ,  und  Menzels  Geschichte  un¬ 
serer  Zeit  nennt,  und  diese  für  die  besten  über  den 
ganzen  Zeitraum  der  französischen  Revolution  er¬ 
klärt.  (!!) 

Da  bereits  Eingangsweise  erinnert  ward,  wel¬ 
chen  Reichthum  von  Begebenheiten  der  Verf.  in 
einem  massigen  Bande  zusammengedrängt  habe, 
wobey  die  Marginalien  die  Rubriken  der  Haupt¬ 
ereignisse  und  der  Tage ,  wo  sie  sich  zutrugen, 
enthalten;  so  wiederholt  Rec.  recht  gern  sein  über 
die  Brauchbarkeit  dieses  Werkes  ausgespoebenes 
Urtheil,  nur  dass  die  von  dem  Verf.  festgehaltene 
politische  Ansicht  nicht  selten  die  klare  und  unbe¬ 
fangene  Auffassung  der  Begebenheiten  trübt.  So 
theilt  z.  B.  Rec.  mit  dem  Verf.  das  Urtheil  über 
die  Fehlerhaftigkeit  der  Verfassung  der  spanischen 
Cortes  vom  19«  März  1812;  auch  erwähnt  der  Vf» 
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(S.  3o6)  des  Allianztractats,  welchen  Kaiser  Ale¬ 
xander  l.  (20.  Jul.  1312)  zu  Weliki-Luki  mit  den 
spanischen  Cortes  abschloss,  und  in  demselben  so¬ 
wohl  diese  Cortes,  als  deren  Verfassung  aner¬ 
kannte.  Dann  aber  setzt  er  hinzu  :  ,,  Diese  Aner¬ 
kennung  war  sehr  natürlich;  Russland  konnte  mit 
keiner  andern  Regierung ,  als  der  damals  factisch 
bestehenden,  unterhandeln.  Diese  Regierung  trat 
aber  im  Namen  Ferdinands  7.  auf,  und  ?nan  musste 
daher  ihre  Schritte  so  lange  als  rechtmässig  be¬ 
trachten ,  als  der  König  sie  nicht  laut  gemiss billigt 
haben  würde.  Es  war  weder  des  Kaisers  Absicht, 
noch  hatte  er  ein  Recht,  durch  jene  Anerkennung 
einen  Zustand  der  Dinge  zu  bestätigen,  der  die 
Zustimmung  des  in  Frey  heit  gesetzten  Königs  niclil 
haben  würde. ei  War  aber  der  Vertrag  nicht  ohne 
Vorbehalt  und  Einschränkung  abgeschlossen  wor¬ 
den?  Und  ward  die  Verfassung  der  Cortes  im 
Sommer  1812  weniger  gemissbilligt,  als  im  Jahre 
1820? 


Ludw .  Tim.  Spittler s  Geschichte  des  Papst¬ 
thums,  nach  dessen  akademischen  Vorlesungen. 
Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  J- 
G  ur  litt.  Für  den  allgemeinen  Gebrauch  er¬ 
neuert  und  vervollständigt  von  Dr.  H.  F •  G. 
Paulus ,  geh.  Kirchenratho  und  Prof.  Heidelberg,  b. 

Osswald.  1826.  VI  und  3g4  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Der  verewigte  Spittler ,  früher  ein  hochge- 
feyerter  Lehrer  der  Geschichte  auf  der  Hochschule 
zu  Göttingen,  spater  Minister  des  Königs  Fried¬ 
rich  1.  von  Würtemberg,  ist  nie  der  Demagogie 
verdächtigt  worden ;  er  lebte  und  wirkte  aber  auch 
in  der  glücklichen  Zeit,  wo  das  wahre,  freye  und 
kräftige  Wort  der  Geschichte  weder  ängstlich  be¬ 
wacht,  noch  angefeindet,  oder  gar  verboten  ward; 
in  der  Zeit,  wo  Friedrich  2.  und  Joseph  2.,  und 
viele  ihnen  gleichdenkend e  Souveraine,  das  Licht 
beförderten,  und  der  Verbreitung  des  Lichtes  sich 
freuten;  in  der  Zeit,  wo  der  Jesuiterorden  unter¬ 
ging,  als  die  ersten  Könige  und  Minister  der  ka¬ 
tholischen  Reiche  Europa’s  es  fühlten,  dass  ihre 
Macht  mif  der  geheimen  Macht  dieses  Ordens  un¬ 
vereinbar  war,  weil  die  geistliche  Macht  es  nie 
erträgt,  die  Herrschaft  der  Welt  mit  der  weltli¬ 
chen'  zu  theilen ,  sondern  die  Welt  und  ihre  Be¬ 
herrscher  sich  unterzuordnen.  Oder  hat  die  Ge¬ 
genwart  es  vergessen,  dass  Gregors  7.  Bescheiden¬ 
heit  sich  mit  der  Sonne,  den  römisch  -  deutschen 
Kaiser  mit  dem  Monde  verglich?  Steht  im  Buche 
der  Geschichte  die  drey tägige  Busse  Heinrichs  4. 
im  Schlosshofe  zu  Canossa  im  Januar  1077  ver¬ 
geblich  geschrieben?  —  Wer  aber  diess  dennoch 
vergessen  konnte  ,voder  wer  bey  den  Zeichen  un¬ 
serer  Zeit  der  Erkräftigung  bedarf,  damit  sein 
Glaube  an  eine  alles  umschtiessende  Weltregierung 
—  unter  den  geheimen  und  offenen  Vorschrilten 
d$s  Reactionssystems  in  der  Kirche  wie  im  Staate 


—  nicht  erschüttert  werde ;  oder  wer  endlich,  durch 
die  Geschmeidigkeit  und  Bulterbemmenglätte  neuerer 
Schriftsteller,  der  kräftigen ,  mannhaften  Bered¬ 
samkeit  älterer  Classiker  unsers  Volkes  entfremdet 
worden  ist;  der  lese  das  oben  genannte  Werk, 
das  nicht  erst  empfohlen  und  excerpirt  werden 
darf,  weil  es  sich  selbst  empfiehlt.  Denn,  wo  auf 
Spittlers  Unterlage,  Männer,  wie  Gur  litt  und  Pau¬ 
lus  ,  fortbauen ;  da  weiss  ja  wohl  der  deutsche 
Protestant,  dass  er  es  weder  mit  Mystikern,  noch 
mit  Zweyächslern  zu  thun  hat,  und  dass  er  auf 
einem  Boden  steht,  der  so  lange  Festigkeit  hat, 
als  die  Buchdruckerkunst  selbst  nicht  wieder  durch 
Congregationen  und  repristinirte  Orden  aus  Europa 
vertilgt  werden  kann,  —  auf  dem  unerschütterli¬ 
chen  Boden  der  Geschichte.  Bevor  er  aber  das 
Studium  des  vorliegenden  Werkes  beginnt,  lese  er, 
nach  seinem  Morgengebete,  das  grosse  Wort  des 
Erlösers  im  25sten  Capitel  des  Matthäus.  —  Mehr 
hat  der  Rec.  nicht  zu  sagen! 


Vermischte  Schriften. 

Dr.  Jacob  Clark ,  über  Südeuropa  in  climatischer 
Hinsicht.  Frey  nach  dem  Englischen,  mit  Zu¬ 
sätzen  und  Bey  lagen  begleitet  vom  Prof.  Chr. 
Aug.  Fischer ,  ehemals  in  W^ürzburg.  Nebst 
Bemei\kungen  über  Cümate  und  climatische  Ein¬ 
flüsse,  aus  dem  Gesiclitspuncte  der  Gesundheits¬ 
erhaltung  und  der  Heilkunde,  als  Einleitung  von 
dem  geh.  Rathe  Dr.  Harless  zu  Bonn.  Hamm, 
bey  Wundermann.  XLV1  und  i84  S.  8. 

Tres  Jaciunt  collegium ,  heisst  es  mit  Recht 
bey  dieser  interessanten  Schrift.  Ein  gelehrter 
brittischer  Arzt,  Clark ,  schrieb  das  Werk,  das  zu 
London  1820,  und  bereits  1822  in  der  zweyten 
Auflage  erschien.  Ein,  durch  eigene  Schriften  und 
treffliche  Uebersetzungen  ausgezeichneter,  deutscher 
Gelehrter,  Prof.  Fischer ,  entschloss  sich  zur  Ue- 
berlragung  dieses  Werkes  ins  Deutsche,  doch  so, 
dass  er  die  Bemerkungen  des  Britten  über  Krank¬ 
heiten,  Hospitäler  und  medicinische  Institute  in 
Frankreich,  Italien  und  der  Schweiz  wegliess,  und 
sich  auf  die  Mittheilung  dessen  beschränkte,  was 
allgemein  wichtig  schien.  So  erhielten  die  clima- 
tisch-topo graphischen  Bemerkungen  den  Vorzug. 
Um  aber  dem  Werke  unter  den  Deutschen  einen 
bleibenden  Werth  zu  sichern,  gab  der  berühmte 
geh.  Rath  Harless  in  Bonn  als  Einleitung  eine 
Abhandlung  von  46  Seiten:  über  Climate  und  cli¬ 
matische  Einflüsse  aus  dem  Gesiclitspuncte  der 
Hygieine  und  der  Heilkunde  im  Allgemeinen ;  nebst 
kurzen  Bemerkungen  über  einige  der  wichtigem 
Heilquellen’  und  Bäder  Italiens. 

Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  dieses  Buch 
zunächst  für  Aerzte  bestimmt  halten  wollte;  es  ist 
vielmehr  für  gebildete  Leser  überhaupt,  für  Rei¬ 
sende,  für  Psychologen  und  Anthropologen  berech- 
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net  welche  über  die  Einflüsse  des  Clima  auf  Le¬ 
bensweise  und  Gesundheit  deutliche  Begriffe  sich 
bilden  wollen.  Deshalb  wird  selbst  der  Statistiker 
und  Geograph  das  Buch  mit  Interesse  aus  der  Hand 
legen.  —  Rec.  stimmt  dem  geh.  Ralhe  Harless 
vollkommen  .bey,  wenn  er  den  Ausdruck  Clima 
nicht  in  dem' engern  Sinne  nimmt,  in  welchem  er 
häufig  genommen  wird  5  nämlich  nicht  blos  in  dem 
der  geographischen  Lage  einer  Gegend,  oder  ihres 
Himmelsstriches,  nach  Breite  oder  Polhöhe  und 
nach  geographischer  Länge,  von  einem  gewissen 
Meridian  an  gerechnet,  mit  dem  solcher  Lage  ei¬ 
genen  thermometrischen  und  barometrischen  (mitt- 
fern)  Stande,  undnach  den  übrigen,  absolut  von  der 
Lage  abhängigen,  und  ausser  der  Macht  des  Men¬ 
schen  liegenden  Verhältnissen;  sondern  in  dem  wei¬ 
ten  in  welchem  auch  eudiometrische  Lullbeschaf- 
fenheit,  Gewalt  und  Zug  der  Winde,  Antheil  des 
Bodens  und  seiner  Cultur  oder  Nichtcullur,  der 
stehenden  Wasser,  Sümpfe,  Reisfelder  etc.  Ein¬ 
fluss  gewisser  Fabriken  und  Gewerbe,  das  Clima 
und  sein  plus  oder  minus  von  Salubrität  mit  be¬ 
stimmen.  Diese  Grundbegriffe  erläutert  der  Verf. 
mit  höchst  lehrreichen  Belegen,  und  mit  Andeu¬ 
tungen  darüber,  welchen  Einfluss  das  Clima  auf 
gewisse  Krankheitsformen  behauptet. 

Wie  reichhaltig  das  Werk  selbst  ist,  wird  aus 
der  blossen  Nomenclatur  der  Orte  hervorgehen, 
welche  der  Verf.  schildert;  denn  wie  lebhaft  der 
Uebersetzer,  der  vielfach  Gereisete,  darzustellen, 
und  welche  Anmuth  er  seiner  stylistischen  Zeich¬ 
nung  zu  geben  weiss ,  davon  ist  in  dieser  L.  Z. 
schon  mehrmals  gesprochen  worden,  und  bedarl 
keiner  wiederholten  Versicherung,  weil  ein  Mann, 
wie  Fischer ,  im  ganzen  gebildeten  Deutschlande 
einheimisch  ist.  —  Geschildert  werden  Marseille, 
'Poulon ,  Hier  es ,  Nizza,  Fisa,  Rom ,  Lissabon , 
Sevilla,  Cadiz ,  Malaga,  Murcia,  Valencia,  Bar¬ 
celona,  Mallorca,  Minor  ca ,  Genua,  San  Remo, 
Villafranca ,  Lyon ,  Avignon ,  Aix,  Nismes,  Mont¬ 
pellier,  Toulouse ,  Bagneres ,  Bareges,  St.  Sauveur , 
Malta  Constantinopel ,  Bellinzona,  Locarno ,  Genf, 
Zürich  u.  a.  Die  Bey  lagen  verbreiten  sich  auch 
Über  Unteritalien,  namentlich  über  Neapel  und  Pa¬ 
lermo.  —  Doch  wozu  noch  mehrere  Auszuge  aus 
einem  Buche,  das  keiner  Lesebibliothek  fehlen 
darf  und  den  Reisenden  in  die  Südländer  Europa’s 
ein  treuer  und  freundlicher  Ratligeber  ist» 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Hundswuth  oder  die  Wasserscheu ,  als  Folge 
des  tollen  Hundebisses,  und  das  sicherste  Vor- 
bauungsmittel  dagegen,  zum  Besten  der  Mensch¬ 
heit  bey  so  dringender  Gefahr.  Dargestellt  von 
Dr.  Karl  Fr.  Lutheritz .  Meissen,  b.  Gödsche, 
1825.  56  Seiten. 


Bey  den  vielen  Schriften  über  Hundswuth, 
welche  für  das  grössere  Publicum  bereits  von 
Struve,  Brauer  u.  A.  ausgearbeitet  sind,  konnte 
diese  sehr  unvollständige  und  selbst  sich  wider¬ 
sprechende  wohl  ungedruckt  bleiben.  Sie  ist  un¬ 
vollständig ,  denn  sie  erwähnt  nur  etwa  sechs  so¬ 
genannter  Präservativ-  und  Heilmittel  gegen  die 
Wasserscheu,  während  in  neuern  Zeiten  eine 
grosse  Menge  zu  grossem  Ruhme  gekommen  ist, 
der  billig,  wie  bey  den  aufgefdhrten  geschah, 
hätte  beleuchtet  werden  sollen.  Eben  so  geschieht 
der  marcheltisclien  Bläschen  mit  keinem  Worte 
Erwähnung.  Sie  widerspricht  sich.  S.  19  hängt 
der  tolle  Hund  die  Ohren,  schleppt  den  Schwanz. 
S.  45  ist  es  falsche  Behauptung,  dass  der  Schwanz 
zwischen  die  Hinterbeine  gezogen  sey;  er  trägt 
beyde  (Kopf  und  Schwanz)  wie  im  natürlichen 
Zustande.  Aeussere  Behandlung  und  Maiwürmer 
sind  dem  Verfasser  allein  Bürge  gegen  die  Was¬ 
serscheu,  die  er,  ist  sie  ausgebrochen  (wohl  mit 
Recht)  für  unheilbar  nimmt.  Wie  so  viele  Mittel 
als  «SVc7je7'M«g\smittel  in  Ruf  kommen  konnten,  zeigt 
er  am  besten  (S.|  i4  1F.),  doch  vergass  er,  noch  zu 
bemerken,  dass  mancher  Hund  als  toll  ausgegeben 
wurde,  ohne  es  zu  seyn,  blos  weil  er  vielleicht 
die  Spur  seines  Herrn  verloren  hatte,  ängstlich, 
gemisshandell  worden  war.  Und  dann,  dass  man¬ 
ches  tollen  Hundes  Biss  doch  unschädlich  bleibt, 
weil  die  Kleidungsstücke  den  Speichel  abhielten,  in 
die  Wunde  zu  dringen.  Man  denke,  wie  viel  z. 
B.  lange  Beinkleider,  Stiefeln  darunter,  und  viel¬ 
leicht  wollene  Strümpfe  wegnehmen  müssen. 


Bemerkungen  auf  einer  Reise  aus  Norddeutsch¬ 
land  über  Frankfurt  nach  dem  südlichen  Frank¬ 
reich  1819.  Leipzig,  bey  Rein.  1822.  VIII  u. 
336  Seiten.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Wir  empfehlen  diese  Reise  zwar  nicht  als 
ausserordentlich  unterrichtend;  wer  aber  gern  Rei« 
sen  liest,  weil  ihn  die  Individualität  dessen,  der 
sie  machte,  anzieht,  -wird  sie  mit  Vergnügen  und 
"Tutzen  vornehmen.  Der  Verf.  ist,  wie  man  aus 
d  im  Ganzen  sieht,  ein  gebildeter  Rechtsgelehrter. 
Vorzüglich  werden  seine  Bemerkungen  über  Ham¬ 
burg ,  Celle,  das  grosse  Zucht-  und  Irrenhaus  da?- 

selbst  —  leider  äusserst  schlecht  organisirt 1  _ 

Frankfurt  am  Main,  Montpellier  (wo  die  unver¬ 
schämtesten  Aerzte  sind),  Cette ,  Toulon  u.  s.  w. 
anziehen.  Ueber  das  Arsenal  daselbst,  wo  5  6 00  (!!) 
Galeerensclaven  aufs  Empörendste  behandelt  wer¬ 
den,  obschon  Hunderte  darunter  kein  Verbrechen, 
kaum  einen  Fehltritt  begingen  (sich  z.  B.  derCon- 
scription  entzogen;  freylich  macht  man  jetzt  dar¬ 
aus  fast  überall  im  friedfertigen  Europa  ein  Verbre¬ 
chen /),  tlieilt  er  äusserst  vollständige  Nachrichten 
mit.  Von  Marseille  und  Lyon  erfährt  man  ver- 
hältnissmässig  am  wenigsten. 
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Aesthetik. 

Charinomos  Beyträge  zur  allgemeinen  Theorie 
und  Geschichte  der  schönen  Künste,  von  Carl 
Seidel .  Erster  Band.  Magdeburg,  b.  Rubach. 
1825.  X  u»  591  S.  (2  Tlilr.  20  Gr.) 

1  heorie  und  Geschichte  in  Einem  Werke?  Das 
wäre  möglich.  Aber  Beyträge  zur  allgemeinen 
Theorie?  Sollte  der  Verfasser  vom  Rhythmus  der 
Speculation  so  wenig  wissen,  um  zu  glauben,  eine 
allgemeine  Theorie,  acht  wissenschaftlich  genom¬ 
men,  könne  sich  aus  Beyträgen  zusammensetzen? 
—  Mit  dieser  Frage  das  Buch  aufschlagend,  fin¬ 
den  wir  sogleich  in  den  ersten  Werten  der  Vor¬ 
rede,  dass  der  Verf.  sich  verbessert.  Er  spricht 
hier  von  Beytragen  zur  Vervollständigung  der 
Kunstlehre;  und  diese  hat  er  wirklich  auf  eine 
achtungswerthe  Weise  gegeben.  Theaterfreunde 
in  grossen  Städten,  wo  das  Schauspiel  zugleich 
einen  wahrhaft  kunstvollen  Tanz  darbietet,  sind 
diejenigen,  welchen  wir  zu  allererst,  wiewohl 
bey  weitem  nicht  allein  und  ausscliliessend  ,  das 
W  erk  empfehlen  müssen;  denn  der  Tanz,  in  allen 
möglichen  ästhetischen  Beziehungen,  deren  er  fä¬ 
hig  ist,  macht  in  der  That  den  Hauptgegensland 
des  Buches  aus.  Wenn  aber  unter  den  zahllosen 
Citaten,  die  eine  sehr  reiche  Belesenheit  bezeu¬ 
gen,  auch  gelegentlich  Laplace  mecanique  celeste 
vorkommt,  so  wird  darum  kein  Mathematiker 
glauben,  der  Verf.  sey  zugleich  Astronom ,  und 
wie  er  sich  liier  ausser  seiner  Sphäre  befindet, 
so  ist  es  auch  in  der  Philosophie ,  von  welcher  die 
Vorrede  rühmt,  jetzt,  nachdem  sie  einige  Zeit 
nur  sey  emporgetrieben  gewesen  zu  den  luftigen 
Regionen  des  reinen  Idealismus ,  verwachse  sie 
immer  inniger  mit  der  belebenden  Anschauung 
der  Natur!  Gefunden  sey  die  Harmonie  des  IV is- 
sens !  Der  glückliche  Mann  weiss  also  sehr  we¬ 
nig  von  der  Disharmonie,  die  heutiges  Tages 
selbst  die  bessern  Denker  theilt;  und  verlässt  sich 
offenbar  auf  einseitige  Studien,  wodurch  er  nicht 
veranlasst  werden  konnte,  sich  des  Gegenstandes 
der  Untersuchung  zu  bemächtigen.  Der  wahre  For¬ 
scher  kehrt  zwar,  auch  unserer  Meinung  nach,  mit 
Recht  zurück  aus  der  Region  des  Idealismus,  aber 
nicht  als  aus  einer  luftigen  Region ;  wie  wenn 
darin  vergebliche  Versuche  Statt  gefunden  hätten, 
die  man  als  verlorne  Zeit  bedauern  dürfte,  sondern 
wie  aus  einem  tiefen  Schachte,  in  den  man  sich  der 
Zweyter  Band. 


Untersuchung  wegen  nothwendig  versenken  musste, 
um  daraus  eine  für  immer  unentbehrliche  Aus¬ 
beute  empor  zu  heben.  Einer  so  unmässig  weit 
ausgedehnten  Gelehrsamkeit,  wie  der  Vf.  hat  zu 
Tage  legen  wollen,  kann  man  mit  grösster  Wahr¬ 
scheinlichkeit  Voraussagen,  sie  werde  sich  auf  ei¬ 
nen  engen  Kreis  beschränken  müssen,  um  in  ir¬ 
gend  einem  wahre  Bedeutung  zu  erlangen. 

Nicht  so  gut,  als  mit  heutiger  Wissenschaft, 
ist  der  Verf.  zufrieden  mit  heutiger  Kunst.  Der 
volle  Zauber  ihrer  möglichen  Wirkungen  durch¬ 
dringe  noch  nicht  mit  deutlichem  Bewusstseyn 
alles  Schaffen  und  Wirken ;  noch  verschöne  die 
Kunst  nicht  mit  voller,  ihr  inwohnender  Kraft 
das  Leben  der  Menschheit.  Es  mangele  ihr  die 
harmonische  Einheit.  Aber  aus  den  Denkmalen 
des  Alterthumes  spreche  der  Geist  der  innern 
Harmonie,  in  der  grossem  Zusammenstimmung 
aller  Künste  habe  jede  einzelne  Sphäre  eine  grös¬ 
sere  Vollendung  erreicht.  Trefflich,  wenn  es  nur 
völlig  wahr  ist!  Aber  wo  ist  denn  der  Ort,  wo 
sich  das  Höchste  aller  Künste  von  jeher,  und  mit 
Recht  zu  vereinigen  suchte?  Doch  wohl  in  der 
Kirche!  Hatten  denn  die  Alten  eine  Kirche? 
Ihre  niedrigem  Tempel  anständig,  ja  überreich 
zu  füllen  mit  allem  Schmucke,  den  sie  irgend  fas¬ 
sen  konnten,  war  unstreitig  weit  leichter,  die 
Aufgabe  war  kleiner  als  bey  uns.  Wir  bringen 
in  unsere  Kirche  noch  eine  ganze  grosse  Kunst¬ 
sphäre,  welche  die  Alten,  genau  genommen,  nicht 
hatten,  und  nicht  kannten,  die  ächte  harmonische 
Musik;  und  dennoch,  selbst  bey  Händelscher  Mu¬ 
sik,  fragt  sich  wohl  noch  der  Religiöse,  ob  alles 
diess  Getön  mehr  sey,  als  ein  Bekenntniss  mensch¬ 
licher  Schwache,  die  mit  vergeblicher  Anstren¬ 
gung  den  Sinn  mitnehmen  wolle  ins  Gebiet  des 
U ebersinnlichen ,  welchem  die  stille  Betrachtung 
dennoch  angemessener  bleibe.  —  Leichter  ge¬ 
laugt  das  Weib  zur  innern  Einstimmung  mit  sich 
selbst,  als  der  Mann;  er  steht  zerrissen,  denn 
seinStreben  bleibt  nicht  zu  Hause!  Etwas  Aehn- 
liches  liegt  in  dem  Verhältnisse  der  alten  Kunst¬ 
bildung  im  Allgemeinen  zu  der  neuern.  —  Wir 
haben  hier  nur  solcher  Gründe  uns  bedient,  die 
von  den  Sachen  hergenommen  sind;  denn  aus  den 
Begriffen  gegen  den  Verf.  zu  streiten,  möchte 
nicht  ganz  passend  seyn.  Wir  haben  ihn  erin¬ 
nert  an  Kirchen  und  Tempel;  er  aber  schwebt 
mit  seinen  Gedanken  auf  den  „zahlreichen Uebungs- 
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platzen  schöner  Gymnastik,  wo  der  Bildner  dem 
lebendigen  Spiele  jugendlich  kräftiger  Bewegung 
lauschte“  (?);  dann  nimmt  er  seinen  Sitz  ein  im 
Theater,  „wenn  die  Thymele  und  die  Orchestra 
sich  belebten  mit  Mimen  und  Pantomimen,  und 
wo  der  Tanz  seine  bedeutsamen  Kreise  schön  zu 
schlingen  begann.  Der  holden  Charis  Regel  und 
Gesetz  entfaltete  hier  sich  deutlich  dem  forschen¬ 
den  Blicke;  die  grazienvollsten  Bildungen  wie 
etwa  jene  bekannten  herkulanischen  Tänzerinnen, 
schienen,  zauberisch  ins  Leben  gerufen,  hernieder 
zu  steigen  von  den  schön  gemalten  Wänden  ;  denn 
es  blickte  ja  wiederum  die  Orchestik  als  belebte  Ma- 
lerey  unverwandt  stets  hin  auf  die  Schönheitslinie 
der  Plastik.  In  solcher  Weise  verschmolzen  einst 
sonder  scheidenden  Rangstreit  mehr  oder  minder 
alleKiinste;  wie  die  Welten  unter  ewigem  Gesetze 
der  Wechselwirkung  sich  schwingen  um  die  Son¬ 
ne,  also  kreiseten  auch  die  gesonderten  Kunst¬ 
sphären  in  einander  um  einen  strahlenden  Mit- 
telpunct  ,  um  die  hohe  urbildliche  Schönheit. 
Nicht  leere,  abstracte  Grübeley  aber,  lebendi¬ 
ges  Anschauen  vielmehr  des  Schönsten  in  der 
Schöpfung  führte  einst  zu  näherer  Erkenntniss 
ihrer  wahren  Wesenheit;  der  Mensch,  Gottes 
lichter  Abglanz,  ward  gleichsam  regelnder  Kanon 
alles  Schönen.“  Ja  freylich,  da  Götter  menschli¬ 
cher  noch  waren,  waren  Menschen  göttlicher 1  Aber 
der  Ernst  der  neuern  Zeit  ist  viel  schwerer  zu  ver¬ 
stehen,  als  das  schöne  Spiel  der  Alten.  Der  „göttli¬ 
che  Platon“  würde  sich  sehr  wundern,  wenn  er  sä¬ 
he,  wie  viele  Menschen  sich  auf  ganz  verschiedene 
Weise  bemühen,  mitten  in  diesem  heutigen  Ernste 
dem  alten  Spiele  noch  die  alte  Wichtigkeit  zurück¬ 
zugeben.  Denn  er  selbst  ist  viel  ernster,  als  die¬ 
jenigen  merken,  die  ihn  nur  der  schönen  Worte 
wegen  lesen.  Möchten  sie  sich  wenigstens  besin¬ 
nen  an  seinen  harten  Spruch  gegen  die  Dichter  ! 

Antiplatonisch  genug  sagt  die  erste  Abthei¬ 
lung:  „Oft  hört  man  den  menschlichen  Leib, 
dieses  erhabenste  Meisterstück  der  organischen 
Schöpfung,  Urbild  und  Kanon  aller  (?)  Schönheit, 
als  eine  drückende  Hülle  versclireyen ,  die  nur 
allem  Hehlern  (?)  Aufschwung  der  Psyche  wider¬ 
strebt/4  So  wahr  nun  auch  die  nachfolgenden, 
längst  von  jedem  Besonnenen  zugestandenen  Be¬ 
merkungen  sind,  dass  die  Menschheit  den  Leib 
nun  einmal  behalte,  und  ihn  ausbilden  müsse, 
eben  so  nothwendig  müssen  wir  auf  die  Grenzen 
der  ästhetischen  Betrachtung  aufmerksam  machen, 
in  welche  sich  der  Verf.  dadurch  einschliesst, 
dass  er  vorzugsweise  den  Leib  sich  zum  Gegen¬ 
stände  wählt.  Er  will  „von  den  Künsten  des  Le¬ 
bens,  als  von  der  Seele  in  räumlich  sichtbarer 
Erscheinung,  wie  überhaupt  von  aller  Schönheit , 
die  nur  durch  Bewegung  erscheint/4  handeln.  Nun 
erscheint  aber  erstlich  nicht  alle  Schönheit  durch 
Bewegung,  und  zweytens  hat  wiederum  die  Schön¬ 
heit  der  Bewegungen  eine  ungleich  grössere 
Sphäre  als  den  menschlichen  Leib;  wobey  wir 


voraussetzen,  man  nehme  das  Wort  Bewegung 
für  Wechsel  überhaupt,  also  z.  B.  auch  für  den 
Wechsel  der  Scenen  im  Drama,  wodurch  die  Fa¬ 
bel  des  Stückes  uns  in  mehr  oder  minder  rascher 
Bewegung  vorübergeführt  wird.  Denn  wenn  Be¬ 
wegung  blos  auf  räumliche  Gegenstände  be¬ 
schränkt  seyn  soll,  so  würde  auch  die  Musik  hier 
wider  des  Verfs.  Absicht  ausgeschlossen  werden. 
Die  richtige  Begrenzung  jeder  ästhetischen  Sphäre 
ist  aber  die  Bedingung  ihrer  richtigen  Verbin¬ 
dung;  so  wie  die  Absonderung  der  Musik  von  an¬ 
dern  Künsten  die  Bedingung  ihrer  Ausbildung 
gewesen  ist,  obgleich  ihr  der  Verf.  eine  Höhe 
abstracter  Kunstbildung  zuschreibt,  und  hinzu¬ 
setzt  ,  sie  erscheine  in  natürlichster  wirksamster 
Schöne,  wenn  sie  im  begeisternden  Gesänge  mit 
der  Poesie  verschmelze,  oder  wenn  sie  mit  des 
Rhythmus  bewegender  Kraft  die  Körper  dahin- 
reisse  im  lyrischen  Schwünge  der  Orchestik.  Dass 
die  Musik  in  diesen  Verbindungen  am  stärksten 
wirkt ,  wissen  wir  Alle;  dass  aber  die  natürliche 
Wirksamkeit  dieser  Art,  eine  rohe ,  kunstlose  Na¬ 
türlichkeit  so  lange  bleiben  musste,  bis  man  jene 
abstracte  Kunstbildung  unternahm,  in  welcher 
allein  die  Gesetze  der  Harmonie,  und  hiermit  die 
Tonkunst  selbst,  konnte  gefunden  werden,  weiss 
Jeder,  der  nicht  vergisst,  den  unharmonischen 
Gesang  minder  gebildeter  Völker  mit  der  heuti¬ 
gen  Kunst  zu  vergleichen.  Sollte  die  stärkste 
Wirksamkeit  der  wahren  Kunst  erreicht  werden, 
so  musste  erst  hintennach,  aufs  Neue,  wiederver¬ 
bunden  werden,  was  man  zuvor  einzeln  bearbei¬ 
tet  hatte.  Und  so  ist  es  mit  aller  besonnenen 
Kunstübung.  Wir  bedauern,  den  Verf.  gleich 
Anfangs  so  wenig  besorgt  um  richtige  Begrenzung 
seiner  Aufgabe,  und  dagegen  so  vertieft  in  die 
Effecte  zu  finden.  Wer  noch  auf  dieser  Stufe  steht, 
der  kann  zwar  sehr  richtig,  sehr  lebhaft  fühlen, 
aber  er  ist  seiner  Gefühle  nicht  mächtig  genug, 
um  sich  und  Andern  darüber  Rechenschaft  zu 
geben.  —  Weiterhin  wird  der  Verf.  geheimniss- 
voll  mit  Andern;  er  platonisirt;  fühlt  aber  selbst, 
dass  er  damit  für  seinen  Zweck  nichts  erreicht. 
„Wenn  wir  auch  den  Sinn  für  Schönheit  begrün¬ 
det  finden  in  dem  Andenken  göttlicher  Vollkom¬ 
menheit,  so  wird  mit  dieser  Hinweisung  auf  den 
Urquell  indessen  wenig  näher  Bestimmendes  aus¬ 
gesagt  von  der  Schönheit.  Wenn  also  über  das 
Wesen  derselben  etwas  Näheres  bestimmt  wer¬ 
den  soll,  so  muss  sie  erfasst  werden  von  einem 
minder  abstracten  Standpuncte,  den  wir  nach  ei¬ 
nem  Ausspruche  Schellings  annehmen  in  der  le¬ 
bendigen  Mitte  zwischen  Seele  und  Natur.  In¬ 
dem  wir  nun  diese  Bahn  einschlagen,  tritt  uns 
zunächst  als  vollendeteste  Erscheinung  in  der  Natur 
entgegen  der  Mensch/4  Und  nun  folgt  eine  ora- 
torische  Amplification  des  schnell  ergriffenen  The¬ 
mas!  Man  sieht,  die  Bahn  der  Untersuchung  ist  in 
demselben  Augenblicke  durchlaufen,  wo  sie  einge¬ 
schlagen  wurde.  Es  scheint  dem  Verf.  genug, 
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den  Menschen  als  Doppel -Erscheinung,  nämlich 
als  Mann  u.  Weib,  zu  betrachten,  und  sich  nun  ein 
Schema  zu  entwerfen,  worin  unter  die  Ueberschrift 
Mann ,  die  ästhetischen  Prädicate  Stärke,  Kraft, 
Ernst  u.  s.  w.  bis  zum  Feyerlichen  und  Erhabe¬ 
nen,  unter  die  Ueberschrift  Weib  aber  die  ent¬ 
gegenstehenden,  Milde,  Zartheit,  Unschuld  u.s.  w. 
bis  zum  Rührenden  und  Naiven  gebracht  werden. 
Diesem  Schema  liegt  der  so  häufig  begangene  Feh¬ 
ler  zum  Grunde,  dass  die  Wirkungen  des  Schö¬ 
nen  aufs  Gefühl  verwechselt  werden  mit  dem  Schö¬ 
nen  selbst.  Darin  liegt  die  Leerheit  der  Aestbe- 
tik,  wie  sie  gewöhnlich  behandelt  wird ;  und  darum 
können  die  Künstler  so  wenig  daraus  lernen.  Der 
Verf.  versucht  an  einer  Stelle,  wenigstens  Etwas 
zu  sagen,  das  Gehalt  hätte,  wenn  es  nur  richtig 
wäre.  Er  meint,  das  Erhabene,  als  Inbegriff  des 
Männlich- Schönen,  beruhe  auf  klarem  Selbstbe- 
wusstseyn,  welches  sich  darin  darstelle;  hinge¬ 
gen  das  Weiblich-Schöne  sey  charakterisirt  durch 
Bewusstlosigkeit.  Sollen  denn  Bildhauer  und  Ma¬ 
ler  sich  hüten,  schlafende  Männer,  oder  gar  todte 
darzuslellen  ?  Sollen  Dichter  sich  hüten,  den  rei¬ 
nen  weiblichen  Charakteren  ein  klares  Gewissen 
beyzulegen?  Und  begreifen  wir  nun  etwa,  wie 
es  möglich  ist,  dass  auch  Naturgegenstände,  z.  B. 
das  Meer,  erhaben  seyn  können?  Begreifen  wir 
die  Würde  der  Frauen,  wenn  wir  sie  betrachten 
als  bewusstlose  Kinder?  Hilft  es  vollends  der 
Kunst  etwas,  wenn  der  Verf.  seine  Tabelle  der¬ 
gestalt  fortführt,  dass  zwangsweise  in  den  Gegen¬ 
satz  des  Männlichen  und  Weiblichen  auch  noch 
Begriffe  eingeführt  werden,  die  damit  kaum  eine 
schwer  zu  errathende  Aehnlichkeit  haben?  Denn 
da  stehen  nun  unter  der  ersten  Rubrik  noch  die 
Begriffe:  Idee,  Mus  druck,  Objectivität ,  Kunst - 
TV ahrheit ,  Klarheit ,  Originalität ,  Symmetrie , 
Einheit;  unter  der  andern:  Erscheinung,  Ein¬ 
druck ,  Subjectivität,  Natürlichkeit,  Reinheit,  Neu¬ 
heit ,  Harmonie,  Mannigfaltigkeit.  Dergleichen 
Ketten  aus  beliebigen  Gliedern  zusammensetzen, 
und  sie  an  den  ersten  besten  Nagel  aufhängen 
(denn  weiter  ist  es  nichts,  dass  der  Verf.  sie  an 
das  Naturverhältniss  zwischen  Mann  und  Weib 
anknüpft,  wie  wenn  geschlechtslose  Engel  der¬ 
gleichen  Begriffe  nicht  fassen  könnten),  heisst 
nicht,  Untersuchungen  anstellen  ,  und  zur  allge¬ 
meinen  Theorie  des  Schönen  bey  tragen.  Es  wird 
auch  durch  alle  Citate  aus  Herder  und  Schiller, 
Winkelmann  und  Plutarch,  Longin  und  Jean  Paul, 
um  Nichts  gründlicher.  Freylich  sagt  Herder  mit 
Recht:  es  muss  in  der  lebenden  Natur  eine  Ur¬ 
sache  der  Schönheit  liegen,  aber  damit  erfahren 
wir  nicht,  welches  denn  diese  Ursache  sey.  Frey¬ 
lich  sagt  Winkelmann,  die  Schönheit  ist  eins  von 
den  Geheimnissen  der  Natur,  von  deren  Wesen 
ein  allgemeiner  Begriff  unter  die  unerfandenen 
Wahrheiten  gehört.  Und  warum  denn,  fügen  wir 
hinzu,  beschäftigt  man  sich  mit  diesem  allgemeinen 
Begriffe,  statt  zu  begreifen,  dass  er  nichts  weiter 


bedeutet,  als  eine  leere  Bezeichnung  unseres  Ge¬ 
fühles;  genau  so,  wie  der  leere  Begriff  der  Farbe 
zu  nichts  dient,  wenn  Jemand  Rothes  und  Blaues, 
Grünes  und  Gelbes  zu  sehen  verlangt?  Zeigt  ihm 
doch  die  Farben;  und  redet  nicht  ewig  unnütze 
"Worte  von  der  Farbe!  Denn  Eure  Erinnerung 
an  das  Sichtbare  überhaupt  gibt  nichts  zu  sehen . 

Der  Verf.  nun  ist  allerdings  reich  genug,  um 
uns  etwas  zu  sehen  zu  geben;  erhält  nur  sich  u. 
uns  auf  mit  allgemeinen  Reflexionen ;  wie  wenn 
er  glaubte,  der  allgemeinen  Theorie  zuvor  einen 
Ehrenbesuch  nach  hergebrachter  Weise  machen 
zu  müssen;  und  doch  nicht  recht  wüsste,  wo  sie 
wohnte,  und  wo  man  anklopfen  müsse.  Lange 
umher  suchend,  nachdem  er  sich  wiederum  in  ei¬ 
nen  weiten  Mantel  von  Citaten,  wir  wissen  nicht 
gegen  welches  böse  Wetter,  eingehiillt  hat,  kommt 
er  endlich  zu  einer  Eintheilung  der  Künste,  die  sich, 
in  so  weit  sie  richtig  ist,  ohne  Mühe  von  selbst 
versteht;  aber  unmittelbar  auf  die  Künste  nur  zum 
Tlieil,  in  dem  wichtigsten  Puncte  hingegen  sich  auf 
das  Schöne  selbst  bezieht.  Er  theilt  nämlich  in  Kün¬ 
ste  der  Bewegung,  dev  Ruhe,  und  verschonende  Kün¬ 
ste.  Hier  springt  zuerst  ins  Auge,  dass  die  ver¬ 
schönenden  Künste  (Rhetorik,  Kosmetik,  Architek¬ 
tur,  Gartenkunst)  eben  als  Künste  eiuen  Gegensatz 
bilden  gegen  diejenigen,  welche,  wie  meistens  die 
Poesie,  sich  ihren  Stoff  selbst  wählen,  um  in  ihm, 
den  sie  völlig  frey  beherrschen,  das  Schöne  dar¬ 
zustellen.  Und  dieser  Gegensatz  ist  so  wichtig, 
dass  er  in  der  Poesie  selbst,  ungeachtet  der  Ein¬ 
heit  ihres  Namens,  einen  scharfen  Unterschied 
machen  würde,  wenn  die  eigentlichen  Gelegen¬ 
heitsgedichte,  denen  ihr  Stoff  gegeben  wird,  ernst¬ 
lich  in  Betracht  kämen  gegen  die  wahre,  freye 
Poesie,  von  welcher  allein  man  reine  Schönheit 
verlangen  kann.  Umgekehrt  kommt  von  der  Rhe¬ 
torik  nur  derjenige  Theil  in  Betracht,  dem  ein 
Stoff  gegeben  ist;  sonst  müssten  die  leeren  Re¬ 
den,  welche  nichts  als  schöne  "Worte  beabsichti¬ 
gen,  ebenfalls  als  zu  einer  andern  Kunstgattung 
gehörig  abgesondert  werden.  Aber  das  Wichtig¬ 
ste  ist,  dass,  während  diese  Scheidung  die  Künste, 
dagegen  jene  andre  Scheidung  nach  Ruhe  und 
Bewegung  (denn  jenes  Glied  muss  vorangehen) 
zunächst  das  Schöne  selbst  trifft,  und  in  den  Kün¬ 
sten  nicht  Trennung ,  sondern  Herbindung  des 
dort  Getrennten  erfordert.  Das  Schöne  in  Bewe¬ 
gung  hat,  psychologisch  betrachtet,  durchaus  an¬ 
dere,  völlig  heterogene  Quellen,  als  das  in  Ruhe. 
Hier  aber  hat  der  Verf.  so  falsch  gesellen  ,  dass 
er  von  der  Harmonie  beyläufig  behauptet,  sie 
sey  nichts  als  Nebeneinanderstellung  von  Melodien ; 
welches  die  offenbarste  Unwahrheit  ist,  denn  der 
reine  Accord,  das  eigentliche  Grundwesen  der 
Harmonie,  hängt  schlechterdings  nicht  ab  vom 
Wechsel,  sondern  erfordert  das  Zugleich;  Melo¬ 
die  aber,  so  lange  sie  nur  den  reinen  Accord  auf 
und  ab  steig t,  gibt  kein  deutliches  Bewusstseyn 
des  Wechsels,  und  ist  als  Melodie  kaum  vornehm- 
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bar ,  eben  weil  sie  sich  in  Harmonie  verliert  ,  sie 
muss,  um  fühlbar  von  der  Stelle  zu  kommen, 
Intervalle  gebrauchen  ,  welche  sich  harmonisch 
nicht  leicht  verbinden  lassen.  Was  nun  den  Vf. 
betrog,  das  liegt  vor  Augen.  Er  hatte  die  Eiu- 
theilung  des  Schönen  verwechselt  mit  einer  Ein- 
theilung  der  Künste.  Nun  sollte  die  Musik  in  die 
Classe  der  successiv  darstellenden  Künste  fallen, 
wohin  sie  unstreitig  gehört;  darüber  entging  ihm, 
dass  in  der  Kunst  sich  das  vereinigt,  was,  wenn 
man  das  Schöne  seihst  bis  an  seine  Quelle  ver¬ 
folgt,  völlig  verschiedenartig  ist.  Und  so  leugnet 
er  dreistweg  den  einen  Hauptbestandtheil  der 
Kunst,  welcher  zum  simultanen  Schönen  gehört, 
ganz  ab,  indem  er  ihn  für  eine  blosse  Modifica- 
tion  des  andern  Theiles  erklärt.  In  allem,  was 
ferner  der  Musik  zur  Charakteristik  dienen  soll, 
dass  sie  Sprache  des  Herzens,  der  Empfindung, 
beredt,  obgleich  wortlos  sey,  —  liegt  nichts  Cha¬ 
rakteristisches.  Poesie  spricht  auch  zum  Herzen; 
Maierey  und  Plastik  können  auch  rühren  ohne 
Worte.  Der  Verf.  hat  sich  hier,  mit  so  Vielen, 
wiederum  ganz  in  jene,  oben  gerügte  Verwechse¬ 
lung  des  Schönen  seihst  mit  den  Gefühlen,  die  es 
erregt,  verloren;  welches  von  Jemanden,  der  Mu¬ 
sik  nur  einigermaassen  kennt,  fast  unbegreiflich 
ist,  wegen  der  offenbaren  Thatsachen  ,  dass  die¬ 
selbe  keinesweges  immer ,  sondern  nur  wenn  sie 
will,  also  ganz  zufällig,  zur  Sprache  des  Herzens 
wird  ;  während  sie  zu  anderer  Zeit  der  kältesten 
und  verständigsten  Hede  kann  gleichgestellt  wer¬ 
den;  und  in  allen  diesen  Fällen  immerfort  Musik 
ist  und  bleibt.  Es  wäre  nicht  eben  schwer,  zu 
zeigen,  dass  auch  der  Poesie  Unrecht  geschieht, 
Wenn  man  sie  blos  als  Kunst  der  Bewegung  be¬ 
trachtet;  sie  hat,  gleich  der  Musik,  ihren  sehr  be¬ 
deutenden  Theil  des  simultanen  Schönen;  ja  wir 
haben  anderwärts  gezeigt,  dass  rückwärts  selbst 
die  Plastik  falsch  beurtheilt  wird,  wenn  man  sie 
blos  als  Kunst  der  Ruhe  betrachtet;  denn  die  Auf¬ 
fassung  auch  des  Marmorbildes  geschieht  successiv; 
und  ohne  diesen  Umstand  würde  die  plastische 
Schönheit  vollkommen  vernichtet  werden.  Doch 
das  führt  hier  zu  weit.  Alle  diese  Dinge  lassen 
sich  auf  dem  Standpuncte  der  blossen  Aesthetik 
allerdings  wohl  sehen;  wem  aber  die  Psychologie 
nicht  die  Augen  schärft,  der  sieht  sie  gemeinhin 
doch  nicht;  wie  die  lange  Erfahrung  bezeugt. 

In  der  vierten  Abhandlung  kommt  der  Verf. 
zu  einem  Gegenstände,  wo  es  nach  Voss,  jipel, 
u.  A.  leichter  ist,  der  Aesthetik  auf  den  Grund 
zu  sehen,  als  in  andern  Puncten.  Wir  meinen 
den  Rhythmus.  Der  Verf.  hat  Apels  Metrik  ge¬ 
braucht;  aber  anstatt  mit  Hülfe  derselben  gerade 
auf  die  Sache  zu  kommen,  hüllt  er  sich  in  Prunk¬ 
reden  von  der  Bewegung  der  Himmelskörper,  und 
diese  Prunkreden  wickelt  er  wieder  in  noch  über¬ 
flüssigere  Citate.  Um  zu  sagen,  dass  die  Fixsterne 
sich  um  entferntere  Centralsonnen  -vielleicht  dre¬ 
hen,  deren  Dicht  vielleicht  zu  uns  uiederdämmert, 
muss  Schuberts  Astronomie,  —  und  um  von  An¬ 


ziehungen  als  lebendigen  Kräften  reden  zu  können, 
Höffmanns  Bewegungslehre  zur  Bürgschaft  aufge¬ 
rufen  werden,  wie  unbestimmt,  ungewiss,  und 
selbst  verbannt  aber  diese  Begriffe  sogenannter 
Kräfte  sind,  —  dass  der  Verf.  diess  nicht  weiss, 
wollen  wir  dem  Aesthetiker  nicht  verdenken, 
wenn  er  nur  nicht  das,  was  er  irgendwo  davon 
gelesen  hat,  als  Philosoph  zu  kennen  glaubt,  und 
uns  als  sichere  und  geprüfte  Kenntniss  aufdringen 
will.  Durch  gar  kein  Citat  aber  können  solche 
Sätze  entschuldigt  werden,  wie  folgende:  „Unsre 
Empfindungen  sind  nur  Bewegungen  der  Lehens¬ 
geister ,  wenn  sie  auch  gegen  die  unvollkommene 
Stoffwelt  eine  geringere  Beziehung  haben  auf 
Raum  und  Zeit.“  Lebensgeister  sind  gar  nichts; 
die  geistigen  Thätigkeiten  aber  sind  in  Hinsicht 
der  Zeit  vollkommen ,  eben  so  genau  bestimmt, 
als  irgend  etwas  in  der  Körperwelt.  Und  diess 
ganz  allein  ist  der  Grund  des  Rhythmus,  den  die 
blosse  Wiederkehr  der  Bewegungen  in  gleichen 
Zeiträumen  nicht  bestimmen ,  nicht  eintheilen, 
nicht  aus  kleinern  und  grossem  Gliedern  zusam¬ 
mensetzen  und  „anordnen  kann;  der  noch  weniger 
empfunden  werden  würde,  kämen  ihm  nicht  die 
psychischen  Gesetze  entgegen  ;  und  der  nur  inner¬ 
halb  der  Grenzen  dessen,  was  nach  diesen  Gesetzen 
empfindbar  ist,  einen  ästhetischen  'Werth  hat. 
Dass  der  Vf.  den  Rhythmus  sehr  richtig  empfin¬ 
det,  wollen  wir  seinem  Buche  gern  glauben.  Auf 
das,  was  er  nun  weiter  über  den  Rhythmus  vor¬ 
trägt,  lässt  sich  Rec.  um  so  weniger  ein,  da  ihm 
der  erste  Theil  von  Apels  Metrik  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  Gelegenheit  gegeben  hat,  in  diesen  Blät¬ 
tern  über  denselben  Gegenstand  zu  sprechen.  Wie¬ 
gen  des  Nachfolgenden  muss  die  kurze  Anzeige 
genügen ,  dass  die  längeren  Abhandlungen  nach¬ 
einander  Umrisse  zu  einer  künftigen  Pantomimik, 
Theorie  der  höheren  Orchestik,  das  pantomimische 
Drama,  das  Hyporchema,  und  Beyträge  zur  Bü¬ 
cherkunde  der  allgemeinen  Kunsllelire  vor  Augen 
legen.  Die  treffliche  Schreibart  wird  Leser,  die 
sich  für  diese  Gegenständeinteressiren,  sehr  anzie- 
lien.  Darf  man  die  Schwächen  des  Buches  einer 
noch  jugendlichen  Gelehrsamkeit  zuschreiben  (was 
Rec.,  mit  der  Person  des  Vfs.  ganz  unbekannt,  nicht 
übernehmen  kann),  so  verkündet  das  Buch  zugleich 
eine  jugendliche  Kraft,  zu  welcher  das  Publicum 
sich  Glück  wünschen  wird.  Nur  wünschten  wir  un¬ 
sererseits  dem  Vf.  bessere  Zeiten!  Seine  Art,  die 
Künste  zu  betrachten,  scheint  nur  dann  anwend¬ 
bar,  wenn  die  Kunst  nicht  nach  Brod  geht,  und 
wenn  die  Schaulust  frey  ist  von  Sorgen.  Wie  kann 
der  feinere  ästhetische  Sinn  erwachen,  solange  man 
nur  Erholung  von  Geschäften ,  ja  Betäubung  lästi¬ 
ger  Gefühle  und  Gedanken  bey  der  Kunst  sucht? 
Wer  unser  nordisches  Klima  von  seinen  zahlrei¬ 
chen  Bedürfnissen  befreyen,  und  wer  alle  Schuld¬ 
briefe  zerreissen  könnte,  der  würde  die  Grazien  bey 
uns  einheimisch  machen;  und  dann  möchten  sie 
wohl  dem  Verf.  gestatten,  an  der  Anordnung  ih¬ 
rer  Tanze  Theil  zu  nehmen  ! 
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Grundlegung  zur  Harmonie  des  PF issens  und  Han¬ 
delns.  Von  F.  G.  Fritze.  Magdeburg,  bey 
Rubach.  1825.  126  S.  (16  Gr.) 

Wer  von  Harmonie  reden  will,  der  thut  wohl, 
zuerst  die  Bedingungen  zu  überlegen,  unter  denen 
sie  möglich  ist.  Nun  gibt  es  in  dem  Einfachen, 
als  solchem,  keine  Harmonie ;  sondern  es  gehören 
dazu  wenigstens  zwey  Glieder,  und  zwar  Glieder 
eines  Verhältnisses.  Denn  die  zwey  müssen  für 
einander  vorhanden  seyn,  sonst  bleiben  sie  ein¬ 
zeln  stehen,  und  verbinden  sich  nicht.  So  harmo- 
niren  Ton  und  Ton ;  desgleichen  Farbe  und  Farbe ; 
aber  nicht  Ton  und  Farbe,  ausser  in  einem  so 
uneigentlichen  und  unbestimmten  Sinne,  dass  da¬ 
von  wissenschaftlich  zu  reden  nicht  möglich  ist. 
Harmonirt  denn  auch  das  PFissen  mit  dem  Han¬ 
deln?  —  Wohl  kennen  wir  eine  Harmonie  der 
Einsicht  und  des  Wollens.  Ja  diese  ist  der  erste 
Grundgedanke  der  gesammten  praktischen  Philo¬ 
sophie,  aus  welchem  zwar  nicht  die  übrigen  Prin- 
eipien  dieser  Wissenschaft  (z.  B.  die  Idee  des 
Rechtes)  abgeleitet  werden  können,  von  welchem 
sie  jedoch  alle  umfasst,  und  zu  einem  Ganzen 
verbunden  werden.  Wie  es  zugehe,  dass  Einsicht 
und  Wille ,  ungleichartig  wie  sie  sind ,  dennoch 
in  Harmonie  treten  können,  mag  an  dem  Bey-  j 
spiele  des  Rechtes  klar  genug  seyn  ;  denn  man 
sieht  sogleich,  dass  ein  ungerechter  Wälle,  so¬ 
bald  im  Selbstbewusstseyn  auf  ihn  reflectirt  wird, 
missfallen  muss,  und  dass  die  besondere  Art  von 
Einsicht,  welche  gerade  in  diesem  Missfallen  be-  j 
steht,  eine  Disharmonie  gegen  den  Willen  her-  ! 
vorbringt,  die  sich  nur  dadurch  aullösen  kann, 
dass  der  Wille  in  die  Grenzen  des  Rechtes  zu¬ 
rücktritt.  Wir  haben  unsre  Gründe,  weshalb  wir 
diesem  passenden  Beyspiele  ein  anderes  unpassen¬ 
des  gegenüber  stellen.  Es  gibt  nämlich  Personen, 
welche  das  Recht  so  sehr  verkennen,  dass  sie  in 
ihm  einen  blossen  Mechanismus  gesellschaftlicher 
Anordnung  erblicken.  Nun  ist  klar,  dass  auch 
die  Mechanik  jeder  Art,  sey  sie  Mechanik  der 
Körper,  oder  des  Geistes,  oder  der  Gesellschaft, 
zu  den  Gegenständen  des  Wissens  gehört.  Wenn 
aber  nach  dieser  Art  von  Wissen  ein  Wille  sich 
richtet,  so  ist  das  blosse  Klugheit.  Denn  solches 
Zweyter  Band . 


theoretisches  Wissen,  wie  das  der  Mechanik,  wird 
alsdann  blos  benutzt  für  die  Zwecke,  welche  der 
Wille  schon  ohnediess  ergriffen  hatte;  und  im 
Grunde  harmonirt  hierbey  nur  der  Wille  mit  sich 
selbst,  was  kaum  den  Namen  einer  Harmonie  ver¬ 
dient.  Vollends  nun  das  Handeln,  welches  bey 
so  vielen  untergeordneten  Personen  in  der  Ge¬ 
sellschaft  ein  blosses  Dienen  und  Ausführen  frem¬ 
der  Befehle  ist  ,  muss  zuerst  auf  den  Willen, 
den  es  ausdrückt,  zurückgeführt  werden,  ehe  von 
seiner  Harmonie  mit  dem  Wissen  eine  Spur  zu 
erkennen  ist. 

Diese  Vorerinnerungen  waren  nöthig,  wenn 
die  Beurtheilung  des  vorliegenden  Buches  nicht 
weitläufig  und  unbestimmt  ausfallen  sollte.  Wir 
erkennen  in  dem  Verf.  zwar  einen  denkenden 
Mann,  wir  sehen  auch,  dass  er  sich  um  die  neuern 
Untersuchungen  bekümmert  hat;  aber  wir  ver¬ 
missen  gründliches  Studium  des  Vorhandenen,  und 
in  seinem  eigenen  Denken  die  rechte  Ordnung 
und  Umsicht.  Freylich  ist  nach  der  Vorrede  das 
Buch  nur  Theil  eines  grösseren  Ganzen,  welches 
unter  dem  Titel:  „Critische  Darstellung  desPFer- 
thes  der  speculatipen  Philosophie  und  ihres  Ver¬ 
hältnisses  zum  Staate  und  zur  Kirche ,  “  zum  Dru¬ 
cke  bestimmt  war.  Auch  würden  wir  uns  sehr  gern 
mit  einem  Manne  vereinigen,  der  es  unternimmt, 
„die  zu  früh  Verzweifelnden  zu  ermuthigen,  und 
sie  zum  tiefem  Nachforschen  anzuregen.“  Aber 
woher  kommt  denn  in  dieser  Zeit  das  Verzweifeln 
an  der  Philosophie?  Nichts  anderes  ist  daran 
Schuld,  als  die  Verwandlung  der  kantischen  Re¬ 
form  (die  in  einigen  Puncten  allerdings  nöthig 
war)  in  eine  Revolution.  So  lange  dasjenige, 
was  an  der  alten  Ordnung  recht  und  gut  war, 
nicht  wieder  hergestellt  wird,  ist  an  keinen  ru¬ 
higen  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  denken. 
Nun  nimmt  der  Verf.  gleich  Anfangs  eine  Meta¬ 
physik  der  Sitten  an,  aus  dem  ganz  falschen  Grunde, 
weil  „die  Gesetze  und  Gründe  des  Handelns  of¬ 
fenbar  (!)  gar  nichts  Praktisches,  sondern  etwas 
rein  Theoretisches  seyen.“  Musste  ein  Mann,  der 
das  Wort  Harmonie  auf  den  Titel  seines  Buches 
setzte,  so  reden?  Sah  er  nicht,  dass  mit  diesem 
einzigen  Worte  die  Grenze  gezogen  ist,  auf  die 
es  ankommt?  Theoretische  Wissenschaften,  wie 
Geometrie  und  Metaphysik ,  suchen  keine  Har¬ 
monie,  sondern  nur  Einhelligkeit  und  nothwen- 
digen  Zusammenhang ;  die  praktische  Philosophie 
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aber  fordert  gerade  in  demjenigen,  was  an  sich 
keinesweges  nothwendig  zusammenhängt,  näm¬ 
lich  in  Einsicht  und  Willen,  die  in  der  wirkli¬ 
chen  Welt  fehlende  Hormonie,  und  sie  bestimmt, 
Worin  diese  Harmonie  bestehe  ;  eine  Bestim¬ 
mung,  die  durch  gar  kein  theoretisches  Wis¬ 
sen  möglich  ist ;  obgleich  die  vollständige  und 
geordnete  Darstellung  dieser  Bestimmung  solche 
Uebungen  des  Denkens  voraussetzt,  ,wie  man  sie 
sich  in  den  theoretischen  Theilen  der  Philosophie, 
nämlich  in  der  Logik  und  Metaphysik,  erwirbt. 
Ferner  redet  der  Verf.  von  der  Psychologie  als 
dem  wichtigsten  Theile  der  Philosophie.  Warum 
ist  denn  die  Psychologie  wichtiger  als  die  Natur¬ 
philosophie?  Etwa  wegen  der  Dienste,  die  sie 
der  praktischen  Philosophie  bey  der  Anwendung 
leistet?  Aber  das  ist  eine  mittelbare  Wichtigkeit, 
an  die  man  während  der  Bearbeitung  gar  nicht 
denken  darf;  denn  eine  Wissenschaft  gedeiht  nie¬ 
mals  unter  den  Händen  derer,  die  den  Nutzen 
im  Auge  haben.  Bey  der  Psychologie  wie  bey 
der  Naturphilosophie  findet  sich  der  Gebrauch 
liinlennach  von  selbst;  das  rein  theoretische  In¬ 
teresse  aber,  welches  von  gar  keiner  Harmonie 
etwas  Weiss,  viel  weniger  danach  sucht,  ist  das 
Einzige,  welches  in  diesen  Wissenschaften  etwas 
Gründliches  vermag  zu  Stande  zu  bringen.  Da¬ 
her  müssen  wir  dem  Vf.  seine  Klagen  über  Ver¬ 
wirrung  und  falsche  Einlheilung  der  Philosophie 
im  vollen  Maasse  zurückgeben ;  denn  er  schrieb 
über  Harmonie,  ohne  zu  wissen,  wohin  sie  ge¬ 
hört  und  nicht  gehört.  Die  ältere  Schule,  auch 
wenn  sie  das  Wort  nicht  brauchte,  ordnete  den¬ 
noch  die  Sachen  beynahe  richtig.  Sie  stellte  Psy¬ 
chologie  und  Kosmologie  neben  einander,  hinter 
die  ihnen  übergeordnete  Ontologie  oder  allge¬ 
meine  Metaphysik.  In  dieser  aber  trug  sie  keine 
Sittenlehre  vor;  und  darin  zeigt  sich  wenigstens 
ein  richtiges  Gefühl  der  vollkommenen,  specifi- 
schen  Ungleichartigkeit  zwischen  Sittenlehre  und 
Metaphysik.  So  lange  diese  alte  Ordnung  nicht 
wiederkehrt,  wird  die  Philosophie  in  ihrem  leidi¬ 
gen  Revolutionsstande  bleiben,  und  alle  from¬ 
men  Wünsche  werden  nichts  helfen;  alle  Bemü¬ 
hungen  werden  scheitern.  Wusste  der  Verfasser 
wirklich  etwas  von  denjenigen  Fortschritten  der 
Psychologie,  deren  er  S.  i4  billigend  erwähnt,  so 
hatten  wir  nicht  nöthig  haben  sollen,  ihm  dieses 
hier  zu  sagen ;  er  würde  nicht  etwas  als  „  offen¬ 
bar“  behauptet  haben,  dem  wir  bey  allen  Gele¬ 
genheiten  aufs  Entschiedenste  widersprochen  ha¬ 
ben;  und  zwar  schon  längst  mit  so  vollständiger 
Nachweisung  dessen,  worauf  es  hierbey  ankommt, 
dass  in  allen  Puncten  und  Rücksichten  die  Un¬ 
richtigkeit  jener  Behauptung  von  selbst  hervor¬ 
treten  muss.  Abgesehen  aber  hiervon;  so  hätte 
schon  das  blosse  Studium  Kants  und  der  Alten 
hinreichende  Winke  hierüber  geben  können.  Das 
unrichtige  Wort:  Metaphysik  der  Sitten,  ist  nur 
um  PV ort ;  aber  die  Kantisclie  Grundlegung  zu 


derselben  ist  ein  deutliches  Muster,  dass  man  die 
ursprüngliche ,  eigentümliche ,  von  gar  keinem 
theoretischen  Wissen  abhängende,  absolute  Evi¬ 
denz  des  Sittlichen  durch  sich  selbst  ganz  allein 
verstehen,  und  mit  keinen  falschen  Stützen  ver¬ 
sehen  soll,  wodurch  sie  nicht  befestigt,  sondern 
gerade  umgekehrt  wankend  gemacht  wird.  In  dem 
nämlichen  Sinne  ist  der  Stoicismus  zu  allen  Zei¬ 
ten  hochgeehrt  worden,  so  wenig  auch  die  lächer¬ 
liche  und  zusammengestoppelte  Naturlehre  der 
Stoiker  im  Stande  war,  der  Achtung,  welche 
ihrer  Sittenlehre  gebührt,  nur  den  geringsten  Zu¬ 
satz  zu  geben.  Kann  man  nach  diesen  unleug¬ 
baren  und  höchst  bekannten  Proben  noch  zwei¬ 
feln,  dass  derjenige  etwas  durchaus  Nichtiges  be¬ 
ginnt,  der  der  praktischen  Philosophie  einen  theo¬ 
retischen  Unterbau  geben  will?  Und  muss  nicht 
Jedermann  bekennen,  dass  er  die  natürliche  Klar¬ 
heit  des  sittlichen  Bewusstseyns,  die  er  schon  be¬ 
sitzt,  die  er  bey  Andern  voraussetzt  und  von  ih¬ 
nen  sogar  fordert,  sogleich  anfängt  zu  verdunkeln, 
so  wie  er  metaphysische  Streitfragen  damit  in  Be¬ 
rührung  bringt? 

Wir  würden  uns  nun  gern  dem  Verf.  von 
einer  andern  Seite  wieder  nähern,  wenn  er  es 
uns  nicht  unmöglich  machte;  daher  überschlagen 
wir  alle  seine  Eintheilungen  der  Philosophie,  an 
denen  er,  wie  so  Viele,  seine  Mühe  verliert; 
wir  versetzen  uns  sogleich  in  seinen  zweyten  Ab¬ 
schnitt.  Dass  Kant  die  Grenzen  des  menschlichen 
Erkenntniss-Vermögens  nicht  wirklich  ausgemes¬ 
sen  habe,  davon  sind  wir  mit  ihm  überzeugt.  Und 
aus  seiner  Bemerkung,  dass  jede  Erkenntniss  ohne 
Ausnahme  subjectiv  sey,  während  das  Gegentheil 
nur  der  Pantheist  behaupten  könne,  sehen  wir, 
dass  es  wenigstens  nicht  Pantheismus  ist,  was  uns 
von  ihm  scheidet.  Allein  was  sollen  wir  von  der 
Art  sagen,  wie  er  Kants  Lehre  vom  Raume  an¬ 
greift?  Mögen  lieber  die  Kantianer  seinen  Ein¬ 
wurf:  „Die  Geometrie  fiele  über  den  Haufen, 
wenn  der  Raum  eine  blosse  Form  unseres  Sin¬ 
nes  wäre,“  nach  ihrer  Art  beantworten;  denn 
darüber,  dass  er  eine  blosse  Form  des  J^orstel- 
lens,  obgleich  nicht  blos  des  sinnlichen,  und  am 
wenigsten  blos  unseres  menschlichen  Vorstellens, 
sondern  eine  ganz  allgemeine  für  alle  vorstellen¬ 
den  Wesen  ist,  —  können  wir  hier  die  ander¬ 
wärts  gelieferten  Beweise  und  Erklärungen  nicht 
wiederholen;  eben  so  wenig  als  der  Missdeutung 
wehren ,  dass  alsdann  menschliche  Natureinrich¬ 
tung  allen  Geistern  beygelegt  würde;  was  wohl 
Jedem  einfallen  wird,  der  nicht  aus  den  mathe¬ 
matischen  Gründen  die  Entstehung  der  Raum¬ 
vorstellungen  begreift.  Der  Verf.  bemei'kt  mit 
Recht,  Kant  habe  nicht  erklärt,  wie  und  warum 
unsre  Seele  das  Kleid  des  Raumes  und  der  Zeit 
tragen  müsse ;  aber  nun  scheint  er  zu  glauben, 
Raum  und  Zeit  existirten  an  den  Dingen ,  wel¬ 
ches,  wenn  Existenz  so  viel  bedeuten  soll  als 
wahres  Seyn,  schlechterdings  unmöglich  ist,  wie 
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man  längst  eingesehen  hat.  Auch  ist  er  im  Irr- 
thume,  wenn  <er  behauptet,  so  bald  ein  simul¬ 
tanes  Seyn  gesetzt  werde,  sey  auch  der  Raum  ge¬ 
setzt;  noch  viel  weniger  aber,  als  hierüber,  möch¬ 
ten  wir  mit  ihm  über  die  Materie  disputiren; 
einen  Gegenstand  ,  dessen  Tiefe  er  nicht  zu  ken¬ 
nen  scheint.  Der  Zielpunct  des  Verfs.,  den  er 
durch  diese  Betrachtungen  erreichen  will,  ist  der 
Satz:  die  Sinnes -Anschauungen  in  Raum  und 
Zeit  sind  kein  Beweis  der  Einschränkung  unserer 
Sinnlichkeit;  vielmehr  stellt  sie  jene  Formen  so 
vor,  wie  sie  wirklich  sind.  Eben  so  haben  die 
Kategorien  volle  Gültigkeit,  weil  sie  als  nicht 
sinnliche  Accidenzen  existiren ,  und  den  Dingen 
wirklich  zukommen .  „Und  so  gibt  es  auch  eine 
Philosophie  der  Freyheit ,  deren  Hauptaufgabe  ist, 
zu  zeigen,  wie  fern  doch  das  wesentliche  Moment 
der  Freyheit  mit  der  Natur  in  Verbindung  stehe, 
und  also  die  Freyheit  sich  nicht  in  eileim  Dunkel 
den  Gesetzen  der  Natur  zu  entziehen  glauben 
dürfe,  vielmehr  ihnen  untergeordnet  sey.<L  Hier¬ 
gegen  hatte  Rec  nichts  eiuzuwenden,  wenn  nicht 
alles  Reden  über  die  Freyheit  so  lange  völlig  un¬ 
nütz  wäre,  wie  lange  noch  die  wahre  Natur  der 
praktischen  Philosophie  verkannt  wird.  —  Dass 
ferner  der  Verf.  auch  die  Kantischen  Antinomien 
verwirft,  liess  sich  erwarten.  „Die  Idee  einer 
widerstreitenden  Vernunft  ist  irrig,44  und  die  Dar¬ 
stellung  nicht  vollständig. 

Im  dritten  Abschnitte  kommt  der  Verf.  zu 
seiner  Hauptsache;  er  will  uns  das  Verhältniss 
des  Wissens  zum  Thun  entwickeln.  Wir  wollen 
sehen,  ob  er  wird  im  Stande  seyn,  ein  wahres 
Verhältniss  jener  ungleichartigen  und  weit  ge¬ 
trennten  Glieder,  und  zwar  ein  Verhältniss,  wel¬ 
ches  der  Harmonie  und  Disharmonie  fähig  sey, 
heraus  zu  bringen;  und  wir  können  ihm  Voraus¬ 
sagen,  dass,  wenn  er  den  rechten  Punct  zu  tref¬ 
fen  wüsste,  alle  seine  bisherigen  Vorbereitungen 
völlig  überflüssig  seyn  würden;  gewiss  überflüssig 
aber  sind  sie,  wenn  er  ihn  nicht  trifft  1  Dieser 
unserer  Ankündigung  steht  die  seinige  entgegen, 
welche  folgendermaassen  lautet:  „Nachdem  im 
Vorhergehenden  gezeigt  worden,  dass  das  philo¬ 
sophische  Wissen  auf  einem  zwar  mühevollen, 
aber  dennoch  sicheren  Wege  zur  Wahrheit  ge¬ 
langt,  so  muss  nun  für  Wissen  und  Thun  etwas 
nachgewiesen  werden,  wodurch  sie  gegenseitig 
verknüpft,  und  doch  etwas,  wodurch  sie  Wesent¬ 
lich  geschieden  sind. u  Schlimme  Vorbedeutung! 
Wenn  ein  Verhältniss  erst  durch  seinen  Exponen¬ 
ten,  —  denn  so  nennt  man  bekanntlich  das  Ver¬ 
knüpfende,  —  begriffen  ist,  dann  ist  es  Gegen¬ 
stand  des  Denkens  geworden;  in  diesem  Denken 
aber  liegt  nicht  das  Gefühl  der  Harmonie.  Der 
Verf.  lasse  sich  nur  die  Zahlen  der  Säulenver¬ 
hältnisse  durch  den  Architekten,  oder  die  Zahlen 
der  Tonverhältnisse  durch  den  Akustiker  anzei- 
gen;  und  er  wird  bald  merken,  dass  die  Auflas¬ 


sung  solcher  Zahlbegriffe  nichts  Schönes  zu  sehen 
noch  zu  hören  gibt.  Es  kam  also  hier,  wo  Har¬ 
monie  soll  unmittelbar  empfunden  werden,  gar 
nicht  auf  ein  Etwas  an,  das  da  verbinde,  und 
auf  ein  Etwas,  das  da  trenne!  Doch  weiter! 
„VFissen  und  Thun,  beydes  ist  das  Werk  Einer 
Kraft,  des  menschlichen  Geistes.  Das  Ich  tveiss 
und  das  Ich  thut.  Eigentlich  ist  im  Geiste  gar 
nichts  weiter  vorhanden,  als  das  WÜssen;  aber 
dieses  Wüssen  ist  eben  schon  ein  Thun ,  ein  wis¬ 
sendes  Thun  und  ein  thuendes  IVissenA  Fast 
kommt  es  dem  Rec.  vor,  als  würde  er  um  dreis- 
sig  Jahre  jünger,  und  sässe  wieder  auf  einer  Bauk 
in  Fichte’s  Auditorium!  Hr.  F.  weiss  also  nichts 
von  den  seitdem  angestellten  Untersuchungen 
über  das  Ich!  Er  ist  noch  heute  dreist  genug,  uns 
zu  versichern,  das  reine  Verhältniss  des  wissen¬ 
den  Thuns  und  des  thuenden  Wissens  lehre  Je¬ 
den  sein  Nachdenken !  Wir  können  uns  hier  nicht 
darauf  einlassen,  ihm  zu  sagen,  was  unser  Nach¬ 
denken  uns  darüber  gelehrt  habe,  sondern  wir 
machen  an  ihn  den  Anspruch,  dass,  wenn  er  von 
heutiger  Psychologie  reden  will,  er  diess  ander¬ 
wärts  her  wissen  soll.  Gesetzt  aber,  man  könnte 
das  Ich,  dieses  schwere  Problem  der  Metaphysik, 
so  leicht  behandeln,  wie  sich  es  der  Vf.  erlaubt, 
so  wäre  damit  hier,  wo  Harmonie  gesucht  wird, 
nicht  das  Mindeste  gewonnen.  Die  ganze,  durch¬ 
aus  verworrene,  in  jedem  Worte  von  völliger 
Unkunde  aller  Bedingungen  der  Untersuchung 
zeugende  Rede,  worin  der  Verf.  den  Geist,  der 
sich  als  Kraft  erkenne,  das  Erregt-Werden  dieser 
Kraft,  das  Reden  und  das  Handeln,  den  Körper 
als  das  Medium  zwischen  Geist  und  Aussenwelt, 
die  Einzelnheit  der  Kräfte  und  das  eingebildete 
Getheilt-Seyn  der  einen  Urkraft  (wir  meinten,  der 
Verf.  wäre  nicht  Pantheist?)  bunt  und  willkür¬ 
lich  durch  einander  mengt,  —  sagt  uns  blos,  dass 
er  mancherley  gelesen,  und  Versuche  auf  gut 
Glück  gemacht  habe,  es  zu  verbinden;  so  dass 
etwas  Psychologie  (z.  B.  vom  Gedächtnisse,  wel¬ 
ches  keine  Seelenkraft  ist,  von  einzelnen  Partien, 
welche  die  Vorstellungen  bilden,  u.  d.  gl.),  aber 
völlig  verschoben  und  verbogen,  sich  mit  alten 
Ansichten  der  frühem  Schulen  ,  gleichviel  ob  sie 
damit  verträglich  sind  oder  nicht,  in  seinen  Mei¬ 
nungen  zusammengeworfen  findet,  auf  eine  Weise, 
woran  nicht  nur  Harmonie,  sondern  auch  Ord¬ 
nung  und  Consequenz  fehlt.  Daher  kein  Wunder, 
dass  bey  ihm  f Hegel  und  Stiedenroth  in  bestem 
Vernehmen  mit  einander  stehen;  wer  aber  die 
Quellen  dieser  Flüsse  kennt,  und  nun  sieht,  wie 
sie  bey  Hrn.  Fr.  aus  Süden  und  Norden  Zusam¬ 
menkommen,  der  wird  zu  diesem  trüglichen  Vor¬ 
zeichen  baldigen  philosophischen  Friedens  ungläu¬ 
big  den  Kopf  schütteln.  Ohne  daraufweiter  ein¬ 
zugehen,  fügen  wir  in  Beziehung  auf  unsere  obi¬ 
gen  Aeusserungen  noch  eine  kurze  Bemerkung  bey. 
Wenn  Psychologie  von  falscher  Metaphysik  und 
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falscher  Naturphilosophie  leidet,  so  ist  das  na¬ 
türlich,  und  liegt  in  dem  Verhältnisse  der  Wis¬ 
senschaften  selbst.  Denn  das  Geistige  ist  gegeben 
in  der  Mitte  der  Natur  ;  und  die  obersten  Be¬ 
griffe,  durch  die  es  gedacht  wird,  sind  Naturbe- 
grilfe.  Daher  kann  man  die  Psychologie  nicht 
anders  schätzen,  als  indem  man  ihr  wahre  Meta¬ 
physik  und  Naturphilosophie  zur  Seite  stellt. 
Hingegen  wenn  praktische  Philosophie  von  fal¬ 
schen  Natur- Ansichten  leidet,  so  geschieht  diess 
nur  in  den  Schulen;  und  die  Schul -Philosophie 
ist  in  so  fern  schlechter,  als  das  Ürtheil  des  Vol¬ 
kes,  und  besonders  derjenigen  Gebildeten,  welche 
das  Recht  und  die  Tugend  vor  Augen  haben, 
ohne  sich  um  philosophische  Lehrsätze  zu  beküm¬ 
mern.  Harmonie  des  Wissens  und  des  Handelns 
zeigt  uns  manche  edle  Frau:  während  der  Ge¬ 
lehrte  die  Formel  dazu  vergebens  sucht,  weil  er 
am  Unrechten  Orte  danach  sucht. 


Politik. 

Der  Adel,  und  der  Biirgerstand,  im  neunzehnten 
Jahrhundert .  Ein  Dialog.  Gotha,  Ettingersche 
Buchhandlung.  1826.  90  S.  (12  Gr.) 

Nach  der  Vorrede  hat  der  Verfasser,  welcher 
sich  blos  dadurch  bezeichnet,  dass  er  im  König¬ 
reiche  Sachsen  schrieb,  drey  Individualitäten  auf¬ 
fassen  wollen,  den  starrsinnigen,  reinen  Adels- 
Hasser ,  den  egoistisch  speculirenden  und  daher 
auch  unter  gewissen  V  oraussetzungen  persönlichen 
Adels-Neider ,  —  und  den  zwar  reizbaren,  und 
vom  Gefühle  vermeintlich  erlittener  Kränkung  in 
seinenVorrechten  bewegten,  dennoch  aber  nicht 
ränkevollen,  hochmüthigen,  unbilligen  Adeligen 
selbst l  Wer  schrieb  nun  den  Dialog?  Ein  Bür¬ 
gerlicher?  Dieser  wird  docli  seinen  eigenen  Stand 
schwerlich  durch  Hass  und  Neid  repräsentiren 
wollen !  Also  ein  Adeliger?  Dann  können  wir 
wenigstens  hier  keine  Gelegenheit  finden,  in  das 
oft  vernommene  Lob  des  Zartgefühles  einzustim¬ 
men ,  welches  dem  Adel  in  besonderm  Grade  ei¬ 
gen  seyn  soll.  Wir  betrachten  dagegen  mit  eini¬ 
ger  Verwunderung  den  Mangel  an  Menschen- 
kenntniss,  welcher  sich  in  der  Wahl  des  Weges 
zeigt,  worauf  der  Verf.  sein  Ziel  zu  erreichen 
hofft.  Das  Ziel  nämlich  ist  recht  schön;  es  wird 
durch  die  Schlussworte  angezeigt :  in  concordia  for- 
titudo.  Woher  soll  denn  diese  Eintracht  kommen, 
wenn  der  Adelige  kein  Bedenken  trägt,  sich  zwey 
bürgerliche  Figuren  gegenüber  zu  stellen ,  deren 
eine  voll  ist  von  dem  Wunsche,  „es  nur  einmal 
im  Leben  so  gut  zu  haben  wie  ein  gnädiger  Herr, 
mit  einer  einträglichen  Stelle  in  der  Residenz, 
und  einem  ansehnlichen  Rittergute  daneben;“  die 


andere  aber  Trost  [findet  in  allerley  Kunde 
von  den  Plagen,  denen  ein  gnädiger  Herr  nicht 
entgehe,  und  Ergebung  predigt  m  die  Unmög¬ 
lichkeit,  dass  ein  Bürgerlicher  jemals  den  Vorzu° 
der  Geburt  erreiche;  ja  sogar  ihren  Ingrimm  ver- 
räth,  der  den  Bevorzugten  „kränken“  will  durch 
Geringschätzung  seiner  Vorzüge,  durch  abgemes¬ 
sene,  kalte  Höilichkeit ,  und  dergleichen  saubere 
Mittel.  Diess  sind  die  feinen  und  edeln  Gedanken, 
welche  das  Schriflchen  eröffnen!  Wir  dürfen  na¬ 
türlich  nicht  sagen,  solche  Gesinnungen  seyen  im 
Bürgerstande  nirgends  zu  finden.  Aber  wer 
dürfte  hoffen,  dass  eben  mit  so  gesinnten  Bür¬ 
gerlichen  der  Adelige  sich  durch  Bande  gegensei¬ 
tiger  Achtung  vereinigen  könnte?  Es  stand  ohne 
Zweifel  dem  Verf.  frey,  welche  Charaktere  er 
in  dem  Werke  seiner  Feder  wollte  auftreten  las¬ 
sen;  wie  er  aber  bey  solchem  Verfahren  noch 
von  „zarter  Berührung  wunder  Stellen“  in  der 
Vorrede  sprechen  mochte,  —  das  müssen  wir  uns 
wohl  durch  eine  kleine  Inconsequenz  erklären. 
Seine  Personen  verbessern  sich  nämlich  zusehends 
während  des  Gespräches;  sie  sind  am  Ende  nur 
kaum  noch  halb  so  schlimm,  wie  sie  zu  Anfänge 
auftreten.  Fragt  man,  wie  es  mit  der  Besserung 
zugehe?  so  können  wir  nur  sagen,  dass  der  Neid 
zu  ertrinken  scheint  in  dem  Meere  einer  sehr  ge¬ 
lehrten  historischen  Erörterung,  von  welcher  die 
Vorrede  anzeigt:  sie  sey  zuletzt  entstanden;  es 
habe  ihr  ein  anhaltendes  Quellen -Studium  vor¬ 
hergehen  müssen,  und  „sie  sey  wie  eine  Bravour- 
Arie  in  ein  Singspiel  eingelegt  worden (Man 
sehe  S.  VT.)  Diese  Geschichte  des  Adels  will  nun 
zwar  nicht  „im  Docententon“  vorgetragen  seyn; 
dennoch  citirt  sie  nicht  etwa  blos  Hullmann  und 
Eichhorn ,  sondern  auch  das  i6te  Capitel  des  löten 
Buches  des  Ammianus  Marcellinus ,  desgleichen 
legem  salicam ,  burgundicam ,  Frisionum ,  Anglio- 
rum  et  JFerinorum ,  auch  wird  ein  Carmendich¬ 
ter,  Namens  Venantius  Fortunatus  ,  angeführt, 
u.  dergl.  m.  Und  was  beweist  diese  Gelehrsam¬ 
keit?  Der  Adel  hatte  eine  politische  Wichtigkeit, 
die  er  nicht  mehr  zu  behaupten  vermag.  So  spricht 
wenigstens  der  Gegner,  nachdem  er  wieder  ein¬ 
mal  zum  Worte  gelangt.  Er  behauptet  :  Jetzt 
sey  der  Adel  überflüssig.  Wolle  ihn  der  Regent 
behalten,  so  möge  derselbe  beym  Umschaffen  des 
Adels  die  Grundsätze  Napoleons  vom  Jahre  1808 
beobachten.  Worauf  ihm  natürlich  geantwortet 
wird :  ein  friedliebender  Fürst  könne  nicht  han¬ 
deln  wie  ein  Usurpator;  und  die  monarchische 
Regierungsform  gleiche  einer  Pyramide.  So  über¬ 
legen  sich  die  Bürgerlichen  einen  Gegenstand  — 
über  den  sie,  unserer  Meinung  nach,  wohl  end¬ 
lich  einmal  müde  seyn  könnten  zu  reden,  da  sie 
doch  wissen,  dass  sie  leere  Worte  reden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Politik. 

Beschluss  der  Ree. :  Der  Adel,  und  der  Bürger¬ 
stand  im  neunzehnten  Jahrhundert . 

Endlich  tritt  die  Hauptperson  hinzu.  Lange  hat 
sie  schweigend  zugehört;  jetzt  ,,\vagt  sie  zu  glau¬ 
ben ,  es  werde  nicht  unerwünscht  seyn,  wenn 
ein  mit  der  Liberalität  unseres  aufgeklärten  Zeit¬ 
alters  aufgewachsener  alter  Edelmann  die  Skizze 
eines  Bildes  von  den  dermaligen  Verhältnissen 
des  Adels  vor  ihrem  prüfenden  Blicke  aufslelle  ; 
und  zu  zeigen  suche,  dass  der  Adel  in  seiner 
jetzigen  Bedrängniss  weder  ein  Gegenstand  ih¬ 
res  Neides  noch  ihres  Hasses  zu  seyn  verdiene.“ 
Hier  haben  wir  Verschiedenes  zu  erinnern.  Erst¬ 
lich  ist  nicht  der  ganze  Adel,  und  nicht  er  allein, 
bedrängt;  zweytens  wird  jeder  ohne  eigne  Schuld 
Bedrängte,  gleichviel  wes  Standes  er  sey,  von 
rechtschalfenen  Männern  aus  allen  Ständen  aufrich¬ 
tig  bedauert;  drittens  ist  es  nicht  rathsam,  dass 
sich  der  Beneidete  seinem  Neider  als  bedrängt  zei¬ 
ge,  denn  der  Neid  wird  dadurch  in  Schadenfreude 
verwandelt.  Unser  alter  Edelmann  hat  sich  schlechte 
Gesellschaft  gewählt,  die  er  lieber  meiden  sollte, 
statt  an  sie  seine  Höflichkeit  zu  verschwenden. 
Doch  wir  müssen  ihn  hören.  Er  versichert  uns: 
„Gewiss  könnte  dem  Adel  unter  den  jetzigen  Con- 
juncturen  nichts  erwünschter  seyn,  als  wenn  sein 
Forterben  nur  auf  den  erstgebornen  Sohn  be¬ 
schränkt  würde.  Die  mehrsten  adeligen  Fami¬ 
lien  sind  in  der  Lage,  den  freyen  Standpunct  als 
Gutsherrn  oder  Vasallen  entweder  gar  nicht  ein¬ 
nehmen,  oder  doch  nicht  ausschliessend  behaup¬ 
ten  zu  können;  und  Dienste  suchen  zu  müssen. 
Sie  sind  weit  mehr  wie  der  Nicht- Adelige  in 
der  Wahl  ihrer  Subsistenzmittel  beschränkt.  Der 
in  der  Residenz  lebende  Adelige  muss  seine 
Müsse  dem  Welttone  und  der  Höflichkeit  opfern.“ 
Nun  folgen  Klagen  über  mancherley  Missdeutung, 
welchen  das  Benehmen  des  Adeligen,  wie  er  es 
auch  versuche,  von  allen  Seiten  ausgesetzt  sey. 
Dieser  Th  eil  der  Schrift  ist  unstreitig  an  sich  in¬ 
teressant,  und  wir  müssen  die  Leser  dorthin  ver¬ 
weisen,  wenn  sie  die  heutige  Lage  des  Adels  ein¬ 
mal  schildern  hören  wollen  von  Einem,  der  sich 
unmittelbar  dadurch  gedrückt  fühlt.  Allein  wir 
besorgen,  auch  die  bey  weitem  grösste  Mehrheit 
des  Bürgerstandes  werde  dagegen  die  Frage  er- 
Zweyter  Band. 


heben,  ob  ihr  etwa  die  Zeiten  so  günstig  seyen, 
dass  man  ihr  Loos  glücklicher  preisen  könne? 
Sollen  wir  an  die  Lage  des  deutschen  Handels¬ 
standes  erinnern?  Sollen  wir  derjenigen  geden¬ 
ken,  deren  Wohlstand  von  der  Beschäftigung 
abhängt,  die  ihnen  Adel  und  Kaufleute  darbieten? 

Die  Schrift  stellt  uns  nun,  wenn  wir  Alles 
zusammenfassen ,  einen  Adeligen  dar,  welcher 
wünscht,  dass  in  den  Verhältnissen  des  Adels 
eine  Veränderung,  und  zugleich  irgend  eine  An¬ 
näherung  zum  Bürgerstande  vorgehe.  Gern  wol¬ 
len  wir  glauben,  dass  die  vorerwähnten  literari¬ 
schen  Missgriffe,  in  Hinsicht  der  Gesinnung  des 
Verfs.,  ohne  eigentliche  Bedeutung  seyen;  dass  er 
vielmehr  von  redlichen  'Wünschen  für  das  allge¬ 
meine  Wohl  beseelt  sey.  Diess  scheint  aus  der 
zweyten  Hälfte  des  Buches  deutlich  genug  her¬ 
vorzuleuchten.  Aber  nun  bleibt  uns  noch  ein  Zwei¬ 
fel  von  besonderer  Art.  Hat  nicht  derVerf.  die 
Verhältnisse  des  Gegenstandes  dadurch  in  ein 
falsches  Licht  gestellt^  dass  er  den  Bürgerstand 
als  denjenigen  betrachtet,  mit  welchem  der  Adel 
sich  in  Ueberlegung  einzulassen  habe?  Warum 
liess  nicht  vielmehr  der  Verf.  mehrere  Adelige 
unter  einander  von  der  Sache  reden?  Es  ist  ja 
ihre  Sache!  Finden  sie,  dass  sich  für  ihre  Lage 
Reichthum  und  Stand  zu  weit  getrennt  haben, 
dass  ihre  Familien  den  alten  Glanz  nicht  behaup¬ 
ten  können,  wofern  derselbe  nicht  auf  einzelne 
Puncte  concentrirt  werde,  so  können  sie  versu¬ 
chen,  sich  unter  einander  zu  einigen,  um  alsdann 
dem  Regenten  ihre  Vorschläge  zu  machen!  So 
würde  es  ohne  Zweifel  in  der  Wirklichkeit  ge¬ 
schehen,  wenn  überhaupt  etwas  der  Art  in  die 
wirkliche  Welt  ein  träte.  Für  ein  reines  Gedicht 
aber  ist  das  Buch  zu  ernsthaft;  und  daher  finden 
wir  es  selbst  für  die  Bücherwelt  nicht  schicklich, 
Wenn  dem  Bürgerstande  das  Ansehen  geliehen 
wird,  als  hätte  er  in  unsern  Staaten,  in  unsern 
Zeiten,  bey  den  heutigen  Besorgnissen,  mitsprechen 
wollen  in  einer  Angelegenheit,  worin  er  so  wenig 
Hoffnung  hat  Gehör  zu  erlangen.  Der  Adel  er¬ 
scheint  in  dieser  Schrift,  als  wollte  er  dem  Bür¬ 
ger  eine  Ehre  erweisen,  welche  der  letztere  ver¬ 
möge  der  vorhandenen  Verhältnisse  anzunehmen 
nicht  berechtigt  ist.  Und  diess  ist  der  Haupt¬ 
grund,  der  uns  verhindert,  das  Büchlein  zu  em¬ 
pfehlen.  Will  man  uns  indessen  Zutrauen,  dass 
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wir  uns  in  blosser  Betrachtung  der  Dinge  zu  ei¬ 
nem  solchen  Standpuncte  erheben  können,  aus 
welchem  ein  unparteiisches  Urtheil  möglich  ist: 
so  dürfen  wir  so  viel  sagen,  dass  es  erfreulich 
ist,  wenn  ein  verständiger  Mann  (als  solchen  er¬ 
kennen  wir  den  uns  übrigens  völlig  unbekannten 
Verf.)  Gelegenheit  gibt,  dass  ein  Gegenstand, 
dessen  allgemeine  Wichtigkeit  Niemand  bezwei¬ 
felt,  in  ruhigen  Zeiten  ruhig  erwogen  werde, 
damit  nicht  unter  besorglichen  Umständen  die 
schwer  zu  vermeidenden  Reibungen  einmal  un¬ 
vorgesehen  eintreten.  Und  wir  glauben,  dass  sich 
viele  Personen  mit  uns  in  gleichem  Falle  befin¬ 
den;  nämlich  mit  Interesse  einer  Art  von  Be- 
ratlischlagung  zuzuhören,  an  welcher  Theil  zu 
nehmen  wir  gleichwohl  keinesweges  begehren. 


Geschichte. 

Franz  p.  Sickingens  Thaten,  .Plane,  Freunde  und 
Ausgang .  Durch  Ernst  Münch.  Mit  Kupfern 
und  Urkunden.  Stuttgart  und  Tübingen,  bey 
Cotta.  1827.  XVIII  u.  566  S.  gr.  8. 

Eine  grosse  Zeit  wird  daran  erkannt,  dass  sie 
reich  ist  an  grossen  Männern,  mit  hellem  Blicke 
und  kräftigem  Charakter,  die  über  die  unbeliülfli- 
che  Masse  ihrer  Zeitgenossen  hervorragen,  auf 
diese  einwirken,  sie  mehr  oder  weniger  leiten, 
und  an  sich  herauf  ziehen.  In  diesem  Sinne  war 
das  Zeitalter  der  Kirchen  -  Verbesserung  eine 
grosse  Zeit.  In  der  politischen ,  wie  in  der  in- 
tellectuellen  W eit  gab  es  damals  grosse  Männer, 
die  wir  zwar  nichts  weniger,  als  frey  sprechen 
wollen  von  individuellen  Mängeln  und  Fehlern, 
die  aber  —  selbst  nach  dem  Ablaufe  von  drey- 
hundert  Jahren  —  nicht  unter  der  Masse,  der  sie 
geboten,  sich  verloren  haben,  deren  Namen  viel¬ 
mehr  noch  immer  im  ungetrübten  Glanze  strah¬ 
len.  Abgesehen  von  ihren  Fehlern,  waren  es 
grosse  Charaktere,  die  in  Carl  V.,  in  Friedrich 
dem  Weisen,  in  dem  sächsischen  Moritz,  in  Phi¬ 
lipp  dem  Grossmüthigen ,  selbst  in  Ulrich  von 
‘Würtemberg  ,  in  Albrecht  von  Brandenburg - 
Culmbacli,  im  Connetable  von  Bourbon,  in  Georg 
Frundsberg  und  Sebastian  Schärtlin  in  der  poli¬ 
tischen  Welt  sich  entwickelten ;  und  in  der  in- 
tellectuellen  Welt  können  die  Namen  Luther,  Me - 
lanthon,  Erasmus ,  Zwingli ,  Calvin ,  Oekolampa - 
dius ,  Hutten  u.  A.  nie  erlöschen.  Dieser  grossen 
Zeit  gehörte  auch  Franz  v.  Sickingen  an,  welchen 
der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  zu  einer  selbst¬ 
ständigen  Behandlung  wählte,  nachdem  bereits 
durch  ihn  dem  Hutten  sein  lang  verkanntes  Recht 
wiederfahren  war.  —  Unverkennbar  wirkte  aber 
auch  die  Zeit  selbst  auf  die  Ankündigung  dieser 
ausgezeichneten  Charaktere  ein;  denn  es  war  die 
Zeit,  wo  das  Licht  der  gereinigten  Erkenntniss 
die  Nacht  des  Aberglaubens  und  der  Menschen¬ 


satzung  durchstrahlte;  wo  die  dreyfache  Krone 
und  die  rothen  Hüte  die  mächtige  Erschütterung 
fühlten,  die  von  einer  einsamen  Wittenberger 
Klosterzelle  ausging;  wo,  in  der  kirchlichen  und 
politischen  Welt,  der  Uebergang  aus  der  vielbe¬ 
wegten  Zeit  des  Mittelalters  in  ein  jüngeres  Zeit¬ 
alter  erfolgte;  wo,  seit  dem  lebhafteren  Gebrau¬ 
che  des  Schiesspulvers ,  nicht  mehr  die  Hochher¬ 
zigkeit  und  die  Rauflust  des  einzelnen  Ritters  den 
Ausschlag  gab,  und  wo  das  am  7.  Aug.  i4g5  zu 
Worms  hoch  verpönte  Faustrecht  allmälig  der 
neuen  bürgerlichen  Ordnung  innerhalb  der  Staa¬ 
ten,  und  der  beginnenden  öffentlichen  Sicherheit 
weichen  musste.  In  dieser  Uebergangszeit  ist 
Franz  v.  Sickingen  einer  der  letzten  Ritter,  die, 
ihrer  innern  Kraft  und  ihrem  kühnen  stolzen 
Sinne  vertrauend,  die  Selbsthülfe  männlich  übten, 
und  selbst  mehrern  verbündeten  Füllten  des  Rei¬ 
ches  zu  trotzen  wagten.  Er  ging  unter  in  diesem 
Streben,  und  endigte  am  7.  May  iÜ25  auf  seiner 
Burg  Landstuhl,  tödtlich  verwundet  von  dem  Ge¬ 
schütz  der  drey  ihn  belagernden  Fürsten.  — 

Soll  Sickingen  richtig  gewürdigt  werden;  so 
muss  mau  ihn  im  Geiste  seiner  Zeit  fassen.  Denn 
ob  ihn  gleich  Rec.  nicht  so  hoch  stellt,  als  der 
Verf.;  so  bleibt  er  doch  in  der  Geschichte  seiner 
Zeit  eine  höchst  denkwürdige  Erscheinung,  und 
völlig  würdig,  von  einem  so  kräftigen  Manne, 
wie  der  Verf.  ist,  dem  jetzigen  Gesclilechte  in 
einer  lebensvollen  Form  geschildert  zu  werden. 
Der  Verf.,  mächtig  ergriffen  von  dem  in  jeder 
unverdorbenen  Brust  tief  liegenden  Sinne  für  die 
heilige  Idee  des  Rechtes ,  und  die  mit  ihr  ste¬ 
hende  und  fallende  Idee  der  bürgerlichen  Frei¬ 
heit  ,  umschliesst  den  Helden  seiner  Darstellung 
mit  hohem  Interesse;  und  nur  dann  genügt  der 
Schriftsteller  seiner  Aufgabe,  und  ergreift  seine 
Leser ,  und  wirkt  selbst  auf  sein  Zeitalter  blei¬ 
bend  —  obgleich  unsichtbar  —  ein,  wenn  das, 
was  er  gibt,  als  reiner  Wiederschein  seiner  Indi¬ 
vidualität  sich  ankündigt.  Mag  denn  auch  hier 
oder  da  eine  etwas  scharfe  Ecke  sichtbar  werden, 
welche  —  unbeschadet  des  gediegenen  Gehaltes 
der  Darstellung,  und  unbeschadet  der  historischen 
Wahrheit  —  wegfallen  könnte;  so  gehört  doch 
wenigstens  der  Rec.  zu  denen,  welche,  wie  in  der 
Natur-  so  auch  in  der  Geisterwelt,  lieber  ein 
Zuviel  der  Electricität  ertragen,  als  ein  Zuwenig. 
Unsere  geschichtliche  Literatur  ist  ja  ohnediess 
nicht  arm  an  Wassertheilen!  Doch  wir  führen 
den  Verf.  selbst  ein,  wie  er  sich  in  der  Zuschrift 
an  seinen  Freund,  den  Freyherrn  Carl  v.  Pöcler , 
über  Sickingens  Stellung  in  der  Geschichte  er¬ 
klärt.  „Vielleicht  wird  unsere  Zeit  nicht  ganz 
die  Bewunderung  theilen,  welche  wir  beyde,  und 
Tausende  mit  uns,  bey  der  Erinnerung  an  den 
Namen  Franz  von  Sickingens  fühlen.  Es  werden 
Männer  sich  finden,  welche  seine  Tugenden  ihm 
zu  Verbrechen  stempeln,  und  wiederum  andere, 
die  vielleicht  seinen  Adel  ihm  zur  Sünde  rechnen 
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werden.  Und  wie  sie  selbst  sich  kraftlos  durch  das 
Leben  schleppen,  mit  ihren  grossen  Passionen  und 
niedrigen  Bestrebungen,  mit  ihrem  hochmüthigen 
Sclavensinne  und  ihrer  erkünstelten  Begeisterung, 
mit  ihrer  blinden  Liebe  zum  Alten,  und  ihrer  ohn¬ 
mächtigen  Sehnsucht  nach  Neuem,  ohne  Selbstge¬ 
fühl,  That  und  Tugend;  so  werden  sie  auch  diesen 
Helden,  und  noch  mehr  den  Beschreiber  seiner 
Thaten  schmähen ,  wenn  das  Bild  derselben  nicht 
geformt  ist  nach  den  Contouren,  welche  sie  selbst 
vorgeschrieben.  Denn  diess  Geschlecht  hat  für  das 
Hohe  und  Einfältigliche  der  Geschichte  keinen 
Sinn  mehr,  und  ihre  Lehren  sind  nutzlos  an  ihm 
vorübergegangen;  wohl  aber  möchte  es  dem  rei¬ 
chen  Leben  der  Vergangenheit  den  Gesichtskreis 
seiner  eigenen  Armuth  und  Beschränktheit  auf¬ 
dringen  und  aus  der  Stimmung  aller  Völker  und 
Zeiten  ein  einziges  Concert  bilden,  bey  dem  die 
Politik  des  neunzehnten  Jahrhunderts  den  Capell- 
meister  spielen  soll.“  So  sprach-,  zu  seiner  Zeit, 
Johannes  der  Täufer,  in  der  Wüste  zu  dem  da¬ 
maligen  Schlangen-  und  Otterngezüchle ;  denn 
auch  bereits  damals  gab  es  zu  Rom,  und  am  Hofe 
des  Herodes  Capellmeister  der  Politik ! 

Wenn  unsere  Leser  schon  aus  dieser  kurzen 
Stelle  auf  die  Farbengebung  in  dem  geschichtli¬ 
chen  Gemälde  des  Verfs.  schliessen  können;  so 
darf  doch  dabey  nicht  vergessen  werden,  wie  treu 
er  die  unerlässlichen  Pflichten  des  Geschichts- 
forschers ,  neben  dem  ihm  einwohnenden  Berufe 
des  Geschichts  Schreibers ,  erfüllte.  Die  Vorrede 
nennt  die  Männer,  die  ihn  mit  Beiträgen  unter¬ 
stützten,  und  unter  diesen  die  gefeyerten  Namen 
von  Paulus  in  Heidelberg,  von  Ittner  zu  Costnitz, 
von  Voigt  in  Königsberg,  von  Deuber  in  Freyburg, 
von  Veesenmeier  in  Ulm  u.  A.  Darauf  folgt  das 
Verzeichniss  der  Quellen  und  Materialien  zur  Ge¬ 
schichte  Sickingens  ;  er  nennt  5  ungedruckte-,  und  74 
gedruckte .  Bey  einer  solchen  Vorbereitung  konnte 
etwas  Gründliches  geleistet  werden.  Dann  wird 
die  Geschichte  des  Helden  selbst  in  52  Capiteln 
erzählt,  durchgehends  mit  wörtlicher  Aufnahme 
der  aus  den  Quellen  hierher  gehörenden  Stellen, 
wodurch  selbst  die  stylistische  Form  das  Gepräge 
der  Alterthümlichkeit  erhält.  Als  Anhang  sind 
Grabschriften,  Bildnisse,  Denkmünzen,  Reliquien, 
und  Denkmale  des  Franz  von  Sickingen  gegeben. 
Genug,  der  Verf.  war  nicht  nur  seinem  reichen 
Stolfe  gewachsen;  er  hat  ihn  auch  mit  Liebe  um¬ 
schlossen,  und  mit  Sachkenntnis  und  hoher  Wär¬ 
me  für  den  Helden  —  zugleich  nicht  ohne  Winke 
für  eine  spätere  Zeit  —  durchgeführt. 

Es  würde  den  Rec.  zu  weit  führen,  den  In¬ 
halt  der  52  Capitel,  von  Sickingens  Geschlechle 
und  Geburt  an  (i48i),  bis  zu  seinem  Tode  (i525) 
anzugeben,  Stellen  daraus  milzutheilen ,  und  ei¬ 
nige  Bemerkungen  und  Ausstellungen  im  Einzel¬ 
nen  sich  zu  erlauben.  Allein  den  Geschichtsfor¬ 
scher  muss  Rec.  auf  di o  Anmerkungen  (von  S.  558 


bis  564)  aufmerksam  machen,  welche  nicht  nur 
viele  literärische  Nachweisungen,  sondern  auch 
sehr  interessante  Stellen,  meistens  aus  ältern 
gleichzeitigen  Chroniken.,  enthalten. 

Gelungen  ist  es  dem  Verf.,  seinen  Helden  so 
zu  schildern  nach  seinen  vielfachen  Fehden  und 
Ritterzügen,  nach  seinen  männlich  kühnen  Aeus- 
serungen  ,  und  nach  den  Eigenthümlichkeiten 
seines  Geistes,  seines  Charakters  und  seiner  Hand¬ 
lungsweise  ,  wie  eine  (S.  297)  angeführte  Chronik 
über  ihn  sich  ausdrückte:  ,,Wie  er  in  Zeit  sei¬ 
nes  Lebens  ein  männlich  und  trotziges  Gemiith 
hatte;  das  behielt  er  bis  in  seinen  Tod.“ 

Uebrigens  wäre  es  dem  Rec.  nicht  schwer  ge¬ 
worden,  eine  Menge  gelungener  Schilderungen  des 
Verfs.  in  seiner  kräftigen  Zeichnung  auszuheben, 
und  die  Leser  dieser  Lit.  Z.  dadurch  zur  nähern 
Bekanntschaft  mit  diesem  Werke  aufzuregen.  Al¬ 
lein  sie  mögen  ihm  dabey  aufs  Wort  glauben, 
das  Buch  selbst  zur  Hand  nehmen,  und  dann  den 
Verf.  —  der  gleichzeitig  auch  den  Finsterlingen 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  der  neuen  Her¬ 
ausgabe  der  epistolae  obscurorum  virorum  ein 
Denkmal,  und  mit  demselben  den  Finsterlingen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine  Warnungstafel 
setzte,  —  zugleich  mit  dem  Rec.  veranlassen,  den 
versprochenen  Georg  v .  Frundsberg  bald  auf  die 
Bühne  der  Gegenwart  aus  den  Schatten  der  Un¬ 
terwelt  zu  beschwören. 


Napoleons  Leben ,  nach  dem  Französischen  des  M» 
Arnault.  Mit  Kupfern  und  einem  Facsimile. 
Frankfurt  a.  M.,  Druck  und  Verlag  von  We- 
sche.  1826.  5  Bände,  zusammen  XI  und  821  S. 

(5  fl.  5o  Kr.) 

Oeffentliche  Blätter  haben  zur  Zeit  die  Aeclit- 
heit  der  Angabe  des  französischen  Titelblattes 
dieses  Geschiclitwerkes  in  Abrede  stellen  wol¬ 
len,  und  behauptet,  es  sey  das  Original  dieser 
Uebersetzung  nichts  weiter,  als  ein  zu  Brüssel 
veranstalteter  Abdruck  der  Artikel  Bouaparte  und 
Napoleon  aus  der  Biographie  des  Contemporains, 
deren  Verf.  bekanntlich  Hr.  de  Norvins  ist.  — 
Wir  müssen  unser  Unvermögen  bekennen,  die 
desfallige  Frage  mit  einiger  Bestimmtheit  entschei¬ 
den  zu  können,  weil  wir  die  in  Rede  stehende 
Sammlung  dermalen  nicht  vollständig  zur  Hand 
haben,  mithin  eine  materielle  Vergleichung,  wo¬ 
durch  dieselbe  allein  zu  lösen  seyn  würde,  an- 
zus! eilen  ausser  Stande  sind.  —  Inzwischen  aber 
dürfte  auch,  unseres  Bedünkens,  jene  Frage  eine 
ziemlich  müssige  Hinsichts  unserer  gegenwärti¬ 
gen  Aufgabe  seyn,  wo  es  sich  nur  darum  han¬ 
delt,  anzugeben,  welchen  historischen  Werth  das 
Werk  hat,  das  durch  die  Uebersetzung  in  das 
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Gebiet  der  deutschen  Literatur  übergegangen,  und 
in  wie  fern  diese  Uebersetzung  eine  mehr  oder 
weniger  gelungene  Arbeit  ist.  —  Mag  denn  im¬ 
merhin  Hr.  Arnault  oder  Hr.  de  Norvins  der 
eigentliche  Verf.  dieser  Lebensbeschreibung  seyn, 
so  können  wir  nur  den  Gesiclitspuneten  beylre- 
ten ,  aus  welchen  die  Handlungen  des  ausser¬ 
ordentlichen  Mannes,  den  sie  betrifft,  betrachtet, 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Motive  entwickelt, 
und  dessen  vornehmste  Charakterzüge  geschildert 
werden.  —  Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass 
wahrend  der  zwölfjährigen  Periode,  die  wir  seit 
Napoleons  Sturze  erlebten,  eine  Menge  Schrift¬ 
steller,  in  und  ausserhalb  Frankreich,  sich  mit 
der  Anmaassung  erhoben  haben,  ein  absprechen¬ 
des  Urtheil  über  dieses  Phänomen,  gewiss  eines 
der  seltensten  und  grossartigsten  in  den  Jahrbü¬ 
chern  aller  Zeiten  und  Völker ,  zu  fällen :  allein 
wohl  nur  Wenigen,  vielleicht  keinem  Einzigen, 
gelang  es  bis  jetzt,  wie  wir  glauben,  dieses  Pro¬ 
blem  befriedigend  zu  lösen.  Der  Vf.  dieser  Bio¬ 
graphie  theilt  nicht  jene  Anmaassung.  Er  ver¬ 
wahrt  sich  selber  gegen  den  Verdacht  derselben, 
indem  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  es  sey  unwahr 
zu  sagen,  für  einen  Mann,  der  die  Schicksale  der 
Welt  in  seinen  Händen  gehalten,  fange  die  Nach¬ 
welt  mit  dem  Tage  an,  wo  er  ins  Grab  steige. 

_  „Noch  lange  murren  die  Leidenschaften  über 

seiner  Asche  und  in  ihrer  Verblendung  übertrei¬ 
ben  sie  Tadel  oder  Lob  ;  sie  verführen  durch  eine 
desto  geschicktere  Lüge,  da  solche  mit  einigen 
Wahrheiten  gewürzt  ist.“  An  einem  andern  Orte 
der  Vorrede  deutet  der  Verf.  den  subjectiven 
Standpunct  an,  worauf  er  sich,  als  Napoleon’s 
Biograph,  versetzt.  „Ueber  einen Punct, —  heisst 
es  daselbst,  —  scheinen  alle  verständigen  Ge¬ 
schichtschreiber  ,  alle  rechtlichen  Menschen  mit 
einander  einverstanden  zu  seyn:  keiner  verzeiht 
Napoleon  die  Usurpation  der  Rechte  des  fran¬ 
zösischen  Volkes,  das  sie  ihm  augenblicklich  blos 
deshalb  übertragen  hatte,  damit  er  überall  seiner 
Integrität  und  Unverletzbarkeit  Achtung  ver¬ 
schalle.  Daraus  sind  alle  Uebel  entstanden,  die 
auf  Frankreich  bürdeten,  und  die  über  ganz  Eu¬ 
ropa  empfunden  worden.  Im  Besitze  der  ober¬ 
sten  Gewalt,  wollte  Napoleon  sie  erhalten;  Frank¬ 
reich  war  frey,  er  hat  es  zum  Sclaven  gemacht; 
unmerklich  hat  sein  Ehrgeiz  keine  Grenzen  mehr 
anerkannt,  und  die  Könige  selber,  die  er  auf  den 
Thron  gesetzt,  oder  denen  er  zu  regieren  erlaubt 
halte,  trugen  die  Fesseln, ^  die  er  ihnen  gegeben. 
Dieser  Ehrgeiz,  diese  übermässige  Liebe  zum  Ruhme 
und  zur  Herrschaft,  waren  stets  der  Grundzug  von 
Napoleons  Charakter:  diese  unseligen  Leiden¬ 
schaften  zeigten  ihm  die  Erde  zu  seinen  Füssen, 
und  in  denen,  die  ihn  umgaben,  erblickte  er  nichts 
weiter,  als  alltägliche  Menschen,  deren  Vorhaben 
ihm  beschränkt  und  erbärmlich  schienen.  .  .  .  . 
Napoleon  hatte  sich  von  Frankreich  und  der  Na¬ 
tion  isolirt;  sein  Despotismus  hatte  ihm  die  Mei¬ 


nung,  diese  Königin  der  Reiche,  geraubi;  er  hatte 
nur  Könige  und  Höflinge  für  sich,  die  ihn  bey 
seinen  Unfällen  verliessen,  Soldaten,  die,  weil 
sie  ihr  Blut  nicht  mehr  für  das  Vaterland  vergos- 
:  sen,  der  Muthlosigkeit  zugänglich  geworden  sind. 

!  Allein  mit  einer  kleinen  Anzahl  Anhänger  ge¬ 
blieben,  aber  ohne  Stütze  in  der  Liebe  des  Vol- 
1  kes ,  woraus  sein  Ehrgeiz  ein  W erkzeug  und  ein 
Schlachtopfer  gemacht  hatte,  unterlag  er,  und  hin- 
i  terliess  denen,  die  der  Zufall  oder  Tugenden  zur 
i  Regierung  der  Völker  berufen,  grosse  Beyspiele 
1  nachzuahmen,  grosse  Fehler  zu  vermeiden.“  — 
In  d  er  Uebersetzung  befindet  sich  die  Eintheilung 
des  Originales,  wiewohl  nicht  wesentlich,  abgeän¬ 
dert.  Die  4  Bände  des  letztem  nämlich  sind  in 
5  Bände  zusammengefasst,  jedoch  ohne  dass  ir¬ 
gend  eine  Auslassung  sich  bemerklich  macht. 
Demnach  enthält  der  erste  Band  Napoleons  Le¬ 
bensgeschichte  bis  zur  Epoche  des  Kaiserreiches ; 
der  zweyte  Band  umfasst  die  Erzählung  der  Be¬ 
gebenheiten  von  Napoleons  Erhebung  auf  den 
kaiserlichen  Thron,  bis  zur  Wiedereröffnung  des 
Feldzuges  in  Sachsen,  nach  Auflösung  des  Kon¬ 
gresses  zu  Prag,  am  i5ten  August  i8i3;  der  5te 
Band  endlich  begreift  den  3len  und  4ten  Band  des 
Originales,  und  schliesst  mit  dem  am  5.  May  1821» 
auf  dem  Felsen  Sanct  Helena  erfolgten  Tode 
Napoleons.  —  Eine  ausführliche  Analyse  die¬ 
ses  Geschichtswerkes  zu  geben,  scheint  uns  mit 
dem  Zwecke  und  dem  Raume  dieser  Blätter  gleich 
unverträglich,  daher  wir  unserer  Anzeige  hier 
nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen  in  Betreff 
der  Uebersetzung  beyfiigen  wollen.  An  vielen 
Stellen  tritt  des  Uebersetzers  Bestreben,  die  Ge¬ 
danken  des  Originales  genau  wieder  zu  geben, 
allzu  sichtlich  hervor,  und  verleitet  ihn  daher, 
wenn  auch  nicht  im  Ausdrucke,  doch  in  der 
Wortfügung,  wahre  Gallicismen  zu  machen.  Es 
wäre  aber,  so  scheint  es,  dieser  Uebelstand 
um  so  leichter  von  ihm  zu  Vermeiden  gewesen, 
da  er,  im  Ganzen  genommen,  beurkundet,  dass 
er  nicht  blos  beyder  Sprachen  im  hohen  Grade 
mächtig,  sondern  auch  dem  Gegenstände  seiner 
Bearbeitung  vollkommen  gewachsen  ist,  es  daher 
nur  eines  etwas  grossem  Zeit  -  und  Müheaufwan¬ 
des  für  ihn  bedurft  hätte,  um  durch  etwas  Voll¬ 
endetes  in  seiner  Art  jeder  Rüge  seiner  Schreib¬ 
art  zu  entgehen. 


Einzelner  Abdruck. 

Addrich  im  Moos .  A  on  Heinrich  Zschokhe- 
2  Bändchen.  Aarau,  bey  H.  R.  Sauerländer. 
1826.  12.  I.  358  S.  IL  454  S.  (1  Thlr.  12 

Gr.)  Siehe  die  Recension  seiner  ausgewählten 
Schriften  ,  Leipz.  Lit.  Zeit.  1826.  No.  234. 
Sp.  1866. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Grosse  Promotion  und  wiederholte 
Danksagung. 

]VIan  überhäuft  mich  von  allen  Seiten  mit  so  viel 
Ehren  und  Würden,  dass  ich  nicht  mehr  weiss,  wie 
ich  meinen  Dank  für  solche  Güte  aussprechen  soll. 
Vor  einigen  Jahren  ernannte  man  mich  von  Mainz  aus 
zum  3f,  inungs-PräfecLen  von  Deutschland;  wofür  ich 
auch  zu  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  um  so  herzli¬ 
cher  dankte,  da  ich  mich  nie  um  eine  solche  Präfectur 
beworben  hatte.  Jetzt  erhebt  man  mich  gar  von  W iirz- 
burg  aus  zum  Gross  -  Inquisitor  von  Deutschland;  wo¬ 
für  ich  noch  drey  Mal  herzlicher  danke,  da  ich  bisher 
in  nichts  inquirirt  habe,  als  in  die  Gründe  fremder 
Meinungen.  Wenn  das  Promoviren  nun  so  fort  gellt, 
so  ist  bey  dem  Gerüche  der  Heiligkeit  %  in  welchem 
ich  jenseit  stehe,  gar  kein  Zweifel,  dass  ich  es  noch 
bis  zmn  Papste  bringen  werde.  Auf  diesen  Fall  er¬ 
nenn’  ich  im  voraus  zu  Cardindien  alle  die  Herren, 
welche  mich  so  gütig  promovirt  haben,  insonderheit 
aber  den  Herrn  Pfarrer  Lorenz  TPolf  von  Kleinrinder¬ 
feld  bey'Würzburg,  dem  ich  hauptsächlich  jene  grosse 
Promotion  verdanke,  wie  ich  aus  seiner  neuesten  Con- 
trovers-Predigt  gegen  ein  königliches  Schreiben  sehe. 
Jedoch  behalt’  ich  ihn  vor  der  Hand  noch  in  petto, 
bis  ich  ihn  einst  feyerlich  präconisiren  kann. 

Kr  u  g . 


Corrospondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

Des  Königs  Majestät  haben  dem  geheimen  Medi- 
cinalrathe,  Professor  der  hiesigen  Universität  und  Di- 
rector  der  Gebär-Anstalt,  Dr.  von  Siebold,  für  das 
Allerhöclistdenselben  zugeeignete  neueste  Werk  „über 
die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Krankheiten  der 
Wöchnerinnen,“  eine  kostbare  goldene  Dose,  begleitet 
mit  einem  huldvollen  Cabinets-Schreiben ,  allergnädigst 
zustellen  lassen. 

Am  28.  Juny,  Vormittags  um  xi  Uhr,  veranstal¬ 
tete  das  Curatorium  des  Maria  -  Magdalenen- Gymna¬ 
siums  zu  Breslau ,  im  grossen  Hörsaale  desselben ,  eine 
Zweyter  Band. 


Gedächtnissfeyer  des  am  gten  dieses  verstorbenen  Re¬ 
ctors  dieser  Anstalt,  Johann  Caspar  Friedrich  Manso’s. 
Die  überaus  ähnliche,  auf  Veranlassung  des  vorletzten 
Herzogs  von  Gotha  von  dem  Bildhauer  Unger  mei¬ 
sterhaft  verfertigte,  Büste  des  Verewigten  wurde  dabey 
vor  dem  Lehrstuhle  —  dessen  Zierde  er  gewesen  war 
—  aufgestellt.  Die  Feyerlichkeit  begann  mit  Auffüh¬ 
rung  einer  Cantate,  worauf  der  Prorector  des  Gymna¬ 
siums,  Dr.  G locker,  die  Gedachtnissrede  hielt.  In  kur¬ 
zen  Zügen  entwarf  er  ein  Bild  des  Vollendeten. 


Aus  Halle. 

Von  Michaelis  1825  bis  Ostern  1826  befanden 
sich  auf  der  hiesigen  Universität  1070  Studirende;  da¬ 
von  sind  Ostern  1826  abgegangen  181,  es  sind  dem¬ 
nach  geblieben  88q.  Vom  16.  December  1825  bis  22. 
Juny  1826  sind  hinzu  gekommen  28);  es  beilnden  sich 
also  jetzt  hier  u  70;  folglich  hat  sich  die  Anzahl  uni 
loo  vermehrt. 


Aus  TV  i  e  n  . 

Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  befohlen,  dass  von 
den  durch  die  österreichischen  Naturforscher  in  Bra¬ 
silien  gesammelten  Naturschätzen ,  welche  in  den  Bra¬ 
silianischen  Sammlungen  allhier  aufgestellt  sind,  die 
neuen  und  seltenen  Gegenstände  zum  Nutzen  und  zur 
Erweiterung  der  W issenschaften  bekannt  gemacht  wer¬ 
den  sollen.  Der  Anfang  wird  mit  der  botanischen  Ab¬ 
theilung,  welche  vom  Herrn  Dr.  Pohl ,  einem  der  na¬ 
turforschenden  Reisenden  jener  wissenschaftlichen  Ex- 
jxedition,  verfasst  ist,  gemacht  werden.  Die  grossmii- 
thige  Unterstützung  Sr.  Maj.  und  der  reichhaltige  Vor¬ 
rath  der  Sammlungen  an  neuen  Pflanzen  gestatten  eine 
Auswahl,  die  mit  den  verschiedenen,  bereits  über  Bra¬ 
siliens  Pllanzen  erschienenen,  Werken  in  keine  nahe 
Berührung  kommen,  vielmehr  jene  ergänzen  wird.  Daa 
Werk  erscheint  unter  dem  Titel:  Plantarinn  Brasiliae 
Icones  et  Descriptiones  hactenus  inedilae.  Die  Heraus¬ 
gabe  erfolgt  heftweise,  jedes  Heft  enthält  ungefähr 
9 — 10  Bogen  Text  mit  25  Tafeln;  vier  Hefte  bilden 
einen  Band. 
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Aus  TV  e  i  tu  a  r. 

Der  durch  seine  Uebersetzung  der  „Briefe  eines 
reisenden  Russen  “  ( Karamsin )  u.  s.  w.  bekannte  kai¬ 
serlich  russ.  Rath  und  Grossherzogi.  Weimarische  Hof¬ 
rath  ,  Herr  Johann  Richter ,  welchen  das  Journal:  die 
nordische  Biene,  in  seinen  biographischen  Notizen  über 
Karamsin  vor  einigen  Jahren  in  Moskau  gestorben  seyn 
lasst,  hat  bereits  vor  mehr  als  20  Jahren  Moskau  ver¬ 
lassen  und  seitdem  ununterbrochen  in  Deutschland  ge¬ 
lebt,  wo  derselbe  (gegenwärtig  in  Eilenburg)  noch  un¬ 
ter  den  Lebenden  wandelt.  Diese  Todesnachricht  be¬ 
ruht  wahrscheinlich  auf  einer  Verwechselung  mit  dem 
vor  einigen  Jahren  in  Russland  verstorbenen  Staatsra- 
the  und  kaiserl.  Leibarzte ,  Dr.  Richter. 


Nekrolog. 

Am  9.  July  wurde  der  schönsten  Wirksamkeit 
durch  plötzlichen  Tod  der  Oberlehrer  am  königl.  Fried¬ 
richs-Gymnasium  zu  Gumbinnen,  Hermann  Schopis , 
aus  Erfurt  gebürtig,  entrissen.  Zu  Chmielowken  in  Po¬ 
len ,  wohin  er  eine  Ferienreise  gemacht  hatte,  tödtete 
ihn  der  Blitzstrahl  in  voller  Kraft  der  Gesundheit,  ehe 
er  noch  das  36ste  Lebensjahr  vollendete.  Seine  nicht 
gemeinen  Kenntnisse,  vorzüglich  in  den  mathematischen 
Wissenschaften,  verbunden  mit  der  erfolgreichsten  Me¬ 
thode  des  Unterrichtes,  seine  ausgezeichnete  Pflicht¬ 
treue  und  Unverdrossenheit  im  Leliramte,  sein  redli¬ 
cher  und  gerader  Sinn,  erwarben  ihm  die  hohe  Liebe 
und  Achtung  nicht  nur  seiner  Schüler,  sondern  Aller, 
welche  ihn  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 
Sanft  ruhe  seine  Asche  !  — 

Den  23.  July  endete  zu  Halle  sanft  und  ruhig  der 
Professor  Dr.  Georg  Heinrich  Stollze  sein  thätiges  ir¬ 
disches  Daseyn. 

Am  i5.  Nov.  1826  starb  der  Grossherzogi.  Weim. 
Ober-Consistorialrath  und  Ilofprediger,  Dr.  TVilhelm 
Christoph  Günther ,  Ritter  vom  weissen  Falken- Orden. 
Er  war  1755  zu  Cospeda,  im  Sprengel  Jena,  wo  sein 
Vater  Prediger  war,  geboren.  Als  ganz  zartes  Kind 
folgte  er  demselben  im  Jahre  1757  nach  Mattstädt,  im 
Sprengel  Apolda.  Er  stand  als  Hülfsprediger  ( Colla - 
borator  Ministern )  hier  in  Weimar,  als  er  im  J.  1785 
dem  71jährigen  Vater  mit  der  Hoffnung  zur  Dienst- 
nachfolge  beygesetzt  wurde.  Damals  war  Herder  an 
der  Spitze  der  Geistlichkeit  dieses  Landes.  Derselbe 
hat  die  Vorzüge  des  jungen  Mannes  mit  der  ihm  ei¬ 
genen  Scharfsicht  in  dem  Berichte,  den  das  Ober-Con- 
sisiorium  über  die  erwähnte  Dienstveränderung  im  Sep¬ 
tember  1784  an  den  Landesfürsten  erstattete,  mit  fol¬ 
genden  Worten  eigenhändig  bezeichnet:  „er  habe  sich 
nicht  nur  bey  seinem  Examen  vorzüglich  und  in  sei¬ 
ner  dreyjährigen  Collaboratur  beym  hiesigen  Ministe¬ 
rium  fleissig  erwiesen,  sondern  sey  auch  überhaupt  ein 
Subject  von  vorzüglicher  Fähigkeit  und  Geschicklich¬ 
keit.  u  Der  Grossherzog  K.  H.,  ausgezeichnete  Talente 
stets  zu  würdigen  geneigt,  liess  hierauf  in  das  dem 
Ober-Consistorium  ertheilte  Rescript  die  Stelle  einflies-  ' 


sen:  „es  bleibe,  in  Rücksicht  auf  jenes  vortheilhafte 
Zeugniss,  dem  Collegium  unbenommen,  denselben,  wenn 
in  der  Folge  eine  andere  für  ihn  sich  schickende  geist¬ 
liche  Stelle  zur  Erledigung  kommen  sollte,  dazu  mit  in 
Vorschlag  zu  bringen.“  Im  J.  1790  rückte  er,  nach 
des  Vaters  Tode,  in  dessen  Stelle,  und  bekleidete  sie 
bis  1801,  wo  jene  fürstliche  Andeutung  verwirklicht 
und  er  als  Ober  -  Consistorialralh  und  Ilofprediger 
hielier  berufen  ward.  Sein  Leben  war  vorzugsweise 
dem  Praktischen  zugewendet.  Er  schätzte  die  Wissen¬ 
schaft,  aber  zunächst  nur  in  so  fern,  als  sie  dem  Le¬ 
ben  sich  förderlich  erweist ,  als  sie  der  Menschheit 
nützt.  Wenn  ihm  die  vielseitigste  praktische  Tliätig- 
keit  weniger  vergönnte ,  sich  mit  gelehrter  Theologie 
zu  beschäftigen,  so  wurde  er  ihr  doch  auch  nicht  un¬ 
treu,  wie  die  Mit -Herausgabe  der  Schriften  seines 
Schwiegervaters,  des  General-Superintendenten  Löffler 
zu  Gotha,  und  die  ihm  durch  die  Facultat  zu  Jena  er¬ 
theilte  theologische  Doctorwürde  bezeugt,  ja  manches 
ernste  und  heitere  Gespräch  über  religiöse  Gegenstände 
des  Tages  bewährte  sein  Fortschreiten  mit  der  Zeit. 
Am  Freytage  den  17.  dies.,  gegen  Abend,  ward  sein 
Leichnam  unter  zahlreicher  Begleitung  von  Freunden 
und  Untergebenen,  in  dem  Erbbegräbnisse  seiner  Fa¬ 
milie  auf  dem  Jacobs-Kirchhofe  beygesetzt.  DerOber- 
Consistor.  Rath  Zundel  sprach  einige  Worte  an  seiner 
Gruft.  Die  Strassen,  durch  welche  der  Zug  ging,  wa¬ 
ren  mit  einer  grossen  Menschenmenge  bedeckt,  zum 
Beweise,  dass  ein  Mann  des  Volkes  zu  Grabe  getragen 
ward.  Tages  darauf  um  3  Uhr  Nachmittags,  bey  dem 
Trauergottesdienste  in  der  Hofkirche,  hielt  der  General- 
Superint.  u.  Oberhofprediger,  Dr.  Röhr ,  bey  gedrängt¬ 
voller  Versammlung,  unter  welcher  sich  viele  der  ober¬ 
sten  Staatsbeamten  und  edelsten  Frauen  befanden,  eine 
Gedachtnissrede,  deren  letzte  Worte  auch  hier  die  letz¬ 
ten  seyn  mögen :  Seine  TVerhe  folgen  ihm  nach ! 


Ankündigungen. 


Ankündigung  einer  neuen  Zeitschrift. 

Vom  ersten  Januar  1827  an  erscheint  in 
der  Unterzeichneten  Buchhandlung  ein  Journal  unter 
dem  Titel: 

Berliner 

Conversations  -  Blatt 

für 

Poesie,  Literatur  und  Kritik. 

Redigirt  von  Dr.  Fr.  Förster  und  TV .  Häring 
(JV ilibald  Alexis). 

Die  Tendenz  dieses  Blattes  ist,  durch  eine  gedie¬ 
gene  und  gewissenhafte  Kritik  eben  so  sehr  zur  Bil¬ 
dung  des  Geschmackes,  als  durch  freye,  poetische  Ar¬ 
beiten  zu  einer  angenehmen  Unterhaltung  beyzutragcn. 
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Ueber  den  Inhalt  nur  so  viel :  dass  poetische  Erzeug¬ 
nisse  jeder  Form ,  namentlich  Novellen  und  Erzählungen, 
mit  Jreyen  Aufsätzen  ästhetisch  -  historisch  -  statisti¬ 
schen  Inhalts  wechselnd ,  den  unterhaltenden  Theil  des 
Blattes  bilden  werden.  Eie  Kritik  wird  in  die  aller 
literarischen  und  der  sonst  ins  Leben  tretenden  Erschei¬ 
nungen  der  Kunst  im  weitesten  Sinne  zerfallen. 

Von  diesem  Journale  erscheinen  wöchentlich  fünf 
Blätter,  ausserdem  literarisch-  musikalisch  -  artistischer 
Anzeiger.  Der  Preis  des  ganzen  Jahrganges  ist  9  Tha- 
ler,  halbjährlich  5  Thaler.  Der  Prospectus  wird  in 
allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  gratis 
ausgegeben. 

Schlesinger’ sehe  Buch -  und  Musik- 
Handlung  in  Berlin. 


Von  Reichard’s  Atlas  antiquus  ist  so  eben  das 
i3te  Blatt  erschienen: 

Dacia  Orient Sarmatia ,  Caucasus ,  Scythia  int.  Imaum. 

1  Thlr.  oder  1  Fl.  48  Kr. 

Auch  Persia  nähert  sich  der  Vollendung;  Arabia 
ist  in  Arbeit. 

Die  früheren  Blätter  sind:  1)  Aegyptus  12  Gr., 
2)  Palaestina  1 6  Gr.,  3)  Hellas  1 6  Gr.,  4)  PelopoTi- 
nesus  16  Gr.,  5)  Asia  minor  1  Thlr.  8  Gr.,  6)  Thra- 
cia  16  Gr.,  7)  Hispania  16  Gr.,  8)  Brilannia  12  Gr., 
9)  Gallia  16  Gr.,  10)  ltalia  superior ,  Rhaelia ,  Nori¬ 
cum  1  Thlr.,  11)  ltalia  inferior  \  Thlr.,  12)  Germa¬ 
nia  magna  1  Thlr.  Dazu  der  Thesaurus  topographi- 
cus  3  Thlr.  Das  Ganze,  so  weit  es  bis  jetzt  erschie¬ 
nen,  kostet  demnach  i5  Thlr.  8  Gr.  oder  24  Fl. 

Jedes  Wort  der  Empfehlung  ist  bey  diesem  clas- 
sischen  Werke  überflüssig;  die  gelehrte  Welt  hat  dar¬ 
über  entschieden  —  es  hat  eine  Reform  in  der  alten 
Geographie  hervorgebracht. 

Die  vortrefflichen  Charten  Reichard’s  über  die  neue 
Geographie  in  meinem  Verlage  sind  folgende:  Welt - 
Charte  in  Mercator’s  Projection,  4  Blätter,  6  Thlr.; 
östliche  und  westliche  Halbkugel ,  2  Blatt,  3  Thlr.; 
Deutschland,  4  Blätter,  6  Thlr.;  Deutschland,  1  Blatt, 
1  Thlr.  12  Gr.;  Amerika,  2  Blatt,  3  Thlr.;  Türkey, 
1  Thlr.  12  Gr.;  Asien  1  Thlr.  12  Gr.;  Europa  1  Thlr. 
12  Gr. 

Nürnberg,  im  November  1826. 

Friedrich  Campe. 


In  der  Ragoczy' sehen  Buchhandlung  zu  Frenzlau 
sind  bis  zur  Jubilate- Messe  d.  J.  folgende  neue  Ver¬ 
lagsbücher  fertig  geworden  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

Adami,  W.,  Weinranken.  3r  Theil.  8.  1  Rtlilr. 

(Alle  3  Theile  nebst  1  Titelkupfer  zum  ersten  Theile 
kosten  zusammen  3  Rthlr.) 

- der  Temperamentsfehler.  Lustspiel  in  2  Acten. 

8.  12^  Sgr. 


Erbauungsbuch  für  Christen,  die  den  Herrn  suchen. 
Ein  Auszug  aus  den  beliebten  Stunden  der  Andacht, 
frey  umgearbeitet  von  Fr.  L.  Reinhold,  Prediger  zu 
Woldegk  und  Pasenow.  gr.  8.  4o^  Bogen  auf  weis- 
sem  Papier  1  Rthlr.,  engl.  Druckp.  i-|-  Rthlr.,  holländ. 
Schreibp.  ly  Thlr.,  Schweizervelinpap.  2  Rthlr. 

(Dieser  im  November  v.  J.  auf  Subscription  an¬ 
gekündigte  und  mit  vieler Theilnahme  aufgenommene 
Auszug  aus  den  „Stunden  der  Andacht“  liegt  nun 
dem  Publicum  zur  Beurtlieilung  vor,  um  zu  erfor¬ 
schen  ,  ob  es  denn  wirklich  ein  mit  ,,  Purpurlappen 
aufgeschmücktes  Flickwerk“  ist,  wie  Herr  Sauerlän¬ 
der  in  Aarau  ihn  schon  vor  seiner  Erscheinung  be¬ 
nannt  hat.  Das  Publicum  scheint  indessen  diese  Mei¬ 
nung  nicht  gehabt  zu  haben,  wie  die  Subscribenten- 
liste  zeigt,  und  darum  dürfte  sich  diess  treffliche 
Werk  bald  noch  mehr  Freunde  erwerben,  und  der 
übrig  gebliebene  kleine  Rest  rasch  vergriffen  und  eine 
neue  Auflage  nöthig  werden.) 

Evangelien  und  Episteln  auf  alle  Sonntage  und  vor¬ 
nehmste  Feste  durch  das  ganze  Jahr,  mit  geistrei¬ 
chen  Kernsprüchen  heiliger  Schrift.  Nebst  einem 
Anhänge.  23ste ,  durchgehends  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  8.  j  Rthlr. 

(Schulen ,  welche  eine  Partie  auf  einmal  nehmen, 
erhalten  das  Exemplar  zu  6  Sgr.  oder  y  Rthlr.) 

Geldvergleichungs-Tabellen ,  drey,  zwischen  alter  Schei¬ 
demünze,  brandenburg.  Courant  und  neuen  Silber¬ 
groschen  ,  und  zwar  von  einem  Pfennig  an  bis  zu 
einem  Thaler  hinauf.  Ausgabe  auf  Schreibpapier, 
gr.  8.  geh.  2§  Sgr. 

v.  d.  Hagen ,  Fr.  EI.,  Erzählungen  und  Mahrchen.  2ter 
Band.  8.  lf  Rthlr. 

( Hinsichtlich  des  ausgezeichneten  W erthes  die¬ 
ser  Mahrchen-Sainmlung  brauchen  wir  nur  auf  die 
darüber  erschienenen  Recensionen  in  der  allg.  Halli- 
schen  Literatur-Zeitung  1826,  Nr.  i5,  und  in  den 
europäischen  Blättern,  Heft  3,  zu  verweisen,  um  sie 
jedem  Freunde  der  schönen  Literatur  und  den  Le¬ 
sebibliotheken  zu  empfehlen.  Beyde  Theile  kosten 
zusammen  3  Rthlr.) 

Luther’s,  Dr.  M.,  kleiner  Katechismus  mit  den  Frage¬ 
stücken  etc.  und  einigen  nützlichen  Anhängen.  33ste, 
einzig  rechtmässige  Auflage  ,  aufs  Neue  genau  durch¬ 
gesehen,  verbessert  und  zweckmässig  vermehrt  von 
S.  C.  Dreist,  Prediger  zu  Banzwitz  bey  Rügenwalde. 
8.  2J  Sgr. 

(Schulen  erhalten  in  Partien  das  Expl.  für  2  Sgr.) 

Luther’s  Bildniss,  nach  Lucas  Cranach  gestochen,  gr.  4. 
y  Rthlr. 

Schenk ,  C.  G.  F.,  deutsche  Sprachlehre  für  Schulen,  wie 
auch  zur  Selbstbelehrung,  in  Verbindung  mit  fehler¬ 
haften  Uebungs-Aufgaben  und  einem  richtigen  Ab¬ 
druck  derselben.  8.  20  Sgr. 

(Kaum  erschienen,  wird  diese  Sprachlehre  schon 
von  mehreren  Bürgerschulen,  und  nach  dem  Ur- 
theile  der  Lehrer,  wegen  ihrer  zweckmässigen  Ein¬ 
richtung  und  Fasslichkeit ,  und  besonders  wegen  der 
beygefügten  Uebungs-Aufgaben,  mit  vielem  Nutzen 
gebraucht.  Um  von  unserer  Seite  die  Einführung 
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derselben  zu  erleichtern,  so  erlassen  wir  für  Schu¬ 
len  das  coinplette  Expl.  in  Partieen  für  i5  Sgr.,  die 
Sprachlehre  ganz  allein  aber  für  10  Sgr.,  und  jeden 
der  Anhänge  besonders  für  2^  Sgr.) 

Schenk,  C.  G.  F.,  fehlerhafte  Uebungs-Aufgaben  zu  des¬ 
sen  kleiner  Sprachlehre.  (Ein  Separatabdruck  aus  dem 
Obigen.)  8.  geh.  2J  Sgr. 

Ueber  die  Schutzkraft  des  cultivirten  Impfstoffes  der 
Schafpocke  und  die  Impfung  an  der  inneren  Ober¬ 
fläche,  als  die  gefahrloseste  Stelle  für  das  Schaf.  Für 
Schäfereybesitzer ,  welche  ihre  Schafe  mit  Sicherheit 
selbst  impfen  wollen.  Eine  rein  praktische  Erfah¬ 
rung  von  dem  Thierarzte  Krüger  zu  Prenzlau.  gr.  8. 
geh.  1 Sgr. 

Auf  Pränumeration  und  Subscription  werden 
in  Kurzem  erscheinen  : 

Fünf  und  sechszig  Vorlegetafeln  zur  Ucbung  im  Rech¬ 
nen  aus  der  Addition,  Subtraction,  Multiplication, 
Div  ision  unbenannter  und  benannter  Zahlen,  der  Re¬ 
gel  de  tri  ersten,  2ten  und  3ten  Ilauptpunctes,  der 
umgekehrten  Regel  de  tri,  der  Zeilbereehnung  und 
der  Durchschnittsrechnung,  nach  der  jetzigen  Wäh¬ 
rung  in  preuss.  Silbergroschen  etc.,  nebst  den  dazu 
gehörigen  Resultaten  und  den  nöthigen  Andeutungen 
für  den  Lehrer,  von  G.  F.  Knoth.  Erster  Theil.  8. 

(Subscriptions-Preis  für  diejenigen,  so  bis  Ende 
Octobers  darauf  unterzeichnen ,  jg  Sgr.  Privatsamm- 
ler  erhalten  auf  6  Exemplare  ein  Frey-Exempl.) 

Tausend  und  Ein  Tag,  Erzählungen  und  Mährchen 
aus  dem  Persischen,  zum  Theil  nach  indischen  Schau¬ 
spielen,  bearbeitet  von  Petit-de-la-  Croix.  Nach  der 
so  eben  in  Paris  durch  Collin  de  Plancy  u.  A.  er¬ 
schienenen  neuen  Ausgabe  ins  Deutsche  übertragen 
vom  Prof.  Fr.  H.  v.  d.  klagen,  dem  Uebersetzer  von 
Tausend  und  eine  Nacht, 

in  io  Bändchen  in  gr.  16.,  wovon  die  beyden 
ersten  zu  Weihnachten  d.  J.  erscheinen,  und  wo¬ 
für  der  Pränumerations-Preis  für  das  Exemplar  auf 
schönes  weisses  Patent- Velin-Druckpapier  gedruckt, 
nicht  mehr  als  5  Rthlr.  beträgt.  Privat-Sammler  er¬ 
halten  auf  6  Expl.  l  Frey-Exemplar. 

Uebersetzungs  -  Bibliothek  der  griechischen  und  römi¬ 
schen  Classiker,  Dichter  sowohl,  als  Prosaisten,  das 
Bändchen  von  i5o  —  200  Seiten  in  gr.  Sedez-For- 
mat  zu  5  Sgr.  —  worüber  eine  ausführliche  Anzeige 
in  allen  Buchhandlungen  unentgeltlich  zu  haben  ist. 


Um  dem  Wunsche  vieler  Geschichtsfminde  zu  be¬ 
gegnen  ,  haben  wir  uns  entschlossen  : 

Galletti’s  kleine  Weltgeschichte,  27  Bände,  welche 
bisher  37  Rthlr.  kostete,  auf  18  Rthlr.  sächs.  oder 
32  Fl.  24  Kr.  rhein. 

für  unbestimmte  Zeit  herab  zu  setzen. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  Viele  diese  Gelegenheit 
ergreifen  werden,  sich  dieses  Werk  jetzt  anzuschaffen, 
welches  sich  durch  Klarheit,  bündige  und  unparteyi- 


sche  Darstellung  auszeichnet,  und  sowohl  Lehrern  und 
Lernenden,  als  auch  Jedem,  den  Geschichte  interessirt, 
als  lehrreiche  und  unterhaltende  Lectüre  zu  empfehlen 
ist.  Bey  einzelnen  Bänden  bleibt  der  alte  Preis. 

Gotha,  im  October  1826. 

Etting  er’ sehe  B  u  chhan  dlung'. 


Bey  Joh.  Friedr.  Gleditsch  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  an  die  Herren  Subscribenten  versendet  worden: 

Juli.  Jlübner’s  Zeitungs  -  und  Conpersations  -  Lexicon. 
3iste,  verb.  u.  verm.  Auflage,  herausgegeben  von  F. 
A.  Rüder,  3ter  Theil  M  —  R,  und  3tes  Fleft  der 
Bildnisse,  enthaltend  v.  Berstett,  Blumenbach,  Can- 
ning,  Grossherzog  von  Weimar,  Grossfiirst  Constan- 
tin,  Eichhorn,  G.  F.  Eichhorn,  v.  Feuerbach,  Kö¬ 
nig  von  Dänemark,  Herzog  von  Sachsen-IIildburg- 
hausen,  Hirt,  Hugo,  Grossherz,  von  Toscana,  von 
Lützow,  v.  Nagler,  Oehler,  Schläger,  Rausch,  J.  P. 
F.  Richter,  v.  Saviguy,  v.  Schäzler,  Tiedge,  König 
der  Niederlande,  Kronprinz  der  Niederlande,  v.  Zach. 

Da  diese  3  Theile  (123  Bogen)  das  Ganze  nicht 
umfassen  konnten,  und  noch  ein  4ter,  welcher  die 
Buchstaben  S  —  Z  und  einige  Nachträge  und  Zusätze 
enthalten  wird  (circa  5o  Bogen  Text  und  das  4teHeft 
Bildnisse),  erscheinen  soll,  so  ist  es  bey  dem  ohnehin  bil¬ 
ligen  Prän.  Preise  nicht  möglich,  für  den  Preis  von  6  Thlr. 
8  Gr.  das  Ganze  zu  geben,  und  die  Verlagshandlung  er¬ 
sucht  die  resp.  Herren  Abnehmer,  für  diesen  vierten 
Theil  besonders  1  Thlr.  16  Gr.  bey  Empfang  des  3ten 
Theiles  zu  entrichten.  Dadurch  ist  jedoch  der  Prän. 
Preis  von  8  Thlr.  für  180  Bogen  Text  und  i5o  Bildnisse 
immer  noch  einer  der  allerbilligsten.  Nach  Erschei¬ 
nung  des  4ten  Theiles  tritt  unfehlbar  der  Ladenpreis 
mit  i3  Thlr.  12  Gr.  ein.  Bis  dahin  kosten  5  Expl. 
zusammen  direct  bestellt  32  Thlr. 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  fertig  geworden 
und  an  alle  Buchhandlungen  verschickt: 

Meyer’s,  Dr.  Johann  Friedr.  von,  Blätter  für  höhere 
Wahrheit,  8te  Sammlung;  auch  unter  dem  beson- 
dern  Titel :  Bilderschriften. 

Frankfurt  a.  M.,  den  16.  Oct.  1826. 

Jolu  Christ .  Ilermann’sche  Buchhandlung . 


In  der  Fossischen  Buchhandlung  in  Berlin  erscheint 
und  verlässt  nach  Neujahr  die  Presse: 

Den  k-i  ch  -  bey  -  mir-  Selb  st ,  eine  ernsthaft-scherz¬ 
hafte  tragisch-komische  Geschichte ,  geschrieben  von 
Denk-ich-bey-mir-Selbst :  TT  em?  —  Nach  der  ioten 
Londoner  Ausgabe  1826  übersetzt  von  Denk-ich-bey- 
mir-Selbst  :  TV em  ?  8 . 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  W  ü  r  z  b  u  r  g. 

(Schluss  des  Berichtes  über  das  Studienjahr 

Z^ur  academischen  Feyer  der  Anwesenheit  des  könig¬ 
lichen  Hanses  nahm  Referent ,  als  Proreetor,  Gelegen¬ 
heit,  in  einem  Programme  vom  6.  Julius  (1  Bog.  in 
Fol.)  den  königlichen  Wahlspruch:  „ Gerecht  und  Be¬ 
harrlich  ! tl  als  kurzen  und  sinnigen  Ausdruck  solcher 
Lebens-  und  Regierungs  -  Grundsätze  zu  besprechen, 
welche  immer  die  beste  Bürgschaft  für  die  Erreichung 
des  Staatszweckes  durch  Sicherheit  im  inneren  Zusam¬ 
menleben,  wie  in  dem  Verhältnisse  und  Verkehre  nach 
Aussen  und  durch  Förderung  und  Entwickelung  aller 
menschlichen  und  bürgerlichen  Kräfte  und  Bestrebun¬ 
gen  gewesen.  Die  Hinweisung  auf  das  bayerische 
Wappen  mit  dem,  als  Sinnbilder  der  Wachsamkeit 
und  des  Muthes  gedeuteten,  Löwen  führte  den  Schluss 
herbey,  dass  Bayern  bey  Gerechtigkeit,  Beharrlichkeit, 
Wachsamkeit,  Math  und  Mitwirkung  des  Geistes  der 
Gemeinschaft  nichts  fehle  zum  Heile,  zur  Dauer  und 
zum  Ruhme. 

Die  während  des  Jahres  von  den  Facultaten  ans¬ 
gegangenen  Promotionen  sind  in  dem  fortgesetzten  Be¬ 
richte  No.  i84  dieser  Lit.  Zeitung  bis  zum  6.  May 
einschlüssig  angezeigt  worden.  Unter  dem  i3.  May 
fertigte  die  philosophische  Faeultat  dem  Idrn.  Eduard 
Caspar  Jacob  von  Siebold  in  Berlin  „suis,  quas  publici 
Juris  fecit,  academicis  clissertalionibus ,  philosophiae 
non  minus  quam  medicinae  doctoris  nomen  merilof  und 
unter  dem  8.  Junius  die  theologische  Faeultat  dem 
grossherzogl.  Badenischen  geistlichen  Ratlie  und  Pfar¬ 
rer  zu  Sasbach  ,  Hrn.  Ignaz  Demeter  „de  religione  ca- 
fholica  optime  merito ,  nec  non  scriptis  theologicis  et 
paedagogicis  celeberrimo/*  Ehrendiplome  zu.  Zur  Er¬ 
langung  der  juristischen  Doctorwürde  wurden  Streit¬ 
sätze  öffentlich  vertheidigt  am  8.  Julius  von  dem  Hrn. 
Fr.  Julius  Stahl  aus  München,  und  am  22.  August  von 
dem  PIrn.  J.  Jacob  Lauk  aus  Thungersheim.  Die  me- 
dicinische  Doctorwürde  erhielten,  nach  vorhergegan¬ 
genen  gesetzlichen  Leistungen,  am  i5.  Julius  Hr.  Michael 
Aloys  Mayer  aus  Würzburg,  und  Hr.  Rudolph  TV eig¬ 
ner  aus  Bayreuth;  am  22.  Julius  Hr.  Anton  Niissler  aus 
Eichstädt;  am  5.  August  Hr.  Ludwig  Staclelmayr  aus 
Eichstädt,  und  Hr.  Johann  Brcunig  aus  Waldascliaff; 
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am  12.  August  Hr.  Joseph  Strehler  aus  Hader,  und  Hr. 
Desiderius  Beck  aus  Ebersberg;  am  19.  August  Hr. 
Friedrich  Hopjf  aus  Zweybrücken,  und  Hr.  Carl  Brecht 
aus  Rheinbayern;  am  26.  August  Hr.  Ludwig  Rom¬ 
berg  aus  Meiningen,  Hr.  C.  August  Höckert  aus  dem 
Altenburgischen,  und  Hr.  Georg  Adam  Müller  aus 
Wiirzburg;  am  2.  September  Idr.  Carl  Kessler  aus 
Bernburg,  Hr.  Conrad  Markard  aus  Würzburg,  und 
Hr.  C.  Anton  Bleifus  aus  Würzburg ;  am  16.  September 
PIr.  Georg  Adolph  Keller  aus  Frauenfeld  in  d.  Schweiz, 
und  PIr.  Friedrich  Gehm  aus  Wetzlar;  am  7.  October 
PIr.  Ludwig  Falk  aus  St.  Gallen,  und  PIr.  Eduard 
Henne  aus  Kempten,  und  am  i4.  October  PIr.  Peter 
Fugin  aus  Freyburg  in  der  Schweiz.  Die  öffentliche 
Verteidigung  ausgewählter  Streitsätze  des  letzteren 
ging  in  französischer  Sprache  vor  sich. 

Inaugural-Abhandlungen  wurden  nachgeliefert:  a ) 
juristische:  G.  P.udw.  Dauner,  über  das  Verhältnis  der 
Polizey  zur  Strafgewalt  (76  S.  8.);  Fr.  Jul.  Stahl,  über 
die  Collision  und  den  Vorzug  des  Besonderen  vor  dem 
Allgemeinen  im  Rechte  (24  S.  8.)*  b)  medicinisch- 
chirurgische:  Friedr.  Hörner ,  de  hydrocephalo  chronico 
senili  (27  S.  8«) 5  Carol.  Geiger ,  de  tetano  (36  S.  8.); 
H.  Glas,  über  Herz-Entzündung  (3g  S.  8.);  Joh.  Hauss¬ 
ier,  über  die  Beziehungen  des  Sexual-Systems  zur  Ps3r- 
che  überhaupt  und  zum  Ci’etinismus  insbesondere  (48 
S.  8.  m.  3  Abbild.);  Christoph  Hesse ,  die  individuelle 
Constitution  des  Menschen  in  ihren  allgemeinsten  Be¬ 
ziehungen  (27  S.  8.);  Christ.  August  Höckert,  cogitata 
quaedam  generalici  de  trepanatione ,  adjectis  observatio- 
nibus  huc  spectantibus  (i4  S.  4.);  Andr.  Ho jf mann,  de 
hepatis  natura  (4o  S.  8.)  ;  Car.  Kessler,  de  angina  mem- 
branacea  (24  S.  8.) ;  G.  Kistenfeger ,  über  die  Ruhr  (20 
S.  4.):  D.  Kölsch,  ein  P'all  von  Knochenkrebs,  nebst 
einigen  Bemerkungen  (32  S.  8.  m.  1  Abbild.);  Friedr. 
Kreitner,  descriptio  monstri  duplicati  28  S.  8.  m.  1  Ab¬ 
bildung) ;  Jos.  Ludw.  Luzzani ,  de  encephalo  -  malacia 
(2g  S.  8.)?  Fh.  Noell,  über  die  Wirksamkeit  des  Col¬ 
chicum  auctuninale  (46  S.  8.  mit  1  Abbild.);  Heinrich 
Paul ,  über  Intermittens  (25 S.  8.);  J.  Richter,  über  die 
organische  Temperatur  des  inenschlichen  Körpers  (55 
S.  8.);  A.  Fr.  Leop.  Salj elder,  de  reunione  partium 
corporis  humani  elementarium  (3o  S.  8.)  ;  A.  Staub,  all¬ 
gemeiner  Leitfaden  zur  Bearbeitung  der  Hypochondrie 
und  Hysterie  (78  S.  8.);  J.  Strehler,  über  Entzündung 
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der  Gebärmutter  (4/ S.  8.)  5  Rudolph  JFagner,  die  welt¬ 
geschichtliche  Entwickelung  der  epidemischen  und  con- 
tagiösen  Krankheiten  und  die  Gesetze  ihrer  Verbrei¬ 
tung  (76  S.  8-)- 

Bey  der  anthropotomischen  Anstalt ,  welche  jähr¬ 
lich  über  3oq  Leichen  erhält,  ist  in  den  Herbstferien 
dieses  Jahres  eine  längst  vermisste  Erweiterung  vorge¬ 
nommen  worden.  Nach  dem  ersten  Berichte  des  Hrn. 
Professor  .Heusinger  f.  d.  Studienjahr  i8fy  (Würzburg, 
b.  Etlinger ,  1826.  VI  u.  54  S.  in  4.  m.  3  Kupfertaf. 
u.  1  Steindrtaf.)  zählt  die  pathologisch  -  anatomische 
Sammlung  dieser  Anstalt  an  i5oo  Präparate,  und  ist 
in  steter  Zunahme  begriflen.  Auch  für  die  chemische 
Anstalt  ist  eine,  der  Zeit  und  Wissenschaft  gemässe, 
Nachhiilfe  eingeleitet,  und  Hr.  Dr.  Rumpf,  bisher  Pri- 
vatdocent  in  Landshut,  als  Adjunct,  mit  der  Befugniss, 
Vorlesungen  über  allgemeine  Chemie  und  über  Pliar- 
xnacie  zu  halten  ,  dabey  angestellt  worden. 

Zum  ordentlichen  Professor  der  theologischen  Mo¬ 
ral  und  der  Pastoral-Theologie  ist  Hr.  Fr.  Nicol.  Rösch 
(früher  Professor  am  Gymnasium  dahier,  bisher  Pfar¬ 
rer  zu  Wiesenfeld)  ernannt  worden.  Die  seit  1821 
bestandene  Lehrstelle  für  indische  und  persische  Spra¬ 
che  und  Literatur  kommt  am  Schlüsse  des  Jahi-es,  durch 
den  entschiedenen  Abgang  des  Hrn.  Professors  Frank 
an  die  Universität  zu  München,  in  Erledigung. 

Die  Prorectorats-Geschäfte  für  das  Studienjahr  1 8-§y 
gehen  auf  den  Herrn  Regierungsrath,  Dr.  Geier ,  als  or¬ 
dentlichen  Professor  der  staatswirthschaftliclien  Faeul- 
iät,  über. 

Zum  Andenken  erhielten  wir:  „Lebensmomente 
des  Gallus  Aloysius  Kleinschrod ,  dessen  Verehrern  und 
Freunden  gewidmet  von  seinen  Angehörigen,“  mit 
dem  Motto  aus  Horat. :  Dignum  lauda  vir  um  musa  ve- 
tat  mori.  Wiirzburg,  gedr.  b.  Richter,  1826.  1  Bg. 4. 

Von  einer  naturhistorischen  Mittheilung  aus  und 
•über  Japan,  welche  Ilr.  Dr.  Philipp  Franz  von  Sie- 
,holcl  im  Jahre  i823:  »in  insula  Dezima  prope  JYanga- 
'jsakia  ausgefertigt  hat,  und  im  J.  1824  in  Batavia 
gedruckt  worden  ist,  haben  Freunde  des  Verfs.  einen 
■\VViederdruck :  „De  historiae  naturalis  in  Japonia  statu 
n  ec  non  de  augmento  emolumentisque  in  clecursu  per- 
scrutationum  exspectandis  Dissertatio,  cui  accedunt  spe- 
cilegia  Faunae  Japonicae ie  ( TFirceburgi ,  ex  officina  lit. 
Car.  Phil.  Bonitas  1826.  20  pag.  in  8.J  veranstaltet, 
und  so  für  eine  leichtere  und  grössere  Verbreitung  der, 
im  ursprünglichen  Drucke  seltenen,  kleinen  Schrift  ge¬ 
sorgt.  Goldmayer. 


Ankündigungen. 

Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  sind  neu  er¬ 
schienen  : 

Frank,  Dr.  O.,  Fjasa.  Ueber  Philosophie,  Mytholo¬ 
gie ,  Literatur  und  Sprache  der  Hindu.  lr  Band, 
I.  Heft.  gr.  4.  Der  Band  von  4  Stücken,  aus  circa 
32  Bogen  bestehend,  4  Thlr.  12  Gr. 


Die  folgenden  Hefte  dieser  interessanten  Zeitschrift 
werden  bald  erscheinen.  Der  Inhalt  dieses  Fleftes  ist 
I.  Ueber  den  wissenschaftlichen  Gehalt  der  Sanscrit- 
Literatur,  II.  Equus  mundi  mundus  animans  Sanscrit , 
nebst  latein.  Uebersetzung. 

Andrä ,  J.  Val.,  Theophilus  nebst  dessen  Ermahnungen 
an  die  Diener  der  evangel.  Kirche.  Uebersetzt  von 
C.  Th.  Pabst.  8.  10  Gr. 

Schoenherr ,  C.  Curculionidum  Disposiiio  methodica 
cum  generum  characteribus ,  de  script  ionibus  citque 
observationibus  vciriis.  8.  maj.  2  Thlr. 


Folgende  Bücher  sind  von  jetzt  an  durch  alle 
Buchhandlungen  für  beystehende  herabgesetzte  Preise 
zu  haben : 

Herder,  J.  G. ,  zerstreute  Blatter.  6  Theile,  sonst 
8  Rtlilr.,  jetzt  2  Rthlr. 

Dessen  Gott.  Sonst  1  Rthlr.  8  Gr.,  jetzt  12  Gr. 
Gotha,  im  October  1826. 

Etting  er’  sehe  Buchhandlung « 


In  der  J.  G.  Calve"1 sehen  Buchhandlung  in  Prag  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen 
Deutschlands  zu  haben : 

Ta  schenbuch 

zur  Verbreitung 

ge ograpliischer  Kenntnisse. 

Eine  U ebersicht  des  Neuesten  und  JE issenswür- 
digsten  im  Gebiete  der  gesummten  Länder -  und 

Völkerkunde. 

Zugleich  als  fortlaufende  Ergänzung  zu  Zimmer- 
mann’s  Taschenbuch  der  Reisen. 

Ilerausgegeben 

von 

J.  G •  Sommer , 

Verfasser  des  Gemäldes  der  physischen  Welt. 

Fünfter  Jahrgang  mit  6  Kupfertafeln,  gr.  12.  Prag, 
1827.  Sauber  gebunden  mit  Schuber  2  Thaler  säclis. 

V  ,  .  •  ....  -  • 

Die  vorigen  Jahrgänge  dieses  eben  so  gemeinnütz¬ 
lichen  als  unterhaltenden  Taschenbuches  sind  in  den 
geaclitetsten  kritischen  Blattern  des  In  -  und  Auslandes, 
namentlich  in  den  Literatur- Zeitungen  von  Leipzig  u. 
Halle,  in  Reck’s  Allgemeinem  Repertorium,  in  dem  Pa- 
riser  Bulletin  universel ,  in  den  JVeimarischen  Amen 
Allgemeinen  Geographischen  Ephemeriden  u.  a.,  unge¬ 
mein  günstig  beurtlieilt  worden ,  und  in  London  ist  für 
die  Jahre  1825  und  1826  eine  Nachahmung  dieses  Ta¬ 
schenbuches  erschienen,  welches  nicht  nur  von  meh¬ 
reren  Aufsätzen ,  sondern  auch  von  den  Allgemeinen 
Uebersichten  etc.  des  zweyten  und  dritten  Jahrganges 
vollständige  Ucbersetzungen  liefert.  Wie  reichhaltig 


2557 


No.  320.  December  1826« 


2558 


auch  der  vorliegende  Jahrgang  sey,  beweist  das  nach¬ 
stehende 

Inhalt  sv  er  zeichnis  s. 

Allgemeine  Uebersicht  der  neuesten  Reisen  und 
geographischen  Entdeckungen :  I.  Peking;  II.  Peru; 
III.  Valparaiso;  IV.  Ungarns  vornehmste  Heilquellen; 

V.  Thaddäus  Hanke  (eine  kurze  Biographie  des  be¬ 
rühmten  böhmischen  Naturforschers ,  welcher  1817  zu 
Cochabamba  in  Süd-Amerika  starb);  VI.  die  Gold¬ 
gruben  bey  Beresow  in  Russland;  VII.  die  grosse  Ge¬ 
wehrfabrik  zu  Isch  in  Russland;  VIII.  Wedells  Reise 
nach  dem  Südpol;  IX.  Anderson’s  Reise  nach  der  Ost- 
kiiste  von  Sumatra;  X.  die  Balearischen  Inseln;  XI. 
über  die  Bhills,  eine  Völkerschaft  des  nördlichen  Ilin- 
dostans. 

Kupfertafeln . 

I.  Ansicht  von  Lima,  der  Hauptstadt  Peru’s,  mit 
der  Rimac -Brücke  (aus  Caldcleuglis  Reise);  II.  Eine 
Peruanerin  in  Reitkleidung  (aus  Mathison’s  Reise) ;  III. 
Ansicht  von  Valparaiso,  dem  Haupthafen  Chili’s,  aus 
Caldcleuglis  Reise);  IV.  Thaddäus  Hanke’s  Brustbild 
(nach  einer  im  k.  böhm.  Museum  befindlichen  Original- 
Zeichnung);  V.  die  Gewehrfabrik  zu  Isch  in  Russland 
(aus  Erdmann’s  Beyträgen  zur  Kenntniss  von  Russland)  ; 

VI.  Karte  von  Neu-Siid-Shetland  (aus  Wedell’s  Reise). 


In  meinem  Verlage  erscheint  zur  Jubilate-Messe  1827: 

Francisci  Petrarchae  historia  Julii  Caesaris.  Auctori 
vindicavit  et  secundum  codicem  Hamburgensem  cor- 
rexit  C.  E.  Ch.  Schneider ,  litt.  ant.  prof.  Vratislav., 

welches  Werk  zugleich  den  Anfang  der  grösseren  Aus¬ 
gabe  des  Casar  von  demselben  Herausgeber  ausmacht, 
die  im  Laufe  des  nächsten  und  folgenden  Jahres  eben¬ 
falls  in  meinem  Verlage  erscheinen  wird. 

Leipzig,  im  December  1826. 

Gerhard  Fleischer. 


Literarische  Anzeige,  zunächst  für  Chemiker, 
Aerzte  und  Pharmaceuten. 

.Bey  A.  Rücker  .in  Berlin  erschien : 

Schuharth ,  Dr.  E.  L.,  Lehrbuch  der  theoretischen  Che¬ 
mie.  3te,  durchaus  umgearbeitete  und  verbesserte 
Ausgabe,  er.  8. 

Dieses  Werk  ist  mit  so  ausgezeichnetem  Beyfalle 
aufgenommen  worden,  dass  es  überflüssig  ist,  zu  sei¬ 
ner  Empfehlung  jetzt  noch  ein  Mehreres  hinzu  zu  fü¬ 
gen,  als  dass  der  Ilr.  Verf.  auch  bey  dieser  Ausgabe 
—  die  3te  in  einem  Zeiträume  von  noch  nicht  5  Jah¬ 
ren  —  sorgfältig  bemüht  gewesen  ist ,  dasselbe  nach 
dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  zu 
bearbeiten.  Eine  Vergleichung  dieser  Ausgabe  mit  der 
früheren  wird  bekunden ,  welche  wesentliche  Verbes¬ 
serungen  solche  enthält,  und  welche  Fortschritte  die 


1  Wissenschaft  in  diesem  Zeiträume  gemacht  hat.  Als 
besonders  interessant  und  lehrreich  dürfte  hier  der  Ab¬ 
schnitt  über  die  Pflanzen-Alkaloide  zu  bezeichnen  seyn, 
da  in  demselben  mehrere  neue,  sowohl  für  den  Che¬ 
miker  und  Pharmaeeuten  als  auch  für  den  Arzt  wich¬ 
tige,  Thatsachen  mitgetheilt  werden.  Ausserdem  sind 
die  stöchiometrischen  Zeichen  und  Formeln  von  Ber- 
zelius  nach  den  neuesten  Bestimmungen,  so  wie  die 
chemischen  Formeln  der  wichtigsten  Erze  und  Fossi¬ 
lien  an  passenden  Stellen  zugefügt  worden.  Ein  voll¬ 
ständiges  Register  vermehrt  übrigens  ungemein  die 
Brauchbarkeit  dieses  Werkes. 


Zur  neuen  Ausgabe  von 

G  ö  t*h  e  '  s  sämmtlichen  W  e  r  k  e  n 

erscheint  bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig 

eine  Kupfersainmlung  in  40  Blättern 

in  8  Lieferungen,  jede  zu  5  Blättern,  Preis  jeder  Lieferung  : 

zur  Octav  -  Ausgabe  12  Gr.,  oder  für  das  Ganze  auf 

einmal  bezahlt  3  Thlr.  12  Gr. 
zur  Taschen-Ausgabe  10  Gr.,  oder  für  das  Ganze  auf 

einmal  bezahlt  3  Thlr. 

Die  erste  Lieferung  erfolgt  zu  Ostern  1827.  In 
sämmtlichen  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der 
Nachbarstaaten  kann  darauf  unterzeichnet  und  eine  aus¬ 
führliche  Anzeige  abverlangt  werden.  Der  Betrag  wird 
erst  nach  Empfange  jeder  Lieferung  bezahlt,  wenn  man 
nicht  vorzieht,  bey  der  ersten  Lieferung  aufs  Ganze 
zu  bezahlen  und  dadurch  eines  Vortlieils  theilliaftig  zu 
werden.  Wer  bey  dem  Verleger  seihst  auf  5  unter¬ 
zeichnet,  erhält  ein  6tes  frey.  Es  wird  alles  aufgebo- 
ten  werden ,  die  Kupfer  des  Gegenstandes  würdig  zu 
liefern,  wozu,  wenn  vorläufig  nur  Männer,  wie  Retzscli, 
Näke,  Schnorr,  Hempel  u.  a.  m.  genannt  werden,  man 
wohl  gerechte  Erwartungen  hegen  wird. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Musikalische  Altar- dg  ende.  Ein  Beytrag  zur  Belebung 
des  Cultus ,  nebst  einem  Anhänge  von  Antiphonien, 
Responsorien,  Motetten,  Arien,  Hymnen,  Chorälen, 
Collecten,  dem  Vater  Unser  und  den  Einsetzungswor¬ 
ten  beym  Abendmahl.  4.  Hamburg,  bey  Friedr.  Per¬ 
thes.  Preis  1  Thlr.  16  Gr. 

Diese  musikalische  Altar-Agende  soll  einem  längst 
allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen,  und  wird  hof¬ 
fentlich  allen  Geistlichen,  die  als  Liturgen  kein  todtes 
Werk  treiben,  sondern  in  ihre  Kirchen  Andacht  und 
Leben  bringen  wollen,  sehr  willkommen  seyn.  Denn 
was  zur  Erhebung  und  Belebung  des  Cultus  dienen 
kann,  wird  man  nicht  vergeblich  darin  suchen.  Allge¬ 
meine  Ein-  und  Ausführbarkeit  ist  berücksichtigt,  und 
Mannigfaltigkeit  in  das  Einförmige  gebracht.  Auch  für 
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die  Fest-  und  Busstage  ist  durch  die  Abwechselung 
gesorgt.  Die  liturgischen  Gesangstücke  (Intonationen, 
Antiphonien,  Collecten ,  Doxologien,  Sanctus,  Präfa- 
tionen,  Worte  des  Abendmahls  etc.)  sind  mit  ganz 
leichten,  einfachen,  das  Herz  ansprechenden  Melodien 
in  kirchlicher  Würde  versehen,  und  können  bey  jeder 
Landes-  und  Kirchen-Agende  und  in  jeder  protestan¬ 
tischen  Kirche  mit  und  ohne  Chöre  gebraucht  werden. 
Die  Vorrede  gibt  Anweisung  zur  schnellen  und  sichern 
Einübung  der  verschiedenen  Gesangtheile ,  und  im  An¬ 
hänge  sind  ausgewählte  Responsorien ,  Hymnen,  Arien, 
Motetten  etc.  (auch  fiir  schwache  Chöre)  vierstimmig 
raitgetbeilt.  Die  ganze  M.  A.  Agende  ist  so  eingerich¬ 
tet  ,  dass  dem  Liturgen  sein  Geschäft  erleichtert  und 
die  Erbauung  der  Gemeinden  durch  thätige  Theilnalime 
befördert  werden  kann. 

Papier  und  Druck,  sowohl  der  Noten,  als  des 
Textes,  wird  man  schön  finden. 


So  eben  sind  erschienen: 

II-  Niemeyer’s  Beobachtungen  auf  Reisen,  nebst 
Erinnerungen  an  denkwürdige  Lebenserfahrungen  und 
Zeitgenossen  in  den  letzten  fünfzig  Jahren.  Vierter 
Band.  Zweyte  Hälfte  der  Deportalionsreise  nach 
Frankreich.  (37  Bogen  mit  Kupfern  und  Vignetten. 
2  Thlr.  6  gGr.) 

Zugleich  bemerken  wir,  dass  von  der  Reise  nach 
England  2  Bände  die  2te  Ausgabe  (3  Thlr.  12  gGr.), 
nach  Westphalen  und  Holland ,  ebenfalls  die  2te  Aus¬ 
gabe  (l  Thlr.  18  gGr.),  so  wie  der  Deportationsreise 
erste  Hälfte  (2  Thlr.),  sowohl  zusammen,  als  jeder 
einzeln  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  finden  sind. 

Halle,  im  December  1826. 

Die  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 


Literarische  und  artistische  Neuigkeiten. 

Bey  uns  sind  folgende  interessante  Werke  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Das  Leben  des  Heilandes  Jesus  Christus.  Treu  nach 
den  heiligen  Büchern  und  Ueberlieferungen.  Mit 
Holzschnitten  von  Gubitz.  1  Thlr.  4  Gr. 

Sammlung  von  Verzierungen,  in  Abgüssen  für  die 
Buchdruckerpresse  zu  haben,  von  F.  W.  Gubitz. 
Drittes  Heft.  No.  867 — 1272.  1  Thlr.  18  Gr.  (Alle 
drey  Hefte,  welche  die  sämmtlichen  vorrätliigen  Vi¬ 
gnetten  enthalten,  4  Thlr.  12  Gr.) 

Mathematisch -constructionelle  Entdeckungen  von  Bern¬ 
hard  Wanschaff.  Mit  12  Kupfern.  2  Thlr.  12  Gr. 

Die  Kunst,  ernste  und  scherzhafte  Gedichte  durch  den 
Würfel  zu  verfertigen ,  von  Dr.  Bärjnann.  8  Gr. 

Papiere  aus  meiner  bunten  Mappe.  Erzählungen,  Schau¬ 
spiele  und  Gedichte,  von  Dr.  Bärmann.  1  Thlr. 
16  Gr. 
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Die  Aufrührer.  Ein  Roman  aus  den  Zeiten  des  Bau¬ 
ernkrieges,  von  Fr.  Rother.  1  Thlr.  4  Gr. 

„Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts"  und  „das  Mar¬ 
morbild."  Zwey  Novellen  nebst  Liedern  und  Ro¬ 
manzen  von  Joseph  Freyherrn  v.  Eichendorf'.  1  Thlr. 
1 6  Gr. 

Geständnisse  eines  Rappen,  mit  Anmerkungen  seines 
Kutschers.  18  Gr. 

Tagebuch  einer  Reise  durch  Griechenland  und  Alba¬ 
nien.  Von  einem  Oilicier  in  englischen  Diensten. 
1  Thlr.  16  Gr. 

Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele;  herausgegeben  von 
Carl  v.  Holtei.  Für  182 5,  1826  und  1827.  ä  1  Thlr. 
16  Gr. 

Die  deutsche  Sängerin  in  Paris  (Henriette  Sontag). 
Schwank  in  einein  Aufzuge  von  Carl  v.  Holtei.  8  Gr. 

Berlin  Vereins-Buchhandlung . 


Bey  Reinicke  und  Comp,  in  Halle  erschienen  in 

diesem  Jahre: 

Ludw.  von  Baczkoy  historische  Unterhaltungen  für  ge¬ 
bildete  Leser.  8.  1  Thlr.  8  gGr. 

J.  D.  Dessmann ,  kleine  Sprachlehre,  oder  die  vorzüg¬ 
lichsten  Regeln  zum  Reehtschreiben  der  deutschen 
Sprache;  für  Anfänger.  Fünfte  verm.  Ausgabe.  5  gGr. 

J.  W.  di  Goethe ,  Ermanno  e  Dorotea,  Poema  tedesco, 
tradotto  in  versi  sciolti  dal  C.  G.  Jagemann.  16.  in 
Maroquin  1  Thlr.,  cartonnirt  20  gGr. 

Mg.  K.  F.  Zeigermann ,  über  die  Theilnahme  des  Pre¬ 
digers  an  dem  Religions  -  Unterricht  in  den  Volks¬ 
schulen  etc.  gr.  8.  geheftet  7  gGr. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  Commission  bey  uns 

zu  haben: 

De  Historia  Philosopliiae  idea ,  quam  exliibuit  J.  C.  A. 
Mueglich,  Dr.  4.  maj.  Preis  4  gGr.  (Zu  des  Ver¬ 
fassers  Vorlesungen  bestimmt.) 

1826.  im  November. 


Im  Verlage  von  E.  H.  G.  Christiani  in  Hamburg 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben  : 

G.  A.  Biirger’s  sammtliche  Werke,  8.,  oder  Supple¬ 
mentband  ,  enthaltend  die  höchst  interessante  Le¬ 
bensbeschreibung  des  Dichters ,  herausgegeben  von 
FI.  Döring.  Preis:  geh.  1  Thlr.  12  Gr. 

Dielitz,  Dr.,  Charigenia,  ein  Kranz  von  3oo  Geburts¬ 
tags-Gedichten.  Preis:  geh.  1  Thlr.  4  Gr. 

Lienau,  von,  Darstellung  meines  Schicksals  in  Brasi¬ 
lien,  und  der  von  mir  daselbst  gemachten  Erfahrun¬ 
gen.  geh.  12  Gr. 

Löfller,  Dr.,  der  praktische  Zahnarzt,  oder  die  Kunst, 
die  Gesundheit  und  Schönheit  der  Zähne  bis  in* 
hohe  Alter  zu  erhalten.  Geh.  4  Gr. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  Staatsveränderung  in  Frankreich 
unter  König  Ludwig  XFI. ,  oder  Entstehung , 
Fortschritte  und  Wirkungen  der  sogenannten 
neuen  Philosophie  in  diesem  Lande.  Erster  Theil. 
Mit  zwey  Tabellen.  Leipzig,  b.  Brockhaus,  1827. 
XXIV  u.  320  S,  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Dem  Publicum  wird  von  anonymen  Händen  ein 
Werk  geboten,  das  bald  die  allgemeine  Auf¬ 
merksamkeit  und  Tlieilnalime  finden  wird,  die  es 
verdient,  ob  es  gleich,  nach  dem  in  der  Vorrede 
angedeuteten  Plane  und  nach  der  begonnenen 
Verwirklichung  desselben  in  dem  vorliegenden 
ersten  Tlieile  zu  schliessen,  eine  bedeutende  An¬ 
zahl  Bände  umschliessen  wird.  —  Die  Aufgabe 
des  Werkes  ist,  eine  vollständige,  in  sich  zu¬ 
sammenhängende,  streng  beglaubigte  und  aus  al¬ 
len  zugänglichen  Quellen  geschöpfte ,  Geschichte 
der  französischen  Revolution  zu  liefern.  Der  An¬ 
fang  der  Lösung  dieser  grossen  Aufgabe  in  dem 
vorliegenden  ersten  Bande  bleibt  nirgends  hinter 
den  Versprechungen  zurück,  welche  die,  nicht 
ohne  Selbstgefühl  geschriebene,  Vorrede  macht. 
Mit  solcher  vielseitigen  und  gründlichen  Erfor¬ 
schung  der  Quellen,  hauptsächlich  der  französi¬ 
schen  Werke,  ist  in  Deutschland  noch  kein  Werk 
über  die  französische  Revolution  geschrieben  wor¬ 
den,  und  selbst  die  Werke  der  Franzosen  über 
diesen  Gegenstand,  die  von  Desocloarcls,  Toulon - 
geon ,  Papon,  Lacretelle ,  der  St ael  -  Holstein, 
Thiers  und  Mignet  treten  gegen  dasselbe,  in  Hin¬ 
sicht  auf  Quellenstudium  und  durchgängige  Be¬ 
nutzung  aller  Plauptwerke,  welche  in  diese  Zeit 
gehören  {von  Neck  er,  Turgot ,  Moleville ,  Con- 
dorcet,  Soulavie  u.  a.),  in  Schatten  zurück,  wenn 
gleich  Recens.  den  geistvollen  Mignet  um  keinen 
Preis  in  der  Reihe  der  Schrifteller  über  die  fran¬ 
zösische  Revolution  missen  möchte.  —  Nächst  die¬ 
sem  Quellenstudium  kündigt  sich  in  dem  vorlie¬ 
genden  Werke  der  Ton  der  Darstellung  einfach, 
ruhig,  würdevoll,  gediegen,  doch  nicht  ohne  eine 
gewisse  Kälte,  an.  Der  Leser  wird  nicht  durch 
die  Lebendigkeit  des  Styls,  nicht  durch  eine  hö¬ 
here  Farbengebung  in  den  einzelnen  Schattirun- 
gen  der  Darstellung,  nicht  durch  eine  gemüth- 
liche  Wä  rme  angesprochen;  der  Styl  hat  aber 
Zweyter  Band. 


doch  so  viel  Ernst,  Plaltung  und  Ruhe,  dass  man 
sich  von  dem  Interesse  ergriffen  fühlt,  bey  dem 
Verf.  bis  zum  Schlüsse  auszuhalten.  Der  Rec., 
nicht  fremd  in  der  geschichtlichen  Literatur,  kennt 
doch  keinen  einzigen  deutschen  Geschichtsschrei¬ 
ber,  mit  welchem  der  Verf.  in  Hinsicht  auf  Be¬ 
handlung  des  Stoffes  und  auf  die  Form  der  Dar¬ 
stellung  verglichen  werden  könnte.  Es  findet  sich 
liier  weder  die  epigrammatische  Kürze  Schlozer’s , 
noch  die  zusammengedrängte  stylistische  Kraft 
Spittler's ,  weder  die  Mosaikarbeit  Johannes  von 
Müller,  noch  die  bilderreiche  Geschraubtheit 
TV oltmann’ s,  weder  die  gründlich  -  reiche  Aus¬ 
führlichkeit  Heeren’s,  noch  der  kühne  Feuereifer 
IV achler’s,  weder  die  scharf  abgeründete  und  oft 
in  elektrischen  Schlägen  ausströmende  geschicht¬ 
lich-politische  Beredsamkeit  Friedrichs  von  Rau¬ 
mer,  noch  die  individuelle  Eigentliümlichkeit  in 
Luden’s  reichhaltigen  Gemälden.  Ueberall  bleibt 
sich  der  Ton  der  Darstellung  gleich;  besonnen 
und  klar,  ernsthaft  und  kräftig,  oft  tadelnd,  sel¬ 
ten  lobend,  doch  alles  mit  Maas  und  Umsicht. 
Der  Periodenbau  ist  voll,  geordnet,  doch  ohne 
gesucht  zu  seyn.  Nirgends  einVerstoss  gegen  die 
Sprache,  und  fast  durchgehends  ein  schonendes 
Urtheil  über  Menschen  und  Begebenheiten,  ob¬ 
gleich  dem  Manne  vom  Fache  hinter  der  sorgfäl¬ 
tig  berechneten  F’orm  des  Ausdruckes  die  tiefer 
liegende  eigenthiimliche  Stimmung  und  Ansicht 
des  Verfs.  nicht  so  leicht  entgeht.  Denn,  ohne 
den  Verdacht  der  Parteylichkeit  auf  sicli  laden 
zu  wollen,  ist  doch  im  Ganzen  die  Absicht  des 
Verfs.  nicht  zu  verkennen,  die  Erscheinung  der 
Thatsaclie  der  Revolution  zunächst  aus  der  seit 
der  Mitte  des  i8ten  Jahrhunderts  über  Frankreich 
sich  verbreitenden  neuen  Philosophie  zu  erklären, 
und  nirgends  die  Nothwendigkeit  einer  durchgrei¬ 
fenden  Verbesserung  des  gesainmten  inneren  Staats¬ 
lebens  in  Frankreich  einzugestehen.  —  Doch  ist 
in  dem  vorliegenden  ersten  Theile  der  Kreis  der 
Begebenheiten  nur  bis  zum  Tode  des  Ministers 
Maurepas  forlgefiihrt;  Rec.  will  also  dem  Verf. 
nicht  vorgreifen  ,  wie  er  die  Hauptschläge  schil¬ 
dern  wird,  welche  zu  den  welterschütternden  Er¬ 
eignissen  am  17.  Jun.  und  am  4.  Aug.  1789  führ¬ 
ten  ,  und  wie  durch  ihn  dem  Publicum  die  Zeit 
seit  1799  aufgehen  wird.  Wohl  aber  verlangt 
Rec.,  bald  zu  lesen,  unter  welcher  Charakteristik 
Brienne,  die  Notabein,  Mirabeau,  Sieyes,  Lafayette 
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und  andere  Choragen  der  ersten  Nationalversamm¬ 
lung  bey  dem  Verf.  erscheinen  werden.  Nur  eins 
vermisst  Rec.  im  Voraus,  was  aber  noch  nachge¬ 
holt  werden  kann:  die  politische  Stellung  Frank¬ 
reichs  gegen  das  Ausland,  und  des  Auslandes  ge¬ 
gen  Frankreich  in  dieser  Zeit;  überhaupt  die  ver¬ 
änderte  Stellung  Frankreichs  im  europäischen 
Staatensysteme,  seit  Preussen  gegen  das  Haus 
Oestreich  in  die  Schranken  trat  und  zu  einer 
Macht  des  ersten  politischen  Ranges  sich  erhob  ; 
seit  Katharina’s  Absichten,  nach  der  ersten  Thei- 
lung  Polens,  auf  die  Veränderung  der  Staats- 
kunst  Europa’ s  unverkennbar  Vorlagen,  und  seit 
Grossbritannien,  durch  die  Begründung  und  Er¬ 
weiterung  seiner  Macht  am  Ganges,  über  den 
Welthandel  und  das  Weltmeer  gebot,  wenn  es 
gleich  im  Pariser  Frieden  vom  5.  Sept.  1780  die 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  des  nord¬ 
amerikanischen  Bundesstaates  anerkennen  musste. 

Bey  dem  grossen  Ziele,  das  diesem  Werke 
vorliegt,  und  bey  dem  verhältnissmässig  kleinen 
Zeiträume,  der  in  dem  ersten  Theile  aus  den 
Quellen  geschildert  worden  ist,  lässt  sich  freylich 
ein  allgemeines  Urtheil  über  das  Ganze  noch 
nicht  mit  Sicherheit  fällen;  so  wenig  wie  nach 
der  angehörten  Ouvertüre  über  eine  heroische 
Oper.  Allein,  wie  in  der  Ouvertüre  zu  Mozart’s 
Don  Juan  der  Grund  ton  und  Charakter  dieses 
Meisterwerkes  vorliegt;  so  kann  man  auch  aus 
dem  vorliegenden  einleitenden  ersten  Theile  den 
Geist  ungefähr  erkennen,  welcher  uns,  am  Schlüsse 
des  Werkes,  aus  dem  Ganzen  entgegen  treten 
wird ;  —  und  nur  in  diesem  Sinne  hat  bereits 
Rec.  im  Voraus  sein  individuelles  Urtheil  über 
den  Geist  abgegeben,  der  ihm  in  der  Ausführung 
dieses  Werkes  vorzuwalten  scheint. 

Von  diesem  allgemeinen  Urtheile  geht  Rec. 
zur  Berichterstattung  über  das  Einzelne  fort.  Der 
vorliegende  erste  Theil  zerfällt  in  vier  Abschnitte. 
Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Einleitung;  der 
zweyte  die  Verfassung  und  den  Zustand  Frank¬ 
reichs  bey  dem  Ableben  Ludwigs  XV.  im  Jahre 
1774;  der  dritte  die  Zeit  von  dem  Regierungs- 
Antritte  Ludwigs  XVI.  bis  zur  Entlassung  Ma¬ 
lesherbes  ;  der  vierte  die  Zeit  bis  zu  Maurepas 
Tode. 

Die  Einleitung  geht  aus  von  Hobbes  Ideen 
über  den  Ursprung  der  königlichen  Gewalt,  und 
von  der  Anwendung  derselben  in  dem  Processe 
Carls  1.  von  England.  Darauf  werden  Foltaire, 
Montesquieu ,  Rousseau  u.  die  Oeconomisten  geschil¬ 
dert,  und  auf  welche  Weise  „die  Philosophen 
zugleich  gegen  den  Thron  und  Altar  kämpften.“ 

In  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  ist  es  von 
Bedeutung  bey  geschichtlichen  Würken,  in  wel¬ 
chem  Lichte  der  Verf.  die  Kirchenver'besserung 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  darstellt.  Der  Vf. 
bringt  sie  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der 


Erfindung  und  Verbreitung  der  Buchdruckerkunst 
(neben  welcher  der  Rec.  noch  die  Berücksichti¬ 
gung  mehrerer  anderer  mitwirkender  Ursachen 
gewünscht  hätte,  z.  B.  die  Lehre  des  Huss,  und 
den  Hussitenkrieg  u.  a.).  „  Der  wichtigste  Ge¬ 

genstand  für  das  Nachdenken  der  Menschen  war 
auch  der  erste,  zu  dem  sich  die  (durch  die  Buch¬ 
druckerkunst )  neuaufgeregten  Kräfte  wendeten. 
Man  forschte  eifrig  in  den  christlichen  Glaubens¬ 
lehren  ,  fand  bald  den  höchsten  Grundsatz  aus 
dem  Dunkel,  worein  Leidenschaft  und  Irrthum 
ihn  oft  gehüllt  hatten;  und  indem  man  den  gött¬ 
lichen  unfehlbaren  Maasstab  an  jede  Menschen¬ 
satzung  hielt,  erkannte  man  bey  Vielen  mit  Stau¬ 
nen  und  Abscheu  den  empörenden  Unterschied 
zwischen  ihren  vorgespiegelten  Zwecken  und  dem 
sträflichen  Nutzen,  weichen  Heucheley  u.  schlaue 
Gewalt  damit  zu  erzielen  wussten.  Dasselbe  war 
zwar  schon  früher  mehrmals  von  vereinzelten 
Denkern  erkannt  worden;  allein  alle  Versuche 
zur  Abhülfe  scheiterten  an  fast  allgemeiner  lite¬ 
rarischer*  Unwissenheit,  dem  festen  Grunde,  wor¬ 
auf  Priesterlist  und  Priestergewalt  ihre  egoisti¬ 
schen  Lehrsätze  hauptsächlich  stützten.  Kaum 
Ein  Jahrhundert  nach  Verbreitung  der  Buchdruk- 
kerkunst  sehen  wir  dagegen  fast  die  Hälfte  der 
westeuropäischen  Christenheit  zur  Uriehre  ihres 
göttlichen  Stifters  zurückgekehrt;  und  obgleich 
dieselben  Gewalten,  welche  früher  alle  Reforma«- 
toren  und  ihre  Anhänger  mit  leichter  Mühe  ver¬ 
nichtet  hatten,  mit  verdoppeltem  Eifer  der  Tren¬ 
nung  entgegen  kämpften,  mussten  sie  nach  hun¬ 
dertjährigen  blutigen  Kriegen  sich  noch  glücklich 
schätzen,  dass  wenigstens  die  andere  Hälfte  der 
westlichen  Reiche  den  katholischen  Glaubenssätzen 
treu  erhalten  ward.“  Ob  es  gleich  dem  Zwecke 
des  Verfs.  am  nächsten  lag,  diess  auf  England  u. 
Frankreich  anzuwenden;  so  hätten  doch,  der  po¬ 
litischen  Verhältnisse  wegen,  Schweden,  Däne¬ 
mark,  Norwegen  und  Ostpreussen  sogleich  als 
protestantische  Staaten  genannt  werden  sollen.  — 
Unmittelbar  von  dem  politischen  Ergebnisse  der 
Reformation  wendet  sich  der  Verf.  zu  England 
unter  dem  Stuart  Karl  1.  Er  schildert  den  da¬ 
selbst  beginnenden  Kampf  mit  Unparteylichkeit, 
und  verschweigt  es  nicht,  dass  der  König  „zu 
manchen  Mitteln  gegen  seine  anfänglich  blos  un¬ 
zufriedenen  Unterthanen  sich  bewegen  liess,  wel¬ 
che  in  dem  natürlichen  Rechte  keine  Entschuldi¬ 
gung  fanden Doch  scheint  der  Verf.  den  Ein¬ 
fluss  der  beyden  Schriften  von  Hobbes  (de  cive  und 
Leviathan )  auf  den  Bürgerkrieg  in  Grossbritan¬ 
nien  zu  hoch  anzuschlagen;  denn,  nach  ihrer 
Grundlehre,  waren  sie,  wie  auch  die  Regierun¬ 
gen  Karls  2.  und  Jacobs  2.  zeigten,  zunächst  auf 
die  unbeschränkte  Regentengewalt,  nicht  aber  auf 
die  Volksherrschaft  berechnet.  Eben  so  wenig 
kann  der  Rec.  mit  dem  Verf.  (S.  1 5)  in  der  2ten 
Hälfte  des  i7ten  Jahrhunderts  einen  „glückliche¬ 
ren  Zustand  der  Menschheit“  finden,  und  dass 
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„nur  unbedeutende  Geldabgaben,  oder  geringe 
Dienste  bewiesen  hätten,  dass,  nach  der  Sklave- 
rey  der  Alten,  noch  Leibeigenschaft  Statt  gefun¬ 
den  hatte.“  Nicht  blos  in  Frankreich,  auch  in 
andern  christlichen  und  selbst  protestantischen 
Staaten,  dauerte  die  Leibeigenschaft  und  Eigen¬ 
hörigkeit  fort;  es  waren  auch  die  Geldabgaben  — 
welche  seit  der  Einführung  der  stehenden  Heere 
■und  seit  dem  Luxus  der  Höfe  immer  gesteigert 
wurden  —  nichts  weniger  als  ,, unbedeutend, “ 
■und  auch  die  ungemessenen  und  gemessenen  Froh¬ 
nen  waren  mehr,  als  „geringe  Dienste.“  —  Ehen 
so  kann  Rec.  der  folgenden  Behauptung  des  Vfs., 
selbst  nach  beygebrachtem  Citate  aus  Hume ,  nicht 
heystimmen  (S.  16):  „Tiefer  denkende  Engländer 
werden  oft  verlegen,  wie  sie  den  Glauben  an 
das  Gleichgewicht  der  Gewalten,  welches  man  in 
ihrer  Constitution  finden  will,  und  an  dessen 
grossen  Erfolg,  nämlich  die  jetzige  Ruhe  und 
das  Glück  ihres  Landes,  was  sie  daraus  herleiten, 
mit  der  unwidersprechlichen  Ueberzeugung  ver¬ 
einigen  sollen,  dass  das  englische  F olk  gerade 
niemals  wehrloser  gegen  die  souveraine  Gewalt 
gewesen  ist,  als  jetzt.“  Ist  wohl  diese  Wehrlo¬ 
sigkeit  zu  beweisen,  so  lange  die  Habeas-Corpus- 
Acte  und  die  Testacte  in  England  gilt;  so  lange 
die  Militärmacht  Grossbritanniens  und  selbst  der 
Antheil  an  auswärtigen  Kämpfen  von  den  Geld¬ 
bewilligungen  des  Unterhauses  abhängt;  und  so 
lange  die  Geschwornengerichte  bestehen,  welche 
selbst  Fox  öffentlich  als  das  Palladium  der  bür¬ 
gerlichen  Freyheit  anerkannte?  —  Eben  so  wenig 
kann  Rec.  dem  Vf.  (S.  18)  beystimmen,  „dass  es 
ein  unwandelbares  Naturgesetz  sey,  dass  der  höchst¬ 
mögliche  Zustand  irdischer  Vollkommenheit  un¬ 
ausbleiblich  den  Keim  des  Verfalles  und  der  Zer¬ 
störung  entwickele,“  besonders  wenn  es,  wie  liier, 
auf  die  sittliche  und  religiöse  Ordnung  der  Dinge 
bezogen  wird,  wo  wenigstens  der  Ausdruck:  Na¬ 
turgesetz  nicht  anwendbar  ist.  Denn  in  der  sitt¬ 
lichen  Ordnung  der  Dinge  waltet  das  Gesetz  der 
Freyheit,  und  nur  im  Reiche  der  Natur  kann  von 
Naturgesetzen  gesprochen  werden,  nach  welchen 
sinnliche  Geschöpfe  einen  Culminationspunct  er¬ 
reichen,  und  dann  unaufhaltbar  rückwärts  schrei¬ 
ten. 

Abgesehen  von  diesen  allgemeinen  Behaup¬ 
tungen  des  Verfs.,  besteht  ein  Hauptverdienst 
desselben  in  den  sehr  gelungenen  charakteristi¬ 
schen  Schilderungen  einflussreicher  Individuen, 
wo  Rec.  nur  selten  eine  etwas  zu  scharfe  Be¬ 
zeichnung  gemildert  zu  sehen  wünschte.  Dahin 
rechnet  Rec.  die  Schilderung  Voltaire’s,  des  Wer¬ 
kes  von  Montesquieu  ( de  l’esprit  des  lois )  und 
Rousseau’s  contrat  social.  Mit  richtigem  Tacte 
wird  fV eishaupts  und  der  Illuminaten  nur  im 
Vorbeygehen  (S.  44)  gedacht.  Möchten  doch  viele 
der  Neueren,  welche  von  der  vorübergehenden 
Erscheinung  der  Illuminaten  grosses  Aufheben 


machen,  beherzigen,  was  der  Verf.  erinnert: 
„Diese  Lehre  hat  zu  wenig  Einfluss  auf  die  Er¬ 
eignisse  gehabt,  welche  das  vorliegende  Werk 
schildern  soll ,  als  dass  die  nähere  Entwickelung 
hier  nicht  überflüssig  erscheinen  würde.“  Dage¬ 
gen  will  Rec.  den  Verf.  gern  missverstanden  ha- 
|  ben ,  wenn  er  (S.  5o)  die  Aufhebung  des  Jesuiter- 
ordens  zu  bedauern  scheint.  Er  sagt  ausdrück¬ 
lich,  in  Beziehung  auf  die  von  ihm  hochgetadel¬ 
ten  Philosophen  Frankreichs  unter  Ludwig  1 5, 
welche  „die  Gewalt  ihres  Einflusses  aufgeboten 
hätten,  um  sich,  für  ihre  Plane,  an  die  Spitze 
der  Academieen  und  Erziehungs-Institute  zu  stel¬ 
len:  „Das  wesentlichste  Hinderniss  für  die  Aus¬ 
führung  dieses  Planes  war  durch  die  Entfernung 
der  Jesuiten  aus  dem  Wüge  geräumt  worden.“ 
Der  scharfsinnige  Verf.  muss  fühlen,  dass  diess 
zu  viel  beweist.  Wenn  die  Aufhebung  des  Je- 
suiterordens  in  katholischen  Reichen  der  erste 
Schritt  zu  den  Siegen  der  Philosophen  und  zu 
dem  Umstürze  der  bestehenden  Ordnung  der 
Dinge  war;  wie  furchtbar  hätte  es  seit  dem  Jahre 
i54o  in  protestantischen  Reichen  stehen  müssen, 
wo  nie  die  Jesuiten  Öffentlich  geduldet  wurden? 
Und  doch  verkündigt  die  Geschichte  laut  und 
stark,  dass  eben  die  Staaten,  wo  nie  die  Jesuiten 
geduldet  wurden,  am  ruhigsten  und  geordnetsten 
waren,  u.  dass  eben  da  die  Fürsten  am  wenigsten 
in  ihrer  Macht  sich  gebunden,  und  in  ihrem 
Streben,  die  Völker  zur  höheren  Bildung  und 
zum  Wohlstände  zu  führen,  am  wenigsten  sich 
gelähmt  fühlten.  Oder  sollten  England,  Nieder¬ 
land,  Preussen,  Sachsen,  Hannover,  Wurtemberg 
u.  a.  an  Bildung  und  Wohlstand  hinter  Spanien, 
Portugal  und  Sardinien  gestanden,  und  die  Für¬ 
sten  jener  Staaten  weniger  Regentenmacht  beses¬ 
sen  und  geübt  haben,  als  die  Fürsten,  deren 
Beichtväter  Jesuiten  waren?  —  Gern  wollen  wir 
dem  Verf.  die  von  ihm  getadelten  Philosophen 
Frankreichs  Preis  geben ;  allein  er  verzeihe  uns 
den  Glauben,  dass  sie  weniger  gefährlich  waren, 
als  die  Schüler  des  heiligen  Ignatius.  Sollte  der 
Verf.  die  Einflüsse  des  repristinirten  Ordens  auf 
die  innern  und  äussern  Verhältnisse  der  Staaten 
4o  Jahre,  von  jetzt  an,  beobachten  können;  so 
ist  Rec.  der  Meinung,  dass  der  Verf.  seinerAn- 
sicht  bey tritt. 

Es  folgt  die  Schilderung  der  Physiokraten.  Rec. 
gehört  nicht  zu  dieser  Schule,  und  hat  über  das 
System  derselben  seit  3o  Jahren  vielfach  sich  aus¬ 
gesprochen;  allein  er  verkennt  es  nicht,  dass  die¬ 
sem  Systeme  eine  grosse  Idee  zum  Grunde  lag, 
und  er  wirft  die  Choragen  dieses  Systems- durch¬ 
aus  nicht  mit  Voltaire  und  Rousseau  in  Eine 
Masse.  Entschieden  hätte  das  physi okratische  Sy¬ 
stem  nicht  so  viele  Theilnahme  gefunden,  wenn 
nicht  eine  Schuldenlast  von  beynahe  5ooo  Mill. 
Liv.  und  ein  jährliches  Deficit  von  i4o  Mill.  auf 
Frankreich  gedrückt  hätte.  Unter  solchen  Ver- 
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haltnissen  der  Finanzen  ist  wolil  die  Aufstellung 
eines  Systemes  erklärbar  und  verzeihlich,  dessen 
Hauptgebrechen  in  seiner  Unausführbarkeit  lag. 

So  weit  die  Einleitung  des  Verfs.,  in  deren 
Grundsätzen  Rec.  am  wenigsten  dem  Verf.  bey- 
stiramen  konnte.  Nicht  in  den  Lehren  der  Phi¬ 
losophen,  nicht  in  der  Aufhebung  der  Jesuiten 
lag  der  Eintritt  der  französischen  Revolution. 
Wenn  Frankreich  irn  Jahre  1774,  oder  noch  im 
Jahre  1788,  eine  Verfassung,  wie  England,  mit 
zwev  Kammern  erhielt;  wenn  man  mit  redlichem 
Wüllen  die  vorhandene  Schuldenlast  consolidirte, 
die  öffentlichen  Abgaben  gleichmässig  vertheilte, 
den  dritten  Stand  zu  allen  Staatsämtern  berech¬ 
tigte,  zu  welchen  ihm  seine  Bildung  und  sein 
Wohlstand  den  Anspruch  gab;  wenn  man  die 
bürgerliche  Freyheit  gegen  geheime  Polizey  und 
lettres  de  cachet  sicher  stellte;  wenn  an  die  Stelle 
des  abgelebten  Höflings  Maurepas,  des  pedan- 
tisch-bornirten  Neckers,  des  leichtsinnigen  Ca- 
lonne,  des  schlauen,  wortbrüchigen  ßrienne,  und 
ihrer  noch  charakterloseren  Collegen  nur  wenig¬ 
stens  Ein  Mann,  von  Pitt’s  Einsicht  und  Kraft, 
getreten  wäre;  so  wäre  dem  Königreiche  Frank¬ 
reich  durch  nöthig  gewordene,  zeitgemässe  Re¬ 
formen  die  Revolution  erspart  worden.  Denn  wie 
man  an  dem  Feigenbäume  erkennt,  dass  der 
Frühling  kommt;  so  an  der  Noth  der  Zeit  und 
an  der  Stimmung  der  Völker,  ob  und  welche 
Reformen  nöthig  sind.  Allen  gesitteten  Staaten, 
wo  man  durch  zeitgemässe  Reformen  von  oben 
nachhalf,  ist  die  Revolution  von  unten  erspart 
worden.  Diess  hat  England  seit  dem  Oranier, 
Schweden  seit  Gustav  Wasa,  Preussen  seit  dem 
grossen  Churfürsten,  bewiesen.  Wohin  es  aber 
führt,  wenn  jede  Reform  perhorrescirt  wird  ;  das 
haben  —  trotz  der  Repristination  der  Jesuiten  — 
die  Militair -Revolutionen  in  Spanien,  Neapel, 
Sardinien  und  Portugal  gezeigt,  mit  Einrechnung 
der  Janitscliaren  -  Aufstände  in  Stambul. 

Vom  zweyten  Abschnitte  an,  wo  der  Verf. 
völlig  auf  geschichtlichem  Grunde  und  Boden  er¬ 
scheint,  beginnt  der  höhere  Werth  des  Werkes; 
denn  ächte  Gründlichkeit  steht  mit  der  Ruhe 
und  Würde  der  Darstellung  in  Verbindung. 
Selbst  die,  welche  seit  Jahrzehenten  die  Vorge¬ 
schichte  und  die  eigentliche  Zeit  der  Revolution 
durch  eigenes  Forschen  kennen  gelernt  haben, 
werden  den  Verf.  mit  Belehrung  lesen,  und  ihm 
ihre  Achtung  nicht  versagen.  Besonders  ist  die 
Ueb ersieht  über  die  alte  Verfassung  PYankreichs 
und  über  ihre  Veränderung  im  Laufe  der  Zeit, 
mit  den  Rückwirkungen  dieser  Veränderungen 
auf  das  innere  Staatsleben,  und  die  Charakter¬ 
schilderung  einzelner  Männer  sehr  gelungen.  Die 
Darstellung  von  S.  69  —  i4o  verräth  die  Hand 
des  Meisters.  —  Aus  dem  dritten  Abschnitte  gibt 


der  Rec.  die  Charakteristik  Ludwigs  XVI.  nach 
Kecker,  Dümouriez ,  Bertrand  de  Molepille  und 
1 Sou lapie*  ,,  Der  Grund  seines  Charakters  war 
das  reinste  Wohlwollen  und  die  edelste  Uneigen¬ 
nützigkeit;  jedes  Gefühl  in  ihm  empörte  sich  ge¬ 
gen  Härte  und  Unrecht.  Nicht  glänzende  Ta¬ 
lente  und  seltener  Scharfsinn,  wohl  aber  eine 
gute  Fassungskraft  und  ein  richtiger  Verstand 
unterstützten  diese  Tugenden,  und  bildeten  mit 
ihnen  vereint  bald  Selbstverläugnung,  Ordnungs¬ 
liebe,  Sparsamkeit,  Widerwillen  gegen  Aus¬ 
schweifungen ,  Eifer  für  wissenschaftliche  Bil¬ 
dung  und  nützliche  Arbeit  in  dem  königlichen 
Jünglinge  aus.  Die  Religion  seiner  Väter  war 
ihm  theuer;  allein  es  sind  wichtige  Bemerkungen 
von  seiner  Hand  bekannt,  welche  noch  klarer, 
als  die  Maasregeln  seiner  Regierung,  beweisen, 
dass  ihn  die  innigste  Ueberzeugung  von  der  Hei¬ 
ligkeit  des  katholischen  Glaubens  'weder  aber¬ 
gläubisch,  noch  intolerant,  noch  blind  für  die 
Fehler  und  Mängel  der  Priester  gemacht  hatte. 
Der  einzige  eigene  Fehler,  gegen  den  Ludwig  oft 
zu  viele  Nachsicht  zeigte,  war  aufbrausender 
Zorn,  und  sein  grosses  Naturgebrechen,  Mangel 
an  Yliatkraft.  Die  Ausbrüche  des  ersteren  hielt 
er,  besonders  in  seinem  jugendlichen  Alter,  häu¬ 
fig  für  nöthige  Strenge  und  Festigkeit;  fremde 
Beobachter  bemerkten  indess  bald,  dass  der  auf¬ 
brausende  Wille  leicht  jeder  Anregung  des  Wohl¬ 
wollens,  und  vielleicht  noch  leichter  jedem 
schwer  zu  beseitigenden  Hindernisse  wich.  Die 
Bescheidenheit  eines  edlen  Gemüthes  und  richti¬ 
gen  Verstandes  vermählte  sich  übrigens  in  ihm. 
so  innig  mit  jener  Trägheit,  nie  nach  eigenem 
Antriebe  und  eigener  Ueberzeugung  zu  handeln, 
welche  in  dem  Mangel  an  Thatkraft  liegt,  dass 
nur  die  beständige  Unterordnung  jenes  meist 
richtigen  Urtheils,  wodurch  er  ängstlich  dem  Ge¬ 
fühle  der  Verantwortung  und  der  Notliwendig- 
keit,  den  eigenen  Gedanken  mit  eigenen  Hand¬ 
lungen  auszufuhren,  entrinnen  wollte,  auf  die¬ 
sen  Mangel  schliessen  liess.  Der  Körper  Lud¬ 
wigs  XVX.  war  stark  und  gesund ,  Jagd  das  ein¬ 
zige  Vergnügen,  das  er  leidenschaftlich  liebte. 
Vielleicht  hatte  ihm  dieses  die  auffallende  Rau¬ 
heit  im  Ausdrucke  gegeben ,  welche,  vereint  mit 
einer  schüchternen  Üngelenkigkeit  im  Benehmen, 
den  ersten  Eindruck  fast  allezeit  zu  seinem  Nach¬ 
theile  entschied.  Wer  ihn  näher  kannte,  musste 
ihn  lieben ,  wenn  auch  bey  seiner  ärgerlichen 
Unbestimmtheit  nicht  immer  Achtung  aufkom- 
men  konnte.“ —  Absichtlich  hob  Rec.  diese  Stelle 
aus,  welche  sein  oben  ausgesprochenes  Urtheil 
über  die  stylistische  Gewandtheit  und  über  das 
entschiedene  Talent  des  Verfassers  zu  Charakter¬ 
schilderungen  bestätigt. 

(Der  Eeschlu»  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension  :  Geschichte  der  Staat sver- 
änderung  in  Frankreich  unter  König  Ludwig  X /  /. 

13 och  Rec.  erinnert  sich,  dass  jede  Recension  nach 
Raum  und  Zeit  gewisse  Grenzen  haben  müsse,  so 
ungern  er  auch  in  der  fortgesetzten  Angabe  des  Ein¬ 
zelnen  abbricht.  Allein  anführen  muss  er  die  sehr 
gelungenen  Schilderungen  von  Maurepas ,  Turgot , 
Malesherbes ,  K er  ge  nries ,  Necke  r  u.  A.  und  die  wohl 
begründete  Ansicht  von  der  Bestimmung  und  der 
politischen  Stellung  der  Parlamente  im  Innern  Staats- 
Jeben.  Durch  die  mit  tiefer  Sachkunde  geordnete 
Darstellung  des  abwechselnden  Verwaltungssystems 
am  Hofe  Ludwigs  XVI.,  der  Reibungen,  die  da¬ 
durch  in  der  Nähe  des  Königs  selbst  entstanden, 
und  der  beginnenden  Bewegungen  unter  den  Volks- 
massen ,  hat  der  Verf.  das  deutliche  AulFassen  der 
später  eiulretenden  Krisis  vorbereitet,  so  wie  aus 
seiner  Zeichnung  die  bald  grössere ,  bald  geringere 
individuelle  Unfähigkeit  der  häufig  wechselnden  Mi¬ 
nister  hervortiitt.  Der  von  Vielen  zu  hoch  gefey- 
erte  Necker  erscheint  hier  in  seinem  wahren  Lichte, 
besonders  nach  seiner  staats wirthschaftlichen  Theorie 
(S.  179);  doch  wird  er  auch  (8.  177)  gegen  uner- 
wiesene  Anschuldigungen  vertheidigt.  Mit  Schärfe 
des  Unheils  werden  überall  die  Schattenseiten  in 
den  mehrmals  versuchten  Reformen  hervorgehoben, 
die  entweder  aus  übelverstandener  Anwendung  ab- 
stracter  Theorieen  hervorgingen ,  oder  schon  bey  ih¬ 
rer  Einführung  ins  innere  Staatsleben  als  halbe 
Maasregeln  sich  ank und igten.  Diess  gilt  namentlich 
von  den  wechselnden  Maasregeln  iu  Hinsicht  der 
Freyheit  des  Getreidehandels,  in  Hinsicht  der  Mu- 
nieipali taten ,  der  Veränderung  und  Stärke  des  Hee¬ 
res,  der  Aenderungen  in  der  Oeconomie,  in  den 
Lazarethen  ,  in  den  Schul-  und  Versorgungsanstal¬ 
ten  u.  s.  w.  Bedürfte  es  für  vorurtheiLfreie  Staats¬ 
männer  noch  irgend  eines  Beweises,  dass  alles  Or¬ 
ganismen  und  Flicken  in  der  Verwaltung ,  ohne 
neue  feste  Gestaltung  der  Verfassung ,  die  Uebel 
im  innern  Slaatsleben  noch  tiefer  fühlbar  machen 
und  in  ihren  Wirkungen  vergrÖssern ,  weil  durch 
die  Veränderlichkeit  alles  Zutrauen  des  Volkes  ver¬ 
loren  geht ,  und  die  Spannung  unter  den  verschie¬ 
denen  Standen  gesteigert  wird;  so  könnte  dieser 
höchst  lehrreiche  und  geschichtlich  begründete  Ab- 
Zivtyler  Band. 


schnitt  des  Verfs.  als  Warnungstafel  für  alle  die¬ 
nen,  welche  die  Staatsverwaltung  wie  einen  Cursus 
der  Experimentalphysik  behandeln,  und  bald  vori 
der  Luftpumpe  zur  electrischen  Maschine,  bald  von 
der  galvanischen  Batterie  zum  fonnosanischen  Teufel 
überspringen.  —  Doch  ein  Werk,  wie  dieses,  bleibt 
nicht  ungelesen;  cs  wird  und  muss  sich  eines  blei¬ 
benden  Eindruckes  versichern,  und  nur  deshalb 
hat  Le  Rec.  den  wenig  versteckten  Groll  gegen  alles, 
was  Philosophie  heisst ,  hinweggewünscht ,  um  nicht 
bey  den  tieter  Blickenden  den  Eindruck  der  zusam— 
mengedrängten  Thalsachen  durch  den,  wahrschein¬ 
lich  völlig  ungegr  findet  en  ,  Verdacht  einer  absicht¬ 
lichen  Darstellung  aus  dem  aristokratischen  Stand¬ 
punkte,  zu  vermindern.  —  Mit  Verlangen  sicht 
Rec.  den  folgenden  Bänden  entgegen. 


Psychisch-  gerichtliche  Medicin. 

System  der  psychisch- gerichtlichen  Medicin ,  oder 
theoretisch  -  praktische  Anweisung  zur  wissen¬ 
schaftlichen  Erkenntniss  und  gutachtlichen  Dar¬ 
stellung  der.  krankhaften  persönlichen  Zustände 
welchfe  vor  Gerichte  in  Betracht  kommen.  Von 
Dr.  Johann  Christian  August  H  einroth,  ölF. 

Piofess.  d,  psych.  llcilk.  an  d.  CJmvcrsit,  zu  Leipzig ^  .Arzt 
am  Waisen-,  Zucht-  und  Versorgungs  -  Hause  zu  St.  Georgen 
daselbst  ,  11.  mehr,  geh  Gesellsch  Mitgliede.  Leipzig, 

bey  Hartmann.  1025.  gr.  8.  Dedication,  XII  und 
554  Seilen.  Ldpr.  2'Thlr.  12  Gr. 

Nachdem  der  Verf,  bereits  im  zweiten  Theile  sei¬ 
nes  Lehrbuches  der  Seelenstörungen,  der  psychisch- 
gerichtlichen  Medicin  einen  eignen  Abschnitt  gewid¬ 
met  hatte,  so  unternimmt  er  es  nunmehr  in  vorlie- 
genderSchrift,  diese  Doch  in,  welche  die  ärztliche  Er¬ 
kenntniss  derkrankhaftenZuslände  der  Person  umfasst 
wiefern  sie  zum  Be  hule  der  Rechtspflege  in  An¬ 
spruch  genommen  wird,  ausführlicher  zu  behan¬ 
deln.  Der  Verf.  ist  zu  seinem  Unternehmen  noch 
mehr  ermuntert  woiden,  da  es  bis  jetzt  an  tüchti¬ 
gen  Vorarbeiten  gefehlt,  hat,  denn  die  Handbücher 
der  grricblL  Med.  handeln  hierüber  nur  kurz  und 
im  voll  ständjg,  und  Hoifbauers  Werk  stellt  zwar  als 
Autorität  da,  doch  hat  mRi  dorVerf.  zu  beweisen  bemüht 
dass  es  nicht  als  sicherer  Wegweiser  in  der  osyeh. 
gerichtl.  Medicin  dienen  könne.  —  Die  Eimluiluna 
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des  Wer  kes  geschieht  in  4  Abschnitte,  wovon  der 
erste  die  psychisch  -  gerichtliche  Medicin  vom  Prin¬ 
cipe  der  Persönlichkeit  aus  begründet.  Der  Mensch 
ist  Person,  in  wielern  er  genöthigt  ist,  etwas  Höhe¬ 
res  in  dem  Gedanken  des  Unverletzlichen  und  Hei¬ 
ligen,  was  das  Seyn  oder  Leben  selbst  ist,  anzuer¬ 
kennen,  es  spricht  durch  ihn  die  Stimme  der  Gott¬ 
heit,  die  er  im  Gewissen  durcli’s  ßewusstseyn  ver¬ 
nimmt.  Dieses  Organ  fü r ’s  Göttliche  nennen  wir 
Vernunft:  wesshalb  Vernünftigkeit  und  Persönlichkeit 
eines  und  dasselbe  ist.  Die  Persönlichkeit  umfasst  den 
ganzen  Menschen,  daher  gehört  der  Leib  so  gut  zu 
ihr  wrie  die  Seele.  Die  \  ernunft  als  heiliges  We-  i 
sen  ist  freves  Wesen,  daher  besitztauch  der  Mensch 
Freyheil,  die  in  der  Kralt  des  V\  illens  zu  suchen 
ist.  Die  Aufrechterhaltung  der  persönlichen  Freyheit 
ist  aber  nächste  Bedingung  des  menschlichen  Be¬ 
stehens,  weil  ohne  jene  dieses  nicht  Statt  linden 
kann.  Diejenige  Einrichtung,  die  zur  Sicherung 
dieses  wichtigen  Gutes,  der  persönlichen  Freyheit, 
dient,  ist  der  Staat,  dessen  Zweck  nur  durch  die 
Intelligenz,  die  Kraft  der  Einheit,  zu  erreichen  ist. 
Indem  der  Staat  mit  dem  Menschen  als  Person  zu 
thun  hat,  so  kann  er  selbst  als  Person,  als  morali¬ 
sches  Wesen,  betrachtet  werden,  wobey  der  Mensch 
als  Glied  am  Leibe  gilt.  Obgleich  der  Staat  seinen 
Gliedern  freye  Wirksamkeit  sichern  soll,  so  wird 
diese  doch  oft  von  den  verschiedenen  Zwecken  der 
Menschen  gehemmt  werden,  es  ist  deswegen  gegen¬ 
seitige  verhällnissmässige  Beschränkung  nöthig,  wel¬ 
ches  Problem  der  Staat  allein  durch’s  Gesetz  lö¬ 
sen  kann.  Alle,  die  sich  dem  Gesetze  fügen,  heis¬ 
sen  Staatsbürger;  als  solche  liegen  ihnen  Pllichten 
und  liechte  ob,  die  Fähigkeit  dazu  erhalten  sie  erst 
bey  vollkommen  entwickelter  Persönlichkeit.  Diese 
Rechts- und  Pflicht -Fähigkeit  ist  der  Grund,  auf 
dem  das  bürgerliche  Lehen  ruht.  Ein  jeder  Staats¬ 
bürger  ist  für  seine  Handlungen  -gegen  das  Gesetz 
verantwortlich.  Dieses  Verhällniss  zum  Gesetze  heisst 
Zurechnungsfähigkeit,  sie  trifft  allemal  die  Person. 
—  Die  staatsbürgerlichen  Beziehungen  des  Menschen 
sind  aufgehoben,  sobald  die  Persönlichkeit  aufgeho¬ 
ben  ist;  dieses  geschieht  in  krankhaften  Zuständen 
des  persönlichen  Lehens.  Da  der  Mensch  nur  im 
Bewitsstseyn  Person  ist,  so  hört  er  auf  Staatsbür¬ 
ger  zu  seyn,  wenn  das  Bewusstseyn  verdunkelt  oder 
aufgehoben  ist;  solche  Zustände,  sie  mögen  psy¬ 
chisch-organische  (unfreye),  oder  organisch-psychi¬ 
sche  (gebundene)  seyn  ,  sind  nur  vom  psychischen 
Arzte  auszumitteln.  Da  die  gebundenen  Zustände 
nur  mittelst  des  Charakters  der  unfreyen  erkannt 
werden  können,  die  unfreyen  Zustände  aber  von 
der  Person  ausgehen,  so  muss  die  persönliche  Un- 
freyheit  als  das  Criterium  der  zweifelhaften  Ge- 
müthszustände  angesehen  werden.  —  Bis  hieher 
geht  der  Verf.  in  seiner  Deduction ,  in  der  er  zu 
beweisen  sich  bemüht  hat,  dass  die  persönliche  Un- 
freyheit  das  lange  gesuchte  Prineip  zur  Ausmittelung 
derjenigen  Zustände  sey,  die  die  staatsbürgerlichen  ] 
Beziehungen  des  Menschen  aufheben.  Vom  8.  Cap.  j 


an  giebt  der  Verf.  die  Dclution  der  krankhaften  per¬ 
sönlichen  Zustande  und  ihres  Einflusses  .  auf  die 
Rechtspflege.  Der  Mensch  ist  iu  Seele  und 
Lei!)  geschieden,  jn  der  Person  ist  er  eins,  das 
persönliche  Leben  ist  vom  Lehen  der  Seele  und 
des  Körpers  verschieden  ,  daher  wird  auch  die  Krank¬ 
heit  des  Ichs  von  der  jener  verschieden  seyn,  sie 
wird  bey  des  zugleich  seyn.  Jede  Krankheit  der  Per¬ 
son  tritt  aber  als  Krankheit  des  Bewusstseyns  auf, 
die  Sphäre  des  ßewus.-tseyns  ist  eia  Leben  in  Ge¬ 
fühlen,  Vorstellungen  und  Handlungen,  iu  diesen 
drey  Vermögen  wird  sich  die  Krankheit  oltenbaren, 
die  je  nach  der  Energie  des  Lebens  im  Zustande 
der  Exaltation  oder  Depression  aultreten  wird.  Zu¬ 
folge  seines  im  Lehrhuche  der  Seeicnstörungen  auf- 
gestellten  Systemes  stellt  der  Verf.,  dieses  Einthei- 
lung  prineip  befolgend,  6  persönliche  Krankheitsfor¬ 
men  auf,  sie  sind  Wahnsinn,  Melancholie,  Ver¬ 
rücktheit ,  Blödsinn,  Tollheit,  Willenlosigkeit.  Von 
einer  jeden  dieser  Formen  werden  diejenigen  Ei¬ 
gentümlichkeiten  vorzüglich  hervorgehoben,  die  zu 
rechtlichen  Verhältnissen  in  Beziehung  stellen.  Zu 
den  gebundenen  Zuständen  werden  der  Schlaf  und 
der  Traum,  die  Zwischenzustände  zwischen  Schlaf 
und  Wachen,  das  Nachtwandeln,  das  heberhafte 
Delirium,  der  Zustand  der  Verwirrung  —  zu  den 
gemischten  persönlichen  Zuständen  gewisse  Fehler 
der  Organe,  Trunkenheit,  Trunksucht,  selbstver¬ 
schuldete  Affecte  etc.  gezählt,  hierher  endlich  rech¬ 
net  der  Verf.  auch  die  verborgenen  psychischen  Stö¬ 
rungen  ,  die  als  unreife  persöiil.  Krankheiten  zu  be¬ 
trachten  sind,  wo  innere  Unfreyheit  bey  äusserer 

scheinbarer  Freyheit  Statt  findet. - 2.  Abschn. 

Psychisch  -  gerichtliche  Zeichenlehre.  Alle  Aeusse¬ 
rungen  des  in  seiner  Thäfigkeit  gehemmten  Verstan¬ 
des  und  Willens  sind  Kennzeichen  unfrey er  Zu¬ 
stände.  Da  sich  Verstand  und  Wille  auf  dreyerley 
Art,  im  Aeussern  des  Menschen,  in  Worten,  in 
Handlungen  ankündigen  ,  so  schliessen  wir  aus  die¬ 
sen  Aeusserungen  der  Person  auf  die  Zustände  der¬ 
selben.  Es  folgt  nunmehr  die  specielle  Angabe  dei 
Arten  dieser  Aeusserungen,  so  wie  eine  Angabe  dei 
diagnostischen ,  anamnestischen  und  prognostischen 
Zeichen  der  sechs  CJassen  der  Krankheiten  der  Per¬ 
son.  —  Zeichen  scheinbar  nnfreyer  Zustände :  Sol¬ 
che  Zustände  sind  die,  wo  der  Mensch  abnorm  em¬ 
pfindet,  handelt  etc.,  ohne  dass  ihm  der  freye  Ge¬ 
brauch  des  Verstandes  und  Willens  entzogen  ist; 
es  gehören  hierher  Krankhaftigkeit  gewisser  Sinne, 
Gedächtniss-  und  Verstandes  -  Schwäche ,  Handlun¬ 
gen  aus  Unachtsamkeit  etc.,  aus  Bosheit  (wohey  iu 
den  Erläuterungen  die  ausführlichen  Bemerkungen 
über  Grohmann’s  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  empfohlen  seyu 
mögen!);  der  Verf.  erklärt  an  und  für  sich  diese 
Zustände  für  zurechnungsfähig,  und  tritt  der  Mei¬ 
nung  vieler  .Neueren  über  diesen  Gegenstand  scharf 
entgegen.  —  Zeichen  erheuchelter  unfrey  er  Zustän¬ 
de.  Sie  gehen  hervor  aus  allgemeinen  und  beson- 
dern  Eigenthümlichkeiten ,  letztere  beruhen  auf  drey 


2573 


2574 


No.  322.  December.  1826 


Widersprüchen :  die  Zeichen  stellen  einen  unfreyen 
Zn. .Land  nicht  dar  ;  das  Individuum  tritt  aus  einem 
unfreyen  Zustande  in  einen  andern  über,  weicher 
eien  ersten  geradezu  aufhebt;  es  zeigt  sich  unnatür¬ 
licher  Wechsel  der  Krankheitssymptome.  —  Ver¬ 
hehlte  unfreye  Zustände  kommen  vor  in  den  freyen 
Zwischenzeiten  der  Manie,  bey  fixen  Ideen  und  bey 
versteckter  Melancholie  ( melancholia  occulta)  j  — 
die  gebundenen  und  gemischten  Zustande  sind  in 
der  Hegel  dem  Beobachter  entzogen,  und  können 
nur  durch  anamnestische  Zeichen  erwiesen  werden. 

—  —  5.  Abscbn.  Psychisch -gerichtliche  Ausmilte¬ 
lungskunst.  Zur  Untersuchung  eines  verdächtigen 
Individuums  benutzt  der  psychisch -gerichil.  Arzt 
die  Beobachtung  des  fragl.  Individuums,  die  Acten 
und  die  Zeugen.  Es  folgen  nunmehr  die  Angaben 
der  Eigenschaften,  die  der  untersuchende  Arzt  be¬ 
sitzen  muss,  und  der  Art,  wie  er  bey  der  Unter¬ 
suchung  zu  verfahren  hat,  alles,  wo  nöthig,  durch 
Beyspiele  unterstützt.  Da  dieser  Abschn.  eine  Menge 
specieller  Hegeln  über  den  fraglichen  Gegenstand 
enthält,  so  ist  er  keines  weitern  Auszuges  fähig.  — 

—  4.  Absclm.  Psychisch- gerichtliche  Ausfertigungs¬ 
lehre.  Der  Zweck  psychisch -ärztlicher  Untersu¬ 
chungen  in  rechtlichen  „Fällen  ist  das  Gutachten,  das 
Urtheil  über  den  persönlichen  Zustand  eines  Indi¬ 
viduums;  wir  unterscheiden  an  einem  solchen  Ma¬ 
terie  und  Form.  Der  Materie  nach  zerfällt  das  Gut¬ 
achten  in  den  Bericht,  die  Untersuchung  und  das 
Urtheil.  In  der  Form  muss  dem  Gutachten  Zweck¬ 
mässigkeit,  Klarheit  etc.  eigen  seyn.  Fehlerhaft  sind 
die  Gutachten  entweder  in  der  Materie,  oder  in  der 
Form,  oder  in  beyden  ;  specielle  Angabe  der  dabey 
vorkommenden  Fehler,  und  praktische  Belege  da¬ 
für,  meistens  aus  Pyl  entnommen.  Noch  wird 
auf  die  Wichtigkeit  der  Acten  vorzüglich  in  Cri- 
minalfällen  aufmerksam  gemacht ,  zugleich  auch  die 
uöthige  Vorsicht  beym  Gebrauche  derselben  empfoh¬ 
len  ;  ein  Gleiches  gilt  von  den  Zeugen;  die  häufige 
Benutzung  ärztlicher  Autoritäten  wird  widerrathen. 

—  Der  Anhang  weist  die  wichtigem  Schriften  für 
das  Studium  psychisch  -  gerichtlich.  Ausfertigungen 
nach,  und  bezeichnet  einzelne  beachtungswerthe 
Gutachten.  - 


Homöopathie. 

(Eingesandt.  D.  Red.) 

Die  Homöopathie  in  ihrer  TVürde  als  TT  issenschaft 
und  Kunst  dargestellt  von  St.  A.  Mäckisch , 

der  Heilte.  Doctor ,  IVlilgliede  der  medinin.  Facuhät  und  der 
Polizey  -  Bezirks-rzUlchen  Sessionen,  Direclor  des  zvveyten 
Kinder-Kranken  -  Instituts  und  prakt.  Arzte  in  Wien.  Wien. 
Im  Verlage  von  Heubuer.  1826.  8.  2o4  S. 

Beurtheilung  dos  Antiorganon  des  Dr.  J.  C.  A. 
H  einrot  /l,  off.  Prof.  d.  psych.  Heilte,  etc.  Von  Dr. 
G.  TH.  Gross.  Leipzig,  bey  Reclam.  1826. 
gr.  8.  247  S. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Archiv  für  die  homöopathische  Heilkunst .  Heraus¬ 


gegeben  von  einem  Vereine  deutscher  Aerzfe. 

Supplement- Heft  zu  den  ersten  fünf  Bänden. 

Pr.  i  Thlr.  8  gGr. 

Die  Geschichte  der  Medicin  ist  fast  reicher  in 
der  Erzählung  von  Rückschritten,  die  in  ihrer  Do- 
ctrin  Schwärmer,  Halbgebildete,  Egoisten  mit  ihrer 
Schülerschaar  machten,  und  auf  diese  Art  die  Aus¬ 
bildung  der  Wissenschaft  hemmten  ,  als  in  der  Mit- 
theilung  von  Vorschritten,  die  der  Gelehrsamkeit 
und  Erfahrung  zu  ihrem  grossen  Ruhme  gereichten. 
Das  mehr  und  mehr  sich  verbleitende  Licht  der 
Wissenschaft  liess  uns  hoffen  ,  dass  solche  Ver¬ 
irrungen  immer  seltener  Vorkommen  Würden’,  allein 
leider  versucht  die  Homöopathie ,  ein  Erzeugnis 
unsrer  Tage,  abermals  unsere  so  schwer  sich  vor¬ 
wärts  bewegende  Wissenschaft  zu  einem  Rückfalle 
zu  bringen,  den  zu  bewiiken  sie  alles,  was  au  ihr  ist, 
aufbietet.  Unterstützt  wird  dieses  Bemühen  durch 
den  Zustand  mancher  Gemülher ,  die,  indem  sich 
grosse  Ereignisse  vor  ihnen  abwickelten,  an  das 
Ausserordentliche  gewöhnt  wurden  ,  an  dessen  Stelle 
nunmehr,  nachdem  draussen  das  Grosse  dem  Klei¬ 
nen  zufolge  natürlicher  Wechsel  Wirkung  Platz  ge¬ 
macht  hat,  ein  Hang  nach  dem  Unerklärlichen,  Dun¬ 
keln,  Geheimnissvollen  getreten  ist.  .Nichts  desto 
weniger  dürfen  wir  keinen  Augenblick  zweifeln, 
dass,  so  wenig  jene  andern  eben  so  häufigen,  als 
berüchtigten  Verdunkelungsversuche  in  vielen  an¬ 
dern  Zweigen  unsers  Wissens  gelingen  werden, 
auch  in  der  Medicin  jene  homöopathischen  Träu¬ 
me  Raum  finden,  um  nützlichere  Kenntnisse  zu  ver¬ 
drängen.  Es  leistet  dafür  Gewähr  das  Zusammen¬ 
wirken  vieler  tüchtiger  Köpfe,  um  jenen  Flecken, 
den  die  Homöopathie  unsrer  Medicin  zugefügt  hat, 
so  bald  wie  möglich  zu  vertilgen.  Diese  Opposition 
gegen  die  Homöopathie  zeigte  sich  mit  der  Entste¬ 
hung  der  letzteren  ,  sie  war  anfänglich  allgemein, 
aber  still,  die  neue  Lehre  fand  wenig  Anhänger, 
dafür  wurden  auch  wenige  Gegner  laut;  je  zuver¬ 
sichtlicher  später  jene  auftraten,  um  so  thätiger 
zeigten  sich  diese.  Jetzt,  wo  eine  mit  Ehren  alt 
gewordene  deutsche  Zeitschrift  vielleicht  eben  in  Folge 
nunmehr  eintretender  Altersschwäche  sich  der  Ho¬ 
möopathie  zuneigt,  und  unsre  Unehre  zu  den  Nach¬ 
barn  hinüber  zu  tragen  sich  bemüht  hat,  jetzt  hat 
sich  jene  Opposition  in  ihrem  glänzendsten  Lichte 
gezeigt,  und,  (das  Anerkenntniss  der  Bekämpften 
spricht  dafür:  wir  meinen  das  Aufgeben  der  Hah- 
nemannischen  theoretischen  Sätze  bey  vielen  seiner 
Anhänger)  gelungen  ist  ihr,  alles  was  durch  Trug¬ 
schlüsse  den  Verstand  für  die  Homöopathie  einneh¬ 
men  wollte,  zu  vernichten,  so  dass,  wer  ferner  noch 
homöopat lusiren  will,  es  nur  mit  Aufgebung  seiner 
rationellen  Ueberzeugung  thunkann  durch  Erweckung 
eines  blinden  Glaub  ens  an  die  Wirksamkeit  des 
Hahnemannischen  Heilverfahrens.  —  —  Unter  die¬ 
sen  Gegnern  der  Homöopathie  haben  wir  uns  hier 
mit  zweyen  derselben  zu  beschäftigen,  von  denen 
der  zuerst  Genannte  als  neuester  Angreifer  der  Ho¬ 
möopathie,  der  letztere  als  neuerlichst  von  ihr 
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Angegriffener  erscheint.  Beyde,  die  Herrn  Miik- 
hisch  und  Heinroth ,  zeichnen  sich  vor  ihren  Vor¬ 
gängern  dadurch  aus,  dass  sie  ihren  Arbeiten  die 
«billige  Ausdehnung  gegeben  haben,  um  so  mit  ge¬ 
hörigem  Nachdrucke  und  deutlich  ihre  Ansichten 
entwickeln  zu  können.  Mit  dieser  Ausdehnung  ist 
zugleich  verbunden  *  dass  sie  nicht,  wie  frühere  Be- 
urtheiler  der  Homöopathie,  einzelne  Sätze  derselben 
herausgehoben  und  einer  Betrachtung  und  Wider¬ 
legung  unterworfen  haben,  sondern  sie  haben  das 
ganze  Truggebäude  der  Homöopathie  einer  vollstän¬ 
digen  critischen  Besichtigung  gewürdigt,  und  seine 
Fehler,  die  wichtigem,  so  wie  auch  die,  die  unbe¬ 
deutender  zu  seyn  scheinen,  die  z.  E.  nur  in  einer 
falschen  Wahl  des  Ausdruckes  liegen  ,  nichts  desto 
weniger  aber  den  Geist  bezeugen ,  der  über  dem 
Ganzen  waltet,  einer  critischen  Musterung  unter¬ 
worfen.  Endlich  haben  sie  vor  den  meisten  Vor¬ 
gängern  voraus,  dass  sie,  von  der  radicalen  Un¬ 
brauchbarkeit,  ja  sogar  von  der  offenbaren  Schädlich¬ 
keit  der  Homöopathie  überzeugt,  dieselbe  durchaus 
verdammen,  ihr  in  keiner  Beziehung  Nachsicht 
schenken  ,  keinen  ihrer  Sätze  billigen  ,  und  das  theil- 
weise  Gute,  was  frühere  nachsichtigere  Critiker  in 
ihr  zu  finden  glaubten,  nicht  anerkennen.  Wenn 
nun  der  Verf.  des  Antiovganou  sich  dadurch  von 
Herrn  Mückisch  unterscheidet,  dass  er  als  philoso- 
phirender  Arzt  mehr  die  theoretische  Seile  der  Ho¬ 
möopathie  erlässt,  schärfer  und  tiefer  in  dieselbe 
eindringt,  dabey  die  Sprache  mehr  in  seiner  Gewalt 
fiat,  und  durch  leichten  Witz  die  Lacher  auf  seine 
Seite  zieht;  so  hat  Hr.  M.  dagegen  den  Vortheil, 
dass  ihm,  während  er  später  gegen  die  Homöopa¬ 
thie  auftrat,  die  Benutzung  des  Antiörganon  offen 
stand;  und  obgleich  wir  gestehen  müssen,  dass  er 
es  nicht  als  Abschreiber  gebraucht  hat,  sondern  als 
Schriftsteller,  dessen  Pflicht  es  war,  das  Gute,  was 
sein  Vorgänger  geleistet  ,  zu  kennen  und  zu  nutzen, 
so  trafen  doch  an  mehrern  Stellen  seine  Ideen  mit 
•denen  des  Verfs.  des  Antiorganon  so  zusammen, 
dass  hieraus  eine  eben  so  auffallende  als  erfreuliche 
Ueberein  Stimmung  erfolgt  ist,  die  Hrn.  M.  in  den' 
Stand  setzte,  das,  was  das  Autiorganon  geleistet 
hatte,  als  bi  fliehend  anzumhrnen,  und  nunmehr 
als  praktischer  Arzt  die  praktische  Seite  der  Homöo¬ 
pathie  ins  «Auge  zu  fassen.  In  dieser  Beziehung  hat 
aber  der  Verf.  zweyerley  geleistet;  er  hat  erstlich 
die  Absurdität  der  homöopathischen  theoretischen 
Sätze  durch  Beispiele,  aus  der  Praxis  entlehnt,  zu 
beweisen  sich  bemüht,  dann  hat  er,  als  früherhin 
homöopathischer  Arzt  und  zufolge  seiner  Bekannt¬ 
schaft  mit  mehrern  homöopathischen  Aerzlen  der 
Kaisersladt,  die  Unzulänglichkeit,  Flachheit  dieser 
Praxis,  sogar  den  Betiug,  der  unter  ihrem  Schilde 
getrieben  wird ,  in  ein  sehr  klares  Lieht  gesetzt. 
Diese  Eigenlliüirilichkeilen  der  Schrift,  die  übrigens 
in  einer  gebildeten  Sprache,  in  einem  ruhigen,  ern¬ 
sten  Tone  geschrieben  ist,  müssen  ihr  nothwendig 
den  Beyfall  und  die  Achtung  unbefangener  Leser  er¬ 
werben  ,  und  cs  kann  nicht  fehlen,  dass  sie  beym 
grössten  Theile  derselben  ihren  Zweck  erreichen 


muss ,  ja  wir  gestehen  offen,  dass  wir  kein  günsti¬ 
ges  Unheil  über  die  Geistesfähigbeiten  desjenigen,  — 
Wenn  er  anders  nicht  im  Voraus  vom  Gegeutheile 
eingenommen  ist,  und  sich  mit  Absicht  dem 
Bessern  unzugänglich  macht  —  fällen  können,  bey 
dem  nach  aufmerksamen  Lesen  des  Antiorganons 
und  der  Müekisch’schen  Schrift  noch  ein  Zweifel  an 
der  positiven  Leerheit  der  Homöopathie  zurückge¬ 
blieben  ist. 

Was  wir  nach  diesen  Aeusserungen  über  Hrn. 
Gross  und  sein  Werk  urtheilen  können,  wird  sich 
jeder  Leser  leicht  sagen.  Einem  andern  Orte  mag 
der  Beweis  aulbehalten  bleiben,  welche  überraschende 
Aehnlichkeit  zwischen  Obscurantismus,  Mystizismus 
und  allen  jenen  Missgeburten  des  Tages,  und  —  der 
lautgepriesenen ,  so  sanft,  schnell  und  leicht  heilen¬ 
den  Homöopathie  Statt  linde ;  hier  sey  nur  berührt, 
dass  sich  eine  der  Erscheinungen  in  vorliegender 
Schrift  wiedei  holl,  die  bey  jenem  frivolen,  aller 
Cultur  feindseligen,  Treiben  sich  unter  jedem  Ver¬ 
hältnisse  und  so  oft  gezeigt  hat.  Kaum  war  das 
Antiorganon  erschienen,  und  schon  eilte  man,  das¬ 
selbe  durch  eine  Gegenschrift  zu  vertilgen,  man 
fürchtete  den  Eindruck,  den  es  hervorbringen  möchte; 
diesem  musste  man  zuvorkommen;  der  rüstigste  Käm¬ 
pfer  in  der  homöopathischen  Schar  stand  auf;  doch 
statt  seinem  Systeme  gemäss  mit  den  kleinsten  Dosen 
das  Vergehen  des  Widerspruches  gegeu  Hahnemanu 
zu  heilen,  schüttete  er  die  ungeheuersten  Gaben  der 
Anmassung,  der  Schmähung,  der  stolzen  Selbster¬ 
hebung  über  die  Schrift  des  Gegners,  hingegen  das 
unbändigste  Lob  über  den  Erfinder  der  Homöopa¬ 
thie  und  seine  Schüler  aus,  hoffend,  dadurch  am 
leichtesten  die  Wirkung  zu  vernichten,  die  das  An¬ 
tiorganon  in  den  Kopien  der  Leser  zum  NaehlhejJe 
der  Homöopathie  aurichten  werde.  Recht  erwogen, 
kann  die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Gross  nur  dazu  bey- 
tragen,  die  Aufmerksamkeit  auf’s  Autiorganon  hin¬ 
zuziehen,  und  ist  dieses  einmal  geschehen ,  so  müss¬ 
ten  wir  uns  sehr  irren,  wenn  der  Beyfall  ihr  nicht 
auf  dem  Eusse  folgte.  Dagegen  wird  das  Publicum 
durch  Hrn.  Dr.  Gross  den  Fanatismus,  die  Intole¬ 
ranz  der  Homöopathen,  ihr  Unvermögen,  sich  mit 
Geist,  Kraft  und  Nachdruck  gegen  die  ihrer  Lehre 
gemachten  Einwürfe  zu  vertJieidigen ,  so  wie  ihren 
Mutli,  Unwahrheiten  ven  unsrer  Kunst,  und  von 
denen,  die  sie  im  echten  Geiste  ausüben,  vorzubrin¬ 
gen,  und  noch  manches  mehr,  hinreichend  kennen 
lernen.  —  Indem  wir  hiermit  nur  im  Allgemei¬ 
nen  unser  Uriheil  über  den  Unwerth  der  Schrift  des 
Hrn.  G.  abgegeben  haben  ,  bedauern  wir  recht  sehr, 
wegen  Mangels  an  Raume  unsern  Vorsatz  aufgeben 
zu  müssen,  dem  Leser  eine  Zusammenstellung  der 
Ansichten  der  Hrn.  Mückisch,  Heinroth  und  Gross 
über  irgendeinen  Paragraphen  des  Organons  vorzule¬ 
gen;  .sie  würden  daraus  am  leichtesten  die  Art  der  Be¬ 
handlung  ersehen  ;  doch  können  sie  sich  diesen  Ge¬ 
nuss  leicht  selbst  verschaffen ,  da  wir  olmediess  be¬ 
merken  müssen,  dass,  ohne  das  Antiorganon  in  Hän¬ 
den  zu  haben,  es  nicht  rathsam  ist,  die  Gross’srhe 
Beurtheilung  zu  lesen. 
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Alte  Geographie. 

Ueber  die  Völler  und  V öllcerbundnisse  des  alten 
Deutschlands ;  nochmals  versuchte,  grössten theils 
auf  ganz  neue  Ansichten  gegründete  Erläuterun¬ 
gen.  Von  August  von  JV ersehe,  Königlich Gross- 
brit.  Hannoverschen  Landdrost  u,  s.  w.  Hannover,  bey 

Hahn.  1826.  IV  u.  564  S.  gr,  4.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Deutschen  können  sich  gewiss  rühmen,  dass 
sie  in  der  Erforschung  ihres  Alterthums  nicht 
müssig  und  auch  nicht  einseitig  sind.  Dichtkunst, 
Baukunst,  Sprachkunde,  Mythologie,  Sitten,  Rech¬ 
te,  Denkmäler  aller  Art  über  und  unter  der 
Erde,  werden  in  den  Bereich  der  Forschung  ge¬ 
zogen.  Mit  ächt  deutscher  Gründlichkeit,  mit 
Ernst  und  Fleiss  arbeiten  Einzelne  und  ganze 
Gesellschaften,  und  der  Erfolg  zeigt  sich  bereits 
bey  vielen  jener  Forschungsgegenslände.  Auch 
in  der  alten  Geographie  des  Vaterlandes  sind  wir 
nicht  nur  nicht  zurückgeblieben,  sondern,  Rec. 
glaubt,  es  kühn  behaupten  zu  können,  weiter  als 
die  meisten  europäischen  Völker  mit  der  ihrigen; 
ja  man  könnte  vielleicht  behaupten,  wir  sind  wie¬ 
der  zu  weit,  und  über  die  Linie,  auf  welcher 
sich  Andere  beruhigt  haben  würden,  hinaus.  Nur 
verstehe  man  diese  paradoxe  Behauptung  recht. 
Wir  sind  nämlich  nun  ziemlich  so  weit,  dass  al¬ 
les,  was  vor  einigen  Decennien,  wo  doch  auch 
Ehrenmänner  schon  tüchtig  hineingearbeitet  hat¬ 
ten,  sicher  und  fest  ausgemittelt  da  zu  stehen 
schien,  wieder  ungewiss  und  erschüttert  worden 
ist.  Das  Schlimme  ist,  dass  sich!  für  diese  Gat¬ 
tung  d  es  alterthümlichen  Studiums  eine  völlige 
Trennung  der  Ansichten ,  die  nicht  wieder  zu 
einander  führen  kann,  als  nahe  bevorstehend  nach- 
weisen  lässt.  Diese  Trennung  geht  von  den  Quel¬ 
len  und  deren  Würdigung  aus.  Hier  stehen  sich 
nun,  für  unsere  alte  Geographie  Deutschlands, 
zwey  Schriftsteller  gerade  gegenüber,  ein  Grieche 
und  ein  Römer,  Ptolemäus  und  Tacitus,  und  je¬ 
der  hat  etwa  noch  einen  Gefährten,  der  nicht 
ganz  unberücksichtigt  bleiben  darf,  Strabo  und 
Vilnius  der  Aeltere.  Allein  wie  Strabo  und  Pto¬ 
lemäus,  so  lassen  sich  auch  Plinius  und  Tacitus 
in  keine  sonderliche  Uebereinstimmung  bringen, 
und  am  wenigsten  die  Griechen  mit  den  Römern. 
Immer  verwirrter  aber  wird  die  Sache,  wenn 
Zweyter  Band. 


man  von  beyden  Seiten  nun  noch  Dio  Cassius, 
Marcianus  von  Heraklea,  Prokopius  und  Cäsar, 
Vellejus,  Florus,  Mela  und  Andere  herbevzieht. 
Und  doch  muss  alles  erschöpft  werden,  und  noch 
mehr,  doch  soll  alles  untereinander  in  Ueberein- 
stimmung  gesetzt  werden.  Wie  weit  man  aber 
noch  vom  Ziele  entfernt  ist  —  und  Rec.  läugnet 
geradezu,  dass  auch  nur  eine  leidliche  Vereini¬ 
gung  so  heterogener  Angaben  möglich  ist  —  sieht 
man  am  besten  daraus,  dass  man  noch  über  den 
Werth  von  beyden,  sich  am  schroffsten  gegen¬ 
überstehenden,  Quellen  so  höchst  verschiedener 
Meinung  ist.  Während  Luden  des  Tacitus  Ger¬ 
mania  (nachdem  er  überhaupt  den  Zweifel  an  der 
Authenticilät  der  Schrift  halte  fahren  lassen)  als 
ein  blosses  Notaten-  oder  Studienbuch,  oder  als 
eine  Collectaneensammlung  zu  künftiger  Verar¬ 
beitung  betrachten  will,  sieht  Hr.  v.  IV ersehe 
darin  den  lautersten  und  zusammenhängendsten 
Leitfaden  für  unsere  alte  Geographie  ,  nach  des¬ 
sen  systematisch  aneinander  gereiheten  Angaben 
sich  jedes  Volk  in  Deutschland  finden  und  jede 
Landesstrecke  mit  genannten  Völkerschaften  bet¬ 
setzen  und  ausfüllen  lässt.  Während  ferner  nach 
Vorgang  des  alten  Cluverius  der  critische  Sclilö- 
zer  (AUgem.  W.  H.  XXXI.  oder  der  neuern  Zei¬ 
ten  XIII.  S.  i48  u.  176)  und  unser  Verf.  geradezu 
daran  zweifeln,  dass  wir  noch  das  Original  werk 
des  Ptolemäus  haben,  sondern  der  Meinung  sind, 
dass  das  geographische  Werk,  welches  den  Na¬ 
men  des  ägyptischen  Geographen  führt,  nur  ein 
Flickwerk,  dem  vielleicht  der  alte  Ptolemäus  zu 
Grunde  liege,  sey,  weil  es  wahrscheinlich  spätere  Be¬ 
sitzer  zum  Collectaneenbuche  gebraucht  und  durch 
unzählige  Correcturen  und  Interpolationen  so  um¬ 
geschmolzen  hätten,  dass  es  sich  nicht  mehr  ähn¬ 
lich  sehe;  während  selbst  ein  früherer  Kruse 
(Crusius)  dasselbe  behauptete,  Adelung  und  Barth 
gleichfalls  seine  Autorität  verwarfen;  fingen  nach 
Vorgang  einiger  Alten,  die  grosses  Gewicht  auf 
ihn  legten,  ihn  wohl  gar  den  göttlichen  Geogra¬ 
phen  nannten,  einige  Neuere  an,  ihn  mehr  in 
den  Vordergrund  zu  ziehen,  und  schon  Moletius 
deutete  darauf  hin,  man  müsse  des  Ptolemäus  Grade 
in  Weglängen  auflösen.  Gosselin  ( recherches  sur  la 
geographie  des  Anciens )  that  diess  zuerst;  und 
Männert,  Kruse,  Wilhelm,  Reichard  gingen  auf 
diesem  Wege  fort;  und  Prof.  Kruse  (Budorgis 
und  Archiv  für  alte  Geographie)  hat  besonders 
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mit  ungemeinem,  auch  von  unserm  Verf.  vielfach 
anerkanntem,  Fleisse  manches  unerwartete  Licht 
über  das  östliche  Germanien  dadurch  aufgesteckt. 
Doch  hindert  diess  unsern  Verf.  keinesweges,  das 
Willkürliche  dieses  Verfahrens  zur  Sprache  zu 
bringen,  indem  die  Richtung  der  Reiserouten 
in  der  Regel  danach  angenommen  worden,  wie 
sich  nach  der  ausgerechneten  Distanz  irgend  ein 
passender  Ort  hat  finden  lassen.  Rec.  erlaubt 
sich  aus  Achtung  gegen  Kruse’s  unverkennbare 
Verdienste,  aber  auch  gegen  Hrn.  v.  Wersebe's 
in  der  That  sehr  eindringliche  Einwürfe,  kein  wei¬ 
teres  Urtheil  über  diesen  Streit,  und  liollt  nur, 
dass  Hr.  Kruse  nun  auch  das  Wort  nehmen  und 
sein  Verfahren  vertheidigen  wird,  was,  wie  es 
unter  zwey  so  würdigen  Gelehrten  zu  erwarten  ist, 
nur  die  Sache  selbst  weiter  fördern  kann.  Aber  selbst 
hieraus  geht  die  Nothwendigkeit  hervor,  bald  ei¬ 
nen  berichtigtem  Text  des  Ptolemäus  zu  haben, 
wozu  bekanntlich  die  Hrn.  Proff.  Kruse  und  Nobbe 
schon  eine  Aussicht  gegeben  haben.  Da  der  Text 
dann,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  nach 
vorgefassten  Meinungen,  sondern  rein  critisch 
behandelt  werden  wird,  so  kann  hier  nur  die 
critische  Vergleichung  der  Codices  den  Weg  bah¬ 
nen.  Die  künftigen  Herrn  Herausgeber  -werden 
diese,  so  wie  die  Ausgaben  des  Ptolemäus,  besser 
kennen,  als  Rec.  So  wird  ihnen  auch  die  Notiz 
über  den  Appony’schen  Codex  in  Wien  (Wiener 
Jahrbb.  1826.  XXXI.  Anzeigeblatt  S.  56)  und  über 
das  dem  General  Sebastiani  vom  Sultan  Selim  ge¬ 
schenkte  Msc.  des  Ptolemäus  (lit.  Convers.  Blatt. 
Januar  1826.  S.  16)  nicht  entgangen  seyn.  Erst 
dann,  meint  Rec.,  wird  man  auf  die  Kosmogra- 
phie  des  Alexandriners  einen  grösseren  Nachdruck 
legen  können,  wenn  man  nicht  mehr  in  den  ver¬ 
schiedensten  Ausgaben  die  verschiedensten  Namen 
und  Zahlenangaben  findet;  aber  die  Sorgfalt  um 
Ausmittelung  des  ächten  Textes  wird  um  so  grös¬ 
ser  seyn  müssen,  je  mehr  bey  der  Seltenheit  der 
Ausgaben  des  Ptolemäus  diese  neue  Ausgabe  ge¬ 
braucht  werden  wird. 

Man  verzeihe  dem  Rec.  diese  kleine  Ab¬ 
schweifung,  nach  welcher  er  sich  nun  zu  dem 
Werke  des  schon  durch  seine  Geschichte  der 
Niederländischen  Colonien  in  Deutschland  (Han¬ 
nover  i8i5  u.  16)  so  rühmlich  bekannten  Hrn. 
Landdrost  v.  W  ersehe  wendet.  Es  ist  höchst  er¬ 
freulich,  dass  ein  75jähriger  Gelehrter  sich  noch 
mit  Werken  so  ernster  und  mühseliger  Forschung 
beschäftigt.  Derselbe  Geist  gründlicher  Gelehr¬ 
samkeit  und  nüchterner  Untersuchung  und  Prü¬ 
fung  ist  auch  hier  wieder  sichtbar ;  von  der  Sucht, 
Neues  um  des  Neuen  willen  zu  sagen,  und  von 
der  Aengstlichkeit,  lieber  etwas  Neues,  weil  es 
als  solches  Anstoss  finden  könnte,  nicht  zu  sagen 
■und  dafür  beym  beliebten  Alten  zu  bleiben,  ist 
der  Verf.  gleichweit  entfernt.  Die  Selbstständig¬ 
keit  seiner  Untersuchung  ergibt  Neues  ,  bestätigt 
Altes ,  regt  neue  Ideen  an ,  und  wird  manchen 


Gegner  finden,  und  manchen  Nachbeter;  gleich¬ 
viel:  um  alles  diess  war  es  ihm  nicht  zu  thun,  es 
galt  ihm  allein  die  Wahrheit.  Manche  verschmä¬ 
hen  und  erniedrigen  eine  entgegengesetzte  Mei¬ 
nung,  weil  sie  dieselbe  nicht  gründlich  genug  zu 
prüfen  wissen;  Andern  taugt  ein  neues,  sich  auf¬ 
dringendes  Resultat  gar  nicht  in  ihren  vorgefass¬ 
ten  Plan:  oder  würde  ihre  vorausgebildeie  An¬ 
sicht  erschüttern.  Von  alledem  bemerkt  man  bey 
Hrn.  v.  W.  nur  sehr  wenige  Spuren,  und  wenn 
man  auch  mit  einigen  seiner  Hauptideen  nicht 
einverstanden  seyn  will,  so  muss  man  ihm  doch 
in  vielen  andern  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen. 

Das  W erk  selbst  zerfällt  in  folgende  Capitel 
und  Abtheilungen:  I)  Eintheilung  und  geschicht¬ 
liche  Entwickelung  der  Verhältnisse  zwischen  den 
Römern  und  Deutschen  seit  dem  Eindringen  der 
erstem  in  Deutschland.  S.  1  —  44;  II)  Benennung 
und  geographische  Bezeichnung  der  nicht-suevi- 
schen  Völkerschaften  Deutschlands.  S.  44  — 121; 
III)  Von  den  Völkerbündnissen  der  Franken,  Sach¬ 
sen  und  Alemannen;  iste  Abtheilung:  Gesch.  des 
Ursprunges  und  der  Ausbildung  dieser  Bündnisse, 
bis  zu  der  Entstehung  des  fränkischen  Reiches  in 
Gallien.  S.  121  —  1^7 2te  Abtheilung  :  Gesch.  der 
durch  die  Stiftung  des  fränkischen  Reiches  in  Gal¬ 
lien  veranlassten  Umbildung  dieser  Volksbüud- 
nisse  im  Allgemeinen.  S.  147 — i58;  3te  Abtheil. : 
Nähere  Entwickelung  dieser  Umbildung  und  der 
fernem  Folgen  derselben.  S.  i58  —  208;  IV.)  Be¬ 
nennung  und  geographische  Verzeichnung  der  sue- 
vischen  Völker.  S.  208 — 25i  ;  Anhang  von  den 
sarmatischen  Völkern.  S.  25i  —  266;  V.)  Von 
Rhätien,  den  Stammsitzen  der  Burgunder,  Bayern 
und  Schwaben.  S.  2 65  —  5o5 ;  VI.)  Dreyfacher  An¬ 
hang:  1)  Von  Völkern  deutscher  Abkunft  in  Gal¬ 
lien,  an  der  linken  Seite  des  Rheines.  S.  3o5  —  53 1; 
2)  Einige  Bemerkungen  über  die  Ingävonen ,  Istä- 
vonen  und  Hermionen.  S.  53i — 554;  3)  Bemer¬ 
kungen  über  die  abweichenden  Angaben  des  Strabo 
und  Ptolemäus,  und  deren  von  mir  bezweifelten 
Glaubwürdigkeit.  S.  334 — 564. 

Man  wird  schon  aus  dieser  Inhaltsanzeige 
theils  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes,  theils  den 
Gang  erkennen,  w'elchen  die  Untersuchung  nimmt. 
D  ass  Manches  etwas  anders  geordnet  seyn  könnte, 
gibt  Hr.  v.  W.  in  der  Vorrede  zu.  Aber  je  tie¬ 
fer  man  sich  hineinliest,  oder,  richtiger  zu  sagen, 
hineinstudirt ,  je  mehr  erstaunt  man  über  die 
Masse  des  hier  verarbeiteten  Materials;  erstaunt 
man,  auf  Untersuchungen  zu  stossen,  die  man  hier 
am  wenigsten  erwartet  hatte,  z.  B.  über  die 
Grenzen  mancher  Bislhümer,  Gauen  (besonders 
des  Nordgaues)  u.  s.  w.  Die  Recension  wrürde  zu 
einem  Buche  anwachsen,  wollte  Rec.  dem  Verf. 
Schritt  für  Schritt  folgen;  wir  müssen  uns  hier 
begnügen,  erstlich  einen  Blick  auf  einige  Haupt¬ 
ideen  des  Verfs. ,  die  dem  Ganzen  zu  Grunde 
liegen,  sodann,  was  eng  damit  zusammenhängt, 
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auf  einige  der  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Schrift 
zu  werfen,  und  nur  bey  einigen  wenigen  Puncten 
in  das  Einzelne  einzugehen. 

Die  Untersuchung  knüpft  sich,  wie  Rec. 
schon  früher  bemerklich  machte,  fast  ausschliess¬ 
lich  an  die  römischen  Schriftsteller,  und  unter 
diesen  wieder  vorzugsweise  an  Tacilus  und  seine 
Germania.  Warum  dem  Asiaten  Strabo  und  dem 
Afrikaner  Ptolemäus  nicht  gefolgt  wird,  ist  ge¬ 
gen  den  Schluss  hin  entwickelt.  Nun  fusst  Hr. 
v.  W.  auf  der  Ansicht,  dass  Tacitus  so  planmäs- 
sig  die  Deutschen  auch  topographisch  geschildert 
habe,  dass  man  ihm  mit  sehr  kleinen  Abwei¬ 
chungen  nur  treu  zu  folgen  brauche,  um  einen 
Völkerkatalog  Deutschlands  nicht  allein  nach  ihm 
zu  entwerfen,  sondern  auch  jedem  Volke  seinen 
bestimmten  Platz  anweisen  zu  können.  Alan  sieht 
auf  den  ersten  Blick,  dass  Hr.  v.  W.  darin  etwas 
zu  weit  geht;  denn  auch  angenommen,  dass 
Tacitus  alle  die  Bücher  seiner  Landsleute  über 
Deutschland,  die  leider  verloren  gegangen  sind, 
gekannt,  geprüft  und  verarbeitet  hätte,  so  kann¬ 
ten  doch  diese  auch  nur  einen  Theil  von  Deutsch¬ 
land ,  und  aus  andern  Angaben  des  Tacitus  über 
Sitten,  besonders  Verfassung  und  Religion  der 
Deutschen  sieht  man,  dass  er  keinesweges  so  ge¬ 
nau  unterrichtet  war,  wie  eine  so  genaue  Orts- 
kenntniss  voraussetzen  liess;  weiss  Tacilus  doch 
bey  manchen  Völkern  nicht,  ob  er  mit  Deutschen 
oder  Nicht-Deutschen  zu  thun  hat  1  —  Einezweyte 
Grundansicht,  die,  wenn  sie  eben  nicht  zu  weit 
ausgedehnt  wird,  sich  eher  rechtfertigen  lässt,  ist 
die  gänzliche  Trennung  der  Sueven  und  Niclit- 
Sueven.  Niemand  wird  leugnen,  dass  nach  den 
Angaben  der  Alten,  besonders  wiederum  des  Ta¬ 
citus  in  Hinsicht  auf  Localität,  Sitte  und  Cultur 
ein  Unterschied  zwischen  Sueven  und  Niclit-Sue- 
ven  obgewaltet  haben  müsse.  Im  Allgemeinen 
wird  ihnen ,  wie  allen  östlichem  Völkern,  eine 
grössere  Wildheit  und  Rohheit  beygemessen. 
Aber  schon  auf  der  ersten  Seite  wird  angedeutet, 
und  dann  von  S.  209  an  weiter  ausgeführt,  was 
seit  Jahren  eine  Lieblingsidee  des  Verfs.  gewor¬ 
den  zu  seyn  scheint,  und  was  gewiss  nicht  ge¬ 
ringen  Widerspruch  finden  wird,  nämlich:  1)  dass 
die  Sueven  fast  durchgängig  nur  in  den  Gegen¬ 
den  Deutschlands  wohnten,  welche  nachher  die 
Slaven  inne  hatten;  2)  dass  diese  Sueven  „die¬ 
selbe  Nation  sind,  die  man  in  der  Folge  Slaven 
genannt  hat.“  In  der  Note  258  setzt  der  Verf. 
hinzu:  „Ich  habe  diese  Bemerkung  schon  in  mei¬ 
ner  von  der  Königl.  Sooietät  der  Wissensch.  zu 
Göttingen  gekrönten  Preisschrift  über  die  Gaue 
zwischen  der  Elbe  und  Weser  vorgetragen.  Sie 
scheint  mir  auffallend,  und  ich  wundere  mich  in 
der  Tliat  darüber,  dass  unter  so  vielen,  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Völkerschaften  des  Tacitus  aufge¬ 
stellten,  Hypothesen  noch  niemand  auf  selbige  ver¬ 
fallen  ist.“  (Da  nun  dieser  Gegenstand  und  auch 
die  Untersuchung  über  die  bezeichneten  Gaue  für 


den  Rec.  von  grossem  Interesse  ist,  so  verschrieb 
sich  Rec.  jene  Abhandlung,  erfuhr  aber ,  dass  sie 
noch  als  Alse,  auf  der  Göttinger  Bibliothek  liege. 
Wie  Schade,  dass  sich  Niemand  entschliessL ,  sie 
mit  Einwilligung  der  Societät  und  des  Verf.  druk- 
ken  zu  lassen!)  Die  Slaven  sind  nach  des  Verfs. 
Aleinung  „die  Nachkommen  jener  Sueven.“  Alan 
kann  nicht  leugnen,  wie  auffallend  auch  für  den  er¬ 
sten  Augenblick  die  Behauptung  klingt,  dass  der  Vf. 
sie  mit  einem  Scharfsinne  durchzuführen  gesucht 
hat,  der  wirklich  überrascht.  Diese  Lieblings¬ 
ideegleicht  einem  überreich  herausgeputzten  Lieb- 
iingstöchterchen.  Der  Verf.  wird  sie  gerade  dar¬ 
um  am  wenigsten  fahren  lassen ,  vielleicht  aber 
auch  am  wenigsten  an  den  Alann  bringen.  Er 
begegnet  selbst  den  Einwürfen,  die  man  von  dem 
Antagonismus  zwischen  Slaven  und  Deutschen, 
von  Verschiedenheit  der  Sprache,  der  Ortsbenen¬ 
nungen,  der  Religion,  der  Sitten  machen  könnte; 
er  gründet  sich  theils  auf  die  Namensähnlichkeit 
zwischen  Sueven  und  Slaven,  theils  auf  den  Um¬ 
stand,  dass  gleich  und  überall  da,  wo  der  Name 
Sueven  in  Deutschland  verschwinde,  der  der  Sla¬ 
ven  an  seine  Stelle  trete.  Vorzüglich  scheinbar 
ist  der  Einwurf  entkräftet,  dass  die  Sprache  zu 
verschieden  sey,  als  dass  man  an  diese  Suevo- 
Slaven  (der  Verf.  erlaube  diesen  neuen  Ausdruck 
für  die  neue  Combination !)  glauben  könne.  Die 
Sueven  werden  schon  zu  Cäsars  und  Tacitus  Zeiten 
ihren  eigenen  Dialect  gehabt  haben,  dieser  wild, 
nach  ihrer  Absonderung  von  den  andern  deut¬ 
schen  Völkern  noch  mehr  von  der  Sprache  der 
östlichen  Völker  in  sich  aufgenommen  haben, 
wogegen  die  Sprache  der  Deutschen  bey  ihrei 
mehrern  Cultur  und  vermehrtem  Verkehre  mit 
den  keltischen  Völkern  sich  gewiss  auch  sehr  um¬ 
gebildet  hat.  Auch  der  sehr  nahe  liegende  Lin- 
wurf,  dass  dann  alle  spätere  Slaven  auch  Sueven 
gewesen  seyn  müssten,  wird  damit  zurückgewie¬ 
sen  ,  dass  die  neuern  Geschichtschreiber  eigentlich, 
selbst  nicht  recht  wüssten,  welche  Völker  sie  zu 
den  Slaven  rechnen  sollen.  Natürlich  müssen  dann 
auch  jene  Suevischen  Völker,  welche  nach  Stiaio 
und  Ptolemäus  bis  an  den  Rhein  hin  wohnten, 
nur  irriger  Weise  dorthin  versetzt  worden;  und 
die  Sueven,  mit  denen  Cäsar  zu  thun  halte,  müs¬ 
sen  erst  aus  dem  hercynischen  Walde  gefhln  ^en 
Rhein  vorgerückt  seyn;  so  wie  auch  die  Alai  'O- 
mannen,  die  bey  Cäsars  Heere  waren,  aus  Mai 
ren ,  ihrem  Ursitze,  gekommen  seyn  müssen 
(S.  2i5).  Allein  wie  der  Verf.  selbst  einraumen 
muss,  dass  seine  Regel  doch  ihre  Ausnahme  an 
den  suevischen  Hermunduren  habe,  so  lassen  sic 
wohl  auch  noch  mehrere  Einwürfe  machen.  r 
stens  gegen  die  Namensähnlichkeit  zwischen  Sueven 
und  Slaven  lasst  sich  anführen ,  dass  der  ursprüng¬ 
liche  Name  der  Slaven  wohl  Sclavi  gelautet  11a  en 
mag.  Wir  lernen  dieses  Volk  zuerst  aus  griechi¬ 
schen  Schriftstellern  kennen,  die  bey  der  VVeic  - 
heit  ihrer  Sprache  gewiss  nicht  willkürlich  die 
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härtere  Form  2v,lußog,  ^nXaßrjvoi,  auch  wohl  AdAa- 
ßivot ,  ü&laßoi  Procop,  Tlieophylact,  Conslantin, 
Cedrenus  gewählt  haben  wurden.  Zweytens,  wie 
kommt  es,  dass  Sueven  und  Slaven  zu  gleicher 
Zeit  Vorkommen?  DerSuevengau  (Schwabengau) 
im  Mansfeldischen ,  wo  eine  Colonie  Sueven  ge¬ 
blieben  oder  wieder  ansässig  geworden  war,  ist 
gleichzeitig  mit  den  Slaven,  die  an  der  Elbe  (und 
wohl  nicht  erst  63o,  wie  S.  210  behauptet  wird) 
erschienen.  Und  wer  waren  denn  die  Sueven, 
welche  dem  nachherigen  Schwaben  den  Namen 
ertheilten,  und  die  Sueven,  welche  in  Spanien 
ein  Königreich  gründeten,  und  die  suevischen 
Völker  (wozu  auch  die  Gothen  gerechnet  wer¬ 
den)  welche  in  Schweden  jenseits  des  gothischen 
Meeres  ( sinus  Codanus )  sich  niederliessen  ?  (Zwar 
antwortet  auch  hierauf  der  Verf.  S.  287:  dass 
diesen  spanischen  Sueven,  so  wie  den  schwäbi¬ 
schen,  nur  eine  Verwechslung  des  Dichters  Auso- 
nius  zu  Grunde  liege);  allein  auch  Jornandes  gibt 
ja  den  Sunven  die  Bayern  zu  östlichen  Nachbarn. 
Aber  auch  die  Kenner  der  slavischen  Sprache 
werden  schwerlich  zugeben  können,  dass  je  eine 
und  dieselbe  Wurzel  bis  ins  5te  und  6te  Jahr¬ 
hundert  beyden  Sprachen  untergelegen  habe,  von 
der  in  2  bis  3  Jahrhunderten  beyde  Zweige  bis 
zur  wechselseitigen  Unverständlichkeit  hätten  aus¬ 
einander  wachsen  können.  Doch  Rec.  überlässt 
es  Andern,  noch  mehrere  Gegengründe  aufzufin¬ 
den,  die  wohl  auch  aus  der  Verfassung,  der  Re¬ 
ligion  (besonders  dem  Dualismus),  den  Sitten  der 
Slaven,  besonders  bey  der  Beerdigung  oder  Ver¬ 
brennung  (wodurch  nach  Worbs  in  Kruse’s  deut¬ 
schen  Alterthümern  I,  1.  S.  09  ff.  sich  Slaven 
und  Deutsche  unterschieden)  entlehnt  werden 
könnten.  — 

Ehe  Rec.  zu  Bemerkungen  über  einzelne  Er¬ 
gebnisse  übergeht,  bemerkt  er  nur  noch,  dass  2 
D  inge  dieses  Werk  noch  ungleich  brauchbarer  ge¬ 
macht  haben  würden;  nämlich  eine  Karte  nach 
des  Verfs.  Ansicht  entworfen,  weil  ihm  keine  der 
bisherigen  Genüge  leistet,  und  sich  dann  die  neuen 
Behauptungen  gleich  auf  einen  Blick  hätten  über¬ 
sehen  lassen;  und  sodann  eine  häufigere  Anfüh¬ 
rung  der  Jahrszahlen,  die  allerdings  bey  den  frü¬ 
hem  Zügen  der  Römer  nach  Deutschland  nicht 
übereinstimmend  gefunden  werden  und  doch  von 
Wichtigkeit  sind.  — -  "Wenn  man  nun  bedenkt, 
wie  verschieden  selbst  die  gründlichsten  Forscher 
des  deutschen  Alterthums  in  ihren  Resultaten 
über  die  Dislocation  der  Völkerschaften  sind,  so 
fragt  man  billig  nach  den  Gründen.  Diese  liegen 
zunächst  in  der  Erklärung  der  Quellen  selbst, 
und  in  dem  Gewichte,  welches  man  ihren  ver¬ 
schiedenen  dictis  probantibus  und  den  einzelnen 
gebrauchten  Ausdrücken  beylegt.  Rec.  will  es  an 
2  Beyspielen  zeigen.  Hr.  v.  Wersebe  behauptet 
S.  2.  3/  200  If. :  die  Markomannen  (die  er  schon 
dem  Namen  nach  von  Mähren  ableitet,  wogegen 
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Rec.  eher  die  allgemeinere  Benennung  Grenzman¬ 
nen  vorziehen  würde)  hätten  ihre  Sitze  in  Mäh¬ 
ren  gehabt,  und  wären  vor  der  andringenden 
Römermacht  mehr  ins  Innere,  und  zwar  nach  Böh¬ 
men,  gedrungen,  und  zieht  dafür' die  bekannte 
Stelle  des  Vellejus  II,  109  an:  „ eratque  in  eo  ti - 
mendus  ( maroboduus) ,  quod,  cum  Germanium  ad 
laevam  et  in  fronte ,  Panrioniam  ad  dextram ,  a 
tergo  sedium  suarutn  haberet  ]\Toricos,  tamquam 
in  omnes  semper  venturds  ab  omnibus  timebatur 
V^ellejus  sprach  als  Augenzeuge,  weil  er  unter 
Tiberius  einige  Züge  mitmachte.  Nun'folgert  der 
Verf.:  Da  Tacitus  in  tergo  der  Markomannen 
und  Quaden  die  Marsigner,  Gothiner,  Ösen  und 
Burier  setze ,  so  müssen  diese  gleichfalls  dort  ge¬ 
sessen  haben,  und  findet  die  Gothiner  besonders 
wegen  ihrer  Eisengruben  in  Steyermark,  die  Ösen 
im  Laude  unter  der  Ens  u.  s.  w.  Allein  noch 
einmal  zu  den  Markomannen  zurück.  Aehnlich 
gibt  auch  Sextus  Rufus  ihre  Sitze  an,  und  Grupen, 
Gatterer  und  Männert  folgen  dieser  Stelle.  Da¬ 
gegen  nehmen  Cluver,  Masco v,  Adelung,  Wil¬ 
helm  die  Gegenden  zwischen  Main  und  Neckar 
als  frühere  Sitze  der  Markomannen  an,  und  las¬ 
sen  sie  von  da  aus  in  Böhmen  eindringen,  beson¬ 
ders  stützt  sich  Wilhelm  auf  Roth’s  Schrift; 
Hermann  und  Marbod,  der  mit  überwiegenden 
Gründen  Mascovs  Meinung  wieder  zu  Ehren  ge¬ 
bracht  habe.  Welche  Meinung  ist  nun  die  rich¬ 
tige?  Es  lassen  sich  für  und  gegen  jede  noch 
mehr  Beweise  anführen,  und  doch  wird  die  Sache 
unentschieden  bleiben,  oder  von  der  Erklärung 
des  Wortes  a  tergo  abhängen.  Noch  wichtiger 
wird  der  Streit  über  den  4ten  Zug  des  Drusus, 
von  dessen  Richtung  gegen  die  Elbe  (Dresden? 
Aken?  ßarby?  Artlenburg?)  die  Lage  der  Chat¬ 
ten  und  Cherusker  abhängig  gemacht  wird.  Und 
doch  ist  es  nur  die  eine  Stelle  des  Dio-Cassius, 
und  am  Ende  nur  der  einzige  Satz  (nach  der  la¬ 
teinischen  Uebersetzung) :  converso  in  Cheruscos 
itinere y  der  so  verschiedene  Auslegungen  verur¬ 
sacht.  Man  vergl.  z.  B.  darüber  unsern  Verf. 
S.  8.;  Wilhelm’s  Germanien  S.  191;  Mannert’s 
alte  Geographie  HI,  55;  Reichards  Germanien 
unter  den  Römern  S.  3i3  ff.;  Rommel  Gesch.  v. 
Hessen  I.  Anmerkk.  S.  16 ;  Luden  deutsche  Ge¬ 
schichte  I,  191;  Barths  Urgeschichte  I,  458.  u.  s.  w. 
—  Ein  ähnlicher  Streit  erhebt  sich  von  Neuem 
über  den  Ort  der  Chatten-  und  Hermunduren- 
Schlacht,  der  bekanntlich  über  die  Grenze,  und 
damit  auch  über  die  Lager  beyder  Völker  ent¬ 
scheidet.  Wersebe,  Wilhelm  u.  A.  sind  für  die 
fränkische  Saale;  Luden,  Reichard,  Ilgen,  Kruse 
die  thüringische  oder  sächsische  Saale.  Gewiss 
ist  alles  erschöpft,  was  sich  pro  und  contra  sagen 
lässt;  aber  keine  Entscheidung  für  den  Historiker, 
der  das  Factum  erklärt  aus  den  Händen  de* 
Geographen  empfangen  will. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Alte  Geographie. 

Beschluss  der  Recension:  Ueber  die  Voller  und 
Völkerbändnisse  des  alten  Teutschlands.  Von  Aug. 
von  TV ersehe. 

Rec.  will  nun  nur  noch  aus  def  grossen  Menge 
der  oft  ganz  von  den  bisher  angenommenen  abwei¬ 
chenden  Forschungsresultale  des  Verfs.  einige  mit- 
theilen,  mehr  um  auf  die  Reichhaltigkeit  des  Wer¬ 
kes  aufmerksam  zu  machen,  als  um  zu  widerlegen, 
was  bey  so  aneinander  geketteten  Untersuchungen, 
ohne  ein  zweytes  Buch  zu  schreiben,  nicht  leicht 
möglich  seyn  dürfte.  Sehr  dankenswerlh  ist  die 
weitläufige  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Meinungen  über  den  Ort  der  teutoburger  Schlacht. 
Der  Zug  des  geschlagenen  Römerlieeres  wird  von 
Norden  nach  Süden  gehend  angenommen.  —  S.  46. 
Die  Abstammung  der  Bataver  (1.  Bataver  nicht  Ba- 
fiYver)  von  den  Chatten ,  wird  in  Zweifel  gezogen. 
—  S.  5o.  Die  Ableitung  der  Caninefalen  von  Ka¬ 
ninchenfänger,  wegen  welcher  der  Verf.  belächelt 
zu  werden  fürchtet,  ist  gar  nicht  neu,  indem  TV.il- 
helm,  Germanien  S.  207,  ihrer  als  einer  altern  ge¬ 
denkt.  Rec.  hält  sie  auch  gar  nicht  für  unglaub¬ 
lich.  Die  Chatten,  welche  Tacitus  so  hervorhebt, 
standen  an  der  Spitze  eines  Völkerbundes ,  wie  die 
Sueven  (die  nicht  selbst  ein  Bund  waren,  sondern 
nur  an  der  Spitze  eines  solchen  waren).  Zum 
chattischen  Bunde  werden  die  Usopier,  Tencterer, 
Bructerer,  Marsen,  Tubanten  gerechnet;  die  Chat¬ 
ten  hatten  von  der  fränkischen  Saale,  nicht  von 
der  Yssala,  den  Namen  Salier  bekommen.  Die 
Verf.  der  lex  salica  erinnern  an  einen  Bode-, 
Windo-,  Werne-,  Saalgau,  deren  Vorsteher  jene 
Salogart,  Bodogart  u.  s.  w.  gewesen  seyn  mögen. 
Auf  die  Ableitung  von  der  terra  Salica  ist  nicht 
Rücksicht  genommen.  —  Juhonen  hätten  gar  nicht 
existirt.  Die  Existenz  grosser  und  kleiner  Friesen 
wird  gegen  Männert  behauptet  (S.  99).  Die  Fri- 
siabonen  werden  durch  friesische  Aa-  oder  Was¬ 
seranwohner  (Wasserfriesen)  erklärt.  Die  Teuto¬ 
nen  werden,  S.  117,  für  gar  kein  bestimmtes  Volk, 
sondern  für  ein  Pradicat:  „die  Tüchtigen“  gehal¬ 
ten;  die  Franken,  S.  122,  sollen  Freye,  Freibeu¬ 
ter  bedeuten,  die  anfangs  kein  bestimmtes  Volk 
waren,  sondern  nur  Streifparteyen  ejpzelner  Völ¬ 
ker.  Die  Bojer  werden,  S.  i56,  mit  Barth  zu  ei- 
Zweyter  Band. 


nem  deutschen  Urvolke  gemacht,  von  denen  ein 
Theil  erst  durch  Cäsar  in  Gallien  angesiedelt  wurde. 
Der  Verf.  hält  Beaujolais  für  das  oppidum  Bojo- 
rum  des  J.  Cäsar,  und  für  das  Boiheinum,  in  wel¬ 
chem  Tacitus  eine  Spur  einer  gallischen  Einwan¬ 
derung  der  Bojer  gefunden  habe.  Nach  S.  i53 
wird  es  für  eine  Einbildung  der  Neuern  erklärt, 
das  Basinus  die  Franken  wegen  seiner  geraubten 
Gemahlin  mit  Krieg  überzogen,  und  bemerkt,  dass 
Chlodwig  wohl  nicht  die  Thüringer,  sondern  die 
Tongrer  tributair  gemacht  habe.  Von  Ersterem 
lässt  sich  freylich  kein  anderer  Beweis  beybringen, 
als  eine  spätere  Erzählung  von  den  Grausamkeiten 
der  Thüringer,  welche  diese  Vermuthung  erzeugt 
hat.  Gegen  das  Letztere  lässt  sich  aber  einwenden, 
dass  damals  (4pi)  die  Tongrer  schon  den  Franken 
unterworfen  seyn  mussten.  —  Wenn,  S.  188,  die 
Spuren  der  Sachsen  auf  dem  linken  Mainufer  durch 
den  dortigen  Gau  Waldsachsen  begründet  werden, 
so  kann  man  bemerken,  dass  der  pagus  TValdsazi 
(cf.  Chron.  Gottwic.)  auch  Waldsassen,  Waldbe¬ 
wohner  andeuten  kann.  —  S.  2o5  wird  ferner  die 
Existenz  des  rheinischen  Franziens  oder  der  soge¬ 
nannten  Kammerprovinz  und  der  Kammerboten 
ganz  bezweifelt,  weil  das  Ganze  nur  auf  der  ein¬ 
zigen  Aussage  eines  sehr  uncri  lisch  zu  Werke  ge¬ 
henden  Mönches  beruhe.  Diess  ist  allerdings  wahr, 
dessenungeachtet  ist  es  misslich,  aus  dem  Still¬ 
schweigen  anderer  Quellen  die  bestimmte  Aussage 
einer  einzigen  ganz  zu  Boden  zu  schlagen.  Aber 
wahr  ist,  dass  sich  eben  kein  anderer  Beweis  da¬ 
für  finden  lässt;  damit  fällt  auch  die  von  Kremer, 
Croll  u.  A.  angenommene  Zerspaltung  des  deut¬ 
schen  Frankens  in  ein  westliches  (rheinisches),  und 
ein  östliches  (Frankonien^  und  in  zwey  fränkische 
Herzoglhümer  zusammen.  Dass,  nach  S.  22 1,  Sido¬ 
nius  Apollinaris  der  Thüringer  zuerst  gedenkt,  ist 
nach  Rec.  Meinung  irrig,  weil  Vegetius  fast  100 
Jahre  früher  es  schon  that.  So  muss  auch,  S.  2o5, 
die  Jahrzahl  1020,  1120  gelesen  werden. 

Merkwürdig  ist  die  Vertheilung  der  suevischen 
Völker  durch  das  mittlere  und  östliche  Deutsch¬ 
land.  Die  Angli  (lex  slngliorum  et  l'V erinorum 
erklärt  sich  erst&durch  den  zwar  spätem,  aber  für 
richtig  gehaltenen,  Zusatz:  h.  e.  Thuringorum )  in 
die  Enge  oder  Mitte  Thüringens  auf  beyden  Seiten 
der  Unstrut,  im  Gau  Engilin,  um  Beichlingen, 
Cölleda  u.  s.  w. ,  wo  auch  noch  eine  Menge  Dör¬ 
fer  auf  Engel  endigen;  die  Reudinger  im  Mansfel- 
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dischen  im  sogenannten  Ried  bis  an  die  Helme; 
die  Avionen  in  der  goldenen  Aue;  die  Variner  an 
der  Werre;  die  Eudosier  um  Eisenach,  die  Suar- 
donen  im  südöstlichen  Thüringen  an  der  Schwar¬ 
za  (?).  [Eine  Merkwürdigkeit  muss  Rec.  hier  an¬ 
führen.  Nach  Tacitus  sollen  diese  Völker  eine  ge¬ 
meinsame  Verehrung  der  Hertha  haben,  die  nach 
Rügen  gewöhnlich  verlegt  wird.  Auf  diese  so 
grosse  Entfernung  hat  Hr.  v.  VV«  nicht  Rücksicht 
genommen.  Nun  fällt  aber  durch  die  richtigere 
Lesart  Nerlhun  die  ganze  so  schön  ausgeschmückte 
Sache  zusammen.  Dessenungeachtet  findet  Rommel 
(G.  v.  Hessen  I,  5.  Anmerk.  S.  16.)  Spuren  eines 
Herthadienstes  auf  dem  Meissner,  und  Krug  v. 
Nidda  Spuren  eines  Herthabades  auf  der  Schmücke 
(Zeit.  f.  d.  eleg.  Welt,  5.  Dec.  1825.  258.),  was 

unserm  Vf.  für  seine  Ansicht  sehr  zu  Statten  ge¬ 
kommen  seyn  würde.]  —  Zu  den  Völkern,  über 
deren  Sitze  gleichfalls  nicht  wenig  gestritten  und 
hier  eine  eigenthümliche  Meinung  vorgetragen  wird, 
gehören  die  Hermunduren.  Das  auffallend  grosse 
Gebiet,  welches  ihnen  von  einigen  zugetheilt  ist, 
wird,  S.  22.5,  dahin  beschränkt,  dass  es,  im  nördli¬ 
chen  Theile  von  Böhmen  nordwärts  durch  das 
Erzgebirge,  ostwärts  durch  das  Riesengebirge  be¬ 
schränkt,  sich  über  den  Fichtelberg,  einen  Theil 
des  hercynischen  Waldes  in  das  Coburgische  und 
Hennebergische  bis  an  die  fränkische  Saale  ausge¬ 
dehnt  habe,  wo  es  mit  dem  Chatlischen  zusain- 
menstösst.  So  lässt  sich  die  Donaunähe  und  die 
Elbquelle  mit  einander  vereinigen.  Dagegen  wird 
die  Ausdehnung  des  nachherigen  Thüringens  über 
den  thüringer  Wald  hinüber  ganz  geläugnet. 
Fragt  man  nun,  mit  welchen  Völkerschaften  Hr. 
v.  W.  das  Erzgebirge  und  Meissnerland  und  die 
Lausitz  besetzt,  so  werden  für  letzteres  Land  die 
Lygier,  für  Meissen  aber  die  Manimer  gefunden, 
deren  Namen  vielleicht  verschrieben  seyn  kann 
und  Misnimi  oder  Misnii  heissen  soll.  Im  Erzge¬ 
birge  aber  wohnten  noch  (nach  S.  224,  Not.  281) 
Lygier.  Nach  Hrn.  v.  W.’s  einmal  angenomme¬ 
nem  Systeme  mögen  wohl  die  Völker  so  fallen;  aber 
für  diese  letzteren  Angaben  für  die  Omani  u.  s.  w. 
fehlt  doch  jeder  strengere  Beweis.  Die  Gothoner 
werden,  S.  245,  nach  Meklenburg  versetzt,  und 
streng  von  den  Golhinen  in  Steyermark  und  den 
Gothen  in  Oberungarn,  die  damals  noch  Gelen 
hiessen,  unterschieden.  Die  Golhinen  (Juthiner), 
bey  denen  der  Verf.  an  Judenburg  denkt,  scheint 
aber  Kruse  weit  richtiger  auf  seiner  Charte  ver¬ 
zeichnet  zu  haben,  zumal  da  sich  bey  Gleiwitz 
gleichfalls  Eisen  findet.  Dass,  S.  258,  die  Scyren  für 
Slaven  gehalten  werden,  wird  den  bayerischen  Hi¬ 
storikern,  welche  das  hohe  Haus  der  Scheuern 
(Wittelsbacher)  von  denselben  gei’n  ableiten  möch¬ 
ten  ,  gar  nicht  munden  wollen.  Auch  möchte  die 
enge  Verbindung,  in  welcher  die  Scyren  mit  ent¬ 
schieden  deutschen  Stämmen  nachmals  Vorkommen, 
nicht  sehr  für  ihre  slavische  Abstammung  spre¬ 
chen.  —  So  werden  nun  auch  eine  Menge  Völker 
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in  Gallien  und  Sarmatien  gewiss  mitunter  sehr 
scharfsinnig  nachgewiesen,  dann,  wie  Rec.  schon 
oben  angeführt,  gegen  Strabo  und  Ptolemäus  die 
offene  Opposition  ergriffen,  aber  auch  Kruse’s  Ver¬ 
dienst  um  Aufhellung  des  östlichen  Germaniens 
(doch  nicht  ohne  einige  Zweifel  über  einzelne  Be¬ 
stimmungen)  redlich  anerkannt.  —  Rec.  glaubt 
hiermit  auf  das,  was  in  diesem  gewichtigen  Wer¬ 
ke  zu  finden,  zu  verarbeiten,  zu  widerlegen  sey, 
genug  aufmerksam  gemacht  zu  haben;  eine  weitere 
Ausführung  möchte  aber  über  die  Gränzen  dieser 
Blätter  hinausgehen.  Möge  es  dem  ehrwürdigen 
Verf.  gefallen,  noch  ferner  seine  Musestunden  der 
Erforschung  unserer  Geschichte  und  Geographie 
zuzuwenden,  und  der  Vorsehung  gefallen,  ihn  für 
diesen  edeln  Zweck  noch  lange  mit  der  dazu  nö- 
thigen  Kraft  und  Heiterkeit  zu  segnen. 


Geschichte. 

Histoire  de.  la  domination  des  Ardbes  et  des  Mau - 
res  en  Espagne  et  en  Portugal ,  depuis  l’invasion 
de  ces  peuples  jusqu’ä  leur  expulsion  definitive; 
redigee  sur  Hnstoire  ti’aduite  de  l’arabe  en  espa- 
gnol  de  M.  Joseph  Conde,  membre  de  plusieurs 
societes  savantes,  bibliothecaire  de  l’Escurial,  de 
l’Academie  d’histoire  etc.  par  M.  de  Marlis . 
Paris,  bey  Eymery.  1825.  3  Vol.  in  8.  (18  Fr.) 

Wenn  schon  es  längst  anerkannt  war,  dass 
die  Geschichtschreiber  des  maurischen  Spaniens 
und  Afrika’s  die  reichsten  Quellen  sind,  woraus  die 
befx'iedigendsten  Auskünfte  über  jene  Erschütte¬ 
rungen  zu  schöpfen ,  die  von  Arabien  ausgingen 
und  sich  über  den  Süden  Europa’s  erstreckten,  so 
waren  doch  die  zeither  uns  daraus  mitgetheilten 
Bruchstücke  keinesweges  genügend,  um  den  des- 
fallsigen  Erwartungen  zu  entsprechen.  Die  nur  in 
der  Ursprache  existirenden  Manuscripte  befinden 
sich  in  den  grossen  Bibliotheken  zerstreut;  Ab¬ 
schriften  davon  sind  selten  und  schwer  zu  bekom¬ 
men,  und  noch  schwerer  hält  es,  sie  beysammen  zu 
finden,  und  die  einen  durch  Vergleichung  mit  den 
andern  zu  verbessern,  zu  vervollständigen.  Da¬ 
her  kommt  es  denn  auch,  dass  wir  Alles,  was  wir 
zeither  über  den  fast  achthunderljährigen  Aufent¬ 
halt  der  Araber  in  Spanien  wussten,  fast  nur  aus 
spanischen  Schriftstellern  zu  entlehnen  vermoch¬ 
ten;  und  da  nun  deren  Chroniken,  wie  man  wohl 
voraussetzen  kann,  am  öftersten  unter  dem  Ein¬ 
flüsse  des  Hasses  geschrieben  sind,  so  wurden,  mit¬ 
telst  ihrer,  viele  Irrthümer  über  jene  so  höchst 
interessante  Epoche  verbreitet,  oder  doch  die  darin 
erzählten  Begebenheiten  nicht  immer  unter  dem 
Gesichtspuncte  der  Wahrheit  dargestellt.  Denn 
die  Besiegten  liessen  selten  ihren  Ueberwindern  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren,  da  Nationen,  gleich  In¬ 
dividuen,  vntir  befangene  Richter  in  ihrer  eignen 
Sache  sind.  —  Zu  Folge  der  spanischen  Geschieht- 
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Schreiber  überlieferte  Verrätherey  allein  Spanien 
den  arabischen  Eroberern;  unzählbare  Heere,  von 
Ueberläufern  geführt,  überzogen  plötzlich  Spanien 
und  Lusitanien  mit  Feuer  und  Schwert  ,  Alles  ver¬ 
heerend  und  den  Boden  mit  Trümmern  und  Leichen 
bedeckend.  Nach  den  arabischen  Autoren  gelei¬ 
tete  Tapferkeit  die  afrikanischen  Legionen  in  die 
Gefilde  Andalusiens;  ein  einziger  Sieg,  wo  ihr 
General  mit  eigner  Hand  den  Heerführer  der  ent¬ 
arteten  Gothen  erlegte,  entschied  Spaniens  Schick¬ 
sal;  und  die  Besiegten,  anstatt  geplündert  und  er¬ 
mordet  zu  werden,  befanden  sich  Gegentheils  bey 
der  Veränderung  ihrer  Lage  so  wohl,  dass  sie 
sich  Glück  wünschten ,  Gebietern  zu  gehorchen, 
die  ihnen  die  freye  Ausübung  ihrer  Religion,  den 
Besitz  ihrer  Güter  und  den  Genuss  aller  ihrer 
Freiheiten  gestatteten,  und  für  das  Alles  nur  einen 
unbedeutenden  Tribut  und  Gehorsam  gegen  die 
im  gemeinschaftlichen  Interesse  entworfenen  Ge¬ 
setze  verlangten.  Der  berühmte  Cid,  den  die  Spa¬ 
nier  als  den  tapfersten  und  gro3smüthigsten  Krie¬ 
ger  schildern,  ist,  nach  den  Berichten  der  Araber, 
ein  grausamer,  hinterlistiger,  blutgieriger  Mensch, 
der  mit  der  Treue  der  Tractaten  und  mit  den  heiligsten 
Gesetzen  des  Krieges  sein  Spiel  treibt.  —  Wider¬ 
sprüchen  der  Art  muss  man  in  der  That  auf  jeder 
Seite  begegnen,  vergleicht  man  die  Geschichtwerke 
beyder  Nationen  mit  einander;  und  diese  Verglei¬ 
chung  auch  denjenigen  Gelehrten  möglich  zu  ma¬ 
chen,  denen  die  arabischen  Quellen  nicht  zugäng¬ 
lich  oder  die  ihrer  Ursprache  nicht  mächtig  sind, 
diess  war  zweifelsohne  die  Absicht  des  spanischen 
Verfassers.  Sein  Werk  erschien  zu  Madrid  in 
den  Jahren  1820  und  1821,  und  darf  mit  Grund 
als  das  vollständigste  Product  seiner  Gattung  be¬ 
trachtet  werden,  wenn  schon  nicht  zu  erwarten 
steht,  dass  eine  Geschichte  der  Araber  in  Spanien, 
aus  arabischen  Quellen  geschöpft,  sich  jemals  einer 
allgemeinen  Volksgunst  bey  den  Spaniern  zu  er¬ 
freuen  haben  dürfte.  —  Der  französische  Heraus¬ 
geber  rügt  die  allzugewissenhafte  Genauigkeit,  wo¬ 
mit  Hr.  Conde  die  arabischen  Schriften,  die  er  sich 
zu  verschallen  wusste,  compilirt  und  übersetzt  hat, 
und  er  erlaubt  sich  nicht  selten,  die  Darstellungen 
des  Originals  auszuschmücken  und  kleine  Einschal¬ 
tungen  zu  machen ,  wodurch  der  Vortrag  viel¬ 
leicht  gewinnt,  sicherlich  aber  nicht  die  historische 
Wahrheit.  Denn  Hr.  Conde  wollte  nichts  mehr 
und  nichts  weniger,  als  das  Echo  der  Araber  seyn; 
er  liess  seine  Leser  demnach  nur  eine  parteyische  Ge¬ 
schichte  erwarten.  Allein  Hr.  de  Marlis  geht  eine 
ganz  andere  Verpflichtung  gegen  dieselben  ein;  er 
kündigt  sich  als  den  Richter  über  die  Völker  und  Be¬ 
gebenheiten  an ,  und  um  eine  so  grosse  Aufgabe 
zu  lösen,  möchten,  in  Folge  der  Blossen,  die  er 
sich  nicht  selten  gibt,  seine  historischen  Kennt¬ 
nisse  bey  weitem  nicht  genügend  erscheinen.  Von 
den  französischen  Geschichtschreibern  sind  ihm, 
nach  allen  seinen  Anführungen  zu  schliessen,  blos 
Velly,  Daniel  und  Mezeray  bekannt,  und  von  den 


spanischen  Mariana  und  Ferreras.  Mit  Hülfe  sol¬ 
cher  Compilatoren  konnte  er  wohl  nicht  füglich 
die  Schilderung  Spaniens,  wovon  Hr.  Conde  uns 
nur  die  eine  Seite  gezeichnet  hat,  vervollständigen. 
Die  Araber  selber  scheint  er  uns  ebenfalls  nicht 
hinlänglich  zu  kennen,  um  ein  philosophisches  Ur- 
theil  über  ihre  Geschichte  zu  fällen.  Nur  in  den 
Revolutionen  des  Serails  oder  des  Lag«  rs  führt  er 
uns  herum,  aber  niemals  versteigt  er  sich  bis  zu 
den  moralischen  Revolutionen  der  Nation,  die  al¬ 
lein  den  ganzen  Gang  der  Begebenheiten  ändern. 
Die  Eintheilung  des  historischen  Stoffes  ist  dieselbe, 
wie  bey  Florian  und  den  meisten  spanischen  Ge¬ 
schichtschreibern,  die  den  Gegenstand  behandel¬ 
ten.  In  Folge  derselben  werden  drey  Perioden  für 
die  arabische  Herrschaft  in  Spanien  angenommen. 
Die  erste  umfasst  die  Geschichte  des  abendländi¬ 
schen  oder  spanischen  Kalifats,  unter  den  Fürsten 
des  Hauses  Omeya,  der  Dynastie  der  ersten  Kö¬ 
nige  von  Cordova,  welche  die  Herrscherwürde  mit 
dem  obersten Priesterthume  vereinigten;  der  zweyte 
Theil  ist  der  Geschichte  der  Bürgerkriege  gewid¬ 
met,  in  Folge  deren  Spanien  in  mehrere  kleine 
Königreiche  zerfiel,  die  sich  einander  befehdeten 
und  denen  die  Almoraviden  und  Almohaden  ab¬ 
wechselnd  Hülfe  leisteten,  oder  die  sie  ihrem  Scep- 
ter  unterwarfen.  Die  dritte  Periode  endlich  be¬ 
greift  die  so  merkwürdige  Geschichte  des  König¬ 
reiches  Granada,  das  sich  allein  in  Mitte  der 
Trümmer  der  übrigen  maurischen  Staaten  auf¬ 
recht  erhielt,  und  zwey  Jahrhunderte  lang  gegen 
die  ganze  Macht  des  christlichen  Spaniens  mit  Ruhm 
für  seine  Existenz  und  Unabhängigkeit  kämpfte. 


j Lord  Byron  en  Italie  et  en  Grece ,  ou  Apercu  de 
sa  vie  et  de  ses  ouvrages,  d’apres  des  sources 
authentiques,  accompagne  de  pieces  inediles  et 
d’un  tableau  litteraire  et  politique  de  ces  deux 
conlrees;  par  le  marquis  de  Salvo.  London, 
bey  Treuttel  und  Würtz.  1825.  1.  Band.  56q 

Seiten,  fl. 

Unter  den  verschiedenen  Schriften,  welche  uns 
mit  den  moralischen  und  literarischen  Strebnis¬ 
sen  des  berühmten  Britten  näher  bekannt  zu  ma¬ 
chen  bezwecken,  verdient  das  vorliegende  Buch 
eine  höchst  ehrenvolle  Erwähnung,  weil  es  uns 
schätzbare  Beweisstücke  zur  Beurtheilung  des  Cha¬ 
rakters  eines  Mannes  liefert,  dessen  Handlungen 
Hass  und  Verläumdung  in  ein  nachtheiliges  Licht 
zu  setzen  so  oft  versuchten.  Zwar  dürfte  man 

darin  jene  warme  Begeisterung  vermissen,  welche 

die  Feder  von  Mac-Swarton  -Belloc,  die  sich  der 
Lösung  einer  analogen  Aufgabe  unterzogen  hat, 
inspirirte,  und  man  könnte  sogar  Hin.  Salvo  ta¬ 
deln,  weil  er  zu  viel  gelehrte,  dem  von  ihm  behan¬ 
delten  Gegenstände  ganz  fremdartige,  Abschweifun¬ 
gen  und  Betrachtungen  seinem  Buche  einschaltet; 
allein  es  wird  dadurch  doch  nicht  das  Interesse  ge- 
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schwächt,  welches  die  Hauptperson,  Lord  Byron, 
Worüber  uns  der  Verf.  so  viel  wissenswürdige  Aus¬ 
künfte  miltheilt,  einflösst.  Diese  Auskünfte  um¬ 
fassen  zugleich  die  Geisteserzeugnisse,  den  Lebens¬ 
lauf  und  den  Charakter  des  englischen  Dichters. 
Zu  dem  Ende  zeigt  der  Verf.  uns  ihn ,  wie  er  zu 
Venedig  den  vierten  Gesang  seines  Child  Harold, 
die  beyden  Tragödien  Foscari  und  Faliero,  endlich 
Beppo  und  Don  Juan  schreibt,  die  Ridotli  besucht, 
deii  Buchhändler  Leonardo  von  einem  sichern  Un¬ 
terfange  rettet  u.  s.  w.  Er  schildert  ihn  uns 
zu°Rom  in  Mitte  der  Trümmer  und  Ueberreste 
des  classischen  Alterthums,  dessen  Denkmäler  er 
bis  auf  die  kleinste  Spur  sorgfältig  untersucht;  so¬ 
dann  zu  Ferrara,  wo  er  das  Hospital  besucht,  in 
welchem  unter  Wahnsinnigen  den  Rest  seiner  Tage 
zu  verleben  des  unglücklichen  f orijuato  Bestim¬ 
mung  war;  und  endlich  zu  Ravenna,  wo  er  Dan- 
te’s  Prophezeihung  verfasste,  als  er  so  eben  eine 
Unterhaltung  mit  der  Gräfin  D.  gehabt  und,  so  zu 
sa^en,  auf  dem  Grabsteine,  der  Alighieri’s  Ueber¬ 
reste  bedeckte.  Er  stellt  ihn  uns  zu  Pisa  unter 
Au^en,  wo  er  an  seinem  Drama:  the  Deformed 
trcinsformed  (Verwandlung  des  Höckerigen)  arbei¬ 
tet  Werner  und  ein  anderes  Werk  Heciven  and 
Earth  (Himmel  und  Erde)  betitelt,  vollendet,  da¬ 
her  aber,  in  Folge  der  Ungleichheit  seines  Cha¬ 
rakters,  einen  Theil  seiner  Zeit  mit  Reiterübungen 
and  Pistolenschüssen  zubringt.  Zu  Genua  linden 
wir  ihn  wieder,  mit  Dichtung  der  ersten  Stanzen 
eines  Nationalgedichtes :  the  Conquest  (die  Eroberung) 
betitelt,  beschäftigt.  Allein,  von  einem  grossem 
Gegenstände  ergriffen,  gibt  er  nunmehr  plötzlich 
seine  Arbeit  auf,  um  einem  Ruhme  anderer  Art 
aachzustreben.  Wir  erblicken  ihn  zuletzt  auf  Cepha- 
lonia  und  zu  Missolunghi,  als  Soldat,  Unterhänd¬ 
ler  Diplomaten.  Bey  allen  diesen  verschiedenen 
Vorkommenheilen  seines  Lebens  zeigt  er  jenen  er¬ 
staunenswürdigen  Charakter,  der  ihn  zu  einem  der 
seltensten  Phänomene  des  Jahrhunderts  erhebt. 
Offen  gegen  seines  Gleichen,  seine  Vorgesetzten 
«der  seine  Feinde,  war  sein  Unwille  gegen  jede 
Lüge  aufrichtig  und  innig,  seine  Indiscrelion  gren¬ 
zenlos.  Er  war  abergläubig  und  ohne  Religions- 
princip;  minder  stolz  auf  die  Erzeugnisse  seines 
Genies ,  als  eitel  auf  seinen  Namen  und  den  Adel 
seiner  Abkunft.  Er  fürchtete  die  Critik,  wiewohl 
er  in  seinem  ganzen  Benehmen  die  Meinung  zu 
verachten  schien.  Es  war  ihm  an  der  Achtung 
seines  Vaterlandes  gelegen,  wenn  schon  er  sich 
von  seinen  Landsleuten  gehasst  glaubte.  Er  ern¬ 
tete  gern  Bey  fall  ein,  und  war  eifersüchtig  auf 
alle  diejenigen,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
Gesellschaft  oder  der  Welt  auf  sich  zogen, 
war  zum  Wohlthun  geneigt;  und  obwohl  Undank¬ 
barkeit  ihm  wehe  that,  so  hörte  er  doch  nicht  aut, 
Gutes  zu  thun.  Er  liebte  die  Frauen  und  die  Freu- 
den  der  Tafel,  rilterliche  Uebungen  a.  s.  w. 

Zwev  Triebfedern  vornehmlich,  sagt  Hr.  de  ö., 
setzten  Lord  Byrons  Denk-  und  Tkatkraft  in  Be¬ 


wegung:  seine  Imagination  und  sein  Herz,  die  ab¬ 
wechselnd  seinem  Geistes  vermögen  ihre  Richtung 
gaben.  Jene  war  lebhaft,  tief,  schöpferisch  und 
glänzend;  dieses  war  von  Kummer  zernagt,  mit 
Traurigkeit  erfüllt,  und  unzufrieden  mit  Vergan¬ 
genheit  und  Gegenwart.  Daher  kam  es  denn  auch, 
dass  er  heiter  und  liebenswürdig  war,  sofern  er 
von  dem  sprach,  was  in  das  Gebiet  seiner  Imagi¬ 
nation  einschlug;  seine  Rede  war  schimmernd,  sein 
Gedanke  mitlheilend.  Sprach  er  aber  von  den 
Menschen  oder  von  dem,  was  seine  Gefühle  aut- 
zuregen  vermochte,  so  war  er  scliwermüthig  und 
düster;  seine  frühem  Eindrücke  erwachten  wieder; 
seine  Worte  nahmen  einen  Ton  der  Betrübniss 
über  die  Vergangenheit  an;  der  heitere,  liebens¬ 
würdige  Mensch,  der  gesellschaftliche  Mensch  ver¬ 
schwand.  u  —  Fast  in  allen  Gattungen  der  Poesie 
hatte  er  es  versucht,  und  in  allen  war  es  ihm  ge¬ 
lungen.  Griechenland  bot  ihm  eine  neue  Art  der 
Berühmtheit  dar.  ,,  Die  Poesie,  sagte  er,  darf  nur 
den  müssigen  Menschen  beschäftigen ;  bey  ernsten 
Vorfällen  wird  sie  fast  lächerlich.“  Der  Fürst 
Maurocordato  berief  ihn  nach  Morea;  er  ging  hin, 
ward  Soldat  und  Unterhändler;  allein  dieser  Mensch, 
dessen  Imagination  so  glänzend,  dessen  Genie  so 
umfassend  war,  hatte  gar  keinen  Begriff  von  Re¬ 
gierung  und  von  Gesetzgebung.  Er  kämpfte  für 
das  republikanische  Griechenland ,  wiewohl  er  die 
Demokratie  verabscheute ,  und  für  die  Freyheit, 
wiewohl  ihm  die  Mittel,  sie  zu  befestigen  und  all¬ 
gemein  zu  machen,  unbekannt  waren.  —  Er  starb 
zu  Missolunghi,  nachdem  er  einen  Theil  seines 
Vermögens  der  Sache  der  Griechen  aufgeopfert 
hatte,  und  liess  dieser  geweihten  Erde  die  Hoff¬ 
nung  einer  glücklichen  Zukunft.  Zur  Zeit  des 
Heidenthumes  hätte,  wie  Hr.  de  S.  sich  ausdrückt, 
Lord  Byron  die  Apotheose  erhallen;  im  19.  Jahr¬ 
hunderte  wurden  seine  Schriften  angegriffen,  sein 
Andenken  verleumdet.  Dem  Fürsten  der  Dicht¬ 
kunst  versagte  man  den  Zutritt  in  Westminster,  und 
Fanatiker  gestalteten  nicht,  dass  ein  Epitaph  das 
Grab  eines  der  edelsten  Söhne  Englands  schmückte. 


Kurze  Anzeige. 

Handbuch  der  pharmaceutischen  Chemie ,  oder  Dar¬ 
stellung  und  Prüfung  der  sämmtlichen  chemisch- 
pharmaceutischen  Präparate,  besonders  zum  prak¬ 
tischen  Gebrauche  für  Physiei,  Aerzte,  Apotheker 
etc.  Bearbeitet  von  J.  H.  Leonhardt,  Dr.  der 
Heilkunde.  Mit  einer  Vorrede  von  Dr.  A.  Dumenil . 
Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandl.  1825.  280  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.) 

1 ' )  »  '  *  •_  1  i  * }  ) .  •  v  >  ‘  ‘  f  .  •  ‘  t  •  •  1 

Vor  der  Hand  möge  es  genügen,  dass  wir  dem  Urtheile  des 
Hrn.  Dumenil  beytreten ,  nach  welchem  das  Buch  manches  Gute 
enthält,  was  man  in  andern  ähnlichen  nicht  findet.  Aber  es  ist 
bereits  bekannt,  welches  Plagiats  der  Vf.  beschuldigt  wird ,  und 
desshalb  muss  jetzt  eine  vollständigere  Untersuchung  unterbleiben. 


2594 


2593 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Ain  29.  des  December. 


1826. 


Reisebeschreibung. 

Beobachtungen  auf  Reisen  in  und  ausser  Deutsch¬ 
land.  Nebst  Erinnerungen  an  denkwürdige  Le¬ 
benserfahrungen  und  Zeitgenossen ,  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren.  Von  Dr.  Aug.  Hermann  Nie- 
meyer .  Vierten  Bandes  zweyte  Hälfte.  Halle, 
in  der  Buchb.  des  Waisenhauses.  1826,  XVI  u. 
568  -S.  gr.  8. 

Auch  mit  dem  zwcyten  Titel: 

Beobachtungen  auf  einer  Deportationsreise  nach 
Frankreich  im  Jahre  1807.  Zweyte  Hälfte. 

l*Vec.  hat  die  frühem  Bande  dieses  gediegenen  Wer¬ 
kes  ,  das,  nach  dem  lleichthume  seines  Inhalts,  so 
weit  über  die  gewöhnlichen  Reisebeschreibungen  em¬ 
porragt,  in  diesen  Blättern  mit  Wahrheit  und  Treue 
zu  würdigen  gesucht  (Th.  I.  Lit.  Zeit.  1820.  St.  5j6. 
—  Th.  2.  1821.  St.  525.  —  Th.  5.  1825.  St.  5o5.  — 
Th.  4.  xste  Hälfte.  1824.  St.  521.);  es  kommt  ihm 
daher  zu,  nun  aucli  über  den  Schluss  desselben  zu 
berichten,  und  unsern  Lesern  zu  sagen,  an  wel¬ 
chen  Reihen  von  Ereignissen  der  Verf.  sie  vorbey- 
führt,  und  welche  Ansicht  dieselben  durch  seine 
Individualität  erhalten;  denn  das  Lob  eines  Wer¬ 
kes  zu  wiederholen,  das,  zum  Theile  bereits  in  der 
zweyten  Auflage,  in  allen  Gauen  Deutschlands 
verbreitet  und  hauptsächlich  eine  reiche  geistigeNah- 
rung  der  höheren  und  gebildeten  Stände  geworden  ist, 
hiesse  ja  Wasser  in  das  Meer  tragen.  Genug,  dass 
das  Werk,  in  seiner  nunmehrigen  Vollendung,  zu 
den  vollgültigsten  Schilderungen  eines  der  wichtigsten 
Abschnitte  der  neuesten  Zeit  gehört,  und  dies  nicht 
blos  wegen  der  Schicksale  des  Verfs. ,  sondern  auch 
Wegen  seiner  gereiften  Urtheile  über  die  erlebten 
Ereignisse ,  über  die  gleichzeitigen  Weltbegeben- 
heiten,  über  die  Veränderungen  im  Kreise  der  Li¬ 
teratur,  die  freylich  nicht  immer  Fortschritte  waren, 
so  wie  über  die  wichtigen  Männer,  mit  welchen  der 
Verf.  in  mehrfache  Berührung  kam.  Deshalb  wird 
dieses  Werk  auch  nach  5o  Jahren  noch  in  Ehren 
stehen ,  und  das  Uriheil  über  die  politischen  und 
iiterärischen  Vorgänge  unserer  Zeit  den  Nachkom¬ 
men  erleichtern. 

Was  aber  diesem  Werke  bereits  in  der  Gegen¬ 
wart  einen  bleibenden  Einfluss  sichelt,  ist  der  milde 
Zweyter  Band. 


Geist ,  mit  welchem  der  Verf.  seine  Urtheile  aus¬ 
spricht.  Er,  dessen  Jugendzeit  den  unvergesslichen 
Tagen  des  grossen  Friedrichs  angehörte  ;  er,  der  den 
geistigen  Aufschwung  der  Preussen  in  damaliger  Zeit 
aus  eigener  Anschauung  auffasste,  im  Lichte  dieser 
grossen  Zeit  gebildet  ward,  und  dieses  Licht  selbst, 
seit  seinem  Auftritte  in  der  gelehrten  Welt,  auf  eine 
so  ehrenvolle  W  eise  fördern  half ;  er  kann  dem  Re- 
actionssysteme  unsrer  Zeit  nicht  huldigen.  In  einer 
Seele,  wie  die  seinige,  wo  alles  klar  und  deutlich 
zum  Bewusstseyn  kommt,  kann  der  Mysticismus 
keinen  Boden  finden;  und  aus  reinem  Herzen,  voll 
des  evangelischen  Wohlwollens  an  allem  Guten  und 
Edlen,  und  voll  der  reinen  Freude  über  die  Fort¬ 
schritte  unsers  Geschlechts,  entspringt  die  Milde  des 
Urtheils ,  selbst  über  die  Verirrungen  der  Individu¬ 
en  der  Zeit,  ohne  je  der  guten  Sache  des  Lichts 
und  des  Rechts  etwas  zu  vergeben.  In  diesem  Sinne 
schrieb  der  Verf.  den  Schluss  seines  Vorworts  über 
die  französische  Nation ,  welcher  Napoleon  den  Bei¬ 
namen  cler  Grossen  gegeben  hatte.  „Möge  sie  nie 
wieder  ihre  Grösse  in  der  Unterjochung  fj  eyer  Völ¬ 
ker  suchen,  aber  auch  die  edlem  Elemente  jener 
Revolution ,  und  alles  dessen,  was  in  ihren  Folgen 
zu  bestehen  werth  ist ,  nicht  verkennen ,  und 
durch  Rückfall  in  alte  Forur theile  und  neuen  Gei¬ 
stesdruck  um  die  Früchte  der  grossen  Lehren  der 
Zeit  gebracht  werden.  Nur  Gutes  kann  ich  einem, 
von  der  Natur  so  gesegueten,  Lande  wünschen, 
das  auch  den  Verbannten  freundlich  aufnahm  ,  und 
dem  er  so  viele  neue  Ideen,  Kenntnisse  und  Erfah¬ 
rungen  zu  danken  hat.“ 

Es  folge  nun  in  kurzer  Nomenclalur ,  was  die 
Leser  hier  finden.  St.  Denys ;  die  königlichen 
Grüfte.  Montmorency.  Die  Hermitage,  wo  „einer 
cler  bewundertsten  und  verfolgtesten  Schriftsteller 
Frankreichs,  Rousseäu,  zwey  Jahre  wohnte,  und  hier 
den  contrat  social  und  die  neue  Heloise  schrieb.  — 
Blicke  in  die  Wohllhätigkeitsanstalten  von  Paris. 
Krankenhäuser.  Findelhaus.  Die  Salpetriere  (nach 
einer  ehemals  hier  bestandenen  Salpeterfabrik  ge¬ 
nannt;  jetzt  eine  Hiilfsanslalt  für  das  verlassene  Al¬ 
ter,  nach  Obdach,  Nahrung  und  Kleidern).  Der 
botanische  Garten.  Die  Menagerie.  Das  Museum 
der  Naturgeschichte.  In  diesem  das  Skelett  des  So- 
liman  -  el  -  Haleb  ,  des  Mörders  von  Kleber  in 
Aeg37pten.  Versorgungs  -  und  Lehranstalten  für 
Blinde.  Haiiy  der  Jüngere.  Hotel  und  Dom  der  In¬ 
validen.  Technische  Kunstwerke.  Die  Gobelins.  Die 
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Spiegelfabrik.  Die  Gebrüder  Didot.  Das  Museum 
französischer  Denkmäler.  CafFeehäuser.  Restaura¬ 
tionen.  Thees.  Der  Sonntag  in  Paris.  Kirchen.  Auf 
Veranlassung  predigte  der  Verf.  in  der  dänischen 
Gesandtschaftscapelle.  Bitaube.  Montmartre  und 
der  Telegraph.  Place  de  Victoire.  Place  Vendome. 
La  Greve.  Robespierre’s  Ende.  Palais  Luxemburg. 
(Maria  von  Medicis  die  Erbauerin.)  Sitz  der  Dire- 
ctoren,  des  Senats,  der  Pairs.  Palais  Bourbon.  Das 
Pantheon.  Die  Sarkophage  Voltaire’s  und  Rousseau’s. 
Das  Taubstummeninstitut.  Der  Abbe  t  Epee.  Si- 
carcl.  Massieu.  — *  Die  Prinzessin  Lamballe.  — 
Tivoli.  Frascati.  Boulevards.  Die  Schauspiele. 
Die  (vormals  kaiserliche,  jetzt)  königliche  Biblio¬ 
thek,  Cabinet  der  Alterlhümer,  der  Medaillen  und 
geschnittenen  Steine,  der  Kupferstiche.  Millin.  St. 
Cloud.  (Charlotte  Elisabeth  von  Orleans  ,  und  ihr 
brieflicher  Nachlass  ,)  Malmaison.  Marly.  Lucienne. 
St.  Germain  en  Laye  (auf  der  Titelvignette  abge¬ 
bildet).  Der  Graf  Gustav  von  Schlaberndorf.  Der 
Fürst  Primas  Dalberg.  (Ein  treffendes,  zugleich 
mildes  Wort  über  ihn,  früher  als  Statthalter  in  Er-, 
furt,  dann  als  Churerzkanzler,  dann  als  Fürst  Primas 
des  Rheinbundes.  ,,In  dem  verhängnissvollen  Jahre 
1806  hatte  ihm  Napoleons  Wille  nur  die  TValil  ge¬ 
lassen,  entweder  Allem  zu  entsagen ,  oder  sich ,  un¬ 
ter  seinem  Protectorate,  an  die  Spitze  der  rheinischen 
Confoderation  zu  stellen.“)  Graf  Lasteyri  -  Dusaii- 
lant.  Delille.  Gregoire.  (S.  52 1  fl.  ein  wahres 
und  gerechtes  Wort  über  seine  Verirrungen  im  Stur¬ 
me  der  Revolution  ;  zugleich  seine  Verdienste  aner¬ 
kennend  und  ehrend.)  Der  Grieche  Korai.  Die 
königliche  Universität  in  Frankreich  (ein  sehr  lehr¬ 
reicher  Abschnitt,  wie  er  von  dem  Canzler  einer 
der  berühmtesten  deutschen  Hochschulen  erwartet 
werden  musste).  Das  Nationalinstitut.  „Als  ich 
diese  Versammlung  verliess ,  konnte  ich  mich  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  dass,  trotz  allem,  was 
auch  neuerlich  gegen  so  manche  ähnliche  Institute 
unseres  Vaterlandes  gesagt  worden  ist,  dennoch 
schon  in  der  Idee  solcher  Akademieen  etwas  sehr 
Würdiges  und  Zweckmässiges  liege.  Um  in  irgend 
einem  Fache  etwas  Vollendetes  hervorzubringen, 
scheint  eine  freye  Bewegung  des  Geistes,  eine  völ¬ 
lige  Unabhängigkeit  von  Geschäften,  die  an  Tage 
und  Stunden  gebunden  sind,  fast  unnaehlässliche 
Bedingung.  Am  meisten  scheinen  gerade  solche  Ge¬ 
lehrte  da  an  ihrer  rechten  Stelle  zu  sevn ,  denen, 
wie  nicht  selten  bey  den  Gelehrtesten  der  Fall  ist,  das 
Talent  des  Lelirens  abgeht,  hier  aber  Müsse  gege¬ 
ben  wird,  ungehemmt  von  Berufsarbeiten  desto  glück¬ 
licher  dem  ihnen  einwohnenden  Genius  einen  freye» 
Aufschwung  zu  gestalten,  oder  in  den  tiefsten  Schacht 
der  Wissenschaft  hinabzusteigen,  und  neue  Ent¬ 
deckungen  zu  Tage  zu  fördern.  Was  würde  nicht 
so  mancher  treffliche  Kopf  geleistet  haben,  M'enn  man 
ihn  bey  Zeiten  von  den  Beschwerden  des  Lehrstuhls 
oder  eines  andern,  oft  mit  freyein  wissenschaftlichen 
Streben  nicht  in  der  entferntesten  Verbindung  ste¬ 
henden,  Amtsgeschäfts  entbunden  ,  und  zugleich  als 
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Mitglied  wohlorganisirter  Akademieen  von  allen  äus- 
sernSorgen  unabhängig  gemacht  hätte.“)  Lyceen.  Mit¬ 
tel-  und  Elementarschulen.  Privatpensionen.  Weib¬ 
liche  Pensionen.  Lage  der  Protestanten.  Englische 
Missionaire.  —  Darm  schildert  der  Verf.  die  La^e 
der  Deputaten  seit  der  Erlaubnis^  zur  Abreise. 
Bevor  diese  erfolgen  konnte,  erschien  v.  Knobelsdorf 
als  preussischer  Gesandter  in  Paris  („die  Constitu¬ 
tion  des  Königreiches  Westphalen  ward  fast  ohne 
alle  Zuziehung  der  Sachkundigen  entworfen  und 
vollzogen.“)  Ankunft  des  flerzogs  von  Dessau,  und 
Dohms  in  Paris.  Graf  Rumford.  —  Versailles. 
Trianon.  Sevres.  Kirchhof  des  Pere  la  Chaise. 
Die  Katakomben.  —  Die  Rückreise  über  Brüssel, 
Antwerpen,  Cöln ;  Rheinfahrt.  Frankfurt  am  Main. 
Cassel.  Eisenach.  Halle. 

Es  folgt  (S.  48r)  der  actenmässige  Bericht  über 
die  Lage  der  Stadt  Halle,  und  des  Verfs.  eigne^ 
seit  seiner  Rückkehr  aus  Frankreich  bis  zur  Wie¬ 
derherstellung  der  Universität.  Aus  26  sehr  inter¬ 
essanten  Beilagen  gedenkt  Rec.  besonders  folgen¬ 
der:  Prachtwerke  über  die  französische  Expedition 
nach  Aegypten;  die  Predigt,  die  der  Verf.  am  00 
Aug.  1807  in  der  dänischen  Capelle  zu  Paris  hielt: 
über  die  Telegraphen ;  über  die  Pariser  Gefängnisse, 
der  Tempel  und  la  Force;  ans  des  Grafen  von 
Schlaberndorf  letztem  Willen;  und  das  Antwort¬ 
schreiben  des  Königs  von  Preussen  vom  3ten  Sept. 
1807  zu  Memel  auf  die  durch  zwey  Deputirte  der 
Univ.  Halle  übergebene  Vorstellung.  —  Nach  der 
Einrichtung  der  früheren  Theile  hat  auch  dieser 
mehrere  Abbildungen;  so  ein  Blatt  mit  erhöhten 
Lettern,  wie  sie  Haiiy  in  seinem  Institute  gebrauchte; 
die  Bildnisse  der  Prinzessin  Lamballe,  des  Grafen 
von  Schlaberndorf,  des  Grafen  Rumford  und  Fene- 
lons.  —  Geschlossen  ist  die  Reihe  dieser  Reisen; 
noch  aber  möge  der  Verf.  „aus  seinen  Tagebüchern 
über  den  Besuch  einiger  andern  Städte  und  Länder 
(S.  X)“  dem  Publicum,  das  ihn  liebt,  ähnliche  Bruch¬ 
stücke  mittheilen ,  bevor  er  —  spät  —  die  grosse 
Reise  antritt,  von  welcher  keine  Beschreibung  mög¬ 
lich  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Rucho-nia.  Eine  Zeitschrift  fiir  vaterländische  Ge¬ 
schichte,  Allei thumskunde ,  Geographie,  Statistik 
und  Topographie.  Herausgegeben  von  Joseph 
Schneider ,  Medicinalrathe  zu  Fulda  etc.  Ersten 
Bandes  zweytes  Heft.  Fulda,  bey  Müller.  1826. 
186  S.  gr.  8. 

Rec.  hat  in  dieser  L.  Z.  No.  228  über  das  er¬ 
ste  Heft  der  vorliegenden  Zeitschrift  sein  zustim¬ 
mendes  Unheil  abgegeben,  und  freut  sich  der  Fort¬ 
setzung,  weil  er  aus  dreissig jähriger  Recensenten- 
praxis  weiss,  dass  die  Zeitschriften,  welche  zunächst 
unssenschaftliehen  Zwecken  bestimmt  sind  ,  weniger 
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verbreitet  werden ,  als  die ,  welche  das  Publicum 
mit  ästhetischen  Bonbons  abfiiltern.  Diess  ist  nun 
freylich  hier  nicht  der  Fall;  denn  der  Herausgeber 
ist  Mcdicinalrath,  und  sorgt  deshalb  für  gründliche 
Diät.  —  Weil  aber,  nach  den  Gesetzen  unseres 
Instituts,  jeder  Fortsetzung  einer  Zeitschrift,  nach¬ 
dem  ihrem  Anfänge  die  Nativität  gestellt  ward,  nur 
kurz  gedacht  werden  kann;  so  muss  sich  Rec.  dar¬ 
auf  beschranken,  den  Inhalt  dieses  zweyten  Hefts 
anzugeben ,  und  seinen  Wunsch  für  das  fernere 
fröhliche  Gedeihen  der  Buclionia  auszusprechen.  — 
Zuerst  liefert  der  Herausgeber  die  Fortsetzung  der 
Geschichte  des  Buchenlandes ,  mit  gründlicher  Er¬ 
örterung  der  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  seiner 
Bewohner,  und  S.  3i  mit  Berichtigung  der  irrigen 
Angabe  im  ersten  Hefte,  dass  Bonifacius  nicht  zu 
Dockenburg,  wie  es  dort  hiess  ,  sondern  bey  Dok- 
kum  den  Märtyrertod  erlitt.  —  Darauf  setzt  Prof. 
Schmitt  die  im  ersten  Hefte  begonnene  Geschichte  und 
Topographie  des  Frauenberges  bey  Fulda  fort. 
Angehängt  ist  eine  Zugabe  vom  Herausgeber.  — 
Weiter  schildert  der  Finanz-Cammerdirector  Schle- 
reth  zu  Hanau  den  Vom  und  die  vorigen  Haupt¬ 
kirchen  in  Fulda.  —  Daran  schliesst  sich  die  Ab¬ 
handlung  des  Herausgebers  an:  über  einige  altdeut¬ 
sche  Grabhügel ,  entdeckt  und  eröffnet  in  verschie¬ 
denen  Gegenden  um  Fulda.  —  Den  Schluss  macht 
eine  metrische  Darstellung  des  h.  Bonifacius  Le¬ 
ben  vom  Pfarrer  Knacker  in  Kemmerzell.  Bekannt¬ 
lich  ward  der  h.  Bonifacius  in  der  vom  Sup.  Pfef¬ 
ferkorn  im  J.  i685  herausgegebenen  Geschichte 
Thüringens  hart  mitgenommen ;  allein  in  diesem 
Gedichte  muss  er  sich  —  nur  in  anderer  (in  me¬ 
trischer)  Hinsicht  —  noch  mehr  gefallen  lassen ; 
denn,  abgesehen  von  der  gerechten  Wärme  des 
Dichters  für  seinen  Helden,  fehlt  hier  Dichtergeist, 
und  sehr  oft  richtige  Scansion.  Denn  wäre  es  wohl 
ein  dichterisches  Bild ,  wenn  es  S.  177  heisst:  „Vom 
Dome  (zu  Fulda)  töne  die  Fürstin  melodischer  Glo¬ 
cken  sumsend A  Zur  sumsenden  Hummel  oder 
Biene  ist  sie  doch  zu  gross.  Oder  sind  folgende 
Stellen  dichterisch: 

..Mönch,  wie  Mönche  seyn  sollen,  Gelüsten  erstorben,  war 

Winfried.“ 

oder  wenn  er  von  Winfried  rühmt: 

„Wenn  er  verscheuchet  den  Ar,  schreckt  den  gefrässigen 

Wolf; 

Wenn  er  auch  Menschen  bezähmt,  den  Thieren  des  For¬ 
stes  vergleichbar.  — 

Das  sind  auch  rühmliche  Thaten ;  auch  sinds  rühmliche 

Thaten  ; 

Denn  die  gesunkene  Welt  heben ,  wer  nennt  es  nicht 

gross!“  u.  s.  w.. 

Auch  dürfte  der  Dichter  Hossens  Zeitmessung 
der  deutschen  Spiache  nicht  neben  sich  liegen  ge¬ 
habt  haben,  als  er  schrieb: 

„Von  dem  Papste  gesandt  und  gesegnet,  verlässt  er  dich, 

Roma  ; 


Und,  der  JKahrheit  Herold ,  naht  er,  Germania,  dir.“  — 
—  „Kennt  die  Kirche  wohl  den  ,  der  nicht  den  Petrus - 

Stuhl  ehrt?i‘ 

Gut  für  den  Dichter,  dass  der  unerbittliche  Anti- 
symboliker  nicht  die  Capilel  der  Metrik  mit  ihm  re- 
petiren  kann  ;  die  Censur  möchte  übel  lauten. 

Doch  Rec.  darf,  über  der  Metrik,  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  dem  vorliegenden  Hefte  zwey  interes¬ 
sante  Abbildungen  beygegeben  sind;  die  eine,  die 
vierte  Hauptkirche  in  Fulda,  die  andere ,  die  Aus¬ 
grabungen  aus  Hünengräbern  in  der  Buchonia  vor¬ 
stellend. 


Atlantis.  Herausgegeben  von  Eduard  Flor ens  Ri- 
vinus.  N.  II.  von  S.  209 — 4oo.  gr.  8.  Leipzig, 
1826.  bey  Hinrichs  in  Commission.  —  Zweyter 
Rand  oder  N.  III.  178  S.  gr.  8.  1826. 

Rec.  hat  in  N.  66  dieser  L.  Z.  das  erste  Heft 
der  Atlantis  nach  ihrer  Bestimmung  ,  nach  ihrem 
Plane  und  Inhalte  angezeigt,  weil  die  literarische 
Erscheinung  in  der  Tliat  nicht  zu  den  gewöhnlichen 
gehört,  dass  ein  geborner  Sachse  und  vormaliger 
Mitbürger  der  Leipziger  Hochschule,  in  Philadel¬ 
phia  eine  Zeitschrift  redigirt,  die  in  Leipzig  heraus¬ 
kommt ,  und  von  da  aus  im  Buchhandel  verbreitet 
wird.  Von  der  vorliegenden  Fortsetzung  der  At¬ 
lantis  kann  aber,  nach  den  Gesetzen  der  L.  Z„ 
nur  kurz  berichtet  werden  Das  ztveyte  Heft  er¬ 
öffnet  der  Beschluss  der  geschichtlichen  Darstellung 
der  wichtigsten  Verhandlungen  der  zweyten  Sitzung 
des  i8ten  Congresses  der  vereinigten  Staaten.  —  Es 
folgt,  S.  228,  ein  lehrreicher  historischer  Rückblick 
auf  die  Wirksamkeit  der  Regierung  der  vereinigten 
Staaten  seit  ihrer  Berufung  durch  die  Constitution 
vom  Jahre  1787;  S.  244  Extract  aus  den  Documen- 
ten  und  ßeylagen  zur  Botschaft  des  Präsidenten  vom 
5.  Dec.  1825;  S.  271  Amerikanischer  Nekrolog; 
S.  278  Proclamation  des  Präsidenten  der  vereinig¬ 
ten  mexikanischen  Staaten  ,  bey  Gelegenheit  derUe- 
hergabe  des  Castells  von  St.  Juan  de  Ulloa;  S.  282 
Unabhängigkeitserklärung  der  Provinzen  von  Ober¬ 
peru  ;  S.  284  Versuch  über  die  Notluvendigkeit  ei¬ 
ner  Generaiconföderation  der  spanisch  -  amerikani¬ 
schen  Staaten ,  und  über  den  Plan  ihrer  Organisi- 
rung,  von  D.  Montragudo  zu  Lima  (ein  Beleg  für 
die  Grundsätze  amerikanischer  Politik  und  Diplo¬ 
matie);  S.  5oi.  Tractat  der  immerwährenden  Con- 
föderation  und  Allianz  zwischen  Mexico  und  Co¬ 
lumbien  ;  S.  607  Diplomatische  Note  des  Staatsse- 
eretairs  der  Republik  Buenos  Ayres  an  den  brasil. 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten ,  nebst 
der  Kriegserklärung  des  Kaisers  von  Brasilien  in 
Erwiederung  auf  diese  Note;  S.  3ii  Tractat  zwi¬ 
schen  Brasilien  und  Portugal,  geschlossen  bey  der 
Anerkennung  Brasiliens  als  Kaiserlhuin  am  29  Aug. 
1826,  unter  Grossbritanniens  Vermittelung ;  S.  5i5 
Auszug  aus  dem  zwischen  Brasilien  und  Grossbri- 
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tannien  am  18.  Oct.  1825.  zu  Rio  de  Janeiro  abge¬ 
schlossenen  Freundschafts-Schifffahrts-  und  Handels¬ 
verträge;  S.  526  Auszug  aus  dem  gleichzeitigen  Ver¬ 
trage  beyder  Machte  zur  Abschaffung  des  Sklaven¬ 
handels;  S.  55 1  Diplomatische  Correspondenz  zwi¬ 
schen  Nordamerika  und  Grossbritannien  iibereineCon- 
venlion  zur  Unterdrückung  des  afrikanischen  Skla¬ 
venhandels;  S.  544  Constitution  der  vereinigten 
mexikanischen  Staaten;  S.  892  Geographisch-stati¬ 
stische  Miseeilen.  —  Das  dritte  Heft  enthält:  über 
den  Congress  von  Panama ,  S.  5  die  geheimen  Ver¬ 
handlungen  des  Senats  über  die  Zweckmässigkeit 
der  Vertretung  der  vereinigten  Staaten  auf  dem 
(Kongresse  zu  Panama,  und  S.  5 2  die  Botschaft  des 
Präsidenten  der  vereinigten  Staaten  an  das  Haus'der 
Repräsentanten,  nebst  dem  Berichte  des  Staatsse- 
cretairs;  S.  68  Correspondenz  zwischen  dem  Kriegs- 
secretair  der  V.  St.  und  den  Deputirten  der  Semi- 
cole-Fiorida -Indianer  ;  S.  78  Traditionen  von  Glau¬ 
bensausichten  der  Chepewaer  über  ihre  Erschaffung 
und  zukünftige  Bestimmung;  S.  80  Adresse  der  be- 
rathenden  Committee  zur  Unterstützung  Jeffersons 
an  die  Bürger  von  Pennsylvanien  ;  S.  87  Eröffnung  der 
diesjährigen  Sitzung  des  mexikanischen  Congresses; 
S.  108  Eröffnung  der  diessjährigen  Sitzung  des  co- 
lumbischen  Congresses;  S.  124  Rede  des  Kaisers 
von  Brasilien  bey  Eröffnung  der  Nationalversamm¬ 
lung,  gehalten  am  6  Mai  1826.  S.  i55  Ein-  und 
Ausfuhr  und  Tonnenzahl  der  V.  St.  während  des 
Finanzjahres  1825 ;  S.  i5 5  über  den  Geldmarkt  in  den 
V.  St.;  S.  167  histor.  Nächweisung  über  den  di¬ 
plomatischen  Verkehr  der  V.  St.  mit  der  russischen 
Regierung  unter  Alexander  I. ;  S.  1 76  Convention  zwi¬ 
schen  den  V.  St.  und  Russland  über  die  Schifffahrt 
und  den  Handel  an  der  Nord  Westküste  von  Amerika. 

Bey  dieser  Uebersicht  hat  Rec.  absichtlich  die 
kleinern  —  besonders  statistisch  -  geographischen  — 
Aufsätze  weggelassen  ,  weil  schon  die  angegebenen 
hinreichen,  das  Interesse  au  dieser  Zeitschrift  zu 
steigern,  die  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  politisch - 
diplomatischen  Standpunktzu  vergegenwärtigen,  auf 
welchem  Amerika  bereits  zu  den  in  seiner  Milte 
entstandenen  neuen  Staaten,  und  zu  Europa  steht. 


Freymiithige  Jahrbücher  der  allgemeinen  deutschen 
Folksschulen ,  herausgegeben  von  Dr.  F.  H.  C. 
Schwarz ,  Prof-  d.  Theol.  und  Grossh.  Badischem 
Geh.  K.  ft.  zu  Heidelberg;  Dr.  Fr.  L .  PVagner, 
Grossh.  Hess.  Kirchen-  u.  Schuir,  zu  Darmstadt;  ji.  II. 
d' Alltel ,  Kgl.  Würtemb.  Oberconsistorialr. ,  Oberhofpr. 
und  Prael.  zu  Stuttgart;  Dr.  C.  A.  Schellenberg , 
Herz.  Nass.  Kirchen-  u.  Oberschulr.  zu  Wiesbaden.  Jahrg. 
1828.  Dritter  Band.  Erstes  Heft.  Heidelberg  u. 
Speyer,  bey  Osswald.  1828.  192  S.  8.  Zweytes 

Heft.  200  S.  Jahrgang  1824.  Vierter  Band.  Erstes 
Heft.  192  s.  Zweytes  Heft.  196  S.  Jahrg.  1820. 
Fünfter  Band.  Erstes  Heft.  180.  S.  Zweytes 
Heft.  194  S.  8.  (Jedes  Heft  1  Tlilr.) 


Mit  verdienter  Anerkennung  ihres  Werthes 
haben  wir  in  unsern  Blättern  (1823.  N.  220.)  den 
zweyten  Jahrg.  dieser  freymüthigen  Blätter  ange¬ 
zeigt.  Auch  die  vor  uns  liegenden  drey  Jahrgänge 
liefern  lehrreiche  und  unterhaltende  Beyträge  zur 
Geschichte  und  Statistik  der  Volksschulen,  als:  Schul¬ 
verordnungen  für  protestantische  und  katholische 
Schulen;  Verordnungen  zur  Uehrerwilwen  -  und 
Waisenversorgung ,  die  Prüfung  und  Anstellung  der 
Lehrer  betr. ;  Nachrichten  von  errichteten  Schul¬ 
lehrerlesegesellschaften ;  Instructionen  für  Schulleh¬ 
rer  und  Schulinspectoren,  Errichtung  der  Taub¬ 
slummeninstitute  betr.  u.  a.,  aus  Baden  ,  Würtem- 
berg,  Hessen,  Strassburg,  Darmstadt,  Bremen,  der 
Schweiz,  dem  Fürstenlh.  Lippe,  dem  Preussischen, 
Oels  u.  a.  L.  u.  O.  Auch  belehrende  Abhand¬ 
lungen,  als:  über  körperliche  Uebungen  und  Erho¬ 
lungsspiele;  Schulgesetze  und  paedagogische  Beloh¬ 
nungen  und  Bestrafungen,  Schullabellen  und  Scliü- 
lerkennlniss ;  Bildung  der  jüdischen  Jugend;  Schul- 
priifung,  Schulrecht,  Kopfrechnen;  die  Weltge¬ 
schichte  als  Lehrgegenstand  in  Volksschulen  u.  s. 
w.  findet  man  in  diesen  Jahrgg.  Die  Beurtheilun- 
gen  der  Werke  aus  der  neuesten  paedagogischen  Li¬ 
teratur  sind  kurz  und  bündig  und  zeugen  von  gros¬ 
ser  Humanität  der  ßeurtheiler.  Unter  den  ver¬ 
mischten  Miltheilungen  fehlt  es  ebenfalls  nicht  am 
dem  Lehrreichen  und  Unterhaltenden.  Unter  an¬ 
dern  wird  4.  B.  H.  2.  S.  191  Nachricht  vom  Schul¬ 
wesen  zu  Kowaba  (ungef.  4o  engl.  Meil.  von  Dehli); 
Palancottah ,  Trankebar  u.  s.  w. ;  B.  5.  H.  1.  S. 
i48  ff.  werden  Auszüge  aus  ältern  deutschen  Ge- 
dichten,  als  Beytrag  zur  Geschichte  des  Erziehungs¬ 
wesens  jener  Zeit,  gegeben. 


Stundenblumen.  Eine  Sammlung  von  Erzählungen 
und  Novellen  von  llehnina  von  Chezy,  geborne 
Freyin  von  Klenke.  ister  Tll.  2QO  S.  2ter  Tll.  KU. 
5ü2  S.  Wien,  bey  Tendier  und  von  Manstein. 
j824  und  1825.  (‘iThlr,  8 Gr.) 

Zunächst  für  Leserinnen ,  denn: 

„Frauen  lieben  Frauenwort!“ 

singt  die  Verf.  in  der  Zueignung  ari  die  erstem. 
Doch  auch 

„vor  strengen  Kennern“ 

soll  sie  unbesorgt  seyn  1  Ohne  sich  die  Miene  eines 
strengen  Mannes  zu  gehen,  gibt  Rec.  sein  Ur- 
theil  offen  dahin  ab,  dass  blühende  Sprache,  hiu- 
reissende  Phantasie,  eindringende  Kürze,  die  aber 
nirgends  Trockenheit  wird,  Feser  wie  Leserinnen 
fesseln  wird.  Die  meisten  Erzählungen  sind  Sagen  alter 
Chroniken,  Schilderungen  älterer  Zeit,  znm  I  heil 
orientalischen  Dichtungen  nachgebildet.  Einige 
j  sind  selbst  erfunden.  Im  ersten  Theile  haben  wir 
1  sechs ,  iin  2ten  acht  dergleichen. 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

P'rogramma  für  das  Jahr  l  8  2’6. 

Die  Direction  der  Haagisehen  Gesellschaft  zurVertliei- 
digung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neuesten 
Bestreiter  hat  in  einer  am  i4.  September  d.  J.  gehal¬ 
tenen  Sitzung  über  die  bey  ihr  eingekommenen  Ab¬ 
handlungen  folgendes  Urtheil  ausgesprochen. 

1)  Auf  die  vorgestellle  Frage,  welche  den  Beweis 
forderte,  dass  der  christliche  Glaube,  welcher  zur  Se¬ 
ligkeit  führt,  nicht  nur  in  der  Erkenntniss  der  Wahr¬ 
heit  und  Göttlichkeit  der  geoffenbarten  Religionslehre 
und  in  dem  Bestreben,  die  christlichen  Flüchten  aus- 
zuiiben ,  bestehe;  sondern  ausserdem  fordere,  dass  man 
von  dem  hohen  Werthe  erkannter  Glaubenswahrheiten 
und  eines  solchen  christlichen  Sinnes,  durch  welchen 
sich  das  Christenthum  auszeichnet  und  zur  wahren  Le¬ 
bensweisheit  und  einer  dauerhaften  Gemiitlisruhe  führt, 
in  seinem  Herzen  überzeugt  sey,  sind  vier  Abhandlun¬ 
gen  eingekommen,  von  welchen  drey  in  niederländi¬ 
scher  und  eine  in  französischer  Sprache  abgefasst  wa¬ 
ren,  keine  aber  den  Preis  hat  erhalten  können. 

2)  Auf  die  Frage,  was  in  den  Briefen  Pauli  an 
die  Coriuther  über  die  christliche  Glaubens-  und  Sit¬ 
tenlehre  enthalten  sey?  sind  vier  Abhandlungen  einge¬ 
kommen,  von  denen  die  erste,  in  niederländischer  Sprache, 
mit  den  Worten  :  Paulus  an  die  Gemeinde  Gottes,  welche 
zu  Corinth  ist;  die  zweyte  und  dritte  in  niederländi¬ 
scher  Sprache  mit  der  Schriftstelle  2. Tim.  3,  16:  eine 
■jede  Schrift  von  Gott  eingegeben  u.  s.  w.  unterschrie¬ 
ben  waren ,  die  vierte  aber  in  deutscher  Sprache  mit 
dem  "Wahlspruche:  ovx  i'y.Qiva  zov  eidiveu  zt  tu  vfuv 
x.  t.  J.  1.  Cor.  2,  2.  versehen  war.  Die  erste  und 
vierte  konnten,  weil  es  ihren  Verfassern  an  exegeti¬ 
schen  Kenntnissen  mangelt,  gar  nicht  in  Betracht  kom¬ 
men;  auch  ist  die  dritte,  obgleich  der  Verfasser  viele 
Sorgfalt  auf  die  Ausarbeitung  derselben  verwendet  hat, 
nicht  würdig  geurtheilt  worden,  unter  den  Werken 
der  Gesellschaft  herausgegeben  zu  werden.  Der  Ver¬ 
fasser  aber  der  zweyten  Abhandlung  wird  eingeladen, 
seinen  Namen  dem  Secretair  der  Gesellschaft  bekannt 
zu  machen,  damit  er  eine  silberne  Denkmünze  erhalte 
and  seine  Abhandlung  unter  den  Werken  der  Gesell¬ 
schaft  herausgegeben  werde. 

Ztveyter  Band. 


3)  Auf  die  Frage  über  die  Glaubwürdigkeit  und 
den  Werth  der  Bücher  der  Chroniken  für  die  bibli¬ 
sche  Geschichte,  sind  zwey  Abhandlungen  in  nieder¬ 
ländischer  Sprache  eingekommen;  die  erste,  mit  dem 
Wahlspruche:  Paralipomenon  Uber  tantus  ac  talis  est , 
Ut  absque  illo  etc.  Hieronymus ,  ist  wenig  erheblich  ge¬ 
urtheilt  worden.  Die  andere,  mit  dem  Wahlspruche: 
Eine  jede  Schrift  ist  von  Gott  eingegeben  ,  hat  auch 
den  Preis  nicht  erhalten  können,  weil  derVerf.  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Abhandlung  nicht  dasjenige  be-i 
merkt  und  auseinander  gesetzt  hat,  welches  erfordert 
wird,  um  den  Leser  in  Stand  zu  setzen,  dass  er  die 
Sache  gehörig  einsehen  und  fassen  könne;  weil  der¬ 
selbe  auch  nicht  vollständig  genug  ist  im  Untersuchen 
der  Quellen,  aus  welchen  der  Inhalt  dieser  Bücher 
geschöpft  worden,  und  weil  er  endlich  die  Zweifel, 
mit  welchen,  nach  Eichhorn ,  der  Prof,  de  Wette  und 
Doctor  Gramberg ,  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Bücher 
bestritten  haben ,  so  wie  auch  das  von  andern  gelehr¬ 
ten  Männern  zur  Vertheid igung  derselben  Be3rgebrachte 
nicht  genug  berücksichtigt  hat. 

Die  Direction  wiederholt  diese  Frage,  um  vor 
dem  1.  Januar  1828  beantwortet  zu  werden. 

4)  Auf  die  Frage:  Kann  und  darf  eine  vernünf¬ 
tige  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit 
des  Christenthums  sowohl,  als  von  dem  Sinne  und 
Zusammenhänge  der  verschiedenen  Aeusscrungen  Jesu 
und  der  Apostel  von  einem  inneren  religiösen  und  sitt¬ 
lichen  Gefühle  abhangen?  Und  wenn  dieses  geschehen 
kann  und  darf,  was  soll  man  in  diesem  Falle  von  der 
Wirkung  eines  solchen  Gefühles  auf  diese  Ueberzeu¬ 
gung  denken  ?  hat  die  Gesellschaft  eine  Abhandlung  in 
niederländischer  Sprache  mit  dem  Wahlspruche:  Die 
Beiladung  wirkt  Hoffnung,  erhalten,  welche  sowohl 
wegen  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Einkleidung,  als  auch, 
weil  es  in  derselben  an  klaren  Begriffen  mangelt,  kei¬ 
nen  Beyfall  hat  finden  können. 

5)  Auf  die  Frage:  Dürfen  wir  auf  guten  Gründen 
uns  vorstellen,  dass  wir  bey  den  heiligen  Geschicht¬ 
schreibern,  wenn  sie  Jesum  redend  und  lehrend  ein¬ 
führen,  seine  eigenen,  treulich  aufgezeichneten  Worte 
lesen,  auch  da,  wo  sie  von  mehr  ausführlichen,  durch 
den  göttlichen  Lehrer  gehaltenen,  Unterredungen  und 
zusammenhängenden  Reden  Bericht  erstatten?  Und  in 
wiefern  kann  man  mit  Anerkennung  ihrer  Glaubwiir- 
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digkcit  annehmen ,  dass  sie  zuweilen  nur  den  haupt¬ 
sächlichen  Inhalt  dieser  Reden  angegeben  haben  2  ist 
eine  Abhandlung  in  französischer  Sprache  eingekommen, 
mit  dem  W ahlspruche  :  Ce  que  nous  apons  oui  et  pu 
de  nos  propres  yeux  etc.,  welche  ganz  unbrauchbar  ge- 
urtlieilt  worden. 

Diese  Frage  wird  wiederholt  vorgestellt,  um  vor 
dem  i.  November  1827  beantwortet  zu  werden. 

6)  Auf  die  Frage,  wobey  man  den  Beweis  ver¬ 

langte,  dass  die  heilige  Schrift  die  einzige  reine  Quelle 
sey,  aus  welcher  wir  die  christliche  Lehre  vollkom¬ 
men  erkennen  können ,  und  welche  wir  also  für  die 
einzige  Regel  des  Glaubens  und  der  Sitten  halten  müs¬ 
sen,  mit  beygefügter  Untersuchung,  welchen  Werth 
man  den  alten  Ueberlieferungen  und  Schlüssen  der  Kir¬ 
chenversammlungen  beylegen  müsse,  und  welchen  Ge¬ 
brauch  man  von  denselben  zu  machen  habe ;  sind  zwey 
Abhandlungen  in  niederländischer  Sprache  eingekom¬ 
men.  Die  erste  derselben,  mit  dem  Wahlspruche:  »J 
ucoTtigla  cnvvi]  rrjg  nlaveog  r^iüv  ovx  x.  r.  X.  enthält 
zwar  viel  Gutes ;  in  derselben  ist  aber  der  Beweis 
nicht  so  vollständig  und  so  kräftig  geführt  worden,  als 
nöthig  gewesen  wäre.  Die  andere,  mit  dem  Wahlspru¬ 
che:  ixpa  ouv  udeXcpoi ,  kuI  xqut{7t6  x.  t.  X. 

hatte  einen  noch  geringeren  Werth. 

Die  Frage  wird  wiederholt,  um  vor  dem  1.  Oeto- 
ber  1827  beantwortet  zu  werden. 

7)  Auf  die  Frage:  Ob  man  annehmen  könne,  dass 
die  Verschiedenheit  in  Worten  und  Redensarten  und 
in  der  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit,  welche  man  in 
den  verschiedenen  Erzählungen  der  Evangelisten  von 
ähnlichen  und  ähnlich  scheinenden  Begebenheiten  fin¬ 
det,  der  Glaubwürdigkeit  derselben  nicht  im  Wege 
stehe,  und  was  man  in  Acht  zu  nehmen  habe,  um 
mit  der  anerkannten  Autorität  der  heiligen  Geschicht¬ 
schreiber  unvereinbare  Beurtheilungen  gehörig  wider- 
legen  zu  können  ?  hat  die  Gesellschaft  zwey  Abhand¬ 
lungen  erhalten,  eine  lateinische  mit  dem  Wahlspruche  : 
mens  recta  unpapida  lucis ,  welche  nicht  in  Betracht 
kommen  konnte,  und  eine  in  niederländischer  Sprache, 
mit  dem  Wahlsjoruelie  :  Wir  sind  keinen  künstlich  er¬ 
dichteten  Fabeln  gefolgt,  Paulus,  welche  der  goldenen 
Denkmünze  würdig  geurtheilt  worden.  Bey  Eröffnung 
des  dabey  gefügten  Namenzettels  hat  man  erfahren,  dass 
der  Herr  Peter  pan  der  TVilligen ,  Prediger  zu  Tie], 
der  Verfasser  derselben  sey. 

Die  Gesellschaft  verlangt  aufs  Neue,  unter  Aner¬ 
bietung  einer  goldenen  Denkmünze,  oder  25o  Gulden: 

1)  Vor  dem  1.  April  1828  eine  Abhandlung  über 
die  Art,  die  Glaubwürdigkeit  und  das  Gewicht  der 
Bücher  Esra  und  Nehemia ,  zur  Erläuterung  und  Be¬ 
stätigung  sowohl  des  historischen  und  religiösen  Inhal¬ 
tes  früherer  Bibelschriften ,  als  der  Berichte  über  die 
Schicksale  und  den  Zustand  anderer  Völker,  mit  Wi¬ 
derlegung  der  Zweifel,  welche  vor  und  nach  gegen 
diese  Bücher  erhoben  worden  sind. 

2)  Da  Einige  behauptet  haben,  dass  die  ganze  Dä¬ 
monologie  des  N.  T.  aus  der  jüdischen  Theologie  in 
den  Zeiten  Jesu  herzuleiten  sey,  und  von  ihm  sowohl, 
als  von  den  ersten  Fortpllanzern  seiner  Lehre  und 


Lehrart  blos  aus  Herablassung  zu  den  Begriffen  ihrer 
Zeitgenossen  aufgenommen  worden;  so  verlangt  man 
vor  dem  1.  Mäi’z  1828  die  Beantwortung  der  Frage: 
Wie  haben  Jesus  und  seine  Apostel  die  Lehre  von  der 
Existenz  und  der  Wirkung  böser  Geister  vorgetragen? 
In  wie  fern  stimmt  ihre  Lehre  mit  den  Begriffen  frü¬ 
herer  Schriftsteller  der  Bibel  und  späteren  jüdischen 
Lehrern  vor  und  zu  den  Zeiten  des  Heilandes  überein? 
Und  haben  Jesus  und  seine  Apostel  sich  entweder  in 
der  Lehre  oder  in  ihrer  Lehrart  nach  jenen  Begriffen 
becjueint  ? 

3)  Da  die  Gesellschaft  bereits  über  die  christliche 
Glaubens  -  und  Sittenlehre,  welche  das  Evangelium  Jo¬ 
hannis  enthält,  Abhandlungen  herausgegeben  hat;  so 
verlangt  sie  vor  dem  1.  Januar  1828  eine  vergleichende 
und  exegetisch  bestätigte  Anweisung  desjenigen,  was 
Matthäus ,  Marcus  und  Lucas  aus  den  Reden  Jesu  über 
die  Glaubens  -  und  Sittenlehre  aufgezeichnet  haben. 

Die  Mitbewerber  um  die  ausgesetzten  Preise  wer¬ 
den  ersucht,  sich  der  Kürze  und  Deutlichkeit  zu  be- 
fleissigen,  und  ihre  Abhandlungen  mit  einer  leserlichen 
und  bey  der  Gesellschaft  so  viel  möglich  unbekannten 
Hand,  entweder  in  holländischer,  oder  lateinischer, 
oder  deutscher  Sprache,  jedoch  mit  lateinischen  Buch¬ 
staben  geschrieben  ,  mit  einem  Wahlspruche  und  einem 
versiegelten,  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers 
enthaltenden  Billet  versehen  ,  an  den  Secretair  der  Ge¬ 
sellschaft,  Herrn  Isaac  Sluiter,  Prediger  im  Haag,  por- 
tofrey  und  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  ein¬ 
zusenden. 


Bildliche  Aufforderung  an  Sammler  geogra¬ 
phischer  Arbeiten. 

*  v 

Als  im  Monat  November  i8l3  die  grosse  topo¬ 
graphische  Aufnahme  der  königlichen  Lande,  zum  Be- 
hufe  einer  fremderseits  nachgesuchten  einstweiligen  Mit¬ 
theilung,  von  der  Festung  Königstein  ins  Ausland  ab¬ 
geführt  wurde,  fand  die  Speculation  in  Leipzig  Gele¬ 
genheit,  von  einem  Zubehör  jener  Aufnahme,  ihrem 
in  mehreren  grösseren  Blättern  mit  einer  ziemlichen 
Specialität  bearbeiteten  Tableau  d>  assemblage  mittelst 
der  bekannten  Copir-  Pressen  abgezogene  Copien  zu 
erhalten,  und  es  sind  diese  Copien  alsdann  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  des  Verkaufes  in  den  Besitz  meh¬ 
rerer  Privaten  gekommen. 

Ob  nun  wohl  ein  zweytes  Exemplar  der  Aufnahme 
selbst  glücklicherweise  den  Fügungen  jener  Zeit  ent¬ 
rückt  und  seiner  natürlichen  Bestimmung  für  unsern 
vaterländischen  Dienst  erhalten  werden  konnte,  so  ist 
diess  doch  nicht  der  Fall  mit  einem  dazu  gehörigen 
Exemplare  jenes  Tableaus  gewesen ,  und  man  hat  bis¬ 
her  auf  den  vielfachen  Nutzen,  den  man  bey  den  to¬ 
pographischen  Geschäften  der  Militair- Plan  -  Kammer 
von  jenen  Blättern  erlangen  konnte,  verzichten  müs¬ 
sen. 

Um  diesen  Verlust  für  die  Zukunft  möglichster- 
maassen  zu  ersetzen,  findet  sich  der  Unterzeichnete  zu 
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dem  Versuche  bewogen,  an  alle  diejenigen  Sammler 
geographischer  Arbeiten,  die  sich  in  dem  Besitze  einer 
jener  Copien  befinden,  und  nach  ihrer  Denkungsart  als 
Sachsen  vielleicht  einigen  Beruf  in  sich  fühlen  dürften, 
dem  Dienste  des  rechtmässigen  Besitzers  jener  grossen 
vaterländischen  Arbeit  nützlich  zu  werden,  auf  gegen¬ 
wärtigem  öffentlichen  Wege  die  bittliclie  Aufforderung 
ergehen  zu  lasssen ,  die  erwähnten,  auf  jene  Art  in 
ihren  Besitz  gekommenen,  Blätter  des  beschriebenen 
Tableaus  dem  Unterzeichneten  entweder  gegen  Entrich¬ 
tung  eines  zu  bestimmenden  Honorars  käuflich  zu  über¬ 
lassen,  oder  ihm  dieselben  auf  einige  Zeit  mitzutheilen. 

Dass  in  diesem  letzteren  Falle  das  Eigenlhums- 
Reclit  der  Uebersender  au  jenen  ihrerseits  auf  völlig 
rechtlichem  Wege  erlangten  Arbeiten  in  keinem  Falle 
gefährdet  seyn ,  sondern  das  Dargeliehene  mit  gebüh¬ 
rendem  Danke  und  derjenigen  Loyalität,  die  Ehre  und 
Eigenthums-Recht  von  selbst  zum  Gesetze  macht,  un¬ 
versehrt  wüeder  zurückgegeben  werden  würde,  bedarf 
von  Seiten  eines  Sächsischen  Institutes  hoffentlich  nur 
in  dem  vorliegenden  besonderen  Falle,  der,  durch  seine 
Verbindung  mit  dem  Laufe  der  Sache  selbst,  zu  Be¬ 
denklichkeiten  entgegengesetzter  Art  möglicherweise 
Veranlassung  geben  könnte,  einer  ausdrücklichen  Zu¬ 
sicherung. 

Dresden,  im  December  1826. 

Major  Ob  er r  eit > 
als  Director  der  Königlichen 
Militair  -  Plan  -  Kammer. 


Bekanntmachung. 

Herr  D.  Feuerstein,  praktischer  Arzt  zu  Stedten 
bey  Weimar,  hat  in  einer  kleinen  Schrift:  der  Dresd¬ 
ner  Cursus  etc.,  Weimar,  1826,  gegen  die,  bey  der 
König].  Sächs.  chirurgisch-medicinischen  Academie  be¬ 
stehende,  Prüfungs-Behörde  mehrere  Beschwerden  zur 
öffentlichen  Kenntniss  gebracht.  Die  das  Verfahren  der 
Prüfungs  -  Behörde  im  Allgemeinen  betreffenden  Be¬ 
schwerden  sind  jedoch  von  der  Art ,  dass  sie  nur  auf 
Unkunde  der  eingeführten  Verfassung  und  Missver¬ 
ständnissen  beruhen  können ;  die  Behörde  enthält  sich 
daher  jeder  weitläufigen  Widerlegung  um  so  mehr, 
da  es  einem  jeden  zu  Prüfenden  zukommt,  sich  hier¬ 
über  vor  seiner  Meldung  genau  zu  unterrichten.  —  Zu 
besserem  Verständnisse  der  Leser  wird  demnach  hier 
nur  bemerkt:  1)  Dem  D.  Feuerstein  sind  nicht  meh¬ 
rere  und  schwerere  Arbeiten  aufgelegt  worden,  als  je¬ 
dem  anderen  auswärts  promovirfen  Arzte ;  2)  seine 

Zeugnisse  sind  ihm,  der  Verfassung  gemäss ,  von  dem 
Physicus  eingeliandigt  worden,  in  dessen  Bezirk  er  sich 
niederlassen  wollte ;  3)  ist  in  Beziehung  auf  sein 

Schreiben  vom  27.  October  i8a4  keinesweges  eine  Eh¬ 
renerklärung,  wie  er  vorgibt,  sondern  ohne  alle  bey- 
gefdgte  Drohung  wegen  Verlustes  von  Prüfungs-Gebüh¬ 
ren  und  Reisekosten,  actenkundig  nur  verlangt  wor¬ 
den,  dass  er  die  in  demselben  für  den  Hofrath  D. 
Francke  beleidigenden  Ausdrücke  zurücknehme  j  wel¬ 


chem  Verlangen  er  unter  dem  6.  November  1824  frey¬ 
willig  nachgekommen  ist  und  in  einem  an  den  Di¬ 
rector  der  Prüfungs -Behörde  übergebenen  Schreiben 
um  Entschuldigung  gebeten  hat. 

Sollte  übrigens  Herr  D.  Feuerstein  sonstige  Gründe 
zu  gerechten  Beschwerden  gegen  die  Prüfungs-Behörde 
bey  der  chirurgisch-medicinischen  Academie,  oder  ge¬ 
gen  einzelne  Mitglieder  derselben  zu  haben  glauben : 
so  würden  diese  Beschwerden  bey  einer  hohen  Landes¬ 
regierung  im  Königreiche  Sachsen  einzureichen  seyn. 

Dresden,  am  i3.  December  1826. 

Im  Aufträge  der  bey  der  Konigl.  Säehs. 
chirurgisch-medicinischen  Academie  aller¬ 
höchst  verordneten  Prüfungs-Behörde. 

Dr.  Johann  Carl  Friedrich  Hering ,  S . 


Ankündigungen. 


Bl  eibtreu ,  L.,  die  arithmetischen  Wunder.  Samm¬ 
lung  merkwürdiger  Zahlen-Brgebnisse  und  unterhalten¬ 
der  Aufgaben.  1  Thlr.  16  Gr. 

Das  Literatur-Blatt  zum  Morgenblatt,  1825,  No. 
55,  56,  enthält  eine  sehr  ausführliche  Beurtheilung. 
In  der  Hall,  allgemeinen  Literaturzeitung  sagt  der 
llecensent : 

„Eine  Sammlung  arithmetischer  Aufgaben  mit  Auf¬ 
lösung,  vorzüglich  zur  Unterhaltung.  Mit  einem  sol- 
„chen  Werke  der  Laune  darf  man  über  Plan  und  Voll¬ 
ständigkeit  nicht  rechten.  Mannigfaltiges  ist  ausge- 
„ wählt,  richtig  ist  gerechnet,  verständlich  dargestellt, 
„und  bey  Sachen  der  Erfahrung  bemerkt,  woher  die 
„Angaben  entlehnt  seyen.  Die  Aufgaben  sind  meist 
„aus  dem  Gebiete  der  Combinationslehre  genommen. 
„Zahlenkunststücke,  Kartenkünste,  Permutationen,  Com- 
„binationen ,  dann  über  Wahrscheinlichkeit  und  Wahr¬ 
scheinlichkeits-Rechnung,  dann  wieder  Permutationen, 
„Dekadik  und  D}radik,  Gitterschrift,  Geheimschrift  n. 
„Deschiffrirkunst  —  ist  im  Allgemeinen  der  Inhalt. 
„Am  zusammenhängendsten  und  vollständigsten  ist  der 
„mittlere  Theil,  welcher  die Walirscheinlichkeits-Rech- 
„nung  nach  ihren  Grundbegriffen  und  gewöhnlichen 
„Anwendungen  durchläuft  und  mit  ausführlichen  Bey- 
,, spielen  erläutert.“ 

Franz  Harrentrapp , 

Buchhändler  in  Frankfurt. 


Das  All  g  em  eine  Repertorium  der  neuesten  in- 
und  ausländischen  Literatur 

wird  auch  im  nächsten  Jahre  ohne  Unterbrechung  fort¬ 
gesetzt  werden  und  noch  manche  Erweiterung  und 
Verbesserung  Statt  finden ,  worüber  eine  kurze  An¬ 
zeige  dem  ersten,  am  2ten  Januar  kommenden  Jahres 
erscheinenden  Stücke  bevgefügt  wrerden  wird.  Eben 
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SO  wird  <3 er  bibliographische  Anzeiger  nebst  clem  In¬ 
telligenzblatte  nopli  mehr  vervollständigt  werden.  Das 
Register  zu  dem  vollendeten  Jahrgange  i825  wird  näch¬ 
stens  ausgegeben  werden  und  ein  gleiches  mit  dem  Jahr¬ 
gange  1826  in  den  ersten  Monaten  kommenden  Jahres 
schliessen,  Leipzig,  den  12.  December  1826. 

Die  Redaction  und  der  Verleger, 
An  die  Herren  Buchhändler . 

Wir  ersuchen  dieselben  nochmals ,  uns  neue  Ver¬ 
lags-Artikel  baldigst  zur  Anzeige  in  das  Repertorium 
und  die  Titel  für  den  bibliograph.  Anzeiger  zuzusen¬ 
den.  Durch  eine  frühe  Anzeige  werden  wir  stets  ihre 
Wünsche  erfüllen. 

An  die  Herren  G  eiehrten. 

Wir  bitten  um  fernere  Einsendung  Ihrer  kleine¬ 
ren  academiselien  Schul-  und  anderer  Schriften,  auch 
Nachrichten  von  Universitäten,  Schulen  und  so  fort, 
von  denen  piinctlich  und  stets  Gebrauch  gemacht  wer¬ 
den  wird. 


In  der  Rein’ sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  er¬ 
schienen  und  i  1  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben : 

Die  Grossmama, 

eine  Sammlung  von  Mährchen, 

von  J.  S citor  i • 

Der  Verfasser,  um  seinen  Schülerinnen  von  Eli¬ 
sabeths  Töchterschule  zu  Elbing,  welche  sich  des  hohen 
Schutzes  Ihrer  Königl.  Hoheit,  der  allverehrten  Frau 
Kronprinzessin  von  Preussen  erfreut,  ein  Denkmal  sei¬ 
ner  Liebe  zu  geben,  eignete  er  ihnen  diese  Sammlung 
von  Mährchen  öffentlich  zu.  Und  Aeltern ,  welche  ih¬ 
ren  Kindern  ein  erfreuendes  und  unterhaltendes  Ge¬ 
schenk  zum  heiligen  Christ  [oder  Geburtstage  geben 
wollen,  werden  ihren  Zweck  eben  so  wenig  verfehlen, 
als  sie  es  nicht  bereuen  werden,  dieses  Buch  zum  Ge¬ 
schenk  gewählt  zu  haben.  Ein  sauberer  Einband,  net¬ 
ter  Druck  und  acht  feine,  illuminirte  Kupfer  zieren 
dasselbe  bey  dem  billigsten  Preise  von  1  Thlr.  12  Gr. 


Im  Jahre  1827  erscheint  in  der  Unterzeichneten: 

Magazin  für  katholische  Geistliche. 

Herausgegeben  von  J oh.  Georg  K ö he  rle. 

Jahr  1827. 

Der  Jahrgang  in  6  Heften,  oder  2  Banden,  kann 
nicht  getrennt  abgegeben  werden,  da  er  schon  um  den 
äusserst  billigen  Preis  von  3  Fl.,  oder  t  Thlr.  18  Gr., 
die  Anschaffung  desselben  möglichst  erleichtert. 

Dieses  Journal  ist  neben  so  vielen  neueren  theol. 
Zeitschriften  dennoch  eines  der  ältesten  geblieben;  was 


gewiss  für  einen  Beweis  seines  Werthes  gelten  kann. 
Mögen  daher  die  vielen  Freunde  des  Wahren  und  Gu¬ 
ten  für  ihre  Theilnahme  und  Unterstützung  dieses  In¬ 
stitutes  hiermit  den  geziemendsten  Dank  genehmigen, 
und  mit  ihnen  noch  viele  Andere  fortfahren,  für  die 
Verbreitung  und,  Nützlichkeit  dieses  Magazins  ferner 
mitzuwirken,  und 

Aufsätze  über  Gegenstände  aus  allen  theologischen 
Wissenschaften  in  praktischer  Beziehung;  über 
Pädagogik  und  Katechetik;  ferner  Predigten,  wel¬ 
che  sich  durch  Inhalt  und  Diction  empfehlen;  Bio¬ 
graphien  thätiger  und  verdienstvoller  Seelsorger  und 
Lehrer;  Topographien  merkwürdiger  Klöster  und 
anderer  milden  Stiftungen  ;  Recensionen  älterer  u. 
neuerer  Schriften ,  welche  für  Geistliche  und  Leh¬ 
rer  zweckdienlich  sind,  und  andere  geeignete  Bey- 
träge 

gefälligst  einzusenden  an  die 

Jos.  Thomann’  sehe  Buchhandlung 
zu  Landshut  in  Bayern . 


In  der  Palm’ sehen  Verlags-Buchhandlung  zu  Erlangen 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Fahrt ,  Dr.  E. ,  Grundzuge  der  Civil- Baukunst ,  als 
Compendium  zu  Vorlesungen  und  als  Rathgeber  fürs 
Leben.  Mit  2  Kupfertafeln,  gr.  8.  Preis :  1  Thlr. 
16  Gr.  oder  2  Fl.  3o  Kr. 

Je  bedeutendere  Fortschritte  dio  Baukunst  in  neue¬ 
rer  Zeit  in  einzelnen  Tlieilen  gemacht  hat,  desto  mehr 
hat  sie  auch  überall  bey  allen  Gebildeten  an  allgemei¬ 
nem  Interesse  gewonnen.  Die  Verlagshandlung  glaubt 
daher  um  so  mehr  das  gesammte  Publicum  auf  vor¬ 
stehendes  Werk  aufmerksam  machen  zu  müssen,  wel¬ 
ches  in  einem  massigen  Bande  von  25  Bogen  in  sy¬ 
stematischer  Ordnung  und  stetem  Zusammenhänge  das 
Wissenswürdigste  aus  dem  Land-,  Wasser-  u.  Strassen- 
Bau  und  der  schönen  Baukunst  abhandelt.  Zwey  Kup- 
pfertafeln  dienen  zur  Erläuterung  des  Textes  und  das 
vollständige  Register  zeugt  von  der  Reichhaltigkeit  des 
Werkes. 


In  der  Dieterich’ sehen  Buchhandlung  in  Göttingen 
sind  erschienen  und  in  jeder  Buchhandlung  zu  finden: 

Linnaei,  C.,  systema  vegetabilium.  Ed.  NVI.  curantc 
C.  Sprengel.  Vol.  IV.  Pars  I.  8.  maj.  2  Thlr.  12  Gr. 
Raff,  G.  C.,  Naturgeschichte  für  Kinder,  mit  Kupfern. 
i3te,  stark  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Zum  herabgesetzten  Preise  verkauft  dieselbe: 

Corpus  juris  civilis ,  recensuit  G.  Chr.  Gebauer  et  G. 
A.  Spangenberg.  2  Voll.  4.  Sonst  18  Thlr.,  jetzt 
12  Thlr. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Nekrolog 

des  D.  Johann  Adam  Gottlieb  Kind ,  weiland 
Kbnigl.  Sachs.  Appellations  -  Rathes  zu  Dresden , 
Dechanten  des  Capituls  zu  Zeitz  und  Ritters  des 
Kunigl.  Sächsischen  Civil- Verdienst- Ordens. 

\^"on  inniger  Wehmuth  ergriffen,  zeigen  wir  das  vor 
Kurzem  erfolgte  Ableben  eines  Mannes  an ,  der  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  als  Gelehrter  und  als 
Geschäftsmann  eine  Zierde  unsers  sächsischen  Vater¬ 
landes  war,  und  wegen  seiner  ausgezeichneten  Ver¬ 
dienste  um  die  Rechtswissenschaft  sowohl,  als  um  die 
Rechtspflege ,  noch  lange,  nicht  nur  in  Sachsen ,  son¬ 
dern  auch  im  Auslande,  mit  hoher  Achtung  genannt 
werden  wird. 

I).  Joh.  Ad.  Gottlieb  Kind  verschied  zu  Dresden 
am  1 6.  November  1826  Abends  zwischen  10  und  11 
Uhr  im  kürzlich  angetretenen  Öosten  Lebensjahre  an 
Entkräftung.  Je  zahlreicher  seine  Verehrer  u.  Freunde 
sind,  desto  zweckmässiger  dürfte  es  seyn,  einen  kur¬ 
zen  Abriss  seines  musterhaften  Wirkens  öffentlich  mit- 
zutheilen ,  indem  eine  umständlichere  Biographie  des 
^  erewigten  anderwärts  ihren  wohlverdienten  Platz  fin¬ 
den  wird. 

Er  ward  geboren  zu  Werdau  bey  Zwickau  am  1. 
October  1747,  und  nachdem  er  den  ersten  Unterricht 
auf  der  dasigen  Stadtschule  erhalten  hatte,  bezog  er 
zu  Ostern  1762  die  Landschule  zu  Grimma,  und  nach 
einem  6jährigen  Aufenthalte  in  dieser  Bildungs-Anstalt  zu 
Ostern  1768  die  Universität  Leipzig.  Seine  gründliche 
Kenntniss  der  alten  Sprachen  verdankte  er  vorzüglich 
dem  damaligen  Rector  Krebs  und  dem  Conrector  Mücke, 
deren  er  oft  noch  in  späteren  Jahren  mit  Dankbarkeit 
gedachte.  Schon  ehe  er  die  Schule  verliess,  im  Jahre 
1767,  war  'er  vom  Professor  Winkler  unter  die  Zahl 
der  academischen  Bürger  aufgenommen  worden,  und  in 
J.eipzig  ward  ihm  die  Fortsetzung  seiner  Studien  da¬ 
durch  erleichtert,  dass  er  von  seinem  Oncle,  dem  Se¬ 
nator,  auch  Ober-IIofgerichts-  und  Consistorial-Advo- 
caten,  D.  Johann  Christoph  Kind,  der  überhaupt  seine 
gelehrte  Bildung  leitete  und  seine  Fähigkeiten  zu  schä¬ 
tzen  wusste,  kräftig  unterstützt  wurde.  Auf  Anrathen 
dieses  Verwandten  widmete  er  sich  der  Rechtswissen- 
Zweyter  Band. 


scliaft,  und  gar  bald  ward  er  dem  unvergesslichen  Er- 
nesti  bekannt,  dessen  Unterricht  zur  Erweiterung  der 
trefflichen  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen,  womit  er 
beym  Eintritte  in  das  academische  Leben  bereits  aus¬ 
gerüstet  war,  ungemein  viel  beytrug.  Schon  im  er¬ 
sten  Plalbjahre  bezeugte  Ernesti  von  ihm:  ,, eum  Studio 
discendi  et  humanitate  ac  probilate  ipsi  caruin  esse.“ 
Ausser  Ernesti  hörte  er  in  der  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte:  JVinhler ,  Bur  scher  und  Geliert ,  und  in  der 
Rechtswissenschaft  wurden  Sammet ,  Breuning ,  Zoller , 
Jlommel ,  Geissler,  Platner ,  Cleemann  und  Pranhe  seine 
Lehrer.  Im  September  1769  ward  er  vom  Stadtrathe 
zu  Leipzig  zum  Notar  ereilt,  erhielt  auch  im  October 
desselben  Jahres  die  Immatriculation  von  der  Landes¬ 
regierung.  Die  erste  gelehrte  Arbeit,  womit  er  noch 
während  seiner  Studirjahre  öffentlich  hervortrat,  war 
eine  Epistola  de  origine  literarum  clientelarium ,  mit¬ 
telst  welcher  er  seinem  Freunde,  Johann  Friedrich 
Cleemann  aus  Chemnitz,  zu  seiner,  am  22.  November 
1770  gehaltenen,  Disputation  Glück  wünschte.  Im  fol¬ 
genden  I77isteu  Jahre  vertheidigte  er,  unter  D.  Clee- 
mann’s  Vorsitze,  seine  Disputation  de  feudo  pecunia- 
rio  auf  dem  juristischen  Catheder,  und  im  März  des¬ 
selben  Jahres  bestand  er  bey  der  Juristen-Facultät  das 
Examen  pro  candidatura  ad  facultatem ,  worauf  er  den 
Grad  eines  Baccalaurei  der  Rechte  erhielt.  Im  Laufe 
eben  dieses  Jahres  erlangte  er  die  Magisterwürde,  und 
übernahm  die  Führung  von  vier  jungen  Russen,  Basi¬ 
lius  von  Sinofieff,  Sergius  und  Demetrius  von  Olsufieff 
und  Basilius  von  Melgunoff,  die  damals  auf  Befehl  und 
Kosten  der  Kaiserin  Catharina  auf  der  Universität  zu 
Leipzig  studirten.  Hierdurch  ward  ihm  die  erwünschte 
Gelegenheit,  den  academischen  Cursum  zu  wiederho¬ 
len,  und  insbesondere  Seydlitzen’s  philosophischen  und 
TVenh’s  historischen  Vorlesungen  beyzuwohnen,  auch 
durch  Fortsetzung  seiner  Privatstudien  sich  zum  aca¬ 
demischen  Lehramte,  dem  er  sich  widmen  wollte,  vor¬ 
zubereiten.  Ueberdiess  ward  er  während  dieser  Zeit 
unter  die  Zahl  der  Advocaten  aufgenommen ,  nachdem 
er  seine  Fähigkeit  zur  juristischen  Praxis  durch  die 
beym  Kreis-Amte  Leipzig  gefertigten  Probeschriften  an 
den  Tag  gelegt  hatte.  Nach  erlangter  Immatriculation 
ti’ieb  er  die  juristische  Praxis  in  Leipzig,  ohne  jedoch 
hierdurch  von  dem  weiteren  Studio  der  Rechte  abge¬ 
zogen  zu  werden,  vielmehr  habilitirto  er  sich  im  Jahre 
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1773  auf  dem  philosophischen  Calheder  durch  Ver- 
tlieidigung  seiner  Disputation  de  origine  et  fatis  Cu- 
riae  supremae  propincialis  Lipsiensis  als  Magister  le- 
gens.  Von  dieser  Zeit  an  hielt  er  Vorlesungen  über 
mehrere  Theile  der  theoretischen  und  praktischen 
Rechtswissenschaft  sowohl  öffentlich,  als  privatim,  und 
die  Klarheit  und  Gründlichkeit ,  mit  welcher  er  Un¬ 
terricht  ertlieilte,  verschaffte  ihm  gleich  Anfangs,  als 
er  auftrat,  viele  Zuhörer,  deren  Anzahl  mit  jedem  Jahre 
zunahm;  auch  behauptete  er  den  allgemeinen  Beyfall, 
den  er  sich  als  academischer  Lehrer  vom  Anfänge  an 
erworben  hatte,  ununterbrochen,  bis  er  die  Universi¬ 
tät  verliess.  Im  Jahre  1774  erlangte  er  die  juristische 
Doctor würde  nach  Vertheidigung  seiner  Disputation 
de  beneficiis  jure  curiae  concessis  eorumque  a  Jeudis 
discrimine ,  mit  dem  Rechte ,  Sitz  und  Stimme  in  der 
Juristen-!1  acultat  zu  Leipzig  zu  erhalten,  als  wovon  er 
jedoch  nie  Gebrauch  gemacht  hat.  Im  Jahre  1774  ward 
er  Oberhofgerichts-  und  Consistorial-Advocat  und  von 
dieser  Zeit  an  trat  er  auch  bey  diesen  Gerichten  als 
Sachwalter  auf.  Als  er  im  Jahre  1776  eine  ausseror¬ 
dentliche  Professur  der  Rechtswissenschaft  erlangt  hatte, 
trat  er  solche  am  3o.  October  mittelst  einer  öffentli¬ 
chen  Rede  an,  wozu  er  durch  das  Programm  de  ju- 
risprudentia  Gerrnanoru/n  paroemiaca  ejusque  cciuto  usu 
eingeladen  hatte.  Im  Jahre  1779,  nach  D.  Wilken’s 
Tode,  ward  ihm  das  Amt  eines  Syndicus  bey  der  Uni¬ 
versität  anvertraut,  das  er  auch  bis  zu  seinem  Abgänge 
von  Leipzig  mit  allgemeinem  Beyfalle  bekleidete.  Am 
18.  July  1781  hielt  er  die  oratio  canicutaris  und  vom 
23.  gedachten  Monats  an  die  Vorlesungen  über  die 
computatio  graduum.  Unterm  17.  März  1783  ward 
ihm  die  Pröfessio  juris  Saxonici  ordinarici  novae  fun- 
dationis  übertragen ,  die  er  bald  nachher  mittelst  einer 
öffentlichen  Rede  antrat,  zu  deren  Anhörung  er  durch 
das  Programm  de  Speculi  Saxonici  usu  et  auctorilate 
eingeladen  hatte.  In  eben  diesem  Jahre,  und  zwar  mit¬ 
telst  höchsten  Rescriptes  vom  6.  Febr.  1783,  ward  er 
zum  Supern umerar-Beysitzer  bey  dem  Oberhofgerichte, 
nach  abgelegten  Proben,  ernannt,  und  von  dieser  Zeit 
an  gab  er  die  mit  diesem  Richter-Amte  nicht  mehr 
vereinbare  Betreibung  von  Advocaten  -  Geschäften  auf, 
vielmehr  beschränkte  er  seine  Thätigkeit  auf  Vorle¬ 
sungen  und  literarische  Arbeiten.  Doch  nicht  uner¬ 
kannt  blieben  die  grossen  Verdienste,  die  er  sich  durch 
seine  Gelehrsamkeit  und  durch  die  uuermiidete  An¬ 
strengung  in  seinem  Berufe  um  das  Vaterland,  und  ins¬ 
besondere  um  die  Universität,  erworben  hatte;  er  er¬ 
hielt  gar  bald  einen  Ruf  nach  Dresden ,  den  er  jedoch 
in  Berücksichtigung  gewisser,  ihm  sehr  werther  Fa- 
inilien-Verbindungen,  die  ihn  an  Leipzig  fesselten,  aus¬ 
schlug.  Indessen  vermochte  er  doch  nicht,  einen  an¬ 
derweiten  Ruf  nach  Dresden ,  den  er  erhielt,  von  sich 
abzulehnen.  So  ward  er,  mittelst  höchsten  Rescriptes 
vom  25.  October  1788,  zum  Mitgliede  des  königl.  säch¬ 
sischen  Appellations  -  Gerichtes  ernennt,  und  nach  ab¬ 
gelegten  Probe  -  Schriften  im  Jahre  1789  als  Appella¬ 
tions-Rath  verpflichtet.  In  diesem  Collegio  leistete  er 
fast  bis  zu  seinem  Absterben  dem  Könige  und  dem 
Vaterlande  die  erspriesslichsten  Dienste.  Als  Ajipella- 


tions-  Rath  ward  er  zwey  Mal  Mitglied  der  Reichs - 
Vicariats- Commission,  nächstdem  Deputirter  bey  der 
vormals  zur  Gesetzgebung  veroi’dneten  Commission. 
Nicht  minder  ward  er  im  Jahre  1810  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  neben  dem  damaligen  Ober  -  Consistorial- 
Präsidenten  u.  jetzigen  Conferenz  -  Minister  Nosliz  und 
Jank  endo  rf  und  dem  seligen  Ober-Hofprediger  D.  Rein¬ 
hard  der  zur  Revision  der  Universität  Leipzig  verord- 
neten  Commission  als  Mitglied  beygesetzt,  und  nur  die 
Beschwerden  des  Alters,  die  seine  gewohnte  Thätigkeit 
störten,  vermochten  ihn,  um  seine  Entlassung  von  der 
ferneren  Theilnahme  an  diesem  Geschäfte,  das  ihn  als 
vormaligen  academischen  Lehrer  sehr  angezogen  hatte, 
zu  bitten.  Im  Jahre  1794  ward  ihm  durch  die  Gnade 
des  Königs  eine  Präbende  in  dem  Stifte  Zeitz  verlie¬ 
hen,  und  zuletzt  gelangte  er  in  diesem  Capitul  zur  Stelle 
des  Dechanten,  ward  auch  in  dieser  Function  von  dem 
jetzigen  Stiftsherrn  bestätigt.  Einen  besondern  Beweis 
der  ausgezeichneten  Huld,  womit  ihn  Se.  Maj.  der  Kö¬ 
nig  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  beglückt  hatte, 
erhielt  er  im  Jahre  1816,  wo  ihm  das  Ritterkreuz  des 
Königl.  Sächs.  Civil-Verdienst  -  Ordens  verliehen  ward. 
Als  im  Jahre  1821  sein  Magister- Jubiläum  eintrat,  be¬ 
ehrte  ihn  die  philosophische  Facultät  zu  Leipzig  mit 
einem  neuen  Diplome,  und  im  Jahre  i824  erlebte  er 
das  seltene  Glück ,  sein  Doctor-Jubiläum  feyern  zu  kön¬ 
nen,  bey  welcher  Gelegenheit  das  Appellations-Gericht 
sowohl ,  als  die  Jmcisten-Facultat  und  der  Schöppenstuhl 
zu  Leipzig,  nebst  vielen  seiner  Freunde  die  unzwey- 
deutigsten  Beweise  der  wahrhaftesten  Verehrung  seiner 
Verdienste  um  die  Wissenschaft  und  um  das  Vaterland 
ihm  zu  geben  sich  bceiferten.  Seine  Theilnahme  an  den 
Arbeiten  des  Collegii ,  dem  er  angehörte,  und  in  welchem 
er  seit  einigen  Jahren  die  Stelle  des  ältesten  Rathes  be¬ 
kleidete,  dauerte  fort  bis  gegen  den  Herbst  des  jetzigen 
Jahres,  wo  die  Beschwerden  seines  hochangesliegenen  Al¬ 
ters  ihn  verhinderten,  seinen  Geist  anzustrengen.  Seine 
körperliche  Schwäche  nahm  immer  mehr  überhand ,  bis 
er  bey  vollem  Bewusstseyn  am  verflossenen  16.  Nov. 
zu  einem  bessern  Leben  sanft  verschied ,  innigst  be¬ 
trauert  von  seinen  Collegen  und  von  seinen  zahlrei¬ 
chen  Gönnern  und  Freunden.  Unvergesslich  wird  er 
allen  bleiben,  die  seinem  mündlichen  und  schriftlichen 
Unterrichte  ihr  Wissen  verdanken.  Das  vollständig¬ 
ste  Verzeichniss  seiner  vielen  Schriften  findet  sich  in 
Rläben’s  neuestem  gelehrten  Dresden  (Leipzig,  1797),  S. 
74  u.  fg.,  und  diesem  ist  nur  noch  beyzufügen  der 
dritte  und  vierte  Band  der  Quaestionum  forensium ,  wo¬ 
von  ersterer  1799,  letzterer  1802  erschien,  die  zweyte 
Ausgabe  der  gesammten  vier  Bände  dieses  JPerkes ,  die 
1807  herauskam,  und  seine  letzte  Schrift:  lieber  die 
Bildung  juristischer  Staatsdiener ,  besonders  in  den  Ju¬ 
stiz  -  Collegien  ( Leipzig ,  181 8). 

Möge  das  Beyspiel  des  eben  so  gründlichen  Ge¬ 
lehrten,  als  geübten  Geschäftsmannes,  besonders  in  un- 
sern  Tagen,  wo  der  Vorzug  acht- classischer  Bildung 
immer  seltener  zu  werden  anfängt,  recht  viele  junge 
Männer,  die  sich  der  Rechtswissenschaft  widmen,  zur 
Nachahmung  aufm  untern ! 
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.  A  n  k  ii  n  d  i  g  u  n  g  e  n, 


Von  dem  so  eben  in  Paris  erschienenen,  für  die 
Zeitgeschichte  so  änsserst  wichtigen  Werke: 

j Les  Jesu  lies  modernes  pur  Mr.  L'  Abbe  Marcial  Marcet 
de  la  Roche  Arnaud, 

dessen  Verfasser,  ehedem  selbst  Jesuit,  alle  von  ihm 
angeführten,  diesen  Orden  sehr  schwer  gravirenden, 
Thatsachen  durch  die  unverwerflichsten  Zeugnisse  be¬ 
urkundet,  und,  wenn  wir  den  neuesten  Zeitungs-Nach¬ 
richten  Glauben  beymessen  dürfen,  von  einigen  An¬ 
hängern  Loyola’s  meuchelmörderisch  in  seiner  Woh-  | 
nung  überfallen ,  beynahe  ein  Opfer  seines  Freymuthes 
geworden  wäre;  erscheint  in  Kurzem  in  Unterzeichne¬ 
ter  Buchhandlung  eine  zweckmässige  Uebersetzung, 
welches  wir,  zur  Vermeidung  aller  Collisionen,  hier¬ 
durch  bekannt  machen.  Ronneburg,  im  Nov.  1826. 

Liter  ar  i  sehe  s  Comtoir , 
Friedrich  Schumann . 


In  der  Rein’schen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben : 

Erzählungen 

für  die  weibliche  Jugend 

von 

C  ar  oline  Stille . 

Mit  einem  Vorworte 
von 

Therese  Huber ,  geh .  Heyne . 

2  Theile  mit  Kupfern.  1  Thlr.  1 6  Gr, 

Es  gibt  Stunden,  in  denen  wohl  Hausmütter  und 
Haustöchter  der  Phantasie  ein  Fest  geben  möchten,  j 
weil  sie  durch  kleine  Mühseligkeiten  und  Anstrengun¬ 
gen  abgestumpft  sind;  in  solchen  Stunden  ist  dieLectiire 
einer  Erzählung  eine  Erwärmung  des  Gemiithes.  Zum 
Gebrauche  in  solchen  Stunden  sind  gegenwärtige  Er¬ 
zählungen  anwendbar.  Und  da  nun  die  Verfasserin  in 
denselben  von  der  Ueberzeugung,  ohne  es  zu  ihrem 
Thema  zu  machen,  ausgeht,  dass  wir  Gott  über  Alles 
und  unsern  Nächsten,  wie  uns  selbst,  lieben  sollen,  der 
Geist  dieser  Lehre  vorzüglich  darin  athmet,  so  sind 
Caroline  Stille’s  Erzählungen  unsern  heranwaclisenden 
Töchtern  zur  Erholungs-Lectiire  besonders  zu  empfeh¬ 
len. 


Aeltern  und  Lehrern. 

A  lit scher' s  Liederbuch  für  Schulen.  hie  Auflage ,  neu 
bearbeitet  von  Dr.  J.  B.  Engelmann,  182G.  I.  45  Kr., 
10  Gr.  II.  planirt  in  Leder-Stück  und  Eck  gebun¬ 
den  57  Kr.  III.  Velin-Papier  1  Fl.  3  Kr.,  i4  Gr. 
IV.  Velin-Papier  in  englischem  Bande.  1  Fl.  3o  Kr. 


Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  dieses 
Buch  in  den  angesehensten  Lehr-Anstalten  Eingang, 
und  so  Segen  verbreitet.  Ich  muss  daher  erfreut  seyn, 
Herrn  Dr.  Engelmann,  dessen  Ruf  durch  frühere  lite¬ 
rarische  Arbeiten  begründet  ist,  für  die  Herausgabe  der 
neuen  Auflage  gewonnen  zu  haben.  In  der  Literatur- 
Zeitung  für  Deutschlands  Volks  schullehr  er,  1826.  4  tes 

Quartal,  ist  in  einer  ausführlichen  Beurtheilung  unter 
andern  gesagt: 

„So  viel  ist  dem  Recensenten  nach  genauer  Durch¬ 
sicht  klar  geworden,  dass  dieses  Liederbuch  eben  so- 
„wohl  in  seiner  Anlage,  als  in  seiner  Ausführung  al- 
„les  Lobes  werth  ist.  Die  erste  Abtheilung  enthält 
„mehr  kirchliche  und  religiöse  Schulgesänge,  und  be¬ 
achtet  mehr  ältere  Schüler;  die  zweyte  ist  im  Ganzen 
„mehr  für  jüngere  Schüler  und  berücksichtigt  mehr 
„die  Natur,  das  Leben,  die  Verhältnisse  des  Hauses 
„und  der  Schule;  doch  machen  beyde  Theile  erst  ein 
„vollständiges  Ganzes.  Wir  wünschen  dieser  trelllichen 
„Liedersammlung  guten  Eingang  in  unsere  Volksschu¬ 
len,  damit  von  diesen  aus  ihr  Segen  sich  über  das 
„Leben  verbreite ,  und  die  Herzen  der  Menschen  im- 
„mer  mehr  den  höchsten  Gegenständen  zugewendet 
„werden. 

Um  den  Lehranstalten  die  Anschaffung  zu  erleich¬ 
tern  ,  werden  auf  poi’tofreye  Einsendung  von  8  Rthlr. 
8  Gr.  sächsisch,  oder  i5  Fl.  —  im  24  Fl.  Fusse,  an 
mich,  oder  Herrn  Buchhändler  J.  G.  Mittler  in  Leip¬ 
zig,  25  Exemplare  geliefert. 

Franz  Varrentra pp , 

Buchhändler  in  Frankfurt. 


Bey  C.  Gläser  in  Gotha  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen  : 

Catalogus  librorum  tarn  manuscriptorum  quam  impres- 
sorum,  qui,  a  Seetzenio  in  Oriente  emti,  in  Biblio- 
theca  Gothana  asservantur.  Auctore  J.  H.  Moellero. 
Particula  I.  Codices  msptos.  arabicos ,  argumenti 
theologici ,  juridici  et  liistorici  compleclens.  Parti¬ 
cula  II.  Codices  msepfos.  arab.  arg.  philologici,  car- 
mina,  opera  rhetorica,  historias  fabulosas  et  narra- 
tiones  complectens.  Accessit :  De  Numis  orientali- 
bus  in  Numapbylacio  Gothano  asservatis  commenta- 
tio  I.  Part.  I.  4  Thlr.  —  Part.  II.  5  Thlr.  8  Gr. 

Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  in  diesen  beyden 
Part,  die  nöthigen  Nachweisungen  zu  geben  und  au» 
wichtigen  Werken  selbst  genaue  Inhalts-Anzeigen  und 
Auszüge  zu  liefern. 


Bey  Fr.  Laue  in  Berlin  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

Gebauer,  C.  G.,  Sonn-  und  Festtags- 

Büchlein  für  chrisll.  Bibelverebrer ,  in  5o  Predigten 
über  geschicktl.  Stellen  der  Bibel,  t  Thlr.  10  Sgr. 
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Leo,  Dr.  J.,  Taschenbuch  der  Arzney-  I 

Pflanzen ,  oder  Beschreib,  und  Abbild,  sämmtl.  offi— 
zinellen  Gewächse ;  ist  so  eben  fertig  geworden  11s 
bis  i5s  lieft  (oder  2r  Bd.  is  bis  5s  Heft),  jeder 
Band  zu  10  Heften  (10  Bogen  Text  und  80  Pflan- 
zen-Abbild.)  kostet  schwarz  2  Thlr.  10  Sgr. ;  halb 
illum.  3  Thlr.  10  Sgr.;  ganz  illum.  4  Thlr.  20  Sgr. 

—  Anh.  z.Taschenb.  Abth  1.1.  botani¬ 

sche  Terminologie.  i5  Sgr. 

Rellstab,  L.,  Sagen  und  romantische 

Erzählungen.  2tes  Bändchen.  1  Thlr.  5  Sgr. 

—  derselben  isBdclien  (schon  früher). 

1  Thlr.  2-J  Sgr. 

Scott,  W.,  über  cl.  Leben  und  die  Werke 

der  berühmtesten,  vorzüglich  engl.  Romandieliter, 
übers,  und  mit  einem  Anh.  v.  L.  Rellstab.  3  Bde. 

2  Thlr.  i5  Sgr.  Inhalt:  Fielding,  Smollett,  Lesage, 
Johnstone,  Sterne,  Goldsmith,  Johnson,  Mackenzie, 
Walpole,  Clara  lleeve,  Richardson,  Cervantes  Saave- 
dra,  Anh.  zu  Goldsmith’s  Leben,  Swift  Bage ,  Cum- 
berland,  Anna  Radcliile,  Anhang  des  Uebersetzers. 


Literarische  Anzeige. 

Die  Literatur zeitung  für  hathol.  Religionslehrer  im 
Jahre  1810  durch  Fr.  K.  Felder ,  bischöflich  constanz. 
geistl.  Rath  und  Pfarrer  zu  Waltershofen,  in  unserm 
Verlage  begründet,  nach  dessen  Tode  von  K.  A.  Frhrn. 
v.  Mastiaux  herausgegeben ,  dann  einige  Jahre  von  Fr. 
v.  Kerz  redigirt,  und  seit  dem  Jahre  1826  unter  dem 
Titel: 

Literatur  -  Zeitung 

für  die  katholische  Geistlichkeit, 

rechtmassig  fortgesetzt  von  Franz  p.  Besnard,  wird  im 
künftigen  Jahre  1827  ununterbrochen  bey  uns  erscheinen. 

Die  Redaction  hat  sich,  wie  es  im  Geiste  des  In¬ 
stitutes  schon  liegt,  auch  auf  die  ausländische  Litera¬ 
tur,  in  so  weit  sie  das  katholische  Publicum  berührt, 
ausgedehnt,  und  wird  stets  das  Interessanteste  aus  der 
französischen ,  englischen ,  italienischen  und  spanischen 
Literatur  ihren  Lesern  mittheilen. 

Die  Theilnahme  des  katholischen  Publicums  hat 
das  Fortbestehen  dieser  Literatur-Zeitung  so  gesichert, 
dass  die  R.edaction  darin  eine  Aufforderung  sieht,  der 
Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Freylieit,  welche  allein 
in  der  von  Christus  auf  Petrus  gegründeten  Kirche  be¬ 
steht,  mit  desto  mehr  Eifer  und  Hingebung  zu  dienen. 

Um  die  verehr].  Leser  dieser  Zeitschrift  wo  mög¬ 
lich  vollständig  mit  der  neuesten  theologischen  Litera¬ 
tur  bekannt  zu  machen,  wird  unserm  rechtmässigen 
1 8len  Jahrgange  ein  literarischer  Anzeiger  beygegeben 
werden,  welcher  nur  die  neuesten  Schriften  aus  der 
deutschen,  französischen,  englischen,  italienischen  und 
spanischen  Literatur  enthält. 


Im  Einklänge  mit  der  Redaction  wird  die  Ver¬ 
lagshandlung  alles  aufbieten,  was  den  Anforderungen 
eines  solchen  Institutes  entspricht;  damit  aber  bey  den 
immer  zahlreicheren  Abnehmern  die  Auflage  für  den 
künftigen  Jahrgang  bestimmt  werden  kann,  wird  das 
verehrl.  literarische  Publicum  höflichst  ersucht,  die  Be¬ 
stellungen  auf  diese  Zeitschrift  so  bald  als  möglich  den 
nahe  gelegenen  Buchhandlungen  oder  Postämtern  anzu¬ 
zeigen,  und  alsdann  von  denselben  die  Hefte  mit  Anfänge 
jeden  Monats  zu  gewärtigen. 

Bestellungen  auf  diese  Zeitschrift  können  zwar  zu 
jeder  Zeit  gemacht  werden,  jedoch  mit  der  Verbind¬ 
lichkeit,  den  ganzen  Jahrgang  abzunehmen,  und  aus¬ 
serdem  den  etwaigen  Austritt  mit  dem  Anfänge  des 
letzten  Vierteljahres  anzuzeigen. 

Der  Jahrgang  in  4  Bänden,  oder  12  Heften,  ko¬ 
stet  8  Fl.  rhn.,  oder  5  Thlr.  sächs. 

Landshut  in  Bayern,  im  Monat  Dec.  1826. 

Jos.  Thomann’sche  Buchhandlung . 

Auch  sind  daselbst  erschienen  und  versandt  worden: 

Jloriig ,  Dr.  J.  N.,  Predigten  für  alle  Festtage  des  ka¬ 
tholischen  Kirchenjahres.  Zweyte  Auflage,  gr.  8.  1  Fl. 
12  Kr.,  oder  18  Gr. 

—  —  Predigten  über  die  sonntäglichen  Evangelien. 
Gehalten  in  der  Universitätskirche  zu  Landshut.  gr.  8. 
1  Fl.  48  Kr.  oder  1  Thlr.  2  Gr. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen: 

Die  dritte ,  permehrte  und  perbesserte  Auflage  von 

S  eit  en’  s  Grundlage  beym  Unterrichte  in  der  Erd¬ 
beschreibung ,  in  Verbindung  mit  dem  Stielerschen 
Schul-Atlas  zu  gebrauchen. 

8.  1 3\  Bogen.  Preis  9  gGr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Hodegetisches  Handbuch  der  Geographie.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Für  Schüler. 

Im  Marz  1825  erschien  die  2te  Auflage,  und  der 
schnelle  Absatz  von  mehreren  Tausend  Exemplaren 
derselben  beweist  zur  Genüge,  wie  sehr  das  Buch  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  werth  ist.  Wir  empfeh¬ 
len  es  daher  allen  Schul -Directoren  und  vorzüglich 
den  Lehrern,  welchen  der  geographische  Unterricht 
obliegt,  zu  besonderer  Beachtung,  und  erklären  uns 
auch  bey  dieser  Auflage  pon  Neuem  bereit,  ihnen  bey 
beabsichtigter  Einführung  zu  näherer  Kenntnissnahme 
vorher  Ein  Exemplar  unentgeltlich  zu  überlassen,  wenn 
sie  uns  dazu  unmittelbar,  oder  durch  ihre  Buchhand¬ 
lung  auffordern. 

Der  2te  Theil,  für  Lehrer  bestimmt,  erschien 
1821  und  kostet  1  Rthlr. 

Halle,  den  27.  November  1826. 

Hemmerde  und  Schwetschle. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


B  erichtigungen* 

Ein  unzuverlässiger  Correspondent  liat  die  Anzeige  in 
der  Lit.  Zeit.,  Jun.  d.  J.,  Sp.  iii5  veranlasst:  dass  das 
Rectorat  bey  hiesiger  Schule  durch  den  Herrn  Rector 
Meyer  in  Ludwigslust  besetzt  sey. 

Mit  aller  Achtung  gegen  den  Herrn  Rector  Meyer 
wird  dieser  Meldung  hiermittelst  widersprochen  und 
officiell  erklärt : 

dass  das  durch  den  Tod  des  weil.  Professors  Weh- 
nert  erledigte  Rectorat  bey  hiesiger  Schule  annocli  un¬ 
besetzt  sey,  und  möge  zur  Urkund  der  Wahrheit  das 
Official  -  Siegel  dienen,  welches  dem  Couverie  dieser 
Berichtigung  aufgedrückt  worden. 

Parchim  in  Mecklenburg -Schwerin,  den  io.  De¬ 
cember  1826. 

F  l  o  e  r  h  e . 

Superintendent  u.  Protoseholareli. 


Die  in  No.  2Ü2  dieser  Lit.  Zeitung  befindliche 
Nachricht  über  die  rheinischen  Gymnasien  u.  s.  f.  be¬ 
ginnt  mit  einer  auffallend  unrichtigen  Behaujitung.  Die 
Zahl  der  daselbst  angegebenen  Unterrichts  -  Anstalten 
erstreckt  sich  nicht  über  die  ganzen  ,, preussischen 
Rheinlande,“  sondern  nur  über  den  ehemaligen  Consi- 
storial-Bezirk  von  Coln.  Zu  den  Rheinlanden  gehört 
auch  der  Consistorial-Bezirk  von  Coblenz  mit  7  Gjun- 
nasien  :  zu  Aachen  ,  Coblenz ,  Kreuznach ,  Küren ,  Saar¬ 
brücken ,  Trier  und  TFetzlar ;  7  Pro-  Gymnasien :  zu 

Andernach  ,  B oppard ,  Cochem ,  Kirn ,  Kinz ,  Sobern- 
heim  und  Trarbach;  und  2  Schullehrer-  Seminarien  :  zu 
Neuwied  (evangel.  Conf.)  und  zu  Trier  (kathol.  Conf.). 
Uebrigens  sind  beyde  Consistorial  -  Bezirke  bereits  seit 
mehreren  Monaten  vereinigt  in  dem  rheinischen  Pro¬ 
vinzial  -  Schul  -Collegium ,  welches  seinen  Sitz  zu  Co¬ 
blenz  hat.  . 


Ankündigungen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  kirchlichen  Betstunden  an 
sehr  vielen  Orten  das  nicht  mehr  sind,  was  sie  waren 
Zwryter  Band. 


und  seyn  sollten.  Hie  und  da  haben  sie  fast  ganz  auf- 
gehört.  Ein  Grund  dazu  ist  wohl  der  Mangel  an  gu¬ 
tem  Stolle  zum  Vorlesen  in  solchen  Andachtsstunden. 
Ein  Beytrag,  diesem  Mangel  abzuhclfen,  sind  die  so 
eben  erschienenen : 

Kirchlichen  B et stunden.  Religiöse  Betrachtun¬ 
gen  zum  Vorlesen  in  Landkirchen  und  frommen  Fa¬ 
milienkreisen,  von  J.  W.  Lampert.  gr.  8.  Hild burg¬ 
hausen,  in  der  Kesselring^sclien  Hof- Buchhandlung, 
1826.  1  Thlr. 

Der  Herr  Verfasser  hat  schon  im  Jahre  1821  Bet¬ 
stunden  in  religiösen  Betrachtungen ,  mit  besonderer 
Beziehung  auf  feyerliche  Zeitverhältnisse  des  Jahres 
herausgegeben.  Der  allgemeine  Beyfall,  der  ihnen  zu 
rI  heil  wurde,  ermunterte  ihn,  diese  neue,  oder  zweyte 
Sammlung,  die  jedoch  auch  für  sich  besteht,  folgen 
zu  lassen.  Der  Inhalt  jener  ist  —  wie  auch  der  Titel 
sagt  —  specieller,  der  von  dieser  allgemein  —  Auch 
den  Freunden  häuslicher  Andacht  werden  diese  Bet¬ 
stunden  willkommen  seyn. 


Herabgesetzter  Preis. 

Philosophisches  Journal  einer  Gesellschaft  teutscher  Ge¬ 
lehrten.  Herausgegeben  von  J.  G.  Fichte  und  Fr. 
Imman.  Niethammer.  1797  und  1798.  2  Jahrgänge, 

jeder  von  12  Heften.  Ladenpreis  9  Thlr.  12  Gr. 
Herabgesetzter  Preis  5  Thlr.  8  Gr. 

habe  ich  an  mich  gekauft  und  zur  Erleichterung  des 

Ankaufes  auf  5  Thlr.  8  Gr.  herabgesetzt. 

Folgende  Schriften  sind  ebenfalls  jetzt  mein  Ei¬ 
genthum  und  durch  alle  Buchhandlungen  für  beygesetzte 

Preise  zu  erhalten  : 

Fichte,  über  den  Begriff  der  Wissenschaftslehre,  oder 
der  sogenannten  Philosophie,  g  Gr. 

—  —  Grundlage  der  gesamtsten  Wissenschaftslehre, 
nebst  Grundriss  des  Eigentümlichen  der  Wissen¬ 
schaftslehre  in  Rücksicht  auf  das  theoretische  Ver¬ 
mögen.  2  Theile.  2te  Auflage.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  —  Grundlage  des  Naturrechts  nach  Principien  der 
Wissenschaftslehre.  2  Theile.  2  Thlr. 
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Fichte,  das  System  der  Sittenlehre,  nach  den  Princi- 
pien  der  Wissenschaftslehre.  2  Tlilr. 

—  —  Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des  Gelehr¬ 
ten.  12  Gr. 

—  —  Appellation  an  das  Publicum  über  die  ihm  bey- 
gemessenen  atheistischen  Aeusserungen.  8  Gr. 

—  —  und  Niethammer’s  gerichtliche  Verantwortungs¬ 
schriften  gegen  die  Anklage  des  Atheismus.  )5Gr. 

Schelling’s  erster  Entwurf  eines  Systems  der  Natur¬ 
philosophie.  i  Tlilr.  16  Gr. 

—  —  Einleitung  zu  seinem  Entwürfe  eines  Systems 
der  Naturphilosophie.  8  Gr. 

—  Zeitschrift  für  speculative  Physik.  2  Bande. 
2  Tlilr.  16  Gr. 

Leipzig,  im  Decbr.  1826.  Carl  Cnobloch . 


ln  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt: 

Herling,  Grundregeln  des  deutschen  Styles.  N.  Aufh 
Müller,  Differential-Rechnung. 

Schmitthenner,  Ursprach lehre. 

Philosophie  der  Geschichte. 

Frankfurt  a.  M.,  im  November  1826. 

Joh.  Christ.  Hermann1  sehe  Buchhandlung . 


Neue  Verlags-Bücher 

von 

W  ilhelm  Sch.ae.fer 

in  Frankfurt  a.  M., 

welche  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten  sind: 

Rothelan.  Ein  historischer  Roman  von  Galt.  Aus  dem 
Engl,  von  F.  L.  Rhode.  3  Bändchen,  gr.  12.  1827. 
(Novbr.  1826).  br.  2  Tlilr.  12  Gr.,  oder  4  Fl.  3oKr. 
Rer  Pater  Clemens ,  oder  der  Jesuit  als  Beichtvater. 
Eine  englische  Novelle.  Nach  der  4ten  Auflage  des 
Originals  von  Friedr.  Gleich.  8.  Oct.  1826.  Velinpap. 
br.  1  Thlr.  1 2  Gr.,  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Rie  Fremde.  Roman  nach  dem  Franz,  des  Vicomte 
d’Arlincourt,  von  K.  Haiein.  2  Bändchen.  8.  März 
1826.  Velinpap.  br.  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  42Kr. 
Fleetwood.  Roman  von  Will.  Godwin.  Frey  nach  d. 
Engl,  von  N.  P.  Stampeei.  Zweyte  Ausgabe.  2  Bde. 
8.  März  1826.  2  Thlr.  oder  3  Fl.  36  Kr. 

! Malvina .  Roman  nach  dem  Franz,  der  Madame  Göttin , 
von  N.  P.  Stampeei.  Zweyte  Ausg.  3  Bde.  8.  Aug. 
1825.  geh.  2  Thlr.  6  Gr.  oder  4  Fl.  3  Kr. 

Commissions  -  Artikel : 

ZJngard’s ,  John,  History  of  England,  from  the  first 
invasion  by  the  Romans.  Fourtb  edition.  Vol.  I  — 
X.  gr.  8vo.  Paris.  August  1826.  Vellum  pap.  std. 
24  Thlr.  or  4a  Fl. 

Rau ,  J.  H.  C.,  Sammlung  gemeinnütziger  und  gemein¬ 
interessanter  Abhandlungen,  meist  naturwissenschaftl. 
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und  philosoph.  Inhalts.  Mit  1  Steintafel,  gr.  8.  Marz 
1826.  1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  Fl. 

TVeyand’s ,  J.  C. ,  Reisen  durch  Europa,  Asien  und 
Afrika,  von  dem  Jahre  18x8  bis  1821  incl.  3  Bde. 
mit  10  Kupfern.  8.  1825.  3  Thlr.  20  Gr.  oder 
6  Fl.  24  Kr. 


Bey  C.  Gläser  in  Gotha  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  haben: 

Re  numis  orientalibus  in  Numop hylacio  Gothano  as~ 
seroatis.  Commentatio  I.  Numos  Chalifarum  et  Dy- 
nastiarum  cuficos  exhibens.  Auclore  J.  H.  Moellero. 
Editio  altera  aucta  cum  i  tabula.  4to.  Druckpapier. 
2  Thlr.  20  Gr.,  Schreibpap.  3  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Abhandlung  enthält  die  Beschreibung  der 
orientalischen  Münzen  des  Gothaischcn  Miinzkabinets, 
vom  ersten  Ursprünge  des  arabischen  Miinzwesens  bis 
zum  Ende  des  abbasidischeu  Chalifates  in  Bagdad.  Nach 
der  Absicht  des  Verfassers  soll  diese  Abhandlung  zu¬ 
gleich  auch  als  Repertorium  aller  bis  jetzt  beschriebe¬ 
nen  Münzen  ähnlicher  Art  dienen,  wichtig  allen  Freun¬ 
den  der  Münzkunde,  da  die  Verhältnisse  des  Verfs, 
ihm  die  wichtigsten  in-  und  ausländischen  Weidce  für 
diesen  Zweck  zugänglich  machten,  wie  die  pag.  168 
gelieferte  vollständige  Bibliographia  numaria  beweist. 


Bey  Adolph  Marcus  in  Bonn  sind  im  Laufe  des  Jahres 

1826  folgende  neue  Bücher  erschienen  und  durch  adle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Augusti ,  J.  C.  W.,  Nachtrag  zu  der  Schrift:  Nähere 
Erklärung  über  das  Majestätsrecht  in  kirchlichen, 
besonders  liturgischen  Dingen.  8.  gell.  4  gGr. 

Colinez,  L.  H.,  responsio  ad  quaestionem  juridieam:  an 
in  re  publica  bene  ordinata  poena  mortis  admittenda 
sit,  et  quae  crimina ,  si  admittatur,  ea  punienda? 
cpiae  praemio  ornata  est.  4.  maj.  geh.  1  Thlr.  3  gGr. 

Relbriick,  F.,  Philipp  Melanchthon,  der  Glaubenslebrer. 
Eine  Streitschrift.  Auch  unter  dem  Titel:  Christen- 
tlium ,  Betrachtungen  und  Untersuchungen,  Zweyter 
Theil.  gr.  8.  1  Thlr. 

Gieseler,  J.  C.  L.,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte.  2ten 
Bandes  2te  Ablhlg.  gr.  8.  2  Thlr.  12  gGr. 

Jahresbericht  der  schwedischen  Academie  der  Wissen¬ 
schaften  über  die  Fortschritte  in  der  Naturgeschichte, 
Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere  und  Pflanzen. 
Aus  dem  Schwedischen  mit  Zusätzen  von  Dr.  J. Mül¬ 
ler.  Erster  Jahrgang,  gr.  8.  1  Thlr.  4  gGr. 

Mayer ,  C.,  Beschreibung  einer  graviditas  interstitialis 
uteri ,  nebst  Beobachtungen  über  die  merkwürdigen 
Veränderungen,  welche  die  weiblichen  Genitalien 
und  namentlich  der  Uterus  im  hohen  Alter  erleiden. 
Mit  einer  Kupfertafel,  gr.  4.  geh.  12  gGr. 

Mittermaier,  C.  J.  A.,  der  gemeine  deutsche  Process  in 
Vergleichung  mit  dem  preussischen  und  französischen 
Civilverfahren  und  mit  den  neuesten  Fortschritten 
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der  Process-Gesetzgebung.  Vierter  Beytrag.  Audi 
unter  dem  Titel:  die  summarischen  Verfahrungsar- 
ten  des  gemeinen  deutschen  Processes,  in  Verglei¬ 
chung  u.  s.  w.  geh.  l  Tlilr.  4  gGr. 

Desselben  Werkes  zweyter  Beytrag.  Zweyte  ,  durchaus 
umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
geh.  1  Thlr. 

Das  ganze  TVerk ,  \ster  bis  hier  Beytrag.  4  Thlr. 
7  $Gr- 

Münchow ,  K.  D.  von,  Grundlehren  der  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie  in  rechnender  Entwicke¬ 
lungsweise  dargestellt.  Mit  2  Kupfertafeln:  gr.  8. 
i  Thlr.  8  gGr. 

Sturm,  K.  Ch.  G.,  Beytrage  zur  teutschen  Landwirt¬ 
schaft  und  deren  Hiilfswissenschaften ,  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Landwirtschaft  benachbarter  Staaten, 
und  insbesondere  des  land wirtschaftlichen  Institutes 
zu  Bonn.  Fünftes  Bändchen.  Mit  3  colorirt.  Pflan- 
zen-Abbildungen.  gr/  8.  l  Thlr. 

Alle  bis  jetzt  erschienenen  5  Bändchen ,  5  Thlr., 
werden,  zusammengenommen ,  bis  Ostern  1827  für 
5  Thlr.  erlassen. 


Von  der  in  der  Metzled  sehen  Buchhandlung  in 
Stuttgart  erscheinenden  und  überall  mit  ungeteiltem 
Beyfalle  aufgenoinmenen ,  äusserst  wohl] 'eilen  und  schö¬ 
nen  Taschen- Ausgabe  Griechischer  und  Hämischer  Pro¬ 
saiker  in  neuen  Ueberset zungen ,  herausgegeben  von  den 
Professoren  Tafel ,  Oslander  und  Schwab ,  sind  nun 
ausgegeben  : 

Thucydides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges, 
übersetzt  vom  Prof.  C.  N.  Osiander.  Erstes  Bdchen. 
(Griechen  is  Bdchen.) 

Livius  Römische  Geschichte,  übersetzt  vom  Professor 
C.  F.  Klaiber.  is  Bändchen.  Zweyte  unveränderte 
Aufl. ,  und  2s  Bdchen  (Römer  is  u.  2s  Bdchen.) 
Cicero' s  Werke,  1  —  3s  Bändchen,  enthaltend  die  tus- 
culanischen  Unterredungen,  vollständig,  übersetzt  vom 
Prof.  F.  H.  Kern.  (Römer  3 — 5s  Bändchen.) 

Die  Preise  sind  für  Subscribenten  auf  die  ganze 
Sammlung  der  Griechen  i4  Kr.  rhein,  oder  3  Gr. 
sächs.,  für  Subscribenten  auf  die  vollständige  Reihe 
der  Römer  13  Kr.,  oder  3  Gr.,  für  die,  welche  blos 
auf  einzelne  Schriftsteller  subscribiren ,  18  Kr.,  oder 

4  Gr.,  v.om  gehefteten  Bändchen.  Einzelne  Bändchen 
kosten  24  Kr. ,  oder  6  Gr,  Jeden  Monat  erscheinen  4 
Bändchen;  mittelst  einer  Auslage,  die  jährlich  nicht 
über  6  Rthlr.  sächs.,  oder  n  Fl.  rhein.  steigen  kann, 
kommt  auf  diese  Weise  Jeder,  der  auf  das  ganze  Werk 
unterzeichnet,  in  wenigen  Jahren  in  den  Besitz  einer 
vollständigen  Sammlung  von  Uebersetzungen  der  vor¬ 
züglichsten  Classiker  des  Alterthums,  die  Treue  mit 
T  erständlichkeit  und  gefälligem ,  rein- deutschem  Aus¬ 
drucke  vereinigen,  einer  Sammlung,  die  bleibenden 
Werth  behalten  wird,  wenn  manche  andere  literari¬ 
sche  Erzeugnisse  längst  vergessen  sind,  welche  jetzt  die 
Lieblings-Lectüre  eines  grossen  Publicums  bilden.  Die  1 


im  Januar  erscheinende  Lieferung  wird  Lucian’s  Werke 
is,  2s  B.,  Plutarch’s  Lebensbeschreibungen  is  B.  und 
Livius  Rom.  Geschichte  3s  B.  enthalten.  Jedermann 
kann  aus  den  bereits  vorliegenden  6  Bändchen  sich 
selbst  überzeugen,  dass  nur  gediegene  Uebertragungen, 
keinesweges  aber  Fabrik  -  Uebersetzungen  aufgenommen 
werden.  Die  Subscription  steht  fortwährend  offen  in 
allen  Buchhandlungen. 


Im  Verlage  der  Helwing' sehen  Hof- Buchhandlung 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  der  deut¬ 
schen  Lande  und  der  Schweiz  zu  haben: 

Schläger,  F.  G.  F.,  der  christliche  Berg-  und  Hütten¬ 
mann,  oder  ein  Erbaunngsbuclx  in  Predigten,  Mor¬ 
gen-,  Abend-  und  Fest -Gebeten  u.  s.  w. ,  für  die 
Berg-  und  Hüttenleute;  nebst  einem  erklärenden 
Verzeichnisse  der  gebrauchten  bergmännischen  Kunst- 
ausd  rücke.  gr.  8.  (10  Bogen)  1827.  ä  12  gGr.  oder 
i5  Sgr. 

Epistolarum  obscurorum  virorum  ad  D.  M.  Ortuinum 
Gratium  Volumina  duo  ex  tarn  multis  libris  eonglu- 
tinata ,  quod  unus  pinguis  Coeus  per  decem  annos, 
boves ,  sues ,  grues ,  passeres,  anseres  etc.  coquere, 
vel  aliquis  fumosus  calefactor  centum  magna  hypo-* 
causta  per  viginti  annos  ob  eis  calefacere  posset. 
Accesserunt  huic  editioni  epistola  magistri  Benedicti 
Passavanti  ad  D.  Petrum  Lysetnrn  et  Ja  Complainte 
de  Messire  Pierre  Lyset  sur  le  trepas  de  son  feu 
nez,  mit  einem  historischen  Vorberichte  des  Dr. 
Botermundt .  gr.  8.  1  Rthlr.  6  gGr. 


Bey  Fr.  Chr.  TV.  Vogel  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Des  Herrn  Dr.  Karl  Friedrich  TVilhelm  Ger  stacker, 
Beysitzers  der  Juristen-Facultät  zu  Leipzig,  academi- 
sclie  Schrift : 

Juris  politiae  ex  uno  securitatis  juriumque  defen- 
dendorum  principio  repetiti ,  et  ad  artis  for- 
mam  redacti ,  brevis  delinealio.  4.  maj.  18  Gr. 

Der  Hr.  Verfasser  stellt  in  derselben  ein  neues  System 
der  Polizeywissenschaften  auf.  Nachdem  er  in  der  Ein¬ 
leitung  die  grosse  Gefährlichkeit  jeder  Unbestimmtheit 
in  Hinsicht  der  Grenzen  und  des  Begriffes  der  Polizey 
angedeutet  hat,  handelt  er  in  der  ersten  Abtheilung 
und  deren  erstem  Cap.  von  dem  (mit  andern  Theilen 
der  Staats  Wissenschaft)  gemeinschaftlichen  Charakter  der 
Polizey  Wissenschaft ,  im  2ten  von  ihrem  Distinctiv- 
Charakter ,  im  3ten  von  den  Hauptursachen  des  bishe¬ 
rigen  Schwankens  in  ihr.  In  der  2ten  Abtheilung  ent¬ 
wickelt  er  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Grenzen 
dieser  Wissenschaft  erweitert  werden  können,  oder  die 
Ilevristik  derselben.  In  der  3ten  deducirt  und  ordnet 
er  die  sämmtlichen  Polizey- Einrichtungen  in  5  Ab¬ 
theilungen  zu  einem  systematischen  Ganzen,  und  han¬ 
delt  im  ersten  Cap.  von  der  Vervollkommnungs-Polizey, 
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im  2ten  yon  der  Uebersichts  -Polizey ,  im  3ten  von  der 
Communications-Polizey,  im  4ten  von  der  Aufklärungs- 
Polisey,  und  im  5ten  von  der  Slaats-Polizej. 


In  der  Carl  Haas’ sehen  Buchhandlung  in  TVien 
ist  neu  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  versandt: 

L.  A.  Seneca’s  Tragödien ,  nebst  den  Fragmenten  der 
übrigen  römischen  Tragiker.  Uebcrsetzt  und  mit 
Einleitungen  versehen  von  TP.  A.  Swoboda ,  Profes¬ 
sor  in  Prag.  2  Bande  mit  gestochenem  Titel  und 
Titelkupfer,  gr.  8.  broschirt  2  Rthlr.  20  Gr. 

In  einer  Zeit,  wo  das  literarische  Streben  sich  mit 
erneuertem  Eifer  dem  Studium  des  classischeu  Alter- 
thumes  zuwandte,  da  bedarf  eine  neue  Verdeutschung 
sammtlicher  auf  uns  gekommenen  Reste  des  tragischen 
Theaters  der  Römer  weder  eine  Rechtfertigung  noch 
Anpreisung.  Der  Herr  Professor  Swoboda,  dem  die 
Literatur  bereits  mehrere  gediegene  philologische,  kri¬ 
tische  und  poetische  Arbeiten  verdankt,  hat  bey  der 
oeoenwärtigen  Verdeutschung  sich  zum  Gesetze  ge- 
macht,  das  Original  nach  Sinne  und  Form  so  zu 
übersetzen,  dass  die  Uebersetzung  auf  das  Gemutb 
des  deutschen  Lesers  denselben  Eindruck  mache,  den 
das  Original  auf  den  sprachkundigen  Leser  macht.  Wo 
aber  das  Original  Dunkelheiten  besitzt,  welche  in  ei¬ 
ner  allzu  buchstäblichen  Uebersetzung  nur  noch  un¬ 
deutlicher,  ja  selbst  die  Haupt-Idee  verwischen  wür¬ 
den,  da  ist  das  Bild  durch  wenige,  aber  genau  im 
Geiste  des  Originales  liegende  Züge  ansgemalt.  Dass 
der  Herr  Uebersetzer  die  metrische  Form  des  Origi¬ 
nales  wählte,  so  schwierig  sie  auch  bey  der  oft  lapi- 
dariseben  Kürze  Seneca’s  war,  ist  ein  um  so  grösseres 
Verdienst,  je  mehr  man  sogar  an  der  Möglichkeit  des 
Gelingens  zweifeln  könnte.  Jeder  Tragödie  ist  endlich 
eine  Einleitung  vorgesetzt,  welche  durch  Entwickelung 
des  betreöenden  Mythen-Cyclus  den  Leser  auf  den  ge¬ 
hörigen  Standpuuct  zur  Beurtheilung  des  Werkes  stellt. 
So  bildet  denn  Seneca  mit  seiner  ganzen  Fülle  an  wei¬ 
sen  und  lehrreichen  Sentenzen  ein  Werk,  das  gewiss 
dem  Gelehrten  so  viel  Vergnügen,  als  dem  studiren- 
den  Jünglinge  Nutzen  gewähren  wird,  keinem  aber, 
dem  an  der  umfassenden  Kenntniss  der  römischen  Li¬ 
teratur  gelegen  ist,  entbehrlich  seyn  dürfte. 


In  utiserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Bertolotti,  Dav. ,  Riswinde  und  Lebedio,  oder  der 
Einfall  der  Ungern  in  Italien  im  Jahre  goo.  Ein 
historischer  Roman.  Aus  dem  Italienischen  über¬ 
setzt  von  C.  G.  Hennig.  Neue  Aull.  8.  1  Thlr.  3  Gr. 

—  —  Erzählungen,  Gemälde  und  vermischte  Aufsätze. 
Aus  dem  Ital.  von  C.  G.  Hennig.  Neue  Auflage.  8- 
1  Thlr.  3  Gr. 


#  . 

Bossi,  L.,  altere  und  neuere  Geschichte  Spaniens.  Aus 
dem  Ital.  übersetzt  von  C.  G.  Hennig.  Mit  litho- 
graphirten  Abbildungen.  aThle.  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

In  No.  i5g  der  diesjährigen  Leipziger  Literatur- 
Zeitung  ist  dieses  Werk  sehr  günstig  beurtheilt  wor¬ 
den.  Auch  Druck  und  Papier  fand  der  Recensent 
vortrefflich  und  den  Preis  äusserst  billig. 

Keratry ,  die  Burg  Helvin,  oder  die  letzten  Zweige  des 
Hauses  Beaumanoir.  Aus  dem  Franz,  von  C.  G.  Hen¬ 
nig.  4  Bände.  8.  5  Thlr. 

Müller,  E.,  ländliche  Dichtungen.  8.  20  Gr. 

Nabuch,  Tragödie,  in  5  Acten,  italienisch  und  deutsch, 
8.  21  Gr. 

Scliuderoff,  Dr.  J.,  Nebenstunden.  2  Theile.  8.  2  Thlr. 
3  Gr. 

—  —  über  die  oberbischöfliche  Hoheit  der  Regenten. 
Ein  Capitel  aus  dem  allgemeinen  Kirchenrechte.  8. 
bröseln  8  Gr. 

Steinbeck,  Chr.  IL ,  neues  bürgerliches  Kochbuch,  oder 
gründliche  Anweisung  zur  Kochkunst,  für  alle  Stän¬ 
de.  Mit  einer  lithographirten  Abbildung.  8.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Vernunft  oder  Glaube,  welches  von  beyden  gilt  im  Chri¬ 
sten!  Vii me?  Eine  Stimme  zur  Versöhnung.  8.  8  Gr. 

Zur  Oster  -  Messe  1827  erscheint: 

Botta,  Kail ,  Geschichte  Italiens,  von  178g  bis  i8i4. 
Aus  dem  Ital.  übers,  von  K.  C.  Adler.  2  Thle.  gr.  8. 

Hecht,  H.  A.,  Antonie,  oder  die  edelste  Erholung  in 
den  Ruhestunden  des  Lebens.  8. 

—  —  die  falsche  und  wahre  Erziehung  der  Kinder 
durch  Hauslehrer.  Für  Unterrichtende  und  Aeltern. 
Aus  mehrjährigen  Erfahrungen  8. 

Placidus  Justinus,  politisch  -  statistische  Geschichte  der 
Insel  Hayti,  St.  Domingo,  nach  mitgelheilten  amt¬ 
lichen  Urkunden  und  Nachrichten,  von  Berskett. 
Nach  dem  Franz,  frey  bearbeitet  von  C.  G.  Hennig. 
gr.  8. 

Schuderolf,  D.  J.,  Festpredigten  und  Reden,  gr.  8. 

Ronneburg,  im  November  1826. 

Literarisches  C  onit  o  ir , 
Friedr-  Schumann- 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Erster  Sieg  des  Lichtes  über  die  Pinsterniss  in  der  ka¬ 
tholischen  Kirche  Schlesiens.  Ein  interessantes  Acten- 
stück.  8.  geh.  4  gGr. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Selling ,  Frid.,  Observationes  criticae  in  C.  Cornelii  Ta- 
citi  Agricolam.  Lipsiae ,  TFienhrack. 
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